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II.  Jahrgang,  1.  Heft. 


„Das  Ministerium  Bosse  und  die  evangeliscli-ttieologisclien  Faicultäten." 

Eine  Erwiderung  von  Prof.  D.  Dr.  Geo.  Ranze  in  Berlin. 


j{ie  Berufung  des  Konsistorialrates  G  o  e  b  e  1 
aus  Münster  zum  ordentlichen  Professor 
in  Bonn  hat  Anlass  gegeben  zu  einer 
Reihe  von  Auslassungen  in  der  poli- 
tischen Tagespresse  über  das  Ministerium  Bosse  und 
die  evangelisch-theologischen  Fakultäten  Preussens. 
Im  verflossenen  Jahre  hatten  die  Professoren  Gräfe 
und  Meinhold  in  sogenannten  «Ferienkursen»  die 
rheinisch-westfölische  Geistlichkeit  mit  den  Ergeb- 
nissen der  neueren  theologischen  Forschung  bekannt 
zu  machen  unternommen.  Der  Anstoss,  den  die 
kirchliche  Rechtgläubigkeit  an  diesen  Vorträgen 
nach  Form  und  Inhalt  nehmen  zu  müssen  meinte, 
entfachte  einen  lebhaften  und  unerquicklichen  Streit, 
der  zwar  durch  eine  Massenerklärung  beteiligter 
Pastoren  im  wesentlichen  zu  gunsten  der  Pro- 
fessoren auslief,  aber  doch  in  weiten  Kreisen  Miss- 
stimmung znrückliess  und  neuerdings  zur  Folge 
gehabt  hat,  das  das  £gl.  Ministerium  ohne  Befragen 
der  Fakultät  zwei  neue  Lehrstühle  —  es  handelte 
sich  um  die  Wissenschaft  des  Alten  und  des  Neuen 
Testaments  —  schuf.  Der  für  das  erstere  Fach 
berufene  Prof.  Volck  aus  Dorpat  hat  abgelehnt; 
Goebel  hingegen  soll  den  Ruf  endgültig  ange- 
nommen haben,  obwohl  die  neutestamentliche 
Exegese  in  Bonn,  abgesehen  von  Gräfe,  bereits 
dorch  einen  Ordinarius  nach  dem  Herzen  der  «Posi- 
tiven» vertreten  ist.  Diese  Massregel  hat  nun  in 
der  Presse  scharfe  Angriffe  erfahren.  Namentlich 
die  «National-Ztg.»  und  die  «Kölnische  Ztg.»  rügen 
das  aus  wiederholten  Einzelfilllen  offenbar  gewordene 
prenssische   Bernfungssjstem   als   ein   Eingreifen 


kirchenpolitischer  Bestrebungen  in  die  Rechte  der 
Fakultäten  und  in  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
in  schärfster  Weise.  Die  weiteren  Thatsachen, 
aufweiche  dabei  rekurriert  wird,  sind  etwa  folgende. 
Unter  dem  Ministerium  v.  Gossler  wurde  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  der  Mangel  an  her- 
vorragenden Gelehrten  der  orthodoxen  Richtung 
viele  studierende  Theologen  zur  Bevorzugung  ausser- 
preussischer  Universitäten,  namentUcb  Erlangens 
und  Leipzigs,  veranlasste.  Diesem  Uebelstande 
begegnete  man  durch  ministerielle  Begünsti- 
gung der  genannten  Richtung  bei  Berufungen  in 
diejenige  prenssische  Fakultät,  welche  traditionell 
am  meisten  den  Verfechtern  der  kirchlichen  Recht- 
gläubigkeit genehm  war,  —  nach  Greifswald.  Die 
Greifswalder  Fakultät  erlangte,  seit  an  Stelle 
Hanne's  der  praktische  Theologe  v.  Nathusius, 
an  Stelle  Wellhausens  zuerst  Bredenkamp, 
dann  Baethgen  berufen  und  neben  Zoeckler 
und  Crem  er  verschiedene  junge  Theologen  ähn- 
licher Richtung  wirkten,  einen  nie  dagewesenen 
Aufschwung,  wenigstens  so  weit  es  die  Frequenz 
betrifft.  Der  einzige  Docent  von  ausgesprochen 
freier  Richtung,  Friedrich  Giesebrecht,  wurde 
bei  jeder  Neuberufung  übergangen,  und  erst  jüngst, 
als  wieder  ein  Personalwechsel  stattfand,  zum 
ordentlichen  «Honorarprofessor!  ernannt.  Auch  die 
liberalen  Theologen  und  die  Mittelpartei  mussten 
indessen  gestehen,  dass  —  abgesehen  von  dem  letzt- 
genannten Punkt  —  Motive  und  Erfolge  solchen 
Verfahrens  Achtung  verdienten;  wenigstens  war 
jeder  Verdächtigung,   als   ob   es  der  «positiven» 
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Theologie,  wie  sie  von  der  zahlreicheren  Partei  der 
cgläab^en?)  Pastoren  gewünscht  wurde,  in  Preussen 
an  Spielraum  zar  Entwickelong  gebräche,  die  Spitze 
abgebrochen.  In  der  That  konnte  man  keinem  der 
Berufenen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Tüchtig- 
keit vorwerfen.  Aber  eine  lebhafte  Strömung  inner- 
halb der  praktisch-kirchlichen  Kreise  drängte  nun 
mehr  und  mehr  auf  eine  Puriflzierung  möglichst 
aller  preussischen  theologischen  Fakultäten  nach 
Greifswalder  Muster.  Die  Vota  verschiedener  Pro- 
vinzialsynoden  im  Sinne  der  damaligen  «Hofprediger- 
partei» verstärkten  den  Einfluss  der  üblichen 
Pastoralkonferenzen  auf  die  Entschliessnngen  des 
E[irchenregiments  und  auf  die  Stellungnahme  des 
Ministeriums.  Insonderheit  nährten  die  Befürch- 
tungen vor  dem  wachsenden  Ansehen  der  Ritschl- 
schen  Theologie  den  Wunsch,  die  staatliche  Behörde 
möchte  mehr  als  bisher  und  mehr,  als  die  Rechte 
der  Fakultäten  es  zulässig  erscheinen  Hessen,  selbst- 
thätig  eingreifen  in  die  Besetzung  der  theologischen 
Professuren.  Vergebens  warnten  verschiedene 
Stimmen  selbst  aus  den  Reihen  der  kirchlich  Posi- 
tiven. Erich  Haupt  hatte  schon  1881  als  be- 
rufener Vertreter  dieser  Kreise  erklärt:  Die  theo- 
logische Wissenschaft  braucht,  um  ihr  Ziel  zu 
erreichen,  Freiheit  des  Forschens  mit  Einschluss 
des  möglichen  Irrtums ;  der  Staat  handelt  normal, 
wenn  er  nur  da  eingreift,  wo  die  Irrlehre  eine 
praktische  Spitze  empfängt ;  und  noch  weniger  kann 
die  Kirche,  in  ihrem  eigenen  Interesse,  eine  staat- 
liche Mundtotmachung  auch  der  schärfsten  Gegner- 
schaft wünschen,  soweit  es  sich  um  theoretische 
Forschung  handelt;  vielmehr  muss  der  Streit  der 
Cteister  mit  geistigen  Waffen  ausgefochten  werden ; 
wirkt  die  Kirche  bei  Besetzung  der  Fakultäten 
mit,  so  erklärt  sie  sich  auch  für  die  dort  ver- 
lautende Lehre  mit  verantwortlich  und  muss  die 
gefährlichen  Konsequenzen  tragen ;  daher  sei  selbst 
«ein  nnkirchlicher  Minister  der  Kirche  weniger  ge- 
fährlich, als  eine  in  den  kirchlichen  Parteikampf 
verflochtene  Synode.>  Diese  und  ähnliche  Gedanken 
wieder  aufnehmend,  hat  noch  vor  wenigen  Monaten 
G.  Kawerau  auf  einer  Breslauer  Pastoralkon- 
ferenz daran  erinnert,  dass  in  Bezug  auf  die  theo- 
logische Lehrentwickelung  selbst  Julius  Stahl 
einst  gefordert  hat,  die  Kirche  solle  sich  aneignen, 
was  an  der  wissenschaftlichen  Bewegung  der  Zeit 
Wahres  ist ;  sie  solle  sich  hüten  vor  jenem  Unfehl- 
barkeitsdünkel,  der  eine  bestimmte  theologische 
Lehrweise  bevorzugt  wissen  möchte.  Er  hat  aber 
auch  daran  erinnert,  dass  seit  Stahl's  Zeiten  die 
Auffassung  von  der  Inspiration  der  Bibel  eine  durch- 


weg andere  geworden  ist  (man  lese  die  litterarischen 
Erscheinungen  der  Jahre  1892/93!)  und  dass  der 
dadurch  bedingte  Fortschritt  in  den]  Problem- 
Stellungen  der  evangelischen  Theologie  gerade  gegen- 
wärtig ein  erheblich  grösseres  Mass  von  Freiheit 
in  der  Lehrentwickelung  verlangt.  Umsonst;  das 
Hammerstein-Stöcker'sche  Ansinnen  einer  geregelten 
Mitwirkung  der  Kirche  bei  der  Besetzung  theo- 
logischer Professuren,  jenes  Ansinnen,  welches  für 
die  katholische  Theologie  durchaus  konsequent  und 
nicht  zu  beanstanden,  für  die  evangelische  völlig 
verfehlt  ist,  hat  der  staatlichen  Behörde  in  dem 
Masse  wieder  und  immer  wieder  sich  angetragen, 
dass  es  dieser  schliesslich  schwer  fallen  mochte, 
dem  Schein  eines  inneren  Konfliktes  mit  der  kirch- 
lichen Majorität  auszuweichen,  wenn  man  nicht 
wenigstens  indirekt  jenem  Ansinnen  Rechnung  zu 
tragen  sich  bemühte,  eben  durch  bestimmende  Ein- 
wirkung bei  Besetzung  erledigter  Lehrstühle  uud 
durch  Ergänzung  von  Stellen  kirchlich  missliebig  ge- 
wordener Lehrer  mittels  Kreierung  neuer  Profes- 
suren. Es  kann  nun  zwar  unseres  Erachtens  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Schuld  derartiger  Vorkomm- 
nisse viel  weniger  die  Behörde  als  die  Urheber  jener 
ungestümen  und  zum  Teil  noch  immer  wachsenden 
Zumutungen  trifft,  und  es  bleibt  zu  berücksichtigen, 
dass  ein  Minister  eines  grossen  Staates,  der  zugleich 
Kultus-  und  Unterrichtsminister  ist,  unserer  in- 
zwischen eingewurzelten  Synodalordnung  gegenüber 
einen  viel  schwierigeren  Stand  hat  als  dem  früheren 
konsistorialen  Kirchenwesen  gegenüber.  Femer  ist 
zu  bedenken,  dass  bei  der  gegenwärtigen  Dissolut- 
heit  der  schulmässigen  Bestrebungen  innerhalb  der 
evangelischen  Theologie  —  der  eine  will  ein  undogma- 
tisches Christentum  (Dreyer),  der  andere  Anbahnung 
eines  neuen  Dogma  (Kaftan),  der  diitte  entschiedenes 
Pesthalten  am  Bekenntnisse,  aber  wiederum  so, 
dass  die  Unterscheidung  zwischen  Kern  und  Schale 
desselben  einigen  (mit  v.  Hofmann  und  Zoeckler) 
als  notwendig,  anderen  (mit  Haupt  und  Kawerau) 
als  verderblich  und  praktisch  undurchführbar  er- 
scheint, wobei,  noch  abgesehen  von  der  Frage  des 
kirchlichen  Bekenntnisses,  eine  sehr  verschiedene 
Wertung  der  biblischen  Offenbarungsqualität  ob- 
waltet —  dass  bei  solcher  Mannigfaltigkeit  der 
prinzipiellen  Standpunkte,  bei  der  Reichhaltigkeit 
gerade  der  bibelwissenschaftUchen  Probleme,  bei 
dem  noch  ungeklärten  Stande  mancher  der  wich- 
tigsten Fragen  bezüglich  des  wahren  Ursprungs 
des  Christentums  und  des  mosaischen  Monotheis- 
mus, endlich  bei  der  unumgänglichen  Abhängigkeit 
schon  der  wissenschaftlichen  Methode  von  herr- 
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sehenden  philosophischen  and  naturwissenschaft- 
lichen Zeitströmungen,  —  dass,  sage  ich,  bei 
solchem  Stande  der  Dinge,  also  in  einem  Zeitalter 
der  kirchlichen  Gefahren  und  der  wissenschaftiichen 
Gärung,  es  erklärlich  ist,  wenn  ein  Minister,  der 
doch  nicht  bloss  die  Wissenschaft  fördern,  sondern 
auch  der  Kirche  dienen  soll,  zur  Gewinnung  fester 
Positionen  bemüht  ist,  nach  dem  Gutachten  kirch- 
licher Majoritäten,  wie  die  Synodalvorstände  und 
die  Pastoralkonferenzen  sie  widerspiegeln,  Um- 
schau zu  halten. 

Indessen,  dass  der  gegenwärtige  Minister 
thatsächlich  von  solchen  Strömungen  sich  bestimmen 
lasse,  ist  nicht  gerade  erwiesen.  Man  vermutet 
es  nur  aus  gewissen  Symptomen.  Und  wir  be- 
gnügen uns  diese  zu  resümieren,  um  dem  Leser 
das  eigene  Urteil  zu  erleichtem.  Der  unange- 
nehmste Punkt,  auf  welchen  die  Tagespresse  hin- 
weist, ist  die  mehrfache  Nichtbeachtung  von 
Fakultätsvorschlägen  bei  Neuberufungen.  Nach 
Königsberg  wurde  an  Grau 's  SteUe  in  die  Pro- 
fessur für  neutestamentliche  Exegese  nach  längerer 
Vakanz  der  von  der  Fakultät  nicht  vorgeschlagene 
Prof.  Kühl  aus  Marburg  berufen,  nachdem  schon 
vorher  ein  Extraordinarius  Greifswalder  Färbung 
einem  seit  Jahren  in  Königsbei:g  erfolgreich  wir- 
kenden Extraordinarius  zur  Seite  gesetzt  war. 
Kühl,  einst  mit  25  Jahren  in  Breslau  zum  Pro- 
fessor ernannt  —  die  Lehrkräfte  waren  damals  rar 
—  war  bereits  der  Marburger  Fakultät  gegen 
deren  Willen  aufgenötigt  worden.  Seine  Stelle 
erhielt  Joh.  Weiss,  der  zwar  den  «Positiven» 
als  liberal  gut,  aber  ebenfalls  ohne  Befragen  der 
Fakultät  auf  höhere  Anordnung  hin  berufen  sein 
soll.  Ihm  zur  Seite  wurde  aber,  wiederum  ohne 
Befragen  der  Fakultät,  als  Vertreter  eines  neu  zu 
gründenden  Lehrstuhls  für  Dogmatik  ein  Neffe 
und  Gesinnungsgenosse  Cremers  berufen.  Aehn- 
lich  verfuhr  man  jüngst  bei  Besetzung  des  durch 
H  a  e  ri  n  gs  Wegberufung  erledigten  Göttinger  Lehr- 
stuhls, den  einst  Albr.  Ritschi  innegehabt  hatte. 
Wir  rekapitulieren  diese  Pressklagen  mit  Reserve 
und  ohne  Kommentar,  so  interessant  manche  näheren 
Erläuterungen  sein  würden.  Auch  bei  der  ursprüng- 
lich geplanten  Wegberufung  Graf  Baudissins 
nach  Berlin  meinte  die  Marburger  Fakultät  durch 
das  Vorgehen  der  Behörde  sich  verletzt ;  man  sah 
einer  Oktroyierung  auch  eines  alttestamentlichen 
Theologen  entgegen.  Indessen  gerade  bezüglich 
der  damaligen  Vorgänge  ist  in  der  Presse  viel 
gefabelt  worden ;  Freunde  eines  Strassbnrger  Pro- 
fessors beklagten  sich,  dass  er  in  Berlin  nicht 


zum  Nachfolger  Dill  maus  ernannt  sei,  und  legten 
die  Schuld  der  Regierung  zur  Last;  in  Wirklich- 
keit haben  in  dieser  Sache  Fakultät  und  Minis- 
terium im  vollsten  Einvernehmen  gehandelt  und 
durch  das  Ergebnis  ist  niemand  beuni-uhigt  worden. 
Aehnlich  stehtes  mitder  Berufung  Prof.  Seh  latt  ers 
anlässlich  des  durch  Harnack  entfesselten  Apos- 
tolicumsstreits ;  die  Regierung  befand  sich  hier 
in  einer  Notlage,  und  das  gewählte  Auskunfts- 
mittel ist  von  der  Fakultät  als  nicht  unerwünscht 
willkommen  geheissen  worden,  wenngleich  dieser 
Fall,  wie  alle  der  Art,  dazu  beitragen  mochte,  die 
Hofihungen  anderer  Gelehrten,  die  allem  Partei- 
getriebe fem  nur  wissenschaftlich  und  didaktisch 
sich  zu  bilden  bemüht  sind  und  nach  Verdienst 
und  Alter  berücksichtigt  zu  werden  warteten, 
immer  von  neuem  zu  kreuzen.  Denn  das  ist  das 
Bedenkliche  aller  politischen  Einmischung  in  die 
Besetzung  der  Gelehrtenposten,  dass  die  wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit  in  die  zweite  oder  dritte 
.Linie  zurückgedrängt  wird  und  dass  dann  die 
Misserfolge,  die  nicht  ausbleiben  können,  der  Re- 
gierung zur  Last  gelegt  werden  und  deren  An- 
sehen und  Vertrauensbesitz  schwächen,  gleichviel 
ob  die  Berofungspolitik  überwiegend  von  minis- 
terieller oder  von  anderer  Seite  ausgegangen  war. 
Nach  Breslau  wurden  auf  zwei  kurz  hintereinander 
erledigte  Lehrstühle  für  systematische  Theologie 
zuerst  an  Meuss'  Stelle  infolge  korporativer 
Uneinigkeit  mit  Konnivenz  der  freieren  Mitglieder 
ein  Kompromisskandidat,  sodann  an  H.  Schmidts 
Stelle  ein  Landpastor,  der  das  Verdienst  hatte, 
eine  Streitschrift  gegen  die  Ritschl'sche  Theologie 
geschrieben  zu  haben,  berafen,  letzterer  gegen  den 
Willen  der  Fakultät,  welcher  jetzt  nachträglich 
über  das  «ungünstig  genug  ausschlagende  Experi- 
ment» hoifoungslose  Trauer  nachgesagt  wird.  In 
diesem  Falle  entschied  sicherlich  nicht  die  wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit  als  solche.  Man  möchte 
fragen :  werfen  diese  Zustände  nicht  ein  neues  Licht 
auf  unsere  so  stolzen,  aber  heimlich  «geknebelten» 
Gelehrtenrepubliken?  Wäre  es  nicht  besser,  ent- 
weder volle  Freiheit  der  Kooptation  dem  Lehrer- 
kollegium zu  wahren  und  als  Gegenleistung  das 
Bewerbungsrecht  und  die  fakultative  (auf  Wunsch 
des  Zurückgewiesenen  in  Kraft  tretende)  Veröffent- 
lichungspflicht bezüglich  der  Motive  einzuiühren  oder 
aber  das  System  des  staatlichen  Beamtentums  mit 
ehrlicher  Berücksichtigung  der  Altersstufen  konse- 
quent durchzuführen,  sodass  der  Fall  niemals  ein- 
treten könnte,  der  heute  in  den  evangelisch-theo- 
logischen Fakultäten  fast  die  Regel  bildet,   dass 
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laugjährige  Bewährung  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft zusehen  muss,  wie  ungeübte  junge  Leute 
vorgezogen  werden,  die  kaum  ein  anderes  Verdienst 
haben  als  den  Geruch  kirchenpolitischer  Annehm- 
barkeit, welche  nur  hin  und  wieder  durch  Familien- 
zugehörigkeit und  andere  zweifelhafte  Kriterien 
kompensiert  werden  mag?  Es  rächen  sich  jetzt 
die  Sünden  der  Vergewaltigung,  welche  hüben 
und  drüben  gegen  die  Minoritäten  ausgeübt  worden 
sind.  Die  Kölnische  Zeitung  erinnert  den  Minister 
an  das  Wort  des  Grossen  Kurfürsten,  dass  ikein 
Professor  für  seine  Lehre  einer  Synode  oder 
Kirchenversammlung  verantwortlich  sei»,  —  und 
an  Beyschlags  Wort,  welches  Nichtachtung  der 
Fakultätsvorschläge  seitens  des  Ministers  als  Miss- 
brauch der  Amtsgewalt  auslegt.  Aber  wie  viele 
Missbräuche  auf  gleichem  Gebiete  seitens  gewisser 
theologischer  Parteien  begangen  worden  sind, 
darüber  lese  man  Nippolds  Buch  «Die  theo- 
logische Einzelschule  im  Verhältnis  zur  evangeli- 
schen Kirche;  Ausschnitte  aus  der  Geschichte  der 
neuesten  Theologie ;  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
jungritschlscheSchule  und  die  Streitigkeiten  über  das 
liturgische  Bekenntnis»,  1893.  Mag  manches,  was  da 
gerügt  wird,  einer  andern  Deutung  zugänglich  sein, 
so  bleibt  doch  ein  Rest  von  unbestrittenen  pein- 
lichen Thatsachen.  Und  andrerseits:  wenn  der 
Professor  freilich  der  Synode  nicht  verantwortlich 
ist  für  seine  Lehre,  so  ist  doch  der  Minister  der 
Kirche  verantwortlich  für  die  Gelegenheit  zur 
Vorbildung,  die  er  den  Aspiranten  des  geistlichen 
Amtes  bieten  lässt.  Die  verehrten  Herren  Kol- 
legen, welche  durch  ihre  freien  Lehren  im  Bonner 
Ferienkursus  der  besorgten  Gläubigkeit  Anstoss 
gegeben  hatten  und  nun  durch  Berufung  von 
Männern  wie  Goebel  oder  Volck  eine  höchstens 
überflüssige,  vielleicht  gar  heilsame  Ergänzung 
erfahren,  —  sie  dürfen,  nachdem  übrigens  ihi'e 
Carri^re  bis  dahin  so  glatt  wie  möglicli  verlaufen 
war,  ungehindert  weiter  docieren,  und  die  infolge 
der  Neuberufiingen  voraussichtlich  steigende  Fre- 
quenz der  Universität  wird  auch  ihnen  zu  gute 
kommen.  Sie  sind  nicht  wie  weiland  W.  Bender 
in  die  philosophische  Fakultät  versetzt,  sie  haben 
für  ihre,  wie  auch  liberale  Theologen  einräumen, 
keineswegs  in  allen  Details  unbedenkliche  Haltung 
eine  Behandlung  geerntet,  die  immerhin  vornehm 
zu  nennen  ist,  wenn  man  die  Behandlungsweise 
vergleicht,  welche  ebenso  von  Leuten  ihrer  Rich- 
tung wie  von  Seiten  des  Ministeriums  oft  genug 
solchen  Männern  zu  teil  geworden  ist,  die  keinen 
andern  Fehler  begangen  haben,  als  dass  sie  weder 


der  modernen  noch  der  konfessionellen  Theologie 
zuschwören  mochten,  sondern  parteilos  im  Dienste 
der  Wissenschaft  ihre  Kräfte  aufreiben.  Gegen 
die  Ungerechtigkeit,  welche  dem  Emporkommen 
dieser  von  Schulzunft  und  Grosspolitik  gleich- 
massig  Geächteten  den  Weg  verlegt,  hat  man 
kein  Wort  der  Entrüstung;  weder  die  Zunft  noch 
die  Volksvertretung  noch  die  Presse  nimmt  ihrer 
sich  an.  Sollte  der  neueste  Ruf  nach  «Freiheit» 
der  Fakultäten  vielleicht  auch  nur  wieder  ein 
Verlangen  nach  Parteimacht  maskieren?  Wer  die 
Uebelstände  unseres  üniversitätswesens  ganz  über- 
schaut, der  wird  mindestens  zweifeln,  ob  es  nicht 
besser  sei,  den  Händen  der  amtlich  berufenden 
Regierung  sich  anzuvertrauen,  als  der  Gunst  dieser 
oder  jener  parteiisch  zugestutzten  Fakultät.  Den 
Stolz  und  die  Zierde  der  Universitäten,  die  selbst- 
lose Pflege  der  Wissenschaften,  den  Dienst  am 
Wahrheitsideal  —  wer  sind  die  Mächte,  die  unseni 
Pflanzstätten  der  Gelehrsamkeit  diesen  Schatz  zu 
rauben  am  Werke  sind?  Nicht  die  Regierung, 
denn  sie  lässt  wenigstens  die  Wissenschaft  als 
solche  unangetastet  und  giebt  der  Lehre  auch  in 
der  Theologie  den  denkbar  weitesten  Spielraum 
—  den  guten  Willen  des  gegen  wältigen  Mi- 
nisters bezeugte  noch  neuerdings  die  vielbe- 
merkte Ansprache  in  Osnabrück,  welche  das  un- 
bedingte Streben  nach  Wahrheit  betont  — ;  eher 
die  academischen  Oligarchien  selbst,  falls  sie, 
wie  oft  genug  geschehen,  die  Zngehöiigkeit  znr 
Schule  als  oberstes  Kriterium  der  Berufungs- 
qualifikation handhaben.  Das  Eingreifen  der  Regie- 
rung wird  in  Preussen  erst  da  möglich  und  nötig, 
wo  die  Scheidewand,  welche  reine  Wissenschaft 
abgrenzt  wider  die  Willkür  des  Parteiwesens,  zum 
Schaden  der  Wissenschaft  und  des  öftentlichen 
Lebens  durclibrochen  wird.  Wo  der  Betrieb  der 
Forschung  die  Fühlung  mit  dem  Leben  verloren 
hat,  wo  die  sociale  Krankheit  den  Herd  des  idealen 
Strebens  ergriffen  hat,  wo  die  Fakultäten  selbst 
bei  ihren  Kooptationen  nicht  sachliclie,  sondern 
pereönliche  oder  Parteirücksichten  walten  lassen, 
da  ist  es  mit  dem  Stolz  der  Gelehrtenrepublik 
ohnehin  vorbei;  da  kann  die  eingreifende  Hand 
des  Ministers  wenig  mehr  schaden,  vielleicht  aber 
Gutes  oder  doch  wenigstens  Besseres  stiften.  Und 
das  gilt  keineswegs  bloss  von  den  theologischen 
Fakultäten.  In  aufsteigender  Linie  hat  die  Philo- 
sophie eines  Fichte,  Baader,  Schopenhauer, 
Darwin,  Lotze,  Nietzsche  die  Einsicht  ge- 
zeitigt, die  jetzt  Gemeingut  heissen  daif,  dass  — 
kaum  von  der  beschreibenden  Naturwissenschaft 
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abgesehen  (man erinnere  sich  an  Gustav  Kirch- 
hoffs  Ansicht!)  —  objektives  Wissen  ohne  Ge- 
wohuheits-  und  Willenseinfluss  weder  möglich  -noch 
vielleicht  im  Interesse  des  praktischen  Lebens  über- 
all wünschenswert  ist :  diese  demütigende  Einsicht 
giebt  dem  heutigen  Gelehrten,  wofern  er  nach  wie 
vor  das  bleiben  wiU,  was  er  sein  muss  und  sein 


soll,  Wahrheitsforscher,  —  sie  giebt  ihm  ein  Mass 
von  skeptischer  Vorsicht  und  Selbstprttfung  auf,  wie 
es  frühere  Zeitalter  nicht  kannten  und  wie  es  mit 
dem  modernen  Schulemachenwollen  der  Theologen 
und  Philosophen,  der  Wirtschaftslehrer  und  Medi- 
ziner (ja  selbst  der  Historiker  und  Philologen  I) 
absolut  unvereinbar  ist. 


Die  psychiatrische  Klinik  in  Tübingen. 

Von  Professor  Dr.  E.  Siemerling. 


IE  nachfolgenden  Zeilen  sollen  eine  kurze 
Schilderung  der  in  den  letzten  Jahren 
neu  errichteten  und  am  1.  November 
1894  eröffneten  psychiatrischen  Klinik 
zu  Tübingen  bringen.  V^on  einer  Darstellung  der 
Vorgeschichte  des  Baues,  welche  zugleich  einen 
Abschnitt  in  der  Geschichte  der  württembergischen 
Psychiatrie  bildet,  sehe  ich  für  jetzt  ab  und  behalte 
mir  diese  für  eine  spätere  Veröffentlichung  vor. 

Die  von  Herrn  Baudirektor  von  Bok  in 
Stuttgart  entworfeneu  Pläne  der  Klinik  wurden 
mir  zugänglich,  als  bereits  das  Gebäude  in  seinen 
1'mfa.ssiingsmaueru  stand.  Wenn  es  bei  diesem 
Fortschritte  des  Werkes  auch  noch  möglich  war, 
Veränderungen  derartig  vorzunehmen,  dass  die  Ein- 
richtung wenigstens  in  ihren  Hauptteilen  den  fort- 
geschrittenen Anschauungen  über  die  Behandlung 
der  Kranken  gerecht  wurde,  so  musste  doch,  meist 
aus  Gründen  der  Kostspieligkeit,  auf  manche  Mo- 
difikationen verzichtet  werden,  welche  im  Interesse 
der  Sache  wohl  erwünscht  gewesen  wären,  und  die 
von  vornherein  sich  leicht  hätten  ausführen  lassen. 

Dank  der  Förderung,  welche  dem  Werk  durch 
den  Kultusminister  Excellenz  Herrn  Dr. 
von  Sarwey  und  den  Finanzminister  Ex- 
cellenz Herrn  Dr.  vonRiecke,  zu  teil  wurde, 
war  es  möglich,  bereits  am  1.  November  1894 
einen  Teil  der  Klinik  zu  belegen. 

Das  Terrain  urofasst  ein  Areal  von  4  Hektar, 
26  ar,  73  qm,  wovon  26  ar  auf  das  Haus  selbst 
und  1  Hektar  10  ar  auf  die  dasselbe  umgebenden 
Kranken-  und  Gemüsegärten,  sowie  die  nebenan 
befindliche  Direktorwohnung  entfallen.  Der  Rest 
ist  vorläufig  verpachtet. 

Der  Kostenaufwand  für  den  Grund  und  Boden 
belief  sich  auf  79,063.25  Mark. 

Da  die  Abrechnung  über  das  Bauwesen  noch 
aussteht,  lässt  sich  die  Höhe  des  stattgehabten 
Aufwandes  zur  Zeit  nicht  angeben;   ausgeworfen 


ist,  soweit  meine  Informationen  reichen,  eine  Summe 
von  1,280,000  Mark;  die  für  die  innere  Einrich- 
tung ausgesetzte  Quote  beträgt  bisher  110,000  Mark. 

In  geringer  Entfernung  vom  Hauptgebäude 
ist  die  Direktorwohnnng  errichtet. 

Die  Klinik  erhebt  sich  auf  dem  Föhrenbeii?  an  der 
Stelle,  wo  früher  das  sogenannte  Osianderschlössle 
sich  befunden  hatte,  und  bietet,  ganz  abgesehen 
von  der  prachtvollen  Lage,  den  sehr  schätzens- 
werten Vorteil,  dass  sie  sich  der  nächsten  Nachbar- 
schaft der  übrigen  Universitätsinstitute  erfreut.  So 
sind  die  medizinische  und  gynäkologische  Klinik 
kaum  4  Minuten  entfernt,  wenige  Schritte  weiter 
fuhren  zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  chi- 
rurgischen Klinik. 

Sie  ist  ein  in  allen  ihren  Teilen  zusammen- 
hängendes Gebäude.  Zur  Aufnahme  eines  Gas- 
motors, einer  Dynamomaschine  und  eines  Ventilators 
dient  ein  kleines,  im  hinteren  Hofe  stehendes 
Maschinenhaus.  Die  Front  der  Klinik  sieht  nach 
Süden  und  gewährt  eine  herrliche  Aussicht  auf 
die  Stadt,  das  gegenüberliegende  Schloss,  weiter 
auf  die  Flussthäler  der  Ammer  und  Steinlach  mit 
dem  Hintergrunil  der  schwäbischen  Alb  und  des 
hochragenden  Hohenzollern. 

Der  um  ein  Stockwerk  XySii&ct  Mittelbau  scheidet 
die  sjrmmetrisch  angeordneten  Front-  und  Seiten- 
flügel, die  sich  gemeinsam  aus  Untergeschoss,  Erd- 
geschoss  und  erstem  Stock  zusammensetzen.  Die 
nördlichen  (hinteren)  Flügel  weisen  mehr  die  Form 
eines  Anbaues  auf,  und  haben  nur  Unter-  und 
Erdgeschoss. 

Für  die  nachfolgende  Schilderung  empfiehlt  es 
sich,  die  Räume  entsprechend  der  verschiedenen 
Bestimmung,  welcher  sie  gewidmet  sind,  gesondert 
zu  behandeln.  Am  Schlüsse  wird  eine  kurze  Ueber- 
sieht  folgen. 

I.  Die  Beschreibung  des  Untergeschosses  kann 
mit  wenig  Worten  abgemacht  werden.  Dasselbe  wird 
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derHaaptsacbe  nach  darchWohnangen  für  das  Dienst- 
personal, sowie  durch  technische  Einrichtangen, 
Küche,  Magazin,  Desinfektions-,  Gas-  nnd  Warm- 
wasser-Apparat aasgefüllt.  An  beiden  Enden  der 
Front,  vertieft,  sind  je  3  Heizkessel  untergebracht. 
Die  Seitenflügel  beherbergen  einige  Krankenräume, 
je  2  Tag-  und  Schlafsäle  zu  5  und  4  Betten,  femer 
je  4  Zellen. 

Die  eigentlich  klinischen  Räumlichkeiten  be- 
treten wir  im  Erdgeschoss,  von  dem  ein  Plan 
beigefügt  ist,  und  im  ersten  Stock,  und  zwar  dient 
der  Mittelbau  ausschliesslich  wissenschaftlichen  nnd 


administrativen  Zwecken,  während  nach  rechts  und 
links  die  Abteilungen  sich  anreihen. 

n.  Der  Mittelbau.  Eine  Freitreppe  führt  vom 
Portale  aus  nach  dem  Erdgeschoss  und  geraden 
Weges  in  den  gegen  Norden  gelegenen  Hörsaal. 
Derselbe  fasst  ca.  70  Zuhörer  und  ist  mit  an- 
steigenden Klappsitzen  versehen .  E5n  grosser  Hirsch- 
mann'scher  Apparat  für  konstanten  und  induzierten 
Strom,  welcher  zugleich  den  Vorlesungstisch  reprä- 
sentiert, ermöglicht  es,  ohne  Umstände  für  die 
Zuhörer  bemerkenswerte  elektrische  Befunde  zu 
demonstrieren.    Zur  Demonstration  von  Präparaten 
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u.  s.  w.  dient  ein  von  der  bekannten  Firma  Schmidt 
u.  Haensch  in  Berlin  gelieferter  Projektionsapparat, 
welcher,  ausgerüstet  mit  einer  Reihe  von  Ocularen 
und  Linsensystemen  Vergrösserungen  bis  zu  1800 
auf  einer  3  m  von  seinem  Standplatz  entfernten  Gyps- 
wand  zu  entwerfen  gestattet.  Der  bei  der  schwäch- 
sten Vergrösserung  (einem  Steinheil'schenAplanaten) 
entstehende  äusserst  scharfe  Lichtkreis  hat  einen 
Durchmesser  von  2  m.  Als  Lichtquelle  fangiert 
eine  Siemens'sche  Bogenlampe,  die  von  einer  Dy- 
namomaschine mit  65  Volt  Spannung  gespeist  wird. 
Das  die  Stromstärke  regulierende  Amp^remeter 


lässt  sich  bequem  vom. Projektionsapparate  aus 
hantieren,  ausserdem  ist  für  alle  Eventualitäten 
noch  telephonische  Verbindung  vom  Hörsaal  nach 
dem  Maschinenhaus  vorhanden.  Die  Verdunkelung 
des  Auditoriums  wird  durch  schwarze  Wachsleder- 
vorhänge bewerkstelligt.  Die  Gasflammen  (Auer- 
sches  Glühlicht  mit  Dauerbrennern)  werden  von 
einem  gemeinsamen  Hahn  aus  reguliert. 

Direkt  an  den  Hörsaal  stossen  zwei  grössere 
Zimmer.  Das  erste,  das  Vorbereitungszimmer,  birgt 
in  Metall -Glasschränken  den  am  häufigsten  ge- 
brauchten TeU  der  wissenschaftlichen  Sammlung 


Digitized  by 


Google 


Die  psychiatrische  Klinik  in  Tflbingen. 


Digitized  by 


Google      _ 


8 


Academische  Bevne. 


(himanatomische  Präparate,  Modelle,  Zeichnangen 
etc.).  Auf  mit  Blech  aasgeschlagenen  Bolltischen 
wird  das  jedesmal  fttr  die  Vorlesung  erforderliche 
Material  nach  dem  Hörsaal  expediert.  Längs  der 
6  Fenster  sind  fiör  Demonstrationen  eine  Reihe 
von  Hartnack'schen  Mikroskopen  postiert. 

Der  zweite  Eaum  ist  als  ein  gemeinsam  von 
beiden  Abteilungen  benutztes  Elektrisierzimmer 
eingerichtet,  wofür  eine  grosse  mit  Wassermotor 
betriebene  Influenzmaschine  und  ein  Hirschmann- 
scher  Apparat  mit  60  Elementen  etabliert  sind. 
Nach  der  Front  zu  liegen  noch  5  kleinere  Zimmer, 
nämlich  Verwaltung  und  Registratur,  Aufiiahme- 
und  Warteraum,  mit  letzterem  in  Kommunikation 
ein  chemisches  Laboratorium. 

Der  erste  Stock  des  Mittelbaues  bietet  in  der 
vorderen  Flucht  das  Direktorium  nebst  einem 
grossen  Arbeitssaal  dar.  Auf  der  Rückseite 
entsprechend  dem  Hörsaal  im  Erdgeschoss  finden 
wir  einen  zu  Andachten  verwendeten  Fest- 
saal, die  wissenschaftliche  Bibliothek  und  noch 
einen  kleinen  Arbeitssaal.  Ein  Seitenranm  im  Gang 
dient  als  photographische  Dankelkammer. 

Der  Dachstock,  nur  im  Mittelbau  erhöht,  ist 
für  Aerzte- Wohnungen  (3  Assistenzärzte,  2  studie- 
rende Assistenten)  und  Kasino  reserviert,  und  ent- 
hält auch  noch  einen  Sammlungsraum. 

m.  Die  Krankenabteilungen.  Wie  überall  bei 
der  Einrichtung  von  psychiatrischen  Kliniken,  so 
vrarden  auch  hier  die  Prinzipien  über  die  Notwendig- 
keit von  Wachstationen  und  die  Zweckmässigkeit 
der  Bettbehandlung*)  in  den  Vordergrund  gerückt, 
und  soweit  es  sich  aas  den  oben  angeführten  Ur- 
sachen noch  machen  Hess,  Bedacht  darauf  genom- 
men, möglichst  grosse  Wachabteilnngen  zu  schaffen. 
Es  war  das  allerdings  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, und  erforderte  die  Herausnahme  von 
Wänden,  da  ein  eigentlicher  Wachsaal  überhaupt 
nicht  vollgesehen  war,  wogegen  im  Programm  eine 
erstaunliche  Menge  von  Einzelzimmern  und  Zellen 
figurierten. 

Die  Anlage,  wie  sie  sich  jetzt  präsentiert,  ist 
folgende : 

Das  Erdgeschoss  weist  auf  jeder  Abteilung  je 
3  Wachsäle  mit  je  12,  9  und  5  Betten  auf,  deren 
Mittelpunkt  ein  grosser,  freundlicher  Tagranm  bildet. 


•)  Anmerkung.  Gegenüber  einigen  Arbeiten,  welche 
die  Bettbehandlnng  als  etwas  ganz  Nenes  hinsteUen,  sei  da- 
rauf hingewiesen,  dass  auf  der  psychiatrischen  Klinik  der 
Charitö  in  Berlin  eine  solche  Behandlung  der  Kranken  schon 
seit  Jahrzehnten  existiertundausgedehnteste  Anwendung  findet. 


Während  sie  an  beiden  Enden  mit  einem  Einzel- 
zimmer abschliessen.  Diese  Wachsäle  unterscheiden 
sich,  abgesehen  von  der  Vergitterung  der  Fenster, 
in  nichts  von  einem  gewöhnlichen  Krankenranm. 
Das  Gestell  der  Betten  besteht  aus  Gasrohr  mit 
Springfedermatratzen  (Modell  Grothoft),  Kopf-  und 
Fassbrett  aus  Xylolith,  daneben  sind  in  jedem  SaaJ 
einige  (nicht  gepolsterte)  Kastenbetten  verteilt.  Die 
Nachttische  sind  aus  Eisen  mit  dicker  Glasplatte 
konstruiert.  Als  Klosets  sind  die  in  jeder  Bezieh- 
ung praktischen  Modelle  von  Böttcher  u.  Haselau 
(mit  Rücklehne  versehener  Dreistnhl  aus  Eisen, 
dessen  Emaileimer  leicht  herauszuheben  ist)  in 
Gebrauch. 

Die  Wachstation  ist  zugleich  Aufiiahmestation. 
Die  beiden  kleineren  Säle  sind  für  die  fortwährend 
sorgfältigster  Wartung  bedürftigen  Patienten  (Un- 
ruhige, gelähmte  Paralytiker,  Selbstmordverdächtige 
etc.)  bestimmt,  während  der  grosse,  mit  dem  Tag- 
raum durch  eine  Pendelthttr  verbundene  Wachsaal 
mehr  die  Ruhigen  aufnimmt.  Der  Tagraum  ver- 
einigt all  die  Elemente,  welche  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  ausser  Bett  zubringen  und  sich  zur 
Gesellschaft  eignen. 

Die  Einzelzimmer  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft der  Wachsäle  haben  den  Zweck,  vorüber- 
gehend aufgeregten  oder  allzulauten,  sich  selbst 
nicht  gefährlichen  Kranken  am  Tage  oder  bei  Nacht 
Aufenthalt  zu  gewähren.  Der  grösseren  Sicherheit 
halber  kann  vor  dem  Fenster  auch  noch  ein  dicht- 
geflochtenes Drahtnetz  angebracht  werden.  In  ein- 
zelnen Fällen  wird  ein  solches  Einzelzimmer  auch 
dauernd  von  einem  ruhigen  Patienten  bewohnt,  und 
erhält  dann  entsprechende  Ausstattung. 

An  die  Wachstation  reiht  sich  an  ein  ärzt- 
liches Untersuchungszimmer,  das  mit  Verdunkelungs- 
vorrichtung  sowie  mit  aUen  fiir  Erhebung  eines 
ausführlichen  Status  notwendigen  Instrumenten  ver- 
sehen ist.  Es  folgen  noch  ein  Schlafsaal  zu  6  Betten, 
ein  Wärterzimmer  und  dann  im  nördlichen  Flügel 
die  Abteilung  für  unruhige  Kranke,  ans  je  einem 
Tag-  und  Schlafsaal  zu  5  Betten  und  je  4  Zellen 
und  einem  Wärterzimmer  bestehend.  Die  nörd- 
lichen Flügel  haben  leider  nicht  die  gleiche 
Höhe  wie  die  sonstigen  Räume,  und  es  ist  mit 
Rücksicht  auf  den  gefängnisartigen  Charakter,  den 
eine  Vergitterung  ihnen  verliehen  hätte,  von  dieser, 
auch  in  den  Zellen,  abgesehen,  und  statt  dessen 
1  cm  dickes  Hartglas  angewandt.  Die  Zellen  haben 
Doppelthüren,  die  innere  mit  Beobachtungsfenster. 
Als  Fenster  in  den  Zellen  sind  verschiedene  Mo- 
delle verwendet  worden,  um  die  Brauchbarkeit  der 
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einzelnen  zu  erproben.    Von  der  Errichtung  fester 
Klosets  in  den  Zellen  ist  Abstand  genommen. 

Im  ersten  Stock  finden  wir  nach  der  Front 
je  6  freundlich  möblierte  Zimmer  mit  1—2  Betten 
für  Pensionäre  und  einen  grossen  Vereinigungssaal. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  einfacherer  Form  in 
den  Seitenflügeln  für  ruhige,  bezw.  in  Rekonvales- 
cenz  begriffene  Kranke  III.  Klasse. 

Ein  jeder  Flügel  sämtlicher  Stockwerke  hat 
gegen  den  Hof  zu  sein  eigenes  Bad.  Spüle  und  Kloset, 
die  Seitenflügel  auch  noch  Trockenraum.  Der  Fuss- 
boden  dieser  Eäume  ist  mit  Mettlacher  Platten 
ausgelegt,  desgleichen  die  Wände  bis  auf  2  m  Höhe. 
Die  Badeeinrichtungen  sind  verschieden,  zum  Teil 
sind  englische  Email-,  zum  Teil  Kupfer-Wannen  im 
Gebrauch.  In  dem  Seiteuflügel  des  Erdgeschosses 
befindet  sich  je  ein  elektrisches  Bad  mit  besonderer 
Montur,  d.  h.  Galvanometer,  Rheostat,  Induktions- 
rolle etc.,  während  die  Zuleitung  des  Stromes  von 
der  gemeinsamen  Centrale  im  Elektrisierzimmer 
geschieht. 

Mit  Ausnahme  des  Untergeschosses  und,  wie 
schon  erwähnt,  der  unruhigen  Abteilungen,  konnte 
auf  die  Anbringung  von  Gittern  nicht  verzichtet 
werden,  dieselben  sind  der  Fensterform  angepasst, 
um  ihnen  den  Charakter  als  Zwangsmassregel  mög- 
lichst zu^nehmen.  In  allen  Räumen,  inkl.  der  Zellen, 
sind  an  den  Fenstern  Rolljalousieläden  mit  Kästchen- 
verschluss  angebracht. 

Die  Wände  sind  in  den  Sälen  und  Korridoren 
auf  2  m  Höhe,  in  den  Zellen  in  ganzer  Fläche, 
mit  Cement  verputzt,  und  mit  heller  Oelfarbe  bezw. 
Emailfarbe  (Wachsäle,  Zellen,  Bäder,  Spülen)  ge- 
strichen. 

Der  Fussboden  hat  teils  Eichen-,  teils  Buchen- 
Stab-Riemen,  die  Korridore  des  ganzen  Mittelbaues 
haben  Terrazzo. 

Nach  allen  Schlaf-  und  Wachsälen,  den  Klosets, 
Spülen  undBädeni,  wie  auch  in  die  wissenschaft- 
lichen Arbeitsräume  zieht  Warm-  und  Kaltwasser- 
leitung. Die  Waschtische  bestehen  aus  Marmor- 
platte  je  nach  der  Grösse  des  Raumes  mit  1  oder  2 
eingelassenen  englischen  Porzellanbecken. 

Für  die  Heizung  sind  2  Systeme  in  Betrieb, 
und  zwar  für  die  Krankenabteilungen  Heissluft- 
zufuhr,  unterstützt  in  den  grösseren  Sälen  durch 
Niederdmckdampf-Caloriferen,  für  die  übrigen  Räume 
ausschliesslich  letztere.  Der  Luftwechsel  wird  durch 
eine  Pulsionsven  lilation  befördert. 


Die  Beleuchtung  erfolgt  durch  gewöhnliche  Gas- 
flammen; auf  den  Wachstationen,  in  den  meisten 
Tagsälen  und  im  Mittelbau  mittels  Auer'scher  Glüh- 
körper. 

Als  Abortanlage  ist  das  Grubensystem  gewählt. 

Die  Klinik  ist  für  120  Kranke  III.  Klasse,  und 
20  Kranke  I.  u.  II.  Klasse  berechnet.  Dafür  stehen, 
um  es  zusammenzufassen,  zur  Veri%ung: 

12  Tagsäle 
2  Wachsäle  zu  je  12  Betten 


2 

>>        J> 

9      „ 

2 

J)        J» 

5      „ 

2  Schlafsäle 

zu  je 

4  Betten 

4 

)»        J) 

5      „ 

2 

•>•>       )) 

6      „ 

2 

t»        )» 

7       „ 

"  jj  j?       >)     ^  n 

7  Enzelzimmer  zu  je  1  Bett 
16  Isolierzellen 
14  Pensionärzimmer  zu  je  1 — 2  Betten. 

Ein  ausgedehntes  Telephonnetz  ermöglicht  die 
schnelle  Verbindung  vom  Direktorium  aus  mit  allen 
diesen  Räumen.  Zur  Kontrolle  der  Wachen  dient 
ein  elektrischer  Zeichenapparat.  (Elektrotechniker 
Himmel-Tübingen.) 

Einem  späteren  Bericht  mag  es  vorbehalten 
bleiben,  über  den  Betrieb  der  Klinik  und  ihre 
Leistungen  Nachricht  zu  erstatten. 

Die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  die 
Klinik  sind: 

1.  Unentgeltliche  Aufnahme  können  solche 
Kranke  finden,  welche  von  ihrer  Ortsbehörde  ein 
Zeugnis  darüber  beibringen,  dass  sie  kein  hin- 
reichendes Vermögen  zur  Bezahlung  der  Kurkosten 
besitzen. 

2.  Kranke,  welche  ein  in  Ziffer  1  bezeichnetes 
Zeugnis  nicht  vorlegen,  haben  in  der  Regel  täglich 
für  Verpflegungskosten  1  Mk.,  und  wenn  sie  ein 
eigenes  Zimmer  für  sich  verlangen,  4—5  Mk.  zu 
bezahlen. 

3.  Es  ist  erwünscht,  wegen  jeder  Aufnahme 
zuvor  bei  der  Direktion  der  Klinik  anzufragen. 

Ein  ärztlicher  Bericht  ist  der  Anfrage  beizu- 
legen. Weim  vorherige  schriftliche  Anmeldung 
nicht  möglich,  so  sind  die  Zeugnisse  bei  der  per- 
sönlichen Meldung  vorzulegen. 
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Die  französischen  Hochschulen  seit  der  Revolution. 

Nach  dem  Werk  von  Louis  Liard:   «L'Enseignement  Sup6rieur  en  France*)  1789— 1893f 

von  Prof.  H.  Schoen  in  Poitiers. 


iards  Werk  ist  bei  weitem  die  bedeu- 
tendste, ja  die  einzige  vollständige  und 
maßgebende  Arbeit  über  die  franzö- 
sischen Hochschulen.  Der  Verfasser 
ist  nicht  nur  ein  Kind  der  «Universitö  de  France», 
ein  ehemaliger  Schüler  der  «Ecole  normale  su- 
perieure»,  er  ist  auch  ein  Philosoph  ersten  Ranges. 
Als  Metaphysiker  hat  er  sich  durch  sein  Werk 
über  den  neueren  Positivismus*)  unter  den  spiri- 
tualistischen  Denkern  unseres  Jahrzehntes  einen 
Namen  erworben.  Als  Historiker  hat  er  vor  zwölf 
Jahren  ein  bedeutendes  Werk  über  Cartesius*) 
und  fast  gleichzeitig  eine  gründliche  Arbeit  über 
die  neuesten  englischen  Logiker')  herausgegeben. 
Als  Systematiker  fasste  er  die  Resultate  langjäh- 
riger Arbeit  in  zwei  Werke  über  die  Logik  *)  und 
über  die  geometrische  Definition  in  ihrem  Verhältnis 
zu  der  empirischen*)  zusammen. 

Der  wissenschaftlichen  Forschung  folgte  die 
praktische  Thätigkeit.  Dem  Gelehrten  wurde  das 
Amt  eines  <iZ>/r^^/«/r  de  T Enseignement  superieum 
anvertraut.  Als  Oberhaupt  des  höheren  Schul- 
wesens verhalf  er  den  französischen  Hochschulen 
zu  einem  Aufschwung,  der  sie  in  wenigen  Jahren 
den  Bedürfnissen  des  modernen  Lebens  und  der 
zeitgemässen  Wissenschaft  besser  angepasst  bat. 
In  dem  vorliegenden  Werk  wollte  nun  der  Mann, 
der  sein  hohes  Ziel,  das  Hochschulwesen  seines 
Vaterlandes  nach  den  neuesten  Kulturbedürfnissen 
zu  reformieren,  unablässig  verfolgt,  einen  Blick 
auf  den  zurückgelegten  Weg  werfen.  Ohne  die 
noch  vorhandenen  Lücken  und  Mängel  zu  ver- 
tuschen, hat  er  die  Entwicklung  der  «üniversitö 
de  France»  seit  der  Revolution  dargestellt.  Wer 
die  Vergangenheit  und  die  gegenwärtige  Lage  des 
höheren  französischen  Schulwesens  kennen  lernen 
wiU,    wird    keine    zuverlässigere    Quelle   finden 


können,   als   Liards   mit   allen  Dokumenten   and 
Belegen  versehenes  Werk. 

Folgen  wir  dem  Pariser  Gelehrten,  um  die 
verschiedenen  Stufen  der  langjährigen  Entwicklung 
des  französischen  Hochschulwesens  zu  charakteri- 
sieren, wobei  wir  natürlich  die  Fortschritte  des 
letzten  Jahrzehntes  ausführlicher  betrachten  werden. 

I. 
Die  französischen  Universitäten  im  Jahre  1789. 

Als  die  Revolution  Frankreichs  hundertjährige 
Organisation  auf  allen  Gebieten  der  Politik,  der 
Wissenschaft,  des  socialen  Lebens  umzustürzen 
drohte,  zählte  das  Land  22  Universitäten:  Paris, 
Orleans,  Reims,  Bourges,  Besangon,  Nancy,  Strass- 
burg,  Dijon,  Douai,  Caen,  Nantes,  Anger,  Poitiers, 
Perpignan,  Aix,  Avignon,  Orange,  Valence,  Bor- 
deaux, Toulouse,  Montpellier  und  die  im  Jahre  1722 
flir  die  Jesuiten  gegründete  Universität  Pau,  die 
mit  ihren  Lehrern  1762  nicht  verschwunden  war. 
Frankreich  besass  also  sieben  Universitäten  mehr, 
als  heutzutage  Städte  mit  Gruppen  von  Fakultäten 
(15)  und  zwei  mehr  als  Deutschland  (20,  ohne 
Münster  und  Braunsberg).  Besonders  Südfrankreich, 
das  gegenwärtig  in  Perpignan,  Pau,  Avignon  und 
Valence  keine  einzige  Fakultät  mehr  besitzt,  war  vor 
hundert  Jahren  begünstigt.  Es  scheint  sich  also  in 
Frankreich  wie  auch  in  anderen  europäischen  Ländern 
ein  Drang  der  Kulturbedürfnisse  von  Süden  nach 
Norden  geolfenbart  zu  haben,  der  nach  und  nach 
mehrere  Kulturcentren  in  der  Gascogne,  in  der 
Provence,  im  Languedoc  absterben  liess*). 

Eine  französische  Universität  zählte  damals 
gewöhnlich  vier  Fakultäten:  Theologie,  Jura,  Medi- 
zin und  die  Fakultät  der  Künste  (Poesie  und 
sämtliche  freien  und  mechanischen  Künste).  Doch 
waren   nicht   alle   Universitäten   vollständig.     So 


*)  Luuis  Liard,  L'Enseignement  supirieur  en  France^ 
Bd.  I,  1789-1801,  gr.  in  8«,  474  S.  Paris,  bei  A.  Colin,  1888. 
Bd.  n,  1789-1893,  gr.  in  8»,  522  S.,  1894. 

')  La  Science  positive  et  la  Mitapkjsique,  2.  Ansg.,  1883. 

»)  Descartes,  1.  Bd.  gr.  8",  Paris,  1882. 

•■^  Les  Logiciens  anglais  contemporains,  1.  Bd.,  in  8", 
2.  Ansg.,  Paris,  1884.  j 

*)  Logique,  1  Bd.,  in  18»,  2.  Ausg.,  1887. 

*)  Des  d^nitions  giomitriques  et  des  difinitions  empiriques, 
1  Bd.,  in  180,  2.  Ausg.,  1887. 


')  Ffir  Dentschland  trifft  dieser  Vergleich  nicht  zu, 
indem  die  Mehrzahl  der  älteren,  nnnmehr  aufgehobenen 
oder  verlegten,  bzw.  mit  anderen  Hochschnlen  Tereinigten 
Universitäten  dem  Norden  Deutschlands  angehören ,  so  Cöln 
1388—1798,  Trier  1472-1788,  Witteni>erg  1502—1817  (mit 
HaUe  vereinigt),  Frankfurt  a.  0.  1506-1811  (mit  Breslau 
vereinigt),  Helmstädt  1576-1809,  Paderborn  1616—1803, 
Rinteln  1621—1809,  Herborn  1584—1817,  Duirfnr^  1656-1802, 
Lingen  1686—1819,  Fulda  1734—1806,  Bätzow  1760-1789 
(mit  Rostock  vereinigt).  In  Säddeutschland  bestanden  froher 
nur  die  4  Universitäten :  Mainz  1477—1760,  Dillingen  1549— 
1804,  Altdorf  bei  Nürnberg  1573—1809  und  Bamberg  1648—1804. 
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hatten  BesanQon  and  Orange  nur  drei,  Pan  nur 
zwei  und  Orleans  sowie  auch  Dijon  sogar  nur  eine 
einzige  Fakultät. 

Neben  den  eigentlichen  Universitäten  bestan- 
den zahlreiche /Ä><:AjrÄ«/fM,  die  ihrerseits  höheren 
Unterricht  erteilten.  Die  erste  Stelle  nahm  das 
tColUge  Roy  ah,  das  jetzige  «College  de  France», 
ein;  es  galt  schon  damals  als  Typas  des  freien, 
rein  wissenschaftlichen  Unterrichts;  in  seinen 
Bäomen  trieben  neunzehn  i Lektor enyi  Hebräisch, 
Syrisch,  Arabisch,  Ttlrkisch,  Persisch,  Griechisch, 
Lateinisch,  französische  Litterator,  Geometrie, 
Astronomie,  Mechanik,  Physik,  Chemie,  Natur- 
geschichte, Anatomie,  praktische  Medizin,  Jura 
und  sogar  Völkerrecht. 

Dazu  waren  drei  Lehrstuhle  der  Botanik, 
Chemie  und  Anatomie  im  cköniglichen  Garten», 
dem  heutigen  «Jardin  des  Plantes».  Endlich  gab  es 
in  der  Hauptstadt  blühende  technische  Scliulen: 
die  «Ecole  des  Mines»,  die  *Ecole  des  Ponts  et 
Chauss^es»  und  die  <]äcole  des  Jeunes  de  Langues» 
(ein  bedeutsamer  Titel).  M6zi6res  hatte  eine  Kriegs- 
schule, die  «Ecole  de  genie»,  die  damals  schon 
zahlreiche  Schüler  heranzog,  Montpellier  und  Dijon 
besassen  physikalische  und  chemische  Institute. 

Der  Zahl  der  französischen  Hochschulen  im 
letzten  Jahrhundert  entsprachen  die  Lehrkräfte 
der  verschiedenen  Anstalten.  In  Paris  z.  B.,  um 
nur  die  Hauptstadt  zu  erwähnen,  zählte  die  theo- 
logische Fakultät  1 1  Professoren.  An  der  juristi- 
schen Fakultät  waren  7  Professoren  und  nicht 
weniger  als  12  «Docteurs  agreg^s»  angesteUt.  Die 
medizinische  Fakultät  zählte  anno  1789  148  «Doc- 
teurs r^gents»,  von  denen  sieben  den  Professoren- 
titel hatten  und  über  Philosophie,  Pharmacie, 
römische  (!)  und  französische  Chirurgie,  eigentliche 
Medizin  («la  mati^re  m^icale»),  Pathologie  und 
Geburtshilfe  lasen. 

Die  Fakultät  der  Künste  endlich  bildete  noch, 
wie  im  Mittelalter,  vier  Nationen,  die  fransösische , 
die  normannische,  die  picardische  und  die  deutsche 
(Alemania),  die  seit  1400,  in  Folge  der  langjährigen 
Streitigkeiten  der  Engländer  und  Franzosen,  die 
englische  ersetzt  hatte.')  Die  vier  Nationen  zer- 
fielen in  sechzehn  CoUiges  erster  (10)  und  zweiter 
Ordnung  (6).  Die  Colleges  erster  Ordnung  (Har- 
conrt,  Cardinal-Lemoine,  Navarra,  Lisieux,  Plessis- 
Sorbonne,  La  Marche,  Grassins,  Montaigu,  Mazarin, 


')  Es  sei  mir  gestattet,  hier  anf  meine  Arbeit  ttber  <£)/> 
Pariser  Universität  im  Mittelalter*  in  der  Berliner  *Post*, 
1.9.  1894,  hissaweisen. 


Louis-le-Grand)  hatten  einen  cProfessor»  für  jede 
Klasse,  von  der  Sexta  bis  zur  Philosophie,  manch- 
mal zwei  Lehrer  für  die  letzte  Klasse,  die  damals, 
wie  die  Prima  und  Secunda  in  Deutschland,  zwei 
Jahre  verlangte,  und  in  welcher  man,  wie  es  in 
den  letzten  Jahren  wieder  eingeführt  worden  ist, 
Mathematik  und  Physik  mit  den  philosophischen 
Disciplinen  harmonisch  verband.  In  allen  Klassen 
erteilte  ein  und  derselbe  Lehrer  Unterricht  in 
sämtlichen  Lehrfächern;  eigentliche  Fachmänner 
gab  es  nicht.  Nur  in  den  Colleges  Mazarin,  von 
Navarra  und  Louis-le-Grand  waren  Speciallehrer 
für  Mathematik  und  Physik  angestellt. 

In  den  Provinzen  waren  die  Universitäten 
nach  demselben  Muster  eingerichtet  wie  in  der 
Hauptstadt.  Manclie  konnten  mit  den  Pariser 
Fakultäten  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Professoren 
wetteifern.  So  zählte  die  kleine  Stadt  Aix 
14  Doktoren  der  Theologie,  5  Professoren  der  Rechts- 
wissenschaft und  nur  3  Docenten  der  Medizin. 
Poitiers  hatte  7,  Bourges8,  Angers  sogar  9  Doktoren 
der  Theologie.  Merkwürdig  ist,  dass  die  damals 
weltberühmte  Universität  Montpellier,  und  zwar 
seit  1682,  einen  Lehrstulü  für  Hydrographie  besass. 
Erwähnenswert  bleibt  auch  die  wichtige  Rolle 
der  damaligen  Universität  Strassburg,  in  der  die 
Fakultät  der  Künste,  wie  in  Deutschland,  «philo- 
sophische Fakultät»  genannt  wurde  und  wirklich 
höheren  Unterriclit  in  sämtlichen  litterarischen, 
historischen,  philosopliischen  und  wissenschaftlichen 
Fächern  erteilte. 

Weniger  genau  als  die  Zahl  der  Professoren 
ist  diejenige  der  Studenten  bekannt,  weil  die 
nötigen  Dokumente  nicht  mehr  alle  vorhanden  sind. 
Wieviel  eigentliche  Studenten  die  tlieologische  und 
die  medizinische  Fakultät  besuchten,  ist  nicht  mehr 
festzusetzen.  Im  Schuljahre  1788—1789  zählte 
die  Pariser  juristische  Fakultät  563  immatrikulierte 
Studenten,  diejenige  der  Künste  sogar  5000  Schüler. 
In  den  Academien  der  Provinz  war  natürlich  die 
Zahl  der  Zuhörer  viel  geringer.  Meist  waren  die 
theologischen  Fakultäten  die  blühendsten.  Aix 
zählte  mit  den  Seminaristen  90,  Caen  78 — 87, 
Douai  sogar  160  junge  Theologen,  wogegen  die 
Universität  Orange  im  ganzen  nur  40  Studenten 
aufzuweisen  hatte  und  mehr  Diplome  erteüte  als 
immatrikulierte  Schüler  vorhanden  waren. 

Wenn  man  die  französischen  Universitäten 
von  1789  mit  denjenigen  des  Mittelalters  vergleicht, 
muss  man  gestehen,  dass  vom  vierzehnten  bis  zum 
achtzehnten  Jahrhundert  ein  fortgesetzter  Verfall 
sattgefunden  hat.    «La  d6cadence  des  deux  siMes 
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pr6c6deiits,»  sagt  mit  Recht  Liard,  «ne  s'est  pas 
ralentie.  Dans  l'ensemble  on  etudie  peu,  meme  ä 
Paris;  on  prend  peu  de  grades,  surtout  enm6decuie; 
que  l'on  compare  le  Chiffre  de  Ja  population  totale 
du  royaume  et  celui  des  medecins  re^us  chaqne 
annee,  et  Ion  sera  effraye.»  (I,  S.  16.)  Nur  die 
Fakultät  der^  Künste  war  blühend,  und  das,  weil 
sie  im  Grunde  mit  ihren  «Colleges»  eigentliche 
Gymnasien  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ersetzte. 
Sie  wurde  von  den  anderen  Fakultäten  als  eine 
Vorschule  angesehen,  und  oft  gelangten  ihre  Zu- 
hörer nicht  einmal  iu  die  höheren  lichranstalten. 

Was  besonders  auffällt,  das  ist  die  Thatsache, 
dass  weder  Geschichte,  noch  Geographie,  noch 
französische  Litteratur  auf  den  Lehrplänen  stehen. 
Ein  einziger  Pädagog,  der  geniale  Rollin,  war  in 
seinem  berühmten  *  Reformplan  y)  auf  den  Gedanken 
gekommen,  durch  Geschichte,  Geographie  und  fran- 
zösische Philologie  «die  Vergangenheit  mit  der 
Gegenwart  zu  verbinden»  {unir  le  present  au  pass^). 
Seiner  Reform  gelang  es  nicht,  durchzudringen. 
«Presque  personne»,  so  klagt  ein  Histoiiker,  «n'a 
mis  ä  execution  le  plan  de  M.  Roll  in;  personne 
n'a  Profite  des  le^ons  qu'il  a  donn^es  en  composant 
ses  deux  histoires.  Oü  sont  les  Colleges  oü  l'on 
apprend  la  langue  frangaise  par  principes?  Oü 
sont  ceux  «ü  l'on  apprend  suffisamment  la  geo- 
graphie,  l'histoire,  la  Chronologie,  la  fable?  .  .  .  . 
Tout  se  bome  ä  traduire  du  latin  en  franiais,  k 
mettre  du  fran(,'ais  en  latin,  soit  de  vive  voix,  soit 
par  ecrit ,  a  arronger  des  mots  pour  en  faire  des 
vers,  et  ä  faire  tout  au  plus  une  centaine  d'ampli- 
fications  en  latin  et  en  fran§ais.»')  In  der  Provinz 
ist  die  Lage  noch  trauriger.  Ein  altes  Dokument 
über  die  Universität  Poitiere  beklagt  sie  folgender- 
massen :  «Le  tres  grand  nombre  de  jeunes  gens  sort 
des  classes  fort  ignorants.  surtout  des  choses  les 
plus  d'usage  et  les  plus  necessaires,  ä  savoir  l'ortho- 
graphe,  la  prononciation,  l'histoire,  le  frangais.»*) 

Ebenso  traurig  war  der  moralische  Zustand 
der  französischen  Universitäten  vor  1789.  Oft 
hielten  die  Professoren  ihre  Vorlesungen  gar  nicht. 
Die  meisten  suchten  mit  ihren  Amtspflichten  andere 
Aemter  (con  seillers,  baillis,  s6nechaussee,  assesseurs 
u.a.m.)  zu  verbinden,  um  ihren  Gehalt  zu  erhöhen. 

Die  Studenten  waren  nicht  gewissenhafter  als 
die  Professoren.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  hatten 
die  Studierenden  aus  Bordeaux  einen  Prozess  gegen 


')  Vgl.  Jourdain,  Histoire  äe  l'Universite  de  Paris,  Buch  HI. 
*)  Riflexions  sur  le  plan  d'Hudes  de  Poitiers.  In  den  Archiven 
der  Univewität,  cart.  XV,  Nr.  100. 


ihre  Lehrer  anhängig  gemacht,  um  sie  zu  zwingen, 
ihre  Vorlesungen  zu  halten.  Am  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  aber  legten  die  Studenten 
den  alten  Eifer  nicht  mehr  an  den  Tag.  Gar  zu 
leicht  wussten  sie  sich  in  die  bestehende  Lage  zu 
schicken,  wofern  man  sie  nui'  bei  den  Prüfungen 
mit  Nachsicht  behandelte.  «Dans  les  6coles  de 
droit»,  lesen  wir  in  den  Archiven  der  Zeit,  «il 
n'y  a  fias  la  cinquantikme  partie  des  ^tudiants  qui 
suivent  les  lecjons  des  professeurs.  Ces  ^tndiants 
restent  chez  eux,  se  contentent  de  faire  ä  la  fin 
de  chaque  trimestre  un  voyage  dans  la  ville  oü 
est  l'Universite  pour  inscrire  leurs  noms  sur  les 
tablettes.y*) 

Sogar  in  der  Hauptstadt  waren  die  Vorle- 
sungen nur  wenig  besucht.'')  Die  Professoren  dik- 
tierten vor  Kopisten,  die  ihre  Hefte  verkauften. 
«Die  Studenten  erscheinen  jährlich  di-ei-  oder  vier- 
mal ;  dann  verschwinden  sie  wie  der  Blitz  (ils  dis- 
paraissent  comme  l'öclair)»,  klagt  eine  alte  Schrift 
von  1762.')  «Nulcontrölede  l'assiduitö»,  schreibt 
Liard ;  «la  Facult6  qui  l'exercerait  serait  desert^e, 
et,  dans  le  voisinage,  il  s'eu  trouverait  une,  moins 
scrupuleuse,  pour  donner  asile,  sans  condition,  aux 
transfuges,  et  prendre  leur  avgent;  autant  les 
garder».  (I.  S.  73.) 

Die  Diplome  waren  nach  einer  Scheinprtifung 
allen  denjenigen  erteilt,  die  bezahlen  konnten.  Die 
Konkurrenz  hatte  den  höheren  Unterricht  zu  einem 
handwerksniässigen  Geschäft  herabgewürdigt.  «La 
concurrence»,  ruft  im  Jahre  1780  der  Agr6g6  Le- 
horier  wehmütig  aus,  «a  transforme  les  facultas 
en  march6s,  en  boutiques  ou  magasins  de  par- 
chemin,  oü  l'on  trouve,  moyennant  finance,  Provision 
de  bacheliers  et  de  licenciös»  ...  «et  voilä,  sans 
autres  etudes,  par  la  vertu  de  l'ai^ent,  des  juris- 
consultes,  des  döfenseurs  de  la  veuve  et  de  l'or- 
phelin,  qui  deviennent  juges  des  biens,  de  la  vie, 
de  l'honneur  des  citoyens»*). 

Noch  niemals  ist  in  Frankreich  dieser  mora- 
lische Zusland  der  französischen  Universitäten  so 
anschaulich  dargestellt  worden  als  in  Liards  Werk. 
Man  widersteht  kaum  der  Versuchung,  die  Gitate 
zu  häufen.  «Rien  dans  ces  facultes,  qui  ressemble 
de  pr^s  ou  de  loin  ä  ce  que  doit  etre  l'enseigne- 
ment  superieur  du  droit  et  de  la  medecine;  nulle 
recherche   savante,    nulle    preoccupation    d'ordre 

')  Archives  de  l'UniveräiW,  cart.  XV. 
*)  S.  Gnizot,    Ejm/   sar   l'histoire  et  sur   l'itat  aetuel  de 
Flnstraction  publique,  S.  )). 

•)  Memoire  des  mattres  de  pension  de  Paris,  ij62. 

«)  Cahiers  de  7789 ;  Tiers  Hat.  -  Vgl.  Liard,  Bd.  I,  S.  74. 
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general,  nulle  m^thode  scientiiique ;  rien  qu'one 
technique  itroite  et  suramüe.  L'Universit6  en  corps 
n'a  pas  de  conception  generale,  pas  d'id^al  qui 
agisse  au  dedans  d'elle,  rapproche  et  relie  les 
Facultes  diverses»  *).  Ein  Edelmann  aus  Montreuil- 
sur-Mer  sagt  geradezu:  «L'ignorance  des  chirurgiens 
de  campagne  coüte  annuellement  k  l'Etat  plus  de 
citoyens  que  dix  batailles  ne  pourraient  lui  en 
faire  perdre». 

Thatsache  ist,  dass  im  Jahrhundert,  in  dem 
sich  alles  erneut  und  aufklärt,  in  dem  sich  die 
wahre  Wissenschaft  gründet  und  entwickelt,  in 
dem  alle  Kulturländer  Europas  die  alten  Fesseln 
der  Scholastik  abwerfen  und  sich  wissenschaft- 
lichen Methoden  zuwenden,  im  Jahrhundert,  wo 
das  Weltsystem  entdeckt  und  die  Naturgesetze 
aufgestellt  oder  wenigstens  geahnt  werden,  im 
Zeitalter,  wo  der  Mensch  und  die  Gesellschaft 
zum  Objekt  der  wissenschaftlichen  Beobachtung 
geworden  sind,  die  französischen  Universitäten 
zurtlckbleiben.  An  der  grossen  intellektuellen 
Arbeit  und  geistigen  Emancipation  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  haben  sie  nicht  mitgewirkt.  Sie 
schienen  die  Bedürfnisse  ihrer  Zeit  zu  ignorieren. 
Die  moderne  Wissenschaft  ist  ausserhalb  der 
französischen  Universitäten  entstanden.  Niemals 
war  in  irgend  einem  Lande  eine  so  tiefe,  so  ver- 
hängnisvolle Kluft  zwischen  der  Wissenschaft  und 
den  Universitäten  zu  bemerken. 

Wir  jüngeren  Mitglieder  der  neueren  «Uni- 
versit6  de  France>  haben  keinen  Grund,  die  histo- 
rische Wahrheit  zu  verhehlen.  Im  dankbaren  Be- 
wnsstsein  der  schon  gemachten  Fortschritte  können 
wir  den  bereits  zurückgelegten  Weg  überschauen 
und  mit  freudiger  Zuversicht  in  die  Zukunft 
blicken. 

II. 

Die   französischen  Universitäten  wälirend    der 

Bevolation. 

In  jener  traurigen  Unthätigkeit  befanden  sich 
die  französischen  Universitäten,  als  die  Revolution 
losbrach.  War  es  zu  verwundem,  dass  sich  keine 
Stimme  erhob,  um  sie  zu  retten? 

Die  Revolution  gab  ihnen  den  Todesstoss, 
indem  sie  ihre  Privilegien  und  ihre  Unabhängigkeit 
aufhob  (22.  Dezember  1789  und  21.  Mai  1791). 

Eine  "-nationale  Erziehung t>.  das  war  das  Ziel 
der  aAssemblee  Constituante».  «C'est  avec  trans- 
port  que  l'Universite  recevra  de  vos  mains  ce 
depöt  pröcieux    et   sacre  de  Nducation  nationale  f: 


')  L.  IJard,  Bd   I,  S.  82. 


hatte  der  Rektor  der  Pariser  Universität  am 
29.  Juli  1789  in  der  Versammlung  ausgerufen. 
Und  bald  setzte  die  «Assembl6e  Constituante»  fol- 
gende Grundthesen  auf:  «il  sera  cr66  et  organise 
une  Instruction  publique  commune  ä  tous  les  ci- 
toyens, gratuite  k  l'ögard  des  parties  d'enseignement 
indispensables  k  tous  les  hommes,  et  dont  les 
Etablissements  seront  distribn6s  graduellement  dans 
un  rapport  combinö  avec  la  division  du  royaume.» 
Das  Programm  war  schön  und  bildet  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  des  französischen  Schul- 
wesens. 

Doch  es  ist  leichter,  glänzende  Theorien  auf- 
zustellen, als  sie  praktisch  zu  realisieren.  Zwar 
schlugen  Auger,  dorn  Ferlus,  Audrein, 
Mirabeau,  Daunou  mehrere  Reform  vorschlage 
vor;  besonders  der  beredte  Talleyrand  beschrieb 
mit  Begeisterung  das  Ideal  einer  kräftigen  Organi- 
sation. «L'enseignement  public»,  sagte  er,  «con- 
sid6r6  dans  son  ensemble,  doit  6tre  universel,  c'est- 
k  -  dire  qu'il  doit  comprendre  tout  ce  qui  peut 
s'enseigner  ...  Toutes  les  sciences  ont  une  origine 
et  une  flu  commnnes  et  par  soite  une  alUance 
eternelle.t.  AUe  Zweige  der  Wissenschaft:  Mathe- 
matik, Physik,  Mechanik,  Astronomie,  Botanik, 
Medizin,  Naturkunde,  Chemie,  Pharmacie,  Archi- 
tektur (also  zehn  Fächer);  alle  philosophischen 
Wissenschaften:  Moral,  Staatskunst,  Geschichte, 
Grammatik  (d.  h.  was  wir  heutzutage  Philologie 
nennen  würden),  Beredsamkeit  und  Poesie,  Malerei, 
Skulptur,  Musik  und  Deklamation  (also  wiederum 
zehn  Fächer)  sollten  in  einem  grossen  ^.Institut 
National  de  France^  verbunden  werden  und  sich 
gegenseitig  eine  hilfreiche  Hand  reichen.  Alle 
Bildungselemente,  alle  geistigen  Kräfte  des  Landes 
sollten  sich  in  diesem  grossartigen  Institut  wie  in 
einem  glänzenden  Mittelpunkte  verbinden.  Staats- 
und Stadtbibliotheken,  Nationaldruckereien  und 
Uebersetzungsbureaus  für  sämtliche  europäischen 
Sprachen,  Münzenkabinette  und  Kunstgewerbe- 
museen, Kunstausstellungen  und  wissenschaftliche 
Sammlungen,  das  alles  sollte  zu  einem  Organismus 
verbunden  werden;  das  noch  fehlende  sollte  auf 
Staatskosten  geschaffen  werden.  Ja,  das  viel- 
umfassende Institut  sollte  weit  über  die  Grenzen 
des  Landes  seine  segensreiche  Wirkung  ausüben; 
es  war  geplant,  in  sämtlichen  Nachbarstaaten 
Korrespondenten  zu  haben ;  in  Rom  war  eine  fran- 
zösische Kunstschule  zu  gründen;  in  einem  süd- 
französischen Hafen,  der  mit  dem  Orient  in  fort- 
währender Verbindung  steht,  dachte  man  eine 
Schule  für  orientalische  Wissenschaft  zu  erbauen ; 
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in  den  fernsten  Ländern  wollte  man  Observatorien 
und  «Stationen»  für  Greographie,  Metallurgie,  Astro- 
nomie und  Meteorologie  gründen. 

Wie  schön,  diese  geistige  Verbindung  aller 
Gelehrten,  aller  Künstler,  aller  Philosophen,  aller 
Philologen  zu  einer  Gesellschaft,  die  sich  selbst 
aum  Wohl  des  Ganzen  leiten  und  regieren  könnte! 

Leider  scheiterte  das  grossartige  Projekt  vor 
der  nationalen  Versammlung,  trotz  der  Beredsam- 
keit des  grossen  Tribunen.  In  der  iAssemblie 
legislativer)  nahm  es  ein  Pädagoge  ersten  Eanges, 
Condorcet,  wieder  auf,  um  es  praktischer  zu 
gestalten.  Seine  Forderung,  dem  oberen  Schul- 
wesen eine  unumschränkte  Unabhängigkeit  zu  ge- 
währen, musste  der  revolutionären  Regierung  ge- 
fährlich scheinen  und  die  «Legislative  Versammlung» 
wurde  gestürzt,  ohne  massgebende  Refoimen  unter- 
nommen zu  haben. 

So  ist  die  Geschichte  des  französischen  Schul- 
wesens mit  der  Politik  eng  verbunden. 

Erst  der  Konvention  war  es  vorbehalten,  von 
der  Theorie  zur  Praxis  überzugehen.  Die  <AssembUe 
Constituante i>  und  die  «Assemblee  legislative»  hatten 
nur  Pläne  gezeitigt;  erst  die  Konvention  setzte 
ihre  Beschlüsse  durch. 

Zahlreich  drängten  sich  die  Probleme.  Trotz 
ihres  sinkenden  Ansehens,  trotz  des  Verlustes  ihres 
Vermögens,  ohne  tüchtige  Lehrkräfte  und  fast  ohne 
Studenten  blieben  die  französischen  Universitäten 
wie  alte  wehrlose  Festungen  als  Zeugen  des  ver- 
gangenen Ruhmes  stehen.  Ueberall  gab  sich  das 
Bedürfnis  kund,  dem  höheren  Schulwesen  eine  neue, 
eine  feste  und  dauernde  Organisation  zu  schaffen ; 
Professoren,  Eltern,  Schüler  verlangten  eine  Studien- 
reform (une  röforme  des  6tudes). 

Im  vollen  Bewusstsein  ihrer  Pflichten  entsprach 
die  Konvention  den  Wünschen  des  Landes,  indem 
sie  ein  « Comiti  d Instruction  publiguen  znsamenrief. 

In  demselben  schien  zuerst  Oondorcet's 
Plan  durchzudringen.  Doch  auch  jetzt  trat  wieder 
die  Politik  den  Reformatoren  hemmend  in  den  Weg. 
Die  bevorstehende  Reform  fiel  mit  ihren  Vertei- 
digern, den  Girondisten. 

Mit  der  Volkspartei  triumphierte  eine  völlig 
entgegengesetzte  Ansicht,  die  durch  und  durch 
demokratisch  sein  wollte.  Litteratur  und  Wissen- 
schaft, behaupteten  Si^y^s  und  Dannou,  diese 
Töchter  des  Genies,  sind  unsterblich.  Um  zu  blühen, 
brauchen  sie  der  Unterstützung  der  Regierung 
keineswegs.  Mit  dem  Gelde  der  Bürger  wird  der 
Staat  nur  den  allen  Büi^em  gleich  unentbehrlichen 
Elementar -Untergeht   unterstützen.     Das    ganze 


«Enseignement  snperieur»  hingegen  muss  sich  selbst 
überlassen  werden  und  durch  die  Kraft  der  Kon- 
kurrenz bestehen:  «Vous  aurez  appel^»,  schrtibt 
Daunou,  «ä  une  grande  concurrence,  ä  l'activit^  la 
plus  fecoude  tontes  les  sciences,  tons  les  arts,  toutes 
les  methodes,  toutes  les  industries,  tous  les  talents, 
et  l'instruction  se  distribuera  spontan6ment  dans 
toutes  les  parties  de  la  R^publique ;  la  libert^  est 
f^conde.»*)  Das  Genie  wird  allein  seine  Bahn 
finden! 

Diese  Theorie,  die  derjenigen  Condorcets  und 
Talleyiands  geradezu  entgegengesetzt  ist,  war  aus 
dem  Widerspruch  entstanden,  der  damals  zwischen 
der  Wissenschaft  und  den  Universitäten  hervortrat. 
Die  Revolution,  sagt  mit  Recht  Liard,')  ist  aus 
der  Wissenschaft  und  Philosophie  hervorgegangen, 
aber  weder  Philosophie  noch  Wissenschaft  waren 
in  den  öffentlichen  Lehranstalten  des  Landes  ge- 
boren. Kein  Wunder,  wenn  die  Revolution  die 
Universitäten  preisgiebt. 

Dazu  entsprach  Daunou 's  Theorie  den  Gleich- 
heitsbedürfnissen der  Konvention,  die  jede  Aristo- 
kratie, selbst  die  intellektuelle,  verabscheute ;  «nous 
nous  sommes  bom^s»,  sagte  Lakanal,  <ä  faire 
payer  par  la  bourse  commune  l'instruction  commune 
k  tous.»*)  Und  andere  gingen  noch  weiter:  «Die 
Republik»,  rief  Jean-Bon  Saint -Andre  aus, 
«braucht  keine  Gelehrten  heranzubilden  ....  aus 
welchem  Rechte  würde  sie  für  dieselben  Privilegien 
verlangen?  Ist  der  Gelehrten  Privilegium  nicht  das 
Genie?»*),  und  Nikolaus  Hentz  fügte  sogar  hinzu: 
«Freie  Männer  brauchen  wir,  keine  Gelehrten!  Die 
Freiheit  ist  nicht  die  Frucht  der  Kunst  und  der  Wis- 
senschaft .  .  .  Die  Männer,  die  sie  errungen  haben, 
waren  keine  Gelehrte  .  .  .  Die  «Sans-Culottes» 
sind  keine  Gelehrte  und  die  Gelehrten  sind  keine 
Republikaner:  Les  Sans-Culottes  ne  sont  pas  des 
savants  et  les  savants  ne  sont  pas  des  r6pttblicain8.»*) 

Man  sieht,  wie  die  Konvention  eine  ganz  nene 
Stellung  nahm.  Der  Theorie  des  vom  Staate  ge- 
leiteten jaud  bezahlten  Unterrichts  folgte  diejenige 
der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ohne  Unter- 
stützung. 

Doch  die  Extreme  sind  selten  lebensfähig. 
«On  n'improvise  pas  des  lois»,  rief  J.  M.  Chönier 


•)  Essai  sür  rinstruction  publique,  von  C.  F,  Dannou,  ge- 
druckt anf  Befehl  der  Convention,  Juli  1793. 

»)  Band  I,  S.  174. 

*)  Lakanal  an  seine  Kollegpen,  Jnll  1793. 

*)  Jean-Bon  Saint- Andri,  Sur  l'iducation  nationale. 

*)  Nikolaus  Hentz,  Sur  l'instruction  publique,  aof  Befiel 
der  Convention  gedruckt, 
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aas,  «avec  la  meme  impetuosite  que  les  soldats  de 
la  R^pnbliqae  prenaient  des  villes.»  Auch  der 
Convention  Theorie  scheiterte  wie  die  anderen. 
Es  folgte  ein  Wirr-Warr,  wie  man  einen  solchen 
nur  selten  sehen  konnte. 

Robespierre  bereitet  seine  Diktatur.  Er 
wendet  sich  gegen  den  Atheismus  und  gegen  die 
materialistische  Philosophie.  Die  Jakobiner  hören 
auf,  jene  sentimentale,  grausame  und  herrschsficlitige 
Sekte  zu  sein,  die  Frankreich  terrorisiert  hatte. 
Sie  fangen  an,  eine  Kirche  zu  bilden.  Sie  erkennen 
einen  Gott,  den  Gott  Ronsseaus,  ein  Evangelium, 
Rousseaus  Naturevangelium,  und  einen  unfehlbaren 
Propheten,  Robespierre.  Sie  sehen  im  Atheismus 
eine  sociale  Gefahr.  Sie  bekämpfen  die  rationa- 
listische Philosophie.  Es  ist  die  Revanche  des 
religiösen  (Jeftthls  an  dem  Geist  des  achtzehnten 
Jahriiunderts,   ein  Sieg  Rousseaus   über  Voltaire. 

Diesen  neuen  Anschauungen  der  regierenden 
Partei  musste  ein  Umschwung  im  Schulwesen  ent- 
sprechen. Muss  der  höhere  Unterricht  nicht  auf 
denselben  Grundsätzen  beruhen,  als  die  Politik? 
Sind  diese  Grundsätze  nicht  Freiheit,  Gleichheit, 
Bündigkeit:  «la  libert^,  l'egalite,  la  bri^vetel» 
Braucht  «eine  freie  Nation»  eine  Kaste  Systema- 
tiker, «deren  Geist  ohne  Unterlass  in  den  höheren 
Sphären  der  Träume  und  der  Phantasie  schweift!» 
Sind  die  öffentlichen  Sitzungen  der  Patrioten  nicht 
«die  schönsten  und  nützlichsten  Schulen» !  Warum 
soDteman  das  Schulwesen  in  den  verhassten  Fesseln 
alter  academischer  Satzungen  gefangen  halten? 
«Der  Unterricht  muss  wie  jedes  Gewerbe  frei 
sein.» ') 

Das  Gesetz  ging  am  zweiten  Germinal  des 
zweiten  Jahres  der  Republik,  sieben  Tage  nach 
Condorcets  Tod,  durch  (1793). 

Die  terrorisierte  Versammlung  schwieg. 

Man  dekretierte  die  Freiheit  des  höheren  wie 
des  Elementar-Unterrichts  im  ganzen  Lande.  Das 
war  das  traurige  Ende  so  vieler  Projekte  und 
Pläne. 

Zum  Glück  war  es  keine  definitive  Lösung. 

Auch  diesmal  sollte  die  Reaktion  nicht  allzu 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Der  Mangel  an 
einem  höheren  Schulwesen  wurde  bald  im  ganzen 
Lande  nur  zu  sehr  fühlbar.  Während  einer  fünf- 
jährigen Anarchie  entstand  in  der  geistigen  Ent- 
wickelung  der  Nation  eine  tiefe  Kluft ;  alles  stockte ; 
die  Bildung  selbst  schien  getroffen;  es  wuchs  ein 

')  Aas  Bouqnitrs  Bede  in  der  Convention  am  24.  Oerminal 
des  BW«iten  Jahres  der  Repnblilc. 


unwissendes  Geschlecht  heran.  Ueberall  trat  das 
üebel  klarer  und  klarer  zu  Tage  und  überall 
wurde  eine  neue  Schuloi^anisation  (<le  grand  edi- 
flce  de  l'education  nationale»)  mit  lauter  Stimme 
verlangt. 

Die  Konvention  sah  sich  genötigt,  nach  und 
nach  neue  höhere  Lehranstalten  zu  gründen.  Am 
18.  Juni  1793  wurde  der  alte  «königliche  Garten» 
(le  Jardin  du  Roi)  in  ein  naturwissenschaftliches 
Museum  verwandelt,  wo  naturwissenschaftliche 
Vorlesungen  gehalten  wurden.  Im  Jahre  1794 
wurde  die  berühmte  «ÄoA"  Polytechnique^  unter 
dem  Namen  «Ecole  centrale  des  travaux  publics» 
gegründet  (am  3.  vendömiaire  des  dritten  Jahres 
der  Republik).  In  demselben  Jahre  entstand  das 
«Conservatoire  des  Arts  et  Metiers»,  das  von  der 
Versammlung  «ein  Museum  und  eine  Knnstgewerbe- 
schule»  (un  musee  et  une  6cole  pour  l'indnstrie) 
genannt  wurde.  Einige  Tage  nach  diesem  «Kon- 
servatorium» gründete  die  Konvention  die  «Normal- 
schulen» und  zuerst  den  tCours  Normal  de  Paris-> , 
aus  welchem  später  die  «Äcole  normale»  entstehen 
sollte.  Darauf  folgten  drei  t^oles  de  Santi>  in 
Paris,  Montpellier  und  Strassburg.  Endlieh  wurden 
die  n^coles Centrales^  gegründet,  die  unter  einem 
anderen  Namen  die  verschwundenen  Fakultäten 
ersetzen  sollten.  «Pour  la  gloire  de  la  patrie», 
rief  Lakanal  vor  der  versammelten  Konvention  aus, 
«poor  l'avancement  de  l'esprit  humain,  il  faut  que 
les  jeunes  citoyens  except6s  par  la  nature  de  la 
classe  ordinaire,  trouvent  une  sph^re  oü  lenrs 
talents  puissent  prendre  l'essort,  quel  que  soit 
r^tat  oä  le  hasard  les  a  fait  naitre,  quelle  que 
soit  leur  fortune ;  la  tiation  s'emj>are  de  leur  genie ; 
eile  les  fa^jonne  pour  eile  dien  plus  que  pour  eux; 
eile  en  fait  ä  ses  frais  un  Euclide,  un  d'Alembert, 
un  Qnintilien  ou  un  Rollin,  un  Locke  ou  un  Con- 
dillac,  un  Drake  ou  nn  Lapeyrouse!» 

Neben  diesen  «^oles  Centrales»  sollte  für  die 
ganze  Republik  ein  «Institut  National»,  «charg^ 
de  recueillir  les  döcouvertes  et  de  perfectionner 
les  Sciences  et  les  arts»,  den  höchsten  Unterricht 
(le  plus  haut  degrö  de  la  science  hnmaine)  erteilen. 
«Nous  vous  proposons»,  rief  Boissy  d'Anglas 
aus,  «de  cr6er  un  Institut  National,  qui  puisse 
ofinr,  dans  ses  diverses  parties,  tontes  les  branches 
de  l'enseignement  public,  et  dans  son  ensemble,  le 
plus  haut  degr^  de  la  science  bumaine;  il  faut 
que  ce  que  tous  les  hommes  savent  y  soit  enseign6 
dans  la  plus  haute  perfection;  il  faut  que  tont 
liomme  y  puisse  apprendre  ä  faire  ce  que  tous  les 
hommes  de  tous  les  pays,   embrasös  du  feu  da 
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g^nie,  ont  fait  et  peuvent  faire  encore;  il  fant 
■que  cet  etablissement  honore,  non  la  France  seule- 
ment,  mais  rhumanitö  tont  enti6re,  en  l'^tonnant 
par  le  spectacle  de  sa  puissance  et  le  d^veloppe- 
ment  de  sa  force». 

In  der  Praxis  wurden  die  «Ecoles  Centrales» 
in  «Centralschulen  erster  Ordnung»  und  «Central- 
schulen  zweiter  Ordnung»  eingeteilt,  von  denen 
meist  nur  die  ersteren  wirklich  hölieren  Unterricht 
erteilten.  Aus  dem  «Institut  National»  entstand 
eine  Gelehrtenverbindung  der  fünf  Academien,  die 
sich  mit  eigentlichem  Unterricht  nicht  mehr  be- 
schäftigte. Es  sollte  zu  einem  Tempel  werden, 
dessen  Thüren  der  Kabale  verschlossen  und  dem 
Genie  immer  zugänglich  sein  sollten,  «eine  grosse 
und  erhabene  Idee»,  riefDaunou  aus,  «dont  l'exö- 
cution  doit  effacer  en  splendeur  toutes  les  acad^- 
mies  des  rois,  comme  les  destinees  de  la  France 
republicaine  effacent  d6jä  les  plus  brillantes  6po- 
ques  de  la  France  monarchique  ....  Ce  sera 
l'abregö  du  monde  savant,  .  .  .  .  le  but  de  toutes 
les  ambitions  de  la  science  et  du  talent,  la  plus 
magnifiqne  r6corapense  des  grauds  efforts   et  des 

grands    succ^s ce     sera    nn    temple 

national. » 

Doch  der  Konvention  folgte  das  «^Directoiren, 
bevor  man  die  Vorzüge  der  neuen  Organisation  an 
ihren  Früchten  hätte  erkennen  können.  Schon  im 
sechsten  Jahre  der  Republik  wurde  eine  Kommission 
ernannt,  mit  dem  Auftrage,  das  ganze  Schulwesen 
zu  verbessern.  An  die  Stelle  der  «Ecoles  Centrales» 
wollte  man  in  Paris,  Brüssel  (Belgien  war  damals 
eine  französische  Provinz),  Dijon,  Toulouse  und 
Poitiers  unter  dem  Namen  uLyceenii  republikanische 
Hochschulen  gründen. 

Man  hatte  endlich  verstanden,  wie  vorteilhaft 
es  für  jede  einzelne  Wissenschaft  sein  kann,  mit 
ihren  Schwestern  unter  einem  Dache  zu  wohnen. 
Der  Zweck  der  neuen  Lyceen  war,  für  Kunst  und 
Wissenschaft  nur  wenige,  aber  glänzende  Mittel- 
punkte zu  haben:  «il  faut  röunir  les  principales 
Sciences  dans  de  grandes  6coles,  oü  toutes  les 
lumi^res  soient  plac^es  les  unes  ä  cöte  des  autres  . . . 
Les  Sciences  ne  sont  pas  des  fragments  isolis  de 
l'explication  de  la  nature;  elles  sont  toutes  sali- 
daires  et  s'eclairent  les  unes  les  autres>. 

Jedes  «Lycee»  sollte  in  vier  Abteilungen  zer- 
fallen, nämlich: 

1)  Mathematik;  Astronomie,  Mechanik. 

2)  Physik;  Chemie,  Botanik,  Agrikultur,  Zoo- 
logie, Anatomie,  Mineralogie  und  Metallurgie. 

3)  Moral  und  Politik;    Logik,    Rechtswissen- 


schaft, Chronologie,  Geographie,  Statistik,  Ge- 
schichte der  Philosophie. 

4)  Beiles  Lettres;  Kunst,  Beredsamkeit,  Poesie, 
Griechische  Litteratur  und  Pliilologie ,  Lateinische 
Sprache  und  Litteratur,  Orientalische  Sprachen, 
Lebende  Sprachen  (je  nach  der  Provinz,  «analognes 
aux  localit^s»),  endlich  Archäologie  und  Keltische 
Sprache. 

Neben  jedem  Lycöe  sollte  eine  öffentliche 
Bibliothek,  eine  Münzensammlungundein  botanischer 
Garten,  ein  Laboratorium  für  Naturwissenschaft 
und  Agrikultur  gegründet  werden.  Mit  einem  Worte, 
man  dachte  alles,  was  die  Wissenschaft  fördern 
kann,  harmonisch  zu  verbinden. 

Als  Budget  der  Lyceen  waren  1,388,000  Fr. 
angesetzt. 

Noch  niemals  war  man  in  Frankreich  dem 
Ideal  einer  modernen  Universität  so  nahe  gekommen. 

Doch  auch  diese  Reform  sah  ihre  Früchte 
nicht  reifen.  In  jener  Zeit  der  politischen  Anarchie 
und  der  pekuniären  Misere  wäre  es  ein  Wunder 
gewesen,  wenn  sie  gelungen  wäre.  Die  Revolution 
war  zu  abgeschwächt,  um  das  Gedachte  zu  reali- 
sieren. Doch  die  Idee  überlebt  die  einzelnen 
Menschen  und  die  politischen  Umwälzungen.  Aus 
^<sa.  Lyceen  der  ersten  Republik  sollte  die  Theorie 
der  modernen  Universitäten  entstehen. 

So  hatte  die  französische  Republik  nicht  bloss 
zertrümmert,  sie  hatte  auch  fruchtbare  G«danken 
gezeitigt.  Die  französischen  Universitäten,  die  sie 
aufhob,  waren  so  wie  so  ihrem  Untergange  nahe. 
Sie  hätten  einer  gründlichen  Reform  bedurft,  um 
lebensfähig  zu  werden.  Die  Hochschulen  der  Revo- 
lution waren  im  Grunde  neugestaltete,  vom  modernen 
Geiste,  vom  Geiste  der  höheren  Kultur  und  freien 
Wissenschaft  beseelte  Universitäten.  Nach  langen 
Veiirrungen  hatte  die  Revolution  in  ihrer  letzten 
Periode  verstanden,  dass  jeder  Bürger  berechtigt 
ist,  an  dem  wissenschaftlichen  Schatze  der  Nation 
teilzuhaben;  nach  langen  Kämpfen  hatten  die 
Männer  der  revolutionären  Aufklärung  endlich  be- 
griffen, dass  des  Staates  heiligste  Pflicht  darin 
besteht,  Kunst  und  Wissenschaft  zu  fördern  und 
den  höheren  wie  den  Elementarunterricht  zu  leiten 
und  zu  unterstützen. 

Die  alten  französischen  Universitäten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  blieben  gegen  jeden 
Luftzug  des  Tages  verschlossen;  was  in  ihnen 
entstand,  hatte  keinerlei  Zusammenhang  mit  den 
stürmisch  brausenden  Aufklänmgsgedanken  des 
Jahrhunderts.  Die  republikanischen  Hochschulen 
hingegen  waren  auf  dem  Schlachtfelde  der  modernen 
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Gedanken  entstanden,  mitten  im  Getümmel  der 
philosophischen,  sozialen,  politischen  Revolution. 
In  den  Jahren,  da  die  Kriegstrompete  durch  alle 
französischen  Provinzen  und  auf  allen  Grenzen  der 
Republik  schmetterte,  da  die  Heermfe  der  Parteien 


am  lautesten  ertönten,  sollten  in  den  neuen  Lehr- 
anstalten dieselben  Kämpfe  zucken,  welche  an 
den  Grenzen  freien  Bürgern  das  Schwert  in  die 
Faust  drückten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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UNDSCHAü.  Ministerium  und 
Presse.  —  Der  neue  Oester- 
reichischeKultusminister.  —  Zur 
Bayerischen  Rechtspraktikan- 
ten-Bewegung. —  Die  «Ethische 
Kultur»  und  der  «Academische  Couleur- 
Firlefanz». 

Nach  den  grossen  Ferien  pflegt  in  letzter  Zeit 
vom  Rhein  her  ein  ziemlich  scharfer  Wind  zu 
wehen :  Letztes  Jahr  wurde  allenthalben  in  streng- 
gläubigen Kreisen  mobil  gemacht  gegen  die  gefahr- 
drohenden Irrlehren  einiger  freideiikender  Pro- 
fessoren der  Universität  Bonn,  und  in  diesem  Jahre 
erklärt  die  «Köln.  Ztg.»  schlankweg  das  Ministe- 
rium Bosse  und  die  evangelisch-theolog.  Fakultäten 
in  den  grossen  Belagerungszustand,  wegen  eines 
angeblichen  Eingriffs  des  ersteren  in  die  Autonomie 
der- letzteren.  Trotzdem  bezeichnete  der  Mainzer 
Bischof  anlässlich  einer  Kirchenfeier  in  Bingen  als 
die  Quelle  der  socialen  Pest  der  Gegenwart  direkt 
den  'i Atheismus  an  den  Hockschuleni) ,  und  nach 
einem  herzerhebenden  Büchlein  ans  dem  Herder- 
schen  Verlag  in  Freiburg  giebt  es  von  diesem  Athe- 
ismus zum  Anarchismus  mit  all  seinen  Gefahren 
für  Herrscher  und  Volk  überhaupt  keine  Entfernung 
mehr!   Wie  reimt  sich  dies  alles  zusammen? 

Die  Rede,  welche  der  preussische  Kultus- 
minister Bosse  bei  der  dreihundertjährigen  Jubel- 
feier des  Ratsgymnasiums  zu  Osnabrück  hielt,  und 
darin  gesunde  Gottesfurcht,  nicht  Kopfhängerei 
und  Frömmelei,  starke  und  mutige  Herzen  als  die 
Eigenschaften  bezeichnete,  welche  sich  recht  wohl 
mit  dem  absoluten  Streben  nach  Wahrheit  vereini- 
gen lassen,  bildet  gewissennassen  den  versöhnen- 
den Accord,  in  welchen  diese  Dissonanzen  aus- 
klingen. Von  berufener  Feder  ist  im  vorliegenden 
Hefte  das  Verhältnis  des  Ministeriums  Bosse  zu 
den  evangelisch-theologischen  Fakultäten  erörtert 
worden,  und  der  unbefangene  Leser  wird  daraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  für  den  über  den  Parteien 
zu  suchenden  leitenden  Staatsmann  und  Minister 
eine  ausgleichende  Komprotnisspolitik  noch  lange 
nicht  dem  Odium  einer  tSchaukelpotitikn  ausgesetzt 
zu  sein  braucht.  Zwischen  dem  politischen  und 
socialen  Agitator,  der  vollständig  in  der  Einseitig- 
keit seines  Parteigedankens  atifgeht,  und  dem  partei- 
losen kosmopolitischen  Vertreter  der  Wissenschaft, 
der  nur  dieser  lebt,  giebt  es  viele  Zwischenstufen, 
und  von  beiden  Seiten  mehr  als  ungleichmässig 
beeinflasste  Individuen,  und  so  lange  an  den  ein- 


(Nachdruck  nur  mtt  QaellenangaDe  geetauef) 

zelnen  Fakultäten  noch  solche  mehr  oder  weniger 
parteiisch  beeinflusste  Menschen  wirken,  werden 
ihre  Entscheidungen,  Vorschläge  und  Beschlüsse 
ebenso  wenig  auf  absolute  Unbefangenheit  und  Ob- 
jektivität Anspruch  erheben  können,  als  es  der 
höchsten  Unterrichtsverwaltung  benommen  werden 
kann,  gegebenen  Falles  die  einzelnen  Glieder  ihres 
Organismus  daran  zu  erinnern,  dass  eben  auch  in 
der  vielgerühmten  «Gelehrtenrepublik»  die  einzelnen 
Teile  in  zweckmässiger  Subordination  ans  Ganze 
sich  anzuschliessen  haben. 

Einseitige  Zeitungspolemiken  ändern  an  diesen 
Thatsachen  nichts,  erheiternd  aber  wirkt  jene  Be- 
vormundungsmanie der  grösseren  Parteiblätter  und 
ihre  Fassungslosigkeit,  wenn  ihnen  dieser  oder  jener 
Minister,  der  anfangs  sich  «so  gutanliess»,  plötz- 
lich nicht  mehr  pariert.  - 

«Und  der  König  absolut,  wenn  er  unsem  Willen 
thut !» 

Wie  schnell  hat  dies  der  neue  Bayerische  Kultus- 
minister erfahren  müssen,  und  wer  neuerdings 
beobachtet  hat,  mit  welch  vielsagender  Kürze  die 
verschiedensten  Press-  und  Parteiorgane  das  Wieder- 
erscheinen von  Baron  Gant  seh  mit  dem  Porte- 
feuille für  Kultus  und  Unterricht  im  nengebildeten 
Kabinett  Badeni  registrierten,  der  wird  auch  hier 
das  Symptomatische  nicht  verkennen.  Gantsch  hatte 
bekanntlich  das  gleiche  Portefeuille  im  Ministerium 
Taaffe  v.  7.  Nov.  1885  bis  11.  Nov.  1893  inne,  und 
wenn  er  gegenwärtig  von  gewisser  Seite  als  «eine 
Art  klerikaler  Vertrauensmann»  bezeichnet  wird, 
so  darf  ^^elleicht  daran  erinnert  werden,  dass  gen. 
Kabinett  allerdings  mehrfach  auf  die  Unterstützung 
der  Klerikalen  angewiesen  war,  dass  aber  insonder- 
heit das  Bestreben  des  damaligen  Unterrichtsminis- 
ters, über  den  Parteien  zu  bleiben,  demselben  mehr 
Misstrauen  als  Anerkennung  gerade  von  erstgenann- 
ter Seite  eingetragen  hat.  ^Man  erwartet  also  nicht 
allzuviel  von  ihm,^  d.  h.,  vom  Zeitungsdeutsch  in 
die  Prosa  der  Wirklichkeit  übersetzt:  Fast  alle 
Hochschulen  der  Monarchie  stehen  mit  den  grössten 
Postulaten  für  ihre  bauliche  Erweiterung  vor  der 
Thüre  des  Ministers,  die  Wälschtiroler  verlangen 
nach  einer  Nationaluniversität,  die  Professoren  nach 
einer  durchgreifenden  Aufbesserung  ihrer  Gehälter, 
das  Doktorat  der  einzelnen  Fakultäten  und  die  ver- 
schiedenen Prüfungsordnungen  erheischen  griindliche 
Reformen,  und  auch  die  vielumschriebene  Techniker- 
frage ist  nach  den  letzten  mehi-  dilatorischen  Ver- 
bescheidungen  keineswegs  in  ein  Stadium  getreten, 
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welches  ihre  baldige  Wiederaufnahme  ausschlösse. 
Vergleicht  man  aber  dieses  Arbeitsprogramm  mit 
dem  auf  dem  Gebiete  des  östen'.  Hochschulwesens 
in  der  ersten  Amtsperiode  von  Baron  Gautsch  Aus- 
gefährten und  für  seinen  Nachfolger  v.  Madejski 
wirksam  Vorbereiteten,  so  hat  billigerweise  selbst  der 
Pessimist  noch  keinen  Grund,  den  Glauben  zu 
verlieren,  bevor  er  ilim  wirklich  genommen  wird. 
Die  Verquickung  der  entsprechenden  Organisations- 
Massnahmen  mit  politisch-konfessionellen  Motiven 
ist  dabei  selbstredend  individuelle  Geschmacksache. 
Wie  übrigens  in  Oesterreich  selbst  die  Sache  auf- 
gefässt  wird,  ergiebt  sich  aus  einer  Korrespondenz, 
welche,  demnachfolgenden  (pag.21)  Artikel « ö«/rr- 
reickische  Hochschulfrageim  vorangestellt,  der  Feder 
eines  hervorragenden  Hochschullehrers  entstammt. 


Etwas  abseits  vom  eigentlichen  Hochschul- 
wesen, aber  immerhin  in  einem  causalen  Zu- 
sammenhang mit  demselben  in  Bezug  auf  die 
ferneren  Aussichten  des  juristischen  Studiums, 
vollzieht  sich  unterdessen  in  Bayern  die  sog. 
^Rechtspraktikantenbewegungi) .  Die  geprüften 
ßechtspraktikanten  müssen  bekanntlich  noch  immer 
ziemlich  lange  auf  ilire  Anstellung  im  Staatsdienste 
warten  und  werden  während  dieser  Zwischenzeit 
zu  unentgeltlichen  Dienstleistungen  verwendet. 
Gegen  diesen  Punkt  wendet  sich  die  Bewegung, 
welche,  durch  verschiedene  Lokal-  und  ein  Central- 
Komitee  organisiert,  entsprechende  Schritte  bei 
der  Regierung  wie  auf  parlamentarischem  Wege 
vorbereitet.  In  der  Oeffentlichkeit  wird  nament- 
lich die  ^ethische  Seite-j,  der  Frage  stark  betont 
und  darauf  hingewiesen,  welche  finanzielle  Opfer 
einem  Rechtsbeflissenen  nur  allein  bis  zum  Staats- 
konkurs auferlegt  werden.  Durch  Erhöhung,  bezw. 
Verlängerung  dieser  Opfer  müsse  die  juristische 
Carrifere  über  kurz  zur  Domäne  der  Reichen 
werden  und  dann  verlieren  Beamte  und  Richter 
die  Fühlung  mit  dem  Volke  und  dem  Volks- 
empfinden. Die  Rechtssprechung  läuft  Gefahr,  ein- 
seitig ,  die  .  politische  Verwaltung  hochmütig  und 
rücksichtslos  zu  werden,  die  Gegensätze  zwischen 
Volk  und  Beamtentum  werden  verschärft. 

Für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Prognose 
liefern  aUerdings  gewisse  Richter,  Staatsanwälte 
und  Verwaltungsbeamte  geradezu  schreiende  Be- 
lege, indessen  darf  keineswegs  unbeachtet  bleiben, 
dass  auch  andere  Carrieren  für  studierte  wie 
för  nichtStudierte  Leute  nicht  weniger  dornen- 
voll sind  und  dass  auch  dort  selbstredend  der 
Bemittelte  es  leichter  aushält  als  der  Unbemittelte. 
Einen  nachhaltigen  Erfolg  können  wir  uns  daher 
von  der  ganzen  Bewegung  nicht  versprechen,  denn 
wenn  sich  auch  der  Staat  dazu  herbeilässt,  seine 
zukünftigen  Beamten  für  ihre  ersten  Dienstleis- 
tungen zu  entschädigen,  so  wird  trotzdem  der 
«Zuschuss  von  Hause»  fenierliin  im  Budget  eines 
gepi-üften  und  bezahlten  bayerischen  Rechts- 
praktikanten und  Kameralisten  ebenso  als  einziger 
Hauptposten  figurieren,   wie   beim   Lehrer,    dem 


jungen  Assistenz-  oder  praktischen  Arzt,  dem 
Lieutenant,  Theologen  oder  Forstmann.  — 

Des  Zufalls  Tücke  wollte  es  zudem,  dass, 
während  die  Wogen  dieser  Reclitspraktikanten- 
beweguug  am  höchsten  gingen ,  das  Staats- 
ministerium sich  veranlasst  sah,  die  unglücklichen 
und  verdienstlosen  Rechtspraktikanten  öffentlich 
zu  warnen  vor  —  «  Verehelichung  ohne  dienstliche 
Bewilligung^.  Es  sei,  heisst  es  in  der  Bekannt- 
machung, wiederholt  die  Wahrnehmung  gemacht 
worden,  dass  geprüfte  Rechtspraktikanten,  welche 
die  Zulassung  zur  Rechtsanwaltschaft  erlangt 
haben,  sich  verehelichen,  ohne  zuvor  die  vorge- 
schriebene dienstliche  Verehelichungsbewilligung 
einzuholen.  Das  k.  Staatsministerinm  der  Justiz 
sieht  sich  daher  veranlasst,  die  Allerhöchste  Ver- 
ordnung vom  20.  August  1868,  die  Verehelichung 
der  Staatsdienstaspiranten  etc.  betr.,  allen  Be- 
werbern um  Anstellung  im  Justizstaatsdienste  in 
Erinnerung  zu  bringen  mit  dem  Beifügen,  dass 
nach  Ziffer  3  der  Verordnung  Personen,  welche 
unter  Nichtbeachtung  dieser  Vorschriften  eine  Ehe 
schliessen,  in  dem  Hauptverzeichnis  der  Bewerber 
um  Anstellung  im  Justizstaatsdienst  zu  streichen 
sind.  Die  Vorstände  der  Gerichte,  bei  denen  die 
Zulassung  eines  geprüften  Rechtspraktikanten  zur 
Rechtsanwaltschaft  erfolgt,  werden  Gelegenheit 
nehmen,  künftig  bei  Abnahme  des  nach  §  17  der 
Rechtsanwaltsordnuiig  zu  leistenden  Eides  auf 
Einhaltung  dieser  Vorschrift  aufmerksam  zu 
machen. 

Auch  diese  Verehelichungbewegung  der  Rechts- 
praktikanten hat  ihre  ethische  Bedeutung  und  zwar 
im  negativen  Sinne  in  Fällen,  wo  durch  Hymens 
Gnaden  zu  ersetzen  versucht  wird ,  was  der 
schnöde  Fiskus  vorenthält,  im  positiven  Sinne  aber 
dadurch,  dass  durch  die  sie  einschränkende  Ver- 
ordnung Ehen  thunlichst  verhindert  werden,  durch 
welche,  wie  dies  gerade  im  bayerischen  Beamten- 
tum vielfach  und  auffallend  in  die  Erscheinung 
tritt,  die  ursprüngliche  «Rechtspraktikantengattin» 
der  Sphäre  des  späteren  Oberbeamten  nicht  mehr 

angepasst  erscheint. 

* 

Im  weiteren  Verfolg  unserer  Rundschau  be- 
gegnen wir  einem  Artikel  der  Wochenschrift: 
<k  Ethische  Kultur^  gegen  den  vielgeschmähten 
'i.Academischen  Coulair-Hirlefanz-h .  Besagte  Wochen- 
schrift für  socialethische Reformen  hat  bekanntlich 
in  letzter  Zeit  durch  allerlei  Extravaganzen  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich  gezogen, 
und  speciell  im  Kreise  ihrer  Anhänger  und  Ge- 
sinnungsgenossen sehr  unangenehme  Eindrücke 
hinterlassen.  Der  Pessimismus  ihrer  Anschauung 
steht  einem  vollendeten  socialen  Nihilismus  nicht 
mehr  ferne  und  da  öffentliches  Leben  und  Politik 
Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegen,  braucht  man 
sich  keineswegs  zu  wundem,  wenn  die  ethische 
Gesellschaft  auf  dem  eingeschlagenen  Pfade  bald 
in  recht  böse  Gesellschaft  gerät. 

Der  uns  beschäftigende  Artikel  ist  aUerdings 
harmloserer  Natur,  bezw.  ein  nach  gewisser  Richtung 
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konzentriertes  Extrakt  der  seit  Jahrzehnten  er- 
scheinenden ähnlichen  Schriften  und  Artikel.  Keines- 
wegs neu,  höchstens  modern  formuliert,  erscheint 
auch  sein  Schlussvotum ,  demzufolge  der  ganze 
«alberne  Couleur-Firlefanz  mit  seinem  historischen 
Gewesensein  ins  Panoptikum  gehört!»  Der  ano- 
nyme Verfasser,  der  sich  scheut,  in  dieser  Prin- 
zipienfrage das  Visier  seines  Helmes  zu  lüften, 
hat  entweder  in  academischen  Couleuikreisen  recht 
schlechte  Erfahrungen  gemacht,  oder  aber  er  urteilt 
nur  oberflächlich  und  vom  Hörensagen.  Er  krampft 
sich  an  einige  Aeusserlichkeiten  und  Auswüchse 
an,  und  schliesst  von  hier  aufs  Ganze.  Man  sollte 
aber  von  einer  ethischen  Zeitschrift  erwarten 
dürfen,  dass  sie  der  Ethik  der  Wahrheit  und 
Gewissenhaftigkeit  vor  allem  die  Ehre  gebe  und 
anerkenne,  was  anerkannt  werden  muss,  statt  zu 
verneinen,  nur  um  zu  verneinen.  Wer  sich  die 
Mühe  nimmt,  diesen  bunten  Firlefranz  etwas  näher 
zu  betrachten,  ja  in  seinen  Einzelheiten  zu  stu- 
dieren, wer  selbst  einige  Semester  als  froher  Aktiver 
hinter  sich,  und  auch  später  die  ganze  leichtlebige 
Bewegung  im  Auge  behalten  hat,  wer  gar,  um  das 
Alte,  80  weit  es  taugt,  zu  erhalten  und  im  Sturme 
der  vorwärtseilenden  Zeit  nicht  zweck-  und  gegen- 
standslos werden  zu  lassen,  Fühlung  behält  mit 
unseren  studentischen  Korporationen  und  dem  aca- 
demischen Leben  der  Gegenwart,  der  glaubt  aller- 
dings noch  an  dessen  Poesie,  sowie  an  seine 
historisch  erwiesene  Bedeutung  für  das  Kultur- 
leben der  deutschen  Nation.  Man  kann  nicht  That- 
sachen  negieren,  nur  um  einigen  modernen  Ikono- 
klasten  einen  Gefallen  zu  thun,  der  Sache  der 
academischen  Jugend  wird  man  aber  entschieden 
mehr  nützen,  wenn  man  sich  wohlwollend,  gerecht 
und  verständnissvoll  mit  ihr  befasst,  wie  dies 
z.  B.  Prof.  Theob.  Ziegler  thut,  und  dieser  dürfte 
gerade  für  die  modern-ethische  Richtung  doch  ge- 
wissermassen  als  Vertrauensmann  gelten.  Wir 
finden  aber  in  seinen  in  Buchform  schon  in  ver- 
scliiedenen  Auflagen  herausgegeben  Vorträgen  nichts 
von  absprechendem  Pessimismus,  sondern  gesunde, 
greifbare,  praktische  Lehren  und  vertrauensvolle 
beherzigenswerte  Worte  an  unsere  academische 
Jugend,  einen  herzertVeuenden  Optimismus  und 
Betrachtungen  der  thatsächlichen  Verhältnisse, 
wie  sie  nur  einem  gewissenhaften,  eingehenden 
Studium  entspringen  können. 

Letzteres  kann  von  dem  ethischen  Anonjrmus 
nicht  gesagt  werden,  sonst  würde  er  nicht  in  ebenso 
unüberlegter  als  unzutreffender  Weise  den  deutschen 
Studenten  mit  ihren  ausländischen  Kommilitonen 
exemplifizieren.  Unsere  intemationaleHochschulzeit- 
schiift  ist  nicht  wohl  der  Ort,  um  die  eigenen  Zu- 
stände auf  Kosten  auswärtiger  Analoga  zu  erörtern 
und  ans  Licht  zu  heben,  aber,  wer  das  ausländische 
Universitätsleben  genauer  beobachtet  oder  aus 
eigener  Erfahrung  kennt,  der  empfindet  vielenorts 
eine  Art  von  Genugthuung,  wenn  er  an  die 
heimischen  Verhältnisse  und  namentlich  an  die  in 
Bezug  auf  Haltung,  Ordnung  und  Gesittung  mit 
dem  günstigsten  Einflnss  auf  die  übrige  Studenten- 


schaft in  die  Erscheinung  tretenden  deutschen 
Korporationen  zurückdenkt  Das  schliesst  natürlich 
Ausschreitungen,  Ruhestörungen,  und  gar  den  von 
unserem  Ethiker  so  unangenehm  empfundenen  Nacht- 
lärm ebensowenig  aus,  als  sonstigen  «groben  Unfug» 
in  anderen  Kreisen  der  Bevölkerung.  Wer  aber 
dem  jugendlichen  Humor  keine  üebertretungen 
nachsehen  kann,  der  soll  sich  gleich  von  vora- 
herein  ein  Reichspatent  auf  eine  Jugendexstirpations- 
und  Greisen-Brutmaschine  System  «Merlin»  geben 
lassen ! 

Die  Behauptung  des  Verfassers  endlich,  dass 
auf  die  aus  unseren  academischen  Korporationen 
hervorgegangenen  tüchtigen  Männer  nicht  das 
«Weil»,  sondern  eher  das  «Obgleich»  anzuwenden 
sei,  qualifiziert  die  Einseitigkeit ,  oder,  sagen  wir 
lieber  direkt,  die  persönliche  Gehässigkeit  solcher 
Anschauungen  am  besten.  Es  ist  dies  gerade  so 
verkehrt,  als  wenn  man,  wie  vor  kurzem  ein  alter 
Corpsstudent  mit  Anspielung  auf  gewisse  Ver- 
herrlichungsreden bierseliger  Festredner  in  frei- 
mütiger Weise  festnagelte,  den  jungen  Corporations- 
studenten  mit  Bezug  auf  ihre  berühmten  Corps- 
und  Verbindungsbrüder  stets  vorpreisen  wollte, 
was  die  Verbindung  an  solchen  Angehörigen  Grosses 
geschaffen  und  wie  es  keinem  ihrer  Aktiven  fehlen 
könne,  in  gleicher  Weise  Carri^re  zu  machen. 
Gegen  solche  ('orps-  und  Verbindungssimpel  ist 
ebenso  energisch  Front  zu  machen,  als  gegen  den 
Hochmut,  die  Selbstüberhebung,  Arroganz  oder 
Eigendünkel,  welcher  stellenweise  unter  den  jungen 
Leuten  grassiert. 

Wenn  wir  aber  —  entgegen  dem  Anonymus 
der  Ethischen  Kultur  —  das  academische  Leben 
der  Gegenwait  mit  Einschlnss  seines  Verbiudungs- 
und  Couleurwesens  etwas  wohlwollender  über- 
blicken, so  finden  wir  neben  allen  Ueberhebungen, 
Einseitigkeiten  und  Parteispaltungen,  ein  unver- 
kennbares Drängen  nach  Vorwärts,  ein  Ringen 
nach  Erkenntnis  in  die  zeit-  und  völkerbewegenden 
Fragen,  und  glücklicher  Weise  auch  keine  ge- 
ringe Schaffenskraft  und  Arbeitslust,  deren  Resultat 
wir  beruhigt  abwarten  dürfen.  Der  deutsche  Student 
in  seiner  nationalen  Eigenart  steht  einstweilen 
noch  stramm  auf  seinem  Platze  und  gerade  dieser, 
seiner  Eigenart,  dürfen  wir  uns  eher  rühmen  und 
freuen,  statt  zu  zetern  und  zu  klagen. 

Der  Herausgeber. 

Die  Studiengebühren  fSr  Juristen,  Mediziner 
und  [ngenienre.  Von  dem  k.  Italienischen  Minis- 
terium für  Ackerbau  und  Handel  wurde  die  Re- 
daktion der  «AR»  vor  einiger  Zeit  ersucht,  gen. 
Behörde  über  die  Kosten  des  Studiums  in  der  juris- 
tischen und  medizinischen  Fakultät  einer  deutschen 
Universität  nähere  Angaben  zu  machen,  sowie  die 
Höhe  der  Gesamtgebühren  für  einen  Studierenden 
der  beiden  genannten  Fakultäten  bis  zur  Erlangung 
der  staatlichen  Approbation  wenigstens  annähernd 
zu  bestimmen. 

Die  Redaktion  der  «AR»  hat  sich  hierauf  mit 
drei  verschiedenen  deutschen  Universitäten,  bezw. 
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mit  Berlin,  Erlangen  nnd   dessen    in  Verbindung 
gesetzt  und  folgenden  Bescheid  erhalten: 

Berlin.  Erlangen.  dessen. 

Hk.  Hk.  Mk. 

1.  ImmairikBlafionsgebähr')        18«)  16»)  20 
2   Examentaxen  ftlr  die 

juristischen  Prttfangen     — *)  40  48 

medicinischen      „            242')  206  242») 

3.  Promotionstaxen 

i.  d.  Jurist.  Fakultät      355«)  300«»)  433««) 

„     meJic.         „  440«)  301«»^  300«a) 

4.  Kollegienhonorare  f.  sämt- 
liche zur  Ablegung  der 
Staatgexamina  nötigen 
Vorlesungen,  Kurse  etc. 
(summarisch) 

i.  d.  Jurist.  Fakultät   4—500')    224—500«)     ca.  550 
„    med.  ,,         9—1200»)    ca.  1400      ca.  1500 

Wenn  wir  hierzu  für  Drucklegung  der  Disser- 
tation eine  Pauschale  von  ca.  150  Mk.  und  für  den 
Bücherbedarf  eines  Juristen  300  Mk. ,  für  den 
Mediziner  incl.  Instrumente  etc.  mindestens  500  Mk. 
in  Ansatz  bringen,  und  ausserdem  annehmen,  dass 
in  den  ungleich  höheren  Kollegientaxen  von  Er- 
langen undGiessen,  gegenüber  Berlin,  dieHifsmittel, 
Instrumente,  Bücher  u.  dergl.  wenigstens  teilweise 
eingerechnet  sind,  so  ergeben  sich  für  den  Gesamt- 
aufwand an  Taxen  etc.  für  einen  approbierten  Doctor 
iuris  in  Berlin  und  dessen  ca.  ijoo  Mk.,  in  Erlangen 
ca.  I200  Mk.;  f.  d.  appr.  Dr.  med.  u.  prakt.  Arzt 
in  Berlin  ca.  2600  Mk.,  in  Erlangen  ca.  2200  Mk. 
u.  in  dessen  ca.  2joo  Mk. 

Zu  dieser  Gesamtsumme  sind  selbstredend  noch 
die  Kosten  für  Wohnung,  Kleidung,  Unterhalt  etc. 
während  der  ganzen  Studiendauer  zu  rechnen, 
welche  bekanntSch  je  nach  der  Dauer  des  Studiums 
und  den  Lebensverhältnissen  und  Gepflogenheiten 
des  Einzelnen  den  grössten  Schwankungen  ausge- 
setzt sind.  Für  einen  Juristen,  welcher  nicht  am 
Wohnorte  seiner  Eltern  studiert,  dürften  5000  Mk. 
als  Gesamtkosten,  während  einer  dreijährigen  Stu- 
dienzeit, jedenfalls  als  Minimum  gelten,  für  den  Me- 
diziner bei  4Vjjähriger  Studienzeit  7600—8000  Mk. 
(Prof  Alb.  Guttstadt- Berlin   beziffert  diesen  Anf- 

')  Für  die  ganze  ununterbrochene  Studiendauer. 

*)  Für  jede  neue  Immatrikulation  bei  einem  Wechsel 
d.  UnlT.  9  Mk. 

*)  Inkl.  Beitrag  f.  academ.  Krankenkasse  (2  Hk.)  u.  f. 
d.  Lesezimmer  (2  Mk.) 

*)  Auf  d.  Universität,  laut  deren  Mitteilung,  nicht  bekannt, 
—  Sache  des  Oberlandesgerichts. 

»)  Vorprüfung  36  Mk.    Aerztl.  Prüfung  206  Mk, 

*)  Hiezu  Druck  d.  Dissertation  auf  eigene  Kosten  mit 
Ablieferungspflicht  Ton  250  bezw.  315  Expl. 

«»)  Dmckzwang  d.  Dissertation,  nur  etwas  geringere 
Ablieferungspflicht. 

')  Bücher  2—300  Mk. 

«)  Bücher  u   Instramente  mindestens  500  Mk. 

»1  Jede  Wochenstunde  eines  Kollegs  kostet  4  Mk.  Die 
Wahl  d.  Kollegien  ist  freigestellt.  Verpflichtet  ist  d.  Jurist 
nur  8  Philosophica  und  6  Jurist.  Kollegien  zu  hören,  deshalb 
variieren  die  Kollegiengebtthren  ziemlich  stark. 


wand  in  dem  Werke  von  Prof.  Lexis  über  die 
deutschen  6'«/Wr«Äz/<'«(n.p.l87)aufrundlO,OOOMk. ; 
wobei  aber  gegenüber  dem  Ansätze  von  2000  Mk. 
für  eigentliche  Studienkosten,  die  weiteren  8000  Mk. 
für  persönliche  Unterhaltungskosten  für  einen  Mini- 
malansatz recht  hoch  gegriffen  erscheinen.) 

Was  die  Kosten  für  einen  Studierenden  des 
Bauingenieur fackes  betrifft,  so  giebt  uns  die  Tech- 
nische Hochschule  zu  München  für  eine  vierjährige 
Studienzeit  folgende  Daten: 

\.  Immatrikulationsgebühr  [^vaOiiiXx^     Mk.  10. — . 

2.  Ärawir^-w^w/ra^pro  Semester  3  Mk.      „     24.—. 

3.  Honorare  für  Vorlesungen  u.  Ueb- 
ungen  von  Studierenden,  welche 
sich  auf  die  Absolutorialprüfnng 
(gültig  auch  f.  Staatsdienst-As- 
piranten) vorbereiten, 

I.  Jahr,  Winter-Semester    .     .      „     89. — . 

„        Sommer-      „  .     .      „    81.50. 

II.  „         Winter-       „  .     .      „    63.50. 

„         Sommer-     „  .     .      „    58.50. 

III.  ,,        Winter-       „  .     .      „    54. — . 
„         Sommer-     „          .    .      .,    85.—. 

IV.  „         Winter-       „  .     .      „     77.50. 
„         Sommer      „  .     .      „    61.50. 

4.  Prüfungsgebühren: 

a|  Vorprüfung „     10.—. 

b)  Fachprüfang _. ,_^ 10.—. 

Der    Gesamtbetrag   aller   Gebühren 

beträgt  somit Mk.  624.50. 

Für  einen  Bauingenieur,  welcher  nicht  am 
Wohnorte  seiner  Eltern  studiert,  dürften  sich  so- 
mit die  Studienkosten  bei  vieijähriger  Studienzeit 
ebenfalls  mindestens  auf  ca.  tooo  Mk.  belaufen. 

Aus  diesen  Zahlen  ergebt  sich  u.  A.,  dass 
von  den  drei  genannten  Berufsarten  der  Jurist  am 
allerbilligsten  wegkommt  mit  min.  5000  Mk.,  gegen- 
über 6000  und  8000  Mk.  beim  Ingenieur  und 
Mediziner.  — 

Ministerialverordnnngen  in  Prenssen.    Fa- 

kultätswechsel.  An  sämtliche  preussische  üniver- 
sttätskuratoren  etc.  ist  folgende  Verfügung  des 
Ministers  ergangen :  In  neuerer  Zeit  sind  mehrfach 
Fälle  zu  meiner  Kenntnis  gelangt,  in  denen  die 
Umschreibung  eines  Studierenden  z/ö«  einer  Fakultät 
zur  anderen  während  des  Semesters  erfolgt  war  und 
die  Anrechnungsföhigkeit  des  Semesters,  in  welcher 
der  Uebertritt  erfolgt  war,  bei  Zulassung  zu  den 
Berufsprüfungen  zu  Zweifeln  Veranlassung  gab. 
Nach  §  9  der  Vorschriften  füi-  die  Studierenden 
vom  1.  Oktober  1879  ist  der  Uebertritt  von  einer 
Fakultät  zu  einer  anderen  nur  zu  Beginn  und  am 
Schluss  des  Semesters  zulässig.  Ich  lege  Wert 
darauf,  dass  diese  Bestimmung  künftig  ausnahmslos 
befolgt  wird. 

—  Wiederholung  der  ärztlichen  Vor- 
prüfung. Aus  Anlass  hervorgetretener  Zweifel 
hat  der  Minister  der  Unterrichts-  etc.  Angelegen- 
heiten unter  dem  12.  August  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Wiederholung  der  ärztlichen  Vor- 
prüfung im  Falle  des  Nichtbestehens  nach  denselben 
Grundsätzen  zu  erfolgen  hat,  welche  für  die  erst- 
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malige  Vornahme  der  Prüfung  vorgeschrieben  sind. 
Die  Wiederholungsprüfang  findet  daher,  auch  wenn 
sie  sich  nur  auf  einzelne  Fächer  erstreckt,  unter 
dauernder  Anwesenheit  des  Vorsitzenden  statt. 
Auch  ist  der  Studierende  schriftlich  zu  laden. 

-  Prüfnngsdauer  für  wissenschaft- 
liche Lehrer.  Hinsichtlich  der  Ancienne tat  der 
wissenschaftlichen  Lehrer  an  den  höheren  Lehran- 
stalten hat  der  Minister  der  Unterrichts-  etc  An- 
gelegenheiten neuerdings  erklärt,  dass  es  den  Ab- 
sichten seiner  früheren  Erlasse  vom  T.August  1892, 
resp.  5.  April  1894  nicht  entsprechen  würde,  zu 
der  normalen  Studienzeit  von  vier  Jahren  ohne 
Unterschied  noch  ein  ganzes  Jahr  für  das  Staats- 
examen hinzuzurechnen.  Vielmehr  ist  für  letzteres 
lediglich  derjenige  Zeitraum  anzusetzen,  welcher  in 
der  Regel  zwischen  der  Meldung  eines  Kandidaten 
zur  schriftlichen  und  der  Zulassung  zur  mündlichen 
Prüfung  liegt.  Erforderlichenfalls  sei  dies  durch 
Benehmen  mit  der  betreffenden  königlichen  wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission  festzustellen.  Im 
allgemeinen  dürfte  die  ordnungsmässige  Prüfungs- 
zeit  nicht  über  neun  Monate  hinausgehen. 

Zur  tiymnaHial-  and  Abitarientenfrage. 
Ueber  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Unterrichts- 
reform entwickelt  Dr.  W.  Schrader-Halle  in 
dem  Organ  des  Gymnasialvereins,  dem  «Huma- 
nistischen Gymnasium»,  des  Längeren  seine  An- 
sicht: Er  sagt  u.  A.:  «Soviel  ist  klar:  das  Ziel 
der  Schulreform,  eine  forderliche  und  harmonische 
Ausgleichung  unter  den  Lehrfächern,  innere  Be- 
freiung und  Belebung  der  Jugend,  Hebung  der 
Anstalten  und  des  Lehrerstandes,  Beftiedigung  der 
von  den  verschiedenen  Berufs-  und  GeseUschafts- 
klassen  erhobenen  Ansprüche,  hat  sich  bisher  in 
dem  erhofften  Grade  nicht  verwirklicht  und  wird 
überdies  durcn  entgegenstehende  Schäden  ge- 
schmälert, die  sich  freilich  weniger  in  lauter  .^- 
tation  als  in  allerlei  teils  gewagten,  teils  für  das 
Hauptziel  nichts  bedeutenden  Aenderungsvor- 
schlägen  Luft  macht.  Was  ist  dies  aber  anderes 
als  der  Ausdruck  des  Gefühls,  dass  es  ohne  bleiben- 
den Schaden  auf  dem  bisherigen  Wege  nicht  gut 
weitergfehe?  Wohlgemerkt,  dass  dies  nur  von  den- 
jenigen Staaten  gilt,  die  sich  den  neuen  Vorschriften 
anbequemt  haben ;  andere,  unter  denen  ich  vornehm- 
lich Sachsen  und  Württemberg  nenne,  haben  die 
Geschichte  und  üeberlieferung  ihrer  Schulen  auf- 
recht erhalten.  Sehen  wir  uns,  um  nicht  bei  Be- 
hauptungen stehen  zu  bleiben,  die  Abänderungs- 
vorschläge an!  Mit  einem  Worte  möchte  ich  nur 
den  Grund  für  einen  einheitlichen  Unterbau  unserer 
Schulen  zurückweisen,  dass  hierdurch  die  Berufs- 
wahl für  die  Söhne  angemessen  hinausgeschoben 
werde.  Wer  auch  nur  einigermassen  mit  der  Sta- 
tistik der  jugendlichen  Geister  und  ihrer  Neigungen 
vertraut  ist,  der  weiss,  wie  wenig  bei  den  meisten 
die  Verschiedenartigkeit  ihrer  intellektuellen  Ver- 
anlagung für  diese  Wahl  bedeutet,  und  jeder  Schul- 
mann hat  hundertfältig  erfahren,  dass  unsere  Schüler 
in  der  Mehrzahl  erst  in  den  beiden  obem  Klassen, 
oft  genug  erst  in  der  Prima,  zuweilen  sogar  erst 


nach  abgelegter  Keifeprüfung,  jedenfalls  also  zu 
einer  Zeit  ihren  künftigen  Beruf  wählen,  in  der 
sie  über  den  gemeinsamen  Unterbau  längst  hinaus 
sind.  Er  weiss  auch,  dass  ihre  Wahl  viel  seltener 
durch  etwaige  ausgesprochene  Anlage  und  Neigung, 
als  durch  anderweitige  Erwägungen,  den  Hinblick 
auf  das  Amt  des  Vaters,  Aussicht  auf  rasches 
Fortkommen  und  Standesehre,  Mangel  oder  Vor- 
handensein äusserer  Mittel  und  dergleichen  bestimmt 
wird.  Sollte  also  jener  Grund  der  einzige  oder 
doch  der  scheinbarste  für  die  GymnasiaJgebilde 
nach  Frankfurter  Muster  sein,  so  wüi'de  schon  hier- 
nach ihre  Berechtigung  mehr  als  zweifelhaft  sein.» 

—  Wie  konservativ  man  übrigens  in  den  Süd- 
staaten an  den  bisherigen  Bestimmungen  festhält, 
beweist  die  im  verflossenen  September  durch  d*s 
Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts 
erfolgte  Verbescheidung  einer  Eingabe  der  badi- 
schen sog.  «Städteverordnungsstädte»,  worin  die 
Erweiterung  der  Berechtigungen  der  Oberrealschul- 
abiturienten auf  das  in  Preussen,  Württembei^  und 
den  Reichslanden  gewährte  Mass  beantragt  war. 
Das  Ministerium  ist  mit  den  übrigen  Ministerien, 
die  bei  der  Frage  beteiligt  sind,  in  Verhandlungen 
eingeti-eten,  und  hat  seine  Ansicht  dahin  ausge- 
drückt und  begründet,  dass  nach  dem  Vorgange 
anderer  deutscher  Staaten  erweiterte  Berechtigungen 
verliehen  werden  sollten.  Die  beteiligten  Ministerien 
haben  sich  jedoch  ablehnend  verhalten.  Das  Mi- 
nisterium der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts 
glaubt  deswegen,  sich  auf  eine  Erweiterung  der 
Berechtigungen  für  solche  Berufszweige  beschränken 
zu  sollen,  welche  ausschliesslich  seinen  eigenen 
Geschäftskreis  berühren.  Das  Ministerium  beab- 
sichtigt, jetzt  schon  eine  Aendemng  der  Prüfungs- 
ordnung für  das  höhere  Lehramt  an  Mittelschulen 
dahin  bei  der  obersten  Staatsbehörde  zu  beantragen, 
dass  auch  das  Reifezeugnis  einer  Oberrealschule 
die  Zulassung  zum  Studium  und  zur  Staatsprüfung 
für  das  höhere  Lehramt  auf  dem  Gebiete  der  Ma- 
thematik und  der  Naturwissenschaften  begründe. 
Dieses  halbe  Zugeständnis  hat  bei  den  Petenten 
selbstredend    wenig   Befriedigung    hervorgerufen. 

Oesterreichlsche  Hochsehal- Fragen.  Der 
neue  Kultusminister  und  die  Reform  des 
juridischen  Studienwesens. 

—  A.  Mit  dem  1.  Oktober  1.  J.  vollzog  sich  in 
Oesterreich  ein  Wechsel  im  Gesamt-Ministerium, 
an  dessen  Spitze  Graf  Badeni  trat.  Das  Minis- 
terium für  Kultus  und  Unterricht  übernahm  zum 
zweiten  Male  Baron  Gautsch  von  Frankenthum. 
Die  Politik  beiseite  —  erklären  wir  ohne  Rück- 
halt, dass  nach  unserer  Kenntnis  der  Sachlage 
und  der  Personalverhältnisse  die  Wahl  des  Fach- 
ministers eine  glückliche  genannt  werden  darf. 
Man  mag  von  nationaler  oder  liberaler  Seite  gar 
Manches  gegen  den  neuen  Untemchtsminister  mit 
Rücksicht  auf  seine  frühere  Amtsleitung  einzuwen- 
den haben,  —  Eines  wird  man  ihm  gerechter  Weise 
nicht  absprechen  können :  Baron  Gautsch  ist  nicht 
nur  ein  trefflicher,  energischer  Administrator  und 
schlagfertiger  Parlamentsi-edner,  ein  gewissenhafter 
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Beamte  mit  ausgeprägter  altösterreichischer  Tra- 
dition :  er  hat  auch  volles  Verständnis  für  die  hohen 
Aufgaben  der  Wissenschaft  und  Kunst  und  war 
stets  bestrebt,  dem  Fortschritt  auf  beiden  Gebieten 
die  Wege  zu  bahnen.  Der  Zufall  will  es,  dass  die 
1894/95  in  Wirksamkeit  getretene  bedeutsame  Re- 
form des  juridischen  Studienwesens,  welche  Baron 
G.  während  seiner  ersten  Ministerschaft  nach  langen 
Bemühungen  in  beiden  Häusern  durchbrachte,  nach 
längerer  Legisvakanz  mit  dem  beginnenden  Studien- 
jahre die  ersten  Früchte  zu  tragen  bestimmt  ist. 
Und  ebenso  will  es  der  Zufall,  dass  die  von 
Baron  G.  eingeleitete,  längst  ersehnte  Reform  des 
medizinischen  Studienwesens  nach  wiederholten  Be- 
gutachtungen der  Fachkreise  nunmehr  in  ein  Sta- 
dium getreten  ist,  welches  einer  energischen  ziel- 
bewussten  Leitung  gestatt«t,  auch  diese  Reform 
zum  endlichen  Abschlnss  zu  bringen  1 

Was  speciell  die  Reform  der  juristischen  Stu- 
dienordnung betrifft,  so  bedeutet  dieselbe  zwai- 
keine  Umgestaltung,  wohl  aber  eine  wesentliche 
Verbesserung  der  unter  Graf  Leo  Thun  eingeführten 
Einrichtungen.  Es  verblieb  bei  der  hergebrachten, 
wohlbewährten  Vereinigung  des  rechts-  und  staats- 
wissenschaftlichen Studiums;  desgleichen  wurde  die 
Studiendauer  von  acht  Semestern  beibehalten.  Da 
indes  die  Erfahrung  lehrte,  dass  das  erste  Bien- 
ninm,  welches  ausschliesslich  den  rechtshistorischen 
Fächern  gewidmet  war,  von  den  Studierenden  zu- 
meist nicht  in  wünschenswerter  Weise  gewertet 
wurde,  auch  die  Verarbeitung  des  vorgetragenen 
Stoffes  für  die  erste  Staatsprüfung  schon  nach  drei 
Semestern  sich  als  möglich  erwies,  hingegen  das 
zweite  Biennium  für  die  Bewältigung  des  umfang- 
reichen Materials  des  geltenden  Rechtes  und  der 
Staatswissenschaften  durchaus  nicht  mehr  aus- 
reichend war,  wurde  folgender  Ausweg  getroffen: 
Es  wurde  den  Rechtshörern  gestattet,  die  erste 
Staatsprüfung,  ohne  welche  das  erfolgreiche  Auf- 
steigen in  die  höheren  Jahrgänge  nicht  möglich 
ist,  bereits  am  Schlüsse  des  dritten  (bezw.  im  Be- 
ginn des  vierten)  Semesters  abzulegen.  Damit 
wurde  nun  Zeit  und  Raum  gewonnen  für  die  zahl- 
reichen und  praktisch  wichtigeren  Fächer  des  mo- 
dernen Rechtes  und  der  Staats-  und  Socialwissen- 
schaften.  Es  wird  freilich  von  dem  Fleisse  der 
Studierenden  abhängen,  ob  die  lobenswerte  Ten- 
denz der  Reform  erreicht  werden  wirdl 

Eine  wesentliche  Besserung  des  Studienplanes 
liegt  femer  darin,  dass  neben  dem  deutschen  Rechte 
auch  die  österreichischeReichsgeschichte  (Geschichte 
der  Staatsbildung  und  des  öffentlichen  Rechts)  vor- 
getragen und  geprüft  werden  wird.  Der  Mangel 
der  Vorbildung  der  Juristen  auf  letzterem  Gebiete 
war  einer  der  wundesten  Punkte  des  bisherigen 
Studienplanes.  Die  Ei^änzung  des  Bildungsganges 
unserer  Juristen  durch  diese  geschichtliche  Dis- 
cipMn  wurde  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Qenug- 
thuung  begrüsst. 

Aufgehoben  wurde  die  Norm,  der  zu  Folge 
der  an  einer  österreichischen  Universität  erlangte 
juristische  Doktorgrad  gleiche  Wirkungen  mit  den 


abgelegten  drei  Staatsprüfungen  hatte;  für  den 
Eintritt  in  den  öffentlichen  Dienst  sind  nunmehr 
letztere  unerlässlich. 

-  Die  Gehaltsregulierung  der  Hoch- 
schulprofessoren. —  Die  Kollegiengelder- 
frage.  —  Allerlei  Pressstimmen  und  der 
8-Millionen-Gulden-Kredit.  —  Wir  haben  be- 
reits in  Heft  3  der  «AR»  (Dezember  1894)  Bezug 
genommen  auf  die  Rektorenversammlung  der  Techn. 
Hochschulen  Oesterreichs  vom  Januar  1894,  sowie 
auf  den  vom  damaligen  Rektor  der  Wiener  Hoch- 
schule, Prof.  Toula,  am  13.  Okt.  gl.  J.  veröffent- 
lichten Bericht  über  diese  Versammlung,  welche 
für  die  Technische  Hochschule  zu  Wien  einen  Mi- 
nimal-Grundgehalt  von  2800  fl.  und  für  diejenigen 
der  Provinz  einen  solchen  von  2200  fl.  mitsamt 
einer  Erhöhung  der  bestehenden  fünf  QuinquennaJ- 
znlagen  auf  300  bezw.  400  fl.,  entsprechend  den 
Ansätzen  der  6.  Rangklasse,  welcher  die  Hoch- 
schulprofessoren zugeteilt  sind,  in  Vorschlag  brachte. 
Nach  diesen  Vorschlägen  wtlrde  sich  ein  Professor 
in  Wien  auf  einen  Endgehalt  von  4300  fl.,  und 
einer  in  der  Provinz  auf  3700  fl.  stellen. 

Anlässlich  der  bedeutsamen  Hochschuldebatte 
im  Abgeordnetenhaus,  und  überdies  bereits  im  Kom- 
missions'Ausschusse  desselben,  wurde  sodann  im 
Juni  und  Juli  dieses  Jahres  mit  Befriedigung  die 
ausdrückliche  Erklärung  des  interimistischen  Minis- 
ters entgegen  genommen,  dass  ein  die  G«haltsfrage 
der  Professoren  der  Philosophischen  Fakultäten, 
der  Technischen  Hochschulen  und  der  Wiener  Hoch- 
schule für  Bodenkultur  regelnder  Gesetzentwurf  im 
Unterrichtsministerium  in  Ausarbeitung  stehe.  Wir 
haben  im  Juliheft  der  «AR»  ebenso  mitgeteilt,  dass 
betr.  Gehaltsregulierung  eine  Mehrbelastung  des 
Staatsbudgets  von  270,000  fl.  ergebe,  und  auf  drei 
Etatsjahre  verteilt  werden  solle. 

Wohl  in  Hinsicht  auf  die  lange  Vei-schleppung 
dieser  für  das  Wohl  und  Weh  einer  hervorragenden 
Standesklasse  Ausschlag  gebenden  Lebensfrage,  viel- 
leicht auch  weil  der  damals  bevorstehende  Moment 
des  Portfeuillewechsels  im  Kultusministerium  eine 
Erinnerung  an  alte  Versprechen  nach  dieser  Rich- 
tung als  zweckentsprechend  erscheinen  liess,  fand 
es  die  führende  Presse  Oesterreichs  angebracht,  die 
Frage  von  neuem  in  ihren  Spalten  zu  erörtern. 

Neue  Gesichtspunkte  sind  es  also  nicht,  welchen 
wir  hier  begegnen,  aber  die  Wichtigkeit  der  Frage 
und  der  Ernst  der  Lage  rechtfertigt  es  hinlänglich, 
dass  ziffernmässig  immer  wieder  auf  solche  Miss- 
verhältnisse hingewiesen  werde,  durch  deren  Fort- 
bestand, wie  direkt  gesa^  ist,  ein  Rückgang  der 
geistigen  Kultur-Interessen,  —  die  Proletarisierung 
der  Männer  der  Wissenschaft  unvermeidlich  wäre. 

Nach  dem  Gesetz  wird  der  Gehalt  nach  dem 
Range  bestimmt,  welcher  der  Stelle  zukommt,  die 
der  betr.  Beamte  bekleidet.  Nun  gehören,  wie  schon 
erwähnt,  die  Hochschul-Professoren  der  ü.  Rang- 
klasse an,  beziehen  aber  statt  des  gesetzlichen 
Anfangsgehaltes  von  2800fl.  lediglich  1800— 2000  fl., 
in  Wien  2200  fl.  Die  übrigen  Beamten  dieser 
Erlasse  erreichen,  wie  dies  die  «N.  Fr.  Pr.»  aus- 
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führt,  nach  zehn  Jahren  einen  Gehalt  von  3600  fl., 
den  ein  Professor  gar  nicht  erreichen  kann.  — 
Seit  22  Jahren  sind  trotz  der  erhehlichen  Ver- 
teuerung der  Lebensverhältnisse  die  Gehälter  der 
Professoren  stationär  geblieben.  Auch  die  Zu- 
weisung der  Kollegiengelder  ist  für  die  meisten 
Philosophen  kein  nennenswertes  Entgelt,  während 
sie  an  den  Technischen  Hochschulen  gar  nicht 
existiert.  Nicht  alle  Fachprofessoren  werden  hier- 
durch gleich  betroffen,  —  die  Mediziner,  Juristen, 
Chemiker,  Physiker,  Architekten  und  Ingenieure, 
mit  den  grossen  Zwangskollegien  und  einträglichem 
Nebenverdienst  verspüren  von  diesen  Mängeln  auch 
in  Oesterreich  wenig,  —  dagegen  die  Grosszahl  der 
Lehrer  in  der  Philosophischen  Fakultät  und  viele 
Vertreter  von  Specialfachern  an  den  Techniken  um 
so  mehr!  Obgen.  Blatt  weist  nach,  dass  Philos. 
letzten  Studienjahrenvon  243  Professoren  der  in  den 
Fakultäten  in  Oesterreich  nur  23,  also  nicht  einmal 
lO"/«,  Kollegiengelder  von  1000  fl.  oder  mehr  ver- 
einnahmten, während  118  Personen,  oder  nahezu 
50"  n,  pro  Jahr  weniger  als  100  fl.  erhielten.  Ein- 
zelne stellten  sich  nicht  einmal  auf  50  Gulden! 

Diesen  gegenüber  bezieht  der  ungarische 
Hochschnlprofessor  einen  Anfangsgehalt  von 
3000  fl.,  der  sich  bis  auf  4500  fl.  steigert.  Dass 
so  der  Zugang  neuer  Kräfte  abnimmt,  Beru- 
fungen geeigneter  Kräfte  aus  dem  Auslande  fast 
unmöglich  werden,  und  der  Einzelne  sich  im 
soi^envoUen  Kampfe  ums  Dasein,  oft  auf  Kosten 
seiner  wissenschaftlichen  Weiterbildung,  aufreibt, 
ist  klar,  und  wenn  Oesterreich  seine  Hochschulen 
im  wirklichen  Sinne  dieses  Wortes  auf  der  Höhe 
der  Zeit  erhalten  will,  so  sorge  es  endlich  einmal 
dafär,  dass  seine  ersten  Vertreter  der  Wissen- 
schaft Standes-  und  ranggemäss  bezahlt  werden 
und  nicht  teilweise  hinter  den  Mittelschullehrem 
zurückstehen ! 

Die  andere  bei  dieser  Gelegenheit  geprüfte 
Frage,  welche  im  verflossenen  Sommer  auch  in 
der  Abgeordnetenkammer  erörtert  wurde,  ist  die 
Abschaffung  der  Kollegiengelder  zu  Gunsten  des 
Fiskus,  bei  gleichartiger,  angemessener  Normierung 
der  einzelnen  Gehälter  und  ihren  successiven  Er- 
höhungen. Wenn  hierbei,  unter  allerlei  Seiten- 
blicken, mit  den  deutschen  Verhältnissen  exem- 
plifiziert wird,  so  erinnern  wir  nur  an  die  öfi"entlichen 
Erörterungen,  welche  sich  zu  Anfang  des  ver- 
flossenen Jahres  (Februar  1894)  an  die  Aeusserung 
des  Abgeordneten  Dr.  Ratzinger  in  der  Kammer 
der  Bayerischen  Abgeordneten  knüpften,  wo  der 
genannte  Abgeordnete  die  Kollegiengelder  als  einen 
Auswuchs  des  Kapitalismus  beseitigt  wissen  wollte. 
In  Bayern  wurde  damals  diese  Frage,  als  eine 
sociale  Frage  von  hervorragendster  Bedeutung, 
sehr  konservativ  behandelt  und  direkt  dargethan, 
dass  die  Kollegiengelder  für  viele  Hochschulan- 
gehörige geradezu  die  alleinige  Erwerbsquelle  bilden, 
(cfr.  «Hochschnl-Nachrichten»,  No.  42,  p.  34.) 

Sogar  die  stellenweise  ebenso  resolut  als 
radikal  zu  nennenden  Vorschläge  der  beachtens- 
werten Broschüre:  Die  academische  Lau/bahn  und 


ihre  ökonomische  Regelung.  Ein  Wort  an  die  Rc 
gierung  und  an  die  Volksvertretung.  Berlin  i8pj, 
deren  Lektüre,  trotz  mancherlei  Mängel  in  Be- 
zug auf  ihre  national-ökonomischen  Grundlagen, 
den  Hochschulangehörigen  und  sonstigen  Inter- 
essenten nicht  warm  genug  empfohlen  werden 
kann,  gipfeln  keineswegs  in  dem  Verlangen  nach 
einer  völligen  Aufhebung  der  Kollegiengelder,  son- 
dern der  Verfasser  möchte  sie  aus  idealen  Gründen 
beibehalten,  aber  auf  die  schlecht  oder  gar  nicht 
besoldeten  Professoren  und  Docenten  in  proportionaler 
Weise  verteilt  wissen.  Prof.  Lexis  in  Göttingen 
endlich,  dessen  Ausführungen  in  Hochschulan- 
gelegenheiten eine  gewisse  offiziöse  Bedeutung 
zukommt,  tritt  im  Anschluss  an  die  obencitierten 
bayerischen  Kammerdebatten  in  der  «Allgemeinen 
Zeitung»  (Beilage  No.  177  vom  3.  August  1894) 
entschieden  für  den  bisherigen  Modus  ein  und 
argumentiert  vorwiegend  mit  der  historischen  Ent- 
wicklung dieser  Institution.  Für  Oesterreich  ist 
dabei  namentlich  sein  Hinweis  auf  die  Thatsache 
interessant,  dass  im  Jahre  1849  bei  der  Auf- 
hebung der  schulmässigen  Josephinischen  Uni- 
versitätsverfassung und  der  Einführung  der  Lehr- 
und  Lemfreiheit  unter  ausdrücklicher  Berufung 
auf  dieses  Prinzip  auch  die  Kollegiengelder  einge- 
führt wurden.  Nach  Lexis  bilden  die  Honorare  aber 
einen  Teil  des  Diensteinkommens  der  Professoren 
und  der  Staat  hat  daher  unzweifelhaft  das  Recht, 
sie  so  zu  regeln,  wie  er  es  im  Interesse  des  ge- 
samten Universitätsunterrichts  für  angemessen 
hält.  —  In  diesen  Punkten  nähern  sich  also  die  oben- 
genannten Vorschläge  den  Anschauungen  in  mass- 
gebenden Kreisen,  hier  ist  auch  eine  Verständigung 
am  ersten  möglich  und  sicher  gewinnbringender 
als  der  radikale  Umsturz  des  Bestehenden. 

«Gewisse  Aenderungen  und  Verbesserungen,  — 
sagt  Lexis,  —  wären  sehr  wünschenswert  und 
diese  mässten  sich  womöglich  in  einer  gleich- 
massigen  Regelung  der  Angelegenheit  an  allen 
deutschen  Universitäten  verbinden».  Billigerweise 
möchte  Lexis  auch  einen  Teil  der  hohen  Honorare 
für  Vorlesungen  mit  Experimenten  etc.,  welch' 
letztere  doch  auf  Kosten  des  Staates  und  in 
dessen  kostspieligen  Instituten  ausgeführt  werden, 
wiederum  der  Staatskasse  zuwenden,  und  selbst 
die  auf  solcher  Grundlage  vorzunehmende  Regelung 
des  Systems  von  Alterszulagen  wird  von  ihm  damit 
in  Zusammenhang  gebracht. 

Man  sieht,  eine  Einigung  auf  dem  Wege 
der  sachgemässen  und  historischen  Entwicklung 
ist  sicherlich  rationeller  und  erfolgreicher,  als  jede 
für  ihren  Erfolg  garantielose  Gewaltmassregel. 
Dem  Korrespondenten  der  «N.F.Pr.»  scheint  übrigens 
der  Artikel  von  Lexis  nicht  nur  vorgeschwebt, 
sondern  —  seinen  Daten  nach  zu  schliessen  — 
sogar  vorgelegen  zu  haben.  Er  fand  es  aber  offen- 
bar für  besser,  die  Resolutionen  desselben  stellen- 
weise ins  pure  Gegenteil  zu  verkehren  und  die  auf  eine 
konservativere  Sclilussfolgerung  abzielenden  Dar- 
stellungen zum  eigenen  Gebrauche  willkürlich  zu 
verwenden. 
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Neben  der  Hauptfrage  der  Gehaltsregulierung 
und  der  damit  gewissennassen  connexen  Kollegien- 
gelderfrage  werden  dem  neuen  Minister  noch  eine 
Reihe  von  Wünschen  für  das  österreichische  Hoch- 
schulwesen mit  auf  den  Weg  gegeben.  So  fasst 
z.  B.  die  Münchener  «Allgemeine  Ztg.»,  welche 
bereits  im  Frühjahre  d.  J.  in  Nr.  70,71  ihrer  Bei- 
lage sich  über  «Oesterreichische  Hochschulfragen» 
in  wenig  anerkennender  Weise  ausgesprochen  hat, 
in  der  Nr,  272  ähnliche  Beanstandungen  und  For- 
derungen zu  einer  Art  von  Pandorabüchsen- 
Artikel  zusammen,  welcher  durch  die  Menge 
der  Postulate  seiner  Wirkung  am  meisten  schaden 
dürfte.  Dass  dabei  der  beiühmte  8-Millionen- 
Gulden-Kredit  als  nun  wohl  bald  in  Anspruch  zu 
nehmen  bezeichnet  wird,  wirkt  etwas  komisch: 
Wenn  man  nämlich  nur  approximativ  zusammen- 
rechnet, zu  was  dieser  geradezu  sagenhafte  Kredit 
seit  Beginn  des  Studienjahres  1893/94  schon  her- 
halten musste  und  was  gegenwärtig  ans  ihm  nur 
für  die  bauliche  Ausgestaltung  der  verschiedensten 
Hochschulen  des  Landes  wiederum  geschöpft  wird, 
so  dürfte  man,  trotz  seiner  anfänglich  recht  lang- 
und  sparsamen  Benützung  eher  befürchten,  dass 
er  anfange  aufzuhören,  wenn,  nach  dem  Erkenntnis 
der  «Allg.  Ztg.»,  mit  seiner  Inanspruchnahme  «nun 
wohl  bald»  begonnen  werden  soll.  (Cfr.  den  Ar- 
tikel V.  Dr.  Kukula  in  Heft  1  der  «Aß»  v.  Okt. 
1894:  «Die  Oesterr.  Hochschulen  im  Studienjahre 
1893/94».)    v.S. 

—  Das  österreichisch -italienische 
üniversitätsprojekt.  Ende  August  1.  J.  fand 
ein  Kongress  italienischer  Hochschüler  des  Tren- 
tino  statt,  auf  welchem  eine  auf  die  Errichtung 
einer  italienischen  Universität  in  Oesterreich  und 
Anerkennung  der  in  Italien  erworbenen  academischen 
Grade  hinzielende  Resolution  angenommen  wurde. 

Diese  Frage  hat,  je  nach  dem  Standpunkt, 
von  dem  man  sie  betrachtet,  einen  sehr  ver- 
schiedenen Charakter,  aber  sie  wird  sicherlich  in 
Oesterreich  fast  ausschliesslich  nur  vom  national- 
partikularistischen  beurteüt.  Auch  für  den  objek- 
tiven Beobachter  ist  es  ein  heikel  Ding,  dazu 
Stellung  zu  nehmen.  In  einer  Zeit,  wo  es  offen- 
bar als  patriotische  That  gilt,  wenn  man  in  Ungarns 
Hauptstadt,  dem  feinen  Bnda-Pest,  die  deutsche 
Sprache  in  den  Schulen  unterdrückt,  oder  wo 
kroatische  Studenten  mit  Gassenbuben  die  Reichs- 
fahne verbrennen  und  diejenige  einer  anderen 
Nation  in  pöbelhafter  Weise  beschimpfen,  wo  der 
Erfolg  von  fast  jeder  Parlamentsvorlage  von 
zweifelhaften  Kompromissen  der  einzelnen  geschicht- 
lich mehr  oder  weniger  legitimirten  «National- 
parteien» abhängt,  ist  jeder  Andersdenkende,  und 
wenn  er  noch  so  objektiv  argumentiert,  ein  Feind. 

Nichtsdestoweniger  müssen  aber  hier  die  Ver- 
hältnisse auf  ihre  Dringlichkeit  geprüft,  d.  h.  es 
muss  das  Bedürftiis  nach  einer  neuen  Universität 
für  diesen  Teil  Oesterreichs  erst  sachlich  nach- 
gewiesen werden.  Mit  dem  blossen  Hinweis  auf 
Tschechen  und  Ej*oaten  ist  dies  nicht  gethan,  denn 
in  beiden  Sprach-  und  Nationalgebieten  handelt  es 


sich  um  ganz  andere  Bevölkerungszahlen  und  um 
Universitäten  mit  wesentlich  höheren  Frequenz- 
ziffem,  als  die  projektierte  Universität  zu  7>/>ä/ je 
erwarten  dürfte.  Auch  mit  dem  Hinweis  auf  an- 
dere Länder  ist  nicht  viel  zu  wollen,  denn  Italien, 
wo  auf  1,436,114  Einwohner  schon  eine  Universität 
kommt,  leidet  finanziell  erheblich  unter  dieser 
Ueberzahl,  und  in  der  Schiveis,  wo  auf  3'/t  Mill. 
Einwohner  6  Universitäten  kommen  (somit  1  Uni- 
versität auf  ca.  540,000  Einw.),  trägt  auch  nur 
der  «Kantönligeist»  —  wie  dort  der  Partikularis- 
mus heisst  —  die  Schuld  daran,  dass  der  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  von  den  vornehmsten 
und  weitsichtigsten  Geistern  und  hervorragendsten 
Männern  gehegte  und  gepflegte,  parlamentarisch 
schon  so  vielfach  erörterte  Gedanke  einer  eid- 
genössischen Hochschule  und  Universität  nicht  zur 
Ausführung  gelangte,  so  lange  es  noch  thunlich 
gewesen  wäre.  (cfr.  K.  Geiser,  Die  Bestrebungen 
z.  Gründung  einer  eidgen.  Hochschule  1758 — 1874. 
Bern,  1890.) 

Nun  hat  Tirol  rund  930,000  Einwohner,  wo- 
von rund  360,000  italienischer  und  ladinischer 
Nationalität  sind.  Für  diese  360,000  Einwohner, 
welche  im  Vergleiche  mit  deqjenigen  der  übrigen 
Kronländer  und  unter  Hinweis  auf  ihre  Lebens- 
und Beruf  sthätigkeit  als  Alpenbewohner  unter  keinen 
Umständen  den  gleichen  Prozentsatz  an  Studieren- 
den und  Studierten  stellen  wie  das  übrige  Oester- 
reich, wird  nun  eine  eigene  Universität  verlangt, 
während  in  Oest«rreich-Ungam  1  Universität  auf 
3,759,888  Einwohner  kommt,  bezw.  1  Universitäts- 
hörer  auf  2194  Einwohner.  Wenn  wir  diese  letzte 
Verhältniszahl,  trotzdem  dieselbe,  wie  oben  ange- 
deutet, für  Tirol  viel  zu  gross  sein  dürfte,  dennoch 
mit  der  absoluten  Bevölkerungsziffer  vergleichen, 
so  ergeben  sich  für  die  Universität  der  Wälschtiroler 
keine  170  Universitätshörer  aus  dem  Lande  selbst. 

Wenn  sich  also  bis  jetzt  die  österreichischen 
Regierungen  diesen  Bestrebungen  gegenüber  sehr 
ablehnend  verhielten,  so  ist  dies  wohl  lediglich  auf 
solch  praktische  Motive  zurückzuführen,  und  im 
Interesse  der  gesunden  Weiterentwicklung  des  öster- 
reichischen Hochschul-  und  Staatswesens  nur  zu 
begrüssen.  Zudem  wird  den  Wälschtirolem  an  den 
Universitäten  Graz  und  Innsbruck  vielfach  Gelegen- 
heit geboten,  italienische  Kollegien  zu  hören,  und 
wenn  sie  dabei  auch  das  Deutsche  noch  lernen,  so 
kommt  das  ihnen ,  mit  Hinsicht  auf  ihre  spätere 
Verwendbarkeit  im  ganzen  Lande,  in  allererster 
Linie  zu  statten. 

Was  endlich  die  Anerkennung  der  italienischen 
Universitätsgrade  in  Oesterreich  betrifft,  so  ist 
hierfür,  beiden  derzeitigen  Universitätsverhältnissen 
in  Italien,  vollends  keine  Aussicht  vorhanden.  Es 
werden  zwar  durch  einen  ganz  neuen  Erlass  des 
Kultusministeriums  die  in  Rom  erworbenen  theolo- 
gischen Doktordiplome  an  den  kath.-theolog.  Fakul- 
täten Oesterreichs  nostrifiziert,  aber  es  ist  dabei  nicht 
zu  übersehen,  dass  diese  Konzession,  —  abgesehen 
von  speciellen  sachlichen  Gründen,  —  der  Kurie 
und  nicht  der  Wissenschaft  gemacht  wird.    v.  S. 
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Neueres  von  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deutschland. 

Aachen.  TechaischeHochschule.  Die  Feier 
des  2 jjährigen  Jubiläums  begann  am  11.  Okt.  mit 
der  Enthüllung  des  Denkmals  für  den  ersten  Rektor 
V.  Kav.en  und  mit  der  Schmückuug  der  Gräber  der 
verstorbenen  Professoren.  Bei  der  Hauptfeier  am 
12.  Okt.,  zu  welcher  zahlreiche  Vertreter  von 
auswärts  erschienen  waren,  gab  Rektor  Intze 
einen  Rückblick  auf  das  vergangene  Yiertelsaeculum 
und  dankte  in  Sonderheit  den  Spendern  von  Zu- 
wendungen, so  der  München-Aachener  Feuerver- 
sicherungs-Gesellschaft ,  welche  zum  Jubelfeste 
2.5,000  Mk.  spendete,  und  dem  Verein  für  Be- 
förderung der  Arbeitsamkeit.  Nach  einem  Fest- 
mahl von  über  400  Gedecken  fand  abends  ein 
Festkommers  statt.  Leider  entsprach  die  Be- 
teiligung am  Feste  von  Seite  der  ehemaligen 
Studierenden   nicht   den    gehegten    Erwartungen. 

—  Permtnftiien.  Berufen-.  Stadtliaiirat  E.  Gen z in  er 
in  Halle  a.  S.  als  Prof.  f.  IngenienrwisHeiifchaften  an  Mehr- 
tens  Stelle.  —  a.o.P.  Phil.  Leuard  ans  Breslau  als 
Docent  f.  Physik. 

Asehaffenbnrg.  Forstlehranstalt.  Frequenz -. 
Immatriknliert  sind  neu  76  Staatsdiensta^p.  nnd  12  Hosp., 
ans  den  früheren  Jahren  verblieben  an  der  Anstalt  79  Staats- 
dienstasp, nnd  6  Hosp.,  somit  Gesamtfrequeuz  173  titnd.  — 
155  Staatsdienütasp.  und  18  Hosp.  Es  ist  dies  die  hSrhste 
Zahl  an  ätud.,  wekhe  die  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  auf- 
weist ;  die  bisherige  höchste  Frequenzziffer  betrug  140  Stud. 
im  Jahre  1878,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  da.ss  die.sell>e 
einer  Zeit  angehört,  zu  welcher  im  Sommerseniester  ,irei 
Jahrgänge  sich  hier  befanden,  während  sich  die  gegenwärtige 
Zahl  auf  zwei  verteilt,  da  die  höheren  Semester  in  München 
absolvieren. 

Berlin.  Kultusministerium.  Die  Er- 
richtung eines  naturwissenschaftlichen  Museums  auf 
Helgoland,  in  dem  u.  a.  auch  die  Präparate  des 
dortigen  Biologischen  Instituts  Aufnahme  finden 
würden,  soll  der  «Post»  zufolge  in  Aussicht  ge- 
nommen sein. 

—  Denkmalpflege.  Nach  einem  Erlasse  des 
Kultusministers  sind  künftig  die  im  Interesse  der 
Denkmalpflege  erlassenen  Bestimmungen  auch  von 
den  Universitätsverwaltungen  zu  beachten  und  dem- 
zufolge allen  bezüglichen  Anträgen  ein  Gutachten 
des  Provinzial-Konservators  beizulegen. 

—  Universität.  Rektoratsübergabe.  Am 
15.  Okt.  erfolgte  in  der  Aula  die  feierliche  Rektorats- 
übergabe.  Der  abtretende  Rektor  Prof.  Pfleiderer 
erstattete  den  Jahresbericht  und  der  neue  Rektor, 
Prof.  d.  Staatswiss.  Ad.  Wagner  hielt  seine  An- 
trittsrede über  das  «  Verhältnis  der  Nationalökonomie 
zum  Socialismusn ,  in  Sonderheit  über  die  Ent- 
wckelung  des  nationalökonom.  Unterrichts  an  den 
deutschen  Universitäten  und  die  Stellung  der 
Hochschullehrer   zum    Socialismus.     Der   Redner 


konstatierte,  dass  namentlich  die  Lehrer  vom 
Socialismus  nur  gelernt  haben,  aber  bezüglich  der 
Methode  sowohl  wie  der  Ergebnisse  der  Forschung 
auf  wesentlich  anderem  Boden  st«hen. 

—  Neue  juristische  Vorlesungen.  Mit 
Vorlesungen  über  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  ist 
der  vom  Ministerium  zum  a.o.P  ernannte  Mar- 
burger Pd.,  Amtsrichter  Crome,  bereits  für  das 
WS.  beauftragt. 

—  Botanischer  Garten.  Die  Verlegung 
nach  Dahlem  scheint,  wie  die  «Voss.  Ztg.»  berichtet, 
eine  festbeschlossene  Sache  zu  sein  und  ist  in 
mancher  Hinsicht  auch  sehr  zweckmässig.  Der  bis- 
herige Garten  genügt  räumlich  den  sich  steigern- 
den Anforderungen  nicht  mehr  recht,  und  es  sind 
umfassende  Um-  und  Neubauten  der  Gewächs- 
häuser notwendig,  so  dass  eine  völlig  neue  An- 
lage nicht  unerwünscht  scheint.  Soll  diese  indes 
iliren  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  ein  Gelände 
von  ausreichender  Grösse,  und  zwar  allermindestens 
50  Hektar,  womöglich  noch  weit  mehi-,  dem  Garten  ge- 
widmet werden.  Hoffentlich  ist  der  Fiskus  in  diesem 
Punkte  nicht  kleinlich.  Es  möge  daran  erinnert 
werden,  dass  fast  ausnahmslos  alle  unsere  öffent- 
lichen Bauten  und  sonstigen  Anlagen  sich  bald  nach 
ihrer  Vollendung  als  zu  klein  erwiesen  haben  und 
dann  meist  doppelt  kostspieliger  Erweiterungen 
bedurften. 

Die  weite  Entfernung  Dahlems  von  Berhn 
erweckt  allerdings  mancherlei  Bedenken.  Nament- 
lich wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  lokalen 
Entfernungen  störend  auf  das  Studium  einwirken, 
bezw.  der  durch  sie  bedingte  Zeitverlust  in  seiner 
Gesamtheit  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  der 
relativ  kurzen  Studienzeit  seiner  Besucher.  Es  gilt 
dies  namentlich  für  Studenten,  welche  äh  gesamten 
Naturwissenschaften,  oder  auch  nur  Botanik  und 
Zoologie  zugleich  studieren,  und  durch  diese  lokalen 
Verhältnisse  ev.  genötigt  werden  könnten,  sich 
entweder  »ur  für  Zoologie  oder  nur  für  Botanik 
auszubilden.  Es  wird  ferner  betont,  dass  man 
z.  B."  ein  grosses  dendrologisches  Institut  anlegen 
könne,  ohne  dass  dasselbe  ein  Universitäts-Institut 
zu  sein  brauche.  —  Der  «Volksztg.»  zufolge  soll 
vom  Kultusministerium  beabsichtigt  sein,  im  An- 
schluss  an  die  Verlegung  ein  besonderes  pharmaceu- 
tisches  Institut  zu  errichten,  weil  die  Studierenden 
der  Pharmacie  den  botanischen  Garten  verhältnis- 
mässig am  meisten  benützen. 

—  Das  provisorische  Pharmaceutische 
Institut,  welches,  wie  wir  im  Juniheft  be- 
richteten, in  den  Lokalitäten  der  Landwirt.  Hoch- 
schule eingerichtet  wurde,  ist  zu  Beginn  dieses 
WS.  seiner  Bestimmung  übergeben  worden. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Geheim- 
bündelei-Prozess.  Sechs  Studenten  russisch-polni- 
scher Nationalität  standen  am  2ü.  Aug.  vor  dem 
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Landgericht  unter  der  Beschuldigung,  einer  ge- 
heimen, politische  Zwecke  verfolgenden  Vereinigung 
angehört  zu  haben  und  mit  anderen  Vereinen  gleicher 
Tendenz  in  Verbindung  getreten  zu  sein.  Alle  An- 
geklagten, gegen  welche  die  Staatsanwaltschaft 
gleichlautende  Freiheitsstrafen  beantragt  hatte,  wur- 
den freigesprochen. 

—  Der  königliche  Hauptpreis  der 
theologischen  Fakultät  ist  dem  früheren yÄ<Ä- 
schen  Lehrer  und  jetzigen  stud.  phil.  Felix  Cob- 
lenz  aus  Ottweiler  verliehen  worden. 

Die  Aufgabe  lantete:  cRerht  und  Schranken  der  Behaup- 
tung, da8s  als  das  betende  Ich  in  den  Psalmen  nicht  erst 
im  gottesdienstlichen  Gebranch  derselben,  sondern  schun  nach 
der  Absicht  der  Dichter  die  israelitische  Gemeinde  anzusehen 
sei,  sind  am  exegetischen  Thatbestande  darznthun.> 

—  Frauenstudium.  Zvi&i  Damen,  die  eine 
mit  einem  Reifezeugnis  ans  Sigmaringen,  welche 
in  Zürich  bereits  mehrere  Semester  studiert  hat, 
die  andere,  welche  in  München  der  Rechtswissen- 
schaft oblag,  wünschten  immatrikuliert  und  als 
ordentl.  Stud.  in  die  philosophische  bezw.  juristische 
Fakultät  aufgenommen  zu  werden.  Sie  werden 
aber  nur  als  Hospitantinnen  zugelassen. 

—  Universitäts-Stipendium  fürFranen. 
Frau  Dr.  Lucie  Messner  in  München  hat  der 
Leitung  der  Gymnasialkurse  für  Frauen  in  Berlin 
iäO.OOO  Mark  zugewendet  mit  der  Bestimmung,  ans 
den  Zinsen  ein  Universitäts-Stipendium  für  unbe- 
mittelte, besonders  tüchtige  Schülerinnen  der  Kurse 
zu  begründen. 

—  Personalien.  Verliehen:  Prof.  Ernst  Curtins 
(Klass.  Archäol.)  der  Charakter  eines  Wirkl.  Geh.  Rates 
mit  dem  Prädikat  cExcellenz>.  —  l'd.  MaxSering  (Staats- 
wissenschft.)  d.  Komthurkreuz  d.  Qrossh.  Mecklenb. -Schwer. 
Greifenordens  (s.  Landw.-Hochsch.);  Pd.  Ed.  .Seler(Völkerk.;, 
Direktorial-Ässistent  a.  Museum  f  Völkerkunde,  d.  Ritterkreuz 
1.  Kl.  d.  schwed.  Wasa-Ordens.  Pd.  ßernh.  Weinstein 
(,  Physik  u.  Geophysik),  sowie  Pd.OttoJaekel  (Geol.),  Kustos 
an  d.  Geol.-Paläont.  Sammlung  d.  Museums  f.  Naturkunde,  d. 
Prädikat  Prof.  —  Ernannt:  Prof.  Max  Rubn er  (Hygiene) 
zu  a.o.  Mitgl.  des  Kais.  Gesundheitsamtes  bis  Ende  1896.  — 
Assist.  J.  Sobotta  z.  Prosektor  in  Wttrzburg.  —  Gewählt: 
O.P.  EmilWarbnrg  (Experimentalphys.)  und  o.P.  Heinr. 
V.  Treitschke  (Ge.schichte)  zu  o.  Mitgliedern  d.  Acad.  d.  W. 

—  Versetzt:  a.o.P.  OttoGraden witz  (R5m.  Recht)  also.?, 
nach  Königsberg.  —  Berufen:  Prof.  Franz  König  (Chirurg.) 
von  Göttingen  an  Bardelebens  Stelle.  —  Pd.  Tit.-Prof. 
Amtsr.  Carl  Creme  (Franz.  Recht)  aus  Marburg  als  ao.P. 

—  o.P.  Aloys  Brandl  (Englische  Philologie)  aus  Strass- 
burg  in  gleicher  Eigenschaft  als  Nachfolger  Zupitzas.  — 
Gestörten:  am  24.  IX.  Geh.  Med.-Rat  Prof  Adolf  v.  Barde- 
leben, Direktor  der  chirarg.  Klinik  in  der  Charit^.  (Geb. 
1819  zu  Frankfurt  a.  0. ,  wurde  1848  a.o.P.  in  Giessen 
und  1849  o.P.  der  Chirurgie  in  Greifswald.  Beim  Au.sbruch 
des  B[rieges  1866  wurde  er  zum  Generalarzt  ernannt,  1868 
folgte  er  einem  Rufe  an  die  Univ.  Berlin.  1870  wurde  er 
als  konsultierender  Chirurg  zu  der  ersten  Armee  komman- 
diert. 1891  erhielt  er  vom  Kaiser  Wilhelm  11.  den  erblichen 
Adel.  Bereits  seit  1869  hat  Bardeleben  in  seiner  Klinik 
die  antiseptische  Methode  Listera  nachdrücklich  vertreten 
und  mit  einer  vereinfachten  Form   derselben   vortreffliche 


Resultate  erzielt."!  Die  Leitung  d.  chirurg.  Klinik  liegt  bis 
auf  weiteres  in  deu  Händen  des  Oberstabsarztes  Prof  Alb. 
Köhler.  —  Sonstiges:  am  31.  VIII.  feierte  Prof.  H.  Ernst 
Beyrich  (^Geul.  n.  Palä(mt )  seinen  80.  Geburtstag.  DieLeop.- 
Carol.  Naturforscher-Acadeniie  zu  Halle  verlieh  ihm  ans 
diesem  Anlass  die  goldene  Cothenias-Medaille.  (Promov.  1837 
in  Berlin,  trat  in  den  Dienst  des  Mineral.  Museums  der 
Univ.,  habil.  sich  1841,  wurde  1846  a.o.P.,  1865  o.P.  und 
erhielt  1875  die  Oberleitung  d.  Mineral.  Museums.)  —  Am 
13,  IX  beging  der  a.o.P.  Ernst  Gurlt  (Chirurgie)  seinen 
70.  Geburtstag.  Er  gehört  dem  Lehrkörper  der -Univ.  seit 
1853  an.  —  Gleichfalls  seinen  70.  Geburtstag  feierte  am 
8.  IX.  Pd.  Tit-Prof  Heinrich  Plath  (Missionswissensch. 
und  Evangelistik).  Zuerst  im  Schuldienste  thStig,  dann 
Prediger  und  Missionsinspektor,  habil.  er  sich  1869  in  Berlin. 

—  Prof  Alfred  Pernice  (Rom.  Recht)  feierte  Mitte  Sept 
sein  25jährigea  JubOftum  als  Univ.-Prof.  (Geb  1841,  prom. 
1863,  habil.  sich  1867  in  Halle,  wurde  1871  Ord.  und  lehrt 
seit  1881  in  Berlin.)  —  Prof.  Th.  Mommsen  gedenkt  Ende 
Okt.  archiv.  Studien  wegen  auf  3  Monate  nach  Rom  zu 
gehen.  —  Am  Geburtshause  des  verst.  Prof.  Helmholtz  in 
Potsdam  wnrde  am  31.  VIU.  eine  von  der  Stadt  gestiftete 
Gedenktafel  angebracht  —  Pd.  Hermann  Thoms  hat  die 
Redaktion  n.  Verwaltung  d.  «Apotb.  Ztg.>  niedergelegt,  um 
d.  Leitung  des  neu  errichteten  pharmaceutischen  Laboratoriums 
zu  übernehmen.  —  Pd.  Fried r.  Fehleisen  (Chirurgie)  hat 
s.  Lehramt  niedergelegt  u.  ist  nach  Kalifornien  ausgewan- 
dert. —  D.  Direktor  d.  Zuol.  Inst.  n.  d.  Zool.  Museums  der 
Univ.  Agram  besichtigte  Ende  Sept.  im  amtlichen  Auftrag 
die  Berliner  zoul.  Institute  u.  Sammlungen.  —  Prof.  Sieg- 
fried Lomraatzsch  (Neutest.  Exegese  und  cbristl.  Pädag.) 
beging  am  2.  Okt.  s.  25jähr.  Jubiläum  als  Prof.  d.  Berliner 
Univ.  —  Pd.  Theod.  Weyl  (Hygiene)  wnrde  nach  Kon- 
stantinopel berufen,  um  Vorschläge  zur  hygien.  Besserung 
der  Stadt  zu  machen.  —  Prof.  Geb.  Rat  Kahl  ans  Bonn 
hat  sein  Lehramt  angetreten  und  liest  über  Straf-,  deutsches 
Reichs-  u.  Landesstaats-,  preuss.  Verfassnngsrecht  u.  kirchl. 
Quellen-  u.  Litteratnrgeschichte.  —  Pd.  Ed.  Seler(Völkerk.) 
reist  zu  wissenschaftl.  Zwecken  nach  Centralamerika,  auch 
Pd.  Ad.  Goldschmidt  (Kunstgesch.)  macht  eine  längere 
Studienreise.  —  Prof  F.  L.  Steinmeyer  (Prakt  TheoL) 
erlitt  vor  kurzem  einen  Schlaganfall,  ist  aber  wieder 
vollkommen  hergestellt,  so  dass  er  seine  Vorlesungen  wird 
halten  können.  —  Prof  Heinr.  v.  Treitschke  wird  die 
Leitung  der  Sybel'schen  «Hist.  Zeitschrift»  übernehmen.  — 
Prof  Wilh.  Dilthey  (Philos.)  ist  für  das  WS.  wissensch. 
Arbeiten  halber  beurlaubt,-   für  ihn    liest  Prof  K.  Stumpf 

—  Prof  Geh.  Rat  Richard  Boeckh  (Statistik),  Direktor 
des  Statist.  Amtes  der  Stadt  Berlin,  feierte  am  20.  ds.  sein 
50jähriges  Beamteqjubiläum. 

—  Orientalisches  Seminar.  Amur  ben  Nassur 
Lamari,  der  seit  vier  Jahren  als  Lektor  für  Kissnaheli 
fungierte,  hat]^dem  Auswärtigen  Amte,  infolge  von  UrlauL- 
verweigerung,  seine  Stellung  aufgekündigt  und  kehrt  in 
seine  Heimat  zurück.  Er  bt  von  der  Dentsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft  als  Dragoman  für  Tanga  angestellt  wordöL  — 
Prof  Martin  Hartmann  (Neuarabisch  nach  syrischem 
Dialekt)  wird  im  WS.  auch  über  kurdische  Grammatik  und 
Uebungen  im  Interpretieren  kurdischer  Texte  unentgeltlich 
lesen. 

—  Technische  Hochschule.  Denkmal- 
schmuck.  Die  für  Siemens  und  Helmholtz  geplanten 
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Denkmäler  sollen  auf  dem  Platz  vor  der  Hoch- 
schule zur  Aufstellung  gelangen,  ungefähr  in  der 
Art,  wie  die  Humboldt-Denkmäler  vor  der  Uni- 
versität. Der  ursprüngliche  Plan,  den  beiden  For- 
schem, die  einander  auch  im  Leben  nahe  standen, 
ein  gemeinschaftliches  Denkmal  zu  errichten,  ist 
zu  gunsten  des  neueren  Gedankens  fallen  gelassen. 

—  PeivornUien.  Ernannt:  Geh.  Reg.-Rat  Joh.  Otzeu 
(Backsteinban),  Heinrich  HUI  ler-Breslau  (Statik  und 
Brflckenban)  und  Banrat  Bernhard  Kühn  (Hochbau)  von 
neuem  zu  Mitgliedern  der  Äcademie  des  Bauwesens,  letzterer 
ausserdem  zum  ord.  Mitglied.  —  Verliehen:  Dem  Pd.  d.  Na- 
tionalökon.  Horitz  Meyer,  Handels-Red.  d.  «Voss. Ztg.>  d. 
Praed.  Prof.  —  Dem  Stud.  des  Maschinenbaufachs  Adolf 
Merk  die  französische  Rettungsmedaille.  —  Gestorben: 
Pd.  F  M  Stapff  (Geol.)  auf  einer  wissenschaftlichen 
Expedition  in  Deutsch  Ostafrika.  —  Sonstiges:  Prof  Geh. 
Banrat  Kammer  (See-  und  Hafenbau),  bat  einen  4monatl. 
Urlaub  erhalten,  um  auf  Wunsch  der  Regierung  v.  Uruguay 
bei  den  Vorarbeiten  und  der  Planlegung  für  den  .\usbatt 
des  Hafens  Ton  Montevideo  als  oberster  Sachverstündiger 
mitzuwirken. 

—  Landwirtschaftliche  Hochschule. 
Pkarmaceutisches  Laboratorium.  Bis  zur  endgültigen 
Begründung  des  neu  einzurichtenden  pharmaceu- 
tischen  Laboratoriums  an  der  Universität  wird,  wie 
schon  früher  berichtet,  eine  Abteilung  des  chemi- 
schen Laboratoriums  für  speciell  pharmaceutische 
Zwecke  den  Studierenden  der  Universität  in 
provisorischer  Weise  zur  Verfügung  gestellt. 

—  Abgangsprüfungen.  Den  am  Ende  eines 
jeden  Semesters  stattfindenden  Abgangsprüfungen 
für  Landwirte  haben  sich  im  August  1 1  Studierende 
unterzogen  und  sie  bestanden.  Bekanntlich  ist  die 
Ablegung  der  Prüfung  freiwillig,  denn  mit  dem 
Stadium  an  sich  sind  keinerlei  obligatorische  Prü- 
fungen verbunden  und  nur  solche  Studierende,  die 
sich  dem  Beruf  als  Landwirtschaftslehrer  widmen, 
haben  sich   einem  Staatsexamen  zu  unterziehen. 

—  Personalien,  Verliehen:  Dem  Prof.  Max  Sering 
(B«cht8-  n.  Staatsw.)  das  Komthurkrcuz  des  Grossh.  meckl.- 
schwer.  Greifenordens. 

—  Äcademie  der  Wissenschaften. 
Frauenarbeit.  Geh. -Rat  Prof  du  Bois-Reymond 
hat  eine  Arbeit  von  Frl.  Else  Köttgen  über  die 
Arten  des  Sehpurpnrs  in  der  WirbeltieiTcihe  der 
Äcademie  vorgelegt. 

— Kants  Werke.  Auf  Ersuchen  des  deutschen 
Botschafters  in  St.  Petersburg  sollen  Manuskripte 
J.  Kants,  die  Eigentum  der  Universität  Dorpat 
sind,  auf  einige  Zeit  nach  Berlin  gesandt  werden, 
um  der  Äcademie  bei  Herausgabe  von  Kants  sämt- 
lichen Werken  zu  dienen. 

Bonn.  Universität.  Kuratorium,  Der  bis- 
herige Kurator  Geh.  Oberreg. -Rat  Otto  Gandtner 
trat  am  L  Okt.  in  den  Ruhestand.  Mit  der  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  des  Kurators  ist  vorläufig 
der  Geh.Oberreg.-RatDr.  Neumann,  vortragender 
Rat  im  Kultusministerium,  betraut  worden. 

—  JPersonaCfon.  Ernannt:  Direktor  Schede  in  Ham- 
boig,  der  d.  Professur  d.  Chirurgie  übernimmt,  z.  Geh.  Hed.- 


Rat.  —  Prof  Heinr.  Fritsch,  Dir.  d.  Frauenklinik,  z. 
Verwaltungsdir.  der  vereinigten  Bonner  Kliniken  an  Tren- 
delenburgs Stelle.  -  a.o.P.Geh.Reg.-RatC.Schaarschmidt, 
Dir.  d.  Univ.-Bibl,  z.  o.  Hon.Prof.  —  ß^ru/f« :  Konsistorial- 
rat  Siegfr.  Göbel  in  Mttnster  als  o.  P.  in  d.  evangel.-theol. 
Pak  f  neutest.  Theol.  u.  Exeg.  sowe  f  prakt.  Theol.  u.  Dogm. 

—  ProfHeinr.Klinger  (Chemie)  als  Ord.  nach  Königsberg. 
Pd.  Partheil  (Chemie)  als  a.o.P.  nach  Marburg.  —  Habilitiert : 
Dr.  RobertRieder  für  Chirurgie.  Derselbe  war  bisher  Arzt 
am  allgem.  Krankenhause  in  Hamburg  und  Übernimmt  zugleich 
d.  Stelle  d.  Sekundärarztes  an  der  chimrg.  Universitätsklinik. 

—  Sonstiges:  Prof  Heinr.Kayser  hat  das  bisher  cnrin  einigen 
Mineralien  vorgefundene  Helium  in  freier  Form  in  der  Natur  nach- 
gewiesen. —  Dr.  h.  c.  Andreas  Achenbach,  Maler  u.  Prof 
a.  d.  Kunstacademie  in  Düsseldorf,  erhielt  von  der  philos. 
Fak.  zum  80.  Geburtstage  eine  Glttckwnnschadresse. 

Breslau.  Universität.  Hygiene-Anstalt.  Eine 
neue  Assistentenstelle  ist  hier  eingerichtet  worden, 
deren  Begründung  allgemeineres  Interesse  hat.  Ihr 
Inhaber,  Dr.  med.  Max  Neisser  (s.  u.),  ist  ver- 
pfiichtet  worden,  sich  besonders  mit  dem  Studium 
der  Cholera  zu  beschäftigen.  Das  kaiserliche  Ge- 
sundheitsamt hat  in  seinen  zusammenfassenden  Be- 
richten betont,  dass  man  im  Deutschen  Reich  noch 
geraume  Zeit  vor  der  Cholera  auf  der  Hut  sein 
müsse,  da  die  östlichen  Grenzprovinzen  immer  noch 
bedroht  seien.  Die  Anstalt  hat  die  Aufgabe,  für 
die  zunächst  gefährdete  Provinz  Sclüesien  die  bak- 
teriologischen Cholerauntersttchungen  auszuführen. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Eine  neue 
Alt  von  Wuchergeschäften  seitens  eines  bisher 
sehr  angesehenen  Kaufmanns  und  Graveurs  Namens 
Sedlatzek  wurde  aufgedeckt.  Derselbe  kreditierte 
den  färben  tragenden  Studenten  die  sog.  Dedikations- 
artikel  und  zwang  ihnen  gegen  Wechsel  immer 
mehr  und  teurere  Gegenstände  auf,  zu  deren  Wert 
jedoch  die  geschriebene  Wechselsumme  in  keinem 
Verhältnis  stand.  Er  bot  den  Studenten  stets  be- 
reitwilligst Kredit  «bis  nach  dem  Examen»,  also 
auf  mehrere  Jahre  an  und  gab  auch  schriftlich 
dahingehende  Versicherungen ;  nach  einigen  Wochen 
begann  er  jedoch  immer  zu  mahnen  und  nötigte 
seine  Schuldner,  die  im  Vertrauen  auf  den  Kredit 
oft  ganz  unverhältnismässige  Ankäufe  machten, 
schliesslich  dazu,  wucherische  Wechselverbindlich- 
keiten einzugehen.  Er  wurde  in  Zürich  verhaftet 
und  hieher  ausgeliefert. 

—  PersonaJUen,  Verliehen :  Dem  Pd.,  San.-Bat  n.  Be- 
zirksphysikus  Josef  .Tacobi  das  Prädikat  Prof  — Ernannt: 
a.o.P.  Franklin  Arnold  i'Kirchengeschichte)  u.  a.o.P. 
William  Wrede  (Neutest.  Exegese)  zu  o.  P.  —  Geh. 
Med.-Rat  Prof  Karl  Flügge  z.  a.o.  Mitglied  d.  Kais.  Ge- 
sundheitsamts in  Berlin  bis  tnde  1896.  —  Dr.  Wilh.  Wein- 
traud,  bisher  Oberarzt  d.  med.  Klin.  d.  Charit^  u.  Assist,  d. 
Geh.-Rats  Gerhardt  i.  Berlin,  z.  Leiter  d.  med.  Poliklinik.  — 
Versetzt:  Prof  Rudolf  Leonhard  (Rom.  Recht,  Civilpro- 
zess,  preuss.  Landrecht,  jur.  Encycl.)  aus  Marburg  in  gleicher 
Eigenschaft.—  Berufen:  a.o.P.  Adolf  Barth  (Ohren-,  Hais- 
und Naseukraukh.  aus  Marbun^.  —  Pd.  Ger.-Ass.  AI  fr. 
Schnitze  als  a.o.P.  nach  Halle.  —  a.o.P.  Phil.  Lenard 
als  Docent  f  Physik  nach  Aachen.  —  Pd.  Adolph  Heyd- 
w eiller   (Physik)    aus  Strassburg  als   a.o.P.   an  Lenards 
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Stelle.  —  Gestorben:  am  22.  IX.  Geh.Keg.-Rat  Prof.  Martin 
Hertz  (Klass.  Philol. .  (Geb.  1818  au  Hamburg,  habil.  sich 
1845  in  Berlin,  wurde  1855  o.P.  in  flreifswald,  1862  o.P. 
in  Breslau,  las  aber  seit  1893  nicht  mehr.)  —  Sonstiges:  Prof. 
Geh.  Reg.-Rat  Gottfried  Galle  (Astron.),  Direktor  d. 
Sternwarte,  wurde  auf  Ansuchen  von  dieser  Stelle,  sowie 
von  der  Verpflichtung,  Vorlesungen  zu  halten,  enthoben, 
bleibt  aber  Hitglied  der  philos.  Fakultät. 

Darmstadt.  Technische  Hochschule.  Die 
Einweihung  der  Neubauten  fand  am  28.  Oktober  statt. 

—  Personalien,  Berufen:  Reg. -Baumeister  Georg 
Wickop  in  Wiesbaden  als  o.P.  d.  Baukunst. 

Dresden.  Kaltusministerium.  fermna- 
lien.  Minister  v.  Seydewitz  überuahm  die  Leitung  des 
Ministeriums  des  k.  Hauses  an  Steile  des  zurückgetretenen 
Staatsministers  v.  Nostitz- Wallwitz. 

—  Technische  Hochschule.  Personaiien. 

Befördert :  a.o.P.  Begierungsbaumeister  August  Frühling 
(Stadt.  Ingenieurwesen  u.  städt.  Hygiene)  z.  Ord.  f.  städt. 
Tiefbau  u.  Ingen.- Wissensch. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Persona- 
Uen.  Prof.  Obermed.-Rat  Siedamgrotzky  (Tierheilk., 
Seuchenlehre  u.  Vet.-Polizei  etc.)  feiert  am  1.  Nov.  sein  25jähr. 
Jubiläum  als  Doc.  d.  Horhsch. 

Erlangen.  Universität.  Bauliche  Ver- 
änderungen. Im  liandtagsbudget  für  die  2?>.  Finanz- 
periode hat  das  Kultusministerium  folgende  Postu- 
late  gestellt: 

1)  950,000  M.  für  Bauten  bei  der  Universitäts-I'Vauen- 
klinik,  2)  17,500  M.  für  Instandsetzung  der  Gewächshäuser 
im  botanischen  Garten,  3^  234,500  M.  zum  Neubau  des  Phar- 
maceutischen  Imjtitat."  und  zur  Erweiterung  des  Chemischen 
Instituts.  Uer  Treppenaufgang  in  der  Francnklinik  ist  zu 
verbreitem,  sowie  eine  Nottreppe  herzustellen;  auf  dem 
Areal  der  Frauenklinik  ist  eine  besondere  Dienstwohnung 
für  den  Direktor  zu  bauen  und  dessen  seitherige  Wohnung 
zur  Krankenaufnahnie  zu  verwenden.  Die  Gewächshäuser 
im  Itotanischen  Garten  hiilien  schadhafte  Heizungen ;  die  üm- 
fassungswände der  QewK<h8häuser  bedürfen  ebenfalls  dringend 
der  Reparatur,  woflir  im  ganzen  10,500  M.  notwendig  sind. 
Das  alte  Pbarraacentische  Institut  in  Erlangen  ist  vor  dem 
Verfall  durch  keine  Reparatur  mehr  zu  retten,  weshalb  der 
Neubau  dringend  geboten  ist;  auch  das  dortige  Chemische 
Institut  ist  mit  einem  Anbau  zu  versehen;  der  verlangte 
Betrag  zu  234,500  M.  bildet  die  erste  Hälfte  für  diese 
Bauten. 

—  NeneRegiernngspostulate.  Vom  Land- 
tag werden  weiter  gefordert:  Für  Erhöhung  des 
Baunnterhaltungsetats  5000  M.,  Mehrung  der  Eeal- 
exigenz  der  Universitätsbibl.  nm  3000  M.,  für  einen 
Bibliothek-Sekretär  (neu)  2460  M.,  für  d.  med.  Poli- 
klinik um  1000  M.,  für  die  Seminare  für  Neuere 
Sprachen  eine  Mehrung  von  100  M.,  für  einen  a.o.P. 
der  med.  Fak.  3600  M.  u.  f.  d.  Sachetat  des  pathol. 
Inst.  1000  M. 

—  Personalien,  Berufen:  o.P.  Emil  Selenka'Zool.) 
als  Ordin.  nach  München.  —  Sonstiges:  Die  durch  Selenka's 
Ausscheiden  erledigte  Professur  f  Zoologie  u.  vergl.  Ana- 
tomie wird  vorläufig  nicht  wieder  besetzt.  Pd.  Alb.  Pleisch- 
mann  ttbemimmt  im  WS.  d.  Vorlesungen  über  Zoologie  u. 
auch  einstweilen  d.  Leitung  d.  zoolog.  Universitätsanstalten. 


—  Prof  Wilh.  Geiger  (Indogerm.  Sprachen)  wird  mit 
Unterstützung  d.  Bayer.  Acad.  d.  W.  diesen  Winter  eine  Reise 
nach  Ceylon  behufs  Forsclinngen  über  Gesch.  u.  Kultur  der 
Singhalesen  unternehmen 

Freiberg  i.  8.  Bergacademie.  Peraonoi- 
Uen,  Ernannt:  Karl  Rieh.  Beck,  Sektionsgeolog  b.  d. 
geol.'  Landesanstalt  in  Leipzig,  z.  Prof.  d.  Geologie  n.  Läger- 
st&ttenlehre. 

Frelbnrg  i.  B.    Universität.    PersonaUen. 

Ernannt:  Prot  Aug.  Weismann  (Zool )  v.  d.  Univ.  Utrecht 
z.  Dr.  h.  c.  ernannt. 

Giessen.  Universität.  PersontMen.  Ver- 
liehen: O.P.  Oberconsist -Bat  Heinr.  Ad.  Köstlin  (prakt 
Theol.)  d.  Charakter  als  Geh.  Kirchenrat.  —  Prof.  Rieh. 
HesA  (Forstwissenschaft)  nahm  im  August  teil  an  der  Besich- 
tigungsreise des  Oesterr.  Reichs-Forstvereins  im  Okkupations- 
gebiete. 

Göttingen.  Universität.  Rektorenseminar. 
Unter  Leitung  und  auf  Veranlassung  des  Theologie- 
Prof.  Knoke  soll  in  diesem  Semester  ein  Seminar 
errichtet  werden,  um  junge  Theologen  zu  Volksschul- 
rektoren auszubilden.  Die  pro  ministerio  gepriiften 
Kandidaten  der  Theologie  können  Mittelschullehrer 
werden,  ohne  die  Prüfung  als  solche  bestanden  zn 
haben,  und  können  zur  Eekturatsprüfung  zugelassen 
werden,  ohne  die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt 
bestanden  und  eine  dreijährige  Thätigkeit  im  öffent- 
lichen Schuldienste  nachgewiesen  zu  haben.  Sie 
geniessen  also  eine  sehr  erhebliche,  wenn  auch 
wohl  kaum  gerechtfertigte  Bevorzugung  vor  den 
VolksschuUehrem,  die  das  Mittelschullehrer-  und 
Rektorenexamen  ablegen  wollen.  Prof  Knoke  will 
nun  in  seinem  Seminar  in  einem  Semester  für  das 
Rektorenexamen  vorbereiten  durch  Vorträge  über 
Geschichte  der  Pädagogik,  über  die  pädagogische 
Psychologie,  Methodik  des  Unterrichts  in  den  ver- 
schiedenen Lehrfächern,  Schulgesetzkunde  und 
Schulkunde.  Ausserdem  soll  den  Teilnehmern  Ge- 
legenheit zum  Hospitieren  im  Unterricht  und  zu 
eigenen  Lehrproben  in  den  verschiedenen  Fächern 
geboten  werden.  Der  preussische  Kultusminister 
soll  dem  Plane  mit  Wohlwollen  gegenüberstehen, 
dagegen  werden  von  interessierter  Seite  schwere 
Bedenken  laut,  welche  namentlich  darauf  anspielen, 
dass  so  die  geistliche  Schulaufsicht,  wenn  auch  in 
weniger  auffallender  Weise,  eingeführt  werden  soll, 
während  andererseits  dem  Lehrerstande  ein  Nach- 
teil durch  Zuweisung  von  vielen  Theologen  an 
die  Volksschule  dadurch  erwachse,  dass  die  dem 
ersteren  bisher  zur  FachauMcht  und  Schulleitung 
entnommenen  Kräfte,  fernerhin  zu  gunsten  der 
Theologen  zurückgesetzt  werden. 

—  Seminar  für  Versicherungswesen. 
Dieses  ebenfalls  neue  Institut  soll  der  fachmässigen 
Ausbildung  des  höheren  Beamtenpersonals  für  das 
private  und  öffentliche  Versicheniligswesen  dienen, 
indem  regelmässig  besondere  Vorlesungen  über  die 
einzelnen  Zweige  dieses  wissenschaftlichen  Gebietes 
gehalten  werden.  Es  sind  dies  namentlich  die  Ver- 
sicherungsmathematik, die  Versichemngsökonomik 
und  -Statistik  und  das  öffentliche  und  private  Ver- 
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sicherangsrecht,  wozo  noch  theoretische  and  prak- 
tische Nationalökonomie  als  Vorbereitungswissen- 
schaften kommen.  Ausserdem  bedürfen  die  Stu- 
dierenden des  Faches  entweder  einer  genügenden 
aUgemeinen  mathematischen  oder  einer  juristischen 
Vorbildung,  je  nachdem  sie  sich  der  mathematisch- 
rechnerischen oder  der  administrativen  Wirksamkeit 
zuwenden  wollen.  Der  eigentliche  Specialkursus 
kann  in  drei,  bei  besonderem  Fleisse  auch  schon 
in  zwei  Semestern  durchgemacht  werden.  Das 
Seminar  wird,  der  «Köln.  Ztg.»  zufolge,  das  Recht 
erhalten,  Präfungen  vorzunehmen  und  auf  Grund 
derselben  Diplome  auszustellen,  durch  die  die  Inhaber 
sich  als  geprüfte  Versicherungsverständige  aus- 
weisen können.  Die  Normen  für  diese  Prüfungen 
sind  verschieden,  je  nachdem  die  Kandidaten  ihre 
Befähigung  als  Versicherungsmathematiker  oder  als 
administrative  Versicherungsbeamte  nachweisen 
wollen.  Es  darf  angenommen  werden,  dass  die 
Besitzer  solcher  Diplome  bei  Anstellungen  sowohl 
im  öifentlichen  wie  im  privaten  Versicherungsdienst 
besondere  Berücksichtigung  finden  werden.  Auch 
für  Bewerber  um  Stellungen  bei  Handelskammern 
und  anderen  wirtschafüichen  Interessenvertre- 
tungen dürfte  es  eine  Empfehlung  sein,  wenn  sie 
dTirch  ein  solches  Zeugnis  sowohl  den  Erfolg  ihrer 
allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Studien  als 
auch  ihre  Specialkenntnisse  auf  einem  der  wichtig- 
sten Gebiete  der  Socialpolitik  nachweisen  können. 
Das  Seminar  ist  der  Leitung  von  Prof.  Lexis 
unterstellt.  Ausser  den  immatrikulierten  Studie- 
renden können  darin  auch  Personen  aufge- 
nommen werden,  denen  die  Berechtigung  zum 
Hören  der  Vorlesungen  erteilt  ist  und  die 
eine  nach  dem  Ermessen  der  Direktion  genügende 
Vorbildung  besitzen.  An  der  Technischen  Hoch- 
schule zu  Wien  sind  solche  Kurse  für  Versicherungs- 
techniker schon  seit  einem  Jahre  eingerichtet  wor- 
den und  erstreckten  sich  in  dieser  ersten  Periode 
bereits  auf  alle  einschlägigen  Fächer  mit  Aus- 
nahme der  Versicherungsmathematik,  welche  aber 
fortan  dort  auch  gelehrt  wird.  Man  ist  in 
Wien  mit  den  bisherigen  Resultaten  so  zufrieden, 
dass  ein  zweijähriger  Kurs  für  mathematische 
Statistik  und  Versicherungswesen  nunmehr  auch 
an  der  Universität  eingerichtet  wird.  Auch  an 
der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden  sind  ähn- 
liche Kurse  in  den  Lebrplan  aufgenommen  worden. 

—  Vorlesungen  für  Damen.  Für  das 
lauf.  WS.  existiert  ein  eigentliches  Kollegienpro- 
gramm für  Damen,  welches  in  mehr  encyklopädi- 
schem  Sinne  Kircheugeschichte,  Bibelkunde.  Päda- 
gogik, Geschichte,  alte  und  neue  Philologie  und 
Lätteratur,  sowie  Materien  der  Naturgeschichte 
nmfasst. 

—  PertonaUen,  Verliehen-.  Dem  Direktor  der  üniT.- 
Bibliothek,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  üziatzko,  d.  Offieierkrenz 
d.  italien.  Kronenordens.  —  Ernannt:  Pd.  Erich  Kallius 
(Anat.),  der  den  Rnf  nach  Tübingen  abgelehnt  hatte,  zum 
a.o.P.  —  Berufen:  Prof.  Franz  KOnig  (Chirui^e;,  Dir. 
der  chimrg.  Klinik,  als  Nachfolger  Bardelebens  au  die  Ber- 
liner Charit^.  —  Gestorben:  Pd.  E.  Ritter  (Mathem.),  der  vor 


kurzem  ausschied,  um  einem  Bnf  als  Prof.  an  die  Comell- 
üniv.  in  Ithaca  (Nordamerika)  zu  folgen,  nach  der  Ankunft 
in  New-York  am  Typhus.  —  Sonstiges-.  Pd.  Wilh.  v.  Blame 
(S9m.  Recht)  wurde  Interim,  beauftragt,  in  Marburg  die  von 
Prof.  Leonhardt  angek.  Vorles.  im  WS.  zu  halten. 

Oreifswald.  Universität.  Frauenstndium. 
Die  philosophische  Fakultät  hat  beschlossen,  Lehre- 
rinnen, die  sich  zur  Oberlehrerinprüfung  vorbereiten 
wollen,  als  Hospitantinnen  zuzulassen. 

—  PenomiUen.  Verliehen-.  Prof.  Leon  Landois 
(Physiol.) u. d. Prof.  H. Limpricht (Chemie) d. Rote Adlerord. 
3.  Kl.  m.  d.  Schi.  —  Rektor  Prof.  Victor  Schnitze  (Kirchen- 
gesch.  und  kirchl.  ArchäoL),  Prof.  Gustav  Pescatore 
iRöm.  Rechte,  Prof.  Hugo  Schulz  (Pharmak.),  a.o.Prof. 
Theod.  Pyl  .Pommersche  Gesch.  u.  Altertumskunde)  und 
Uuiv.-Richter,  Polizeidirektor  Gesterding  der  Rot-e  Adler- 
orden 4.  Kl.  —  Prof.  Otto  Zöckler  (Kirchengesch.)  d. 
Kronenord.  2.  Kl.  —  Prof.  H.  Helferich  (Chirurgie)  d. 
Kronenorden  3.  Kl.  —  Prof.  F  ried r.  Löffle r (Hygiene, Gesch. 
d.  Med.)  d.  Charakter  als  Geh.  Med.-Rat.  —  Ernannt-.  Prof. 
Edaard  Koschwitz  (Rom.  Philol.)  z.  korr.  Mitgl.  d.  Ges. 
d.  sttdfiranz.  Felibres  in  Montpellier.  —  a.o.P.  Wilh.- Müller 
(Zool.)  zum  Ord.  n.  Dir.  des  Zoolog.  Instituts.  —  Sonstiges: 
Geh. Med.-Rat  Prof.  Ferd.  Sommer,  Direktor  d.  anat.  Inst., 
hat  nunmehr  seine  Lehrthätigkeit  niedergelegt  und  ist  nach 
38jähr.  Wirksamkeit  in  den  Ruhestand  getreten.  Die  Stu- 
denten überreichten  dem  hochverdienten  I^ehrer  eine  Dank- 
adresse. 

Halle.  Universität.  Das  archdohgische 
Museum  hat  im  verflossenen  Etatsjalire  die  galvano- 
plastischen Nachbildungen  der  Goldbecher  aus  Va- 
phio  (Amyklae),  die  Gypsabgttsse  von  14  Relief- 
platten von  dem  Tempel  zu  Assos  aus  der  Formerei 
des  Louvre  und  23  Gypsabgüsse  aus  der  Formerei 
der  Berliner  Museen  erworben.  Die  Sammlung  von 
Photographien  erhielt  einen  Zuwachs  von  194 
Nummern,  meist  Aufnahmen  antiker  Ruinen  und 
Skulpturen.  Von  Geschenken  sind  zu  erwähnen 
eine  Anzahl  kleinerer  Antiken  aus  dem  Nachlass 
des  Professors  Ross  und  ein  antikes  Papyru.sblatt 
von  Professor  Blass. 

—  Pvraonalien,  Verliehen-.  Der  Oberbergrat  Prof. 
AdolfArndt  (Deutsches  Staatsr.  u.  Strafproz.)  d.  Ritter- 
insig.  I.  Kl.  d.  Anhalt.  Haus-Ord.  Alb.  d.  Bären.  —  Ernannt: 
Pd.  Tit.  Prof.  Fritz  v.  Calker  (Strafrecht  u.  Stra^rozess) 
zum  a.o.P.  —  Landgerichtsrat  Ebb  ecke  z.  Universität«- 
Bichter.  —  Versetzt:  A.o.  Prof.  Jos.  Disse  nach  Marburg 
als  I.  Prosector  d.  anatom.  Inst.  —  Berufen:  Pd.  Tit.-Prof. 
Victor  Eberhard  (Mathem.)  t.  Königsberg  als  a.o.P.  — 
Pd.  Alfred  Schnitze  (Handels-,  See-  und  Wechselrecht) 
V.  Breslau  als  a.o.P.  —  Prof.  K.  Burdach  (Deutsche 
Spr.  u.  Litt.)  hat  den  Ruf  nach  Kiel  abgelehnt.  —  Sonstiges: 
Zur  Berufung  des  Prof.  Ronx  tragen  wir  nach,  dass  die 
Prof.  Bonnet  und  Roux  gleichzeitig  über  ihre  ev.  Geneigtheit, 
nach  Halle  oder  Greifswald  zu  kommen,  befragt  worden  sind. 
—  Gestorben;  In  Merseburg  am  1.  Okt.  Pd. Ernst  v.  Rebeur- 
Paschwitz,  (.Astronomie),  34  Jahre  alt,  habil.  hier  1889. 
Vorher  Assistent  der  Sternwarte  zu  Karlsruhe,  dann  zu  Pots- 
dam und  Wilhelmshaven,  längere  Zeit  th&tig  auf  Teneriffa. 
Uebte  krankheitshalber  in  den  letzten  Jahren  keine  Lehr- 
thätigkeit aus,  war  aber  wissenschaftl.  thätig. 
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AcadenÜMhe  Rerue. 


—  Leopold.-Carol.  Academie  der  Natur- 
forscher. Die  grosse  goldene  Cothenius- Medaille , 
der  höchste  Preis,  den  die  Academie  zu  vergeben 
hat,  wurde  für  dieses  Jahr  dem  Geh.  Bergrat  Prof. 
Ernst  Beyrich,  II.  Direktor  der  Geologischen 
Lande^anstalt  in  Berlin,  in  Anerkennung  seiner 
bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Geologie  und  Paläontologie  verliehen  und  dem 
greisen  Forscher  am  31.  Aug.  zu  seinem  81.  Geburts- 
tage überreicht. 

—  'PenofMMen*  Präsidenten-Neawahl.  An  Stelle  (lex 
vewtorbenen  Physikers  Knoblauch  wurde  durch  die  Sektions- 
vorst&nde  der  Geh.  Reg.-Rat  üniv.-Prof.  Frhr.  Karl  von 
Fritsoh  (Geol.  u.  Paläont.j  zum  Präsidenten  gewählt.  Er 
ist  der  sechzehnte  Präsident  der  am  1.  Januar  1652  in 
Schweinftart  gegründeten  Academie,  die  nicht  allein  die 
älteste  Naturforscher- Academie,  sondern  die  älteste,  ohne 
Unterbrechung  fortbestehende  Academie  überhaupt  zu  sein 
sich  rühmen  darf.  K.  v.  Pritsch,  geb.  1838  in  Weimar,  stud. 
in  Eisenach  und  (KUtingen,  machte  grosse  Reisen,  habilitierte 
1863  in  Zürich  und  wurde  1867  Docent  der  Senckenberg'schen 
Naturforschenden  Ges.  in  Frankfurt  a.  M.  1873  wurde  er 
0.  P.  in  Halle.  Der  Sitz  der  .Academie  und  ihrer  Bibliothek, 
der  immer  am  Wohnsitz  des  PrilaiJenten  sein  muss,  bleibt 
also  in  Halle.  —  Ernannt:  Reg.-Rat  Prof.  Ernst  Mach 
(Physik)  an  der  deutschen  Univ.  Prag  z.  Vorstandsmitgl.  d. 
Fachsektion  f.  Physik  u.  Meteorol.  Prof.  Mach  ist  auch  Ad- 
junkt f.  Gesterreich.  —  Als  Mitglieder  wurden  aufgenommen: 
Pd.  Karl  Busz,  Assist,  am  Mineral.  Inst.  d.  Univ.  Marburg 
(Fachsektion  f.  Mineral,  u.  Geol.),  Prof.  Richard  Semon 
in  Jena  (Fachsektion  f.  Zool.  u.  Anat),  George  Thoms, 
Prof.  der  Agrikultur-  u.  Tierchemie,  Vorst.  d.  landwirtsch.- 
chem.  Versuchs-  u.  Samen-Kontrolstation,  Vorst.  d.  Land- 
wirtschafts-Abt. am  Polytechnikum  in  Riga  (Fachsektionen 
für  Chemie,  sowie  Mineral,  u.  Geol.),  Prof.  Wislicenus  in 
I.ieipzig  (Fachsektion  f.  Chemie). 

Hannover.  Technische  Hochschule. 
PeraonaZien.  Verliehen-,  dem  Prof.  Wilhelm  Jordan 
;.Geometrie)  die  Ritterinsigniien  1.  Kl.  des  anhält.  Hausordena 
Albrechts  d.  Baren.  —  Prof.  Geh.  Reg.-Rat  Karl  Kraut 
((!hemie)  d.  Rote  Adlerorden  3.  Kl.  mit  Schleife.  —  Ernannt; 
a.o.  Prof.  Carl  Friedrich  Otto  Seubert  (Analyt.  und 
pharmaz.  Chemie)  v.  d.  Univ.  Tübingen  zum  o.  P.  —  Sonstiges-. 
Prof  Hans  Arnold  (Wasserbau)  ist  von  d.  Finna  G.  Ltither 
i.  Brannschweig  als  Leiter  der  Hafenarbeiten  in  Montevideo 
gewonnen  worden. 

—  Tierärztliche   Hochschule,     rerso- 

naUen.  Verliehen:  dem  Direktor,  Geh.  Reg.-  n.  Med.-Rat, 
Karl  Dammann  (Staatstierheilk.  n.  Chirurgie)  das  Ehren- 
krenz  3.  Kl.  des  Fttrstl.  Schanmb.-Lippe'schen  Hausordens. 
Heidelberg.  Universität.  £in  socialwissen- 
schaftlicher  F<r/-^a»rf  wird  voraussichtlich  auch  hier  u. 
zwarzuBeginn  desWS.insLeben treten.  Demselben 
sollen  sämtliche  fachwissenschaftlichen  Vereine, 
femer  die  junge,  ohnehin  mit  socialwissenschaft- 
lichen  Tendenzen  arbeitende  «Freie  wissenschaft- 
liche Vereinigttng>  und  der  «Verein  deutscher 
Studenten»-  als  geschlossene  Gruppen  angehören. 
Dagegen  wird  einstweilen  von  der  Aufnahme  nicht- 
inkorporierter  Studenten  abgesehen.  Bedeutende 
Gelehrte  verschiedener  Hochschulen  haben  ihre 
Unterstützung  bereits  zugesagt. 


Uohenheün.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie. PeraonaUen.  Ernannt:  Prof.  Wilh.  v.  Branco 
(Geol.  u.  Mineral.),  seinerzeit  als  Quenst«dts  Nachfolger  in 
Tübingen,  an  Nies'  Stelle.  Demselben  ist  das  Ehrenkrenz 
d.  Württ.  Kronenordens  verliehen  worden.  —  Gestorben:  am 
22.  IX.  Prof.  Friedr.  Nies  (Mineral,  u.  Geol.)  im  Alter  v. 
56  Jahren. 

Jena.  Universität.  Ferienkurse.  Nach  end- 
gültiger Feststellung  betrug  die  Anzahl  der  Teil- 
nehmer 86,  davon  26  Damen,  tmd  zwar  31  Deutsche 
und  55  Ausländer  (18  Engländer,  10  Schweden, 
10  Amerikaner,  9  Ungarn,  4  Schweizer,  2  Fran- 
zosen, 2  Dänen). 

—  PeraoncMen.  Verliehen:  Prof.  W.  Langen beck  z. 
50j.  Dienstjnbilftnm  d.  Prädikat  Hofrat,  sowie  d.  Ritterkreuz 
1.  Kl.  d. Sachsen-Emest.  Hansordeus.  —  Ernannt:  Pd.  M.  Ver- 
worn,  Assistent  am  physiol.  Institute,  z.  a.o.P.  —  a.o.P. 
Rieh.  Semon  (Anat.)  s.  Mitgl.  d.  Ac.  d.  Naturforscher  in 
Halle. —0.  Kttnnermann  (Tierheilk.)  bisher  provis.  Leiter 
d.  Tierklinik,  zum  Prof.  -  Berufen:  Prof.  Friedr.  Kanff- 
mann  (Deatsche  Philol.)  nach  Kiel  als  Nachf.  Erdmanns. 
Er  hat  angenommen.  An  seine  Stelle  tritt  d.  Pd.  Michels 
aus  Göttingen.  —Gestorben:  o.P.  Friedr.  Arnold  Brock - 
haus  (Staats-,  Kirchen-  n.  Verw.-Recht)  am  li.  ds.  (Geb.  1838 
i.  Dresden,  1871  o.  P.  in  Basel,  1872  in  Kiel,  1888  in  Mar- 
burg, 1889  hier.  Die  Beerdigung  fand  in  Leipzig  statt.  — 
Sonstiges:  o.P.  W.  Biedermann,  Dir.  d.  physiol.  Inst., 
lehnte  einen  Ruf  nach  Graz,  resp.  Prag,  zwischen  welchen 
Univ.  er  wählen  konnte,  ab.  —  a.o.P.  Wilh.  Detmer  (Bo- 
tanik) bat  anfangs  August  e.  wissensch.  Reise  nach  Brasilien 
angetreten.  — Prinz  Bernhard  Heinrich  von  Sachsen- 
Weimar  bezog  mit  Beginn  des  WS.  die  Universität.  —  Dr. 
Chrysander,  der  bisherige  .Sekretär  des  Fürsten  Bismarck, 
nimmt  jetzt  hier  Aufenthalt,  um  sein  medizinischen  Examen 
zu  beenden. 

Karlsruhe.  Technische  Hochschule.  iV«/« 
Verfassungssiatut.  Nach  dem  neuen  Verfassnngs- 
statut  ist  die  Anreihung  der  technischen  Hochschule 
in  Karlsruhe  an  die  alten  wissenschaftlichen  Hoch- 
schulen schärfer  durchgefahrt.  Behörden  der  Anstalt 
sind  künftig  der  Rektor  (nicht  mehr  Direktor),  der 
Senat,  der  grosse  Rat,  die  Beiräte  für  wirtschaft- 
liche, für  Rechts-  und  für  Bansachen,  das  Sekre- 
tariat und  die  Verrechnung.  Daneben  bestehen 
noch  die  Abteilnngsvorstände  und  die  Abteilungs- 
kollegien. Stellvertreter  des  Rektors  ist  sein  Amts- 
voi^nger  als  Prorektor.  Als  Zweck  der  Hoch- 
schule wird  bezeichnet:  «die  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Ausbildung  für  die  technischen  Be- 
rufsfächer und  für  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Lehrfiicher  zu  gewähren,  sowie  die 
Wissenschaften  und  Künste  zu  pflegen,  welche  zu 
ihrem  Unterrichtsgebiete  gehören.>  (Cfr.  auch  den 
Artikel  i.  d.  «AR»  H.  10  «Die  Techn.  Hochschulen 
u.  ihre  Abteilungen»  v.  K.  Keller.) 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Zu  Anfang 
des  WS.  findet  ein  Festkommers  zur  Erinnernng 
an  den  grossen  Krieg  statt.  An  der  Feier  be- 
teiligen sich  auch  Korporationen  von  Heidelberg, 
Strassbnrg  und  Freiburg. 

—  Personalien.  Ernannt:  Prof.  Matthäus  Haid 
prakt.  Geometrie  u.  höh.  Geodäsie,  Mitgl.  d.   Bad.  Ober- 
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aiohnngsamtes  zun  beigeordneten  Mitgl.  d.  Kais.  Nonnal- 
Aichnngskommission  in  Berlin  aaf  5  Jahre.  —  o.P.  Uax 
Honsell  (Wasserban)  von  neuem  z.  Hitglied  d.  Berliner 
Academie  des  Bauwesens. 

Kiel.  Universität.  PeraonaUen.  Prof.  Alb. 
Haenel  (Deutsch.  Staatsrecht  n.  Völkerrecht)  wurde  wegen 
8.  hervorragenden  Verdienste  um  die  Errichtung  des  Laube- 
Denkmals  in  Sprottau  z.  Ehrenbürger  v.  Sprottau  ernannt.  — 
Berufen:  o.P.  Friedr.  K auf  f  mann  (Deutsche  Philol.)  aus 
Jena  als  Nachf.  Erdmanns.  —  Habilitiert:  Pd.  Nicolai  für 
Hautkrankheiten,  Pd.  Karsten  f.  Botanik 

Königsberg.    Universität.     PenondUen. 

Ernannt:  Pd.  Paul  Ostmann  (Ohrenheilk.)  zum  a.o.P.  iu 
Marburg.  —  Berufen:  Pd.  Victor  Eberhard  (Mathem.1  als 
a.o.P.  nach  Halle.  —  o.P.  Eich,  fiarbe  (Sanskrit  u.  vergl. 
Sprachforschung)  nach  Tübingen  als  Nachf.  Roths.  Er  hat 
angenommen.  —  a.o.P.  H.  Kling  er- Berlin  (Chemie)  als  Ord. 
Die  Entscheidung  steht  noch  ans.  —  Versetzt:  a.o.P.  Otto 
Gradenwitz  (Rom.  Recht)  v.  Berlin  als  o.P.  —  Verliehen: 
Pd.  Georg  Stetter  (Ohrenheilk.>  d.  Prädikat  Prof. 

Leipzig.  Universität.  Neuwahlen  des  aca- 
demischen  Senats.  Rector  magn .  Prof .  E rn s t  W i n- 
disch  (Sanskrit),  Prorektor  Prof.  Paul  Flechsig 
(Psychiatr.);Dekand.theol.Fak.:Prof.G.A.Fricke 
(Neutest.  Exegese),  d.  Jurist.  Fakult.:  Prof.  Emil 
Friedberg  (Kirchen-  u.  Deutsch.  R.,  Staatsr.),  der 
mediz.Fak. :  Prof.H.  Curschmann  (spec.  Pathol.  u. 
Ther.),  der  phil.  Fak.:  Prof.  W.  Pfeffer  (Botanik). 

—  Philosophische  Promotionen.  Im 
vorigen  Studienjahre  wurden  auf  Grund  ihrer  bei 
der  philosophischen  Fakultät  eingereichten  Disser- 
tationen und  nach  dem  von  ihnen  bestandenen 
mündlichen  Examen  163  Studierende  zu  Doktoren 
der  Philosophie  promoviert. 

—  Vom  Neubau.  Mit  Beginn  des  WS.  wird 
das  Gebäude  völlig  gerüstfrei  dastehen.  Es  kommen 
alsdann  11  Hörsäle  des  südlichen  Anbaues,  des  sog. 
Johanneums,  in  Benutzung;  der  grösste  fasst  435, 
der  kleinste  30  Zuhörer.  Von  allen  Universitäts- 
wissenschaften werden  Vorlesungen  vom  WS.  ab 
im  Johanneum  gehalten,  ausser  Medizin  und  Natur- 
wissenschaften. 

—  Vermehrung  der  Sitzplätze  im  klini- 
schen Hörsaal.  Der  als  Nachf.  Thierschs  und 
als  Dirigent  der  chirurgischen  Abtheilung  des  städt. 
Krankenhauses  berufene  Prof.  Trendelenburg- 
Bonn  hatte  die  Annahme  seiner  Berufung  davon 
abhängig  gemacht,  dass  die  Zahl  der  Sitzplätze  im 
klinischen  Hörsaal  eine  Vermehrung  erfahre.  Das 
Stadtverordnetenkollegium  lehnte  jedoch  den  erfor- 
derlichen Kostenbetrag  von  3500  M.  ab.  Nach  Ver- 
handlungen' mit  dem  Kultusministerium  hat  daitiuf 
das  Universitätsrentamt  den  notwendigen  Einbau 
auf  staatliche  Kosten  bewirken  lassen  und  dadurch 
die  Annahme  des  Lehrstuhles  seitens  des  Prof. 
Trendelenburg  gesichert. 

—  Penonalien.  Ernannt:  0.  Hon.  Prof.  Geh.  Berg- 
rat Herrn.  Credner  z.  o.P.  d.  histor.  Geologie  u.  Pa- 
iSontol.  —  Prof.  Job.  Wislicenus  (Chemie)  z.  Mitgl.  d. 
Ac.  d.  Naturforscher  in  Halle.  —  Pd.  Gustaf  Dalman  (Alt- 
teirt,  Exeg.)   z.  a.o.P.  —    Verliehen:    a.o.P.    Karl  Hennig 


(Qebnrtsb.  n.  Gynäkol.)  Titel  u.  Bang  e.  Medizinalrates.  — 
Sonstiges:  Prof.  Jakob  Bächtold  von  d.  Univ.  Zttrich,  der 
d.  Ruf  auf  d.  Lehrstuhl  f.  Germanistik  als  Nachf.  Hildebrands 
bereits  angenommen  hatte,  hat  nachträglich  aus  Gesundheits- 
rücksichten darauf  verzichten  mttssen.  —  Prof.  Fr.  Tren- 
delenburg übernahm  am  1.  X.  mit  dem  Lehrstuhl  Thierschs 
auch  d.  Leitung  d.  städt.  Krankenhauses  zu  St.  Jakob.  — 
Am  15.  IX.  beging  Prof.  Karl  Biedermann  sein  öOjähr. 
Jubiläum  als  Leipziger  BUrger  u.  wurde  ans  diesem  Anlass 
vom  Stadtrate  beglückwünscht  —  Pd.  Karl  Buresch  (Klass. 
Philol.),  der  seit  längerer  Zeit  beurlaubt  ist  und  von  Athen 
aus  Forschungsreisen  nach  Asien  unternimmt,  hat  die  oft 
gesnchten  Reste  der  phrygischen  Stadt  Kadoe  unmittelbar 
östlich  über  (iediz  im  Vilajet  Chudawendikiar  entdeckt.  — 
Am  27.  EX.  feierte  o.P.  Ferd.  Zirkel  (Mineral,  u.  (leogn.) 
s.  25jähr.  Jubiläum  als  Prof.  d.  Univ.  Leipzig.  —  Am  13.  d. 
wurde  das  aus  Schtdermitteln  geschafTene  Grabdenkmal  f.  d. 
im  Voijahre  verstorbenen  Germanisten  Hildebrand  entw 
httllt.  Prof.  Burdach  v.  Halle  hielt  die  Weiherede.  — 
Prof.  Gust  Wiedemann  (Physik)  begieng  in  diesem  Monat 
das  25 jähr.  Jubiläum  als  Prof.  d.  Universität  —  Prof.  Ewald 
Hering  (Physiol.),  Leiter  d.  Phys.  Inst,  wurde  bei  seinem 
Weggänge  von  Frag  v.  Deutschen  Schriftsteller-  n.  Kflnstler- 
Verein  <Concordia>  zum  Ehrenmitglied  ernannt.  Am  30.  Okt. 
hielt  der  znm  a.o.P.  ernannte  Pd.  Paul  Thieme  seinen  An- 
trittsvortrag über  die  .\afg.  d.  Dogmatik. 

—  Königl.  Sächsische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Mit  dem  Umbau  der  Univer- 
sität hat  die  Gesellschaft  auch  ihr  seitheriges  Sitz- 
nngslokal  im  Mittelgebäude  des  Paulinums  ver- 
loren ;  ein  neues  ist  ihr  im  Augtisteum  angewiesen 
worden. 

Marburg.  Universität.  PerwnaHen,  Ernannt: 
Pd.  Paul  Ostmann  (Ohrenheilk.)  von  Königsberg  zum  a.o.  P. 
nud  Direktor  d.  Inst.  f.  Ohren-,  Nasen-  n.  Halskrankheiten 
an  Barth's  Stelle.  —  Pd.  Karl  Busz,  As.<<i8t.  am  Mineral. 
Institut,  znm  Mitglied  der  Academie  der  Naturforscher  in 
Halle.  —  Berufen :  Der  königl.  Amtsrichter  in  Frankfurt  a.  M. 
u  hiesige  Pd.  Tit.-Prof.  Carl  Creme  (franz.  Recht)  als 
a.o.P.  nach  Berlin.  —  Pd.  Partheil  (Chemie)  v.  Bonn  als 
a.o.P.  —  Versettt:  o.P.  Rudolf  Leonhard  (röm.  Recht, 
Civilprozess,  prenss.  Landrecht,  jur.  Encycl.)  in  gl.  Eigen- 
schaft nach  Breslau.  Ebenso  u.  ebendahin  a.o.P.  Adolf 
Barth  (Ohren-,  Hals-  u.  Nasenkrankh.)  —  a.o.P.  JosefDisse 
(Anatomie)  von  Halle  als  1.  Prosektor.  —  Habilitiert:  Axen- 
feld  als  Pd.  ftir  Augenheilkunde.  —  Sonstiges:  a.o.P.  Karl 
Sartorius  ans  Bonn,  der  für  Bergbohm  berufen  wurde,  wird 
im  WS.  folgende  Vorles.  halten :  Kathol.  u.  evang.  Kirchen- 
recht (privatim),  deutsches  und  preuss.  Verwaltnngsrecht 
(privatim),  Eherecht  (publice).  —  Pd.  Wilh  v.  Blume 
(Rom.  Recht)  von  Göttingen  ist  Interim,  beauftragt,  die 
von  Prof.Leonhardt  f.  d.  WS.  angek.  Vorlesungen  zu  halten. 

Xflnchen.  Universität.  Erweiurimgsbcaiten 
ßrdiemed.  Fakultät.  Behufs Erweiteruugdes physiol. 
u.  des  anat.  Instituts,  sowie  der  Frauenklinik,  ist 
die  Staatsregierung  mit  dem  Magistrat  in  Unter- 
handlung wegen  Ankaufs  des  grossen  Terrains, 
welches,  an  der  Findling-  und  Mathildenstrasse  ge- 
legen, als  städtisches  Eigentum  vom  Magistrat  zum 
Verkaufe  ausgeschrieben  wurde.  Da  dieses  Areal 
in  unmittelbarer  Nähe   der  genannten  Anstalten 
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liegt,  sieht  man  dem  Resultat  mit  lebhaftem  Inter- 
esse entgegen. 

—  Medizinische  Prttfungsstatistik.  Im  Prü- 
fungäjahre  1894/95  wurden  in  Bayern  bei  der  ärztlichen  Prtt- 
fangskommission  in  München  185  Kandidaten  i.gegen  22<t  im 
Voiiahre),  in  Wänburg  258  (gegen  228),  in  Erlangen  114 
(gegen  138)  Kandidaten  der  Medizin  geprüft.  Hiervon  haben 
bestanden  mit  derC-ensur  < genügend»  in  Mtlnchen  40  (gegen 
43),  in  Würzburg  35  <gegen  31),  in  Erlangen  27  (gegen  26} ; 
«gut>  in  München  83  (gegen  111),  in  WUrzbnrg  89  (gegen 
93),  in  Erlangen  31  (gegen  45);  «sehr  gut>  in  München  16 
(gegen   12),   in  Würzburg   22  (gegen   11),   in   Erlangen  4 

gegen  3\  zusammen  mithin  in  München  139  (gegen  166); 
In  Wttrzburg  146  (gegen  135);  in  Erlangen  62  (gegen  74). 
Nichtbestanden  haben  bezw.  zurückgetreten  oder  ztirückge- 
stellt  sind  in  München  46  (gegen  57),  in  Würzburg  112 
,gegen  93 1,  in  Erlangen  52  ^.gegen  64  im  Vorjahre). 

—  Bakteriologische  Kurse.  Zu  dem  vom 
14. — 29.  Okt.  im  hygien.  Institut  stattfindenden 
bakteriologischen  Kurse  sind  15  erfolgreicli  für  den 
ärztlichen  Staatsdienst  geprüfte  Aerzte  zugelassen 
worden.  Denselben  wurde  für  die  erwachsenden 
Barauslagen  einschliesslich  des  Honorars  für  den 
Leiter  des  Kurses  und  die  Beschaffung  der  erfor- 
derlichen Materialien  ein  Aversalbetrag  von  200  M. 
bewilligt.  Die  Zulassung  von  Teilnehmern,  welche 
die  Kosten  selbst  zu  tragen  geneigt  sind,  wurde 
dem  Leiter  des  Kurses,  Prof.  G.  Buchner,  anheim- 
gegeben. 

—  Juristische  Prüfung.  Zu  der  am 
16.  Oktober  begonnenen  ersten  theoretischen  Prü- 
fung  für  den  höheren  Justiz-  und  Verwaltungsüienst 
(2.  Abteilung)  haben  sich  110  Rechtskandidaten 
gemeldet,  von  denen  sich  82  dem  Examen  zum 
erstenmal  unterziehen. 

—  Neubauten  und  bauliche  Verände- 
rungen. Im  Landtagsbudget  für  die  23.  Finanz- 
periode sind  vom  Kultusministerium  folgende  Pos- 
tulate  aufgestellt: 

1)  310,000  Mk.  zur  Erweiterung  des  Universitätsgebftudes 
an  der  Lndwigsstrasse ;  2)  130,400  Mk.  zur  Erweiterung  des 
Pathologischen  Instituts;  3)  50,000  Mk.  für  innere  Einrich- 
tung des  neuen  Pharmacentischen  Instituts  (letzte  Rate); 
4)  50,000  Mk.  zum  Ankauf  eines  Rückgebäudes  (.Haus  Nr.  27 
Karlsstrasse).  Das  Universitätsgebäude  an  der  Ludwigsstrasse, 
vor  50  Jahren  erbaut,  bietet  für  die  jetzigen  Bedürfnisse 
keinen  genügenden  Raum  mehr.  Der  gleiche  TJebelstand 
zeigt  sich  beim  pathologischen  Institut  in  München;  der 
Saal  für  die  klinischen  Sektionen  fasst  kaum  die  Hälfte  der 
Studierenden,  welche  wirklich  beizuwohnen  haben ;  ebenso  ist 
der  Kellerraum,  in  welchem  die  nichtklinischen  Sektionen 
stattfinden,  in  jeder  Richtung  nngenflgend.  Auch  der  Mikro- 
skopiersaal ist  zu  eng  und  zu  niedrig.  Für  verschiedene 
Zwecke  sind  entsprechende  Räume  überhaupt  nicht  vor- 
handen. Da  sanitäre  Gründe  es  nicht  ratsam  erscheinen 
lassen,  dass  Familienwohnnngfen  im  Kellergeschosse  eines 
Instituts  sich  befinden,  wo  täglich  infektiöse  Leichen  in 
grosser  Zahl  seciert  werden,  so  soll  diesem  Uebelstande 
durch  Errichtung  eines  Sonderbaues  auf  Institntsgmnd  für 
2  Dienerwohnungen  abgeholfen  werden.  Für  die  innere  Eüi- 
richtnng  des  Pharmacentischen  Instituts  und  der  botanischen 
Anstalten  ist  durch  das  Finanzgesetz  der  22.  Finanzperiode 


eine  erste  Rate  von  30,000  Mk.  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Der  Bau  soll  im  Jahre  18%  seinem  ganzen  Um- 
fange nach  in  Benützung  genommen  werden,  weshalb  noch 
50,000  Mk.  als  letzte  Rate  beansprucht  werden.  Das  Haus 
Nr.  27  an  der  Karlsstrasse  in  München  (Rückgebände)  wurde 
der  Staatsregierung  um  50,000  Mk.  angeboten.  Der  Kauf 
würde  sich  empfehlen  zur  Arrondierung  des  staatlichen  Be- 
sitzes und  zur  Hintanhaltung  einer  dai!  angrenzende  Pharma- 
ceutische  Institut  schädigenden  Ueberbauung  des  Grundstücks. 

—  Weitere  Regierungspostulate.  Vom 
Landtag  wurden  ausserdem  gefordert: 

Zur  Umwandlung  der  Hüfsarbeiterstelle  a.  d.  Bibliothek 
in  eine  Sekretärstelle  2460  Mk.,  zur  Mehrung  der  Realexigenz 
der  Bibliothek  3000  Mk. ,  für  eine  neue  ansserord.  Professur  f. 
forstl.  Zoologie  3600  Mk.,  für  d.  zahnärztl.  Unterricht  1140  Mk., 
f  d.  Chirurg.  Klinik  1400  Mk.,  f.  d.  Med.  Poliklinik  1000  Mk., 
f.  Lehrmittel  d.  geogr.  Unterrichts  250  Mk.,  f.  d.  psychol. 
Seminar  100  Mk.,  f.  2  neue  Lektoren  f.  franz.  n.  engl.  Sprache, 
bisher  nicht  vertreten,  3240  Mk.,  zur  Beförderung  eines  a.o.P. 
in  der  philos.  Fak.  zum  o.P.  1380  Mk.,  f.  d.  Physik  Inst. 
3000  Mk..  f.  d.  Pharmac.  Inst.  3830  Mk. 

—  TeraonaUen.  l^«W;>Afn:  dem  Stabsarzt  d.R.  Lud  w. 
Eisenlohr,  Assistent  am  Pharmak.  Institut,  d.  türkische 
Osmanie-Orden ;  dem  Pd.  August  Rothpletz  Titel  und 
Rang  e.  a.o.P.  ,,Paläophytol.  u.  paläont.  Praktik).  —  Berufen: 
o.P.EmilSelenka  (Zool.)  aus  Erlangen  als  Hon.-P. — Ernannt: 
Bibl-Assist.  Dr.  Gg.  Wolf f  in  Erlangen  z.  Bibl.-Sekretär  der 
hies.  Univ.  —  Sonstiges:  Geh.-Bat  Ad.  v.  Baeyer  (Chemie) 
beging  am  5.  ds.  seinen  60.  Geburtstag. 

—  Technische  Hochschule.    FersomUUM. 

Ernannt:  o.  P.  Otto  v.  Grove  (Maschinenbauk.)  von  neuem 
z.  Mitgl.  d.  Berliner  Academie  des  Bauwesens.  —  Gestorben: 
a.o.P.  n.  Bibliothekar  Ludwig  Mnggenthaler  (Litteratur- 
gesch.)  am  9.  ds.  in  Eggenfelden.  —  Sonstiges:  am  24.  IX. 
feierte  Prof.  WilhelmHertz  (deutsche Sprache,  deutsche n. 
allgem.  Litteraturgesch.',  der  bekannte  Dichter,  8.  6t >.  Ge- 
burtstag. 

—  Tierärztliche  Hochschule.    Peraontt- 

Uen.  Die  Vorlesungen  über  animalische  Viktaalienbeschau  bat 
vom  WS.  an  der  Dir.  des  städtischen  Schlachthofes,  Magin, 
übernommen. 

Mfinster.  Academie.  Penonali&n.  Zum 
Dekan  der  phil.  Fak.  für  1895/96  wurde  Prof.  Hugo  An- 
dresen  (Roman.  Philo!.),  der  theol.  Fak.  Prof.  Jos.  MauH- 
bach  (Moral  n.  Apologetik)  gewählt.  —  Ernannt:  Hermann 
Winnefeld,  bish.  Hilfsarbeiter  an  den  Berliner  Mnseen, 
zum  a.o.P.  in  der  philos.  Fak. 

Rostock.  Universität.  PeraonaUen.  Berufen: 
a.o.P.  Robert  v.  Hippel  tStrafreebt  u.  Civilprozees)  aus 
Strassbnrg  als  o.P.  an  Oetkers  Stelle.  £r  hat  angenommen 
u.  tritt  mit  dem  WS.  an.  —  Ernannt:  Oberkirchenrat  Bard 
in  Schwerin  z.  Dr.  theol.  b.c.  —  Sonstiges:  Prof.  a.  D.  Graf 
zur  Lippe- Weissenfeid  (Nationalök.)  beging  am  16.  ds. 
den  70.  Geburtstag. 

Strassbnrg.  Ministerium.  Der  reichslän- 
dische  Unterstaatssekretär  für  Justiz  und  Kultus, 
Dr.  Hose  US,  hat  aus  Gesundheitsrücksichten  seine 
Demission  gegeben. 

—  Universität.  I>9S  Seminar  für  Geschickte 
des  Mittelalters  soll  in  ein  Seminar  für  geschicht- 
liche Hilfswissenschaften  zur  Ausbildung  von  Archiv- 
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beamten  ähnlich  wie  in  Marburg  erweitert  werden. 
Als  Leiter  fungieren  Prof.  Bresslau  u.  Prof. 
Wieg  and;  letzterer  liest  bereits  im  WS.  über 
Paläographie.  Zugelassen  als  Hospitanten  sind 
alle  Interessenten  fiir  das  Studium  alter  Schriften 
und  Urkunden. 

—  Personalien.  Btrufen:  o.P.  ÄloisBrandl  (Engl. 
Philol.)  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin.  —  Pd.  Ad. 
Hey d weiller  als  a.o.P.  nach  Breslau  an  Lenards  Stelle.  — 
a.o.P.  Robert  v.  Hippel  (Strafrecht  n.  Civilprozess)  als  a.o.P. 
nach  Eostock  an  Oetkers  Stelle.  —  Sonstiges:  Mehrere  Juristen, 
an  deren  Spitze  Bankdirektor  Abgeordneter  Dr.  Petri  und 
UniversitÄtgprofessor  Dr.  Otto  Mayer  (Franz.  Civilrecht  und 
Verwaltungsrecht)  stehen,  haben  einen  Verein  zu  dem  Zweck 
g'egrilndet,  Minderbemittelten  ohne  Unterschied  äea  Standes 
und  der  Konfession  Rechtshelehmng  zu  erteilen. 

Stuttgart.  Kultusministerium.  Staats- 
minister Dr.  V.  Sarwey  feierte  am  24.  Sept.  seinen 
70jährigen  Geburtstag.  Er  steht  seit  1885  an  der 
Spitze  des  Departements  für  Kirchen-  u.  Schulwesen. 

—  Technische  Hochschule.  Beginn  der 
Vorlesungen.  Der  Unterricht  des  WS.  begann  am 
17.  ds.  Mts. 

—  Personalien.  Habilitiert-.  Kurt  Käser  als  Pd. 
f.  Gesch.  u.  Kulturgesch. 

Täbingen.  Universität.  Personalien.  Ver- 
liehen-. Prof.  a.  D.  Wilh.  Branco  d.  Ehrenkreuz  d.  württ. 
Kronenord.  —  Ernannt:  I.  Bibliothekar  Karl  Geiger  zum 
Oberbibliothekar  an  P.  Roth's  Stelle.  —  Der  bish.  Pd.  u.  Pro- 
sektor in  Wttrzburg  Mich.  v.  Lenho886k  in  gl,  Eigen- 
schaft hierher.  —  a.o.P.  Otto  Seubert  (Analyt.  n.  phar- 
mac.  Chemie)  zum  o.P.  a.  d.  Techn.  Hochschule  in  Hannover. 
—  Prof.  Graner  (Forstwissenschaft)  zum  Forstrat  bei  der 
Forstdirektion.  —  Berufen:  Prof.  Schleich  v.  d.  Tierärztl. 
Hochscb.  in  Stuttgart  (Vergl.  Augenheilk.),  vorm.  a.o.P.  a. 
d.  Augenklinik  an  Nagels  Stelle.  —  o.P.  Rieh.  Garbe  (Sanskrit 
n.  vergl.  Sprachforschung)  von  Königsberg  als  Nachf.  Roth's.  — 
Gestorben:  in  Hamburg  am  16.  IX.  Prof.  Hans  Flach,  Redac- 
teur  d.  «Hamburger  Generalanzeiger),  frtther  Pd.  in  Tübingen, 
bekannt  durch  s.  Schriften  ttber  d.  Universitätswesen  Württem- 
bergs u.  d.  deutsche  Studentenleben.  —  Sonstiges:  Prof.  E. 
v.  Herzog  (Klass.  Philol.)  veranstaltete  in  Rottenburg  er- 
folgreiche Ausgrabungen  röm.  Niederlassungen. 

Weihenstephan.  Academie  für  Landwirt- 
schaft und  Brauerei.  Auf  Anregung  des  Kultus- 
ministeriums wurde  das  staatlich  subventionierte 
Brennereitechnische  Institut  von  Regensburg  hieher- 
verlegt,  und  dessen  Leiter,  Dr.  Bttcheler,  als 
Lehrer  für  die  Academie  (Brennereitechnik)  bestellt. 
Für  die  Academie  wurden  ausserdem  folgende  Lehr- 
kräfte gewonnen:  Pd.  u.  Kustos  a.  botanischen 
Garten  in  München,  Dr.  J  0  h.  W  e  i  s  s  -  München,Univ., 
für  Botanik;  Dr.  Aug.  Paul y- München,  Univ, für 
Zoologie;  d.  Seminar-Inspektor  Dr.  Mich  Geist- 
beck in  Freising  für  Handels-  und  Verkehrs-Geo- 
graphie, u.  der  Sekretär  des  Generalkomitees  des 
landwirtsch.  Vereins,  Oekonomie-Rat  Dr.  R.  Lud- 
loff  in  München,  für  landwirtschaftliche  National- 
ökonomie, insbesondere  Kredit-  und  Genossenschafts- 
wesen. —  Vorbehalten  bleibt  ferner  die  V^erwendung 
des  a.o.P.  d.  Techn.  Hochschule,  Dr.  Karl  Lintner, 


zu  Vorlesungen  über  Gärungschemie.  —  Am 
30.  September  zerstörte  ein  Feuer  einen  Lager- 
schuppen und  beschädigte  die  Bestände  der  Baum- 
schulen. Der  Schaden,  welcher  in  der  Tagespresse 
sehr  übertrieben  wurde,'  ist  durch  Versicherungen 
gedeckt. 

Würzbnrg.  Neubauten.  Im  Landtagsbudget 
für  die  23.  Finanzperiode  hat  das  Kultusministe- 
rium folgende  Postulate  gestellt: 

1)  7200  M.  zur  Adaptierung  eines  Teiles  des  alten  L'ni- 
vereitätsgebäudes  für  Zwecke  der  Universitätsbibliothek. 
2)  23,000  M.  für  einen  Äuban  an  das  Physikalische  Institut. 
Das  neue  Kollegienhaus  in  \A'ürzburg  wird  voraussichtlich  im 
Jahre  1896  bezogen  werden,  es  wird  alsdann  der  Adaptur 
des  alten  Gebäudes  kein  Hindernis  mehr  im  Wege  stehen. 
Der  Anbau  an  das  Phy.sikalische  Institut  ist  deshalb  nötig, 
weil  infolge  der  durch  Fahrwerksverkehr  bewirkten  Erschütte- 
rungen in  den  Arbeitsräumen  nach  der  Ringstrasse  za  mit 
feineren  Instrumenten  nicht  gearbeitet  werden  kann;  zur  Ab- 
hilfe ist  ein  kleiner  Anbau  an  dem  der  Strasse  abgewendeten 
südöstlichen  Flügel  des  In.stituts  nötig. 

—  Weitere  Regierungs  postulate.  Vom 
Landtag  werden  ausserdem  verlangt :  für  eine  neue 
ausserord.  Professur  in  der  mediz.  Fakultät  3600 Mk., 
das  neue  Kollegienhaus  5000  Mk.,  das  orientalische 
Seminar  100  Mk.,  das  Hygienische  Institut  1000  Mk., 
die  Frauenklinik  1000  Mk.,  Gottesdienste  in  der 
psychiatrischen  Klinik  100  Mk.,  das  chemische 
Institut  2500  Mk.,  ein  neues  orientalisches  Seminar 
im  Anschluss  an  die  ausserordentl.  Professur  für 
semitische  Sprachen  (theolog.  Fak.). 

Am  10.  Okt.  besichtigte  der  Kultusminister 
Dr.  V.  Landmann  mit  dem  Kultusreferenten 
Ministerialrat  Dr.  Bumm  und  dem  Referenten  im 
Landtag,  Lycealrektor  Dr.  Dauer,  die  Neubauten 
und  die  Universität. 

—  Personalien.  Ernannt:  J.  Sobotta,  Assistent  a.  d. 
Univ.-Klinik  in  Berlin,  z.  Prosektor.  Der  bisher.  Prosektor 
nnd  Pd.  Mich.  v.  Lenhoss^k  in  gl.  Kigensch.  nach  Tübingen. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Agram.  Universität.  Die  durch  die  Tages- 
presse sattsam  bekannten  bedauerlichen  Vorfölle 
haben  wieder  einmal  zur  Evidenz  dargethan,  was 
dabei  herauskommt,  wenn  fanatische  junge  Leute  in 
—  Politik  machen,  oder,  —  was  hier  keineswegs 
ausgeschlossen  erscheint,  —  zu  politischen  Demon- 
strationen sträflich  verleitet  werden.  Wo  ist  der 
naive  nationale  oder  patriotische  Gefühlsdusler, 
der  noch  ein  Wort  der  Entschuldigung  findet,  wo 
junge  Leute,  welche  auf  die  höchste  Bildung  An- 
sprüche machen,  mit  Gassenbuben  und  dem  Pöbel 
Excesse  verüben,  welche  sonst  nur  Sache  des  letz- 
teren sind. 

Wir  wollen  von  jedem  politischen,  kroatisch- 
nationalen oder  gross-illyrischen  Motiv  absehen, 
denn  wir  setzen  bei  jedem  gebildeten  Vertreter  dieser 
und  ähnlicher  Ideen  als  selbstredend  voraus,  dass 
diese  keinen  nachteiligen  Kinfluss  auf  seinen  Anstand 
ausüben,  wir  fassen  hier  vielmehr  nur  die  Elemente 
des  letzteren  ins  Auge  und  fragen  beiden  besonnenen 
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und  wohlerzogenen  Elementen  der  Agramer  Studen- 
tenschaft an,  was  man  in  anständigen  Kreisen 
einem  Gast  —  gleichviel  ob  Büiiger,  König  oder 
Kaiser  —  schuldet.  Einem  Gast  obendrein,  der 
wie  Ungarns  populärer  König,  Kaiser  Franz,  auf 
besonderen  "Wunsch  und  Einladung  der  Kroaten 
ihre  Hauptstadt  mit  einem  Besuche  beehrte! 

Aber  während  selbst  bei  uncivilisierten  Volks- 
sttlmmen  Gastfi-eundschaft  und  Gastrecht  geheiligt 
erscheinen,  unternimmt  es  eine  Anzahl  Agiamer 
Studenten  die  Landesfahne,  die  Farben  des  könig- 
lichen Gastes,  so  zu  sagen  in  dessen  Gegenwart, 
in  den  Strassenkot  zu  ziehen  und  öfTentlicb  zu 
vei'brennen.  Die  Folgen  dieses  Benehmens  sind 
bekannt :  Die  studentischen  Vereine  sind  aufgelöst, 
die  Universitätsfahne  der  unwürdigen  Hut  ihrer 
Wächter  entzogen,  viele  Studenten  sind  verhaftet 
und  sehen  strengsten  Strafen  entgegen,  die  Uni- 
versität ist  in  Gefahr  geschlossen  zu  werden,  —  von 
weiteren,  die  nationalen  und  politischen  Kreise  des 
Landes  treffenden  Konsequenzen  gar  nicht  zu  reden ! 

Und  was  haben  die  schuldigen  Urheber  dieser 
i strafwürdigen  Vorfalle :»  für  eine  Entschuldigung 
dafür?  Sie  wollten  durch  eine  vom  Rektor  ge- 
fiilirte  Deputation  dem  Ministerpräsidenten  erklären 
lassen,  dass  sie  die  ungarische  Fahne  ehren,  ^wo 
sie  gesetzlich  berechtigt  sei-»,  und  wunderten  sich 
als  eine  solche  Entschuldigung  (?)  nicht  angenommen, 
die  Deputation  überhaupt  nicht  empfangen  wurde. 
Man  weiss  wirklich  nicht,  wer  naiver  ist:  jener 
Pi-ofessor,  welcher  in  der  Studentenversammlung 
v.  16.  Okt.  den  jungen  Leuten  völkerrechtlich  nach- 
weisen zu  müssen  glaubte,  «dass  das  Hissen  der 
ungarischen  Fahne  auf  der  dem  Landesherm  ge- 
widmeten Triumphpforte  gesetzlich  gewesen  sei,» 
oder  die  Deputation,  welche,  trotzdem  die  Stu- 
denten diesen  Beweis  nicht  einmal  gelten  Hessen, 
die  obgen.  Entschuldigung  formulierte! 

Von  der  Verabschiedungsfeierlichkeit  des  Kaisers 
wiu'den  die  Studenten  selbstredend  ausgeschlossen, 
und  nunmehr  nimmt  die  unnachsichtliche  Bestrafung 
der  Schuldigen  ihren  um  so  gerechteren  Verlauf 
als  die  Beteiligten  nicht  einmal  den  moralischen 
Mut  haben,  ihr  Unrecht  einzusehen  und  zu  bereuen. 

Dass  der  ganze  Vorfall  an  der  Universität  der 
ungarischen  Hauptstadt  sofort  möglichst  scharf  ge- 
haltene Gegendemonstrationen  hervorrief,  braucht 
Niemanden  zu  verwundern,  wenngleich  es  sicherlich 
einen  weit  besseren  Eindnick  gemacht  hätte,  wenn 
das  unnoble  und  unstudentische  Gebahren  der  Agramer 
Studenten  von  den  ungarischen,  welche  auf  die 
«Noblesse  ihrer  Nation»  so  stolz  zu  sein  pflegen, 
geziemend  ignoriert  worden  wäre. 

Mit  der  Zustimmungsadresse  endlich,  welche  die 
1 10  kroatischen  Studenten  in  Wien  ihren  «Brüdern» 
nach  Agram  sandten,  haben  eretere  sich  selbst  vor 
der  Welt  das  traurigste  Zeugnis  ausgestellt. 

Studenten,  academische  Bürger,  welche  keine 
höheren  Gesichtspunkte  haben,  von  denen  ist  auch 
niemals  zu  erwarten,  dass  sie  ihrer  nationalen  Auf- 
gabe als  wirklich  patriotische  Bürger  je  nachzu- 
kommen imstande  sein  werden.  v.  S. 


Brfinn.    Technische  Hochschule.    Peno- 

nalien.  Ernannt:  a.  o.  Prof.  Karl  Zickler  zum  o.  Prof. 
d.  Elektrotechnik.  —  Berufen:  Pd.  Emil  Waelsch  von  d. 
deutschen  techn.  Hochsch.  Prag  als  a.  o.  Prof.  d.  Mathematik. 

Budapest.  Universität.  Festrede.  Der 
Dekan  der  philos.  Fak.,  Prof.  E  Thewrewk  v. 
Ponor  (Klass.  Philol.),  hielt  bei  der  Eröffnungs- 
feier der  Universität  am  14.  September  eine  hoch- 
bedeutsame Rede  über  die  Ideen  der  Gleichheit, 
Freiheit  und  Brüderlichkeit  in  der  Republik  der 
Wissenschaft.  Redner  kam  dabei  auch  auf  den 
Wert  der  auswärtigen  Tageslitteratur  zu  sprechen 
und  erklärte,  dass  in  dieser  Beziehung  die  deutsche 
Litteratur  obenan  stehe.  Deshalb  möchten  die 
Studenten  sich  fern  von  chauvinistischen  Ideen 
halten  und  fleissig  die  deutsche  Sprache  lernen. 
Die  Rede,  welche  von  den  Stnd.  mit  lautem  Beifall 
aufgenommen  wurde,  wird  in  einem  der  nächsten 
Hefte  der  «AR»  zum  Abdruck  gelangen. 

—  Die  Unzulänglichkeit  der  Räume  macht 
heuer  besondere  Schwierigkeiten.  So  sind  die  Lehr- 
säle der  Jurist.  Fakultät  so  überfüllt,  dass  zu  den 
Vorlesungen  der  Prof.  Hajnik,  Vecsey  u.  Timon, 
bei  denen  über  500  Hörer  inskribiert  sind,  die  Hälfte 
keinen  Platz  findet.  Ein  neues  Universitätsprojekt 
wird  7.  Zt.  besprochen. 

—  PeraoneMen.  Verliehen:  Pd.  Gyula  Elischer 
(Gynäkologie)  der  Charakter  eines  öiFentl.  a.  o.  Prof. 

—  Akademie  der  Wissenschaften.    Per- 

soneUien,  Gestorben:  K.  Rat  Gabriel  Szarwas  (^prach- 
u.  Schönwiss.  Kl.),  einer  der  hervorragendsten  Philologen 
Ungarns,  am  13.  ds.,  64  J.  alt,  hier. 

Czernowitz.  Universität.  Mit  dem  letzten 
Sommersemester  ist  zugleich  das  zwanzigste  Studien- 
jahr (1894/95)  seit  der  Gründung  der  Franz  Josephs- 
Universität  in  Czernowitz  abgelaufen.  Dieser 
wichtige  Zeitabschnitt  kam  denn  auch  bei  der 
Anfangs  Okt-ober  stattgehabten  Inauguration  des 
nengewählten  Rektors  entsprechend  zum  Ausdruck. 

—  Frequenz.  Im  Schuljahre  1894y95  waren  immatriku- 
liert: Theologen  76,  Juristen  272,  Philosophen  34,  Pharma- 
ceuten  8. 

—  Personalien.  Habilitiert:  Wlad.  Milkowicz  als 
Pd.  für  allgem.  Gesdiichte  d.  Mittelalters  u.  d.  Neuzeit.  — 
Gestorben:  o.P.  Rud.  Hochegger  (Philos.  n.  Pädag.i,  33 J. 
alt,  am  6.  Oktober  zu  Innsbruck. 

Graz.  Universität.  Neue  Baiüen.  Das 
Reichsgesetzblatt  veröffentlichte  im  September  die 
erfolgte  Sanktion  des  Gesetzes,  betreffend  die  Auf- 
bringung der  Mittel  zur  Herstellung  zweier  weiterer 
wissenschaftlicher  Instituts-Gebäude  für  die  Uni- 
versität. 

—  Personalien.  Ernannt:  Die  Pd.  Lud  wig  Ebner 
i'Chirurgie)  und  Otto  Bleichsteiner  (Zahnheilkuude'i  zu 
a.o.Prof.  —  Habilitiert:  Alois  Sachsalber  f.  Augenheilk. 

-  Technische  Hochschule.  Personalien. 
Gestorben:  Am  1.  Oktober  in  Stuttgart  infolge  unglücklichen 
Sturzes  t9.  Sept.)  o.  Prof.  Gustav  Wilhelm  iLandwirtsch.). 
(Geb.  zu  Wien  1834,  stud.  dort,  in  üng.  Altenburg  uu<l  in 
flohenbeim,  1856  Eaupüehrer  a.  d.  landw.  Schule  zu  Kreuz- 
ungen,  1860  Leiter  der  Ackerbauschule  zu  Neuaigen,   1861 


Digitized  by 


Google 


Hodischul  -  Nachrichten. 


35 


Prof.  d.  landw.  Lehranstalt  zu  Tetschen-Liebwerda,  1864  o.  '6. 
Prof.  d.  Land-  n.  Forstw.  in  üng.  Altenburg,  seit  1869  hier, 
wiederholt  Rektor,  zuletzt  1891/92,  seit  1893  stand.  Inspekt. 
d.  landw.  Schulen  in  Steiermark  u.  Kämthen.  Die  Beerdi- 
2:nng  war  in  Stuttgart.) 

Innsbrnek.      Universität.     reraofuUien. 

Ernannt:  Pd.  Walter  v.  HtSrmann  (Kirchenrecht)  u.  Pd. 
Tullius  Ritter  v.  Sartori-Montecroce  (deutsches 
Recht  u. öaterr.  Reichsgesch., z.  a.o.P.  —  Berufen :  Pd.  Fri e d  r. 
D immer  v.  d.  Univ.  Wien  als  o.P.  d.  AugenJteilk.  an  Czer- 
maks  Stelle.  —  o.P.  Ernst  Lecher  (Physik)  an  d.  dentsche 
üniv.  Prag.  —  Berichtigung.  a.o.P.  Emil  Pfersche  (s.  cAR» 
Heft  X)  V.  d.  Univ.  Prag  wurde  nicht  hierher  berufen,  son- 
dern zum  o.P.  (röm.  Rechte  dortseibst  ernannt. 

Klausenburg.  Universität.  Eine  re/ormter/e 
theologische  Fakultät  wurde  mit  Beginn  des  neuen 
Schuljahrs  eröffnet. 

Krakan.  Universität.  Personalien.  Ernannt-. 
a.o.P.  L.  M.  Jakubowski  z.  o.P.  d.  Kinderheilkunde.  —  Habi- 
litiert: Leopold  Jaworski  als  Pd.  f.  allgeni.  österr.  Civil- 
recht;  V.  Czermak  f  allg.  Oeschichte.  —  Gestorben:  Am 
2.  Okt.  hier  em.  o.P.  Jos.  Oettinger  (Gesch.  d.  Medizin),  geb. 
1818  in  Tarnow  (Galiz.),  stud.  ab  1843  erst  Philos.,  dann  Med., 
promov.  1843,  übte  private  u.  Hospitalpraxis  aus,  1862  Mitbegr. 
d.  Zeitschr.  «Przeglad  lekarski>.  1868  z.  Prof.  f.  Gesch.  d. 
Med.  ernannt.  Sein  Hauptwerk:  Geschichte  d.  Krak.  mediz. 
Fakultät. 

Lemberg.  Universität.  Netie  Bauten.  Das 
ßeichsgesetzblatt  veröffentlichte  Ende  August  die 
Sanktionierung  des  Gesetzes  betr.  den  Bau  von 
Institutsgebäuden  der  Universität,  nämlich  eines 
physikalischen  und  zweier  medizinischer  Institute. 

—  Frequenz:  Die  Zahl  der  Studierenden  im  SS.  1894/95 
betrug  1413;  davon  waren  Theologen  310,  Juristen  906, 
Mediziner  68,  Philosophen  129  (16  Pharmaceuten).  65  waren 
Ausländer.  Lehrkörper:  Theolog.  Fakult&t:  6  ord.,  1  a.o.P., 
1  Pd.,  1  Lehrer  u.  2  Adjunkten,  d.  Jurist.  Fakultät:  13  ord., 
3  a.o.P.,  1  Hon.-P.,  4 Pd.;  d.  med.  Fak.:  1  o.,  1  a.o.P.,  1  Assist. ; 
d  philos.  Fak.:  15  ord.,  9  a  o.  P.,  12  Pd  ,  3  Lehrer  u.  5  Assist. 

—  Personalien.  Ernannt:  a.o.P.  Stanislans  Gla- 
binski  z.  o.P.  d.  polit.  Oekonomie.  —  Thadd.  Sternal, 
provis.  Amanuensis  an  d.  Univ.-Bibliothek,  z.  definitiven  Am. 

—  Habilitiert:  Alex.  Kolessa  als  Pd.  i.  ruth.  Spr.  u.  Litt. 

—  Gestorben :  Am  18.  Sept.  in  Czemowitz  o.P.  Pater  Eustach 
Skrochovski  (Kirchengesch.),  geb.  1843,  habil.  1878  in 
Krakan,  1891  als  o.P.  hierher  berufen.  —  Sonstiges:  Prof.  Henrik 
Kadyi  (Anat.)  wurde  in  d.  Landes-Sanitätsrat  auf  3  Jahre 
gewählt. 

—  Technische  Hochschule.  Personalien. 
Ernannt:  a.o.P.  Roman  Dzieslewski  z.  o.P.  d.  Elektro- 
technik, Kasimir  Koninski  z.  Lektor  d.  ital.  Sprache. 

Leoben.  Montan-Hochschule.  Personalieiu 

Verliehen:  Dem  o.P.  Hans  Höfer  <,Mineral.,  Geol.  u.  Paläont.) 
d.  Orden  d.  eisernen  Krone  3.  Kl. 

Prag.  Deutsche  Universität.  Personalien. 
Berufen:  o.P.  Ernst  Lecher  aus  Innsbruck  als  o.P.  d. 
Physik.  —  Habilitiert -.R.  v.  Frey  als  Pd.  f  Chirurgie,  Rud. 
Spitaler  als  Pd.  t.  Astron.  n.  Meteorol.  —  Gestorben:  am 
26.Vni.  in  Wartenbei^  Prof  Moritz  Willkomm  (Botanik), 
der  seit  1892  im  Buhestand  lebte.  (Geb.  1821,  stud.  in 
Leipzig,  unternahm  mannigfache  Reisen,  habiL  sich  1852  in 


Leipzig,  wurde  1853  a.o.P.,  kam  dann  als  Prof.  nach  Tharand, 
Dorpat  u.  1874  Prag.)  —  Berichtigung.  a.o.P.  Emil  Pfersche 
(3.  «AR»  HeftX)  wurde  nicht  nach  Innsbruck  berufen,  son- 
dern hier  z.  o.P.  d.  röm.  Rechts  ernannt. 

—  Böhmische  Universität.  Prauenstudium. 
Mehreren  Absolventinneq  des  Mädchengymnasiums  c  Minerva» 
wurde  die  Immatrikulation  verweigert ;  man  will  sie  aber  als 
Hospitantinnen  zulassen.  Eine  definitive  Entscheidung  steht 
indessen  noch  aus;  zudem  sind  mehrere  Professoren  der  An- 
sicht, dass  Hospitantinnen  nicht  wie  die  ordentl.  Stud.  den 
Disciplinar-Vorschriften  unterliegen  können,  was  doch  not- 
wendig sei. 

—  Personalien.  Ernannt:  a.o.P.  Anton  Vreskal 
z.  o.P.  d.  Moraltheologie.  —  Die  Pd.  Georg  l'olioka  und 
Franz  Pastrnek  z.  a.o.P.  d.  slav.  Philol.  —  a.o.P.  Franz 
Mares  z.  o.P.  d.  Physiol.  —  Privatgel.  Dr.  Jos.  Victor 
Rohon  z.  a.o.P.  d.  Histiol.  —  Sonstiges:  Dr.  jur.  Jaroslaw 
Kavalir,  welcher  am  14.  Juli  in  seiner  Promotionsrede 
unter  verschiedenen  beleidigenden  Anzüglichkeiten  atif  die 
Universität  die  Promotionen  als  blosse  Formalitäten  erklärt 
hatte,  mittelst  welcher  die  Universität  Doktoren  mehr  dem 
Namen  nach  heranziehe,  als  Männer  wirklicher  Arbeit,  wurde 
auf  die  Strafanzeige  des  Senats  am  14.  d.  vom  Bez.-Ger.  der 
Uebertretung  gegen  «die  Sicherheit  der  Ehre»  schuldig  er- 
kannt und  zur  Geldstrafe  von  120  fl.  ev.  24  Tagen  Arrest 
verurteilt,  (cfr.  «AR»  Heft  11112.)  Die  Angelegenheit  mit 
der  Vorenthaltung  des  Doktor-Diploms  ist  dagegen  noch  nicht 
erledigt. 

—  Deutsche  Technische  Hochschule. 
Personalien.  Berufen:  Pd.  Emil  Waelsch  (Mathem.)  als 
a.o.P.  nach  Brttnn. 

—  University  Extension.  Die  Professoren 
Becke,  Goldschmidt,  Hatschek,  Lippich, 
Meyer,  Rabl,  Uhlig,  Steiner  und  Wettstein 
von  der  deutschen  Universität  und  der  deutschen 
Technischen  Hochschule  haben  den  seit  50  Jahren 
in  Prag  bestellenden  naturhistorischen  Verein 
iLotosi  in  der  Art  umgestaltet,  dass  seine  Haupt- 
aufgabe in  Zukunft  in  der  Veranstaltung  von  popu- 
lären Vorlesungen  und  Unterrichtskursen  in  Prag 
und  den  deutschböhmischen  Städten  bestehen  wird. 
Im  laufenden  WS.  wird  mit  einem  Cyclus  von  Vor- 
lesungen in  Prag  begonnen,  zwei  weitere  Cyclen 
für  je  eine  deutschböhmische  Stadt  sind  in  Vor- 
bereitung. 

Przibram.  Montan-Hochschule.  Perso- 
nalien. Verliehen:  Ttetn  o.P.  Gustav  Ziegelheim  (Bett- 
bank., Aufbereitnngslehre  u.  Markscheidek.)  d.  Orden  d.  eis. 
Krone  3.  Kl. 

Wien.  Kultusministerium.  Das  Porte- 
feuille für  Kultus  und  Unterricht  im  neuen  Kabinett 
Badeni  hat  abermals  Frhr.  G autsch  von  Franken- 
thum  übernommen,  welcher  bereits  im  Kabinett 
Taaffe  mehrere  Jahre  in  thatkräftiger  und  erfolg- 
reicher Weise  in  der  gleichen  Charge  thätig  war. 
(cfr.  Acad.  Tagesfr.  pag>  17  u.  21.) 

—  Nostrifikation  von  an  den  päpsll.  Universi- 
täten und  Collegien  in  Rom  erworbenen  theologischen 
Doktordiplomen.  Hierüber  erging  an  die  Dekanate 
der  kath.-theol.  Fakultäten  ein  Erlass,  welcher  die 
einschlägigen  Modalitäten  einheitlich  regelt. 

8» 
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—  Universität.  Rektor atsübernakme.  Am 
24.  ds.  fand  die  feierliche  Installation  des  neuen 
Rektors  Prof.  Ant.  Menger  statt.  Seine  Antritts- 
rede verbreitete  sich  über  die  socialen  Aufgaben 
der  Rechtswissenschaft.  In  der  Einleitung  hiezu  be- 
merkte Redner,  dass  er  den  alten  Civilprozess  trotz 
der  neuen  Prüfungsordnung  einstweilen  noch  nicht 
für  abgethan  halte,  da  der  neue  nicht  vor  Neujahr 
1898  in  Kraft  treten  und  die  Rigorosen  sich  bis 
auf  weiteres  noch  auf  den  alten  Civilprozess  er- 
strecken werden.  Er  werde  daher  über  beide  lesen.  — 
Frequenz  dermedizin.  Fakultät.  Während  seit  Jahren 
die  medizin.  Fakultät  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesamt- 
zahl der  Studierenden  unserer  Hochschulenumfasste, 
betrug  dieselbe,  nach  der  «Wien.  Med.  Pressen,  im  ab- 
gelaufenen Semester  bloss  40,5  Prozent  der  letzteren 
Die  Zahl  der  Mediziner  hat  gegenüber  dem  SS. 
1 894  eine  abermalige,  nicht  unerhebliche  Abnahme 
erfahren,  welche  teils  auf  Rechnung  der  ordent- 
lichen Hörer,  dei'en  Zahl  um  104  abgenommen  hat, 
teils  auf  Rechnung  der  Frequentanten  ( — 139)  zu 
setzen  ist.  Bezüglich  der  Landes-  und  Staats- 
angehörigkeit der  Hörer  zeigen  die  statistischen 
Angaben  keinerlei  Veränderungen  im  Vergleiche 
mit  den  Vorjahren. 

—  Ein  Knrs  für  mathematische  Statis- 
tik und  Versicherungswesen  ist  nunmehr 
auch  an  der  Univei-sität  auf  2  Jahre  eingerichtet 
worden.  Zugelassen  sind  die  ordentlichen  und 
ausserordentlichen  Hörer  der  juristischen  und  philo- 
sophischen Fakultät.  Nach  dem  vom  Untenichts- 
ministerium  genehmigten  Lehrplane  dieses  Kurses 
werden  die  mathematischen  Kollegien  desselben 
in  folgender  Reihenfolge  abgehalten:  I.  Semester: 
Elemente  der  höheren  Mathematik.  IL  Semester: 
1.  Elemente  der  höheren  Mathematik.  2.  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. III.  Semester :  Mathema- 
tische Statistik.  Versicherungs-Mathematik  inkl. 
Buchhaltung.  IV.  Semester:  Veisicherungs-Mathe- 
matik.  Um  denjenigen  Hörern,  welche  infolge  ilirer 
juridischen  oder  mathematischen  Kenntnisse  in  der 
Lage  sind,  die  bei  der  Prüfung  für  Versicheruiigs- 
technikgefordertenGegenständeinvoi^eschriebenem 
Umfange  sich  in  weniger  als  zwei  Jahren  anzu- 
eignen, hiezu  die  Gelegenheit  zu  geben,  werden 
schon  im  ersten  Semester  von  dem  Adjunkten  im 
versicherungstechnischen  Departement  des  k.  k. 
Älinisteriums  des  Innern  und  Privatdocenten  Dr.  V. 
Sersany  die  für  das  dritte  Semester  bestimmten 
Vorträge  über  Versicberung.s-Mathematik  abgehal- 
ten, und  es  hat  sich  Professor  Dr.  L.  Gegen- 
bauer bereit  erklärt,  seine  Vorlesungen  über 
höhere  ]ü[athematik  so  einzurichten,  dass  jene 
Partien  dci-selben,  welche  in  dem  ver^icherungs- 
mathematischen  Kollegium  benützt  werden,  vor- 
getragen und  eingeübt  sein  werden,  wenn  sie  in 
diesem  Kollegium  zur  Verwendung  gelangen.  Die 
Vorträge  über  mathematische  Statistik  werden  im 
Bedarfsfalle  im  kommenden  Sommei-semester  ge- 
halten werden.  Um  die  Teilnahme  an  diesem 
Kurse  den  weitesten  Kreisen  zu  ermöglichen,  haben 
die   Vortragenden  auf  vielfaches  Ansuchen   sich 


entschlossen,  dieselben  ausserhalb  der  üblichen 
Vorlesungs-  sowie  der  normalen  Bureanstnnden 
abzuhalten. 

—  Lektionsplan  für  das  Wintersemester.  Der 
Lektionskatalog  für  das  WS.  1895/96  kündigt 
2ü9  Vorlesungen  und  Kurse  an,  welche  von  29 
ordentlichen,  38  ausserordentlichen  Professoren  und 
85  Privatdocenten  und  Assistenten  abgehalten 
werden. 

—  Antrittsvorlesung.  Prof.  E.  Mach, 
der  Nachfolger  des  Prof.  Franz  Brentano  an  der 
philos.  Fak.,  hielt  am  21 .  ds.  seine  Antrittsvorlesung 
über  den  Einfluss  zufälliger  Umstände  auf  die  Ent- 
wicklung von  Erfindungen  und  Entdeckungen. 

—  Mensa  academica.  Am  5.  Oktober  wurde 
die  unter  der  Leitung  des  academischen  Senates 
stehende  Mensa  academica  wieder  eröffnet.  Ausser 
den  an  der  Universität  inski-ibierten  Hörera,  inbe- 
gritfen  die  absolvierten  Hörer  innerhalb  zweier 
Jahre  nach  Absolvierung  ihrer  Studien,  ist  von 
nun  an  der  Besuch  der  Mensa  academica  auch  den 
ordentlichen  Hörern  der  evangelisch-theologischen 
Fakultät,  dann  der  technischen  Hochschule,  der 
Hochschule  für  Bodenkultur  und  der  Academie 
der  bildenden  Künste  gestattet. 

—  Zustimmungsadresse.  110  kroatische 
Studenten  haben  sich  veranlasst  gesehen,  au  die 
Agramer  Universitätshörer  anlässlich  der  dort  statt- 
gehabten Manifestationen  und  Excesse  eine  Zu- 
stimmungsadresse zu  richten.  Wir  verweisen  auf 
das  unter  «Agram    in  dieser  Beziehung  Gesagte. 

—  Teraonalien.  Verliehen:  dem  o.  Prof.  dos  Bibel- 
studiums des  neuen  Test.,  Franz  Pölzl,  der  Titel  Hofrat. 
—  Prof.  Aug.  E.  Vogl  (Pharmakol.)  d. Hanbniy-Medaille  v. 
d.  Pharmac.  Society  of  Great  Britain.  —  Ernannt:  Hofkaplan, 
HofburRpfarrvikar  Pd.  Heinr.  Swoboda  «um  a.o.Prof.  d. 
Pastoraltheol.  —  Kustos  am  knnsthist.  Hofinuaeum  Pd.  R  o  b. 
Kitter  von  Schneider  zum  a.o.I*rof.  d.  klass.  Archäol. — 
Pd.  Job.  Csokor  (Tierseuchenl.)  z.  a.o.P.  der  Veterinftrk.  — 
Berufen:  Pd.  Friedrich  Dimraer  als  o.Prof.  d.  AugenheOk. 
nach  Innsbruck.  —  Amannensis  d.  Dniv.-Bibl.  Max  Ortner 
als  Skriptor  an  d.  Studien-Bibl.  in  Klagenfurt  an  Kukula's 
Stelle.  —  Habilitiert:  E.  P.  Schwiedland  f.  polit.  Oekonomie, 
Jnl.  Mauuaberg  f.  innere  Medizin,  Rieh.  Ritter  Braun 
von  Fernwald  f.  Geburtshilfe  n.  Qynäk.,  F.  Obermayer 
f  innere  Medizin,  E.  Pemelius  f.  civUgerichtl.  Verfahren, 
M.  Ritt.  V.  Resetar  f.  slav.  Philo!.,  H.  Jurenka  f.  klass. 
Philol.,  F.  Czapek  f.  Botanik,  Roh.  Daublebsky  von 
Sterneck  f. Mathem.  —  Sonstiges :  Hofrat  Prof.  J&git  (slov. 
Philol.)  weilte  Ende  Sept.  zu  wissenschaftl.  Zwecken  in  Bel- 
grad. —  Prof.  Emil  Brunnenmeister  (Strafrecht)  Ist  er- 
krankt; an  seiner  Stelle  wird  Pd.  Ad.  Lenz  lesen.  —  Prof. 
Franz  Hofmann  (Gem.  u.  österr.  Privatr.),  der  eben&ll« 
erkrankt  ist,  wird  im  WS.  dorch  Prof.  Mitteis  für  rOm.  Erb- 
recht und  durch  Prof.  Pfaff  fttr  österr.  Sachenr.  vertre^n.  — 
Prof.  Karl  Clans  (Zool.  u.  vergl.  Anat),  seit  1873  Vorstand 
d.  zool.  Instituts,  hat  infolge  von  Dissidien  m.  d.  Oberbehör- 
den wegen  mangelhafter  Einrichtung  gen.  Instituts  n.  wegen 
Einschränkung  seiner  Lebrthfttigkeit  seine  Demission  gegeben. 

—  Technische  Hochschule.  Rektoratsiiier- 
nahme.  Am  19.  ds.  wurde  der  neue  Rektor  für 
1895/96,  Prof.  F.  Kick  (Mech.TechnoL), feierlich  in- 
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stalliert.  Vorher  fand  die  Enthüllung  des  in  der 
Aula  aufgestellten,  von  u.o.P.  Rudolf  Weyr  (Mo- 
dellieren) geschaffenen  Statue  des  Kaisers  Franz 
Joseph  statt.  In  seiner  Antrittsrede  verbreitete 
sich  Prof.  Kick  über  die  Entwicklungsgeschichte 
und  Aufgaben  der  Mechanischen  Technologie. 

—  Hochschule  für  Bodenkultur.  Rek- 
torats-Uebernahme .  Der  neue  Rektor  für  1895/96 
Prof.  F.  Schwackhöfer  (Vorstand  des  chem.- 
techn.  Laborat.)  wurde  am  21.  ds.  feierlich  in- 
stalliert. Der  abgehende  Rektor  Prof.  Hempel 
erstattete  den  Jahresbericht,  der  neue  Rektor  hielt 
seine  Antrittsrede  über  die  Fortschritte  der  land- 
wirtschaftlichen Technologie,  indem  er  insbesondere 
die  Brau-  und  Malzindustrie,  die  künstl.  Kälteer- 
zeugung, die  er  als  den  grössten  Fortschritt  der 
Neuzeit  bezeichnete,  die  Hefekultur  etc.  hervorhob. 
—  Der  Neubau  des  Hochschul-Gebäudes  auf  der 
Türkenschanze  wird  1896  vollendet  sein.  Im 
Herbst  desselben  Jahres  soll  auch  der  Park  ange- 
pflanzt werden,  der  Dank  den  Bemühungen  des  Hof- 
rats Exner,  der  als  Rektor  der  Hochschule  einer 
der  Hauptförderer  des  Baues  war,  dem  öffentliclien 
Besuche  freigegeben'  werden  wird.  Wien  wird  mit 
dem  Neubau  zugleich  einen  Prachtbau  gewonnen 
haben. 

PeraontMen.  Ernannt -.  Prof.  Frz.  Ritter  v.  Höhn el 
(Botanik)  z.  Prof.  d.  Bot.,  techn.  Mikroskopie  u.  Warenk.  a.  d. 
Tecbn.  Hochschnle. 

—  Orientalische  Academie.  Personalien.  Er- 
nannt:  Ratssekret.-Adjunkt  Rob.  Ritter  v.  Neumann- 
Ettenreich  z.  a.o.P.  f.  Encyklop.  d.  Rechtsw.  n.  f.  österr. 
Civilr. 

Zulassung  der  Franen  znni  medizinischen 
Studium.  In  der  letzten  Vollversammlung  der 
Wiener  Aerztekammer  wurde  mit  Stimmenein- 
helligkeit der  Dringlichkeitsantrag  des  Dr.  S  w  e  t- 
lin  zum  Beschlüsse  erhoben,  dahingehend,  es  sei 
sofort  ein  Komitee  zum  schleunigsten  und  ein- 
gehendsten Studium  dieser  Frage  einzusetzen, 
damit  die  Kammer  rechtzeitig  dem  Abgeordneten- 
hause ein  diesbezügliches  Memorandum  vorlegen 
könne. 

Schweiz. 

Basel.  Universität,  reraonalien.  Gestorben-. 
ain  23.  Vni.  a.  o.  P.  Ernst  v.  Sury  (Gerichtl.  Medizin)  im 
Alter  V.  45  J.  (1880  hah.,  1890  a.  o.  P.)  Sury'g  Specialgebiet 
war  das  kriminalist.-anthropol.  Stadium,  anf  dem  er  al8  An- 
hänger Lombroso's  Hervorragendeg  leistete.  —  Am  23.  \TII. 
in  Porto  d'Anzio  bei  Rom  a.  o.  P.  Joh.  Tiipf  f  er  (Alte  {Jesth.  n. 
Archftol.)  im  Alter  y.  35  J.  (Geb.  Livländer,  stnd.  in  Dorpat 
n.  OOttingen,  habil.  sich  1889  in  Berlin  nnd  wurde  1894 
nach  Basel  berufen.)  —  Am  26.  VIH.  in  Daves  Prof.  Friedr. 
Miescher,  bis  vor  kurzem  Lehrer  d.  Physiol.  (Geb.  1844  j 
in  Basel,  promov.  hier  1868,  habilit.  sich  1871  u.  wurde 
schon  1872  o.  P.)  j 

Nenchätel.  Academie.  Bei  der  internatio- 
nalen Ausstellung  für  das  höhere  Unterrichtswesen 
in  Bordeaux  erhielt  die  Academie  ein  Ehrendiplom 
znerkannt. 


—  Rektorats-Uebernahme.  Die  feierliche 
Installation  des  neuen  Rektors  Prof.  Otto  Billeter 
fand  am  15.  ds.  statt.  Derselbe  hielt  seine  An- 
trittsrede über  die  neuesten  Fortschritte  der  Chemie. 

Zürich.  Universität.  Zum  Fall Meili.  Die 
Regierung  des  Kantons  Zürich  hatte  nach  Einsicht 
der  wiederholten  einstimmigen  Anträge  der  juristi- 
schen Fakultät,  die  sich  zu  gun.sten  von  Prof. 
Meili  verwendete,  und  nach  Einsicht  der  Petition 
der  Studenten  beschlossen,  mit  Prof.  Meili  in  Unter- 
handlung zu  treten,  unter  welchen  Bedingungen  er 
bereit  wäre,  seine  academische  Lehrthätigkeit  fort- 
zusetzen. Die  Unterhandlungen,  die  daraufhin 
eingeleitet  wurden,  führten  zu  einer  Verständigung. 
Dem  Prof.  Meili  ist  nunmehr  eine  volle  ordentliche 
Professur  übertragen  worden  (21.  Sept.  95).  Dieser 
Lelirstuhl  umfasst  folgende  Materien:  intematio- 
iiaks  Privatrecht,  vergleichende  Rechtswissenschaft, 
schweizerisches  und  zürcherisches  Privatrecht, 
modernes  Verkehrsrecht  (Eisenbahn-,  Post-  und 
Telegraphenrecht),  Industrierecht  (Patent -Marken- 
recht), geistiges  Auton-echt,  eidgenössisches  Betrei- 
bungs-  und  Konkursrecht.  Im  beginnenden  WS. 
wird  M.  Vorlesungen  halten  über  Schweizerisches 
Obligationenrecht  (11.  Teil),  über  das  Schweizerische 
Betreibungs-  und  Konkursrecht  und  über  das  geistige 
Autorrecht  in  vergleichender  Darstellung;  ausser- 
dem Uebungen  im  Jurist.  Seminar  über  das  inter- 
kantonale und  internationale  Privatrecht. 

— Vermächtnis.  Dem philolog.-pädagogischen 
Seminar  sind  aus  dem  Nachlass  des  Prof.  Arnold 
Hug  die  Zinsen  eines  Legats  von  500  Frcs.  für 
die  Bibliothek  des  Seminars  zugewendet  worden. 

—  Vivisektion.  Im  Kanton  Zürich  ist  eine  Volks- 
Initiatire  im  Gange  für  Abschaffung  der  Vivisektion.  Die 
Znricher  Regierung  ätimmt  dem  Begehren  nicht  zu,  verhält 
sich  aber  auch  nicht  einfach  ablehnend.  Sie  will  die  Vivi- 
.sektionen  zum  auAMchliesslichcn  Zwecke  wissenschaftlicher 
Füi-schnng  und  für  Lehrzwecke  gestatten,  doch  mit  der  Ein- 
schränkung, das.s  .tie  nur  an  der  Hochschule  oder  der  Tier- 
ai'zncischnle  durch  die  Fachlehrer  selbst  oder  nach  deren  An- 
ordnung und  unter  deren  besonderer  Aufsicht  durch  ihre 
Assistenten  vorgenommen  werden  dürfen.  Die  Behörde  ist 
der  Ansicht,  dass  durch  die  vßUige  Abschaffung  für  die  Hoch- 
schule eine  der  hauptsächlichsten  modernen  medizinischen  Hilfs- 
wissenschaften, die  Bakteriologie,  unmöglich  gemacht,  und 
damit  das  pathologische,  das  physiologische  und  das  hygie- 
nische Institut  der  Hochschule,  sowie  die  pathologische  An- 
stalt der  Tiei-arzneischnle  in  ihrer  Wirksamkeit  schwer  be- 
einträchtigt, wenn  nicht  ganz  gehemmt  würden.  Die  Regierung 
beantragt  daher  in  ihrem  Gegenvorechlnge  eine  Durchsicht 
des  Tierqnälerei-ltesetzes  von  1857  und  Ergänzung  desselben 
durch  entsprechende  Verbote. 

—  PeraonaUen.  Prof.  Jakob  Bächtold  (Deutsche 
Litt.)  hat  den  bereits  angenommenen  Ruf  nach  Leipzig  ans 
Gesundheitsrücksichten  nachträglich  abgelehnt  u.  bleibt  daher 
der  Univ.  Zürich  erhalten.  -  Die  philo».  Fak.  hat  dem 
Schweizer  Dichter  Dr.  Konrad  Ferd.  Meyer  zu  seinem 
70.  Geburtstag  (12.  ds.)  eine  Glückwunschadresse  übermittelt. 
—  Gestorben:  am  22.  IX.  Prof.  Heinr.  Fick  (Handels-  u. 
VVechselrecht).  (Geb.  1822  zu  Kassel,  habil.  sich  1846  in 
Marburg,  wanderte  1848  aus  polit.  Gründen  nach  der  Schweiz 
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atis,  wo  er  1852  in  Zttrich  a.o.P.  u.  1864  o.P.  wurde.    Von 
1876—95  war  er  zugleich  Prof.  am  Polytechnikum.) 

—  Eidgen.  Polytechnikum.  p^soneUien. 
Herrn.  R Olli,  Sekretär  im  eidgen.  Versicherungsamt  in  Bern, 
wurde  vom  Bundesrat  als  Prof.  d.  Rechtslehre  gewählt.  — 
Der  Unterricht  in  der  angewandten  Elektrotechnik  an  der 
mechanisch-technischen  u.  der  Ingenieurschule  wurde  Walter 
Wyssling,  Direktor  des  Eiektricitätswerkes  an  derSUü  in 
Wftdensweil,  übertragen. 

Frankreich. 

Diplome  d'Etndes  Snp^rienres  d'Histoire 
et  de  Geographie.  Der  Historiker  der  Facult6s 
de  Paris,  a.o.  Professor  C.  V.  Langlois,  giebt  in 
der  «Kevne  Universitaire»  von  Paris  einen  Bericht 
über  die  Einführung  der  neuen  Diplomprüfung,  der 
■wir  folgendes  entnehmen:  Diese  neue  Prüfung 
wurde  im  Jahre  1894  durch  ein  Gesetz  geschaffen 
und  im  verfl.  Juni  fand  an  der  Sorbonne  in  Paris 
die  erste  Prüfungs-Sitzung  *)  der  aus  Professoren 
der  philologisch-historischen  Fakultät  bestehenden 
Kommission  statt.  Die  Einführung  dieses  Examens 
wurde  von  den  interessierten  Kreisen  als  segens- 
reiche Neuerung  freudig  begrast.  Dieses  Diplom, 
ähnlich  dem  dentschen  Diplom  des  Doktors  der 
Philosophie,  ist  ein  Zeugnis  über  die  Absolvierung 
höherer  Studien.  Nach  den  diesbez.  Bestimmungen 
müssen  fernerhin  die  Kandidaten,  welche  als  Lehrer 
an  Lyceen  zugelassen  werden  wollen,  dieses  Diplom 
erworben  haben,  bevor  sie  sich  zum  Konkurs  mel- 
den, welcher  sich  von  nun  an  auf  die  pädagogische 
und  die  Fachprüfung  beschränkt.  Ferner  hofft  man 
von  der  Neuerung,  dass  viele  französische  und  auslän- 
dische Studierende,  welche  von  der  alten,  schablonen- 
haften Lehrmethode  abgestossen,  die  höheren  ünter- 
richtsanstalten  Frankreichs  nicht  mehr  frequen- 
tierten, nunmehr  angezogen  durch  die  neuere,  wissen- 
schaftliche Methode,  (Seses  Diplom  zu  erlangen 
trachten  werden. 

18  Kandidaten  haben  sich  zum  ersten  Examen 
im  Juni  gestellt  —  13  haben  es  bestanden. 

Die  Kandidaten  sind  gehalten: 

I.  eine  Abhhandlung  über  ein  freigewähltes 
und  von  der  Fakultät  genehmigtes  Thema  einzu- 
reichen. Wird  diese  Abhandlung  von  den  kompe- 
tenten Professoren  ungenügend  befunden,  so  wird 
der  Bewerber  zurückgewiesen  und  vom  mündlichen 
Examen  ausgeschlossen. 

Von  18  im  verflossenen  Juni  eingereichten 
Abhandlungen  wurden  nur  3  ungenügend  befunden. 

Vom  nächsten  Jahre  an  soU  jeder  Kandidat, 
zugleich  mit  dem  Manuskript  seiner  Abhandlung, 
Thesen  einreichen,  welche,  wenn  er  sie  erfolgreich 
verteidigt  hat,  gedruckt  werden.  Die  Manuskripte 
der  Abhandlungen  gehen  in  den  Besitz  der  Fakultät 
über  und  werden  dem  Archiv  eiuverleibt.  Selbst- 
verständlich ist  den  Verfassern  das  litterarische 
Eigentumsrecht  vorbehalten. 

n.  erstreckt  sich  die  mündliche  Prüfung  der 
Kandidaten  auf: 


*)  Die  nächste  Prttfang  findet  im  NoTember  1.  J.  statt 


1.  Die  mündliche  Verteidigung  der  in  der  Ab- 
handlung aufgestellten  Behauptungen; 

2.  die  Hülfswissenschaften  und  zwar  entweder 
diejenigen  der  Geschichte :  Paläographie  und  Biblio- 
graphie, oder  die  allgemeine  Geographie,  d.  h.  sämt- 
Uche  Hilfswissenschaften  der  Geographie :  Geologie, 
Kartographie  und  Meteorologie; 

3.  die  Interpretation  eines  Textes.  Der  Kandidat 
wählt  den  Text,  und  die  Kommission  bezeichnet 
am  Tage  des  Examens  die  zu  erläuternden  Stellen. 
Dem  Kandidaten  wird  eine  Viertelstunde  zur  Medi- 
dation  bewilligt; 

4.  die  Beantwortung  einer  von  der  Kommission 
aus  der  Geschichte  gestellten  Frage; 

5.  die  Beantwortung  einer  von  der  Kommission 
aus  der  Geographie  gestellten  Frage. 

Um  zu  weitgehenden  SpeciaLstudien  der  Studie- 
renden vorzubeugen,  wurde  für  gut  befunden,  z.  B. 
solchen,  die  sich  speciell  auf  die  alte  Geschichte 
verlegen,  Fragen  aus  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters oder  der  neueren  Geschichte  und  umgekehrt 
vorzulegen. 

Zur  Illustration  fügen  wir  nachstehend  einige 
der  im  Juni  1895  von  der  Faculte  de  Paris  ge- 
stellten Angaben  bei: 

Vergleichung  des  Verwaltungssystems  unter 
dem  Konsulat  mit  dem  der  Constituante.  —  Der 
Friede  von  Konstanz  1183.  —  Vergleichung  der 
Agrargesetze  des  Licinius  Stolo  und  des  Tiberius 
Gracchus.  —  Die  französisch-österreichische  Allianz 
1756.  —  Die  Einführung  des  allgemeinen  Stimm- 
rechtes in  Frankreich  in  den  Jahren  1792  und  1848. 

—  Die  europäischen  Seen.  — DerZambese.  —  Cooks 
erste  Eeise  um  die  Welt.  —  Deutsch-Ost-Afrika. 

—  Die  Erforschung  Grönlands  im  XIX.  Jahrhun- 
dert. —  etc. 

Die  Resultate  der  mündlichen  Prüfung  aus 
Geschichte  und  Geographie  waren  im  allgemeinen 
wsnig  befriedigend.  Gleichwohl  erhielten,  wie  schon 
oben  erwähnt,  von  18  Kandidaten  13  das  Diplome 
d'Etudes  Sup6rieures.  Es  wurde  keine  Rangordnung 
festgestellt,  aber  4  Kandidaten  erhielten  eine  lobende 
Erwähnung. 

Promotionstaxen  in  der  juristischen  Fakultät. 
Nach  dem  Dekrete  vom  30.  August  1895  be- 
trägt die  Taxe  fttr  den  Doctor  juris  440  Frcs., 
wovon  120  Frcs.  auf  die  beiden  Prüfungen,  80  Frcs. 
auf  die  beiden  Befähigungszeugnisse,  100  Frcs.  auf 
die  These,  40  Frcs.  auf  das  dritte  Befäliiguugs- 
zeugnis  und  100  Frcs.  auf  das  Diplom  entfallen. 
Diese  Taxen  werden  auf  170,  260  und  350  Frcs. 
für  die  Licentiaten  herabgesetzt,  die  schon  drei, 
zwei  oder  ein  Examen  unter  den  alten  Verhält- 
nissen durchgemacht  haben.  Durch  ein  zweites 
Dekret  werden  die  Licentiatstaxen  auf  740  Frcs. 
erhöht,  davon  entfallen  140  Frcs.  auf  das  erste 
und  300  Frcs.  auf  das  zweite  Reifeexamen. 

Paris.    Institut  Catholique  (Faculte  libre). 

Frequenz.  Im  Seh.  1894/95  waren  696  Stud.  immatrikuliert, 
davon  36  Theologen,  400  Juristen,  162  Philosophen,  48  Nator- 
wissensch.  Graduiert  wurden  in  der  theoL  Fak. :  17  bache- 
liers,  9  licencife,  1  Doktor  der  Theologie;  9  hacheliers,  7  li- 
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cenci^s  n.  1  Doktor  des  kanon.  Rechts;  20  bacheliers  der 
scheinst.  Philosophie.  In  der  Jurist.  Fak.:  59  bacheliers, 
48  licenci^s,  2  Doktoren  u.  2  capacitaires.  In  der  philos. 
Fak.:  31  licencifs  u.  1  Doktor  der  Philos.  In  der  natur- 
wissensch.  Fak.:  11  licenci^s,  davon  6  in  d.  Physik,  5  in  d. 
Mathematik.  Im  ganzen  218  Gradaierte.  Die  Kollegien  für 
d.  WS.  begannen  für  Theologie  am  12.  ükt.;  für  Philosophie 
n.  Xaturwissensch.  beginnen  sie  am  25.  Okt.,  für  Jura  am 
6.  Xov.  Die  Jurist.  Fak.  eröffnet  im  WS.  Vorbereitungs- 
kurse zum  neuen  Doktorat  in  d.  polit.  u.  ökon.  Wissenschaften. 
—  Personetlien.  Ernannt:  L  Liard,  Direktor  d. 
höheren  Unterrichtswesens  zum  Kommandeur  der  Ehrenlegion. 
—  Prof.  Morin  der  naturw.  Fak.  in  Rennes  z.  Ritter  d. 
Ehrenleg.  —  Prof.  Milne-Edwards  (Zoologie)  v.  d  Uni- • 
versitttt,  Direktor  d.  Xatnrhist.  Museums,  zum  Dr.  h.  c.  in 
der  Tier-  und  Pflanzenkunde  der  Universität  Utrecht.  — 
Gestorbm:  am  28.  Sept.  in  Garches  bei  Paris  Louis  Pas teur. 
(Geb.  1822  in  D61e  im  Jura,  promov.  1847  in  Paris,  wiirde 
Docent  am  Lyceum  in  Dijon  u.  kurz  darauf  suppl.  Prof  in 
Strassburg  (1849—54),  bis  1857  in  Lille ;  1857  übernahm  er 
d.  Leitung  d.  hSh.  Normalschule  in  Paris,  trat  nach  einigen 
Jahren  zur  £cole  des  beaux  arts  über  n.  nahm  1867  e.  Lehr- 
stuhl f.  Chemie  an  d.  Sorbonne  an  Seit  1862  war  er  Mitgl. 
d.  Ac.  d.  Wissensch.,  seit  1882  des  Instituts.  Pasteur  er- 
mittelte bekanntlich  die  Holle  der  Mikroorganismen  bei  G&h- 
rangspruzessen ,  begründete  die  neue  Methode  der  Essig- 
fabrikation, die  Konservierung  von  Wein  und  Bier,  lehrte 
die  rationelle  Bekämpfung  der  Seidenraupenkrankheiten  und 
war  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Schutzimpfung  (Pocken, 
Tollwuth),  für  welche  ihm  ein  eigenes  Institut  bei  Paris 
errichtet  wurde,  (cfr.  die  Grabrede  des  Unterrichtsministers 
R.  Poincare  in  Heft  8  (Okt.)  der  Revue  Universitaire  v. 
Paris.)  Zu  seinem  Nachfolger  in  der  Leitung  dieses  «Institut 
Pasteur>  wurde  Dr.  Dnclos,  zum  Sous-Direktor  Dr.  Roux 
bestimmt.  —  Am  8.  Oktober  in  Paris  a.o.P.  Baron  Larrey 
(Chirurg.  Pathol.),  MitgL  d.  Acad.  de  MSdecine  u.  des  sciences, 
vorm.  Leibarzt  v.  Napolfeon  III. 

Belgien. 

Bechtsstadiuiu  nnd  Rechtspraktikanten.  Wir 

haben  bereits  in  Hett  10  der  «AR»  (Juliheft  p.  625) 
die  Fragen  wiedergegeben,  welche  die  Brüsseler 
Anwaltskammer  den  dortigen  Universitäten,  bezw. 
Fakultäten  vorlegte,  sowie  den  hauptsächlichen 
Inhalt  der  Antworten  der  beiden  Universitäten 
zn  Brüssel.  Nunmehr  ist  über  diese  Erhebungen 
ein  ausführlicher  Bericht  erschienen,  —  L'En- 
seigTument  du  droit  et  le  stage.  Rapport  de  la 
commission  du  conseil  de  t ordre  des  Avocats  a  la 
cour  d'appel  de  BruxeUcs.  Bruxelles  iSgs  E.  Bruy- 
lant,  —  dem  wir  noch  folgende' wichtige  Punkte 
entnehmen : 

Resolutionen  der  Anwaltskammer 
am  Appellhof  zu  Brüssel  betr.  die  Vor- 
bildung und  theoretische  Ausbildung 
der  Juristen,  sowie  ihre  Verwendung 
als  Praktikanten.  Der  Gymnasialunterricht 
ist  zu  reoiganisieren  wie  folgt :  Der  Studienplan 
ist  dahin  zu  erweitem,  dass  ihm  vor  Allem  ein 
Teil  jener  in  den  obligatorischen  KoUegien  der 
philosophischen    Fakultät    figurierenden    philolo- 


gischen und  historischen  Fächer  einverleibt  wird, 
die  auf  das  Rechtsstudium  vorbereiten.  Die  Zahl 
der  ünterrichtsjahre  soll  vermehrt,  die  Matmitäts- 
prüfung  am  Schlüsse  der  Gymnasialstudien  wieder 
eingeführt  werden. 

Das  Universitätsstudium  ist  ebenfalls  zu  re- 
organisieren, und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der 
Studienpläne  und  Unterrichtsmethoden,  "wie  der 
praktischen  Uebungen,  der  Studienjahre  und  der 
Examina.  Vor  Allem  sind  die  Fächer  in  obli- 
gatorische und  fakultative  zu  scheiden.  Bei  der 
Inskription  haben  die  Studierenden  unter  festzu- 
setzenden Bedingungen  jene  fakultativen  Kollegien 
zu  benennen,  welche  sie  belegen  wollen,  und  in 
diesen  haben  sie  ein  Examen  abzulegen.  Das 
Examen  in  den  obligatorischen  Fächern  gilt  für 
alle  Studenten  ohne  Ausnahme. 

Im  Besonderen  kann  der  Unterricht  in  der 
philosophischen  Fakultät  auf  1  Jahr  beschränkt 
werden. 

Die  obligatorischen  Fächer  sind:  Psychologie 
mit  den  Grundbegriffen  der  Anatomie  und  mensch- 
lichen Physiologie,  Moralphüosophie,  Logik,  Rechts- 
philosophie oder  natürliches  Recht,  Geschichte  der 
Philosophie. 

Die  fakultativen  wären  vor  Allem:  Litteratur, 
Naturwissenschaften,  politische  Oekonomie,  Ge- 
schichte, lateinische  Philologie,  moderne  Sprachen, 
besonders  Englisch  und  Deutsch. 

In  der  juristisclien  Fakultät  soll  das  Studium 
vier  Jahre  umfassen,  nämlich  1  Jahr  Kandidatur 
und  3  Jahre  Doktorat. 

Die  obligatorischen  Fächer  sind,  a)  in  der 
Kandidatur:  Rechtsencyklopädie,  historische  Ent- 
wicklung des  französischen  Civilrechts,  der  Justi- 
nianische Codex,  die  Elemente  des  germanischen, 
des  kanonischen  und  des  Gewohnheitsrechts,  die 
Elemente  des  Civilrechts  und  die  Justizoigauisation. 
b)  im  Doktorat:  Völkerrecht,  öffentliches  Recht, 
Verwaltungsrecht,  Civilrecht,  internationales  Privat- 
recht, Handelsrecht,  Civil-  und  Handelsprozessrecht, 
Strafrecht  und  kriminelle  Anthropologie,  Fiskal- 
recht, Rechte  und  Pflichten  der  Richter  und  Ad- 
vokaten, praktische  Uebungen. 

Die  fakultativen,  zwischen  Kandidatur  und 
Doktorat  zu  erteilenden  Fächer  wären  vor  Allem : 
Politische  Oekonomie,  Sociologie,  Finanzwissen- 
schaften, Statistik.  Pandekten,  Vergleichung  der 
bürgerlichen  Gesetzgebungen,  Arbeiter-  und  Fabrik- 
gesetzgebung, die  intellektuellen  Rechte,  das  alte 
belgische  Recht,  Rechtsbibliographie. 

Das  Praktikantentum.  Jedem  selbständigen 
Rechtsanwalt  soll  gestattet  sein,  die  Verpflichtungen 
seiner  Praktikanten  persönlich  zu  regeln,  und  zwar 
auf  folgender  Basis :  Der  Praktikant  hat  sich  bei 
einem  Anwalt  zu  inskribieren,  dessen  Kanzlei  zu 
frequentieren,  den  Gerichtssitzungen  beizuwohnen, 
wie  auch  den  Sitzungen  des  Bureaus  der  unent- 
geltlichen Rechtsberatung;  ebenso  hat  er  sich 
an  der  unentgeltlichen  Verteidigung  Mittelloser  zu 
beteiligen,  den  Sitzungen  des  «Jeune  Ban-eau>  an- 
zuwohnen, juridische  Arbeiten  zu  machen  und  ein 


Digitized  by 


Google 


40 


Äc&deini8che  Revue. 


Examen  abzulegen.  Die  Praxis  soll  drei  Jahre 
dauern,  nach  deren  Absolvierung  der  Bewerber  um 
die  Zulassung  zur  Anwaltskammer  dem  Conseil  der- 
selben einen  vollständigen  und  ausführlichen  schrift- 
lichen Bericht  über  die  Erfüllung  seiner  Verpflich- 
tungen vorzulegen  hat.  Das  Conseil  prüft  den 
Bericht  und  beschliesst  demgemäs ;  es  hat  das  Recht, 
einen  Kandidaten  von  der  Praktikantenliste  zu 
streichen,  wenn  derselbe  mehr  als  5  Jahre  ein- 
getragen war,  ohne  seinen  reglementmässigen  Ver- 
pflichtungen nachgekommen  zu  sein. 

Auf  das  ursprüngliche  Frageschema  der  An- 
wälte ist  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Antworten 
und  Gutachten  eingelaufen.  So  von  der  juristischen 
Fakultät  der  U?iiversität  Gent.  Dieselbe  ist  un- 
bedingt für  Wiedereinführung  der  Zulassungsprüfung 
zur  Universität.  Auch  ihr  sind  zwei  Jahre  Dok- 
torat zu  wenig;  ein  drittes  Jahr  könnte  von  der 
philosophisch-schönivissenschaftlichen  Fakultät  ohne 
Schaden  herttbergenommen  werden. 

Die  philos.   und  schönwissensch.  Fakultät  der 
Universität  Gent  hält  die  heutzutage  übliche  Aus- 
stellung eines  Zeugnisses  über  erfolgreich  absol- 
vierte Humaniora  für  eine  ganz  illusorische  Mass- 
regel.   Sie  wünscht  eine  schriftliche  Prüfung, 
wenn  auch  nur  in  wenigen  Fächern  und  ohne  an  die 
Schüler  ausserordentliche  Anforderungen  zu  stellen. 
Eine  lateinische  Uebersetznng  und  ein  Aufsatz  in 
der  Mutterspraclie  würden  genügen.   Die  Prüfungs- 
kommission sollte   hauptsächlich   aus  Professoren 
der  Universität,  nicht  des  Gymnasiums  bestehen. 
Was  den  Unterrichtsplan  be trifft,   so  erklärt 
die  Fakultät,  dass  Naturwissenschaften  und  krimi- 
nelle Anthropologie  nicht  in  ihre  Domäne  gehören. 
Dagegen   befürwortet   sie   ein  gutes  Kolleg  über 
Psychologie,  das  genau  dem  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft entspricht,  und  erklärt   die  Kenntnis  des 
Englischen  und  des  Deutschen  als  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Sie  befürwortet  die  Wiedereinführung 
des  Kollegs  über  «römische  Altertümer»  als  nütz- 
liche Einführung  in  das  Studium  des  röm.  Rechts. 
Den  Wunsch,  dass  sämtl.  Examina  sowohl  mündlich 
als  auch  schriftlich  gemacht  werden  sollten ,  begründet 
die  Fakultät  in  folgender  drastischer  Weise:  «Es 
ist  ein  Jammer,  dass  ein  junger  Mann  die  Univer- 
sität als  Doktor  der  Rechte  verlassen  kann,  ohne 
während  der  ganzen  Dauer  seiner  Studien  auch 
nur  ein  einziges  Mal  genötigt  gewesen  zu  sein, 
eine  Zeile  aus  sich  selbst  zu  schreiben.    Da  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  man  in  Belgien  selbst 
bei  gebildeten  Leuten  thatsächlich  nichts  seltener 
antrilft,  als  einen  korrekten,  sauberen  und  bündigen, 
Stil,  und  die  Fähigkeit,  seine  Gedanken  geordnet, 
flüssig  und  natürlich  auszudrücken.» 

Die  Fakultät  schlägt  vor,  das  gegenwärtige 
«Doktorat  der  Rechte»  in  «Licentiatengrad  der 
Rechte»  umzutaufen,  und  über  diesen  einen  beson- 
deren Doktorgiad  zu  setzen,  der  nur  durch  ein 
Examen  von  mehr  wissenschaftlichem  Charakter 
zu  erwerben  wäre.  Dieser  Doktorgrad  sollte  von 
denen  envorben  werden,  die  sich  dem  Richterberufe 
widmen  wollen.  — 


Von  kompetenter  Seite  wird  uns  zu  dieser 
Frage,  wie  überhaupt  zu  der  gegenwärtigen  Be- 
wegung im  belgischen  Hochschulwesen  geschrieben, 
dass  der  letzteren  eine  tiefere,  intellektuelle  Bedeu- 
tung sicherlich  nicht  abzusprechen,  dass  es  aber  den- 
noch mehr  denn  zweifelhaft  sei,  dass  sie  praktische 
Resultate  aufweisen  werde.  Die  öffentliche  Meinung 
sei  zur  Zeit  von  ganz  anderen  Fragen  in  An- 
spruch genommen,  und  trotzdem  die  Dringlichkeit 
dieser  Reformen  von  allen  Einsichtigen  anerkannt 
werde,  sei  einerseits  die  Indolenz  der  grossen  Menge , 
andererseits  aber  die  Macht  der  partikularistischen 
Interessen,  auf  welche  Rücksicht  zu  nehmen  der 
Staat  gezwungen  ist,  viel  zu  gross,  als  dass  die 
Angelegenheit  in  gedeihlicher  Weise  in  Fluss  ge- 
bracht werden  könnte. 

—  Wissenschaftliche  Wettbewerbe. 
Vom  Staate  werden  regelmässig  alle  drei  Jahre 
an  den  vier  Landesnniversitäten  Preiskonkurrenzen 
veranstaltet.  Dieselben  umfassen  klassische,  orien- 
talische und  romanische  Philologie,  Astronomie, 
botanische,  therapeutische,  chirurgische  und  phar- 
mazeutische Wissenschaften.  Von  den  8  Siegern 
des  letzten,  heuer  beendigten  Wettbewerbes  ge- 
hören 2  der  Univ.  Lüttich,  3  Gent,  2  Loewen 
und  1  Brüssel  an.  Interessant  ist,  dass  für  die 
f/«'rÄ/-^/jfÄi?«  Wissenschaften  Fräulein  Marie  D er- 
sehe i  d  t ,  eine  Schülerin  der  Brüsseler  Universität, 
gesiegt  hat  —  das  erste  Mal,  dass  eine  Dame  bei 
diesen  Wettbewerben  einen  Sieg  errungen. 

—  Academie  derWissenschaften.  Eine 
Schenkung  von  10,000  Frcs.  ist  der  Academie  von 
den  Schwestern  Boury  mit  der  Bestimmung  zu- 
gewendet worden,  dass  die  Zinsen  der  Verbreitung 
der  vlämischen  Sprache  dienen  sollen.  Jährlich 
soll  ein  Preis  für  Dichtung  und  Komposition  von 
vlämischen  Liedern  ausgesetzt  wenien,  deren 
Weisen  einfach,  leicht  und  melodiös  sein  müssen. 

Niederlande. 
Ausgaben   ffir   die  Staatsunirersitäten   im 

Jalire  1894. 

Universität  Groningen. 

Kuratoren.  (Gulden) 

Beiseko.sten 400.— 

Unkosten  für  Sitzungen  etv 200.— 

Gehalt  des  Sekretärs 1,600.— 

Bureankosten  des  Sekretär» 300. — 

total        2,400.— 

Gehälter  der  Professoren.*) 

■1  Professoren  der  theol.  Fakultät   ....  21,000.— 

5  Professoren  der  jurid.  Fakultät    ....  2.5,750. — 

8  Professoren  der  mediz.  Fakultät ....  42,500.— 
1  Lektor  der  mediz.  Fakultät 1,500.— 

9  Professoren  der  FaUcultät  für  Mathematik 

und  Naturwissenschaft 49,250.— 

10  Professoren  der  philos.   litterar.  Fakultät  52,250.— 

Zulage  des  Eector  Magnif. 600.— 

Zulagen  für  pensionierte  Professoren     .    .    .  457.— 

total     193,307.— 
*)  Diese  vmiien-n  zvvi.siln'n  4000 —6000 Gulden. 
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Gihälter  der  übrigen  Beamten. 
BibUothekbeanite,  Assistenten,  Bediente  etc.  etc. 

Sonstige  Aasgaben. 
Für   Anschaffung,    Verbesserung    der    Lehr- 
mittel u.  a 

Für  Neubauten,   Unterhaltung  der  (jebäude, 
Bauplätze  etc.  eto 


(Gulden) 
38,850.— 


49,857.- 
38,500.- 


Die  Gesamtkosten  betragen 

322,9U.- 

l'uiversität  Leiden. 

Kuratoren. 

vOulden 

Reisekosten 

500  - 

Unkosten  für  Sitzungen  etc 

100.- 

Gehalt  des  Sekretärs 

2,000.- 
550.- 

Bureankosten  des  Sekretäi-s 

total 

3,150.- 

Gehälter  der  Professoren 

5  Professoren  der  theol.  Fakultät   .... 

28,<XK).— 

8  Professoren  der  juriJ.  Fakultät    .... 

45,000.- 

1  Lektor  der  jurid.  Fakultät 

3,000.— 

9  Professoren  der  med.  Fakultät     .... 

49,000.— 

11  Professoren  der  Fakultät  für  Mathematik 

und  Naturwissenschaft 

02,000.- 

1  Lektor  der  Fakultät  fdr  Mathematik  und 

Naturwi.ssenschaft 

600.- 

14  Professoren  der  philos.  litter.  Fakultät .    . 

80,000.— 

3  Lektoren  der  philos.  litter.  Fakultät    .    . 

5,700.-- 

Zulage  des  Rector  Magnificus       

(JOO.— 

Zulage  für  pensionierte  Professoren  .... 

2,643,— 

total 

296,543.  - 

Gehälter  der  übrigen  Beamten. 

Bibliothekbeamte,  Assistenten,Bedienteetc.  etc. 

136,544.- 

Sonstige  Ausgaben. 

Für  Anschaffung  und  Verbessenm^;  der  Lehr- 

mitt«l,  Reisekosten  etc.  etc.      .    .    . 

229,719.- 

Für  Umbauten,   Neubauten,  allerlei  Anschaff- 

ungen      

95,015.- 
760,971.- 

Die  Gesamtkosten  betragen  also 

Universität  Utrecht. 

Kuratoren. 

((Uilden) 

Reisekosten 

400.— 

Unkosten  für  Sitzungen  etc.    ...... 

100.- 

Gehalt  des  Sekretärs 

1  500  — 

Bureankosten  des  Sekretärs 

300.— 

total 

2,300.- 

Gehälter  der  Professoren. 

4  Professoren  der  theol.  Fakultät   .... 

23,000.— 

6  Professoren  der  jurid.  Fakultät   .... 

34.750.- 

10  Professoren  der  mediz.  Fakultät      .    .    . 

55,000.— 

3  Lektoren 

6.500.- 

10  Professoren  der  Fakultät  für  Mathematik 

und  Naturwissenschaft 

59,000.— 

1  Lektor  der  Fakultät  für  Mathematik  und 

Naturws.senschaft 

1,000.- 

7  Professoren  der  philos.  litter.  Fakultät 

36,500.— 

Zulage  des  Rector  .Magnificus       

600.— 

Zulage  für  pensionierte  Profps.soren        .     .    . 

3,618.- 

total 

219,968.— 

Gehälter  der  übrigen  Beamten. 

Bibliüthekbeamte,A.ssistenten,  Bediente  etc.  etc. 

47,660.- 

Sonstige  Ausgaben. 
Für   Anschaffung,    Verbe.^serung    der   Lehr- 
mittel etc.  etc 

Für  Umbauten,  Neubauten  etc 

.^ubsidien  für  die  Irrenanstalt 
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(Gulden) 

116,250.-^ 

42,200.— 

1,000.— 


Die  Gesamtkosten  betragen     429,378. — 
Zusammenstellung  der  Gesamtkosten. 

1 :  Für  die  Staats-Universität  zu  Groningen  mit 

36  Professoren  u.  1  Lector  ....     322,914.— 

2.  Für  die  Staats  •  Universität  Leiden  mit 

47  Prof  u.  5  Lektoren     .    -    .    .    .     760,971.— 

3.  Für  die  Staats  -  Universität   Utrecht  mit 

37  Prof  u.  4  Lektoren 429,378.— 


Total:  1'513,263.— 


Beginn  des  Unterrichts.  Am  17.  September 
hat  das  neue  UniversitätsStudienjahr  offiziell 
seinen  Anfang  genommen.  Bis  jedoch  alle  Vor- 
lesungen angefangen  haben,  wird  es  Oktober.  An 
demselben  Tage  hielt  an  jeder  Universität  der 
abtretende  Rector  Magnificus  seine  übliche  Rede, 
in  welcher  er  die  «Fata»  der  Universität  während 
des  vergangenen  Studienjahres  mitteilte  und  daran 
allerlei  Betrachtungen  und  Wünsche  knüpfte. 
Eine  Ausnahme  machte  Prof.  y.  van  Dyk,  Rector 
Magnificus  in  Groningen,  der  ausserdem  eine  Rede 
über  « Aesth  etischen  und  ethischen  Gottes- 
dienst» hielt. 

Amsterdam.  Städtische  Universität. 
AVird  Prof.  van  '/  Hoff  wirklich  uns  verlassen, 
oder  wird  er  sich  bewegen  lassen  zu  bleiben? 
Diese  Frage  wurde  während  des  Sommers  wieder- 
holt von  Amsterdamer  Zeitungen  aufgeworfen, 
allein  niemand  gab  eine  Antwort  darauf.  Sogar 
der  Rector  ^lagnificus  wusste  in  seiner  Rede 
keine  Antwort  zu  geben,  sondern  äusserte  nur 
den  Wunsch,  dass  Kollege  van  't  Hoff,  der  seit 
einiger  Zeit  in  Deutschland  verweile,  wieder 
heimkehren  möge,  denn  «Der  Mensch  in  seinem 
dunkeln  Drange  sei  sicli  des  rechten  Weges  wohl 
bewusst». 

—  Die  Frage,  ob  Studenten  der  protes- 
tantischen Theologie  noch  in  Amster- 
dam studieren  dürfen,  welche  bereits  voriges 
Jahr  entschieden  war,  wurde  von  der  diesjährigen 
Generalsj'node  noch  einmal  entschieden  und  zwar 
lautet  der  Bescheid  also:  «Studierende  der  prote- 
stantischen Theologie  können  ihre  propädeutischen 
Studien  während  des  ersten  Jahres  an  der  Uni- 
versität Amsterdam  machen,  wenn  sie  sich  zu- 
gleich bei  einem,  von  der  Synode  ernannten, 
kirchlichen  Professor  der  Theologie  an  einer  Staats- 
universität einschreiben  lassen».  — 
I  — Jesuitengymnasium.  In  allen  katholischen 
Kii'chen  Amsterdams  wurde  ein  Schreiben  des 
Bischofs  von  Haarlem  vorgelesen,  in  welchem  den 
Gläubigen  mitgeteilt  wird,  dass  das  Jesuiten- 
gymnasium  Ende  September  eröfihet  werde.  — 

Groningen.  Staatsaniversität.  Ernannt 
zum  Lektor  für  phvsische  Chemie  und  mathematische  Physik 
Dr.  C.  H.  Wind. 
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Leiden.  Staatsnniversität.  Ernannt  zum 
Professor  der  experimentalen  Physik  an  dem  üniversity- 
college  zn  Dundee  in  Schottland  Dr.  P.  Kuenen,  Konservator 
am  physikalischen  Kabinett  zu  Leiden.  Prof.  J.  P.  Land  wird 
krankheitshalber  nicht  lesen. 

Utrecht.  Staatsuniversität.  DerSenatder 
rtrechter  UniversitÄt  verlieh  den  Projessoren  Flower  in  London, 
Milne  Edwards  zu  Paris,  und  A.  Weismann  in  Freiburg  den 
«Doktortitel  in  der  Tier-  und  Pflanzenkunde»  honoris 
causa.  Alle  drei  Herren  nahmen  an  dem  Kongress  der 
Zoologen  teil,  welcher  im  September  in  Leiden  stattfand. 

Schweden  und  Norwegen. 

Die  Frequenz  an  den  Universitäten  Lund  und 
Upsala  ist  zusehends  im  Niedergang  begriffen,  wo- 
gegen sie  an  den  sog.  fi-eien  Hochschulen  zu  Stock- 
holm und  Gothenbnrg  stetig  zunimmt. 

Christiania.  Der  Ministerrat  nahm  am  2 1 .  Okt. 
das  Universitäisbudget  an,  ohne  dass  jedoch  dabei 
die  konstitutionelle  Machtverteüung  rücksichtlich 
der  Besetzung  der  Professorenämter  geändert  wurde. 

Oothenbarg.     Universität.     Fersonaiien. 

Ernannt:  Doc.  A.  Stavenow  z.  Prof  f.  Gesch.  u.  Staatsw. 
Land.    Universität.    Examenstatistik.    Das 
Herbstexamen  im  September  legten  ab:  6  Theol., 
9  Jur.,  5  Med.,  15  Philos.,  dabei  1  weibl.  Stud.  - 
Das  philos.  Candid.-Examen  machte  1  Student. 

—  Peraonalien.  Ernannt:  Docent  0.  Holmström 
(Kirchengesch.)  zum  Dompropst;  a.  o.Aman.P.  W.  Mattisson 
z.  Aman,  am  anat.  Institut;  0.  Grön6  z.  a.  o.  Aman.;  F. 
Elander  z.  Aman,  am  ehem.  Lab.  -  Sonstiges:  Beurlaubt 
wurden  für  das  WS.  Doc.  C.  Del  in  z.  Bekleidg.  einer  Gymn.- 
Lehrst.  u.  Prof.  S.  A.  B.  Lnndgren  (XJeol.)  wegen  Krankheit. 

Stockholm.  Hochschule.  Den  Vorstand 
bilden  z.  Zt.:  Prof.  G.  Y.  Sahlin  (Geburtsh.  u. 
Gynäk.),  Justizrat  E.  J.  A.  Herslow,  Gen.-Dir. 
ß.  Akerman,  A.Key  (Ger.  Med.), Prof. G.  Retzius 
u.  Rektor  Prof.  0.  Petterson  (Chemie).  An  Stelle 
des  ausscheidenden  Frhrn.  Lagerbring  wurde 
C.  F.  Edel  8  tr am  gewählt. 

—  KarolingischesMedico-Chirurgisches 
Institut.  Im  WS.  fungiert  als  Rektor  Prof  A. 
Key  (Ger.  Med.)  s.  o. 

—  JPeraoniUien.  Gestorben:  am  4.  IX.  Prof.  SvenL. 
LoT6n  (Zool.)  im  Alter  von  86  J.,  Ritter  d.  preuss.  Ordens 
pour  le  mßrite.  Geb.  den  6.  Jan.  1809  zu  Stockholm,  gehörte 
der  Verstorbene  zu  den  Persönlichkeiten,  die  auf  ihrem 
Gebiete  anssergewönhlich  viel  zn  dem  Ansehen  schwedischer 
Wissenschaft  beigetragen  haben.  Nach  absolvierten  Studien 
in  Lund  1829  promoviert,  habilitierte  er  sich  1830  als  Docent 
der  Zoologie.  1840  wurde  er  zum  Mitglied  der  Academie 
der  Wissenschaften  berufen  und  als  Direktor  an  der  Ab- 
teilung für  niedere  Vertebraten  des  naturhistorischen  Eeichs- 
mnsemus  angestellt.  Gleichzeitig  wurde  er  zum  Professor 
ernannt.  1868  wurde  er  zum  Ehrendoktor  der  Medizin  der 
Universität  Lund  ernannt.  Von  seinen  Schriften  dürften 
seine  Jahresberichte  Aber  die  Fortschritte  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Zoologie,  sowie  seine  zahlreichen  Au&ätze  in  den 
«V^andlungen>  resp.  der  tUebersicht»  der  Academie  der 
Wissenschaften  zn  nennen  sein.   —  Auch  die  Anlegung  der 


zoologischen  und  botanischen  Station  (Regneils  Donation) 
bei  Kristineberg  gehört  zu  seinen  Verdiensten.  —  Am  21.  IX. 
in  Stockholm  Prof  V.  Rydberg  (ArchäoL),  Mitgl.  d.  schwed. 
Academie,  Uebersetzer  des  Faust,  im  Alter  v.  66  Jahren.  — 
Sonstiges:  Niels  Strindberg,  Amanuensis  an  der  Univ., 
wird  sich  an  der  im  nächsten  Sommer  stattfindenden  Nord- 
polexpedition  im  Luftballon  des  Oberingenieurs  Andrie  a.  d. 
Meteorologen  Ekholm  beteiligen. 

—  Academie  der  Wissenschaften,  jp^r- 
sonaUen.  Gestorben  sind:  d.  älteste  schwed.  Mil^L  Prot 
Sven  L.  Lov6n  (s.  o.)  und  das  auslw.  Mitgl.  Prof.  Th.  H. 
Huxley  (Royal  College  of  Science)  in  London  n.  Prot  W. 
C.  Williamson  a.d.  Victoria  University  in  Manchester. 

Upsala.  Universität,  ^^eue  Professur.  Die 
theol.  Fakultät  beantragt  beim  Reichstag  die  Er- 
richtung einer  a.  o.  Professur  für  schwedische  Kir- 
chengeschichte. 

—  Examenstatistik.  Das  Herbstexamen 
im  Sept.  legten  ab:  Theol.  Fak. :  35;  Jurist.  Fak. : 
7;  med.  Fak.  16,  darunter  2  weibliche;  philos. 
Fak.:  cO,  darunter  1  weiblicher  Stud. 

—  PeraonaUen.  Ernannt:  Doc.  E.L8nnberg(Zool.) 
z.  Aman,  am  zoolog.  Mus.,  n.  Dr.  N.  A  Langlet  z.  Aman, 
am  ehem.  Inst.  —  Doc.  P.  Per  son  (klass.  Philol.)  z  Ordinarius 
d.  lateinischen  Sprache. 

Dänemark. 

Die  Finanzgesetzvorlage  des  Kultusministe- 
riums beantragt  für  das  Jahr  1895 — 1896 
73,200  Kronen  för  Unterstützungen  von  Künstlem, 
SchriftsteUem  und  Gelehrten.  Der  Staatsbeitrag 
für  die  Universität  wird  auf  483,314  Kronen  ver- 
anschlagt. Am  mineralogisch-geognostischen  Musenm 
wird  ein  Inspektoramt  (2400  Kronen  jährlich)  in 
Vorschlag  gebracht.  —  Extra  ordinem  8000  Kronen 
zur  Fortsetzung  der  serumtherapeutischen  Versuche. 

—  Extra  ordinem  5111  Kronen  und  jährlich 
3500  Kronen  zur  Gründung  eines  philologisch- 
historischen  Laboratoriums.  Man  will  damit  wenig- 
stens für  diese  Abteilung  der  philosophischen 
Fakultät  etwas  dem  deutschen  Seminarunterrichte 
entsprechendes  schaffen,  dessen  Mangel  in  unserem 
academischen  Unterrichte  bislang  recht  fühlbar  war. 

—  Zur  Einlegung  von  elektrischem  Licht  in  die 
Gebäude  der  Universität  25,500  Kronen. 

Universität  Kopenhagen.  Von  sämtlichen 
Gymnasien  wurden  in  diesem  Jahre  410  Schüler 
zur  Universität  entlassen;  von  diesen  sind  298  im- 
matrikuliert worden,  ausserdem  noch  4  Studenten 
früherer  Jahre. 

—  TenofMMen.  Prof.  Dr.  med.  H aasen- Grut 
(Ophthalmologe)  giebt  die  Lehrthätigkeit  auf.  Die  Professur 
ist  zum  1.  Februar  1896  vakant:  Gehalt  3600  Kr.  mit  einer 
Steigerung  von  600  Kr.  jedes  fünfte  Jahr  bis  auf  6000  Kr. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Der 
Studentenverein  feiert  dieses  Semester  sein 
75jähriges  Stiftungsfest.  —  Die  christliche  Stu- 
dentenverbindung hat  im  September  ihr  eigenes 
Haus  eingeweiht;  dasselbe  besteht  aus  Vortrags- 
saal, Lesesaal,  ca.  25  Wohnungen  u.  a. 
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Island. 

Das  nunmehr  zum  Abschlüsse  gelangte  Althing 
des  Sommers  .1895  hat  in  der  Universitäts- 
angelegenheit (vergl.  «AK»  I,  10,  pag.  628) 
den  Antrag  zum  Gesetze  erhoben,  dass 

ineben  der  bereits  bestehenden  medizinischen 
und  theologischen  Hochschule  in  Reykjavik  für 
die  Folgezeit  auch  eine  yuristische  Hochschule 
(vei^l.  «AR»  I,  4,  pag.  202  ff.)  errichtet 
werde.  Der  erste  Lehrer  an  derselben,  welcher 
zugleich  Dekan  der  Fakultät  sein  soll,  sei  mit 
einem.  Gehalte  von  4.000  Kr.,  der  zweite  mit 
einem  solchen  von  2800  Kr.  anzustellen.!) 

Obgleich  das  Althing  diesmal  von  vornherein 
nicht  mehr  als  nur  eine  juristisclie  Lehranstalt  ver- 
langt hat,  so  ist  dies  durchaus  nicht  dahin  zu  ver- 
stehen, dass  man  den  Gedanken  an  eine  Universität 
überhaupt  aufgegeben  habe.  Im  Gegenteile  wird 
der  «Universitätsfond»,  der  sich  bei  Eröifnung  des 
Althings  auf  4234  Kr.  belief,  kräftig  aufrecht  er- 
halten und  weiter  unterstützt;  und  mit  der  Juristi- 
schen Lehranstalt  hofft  man  vorderhand  wenigstens 
wieder  einen  Teil,  also  die  3.  Fakultät,  der  zu- 
künftigen Universität  zu  erlangen.  Ob  freilich  der 
König  des  regierenden  Landes  Dänemark  bereits 
diesmal  den  von  der  isländischen  Landesvertretung 
zum  Gesetze  erhobenen  Antrag  sanktionieren  wird, 
steht  bisher  verlautetem  Gerüchte  zufolge  stark  in 
Zweifel.  Aber  es  gilt  auf  Island  heute  immer  noch 
der  alte  Spruch:  «Die  Isländer  lassen  niemjds 
locker,  bis  sie  ihren  Willen  haben».  — 

Als  neuer  Eektor  der  «Gelehrtenschule»  (,hinn 
Iserdi  sköli')  in  Reykjavik  vrarde  nach  dem  Rück- 
tritte des  früheren  Rektors  Dr.  J6n  Thorkelsson 
(vergl.  «AR»  I,  10,  pag.  628)  von  der  zuständigen 
obersten  Behörde  der  bisher  als  Lehrer  der  klassi- 
schen Sprachen  an  derselben  Schule  wirkende 
Dr.  Björn  Magnüsson  Olsen  bestätigt.  Dr. 
Olsen,  geb.  1850,  bereiste  nach  einem  vorzüglichen 
Abschlüsse  seiner  Studien  in  Kopenhagen  Italien 
und  Griechenland,  ist  seit  1879/80  an  der  Gelehrten- 
schule thätig  und  als  ein  Wissenschaftsmann  ersten 
Ranges  im  Auslande  rühmlichst  bekannt.  Die  An- 
nalen  der  germanischen  Philologie  verzeichnen  ihn 
als  einen  der  hervorragendsten  nordischen  Philo- 
logen, der  sich  insonderheit  durch  seine  auf  Reisen 
in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  begründeten 
Runenforschungen,  seine  Eddastudien  und  jüngst 
durch  eine  preisgekrönte  Schrift  über  die  Stur- 
Inngen  einen  Namen  von  bedeutendem  Rufe  er- 
worben hat. 

Weitere  Bestimmungen  über  die  durch  das 
Aufrücken  Dr.  Olsens  und  den  am  1.  Okt.  ds.  Js. 
erfolgten  Rücktritt  des  Konrektors  Halldör  Kr. 
Fridnksson  (vergl.  «AR»  I,  10,  pag.  628)  ver- 
anlassten Veränderungen  im  Lehrkörper  der  Ge- 
lehrtenschule stehen  noch  aus.  — 

Einer  der  wichtigsten  nunmehr  zum  Gesetze 
erhobenen  Anträge  des  Althings  1895  darf  zum 
Schiasse  wenigstens  in  kürzester  Weise  wohl  auch 


an  dieser  Stelle  noch  Erwähnung  geschehen.    Der 
diesbezügliche  Beschluss  des  Althings  lautet: 

^Es   soll  an   den  König  von  Dänemark   die 
Petition  gerichtet   werden,    bei  den  in  Frage 
kommenden    auswärtigen    Nationen    (darunter 
auch  Deutschland)  anzufragen,  ob  und  inwie- 
weit sich  dieselben  —  besonders  um  des  meteo- 
rologischen Interesses  willen  —  an  der  Legung 
eines  Kabels  nach  Island  beteiligen  würden. » 
Die  isländische  Landeskasse  selbst  ist  bereit,   die 
Kosten  der  Legung  des  Kabels  von  Island  bis  nach 
den  Shetlandsinseln  zu  übernehmen.  —  Ueber  die 
Wichtigkeit  eines  günstigen  Erfolges  dieses  An- 
trages insonderheit  flir  Island  selbst,  das  durch 
eine  derartige  Verbindung  mit  einem  Schlage  den 
übrigen  Kulturländern  eng  angeschlossen,  sozusagen 
einverleibt  würde,  hoffen  wir   an   anderer  Stelle 
ausführlicher  abhandeln  zu  können.  c.  K. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 
A.  England. 

Bristol.  University  College.  Statistik. 
Der  Calendar  filr  1895/96  enthält  die  Berichte  ttber  die  bei 
den  Fakultäten  dieses  C!ollege,  die  «Facnlty  of  Art»  and 
Science»  und  die  medizinische  FaknMt,  sowie  das  <Day 
Training  College»  fQrLehrerinnen,  welches  damit  verbunden  ist. 

In  der  Gesamtstatistik  sind  die  beiden  Faknlt&ten 
ni(tht  geschieden.  Die  Frequenzziffem  für  1894i95  sind  fol- 
gende: Ordinary  Students:  Männliche:  238,  Weibliche  164. 
Day  Training  College  Students:  Weibliche:  60.  Gesamt- 
zahl 462.  ClassEntries:  Ordinary  Students :  Männliche:  688, 
Weibliche  246.  Day  Training  College  Students:  Weibliche: 
268.    Gesamtzahl:  1202.  TA. 

Leeds- Manchester.  Yorkshire  College. 
yaßiresbe rieht  und  Statistik.  Der  Calendar  des  Yorkshire 
CoUege,  das  bekanntlich  wie  das  Owens  Coll^^  in  Manchester 
und  das  University  College  iii  Liverpool  mit  der  Viktoria  Uni- 
versity verbunden  ist,  enthält  eine  sehr  genaue  Frequenzstatistik 
fllr  das  Jahr  1894/95.  Das  College  war  von  1086  Regulär 
Students  besucht,  während  im  Vorjahre  die  Zahl  derselben 
sich  auf  1116  belief.  Die  höchsten  Frequenzziffem  finden 
sich  in  den  Departments  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie, 
Zoologie,  Ingenieurwissenschaften,  Textilindustrie  und  Edu- 
cation.  An  den  Occasional  ('lasses  nahmen  92,  an  den  Eve- 
ning  Classes  751  Studenten  teil.  Der  Bamsley  Goal  Mining 
Course  war  von  24  Personen  besucht.  Das  College  veran- 
staltet eine  Reihe  von  Extensionkursen  unter  dem  Lecture 
Schenie  der  Victoria  Universität.  Th. 

—  Victoria  University  (Manchester).  Bei 
der  diesjährigen  Ceremonie  des  'degree  day',  welche 
am  29.  Juni  zu  Manchester  gehalten  wurde,  wurden 
121  Grade  verliehen,  verglichen  mit  115  Graden 
im  vor.  Jahre,  und  91  Graden  im  Jahre  1893.  W. 

London.  Zentral-Universität  für  Lon- 
don. l\i  A.et  ZeWstAmit  <i.Ninetheenth  Century»  ver- 
breitet sich  Lord  Playfair  über  das  Projekt  der 
Errichtung  einer  grossen  Universität  in  Englands 
Hauptstadt.  Das  Projekt  findet  bei  allen  Parteien 
grosse  Sympathien  und  ist  bekanntlich  schon  im 
Januar  auf  Vorschlag  des  Gresham  College  zum 
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Beschlüsse  der  diesbez.  Convocation  der  Universität 
erhoben  worden  (cfr.  «AR>  Heft  5,  p.  305,  wie 
Heft  7,  p.  396  ff.).  Seither  wurde  es  infolge  des 
Rücktrittes  des  liberalen  Kabinetts  wieder  etwas 
in  den  Hintergrund  gedrängt  and  soll  nun  wohl 
durch  obgen.  Artikel  wieder  in  Erinnerung  ge 
bracht  worden. 

—  Personalien.  Ernannt:  P.  Sir  William  Fow 
1er,  Direktor  des  Natural  History  Museum,  zum  Dr.  h.  c 
in  der  Tier-  und  Pflanzenkunde  der  Universität  Utrecht. 

—  British  Museum.  Albert  Günther,  Kns 
tos  der  zool.  Abt.  (Natural  History  Museum)  muss  demnächst, 
weil  65  J.  alt,  nnch  den  neuen  Bestimmungen  f.  Staatsbeamte, 
seine  Stelle  niederzulegen.  (Eingetreten  1862,  Kustos  seit 
1875,  geb.  1830  zu  Esslingen  (Württbg.),  besonders  verdient 
um  d.  Kenntnis  der  Fische.) 

B.  Schottland. 

Unlrersitäts-Statistik.  In  der  Universität 
Edinburgh  wurden  vom  1.  März  1894  bis 
1.  Mai  1895  im  Ganzen  2924  Studenten  immatri- 
kuliert. 

Die  Zahl  der  Studierenden  in  der  Universität 
Glasgow  im  Studienjahre  1894/95  betrug  1903, 
wovon  208  weibliche  Studenten  sind. 

Die  Universität  Aberdeen  hatte  im 
Jahre  l89;i/94  (die  Statistik  für  1894/95  ist  noch 
nicht  veröffentlicht)  812  Studenten.  w. 

Iiumatrlkalationsbestimiimng.  Einer  neuen 
Bestimmung  zufolge  wird  in  Zukunft  von  jeder 
Person,  welche  als  immatrikulierter  Student  einer 
schottischen  Universität  betrachtet  werden  und  die 
Privilegien  eines  solchen  gemessen  will,  verlangt, 
dass  sie  nach  Entrichtung  der  Immatrikulations- 
gebühr sich  auch  als  Hörer  in  einer  oder  mehrerer 
Klassen  der  Universität  inskribieren  lasse  und  die 
Gebühren  für  diese  Inskription  bezahle.  Die  neue 
Bestimmung  tritt  sofort  nach  ihrer  königlichen  Be- 
stätigung in  Kraft.  Th. 

Aberdeen.  Universität.  Neue  Fakultät. 
Mitte  August  fand  im  Marischal  College  eine  Kon- 
ferenz über  die  Frage  der  Errichtung  eines  Agi-i- 
cultural  Department  in  der  Universität  Aberdeen 
statt.  Derselben  wohnten  die  Mitglieder  des 
Komitee's,  das  in  der  letzten  Konferenz  über  die- 
selbe eingesetzt  wurde,  sowie  die  Vertreter  des 
Stadtrates  von  Aberdeen  bei.  Letztere  gaben  ihrer 
Zustimmung  zu  dem  Plane  Ausdruck.  Es  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  der  erste  Schritt  in  dieser 
Angelegenheit  die  Errichtung  zweier  Lehrstühle 
für  Agrikulturchemie  und  die  Prinzipien  der  Agri- 
kultur wäre.  Die  finanziellen  Aussichten  des 
Schema's  wurden  hinreichend  günstig  befunden, 
um  den  Schritten  des  Komitee's  beim  Board  of 
Agriculture  zur  Erlangung  der  notwendigen  Geld- 
beiträge Aussicht  auf  Erfolg  zuzusprechen. 

Die  Angelegenheit  ist  nunmehr  soweit  gediehen, 
dass  die  Universität,  der  Landrat  und  der  Stadt- 
rat je  200  £  jährlich  für  das  neue  Department 
gewähren.  Th. 


Am  24.  u.  25.  ds.  Mts.  wurde  das  40()jährige 
Jubiläum  der  Hochschule  festlich  begangen. 

Edinburgh.  Universität.  —  Extension.  Die 
neunte  Session  der  schottischen  Universitäts-Exten- 
siongesellschaft  wurde  am  5.  August  von  Right 
Hon.  Lord  Beay  eröffnet.  Die  Redner  des  Auslandes 
fanden  gi-osses  Interesse.  M.  Hamon,  der  Verfasser 
von  «La  France  Sociale  et  Politique»  hielt  5  Vor- 
träge über  «La  France  Actuelle>,  M.  Demolins,  Ver- 
fasser des  Werkes  «La  Science  Sociale»,  sprach 
kurz  über  die  sociale  Evolution  Frankreichs  und 
Englands ,  Abb6  Klein ,  Verfasser  des  Werkes 
«L'Eglise  et  Si^cle»,  über  die  moderne  französische 
Litteratur,  ferner  Prof.  Elis6e  R6clus  von  der 
Brüsseler  freien  Universität  über  Belgien  und  seine 
Bewohner.  Th. 

Glasgow.  Universität.  <t.Adam  Smith-Lehr- 
stuhh .  Eine  neuere  Schankung  von  5000  Lst.  giebt 
zusammen  mit  der  im  Vorjahre  von  einem  Gönner 
gespendeten  10,000  Lst.  die  Möglichkeit,  den  von 
dem  ersten  Spender  gestifteten  Lehrstuhl  für 
Nationalökoftomie  obigen  Namens  im  WS.  zu  er- 
öffnen. 

St.  Andrews.  Die  Universität  baut  eine  «Hall 
of  Residence>,  ein  Heim  für  ihre  weiblichen  Stu- 
denten, nach  dem  Muster  der  Girton  und  Newnham 
Colleges  in  Cambridge  und  der  Oxford  «Hallss. 
Die  Direction  dieser  Anstalt  wird  Miss  Louisa 
Innes  Lumsden  übernehmen.  Für  die  sechsmonat- 
liche Session  haben  die  Bewohner  derselben  40  £  zu 
entrichten.  Der  Architekt  und  die  Direktrice  haben 
die  ersten  Colleges  für  Damen  in  England  besucht, 
um  die  neuesten  und  besten  Einrichtungen  kennen 
zu  lernen  und  sie  für  die  neue  Anstalt  verwerten 
zu  können.  Th. 

—  Aus  der  Eröffnungsrede  des  Prinzipals  de.s 
vereinigten  St.  Salvator-  und  St.  Leonards-Kol- 
legiums f.  d.  WS.  ist  ferner  zu  entnehmen,  dass 
innerhalb  der  letzten  sieben  bis  acht  Jahre  fünf 
neue  Gebäude  teils  errichtet  wurden,  teils  im  Bau 
sind.  Femer  wurden  der  Universität  sieben  Sti- 
pendien von  jährlich  100  £  jährlich  zugewendet,  so 
dass  mit  der  endgültigen  Regelung  aller  Stipendien 
St.  Andrews  University  von  allen  Universitäten 
Schottlands  die  meisten  und  besten  Stipendien  be- 
sitzen wird.  Die  Erweitening  der  Altersgrenze 
für  die  Zulassung  zu  den  Prüfungen  für  den  Civil- 
dienst  in  Indien  war  von  entschiedenem  Vorteil 
für  die  Studierenden,  und  es  ist  vorauszusehen, 
dass  die  Zahl  der  Kandidaten  infolgedessen  eine 
Höhe  erreichen  wird,  wie  seit  vielen  Jahren  nicht. 

C.  Irland. 

Dublin.  Universität.  Nach  unerhörten,  in 
seltsamster  Art  motivierten  Verzögerungen  hat,  wie 
die  «Allg.  Ztg.»  berichtet,  die  Bewegung  für  die 
Zulassung  von  Frauen  an  der  Universität  Dublin 
ein  negatives,  alle  Kreise  unbefriedigendes  Resultat 
gefunden.  Zwischen  den  verschiedenen  Instanzen 
wurden  die  widerspruchvollsten  Verhandlungen  ge- 
I  führt,  die  sich  vom  März  1892  bis  zum  Juli  ds.  Js. 
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hin-  and  herschleppten.  Im  Apiil  ds.  Js.  erfolgte 
z.  B.  die  durchaus  negative  EntSchliessung  des 
Kollegiums,  im  Mai  verhiess  dasselbe  eine  sym- 
pathische Erwägung,  und  schliesslich  überwogen 
wieder  die  Bedenken,  die  gegen  die  Zulassung  er- 
hoben wurden. 

D.  Wales. 

Die  neue  'University  of  Wales'  hat  jetzt 
86  Professoren  und  Lektoren,  die  an  den  dri;i 
('olleges  Aberystwith,  Bangor  und  Cardiff 
thätig  sind. 

An  Stelle  des  verstorbenen  Lord  Aberdare  ist 
der  Prinz  von  Wales  zum  Kanzler  der  Uni- 
versität von  Wales  ernannt  worden. 

Die  'Drapers  Company'  hat  den  Behörden 
des  University  College,  Cardiff,  einen  Beitrag  von 
10,000  Pfund  Sterl.  versprochen,  unter  der  Beding- 
ung, dass  die  von  Sir  William  Harcourt  und  seinem 
Amtsnachfolger  versprocheneSummevon20,000  Pfd. 
durch  öffentliche  Subskriptionen  verdoppelt  wird. 
Es  soll  auf  diese  Weise  ein  Fond  zur  Bestreitung 
von  Baukosten  geschaffen  werden. 

Aberdare  Hall,  die  neue  Anstalt  für  Studen- 
tinnen in  Cardiff,  wird  am  8.  Oktober  d.  J.  durch 
Mrs.  Sidgwick,  Vorsteherin  vonNewnham  College 
(Cambridge)  eröffnet  werden.  Die  Vorsteherin  von 
Aberdare  Hall  ist  Miss  Hurlbatt,  eine  ehemalige 
Oxforder  (Somerville  College)  Studentin.         H'. 

E.  Kolonien.   Canada. 

Montreal.  Mc.  Gill  College  and  Univer- 
sity. Bericht  und  Statistik.  Wie  wir  dem  «Annual 
Calendar>  dieser  Universität  für  das  Jahr  1895/9G  ent- 
nehmen, kann  infolge  specieller  Bestimmungen,  die  im  letzten 
Studienjahre  getroffen  wurden,  in  Zukunft  das  Barta- 
laureat  in  der  Facultj  of  Arts  mit  dem  Grade  in  der  medi- 
zinischen Fakultät  oder  in  der  Faculty  of  Applied  Science  iu 
sechs  Jahren  erworben  werden.  Eigentlich  nmfnsst  der  voll- 
ständige Stndienkursus  in  der  Faculty  of  Arts  vier  Semester 
von  je  achtmonatlicher  Dauer,  in  der  medizinischen  Fakultät 
vier  Semester  von  neunmonatlicher  Daner,  und  der  in  der 
«Faculty  of  Applied  Science>  vier  Jahre.  An  Kandidaten, 
welche  vor  dem  Eintritte  in  ihre  professionelle  Fakultät  zwei 
.Tahre  die  Kollegien  der  Faculty  of  Arts  besucht  haben,  wird 
in  Znkunft  der  Titel  eines  «Literate  in  Arts.  verliehen. 

Für  Studentinnen  ist  ein  separater  Kursu.s,  der  «Donald« 
Special  Course  in  Arts»,  eingerichtet  worden. 

Mehrere  Colleges  sind  der  Universität  hinsichtlich  der 
Faculty  of  Art«  affiliiert,  so  das  Morrin  College  in  Quebec 
(dessen  Studenten  auch  den  academischen  Grad  in  der  juristi- 
schen Fakultät  der  Universität  erwerben  können),  das  St. 
Francis  College  in  Kichmond  und  das  Stanstead  Wesleyan 
College,  femer  das  Congregational  College  of  British  North 
America,  das  Presbjrterian ,  Dioce.san  and  AVesleyan  College 
in  Montreal. 

Die  Mc.  Gill  Normal  School  ist  der  Vorbereitung  der 
Lehrer  gewidmet.  Ihre  Eleven  kennen  unter  gewissen  Be- 
dingungen «u  den  Kollegien   in   der  «Faculty  of  Arts»  zu- 


gelassen  werden   und   den  (irad  des  Bachelor   in   derselben 
erlangen. 

Aus  der  Frequenzstatistik  entnehmen  wir  folgende 
Ziffern:  Studenten  in  der  juristischen  Fakultät  45,  in  dor 
medizinischen  403,  in  der  Faculty  of  Art«  358,  (inklu.sivo 
Studenten  aus  andern  Fakultäten  Gesamtzahl  in  der  Faculty 
of  Arts  600),  Student«  in  Arts  im  Morrin  College  5,  im  St- 
Francis  College  11,  im  Stanstead  Wesleyan  College  5,  Studen- 
ten in  der  Faculty  of  Applied  Science  im  Mc.  Gill  College 
182,  in  der  Veteriuärschule  49,  in  der  Mc.  Gill  Normal  School 
175.  Gesaratzahl:  1233.  (Mit  Abzug  von  11  in  verschiedenen 
Listen  aufgefah^ten^  1222.  TA. 

Toronto.  Universität.  Jahresbericht  und 
Statistik.  Der  tCalendar  of  the  University  of  Toronto  and 
University  College»  für  das  Jahr  1894/95  gewährt  eine  Ueber- 
sicht  ttber  die  Thätigkeit  dieses  im  Jahre  1849  aus  dem 
alten  «Kings  College»  hervorgegangenen  Unterrichtscentrums 
der  Provinz  Ontario  und  der  ihm  aifiliierten  Colleges.  Letz- 
tere sind:  die  frühere  methodistische  «Upper  Canada  Aca- 
demy»,  seit  dem  Jahre  1890  als  Victoria  University  mit  der 
Toronto  Universität  verbunden,  mit  einer  theologischen  Fakul- 
tät und  einer  Faculty  of  Arts ;  das  katholische  St.  Michael's 
College,  affiliiert  im  Jahre  1881,  mit  einem  philosophischen 
Department  und  einem  Vorbercitungskursus,  das  Wyclyffe 
College,  ein  theologisches  College  der  englischen  Hochkirche, 
im  Jahre  1885  affiliiert,  das  Knox  College,  ein  theologisches 
Seminar  der  Presbyterianer  Kirche,  im  sell)en  Jaltre  mit  der 
Universität  verbunden,  sodann  The  S<hool  ofPractical  Science 
für  Ingenieure  und  Architekten  (affiliirt  1889),  das  Trinity 
Medical  College  (affll.  1877},  das  Womans  Medical  College 
;;affll.  1890),  das  Royal  College  of  Dental  Surgeons  of  Ontario 
,affil.  1888),  das  Ontario  College  of.  Pharmacy  .affil.  1891), 
das  Ontario  Agricultural  College  (affil.  1888)  und  das  Toronto 
College  of  Mnsfc  (affll.  1890). 

Aus  den  statistischen  Frequenzangaben  entnehmen  wir 
folgende:  Student«  in  Arts  der  Universität  Toronto,  des 
University  College  und  der  A'ictoria  University  837,  medi. 
zinische  Studenten  der  l'niversität  Toronto  3.'J4,  Studenten 
der  Faculty  of  Applied  Science  ^zugleich  Studenten  der  School 
of  Practical  Science)  98.  Zusammen  1269.  Die  JYequenz- 
ziffem  für  die  gesamten  tlieologfischen  Kollegien  und  sonstigen 
Lehrinstitute  sucht  man  in  dem  Calendar  vergebens. 

Die  Univei-sitätsbibliothek,  deren  aus  Privatmitteln  her- 
gestelltes Gebäude  im  Jahre  1892  vollendet  wurde,  enthält 
gegenwärtig  54,000  Bände. 

Neben  dem  physikalischen,  biologischen,  mineralogischen 
und  zoologischen  Laboratorium  besitzt  die  Universität  nun 
auch  ein  chemisches  und  experimental-psychologi.sches. 

Das  biologische  Museum  derselben  ist  nach  dem  Plane 
des  Dresdener  Museums  eingerichtet.  Im  ethnologischen  ver. 
sucht  man  die  auf  Canada  bezügliche  Sammlung  möglichst 
zu  bereichern  und  hofft  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Mitarbeit 
aller  Universitätsfreunde. 

Die  Thätigkeit  für  Universität«extension  ist  einem 
jährlich  ernannten  Komitee  von  7  Mitgliedern  des  Universi- 
tätssenats  übertragen  worden,  welches  dieselbe  nach  dem  in 
Cambridge  und  Oxford  befolgten  Plane  regeln  soll  und  die 
Lehrkräfte  für  diese  Bewegung  ernennt.  Unter  den  Anspielen 
der  Universität  werden  jeden  Samstag  nachmittags  von  An- 
gehörigen der  Fakultäten  nnd  anderen  Persönlichkeiten  öffent- 
liche Vorlesungen  gehalten.  Th. 
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Italien. 

iisü.  Monatsbericht.  Sowohl  zu  dem  Histo- 
riker-, als  zu  dem  Geographentag,  die  vor  kurzem 
neben  zahlreichen  andern  Versammlungen  zur  Feier 
des  25.  Jahrestages  der  Vereinigung  Roms  mit 
Italien  in  der  Landeshauptstadt  stattfanden,  haben 
die  Universitätsprofessoren  ein  beträchtliches  Kon- 
tingent gestellt.  Ausserdem  hatte  sich  auf  Ini- 
tiative des  gewesenen  Universitätsprofessors  und 
jetzigen  Staatsrates  Bonghi  ein  Komitee  von  An- 
gehörigen der  Hoch-  und  Mittelschulen  gebildet, 
um  gemeinsam  «als  Vertreter  der  nationalen  Bild- 
ung» an  den  patriotischen  Feierlichkeiten  teilzu- 
nehmen. Zu  Ehren  der  von  auswärts  gekommenen 
Professoren  und  Studenten  veranstaltete  das  Komitee 
am  23.  September  in  der  grossen  Aula  der  Uni- 
versität einen  Festakt.  Hauptredner  war  Francesco 
Todaro,  Professor  der  Anatomie  an  der  römischen 
Universität  und  Mitglied  der  Ersten  Kammer.  Dieser 
hat  sich  auch  als  Vorsitzender  des  Komitees  für 
das  allgemeine  italienische  Turnfest  grosse  Ver- 
dienste erworben,  was  namentlich  die  Berliner 
Tnmer,  die  allein  als  auländische  Ehrengäste  zu 
dem  nationalen  Feste  gekommen  waren  und  in  jeder 
Weise  ausgezeichnet  wurden,  bezeugen  können. 

Wir  möchten  hier  einige  Beschlüsse  des  Eech- 
nungsfiihrer- Tages  erwähnen.  Der  Unterrichts- 
minister möge  in  seinen  Gesetzentwurf  über  die 
Universitätsreform  die  Bestimmung  aufuehmen,  dass 
auch  die  Eechte  des  Rechnungsführers  (ragioniere) 
erst  infolge  einer  Staatsprüfung  erworben  werden ; 
Lehrstühle  für  die  Buchhaltung  (Rechnungsführung) 
sollten  in  der  juristischen  Fakultät  ^er  Hanptuni- 
versitäten  gegründet  und  der  bisherige  juristische 
Doktorgrad  derart  geteilt  werden,  dass  neben  dem 
speciell  juristischen  ein  staatswirtschaftlicher  Doktor 
zulässig  sei;  schliesslich  solle  es  demjenigen,  die  an 
einer  Oberrealachule  das  Abgangszeugnis  erworben 
haben,  gestattet  werden,  die  Verwaltungsfächer  an 
der  Universität  zu  absolvieren  und  nach  zwei  Jahren 
das  kleine  Diplom,  die  licenza,  nach  vier  Jahren 
den  Doktorgrad  für  Verwaltungssachen  und  Rech- 
nungswesen zu  erwerben.  So  wie  die  Dinge  heute 
liegen,  können  die  Absolventen  der  kaufmännischen 
Abteilung  der  Oberrealschulen  (sezione  di  commercio 
e  ragioneria  dell'  Istituto  Teenico)  nur  auf 
einem  Umwege  und  nach  Nachlieferung  einiger 
Prüfungen  Universitätsstudenten  werden,  während 
ihre  Kameraden  von  der  allgemeinen  Abteilung 
(sezione  fisico-matematica)  ohne  Weiteres  in  die 
naturwissenschaftlich-mathematische  Fakultät  ein- 
treten können  und  unter  Erfüllung  gewisser  Be- 
dingungen zu  den  Prüfungen  der  andern  Fakul- 
täten zugelassen  werden.  Der  vorhin  erwähnte 
Rechnungsführer-Tag,  dessen  Teilnehmer  hauptsäch- 
lich Staatsbeamte  der  sogenannten  zweiten  Kategorie 
gewesen  sein  mögen,  erklärt  sich  mit  seinen  Be- 
schlüssen nicht  für  die  Gleichstellung  der  Ober- 
realschulen und  der  Obergymnasien,  sondern  wUl 
nur,  dass  die  in  den  ersteren  vorgebildeten  Jüng- 
linge die  Universität  sollen  beziehen  und  mit  den- 


jenigen Studenten  der  juristischen  Fakultäten  in 
Wettkampf  treten  können,  die  sich  auf  eine  Carriere 
in  der  Verwaltung  vorbereiten.  In  Rom  selbst 
existiert  im  Anschluss  an  die  juristische  Fakultät 
ein  corso  complementare  di  scienze  economiche- 
amministrative,  an  dem  1893/94  13  Personen,  näm- 
lich 9  Angestellte,  je  1  Student  des  zweiten  und 
dritten  Jahrgangs  der  juristischen  Fakultät  und 
2  Doktoren  der  Jurisprudenz  inskribiert  waren. 
Vorgetragen  wurde  an  diesem  Embryo  einer  Staats-  • 
wirtschaftlichen  Fakultät  über  Volkswirtschaft, 
Statistik,  Diplomatie  und  Geschichte  der  Verträge, 
Consularrecht,  Gelangnis-  und  Polizeiwesen,  Ver- 
waltungswissenschaft, Zollgesetzgebung,  Finanz- 
wissenschaft und  Finauzrecht,  Staatsbuchhaltung. 
Letzteres  Fach,  das  zur  Zeit  einer  der  höchsten 
Beamten  des  Finanzministeriums  lehrt,  vertrat 
mehrere  Jahre  lang,  ebenfalls  als  incaricato  der 
gewesene  Staatsmiuister  G.  Finali,  z.  Z.  Präsident 
des  Obersten  Rechnungshofes,  den  der  congresso 
dei  ragionieri  zu  seinem  Ehrenpräsidenten  wählte. 
Wer  weiss,  welches  Unheil  Italien  aus  dem  Um- 
stände erwachsen  ist,  dass  nur  einige  sehr  wenige 
Auserwählte  das  Staatsbudget  zu  lesen  vermochten, 
wird  sich  nur  freuen,  wenn  trotz  der  finanziellen 
Bedrängnisse  den  künftigen  Juristen  und  Staats- 
beamten Vorträge  über  die  Buchhaltung  des  Staates 
gehalten  werden.  Baccelli  wird  indessen  kaum  Geld 
für  diesen  Unterrichtszweig  übrig  haben. 

Die  in  der  Ferienzeit  erschienenen  Nummern 
des  «Bollettino  ufficiale»  enthalten  wenig,  was  für 
das  Ausland  Interesse  haben  könnte.  Nro.  30  bringt 
eine  Anzahl  von  Ordensverleihungen  an  Universitäts- 
professoren. Nro.  31  die  Rede,  die  der  Unterrichts- 
minister  am  18.  Juli  in  der  Abgeordnetenkammer, 
Nro.  32  diejenige,  die  er  am  29.  Juli  in  der  Ersten 
Kammer  (senato)  gehalten  hat.  Vielleicht  haben 
wir  später  einmal  Gelegenheit,  ausführlicher  auf 
das  zurückzukommen,  was  er  dem  Chemiker  Caniz- 
zaro  in  Bezug  auf  die  ausserordentlichen  Professoren 
geantwortet  hat.  Der  Minister  verteidigte  seine 
von  der  seiner  Vorgänger  abweichende  Anschauung, 
dass  er  keine  Stellen  für  Extraordinarien  aus- 
schreiben dürfe,  durch  den  Hinweis  auf  Artikel  89 
des  Gesetzes  Casati  vom  13.  November  1859.  Die 
ausserordentlichen  Professoren  werden  vom  Minister 
ernannt.  Nach  Baccellis  Ansicht  kann  die  Fakultät 
am  Ende  des  Jahres  den  vom  Minister  ernannten 
Extraordinarius  fortschicken,  wenn  sie  ihn  nicht 
für  geeignet  hält,  den  Unterricht  zu  erteilen.  Wir 
glauben  nicht,  dass  ausser  Baccelli  ein  anderer 
Unterrichtsminister  gewillt  sei,  leichten  Herzens 
auf  den  Grundsatz  zu  verzichten,  dass  deijenigen 
Behörde,  die  ernennt,  die  Entscheidung  über  die 
Entlassung  zukommt.  Freilich  werden  die  ausser- 
ordentlichen Professoren  nur  auf  ein  Jahr  ernannt; 
da  aber  das  Gesetz  nichts  näheres  darüber  be- 
stimmt, könnte  es  vorkommen,  dass  in  einer  schlecht 
besuchten  Fakultätssitzung  ein  Extraordinarius,  der 
bereits  Pensionsrechte  erworben,  als  unfähig  er- 
kannt und  entlassen  werde.  Wie  sich  Baccelli  die 
gesetzliche  Stellung  derjenigen  ausserordentlichen 
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Professoren  ausmalt,  die  ihr  Amt  thatsächlich  in- 
folge eines  concorso  bekommen  oder  ein  anderes 
Staatsamt,  tun  Extraordinarius  werden  zu  können, 
angegeben  haben,  das  war  aus  seinem  Vortrag 
nicht  zu  ersehen.  In  Nro.  36  des  Bollettino  finden 
wir  auch  wieder  die  Berufung  eines  Ordinarius 
auf  den  Posten  eines  Extraordinarius,  nämlich 
Dr.  Eugenio  Ficalbi,  Ordinaiius  für  Zoologie,  Ana- 
tomie und  vergleichende  Physiologie  an  der  kleinen 
Universität  Cagliari,  übernimmt  den  gleichen  Lehr- 
stuhl, aber  aJs  ausserordentlicher  Professor  in 
Messina.  Kann  der  auch  von  seiner  Fakultät  fort- 
geschickt werden? 

Unter  Uebergehung  einiger  Ernennungen  auf 
das  Amt  eines  Dekans  (preside)  oder  das  eines 
Leiters  von  Universitätsinstitnten  verzeichnen  wir 
noch  mehrere  Aenderungen  im  Lehrpersonal: 

Der  Abgeordnete  Sebastiano  Turbiglio  ist  vom 
Lehrstuhl  der  Geschichte  der  Philosophie  an  der  römischen 
Uni-versität  anf  die  durch  den  Hingang  Luigi  Ferris  erledigte 
Lehrkanzel  fttr  theoretische  Philosophie  berufen  worden ;  die 
BesetEung  seines  bisherigen  Lehrstuhles  steht  noch  aus.  Zu 
ordentlichen  Professoren  sind  befördert:  PietroCanalis, 
Extraordinarius  für  Hygiene  und  Giulio  Del  Vecchio, 
Extraordinarius  für  Statistik,  beide  in  Genua.  Giuseppe 
PisoBorme,  Ordinarius  für  Philologie  in  Pisa  wird  auf  den 
1.  November  d.  J.  pensioniert.  Die  Stelle  eines  Ordinarius 
fttr  dTÜrecht  in  Messina  bekommt  Dr.  Giacomo  Venezian, 
zuletzt  incaricato  für  Institutionen  des  bürgerlichen  Bechts 
in  Macerata  auf  Gmnd  eines  concorso,  über  dessen  Einzel- 
heiten ein  in  Nro.  37  des  Bollettino  abgedruckter  Bericht 
vorlieget.  Dr.  Francesco  Maggiore  Perni,  Extraordinarius 
fttr  Statistik  in  Palenno  und  Alfonso  Di  Yestea,  Extra- 
ordinarius für  Hygiene  in  Pisa  sind  Ordinarien  geworden; 
Carlo  Fadda,  Ordinarius  für  römisches  Recht  in  Genua, 
auf  den  gleichen  Lehrstuhl  nach  Neapel  yersetzt.  Privat- 
docent  in  Born  ist  geworden:  D Ott.  Giovanni  Zanuoni  für 
Litteraturgeschichte  der  Benaissanceperiode,  namentlich  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts.  So  begreiflich  es  ist,  dass  jüngere 
Gelehrte  auf  Gmnd  von  Specialarbeiten  über  eine  bestimmte 
Periode  in  den  Kreis  der  Universitätslehrer  eintreten,  so  sehr 
bedauern  wir,  dass  von  Amts  wegen  daran  gedacht  wird,  sie 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitabschnitts  zu  fossiUzieren. 
Freilich  sagt  auch  Art.  130  des  üniversitfttsreglements  vom 
26.  Oktober  1890,  dass  die  Privatdocenten  vor  dem  Anfang 
des  Schu^ahrs  den  Fakultäten  die  Programme  ihrer  Kurse 
vorlegen  müssen.  Als  ob  in  dem  systematischen  Knochen- 
gerüste, in  den  kontrolierbaren  Schlagwörtern  und  chrono 
logischen  Angaben  die  Leistung  des  Gelehrten  bestünde  und 
nicht  vielmehr  in  den  individuellen  Zugaben,  die  der  Augen- 
blick gebiert.  Denn  ausgearbeitete,  einfach  abzulösende 
Kollegienhefte  werden  ja  doch  nicht  verlangt. —  Dr.  Carlo 
Staderini  wird  durch  ministerielles  Dekret  ermächtigt,  sein 
durch  Prüfung  am  2.  Februar  1888  bei  der  Universität  Siena 
erworbenen  Bechte  eines  Privatdocenten  für  Augenlieiikunde 
an  der  Universität  Genua  auszuüben;  ebenso  Dr.  Emilio 
C  0  R  8  a ,  Privatdocent  für  Volkswirtschaft  u.  Finanzwissenschaft 
in  Pavia  fttr  die  gleichen  Fächer  in  Bologna.  —  Ing.  Ernesto 
B  r  e  g  1  i  a  ist  infolge  einer  Prüfung  Privatdocent  fttr  graphische 
Statik  an  der  Ingenieurschule  in  Neapel  geworden.  —  Gestorben  -. 
am  9.  Juli  cav.FrancescoBert6,  Ordinarius  fttr  beschreibende 
Anatomie  in  Catania;  am  14.  August  Pasquale  Landi,  Ordi- 


narius für  Wundarzneikunst  in  Pisa;  am  30.  August  der  alt- 
ehrwürdige  comm.  Luigi  Galassi,  Ordinarius  fttr  specielle 
medizinische  Pathologie  in  Bom;  am  13.  September  cav. 
AuguBto  Tebaldi,  Ordinarius  für  Psychiatrie  in  Padua. 

Zeitungsberichten  nach  hat  die  zur  Beratung 
des  BacceUischen  Gesetzentwurfs  von  der  Abgeord- 
netenkammer gewählte  Nenner -Kommission  eine 
Sitzung  gehalten  und  sich  bis  anf  den  1.  Oktober 
vertagt,  um  sich  bis  dahin  von  der  Regierung 
weiteres  Material  vorlegen  zu  lassen. 

•  Bonghi  f.  Am  22.  Oktober  verstarb  Buggiero 
Bonghi,  geb.  am  21.  März  1826  in  Neapel,  einer  der  be- 
deutendsten Gelehrten  und  Publizisten  Italiens.  1864  Prof. 
in  Turin,  wo  er  die  liberale  <Stampa>  gründete,  1865  in 
Florenz,  1867  in  Mailand,  wo  er  die  cPerseveranza»  redigierte, 
1870  in  Bom,  1860  MitgUed  des  Pariaments  und  1874—76 
Unterrichtsminister  im  Kabinett  Minghetti.  Er  leistete  her- 
vorragendes zur  Hebung  des  öffentl.  Unterrichts.  Auch  wirkte 
er  durch  Wort  und  Schrift  für  eine  Aussöhnung  des  Papst- 
tums mit  dem  italienischen  Nationalstaate.  Die  Zahl  seiner 
Werke  und  Schriften  ist  sehr  gross.  Er  schrieb  namentlich 
über  die  zeitgenössischen  Fragen,  so  über  Fragen  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  ttber  die  Papstwahl,  über  die  Beziehungen 
des  Papsttums  zur  italienischen  Begiemng,  biographische 
Studien  über  Cavour,  Bismarck,  Thiers  n.  s.  w.  Manche 
semer  Arbeiten  sind  in  der  von  ihm  geleiteten  cNuova  An- 
toiogiai  erschienen. 

Der  grosse,  hochgeschätzte  Gelehrte  war  auch  ein  eif- 
riger Politiker,  erntete  aber  auf  diesem  Gebiete  nicht  den 
gleichen  Erfolg.  In  der  letzten  Zeit  arbeitete  er  eifrig  im 
Interesse  einer  Aussöhnung  Italiens  mit  Frankreich,  war  also 
Gegner  der  Dreibundpolitik  Italiens.  Grosses  Aufsehen  er- 
regte er  1891  durch  sein  offenes  Schreiben,  worin  er  als 
prov.  Präsident  des  interparlamentarischen  Friedenskongresses 
die  Bückgabe  Elsass-Lothringens  an  Frankreich  als  einen  zu 
erörternden  Gegenstand  erklärte.  Dieser  Versuch  kostete  ihm 
den  Präsidentenposten.  Vor  einigen  Monaten  machte  er  eine 
Beise  nach  Paris,  um  für  das  italienisch  französische  Bttndniszu 
wirken.  Seine  Thätigkeit  in  dieser  Bichtung  war  aber  fruchtlos. 

Spanien. 

Studenten-Unruhen  in  Barcelona.  Die  alte 
spanische  Universität  war  in  der  letzten  Zeit  der 
Schauplatz  bedeutender  Unruhen  und  Ausschrei- 
tungen ihrer  Studenten.  Die  Gründe  hierzu  sind 
kirchenpolitischer  Art.  An  der  Universität  docierte, 
wie  die  «Fft.  Ztg.»  mitteilt,  Dr.  Odon  de  Buen, 
Herausgeber  des  Wochenblattes  «Las  Dominieales 
del  Libre  Pensamiento»,  ein  in  ganz  Spanien  wegen 
seiner  freidenkerischen  Gesinnung  bekannter  Ge- 
lehrte und  Publizist,  mathematische  Wissenschaften 
und  Geologie,  und  zwar  auf  der  Grundlage  der  von 
ihm  verfassten  und  von  der  Regierung  gutgeheissenen 
Lehrbücher.  Kürzlich  nun  fiel  es  dem  Bischof  von 
Barcelona  ein,  besagte  Lehrbücher  näher  zu  unter- 
suchen, und  es  fand  sich,  dass  die  in  denselben  auf- 
gestellten Grundsätze  mit  denen  der  katholischen 
Kirche  in  grellem  Widerspruch  stehen.  Der  Bischof 
verdammte  die  Lehrbücher,  diese  kamenauf  den  Index 
und  ihr  Verfasser  wurde  in  den  Kirchenbann  gethan. 
Damit  aberbegnügte  sich  der  Bischof  nicht,  sondern  er 
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holte  die  Gesetzgebung  vom  Jahre  1857  hervor,  wel- 
che den  Bischöfen  die  Befugnis  zuerkannte,  dafür  zu 
sorgen,  dass  in  den  Schulen  nichts,  was  nicht  mit  den 
Lehren  der  katholischen,  das  istderspanischen  Staats- 
religion im  Einklang  stehe,  gelehrt  werde  und  die 
Abstellung  der  etwaigen  aufkommenden  Missstände 
zu  veranlassen.  Von  bischöflicher  Seite  wurde  nun  die 
Eegierung  ersucht,  gegen  Dr.  Odon  de  Buen  einzu- 
schreiten und  die  Regierung  hat  sofort  den  genannten 
Professor  seiner  Stellung  entsetzt,  sowie  seine  Lehr- 
bücher als  an  den  Hochschulen  abgeschaö't  erklärt. 
Dieses  Vorgehen  hat  nun  die  Barcelonaer  Studen- 
ten tief  empört  und  zu  stürmischen  antiklerikalen 
Manifestationen  Veranlassung  gegeben.  Ein  grosser 
Teil  der  Presse  verurteilt  die  verfassungswidrige 
Haltung  der  Regierung,  diese  aber  giebt  vor,  zwar 
mit  Bedauern,  aber  streng  nach  dem  Gesetz  ge- 
handelt zu  haben.  Sobald  die  Wiedereröffnung 
der  Kammern  erfolgt  ist,  wird  diese  Affaire  zur 
Sprache  kommen. 

Prof.  Buen  erklärte,  er  sei  entschlossen, 
seine  Rechte  auf  die  Professur  der  Naturwissen- 
schaften, in  welcher  er  durch  den  Rektor  suspen- 
diert worden  ist,  geltend  zu  machen. 

Es  ist  eigentlich  nur  zu  begrüssen,  dass  die 
spanische  Geistlichkeit  selbst  die  Veranlassung 
giebt,  um  die  ersten  Lehrstätten  des  Landes  all- 
mählich aus  ihrem  Banne  zu  befreien.  —  So  soll 
bereits  in  einem  Ministerrat  v.  9.  Okt.  der  Unter- 
richtsminister B  o  s  c  h  geäussert  haben :  «Wenn  ich 
beim  Empfange  des  bischöflichen  Schreibens  die 
Amtsentsetzung  des  Hm.  Dr.  Odon  de  Bnen  ver- 
fügt hätte,  so  könnte  man  behaupten,  dass  mein 
Ministerium  ein  Departement  des  Vatikans  sei.» 
So  steht  es  aber  auch  in  Spanien  nicht  melir.  Die 
Angelegenheit  wird  also  auf  jeden  Fall  noch  ihr 
parlamentarisches  Nachspiel  haben,  welches  unter 
Umständen  das  Ministerium  selbst  nicht  unberührt 
lassen  dürfte. 

Serbien. 

Belgrad.  Hochscl»ule.  Zum  Rektor  für 
das  Jahr  1895/96  wurde  Prof.  Wojislaio  Bakitsch 
(Pädag.)  gewählt,  der  in  Deutschland  studiert  hat. 

Russland. 

Norlmiernng  des  Be.suches  der  russischen 
Universitäten.  Wegen  der  ungleichmässigen  Fre- 
quenz der  einzelnen  Universitäten  wurde  ein  Nume- 
rus clausus  für  die  Studierenden  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Dieses  Projekt  findet  aber  im  ganzen  Lande 
wenig  Sympathien.  So  schreibt  z.  B.  der  «Ssew. 
West.» :  «Bei  einer  weiteren  Ausdehnung  dieses 
Prinzips  müsste  man  auch  den  Eintritt  in  die  ein- 
zelnen Fakultäten  normieren.  Bei  uns  macht  sich 
ein  starker  Zudrang  zu  der  medizinischen  und  juristi- 
schen Fakultät  geltend,  während  die  Auditorien  der 
physiko-mathematischen  und  der  historisch-philologi- 
schen FakultÄt  verödet  sind.  Wenn  also  auf  dem 
ersten  Plane  eine  Beseitigung  der  «Ueberhäufang» 


und  eine  Entlastung  der  Professoren  bei  dem  Exa- 
men stehen  sollen,  so  wäre  es  doch  wohl  ganz 
natürlich,  den  einzelnen  Fakultäten  eine   gleich- 
massige  Anzahl  Zuhörer  zuzuweisen,  so  dass  der 
Universitätsobrigkeit  das  Recht  zustehen   würde, 
die  Gesamtheit  der  sicli  zum  Eintritt  Meldenden 
gleichmässig  unter  den  Fakultäten   zu   verteilen. 
Die  Universitäten  müssen  ihre  Schüler  anziehen, 
aber  nicht  verschreiben!    Angenommen  den  Fall, 
dass  in  St.  Petersburg  die  juristische,  in  Moskau 
aber  die  medizinische  Fakultät  einen  besonderen 
Ruf  geniesst.    Dürfte  man  da  wohl  einem  jungen 
Manne,  der  Jurist  oder  Arzt  zu  werden  wünscht, 
verbieten,   nach  St.  Petersburg   oder  Moskau   zu 
gehen?    Es  ist  ganz  unstatthaft,  die  Studenten 
mechanisch  unter  den  Univereitäten  zu  verteilen, 
Sache  der  Regierung  ist  es,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  eine  jede  Universität  die  nötige  Anziehungs- 
kraft ausübe,  und  wirklich  ein  geistiges  Centrum 
wäre,  nicht  aber  ein  Gymnasium  mit  dem  Programm 
einer  Universität.    Es  ist  wahr:  wie  das  gesamte 
geistige  und  kulturelle  Leben  Russlands,  so  ist  auch 
der  Unterricht  auf  den  Universitäten  in  den  letzten 
10  bis  15  Jahren  stark  in  Verfall  gerathen.    For- 
malismus, Pedanterie,  Bureaukratie  haben  sich  auf 
den  Universitäten  eingebürgert,  wo  doch  dem  leben- 
digen Worte  die  Alleinherrschaft  gebührte.   Besser 
steht  es  natüi-lich  auf  den  grösseren  ünivereitäten. 
Dazu  kommen  lokale  Bedingungen,  die  die  Frequenz 
auf  den  einzelnen  Universitäten  heben  oder  herab- 
drücken. So  ziehen  bekanntlich  die  aus  dem  Zartum 
Polen  Stammenden  die  Universitäten  Petersburg 
und   Kijew   der    eigenen   Landesuniversität    vor, 
während  die  Abiturienten  der  westlichen  Gouver- 
nements überhaupt  nicht  in  Warschauimmatrikuliert 
werden  dürfen;  bekannt  ist  es  auch,  dass  die  Zahl 
der  Studenten  auf  der  Dorpater  Universität  seit 
der  Reorganisation  derselben  stai'k  zurückgegangen 
ist.    Zu  welchen  Resultaten  werden  wir  wohl  ge- 
langen, wenn  wir  den  Abiturienten  der  einzelnen 
Lehrbezirke  nur  gestatten  woUten,  die  örtliche  Uni- 
versität zu  besuchen?  Gewiss  doch  zu  einem  starken 
Rückgang  in  der  Gesamtzahl  unsrer  Studierenden-» 
Hoffiiangsvolle  Staatsdienstaspiranten.  Der 
durch  scharfe  Feder  und  ungeschminktes  Urteil 
bekannte    Herausgeber    der    russischen    Zeitung 
«Graschdanin»,  Fürst  Meschtschersky,  unter- 
zog kürzlich  die  Abiturienten  der  hocharistokrati- 
schen höheren  Lehranstalten  Peterburgs  einer  scho- 
nungslosen Kritik,    ißt  beissender  Ironie  charak- 
terisiert er  diese  für  die  Staatscarriere  auf  der 
Schulbank  direktu.  praktisch  vorgebildete»  Jeunesse 
doree,  welche  erstaunliche  Kenntnisse  im  Gigerl- 
tum   und  Halbwelt,  aber  erschreckende  Unwissen- 
heit in  der  Ganzwelt,  in  der  Welt  der  Arbeit,  des 
Wissens  und  der  Denkkraft  verrät.  Weder  Wissen- 
schaftliche Kenntnisse,  noch  feste  Ansichten  über 
Lebens-  und  Staatsfragen,   Bekanntsein  mit  den 
Bedürfnissen  des  Volkes  und  Landes,  dürfe  man 
bei  diesen  Rechtsschüleni  und  Lyceisten  suchen, 
obgleich  denselben  schon  auf  den  Hochschulen  ein- 
geprägt wurde,  sie  seien  dazu  berufen,  die  erwar- 
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tungsvollen  Blicke  von  ganz  Russland,  wenn  nicht 
des  ganzen  übrigen  Europa  auf  sich  zu  lenken  und 
als  Säulen  des  Vaterlandes  zu  gelten.  Diese  Kritik 
ist  um  so  bemerkenswerter,  als  sie  gerade  jene 
Gesellschaftskreise  betrifft,  denen  der  Fürst  selbst 
am  nächsten  steht,  die  in  erster  Linie  seine  Leser 
bilden  und  die  er  auch  am  gründlichsten  kennen  muss. 
Charkow.  Prakt.  Technologisches  In- 
stitut. Vom  1.  Jan.  1896  an  soll  ein  Lehrstuhl 
für  landwirtschaftlichen  Maschinenbau,  verbunden 
mit  einer  Prüfungsstation  für  Werkzeuge  und 
Maschinen,  errichtet  werden. 

Kasan.  Universität.  Hochschule  für  Frauen. 
Die  Professoren  haben  nunmehr  an  die  Regierung 
ein  Gesuch  eingereicht  um  Gründung  höherer 
weibl.  Kurse,  und  zwar  zunächst  einer  histor.- 
philos.  und  einer  physik.-mathem  Äbtlg.  Studienzeit 
6  Jahre,  Latein  obligatorisch,  im  Uebrigen  analog 
der  Universität  (cfr.  «AR»  10  p.  614). 

Petersburg.  Universität.  PermnolUm. 
Btru/en:  a.o.P.  Alex.  Dogel  (ffistiol.)  v.  d.  Univ.  i.  Tomsk 
f.  mikroskop.  Anatomie. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Zur 
Herausgabe  der  für  die  Geschichte  des  16.— 18. 
Jahrhunderts  wichtigen  Archiv-Dokumente  sind  ab 
1.  Jan.  1896  auf  drei  Jahre  je  2000  Rubel  jähr- 
lich bewilligt  worden.  Auch  die  Veröffentlichui^ 
der  Akten  des  moskowitischen  Staates  und  der 
Berichte  und  Sentenzen  des  dirigierenden  Senates 

—  von  1884 — 1887  wurden  von  ersteren  zwei,  von 
letzteren  vier  Bände  veröffentlicht  —  soll  unter 
der  Redaktion  des  Acadefnikers  Gen.-Lieut.  Dubrovin 
(Russ.  Gesch.  u.  Altertumsk.)  fortgesetzt  werden. 

—  Zur  Beschaffung  von  Elektricität  zu  verschie- 
denen wissenschaftlichen  Zwecken,  wie  zur  Be- 
leuchtung, ist  die  Einrichtung  einer  elektrischen 
Station  mit  der  Summe  von  18,000  Rubel  begrün- 
det worden. 

Warschau.  Universität.  Statistik,  im 
Seh.  1894/95  bestand  d.  LehrkSrper  aus  1  Rektor,  44  o.  n. 
16  a.o.P.,  2  Doc.,  3  ausseretatsm.  Prof.,  3  Lektoren,  3  Prosek- 
toren  u.  1  Pd.,  im  ganzen  72  Lehrer.  Immatrikuliert  waren 
892  Stnd.,  103  freie  Hörer  n.  93  Pharm.,  27  PhUol,  40  Phy- 
siker, 61  Naturw.,  310  Juristen,  454  Med.  —  167  Stnd.  waren 
orthod.,  474  kath.,  32  prot.,  192  mosaisch.  Von  der  Krone 
erhielt  die  Univ.  eine  Zuwendung  von  293,386  B.,  die  Kollegien- 
gelder betrugen  169,225  R.,  die  Ausgaben  aber  399,686  Rl. 

Vereinigte  Staaten. 

Die  zukünftige  Organisation  des  höheren 
Unterriehtswesens  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Richard  T.  Ely,  Professor  der  Universität  von 
Wisconsin,  hielt  vor  dem  Department  für  höheres 
Unterrichtswesen  auf  der  Versammlung  der  National 
Educational  Association  einen  Vortrag  über  die 
künftige  Organisation  des  höheren  Unterrichts- 
wesens in  den  Vereinigten  Staaten,  in  dem  er 
die  gegenwärtig  herrschenden  Missstände  einer 
energischen  Kritik  unterzog  und  beachtenswerte 
Vorschläge  machte.    Das  höhere  Untemchtswesen 


nmfasst,  wie  er  klarlegte,  gegenwärtig  in  den 
Vereinigten  Staaten  das  College  und  die  Universi- 
tät. Das  College  sollte  mehr  der  allgemeinen  Bil- 
dung gewidmet  sein  und  den  Unterricht  der  «High 
Schoob  oder  «Academy»  vollenden,  und  zwar  in 
ganz  ähnlicher  Weise  wie  diese.  Die  essentiell 
ähnliche  Beschaffenheit  des  Bildungssystems  der 
«High  Schoob  und  des  College  sei  durch  das 
deutsche  Gymnasium  dargestellt,  in  dem  beide  kom- 
biniert sind  und  in  dem  der  Schüler  von  den  soge- 
nannten «High  Schoob -Studien  zu  den  College- 
studien ohne  Unterbrechung  übergeht.  Infolge  der 
Gründlichkeit  der  deutschen  Gymnasialbildung  sei, 
wie  der  Redner  bemerkte,  ein  Abiturient  desselben 
gewöhnlich  besser  für  das  höhere  Universitäts- 
studium vorbereitet,  als  der  Graduate  eines  amen- 
kanischen  College. 

Der  Universitätsunterricht,  das  specielle  und 
Berufsstudium  muss,  wie  der  Redner  des  Weiteren 
ausführte,  strenge  von  dem  des  College  geschieden 
sein.  Gegenwärtig  aber  ist  das  Erziehuugsweseu 
in  den  Vereinigten  Staaten  in  einem  verworrenen 
Zustande,  indem  die  Grenzen  zwischen  der  «High 
Schoob  und  dem  College  einerseits,  sowie  dem 
College  und  der  Univei-sität  andrerseits  nicht  genau 
gezogen  sind.  Der  Versuch,  in  die  letzten  Studien- 
jalire  des  College  üniversitätsstudien  einzuführen 
und  einen  Unterricht,  der  eher  in  die  Collies  ge- 
hören würde,  in  die  amerikanischen  Universitäts- 
kurse einzuschüessen,  habe  einen  Mangel  an  Gründ- 
lichkeit in  der  Ausbildung  jeder  Stufe  zur  Folge. 

In  den  professionellen  Schulen,  welche  in  den 
Vereinigten  Staaten  existieren,  begegnen  wir  noch 
schlimmeren  Verhältnissen,  da  für  diese  meist  die 
Vorbereitung  in  einem  College  nicht  verlangt 
wird.  Die  zukünftige  Organisation  des  höheren 
Unterrichtswesens  in  den  Vereinigten  Staaten 
muss,  wenn  sie  befriedigen  soll,  Ordnung  in  diese 
Verwirrung  bringen.  Die  Studiengebiete  der  Col- 
leges und  Universitäten  müssen  streng  geschieden, 
die   «High  Schools»  verbessert  werden. 

Aber  da  es  wahrscheinlich  sehr  lange  dauern 
wird,  bis  diese  Reformen  den  ganzen  Unterricht  um- 
fassen, der  zur  allgemeinen  Bildung  notwendig  er- 
scheint, so  schlägt  der  Redner  vor,  die  Normal- 
schulen zu  Colleges  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wo.'tes  umzugestalten.  Ferner  sollten  seiner  An- 
sicht nach  die  Privatcolleges,  die  gegenwärtig  ver- 
suchen, Universitätsunterricht  zu  geben,  ohne  die 
geeigneten  Mittel  dazu  zu  besitzen,  in  Zukunft  an- 
gehalten werden,  in  engerer  Gemeinschaft  mit  den 
Staatsuni versitäten  zu  wirken,  deren  Vermehrung 
Professor  Ely  besonders  befürwortet.  Th. 

Die  pädagogischen  Departments  an  den 
amerikanischen  Universitäten.  Die  National  Edu- 
cational Association  hat  auf  ihrem  letzten  Kongress 
in  Denver  die  Frage  der  Vermehrung  der  päda- 
gogischen Universitätsschulen  nicht  in  der  Weise 
in  Betracht  gezogen,  welche  bei  der  Wichtig- 
keit dieser  Angelegenheit  für  die  Ausgestaltung 
des  höheren  Unterriehtswesens  in  Amerika  auge- 
zeigt erscheinen  muss.  Der  Herausgeber  des  «School 
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Journal»  richtet  sich  in  einem  Artikel  energisch 
gegen  diese  Vernachlässigung,  indem  er  anderer- 
seits wieder  auf  die  anerkennenswerten  Bemüh- 
ungen des  Dr.  Edward  E.  Shaw,  des  Dekans  der 
New-York  University  School  of  Pedagogy,  der  be- 
deutendsten derartigen  Anstalt,  sowie  anderer  üni- 
versitätsmitglieder  für  die  Fortschritte  des  päda- 
gogischen Universitätsstudiums  hinweist.  Eä  ist 
zu  hoffen,  dass  die  Zahl  der  Universitäten,  welche 
die  neuen  Fakultäten  einrichten,  sich  in  nächster 
Zeit  wieder  vermehren  wird.  Bekanntlich  ist  die 
Universität  von  Buffalo  mit  der  Errichtung  einer 
pädagogischen  Schule  nach  dem  Plane  des  päda- 
gogischen Seminars  des  Professors  Rein  in  Jena 
vorangegangen,  die  grosse  Universität  von  Chicago 
und,  wie  das  «School  Journal»  zu  berichten  weiss, 
auch  die  Comell  Universität  folgen  in  Bälde  nach. 
Ob  die  Universitäten  von  Pennsylvanien,  Yale  und 
Harvard  sich  schon  in  nächster  Zeit  anschliessen 
werden,  ist  allerdings  noch  unbestimmt;  es  wird 
dies  aber  als  wahrscheinlich  betrachtet.  Die  Uni- 
versität von  Colorado  hat  in  der  Person  des  neuen 
Professors  der  Pädagogik  und  Philosophie.  James 
E.Bussell,  eine  Kraft  gewonnen,  die,  amerikanischen 
Pressstimmen  zufolge,  geeignet  sein  dürfte,  viele 
Studenten  der  Pädagogik  an  diese  Staatsuniver- 
sität heranzuziehen.  Derselbe  machte  im  Auftrage 
des  Bureau  of  National  Education  in  Washington 
und  der  State  Commissioners  of  Instruction  des 
Staates  New-York  eingehende  Studien  über  das 
Schulsystem  in  Deutschland.  Th. 

Die  Universitätsausdelmiing  Ib  den  Ter- 
einigten  Staaten,  ihre  Entwicklung  und  ihr  Wert. 
Die  Idee  der  Universitätsausdehnung  ist  in  den 
Vereinigten  Staaten  viel  früher  als  in  England  auf- 
getaucht, wo  sie  vor  22  Jahren  eine  bestimmte 
Gestalt  annahm.  Es  waren  aber  die  Mittel  zur 
Verbreitung  der  höheren  Bildung  in  Amerika 
wesentlich  andere,  weshalb  die  Universitätsaus- 
dehnung dort  längere  Zeit  hindurch  als  ein  Teil 
des  Bildungswesens  weniger  berücksichtigt  wurde, 
während  sie  sich  in  England  rasch  entwickelte.  Die 
zahlreichen  «High  Schools»,  öifentlichen  und  pri- 
vaten Academies,  confessioneUen  und  nicht  con- 
fessionellen  Colleges,  die  Staatsuniversitäten  sorgten 
für  das  grössere  oder  geringere  Bildungsbedürfnis 
der  Bevölkerung  gegen  meist  geringe  Entschädi- 
gung, während  in  England  die  Bildungsanstalten 
und  Universitäten  nur  einem  beschränkteren  Kreise 
zugänglich  waren. 

Nunmehr  hat  sich  aber  die  Universitätsaus- 
dehnung in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten 
vier  Jahren  derart  entwickelt,  dass  sie  trotz  der 
Vei-schiedenheit  der  Verhältnisse  ein  hervorragender 
Faktor  für  die  intellektuelle  Hebung  geworden  ist. 

Aus  den  Cirkularen,  welche  von  den  bedeu- 
tendsten Anstalten  daselbst  herausgegeben  werden, 
ist  ersichtlich,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  vier 
Studienarten  der  U.  E.  verbreitet  sind.  Der  Unter- 
richt wird  entweder  durch  Korrespondenz  erteilt 
oder  nach  dem  Klassensystem,  meist  an  den  Aben- 
den und  an  den  Samstagen  gegeben,  oder  er  wird 


in  litterarischen  Klubs  durch  Lehrer  erteilt,  die 
ihre  Thätigkeit  insbesondere  auf  solche  beschrän- 
ken. Das  gewöhnliche  aber  ist  das  «Lecture-Study», 
von  Docenten,  meist  Specialisten,  die  von  Ort  zu 
Ort  ziehen  und  Kurse  von  6  bis  12  Vorlesungen 
abhalten,  geleitet.  Ihr  Auditorium  setzt  sich  teils 
aus  Personen  zusammen,  die  nur  unterhalten  sein 
wollen,  teils  aus  solchen,  die  mit  Hilfe  des  «Sylla- 
bus»  die  Kurse  zn  ernstem  Studium  benützen. 

Die  Universitätsextension  hat  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  wie  Francis  W.  Shepardsou  in 
einem  aufklärenden  Artikel  im  «School  Joni-nal» 
(14.  Sept.  1895,  Nr.  9)  bemerkt,  keineswegs  an 
solche  zu  wenden,  denen  niemals  Mittel  zur  Fortr 
bildung  zu  Grebote  standen;  denn  der  Staat  hat 
solche  für  alle  geschaffen.  Sie  findet  genügenden 
Anhalt  zu  ihrer  Weiterentwicklung  in  dem  geschäf- 
tigen Charakter  des  amerikanischen  Lebens,  da  ja 
der  Kaufmann,  der  Handweriter  und  Arbeiter,  die 
nicht  die  Zeit  für  dauerndes  Studium  finden,  aber 
gegenwärtig  doch  mit  dem  Gedankenleben  des 
19.  Jahrhunderts  in  Berührung  bleiben  wollen. 
Deshalb  hat  mau  auch  schon  die  Universitäts- 
extension «the  University  of  the  Busy»  genannt. 

Das  U.  E.- Studium  soll  auf  den  Grundsatz 
hinweisen,  dass  das  Elrziehungswerk  keineswegs 
auf  die  Schule  beschränkt  bleiben  kann,  es  soll  aus  der 
gewöhnlicheuBeschäftigung  herausreissen  und  wieder 
neue  geistige  Nahrung  bieten.  Dasselbe  wird  immer 
möglichst  in  praktischer  Organisation  dem  ameri- 
kanischen Leben  angepasst  bleiben,  der  Stoff  der 
Studienkurse  wird  immer  nach  dessen  Eigenart 
ausgewählt  und  bemessen  werden  müssen.  Wird 
aber  den  Verhältnissen  derart  Rechnung  getragen, 
so  wird  die  Universitäts-Extensionbewegung  sich 
vielleicht  in  Amerika  noch  lebens&higer  erweisen 
als  in  England.  Th. 

Cambridge.  Harvard- University.  Siu- 
dentische  Journalistik.  Daiss  die  amerikanischen 
Studenten  neben  dem  Sport  auch  noch  anderen  Be- 
schäftigungen einen  grossen  Teil  ihrer  Zeit  widmen, 
beweisen  die  zahlreichen  Publikationen  ameri- 
kanischer Universitäten,  welche  von  Studenten  ge- 
leitet werden. 

Die  Journalistik  ist  insbesondere  in  der  Har- 
varduniversität ansgebildet.  Dort  erscheinen  so- 
gar zwei  von  Studenten  redigierte  Tageszeitungen, 
die  «Harvard  Daily  News»  und  der  «Harvard 
Crimson» .  Das  erstere  Journal  wurde  erst  in  diesem 
Studienjahre  begonnen  und  giebt  sich  aUe  Mähe, 
um  die  Konkurrenz  des  älteren  Kollegen  zu  über- 
winden. Diese  Zeitungen  haben  eine  Morgenaus- 
gabe und  ihre  litterarischen,  gesellschaftlichen  und 
Sport-Berichte  werden  jeden  Morgen  von  den 
Studenten  mit  dem  «Breakfeast»  verschlungen.  Sie 
besitzen  Bureaus,  die  nach  dem  Muster  der  ansser- 
academischen  Tageszeitungen  eingerichtet  sind. 

Harvard  giebt  überdies  eine  Monatsschrift 
heraus,  die  als  die  beste  an  amerikanischen  Universi- 
täten publizierte  angesehen  wird.  Femer  erscheint 
der  «Harvard  Advocate»  zweimal  monatlich  als  belle- 
tristisches Organ.    Das  humoristische  Organ  Har- 
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vards  cThe  Lampoon»  ist  von  Zeitungen  sehr  ge- 
schätzt, welche  seine  Witze  sich  aneignen.  Einige 
seiner  früheren  Redacteure  sind  jetzt  in  der 
gleichen  Stellung  bei  den  grossen  amerikanischen 
Witzblättern.  Th. 

—  Kunststreit,  lieber  die  Architektur  des 
neuen  Museums  der  Universität,  des  Fogg  Art 
Museum,  hat  sich  seit  einiger  Zeit  eine  lebhafte 
Diskussion  entsponnen. 

Man  ist  mit  derselben  so  unzufrieden,  dass 
man  den  Beschluss  gefasst  hat,  eine  Kunstkom- 
mission für  die  Universität  einzusetzen,  welche  in 
Zukunft  sämtliche  Pläne  für  Neubauten  zu  prüfen 
hat  und  der  die  Aufgabe  obliegt,  f  ttr  die  Wahrung 
der  allgemeinen  Harmonie  zwischen  den  Universi- 
tätsgebäuden zu  sorgen.  Die  älteren  derselben 
wurden  im  Stile  des  18.  Jahrhunderts  sehr  ein- 
fach au%efübi-t  und  man  hat  die  neueren  bisher 
immer  ihnen  anzupassen  verstanden.  Nur  für  das 
F'ogg  Museum  wurde  ein  prätentiöser  Stil  ge- 
wählt, mit  dem  es  gar  nicht  zu  seinen  historischen 
Nachbarn  passt.  Th. 

Chicago.  Universität.  Personalien,  Berufen: 
Dr.  Karl  Pietsch  (geb.  1860  za.  Stettin)  Bibliothekar  d. 
Newbeny  Library,  als  Docent  f.  roman.  Spr.  u.  Litt.  —  Prof. 
C.  H.  Thnrber  (neuere  Spr.)  von  Hamilton. 

Hamilton.  Colgate-Universität.  Im  neuen 
Schulj.  95/ 96  sind  305  Studenten  immatrikuliert,  da- 
von 45  i.  theol.  Seminar,  156  im  «College»  u.  104  in 
der  Academie.  Die  neue  Turnhalle  wird  im  WS. 
bereits  benützt  werden.  —  Nachdem  die  Univer- 
sität sechs  Jahre  lang  ohne  Präsidenten  gewesen, 
wurde  als  solcher  Prof.  George  W.  Smith  (G-e- 
schichte)  ernannt.  Infolge  dessen  wird  derselbe  in 
d.  WS.  nur  über  gemeines  Recht  (common  law)  lesen. 

—  PeirsontMen.  Ernannt-.  Prof.  B.  P.  Sissin  v.  d. 
Academie  (Mathew.)  z.  cPriucipal»;  Prof.  C.  W.  Spencer 
t  Geschichte,  Prof.  M.  S.  Read  f.  Philos.,  John  Heisä 
(im  L  Jahre  Stud.  in  Leipz.)  als  Lehrer  f.  deutsche  n.  franz. 
Sprache.  —  Berufen:  Prot  C.  H.  Thurber  (neuere  Sprachen) 
nach  Chicago.  —  Sonstiges :  Vier  Professoren  haben  auf  1  Jahr 
Urlaub  erhalten:  Prof.  S  Bnrnham  geht  nach  Leipzig  zur 
YoUendung  eines  Werkes, Prof  N.  L.  Andrews  bereist  den 
Orient  in  Vorbereitung  einer  neuen  Folge  v.  Vorlesungen 
tlber  antike  Kunst,  Prof  E.  F.  Nichols  hat  die  Berliner 
üniverdtilt  bezogen,  und  Prof  F.  A.  Gallup  jene  in  Chicago. 

Hoaghton.  Michigan  Mining  School.  Mit 
dem  Wiederbeginn  des  Schuljahres  tritt  zum  ersten- 
maJe  das  fakultative  System  in  Wirksamkeit,  von 
welchem  man  sich  einen  Zuwachs  von  Studierenden 
verspricht.  Drei  Stunden  wöchentlich  im  Hörsaal 
oder  neun  Stunden  wöchentiich  im  Laboratorium 
bilden  das  einheitiiche  Unterrichtspensum  auf  die 
Dauer  von  vierunddreissig  Wochen;  jeder  Unter- 
richtsgegenstand, welcher  diese  Zeit  ausfüUt,  gilt 
als  Vollkurs,  während  solche,  die  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  beanspruchen,  proportional  gerechnet 
weMen.  18  Vollkurse  werden  für  einen  S.  B.  Grad 
erfordert,  für  einen  E.  M.-Giud  22  Vollkurse.  Diese 
Einteilung  giebt  dem  Studenten  grössere  Freiheit  | 


in  der  Wahl  der  für  seinen  künftigen  Beruf  nötigen 
Discipliuen  und  gestattet  ihm,  jenen  Unterrichts- 
zweig zu  pflegen,  für  welchen  er  besonders  ge- 
eignet erscheint. 

Ithaca.  Cornell-Universität.  nononaUen. 

Gestorben:  Pd.  E.  Eitter  (Mathem.),  als  Prot  von  Göttingen 
hierher  berufen,  unterwegs  in  New-York  am  Typhus. 

New-York.  Columbia  College.  Personalien.  Ge- 
storben: Prof  Hjalmar  H.  Boyesen  (Germ.  Philol)  geb. 
in  Norwegen,  Verfasser  zahlr.  Romane  etc.  An&ngs  Okt.  hier. 

Palo  Alto.  LelandStanford^UniverjSität. 
Seit  dem  Tode  des  Senators  Stanford  hat  eine 
trübe  Wolke  der  Ungewissheit  über  der  Universität 
gehangen.  Mrs.  Stanford  hatte  nämlich  erklärt, 
dass  falls  der  Prozess,  den  die  Regierung  gegen  den 
Besitz  Stanfords  anstrengte,  zu  seinen  Ungunsten 
entschieden  würde,  die  Mittel  zur  Bestreitung  der 
üniversitätskosten  fehlen  würden  und  diese  daher 
geschlossen  werden  müsste.  Die  Professoren  hatten 
bereits  in  der  Hofihung,  schliesslich  doch  Sieger  zu 
sein,  auf  10<*/o  ihres  Gehaltes  verzichtet.  Unter 
diesen  Verhältnissen  musste  die  jüngste  Entscheid- 
ung des  Richters  Ross  zu  Gunsten  der  Mrs.  Stanford 
mit  grosser  Freude  aufgenommen  werden. 

Jedoch  ist  die  Angelegenheit  keineswegs  bei- 
gelegt, da  wahrscheinlich  an  den  obersten  Gerichts- 
hof appelliert  werden  wird. 

Die  öffentliche  Meinung  in  Califomien,  welche 
gegen  die  Southern  Pacificbahn  gerichtet  ist,  hat 
ebenfalls  zur  Bildung  eines  Vorurteils  gegen  die  Uni- 
versität beigetragen,  der  man  überhaupt  an  der  Paci- 
flcküste  wenigSympathienentgegenzubringen  scheint. 
Sie  wurde  vor  kurzem,  wie  das  «School  Journal»  in 
einem  humoristischen  Berichte  bemerkt,  als  «Stan- 
fords parvenue  plutocratic  Institution»  gekennzeich- 
net. Wenn  sie  geschlossen  würde,  so  wären  speziell 
die  Studenten  geschädigt,  die  meist  aus  kleinen 
Städten  und  Ansiedlungen  im  Lande  kommen  und 
in  der  Universität  ein  erwünschtes  Unterrichtscen- 
trum finden.  TA. 

Argentinien. 

Buenos  Ayres.  Universität.  Wie  die 
«La  Plata  Rundschau»  berichtet,  ist  ein  von  Prof. 

Montes  de  Oca  (Med.)  zu  Beginn  dieses  Jahres 
beim  Univ.-Rat  eingereichtes  Projekt  über  LeAr-  und 
Lernfreiheit  nunmehr,  nachdem  gen.  Lehrer  aus 
dem  Rate  ausgeschieden,  beraten  und  durch  Mehr- 
heitsbeschluss  abgelehnt  worden.  Immerhin  ist  eine 
kleine  Zahl  Professoren  in  Verbindung  mit  den 
grossen  dortigen  Blättern  agitatorisch  thätig,  so 
dass  in  nicht  zu  lauger  Zeit  ein  neues  Projekt 
mit  voraussichtlich  besserem  Erfolge  vorgelegt 
wird.  Die  Lehr-  und  Lernfreiheit  an  der  Uni- 
versität wäre  das  geeignetste  Mittel,  das  arg  in 
Verfall  geratene  Universitätsstudium  wieder  zu 
heben  und  es  zu  dem  zu  machen,  was  es  sein 
soll  und  au  den  deutschen  Muster  Hochschulen 
wirklich  ist. 
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Bücherbesprechungen  und  Titelankundigungen. 


1.  Theologie. 


Dr.  Richard  Rothe.  UebereicMderTheologiitchenEthüc 

Aus  d.  Handschrift  herausgegeben  von  Dr.  Rudol/Ahrenäis. 

Bremen,  Verlag:  M.  Heinsius  Nachfolger.  1895.  [6r.  8«. 

XVI  und  302  S.].    Preis  6  Mk. 

Diese  ckleine  £thik>,  wie  man  sie  neben  dem  grossen 
Hauptwerke  Toraudsichtlich  nennen  wird,  giebt  das  Eullegien- 
beft  des  liebenswürdigen  und  geistvollen  Bothe  (geb.  179S)  in 
Posen,  gest.  1867  in  Heidelberg),  anf  Grund  dessen  er  seine 
Vorträge  hielt,  in  letzter  Redaktion  aus  seiner  eigenen  Hand- 
schrift. Die  pietätTolle  Sorgfalt,  mit  der  der  kundige  Verfesser 
dies  Erbstück  seines  verehrten  Lehrers  für  die  Oeffentlichkeit 
zugerttstet  und  zugleich  für  den  praktischen  Gebrauch  des 
Lesers  eingerichtet  hat,  verdient  alles  Lob.  Das  Buch  ent- 
hält nach  einer  kurzen  Vorrede,  in  der  Ahrendts  über  seine 
(verschiedenen  Zeiten  entstammende  und  daher  nicht  durch- 
weg einheitliche)  Quelle  und  sein  eigenes  Arbeiten  Becheu- 
schaft  giebt,  zunächst  eine  bibliographische  Uebersicht  von 
Eothes  Schriftstellerei  und  dann  zwei  kleinere  Stücke,  die 
Bothe  seiner  Vorlesung  vorauszuschicken  pflegte :  Ansprache 
an  die  Zuhörer  und  kurze  Geschichte  der  Ethik.  Beide  hätten 
vielleicht  fehlen  dürfen:  jene  ist  zu  sehr  auf  den  jugend- 
lichen Anfänger  berechnet,  diese  allzu  summarisch  und  frag- 
mentarisch, um  bleibendes  Interesse  zu  beanspruchen.  Hierauf 
folgt  die  uebersicht  der  theologischen  Ethik  selbst.  Eine 
Einleitung  giebt  in  drei  Hauptstücken:  1)  Begriff  der  theo- 
logischen Ethik  als  spekulativer  Disciplin,  2)  Grundlegung 
und  3)  Gliederung  der  theologischen  ^thik.  Diese  wird  dann 
in  den  drei  nach  Schleiermacher  unterschiedenen  und  be- 
nannten Teilen  —  oder  richtiger  unter  den  drei  je  das  Ganze 


nmfasKenden'und  beherrschenden  Gesichtspunkten:  Oüterlehre« 
Tugendlehre,  Pflichtenlehre  abgehandelt.  Die  hegelisierende 
Sprache  und  Methode,  wonach  der  dialektische  Gang  des 
menschlichen  Denkens  in  das  Sein  und  Leben  der  Welt,  ja 
Gottes  selbst,  als  wirklicher  innerer  Vorgang  hineingedeutet, 
gleichsam  projiziert  wird,  klingt  dem  Leser  wie  ein  Nach- 
hall ans  längstgeschwundener  Zeit.  Aber  so  fem  liegt  uns  das 
Zeitalter  der  sog.  absoluten  Philosophie  noch  nicht,  dass  das 
jüngere  Geschlecht  der  protestantischen  Theologen  ohne  sein 
Verständnis  auskommen  und  mit  Ehren  bestehen  könnte.  Bei 
Kothe  birgt  überdies  die  uns  fremd  gewordene  Form  einen 
edlen  Schatz  echt  christlicher  und  echt  philosophischer  Ge- 
danken. Zu  ihm  vorzudringen  zeigt  die  Uebersicht  —  wozu 
sie  auch  als  academiscbe  Vorlesung  bestimmt  war  —  den 
kürzesten  Weg.  Zugleich  hat  durch  fleissigc,  aber  bescheidene 
und  kurze  Verweisungen  der  Herausgeber  dafür  gesorgt,  dass 
sie  ohne  allzuviel  Arbeit  des  Nachschlagens,  Suchens  n.  s.  w. 
mit  der  grossen  Botheschen  Ethik  zusammen  benutzt  werden 
kann:  wie  man  will,  als  Vorschule  oder  als  Kompendium  zur 
Wiederholung.  Dr.  Ahrendts  besitzt,  wie  er  mitteilt,  noch 
eine  ganze  Anzahl  Botbescher  Hefte.  Auf  die  cwenigstens 
abgekürzte  Veröffentlichung»  der  Symbolik  und  der  Litnrgik, 
wie  des  Lebens  Jesu,  die  er  vorhat,  darf  man  gespannt  sein. 

S. 
Theologischer    Jahresbericht.     Herausgegeben    von 
H.  Hol tz mann.    XIV.  Bd.   Enthaltend :  Die Litteratnr 
des  Jahres  1894    I.  u.  IL  Abtlg.    Brannschweig.    O.  A. 
Schwetschke  &  Sohn.  1895.    Vollständ.    Hk.  18.—. 


2.   Rechts-  und  Staatswissenschaft. 


Randa,  Hofrat,  Prof.  Dr.  A.,  Der  Besitz  n<ich  ügterr. 
Hechte  mit  Berücksichtigung  des  allgem.  Bechtes,  des 
preuss.,  franzöB.  u.  Italien.,  d.  sächsisch,  u.  züricherisch. 
Gesetzbuches.  IV.,  durchges.  und  verm.  Aufl.  Leipzig, 
Breitkopf  ÄHärtel,  1895.  [Gr.  8.  XXXIX,  814  S.  Frakt.]. 
Mk.  15.— 

Verfasser  erklärt,  dass  er  bei  der  Ergänzung  und  teil- 
weisen  Umarbeitung  der  seit  mehrei'eu  Jahren  im  Buchhandel 
vergriffenen  dritten  Auflage  dieses  Buches  sich  der  schwierigen 
und  mühevollen  Aufgabe  wohl  bewnsst  sei.  Eine  grosse 
Beihe  von  Schriften,  voran  Ihe rings  Besitzwille  (1889)  sei 
seit  der  letzten  Auflage  dieses  Buches  (1879)  erschienen. 
Offenbar  habe  die  Besitzlehre  trotz  ihrer  Opulenz  die  An- 
ziehungskraft auf  grosse  und  kleine  Geister  nicht  verloren  I 
Doch  vermöge  er  nicht  zu  sagen,  dass  die  neuere  Besitz- 
litteratnr  —  unbeschadet  mancher  wertvollen  Berichtigungen 
im  einzelnen  —  in  letzter  Zeit  einen  wesentlichen  Fortschritt 
oder  einen  Umschwung  zu  besserer  Erkenntnis  aufweisen 
könne.  Ja  es  scheine,  als  ob  gerade  die  Besitzlehre  mit  Vor- 
liebe zum  «Ablagerungsplatz  ungesunder  und  unreifer  Ideen» 
gewählt  würde.  Leider  bezeichne  auch  das  oben  genannte 
letzte  Werk  Iherings  eine  Wandlung  zum  Schaden  der 
deutscheu  Jiuisprudenz.  Und  mit  Bedauern  müsse  konstatiert 
werden,  dass  der  mächtige  Einflnss  der  neuen  —  historisch 


und  dogmatisch  unhaltbaren  —  Lehre  Iherings  auch  unter  den 
österreichischen  Juristen  schwere  Verimtngen  hervorgerufen 
habe.  Durch  die  glänzende,  geistreiche  und  bestrickende  Art 
der  Darstellung  auch  schiefer,  oft  voige&sster  Ideen  habe 
der  gefeierte  Meister  auf  der  Neige  seiner  Lebensbahn  in  der 
gemeinrechtlichen  Jurisprudenz  —  und  nicht  bloss  in  dieser  — 
unabsehbare  Verwimmg  angerichtet  Selbst  im  zweiten  Ehit- 
wurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das  deutsche  Bach 
(1894)  zeigen  sich  nachhaltige  Spuren  hiervon  Doch  schon 
mache  sich  gegen  die  letzte  Ideenphase  Iherings,  der  in 
der  Voreingenommenheit  für  seine  jüngste  Ansicht  nicht 
davor  zurückscheute,  Paulus  «einen  wüst«n  Fanatiker  im  Koor 
8truieren>  zu  schelten  (S.  274)  und  Saviguys  Lehren  unab- 
lässig zu  bespötteln,  eine  gesunde  Beaktion  geltend  und 
über  kurz  oder  lang  werde  sich  eine  richtigere  Eritenntnis 
sicherlich  auch  hier  Bahn  brechen. 

Was  den  Elntwnrf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  be- 
trifft, so  würde  seines  Erachtens  in  dieser  Kardinalfrage  der 
Anschluas  an  die  bisherige  Bechtsentwicklung  —  nicht  an 
das  reine  römische  Becht,  sondern  an  die  partikularrecht- 
liche Ausgestaltung  desselben  insbesondere  im  sächsischen 
oder  preussischen  Becht  —  dem  Bedürfnis  und  der  heir 
sehenden  Bechtsanschauung  besser  frommen  als  das  Experiment 
mit  dem  weitgehenden  Inhaberschutz  des  ersten  und  zweiten 
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Entwürfe.  Eg  sei  schon  mehrfach  (bes. von  Knntee,  Wandt, 
Hirsch  etc.)  berrorgehoben  worden,  dass  die  Volksanschauung 
unter  cBesitzer»  den  Voll-  oder  Eigenbesitzer  verstehe.  Der 
Eigenbesitz  mQsse  der  Eckstein  des  Besitzschutzes  bleiben, 
wenn  sich  letzterer  nicht  ins  Endlose  nnd  Unberechenbare 
verlieren  soll;  er  mflsse  diesen  Schntz  gemessen,  auch  wenn 
Anderen  der  Nntzbeeitz  der  Sache  zustehe,  —  nnd  zwar  nicht 
nnr  Dritten,  sondern  auch  dem  Nutzbesitzer  gegenüber, 
welcher  die  Grenzen  seines  Nutzbesifzes  eigenmächtig  über- 
schreitet. —  Unter  den  vielen  Zusätzen  der  um  mehr  als 
100  Seiten  vermehrten  Auflage  des  Randa'schen  Werkes  \\m\ 
besonders  die  kritische  Darstellung  'der  neuen  Besitzlitteratur 
(Ibering,  Bekker,  Strohal,  Graf  Pininski,  Kindl  u.  a.)  das 
Interesse  der  Juristenwelt  in  Anspruch  nehmen. 

Cfuttentag'ache  Sammlung  von   LehrbUchem  des 
deutschen  Keiehsrechts. 

1.  FlttlBO,  Der  Betchs-Civüprocesg.  8.  Anfl.  1893. 
(gr.  8".  XVm,  866  S.  Frakt.)  Mk.  8.—.;  geh 
Mk.  9.-. 

2.  Gareis,  Das  deutsche  Handelsrecht.  4.  Aufl 
1893.  (gr.  8«.  XX.  859  n.  56  S.  Frakt.)  Mk,  9.50.; 
geb.  10.50. 

3.  Zorn,  Das  Staatsrecht  des';Deutschen  Reiches. 
2.  Aufl.  1895.  Bd.  I:  Das  Verfassunflsrecht.  (8».  XVI, 
636  S.  Frakt).    Mk.  8.—.;  geb.  Mk.  9.—. 

Die  im  Verlage  von  Guttentag  in'  Berlin  erscheinenden 
Lehrbttcher  des  deutschen  Reichsrechts  wollen  cknrzge- 
{a8ste>,  in  erster  Beihe  für  Studierende  bestimmte  Lehr- 
bficher  sein.  Dieses  Ziel  scheint  auch  das  einzig  Gemein- 
same zu  sein,  welches  die  einzelnen  Bearbeiter  mit  einander 
verbindet.  Im  übrigen  sucht  jeder  Bearbeiter  nach  eigenem 
Plane  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Das  Fittingsche  Lehrbuch  erscheint  seit  der  7.  Auf- 
lage in  vollständig  neuer  Bearbeitung.  Der  Unterschied 
zeiget  sich  änsserlich  bereits  darin,  dass  z.  B.  die  4.  Auf- 
lage einen  Umfang  von  etwa  27,  die  8.  Auflage  einen 
Umfang  von  54  Bogen  aufweist.  Innerlich  erscheint  das 
Buch  als  ein  ganz  anderes.  Während  ursprilnglich  der 
Fan  dahin  ging,  d  em  praktischen  Juristen  ein  Hil&mittel 
zur  EinfOhrung  ins  neue  Fruzessrecht  za  bieten  und  ander- 
seits den  nichtjuristiscben  Kreisen  eine  nicht  ganz  ober- 
flächliche Kenntnis  desselben  zu  vermitteln,  ist  jetzt  an  die 
Stelle  einer  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  ansprachs- 
losen  Arbeit  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  ge- 
treten.    Im    Gegensatz    zu    Gareis    and     Zorn    verzichtet 


Fitting  grundsätzlich  darauf  Litteratnrangaben  zumachen. 
So  sehr  ihm  darin  beizustimmen  ist,  dass  ein  Lehrbuch 
allenthalben  durch  sich  selbst  verständlich  sein  muss,  so 
wenig  ist  der  Schluss  anzuerkennen,  dass  dieses  Ziel  gerade 
am  sichersten  durch  Enthaltung  von  jeglichem  Litteratomach- 
weise  zu  erreichen  ist. 

In  dieser  Beziehung  hat  Gareis  :in  seinem  Handels- 
recht in  glücklicher  Auswahl  Litteratur,  Rechtsprechung 
und  Oescbiohte  mit  den  dogmatischen  Erartemngen  ver- 
knüpft. Der  Stil  ut  kurz  und  leicht  verständlich.  An- 
irpfiiat  i-it  eine  systematische  Darstellung  des  Reichsgesetzes 
betreffend  die  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung  vom 
20.  April  1892. 

Die  neue  Auflage  des  Zornschen  Staatsrechts  ist 
völlig  umgearbeitet.  Das  Militärrecht  ist  weggefallen, 
indem  der  kaiserliche  Oberbefehl  in  das  Kapitel  vom  Kaiser- 
tum eingestellt  wurde,  und  die  Darstellung  der  Militärver- 
waltung bleibt  dem  II.  Band  vorbehalten,  welcher  das  Ver- 
waltungsrecht behandelt.  Ueberall  tritt  das  Bestreben 
hervor,  die  Grundbegriffe  teils  in  Anlehnung  insbesondere 
an  Laband  und  Hänel  und 'teils  in  Abweichung  von  diesen 
Schriftstellern  auszugestalten.  Ob  dem  Verfasser  in  seiner 
Folemik  überall ;  zuzustimmen  ist,  kommt  weniger  in  Be- 
tracht als  "die  jThatsache,  dass  die  Polemik  wohl  geeignet 
ist,  den  jungen  Studierenden  zu  selbständigem  Studium 
anzuregen.  Sehr  dankenswert  ist  die  neu  hinzugekommene 
Darstellung  über  die  Kolonien,  welche  den  Erwerb,  die  staat- 
liche Organisation  nnd  das  materielle  Recht  der  Kolonien 
treffend  veranschaulicht  mt. 

Arndt,  Adolf,  Verfa^ssung  des  Deutschen  Reichs.   Mit 

Einleitung  und  Kommentar.  Berlin  1895.  J.  Gutten- 
tags  Verlag,  (gr.  8».  XII,  839  S.  Frakt.)  Mk.  3.—. 
Arndt  ist  als  Kommentator  der  preussischen  Ver- 
fa.ssnng,  wohlgeschätzt.  Die  Erläuterung  der  Verfassung 
des  Deutschen  Reichs  zeichnet  sich  durch  Schärfe  und  Selb- 
ständigkeit der  Auffassung,  Klarheit  nnd  Leichtigkeit  der 
Darstellung,  sowie  durch  sorgfältige  Benutzung  der  vor- 
handenen Litteratur  aus.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist 
hier  nicht  der  Ort.  mt. 

Meili,  Prof  Dr.  Fr.,  Advokat.  Der  Staatsbankerott 
und  die  moderne  Rechtswissenschaft.  Vortrag, 
gehalten  in  der  internationalen  Vereinigung  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre 
zu  Berlin.  Berlin,  Puttkammer  &  MUhlbrecht,  1895. 
[gr.  8«.    IV,  85  S.  mit  e.  Schlusswort.  Frakt.] 


3.  Heilwissenschaft. 


RochOD-OuvIgneaud,  Dr.  etc.,  Paris.  „  PrScts  iconographique 
d^anatoniie  normale  de  l'oeil".    Paris,  Sociftfe 
d'6ditious  scientifiqnes.  1895.  [Gr.  8".  136  S.j  Pres.  5.— 
Der  Verfasser  verfolgt  mit  diesem  Buche  den  Zweck, 
dem  Studierenden  ein  Compendium  der  normalen  Anatomie 
des  Auges  an  die  Hand  zu  geben,  welches  den  Unterricht  im 
l-aboratorium  teils  ersetzen,  teils  ergänzen  soll.    Von  dem 
Standpunkte  des  Praktikers,  nicht  von   rein   anatomischen 
(iesichtspunkten  ausgehend,  hat  der  Autor  es  trefflich  ver- 
standen, eine  Reihe  sehr  guter  histologischer  Präparate  aus- 
zuwählen, die,  von  einem  geübten  Zeichner  in  allen  Details 
•wiedergegeben,  dem  Leser  den  jeder  Figur  angefügten  Text 
in  klarster  Form  illustrieren.     Ein  feineres  Beproduktions- 
verfiüuen  wäre   allerdings  z.  B.  die  Lithographie  gewesen. 


jedoch  würde  dadurch  das  Buch  selbst,  das  ja  nur  einen  Grund- 
riss  und  keinen  ausführlichen  Atlas  darstellen  soll,  infolge  der 
erheblichen  Preiserhöhung  unter  den  Studierenden  nicht  den 
aligemeinen  Anklang  finden,  der  ihm  so  jedenfalls  eher  be- 
schieden ist.  — 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  zunächst 
die  Region  der  Sehnerven  besprochen,  dann  geht  der  Verfes.ser 
zu  den  anderen  Abschnitten  des  Auges  über,  wobei  namentlich 
auf  die  Ciliarfortsätze  *  und  den  Iriswinkel  Rücksicht  ge- 
nommen ist;  dann  folgen  Chorividea  und  Retina,  und  den 
Schluss  bilden  mehrere  Abbildungen  von  dem  Auge  des  mensch- 
lichen Embryo.  Es  ist  sehr  zu  begrttssen,  dass  nicht  allein 
die  Verhältnisse  beim  Erwachsenen  in  ausführlicher  Weise  be- 
sprochen werden,  sondern  auch  die  beim  Neugeborenen,  sowie 
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namentlich  beim  FOtns  mit  hereinbezogen  sind.  Ausser  der 
Entwicklungsgeachichte  ist  aber  anch  der  vergleichenden 
Anatomie  durch  einige  Abbildungen  Rechnung  getragen.  — 
Eine  nicht  zu  unterschätzende  Erleichterung  des  Studiums 
bietet  die  Einfügung  sämtlicher  Figuren  in  den  Text  selbst, 
und  da  dieselben  wirklichen  Präparaten  entnommen  sind,  ge- 
währen sie  eine  viel  genauere  Vorstellung  von  dem  histo- 
logischen Bau  des'^Auges,  als  die  sonst  in  derartigen  Kom- 
pendien sich  findenden  rein  schematischen  Zeichnungen.    Bei 


jeder  Fig^nr  ist  die  Lage  des  Schnittes ,  das  Alter  des  Indi- 
viduums, von  dem  das  Präparat  herrührt,  dieVergrOsserung, 
sowie  nach  Bedarf  auch  die  Konservierungs-  und  F^rbungs- 
methode  angegeben;  daran  schliesst  sich  dann  die  nähere  Er- 
läuterung des  betreffenden  Bulbu-sabschnittes. 

Es  dürfte  somit  der  Verfasser  den  in  seiner  Vorrede  an- 
gegebenen Zweck  mit  dem  vorliegenden  Buche  in  voll- 
kommenem Hasse  erreicht  haben.  0.  S. 


4.  Naturwissenschaften. 


Sogeoe-Sehortemmers  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie,  i 

Nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  von 

Sir  Henry  E.  Roscoe,  emerit.   Professor  der  Chemie 

a.  d.  Victoria-Üniversitttt  in  Manchester,  und  Alexander 

Classen,  Dr.  phU.,  Professor  der  Chemie  a.  d.  kOnigl. 

techn.  Hochschule  in  Aachen.    Mit  71  Holzstichen  n. 

einer  farbigen  Spectraltafel.    10.  vermehrte  Auflage. 

Braunschweig  1894.    Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u. 

Sohn.    (8*.  XVI,  541  S.  Ant.)    Mk.  7.50. 

Wenn  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  die  10.  Auflage 

erreicht,  dann  ist  es  wohl  überflüssig,  von  dessen  besonderen 

Vorzügen  zu  sprechen,  denn  dieselben  ergeben  sich  von  selbst. 

In  der  That  ist  das  kleine  Lehrbuch  von  Buscoe-Schorlemmer 

in  der  Fachwelt  ein  alter  Bekannter,  über  den  man  nichts 

Neues   sagen   kann,   als  dass  es  ebenso  gut  wie  irfiher  ist. 

Neu  ist  an  dieser  Auflage  die  Bearbeitung  durch  A.  Classen, 

doch   sind  die  Grundsätze  und  Gesichtspunkte  der  früheren 

Auflagen   masgebend    geblieben   und  nur  vereinzelte,   den 

Fortschlitten  der  Wissenschaft  entsprechende  Aenderungen 

und  Umarbeitungen  vorgenommen  worden.    Im  organischen 

Teil  sind  die  Zusammensetzung  der  ESrper  und  anch  die 

Reaktionen  durchwegs  in  anfgelilsten  Formeln  gegeben,  was 

das  Verständnis  und  die  Uebersicht  der  Vorgänge  wesentlich 

erleichtert. 

Bei  all  seiner  Kürze  ist  dieses  Lehrbuch  doch  un- 
gemein reichhaltig.  Für  das  Studium  der  Chemie  ist  es 
infolge  seiner  überaus  praktischen  Eünteilnng  und  der  klaren 
Sprache  entschieden  als  eines  der  besten  kürzeren  Lehrbücher 
zu  bezeichnen.  Die  Ausstattung  ist  eine  würdige,  Druck  und 
Papier,  ebenso  die  Abbildungen  vorzüglich. 

A.  Bresiowski,  Wien. 

Kotnpendium  der  praktischen  Toaalkotogte,  Zum  Ge- 
brauche für  praktische  Aerzte  und  Studierende.    Von 
Prof.  Dr.  Rudolf  Kobert,  Direktor  des  pharmakologi- 
schen Instituts  zu  Dorpat.    3.  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.    Mit  32  Tabellen.    Stuttgart  1894.    Verlag 
von  Ferdinand  Enke.    180  S.    8". 
Das  Buch  zerfällt  in  2  Teile,  eine  allgemeine  und  eine 
specielle  Toxikologie.    Dazu  kommt  als  Anhang  eine  Ueber- 
sicht der  toxikologisch  interessanten  Stoffwechselprodukte  in 
Gruppen  geordnet  und  eine  uebersicht  der  toxikologisch  inter- 
essanten Familien  und  Gattungen  der  in  Deutschland  ein- 
heimischen Pflanzen;  femer  eine  Uebersicht  der  pharmakolo- 
gisch interessanten  Familien  und  Gattungen  des  Tierreichs, 
sowieXeine  Uebersicht  der  pharmakoL  wichtigeren  Reaktionen, 
welche  gelegentlich  nach  Autoren  bezeichnet  werden.    Diese 
letztere  Tabelle  umfasst  nicht  weniger  als  121  Reaktionen. 
Den  Beschluss  bildet  ein  sorgfältig  bearbeitetes  Sachregister. 
Wie  man  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  ersieht,  ist  das 
Buch  trotz  seines  geringen  Umfanges  überaus  reichhaltig. 


Als  besonderer  Vorzug  ist  die  tabellarische  Anordnung  der 
Vergiftungen  zu  bezeichnen.  In  der  Tabelle  ist  bei  den  an" 
zelnen  Abteilungen,  z.  B.  den  tierischen  Giften,  da:«  betreffende 
Präparat  z.  B.  Cantharidin  zunächst  in  Bezug  auf  sein  Vor- 
kommen angeführt,  dann  folgen  die  Rubriken  Statistik, 
Aetiologie,  Dos.  letalis,  Wirkung,  Symptome,  Diagnose,  Thera- 
pie, Sektionsbefnnd  u.  Nachweis  des  Giftes.  In  ebenso  prak- 
tischer und  übersichtlicher  Weise  sind  anch  die  Pflanzengifte 
angeordnet,  welche  in  verschiedenen,  ihrer  Wirkung  nach  zu- 
sammenkängenden  Gruppen  eingeteilt  sind.  Eine  eigene 
grosse  Gruppe  biUen  die  Cerebrospinalgifte,  von  welchen  zu- 
nächst die  pflanzlichen  (Opiumbasen,  Oannabls-Alkaloide  etc.), 
dann  die  wichtigsten  künstlich  dargestellten  (Chloroform, 
Aether  etc.)  besprochen  werden.  Ebenso  angeordnet  ist  die 
Gruppe  der  Narcotica  (Chloroform,  Chloralhydrat,  Alkohol, 
Morphium  und  Opium)  und  die  Gruppe  der  Kramp^giifte 
(Strychnin,  Coniin  etc.).  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  mOglich 
gewesen,  den  Stoff  auf  diesem  verhältnismässig  sehr  geringen 
Baume  unterzubringen. 

Die  im  1.,  allgemeinen  Teile  gegebene  Einleitung  in 
die  Lehre  von  den  Giften  ist  bei  aller  Knappheit  doch  er- 
schöpfend, klar  und  praci.se.  Die  Definitionen  des  Verfassers 
sind  zumeist  verständlich  und  den  Gegenstand  erschöpfend, 
was  bekanntiich  nicht  immer  von  Definitionen  gesagt  werden 
kann.  Ueberhaupt  zeigt  sich  auf  jeder  Seite  des  Buches  der 
bewährte  Meister  seines  Faches.  Wir  kOnnen  das  Buch 
namentlich  Studierenden  bestens  empfehlen. 

A.  Brtstowski,  Wien. 
Comenius'  Werke.  Band  1.  Physicae  Synopsis 
(Naturkunde).  Lateinisch-deutsche  Parallel-Ausgabe  von 
Dr.  Jos.  Beber,  Egl.  Dir.  der  höh.  weibl.  Bildnngs- 
anstalt  in  Aschaffenburg.  Giessen,  Emil  Roth,  1896.  (t) 
[gr.  8».  LXXXIV,  662  S.  Frakt]  Mk.  12.-. 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1893.  Dar- 
gestellt von  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
49.  Jahrgang.  3  Abtlgn.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
&  Sohn,  1895.  [gr.  8».  LXX.  662  S.  ;  LIV,  900  S.  und 
XLIV,  727  S.  Ant.l  l.  Abteüung  Mk.  20.—,  2.  Abtlg. 
Mk.  30.—  und  3.  Abtlg.  Mk.  25.—. 
Jahrbuch  der  Chemie.  Bericht  über  die  wichtigsten 
Fortschritte  der  reinen  u.  angewandten  Chemie.  Heraus- 
gegeben von  Richard  Meyer,  Braunschweig.  IV.  Jahrg. 
1894.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1895. 
[gr.  8«.  Xn,  645  S.  Ant]  Mk.  16.—. 
Schlömilch,  Dr.  Oskar.  Vorlesungen  über  ein- 
zelne Teile  der  höheren  Analysis.  Gehalten  am 
K.  S.  Polytechnikum  zu  Dresden.  4.  Aufl.  Schlömilchs 
Coropendium  der  höheren  Aiialy.sis,  11.  Bd.  Mit  in  den 
Text  eingedr.  Holzstichen.  Braunschweig,  Friedrich  Vie- 
weg &  Sohn,  1896.    [gr.  8».    X,  646  S.  Ant.j    Mk.  9.—. 
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Schmidt,  Dr.  Ernst,  Geh.  Beg.-Rat,  o.  Prof.  n.  Dir.  des 
pharmaceut.chem.  Inst.  d.  Uniy.  Marburg.  Ans  führ- 
Hohes  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie. 
2  Bde.  3.  Tenn.  Anfl.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
&  Sohn,  1892—1895.  [gr.  8'.  1106  S.,  XIV  n.  XXni; 
1080  S.,  Vm  n.  XIV.  Ant.]  1.  Bd.  Mk.  22.—,  2.  Bd. 
Mk.  20.50. 

Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Menschen 
und  der  Tiere.    Begrflndet  von  Jac.  Moleschott, 


fortgesetet  von  G.  Colasanti  u.  S.  Pubini.  XV.  Bd. 
5.  u.  6.  Heft.  Mit  5  Taf.  Giessen,  Emil  Both,  1895. 
Mk.  7.—. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  fflr  Sachsen  und  Thü- 
ringen. Hrsg.  Ton  Dr.  G.  Brandes,  Privatdoc.  a.  der 
Univ.  Halle.  68.  Bd.  (5.  Folge.  6.  Band.)  I.  D.  2.  Heft 
Mit  2  Taf.  und  1  Fig.  im  Text.  Leipzig.  0.  B.  M.  Pfeffer, 
1895.   [gr.  8».    160  8.  Ant.]  'Kompl.  Jahrg.    Mk.  12.  — . 


6.  Philosophie. 


Max  Apel.  Kant»  Erkenntnislehre  und  seine  Stellung 
mir  MethaphysOc.  Kine  Einführung  in  das  Studium 
von  Eants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Berlin,  Verlag 
von  Meyer  und  Müller.  1895.  [Gr.  8».  IX  und  147  S. 
Ant.].  Preis  Mk.  3.— 
Eants  Kritik  der  reinen  Vernunft  beschäftigt  noch 
immer  die  Geister  und  ist  noch  lange  nicht  ausgeschöpft  als 
Qnelle  des  philosophischen  Denkens.  Ja  es  will  scheinen, 
als  werde  ihr  Wert  noch  mit  jeder  Generation  und  mit  jedem 
Jahrzelnt  reiner  erkannt  und  völliger  gewürdigt.  Mindestens  in 
dem  einen  Punkte  ist  auch  in  den  letzten  .Jahren  viel  für  Eants 
besseres  Verständnis^  geschehen ,  dass  man  den  genetischen, 
psychologischen  Zusammenhang  seiner  Denkarbeit  mehr  be- 
achtet [und  zu  einem  guten  Teile  wirklich  aufgedeckt  hat. 
Diese  Art  der  Betrachtung  macht  sich  und  seinem  Leser  auch 
Max  Apel  zunutz.  Gewisse  unleugbare  Unebenheiten  und 
Widersprüche  der  klassischen  Hauptschrift  Kants  erklilrt 
er  aus  dem  unbewnssten  Herfiberwirken  einzelner  Voraus- 
setzungen seines  früheren,  mehr  dogmatischen  Standpunktes, 
auf  dem  ihm  das  Ding  an  sich,  dessen  Erkennbarkeit  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  er  späterhin  verneint,  schlecht- 
weg als  Nonmenon,  als  Gegenstand  der  Vemunfterkenntnis, 
galt  Davon  brachte  ihn  nachher  seine  kritische  Vertiefting 
in  die  Erkenntnistheorie  zurück.  Aber  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ist,  wie  der  Verfasser  richtig  betont,  mehr  als  Er- 
kenntnistheorie, wofür  sie  oft  zu  ausschliesslich  genommen 
wird;  sie  enthält,  wenngleich  hie  und  da  untermischt  mit 
Trümmern  eines  älteren,  später  aufgegebenen  Lehrgebäudes, 
die  Grundlagen  zu  einem  Systeme  der  Philosophie.  Freilich: 
wie  verschieden  bat  man  diese  Grundlagen  anfgefasst  und 
auf  ihnen  weitergebaut!  Apel  vergleicht  das  klassische 
Werk  des  baltischen  Weisen  einer  Chladnischen ,  mit  Staub 
bedeckten  Platte.  Man  mnss  den  Bogen  kräftig  und  geschickt 
führen;  dann  gruppiert  sich  alles  in  schönster  Weise.  Dies 
zu  thnn  versucht  er.  Nach  kurzer,  zusammenfassender  Inhalts- 
angabe der  Kritik  der  reinen  Vernunft  folgt  allgemeine  Er- 
örterung des  Problemes  der  Erkenntnistheorie.  Hierauf  wird 
in  zwei  grftsseren  Abschnitten  Kants  Erkenntnistheorie  nach 
ihrem  genetischen  wie  systematischen  Zusammenhange  dar 

6.  Geschichte 

Lifliiner,  Prof.  Dr.  Theodor,  in  Halle.  Geschichte  des 
deutschen  Volkes.  2  Bde.  I.  Bd.  Bis  zum  Augs- 
burger Religionsfrieden.  11.  Bd.  ^'om  Augsbnrger 
Religionsfrieden  bis  zur  Gründung  des  neuen  Reichs. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  Buchh.  Nf.,  1894.  (gr.  8*. 
Xn,  342  S.  und  X,  388  S.  Frakt.)  Mk.  10.-,  geb. 
Mk.  12.—. 

Der  geehrte  Herausgeber  dieser  Blätter  hat  die  Freund- 
lichkeit gehabt,  mich  um  eine  Selbstanzeige  meiner  Geschichte 


gelegt  und  seine  Stellung  zur  Methaphysik  in  den  verschie- 
denen Zeitstufen  seiner  philosophischen  Entwickelung  kritisch 
beurteilt.  Kurz  behandeln  noch  zwei  Schlusskapitel  Kants 
Lehren  vom  Ich  und  von  der  Willensfreiheit.  —  Was  Max 
Apel  darbietet,  soll  gewiss  nicht  sein  letztes  Wort  zur'grossen 
Kantfrage  sein.  Vieles  wird  nur  angedeutet,  worüber  man 
unwillkürlich  mehr  zu  hOren  verlangt.  Aber  auch  so  und 
vielleicht  gerade  so  ist  seine  Schrift  geeignet,  das  Nach- 
denken anzuregen  und  auf  die  sachgemäss  hervorgehobenen 
problematischen  Punkte  zn  lenken,  wenn  der  Leser  seinen 
Kant  schon  einigermassen  kennt.  Denn  man  beachte:  Ein- 
fährang in  das  tiefere  Stadium,  nicht  in  die  erste  bekauntschaft 
Kants  wird  hier  versprochoil  S. 

Erdmann,  JohannEdnard.  Grnndriss  der  Geschichte 
der  Philosophie.  IV.  Aufl.  Bearbeitet  von  Benno 
Erdmann.  Lieferung  1  u.  2.  Berlin,  Wilhelm  Hertz 
(Bessersche  Buchhandlung),  1895.  [gr.  8'.  128  S.  Ant.] 
ä  Lieferung  Mk.  1.  — . 

Külpe,  Prof.  Dr.  Oswald.  Einleitung  in  die  Philosophie. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1895.  [gr.  8».  Vm,  276  S.  Ant  ]  Mk.  4.-. 

Nossig,  Dr.  Alfred.  Ueber  die  bestimmende  Ursache 
des  Philosophirens.  Versuch  einer  praktischen  Kritik 
der  Lehre  Spinozas.  Stuttgart.  Leipzig,  Berlin,  Wien, 
Deutsche  Veriags-Anstalt,  1895.  [gr.  8».  IX,  84  S.  Ant.] 
Mk.  2.60. 

Philosophische  Vorträge,  herausgegeben  von  der  Phi- 
losoph. Gesellschaft  zu  Berlin,  in.  Folge.  4.Heft. 
Die  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit. Von  Egon  Zoll  er.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlags- 
buchhandlung, 1895.  [gr.  8».  116  S.  Ant.] 

Wnndt  Wilhelm.  Logik.  Eine  Untersuchung  der  Prin- 
cipien  der  Erkenntnis  und  der  Methoden  wissenschaft- 
licher Forschung,  n.  Bd.  Methodenlehre.  1.  Abtlg. 
Allgemeine  Methodenlehre.  Logik  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften.  2.  Abtlg.  Logik  der  Geistes- 
wissenschaften. 2.  umgearb.  Anfl.  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke,  1894  n.  1895.  [gr.  8».  XH,  690  S.  u.  VII,  643  S.  Ant] 
1.  Abtlg.  Mk.  13.-;  2.  Abtlg.  Mk.  16.—. 

und  Biographie. 

des  deutschen  Volkes  zn  ersuchen.  Bisher  durch  andere 
dringende  Arbeit  verhindert,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen,  habe 
ich  mich  auch  jetzt  nur  mit  einigem  Widerstreben  dazu  ent- 
schlossen. Denn  eine  Selbstanzeige  schwankt  zwischen  den 
Gefahren,  ein  Selbstlob  oder  eine  Selbstrechtfertignng  zu  sein. 
Das  erste  ist  bekanntlich  nicht  schön,  die  zweite  im  Grunde 
überflüssig,  weil  nicht  der  Autor  sein  Buch,  sondern  dieses 
ihn  rechtfertigen  soll.  Es  bleibt  also  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  ein  wenig  aosführlicher  und  mit  anderen  Worten 
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die  bereits  in  der  Einleitang  dar^legten  Absiebten  aiu- 
einanderzusetzen. 

Den  Plan,  eine  knrzgefasste  dentsohe  Ge!<chichte  zn 
schreiben,  die  kein  Lehrbnch,  sondern  fttr  die  grosse  Zahl 
der  Gebildeten  bestimmt  sein  sollte,  habe  ich  bereits  vor 
langen  Jahren  gefasst.  Er  ging  hervor  aus  der  Empfindung, 
dass  die  Gleschichtswissenschaft  —  mit  wenigen  Ausnahmen 
henrorragender  Vertreter  —  die  Fflhlung  mit  den  weiten 
Kreisen  unserer  Nation  zu  Terlieren  begann,  dsss  sie  die  Nei- 
gung hatte,  in  den  Einzelheiten  und  in  dem  blossen  sogenannten 
Thatsftchlichen  aufzugehen,  dass  das  Modellabzeirhnen  die 
komponierende  Kunst  in  den  Hintergrund  drängte.  Dazu 
kam  ein  zweites  BedflrfUs,  ein  ganz  persönliches.  Ich  bin 
immer  der  Ansicht  gewesen,  dass  das  eifrigste  Studium  nicht 
zur  vollen  und  richtigen  Anschauung  führen  kann,  wenn  nicht 
zugleich  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Erforschte  auch  schrift- 
lich auszugestalten.  Erst  die  allseitige  Darstellung  giebt  Klar- 
heit tlber  die  wesentlichen  Gesichtspunkte,  die  ins  Auge  gefa.sst 
werden  mttssen.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  tritt  nirgends 
offener  zu  Tage,  als  in  unserem  heutigen  Recensionswesen, 
das  sich  zn  grossen  Blicken,  zu  einer  Würdigung  der  Ge- 
samtleistung 80  selten  erhebt.  Ich  wollte  also  mir  selber 
ein  lebendiges  Bild  unserer  (Jeschichte  verschaifen,  indem 
ich  versuchte,  es  zn  zeichnen.  Die  Ausnihrung  verzögerte 
sich,  weil  mich  erst  meine  Untersuchung  Aber  die  Feme  viel 
länger  in  Anspruch  nahm,  als  ich  gedacht  hatte,  dann  erst 
der  Aufforderung,  die  deutsche  Geschichte  unter  den  Habs- 
bürgern  und  den  Luxemburgern  zn  schreiben,  entsprochen 
werden  musste. 

Das  Buch  ist  sehr  schnell  verfasst,  und  ich  meine,  nur 
im  raschen  Wurfe  kann  ein  derartiges  Werk  überhaupt  ent- 
stehen. Da  liegt  in  ihm  das  Ergebnis  einer  Forschungs- 
arbeit und  einer  academischen  Thätigkeit  von  fast  drei  Jahr- 
zehnten. Meine  Darstellung  l&ast  sich  als  eine  Entwicklungs- 
geschichte charakterisieren.  Ich  wollte  nicht  Bilder  der  ein- 
zelnen Perioden  aneinander  reihen,  nicht  zeigen,  wie  die 
Dinge  waren,  sondern  auch  wie  sie  wurden.  Es  kam  mir 
darauf  an,  alle  Momente  nachzuweisen,  die  zur  Entwicklung 
beigetragen  haben.  Ich  will  hier  nicht  eingreifen  in  den 
geg^ni^rtigen  lebhaften  Streit,  welches  die  Aufgabe  der 
Geschichte  sei,  ob  die  politische,  die  wirtschaftliche,  die 
sociale  Seite,  um  so  weniger,  da  ich  wohl  anderweitig  genug 
Gelegenheit  haben  werde,  mich  mit  allen  prinzipiellen  Fragen 
zu  beschäftigen.  Im  Grnnde  scheint  es  mir  nach  dem  alten 
Satze:  «exempla  docent>  besser,  statt  zu  theoretisieren,  durch 
die  That  zu  zeigen,  welche  Art  von  Geschichtsschreibung 
man  fttr  die  richtige  hält,  und  ich  komme  auch  hier  auf 
mein  obiges  Wort  znrttck :  nur  in  der  thatsächlichen  Durch- 
ftihmng  und  Anwendung  gelangen  die  Ideen  zur  Klärung. 
Unzweifelhaft  bat  die  Darstellung  der  einzelnen  Vor 
gftnge  nicht  nur  ihre  volle  Berechtigung,  wir  vermögen  auch 
ohne  ihre  Erkenntnis  nicht  vorwärts  zu  kommen.  Doch  jedes 
an  seinem  Orte,  und  ich  halte  auch  Werke  für  notwendig, 
welche  versndien,  das  erforschte  Einzelne  lediglich  als  wir- 
kende Ursache  zu  nehmen  und  seine  Folgen  nachzuweisen. 
Daher  wird  eine  Entmcklnngsgeschicbte  weniger  das  so  zu 
sagen  Buhende,  als  vielmehr  das  Bewegende  in  der  Ge- 
schichte fassen.  Zn  ersterem  gehören  auch  der  Verlauf  der 
Kriege,  die  ununterbrochen  gehenden  politischen  Verhand- 
lungen; mehr  die  fortdauernde  Wirkung  als  das  Gewesene 
kann  in  Betracht  kommen. 

^cb  )iabe  der  Gescbiobte  sßit  d^m  Angsbniger  BeUgione- 


frieden,  so  wenige  Jahrhunderte  sie  umfiust,  eriieblleb  mehr 
Raum  zugewiesen,  als  der  viel  längeren  frfibeien  Periode. 
Denn  dne  Entwicklungsgeschichte  mus«  unserem  heutigen 
Zustand  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nehmen,  und  da  hänfen 
sich  natnrgemäss  nach  dem  Ende  zn  Interesse  und  Wichtig- 
keit. Die  Volker  —  eine  Geschichte  der  gesamten  Henacb- 
beit  im  historischen  Sinne  giebt  es  meines  Eh-achtens  nicht  — 
bilden  von  Anfang  an  ein  lebendiges  Ganze,  das  wie  der 
Körper  des  Menschen,  noch  alle  seine  frilheren  Stadien  in  sich 
trägt:  doch  je  näher  diese  dem  angenblicklicben  Lebens- 
momente liegen,  desto  bedeutungsvoller  sind  sie.  Auch  in 
der  Geschichte  haben  wir  es  mit  einem  Miocän  und  Plioc&n 
zu  thun,  wie  in  den  geologischen  Bildungen,  mit  denen  sich 
ja  die  geschichtlichen  so  schön  parallelisiren  lassen,  und  je 
näher  die  Schichten  liegen,  desto  mehr  geben  sie  Aber  die 
.Tetztzeit  Aufschluss. 

Alle  Geschichte  setzt  sich  zusammen  aus  einer  un- 
zähligen Fülle  von  Zielen  und  Kräften.  Man  kann  wohl  den 
Versuch  machen,  sie  zu  zerlegen,  wenn  man  sich  nur  dessen 
bewusst  bleibt,  dass  damit  nicht  mehr  erreicht  wird,  als  wenn 
ich  einen  Muskel  säuberlich  präpariere :  was  er  leistet,  hängt 
nicht  allein  von  ihm,  sondern  noch  von  anderen  Muskeln  und 
Nerven  ab.  Gerade  die  Znsammengeset^theit  alles  mensch- 
lichen Thnns  scheint  mir  der  nichtigste  Anschauungssatz  zu 
sein.  Aber  es  ist  zwecklos,  genan  nach  Grammen  die  Be- 
deutung des  einzelnen  Menschen  wägen  zn  wollen  und  ihn 
als  geschlossene  Einheit  zn  betrachten,  und  desshalb  halte 
ich  es  auch  fttr  unmöglich,  alle  Entwicklung  den  sogenannten 
grossen  Männern  zuzuschreiben.'  Aber  sie  sind  im  VBikerleben 
dasselbe,  was  die  wichtigeren  Organe  fOr  den  menschlichen 
Körper.  Jedes  Organ  ist  angewiesen  auf  die  anderen,  die 
doch  wieder  ohne  dieses  nicht  H-irken  können.  In  Abhängig- 
keit und  vorwiegender  Waltung  zugleich  spielt  sich  jeder 
Lebensprozess  ab.  Daher  habe  ich  mich  bemttht,  auch  den 
grossen  Männern  nach  ihrer  Zeit  und  Bedeutung  gerecht  zu 
werden,  den  Antheil  des  Volkes  und  den  der  fOhrenden  Geister 
an  unserem  Werkgange  gleichmässig  zn  verfolgen. 

Doch  nun  genug.  Jedes  darstellende  Werk  ist  nur  ge- 
schrieben für  eine  kurze  Spanne  Zeit ;  es  wird  überholt  dnrdi 
neue  Kenntnisse  und  neue  Anschauungen.  Höchstens  kann 
es  versuchen,  den  Bedfirfhissen,  wie  sie  im  Augenblicke  seines 
Entstehens  vorhanden  zu  sein  scheinen,  zn  entsprechen,  nnd 
das  war  der  Wunsch,  der  mich  bei  der  Abfassung  meiner 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  leitete. 

Halle  a.  S.,  26.  Juni  1895.  Theodor  Undner. 

Ausgewählte  Urkunden  zur  Verfassungs, 
Oeschiobtederdeutsch-österreic  bischen 
Er  blande  im  Mittelalter.  Mit  Unterstützung 
des  K.  K.  Ministeriums  fUr  Kultus  nnd  Unterricht  bersns- 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Ernst  Preib.  v.  Schwind  nnd 
Privatdoc.  Dr.  AI  p  h  o  n  8  D  0  p  s  eh.  Innsbruck,  Wagncr'sche 
Universitätsbnchh.  1895.  [gr.  8».  XX,  476  S.  Ant.l  Mk.l2.— . 

Han stein,  Dr.  Adalbert  von.  Gustav  Freytag.  Ge- 
dächtnis-Rede, gehalten  auf  dem  4.  allgemeinen  deutschen 
Schriftsteller-  und  Jonmalistentag  in  der  Aula  der  Uni- 
versität Heidelberg.  Heidelberg,  J.  Höming,  1895.  [gr.  8'. 
31  S.  Ant.]  Mk.  -.50. 

Treitschke,  Heinrich   von.     Zum   Gedächtnis   des 

grossen  Krieges.    Rede,  bei  der  Kriegs-Erinnemngs- 

feier  der  Kgl.  Priedrich-Wilhelmx-Universität  zu  Berlin 

am   19.  Juli   1895  gehalten.    Leipzig,   S.  Hirzel,  1896. 

[8o.   SrS.  lFrakt.],Mk.  -.60. 
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7.  Litteraturgeschichte 

Theodor  Bergk:  CMeehUche  Litera/turgeachiehte,  Ber- 
lin, WeidmannscheBnchhandlunp.  Gr.g".  I.Band.  1872. 
VI  n.  1024  S.  —  //.  Band  ans  dem  Naehlass  herausfreg. 
Ton  Custay  Hinrichs.  1883.  XI  n.  574  S.  —  ///.  Band 
ans  d.  Nachl.  heransgeg.  von  G.  Hinrichs.  1884.  VITI 
nnd  620  S.  —  IV.  Band  aus  d.  Nachl.  heransgeg.  von 
Rudolf  Peppmaller  1887.  XII  n.  580  S.  —  Register  xn 
Th.  Bergks  Griechischer  Literaturgeschichte  von  Rudolf 
Peppmaller  nnd  Wilhelm  Hahn.  1894.  [8»  94  S.  Ant.] 
Mk.  2.40. 

Hit  dem  Erscheinen  des  Begisterbandes  ist  wenigstens 
insserlich  ein  Abschlnss  des  grossen  Werkes  herbeigeführt, 
dessen  Anfänge  mehr  als  zwanzig  —  in  den  ersten  Entwürfen 
sogar  vierzig  —  Jahre  weit  zarttckreichen.  Nnr  den  ersten 
Band  des  Werkes,  das  Theodor  Bergk  sich  als  zweite 
Lebenaanfgabe  gestellt  hatte  nnd  zu  dem  er  seiner  ganzen 
persSnlichen  Bedeutung  und  der  Hauptrichtung  seiner  Studien 
nach  wie  kein  zweiter  befähigt  war,  hat  er  selbst  heraus- 
gegeben. Auch  ihm  war  es  nicht  heschieden,  den  Bann,  der 
von  jeher  auf  den  grross  angelegten,  deutschen  Bearbeitungen 
der  griechischen  Litteratnrgeschichte  lastete,  zu  brechen:  sein 
Bnch  ist  ein  Torso  geblieben,  so  gut  wie  das  von  Müller, 
Nicolai,  Bemhardy.  Der  Faden,  der  Bergks  Händen  viel  zu 
früh  entglitt,  wnrde  aufgenommen  von  Cortav  Hinrichs  und 
nach  ihm  wiederum  von  Rudolf  Peppmaller,  um  die  ansehn- 
lichen, zum  teil  im  Entwürfe  schon  vollständig  ausgearbeiteten 
Bmchstücke  ans  Betgks  Feder  zu  einem  Ganzen  zn  ver- 
einigen. 

Was  das  Werk  so  geworden  ist,  lässt  uns  empfinden, 
zu  welcher  Bedeutung  in  der  Wissenschaft  es  sich  unter 
Bergks  einheitlicher  und  abgeschlossener  Redaktion  erhoben 
hätte ;  als  ein  Werk  einzig  dastehend  durch  den  weiten  Blick 
einer  originellen  Auffassung,  dnrch  die  Tiefe  einer  umfassenden 
Gelehrsamkeit,  dnrch  die  Kunst  meisterhafter  Darstellung. 
Die  Bergksche  Litteratnrgeschichte  ist  kein  eigentliches  Nach- 
schlagebnch,  hei  dem  man  sich  rasch  und  bequem  Ober  irgend 
ein  Thema  Rats  erholen  kennte,  ihr  wesentlicher  Vorzug  liegt 
auch  nicht  etwa  in  der  vollständigen  Aufzählung  und  über- 
sichtlichen Anordnung  der  bibliographischen  Notizen  nnd  einer 
Fülle  gelehrten  Mlfsmaterials  überhaupt  —  in  all  dem  wird 
ein  Buch,  wie  z.  B.  W.  von  Christa  Handbuch  der  griechischen 
Litteratnrgeschichte  viel  mehr  dem  Bedürfnisse  entsprechen. 
Bergks  Ziel  ist  ein  anderes,  ein  höheres.  Man  mag,  zumal 
für  das  Gebiet  der  schSnen  Litteratur,  wo  ja  allenthalben  das 
ästhetische  Urteil  herausgefordert  wird,  eine  stark  ausgeprilgte 
Individualität  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  dem  Ideale 
einer  objektiven  Geschichtsschreibung  für  unvereinbar  er- 
achten, Bergk  durfte  es  wagen,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
zn  weit  hinter  seinem  Ziele  zurückzubleiben,  sich  zu  dem 
Gnmdsatse  als  seiner  Richtschnur  zn  bekennen:  cnicht  nur 
sorgftltig  nnd  gewissenhaft  die  Thatsachen  zu  prüfen,  son- 
dern auch  ftei  von  einseitiger  Vorliebe  oder  Abneigung  Ge- 
rechtigkeit des  Urteils  walten  zn  lassen».  In  seiner  Dar- 
steUnng  tritt  ein  vermüge  gründlichster  Kenntnis  der  Quellen 
den  StolT  unbedingt  beherrschender  Geist  mit  philosophisch- 
kritischem Sinn  nnd  geläutertem,  die  innersten  Zusammen- 
hänge zwischen  Sprache,  Kultur,  Geschichte  und  Litteratur 
aufdeckenden  Verständnis  an  die  BenrteQnng  der  litterarischen 
DenkmUer  heran.  Die  Ergebnisse  sind  nicht  immer  sicher 
nnd  EDverlässig  —  stets  geistreich  nnd  originell.  Bergk  selbst 


und  Sprachwissenschaft. 

wahrt  sich  seinen  allgemeinen  Standpunkt,  das  Recht  nnd 
die  Pflicht  eigener  Meinnngsäussemng,  mit  dem  (ebenfftUs 
dem  Vorworte  angehörenden)  Bekenntnis:  «Wer  vermöchte 
wohl  bei  der  Abschätzung  litterarischer  Schöpfungen  sich  völlig 
der  subjektiven  Kritik  zu  enthalten?  Und  ich  denke,  eben 
diese  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit,  welche  die  Ein- 
drücke, die  sie  empfangen  hat,  nach  jeder  Seite  hin  treulich 
wiedergiebt,  verdient  den  Vorzug  vor  jener  marmorglatten, 
aber  auch  marmorkalten  Buhe,  in  welcher  eine  erkünstelte 
Objektivität  sich  gefällt». 

Diese  Ausführungen  können  genügen,  um  den  Leser  er- 
kennen zu  lassen,  was  er  von  Bergk.«  Litteratnrgeschichte  er- 
warten darf,  was  ihre  eigentümliche  Bedeutung  unter  den 
Büchern  gleicher  Gattung  ausmacht.  Der  Umfang  des  Ge- 
samtwerkes, wie  auch  der  seit  dem  Erscheinen  verstrichene 
Zeitraum ,  der  das  wesentliche  darüber  zu  Sagende  beinahe 
als  bekannt  voraussetzen  lässt,  legt  dem  Berichterstatter  die . 
Notwendigkeit  auf,  sich  möglichst  kurz  zn  fassen.  Es  mnss 
darauf  verzichtet  werden,  den  einzelnen  Partien  nach  ihreir 
Wichtigkeit  gleichmässig  gerecht  zu  werden,  znmal  da  in 
den  Znsammenhang  der  Schilderung  wiederholt  Aufsätze  und 
Abhandlungen  selbständigen  Inhalts  sich  eingestreut  finden. 
Der  folgende  Bericht  soll  nur  im  allgemeinen  eine  Ueber- 
sicht  über  den  in  den  einzelnen  Ländern  behandelten  Stoff 
geben;  leider  nur  zu  oft  fieilich  wird  er  zu  verzeichnen 
haben,  was  nicht  zur  Behandlung  gelangt  ist. 

Der  erste  Band  zeigt  eine  ausserordentlich  weitläufige, 
umfangreiche  Anlage,  so  dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass  auch 
durch  Bergk  selbst  die  Fortsetzungen  eine  bedeutende  Ein- 
schränkung erfahren  haben  würden,  um  das  Ganze  nicht  zn 
einer  unerwünschten  Ausdehnung  anschwellen  zu  lassen. 
Der  eigentlichen  Litteraturgeschichte  geht  ein  der  allgemeinen 
Einftthmng  dienender,  einleitender  Teil  (S.  1 — 307)  voran.  Aus- 
gehend von  der  Bedeutung  der  griechischen  Litteratur  und 
Kultur  überhaupt  als  auagezeichneter  Originalschöpfungen 
werden  zunächst  die  natürlichen  Bedingungen  für  die  geistige 
Entwicklung  des  griechischen  Volkes  dargelegt:  du  Ver- 
hältnis von  Land  und  Volk,  dessen  Spaltung  in  einzelne 
Stämme  nnd  einerseits  deren  Stellung  zu  einander,  anderer- 
seits die  des  Hellenentums  in  seiner  Gesamtheit  zum  Barbaren- 
tum. Eä  werden  die  Spuren  einer  barbarischen  Urbevölkerung 
auf  griechischem  Boden  verfolgt.  In  vielen  dieser  Fragen 
hat  natürlich  die  Forschung  gerade  der  letztverflossenen  Jähr- 
zehnte bereits  eine  ziemliche  Wandlung  der  Anschauungen 
herbeigeführt.  Dies  gilt  auch  von  der  Schilderung  des  Be- 
standes der  einzelnen  Mundarten  im  folgenden  grossen  Kapitel 
über  die  griechische  Sprache  (S.  52—135).  Es  bildet  die  Grund- 
lage für  eine  eindrucksvolle  Charakteristik  der  griechischen 
Litteratur,  ihrer  künstlerischen,  nationalen  und  welthisto- 
rischen Bedeutung.  —  Die  Gestaltung  der  Litteratur  ist  zn 
allen  Zeiten,  am  meisten  aber  in  den  den  Anfängen  der  Kultur 
noch  verhältnismässig  nahestehenden,  hervorragend  beeinflnsst 
durch  die  äusseren  Medien  schriftstellerischer  Produktion: 
Schrift,  Schreibmate  ial,  Vervielfältigung  und  Anfbewabmng, 
Buchhandel  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  wird  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Eingeschaltet  ist  dann 
eine  Abhandlung  über  die  biographischen  und  chronologischen 
Qnellen  zur  griechischen  Litteratur  nnd  dieLitteraturgeschiohts- 
schreibung  bei  den  Griechen  (p.  227 — 801).  Die  Uebersicht 
über  die  Anordnung  des  Stoffes  führt  snr  Anfttellnng  von 
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zwei  Haaptepothen  der  griechischen  Litteratnrj^chichte,  die 
eigentlich  klassische  Zeit  950—300  v.  Chr.,  und  das  Nachleben 
der  Litteratur  von  300  ▼.  Chr.  bis  527  n.  Chr.;  jeder  dieser 
Zdtiilnme  zerf&Ilt  in  drei  Perioden. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Litteratnr  erOiTnet,  wie 
bei  allen  YOlkem,  eine  ungeschrieben  sich  fortpflanzende 
Tradition  dichterischer  Produktion.  Diese  VorgeukichU  hängt 
anfg  innigste  rasammen  mit  Religion,  Mythologie,  Knltus- 
formcn  (insbes.  Orakelwesen),  Geschehnisse  in  der  Natnr,  Fa- 
milie, Gemeinde  n.  s.  w.  Rlltsellieder,  Zanbersprfiche,  Sprich- 
wörter, die  Tierfabel  spielen  hier  als  TolksmAssige  Elemente 
eine  Rolle.  Anch  alte  Dichtemamen  sind  uns  aberliefert., 
wie  Orpheus ,  Mnsaens  ,  Enmolpns ,  Linus,  Thamyras  —  fast 
ohne  Ausnahme  lauter  mythische  Gestalten.  Die  homerischen 
Gedichte  stellen  nicht  die  firflhesten  Yersnche  des  hellenischen 
Dichtergeistes  dar,  sondern  yielmehr  seine  höchste  Entfaltung, 
den  Höhepunkt  einer  lange  Torbereiteten  Entwicklung. 

Der  epischen  Poesie  Homers  ist,  wie  billig,  der  Hauptteil 
des  ganzen  Bandes  gewidmet,  S.  420—913.  Die  Eapitelflber- 
Bchriften  lauten:  Die  epische  Poesie;  Homer  eine  historische 
Persönlichkeit;  Schicksale  der  homerischen  Poesie  im  Alter- 
turne ;  Homer  bei  den  Netieren ;  kritische  Analyse  der  Ge- 
dichte —  diesen  Teil,  S.  549 — 726,  möchten  wir  als  den  Glanz- 
punkt der  Darstellung  bezeichnen  — ;  Verschiedenheit  der  Dias 
und  Odyssee ;  Homers  sonstiger  Nachlass ;  Charakteristik  der 
homerischen  Poesie;  Wirkung  der  homerischen  Poesie;  die 
homerische  Kritik  und  Exegese. 

Fnter  den  nachhomerischen  Dichtungen  werden  zwei 
grosse  Gruppen  unterschieden,  die  ionische  Schule  des  Homer 
(Kykliker")  und  die  böotische  Schule  des  Hesioä  und  seiner  Nach- 
folger. Damit  tlben  auch  die  Dorier  ihren  Einfluss  auf  die 
epische  Dichtung  ans;  denn  Heaiods  Kunst  hat  zwar  im 
ftoliscben  BRotien,  in  Askes,  ihre  Wurzel,  gelangt  aber  erst  in 
dem  lokrischen  Naupaktos  zu  rechter  Entfaltung.  Die  Charak- 
teristik des  Lebens  und  der  Werke  Hesiods  (S.  918—1024) 
bildet  den  Abschlnss  des  ersten  Bandes.  — 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  umfasst  die  zweite  Periode 
der  Litteratnr,  das  griechische  Mittelalter,  und  von  der  dritten, 
der  neuen  oder  attischen  Zeit,  die  Geschichte  des  Epos 
und  der  Lyrik.  Das  Manuskript  des  laufenden  Textes  fand 
der  Herausgeber  fast  vollständig,  jedoch  in  keineswegs  druck- 
fertiger  Anordnung  im  Nachlasse  Bergks  vor;  hanptsachb'ch 
waren  die  Anmerkungen  bezüglich  der  Genauigkeit  der  Citate 
revisionsbedürftig.  Eine  Skizze  der  allgemeinen  Kultur- 
bewesrung  seit  Beginn  der  Olympiadenrechnung  bis  zum  Aus- 
gang des  sechsten  Jahrhunderts,  dann  während  der  folgenden 
zwei  Jahrhunderte  wird  bei  jeder  Periode  als  Einleitung 
gegeben.  Die' Geschichte  des  Epos  (und  seiner  Abarten,  des 
theologischen,  parodischen  und  didaktischen  Epos)  wird  verfolgt 
von  den^Eyklikem  bis  herab  zu  den  Zeitgenossen  Alexanders 
des  Grossen  —  es  ist  nur  eine  NachblUt«  der  grossen  Zeit; 
die  Hanptströmnng  der  Litteratnr  hat  sich  der  Lyrik  zuge- 
wandt. Die  allgemeinen  Vorbedingungen  der  lyrischen  Poesie, 
ihre  Vortragsweisen  und  Knnstformen  werden  eingehend  er- 
örtert (S.  101—177;  497—810)  und  darnach  ihre  Entwicklung 
nach  den  einzelnen  Gmppen,  Elegie,  Jamben,  Melos  (Dithy- 
rambus) voigefflhrt.^  Bergks  hinterlassenes  Mannskript  weist 
hier' wiederholt  Lflckenj^anf :  die  Personen  der  Sappho,  Erinna, 
erhebliche  Abschnitte  über  Pindar  u.  a.  fehlen  darin  ganz  ;~den 
Znsammenhang  stellen  die  entsprechenden  Abschnitte  ans 
Beigka  vortrefflichem  Artikel  über  griechische  Litteratur  in 
Ersch  und  Gmbers  Encyklopädie  Mer  Wissenschaften  und 


Künste  her;  ein  Nachtrag  zu  den  jüngeren  Dithyramhikem 
folgt  zu  Anfang  des  dritten  Bandes.  —  In  der  Prosa  waren 
schon  in  der  zweiten  Periode  die  Anfänge  der  Geschichts- 
schreibung und  die  ersten  philosophischen  Versnche  zu  ver- 
zeichnen. 

Mehr  als  der  zweite  lässt  der  dritte  ßanrf  VoHstHndig- 
keit  vermissen.  Während  hier  die  Geschichte  der  dramatischen 
Poesie,  der  Tragödie  insbesondere,  innerhalb  des  Rahmens  der 
dritten  Periode  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinein  im  allge- 
meinen ganz  ausgeführt  ist,  unterbrechen  mitten  darunter 
Lücken  den  Zusammenhang:  sie  betreffen  eine  genauere  Be- 
handlung von  Aeschylus'  Orestie,  Sophocles'  Elektra,  Enripides' 
Elektra,  Iphigenie  in  T.  und  Phönissen ;  ausserdem  sind  ihnen 
vollständig  zum  Opfer  gefallen  —  abgesehen  von  Namen  ge- 
ringerer Bedeutung  —  die  Besprechungen  von  Enripides'  Jon, 
Hekabe,  Rasendem  Herakles,  Troerinnen,  Orestes,  Iphigenie  i.A. 
und  Backchen.  —  Einen  grossen  Genuss  gewährt  die  Lektüre 
der  einleitenden  Abschnitte  (S.  1—252).  Die  Ursprünge  des 
Dramas  und  all  die  Fragen,  deren  Erklärung  man  unter 
dem  Namen  «scenische  Altertümer>  zusammenzufassen  pflegt, 
werden  mit  jener  Gründlichkeit  und  zugleich  lebendigen  An- 
schaulichkeit erörtert,  die  auch  das  Detail  stets  dem  Zwecke 
des  Ganzen  unterzuordnen  weiss.  In  der  allgemeinen  Charak- 
teristik der  tragischen  Poesie  kommen  die  Stoffe,  Personen, 
die  Komposition  und  Darstellung  der  Tragödie  und  des  Satyr- 
dramss,  der  Begriff  der  Tetralogie  zur  Sprache.  Darauf  folgt 
der  geschichtliche  Teil  in  drei  Gruppen:  die  An^ge  der 
Tragödie,  die  Blütezeit  fS.  271— 619:  Aeschylus,  Sophocles, 
Enripides,  die  Tragiker  zweiten  und  dritten  Rangs,  zum 
Schlnss  eine  ziemlich  ausführliche  Abhandlung  über  den  Rhesus, 
der — entgegen  der  vorherrschenden  Ansicht  neuerer  Forscher — 
dem  Enripides  entschieden  abgesprochen  und  einem  jflngreren 
Dichter  aus  der  Schule  des  Aeschylus  zugeschrieben  wird; 
die  dritte  Gruppe,  das  Nachleben  der  tratschen  Poesie,  ist 
nnr  mit  den  aus  der  HalUschen  Encyklopädie  herttber- 
genommenen  Worten  skizziert. 

Der  vierte  Band,  bestimmt  den  Abschlnss  der  dritten 
Periode,  die  Geschichte  der  Komödie  nnd  der  Poesie  zu 
bringen,  hatte  am  meisten  unter  der  Ungunst  des  Geschickes 
zu  leiden.  Zwar  die  Geschichte  der  Komödie wai  ton  Hinrichs 
nach  dem  von  Bergk  noch  selbst  durchgesehenen  Mannskripte 
bereits  dmckfertig  hergestellt,  als  ihn  der  Tod  seinem  Werke 
entriss.  Sie  bildet  darum  auch  den  Hauptbestandteil  des 
Bandes  (S.  1—237).  Aber  für  die  Prosa  lagen  nnr  Bruch- 
stücke, unzusammenhängende  —  wenn  anch  oft  ziemlich  um- 
fangreiche —  Entwürfe,  von  Bergks  Hand  vor,  die  einer  gründ- 
lichen Bearbeitung  durch  Peppmflller  bedürftig  waren, 
«so  dass,  in  der  Form,  in  welcher  sie  im  Dnick  erscheinen, 
oft  mehr  von  ihm  herrührt,  als  er  immer  hat  andeuten 
mögen*;  auch  Ergänzungen  ans  der  Encyklopädie  mussten 
wieder  aushelfen.  So  ist  immerhin  ein  lesbarer  Text  zu- 
stande gekommen.  Unter  den  Historikern  ist  Herodot  am  ein- 
gehendsten (S.  242—277)  geschildert  (Thnkydides  S.  280— 292, 
Xenophon  S.  292 — 816),  unter  den  Rednern  Demosthenes 
(S.  377—397).  Sehr  erfreulich  wirkt  die  verhältnismässig  ab- 
gremndete  Darstellung  des  philosophischen  Doppelgestims, 
Piatos  (S.  419—472)  und  Aristoteles'  (S.  472—501);  abgesehen 
von  der  unterlassenen  Zusammenfassung  des  Gesamt«rgeb- 
nisses  und  Herstellung  der  verbindenden  Ueberefinge  wird 
man  nur  bei  der  Handhabung  der  höheren  Kritik  eine  tiefe^ 
gehende  Begründung  und  reichhaltigere  Citate  vermissen.  — 

Als  Anhang  werden  auf  siebzig  Seiten  die  von  Bergk 
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noch  aaggearbeiteten  Fragmente  mitgeteilt,  die  sich  anf  die 
zueite  grosse  Epoche,  das*  Nachleben  der  griechischen  Litteratnr 
in  der  alexandrinischen  nnd  rSmischen  Zeit,  beziehen.  Statt 
der  von  Peppmilller  angenommenen  Begrenzung  der  fünften 
Periode,  146  v.  Chr.  bis  527  n.  Chr.,  hat  übrigens  Bergk  selbst 
im  I.  Band ,  S.  305  f.  eine  Einteilung  in  zwei  Perioden, 
146  V.  Chr.  bis  330  n.  Chr.,  nnd  von  da  bis  527  n.  Chr.,  ge- 
geben. Da  die  Verlagshandlung  der  Ernch  nnd  Gruberschen 
Encyklopädie  einen  Sonderabdruck  der  ergänzenden  umfang- 
reichen Partien  nicht  verstattete,  hat  der  Herausgeber  sich 
begnügen  müssen,  den  Znsammenhang  durch  kurze  Zwischen- 
bemerknngen  anzudeuten.  Diese  zerstreuten  Abhandlungen 
kSnnen  wohl  «als  branchbare  Vorarbeiten  für  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  dieser  zweiten  Hälfte  dienen».  — 

Das  mit  grosser  Mühe  und  Sorgfalt  hergestellte  Register 
entspricht  bei  der  Art  der  Entstehung  des  ganzen  Werkes 
einem  wirklichen  Bedürfnisse.  K^  erleichtert  ungemein  die 
Verwertung  der  zahlreichen  selbständigen  Forschungsergeb- 
nisse, die  ja  nahezu  auf  alle  Gebiete  der  Altertumswissen- 
schaft sich  erstrecken.  Dem  sachlichen  Register  ist  ein  Ver- 
zeichnis der  Stellen  ans  den  alten  Autoren  beigefügt,  die  in 
der  Litteratnrgeschichte  kritisch  oder  exegetisch  behandelt 
worden  sind.  X 

CicSron,  ehoUc  de  lettren  avec  une  introducUon  est 
um  leodque  hintorique  von  J.  A.  Hild,  Dekan  der 
Litt.  Fak.  zu  Poitiers,  454  S.,  Paris,  1895. 

Ijinge  fehlten  kritische  Ausgaben  der  griechischen  und 
lateinischen  Schriftsteller  in  Frankreich  fast  gänzlich.  Als 
vor  12  Jahren  Unterzeichneter  anf  der  Sorbonne  studierte, 
musst«  ein  Kandidat  zur  Lic.-Prüfung  oder  znm  <Agr6- 
gatioasx-Conconrs  fast  alle  griechischen  und  lateinischen 
Autoren  in  deutschen  Ausgaben  präparieren.  Ciceros  Briefe 
lasen  wir  in  der  Hofmann-Andreseschen  oder  in  der 
Boeckle-Boe-Melschen  Ausgabe.  Diesem  Mangel  abzu- 
helfen, wurden  nach  und  nach  die  Hauptwerke  der  alten 
Litteratnr  mit  ftanzSsischen  Anmerkungen  herausgegeben. 
Seit  10  Jahren  brachte  fast  jedes  Jahr  einige  neue  Werke 
znm  Vorschein  und  die  vorliegende  Ausgabe  Ciceros  wird 
einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zu  den  neueren  historischen 
nnd  kritischen  Studien  liefern. 

Das  Werk  ist  die  Frucht  mehijähriger  Vorlesungen 
an  der  Universität  Poitiers,  die  ein  nenes  Licht  über  den 
Charakter  und  die  Persönlichkeit  des  römischen  Redners 
verbreitet  haben.  Cicero  erschien  nämlich  nicht  nur  als  be- 
gabter Redner  und  Schriftsteller,  sondern  auch  als  ein 
schwacher,  wankelmütiger,  eifersüchtiger,  raffinierter  Egoist. 
Der  Philosoph,  der  mit  den  höchsten  ethischen  Ideen  des 
Stoicismns  vertraut  war,  «verdient  nicht  einmal  das  Lob, 
als  ein  ehrlicher  Mensch  gelebt  zu  haben  >. 

So  erschien  Cicero  in  HUds  ausgezeichneten  Vor- 
lesungen mit  seinen  Licht- und  Schattenseiten.  Reine  Objek- 
thrit&t  nnd  streng  wissenschaftliche  Methode  waren  die 
Hanpteig^nschaften  der  Vorträge  des  franzSsischen  Ge- 
lehrten. 

Das  ist  es  auch,  was  das  neue  Werk  über  Cicero 
kennzeichnet.  Eine  ausführliche,  stoffreiche  Einleitung  giebt 
uns  ein  vollständiges  Bild  von  dem  rSmischen  Briefstil.  Sie 
lehrt  uns,  wie  ein  Brief  bei  den  Alten  verfertigt,  geschlossen, 
abgeschickt,  gelesen ,  beantwortet  wurde.  Sie  beschreibt 
Cieeros  Leben  nnd'iWirken  in  den  Hanptlinien  und  giebt  ein 
vortrefTIicbes  BUd  der  römischen  Gesellschaft  im  ersten 
Jahrhnndert  vor  Christo. 


Die  Auswahl  der  Briefe  selbst  ist  ebenso  geglückt  wie 
die  Einleitung.  In  einem  eleganten  Bande  von  454  Seiten  sind 
die  wichtigsten  und  interessantesten  Episteln  des  römischen 
Staatsmannes  nach  chronologischer  Reihenfolge  gesammelt. 
Der  kritische  Apparat  ist  tadellos.  Nicht  nnr  erhellt,  dass 
ein  Fachmann  mit  nnenuüdlichem  Fleiss  das  Werk  ausge- 
führt hat,  sondern  überall  tritt  auch  der  Pädagoge  zu  Tage, 
der  die  Kunst  kennt,  sich  zu  beschränken.  Er  hat  alles 
Notwendige  gesagt,  —  aber  nur  das  Notwendige. 

Nur  selten  ist  die  französische  Klarheit,  Präcision, 
Bündigkeit  so  vortrefflich  mit  den  letzten  Resultaten  der 
deutschen  Kritik  verbunden  worden.  Das  in  der  ft^nzösischen 
Philologie  geradezu  epochemachende  Werk  wird  auch  in 
Deutschland  den  Erfolg  haben,  dessen  es  sich  schon  in 
Frankreich  erfreut.  Prof.  H.  Schoen. 

Le  Fattat  de  Cfoethe.  Tradnction  metrique  par  Georges 
Pradez,  avec  le  texte  original  en  regard  et  les  portraits 
du  poete  et  du  traducteur.  Lausanne,  Benda.  Paris. 
Ollendorff  1895.  (gr.  8».  XV,  509  S.)  Mi.  6.-.;  geb. 
Mk.  8.—. 
Die  eine  Seite  dieses  ganz  vorzüglich  ausgestatteten 
Buches  enthält  den  deutschen  Text  des  ersten  Teils  des  Faust, 
die  andere  eine  TJebersetzung.  Am  Schlnss  sind  Anmerkungen 
zur  Erklärung  des  Wortlauts  und  zur  Rechtfertigung  der 
üebertragnng  heigegeben.  Ein  Deutscher  wird  hier  die  Rück- 
sicht auf  die  neueren  Mitteilungen  aus  dem  Archiv  in  Weimar 
vermissen.  Dem  Verfasser,  welcher  Ober  ein  Menschenalter 
an  seiner  Uebersetznng  gearbeitet  hat,  war  diese  und  der 
herkömmliche  Text  die  Hauptsache.  Es  ist  billig,  dass  wir 
von  ihr  reden.  Sie  schliesst  sich  möglichst  nahe  an  das 
Original  an,  in  Reim  nnd  Versmass,  natürlich  nur  soweit  es 
geht.  Es  ist  nicht  die  erste  französische  Uebersetznng  in 
Versen.  Der  greise  Verfasser  meint,  die  seine  sei  treuer,  als 
die  eine,  und  besser  französisch,  als  die  andere.  Das  eine 
geben  wir  zu,  das  andere  sind  wir  nicht  anmasseud  genug, 
entscheiden  zu  wollen.  Vieles  macht  einen  hübschen,  munteren, 
frischen  Eindruck.  Die  letzte  Entscheidung  darüber,  ob  der 
Ansdmck  einer  Uehersetznngssprache  natürlich  sei,  steht  bei 
denen,  denen  die  Sprache  gehört.  Wir  freuen  uns  der  reinen 
und  klaren  Begeisterung,  aus  der  die  schöne  Arbeit  entsprun- 
gen nnd  zn  glücklichem  Ende  gekommen  ist.  Wir  hoffen 
nnd  wünschen,  dass  sie  den  Lesern  französischer  Zunge  die 
edle  Dichtung  anfschliesse  nnd  zweifeln  nicht,  dass  mancher 
dentich  Redende  das  Buch  zur  Hand  nehmen  und  mit  Ver- 
gnügen empfinden  wird,  mit  wie  feinen  Sinnes  der  Ueber- 
setzer  sein  schönes  Heimat«idiom  zum  Ansdmcke  der  Ge- 
danken seines  Dichters  verwendet  hat. 

Adolf  Noreen,  AWtchwediaches  Lesebuch  mit  Anmer- 
kungen und  Glossar.  Halle,  Nieraeyer,  1894.  (gr.  8', 
Vn,  180  S.  Ant.^    Mk.  4.80. 
Neben   der   reichen    westnordischen    (d.  h.  norwegisch- 
isländischen) Sprache  und  Litteratnr   tritt  das   ostnordische 
ziemlich  tn   den  Hintergrund.    Noreen,   der  mit  seiner  vor- 
trefflichen  altisländischen   und   altnorwegischen   Grammatik 
1884,  2.  Aufl.  1892,  die  (teschichte  der  westnordischen  Sprache, 
die  Textbehandlnng  altnordischer  Denkmäler  anf  neuen,  festen 
Grund   stellt«,   veröffentlicht  nun   ebenso  fördernde,  grund- 
legende Werke  für  die  Geschichte  des  Altschwedischen.    Die 
Geschichte  der  nordischen  Sprachen  (in  Pauls  Gruudrias  der 
germanischen  Philologie  I,  417  ff.)  eieht  im  gleichen  umfang 
wie  das],We8tnordische  so  auch^das  Ostnordische  (d.|,h.  Dänische 
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nnd  Sclivedisclie)  heroii.    Eine  nächstens   entcheinende  alt- 
schwedische  Orammatik  wird  diesen  Sprachzweig  in  Einzel- 
behandlting:  darbieten.    Das  altschwedische  Lesebuch,  nament- 
lich fttr  academische  Zwecke  bestimmt,  bietet  aufs  bequemste 
in   grossen   umrissen  den  Stoff,  worauf  die  Sprachlehre  sich 
aufbaut.    Pas  Buch  soll  teils  Material  liefern,  um  bei  litteratur- 
geschichtlichen  Vorlesungen  den  Studierenden  die  Einsicht  in 
die  Hanpttjrpen  der  wichtigeren  Litteratnrarten  zu  erleichteru, 
teils  nnd  besonders  soll  es  för  sprachgeschichtliche  Studien 
solche  Materialien  bieten,  welche  auf  die  zeitlich  und  land- 
schaftlich   verschiedenen    Sprachtypen    der    altschwedischen 
Zeit  Rflcksicht  nehmen.    Die  35  Stücke  sind  Handschriften 
aus  der  Zeit  1281—1523   entnommen   und   möglichst  treu 
mit  allen   zeitlichen  und   örtlichen   Tnterschieden  nach  der 
üeherliefemng  vriedergegeben.  Nur  orthographische  Schwan- 
kungen und  offenbare  Fehler  werden  ausgeglichen  u.  beseitigt. 
Jedes  einzelne  Denkmal  ist  so  normalisiert,  wie  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  betreffende  Schreiber  selbst  es  hätte 
machen  sollen.     Zuvörderst  stehen  Abschnitte  ans  den  alt- 
schwedischen  Landrechten  und  ein  Stack  ans  der  flutasaga. 
Dann  folgen  in  poetischer  und  prosaischer  Fassung  geistliche 
Werke,    Bibelflbersetznngen,    Legenden,    ErbauungsbOcher; 
hierauf  Schriften  lehrhaften  Inhalts.  Die  romantische  Litteratur 
der  Mittelalters-TTebersetznngen  aus  dem  Französischen,  La- 
teinischen, Isländischen  (Dietrichsage)  ist  mehrfach  vertreten. 
OeschichtUche  Reimchroniken,  Beschwörungen,  Sprichwörter, 
endlich   ein   dramatisches   Scheltge.iprach,  wie  Weihnachten 
und  Fa.sten  zanken,  sind  aufgenommen.    Man  erkennt,  da.ss 
die    schwedische    Litteratur    an   selbständigen   SchOpfnngen 
freilich  arm  ist.    Dem  westnordischen  Reichtum  lassen  sich 
höchstens  die   Gesetze  und  die  Gutasaga  vergleichen;  aber 
sie  nimmt  lebendigen  Anteil  an  den  allgemeinen  Litteratnr- 
strömungen    des    Mittelalters.       Anmerkungen    klären    die 
wenigen   schwierigeren   Stellen   auf,  litterarische  Nachweise 
geben  Ober  Herkunft  der  einzelnen  Stücke  und  ihre  geschicht- 
liche Stellung  Auskunft.    Für  den  deutschen  Leser  dürften 
sie   etwas  reichlicher  bemessen   sein.    Der  Verweis  anf  die 
meist  schwedischen   Schriften  kann  nur  von  solchen,  denen 
grosse  Büchereien  zngSnglich  sind,  ausgenützt  werden.  Wenige 
werden  in  der  glücklichen  Lage  sein,  alles  nachschlagen  zu 
können.    Da  war  eine   kurz  gefasste  Angabe   der  wesent- 
lichen Punkte,  welche  zum  litterargeschichtlichen  Verständnis 
dienen,  entschieden  am  Platz.    Auch  sollte  die  Mundart  bei 
jedem   Stück  besonders  vermerkt  sein,  etwa  wie  in  Braunes 
altdeutschem  Lesebuch.    Das  Wörterbuch,   abgefasst  in  alt- 
schwedischer Normalorthographie,  worüber  die  altschw.  Gram- 
matik belehren  vrird,  leistet  den  Anforderungen,  die  daran 
zu   stellen   sind.   Genüge,  nur  wSre  auch  hier  unmittelbarer 
Anschluss  an  die  altschwedische  Grammatik,  Verweisung  auf 
deren  einzelne  Paragraphen,  ähnlich  vrie  in  Braunes  Wörter- 
buch  zu   seinem   eben   genannten  Ijcsebnch,  wünschenswert 
gewesen.    Grammatik  und  Lesebuch  bilden   zusammen  ein 
schätzenswertes  Hölfsmittel,  dem   Germanisten  auch  diesen 
wichtigen  nordischen   Sprachzweig  nfther  zu  bringen.    Wir 
sindNorces,  dem  vorzüglichen  Kenner  der  nordischen  Sprachen, 
zu   wärmsten  Danke   verpflichtet,  dass  er  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wo  er  noch  mehr  zu  Hause  ist  als  im  westuordischen, 
unser  Wissen    bereichert,   den  Bedürftjissen   der  deutschen 
Gelehrten  so  willig  Rechnung  tragt. 

Rostock,  Wolfgang  Goltker. 

FeaUehrtft  zttm  fünfztgfährigen  DoJetoiitthOäum. 
Ladwig   Frledlaender   dargebracht   von   seinen   Schalen}* 


Leipzig,  Vertag:  S.  Hirzel.   1895.   fGr.  8».  HI,  664  S.]. 
Preis  12  Mk. 

WeitübereinMenschenalterhatLudwigFriedlaender 
in  seiner  ostpreussischen  Heimat  als  Docent  (1847),  als  auaser- 
ordentlicher  (1856)   und   ordentlicher  Professor  (1858)    der 
klassischen  Philologie  und  der  Beredsamkeit  segensreich  ge- 
wirkt.   Alle  Welt  kennt  ihn  als  glücklichen  Schriftsteller, 
wenn  nicht  sonst,  doch  mindestens  durch  seine  —  bereits  in 
sechs  Auflagen  erschienenen  —  «Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte Roms»,  aber  in  seinem  Geburtsorte  Königsberg, 
den  er  erst  1892  verliess,  um  in  Strassburg  nach  fleissigem 
Tagewerke  Feierabend  zu  halten,  an  der  heimischen  Albertine, 
hat  er  den  engeren  Kreis  dankbarer  und  anhänglicher  Schfller 
um  sich  versammelt,  der  des  academischen  Lehrers  höchster 
Ruhm  und  Stolz  bleibt.    Ans  diesem  Kreise  ward  ihm  das 
ehren-  nnd  wertvolle  Angebinde  zum  Doktoijnbiläum  jüngst 
zuteil,  das  hier  der  freundlichen  Beachtung  weiterer  Kreise 
warm  empfohlen  werden  soll.    Sechsnndzwanzig  ehemalige 
Schüler,  jetzt  zumeist  in  ehrenvollen  Schul-  und  Universität»- 
ämtem  stehend,  vereinigten  sich,  dem  greisen  Meister  einen 
schönen  Kranz  aus  den  Blüten  ihrer  eiftigen,  vom  JnbQar 
angeregten  und  in  ihren  jungen  Jahren  anf  rechte  Bahnen 
geleiteten  Forschung  darzubringen.  Die  Natur  solcher  Sammel- 
werke verbietet   das  parteiische  Eingehen  auf  einzelne  der 
zum  Ganzen  verflochtenen  Arbeiten,  deren  Manch&ltigkeit 
gerade  rühmlich  für  die  Vielseitigkeit  der  Interessen  zeagt, 
die  vom  Lehrer  ausgingen,  und  für  die  seine  Schüler  noch 
jetitt  Empfänglichkeit  bei  ihm  voraussetzen.    Neben  Sitten- 
geschichte kommt  Grammatik  und  Rhetorik,  neben  Text^ 
kritik  Religions-  und  Rechtsaltertttmer,  neben  Psycholosrie, 
Kunsttheorie  und  Kunstgeschichte,   neben  antiker  moderne, 
besonders  königsbergische  Gelehrtenbiographie  zur  Geltuuff. 
Was  vor  anderem  bevorzugt  zu  werden  verdiene,  diese  Frage 
wird  nach  dem  Gesichtspunkte  des  Prüfenden  sich  sehr  ver- 
schieden beantworten.    Damit  jeder  wisse,  was  der  stattliche 
Band  bietet,  sei  das  Inhaltsverzeichnis  mitgeteilt.  Es  lieferten: 
H.  Baumgart  «Zur  Lehre  des  Aristoteles  vom  Wesen  der 
Kunst  und  der  Dichtung»,  0.  Carnuth  «Ueber  das  Ver- 
hältnis des  Etymologicnm  Gudiannm  zu  dem  sog.  Etymologicum 
magnum gennium»,  O.Eichhorst  «Die Lehre  desApoUonins 
Dyscolus  vom  Pronomen  possessivum»,  M.  Hecht  «Zur  Ho- 
merischen Beredsamkeit»,  0.  Hirschfeld   «Zur  Camillns- 
Legende»,  M.  Jacobson  «Erinnenmgen  au  Alt-Königsberg», 
R.  Jonas  »TJeber  den  Gebrauch  der  verba  frequentntiva  und 
intensiva  in  Ciceros  Briefen»,  A.  J  o  o  s  t  «Beobachtungen  über 
den  Partikelgebrauch  Lucians»,  E.  Kammer  «Zur  Erinne- 
rung an  K.  Lehrs»,  E.  Klebs  «Das  lateinische  Geschieht«- 
werk  über  den  jüdischen  Krieg»,  E.  Lagenpusch  «Der 
Traum»,   E.  Loch    »Zu   den  griechischen   Grabschriften», 
A.  Ludwich  «Die  Homerdeuterin  Demo»,   B.  Maschke 
«Profiin-  undSakralrecht»,  F.  0 1  ck  «DerAkanthus  der  Griechen- 
und  Römer»,  J.  Plew  «Ueber  die  Divination  in  der  Geschichts- 
schreibung der  römischen  Kaiserzeit»,  W.  Prellwitz  «Eine 
griechische  und  eine  lateinischeEtymoIogie»,  K.Ed.  Schmidt 
«Beiträge  zum  Parallel-Homer»,  P.  Stengel  «Chthonischer 
und  Totenkult»,  J.  Tolkiehn  «De  primo  artis  amatoriae 
Ovidianae  libro»,  E.  Wagner  «Ueber  Piatos  Euthyphron, 
zur   Frage    seiner   Echtheit    nnd    zu    seiner    Erklftrnng», 
M.  Wiesenthal  «Quaestio  Thncydidea»,  E.Zimmermann 
«Bezogener  Gebrauch  scheinbar  selbständig  gebrauchter  PrS- 
terita   im   Lateinischen»,   G.  Zippel    «Das  Taurobolium» 
G.  Busolt   «Beititge  zur  attischen  Geschichte»,  C.F.W. 
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MflIIer  <Za  Cäsara  bellnm  civile».  Eine  reich  besetzte  Tafel 
fSi  Liebhaber  von  allerlei  Qeschmackl  Soll  ich  noch  sagen, 
welche  Gerichte  mir  am  trefflichsten  gemundet  haben,  so 
hebe  ich  hervor:  Banmgarts  Aufsatz  über  Aristoteles  Werk 
von  der  Dichtkuifst,  Kammers  Erinnemngen  an  Lahrs,  Olcks 
Vernich  liber  den  Akantbns  und  —  last  not  least  —  Ludwichs 
vindidae  fOr  die  Homerdenterin  Demo,  womit  desselben  Ver- 
fassers im  letzten  König^berger  Sommerkataloge  veröffent- 
lichte AUegoriae  Homericae  zu  vergleichen  sind.  —  Sed  alia 
kadabnnt  aliil  5. 

Dahlmann,  Joseph,  S.  J.,  Dtu  MeMäbKärata  als  Epos 

und  BeeMsbuch.  Bin  Problem  aus  Altindiens 
Coltor-  und  Litteratnrgeschichte.  Berlin,  Felix  L. 
Dames,  1895.  (Gr.  8,  XIX,  304  S.  Ant.;  14.—  Mk 
Das  Hahäbhärata  ragt  als  eine  der  impuiiantesten  Er- 
scheinungen ans  der  Fülle  der  altindischen  Litteratuierzeug- 
nisse  hervor.  In  seinem  gigantische»  Umfang,  aber  mehr 
noch  in  seiner  inneren  Ausgestaltung,  in  jener  eigenartigen 
Verschmelzung  von  erzählendem  und  belehrendem  Element 
unterscheidet  es  sich  von  allen  verwandten  Erzeugnissen  der 
Weltlitteratnr.  Der  Oede  breitester  Didaktik,  welche  das 
Epos  za  einer  Encyklopädie  des  gesamten  heiligen  Wissens 
macht,  steht  die  Frische  und  Lebendigkeit,  Natürlichkeit 
und  Urwüchsigkeit  einer  episch-dramatischen  Schilderung 
gegenüber,  die  nnr  wahrem  Dicbtergenie  eigen  ist.  Woher 
diese  rätselhafte  Gegensiltzlichkeit?  In  der  Beantwortung 
dieser  Frage  löst  sich  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Ab- 
handlung ein  bedeutendes  Problem  der  Litteratnrgeschichte, 
ja  der  Kulturgeschichte  Altindiens  überhaupt. 

Der  Forscher  steht  einem  nationalen  Denkmal  gegen 
über,  welches,  wie  wenige,  ein  Spiegel  des  Volkes  und  der 
in  ihm  leb'enden  Ideen  genannt  werden  kann.  Das  Volk  in 
seinem  Schaffen  nnd  Bingen,  in  seinen  sittlichen  und  reli- 
giösen Anschauungen,  in  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  eines 
reich  nnd  eigenartig  ausgebildeten  Geisteslebens  tritt  uns 
hier  entgegen.  Allein  der  Werth  dieser  kulturhistorischen 
Fandgrabe  bleibt  verschlossen,  so  lange  sich  nicht  eine  an- 
nähernd feste  Zeitgrenze  für  den  Zusammenhang  des  epischen 
nnd  didaktischen  Elementes  gewinnen  lässt.  Das  archäo- 
logische Material  bleibt  unbrauchbar,  wenn  eine  weit  ver- 
breitete Ansicht  ihre  Berech tignng  bewahrt,  dass  zwei, 
vielleicht  drei  Knlturperioden  im  Epos  sich  widerspiegeln, 
von  denen  die  erste  etwa  2500  Jahre  rückwärts  liegt,  die 
letzte  hingegen  nnr  um  wenige  Jahrhunderte  von  uns  ge- 
trennt ist.  Hiegegen  wendet  sich  die  vorliegende  Abhandlung. 
Diese  Ansicht  hat  dem  Verfasser  zufolge  weder  in  der 
änsseren,  noch  in  der  inneren  Kritik  eine  feste  Grundlage 
gefunden.  Jenen,  die  in  dunkler  Feme  nach  einem  älteren 
Mahftbh&rata-Epos  suchen,  tritt  die  Thatsache  entgegen,  dass 
Indien  historisch  nur  eint  Form  seiner  Dichtung,  die  Form 
eines,  das  gesamte  ethisch-religiöse  Gebiet  umfassenden 
Bechtsbaches  kennt,  dass  hingegen  der  älteren  vedischen 
litteratnr  die  Haapterzählung  des  Epos  nicht  einmal  in  den 
aDgemeinsten  umrissen  bekannt  ist.  Wer  die  innere  Kritik 
heranzieht,  kann  sich  weder  auf  die  Verschiedenheit  in 
Sprache  nnd  Stil,  noch  auf  die  Widersprüche  und  anscheinen- 
den Gegensätze,  am  wenigsten  auf  die  bunte  Mannigfaltig- 
keit des  Inhalts  berufen.  Sprache  und  Stil  besitzen  ein 
einheitliches  Colorit.  Widersprüche  und  Gegensätze  treten 
nur  vereinzelt  ani^  nnd  die  Vngleichartigkeit  des  episodischen 
Stoffes  ist  nicht  zu  beurteflen  nach  den  Normen  der  antiken 
Epen.  Dagegen  kann  es  auch  der  oberflächlichen  Beobachtung 


nicht  verborgen  bleiben,  dass  von  einer  änsserlichen,  rein 
mechanischen  Erweiterung  des  Epos  durch  das  belehrende 
Element  nicht  die  Eede  sein  darf.  Letzteres  nimmt  geradezu 
eine  beherrschende  Stellung  ein,  das  Eecht  erscheint  wie 
ein  Krystallisationscentrum  für  die  Ausgestaltung  der  epi- 
schen Sage.  Diese  Beobachtung  legt  dem  Verfasser  die 
Frage  nach  den  Beziehungen  nahe,  in  welchen  das  belehrende 
Element  zu  dem  Rechtselement  steht.  Concret  gestellt,  lautet 
diese  Frage :  Ist  das  Eechtselement  innerlich  derart  mit  dem 
Epos  verbanden,  in  die  Erzählung  hineingewachsen,  dass 
das  belehrende  Element  nicht  losgelöst  werden  kann,  ohne 
das  erzählende  zu  zerstören?  Der  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  der  erste  Teil:  Charakter  der  epischen  Smriti 
gewidmet. 

Der  Verfa.s3er  weist  nach,  wie  mit  dem  einheitlichen 
Ausbau  der  epischen  Haupthandlnng  das  Eecht  so  eng  ver- 
bunden ist,  dass  erstere  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nur  in 
steter  Abhängigkeit  vom  Rechtselement  entstanden  sein 
kann.  Die  Einheit  der  epischen  Haupthandlung  stützt  sich 
auf  die  Einheit  des  Planes  und  der  scharf  durchgeführten 
Charakterzeichnung.  Die  enge  Verbindung  von  Epos  und 
Becht  tritt  zunächst  in  dem  tragischen  Bingen  der  beiden 
Hauptgegner  hervor;  der  äussere  Kampf  erweitert  sich  zu 
einem  idealen  Kampf  von  Recht  und  Unrecht,  und  in  diesen 
dramatisch  erfassten  Kampf  ist  die  alte  Spruchpoesie  vom 
geheimnisvollen  Wesen  und  Walten  des  Rechts  eingeflochten. 
Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  interessante, 
aber  bisher  noch  nicht  beachtete  Thatsache,  dass  sich  die 
altindische  Spekulation  schon  in  früher  Zeit  dem  Problem 
des  Bcrhts  zugewandt  und  die  Ergebnisse  in  einer  reichen 
Spruchpoesie  niedergelegt  hatte.  Für  das  Verhältnis  von 
Poesie  und  Recht  ist  es  von  entscheidender  Bedeutung,  dass 
sich  der  dramatische  Aufbau  des  Gedichtes  au£i  engste 
diesen  Ideen  der  Spruchweisheit  anschliesst.  Ein  ,weiterer 
Beweis  liegt  in  der  Vorliebe  des  Epos  für  gewisse  charak- 
teristische Bechtsinstitutionen,  die  nur  mehr  als  erstarrte 
Formen  in  den  Rechtsbüchem  fortleben.  Von  hohem  Interesse 
sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  [Pändava- 
Familie.  In  Draupadi,  der  gemeinsamen  Gattin,  erblickt  er 
die  Symbolisierung  des  einheitlichen  Besitzes  der  nngetheilten 
Familie.  Nicht  weniger  scharf  giebt  sich  die  enge  Verschmel- 
zung von  Poesie  und  Recht  in  der  Verwertung  der  Spruoh- 
poesie  zu  erkennen.  Der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem 
epischen  und  didaktischen  Element,  die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit liegt  klar  vor  Augen,  und  eine  Gemeinsamkeit 
des  Ursprungs  lässt  sich  auf  keinen  Fall  bestreiten.  Diese 
innere  Zusammengehörigkeit  erhält  eine  wichtige  Stütze 
durch  das  Alter  und  das  Kulturbild  des  Mahäbhärata,  das 
unter  der  Ueberschrift  cZeit  und  Zeitalter  der  epischen 
Smriti»  Gegenstand  des  zweiten  Teiles  bildet.  Der  Schwer- 
punkt des  Beweises  für  das  hohe  Alter  des  Epos  als  Rechts- 
buch  (spätestens  fünftes  Jahrhundert  v.  Chr.)  liegt  in  ;der 
Thatsache,  dass  alle  Zeugnisse  zu  gunsten  der  Existenz 
eines  Mahäbhärata  gleichzeitig  dessen  religiös-belehrenden 
Charakter  darthun.  In  den  altvedischen  Texten  hingegen 
findet  sich  kein  einziger  Anhaltspunkt  für  die  Existenz  einer 
älteren,  von  der  epischen  Smriti  verschiedenen  Fassung. 
Eine  hervorragende  Bedeutung  beanspruchen  die  Untersuch- 
ungen des  Verfassers  über  das  Zeugniss  des  Bnddhacarita 
und  Pänini's. 

Den  Gradmesser  für  die  Beurteilung  der  Mahäbhärato- 
Kultnr  findet  der  Vei&sser  einerseits  in  den  zeligiOBeii  und 
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wis^eiiücliaftlichen  Bestrebungen,  audereraeits  in  den  socialen 
and  wirtschaftlichen  Zuständen.  Sie  verleihen  dem  Zeit- 
alter des  entstehenden  Epori  ein  einheitliches  und  charakte- 
ristisches Gepräge,  das  dem  Kolturzostand  des  fünften  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  nicht  widerspricht.  Die  Signatur  dieser 
Zeit  ist  Blüte  and  Wachstum  aller  Zweige  kulturellen 
Schaffens. 

Im  dritten  Teile  hebt  der  Verfasser  ans  dem  Ehe- 
ond  Erbrecht  eine  Reihe  charakteristischer  Bechtsätze  hervor. 
Das  Mahäbhärata  repräsentiert  durchweg  die  ältere  Schicht 
der  metrischen  Bechtsbücher  nach  Inhalt  und  Form.  Einen 
wertvollen  Beitrag  liefert  dieser  Teil  zur  Geschichte  des 
altindischen  Ehe-  nnd  Erbrechtes. 

Nor  in  flüchtigen  Umrissen  lasst  sich  der  reiche  Inhalt 
der  vorliegenden,  anf  umfassenden  Vorstudien  ruhenden  Ab- 
handlung wiedergeben.  Indem  die  Aufmerksamkeit  des 
Verfassers  sich  jener  Seite  zuwendet,  durch  welche  das 
monumentale  Werk  in  lebensvoller  Beziehung  zu  den  grossen 
Knltorfaktoren ,  zu  Religion  und  Recht,  zu  Kunst  und 
Wissenschaft  steht,  eröffnet  er  eine  neue  Perspektive  in  die 
Entstehung  dieser  Riesenschöpfung.  Und  die  Abhandlung 
erhält  eine  Bedeutung,  die  über  den  engeren  Kreis  der 
indischen  Altertumskunde  hiuausreicht,  eine  Bedeutung,  die 
das  Epos  jeder  archäologischen  und  kulturhistorischen  Forsch- 
ung in  vorzüglicher  Weise  empfehlenswert  macht. 

Advoraaria    tragicorum    Graecorum    fragtnenta 

gcripät  ac  collegit   Fredericus  H.  M.  Blaydes.    Halle. 

Verlag  des  Waisenhauses.  1894.    [Gr.  8«.  VI  u.  423  S.] 

Mk.8. — 

Den  Fragmenten  in  der  griechischen  Tragiker  hat  in  den 
letzten  Jahren  die  Gelehrtenwelt  in  erhöhtem  Masse  ihre  Auf- 
merksamkeit nnd  Bemühung  zugewendet.  Es  braucht  nur  au 
die  beiden  Werke  von-Nauck,  die  zweite,  vermehrte  Ausgabe 
der  Fragmente  v.  J.  1889  und  seinen  in  Verbindung  mit 
deutschen  und  rassischen  Gelehrten  hergestellten  Tragicae 
Dictionis  Index  v.  J.  1892  erinnert  zu  werden.  Nunmehr  folgt 
Blaydes,  von  dem  wir  die  grosse,  noch  nicht  abgeschlossene 
Aristophanes- Ausgabe  besitzen,  mit  seinen  Adversarien,  die 
unter  dieser  iu  der  Geschichte  der  Philologie  so  bedeutongs- 
vollen  Gattung  gelehrter  Litteratur  nicht  die  letzte  Stelle  ein- 
zunehmen bestimmt  sind.  Die  hier  aa%espeicherte  Fülle  viel- 
seitigster Gelehrsamkeit,  glücklicher  Ergebnisse  mühsamer 
Forschung  macht  das  Buch  unentbehrlich  für  jeden,  den  seine 
Arbeiten  auf  die  Beschäftigung  mit  den  Fragmenten  der 
Tragiker  hinweisen.  Einen  Begriff  von  dem  reichen  Inhalte 
gieht  die  Bemerkung,  dass  es  verhältnismässig  nur  ganz 
wenige  der  überlieferten  mehreren  Tausenden  von  Fragmenten 
sind,  deren  Text  nicht  mit  einer  oder  mehreren  Conjektnren 
und  auch  Interpretationen  von  Blaydes  bedacht  wäre.  Nicht 
alle  Coqjekturen  sind  natürlich  als  Emendationeu  zu  be- 
trachten —  dies  Uegt  in  der  Natur  der  Sache;  abgesehen 


davon  ist  aber  schon  die  Hitteilung  der  aus  den  zerstreutesten 
Winkeln  der  litteratur  zusammengesuchtcu  Textesvarianten, 
deren  ersten  Urhebern  mit  grossem  Fleisse  nachgespürt  worden 
ist,  ein  Verdienst. 

Der  Bestand  der  Fragmentensammluiig  ist  evident  ge- 
halten bis  auf  die  neueste  2teit  hinein;  es  hat  z.  B.  das  be- 
deutende Bruchstück  aus  Euripides'  Antiope  nach  der  Publi- 
kation des  ägyptischen  Papyrus  aus  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Christi  von  J.  P.  Mahaffy  1891  noch  Berücksichtigung  ge- 
funden (S.  104  ff),  um  so  beklagenswerter  erscheint,  dass  dem 
Verfasser  die  Naucksche  Ausgabe  von  1889  erat  zugänglich 
wurde,  als  der  grOsste  Teil  seiner  Arbeit  bereits  im  Drucke 
vollendet  war.    Blaydes  hat  sich  die  Htthe  nicht  verdriesjcn 
lassen,  an  der  Hand  dieser  Ausgabe  seine  Adversarien  noch- 
mals einer  Prüfung  zu  unterziehen.    So  ist  die  Zweiteilung 
des  Werkes  entstanden ,   die  dessen  bequeme  Benützung  be- 
trächtlich erschwert.    Der  erste  Teil  (S.  1—248)  enthält  die 
Adversarien   zu   den  Fragmenten   des  Aeschylus,  Sophodes, 
Kuripides,  den  Tragici  minores  und  der  Adespota  nach  dem 
Texte  der  ersten   Naackschen  Ausgabe  (Lipsiae  1866),  im 
zweiten  Teil  (S.  258—408)  folgen  dann  in  derselben  Reihen- 
folge Blaydes'  Bemerkungen  zur  zweiten  Ausgabe.  Dabei  haben 
sich  nun  begreiflicherweise  vielfache  Wiederholungen  nicht 
vermeiden  lassen;  der  wesentlichste  Uebelstand  ist  aber  dei-, 
dass  bei  der  verschiedenen  Anordnung  der  Fragmente  in  den 
beiden  Ausgaben  ausser  der  stetigen  Prüfung  der  Ergebnisse 
ans  dem  ersten  Teil  der  Adversarien  durch  den  Inhalt  des 
zweiten  daneben  immer  noch  die  Benützung  beider  Aasgaben 
nebeneinander  oder  die  Feststellung  der  Identität  der  ver- 
schiedenen Citatenzahlen  mittels  der  beigegebenen  Beduktions- 
tabelle  nötig  wird.  -^■ 
Fischer,  Kuno.  Shakespeare  an  I  dieBacofa-Mytben. 
(Kleine  Schriften.  3.)  Festvortrag  gehalten  auf  der  General- 
Versammlung  der  deutsch.   Shakespeare-Gesellschaft  zu 
Weimar  am  23.  April  1896.    Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchh.,  1895.    [8°.   84  S.   Frakt.]    Mk.  1.60. 
Leo,  Fridericus.   Planti  comoediae.   Vol.  I.   Amphitrao, 
Asinaria,  Aulularia,  Bacchides,  Captivi,  Casina,  Cistellaria, 
Cnrculia,  Epidicns,  Menaechmi,  Mercator.    Berlin,    Weid- 
mannsche  Bachhandlang,  1895.   [gr.  8*.   Vm,  478  pag.} 
Mk.  18.—. 
Plantinische  Forschungen  zur  Kritik  und  Ge- 
schichte der  Komödie.    Berlin,  Weidmaansche  Buchhand- 
lung, 1896.  [gr.  8».  Vn,  346  S.  Ant.]  Mk.  18.-. 
Steinmeyer,  Elias  n.  Sievers,  Eduard.   Die  althoch- 
deutschen Glossen.  Gesammelt  u.  bearbeitet.  IU.  Bd. 
Sachlich  geordnete  Glossare.    Bearbeitet  von  E.  St.   Mit 
Unterstützung  des  K.  prenss.  Kultusministeriums  und  der 
K.  preuss.  Academie  der  Wissenschaften.    Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,   1895.    [Lex.-S*.   Xn,    72S  S.] 
Mk.  28.-. 


8.  Kunstgeschichte  und  Archäologie. 


Dr.  Joseph,  Baumeister  nnd  Doceut  der  Humboldtacademie 
zu  Berlin.  IHe  Paiüste  des  Homerischen  Epos. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Ausgrabungen  Heinrich  Schlie- 
manns.  H.  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe;  mit 
2  Tafeln.  Berlin,  Verlag  von  Georg  Siemens.  1895. 
[Gr.  8.  Vin  und  107  S.  Ant].  Preis  Mk.  2.— 
Das    erste  Erscheinen    dieser   anziehenden   und    ein- 

gehenden  Studie  über  die  KOnigqpaläste  der  Homerischen 


Helden,  in  denen  unsere  Phantasie  von  Jugend  anf  zu  rer- 
kehren  gewohnt  ist,  ohne  dass  wir  uns  doch  ganz  in  ihnen 
zurechtfinden,  war  persönlicher  Anregung  Heiniich  Schlie- 
manns  zu  danken.  Josephs  Versuch  fand  freundliche  Auf- 
nahme, vorzugsweise  in  academischen  and  Gymnanalkreisen, 
die  dem  Verfasser  Anlass  ward ,  an  ihr  weiter  zu  arbeiten 
und  das  Ergebnis  dieser  gründlichen  Weiteraibeit  nunmehr 
in  zweiter  wesentlich  geförderter  Anfiage  danabieteB.  Fleissig 
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ist  die  gesamte  Litteratar  ttber  den  Qegenstand  benutzt  und 
für  diejenigen  Leser,  die  ihr  tiefer  nachgehen  möchten,  zu- 
sammengestellt: eine  stattliche  Reihe  deutücher,  englischer, 
neugriechischer,  französischer  Werke.  Der  Gang,  den  Dr.  Joseph 
nimmt,  ist  der,  daf^s  er  nach  kurzer  Einleitung  in  37  Ab- 
schnitten einzelne,  meist  um  Homerische  Kunstausdrilcke 
gruppierte  Untersuchungen  folgen  Iftsst  und  den  Gesamte 
eindmck  in  ein  —  vielleicht  allzu  kurzes  —  Schlusswort  zu- 
sammenfasst  cWenn  nicht  immer  unwiderleglich  überzeugende 
Resultate  erzielt  worden  sind,  so  liegt  dies  in  der  Natur  des 
wissenschaftlichen  Materials).  —  Gewidmet  ist  die  verdieust- 
Ijche,  wflrdig  ausgestattete  Schrift  dem  berühmten  Mttnchener 
Kunsthistoriker  Franz  von  Beher.  S. 


Pohlig,  Kgl.  Gymnasialprofessor  C.  Th.  Die  romanische 
Baukunst  in  Begensbnrg.  Mit  einem  Anhang:  <Der 
Neubau  des  Kgl.  Neuen  Gymnasiums  zu  Regensburg.  > 
Programm  des  Kgl.  Neuen  Gymnasiums  für  das  Studien- 
jahr 1894/95.  Regensburg  1895.  In  Kommission  bei 
H.  Bauhof,    [gr.  8».  IV,  48  S.  Ant) 

Dnrm,  Prof.  Dr.  Josef.  Der  Zustand  der  antiken 
athenischen  Bauwerke  auf  der  Burg  und  in  der 
Stadt.  Befundbericht  und  Vorschläge  zum  Schutz  vor 
weiterem  VerfalL  Mit  18  Abbildungen  im  Text.  Berlin, 
Wilhelm  Ernst  &  Sohn,  1895.  [FoL  18  S.  Ant]  Mk.  8.-. 


9.  Universitäts-  und  ünterrichtswesen,  Academica. 


Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik,  hrsg. 
von  W.  Rein,  Jena.  I.Band.  11.  u.  12.  Lieferung.  Ein- 
prägen —  Erzählen  des  Schülers.  Langensalza,  Herrn. 
Beyer  &  Söhne,  1895.  i  Lieferung  Mk.  1.  - . 

Anderson,  James  Maitland,  University  Librarian.  The 
Heraldry  of  St.  Andrews  University.  Edinburgh 
&  London,  W.  &  A.  K.  Johnston,  1895.  [8*.  24  pag.] 

Beyer,  Otto  Wilhelm,  Leipzig-Gohlis.  Zur  Errichtung 
p&dagogischer  Lehrstühle  an  nnseren  Univer 
si täten.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne,  1895. 
[gr.  8".  IV,  72  S.  Ant.]    Mk.  1.—. 


Die  landeskirchliche  Versammlung  betreffs  der 
theologischen  Fakultäten  am  8.  Mai  1895.  Berlin, 
Buchhandlung  der  Berliner  Stadtmission,  1896.  [8*.  94  S. 
Frakt.]  Mk.  1.—. 

Dippe,  Prof. Dr.  Alfred.  Sozialismus  und  Philosophie 
auf  den  deutschen  Universitäten.  Leipzig,  Gustav 
Fock,  1895.  [gr.  8».  38  S.  Frakt.]  Mk.  1.-. 

Dumont,  Albert.  Notes  et  Discours  1878—1884.  Paris, 
Armand  Colin  &  Cie.  [8".  IV,  309  pag.]   Frcs.  8.50. 


10.  Erdkunde. 


Penok,  Prof.  Dr.  Albreoht  in  Wien.  Morphologie  der 
ErdobetHäehe.  I.  Tl.  mit  29  AbbUdgn.;  II.  Tl. 
mit  38  Abbildgn.  Stuttgart,  J.  Engelhom,  1894. 
[gr.  8».  XIV,  471  S.  u.  X,  696  S.  Ant.]  Mk.  32.-. 
In  seiner  diesjährigen  Rede  bezeichnet  der  Präsident 
der  Kgl.  geogr.  Gesellschaft  in  London  Pencks  Morphologie 
als  die  zweitwichtigste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
Geographie.  Es  könnte  kaum  ein  besseres  Zeugnis  fttr  die 
Gediegenheit  dieses  Werkes  geben,  als  dass  es  so  bald  nach 
dem  Erscheinen  ausserhalb  der  Länder  deutscher  Zunge, 
jenseits  des  Kanals,  ein  so  ehrenvolles  Echo  gefunden.  In 
der  That  wird  Jeder,  der  unserer  Wissenschaft  aufrichtig 
wttnscht,  dass  sie  endlich  einmal  «aus  jugendlicher  Unsicher- 
heit und  Unselbständigkeit  herauskomme,  >  die  neugeschaffene 
Grundlage  mit  Freuden  begrflssen;  denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  auf  so  fester  Basis  manch  wichtige  Frage  einer 
gedeihlicheren  Entwickelung  entgegengefahrt  werden  kann, 
als  auf  dem  Wege  der  c geistreichen)  Spekulation.  Freilich, 
die  enge  Beziehung  zwischen  Geologie  und  Geographie 
leuchtet  auch  aus  diesem,  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  ge- 
schriebenen Werke  hervor.  Die  Geographie  hat  es  eben  mit 
der  Erdoberfläche  zu  thnn,  und  wenn  zunächst  die  Form- 
erscheinungen dieser  Oberfläche  in  ihren  mannigfachen  Be- 
ziehungen untersucht  und  ergründet  werden  sollen,  so  fragt 
es  sich  eben,  was  der  Inhalt  der  Formen  ist,  wie  sie  ent- 
standen und  wie  de  zu  betrachten  sind.  cGeodäsie  und 
Geologie  sind  die  vornehmsten  Hilfswissenschaften  der  Geo- 
morphologie.) 

Penck  hat  nicht  weniger  als  zehn  Jahre  auf  die  Ab- 
&ssung  seines  Werkes  verwandt.  So  manches  alte  Bekannte 
tritt  uns  in  der  langen  Folge  der  Kapitel  entgegen.  Der  Autor 
hatnftmlioli  diese  und  jene  Frage,  die  wir  nun  in  ein  gioases 


System  eingegliedert  finden,  schon  voiber  in  Form  einer 
kürzeren  Abhandlung  erörtert.  Penck  macht  selbst  auf  die 
zwei  < monumentalen*  neuerdings  erschienenen  Werke,  vor- 
zugsweise morphologischen  Inhalts,  auMerksam:  Das  Antlitz 
der  Erde  von  E.  Süss,  und  Führer  für  Forschungsreisende 
von  F.  V.  Richthofen.  Doch  wandelt  unser  Autor  trotz  viel- 
facher Uebereinstimmung  seine  eigene  Bahn.  Er  sucht  sein 
Ziel  als  Geograph  und  betrachtet  dabei  sowohl  die  gestal- 
tenden Kräfte  in  ihrer  Wirksamkeit,  als  auch  die  einzelnen 
Formkomplexe  nach  ihrer  Entstehung. 

Das  Buch  gliedert  sich  nach  den  drei  grossen  Ab- 
schnitten : 

Allgemeine  Morphologie,  Laudoberfläche,  Meer. 

Wer  einen  Begriff  erhalten  will  von  der  ausserordent- 
lichen Fülle  des  Stoffes,  von  der  schar&dchtigen  Ordnung 
des  Materials,  von  der  glücklichen  Behandlung  interessanter 
Probleme,  der  muss  das  Werk  selbst  in  die  Hand  nehmen. 
Als  Beispiele  seien  nur  die  ebenso  interessanten  wie  wich- 
tigen Kapitel  Morphographie  undMorphometrie,  der  senkrechte 
Aufbau  der  Erdkruste,  die  indogenen  Vorgänge,  die  Ab- 
schnitte über  die  Formen  der  Landoberfläche,  besonders  das 
Kapitel  über  die  Gebirge,  femer  das  Kapitel  über  die  im 
Meere  wirkenden  Kräfte  hervorgehoben. 

Lehrer  und  Schüler  sowohl  wie  Forscher  werden  die 
Pencksche  Morphologie    als  wertgeschätzten  Batgeber  be- 
nutzen. E.  N. 
Schweiger-Lerchenfeld,  A.  r.    Die  Donau  als  Völ- 
kerweg,   Schiffahrts Strasse  und  Reiseroute.    Mit 
300  Abbildungen  u.  Karten.    In  80  Lieferungen.    Liefer- 
angen 2—6.  Wien,  A.  Hartlebens  Verlag,  1895.  ä  Lieferung 
Mk.  -.50. 
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11.  Technische 

Lexikon  der  gesamten  Technik  nnd  ihrer  Hilfs- 
wissenschaften. Heransgegeben  von  Otto  Lueger 
im  Verein  mit  Fachgenossen.  Mit  zahlreichen  Abbildong^u. 
Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien,  Deutsche  Verlags- Anstalt, 
1895.    Vm.  n.  IX.  Abteilung,  ä  Mk.  6.—. 

Göller,  Adolf,  Architekt,  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochschule  zu 
Stattgart.  Lehrbuch  der  Schattenkonstrnktion 
und  Beleuchtungskunde.     Mit  21  Lichtdr.-flg.  auf 


Wissenschaften. 

4  Taf.,  171  Text.-Fig.  u.  200  Uebungsaufgaben.  Stuttgart, 
Paul  Ne£f  Verlag,  1»95.  [gr.  Fol.  VIII,  leOS.  Ant.]  Mk.  12.-. 
Conz,  G.,  Maler,  Prof.  a.  Kgl.  Katbarinenstift  in  Stuttgart. 
Die  wichtigsten  Gesetze  der  Perspektive  in  ihrer 
.Anwendung  auf  das  Zeichnen  nach  der  Natur.  Mit  66 
Illustrat.  Stuttgart,  Konrad  Wittwer,  1895.  [8».  VII,  87  S. 
Ant.1    Mk.  2.50. 


12.  Landwirtschaft 


Eleventh  annnal  report  of  the  agricultnral  ex- 
periment  Station  of  the  University  ofWisconsin. 
For  the  year  ending  June  30, 1894.  Madison,  Wisconsin: 
Democrat  Printing  t!ompany,  State  Printer.  1895.  [gr.  8*. 
Vra,  388  pag.J 

Die  land-  nnd  forstwirtBchaftlicben  Lehranstalten 
in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  nnd  Län- 
dern nach  dem  Stande  zn  Ende  März  1895.  Znsammen- 
gestellt  im  k.  k.  Ackerbau-Ministerium.  [Separatabdruck 
aus   der   cLand-  nnd    forstwirtschaftlichen   Unterrichts- 

13.  Schöne 

Panizza,  Oskar.  Das  Liebeskonzil.  Eine  Himmels- 
Tragödie  in  fttnf  An&flgen.  II.,  durch  eine  Zueignung 
nnd  ein  Vorspiel  vermehrte  Aufl.  Zürich,  Verlags  Magazin 
(J.  Schabelitz),  1896  (I)  [8».  94  u.  28  S.  Frakt.j    Mk.  1.60. 

Meine  Verteidigung  in  Sachen  cDas  Liebes- 

konzil.>  Nebst  dem  Sachverständigen-Gntachten  des 
Dr.  M.  G.  Conrad  und  dem  Urteil  des  k.  Landgerichts 
Mttnchen  L  Zttrich,  Verlags-Magazin  (J.  Schabelitz),  1895. 
[S:  88  S.   Frakt.]    Mk.  —.60. 

Banber,  Dr.  A.,  Prof.  a.  d.  Univ.  Juijew  (Dorpat).  Fragen 
der  Liebe.  Eine  biologische  Studie,  der  Dichtkunst  des 
scheidenden  Jahrhunderts  gewidmet.  Leipzig,  Eduard 
Besold,  1896.    [8*.    75  S.   Frakt.]    Mk.  2.—. 

Schillers  Werke.  Herausgegeben  von  Ludwig  Beller- 
mann.   Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe. 


Zeitung.  >]  Wien,  Alfred  Holder,  1895.  [Lex.-8».  19  S.  Ant- 
Mk.  —.40. 
Mayer,  Dr.  Adolf,  Prof.  u.  Vorstand  der  holl.  Keichsver- 
suchsstation  in  Wageningeu.  Lehrbuch  der  Agri- 
kulturchemie. H.  Teil.  2.  Abtlg.  Die  Dttngerlehre 
in  zwölf  Vorlesungen.  Zum  Gebranch  an  Univer- 
sitäten nnd  höheren  landwirtschaftlichen  Lehranstalten, 
sowie  zum  Selbststudium.  4.  verbess.  Aufl.  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1895.    [gr.  8».  VI,  228  S.  Ant]    Mk.  6.-. 

Litteratur. 

I.  Bd.   Leipzig  &  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1896. 
[8».   96  u.  400  S.  Frakt]    Preis  des  Bandes  Mk.  2.—. 

Volger, Eduard.  KomischeKäuze. Humoresken. Leipzig, 
Felix  Simon,  1895.  [8».   100  8.  Frakt]    Mk.  1.-  . 

Kalender  fflr  Handelsakademiker  nnd  Handels- 
schüler. Studienjahr  1895|96.  Hrsg.  vom  Verein  der 
Lehrkräfte  an  österreichischen  Handelslehraustalten.  Wien, 
Moritz  Peries,  1895.    [12».    144  S.   Ant]    Kr.  80.  -  . 

München  er  Kalender  für  das  Jahr  1896.  12.  Jahrg. 
München  &  Regensburg,  Nationale  Verlagsanstalt,  A.-G., 
1895.    Mk.  1.-. 

Typographische  Jahrbücher.  Herausgeg.  von  Julius 
Maser.  XVI.  Jahrg.  Heft  I— \T;II.  Leipzig,  Verlag  von 
Julius  Maser,  1895.    [Lex.-8».]    Pro  Jahrg.  Mk.  3.60. 


14.  Vermischtes. 


Meyer*»  Konvergiittong-Leaeikon.  Band  IX.  (Hübbe- 
Schleiden  bis  Kaussler.)  Bibliographisches  Institut, 
Leipzig.    1059  S. 

Daas  der  Herausgeber  von  Meyer's  Lexikon  es  versteht, 
den  grossen  Zeitereignissen  auf  Schritt  und  Tritt  zn  folgen 
und  geschichtliche  Thatsachen  mit  bewunderungswürdiger 
Schnelligkeit  und  Korrektheit  zn  fixieren,  wird  durch  diesen 
neuesten  Band  wieder  bestätiget,  wie  z.  B.  die  Artikel  Japan 
Irland,  Italien,  Jerusalem,  Kanada  u.  s.  w.  zeigen.  Aus  dem 
Gebiete  der  Volkswirtschaft  und  der  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaften seien  die  zeitgemässen  Erörterungen  über 
Kapital,  Kartelle,  Jagendliche  Verbrecher,  Innere  Kolonisafioi. 
Ittvaliditätsversichtrung  hervorgehoben. 

Zn  den  textlichen  Vorzügen  gesellt  sich  im  <  Meyer  >, 
wie  herkömmlich,  die  unübertref^cho  illastrative  Ausstattung, 
die  einen  wirklichen  Triumph  unserer  heutigen  niustrations, 
techmk  bedeutet.  Dabei  gewinnt  man  aus  jedem  Band  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Verwertung  des  illustrativen  Ele- 
ments nicht  als  nebensächlich  gedacht  und  behandelt,  sondern 
mit  ausserordentlichem  G^chick  und  feinem  Verständnis 
flberaU  da  zur  Anwendung  gebracht  wird,  wo  das  Wort  der 
Erläuterung  durch  bildliche  Anschauung  bedarf 


JBrockhaut^  KonveraaMons-Ziexüeon.  Band  Xu— XV. 

F.  A.  Brockhaus,  Leipzig. 
Die  vier  neuen  Bände  des  grossen  Werkes,  das  mit 
Band  XVI  abgeschlossen  vorliegen  wird,  zeigen  aufs  neue 
mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  die  Redaktion 
arbeitet  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  sind  bei  aller 
Vollständigkeit  und  Sachlichkeit  doch  in  den  rechten'Grenzen 
gehalten  nnd  nehmen  anf  die  Fortschritte  der  nenesten  Zeit 
Bedacht,  die  historischen  Artikel  zeichnen  sich  durch  .strenge 
Objektivität  und  durch  die  Berücksichtigung  auch  der  jüngsten 
Ereignisse  aus,  den  geographischen  Mitteilungen  darf  grosse 
Vollkommenheit  und  Genauigkeit  nachgerühmt  werden; 
sehr  hübsch  und  anregend  geschrieben  sind  die  knnsthistori- 
schen  nnd  litterarischen  Notizen.  Die  technischen  und  Natu^ 
Wissenschaften,  Handel,  Industrie  nnd  Gewerbe  haben  ihrer 
Bedeutung  in  der  Neuzeit  entsprechend  in  Wort  nnd  Bild 
weitestgehende  Berücksichtigung  erfahren.  Was  die  Abbild- 
ungen betrifft,  so  ist  es  wirklich  ein  Genius,  sie  zu  be- 
trachten ;  die  bunten  Tafeln  stehen  anf  der  Höhe  der  modernen 
Reproduktionskunst,  nnd  die  Karten  nnd  Pläne  ersetzen 
einen  Atlas.  Deutscher  Gelehrsamkeit,  deutschem  Fleisse 
und  Können  gereicht  der  cBrockhans»  zur  hohen  Ehre. 


Redaktionsschlnss:  25.  Oktober. 
Academischer  Verlag  München.    Druck:  Nationale  Verlagsanstalt,  Bach-  n.  Kunstdr.,  Akt-Oes.    Sämtlidie  in  Mtlnobeu 
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berauagegeben  von 

Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


Manchen,  November  1895. 


Heft  14. 


II.  Jahrgang,  2.  Heft. 


Die  Universität  und  ihre  Angehörigen. 

Inaugurationsrede  des  Wintersemesters  1895/96,  gehalten  vom  Dekan  der  philos.  Fakultät  in  Budapest, 

Prof.  Dr.  Thewrewk  v.  Ponor. 
(Aus  dem  Ungarischen.)  * 


Meine  Herren! 
Academische  Bürger! 

ACH  althergebrachter  Sitte  unserer  Uni- 
vei-sität  wird  das  Schuljahr  von  dem 
Dekane  jener  Fakultät  eröffnet,  welcher 
der  Rektor  Magnificus  angehört.  Da 
nun  gegenwärtig  eine  Zierde  der  philosophischen 
Fakultät  die  höchste  Würde  unserer  Universität 
einnimmt  nnd  dieselbe  Fakultät  mich  mit  ihrem 
mich  ehrenden  und  zum  tiefen  Dank  verpflichtenden 
Vertrauen  zu  ihrem  Dekane  erkoren  hat,  so  wird 
diesmal  mir  die  Ehre  zuteil,  die  sich  um  den  Born 
der  Wissenschaft  hieher  gescharte  Jugend  im  Namen 
der  Alma  Mater  zu  begi'üssen  und  das  neue  Schul- 
jahr feierlich  zu  eröffiien. 

uralt  und  unvergänglich  schön  ist  der  Gedanke, 
die  Perioden  des  Lebens  mit  den  Jahreszeiten  zu 
vei^leichen.  Wie  das  Leben  seinen  Lenz  in  der 
Jugend  hat,  so  hat  ihn  die  Nation  in  der  jungen 
G^ieration. 

Als  in  alten  Zeiten  die  Bevölkerung  Italiens 
zu  gross  wurde,  sandte  man  die  Jngend  in  die  Welt 
hinaas,  um  sich  eine  neue  Heimat  zu  gründen. 
Diese  Jagend  nannte  man  das  Ver  sacrum,  den 
heiligen  Frühling.  Solches  Ver  sacrum  sehe  ich  jetzt 
vor  mir,  die  heimatliche  Stätte  wurde  ihm  zu  eng, 


*)  wir  haben  bereits  Im  vorigen  Hefte  anf  diesen  Vortrag  bingewieaen, 
welolier  wobl  das  beste  Zeognls  dafür  ablegt,  wie  in  Ungarn  die  Aufgabe 
der  CniTenItät  aolj^fust  und  vrelcbe  Bedentang  daltei  der  deutschen 
Knltor  beigemessen  wird.  Die  Formvollendnng  und  der  hocbpoetlsche 
Inhalt  diener  Bede  läset  es  angebracht  erscheinen,  dieselbe  auch  weiteren 
Krehm  in  der  vorliegenden  Oelnrsetsning  EngängUcb  zu  machen. 


es  zog  hinaus  ins  Gebiet  der  Wissenschaft,  dass 
es  sich  mit  den  mächtigsten  Waffen  ausrüste,  die 
Lebensbahn  siegreich  betrete  und  glorreich  für  eine 
Nation  kämpfe. 

Die  Universität  wird  durch  die  Professoren  und 
Studenten  gemeinschaftlich  gebildet.  Daher  die 
älteste  Benennung:  Universitas  Magistrorum  et 
scholarium,  welche  dann  im  XIII.  Jahrhundert  in 
Universitas  litterarum  geändert  wurde. 

Von  der  Minute  an,  meine  Herren,  da  Sie  sich 
uns  als  Schüler  anschlössen,  sind  Sie  Mitglieder  der 
Budapester  Universität  geworden.  Was  für  Mit- 
glieder, das  beantwortet  die  Benennung  Alma  mater, 
welche  den  Universitäten  so  schön  gebührt.  Alle 
sind  Sie  Söhne  dieser  zärtlich  liebenden  Mutter, 
alle  sind  Sie  Brüder  untereinander. 

Hier  kennt  man  keinen  Unterschied  weder  der 
Geburt  noch  der  Konfession,  noch  der  Nationalität. 
Wir  sehen  in  Ihnen  nur  die  Blüte  der  jungen 
Generation,  Sie  gemessen  gleiche  Rechte  und  ob- 
liegen gleichen  Pflichten.  Sie  gemessen  alle  die- 
selbe Freiheit,  welche  der  Kultus  der  Wahrheit  be- 
dingt und  welche  Breznay  treffend  als  jene  Freiheit 
bezeichnet,  die  allein  zur  Grösse  der  Gedanken  und 
That  zu  führen  vennag.  Die  Ideen  der  Gleichheit, 
Brüderlichkeit  und  Freiheit  konnten  sich  nirgends 
derart  verkörpern,  als  eben  in  dieser  wissenschaft- 
lichen Republik.  Die  drei  erhabenen  Ideen  begleiten 
Sie  vereint  so  lange  Sie  academische  Bürger  sind, 
mögen  dieselben  Sie  auch  dann  noch  begleiten, 
wenn  Sie  aus  diesem  Institute  geschieden  und  ins 
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Öffentliche  Leben  hinausgetreten  sind.  Hier  können 
nnr  Talent,  Fleiss  und  trene  Erfüllung  der  Pflicht 
einander  den  Vorrang  abgewinnen  und  die  Palme 
geistiger  Selbständigkeit  erringen. 

In  Ihrem  bisherigen  Studentenleben  konnten 
Sie  sich  davon  überzeugen  und  werden  es  auch 
fernerhin  erfahren,  dass  der  Professor  ein  natür- 
licher Freund  der  Jugend  ist.  Wer  dazu  berufen 
ist,  sein  ganzes  Leben  der  Jugend  zu  weihen,  der 
interessiert  sich  auch  für  sie  mit  Leib  und  Seele, 
fühlt  sich  immer  mehr  und  mehr  zu  ihr  hingezogen, 
gewinnt  sie  immer  mehr  und  mehr  lieb:  Er  ist 
CS,  der  die  zahlreichen  guten  Eigenschaften  dieser 
schönen  Lebensperiode  am  besten  kennt;  er  sieht 
aber  auch  ihre  Fehler,  sieht  die  vielen  Gefahren, 
welche  die  Jugend  umlauem. 

Sind  die  Mahnungen  und  Zurechtweisungen 
eines  solchen  uneigennützigen  Freundes  nicht  un- 
schätzbar? 

Dem  Dekane  bietet  sich  aulässlich  der  Er- 
öffnungsfeier die  schöne  Gelegenheit,  als  Freund 
der  Jugend  nicht  nur  an  seine  eigenen  Hörer,  son- 
dern an  die  gesamten  academischen  Bürger  seine 
Mahnwoite  und  Batschläge  zu  richten. 

Wer  den  ganzen  Cyklus  der  bisher  gehaltenen 
Eröffnungsreden  durchsieht,  kann  sich  davon  über- 
zeugen, dass  diese  Sammlung  eine  wahrhafte  Schatz- 
kammer der  Lebensweisheit  ist  und  dieselben  als 
Führer  für  die  Jugend  zusammenzustellen,  eine 
sehr  verdienstvolle  Arbeit  sein  würde. 

Kaum  kenne  ich  eine  diesbezügliche  Frage, 
welche  man  in  ihr  nicht  berührt,  kaum  einen  heil- 
samen Bat,  welchen  man  nicht  erteilt  hätte. 
Was  ich  im  Verlaufe  meiner  Bede  sagen  werde, 
haben  bereits  meine  Vorgänger  gesagt:  ich  will 
nur  mit  anderen  Worten,  in  anderer  Form  wieder- 
■  holen,  was  auch  meine  Nachfolger  sagen  werden, 
so  oft  sich  die  heutige  Feier  erneuern  wird. 

Da  der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  besteht, 
mache  ich  Sie  vor  allem  andern  anf  den  altbe- 
währten Spruch  aufinerksam,  mens  sana  in  corpore 
sano.  Auf  unserer  irdischeu  Lebensbahn  ist  die 
Seele  bis  zu  Ende  an  den  Körper,  als  ihre  einzige 
Werkstätte  gebunden,  folglich  ist  physische  Gesund- 
heit nicht  nur  für  physische,  sondern  auch  für 
geistige  Arbeit  unerlässliches  Erfordernis.  Ich  be- 
rufe mich  auf  einen  ausgezeichneten  Fachmann, 
indem  ich  folgende  Worte  aus  der  vorjährigen 
Eröffnungsrede  anführe: 

«Der  Lebensprozess  unserer  geistigen  Welt  ist 
im  inneren  Zusammenhange  mit  dem  Lebensprozesse 
unserer  körperlichen  Welt.  Unsere  Muskeln,  welche 


den  Körper  bewegen,  unsere  Sinne,  mit  Hilfe  deren 
wir  die  Eindrücke  wahrnehmen,  werden  von  dem- 
selben Blute  genährt  und  arbeitsfähig  gemacht  wie 
das  Gehirn,  in  dessen  Windungen  bei  bewusstem 
Zustande  das  Fühlen,  das  Wahrnehmen ,  die  Er- 
innemng  der  Eindrücke  derAussenwelt,  das  Denken, 
die  Verbindung  der  Gedanken,  das  Urteil,  der  Wille, 
die  Kenntnis  unserer  selbst  und  unserer  Umgebung, 
mit  einem  Worte  die  gesamten  Funktionen  unserer 
Seele  entstehen». 

Sie  sehen,  meine  jungen  Freunde,  di.e  hiemit 
die  academische  Laufbahn  betreten,  um  einstens 
dem  Vaterlande  mit  geistiger  Arbeit  zu  dienen, 
dass  Sie  sogar  im  Interesse  dieser  geistigen  Arbeit 
für  Ihr  körperliches  Wohl  Sorge  tragen  müssen. 
Umsomehr,  wenn  Sie  in  Betracht  ziehen,  dass  ja 
die  Verteidigung  des  Vaterlandes  auch  Sie  ver- 
pflichtet, ja  Ihrer  höheren  Intelligenz  wegen  im 
Augenblicke  der  Gefahr- die  grössten  Dienste  von 
Ihnen  gefordert  werden. 

Es  ist  ein  trauriger  Umstand,  wenn  der  Jüng- 
ling für  den  Militärdienst  untauglich  ist:  noch 
trauriger,  wenn  er  dies  für  ein  besonderes  Glück 
hält.  Das  einjährige  Dienstjahr  soll  Sie  nicht  zurück- 
schrecken. Nicht  nur  das  Wohl  des  Vaterlandes, 
sondern  auch  Ihr  eigenes  Interesse  erheischt  das- 
selbe für  wünschenswert.  Ich  bitte  das  wohl  zu 
beachten,  was  ein  ausgezeichneter  Hygieniker 
unserer  Universität  in  seiner  Eröffnungsrede  des 
Schuljahres  1886  darüber  sagt:  «Gegenwärtig haben 
wir  einen  einzigen  Faktor,  der  auf  die  körperliche 
Entwicklung  eines  grossen  Teiles  unserer  Jagend 
von  aussei^ewöhnlicher  Wirkung  ist  und  das  ist 
die  Militärpflicht.  Das  eine  Jahr,  welches  der 
Eünjährig-Freiwülige  im  Verbände  des  Heeres  zu- 
bringt, ist  die  Zeit  vieler  Unannehmlichkeiten, 
vielleicht  auch  vielen  unbilligen  Duldens :  zugleich 
aber  auch  die  unschätzbare  Zeit  der  Kräftigung 
des  Körpers.  Das  frühe  Aufstehen,  die  grossen 
Marschübungen,  das  Eeiten,  die  Waffenübungen  und 
der  damit  verbundene  Wolfshunger  machen  den 
Jüngling  zum  Manne,  stählen  die  Muskeln,  treiben 
aus  ihm  die  Trägheit  und  Verweichlichung. 

Wegen  Mangels  an  Zeit  kann  ich  nnr  dies 
aus  dieser  ausgezeichneten  und  lehrreichen  Bede 
anführen.  Es  würde  sich  sehr  lohnen,  Sie  mit  den 
äusserst  belehrenden  Erläuterungen  der  Beihe  nadi 
bekannt  zu  machen. 

Lesen  Sie  die  Bede  und  Sie  werden  sich  ge- 
stehen müssen,  dass  es  eine  nützliche  Sache  gewesen, 
Ihre  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  zu  haben.  Sie 
werden  daraus  ersehen,  dass  die  Lebenqahre  18—25 
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in  der  Entwicklung  des  Körpers  eine  ungemein 
wichtige  Periode  ist.  Es  ist  eben  jene  Periode, 
in  welcher  sich  die  wichtigsten  Knochen  unseres 
Körpers,  namentlich  jene  des  Rückgrats  und  der 
Rippen,  endgütig  verhärten  und  es  hängt  dem- 
zufolge von  der  Gesundheit  und  Lehenskraft  des 
Jünglings  ab,  dass  er  zu  einem  stämmigen  Manne 
werde.  In  diesem  Alter  ist  die  Zunahme  der  Kräfte 
die  beti'ächtlichste,  leider  ist  dies  zugleich  auch 
jenes  Lebensalter,  in  welchem  die  unerbittlichen 
Krankheiten  die  meisten  Opfer  fordern.  Die  gefähr- 
lichsten Feinde  unserer  Universitätsjugend  sind: 
sclüechte  Wohnung,  schlechte  Nahrung  nnd  Nach- 
lässigkeit in  der  körperlichen  Kräftigung. 

Befolgen  Sie  die  diesbezüglichen  weisen  Rat- 
schläge und  Sie  werden  über  die  genannten  Feinde 
zweifellos  den  Sieg  davontragen. 

Ich  komme  nun  auf  die  Seele  zu  sprechen. 
Wegen  Mangels  an  Zeit  kann  ich  leider  nur  kurz 
und  gebunden  jene  Eigenschaften  anführen,  welche 
Sie  unbedingt  erwei-ben  müssen,  um  tüchtige  Männer, 
würdige  Mitglieder  der  Universität,  tüchtige  Fach- 
leute und  zwar  mit  allgemeiner  Bildung  ausgei1lstet<» 
ungarische  Fachleute  zu  werden. 

Wem  erschliesst  sich  mehr  das  Reich  ewiger 
Wahrheit,  Güte  und  Schönheit  als  jenen,  die  sich 
zu  Ritteni  des  Geistes  weihen  lassen.  Eine  heilige 
Begeistemng  erfüllt  unsere  Brast  und  im  Bewusst- 
sein  dessen,  dass  wir  nur  ein  Staubkömchen  im 
ewigen  Weltall  sind,  ergreift  uns  eine  tiefe  Demut 
vordem  erhabenen  Geheimnis, «  welches  der  Flammen-  i 
geist  des  Weisen  nicht  begreift,  nur  seine  geheim- 
fiihlende  Seele  sehnend  ahnt:  Sein  Wesen  leuchtet 
wie  die  strahlende  Sonne,  aber  unser  Auge  vermag 
es  nicht  zu  schauen». 

Auf  die  Lehren  der  Kirche  und  der  ver- 
schiedeneu Konfessionen  will  ich  diesmal  niclit 
reflektieren.  Es  sehe  die  lernende  Jugend,  dass 
jeder  tiefdenkende  Gelehrte  und  Staatsmann  die 
überaus  grosse  Bedeutung  der  Moral  und  Religion 
gleich  hoch  stellt. 

Als  unser  Rektor,  damaliger  Dekan  der  philo- 
sophischen Fakultät,  die  Eröffnungsfeier  des  Schul- 
jahres 1877/78  begiug,  lenkte  er  die  Aufmerksam- 
keif der  damaligen  Universitätshörer  auch  auf  diesen 
wichtigen  Punkt,  dass  nämlich  die  Gesellschaft 
auf  religiöser  und  moralischer,  nicht  aber  auf 
wissenschaftlicher  Gnindlage  i'usse.  Die  gesell- 
schaftliche Ordnung  und  die  Sitten  ändern  sich 
zwar  mit  der  Entwicklung  der  Wissenschaft,  aber 
diese  Aenderungen  müssen  auf  moralischer  Gnind- 
lage geschehen.  


Stefan  Sz^chenyi  ruft  in  seinem  Werke :  «Der 
Kredit»  uns  folgenden  Mahnruf  zu:  «Werallgemeines 
Vertrauen,  sei  es  als  öfiFentUcher  Beamter,  sei  es 
als  Privatmann,  erlangen  will,  muss  allererst  einen 
religiös-moralisch  reinen  Charakter  besitzen,  welchen 
er  aber  nicht  aus  Sucht  nach  Volkstümlichkeit  zur 
Schau  tragen,  sondern  welcher  aus  wahrer,  innerer 
Ueberzeugung  stammen  soll. 

Der  wirkliche  Wert  eines  Menschen  —  sagt 
Baron  Josef  Eötvös  —  hängt  nicht  von  seinem  Ver- 
stände, sondern  von  seiner  Willenskraft  ab ;  wem 
diese  fehlt,  den  schwächen  nur  die  grossen  gei- 
stigen Vorzüge.  Es  giebt  kein  elenderes  Geschöpf 
auf  Erden  als  einen  gi-ossen  Verstand,  dem  der 
Charakter  nicht  entspricht.  Das  Wissen  führt  wohl 
zur  Bildung,  d.  i.  zur  harmonischen  Entwicklung 
der  Talente  —  aber  das  Wissen  selbst  ist  noch 
keine  Bildung. 

Wir  können  uns  auf  die  Weltgeschichte  berufen, 
welche  die  so  oft  angeführten  Worte  Berzsenyis 
auf  so  ergreifende  Weise  bezeugt: 
«Worauf  der  Länder  Sänlen  mh'n, 
Ist  Sitte  rein,  nnd  stirbt  sie  hin: 
Stürzt  Rom  und  Icriimmt  sich  nnterin  Joch.> 

Ausser  dieser  moralischen  Grundlage  sind  es 
noch  drei  Bedingnisse,  die  wir  von  den  Betretem 
dieser  Laufbahn  fordern: 

Wer  in  dies  Institut  eintritt,  muss  Neigung 
für  Wissenschaft  im  allgemeinen,  für  seinen  Fach- 
gegenstand besonders  mitbringen,  er  soll  logisch 
denken  und  seine  Gedanken  in  Wort  und  Schrift 
klar  ausdrücken  können,  muss  eine  gewisse  all- 
gemeine Bildung  und  die  nötigen  Vorkenntnisse  für 
seinen  Gegenstand  besitzen. 

Wer  diese  drei  Bediugnisse  nicht  zu  erfüllen 
veiTuag,  der  gehört  nicht  hieher.  Bedenken  Sie 
wohl,  meine  jungen  Freunde:  quid  valeant  humeri, 
quid  ferre  recusent. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  ungefähr  ein  Drittel 
devHörer  vollständigentspricht,  ein  Drittel  schwimmt 
mit  dem  Strome,  der  Rest  gehört  nur  dui-ch  die 
Fonhalität  der  Inscription  der  Univereität  an,  hat 
aber  mit  derselben  keine  geistige  Gemeinschaft. 
Diesem  entstammt  alsodann  das  geistige  Proletariat, 
welches  leider  ein  Misstrieb  unserer  inödemen  Ge- 
sellschaft ist. 

Die  Universität,  meine  Herren,  ist  keine  prak- 
tische Fachschule,  sondern  die  Schule  der  Wissen- 
schaft.wie  es  BaronRolandEStvösinseiner  Rektorats- 
Antrittsrede  auf  überzeugende  Weise  bewiesen.  Dies 
ist  das  Glaubensbekenntnis  eines  jeden  wirklichen 
Gelehrten ;  wir  verdanken  jene  Fortschritte,  welche 
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wir  seit  dem  Wiederaufleben  unseres  Staatslebens 
gemacht  und  welche  Fortschritte  in  der  Geschichte 
europäischer  Universitäten  nicht  ihresgleichen  haben 
—  einzig  und  allein  diesem  Umstände. 

Die  wissenschaftliche  Welt  ist  daran,  Budapest 
als  einen  selbständigen,  wissenschaftlichen  Mittel- 
punkt zu  betrachten;  die  Budapester  Universität 
hat  schon  viele  Universitäten  zweiten  Ranges  über- 
holt; und  was  die  Frequenz  anbelangt,  sind  ihr 
nur  die  Berliner  und  Wiener  Universitäten  voraus ; 
^e  nimmt  somit  den  dritten  Rang  ein. 

Wir  wollen  uns  durchaus  nicht  der  Täuschung 
hingeben,  dass  Sie  alle,  meine  jungen  Freunde, 
der  Vorsatz  hergeführt.  Gelehrte  zu  werden.  Wer 
das  erste  Mal  hieher  kommt,  weiss  ja  nicht  ein- 
mal, was  ein  Gelehrter  sei. 

Man  kann  viel  wissen,  kann  seine  Kenntnisse 
in  sehr  thätiger  Weise  verbreiten ,  man  ist  aber 
durchaus  noch  kein  Gelehrter.  Es  ist  wohl  wahr, 
dass  ein  solcher  nach  allgemeiner  Auffassung  fast 
immer  für  einen  Gelehrten  gelte,  jedoch  nur  der- 
jenige verdient  den  Namen  eines  wirklichen  Ge- 
lehrten, der  sich  in  der  Wissenschaft  zur  Selb- 
ständigkeit aufgeschwungen  hat  und  dieselbe  durch 
seine  eigenen  Forschungen  auch  zu  fördern  veimag. 
Die  Zahl  jener  ist  aber  sehr  gering.  Ich  vermag 
es  zu  behaupten,  dass  durch  uneigennützigen 
Wissensdrang  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Ihnen 
hieher  geleitet  wiu-de.  Sie  sind  hieher  gekommen, 
um  je  nach  Neigung  Geistliche,  Lehrer,  Aerzte  und 
Juristen  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  werden 
Sie  nicht  nur  gewisse  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten 
erlangen,  Sie  werden  Gelegenheit  haben,  Vor- 
lesungen hören  zu  können,  welche  nicht  auf  der 
Oberfläche  der  Wissenschaften  bleiben,  sondern 
auch  die  Höhen  und  Tiefen  derselben  ei-schliessen 
werden.  Nicht  selten  hört  man  den  Vorwurf,  dass 
man  an  der  Universität  Gelehrte  heranbildet,  ob- 
wohl der  eigentliche  Zweck  sein  sollte,  praktisclie 
Fachleute  auszubilden. 

Dieser  Tadel  ist  unser  grösstes  Lob.  Dieser 
Tadel  beweist  eben,  dass  unsere  Universität  im 
Vollbewusstsein  ihrer  Aufgabe  die  allein  richtige 
Methode  befolgt. 

Da  leider  der  pädagogische  Materialismus  sel^r 
viele  Anhänger  zählt  und  man  die  oben  erwähnte 
Klage  auch  dort  wiederholt,  wo  man  sie  für  ganz 
ausgeschlossen  halten  müsste,  dünkt  es  mir  not- 
wendig, dass  ich  die  Sache,  soweit  es  mir  möglich 
ist,  zur  Sprache  bringe  und  darauf  die  nötige 
Aufklärung  gebe. 


Von  einem  academisch  gebildeten  Fachmann 
kann  man  auch  fordern,  dass  er  wisse,  wie  die 
Wissenschaft  sich  aufbaut.  Er  ist  darum  bei 
weitem  kein  Gelehrter;  er  hat  nur  Verständnis  für 
sein  Fach,  kann  im  Notfalle  auch  eine  wissenschaft- 
liche Arbeit  zustande  bringen,  vorausgesetzt,  dass 
sich  an  die  Kenntnisse  auch  das  nötige  Talent 
anschliesst. 

Wir  unterscheiden  drei  Phasen  in  der  Ent- 
stehung der  Wissenschaft.  In  erster  Reihe  wird 
das  Wissen  gesammelt,  es  ist  dies  die  Percepüon; 
darauf  folgt  die  Reproduktion,  d.  i.  wir  überliefern 
dasjenige,  was  wir  selbst  erlernt  haben.  Die  letzte 
Phase  ist  die  Produktion,  d.  i.  wir  versuchen, 
wissenschaftliche  Probleme,  unter  Anwendung  streng 
wissenschaftlicher  Methoden  selbständig  zu  lösen. 

Ich  frage,  kann  jemand  von  seinem  Fach- 
gegenstande einen  klaren  Begi-iff  haben,  der  pro- 
duktiv noch  nicht  thätig  war?  Wie  wird  ein  Gjth- 
nasiallehrer  irgend  eine,  seinen  Fachgegenstand 
berührende  Frage  beantworten,  den  wissenschaft- 
lichen Wert  eines  neuen  Schulbuches  schätzen  oder 
in  kontroversen  Meinungen  Stellung  nehmen  können, 
wenn  er  in  der  wissenschaftlichen  Methode  seines 
Fachgegenstandes  nicht  einmal  die  nötige  Orien- 
tierung aufweisen  kann?  Wie  oft  kommt  es  vor, 
dass  aufgeweckte  Schüler  über  irjgend  eine  Frage 
in  Streit  geratend  sich  an  den  Lehrer  wenden,  um 
ihren  Streit  zu  entscheiden.  Was  wiiti  ihnen  der- 
jenige antworten,  der  das  pro  und  contra  nicht 
gehörig  in  Rechnung  ziehen  kann,  der  wie  eine 
Maschine  immer  gleichförmig  geht  und  die  Quali- 
fikation einer  eigenen  Meinung  nicht  besitzt? 

Giebt  es  irgend  eine  gebildete  Nation,  wo  man 
diese  Qualifikation  dem  Gymnasiallehrer  erlisst? 
sollten  wir  die  einzige  sein,  wo  man  sich  der- 
selben entschlagen  könnte? 

Das  sagt  niemand  und  will  auch  niemand. 

Lasst  ims  also  zur  Einsicht  kommen,  dass  die 
Universität  richtig  vorgeht,  wenn  sie  ihre  Hörer- 
schaft auf  richtiger,  wissenschaftüdier  Grundlage 
heranbildet ;  denn  nur  so  kann  jene  Qualifikation 
geboten  werden,  die  wir  Ungarn  umsomehr  be- 
nötigen, in  je  geringerer  Zahl  wir  sind. 

Obwohl  die  Universität  nicht  nur  Gelehrte 
allein  heranbildet,  sondern  auch  berufen  ist,  für 
den  Staat  und  die  Gesellschaft  Theologen,  Beamte, 
Advokaten,  Aei-zte,  Gymnasiallehrer  zu  erziehen, 
und  weil  sie  dem  letzteren  Berufe  nur  dann  erst 
wirklich  entsprechen  kann,  wenn  sie  ihre  Hörer 
in  die  höchsten  Regionen  des  Intellektes  empor- 
hebt und  in  die  selbständige  Forschung  und  in  das 
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richtige  Denken  einweiht:  so  ist  die  Universität 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  die  Schule  der 
Wissenschaft  und  keine  praktische  Fachschule. 
Treffend  sagt  Baron  Roland  Eötvös ,  dessen  Rektorats- 
Antrittsrede  ich  Ihnen  aufs  wärmste  empfehle,  dass 
es  wohl  der  Fehler  der  Universität  sei,  wenn  die 
wissenschaftliche  Bildung  das  gehörige  Mass  nicht 
erreicht,  aber  keineswegs  es  ihr  als  Versäumnis 
anzurechnen  sei,  wenn  unsere  jungen  Beamten, 
Advokaten,  Aerzte  nicht  genügend  praktisch  ge- 
bildet sind.  Die  Einübung  in  diese  Beschäftigung 
war  nie  und  kann  auch  gegenwärtig  nicht  unsere 
Aufgabe  sein.  Die  Geschicklichkeit  und  Fertig- 
keit des  praktischen  Lebens  kann  keine  Schule 
lehren,  ihre  einzige  Schule  dazu  ist  das  Leben 
selbst. 

Mit  heiliger  Ueberzeugung  fahrt  die  ganze 
gebildete  Welt  den  Ausspruch  des  Baco  von  Verulam 
an,  welcher  Spruch  auch  auf  der  Front  unseres 
Academiegebäudes  zu  lesen  ist,  dass  die  Wissen- 
schaft eine  Macht  sei.  Weiland  Franz  Toldy  als 
einstiger  Rektor  unserer  Universität  verkündet 
dieselbe  Wahrheit  mit  folgenden  Worten:  Heut- 
zutage giebt  es  nur  eine  Macht,  welche  selb- 
ständig und  erhaltend  ist.  Diese  Macht  ist  die 
Wissenschaft  und  die  sich  daraus  nährende  Bildung. 
Diese  Macht  kennt  bei  den  kleineren  Völkern  nur 
eine  Kraft:  die  Wissenschaft  und  den  Intellekt;  er- 
mangeln diese,  werden  jene  spurlos  hinweggefegt. 

Ist  dies  nun  Thatsache,  so  ist  es  für  uns 
Ungarn  direkt  eine  patriotische  Pflicht,  dass  wir 
uns  der  Wissenschaft  im  Interesse  der  Aufrecht- 
erhaltung unseres  Staates  so  weit  als  nur  möglich 
bemächtigen. 

Je  mehr  Wissenschaft  in  unserer  jungen  Gene- 
ration Wurzel  fasst,  mit  desto  grösserer  Zuversicht 
können  wir  in  die  Zukunft  blicken. 

Zuerst  das  Nötige  und  dann  das  Nützliche  und 
zuletzt  das  G^enussbietende !  Dieser  Wahlspruch 
sei  Ihr  Leitstern  nicht  nur  auf  Ihrer  academischen 
Laufbahn,  sondern  Ihr  ganzes  Leben  hindurch. 
Das  planlose  Durcheinander-Lernen  alles  Möglichen, 
das  sinnlose  Springen  von  einem  Gegenstande  zum 
andern  ist  nur  Zeit-  und  Kraftverschwendung.  Non 
multa  sed  multum  und  nicht  <ex  omnibus  aliquid 
ex  tote  nihil». 

Die  Wissenschaft  hat  im  XIX.  Jahrhunderte 
riesige  Fortschritte  gemacht.  Da  es  heisst :  ars  longa, 
vita  brevis,  und  nach  Virgilius:  non  omnia  possumns 
omnes,  musste  sich  notgedrungen  die  Verteilung  der 
Arbeit  ergeben.  Dem  encyklopädischen  Wissen 
sind  die  Fachstudien  gefolgt,  und  den  Polyhystorhat 


der  Specialist  abgelöst.  Was  im  Mittelalter  eben  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehörte,  dass  ein  Hörer  sämt- 
liche Fakultäten  durchmachte,  wäre  heutzutage  ganz 
unmöglich.  Heute  geht  nur  jener  Universitätshörer 
richtig  vor,   der  sich  zum  Fachmann  vorbereitet. 

Insofern  ein  Fachstudium  aus  mehreren  Dis- 
ciplinen  besteht,  müssen  Sie  in  der  Hauptdisciplin 
nach  Gründlichkeit  streben  und  danach,  dass  Sie  in 
der  Nebendisciplin  bewandert  seien.  Dies  ist  aber 
noch  immer  nicht  genügend.  Um  die  ausländische 
Litteratur  mit  Nutzen  anzuwenden,  mit  dem  Geiste 
der  Kulturvölker  bekannt  zu  werden  und  mit  Ge- 
bildeten anderer  Nationen  sich  in  Verkehr  setzen 
zu  können,  müssen  Sie  fremde  Sprachen  lernen. 
Lernen  Sie  Deutsch,  dann  Französisch  und,  wenn 
noch  möglich,  Englisch ;  vor  allem  aber  lernen  Sie 
Deutsch.  Kaum  giebt  es  irgend  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  von  grösserer  Bedeutung,  irgend  ein  poeti- 
sches Werk,  welches  man  ins  Deutsche  nicht  über- 
setzt hätte,  derart,  dass  wir  mit  Recht  behaupten 
können :  die  deutsche  Litteratur  ist  ein  Mikrokos- 
mus der  Weltlitteratur.  Aber  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  erweist  sie  sich  fftr  unentbehrlich,  und  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  im  Kampfe  des  alltäglichen 
Lebens  der  den  Sieg  davonträgt,  welcher  ausser 
seiner  Muttersprache  noch  im  Deutschen  bewandert 
ist.  AU  diese  Vorzüge  kann  nur  der  Blinde  nicht 
bemerken. 

Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weiss  auch 
nichts  von  seiner  eigenen,  sagt  Goethe;  dasselbe 
gilt  auch  von  der  Kultur.  Jetzt  verstehen  wir  erst 
eigentlich,  was  König  Stephan  der  Heilige  mit  seinem 
berühmten  Ausspruche:  regnum  unius  linguae  im- 
becüle  et  fragile,  sagen  wollte.  Unsere  Historiker 
und  Politiker  massen  ihr  folgende  Bedeutung  bei: 
jenes  Land,  wo  nur  eine  Sprache  herrscht,  könne 
unmöglich  stark  sein,  oder,  das  Wohl  eines  Landes 
sei  um  so  grösser,  je  mehr  Nationalitäten  darin 
vertreten  wären.  Nicht  dies  sollte  es  bedeuten. 
Als  der  weise  König  diese  Aussage  that,  schwebte 
ihm  das  Geschick  der  ungarischen  Kultur  vor,  er 
wollte  damit  sagen :  Wir  Ungarn  können  auf  euro- 
päischem Gebiete  nur  dann  Wurzel  fassen,  wenn 
wir  treue  Pfleger  westlicher  Kultur  werden;  um 
aber  dieser  Aufgabe  entsprechen  zu  können,  müssen 
wir  ausser  unserer  Muttersprache  auch  fremde 
Sprachen,  selbstverständlich  diejenigen  der  hoch- 
gebildeten Kulturvölker,  erlernen.  Dies  ist  viel  zu 
einleuchtend,  als  dass  man  daran  zweifeln  könnte. 

Wir  können  doch  fordern,  dass  derjenige,  der 
zu  den  Auserwählten  der  ungarischen  Gesellschaft 
gezählt  werden  will,  ein  in  jeder  Beziehung  gebildeter 
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Mann  sei.  Vortrefflich  sa^  Gustav  Heinrich  in  seiner 
im  Jahre  1887 — 8  gehaltenen  Eröffnungsrede,  dass 
man  ohne  diese  Bildung  wohl  ein  nützliches  Glied 
der  gesellschaftlichen  Maschine  sein  könne,  aber  ein 
Glied,  wie  die  Schraube  an  der  Maschine:  nimmt 
man  sie  von  ihrem  Platze  weg,  so  ist  sie  ganz 
wertlos.  Genannte  Rede  befasst  sich  eingehend 
mit  der  Frage  der  Bildung,  führt  alles  an,  was  Sie 
diesbezfiglich  benötigen,  zufolge  dessen  ich  sie 
Ihnen  aufs  wärmste  anempfehlen  kann. 

Am  Anfange  meiner  Rede  ermahnte  ich  Sie, 
bestrebt  zu  sein,  mit  allgemeiner  Bildung  ausge- 
stattete ungarische  Fachleute  zu  werden. 

Zu  meinem  grossen  Leidwesen  mangelt  es  mir 
an  Zeit,  diesen  äusserst  wichtigen  Punkt  eingehen- 
der zu  erörtern,  und  nehme  so  meine  Zuflucht  zu 
einem  Beispiele,  in  der  Hoffnung,  dass  es  auch  ohne 
lange  Erläuterungen  das,  worauf  ich  ziele,  verständ- 
lich machen  wird.  Die  Robinia  Pseudoacacia,  ge- 
wöhnlich Akazie  genannt,  ist  bei  uns  in  Ungarn 
dermassen  gewöhnlich,  dass  man  sie  im  Auslande 
Magyarenbaum  nennt.  Der  Baum  stammt  aber  aus 
Virginien  und  wurde  erst  im  XVII.  Jahrhunderte 
nach  Europa  herübergebracht.  Zuerst  begegnen  wir 
ihm  im  Jardin  des  Plantes  in  Paris ;  im  Jahre  1640 
gelangt  er  nach  England  und  ei-st  1726  nach  Italien. 
Ti-otzdem  er  zu  uns  erst  im  vergangenen  Jahrhun- 
derte kam,  acciimatisierte  er  sich  hier  so  rasch,  dass 
er  jetzt  par  ezcellence  als  einheimischer  nngarischer 
Baum  gilt.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der 
Kultur.  Wir  bekommen  sie  aus  dem  Westen.  So 
lange  wir  nur  die  Blüten  und  Früchte  dieser  aus- 
ländischen Pflanze  hieher  uns  liefern  lassen,  wird 
dieselbe  niemand  eine  ungarische  Pflanze  nennen. 
Unser  Geld  wandert  für  dieselbe  in  das  Ausland, 
den  Absatz  unserer  eigenen  Produkte  setzen  wir 
aber  herab.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  auf 
diese  Weise  das  ausländische,  nebstbei  billige  Pro- 
dukt sogar  zu  unserem  Schaden  gereichen  kann. 
Wenn  wir  uns  aber  eine  Pflanze  samt  der  Wurzel 
holen,  und  wir  dieselbe  selbst  pflegen,  so  wird  die 
Frucht  derselben  eine  ungarische  Frucht  sein  und 
zur  wirklichen  Bereicherung  unserer  Wirtschaft 
dienen.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Wissen- 
schiift.  Die  mit  Wurzeln  versehene  Pflanze  ist  das 
Symbol  der  Gründlichkeit  der  Wissenschaft,  ihre 
Pflege  das  der  richtigen  Methode,  den  wirtschaft- 
lichen Nutzen  werden  wir  aber  nur  dann  aus  all 
dem  ziehen,  wenn  wir  die  Wissenschaft  auf  unsere 
Verhältnisse  anwenden,  und  ihr  die  Krone  damit 
aufsetzen,  dass  wir  speciell  ungarische  Gegenstände 
methodisch  bearbeiten. 


Diejenige  Nation,  welche  diese  Arbeit  nicht 
verrichtet,  d.  i.  Bildung  und  Wissenschaft  nicht 
einheimisch  macht,  ihr  die  Weihe  des  nationalen 
Geistes  zu  verleihen  nicht  vermag,  die  kann  als 
Faktor  in  der  kulturellen  Welt  nicht  gelten.  Dar- 
aus ist  ersichtlich,  wie  wichtig  die  Laufbahn  ist, 
welche  Sie  jetzt  betreten.  Das  Heil  Ihres  Vater- 
landes macht  es  Ihnen  zur  heiligen  Pflicht,  nach 
Kräften  zu  gebildeten,  gründlichen  ungarischen 
Fachleuten  zu  werden.  In  dieser  Bildung  offenbart 
sich  alsdann  die  Vaterlandsliebe  der  für  alles  Schöne, 
Gute  und  Wahre  begeisterten  Jugend. 

An  dieser  Stelle  halte  ich  es  für  geeignet,  mich 
über  Politik  zu  äussern. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  Politik  die  Wissen- 
schaft der  Exigenzlen  ist,  so  ist  auch  das  klar, 
dass  die  lernende  Jugend,  welche  über  die  nötigen 
Kenntnisse  in  Bezug  auf  diese  Eidgenzien  noch  nicht 
verfügt,  und  darum  in  solchen  das  ganze  Land  be- 
treffenden Angelegenheiten  nur  eines  naiven  Urteiles 
fähig  ist,  sich  in  politische  Demonstrationen  über- 
haupt nicht  einlassen  soll. 

Weiland  Kolomann  Balogh  wendet  sich  (in 
seiner  Eröffnungsrede  des  Schuljahres  1882)  mit 
folgender  Frage  an  die  Jugend: 

Haben  Sie  jemals  gehört,  dass  in  England 
und  in  Amerika,  auf  diesen  klassischen  St&tten 
politischer  Freiheit,  die  Jugend  in  Politik  einen 
thätigen  Anteil  für  sich  gefordert  hätte?  Oder 
haben  Sie  vielleicht  irgendwo  gelesen,  dass  auf 
dem  Forum  Romanum  Jünglinge  in  politischen 
Angelegenheiten  das  Wort  ergriffen  hätten? 

An  demselben  Orte  betonte  dasselbe  voriges 
Jahr  um  diese  Zeit  Herr  Fodor  mit  denkwürdigen 
Worten,  was  uns  auch  die  Erfahrung  so  oft  ge- 
lehrt: je  kleiner,  unreifer,  zügelloser  ein  Volk,  um 
so  grössere  Rolle  kommt  der  Jugend  und  der 
Strasse  zu.  Die  Jugend  ist  bei  grossen  Kultur- 
völkeiTi  ein  Trieb  des  mächtigen  politischen  Stammes, 
welcher,  einstens  selbst  zu  einem  mächtigen  Stamme 
werdend,  sich  in  seiner  zarten  Jugend  nicht  als 
Werkzeug  auf  den  Strassen  durch  findige  Leute 
gebrauchen  lässt. 

Ich  glaube,  meine  jungen  Freunde,  dies  ist 
klar  genug.  Beweisen  Sie  besonders  jetzt,  wo 
der  ungarische  Staat  sich  zu  einem  grossen  Feste 
vorbereitet  und  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes 
auf  sich  lenken  will,  dass  auch  Sie  Söhne  eines 
Kulturvolkes  sind. 

In  Bezug  auf  das  Hanshalten  mit  der  Zeit 
und  die  Arbeitseinteilung  betreffend,  bringe  ich 
folgende  Worte  der  Antrittsi'ede  unseres  nnvei^ess- 
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liehen  Joseph  Szabö  in  Erinnerung:  «So  manch 
ein  Jüngling  giebt  sieh  der  Täuschung  hin,  dass 
das  Leben  lang  sei  nnd  man  sich  mit  dem  Arbeiten 
nicht  so  zu  beeilen  brauche.  Oh  welch'  ein  Irr- 
tum! Das  Leben  ist  kurz  und  jede  Versäumnis 
ist  schwer  nachzuholen,  ja  zuweilen  ist  sie  ein 
nie  ersetzbarer  Verlust.  Von  einer  hervorragenden 
Erscheinung  des  klassischen  Zeitalters  wird  gesagt: 
miüta  tulit  fecitque  pner,  so  auch  über  Pflicht- 
erfüllung: nil  actum  reputans,  si  quid  superesset 
agendnm.  Zu  dieser  Täuschung  gesellt  sich  leider 
nur  zu  häufig  eine  zweite.  Ein  grosser  Teil  der 
Jugend  hält  das  Vergnügen  für  ihr  ausschliess- 
liches Privilegium  —  als  ob  das  Alter  es  gar  nicht 
benötigen  würde.  Oh  Kurzsichtigkeit!  Man  be- 
denkt nicht,  dass  das  übertriebene  Vei^gnügen 
Blasiertheit  hervorruft  und  ein  solches,  durch  vieles 
Vergnügen  erschöpfte  Gemüt,  für  immer  freuden- 
los ist.  Abwechslungsweise  Arbeit  und  Vergnügen 
ist  das  beste  für  die  Jugend.  Nur  nach  einem 
thätig  zugebrachten  Leben  kann  der  Greis  aus- 
rufen: Wenn  auch  das  Leben  kurz  ist,  so  ist  es 
dennoch  schön,  es  verlohnt  sich  zu  leben,  nur 
fordern  wir  nicht,  was  es  nicht  bieten  kann. 

Weil  Sie,  meine  jungen  Freunde,  vieles 
nicht  erlebten,  folgt  noch  nicht,  dass  Sie  es  nicht 
glauben  sollen.  Keiner  von  Ihnen  hat  an  einer 
Nordpol-Expedition  teilgenommen,  dessenungeachtet 
schenken  Sie  dennoch  den  Keisebeschreibungen 
Glauben.  Das  Leben  ist  auch  eine  Reise.  Sie 
sind  noch  am  Anfange,  wir  nähern  uns  schon  den 
letzten  Stationen.  Warum  sollten  Sie  den  Er- 
mahnungen, Ratschlägen,  welche  dem  uneigen- 
nützigsten Wohlwollen  entstammen,  kein  Gehör 
schenken?  Von  Herzen  wünschen  wir  Ihnen,  dass  Sie 
von  den  Erfahrungen  weltbereister  Männer  lernen 
mögen  und  nicht  aus  eigenem  Schaden  klug  werden. 


Der  gute  Rat  ist  nur  so  etwas  wert,  wenn 
man  ihn  annimmt.  Ich  vertraue  auf  die  Empfäng- 
lichkeit Ihres  Herzens  und  Geistes  und  hoffe, 
dass  Sie  meine  Mahnworte  nicht  sobald  vei^essen 
werden. 

Künftiges  Jahr  feiert  der  ungarische  Staat 
das  tausendjährige  Jubiläum  seines  Bestehens.  Es 
wird  eine  ergreifende  Feier  sein,  wenn  die  ganze 
Nation  pochenden  Herzens  dem  Allmächtigen  für 
ihr  bisheriges  Dasein  Dank  stammeln  und  gleich- 
zeitig von  der  Vorsehung,  welche  über  dem  Ge- 
schicke der  Völker  waltet,  für  ihr  geheimnisvolles 
zukünftiges  Leben  den  Segen  herabfleheu  wird. 
Wie  der  einzelne  Mensch  so  ist  auch  die  ganze 
Nation  des  eigenen  Glückes  Schmied.  Diejenige 
Nation,  welche  fest  und  innig  zusammenhält,  des 
Lebens  Mühen  mit  vereinten  Kräften  trägt,  mit 
vollem  Vertrauen  vorwärtsstrebt  und  vom  Pfade 
der  Pflicht  kein  liaarbreit  abweicht,  die  nimmt 
auch  Gott  in  Schutz. 

Schön  hat  am  Schlüsse  seiner  Rektoratsrede 
Friedrich  Kordnyi  den  von  Nelson  bei  Trafalgar 
abgegebenen  Tagesbefehl  auf  die  neue  Epoche 
Ungarns  angewendet,  indem  er  sagt:  «Diese  tausend- 
jährige, aber  mit  voller  Kraft  vorwärtsstrebende 
Nation  erwartet,  dass  jeder  Einzelne  im  Ver- 
teidigungskampfe sowie  im  Fortschritte  geistiger 
Bildung  seine  Pflicht  getreulichst  erfülle.» 

Diese  Botschaft  gilt  besonders  Ihnen,  meine 
jungen  Freunde,  in  welchen  wir  die  Besten  der 
für  die  Zukunft  kämpfenden  Armee  begrüssen. 
Erfüllen  Sie  derart  Ihre  Pflicht,  dass  die  Alma 
Mater  mit  dem  Stolze  der  Mutter  der  Gracchen 
auf  Sie  zeigen  könne:  Siehe,  meine  Schätze. 

Ich  erkläre  hiemit  das  Schuljahr  1895/96  für 
eröffnet. 


Die  französischen  Hochschulen  seit  der  Revolution. 

Nach  dem  Werk  von  Louis  Liard:   «L'Enseignement  Sup^rieur  en  France   1789 — 1893» 

von  Prof.  H.  Schoen  in  Poitiers. 

(Fortsetzung.) 


UI. 
Da.s  Konsalat  nnd  das  erste  Kaiserreich. 

as  hohe  Ziel,  das  den  Männern  der 
Revolution  vorschwebte,  verlor  leider 
der  ersit'  Konsul  aus  den  Augen.  Ja 
er  hob  die  blühenden  ,Ecolvs  Centrales^ 
geradezu  auf.  Der  Geist,  der  die  Revolution  be- 
seelt hatte,  war  gewichen.    Wie  hätte  er  sich  im 


Schulwesen  erhalten  können?  Der  Wille,  der 
Frankreich  und  die  Welt  beherrschen  wollte,  dik- 
tierte auch  der  Schule  ihre  Gesetze :  «Le  premier 
consul»,  sehreibt  der  Historiker  Guizot,  «dieta  sur 
le  champ  un  projet  de  döcret,  oü  se  retrouvait 
h  chaque  article  l'empreinte  de  eef  esprit  incoherent 
et  gigantesque,  dans  lequel  fermentaient  sans  cesse 
une  multitude  d'idöes  bizaires  qu'il  prenait  pour 
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des  inventions  sublimes,  et  dont  ü  yoviait  faire 
les  lots  du  monde.D  ') 

An  die  Stelle  der  nEcoles  centrales^  treten 
dreissig  *.National-Lyciem ,  die  mit  den  repnbli- 
kaniscben  Grundsätzen  gar  nichts  mehr  gemein 
haben.  Ihre  Hausordnung  ist  diejenige  einer  moder- 
nen Kaserne;  ihre  Administration  eine  Beamten- 
hierarchie,  in  der  jedes  einzelne  Glied  dem  leisesten 
Wink  der  Regierung  gehorchen  muss.  Alle  Ent- 
deckungen der  Encyklopädisten  werden  aus  den 
,National-Lyceen'  verbannt;  wie  die  alten  Univer- 
sitäten müssen  sie  gegen  jeden  Luftzug  des  Tages 
verschlossen  bleiben;  die  alte  Rhetorik  aber,  die 
vor  der  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
geflohen  war,  kehrt  wieder  triumphierend  in  die 
konsularischen  Hochschulen  ein. 

Endlich  bildeten  —  und  das  ist  schon  das 
charakteristische  Vorzeichen  des  verhängnisvollen 
Umschwungs,  der  später  in  der  kaiserlichen  Uni- 
versität seinen  Höhepunkt  eiTeichen  sollte  —  jene 
dreissig  Lyceen  ein  einziges  Korps,  dasjenige  der 
Beamten  der  Regierung.  Um  der  neuen  Lyceen 
Erfolg  zusichern,  wurden  jenen  Unterrichtsanstalten 
je  zweihundert  Stipendien  gewährt,  deren  Inhaber 
nicht  mehr,  wie  unter  der  Revolution,  <i Schüler 
des  Vaterlandes-»  (elhies  de  la  fatrie),  sondern  — 
und  dieser  Name  ist  bedeutungsvoll  —  i  Schüler 
der  Regierung^^  (616ves  du  gouvemement)  hiessen. 

Mit  diesen  ,Lyc6en'  sollte  der  höhere  Unter- 
richt verbunden  werden,  doch  nicht  so,  dass 
sich  alle  Wissenschaften  gegenseitig  unterstützen 
könnten ;  jeder  Zweig  der  Wissenschaft  sollte  iso- 
liert, geschwächt,  in  unmittelbarer  Abhängigkeit 
von  den  «Lycöen»,  d.  h.  von  der  Regierung,  fort- 
leben. Für  ganz  Frankieich  wollte  man  nur  eine 
Hochschule  für  Mathematik  bestehen  lassen:  sie 
sollte  sich  in  Metz  befinden;  die  alten  Sprachen 
sollten  in  einer  einzigen  Hochschule  gründlich  ge- 
lehrt werden:  Bonn  (die  Rheinprovinz  gehörte 
damals  wie  Belgien  zu  Frankreich)  sollte  zum 
Sitz  der  griechischen  und  lateinischen  Philologie 
werden.  Die  lebenden  Sprachen  hingegen  soUten 
nach  Bordeaux  (1)  verbannt  werden.  Drei  medi- 
zinische Institute  zu  Paris,  Strassburg  und  Mont- 
pellier, zwei  Hochschulen  für  Naturwissenschaft  in 
Grenoble  und  Nancy,  sieben  Hochschulen  für 
Rechtswissenschaft,  eine  Astronomieschule  in  Aix 
und  zwei  Konservatorien  für  Musik  sollten  die 
anderen  Fakultäten  ersetzen. 


')  Quizot,  Eisai  sur  l'histolre  et  sur  l'etat  actuel  de  l'ln- 
struction  publique,  Paris,  1816. 


Man  muss  staunen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
willkürlich  diese  Organisation  war.  Der  Student 
hätte  von  Südfrankreich  nach  Bonn  wandern  müssen, 
um  griechische  oder  lateinische  Litteratnr  zu 
treiben,  und  dann  von  Bonn  nach  Bordeaux,  um 
sich  im  Deutschen  zu  vervollkommnen! 

Diesmal  hatte  Napoleons  Genie,  das  man  so 
oft  als  ein  allumfassendes  gepriesen  hat,  die 
wahren  Interessen  des  höheren  Unterrichts  ebenso- 
wenig wie  die  Lehren  der  Geschichte  verstanden. 

Nach  langen  Debatten  bestätigte  das  berühmte 
Gesetz  des  zehnten  Jahres  der  Republik  (la  loi 
de  l'aa  X)  Bonapartes  Reform  mit  einigen  un- 
wesentlichen Veränderungen.  Der  erste  Konsul 
war  schon  das  allmächtige  Oberhaupt  der  Republik, 
deren  Namen  allein  noch  bestand.  Das  Gesetz 
war  dazu  bestimmt,  das  kaiserliche  UniversitSts- 
system  in  Frankreich  vorzubereiten.  Dieses  Ziel 
wurde  auch  erreicht,  sobald  der  erste  Konsul  die 
Oberherrschaft  an  sich  gerissen  hatte.  Im  Jahre 
1806  war  die  kaiserliche  «Universitö  de  France» 
ein  «fait  accompli»  und  im  Jahre  1808  erhielt  sie 
ihre  vollständige  Organisation. 

Von  nun  an  können  wir  nicht  mehr  von 
t/ransösisc/ien  Universitäten-»,  sondern  nur  von  einer 
,[/niversit/ de  France^  sprechen.  Diese  ,Universite 
de  France'  müssen  wir  nun  genauer  kennen  lernen. 

In  dem  naiven  Enthusiasmus  der  Unerfahren- 
heit  hatte  die  Revolution  die  Wissenschaft  allen 
Bürgern  zugänglich  machen  wollen;  sie  sah  vor 
allem  die  Pflichten  des  Staates  gegen  die  Landes- 
kinder. Napoleon  hingegen  hat  nur  das  Interesse 
des  Staates  und  des  Herrschers  vor  Augen.  Der 
freie  Unterricht  ist  eine  Gefahr  für  den  Staat: 
sein  wahrer  Zweck  ist  dem  Staate  zu  dienen. 
Die  Schule  wird  die  Jugend  für  den  Staat  heran- 
bilden ;  der  Bürger  muss  denken  wie  der  Herrscher 
denkt  und  wollen,  was  die  Regierung  will. 

Das  ist  die  Theorie,  aus  der  die  moderne 
französische  Universität  hervoi^gegangen  ist.  Es  war 
durchaus  die  Negation  des  philosophischen  Geistes 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  «II  n'y  aura  pas 
d" etat  politique  fixer/,  sagte  Napoleon,  «s'il  n'y  a 
«pas  un  Corps  enseignant  avec  des  principes  fixes. 
«Taut  qu'on  n'apprendra  pas  dans  l'enfance  s'ü 
«faut  etre  r^publicain  on  monarchiqne,  catholiqne 
«ou  irröligieux,  etc.,  l'Etat  ne  formera  pas  une 
«nation;  il  reposera  sur  des  bases  incertaines  ou 
«vagues ;  il  sera  constamment  expose  aux  d^sordres 
«et  aux  changements  .  .  .  Dans  un  sens  ou  dans 
«un  autre,  il  y  a  toujours,   dans  les  fitats  Wen 
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corganis^s,  ««  corps  destine  ä  regier  Irs  principes 
*.de  la  morale  et  de  la  politigue.y)^) 

Die  ,Unhersi1i  de  France'  ist  also  in  Napoleons 
Augen  vor  allem  em  .Regierungsinstrument. 

Wie  gestaltet  sich  nun  diese  neue  ,Universit6 
de  France',  aus  der  die  heutige  Universität  her- 
vorgegangen ist? 

Die  i.grande  Universite  impiriale^  umfasst 
alle  französischen  Hochschulen  und  den  ganzen 
höheren  Unterricht:  t enseignemettt  supirieur  und 
r enseigiiement  secondaire.  Nur  der  Elementarunter- 
richt bleibt  ausgeschlossen  (Warum?).  An  der 
Spitze  der  Universität  steht  ein  Generaldirektor 
oder  ,Grand  Maitre\  Er  wird  vom  Kaiser  er- 
wählt. Er  kann  vom  Kaiser  abgesetzt  werden. 
Er  muss  das  wollen,  was  der  Kaiser  will.  An 
seiner  Seite  befindet  sich  ein  *.Conseil de  l Univer- 
siidi>,  welcher  die  Gesamtleitung  des  höheren  Unter- 
richts übernimmt.  Vom  ,Grand  Maitre'  hängen 
nGeneralinspektorem»  ab,  die  ihm,  neue  ,Missi 
dominici',  über  alle  Lehranstalten  des  Landes  Be- 
richt abstatten;  unter  ihnen  stehen  Direktoren 
und  Professoren,  r6p6titeurs  und  agröges. 

Doch  dem  Kaiser  Hessen  die  auswärtigen  Feld- 
züge  nur  wenig  Zeit  übrig,  um  seine  Pläne  zu 
verwirklichen  und  seine  Universität  zu  gestalten. 
Aber  auch  in  der  Feme  vergass  Napoleon  das 
höhere  Schulwesen  nicht:  «Les  intörets  de  l'insei- 
gnement»,  schrieb  er  an  den  Minister  des  Inneren, 
«sont  une  des  pensees  habituelles  de  l'Empereur. 
Pendant  la  periode  trop  courte  de  son  s6jour  ä 
Paris,  c'est  l'objet  qui  l'a  le  plus  ocaipe.  Un  plan 
d'üniversitö  generale,  embrassant  tout  le  systime 
de  teducation  publique,  ^tablissant  les  rapports  de 
ceux  qui  doivent  y  concourir  avec  le  gouvernement, 
entre  eux-memes  et  avec  les  citoyens,  tendant  ä 
leur  donner  un  esprit  commun,  a  6t6  pröpare.  Ce 
plan  a  donne  lieu  ä  de  nombreuses  et  profondes 
discussions  an  Conseil  d'^^tat.  La  guerre  a  re- 
tarde  pour  la  France  le  moment  de  jouir  de  cet 
inestimable  bienfait;  lEmpereur  veut  encore  le  per- 
/ectionner.j>*)  So  benützte  Napoleon  jeden  Aufent- 
halt in  Paris,  um  alle  Universitätsangelegenheiten 
bis  ins  einzelne  zu  regeln. 

Die  eine,  vom  Kaiser  abhängige  Universität, 
zerfiel  dann  in  Academien;  an  der  Spitze  jeder 
Academie  befand  sich  ein  Rektor,  der  vom  Grand 
Maitre  ernannt  wurde,  von  ihm  abhing  und  durch 


•)  Rapport  rt  pro/'et  sur  les  corps  enseigaants,  in  tRecueil 
des  projets  de  lois  ei  arriUs  def  Conseil  d'itaU,  Bd.  IH,  Nr.  1292, 
in  der  Bibliothek  der  französischen  Jammer. 

•)  Correspondanee  de  NapoUon  /.,  Bd.  XV,  12603  u.  13063. 


ihn  abgesetzt  werden  konnte.  Zur  Academie  ge- 
hörten sowohl  die  Lycöes  und  Colleges  (Gsminasien 
erster  und  zweiter  Ordnung),  als  die  Fakultäten. 
Deshalb  ist  seit  1806  ein  französischer  Gymnasial- 
lehrer ebensowohl  ein  Mitglied  der  Universität, 
als  der  an  einer  Fakultät  angestellte  Professor. 
Man  sieht,  wie  gegenwärtig  das  Wort  Uni- 
versität in  Frankreich  einen  ganz  anderen  Sinn 

hat,  als  in  Deutschland  oder  England. 
.*  * 

Wie  war  nun  der  wissenschaftliche  Unterricht 
in  diesem  grossen  französischen  Lehrkörper  or- 
ganisiert? 

Die  gesamte  Wissenschaft  sollte  in  fünf  Ab- 
teilungen zerfallen:  Theologie  (protestantische  und 
katholische),  Jura,  Medizin,  eigentliche  Wissen- 
schaft (Sciences):  Mathematik,  Physik  u.  s.  w.; 
Lettres:  Philosophie  und  Litteratur. 

Doch  nicht  jede  Academie  sollte  fünf  Fakul- 
täten besitzen.  Zueret  wurde  beschlossen,  acht 
theologische  (zwei  protestantische  und  sechs  katho- 
lische), fünf  medizinische,  zwölf  juristische,  sieben- 
undzwanzig wissenschaftliche  und  ebensoviel  littera- 
rische Fakultäten  zu  gründen.  Natürlich  schwankten 
diese  Zahlen  bei  den  fortwährenden  Eroberungs- 
kriegen. Die  Zeit  fehlte,  um  alle  Fakultäten  zu 
gründen,  und  bei  dem  ungeheuren  Wachsen  des 
Gebietes  wurden  in  eroberten  Ländern  neue  Aca- 
demien gestiftet.  Im  Jahre  1814  zählte  das  Reich 
vierzig  Academien ,  darunter  fünf  Fakultäten  für 
protestantische  und  zehn  für  katholische  Theologie, 
zehn  medizinische  Fakultäten  (mit  der  medizinischen 
Hochschule  [ecole  speciale]  zu  Mainz),  siebenzehn 
juristische,  achtzehn  wissenschaftliche  und  einund- 
dreissig  litterarische  Fakultäten.  Wenn  wir  von 
obigen  Zahlen  diejenigen  Fakultäten  abrechnen,  die 
nur  zeitweilig  zu  Frankreich  gehörten,  so  bleiben 
für  das  eigentliche  Frankreich  von  1815  sieben 
Fakultäten  für  katholische  und  nur  zwei  für  pro- 
testantische Theologie,  drei  medizinische  (die  früheren 
,Ecoles  speciales'  der  Convention),  tieun  juristische, 
zehn  wissenschaftliche  und  zweiundzwanzig  littera- 
rische Fakultäten. 

Warum  aber,  wird  man  fragen,  so  zahlreiche 
Fiakultäten?  Einzig  und  alleiu  um  die  Diplome 
zu  erieilen.  .Der  Fakultäten  Hauptberuf  blieb 
während  Napoleons  Regierung  viel  weniger  der 
höhere  Unterricht  oder  die  eigentliche  Wissenschaft, 
als  die  Verleihung  der  academischen  Titel.  Man 
kennt  die  Zahl  der  gewährten  Diplome.  Von 
1809  bis  1814  erteilten  die  juristischen  Fakultäten 
nicht  weniger  als  3100  Licentiaten-  und  73  Dok- 


Digitized  by 


Google 


Academiacbe  Revne. 


toren-Diplome,  also  durchschnittlich  500  Licentiaten- 
und  12Doktoren-Diplome  jährlich.  Die  medizinischen 
Fakultäten  ernannten  1456  Doktoren  der  Medizin 
und  52  Doktoren  der  Chirurgie.  Die  Faculte  des 
lettres  erteilte  153  Licentiaten-  und  56  Doktoren- 
Diplome,  während  die  wissenschaftliche  Fakultät 
nur  40  Studenten  den  ersten  und  10  Kandidaten 
den  zweiten  Titel  gewährte. 

Nur  die  Pariser  Universität  scheint  damals 
die  wissenschaftlichen  Interessen  nicht  völlig  aus 
den  Augen  verloren  zu  haben.  Sie  besass  Männer 
wie  Gay-Lussac,  Biot,  Ch^nard.  Die  Facultö  des 
lettres  wurde  zum  Rendez-vous  zahlreicher  Ge- 
lehrten. Das  Katheder  fing  an,  zur  Tribüne  zu 
werden. 

In  Jahren,  da  keine  Ideologie  hoffähig  war, 
Hess  ein  Philosoph  wie  La  Romigui^re  die  Ideo- 
logie in  das  grosse  Publikum  eindringen.  Royer- 
Collard  legt  die  Rolle  des  ,Ich'  in  der  Psychologie 
an  den  Tag.  Der  «grosse  Cuvier»  und  Silvestre 
de  Sacy  tragen  ihre  Hauptentdeckungen  im  ,Coll6ge 
de  France'  und  im  Museum  vor  und  eröffnen  dem 
menschlichen  Geiste  neue  Bahnen. 

So  war  doch,  der  Regierung  zum  Trotze,  die 
Wissenschaft  aus  der  ,Universite  de  France'  nicht 
verbannt,  und  schon  gärte  in  ihrem  Schosse  eine 
mächtige  und  immer  mächtigere  Opposition  gegen 
die  kaiserliche  Tyrannei. 

Es  war  als  ob  die  Wissenschaft  damals  schon 
geahnt  hätte,  sie  müsse  mehr  Freiheit  erringen 
oder  untergehen. 

IV. 
Die  Restauration. 

Merkwürdig  ist  die  Geschichte  der  französi- 
schen Hochschulen  während  der  Restauration.  Von 
allen  kaiserlichen  Institutionen  schien  keine  dem 
Untergange  sicherer  gewidmet  zu  sein,  als  eben 
die  kaiserliche  Universität.  Ihre  Entstehung,  ihre 
Abhängigkeit  vom  Kaiser,  ihre  gesamte  Organisation, 
alles  schien  gegen  sie  zu  sprechen.  Und  doch 
ging  sie  nicht  zu  Grunde.  Sie  wurde  gerichtet 
und  verui'teilt,  aber  sie  hörte  nicht  auf,  zu  exis- 
tieren. Gewaltig  war  der  erste  Sturm  der  Bour- 
bonen  gegen  die  Universität.  Galt  sie  ihnen  nidit 
als  das  R^sume  sämtlicher  monarchistischen  Be- 
strebungen, als  eine  «unreine  Mischung  von  Laien, 
Apostaten,  Deisten,  Ungläubigen  und  Bankerottierem 
(un  melange  impur  de  laiques,  d'apostats,  de  dMstes, 
d'incr6dules  et  de  banqueroutiers'),  als  «die  furcht- 


')  Memoire  anonyme  sur  l'UniversiU,  1814. 


barste  und  antisocialste  Schöpfung  Napoleons>  (de 
tontes  les  conceptions  de  Bonaparte  la  plus  effray- 
ante  et  la  plus  antisociale),  als  ein  «Monument  des 
Hasses  des  Tyrannen  gegen  die  zukünftig»!  Ge- 
schlechter« (un  monument  de  la  haiue  du  tyran 
contre  les  g^n^rations  futnres)'). 

Das  erste  im  Namen  der  Regierung  aus- 
gesprochene Wort  war  geradezu  die  Verneinung 
eines  vmb  Staate  eiteilten  Unterrichts:  «Die 
Leitung  der  Erziehung  der  Kinder  soll  den  Eltern 
überlassen  werden»  (Les  /armes  et  la  direction 
de  l'äducation  des  enfants  seront  rendues  k  l'autorit^ 
des  pires  et  mores,  tuteurs  et  familles). 

Da  man  aber  in  der  Erziehung  der  Jugend 
keine  Kluft  dulden  konnte,  wurde  die  Universität 
provisorisch  beibehalten.  Erst  im  Jahre  1815 
wurde  plötzlich  Napoleons  xUniversit^  une  et  in- 
divisible  comme  l'Empire  fran^ais«  aufgehoben  nnd 
durch  siebenzehn  nUniversitis  regionales-»  ersetzt. 
Ya  war  im  neunzehnten  Jahrhundert  der  erste 
Versuch  einer  Decentralisation.  Anstatt  eines  ein- 
zigen Körpers  wollte  das  Dekret  in  jeder  grösseren 
Provinz  eine  wirkliche  Universität  gründen.  Die 
Normandie,  die  Bretagne,  Flandern,  Lothringen, 
Elsass,  dieBourgogne,  die  Champagne,  dieAuvergne, 
Poitou,  die  Gascogne,  Languedoc,  Dauphin^  sollten 
je  ein  Centrum  für  Kunst  und  Wissenschaft  (un 
grand  foyer  d'etudes  et  d'activit6  intellectuelle) 
besitzen,  und  jede  dieser  Universitäten  sollte  ihren 
Rektor,  ihr  ,Conseil  universitaire',  ihre  Güter,  ihre 
Fakultäten,  ihre  «königlichenColl6ges>  und  «Colleges 
mnnicipaux»  haben. 

Zwei  grosse  Männer,  der  Philosoph  Roy  er 
Collard  und  der  politische  Redner  Guizot,  waren 
die  Urheber  jenes  Dekrets. 

Napoleons  kolossale  Universitätsmaschine  schien 
zertrümmert 

Nach  dem  definitiven  Sturz  des  Kaisers  kamen 
die  Vertheidiger  der  siebenzehn  «Universites  re- 
gionales» wieder  ans  Staatsruder.  Doch  es  fehlte 
an  Geld.  Um  die  siebenzehn  Universitäten  zu 
gründen,  hätte  man  dreimal  mehr  Mittel  haben 
müssen,  als  eben  vorhanden  waren.  Die  napo- 
leonischen Academien  wurden  « provisorisch  >  bei- 
behalten. 

Oft  überleben  die  Institutionen  ihre  Stifter 
nnd  heutzutage,  achtzig  Jahre  nach  Waterloo, 
hat  sich  das  höhere  französische  Schulwesen  der 
napoleonischen  Fesseln  noch  nicht  völlig  entledigen 
können. 


')  La  Mennais,  de  l'Universite  imperiale,  1814. 
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Um  die  Staatsumwälznng  za  bezeichnen,  be- 
gnügte sich  die  königliche  Regierung  damit,  den 
,Grand-Maitre',  den  .Chancelier',  den  ,Tr68orier', 
das  .Conseil  de  l'üniversit^'  aufzuheben  (15.  August 
1815).  An  der  Spitze  der  ,Universit6  de  France' 
sollte  nur  eine  ,CommissioH  von  fünf  Mitgliedern 
unter  der  Autorität  des  .Ministre  de  l'Int^riem'' 
stehen. 

Eis  ist  das  unter  dem  Namen  .Conseil  des  cinq' 
bekannte  Komitee.  Der  solchermassen  beschränkte 
Rat  konnte  nur  insofern  von  Bedeutung  sein,  als 
sich  unter  den  wenigen  Mitgliedern  hervorragende 
Männer  befanden.  So  lange  Royer-CoUard  und  Cuvier 
die  Verhandlungen  leiteten,  war  die  Autorität  des 
Komitees  massgebend;  fünf  Jahre  lang  besass  der 
Rat  eine  fast  unumschränkte  Herrschaft.  Er  suchte 
etwas  Ordnung  in  das  höhere  Schulwesen  ein- 
zuführen. Manche  Missbränche  wurden  abgeschafft ; 
siebenzehn  unnötige  ,Facult6s  des  lettres'  und  drei 
,  Facultas  des  sciences'  wurden  aufgehoben  (15.  Aug. 
1815),  neun  Rektoren,  fünf  Inspektoren,  neun  Pro- 
fessoren, zahlreiche  Direktoren,  ,Censenrs'  und 
Lehrer  al^esetzt. 

Nach  Royer  Collards  Demission  nahm  die 
«Commission  d'Instruction  publique»  den  Titel  <s.Con- 
seil  royal  de  [Instruction  publique-K .  Der  Umschwung 
ist  bedeutungsvoll.  Die  königliche  Regierung  war 
im  Begriff,  Napoleons  Platz  in  der  ,Universit6  de 
France'  einzunehmen.  Der  König  diktiert  dem 
Präsidenten  der  Kommission  seine  Befehle.  Der 
Präsident  unterzeichnet  die  Diplome ;  er  allein  setzt 
die  Ausgaben  fest.  Er  befreit  sich  immer  mehr 
von  der  Herrschaft  der  übrigen  Mitglieder  des 
, Conseil  royal'. 

So  taucht  der  frühere  Grand-Maitre  wieder 
auf.  Und  dieser  zum  Oberhaupt  des  höheren 
Unterrichts  gewordene  Präsident  wird  zugleich  zum 
tSous  Secri-taire  d Iitaii  ernannt,  das  heisst,  er 
gekört  zur  Regierung. 

Im  Jahre  1822  wurde  der  neue  Titel  offiziell 
anerkannt:  «Le  chef  de  FUniversiie  prendra  le 
titre  de  Grand-Maitre;  il  aura  en  outre  les  attri- 
butions  actnelles  du  prisident  du  Conseil  royal, 
Celles  qui  sont  spöcifl^es  dans  le  d^cret  de  1808» 
(Napoleons  Decret!). 

Zwei  Jahre  darauf  wird  der  Grand-Maitre, 
dieser  Vice-König  des  höheren  Unterrichts,  zum 
*.Minisire  de  rinstruetion  Publique^  (26.  Aug.  1824). 
Die  zuerst  verschrieene  Universität  wird,  wie  die 
Armee,  wie  die  Magistratur,  zu  einem  organischen 
Glied  des  Staatskörpers.  «CetteUniversit6»,  schreibt 


Liard'),  nagu^resuspecte  et  d^cri^e,  devient,  comme 
l'arro^e,  comme  la  magistrature,  un  compartiment 
organique  des  Services  publics,  un  rameau  du  pou- 
voir  royal.» 

Seitdem  verleiht  man  in  Frankreich  dem 
,Ministre  de  [Instruction  Publique'  den  Titel  .Grand 
Maitre  de  I  Universite  . 

0  Ironie  des  Schicksals!  In  einer  von  den 
Excessen  der  Revolution  müden  und  durch  die 
auswärtigen  Kiiege  des  Kaisers  erschöpften  Nation, 
in  einem  Volke,  das  für  Gleichheit  und  Freiheit 
schwärmt  und  sich  dennoch  einer  «Mooardiie  de 
droit  divin»  unterwirft,  wird  die  Universität,  dag 
Lieblingskind  der  Revolution  und  die  freie  Tochter 
der  Wissenschaft,  zum  passiven  Instrument  des 
allmächtigen  Kaisers  und  bald  darauf  zur  unter- 
würfigen Magd  der  königlichen  Regierung.  Die 
Universität,  die  zuerst  die  «unsterblichen  Grund- 
sätze der  Revolution»,  sodann  die  Berechtigung 
der  kaiserlichen  Herrschaft  gelehrt  hatte,  muss 
jetzt  «die  katholische  Religion,  die  Monarchie,  die 
Vorzüge  der  Charte»*)  proklamieren. 

Und  wer  wird  dafür  sorgen,  dass  alles  nach 
den  Befehlen  der  Regierung  zugeht? 

Die  katholische  Kirche  und  vor  allem  ihre 
Vertreter,  die  Bischöfe.  Als  Inspektoren,  als 
.Censeurs'  wurden  Bischöfe  erwählt:  «L'öveque 
dioc^sain  exercera,  pour  ce  qui  concerne  la  religion, 
le  droit  de  surveillance  sur  tous  les  Colleges  de 
son  dioc^se.  II  les  visitera  Ini-meme  ou  les  fera 
visiter  par  un  de  ses  vicaires  generaux  et  pro- 
voquera  aupr^s  du  Conseil  royal  de  l'Instruction 
publique  les  mesures  qu'il  aura  jug6es  n^cessaires.» 
So  lautete  das  Gesetz  von  1821,  und  der  eben  er- 
nannte Grand-Maitre  schrieb  in  einem  berühmten 
Rundschreiben  an  die  Rektoren  aller  Academien: 
cEn  appelant  k  la  tete  de  l'education  publique  un 
homme  revctu  dun  caractire  sacre.  Sa  Majestö 
fait  assez  connaitre  ä  la  France  enti^re  combien 
eile  d6sire  que  la  jeunesse  de  son  royaume  soit 
61ev6e  dans  des  sentiments  religicux  et  monarchi- 
ques  .  .  .  Celui  qui  aurait  le  malheur  de  vivre 
Sans  religion  ou  de  ne  pas  etre  devou6  ä  la  famille 
regnante  devrait  bien  sentir  qu'il  lui  manque  quel- 
que  chose  pour  fetre  un  digne  instituteur  de  la 
jeunesse.    D  est  ä  plaindre;  meme  il  est  coupable.i 

Schuldig  also,  wer  einer  andern  Meinung  ist, 
als  der  Bischof;  schuldig,  wer  die  ,Monarchie  de 
droit  divin'  nicht  anerkennt  1 


•)  Bind  II,  Buch  IV,  Ksip.  2,  S.  151. 
»;  Ordonnance  des  27.  Febmiur  1821. 
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Die  Herrschaft  der  Priester  bezeichnet  also 
einen  höchst  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Ent- 
wicklung der  französischen  Unirersität.  In  allen 
Gymnasien  werden  Priester  bevorzugt.  Kein  Frei- 
geist, kein  Protestant,  kein  Jude  wird  als  Direktor 
oder  als  Professor  der  Philosophie  angestellt. 
Tissot,  der  begabte  Docent  am  College  de  France 
und  Victor  Cousin,  der  gefeierte  Professor  der 
Sorbonne,  werden  einfach  abgesetzt;  sie  waren  ver- 
dächtig, gefährliche  Lehren  zu  verbreiten.  B«Jd 
kam  der  edle  Protestant  Guizot  an  die  Eeihe. 
Er  war  schuldig,  Ideen  (tdie  Ideen  in  der  Geschichten) 
objektiv  dargestellt  zu  haben. 

Den  Ideen,  der  unabhängigen  Philosophie,  der 
objektiven  Geschichte,  der  reinen  Wissenschaft 
wird  also  der  Krieg  erklärt.  «Le  gouvemement 
connait  le  mal  h  detruiren,  sagt  der  ,Rapporteur' 
des  Budget  von  1821,  «il  connait  le  bien  ä  op6rer. 
n  a  la  volonte  et  les  tnoyens  d'empecher  Tun  et 
de  faire  l'autre.  Espörons  donc  que  bientot  les 
principes  religieux,  les  doctrines  monarchiques  et  les 
saines  maximes  de  l'enseignement,  qui  ont  produit 
les  hommes  immortels  du  grand  siöcle,  l'empor- 
teront  sur  ces  extravagantes  theories,  qui,  sous  le 
specieux  et  absurde  pr6texte  d'une  chimerique 
perfectibilit6  indeflnie,  pricipitent  les  nations  vers 
l'ignorance  et  la  barbarie.» 

Es  war  in  wenigen  Worten  die  Verurteilung 
des  geistigen  Werkes  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
die  Vernichtung  der  mit  so  viel  Mühe  errungenen 
Ergebnisse  der  französischen  Aufklärung  und  zu- 
gleich die  Unterdrückung  der  noch  unmündigen 
aber  nach  Licht  und  Leben  trachtenden  Wissen- 
schaft des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Es  war  die  Eevanche  des  Geistes  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  über  den  Geist  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  und  der  Encyklopädisten. 

Frankreichs  immer  aufbrausende  Jugend  sah 
der  Unterdrückung  der  nach  so  harten  Kämpfen 
errungenen  Freiheit  nicht  gleichgültig  zu.  East 
überall  gaben  sich  Protestationen  kund.  Es  er- 
tönte der  Ruf 

Vive  la  Charte! 

A  bas  les  Missionnaires! 

Besonders  in  Paris,  in  Toulouse,  in  Grenoble,  in 
Poitierswar  die  Aufregung  gross.  Zuerst  verfuhr  die 
Begierung  mit  der  allei^össten  Strenge.  In  Toulouse 
wurde  ein  Student  arretiert  und  ins  Gefängnis 
geworfen,  weil  er  «Vive  la  Charte»  gerufen  hatte. 
Ein  anderer  wurde  für  zwei  Semester  ans  der 
Fakultät  ausgeschlossen,  weil  er  «in  den  Anlagen 
die  Marseillaise  gesungen  hatte».    Desgleichen  ein 


anderer  Student,  «der  seine  Mütze  vor  den  Bildern 
einer  Prozession  nicht  abgezogen  hatte.»  Beson- 
ders die  Pariser  Hochschulen  hatten  bei  Hofe  einen 
schlechten  Bnf  (la  plus  ^pouvantable  r^putation). 
»Les  professeurs  sont  les  r^gulateurs  de  ropinion 
des  616ves.  Ceux-ci  se  fönt  remarquer  par  leurs 
principes  ultra  revoluHomtairesit ,  so  schreibt  eine 
Adresse  an  den  König  und  an  die  Kammern.  Auch 
schien  jede  Gelegenheit  günstig,  um  ihre  Freiheit 
zu  beschränken.  Im  Jahre  1822  wird  ein  Abt, 
den  der  Grand-Maitre  zum  Rektor  ernannt  hatte, 
von  den  Studenten  der  litterarischen  Fakultät 
ausgepfiffen.  —  Die  Fakultät  wird  einfach  auf- 
gehoben. Und  als  ein  Jahr  darauf  eine  neue 
Fakultät  gegründet  wurde,  liess  man  elf  Pro- 
fessoren und  unter  ihnen  weltberühmte  Männer 
wie  Jussieu,  Vauquelin,  Pelletan,  Pinel,  Desgenettes, 
Dubois  einfach  bei  Seite,  unter  dem  Vorwande, 
dass  die  Professoren  für  die  Ordnung  und  für  die 
DiscipUn  der  Schule  verantwortlich  sind.  —  Und 
mehrere  von  den  abgesetzten  Professoren  hatten 
der  stürmischen  Sitzung  nicht  einmal  beigewohnt! 

Ebenso  wurde  die  ,Ecole  Normale'  aufgehoben. 
—  Ihre  Schuld?  —  Sie  besass  Berühmtheiten  wie 
Patin,  Ledere,  Bumouf,  Dulong  und  besonders 
Joufifroy,  der  gelehrt  hatte,  «wie  ein  D(^;ma  ent- 
stellt, sich  entwickelt  und  stirbt»  (comment  un 
dogme  nait,  se  döveloppe  et  meurt).  Wie  hätte 
ein  so  gefährlicher  Neuerer  der  Jugend  den  Gre- 
horsam  gegen  die  Kirche  und  gegen  den  König 
einschärfen  können? 

«On  6tait  alors»,  schreibt  Liard  in  einem  ssiner 
schönsten  Kapitel,  <ä  -l'un  de  ces  instants  comme 
il  y  en  a  peu  dans  l'histoire  d'un  peuple  .  .  . 
Aprfes  la  longue  jachere  de  l'Empire,  dans  le  gurret 
de  France,  remu6  par  les  r6volutions,  ont  germf 
tout  k  coup  des  semences  inconnues,  et  c'est  de 
toutes  parts  une  floraison  sans  pareille.  Creation 
universelle  et  non  pas  simplement  renaissmce. 
Litterature,  art,  science,  tout  se  renouvelle,  se 
developpe  et  s'6tend  ...  Les  vieilles  fonnes 
classiqnes  fönt  place  anx  f  ormes  neuves,  riches  et 
Vivantes  du  romantisme  ...  Un  courant  de  poesie 
i^r/'^a^*  traverse  notre  litterature.  Leroman  s'^largit 
et  se  diversifie.  La  critique  littiraire  se  constitne. 
La  Philosophie  remonte  aux  hauteurs.  Uhistoire 
se  fait  savante.  Ijerudition  recommence  . .  .  Non 
vraiment,  quand  tesprit  francais  creait  ainsi  tout 
UH  present,  tout  un  avenir,  it  tCitait  pas  possibU 
que  tesprit  public  se  laissat  ramener  en  arrüre, 
au  passi.-i'*) 

»)  Liard,  Band  H,  Buch  IV,  Kap.  2,  S.  166—167. 
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Zum  Glfick  endete  die  Restauration  nicht 
mit  jenen  E«pressivmassregeln.  Unter  dem  Minis- 
terium Martignac  wurde  der  Universität  etwas 
mehr  Freiheit  gewährt.  Guizot  und  Cousin  konnten 
wieder  auf  der  Sorbonne  vorlesen  und  bildeten  mit 
Villemain  jenes  Professorentriumvirat,  das  in  unserem 
Jahrhundert  innerhalb  der  Mauern  des  alten  Uni- 
versitätsgebäudes seinesgleichen  nicht  mehr  fand. 
Ihre  Lehrstühle  wurden,  wie  der  Histoiiker  Mignet 
sagt,  «zur  Tribüne,  auf  die  ganz  Frankreich  die 
Augen  richtete.» 

Es  war  die  Blütezeit  der  alten  französischen 
Beredsamkeit,  die  Blütezeit  der  Pariser  «Faculte 
des  Lettres.) 

Doch  dieser  äussere  Glanz,  diese  Popularität 
beim  giossen  Publikum  hatten  auch  ihre  Gefahren. 

Denn  wir  stehen  au  einem  Wendepunkt  in 
der  Entwickelung  des  höheren  Unterrichts  in 
Frankreich.  Zwei  durchaus  entgegengesetzte  Me- 
thoden lagen  vor  den  Lehrern,  die  noch  von 
keiner  festen  Tradition  gebunden  waren.  Entweder 
konnte  man,  wie  es  Ampere,  Sylvestre  de  Sacy, 
Thenard,  Biot,  ßemusat,  Ch^zy  getlian,  einige 
wenige  Schüler  heranbilden  und  reine  Wissenscliaft 
treiben,  oder  man  könnt«  auch  das  grosse  Publikum 
heranziehen,  um  vor  zahlreichen  Zuhörern  und 
Zuhörerinneu  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  vor- 
zutragen. 

Leider  nahmen  sich  an  Guizots,  Cousins,  Ville- 
niains  Erfolg  sämtliche  Professoren  ein  Beispiel, 
und  fünfzig  Jahre  lang  wird  das  Ideal  eines  fran- 
zösischen Uuivereitätslehrers  sein,  mögliclist  zahl- 
reiche Zuhörer  heranzuziehen  und  den  Lehi-stuhl 
zur  öffentlichen  Tribüne  zu  machen. 


Die  Jali'Regiemng. 

Die  sogenannte  ,yuli-Regierung'  (gouvernement 
de  juillet)  fand  also  die  französische  Univereität, 
oder  wenigstens  die  Pariser  Fakultäten,  in  voller 
Blüte.  Zwischen  jener  bürgerlichen  und  liberalen 
Regierung  und  den  Bestrebungen  der  Professoren 
herrschte  endlich  einmal  eine  gewisse  Uebereii»- 
stimmung.  Endlich  war  Napoleons  Ideal  verwirklicht. 
Begierung  und  Schule  konnten  vertranensvoU  ein 
und  dasselbe  Ziel  eijagen. 

Die  Geschichte  der  Universität  ist  also  viel 
weniger  bewegt  als  in  den  vorbeigehenden  Perioden 
nnd  kann  mit  wenigen  Worten  dargestellt  werden. 

Die- ^^^le-Nomnale  wird  wieder  .eröffnet.;  zahl- 
reiche neue  Lehrstühle  wei-den-  errichtet;  neue 
Fakultäten  werden  gegründet.    Ja  man  wollte  die 


Zahl  der  litterarischen  Fakultäten  bis  auf  zwanzig 
erhöhen,  um  überall  die  Erlangung  der  academlschen 
Diplome  zu  erleichtem. 

Denn  während  der  Julirevolution  war  die 
Hauptbeschäftigung  der  zahlreichen  Fakultäten  gar 
nicht,  reine  Wissenschaft  zu  treiben,  sondern  zahl- 
reiche ,Bacheliers'  zu  ernennen.  Daher  die  wissen- 
schaftliche Unzulänglichkeit  mancher  Fakultäten. 
In  Toulouse  hat  das  Universitätsgebände  für  zwei 
Fakultäten  nur  zwei  Hörsäle,  ohne  Laboratorium 
für  die  wissenschaftliche  Fakultät,  ohne  Bibliothek. 
In  Bordeaux  ist  die  Armut  ebenso  gross.  In  Aix 
giebt  es  nicht  einmal  einen  Portier:  das  Thor  bleibt 
einfach  verschlossen,   wenn  kein  Professor  liest. 

Was  die  Freqtuns  der  Studenten  betrifft,  ist 
es  nicht  leicht,  genaue  Zahlen  anzugeben.  Im 
Jahre  1830  waren  circa  3500  Studenten  in  sämt- 
lichen französischen  Fakultäten  immatrikuliert. 
Die  Zahl  wurde  von  1830  bis  1848  fast  verdoppelt. 
Ja  schon  damals  fanden  manche  Politiker  die  Zahl 
der  Studierenden  im  Verhältnis  zu  den  Bedürfnissen 
des  Landes  zu  gross.  «Le  nombre  des  6tndiants 
est  trop  grand»,  rief  Beugnot  in  einer  Sitzung  der 
«Chambre  des  Pairs»  aus;  «par  lä  on  cröe  des 
existences  inquietes,  malheureuses  et  quelquefois 
redoutables  ...» 

Ein  Beweis,  dass  sich  immer  wieder  dieselben 
Fragen  stellen. 

VI. 
Die  zweite  Republik. 

In  vielen  Fakultäten  wurde  die  Februarrevo- 
lution als  eine  Befreiung  begrüsst.  «Je  rends 
hommage» ,  rief  Ozanam  in  der  Pariser  Facultö 
des  lettres  ans,  «ä  cette  majeste  nouvelle,  qui  sort 
des  ruiues  du  passe,  ä  cette  majesti  du  peuple, 
jnste,  magnanime  dans  la  victoire,  et  trop  maitre 
de  sa  colere  pour  ne  pas  rester  ä  jamais  le  maitre 
de  ses  destin^es.»  Und  thatsächlich  schrieb  die 
Kojistitution  von  1848  auf  dem  ersten  Blatt,  das 
von  der  Universität  handelt,  die  bedeutungsvollen 
Worte,  die  allen  Gelehrten  wie  ein  herrlicher  Ruf 
der  Befreiung  nach  langer  Gefangenschaft  ertönen 
mussten : 

,■■ :  tL' Etiseignement  est  libre.-» 

<iDer  Unterricht  ist  frei. x 

In  den  Fakultäten  liess  das  <kGouvernemeHt 
provisoirei)  alles  beim  Alten  stehen.  Einige  roya- 
lislische  Professoren  wurden  durch  republikanische 
eraetzt,  aber  überall  blieb  die  Reaktion.  seJu-  massig. 
Unter  den  neuen  Schöpfungen  ist  eine  höhere 
«Administrationsschnle»     (Ecole    dadministration) 
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ei-wÄhnenswert.  Es  ist  in  Frankreich  der  erste 
Versuch,  einen  selbständigen  .politischen  Unter- 
richt' zn  gründen. 

Doch  die  Schule  dauerte  nicht  lange  genug, 
um  an  ihren  Früchten  erkannt  werden  zn  können. 
Die  stets  veränderliche  Politik  hatte  wieder  eine 
neue  Bahn  eingeschlagen.  Die  Opposition  gegen 
die  Eepublik  wurde  grösser  und  grösser.  Bald 
ergi-eift  der  nPrinz- Präsidetiti> ,  der  ziikfinftige 
Napoleon  TU.,  die  Zügel  der  Regierung.  Er  er- 
wählt einen  fanatischen  Katholiken  zum  ,Ministre 
de  rinstraction  Publique'.  Dieser  weiss  die  güns- 
tigste Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  die  Unabhängig- 
keit der  Universität  wo  nicht  theoretisch,  doch 
praktisch  aufzuheben  und  wieder  die  Leitung  der 
Jugend  der  Kirche  anzuvertrauen. 

Es  war  das  verhängnisvolle  Gesetz  von  1850, 
das  einen  neuen  Rückschritt  in  der  Geschichte  des 
französischen  Schulwesens  bezeichnet. 

Erstens  wird  der  Name  «Universite  de  France» 
gestrichen  und  mit  dem  Namen  verschwinden  die 
letzten  Privilegien. 

Kein  Grand-Maitre,  kein  Conseil  de  l'Instruc- 
tion  Publique,  kein  Vermögen,  keine  Unabhängig- 
keit, keine  eigene  Personalität  mehr.  Die  Güter 
der  Universität  werden  dem  Staatsgut  einverleibt. 
Die  Fakultätsmitglieder  hängen  wie  untergeordnete 
Beamte  vom  Staate  ab.  Und  die  Kirche,  die 
über  die  Regierung  schaltet  und  waltet,  hat  auch 
über  das  ganze  Schulwesen  die  Oberhand. 

Es  war  eine  langsame  Vorbereitung  zum  zweiten 
Kaiserreich. 

vn. 

Das  zweite  Kaiserreich. 

Die  ersten  Jahre  des  zweiten  Kaiserreichs 
waren  für  die  Universität  die  traurigste  Periode 
des  ganzen  Jahrhunderts.  Auf  keinem  Gebiete  wirkte 
das  neue  Regime  so  verhängnisvoll.  «Nii^ends», 
schreibt  mit  Recht  Liard,  «war  das  Leben  ein- 
facher und  ehrlicher,  als  in  den  Professorenkreisen»; 
nirgends  erregte  der  Staatsstreich  grösseren  Un- 
willen. 

Nirgends  aber  war  seitens  der  Regierung  die 
systematische  Unterdrückung  kräftiger  und  tyran- 
nischer. Eine  Regierung,  die  sich  dem  Richter- 
sprnche  der  in  Frankreich  so  mächtigen  allgemeinen 
Meinung  (l'opinion  publique)  nicht  unterziehen 
wollte,  musste  jene  Professoren  zum  Schweigen 
bringen,  welche  die  Jugend  so  gern  für  Freiheit 
und  Gleichheit,  für  Recht  und  Biüderiiclikeit  be- 
geisterten. 


Schon  die  ei-ste  Massregel  war  bedeutungsvoll. 
Sie  ist  in  zwei  Teilen  enthalten: 

1)  Der  Präsident  der  Republik  ernennt  und 
setzt  ab. 

2)  Der  Minister  der  .Instruction  Publique'  er- 
nennt und  setzt  nb. 

So  lautet  das  Dekret  vom  12.  April  1852. 

Es  war  die  reine  Willkür,  die  absolute  Hen-- 
schaft  des  Präsidenten,  des  zukünftigen  Kaiser.*: 
und  seines  Ministei-s  über  den  ärmsten  Lehrer  des 
kleinsten  .College'  wie  über  den  Pi-ofessor  der 
Sorbonne. 

Der  Präsident  setzt  ab:  das  einzige  "N^'ort 
konnte  jeden  Mund  zum  Schweigen  biingen,  der 
verdächtig  gewesen  wäre,  Freiheitsgedanken  unter 
die  Jugend  zu  verbreiten.  Und  mit  der  Aus- 
führung wurde  nicht  gezögert.  Gesagt,  gethan! 
Guizot,  Victor  Cousin  im  kräftigsten  Maunesalter 
mit  einer  erbärmlichen  Pension  entlassen;  Michelet, 
Quinet,  Mickiewicz,  Jules  Simon  wurden  einfach 
abgesetzt,  «ponr  avoir  donne  un  enseignement  de 
nature  ä  troubler  la  paix  publique.»') 

Die  Professoren,  die  ihr  Amt  behalten  wollten, 
wurden  eidlich  verpfliclitet,  der  neuen  Regierung 
treu  zu  bleiben.  «Sr  soumettre  ou  se  deinetlre^ 
(biegen  oder  brechen)  wird  das  liosungswoil  aller 
Beamten.  Bald  lässt  man  die  Lelirer  fühlen,  dasi 
die  Unterwerfung  eine  gänzliche  werden  soll; 
heute  werden  sie  genötigt,  für  den  Kandidaten 
der  Regierung  zu  votieren.  Morgen  wii-d  ihnen 
befohlen,  den  Schnurrbart  rasieren  zu  lassen,  «mn 
den  vollen  Ernst  ihres  Berufes  zu  markieren» 
(«pour  que  la  taille  de  leur  barbe  dönote  la  gravile 
de  leurs  fouctions».)*)  Ueberallhin  ei-streckt  sicli 
die  Aufsicht  des  Staates.  Und  wenn  ein  Lehrer 
unabhängig  genug  ist,  um  andere  Ansichten  als 
diejenigen  der  Regierung  an  den  Tag  zu  legen, 
so  wird  er  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Provinz  zu 
Provinz  versetzt,  sodass  er  endlich  müde  und  mit 
Schulden  überladen  «seine  Demission»  einreicht. 

Doch  man  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
Männer  im  Zaume  zu  halten;  auch  die  Ideen  wollte 
man  in  Fesseln  schlagen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  will  man  alle 
«gefährlichen»  Disciplinen  beseitigen.  In  Paris 
war  ein  Professor  des  Konstitutiönalreohts;  man 
nötigte  ihn,  über  römisches  Recht  zu  lesen.  "Wie 
gefährlicli  hätte  nach  einem  Staatssti-eich  eine  ver- 
gleichende Geschichte  der  .politischen  Institutionen 


')  Dekret  des  12  April  1852. 
';  Circulaire   '■■  ;  März  1852. 
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sein  können !  Die  Sorbonne  hatte  zwei  Professoren 
für  Geschichte  der  Philosophie;  doch  die  Geschichte 
und  besonders  eine  Gescldchte  der  Ideen  der 
Menschheit  war  verdächtig ;  beide  Disciplinen  wur- 
den durch  vergleichende  Grammatik,  «der  Basis 
des  Unterrichts  in  der  .Universite  de  France'» 
ersetzt.  Sogar  aus  den  Gymnasien  wird  die  Philo- 
sophie verbannt  und  durch  die  Logik  eraetzt. 
Dass  die  politische  Geschichte  überall  als  gefälir- 
lich  betrachtet  und  deren  Studium  möglichst  ein- 
geschränkt wurde,  ist  selbstverständlich.  Erst 
nach  1870  gab  die  dritte  Eepublik  der  Gescldchte 
und  Greographie  in  Fakultäten  und  Gymnasien  die 
Ehrenstelle  wieder,  die  ihr  gebührt. 

Um  die  Macht  der  Regierung  zu  vergrössern, 
■wurden  die  grossen  Academien  wieder  hergestellt. 
Vor  allem  wird  der  Rektor  mit  dem  ,erst«n  Präsi- 
denten' und  dem  ,Procureur  G^ueral'  auf  eine  Linie 
gestellt.  Er  erhält  eine  fast  unumschränkte  Gewalt 
über  sämtliche  Professoren  seiner  Academie.  Er 
ist  also  nicht,  wie  in  Deutschland,  ein  von  seinen 
Kollegen  ernannter  Professor,  sondern  ein  Richter, 
der  im  Namen  des  Staates  die  Oberaufsicht  über 
sämtliche  Universitätsbehörden  üben  muss. 

Ein  Wort  genügt  also,  um  die  ganze  Schul- 
organisation des  zweiten  Kaiserreichs  zu  bezeichnen ; 
es  ist:  die  Sotrveränetät  der  Regierung  oder  des 
Kaisers  und  seiner  Minister.  Der  Minister  Fortoul 
gab  selbst  die  Formel  dieser  Organisation:  «Le 
Programme  du  professeur  est  trace  d'avance;  il  lui 
est  impossible  de  s'en  ecarter.t 

Und  diese  Regierung,  die  Wissenschaft  und 
Litteratur  beherrschen  wollte,  gab  jährlich  nur 
800,000  Frs.  aus,  um  den  höheren  Unterricht  zu 
unterstützen.  Ende  1852  betrugen  die  Gesamt- 
ausgaben nur  2,800,000  Frs.;  die  Prüfungen  und 
andere   Gebühren    trugen    der   Staatskasse   circa 


2,000,000  Frs.  ein,  sodass  die  Ausgaben  des  Staates 
die  obige  Zahl  von  800,000  Frs.  kaum  überschritten. 
Noch  im  Jahre  1861  war  das  Budget  sämtlicher 
Fakultäten  nur  3,500,000  Frs.,  die  Einnahmen  er- 
hoben sich  auf  2,693,000  Frs.  Die  Pariser  juris- 
tische Fakultät  bekam  nur  1000  Frs.  für  ihre 
Bibliothek.  Die  Pariser  Fakultät  der  Wissenschaft 
erhielt  für  die  Ausgaben  aller  Vorlesungen  und 
Laboratorien  nur  8,900  Frs.,  für  alle  Sammlungen 
kaum  1,500  Frs.  In  den  Provinzen  bekam  eine 
Fakultät  der  Wissenschaft  durchschnittlich  nur 
1800  Frs.  für  Heizung,  Licht  und  Laboratorien; 
800—900  Frs.  mussten  für  die  Sammlungen  ge- 
nügen. Für  die  Bibliothek  blieb  meistens  kein 
Pfennig  übrig. 

Mit  so  geringen  Mitteln  waren  in  Jahren,  da 
andere  Universitäten  neue  Laboratorien  gründeten, 
dem  höheren  (JnteiTicht  in  Frankreich  die  Flügel 
abgeschnitten. 

Einen  Umschwung  bezeichnete  Duruys  Er- 
nennung zum  ,Ministre  de  l'Instruction  Publique'. 
Obschon  er  Renan  absetzte,  war  er  im  grossen 
ganzen  liberal.  Was  die  Fakultäten  betrifft,  führte 
er  die  damals  in  Frankreich  unbekannten,  heut- 
zutage noch  ziemlich  seltenen  Privatdocenten  ein. 
In  Paris  gründete  er  die  ^cole  pratique  des  Hautes- 
Etudes,  deren  Zweck  sein  sollte,  die  öffentlichen 
Vorträge  durch  praktische  Abhandlungen  zu  er- 
setzen, in  denen  Schüler  und  Zuhörer  im  engeren 
Verkehr  mit  den  Lehrern  wissenschaftlich  arbeiten 
könnten. 

So  endete  doch  die  für  die  Universität  so 
traurige  Periode  des  zweiten  Kaiserreichs  mit 
einem  bescheidenen  Versuch,  neue,  wissenschaftliche 
Methoden  einzuführen. 

(Schluss  folgt.) 


Christliches  Studententum. 


URCH  die  jüngste  Zeit  gehen  einige 
eigenartige  Züge  einer  Renaissance  des 
Christentums.  Der  sogenannte  Gebil- 
dete hatte  geglaubt,  es  philosophisch 
und  naturwissenschaftlich  überwunden  zu  haben; 
jetzt  taucht  es  von  verschiedenen  Seiten  neben 
ihm  auf,  nimmt  ihn  auf  politischen  und  sonstigen 
Gebieten  in  Anspruch  und  wird  sozusagen  salon- 
fähig. Wir  meinen  weniger  den  klaren  Propaganda^ 
Kampf  der  Konfessionen  und  die  durchsichtige  Be- 
deutung der  römisch-kathoKscheh. Partei  innerhalb 


der  deutschen  Politik,  sondern  vielmehr  die  weniger 
klaren  Bestrebungen  nach  einer  «Erfüllung  des 
modernen  Lebens  mit  christlichem  Geist».  Da  sind 
zuvörderst  die  Socialpolitik  und  der  Socialismus, 
die  es  trotz  alles  Widerstandes  heute  jedenfalls  so 
weit  gebracht  haben,  dass  jeder,  der  ernst  ge- 
nommen sein  will,  sich  verpflichtet  fühlt,  dem  Guten 
in  ihnen  gerecht  zu  werden.  Sie  wollen  beispiels- 
weise mancherlei  Grundsätze  des  römischen  Rechts, 
wie  das  «Volenti  non  fit  injuria»  (dent,  der  selber 
etwas  will,  .geschieht  damit   kein   Unrecht),   zu 
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gnnsten  einer  Anffassimg  äberwinden,  die  den 
Einzelnen  vor  den  Gefahren  der  eigenen  Schwache 
bewahren  soll.  Dann  der  Antisemitismns,  der  an 
manchen  Orten,  z.  B.  in  Oesterreich,  die  Form  des 
«Vereinigten  Christentums)»  angenommen  hat.  Er 
beansprucht  das  Verdienst,  uns  den  Gegensatz 
zwischen  alttestamentlicher  und  neutestamentlicher 
Moral  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  und  stellt  Aus- 
beutung und  Nächstenliebe  gegeneinander,  auch 
wenn  diese  Nächstenliebe  eine  Kritik  von  Seiten 
neutestamentlicher  Moral  sehr  zu  furchten  hätte. 
Noch  entschiedener  ist  die  Vereinigung  zwischen 
den  socialen  Forderungen  unserer  Zeit  und  den 
alten  moralischen  Forderungen  des  Christentums 
in  der  sogenannten  «Christlich-socialen»  Partei  zum 
Ausdrnck  gekommen,  auch  wenn  vielleicht  selbst  hier 
die  Klarheit  vermisst  wird;  und  einer  ihrer  Ver- 
treter, der  evangelische  Pfarrer  Naumann  in  Frank- 
furt am  Main  (Heransgeber  der  «Göttinger  Arbeiter- 
bibliothek», Verfasser  der  «Socialen  Briefe  an  reiche 
Leute»),  dürfte  auch  die  Geister  und  Herzen  vieler 
gewonnen  haben,  denen  das  Cluistentum  selbst 
entweder  gleichgiltig  oder  nur  von  ungefähr,  ohne 
bestimmte  Unterscheidung  gegen  andere  Mächte, 
am  Herzen  liegt.  In  anderem  Sinn  haben  sich 
die  Bestrebungen  nach  einem  einheitlichen  Christen- 
tum entfaltet.  Abgesehu  von  den  Bemühungen, 
die  bestehenden  christUchen  Bekenntnisse  als  solche 
einander  dogmatisch  und  kirchlich  näher  zu  bringen 
—  ausgehend  namentlich  von  den  Altkatholiken 
Deutschlands  —  hat  uns  M.  von  Egidy  sein  von 
Dogma  und  Kirche  absehendes  «Einiges  Christen- 
tum» gebracht,  das  ebenfalls  in  die  Zustände  un- 
serer Zeit,  selbst  politisch,  eingreifen  Avill. 

Und  im  Gefolge  all  dessen  bekommen  wir  nun 
auch  auf  besondere  Weise  mit  einem  studentischen 
Christentum  oder  einem  christlichen  Studententum 
zu  tbun.  Es  handelt  sich  hier  nicht  eigentlich  um 
die  Vertretung  konfessioneller  Interessen  innerhalb 
des  Studententums,  die  ja  in  Form  aeademischer 
Vereine  ausgesprochen  kirchlicher  Richtung  bereits 
bekannt  sind,  sondern  abeimals  um  eine  «Erfüllung 
mit  christlichem  Geist»,  um  eine  Wandlung  des 
academischen  Lebens  in  chiistlichem  Sinn.  Nach 
theoretischer  Seite  gehen  solche  Bestrebungen  ;f.tt- 
nächst  von  der  römischen  Kirche  aus:  sie  will  den 
«Unglauben  auf  unseren  Hochschulen»  bekämpfen 
durch  die  zum  Teil  schon  gelungene  Errichtung 
eigener  Professuren  für  kirchlich  gesinnte  Gelehrte 
und  eigener  katholischer  Universitäten  (in  Deutsch- 
land zu  Fulda,  in  Oesterreich  zu  Salzbui^g,  während 
in  Belgien,  Frankreich,  der  Schweiz  und  Amerika 


solche  Universitäten  bereits  bestehen).  Aber  auch 
auf  evangelischem  Boden  streben  die  orthodoxen 
Mächte  nach  gleichen  Erfolgen :  mit  dem  Ruf  nach 
«positiven»  Professoren,  der  allerdings  durch  den 
Mangel  an  solchen  einigermassen  abgeschwächt 
wird,  haben  wir  ja  im  öffentlichen  Getriebe  immer 
wieder  zu  thun,  und  der  Versuch  der  Gründung 
einer  derartigen  Fakultät  zu  Herford  ist  erst  vor 
kurzem  gescheitert. 

Anders  als  diese  theoretischen  Bemühungen 
treten  die  Bestrebungen  auf,  die  das  gesamte 
Leben  und  Treiben  des  deutschen  Studenten  unter 
dem  Schlagwort  «christlich»  erneuern  wollen.  Ihnen 
kommt  alles  das  entgegen,  was  schon  seit  längerer 
Zeit  von  da  oder  dort  zur  Hebung  des  studentischen 
Lebens  versucht  worden  ist.  Nur  dass  dies  jetzt 
als  christliche  Fordwnngen  in  Anspruch  genommen 
wird.  Eline  solche  Bestimmung  scheint  zu  besagen, 
dass  diese  Forderungen  charakteristisch  für  das 
Christentum  im  Gegensatz  zu  anderen  Religionen 
oder  sonstigen  Mächten  sind  und  nicht  bloss  gleich 
vielen  anderen  Forderungen  von  ihm  nur  eben 
anerkannt  werden.  Dass  jene  Bestimmung  in  der 
That  so  zu  fassen  sei,  kann  man  mindestens  im 
Interesse  der  Klarheit  nur  lebhaft  wünschen.  Wir 
wissen  aus  der  Politik,  wie  verwirrend  es  wirkt, 
wenn  eine  Partei  Forderungen,  die  keineswegs  ans 
ihren  besonderen  Tendenzen  hervorgehn,  und  die 
auch  von  anderen  Parteien,  vielleicht  von  jeder- 
mann gebilligt  werden,  als  ihre  eigenen  Verdienste 
in  Anspruch  nimmt.  Es  wird  darum  anch  hier 
notthun,  das,  was  von  jener  Seite  vorliegt,  bei- 
zeiten daraufhin  zu  prüfen,  ob  es  etwa  lediglich 
nicht  uncliristlich,  oder  ob  es  viehnehr  so  specifisch 
christlich  ist,  dass  es  ohne  ganz  eigentliches 
Christentum  nicht  gut  zu  «Teichen  wäre.  Bewährt 
es  sich  gegenüber  dieser  Prüfung  nicht,  so  darf 
man  sowohl  erstens  im  Interesse  des  Christentums 
gegen  eine  solche  Vermischung  seines  Wesens  prote- 
stieren, als  auch  zweitens  als  Gegner  oder  wenig- 
stens als  Fremder  gegenüber  dem  Christentum  eine 
solche  Scheinverstärkuug  dieser  Macht  ablehnen, 
als  auch  drittens,  abgesehn  von  Christentum  und 
Nichtchristentnm,  im  allgemeinen  Interesse  unsere 
öffentlichen  Lebens  gegen  eine  derartige  Ver- 
dunkelung der  unser  Handeln  bestimmenden  Be- 
griffe und  Einsichten  Verwahrung  einlegen.    • 

Ein  Prebebeispiel  der  besprochenen  Bestre- 
bungen liegt  uns  vor  in  dem  ^.Bericht  über  dU 
Verhandlungen  des  christlichen  Studentenkongresses, 
abgehalten  zu  Frankfurt  a.  M.  am  18.  und  ig.  Mm 
iSg^n  (Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1894).  ■ 
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Den  Hauptinhalt  dieses  Berichts  bilden  vier  dort 
gehaltene  Vorträge,  umrankt  von  einleitenden  Auf- 
schlüssen und  auszugsweise  wideigegebenen  Dis- 
kussionen. Zuerst  sprach  Prof.  Crem  er  aus  Greifs- 
wald,  dessen  rechtgläubige  Autorftät  dem  Kongress, 
so  sehr  dieser  von  konfessionellen  Eichtungen  ab- 
sehn wollte,  ersichtlich  hoch  willkommen  war.  Sein 
Vortrag   «Ueber  die  praktischen  Ziele  des  Kon- 
gresses», konnte  auch  denen,  die  der  eigenen  Welt 
des  Eedners  fernstehen,  erfreulich  sein  durch  seine 
wohlthnende  Verbindung  religiöser  Würde  mit  un- 
gezwungener Anpassung  an  studentische  Interessen 
und  Ausdrücke,  durch  seine  Wärme  und  durch  — 
seinen  stillschweigenden  Veraicht  auf  Rechtfertigung 
der  darin  aufgestellten  Fordemngen  als  speciflsch 
christlicher.     Denn   der   Erfolg  eines   derartigen 
Versuchs  darf  dem  Hörer  oder  Leser  mindestens 
zweifelhaft  sein.    Der  Redner  bezeichnete  als  die 
drei  Kardinalsünden  der  Studentenschaft,  an  denen 
diese  und  mit  ihr  unser  ganzes  Volk  kranke  und 
sich  verbluten  werde,   und  gegen   die  Front   zu 
machen  sei,  folgende :  «Saufen,  Raufen,  Unkeusch- 
heit».    Nun   wird    es   wenige    sittliche   Weltan- 
schauungen geben,  die  nicht  ebenfalls  diese  drei 
Dinge  —  selbst  noch  abgesehen  von  verschiedener 
Deutung  der  Worte  —  verwerfen.    Die  Frage  ist 
aber,  ob  ihre  Verwerfung  etwas  ist,  das  dem  Christen- 
tum gegenüber  anderen  Religionen,  sagen  wir  gegen- 
über dem  Judentum  oder  Buddhismus,  und  selbst 
gegenüber    den   meisten  Standpunkten    moderner 
Irreligiosität  wesentlich   angehört.    Ein  Versuch, 
dies  zu  beweisen,  liegt  innerhalb  unseres  Berichts 
weder  von  diesem  noch  von  einem  sonstigen  Redner 
oder  Di^ussionsteilnehmer  vor.    Insonderheit  muss 
der  Aufstellung  der  Kardinalsünde  des  Saufens  ent- 
gegengehalten werden,  dass  gerade  das  Christen- 
tum hinter  anderen  Religionen,  vor  allem  liinter 
dem  mnhammedanischen  Bekenntnis  an  Entschieden- 
heit des  Antialkoholismus  zurücksteht.    Auch  der 
Buddhismus  dürfte   darin   dem  Christentum,   das 
ja  sogar  eine  Art  von  Heiligung  des  Weines  ein- 
schliesst,  nachstehen;   und  dass  die  Juden  den 
«Ariern»  an  Nüchternheit  über  sind,  scheint  man 
auf  den  antisemitischen  Bierbänken  ganz  zu  ver- 
gessen.    Seit  dem  Religionskongress  zu  Chicago 
sollte  man  doch  etwas  weniger  sorglos  das  Christen- 
tum mit  dem  bisherigen  Gipfel  der  Kultur  identi- 
fizieren und  sich  die  Konkurrenz  seitens  fremder 
Religionen  etwas  besser  ansehn. 

Was  die  beiden  anderen  «Kardinalsünden», 
Raufen  und  ünkeuschheit,  betrifft,  so  mögen  sie 
vielleicht  eher  noch  als  besondere  Widerspiele  just 


des  christlichen  Geistes  aufzufassen  sein.    Sehen 
wir  ab  von  der  praktischen  Ausgestaltung  dieses 
Geistes,  die  ja  die  blutigsten  Religionskriege  in 
sich  geschlossen  hat,  so  lässt  sich  eine  Frijedlich- 
keit  allerdings   als   etwas   echt  Christliches  hin- 
stellen und  das  Christentum  darin  etwa  dem  Muham- 
medanismns  entschieden  vorziehn.    Die  beiden  an- 
deren erwähnten  Religionen,  das  Judentum  und  der 
Buddhismus,  dürften  aber  gar  keinen  Anlass  haben, 
sich  hierin  dem  Christentum  unterlegen  zu  fühlen. 
Endlich  die  «ünkeuschheit».    Man  mag  hier  von 
vornherein  das  Christentum  für  besonders  geeignet 
oder  besonders  ungeeignet  halten,  dem  G«schlechter- 
verkehr  die  Weihe  einer  intimen  Reinheit  zu  geben; 
im  vorliegenden  Fall  lässt  sich   auf  ein   solches 
Von- Vornherein  um  so  leichter  verzichten,  als  dem 
Voitrag  Cremers  ein  anderer  über  «die  Sittlichkeit» 
folgte,  gehalten  von  Direktor  H.  Th.  Bauer  (am 
Pädagogium  der  Brüdergemeine  in  Niesky).    Vom 
Vortragenden   konnte   erwartet  werden,   dass   er 
auf  die  Vieldeutigkeit  der  Ausdrücke  «Sittlichkeit» 
und  «Ünkeuschheit»,  auf  die  so  ganz  verschiedenen 
Standpunkte,  von  denen  aus  ein  und  dasselbe  bald 
als  sittlich,  bald  als  unsittlich  erscheint,  Rücksicht 
nehmen   und  uns  diese  Unsicherheit  durch   eine 
bündige  Entscheidung,  welches  Gebahren  sittlich 
und  welches  unsittlich  sei,  beheben  werde.  Geschah 
dies,  so  war  natürlich  ein  Ablehnen   dieser  Ent- 
scheidung von  anderer  Seite  her  immer  noch  vor- 
zubehalten ;  allein  dann  wären  wir  wenigstens  vor 
klaren  Gegensätzen  gestanden.    Indessen  kam  es 
gar   nicht   dazu.    Allerdings   ersdiien   die  Frage 
«Was  ist  Sittlichkeit?»;  allerdings  wurde  versucht, 
von  dem,  was  Keuschheit  sein  soll,  ein  Bild  zu 
geben.    Und   zwar  geschah  dies  zunächst  durch 
die  Abweisung  dreier  Auffassungen,  der  «natura- 
listischen» ,    der   «indifferenten»    und   der   «aske- 
tischen».   Die  Erwartung  aber,   diese  drei  Auf- 
fassungen nun  auch  präcisiert  zu  bekommen,  wird 
getäuscht.    Die  «naturalistische» ,  um  die  sich  ja 
mehr  als  um  die  andern  der  Streit  drehen  würde, 
wird  gekennzeichnet  durch  die  Worte:  sie  «bedeutet 
einfach  den  Verzicht  auf  die  Menschenwürde»;  wird 
also  so  gut  wie  gar  nicht  gekennzeichnet.    Dass 
d^  Menschen  sittliche  Würde  aufrecht  erhalten, 
dass  die  Ehe  geheiligt  werden  soll  u.  dgl.  m.  — 
das   ist   nicht   schwer   zu  bejahen,   aber  ebenso 
leicht  verschieden  auszulegen.    Bestimmter  schon 
ist  die  von  dem  Redner  gegebene  Warnung  vor  Un- 
aufrichtigkeit  und  Lüge  im  Geschlechterverkehr; 
nur  scheint  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen 
zu  sein,  wie  vieles  von  dem,  was  er  wohl  in  Sitt- 
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lichkeit  oder  Kenschheit  einrechnet,  daraus  weg- 
fällt, wenn  die  Forderung  der  Aufrichtigkeit  folge- 
richtig durchgeführt  wird.  Sehr  anzuerkennen  ist 
der  Nachdruck,  mit  dem  —  auch  in  der  folgenden 
Debatte  —  der  Student  auf  das  hingewiesen  wurde, 
was  er  weiblichem  Umgang  verdanken  kann.  Der 
Mangel  daran  scheint  uns  ein  Hauptgnind  falscher 
Formen  zu  sein,  die  oft  das  Sexualleben  bei  un- 
serer Jugend  annimmt;  hieran  aber  mag  das 
Christentum  mit  seiner  weiten  Ausdehnung  des 
«Mnlier  taceat  in  ecclesia»  einigermassen  mitschuld 
sein,  so  sehr  auch  andrerseits  die  Verdienste  des 
Christentums  um  eine  höhere  Stellung  des  Weibes 
anerkannt  werden  können.  Wenn  schliesslich  der 
Vortragende  sagt:  «das  Freieste,  zu  dem  ja  die 
älteren  Maler  kühner  fortgeschritten  sind,  als  meist 
die  neueren,  hat  in  der  Kunst  sein  Recht,  wenn 
es  einen  Inhalt  hat»  —  so  darf  man  ihm  wohl  be- 
merken, dass  er  von  Kunst  nicht  eben  viel  ver- 
steht. Auch  seine  Ausfälle  gegen  ein  Heine- 
Denkmal  sowie  gegen  die  Frauengestalten  auf 
Plakaten  u.  dgl.  hätte  er  sich  sparen  können. 

In  der  Debatte  kam  u.  a.  ein  mittelbares  Lob 
des  vielgerühmten  Buches  von  Ribbing:  «Die 
sexuelle  Hygiene».  Dabei  soll  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  dieses  Buch  in  Schweden  selbst  eine 
Gegenschrift  von  Knut  Wickseil  erfahren  hat,  deren 
Uebertragung  auf  den  deutschen  Büchermarkt  wohl 
nur  an  Verlagsschwierigkeiten  scheiterte. 

Der  nächste  Vortrag  kam  von  Professor 
Reischle  InGiessen:  «Das  academische  Studium 
und  der  Kampf  um  die  Weltanschauung:»;  er  ist 
seither  als  Sonderdruck  erschienen.  Auch  hier 
eine  Fülle  von  Gutem  an  Belehrung  und  an  Wärme  — 
dieWoi'te:  «kommen  Sie  vertrauensvoU  zu  uns;  wir 
bitten  Sie  herzlich  darum»,  sind  ein  academischer 
Treffer  wie  nicht  bald  einer  und  wurden  auch  in 
der  Debatte  mit  Einsicht  aufgenommen.  Trotzdem 
auch  hier  kein  Herausarbeiten  des  specifisch  Christ- 
lichen gegenüber  dem  Gegenteil.  Und  wenn 
Reischle  in  so  rühmenswerter  Weise  allen  Stu- 
denten philosophische  Vorlesungen  empfiehlt ,  den 
einen  über  Ethik,  den  andern  überPsychologie  u.  s.w., 
80  verwischt  er  leider  die  guten  Aussichten  eines 
solchen  Ratschlags  durch  seine  Worte:  «überhaupt 
kein  Student,  der  nicht  Geschichte  der  Philosophie 


im  ganzen  Umfang  gehört  hat:».  Geschichte  der 
Philosophie  ist  kein  «Ueberhaupt»  gegenüber  jenen 
Teilen  der  Philosophie,  sondern  ein  Nebenzweig 
neben  ihnen.  Auf  derartigen  Gedankenwegen 
müssen  wir  uns  allerdings  gefasst  machen,  ein  be- 
stimmtes Denken  so  weit  zu  verlieren,  dass  wir 
schliesslich  Christentum  und  Nichtchristentnm  viel- 
leicht gar  nicht  mehr  recht  unterscheiden  können. 

Wenn  wir  im  bisherigen  gehofft  hatten,  dass 
doch  einmal  der  altruistische,  demütige,  näclisten- 
liebende  und  demokratische  Zug  des  Christentums, 
der  es  ja  wirklich  ganz  besonders  auszeichnet,  be- 
tont werde ,  so  hat  der  vierte,  letzte  Vortrag  un- 
sere Erwartung  ei-füllt  und  unsere  Forderung 
eines  Präcisierens  des  studentischen  Christentums 
wenigstens  einigermassen  befriedigt.  Pfarrer  Nau- 
mann sprach  über  das  Thema:  «Der  Student  im 
Verkehr  mit  den  verschiedenen  Volkskreisen.» 
Goldene  Worte  sind  hier  gefallen,  wenngleich  der 
von  uns  gemeinte  Gegensatz  wohl  nur  voraus- 
gesetzt, nicht  aber  dargelegt  wurde.  Dass  die 
scheinaristokratische  Abgeschlossenheit,  an  der  un- 
sere academische  Welt  leidet,  einer  wahrhaft  edel- 
männischen Zugänglichkeit  weichen  soll ;  und  dass 
dies  durch  eine  Hebung  des  christlichen  Geistes 
geschehen  und  eine  ebensolche  Hebung  auch  wider 
erzeugen  kann  —  allerdings  nur  kann  und  zwar 
wohl  dann  erst,  wenn  sonst  im  christlichen  Sinn 
gearbeitet  wird:  das  geben  wir  dem  Redner  nicht 
nur  zu,  sondern  lesen  es  vielmehr  in  seine  eigenen 
Worte  hinein. 

Nach  alledem  aber  darf  doch  nochmals  die 
Frage  erhoben  werden:  Ist  in  dem  ganzen  lüer 
Geleisteten  etwas,  das  nicht  auch  ohne  eine  be- 
sondere Berufung  auf  das  Christentum  aufgestellt 
werden  könnte?  Mit  Ausnahme  etwa  des  letzten 
Punktes  scheint  in  der  That  nichts  derartiges  da 
zu  sein.  Der  letzte  Grand  davon  aber  dürfte 
darin  liegen,  dass  heute  das  Christentum  ein  viel 
zu  wenig  scharf  umgrenzter  Begriff  mehr  ist.  Mit 
unschätzbaren  Wohlthaten  hat  es  gleich  anderen 
Mächten  unsere  Kultiu'  bauen  helfen,  hat  sich  aber 
dabei  so  innig  in  sie  hineingewachsen,  dass  es  — 
abgesehn  von  kirchlichen  Sondernngen  —  auch 
abstrakt  kaum  mehr  daraus  herauszuschälen  sein 
wird. 
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lüNDSCHAU.  Wissenschaft  und  Pu- 
blizistik. —  Der  Fall  Delbrück. 
—  Das  preussische  Kultusmini- 
sterium und  die  Privatdocenten- 
frage.  —  Der  Fall  Arons  und  Ja- 
strow.  —  Die  Studententumulte  in  Agram, 
Wien  und  Athen.  —  Aus  dem  deutschen 
Studentenleben.  —  Corpsprinzip  und  Corps- 
defekt. —  Die  Schulpolitik  des  preussischen  Kul- 
tusministers und  sein  Verhältnis  zur  academischen 
Lehifreiheit  waren  in  letzter  Zeit  vielfach  Gegen- 
staud  sehr  verschiedenartiger  Erörterungen.  Ein 
Berliner  Blatt,  welches  Gott  und  die  Welt  im  Oc- 
cident  und  Orient  in  Bezug  auf  ihr  Verhältnis  zu 
seiner  Redaktion  im  allgemeinen  und  zu  völker- 
bewegenden Fragen  im  speciellen  interviewt,  hat 
dabei  herausgebracht,  dass  der  Minister  entsclilossen 
sei,  die  auf  dem  Gebiete  der  Schule  zu  lösenden 
Aufgaben  im  Wege  der  Einseigesetzgebung  zum 
Austrag  zu  bringen,  während  ein  Leipziger  Organ 
die  Diagnose  dahin  präcisierte,  dass  sich  aus  den 
beliebten  <i.Venvaltungsanordnungen*  des  Ministers, 
als  Einzelhandlungen,  die  fortgesetzte  That  einer 
«  Verwaltungsgepflogenheit :>  ergebe,  welche  erst  nach 
Jahren  erkennen  lasse,  wie  gi'ündlich  umgestaltet 
inzwischen  die  Verhältnisse  wurden.  Die  Verkün- 
digung des  Berliner  ürganes  kann  nicht  gerade 
überraschend  genannt  werden,  denn  sie  lässt  auf 
eine  konstitutionelle  Entwickelung  der  Sache 
schliessen,  dagegen  hat  der  Sachse  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen,  wenn  er  dem  Minister  insi- 
nuiert, dass  er  durch  entsprechende  Massregcln  den 
allerdings  gröndlich  umgestalteten  Verhältnissen 
der  Nenzeit  Rechnung  trage. 

Damit  stehen  wir  aber  direkt  vor  den  zeit- 
bewegenden Fragen  über  die  Freiheit  der  wissen- 
schaftlichen Lehre  und  der  Presse,  vor  den  Grenzen 
zwischen  Hochschuldocent  und  demagogischem  Agi- 
tator, vor  dem  von  gewisser  Seite  so  gerne  gesehenen 
Kompetenzkonflikt  zwischen  Minister  und  Fakultät, 
und  über  Delbrück,  Jastrow,  Arons  ei-scheint 
das  Verhängnis  in  Gestalt  des  Staatsanwalts  oder 
des  dicken  Buches  über  die  Privatdocenten  von 
Geheimrat  Daude. 

Die  «Vossische  Zeitg.»,  der  auf  Erden  sicher- 
lich aber  auch  gai*  nichts  recht  ist,  erscheint  in 
diesem  Win'war  von  sicli  kreuzenden  Fragen  und 
Interessen  beinahe  wie  ein  erlösender  Vermittler  — 
vorausgesetzt,  dass  sie  uns  gestattet,  das  Tertium 
compai-ationis  aus  ihren  Auslassungen  über  Volks- 
wirtschaft, Lehr- und  Gedankenfreiheit  festzustellen. 

Wir  sind  nämlich  ebenfalls  der  Ueberzeugung, 
dass  mit  der  «Vossischen  Ztg.»  die  ganze  Nation 
ein  Interesse  daran  hat,  dass  die  grossen  Fragen, 
die  unser  öffentliches  Leben  bewegen,  soweit  sie  mit 
den  Mitteln  der  yi\%'^Vi%^iSi  gelöst  werden  können, 
auch  mit  diesen  Mitteln  gelöst  werden,  und  dass  der 
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Polizei  nicht  die  Aufgabe  zugewiesen  werde,   die 
Frage  zu  beantworten,  was  Wahrheit  sei. 

Wii-  halten  auch  mit  genanntem  Organ  an  dem 
Hanpterfordemis  fest:  Es  giebt  eine  Grenzlinie 
zwischen  wissenschaftlichem  Forschen  und  prak- 
tischem Wirken,  und  diese  muss  gefunden  werden. 
Und  wir  wollen  ebensowenig,  dass  die  Polizei  diese 
Grenzlinie  ziehe,  sondern  erwarten  von  der  Selbst- 
bcscheidung  der  Wissenschaft,  dass  sie  die  richtige 
Grenzlinie  innehalte. 

Hier  ist  einerseits  der  springende,  ander- 
seits aber  auch  der  tote  Punkt  dieses  ethischen 
Mechanismus ;  springend,  so  lange  es  bei  den  Mitteln 
der  Wissenschaft  als  treibende  Kraft  sein  Bewenden 
hat,  tot,  wenn  in  der  Wahl  der  Mittel  ein  Fehl- 
griff erfolgt.  Im  letzteren  Falle  stehen  wir  da- 
gegen sofort  vor  der  Frage,  wer  ist  dann  kompetent, 
und  die  konstitutionelle  Antwort  kann  für  den 
Bürger  nur  lauten :  das  Gesetz,  —  für  ein  Institut, 
eine  Fakultät  oder  Hochschule:  —  die  zuständige 
Behörde. 

Wir  haben  schon  anlässlich  früherer  Vorkomm- 
nisse verlangt,  dass  unsere  Hochschullehrer  ihr 
Verhalten  und  Gebahren,  ihre  Aeusserungen  und 
Kundgebungen  so  einrichten,  dass  sie  nicht  in 
folgenschwere  Konflikte  verwickelt  werden.  Der 
Vertreter  der  Wissenschaft  hat  zudem  die  stärkste 
und  wirksamste  Waffe  in  Händen  in  Gestalt  seiner 
auf  positivem  Wissen  beruhenden  Ueberzeugung 
und  Ueberzeugungskraft ;  das  entwickelte  Talent 
einer  entsprechenden  Diktion  ermöglicht  ihm  eine 
durch  keine  Schranken  behinderte  Kritik  und  er  be- 
darf daher  weder  der  Gehässigkeit  noch  der  direkten 
oder  indirekten  Tnvektiven,  um  durchzudringen  und 
obzusiegen.  Diese  Reserve  ist  er  aber  innerhalb  wie 
ausserhalb  des  Hörsaals  seinem  Stande  und  der 
academischen  Jugend,  deren  Vorbild  er  sein  soll, 
schuldig. 

Damit  ist  auch  die  oben  erwähnte  De- 
markationslinie der  wissenschaftlichen  Selbstbe- 
scheidung und  der  staatsanwaltschaftlichen  Aktions- 
sphäre genau  voi^ezeiclmet,  und  sobald  dieselbe 
überschritten  ist,  liegt  es  keinenfalls  mehr  in  der 
Hand  des  Vertreters  der  Wissenschaft,  die  ferneren 
Ereignisse  zu  bestimmen,  welche  nur  noch  vom 
Ermessen,  dem  Takt  und  der  Klugheit  des  zunächst 
gesetzlich  berufenen  Vertreters  der  Staatsgewalt 
abhängen. 

Hat  also,  was  die  Untersuchung  ergeben  muss, 
Prof.  Delbrück  wirklich  jene  Grenzen  über- 
schritten, so  untersteht  er  ohne  Rücksicht  auf  sein 
politisches,  sociales  oder  publizistisches  Glaubens- 
bekenntnis dem  für  Alle  gleich  begehrten  öffent- 
lichen Recht.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist 
auch  die  Frage  sachlich  von  untergeordneter  Be- 
deutung, ob  es  klug  und  angebracht  erscheine, 
einen  politischen   Prozess    mit   dem   als  weitere 

6» 


Digitized  by 


Google 


84 


AcademiMhe  fievile. 


Komplikation  befürchteten  reaktionären  Bei- 
geschmack einer  Einschränkung  der  Pressfreiheit 
heraufzubeschwören,  im  Gegenteil,  was  dem  einen 
recht  ist,  ist  dem  andern  billig,  und  wenn  schon 
der  «Dolus  eventualis»  straffällig  ist,  so  ist  es  noch 
viel  mehr  der  direkte  und  fassbare  Verstoss  gegen 
Form  und  Gesetz.  Der  hohe  Bildungsgrad  des 
Inkulpaten  fällt  dabei  straferschwerend  ins  Gewicht. 
Und  wenn  gar  noch  mit  einer  gewissen  Entrüstung 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  ein  hochangesehener 
Universitätslehrer  vor  dasselbe  Gericht  citiert  werde 
wie  der  erstbeste  Socialdemokrat,  so  ist  das  gerade 
der  Vorzug  unserer  im  besten  Sinne  des  Wortes 
volkstümlichen  Gerichtsverfassung,  eine  Genug- 
thunng  vielleicht  für  den  Socialdemokraten,  aber 
eine  selbstverschuldete  Unannehmlichkeit  für  den 
Herrn  Professor. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  allerdings  die, 
inwieweit  ein  Konflikt  mit  der  Staatsgewalt,  ein 
Verstoss  oder  Vergehen  gegen  das  Gesetz,  welches 
ausserhalb  der  Hochschule  erfolgte  und  seine  gesetz- 
liche Sühne  fand,  den  Betreffenden  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Hochschulangehörigen  berühre.  Hiefür 
sind  nach  unserem  Dafürhalten  zwei  Faktoren 
ausschlaggebend:  die  subjektive  Ehrenfrage  füi-  den 
Docenten  und  die  objektive  Reputationsfrage  für  die 
indirekt  mitbetroffene  Hochschule.  Bei  ungünstiger 
Beantwortung  der  ersteren  Frage  liegt  die  Beant- 
wortung der  zweiten  auf  der  Hand,  es  involviert 
aber  eine  günstige  Beantwortung  der  einen  nicht 
immer  auch  eine  solche  der  anderen  und  daraus 
ergeben  sich  Konsequenzen,  welche  bei  unvorher- 
gesehener Sachlage  einen  Kompetenzkonflikt  be- 
dingen können. 

Es  kann  sich,  wie  unter  «Berlin»  bemerkt, 
der  Minister  unmöglich  freuen,  wenn  ein  Docejit 
ein  Mitglied  der  Regierung  beleidigt,  welcher  die 
Hochschule  als  staatserhaltendes  Institut  unter- 
steht, und  wenn  dem  Minister  schlankweg  die  Kom- 
petenz abgesprochen  werden  könnte,  in  solchem 
Falle  ein  Wort  mitzureden,  so  könnte,  je  nach  der 
Konstellation  oder  der  tonangebenden  fraktionären 
Anschauung  der  betr.  Fakultät  —  es  sei  beispiels- 
weise auf  die  «Universitö  nouvelle»  in  Brüssel  ver- 
wiesen — ,  es  noch  dazu  kommen,  dass  unsere  Privat- 
docenten  vor  den  Professoren  eine  ganz  eigenartige 
Vorzugsstellung  einnehmen  würden,  welche  mit  dem 
Charakter  eines  Staatsinstitutes  und  einer  Lehr- 
anstalt der  academischen  Jugend  kaum  in  Einklang 
zu  bringen  wäre.  Dazu  hätte  dann  der  Minister 
einfach  zu  schweigen  I 

Nun  argumentiert  man  von  gewisser  Seite 
vornehmlich  damit,  dass  die  Privatdocenten  keine 
Staatsbeamte  seien,  und  dass  §  52  der  Berliner 
Universitätsstatuten  laute:  «Die  Fakultät  ist 
befugt,  einem  Privatdocenten  bei  leichteren  An- 
stössigkeiten  durch  den  Dekan  Verwarnung  oder 
Verweis  zu  erteilen  und  bei  wiederholten  oder 
grösseren  Verstössen  eines  Privatdocenten  auf  seine 
gänzliche  Eemotion  beim  Ministerium  anzutragen.» 

Dieser  Paragraph  präzisiert  also  lediglich  die 
Kompetenz  der  Fakultät  und  nicht  diejenige  ihrer 


Oberbehörde,  und  wenn,  wie  ausserdem  deutlich  ge- 
sagt ist,  erstere  gegebenen  Falles  beim  Ministerium 
schwerere  Disciplinarverfügungen  zu  beantragen 
befugt  ist,  so  schliesst  dies  ein  spontanes  Vorgehen 
des  letzteren  ebensowenig  aus,  als  es  demselben 
benommen  ist,  im  Unterlassungsfalle  die  Fakultät 
an  ihre  Pflicht  zu  erinnern,  zum  Einschreiten  an- 
zuhalten oder  bei  verschiedenartiger  Auffassung 
über  den  Grad  der  Anstössigkeit  oder  des  Verstosses 
sich  den  Entscheid  vorzubehalten.  Die  verschie- 
denen Ministerien  sind  der  Krone  wie  der  Volks- 
vertretung verantwortlich,  voll  und  ganz  verant- 
wortlich für  die  gewissenhafte  Durchführung  der 
jeder  dieser  obersten  Behörden  obliegenden  Auf- 
gaben; daraus  erhellt  von  selbst  ihre  Kompet«nz 
gegenüber  Instituten  und  Staatsanstalten,  welche 
ihrer  Fürsorge  in  allererster  Linie  unterstellt  sind. 
Der  vielcitierte  §  52  des  Universitätsstatuts  ist 
daher  \iel  eher  dahin  aufzufassen,  dass  sich  das 
Ministerium  im  allgemeinen  um  die  Privatdocenten, 
welche  keine  Staatsbeamte  sind,  nicht  zu  kümmern 
braucht,  sondern  dass  die  Disciplinargewalt  über 
dieselben  zunächst  ihrem  <//r<'^/^/ Vorgesetzten,  der 
Fakultät,  überlassen  bleibt.  Dass  damit  aber  dem 
Ministerium  jedes  Recht  der  eigenen  Initiative 
benommen  sei,  kann  aus  dem  §  52  nicht  abge- 
leitet und  es  kann  nur  als  sehr  loyal  bezeichnet 
werden,  wenn  ersteres  sich  trotzdem  autoritativen 
Aufschluss  darüber  geben  lässt,  wie  diese  Verhält- 
nisse an  anderen  Universitäten  des  Reiches  und  der 
zunächst  in  Betracht  kommenden  Staaten  des  Aus- 
landes liegen.  Damit  sind  wir  aber  wieder  bei 
dem  vielumschriebenen  Werke  von  Geheimrat 
Dan  de  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Privat- 
docenten angelangt  und  man  kann  dem  Erscheinen 
desselben  mit?  nicht  geringerem  Interesse  entgegen- 
sehen, als  den  Gutachten,  welche,  wenn  die  neueren 
Zeitungsnachrichten  zutreffen,  der  Kultusminister 
von  verschiedenen  hervorragenden  Rechtslehrem 
über  das  Verhältnis  der  Privatdocenten  zum 
Ministerium  eingefordert  haben  soll.  Diese  Sach- 
verständigen, unter  welchen  bereits  auf  den  Ordi- 
narius des  kanon.  Rechts,  Paul  Hinschius,  hin- 
gewiesen wird,  soUen  durchaus  im  Sinne  des 
Ministers  ausgesagt  haben  und  es  bleibt  somit  nur 
zu  hoffen,  dass  weitere  Kj-eise  des  academischen 
und  interessierten  Publikums  zweckdienliche  Kennt- 
nis davon  erhalten. 

Die  Specialfälle,  welche  diese  Erörterungen 
bedingen,  sind  bekannt:  Der  Privatdocent  Arons 
bekennt  sich  zur  socialdemokratischen  Partei,  und 
so  lange  man  mit  letzterer  als  parlamentarischer 
Fraktion  rechnet,  steht  einem  Vertreter  derselben, 
welcher  die  erforderlichen  Bedingungen  erfüllt, 
gleichviel  ob  er  Naturwissenschaftler  oder  Staats- 
rechtslehrer ist,  die  Universität  ebenso  gut  offen 
als  das  Parlament.  Anders  gestaltet  sich  indessen 
die  Sache,  wenn  der  Betreffende  seinen  Lehrberuf 
nicht  von  seiner  politischen  Thätigkeit  zu  trennen 
versteht,  ersteren  zu  gunsten  der  letzteren  aus- 
spielt oder  überhaupt  in  anstössiger  Weise  auf 
politisch-fraktionärem  Gebiete  sich  bethätigt.  Damit 
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aber  hierbei  das  «Anstössige»  nicht  als  Kautschnk- 
begriff  wie  der  Grobe-Ünfags-Paragraph  erscheine, 
kann  nichts  Anderes  zur  Beurteilung  dienen  als  der 
objektive  Thatbestand  seiner  Handlungen  im  Ver- 
gleich mit  dem  Gesetz. 

Ueber  solche  Erwägungen  wird  auch  der 
Minister  nicht  hinauskommen,  und  es  ist  ebenso  zu 
bezweifeln,  dass  irgend  ein  unparteiischer  Sachver- 
ständiger anderer  Ansicht  sei.  Es  wäre  übrigens 
nur  zu  begrässen,  wenn  die  Socialdemokratie  ihre 
vielfach  verschwommenen  und  widersprechenden  For- 
derungen logisch  und  greifbar  verdichten  und  wissen- 
schaftlich haltbar  feststellen  wollte,  ohne  auf  die 
Vermittelungstheorie  von  Gelehrten  angewiesen  zu 
sein,  welche  weder  zu  ihr  gehören,  noch  von  ihr 
je  jjs  vollgültig  anerkannt  werden. 

Weit  einfacher,  aber  entschieden  auch  weniger 
sympathisch  liegt  der  Fall  Jastrow:  Offenes 
männliches  Bekenntnis  zu  einer  Partei  hat,  bei 
lauteren  Motiven,  etwas  Achtunggebietendes,  und 
ein  herbes  Wort  im  Eifer  vertönt  mit  seiner 
Sühne,  aber  der  verwerfliche  Hang  der  Neuzeit, 
Anschauungsdifferenzen  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten mit  dem  die  Skandalsucht  der  feilen 
Menge  anregenden  «Panamabeigeschmack»  auf  das 
Gebiet  der  persönlichen  Verdächtigung  überzuleiten, 
ist,  falls  der  Wahrheitsbeweis  nicht  a  priori  er- 
bracht wird,  immer  höchst  bedenklich.  Dem  Privat- 
docenten  der  Berliner  philos.  Fakultät  J.  Jastrow 
konnte  in  seiner  vom  Parteistandpunkte  wohlberech- 
t^ten  Darstellung  der  Aufhebung  der  Bergwerks- 
abgabe nach  gerichtlichem  Ausspruch  weder  eine 
thatsächliche  Unrichtigkeit  noch  ein  beleidigender 
Charakter  nachgewiesen  werden.  Seine  persönlichen 
Anspielungen  aber  waren  beleidigend  und  deshalb 
musste  das  Gericht  zu  einer  Verurteilung  gelangen.') 
Ob  dies  nur  als  «leichtere  Anstössigkeit»  oder  als 
«grösserer  Verstoss»  erkannt  wird,  ist  gleichgültig, 
der  Thatbestand  von  §  52  der  Universitäts-Statuten 
ist  immerhin  gegeben,  und  der  Minister  zum  min- 
desten befugt,  sich  bei  der  Fakultät  in  der  ihm 
geeignet  erscheinenden  Weise  zu  erkundigen,  ob 
in  dieser  Angelegenheit  ihrerseits  etwas  erfolgt  sei 
oder  nicht.  Näheres,  bezw.  Positives  über  die  Art 
und  Weise  dieser  ministeriellen  Interpellation  ist 
einstweilen  nicht  bekannt,  und  die  diesbez.  Ver- 
mutungen  und   widersprechenden  Versionen   sind 


')  Es  bertthrt  auch  in  dieser  Beuebnng  hOcIist  peinlicli, 
wenn  die  Verleger  von  Dr.  Jastrow,  Rosenbanm  &  Hart  in 
Berlin,  die  2.  vermehrte Anflage  ders. Zt.  inkriminierten  Schrift 
«Sodalliberal»  mit  dem  aasdrflcklichen  Hinweis  anf  das  gegen 
den  Verfasser  vom  Hinisterinm  «angeregte  Disciplinarver- 
fahren >  anpreisen,  und  «infolge  dieses  Vorfalles»  dem  Sorti- 
menter «besonders  in  Universitätsstädten  eine  recht  lebhafte 
Nachfrage»  in  Aussicht  stellen.  Davon  bat  der  Verfasser 
sicherlich  keine  Ahnnng,  aber  die  Oeschmacklosigkeit,  dem 
Werke  eines  Vniversitätsdocenten  mit  seiner  polizeilieben 
und  gerichtlichen  Inhibiening  Reklame  zu  machen,  passt  eher 
f&r  Pamphlete  nnd  Skandalschriften  als  f&r  die  «An^ben  des 
Liberalismus»,  (cfr.  Nr.  261  des  Bachbändler-BOrsenbkttes 
wm  13.  Nov.  J895.) 


daher  ebenso  zwecklos  als  der  Hinweis  auf  den  Ver- 
jähmngsparagrapfa  des  Pressgesetzes,  von  welchem 
die  Disciplinarbefugnisse  der  Fakultät  in  gar  keiner 
Weise  abhängen. 

Es  kann  angesichts  solcher  Thatsachen 
nicht  wundem,  wenn  man  höheren  Orts  die  Ver- 
hältnisse endlich  klarzustellen  sucht,  deren  bisherige 
Ungewissheitund  Zweideutigkeit  im  Interesse  keiner 
Hochschule  liegen.  Es  bietet  aber  diese  Klärung 
noch  lange  zu  keiner  Befürchtung  irgend  einer 
Einschränkung  der  academischen  Freiheit  Veran- 
lassung, falls  man  unter  letzterer  nicht  etwa  per- 
sönliche Ungebundenheit  der  Hochschulangehörigen 
versteht. 


Wie  in  Docentenkreisen,  so  treffen  wir  auch 
in  der  Studentenschaft  allerlei  symptomatische  Er- 
scheinungen, welche  zum  Nachdenken  auffordern :  Im 
Vordergrunde  steht  zunächst  die  Semester-Inaugura- 
tionsrauferei der  Wiener  Studenten,  es  folgen  die 
Agramer  Excesse  und  —  wenn  man  die  Motive 
höher  anschlägt  als  die  lärmende  Komödie  selbst  — 
die  Demonstrationen,  mit  welchen  die  Atheniensische 
Universitätsjügend  die  hellenische  Nation  aus  ihrer 
Lethaigie  und  politischen  Unfähigkeit  emporzn- 
rütteln  sucht,  (cfr.  auch  sub  Agram,  Wien  und 
Griechenland  in  den  «Hochschulnachrichten»  dieses 
Heftes). 

Im  Kroatischen  Landtag  machte  jüngst  ein 
Vertreter  die  verhetzende  Schreibweise  der  oppo- 
sitionellen Blätter  «für  die  Stimmung  in  der  Stu- 
dentenschaft verantwortlich»  und  es  bleibt  dieser 
Ausspruch  nicht  auf  Agram  allein  beschränkt,  wir 
wenden  ihn  vielmehr  direkt  auch  auf  die  Wiener 
und  österreichischen  Verhältnisse  im  allgemeinen  an. 
Die  Konflikte  bei  den  Einweihungs-Feierüchkeiten 
in  Graz  sind  uns  noch  in  frischer  Erinnerung;  wir 
haben  damals  schon,  trotz  prinzipieller  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  thatsächlichen  Begehren  der 
Studentenschaft,  ein  gewisses  Erstaunen  nicht  unter- 
drücken können  über  die  €unutmvu7tdenen  Stellung- 
nahme der  Universitätsbehörden  für  die  schlagende 
Studentenschaft,  und  wer  sich  die  Mühe  nahm, 
die  Angelegenheit  durch  die  Diskussionen  des  Parla- 
ments und  der  Presse  weiter  zu  verfolgen,  der  musste 
sich  kopfschüttelnd  sagen,  dass  sich  die  ganze 
Angelegenheit  keiner  diplomatischen  Behandlung 
erfreute.  Die  Wiener  Vorfälle  liefern  den  Beweis  I 
So  braucht  man  den  heissblfitigen  und  leicht  erreg- 
baren österreichischen  Studenten  nur  zu  kommen 
und  —  der  Skandal  ist  fertig.  In  Agram  verschärft 
sich  der  Ernst  der  Situation  durch  den  national- 
politischen Charakter  der  dortigen  Excesse,  bei 
welchen  mit  den  aufgeregten  Studenten  geradezu 
sträflicher  Missbrauch  getrieben  worden  zu  sein 
scheint.  Nun  müssen  sie's  büssen  und  auch  die 
Wiener  Komilitonen,  welche  die  Würde  und  den 
Hausfrieden  ihi'er  eigenen  Universität  vor  all'  ihren 
Gästen  nicht  zu  wahren  verstanden,  trifft  harte, 
aber  gerechte  Strafe.  Letzteren,  namentlich  aber 
ihren  Hintermännern  darf  man  die  im  Leitartikel 
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dieses  Heftes  wiedergegebenen  Worte  des  letzt- 
jährigen  Rektors  der  Universität  Budapest  zur 
Beherzigung  empfehlen:  «2?/V  Jugend  ist  bei  grossen 
Kulturvölkern  ein  Trieb  des  mächtigen  politischen 
Stammes,  welcher  einstens,  selbst  ein  mächtiger  Stamm 
werdend,  sich  in  seiner  zarten  Jugend  nicht  als  Werk- 
zeug auf  der  Strasse  durch  findige  Leute  gebrauchen 
lässt.it 

XJhd  auf  Agram  nni  Athen  passt  des  nämlichen 
Redners  klassischer  Spruch:  "Je  kleiner,  unreifer, 
zügelloser  ein  Volk,  um  so  grössere  Rolle  kommt  der 
Jugend  und  der  Strasse  zu.  > 

Nicht  in  lärmenden  Kundgebungen,  aber  in 
stiller,  wohlberechneter  Aktion  scheint  sich  unter- 
dessen der  academische  Socialismus  zu  entwickeln, 
welcher  Ende  Oktober  einen  "^erster  Kongress  deut- 
scher socialistischer  Academiker%  auf  Einberufung 
eines  internationalen  Komit^s  veranstaltete.  Wo  die- 
ser Kongress  stattfand,  wie  stark  er  besucht  waiund 
was  verhandelt  wurde,  ist  nicht  bekannt,  dagegen 
soll  ein  Referent,  den  Nachrichten  der  Tagespresse 
zufolge,  die  Lage  der  socialistiscben  Academiker 
dahin  geschildert  haben,  dass  dieselben  in  ihrer 
numerischen  Schwäche  als  Masse  für  die  Arbeiter- 
Bewegung  belanglos  seien.  Nur  datlurch  könnten 
sie  ihr  nützen,  dass  sie  theoretisch  für  die 
Arbeiterbewegung  thätig  seien;  eine  Sonderstel- 
lung hätten  sie  nicht  einzunehmen.  Der  Vor- 
schlag, sich  eine  Organisation  zu  schaffen,  wiu-de 
verworfen,  da  er  zu  grosse  Gefahren  für  die  acade- 
mische Freiheit  in  sich  berge.  Als  einziges  Band 
sei  das  in  Berlin  erscheinende  Organ  der  <  Socia- 
listische  Academiker»  zu  betrachten,  das  ein  Dis- 
kussionsblatt bilden  solle  für  alle  Anschauungen  auf 
dem  Boden  des  Socialismus.  Mittelst  Resolution 
verpflichtete  sich  der  Kongress,  das  Blatt  materiell 
wie  geistig  zu  unterstützen.  In  betreff  der  Beteili- 
gung an  dem  im  Dezember  d.  Js.  zu  Turin  statt- 
findenden internationalen  socialistischenAcademiker- 
Eongress  konnte,  da  der  betreffende  Referent  nicht 
eingetroffen  war,  nicht  verhandelt  werden;  die 
Erledigung  dieser  Angelegenheit  soll  deshalb  pri- 
vater Veranstaltung  überlassen  werden. 

Ein  periodisches  Wiener  Organ  (cfr.  die  «Neue 
Revue»  v.  20.  Nov.  95,  Nr.  47,  p.  1489  ff.)»  drückt 
sich  noch  pessimistischer  aus,  indem  es  schreibt: 

«Sollte  der  SociaUsmus  aber  imstande  sein, 
das  versumpfte  politische  Leben  der  Universität 
wieder  in  Fluss  zu  bringen?  Sollte  vielleicht  gm* 
ein  academischer  Socialismus  der  Universität  ihre 
frühere  politische  Bedeutung  zurückgeben?  Sollte 
er  jener  geschichtliche  Faktor  werden,  der  einst 
der  academische  Liberalismus  war?  Die  Anzeichen 
sind  verheissnngsvoll  genug.  Und  doch,  so  schmf'i'Z- 
lich  es  ist,  eine  schöne  Hoffiiung  preiszugeben,  Mir 
können  nur  nach  bestem  Glauben  antworten :  Nein.» 

Das  ist  traurig  —  für  den  Socialismus  I 

1a.  Deutschland  bilden  aufrichtiges  Streben  nach 
Erkenntnis  und  indifferentes  Epikuräertnm  die 
beiden  Pole  des  academischen  Lebens,  welche  duich 
ihre  Kreise  die  warmen  von  den  kalten  Zono,n 
scheiden.  Excesse  kommen  nicht  vor,  dazu  ist  der 


deutsche  Student  zu  wohl  discipliniert,  zu  militärisch 
erzogen ,  aber  das  Gegenstück  zum  Excess  ist  Indolenz 
und  darin  wird  stellenweise  Unzeitgemässes  geleistet. 

Während  dalier  aut  einer  Seite  die  behördliche 
Fürsorge  die  allzu  sorglosen  Geister  vor  den  Fähr- 
lichkeiten  des  Spielens  mit  dem  Fener  bewahrt, 
ein  acAdemis(;hes  Kapitel,  zu  welchem  die  Grün- 
dungs, Anflösungs-  und  Rekonstitutionsexperimente 
der  verschiedenen  socialwissenschaftlichen  Vereini- 
gungen die  Illustrationen  bilden,  sieht  sich  anderer- 
seits die  eine  oder  andere  Universitätsbehörde  ver- 
anlasst, je  nach  der  schlagenden  Veranlagung  ihres 
Oberhauptes,  an  die  Strafbarkeit  der  Duelle  zu 
eiinnem  und  Studenten  mit  fiischeu  Schmissen  der 
schärferen  Kontrolle  von  Pedellen  und  Polizei  zu 
unterstellen. 

Geschlagen  und  gefochten  wird  natürlich  des- 
wegen ruhig  weiter  und  das  schadet  im  allgemeinen 
nicht  einmal  den  Paukanten  etwas,  dass  aber  den 
letzteren  das  Herumlaufen  mit  allen  möglichen 
Verbänden,  Kompressen,  anti-  und  aseptischen 
Odeurs  erschwert  wird,  ist  herzlich  zu  begrüssen. 
Bessere  Korporationen  setzen  von  sich  aus  Strafe 
darauf,  andere  aber  renommieren  in  plumper  Weise 
damit.  Vor  zwei  bis  drei  Jahren  erlebte  es  z.B. 
das  Münchener  Premieren-Publikum  in  dem  dortigen 
Residenztheater,  dass  der  Zuschauerraum  mit  einem 
Geruch  erfüllt  war,  wie  eine  chirurgische  Klinik. 
Wir  stunden  damals  antiseptisch  im  Zeichen  des 
Jodoforms,  auf  dem  ersten  Rang  aber  und  natürlich 
rechts,  damit  die  linke  Wetterseite»  dem  staunenden 
Publikum  zugekehrt  war,  sassen  vier  bis  fünf 
Verbindungsbrüder  mit  Kompressen,  gross  wie 
Pfannendeckel  und  mit  dick  veiprügelten  Köpfen. 
Ein  herrlich  Bild!  Die  Hiebe,  welche  die  forschen 
Fechter  bezogen  hatten,  genierten  selbstredend  das 
Publikum  wenig,  mehr  dagegen  ihr  Jodoform  und 
Anblick,  und  es  kann  nur  begrüsst  werden,  wenn 
solche  Anstoss  eiregenden  Vorkommnisse  durch  ent- 
sprechende Ma.ssregeln  in  der  Oeffentlichkeit  un- 
möglich werden. 

Weit  bedenklicher  als  solch'  juvenile  Renom- 
mage  sind  aber  andere  Vorkommnisse :  In  München  er- 
tränkte sich  vor  kurzem  ein  Corpsstudent  in  der  Isar, 
weil  sein  Vater  nicht  dulden  wollte,  dass  er  seinen 
notorisch  lüderlichen  Lebenswandel  fortsetze,  bezw. 
eine  Kellnerin  heirate,  und  in  Berlin  fordert  eüi 
anderer,  in  seiner  Ehre  gekränkt,  den  Gegner  auf 
Pistolen,  knallt,  wird  zu  Festungshaft  verurteilt 
und  entzieht  sich  dann,  unter  Hinterlassung  zahl- 
reicher und  keineswegs  sauberer  Schulden,  seiner 
Inhaftierung  wegen  —  Unterschlagung  durch  die 
Flucht.  Der  ritterliche  Mann  hatte  die  gleichen 
Pistolen,  welche  er  zur  Wiederherstellung  seiner 
Elire  gebrauchte,  und  welche  fremdes  Eigentum 
waren,  —  versetzt!  Eines  Kommentars  bedürfen 
diese  beiden  Vorkommnisse,  als  solche,  nicht. 
Wir  sind  auch  weit  davon  entfernt,  das  (.'orps- 
studententum,  als  solches,  dafür  verantwortlich 
zu  machen,  denn  Auswüchse  giebt  es  überall, 
nicht  aber  können  wii'  die  einzelnen  Corps,  denen 
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jene  Beiden  angehörten ,  von  jeder  Verantwortlich- 
keit entlasten: 

Das  Corps  will  —  und  es  wird  dies  bei  jeder 
Gelegenheit  so  stark  betont  —  charakterfeste 
Männer  erziehen.  Der  gute  Charakter  eines  Mannes 
äussert  sich  aber  nicht  nur  in  seinem  persön/ic/ien 
Mut  und  wird  keineswegs  nur  auf  der  Mensur 
gebildet.  Der  Mann  bedarf  auch  des  oft  grösseren 
vioralischm  Mutes,  der  ihn  im  kritischen  Momente 
vor  Schande  bewahrt.  Wer  mit  dem  Kopf  auf 
Mensur  wackelt,  oder  dem  feindlichen  Schläger  feig 
ausweicht,  wird  «hinausgethan»,  warum  nicht  auch 
der,  welcher  fortwährend  mit  seiner  ganzen  Gesinnung 
wackelt,  und,  —  obgleich  vielleicht  ein  sehr  liebens- 
würdiger, flotter  und  schneidiger  Student,  —  doch 
nicht  imstande  ist,  seinen  moralischen  Mut  auf  der 
Höhe  seiner  physischen  ünerschrockeuheit  zu  halten. 
Leute,  J)ei  denen  es  zu  obigen  Katastrophen  kommt, 
verlieren  sich  nicht  von  heute  auf  morgen  vom 
rechten  Weg  und  gerade  da  soll  die  Korporation  nicht 
weniger  aufpassen  als  auf  den  Kreidestrich  der 
Mensur ;  hier  soll  und  darf  sie  nicht  zuwarten  mit 
dem  Einschreiten  bis  zum  traurigen  Ende.  «Der 
Mann  geht  das  Corps  nichts  nielir  an»,  heisst  es 
alsdann  hochnäsig  und  doch  ist  letzterem  oft  mit 
Fug  und  Kecht  der  grössere  Teil  der  Schuld  beizu- 
messen. 

Das  Corps  muss,  wenn  es  seiner  hohen  Aufgabe 
wirklich  gerecht  werden,  wenn  es  wirklich  ein  Corps- 
Prinzip  und  kein  Q,Qi\:^%Defekt  aufweisen  will,  nach 
jeder  Richtung  der  Charakterbildung  seiner  Ange- 
hörigen rückhaltslos  und  ohne  Ansehen  der  Person 
gerecht  werden ;  es  darf  sich  namentlich  nicht  von 
falscher  Milde,  Voreingenommenheit  oder  einseitigen 
Anschaunngeu  leiten  lassen.  Trotz  aller  Tiraden  ist 
letzteres  leider,  wie  Beispiele  zeigen,  keineswegs 
ausgeschlossen:  Ein  Giessener  Coi-ps  hat  vor  einigen 
Jahi'en  einen  Alten  Herrn,  einen  angesehenen 
Richter  und  Staatsbeamten,  von  seiner  Corpsliste 
gestrichen,  weil  er,  in  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung als  Zeuge  vernommen,  in  einer  unter  Eid 
abgegebenen  Erklärung  festgestelltermassen  sich^<?- 
//-r/ hatte.  AufBetreiben  der  antisemitischen  Partei 
wurde  behördlicherseits  ein  Disciplinarverfahren  ein- 
geleitet und  der  Betreffende,  wohl  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  gegen  ihn  herrschende  lokale  Stimmung,  mit 
gleichem  Bang  und  Gehalt  in  eine  andere  Provinz 
versetzt.  Der  Mann  blieb  somit  Richter,  Staatsbeamter 
undVertreterderhöchstenStaatsgewalt,  desGesetzes, 
aber  er  wurde  vom  Corps  als  unwürdig  erkannt,  ferner- 
hin seinem  Verbände  anzugehören.  Er  war  aber 
Jude  1  Vor  kurzem  wurde  einem  Alten  Herren  des 
nämlichen  Corps,  der  zwai*  extremer  Antisemit, 
sonst  aber  in  keiner  Beziehung  hervon-agend  ist, 
vor  zwei  gerichtlichen  Instanzen  nachgewiesen  und 
von  letzteren  festgestellt,  dass  er  sich  in  einer 
früheren  Stelle  Eingriffe  in  die  Kasse  seines 
Cbefe  erlaubte,  «^welche  dem  strafrechtlichen  Be- 
griff der  Unterschlagung  nicht  ferne  stehen. »  Das 
Corps  aber  sprach  schon  vor  der  ersten  Verhand- 
lang den  Mann  von  jedem  Fehler  frei,  und  er 
bleibt  nach  wie  vor  Mitglied  dieser  Gesellschaft! 


Hier  fehlt  es  an  den  elementarsten  Begriffen,  und 
wenn  bei  solcher  Führung  einer  Korporation  Ein- 
zelne eine  korrekte  Direktion  vermissen  lassen,  so 
tragen  sie  dafür  die  Schuld  nicht  allein. 

Man  kann  allerdings  auch  zu  weit  gehen:  So 
wurde  vor  Jahren  das  damalige  Mitglied  der  social- 
demokratischen  Partei,  der  Schriftsteller  L.  Vier- 
eck, ein  durch  und  durch  ehrenwerter  Mann  von 
humanster  Gesinnung,  von  seinen  beiden  Corps 
wegen  seiner  socialen  und  politischen  üeberzeugung 
perpetuell  dimittiert!  Wenn  die  Hessen-Nassauer 
in  Marburg  es  den  Teutonen  gleich  thuh  wollten,  so 
müsste  'nunmelir  auch  ihren  Alten  Herrn,  den  Socia- 
listen  Liebknecht  das  gleiche  SQhicksal  erreichen, 
aber  darin  bestund  ja  gerade  bis  jetzt,  trotz  einzelner 
Missgriffe,  dieGrösse  und  Stärke  der  Corps,  dass  sie 
ohne  Rücksicht  auf  Parteizugehörigkeit,  auf  Politik 
und  —  früher  wenigstens  —  auch  auf  Religion,  ihre 
WAi^eAex ausschliesslich  nach  ihrem  männlichen  Werte 
taxierten,  und  daran  müssen  sie  auch  fernerhin 
bedingungslos  festhalten,  wenn  sie  sich  ihr  Ansehen 
bewahren  wollen.  Die  Couleurstudenten  haben 
überhaupt  keinen  leichten  Stand  mehi-,  und  das 
Vorwiegen  des  repräsentativen  Momentes  bei  ihnen 
hat  zur  Grundbedingung  eine  nach  jeglicher  Rich- 
tung korrekte  Führung.  Schliesslich  darf  auch  der 
Kultus  der  Tradition  nicht  ausarten  in  Blindsein 
und  Indolenz  gegenüber  den  Anforderungen  der 
Neuzeit,  denn  nur  wer  seiner  Zeit  gerecht  wird, 
kann  bestehen!  Der  Herausgeber. 

Die  Einschränkung  des  Berufhngssystems. 

(Eingesandt.)*  Früher  pflegte  man,  wenn  eine 
Professur  erledigt  war,  unter  allen  Gelehrten  deut- 
scher Zunge  zu  wählen  und  ging  im  Interesse  der 
Universität  darauf  aus,  einen  möglichst  hervor- 
ragenden Forscher  und  Lehrer  zu  gewinnen,  einerlei, 
ob  derselbe  bisher  im  Inland  oder  im  Ausland 
docierte,  einerlei,  ob  derselbe  diesem  oder  jenem 
deutschen  Stamme  angehörte.  Dieses  System  der 
Berufung  mit  unbeschränkter  Wahl  war  geeignet, 
die  Fähigsten  zu  fördern  und  ihm  verdankt  die 
deutsche  Wissenschaft  ihre  Grösse  und  die  führende 
Rolle  vor  allen  Nationen. 

In  der  letzten  Zeit  wird  das  alte  gute  System 
leider  immer  häufiger  verlassen.  Die  Wissenschaft 
wird  abgeteilt  nach  den  Landesgrenzen,  man  wiU 
nur  Gelehrte  aus  dem  engeren  oder  engsten  Vater- 
lande wählen.  Nach  Oesterreich  werden  prinzipiell 
keine  reiehsdeutschen  Professoren  mehr  berufen, 
und  nur  vielleicht  wenn  es  sich  um  eine  Besetzung 
in  Wien  handelt,  wird  noch  dann  und  wann  einmal 
von  diesem  Grundsatz  abgesehen ;  wenn  ein  Docent 
aus  dem  deutschen  Reich  in  Oesterreich  mit  einem 
dortigen  Landesangehörigen  zusammen  in  Vorschlt^^ 
gekommen  ist,  so  kann  man  nahezu  mit  Sicherheit 


•)  Die  nachstehenden  Ausführungen  sind  wir  ewar  nicht 
in  der  Lage  als  durchweg  den  aktuellen  Verhältnissen  genau 
entsprechend  zn  betrachten,  indessen  berühren  sie  manchen 
Punkt,  der  sehr  wohl  einer  Erörterung  bedarf  und  enthalten 
Manches,  was  einer  wohlwollenden  Beachtung  wert  erscheint. 
Die  Bed. 
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erwarten,  dass  die  Regierung  den  letzteren  wählen 
wird,  auch  dann,  wenn  der  erstere  ganz  zweifellos 
der  wissenschaftlich  Bedeutendere  undTüchtigere  ist. 
Dieselbe  Methode  pflegt  nun  auch  in  Deutschland 
sich  mehr  und  mehr  einzubürgern,  und  es  ist  sehr 
auffallend,  dass  in  dem  politisch  geeinten  deutschen 
Reiche  der  Partikularismns  der  einzelnen  Staaten 
bei  den  academischen  Besetzungen  eine  viel  grössere 
Rolle  spielt  als  zur  Zeit  der  politischen  Zersplit- 
terung. Wenn  irgend  möglich,  will  man  in  Bayern 
nur  einen  Bayern,  in  Württemberg  nur  einen 
Wfirttemberger  nehmen,  und  auch  das  preussische 
Ministerium  scheint  die  «Versorgung  seiner  Privat- 
docenten»  in  letzter  Zeit  oft  mehr  als  erwünscht 
der  Heranziehung  auswärtiger  Lehrer  und  Gelehrter 
voraniustellen,  denn  manche  seiner  Besetzungen 
lassen  sich  nur  aus  diesem  Prinzipe  erklären. 

Wohin  wird  es  mit  der  deutschen  Wissenschaft 
kommen,  wenn  dieses  neue  System  mehr  und  mehr 
das  frühere  Berufungssystem  beschränkt  und  ver- 
drängt? Wenn  man  die  Talente  nicht  mehr  bevor- 
zugt, wird  die  Mittelmässigkeit  begünstigt.  Um 
berufen  zu  werden,  wird  es  weniger  darauf  an- 
kommen, einen  rühmlich  bekannten  wissenschaft- 
lichen Namen  zu  haben,  als  vielmehr  darauf,  im 
richtigen  Moment  als  ein  Landsmann  dazustehen, 
der  schon  einige  Jahre  an  einer  Universität  des 
engeren  oder  engsten  Vaterlandes  docierte  und 
dadurch  ein  Anrecht  auf  die  SteUe  sich  erworben 
hat.  So  nähert  sich  dann  die  academische  Lauf- 
bahn der  Beamtenlaufbahn,  bei  welcher  alle,  welche 
die  Examina  bestanden  haben,  der  Reihe  nach 
Anstellung  finden.  Dieses  System  passt  für  die 
Universitäten  sehr  wenig;  denn  bekanntlich  ist  es 
leicht,  Privatdocent  zu  werden,  aber  nicht  jeder 
Docent  ist  geeignet,  ein  Fach  als  ordentlicher 
Professor  in  vollwertiger  Weise  zu  vertreten.  Dazu 
gehört  nicht  nur  der  gute  Vortrag,  sondern  auch 
die  umfassende  fachliche  Bildung,  das  in  der  eigenen 
Forschung  bewährte  Talent  der  Beobachtung  und 
hauptsächlich  die  Urteilsfähigkeit,  welche  den  ein- 
zelnen Forschem  je  nach  ihrer  Begabung  und 
ihrem  Studium  in  sehr  verschieden  hohem  Gnide 
zukommt.  Ist  bei  einer  Besetzung  ein  schlechter 
Griff  gethan  worden,  so  zeigt  die  Lehrthätigkeit 
die  Spuren  der  Einseitigkeit  des  Lehrers  und  die 
Universität  ist  in  dem  betreffendem  Fache  für  die 
Wissenschaft  ein  toter  Punkt,  ein  solcher  Chef  hat 
dann  gewöhnlich  auch  keine  tüchtigen  Assistenten 
und  lässt  keine  talentvollen  Privatdocenten  zu. 

In  Anbetracht  der  Schwierigkeit,  eine  in  jeder 
Hinsicht  genügende  Persönlichkeit  zu  finden,  .er- 
scheint der  herkömmliche  Brauch  wohl  geredit- 
fertigt,  an  die  grösseren  Universitäten  bewährte 
Kräfte  von  den  kleineren  zu  berufen.  Neuerdings 
halten  sich  die  Regierungen  nicht  mehr  an  diesen 
guten  Brauch,  und  es  ist  in  den  letzten  Jahren 
oft  vorgekommen,  dass  man  aus  Erspamisrück- 
sichten  den  Lehrstuhl  einer  ziemlich  grossen  Uni- 
versität einem  Privatdocenten  oder  Extraordinaiius 
übergeben  hat,  trotzdem  nach  dem  Vorschlage  der 


Fakultät  ein  Ordinarius  hätte  gewählt  werden 
müssen. 

Wenn  man  so  mehr  und  mehr  von  dem  früheren 
Berufungssystem  abgeht,  wird  Deutschland  bald 
nicht  mehr  die  Führung  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  haben.  Amerika  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten sehr  viel  für  seine  Universitäten  gethan 
und  kann  uns  überflügeln,  wenn  wir  uns  nicht 
bemühen,  unser  Universitätswesen  auf  der  früheren 
Höhe  zu  halten. 

Soll  die  Wissenschaft  gedeihen,  so  darf  der 
leitende  Gesichtspunkt  bei  den  Berufungen  nicht 
die  Versorgung  der  Privatdocenten  sein,  sondern 
die  unbeengte  Wahl  des  erfahrensten  Gelehrten, 
des  bewährtesten  Forschers  und  tüchtigsten  Lehrers. 
Nur  wenn  das  freie  Berufungssystem  aufrecht  er- 
halten wird,  kann  die  deutsche  Wissenschaft  ihre 
ehrenvoUe  Stellung  behaupten;  wer  dieses  System 
verlässt,  der  schädigt  die  Wissenschaft  selbst. 

Kleinere  Mittellangen  and  Naehriehten  aus 
dem  deutschen  Hoehschol-  and  Gymna-sialwesen. 
Zur  Interpretation  des  neuen  bürgerlichen 
Gesetzbuches.  Die  dankenswerte  Anordnung 
des  prenssischen  Unterrichtsministers,  dass  an  der 
Berliner  Universität  Vorlesungen  über  das  künftige 
bürgerliche  Gesetzbuch  gehalten  werden  sollen,  ver- 
dient allenthalben  nachgeahmt  zu  werden.  Je  früher 
man  die  Grundsätze  des  neuen  Gesetzbuches  der 
Kenntnis  der  zunächst  daran  beteiligten  Kreise  nahe 
bringt,  um  so  leichter  wird  sich  seine  Einbürgerung 
ermöglichen  lassen,  um  so  weniger  fühlbar  wird 
die  Uebergangszeit.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht 
nur  um  die  Studierenden,  sondern  auch  um  die 
heute  schon  in  der  praktischen  Rechtspflege  thätigen 
Juristen,  denen  es  gewiss  eine  Annehmlichkeit  sein 
würde,  ohne  besondere  Mühe  einem  Kursus  über 
den  Inhalt  des  Gesetzbuches  beiwohnen  zu  können, 
wenn  auch  selbstverständlich  die  genaue  Bekannt- 
schaft damit  nur  im  Wege  des  Selbststudiums  zu 
erreichen  ist.  Es  dürfte  auch  jetzt  schon  zu  er- 
wägen sein,  auf  welche  Weise  der  Bevölkerung 
eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  dem  neuen  Recht 
vermittelt  werden  kann;  je  einschneidender  die 
Neuerungen  des  Gesetzbuches  sind  und  je  tiefer 
sie  in  die  Erwerbs-  und  Wirtschafts-,  sowie  in  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  breitesten  Schichten 
eingreifen,  um  so  mehr  scheint  es  geboten,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  um  in  zahlreichen 
Fällen  Schaden  zu  verhüten.  Wenn  auch  durch 
die  Presse  und  volkstümliche  Darstellungen  hiefar 
viel  geschehen  kann,  so  dürfte  doch  wohl  zu  prüfen 
sein,  ob  nicht  auch  durch  Vorträge  mit  anschliessen- 
der Beantwortung  gestellter  Fragen  ein  günstiger 
Einfluss  auf  die  Verbreitung  einiger  Rechtskennt- 
nisse ausgeübt  werden  kann.  Bei  der  Elinftthrung 
des  Invaliditäts-  und  Altersversicherungsgesetzes 
hat  man  an  verschiedenen  Orten  derartige  Vorträge 
veranstaltet,  die  sich  gut  bewährt  haben.  Ein  end- 
giiltiger  Vorschlag  soll  heute  noch  nicht  in  dieser 
Richtung  gemacht  werden,  wir  wollen  nur  eine 
Anregung  geben  und  insbesondere  den  Vereinen, 
die  während  des  Winters  gemeinwissenschaftliche 
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Vorträge  und  Vorlesungen  veranstalten,  die  Anf- 
nahme  des  künftigen  Gesetzbuches  in  den  Kreis 
ihrer  Vertragsgegenstände  nahelegen.  Diese  Aus- 
führungen der  «Köln.  Ztg.»  dürften  wohl  auch 
unsere  Universitäten  insofern  beherzigen,  als  letz- 
teren damit  Gelegenheit  geboten  wird,  einen  sehr 
praktischen  und  dem  grossen  Publikum  gewiss  sehr 
sympathischen  Versuch  mit  der  Universitäts- Ex- 
tension zu  machen. 

—  Medizinische  Unterrichtsfragen  an 
Preussischen  Universitäten.  Die  preussische 
Heeres-Medizinalver waltung  beabsichtigt,  jährlich 
eine  Anzahl  von  älteren  Assistenzärzten  und  jungen 
Stabsärzten  zu  Universitätskliniken  und  grösseren 
Krankenhäusern  zu  kommandieren.  Es  soll  dies 
zu  dem  Zwecke  geschehen,  die  Militärärzte  für 
ihre  Thätigkeit  im  Kriegsfälle,  insbesondere  in  der 
Chirurgie,  besser  vorzubereiten.  Wie  nachträglich 
bekannt  wird,  sollen  nicht  nur  die  Aerzte  des 
Friedensstandes,  sondern  auch  diejenigen  des  Be- 
arlaubtenstandes  in  die  Kliniken  und  Krankenhäuser 
geschickt  werden.   Dazu  bemerkt  die  cVoss.  Ztg  » •■ 

Eine  solche  Massnabme,  deren  Verwirklichnng  bereits  be- 
trieben wird,  ist  von  grosser  Tragweite  für  das  Stndinm  der 
Heilkande  in  Deutschland.  Wie  bekannt,  ist  seit  langer  Zeit 
eine  Bewegung  im  Gange,  die  darauf 'abzielt,  dass  die  Kan- 
didaten der  Medizin  vor  dem  Eintritt  in  die  Staatsprfifting 
ein  Jahr  lang  in  einem  Öffentlichen  Kraukenhanse  Dienst 
thon  sollen.  Fflr  diese  Neuerung  haben  sich  der  Aerztetag 
und  andere  ärztliche  Vereinigungen  eindringlich  ausgesprochen. 
Aach  in  dem  bisher  nur  einzelnen  Sachkundigen  zur  Begut- 
achtung überwiesenen  Entwnrfe  einer  ntatn  Studitnordnmg 
für  Meiiiiner  ist  von  der  preussischen  Unterrichtsverwaltung 
dieses  Jahr  praktischer  Hospitaltbätigkeit  vorhergeseheu.  Es 
bildet  sogar  einen  wesentlichen  Teil  der  neuen  Studien- 
ordnnng.  Die  LinfQhmng  dieses  praktischen  Jahres  aber 
und  damit  ein  wesentlicher  Theil  der  Neuordnung  des  medi- 
zinischen Studiums  wird  so  gut  wie  vereitelt,  wenn  zuvor 
die  Hilfsarztstellen  an  Krankenhäusern  zu  einem  wesentlichen 
Teile  an  Militärärzte  fUr  alle  Zeit  vergeben  werden.  In 
jedem  Krankenhanse  kann  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Hilfs- 
kräften mit  Erfolg  beschäftigt  werden.  Wird  ein  Teil  der 
verfOgbaren  Stellen  für  die  Militärärzte  vorweggenommen, 
so  bleiben,  weil  die  Zahl  der  filr  den  Unterricht  geeigneten 
Hospitäler  nur  beschränkt  ist,  fiir  die  Studierenden  nicht 
genug  Plätze  flbrig.  Ein  einjähriger  praktischer  Hospital- 
dienst kann  aber  nur  staatlich  angeordnet  werden,  wenn  einem 
jeden  Kandidaten  der  Medizin  zur  Thätigkeit  an  einem 
Hospital  Uelegenheit  gegeben  wird.  Die  beabsichtigte  Neue- 
rung würde  einem  kleinen  Bruchteile  der  gesamten  Aerzte- 
schaft,  den  älteren  Assistenz-  und  jüngeren  Stabsärzten,  zu 
gute  kommen;  die  Gesamtheit  der  Aerzte  aber  würde  dar- 
unter leiden,  insofern  die  sehr  dringliche  Verbesserung  des 
medizinischen  Studiums  dadurch  hintangebalten,  wenn  nicht 
verhindert  wird.  Es  handelt  sich  bei  der  beabsichtigten 
Neuerung  um  die  Verallgemeinerung  eines  alten  Vorrechts 
des  militärärztlichen  Standes.  Von  Alters  her  sind  die 
meisten  ärztlichen  Stellen  in  der  Charit6  ausschliesslich 
Militärärzten  vorbehalten.  Ausser  bei  der  Charit^  werden 
noch  Militärärzte  als  Assistenten  beim  Institut  für  Infek- 
tionskrankheiten, bei  der  Hygieneanstalt,  beim  kaiserlichen 


Gesundheitsamt  und  bei  der  Ghimrgischeu  Universitätsklinik 
in  Berlin  beschäftigt.  , 

Das  gleiche  Organ  befürwortet  auch  die  von 
uns  schon  früher  wiederholt  erörterte  Lehrstuhl- 
frage der  Geschichte  der  Medicin  (cfr.  *AE»  Heft  5, 
p.  272  ff.  u.  Heft  6,  p.  344)  und  möchte  mit  dieser 
Disciidin  auch  die  geographische  Pathologie  und 
Tropenhygiene  verbinden.  Veranlassung  hiezu  gab 
wesentlich  die  v.  Kais.  Gesundheitsamt  in  Aussicht 
genommene  Einrichtung  von  medizln.-hygien.  La- 
boratorien in  Afrika. 

Seit  A.  Hirschs  Hinscheiden  im  Jahre  1893,  bemerkt 
die  «Voss.  Ztg.»,  ist  die  historisch-geographische  Pathologie 
ans  den  Unterrichtsfächern,  die  an  der  Berliner  Universität 
gelehrt  werden,  ganz  ausgeschieden.  Hirschs  Vorlesung  über 
Geschichte  und  Verbreitung  der  Volkskrankheiten  hat  kein 
anderer  Docent  aufgenommen  und  auch  nicht  aufoehmen 
können.  Zum  wenigsten  ist  (wenn  man  von  R.  Virchow  ab- 
sieht, der  mit  dem  pathologisch-anatomischen  Unterricht 
schon  vollauf  zu  thun  hat)  unter  den  Berliner  Docenten  der 
Medizin  keiner,  der  nach  dem  Ausweis  von  Veröffentlichungen 
sich  mit  einschlägigen  Forschungen  beschäftigt  hat.  Früher 
las  noch  neben  Hirsch  Agathon  Wemich  über  Epidemiologie 
und  medizinische  Geographie.  Wemich  (jetzt  Begierungs- 
und Medizinalrat  beim  Polizeiprilsidium)  hat  aber  bei  seiner 
Berufung  zum  Medizinalrat  1888  seine  Lehrthätigkeit  ein- 
gestellt. Ganz  aufgegeben  aber  hat  er  das  Studium  der 
medizinischen  Geographie,  in  der  er  durch  grössere  Reisen 
und  einen  längeren  Aufenthalt  in  Japan  aus  eigenen  An- 
schauungen Erfahrungen  und  Beobachtungen  sammelte,  trotz 
seines  veränderten  Wirkungskreises  noch  nicht;  das  geht 
unter  anderm  aus  seinen  Beiträgen  zu  Virchow- Hirschs 
«Jahresberichten»  hervor.  Trotz  dieser  Sachlage  wurde  der 
durch  Hirschs  Tod  verwaiste  Lehrstuhl  nicht  wieder  besetzt. 
Das  ist  um  so  verwunderlicher,  als  gerade  jetzt,  nachdem 
das  Deutsche  Reich  einen  beträchtlichen  Kolonialbesitz  er- 
worben hat,  aus  praktischen  Gründen  die  medizinisch-geo- 
graphische Forschung  eine  vermehrte  Fürsorge  erheischt.  Die 
deutsche  Litteratnr  über  medizinische  Geographie  (es  sei  nur 
an  die  Arbeiten  Schellongs,  Belows,  Däublers,  Plehns,  Stendels 
nnd  an  die  Berichte  der  Regiemngsärste  und  der  Aerzte  der 
Schntztruppe  in  den  Schriften  des  Kolonialamtes  und  des 
Kolonialvereins  erinnert)  ist  in  den  letzten  Jahren  stark  an- 
gewachsen. Zu  ihrer  einheitlichen  Verarbeitung  ist  ein  vom 
Staate  besoldeter  Universitätslehrer  dringend  not.  Diesem 
würde  auch  von  selbst  die  Fortführung  des  grundlegenden 
Hirachschen  Handbuches  zufallen. 

—  Eisenbahnrechtliche  Vorlesungen 
in  Preussen.  Dieselben  finden  im  WS.  1895  96 
in  folgender  Weise  statt:  In  Berlin  werden  in  den 
Räumen  der  Universität  Vorlesungen  über  Preussi- 
sches  Eisenbahnrecht  in  Verbindung  mit  praktischen 
Uebungen  sowie  über  die  Verwaltung  der  preussi- 
schen Staatseisenbahnen,  femer  in  den  Räumen  der 
technischen  Hochschule  Vorlesungen  über  Elektro- 
technik gehalten.  In  Breslau  erstrecken  sich  die 
Vorträge  auf  den  Betrieb  der  Eisenbahnen  und  auf 
Technologie.  In  Köln  und  Frankfurt  a.  M. 
werden  ausserdem  Vorlesungen  über  Elektrotechnik, 
iu  Elberfeld  über  Technologie  gehalten. 

—  Die  Zahl  der  deutschen  Rechtsan- 
wälte. Als  weitere  Illustration  fiir  die  Aussichten 
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der  Juristen  dienen  die  nachstehenden  der  neuen 
Justizstatistik  von  der  «Voss.  Ztg.»  entnommenen 
Angaben: 

Bei  Bämtlichen  Gerichten  Deutdchlaixls  sind  am  1.  Jan. 
dieses  Jahrcr  5819  Rechtsanwfilte  vurhanden  gewesen  gegen 
5565  im  Jahre  1893,  5340  im  Jahre  1891,  5123  im  Jahre  1889, 
4810  im  Jahre  1887,  4556  im  Jahre  1885  und  4112  im  Jahre 
1880.  Von  diesen  Anwälten  sind  20  beim  Reichsgericht 
nnd  4  ausschliesslich  beim  bayerischen  Obersten  Landesgericht 
zngelassen.  Die  übrigen  verteilen  sich  auf  die  einzelnen 
Oberlandesgerichtsbezirke  sehr  ungleich.  Die  meisten  Rechts- 
anwälte sind  vorhanden  im  Kammergerichtsbezirk  mit  848, 
demniichst  im  Bezirk  Dresden  mit  510,  Köln  mit  426  und 
Breslau  mit  388,  die  wenigsten  in  den  Bezirken  Zweibrttcken 
mit  55,  Braunschweig  mit  41  unil  Oldeubnrg  mit  11.  Was 
die  Zunahme  betrilTt,  so  betrug  die.selbe  in  den  letzten  l>eiden 
Jahren  4,6  v.  H  ,  während  8>e  von  1891  zu  1893  nnr  4,2  und 
von  1889  zu  1891  4,3  betragen  hatte 

—  Erweiterung  des  lateinischen  Unter- 
richts an  preussischen  Gymnasien.  Dem 
von  Fachmännern  schon  vielfach  aui^gesprochenen 
Wunsche  nach  Vei-melirung  der  Lateinstunden  ist  vom 
Minister  nunmehrEechnung  getragen  worden,  indem 
die  Provinzial-Schulkollegien  ermächtigt  wurden,  je 
nach  Bedürfnis  auf  Antrag  der  Gymnasialiiirektoreu, 
wie  auch  der  Direktoren  der  Realgymnasien  in  den  dj-ei 
obersten  Klassen  IIA  bis  lA  die  für  das  Lateinische 
festgesetzten  Wochenstunden  um  je  eine  zu  er- 
höhen. An  solchen  Gymniisien,  wo  Sejcunda  und 
Prima  getrennt  untemchtet  werden,  sind  8,  bei 
kombinierter  Secunda,  die  bereits  7  Wochenstnnden 
hat,  keine,  und  bei  kombinierter  Prima  nur  eine 
Mehrstundegenehmigt.  Die  Mehrst  nnden  sind  haupt- 
sächlich für  Grammatik  und  Lektüie  zu  verwenden. 
Im  besonderen  empfiehlt  dei-  Minister  die  schon  in 
den  Schulplänen  dringend  empfohlene  Verbindung 
der  Privatlektüre  mit  der  Geschichte,  indem  bei 
Lesung  der  alten  Klassiker  stets  das  geschicht- 
liche Moment  im  Auge  behalten  werden  soll. 

Der  Etat  des  Oesterreichisehen  Ministcrinnis 
für  Kaitos  und  Unterricht  pro  1896.  Die  ordent- 
lichen und  ausserord.  Ausgaben  für  1896  betragen 
nach  dem  Staatsvoranschlag  im  ganzen  26,640,99011. 
gegen  25,909,855  fl.  für  das  Vorjahr. 

Davon  entfallen  24,273,084  fl.  ordentl.  Aus- 
gaben auf  das  Jahr  1896  selbst,  609,650  fl.  haben 
eine  Verwendungsdauer  bis  Ultimo  1897  und  ebenso 
1,758,256  fl.  ausserord.  Ausgaben. 

Die  Einnahmen  dieses  Ministeriums  betragen 
6,317,364  fl.  gegenüber  6,401,864  im  Vorjahr  und 
bestehen  in  6,174,144  fl.  ordentl.  und  143,5;20  fl. 
ausserord.  Einnahmen. 

Dieser  Etat  weist  somit  ein  Mehrerfordemis 
von  731,135  fl.  auf,  wovon  178,348  fl.  aiif'die 
Abteil  ungtCifw/raÄ'»,  2503  fl.  auf  dieAbtlg.  aKultusv 
und  550,284  fl.  auf  das  Unterrichtswesen  entfallen. 

An  dem  Gesamtmehranspruche  für  das  Unter- 
richtswesen von  550,  i  84  fl.  participieren  die  Hock- 


schulen mit  130,464  fl.,  ein  Mehrerfordemis,  bei 
welchem  —  wie  die  amtliche  «Wiener  Zeitung» 
bemerkt,  —  die  Entlastung  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  darf,  welche  das  Gesamterfordemia  dadurch 
erfahren  hat,  dass  der  Aufwand  für  Bauten  der 
Hochschulen  nicht  mehr  präliminarmässig  im  Extra- 
ordinarium  derselben  in  Anspruch  genommen,  sondern 
durch  Aufnahme  von  Ressortschulden  gedeckt  wird. 

Diese  Entlastung  kommt  auch  im  Budget 
deutlich  zum  Ausdrucke,  indem  das  Extraordinarium 
der  Hochschulen  gegenüber  dem  Jalire  1895  un- 
geachtet der  Neneinstellnng  der  Vergütung  der 
Annuitäten  der  Ressortschulden  im  Betrage  von 
30,694  fl.  an  den  Etat  der  Staatsschuld  eine  Herab- 
minderung von  59,336  fl.  aufweist. 

In  den  die  Mehransprüche  betreffenden  Ziffern 
ist  demnach  eine  Steigerung  des  ordentlichen 
Erfordernisses  der  Hochschulen  um  189,800  fl. 
enthalten. 

Die  Erhöhung  des  Aufwandes  der  Hochschulen 
ist  vornemlich  auf  die  Steigerung  der  Beiträge  des 
UnteiTichtselats  für  die  Wiener  Kliniken  an  den 
Krankenhausfonds,  die  Ausgestaltung  der  medi- 
zinischen B'aknltät  der  Lemberger  Univereität,  den 
Zuwachs  von  Quin<inennalzulagen,  die  Kreirung  neuer 
Lehrkanzeln  an  den  Uidversitäten,  die  Gewäiirung 
von  höheren  Bezügen  an  Professoren,  die  Bewilli- 
gung von  Bezügen,  Honoraren  und  Remunerationen 
für  ausseroidentliche  Professoren  uu-l  Assistenten, 
endlich  auf  die  Steigerung  der  Dotationen  für  Unter- 
liclitseifordernisse  und  der  Universitätsbibliotheken 
zurückzufülu-en. 

Im  Extraordinarium  der  Hochschulen  vrird 
unter  Anderem  für  die  Einführung  der  elektrischen 
Beleuchtung  an  den  AViener  Kliniken  und  für 
grössere  Herstellungen  am  Gebäude  der  Wiener 
Technik  Voi-sorge  getroffen. 

MiHtäri8che  Stipendien  fär  Studierende  der 
Technischen  Hochschnlen  in  Oesterreich.  Das 
Krieg-sministerium  verleiht  Studierenden  der  Tech- 
nisclien  Hochschulen  (Ingenieur-  oder  Bauschule), 
welche  den  diitten  Jahi^ang  absolviert  und  das  Eiu- 
jährig-Freiwilligenjahr  abgeleistet  haben,  wenn  sie 
sich  zum  Eintritte  in  den  Aktivstand  der  Militär- 
Bau-Ingenieure  verpflichten,  Stipendien  von  jährlich 
500  fl.  für  das  vierte  und  fünfte  Studienjahr;  femer 
solchen  Studierenden,  welche  den  vierten  Jahrgang 
absolviert  haben  und  den  obigen  Bedingungen  ent- 
sprechen, ein  Stipendium  von  1000  fl.  für  das 
fünfte  Jahr.  Durch  diese  Verfügung  des  Reichs- 
Kriegsministeriums  ist  Studierenden  der  technischen 
Hochschulen  Gelegenheit  geboten,  ihre  Studien  ohne 
finanzielle  Sorgen  zu  beenden,  sich  denselben  daher 
mit  vollem  Ernste  zu  widmen  und  schliesslich  sich 
einen  ehrenvollen  Lebensberuf  in  einer  Elitebrancbe 
des  Heeres  zu  wählen,  wo  ihnen  ein  rasches  Fort- 
kommen in  höhere  Gehaltsstufen  gewährleistet  ist. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  Yon  dentsclicn  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deutschland. 

Aachen.  Technische  Hochschule.  Per- 
sonalien. Verliehen:  Dem  Doc.  Fh.  Lenard  (Physik)  das 
Prädikat  «Professor».  —  Stadtbanrat  Genzmer  in  Halle 
hat  sich  bezügl.  des  an  ihn  ergangenen  Rufe»  als  Prof.  d. 
Ingenienrw.  noch  nicht  entschieden;  in  Halle  macht  man 
Anstrengungen,  ihn  znm  Verbleiben  in  seiner  dortigen  Stel- 
lung zu  bewegen. 

BerUn.  Universität.  Studium  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches.  Der  Kultusminister  empfiehlt 
im  Einvernehmen  mit  dem  Justizminister  den  Stu- 
dierenden in  einem  eigenen  Erlass  den  Besuch  der 
neu  eingerichteten  Vorlesungen,  welche  über  das 
Recht  des  Entwurfes  von  Prof.  Crome  gelesen 
werden. 

Es  darf  wohl  auch  erwartet  werden,  dass 
anlässlich  dieses  Lehrganges  in  eingehender  Weise 
Bezug  genommen  werde  auf  Stimmen,  welche 
namentlich  im  Auslande  in  kritischem  Sinne  über 
das  neue,  unser  sociales  Leben  so  tief  berührende 
Gesetz  laut  werden  und,  wie  dies  gerade  in  letzter 
Zeit  in  Oesterreich  der  Fall  war,  von  angesehenen 
Juristen  und  Vertretern  der  Rechtswissenschaft 
ausgehen.  In  diesem  Sinne  ist  wohl  die  hoch- 
bedeutsame Inaugurationsrede  des  Rektors  der 
Wiener  Universität  «über  die  socialen  Aufgaben 
der  Rechtswissenschaft»  aufzufassen,  und  nicht 
minder  die  Neuauflage  des  Buches  über  den  Besitz 
von  Hofrat  Pi-of.  Dr.  Randa  in  Prag  (cfr.  die 
Besprechung  in  der  «AR»  Heft  13,  p.  52),  welcher 
namentlich  gegen  das  Experiment  des  zu  weit 
gehenden  Inhaberschutzes  in  ziemlich  abfalliger 
Weise  Stellung  nimmt.  Es  kann  nichts  schaden, 
wenn  unsere  jungen  Juristen  beizeiten  lernen,  in 
solchen  Prinzipienfragen  die  Divergenz  der  autori- 
tativen Anschauungen  richtig  zu  würdigen  und 
objektiv  zu  erfassen. 

Aehnllche  Kurse,  wie  die  in  Berlin  neu  ein- 
gerichteten, bestehen  übrigens  schon  seit  einer 
Reihe  von  Semestern  an  der  Universität  Leipzig, 
und  werden  neuerdings  auch  in  Kiel  organisiert. 

—  Die  Angelegenheit  Delbrück- Jas trow. 
Gegen  den  Historiker  Prof.  .Hans  Delbrück, 
Herausgeber  der  «Preussischen  Jahrbücher»,  ist 
von  der  Staatsanwaltscliaft  ein  Strafverfahren 
wegen  Beleidigung  der  politischen  Polizei  eingeleitet 
worden.  Anlass  dazu  gaben,  wie  verlautet,  ihrer 
Form  nach  einige  Auslassungen,  mittelst  welchen 
Prof.  Delbrück  die  «unbegreiflich  verkehrte  Behand- 
lung der  Socialdemokratie»  durch  die  Polizei  einer 
ziemlich  scharfen  Kritik  unterzogen  hatte.  Ob 
das  zuständige  Gericht  das  Verfahren  eröffnen 
werde,  steht  allerdings  noch  keineswegs  fest  und 
darf  nm  so  eher  bezweifelt  werden,  als  sich  bei 
der  politischen  Stellung  Delbrücks  sein  angebliches 


Delikt  lediglich  um  die  prinzipielle  Frage  über  die 
Grenzen  der  öffentlichen  Kritik  dreht. 

Höflich  und  formell  unanfechtbar  ist  freilich 
der  offenbar  inkriminierte  Artikel  nicht,  ob  es  aber 
klug  und  zeitgemäss  ist,  denselben  zum  Anhalts- 
punkt eines  wegen  der  dadurch  in  Mitleidenschaft 
gezogenen  Pressfreiheit  noch  bedenklicheren  Press- 
prozess  zu  machen,  verdient,  auch  ohne  dass  man 
der  Presse  die  Wahrnehmung  und  Wahrung  öffent- 
licher Interessen  zugesteht,  an  massgebender  Stelle 
wohl  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 

In  dieser  wie  in  der  Angelegenheit  des  Privat- 
docenten  Jas  trow  ist  aber  die  Tendenz  von  ge- 
wisser Seite  unverkennbar,  derselben  schon  von- 
vomherein  einen  ausgesprochen  rückläufigen  Kurs 
Charakter  zu  geben,  während  in  Wirklichkeit  da 
wie  dort  das  Nähere  erst  abzuwarten  bleibt. 

Bekanntlich  wurde  Dr.  Jastro  w  im  Febr.  1894 
wegen  Beleidigung  des  Handelsministers  v.  Ber- 
lepsch  zu  100  Mk.  Geldstrafe  verurteilt,  weil  er  in 
seiner  Schrift  «Social-LiberaJ»  die  Aufhebung  der 
Bergwerksabgabe,  unter  Heranziehung  des  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisses  des  Handelsministers  zu 
dem  Beigwerksbesitzer  v.  Thiele- Winckler,  erörtert 
hatte.  Das  Urteil  ist  am  11.  Mai  1894  durch  Ver- 
werfung der  Revision  rechtskräftig  geworden. 

Diese  Thatsachen  sollen  nunmehr,  wie  ver- 
lautet, den  Gegenstand  von  Erörterungen  bilden, 
welche  zwischen  dem  Kultusministerium  einerseits 
und  der  philos.  Fakultät,  der  statutengemäss  die 
Aufsicht  über  ihre  Privatdocenten  zusteht,  ander- 
seits schweben. 

Dass  sich  natürlich  der  Kultusminister  nicht 
darüber  freut,  wenn  Docenten  der  höchsten  Lehr- 
anstalt im  Reiche  seine  Ministerkollegen  oder  andere 
Staatsbeamte  beleidigen,  und  dass  ihm  mindestens 
das  Recht  zusteht,  sich  bei  der  Fakultät  zu  er- 
kwidigen,  was  dieselbe  in  einer  derartigen  An- 
gelegenheit zu  thun  eigentlich  für  gut  befunden 
oder  ob  sie  von  derselben  überhaupt  Kenntnis 
genommen  habe,  ist  wohl  selbstverständlich ;  wenn 
man  aber  hinter  jeder  diesbezüglichen  Erhebung 
und  hinter  jedem  im  Auftrage  des  Ministeriums 
erscheinenden  Buch  über  diese  oder  jene  Hoch- 
schulfrage einen  verfassungswidrigen  Eingriff  in 
die  freie  Lehre  der  Wissenschaft  oder  in  die 
Autonomie  der  Hochschulen  wittern  wollte,  wie 
dies  die  geradezu  telepathisch  suggerierte  Presse 
einer  gewissen  Richtung  zu  thun  beliebt,  so  muss 
man  wirklich  fragen,  ^^ie  man  sich  dann  eigentlich 
—  bei  einem  gleichen  Aufwand  von  Nervosität  — 
erst  zu  dem  Thun  und  Treiben  deqenigen  Elemente 
im  Volke  zu  verhalten  habe,  deren  Bestrebungen 
zu  Sitte  und  Ordnung  in  völlig  umgekehrtem  Ver- 
hältnis stehen,  (cfr.  auch  unter  Acad.  Tagesfr.  der 
«AR»  pag.  83.) 
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—  Die  Rechtsverhältnisse  der  Privat 
docenten.  Unter  diesem  Titel  ist  das  vielge- 
nannte und  schon  in  seinem  vorgeschichtlichen 
Stadium  nach  allen  Dimensionen  interpretierte 
Werk  des  Universitätsrichters  Geh.  Reg.-Rat 
Dr.  Dan  de  mittlerweile  im  Buchhandel  angekün- 
digt worden,  und  zwar  als  eine  «Zusammenstellung 
der  an  den  Universitäten  Deutschlands,  Oester- 
reichs  und  der  Schweiz  über  die  rechtliche  Stellung 
der  Privatdocenten  erlassenen  Bestimmungen». 
In  wie  weit  sich,  auf  Grund  dieser  Arbeit,  diese 
oder  jene  Regierung  die  Praxis  einer  anderen  zu 
Nutzen  macht  oder  zum  Vorbild  nimmt,  kann  einst- 
weilen ruhig  abgewartet  werden. 

—  Universität.  Ein  Kursus  für  Verwaltungs- 
beamte ist  vom  18.  bis  einschl.  30.  November  im 
hygienischen  Institut  abgehalten  worden. 

—  Die  Verlegung  der  Sternwarte,  und 
zwar  nach  Dahlem,  soll  in  Bälde  zu  erwarten  sein. 

—  Botanischer  Garten.  Die  geplante  Ver- 
legung nach  Dahlem  wird  wahrscheinlich  einen 
Prozess  im  Gefolge  haben,  indem  die  Grundbesitzer, 
denen  behufs  Anlegung  des  Botanischen  Gartens 
seinerzeit  im  Enteignungsverfahren  Grundstücke 
zu  sehr  massigen  Preisen  abgenommen  wurden, 
nunmehr  deren  Rückgabe  vom  Fiskus  verlangen 
wollen,  da  das  Terrain  durch  die  Verlegung  des 
Gartens  dem  gemeinnützigen  Zwecke  entzogen 
und  der  Bauspekulation  überantwortet  würde.  Der 
seit  der  Enteignung  ungemein  gestiegene  Wert  der 
fragl.  Grundstücke  lässt  das  Vorgehen  der  Grund- 
besitzer jedenfalls  begreiflich  erscheinen. 

—  Poliklinisches  Institut.  Eine  zweite 
chirurgische  Klinik,  und  zwar  in  Verbindung  mit  der 
Charite-Klinik,  wird,  dem  Wunsche  Prof.  Königs, 
des  neuen  Direktors  der  letzteren,  zufolge  von  der 
Universitätsverwaltung  ab  Neujahr  eingerichtet. 
Die  Leitung  dieser  neuen  Poliklinik  wird  Prof. 
0.  Hildebrand  (Chir.)  von  Göttingen  übernehmen. 

—  Socialwissenschaftlicher  Studenten- 
verein. Bekanntlich  wurde  während  der  letzt- 
jährigen Rektoratsperiode  die  socialwissenschaft- 
liche  Studentenvereinigung  infolge  eigenartiger 
interner  Vorgänge  behördlich  aufgehoben.  Ver- 
schiedene mehr  oder  weniger  verscideierte  Re- 
constitutionsversuche  hatten  ein  negatives  Ergebnis 
und  eine  diesbez.  Beschwerde  an  das  Ministerium 
wurde,  der  Sachlage  entsprechend,  etwas  länger 
als  üblich  «in  der  Schwebe  gelialten». 

Mittlerweile  hat  Geheimrat  Wagner  das  Rek- 
torat übernommen  und  in  seiner  Antrittsrede  direkt 
ausgesprochen,  was  auch  unsererseits  stets  betont 
wurde,  dass  die  Socialwissenschaft  für  die  Stu- 
dierenden keineswegs  ein  noU  me  tangere  bleiben 
dürfe.  Dass  unter  solchen  Auspicien  die  schwebende 
Beschwerde  zurückgezogen  und  unter  Vorlage 
zweckerfüllender  Statuten  ein  Gesuch  um  Gründung 
eines  neuen  socialwissenschaftlichen  Studenten- 
vereines beim  Rektorate  eingereicht  wurde,  liegt 
auf  der  Hand  und  wäre  sicherlich  jedem  neuen 
Rektor  in  Vorlage  gebracht  worden. 


Wenn  nun  aber  die  Tagespresse  sofort  erklärt, 
dass  der  von  Rektor  Pfleiderer  verbotene  Verein 
von  Rektor  Wagner  sofort  gestattet  worden  sei, 
so  ist  das  tendenziöser  als  verständnisvoll  und 
zum  mindesten  nicht  dazu  geeignet  die  Personal- 
und  Disciplinar-Verhältnisse  an  der  ersten  Hoch- 
schule des  Reiches  in  einem  günstigen  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen. 

Und  doch  ist  die  Sache  sehr  koirekt  und 
normal  vor  sich  gegangen:  Nachdem  nämlich  die 
Studierenden  im  Laufe  des  letzten  Jahres  und  an 
der  Hand  ihrer  Misserfolge  gegenüber  der  sehr 
konsequent  gehandhabten  Disciplin  zur  Einsicht 
gekommen  sind,  dass  sie  durch  ihre  Statuten  den 
Behörden  hinreichende  Garantien  für  den  Charakter 
und  die  Thätigkeit  eines  derartigen  Vereins  bieten 
müssen,  haben  sie  sich  dieser  Notwendigkeit  ge- 
fügt, bezw.  diesen  Anfordeningen  entsprochen, 
worauf  —  gleichviel  unt«r  welchem  Rektor  — 
kein  Grund  mehr  vorlag,  eine  Vereinigung  zu  ver- 
bieten, welche  den  gesetzlichen  Vorschriften  ent- 
spricht. Das  Verbot  gegen  frühere  Gründungs- 
versuche oder  Vereine  wird  dadurch  in  keinerlei 
Weise  alteriert,  die  Beschwerde  beim  Minister 
gegen  dasselbe  aber  gegenstandslos,  nachdem  in 
der  oben  geschilderten  Weise  eine  Vereinigung  an- 
erkannt wurde,  welche  den  Zweck  verfolgt,  die 
academische  Jugend  in  die  wichtigsten  und  all- 
gemein interessanten  Gebiete  der  Nationalökonomie 
sowie  in  die  übrigen  Zweige  der  Socialwissenschaft 
einzuführen. 

Wie  zeitgemäss  übrigens  die  vorsichtige  Haltung 
der  Univ.-Behörden  in  £eser  Frage  war,  beweisen 
die  analogen  Vorkommnisse  in  Qalle  und  die  der- 
zeitige Krisis  der  dortigen  socialwissenschaftlichen 
Vereinigung. 

Das  Stiftungsfest  des  neuen  Vereins  wurde 
am  1.  Nov.  mit  einem  Kommers  begangen,  an 
welchem  sich  die  Studentenschaft  allerdings  nicht 
stark  beteiligte.  Seitens  der  üniversitätsdocenten 
hatten  sich  einige  jüngere  Vertreter  der  social- 
wissenschaftlichen Richtung  eingefunden,  selbst- 
redend Herr  v.  Egidy.  Rektor  Wagner  und  Prof- 
Sering  hatten  sich  wegen  Abhaltung  entschuldigen 
lassen.  Letzterer  hatte  an  den  Vorstand  ein 
Schreiben  gerichtet,  in  welchem  es  u.  A.  heisst: 
eich  vertraue,  dass  jener  wissenschaftliche  Sinn 
Ihre  Bestrebungen  erfüllt  und  adelt,  der  ftirchtlos 
und  frei  von  Leidenschaft  und  dem  Phrasentum 
des  politischen  Parteikampfes  allein  die  Wahrheit 
sncht  und  vertritt.» 

In  der  Festrede  bebandelte  der  Vorsitzende 
des  Vereins,  stnd.  Ernst  Schnitze,  das  Thema 
«die  Studentenschaft  und  die  sociale  Frage».  Der 
neue  Verein  werde  sich  niemals  in  das  Gefolge 
einer  bestimmten  politischen  Partei  begeben  und 
jegliche  Stellungnahme  zu  politischen  Fragen  ab- 
lehnen. Man  wolle  einen  durchaus  neutralen 
Boden  bilden  und  wenn  auch  der  eine  oder  andere 
nach  der  Beschäftigung  mit  der  socialen  Frage 
plötzlich  glaube,   Socialdemokrat  zu  sein,    so  sei 
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das  in  der  Periode  des  Stndententams  meist  nicht 
von  langer  Dauer. 

—  Peraonalien.  Verliehen:  Prof.  a.  D.  K.  Weier- 
strass  (Mathematik)  d.  Grosskr.  d.  Schwed.  Nordsteniordens. 
Prof.  Helmert  (Geod.),  Dir.  d.  geod.  Inst.,  d.  Komand.-Krena 
d.  k.  Span.  Ord.  Isabellas  d.  Kath.  Pd.  M.  Litten  (Inn- 
Med.)  d.  prenss.  Eronenorden  4.  Kl.  Pd.  Leop.  Riess  (Spez. 
Pathol.  n.  Therap.)  z.  Titnlar-Professor.  —  Ernannt:  a.o.P.  R. 
BSckh  (Statistik)  snm  o.  Hon.  Prof.  Dr.  0.  Heck  er  als 
zveiter  Lehrer  d.  ital.  Spr.  neben  d.  Lektor  0.  Rossi.  Prof. 
Imm.  Mank  (Experim.  Physiol.)  als  Nachf.  Prof.  Gads  zum 
Vorst.  d.  physiol.  Abt  d.  physiol.  Inst.  —  Berufen:  ao.P. 
J.  Gad  (Physiol.)  als  o.P.  nnd  Dir.  d.  Physiol.  Inst,  nach 
Prag  an  Herings  Stelle.  Pd.  A.  Titins  (prakt.  Theol.) 
als  a.oJP.  nach  Kiel.  —  Sonstiges:  Prof.  H.  Grimm  (Kunst- 
geach.)  beging  a.  22.  Okt.  s.  25j)lhr.  Jabil.  als  Lehrer  der 
Univ.  Berlin.  Prof.  a.  D.  K.  Weierstrass  (Math.)  be- 
ging am  31.  Okt.  den  80.  Oebortstag.  (Geb.  am  31.  Okt. 
1815  zn  Osterfelde  in  Westf.,  absolv.  d.  Gymn.  Paderborn, 
stad.  1834 — 88  Jura  n.  Cameralia  in  Bonn,  Mathem  a.  d, 
Acsd.  in  Mttnster  1838—40.  1856  Prof.  d.  Math,  a  Gewerbe^ 
Inst,  1864  o.P.  an  d.  üniv.  Berlin  bis  vor  zehn  Jahren,  wo 
er  gesundheitshalber  resignierte.  Ausser  der  oben  mitget.' 
Ordensrerleihung,  die  d.  schwed.  Gesandte  persönlich  Über- 
brachte, gratulierten  die  «Acta  mathematica>,  die  Universität 
Stockholm  u.  versch.  wissensch.  Inst.  Skandinaviens.  Im  Auf- 
trag des  Kultusministers  wurde  das  von  R.  v.  Yoigtländer 
im  Staatsauftrage  gemalte  Bild  d.  Jubilars  in  d.  Nat.-Galerie 
an^gehäng^.  Ausser  der  Acad.  d.  Wissensch.  in  Berlin  g^tu- 
lierten  deutsche  Universitäten  n.  wissensch.  Inst.  durch  Adressen 
n.  Ehrengeschenke, u  d.RoyalSocietyhat  d.JubUar  dieCupley- 
Deukmünze  verliehen.  Geistig  noch  frisch  u.  regsam,  ist  der 
Jubilar  zur  Zeit  mit  Herausgabe  a.  gesamten  mathem.  Werke 
beschäftigt.  Beim  abendl.  Festkommers  des  Mathem.  Vereins 
d.  Univ.  hielt  Prof.  Schwarz,  einer  s.  ältesten  Schüler,  die 
Festrede.)  —  Prof.  G.  Lewin,  Direktor  d.  Charit^,  feierte 
am  5.  Nov.  s.  50j&hr.  Doktoijnbilänm,  Die  philos.  Fak.  liesa 
durch  ihren  Dekan  Dr.  Rubner  das  Ehrendoktordiplom 
ttberreichen,  das  Beichsgesundheit«amt,  sowie  die  Charit^ 
widmeten  ihrem  Mitgl.,  bezw.  Direktor  je  eine  prächtige 
Adresse.  Ausserdem  gratulierten  viele  wissenschaftl.  Vereine, 
Professoren  etc.  Prof.  S.  Schwendner  (Bot.),  Dir.  d.  Bot. 
Inst.,  wurde  z.  Vorsitzenden  d.  Deutschen  Bot.  Gesellschaft 
gewählt.  Prof  M.  Lazarus  (Psychol.),  ist  infolge  erlittenen 
Un&lls  einstweilen  verhindert,  s.  Vorles.  z.  halten.  Prof. 
Seil  (Chemie)  muss  anf  ärztl.  Anordnung  seine  Vorles.  i-.  WS, 
Aber  org. Experiment.  Chemie  sistieren.  Prof.  Th.  Mommsens 
berflhmtes  Werk  «Rom.  Gesch.»  erschien  in  d.  engl.  Ueber. 
Setzung  V.  Prof.  W.  P.  Dickson  (Glasgow)  in  neuer  u.  verm. 
Ausgabe.  Prof.  Gust.  Schmoller  (Nat.-Oek.)  wurde  zum 
corr.  Mitgl.  d.  Acad.  d,  W.  in  München  gewählt.  Prof.  Frz. 
EOnig  (Chirurg.),  Dir.  d.  chir.  Klinik  d.  Charit^,  wird  erst 
anfangs  Dez.  s.  hies.  Thätigk.  beginnen.  —  Gestorben:  Pd. 
O.  Krabbe  (Botanik),  1.  Assist,  a.  Bot.  Inst,  am  3.  Nov- 
in  Wonsahl  b.  Ibbenbüren;  geb.  1855.  Prof.  0.  Las  aar 
(Hantkrankh.)  wurde  zur  Konsultation  an  d.  Hof  d.  mss. 
Thronfolgers  berufen. 

—  Technische  Hochschule.  Per»onaHen. 

Beurlaubt:  Prof.  Frz.  Reuleaux  (Maschinenbau)  gesund- 
heitsh.  f.  d.  W.S.,  er  wird  vertreten  durch  Pd.  Lynen;  Prof. 
J.  Hirschwald  (Min.  n.  Geol.),  Vertreter  Pd.  Mttller; 


Prof.  E.  Seil  (Nahmngsmittelchemie),  vertreten  durch  Pd. 
Fränzel. 

—  Landwirtschaftliche  Hochschule. 
Peraonalien.  Verliehen:  Prof.  A.  Ne bring  (Zool.),  Vorst. 
d.  Zool.  Inst.,  der  R.  Adl.-Ord.  4.  Kl. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Inder 
ersten  Sitzung  nach  den  Ferien  wurden  zur  Förderung  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen  aus  den  vorhandenen  Mitteln 
folgenden  Gelehrten  Zuwendungen  gemacht:  Prof.  H.  Virchow 
(Anatomie)  1000  Hk.  zur  weiteren  Bearbeitung  des  von  Dr. 
med.  Fttllebom  in  Xord-Amerika  gesammelten  zoolog^ischen 
Materials,  Pd.  Lindau  (Botanik)  350  Mk.  zu  Untersuchungen 
ttber  die  Kmstenflecbten,  Prof.  Sachau,  Direktor  des  Orien- 
talischen Seminars,  700  Mk.  zur  Vorarbeit  fUr  Heraasgabe 
von  Ihn  Saids  «Urgeschichte  des  Islamst,  der  G.  Reim  er- 
sehen Buchhandlung  360  Mk.  zur  weiteren  Publikation  von 
Gerhards  «Etruskischem Spiegel»,  sämtlich  in  Berlin;  endlich 
Pd.  H.  Lohmann  (Zoologie)  in  Kiel  1500  Mk.  als  Reise- 
imtersttttzung  nach  Messina  zu  Mittelmeer-Untersuchungen. 

—  Archäologisches  Institut.  Publikationen. 
Vor  kurzem  erschien  das  zweite  Heft  der  «Studien  antiker 
Architektur»  von  S.A.  Iwanow,  dem  rassischen  Architekten, 
der,  1877  gestorben,  sein  Vermögen  dem  Institut  mit  der 
Bedingung  vermachte,  dass  die  Zinsen  zunächst  zur  Heraus- 
gabe der  Werke  seines  verstorbenen  Bruders,  des  Historien- 
malers A.  A.  Iwanow,  dann  seines  eigenen  Werkes  verwendet 
werden  sollen.  Erstere  sind  bereits  seit  langem  fertig,  von 
letzterem  ist  das  1.  Heft  1892  erschienen.  Das  3.  Heft  dürfte 
in  Jahresfrist  publiziert  werden. 

—  JPeraonaUen.  Gestorben:  Das  korr.  Mitglied  W. 
Radimsky,  Leiter  des  bosn.-berzog.  Landesmus.  in  Sera- 
jewo,  am  27.  Okt.,  64  Jahre  alt.  Besonders  verdient  um 
d.  prtlhist.  Ausgrabungen  in  Bosnien. 

Bonn.  Universität.  Kuratorium.  Am 25. Okt. 
ist  der  Kurator  der  Universität,  Geh.  Oberreg. -Rat 
Dr.  0.  Gandtner,  der  am  1.  Okt.  zugleich  mit  der 
Feier  s.  50jähr.  Diensljubiläums  in  Ruhestand  ge- 
treten war,  gestorben. 

Ursprünglich  i.  Gymn.-  u.  Realschule  thätig,  erwarb  er 
sich  erst  lange  nach  d.  Univers.-Zeit  den  Doktortitel.  In  d. 
50er  Jahren  war  er  Oberlehrer  am  Greifswalder  Gymn.,  1861 
Dir.  d.  Gymn.  nnd  der  Realschule  Minden,  nach  10  Jahren 
wurde  er  z.  Provinzial-Schnlkollegium  berufen,  Anfangs  d. 
80er  Jahre  als  Geh.  Reg.-Rat  in  die  Unterrichts- Abt.  d.  Kultus- 
ministeriums, u.  1885  übernahm  er  als  Geh.  Oberreg.-Rat  das 
Kuratorium  der  Univ.,  in  welchem  er  höchst  verdienstvoll 
wii^te.  Er  veröffentlichte  n.  a.  1856  eine  Sammlung  von 
Ldirs&tzen  u.  Aufgaben  der  Planimetrie,  dann  «Elemente  der 
analyt.  Geometrie»,  beide  Werke  wiederholt,  das  letztere  neuer- 
dings von  Geh.  Rat  im  Kultusministerium,  £.  Gruhl,  auf- 
gelegt. 

Als  Nachfolger  Gandtners  wird  bekanntlich  der 
bisherige,  z.  Zt.  aus  Gesundheitsrücksichten  beur- 
laubte Unterstaatssekretär  im  Reichsamt  d.  I., 
Dr.  V.  Rottenburg,  genannt. 

—  PeraotuUten,  Verliehen:  Prof.  E.  Strasburger 
(Botanik)  d.  Off.-Kreuz  d.  belg.  Leop.-Ord.  —  Ernannt:  Pd. 
E.  Simons,  prakt.  Theol.  z.  Tit.-Prof.  —  Berufen:  Pd. 
Part  heil  (Chemie)  als  a.o.P.  von  Marburg.  —  Gestorben: 
Prof.  Ph.  Bert  kau  (Zoololgie),  langjähr.  Schriftführer  d. 
Rhein.  Gesellsch.  f.  Natura  n.  Heilkunde,  am  22.  Okt,  46  J.  a 
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—  Sonstiges:  Die  hier  stnd.  ältesten  Sohne  d.  Prinzen  Albrecht 
V.  Prenssen,  Friedrich  Heinrich  und  Joachim  Albrecht, 
werden  im  nächsten  FrOl^ahr  die  Unir.  verlassen,  nm  in 
Potsdam  Militärdienst  zu  thun.  —  Prof.  Kirchner  (Landw.) 
Ton  Leipzig  hat  den  Rnf  auf  Dttukelbergs  Lehrstnhl  abgelehnt. 

Braonschweig.  Technische  Hochschule. 
Prüfungen.  Die  in  den  letzten  Wochen  vom  tech- 
nischen Prüfungsamte  abgehaltene,  auch  fürPreussen 
gültige  Vorprüfung  haben  bestanden :  im  HocUban- 
fach  4,  im  Ingenieurbaufach  8,  im  Maschinenban- 
fach  4  Kandidaten,  darunter  1  mit  Auszeichnung;  die 
ebenfalls  für  Preussen  gültige  erste  Hauptprüfung 
bestanden  im  Hochbaufach  2  mit  Auszeichnung, 
im  Ingenieurbaufach  8,  darunter  1  mit  Auszeichnu»g. 

Breslau.  Universität.  Bibliothek.  Der  Ver- 
waltung der  kgl.  u.  Universitätsbibliothek  ist  für 
die  von  ihr  auf  der  deutschen  Unterrichtsausstellung 
in  Chicago  189;J  ausgestellten  Gegenstände  nn  Preis 
zuerkannt  worden. 

—  Eine  socialwissenschaftliche  Stu- 
denten Vereinigung  hat  sich,  der  Tagespresse 
zufolge,  vor  kurzem  auch  hier  gebildet. 

—  Personalien,  Prof.  Ferd. Cohn  (Bot.)  wnrde  zum 
Vicepräsid.  d.  Deutschen  Bot.  («esellschaft  gewählt,  Bektor 
Prof  Felix  Dabn  (Deutsches  Becht,  Staatsr.  und  Bechts- 
phil.)  zum  Ehrenmitgl.  d.  Acad.  d.  W.  in  Bukarest  ernannt. 
—  Prof.  Bich.  Förster  (Angenheilk.),  Vertreter  d.  Univ. 
i.  pieuss.  Herrenhans,  beging  am  15.  Nov.  s.  70.  Geburtstag. 

Darmstadt.  Technische  Hochschule. 
Der  Neubau  der  Hochschule,  ausgeführt  von  den 
Professoren  H.  Wagner  und  E.  Marx  (Baukunst) 
und  eingerichtet  von  den  sämtlichen  Fachprofessoren, 
begonnen  1893,  wurde  am  28.  Oktober  feierlich 
eingeweiht.  Der  Bauplatz  umfasst  ca.  20,000  Gm- 
Das  Institut  für  Elektrotechnik  und  Physik  ist 
seit  Neujahr  1895  bereits  in  Benützung,  das  für 
Chemie  kann  erst  im  nächsten  SS.  bezogen  werden. 
Die  Oesamtkosten  des  Baues,  zu  welchem  der  ver- 
storbene Grossherzog  Ludwig  IV.  das  Gebäude  der 
Meierej  und  einen  Teil  des  Schlossgartens  über- 
wies, betragen  incl.  Gelände  2'657,8O0  Mk.,  wo- 
von die  Stadt  1*200,000  Mk.  beisteuerte.  Die 
Hauptfront  hat  eine  Länge  von  81,80  m.  Die  Feier- 
lichkeiten begannen  mit  einem  Fackelzug  der  Stu- 
denten mit  Huldigung  des  grossherzoglichen  Paares 
am  26.  Oktober.  Tags  darauf  gab  die  Stadt  der 
Hochschule  ein  Fest,  zu  dem  die  Professoren  und 
Docenten  sowie  Vertreter  auswärtiger  technischer 
Hochschulen  mit  ihren  Damen  und  Deputationen 
der  Studenten  eingeladen  waren.  Die  Eröffnung 
fand  am  folgenden  Montag  in  Gegenwart  des  Gross- 
hei-zogs,  des  Prinzen  Wilhelm,  der  Docenteu  der 
Hochschule  und  der  Spitzen  der  Behörden  statt. 
Nach  der  Festrede  des  Rektors  Prof.  Lepsius 
überreichte  der  Grossherzog  diesem  die  neu  ge- 
stiftete Amtskette.  Nachmittags  folgte  ein  zahl- 
reich besuchtes  FestmaJil  und  abends  ein  Fest- 
kommers der  Studenten,  auf  welchem  der  Gross- 
herzog auf  die  Hochschule  einen  Toast  ausbrachte. 
Mit  einem  solennen  Frühschoppen  am  29.  schloss 
die  Feier.    Wir  hoffen  in  Bälde  in  einem  Haupt- 


artikel diesen  mustergültigen  Neubau  näher  be- 
schreiben zu  können. 

—  Festschrift.  Zur  bleibenden  Erinnerung 
an  das  Fest  und  zugleich  als  architektonische  Be- 
schreibung der  Neubauten  gelangte  ein  stattlicher 
Band  zur  Ausgabe,  welcher  auf  128  Seiten  Lex.- 
Form.  und  21  Tafeln  dem  Interessenten  und  Fach- 
mann jedwede  Auskunft  giebt  und  für  alle  Fest- 
teilnelimer  und  Hochschulangehörige  ein  schön&s 
Andenken  bildet. 

—  Schenkung.  Der  Reichstagcabg.  Frhi". 
V.  Heyl  zu  Herrnsheim  überwies  dem  Rt-ktor, 
anlässlich  des  Besuches  des  Grossherz.  Paares  seiner 
bei  Worms  gt;iegeuen  Fabrik,  10,000  Mk.  zur 
Gründung  eines  Stipendiums  für  hessische  Stu- 
dierende. 

—  Permnalien.  Verliehen:  Geh  Hofrat  Dr.  E  Kitt- 
ler (Elektrotechnik)  u.  Geh  Banrat  Dr.  H.Wagner  (Hoch- 
bau) d.  Bitterkrz.  I.  Kl.  d.  Ludw.-Ord.  Den  Prof.  Erw. 
Marx  ^Baukunst,  Felix  Lincke(MRschinenbau^  n.  Theod. 
Lands  berg  (IngeniennW:<s.)  d.  Charakter  als  Geh.  Bauräte 
n.  d.   Prof  Dr.   Bich.  Lepsius  (Ucol.  n   Mineral.":  n.  Dr. 

■  W.  St.ld  el  (Chemie)  ^.  Charakter  v.  Geh.  Hofräten  —  Prof. 
Ph.  Forchheimer  (Wasserbauj  nn  der  Techn. Hochsch.  in 
Graz  hat  einen  an  ihn  erg.  Bnf  hieher  abgelehnt. 

Dresden.  Kultusministerium.  Der  neue 
Staatsetat  mit  12,988,7i}0  Mk.  weist  gegenüber  dem 
Vorjahre  einen  Mehrbetrag  von  052,000  Mk.  auf. 

—  Technische  Hochschule.  Peraoualie». 
Prof  Mehrtens  •Brückenbau,  hielt  Ende  Okt.  seine  An- 
trittsvorlesung «Zur  Geschichte  des  Eisens  und  der  eisernen 
Brilcken  in  Europa.» 

Tierärztliche  Hochschule.  Pei-sonalietu 
Prof  Siedamgrotzki  (Tierhei Ikunde  etc )  erhielt  za  seinem 
aml.  Nov. gefeierten  25jähr.  Dienstjabil.  vonderTierarzneisch. 
in  Zürich,  wo  er  frilher  gewirkt,    eine  Glttckwnnsch.idresse 

Eichstätt.  Lyceum.  Pe%-aonalietu  Ernannt-. 
Lycealprof  J.  Behringer  zum  a.o.P.  fUr  Moraltheol.  in 
Begensbnrg.  —  Dr.  G.  W  o  h  1  m  u  t  h  zum  Doc.  f Ur  prakt.  Philos 
—  Gestorben:  Prof  Alb.  Stoeckl  (Philos.  u.  Gesch.)  am 
15.  Nov. ;  war  früher  längere  Zeit  Prof  a.  d.  Acad.  in  Münster. 

Erlangen.  Universität.  Prorcktoratswechsei 
Am  4.  November  fand  die  Uebemahme  des  Pro- 
rektorats durch  den  bisherigen  Prokanzler  Prof 
K.  Hellwig  (Civilprozess  und  römisches  Civürecht) 
statt.  Die  Antrittsrede  lautete  über  die  Kodifi- 
kation des  bürgerlichen  Rechts  durch  das  bürger- 
liche Gesetzbuch  und  zwar  über  die  Grenzen, 
welche  der  Möglichkeit  eines  Vertrages  gezogen 
sind.  Der  seitherige  Prorektor  Prof.  Zahn  (Neu- 
testamentliche  Exegese)  konstatierte  im  Rechen- 
schaftsbericht das  stete  Anwachsen  der  Frequenz- 
ziffer, die  1200  bereits  überschritten  habe. 

—  Juristische  Prüfung.  Von  den  zum 
Examen  zugelassenen  Rechtskandidateu  haben  37 
bestanden,  7  fielen  durch,  7  traten  zurück. 

—  Aus  der  Studentenschatt.  Unter  den 
Studierenden  hat  sich  ein  evangelisch-lutherischer 
Verein  gebildet  unter  dem  Namen  «Philadelphias, 
der  alle  Fakultäten  umfasst  und  seine  Mitglieder 
in  der  Liebe  zur  evangelisch-lutherischen  Kirche 
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und  in  der  EMcenntnis  der  christlichen  Wahrheit 
fördern  will. 

—  Personalien.  Prof.  E  Steinmeyer  (Deutsche 
Spr.  u.  Litt.)  wurde  z.  korresp.  Mitgl.  d.  K.  Ges.  d.  W.  in 
Oöttingen  gewählt. 

Freiberg  i.  S.  Bergacademie.  Frequenz. 
Die  Immatrikulation  ergab  174  Studierende  gegen  160  im 
Vorjahre.  Von  diesen  sind  82  Deutsche  und  92  Ausländer; 
147  sind  inskribiert,  27  hospitieren. 

Freibnrg  i.  B.  Universität.  Frequenz. 
Bei  der  ersten  Immatriknlation  wurden  192  Studie- 
rende inskribiert,  65  sind  noch  vorgemerkt. 

Der  Lehrplan  hat  durch  vorläufig  probeweise 
Einführung  eines  academischen  Zeichenunterrichts 
(Maler  Zorn  von  Weinheim)  Erweiterung  erfahren. 
Damit  soU  namentlich  den  Medizinern  Gelegenlieit 
ge.geben  werden,  der  vom  Prorektor  Wieders- 
heim  (Anatomie)  gerügten  mangelhaften  Vorbildung 
im  Zeichnen  abzuhelfen. 

Als  Vertreter  der  Universität  in  der  Ersten 
Kammer  ist  Prof.  Rümelin  (Rom.  Recht),  Dekan 
der  jur.  Fakultät,  wieder  gewählt  worden. 

—  Universitäts-Institute.  Das  neue 
hygienische  Institut  ist  soweit  gediehen,  dass  es 
im  nächsten  Jahre  bezogen  werden  kann,  worauf 
der  Bau  des  mineralogischen  Instituts  begonnen 
wird.  Für  den  Neubau  der  Bibliothek  ist  der 
Platz  bereits  bewilligt.  Nach  Erstellung  dieser 
Bauten  dürfte  auch  an  Stelle  der  sog.  «neuen  Uni- 
versität* endlich  ein  neues  Kollegienhaus  in  An- 
griff genommen  werden. 

—  Academische  Gesellschaft.  Im  Jahre 
1873  wurde  auf  Veranlassung  von  Prof.  A.  Ecker 
auch  hier  nach  dem  Vorbild  einer  segensreich 
wirkenden  Anstalt  in  Basel  die  «Academische 
Gesellschaft»  gegründet,  welche  sich  die  Wahr- 
nehmung und  Förderung  der  heimischen  Universität 
zur  Aufgabe  machte.  Dem  Jahresberichte  pro 
1894/95  zufolge  scheint  dies  allerdings  in  nicht 
allzu  grossem  Masse  der  Fall  zu  sein.  Die  Gesell- 
schaft zählt  heute  nur  157  Mitglieder,  darunter 
7  auswärtige,  und  einen  Verein  (Gewerbeverein). 
Das  Vermögen  beträgt  jetzt  77,682  Mk.,  eine  kleine 
Summe  gegenüber  den  Hunderttansenden  der  Basler 
Schwestergesellschaft.  Der  Erbgrossherzog  ist  mit 
einem  Beitrag  von  300  Älk.  Mitglied  geworden; 
ausserdem  sind  von  Privaten  einige  Zuwendungen 
gemacht  worden  und  zwei  Legate  der  Gesellschaft 
zugefallen.  Die  Gesellschaft  selbst  macht  Zuwen- 
dungen für  gelehrte  Zwecke  und  hält  öffentliche 
Vorträge  ab.  Man  hofft,  dass  das  Interesse  für 
dieselbe  nunmehr  etwas  lebendiger  wird,  (der  Min- 
destbeitrag stellt  sich  auf  3  Mk.  pro  Jahr),  und 
dass  auch  nach  dieser  Richtung  das  Baseler  Vor- 
bild wirke,  wo  fast  kein  angesehener  Büi^er  der 
Gesellschaft  und  ihren  Zwecken  unthätig  gegen- 
übersteht. 

—  Teraonalien.  Habilitiert:  Prosektor  Ganpp  als 
Pd.  fllr  Anatomie,  Assist.  Nagel  als  Pd.  fOr  Phjsiol.  — 
Sonstiges:  Prof.  Kraus  (Eörchengesch.)  hat  sich  gesundheits- 
halber nach  Italien  begeben;   er  wird  vertreten  durch  Pd. 


Kflnstle.  —  Prof.  H.  Rosin  (Staatsrechtsl.  u.  germanist. 
flcher)  nahm  auf  Einladung  des  Reichsamts  d.  I.  an  den 
Beratungen  in  Berlin  über  das  Versicherungswesen  teil. 

Giessen.  Universität.  Promotionen.  Im 
Rektoratsjahre  1894/95  vom  1.  Okt.  94-  bis 
30.  Sept.  95  wurden  promoviert:  5  Doktoren  der 
Rechte,  30  der  Medizin  (darunter  Staatsminister 
Finger  hon.  c),  4  der  Arzneikunde,  17  der  Philo- 
sophie. Erneuert  wurden  die  Diplome  von  1  Doktor 
der  Rechte,  3  der  Medizin  und  1  der  Philosophie. 

—  Peraonalieiu  Prof.  R.  Hess'  (Forstwissensch.) 
Lehrbuch  „Der  Forstachutz"  2.  Aufl.  1887  n.  1890  ist  von 
Prof.W.  R.  Fisher  (Forstwissensch.)  am  Royal  Indian Eng. 
College,  Coopershill,  England,  ins  Englische  übersetzt  und 
als  IV.  Band  von  Dr.  Schlichs  „Manual  of  forestry"  in  diesem 
Jahre  erschienen. 

Göttingen.  Universität.  Die  russische  Re- 
gitrung  entsandte  einen  Privatdocenten  hieher  zum 
Studium   der  Nationalökonomie. 

—  Frequenz:  Bis  jetzt  sind  288  Studierende 
immatriknliert  gegen  277  im  Voijahre ;  davon  41  Theologen, 
97  Juristen,  60  Mediziner,  2  Zahnärzte  und  86  in  der  philos. 
Fak.;  von  letzteren  studieren  17  Landwirtschaft,  10  alte 
und  12  neuere  Philologie. 

—  Personalien.  Verliehen:  Dem  früheren  Pd.  Prof. 
Fesca  d.  Eomm.-Kreuz  d.  kais.  Japan.  Ord.  d  heil.  Schatzes. 
—  Ernannt:  Prof  A.  v.  Koeneu  (Geol. u. Paläontol.)  z.  Geh. 
Bergrat.  —  Prof  Braun  (Chirurg)  v.  Königsberg  an  Königs 
Stelle.  —  .Sonstiges:  Prof  Ehlers  (Zool.)  beging  am  11.  Nov. 
8.  60.  Geburtstag.  —  Prof  0.  Hildebrand  (Chir.)  wird  mit 
Prof  König  nach  Berlin  übersiedeln,  um  dort  die  Leitung 
d.  neueu  chir.  Poliklinik  za  übernehmen. 

—  Bei  dem  Bau  des  Hauses  für  das  Corps 
Hannovera  stürzte  ein  Teil  des  Bauwerkes  ein. 
Sechs  Maurer  wurden  unter  den  Trümmern  begraben ; 
einer  derselben  ist  bereits  gestorben,  die  anderen 
sind  schwer  verletzt. 

—  K.Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Am  2.  November  fand  die  öffentliche  Sitzung  des  WS.  zur 
Erinnerung  au  den  Stifter  König  Georg  U.  statt.  Prof.  F- 
Klein  (Math.)  hielt  die  Erilffnungarede  über  „Arithmetisie- 
rung  der  Mathematik".  Zu  ord.  Mitgl.  hatte  die  Gesellschaft 
am  22.  Juni  gewählt  die  Prof  D.  Hubert  (Math.)  und  P. 
Kehr  (Ge.'tch.)  als  ord.  Mitgl.;  Fr.  Bechtel  (Vergleich- 
Sprachw.)  in  Halle,  z.  answ.  Mitgl.;  Dr.  E.  Hultsch  in 
Bangalore (Indien),  Prof. E. Steinmeyer  (Deutsche Sprache 
u.Litt.)  in  Erlangen,  Prof.  Ed.  Meyer  (Alte GescL  )  in  Halle, 
und  Prof.  0.  Se  eck  (Alte  Gesch.)  in  Greifswald  z.  korr.  Mitgl. 

Oreifswald.  Universität.  Wie  die  «Voss. 
Ztf  .>  mitteilt,  beabsichtigt  man  demnächst  einen 
theologischen  Konvikt  einzurichten.  Um  die  liierzu 
vor  der  Hand  nötige  Summe  von  ca.  40,000  Mk. 
aufzubringen,  erliessen  die  Prof.  Schnitze  und 
V.  Nathusius,  ersterer  Rektor  der  Univ.  und  letz- 
terer Prodekan  der  theol.  Fak.,  einen  Aufruf. 

—  Personalien.  Verliehen:  Prof  Loeffler  (Hyg.) 
das  Offlzierkreuz  d.  Ord.  d.  franz.  Ehrenlegion  für  seine  En^ 
decknng  d.  Diphterie-Bacilius.  —  Sonstiges:  Prof  E. Kos ch- 
witz  (Roman.  Phil.)  wurde  als  Ehrenmitgl.  d.  „Athen6e  litt., 
scientif.  et  artist.  de  Forcalquier",  Prof  0.  Seeck  (Alte Gesch.) 
als  korresp.  Mitgl.  d.  K.  Qesellsch.  d.  Wissensch.  in  Göttingen 
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gewählt— Prof.  F.  LOffler  (Hygieine,  Gesch.  d.  Med.)  ver- 
öffentlichte in  der  „Deutschen  Med.  Wochenschr."  einen  Nach- 
ruf auf  Pasteor,  worin  er  nachweist,  das«  die  Entdeckung 
der Milzbrand-Dätiologie  Prof.  Robert  Koch  in  Berlin  zn- 
sttschreiben  ist.  Pasteor  hat  erst  nach  Kochs  Entdeckung 
1877  auf  eigene  Faust  Untersuchungen  mit  gleichem  Erfolg 
begonnen  und  in  seiner  ersten  Mitteilung  hierüber  auch  auf 
die  Kochsche  Arbeit  hingewiesen. 

Halle  a.8.  Universität.  Aus  der  Studenten- 
schaft. Die  Barschenscbaft  «Germania»  hat  den 
Grundstein  zu  eigenem  Heim  gelegt,  das  inj  näch- 
sten Sommer  beim  Stiftungsfeste  bereits  eingeweiht 
werden  soll.  Hier  besitzen  schon  7  Corps  bezw. 
Burschenschaften  eigene  Anwesen. 

—  Der  Socialwissenschaftlichen  Stu- 
dentenvereinignng,  welche  schon  im  ersten 
Semester  ihres  Bestehens  zu  allerlei  behördlichen 
Beanstandungen  Veranlassung  gegeben  hatte  (cfr. 
unsere  Mai-  und  Jirai-Nr.),  ist  nunmehr  von  Seite 
der  Universität  die  Genehmigung  versagt  worden. 
Schon  früher  wurde  beanstandet,  dass  «;'<rA/studen- 
tische  socialdemokratische  Redner  in  die  Diskussion 
eingriffen  (ctr.  d.  Maiheft),  nunmehr  erfuhr  die 
gleiche  Thatsache  eine  Verschärfung  dahin,  dass 
von  genannter  Seite  der  Vortragende  mit  Beleidi- 
gungen überhäuft  wurde.  Infolge  dessen  legte, 
wie  uns  von  kompetentester  Seite  mitgeteilt  wird, 
der  mit  der  Leitung  betraute  Ehrenpräsident, 
welcher  dem  academ.  Lehrkörper  angehört,  seine 
Stelle  nieder,  zumal  man  ihm  die  Ermächtigung, 
derartige  Redner  auszuschliessen,  vorenthielt.  Und 
da  der  Verein  gleichwohl  bisher  keinen  neuen 
Ehrenpräsidenten  gewählt  hat,  so  haben  die  aca- 
demischen  Behörden  die  Genehmigung  dem  Verein 
bis  dahin  entzogen,  dass  ihnen  durch  die  Wahl 
eines  passenden  Vorsitzenden  die  erforderliche 
Sicherheit  gegen  eine  Wiederholung  derartiger 
Vorkommnisse  geboten  werde.  — 

Inzwischen  soll  sich  die  Vereinigung  aufgelöst 
und  ein  neuer  Verein  gegründet  haben,  dessen 
Statuten  denen  der  analogen  Vereinig^gea  in 
Greifswald,  Marburg  und  Göttingen  im  wesent- 
lichen konform  seien. 

—  Peraonalien,  Prof. Fr.Bechtel(Vergl.Sprachw.) 
wurde  %.  ausw.,  Prof.  Ed. Meyer  (Alte  Gesch.)  z.  korresp. 
Mitgl.  der  K.  Ges.  d.  W.  in  Göttingen,  sowie  z.  korresp. 
Mitgl. d. Acad. d.  W.  1.  Mflnchen,  Prof. A.  Wangerin(A8tron. 
n.  Math.)  zum  stelivertr.  PrSs.  d.  Kais.  Leop.  Karol.  Acad- 
d.  Naturforscher  gew&hlt.  —  Prot  vanCalcker  {Strafrecht) 
hat  einen  Buf  nach  Strassbnrg  an  t.  Hippels  Stelle  erhalten 
and  angenommen. 

—  Academie  der  Naturforscher.  Carus- 
Stiftung.  Die  anlasslich  des  60  jährigen  Staatsdienstlabittauns 
des  damaligen  Präsidenten  der  Kais.  Leoi>oldimsch-Karolini- 
schen  deutschen  Academie  der  Naturforscher  am  2.  Nov.  1864 
durch  Freunde  und  Verehrer  begründete  CarusStiftung  ist 
nunmehr,  nachdem  sie  1869  durch  die  Unredlichkeit  des  Se- 
kretärs der  Academie  der  Vernichtung  nahe  gekommen,  durch 
die  umsichtige  Thätigkeit  des  seit  1878  bis  kflnslich  fun- 
gierenden Präsidenten  Universitäts-Prof.  fH.  Knoblauch 
(Physik)  wieder  so  in  die  Höhe  gekommen,  dass  jetzt  die 
Academie  zur  Bewertung  am  eine  Unterstätzang  von  looo  Mk. 


fdr  tüchtige  junge  Arbeiter  im  Fache  der  Anatomie,  Physio- 
logie oder  Psychologie  auffordern  kann.  Die  Bewerber  haben 
den  bis  1.  Februar  1896  einzureichenden  Gesuchen  beizu- 
legen: 1)  Darstellungen  des  X^ebcnslaufes  und  Studienganges 
mit  Angabe  der  nächsten  wissenschaftlichen  Ziele.  2)  Zeag- 
nisse  Aber  Leistungen  an  I.<ehran8talten  oder  in  Kranken- 
häusern. 3)  Druckschriften,  die  den  Anspruch  auf  Unter- 
stützung rechtfertigen.  Die  Entscheidung  über  die  Be- 
werbungen wird  in  dem  am  I.Mai  1896  auszugebenden  Hefte 
der  Leopoldina  veröffentlicht  werden. 

Hannover.  Technische  Hochschule. 
Elektrotechnisches  Institut.  Der  Neubau  wurde  am 
24.  Oktober  durch  Kultusminister  Dr.  Bosse  in 
Anwesenheit  des  Lehrkörpers,  der  Studenten  und 
der  Spitzen  der  Behörden  eröffnet. 

—  Pvr»onalien,  Verliehen-.  R«ktor  A.  Frank  (Ma- 
schinenwesen) anlftsslich  d.  Eröffnung  des  Kenbaues  der  Bote 
Adlerord.  3.  KL  m.  d. Schi.,  Prof.  W.  Kohlrausch  (Elektro- 
technik) ders.  Orden  4.  Kl.  —  Prof.  W.Jordan  (Qeom.)  d. 
Komthurkreuz  d.  grossh.  Meoklenb.-Schw.  Greifen-Ord. 

Heidelberg.  Universität.  Frequenz.  Bei 
der  ersten  Immatrikulation  wurden  234  Studierende 
eingeschrieben,  und  zwar  15  Theologen,  61  Juristen, 
35  Mediziner,  30  Angehörige  des  philolog.-hist. 
und  56  der  natnrwissenschaftl.  Fakultät;  ausser- 
dem 34  noch  unbestimmten  Faches. 

—  Stiftungsfest.  An  dem  am  22.  Nov. 
gefeierten  Stiftungsfest  hielt  Prorektor  Königs- 
berg e  r  (Mathematik)  die  Festrede  über  «Helmholtz 
und  seine  wissenschaftliche  Bedeutung». 

—  Zahnärztliches  Institut.  Mit  Be- 
ginn des  WS.  sind  die  Universitäts-Institute  um 
ein  zahnärztliches  vermehrt  worden,  welches  unter 
der  Leitung  des  Dr.  med.  Jung  (früher  am  Ber- 
liner Institut)  steht  und  in  einem  PaviDon  der 
chirui^schen  Klinik  untergebracht  ist. 

—  Als  Vertreter  der  Universität  in  der  Badi- 
schen erstett  Kammer  wurde  der  bisherige  Abge- 
ordnete G.Meyer  (Staatsrecht  u.  Rechtsgeschicbte) 
wieder  gewählt. 

—  JPeraonalien.  Habilitiert -.  E.GöppertalsPd.fBr 
Anatomie.  S.  Antrittsvorlesung  behandelte  den  histolog.  Auf- 
bau d.  Centralnervensystema.  —  Sonstiges-.  Universitätsbiblio- 
thekar Prof.  J.  Wille  hat  die  Bearbeitung  des  Neujahrblattes 
der  Bad.  Hist.  Kommission  für  1897  übernommen  und  als 
Thema  Schloss  Bruchsal  gewählt. 

Hohenbeim.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie. Jubiläum.  Am  20.  Nov.  feierte  die  Aca- 
demie das  Fest  ihres  77jährigen  Bestehens.  Die 
Festrede  hielt  Prof.  Dr.  Morgen  über  das  Thema 
«Der  Anteil  Hohenheims  an  der  Entwicklung  der 
Agriculturchemie».  Das  Festprogramm,  betitelt 
«Die  Grundsätze  der  E^inkommensbildung  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung»,  wurde  von  Prof.  Dr. 
Heitz  verfasst.  Der  Kultusminister  sowie  zahl- 
reiche Freunde  der  Academie  hatten  sich  einge- 
funden. 

Jena.  Universität.  Feriencurse.  UmlGss- 
verständnissen  vorzubeugen,  sei  inBezug  auf  unsere 
letztmonatlichen  Mitteilungen  nachgetragen,  dass 
die  Feriencurse   ein  Unternehmen  einzelner  Pro- 
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fessoren  sind,  welches  mit  der  Universität  in  keinem 
Zusammenhang  steht. 

—  Ter»onaUem.  Ernannt:  Prof.  W.  Biedermann 
(Physiol.)  z.  Hofrat.  —  a.o.P.  W.  CloStta  (Roman.  PhU.)  z. 
o.P.  —  Dr.  Kfinnemann  ist  nicht  t.  Prof.  ernannt,  son- 
dern als  Lehrer  d.  Tierheilkunde  an  der  Landw.  Lehranstalt 
zu  Jena  und  als  Leiter  der  Tierklinik  daselbst  t.  1.  Okt.  an 
fest  angestellt  worden.  —  Der  trtthere  Pd.  Michels  aus 
GDttingen  ttbemimmt  als  Or(//n<inui  den  Lehrstuhl Kauffmanns 
f.  deutsche  Philol.  n. Litt.  —  PrinzBernhardv.  Sachsen- 
Weimar  ist  an  der  Univ.  nicht  immatriknliert,  wohnt  aber 
seit  Herbst  1.  J.  in  Jena.  —  Prof.  L.  Schillbach  (Chir.) 
feierte  am  25.  Not.  s.  70.  Geburtstag. 

Karlsruhe.  Technische  Hochschule. 
Rektoratsübernahme.  Am  2.  ds.  Mts.  fand  in  Gegen- 
wart des  Grossherzogs  die  feierliche  Uebernahme 
des  nunmehrigen  Rektorats  (bisher  Direktoriums) 
durch  Ob.-Baurat  Prof.  ß.  Baumeister  (Ingenieur- 
wiss.)  statt.  Dieser  erste  Rektor  hielt  seinen  Vor- 
trag über  «Die  wirtschaftlichen  Aufgaben  des 
Ingenieurs.!  Der  abscheidende  Direktor  Prof. 
M.  Haid  (Prakt.  Geom.  u.  höhere  Gäod.)  gab 
einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  des 
Polytechnikums. 

Kiel.  Universität.  rersonaUen.  Ernannt: 
Prof.  Ed.  Buchner  (Gahrungschemie)  z.  Tit.-Professor.  — 
Berufen:  Pd.  A.  Titius  (prakt.  Theol.)  von  Berlin  als  a.o.P.; 
Prof.  F.T.Esmarch  (Chir.)  ist  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt 
worden,  ihn  vertritt  im  Auftrage  des  Kultusministers  in  der 
Direktion  d.  Chirurg.  Klinik  Prof.  A.  Bier. 

Königsberg.  Universität.  Pergonalien. 
Prof.  Braun,  Direkt,  d  Chirurg.  Klinik,  hat  einen  Ruf  nach 
Göttingen  an  Königs  Stelle  angenommen,  an  s.  Stelle  ist  in 
erster  Linie  Prof  H.  Helferich  (Chir.)  von  Greifswald  vor- 
geschlagen. 

Leipzig.  Universität.  Rektor atswechsd. 
Am  Tage  des  Reformationsfestes  [31.  Okt.]  fand,  wie 
herkömmlich,  in  der  Paulinerkirche  der  feierliche 
Rektoratswechsel  in  Anwesenheit  des  LehrköiTpers, 
der  Studierenden  und  der  Spitzen  der  Reichs-, 
Staats-  und  städtischen  Behörden  statt.  Der  ab- 
tretende Rektor,  Prof. Flechsig,  gab  den  Bericht 
über  das  abgelaufene  Jahr,  welcher  sich  vielfach 
mit  den  Neubauten  und  der  Erweiterung  der  Uni- 
versität befasste.  Mit  Zuwendungen  und  Stiftungen 
ist  die  Universität  auch  im  vergangenen  Jahre  be- 
dacht worden.  Die  Frequenz,  die  am  gleichen 
Tage  des  Vorjahres  2879  betrug,  beläuft  sich 
heuer  auf  2922.  Es  folgte  die  Preisverteilung. 
Der  neue  Rektor,  Prof.  E.  Windisch  (Sanskrit), 
hielt  seine  Inaugurationsrede  über  «Die  Bedeutung 
des  indischen  Altertums  für  uns»,  worin  er  be- 
sonders auf  die  Wichtigkeit  des  Buddhismus  fiir 
unsere  Kultur  hinwies. 

—  Dekanatswahlen.  Zu  Dekanen  wui-den 
gewählt :  in  der  theol.  Fak.  Prof.  G.  A.  Fricke  (Neu- 
test. Exeg.),  in  der  Jurist.  Prof.  E.  Friedberg 
(Kirchen-  u.  deutsches  Recht,  Staatsrecht),  in  der  med. 
Prof.  H.  Curschmann  (Spez.  Pathol.  u,  Therapie), 
in  der  phüos.  Prof.  W.  Pfeffer  (Bot.). 


—  Juristische  Prüfung.  An  den  vor  kurzem 
abgehaltenen  juristischen  Prüfungen  beteiligten  sich 
88  Examinanden. 

—  Stiftungen  und  Zuwendungen.  Im 
verfl.  Studienjahre  wurden  aus- der  bei  der  Uni- 
versität bestehenden  Albrechtstiftung  4300  Mk.  zu 
wissenschaftlichen  Reisen  und  7800  Mk.  zu  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  an  Docenten  und  Assi- 
stenten bei  der  Universität  vergeben.  —  Ueber  die 
im  letzten  Jahre  begründeten  beiden  Konviktstellen 
ist  das  folgende  zu  berichten:  Zum  Andenken  an 
ihren  1890  verstorbenen  Ehegatten,  den  Professor 
der  philos.  Fakultät,  stiftete  Frau  Elisabeth  Ebert 
eine  Freistelle  im  Konvikt  durch  Ueberweisung  eines 
Kapitals  von  6000  Mk.  Die  Stelle  wird  als  Ebertsche 
Freistelle  bezeichnet  und  ohne  Beschränkung  rück- 
sichtlich des  Vaterlandes  vergeben.  —  Die  am 
20.  Januar  dieses  Jahres  hier  verstorbene  Frau  E. 
J.  C.  verw.  Voigt  hat  letztwiUig  der  Universität  ein 
Vermächtnis  von  5000  Mk.  hinterlassen  zur  Errich- 
tung einer  Konviktstelle,  mit  welcher  ein  Studieren- 
der aus  dem  Königreiche  Sachsen,  der  sich  im  Be- 
sitz eines  Maturitätszeugnisses  befindet,  bedacht 
werden  soll. 

—  Tergonalien.  Ernannt:  Prof.  W.  Kirchner 
(Landwirtsch.)  zum  Geheimen  Hof  rat;  die  Senatsprändenten 
am  Reichsgericht  v.  Wolff,  Petersen,  DÖnhardt 
u.  V.  Bernhardt.  Beichsgerichtsräte  Bassow,  Uerres, 
Lilwenstein,  Behbein,  v.  Bttlow  u.  Uaisoheider, 
Rechtsanwälte  Bnssenius,  Arndts  u.  Romberg  anlässl.  d. 
Schlnsssteinlegnng  z.  Reichsgerichtsbau  zu  Ehrendoktoren 
d.  Jurist.  Fak.  —  Habilitiert:  A,  Söreusen  als  Pd.  für  ost- 
europ.  Spr.,  Litt.  u.  Gesch.,  W.  Götz  als  Pd.  für  allg.  Oesch, 
u.  Kunst,  Hattsdorfal8Pd.fflr  Astron.  u.  Math.  —  Sonstiges : 
a.o.P.  T  h  ie  m  e  (,Dogm.)  hielt  seine  Antrittsvorlesung  Über  die 
Aufgaben  der  Dogmatik, a.o.  P.  Simro  th  (Zoologie>  desgl. ttber 
die  einfachen  Farben  im  Tierreich  n.  o.P.  Gerb.  Seeliger 
(gesch.  Hilfew.)  über  «Objektive  Geschichtsforschung».  Prof. 
emcr.  Og.  Ebers,  Prüf.  K.  Brngmann  (indog.  Spracbw.), 
K.  Neumann  (Math.)  und  K.  Bücher  (Nat  Nek.' u.  Stat.) 
wurden  ersterer  z.  ord.,  letztere  zu  korr.  Mitgl.  d.  Ac.  d.  W. 
in  München  gewählt.  —  Prof.  Kirchner  (Landw.)  hat  dm 
Ruf  nach  Bonn  an  Dttnkelbergs  Stelle  abgelehnt  —  Ge- 
starben:  Am  8.  Nov.  Prof  J  A.  Overbeck,  einer  der  ersten 
Archäologen  der  Gegenwart.  (Geb.  1826  zu  .Antwerpen,  stud. 
in  Bonu  Philol.  u.  Archäol.,  habil.  dortselbst  1850,  1853  als 
a  o.P.  (Archäol.)  n.  Dir.  d.  archäol.  Sammlung  hieher  berufen, 
o.P.  äeit  1858,  Rektor  1875/76.  Die  Gründang  d.  allgem.  stud. 
Krankenkasse  n.  d.  Pensionsk.  f.  Unterbeamte  u.  Diener  d  ü. 
sind  wesentlich  s.  Verdienst,  ebenso  dieBegründ.  d.  Acad.  Lese- 
halle. Seine  Hauptwerke  sind :  „Pompq'i**,  femer  „Gesch.  d. 
griech.  Plastik",  „Griech.  Kunst-Mythologie",  „Galerie  heroi- 
scher Bildwerke  d.  alten  Kunst." 

Harburg.  Universität.  Peraonalien.  Er- 
nannt: u.P.  Frhr.  v.  d.  Kopp  (Geschichte)  z.  acad.  Mitgl. 
u.  Vorsitz,  d.  „Prttfungskomm.  f.  Archiv-Aspiranten"  an  Stelle 
Leonhards.  —  //dii7/f/Vrt:  Buch  holz,  1.  Assistent  d.  Lren- 
heilanst.  —  Sonstiges:  Prof.  E.  Stengel  (Abendland.  Spc 
n.  Litt.)  wurde  vom  Kultusminister  wieder  in  die  Prüfungs- 
kommission berufen.  —  Pd.  Partheil  (Chemie)  ist  nicht 
von  Bonn,  sondern  nack  Bonu  berufen  worden. 
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München.    Enltnsministerinm.    Landtags- 
postulate.  Die  vom  gegenwärtig  tagenden  Landtage 
geforderten  besonderen  Zuwendungen  an  die  Uni- 
versität (cfr.  «AR.»  Heft  13  pag.  32)  werden  wie 
folgt  begründet:  «Unter  den  forstwiss.  Discipllnen 
ist  die  forstliche  Zoologie  namentlich  in  praktischer 
Beziehung  von  besonderer  Wichtigkeit ;  der  Forst- 
mann, der  seiner  Aufgabe  gewachsen  sein  soll,  kann 
die  Kenntnis  über  Lebensweise  und  Entwicklung 
der  Insekten-Schädlinge  nicht  mehr  entbehren.  Dess- 
halb  ist  eine  ausserordentliche  Professur  in  diesem 
Fache,  das  bisher  nur  von  einigen  Pd.  veitreten 
war,  analog  der  Einrichtung  an  anderen  höheren 
forstlichen  Lehranstalten,  geboten.»   —  Die  For- 
derung für  das  psychologische  Seminar  wird  damit 
motiviert,  dass  infolge  der  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eingetretenen  Systemänderung  des  acad. 
Unterrichts  durch  Heranziehen  der  Studierenden 
zu  selbständiger  Thätigkeit  in  Kliniken,  Semina- 
rien  etc.  das  Bedürfnis  allmählicher  Erweiterung 
der  Lokalitäten  dringend  erscheint.    In  Rücksicht 
auf  die  grundlegende  Bedeutung  der  psychologischen 
Wissenschaft  und  in  Anbetracht,  dass  durch  den 
bisherigen  Etat  für  das  Seminar  das  Bedürfnis  an 
Fachzeitschriften ,    Demonstrationsapparaten    etc. 
nicht  gedeckt  werden  kann,  wird  eine  Erhöhung 
des  Etats,  sowie  ein  ausserordentl.  Zuschuss  von 
300  Mk.  für  jedes  Jahr  der  Finanzperiode  gefor- 
dert. —  Die  a.o.  Professur  für  mittel-  und  neu- 
griechische Sprache  und  Litteratnr  erfreut  sich  zu- 
nehmender Beliebtheit,  besonders  die   Seminarist. 
Hebungen.   Bisher  musste  aber  der  Professor  seine 
eigene  Bibliothek  zur  Verfügung  stellen,  was  doch 
auf  die  Dauer  nicht  angeht.   Daher  die  Fordening 
für  Anschaffung  einer  besonderen  Fachbibliothek 
von  erstmals  1000  Mk.  —  Die  Aufstellung  von  zwei 
Lektoren  für  französische  und  englische  Sprache 
ist  Bedürfnis,  da  die  Fachprofessoren  durch  die 
ihnen  obliegende  Einführung  der  Studierenden  in 
das  Studium  der  einschlägigen  DiscipUnen  so  in 
Anspruch  genommen  sind,  dass  ihnen  zur  Vornahme 
von  Sprechübungen  keine  Zeit  mehr  bleibt.    Durch 
die  Aufstellung  von  Lektoren  würden  nicht  bloss 
deii  Lehramtskandidaten,  sondern  allen  Studieren- 
den überhaupt  der  praktische  Nutzen,  sich  im  Ge- 
branch der  beiden  Sprachen  zu  üben,  erwachsen. 

—  Universität.  Botanisches  Institut.  Die 
Neubauten  und  der  Umbau  der  Glashäuser  sind 
samt  der  durch  Prof.  Göbel,  den  Schöpfer  der 
Umgestaltungen,  bethätigten  Neueinrichtungen  voll- 
endet. Die  Sammlungen  werden  in  Ordnung  gebracht. 
In  den  drei  grossen  Palmenhäusem  sind  Glas,  An- 
strich, Ventilation,  SteUagen  und  Wandelgänge  neu 
erstellt,  gänzlich  neu  die  kleineren  Häuser. 

—  Juristisches  Examen.  Von  den  110 
zugelassenen  Kandidaten  sind  nicht  weniger  als  40 
durchgefallen,  während  13  sich  abmeldeten,  bezw. 
zurücktraten.  Unter  den  Durchgefallenen  ist  einer 
bereits  zweimal  durchgefallen,  drei  sind  schon  zwei- 
mal zurückgetreten,  darunter  einer  vom  Jahre  1892. 
Auch  eine  Rechtspraktikanten-Bewegung  I 


—  Psychiatrische  Professur.  Der  Di- 
rektor der  hiesigen  Kreisirrenanstalt,  Prof.  Dr. 
Grashey,  hatte  sich  schon  im  vprigen  Jahre  an 
das  Kultusministerium  mit  der  Darlegung  gewendet, 
dass  er  die  Stellung  eines  Direktors  der  Kreisirren- 
anstalt  und  die  Professur  für  Psychiatrie  an  der 
kgl.  Universität  ohne  Schädigung  der  einen  oder 
der  anderen  Sparte  unmöglich  mehr  in  einer  Per- 
son vereinigt  beibehalten  könne.  Derselbe  schlug 
in  erster  Linie  die  Trennung  beider  Funktionen 
vor.  Das  Ministerium  leitete  die  Eingabe  an  die 
Ereisregierung  und  diese  an  den  ständigen  Land- 
ratsausschuss  um  Gutachtenabgabe.  Dieser  befür- 
wortete die  Trennung  der  Professur  und  des  Direk- 
toriums, da  hiedurch  die  Aufstellung  eine.s  zweiten 
Direktors  und  damit  eine  Mehrbelastung  in  Weg- 
fall komme. 

—  Peraonalien.  Berufen:  Prof.  E.  KOppel  (engl. 
Phil.)  nach  Strassbnrg^  an  Brandls  Stelle.  —  Sonstiges:  l^al. 
Frhr.  v.  Hertling  (Philosophie)  hatte  am  28.  Okt.  eine 
Audienz  beim  Papste,  welcher  sich  über  seine  sehr  gemässigte 
Behandlang  der  römischen  Frage  anf  dem  Mttncheuer  Katho- 
likentage sehr  befriedigt  ausgesprochen  haben  soll.  —  Prof 
J.  Ranke  (Anthropol.  u.  allg  Naturgesch.)  wird  sich  der 
demnächst  unter  Ftthrong  von  H.  Hey  er  stattf.  Exped.  nach 
Inner-Bresitien  anschliessen. 

—  Technische  Hochschule.  PersoiutUen. 
Hon.  Prof.  a.  d.  Univ.,  Wilh.  v.  Gflmbel,  wurde  von  der 
Verpflichtung  z.  Abhaltung  d.  Vortr&ge  Aber  Geogn.  n.  Geol., 
sowie  V.  d.  Vorstandsch.  d.  min.-geogn.  Sammlung  anf  An- 
suchen enthoben.  —  Habilitiert:  A.  Schultz  aus  Finkenstein 
(Westpr.;  als  Pd.  fttr  ehem.  Technologie. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Die  Bakterio- 
logischen Ferienkurse,  welche  durch  Prof.  Th.  Kitt, 
Vorstand  der  Seuchen- Versuchsstation,  je  in  14  tag. 
Dauer  für  praktische  Tierärzte  abgehalten  werden, 
erstrecken  sich  auf  die  Technik  der  Anfertigung 
mikroskopischer  Präparate,  Tierimpfangen,  Kenntnis 
der  Infektionserreger  von  Milzbrand,  Rauschbrand, 
Rotz,  Schweinerotlauf,  Schweinepest,  Tuberkulose 
etc. ,  Harn-  u.  Milchuntersuchungen,  Bacillen  d.  Mäuse- 
typhus,  Aktinomykose,  Botriomykose  und  diagnos- 
tisch wichtigen  Parasiten.  An  dem  kürzlich  be- 
endeten Kurse  nahmen  14  Bezirkstierärzte,  zwei 
Distriktstierärzte,  zwei  Militärveterinäre,  ein  Ge- 
stütstierarzt und  ein  elsass-Iothringischer  Kreis- 
tierarzt teil. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Fest- 
sitzung. Am  15.  Nov.  hielt  die  Academie  eine 
Festsitzung  zu  Ehren  ihres  Protektors  des  Prinz- 
Regenten  ab.  Der  Präsident,  Geh.  Rat  Prof.  M. 
V.  Pettenkofer  eröffnete  dieselbe,  welcher  auch 
das  Ehrenmitglied  Prinzessin  Therese,  sowie 
Kultusminister  Dr.  v.  Landmann  anwohnten,  mit 
einer  Ansprache,  worauf  die  Namen  der  neuge- 
wählten Mitglieder  bekannt  gegeben  wurden.  Es 
sind  gewählt: 

Zu  ord.  Mitgl.  der  phihs  philol.  Kl.  i:.o.P.  K.  Knim- 
bacher  (München),  bisher  a.o.  Mitgl.,  o.P.A.Fnrtw&ngler 
(.Manchen),  Prüf  em.  O. Ebers  (Mitnchen).  —  Fflr  die  math- 
phjs.  Kl.:  O.P.  Ferd.  Linde  mann  (Mfinchen),  bisher  a.o. 
Mitgl.  —  Zu  Msserord.  Mitgl.  der  math.-pkys.  Kl.  o.P.  Wilk. 
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V.  Miller  (Techn.  Hochsch.  Mttnchen).  —  Fttr  die  hist.  Kl. 
Prof.  H.  Rigganer  (Hflnehen).  —  Zu  korreip.  Mitgl.  der 
philos.philol.  Kl.:  O.P.  K.  F.  Söderwall  (Lund).  o.P.  K. 
Brngmann  (Leipzig).  Dr.  H.  Sweet,  Privatgelehrter  zu 
Oxford.  —  Fttr  die  math.phys.  Kl:  Prof  Franc.  Brioschi 
Direktor  des  R.  Istituto  tecnlco  superiore  in  Mailand.  o.P_ 
K.  Neumann  (Leipzig).  Prof.  H.  A.  Lorentz  (Leyden). 
Prof.  Alex.  Kowalewski  (Odessa).  Prof.  Alb.  Gandry 
am  Jardin  des  Plantes  in  Paris.  Sir  Archib.  Geikie, 
Generaldirektor  der  Geological  Survey  von  Grossbritaiinien. 
Prof  Nevil  Story  Maskelyne  (Oxford).  —  Fttr  die  A/rf. Kl. : 
o.P.  Gust.  Schmoller  (Berlin).  o.P.  K.  Bücher  (Leipzig). 
o.P.  Ed.  Meyer  (Halle). 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  hist. 
KL,  Prof.  Alfred  D  ove,  die  Festrede  über  «Ranke 
nnd  Sybel  in  ihrem  Verhältnis  zu  König  Max.j' 

Passan.    Lyceum.     rersonallen.    Befördert 
Lycealprof  J.  W immer  zum  o.P. 

Kegensbnrg.  Lyceum.  PersotwUen.  Ernannt: 
Lycealprof  J.  Behringer  zum  a.o.P.  für  Moraltheologie. 

Strassbnrg.  Ministerium.  Zum Untei-staats- 
Sekretär  und  Vorstand  der  Abtlg.  f.  Justiz  u.  Kultus 
wurde  der  Geh. Ober  Justizrat  Rass  iga,  Oberstaats- 
anwalt in  Colmar,  ernannt. 

Dem  ausscheidenden  Unterstaats  -  Sekretär 
Dr.  Hoseus  hat  der  Kaiser  den  Stern  z.  Rot.  Adl. 
Ord.  II.  Kl.  m.  Eichenlb.  verliehen. 

—  Pergonctlien.  Berufen:  Prof.  E.  Koppel  (eugl- 
Phil.)  von  München  als  Nachfolger  Brandls.  —  Prof  van 
Ca  Ick  er  (Strafrecht)  von  Halle  an  v.  Hippels  Stelle.  — 
Habilitiert:  Stabsarzt  i.  8.Wurttbg.Int.-l!eg.l26E.  Schenrleu 
alj  Pd.  für  Hyg.  u.  Bakter. 

Stuttgart.  Technische  Hochschule. 
t  Fried r.  Vischer.  Wie  einzelne  Tagesblätter 
mitzuteilen  in  der  Lage  sind,  soll  I'rof.  Rob. 
Vischer  in  Göttingen  damit  umgehen,  die  licht- 
vollen und  geistreichen  Vorträge  seines  Vaters, 
des  unveigesslichen  Aesthetikers  und  Philosophen 
F.  Vischer,  inBuchfonn  gesammelt  herauszugeben. 
Durch  verschiedene  vorhandene  Lücken  soU  diese 
Arbeit  indessen  sehr  erschwert  sein. 

Zu  Ehren  des  Verstorbenen  wurde  am  14.  Sept. 
in  Gmunden  am  Sterbehaus  eine  Gedenktafel  ent- 
hüllt. Von  einer  eigentlichen  Feier,  wie  sie  von 
österr.  Verehrern  des  Verstorbenen  geplant  war, 
wurde  abgesehen,  da  selbst  die  nächsten  Ange- 
hörigen am  Erscheinen  verhindert  waren.  Ein 
Vischerverehrer  0.  Reindl  in  Prag  hat  die  Haupt- 
kosten für  die  Gedenktafel  aufgebracht,  welche 
von  Stotz-Stuttgart  unter  namhaftem  Kostennach- 
lass  geliefert  worden  war. 

—  Diplom-Vorprüfung.  Bei  der  im  Oktober 
abgehaltenen  mathem.-naturwissensch.  Vorprüfung 
im  Architektur-  und  Bauingenieur-Fach  wurden 
in  crsterem  1,  in  letzterem  4  Kandidaten  als  befähigt 
erkannt;  drei  davon  sind  aus  Bulgarien,  zwei 
aus  Rumänien. 

—  Tersonalien.  Gestorben:  Prof  W.  Bäum  er  (Archi- 
tektur) früher  hier,  68  J.  alt  in  Stattgart. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Frequenz: 
Für  da»  W.  S.  sind  91  Studierende  (gegen  87  Besucher  im 


verflcssenen  Winter)  inscribirt,  davon  sind  35  Württemberger, 
femer  gehören  Baden  18,  Elsass-Lothringen  10,  Preussen  nnd 
Bayern  je  7,  Bulgarien  4,  Sachsen  und  Luxemburg  je  3, 
Sachsen-Meiniugen,  Sachsen-Altenburg,  Anhalt  und  Russland 
je  1  au. 

Tharand.  Forstacademie.  PeraontMen,  Ge- 
storben: Prof  J.  V.  Schröder  (Chemie)  am  24.  Okt.  (Geb. 
1834  in  Dorpnt,  gehörte  d.  Acad.  seit  1869  an,  seit  1883  Prof. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  mit  Karl  Renss  heransgegeb.  Buch: 
«Die  Beschädigung  der  Vegetation  durch  Ranch  u.  d.  Ober- 
harzer Hüttenranchschäden».  Auch  nm  die  Gerberei  ist  der 
Verstorbene  hochverdient,  deren  chemische  Vorgänge  und 
Bewertung  d.  Gerbmaterialien  er  zuerst  bestimmte  und  er- 
läuterte. 

Tübingen.  Universität.  Academische Preise. 
Für  das  Jahr  1894/95  wurden  vei^teilt  in  der 
evaugelisch-theologiscl)en  Fakultät  1  Preis  und 
2  öffentliche  Belobungen;  in  der  katholisch-theo- 
logischen Fakultät  1  Preis  und  1  Belobung,  1  erster 
homiletischer  und  1  katechetisclier  Preis;  in  der 
juristischen  Fakultät  und  in  der  philosophischen 
Fakultät  je  1  Belobung;  in  der  staatswissen- 
schaftlichen Fakultät  2  Preise,  ebenso  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Fakultät.  Schliesslich  wurde  noch 
1  Preis  gegeben  und  1  Belobung  erteilt  namens 
der  Freiherrlich  v.  Palmschen  Stiftung. 

—  PersonaHen.  Prof  MaxRümclin  (Rom.  Recht), 
Nacbf  V.  Prof  Hartmann,  hielt  seine  Antrittsrede  über  den 
iZufall  im  Recht»,  Prof  Froriep  (Anatomie)  über  iMethode 
und  Lehrstoifdej  anatomischen  Unterrichts',  Prof  Oberbeck, 
d.  Nachfolger  Brauns,  über  «Licht  und  Leuchten.» 

Weihenstephan.  Academie  für  Landwirt- 
schaft und  Brauerei.  Festkommers.  Zur  Feier 
der  Erhebung  der  bisherigen  Landwirtschafts- 
Schule  zur  Academie  veranstalte  dieselbe  am  19. 
Nov.  einen  gi-ossen  Festkommers. 

Die  Frequenz  im  WS.  beträgt  122  Studierende.  Hievon 

treffen   auf  die   landwirtschaftliche  Abteilang  32,   auf  die 

I  Brauer-Abteilung  83,  auf  die  Obst-  nnd  Gartenbanschnle  7. 

Wärzbnrg.  Universität.  Juristisches 
Examen.  Von  den  88  angemeldeten  Kandidaten 
traten  10  zurück,  67  haben  bestanden,  11  fielen 
durch. 

—  Personalien.  Ernannt:  Prof  H.  Burckhard  auch 
auf  die  Wahlperiode  1895/98  z.  Direktor  des  Verwaltungs- 
aus.-chusses.  —  Pd.  M.  Heidenhain, bish.  Prorektora.  Inst. 
t.  vefrgl.  Anat.,  znm  Prosektor  der  anthropotom.  Anstalt  an 
Lenhosseks  titeile.  —  J.  Sobotta  von  Berlin  trat  als  Pro- 
rektor an  Heidenhains  Stelle.  —  Habilitiert:  P.  Hauptfleisch 
als  Pd.  i.  d.  philos.  Fak.  —  Sonstiges:  Prof  Ad.  Fick(Phisiol.) 
wurde  von  der  Acad.  d.  W.  in  Stockholm  z.  corr.  Mitgl. 
gewählt. 

Oesterreich-Ungam. 

Agram.  Universität.  Bestrafung  der  Ex- 
cedenten.  (cfr.  «AR.»  Heft  13  pag.  33.)  Einer  Kund- 
machung des  academischen  Senats  zufolge  wurden 
sämtliche'  Hörer,  welche  der  Verbrennung  der 
ungarischen  Fahne  anwohnten,  sofern  gegen  sie 
nicht  bereits  gerichtliches  Verfahren  eingeleitet  ist, 
teüs   für    immer,   teils  fttr   vier,   teils   für  zwei 
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Semester  relegiert,  ihnen  die  Stipendien  entzogen 
nnd  ihre  Befreiung  vom  Schulgeld  aufgehoben.  Zu- 
gleich werden  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Dis- 
ciplinarvorschriften  mit  den  strengsten  Strafen  be- 
droht. Bisher  sind  schon  G  Studenten  für  immer, 
2  für  vier  und  8  für  zwei  Semester  relegiert  worden. 
Die  Staatsanwaltschaft  hat  wegen  verschiedener, 
mehr  oder  weniger  gravierender  Vergehen  gegen 
51  Studenten  Anklage  erhoben.  Anlässlich  der 
diesbez.  Verhandlung  wurde  leider  auch  der  Eektor 
—  und  wie  es  scheint  in  verabredet-doloser  Weise  — 
in  die  Affaire  gezogen,  so  dass  letztere  immer 
mehr  politischen  Charakter  annimmt,  da  der  Eektor 
Spevec  zugleich  Vicepräsident  des  Landtags  und 
ein  angesehenes  Mitglied  der  Nationalpartei  ist. 
Die  weitere  Untersuchung  nnd  Verhandlung  wird 
hoffentlich  die  Sache  befriedigend  klären.  —  Die- 
jenigen von  den  oben  gen.  relegierten  Studenten, 
welche  nicht  nach  Agram  zuständig  sind,  haben 
den  Befehl  erhalten,  binnen  24  Stunden  Agram  zu 
verlassen  und  dürfen  bis  auf  weiteres  unter  Straf- 
androhung nicht  zurückkehren.  In  den  Gerichts- 
verhandlungen benahmen  sich  die  Hauptangeklagten 
äusserst  unbotmässig  und  frech,  so  dass  sie  mehr- 
fach mit  harten  Disciplinarstrafen  belegt  wurden.  Das 
6'ir/«/ sprach  2  Angeklagte  frei;  der  Hauptscljuldige 
ßadic  wurde  zu  6  Monaten,  die  übrigen  48  Ange- 
klagten zu  2 — 5  Monaten  Gefängnis  verurteilt. 

—  Frauenstudium.  4  Damen  wurden  in 
die  philosophische  Fakultät  als  ausserordentliche 
Hörerinnen  aufgenommen. 

BrUnn.  Technische  Hochschule.  Pw- 
8on<üien.  Ernannt:  a.o.P.  K.  Hiko8ch(Bot.,techn.  Warenk. 
TL  Mikroskopie)  zum  o.P. 

Budapest.  Universität.  Der  Kultusminister 
hat  den  academ.  Senat  ersucht,  der  antisemitischen 
Bewegung  unter  den  Studenten  mit  aller  Entschie- 
denheit entgegenzutreten.  Es  gibt  dies  die  beste 
Antwort  auf  die  zugleich  gemeldete  studentische 
Begrüssungsadresse  an  den  nichtbestätigten  Bürger- 
meister und  Antisemitenführer  Dr.  Lueger-Wien. 

—  Zur  Frage  der  Vereinigung  der  zur  Zeit  in 
mehrerenPrivathäusernuntei^gebrachtenUniversität 
in  einem  einzigen  Universitätsgebäude  brachte  kürz- 
lich die  «Allg.  Ztg.»  die  Nachricht,  dass  Prof 
Paloczi  einen  eingehenden  Plan  ausgearbeitet  habe. 
Es  handelt  sich  dabei  um  einen  zu  überbauenden 
Grundplan  von  nicht  weniger  als  150,000—160,000 
Quadratmeter,  bezw.  um  ein  Gebäude  ausserhalb  der 
Stadt,  welches  mehr  Raum  bietet,  als  im  Innern  der 
Stadt  jemals  zu -finden  wäre.  Nach  diesem  Projekt 
würde  ein  Centralgebäude  zuerst  zu  bauen  sein, 
woran  sich  noch  weitere  im  Pavillon-System.,  aa- 
zuschliessen  hätten.  Die  Universität  würde  auf 
diese  Weise  in  2 — 3  Jahren  in  einem  eigenen  gross- 
artigen Heim  untergebracht  sein. 

Leider  ist  aber  dies  alles  nur  ein  schöner 
Plan  und  hat  wenig  oder  keine  Aussicht  auf  Ver- 
wirklichung. Nach  Erkundigungen  an  Wohlunter- 
richteter Stelle  hat  der  Kultusminister  auf  Befragen 
erklärt,  dass  er  dem  gegenwärtigen  Raummangel  an 
der  Universität  in  der  Weise  Rechnung  zu  tragen 


gedenke,  dass  er,  nach  Vollendung  des  projektierten 
Neubaues  der  Technischen  Hochschule,  das  jetzige 
Gebäude  derselben  der  Philosophischen  Fakultät 
zuweise. 

—  Polytechnikum.  In  Sachen  des  Neu- 
baues hat  der  Senat  an  den  Unterrichtsminister 
eine  Vorstellung  wegen  des  gegenwärtigen  Plais- 
mangels  gerichtet,  in  welcher  konstatiert  wird, 
dass  das  jetzige  Gebäude  für  600  Hörer  berechnet 
ist,  während  zur  Zeit  nahezu  die  doppelte  Zahl 
inskribiert  ist.  Die  grössten  Höi-säle  sind  um  die 
Hälfte  zu  klein,  ebenso  die  Zeichensäle.  Der  Senat 
hält  die  Inangriffnahme  eines  Neubaues  umsomehr 
für  ein  dringendes  Bedürftiis,  als  die  errichteten 
Parallelkurse  wie  das  Miethen  von  Lokalitäten  sich 
als  unzweckmässig  erweisen  und  andererseits  von 
verschiedenen  Behörden  die  Jugend  durch  Stipen- 
dien etc.  den  techn.  Studien  zugeführt  wird.  Nur 
wenn  die  Hochschule  entsprechend  vei^rössert  werde, 
kann  sie  die  Konkurrenz  mit  anderen  solchen  An- 
stalten bestehen  und  verhindern,  da,ss  die  Jugend 
sich  dem  Ausland  zuwende. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Ptr. 
soTutlien.  Ernannt:  A.  Sem sey ,  Ehren-Oberkustos,  Direkt,  n. 
Ehrenmitgl.  d.  Acad ,  zum  Dr.  phil.  b.  c.  d.  Univ.  Klaosenbrng. 

Czernowitz.  Universität.  Promotio  sub 
auspiciis  Imperatoris.  Am  24.  Oktober  fand  die 
feierliche  Promotion  s.  a.  I.  des  Hm.  Leonhard 
Hochdorf  zum  Doctor  juris  statt.  Landespräsi- 
dent Graf  Goess  überreichte  dem  Doktor  den  üb 
liehen  Brillantring  mit  den  Initialen  des  Kaisers 
Es  ist  dies  die  zweite  derartige  Promotion  hier,  und 
die  erste,  bei  welcher  ein  Israelit  promovierte.  — (W.) 

Graz.  Universität.  Rectorats-Uebemahmt. 
Am  28.  Oktober  ei^änzte  eine  Kundmachung  des 
Rektors  am  schwarzen  Brett  die  am  25.  ergangene 
Einladung  zur  Teilnahme  der  Studentenschaft  an 
der  am  4.  November  stattfindenden  Inauguration 
des  neuen  Rektora  dahin,  dass  mit  Rücksicht  «auf 
die  bedauerlichen  Vorfälle  an  der  Wiener  Univer- 
sität» (s.  u.  Wien)  ausser  denjenigen  Hörern,  welche 
speciell  eingeladen  wurden,  in  vollem  Wichs  zu 
erscheinen,  kein  Studierender  mit  Waffen  die  Aula 
betreten  dürfe.  Die  katholische  Studenten- Verbin- 
dung cCarolina»  protestierte  dagegen  als  gegen  eine 
c Verletzung  ihres  academischen Rechtes»,  blieb  aber 
der  Feier  fem,  welche  am  4,  November  unter  sehr 
grosser  Beteiligung  der  übrigen  Studentenschaft 
ohne  jeden  Zwischenfall  vor  sich  ging.  Der  neue 
Rektor,  Prof.  Ludwig  v.  G raff  (Zoologie  u.  ver- 
gleichende Anatomie),  hielt  s.  Antrittsrede  über 
die  Entwicklung  der  Zoologie  seit  Darwin. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  91  kroa- 
tische Hörer  fühlten  sich  veranlasst,  im  «Grazer 
Tagblatt»  eine  Zustimmungs-Kundgebung  für  ihre 
Agramer  Kommilitonen  zu  veröffentlichen,  in  welcher 
sie  deren  Feindschaft  gegen  die  Magyaren  gutheissen. 
Das  Blatt  wurde  beschlagnahmt. 

—  Techn.  Hochschule.  PerMnaiien.  Prof. 
Ph.  Forchbeimer  (Wasserbau)  hat  einen  Bnf  nach  Darm- 
stadt abgelehnt 
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Innsbruck.  Universität,  j^eraonalten.  Er- 
nannt: Prof.  PI.  Genelin  als  Lektor  f.  franz.  Spr. 

Klausenbarg.  Universität.  Reformierte 
theologische  Fakultät.  Am  3.  November  fand  die 
feierliche  Inauguration  der  neuen  Fakultät  unter 
Beteiligung  sämtlicher  Notabilitäten  statt.  Beim 
grossen  Fest-Bankett  brachten  der  Ministerpräsi- 
dent Baron  Banffy,  der  Unterrichtsminister  Dr. 
Wlassics,  Koloman  Tisza,  Bischof  Szasz  U.A.  Toaste 
aus.  Die  Verhandlungen  des  reformierten  Konvents 
wurden  wegen  des  Todes  des  Bischofs  Pap  vertagt. 

—  Personalien.  Ernannt:  A.  Semsey,  Hon.  Ober- 
Knstos,  Direkt.-  n.  Ehrenmitgl.  d.  Ungar.  Acad.  d.  Wiss.  zum 
Dr.  h.  c.  —  Pd.  K.  Bökfesi  (Polit.  Oekon.)  z.  a.oP. 

Krakaa.  Universität.  Rektor atsübemakme. 
Am  9.  Oktober  fand  die  feierliche  Inauguration  des 
neuen  Rektors  Prof.  St.  Smolka  (polnische  Ge- 
schichte) statt.  Die  Antrittsrede  behandelte  «die 
Horodelska-Union>.  Der  abtretende  Rektor  Bro- 
wicz  erstattete  den  Jahresbericht,  demzufolge  im 
WS.  1894,95  1304,  im  SS.  1895  1230  Hörer  in- 
skribiert waren.  Promotionen  fanden  im  abgelaufenen 
Jahre  132  statt,  nämlich  1  theologische,  49  juri- 
stische, 81  medizinische  und  1  philosophische.    {W.) 

—  Neue  Inskriptionen.  Fär  das  WS. 
1895/96  haben  sich  inskribiert: 


Theol.  Fak.l  Jurist.  Fak. 

Med.  Fak.  1  Phil.  Fak. 

Agrik.-Abtlg. 

68  ord.         600  ord. 

374  ord. 

104  ord. 

17  ord. 

1  anssord.      9  ausser. 

28  auss. 

16  auss. 

13  anss. 

Pharmaceuten  20.    Total:    1145  d  h.  1063  ord.  n.  82 

a.0.  Hörer. 

—  Pharmaceutische  Prüfungen.  Die 
Prüfung  zu  Assistenten  der  Pharmazeutik  haben 
7  Kandidaten  aus  Westgalizien  bestanden. 

—  Lehrstuhl  für  Augenheilkunde.  Die 
Vorlesungen  sind  interimistisch  dem  Pd.  Fr.  Svo- 
czy  n  s  ki  übertragen.  Die  Verhandlungen  mit  Sani- 
tätsrat Wieheskiewicz  in  Posen  behufs  Ueber- 
nahme  des  Lehrstuhles  schweben  noch.        (W.) 

—  Personalien.  Ernannt:  Pd.H. t. Radzki  (math. 
Geophysik  n.  Meteorol.)  von  d.  UniT.  Odessa  znm  a.o.P.  — 
Gestorben:  Z.  Pauli,  Aman.  d.  üniT.-Bibl.,  einer  der  berühm- 
testen poln.  Historiographen,  am  21.  Okt,  81  J.  alt. 

Lemberg.  Universität.  Rektoratsübernahme. 
Am  10.  Oktober  übernahm  unter  den  üblichen  Feier- 
lichkeiten Prof.  0.  Balzer  (Polnisches Recht)  das 
Amt  des  Rektors  für  1895/96.  In  Einleitung  seiner 
Antrittsrede  gab  er  einen  Bericht  über  das  abge- 
laufene Jahr,  wonach  eine  anhaltende  Steigerung 
der  Frequenz  zu  konstatieren  ist;  während  die  Zahl 
der  Studierenden  im  vorigen  WS.  um  200  gegen 
das  Voijahr  zunahm,  hat  sie  heuer  nahezu  1700 
erreicht,  so  dass  die  Universität  bezüglich  der  Fre- 
qnenz  unter  den  cisleithanischen  Hochschulen  die 
vierte  Stelle  einnimmt.  Mehrfache  Zuwendungen 
sind  zu  verzeichnen;  die  Dotation  der  Bibliothek 
wurde  erhöht,  zwei  medizinische  und  ein  physi- 
kalisches Institut  erbaut.  Prof.  Gl  ab  ins  ki  (Poli- 
tische Oekouomie)  hielt  nach  dem  Rektor  einen  Vor- 
trag über  cdie  strittigen  Hypothesen  in  der  öko- 
nomischen Theorie».  {yv.) 


—  Personalien.  Ernannt:  Pd.  C.  v.  Twardowski 
(Philos.)  von  d.  Univ.  Wien  zum  a.o.P.  —  Prof. B. M.  Werner 
(deutsche  Spr.  u.  Litt.)  wurde  gesundheitshalber  beurlaubt.  — 
Habilitiert:  AI.  Dolinski  als  Pd.  für  österr.  Privatr.  und 
Gymn.-Prof.  M.  Jezienicki  als  Pd.  für  klass.  Philol. 

—  Technische  Hochschule.  Rektorats- 
Uebernahme.  Am  14.  Oktober  fand  die  Inaugu- 
ration des  neuen  RektorsB.Pawlevski  (Chemische 
Technologie)  statt.  In  seiner  Antrittsrede  wies  der- 
selbe auf  die  Ziele  und  die  Bedeutung  der  Hoch- 
schule als  das  einzige  polnische  Technikum  hin. 
Der  scheidende  Rektor  v.  Thullie  (Baumechanik 
und  Brückenbau)  gab  den  Jahresbericht.  Das  ver- 
gangene Jahr  war  hauptsächlich  Organisations- 
arbeiten und  dem  Entwürfe  eines  Hochschul-Statuts 
gewidmet.  Das  Professorenkollegium  hat  Schritte 
eingeleitet,  um  den  Technikern  den  Doktortitel  zu 
erwirken  und  die  Zahl  der  Lehrstühle  zu  ver- 
mehren. Eine  Professur  fttr  höhere  Astronomie 
wurde  bereits  geschaffen.  Die  Zahl  der  Hörer  be- 
trug im  vorigen  SS.  242,  nämlich:  128  an  der 
Ingenieur-,  29  Hochbau-,  45  Maschinenbau-,  40 
chemisch-technischen  Abteilung.  Ausländer  43.  Ein 
Vortrag  Prof.  S.  Widt  (Geo&sie)  über  die  Mess- 
kunst schloss  den  Akt.  w. 

—  PersoneHien.  Ernannt:  Assist,  u.  Pd.  W.Laska 
von  Prag  znm  a.o.P  d.  höheren  Geod.  n.  sphär.  Astron.  — - 
Pd.  Lad.  Pilat  zum  a.o.P.  der  Nat-Oek. 

Prag.  Deutsche  Universität.  Frequenz. 
Im  WS.  wurden  im  ganzen  1307  Studierende 
immatrikulieri;.  Gehoben  hat  sich  die  Frequenz 
der  philosophischen  Fakultät  mit  91  ordentlichen 
und  25  ausserordentlichen  Hörern  nnd  16  Pharma- 
ceuten. In  der  medizinischen  und  philosophischen 
Fakultät  hospitieren  einige  Damen. 

—  Personalien,  Berufen:  a.o.P.  J.  Gad  vom  physiolog. 
Inst.  Berlin  als  o.P.  (Physiol.)  n.  Dir.  d.  physiol.  Inst. 

—  BöhmischeUniversität.  Personalien. 
Ernannt:  Assist,  a.  astron.  Observ.  W.  La8ka(Pd.  a.  d.bOhm. 
techn.  Hochschule)  zum  a.o.P.  d.  höheren  Geod.  u.  sph&r. 
Astron.  a.  d.  techn.  Hochsch.  in  Lemberg. 

—  Frauenstudium.  Zu  der  in  Heft  13  d. 
«AR.»,  pag.35,  mitgeteilten  Notiz  ist  nachzutragen, 
dass  die  Verweigerung  der  Immatrikulation  zufolge 
Ministerialverordnung  vom  6.  Mai  1878  erfolgen 
musste,  in  welcher  die  Immatrikulation  von  Frauen 
an  österreichischen  Universitäten  überhaupt  als  un- 
zulässig erklärt  wird. 

—  Deutsche  technische  Hochschule. 

Personalien.  Ernannt:  a.o.P.  Frz.  Ruth  (dantell. Geom.) 
von  d.  Technik,  zu  Wien  zum  o.P.  der  Geodäsie. 

Salzburg.  Theologische  Fakultät.  Per- 
sonalien, Ernannt:  a.o.P.  Helch.Abf alter  zum  o.P.  des 
neutest.  Bibelstnd.;  J.  Bieder  (Spiritual  am  dort.  Priester- 
Sem.)  znm  o.P.  der  Kirchengesch. 

Wien.  Kultusministerium.  Der  bisherige 
Leiter  des  Kultusministers  v.  Rittner  ist  als  Leiter 
des  neu  zu  schaffenden  Ministeriums  von  Galizien  in 
Aussicht  genommen. 

—  Universität.  Frequenz.  Nach  dem  Jahres- 
berichte des  abtretenden  Rektors  ist  der  Besuch  der 
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Hochschule  fortwährend  im  Zunehmen.  Die  Fre- 
quenzziffem  sind:  im  WS.  1893/94:  6625,  im  WS. 
1894/95:  6714  Hörer,  sonach  eine  Zunahme  von  89; 
im  SS.  1894:  5308,  im  SS.  1895:  5459,  sohin  eine 
Mehrung  von  151  Hörern.  Demzufolge  sind  im 
letzten  WS.  die  Vorlesungen  um  29,  im  SS.  um 
39  vermehrt  worden. 

—  Neubauten.  Das  Währinger  Theater- 
komitee hat  dem  Direktor  des  hygieinischen  Insti- 
tuts den  Vorschlag  gemacht,  das  Tabakregie- 
gebäude, welches  vom  Finanzminister  verkauft 
werden  soll,  um  200,000  Frcs.  anzukaufen  und 
der  Universität,  welche  den  Bau  schon  früher  für 
das  hygieinische  Institut  und  die  drei  physikalischen 
Lehrstühle  erfolglos  begehrt  hatte,  zur  Verfügung 
zu  stellön,  falls  ihm  das  von  der  Regierung  zu 
obigem  Zwecke  der  Univei-sität  überwiesene  Wäh- 
ringer Linienamtsgebäude  zum  Theaterbau  über- 
wiesen würde.  Die  Fakultät  hat  das  Komitee  auf- 
gefordert, den  ihr  sympathischen  Antrag  beim 
Ünterrichts-Ministerium  zu  stellen. 

—  Gynäkologisches  Ambulatorium. 
Nachdem  jetzt  der  Umbau  des  Ambulatoriums  und 
des  Hörsaales  vollendet,  hielt  Prof.  Schauta  in 
letzterem  am  12.  ds.  seinen  ei-sten  Vortrag.  Er 
erwähnte  zugleich,  dass,  während  vor  25  Jahren 
die  Sterblichkeit  an  der  zweiten  gynäkol.  Klinik 
30 — 33%  betragen,  dieselbe  sich  heute  auf  höch- 
stens 3  bis  5  per  Mille  belaufe. 

—  Ans  der  Studentenschaft.  Tumul- 
tuarische  Vorgänge  bei  der  Rektors- Inauguration. 
Gelegentlich  der  Rektoratsübernahme  durch  Prof. 
Menger  (siehe  Heft  13  pag.  36),  und  zwar  un- 
mittelbar vor  derselben,  kam  es  zu  einem  sehr 
bedauerlichen  Tumult  zwischen  den  schlagenden 
Verbindungen  und  den  nichtschlagenden  katho- 
lischen Vereinen,  welch'  letztere,  die  in  vollem 
Wichs  und  mit  dem  Schlager  an  der  Seite  er- 
schienen waren,  von  den  ersteren  mit  dem  Rufe 
cHinaus.b  empfangen  und  im  Handgemenge  auf 
die  Strasse  gedrängt  wurden.  Verschiedene  der 
Excedenten  wurden  verwundet.  Der  Rektor  sprach 
infolge  dessen  den  Ruhestörern  seine  schärfste 
Missbilligung  aus,  während  der  Senat  energisch 
einschritt  und  bis  zum  Abschluss  der  sofort 
eingeleiteten  Disciplinaruntersuchung  den  sogen. 
«Bummeh  im  Arkadenhofe  sistierte. 

Wir  haben  bereits  im  Juli-Heft  anlässUch 
der  analogen  Grazer  Konflikte  zn  dieser  Frage 
Stellung  genommen  and  haben  auch  jetzt  keine 
Veranlassung,  hiervon  abzugehen  und  die  kathol. 
Verbindungen  zu  begrüssen,  wenn  sie  mit  dem 
Schläger,  dessen  zweckentsprechender  (Gebrauch 
die  Exkommonikation  nach  sich  zieht,  theatraUsch 
aufgeputzt  aufziehen,  noch  weniger  aber  können 
wir  uns  über  den  Mangel  an  Direktion  und  Takt  bei 
den  schlagenden  Verbindungen  freuen,  welche  die 
Würde  der  Universität  und  den  Anstand  gegen 
Professoren  und  Ehrengäste  anlässlich  einer  Feier 
in  solch'  eklatanter  Weise  verletzten.  Wer  sich 
auf  die  Charaktererziehung  beruft,  welche  die 
Grundsätze  der  schlagenden  Verbindungen  mit  sich 


bringen  oder  mit  sich  bringen  sollten,  der  mass  sich 
vor  allem  auch  im  ABC  des  guten  Tones  sattelfest 
bewähren.  Eine  Holzerei  galt  stets  als  vulgär,  — 
das  kann  jeder  Knote  —  im  kritischen  Momente 
an  sich  halten  und  höhere  Gesichtspunkte  respek- 
tieren —  nicht. 

—  Studenten -Ünterstützungs-Ve  rein. 
Im  Ijaufe  des  Oktobers  wurden  anstatt  wie  ge- 
wöhnlich 1200,  für  die  Mensa  academica  allein 
1700  Speisemarken  verteilt,  ohne  jedoch  alle  Ge- 
suchsteUer  befriedigen  zn  können.  Durch  ein  Legat d. 
Frau  Chart.  Halpom  erhielt  der  Verein  208  fl.  «Ein- 
heitliche Mai-Rente^  zugewendet,  sowie  eine  Spende 
von  100  fl.  von  unbekannter  Seite.  Die  unent- 
geltliche Lektionen-Vermittlung,  welche  der  Verein 
unterhält,  wird  so  lebhaft  vom  Publikum  in  An- 
spruch genommen,  dass  im  laufenden  Studienjahre 
bereits  mehr  als  zwanzig  Studenten  mit  Lektionen 
oder  Hofmeisterstellen  versorg  werden  konnten. 

—  Medizinischer  Unterstützungs- 
Verein.  Nach  dem  in  der  Generalversammlung 
erstatteten  Jahresberichte  zählte  der  Verein  im 
verflossenen  Jahre  314  ordentliche  Mitglieder,  ein 
Ehrenmitglied,  einen  Gründer,  73  unt«rstützende 
Mitglieder,  die  sich  aus  Fakultätskreisen  (zumeist 
Lehrkräften  und  Assistenten)  zusammensetzen, 
femer  20  Spender  und  5  subventionierende  Körper- 
schaften. Bittbewerber  zählte  der  Verein  184, 
von  denen  monatlich  durchschnittlich  70  mit  je 
15  Speisemarken  für  die  Mensa  academica  beteUt 
wurden.  Der  Verein  für  Studentenkonvikt«  stellte 
45  Abonnements  im  Monate  zur  Verfügung..  Die 
Unterstützungen  in  barem  Gelde  betrugen  827 
Kronen.  Die  Einnahmen  betrugen  2947  Kronen, 
die  Ausgaben  1936 Kronen;  es  verbleibt  sohin  ein 
Kassenbestand  von  1010  Kronen. 

—  Üniversitäts-Extension.  Ueber  die 
schon  vor  Jahresfrist  angestrebte  Ausdehnung  der 
Vorträge  von  Lehrkräften  der  Universität  auf 
weitere  Kreise,  haben  wir  damals,  bezw.  im  Dez.- 
Heft  berichtet,  ebenso  dass  im  Knltusetat  pro  1895 
ein  eigener,  wenn  auch  noch  geringer  Posten  von 
6000  fl.  aufgenommen  worden  war.  Nun  tritt  diese 
Einrichtung  in  diesen  Tagen  ins  Leben  und  es  ist 
somit  die  Wiener  Universität  —  wenn  wir  von 
Bern  absehen,  wo  die  Bewegung  mit  den  Behörden 
in  keinem  amtlichen  Znsammenhang  steht  —  die 
erste  deutsch-nationale  Hochschule,  welche  diese  be- 
währte englische  Einrichtung  an  unsere  Univer- 
sitäten überträgt.  Die  Leitung  des  Ganzen  liegt 
in  den  Händen  eines  von  dem  Senat  und  den 
Fakultäten  gewählten  Ausschusses  von  Professoren 
und  Privatdocenten,  welch'  letztere  in  erster  Linie 
als  Vortragende  in  Aussicht  genommen  sind. 
Religiöse,  politische  und  sociale  Streitft-agen  sind 
vom  Programm  ausgeschlossen.  Der  Stundenplan 
wurde  an  den  Strassenecken  plakatiert.  Die  Kurse 
sind  ausser  schulpflichtigen  Kindern  jedermann  zu- 
gänglich und  werden  an  den  Wochentagen  abends 
abgehalten.  Je  sechs  Vorträge  sind  zu  einem  Kurs 
vereinigt,  für  den  eine  Einschreibegebühr  von  einer 
Krone  (90  Pfennig)  behoben  wird.    Nach  den  Vor- 
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trägen  finden  Besprechungen  statt,  an  denen  die 
Zuhörer  sich  beteiligen  sollen.  Bis  Weihnacht 
werden  25  Kurse  abgehalten  werden.  Die  bereits 
angezeigten  Vorträge  behandeln  die  griechische, 
römische,  deutsche,  österreichische  und  französische 
Geschichte,  das  griechische  Drama,  Goethes  «Faust», 
Shakespeare,  die  italienische  Malerei;  femer  die 
Anatomie,  Physiologie,  Bakteriologie,  die  erste 
ärztliche  Hilfe,  hereditäre,  sowie  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten;  endlich  die  Botanik,  Chemie, 
Geologie,  den  Maschinenbau,  die  darstellende  Geo- 
metrie, das  österreichische  Verfassungsrecht,  das 
Privatrecht  und  die  Bevölkerungslehre.  Die  Vor- 
träge begannen  ara  12.  ds.  Mts.  und  werden  sich 
ausser  auf  Wien  auf  die  grösseren  Städte  Nieder- 
ö^terreichs,  vielleicht  auch  auf  die  benachbarten 
Kronländer  erstrecken.  Am  10.  ds.  hielten  die 
Prof.  Penck,  Boltzmann,  Mitteis,  Weichsel- 
baum und  M.  Grub  er  einleitende  Vorträge  ab. 
Letzterer  teilte  mit,  dass  die  Universität  den  Hörern 
Bücher  zur  Verfügung  stellen,  am  Schluss  der  Kurse 
Prüfungen  abhalten  und  Zeugnisse  ausstellen  werde. 
Die  Vorträge  waren,  namentlich  von  Arbeitern, 
äusserst  zahlreich  besucht.  Für  die  Vorträge  über 
Anatomie  von  Herrn  Prof.  Zuckerkandl  haben 
sich  die  meisten  Teünehmer,  nämlich  350  Personen 
beiderlei  Geschlechtes  einschreiben  lassen,  während 
noch  circa  200  bis  300  Personen  vorgemerkt  sind. 
Im  ganzen  nahmen  an  den  24  Kursen  in  der  ersten 
Woche  1916  inskribierte  Hörer  teil. 

—  Peraonallen.  Ernannt:  Pd.  C.  v.  Twardowski 
(Phüos.)  zum  a.o.P.  in  Lemberg.  Prof.  E.  Lndwig  (angew. 
med.  Chemie)  wurde  von  der  Acod^mie  de  Mfedecine  in  Paris 
zum  korresp.  Mitgl  gewählt.  —  Habilitiert:  S.  Fuchs  als 
Pd.  fär  PhysioL  —  Sonstiges:  Pd.  A.  Lenz  hat  aus  Anlass 
der  Erkrankung  Prof.  Brunnenmeisters  (cfr.  Heft  13  pag.  36) 
nachträglich  die  von  diesem  angek.  Vorlesung  ebenfalls  an- 
gekflndigt,  ist  aber  um  so  weniger  mit  dessen  Vertretung 
heanfbragt  worden,  als  noch  zwei  Prof.  —  ein  Ord.  und  ein 
Extraord.  —  dieselbe  Vorlesung  wie  Prof  Brunnenmeister 
angekündigt  haben.  Prof.  Brunnenmeister  ist  übrigens 
wieder  auf  dem  Wege  der  Besserung  und  zur  Erholung  nach 
dem  Süden  gereist  Pd.  S.  Meckler  (klass.  Philol.)  wird 
infolge  Erkrankung  längere  Zeit  nicht  lesen 

—  Technische  Hochschule.  Peraonedien, 
Ernannt:  a.o.P.  Frz.  Ruth  (darst.  Geom.)  zum  o.P.  an  d. 
deutschen  techn.  Hochsch  i.  Prag  f.  Geodäsie. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Per- 
sonaUen.  Viceprfts.  Prof.  Ed.  Sness  (Geol.)  wurde  als 
korresp.  Mitgl.  d  Acad.  d.  W.  in  Stockholm  gewählt.  — 
Gestorben:  Prof.  J.  Müller  (Griech.  Litt.)  a.  d.  Univ.  Turin, 
korr.  Mitgl.  i.  d.  phUos.-hist.  Kl.,  am  13.  Juli. 

—  Orientalische  Academie.  In  der  als 
ZweigabteUung  gegründeten  «Oeffentlichen  Lehr- 
anstalt für  orientalische  Sprachen»  eröffnete  Prof 
Marko  seine  Vorlesungen  über  die  russische 
Sprache  für  das  WS.  mit  der  Bemerkung,  dass 
nicht  nur  unter  den  Deutschen  in  Wien  keine 
Neigung  zur  Erlernung  dieser  Sprache  herrsche, 
sondern  auch  auf  seine  Einladung  an  sämtliche 
slavische  Studendenverbindungen  kein  einziger 
slavischer  Student  als  Hörer  erschienen  sei. 


—  Frauen  Studium.  Das  Medizinische 
Prof essoren  ■  Kollegium  der  Universität  tritt  in 
Kürze  zusammen,  um  über  die  grundsätzliche 
Zulassung  von  Frauen  zum  ärztlichen  Studium 
Beschluss  zu  fassen.  In  dieser  Beziehung  ist 
nachfolgende  Resolution  von  Interesse,  welche 
der  Verein  der  Aerzte  Wiens  des  I.  Bez.  am  4.  ds. 
in  dieser  Sache  gefasst  hat,  und  wonach  es  gen. 
Verein  ablehnt,  im  gegenwärtigen  Momente  zur 
Frage  der  Zulassung  von  Frauen  zum  Studium  der 
Me^zin  Stellung  zu  nehmen.  Aber  der  Verein  be- 
trachtet es  als  ein  Postulat  selbstverständlicher 
Gerechtigkeit,  dass,  falls  Frauen  die  Bewilligung 
zur  Ausübung  der  ärztlichen  Thätigkeit  in  Oester- 
reich  gegeben  wird,  dies  nur  auf  der  Basis  der 
dermalen  geltenden  gesetzlichen  Vorschriften  ge- 
schehen könne.  Zur  Ausübung  der  ärztlichen  Thätig- 
keit in  Oesterreich  berechtigt  gegenwärtig  nur  die 
Erwerbung  des  Diploms  eines  Doktors  univ.  med. 
an  einer  österreichischen  medizinischen  Fakultät. 
Wohl  steht  der  Wiener  medizinischen  Fakultät 
das  Recht  zu,  im  Auslande  erworbene  Diplome  zu 
nostrifizieren,  jedoch  die  Wiener  medizinische  Fakul- 
tät hat  in  Würdigung  des  hohen  Rufes,  dessen 
sich  die  österreichischen  medizinischen  Schulen  stets 
eÄeuen,  von  diesem  Rechte  nie  Gebrauch  gemacht, 
sondern  die  Nostrifizierung  im  Auslande  erworbener 
Diplome  stets  abgelehnt.  Der  Verein  erwartet  von 
der  Kammer,  als  der  legalen  Vertreterin  der  ärzt- 
lichen Standesinteressen,  dieselbe  werde  darüber 
wachen  und  die  geeigneten  Schritte  vornehmen, 
dass  Bewerbern  beider  Geschlechter  um  die  Be- 
willigung zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  in 
Oesterreich  diese  Bewilligung  einzig  und  allein  nur 
auf  der  Basis  der  gegenwärtig  geltenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  erteilt  werde,  sowie  insbeson- 
dere, dass  Diplome,  deren  Dignität  den  im  Inlande 
erworbenen  nachsteht,  auch  fürderhin  von  der 
Nostrifikation  ausgeschlossen  bleiben. 

Schweiz. 

BaseL  Universität.  Zu  Ehren  der  ver- 
storbenen Proff.  Miescher,  v.  Suryu.  Töpffer 
veranstaltete  diegesamte  Studentenschaft  am  I2.N0V. 
einen  feierlichen  Fackelzug.  Rektor  K.  Vonder- 
mühl  hielt  die  Gedächtnisrede.  —  Die  Leiche 
Topf  fers  ist  am  9.  Nov.  von  Porto  d'Aenzio  nach 
Rom  gebracht  und  daselbst  feierlich  bestattet  worden. 

—  PersonaHen.  Prof.  A.  Heusler  (Civilprozess  u. 
deutsche  Rechtsgesch.)  hat  um  seine  Entlassung  nachgesucht, 
aber  auf  Wunsch  der  Behörden  sich  bereit  erklärt,  unter 
Entlastung  von  den  Hauptfächern  das  Lehramt  mit  Bang 
und  Gehalt  eines  Ordinarius  teilweise  weiterzuführen. 

Bern.  Universität.  Katholisch-theologische 
Fakultät.  Zu  der  von  der  christkatholischen  Synode 
der  Schweiz  für  Errichtung  einer  vierten  Professur 
übernommenen  Leistung  von  4000  Frs.  bewilligte 
die  Regierung  einen  Beitaig  von  200  Frcs. 

—  Der  Doktordiplom-Fälscher  Ganting  ist 
in  Mainz  verhieltet  worden. 

—  Zum    Gedächtnis    Steiners    und 
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Schläfiis  hat  ein  ans  Professoren  und  Docenten 
bestehendes  Komitee  beschlossen,  die  üeberreste 
des  grossen  Mathematikers  Jakob  Steiner, 
welche  auf  dem  demnächst  aufzulassenden  Monbijou- 
friedhofe  ruhen,  zu  exhumieren  und  am  100jährigen 
Geburtstage  des  Gelehrten,  dem  18.  März  1896,  in 
(lerBeihe  der  konzessionierten  Gräber  beizusetzen. 
Des  weiteren  wird  das  Komitee  am  Todestage 
(20.  März)  des  heuer  verstorbenen  Altmeisters  der 
Mathematik,  Ludwig  Schläfli,  des.sen  Grab  mit 
einem  Denkmal  schmücken. 

Lausanne.  Universität.  Der  Gemeinderat 
gab  dem  Bauplan  filr  das  künftige  Universitäts- 
Gebäude  (BnmineJ  seine  Zus-timmniig.  Somit  ist 
das  Einverständnis  zwischen  Staat  und  Gemeinde 
hergestellt  und  die  Ausftihrungsarbeiten  dürften 
schon  im  nächsten  Jahre  beginnen. 

Nenchätel.  Academie.  Die  «Neue  Znrch. 
Ztg.>  bringt  am  26.  Okt.  folgende  Korrespondenz 
aus  Bern: 

Eine  neue  Hochschule?  Die  R^emns;  des  Kantons 
Neuenbürg  hat  in  Bern  das  Gesnch  gestellt  am  Einsetsnng 
einer  eidgenössischen  Prüfongskommission,  die  iu  Neaen- 
bnrg  den  Studenten  der  Medizin  nnd  wohl  auch  der  Phtr- 
maceutik  den  natarwisseuüchaftlicheu  Teil  des  Staatsexamens 
abnehmen  würde.  Damit  diese  Examina  in  Neuenbürg  ab- 
gelegt werden  können,  würden  entsprechende  Aendernngen 
in  den  Lehrplänen  vurgenommen.  In  NenenbuT^  ti-ftgt  man 
sich  vermntlich  mit  dem  Gedanken,  ans  der  Acndemie  nach 
nnd  nach  eine  Universität  zu  machen,  so  dass  wir  nächstens 
so  viele  Universitäten  haben  werden  als  Kantone.  Die 
Frage  der  Snbventionierang  der  kantonalen  Hochschulen 
durch  den  Hund  schlummert  offenbar  nur  und  dürfte  nach 
knrxer  Brachzeit  wieder  an  den  Bund  hemntreten.  Erweist 
sich  die  Snbventionierung  der  knntonalen  Volksschulen  nicht 
spruchreif,  so  bekommt  die  Unterstützung  der  kantonalen 
hohen  Schulen  wieder  mehr  Cliancen.  Darum  müssen  »ich 
die  Kantone,,  die  Anspruch  auf  eine  Bnndessnbvention  er- 
heben wollen,  beeilen  mit  der  Gründung  von  Universitäten. 
Die  Freunde  der  Errichtung  einer  eidgenössischen  Hoch- 
schule, die  seit  1848  verfassungsgemäs  vorgesehen  ist, 
mttasten  es  selbstverständlich  bedaneni,  wenn  der  schöne 
Gedanke  durch  das  jetzt  an  der  Tsg^ordnnng  stehende 
Snbventionswesen  im  Keime  erstickt  würde,  das  nichts 
Grosses  zu  schaffen  vermag,  sondern  wesentlich  auf  eine 
Erleichterung  der  kantonalen  Budgets  hinausläuft.  Für  die 
junge  Universität  Lausanne  würde  eine  Universität  in 
Neuenburg  von  empfindlicher  Konkurrenz  sein,  eine  gewisse 
Nachwirkung  würde  sich  wohl  auch  bei  den  Universitäten 
der  deutschen  Schweiz  lühlbar  machen. 

Mit  der  «verfassungsmässig  vorgesehenen 
Eidg.  Hochschule»  dürfte  es  allerdings,  bei  dem 
dermaligen  Stand  nnd  dem  grossen  Aufschwung 
verschiedener  kantonaler  Hochschulen,  im  ursprüng- 
lich geplanten  umfassenden  Sinne  sein  Bewenden 
haben.  DafSr  wurde  eben  mit  lauter  ünschlfissig- 
keit  nnd  Zuwarten  der  richtige  Moment  verpasst. 
Zudem  hat  sich  die  Schweiz.  Eidgenossenschaft 
in  letzter  Zeit  keineswegs  als  so  centralistisch 
gesinnt  erwiesen,  als  dass  man  sich  auswärts  auf 
irgend  einem  Gtebiete  vieles  nach  solcher  Bichtung 
versprechen  könnte. 


Zur  Sache  selbst  kann  auf  Ghrund  zuverlässiger 
Erkundigungen  bemerkt  werden,  dass  von  einer 
Umwandlung  der  Nenenburger  Academie  in  eine 
Hochschule,  was  vernünftigerweise  nur  durch  Hin- 
zufügung einer  kostspieligen  medizin.  Fakultät  ge- 
schehen könnte  und  nicht  blos  durch  Namens- 
änderung, noch  nirgends  die  Bede  war. 

Auch  die  Snbventionsfrage,  die  vor  einer  An- 
zahl vor  Jahren  auftauchte,  ist  seither  eingeschlafen 
und  wird  einstweilen  wohl  nicht  wiederkehren, 
indem  nun  viel  eher  Subvention  für  die  Volks- 
schulen begehrt  wird,  eine  Frage,  die  nächstens 
auf  die  Tractanden  der  Eidg.  Bäte  kommt  und 
natürlich  weit  mehr  Interesse  besitzt. 

Für  die  Subvention  der  kantonalen  Hoch- 
schulen steht  nichts  anderes  fest,  als  der  Verf.- 
Artikel  27,  der  dem  Bund  gestattet,  ausser  dem 
Eidg.  Polytechnikum  noch  eine  Hochschule  oder 
andere  höhere  Schulen  zu  errichten,  oder  zu  sub- 
ventionieren. 

In  der  Kommission,  welche  der  verstorbene 
Bundesrat  Schenk  vor  einigen  Jahren  schon  ein- 
berief, war  die  Meinung  (Se,  es  solle  der  Bund 
eine  Tierarzneischnle  oder  ein  oder  zwei  hygienische 
Institute  erricht«n  und  den  Hochschulen  der  Schweiz, 
die  diese  Bundesanstalten  «/Vä/ bekommen,  grössere 
Subventionen  für  bestimmte  aber  andere  wissen- 
schaftliche Institute  aussetzen.  Bei  dieser  einen 
Sitzung  blieb  es  aber  und  die  Sache  hat  keine 
Fortschritte  seither  gemacht. 

Zürich.  Vivisektion.  Entgegen  der  Volks- 
initiative von  11,928  Stimmen  beschloss  der  Kan- 
tonsrat mit  grosser  Mehrheit,  auf  das  verlangte 
vollständige  Verbot  der  Vivisektion  zu  verzichten, 
dagegen  dieselbe  auf  das  für  wissenschaftiiche  For- 
derungen und  Lehrzwecke  erforderliche  Mass  zu 
beschränken,  (cfr.  Octoberheft.) 

—  Polytechnikum.  Unfall  -  Versicherung. 
Sämtliche  A^istenten  und  Studierende  sind  durch 
den  schweizerischen  Schuh-at  bei  der  Gesellschaft 
«Zürich>  gegen  Unfälle  jeder  Art,  in  den  Lehr- 
räumen und  Laboratorien,  wie  bei  Ausflügen  und 
Excursionen,  versichert  woitlen. 

—  Nach  Einsichtnahme  von  übereinstimmenden 
Gutachten  der  Konferenz  der  Schweiz.  Forstschule 
und  des  Schweiz.  Schulrates  unter  Bestätigung 
trüberer  Beschlüsse  hat  der  Bundesrat  beschlossen, 
auf  Einrichtung  €m^%  fakultativen  Kurses  über  Jagd- 
geschickte,  Jagdrecht  etc.,  an  der  Forstschule  des 
Polytechnikums  definitiv  nicht  einzutreten. 

—  PermmaliKn.  Ernannt:  Oberst  AffoIter.Artillerie- 
Chf-t  der  Gotthardbefestignng,  z   Prof.  d.  Milit&rwissenscb. 

—  Tierareneischule.  TermtnalUm.  Ernannt:  Dr. 
Henscher,  Lehrer  für  Zool.  u.  Bot.,  «.  Professor.  —  .T.  Ehr- 
hardt,  Lehrer,  «um  vierten  Hanptlehrer  für  allg.  Therapie, 
Gesundheitspflege,  Arzneimittellehre  etc.  provisorisch  auf  ein 
Jahr;  A.  Bnsterholz,  erster  klin.  Ass., z.  Lehrer  f.  ambul. 
Klinik  und  Leiter  d.  externen  Praxis. 

—  Hochschulverein.  Die  ordentliche  Herbstversamin- 
lung  fand  am  27.  Oktober  in  Winterthur  statt  Professor 
V.  Ryssei  (Alttest.  Exegese  u.  semit. Spuichen)  hielt  einen 
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Vortrag  Aber  den  Zasammenhnng  des  geistigen  Lebens  des 
christlichen  Syrien  mit  demjenigen  des  Abendlandes,  belegt 
mit  charakteristischen  Beispielen  nus  den  beiden  Litteratnren 
und' konstatierte,  obwohl  der  ilsthetisehe  Wert  der  syrischen 
Legenden  gering  sei,  doch  einen  mächtigen  Eiuflass  anf 
das  geistliche  Leben  der  christlichen  Völker  des  Abendlandes 
als  unmittelbaren  Ausdruck  des  Volksg^istes.  Nach  Schluss 
der  Verhandlungen  besichtigten  die  Teilnehmer  das  Jonas 
Furrer-Denkmnl  und  die  Sammlungen  im  Museum.  Dann 
fanden  sie  sich  im  Hotel  «Löwen >  zum  gemütlichen  zweiten 
Akt  zusammen. 

Frankreich. 

Dr.  med.  et  phil.  Jastin  Louis  Emile  Combes, 
der  neue  Unterrichts-Minister.  Combes  wurde  am 
6.  Sept.  1835  zu  Roquecourbe  (Tani)  geboren, 
studierte  Medicin,  trieb,  wie  viele  Aerzte,  auch 
Philosophie  und  wurde  1876  Conseiller  gen^ral 
und  Bürgermeister  von  Paris.  Er  gilt  als  «ge- 
mässigter Republikaner».  Als  Philosoph  und  Histo- 
riker ist  er  nicht  unbekannt,  namentlich  durch  seine 
«Psychologie  de  St.  Thomas  d'Aqnine»  und  zahl- 
reiche Artikel  in  der  «Revue  Contemporaine».  Seit 
1885  ist  er  Senator  der  Charente  inf^rieni'e,  seit 
1893  Vicepräsident  des  Senats.  Ebenso  ist  er  Mit- 
glied des  Conseil  acad6mique  der  Fakultäten  von 
Poitiers,  und  man  hofft  allgemein,  dass  er  die  von 
seinem  Amtsvorgänger  R.  Poincar6  aufgenommenen 
Reformprojekte  für  das  höhere  Unterrichtswesen,  in- 
sonderheit für  die  Rekonstitution  der  Universitäten 
energisch  weiter  verfolgen  werde,  um  so  mehr,  als 
der  eigentliche  Spiritus  rector hiefür,  Louis  Liard, 
in  seiner  Eigenschaft  als  Directeur  de  l'Enseigne- 
ment  superieur  u.  Ressortchef  selbst  im  sclinellsten 
Wechsel  der  Ministerien  es  verstanden  hat,  die 
Angelegenheit  auf  der  Tagesordnung  zu  erhalten. 

Prof.  Dr.  Marcelin  Berthelot,  Vorstand  des 
Chemischen  Jjaboratoriums  am  College  de  France, 
ständiger  Sekretär  der  Academie  der  Wissenschaften, 
Mitglied  der  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  unabsetzbarer  Senator  und  nunmehr  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Es  ist  noch  nicht 
lange  her,  dass  Berthelot  die  «bankerotte»  Wissen- 
schaft und  das  Freidenkertum  gegen  den  Aca- 
demiker  Brunne  tiere  verteidigte  und  das  Demon- 
strations-Diner zu -St.  Mand6  im  April  1.  J.  (cfr. 
«AR.»  Heft  7,  p.  428)  inspirierte,  und  es  ist  auch 
kein  Novum,  dass  Wissenschaft  und  Staatskunst 
sich  in  einer  Person  zusammenfinden.  So  ist  Lord 
Salisbury  ein  eifriger  Chemiker,  und  Namen  wie 
Bnnsen,  Niebuhr,  Wilhelm  v.  Humboldt 
und  des  Orientalisten  Frhr.  v.  Hammer-Purg- 
stall  repräsentieren  ebenso  tüchtige  Gelehrte  als 
Diplomaten.  Indessen,  wie  mit  Recht  betont  wurde, 
«man  kann  ein  Genie  im  Laboratorium  nnd  zugleich 
ein  Genie  im  Ministerpalais,  aber  auch  ein  Meister 
dort  und  ein  Stümper  hier  sein.  Lord  Salisbury  ist 
Clumiker  obgleich  Diplomat,  Berthelot  hat  erst  zu 
beweisen,  dass  er  ein  Diplomat  obgleich  Chemiker.» 
Allerdings  war  Berthelot  (geb.  1827,  promov. 
1854,  seit  1865  am  College  de  France,  seit  1873 
Jfit.gl.  d.  Acad.)  schon  1887  im  Cabinet  Gobi  et 


Unterrichtsminister,  und  wenn  sich  sein  prophe- 
tisches Genie,  mit  welchem  er  bei  einer  Budget- 
Diskussion  das  Abbrennen  der  Komischen  Oper 
voraussagte,  welches  genau  zwei  Tage  darauf  zur 
traurigen  Wirklichkeit  wurde,  auch  in  dieser  Chaise 
bewährt,  dann  dürfte  es  überhaupt  keinen  geeig- 
neteren Minister  des  Auswärtigen  geben,  als  dieses 
telepathische  Medium- 

Auf  seinen  diesbez.  Zustand  ist  wohl  auch  jene 
apokalyptische  Rede  über  die  zukünftige  Bedeutung 
der  Chemie  zurückzuführen: 

„Die  Chemie",  so  führte  er  ans,  „hat  in  den  letzten 
Jahrzehnten  Grosses  geleistet;  das  ist  aber  nur  der  Anfang, 
bald  werden  viel  bedeutendere  Probleme  gelöst  werden,  um 
das  Jahr  2000  wird  es  keine  Landwirtschaft  nnd  keine  Bauern 
mehr  geben,  denn  die  Chemie  wird  die  bisherige  Bodenknltor 
aufgehoben  haben.  Es  wird  keine  Koblenschachte,  folglich 
auch  keine  Bergarbeiterstrikes  mehr  geben,  denn  die  Brenn- 
stoffe werden  durch  chemische  und  physikalische  Prozesse 
ersetzt  sein.  Zölle  nnd  Kriege  werden  abgeschafft  sein,  die 
Luftschifffahrt ,  die  sich  chemischer  Stoffe  als  Bewegnugs- 
mittel  bedient,  hat  diesen  veralteten  Einrichtungen  das  Todes- 
urteil gesprochen.  Das  Problem  der  Industrie  besteht  darin, 
unerschöpfliche  Kraftquellen  zu  finden,  die  sich  mit  möglichst 
wenig  Arbeit  erneuern.  Bisher  wurde  Dampf  durch  die 
chemische  Energie  verbrannter  Steinkohlen  erzeugt,  aber  die 
Steinkohle  ist  beschweriich  zu  gewinnen  und  ihr  Vorrat  nimmt 
von  Tag  zu  Tag  ab.  Man  muss  dftfan  denken,  die  Sonnen- 
wärme und  die  Hitze  des  Erdinnern  zu  benutzen.  Es  ist 
begründete  Hoffnung  vorhanden,  beide  Wärmequellen  in  un- 
begrenzte Verwendung  zu  nehmen.  Einen  Schacht  von  8000 
bis  4000  Meter  Tiefe  zii  bohren  übersteigt  nicht  das  Können 
dtr  heutigen,  noch  weniger  der  künftigen  Ingenieure.  Damit 
wäre  die  Quelle  aller  Wärme  und  aller  Industrie  erschlossen; 
nimmt  man  noch  das  Wasser  dazu,  so  kann  man  auf  der 
Erde  alle  erdenklichen  Ma.schinen  laufen  lassen,  und  diese 
Kraftquelle  wird  in  Hunderten  von  Jahren  kaum  eine  merk- 
liche Abnahme  erfahren.  Mit  der  Erdwärme  würden  sich 
zahlreiche  chemische  Probleme  lösen  lassen,  darunter  das 
höchste  Problem  der  Chemie,  die  Herstellung  der  Nahrungs- 
mittel auf  chemischem  Wege.  Im  Prinzip  ist  es  schon  ge- 
löst: Die  Synthese  der  Fette  und  Oele  ist  längst  bekannt, 
bald  wird  man  auch  die  Zusammensetzung  der  Stickstoff- 
elemente kennen.  Das  Lebensmittelproblem  ist  ein  rein 
chemisches;  an  dem  Tage,  wo  man  die  entsprechend  billige 
Kraft  bekommt,  wird  man  mit  Kohlenstoff  ans  der  Kohlen- 
säure, K.it  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  und 
mit  Stickstoff  ans  der  Atmosphäre  Lebensmittel  aller  Art 
erzengen.  Was  die  Pflanzen  bisher  thaten,  wird  die  Industrie 
thun,  und  vollkommener  als  die  Natur.  Dann  wird  eine  Um- 
wälzung eintreten,  von  der  man  sich  jetzt  noch  keinen  Be- 
griff mach-n  kann.  Fruchtfelder,  Weinberge  und  Viehweiden 
werden  verschwinden ;  der  Mensch  wird  an  Milde  und  Moral 
gewinnen,  weil  er  nicht  mehr  vom  Mord  und  der  Zerstörung 
lebender  Wesen  leben  wird.  Dann  wird  auch  der  Unter- 
schied zwischen  fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Gegenden 
fallen,  und  vielleicht  werden  die  Wüsten  der  Lieblingsaufent- 
halt der  Menschen  werden,  weil  es  dort  gesünder  ist,  als  anf 
dem  durchseuchten  Schwemmboden  nnd  den  sumpfigen,  an- 
gefaulten Ebenen,  wo  jetzt  der  Ackerbau  betrieben  wird. 
Die  Erde  wird  ein  Garten,  in  dem  man  nach  Belieben  Gras 
und  Blumen,  Wald  nnd  Bnsch  wird  wachsen  lassen  könne 
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und  in  welchem  das  Menschengeschlecht  im  üeberflnsse,  im 
goldenen  Zeitalter  leben  wird.  Der  Mensch  wird  deshalb  nicht 
der  Trägheit  und  derKormption  TerfaUen.  Zam  Glttcke  ge- 
hört die  Arbeit,  und  der  Mensch  wird  arbeiten,  so  viel  wie 
jemals,  weil  er  nur  für  sich  arbeitet,  um  seine  geistige, 
moralische  und  ästhetische  Entwicklung  auf  die  höchste 
Stufe  zu  bringen." 

Ansländische  Stndenten  an  franz.  HocIh 
schulen.  Wir  haben  schon  in  Heft  10  der  «AR.» 
(Juli  1895,  p.  624)  auf  die  Anstrengungen  lün- 
gewiesen,  welche  gemacht  wurden,  um  den  franz. 
Hochschulen  den  Zuzug  von  Studierenden  aus 
dem  Auslande  wieder  zu  sichern.  Die  Seele  dieser 
Bestrebungen  ist  der  um  das  franz.  Hochschulwesen 
hochverdiente  Historiker  u.  Prof.  der  Pariser  Uni- 
versität E.  Lavisse.  Wir  berichteten  damals 
über  die  Bildung  einer  Association  franco-ameri- 
caine  zu  diesem  Zweck,  nunmehr  ist  zur  Erinne- 
rung au  die  langdauernden  und  mannigfache»  Be- 
ziehungen zwischen  Schottland  und  Frankreich, 
sowie  zur  gründliclien  Erforschung  aller  die  «An- 
cient  League»  betreffenden  Thatsaclien  in  London 
eine  Gesellschaft  begründet  worden,  die  den  Namen 
«Franco  Scottish  Society»  führen  wird.  Nur  Per- 
sonen von  französischem  oder  scliottiscliem  Ur- 
sprung, sowie  Graduierte  einer  scli  ottischen  Uni- 
versität dürfen  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  werden, 
deren  nächster  und  unmittelbarer  Zweck  die  Ver- 
anstaltung von  Vorlesungen  über  frauco-schottische 
Beziehungen  und  die  Errichtung  eines  Instituts  in 
Paiis  ist,  in  dem  junge  Schotten  auf  Kosten  der 
Gesellschaft  ihre  Studien  machen  und  Gelegenheit 
finden  sollen,  sich  die  französische  Umgangssprache 
anzueignen.  Alljährlich  wird  die  Gesellschaft  eine 
Hauptversammlung  abhalten,  die  bald  in  Frankreich, 
bald  in  Schottland  stattfinden  wird.  Nächste  Ostern 
wird  sie  sich  zum  ereten  Male  in  Paris  versammeln. 
Wenn  sie  die  dazu  erforderlichen  Mittel  auftreibt, 
will  die  Gesellschaft  später  an  die  Wiedererrich- 
tung des  «Scots  College»  in  Paris  gehen,  das  dort 
von  1326  bis  zur  grossen  Revolution  bestand  und 
in  späterer  Zeit  das  Centrum  der  jakobitischen 
Bestrebungen  und  Intriguen  war. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  diesen  Bestre- 
bungen eine  eigenartige  Inkonsequenz  störend  ent- 
gegenwirkt, da,  wie  neuerdings  verlautet,  sich  auch 
eine  Bewegung  gegen  die  Fremden,  insonderheit 
gegen  die  auswärtigen  Mediziner  in  Paris  geltend 
macht.  Die  Pariser  Mediziner  beklagen  sich  bitter 
darüber,  dass  ihnen  die  fremden  Komilitonen  die 
besten  Plätze  in  den  Hörsälen,  in  den  Instituten 
das  beste  Lehrmaterial  und  in  den  Kliniken  und 
Spitälern  sogar  die  besten  Assistentenstellen  vor- 
wegnehmen! Man  streitet  sich  um  Kranke  und 
Leichen.  Auch  auf  die  Aussichten  der  praktischen 
Aerzte  soll  der  Zudrang  der  Fremden  nachteilig 
einwirken.  Zuständigen  Ortes  scheint  mau  nun 
diesen  Beschwerden  in  der  Art  Rechnung  zu  tragen, 
dass  man,  nicht  mehr  wie  bisher,  auswärtige  Abi- 
turienten-Zeugnisse anerkennt,  sondern  von  den 
Bewerbern  verlangt,  entweder  die  franz.  Bacca- 
laureatsprüfung  nachzumachen,  oder  sich  zu  ver- 


pflichten, nicht  in  Paris,  sondern  in  einer  Provin- 
zial-Fakultät  zu  studieren.  So  sucht  man  die 
Pariser  Fakultät  zu  entlasten,  wo  unter  6000 
Hörern  ca.  1000  Fremde  sind  (150— 2U0  Frauen), 
und  die  ausser  Nancy,  Lyon  and  Montpellier  sta- 
dentenarmen  Departemental-Fakultäten  zu  bevöl- 
kern. Ob  diese  coercitiven  und  Deportations-Mass- 
regeln  den  andererseits  so  gewünschten  Fremden- 
import seigem  werden,  ist  melir  als  zweifelhaft, 
den  Medizinern  in  Paris  genügen  aber  selbst  diese 
Massregeln  noch  nicht,  denn  sie  verlangen  —  und 
sachlich  wolil  nicht  mit  Unrecht  —  dass  das  Diplom 
eines  Dr.  med.  fernerhin  in  Frankreich  ebenso  wenig 
als  in  den  deutschen  Ländern  zur  Ausübung  der 
Heilkunde  berechtige,  letztere  vielmehr  von  einer 
Staatsprüfung  abhängig  zu  machen  sei,  zu  der  — 
und  das  ist  nun  das  Ungerechte  und  Englierzig- 
Partikularistische  —  kein  Ausländer  zugelassen 
werde.  Dann  hätten  sie  gegen  die  Zulassung  der 
Ausländer  als  —  Hörer  nichts  einzuwenden! 

Man  scheint  sich  demnach  in  Paris  vte/ir  vor 
dein   Wissen  der  Ausländer^  als  vor  dem  durch  sie 
bedingten  Platzmangel  zu  fürchten.  Caveant  Consules ! 
Institut   de    Franee.      Hundertjährige    Stif- 
tungsfeier.   In  den  Tagen  vom  23.  bis  26.  Oktober 
beging  das  1795  vom  Nationalkonvent  neu  gegründete 
Institut  die  Feier  seines  hundertjährigen  Bestehens. 
Sie  wurde  eröffnet  mit  einem  feierlichen  Hochamt, 
bei  welchem  Bischof  Perraud  in  seiner  Festpredigt, 
an  Pasteurs  Begräbnis  anknüpfend,   u.  a.  äusserte, 
dasselbe  habe  gezeigt,  dass  der  gottlose  Positivis- 
mus nicht,  wie  man  glauben  konnte,  gesiegt  habe: 
aus  dem  vom  Staatsoberhaupte  und  vom  ganzen 
Volke  umgebenen  Sarge  sei  ein  Glaubensbekennt- 
niss  aufgestiegen,  vor  dem  der  die  Grabrede  hal- 
tende Muiister  selbst  sich  verbeugen  mosste.    Am 
24  Okt.  empfing  Präsident  Faure  die  zur  Feier 
eingeladenen  sämtlichen  fremden  ausserordentlichen 
und   correspondierenden   Mitglieder   und    wohnte 
nachmittags    der    Festsitzung   bei,    bei    welcher 
Jules  Simon  einen  Abriss  der  Geschichte  des 
Instituts  gabj  Ambroise  Thomas  die  Fremden 
begrüsste  und  der  ünterrichtsminister  Poincare 
eine  Lobrede  auf  dieArbeiten  desInstituts  hielt.  Später 
fand  ein  grosses  Festmahl  unter  Vorsitz  Poincare's 
statt,  bei  welcher  Gelegenheit  Minister  Poincare 
auf  die  Wissenschaften  und  Künste  trank,  Prof.  Max 
Müller  (Oxford)  auf  den  Weltfrieden  toastete.  Am 
25.  nachmittags  gab  das  Theätre  Frangais  dem  Institut 
und  seinen  Gästen  als  Festvorstellung  Comeille's 
«Cid»  zur  Erinnerung  daran,   dass  die  Acad^mie 
gegen  das  Stück  zu  Lebzeiten  des  Dichters  Ver- 
wahrung eingelegt  hatte.    Abends  bewirtete  Präsi- 
dent   Faure     sämtliche    Teilnehmer    besonders 
glänzend  im  Elis6e.     Die  Feier  beschloss  am  26. 
ein  Besuch  beim  Herzog  von  Anmale   in   Chan- 
tilly,  welches  Schloss  bekanntlich  vom  Herzog  dem 
Institut  geschenkt  worden   ist.  —  Das   Institttt 
bezieht  vom  Staate  eine  jährliche  Einnahme  von 
700,000  Frs.    ausserdem    eine   Jahresrente    von 
700,000    Frs.,    die    fast   ganz   zu  litterarischen, 
künstlerischen  oder  sog.  «Tagendpreisen»  verwen- 
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det  wird.  Die  Immobilien  mit  dei-  Domäne  Chan- 
tilly  repräsentieren  ein  Vennögen  von  43  Millionen. 
Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Anmale  wird 
das  Institut  ein  Vermögen  von  70  Millionen  besitzen. 
Poitiers.  Facultes  de  Poitiers.  Mit  der 
Eröffnung  des  Schuljahres  am  4.  Nov.  beging  die 
Faculte  des  letires  das  50jährige  Jubiläum  ihrer 
Gründung.  Aus  der  Eröffiaungsrede  des  Rektors 
der  Academie,  Mr.  Compayrö,  geht  hervor,  dass 
diese  Fakultät  in  Bezug  auf  die  Examina  als  die 
erste  von  allen  französischen  Fakultäten  rangiert. 
Von  2.{  Kandidaten  im  Schuljahre  1894/95  wur- 
den 7  als  licencies  es  lettres  promoviert ;  im  Bac- 
calanreats-Examen  wurden  von  2397  Kandidaten 
923  graduiert;  im  ganzen  erhielten  von  2933  Be- 
werbern 1 157  das  Diplom.  —  Die  Faculti  de  droit, 
welche  1889  unter  den  übrigen  ßechtsfakultäten 
Frankreichs  den  8.  Platz  einnahm,  steht  jetzt  an 
3.  Stelle  nach  Toulouse  und  Bordeaux.  —  In  der 
Faculte  es  sciences  wurden  von  21  Candidaten  13 
als  licenci6s  graduiert. 

Belgien. 

Die  neue  Universität  in  Brüssel.    Mit  der 

Eröffnung  des  neuen  Schuljahres  hat  die  socia- 
listische  «Universite  nouvelle»  aJIe  Fakultäten  er- 
öffnet und  ist  damit  kraft  des  belgischen  Gesetzes 
in  den  Genuss  aller  Universitätsrechte  getreten; 
demzufolge  kann  sie  fortab  academische  Würden 
verleihen,  und  ihre  Diplome  gemessen  staatliche 
Anerkennung.  Unter  den  neuen  Professoren  be- 
findet sich  der  bekannte  Pariser  Geograph  Elis6e 
Reclus,  der  in  Frankreich  gefährdet  war,  der 
abgesetzte  Direktor  des  französischen  Waisenhauses 
in  Cempnis,  Robin,  und  der  vormalige  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Rom,  En  ricp  Ferri, 
den  Ministerpräsident  Crispi  ebenfalls  abgesetzt 
hat.  Znr  Eröffnungsfeier  hielt  der  Rektor  Pro- 
fessor Janson  die  erste  Rede.  Ausgehend  von 
der  Gründung  der  «Univei-sit^  nouvelle»,  bezeich- 
nete er  dieselbe  als  die  «praktische  Bethätigung 
der  grossen  und  zeitgemässen  Tendenz,  die  die 
Menschheit  zur  hohen  intellektuellen  Kultur  führt», 
und  als  ihren  ärgsten  Feind  die  Universite  libre, 
aus  der  die  belgische  Demokratie  heiTorgegangen 
sei.  Sodann  kam  er  als  Professor  der  Rechte  auf 
das  Rechtsstudium  und  das  Rechtspraktikantentum 
zu  sprechen  (cfr.  Heft  13,  pag.  39),  um  dann  bei 
der  Kritik  des  Erbrechts  zugleich  die  Tendenz  und 
Ziele  der  Universite  nouvelle  zu  kennzeichnen. 
Janson  billigt  nur  das  durch  Arbeit  erworbene 
Eigentum.  Der  Intestat-Erbe,  der  einen  reichen 
Besitz  überkommen  erhält  ohne  mehr  gethan  zu 
haben,  als  dass  er  sich  «die  Mühe  gab,  geboren  zu 
werden»,  ist  ihm  ein  Greuel.  <Der  Staat  soll  Erde 
setat,  um  so  das  Kind  des  Armen  zu  nähren ,  zu 
kleiden,  aufzuziehen,  um  die  in  der  Arbeit  zu 
Schaden  Gekommenen  zu  entschädigen,  dem  Inva- 
liden der  Arbeit,  dem  durch  Alter  und.  Arbeit  ent- 
kräfteten Landmann  und  Handwerker  eine  sichere 
und  bequeme  Existenz  zu  verbürgen.  Dieser  Staat 
als  Erbe  ist  nach  Janson  das  einzige  Mittel,  um 


alles   Elend   und  alle  Armut  aus   der  Welt  zu 
schaffen,   damit   «das  Flehen   um  Erbarmen  und 
Gnade  nicht  znr  Sturmglocke  des  Ha.sses  und  der 
Rache  werde».    Auf  dass  die  moderne  Gesellschaft 
nicht  in  Schmach  und  Schande  versinke,   müsse 
sie  Gerechtigkeit  üben  gegen  die  Armen  und  Elenden. 
«Und  diesen  Moment  zu  beschleunigen,  müssen  wir, 
Lehrer  und  Schüler,  alle  unsere  &äfte  einsetzen. 
Das  ist  die  Tendenz  des  Unterrichts  an  der  Uni- 
versite  nouvelle!    Das  mit   der   Universität  ver- 
bundene <L  Institut  des  Hautes  Etudest  bietet  jedem 
Manne  von  Talent  und  Wissen,  welcher  Partei  und 
welcher  Nation  er  auch  angehöre,  einen  Lehrstuhl 
zur  Entwicklung  und  Darlegung  seiner  Ansichten 
und  Lehren.   Volle  Freiheit  der  Diskussion  für  die 
Hörer  und  absolute  Freiheit  für  die  Professoren!» 
Zum  Schlüsse  versichert  Janson,   dass  die  Uni- 
versite nouvelle    nicht  nur  in  Belgien,   sondern 
auch  im  Auslande  die  «lebhaftesten  und  wärmsten 
Sympathien»  gefunden  habe.  —  Der  zweite  Redner, 
Professor  Moreau,  hielt  sich  ganz  im  Rahmen 
der   Erörterung  der  Methode   des    academischen 
Unterrichts;  er  seinerseits  pries  am  Schlüsse  die 
Hygieine  als  das  Mittel,  das  Loos  der  Armen  und 
Elenden  zu  bessern  und  das  dumpfe  Grollen  der 
Massen  in  aUgemeine  Harmonie  aufzulösen.    Den 
Schluss  machte  Eli s6e  Reclus.   Er  wandte  sich 
im    allgemeinen    gegen    die    üblichen   Hochschul- 
Reglements,  verurteilte  alle  Arten  von  Prüfungen 
und  verlangte  völlig  freie  Studien.    «Diese  banalen 
Schluss -Examina  drücken  dem  Studierenden  einen 
offiziellen  Stempel  auf,  der  nichts  anderes  ist,  als 
ein  Symbol  der  Trägheit  und  des  Aufhörens  der 
Studien   überhaupt  fiir  die  Feigen,  während  den 
Mutigen  dadurch  jedwede   Ruhe   in  der  bestän- 
digen  rastlosen  Arbeit   genommen  wird».    Wohl 
müssten  Prüfungen  bestehen,  aber  nur  im  Sinne 
der  Dialoge  Piatos,  —  also  eigentlich  eine  konse- 
quente Selbstprüfung!   Die  moderne  Arbeitsteilung 
überhaupt  sei  ein  System  der  Sklaverei,  sie  würdige 
den  Menschen  zur  blossen  Maschine  herab,  daher 
solle  auch  im  wissenschaftlichen  Betriebe  Jeder  nur 
das  eine  treiben,  wozu  er  Lust  hat;   ebensowenig 
sei  aber  jene  Specialisiernng  anzuerkennen,  welche 
von  einer  «nationalen»  Wissenschaft  spricht,  von 
«deutschem»  oder  «französischem»  oder  «englischem» 
Wissen.     «Es  giebt  keine  Alpen,  keine  Pyrenäen, 
keinen  Rhein  und  keine  Weichsel,  wo  es  sich  um 
Verbreitung  einer  Wahrheit  oder  um  Richtigstellung 
eines  Irrtums  handelt.   Und  nur,  wenn  das  Studium 
von  der  Liebe  fürs  allgemeine  Wohl  inspiriert  ist, 
kann   und  wird   es   das   schafl'en,   was  wir   alle 
suchen:  das  Glück!» 

Die  Zahl  der  Studierenden  der  neuen  Uni- 
versität wächst  langsam;  zur  Zeit  sind  60  Stu- 
denten immatrikuliert,  dazu  eine  Zahl  Hörer.  Aber 
man  hofft  auf  grossen  Zuwachs  infolge  des  ein- 
gangs erwähnten  nunmehrigen  Ausbaues  und  jeden- 
falls auch  wegen  der  Lehren,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Professoren  verkörpern. 

Lfittich.  Universität.  Die  Eröffnung  des 
Studieiyahres  fand  am  14.  Oktober  in  üblicher  Weise 
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statt.  Dabei  wurden  unter  den  versammelten  Stu- 
denten und  Hörern  politische  Pamphlete  verteilt, 
welche  die  Neueintretenden  veranlassen  sollten,  in 
diesen  oder  jenen  politischen  Universitätsklub  ein- 
zutreten. Diese  Thatsache  giebt  der  «Revue  nni- 
versitaire»  Veranlassung  zu  folgenden  Auslassungen  : 
«iWir  überlassen  es  eigenem  Nachdenken,  sich  den 
Zustand  eines  solchen  «freshman»  vorzustellen,  der 
plötzlich  mit  mehreren  sich  gegenseitig  wider- 
sprechenden Manifesten  überschüttet  wird.  Zur 
TJeberlegung  fehlt  ihm  die  Zeit;  in  einem  Augen- 
blick fasst  er  seinen  Entschluss  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne,  je  nachdem  die  Gunst  des  Augen- 
blicks oder  der  Einfluss  des  Kameiaden,  oder  aber 
die  Ueberredungskunst  des  Pamphlets  ihn  bestimmen. 
Und  diese  unüberlegte  Entscheidung  bleibt  ihm 
meist  für  das  ganze  Leben  massgebend :  einmal  in 
dem  so  überhastet  gewählten  Klub  eingetreten, 
bleibt  er  ihm  bis  zum  Ende  seiner  Studien  ver- 
bunden, da  er  nur  mit  Gleichgesinnten  zusammen- 
kommt und  niemals  einer  Widerlegung  seines  Glau- 
bensbekenntnisses begegnet.  Diese  Sintflutvon  poli- 
tischen Pamphleten  müsste  wirklich  verderblich 
wirken,  wenn  nicht  glücklicherweise  die  Fakultäts- 
vereinigungen heutzutage  das  Uebergewicht  über 
die  politischen  hätten :  hier  sind  die  Elemente  bunt 
gemischt  und  Meinungen  können  sich  ruhig  bilden 
und  klären.»  —  Im  übrigen  fand  die  Eröifiiung 
selbst  unter  dem  herkömmlichen  Ceremoniell  statt. 
Rektor  C.  L epaige  (Mathematik)  hielt  seine  Inau- 
gurationsrede über  die  Geschichte  der  Astronomie. 
Oent.  Universität.  Am  8.  Oktober  fand 
die  mit  dem  üblichen  altertümlichem  Pompe  aus- 
gestattete feierliche  Eröffnung  des  Studienjahres 
statt.  Die  Eröfiftinngsrede  des  neuen  Rektors 
C.  van  Cauwenberghe  (Gynäkologie  und  Ge- 
burtshilfe) verbreitete  sich  «über  denMysticismus». 

Niederlande. 

Amsterdam.  Freie  Universität.  Prof. 
Fabius  übergab  das  Rektorat  seinem  Nachfolger 
Prof.  J.  Woltjer,  bei  welcher  Gelegenheit  er  eine 
Rede  über  tSünde  und  Rechte  hielt. 

—  Frequenz:  Für  das  laufende  Studienjahr  liessen  sich 
19  neue  Studenten  einschreiben  (14  Theologen,  3  Juristen, 
2  Philologen).  Im  ganzen  hat  die  fr.  Universität  jetzt  90 
Studenten. 

—  Die  Untersuchung  gegen  Prof.  iur. 
Freiherr  Dr.  A.  F.  de  Savorin-Lohraan.  Wie 
bereits  früher  erwähnt,  haben  bei  der  diesjährigen 
Hauptversammlung,  welche  «der  Verein  für  den 
höheren  Unterricht  auf  reformierter  Grundlage»  in 
Scheveningen  abhielt,  einige  Mitglieder  laute  Klage 
erhoben,  dass  Prof.  Lehman  in  seinen  Vorlesungen 
nicht  völlig  auf  reformiertem  Standpunkt  stehe, 
und  durchgesetzt,  dass  eine  Kommission  ernannt 
wurde,  welche  Prof.  Lohman  verhören  solle.  Auf 
die  Angriffe  in  jener  Versammlung  erwiderte  nun 
letzterer  iu  einer  Broschüre.  In  der  Einleitung 
dazu  hebt  er  u.  A.  folgende  drei  Punkte  her- 
vor: 1)  Die  Kläger  in  jeuer  Versammlung  haben 


durch  die  Ernennung  einer  UntersuchungskommLs- 
sion  in  die  Rechte  des  Kuratoriums  eingegriffen, 
und  somit  der  Freiheit  des  Unterrichtes  an  der 
freien  Universität  ein  Ende  gemacht;  •--  2)  die  An- 
kläger verechweigen,  dass  die  Meinungsverschieden- 
heit zwischen  ihm  und  Prof.  A.  Kuyper  in  Bezug 
auf  politische  Verhältnisse  die  eigentliche  Quelle 
ist,  woraus  sie  ihre  Gründe  schöpfen,  um  seine 
Vorlesungen  zu  verdächtigen;  —  3)  die  Kläger 
identifizieren  die  reformierten  Prinzipien,  wie  sie 
in  Art.  2  der  Statuten  des  Vereins  formuliert  sind, 
mit  dem,  was  «man»  calvinistisches  Staatsrecht  zn 
nennen  beliebt.  —  Schliesslich  erklärt  er,  dass  er 
infolge  dieser  Vorgänge  seine  Lehrthätigkeit  'an  der 
freien  Universität  aufgebe.  Das  Urteil  der  Unter- 
suchungskommission ist  noch  nicht  bekannt.  — 
Mitte  Oktober  hat  femer  Hr.  W.  Hovy,  einer  der 
Direktoren  der  freien  Universität,  seine  Stelle  nieder- 
gelegt, öffentlich  seine  Missbilligung  über  die 
Angriffe  gegen  Prof.  Lohman  ausgesprochen  und 
zugleich  die  Befürchtung  geäussert,  dass  nun  die 
freie  Universität  einer  schweren  Rrisis  entgegen- 
gehe. — 

—  Städtische  Universität.  Frequenz.  Für 
das  laufende  Studienjahr  haben  sich  154  neue  Studenten  ein- 
schreiben lassen,  und  «war  für  Theologie  21,  Bechtswissen- 
schaft  30,  Medizin  73,  Mathematik  uud  Naturwissenschaften 
22  (darunter  9  Pharmazeuten),  Philologie  und  Philosophie  8. 

—  PentoncUien.  Der  kürzlich  berufene  Prof.  iuris 
Dr.  J.  F.  Houwing  begann  seine  Vorlesungen  mit  einer 
Innugnrationsrede  über  tCeseti  und  Richtern.  — 

Leiden.  Staats-Universität.  Freqaem.  Ein- 
geschrieben sind  für  das  1.  Studienjahr  zum  ersten  Male  144 
Studenten,  und  zwar  für  Rechtswissenschaft  61,  Medizin  32, 
Philologie  und  Philosophie  19,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften 14,  Theologie  18. 

—  Personalien.  Die  Professoren  J.  P.  N.  Land  und 
A.  Doyer  sind  krankheitshalber  f.  das  lauf.  Studienjahr  be- 
urlaubt. 

—  *Ethnologische  Lehrvorträge  und 
Sammlungen.  Mit  Zunahme  des  internationalen 
Verkehrs,  der,  die  Varietäten  desMenschengeschlechts 
auf  der  Erde  in  allseitige  Berührung  bringend, 
ihre  ethische  Kenntnisnahme  verlangt,  ist  die 
Fi'age  ethnologischer  Lehrvorträge  eine  naheliegende 
geworden,  und  vornehmlich  hat  dieselbe  in  Leiden 
eine  Berücksichtigung  gefunden,  im  Anschluss  an 
die  dort  befindlichen  Sanmüungen,  die  unter  den 
ethnologischen  zu  den  umfassendsten  und  zugleich 
ältesten  zählen. 

Leider  finden  sie  sich  sehr  ungünstig  auf- 
gestellt, in  engen  und  ungenügenden  Räumlich- 
keiten, so  dass  die  Benutzung  dadurch  erschwert 
wird. 

Der  Wunsch  nach  Errichtung  eines  musealen 
Gebäudes  für  ausreichend  würdige  Aufnahme  der 
Sammlungen  ist  deshalb  voll  gerechtfertigt^  und 
da  von  Jahr  zu  Jahr  die  Dringlichkeit  sich  steigert, 
ist  seit  kurzem  die  Sache  in  ernstliche  Ueberlegnng 
genommen  und  wird,  wie  zu  hoffen  steht,  baldigst 
zum  guten  Austrag  gebracht  sein. 
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Wenn  daneben  der  Vorschlag  z»ir  Aussprache 
gekommen  ist,  die  Sammlangen  nach  einer  der 
grossen  Hauptstädte  des  Landes  zu  verlegen,  um 
sie  einem  weiteren  Publikum  zugänglich  zu  machen, 
so  bedarf  diese  sicherlich  gut  gemeinte,  aber  irrtüm- 
lichst bedenkliclie  Ansicht  kaum  der  Widerlegung. 

Ehe  eine  Wissenschaft  nutzbringend  popularisiert 
werden  kann,  muss  sie  zunächst  in  ihren  eigenen 
Gesetzlichkeiten  festgestellt  und  gesichert  sein, 
und  so  ist  zumal  ein  junger  Forschungszweig, 
gleich  dem  der  Ethnologie,  unabweislich  auf  die 
Fachwissenschaften  hingewiesen,  die  an  den  Hoch- 
schulen gelehrt  werden. 

Und  die  Sammlung  in  Leiden  findet  sich  um 
so  unauflöslicher  der  dortigen  Universität  augeglie- 
dert, weil  in  ihrer  Fakultät  eine  Reihe  von  Namen 
verzeichnet  stehen,  die  in  den  zugehörigen  Fach- 
disciplinen  als  hohe  Autoritäten  anerkannt  sind 
und  sich  gleichzeitig  in  verdienstvoller  Weise  der 
Förderung  ethnologischer  Studien  bereits  hingewen- 
det haben. 

So  ist  gerade  hier  die  geeignete  Gelegenheit 
.  geboten,  um  wohlgesichert  den  Unterbau  zu  funda- 
mentieren,  worauf  die  «Lehre  vom  Menschen»  auf- 
zuerbauen  sein  wird,  und  mögen  deshalb  die  da- 
durch gebotenen  Vorzüge  voll  ausgenützt  werden 
im  Interesse  einer  gesund  organischen  Entwicklung, 
die  nirgends  bessere  Pflege  erhalten  kann,  als  in 
der  Universität  zu  Leiden,  mit  Anschluss  eines 
Museums  für  Ethnologie  an  die  übrigen  (natur- 
wissenschaftlichen und  archäologischen)  Samm- 
lungen. —  St.  — 

Utrecht.  Staats-Universität.  Die  Anzahl 
der  neu  eingeschriebenen  Studenten  beträgt  60. 

Grosses  Aufsehen  und  tiefes  Mitleid  erregt 
der  prötzltche  Tod  des  Rektor  Alagnificus  Prof. 
Moltzer  (niederl.  Sprache  und  Litteratur).  Ein 
Nierenleiden  verursachte  ihm  seit  Jahren  oft  heftige 
Schmerzen,  die  sich  in  der  letzten  Zeit  noch 
steigerten.  In  einem  Anfall  von  Wahnsinn  oder 
Verzweiflung  scheint  er  am  25.  Oktober  nachts 
unbemerkt  seine  Wohnung  verlassen  zu  haben. 
Am  andern  Morgen  früh  fand  mau  seine  Leiche 
in  einer  nahen  Gracht.  Da  Prof.  Moltzer  persön- 
lich ein  liebenswürdiger,  edler  Mann  und  ein 
tüchtiger  Gelehrter  war,  so  hat  sein  jähes  Ende 
auch  ausserhalb  der  Universitätskreise  schmerzlich 
berührt. 

Utrechter  Stadentenverhältnisse.  Wie  be- 
reits früher  gemeldet,  hat  sich  in  Utrecht  im 
Gegensatz  zu  dem  Studentencorps  ein  Studenten- 
verein gebildet,  der  sich  nun  definitiv  konstituiert 
und  sein  neues  Heim  bezogen  hat.  Er  zählt  be- 
reits 150  Mitglieder.  Allerlei  Unannehmlichkeiten, 
Quälereien  u.  s.  w.,  welche  neneintretende  Studenten 
sich  jährlich  während  ihrer  Probezeit  (groentyd, 
sprich  Chrunteid)  von  den  älteren  Corpsstudenten 
gefallen  lassen  mussten,  waren  ein  Hauptgrund, 
weshfdb  diese  Trennung  eintrat.  Auch  dieses  Jahr 
hat  sich  leider  wieder  ein  bedauerlicher  Vorfall 
ereignet.  Zwei  ältere  Coi-psstudenten  hatten  einen 
neuen  Ankömmling  zum  Scherz  (!)  an  einem  Strick 


aufgehängt.  Zum  Glück  hat  man  den  Gehängten 
noch  rechtzeitig  abgenommen  und  so  ein  Unglück 
verhütet.  Die  Entrüstung  darüber  war  allgemein. 
Das  Studentencorps  hat  diesen  beiden  edeln  Mit- 
gliedern —  für  drei  Wochen  den  Besuch  des 
Vereinshauses  verboten.  Welche  Strafe!  Damit 
ist  die  Sache  erledigt,  denn  weder  von  selten  der 
Universität  noch  der  des  Gerichtes  ist  diese  Roh- 
heit geahndet. 

Das  neue  Institut  für  Zahnheilknnde.  Am 
21.  Oktober  eröftnete  Dr.  Th.  Dentz  das  neue 
staatliche  Institut  für  Zahnlieilkunde  mit  einer  Rede 
über  «den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Zahn- 
heilknnde». (Die  Rede  ist  inzwischen  auch  gedruckt 
erschienen  und  enthält  ausserdem  einen  Auszug 
aus  den  Lehrplänen  der  Schulen  für  Zahnheilkunde 
in  England,  Irland  und  Schottland.) 

Die  Anfänge  dieses  Inntitutes  reichen  ttber  2ö  Jahre 
ZQi'ilck,  als  Dr.  Dentz  in  Utrecht  privatim  einen  Kursns 
eröffnete  für  theoretische  nnd  praktische  Heranbildung  von 
Zahnärzten  in  Verbindung  mit  einer  Klinik,  wo  Arme  und 
Unbemittelte  unentgeltlich  behandelt  wurden.  Im  Jahre 
1877  übernahm  der  Staat  die  Sorge  für  die  Heranbildung 
der  Zahnärzte  und  ernannte  Dr.  Dentz  zum  Lektor  für  Zahn- 
heilkunde  an  der  Universität  Utrecht.  Da  jedoch  keine 
Lokalitäten  zur  Verfügung  standen,  so  mietete  der  Staat 
ein  kleines  Haus,  in  welchem  der  Lektor  mit  6  Stadiereuden 
seine  Thätigkeit  begann.  Allmählich  wurde  dieses  aber  zu 
klein,  da  die  Zahl  der  Studierenden  stets  grösser  wurde 
und  die  Klinik  den  gesteigerten  Anforderungen  nicht  mehr 
genügen  konnte.  Endlich  stellte  der  Staat  ein  anderes  Oe- 
bäude,  das  eigentlich  zur  Ausbreitung  der  Universitäts- 
bibliothek bestimmt  war,  zur  Verfttg^g,  das  nun  für  den 
neuen  Zweck  um-  und  ausgebaut  wurde,  so  dass  jetzt  Raum 
und  Licht  genügend  vorhanden  ist.  Das  zweistöckige  Ge- 
bäude, in  günstiger  Lage  liegend,  umfasst  nenn  grössere 
nnd  zwei  kleinere  Lokale,  ausserdem  eine  Wohnung  fUr  den 
Hausmeister. 

Im  unteren  Stuck  befinden  sich  ein  Wartezimmer ,  ein 
Hörsaal  mit  der  Garderobe  fdr  die  Studenten,  ein  Laboratorium  für 
mikroskopische  nnd  chemische  Untersuchungen  und  das 
Sprechzimmer  des  Lektora,  welches  zugleich  als  Museum  für 
Präparate,  Gipsabgüsse  n.  s.  w.  dienen  muss.  —  Der  obere 
Stuck  enthält  ein  kleines  Wartezimmer,  den  kleinen  Poliklinik- 
saal und  ein  Ruhezimmer.  Der  kleine  Folikliniksa&l  ist  für 
diejenigen  Patienten,  welche  in  der  Kegel  vom  Assistenten 
behandelt  werden.  Wichtige  und  für  den  Unterricht  lehr- 
rei<:he  Fälle  verweist  er  in  den  angrenzenden  grossen  Poli- 
klinii-saal,  wo  der  Lektor  diese  den  Studenten  darlegt  und 
die  Behandlung  weiter  selbst  übernimmt.  In  dem  Buhe- 
zimmer können  die  Patienten  nach  der  Behandlung  nach 
Belieben  noch  etwas  ruhen,  sich  waschen  und  restaurieren. 
Im  oberen  Stock  befindet  sich  auch  ein  Praktikantensaal,  wo  die 
Studenten  sich  praktisch  üben.  Das  daranstosseude  Atelier 
soll  so  eingerichtet  werden,  dass  alles,  was  zur  Proth^e 
nötig  ist,  da  verfertigt  werden  kann.  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Instituten  dieser  Art  sind  also  hier  die  Säle  für 
Poliklinik  in  den  oberen  Stock  verlegt  und  soweit  wie 
möglich  von  dem  Wartezimmer  entfernt,  damit  etwaige 
Schmerzensrnfe  der  Patienten  bei  der  Behandlung  nicht  zn 
denjenigen  dringen,  welche  noch  behandelt  werden  müssen. 
Der  neue  Kursus  begann  mit  40  Studierenden. 
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Delft.  Polytechnische  Schulen.  Indische 
Abteilung.  Studentenverhältnisse.  In  Delft  be- 
steht, wie  an  jeder  Universität,  ein  Stndentencorps, 
in  welchem  jedoch  bisher  nur  Polytechniker  Mit- 
glied werden  konnten;  Studierende  der  Indischen 
Abteilang  hatte  man  stets  zurückgewiesen,  weil 
man  sie  für  minderwertig  betrachtete.  (In  der 
Ind.  Abt.  studieren  diejenigen,  welche  sich  für  eine 
Anstellung  im  Kolonialdienst  heranbilden  wollen. 
Sie  ist  ziemlich  besucht ;  für  das  laufende  Studien'- 
jahr  haben  sich  130  Studenten  neu  einschreiben 
lassen.)  Im  Oktober  dieses  Jahres  hat  nun  das 
Studentencorps  seine  Exklusivität  aufgegeben  und 
Studierende  der  Ind.  Abt.  aufgenommen.  Dies 
geschah  freilich  erst  nach  harten  Kämpfen. 

Schweden  und  Norwegen. 

*  University  Extension.  Einem  Berichte 
des  Lektors  für  englische  Sprache  an  der  Uni- 
versität Upsala,  W.  E.  Harlock,  über  das  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Angust  in  Upsala  abgehaltene 
Sommermeeting,  mitgeteilt  im  «University  Ex- 
tension JoumtJ»  entnehmen  wir  nachstehende  Ein- 
zelheiten. Gelegentlich  einer  Lehrerversamralong 
vor  3  Jahren  ward  zuerst  die  Extension-Bewegung 
in  Fluss  gebracht.  Im  Jahre  1893  fand  dann  das 
erste  Sommermeeting  in  Upsala  statt:  es  hatte 
einen  ermutigenden  Erfolg.  Obgleich  in  Schweden 
Unterricht  und  Erziehung  durchaus  unter  Staats- 
kontrolle stehen,  von  den  Universitäten  herab  bis 
zu  den  Volksschulen,  und  Privatlehranstalten 
nirgends  zu  finden  sind,  ist  die  Extension-Beweg- 
ung unter  den  Fittigen  der  Behörden  gediehen. 
Drei  Männer,  die  Professoren  Hjärne  (Geschichte), 
Lundell  (Phonetik  und  slavische  Sprachen)  und 
Noreen  (Skandinavische Sprachen)  waren  die  ersten 
Förderer  derselben  in  Upsala;  sie  erlassen  auch 
die  Einladungen  an  die  Oelfentlichkeit  und  bilden 
den  Zulassnngsausschuss.  Der  Staat  gestattet  die 
Benützung  der  Universitäts-Eäumlichkeiten  und 
Sammlungen  und  gewährt  den  Hörern  ermässigte 
Eisenbahnfahrpreise.  1894  trafen  sich  die  Studenten 
in  Lund,  der  am  südlichsten  Ende  Schwedens 
gelegenen  Universitätsstadt,  und  die  dritte  Zu- 
sammenkunft hat,  wie  gesagt,  wieder  in  Upsala 
stattgefunden.  Diese  Sommermeetings  sind  die 
Hauptaktionen  der  Extensionbewegung  in  Schweden. 
Der  Mangel  an  volkreichen  Verkehrscentren  und 
die  weite  EJntlemung  zwischen  den  vorhandenen 
schliessen  zum  grössten  Teile  Reisevorlesungen 
während  der  Semester  aus.  Gelegentliche  kleinere 
Kurse  wurden  in  Gefle  und  anderen  Orten  ab- 
gehalten, aber  in  grösserem  Style  ist  bisher  nichts 
geschehen.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  an  dem  dies- 
maligen Meeting  überstieg  jene  von  1893  um  die 
Hälfte.  Von  467  Anwesenden  waren  210  Männer; 
mit  Ausnahme  von  ca  100  sind  alle  im  Lehr- 
berufe tätig,  272  gehören  den  Elementarschulen  an. 
Das  Unterrichtsprogramm  umfasste  1.  Schweden 
im  17.  Jahrhundert  (Konstitution,  Erziehung  und 
Unterricht,  Litteratur,  Sitten  und  Gebräuche); 
2.  Moderne  Sprachen  (Phonetik,  Social-  oder  Lit- 


teraturgeschichte,  Leseübungen,  Deutsch,  Fran- 
zösisch und  Englisch);  3.  Organisches  Leben 
(Physiologie,  Geschmacks-  und  Geruchsinn;  die 
kleinsten  tierischen  Organismen.  In  der  hnmaiüst- 
ischen  Sektion:  Urgeschichte  Schwedens,  schwe- 
disclie  Dialekte  und  Lautlehre,  Geschichte  der  Indo- 
europäer,  Psy(-hülogie  des  Willens,  Erziehungswesen 
in  England,  englische  Kolonien).  In  der  natur- 
wissenschaftlichen Section :  Schulhygieine,  mensch- 
liche Anatomie,  Astronomie ;  endlich  ein  Ambulanz- 
kurs. Im  ganzen  163  einstündige  Vorlesungen.  Die 
Anteilnahme  war  eine  äusserst  rege,  die  zeigte, 
wie  sehr  das  Programm  den  Bedürfnissen  der  Teil- 
nehmer entsprach.  Obwohl  Viele  6  —  8  Stunden 
tSglich  hörten,  bedauerten  sie,  nicht  auch  anderen 
Vorlesungen,  die  gleichzeitig  stattfanden,  beiwohnen 
zu  können.  Die  Befriedigung  war  gleich  gioss  bei 
Hörern  wie  Lehrern.  Von  nicht  zu  unterschätzen- 
dem Wert  für  die  Einzelnen  wie  für  die  collegiale 
Annäherung  unter  einander  war  die  Anwesenheit 
von  Hörern  aus  Finland,  Norwegen  und  Dänemark. 
In  seinen  Schlussworten  gab  Professor  Lundell  der 
Hoffnung  auf  einen  Znfluss  von  Ausländei-n,  nament- 
lich von  Franzosen,  beim  nächsten  Somniermeeting 
189G  Ausdruck. 

Christiania.  Universitätsbudget.  Unter 
den  vielen  Fragen,  welche  von  der  radikalen  Stor- 
thingsmehrheit  benützt  worden  sind,  um  die  Stel- 
lung der  Regierung  und  des  Königs  zu  erschweren, 
befand  sich  auch  die  Bewilligung  des  Universitäts- 
budgets, welches  nur  unter  der  Bedingung  votiert 
wurde,  dass  der  König  künftighin  keinen  vakanten 
Lehrstuhl  an  der  Universität  von  Christiania  ohne 
die  Gutheissung  des  Storlhings  besetze.  Der  König 
wies  jedoch  eine  derartige  Beschränkung  seiner 
Befugnisse  zurück  und  bis  heute  hat  diese  An- 
gelegenheit noch  keine  endgültige  Lösung  erhalten. 
Dagegen  ist  ein  Kompromiss  zwischen  dem  neu- 
ernannten  Koalitionsministerium  Hagerup  und  der 
radikalen  Storthingsmajorität  in  dieser  Frage  zu- 
stande gekommen.  Noch  bevor  sie  das  Kabinelt 
endgültig  bildeten,  scheinen  die  Mitglieder  desselben 
beschlossen  zu  haben,  die  aus  dieser  Frage  ent- 
standenen Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen 
in  der  Weise,  dass  das  Budget  der  Universität  in 
dem  vom  Storthing  festgestellten  Umfange  sank- 
tioniert werden  soll,  aber  mit  einer  solchen  Moti- 
vierung, dass  das  konstitutionelle  Recht  des  Königs, 
Beamte  zu  ernennen,  in  keiner  Weise  einer  Be- 
schränkung unterworfen  wird.  Dieses  Kompromiss 
stiess  auf  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  da  in 
nächster  Zukunft  von  einei*  Neubesetzung  von  Lehr- 
stühlen an  der  hiesigen  Universität  nicht  die  Rede 
sein  wird,  indem  ein  neuer  Plan  bezüglich  der  Zahl 
und  Verteilung  der  Lehrkräfte  an  derselben  sich 
schon  seit  einiger  Zeit  unter  Ausarbeitung  befindet. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 

A.  England. 

University  Extension.  Im  Spätjahr  189.5  werden 
in  den  verschiedenen  Centren  83  Kurse  von  Vor- 
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lesttngen  abgehalten;  25  derselben  bestehen  aus  je 
12,  ein  Kurs  aus  10  und  57  Kurse  aus  je  6  Vor- 
lesungen. Die  Vorlesungen  begannen  Ende  Sep- 
tember und  dauern  bis  Weihnachten.  Geschichte 
und  Litteratur  sind  die  Hauptgegenstände  der  Vor- 
lesungen. Für  das  Frühjahr  1896  (Januar  bis  April) 
sind  35  Kurse  von  Vorlesungen  angekündigt;  19 
derselben  bestehen  aus  je  12,  die  übrigen  16  aus 
je  6  Vorlesungen.  — 

Seit  1.  Oktober  1895  erscheint  «The  Univer- 
sity  Extension  Journal»  als  das  offizielle  Organ 
der  University  Extension. ')  (W.) 

Cambridge.  Statistik.  Die  Gesamtzahl  der 
Mitglieder  der  Universität  am  Ende  des  abgelau- 
fenen Studienjahres  beträgt  12,943,  um  16  weniger 
als  im  vorigen  Jahre.  Davon  entfallen  3606  auf 
Trinity  College  und  1608  auf  St.  John's  College. 

Die  Zahl  der  in  diesem  Term  neu  immatriku- 
lierten Studenten  beträgt  868.  Nicht  weniger  "als 
181  entfallen  auf  Trinity  College,  72  auf  St.  John's 
College,  69  auf  Pembroke,  65  auf  Cläre  College, 
während  in  den  übrigen  Colleges  die  Zahl  der 
«Freshmen»  zwischen  10  und  50  schwankt.  *Non- 
Collegiate>  sind  51.  (fF.) 

—  Lehrstuhl  für  englische  Litteratur. 
Es  mag  unglaublich  klingen,  ist  aber  doch  That- 
sache,  dass  die  Universität  keinen  Professor  der 
englischen  Litteratur  besitzt  und  anch  nicht  über 
die  Mittel  verfügt,  einen  solchen  anzustellen.  Im 
Februar  vorigen  Jahres  hat  Prof  Skeat  durch 
die  Zeitungen  einen  Aufruf  ei-gehen  lassen,  am  die 
zur  Gründung  eines  Lehrstuhls  für  englische  Litte- 
ratur erforderliche  Summe  auf  dem  Wege  von 
Subskriptionen  aufzutreiben.  Es  ist  ihm  gelungen, 
bis  jetzt  auf  diese  Weise  über  1100  £  zusammen- 
zubringen. Mit  noch  weiteren  500  &  hofft  er  sein 
Projekt  durchfüliren  zu  können. 

—  Schenkungen.  Drei  Vermächtnisse  sind 
in  letzter  Zeit  der  Universität  gemacht  worden. 
Der  verstorbene  Professor  der  Botanik  hat  seine 
reichhaltige  Pflanzensammlung,  sowie  auch  seine 
botanische  Bibliothek  der  Universität  hinterlassen. 
Und  der  verstorbene  Professor  des  Chinesischen, 
Sir  Thomas  Wade,  hat  der  Üniversitäts-Bibliothek 
alle  seine  auf  den  Orient  bezüglichen  Bücher  ver- 
macht. {W)) 

—  *  Die  beiden  Engländerinnen,  welche  im 
vorigen  Jahre  das  Sinai-Manuskript  fanden,  haben 
der  Universität  einen  Bauplatz  und  5000  £  fUr  den 
Bau  der  theologischen  Fakultät  geschenkt,  welche 
von  London  hieher  verlegt  wird. 

Liverpool  University  College.  Statistik. 
Die  Durchschnittszahl  der  Studenten  ist  von  286 
auf  312  in  arts  and  science,  und  von  126  auf  137 
in  der  Medizin  gestiegen.  7  Studenten  haben  die 
Rechte  studiert.  Das  Gesamteinkommen  des  College 
betrug  19,000  g.  \w) 

')  Nachdem  es,  wie  wir  bereits  in  Heft  6  der  «AK.>  mit- 
geteilt, mit  tThe  Oxford  University  Jonrnal»  zu  einem 
Organ  Terschmolzen  worden  ist. 


*  London.  Universität.  Die  VerU^ng 
der  theologischen  Fakultät  nach  Cambridge  ist  auf 
der  diesjährigen  Presbyterianersynode  in  New- 
Castle  beschlossen  worden.  Zweck  dieser  Neuerung 
ist,  die  Studierenden  der  Theologie  in  engere  Füh- 
lung mit  dem  Gesamtbetrieb  der  Wissenschaft  zu 
bringen. 

—  *  Gegen  das  Frauenstudium.  Das  k.  Kol- 
legium der  Aerzte  hat  mit  59  gegen  50  Stimmen 
beschlossen,  keine  Frauen  zum  Examen  zuzulassen 
und  ihnen  keine  Diplome  auszustellen. 

*  Oxford.  Universität.  Alier sgrettze  für 
Rektor  eil  und  Lehrer.  Ein  neues  Statut,  das  sich  unter 
den  Parlamentsakten  befindet,  regeltdie  Altersgrenze 
für  Rektoren  und  Lehrer  des  Eexter  College  da- 
hin, dass  erstere  künftig  mit  75  Jahren  mit  einer 
Pension  von  500  £,  die  Professoren  schon  mit 
65  Jahren  in  den  Ruhestand  zu  treten  haben. 
In  jedem  Falle  kann  eine  Erweiterung  dieser 
Grenze  infolge  Votums  von  zwei  Dritteln  der  Fellows 
erfolgen.  «Fünfundsechzig  Jahre»,  sagen  die  «Edu- 
cational  Times^s  scheinen  ein  etwas  friihes  Älter, 
um  schon  auszuspannen,  aber  olme  Zweifel  ist 
das  Statut  deshalb  elastisch  gemacht  worden,  da- 
mit Lehrer  von  Erfolgen  und  Beliebtheit  zurück- 
gehalten werden  können,  wogegen  man  sich  anderer, 
die  weder  das  eine  nachweisen  können,  noch  das 
andere  besitzen,  um  so  früher  entledigen  kann». 

—  Statistik.  Die  Gesamtzahl  der  neu  imma- 
trikiüierten  Studenten  am  Anfange  dieses  academischen  Jahr- 
ganges beläuft  sich  auf  651,  d.  i.  40  mehr  als  im  vorigen 
Jahre.  Davon  entfAllen  59  auf  «New  College»,  58  auf  «Keble 
College»,  54  auf  »Mngdalen  Cillege»,  43auf«Exeter  College», 
41  auf  «Balliol  College»,  w.ihreiid  dieZahl  der  neuen  Studenten 
in  den  Übrigen  Colleges  sich  zwischen  20  und  40  bewegt. 
Als  cNon-CoIlegiate»,  oder  keinem  College  angehörig,  Hessen 
sich  61  Studenten  immatrikulieren.   (VV.) 

—  Die  (Delegacy  of  Non-Collegiate  Stadentsy  veröffentlicht 
soeben  ihren  27ten  Jahresbericht,   dem  wir  folgende  Daten 
entnehmen.     Die  Gesamtzahl  der  als  <Nou-Collegiate»  ein- 
geschriebenen   Universitätsiiiitglieder    beträgt   476,    davon 
sind  219  Studenten,  während  257  Graduierte  der  Universität 
sind.    Im  abgelaufenen  Jahre  haben  64  Studenten  graduiert. 
Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  die  Zahl  der  Studenten, 
welche  es    vorziehen,  keinem  College  anzugehören,  stetig 
zunimmt    Im  Jahre  1868—69  gab  es  im  ganzen  53  <Xon- 
CuUegiateStudenten;    schon  fünf  Jahre  später  war  ihre  Zahl 
auf  200  gestiegen,  seit  1888—89  steigt  sie  von  400  auf  500. 
Es  sind  namentlich  zwei  Klassen  von  Studierenden,  die  sich 
der  von  der  cDelegacy  of  Non-Collegiate  Students»  gewährten 
Vorteile   gerne  bedienen.     Erstens  die  ärmeren  Studenten. 
Man  bedenke  nur,  dass  (wie  der  Jahresbericht  besonders  her- 
vorhebl^  ein  Non-Collegiate-Student  die  Kosten  seines  Oxforder 
Aufenthalts  mit  50—60  £  per  annum  bestreiten  kann,  wäh- 
rend wohl  jeder  Student,  der  in  einem  College  lebt,    min- 
destens dreimal   soviel   auszugeben  hat     Zweitens  ist  die 
»Delegacy»  bereit,  Studenten  aufzunehmen,  die  sich  irgend 
einem  Fachstudium  widmen  wollen,  ohne  sich  auf  eines  der 
gewöhnlichen  Universitätsexamen  vorzubereiten.    Seit  1886 
haben  sich  115  Personen,  meist  Graduierte  anderer  Univer- 
sitäten,  als  <Non-CoUegiate>-Stadenten  einschreiben  lassen, 
um  sich  verschiedenen  Specialstndieu  zu  widmen.   Die  Mehr- 


Digitized  by 


Google 


112 


Academische  Revae. 


zahl  von  diesen  bestand  ans  Nichtmitgliedern  der  angli- 
kanischen Kirchs,  die  hier  (in  f  Manchester  College  >  nnd 
(Mansfield  College»,  die  nnr  dem  Namen  nach  <l'ulleges 
sind,  ohne  die  Rechte  der  tthrigen  Colleges  zu  teilen)  Theo- 
logie studieren.  —  Von  den  70  Kandidaten,  welche  bei  dem 
letzten  Examen  tut  den  Beamtendieust  in  England  nnd  in 
Indien  ausgewählt  worden  sind,  haben  82  in  Oxlord  nnd  nur 
22  in  Cambridge  studiert.  (W.) 

— *  University  Extension.  Ein  Kursus 
fttr  griechische  Sprache  wurde  eröffnet  und  Mr. 
Gibson  von  Wadham  übertragen. 

—  *  Pathologisches  Laboratorium.  Zum 
grossen  Teil  durch  private  Zuwendungen  wurde 
es  ermöglicht,  durch  den  Umbau  der  früheren  Van 
den  Eolk'schen  Sammlung  ein  pathologisches  Labo- 
ratorium für  die*  Universität  zu  erstellen.  Zur 
nötigen  Ausstattung  und  zur  Anschaffung  der 
Apparate  gab  ein  Spender  allein  500  &.  Die  stets 
wachsende  Zahl  der  studierenden  Mediziner  wird 
wohl  in  Bälde  die  Opposition  gegen  einen  Neubau 
verstummen  lassen. 

—  Frauenstudium.  Während  die  Freunde 
des  Frauen  Studiums  noch  immer  vergebens  auf  einen 
Beschluss  der  höchsten  Universitätsbehörde  bezüg- 
lich der  Baccalaui'eus-Grade  für  Frauen  warten, 
ist  eine  von  128  Mitgliedern  der  Congregation  ge- 
zeichnete Petition  der  Gegenpartei  an  das  Heb- 
dominal  Council  gerichtet  worden.  Diese  Gegen- 
petition macht  darauf  aufmerksam,  dass  Zulassung 
der  Frauen  znm  Baccalaureus-Grad  für  die  ganze 
Konstitution  der  Universität  und  der  bestehenden 
Examina  verhängnisvoll  sein  würde,  und  verlangt, 
dass  die  Frage,  da  sie  noch  nicht  «reif»  zur  Lösung 
sei,  derzeit  noch  nicht  vor  die  Congregation  gebracht 
werden  solle.  Doch  geben  auch  diese  Gegner  der 
Frauengrade  zu,  dass  den  Frauen,  welche  dieselben 
Studien  wie  die  Männer  zurückgelegt  haben,  irgend 
eine  offizielle  Anerkennung  seitens  der  Universität 
gewährt  werden  sollte.  Es  soll  aber  dies  durch  ein 
spezielles  Universitäts-Diplom  für  Frauen  und  nicht 
durch  den  B.A.-Grad  geschehen.  (Wl) 

—  Schenkungen.  Professor  W.  M.  Flin- 
dersPetrie,  Mr.  H.  MartynKennard  und  Mr. 
Jesse  Haworth  haben  dem  Ashmoleon  Museum 
eine  höchst  wertvolle  Schenkung  von  ägyptischen 
Altertümern  —  Kesultate  ihrer  Ausgrabungen  in 
Nagada  am  oberen  Nil  —  gemacht.  Es  sind  dies 
Ueberreste  einer  bisher  gänzlich  unbekannten,  von 
der  ägyptischen  anabhängigen,  wahrscheinlich  liby- 
schen Kultur,  die  vor  dem  Jahre  3000  v.  Chr. 
existierte.  Mr.  Fielding  hat  der  Universität  die 
Summe  von  900  £  zum  Zweck  der  Anstellung  eines 
Kurators  des  Fielding-Herbariums  hinterlassen.  ( W^ 

B.  Schottland. 

Universitätsbildung  für  Lehrer.  Mehr 
und  mehr  beschäftigen  sich  die  Universitäten  sowohl 
in  England  als  in  Schottland  gerade  jetzt  mit  der 
Ausbildung  von  Lehrern.  Das  «Dundee  University 
College»  hat  sogar  beschlossen,  dass  ein  eigenes 
Department  des  College  der  Heranbildung  von 
Elementarschullehrern   gewidmet   sein  soll.    Und 


der  Senat  der  Universität  Aberdeen  hat  jüngst  ein 
Komitee  eingesetzt,  welches  die  ganze  Frage  der 
Universitätsbildung  für  Lehrer  in  Beratung  ziehen 
und  darüber  Bericht  erstatten  soll.  {W) 

Personalien.  Ernennungen:  Hr.  Hardie  ans  Oxfurd 
(Balliol)  zum  Prof.  des  Lateinischen  in  Ediubnrg.  —  H. 
Ellis  Woolbridge  zum  Prof.  der  achilnen  Kttuste  in  Oxford, 
als  Nachfolger  von  Prof.  Herkomer.  —  H  W.  C.  Davis,  W. 
M.  Harrison  nnd  W.  Paton  Ker  zu  Fellows  in  All  Smis 
College,  Oxford.  —  Lord  Ren  de  1  zum  Präsideuten  des  Uni- 
versity College  in  Aberystwith.  —  Prof  Bev.  H.  Rashdall 
(Qesfh.)  vom  New  College  in  Oxford  hat  vor  Kurzem  ein 
groKses  Werk  «Die  Universitäten  Europa's  im  Mittelalter» 
erscheinen  laKsen.  {W.) 

C.  Wales. 

*  Geographie  als  Prüfungsfach.  Die 
drei  Colleges  der  «Univei-sity  of  Wales»  (crf.  *AR> 
Heft  13,  pag.  45)  haben,  wie  *The  Educational 
Times»  berichten,  g:leich  den  «Facultas  de  Paris»  (cfr. 
Heft  13  pag.  38)  die  Geographie  als  Prüfungsgegen- 
stand eingeführt  (Geschichte  zählt  bereits  als 
solcher)  und  sind  dabei  mit  einem  guten  Beispiel 
vorangegangen,  dessen  Befolgung  von  Seiten  der 
übrigen  Universitäten  Grossbritanniens  endlich  zn 
einem  Ausgleich  der  Examenverhältnisse  zwischen 
England  und  dem  Continent  führen  würde.  Anlass 
dazu  gab  die  Rede  Mr.  Clemens  Markham's 
auf  dem  Geographischen  Kongress,  worin  die  Ver- 
nachlässigung der  Geographie  als  hervorstechender 
Zug  des  höheren  Unterrichts  in  England  bezeichnet 
war.  «Die  Universitäten  Grossbritanniens,»  sagte 
Markham,  «haben  nicht  einmal  einen  Begriff  davon, 
dass  die  Geographie  ein  besonderer  Zweig  mensch- 
lichen Wissens,  eine  Wissenschaft  füi*  sich  ist.  Sie 
sprechen  ihr  den  Charakter  eines  selbständigen 
Unterrichts-Gegenstandes  ab  und  behandeln  sie, 
wofern  sie  sie  überhaupt  der  Beachtung  wert  halten, 
als  einen  Nebenzweig  der  Geschichte  oder  eines 
anderen  «anerkannten»  Gegenstandes.  Das  ist  ems 
von  den  Dingen,  die  man  auf  dem  Kontinent  besser 
veiTäteht,  vor  allem  in  Deutschland.  Wer  sollte  aber 
gerade  besonderen  Wert  auf  geographisches  Studium 
legen,  wenn  nicht  wir  Engländer?  Unsere  Mittel- 
schulen haben  sich  in  Bezug  auf  geographischen 
Unterricht  nichts  vorzuwerfen,  anders  die  höhereu 
Schulen  und  Universitäten,  wo  ein  orbis  antiqnus 
für  vollkommen  ausreichend  erachtet  wird.» 

—  Universität  von  Wales.  DerSenathat 
nunmehr  Pädagogik  in  die  Liste  der  Fächer  auf- 
genommen, welche  in  beiden  Fakultäten  (Arts  und 
Science)  im  academischen  Curriculum  mitzählen- 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  Forster  Watson  zum  Pro- 
fessor der  Pädagogik  in  Aberystwith  ernannt   ( W-'.) 

Italien. 

ifsn.  Rom.  Monatsbericht.  Am  22.  Okt. 
hat  der  Unterrichtsminister  Baccelli  als  Präsi- 
dent der  italienischen  Gesellschaft  für  innere  Medi- 
zin die  sechste  Jahresversammlung  derselben  mit 
einer  Eede  eröflfeet.    Er  hat  auch  an  den  Ver- 
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handlangen  selbst,    die   in   der  Anla  magna  der 
römischen  Universität  stattfanden,  Teil  genommen 
nnd  in  dem  Streit  der  Jleinnngen  ttber  die  Wich- 
tigkeit des  von  Prof.  Maragliano,  Direktor  der 
medizinischen  Klinik  in  Genua,  hergestellten  Serums 
die  Meinung  vertreten,  dass  man  weitere  Erfahrun- 
gen abwarten   müsste,    ehe   man  ein  endgültiges 
Ui-teil  abgeben  könne.    In  seiner  Eigenschaft  als 
Unterricht sminister  liielt  Baccelli  am  3.  Nov.  eine 
Bede   in   Venedig    zum    feierlichen   Schluss    der 
italienischen  Kunstansstellung.    Abends  sprach  er 
dann  auf  einem  ihm  zu  Ehren  gegebenen  Fest- 
essen, erläuterte  einige  Punkte  seines  Universitäts- 
Refomigesetzes,  bestätigte,  dass  er  einen  Entwurf 
über  die  Ordnung  der  Mittelschulen  habe  ausarbeiten 
lassen  und  wiederholte,  dass  er  in  ei-ster  Linie  auf 
Beratung  des  Hochschulentwurfs  bestehen  werde. 
Im  Laufe  des  Monats  Oktober  hatte  der  Minister 
das  Plenum  des  Obei-studienrates  zur  Seite.    Die 
Beschlüsse  desselben  sind,  wie  bekannt,  nicht  bindend 
für  den  parlamentarisch  verantwortlichen  Minister, 
obschon   er   in  einer  gesetzlich   vorgeschriebenen 
Anzahl  von  Fällen  verpflichtet  ist,  die  Meinung 
dieser    Behörde    anzuhören.     Wenn    der  Minister 
nicht  will,  erfährt  die  Aussenwelt  amtlich   nichts 
von  den  Beschlüssen  der  genannten  Köii>erschaft. 
Wie  es  scheint,   ist  in  der  Herbstsession  die  An- 
gelegenheit des  Prof.  Cocitto  nicht  zur  Sprache 
gekommen.    Cocitto,  ao.  Prof.  der  Geschichte  an 
der  Acadeniie  in  Mailand,  hat  durch  sein  Auftreten 
als  socialistischer  Agitator  nicht  nur  das  Missfallcn 
der  politischen  Beliiirden,    sondern  auch  das  ver- 
schiedener Kollegen  erregt.    Nicht  nur  soll  er  die 
von  ihm  gewünschte  Beförderung  zum  Ordinarius 
nicht  erlangt  haben,  sondern  er  soll  riskieren,  dass 
er  dieses  Jahr  die  Wiederbestätigung  als  Extra' 
Ordinarius  nicht  erlangt.  Der  Aussen  stehende  wird 
dies  erst  dann  mit  Sicherheit  wissen  können,  wenn 
einmal  das  Bollettino  sämtliche  Ernennungen  der 
aosserordentlichen  Professoren  verötfentlicht  haben 
wird.  Die  in  parlamentitrischen  Kreisen  kolportierte 
Nachricht,  der  Romanschriftsteller  Giovagnoli, 
Ordinarius    für  Geschichte    am   Oberlehrerinnen- 
Seminar,  solle  zum  Ordinarius  für  Geschichte  an 
der  römischen  Universität  ernannt  werden,  während 
nicht  einmal   ein  Posten   frei  ist,   hat  sich  nicht 
bestätigt.    Wohl  kann  man  aber  annehmen,  dass 
das  Ministerium,  welches  den  Oberstudienrat  darüber 
hörte,  ob  zwei  Professuren  auf  der  vorhin  erwähn- 
ten Anstalt  statt  wie  bisher  mit  4000  mit  5000 
Lire  dotiert  werden  sollen,  an  Giovagnoli  gedacht 
hat.    Giovagnoli  war  Jahre  lang  Abgeordneter  für 
den  Wahlkreis  Tivoli   in  der  römischen  Provinz, 
der  jetzt   von  Alfredo   Baccelli,    dem   Sohn   des 
Ministers,  vertreten  wird. 

Wenn  wir  nicht  irren,  ist  es  das  erste  Mal, 
dass  ein  ausserordentlicher  Professor  statt  der 
üblichen  3000  oder  3500  Lire,  welche  das  Maximum 
seines  Grades  sind,  eine  geringere  Summe  bekommt: 
Dem  Dr.  Vittorio  Grazzi,  bisher  Privatdocent, 
für  das  Schuljahr  1895  96  zum  Extraordinarius  für 
Krank'.ieiten  des  Kehlkopfs,  der  Nase  und  Ohren  in 


Pisa  ernannt,  ist  nämlich  das  Gehalt  auf  1 500  Lire  nor- 
mirt  worden.  Für  einen  gewöhnlichen  Lehrauftrag, 
der  meistens  mit  1250  Lire  bezahlt  wird,  hätte  er 
ebenso  viel  und  noch  viel  mehr  bekommen  können, 
seine  Stellung  in  der  Fakultät  als  ausserordent- 
'  lieber  Professor  ist  natürlich  der  eines  einfachen 
incaricato  vorzuziehen.  Durch  die  in  der  letzten 
Nummer  (S.  46)  geschilderte  Ansicht  des  Ministers 
von  der  Stellung  der  Extraordinarien  wird  dieselbe 
allerdings  prekärer,  als  sie  bisher  war,  und  eine 
gesetzliche  Regelung  des  Verhältnisses  ebenfalls 
notwendiger  als  je. 

Unter  den  zu  Anfang  des  Schuljahres  voll- 
zogenen Lehraufträgen  für  nicht  obligate  Fächer 
möchten  wir  einen  erwähnen,  weil  er  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung  der  künftigen  Gymnasial- 
lehrer erteilt  ist.  Der  berühmte  Physiologe 
Angelü  Mosso  wird  gegen  eine  staatliche  Ent- 
schädigung von  1250  Lire  einen  besonderen  Kursus 
der  Physiologie  für  Studenten  der  philologischen 
und  naturwissenschaftlichen  Fakultät  und  der 
Tierarzneikunde  halten.  Es  ist  ein  bekannter 
Krebsschaden  desitalienischen  Universitätsbetriebes, 
dass  sehr  oft  Vorlesungen  gleichzeitig  für  künftige 
Specialisten  und  solche  Studenten,  denen  weniger 
eingehende  Kenntnisse  in  der  Branche  notwendig 
sind,  dienen  sollen.  Glücklicherweise  tritt  hin- 
gegen nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  man,  um 
den  Ordinarius  zu  entlasten,  einer  jüngeren  Kraft 
gewisse  Nebenkurse  überträgt.  So  Iiat  beispiel- 
weise der  Ingenieur  Alphouso  Sella,  der  auch 
in  Deutschland  gut  bekannte  Soiin  des  leider  zu 
früh  verstorbenen  Finanzministers,  auch  dieses  Jahr 
wieder  den  Lehrauftrag  übernommen,  Studenten  der 
Chemie  iu  die  Elemente  der  höheren  Mathematik 
einzuführen.  Unser  Landsmann  Philipp  Keller 
hat  seit  vielen  Jahren  seinen  besonderen  Kursus  der 
Physik  für  Mediziner  und  Apotheker  an  der  römischen 
Universität.  Auch  wissen  wirvon  tüchtigen  Assisten- 
ten, die  neben  den  Kursen  iiirer  Ordinaiien  Parallel- 
kurse gehalten  haben  und  am  Ende  des  Schuljahres 
mehr  oder  minder  Arie  incaricati  bezahlt  worden 
sind,  ohne  dass  im  Bollettino  etwas  davon  zu  lesen 
gewesen  wäre.  Durch  das  blosse  Studium  der 
amtlichen  und  halbamtliclten  Veröffentlichungen 
allein  ist  eine  ausreichende  Kenntnis  der  it«äie- 
nischen  Unterrichtsverhältnisse  lucht  zu  erzielen. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  die  Parteipresse, 
wenn  nicht  persönliche  Interessen  mit  im  Spiele 
sind,  im  Sinne  der  Aufklärung  des  Publikums  wirkt. 
Es  wird  noch  eine  ganze  Weile  dauern,  bis  sich 
eine  genügende  Anzahl  von  sachlich,  nicht  aber 
materiell  beteiligten  Fachverständigen  zusammen 
findet,  die  der  Verwaltung  als  Kontrolle,  dem 
Parlament  als  Wegweiser  dienen  könnten, 

Zum  Semesterbeginn.  Die  feierliche  Er- 
öffnung des  Schuljahrs  hat  am  4.  Nov.  stattgefunden : 
in  Rom  mit  einer  Rede  des  Abgeordneten  Prof. 
A  n  g  e  1 0  C  e  1 1  i  über  Enttäuschungen  n.  Hoffnungen 
der  socialen  Hygiene ;  in  Pisa  mit  einer  Rede  des 
Prof.  G.  B.  Queiroli  über  das  Thema:  Experi- 
mente in  der  modernen  Medizin  und  besonders  in 
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der  Therapie  ;  in  Pavia  mit  einer  Rede  des  Senators 
Prof.  Enrico  Bett  in  i  über  die  Reform  der  Klini- 
ken in  Italien;  in  Florenz  mit  einer  Rede  des  Prof. 
Giulio  Fano  über  die  Physiologie  in  der  Ver- 
gangenheit und  die  Ursachen  ihrer  neueren  Fort- 
schritte ;  am  5.  in  Parma  mit  einer  Rede  des  Prof. 
Zanzncchi  über  dasThema:  Sociale  Prophezeiun- 
gen; in  Modena  mit  einer  Rede  des  Prof.  Giuseppe 
Cesari  über  den  Fortschritt  und  die  Therapie; 
in  Padua  mit  einer  Rede  des  Prof.  Vincenzo 
Cherone  über  «Gewürz-  u.  DuftstofFe»  ;  in  Bologna 
mit  einer  Rede  des  Prof.  Falle tti  über  die  histo- 
rische Ercheinung  der  Parteien ;  am  7.  in  Mailand 
gnssenschaftlich-Iitterarische  Academie)  mit  einer 
ede  des  Prof.  Rolando  über  die  Methode  der 
Geschichte.  Die  feierliche  Eröifnung  der  andern 
Hochschulen  mag  ebenfalls  nach  Vorschrift  des 
Gesetzes  stattgefunden  haben,  die  Zeitungen  wuss- 
ten  aber  bis  jetzt  nichts  darüber  zu  melden. 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  am  Hygienischen 
Institut  der  römischen  Universiät  von  Anfang  Januar 
bis  zum  15.  Juni  ein  theoretisch-praktischer  Kursus 
zur  Vervollkommnung  in  der  Hygieine  abgehalten. 
Unterrichtsgegenstände  sind  Bakteriologie,  Chemie 
und  Physik  in  ihrer  Anwendung  auf  Hygieine,  Sani- 
täts-,  Ingenieurkunde  und  öffentliche  Hygieine. 

Der  socialistische  Professor,  Abgeordnete  Enrico 
Ferri,  hat  nach  einer  telegraphischen  Meldung 
einen  Kursus  krimineller  Sociologie  an  der  freien 
Universität  Brüssel  eröffnet  und  ist  von  mehreren 
anderen  belgischen  Städten  angegangen  worden, 
Vorlesungen  zu  halten.     (Cfr.  unter  Belgien). 

—  Auf  ministerielle  Anordnung  soll  der  4.  Nov., 
als  Geburtstag  des  Kronprinzen,  auch  an  den  Hoch- 
schulen und  Hochschulinstituten  gefeiert  und  diese 
Vakanz  künftig  in  den  Schulkalendem  vorgemerkt 
werden. 

*  Fadua.  Universität.  Rektorat.  Wir  sind 
in  der  Lage,  unzutreffenden  Zeitungsmeldungen  von 
dem  Rücktritt  des  Rektors  Prof.  C.  Ferraris 
gegenüber  zu  konstatieren,  dass  Prof.  Ferraris  auch 
im  kommenden  Jahre  das  Rektorat  beibehalten 
wird.  Allerdings  hat  der  Genannte  infolge  Krank- 
heit im  vorigen  Juni  erklärt,  das  Rektorat  nieder- 
legen zu  wollen ;  aber  nachdem  der  vorgeschlagene 
Nachfolger,  Prof.  Lorenzoni  (Astronomie),  die  Wahl 
abgelehnt  und  eine  neu  einberufene  Professoren- 
versammlung neuerdings  Prof.  Ferraris  gewählt 
hatte,  sah  sich  letzterer  veranlasst,  durch  die 
Ferienruhe  und  Erholungsreisen  wieder  hergestellt, 
die  neuerdings  auf  ihn  gefallene  Wahl  anzunehmen. 

Rom.  Universität.  Frequenz.  Dem  bei 
Eröf&iung  des  WS.  vom  Rektor  G.  Dalla  Vedova 
erstatteten  Jahresberichte  zufolge  waren  im  ver- 
flossenen Studienjahre  in  den  verschiedenen  Fakul- 
täten im  ganzen  2055  Studenten  immatrikuliert, 
um  119  mehr  als  im  Vorjahre,  nämlich  812  Juristen, 
796  Mediziner,  252  in  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Sektion,  195  in  der  philosophi- 
schen Klasse. 

*  Palermo.  Universität.  Am  7.  Oktober 
fand  in  Padua  durch  eine  Kommission,  bestehend 


aus  den  Universitätsprofessoren  der  Geographie 
G.  Dalla  Vedova  (Rom)  als  Präsident,  G.Marinelli 
(Florenz),  G.  S  o  tt  i  n i  (Pisa).  V.  B  e  1 1  i  o  (Pavia),  G. 
Pennesi  (Padua)  als  Sekretär,  die  Prüfung  von 
7  Kandidaten  für  den  geographischen  Lehrstuhl  an 
der  hiesigen  Universität  statt.  Einstimmig  wurde 
der  ausserord.  Prof.  F.  Porena  von  der  Univer- 
sität Messina  als  Ord.  gewählt.  Zwei  Kandidaten 
erhielten  3  gegen  2  Stimmen,  die  übrigen  4  wui-den 
einstimmig  als  nicht  befähigt  erklärt.  Von  einem 
der  DurchgefaUenen  sagt  der  Prüfungsbericht,  er 
sei  weit  davon,  einen  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  er  ernstliche  und  methodische  Studien  gemacht 
und  irgend  einen  genügenden  Begriff  von  gewissen 
Grundproblemen  der  geographischen  Wissenschaft 
erlangt  habe;  von  einem  andern:  seine  vor^el^- 
ten  Arbeiten  lassen  billig  zweifeln,  ob  der  Kandidat 
überhaupt  eine  klare  Idee  von  der  Aufgabe  eines 
Universitätslehrers  der  Geographie  habe. 

Spanien. 

Granada.  Academie.  Klerikale  Massregelung. 
Bei  der  am  19.  Oktober  stattgehabten  Eröffnung 
des  Winterkurses  sprach  Universitätsprofessor  M. 
Torres  Campos  im  Anschluss  an  die  Rede  des 
Erzbischofs  über  die  neueste  Bewegung  zu  gunsten 
der  Frauenemancipation.  Mitten  im  Vortrage  ward 
Prof.  Torres  durch  den  Erzbischof  mit  der  Er- 
klärung unterbrochen,  dass  die  vorgetragenen  An- 
sichten der  katholischen  Religion  widersprächen, 
und  ersucht,  den  Vortrag  nicht  weiter  fortzusetzen, 
worauf  der  Erzbischof  sofort  selbst  zu  reden  und  den 
Professor  zu  widerlegen  begann.  Prof.  Torres  hat 
gleich  darauf  sein  Entlassuugsgesuch  eingereicht, 
und  es  verlautet,  dass  noch  mehrere  andere  Pro- 
fessoren das  Gleiche  thun  werden. 


Griechenland. 

Athen.  Universität.  Studenten- Demon- 
strationen. Die  gegenwärtig  alle  Gemilther  be- 
wegende armenische  Frage  hat  infolge  der  Unthätig- 
keit  der  Regierung  zu  politischen  Demonstrationen 
der  hiesigen  Studentenschaft  geführt.  Nachdem 
nämlich  vor  einigen  Tagen  die  Studenten  durch 
eine  Rede  des  Prof.  Lambros  in  patriotische 
Begeisterung  versetzt  worden  waren,  zogen  sie, 
etwa  3000  Mann  stark,  unter  Zitogeschrei  vor  das 
Schloss  und  verlangten  den  Kronprinzen  zu  sehen, 
und  als  dies  vei-weigert  und  nur  der  spätere  Em- 
pfang einer  Deputation  zugesagt  wurde,  vergrösserte 
sich  der  Tumult,  den  auch  die  Anspra<;he  des  Polizei- 
direktors nicht  zu  beschwichtigen  vermochte.  Gen- 
dai-merie  rückte  an,  und  nur  die  Intervention  des 
Adjutanten  des  Kronprinzen  verhinderte  einen  enist- 
lichen  Zusammenstoss.  Darauf  zog  die  Menge  zum 
Haus  des  Ministerpräsidenten  Delyanis.  Dieser 
ermahnte  die  Studenten,  Vertrauen  zu  der  Regie- 
rung zu  haben,  die  sich  ihrer  grossen  Pflichten 
vollkommen  bewusst  sei.  Seiner  Aufforderung,  sich 
zu  zerstreuen,  wurde  Folge  geleistet,  aber  vor  dem 
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Universitätsgebäude  erhob  man  Protest  gegen  das 
Verhalten  des  Kronprinzen  und  gegen  die  Rede 
Delyanis'.  Die  Polizei  machte  den  Scenen  durch 
Revolverschüsse  und  zahlreiche  Verhaftungen  erst 
nach  Mitternacht  ein  Ende.  Am  Dienstag  abends 
sprach  Genadios,  der  bekannte  Volksredner,  vor 
etwa  3000  Studenten,  die  er  durch  seine  hinreissende 
Beredtsamkeit  zu  tamultuösem  Enthusiasmus  zu 
entflammen  wusste.  Mit  erhobenen  Händen  leisteten 
sämtliche  Anwesenden  den  Eid,  dass  sie  an  nichts 
anderes  als  an  die  Befreiung  des  «geknechteten 
Griechenlands»  denken  wollten. 

Russland. 

Normierung  der  Frequenz  der  mssisehen 
üniTersitäten.  Diese  im  letzten  Hefte  der  <AR» 
p.  48  von  uns  behandelte  Frage  beschäftigt  noch 
immer  die  russische  Presse.  Auch  die  «Now.  Wr.» 
spricht  sich  gegen  den  Vorschlag  aus,  die  Zahl 
der  Studierenden  für  jede  Universität  zu  fixieren. 
Sie  hält  das  für  eine  direkte  Besteuerung,  denn 
wie  soll  z.  B.  ein  armer  Mensch  aus  dem  Oren- 
burgschen  Lehrbezirk  nach  Odessa  gehen,  weil 
dort  die  festgesetzte  Zahl  der  Studierenden  nicht 
vollzählig  ist.  In  Italien  und  Frankreich  werden 
jetzt  Bestrebungen  bemerkbar,  die  kleinen  Pro- 
vinzial-Universitäten  zu  beseitigen,  docli  Niemandem 
fiele  es  dort  ein,  solche  provinzielle  Bildungscentren 
durch  den  Zwangsexport  der  Studenten  aus  den 
grossen  UniversitätsstÄdten,  wo  Wissenschaft. 
Bibliotheken,  Museen  u.  s.  w.  konzentriert  sind,  zu 
heben. ')  Wir  äusserten  bereits,  dass  unserer  Ansicht 
nach  vorzugsweise  die  Hebung  des  wissenschaft- 
lichen Niveaus  der  Provinzial-Universitäten  den 
Zudrang  der  Studierenden  von  den  Residenzen  nach 
der  Pro\inz  ableiten  kann.  Wenn  selbst  auf  einer 
Universität  wie  die  neuruasische  die  Studentenzahl 
reissend  abnimmt,  so  muss  die  Ursache  doch  tiefer 
liegen.  Statt  überhasteter  Massnahmen  wäre  unter 
solchen  Umständen  wohl  eine  eingeliende  Unter- 
suchung der  aufiälligen  Erscheinung  angezeigt,  die 
sogar  der  Warschauer  Universität  droht,  indem  ein 
bedeutender  Prozentsatz  der  diesjährigen  Abi- 
turienten der  Gymnasien  des  Weichselgebiets  die 
Residenz-Universitäten  der  Warschauer  Hochschule 
vorzog. 

Die  cMosk.  Wjed.»,  die  ebenfalls  gegen  eine 
Normierung  der  Studentenzahl  für  jede  Universität 
sind,  können  auch  nicht  verstehen,  was  durch  eine 
Normierung  gewonnen  wäre.  Ganz  richtig  bemerkt 
das  Blatt,  diass  die  Fixierung  der  Studentenzahl 
z.  B.  für  Kasan  auf  2000  statt  700,  wie  bisher, 
doch  noch  nicht  bedeutet,  dass  auch  sofort  2000 
Studenten  sich  einfinden  werden.  Dass  in  Kasan 
Vakanzen  genug  und  andere  Universitäten  über- 
füllt sind,  weiss  auch  jetzt  jeder  Student  sehr 
wohl.    Eine  Folge  der  Normierung  wäre  bloss,  dass 


';  Das  üt  niunitreffend.  Vergl.  t.  B.  anter  Frankreich 
den  Artikel  Aber  die  fremden  Studenten  an  frans.  Hoch- 
Kholeu     (Die  Bed.) 


die  Moskauer  Universität  das  Bestreben  anhiebt, 
möglichst  viele  Studierende  aufnehmen  zu  können. 
Allerdings  wäre  das  nötig,  denn  seit  dem  Ende 
der  Siebziger  Jahre  stieg  dort  die  Zahl  der  Studie- 
renden von  1600  auf  3500.  Geht  das  so  fort,  so 
könnte  diese  Hochschule  schliesslich  auf  5 — 6000 
Studierende  kommen.  Das  Moskauer  Blatt  findet 
übrigens  nichts  dagegen  einzuwenden  und  stimmt 
auch  dafür,  dass  überhaupt  jeder  Studierende  die 
Universität  wähle,  die  ihm  geiällt.  Recht  hat  das 
Blatt,  wenn  es  die  Ursache  der  leeren  Hörsäle  in 
Kasan  und  Odessa  in  dem  Mangel  an  geistigem 
Leben  in  diesen  Städten  sucht  und  vorschlägt,  die 
Zahl  der  Stipendien  an  diesen  Universitäten  zu 
vermehren.  Doch  schwerlich  urteilen  die  «Mosk. 
Wjed.»  ganz  unbefangen,  wenn  sie  in  der  Ueber- 
lastung  specieU  der  hauptstädtischen  Universitäten 
eine  erfreuliche  Thatsache  sehen.  Sie  scheinen  zu 
vergessen,  dass  die  allzu  weite  Entwickelung  dieser 
Hochschulen  auch  immer  grössere  UnterhaJtsmittel 
erfordert,  was  mehr  oder  weniger  zu  einer  Be- 
schränkung der  an  Studentenzahl  armen  Provinzial- 
Universitäten  in  materieller  Hinsicht  fuhren  muss. 

Dorpat-Jarjew.  Universität.  Dem  neuesten, 
in  russischer  Sprache  erschienenen  Personalver- 
zeichnisse ist  zu  entnehmen,  dass  das  Amt  des 
Prorektors  aufgehoben  und  durch  das  eines  »In- 
spektors der  Studierenden«  ersetzt  worden  ist.  Das 
Verzeichnis  der  Studenten  zählt  am  I.  Okt.  1895 
1064  gegen  1247  vom  15.  September  1894;  da 
1890  1664  Studenten  (ausser  den  Pharmaceuten) 
immatrikuliert  waren,  ist  die  Frequenz  seitdem 
stetig  zurückgegangen ;  den  gi-össten  Rückgang  weist 
die  medizinische  Fakultät  auf  (121),  die  theologische 
hat  um  31,  die  physico-mathematische  um  27  ab- 
genommen. Charakteristisch  ist,  dass  seit  der 
Russifizierung  der  Universität  auch  der  Zuzug  von 
Natioualrussen  aus  dem  Innern  des  Reiches  ab- 
genommen hat;  583  Studenten  stammen  aus  den 
Ostseeprovinzen,  474  aus  andern  Provinzen,  ein- 
schliesslich Polen,  7  sind  Ausländer,  649  sind  evan- 
gelisch, 89  grieciiisch-katholisch,  79  römisch-katho- 
lisch, 242,  also  23  Prozent,  Juden ;  2  Armenier,  ein 
Altgläubiger,  ein  Karaimit  und  ein  Buddhist.  Die 
Zahl  der  Pharmaceuten  ist  237,  die  meisten  aus 
den  Innern  Gouveraements,  darunter  105,  also 
44  Prozent  Juden. 

—  Bezüglich  der  Tendenznachrichten  über 
Dorpat  finden  wir  im  «St.  Petersbui^er  Herold» 
folgende  Notiz:  In  manchen  Organen  der  Presse 
Deutschlands  ist  man  immer  wieder  geneigt,  Nach- 
richten, die  aus  unseren  baltischen  F^vinzen 
stammen,  tendenziöse  Bedeutung  zu  verleihen.  So 
liess  sich  z.  B.  die  «Köln.  Ztg.»  aus  Petersburg 
schreiben,  Aufsehen  errege  hier  die  Meldung,  dass 
die  Vorlesungen  an  der  Universität  Jurjew  (Dorpat) 
am  1.  (13.)  November  geschlossen  werden  soUen. 
Wir  köinien  den  Korrespondenten  der  «Köln.  Ztg.» 
und  solche  Blätter,  die  sogar  jene  Notiz  telegraphish 
wiedergaben,  beruhigen:  Aufsehen  könnte  hier 
höchstens  erregen,  dass  solch  eine  Meldung  un- 
geprüft nach  Deutschland  geht.    In  Juijew  steht 
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die  Einweihung  der  orthodoxen  üniversitätskirche 
bevor;  sollte  es  sehr  auffallend  sein,  dass  vielleicht 
für  den  präsnmptiven  Tag  der  Einweihung  die 
Vorlesungen  geschlossen  werden? 

Auch  die  von  Kurator  Lawrowsky  ange- 
strebte Russifizierung  der  lutherischen  theol.  Fakul- 
tät soll  an  entscheidender  Stelle  in  Petersburg 
völliger  Ungeneigtheit  begegnet  sein. 

—  Fieraonalien.  Geaorben.  Prof.  W.  N.  Popow 
(PhysioL),  Sekr.  d.  med.  Fak.  —  Sonstige  Personalien:  Prot 
emer.  Leo  Meyer  (Deutsche  und  vergl.  Sprach wiss.)  ist  nach 
einer  30-j&hrigen  Lehrth&tigkeit  weiter  im  Dienst  belassen 
worden. 

Kasan.  Universität.  Hier  soll  demnächst 
ein  astronomisches  Observatoritim  errichtet  werden. 

Kiew.  Universität.  Psychologisches  Labo- 
ratorium. Nachdem  im  vorigen  Mai  auf  die  Auf- 
forderung des  Ministeriums  für  Volksaufltlärung 
die  drei  Universitäten  Petersburg,  Kiew  und  Moskau 
sich  einstimmig  für  die  Errichtung  von  speziellen 
Laboratorien  neben  den  Lehrstühlen  für  Psychologie 
gutachtlich  geäussert,  hat  nunmehr  ein  kürzlich 
unter  dem  Vorsitze  des  Prof.  J.  A.  Sikorskij 
(Psychiatrie  und  Nervenheilkunde)  zusammenge- 
tretenes Komitee  von  8  Professoren  beschlossen, 
vom  Ministerium  die  Begründung  eines  psycholo- 
gischen Laboratoriums  hierund  dazu  4—5000  Rubel 
einmal,  500  Rubel  jährlich  zu  erbitten. 

—  Bakteriologisches  Institut.  Den 
Blättern  zufolge  spendete  der  Präsident  des  hiesigen 
Komitees  zur  Herstellung  von  Diphtherie-Heilserum, 
L.  S.  Brodskij,  40,000 Rbl.  /ür  die  Errichtung 
eines  bakteriologischen  Instituts. 

Moskair.  Geistliche  Akademie.  Mass- 
regelung.  Prof.  N.  F.  Kapterew  (AUgem.  Gesch. 
desAlterth.),  hat  seine  Entlassung  eingereicht,  nach- 
dem ihn  der  G^ndarmeriechef  enei^sch  ersucht 
hatte,  seine  Ansichten  weder  schriftlich  noch  münd- 
lich verlautbaren  zu  lassen  oder  seine  Entlassung 
zu  nehmen.  Ueber  diese  Massregelung  kam  es 
abermals  zu  Unruhen  unter  der  Studentenschaft, 
wobei  viele  derselben  verhaftet  wurden. 

Odessa.  Neurussische  Universität.  Im 
Auftrage  der  Stadt  begiebt  sich  das  Stadtoberhaapt 
nach  Petersburg  behufs  Einreichung  eines  Gesuchs 
um  recht  baldige  Eröffnung  einer  medizinischen 
Fakultät. 

—  Frauen-Universität.  Dem  cOdessk. 
Listok»  zufolge  ist  auch  hier  die  Errichtung 
einer  Frauen-Universität  ventiliert  worden.  Der 
Kurator  des  Odessaer  Lehrbezirks,  welcher  diese 
Frage  in  Erwägung  gezogen  habe,  beabsichtige 
die  Mittel  zur  Realisierung  des  Planes  durd)  Er- 
hebung einer  Steuer  von  i  bis  z  Rbl.  von  jeder 
Schülerin  eines  Mädchengytnnasiums  aufzubringen. 
Aus  dieser  Steuer  soll  ein  Kapital  gebUdet  werden, 
dessen  Zinsen  nebst  den  seitens  des  Publikums 
sicher  zu  ei-wartenden  freiwilligen  Spenden  —  wie 
das  Odessaer  Blatt  meint  —  den  Unterhalt  der 
Frauen-Universität  sichern  würde.  Die  Zeitung 
fügt  hinzu,  der  Plan  werde  sich  vielleicht  schon 
im  nächsten  academischen  Jahr  ausführen  lassen. 


Petersburg.  Universität.  Eine  Erweiterung 
der  Räumlichkeiten,  deren  Notwendigkeit  sich  durch 
die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Zahl  der  Stu- 
dierenden, welche  nunmehr  über  3000  beträgt, 
fühlbar  macht,  wird  gegenwärtig  durchgeführt.  Die 
Räumlichkeiten  der  Universitätsbibliothek  sind  be- 
deutend erweitert  und  ein  neues  chemisches  Labo- 
ratorium erbaut  worden.  Femer  wird  im  üni- 
versitätshofe  ein  botanisches  Laboratorium  auf- 
geführt und  ist  der  Bau  eines  Gebäudes  für 
das  physikalische  Kabinet  in  Aussicht  genommen 
worden.  Ausserdem  soll  das  astronomische  Ob- 
servatorium in  den  Zollsquare  übergeführt  werden, 
um  in  der  Universität  weiteren  Raum  zu  gewinnen. 

-  Stipendien.  Es  sind  vier  neue  Stipen- 
dien gestiftet  worden:  1.  drei  Stipendien  auf  den 
Namen  des  Kollegiensekretärs  A.  R.  v.  Essen  von 
den  Zinsen  des  von  der  kürzlich  verstorbenen 
Wittwe  weiland  Koll.-Sekr.  von  Essen  testamen- 
tarisch vermachten  Kapitals  von  20,000  Rbl.  und 
2.  ein  Stipendium  von  den  Zinsen  eines  Kapitals 
von  5000  Rbl.,  welches  von  der  Wittwe  des  General- 
majors Beckmann  zu  die.san  Zwecke  gespendet 
worden  ist. 

Plersonolieit.  Am  17.  Äogost  beg^ing  Prof.  em.  D. 
J.  Hendelejew,  (Chemie  nnd  Technologie),  einer  der  \ss- 
Torragendsten  Gelehrten  Rasslands,  das  40jjlhrige  Jafailämn 
seiner  gelehrten  Thätigkeit. 

—  Geistliche  Academie.  Die  Uniform  fSr 
die  Studenten  wird  aus  einem  schwarzeai,  zwei- 
reihigen Ueberrock  mit  weissen  Wappenknöpfen  und 
einem  dunkelblanen  Sammetkragen  mit  blauer  Ein- 
fassung, einem  schwarzen  Tuchpaletot  mit  weissen 
Wappenknöpfen  und  einer  schwarzen  Mütze  mit 
blauem  Rande  und  blauer  Einkantung  bestehen. 

—  Neues  Stipendium.  Ein  Stipendium 
wurde  auf  den  Namen  des  Protopresbyters  dö* 
Militär-Marine-Geistlichkeit  A.  Shelobowskij  ge- 
stiftet. Das  Kapital  von  6000  Rubel  ist  von  dn 
Greistlichen  des  Militär-  und  Marineressorts  gesam- 
melt worden. 

—  Das  archäologische  Institut  zählt 
gegenwärtig  32  Hörer,  darunter  mehrere  hodige- 
stellte  Staatsbeamte  und  höhn-e  Milltärautoritäten. 
Ausserdem  befinden  sich  unter  den  Hörern  Per- 
sonen, welche  ihre  Bildung  in  den  verschieden- 
artigsten höheren  Lehranstalten,  wie  Univerätäten, 
Geistlichen  Academien,  Militär -Juristisch«!  Aca- 
demie, Academie  der  Künste,  Technologische  In- 
stituten und  im  Institut  dwCivil-Ingeoienre  etc.  er- 
halten haben,  —  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Int«^ 
esse  für  die  Archäologie  in  der  Gesellschaft  pro- 
gressiv gewadisen  ist.  Das  Archäologische  Institut, 
welches  im  Centrum  dieses  Strebens  steht,  ist  je- 
doch leider  in  materieller  Beziehung  sehr  ungünstig 
gestellt. 

—  Frauenstudium.  Die  Zahl  der  Hörerinnen 
der  höheren  Frauenkurse  beläuft  sich  auf  600. 
Von  354  Aufnahmegesuchen,  die  sogar  aus  Paris 
und  Berlin  eingegangen  waren,  konnten  in  diesem 
Jahre  nur  154  berücksichtigt  werden.  Der  Ent- 
lassungskursus zählt  in  der  mathematischen  Ab- 
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teflong  24  und  in  der  philologischen  Abteilung 
92  Hörerinnen.  In  den  Lehrplan  der  Kurse,  wurde 
mit  diesem  Lehrjahre  Botanik  aufgenommen;  die 
Vorlesungen  über  Astronomie  hält  der  Prof.  der 
St.  Petersburger  Universität  Shdanow.  Die  Ein- 
weihung und  Eröffliung  des  neuen  Internats  für 
Hörerinnen  der  höheren  Frauenkurse  erfolgte  am 
I.  September  d.  J.  Das  neue  dreistöckige  steinerne 
Gebäude  ist  an  der  10.  Linie  anf  WassilijOstrow 
neben  dem  Gebäude  der  Kurse  erbaut  und  für 
74  Hörerinnen  berechnet.  Ausser  den  Zimmern 
für  die  Kursistinnen,  von  denen  eide  oder  zwei  in 
einem  Zimmer  nntei^ebracht  werden,  befindet  sich 
im  Gebäude  d^e  Wohnung  der  Inspektrice,  der  ge- 
meinschaftlich^ Speisesaal,  ein  Badezimmer  etc. 
Die  Zahlung  für  volle  Pension  —  Wohnung,  Morgen- 
nnd  Abendthee,  Frühstück,  Mittagtisch,  das  Waschen 
der  Wäsche  und  Bedienung  —  ist  von  SOO  Rbl. 
auf  270  Bbl.  pro  Jahr  herabgesetzt  worden. 

—  Medizinisches  Institut  für  Frauen. 
Die  Platzfrage  beschäftigt  gegenwärtig  die  Kranken- 
banskommission.  Ursprünglich  war  ein  zumWeden- 
sk^kanal  auslaufendes  Grundstück  beim  Obuchow- 
hospital  als  Bauplatz  ins  Auge  gefasst  worden. 
Doch  die  Administration  dieses  Hospitals  weigerte 
sich,  dieses  Grundstück  abzutreten,  und  bietet  statt 
dessen  ein  ca.  800  Qnadratfaden  messendes  Areal 
am  Sagoroduyjprospekt  neben  dem  Technologischen 
Institut  an ;  hier  müssteu  aber  zwei  hölzerne,  der 
Stadt  80,000  Rubel  kostende  Baracken  nieder- 
gerissen werden.  Es  wurde  in  der  Kommission 
vorgeschlagen,  das  Institut  an  die  Karpowka, 
nuweit  des  Peter-Paulhospitals  hinzubauen,  wo  die 
Stadt  leicht  bis  1000  Quadratfaden  abtreten  könnte. 
Ansserdem  wurde  beschlossen,  der  Duma  vorzu- 
schlagen, die  von  derselben  zum  Unterhalt  des 
Instituts  angewiesenen  15,000  Rubel  vom  Jahre 
1896  ab  anzuweisen,  nicht  aber,  wie  festgesetzt, 
vom  Tage  der  Eröffnung  des  Instituts  an. 

Die  Duma  wird  nun  zu  entscheiden  haben,  wo 
das  medizinische  Institut  für  Frauen  hinkommen  soll. 

— Ab  Schaffung  der  griechischen  Sprache. 
In  diesem  Jahr  wird  der  Unterricht  in  der  grie- 
chischen Sprache  in  der  kaiserlichen  Rechtsschule 
durch  en^chen  Unterricht  ersetzt  werden.  Vom 
nächäten  Jahre  ab  soll,  wie  die  cjuriditscheslu^a 
Gaseta»  gerüchtweise  erwähnt,  die  griechische 
Sprache  auch  in  anderen  Lehranstalten  des  Ressorts 
der  Volksanfklärung  aus  demLehrplan  ausgeschlossen 
werden.  Diese  letztere  Nachricht  findet  übrigens 
bei  kompetenter  Seite  wenig  Glauben. 

Biga.  Polytechnikum.  Die  Erequena  hat 
im  gegenwärtigen  Semester  wiederum  zugenommen. 
Im  Ganzen  sind  immatrikuliert  1130  Studierende 
gegen  1081  im  letzten  Semester.  Dieselben  ver- 
teUen  adi,  wie  folgt,  auf  die  einzelnen  Abteilungen : 
Architekten  31  (26),  Chemiker  302  (300),  Ingenieure 
138  (119),  Kaafleute  203  (199),  Landwirthe  169 
(154),  Maschineningenieure  287  (283).  Die  för 
dieses  Semester  in  Aussicht  genommene  systema- 
HscJu  Einführung  der  russischen  Sprache  wurde  vor- 


läufig bis  zum  Herbst  1896  verschoben,  so  dass  zur 
Zeit  erst  7  Docenten  in  dieser  Sprache  vortragen. 

Tomsk.  Universität.  Die  Regierung  denkt 
daran,  die  Universität  weiter  auszugestalten  und 
ihr  jetzt  auch  eine  physiko-mathematiscke  Fakultät 
zu  geben.  Es  wird  sogar  die  Frage  ventiliert, 
diese  Fakultät  event.  noch  mit  einer  Reihe  von 
technologischen  Lehrstühlen  auszustatten,  da  die 
Entwickt'lung  der  Industrie  in  Sibirien  es  wünschens- 
wert macht,  dass  das  asiatische  Rnssland  auch 
eine  höhere  Lehranstalt  für  technologische  Dis- 
ciplinen  erhält.  Diese  Kombination  der  techno- 
logischen Fakultät  würde  natürlich  finanziell  weit 
voitoilhafter  sein,  als  die  Errichtung  eines  eigenen, 
selbständigen  technologischen  Instituts  für  Sibirien. 
Es  scheint  jedoch,  dass  das  Ministerium  der  Volks- 
aufklärung Bedenken  trägt,  die  physiko-mathema- 
tiscbe  Fakultät  in  Tomsk  anders  zu  gestalten,  als 
auf  den  Universitäten  des  europäischen  Russlands, 
und  so  dürfte  über  kurz  oder  lang  doch  wohl  die 
Gründung  eines  selbständigen,  technologischen  In- 
stituts in  Sibirien  erfolgen. 

Das  weitere  Gerücht  von  der  Eröffnung  einer 
iuridischen  Fakultät  wird  von  der  russischen  Presse 
mit  Befriedigung  begrüsst.  Sibirien  bedürfe  nach 
Ansicht  derselben  ganz  besonders  Personen  mit 
juridischer  Bildung,  und  der  Mangel  an  solchen 
werde,  je  weiter  man  nach  Osten  gehe,  um  so 
empfindlicher:  bereits  innerhalb  der  Grenzen  des 
General-Gouvernements  Irkutsk  findet  man  Per- 
sonen mit  blosser  Gymnasialbildung  auf  dem  Posten 
von  Mitgliedern  der  Bezirksgerichte  und  von  Unter- 
suchungsrichtern. Was  die  Advokatur  in  Sibirien 
anbetrifft,  so  ist  hier  das  gänzliche  Fehlen  juri- 
discher Kenntnisse  eine  gewöhnliche  Erscheinung, 
die  schon  Niemanden  in  Erstaunen  setze.  Die 
Verteidigxmg  der  Angeklagten  vor  Gericht  wird 
oft  von  Kanzleibeamten  geführt,  doch  noch  viel 
öfter  überhaupt  von  Niemandem.  Civilangelegen- 
heiten  müssen  wohl  oder  übel  verabschiedeten  Be- 
amten oder  gar  Dunkelmännern  anvertraut  werden, 
welche  im  Gefängnis  ihre  juridischen  Kenntnisse 
erworben  haben.  Die  Sibirien  bevorstehenden  Re- 
formen erhöhen  zudem  die  Nachfrage  nach  Personen 
mit  juridischer  Bildung. 

Vereinigte  Staaten. 

Die  Entsteliang  derUnIversit&ts-Ansdelininig 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Wir  haben  bereits 
im  letzten  Hefte  der  «AR»  die  Entwicklung  und 
den  Werth  der  Universitäts- Ausdehnung  in  den 
Vereinigten  Staaten  beleuchtet.  Es  dürften  nach 
diösen  allgemeinen  Ausführungen  noch  folgende 
Daten  von  Interesse  sein.  Während  in  England 
die  Thätigkeit  für  Universitätsextension  von  der 
Universität  Cambridge  bereits  im  Jahre  1873  und 
von  der  Universität  Oxford  im  Jahre  1878  begonnen 
Würde,  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  erst  im  Jahre 
1890  der  erste  Versuch  für  dieselbe  gemacht  worden. 

Im  Februar  dieses  Jahres  versammelten  sich 
in  Philadelphia  auf  Einladung  des  Dr.  William 
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Pepper,  Provost  der  UniversitÄt  von  Pennsyl- 
vanien,  eine  Anzahl  hervorragender,  amUnterrichts- 
werke  beteiligter  Männer,  um  über  die  Organisation 
der  Universitätsextension,  zunächst  in  PhUadelphia, 
zu  beraten.  Der  Plan  wurde  auch  von  vielen  anderen 
Gelehrten,  deren  Rat  während  der  folgenden  Monate 
eingeholt  wurde,  gebilligt,  insbesondere  auch  von 
Angehörigen  der  benachbarten  Universitäten  von 
Princeton,  Lehigh,  und  der  Colleges  von  Haverford, 
Swarthmore  und  Bryn  Mawr.  Es  wurde  deshalb 
am  1.  Juni  des  Jahres  1890  die  Philadelphia  So- 
ciety for  the  Extension  of  University  Teaching 
unter  dem  Präsidium  des  Dr.  Pepper  gegründet. 

Der  Sekretär  derselben  wurde  zum  Studium 
der  in  England  üblichen  Methoden  dorthin  gesandt. 
Er  legte  nach  seiner  Rückkehr  einen  Bericht  über 
die  Bew<^ng  in  England  und  den  Entwurf  eines 
allgemeinen  Organisationsplanes  vor.  Mittiefweile 
war  an  gelehrte  Anstalten  jeder  Art  ein  Aufruf 
gesandt  worden,  in  dem  um  Beihilfe  zur  Büdung 
von  LokaJcentren  gebeten  wurde.  Die  aktive  Thä- 
tigkeit  wurde  hierauf  in  Roxborough,  einer  Vor- 
stedt  von  Philadelphia,  am  3.  November  1890  er- 
ö&et,  und  binnen  6  Monaten  konnte  man  bereits 
40  Kurse  in  Litteratur,  Geschichte  und  Mathematik 
verzeichnen,  an  welchen  über  60,000  Hörer  teil- 
genommen hatten.  Man  hatte  also  binnen  wenigen 
Monaten  einen  grösseren  Erfolg  aufzuweisen,  als 
man  in  Jahren  erwartet  hatte.  ') 

Einen  gewaltigen  Impuls  erhielt  die  Bewegung 
in  demselben  und  in  den  folgenden  Jahren  dadurch, 
dass  bedeutende  Lehrkräfte  von  Cambridge  und 
Oxford  nach  Amerika  kamen,  um  dort  Vorlesungen 
zu  halten.  Kaum  war  der  Erfolg  der  Bewegung 
in  Philadelphia  bekannt  geworden,  als  auch  schon 
80  viele  Angebote  zur  Bildung  von  Lokalcentren 
aus  allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten  eingesandt 
wurden,  dass  man  beschloss,  eine  nationale  Gesell- 
schaft zu  gründen.  Dies  geschah  am  23.  Dezember 
1890.  Die,  welche  der  lokalen  Bewegung  noch 
gleichgültig  gegenüber  standen,  begannen  nun  der 
nationalen  ihr  Interesse  zuzuwenden,  und  der  Er- 
folg der  Universitätsextension  ist  nunmehr  ein  so 
bedeutender  geworden,  dass  sie  offenbar  bestimmt 
erscheint,  ein  permanenter  Faktor  im  amerikanischen 
Bildnngsleben  zu  bleiben. 

Fast  in  allen  Staaten  kann  man  gegenwärtig 
Gesellschaften  finden,  die  für  die  Sache  thätig  sind. 
Von  hervorragenden  Universitäten,  welche  sich 
derselben  angenommen  haben,  ist  in  erster  Linie 
die  Universität  von  Chicago  zu  nennen.  Dieselbe 
hat  eine  specielle  Fakultät  für  Universitätsexten- 
sion errichtet.  Die  administrativen  und  die  Lehr- 
kräfte derselben  werden  von  den  Trustees  der  Uni- 
versität ernannt,   ihr  Direktor  ist  Mitglied   des 


I)  Siehe  fOr  diese  geschichtlichen  Daten  den  inter- 
essanten Artikel  von  Miss  Annie  M.  Earle  im  «Nineteenth 
Centm7>.  ÄngoBtheft  1895.  —  Eine  gnte  üebersicht  bietet 
auch  der  Anfsate  Ton  Emile  Waxweiler:  cL'extennon 
Universitaire  aux  ^tats-ünis»,  in  der  Revue  Universitaire  Ton 
Brüssel,  No.  9,  Juni  1894,  pag.  446/67.  Die  Bed. 


Universitätsrates,  die  Universitätsprofessoren  be- 
teiligen sich  aktiv  am  U.  E.-Unterrichte.  Nirgends 
hat  sich  auch  die  Universitätsextension  so  rasch 
verbreitet,  wie  im  Staate  Illinois.  TA. 

Proniottons-Statistlk.  Nach  den  cAnnnals 
of  the  American  Academy»  erwarben  im  vergangenen 
Studienjahre  in  Staats-  und  Socialwissenschaflen, 
NationsJökonomie  oder  Geschichte  an  14  Uni- 
versitäten 41  Studierende  den  Grad  eines  Doctor 
philosophiae,  und  zwar  in  Johns  Hopkins  12,  Co- 
lumbia, Comell  und  Yale  je  4,  Chicago,  Pennsyl- 
vanien  undWisconsin  je  3,  Worcester2,  und  Brown, 
Harvard,  Lombard,  Michigan,  Washington  und 
Lee  und  Western  Reserve  je  1. 

Amherst.  College.  Studenten-Hospital.  Nach 
dem  Muster  der  Einrichtung  in  Yale-University 
wird  hier  ein  Landhaus  gebaut,  bestimmt,  in 
12-15  Zimmern  kranke,  verletzte  oder  über- 
arbeitete Studenten  bei  ärztlicher  Pflege  und  chirur- 
gischer Hilfeleistung  aufzunehmen.  Das  Haas  liegt 
auf  einem  Hügel,  eine  engl.  Meile  vom  College  ent- 
fernt und  ist  so  eingerichtet,  das  Ej-anke  mit 
ansteckenden  Krankheiten  leicht  isoliert  werden 
können. 

Boston.  Universität.  r^nonaUen.  Prof. 
D.  Dorchester  jnn.  (Rhetor.,  engl.  Sitt.  n.  Yolkswirtseh.) 
seit  12  Jahren  am  College  of  Liberal  ArtR,  hat  das  Lehramt  nie- 
dergelegt, nm  eine  Stelle  als  Pastor  i.  Pittsborg  anznnehmen. 

Cambridge.  Harvard-University.  fsnvo- 
nalietu  Prof.  ß.  H.  Palm  er  (Horalphil.)  ist  nach  Enropa 
Ijeurlaubt;  fClr  ihn  liest  Prof.  O.  T.  Ladd  von  den  Yale- 
UniTcrsity    (New  Haven). 

Charlottesville.  University  of  Virginia. 
Am  29.  Oktober  vernichtete  ein  Brand  die  nach 
den  Plänen  des  Gründers  der  Hochschule,  Thomas 
Jefferson,  gebaute  grosse  Rotunde  und  deu 
Haupttrakt.  Die  Feuerwehren  von  vier  zunächst 
gelegenen  Orten  und  die  thätige  Hilfeleistung  von 
mehr  als  500  Studenten  konnten  .das  Feuer  auf 
die  zunächst  liegenden  Gebäude  beschränken.  Um 
den  Flammen  Einhalt  zu  thun,  sprengte  man 
schliesslich  die  Rotunde  und  die  alte  Kapelle  mit 
Dynamit  in  die  Luft.  Von  der  ans  Jeifersons 
Nachlass  stammenden  63,000  Bände  umfassenden 
Bibliothek  konnte  kaum  der  achte  Teil  gerettet 
werden.  Der  Gesamtschaden  ist  auf  100,000 
Dollars  veransclilagt. 

Chicago.  Universität.  Schenkung.  John 
D.  Rockefeiler,  Präsident  der  «Standard  Ofl 
Company» ,  welcher  der  Universität  bereits  4  Mil- 
lionen Dollars  geschenkt,  hat  eine  weitere  Million 
zugelegt  mit  der  Erklärung,  dass  er  noch  2  Mil- 
lionen schenken  werde ,  wenn  Jemand  die  gleiche 
Spende  widme.  Damit  ist  dann  der  Besitzstand  der 
Universität  auf  12  Millionen  Dollars  angewachsen. 
Zunächst  wird  wahrscheinlich  ein  grosses  biolo- 
gisches Laboratorium  errichtet  werden.  DasHaskell- 
museum  für  orientalische  Sprachen,  sowie  die  Stern- 
warte gehen  rasch  ihrer  Vollendung  entg^en.  In 
der  grossen  (90  Fuss  im  Durchmesser)  Kuppel  dieses 
Baues  wird  ein  vierzigzölliger  Refraktor  von  64  Fnss 
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FokaUänge  neben  einem  Sechzehn-  und  einem  Zwölf- 
zöller  angestellt  werden,  sowie  ein  Meiidianinstru- 
ment.  Man  hofft,  die  Sternwarte  —  The  Yerkes 
Observatory  —  in  deren  Erdgeschoss  ein  asti^- 
physikalisches  Laboratorium  Platz  finden  wird,  im 
Herbst  nächsten  Jahres  beziehen  zu  können. 

Easton.  Lafayette-Gollege.  PersonalW*^ 

Prof.  A.  March  (Engl.  Spr.  u.  engl.  Phil.)  beging  am  24.  Okt. 
seinen  70  Geburtstag.  Derselbe  ist  ein  Hauptförderer  der 
altengl.  Stadien,  sowie  des  modernen  Sprachunterichts.  Er 
wirkt  hier  seit  1855. 

Ithaea.  Cornell-University.  Frequmz. 
Der  Zuwachs  von  Studierenden  mehrt  sich  von 
Jahr  zu  Jahr,  trotzdem  dass  seit  1894  die  Zulass- 
bedingungen strengere  sind.  Heuer  dürfte  die 
Frequenz  500 — 600  betragen,  um  100  mehr,  als 
zur  gleichen  Zeit  des  Vorjahres. 

—  Mangel  an  Philosophie-Professoren. 
Obwohl  die  philosophische  Klasse  in  einem  einzigen 
Jahre  acht  Studenten  promoviert  hat,  fehlt  es  doch 
an  tüchtigen  Professoren,  so  dass  z.  B.  Präsident 
Schurman  der  Präsidentin  des  weiblichen  College 
in  Wellesley  (Massachusetts)  auf  ihr  Nachsuchen 
um  Zuweisung  einer  weiblichen  Lehrkraft  ab- 
schlägig antworten   mnsste. 

—  State  Veterinary  College.  Die  Neu- 
bauten des  neugegründeten  staatlichen  veterinär- 
ärztlichen Instituts  sind  der  Vollendung  nahe.  Es 
sind  6  Gebäude,  von  denen  der  Haupttrakt  ausser 
den  Bureaux,  einem  Museum,  Bibliothek  und  Lese- 
zimmer noch  je  ein  anatomisches,  histologisches 
und  bakteriologisches  Laboratorium  enthält.  Ein 
Operationstheater  für  Kliniken,  sowie  je  ein  Hospital 
für  nicht  ansteckende  und  kontagiöse  Tierkrank- 
heiten vervollständigen  die  Ausstattung  des  Instituts, 
das  wohl  auf  den  Namen  eines  ärztlichen  College 
erster  Klasse  Anspruch  erheben  kann.  Direktor 
des  Instituts  ist  Prof.  James  Law. 

—  Frauenstndium.  Bis  Juni  1894  haben 
260  weibliche  Studierende  den  Bacchelor-Grad  er- 
halten ;  sowohl  die  Präsidentinnen  von  2  der  grössten 
Frauen-Colleges  Amerikas,  wie  eine  grosse  Anzahl 
von  Lehrerinnen  sind  ehemalige  Studentinnen  der 
hiesigen  Hochschule. 


New  Haven.  Yale  University.  Frequenz. 
Die  in  den  academischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Klassen  neu  immatrikulierten  185  Studenten 
repräsentieren  folgende  Städte :  New  York  44,  New 
Haven  36,  Chicago  26,  Brooklyn  21,  Hartford  16, 
Cleveland  12,  Buffalo  11,  Cincinnati  8,  St.  Louis  9, 
Philadelphia  2.  Die  Kunstschule  besuchen  43 
Studenten. 

Providence.  Brown  University.  Zur  Grün- 
dung einer  Frauen-Hochschule  (Women's  College) 
haben  35  Frauen,  zu  einem  Komitee  vereinigt,  die 
Summe  von  20,000  Dollars  aufgebracht.  Das  Komitee 
will  jedoch  nicht  eher  den  ersten  Spatenstich  thun 
lassen,  als  bis  die  Summe  verdoppelt  ist. 

Washington.  Katholische  Universität. 
Nunmehr  ist  der  erste  Schritt  zur  Ausgestaltung 
der  Universität  geschehen:  seither  nur  für  Theo- 
logen bestimmt,  wird  sie  künftig  ein  Colleg  für 
Philosophie  (Prof.  E.  A.  Pace)  und  eines  für  Social- 
wissenschaften  und  Kechtswissenschaft  (Prof.  W. 
C.  Robinson)  besitzen.  Von  den  hiefür  nötigen  Ge- 
bäulichkeiten  ist  die  hauptsächlichste  und  schönste, 
die  Mac  Mahon  Hall,  am  I.Oktober  feierlich  ein- 
geweiht worden.  Sie  hat  ihren  Namen  von  dem 
Priester  Mac  Mahon,  welcher  den  zum  Bau  nötigen 
Fond  von  nahezu  einer  halben  Million  Dollars 
allein  geschenkt  hat.  Das  Gebäude  ist  255  F.  lang, 
70—100  tief,  und  hat  4,  im  Mittelbau  5  Stock- 
werke, das  Material  ist  behauener  Granit.  —  Prof. 
Rooker  hat  einstweilen  den  Lehrstuhl  für  Ethik 
eingenommen. 

ArgentiniexL 

Buenos  Ay  res.  Universität.  Wie  wir  der 
«La  Plata  Bundschau»  entnehmen,  ist  jetzt  bezüg- 
lich der  Lehr-  und  Lernfreiheit  (cfr.  Heft  13 
d.  «AR»,  pag.  51)  ein  neues  Projekt  im  National- 
senat eingebracht  und  die  Lemfreiheit,  wenn  auch 
in  etwas  beschränkter  Form,  sanktioniert  und  der 
Deputiertenkammer  zur  Annahme  überwiesen  wor- 
den. Eine  definitive  Entscheidung  kann  übrigens, 
der  Vertagung  wegen,  erst  im  kommenden  Jahre 
erfolgen. 
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Godet,  F.  Dr.,    Einleitung  in  da»  Neue  Testament. 

Specielle  Einleitung;  I.  Band:  Die  Briefe  des  Apostels 
Paulus.    Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  E.  Reineck.  Ham- 
burg, Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    1894. 
[Gr.  8'.    VI  u.  S78  S.  Frakt.].    Preis  Mk.  8.— 
Der  greise  Senior  der  protestantischen  Exegeten  heiliger 
Schrift,  Fr6dMc  Godet  zu  Neuenburg  (geboren  1812),  bietet 
unter    dem    Titel    <Introdaction    an   Nuuveau   Testament» 
(1893  ff.)  der  Kirche  und  besonders  dem  jüngeren  und  jüngsten 
theologischen  Geschlechte  die  Frucht  vierzigjäluiger    aca- 


demischer  Lehrthätigkeit  dar,  in  der  er  von  je  zwei  Jahren 
das  eine  stets  der  speciellen  Einleitung  in  das  Nene  Testament, 
das  andere  der  allgemeinen  widmete.  Zun&chst  liegt  der 
erste  Band  vor.  Nach  grundlegender  Einleitung,  die  in  kurzem 
Ueberblick  Wesen,  Wert  und  Geschichte  der  biblischen  Kritik 
vorftlhrt,  behandelt  Godet  darin  Leben  und  Schriften  des 
Apostels  Paulus.  Wenn  dem  mehr  (Us  achtzigjfthrigen  Ge- 
lehrten Kraft  und  Gesundheit  vorhalten,  wird  er  einen  zweiten 
Band  über  Evangelien  und  Apnstelgesehichte,  einen  dritten 
ttber  katholische  Briefe  und  Apokalypse  folgen  lassen.    Diese 
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erste  Band  ist  dem  Andenken  August  Neanders  gewidmet, 
zu  dessen  Fttssen  einst  Godet  in  Berlin  als  dankbarer  Schüler 
gesessen.  <I>n  hast  mich  einst  >,  ruft  er  dem  verewigten 
Lehrer  en,  <in  das  Stadium  des  Neuen  Testaments  eingerührt 
und  mir  den  Weg  zwischen  Bucbstabendienst  und  hoffärtiger 
Missachtung  der  Autorität  gebahnt  Bis  zu  meiner  letzten 
Stunde  werde  ich  das  Andenken  an  Deine  Vorlesungen  in- 
mitten Deiner  dreihundertsechzig  Zuhörer  und  an  unsere  ver- 
trauten Zwiegespräche  segnen.  .  .  .  Möge  es  dem  Herren  der 
Kirche  gefallen,  in  dieser  ernsten  Zeit  wieder  einen  Gelehrten 
erstehen  zu  lassen,  wie  Du  wärest,  demtttig  und  mäunlicb, 
reines  Herzens  und  gesunden  Urteiles,  dem  das  Forschen  mit 
dem  Beten  eines  sei,  welcher  der  Kirche  der  ersten  Hälfte 
des  kommenden  Jahrhunderts  das  werden  kann,  was  Du  ihr 
in  der  erstenHälfte  des  scheidenden  wärest«.  (81.  Dezbr.  18920 
Godets  theologischer  Standpunkt  ist  damit  für  jeden,  der  den 
Gang  der  deutschen  evangelischen  Theologie  kennt,  genugsam 
bezeichnet.  Er  ist  kein  grundsätzlicher  Gegner  wissenschaft- 
licher Kritik  ;  aber  er  glaubt,  dass  besonnene  Kritik  w«qentlich 
zur  Aufrechterhaltung  der  Tradition,  namentlich  bezttglich 
des  biblischen  Kanons,  führen  wird.  Sein  ausgesprochenes 
und  unverkennbar  ernstes  Streben  ist  gewesen,  die  verschie- 
denen Ansichten  ttber  den  Bestand  des  Neuen  Testamentes, 
hier  zunächst  ttber  Ursprung  und  Echtheit  der  Paulinischen 
Briefe,  mit  voller  Offenheit  und  Treue  darzustellen  und  mit 
ehrlicher  Unparteilichkeit  zu  besprechen.  Wer  von  ihm  er- 
wartet, dass  diese  Unparteilichkeit  zur  völligen  Neutralität 
werde,  dem  entgegnet  er,  dass  eine  derartige  Zumutnng  dem 
gegenüber  berechtigt  sei,  der  das  Studium  einer  Frage  be- 


ginnt, nicht  dem,  der  an  deren  Abschlüsse  steht.  Godet  Ult 
die  Echtheit  aller  dreizehn  wirklich  nach  Paulus  genannten 
Briefe  des  neuen  Testamentes  —  also  nicht  den  PaulinischMi 
Ursprung  de«  sog.  Hebräerbriefes  —  fest.  Freilich  ist  er 
wegen  der  Pastoralbriefe  an  Timotheus  und  Titus  nicht  ebenso 
sicher  wie  wegen  der  anderen!  Dorh  stört  ihn  in  dieser 
Hinsicht  weniger  der  eigene  Eindruck,  der  ihn  immer  wieder 
von  der  Zeit  der  apokryphen  und  pseudepigraphisehen  Nach- 
treter  des  Neuen  Testaments  wie  der  apostolischen  Väter  auf 
die  terra  incognita  zurückblicken  läsat,  die  im  Leben  des 
Paulus  am  Schlüsse  der  Apostelgeschichte  durchscheint 
Mohr  beirrt  ihn  der  Umstand,  dass  toviele  ausgezeichnete 
Forscher  durch  ehrliche  kritische  Arbeit  dahin  gelangten,  die 
Echtheit  dieser  Briefe  zu  bestreiten.  Im  einzelnen  findet  sich 
bei  Go<let  viel  Treffliches  und  Beachtenswertes.  Scharf- 
sinniger zeigt  er  gemäss  seiner  apologetischen  Grundstimmung 
sich  in  der  Metakritik,  der  Abwägung  vorgebrachter  Zweifel 
und  Gegengrttnde,  als  in  der  eigenen  Kritik  und  in  d« 
historischen  Rekonstruktion  des  christlichen  Altertums.  Immer 
aber  ist  er  billig,  vorsichtig,  edel,  fromm  und  dabei  fttr  seinen 
Gegenstand  innig  begeistert  Wer  auf  diesem  Gebiete  wissen- 
schaftlich heimisch  werden  will,  muss  zweifellos  selbständig 
tiefer  graben;  fOr  erbaulichen  und  praktischen  Gebrauch  wird 
das  Gebotene  den  meisten  Lesern  gentigen.  —  Die  dentsdte 
Uebersetzung  ist  zu  loben;  aber  warum  heisst  sie  auf  dem 
Titel  «Bearbeitung»,  da  doch  überall  vom  Vorworte  bis  zum 
letzten  Abschlüsse  der  Verfasser  unmittelbar  zum  Leser 
spricht?  5. 


2.  Rechtswissenschaft. 


InatUutionen  des  r&tniwshen  RecMs.    Ein  Lehrbuch 
von  Dr.  Rudolf  LeODhard,  Professor  iuMarbnrg.  Leipzig, 
Veit  u.  Comp.,  1894.  [gr.  8».  VI,  572  S.  Ant]  Mk.  11.—.  ^ 
Der  Verfasser  betrachtet  es  mit  Hecht  als  eine  Haupt- 
aufgabe des  Institutionenunterricbtes,  den  Lernenden  in  den 
Zusammenhang  der  römischen  Quellen  einzuführen.  Deswegen 
legt  er  seiner  Darstellung  nicht  das  in  den  modernen  Instita- 
tionen-    und  Pandektenlehrbüchem    gebränehliche    System, 
sondern  die  Legalordnnng  der  Justinianischen  Institutionen 
zu  Grunde.    Die  Darstellung  ist  aber  im  Inhalte  nicht  auf 
das  Justinianische  Recht  beschi^nkt.     Der  Verfasser  geht 
sogar  in  der  Berücksichtigung  der  nachjustinianischen  Rechts- 


entwickelung viel  weiter,  als  es  sonst  in  der  Institutionen- 
lehre  gebräuchlich  ist-  Auch  das  Reichsstraf-  und  Prozess- 
recht, sowie  das  moderne  Partikularrecht,  ja  der  Entwurf 
eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  wird  gelegentlich  herange- 
zogen. Der  in  dieser  Weise  behandelten  eigentlichen  Institn- 
tionenlehre,  welche  den  zweiten  Teil  des  Buches  bUdet,  ist 
als  erster  Teil  eine  encyklopftdische  Einleitung  «Die  Anfengs- 
grttnde  der  Rechtslehre»  vorangeschickt,  welche  auch  einen 
Abriss  der  römischen  Rechtsgeschichte  enthält.  —  Die  Dar- 
stellung ist  ungemein  lebendig  und  anziehend.  Lehrer  nnd 
Lernende  werden  das  Buch  gern  zur  Hand  nehmen,  und  dar- 
aus Anregung  und  Belehrung  schöpfen. 


3.  Heilwissenschaft. 


QrundxOge  der  Hygiene.    Von  Dr.  W.  Prautnitz,  Pro- 
fessor  der  Hygiene  an   der  Universität  Graz.    Für 
Studierende  an  Universitäten  nnd  technischen  Hoch- 
schulen,  Aerzte,  Architekten,  Ingenietire    nnd   Ver- 
waltungsbeamte.   2.,  erweiterte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  192  Abbildungen.  München  und  Leipzig  1896. 
Vertag  von  J.  F.  Lehmann.   Preis  9  Mk.  473  S.  Gr.  8. 
Das  Gebiet  der  Hygiene  gewinnt  mit  Recht  immer 
mehr  Bedeutung.    Seit  man  gelernt  hat  einzusehen,  von 
welcher  Wichtigkeit  für  das  Volkswohl  hygienische  Einrich- 
tungen sind,  welchen  Einfluss  zielbewusste  hygienische  Be- 
strebungen anf  epidemische  Krankheiten  aller  Art  haben, 
ist  der  lang  vemachUlssigteu  Gesundheitslehre   endlich  ihr 
Recht  geworden  nnd  fast  jede  moderne  Hochschule  besitzt 
bereits  einen  eigenen  Lehrstuhl  fttr  diese  Wissenschaft.    Eine 
Folge  davon  ist,  dass  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Lehr- 


bücher der  Hygiene  erschienen  sind,  welche  den  Gegenstand 
mehr  oder  weniger  erschöpfend  bebandeln.  Es  liegt  aber 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Buch  nicht  imstande  ist, 
die  bereits  stark  angeschwollene  Materie  gleichmässig  zu  be- 
arbeiten und  es  vollzieht  sich  daher  auch  hier  wieder  ein 
Speciatisirungs-Prozess,  der  heute  auf  fast  jedem  Gebiete  der 
Wissenschaft  immer  mehr  Platz  greift  und  —  das  läsat  sich 
im  allgemeinen  nicht  leugnen  —  seine  Triumphe  feiert 
Das  Gebiet  der  Bakteriologie  ist  bereits  eine  selbständige 
Wissenschaft  geworden,  das  Gleiche  gilt  von  der  Chemie  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  bezw.  deren  Untersnchungs- 
methoden.  Was  nun  von  der  allgemeinen  Hygiene  noch 
übrig  bleibt,  zerföUt  ebenfalls  immer  mehr  in  Specialfächer, 
so  die  Gewerbehygiene,  die  Bauhygiene,  das  Gebiet  der 
Städtereinigung,  Kanalisirung  und  Unschädlichmachung  der 
Abfallstoffe  n.  s   w.    Für  alle   diese   und   noch   zahlreiche 
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andere  Abteilnngen  der  allgemeineu  Hygiene  existieren  be- 
reits Specialwerke  und  Specialfachlente.  Immerhin  bildet 
die  Hygiene  als  Gesamtwissenschaft  einen  so  wichtigen 
Teil  des  Hochschulnntcrrichts,  dnss  bei  aller  Specialisirung 
der  einzelnen  Ftlcher,  doch  die  allgemeine  Hygiene  als  za- 
sammenhängendes  Ganzes  immer  einen  Vortragsgegenstand 
bilden  wird  nnd  bilden  mnss. 

Von  diesem  Gesichtsj)\inkte  ans  betrachtet,  ist  das  vor- 
liegende Werk  trotz  seines  relativ  geringen  Umfanges  eines 
der  umfassendsten  und  vollständigsten  Lebrbttcher  der 
Hygiene,  welches  jeden  einzelnen  Zweig  des  Ganzen  ziemlich 
eingehend  berücksichtigt.  Das  Werk  zerfällt  in  folgende 
Hauptabschnitte:  Mikroorganismen,  Luft,  Kleidung,  Bftder, 
Boden,  Wasser,  Wohnung,  Heizung,  Ventilation,  Beleuchtung, 
Abfallstoffe,  Leichenbestattung,  Krankenhäuser,  Schulhygiene, 
Ernährung,  Infektionskrankheiten,  Gewerbehygiene.  Die  ein- 
zelnen Kapitel  entsprechen  in  ihrer  Bearbeitung  durchwegs 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  Ohne  allzutief  in 
Einzelheiten  einzugeben,  genügen  sie  doch  vollständig,  um 
Ober  den  betreifenden  Gegenstand  ein  klares  und  richtiges 
Bild  zu  gewinnen.  Hiezu  trägt  die  einfache,  leicht  verständ- 
liche Sprache  des  Verfassers  sehr  viel  bei.  Die  beigegebenen 


Abbildungen  tragen  ebenfalls  wesentlich  zum  Verständ- 
nisse bei. 

In  manchen  Punkten  stimmen  wir  mit  den  Anschau- 
ungen des  Verfassers  nicht  ttberein,  z  B.  wenn  er  sagt,  dass 
die  Technik  der  Müllerei  und  BSckerei  den  an  sie  zn  stellen- 
den Anforderungen  vollkommen  genüge.  Dies  ist  in  dieser 
Allgemeinheit  kaum  richtig,  denn  gerade  hier,  namentlich 
aber  bei  der  Brotbereitung  lassen  die  heute  von  altersher  in 
Gebranch  stehenden  technischen  Methoden  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Oder  wenn  Verfasser  sagt,  dass  verdorbene 
Mehle  dnrch  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kupfer  oder  Alaun 
backfähig  gemacht  werden  und  gegen  den  Zusatz  dieser  Sub- 
stanzen nichts  einzuwenden  wäre,  so  lange  nur  geringe  Zn- 
sätze; die  für  den  Organismus  unschädlich  sind,  verwendet 
werden.  Derartige  Zusätze  nnd  Manipulationen  sind  aber 
unter  allen  Umständen  bedenklich,  denn  in  der  Praxis  fallen 
die  Dinge  gewöhnlich  anders,  d.  i.  schlechter  aus,  als  in 
der  Theorie. 

Abgesehen  von  solchen  prinzipiellen  Meinungsverschieden- 
heiten, welche  den  Wert  des  Bnches  an  sich  nicht  berühren, 
können  wir  diese  GrundzUge  der  Hygiene  namentliöh  Studie- 
renden bestens  empfehlen.  A.  Brestowski,  Wien. 


4.  Naturwissenschaften. 


Illustrierte  Flora  von  Deutschland.  Zum  Gebrauche 
auf  Excnrsionen,  in  Schulen  und  zum  Selbstunterricht. 
Von  Professor  Dr.  August  fiaroke.  Berlin,  Verlag  von 
Paul  Parey,  1896.  [8».  IV,  768  S.].  Mk.  5.— 
Garckes  Flora  von  Deutschland,  deren  siebzehnte  Auf- 
lage uns  vorliegt,  ist  schon  seit  langer  Zeit  überall  bekannt 
nnd  bei  Botanikern  und  Pflanzenfreunden  bewährt,  so  dass 
es  dem  Referenten  ttberfltts»ig  erscheint,  über  die  anerkannte 
praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  im  allgemeinen  ein  Wort 
zn  verlieren.  Neu  ist  in  der  gegenwärtigen  Auflage  die  Ein- 
fügung von  Textfiguren,  759  an  der  Zahl.  Die  Dlnstrationen 
sind  überall  geschickt  ausgewählt;  für  jede  Gattung  ist  ein 
charakteristischer  Repräsentant  dargestellt.  Die  Abbildungen 
sind  klar  nnd  auch  bei  der  nötigen  Verkleinerung  hinreichend 
deutlich,  am  die  diagnostischen  Einzelheiten  erkennen  zn 
lassen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Neuerung 
eine  Verbesserung  bedeutet,  die  besonders  den  Anfängern  zu 
gute  kommen  wird.  Es  darf  übrigens  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  dass  auch  der  Text  des  Buches  an  zahl- 
reichen Stellen  Erweltemngen  und  Verbesserungen  erfahren 
hat  So  wird  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  sicher  zu 
den  alten  viele  neue  Freunde  sich  erwerben.  Ghgn. 

Elsaer,  Dr.  F.  in  Leipzig.     Die  Pretxia  des  Chemikers 

bei  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Qenussmitteln, 
Gebrauchsgegenständen    und   Handelsprodnkten,    bei 
hygienischen  und   bakteriologischen  Untersnchungen, 
sowie  in  der  gerichtlichen  nnd  Harn-Analyse.  6 ,  durch- 
aus umgearb.  u.  wesentl.  verm.  Aufl.    Hamburg  nnd 
Leipzig,  Leopold  Voss.    1895.    [Gr.  8».    XVI,  829  S. 
Ant.  m.  169  Abbildungen  und  zahlr.  Tab.].    Mk.  12.50. 
Dieses  jetzt  in  sechster  Auflage  erschienene  Buch  ver- 
folgt einen  doppelten  Zweck:  es  soll  einerseits  dazu  dienen, 
Kandidaten  der  Chemie  und  Pharmacie  auf  die  Staatsprüfung 
für  Nahrungsmittel-Chemiker  vorzubereiten,  andererseits  in 
der  Praxis  stehenden  Chemikern  eine  zuverlässige  Stütze  bei 
der  Auswahl  von  Methoden,  bei  der  Benutzung  von  Tabellen, 
bei  der  Orientierung  über  gesetzliche  Bestimmungen  und  in 


der  Auffrischung  des  Gedächtnisses,  soweit  das  grosse  Gebiet 
derNahmngsmittel-Cbemie  und  Hygiene,  der  Bakteriologie,  der 
gerichtlichen-  und  der  Harnanalyse  in  Betracht  kommt,  sein. 

Mit  Bücksicht  auf  diese  Zwecke  ist  die  Einteilung  des 
Buches  eine  andere  gegen  früher  geworden. 

Es  folgt  nach  den  einleitenden  Kapiteln  eine  über- 
sichtlich gehaltene  Abhandlung  über  den  Nutzen  der  Hygiene 
im  allgemeinen,  über  die  Beziehungen  der  Hygiene  zu  den 
Hilfswissenschaften,  besonders  zur  Chemie,  über  die  Wahl  der 
Methode  und  über  die  persönliche  Stellung  da  Nahrungsmittel- 
Chemikers.  Dann  folgt  ein  kurzer  Abschnitt  über  Stoffwechsel 
und  Ernährung,  worauf  die  eingehende  Beschreibung  der  sich 
oft  wiederholenden  Grundmethoden  folgt.  —  Die  unn  folgenden 
Abschnitte  sind  der  Specialnntersnchnng  der  Nahrungsmittel 
gewidmet,  wobei  der  Schwerpunkt  auf  die  AnsWahl  und 
kritische  Besprechung  der  Methoden  gelegt  ist  und  überall 
Erfohrungen  ans  der  Praxis  eingestreut  sind.  Die  Besprechung 
der  animalischen  Nahrungsmittel  nmfasat  die  Artikel :  Fleisch, 
Fleisch  von  Seetieren,  Eier,  Fleischkonserven,  Fischkonserven, 
Kaviar,  Prüfung  der  Fette,  tierische  Fette,  Margarine,  Milch* 
Milchkoneerven,  Rahm,  Kefir,  Kumyss,  Käse,  Labessenz  und 
Honig.  Voavegetabitischen  Nahrungsmitteln  werden  besprochen: 
Fette,  Mehl,  Mehlpräparate  und  Kindermehle,  Brat-  u.  Back- 
waren, Obst,  Gemüse,  Konserven,  Zucker  und  Znckerwaren.  — 
Es  folgt  nun  die  Besprechung  der  Genussmittel,  von  welchen 
als  alkoholische:  Bier,  Malzextrakt,  Hefe,  Wein,  Spirituosea 
und  Essig,  als  alkaloidhaltige:  Kakao,  Schokolade,  Kaffee, 
Kaffeesurrogate,  Thee,  Kola,  Tabak  und  Gewürze  eingehend 
abgehandelt  werden.  Uebernll  wird  auch  die  Technik  (das 
Produktionsverfahren)  beschrieben,  der  Abfallprodukte  gedacht 
und  anf  die  entsprechenden  Gesetzesvorschriflen  hingewiesen. 
—  Nun  kommt  ein  sehr  instruktives  Kapitel  über  Volks- 
nnd  Massenernährung ,  daneben  ein  kurzer  Nachweis  über 
Untersuchung  und  Begutachtung  von  Futtermitteln.  —  Ganz 
neu  bearbeitet  ist  der  sehr  umfangreiche  Teil  des  Buches, 
welcher  von  der  Untersuchung  der  Gebrauchsgegenstände  handelt 
und  in  folgende  Kapitel  gegliedert  ist :   Heizung  und  Brenn- 
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8toffe,  Ventilation,  Belenchtiui^  und  Lenchtstoife,  Bekleidung, 
Salnbritftt,  ( Abf uh  r  imd  Kanalisa  tion^  Rieselfelder,  Kläran  lagen, 
Seife),  Schmier-  und  Maschinenöle,  Firnisse,  Leim,  Papier, 
Tinten,  HandRchriften ,  Mikrophotographie,  Farben  nnd  ge- 
färbte .Gegenstände ,  Geschirre,  Lnft,  Wasser  und  Boden. 
Hierauf  folgt  eine  instmktive  Einleitung  in  das  Studium  der 
Bakteriologie  nnd  die  Ausfährung  bakteriologischer  Untersuchungen 
nnd  praktischer  Desinfektion,  welcher  sich  kurz  gehaltene  Ab- 
risse der  gerichtlichen  Chemie  und  der  Harnuntersuchung  an- 
schliessen.  Als  Anbang  ist  der  Entwurf  zur  Errichtung  eines 
Laboratoriums  beigegeben;  hierauf  folgt  eine  Anzahl  amtlicher 
Cebährentarife,  Ans  Nahrungsmittelgeseti,  die  Verordnung  beti.  die 
Staatspräfung  der  Nahrungsmittel-Chemiker ;  ein  sorgfältig  aus- 
gearbeitetes Register  schÜesst  das  Buch  ab. 

Reaktionen  und  Reagentien,  Ein  Handbuch  fiir  Aerzte, 
Apotheker  und  Chemiker.  Von  Karl  Schneller,  Apo- 
theker in  DinkelsbOhl.  2  B&nde.  Eichstätt  1894. 
Verlag  von  Anton  Stillkranth.  Preis  per  Band  6  Mk 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  in  seiner  Anlage  ganz 
eigenartigen  Werke  zu  thnn,  welches  aber  vor  allen  Dingen 
den  praktischen  Bedttriiiissen  Rechnung  ti'ägt,  daher  diesen 
willkommen  sein  wird.  Bei  der  ftberans  grossen  Ausdehnung, 
welche  die  analytische  Chemie  heute  genommen  hat,  bei  den 
zahllosen  neuen  Reaktionen,  welche  so  zu  sagen  täglicli  zu- 
wachsen, ist  es  ganz  unmöglich,  die  in  allen  möglichen  Zeit- 
schriften yerstrenten  Angaben  zu  kennen.  Wohl  giebt  es  ver- 
schiedene Werke,  welche  sich  mit  den  Jahrespnblikntionen 
befassen,  aUein  diese  umfassen  alle  mehr  oder  weniger  viel 
grössere  Gebiete,  behandeln  daher  das  specielle  Gebiet  der  Reak. 
tionen  im  allgemeinen  nur  ganz  kurz.  Ein  eigens  diesem 
Gebiete  gewidmetes  Buch,  welches  alle,  namentlich  aber  die 
neueren  wichtigeren  Reaktionen  umfassen  wflrde,  hat  Insher 
nicht  existiert  Der  Verfitsser  hat  sich  daher  der  dankens- 
werten JIQhe  unterzogen,  die«e  Lttcke  auszufällen  und  hat 
seine  Angabe  entschieden  glücklich  gelö.st. 

Der  Stoff  ist  alphabetisch  geordnet,  und  zwar  teils 
nach  den  betreffenden  PrAparaten,  teils  nach  den  Autoren  der 
Reactionen.  Ein  ansfOhrliche^  Sachregister  erleichtert  das 
Nachsuchen  noch  mehr,  so  dass  es  nun  thatsächlich  fast  im 
Augenblick  möglich  ist,  hunderte  und  hunderte  von  Reaktionen, 
die  man  sonst  in  allen  möglichen  Werken  und  Zeitschriften 
zusammensuchen  musste,  nachzuüchlagen.  Das  einzige  unprak- 
tische ist  unserer  Meinung  nach  die  Teilung  des  Stoffes  in  zwei 
Bünde  mit  zwei  verschiedenen  Sachregistern.  Ein  einziges, 
beide  B&nde  umfassendes  Register  wäre  entschieden  besser. 
Hoffen  wir,  dass  das  Buch,  über  dessen  Brauchbarkeit  an 
sich  kein  Zweifel  herrscht,  bald  eine  zweite  Auflage  erlebt. 
Dann  möchten  wir  dem  Autor  raten,  worauf  er  ja  Übrigens 


wohl  schon  selbst  gekommen  sein  dürfte,  den  Stoff  beider 
Bände  zu  verschmelzen  und  nur  ein  Register  dazu  zn  geben. 

A.  Brestovski,  Wien. 

Jahrbuch  der  C'Itemte,  Bericht  über  die  wichtigsten 
Fortschritte  der  reinen  und  angewandten  Chemie.  Unter 
tlitwirkung  hervorragender  Fachmänner  herausgegeben 
von  Rtehard  Meyer.  III.  .lahrgang  1893.  Brannschweig 
1894.  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  n.  Sohn.  Preis  1511k. 

Das  Jahrbuch  der  Chemie  hat  sich  durch  die  beiden 
vorhergehenden  Jahrgänge  bereits  Bürgerrecht  erworben  nnd 
das  mit  vollstem  Rechte.  Das  Buch  bildet  eine  nnentbeht- 
liche  Ergänzung  jeder  naturwissenschaftlichen  Fachbibliothrk 
I  'ie  Anordnung  und  Bearbeitung  des  Stoffes  ist  in  je<ler  Be- 
ziehung vorzftglich  zu  nennen.  Jedes  Kapitel  ist  von  einer 
auf  dem  betreffenden  Specialgebiete  wohlbekannten  Fach- 
antorität  verfasst.  Im  ganzen  umfasst  das  Jahrbuch  14  Kapitel: 
Physikalische  (Tiemie  (von  W.  Nernst),  Anorganische  Chemie 
(von  Gerhard  Krttss),  Organische  Chemie  (von  C.  A.  Bischuff), 
Physiologische  Chemie  (von  S.  Röhmann),  Pharmacentisehe 
Chemie ,  Chemie  der  Nahrungs-  und  Gennssraittel  (von  E 
Beckurts),  Agrikulturchemie  (von  Märker  u.  Schneidewind), 
Metallurgie  (von  E.  F.  Dürre),  Brennstoffe  und  anorganisch- 
chemische  Technik,  Explosivstoffe  (von  C.  Häussennann), 
Technologie  der  Kohlehydrate  und  Gähmngsgewerbe  (von 
M.trcker,  Bühriug  nnd  Schneidewind),  Teer-  und  Farben, 
ihemie.  Chemische  Technologie  der  Spinnfasern  (von  Bicli. 
Meyer),  Photographie  (von  J.  M.  Eder  nnd  E.  Valenta).  Jedes 
Kapitel  giebt  nns  ein  anschauliches  Bild  von  den  im  Laofr 
des  Berichtsjahres  auf  dem  betreffenden  Gebiete  erschienenen 
Arbeiten  nnd  zwar  in  zusammenhängender  Form.  Eine 
glückliche  Neuerung  ist  es  zu  uennen,  dass  nun  in  den  ein- 
zelnen Kapiteln  auch  den  die  Geschichte  der  Chemie  betreffenden 
Publikationen  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird.  Aach 
die  im  Berichtsjahre  tr-chienenen  Fachwerke  finden  t.  T. 
Erwähunng  nnd  kurze  Besprechung.  Es  wttrde  sich  viellacht 
empfehlen,  am  Schlüsse  jede;  einzelnen  Kapitels  die  wichtig- 
sten im  Laufe  des  Bei  iihtsjahrcs  erschienenen  Fachwerke  des 
betreffenden  Gebietes  kurz  nnziifiiliren,  was  nicht  viel  Bann 
in  Anspruch  nehmen  wurde  und  doch  in  mancher  Hinsiclit 
einen  praktischen  Nutzen  gewähren  könnte. 

Die  einzelnen  Kapitel  »ind  zusammenhängende  Referate 
über  die  wchtigsten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete,  das  sie  bei 
handeln.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  da  nnmSglicb 
alle  Arbeiten  berücksichtigt  werden  konnten,  trotzdem  mos 
man  staunen  über  die  Fülle  des  Materials,  das  in  dem  nicht 
allzu  umfangreichen  Bande  Platz  gefunden,  wovon  das  ans- 
führliche  Sachregister  nnd  das  Antorenverxeichnis  Zeognii 
geben.  A.  Brestovski,  Wien. 


5.  Philosophie. 


BullinBer,  Anton,   Da»  Christentum  im  Lichte  der 
Deutschen  Ptiilosophie.  München,  Theodor  Acker- 
mann, 1895.    [gr.  8».    XIX,  256  S.  Ant.j   Mk.  4.— 
Der  dem  deutschen  Geiste  angeborene  spekulative  Tief- 
ainu  hat  nach  dem  Verfasser  zweimal  kulminiert  und  ist 
beidemal  dem  christlichen  Lehrbegriff  gerecht  geworden,  das 
eine  Mal  im  Gegensatz  zu  einer  den  Inhalt  veräusserlichenden 
Scholastik,  das  zweite  Mal  im  Gegensatz  zn  der  den  Inhalt 
der  christlichen  Lehre  preisgebenden  sog.  Aufklärung,  in 
Eckhart  nämlich  und  in  Hegel.  Ueber  die  Mystik  Eckharts  handelt 
der  erste,  über  Hegels  Philosophie  des  Christentums  der  zweite 


Teil  der  Schrift  Der  dritte  Teil  soll  gegenüber  der  moderun 
Evangelienkritik  metakritisch  fiir  das  Recht  des  alten  Christen- 
glaubens eintreten  und  zeigen,  dass  der  von  Eckhart  und  Hegel 
entwickelte  Begriff  des  Christentums  nicht  in  der  Ltift  mensch- 
licher Subjektivität  hänge,  sondern  göttlicher  Objektivitit 
sich  erfreue. 

Der  1.  Teil  stellt  zunächst  unter  den  Aufschriften: 
1.  »Wesen»,  Trinität,  Schöpfung  —  2.  Die  Erköintnislehre 
Eckharts  —  3.  Gnade,  Freiheit,  Autorität  -  4.  Letztes  Gericht, 
Hölle  tmd  Himmelreich  —  eine  Auslese  der  Gedanken ,  *ie  »< 
Eckhart  in  seinen  Predigten  und  Traktaten  gelegentlich  aessprukt 
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lurammen.  Dann  folgen  t  Aaseinandersetzungen  aber  die  Lehre 
Eckhartst,  und  zwar  1.  Aber  Gckharta  < Pantheismus*,  gerichtet 
gegen  die  Neoscholastiker  und  überhaupt  im  unterscheiden 
an^^ende  and  die  ttberall  zn  Qmnde  liegende  Einheit  Über- 
sehende Verstandesmenschen;  2.  gegen  P.  Denifle,  der  viele 
Missrerstandnisse  und  Fabeleien  <EärchIicher>  und  «Anti- 
kirchlicher  >  Aber  Eckhart  als  solche  klargelegt,  aber,  weil  in 
Scholastik  und  römischer  Kirchlichkeit  aufgehend,  dem  Eck- 
hart auch  nicht  gerecht  werden  kann;  3.  Aber  das  Ueber- 
natarliche  in  Eekharts  Mystik,  welches  nicht  das  der  Jesuiten 
und  Neuscholastiker  sei,  wie  man  Oberhaupt  unter  der « Mystik  > 
Eekharts  sich  nicht  das  Torstellen  dürfe,  was  man  gewöhn- 
lich anter  Mystik  verstehe;  endlich  4.  ttber  Dr.  Pittmachers 
Versach,  Eckhart  in  modernster  Beleuchtung  su  zeigen,  d.  h. 
moderne  Vorstellungen  hineinzuphantasieren  in  Eckhart,  die 
«Gottheit  im  Zustand  des  Üebersein8>  bei  Eckhart  das  <un- 
bewnsste  Alleine>  Hartmanns  oder  auch  «das  an-sich-seiende 
sbsolnte  Wesen>  sein  za  lassen  a.  s.  w. 

Im  2.  Teil  zeigt  Abschnitt  I  dass  (trotz  Ed.  Erdmann) 
die  Formel:  Die  Philosophie  habe  denselben  Inhalt  mit  der  Re- 
ligion and  unterscheide  sieh  nur  hinsichtlich  der  Form,  durchaus 
in  Ordnung  und  dass  nur  das  «absolute  Wissen)  und  dessen 
dialektische  Bewegung  fOr  den  Inhalt  der  christlichen  Re- 
ligion die  adftqnate  Form  sei.  Die  rein  logische  Begrfindung 
des  Satzes  vom  geltenden,  nicht  zu  vermeidenden  Wider- 
spruch ist  nattlrlich  hier  vorausgesetzt.  Darttber  hat  der 
Verfiisser  eine  eigene  Monographie  geschrieben  und  nament- 
lich in  seinen  «Metakritischen  Gingen >  gezeigt,  dass  der  alte 
Aristoteles  diesbezüglich  gerade  so  dachte  wie  Hegel.  Am 
Ende  wird  in  einer  längeren  Anmerkung  die  Stellung  Franz 
V.  Baaders  und  der  sog.  «positiven  Philosophie»  Schellings 
zur  Hegelscben  Philosophie  des  Christentums  beleuchtet.  — 
Abschnitt  n  giebt  eine  summarische  Darstellung  des  Inhalts 
der  Hegeischen  Philosophie  des  Christentums.  In  den  fünf  fol- 
genden Abschnitten  werden  einige  Hauptpunkte,  die  vielfach 
Anstoss  erregt  und  Missverständnisse  hervorgerufen  haben, 
des  nähern  besprochen.  Das  Verhältnis  des  trinitarischen  Pro- 
zesses zur  Schöpfung  (Abschn.  III)  betreffend,  kommen  in  den 
nach  Hegels  Tod  aus  Nachschreibheften  seiner  Zuhörer  zu- 
sammengestellten «Vorlesungen  Aber  die  Religionspbilosophie> 
einige  nicht  ganz  klare  Stellen  vor:  sie  werden  durch  andere, 
ganz  unzweideutige  Sätze  Hegels  über  dieselbe  Frage  ins 
rechte  Licht  gestellt  und  dann  die  Einwendungen  Ulricis 
gegen  die  bezäglichen  Hegeischen  Aufstellungen  widerlegt.  — 
Im  Abschn.  IV  werden  die  Wege  aufgedeckt,  auf  denen  den 
apekolativen  Begriff  und  damit  auch  die  Gmndlehren  des 
Christentams  zu  begreifen  unfähiger  Verstand  dazu  kam, 
ttber  das  Böse  und  das  Uebel  in  der  Welt  bei  Hegel  eine  ganz 
anchristliche,  verteufelte  Lehre  zu  finden.  Mit  Becht  kann 
nnr  gegen  Hegels  Auffassung  des  peccatum  originale  Ein- 
sprache erhoben  werden;  im  übrigen  aber  ist  seine  Lehre 
vom  Bösen  unanfechtbar.  Von  wesentlicher,  die  ganze  Welt- 
anschauung ändernder  und  praktischer  Bedeutung  ist  aber 
auch  jene  Abweichung  nicht.  —  lieber  die  Christologie  Hegels 
(Abschn.  V)  hören  wir  zunächst  den  protestantischen  Theo- 
logen Dorner,  der  in  seinem  «freiem  Referat  zu  Ungunsten 
Hegels  de  sno  hinzuthnt  und  sich  schliesslich  auf  die  «mit 
rAeUiAltloser  Schärfe  von  Strauss  gezogenen  Konseqnenzen 
des  Systems  >  beruft.  Dann  sehen  wir  Strauss  und  seinen 
pate^  spiritualis  Christian  Baar  in  vermeintlich  «strengster 
Konsequenz»  der  Prinzipien  der  Hegeischen  Philosophie  Aber 
Hegel  hinwegachreiten,  um  das  gerade  Gegenteil  von  dem  zu 


lehren,  was  Hegel  gelehrt  hat.  Es  wird  da  namentlich  ge- 
zeigt, dass  «die  Erscheinung  einer  Person,  in  welcher  die 
Einheit  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  auf  ans- 
schliessende  Weise  individuell  vorhanden  gewesen),  keines- 
wegs «im  Widerspruch  sei  mit  den  Prinzipien  der  Hegeischen 
Philosophie»,  und  —  der  Aufforderung  Straussens  entsprechend 
—  begreiflich  gemacht^  «warum  es  nur  im  Felde  der  Religion 
einen  Einzigen  geben  könne.»  Die  Beglaubigung  Christi  und 
seines  Werkes  (Abschn.  VI)  ist  eine  doppelte.  Die  sinnliche 
Weise  der  Beglaubigung  durch  Wunder  für  das  nnmittelbare 
Bewusstsein  der  entstehenden  Gemeinde  zeigt  sich  als  un- 
zureichend. Der  Uebergang  zur  höheren,  wahrhaften  Be- 
glaubigung des  Geistes  und  seiner  Wahrheit,  zum  Zeugnis 
des  Greistes,  ist  die  Ausgiessung  des  Geistes,  die  nur  ein- 
treten konnte,  nachdem  Christus  aus  der  Zeitlichkeit  entrückt 
war,  die  sinnliche  Gegenwart  aufgehört  hatte.  Der  er- 
schienene Einzelne  hat  sich  aus  der  Erscheinung  zurück- 
genommen, diese  in  sich  aufgehoben,  in  das  Element  des 
Denkens,  in  die  geistige  Wirklichkeit  hinttbergeführt,  in 
welcher  er  überall  präsent  ist,  wo  zwei  oder  drd  in  seinem 
Namen  versammelt  sind,  bei  uns  alle  Tage  ist  bis  zum  Ende 
der  Welt.  Die  Philosophie  hat  die  Vernunft  in  der  christ- 
lichen Religion  aufzuzeigen,  zu  zeigen,  dass  das  Zeugnis  des 
Geistes,  der  Wahrheit  in  der  Religion  niedergelegt  ist.  Ein 
Wunder,  bei  dem  in  eminenter  Weise  der  geistige  Glaubens- 
inhalt zum  Ausdruck  kommt,  hat  übrigens  Hegel  des  nähern 
gewürdigt,  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Christi.  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  sind  ihm  äussere,  in  die  Sinne 
fallende  Vorgänge,  in  denen  die  Freunde  Christi  «die  An- 
schauung der  Natur  des  Geistes»,  seiner  Erhabenheit  über 
Tod  und  Grab  haben  sollten.  —  Im  Abschn.  VII  fHegels 
Gnaden-  und  Abendmahlslehre)  wird  gezeigt,  dass  von  Pela- 
gianismus,  welchen  Domer  dem  Hegeischen  System  vorwirft, 
bei  Hegel  keine  Spur  sich  finde,  dass  es  durchaus  korrekte 
christliche  Gnadenlehre  sei,  was  er  vortrage,  frei  von  aller 
konfessionellen  Befangenheit.  Unter  den  verschiedenen  kirch- 
lichen Vorstellungen  ttber  den  Zusammenhang  Gottes  und  des 
sulqektiven  Wollens  und  Seins  ist  nach  Hegel  die  lutherische 
Fassung  «die  geistreichste,  wenn  sie  auch  noch  nicht  voll- 
ständig die  Form  der  Idee  erreicht  hat.»  Gerechtfertigt 
wird  der  Mensch  durch  den  Glauben  allein,  d.  h.  allein  durch 
die  Gnade  Gottes,  welche  durch  den  Glauben  aufgenommen 
wird.  Es  ist  natürlich  hier  nicht  ein  blosser  historischer, 
zu  seinem  (iegenstande  sich  äusserlich  verhaltender  Glaube 
gemeint,  sondern  die  aus  Gott  geborene  gläubige,  vertrauende 
Hingabe  an  den  Glauben  und  Vertrauen  verdienenden  Gott 
(die  nfaris  ils  nlariv.  Rom.  1, 17),  welche  die  Wurzel  der 
Liebe,  der  aus  der  göttlichen  Liebe  erwachsenden,  in  sich 
schliesst.  Die  Abendmahlslehre  betreffend  wird  ans  dem, 
was  Hegel  ttber  die  verschiedenen  kirchlichen  Auffassungen 
sagt,  gezeigt,  dass  Hegel  das  Sakrament  nicht  als  blosses 
Gedächtnismahl,  sondern  als  die  wirkliche  Vereinigung  mit 
Gott  &sst;  sodann  wird  Aufklärung  gegeben  über  den  Sinn 
des  ans  der  Scholastik  stammenden  Ausdrucks  Transsubstan- 
tiation,  der  schon  so  viel  Konfusionen  veranlasst,  von  dessen 
richtigem  Sinn  heutzutage  Verteidiger  und  Gegner  keine 
Ahnung  haben. 

Der  3.  Teil  zeigt  im  Abschn.  I  unter  Zugrundelegung 
der  Schrift  von  Heinrich  Lang:  «Das  Leben  Jesu  und  die 
Kirche  der  Zukunft»,  die  das  negative  Resultat  der  Tttbinger 
Kritik  dem  deutschen  Liberalismus  mundgerecht  gemacht, 
und  unter  Hin  Weisung   auf  Tischendorfs:    «Wann  wurdeü 
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oasei»  Evangelien  verfas8t7>,  Unat  es  nichts  sei  mit  jenem 
Gebräu  von  HalkdiMtion  and  Mylhenbildang,  das  die  Täbiager 
Kritik  in  die  enangeiiiche  Geschichte  hineinphantaiiert  hat.  Nach 
Absrhn.  n  kann  man  die  Unfehlbarkeit  der  Apostel  und  Evan- 
gelisten in  Abrede  stellen,  ohne  deswegen  das  positive  Christen- 
tum ttber  Bord  werfen  zn  mttssen,  wie  j»  auch  jene  selbst 
es  festhielten,  trotzdem  sie  von  ihrer  Unfehlbarkeit  nichts 
wvssten.  —  Nach  Abechn.  III  nahmen  die  Jänger  das  lEr- 
scheinen  des  Menschensohnes  in  seinem  Reichet  —  znm  Gericht 
ttber  Jemsalem  —  (Matth.  16,  28)  roissTerständlich  als  zn- 
sammen&llend  mit  dem  Ende  der  Welt;  hat  von  dem  Voraus- 
wissen zukünftiger  freier  Handlangen  auch  unsere  gegenwärtige 
Gottesgelehrtheit  noch  eine  ganz  verkehrte  Vorstellung;  hat 
endlii'h  Paulus  im  8.  XL  9.  Kap.  seines  Römerbriefes  eine  an- 
christliche  Prädestinationslehre  ausgesprochen.  —  Die  evangelische 
Vorgeschichte  betreffend,  (Abschn.  IV)  desavoniert  der  Evangelist 
Lukas  seinen  Vorgänger  Matthäus.  Für  die  nach  ihm  im 
Geburtsjahr  Christi  vom  Kaiser  Augustus  angeordnete  Volkszählung 
spricbt  die  damalige  politische  Situation  Judiias  un^  Flav. 
Jos,  Antiquitates  17,  2.  4.  —  Von  der  Auferweekung  des  Lazarus 


(Abschn.  V)  schweigen  die  Synoptiker»  weil  sie  nichts  davon 
wussten.  —  Abschn.  VI  fasst  die  Dämonomanie  als  eine  Gebtes- 
krank'  eit,  in  welcher  die  tnicht  verschlossene  (leisterwelt» 
durch  Suggestion  das  herbeiführen  kann,  was  das  Evangeliam 
unter  Besessenheit  versteht.  —  Die  tWiderspräckey  in  in 
Aufersiekungsbenchten  (Abschn.  ^  II)  fallen  dahin ,  wenn  maa 
absieht  von  der  Irrtumsiosigkeit  ihrer  Ver&sser  in  Bezng 
auf  alles  und  jedes,  was  sie  niederschrieben.  —  Im  Absdui.  VIH 
(Dr.  Ad.  Harnack  und  das  ApostoUkumj  wird  die  verzeitUcbc 
ewige  Sohnschaft  als  Gegenstand  der  evangelischen  Verkön- 
dignng  nachgewiesen  gegenüber  der  Behaiipinng,  bis  zam 
Nicänum  habe  daran  niemand  gedacht;  ebenso  die  AuffiiSMUg 
des  hL  Geistes  als  Person.  Auch  die  ttbrige4i  Anfstellnngen 
Hamacks  werden  rektifiziert.  —  Abschu.  IX  (Ein  paar  alt- 
kathotiscbe  PredigttnJ  und  die  fneutestamentUcbe  Schriftstelltn 
interpretierenden)  Abschnitte  X  und  XI  sollen  im  Voiher- 
gehenden  Gesagtes  ergänzend  dazu  beitragen,  das  Chiistea- 
tum  als  Religion  der  Wahrheit  und  Freiheit  erscheinen  zu 
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tfahreaberiehte  der  OeachicMswissenschaft,  im  Auf- 
trage der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  hrsg.  t. 
J.  Jactrow.  XV.  Jahrgang,  1892  Berlin,  Gärtner,  1894 
gr.8».  [XVn,  174;  348;  298  n.  246  S.  Ant.]  Jfk.ao. 
Wie  gut  hat's  doch  heutzutage  der  Historiker  und  zumal 
der  angehende,  g^g^nOber  denen,  die  noch  vor  10  oder  20 
Jahren  waren  und  wurden!  Vortreffliche  Handbücher  er- 
schliessen  ihm  bequem  die  Methode  selbst  und  wichtige 
Böizelgebiete,  cGrandrisse»  von  grösstem  Werte,  etymolo- 
gische Wörterbücher  n.  s.  w.  helfen  dem  nur  einigermassen 
Vorgebildeten  bei  Fragen  ans  d.r  philologischen  Nachbarschaft 
znrecht  —  kein  Wunder,  wenn  hier  und  da  ein  Studierender 
meint,  der  Kollegien  kaum  noch  zu  bedOrfen,  und  dartiber 
vergisst,  dass  man  sich  ohne  die  Vorlesungen  nnd  Seminare 
und  ohne  die  persönliche  Einwirkung  des  Lehrers  zwar  in 
der  That  vieles  einpankeu  kann,  aber  niemals  die  eigentliche 
Keife  fn  seinem  Fache  erlangen.  Die  obigen  Jahresberichte 
sind  flbrigens  nnter  all  den  neueren  <Erleichtenng3>-Wericen 
ein  Geschenk,  das  dem  ganzen  Kreise  der  Historiker  als  ein 
überaus  wichtiges  zugefallen  ist.  Trotz  der  etwas  masslosen 
BibUographie,  die  Masslow  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für 
Qwchi'chtswissenschaft  giebt,  trotz  der  vortrefflich  fahrenden 
litterarischen  Uebersichten  im  Historischen  Jahrbuche  der 
ÖSwesgesellschaft,  trotz  aller  Revuen  und  Biviste  würde  man 
ohne  sie  ratlos  der  Fülle  der  Neuerscheinungen  gegenüber- 
stehen, die  auf  keinem  andern  Gebiet  eine  solche  ttbergtosse 
ist  Nur  diese  Jahresberichte,  welche  über  das  ganze  Gebiet 
der  Geschichtswissenschaft  referieren,  ermöglichen  über  ein 
bestimmtes  engeres  Gebiet  hinaus  jedem  einzelnen  eine  stete 
Üebenicht,  da  sie  alles  aufzählen,  wie  sonst  nur  die  zuerst 
genannte  Zeitschrift  thnt,  aber  eben  nicht  bloss  aufzählen, 
sondern  zugleich  sachlich  eritennen  lassen,  ob  überiiauptV'and' 
welchen  Wert  jede  einzelne  Veröffentlichung  hat  und  worauf 
sie  hinauskommt. 

Der  vorliegende  Jahrgang  für  1892  enthält  leider  eine 
leeht  beträchtliche  ZaU  von  wichtigen  Kapiteln,  die  nicht  da 
sind ;  es  feUm  die  Referate  über  das  deutsche  15.,16.  n.  19.Jabr- 
htudert,  über  deutsche  Veriassnngsgeschiehte,  üb»  mehrere 
dasteoh»  Territociea,  ttber  eine  ganze  Anzahl  von  eoiro- 
pJlÜMhan  Bnid  ansseiaurt^üdschen  Nationen,  ttber  Geschichts- 


philosophie nnd  Methode,  doch  werden  diese  Lücken  nack- 
träglich  ausgefüllt  werden  und  man  hat  femer  nnter  Berück- 
sichtignngder£roti«nBedaktionsschwierigkeitenanzo«1unnen, 
wie  viel  näher  jetzt  als  früher  Berichtsjahr  und  Jahr  des  Er- 
scheinens der  Berichte  aneinandergerückt  sind  nnd  dass  die 
Redaktion  unablässig,  wie  z.  B.  jetzt  durch  Anssondemng 
des  Abschnittes  «Allgemeine  Kultargeschichte»,  zu  verbesseru 
bestrebt  ist.  Nicht  nnr  ihr,  wie  der  Historischen  Gesellschaft 
in  Berlin  nnd  dem  nnterstützenden  preussischen  Unterrichts- 
ministerium gebührt  lebliafter  Dank,  sondern  vor  allem  andi 
all  den  selbstlosen  Mitarbi  item,  mögen  sie  kompetraite  Facfa- 
lente  sein,  die  über  ihr  Spezialgebiet  massgeblich  berichten, 
oder  jüngere  Historiker,  die  mit  verdienstlidier  wissensdiafl- 
licher  Hingabe  das  eine  oder  andere  ihnen  übertragene  Ge- 
biet übernommen  nnd  »i<h  da  hineingearbeitet  haben.  Der 
Preis  des  Bandes,  30  Mk.,  ist  immerhin  ein  Stück  Geld,  aber 
dennoch  ein  massiger  zu  nennen  gegenüber  dem  darin  Ge- 
botenen und  dem,  was  die  Jahresberichte  als  Handbücher 
im  eigentlichen  Sinue  ihren  Benutzern  nnd  Besitzern  leisten 
Dr.  E.  Rohd«:  Die  ROlgion  der  Griechen.  Rede  nn 
Geburtsfestc  des  Grossherzogs  Karl  Friedrich  und  lar 
akademischen  Preisverteilung  am  22.  November  1894. 
Heidelberg.  J.  Höming,  1895.    [4>.  47  S.  Ant.] 

Eine  Heidelberger  akademische  Abhandhing  über  die 
Religion  der  Griechen  kann  iJs  eine  Auknüpfung  an  dne 
alte  Tradition  gelten.  Die  Universität  Heidelberg  war  ja  die 
Hauptstätte  des  vielseitigen  Wirkens  Friedrich  Crenzerst 
Sein  einst  epochemachendes  Buch  über  die  «Symbolik  nid 
Mythologie  der  alten  Völker,  besonders  der  6ricdien>  ist 
jetzt  fixilidi  veraltet;  die  Grundvoiauasetzangen  Crenzea 
haben  sich  als  uuhistorisch  erwiesen. 

Es  hat  nie  einen  besonderen  Priestarstand  gegeben,  der 
ein  förmliches  System  des  Götterglanbens  dem  griecbisohen 
Volke  lehrend  vermittelt  hätte.  Andererseits  ist  es  nidit 
minder  bedenklich,  von  dem  Gesamtgeiste  des  Volkes  als  der 
Quelle  der  Religion  zu  reden ;  mit  dem  BegrifEie  «Volksgeisti 
werden  aoviele  unkUre  VerstelluBgeo  verbusdeo,  and  er  «■ 
klärt  uns  gar  nichts. 

Man  mnss  die  Entstehung  der  griechischeB  G4Mte^ 
gestalten  histomch  verfolgen.    Aber  die  Wissenschaft  der  nt- 
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gleichenden  Mythologie,  die  nach  Art  der  vergleichenden 
Sprachforschung  mit  Hilfe  der  Etymologie  einen  gemein- 
samen Gmud  indogermanischer  Beligionsvorstellnngcn  nach- 
zuweisen sucht,  lässt  uns  im  Stiche:  «selbst  die  allgemeine 
Bezeichnung  des  Begriffes  Gott  ist  den  in  ünverwandtschaft 
zusammenhängenden  Sprachen  nicht  gemeinsam ;  jedenfalls 
dürften  die  grossen  Götter,  zu  denen  das  Griechenvolk  betete, 
ihren  TTrsprong  nicht  in  der  Phantasie  indogermanischer  Ur- 
väter haben»   (p.  7). 

Zuverlässigere  Kunde  g^ebt  die  anthropolog^che  For- 
schung. Ein  ursprünglicher  Fetischismus,  die  Verehrang  der 
Natnrgeister  und  vor  allem  eine  Art  Seelenkultus  sind  auch 
in  Griechenland  unter  den  ältesten  Befhätigungen  der  Re- 
ligion zu  vermuten.  In  der  weiteren  Entwicklung  des  GStter- 
glaabens  bis  zur  Höhe  der  homerischen  Enltnrstufe  spielt 
die  unermüdlich  thätige  Phantasie,  die  die  ganze  Natur  inner- 
lich belebt,  alle  Geschehnisse  des  menschlichen  Lebens  auf 
gotterfällte  Kräfte  zurückführt,  die  wirksamste  Rolle.  Das 
Wort  Herodots,  Homer  und  Hesiod  haben  die  griechischen 
Götter  geschaffen,  ist  dahin  zu  deuten,  dasa  sie  aus  der  Zahl 
der  besonderen  Kulte  einzelner  Familien,  Geschlechter  und 
Gemeinden  einem  Kreise  höchster  Götter  all  verbreitete  An- 
erkennung im  ganzen  Griechenvolk  verschaffen. 

Die  Mythologie  der  Griechen  ist  nicht  religiös,  ja  oft 
geradezu  irreligiös.  Da  wo  der  Grieche  in  wirklich  religiöse  Be- 
ziehung zu  den  Göttern  tritt,  war  in  ihm  auch  die  Vorstellung 
von  der  Einheitlichkeit  göttlichen  Wesens  (rö  itiiov)  —  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Begriffe  des  Monotheismus  —  lebendig. 
Die  Götter  sind  ganz  inuerweltliche  Wesen,  sie  sind  auch 
eBt0tfuid«n,  nur  geniessen  sie  das  Vorrecht  der  Unsterblich- 
keit; «oBVergäugliche  Menschen»  nennt  sie  Aristoteles,  kurz 
and  tieffend  das  Wesen  des  Anthropomorpbismas  bezeich- 
nead.  Die  Welt  steht  anter  der  Obhut  der  Götter;  alles 
konunt  dem  Menschen  von  Gott  —  selbst  das  Böse,  ja  sogar 
die'  Neigug  der  menschlidien  Seele  zun  Bösen  wird  auf 
Einhebung  oder  Verführung  durch  einen  Gott  zurückgeführt. 
Nur  unvollkommen  vermag  die  Annahme  einer  ererbten,  un- 

7.  Litteratnrgeschidite 

i.  vanLeeawen:  En^Hrtdiwmdicttontaeptcue.  Lugduni 
Batavorum  apnd  A.  W.  Sijthoff.  Pars  prior  1892.  2748. 
Pars  posterior  cum  prolegomenis  et  indice  1894.  gr.  8". 
LXXn  8.  n.  S.  27&-606]. 

In  ihrer  kritischen  Homeraui^^be,  welche  seit  dem  Eä'- 
scbeineB  der  Odyssee  (Leiden  1892)  abgesdilossen  vorliegt, 
hatten  van  Leeuwen  und  Mendes  de  Costa  eine  ans- 
fWtrliciie  Darlegung  und  wissenschaftliche  Begründung  ihres 
kritischen  und  grammatischen  Systems,  das  sie  bei  ihrer  Be* 
arbeitang  des  Homertextes  zur  Geltung  brachten,  in  Aus- 
sicht gestellt.  Das  Handbuch  cdes  epischen  Idioms»  löst 
jenes  Versprechen  rin;  gegen  den  ursprünglichen  Plan  hat 
van  Leeuwen  die  Bearbeitung  allein  übernommen.  Während 
van  Leeuwens  und  Mendes  da  Costas  frühere,  für  Gymnasien 
und  angehende  Philologen  bearbeitete  Darstellung  des  Dia- 
lektes der  Homerischen  Gedichte  (übersetzt  von  E.  Mehl«-. 
Leipzig  \m  Teubner  1886)  zunächst  für  die  praktischen 
Zwecke  der  Schule  berechnet  wm",  soll  das  Enchiridium  einen 
grundlegenden  und  zugleich  abschliessenden  Entwurf  der 
Homeriscfaeu  Formenlehre  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt 
aus  bieten. 

Bei  dessen  Wertschätzung  ist  es  unmöglich,  von  einer 
Würdigung  der  allgemeinen  textkritischeu  Grundsätze  des 


gesühnten  Schuld  den  Gedanken  einer  Verblendung  des  Sterb- 
lichen durch  eine  göttliche  Macht  erträglicher  zu  machen. 

Unter  dem  Einfluss  der  vordringenden  Moral  versitt- 
lichen  sich  die  Götter  selbst.  Es  vollzieht  sich  —  in  der 
Literatur  zeitlich  noch  wohl  verfolgbar  —  ein  Fortschritt  m 
reinerer  sittlicher  Auffassung  des  Wesens  und  Thuns  der 
Götter.  Diese  Moral  entbehrt  aber  durchaus  des  reUgiSsen 
Charakters :  Begriffe,  wie  Sünde,  Busse,  Gnade  sind  griechischer 
Religion  ganz  fremd  geblieben.  Die  Gottheit  wird  in  er- 
habene Unnahbarkeit  femer  gerückt,  statt  sich  zum  Menschen 
iu  Liebe  herabzulassem  Dass  der  Mensch  nicht  zu  ihr  empor- 
strebe, bleibt  das  Gmndgebot  der  religiösen  Moral.  Un- 
bedingtes Glück  ist  dem  Menschen  versagt.  Darauf  beruht 
die  Vorstellung  vom  Neide  der  Götter,  er  wird  versittlicht  zur 
Nemesis,  dem  gerechten  Unwillen  über  menedklidie  Hybris 
(p.  18,  f.).  «Strebe  du  nicht,  Zeus  zu  werden»  —  dies  Pin- 
darische Wort  bleibt  frommer  Weisheit  letzter  Schlnss. 

In  völUgen  Gegensatz  dazu  stellt  sich  die  Mystik,  deren 
Quellpuakt  in  der  Dionysischen  Religion  liegt.  Das  Beiqiiri 
einer  göttlichen  Verzückung  (fxaraais)  boten  die  Bakiden, 
Sibyllen,  die  Gestalt  des  Epimenides,  der  Pythia.  Eine  flrm- 
liehe  mystische  Lehre  bildet  sich  aus  in  der  Sekte  ier 
Oephiker,  sie  wird  geadelt  durch  des  Pythagoras'  Vorbild  vaä 
in  die  höchste  Sphäre  erhoben  in  Piatos  Lehre,  die  dann  in 
dem  späteren  Griechentum  als  Neoplatonismus  au  einer  «ns- 
gebildeten  mystischen  Erlösungsreligion  sich  entfaltet. 

Aber  auf  die  nächste  Gegenwart  wirkte  der  mystiscbe 
Gehalt  in  Piatos  Philosophie  am  wenigsten.  Die  Myttik  war 
ein  fremdes  Element  im  griechiechen  Geistesleben.  UBberflhrt 
von  der  Wissenscjiaft,  von  philosophischer  Skepsis,  hielt  öoh 
die  Volksreligion  als  ein  reines  Gemütsverhäitnis  des  Mensdien 
znm  Göttlichen  in  Kraft,  so  lange  überhaupt  die  griechische 
Bflrgergemeinde  in  Blüte  stand.  Als  die  Polis  starb,  sank 
auch  die  alte  Griechenreligion  dahin,  nachdem  sie  —  seit 
dem  dritten  Jahrhundert  —  in  ausländischen  Kalten  «wl 
fremdartigem  Aberglauben  vergebens  Stüftzen  gesackt  hatte. 

und  Sprochwisseuschi^. 

Verfassers  abzusehen.  Dieser  ist  ein  extrem-pnristiscber. 
In  der  Leidener  Homerausgabe  wird  ein  Homer  rdconstmiert, 
wie  er  —  es  ist  kaum  zuviel  gesagt  ^-  nie  esifrtiert  hat. 
Wenn  es  srfjon  als  «n  hcAee  Ziel  der  geletarten  Forschnng 
gelten  musste,  einen  Homer  in  der  Form,  wie  sie  Ariatarch 
kannte,  herzustellen,  beruhigte  man  sich  dabei  8<dwn  bald 
nicht  mehr  (B.  Payne  K  n  i  g  h  t  s  Garmina  Homerica  in  pristi- 
nam  formam  redacta,  ersdiienen  1820).  Man  will  «inen  Hom«.' 
in  setner  ältesten  Gestalt;  er  soll  von  alten  Spuren  «fremder» 
Bestandteile  und  allen  Beimischungen  «nnecktw»  Elemente, 
mit  denen  der  Text  im  Lanfe  der  Js^rhanderte  bis  «nf  die 
Zeit  der  Alexandriner  versetzt  wurde,  gereinigt  werden.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  einem  soldien  Untemebmen  in  de« 
Weg  'steBen,  sind  begreiflicherweise  ungeheoer  —  dermasscM^ 
dassvon  nsmhaften  Gelehrten  aehon  der  Gedanke  daran  als 
unwissenschaftlich  verworfen  wird.  Denn  hat  es  je  einen 
Originalhomer  gegeben?  Um  diese  Klippe  kommen  auch  die 
beiden  holländischen  Gelehrten  nicht  glatt  herum,  wenn  sie  den 
Hom«r  nach  dem  Phantasiebilde  eines  rein  ionisdun  OriginaU 
gestalten,  der  Thatsache,  die  vn  offenkundig  zu  Tage  liegt, 
als  dass  sie  ernsthaft  bestritten  werdoi  konnte,  mim  'ftotz» 
dass  die  Homeritsehen  Gedichte  nach  Inhalt  and  Bntstelonig«- 
zeit  keineswegs  ein  einheiöidies  ötmzes  bilden.  — 


Digitized  by 


Google 


126 


Aeademische  Revue. 


.  Es  darf  hier,  wo  nicht  die  Homeransgabe  selbst  zu  be- 
sprechen ist,  nicht  unser  Ziel  sein,  das,  was  darflber  alles 
noch  zu  sagen  wäre,  weiter  auszuföhren.  Unser  gmndstttzlich 
verschiedener  Standpunkt  vermag  uns  nicht  abzuhalten,  dem 
neuesten  Werke  van  Leenwens  seinen  vollen  Wert  als  wissen- 
schaftliche Leistung  zuzuerkennen ,  zumal  da  der  Verfasser 
selbst  den  Vertretern  ihm  nicht  annehmbar  erscheinender  An- 
sichten nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden  sich  bemüht. 
Thatsächlich  kann  ja  gerade  in  entscheidenden  Hauptfragen, 
wie  z.  B.  in  betreff  der  verschiedenen  mundartlichen  Bestand- 
teile in  der  Homerischen  Sprache,  ein  oJ)jektive8  Verdikt  noch 
nicht  (oder  überhaupt  nicht?)  abgegeben  werden.  Und  so 
bedeutet  auch  van  Leeuwens  Enchiridium,  das  im  Laufe  der 
Untersuchung  wiederholt  höchst  wertvolle,  sichere  Ergebnisse 
zn  Tage  bringt,  unzweifelhaft  eine  wirkliche  Förderung  der 
Wissenschaft. 

Die  ziemlich  ausführlichen  ProUgomena  geben  zunächst 
(p.  XVI— XXXVI)  eine  Schilderung  der  Entstehung  und  Kom- 
position der  Homerischen  Gedichte.  In  der  Homerischen 
Frage  nimmt  van  Leeuwen  eine  vermittelnde  Stellung  ein: 
einen  Homer  als  Schöpfer  der  Ilias  und  Odyssee  hat  es  nicht 
gegeben,  andererseits  ist  aber  der  Person  Homers  historische 
Existenz  nicht  abzusprechen.  Die  Rolle,  die  der  Verf.  ihm 
zuschreibt,  ist  kurz  in  folgenden  Worten  enthalten:  «Constat 
carmina  illa  epica,  unde  initiura  habent  litterae  graecae,  com- 
plnribus  poStis  deberi  et  sensim  demum  ad  cam  furmam  eum- 
que  ambitum  pervenisse,  qno  ad  posteros  sunt  perlata.  Con- 
stat recentiora  antiquioribus  intermixta  iacere quaeque 

separatim  olim  composita  fuerint,  in  unum  corpus  esse  colli- 
gata  (q.  XX).  E  materie,  quae  ita  coacervata  et  elaborata 
foerat,  vates  quidam  egregias,  cui  Homero  nomen  fuit  aut 
a  posteris  datum  est,  desumsit  argumentum  carminis  ali- 
quante maioris  ambitus.  Achillis  iram,  (it\rtv  ji/Urios  se  canta- 
tnmm  in  ipso  operis  introitu  profitetur  (.q.  XXII).  Odyssae 
similes  atque  Iliadis  faere  natales  Cnins  carminis  primarinm 
argumentum  fuit  Ulixis  in  patriam  reditus  post  Troiam 
diratam.  (Oivarios  vöaros) ....  Postea  amplificatnm  est  hoc 
opus  novo  adscito  argumento,  qnod  est  de  ultione  (Ti'aii), 
quam  Ulixes  in  patriam  rednx  snmsit  a  procis  nxorem  suam 
petentibos  (p.  XXXI). 

Wichtig  und  für  das  ganze  textkritische  Princip  van 
Leenwens  entscheidend  sind  die  folgenden  Kapitel  über  die  Ge- 
schichte des  Homertextes  von  der  ältesten  bis  zur  Alexandriner- 
Zeit  (p.  XXXVI— LH),  dann  die  Epoche  der  schnlmässigen 
Behandlung  der  Gedichte  zum  Zwecke  der  Emendation  des 
Textes  und  der  auf  die  sprachlichen  Elemente,  den  offenen 
und  versteckten  Sinn  des  Inhalts  sich  erstreckenden  Interpre- 
tation (p.  LH— LXXI). 

Der  /.  Teil  der  Grammatik  behandelt  1.  das  Metrum 
( —  p.  24),  2.  die  Lautlehre  (p.  182),  3.  von  der  Formenlehre 
die  Nominal-  und  Pronominalflexion  (—  p.  274).  Als  unmittel- 
bare Fortsetzung  schliesst  sich  daran  der  //.  Teil  mit  der 
Darstellung  der  Verbalflexion  (—  p.  529)  und  der  Partikeln 
(Präpositionen,  Adverbia,  Conjnnktionen,  —  p.  691).  Ein  In- 
dex (p.  595—606)  erleichtert  eine  bequeme  Benutzung  des 
Buches.  — 

In  der  Lautlehre  hat  der  Stoff  im  einzelnen  keine 
gleichmässige  Behandlung  erfahren.  Es  sind  vielmehr,  und 
man  muss  dem  Verf.  darin  Recht  geben,  nur  diejenigen 
Kapitel,  die  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sprach- 
wissenschaft nnd  der  Homer-Philologie,  bezw.  mit  Rücksicht 
anf  van  Leenwens  persönliche  Stellungnahme  besondere  Bedeu- 


tung beanspruchen,  vollständiger  ausgeführt.  Hierher  sind 
zu  rechnen  §§  5  6  (Verhältnis  von  «  und  •)),  §§  13  ff.  (Eision 
nnd  Hiatus,  die  durch  das  Metrum  bedingte  Verlängemng 
und  Verkürzung  der  Silben  —  mit  eingehender  Statistik  d«« 
Sprachgebrauchs  im  einzelnen).  Sehr  lehrreich  ist  dsis  Kapitel 
vom  Digamma  (p.  131 — 178),  dessen  Entdeckungsgeschichte 
anregend  erzählt  wird.  In  der  Homer- Ausgabe  van  Leenwens 
nnd  Mendes  da  Costas  findet  sich  das  Digamma,  wo  es  nnr 
anging,  restauriert  und  in  den  Text  aufgenommen I  «In 
lingna,  qua  ntebantnr  poStae  Iliadis  et  Odysseae,  malt« 
vocabula  servabant  initialem  consonam  w  ab  origine  iis  pio- 
priam>;  c  aliud  est  sonum  litera  nou  iudicare,  alind  non  pru- 
ferre  vM-e.  Nil  obstat  quominus  censeamus  vixisse  Jonicnm 
van  in  carminibus  Homericis  diu  postqnam  ex  Jonum  Atti- 
cornmqne  sermone  quotidiano  evanuisset;  vixisse  qnamdin  in 
rhapsodomm  ore  ipsa  cannina  epica  viverent»  —  in  diesen 
und  ähnlichen  Sätzen  kommt  die  Ansicht  des  Veiftssers  des 
Enchiridinms,  die  er  lebhaft  gegen  Cauer,  Firk  n.  s  w 
vertritt,  kurz  zum  Ausdruck. 

Eine  ähnliche  grundlegende  Bedeutung  für  die  Richtung 
seiner  Textkritik  kommt  im  II.  Teile  dem  Kapitel  über  da» 
Augment  und  die  Reduplikation  (p  328—349)  und  auch  dem 
über  die  Verbahtämme  auf  «,  n,  ta  (p.  420 — 454)  zu.  —  Sdner 
ganzen  Anlage  nach  bildet  das  Werk  durch  seine  erschöpfende 
Darstellung  des  Sprachbestandes  —  besonders  im  11  Teile  — 
ein  neben  dem  kritischen  Apparat  der  Sias-  und  Odyssee- 
ausgabe mit  Vorteil  zu  benützendes  Nachschlagebucb ,  eine 
Ergänzung  zum  lexicon  homericnm  in  systematischer  Form. 

X 

Angelas  Sileslu»,  CtierubiniacherWoMderttmann.  (Oeüt- 
reiche  Sinn-  und  Schlussreime).    Abdrücke  der  ersten 
Ausgabe  von  1657.    Mit  Hinzufügnng  des   sechsten 
Buches  nach  der  zweiten  Ausgabe  von  1675.    Heran»- 
gegeben  von  Ceorg  Ellinger.    Halle  a.  S.,  Verlag:  M»x 
Niemeyer.    1895.    [8».  LXXX  u.  178  S.  Frakt]   Preis 
Mk.  240. 
In  der  verdienstlichen,  unter  Leitung  von  Dr.  W.  Bisinie 
zu  Heidelberg  bei  Max  Kiemeyer  zu  Halle  herauskommenden 
Sammlung:   «Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke  desXTI. 
und  XVIL  Jahrhundert8>  —  folgt  einer  stattlichen  Reihe  von 
Vorgängern  als  neuestes  vierfaches  Heft  (Nr.  135 — 188)  die 
oben   näher  bezeichnete  neue  Ausgabe  des  CherubinisebeB 
Wandersmanues  von  Johannes   Scheffler,    genannt   Angeln« 
Silesius.    Die  strengen  Grundsätze,  denen  Ellinger  in  Fest- 
stellung des  Textes  folgte  —  nur  ganz  zweifellose  Errata  sind 
berichtigt  und  davon  wie  von  der  massvoll  angewandten  Be- 
vorzugung einzelner  Lesarten  zweiter  Ausgabe   ist  genaae 
Rechenschaft  gegeben  — ,  verdienen  alle  Auericennnng.  Wert- 
voll und  lehrreich  ist  das  litterarisch-kritische,  ansfttbdicbc 
Vorwort  des  Heransgebers,  das  &8t  ein  Drittel  des  Gänsen 
einnimmt    Seinen  Standpunkt  zur  Sache  bekundet  er  sofort 
im  Eingange:  «Johann  Schefflers  geistreiche  Sinn- und  Schla» 
reime  —  den  Namen,  unter  dem  das  Buch  bekannt  geworden 
ist:  »Der  cherubinische  Wandersmann»  trägt  erst  die  nrat« 
Auflage  von  1676  —  sind  eines  der  Werke,  denen  man  niiit 
gerecht  wird,  wenn  man  sie  ausschliesslich  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte ihres  poetischen  Wertes  betrachtet,  sondern  di« 
in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erst  dann  erkannt  werden  können, 
wenn  man  sie  im  Znsammenhange  mit  der  grossen  Geiste»- 
richtnng  prüft,  als  deren  Niederschlag  sie  anzusehen  sini 
In  dem  cherubinischen  Wandersmann  haben  wir  das  poetische 
Denkmal  für  jene  Epoche  des  deutschen  Geisteslebens,  in  der 
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saUreiche  der  edelsten  und  tie&ten  Gteister  Deutschlands 
sich  von  dem  erstarrten  Luthertum  ab  wandten  und  ans  an- 
deren religiösen  LebensqueUen  Trost  und  Erbanung  zu  ge- 
winnen suchten».  Johannes  Scheffler  (1624—77)  führte  be- 
kanntlich dies  Missbehagen  1653  in  den  Schoss  der  römischen 
Kirche  und  1661  ins  Kloster.  Doch  sind  manche  seiner  geist- 
lichen Lieder  feste  BestandstUckc  der  protestantischen  Gesang- 
bücher und  Lieblinge  der  singenden  Gemeinde  geblieben. 
Auch  die  Sinn-  und  Schlnssreime  scheinen  v»r  dem  ent- 
scheidenden Schritte  so  gut  wie  vollendet  gewesen  zu  sein. 
Nur  ein  sechstes  Buch  kam  später  hinzu.  Seiner  voran- 
gestellten Erkltimng  getreu,  verfolgt  EUiuger  emsig  und 
scharfsinnig  die  Fädeii,  an  denen  Schefflers  geistlicher  Tief- 
ainn  mit  der  My^itik  des  ausgehenden  Mittelalters  und  des 
XVL  und  XYII.  Jahrhundeits  zusammenhängt.  Als  Haupt- 
qnelle  für  den  chernbini-ichen  Wandersmann  erweist  er 
Valentin  Weigel  Daneben  kommen  in  Betracht  die  Medulla 
animae  und  das  Buch  von  der  geistlichen  Armut,  beide  zu 
jener  Zeit  allgemein  für  Werke  Taubers  gehalten,  sowie 
etliche  Predigten  Meister  Ekkarts.  Eiem&chst:  Jakob  Böhme, 
Tanbernnddie  «deutsche  Theologie^;  weit  weniger  Buysbroek, 
Herp  nnd  die  neukatholischen  Mystiker,  an^^genommen  etwa 
Lndovicus  Blosins.  Höher  bt  der  Einfluss  anzuschlagen,  den 
auf  Scheffler  das  zahlreiche  Schrifttum  der  anonymen  mysti- 
schen Traktate  seines  Zeitalters  ausübte;  aber  hier  i^t  der 
Nachweis  im  einzelneu  schwieriger.  Persönlich  war  für  seine 
Entwicklung  besonders  wichtig  der  scblesiscLe  Mystiker 
Abraham  von  Franckenberg  (1593—1652)  auf  Ludwigsdorf, 


der  daher  mit  Recht  in  den  Vordergrund  des  Gesamtbildes 
gerückt  wird  Auch  Angelus  Siledus'  dichterische  Vorgänger 
nnd  Ztitgenossen  kommen  zu  ihrem  Rechte:  Georgette 
de  Montenays  (1571)  Emblemata  christiana,  Daniel  Snder 
manns  (1628)  Auserlesene  Figuren,  Job.  Theod  von  Tschesch 
(1644)  Epigrammatnm  sacromm  centuriae  XII,  besonders  des 
ausführlicher  besprochenen  Daniel  von  Czepkos  (1653)  Sex- 
centa  Monodisticha  Sapientum.  Wie  die  Vorgeschichte  des 
Cherubinischen  Wandersmannes,  so  hat  Ellinger  endlich  deren 
Nachwirkung  im  Kreise  der  sog.  Pietisten,  namentlich  auf 
Gottfried  Arnold  nnd  dessen  engeren  Zirkel,  durch  neue 
Nachforschung  wesentlich  angeheilt.  Kurz,  seine  änsserlich 
uuscheiubar  auftretende  Gabe  bedeutet  wesentliche  Förderung 
des  Gegenstandes  gegenüber  den  schon  ihrerseits  trefflichen 
Ai'beiten  dai-über  von  Franz  Kern,  KoSmane  n.  a.  Sie  er- 
gänzt zugleich  höchst  dankenswert,  was  durch  Albrecht 
Ritschis  Geschichte  des  Pietismus  unmittelbar  und  mittelbar 
für  die  gründlichere  geschichtliche  Würdigung  dieser  merk- 
würdigen Phase  des  gei^itigen  und  geistlichen  Lebens  um 
1700  gewonnen  worden,  sowie  das,  was  die  seit  1891  neu- 
erwachte Comeniusforschung  gegenwärtig  an  neuen  Beitrilgen 
zur  Kenntnis  des  XVII.  Jahrhunderts  ans  Licht  zieht.  Eliingers 
neue  Ausgabe  des  Cherabinischen  Wandersmannes  verdient 
iu  dieser  Hinsicht  neben  Ludwig  Kellers  zuerst  in  den 
Monatsheften  der  Comeniusgesellschaft  (1895)  und  jüngst 
auch  besonders  erschienener  Abhandlung  über  <Ck>menin8  und 
tlie  Academien  der  Naturphilosophen  des  XVII.  Jahrhunderts» 
genannt  —  und  studiert  zu  werden.  S. 


8.  Kunstgeschichte. 


W.  von  Seidlltz.  Jtembrandta  Radierungen,.  Mit44Text- 
bildem  und  3  Heliogravüren.  Leipzig,  1894.  E.  A. 
Seemann.  (Separat-Couto).  [4.,  8i  S.].  Geb.  in  Lein- 
wand Mk.  10.— 
Bei  kaum  einem  anderen  Künstler  bilden  die  Radierungen 
ein  besser  geeignetes  Mittel,  in  das  Verständnis  seiner  hohen 
Kunst  tief  einzudringen,  als  gerade  bei  Rembrandt.  So  innig 
diese  Kunst  mit  dem  Charakter  des  Volkes  und  Landes,  dem 
gesamten  Milien  zusammenhängt,  ebenso  grossartig' persönlich, 
individuell  ist  sie  auch.  Nimmt  man  noch  die  in  grosser 
Falle  vorhandenen  und  in  vorzüglicher  Reproduktion  all- 
gemein zugänglichen  Handzeichnnngon  dazu,  so  gewähren 
sie  eint  n  geradezu  einzigen  Einblick  in  das  küustlerische, 
besonders  das  intime,  spontane  Schaffen  des  Meisters.  Und 
um  jeden,  auch  den  kleinsten  Einfall  sofort  zu  fixieren,  griff 
Rembrandt  sogleich  zu  der  leicht  handzuhabeuden  Technik. 
Gewisa  ein  deutliches  Charakteristikum  seiner  ernsten  Auf- 
fassong  nnd  seiner  künstlerischen  Gewissenhaftigkeit.  Eine 
Darstellung  der  Radierungen  und  zwar  in  der  von  Seidlitz 
gewählten  chronologischen  Reihenfolge  ist  daher  auf  das 
freudigste  zu  begrfissen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  einer 
kritischen  Untersuchung  des  Oeuvre,  das  ja  bekanntlich  in 
der  verschiedensten  Weise  vergrössert  und  verkleinert  wurde, 
so  dass  z.  B.  Legros  nui-  71  Blätter  von  den  375  bei  Bartsch 
und  den  363  bei  Dutait  als  echt  anerkannte.  Auszugehen 
war  bei  der  Untersuchung  von  den  datierten  Blättern,  die 
«das  Gerippe  abgeben,  dem  sich  die  übrigen  Stücke  anfügen 
la8sen>.  «Seidlitz  betont  mit  Recht  die  für  ein  Studium 
notwendige  genaue  Untersuchung  der  so  ausserordentlich 
differenzierten  Plattenzustände,  die  unt«r  Umständen  ein  ganz 
falsches  Bild  von  den  Intentionen  des  Künstlers  hervorrufen 
können.    Dementsprechend  variiert  z.  B.  auch  der  Preis  des- 


selben Blattes  im  Buchhandel  von  einigen  Mark  bis  in  die 
Tansende.  Femer  ist  für  eine  chronologische  Anordnung 
der  Radierungen  eine  genaue  Untersuchung  der  Technik 
ausserordentlich  wichtig,  denn  wühl  bei  keinem  Meister  ist 
dieselbe  in  den  verachiedenen  Epochen  so  überaus  wechselnd, 
sich  entmckelnd.  Ursprünglich  von  der  reinen  Radierung 
ausgehend,  griff  Rembrandt  im  Verlaufe  immer  häufiger  zur 
kalten  Nadel  nnd  zum  Grabstichel  und  erzengte  damit  die 
unübertroffen  malerische  Wirkung  und  das  vielgertthmte 
Halbdunkel. 

Unter  den  Blättern,  die  Seidlitz  in  die  «Jugendzeit» 
(Kap.  n)  und  die  «Dreissiger  Jahre»  (Kap.  III)  setzt,  treffen 
wir  manches  an,  über  das  die  wissenschaftliche  Kritik  nneins 
war.  So  legt  z.  B.  der  Veif.  mit  Recht  die  «Heilung  des  Gicht- 
brüchigen» (B.  95)  in  die  Frühzeit,  um  1630;  keinesfalls  passt 
dasselbe  in  das  Jahr  1655,  wie  Middleton  wollte.  «In  solcher 
Zeit  hätte  aber  Rembrandt  sich  einer  grösseren  Ruhe  in 
den  Bewegungen  der  dargestellten  Figuren  befleissigt;  der 
Architektnr  hätte  er  eine  weniger  phantastische  Gestalt  ge- 
geben, die  Gestalten  eckiger  gezeichnet  nnd  durch  ein  System 
paralleler  statt  gerader  Linien  herausgearbeitet»  (S.  21).  Hervor- 
zuheben ist  sodann  der  feinsinnige  Passns  über  die  Dar- 
stellung des  nackten  Körpers  (S.  26  f.),  die  aus  der  Wieder- 
gabe eines  allbekannten  Typus,  einer  Susanna  im  Bade,  einer 
Diana  im  Bade  zu  einer  rein  künstlerischen  Aktstudie  ohne 
jeden  persönlichen  oder  historischeu  Beigeschmack  wird ;  ein 
ganz  modemer  Zug!  In  die  dreissiger  Jahre  gehören  ferner 
der  «barmherzige  Samariter»  und  vor  allem  die  grandiose 
«Verkündigung  an  die  Hirten»  (B.  44),  die  an  Schilderung  der 
landschaftlichen  und  menschlichen  Psyche  und  an  malerischer 
Wirkung  unübertroffen  dasteht.  Die  piece  de  rfesistancc 
des  Mannesalters  (Kap.  IV  und  V)  ist  das  «Hnndertgulden- 
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blatt»  (B.  74),  die  voUkommenBte  Verkörpening  des  Grnnd- 
mtzes,  eine  Komposition  mit  Hilfe  der  grossen  Licht-  und 
Schattenmassen  aufzabauen. 

Das  Schlnsskapitel  (VI)  behandelt  die  letzten  Jahre 
der  Badierth&tigkeit  Bembrandts  bis  1661.  Ihnen  gehSrt 
die  gewaltige  dramatische  Darstellung  der  «drei  Könige > 
(B.  78)  mit  den  mSchtig  von  oben  hemiederflntenden  Licht- 
massen sowie  der  etwas  manierierte  «E^ce  homo>  (B.  76)  an.  Die 
Schlnssworte  der  anziehenden,  schönen  Publikation  t.  Seidlitzs 
charakterisieren  kurz  und  treffend  die  Bedeutung  Rembrandts 
als  Kttnstler  und  Mensch,  sowie  seinen  kflnstlerisch-päda- 
gogischen  Wert. 

In  der  Einleitung  wird  kurz  der  Unterschied  zwischen 
Bembrandt  und  Baffael  festgesetzt,  wie  ihn  die  Gebildeten 
gerne  machen.  Ich  meine,  bei  der  Darstellung  eines  der 
wenigen  Grössten,  die  wir  haben,  unterlasse  man  Vergleiche 
derselben  lieber.  Man  betrachte  sie  allein,  als  Vollmensclien 
Wie  von  Seidlitz  richtig  andeutet :  ein  tertinm  cumparationis 
zwischen  Bembrandt  und  Baffael  giebt  es  eigentlich  nicht. 
Sie  sind  wie  zwei  Seiten  einer  köstlichen  Medaille,  scheinbar 
so  enge  zusammenhängend,  im  Kernpunkte  so  innig  verwandt, 
und  doch  berühren  sie  sich  nie,  weil  sie  Antipoden  sind 
Nürnberg.  Dr.  Edmund  Bra>n. 

Em.  Ranzoni.    Moderne  MuUereL   Wien,  Pest  o.  Lei  zig; 

A.  Hartlebens  Verlag.    1895.     [8.   63  S.]    Mk.  1.80. 

Ein  vielbegprochenes  und  Tielbeschriebeues  Themn  hat 


sich  der  Verfasser  gewählt  und  er  betrachtet  dasselbe  anf 
geschickte  Weise  von  den  verschiedensten  Seiten,  sowohl  dem 
des  Kflnr'tlers  als  dem  allerdings  in  die  abweichendsteu 
Parteien  geschiedenen  Publikums.  Hervorzuheben  ist  das  Be- 
streben, bei  der  überraschenden  Fülle  von  Einzelgnippen  niid 
Schattierungen  sich  einen  objektiven  und  historischen  Stand- 
punkt zu  wahren ,  der  allerdings  nicht  immer  beibehalten 
wird,  denn  in  der  Verdammung  der  archaisierenden  Künstler 
sowie  der  Mystik  in  der  modernen  Kunst  wird  der  Ver- 
fasser subjektiv.  Hier  gerade  liegt  ein  guter,  lebeuskräftiger 
Fond,  der  nach  Ueherwindung  der  Uebertreibungen  reife  gnt* 
Früchte  tragen  wird.  Viel  schärfer  ist  der  nackte  Naturalis- 
mns,  sind  die  Bilder  solcher  Meister  zu  beurteilen,  «dereii 
Pinsel  der  Has»  ftthrt>,  die  also  Tendenzmalerei,  etwas  gaw 
Uukttnstlcrisches,  betreiben.  Dankbar  kann  man  dem  Ver- 
fasser sein,  dass  er  die  z.  T.  so  bescheidenen  uml  m&.-«igeii 
Urteile  der  grossen  Kttnstler  anführt,  dass  er  Max  Klinger, 
mit  Böcklin  den  grössten  deutschen  Kttnstler  des  19.  Jahr 
hunderts,  zu  Wort  kommen  lässt.  Goldene  herrliche  Weisheit 
enthält  ja  Max  Klingers  «Malerei  und  Zeichnung«. 

Der  Lärm  über  «modern»  und  •unmodern«  wird  ver- 
rauschen und  vor  dem  Forum  der  nabestechlicheu  Geschichte 
werden  eben  nur  die  Künstler  bestehen  können,  die  kbnn  a, 
die  Genie  haben,  und  deren  Zahl  ist  gering.  Wenige  werdea 
auserkoren  »ein  von  den  Tausenden,  die  al^ährlicb  die  Ei- 
Positionen  Westeuropas  überschwemmen.      Edmund  Bman. 


9.  Academica. 


Ed.  Oietz,  Dr.  jur.,  Ministerialsekretär  etc.,   2>to  deutsche 
BurscheniKhaft  in  Ifeidetberg.  Ein  Beitrag  zur 
Kultargeschichte  deutscher  Universitäten.   Mit  13  Ab- 
bildungen im  Text   und  3  Vollbildern.    Heidelbe^. 
0.  Petters,  1894.   (8».  162  S.  Frakt.)  Preis  Mk.  8.—., 
geb.  Mk.  3.50. 
Von  einem  «alten»  Burschenschafter  imd  voll  Liebe  zu 
dem  Gegenstande  geschrieben,  aber  ein  durchaus  objektives 
Werk  mit  rein  historischen  Absichten.   Die  Quellen  des  Ver- 
fassers waren  amtliche  Akten,  litterarische  Publikationen, 
z.  B.  Lebenserinnerungen,  und   nicht  zum  wenigsten   auch 
erfolgreiche  Erkundigungen   bei  noch  lebenden  Vorachtund- 
Vierzigern.     Von   den   mancherlei   interessanteren   und  be- 
kannteren Persönlichkeiten,  die  das  Buch  behandelt,  heben 
wir  nur  Scheffel  heraus,  zu  dessen  Biog^phie  wichtige  neue 
Beiträge,   auch   in  Gestalt  von  Jugendporträts  und  Scherz- 
bildem  gesammelt  sind.  Ebenso  sind  für  weitere  und  nicht- 
bnrschenschaftliche  Kreise  von  grösserem  Interesse  die  hier 


enthaltenen  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kapitels  von  den 
Kegierungen  und  Universitäten  in  der  Zeit  zwischen  den 
Karlsbader  Beschlossen  und  der  nach  1848  allmählich  anf 
beiden  Seiten  eintretenden  Beruhigung,  nud  speciell  die  Dar- 
stellung des  wesentlich  mit  von  Heidelberg  aus  unternom- 
menen thörichten  Frankfurter  AttentoU.  Die  Ausstottimg 
ist  hübsch.  —y- 

AusUcMiedei:   Gesammelt  und  herausgegeben  von  Giaaer- 

thal.A.    Hamburg,    Gebr.  Gimmertbal.    [16,  192S.J 

Geb.  Mk.  1.80. 

Der  Herausgeber  hat  es  sich  mit  Fleiss  angelegen  seiu 

lassen,  jene   feuchtfröhlichen  Lieder  aus  dem  Gebiete  de« 

heiteren  Unsinns  zu  sammeln  und  in  einem  schmucken  Knd- 

chen  zu  vereinigen.    Es  findet  sich  so  manche  Perle  kernigen 

Studentenhumors  darin,  und  wir  zweifeln  nicht,   dass  die 

Kreise,  für  die  das  Werkchen  in  erster  Linie  bestimmt  ist, 

ihre  helle  Freude  daran  haben  werden. 


10.  Vermischtes. 


Blma,iyr.Bami,BismarckgMahntiH)rte  an  das  deutsche 

Volk,  zusammengestellt  und  erläutert.  Erlangen, 
Palm&Enke.  1895.  [8».  VII  u.  189  8.]  Geh.  Mk.  1.20, 
geb.  Mk.  2.— 

Der  bekannte  Bismarck-Biograph  hat  in  dieser  Schrift 
aJles  zusammengetragen,  was  der  Alt-Beichskanzler  im  Zeit- 
raum von  1848 — 1895  dem  deutschen  Volk  ans  Herz  legte. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  erfolgte  zweckentsprechend  nach 


der  Zeitfolge  der  Mahnworte ,  wobei  jedesmal  kurz  anf  di* 
geschichtlichen  Motive  hingewiesen  ist.  Ein  alphalwitisdies 
Register  stellt  am  Schlüsse  des  Werkchens  die  wesentlifhen 
Aeusserungen  nach  grewissen  Stichworten  einheitlich  w 
sammen.  Sehr  anzuerkennen  ist,  dass  die  Verlier  den  Frei« 
des  Buches  so  niedrig  bemessen  haben,  um  es  auch  ihrer- 
seits zn  einem  vrirklichen  Volksbuch  zu  gestalten. 


Bedaktionsschlnss:  24.  November. 
Academischer  Verlag  Mttncheu.    Drude  Nationale  Verlagsanstalt,  Buch-  u.  Kuustdr.,  Akt-Ges.    Sämtliche  in  llttuchen. 
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Internationale  Hochschulwesen. 

Unter  Ifitwirkting  von  nührenitäts-  and  HochsohnlangehSrigen  dea  In-  und  Aoalandes 

heranagegeben  von 

Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


München,  Dezember  1895. 
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n.  Jahrgang,  3.  Heft. 


Die  deutsche  Universität. 

Academische  Rede*)  von  Prof.  Dr.v.  Weizsäcker,  Kanzler  der  Universität  Tübingen 
EÜTSCH  sind  unsere  Universitäten  nicht 


erst  geworden  durch  die  Einheit  des 
deutschen  Reiches.  Sie  waren  es  im 
alten  deutschen  Reich  trotz  der  Mannig- 
fidtigkeit  und  Verschiedenheit  seiner  Glieder  nach 
Verfassung,  altererbter  Art,  und  mannigfaltiger 
Bildung.  Sie  haben  sich  selbst  so  behauptet  in  der 
Zeit  des  deutschen  Bundes,  dessen  Verfassung  mehr 
eine  Aufforderung  war  zu  besonderen  Wegen,  als 
ein«  Stärkung  des  gemeinsamen  Ganges.  Wenn 
iilgendwo  nodi,  so  konnte,  so  musste  sich  der 
Deutsche  auf  seinen  Universitäten  deutsch  fahlen, 
und  der  Name  Landesuniversität  hatte  keine  andere 
Bedeutung,  als  dass  auch  dieses  Glied  des  Ganzen 
Pflicht  und  Ehre  darin  finde,  der  gemeinsamen 
Pflege  der  hohen  geistigen  Lebensgiiter  an  seinem 
Teile  zu  dienen. 

Aber  die  Zeit  nimmt  unerbittlich  vieles  hin- 
weg, was  einst  gross  scliien.  In  dem  Jahrhundert 
der  Umwälzungen  kann  sich  nichts,  was  zu  unserem 
öffentlichen  Leben  gehört,  der  Prüfung  entziehen 
auf  das  Recht  seines  Fortbestandes.  Wir  dürfen 
uns  deshalb  ja  nicht  wundem ,  wenn  die  Univer- 
sität zuweilen  betrachtet  wird  wie  eine  alte  Zwing- 
burg, die  ihren  Untergang  nur  verspätet  habe,  aber 
bald  auch  in  Trümmern  liegen  müsse ;  oder  die  Ver- 
treter derselben  wie  eine  Zunft,  deren  Abschliess- 
nng  und  Vorrechte  sich  nicht  mehr  mit  dem  Geiste 


*)  Die  Rede  wurde  anlässlicb  der  die^ährigen  Preis- 
▼6rteilmig  gehalten  und  bezog  gicii  in  einer  knrzen  Ein- 
leitnag  anf  die  letztere.  Der  allgemeine  Theil  der  Bede  ist  hier 
mit  Erianbois  dea  Redners  im  Wortlant  wiedergegeben. 

Die  Bed. 


der  Neuzeit  vertragen.  Und  daher  kommt  es  auch, 
dass  jede  tadelnde  Beurteilung  von  Zuständen  der 
Universität,  mit  oder  ohne  Grund,  weithin  auf  Bei- 
fall rechnen  kann. 

Wir  dürfen  diese  Stimmung  nicht  überschätzen, 
aber  auch  nicht  unbeachtet  lassen.  Wir  würden 
dem  Angriffe  nur  die  schärfsten  Waffen  bieten, 
wenn  wir  jeden  Tadel  im  stolzen  Bewusstsein  der 
Vergangenheit  und  des  Besitzes  abweisen  wollten, 
statt  uns  selbst  an  die  Spitze  der  Prüfung  zu 
stellen.  Doch  kann  es  sich  dabei  nicht  um  solche 
Mängel  handeln,  welche  wie  überall  durch  Ueber- 
gangsstufen  in  der  Entwicklung  der  Sache  selbst 
bedingt  sind,  und  sich  deshalb  allezeit  auch  von 
selbst  berichtigen.  Auch  ohne  das  giebt  es  noch 
Anlass  genug,  uns  über  das  Recht  und  die  Lebens- 
fähigkeit der  Universität  zu  besinnen,  und  wenn 
ich  heute  bei  diesem  Gegenstande  verweile,  so 
hoffe  ich,  nicht  bloss  meine  Meinung  auszusprechen, 
sondern  unser  aller  Ansichten  und  Gefühle  zu  ver- 
treten. Es  \*ird  sich  dabei  handeln  von  den  Rechten 
und  Gewohnheiten  der  Universität,  aber  auch  von 
ihrer  Aufgabe  selbst.  Beides  im  allgemeinen,  aber 
auch  mit  Beziehung  auf  unsere  besonderen  hiesigen 
Verhältnisse. 

Zum  ersten  kann  ich  davon  ausgehen,  dass 
die  Universität  in  dem  Rufe  steht,  zwar  eine  An- 
stalt des  Staates,  aber  mit  ganz  besonderen  Vor- 
rechten ausgestattet  zu  sein.  Denn  dies  allein 
schon  giebt  die  Veranlassung,  dass  sie  leicht  mit 
einem  gewissen  Widerwillen  betrachtet  wird.  Be- 
steht doch  seit  einem  Jahrhundert  der  Kampf  gegen 
überlieferte  Vorzugsrechte,   und  jede  vorhandene 
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Ordnung  wird  lediglich  nach  dem  Masse  des  all- 
gemeinen Nutzens,  des  Wertes  fttr  das  Ganze 
beurteilt. 

Nun  sind  die  wrklichen  Privilegien  der  Uni- 
versität im  engeren  Sinne  schon  geraume  Zeit  ge- 
fallen oder  wenigstens  in  ihren  Besten  bedeutungs- 
los geworden.  Wir  kennen  keine  eigene  Gerichts- 
barkeit, kein  eigenes  Börgeirecht  mehr.  Aber  es 
bleibt  noch  die  Frage  einer  grösseren  Unabhängig- 
keit der  Anstalt  selbst  im  Vei^leich  mit  dem 
übrigen  Staatsdienst.  Und  dies  wiü  ich  nicht  be- 
streiten, sondern  sogar  beleuchten.  Es  lässt  sich 
das  leicht  an  dem  Unterschied  von  Einst  und  Jetzt 
der  hiesigen  Universität  ausführen. 

Wir  können  dabei  von  dem  Wesen  der  mittel- 
alterlichen Universitäten  absehen.  Unsere  Univer- 
sität ist  gegründet  in  der  Zeit  des  Uebei^gangs. 
Sie  gehört  aber  in  die  Kategorie  der  fürstlichen 
Stiftungen  und  trägt  auch  das  Gepräge  derselben. 
Diese  Universitäten  bekamen  wohl  ihre  Privilegien 
nach  alter  Weise,  aber  sie  wurden  fürstlich  regiert, 
und  es  ist  bekannt,  in  welchem  Masse  dieses  Ver- 
hältnis verschärft  wurde  durch  die  Religionsver- 
änderungen, welche  mit  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert begannen. 

Alle  Veränderungen  ia  der  Einrichtung  der 
Universität  liegen  in  der  Hand  des  Fürsten  und 
seiner  Regierung.  Von  dort  aus  werden  neue  Ge- 
samtordnungen gegeben,  der  Lehrplan  geregelt,  die 
Aufgaben  verteilt,  die  Ferien  vorgeschrieben.  Ueber 
diesem  übt  die  Regierung  ein  weitgehendes  Recht 
der  Beaufsichtigung  aus.  Die  Universität  wird  in 
bestimmten  Zwischenräumen  durch  herzogliche 
Kommissäre  visitiert,  und  diese  Visitation  erstreckt 
sich  auf  alles  Denkbare,  die  Lehre,  die  Lehrweise 
der  Lehrer,  den  Fleiss  derselben,  ihre  persönliche 
Aufführung,  öffentlich  und  privat,  selbst  auf  die 
Sitten  ihrer  Frauen.  Der  Visitation  folgt  derRe- 
zess  mit  Vorhalt  des  Erfundes  und  strenger  Wei- 
sung. Eine  Discipün,  von  welcher  wir  kaum  eine 
Vorstellung  mehr  haben,  wenn  sie  auch  oft  genug 
in  Worten  ausging. 

Die  Vorstellung  von  der  Selbstherrlichkeit  der 
Universität  in  der  alten  Zeit  erweist  sich  daher 
fast  als  eine  Einbildung,  und  der  Fortschritt  zur 
Gegenwart  ist  ein  Fortschritt  zur  Freiheit.  Jene 
Visitationen  sind  verschwunden,  sie  sind  in  der 
allgemeinen  Staatsaufsicht  aufgegangen.  Ueber  alle 
Fragen  der  Einrichtung,  welche  damals  für  die 
Universität,  aber  oft  ohne  die  Universität  ent- 
schieden Tvurden,  wird  heute  dieselbe  ordnungs- 
mässig  gehört,  und  die  Entscheidung  liegt  in  der 


Hand  einer  höchsten  und  verantwortlichen  Staats- 
behörde. Den  Uebergang  hiezu  bildete  eine 
Zwischenbildung  verfehlter  Gleichmacbung  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  unter  absolutistisdiem 
Regiment,  nämlich  die  Unterstellung  der  Univer- 
sität unter  eine  allgemeine  Schnlbehörde.  Das  gicng 
rasch  vorüber,  und  es  folgte  die  heutige,  gesetz- 
massige,  in  der  Geschichte  der  Landesverfassung 
begründete  Ordnung.  In  Wahrheit  ist  dieselbe  die 
notwendige  Folge  aus  dem  Geist  des  Jahrhunderte. 
Wenn  der  Gedanke  sich  in  freiem  Fortschritt  ent- 
wickeln soll,  so  muss  die  Verwaltung  des  Unter- 
richts, welcher  die  Stätte  der  reinen  Wissenschafts- 
pflege  ist,  den  breitesten  Raum  der  unabhängigen 
Selbstbethätigung  haben.  Dies  fordert  die  Sache, 
nicht  ist  es  ein  Vorrecht  der  Personen. 

Allerdings  die  Mitglieder  selbst  haben  einen 
gewissen  Teil  an  dem  Masse  der  Unabhängigkeit, 
welche  die  Anstalt  selbst  geniesst;  aber  dies  ist 
nur  die  Quelle  einer  besonderen  VerwitworÜich- 
keit  und  bringt  ihnen  eine  grössere  Gefahr.  Der 
Professor  ist  Staatsdiener  wie  ein  anderer,  mit 
allen  Vorteilen,  aber  auch  mit  allen  Schranken. 
Die  Eigenart  seiner  Stellung  ist  nur  die  durch  die 
besondere  Aufgabe  geforderte,  und  die  Aufsicht  fOr 
ihn  dadurch  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  auiders 
gestaltet. 

Es  ist  ja  wahr:  Der  Professor  wird  nicht 
visitiert  wie  andere  Beamte.  Seine  Arbeiten 
koDunen  nicht  an  eine  höhere  Behörde ,  welche  ihn 
zu  beurteilen  hat.  Aber  was  er  leistet,  wie  ei 
seinem  Beruf  nachkommt,  das  steht  im  Licht  der 
Oeffentlichkeit,  in  einer  Weise,  dass  sein  Name, 
seine  Ehre,  seine  moralische  Existenz  davon  ab- 
hängig ist.  Er  kann  dabei  Unrecht  leiden,  aber 
er  kann  es  nicht  hindern.  Ein  Misserfolg,  gerade 
wie  andererseits  ein  glücklicher,  wird  im  weitesten 
Kreise,  in  die  Ferne  hinaus  bekannt,  und  kann 
ihm  für  immer  das  Vorwärtskommen  abschneiden. 
Hiebei  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  die  Lehr- 
tbätigkeit,  sondern  auch  um  die  literarisdte,  deren 
blosser  Mangel  schon  die  Beurteilung  mit  bestinunt, 
deren  Scheitern  aber  vernichtend  werden  kann. 
Das  gehört  auch  zu  den  vermeintlichen  Privilegien. 

Die  Oeffentlichkeit  des  academischen  Wirkens 
hat  aber  noch  ihre  besondere  Natur  durch  ihre 
unmittelbaren  Zeugen.  Die  Jugend,  welcher  sie 
gewidmet  ist,  kennt  keine  Rücksicht,  keine  felsche 
Schonung,  und  es  ist  ja  gut  so.  Sie  beobachtet, 
vergleicht,  urteilt  mit  der  vollen  Unbefangenheit, 
welche  ihr  eigen  ist.  Das  Urteil  kann  znfiUlig. 
kann  unreif  sein;  in  der  Regel  berichtigt  es  sieb 
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dann  selbst  wieder.  Wir  dürfen  kein  Gewicht  legen 
auf  die  Gewohnheit  und  das  Geschick  persönliche 
Eigenheiten  herauszufinden  und  zum  Gegenstand 
zn  machen.    Dies  sind  Dinge,  welche  neben  der 
grössten  Hochachtung  der  vollen  Erkenntnis  der 
Bedeutung  des  Mannes  bestehen.   Für  Würde,  Ge- 
sinnung und  Geist  bleibt  immer  ein  offenes  Ver- 
st&ndnis.    Hohles,  eitles  Wesen  freilich  wird  auch 
unerbittlich  erkannt;  und  dagegen  schützt  nichts, 
kein  anspruchsvolles  Gebahren,   keine  Schminke, 
auch  nicht  eine  Versicherangsgesellschaft  wechsel- 
seitiger Anerkennung   und  der  Liebesmantel  der 
Schule.    Diese  ausgesetzte  Stellung  ist  ja  bisweilen 
unbequem.    Aber  sie  ist  gut  für  die  Sache   und 
auch  für  die  Personen.    Es  gilt  eine  Bewährung 
im  Feuer,  und  niemand  ist  darüber  erhaben,  dass 
er  zur  nimmer  rastenden  Arbeit  des  Spornes  be- 
darf.   Doch  über  dieses  Privilegium  werden  wir 
wohl  am  wenigsten  beneidet,  und  das  ist  auch  gut. 
Ich  denke,  nach  allem  diesem  ist  es  mit  der 
Anfsichtslosigkeit  des  academischen  Lehrers  nicht 
gefährlich.    Aber  ich  würde  eine  Lücke  lassen  in 
der  Beurteilung  der  vermeintlich  so  bevorzugten 
Stellung,  wenn  ich  die  Berufongsfrage  überginge. 
Wo  ist  aber  auch  hier  das  Privilegium,  das  eine 
Anfechtung  rechtfertigen  würde?    Es  war  einmal. 
Unsere  Universiiät  genoss  bis  zu  der  Veränderung, 
die  man  Verstaatlichung  nennen  kann,  das  Recht 
M:   Selbstergänznng  mit   Ausnahme   der  theolo- 
gischen Fakultät,  in  welcher  der  Herzog  nur  ihren 
Beirat  verstattete.    Nicht  zum  Schaden  derselben; 
denn  von  dort  kamen  weitere  und  freiere  Gesichts- 
punkte, namentlich  in  der  Fremdenfrage.  Jetzt  übt 
die  Staatsgewalt  die  Berufung,  und  es  ist  besser 
so.    Die  Universität  hat  wie  andere  Kollegien  das 
Recht  eines  Vorschlages  und  weiter  nichts.   Aber 
das  ist  wohl  richtig,   dass  dieser  Vorschlag  eine 
grössere  Bedeutung  hat,   als  in  anderen  Zweigen 
des  öffentlichen  Dienstes.    Doch  nicht  mehr,  als 
es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.    Der  Vorschlag 
ist  an  unserer  Universität  ein  doppelter.  Das  Kol- 
legium der  Universität,  der  academische  Senat,  hat . 
ein  Gutachten  der  betreffenden  Fakultät  vorzu- 
legen.   Diese  erprobte  Einrichtung  legt  also  das 
fachkundige  Urteil  zu  Grunde,  sie  gibt  aber  auch 
dem  Körper,   der  den  Gesichtspunkt  des  Ganzen 
vertritt,   seine  Stimme.    Es   ist  ein  offenes  Ver- 
fahren, geeignet,  die  Hintertreppen  auszuschUessen. 
Diejenige  Macht,  welche  in  der  Einrichtung  Uegt, 
soweit  sie  eine  besondere  ist,  hat  also  ihren  guten 
Grund  lediglich  in  der  Aufgabe  der  Anstalt  selbst. 
Niemand  wird  die  Möglichkeit    eines  Missgriffes 


leugnen.  Es  können  persönliche  Beziehungen  das 
Urteil  trüben;  es  können  sich  Streber  aufthun, 
welche  dasselbe  voiübergehend  täuschen.  Errare 
humannm  est. 

Wer  aber  zu  unbefangener  Beobachtung  Ge- 
legenheit hat,  wird  nicht  umhin  können  zn  urteilen, 
dass  in  dem  verpflichteten  Kreise  es  sich  in  erster 
Linie  immer  um  die  Erwägung  handelt:  wer  ist 
der  beste  Mann,  den  wir  haben  können?  Das  ist 
Ehrensache  und  ist  der  Vorteil  für  alle.  Die  Frage 
ist  nur  um  die  Mittel,  welche  die  möglichst  grosse 
Sicherheit  in  der  Beurteilung  der  Personen  ge- 
währen. 

Obenan  steht  hier  unstreitig,  das  denkbar 
weiteste  Gebiet  der  Auswahl.  Dies  haben  wir  in 
einem  Erbe,  dessen  Besitz  auf  die  ältesten  Zeiten 
der  Universität  überhaupt  zurückgeht.  Die  Uni- 
versitäten des  Mittelalters  kennen  in  dieser  Rück- 
sicht kaum  einen  Untei-schied  der  Nationen.  Italien, 
Frankreich,  England,  Deutschland  haben  Gelehrte 
von  überallher  gesucht  oder  aufgenommen.  Die 
Gelehrtenwelt  war  eine  Welt  für  sich,  als  solche 
Gemeingut  der  Nationen.  Ihre  Sprache  eine  einige. 
Die  Freizügigkeit  hat  jetzt  nicht  mehr  die  gleiche 
Ausdehnung  wie  damals.  Die  Wissenschaft  bleibt 
immer  die  einige.  Aber  die  Schule  ist  national 
geworden  mit  der  Ausgestaltung  des  nationalen 
Lebens  selbst.  Wir  tauschen  mit  allen  Nationen 
das  Wissen,  die  Entdeckungen,  die  Gedanken. 
Aber  unsere  Univemtäten  sind  eigenartig  als 
deutsche  Universitäten.  Doch  eine  weitere  Tei- 
lung gibt  es  nicht.  Und  der  freie  Austausch  der 
Personen  in  Deutschland  gehört  zum  Wesen  der 
Universitäten.  Sie  sind,  was  sie  sind,  nur  durch 
das  Zusammenwirken  der  Kräfte.  Gerade  darin 
aber  haben  wir  in  der  Berufungsfrage  die  beste 
Gewähr  für  eine  Wahl,  die  das  Rechte  finden  kann, 
weil  sie  ans  dem  Vollen  schöpft. 

Hiebei  will  ich  übrigens  einen  oft  gehörten 
Zweifel  nicht  unerwähnt  lassen,  nämlich  dahin 
lautend ,  dass  bei  der  Wahl  aus  der  Feme  viel- 
leicht wohl  ein  sicheres  Urteil  über  die  wissen- 
schaftliche Leistung  gewonnen  werden  könne,  aber 
nicht  ebenso  über  die  Lehrgabe.  Die  nächste  Ant- 
wort ist,  dass  der  leicht  zn  erkundende  Ruf  sich 
auch  darauf  erstreckt.  Es  gibt  aber  noch  eine 
weitere  Antwort.  Es  kann  ja  vorkommen,  dass 
einem  Gelehrten  von  grossem  Wissen,  Scharfsinn, 
Forschungsgabe  das  Geschick  der  Mitteilung  ab- 
geht. Doch  sind  das  nur  Ausnahmen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  Forderung  auf  einen  fliessraden 
Vortrag  stellen  zu  müssen  meint.    Was  man  so 
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nennt,  das  ist  eine  Gabe;  es  ist  etwas  schönes 
dartun,  aber  sie  fällt  nicht  zusammen  mit  der  Lehr- 
fähigkeit. Die  Glätte  eines  solchen  Vortrages  wird 
immer  Wohlgefallen  bewirken,  aber  sie  kann  aach 
zum  Ueberhören  verleiten,  wogegen  vielleicht  der 
rauhere  Vortrag  den  Hörer  in  die  innere  Arbeit 
des  Sprechers  mit  hinein  reisst.  Männer  dieser 
Art  sind  oft  die  allerwirksamsten  Lehrer.  *Und 
ich  glaube  sogar,  wir  dürfen  noch  weitergehen  und 
annehmen,  dass  wirkliches  Wissen,  das  nicht  bloss, 
aus  angelernten  Kenntnissen  besteht,  sondern  von 
lebendigen  Gedanken  beherrscht  ist,  auch  den  rich- 
tigen Lehrer  macht.  Der  Professor  soll  ja  zugleich 
Forscher  sein ;  dies  ist  aber  nicht  eine  Sache  für 
sich,  sondern  es  bedingt  zugleich  den  richtigen 
Professor. 

Mit  der  Frage  nach  der  Sicherheit  über  die 
richtige  Wahl  bei  der  Berufung,  insbesondere  der 
Sicherheit  über  die  Lehrgabe  hängen  die  Vorschläge 
zusammen,  welche  dieselbe  durch  weitere  Aus- 
nutzung des  Privatdocententums  gewinnen  wollen, 
das  heisst  auf  den  Grund  eigener  Beobachtung, 
wie  sie  an  Ort  und  Stelle  möglich  ist.  Die  aus- 
giebige Verwertung  dieses  Weges  scheitert  nun 
aber  daran,  dass  es  für  jede,  auch  die  grösste 
Universität,  unmöglich  bleibt,  jederzeit  einen  solchen 
Vorrat  von  Kräften  verschiedener  Ai't  zu  haben, 
der  für  alle  eintretenden  Fälle  das  Bedürfnis  deckt, 
auch  bei  jeder  möglichen  Erweiterung  der  Ein- 
richtung. Als  Vorgang,  wenn  auch  mit  allge- 
meineren Zielen,  können  die  einstigen  Vorschläge 
des  Philosophen  Fichte  gelten,  nach  welchen  die 
Docenten  durch  eine  Auswahl  ans  den  Studierenden 
mittelst  Prüfungen  gewonnen  und  herangebildet 
werden  sollten.  Die  Bestellung  der  Privatdocenten 
als  eine  Vorstufe  des  festen  Staatsdienstes ,  aber 
mit  Unterstützung  ist  auch  heute  noch  ein  ver- 
breiteter Gedanke.  Wenn  es  sich  dabei  um  ange- 
messene Belohnung  für  Leistungen  oder  um  Be- 
wahrung vor  Schaden  beim  etwaigen  Uebergehen 
in  eine  andere  Bahn  des  Staatsdienstes  handelt, 
so  ist  es  nur  zu  empfehlen;  es  sind  dies  aber  auch 
grossenteils  schon  bestehende  Dinge.  Anders  aber 
sieht  sich  die  Sache  an,  wenn  der  leitende  Gedanke 
das  förmliche  Heranziehen  von  Lehrkräften  für  den 
örtlichen  Zweck  künftiger  Ergänzung  und  damit 
unvermeidlich  schon  eine  gewisse  Gewährleistung 
der  Zukunft  verbunden  ist.  Dajj  heutige  Privat- 
docenten tum  ist  eine  noch  sehr  junge  Einrichtung. 
Jeder,  der  Lust  und  Liebe  zum  Lebren  hat,  kann 
gegen  einen  gewissen  Nachweis  die  Berechtigung 
erwerben.    Und  die  Anforderungen  für  diesen  Nach- 


weis, wenn  wir  die  Bedeutung  des  Rechtes  er- 
wägen, um  das  es  sich  handelt,  sind  nur  billig. 
Der  Staat  muss  doch  die  Studierenden  vor  ver- 
lorener Zeit  schützen.  Und  nicht  weniger  wird 
in  derselben  Richtung  damit  auch  der  andere  Teil 
geschützt.  Das  Unternehmen  selbst  ist  und  bleibt 
Sache  des  freien  Entschlusses  und  kann  von  An- 
fang an  nur  eine  Probe  sein.  Diese  Fi-eiwilligkeit 
aber  muss  gewahrt  bleiben.  Denn  es  muss  von 
vornherein  der  innere  Trieb  und  der  ideale  Cha- 
rakter dieser  Berufswahl  zui-  Geltung  kommen. 
Das  zuvorkommende  Eingreifen  von  Staatswegen 
würde  nicht  nur  nach  dieser  Richtung  trübend 
wirken,  sondern  es  wären  auch  die  Vorteile,  weldie 
dem  Wagenden  gewährt  würden,  teuer  erkauft, 
weil  er  fast  unvermeidlich  dadurch  unter  eine  be- 
schränkende, vielleicht  lähmende  Aufsicht,  in  per- 
sönliche Abhängigkeit  käme.  Uebrigens  darf  ich 
doch  auch  dessen  gedenken,  dass  wii-  in  gewissen 
Einrichtungen,  wie  die  Stellen  von  Repetenten, 
Assistenten,  bereits  die  geforderte  Gel^enheit  der 
Erprobung  auf  einer  Vorstufe  besitzen,  ohne  die 
Nachteile  der  weitergreifenden  Vorschlägfe. 

Ein  weiterer  Vorschlag  zur  Sicherung  einer 
glücklichen  Berufung,  eigentlich  die  Kehrseite  des 
vorigen,  ist  die  Frage  der  Besetzung  von  Lehr- 
stellen mit  Männern,  welche  sich  in  einer  anderen 
entsprechenden  liaufbahn  im  Staatsdienste  bewährt 
haben»  aber  zum  Uebergang  in  das  Lehramt  ge- 
wonnen werden  könnten.  Die  Universität  ist  keine 
Zunft,  welche  sich  dag^en  abznschliessen  das 
Recht  hat.  Es  ist  auch  kein  Grund  zur  Klage 
in  dieser  Richtung  vorhanden.  Wenn  aber  diese 
Wahl  bei  der  Berufung  nicht  sehr  häufig  erscheinen 
will,  so  gebe  ich  doch  zu  bedenken,  dass  dies  in 
der  Natur  der  Sache  liegt.  Ich  frage,  ob  es  denn 
viele  Beamte  giebt,  die  zu  diesem  Uebergange 
bereit  wären.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  ob 
sie  die  Fähigkeit  dazu  gehabt  hätten  oder  an  sich 
dieselbe  haben,  sondern  ob  sie  es  noch  woUen.  Das 
Lehren  will  doch  auch  gelernt  sein.  Auch  der 
Dienst  an  der  Wissenschaft  ist  nicht  über  die 
Schulung  des  Handwerkes  erhaben,  und  diese  fordert 
ihre  Zeit.  Auch  ist  er  doch  nicht  das  einzige 
ideale  Lebensziel.  Der  plötzliche  Uebergang  ist 
in  vielen  Fällen  ein  Wagnis.  Gerade  so  wie  an- 
dererseits der  Uebergang  aus  dem  academischen 
Lehramt  zum  Staatsdienst  ein  Wagnis  ist,  das  nur 
in  seltenen  Fällen  glückt. 

Doch  ich  muss  von  der  BeruAingsfrage  noch 
zu  einer  anderen  Einrichtung  kommen,  die  als  dn 
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Vorrecht  angesehen  und  bestritten  vdrä.  Es  handelt 
sich  nm  die  üebertragung  der  Staatsprüfungen  an 
die  Lehrer,  welche  als  ein  Vorlesungsbann  betrachtet 
wird,  der  dem  Professor  seine  Stellung  versichere. 
Ich  darf  bestreiten,  dass  sich  diese  Wirkungen  in 
der  That  nachweisen  lassen,  mindestens  in  erheb- 
lichem Masse.  Im  übrigen  ist  die  Ordnung  der 
Prüfungen  eine  Sache  der  verschiedenen  Staats- 
behörden. Bei  ihnen  steht  es,  zu  urteilen,  bei 
welcher  Art  von  Examenseinrichtung  die  Rück- 
wirkung desselben  auf  das  Studium,  dessen  Ernst 
und  Erfolg,  am  günstigsten  erscheint.  Was  die 
Universität  betrifft,  so  wird  ein  rechter  Lehrer 
niemals  nach  dem  Prüfungsrecht  verlangen;  er 
braucht  kein  solches  Hilfsmittel  für  seine  Geltung; 
es  kann  also  auch  für  das  ganze  kein  Wert  darauf 
gelegt  werden;  am  allerwenigsten,  wenn  man  ein 
Privilegium  odiosum  darin  findet. 

Nun  kann  ich  aber  noch  ein  Gebiet  nicht  un- 
berührt lassen,  welches  eine  Sache  für  sich  ist, 
aber  in  dem  Gesamtbild  des  privilegierten  Instituts 
eine  erhebliche  Rolle  hat.  Die  Freiheit,  welche 
die  deutschen  Studierenden  im  Leben  gemessen, 
ist  für  den  einzelnen  eine  Gefahr,  und  sie  ist  im 
Vergleiche  mit  anderen  Lebenskreisen  fast  einzig 
in  ihrer  Art.  Nun  sind  allerdings  die  alten  Zeiten 
mit  ihrer  Roheit  weit  hinter  uns,  und  der  Student 
geniesst  kein  anderes  Recht  mehr  als  jeder  andere 
Mann,  jung  wie  alt.  Auswüchse  der  Gegenwart 
sind  zumeist  solche  Gewohnheiten,  welche  sich  in 
der  Lebenshaltung  aUer  Stände  wiederfinden.  Den 
Soi-gen  und  Bedenken,  welche  tiefer  gehen,  dürfen 
wir  immer  mit  der  Frage  begegnen :  wie  viele  sind 
es  denn,  die  auf  der  Universität  zu  Grunde  gehen? 
Und  bei  diesen:  ist  dann  die  Universität  daran 
schuldig,  oder  das,  was  sie  schon  mitgebracht 
haben?  Dass  aber  auch  das  Lernen  dem  einzelnen 
im  weitesten  Sinne  freigegeben  ist,  das  können 
wir  nicht  ändern,  wenn  wir  nicht  an  die  Stelle 
einer  geschichtlich  gewordenen  tief  eingewurzelten 
Gewohnheit  mit  Gewalt  eine  Schule  anderer  Art 
setzen  wollten.  Sie  würde  vielleicht,  und  vielleicht 
nicht  einmal  das,  die  geregelte  Elnprägung  be- 
stimmter Kenntnisse  bringen.  Aber  um  ein  Opfer, 
das  zu  gross  wäre.  Es  handelt  sich  um  die  mit 
der  Freiheit  verbundene  tiefere  Aneignung  in  Lust 
und  Liebe  zur  Sache,  in  unabhängigem  Urteil,  um 
die  Weckung  eigener  Kraft,  die  Einführung  in  den 
überwältigenden  Umfang  der  grossen  Ziele.  Ueber- 
hanpt,  dieses  Studentenleben  bestimmt  mit  den 
nnivereellen  Bildungsgrad  derer,  denen  die  Wirk- 
samkeit im  öffentlichen  Leben  anvertraut  wird. 


Es  hat  sich  bewähi-t  als  eine  nationale  Kraft.  Ich 
denke,  es  wird  sich  noch  lange  bewähren. 

Und  eben  dieses  möchte  ich  als  eine  sichere 
Hoflhung  von  der  Universität  überhaupt  aus- 
sprechen, und  komme  damit  von  ihren  Rechten  auf 
die  Betrachtung  ihrer  Aufgabe,  sowie  dieselbe  uns 
heutzutage  vor  Augen  liegt. 

Die  Aufgabe  des  Unterrichts  selbst  ist  so  sehr 
mit  der  Methode  desselben  verwachsen,  dass  es 
sich  wohl  lohnen  mag,  zunächst  dem  Stande  der 
letzteren  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Ich 
denke,  die  Universität  hat  ihre  Lebensfähigkeit 
damit  bewiesen  und  beweist  sie  beständig  in  immer 
weiterem  Fortschritt,  dass  sie  den  Kreis  ihrer 
Lehrmittel  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaften  selbst  erweitert.  Neben  der  Vor- 
lesung nehmen  in  weiten  Gebieten  die  Uebungen 
und  Seminarien  eine  ansehnliche  Stellnng  ein.  An 
der  hiesigen  Universität  ist  damit  seit  Jahr- 
hunderten die  Theologie  vorangegangen,  gefordert 
durch  die  Einrichtungen  des  herzoglichen  Stipen- 
diums oder  Stiftes;  heute  ist  es  gemeinsame  Ge- 
wohnheit beider  theologischen  Fakultäten.  Die 
philosophische  Fakultät  hat  sich  angeschlossen; 
und  weiter  die  juristische  und  die  staatswissen- 
schaftliche. Die  medizinische  Fakultät  hat  von 
kleinen  Anfängen  aus  ihre  Krankenhäuser  herauf- 
gebracht bis  zu  der  Höhe,  dass  der  Schwerpunkt 
des  Unterrichts  in  dieselben  verlegt  ist.  Der  Unter- 
richt in  den  Naturwissenschaften  hat  ebenfalls  von 
bescheidensten  Anfängen  ausgehend  sich  das  aus- 
gedehnte Gebiet  der  Sachvorstellung  und  des  Ver- 
suches erobert.  Wie  weit  sind  wir  von  den  Zeiten 
entfernt,  da  die  Universität,  wenn  eine  Epidemie 
kam,  ohne  weiteres  an  einen  anderen  Ort  verlegt 
werden  konnte! 

Dass  nicht  alle  Gebiete  auf  den  Weg  der 
Naturwissenschaften  geführt  werden  können,  be- 
darf keiner  Erörterung.  Nicht  alle  Wissenschaften 
haben  es  mit  Gegenständen  zu  thnn,  welche  dem 
Auge  vorgelegt  werden  können.  Aber  es  kann 
auch  nicht  alles  mit  Uebungen  auf  dem  Wege  des 
Zwiegesprächs  gemacht  werden.  Der  Vortrag  des 
Lehrers  bleibt  unentbehrlich,  weil  er  am  aller- 
meisten die  Thätigkeit  der  selbstthätigen  Aneig- 
nung herausfordert.  Er  stellt  dem  Hörer  die 
schwerste  Anforderung.  Wenn  aber  nach  bekanntem 
Wort  das  Beste,  was  wir  bieten  können,  immer 
noch  nicht  gut  genug  ist,  so  dürfen  wir  auch  für 
eine  höhere  Empfänglickkeit  arbeiten,  und  an  den 
guten  Willen  Anspruch  machen.    Will  man  aber 
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die  Yorlesnng  beanstanden,  weil  man  doch  heute 
aUes  in  Büchern  lesen  könne,  so  fordere  ich  vor 
allem  das  Recht,  etwas  anders  za  geben ,  als  es 
in  diesen  Bttchem  steht.  Sodann  aber  bleibt  die 
gedruckte  Schrift  immer  zurück  hinter  dem  leben- 
digen Wort.  Die  Dinge,  die  man  dem  Auge  nicht 
zeigen  kann,  bekommen  doch  die  Natur  eines  ein- 
druckvollen Bildes  durch  den  Träger  dieses  Wortes, 
durch  die  Person.  Der  Vortrag  als  freier  hat  seine 
Grenzen.  Allgemeine  Betrachtungen  zu  entwickeln, 
ist  etwas  anderes  als  Gesetze  oder  Quellen  zu  be- 
sprechen, bei  denen  es  auf  das  Wort  ankommt. 
Das  Ablesen  der  Hefte  aber  besteht  längst  mehr 
in  der  Ueberäeferung  als  in  der  Gegenwart. 

Ich  komme  zu  einer  anderen  Betrachtung.  Der 
Name  der  Universität  ist  ein  stolzer  Name.  Er 
ist  älter  als  man  oft  gemeint  hat;  er  hat  wohl 
anfangs  nicht  genau  dasselbe  bedeutet,  was  jetzt. 
Aber  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  ist  doch 
herausgewachsen,  was  uns  jetzt  geläufig  ist,  der 
Begriff  der  Vertretung  aller  Wissenschaften.  Die 
Zeit  der  Aufklärung  war  mit  dieser  Vertretung 
nicht  völlig  befriedigt.  Die  Kundgebung  dieser 
Stimmung  liegt  in  der  Gründung  von  hohen  Schulen, 
von  welcher  Württemberg  ein. berühmtes  Beispiel 
in  der  Earls-Academie  gehabt  hat,  welche  eine 
Zeit  lang  der  Universität  gefährlich  wurde.  Es  war 
in  der  Ausführung  ein  nicht  ganz  geklärter  Plan, 
der  üniversitätsaufgaben  mit  solchen  anderer  Natur 
verband.  .Der  treibende  G«danke  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, es  war  die  Idee  der  allgemeinen  Bildung 
und  der  allgemeinen  Wohlfahrt.  Die  Form  hat 
sich  nicht  gehalten.  Aber  wir  können  die  ver- 
schiedenen hohen  Schulen,  welche  heute  neben  der 
Universität  stehen,  als  die  gereiften  Früchte  be- 
trachten. Die  nächst  liegende  und  umfassendste 
ist  die  polytechnische  Schule.  Sie  pflegt  die  Er- 
kenntnis der  realen  Welt  in  dem  grossen  Massstab 
der  Fortschritte  der  Gegenwart.  Sie  pflegt  sie 
mit  der  Eichtung  auf  die  Technik.  Sie  bedeutet 
die  Erhebung  des  Gewerbes  zur  Wissenschaft. 
Dies  ist  ein  grosser  Beruf,  ein  Spiegel  des  modernen 
Lebens.  Die  Universität  ihrerseits  hat  den  Beruf 
für  die  Gegenwart,  aber  sie  hat  die  Pflege  des- 
selben auf  der  Grundlage  der  Vergangenheit,  dem 
Erwerb  der  Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  festgehalten.  Beides  zusammen  giebt 
das  Bild  des  wirklichen  geistigen  Lebens  der 
Gegenwart.  Hier  giebt  es  keine  Eifersucht.  Kein 
Teil  stört  das  Recht  des  andern.  Hier  ist  kein 
Gegensatz,  sondern  ein  Zusammenwirken  für  die 
eine  grosse  Kultur  der  heutigen  Welt. 


Diese  Betrachtung  ergänzt  sich,  wenn  wir 
auf  den  besonderen  Schulzweck  der  Universität 
achten.  Wir  dürfen  sie  ihrem  überwiegenden  Teil 
nach  betrachten  als  die  Schule  für  den  öffentlichen 
Dienst.  Bei  der  Theologie,  der  Jurisprudenz,  der 
Staats-  und  Gesellschaftswissenschaft  bedarf  dies 
keiner  weiteren  Rede.  Auch  die  Medizin  hat  es 
in  ihrem  Unterrichtszweck  mit  dem  öffentlichen 
Leben  zu  thun.  Sie  ist  ihrer  Bestimmung  nach 
kein  Gewerbe.  Die  Sorge  für  die  Gesundheit  ist 
so  gut  eine  Sache  des  Staates,  ein  öffentlicher 
Dienst,  wie  die  Sorge  für  das  Recht.  Die  philo- 
sophische Fakultät  hat  zu  einem  grossen  Teile  un- 
mittelbar die  Aufgabe,  die  Lehrer  für  das  Amt  zu 
bilden,  durch  welches  der  Staat  für  die  grund- 
legende allgemeine  geistige  Bildung  sorgt.  Auch 
die  Philosophie  selbst  nimmt  an  dem  Staatszweck 
teil,  und  zwar  im  höchsten  Sinne.  Die  Kunst  des 
Denkens,  die  Erforschung  dessen,  was  wir  bewusst 
oder  unbewnsst  üben,  ist  nicht  eine  Sache  des 
Genusses  für  den  Liebhaber.  Allgemeine  Begriffe 
und  Sätze,  von  schöpferischem  Geist  aufgestellt, 
sind  eine  öffentliche  Macht;  sie  beherrschen  ein 
Zeitalter;  sie  sind  wie  eine  Luft,  die  wir  atmen. 
Aber  auch  die  Schlagworte,  welche  dem  Zug  der 
Massen  angepasst  werden,  üben  ähnliche  Gewalt. 
Die  Zucht  des  Denkens  adelt  eine  Nation;  nichts 
kann  eine  grössere  Gefahr  sein,  als  das  rohe  oder 
verwilderte  Denken.  An  diesem  Berufe  der  Philo- 
sophie nehmen  auch  die  Naturwissenschaften  mit 
ihren  höchsten  Zielen  und  Ehrrungenschaften  teil, 
so  wie  sie  andererseits  neben  der  philosophischen 
Fakultät  für  die  Lehrerbildung  arbeiten. 

Ich  betrachte  den  einheitlichen  Lehrzwedc  der 
Universität  in  ihrer  Lehraufgabe  als  eine  Probe 
für  das  Recht  ihres  Bestandes  auf  absehbare.  Zeit. 
Diese  Betrachtung  mag  sich  ergänzen,  wenn  wir 
auf  den  Nutzen  sehen,  den  sie  fär  Leben  und  Geist 
der  Gegenwart  ausüben  kann,  in  ihren  Fakultäten 
und  in  der  Vereinigung  derselben. 

Das  Bild  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  zunächst 
ein  Bild  der  Unruhe.  Schwer  mag  es  oft  sein, 
daä  Vertrauen  auf  die  Zukunft  der  wahren,  der 
berechtigten  Grundlagen  zu  behalten.  Und  doch 
ist  in  dieser  Unruhe  nicht  blos  die  Gefahr  der  Zer- 
störung, sondern  ein  mächtiger  Trieb  des  Schaffens, 
des  Fortschrittes.  Dieser  Eindruck  wird  oft  genug 
unwiderstehlich,  überwältigend.  Das  wirken  die 
grossen  Entdeckungen,  aber  auch  die  Macht  der 
Begeisterung  für  das  rein  menschliche,  fttr  die  all- 
gemeine Gerechtigkeit  und  Wohlfahrt,  und  der 
lebendige  Trieb,  die  geistige  Bildung  zum  Gemdn- 
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gut  zn  machen.  Ich  glaube,  dieses  Bild  erinnert 
die  Universität  an  ihre  Aufgabe,  aber  auch  an 
das,  was  sie  kann,  und  womit  sie  sich  behauptet. 

Lassen  Sie  mich  noch  einmal  von  den  Fakul- 
täten reden. 

Theologie?  Jedermann  weiss,  dass  die  theo- 
logische Wissenschaft  —  ich-  rede  zunächst  von 
der  evangelischen  Fakultät  —  eine  vielfach  an- 
gefochtene ist.  Auf  der  einen  Seite  wird  sie  als 
eine  erschöpfte,  überlebte  angesehen.  Aber  alle 
ihre  Arbeit  gilt  dem  tieferen  und  lebendigeren  Ver- 
ständnis von  dem  Wesen  des  Christentums,  dieser 
gewaltigen,  thatsächlichen  Macht,  und  der  sitt- 
lichen Bildungskraft  höchster  Art,  welche  in  der- 
selben wohnt.  Alles  will  leben  und  kämpft  um 
die  Güter  des  Lebens.  Ihr  Gegenstand  ist  die 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  es  überhaupt  der  Mühe 
wert  ist,  zn  leben.  Aber  sie  ist  eine  Wissenschaft, 
und  Wissenschaft  ist  freies  Denken.  Und  darum 
erscheint  sie  anderen  als  ein  gefährliches,  ein  auf- 
lösendes Element  für  den  Frieden  des  Glaubens. 
Das  heisst  an  der  Wahrheit  des  Glaubens  selbst 
zweifeln.  Und  noch  mehr,  die  Wissenschaft  ist 
es  nicht,  welche  die  Fragen  aufwirft.  Sie  sind  da, 
auch  ohne  sie.  Wollen  wir  uns  das  Unvorstell- 
bare vorstellen,  dass  sie  vernichtet  werden  könnte, 
was  müsste  die  Folge  sein?  Roher  Kampf  der 
Meinungen,  der  Parteien.  Mehr  als  je  hat  sie 
heute  die  grosse  Aufgabe,  zu  läutern,  mit  der 
Ruhe  der  geistigen  Arbeit  den  Frieden  und  das 
Out  selbst  zu  erhalten. 

Das  ist  Gemeingut  christlicher  Theologie,  und 
ich  sehe  mit  dem  Stolze  der  academischen  Gemein- 
schaft auf  unsere  deutsche  katholisch-theologische 
Fakultät  und  glaube,  dass  auch  sie  ihrer  Kirche 
den  höchsten  Dienst  leistet,  als  Zierde  nicht  nur, 
sondern  als  Halt,  mit  dem  Zeugnis  des  Geistes, 
wie  es  die  Vorgänger  in  alten  Zeiten  gethan  haben. 

Die  Rechtswissenschaft  gehört,  wie  jedermann 
weiss,  zu  den  grossen  Aufgaben  der  Gegenwart. 
Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  welchen  man  glauben 
konnte,  alles  nötige  zu  thun  mit  Erläuterung  über- 
lieferter Begriffe,  und  Aufbieten  des  papierenen 
Scharfsinns  in  Deutung  derselben.  Die  heutige 
Welt  lebt  in  neuen  Verhältnissen  und  fordert  die 
Durchsicht  jener  BegriflTe.  Sie  beugt  sich  nicht 
vor  dem  Glauben  an  die  Autorität  von  Idealen  der 
Vergangenheit,  sie  empfindet  denselben  als  Zwang, 
dem  das  Bedürfnis  und  dasBewnsstsein  des  Schaffens 
widerstrebt.  Diesem  Zuge  hat  sich  die  Wissen- 
schaft anzuschliessen,  wenn  sie  nicht  verloren  sein 
wiD.    Wir  sehen  sie  aber  in  der  That  mitten  in 


der  Bewegung.  Und  ihre  grosse  Aufgabe  ist,  an 
der  Spitze  zu  gehen,  aber  auch  als  die  geborene 
Hüterin  des  Wesens  des  Rechtes  dasselbe  im  Drange 
der  unruhigen  Forderungen  zu  wahren.  Im  engsten 
Zusammenhang  damit  steht  die  Aufgabe  des  Unter- 
richts in  der  Richtung:  mit  den  positiven  Kennt- 
nissen den  Geist  in  den  Pflegern  des  Rechts  zu 
wecken  zu  freier  Erwägung  und  stets  selbstthätiger 
Fortbildung.  Die  Aufgabe  dieser  Fakultät  war 
nie  grösser,  aber  auch  das  Recht  ihres  Daseins, 
ihrer  Wirksamkeit  nicht. 

Unsere  Staats  wissenschaftliche  Fakultät  ist  eine  • 
Schöpfung  der  Neuzeit,  und  es  ist  ein  Ruhm  unserer 
Universität,  das  Bedürfnis  derselben  frühe  erkannt, 
ebenso  der  Staatsregierung,  den  Fortschritt  in  hoher 
Einsicht  gemacht  zu  haben,  der  lange  noch  nicht 
überall  durchgedrungen  ist.  Mit  der  Pflege  des 
Staatsrechtes  an  der  Spitze  hat  sie  die  Verwal- 
tung aus  zufälligem  und  willkürlichem  Veifahren 
auf  den  Boden  der  Begriffe  und  Grundsätze  erhoben, 
und  hat  diese  grosse  Aufgabe  in  einer  Zeit,  welche 
Gerechtigkeit  verlangt,  aber  auch  begehrlichen 
Rechthabens  voll  ist,  zum  Wohle  des  Ganzen  fort- 
zusetzen. Von  grösster  Bedeutung  ist,  dass  da- 
mit die  thatsächlich  so  enge  verbundene  Wissen- 
schaft der  Gesellschaft,  ihrer  Wirtschaft  undWohl- 
fart  zu  voller  Geltung  gekommen  ist.  Und  wo  mehr 
als  hier  kommt  die  Aufgabe  zn  ihrer  ganzen  Be- 
deutung, das  stürmische  Drängen  streitender 
Forderungen  mit  unklaren  Vorstellungen  zu  leiten 
zu  dem  möglichen  und  fruchtbaren  Fortschritt  durch 
die  Herrschaft  klarer  und  walirer  Begriffe?  Die 
Aufgabe  ist  gross,  aber  sie  beleuchtet  in  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  den  Wert  der  Wissenschafts- 
pflege für  das  Leben  der  Gegenwart. 

Die  philosophische  Fakultät  gehört  zn  den 
alten  Besitztümern  der  Universität.  Ihre  Schätz- 
ung hat  sich  vielfach  geändert,  von  der  Zeit  der 
Artisten  an  bis  heute.  Aus  der  dienenden  Stellung 
der  Vorbereitung  ist  sie  zu  der  leitenden  Macht 
erhoben  worden.  Wiederum  kam  eine  andere  Wen- 
dung. Die  Abneigung  gegen  die  spekulative  Phi- 
losophie mit  ihrer  Willkür  einerseits,  der  Drang 
der  realen  Wissenschatten  andererseits  fing  an,  sie 
niederzudrücken.  Aber  die  Philosophie  hat  gezeigt, 
dass  sie  etwas  anderes  kann,  als  die  Wirklichkeit 
zn  konstruieren,  nämlich  dieser  selbst  und  zwar 
in  ihrer  Einheit  nachzudenken,  und  damit  das  Ideal 
und  die  Freiheit  des  Geistes  zu  wahren.  Und  die 
mit  ihr  vereinigten  Wissenschaften  der  Sprache 
und  der  Geschichte  sind  nicht  nur  in  der  Form 
der  Fakultät  mit  ihr  verbunden.    Sie  wahren  das 
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Becht  des  menschlichen  Geistes,  von  seiner  Er- 
rungenschaft zu  leben;  sie  halten  das  Banner  der 
erprobten  Bildung  hoch.  Die  Angabe  ist,  zu 
wehren,  dass  die  Gesellschaft  nicht  in  Ueber- 
raschang  nnd  Leidenschaft  aufgeht,  das  der  Mensch 
seines  geistigen  Besitzes  bewusst  bleibt. 

Die  Medizin  hat  den  Vorteil,  dass  jeder  Mensch 
sie  begehrt,  und  dass  in  unmittelbarer  Anwendung 
ihre  gewaltigen  Fortschritte  vor  aller  Augen  sind, 
die  medizinische  Fakultät  aber  darin,  dass  ebenso 
offenbar  der  Universitätsbetrieb  der  beste,  der  un- 
entbehrliche Weg  für  dieselben  ist.  Sie  teUt  immer 
noch  mit  anderen  Wissenschaften  die  Abneigung 
weiter  Kreise  gegen  die  dunkle  Macht  der  Gelehr- 
samkeit. Diese  befremdliche  Erscheinung  in  der 
Gegenwart  erklärt  sich  nicht  bloss  aus  dem  zähen 
Leben  alles  Aberglaubens ;  sondern  es  kommt  hinzu, 
dass  die  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur  verbun- 
dene. Meinung,  aUes  selbst  zu  wissen,  alsB^leiterin 
dieses  Fortschrittes  sich  geltend  macht.  So  nur 
lässt  sich  das  Schlagwort  der  Naturheilkunde  in 
einer  Zeit  erklären,  in  welcher  die  Medizin  selbst 
zu  einem  Zweige  der  Naturwissenschaft  geworden 
ist.  Als  solche  geht  sie  ihren  erfolgreichen  Weg. 
Aber  sie  zeigt  damit  zugleich  die  Aufgabe,  Eecht 
und  Lebenskraft  der  Universität  zu  wahren. 

Von  den  Erfolgen  der  Naturwissenschaft  ist 
alle  Welt  voll.  Die  Universität  teilt  den  Buhm 
mit  anderen  Schulen,  mit  den  Erfindungen  des  Ge- 
werbes. Ihr  Anteil  ist  wahrlich  gross  genug.  Und 
es  kann  nicht  genug  geschehen,  denselben  durch 
die  Einrichtungen  der  Universität  zu  wahren  und 
zu  fbrdeni.  Eines  behält  sie  aber  immer  voraus : 
das  ist  die  academische  Vereinigung  der  verschie- 
denen Gebiete  zu  fruchtbarer  Wechselwirkung. 
Und  damit  geht  zusammen   die  Darstellung  der 


Idee.  Wenn  wir  uns  die  höchsten  Gesichtspunkte 
vei^egenwärtigen ,  den  Gedanken  der  Kraft  und 
des  Lebens,  so  stehen  wir  damit  nicht  nur  vor 
den  Zielen  des  heissen  Wissensbedürfhisses  unseres 
Geistes,  sondern  auch  vor  der  verborgenen  Trieb- 
kraft der  Entdeckung,  aber  auch  des  Verständ- 
nisses aller  zufälligen  Fortschritte.  Die  Aufgabe 
der  Fakultät  ist,  in  dem  grossen  Schaffen  auf  allen 
ihren  Gebieten  den  Vorsitz  zu  führen. 

Für  die  Universität  aber  ist  gerade  diese 
Fakultät,  die  jüngste  unter  allen,  Spiegelbild  des 
Ganzen,  das  uns  zurückführt  auf  die  Einheit  alles 
Wissens  und  aller  Bildung.  Darin  leben  wir,  nnd 
darin,  in  dieser  Vereinigung,  liegt  das  beste,  was 
wir  selbst  haben,  und  was  unsere  jungen  Grenossen 
in  das  Leben  mit  bekommen  sollen,  die  Schule  fOr 
die  grossen,  allgemeinen  Erkenntnisse  und  Zwecke, 
weiche  den  Menschen  zum  Denker,  den  Mann  zum 
Manne  machen. 

Ich  habe  von  Aufgaben  geredet,  da  ich  von 
dem  Lebensrecht  der  Universität  reden  woUte.  Er- 
kannte Aufgaben  sind  gelöste  Aufgaben.  Mit  der 
Pflicht  geht  das  Recht,  das  Recht  des  Daseins. 

Nur  dann  könnte  das  Ansehen  zurückgehen 
—  durch  unsere  Schuld  —  wenn  der  beilige  Priester- 
dienst verdunkelt  würde  durch  Trägheit,  entheiligt 
durch  Dünkel  und  Selbstsucht.  Das  Mittel,  iho 
zu  bewahren,  ist  die  Arbeit  Wahre  Arbeit  hält 
auf  der  Höhe  der  Sache  nnd  zugleich  in  der  Be- 
scheidenheit. Hier  gilt  es:  kein  Stillestehen.  Auf 
uns  kommt  es  an,  ob  wir  das  Ziel  hoch  halten. 
Ich  denke:  wir  halten  es  hoch. 

Ihnen  aber,  meine  jungen  Freunde,  rufe  ich 
an  diesem  Ihrem  Ehrentag  zu,  für  Ihr  ganzes 
Leben:  Vorwärts! 


Die  zukOnftige  Gestaltung  der  griechischen  Sprachstudien  auf  Gymnasien  und  Hochschulen. 


Von  Prof.  Dr.  Fr.  Bahnsch  in  Danzig. 


j]S  giebt  zur  Zeit  noch  viele  Universitäts- 
lehrer in  allen  Fakultäten  —  von 
Humanisten  ganz  zu  schweigen  — ,  die 
verwundert  den  Kopf  schütteln,  wenn 
sie  hören,  dass  zahlreiche  Schulmänner  den  griechi- 
schen Unterricht  auf  den  Gymnasien  für  recht 
nnerspriesslich  und  unftnchtbar  erklären.  Vorurteile 
geh'n  überall  um;  sie  treiben  wie  Bazillen  durch 
die  Atmosphäre  jederzeit  und  sind  auch  starken 
Q^istem  gefährlich.    Unversehens  nisten  sie  sich 


ein  und  scheuen  keineswegs  vor  der  gedankenvollen 
Stirn  eines  Universitätsprofessors  zurück.  Wer 
mag  glauben,  weise  genug  zu  sein,  um  vor  Vor- 
urteilen sich  ganz  sicher  zu  fühlen?  Ein  schUmmes 
Vorurteil  nenne  ich  nun  den  noch  vielfach  ver- 
breiteten und  durch  die  Schulbehörden  unterstützten 
Glauben,  dass  der  auf  den  Gymnasien  betriebene 
Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  geeignet 
sei ,  die  Jugend  in  die  griechische  Gedankenwelt 
einzuführen. 


Digitized  by 


Google 


Die  znkflnfdge  Qestaltang  der  griechiselieii  Sprachstadien  anf  Gymnasien  nnd  Hochschulen. 


137 


In  zwei  kleinen  Schriften*)  habe  ich 
mich  bemüht,  meine  Bernfsgenossen  zu  fiberzeugen, 
dass  der  bisherige  Weg  nicht  zu  jenem  an  sich 
wünschenswerten  und  auch  von  mir  herzlich  ge- 
wünschten Ziele  führt.  Wenn  ich  in  dem  Kreise 
dpr  Gymnasialmänner  neben  vielfacher  Zustimmung 
auch  heftigen,  zum  Teil  gehässigen  Widerspruch 
gefunden  habe,  so  tröste  ich  mich  mit  dem  Ge- 
danken ,  dass  bisher  noch  immer  jede ,  auch  die 
heilsamste  Neuerung,  die  eine  ganze  Klasse  von 
Menschen  in  ilirer  gewohnten  Thätigkeit  zu  stören 
drohte,  den  leidenschaftlichsten  Anfeindungen  aus- 
gesetzt gewesen  ist,  bis  sie  allgemeine  Geltung 
fand.  An  dieser  Stelle  wende  ich  mich  nicht  nur 
an  altklassische  Philologen ;  ich  möchte  das  Inter- 
esse aller  akademischen  Kreise,  der  Theologen, 
Juristen,  Mediziner,  Naturforscher  u.  s.  w.  für 
eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Schulreform  er- 
wecken. Denn  ich  glaube,  dass  diese  Bewegung, 
trotz  wiederholter  Anläufe,  bisher  immer  nur  des- 
halb wieder  in's  Stocken  geraten  ist,  weil  sie  fast 
ausschliesslich  auf  die  Lehrerwelt  beschränkt  blieb. 
Und  doch  ist  der  Schulstreit  eine  Kulturfrage,  die 
nur  durch  das  Zusammenwirken  aller  wissenschaft- 
lichen Kreise  einer  endlich  befriedigenden  Lösung 
entgegengeführt  werden  kann. 

Ich  gehe  von  einer  Wahrnehmung  aus,  die 
nicht  gut  bestritten  werden  kann.  Dem  griechischen 
Sprachuntenicht  sind  bekanntlich  auch  nach  der 
Reform  von  1891  in  den  meisten  deutschen  Staaten 
noch  6  Stunden  wöchentlich  von  der  Unter-Tertia, 
d.  h.  der  sechsten  Gymnasialklasse,  bis  zur  ersten 
zugewiesen.  Sein  Ziel  ist,  so  heisst  es  in  den 
preussischen  Lehrplänen,  Verständnis  der  bedeuten- 
deren klassischen  Schriftsteller  der  Griechen.  Dieses 
Ziel  wird  nun  ganz  und  gar  nicht  erreicht.  Davon 
kann  sich  jeder  Direktor,  jeder  Schulrat  und 
voQends  jeder  Nichtphilologe  überzeugen,  wenn  er 
die  mit  Hilfe  eines  Lexikons  gefertigten  Ueber- 
setzungs- Arbeiten  der  Abiturienten  gegen  eine  der 
bekannteren  gedruckten  Versionen  hält  oder  eine 
nicht  gerade  kurz  vorher  durchgenommene  Stelle 
aus  Demosthenes,  Thucydides  oder  Sophokles  den 
Jünglingen  zum  mündlichen  Uebersetzen  vorlegen 
lässt.  Ohne  häufige  Einhilfe  des  Lehrers,  ohne 
sehr  deutliche  Fingerzeige  hinsichtlich  des  Satz- 
baues und  Gedankenganges  geht  es  nicht  vorwärts. 
Häufig   fühlt  sich  der  Zuhörer  nach  Schluss  der 


*)  Die  Znknnft  des  griechischen  Sprachnnterrichts  auf 
den  Gymnasien,  Konitz  1891  nnd  der  Streit  nm  den  grieclii- 
Khen  Sprachunterricht,  Danzig  1893. 


Quälerei  versucht  zu  fragen,  worin  denn  eigentlich 
die  Leistung  des  Schülers  bestanden  habe. 

Aber  wer  darf  sich  darüber  wundem?  Am 
allerwenigsten  der  Lehrer  des  Griechischen.  Bringt 
dieser  selbst  es  doch  nur  selten  zu  einer  wirklichen 
Herrschaft  über  die  griechische  Sprache.  Diese 
ist  weit  schwieriger  als  viele,  die  sich  mit  der 
bequem  zurechtgelegten  Formenlehre  und  Syntax 
unserer  Schulbücher  vertraut  gemacht  haben,  selbst 
eingestehen  möchten.  Wer  in  der  Ursprache  die 
Redegewalt  eines  Demosthenes  auf  sich  wirken 
lassen,  den  Ideengang  eines  Thucydides  rein  sach- 
lich verfolgen,  die  Empfindungen  eines  Sophokles 
innerlich  miterleben  will,  der  muss  doch  diese 
Sprache  lexikalisch  ebenso  wie  grammatisch  be- 
herrschen, er  muss  so  innige  Fühlung  mit  ihr  ge- 
wonnen haben,  dass  er  sich  des  in  so  mannig- 
fachen Farbentönen  schillernden  Sinnes  der  Wörter 
vom  Hauptwort  bis  herab  zum  kleinsten  Partikel 
allzeit  bewusst  bleibt.  Hand  aufs  Herz,  meine 
Herren  Amtsgenossen!  Wie  viele  von  uns  haben 
es  so  herrlich  weit  gebracht?  Gewiss  trauen  sich 
wohl  viele  von  uns  und  zwar  mit  gutem  Grunde 
die  Fähigkeit  zu,  bei  reichlicher  Müsse  und  aus- 
dauernder Arbeitslust  —  freilich  nicht  leicht  ohne 
Hilfe  des  Lexikons  —  eine  korrekte,  auch  im  Aus- 
druck befriedigende,  vielleicht  sogar  ästhetisch  an- 
sprechende Uebersetzung  einer  griechischen  Schrift 
anzufertigen.  Aber  es  ist  ein  anderes,  über  die 
Mittel  zu  selbständiger  Uebersetzungsarbeit  zu  ver- 
fügen, ein  anderes,  das  fremde  Idiom  sich  so  zu 
eigen  gemacht  zu  haben,  dass  man  durch  die  sprach- 
liche Hülle  die  Gedanken  und  Gefühle  des  Autors 
in  allen  ihren  Schattierungen  verfolgen  kann.  Ich 
behaupte :  die  meisten  Lehrer  ziehen  für  die  Lektüre 
der  schwierigeren  Schriftsteller  gute  üebersetzungen 
zu  Rate,  nicht  etwa  nur  die  bequemen,  sondern 
ebenso  und  vielleicht  mehr  noch  die  fleissigen,  die 
eifrig  bemüht  sind,  den  Schülern  das  Beste  vom 
Guten  zu  bieten.  So  steht  es  mit  dem  Können 
der  Philologen,  der  Männer,  die  das  Studium  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  zu  ihrem 
Beruf  gemacht  haben  und  dafür  —  das  ist  doch 
wenigstens  die  Regel  —  natürliche  Begabung  und 
Neigung  mitbringen.  Nun  stelle  man  sich  aber 
das  dürftige  sprachliche  Wissen  unserer  Sekundaner 
und  Primaner  vor,  ihren  armseligen  Wortschatz, 
ihre  tappende  Unsicherheit  in  den  Formen  1  Von 
so  mangelhaft  vorbereiteten  Schülern  zu  erwarten, 
dass  sie  die  griechischen  Texte  mit  Verständnis 
und  Genuss  und  gar  mit  tieferem  Verständnis  und 
reicherem  Gtenuss  als  eine  gute  Uebersetzung  lesen 
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können,  das  zeugt  von  einer  ganz  merkwürdigen 
Verblendung.  Wie  jetzt  noch  so  viele  Hnmanisten, 
auch  solche,  die  in  der  Erörterung  anderer  Fragen 
ein  gesundes  Urt«il  und  eindringenden  Scharfsinn 
beweisen,  diesem  L-rtum  sich  gefangen  geben 
können,  das  ist  ein  Rätsel,  dessen  Lösung  ich 
den  Psychologen  und  sonstigen  Herzenskündigem 
empfehle. 

Ich  stelle  als  völlig  unanfechtbar  den  Satz  hin: 
Der  griechische  Sprachuttterricht  ist  es,  der  uns 
daran  hindert,  die  Schüler  in  die  griechische  Litte- 
ratur  eitizußihren.  Wer  von  der  Schönheit  und 
der  geistbildenden  Kraft  der  griechischen  Litteratur 
so  recht  innerlich  überzeugt  ist,  der  kann  unter 
den  gegenwärtigen  Umständen  nichts  dringender 
wünschen,  als  das  Ziirücktreten  des  Sprachunter- 
richts aus  dem  obligatorischen  Betrieb  und  die 
Einfiihrung  des  von  mir  vorgeschlagenen  Unter- 
richts in  der  griechischen  Litteratur,  der  sich  auf 
gute  Uebersetzungen  gründet.  Dass  solche  nicht 
nur  für  Homer  und  Sophokles,  sondern  auch  für 
alle  anderen  Schnlschriftsteller  längst  vorhandra 
sind,  scheint  ausserhalb  der  philologischen  Kreise 
wenig  bekannt  zu  sein  und  wird  leider  gerade  von 
denen,  die  sie  am  fleissigsten  benutzen,  vielfach 
bestritten.  Doch  sie  sind  wirklich  vorhanden.*) 
Natürlich  sind  sie  den  Originalen  nicht  ebenbürtig, 
aber  ein  sehr  wertvoller  Ersatz  für  diese,  und 
die  blosse  Pflicht  der  Dankbarkeit  sollte  den  Schul- 
männern gebieten,  die  Verdienste  so  gelehrter, 
sprachkundiger  und  sprachgewaltiger  üebersetzer 
wie  Voss,  Ehrenthal,  Jordan  (Homer),  Droysen 
(Aeschylus  und  Aristophanes),  Viehoff  (Sophokles), 
Lange  (Herodot),  Zimpel  (Plato),  Wahrmund  (Thucy- 
dides),  Jakobs  Pemosthenes)  und  vieler  anderer 
willig  und  freudig  anzuerkennen.  Ist  doch  diese 
Uebersetzungslitteratur  die  schönste  und  herz- 
erfreuendste  Blüte,  welche  die  altklassische  Philo- 
logie überhaupt  in  Deutschland  getrieben  hat. 
Wird  diese  erst  unsem  Knaben  und  Jünglingen 
geboten,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass  endlich  Erfül- 
lung werde,  was  unsere  Philhellenen  seit  dem  Be- 
ginn dieses  Jahrhunderts  trotz  ihres  stürmischen 
Eifers  vergebens  erstrebt  haben,  nämlich  dass 
unsere  Jugend  mit  wirklichem  Interesse  und  sogar 
mit  öenuss  die  Meisterwerke  griechischer  Denk- 
kraft, griechischer  Dicht-,  Rede-  und  Erzählungs- 
kunst lesen  lerne.  Und  welche  heitere  Feme 
öffnet  sich  dann  noch  den  Blicken  des  Schulmannes, 


*)  Yergl.  meine  Nachweisongen  in  der  Schrift:    <Der 
Streit  um  den  g^riechischen  Sprachauterricht>. 


der  nun  einmal  nicht  vergessen  kann,  dass  die 
Lebenden  doch  noch  ein  grösseres  Recht  anf  die 
Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  hab«fn 
als  die  Toten!  Wie  viel  kostbare  Zeit  wäre  dann 
gewonnen  für  andere  Lehrfächer,  die  bisher  gar 
keine  oder  nur  unzureichende  Pflege  auf  den  Qjssi- 
nasicn  gefunden  haben  I  Freie  Bahn  endlich  der 
englischen  Sprache,  freie  Bahn  anf  der  dentsi^en 
Schule  dem  deutschen  Unterricht  I 

Nun  halten  mir  freilich  die  Humanisten  der 
strengsten  Ordensregel  und  Vorschrift  das  allbe- 
kannte Dogma  von  der  formalen  BUdung  entgegen, 
nach  welchem  die  alten  Sprachen,  also  neben  Latein 
auch  das  Griechische,  besonders  geeignet  seien,  die 
Schüler  zu  logischer  und  wissenschaftlicher  Denk- 
thäügkeit  zu  erziehen.  Da  ich  wahrgenommen  habe, 
dass  diese  Schulmeinung  auch  in  nichtpädagogisdien 
Kreisen  sich  noch  immer  einer  gewissen  Geltung 
erfreut,  so  wäre  es,  glaub'  ich,  eine  nützliche  und 
dankenswerte  Aufgabe,  sie  einmal  vor  academischen 
Lesern  aller  Fakultäten  kritisch  zu  beleuchten.  Hier 
verweise  ich  kurz  auf  die  Schriften  BY.  Schmedings*), 
des  unermüdlichen  Vorkämpfers  der  Realschalen, 
Neudeckers**)  und  Ohlerts  ***),  die  mit  eindringender 
Sorgfalt  und  ausdauernder  Geduld  diesen  seltsamen 
langlebigen  Irrtum  bekämpft  und  in  seiner  ganza 
Thorheit  biossgestellt  haben. 

Aber  noch  ein  anderes  Argument  tritt  mir,  und 
zwar  nicht  bloss  aus  philologischen,  sondern  and 
aus  juristischen  und  medizinischen  Kreisen  entgegen. 
Es  ist  die  vielfach  noch  geltende  Meinung,  dass  die 
griechische  Sprache  zum  gründlichen  Betriebe  der 
meisten  Wissenschaften,  vor  allem  auch  der  Juris- 
prudenz und  Medizin,  unentbehrlich  sei.  Wenn 
dieser  Beweisgrund  auf  die  lateinische  Sprache  an- 
gewandt wird,  so  schlägt  und  entwafl&iet  er  jeden 
Gegner.  Aus  ihm  zieht  der  lateinische  Sprachunter- 
richt seine  lebendigste  Kraft  und  die  sicherste  (3e- 
währ  seinesBestehens.  Aber  darf  er  auch  für  den 
griechischen  Unterricht  geltend  gemacht  werden? 
In  dem  Februarheft  (No.  5)  dieser  Zeitschrift  hat  Herr 
Dr.  Hans  Schmidkunz  sich  bemüht,  zwischen  den 
genannten  beiden  Wissenschaften  und  dem  Grieclü- 
schen  einen  tieferen  Zusammenhang  nachzuweisen. 


•)  Zur  Frage  der  formalen  BUdung,  Duisburg  1882  - 
Realschule  und  Gymnasium.  (Besonderer  Abdruck  ans  den 
Pädagogischen  Archiv  1878.) 

••)  Der  klassische  Unterricht  nnd  die  Erziehung  nun 

wissenschaftlicheu  Denken.    Wflrzburg  1890 Gramm»- 

tik  oder  Logik?  <Kla8si8ch>  oder  Deutsch?  Würsbuig  1890. 

***)  Allgemeine  Methodik  des  Spraehonterrichts  in  kriti- 
scher Begründung,  Hannover  1893. 
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Was  zunächst  die  juristische  Fakultät  anbetiifft, 
so  beruft  er  sich  auf  die  unbestreitbare  Thatsache, 
dass  «das  juristische  Denken  in  der  römischen  Ver- 
gangenheit "wurzelt» .  Wenn  er  nun  aber  behauptet, 
dass  «zum  lateinischen  Ideal,  kurz,  das  griechische 
als  Ergänzung  gehört,  soll  jenes  nicht  bloss  ober- 
flächlich vermittelt  werden»,  so  hat  er  dafür  einen 
überzeugenden  Beweis  nicht  erbracht.  Die  Erkennt- 
nis «des  griechischen  Ideals»  scheint  mir  eher  ein 
Element  der  höheren  allgemeinen  Bildung  als  der 
juristischen  Fachwissenschaft  zu  sein.  Und  gehört 
denn  zur  Erkenntnis  dieses  Ideals  durchaus  griechi- 
sche Grammatik?  Auch  was  Herr  Dr.  Seh.  des 
weitem  über  die  Beziehungen  der  Arzneiwissen- 
schaft zum  Altertum,  über  den  Zusammenhang  aller 
Fakultäten  und  die  Notwendigkeit  einer  einheit- 
lichen üniversitätsbildung  sagt,  alles  das  beweist 
höchstens,  dass  die  Bekanntschaft  mit  der  griechi- 
schen Sprache  immerhin  wünschenswert,  nicht  aber, 
dass  sie  unentbehrlich  sei.  Auf  diesen  Nachweis 
aber  kommt  es  an,  wenn  wir  die  Frage  entschei- 
den wollen,  ob  das  Griechische  aus  dem  obligatori- 
schen Schulunterricht  zurückgezogen  und  wahlfrei 
gemacht  werden  darf.  Hier  könnten  nun  die  Ju- 
risten nnd  Mediziner  sich  um  die  deutsche  Schule 
ein  hohes  Verdienst  erwerben,  wenn  sie,  ohne  Rück- 
sicht auf  äussere  Standesinteressen,  diese  Streitfrage 
unbefangen  prüfen  und  in  ihren  Vereinen  und  Ver- 
sammlangen immer  wieder  aufs  neue  zur  Sprache 
bringen  wollten.  Man  sollte  meinen,  eine  nüchterne 
und  rein  sachliche  Prüfung  der  Elemente  medizini- 
scher und  juristischer  Bildung  müsste  doch  endlich 
zu  einem  sichern  Resultate  fähren.  Braucht  der 
Mediziner  wirklich  die  Ursprache  der  Schriften  des 
Hippokrates  und  Galenus?  Und  der  Jurist  den 
Originaltext  jener  Schriften  des  Corpus  juris,  die 
in  griechischer  Sprache  abgefasst  sind?  Ich  glaube, 
die  endgiltige  Antwort  auf  diese  Fragen  wird  ver- 
neinend ausfallen.  Ist  es  doch  bekannt  genug,  dass 
das  Griechische  erst  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts —  und  nicht  etwa  der  Mediziner  und  Juristen 
wegen  —  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  als  obli- 
gatorisches Fach  aufgenommen  ist. 

Was  wird  nun  aber,  so  fragt  man,  aus  den 
altklassischen  Studien  werden,  wenn  der  griechische 
Sprachunterricht  fortan  der  freien  Neigung  der 
Schüler  überlassen  bleibt  ?  Nun,  einzelne  Humanisten 
prophezeien  ja  für  diesen  Fall  nichts  Geringeres, 
als  das  Hereinbrechen  der  Barbarei  oder  gar  den 
Untergang  der  nationalen  (I)  Kultui-.  Ob  auch  den 
Untergang  des  ganzen  deutschen  Volkes,  weiss  ich 
nicht  genau.    Andere,  die  mehr  in  der  Wirklich- 


keit leben,  beklagen  wenigstens  den  voraussicht- 
lichen Verfall  der  altklassischen  Stadien.  In  derThat, 
die  Zahl  derer,  diegriechischeGrammatiklemen,  wird 
dann  erheblich  abnehmen  und  wohl  auch  die  Zahl  der 
wirklichen  Kenner  der  griechischen  Sprache.  Aber 
ich  glaube,  dass  die  Kultur  keinen  unersetzlichen 
Schaden  nehmen  würde,  wenn  das  so  vielfach  durch- 
ackerte und  abgeerntete  Feld  der  altklassischen 
Studien  etwas  weniger  Arbeiter  anzöge.  Wenn 
ich  jetzt  die  Arbeitsfelder  überschaue,  die  sich  so 
manche  Philologen  in  ihrem  heissen  Wunsche, 
Neues  und  Unbekanntes  zu  finden,  ausgesucht 
haben,  so  drängt  sich  mir  immer  von  selbst  die 
Frage  auf,  ob  so  unftnichtbare  Gebiete  überhaupt 
den  Forscherfleiss  lohnen  können,  der  ihnen  zu- 
gewandt wird.  Was  man  auch  vom  Segen  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  sagen  mag,  der  selbst 
aus  dem  kleinsten  Objekt  der  Forschung  ströme: 
sunt  certi  denique  fines.  Die  Wertschätzung  des 
Forscherfleisses  richtet  sich  zum  Teil  auch  nach 
dem  Ertrage,  den  er  für  das  Geistesleben  der  Gegen- 
wart abwirft. 

Es  wird  sicherlich  nie  an  Männern  fehlen,  die 
aus  Herzensneigung  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  nnd  Litteratur  betreiben.  Hat  es  denn 
in  dem  vorigen  Jahrhundert,  als  der  griechische 
Sprachunterricht  noch  nicht  dem  Zwange  unter- 
worfen war,  an  eifrigen  Verehrern  des  Griechen- 
tums gefehlt?  Wenn  je  die  Begeisterung  für  die 
griechische  Litteratur  im  deutschen  Volke  echt 
und  unverfälscht  gewesen  ist,  so  wsu:  sie  es  in 
der  Jugendzeit  Schillers  und  Goethes,  die  beide 
von  der  Sprache  der  Griechen  bekanntlich  wenig 
verstanden.  Freilich  werden  nun  die  Lehrer  des 
Griechischen  auf  der  Universität  sich  dazu  be- 
quemen müssen,  von  ihrer  hohen  kritischen  Warte 
herabzusteigen  und  mit  ihren  lernbegierigen  Schülern 
auch  simple  Grammatik  zu  treiben. 

Schon  jetzt  sind  sie  ja  genötigt,  auf  das 
mangelhafte  sprachliche  Wissen  ihrer  Hörer  Bück- 
sicht zu  nehmen.  Ich  erinnere  hier  an  das  viel- 
besprochene Bekenntnis,  das  Prof.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff  in  seiner  bekannten  Rektoratsrede 
«Philologie  und  Schulreform»  (Göttingen  1892) 
abgelegt  hat:  «Erst  seit  ich  dahin  gekommen  bin, 
keinem  Ankömmling  seine  Unwissenheit  irgend  zu 
verübeln,  sondern  ruhig  die  Endungen  des  Plusquam- 
perfektums, die  Bedingungssätze  und  die  Cäsuren 
des  Hexameters  zu  erklären,  machen  mir  die  Stun- 
den wieder  Freude,  und  die  thätige  Teilnahme  der 
Studierenden  ist  seitdem  unzweifelhaft  gewachsen.» 
So  sprach  der  berühmte  Philologe  am  1.  Juli  1892, 
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also  zu  einer  Zeit,  als  er  lediglich  die  Erfahrungen 
aus  der  Refonnperiode  von  1882/92  vor  Augen 
hatte.  Noch  milder  wird  er  jetzt  urteilen,  noch 
tiefer  jetzt  zu  den  Elementen  der  griechischen 
Grammatik  hinabsteigen  müssen,  wenn  die  Zöglinge 
der  jüngsten  Reform  auf  den  Bänken  seines  Semi- 
nars Platz  nehmen.  Wer  sich  aber  im  academischen 
Unterricht  schon  daran  gewöhnt  hat,  den  Endungen 
des  Plusquamperfekts  und  den  Cäsuren  des  Hexa- 
meters liebevolle  Fürsorge  zu  schenken,  der  wird 
ganz  gewiss  auch  jene  Philhellenen  gern  aufnehmen, 
die  in  dem  von  mir  vorgeschlagenen  fakultativen 
Unterricht  360  Stunden  fast  ausschliesslich  der 
Grammatik  gewidmet  haben. 

Vielleicht  wird  es  sich  sogar  herausstellen,  dass 
die  Schüler  des  fakultativen  Unterrichts  bessere 
Kenntnisse  in  der  Formenlehre  und  Syntax  mit- 
bringen, als  die  jetzigen  Gymnasiasten,  die  in  den 
griechischen  Stunden  zwei  sehr  verschiedene  Dinge, 
griechische  Litteratur  und  griechische  Sprache,  zu- 
gleich lernen  sollen  und  eben  deshalb  keines  von 
beiden  lernen.  Williger  Fleiss  reiferer  und  mit 
Neigung  arbeitender  Schüler  fordert,  zumal  in 
einem  kleinen  Zirkel,  mehr  als  der  zum  Teil  wider- 
willig geleistete  Frondienst  einer  vollen  Schul- 
klasse. Setzen  wir  aber  auch  den  Fall,  dass  die 
angehenden  Studenten  noch  dürftigere  Kenntnisse 
oder  gar  keine  im  Griechischen  mitbringen,  ist 
dieser  Schaden  denn  bei  jungen,  lernbegierigen 
Menschen,  die  über  die  Zeit  als  cherrlichen  Besitz» 
verfügen  können,  ganz  unheilbar?  Tbun  Lust  und 
Liebe  zu  den  Sprachstudien  nichts  oder  nicht  viel- 
mehr das  meiste?  Oft  haben  wir  es  erlebt,  dass 
Abiturienten  der  Realgymnasien  mit  ihrem  griechi- 
schen Wissen,  das  sie  in  ein-  bis  zweijährigem 
Studium  sich  erworben  hatten,  als  Extranei  vor 
der  Prüfungskommission  eines  humanistischen  Gym- 
nasiums bestanden.  Ebenso  ist  es  allbekannt,  dass 
viele  das  Englische  und  das  Hebräische,  alle  ohne 
Ausnahme  ihre  gotischen  und  altdeutschen  Sprach- 
kenntnisse erst  in  der  Freiheit  des  akademischen 
Studiums  erlernt  haben.  Wenn  nun  alle  Docenten 
der  Philologie  so  männlich  entschlossen  wie  U.  von 
Wilamowitz  —  trotz  inneren  Grolls  —  der 
Gegenwart  in's  Gesicht  schauen  und  in  ihrem 
seminaristischen  Unterricht,  wie  er,  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehen,  dass  der  neu  eintretende 
Griechenfreund  «jeden  noch  so  leichten  Schrift- 
steller, der  gerade  behandelt  wird,  zunächst  nicht 
versteht»,  so  wird  die  in  Rede  stehende  Verän- 
derung des  Lehrplans,  die  unausbleiblich  ist,  auch 
in  academischen  Kreisen  schneUer  sich  einbürgeni  I 


als  die  Gräkologen  der  Gymnasien  glauben.  Die 
Docenten  selbst  werden,  schon  um  Hörer  zn  ge- 
winnen und  dauernd  an  sich  zu  fesseln,  der  Hilfs- 
bedürftigkeit der  Studierenden  entgegenkommen. 
Ausgiebige  Vorlesungen  über  die  griechische  Sprache, 
die  den  Anfänger  einführen  und  dem  vorgeschrit- 
tenen Hörer  tiefere  sprachgeschichtliche  Einblicke 
eröffnen,  werden  zu  dem  festen  und  unerlässlichen 
Kollegienbestand  der  Professoren  gehören.  Der 
Uebelstand,  über  den  jetzt  die  Studenten  so  oft 
klagen;  «Zu  viel  Textkritik,  zu  wenig  eindringende 
Erklärung  der  Schriftsteller»,  wird  notgedrungen 
beseitigt  werden.  Ferner  werden  die  Proseminare 
und  Seminare  nicht  nur  zur  Lektüre  der  Schrift- 
steller, sondern  oft  auch  zu  grammatischer  Gym- 
nastik, zu  Anleitungen  im  Uebersetzen  ans  dem 
Griechischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Dentschen 
ins  Griechische  einladen.  Für  lässige  Naturen  und 
solche,  deren  Eifer  der  Stetigkeit  und  Ansdaner 
entbehrt,  wird  das  drohende  Examen  immer  ein 
wirksamer  Stachel  sein.  In  diesem  werden  Klausur- 
arbeiten, bestehend  in  einer  üebersetzung  aus  dem 
Deutschen  in's  Griechische,  den  Grad  der  sprach- 
lichen Durchbildung  des  Examinanden  sicher  fest- 
stellen. 

Alle  durchgreifenden  Reformen  vollziehen  sich 
selten  mit  einem  Schlage  und  meist  in  mühsam 
errungenen  Kompromissen.  Auch  die  jüngste 
Schulreform  ist  ein  Kompromiss  und  offenbar  ein 
solches,  das  nirgends  befriedigt.  Ich  schlage  ein 
neues  vor.  Man  lasse  das  noch  immer  unentbehr- 
liche Latein  möglichst  in  Ruhe  und  gehe,  trotz 
alles  Zeterns  der  Humanisten,  dem  wirklidien 
Störenfried,  dem  griechischen  Sprachunterricht,  zn 
Leibe.  Ein  bedeutsames  Zeichen  der  2^it,  das 
auch  den  Schulbehörden  zn  denken  giebt,  ist  es, 
dass  nun  wiederholt  auch  Freunde  altklassischer 
Studien  ihre  Stimme  für  Vereinfachung  und  Ver- 
deutschung des  griechischen  Unterrichts  eriieben. 
Ein  westpreussischer  Philologe,  der  unter  dem 
Namen  Alethagoras  —  warum  nicht  unter  dem 
eigenen?  —  schreibt,  ist  in  seiner  Schrift:  «Gym- 
nasiale Bildung  und  sittliche  Erziehung  der  Jugend» 
(Braunschweig,  Salle  1894)  rückhaltslos  für  meine 
Reformvorschläge  eingetreten,  und  in  diesem  Früh- 
jahre (am  8.  Mai  1895)  hat  sogar  ein  Gymnasial- 
direktor (Kern  in  Berlin)  in  der  Berliner  Gym- 
nasiallehrergesellschaft unumwunden  erklärt,  er 
könne  es  sich  wohl  denken,  dass  eine  der  beiden 
klassischen  Sprachen  den  Forderungen  unserer 
Zeit  zum  Opfer  falle. 
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Die  französischen  Hochschulen  seit  der  Revolution. 


Nach  dem  Werk  von  Loais 


VUI. 

Die  dritte  Bepablili. 

Das  erste  Problem,  das  sich  der  Regierung  der 
dritten  Republik  stellte,  war  dasjenige  der  Freiheit 
des  höheren  Unterrichts.  Schon  unter  der  kaiser- 
lichen Regierung  war  diese  Hauptfrage  autgeworfen 
worden ;  die  Nationalversammlung  nahm  sie  wieder 
auf,  und  nach  zahlreichen  Projekten,  nach  heftigen 
Debatten  wurde  das  Prinzip  der  völligen  Freiheit 
proklamiert,  doch  mit  folgenden  Einschränkungen: 

1)  Dass  der  Staat  allein  die  Diplome  erteilen 
könnte. 

2)  Dass  die  Schüler  der  französischen  Fakul- 
täten ihre  PFfifimgen  in  den  Fakultäten  des  Staates 
bestehen  sollten. 

3)  Dass  sich  die  freien  Anstalten  unter  keinem 
Verwände  den  Namen  cUniversität»  anmassen 
könnten. 

Das  Gesetz  ist  noch  heutzutage  in  Frankreich 
geltend.  Es  hatte  wenigstens  den  Vorteil,  die  Er- 
teilung der  Diplome  unter  die  Oberaufsicht  des 
Staates  zn  stellen. 

Die  Zahl  der  freien  Fakultäten  war  übrigens 
niemals  sehr  bedeutend.  Die  Katholiken  versuchten 
es  zwar,  in  Paris,  Ldlle,  Lyon  und  Angers  Gruppen 
von  Fakultäten  herzustellen.  Doch  niemals  zählten 
sie  im  ganzen  mehr  als  979  Schüler,  nämlich  Paris 
331,  Angers  217,  Lille  352,  Lyon  89.  Seit  1880 
scheinen  sie  im  Absterben  zu  sein ;  zu  Paris  wurde 
die  freie  juristische  und  die  litterarische  Fakultät 
durch  eine  *.£cole  libre  des  Hautes  Etudes  litteraires 
et  scientifiques-%  ersetzt;  ebenso  gingen  in  Toulouse 
die  litterarische  und  die  juristische  Fakultät  der 
Katholiken  unter. 

Doch  die  freien  Fakultäten  haben  dem  Lande 
selbst  auf  eine  andere  Weise  genützt.  Sie  nötigten 
den  Staat,  seine  Fakultäten  kräftiger  zu  unterstützen 
and  die  cUniversität»  selbst,  zahlreiche  Reformen 
za  QQtemehmen. 

Gewaltig  ist  nämlich  seit  der  dritten  Republik, 
und  besonders  seit  1875,  der  Aufschwung  der  fran- 
zCsiBchen  Fakultäten  in  der  Hauptstadt  wie  auch 
in  der  Provinz. 

Betrachten  wir  zuerst  die  äusseren  aber  unent- 
belirlichen  Bedingungen  der  Wissenschaft.    Wir 


Liard:   «L'Enseignement  Sup6rieur  en  France   1789 — 1893» 
von  Prof.  H.  Schoen  in  Poitiers. 

(SchlU88.) 

werden  sodann  die  inneren  Fortschritte  kennzeich- 
nen, die  seit  zwanzig  Jahren  errungen  worden  sind. 

Zuerst  erstreckte  sich  der  Regierung  Sorgfalt 
auf  Gebäude  und  Laboratorien. 

In  Paris  wurde  für  die  wissenschaftliche  und 
für  die  litterarische  Fakultät  eine  neue  Sorbonne 
erbaut,  die  zehnmal  grösser  ist  als  Richelieus  Ge- 
bäude. Dann  entstand  eine  neue  medizinische 
Fakultät,  die  zwanzigmal  ausgedehnter  ist  als  die 
alte.  ^  Neben  dem*  Luxembourg- Park  erhebt  sich 
eine  neue  <^cole  de  Pharmacie»  mit  geräumigen 
Laboratorien.  Die  juristische  Fakultät  ist  in  vollem 
Umbau  und  wird  dermassen  vergrössert,  dassSouffiots 
altes  Gebäude  wie  ein  Nebengebäude  aussehen  wird. 
Im  Museum,  wo  sich  seit  Jahren  die  Sammlungen 
in  zu  engen  Räumen  überhäuften,  dehnen  sich  neue 
Galerien  für  Mineralogie  undZoologie,  Anthropologie 
und  Paläontologie  ans. 

Die  Provinz  blieb  nicht  zurück. 

In  der  altberühmten  Universitätsstadt  Mont- 
pellier wurde  die  medizinische  Fakultät  neu  erbaut ; 
ein  Spital  wurde  auf  dem  Lande  errichtet.  Die  litte- 
rarische, die  wissenschaftliche  nnd  die  juristische 
Fakultät  verbanden  sich  in  einem  weiten  Gebäude. 
Botanische,  wissenschaftliche  und  physikalische  In- 
stitute wurden  gegründet. 

In  Bordtaux^ma^^iXi  juristische  und  medizinische 
Fakultäten  erbaut;  bald  erhob  sich  ein  Observa- 
torium; auch  hier  verbanden  sich  litterarische  und 
wissenschaftliche  Fakultät  in  ein  nnd  demselben 
Lokal. 

In  Grenoble  erhielten  die  drei  Fakultäten  der 
Litteratur,  der  Wissenschaften  und  des  Rechts  einen 
wahren  Palast. 

Die  grösste  Industriestadt  Nordfrankreichs, 
Lille,  erhielt  neue  medizinische,  wissenschaftliche  und 
litterarische  Fakultäten,  physikalische,  chemische 
und  naturwissenschaftliche  Institute. 

In  Lyon  wurde  auf  dem  Quai  Claude-Beniard 
eine  wahre  City  erbaut,  welche  die  vier  einer  selb- 
ständigen Universität  unentbehrlichen  Fakultäten 
enthält.  Auch  hier  wurde  ein  neues  Observatorium 
gegründet. 

In  Caen,  in  Clermont,  in  Dijon  worden  die  alten 
Gebäude  vei^ssert  nnd  renoviert. 
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In  der  durch  ihre  Uhrenindastrie  berühmten 
Stadt  Besancon  wni-de  ein  specielles  Observatorium 
für  Zeitmessung  gegründet. 

Die  blühendste  Stadt  Ostfrankreichs,  Nancy, 
erhielt  physiologische  und  anatomische,  chemische 
und  industrielle  Institute. 

In  der  Hauptstadt  der  Bretagne,  Rennes,  wurde 
eine  wissenschaftliche  Fakultät  erbaut. 

Poitiers  erhielt  physikalische,  chemische  und 
naturwissenschaftliche  Institute. 

Die  alte  Hauptstadt  des  Südens  erfreute  sich 
neuer  Fakultäten  der  Litteratur,  der  Medizin  und 
der  Wissenschaft. 

Selbst  in  Algerien,  dem  sogenannten  cafrika- 
nischen  Frankreich»,  wurden  •  für  Medizin  und 
Wissenschaft,  für  Litteratur  und  Rechtswissenschaft 
neue  Hochschulen  gegründet. 

Die  Kosten  werden  über  loo  Millionen  be- 
tragen, von  denen  mehr  als  die  Hälfte  dem  Staate 
zufallen  wird. 

Besser  als  eine  lange  Abhandlung  möge  fol- 
gende Tabelle  den  Leser  aufklären.  Von  1870  bis 
1892  wurden  für  die  Gebäude  der  Fakultäten  fol- 
gende Summen  ausgegeben: 


Paris     .    .  . 

Lyon      .    .  . 

Bordeaux.  . 

Lille     .    .  . 
Montpellier. 

Nancy    .    .  . 
Toulouse 

Besanfon  .  . 

Caen     .    .  . 

Aix    .    .    .  . 

Clermont.  . 

Dijon    .    .  . 

Grenoble  .  . 

Poitiers    .  . 

Bennes .    .  . 


Beitrag 

Beitrag 

des 

der 

Staates 

Städte 

Frs. 

Frs. 

37,626,000 

24,745,000 

2,^99,000 

5.447,000 

1,254,000 

3,877.000 

2,004,000 

3,642.000 

826,000 

2,817,000 

1,002,000 

779,000 

880,000 

1,492,000 

41,000 

193,000 

480,000 

1,015,000 

25,000 

32,000 

117,000 

117,000 

278,000 

211,000 

i09,000 

870,000 

462,000 

44.5,000 

546,000 

471,000 

48*049,000 

45'653,000 

Beitrag 

der 
Dcpartns. 


Frs. 
105,000 


160,000 
20,000 

250,000 


30,000 
50,000 

100,000 
715,000 

Doch  schöne  Gebäude  und  geräumige  Labora- 
torien nützen  wenig,  wenn  ihr  jährliclier  Gehalt 
nicht  genügend  ist.  So  mussten  die  jährlichen  Aus- 
gaben mit  den  ausserordentlichen  wachsen.  Ein 
halbes  Jahrhundert  lang  war  das  Budget  des  höheren 
Unterrichts  nicht  im  Verhältnis  zu  den  Bedürfnissen 
der  modernen  Wissenschaft.  Das  zweite  Kaiserreich 
hatte  es  von  1852  bis  1870  nur  von  3,938,656  Frs. 
auf  5,852,471  Frs.  erhöht.  Die  dritte  Republik  hat 


es  in  24  Jahren  verdreifacht.  Es  betrag  im  Jahre 
1893  15,356,615  Frs.  Die  Zahl  ist  bedeutungsvoll. 
Folgende  Tabelle  zeigt,  wie  sich  die  Ausgaben, 
besonders  von  1 876  bis  1 882,  rasch  erhöht  haben,  wäh- 
rend die  Einnahmen  hingegen  nur  langsamer  stiegen. 


im  Jahre 


Ausgaben     |    Eiaiabnea 


Frs.         Frs. 

1870 5,852,471  3,318,679 

1871 6,230,371  3,143,562 

1872 6,834,471  4,821,575 

1873 6,806,371  4,253,362 

1874 7,442,917  4,447,240 

1875 7634.859  4,510,010 

1876 7,705,886  4,843,660 

1877 11,511,536  4,478,980 

1878 12,159,968  4,503,687 

1879 12,474,568  4,498,635 

1880 12,018,268  3,800,220 

1881 12,844,368  3,777,767 

1882 14,014,328  3,812,447 

1883 14870,193  3,821,486 

1884 15,121,243  8,906,982 

1885 15,201,243  3,974JB65 

1886 15,154,245  3,977,380 

1887 14,926,470  4,810,270 

1888 14,277,446  5,024,092 

1889 14,627,295  4,844,237 

1890 14,858,279  6,128,490 

1891 14,990,956  6,518,610 

1892 14,911,615  5,876,192 

1893 15,356,615                  ? 

Betrachtet  man  jene  Tabelle,  so  sieht  man. 
dass  1876  für  die  Ausgaben  das  entscheidende  Jahr 
ist.  Beinahe  vier  Millionen  Franken  in  einem  Jahre 
muss  etwas  bedeuten  I  Es  war  nämlich  die  Periode 
des  grössten  Enthusiasmus  der  Republikaner  f8r 
den  höheren  Unterricht,  der  Augenblick,  wo  kern 
Opfer  zu  schwer  schien,  wenn  es  galt,  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  fördern.  Bis  1885  vermehren  sich 
die  Ausgaben  stetig,  um  sich  darauf,  aber  nur  ganz 
wenig,  zu  vermindern.  Ende  1893  ist  wieder  ein 
bedeutender  Zuwachs  zu  bemerken. 

Was  die  Einnahmen  der  Fakultäten  betritt 
sind  zwei  Daten  wichtig:  1880  und  1887.  Dort 
ein  plötzliches  Sinken,  hier  ein  bedeutender  Zn- 
wachs.  Der  Grund  ist,  dass  1880  die  Inskriptions- 
gebühr (Belegen  der  Vorlesungen)  abgeschafft,  1887 
aber  wieder  hergestellt  wurde.  Seit  1889  ist  aber 
ein  ununterbrochener  Fortschritt  zu  bemerken,  ein 
Beweis,  dass  das  Bezahlen  des  Rechtes,  Vorlesungen 
zu  besuchen,  den  Zudrang  zu  den  Universitäten 
keineswegs  hemmt. 

Den  Ausgaben  entsprechen  die  seit  1870  in  den 
Fakultäten  selbst  gemachten  Fortschritte.  Im  Jahre 
1870  waren  mit  der  Theologie  circa  650  Lefarst^e; 
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beatzntage  sind,  ohne  die  seit  1885  verschwandenen 
Fakultäten  fUrkath.  Theologie,  i^er  looo  vorhanden. 
Noch  belehrender  als  jene  Zahlen  ist  die  Ver- 
gleichang  ein-  and  derselben  Fakultät  im  Jahre 
1870  und  heutzutage.  Nehmen  wir  die  erste  wissen- 
schaftliche und  die  erste  litterarische  Fakultät  des 
Landes  in  den  Jahren  1892  und  1870: 

Facult6  des  sciences 
de  Paris 

1870  (Sorbonne).  1892 


Physische  Astronomie. 

Mathematische  Astronomie. 

Algebra. 

Geometrie. 

Differentialredumng. 

Uathematische  Physik. 
Physik  (2  Professoren). 
Bationelle  Mechanik. 
Physische  Mechanik. 


Chemie  (2  Professoren). 

Mineralogie. 

Geologie. 

Botanik. 

Zoologie  (2  Professoren). 

Allgemeine  Physiologie. 


Physische  Astronomie. 

Mathematische  Astronomie. 

Algebra. 

Geometrie. 

Differential-  und  Integral- 
rechnung. 

Wahrscheinliclikeitsrechnung 

Physik  (2  Professoren). 

Bationeile  Mechanik. 

Physische  und  experimentale 
Mechanik. 

Chemie  (Metalle). 

Chemie  (Metalloiden). 

Organische  Chemie. 

IGneralogie. 

Geologie. 

Botanik. 

Zoologie  (2  Professoren). 

Allgemeine  Physiologie. 

Chemische  Biologie. 

ÜTolntion  der  organischen 
Wesen. 

Physik  der  HimmelskSrper. 

Organische  Chemie. 

Physische  Geographie. 

Chemische  Analysis. 

Dazu  swOlf  tmaitrises  de  con- 
jirencut  (ausserordentliche 
Professuren),  <//-ei  für  Mathe- 
matik, zwei  für  Physik,  vnitt 
für  Chemie,  eine  fttr  Mine- 
ralogie, eine  fttr  Geologie, 
eine  fttr  Botanik  und  zwei 
fttr  Zoologie. 

Die  litterarische  Fakultät  hat  entsprechende 
Fortschritte  aufzuweisen: 

FacttltS  des  Lettres 
de  Paris 
(Sorbonne). 

1892 
Philosophie. 

Geschichte  der  alten  Philo- 
sophie. ' 
Geschichte     der     modernen 

Philosophie. 
Griechische  Litteratur. 
Griechische  Poesie. 
Lateinische  Litteratur. 
Lateinische  Poesie. 


1870 


Philosophie. 


Oeschidite  der  Philosophie. 


Grieehische  Litteratur. 


Lateinische  Litteratur. 
Lateinisdie  Poene. 


Französische  Litteratur. 
Französische  Poesie. 
Fremde  Litteratur. 

Geschichte  des  Altertums. 
Moderne  Geschichte. 
Geographie. 


Franz.  Litt,  des  M.  A. 
Französische  Litteratur. 
Französische  Poesie. 
Germanische  Litteraturen. 
SUdenropäische  Litteraturen. 
Geschichte  des  Altertums. 
Geschichte  des  M.  A. 
Moderne  Geschichte. 
Neueste  Geschichte. 
Geschichte  der  franz.  Bero- 

lution. 
Geographie. 
Pädagogik. 
Sanskrit   tud   vergleichende 

Grammatik. 
Arch&ologie. 

Dazu    sieben    ausserordentliche 
Professaren  für: 

Alte  Geschichte. 

Hilfswissenschaften   der  Ge- 
schichte. 

Oekonomische  und  Kolonial- 
visseuschaften. 

Bömische  Paläographie. 

Philologie. 

Bomanische  Philologie. 

Englische     Philologie     und 
Litteratur. 

Endlich  zwölf  mattrises  de  con- 
firences : 

Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie. 

P&dagogik. 

Litteratur    und    griechische 
Institutionen. 

Griechische  Philologie. 

Lateinische  Philologie. 

Grammatik  und  Philologie. 

Französische  Litteratur. 

Deutsche  Litteratur. 

Englische  Sprache. 

Geschichte. 

Geographie. 

Die  Lehrkräfte  der  Facult6  des  lettres  sind 
also  von  1870  bis  1892  viermal  bedeutender  ge- 
worden, während  sich  die  Zahl  der  an  der  wissen- 
schaftlichen Fakultät  angestellten  Professoren  mehr 
als  verdoppelt  hat. 

Noch  grösser  ist  der  Gegensatz  in  der  Provinz. 
Die  litterarische  Fakultät  zu  Lyon  hatte  zum 
Beispiel  im  Jahre  1870  nur  filnf  Professoren  für 
Philosophie,  Geschichte,  Alte  Litteratur,  Franzö- 
sische Litteratur  und  Fremde  Litteraturen.  Im 
Jahi'B  189d  finden  wir  nicht  weniger  als  ftinfund- 
zwatizig  ordentliche  und  ausserordentliche  Profes- 
soren für  Philosophie,  Geschichte  der  Philosophie, 
Pädagogik,  Aegyptologie,  Griechische  und  Römische 
Archäologie,  Geschichte  des  Mittelalters,  Moderne 
Geschichte,  Neueste  Geschichte,  Kunstgeschichte, 
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Allgemeine  Geogi-aphie,  Physische  (Geographie, 
Paläographie,  Epigraphie,  Griechische  Philologie 
und  Litterator,  Lateinische  Philologie  und  Litte- 
ratur,  Fi-ansjösische  Litteratur,  Littemtur  des 
Mittelalters,  Fremde  Litteratur,  Deutsche  Litte- 
rator, Englische  Litterator,  Sanskrit  ond  ver- 
gleichende Grammatik,  klassische  Philologie. 

In  demselben  Verhältnis  wie  die  Zahl  der 
Professoren  ist  der  Gehalt  der  einzelnen  Lehrer 
erhöht  worden.  Zwar  ist  er  noch  nicht  dengenigen 
der  deutschen  und  englischen  Universitätslehrer 
gleich;  doch  ist  heutzutage  der  französische  Pro- 
fessor glücklicher  und  angesehener  als  vor  2d 
Jahren.  Ein  Professor  der  Sorbonne  hat  jetzt 
12  bis  15,000  Frs.,  in  der  Provinz  hat  der  Docent 
6  bis  11,000  Frs.  Ein  .maitre  de  conförences' 
bekommt  4000  bis  6000  Frs.;  ein  Professor  des 
College  de  France,  des  Museums  oder  der  6cole 
normale  10,000  Frs. 

Am  besten  stellt  die  Yergleichung  des  heutigen 
Budgets  einiger  Fakultäten  mit  dem  Budget  von 
1B70  jene  Fortschritte  vor  Äugen. 


1870 

1894 

Frs. 

Frs. 

Pariaer  medizinische  Fakultät    .    . 

472,442 

1,372,000 

Pariser  -vrissenschaftliche  Fakolt&t  . 

237,214 

651,934 

Pariser  litterarische  Fakultät     .    . 

174,006 

498,776 

Wissenschaftliche  Fakultät  zu  Lyon 

64,564 

225,066 

Litterarische  Fakultät  zu  Lyon  .    . 

44,945 

241,472 

Wissenschaftl.  FakulUit  zu  Bordeaux 

47,654 

160,841 

Litterarische  Fakultät  zu  Bordeaux 

43,289 

130,878 

Was  endlich  die  Zahl  der  Studenten  betrifft, 
ist  der  Fortschritt  nicht  weniger  erfreulich.  Am 
Ende  des  Kaiserreichs  zählten  die  Fakultäten  kaom 
mehr  als  neuntausend  fünf  hundert  Schüler.  Heut- 
zutage sind  in  Frankreich  vierundzwamigtausend 
dreihundert  siebenundneunzig  Studenten.  Der  Zu- 
wachs ist  besonders  seit  1875  bemerklich;  seit 
1889  beträgt  er  in  jedem  Schuljahre  circa  tausend 
Studierende,  also  5"/o- 

Die  grösste  Studentenzahl  ist  natürlich  in 
Paris,  doch  die  wichtigsten  Universitätsstädte  der 
Provinz  haben  schon  eine  nicht  unbedeutende 
Frequenz  aufzuweisen. 

Während  die  Hauptstadt  über  io,ooo  Studie- 
rende zählt  (also  mehr  als  zweimal  so  viel  wie 
Berlin)  sind  (1893) 


in  Lyon .    .    • 

.    1800 

in  Bordeaux 

.     1950 

in  Montpellier. 

.     1300 

in  Toulouse     . 

.     1300 

in  Lille  .    .    . 

.    .     1000 

Studenten  immatrikuliert.  In  den  übrigen  Univer- 
sitätsstädteu  schwankt  die  Zahl  der  Studierenden 
zwischen  700  und  300. 

Was  am  meisten  dazu  beigetragen  hat,  die 
Gesammtzahl  der  Studenten  in  den  letzten  zwanzig 
Jähren  in  solchem  Masse  zu  vergrössem,  ist  die 
demokratische  Einrichtung  der  Stipendien.  0  Ironie 
der  Geschichte,  das  republikanische  Frankreich  ist 
die  letzte  Grossmacht,  die  eine  solche,  den  Kindern 
aus  dem  Volke  oft  unentbehrliche  Massregel  ge- 
troffen hat.  Noch  im  Jahre  1877  hatten  Deutsch- 
land, England,  Amerika  zahlreiche  Stipendien  i4r 
unbemittelte  Studenten ;  die  französische  Bepoblik 
hatte  keine  Börsen  für  Studierende.  Zwar  hatten 
die  Männer  der  Revolution  Stipendien  gewünscht: 
sie  wollten  «Schüler  der  Nation»  auf  Kosten  des 
Staates  erziehen  und  bilden.  Doch  der  Kaiser,  der 
vor  allem  die  Rekrutierung  seiner  Kriegsschulen  vor 
Augen  hatte,  hob  sie  wieder  auf.  Erst  1877  wurden 
für  solche  Studenten,  welche  die  Licenz-Pi-flfnng 
bestehen  wollten,  die  ersten  Stipendien  gewährt. 
Drei  Jahre  später  verlangte  Jules  FerryAgr^tiöns- 
Stipendien  von  der  Kanuner.  Anch  sie  wurden  be- 
willigt. Die  ersteren  werden  nach  jährlichem  Con- 
conrs  jungen  Leuten  ertheilt,  die  sich  verpflichten, 
wenigstens  zehn  Jahre  (engagement  döcennal)  als 
Lehrer  oder  Professoren  thätig  zusein.  Die  anderen 
werden  nur  solchen  gewährt,  die  schon  Licenci^ 
sind.  Ein  «boursier  de  licence»  erhält  jährüch 
1200  Franken;  ein  <boursier  d'agregaüon»  sogv 
1500.  Ja  der  Staat  geht  noch  weiter:  um  die 
wissenschaftliche  Arbeit  zu  unterstützen,  erteilt  er 
sogenannte  «bourses  d'ötudes»,  deren  Zweck  ist, 
jungen  AgrSgSs  zo  erhioben,  unter  der  Aofsicht 
ihrer  früheren  Lehrer  weiter  zu  studieren  und  ihre 
Doktordissertationen  zu  schreiben. 

Mehr  noch.  Der  Staat  bezahlt  sogar  jnogen 
Leuten,  die  in  kleineren,  von  Fakultäten  entfemtäi 
Städten  als  Lehrer  oder  Repetitoren  angestellt  sini 
die  Reise  bis  zur  nächsten  Universitätsstadt.  Unter- 
zeichneter hat  selbst  mehrere  Schüler,  die  zwei,  drei 
und  sogar  fünf  Stunden  per  Eisenbahn  fahren  müssen, 
um  am  Donnerstag  in  Poitiers  deutsche  Litteratur 
zu  treiben.  Der  Staat  bezahlt  ihnen  die  Fahrt  in 
zweiter  Klasse,  auch  wenn  die  Kosten  manchmal 
15  bis  25  Franken  betragen. 

Die  Gesamtansgaben  für  Stipendien  im  höheren 
Unterricht  betragen  jährlich  nicht  weniger  «Is 
4.^60,000  Franken,  nämlich  3,800,000  Fr.  für  Gym- 
nasiasten und  560,000  Fr.  für  Studenten.  Letetere 
Summe  erhob  sich  im  Jahre  1883  bis  auf  720,000. 
Da  manche  Studenten  nur  ein  halbes  Stipendiom 
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haben,  befinden  sich  in  den  französischen  Fakul- 
täten circa  450—500  «Boursiers»,  von  denen  400 
in  den  litterariscben  und  wissenschaftlichen  Fakul- 
täten studieren.  Da  beide  Fakultäten  circa  4000 
Studenten  zählen,  kann  man  sagen,  dass  durch- 
schnittlich 10  '/o  der  Studenten  Stipendiaten  sind. 
Für  die  übrigen  Fakultäten  wäre  dieses  Verhältnis 

viel  geringer  und  würde  2— 3«/o  kaum  überschreiten. 

*  * 

* 

Mit  der  Gesamtzahl  der  Studenten  ist  auch 
die  Zahl  der  immatrikulierten  Ausländer  gewachsen. 
im  Jahre  1868  zählte  man  in  den  französischen 
Fakultäten  500  Studenten,  die  die  französische 
Nationalität  nicht  besassen.  Nach  dem  deutsch- 
französischen Kriege  verliessen  die  Ausländer  die 
französischen  Fakultäten,  um  sich  in  deutschen  Uni- 
versitäten immatrikulieren  zu  lassen.  Heutzutage 
sind  sie,  besonders  aus  Bussland,  England  und  Ame- 
rika, nach  Frankreick  zurückgekommen.  Ihre  Zahl 
beträgt  1432,  nämlich: 

Protestantische  Theologie  ...        8 

Rechtswissenschaft 326 

Medizin 851 

Wissenschaft 69 

Litteratur  und  Philologie   .    .     .     123 

Pharmacie 55 

1432 
Giebt  es  einen  schöneren  Beweis  der  Thätigkeit 
der  jungen  französischen  Fakultäten  und  ihres  guten 
Rufes  im  Auslande? 

Und  dennoch  muss  man  wohl  gestehen,  dass 
diese  Zahlen  viel  imposanter  werden  könnten,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  deutschen  Universitäten  im 
Jahre  1894r— 95  (WSem.)  unter  26,008  Studenten 
nicht  weniger  als  2 150  Ausländer  (1594  aus  Europa 
—  556  Aussereuropäische)  zählten.  *) 

Hand  in  Hand  mit  jenen  gleichsam  äusserlichen, 
materiellen  Fortschritten  ging  die  wissenschaftliche 
Beform  des  Universitätsunterrichts  selbst.  Sobald 
die  Professoren  sicher  sein  konnten,  eigentliche 
Studenten  in  ihren  Auditorien  zu  sehen,  entstanden 
neben  den  öffentlichen  Vorlesungen  auch  praktische 
Kurse,  in  denen  Studierende  und  Docenten  in 
engerem  persönlichen  Verkehr  wissenschaftlich 
arbeiteten.  Neben  den  litterarischen  Vorlesungen 
konnten  bald  kritische  Kommentare  [explicatiotis) 
xa.  historischen  und  klassischen  Schriftstellern  hin- 
zukommen. Den  ordentlichen  Professoren  traten 
zahlreiche  ausserordentliche  Docenten  zur  Seite 
(charg^s   de   cours  complementaires ,    chai^^s   de 


>)  S.  die  tAead.  Revue*  1895,  Heft  4,  S.  214 


Conferences,  professeurs  auxiliaires).  Jedes  Fach 
erhielt  —  wenigstens  in  den  meisten  Fakultäten  — 
einen  tDirecteur  d^tudes,  um  jeden  einzelnen  Stu- 
denten möglichst  persönlich  zu  leiten.  Ja  das  für 
die  Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte  so  nützliche 
Privatdocententhum  ist  in  vielen  Fakultäten  vor- 
handen und  wird  mit  den  wachsenden  Bedürfnissen 
der  Wissenschaft  immer  häufiger.  Jede  Woche 
können  die  Studenten  schriftliche  Arbeiten,  griechi- 
sche und  lateinische  Exerzitien,  lateinische  Aufsätze 
in  Prosa  oder  in  Versen  abliefern,  sie  können  vor 
dem  Lehrer  und  vor  ihren  Kommilitonen  einen 
Text  mündlich  übersetzen  und  erklären.  In  den 
meisten  Fakultäten  werden  dann  noch  Extra- 
stunden gewählt,  in  denen  die  Studenten  selbst, 
ganz  wie  in  den  deutschen  Seminarien,  irgend  ein 
wissenschaftliches  Thema  in  Gegenwart  des  Lehrers 
vor  ihren  Kommilitonen  behandeln  können. 

Man  sieht,  wie  falsch  die  in  Deutschland  und 
selbst  in  Frankreich  noch  häufig  vertretene  Ansicht 
ist,  dass  in  den  deutschen  Universitäten  die  Stu- 
denten praktischer  arbeiten  lernen  als  in  den  fran- 
zösischen Fakultäten.  Diese  Behauptung  war  vor 
fünfzehn  und  zwanzig  Jahren  richtig,  zur  Zeit,  da 
in  den  französischen  Fakultäten  nur  Zuhörer  — 
aber  keine  Studenten  —  zu  finden  waren.  Heut- 
zutage aber  bilden  die  öfl'entlichen  Vorlesungen  nur 
einen  kleinen  Theil  der  Thätigkeit  der  ordentlichen 
Professoren.  Ihre  Hauptsorge  ist  den  Studenten 
gewidmet.  Die  ausserordentlichen  Professoren 
(maitres  de  Conference,  charg6s  de  cours  u.  a.  m.) 
beschäftigen  sich  meist  ausschliesslich  mit  den 
Studenten.  Das  Wort  nConference'*  hat  nichts  mit 
einem  öffentlicheu  Vortrage  zu  thun,  wie  man  es  so  oft 
in  Deutschland  und  sogar  in  Frankreich  denkt,  weil 
die  gewöhnliche  Umgangssprache  einen  öffentlichen 
Redner  tcon/^renaen  nennt.  tConfirencen  im  Sinne 
der  modernen  Universität  bedeutet  einfach  Privat- 
vorlesun^.  Die  Publika  hingegen  werden  Cours 
publics  genannt. 

So  kann  jeder  Student,  der  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  ausnützen  will,  praktisch  arbeiten. 
Auch  die  französische  Universität  hat  unter  der 
dritten  Republik  verstanden,  dass  der  Hochschulen 
höchster  Zweck  sein  soll,  praktische  Männer  heran- 
zubilden, sie  mit  allen  Waffen  des  Geistes  für  die 
Kämpfe  des  Lebens  auszurüsten.  ') 

Ja,  der  Unterzeichnete,  der  in  deutschen  Gym- 
nasien wie  in  französichen  Lyogen  gebildet  worden 


')  Vgl.  Dr.  V.  Salvisbergs  ausgezeichneten  Aufsatz  in  der 
<AB>,  I,  Heft  3,  8.  141. 
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ist,  der  auf  deutschen  Universitäten  wie  an  franzö- 
sichen  Fakultäten  studiert  hat,  wagt  es,  zu  be- 
haupten, dass  heutzutage  ein  Student  —  besonders 
in  den  philosophischen  Fakultäten  (Lettres,  Ge- 
schichte, Philologie)  —  in  F^-ankreich  mehr  Gelegen- 
heit findet,  praktisch  zu  arbeiten,  als  an  deutschen 
Universitäten. 

Doch  eins  bleibt  noch  zu  erreichen,  und  das 
ist  eben  die  Hauptsache. 

Das  Hauptproblem,  um  welches  sich  gegen- 
wärtig alle  Eeformen  drehen,  ist  die  o^zielle  An- 
erkennung der  Universitäten.  Denn,  unsere  ge- 
schichtliche Betrachtung  hat  es  gezeigt,  seit  der 
Revolution  gibt  es  eigentlich  in  Frankreich  keine 
Universitäten  mehr ;  es  gibt  nur  Gruppen  von  Fakul- 
täten, die,  wie  auch  zahlreiche  höhere  Schulen  und 
Gymnasien  zur  «Universit6  de  France»  gehören. 

Die  alten,  selbständigen  Universitäten  wieder 
zu  gestalten,  ist  gegenwärtig  das  Ziel  der  Regie- 
rung. Denselben  Wunsch  hegen  die  meisten  Fakul- 
täten. Seit  zehn  Jahren  streben  alle  Bemühungen 
nach  diesem  Ziel.  Schon  der  verstorbene  Unter- 
richtsminister Paul  Bert  hatte  versucht,  diese 
Reform  zu  unternehmen.  An  Stelle  der  isolierten 
Fakultäten  wollte  er  selbständige,  mächtige  Uni- 
versitäten gründen.  Da  aber  zahlreiche  Universi- 
täten in  Frankreich  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen 
nicht  entsprechen,  wollte  er  für  das  ganze  Land 
nur /««/■  Universitäten  (Universites  regionales)  pvji- 
den :  Paris,  Lyon,  Bordeaux,  Marseille  und  Nancy. 
Eben  daran  scheiterte  das  Projekt ;  die  Städte,  die 
seit  Jahren  der  Sitz  einzelner  Fakultäten  sind, 
wehrten  sich  auf  das  lebhafteste.  Montpellier, 
Toulouse,  Poitiers  gingen  voran.  Bald  wollte  jede 
Fakultät  den  Titel  Universität  erhalten,  und  die 
Regierung  war  genötigt,  die  Verwirklichung  des 
Projekts  aufzuschieben. 

Doch,  was  sie  thnn  konnte,  hat  sie  gethan. 
Sobald  L.  Liard  dem  gelehrten  und  thatkräftigen 
Albert  Dumont  als  «Directeur  de  l'Enseignement 
superieur»  folgte,  nahm  er  sich  des  Projektes  an. 
Er  sah  ein,  das  Beste  wäre,  ohne  Umwälzung  die 
Universitäten  langsam  vorzubereiten.  Mit  feinem 
Takt  und  kluger  Vorsicht  wollte  er  sie  zuerst  ins 
Leben  rufen  und  bilden,  bevor  er  ihnen  die  Frei- 
heit und  den  offiziellen  Titel  erteilte.  Nur  mün- 
dige Lehrkörper  kann  man  sich  selbst  überlassen. 

Höchst  interessant  und  bedeutungsvoll  sind  die 
verschiedenen  Stufen  dieser  Evolution  der  franzö- 
sischen Fakultäten. 

Für  moderne  sociale  Körper  ist  die  erste 
Lebensbedingung  das  Recht,  zu  besitzen,  zu  em- 


pfangen und  zu  erwerben.  Es  ist  die  tcotubtic 
sine  qua  natn  der  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit. Die  alten  französischen  Universitäten  hatten 
dieses  Recht  gehabt.  Es  wnide  den  einzelnen 
Fakultäten  im  Jahre  1885  ')  gestattet.  Seit  diesem 
Jahre  können  sie  nicht  nur  Schenkungen  und  Ver- 
mächtnisse annehmen,  sondern  auch  jährliche  Unter- 
stützungen der  Städte  zu  besonderen  Vorlesungen 
von  lokalem  Interesse. 

Die  trefflichen  Wirkungen  des  neuen  Dekrets 
Hessen  nicht  auf  sich  warten.  Sofort  subventio- 
nierte der  Pariser  Municipalrath  zwei  öffentliche 
Vorlesungen  für  *.Geschichte  der  französichen  Revo- 
lutioni)  und  für  ^Geschichte  der  Evolution  der  or- 
ganischen Wesen*.  Bald  folgte  Bordeaux  mit  Vor- 
lesungen über  gaskonisclie  Sprache  und  Litteratur, 
Toulouse  mit  Vorträgen  über  spanische  Litteratur. 
Lille  begeisterte  sich  für  wallonische  Philologie, 
Nancy  für  die  Geschichte  der  östlichen  Provinzen. 
Die  Bierbrauer  der  östlichen  Departements  wollten 
an  einer  wissenschaftlichen  Fakultät  ein  chemisches 
Institut  mit  einem  Laboratorium  für  Bierbrauerei 
haben.  Die  Lyoner  Handelskammer  gründete  ein 
chemisches  Institut,  das  sich  heutzutage  eines  be- 
deutenden Erfolges  erfreut.  So  wollte  jede  Provinz 
ihre  Geschichte,  ihre  eigene  Sprache  und  Mundart 
genauer  kennen  lernen,  ihre  besondere  Industrie 
durch  die  neuesten  Entdeckungen  der  Wissenschaft 
befördern. 

Noch  ist  kein  Jahrzehnt  vergangen,  und  schon 
erheben  sich  die  jährlichen  ausserordentlichen  (d.  h. 
vom  Staate  unabhängigen)  Einnahmen  der  franzö- 
sischen Fakultäten  beinahe  auf  eine  halbe  Million 
Franken. 

Diesem  ersten  so  bedeutenden  Fortschritt  folgte 
bald  der  zweite. 

Um  das  seif  government  zu  üben,  mussten  die 
Fakultäten  ein  Organ  haben:  es  war  ihnen  ein 
Vertreter  unentbehrlich,  der  ftlr  sie  das  Wort  führen 
könnte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  ans  den  verschie- 
denen Elementen,  aus  welchen  eine  Fakultät  be- 
steht, zwei  Gruppen  gebildet  {Dicret  und  Circulairt 
du  22.  F6vrier  1890). 

1.  Die  ,Assemblee\  der  alle  Docenten,  ordent- 
liche und  ausserordentliche  Professoren,  maitres 
de  Conferences  und  chai^6s  de  cours  beiwohnen 
können.  Sie  hat  über  alles  zu  beraten,  was  zun 
Unterricht  im  allgemeinen  gehört:  sie  billigt  die 
Programme  der  Vorlesungen. 


>)  Dekret  des  25.  JuU  1885. 
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2.  Das  Qmseil  besteht  nnr  aas  ordentlichen 
Professoren.  Dieser  Rat  bildet  das  bleibende, 
permanente  Element  der  Fakultäten.  Auch  hat 
er  Aber  alles  zu  entscheiden,  was  Dauer  haben 
soll:  Annahme  von  Schenkungen  und  Yennächt- 
nissen,  Verwaltung  der  materiellen  Güter  u.  dgl. 

Das  Oberhaupt  jeder  einzelnen  Fakultät  blieb 
wie  vordem  der  Dekan;  nur  wird  er  von  nun 
an,  wie  in  Deutschland,  von  seinen  Kollegen  er- 
nannt, und  seine  Wahl  wird  vom  Minister  nur 
bestätigt  oder  angenommen.  Er  erhält  jährlich  als 
Qehaltszulage  1000  Frs.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  der  Dekan,  wenn  seine  fiin^ährige  Amtszeit 
abgelaufen  ist,  wieder  ernannt  werden  kann,  so  dass 
er  gewöhnlich  bis  zu  seinem  Tode  oder  zu  seinem 
Austritt  aus  dem  aktiven  Dienst  sein  Amt  bekleidet. 

Dass  diese  Gewohnheit  auch  ihre  Vorteile  hat, 
wäre  schwer  zu  leugnen.  Der  jährliche  Wechsel 
des  Dekans  hat  in  den  deutschen  Universitäten 
den  grossen  Vorteil,  dass  alle  Professoren  mit  den 
Pflichten  des  Dekanats  vertraut  werden.  Das  fast 
lebenslängliche  Dekanat  der  französischen  Fakul- 
täten hat  den  nicht  minder  schätzenswerten  Vor- 
teil, dass  das  Oberhaupt  der  Fakultät  die  Bedürf- 
nisse derselben  möglichst  genau  kennen  lernt  und 
als  dauernder  Chef  eines  Lehrkörpers  auch  solche 
Eeionnen  unternehmen  kann,  die  eine  Beihe  von 
Jahren  beanspruchen. 

Mit  der  offiziellen  Anerkennung  der  beiden 
Versammlungen  war  der  erste  Teil  des  Problems 
gelöst.  Jede  Fakultät  hatte  ihr  eigenes  Leben, 
ihre  eigenen  Vertreter. 

Doch  diese  Einzelwesen  bildeten  noch  keinen 
einheitlichen  Körper.  Den  isolierten  Fakultäten 
iehlte  ein  G«samtleben. 

Diese  verschiedenen  Organismen  zu  einem 
Körper  zu  verbinden,  das  war  das  Ziel  der  Be 
giemng. 

Auch  dieses  Bindeglied  wurde  bald  geschaffen. 
In  jedem  academischen  Bezirk  wurde  durch  ein 
Dekret  vom  28.  Dezember  1885  ein  n-Conseil general 
des  FacuUes^  gegründet.  Dessen  Präsident  ist  der 
Rektor,  als  Vertreter  des  Staates.  An  seiner  Seite 
stehen  die  Dekane  der  verschiedenen  Fakultäten, 
und  für  jede  Hochschule  zwei  von  ihren  Kollegen 
erwählte  DelegierU.  Die  Mitglieder  dieses  ,Conseü 
g6n6ral  des  Facultas'  entscheiden  über  alles,  was 
für  sämtliche  Fakultäten  von  Interesse  sein  kann: 
Bibliothek,  angemeldete  Vorlesung  der  Privatdocen- 
ten,  Sammlungen,  Gebäude  u.  s.  w.  Sie  haben  den 
Stodeoten  gcgwftber  Disciplinmassregeln  zu  treffen. 


War  es  nicht  schon  ein  Versuch,  die  alten 
Universitäten  wieder  ins  Leben  zu  rufen? 

Seitdem  hat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Idee 
der  Universität  in  dem  Conseil  g^n^ral  des  facultas 
sozusagen  verkörpert.  Liards  cTheorie  der  Uni- 
versitäten» hat  sich  nach  und  nach  in  allen  ge- 
bildeten Kreisen  eingebürgert.  Obschon  die  Uni- 
versitäten eigentlich  vom  Staate  als  solche  noch 
nicht  anerkannt  sind,  sprechen  wir  seit  Jahren 
von  der  Pariser  Universität,  von  den  Universitäten 
Montpellier,  Toulouse,  Lyon,  Nancy,  Bordeaux, 
Poitiers.  Gesetzlich  sind  es  nur,  um  mit  Liard 
zu  sprechen,  « Universitis  en  experiences.t  Praktisch 
haben  sie  der  Universitäten  hohes  Ziel  fast  erreicht. 
Sie  sind  zu  wissenschaftlichen  Centren  geworden. 
Paris  ist  nicht  mehr  der  einzige  Mittelpunkt  für 
Wissenschaft  und  Litteratur.  Ueberall  schart  sich 
die  arbeitsame  Jugend  um  ihre  Lehrer  zusammen, 
und,  um  französische  Geschichte  und  Philol<^e 
zu  studieren,  braucht  der  Franzose  nicht  mehr  das 
eigene  Land  zu  verlassen. 

Schon  hat  der  neue  Minister  Poincarre  den 
Kanunem  den  lange  vorbereiteten  Gesetzentwurf 
vorgelegt,  der  allen  Gruppen  von  Fakultäten  den 
Titel  Universität  gewähren  soll*).  Der  .Conseil 
g6n6ral  des  Facultas'  wird  ,Conseü  de  l'Universitö' 
genannt  werden. 

E^igentlich  ist  dieses  Projekt  nur  die  Krönung 
der  langen  Entwicklung,  die  wir  zu  schildern  ver- 
sucht haben.  Nur  eine  historische  Betrachtung 
kann  uns,  kann  besonders  einem  Ausländer  ein 
Verständnis  für  die  gegenwärtige  Lage  der  franzö- 
sischen Hochschulen  eröffnen.  Solange  man  ver- 
gessen hatte,  die  lange  Entwicklung  des  franzö- 
sischen Hochschulwesens  zu  studieren,  blieb  die 
gegenwärtige  Lage  der  französischen  Fakultäten 
ein  Rätsel.  Ihre  Widersprüche  waren  unerklärlich. 
Wenn  man  aber  die  jetzige  Organisation  der 
französischen  Fakultäten  als  ein  notwendiges  Glied 
in  der  organischen  Entwicklung  des  französischen 
Schulwesens  betrachtet,  so  wird  man  nicht  nur 
die  schon  gemachten  Fortschritte  verstehen,  son- 
dern auch  die  noch  bevorstehenden  Reformen,  die 
seit  zwanzig  Jahren  von  thatkräftigen,  einsichts- 
vollen und  überzeugten  Männern  Avie  Du  Mesnil, 


')  Diese  Zeilen  sind  im  Jnli  1895  geschrieben  worden. 
Kaum  Tier  Monate  darauf  wurde  das  französische  Ministeriom 
gestttrzt  und  damit  trat  auch  der  Uinister  Poincarr6  vom 
Schauplatz  seiner  namentlich  fttr  die  UniversitKtgrefonn  yiel 
Tersprecbenden  Th&tigkeit  zurttck.  Kein  Zweifel,  dass  der 
neue  Hinister  Combes  die  Beformprojekte  seines  Vorgängers 
wied»  anfiiehmeB  wird.    (Not.  1895.)  H.  5. 
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Academische  Berue. 


Lavisse    und   Liard    verbreitet 


Albert  Dumond, 
worden  sind. 

Wenn  diese  Zeilen  erscheinen,  ist  vielleicht 
das  neue  Gesetz  ein  «fait  accompli».  DuMesnils, 
Albert  Dämon ts,  Liards  und  des  Academikers 
Lavisse  Werk  wird  vollbracht  sein. 

Am  Vorabend  der  grossen  Revolution  rangen 
die  französischen  Universitäten  des  alten  ^Rigime' 
mit  dem  Tode;  der  frühere  Glanz  war  verschwun- 


den; nur  der  Name  war  geblieben.  Heutzutage 
sind  die  künftigen  Universitäten  voll  frisch  pul- 
sierenden Lebens;  sie  stehen  in  fortwährender 
Wechselwirkung  mit  allen  bewegenden  Gedanken 
der  Zeit;  sie  wollen  den  Prometheusfunken  der 
Wissenschaft  zuerst  unter  die  Gebildetsten,  dann 
aber  auch  unter  das  grosse  Publikum  tragen.  Dem 
fast  vollendeten  Werke  fehlt  nichts  weiter  als  der 
offlzielle  Titel. 


Academische  Tagesfragen. 


l  R   Privatdocentenfirage.     Der    auf 

Gmnd  einiger  vereinzelter  Vorkomm- 
nisse mit  grosser  Geschäftigkeit  und 
mit  noch  grösserer  Nervosität  zur  Frei- 
heits-  undLebensfrage  derUniversitäten 
aufgebauschte  Kompetenzstreit  über  die  Jurisdik- 
tion des  Ministers  über  die  Privatdocenten  macht 
auf  den  ruhigen  Beobachter  den  Eindruck,  als  ob 
auf  der  ganzen  Linie  des  sog.  Freisinnes  ein  noch 
unsichtbarer  Feind  bis  zur  Munitionslosigkeit  be- 
schossen worden  wäre.  Man  kann  aber  recht  gut 
freisinnig  sein,  ohne  an  dieser  sittlichen  Pulver- 
verschwendung mitzuwirken,  und  selbst  der  Minister, 
der  doch  das  Geschütz  dazu  hätte,  scheint  dieser 
Ansicht  zu  sein. 

Wir  haben  im  letzen  Hefte  eingehende  Stel- 
lung zu  dieser  Frage  genommen  und  was  wir  da- 
selbstwr  Erscheinen  des  Hinschius'schen  Gutachtens 
und  ohne  irgend  welche  Vorkenntnis  des  letzteren  vom 
Standpunkte  der  Logik  forderten,  hat  jenes  Gut- 
achten selbst  durchgängig  bewiesen,  —  ja  sogar 
noch  einiges  dazu,  was  dem  sub  IV  resümierten 
«Ergebnis»  seiner  juristischen  Deduktionen  aller- 
dings den  weniger  sympathischen  Charaktereines  — 
Ukas  verleiht. 

Wenn  man  ausserdem  im  ganzen  Reiche  die 
selbst  ständigen  Stimmen  zählt  und  von  den  Rufern 
im  Streite  absieht,  welche  sich  in  der  Regel  fremder 
Phonogramme  bedienen,  so  kann  woLl  gesagt  werden, 
dass  das  Verlangen  nach  einem  aktiven  wie  passiven 
OberaufsichtrecLt,  in  Anbetracht  der  Verantwort- 
lichkeit des  Ministers  für  die  Universitäten  als 
Staats-Institute,  keineswegs  so  usurpatorisch  er- 
scheint. 

Dazu  verdient  noch  ein  Gesichtspunkt  hervor- 
gehoben zu  werden,  welcher  in  dem  Gutachten 
von  Prof.  Hinschius  am  wenigsten  bemerkt  worden 
zu  sein  scheint,  nämlich  die  Lösung  der  Frage 
für  Hochschulen,  wie  Kiel,  Münster  und  Brauns- 
berg, deren  Fakultäten  ein  Disciplinar-Recht  statu- 
tarisch nicht  beigelegt  ist. 

Ja,  was  gilt  denn  dort,  bei  der  Verneinung 
der  ganzen  Kompetenzfrage  eigentlich  für  ein  Recht? 
Da  darf  wohl  der  Minister  mitsamt  der  ganzen 
Fakultät  mit  der  Faust  im  Sacke  zusehen,  wenn 


(Naobdmok  nar  mit  Qnelleiuii^De  gutattat.) 

die  Privatdocenten  den  Tempel  der  Wissenschaft 
zur  Jahrmai'ktsbude  maclien  oder  ihr  Lehramt  mit 
tribuhizischer  Gewalt  eigenmächtig  ausstatten.  Da 
ist  dann  wohl  das  Eldorado  der  Seifenreklame  und 
Zukuultsmusik ! 

Ordnung  muss  aber  auch  hier  werden,  indessen 
nur  auf  legalem  Weg  und  es  ist,  wie  schon  im 
letzten  Heft  betont  wurde,  dem  Minister  hoch  an- 
zurechnen, dass  er  so  ruhig  der  Sache  auf  den 
Grund  geht.  Es  hat  daher  allenthalben  nur  den 
besten  Eindruck  gemacht,  und  ist  an  den  wenig- 
sten Orten  als  <Beschwichtigungsnotiz>  aufgefasst 
worden,  wenn  der  Minister  offiziell  erklärte, 
dass  das  Unterrichtsministerium  an  der  bis- 
herigen Praxis  festhalten  nnd  von  seinen  Befug- 
nissen, gleichwie  in  den  gegenwärtig  schwebenden 
drei  Fällen,  die  hoffentlich  vereinzelt  bleiben  werden, 
immer  nur  aus  zwingenden  Gründen  Gebrauch 
machen  werde. 

Das  allein  schon  benimmt  dem  tendenziösen 
Entrüstungssturm  jedwede  Unterlage! 

Auch  die  Frage,  „ob  nicht  eine  Aenderung 
der  bestehenden  Bestimmungen  in  dem  Sinne  herbei- 
zuführen sei,  dass  unbeschadet  der  vollen  Wahr- 
ung der  akademischen  Ordnung  den  Privatdocenten 
eine  rechtlich  mehr  gesicherte  Stellung  bereitet 
werde",  streift  jene  Erklärung  mit  den  bedeut- 
samen Worten,  dass  gerade  diese  Frage  zumal  bei 
der  grossen  Bedeutung,  welcher  der  Einrichtung 
des  Privatdocententnms  für  die  Entwickelung  unserer 
Universitäten  zukommt,  als  wohlbegründet  anzu- 
sehen sei.  Sie  bilde  daher  schon  seit  längerer 
Zeit  in  Verbindung  mit  anderen  verwandten  Fragen 
den  Gegenstand  amtlicher  Erwägung. 

Von  einer  «Rechtlosmachung»  der  Privatdocen- 
ten kann  also  billigerweise  nicht  gesprochen  wer- 
den, aber  auch  nicht  von  einer  Ueberhebung  der- 
selben über  Ordnung  und  Gesetz. 

Wenn  vollends  dargethan  wird,  was  das  Pri- 
vatdocentenwesen  unseren  Hochschulen  und  der 
ganzen  Wissenschaft  nicht  alles  schon  genützt  liabe,  so 
ist  diese  erfreuliche  Thatsache  sicherlich  nirgends 
bestritten  oder  gar  eine  Aenderung  deraelben  in's 
Auge  gefasst  worden,  —  am  allerwenigsten  in  der 
ministeriellen  Erklärung — aber  gerade  diese  unnötige 
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Vermehrung  des  polemischen  Ballastes,  dieses  ab- 
sichtliche Ausbiegen  und  Abweichen  von  der  Sache 
selbst,  ist  charakteristisch  und  hat  sicherlich  mehr 
den  Zweck,  die  das  Acutwerden  dieser  ganzen  Frage 
bedingenden  Einzelfälle  zu  verschleiern,  als  den 
Knäuel  prinzipieller  Meinungsverschiedenheiten  zu 
entwirren. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  liegt  nicht  ein- 
mal im  Interesse  der  Sache,  auf  alle  einzelnen  Stim- 
men in  der  Oeffentlichkeit  liier  näher  einzugehen. 
Wenn  aber  irgendwo  in  den  letzten  Tagen  der 
Kassandraruf  erhoben  wurde,  dass  dasjenige  Volk 
seiner  Erschlaffung  und  Selbstauflösung  entgegen- 
sehe, das  vertrauensduselig  nur  die  Behörde  allein 
walten  lasse  und  selbst  keinen  Anteil  an  der  Ent- 
wickelung  der  wichtigsten  Dinge  in  seinem  Haas- 
halte nehme,  so  passt  das  sicherlich  am  aller- 
wenigsten auf  solche  Verhältnisse. 

Zu  beklagen  ist  ein  Volk  sicherlich,  das  sol- 
cher Indolenz  anheimföllt,  noch  mehr  aber,  wenn 
es  über  kleinen  Fragen  die  grossen  vergisst  und 
jedes  Vertrauen  dem  ewig  nörgelnden  Skeptizismus 
weicht. 

Was  frommen  endlich  all'  die  retrospectiven 
Schwarzmalereien,  was  jene  zwecklosen  Geistercitie- 
rungen  aus  der  reaktionären  Rumpelkammer?  Seit 
Deutschland  geeint  und  gestärkt  seinen  richtigen 
Platz  im  internationalen  Zusammenwirken  der  Völker 
wieder  eingenommen  hat,  ist  man  von  unten  wie 
von  oben  gleich  eifrig  und  gewissenhaft  bestrebt 
gewesen,  auch  seine  Hochschulen,  als  die  hehrsten 
Werkstätten  des  menschlichen  Geistes  und  der 
nationalen  Ideen,  zu  heben  und  zu  -fordern,  und 
jetzt,  wo  die  Jubelfeier  der  glücklichen  Einigung 
das  Land  durchbraust,  steht  auch  ihr  höchstes  Gut, 
die  Freiheit  ihrer  Lehre  und  Einrichtungen,  noch 
hoch  erhaben   da  über  Zweifel  und  Anfechtung. 

Der  Herausgeber. 

Beformvorschläge  zum  medizinischen  Frü- 
ftangswesen.  Psychiatrie  als  Examenfach. 
Der  Vorstand  der  psycliiatr.  Klinik  in  Giessen, 
Prof.  Sommer,  veröffentlicht  in  der  «Zeitschrift 
für  sociale  Medizin»  (Bd.  I,  Hft.  3,  Lieferg.  9, 
Gg.  Thieme)  einen  Artikel,  in  welchem  er  auf  die 
von  den  praktischen  Aerzten  selbst  als  nothwendig 
erkannte  Aufnahme  der  Psychiatrie  als  obliga- 
torisches Examenfach  hinweist: 

<Vor  Allem  ist  dieses  Yerlangen  hervorgetreten  bei  den 
Verhandlnngen  des  17.  und  18.  Aentetsges  ttber  die  ärzt- 
liche Prflftmgsordnimg.  Die  bedeutende  Majorität,  mit  der 
(ich  der  Aerztetag  für  Aufnahme  der  Psychiatrie  unter  die 
Prüfongsgegenstände  ausgesprochen  hat,  ist  viel  mehr  durch 
das  Qewicht  der  von  den  praktischen  Aerzten  gegebenen 
Aosfähmngen  als  durch  die  besten  Begründungen  von  special- 
äRtlicher  Seite  zu  Stande  gekommen. 

Auf  dem  17.  deutschen  Aerztetag  zu  Braunschweig  sagte 
Beferent  Dressler-Karlsruhe:  «Die  durch  die  Prttftings- 
ordnung  vom  Jahre  1883  vorgeschriebene  gelegentliche 
PrOfong  in  Psychiatrie  genttgt  mir  nicht,  wenn  ich  bedenke, 
welch  grosse  Bolle  bei  vielen  somatischen  Leiden  auch  die 
Psyche  spielt,  ohne  deren  richtige  Deutung  gar  keine  korrekte 
Diagnose  denkbar  ist.    Die  gründliche  Kenntniss  der  Psy- 


chiatrie befähigt  den  Arzt  allein,  im  richtigen  Moment  richtig 
za  handeln,  eventuell  den  Kranken  rechtzeitig  in  die  Anstalt 
zu  bringen.  So  viel  steht  fest:  der  Student  betrachtet  die 
Fächer,  in  denen  nur  gelegentlich  geprüft  wird,  als  Neben- 
fächer und  kultiviert  sie  danach.«  Der  Bezirksverein  München 
begründet  seinen,  die  Aufnahme  eines  psychiatrischen  Prü- 
fungsabschnittes in  die  Examensvorschriften  empfehlenden 
Antrag  mit  den  Worten ;  cDie  Erfahrung  hat  ergeben,  dass 
Aerzte,  denen  eine  psychiatrische  Vorbildung  abgeht,  die 
Anfänge  einer  Psychose  nur  zu  leicht  übersehen,  und  dass 
dadurch  viel  Unheil  angerichtet  wird.  Dieser  schwerwiegende 
Uebelstand  kommt  namentlich  bei  Militärärzten  in  Betracht  > 

Der  Eommissionsbericht  des  Bezirksvereins  Leipzig-Stadt 
zum  18.  Aerztetag  in  München  äussert  sich  folgendermassen: 
«Die  Aufnahme  der  Psychiatrie  unter  die  Prüfangsgegen- 
stände  erscheint  nSthig  in  Anbetracht  der  Häufigkeit  der 
Seelenstörungen  und  der  Wichtigkeit  einer  zeitig  gestellten 
Diagnose.  Auch  die  Nöthigung,  mehr  auf  den  Gedanken- 
kreis und  das  allgemein  Menschliche  eingehen  zu  müssen, 
dürfte  von  pädagogischem  Nutzen  für  den  angehenden  Arzt 
sein.»  Die  Kommission  des  Bezirksvereins  München  aber 
erweitert  ihre  Begründung  vom  Jahre  vorher  folgendermassen; 
«Nicht  allein  der  Amtsarzt,  sondern  auch  jeder  praktische 
Arzt  kommt  so  und  so  oft  in  die  Lage,  über  das  Vorhanden- 
sein einer  geistigen  Störung  sein  ürtheil  abzugeben,  sowohl 
privatim  als  auch  vor  dem  Richter.  Die  praktischen  Aerzte 
haben  vorzugsweise  die  wichtige  Aufgabe,  die  Anfönge  einer 
geistigen  Störung  rechtzeitig  zu  erkennen  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Verbring^nng  in  eine  Irrenanstalt,  etwaige 
Gemein-  und  Selbstgeföhrlichkeit  derKrank«n  zu  benrtheilen, 
und  sie  müssen  das  Vorhandensein  geistiger  Störung  zum 
Zwecke  der  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  durch  Zeugnisse 
bestätigen.»  Bei  den  mündlichen  Verhandlungen  konnte 
der  Vertreter  des  Leipziger  Vereins  zunächst  auf  die  seltene 
Einmüthigkeit  hinweisen,  mit  der  im  Voijahre  wohl  alle 
Mitglieder  einverstanden  gewesen  seien,  dass  die  Psychiatrie 
als  selbstständiger  Abschnitt  in  die  Prüfungsordnung  aufzu- 
nehmen sei,  und  er  schliesst  seine  Empfehlung  der  dahin 
gehenden  Thesen  mit  den  Worten:  «Wenn  es  sich  um  die 
Pathologie  des  Menschen  handelt,  sollte  doch  nicht  bloss 
ttber  somatische  Krankheiten  examinirt  werden,  sondern  auch 
über  psychische» 

Sachliche  Einwendungen  sind  gegen  die  Thesen  nicht 
erhoben  worden,  nur  formelle  Schwierigkeiten,  die  der  Ein- 
reibung der  Psychiatrie  unter  die  Prüfungsfächer  entgegen- 
stehen, werden  von  einigen  Seiten  betont.  Diese  müssen 
aber  überwindbar  sein,  wenn  so  vieles  für  die  Sache  spricht, 
wie  z.  B.  auch  der  noch  von  Drewitz-Breslau  hervor- 
gehobene Umstand,  dass  eine  Ausbildung  auf  der  Universität 
gerade  für  die  Fächer  gefordert  werden '  müsse,  in  denen  die 
jungen  Aerzte  sich  nicht  selbstöndig  fortbilden  können,  und 
hierzu  gehöre  vorzugsweise  die  Psychiatrie.  Das  bestätigte 
Merkel-Ntlmberg  besonders  für  die  auf  dem  Lande  prakti- 
zierenden Aerzte,  denen  nach  Knnschert's-Saarlouis  6e- 
ständniss  keine  Disciplin  der  Medizin  mehr  Schwierigkeiten 
macht  als  die  Psychiatrie,  und  die  das  Gefühl  der  Unsicher- 
heit in  psychiatrischen  Fragen  mehr  als  irgend  etwas  Anderes 
zu  Konsultationen  und  zur  Aufsuchung  der  jetzt  üblichen 
Kurse  veranlasst.  Wiebeke-Frankftart  a.  0.  sagte  u.  A.: 
«Ich  habe  leider  Gelegenheit  gehabt,  über  die  psychiatrische 
Unkenntniss  meiner  Kollegen  recht  häufig  m  erröthen,  und 
ich   glaube,    es   schädigt  nichts  mehr  das  Aasehen  des  ärztlichen 
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Standes  dem  Richter  and  Staateanwalt  gegenttber   als  diese 
Unwissenheit  in  der  Prfchiatrie.* 

Alle  diese  Bedner  aber  waren  darin  einig,  daes  ohne 
Examen  keine  Gewähr  dafOr  geboten  werde,  dass  die  so 
nothwendigen  pqrchiatrischen  Kenntnisse  Ton  den  Studierenden 
thats&chlich  aneh  erworben  werden.  > 

Prof.  Sommer  bespricht  alsdann  die  aus  dem 
bisherigen  System  erwachsenden  Schäden  und  ap- 
pelliert unter  Hinweis  auf  die  letzten  Irren-Process- 
ereignisse,  und  aufdie  Geneigtheit  des  preuss.  Kultus- 
ministeriums für  die  in  Frage  stehende  Eeform, 
an  das  Reich  bezw.  an  den  Reichskanzler,  dass 
er  sich  der  Psychiatrie  als  Examenfach  vom  «reichs- 
politischen Standpunkte  aus»  endlich  annehme. 

E3in  Haupthindemiss  gegen  die  Einffihrung 
der  Psychiatrie  in  das  Staatsexamen  scheinen  ihm 
übrigens  bisher  die  Gutachten  der  Fakultäten  ge- 
wesen zu  sein: 

«Von  vornherein  ist  aber  en  sagen,  dass  die  Praktiker 
doch  am  besten  wissen  mttssen,  was  ihnen  not  thnt  und  dass 
desshalb  die  Urteile  der  Aerstekammem  nicht  anwichtiger 
sind  als  die  der  Fakoltftten.  Diese  gehen  immer  vom  atatns 
qao  ans  and  behalten  wesentlich  die  Thatsache  im  Aoge, 
dass  durch  die  psychiatrische  Klinik  in  Besag  aof  Standen- 
Terteilnng  etc.  eine  nnliebsame  Eonknrrenz  erwächst.  Schon 
jetst  ist  die  Stadienzeit  sehr  knapp,  am  den  gewaltigen  Stoff 
za  bewältigen.  Dorch  diese  Bttcksicht  aaf  den  statos  quo 
wird  aber  die  Bearteilung  yon  Tomherein  eine  schiefe. 
Dasa  kommt,  dass  nach  dem  bestehenden  Oebraaeh  wohl 
grOsstentheils  innerhalb  der  Faknlt&ten  dem  inneren  Kliniker 
als  dem  der  Psychiatrie  am  nächsten  Stehenden  die  Be- 
artheilnng  zugeschoben  wird,  der  sich  dann  die  Fakult&t 
fast  ausnahmslos  anschliesst.  Nun  haben  aber  gerade  die 
inneren  Kliniker  wegen  des  strittigen  Gebietes  der  Nerren- 
pathologie,  das  Griesinger  mit  der  Psychiatrie  in  engste 
Fühlung  gebracht  hat,  die  wenigste  Veranlassung,  die 
Psychiatrie  aufkommen  zu  lassen.  Der  Umstand,  dass  eine 
Anzahl  sehr  bedeatender  Psychiater  wie  Hagen,  Rieger 
und  Andere  auffallend  lange  Extraordinarien  geblieben  sind, 
wirft  ein  Licht  auf  diese  Stellung  der  Fakultäten  zu  der 
Psychiatrie.  Ohne  den  Herren  Kollegen  yon  der  inneren 
Klinik  zu  nahe  treten  zu  wollen,  muss  man  doch  sagen,  dass 
sie  am  wenigsten  zu  einer  ganz  unbefangenen  Beurtheilnng 
der  Psychiatrie  als  Examens&ch  geeignet  sind.  De  facto 
ist  aber  jetzt  ihr  Urtheil  ausschlaggebend  fOr  das  Urtheil 
der  Fakultäten,  welches  den  Ministerien  unterbreitet  wird. 
Es  ist  da  ein  circulus  yitiosus  vorhanden,  der  das  wirkliche 
Leben  und  die  Not  der  Praktiker,  das  Schicksal  der  Kranken 
und  die  Organisation  der  Irrenpflege  gar  nicht  mehr  berührt, 
sondern  sich  in  dem  engen  Rahmen  der  Fakultätsurteile 
und  der  ministeriellen  Entscheidungen  bewegt. 

Nun  ist  die  Voraussetzung  der  Fakultäten,  dass  die 
Psychiatrie  in  die  bestehende  Studienzeit  eingezwängt  werden 
müsse,  ganz  &l8ch.  Es  ist  durchaas  wSnschensverth,  dass  das 
mediiinisehe  Studium  verlängert  wird.  Zur  Zeit  wird  der  medi- 
zinische Stand  mit  einer  Menge  von  beutegierigen  Elementen 
überschwemmt,  welche  den  Beruf  ohne  jede  innere  Neigung 
lediglich  deshalb  erg^^ifen,  weil  sie  in  relativ  enorm  kurzer 
Zeit  erwerbsfUiig  werden,  ja  sogar  nach  ganz  geringer  Vor- 
bereitung in  der  Lage  sind,  dem  Publikum  als  Specialärzte 
za  imponiren. 


Es  ist  durchaus  zu  wünschen,  dass  hier  durch  eine  vs- 
längerte  Studienzeit  mit  Erhöhung  der  Anforderungen  dntdi 
Einfügung  der  Psychiatrie  eine  Hemmung  eingeschaltet  wird. 
JedenfEtUs  verräth  es  eine  bedauerliche  Unwissenheit  über 
die  Lage  des  ärztlichen  Standes,  wenn  die  Einführung  der 
Psychiatrie  desshalb  abgelehnt  wird,  weil  dann  die  Studien- 
zeit verlängert  werden  müsste. 

Diese  Einführung  der  Psychiatrie  kann  nun  nur  dadurch 
geschehen,  dass  die  Psychiatrie  als  gleichberechtiges  Fbch 
neben  die  anderen  tritt.  Der  Vorschlag,  das  HOren  oner 
psychiatrischen  Klinik  obligatorisch  zu  machen  ohne  folgotde 
PrttfDüg,  ist  für  den  Kenner  academischer  VerhUtnisse  dn- 
fach  kindlich.  Kein  Lehrer  würde  dem  Studenten  den 
Praktikantenschein  verweigern  können,  selbst  wenn  er  wüsste, 
dass  er  die  Klinik  ganz  schlecht  besucht  hat.  Nur  ein 
richtiges  Exameo  kann  hier  entscheiden. 

Es  sprechen  also  alle  Erwägungen  in  Bezug  auf  den 
ärztlichen  Stand,  die  Kranken,  die  AngehBrigen,  die  Inen- 
anstalten,  die  Öffentliche  Meinung,  die  Behörden,  femer  auch 
politische  Gründe  für  die  Einführung  der  Psychiatrie  in  das 
medicinische  Examen  und  zwar  unter  Erhöhung  der  Studira- 
zett  um  miodesteos  ein  Semester.» 

In  Uebereinstimmnng  mit  der  eingangs  seiner 
Schrift  erwähnten  Eingabe  des  Vereins  der  sfid- 
westdeutschen  Irrenärzte  kommt  Prof.  Sommer  zu 
folgendem  Schlnss: 

<Es  soll  lauten:  §11  der  jetzigen  Examen-Vorschriften: 
Die  medizinisch-psychiatrische  Prüfung  umfasst  zwei  Teile, 
von  denen  der  eine  die  innere  Medizin  im  allgemeinen,  der 
andere  die  Psychiatrie  im  besonderen  betrifft. 

A.  Der  medizinische  Teil  etc. 

B.  Der  die  Psychiatrie  insbesondere  betreffende  Teil 
wird  von  einem  Examinator  in  der  psychiatrischen  Klinik  ab- 
gehalten. 

In  Gegenwart  desselben  hat  der  Kandidat  einen  Geistes- 
kranken zu  untersuchen,  die  Anamnese,  Diagnose  tmd  Prog- 
nose des  Krankheitsfalles  und  den  Heilplan  festzustellen, 
sowie  im  Anschluss  hieran  (auch  an  anderen  Fällen)  nachsn- 
weisen,  dass  er  sich  mit  den  Gmndzügen  der  Psychiatrie, 
besonders  auch  mit  ihrer  forensischen  Nutzanwendung  ver- 
traut gemacht  hat» 

Prof.  Sommer  schliesst  mit  dem  Aussprach  von 
Griesinger:  «Psychiatrische  Kliniken  —  das  ist 
der  Hauptsatz  meiner  Ansichten  —  werden  nun 
und  nimmermehr  freudig  gedeihen  und  den  beab- 
sichtigten Nutzen  stiften,  wenn  sie  nicht  völlig  auf 
den  Fuss  aller  flbrigen  Kliniken  gestellt  werfen». 

—  Neugestaltung  der  gesamten  medi- 
zinischen Prüfungsordnung.  VondenAente- 
vereinen  und  der  ünterrichtsverwaltung  wird  seit 
langem  befürwortet,  das  die  Kandidaten  der  Medizin 
nach  Ablegnng  der  Staatsprüfung  verpflichtet 
werden  soUen,  ein  Jahr  lang  in  einem  Kranken- 
hanse  Dienst  zu  thun.  Erst  nach  diesem  t.prak- 
tischen  Jahren  soll  ihnen  die  Approbation  als  Arzt 
ertheilt  werden.  Namens  des  deutschen  AerzU- 
tages  hat  Prof.  Krabler  in  Greifswald  jetzt  den 
t  Entwurf  einer  Neugestaltung  der  mcdisinischen 
Prüfungsordnung  durch  das  praktische  Jahr»  aus- 
gearbeitet. Der  Entwurf,  der  in  der  neuesten 
Nummer  der  «Deutsch,   med.  Wochensdir.»  mit- 
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geteilt  wird,  enthält  die  folgenden  wesentlichen 
Sätze:     - 

1.  Nach  ToUstftndiger  Absolvier nn^ir  der  ärztlichen  Prüfung 
bat  der  Kandidat  ein  praktischeaJahr  ala  Hilfsarst  zn  bestehen, 
bevor  er  als  praktificher  .Arzt  approbirt  werden  kann.  2.  Der 
Dienst  in  einer  Anstalt  mnss  mindestens  drei  Monate  danem. 

3.  Zur  Ansbildnng  der  Hilfsärzte  sind  folgende  Anstalten  be- 
rechtigt: a)  die  klinischeu  nnd  poliklinischen  Anstalten  der 
dentschen  Universitäten;  b>  die  mit  mindestens  50  Belegbetten 
versehenen  Öffentlichen  nnd  privaten  Krankenhäuser;  c)  der 
Beschäftigung  in  die^n  gleichgerechnet  wird  der  Dienst  als 
fi^iwilliger  Arzt  oder  als  Unterarzt  in  der  Armee  und  Marine. 

4.  Vom  Reiche  wird  für  jede  zur  Ausbildung  von  Hilfsärzten 
berechtigte  Anstalt  eine  bestimmte  Anzahl  von  Hilfsarztstellen 
festgesetzt  Die  Liste  der  berechtigten  Anstalten  wird  all- 
jährlich veröffentlicht.  5.  Während  des  praktischen  Jahres 
hat  der  Hilfsarz:  für  seinen  Unterhalt  za  sorgen.  Wo  es  zn 
ermöglichen  ist,  hat  er  Anspruch  anf  Kost  und  Wohnnng  in 
der  Anstalt  gegen  billigste  Vergütung.  6  Es  ist  erwünscht, 
dass  von  allen  Landesregierungen  Mittel  bereit  gestellt  werden, 
ans  denen  bedürftige  Hilfäärzte,  welche  die  ärztliche  Prüfung 
mindestens  mit  <gut>  bestanden  haben,  unterstützt  werden. 
7.  Der  ärztliche  Leiter  der  zur  Ausbildung  der  Hilfsärzte  be- 
recbtig^ten  Anstalt  hat  die  Verpflichtung,  dem  Hiifsarzt  bi'i 
seinem  Ansscheiden  ein  Zengnis  zn  erteilen.  Es  mnss  dieses 
Angaben  ttber  die  Dauer  nnd  die  Art  der  Ausbildung,  über 
deren  Erfolg  nnd  namentlich  auch  darüber  enthalten,  dass 
nnd  inwieweit  der  Hilfsarzt  in  der  Kenntnis  der  socialen  Ge- 
setzgebung, sowie  der  ärztlichen  Berufs-  und  Standespflichten 
bewandert  ist  8.  Diese  Zeugnisse  sind  bei  der  ärztlichen 
Prüfungskommission  einzusenden. 

Neaernngen  nnd  Reformen  anf  dem  juristi- 
schen Lehrgebiet.  Unseren  Mitteilungen  im 
letzten  Heft  betr.  das  Studium  des  bürgerlichm 
Gesetzbiuhes  ist  ergänzend  nachzutragen,  dass 
der  Minister  für  geistliche  Angelegenheiten  sämmt- 
lichen  Universitätsknratoren  je  10  Exemplare  des 
Entwurfs  eines  deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuches 
überweisen  liess,  von  denen  je  9  Exemplare  den 
juristischen  Fakultäten  zu  überweisen  sind.  Der 
Besuch  der  Vorlesungen,  welche  über  das  Recht 
des  Entwurfs  gehalten  werden  soUen,  wird,  wie 
bereits  mitgeteilt,  den  Studierenden  vom  Minister 
besonders  empfohlen. 

—  Eine  Reform  des  juristischen  Stu- 
diums scheint  im  Femeren  dahin  in  Aussicht  ge- 
nommen zu  sein,  dass  es  mit  Rücksicht  auf  die 
nach  Ablegung  des  Referendariats-Examens  fol- 
gende vieijährige  Ausbildungszeit  bei  dem  acade- 
mischen  Triennium  verbleiben,  in  diesem  aber 
den  Studierenden  mehr  Gelegenheit  als  bisher  zu 
emer  gründlichen  Ausnutzung  der  Studienzeit  ge- 
boten werden  soll.  Die  Berl.  Polit.  Korresp.  schreibt 
darüber: 

In  dieser  Hinsicht  kommen  vor  Allem  die  Verallge- 
meinenmg  der  mehr  praktischen  Methode  der  juristischen 
nnd  voUuwirtschaftlichen  Vorlesungen,  wie  sie  onter  leben- 
digem, grtlndlichem  Meinungsaustausch  zwischen  Docenten 
nnd  Zuhörern  namentlich  an  den  kleineren  Universitäten  mit 
gutem  Erfolge  mehr  und  mehr  geübt  wird,  und  die  seminaris- 
tischen Einrichtangen  und  Uebnngen  in  Betracht.  Die  Beteili- 
gtmg  an  mindestens  einem  solchen  juristischen  oder  Staats- 


wissenschaftlichen  Seminar  wird  zweckmässig  selbst  für  die 
Aspiranten  des  höhereu  Staatsdienstes  obligatori''ch  gemacht 
werden  können.  Alsdann  wird  aber,  wenigstens  so  lange  es 
bei  der  jetzigen  langen  Dauer  der  academ.  Ferien  verbleibt, 
darauf  Bedacht  genommen  werden  mttsen  nnd  können,  dass 
den  jungen  Jnri<ten  und  Hörern  der  Staatswissenschaften, 
ähnlich  wie  dies  betreffs  der  klinischen  Uebungen  des  Medi- 
ziners mehrfach  schon  jetzt  der  Fall  ist,  auch  während  der 
Ferienzeit  Gelegenheit  zu  seminaristischen  Uebungen  ange- 
boten wird. 

Hochschalstatistik.  DiePromotionen  an 
deutschen  Universitäten  beliefen  sich  im  Studien- 
jahr 1894;95,  wie  die  „Voss.  Ztg."  mitteilt,  im  g^zen  auf 
1994,  nnd  zwar  entfallen  anf  die  prenssischen  Universitäten 
830,  auf  die  ausserpreussischen  1174  Promotionen.  Die  theo- 
logische Doktorwürde  wurde  an  den  prenssischen  Hochschulen 
au  9  Bewerber,  die  juristische  an  71,  die  medizinische  an 
516,  die  philosophische  an  224  verliehen;  an  den  ausser- 
preussischen Universitäten  sind  die  entsprechenden  Zahlen  5, 
91,  586,  492.  Von  den  Juristen  wurden  zur  Ablegung  der 
Doktorprüfung  bevorzugt  die  Universitäten  Erlangen  (44  Pro- 
motionen), Göttingen  (26),  Greifswald  (80);  am  meisten  medi- 
zinische Promotionen  fanden  statt  in  Berlin  (163),  danach  in 
Wttrzburg  (143),  und  in  München  (139);  die  Philosophen 
promovierten  vorzugsweise  in  Leipzig  (113),  Erlangen  (85), 
Heidelberg  (60),  Berlin  (78),  München  und  Rostock  (je  56). 
In  den  philosophischen  Fakultäten  hat  die  Zahl  der  Promo- 
tionen auch  in  diesem  Jahre  abgenommen;  1893|94  promo- 
vierten hier  748,  1894/95  nur  716  Kandidaten. 

—  Bayerische  Hochschul -Statistik. 
Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt:  a)  an  den  drei  Landes- 
Universitäten  für  das  Wintersemester  1893  94:  5921,  wovon 
3464  oder  58,5  Prozent  auf  München,  13ö2  oder  22,8  Proz. 
auf  Wttrzburg  und  1105  oder  18,7  Proz.  auf  Erlangen  ent- 
fallen; für  das  Sommersemester  1891:  6262,  wovon  3798  oder 
60,6  Proz.  auf  München,  1300  oder  20,8  Proz.  auf  Wttrzburg 
und  1164  oder  18,6  Proz.  anf  Erlangen  treffen;  b)  an  den 
7  Lyzeen  fflr  das  Wintersemester  770,  ftlr  das  Sommersemester 
739;  c)  an  der  technischen  Hochschule  in  München  für  das 
Wintersemester  1327,  für  das  Sommersemester  1317;  d)  au 
der  Academie  der  bildenden  Künste  für  dtts  Wintersemester  419, 
für  das  Sommersemester  340 ;  e)  an  der  Fontlehranstalt 
Aschaffenburg  für  das  Wintersemester  111,  für  das  Sommer- 
semester 103;  f)  an  der  tierärztlichen  Hochschule  in  München 
für  das  Wintersemester  194,  für  das  Sommersemester  169; 
g)  an  der  Academie  der  Tonkunst  in  München  fttr  das  Winter- 
wie  für  das  Sommersemester  je  269.  Promotionen  wurden  an 
den  3  Universitäten  vorgenommen:  im  Wintersemester  292, 
im  Sommersemester  295.  Von  ersteren  treffen  93  auf  Bayern, 
199  auf  Nichtbayem,  von  letzteren  109  auf  Bayern,  186  auf 
Nichtbayem.  Das  Ergebnis  der  Sehlus^präfungen  ist  folgendes: 
Zugelassen  wurden  an  den  Universitäten  1175,  erschienen 
1131,  befähigt  831,  an  den  Lyzeen  174,  erschienen  174,  be- 
fähigt 174,  an  der  Technischen  Hochschule  309,  erschienen 
269,  beföhigt  222,  an  der  Forstlehranstalt  88,  erschienen  86, 
befähigt  79,  an  der  Tierärztlichen  Hochschule  31,  erschienen 
31,  beföhigt  21,  an  der  Academie  der  Tönkunst  23,  erschienen 
18,  befähigt  18. 

Corps  nnd  Borsehenschaften  im  Yerhältnls 
znr  Gesamtzahl  der  Studierenden  in  den  letzten 
10  Jahren.  Der  K.S.C.V.  (Kösener  S.C.-Verband) 
hatte  in  den  letzten  10  Jahren  (vom  WS.  1885/86 
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bis  SS.  1895  inkl.)  durchschnittlich  1997  studierende 
Angehörige  (Aktive  und  Inaktive),  der  A.D.C.  (Allg. 
Delegierten-Konvent  der  Burschenschaften)  1192  per 
Semester.  Dem  gegenüber  betrug  die  Zahl  sämtlicher 
an  den  deutschen  Universitäten  (inkl.  Münster  und 
Braunsberg)  immatrikulierter  Studierender  durch- 
schnittlich 27 — 28,(X)0p.  Semester.  Sein  Maximum  er- 
reichte der  S.C.  im  SS.  1890  mit  2191,  sein  Mini- 
mum im  WS.  1893/94  mit  1834  Mitgliedern.  Der 
D.C.  war  im  SS.  1894  mit  1373  Angehörigen  am 
stärksten,  im  WS.  1888/89  mit  949  Mitgliedern 
am  schwächsten.  Am  stärksten  war  der  S.C.  ver- 
treten in  München  mit  durchschnittlich  300  (WS. 
1885/86  =  141;  SS.  1895  -=  341),  am  schwäch- 
sten in  Kiel  mit  durchschnittlich  15  Angehörigen 
(WS.  1892/93  =  8;  SS.  1895=16).  Es  gehörten 
somit  dem  K.S.C.V.  etwa  7,26  »/o,  dem  A.D.C.  4,33  »/j 
von  der  gesamten  Studentenschaft  an. 

Eine  Oesterr.  Hochschnlendebatte.  Die  Er- 
örterung des  österreichischen  Unterrichtsbudgets  für 
das  Jahr  1896  im  Budgetausschusse  des  österreichi- 
schen Abgeordnetenhauses  veranlasste  am  25.  und 
26.  November  d.  J.  eine  eingehende  Besprechung 
der  zahlreichen,  noch  in  Schwebe  befindlichen 
wichtigen  Fragen,  welche  die  österreichischen 
Hochschulen  betreffen.  Vor  ;  allem  wurde  die 
schon  in  früheren  Jahren  bis  zum  Ueberdruss  be- 
sprochene Bautenfrage  neuerdings  erörtert.  Der 
Bau  der  so  notwendigen  neuen  klinischen  Insti- 
tute in  Wien  und  der  Bau  des  physiologischen, 
des  physikalischen  Institutes  ebendaselbst  sind 
noch  immer  ebensowenig  in  Angriff  genommen, 
wie  der  ebenso  dringend  notwendige  Bau  eines 
elektrotechnischen  Institutes  für  die  Wiener  tech- 
nische Hochschule.  Hinsichtlich  der  auch  in  dieser 
Zeitschrift  schon  öfter  besprochenen  Bauplatzfrage 
für  die  neuen  Wiener  Kliniken  gab  Unterrichts- 
minister Freiherr  v.  Gautsch,  der  vor  kurzem 
nach  zweijähriger  Disponibilität  neuerdings  das 
Unterrichtsministerium  übernommen  hat  und  an- 
scheinend, wie  früher,  das  Ender  energisch  zu 
führen  versteht,  die  Aufklärung,  dass  er  den  Bau 
der  Kliniken  nur  auf  dem  Aerar  des  allgemeinen 
Krankenhauses  durchführen  wolle  und  durchaus 
nicht  die  Absicht  habe,  andere  Projekte,  welche 
die  Verlegung  der  Kliniken  aus  der  Stadt  hinaus 
bedingen,  weiter  zu  verfolgen.  Für  den  Bau  des 
Wiener  physiologischen  Institutes  soll  demnächst 
ein  Gesetzentwurf  im  Abgeordnetenhause  ein- 
gebracht werden,  der  die  bedeutende  Summe  von 
900,000  Gulden  für  dieses  Projekt  zur  Verfügung 
stellt.  Auch  hinsichtlich  der  Erbauung  des  physi- 
kalischen Üniversitäts-Institutes  und  des  elektro- 
technischen Institutes  seien  die  Verhandlungen 
bereits  sehr  weit  vorgeschritten ;  letzteres  Institut 
soll  auf  den  sogenannten  Gusshausgründen  in  der 
Nähe  der  technischen  Hochschule  in  einem  grossen 
Gebäude  untergebracht  werden,  in  welches  dann 
auch  die  Bibliothek  der  technischen  Hochschule 
verlegt  werden  könnte. 

Hinsichtlich  der  neuerdings  urgierten  Frage, 
betreffend  die  Aufbesserung  der  Gehalte  der  Fto- 


fessoren,  Adjunkten  oder  Assistanten  an  den  Hoch- 
schulen und  jener  der  ordentlichen  Bibliotheks- 
beamten, konnte  der  Minister  weit  befriedigendere 
Auskunft  geben.  Damach  wären  hinsichtlich  der 
Professoren  besondere  Verfügungen  ganz  unnötig, 
da  die  Rp^erung  ohnedies  einen  Gesetzentwurf 
vorbereite,  welcher  eine  allgemeine  Aufbesserung 
der  Bezüge  sämtlicher  staatlicher  Funktionäre  vom 
1.  Januar  1897  an  durchführen  soll.  Ausserdem 
seien  bezüglich  der  Gleichstellung  der  Bibliotbek- 
beamten  hinsichtlich  des  Gehaltes  mit  den  Staats- 
beamten der  gleichen  Bangklassen  und  hinsichtlich 
der  Besserung  der  Lage  der  Hochschul-Assistenten 
besondere  Gesetzentwürfe  in  Vorbereitung. 

Dagegen  verhielt  sich  der  Minister  auch  dies- 
mal gegen  alle  Anforderungen  der  slavischen  Ab- 
geordneten, welche  die  Errichtung  neuer  Universi- 
täten oder  Fakultäten  forderten,  vollständig  ab- 
lehnend, indem  er  auf  die  Unmöglichkeit  hinwies, 
grosse  finanzielle  Investitionen  in  Neugründungen 
von  Hochschulen  zu  machen,  bevor  die  dringend- 
sten Bedürfnisse  der  schon  bestehenden  Hoch- 
schulen befriedigt  sind.  Auch  diesmal  wurde 
namentlich  wieder  die  Errichtung  einer  zweiten 
tschechischen  Hochschule  begehrt.  Wie  ein  Ab- 
geordneter, der  zugleich  als  ausserordentlicher 
Professor  an  der  Prager  tschechischen  UniversitÄt 
wirkt,  ausführte,  entfallen  von  dem  Gesamtauf- 
wände  für  die  österreichischen  Universitäten  pr. 
2.6  Millionen  Gulden  blos  400,000  Gulden  auf  das 
tschechische  Volk,  welche  Summe  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  der  Steuerkraft  und  Zahl  dieses  Volkes 
stehe.  Auch  die  Errichtung  einer  slo venischen 
Universität  oder  wenigstens  von  Lehrkanzeln  für 
slovenische  Sprache  und  Litteratur  an  den  Gesamtr 
Universitäten  Wien  und  Graz  wurde  neuerdings 
gefordert.  Von  dieser  Forderung  dürfte  wohl  jener 
TeU,  der  die  Errichtung  einer  derartigen  Lehr- 
kanzel in  Graz  bezweckt,  bald  befriedigt  werden, 
nachdem  dort  schon  ein  genügend  qualifizierter 
Privatdozent  und  Lektor  für  slovenische  Sprache 
vorhanden  ist.  Weniger  Aussicht  auf  ErfiOlung 
hat  hingegen  der  Wunsch  nach  Errichtung  einer 
medizinischen  Fakultät  an  der  Universität  Czemo- 
witz ;  mit  der  Neuerrichtung  einer  solchen  Fakultät 
an  der  polnischen  Universität  in  Lemberg,  welche 
im  Gange  ist,  haben  leider  alle  weiteren  derartigen 
Wünsche  wenigstens  vorläufig  die  Aussicht  auf 
Realisierung  verloren. 

Mancherlei  Klagen  wurden,  wie  alljährlich, 
von  deutschen  und  tschechischen  Abgeordneten 
über  die  Ungleichkeit  der  Behandlung,  welche  die 
in  Prag  vorhandenen  Hochschulen  von  Seiten  der 
Unterrichtsverwaltung  erfahren,  erhoben.  Von 
tschechischer  Seite  wurde  der  Bau  der  neuen 
klinischen  Institute  und  des  hygienischen  Institutes 
für  die  böhmische  Universität  und  die  Ernennung 
des  an  demselben  lehrenden  ausserordentlichen  Pro- 
fessors der  Hygiene  zum  Ordinanus  begehrt.  In 
beiden  Hinsichten  konnte  der  Minister  versprechen, 
alles  aufbieten  zu  wollen,  um  die  betreffende  Aktion 
zu  beschleunigen.  Von  deutscher  Seite  wurde  ha^p^ 
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sächlich  deshalb  Klage  geführt,  weil  in  dem  vor- 
li^enden  Budget  ein  Betrag  von  1800  Gulden  zur 
Bestellung  eines  ausserordentlichen  Professors  für 
Meteorologie  und  Klimatologie  an  der  philosophi- 
schen Fakultät  der  böhmischen  Universität  ein- 
gestellt erscheine,  während  an  der  deutschen  Uni- 
versität ein  Adjunkt  den  entsprechenden  Unter- 
richt besorgen  mnss.  Ausserdem  wurde  darüber 
Klage  erhoben,  dass  die  schon  oft  erhobene  For- 
derung, einen  ganzen  kulturtechnischen  Kurs  an 
der  deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag  ein- 
zuführen und  die  dort  schon  seit  geraumer  Zeit 
ofiene  Lehrkanzel  für  Ingenieurwissenschaften  end- 
lich zu  besetzen,  noch  immer  der  Erfüllung  harrt. 
Neben  allen  diesen  so  mannigfachen,  teilweise 
nur  aus  der  Eigenart  des  österreichischen  Staats- 
lebens  erklärlichen  Forderungen  kamen  diesmal 
die  verschiedenen  organisatorischen  Fragen  erst 
in  zweiter  Linie.  Rücksichtlich  der  schon  längere 
Zeit  in  Vorbereitungstehenden  medizinischen  Studien- 
ordnung- versicherte  der  Minister,  dass  der  Reform- 
entwnrf  für  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Dezembers 
stattfindende  diesbezügliche  Enquete  bereits  ge- 
druckt, die  Angelegenheit  also  im  besten  Fortgange 
sei.  Hinsichtlich  der  Reform  der  Diplomprüfungen 
an  den  technischen  Hochschulen  und  der  Titelfrage 
der  Techniker  fand  der  Minister  sehr  sympathische 
Worte,  welche  erwarten  lassen,  dass  wenigstens 
die  Vorschriften  über  die  Diplomprüfungen  dem- 
nächst in  zweckentsprechender  Weise  abgeändert 
werden  dürften. 

Von  den  Abgeordneten  selbst  wurden  mancherlei 
Anregungen  gegeben,  welche  zweifellos  Beachtung 
verdienen.   So  wurde  von  einer  Seite  vorgeschlagen, 
man  solle  die  allgemeine  Litteraturgeschichte  unter 
die   ordentlichen  Kollegien,   deren  Besuch  voi^e- 
schrieben  ist,   einreihen.     Freilich  wurde  diesem 
Vorschlage   gleich    von    anderer   Seite   entgegen- 
gehalten, dass  es  unmöglich  sei,   diesen  Stoff  in 
einem  Kolleg  auch  nur  einigermassen  gründlich  zu 
behandeln,   dass  es  also  besser  sei,  bei  der  bis- 
herigen Praxis  zu  verbleiben.    Grösseren  Anklang 
fand  der  Vorschlag,  man  solle  den  Schülern  der 
landwirtschaftlichen  Mittelschulen,  welche  in  den 
einzelnen  Kronländem  von  Seiten  der  Landesver- 
waltungen erhalten  werden,  das  Recht  zuerkennen, 
sich  als  ordentliche  Hörer  in  die  Wiener  Hoch- 
schule für  Bodenkultur  einschreiben  zu  lassen.  Jetzt 
sind  diese  Absolventen  genötigt,  in  das  Ausland 
zu  gehen,  obwohl  sie  gewiss  für  den  Besuch  der 
Hochschule  besser  vorbereitet  sind,  als  die  absol- 
vierten Gymnasiasten  und  Realschüler,  die  allein 
bis  jetzt  als  ordentliche  Hörer  aufgenommen  werden. 
Einen  breiten  Raum  nahm  heuer  in  der  Debatte 
die  Erörterung  in  der  Zulassung  der  Frauen  zu 
den  akademischen  Studien  ein.     Minister  Gautsch, 
der  sich  in  der  Hauptsache  neuerdings  ablehnend 
aassprach,  machte  bei  dieser  Gelegenheit  interes- 
sante Mitteilungen.    Ohne  weiters  gab  der  Minister 
zu,  dass  die  Versorgung  der  zur  Ehelosigkeit  ver- 
urteilten Mädchen  eine  dringliche  sociale  Frage  sei. 
Nach  der  letzten  Volkszählung  im  Jahre  1890  waren 


in  Oesterreich  juristisch  heiratsfähig  3,855,343  Män- 
ner und  4,319,278  Mädchen,  so  dass  11  Prozent 
der  Mädchen  überhaupt  keinen  Mann  finden  können. 
Dazu  steigt  das  durchschnittliche  Heiratsalter  all- 
mählich und  wird  durch  die  immer  sich  verschlech- 
ternden wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Neigung, 
zur  Ehe  zu  schreiten,  ohnehin  bedenklich  verringert. 
Trotzdem  soll  das  Weib  nicht  in  den  von  Männern 
bereits  besetzten  oder  übersetzten  Berufszweigen 
den  Männern  Konkurrenz  machen,  man  soll  viel- 
mehr darnach  trachten,  den  Mädchen  neue  Berufs- 
zweige zu  erschliessen.  Uebrigens  erklärte  der 
Minister,  dass  er  geneigt  sei,  alle  Anstalten,  welche 
von  Gemeinden  oder  Ländern  zur  höheren  und 
eingehenderen  Ausbildung  von  Mädchen  erhalten 
oder  erst  geschaffen  würden,  zu  unterstützen. 
Ueber  die  geltenden  Vorschriften,  nach  denen  es 
an  allen  Universitäten  den  Docenten  anheimgestellt 
sei,  Hospitantinnen  zu  ihren  Vorlesungen  zuzu- 
lassen oder  nicht,  wolle  die  Regierung  jedoch  vor- 
läufig nicht  hinausgehen.  Der  Ausschuss  beschloss 
nach  eingehender  Debatte  drei  Resolutionen,  in 
denen  die  Regierung  aufgefordert  wurde,  selbst 
die  Organisation  hölierer  Mädchenschulen  in  An- 
eriff  zu  nehmen,  den  Mädchen  mit  staatsgiltigem 
Maturitätszeugnis  die  Zulassung  zu  den  Vorlesungen 
an  den  philosophischen  und  medizinischen  Fakul- 
täten zu  gewähren  und  schliesslich  solche  Mädchen, 
welche  ihre  Studien  an  einer  ausländischen  Uni- 
versität absolviert  haben,  zur  Ablegung  der  Rigo- 
rosen behufs  Erwerbung  des  Doktorgrades  zuzu- 
lassen, (cfr.auch  den  Specialartikel  über  das  Frauen- 
Studium  auf  pag.  154). 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  interessante 
statistische  Daten  hergesetzt  werden,  welche  Minister 
V.  Gautsch  im  Verlauf  der  Debatte  über  den  Besuch 
der  österreichischen  Hochschulen  im  letzten  Studien- 
jahre mitteilte.  Darnach  hat  sich  die  Zahl  der  ordent- 
lichen Umversitätshörer  in  diesem  Jahr  um  59  Hörer 
im  ganzen  vermindert;  rechnet  man  hingegen  die 
ausserordentlichen  Hörer  dazu,  so  haben  die  Uni- 
versitäten eine  Mehrfrequenz  von  67  Hörern  auf- 
zuweisen. Ueberraschend  ist  die  Thatsache,  dass 
die  Gesammtzahl  der  Mediziner  an  sämtlichen 
Universitäten  den  bedeutenden  Rückgang  von  296 
ordentlichen  Hörern  aufweist;  doch  ist  dabei  die 
Frequenz  der  neu  errichteten  medizinischen  Fakultät 
in  Lemberg,  wie  biUig,  nicht  mitgerechnet.  Die 
theologischen  Fakultäten  weisen  ebenfalls  einen 
Freqnenzrückgang  von  34  Hörern,  die  juristischen 
hingegen  eine  Mehrfrequenz  von  236,  die  philo- 
sophisclien  eine  solche  von  36  ordentlichen  Höreni 
auf.  Doch  weisen  unter  den  philosophischen  Fakul- 
täten jene  in  Krakau,  Lerabei^  und  Czernowitz 
ebenfalls  einen  Rückgang  auf.  Bei  den  technischen 
Hochschulen  des  Reiches  weist  die  schon  seit 
einigen  Jahren  zu  beobachtende  Steigerung  der 
Frequenz  die  Ziffer  von  303,  bei  der  Hochschule 
für  Bodenkultur  in  Wien  die  Ziffer  von  92  ordent- 
lichen Hörern  auf.  Dr.  R.  K. 

Von  den  technischen  Hochschulen  Oester- 
reichs.    Mit  Bezug  auf  unsere  Mitteilungen  vom 
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letzten  Monat  über  verscliiedene  Neueinrichtungen 
etc.  an  deutschen  Tech.  Hochschulen  äussert  sich 
das  „Neue  Wiener  Tagbl."  wie  folgt. 

Sehr  interessant  ist  die  neueste  soeben  erschienene 
Nummer  der  „Mflnchner  Hochschnlnachrirhten"  in  Bezng  auf 
die  Pflege  der  technischen  Wissenschaften  in  Deutschland, 
und  zwar  in  den  grii^seren  und  kleineren  deutschen  Staaten. 
In  Darmstadt  wurde  der  Neubau  der  technischen  Hochschule 
erttflnet.  Das  Institut  für  Elektrotechnik  und  Physik  ist 
seit  Neujahr  1895  in  Benützung.  Die  Stadt  feierte  die  Hoch- 
schule durch  ein  mit  oineiii  Fnckelzugo  eingeleitetes  Fest. 
Der  Eröffnung  der  Schule  wohnte  der  Grosshenog  bei,  der 
dem  derzeitigen  Rektor  nach  der  Festrede  die  von  ihm  neu 
gestiftete  Aratskette  überreichte.  Dem  Festkommers  der 
Studenten  wohnte  derGrossherzog  gleichfalls  bei  und  brachte 
auf  die  Hochschule  einen  Toast  aus.  In  Hannover  wurde  der 
Neubau  des  elektrotechnischen  Instituts  darch  den  Kultusminister 
Dr.  Bosse  am  24.  Oktober  d.  .1.  eröffnet.  Der  Rektoratsober- 
nähme  an  der  technischen  Hochschule  in  Karlsruhe  (bisher 
stand  sie  unter  einem  Direktorinm)  wohnte  der  Grossherzog 
bei.  Erfreuliche  Zeichen,  die  auch  bei  uns  den  Wunsch  regten 
müssen,  es  möge  das  Tempo  der  Ausgestaltung  unserer  tech- 
nischen Hochschule  ein  etwas  beschleunigteres  werden,  damit 
wir  nicht  allzusehr  «urückbleiben.  Ein  ganzes  Jahr  ist  hin- 
gegangen, nach  dem  hoffnungsvoll  eingeleiteten  Beginne  der 
Änsgestaltangen,  ohne  dass  ein  merkbarer  Schritt  nach  vor- 
wärts hätte  gemacht  werden  können  und  trotz  der  Zuwendung 
eines  Platzes  für  die  Unterbringung  des  elektrotechnischen 
Instituts  und  der  Bibliothek  schon  vor  fast  zwei  Jahren 
stehen  wir  heute  dort,  wo  wir  schon  vor  Jahresfrist  hätten 
stehen  sollen.  Man  sage  nicht,  gut  Ding  braucht  Weile  und 
das  Bessere  ist  des  Guten  Feind.  Ein  Jahr  des  Zuwartens 
bedeutet  heutigen  Tages  mehr  als  vor  einem  Vierteljahr- 
hundert  und  ein  Stehenbleiben  kommt  e'nem  üeberholtwerden 
durch  die  Rivalen  gleich  und  den  Schaden  trägt  —  der  Staat. 
Der  Raummangel  an  unserer  Wiener  Schule,  deren  Frequenz 
nun  seit  mehreren  Jahren  stetig  wächst,  ist  fort  und  fort 
ein  unglaublich  empfindlicher,  was  dnrch  ein  Beispiel  ganz 
gut  illustriert  werden  kann.  Der  Vertreter  einer  wichtigen, 
neu  eingeführten  Disciplin  konnte  nur  provisorisch  ein  kleines 
Arbeitszimmerchen  zugewiesen  erhalten,  das  nun  von  dem 
opferwilligen  Gastfreunde  zurückverlangt  werden  muss,  in- 
folge einer  erfreulichen  Zuwendung  einer  neuen  Hilfskraft, 
und  nun  findet  sich  im  ganzen  Hause  kein  branchbai'er 
Raum  vor,  denn  jedes  Gelass  hat  seine  Bestimmung  nnd 
Beengung  herrscht  an  allen  Orten.  Hier  hilft  kein  Zaudern, 
hier  muss  abgeholfen  werden,  und  sei  es  dnrch  Fortfithruug 
der  Anfsetznng  des  dritten  Stockwerkes  auch  auf  dem  vorderen 
Trakte  des  Hauses.  Dass  ein  solches  Indiehöherttcken  für 
ein  Schulgebände  eigentlich  nicht  wünschenswert  ist,  steht 
fest,  aber  besser  Raum  genng  in  grösserer  Höhe,  als  Beengung 
der  Arbeit  auf  jenem  Gebiete,  das  so  rasch  sich  erweitert 
nnd  vertieft,  wie  es  bei  den  technischen  Wissenszweigen  der 
Fall  ist.  Dass  ein  solcher  Aul  bau  nicht  „unschön"  wUre, 
denn  ancb  dieses  Uomeut  wurde  betont,  das  zeigt  die  künst- 
lerisch vollendete  Skizze  des  treCQichen  Professors  K.  May- 
reder,  die  seinem  preisgekrönten  Eonkurrenzprojekte  für  den 
Regnliemngsplan  beigegeben  ist  Man  findet  die  betreffende 
Skizze  auch  in  der  Zeitschrift  des  Oesterreichischen  Ingenieur- 
und  Architektenvereines  vom  3.  August  1894.  Man  denke 
ja  nicht,  diese  Aufführung  des  dritten  Stockwerkes  könnte 
jemals  zu  einem  Zuviel  werden.    Mit  sichten.    Die  doich 


das  Freiwerden  der  jetzigen  Bibliotheksränme,  nach  Voiles- 
dung des  Neubaues  (der  nun  hoffentlich  recht  bald  im  Pro- 
jekte vorliegen  wird)  gewonnenen  Localitäten  werden  kaum 
hinreichen,  nm  den  Raummangel,  der  in  der  Maschinenbau- 
schule  herrscht,  wirklich  vollstftndig  zu  beseitigen.  Der  erst 
in  der  ferneren  Bauperiode  in  Aussicht  stehende  Neubau  der 
chemischen  Laboratorien  aber  wird  nur  der  chemischen  Schale 
zu  g^te  kommen.  Es  bleiben  daher  immer  noch  zwei  Ab- 
teilungen, für  die  vorgesorgt  werden  moss.  Daher  wäre 
ein  Hinwegirehen  über  Bedenken  untergeordneter  Natur  gar 
sehr  zu  wünschen  und  das  dritte  Stockweric  aufzusetzen. 
Dass  dies  ohne  sonderliche  Störungen  des  Unterrichtes  in 
kürzester  Zeit  möglich  ist,  das  hat  die  Ansfühmng  über  den 
Paniglgassentrakt  überzeugend  dargethan.  Darum  nicht  ge- 
zaudert, thun,  was  geschehen  kann,  damit  Wien  und  Oester- 
reich  nicht  zurückstehen  hinter  den  deutschen  Staaten  in 
der  .Ausbildung  der  wissenschaftlichen  Arbeiter  auf  dem 
Gebiete  dsr  technischen  Wissenschaften,  welche  die  Zeit 
beherrschen. 

Bas  Fraaenstndiom  In  Oesterreicb-Ungarn. 

Wie  wir  unter  Budapest  mitteilen,  wurde  die  Franen- 
frage  für  die  ungarischen  Universitäten  dnrch  eine 
kaiserliche  Entschliessung  in  der  Weise  gelöst,  dass 
es  nach  Vorschlag  des  Unterrichtsministers  in  Zu- 
kunft möglich  sein  wird,  dass  Frauen  an  der  Uni- 
versität sich  zu  Aerztnt,  Apothekern  und  durch  die 
AbsolvieruDg  der  philosophischen  Fakultät  zu  Pro- 
fessoren heranbilden  können.  Die  Zulassung  ist  also 
nicht  generell,  sondern  von  Fall  zu  Fall  an  die 
Entscheidung  des  Unterrichtsministers  gebunden. 
Die  Maturitäts-Prüfungen  sind  von  den  Aspiran- 
tinnen als  Privatschülerinnen  abzulegen,  und  inso- 
ferne  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Besucherinnen 
von  höheren  Mädchenschulen  melden  sollte,  wird 
Vorsorge  getroffen  werden,  dass  sie  sich  im  Lateini- 
schen und  im  Griechischen  in  entsprechendem  Masse 
vorbereiten  können.  Die  kaisei  liehe  Entschliessung 
wird  schon  binnen  kürzester  Frist  verlautbart  wer- 
den, woran  der  ungarische  Untenichtsmiuister  die 
Modalitäten  der  Zulassung  nocli  besonders  regeln 
wird.  Es  soll  somit  hervorragenden  begabten  Frauen 
der  Eintritt  in  einige  freie  academische  Berufe  er- 
möglicht werden,  ohne  jedoch  die  bei  der  generellen 
Zulassung  unvermeidliclie  Entwicklung  von  aca- 
demischem  Frauen-Proletariat  zu  fördern.  Die  wei- 
testen Kreise  der  OeÖentlichkeit  und  der  Bevölke- 
rung stimmen  dieser  Verordnung  lebhaft  zu  und 
begrüssen  sie  freudig.  Es  wird  auch  betont,  dass 
gegen  ein  weibliches  Gelehrtenproletai-iat  schon  des- 
halb voi'gesorgt  sei,  weil  in  jedem  einzelnen  Falle 
der  Minister  unter  Anmeldung  der  Fakultät  die  Er- 
laubnis erteilt.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Reform  wer- 
den im  Lande  auch  mehrere  Mädchengymnasien  er- 
richtet werden. 

Im  diametralen  Gegensatz  zu  seinem  ungari- 
schen Amtskollegen  sprach  sich  dagegen  der  östtr- 
r«VÄwÄ<' Unterrichtsminister  Baron  G  autsch  über 
diese  Frage  aus.  Er  meinte  unter  anderem,  dass 
das  Streben  der  weiblichen  Individuen  nach  Erwerb 
eine  volkswirtschaftliche  Q«fahr  in  sich  schliesse. 
Denn  das  Eintreten  der  weiblichen  Konkurrenz  in 
alle  Berufsarten  bedeute  naturgemäss  eine  Herab- 
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mindernng  des  Arbeitslohnes  and  eine  Entfernung 
von  dem  Fandlienideal,  das  dem  Manne  zn  erhalten 
sei.  Der  Minister  verwies  darauf,  dass  in  den 
letzten  Dezennien  in  sämtlichen  Gymnasien  nnr 
fSnAindzwanzig  Mädchen  die  Matnritätsprüfang  ab- 
gelegt und  nur  drei  den  medizinischen  Doktorgrad 
erlanjgt  hätten.  Von  der  Unterrichtsverwaltung  sei 
nichts  geschehen,  die  Zahl  der  Kandidatinnen  zu 
vermehren. 

Es  gäbe  allerdings  Ausnahmen,  die  der  Mi- 
nister gelten  lasse.  Für  solche  werde  er  Vor- 
schriften bezüglich  der  Maturitätsprüfung  schaifen. 
Was  die  Kandidatinnen  anbelangt,  die  auf  aus- 
wärtigen Universitäten  den  Doktorgrad  erlangen, 
so  müsse  denselben  die  Nostrifizierung  verweigert 
werden. 

Diese  Auslassungen  fanden  in  der  Tagespresse 
8elbstredend  eine  sehr  angleiche  Beurteilung.  Das 
«Berl.  Ilgbl.»  bemerkt  dazu: 

«Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  da<ig  auf  die  Oefahr  der 
ireibUchen  Eonknrreiu  hingewiesen,  ancb  nicht  das  erste 
Mal,  dass  ans  diesem  Gmnde  eine  yolkswirtschaftliche  (Gefahr 
koDstmiert  wird.  Aber  ebenso  wie  der  Menschenverlnst  in 
einem  Kriege  nnr  einen  kamn  merklichen  Einflnss  auf  die 
wirtschaftliche  Lage  eines  Landes  ansttbt,  so  wOrde  die 
Handroll  Franen,  die  den  academischen  Beruf  ausfiben,  keine 
besonders  fühlbare  Verschlechterung  in  der  allgemeinen  Lage 
herbeiführen.  Das  Hesse  sich  ohne  weiteres  statistisch  nach- 
weisen. Konkurrenz  werden  nnr  die  nicht  Verheirateten 
machen,  und  deren  Zahl  ist  nicht  sehr  erheblich.  Ja  es 
wtirde  sogar  noch  ein  Abzug  erfolgen,  denn  nicht  alle,  die 
den  ehelichen  Beruf  Terfehlt  haben,  werden  den  academischen 
ergreifen  kQnnen.>  Das  tWiener  Fremden  •  Blatt»  betont, 
man  werde  es  dem  Herrn  Minister  Dank  wissen,  dass  er 
mit  seiner  hohen  Auffassungvom  Leben  und  von  der  Oesellschaft 
das  bereitwilligste  Entgegenkommen  gegenüber  allen  prak- 
tischen Bestrebungen  nach  diesem  Ziele  Namens  der  Staats- 
verwaltung zusicherte.  Der  Herr  Minister  habe  wahrlich 
bewiesen,  dass  er  Aber  die  Franenbildungsfhige  viel  und 
reiflich  nachgedacht  hat.  «Im  Bewusstsein  jener  schweren 
Verantwortung,  die  einer  Regierung  au^ebttrdet  ist  —  be- 
merkt das  Blatt  weiter  —  und  vom  Standpnukte  der  prak- 
tischen Aufgaben,  die  einer  Staatsverwaltung  obliegen, 
durfte  der  Herr  Minister  wohl  nicht  weiter  gehen,  als  er 
g^pangen  ist.  Das  Wohlwollen,  mit  welchem  er  der  socialen 
Frage  des  Frauenerwerbes  dessenungeachtet  gegenübersteht, 
nnd  der  praktische  Sinn,  von  dem  er  sich  dabei  leiten  lässt, 
zeigte  sich  in  der  positiven  Anregung,  die  in  seinen  Ans- 
f&hrungen  enthalten  war.  Der  Herr  Minister  lenkte  die 
5irentliche  Aufmerksamkeit  auf  den  eigentttmlichen  Zug 
in  unserem  Wirtschaftsleben,  dass  sich  fortgesetzt  neue, 
bisher  nicht  bestandene  nnd  daher  auch  noch  nicht  dnrch 
minnliche  Bem^rbeit  occnpierte  Erwerbszweige  heraus- 
bilden, welche  Überdies  meist  fttr  Frauenarbeit  besonders 
geeignet  schnnen.  Ihnen,  so  riet  der  Herr  Minister,  sollten 
sieh  die  M&dchen  mit  Vorliebe  zuwenden,  und  wenn  es  sich 
am  die  geistige,  technische  oder  künstlerische  Vorbildung 
dazu  handeln  wird,  dann  wird  gerade  der  Unterrichtsminister 
gewiss  am  wenigsten  zOgem,  die  stfltzende  nnd  fordernde 
Hand  dazu  zu  bieten.»  —  Die  *Presse*  schreibt:  «Der 
Standpunkt  der  Begierung  in  der  Frage  des  Franenstudiums 
wurde  vom  Herrn  Minister  fOr  Kultus  und  Unterricht,  Dr. 


Frhm.  von  Gautsch,  in  einer  Bede  gekennzeichnet,  die  von 
grossen  Gesichtspunkten  ausging.  Diese  Rede  des  Chefs 
der  Unterriclit^verwaltung  ist  einer  der  besten  Beiträge  zu 
dem  Kapitel  des  Franenstudiums.  Dr.  Frhr.  von  Gautsch 
erörterte  die  sociale  und  ethische  Seite  der  Angelegenheit 
mit  dankenswerter  ROckhaltslosigkeit  Die  Unterrichts- Ver- 
waltnnsr  hat  die  nilgemeinen  staatlichen  nnd  gesellschaft- 
lichrn  Interessen  im  Auge.  Die  Frauenfrage,  so  weit  sie 
da  Überhaupt  in  Betracht  kommt,  wird  auch  anf  solche  Art 
ihre  beste  Lösung  finden.«  —  Das  «Afeo«  Wiener  Tagblatt* 
sagt:  «In  Bezug  anf  die  Anschauung,  dass  auch  bei  uns 
dem  weihlichen  Geschlechte  ein  grösserer  Raum  zur  wirt- 
schaftlichen Rethätigung  und  zur  Erreichung  socialer  Selbst- 
st&ndigkeit  eingeräumt  werden  sollte,  hat  der  Herr  Minister 
einen  wertvollen  Fingerzeig  gegeben,  indem  er,  von  der 
anch  seinerseits  betonten  Notwendigkeit  ausgehend,  den 
Mädchen  neue  Berufszweige  zn  erschliessen,  der  Errichtontr 
geeigneter  Mädchen-Mittelschulen  das  Wort  redete.»  (cfr.  auch 
oben  pag.  152  ff.,  «Eine  österr.  Hochschulendebatte». 

Dentsehe  Zeitschrift  für  aasländlsehes  Unter- 
rlehiswesen.  Unter  diesem  Titel  erscheint  in  Leipzig 
in  R.Voigtländers  Verlag,  herausgegeben  vom  Direk- 
tor der  höheren  Töchterschule  Dr.  J.  Wychgram 
eine  neue  Zeitschrift.  (Jährlich  4Hefte,  Preis  10  Mk.) 
Da  ihre  Redaktion  die  Absicht  hat,  «alle  Arten 
von  Unterrichtsanstalten,  von  der  Universität  bis 
zur  Volksschule,  die  der  allgemeinen  wie  die  einer 
Fachbildung  dienenden»  zu  berücksichtigen,  und, 
wie  sie  versichert,  auf  allen  Punkten  dieses  Riesen- 
gebietes über  sachkundige  Mitarbeiter  verfügt,  so 
ist  es  für  uns,  da  das  Specialgebiet  des  Hochschul- 
wesens auch  mitgenommen  wird,  gewissermassen 
Pflicht,  unsere  Leser  auf  dieses  Werk  pädagogischer 
Polymathie  hinzuweisen  und  dasselbe  auf  Grund 
des  kürzlich  zur  Ausgabe  gelangten  ersten  Viertel- 
jahrsheftes einer  eingehenden  Durchsicht  zu  unter- 
ziehen. 

Diese  Aufgabe  gewinnt  allerdings  durch  eine 
gewisse  Interessen -Kollision  der  beiderseitigen  Or- 
gane keineswegs  an  Leichtigkeit  und  Annehmlich- 
keit, und  wir  hätten  es  aufrichtig  begrüsst,  wenn 
von  Herausgeber  und  Verleger  der  neuen  Zeit- 
schrift das  bereits  Bestehende  wenigstens  inso- 
fern berücksichtigt  worden  wäre,  dass  dieselben 
unter  Vermeidung  einer  solchen  Kollision  ein  co- 
operatives  Verhältnis  unserer  beiden  Zeitschriften 
in  ergänzendem  Sinne  angestrebt  hätten.  Wenn 
man  aber  schon  in  den  Vorankündigungen  betont, 
dass  es  in  Bezug  auf  das  neue  Organ  nichts  Gleiches 
und  nichts  Aehnliches  gebe,  so  scheint  man  das 
letztere  entweder  nicht  zu  kennen  oder  absichtlich 
zu  ignorieren.  Zudem  scheinen  Herausgeber  und 
Verleger  sich  noch  keineswegs  klar  zu  sein  über 
die  enorme  und  geradezu  unübersehbare  Ausdehnung 
ihres  Arbeitsgebietes,  dem  schon  das  erste  Heft 
in  voUständiger  Unzulänglichkeit,  allein  in  Bezug 
anf  das  Hochschulwesen,  gegenübersteht.  Solche 
Vierteljahrshefte  von  ca.  100  Seiten  gr.  8  "  könnten 
verzehnfacht  werden,  sie  würden  stets  noch  Lücken 
enthalten  und  immer  noch  bezüglich  der  Actualitfit 
ihres  Nachrichtenteiles  hinter  jedem  beliebigen 
Specialorgan  zurückstehen.    Wir  halten  daher  das 
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vierteljährliche  Erscheinen  fär  ebenso  bedenklich 
als  das  übergrosse  Programm;  beide  Faktoren 
werden  die  Undurchführbarkeit  des  Organe»  in  ge- 
wolltem Sinne  zur  notwendigen  Folge  haben.  Ver- 
bleibt es  nämlich  bei  dem  Erscheinen  mit  so  grossen 
Intervallen,  so  muss  sich  der  Inhalt  lediglich  auf 
Abhandlungen  historischer  oder  prinzipieller  Art 
beschränken,  und  dann  entsteht  eine  Sammlung  von 
zusammenhanglosen  Aufsätzen  über  einzelne  Fmgen 
und  Gegenstände  des  auswärtigen  Schulwesens; 
wird  aber  der  Nachrichtenteil  beibehalten,  so  ge- 
nügt weder  der  Umfang  noch  der  Erscheinungs- 
modns,  wenn  das  Oi^au  nicht  nur  Oberflächliches, 
Stückwerk,  längst  Bekanntes  enthalten  soll. 

Die  Zeitschrift  will  aber  nicht  nur  «den  augen- 
blicklichen und  thatsächliclien  Zustand  des  gesamten 
ausländischen  Schulwesens  betrachten»,  sie  will  auch 
dessen  «allgemeine  historischen,  politischen,  gesell- 
schaftlichen und  wissenschaftlichen  Voraussetzungen 
erörtern^,  und  endlich  auch  noch  über  die  päda- 
gogische Litteratur  des  Aaslandes  berichten.  Das 
steht  aber,  ebenso  wie  die  für  ein  solches  Organ 
absolut  unzureichende  Mitarbeiterliste,  lediglich  auf 
dem  Papier. 

Wir  dürfen  hier  bereits  aus  Erfahrung  sprechen : 
Die  «AE.>  erscheint  allmonatlich  annähernd  in 
gleichem  Umfange,  wie  die  neue  Zeitschrift ;  sie  be- 
handelt €tiur»  das  Hochschulwesen,  ist  aber  zur 
Zeit  noch  nicht  im  Stande,  da  ihr  Nachrichtendienst 
mit  den  in  Frage  kommenden  Kulturstaaten  noch 
lange  nicht  einheitlich  und  konsequent  genug  ein- 
gerichtet und  durchgeführt  ist,  das  über  das  aus- 
wärtige Hochschulwesen  einlaufende  Material  so 
ausgiebig  zu  verwerten,  wie  sie  es  gern  thäte.  Trotz- 
dem sind  wir  in  der  Lage,  der  neuen  Zeitschrift  eine 
reichlich  dreimal  sogrosse  «Mitarbeiterliste»  nur  auf 
dem  Gebiete  des  Hochschulwesens  entgegenzustellen, 
aber  was  ist  damit  eigentlich  bewiesen?  Was  mit 
der  «Wärme  und  thätigen  Hilfsbereitschaft  von 
so  vielen  Männern  und  Frauen?»  Schreiber  dieser 
Zeilen  macht  sich  anheischig,  in  der  mehrfach  publi- 
zierten Mitarbeiterliste  der  neuen  Zeitschrift  Namen 
genug  anzustreichen,  von  deren  Trägem  die  Redak- 
tion in  absehbarer  Zeit  keinen  Federstrich  erhalten 
wird,  und  wenn  er  auch  weit  davon  entfernt  ist, 
irgendeinen  dieser  ehrenwerten  Männer  eines  un- 
reellen Gebahrens  fftr  föhig  zu  halten,  so  spricht 
eben  schon  die  vielfache  Wiederkehr  ihres  Namens, 
die  gleiche  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  welche 
sie  diesem,  jenem  und  noch  manch  anderem  schön 
geplanten  und  ideal  aufgefassten  Unternehmen  ent- 
gegenbringen, gegen  die  Menschenmöglichkeit,  all- 
überall den  guten  Willen  in  die  bessere  That  zu 
übertragen,  —  es  müsste  denn  auch  auf  diesem 
Gebiete  eine  elektrische  Kraftübertragung  und 
Potenzierung  erfunden  werden. 

Man  wird  aber  mit  Recht  von  uns  verlangen, 
über  allgemeine  Reflexionen  und  Bedenken  das 
bereits  thatsächlich  Gebotene  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  denn  das  1.  Heft  pro  I.  Quartal  1895 
der  Zeitschrift  liegt  ja  vor  und  enthält  in  der 
That  in  seinem  ersten  Teile   von  46  Seiten  nicht 


weniger  als  fünf  Abhandlungen,  welche  in  päda- 
gogischen Kreisen  Aufmerksamkeit  erwecken  und 
Beifall  finden  werden. 

Das  Unterrichtswesen  der  Schweiz  von  Dr. 
Largiad^r,  die  Ecole  normale  in  Paris  von  Prof 
Ehrhard,  Coeducation  v.  Prof.  Waetzold,  der  gegen- 
wärtige Stand  des  Ersiehungswesens  in  England 
V.  H.  Holman  M.  A.  und  die  neuesten  Bewegungen 
im  Unterrichtswesen  in  Nordamerika  von  Dr.  E. 
Schlee  sind  die  Themata  dieser  Aufsätze.  Die 
Mitteilungen  und  Nachrichten  erstrecken  sich  auf 
die  Kommission  für  den  höheren  Unterricht  in  Bio- 
land, das  medizin.  Institut  für  Frauen  in  St.  Peters- 
burg und  auf  die  deutschen  Schulen  in  Kopenhagen. 
Wenn  aber  schon  hier  die  Dürftigkeit,  das  Lücken- 
hafte und  Summarische  nicht  angenehm  berührten, 
80  ist  das  in  der  nachfolgenden  tRundschau-»  noch 
viel  bemerkbarer.  Hier  begegnen  wir  einem  Ge- 
misch von  Wesentlichem  und  Unwesentlichem,  mit- 
unter sogar  an  den  seichten  Ton  des  «bunten 
Feuilletons»  unserer  Tagesblätter  Anklingendem, 
dass  wir  Grund  zur  Annahme  haben,  dass  die 
allerorts  verteilten  sachkundigen  Mitarbeiter  die 
Redaktion  schon  hier  nicht  in  einer  dem  Programm 
ihres  Organes  entsprechenden  Weise  bedient  haben. 
Im  Kapitel  Amerika  z.  B.  finden  wir  eine  Reka- 
pitulation des  Gesetzes  v.  1.  Mai  1784  über  die 
nationale  Korporation  der  Universität  aes  Staates 
New-York.  Wir  hätten  lieber  etwas  über  die 
brennende  Tagesfrage  der  in  Washington  zu  er- 
richtenden National-Universität  gehört,  oder  über 
die  Frauenfrage  und  die  Sommerkurse  der  University- 
Extension,  über  den  Ring  der  iGraduate  Courses-, 
wie  die  wirklichen  Universitäten  des  Landes  sich 
bezeichnen,  oder  über  das  ne^Vie  Institut förarchäolog. 
Studien  etc.  in  Rom. 

Bei  Belgien  steht  keine  Silbe  über  die  eigen- 
artigen üniversitätsverhältnisse  in  Brüssel,  bezw. 
über  die  seit  60  Jahren  bestehende  Universiti  libre 
und  ihre  « Gegenuniversität »  die  sodalistiscbe 
i.Universite  nouvelle»,  welche  zu  Beginn  dieses 
Semesters  in  die  gesetzlichen  Rechte  einer  voll- 
ständigen Universität  eintrat.  Auch  die  für  das 
Rechtsstudium  so  bedeutsame  Enquete,  welche  die 
Brüsseler  Anwaltskammer  einleitete,  wird  gar  nicht 
erwähnt,  obgleich  die  meisten  Universitäten  des 
Landes  Stellung  dazu  genommen  haben.  Von  den 
» Bibliothiques  circulantes»  wird  berichtet,  aber  von 
der  Extension  Universitaire,  welcher  erstere  ihre 
Entstehung  verdanken,  nicht. 

Unter  Dänemark  erfahren  wir  weder  von  der 
für  das  Hochschulwesen  so  bemerkenswerten  Schrift 
des  früheren  Kultusminister  Scavenius  etwas, 
noch  von  der  in  Angriff  genommenen  Gymnasial- 
bezw.  Absolutorialreform,  und  das,  man  kann  sagen, 
mit  dem  Herzblute  der  biederen  Isländer  opfer- 
willig geförderte  arktische  Universitätsprojekt  wird 
nicht  minder  ignoriert,  als  Islands  jüngste  Reformen 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  überhaupt. 

Frankreich  sieht  der  endlichen  Befreiung  seines 
höchsten  Unterrichtswesens  aus  den  beengenden 
Fesseln  der  napoleonisch-hierarchischen  Legatar 
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entgegen,  ein  neuer  Gesetzentwurf,  welcher  die 
Rekonstituierung  einer  Reihe  früherer  Universitäten 
bedeutet,  steht  vor  der  Thfir,  aber  wir  erfahren 
Neueres  (?)  von  der  Unterrichtsausstelluug  in  Chi- 
cago und  beinahe  Humoristisches  über  den  Sprach- 
anschauungsunterricht in  Tunis,  aber  Nichts  von 
der  Gesetzesvorlage.  Ebensowenig  findet  das 
epochemachende  Werk  von  Ltard  eine  Beachtung. 

Von  Grossbritannien  erhalten  wir  die  Universi- 
täten aufgezählt,  welche  dem  Interessenten  doch 
keine  spanischen  Dörfer  mehr  sein  dürften,  aber 
wir  würden  solche  Mitteilungen  gerne  gegen  eine 
übersichtliche  Erläuterung  des  z.  Z.  so  vielfach 
diskutierten  und  in  den  massgebenden  Kreisen 
erwogenen  Projektes  der  ^Reorganisation  der  Lon- 
doner Untversität-D,  d.  h.  ihrer  Transformation  von 
einer  tprüfendeni,  in  eine  lehrende  Universität  aus- 
tauschen. Auch  die  Frauenfrage  und  die  Exten- 
sionsbewegung  bieten  fortwährend  Stoff  zu  inte- 
ressanten Vei^leichen  und  Mitteilungen. 

Italiens  Universitäten  stehen  im  Zeichen  von 
Baccellis  Reformgesetz,  das  in  Bälde  in  das 
Stadium  der  parlamentarischen  Beratung  tritt.  Eine 
kurze  Skizzirung  seiner  Grundzüge  wäre  sicherlich 
interessanter  gewesen,  als  die  4  Linien  Statistik 
über  die  —  päpstliche  Universität,  als  einzige  Ver- 
treterin der  vielen  ital.  Hochschulen  im  I.  Hefte  der 
neuen  Zeitschrift. 

Ebenso  wird  die  interessante  Technikerfragc 
in  Oesterreich  mit  acht  Zeilen  abgethan,  die  Ge- 
haltsfrage der  Professoren,  diese  Lebensfrage  des 
höchsten  Lehrerstandes  aber  ebenso  wenig  er- 
wähnt, als  die  Neuordnung  des  Prii/ungswesens  auf 
verschiedenen  Hochschulgebieten. 

Russlands  Universitäten  kommen  nicht  minder 
stiefmütterlich  weg  und  doch  fehlt  es  wahrhaftig 
hier  am  allerwenigsten  an  Unklarheiten  und  Un- 
gewissheiten,  über  die  man  gerne  von  wohlunter- 
richteter Seite  einige  Aufklärung  veniehmen  würde. 


Andere  Länder  endlich,  wie  die  Niederlande 
und  der  Skandinavische  Norden  werden  gar  nicht 
berührt  und  nicht  einmal  das  neue  Hochschulgesetz 
des  aufstrebenden  Bulgarien  fand  ein  Plätzchen 
unter  den  Mitteilungen. 

Es  ist  keineswegs  die  Lust  am  «Nörgeln», 
welche  uns  veranlasst,  diese  Aussetzungen  hier  zu 
machen,  aber  wir  möchten  mit  diesen  aus  dem 
G^edftchtnis  vorweggenommenen  Erinnerungen  das 
mit  Heispielen  beweisen,  was  wir  eingangs  dieser 
Besprechung  allgemein  behaupteten,  wir  möchten 
einem  in  gewissen  Grundideen  zeitgemässen  Unter- 
nehmen überzeugend  darlegen,  dass  bei  dem  viel 
zu  weit  gesteckten  Stoffkreise  an  eine  richtige, 
konsequente  und  —  fachmännische  Bearbeitung 
dieses  Stoffes  gar  nicht  zu  denken  ist.  Wir  hatten 
dabei,  wie  gesagt,  nur  das  Hochschulwesen  und 
den  dasselbe  betreffenden  Teil  der  neuen  Zeitschrift 
im  Auge,  aber  auch  nur  das  beweist  schon,  was 
ein  orientierender,  lückenloser  Vierteljahresbericht 
bedeutet,  geschweige  denn  erst  ein  auch  nur  einiger- 
massen  vollständiger  Bericht  über  das  ausländische 
Unterrichtswesen  im  grossen  Ganzen : — ein  General- 
stabswerk der  internationalen  Civilisationsarmee! 

Sollen  viel  Arbeit,  Fleiss  und  Geld  nicht  um- 
sonst verausgabt  werden,  so  werden  Redaktion  und 
Vertag  der  neuen  Zeitschrift  durch  eine  zielbewusste 
Einschränkung  ihres  Inhalts  nur  gewinnen.  Das 
gesamte  Unterrichtswesen  des  Auslandes  lässt  sich 
ebensowenig  unter  einen  Hut  setzen,  als  dasjenige 
von  Deutschland  allein,  die  Interessen  sind  zu 
geteilt,  die  Ziele  zu  weit  auseinander.  Ein  Hoch- 
schulprofessor kümmert  sich  nicht  um  die  Dorf- 
schule, und  dem  Schulmeister  ist  die  Akademie  — 
Hekuba.  Ungleichartige  Grössen  aber  geben  keine 
einheitliche  Gesamtsumme  und  der  für  das  natio- 
nale und  internationale  Schulwesen  interessierteste 
Leser  ist  kein —  Kultusministerium.  Aber  auch 
dieses  hat  seine  Specialressorts.  v.  S. 


Nachtrag  znr  „Privatdocentenfrage"  (cfr.  p.  148  ff.).  In  der  «N.  A.  Ztg.»  veröffentlichten 
S3  ordentliche  Professoren  der  Universität  eine  Protesterklärung  gegen  das  Gutach t«n  V.  Prof.  Hinschius, 
iwelches  die  korporative  Selbständigkeit  der  Universitäten,  sowie  die  historische  Entwickelung  des 
Privatdocentenwesens  übersehe  und  der  deutschen  Wissenschaft  schädliche  Grundsätze  entwickele». 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  yon  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deutschland. 

Berlin.  Universität.  Die  Erledigung  des 
Falles  Delbrück.  Wie  bereits  durch  die  Tages- 
presse hinlänglich  bekannt  ist,  hat  die  Staate- 
anwaltscbaft,  bezw.  der  inzwischen  von  seinem 
Amte  zurückgetretene  Minister  von  Koller  den 
Strafantrag  gegen  Herrn  Prof.  Delbrttck  zurück- 
gezogen. Die  offiziöse  Mitteilung  in  der  Oeffent- 
lichkeit  erklärt  die  immerhin  überraschende  That- 
sache  damit,  dass  Herr  v.  Koller  in  einer  persön- 
lichen Unterredung  mit  Prof.  Delbrück  sich  davon 
fiberzeugt  habe,  dass  dieser  in  dem  inkriminierten 
Artikel  der  „Preuss.  yahrbiicher"  eine  Beleidigung 
der  Polizei  nicht  beabsichtigt  habe. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  diese  Moti- 
vierung auf  ihre  ethische,  juristische  oder  gar 
legislatorische  Stichhaltigkeit  zu  prüfen,  Thatsache 
ist,  dass  ein  unerfreulicher  Prozess  mit  keineswegs 
angenehmem  Beigeschmäcke  vermieden  wurde,  und 
wenn  hierzu  einmal  eine  „Bencvolentia  eventualis' 
den  Anstoss  gegeben  hat,  so  hat  diese  Kasuistik 
sicherlich  mehr  für  sich  als  die  —  umgekehrte. 

— Auch  der  FallJa  s  tr  o  w  beschäftigt  die  öfient- 
liche  Meinung  noch  immer  über  Gebühr.  Während 
von  einer  Seite  versucht  wird,  die  Angelegenheit 
mit  unschwer  zu  verkennender  Tendenz  zu  einer 
Staatsaktion  aufzubauschen,  befleissigen  sich  ver- 
schiedene Organe  der  Tagespresse  derselben  durch 
Aufputz  mit  allerlei  sensationellem  Klatsch  die 
sonst  entschwindende  Aktualität  und  Bedeutung 
bei  nicht  weniger  durchsichtigen  Motiven  zu  er- 
halten. In  diese  Kategorie  der  —  «Berichterstat- 
tungen» gehört  vor  allem  jene  Nachricht  über  die 
Entziehung  der  Ministerial-Subvention  gegenüber 
den  von  Dr.  Jastrow  bis  dahin  herausgegebenen,  in 
Gelehrtenkreisen  hochgeschätzten  „Jahresberichten 
der  Geschichtswissenschaft^^ 

Man  kann  sich  eigentlich  kaum  eine  plum- 
pere Insinuation  denken;  dazu  liegt  der  Fall  sehr 
einfach : 

Die  Redaktion  genannten  Werkes  hatte  bis- 
her jedes  Jahr  einen  Antrag  an  das  Ministerium 
gerichtet,  zur  Förderung  dieses  Unternehmens 
einen  Beitrag  zu  leisten,  und  bis  zum  Jahre  1893 
erfolgte  die  Zahlung  eines  entsprechenden  Betrages 
direkt  an  Dr.  Jastrow. 

Im  vorigen  Jahre  (1894)  stellte  der  Heraus- 
geber, welcher  inzwischen  wegen  Beleidigung  des 
Handelsministers  verurteilt  worden  war,  abermals 
einen  Antrag  auf  Subvention,  worauf  die  Zahlung 
aber  diesmal  von  zuständiger  Stelle  an  die  Verlags- 
anstalt des  Werkes  erfolgte.  Im  laufenden  Jahre 
endlich  war  bisher  von  keiner  Seite  ein  formeller 
Antrag  gestellt  worden  und  es  konnte  aus  diesem 
Grunde  bislang  eine  Beitragsleistung  auch  nicht 
erfolgen. 


Bei  der  dem  Ministerium  von  gewisser  Seite 
insinuierten  Engherzigkeit  hätte  dasselbe  die  Sache 
einfach  auf  sich  beruhen  lassen  können,  in- 
dessen ergriff  letzteres  nunmehr  die  Initiative, 
worauf  ein  diesbezüglicher  Antrag  von  Seite  des 
Verlegers  der  Jahresberichte  gestellt  wurde,  dessen 
Erledigung  z.  Zt.  noch  schwebt. 

Uebrigens  hat  Herr  Dr.  Jastrow  vor  einigen 
Monaten  bereits  die  Redaktion  der  „Jahresberichtt' 
aufgekündigt,  und  sich  von  den  Mitarbeitern  in 
einem  Cirknlar  (de  dat.  6.  Dez.  1.  J.)  verabschiedet. 
An  seine  Stelle  tritt  der  kgl.  Hausarchivar,  Archiv- 
rat Dr.  Ernst  Berner  in  Berlin. 

Damit  wäre  auch  dieser  Zwischenfall  und 
manche  unnütze  Rederei  und  Schreiberei  erledigt. 

—  Prof.  Krause  und  die  medizin.Fa- 
kultät.  DerPrivatdoc.  ffirLaryngo-  und  Shino- 
skopie  Tit.  Prof.  Herrn.  Krause  war  mit  noch 
anderen  Docenten  der  Universität  vom  Kultus- 
ministerium um  Auskunft  ersucht  worden,  wegen 
eines  Gutachtens  über  eine  Seife,  mit  welchem 
eine  Seifenfabrik  in  marktschreierischer  Weise  Re- 
klame gemacht  hatte.  Während  die  anderen  an- 
gefragten Herren  über  die  Provenienz  dieses  Gut- 
achten, dessen  Verwertung  einer  Indiskretion  seitens 
der  betr.  Fabrik  gleichkommt,  das  Ministerium  in 
zufriedenstellender  Weise  aufklärten,  stellte  sich 
Herr  Prof.  Krause  auf  den  Standpunkt,  dass  er 
nur  seiner  Fakultät,  nicht  aber  dem  Minister  Auf- 
klärung schulde,  und  verweigerte  letztere.  ImAn- 
schluss  an  dieses  Vorkommnis  hat  die  Fakultät 
ein  DiscipUnarverfahren  eingeleitet  und  Herrn  Proi. 
Krause  einen  VeiTveis  erteüt.  Prof.  Krause  soll  da- 
gegen Protest  erhoben  und  seinen  Austritt  aas 
dem  Lehrkörper  angezeigt  haben. 

Es  wird  selbstredend  auch  dieser  Vorfall  in 
der  Oeffentlichkeit  auf  das  prinzipielle  Gtebiet  der  — 
Privatdocentenfrage  hinübergeleitet,  und  namentlich 
Aufschluss  darüber  gefordert,  ob  die  Fakultät  den 
Verweis  wegen  des  immerhin  befremdlichen  Be- 
nehmens von  Prof.  Krause  gegenüber  dem  Minister, 
oder  etwa  gar  in  Anerkennung  der  Disciplinar- 
befugnisse  des  letzteren  erteilt  habe?! 

Das  ist  bei  der  dermaligen  Lage  der  Ver- 
hältnisse sicherlich  Sache  der  Fakultät,  und  wenn 
es  HeiT  Prof.  Krause  gemacht  hätte  wie  die  letztere, 
welche  es  vielleicht  vermieden  hat,  voreilig  Stellung 
in  einer  noch  offenen  Frage  zu  nehmen,  so  hätte 
er  sich  zum  mindesten  Unannehmlichkeiten  erspart, 
ohne  der  prinzipiellen  Bedeutung  dieser  Frage  und 
seines  Standpunktes  irgend  welchen  Abbruch  zu 
thun.  — 

—  Der  Privatdocent  und  sozialdemo- 
kratische Agitator  Dr.  Arons  soll  wegen 
seines  öffentlichen  Wirkens  in  letztgenannter  Eigen- 
schalt  ebenfalls  eine  Verwarnung  seitens  der 
Fakultät  erhalten  haben,  nachdem  er  von  gleidier 
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Seite  schon  früher  ermahnt  worden  war,  sich  politi- 
scher Propaganda  zu  enthalten. 

Es  wäre  nicht  zum  Verwundem,  wenn  auch 
hier  die  Frage  aufgeworfen  würde,  ob  die  Fakul- 
tät nur  einem  höheren  Drange  eutsprochen  habe 
oder  ob  sie  sua  spunte  die  staatsrevolutionäre 
Propaganda  eines  Gelehrten  mit  dessen  Lebrthätig- 
keitan  einer  Sttuitsuniversität  für  unvereinbar  halte. 

—  Damenstudiuro.  Der  Umstand,  dass 
die  die  Universität  zum  Hören  •  verschiedener 
Vorlesungen  besuchenden  Damen  angewiesen  sind, 
sich  gewissen  Vorschriften  zu  fügen,  einerseits, 
sowie  das  Vorkommnis,  andei-seits  dass  einige  dieser 
Vertreterinnen  des  schönen  Geschlechtes  daran  er- 
innert werden  mussten,  dass  ihnen  das—  «Schinden» 
von  Vorlesungen,  bezw.  die  Umgehung  obgen.  Vor- 
schriften ebenso  wenig  gestattet  sei  als  dem  rite 
immatrikulierten  academischen  Bürger,  hat  einigen 
Blättern  Veranlassung  gegeben,  ihren  Lesern  Ge- 
schichten aufzutischen,  welche  grösstenteils  in  das 
Gebiet  der  Erfindungstüchtigkeit  ilirer  Repoi-ter 
und  Korrespondenten  gehören.  Prof  v.  Treitschke 
soll  eine  Dame  am  Arme  hinausexpediert  und  für 
kommende  Fälle  mit  dem  «grossen  Pedell«  ge- 
droht haben,  und  der  Litteraturhistoriker  Prof. 
Erich  Schmidt  soll  sogar  die  Hilfe  des  Minis- 
ters gegen  die  Dameninvasion  angerufen  haben !  Wäh- 
rend das  angebliche  «Damen-Komitat:»  des  Prof. 
V.  Treitschke  sich  direkt  als  Ente  entpuppt, 
reduziert  sich  das  Vorgehen  von  Prof.  E.  Schmidt 
darauf,  dass  nichtberechtigte  Damen  aus  seinem  über- 
fällten Kolleg  weggewiesen  werden  mussten,  und 
dass  genannter  Lehürer,  in  dessen  Privatkolleg  zahl- 
reiche Damen  sitzen,  denselben  den  Besuch  des 
publicum  widerraten  und  Nicli  (berechtigten  selbst- 
redend die  Erlaubnis  dazu  vei"VS'eigert  hat. 

Im  Uebngen  dürfte  es  am  Platze  sein,  ein 
diesbez.  Rundschreiben  des  Rektors  auch  in  diesen 
Blättern  wiederzugeben: 

<Im  Anachliug  an  das  Cirknlarschreiben  meines  Herrn 
AmtsTorgängers  vom  80.  Juli  d.  J.  beehre  ich  mich,  meinen 
Herren  Kollegen  znr  Beseitigung  entstandener  Zweifel  Über 
die  Angelegenheit  der  Immatrikulation  von  Frauen  bezw. 
Zolassang  derselben  zn  den  Universitätsrorlesungen  folgendes 
ganz  ergebenat  mitznteilen:  tDie  Genehmigung  zur  Immatriku- 
lation Yon  Frauen  an  der  hiesigen  Universität  ist  von  dem 
Toigesetzten  Herrn  Hinister  bisher  in  keinem  Falle  erteilt 
worden.  Die  Anordnung  des  Herrn  Hinisters,  dass  vor  Zn- 
husong  einer  Fran  zn  den  Vorlesungen  als  Hospitantin  zn- 
nSchst  seine  Genehmigung  einzuholen  sei,  ist  bis  jetzt  weder 
an^boben,  noch  beschränkt.  In  dem  Gesuch  an  den  Herrn 
Minister  sind  die  Vorlesungen,  welche  die  Betreffende  zn 
hSren  beabsichtigt,  bestimmt  zu  bezeichnen.  Erst  nachdem 
die  ministerielle  Genehmigung  erteilt  ist,  hat  die  betreffende 
Dame  dem  Bektor  ihre  Legitimationspapiere,  sowie  Zeug- 
nisse Ober  ihre  Vorbildung  vorzulegen.  Den  Rektorats- 
Erlaubnisschein,  der  für  bestimmte  Voriesuugen  bezw.  Fächer 
und  vorbehaltlich  des  Einverständnisses  der  betreffenden 
Herren  Docenten  ausgestellt  wird,  händigt  die  Quästur  gegen 
Zahlnng  der  Gebühren  und  Honorare  ans.  Darauf  erst  ist 
es  Sache  der  betreffenden  Dame,  sich  die  Erlaubnis  der  Herren 
DoeenUn  zu  erbitten.    Um   der  verbreiteten  irrigen  ABsicht 


entgegenzutreten,  dass  zn  den  öffentlichen  Vorlesungen  jedem 

—  auch  Damen  —  der  Zutritt  ohne  weiteres  Iteisteht,  ist 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Kontrolle  erforderlich.  Den  Damen 
wird  daher  zu  empfehlen  sein,  den  Erlaubnisschein  des 
Bektors  bei  dem  Besuch  der  Vorlesungen  stets  bei  sich 
zu  tragen.» 

—  Neubauten.  Die  Verlegung  des  botan. 
Gartens  nach  Dahlem  ist  beschlossene  Sache  und 
soll  thunlichst  bis  1900  erfolgen.  Das  in  Aussicht 
genommene  Terrain  hat  25  Hektar  Flächenraum. 

—  Die  Kosten  für  den  Neubau  der  Chariti  sind 
auf  15  Mill.  Mark  veranschlagt. 

—  Preisausschreiben.  Die  Comenius- 
Gesellschaft  schreibt  einen  Preis  von  200  M.  aus 
für  eine  Darstellung  der  vom  Grossen  Kurfürsten 
projektierten  Universal-Universität.  Dieses  Pro- 
jekt bildet  bekanntlich  die  Vorgeschichte  der  Er- 
richtung der  Berliner  Universität.  Die  Pläne  des 
Kurfürsten  sollen  zugleich  im  Zusammenhang  mit 
den  Bestrebungen  und  Ideen  der  Academieen  der 
Naturphilosophen  des  17.  Jahrh.  und  des  Comenius 
untei-sucht  werden.  Die  Arbeit  soll  fünf  bis  sechs 
Druckbogen  nicht  überschreiten  und  muss  bis  zum 
31.  Dezember  1896  bei  der  Geschäftsstelle  der 
Comenius-Gesellschaft,  Charlottenburg,  eingeliefert 
sein. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Der  neue 
social-wissenschaftliche  Studenten  ■  Verein  an  der 
hiesigen  Universität  war  aufgefordert  worden,  seine 
Statuten  und  das  Verzeichnis  seiner  Mitglieder 
der  Polizei  einzureichen,  sowie  jede  Vereinsver- 
sammlung vorher  polizeilich  anzumelden.  Da  jedoch 
der  Verein  einen  rein  wissenschaftlichen  Charakter 
habe  und  nach  seinen  Statuten  jede  Einwirkung 
auf  öffentliche  Angelegenheiten  ausgeschlossen  sei, 
so  hat  der  Rektor  der  Universität  das  Polizei- 
präsidium ersucht,  von  weiteren  Massnahmen  gegen 
den  Verein  einstweilen  Abstand  zu  nehmen,  und 
hat  die  Angelegenheit  gleichzeitig  dem  Kultus- 
ministerium unterbreitet. 

—  Festkommers.  Am  18.  Jan.  feiert  die 
gesamte  Studentenschaft  die  Wiedererrichtung  des 
deutschen  Reiches  durch  einen  grossen  Festkommers 
in  der  Brauerei  Friedrichshain. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Stud.  beträgt  in  d.  Sem. 
5868  gegen  4018  im  SS.  1895.  Theol.  Fak.  486,  jur.  1812, 
med.  1258  n.  phil.  1812.  Der  Nationalität  nach  sind :  8778 
Prenssen,  814  aus  d.  flbrigen  Dentschld.,  776  Ausländer  und 
zwar:  219  Amerikaner,  198  Russen,  102  Schweizer,  88  ans 
Oesterr.-Ungam,  32  Engländer,  22  Franzosen,  18  Skandinavier, 
16  Italiener,  je  15  Asiaten,  Niederländer  und  Bulgaren,  8 
Luxemburger,  7  Rumänen,  6  Türken,  je  4  Dänen  u.  Belgier, 
8  Spanier,  je  2  Griechen  n.  Afrikaner.  Unter  d.  HOrem  be- 
finden sich  4/0  veihl.  Hospitanten. 

—  Peraonalien,  Verliehen:  a.o.P.  Kny  (Pflanzen 
physiol )  d.  Ofüz.-Kreuz  des  k.  ital.  St.  Mauritius-  u.  Laearus. 
Ordens.  —  Ernannt:  Pd.  A.  Dflhrssen  (Gynäkol.)  zum  Tit- 
Professor.  —  Berufen:  Pd.  Jul.  Bauschinger,  Observator 
der  Sternwarte  Hfinchen,  als  ao.P.  und  Leiter  des  Rechen- 
instituta  der  Sternwarte;  derselbe  hat  angenommen.  —  Ha- 
bilitiert: Dr.  A.  Zimmermann  mit  einer  Antrittsvorlsung 
über  die  neueren  Untersuchungen  ttber  den  Bau  der  Pflanzen- 
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zelle.  —  Sonstiges:  Wie  die  Tagespressc  meldet,  ist  die 
durch  Prof.  Aug.  Herichs  Tod  seinerzeit  erledigte  Pro- 
fessor nnnmebr  ToUständig  besetet.  Herich  hatte  einen 
doppelten  Lehranftrag,  nämlich  einen  f.  Geschieht  d.  Mediz., 
sodann  fiir  specielle  Pathol.  n.  Therapie.  Ersteren  Übernahm 
gleich  nach  Herichs  Tode  Professor  der  HygiMie  Bnbner, 
während  der  zweite  jetzt  Prof.  Panl  Ehrlich  zugleich 
mit  einem  etatsmässigen  Eztraordinariat  übertragen  wurde. 
Für  seine  Uebungen  und  Forschungen  sind  ihm  gleichzeitig 
Arbeitsränme  im  Institut  für  Staatsarzueiknnde  zugewiesen 
worden.  Prof.  Lazarus  (Psych.)  hat  am  28.  Nov.  seine 
Vorlesungen  wieder  angenommen.  Prof.  Qerhardt  (Spec. 
Path.  n.  Ther.),  seit  Hitte  Nov.  an  einer  Lungenentzündung 
erkrankt,  befindet  sich  auf  dem  Wege  der  Besserung. 
Prof.  Hommsen  feierte  am  30.  Nov.  seinen  78.  Geburtstag 
und  wurde  bei'  diesem  Anlass  z.  Ehrenbarger  seiner  Geburts- 
stadt Garding  (Schleswig)  ernannt.  —  Prof.  H.  Brunner 
(Deutsche  Reichs-  u.  Bechtsgesch.)  wurde  zum  Vorsitzenden 
des  Kuratoriums  der  Savigny- Stiftung,  Prof.  Dernburg 
(BOm.  und  prenss.  Recht)  zum  Mitglied  derselben  gewählt. 
Prof.  von  Bergmann  (Chir.)  u.  Leyden  (Spec.  Path.  u. 
Therap.)  wurden  von  der  Ges.  d.  Wiss.  u.  schönen  Litt,  in 
Gotenbnrg  zn  auswärt.  Hitgl.  gewählt. 

—  Technische  Hochschule.  Offiziere  als 
Hospitanten.  Bekanntlich  wurden  bis  jetzt  öfters 
Offiziere  der  technischen  Waffen  an  die  Techn. 
Hochschule  abkommandiert,  um  auf  einem  Special- 
gebiet ihre  Kenntnisse  zu  erweitern.  Wie  die 
Tagespresse  meldet,  wird  der  Etat  für  1896/97 
eine  Forderung  enthalten,  wonach  fernerhin  auch 
Offizieren  der  Infanterie  der  Besuch  der  Techn. 
Hochschule  ermöglicht  werden  soU. 

—  Ptraonalietu  Ernannt:  Beg.-Baumeister  E.  Hoff- 
mann cnmDoc.  f.  Architekt.  Formenlehre  ftlr  Bauingenieure 
an  Hossfelds  Stelle.  —  Habilitiert:  B.  Wolffenstein  als 
Pd.  f.  Chemie.  —  Gestorben:  Prof.  P.  Cousentius  (Maschinen- 
banknnde),  59  J.  alt.  Zum  Ersatz  f.  ihn  ist  d.  Beg.-Baumstr. 
Brann  beauftragt  worden,  ein  EoUeg  «Abriss  der  Maschinen- 
elemente» zu  lesen.  —  Sonstiges:  Erof.  E.  Brandt  (Eisen- 
hochban)  beging  am  28.  Nov.  seineu  70.  Geburtstag.  Lehrer 
und  Studentenschaft  gaben  ihm  zu  Ehren  ein  Festmahl, 
dem  anch  Minister  Dr.  Bosse,  derDecernent  für  das  techn. 
Unterrichtswesen,  u.  Geh.  Ober-Reg.-Bat  Dr.  Wehren  Pfen- 
nig beiwohnten.  Prof.  Brandt  gehört  der  Hochschule,  bezw. 
d.  früheren  Bauacademie  seit  1859  als  Lehrer  an. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Konfessio- 
nelle Studentenverbindungen.  Beim  Rektor  der  Tier- 
ärztlichen Hochschule  war  im  yei^angenen  Semester 
der  Antrag  gestellt  worden,  die  Gründung  einer 
katholischen  Studentenverbindung  zu  gestatten.  Der 
Rektor  versagte  i'^^a^  die  Genehmigung.  Die  Stu- 
dierenden haben  sich  nunmehr  beschwerdeführend 
an  den  Minister  gewandt.  In  den  Lehrkreisen  der 
Hochschule  ist  man  der  Ansicht,  dass  es  eine  Be- 
rechtigung habe,  wenn  etwa  katholische  Studenten 
der  Theologie  und  verwandter  philologisch-philo- 
sophischer Fächer  sich  vereinigten;  unter  angehen- 
den Tierärzten  jedoch  habe  die  an  der  Hochschule 
markierte  konfessionelle  Scheidung  gar  keinen  Sinn 
und  würde  zu  Streitigkeiten  und  Hader  führen. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Die 
philos.-hist.  Klasse  der  Academie  bewilligte  2500 


Mark  für  die  Entsendung  eines  Aegyptologen  be- 
hufs Beiwohnung  bei  den  Freilegungsarbeiten  der 
Tempelbauten  auf  der  Insel  Pliilä  im  oberen  Nilthal. 

—  PeraaiMjMen.  Prof.  M  o  m  m  s  e  n  hat  das  seit  1873 
innegehabte  Amt  als  ständiger  Sekretär  niedergelegt;  an 
seine  Stelle  tritt  Prof.  Herm.  Diels  (klass.  Philol.). 

—  Kaiser-Wilhelm-Academie.  Anläss- 
lich des  lOOjährigen  Jubiläums  der  Pepinikre  wurde 
durch  kaiserliche  Kabinetsordre  bestimmt,  dass  das 
Mediz.-chirurg.  Friedrich- Wilhelm-Institut  und  die 
Med.-chirurg.  Academie  in  Uebereinstimmung  mit 
ihrer  Entwicklung  zu  einer  Anstalt  vereinigt  wer- 
den sollen,  und  zwar  unter  dem  Namen  ^Kaiser- 
Wilhelm- Academie  für  das  militärärztliche  Bildungs- 
wesenii. 

—  Schenkung.  Die  9000  Bände  starke  wert voUe 
Bibliothek  d.  weil.  Geh.  Med.-Bats  Hirsch  ist  d.  Academie 
von  der  Witwe  geschenkt  worden. 

Bonn.  Universität.  Frequenz.  Vom  letzten 
SS.  blieben  immatrikuliert  1268  Stud.  Neu  hinzukamen  363, 
somit  Gesamtzahl  der  im  WS.  1895/96  immatrikulierten  Stnd. 
1631,  d.  h.  kath.-theol.  Fak.  229,  evang.-theol.  66,  jnr.  382, 
mediz.  270  und  die  philos.  684  Stnd.  Von  594  Prenssen  sind 
406  ohne  Zeugnis  der  Reife.  Der  Nationalität  nach  sind: 
1482  Preussen  (1060  Rheinpr.,  172  Westph.),  97  aus  dem 
Übrigen  Deutschland,  52  Ausländer,  nämlich  13  Russen,  13 
Amerikaner,  6  Engländer,  je  5  Franzosen  und  Belgier,  je  2 
Niederläuder  and  Irländer,  je  1  Ungar,  Schwede,  Norweger, 
Schotte,  Oesterreicher  und  Luxemburger.  Zorn  HOren  und 
noch  berechtigt  81,  mithin  Gesamtfrequenz  1712. 

—  Personalien.  Prof.  Schaarschmidt,  Direktor 
der  Universitätsbibliothek,  beging  am  8.  Dez.  sein  50jUr. 
Doktoijubiläum.  Der  Prof.  d.  kath.-theol.  Fak.  F.  H.  Ben  seh 
(Alttest.  Exeg.)  beging  am  4.  Dezbr.  seinen  70.  Geburtstag. 
Pd.  Buchholz  (Gesch.)  ist  in  die  Redaktion  der  «Deutschen 
Zeitschrift  f.  Geschichtswissenschaft»,  die,  früher  v. Dr. Qoidde 
in  München  redigiert,  nunmehr  in  Leipzig  erscheint,  einge- 
treten. 

—  Poppelsdorf.  Landwirtschaftliche 
Academie.  Frequenz,  im  laufenden  WS.  besuchen  die 
Academie  387  Studenten.  Es  ist  dies  die  weitaus  hOchtte 
Frequenz,  die  von  der  Anstalt  in  den  nahezu  49  Jahren  ihres 
Bestehens  jemals  erreicht  worden  ist.  Die  2:ahl  der  Studieren- 
den der  Geodäsie  hat  sich  gegen  das  vorhergegangene  Se- 
mester etwas  verringert,  dagegen  ist  eine  Zunahme  bei  den 
Studierenden  der  Landwirtschaft  zn  verzeichnen,  welche  gegen- 
wärtig die  höchste  Zahl  seit  mehr  als  50  Semestern  erreicht 
haben. 

—  JPeraonaUen.  Ernannt:  Docent  Amtsrichter  Sehn- 
macher  in  Köln  zum  TitProf.  —  Berufen:  Prof.  v.  d.  Qolt«, 
Dir.  d.  landw.  Inst,  aus  Jena.  —  Sonstig.:  PrDf.£berh.Gie8eler 
(Maschinenk.,  Phys.  und  Meteorol.)  erhielt  anlässlich  des  von 
dem  Smithsonian  Institution  in  Washington  ausgeschriebenes 
Wettbewerbes  der  Hodygkins-Stiftungen  (cfr.  «HN>  No.  47 
vom  August  1894)  eine  ehrenvolle  Anerkennung  ftlr  seine 
kartographische  Darstellung  «der  mittleren  Tagestemperatoren 
von  Bonn,  Winter  1848  bis  1888  >  mit  dem  Enmchen,  die 
Veröffentlichnng  seiner  Arbeit  auf  Kosten  des  Instituts  n 
gestatten. 

Braonschweig.  Technische  Hochschale. 
Frequenz.    Die  Hochschule  wird  im  laufenden  WS.  von  380 
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Personen,  nämlich  249  immatrikulierten  Stnd.,  95  nicht  im- 
matr.  Stnd.  n.  36  HOrem  besucht  Es  gehören  an  der  Ab- 
teilung für:                                       Immatr.  Nicht  Immatr. 

Stod.  Stnd.            Hörer 

i.  Architektur 28  11             — 

2.  Ingenienrbanwesen     ....    40  6      .      — 
8.  Maschinenhan  (einschl.  Elektro- 
technik u.  Textilindustrie)  .    .  102  60             — 

4.  chemische  Technik     ....    50  18             — 

5.  Phannacie 26  —             — 

6.  allg.  bild.Wissensch.u.EanBte  .      3  —             36 


249 


95 


36 


344  Stnd.  Hörer. 
Die  in  der  zweiten  Gruppe  aufgeführten  Stud.  betreiben  ein 
vollständiges  Faekstudiam^  können  aber  wegen  der  verschärften 
Anfnahmebestimmnngßn  nicht  immatrikuliert  werden.  Von 
den  344  Stud.  stammen,.  73  aus  der  Stadt  und  40  aus  dem 
Lande  Braunschweig,  124  ans  Prenssen,  19  aus  Russland, 
16  aus  Mecklenburg,  10  ans  Hamburg,  je  9  aus  Sachsen  n. 
Anhalt,  je  6  aus  Oesterreich  nnd  Norwegen,  je  4  aus  den 
Beichslanden,  Rudolstadt  nnd  Bulgarien,  3  aus  Bremen,  je 
2  aus  Hessen-Darmstadt,  Coburg,  Sondershausen  u.  d.  Schweiz, 
je  1  aus  Baden,  Weimar,  Lippe,  Waldeck,  Dänemark,  Eng- 
land, Italien,  Rumänien  n.  Peru.  Von  den  36  HOrem  gehören 
28  der  Stadt  n.  2  dem  Lande  Brannschweig  an ;  5  stammen 
ans  Prenssen  und  1  aus  Hamburg. 

Breslaa.  Universität.  Frequenz.  Im  SS.  1895 
waren  immatrikuliert  1387  Stud.,  Abgang  340,  Zuwachs  343, 
mitbin  Frequenz  im  WS.  1895/96  1890,  d.  h.  ev.-theol.  Fak. 
101,  kath.-theol.  271,  jur.  388,  med.  316  u.  phil.  314.  Von 
281  Prenssen  haben  136  kein  Reifezeugnis.  Der  Natio- 
nalität nach  sind:  Prenssen  1343  (1045  Schlesien,  169  Posen), 
22  ans  d.  fibrig.  Deutschland,  25 Ausländer  u.  zwar:  12  aus 
Oesterr.  u.  Galizien,  7  Russen,  4  Polen,  2  Amerikaner.  Als 
Hörer  besuchen  die  Vorlesungen  67  Stud.,  mithin  Gesamt- 
freqaenz  1457. 

—  JPeraonalien.  Ernannt-.  a.o.P.  A.  Neisser  (Haut- 
krankh.)  zum  Geh.  Med.-Rat.  —  Berufen:  Prof.  JOrs  (rOm. 
Recht  und  Civ.-Recht)  von  Giessen  als  Nachfolger  Schotts. 
Pd.  Dr.  Hflrthle  (Physiol.)  zum  a.o.P.  —  Gestorben:  Prof 
H.  Schott  (röm.  Recht),  geb.  1842,  am  26.  Nov.  1873  war 
er  Pd.  in  Heidelberg.  1875  a.o.P.  ibid.,  1877  Ord.  in  Kiel. 
1885  in  Dorpat.  1887  kam  er  nach  Breslau.  Seine  Haupt- 
werke sind :  cDer  obligatorische  Vertrag  unter  Abwesenden) 
1873),  «Ueber  d.  accessorische  Natur  d.^^Pfandrechts»  (1877), 
das  Jus  prohibendi  und  die  heutige  Formula  prohibitoria 
(1889).  —  Sonstiges:  Die  Bibliothek  d.  verst.  Prof.  Dillmann, 
die  höchst  wertvoll  ist  durch  ihre  reiche  oriental.  u.  alttest. 
Litteretur,  ist  fttr  20,000  Mk.  an  die  John  Hopkins  University 
in  Baltimore  verkauft. 

Olansthal  a.  H.  Bergacademie.  Frequenz. 
Im  htnf.  WS.  sind  136  Studierende  eingeschrieben  gegen  130 
im  vorigen  WS.,  darunter  26  Bergbanbeflissene  (Kandidaten 
für  den  Staatsdienst.) 

Dannstadt.  Technische  Hochschule.  Pw 
mmalien.  Habilitiert:  Dr.  K.  Mamroth  als  Pd.  fttr  Volks- 
wirtschaft 

Dresden.  Technische  Hochschule,  rerso- 
natten.  Ernannt:  Prof  Banrat  Wallot  hat  von  der  Be- 
werinuig  nm  den  Posten  eines  Berliner  Stadtbanrates  Ab- 


stand genommen.    Pd.  H.  Krone  (Photogr.)  z.  Tit-Professor, 
ohne  Aendemng  seiner  bisherigen  Stelle. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Siedam- 
grotzky-Stiftung.  Im  Nachtrage  zu  unserer  Mit- 
teilung im  vorigen  Heft  betr.  das  25jähr.  Jubi- 
läum des  Obermed.-Bats  Professor  Otto  Siedam- 
grotzky  geht  uns,  leider  verspätet,  die  Nachricht 
zu,  dass  eine  Abordnung  sächs.  Tierärzte  and  ehe- 
maliger Schüler  dem  Jubilar  die  Summe  von  4000 
Mark  nebst  Urkunde  zur  Begründung  einer  Siedam- 
grotzkyStiftung  überreichte,  über  welche  demselben 
die  Bestimmung  überlassen  bleibt. 

Erlangen.  Universität.  Die  Studenten 
als  Einjährig- Freiwillige  und  Reserveoffiziers- 
Aspiranten.  Bei  Beratung  des  Militär-Etats  im 
Bayer.  Landtagkam  die  auffallende  Erscheinung  zur 
Sprache,  dass  die  Erlanger  Studenten  nicht  mehr 
so  gern  wie  früher  ihrer  Militärpflicht  am  Sitze  der 
Hochschule  genügen,  und  zwar  angeblich  desshalb, 
weil  es  denselben  daselbst  sehr  erschwert,  ja,  fast 
unmöglich  gemacht  werde,  die  Qualifikation  zum 
Reserve-Offizier  zu  erlangen.  Dass  derartige  Ver- 
hältnisse auf  Stadt  und  Universität  keinen  günstigen 
Einfluss  haben  können,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Antwort  des  Kriegsministers  auf  diese 
Beanstandung  klang  keinesfalls  sehr  informiert  und 
wurde,  wie  er  selbst  bemerkte,  nur  im  Allgemeinen 
abgegeben.  Nun  kommt  es  ab  und  zu,  namentlich 
in  kleineren  Universitätsstädten,  wo  ebenfalls  kleinere 
Garnisonen  liegen,  vor,  dass  Reibereien  zwischen 
den  Studenten  und  Offizieren  oder  ähnliche  «Ver- 
kehrsstörungen» Veranlassung  zu  derartigen  Miss- 
verhältnissen bieten.  Die  Redaktion  der  «AR» 
wandte  sich  daher' zum  Zwecke  näherer  Information 
an  den  dortigen  SC.  Da  aber  eine  Antwort  von 
dieser  Student.  Vertretung  bislang  nicht  erhältlich 
war,  erfolgt  eine  solche  nunmehr  vielleicht  im  Inter- 
esse von  Stadt,  Universität  und  Studentenschaft 
von  anderer  Seite. 

—  Frequenz.  Im  laufenden  WS.  sind  1116  Stnd.  im- 
matrikuliert, wovon  587  Bayern.  Hiezukommen  noch  22  Kan- 
didaten, welche  in  der  ärztlichen  Approbationsprüfnng  stehen 
und  ihre  Legitimationskarte  nicht  erneuert  haben,  und  llHörer, 
mithin  Gesamtsumme  der  Stud.  1149  gegen  1168  i.  vorigen  WS. 

—  TeraonaJlien.  Berufen:  Prof.  Oebbeke  als  Doc. 
für  Geologie  nach  München. 

Freibarg  LB.  Universität.  Neue  Lehrstühle. 
Nach  dem  Staatsvoranschlage  sollen  in  der  theolog. 
und  in  derphilosoph.  Fakultät  je  ein  Extraordinariat 
geschaffen  und  je  eine  ausserord.  Professur  in  eine 
ordentl.  umgewandelt  werden. 

—  Rektorat.  Prof.  Krieg  (Pastoraltheol.  u. 
Pädagogik)  zum  Prorekt.  d.  Univers,  erwählt. 

—  Frequenz.  Im  laufenden  WS.  sind  immatrikuliert 
205  Theologen,  242  Juristen,  328  Mediziner,  52  Pharmaceuten 
nnd  209  Hörer  der  philo».  Fak.,  im  ganzen  1036  Stud.  Dazu 
kommen  87  Hospitanten,  sohin  Gesamtfreqnenz  1123  berech- 
tigte Hörer.  Von  den  Immatrikulierten  gehören  an  942  Deutsch- 
land (446  Baden,  816  Prenssen)  94  sind  Ausländer,  nämlich 
25  Amerikaner,  21  Schweizer,  16  Russen,  10  Franzosen,  5  Briten, 
je  4  Oesterreicher  nnd  Asiaten,  je  2  Balgaren  und  Lnxem- 
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bnrger  nnd  je  ein  Grieche,  Holländer,  Italiener,  Spanier  nnd 
Afrikaner. 

—  ^PeraotuUien.  Berufen :  Prof.  Kraske  (Direktor 
d.  Chirurg,  Klinik)  in  gleicher  Eigensch.  nach  Königsberg. — 
Gewählt:  Prof. W.Busch  (neuere  Gesch.)  zum  ord.  Mitgl.  d. 
Bad.  Hist.  Kommission. 

Oiessen.  Universität.  Juristische  Prüfung. 
Zu  der  am  2.  Dez.  beendigten  juristischen  Fakul- 
tätsprüfung hatten  sich  29  Kandidaten  gemeldet. 
Von  diesen  sind  3  vor  Beginn  der  Prüfung,  3  weitere 
nach  ungenügendem  ÄusfaU  der  schriftlichen  Prüfung 
zurückgetreten;  3  sind  durchgefallen. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt  im  WS. 
1895/96  558  und  18  Hospitanten.  Davon  gehören  zur  theol. 
Fak.  61,  Jurist.  166,  medic.  142,  philos.  189.  Von  den  Stu- 
dierenden sind  Hessen  422,  Nichthessen  136.  Neuimmatriku- 
liert wurden  109,  abgegangen  sind  123. 

—  Persitnalien.  Verliehen:  Prof.  Pasch  (Math.)  d. 
Philipp-Orden  1.  Kl.  —  Ernannt:  Prof.  Stade  (Alttest.  Exeg.) 
zum  Geh.  Kirchenrat;  Prof.  Böse  (Ohir.)  zum  Geh.  Med.-Rat. 
—  Berufen :  Prof.  J  ö  rs  (Rom.  Recht  u.  Cirilproz.)  nach  Breslau 
an  Schotts  Stelle. 

Göttingen.  Universität.  Frauenklinik.  In- 
folge mangelhafter  Konstruktion  musste  ein  Teil 
des  Gewölbes  dieser  Klinik  durch  besondere  Schutz- 
vorrichtungen gestützt,  sowie  ein  anderer  grösserer 
Teil  wieder  abgetragen  werden,  weil  die  drohende 
Gefahr  eines  Einsturzes  vorlag. 

—  Unglücksfall.  Am  10.  Dez.  explodierte 
im  hiesig,  ehem.  Laboratorium  ein  Sauerstoffgaso- 
meter. Prof.  Wallach  wollte  Selendioxyd  dar- 
stellen und  leitete  zu  diesem  Zweck  Sauerstoff 
über  erhitztes  Selen.  Auf  bis  jetzt  unerklärliche 
Weise  explodierte  hierbei  der  ganze  Apparat,  ins- 
besondere der  Sauerstoffgasometer,  dessen  Stücke 
eine  heiUose  Verwüstung  in  dem  dicht  gedrängten 
Auditorium  anrichteten.  Prof.  Wallach  wurde  am 
ganzen  Oberkörper,  namentlich  am  Halse  schwer 
verletzt  und  nur  der  sofortigen  Hilfe  von  Aerzten 
ist  es  zu  danken,  dass  das  Leben  dieses  verdienst- 
vollen Mannes  gerettet  wurde.  Unter  den  ver- 
letzten Schülern  befindet  sich  namentlich  ein  Ameri- 
kaner, dem  der  Mund  quer  durchschnitten  wurde. 

Dieser  bedauerliche  Vorfall  dürfte  Veranlassung 
bieten,  der  Frage  betr.  die  staatliche  Versicherung 
der  Lehrer  und  Studenten  etwas  näher  zu  treten. 
Bekanntlich  sind  z.  B.  in  Zürich  alle  Studierenden 
d.  Eidg.  Polytechnikums  gegen  UntUlle  in  Labora- 
torien und  auf  Exkursionen  behördlicherseits  ver- 
sichert. 

—  Frauenstudium.  Die  vor  einigen  Jahren  noch 
sehr  kleine  Zahl  der  Studentinnen  an  unserer  Uni- 
verstiät  ist  in  diesem  Winter  schon  auf  31  gestiegen 
(gegen  14  im  SS.)  Von  diesen  studieren  die  meisten 
philosophische  Wissenschaften  (Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  neue  Sprachen,  Geschichte  etc.). 
Zum  erstenmale  befindet  sich  aber  auch  eine  Medizin 
studierende  Dame  unter  ihnen. 

—  Frequenz.  Im  vorigen  SS.  waren  immatrikuliert  878. 
Davon  gingen  ab  302,  nnd  es  kamen  in  diesem  Sem.  294 
dazu.  Also  Gesamtfieqnenz  im  WS.  1895/96  870  Stud.,  d.  L 
•theoL  Fak.  144,  jur.  239,  med.  225  und  phil.  262.    Hierzu 


kommen  56  HOrer  (darunter  Sl  Damen),  mithin  Gesamtzahl 
d.  berechtigten  Hörer  921.  Von  156  Preussen  sind  61  obae 
Zeugnis  der  Reife.  Der  Nationalität  nach  sind  von  den  Im- 
matrikulierten:  649  Prensseu  (386  Hannover,  62  Sachsen), 
156  ans  dem  Übrigen  Deutschland,  65  Auoländer,  nämlieb 
87  Amerikaner,  10  Bussen,  5  Briten,  4  Oesterreicher,  3  Nieder- 
länder, je  2  Skandinavier  und  Schweizer,  je  1  Franzose  a. 
Bulgare. 

—  I'ersanaliisn»  Ernannt:  Asaistent  Grossmano 
a.  d.  Sternwarte  zum  Observator  a.  d.  Wiener  Sternwarte. 
Univ.-Bibliothekar  Dr.  J.  Franke  zum  Ober-Bibliothekar. 

—  Gesellschaft  für  Wissenschaften.  Die 
bisher  im  Verlage  der  Dieterichschen  Buchhandlnng  hier  er- 
schienenen Berichte  der  Gesellschaft,  sowie  die  ^Gelehrten  An- 
zeige m  gehen  mit  1.  JaiL  1896  in  den  Verlag  der  Weidmann- 
schen  Buchhandlnng  in  Berlin  über. 

Orelfswald.  Universität.  Aus  der  Stuelenten- 
Schaft.  Die  social-wissenschaftliche  Studentenver- 
einigung hat  sich  aufgelöst,  nachdem  Eektor  und 
Senat  verboten  hatten,  dass  die  Pastoren  Göhre 
und  Nauma  nn  Vorträge  in  der  Vereinigung  hielten, 
und  eine  diesbez.  Besckwerde-Eingabe  an  den  ATä/ö«- 
minister  abschlägig  beschieden  worden  war. 

Wenn  gen.  Verein  sich  mit  den  analogen  Ante- 
cedentien  anderer  deutscher  Universitäten  etwas 
vertraut  gemacht  hätte,  so  würde  er  sich  leicht 
den  ganzen  Konflikt  erspart,  bezw.  vielleicht  von 
vornherein  auf  das  Hineinziehen  politisch-agitato- 
rischer Persönlichkeiten  klugerweise  verzichtet 
haben. 

—  Frequenz :  Im  SS.  1895  waren  878  Stud.  immatrikn- 
liert,  Abgang  308,  Zuwachs  287,  mithin  im  WS.  1895/96  807 
immatrik.  Stud.,  d.  h.  theol.  Fak.  238,  jur.  133,  med.  351  ood 
phil.  85.  Von  70  Preussen  sind  32  ohne  Zeugnis  der  Reife. 
Der  Nationalität  nach  sind :  704  Preussen  (192  Pommera,  98 
Brandenburg,  79  Schlesien)  76  a.  d.  Übrigen  Deutschland,  27 
Ausländer,  näml.  4  Amerikaner,  je  3  Asiaten,  A&ikaner, 
Schweizer  u.  Russen,  je  2  Spanier  n.  Ungarn,  je  1  Däne, 
Engländer,  Franzose,  Holländer,  Galazier,  Portugiese  u.  Skan- 
dinavier. Die  Erlaobuis  nun  Hören  haben  noch  17,  mithia 
Gesamtfrequenz  824. 

—  Peraonalien.  Versetzt:  Prof.  Stengel  (abendLSpr. 
u.  Litt)  von  Marburg.  —  Prof.  Koschwitz  (rom.  PhiloL) 
nach  Marburg. —  Der  hiesige  DilettantenX>rchesterytrein(DingeiA 
BiblioUiekar  n.  Privatdoc.  Alt  mann),  welcher  seinerzeit  anch 
mit  der  Absicht  gegründet  wurde,  den  Studenten  Gelegenheic 
zn  musikalischen  Uebungen  zu  geben,  besteht  in  diesem  Sem. 
fast  gänzlich  aus  Studierenden  n.  zwar  aus  Angehörigen  der 
verschiedensten  Korporationen.  Dem  Vorstand  gehören  n.  a. 
die  Herren  Prof.  v.  Nathusins  n.  Frommhold  an. 

Halle.  Universität.  Studentenmensuren. 
Wie  wir  im  letzten  Heft  der  «AE»  unter  den 
«Acad.  Tagesfragen  >^  berichteten,  hat  das  hiesige 
Rektorat  —  und  wahrscheinlich  nicht  ohne  Ver- 
anlassung —  sich  bemüssigt  gesehen,  auf  das  be- 
stehende Duellverbot  aufmerksam  zu  machen  und 
gegen  die  sog.  ikKompressenbummler  und  anti sep- 
tischen Renommisten^  energische  Repressalien  in 
Aussicht  zu  stellen. 

Der  diesbez.  Anschlag  am  schwarzen  Brett 
hat  seine  Wirkung  nicht  verfehlt,  und  wenn  ouut 
auch   hierin  einen  «Eingriff  in  die  academisebe 
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-Freiheit»  erblicken  zn  müssen  glaubte  und  von 
Seite  der  Studentenschaft  dagegen  mit  einer  so- 
lennen Deputation  bei  Sr.  Magnificenz  geT^isser- 
massen  remonstriert  wurde,  so  hat  die  Massregel 
ihren  Zweck  doch  völlig  erreicht,  wie  ein  weiterer 
Anschlag  bzw.  Beschluss  der  Studenten  am  schwarzen 
Brett  beweist,  welcher  die  Freiheit  der  letzteren 
in  ni^eträbtem  Glänze  erstrahlen  lässt,  einer  der 
Oeffentlichkeit  schuldigen  Bttcksicht  dagegen  ge- 
bührend Rechnung  trägt. 

Dieser  Anschlagversichert,  dassjenerRektorats- 
erlass  sich  nicht  speciell  gegen  die  studentischen 
Mensuren  gerichtet  habe,  sondern  besonders  — 
und  dies  sei  die  eigentliche  Veranlassung  dazu  ge- 
wesen —  gegen  die  Unsitte,  dass  sich  Studenten 
mit  Mschen,  nach  Jodoform  n.  s.  w.  riechenden 
Verbandsmitteln  und  übermässig  grossen  Wickel- 
verbänden in  öffentlichen  Lokalen,  Konzerten,  im 
Theater,  in  der  Pferdebahn  etc.  zeigen,  und  da- 
durch beim  Publikum  Aergemis  erregen  könnten. 
Infolgedessen  habe  eine  Delegierten- Versammlung 
den  Beschluss  gefasst,  dass  jeder  zu  derselben  ge- 
hörende Student,  der  sich  mit  frischen  Verbands- 
mitteln in  öffentlichen  Lokalen  u.  s.  w.  zeigt,  mit 
5  M.  bestraft  werden  soll. 

Dass  der  Rektor  dui'ch  diesen,  ohne  irgend 
eine  Beeinflussung  von  seiner  Seite  entstandenen 
Beschluss  aufs  angenehmste  überrascht  war,  und 
dass  die  ganze  Angelegenheit  durch  diese  Selbst- 
polizei anter  den  Studenten  eine  für  alle  Teile  be- 
friedigende Lösung  gefunden  hat,  ist  selbstredend 
und  es  bleibt  nur  zu  hoffen,  dass  die  zeitgemässe 
Einrichtung  in  Halle  Bestand  und  da,  wo  man 
noch  nicht  so  weit  ist,  Nachahmung  finde.  — 

—  Frequenz.  Im  SS.  1895  waren  immatrikuliert  1492  Stad., 
Abgang  583,  Zuwachs  579,  somit  GesamtfreqneuE  im  WS. 
1895/96  1488  Stud.,  d.  h.  theol.  Fak.  437,  jnr.  272,  med.  252 
n.  d.  phil.  527.  Von  412  Deutschen  sind  214  ohne  Zeugnis 
d.  Ueife.  Der  Nationalität  nach  sind :  1128  Preussen  (523 
ProT.  Sachsen,  129  Brandenbg.),  217  aus  d.  ttbrig.  Deutschld., 
143  Anslftnder,  n.  zwar:  39  Bussen,  29  Oesterreicher,  17 
Amerikaner,  14  Ungarn,  11  Bulgaren,  8  Siebeubtlrgen,  6 
Schweizer,  ö  Engländer,  3  Galizier,  je  2  Belgier,  Nieder- 
länder u.  Asiaten,  je  1  Bukowine,  Franzose,  Grieche,  Russe 
und  Skandinavier.  Zum  Hören  Ton  Vorlesungen  sind  zuge- 
lassen 85,  somit  Zahl  d.  berechtigten  Hörer  1573. 

—  JPeraomtHen.  Berufen:  Prof.  Sc  ho  11  mey  er  nach 
Wttrzburg  an  Seufferts  Stelle.  —  Sonstiges-.  Prof.  Kirchner 
(Ohrenhkde.)  in  Würzbnrg  n.  Prof.  Tuczek  (Direk.  d.  Irren- 
heüanst.)  in  Marburg  zu  Mitgliedern  d.  kais.  Leopoldinisch- 
Carolinischen  Academie  gew&hlt.  Pd.  A.  Schenck  (Geol.)  wurde 
I.  Ehrenmitgl.  d.  Geological  Soc.  of  South  Africa  zu  Johannes- 
burg (TransTaal)  gewählt. 

—  Socialwissenschaftlicher  Kurs.  Vom 
16.  bis  19.  April  nächsten  Jahres  soll  hier  ein 
zweiter  socialwissenschaftlichei  Kursus  stattfinden, 
da  sich  der  in  diesem  Jahre  abgehaltene  erste  sehr 
erfolgreich  eswiesen  hat 

Hannover.  Technische  Hochschule.  Per- 
»onaUen.  Verliehen:  Prof.  Keck  (Mech.)  der  Char.  als  Geh. 
B«g..Bat 


Heidelberg.  Universität.  Neue  Lehrstühle. 
Nach  dem  Staatsvoranschlage  ist  beabsichtigt,  für 
die  besondere  Vertretung  einiger  wichtigerer  Dis- 
ciplinen  in  dernaturwissenschaftlich-matheraatischen 
Fakultät  zwei  neue  Extraordinariate  zu  schaffen. 

—  Frequenz.  Im  gegenwärtigen  WS.  sind  immatriku- 
liert 1026,  als  Hörer  inskribiert  153,  sohin  Gesamtfrequenz 
1179  (gegen  1230  im  WS.  1894/95).  Von  den  Immatriku- 
lierten studieren  52  Theologie,  329  Jurisprudenz,  201  Med., 
175  Philosophie  und  269  naturwiss.-mathem.  Fächer.  Der  Na- 
tionalität nach  gehören  an :  837  Deutschland  (davon  891  Baden, 
254  Preussen},  55  Amerika,  30  Bnssland,  24  Grossbritannien, 
20  Oeaterreich-Ungarn,  17  Schweiz,  12  Bulgarien,  6  Nieder- 
lande, 5  Frankreich,  je  4  Griechenland  und  Asien,  3  Skandi- 
navien, 2  Dänemark,  je  1  Italien,  Montenegro,  Rumänien 
und  Afrika. 

—  PeraoncUien.  ftof.  Duhn  (Archäol.)  wird  die 
Anfangs  März  nach  Unteritalien,  Sizilien,  Karthago  n.  Tunis 
sich  erstreckende  Studienreise  badischer  Philologen  leiten. 
Sie  dauert  64  Tage,  hat  20  Teilnehmer  und  wird  von  der 
lad.  Regierung  finanziell  unterstützt.  —  Der  russ.  Kollegien- 
rat  a.o.P.  n.  Schriftsteller  Clemens  Friedr.  Meyer  von 
Waldeck,  geb.  15.  Mai  1824  feierte  am  9.  Dezember  sein 
SQjähriges  Doktorjnbiläum.  Der  Grossherzog  ernannte  den- 
selben zum  Hofrat,  d.  Fürst  zu  Waldeck  u.  Pyrrnont  verlieh 
ihm  d.  2.  Klasse  s.  Verdienstordens  u.  d.  phil.  Fak.  in  Berlin 
erneuerte  d.  Doktordiplom.  Ausserdem  erhielt  der  Jubilar 
zahlreiche  Glückwunschschreiben.  —  In  der  med  Fak.  habili- 
tierle  sich  Gust  Aschaffenburg  für  Psychiatrie  mit  einer 
Antrittsvorlesung  über  cirkulären  Irrsinn. 

Hohenheim.  Landwirtschaftl.  Academie. 
PersonaUien,  Der  an  Nies'  Stelle  berufene  Prof.  von 
Braue 0  ist  hier  eingetroffen  und  wird  seine  Lehrthätigkeit 
demnächst  antreten. 

Jena.  Universität.  Frequenz.  Im  SS.  1896  waren 
im  ganzen  787  Studenten  u.  Hörer  inskribiert  Abgegangen 
sind  238;  neu  immatrikuliert  185,  sohin  beträgt  die  gegen- 
wärtige Gesamtfrequenz  685  Immatrikulierte  und  zwar  64 
Theologen,  153  Juristen,  207  Mediziner,  271  Philosophen. 
Hiezu  kommen  noch  41  Hörer.  Somit  total  276  Stud.  u.  Hörer. 
Nach  der  Nationalität  gehören  von  den  Immatrikulierten 
an:  600  Deutschland  (davon  124  Weimaraner,  25  Meininger, 
87  Altenburger,  43  Gothaer,  228  Preussen),  24  Bulgarien, 
je  3  England  und  Türkei,  2  Frankreich,  je  1  Griechenland, 
Afrika  u.  Asien,  2  Holland,  11  Oesterreich-Ungam,  15  Bass- 
land, je  4  der  Schweiz  und  Serbirä,  14  Amerika,  in  Summa 
85  Ausländer. 

—  PeraonaHen.  Gymn.-Prof.  Job.  Dräseke  zu 
Wandsbeck  wurde  von  d.  theol.  Fak.  zum  Dr.  h.  c.  ernannt. 
Prof.  V.  d.  Goltz ,  Dir.  d.  iandwirtsch.Instit.,  wurde  n.  Bonn  be- 
rufen. —  Der  hundertste  Geburtstag  Leop.  v.  Rankes  —  geb. 
am  21.  Dezbr.  1795  zu  Wiebe  in  Thüringen  —  wird  hier 
festlich  begangen  werden.  Ein  Komitee  von  Geschichts- 
freanden und  Verehrern  Rankes  bereitet  eine  Feier  für  den 
14.  Dezember  vor,  bei  der  Professor  Ottokar  Lorenz,  einer 
der  besten  Kenner  des  Gegenstandes,  die  Festrede  halten  wird. 

Karlsmhe.  Techn.  Hochschule.  Frequenz. 
Im  WS.  sind  inskribiert:  Allgemeine  Abteilung  (Mathematik 
u.  allgemein  bildende  Fächer)  15  und  4  Hosp.,  Ingenieur- 
wesen 97  -|-  4,  Maschinenwesen  317  +  21,  Elektrotechnik 
60-1-4,  Architekten  111  -|-  16,  Chemie  115  +  10,  Forst. 
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wesen  39  -|-  2,  im  gansen  754  Stud.  nnd  61  Hosp.  Dazu 
kommen  82  Hörer  (Personen  reiferen  Alters),  so  daas  die 
Gesamtsamme  897  Stnd.  u.  HOrer  ergiebt.  Ausserdem  nehmen 
an  den  knnstgeschichtlichen  Vorlesungen  38  nnd  an  den 
pädagogischen  16  Damen  teil.  Der  Nationalität  nach  ge- 
hören an:  676  Deutschland,  4  Bulgarien,  8  Serbien,  2  Eng- 
land, 2  Holland,  4  Italien,  2  Lnxemburg,  21  Oesterreich- 
üngam,  4Bumänien,  69  Bussland,  16  d.  Schweiz,  8  Amerika, 
je  1  Belgien,  Spanien,  d.  TOrkei  n.  Australien. 

Kiel.  Universität.  Fr^^uMz.  im  SS.  1896  waren 
immatrikuliert  769,  Abgang  422,  Zuwachs  201,  mithin  Ge- 
samtfrequenz  538  Stud.,  d.  h.  d.  theol.  Fak.  69,  jur.  96,  med. 
264  u.  d.  phil.  109.  Von  75  Preussen  sind  39  ohne  Zeugnis 
d.  Reife.  D.  Nationalittt  nach  sind :  440  Preussen  (209  Schlesw.- 
Holstein,  62  Hannover),  88  aus  d.  Übrigen  Deutschld.,  10  Aus- 
lander und  zwar:  je  2  Engländer  n.  Finnländer,  je  1  Däne, 
Holländer,  Oesterreicher,  Busse,  Schweizer  n.  Südamerikaner. 
In  Betracht  kommen  ncch  31  Hörer,  somit  Gesamt/requenz  }6^. 

—  Personalien.  Ernannt:  o.V.  W.  Flemming(Anat.) 
zum  Geh.  Hed.-Bat.  Pd.  A.  Bier  (Chir.)  zum  a.o.P.  —  Ge- 
storben: Pastor  Aug.  Heise,  langjähriger  Lektor  d.  engl. 
Spr.,  am  23.  Nov.,  78  J.  a.  Derselbe  war  bis  Ende  der  80er 
Jahre  Missionär  in  Indien. 

Königsberg.  Universität,  .^«"^/öra/.  Am  1  .Dez. 
übernahm  Geh.-Rat  Prof.  Fleischmann  das  Rek- 
torat an  Stelle  des  nach  Göttingen  berufenen  Geh. 
Med.-Rats  Prof.  Braun. 

—  Frequenz.  Im  SS.  1895  waren  727  Stud.  immatriku- 
liert; Abgang  168,  Zuwachs  153,  mithin  im  WS.  1895,96  712 
immatrik.  Stud.,  d.  h.  theol.  fak.  107,  jur.  216,  med.  223  u. 
phil.  166.  Von  147  Preussen  haben  106  kein  Beifezeugnis. 
Der  Nationalität  nach  sind:  657  Preussen  (460  Ostprenssen, 
114  Westpreussen),  9  aus  d.  übrigen  Deutschland,  46  Aus- 
länder u.  zwar  39  Bussen,  2  Oesterreicher,  je  1  Franzose, 
Grieche,  Nordamerikaner,  Afrikaner  u.  Australier.  Zu  berück- 
sichtigen sind  noch  26  nicht  immatrik.  Hörer,  mithin  Gesamt- 
frequenz  738. 

—  Peraonalien.  Berufen:  Als  Nachf.  B  rauns  (Chirurg.) 
Prof.  Kraskeaus  Freiburg.  —  Ernannt :  o.P.  W.  L o s s e n  (Ex- 
perim.Chemie)z. Geh.  Beg.-Bat.  —  Sonstiges:  Prof. Bossbach 
(Mass.  Phil.)  wurde  die  durch  Birschfelds  Tod  erledigte  Pro- 
fessur d.  Archäologie  Übertragen.  Die  med.  Fak.  hat  zum 
Nachfolg.  d.  nach  Göttingen  berufenen  Prof  Braun  (Chir.) 
die  Professoren  Kraske-Freibnrg,  von  Eiselsberg- 
ütrecht  u.  Garrfi-Eostock  vorgeschlagen. 

Leipzig.  Universität.  Aus  der  Studenten- 
schaft. In  Gegenwart  des  Rektors,  Aieler  Pro- 
fessoren u.  Stnd.  fand  am  12.  er.  im  Krystallpalast 
die  Aufführung  der  Weihnachtsoperette  des  acad. 
Gesangvereins  Paulus  statt. 

—  In  diesem  Jahre  konnte  182  Stud.  je  ein 
Holzstipeiidium  im  Betrage  von  je  lOMk.  zuerkannt 
werden. 

—  Frequenz.  Im  letzten  SS.  waren  immatrikuliert  2798. 
Es  gineen  ab  709,  Zuwachs  930,  mithin  im  WS.  1895,96  3019 
gegen  2986  im  vorigen  WS.  und  zwaz  1572  Sachsen  n.  1447 
NichtSachsen;  d.  h.  theol.  Fak.  359,  jur.  981,  med.  667  (dazu 
Zahnhkd.  32)  u.  phil.  980.  Die  Zunahme  von  Stud.  bezieht 
sich  liauptsächlich  auf  d.  phil.  Fak.  Von  d.  1447  NichtSachsen 
wareu  ihrer  Nationalität  nach  732  Preussen,  405  aus  d.  fibr. 
Deutschland  u.  310  Ausländer,  nämlich  65  Amerikaner,  60 
Bussen,  47  ans  Oesterreich-IJugam,  38  Schweizer'  21  Briten 


20  Bulgaren,  je  9  Bumänen  n.  Franzosen,  je  7  Holländer  n. 
laliener,  je  6  Türken  u.  Griechen,  4  Asiaten,  je  3  Serben 
u.  Dänen,  2  Belgier,  je  1  Montenegriner,  Skandinavier  nnd 
Australier. 

In  der  philos.  Fak.  verteilen  sich  die  Stud.  wie  folgt: 
Pharmacie  .  .122—  60Sach8.,71A.and.d.Staat,  1  Ausl. 
Naturwissensch.  250  —  109  „  97  „  „  „  „  44  „ 
Philosophie  ..153—  21„38„„„„  94„ 
Pädagogik  .  .  64  —  49  „  5  „  „  „  „  —  „ 
PhUologie  .  .  125  -  58  „  40  „  „  „  „  27  „ 
Neuere  Sprachen  70—  36„31„„„„  3„ 
Mathematik  .  .  42  —  30  „  7  „  „  „  „  5  „ 
Landwirtschaft  106  —  34  „  43  „  „  „  „  29  , 
Cameialia     .    .    58  —    20     „     20  „    „     „     „       18    , 

Von  den  3019  inskribierten  Studierenden  besitzen: 

a)  dos  Beifezeugnis  eines  deutschen  Gymnasiums 
2183  —  1284Sach8.,  8S9A.  a.  deutsch.  Staat.,  lOAnsl. 

b)  d.Beifezeugnise. deutsch. Bealgymnas.Cßealsch.  1.0.) 
140  —  85  Sachs.,  55  A.  and.  deutsch.  Staat.,  —  AnsL 

c)  kein  deutsches  Keifezeugnis 

696  —  203  S.ichs.,  193  A.  a.  deutsch.  Staat.,  300  Ansl. 
Ausserdem  haben  noch  138  Personen,  ohne  inskribiert 
zu  sein,  die  Erlaubnis  zum  Besuche  der  academischen  Vor- 
lesungen erhalten;  daher  die  Gesamtsumme  der  HOrer  3157. 

—  Academische  Lesehalle.  An  Stelle  deä 
verstorbenen  Prof.  0 verbeck  wurde  Prof.  Bietschel  «um 
Vorsitzenden,  Prof  Heinze  zu  dessen  Stellvertreter  gewählt 

—  Seminar  für  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte. Die  Frequenz  Aea  Seminars,  dessen  Organisation 
auf  dem  Frankfurter  Historikertag  eingehend  besprochen 
wurde,  ist  im  laufenden  Wintersemester  bis  auf  72  Mitglieder 
gestiegen.  Von  den  seit  der  neuen  Organisation  heraus- 
gegebenen cLeipziger  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte» 
liegt  nunmehr  der  erste  Band  abgeschlossen  vor. 

—  PeraoTiaiien,  Berufen:  o.P.  Otto  Kirn  (Dogn.) 
von  Basel  als  Nachfolger  Luthardts.  a.o.P.  Wolf  (Hant- 
krankheiten) von  Strassburg.  —  Habilitiert:  W.  Götz  als 
Pd.  f  Geschichte  und  nieht,  wie  in  dem  letzten  Heft  in- 
tümlich  mitgeteilt  wurde,  fUr  Gesch.  und  Kunst.  —  Sonstiges: 
Geh.-Bat  Prof.  Leuckart  (Zoologie)  beging  am  13.  Dez.  s. 
fttnfzigjähr.  I>oktoijubiläum.  Bei  diesem  Anlass  wurde  der 
Jubilar  zum  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
gesamten  Naturwissensch.  in  Marburg,  d.  deutschen  zoolog.  Ceselluk., 
d.  Pariser  Academie  d.  Wissensch.  u.  zum  Ehrenbürger  d.  Stadt 
Leipzig  ernannt.  Geh.-Bat  Prof  A.  Schmidt  (röm.  Becht] 
leierte  am  4.  Nov.  s.  77.  Geburtstag  u.  wurde  z.  Ehrenbürger 
der  Stadt  Leipzig  ernannt.  a.o.P.  Wilh.  Strecker,  der 
Nachfolger  Föppls,  hielt  am  23.  November  seine  Antritts- 
vorlesung über  «Wesen  und  Bedeutting  der  Knltnrtecluiik-> 
Prof.  Wilh.  Pfeffer  (Botanik)  wurde  zum  Mitglied  des 
k.  bayer.  Maximiliansordens  für  Wissensch.ift  und  Kunst  ge- 
wählt. Prof  Lamprecht  (Gesch.)  u.  Mar cks (Gesch.)  haben 
mit  2  anderen  Gelehrten  (Pd.  Midehohs-Bonn  u.  Prof.  Seeliger- 
München)  die  Bedaktion  der  von  Dr.  Quidde-München  bisher 
herausgegeb.  «Deutschen  Zeitschr.  f.  Geschichtswissenschaft), 
die  nunmehr  hier  erscheint,  übernommen.  Prof  Luthardt 
(Dogm.)  hat  sich  kränklichkeitshalber  für  das  WS.  von  den 
Vorlesungen  entbinden  lassen,  jedoch  zugleich  auf  die  £^ 
nennung  eines  Ersatzprofessors  angetragen  (nach  dem  frfihenn 
Beispiel  Boschers). 

Marburg.  Universität.  Die  Versetzung  des 
Romanisten  Prof.  Stettgel  nach  Greifswald  und  des 
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dortigen  Fackvertreters  Prof.  Koschwitz  nach  Mar- 
burg \iiX  zu  allerlei  entstellten  and  tendenziösen 
Meldungen  in  der  Oeffentlichkeit  Veranlassung 
gegeben,  insonderheit  wurde  dieser  Wechsel  in 
Zusammenhang  mit  der  politischen  Thätigkeit  von 
Prof.  Stengel  gebracht.  Alle  diese  Vermutungen 
und  Behauptungen  sind  dahin  authentisch  zu  be- 
richtigen, dass  die  in  Frage  stehende  Personal- 
veränderung unter  freiwilliger  Zustimmung  der 
beiden  Professoren  erfolgte.  Der  Kultusminister 
gewährte  sogar  Herrn  Prof.  Stengel  eine  ansehn- 
liche Gehaltserhöhung,  was  eine  «Strafversetzung» 
a  priori  ausschliesst.  Die  weiters  von  einem  Mar- 
burger Korrespondenten  in  verschiedene  Zeitungen 
lancierte  Nachricht,  die  Versetzung  sei  vom  Minister 
verfügt  wegen  einer  missliebigen  Aensserung  von 
Prof.  Stengel  über  die  Ernennung  des  dortigen 
Qymnasialdirektors  Bnchenau  zum  Direktor  der 
wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  Kand. 
des  höheren  Schulamts,  welche  auch  in  dem  von 
Prof.  Stengel  redigierten  Päd.  Woch.-Bl.  und  in 
einer  Marburger  Zeitg.  gestanden  hätte,  ist  glatt 
erfunden.  Dir.  Buchenan  ist  bereits  seit  Ostern  1892 
Vorsitzender  der  Kommission  und  Prof.  Stengel 
hat  ihr  seit  Ostern  1873  bis  Ostern  1895  angehört, 
gehört  ihr  auch  jetzt  seit  Oktober  wieder  an.  Die 
Ursachen  aber,  welche  ihm  trotz  23jähriger  Wirk- 
samkeit an  der  Marburger  Universität  einen  «Luft- 
wechsel» wünschenswert  erscheinen  Hessen,  sind, 
wie  Herr  Professor  Stengel  selbst  schreibt,  ganz 
andere,  werden  aber  von  ihm  ohne  zwingende 
Gründe  nicht  angegeben  werden. 

—  Preiszuerkennung.  Die  französische 
Academie  der  Wissenschaften  hat  die  Hälfte  des 
Alberto-Levy-Preises,  d.  i.  25,000  Frs.,  für  das 
beste  Erzeugnis  zur  Bekämpfung  der  Diph- 
terie,  unserem  verdienten  Landsmanne,  dem  Erfin- 
der des  Diphtherieheüserums,  Prof.  Dr.  Behring 
in  Mfu-burg,  zuerkannt.  (Die  zweite  Hälfte  erhielt 
der  Direktor  des  Pasteur'schen  Instituts  Professor 
Boux.)  Nach  der  glänzenden  Aufiiahme,  die  Beh- 
ring bei  seinem  voijährigen  Aufenthalte  in  Paiis 
zu  teU  wurde,  konnte  es  allerdings  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Pariser  Academie  sich  über  die 
Nationalitätsfrage  hinwegsetzen  und  Behring  den 
Preis  geben  würde. 

—  FersonfMen,  Verlieht n-.  Rektor  Prof.  Küster  den 
k.  prensa.  Kronenorden  3.  Kl  —  Sonstiges:  Prof.  Tnczeck 
(Dir.  d.  Irrenbeilanstalt)  znm  Mitgl.  d.  kais.  Leopoldinisch- 
Carolinisckin  Academie  in  Halle  gewählt. 

Mfinehen.  üniversi  tat.  Rektoratsübemahme. 
Am  23.  Nov.  hielt  der  neuemannte  Rektor  v.  Baur 
in  Gegenwart  des  Kultusministers  Dr.  v.  Land- 
mann und  der  Spitzen  der  Behörden  seine  Antritts- 
rede über  «die  Sonderstellung  des  Waldes  im  natio- 
nalen Wirtschaftsleben».  —  Der  vom  SC.  geplante 
Fackelzug  zu  Ehren  des  Rektors  ist  von  Lesern 
dankend  abgelehnt  worden,  dagegen  hat  derselbe 
dem  SC- Antrittskommers  beigewohnt  und  je  2  Char- 
gierte der  Corps  zu  Tisch  geladen. 

—  Militärdienst.  Einer  Bekanntmachung 
des  Senats  zufolge  ist  unterm  21.  Nov.  ein  Erlass 


des  k.  Generalkommandos  des  k.  I.  Anneecorps  da- 
hin ei^angen,  dass  am  1.  April  1896  mit  dem  Be- 
rechtigungsscheine zum  einjährig-freiwilligen  Dienste 
versehene  Studierende  der  Medizin  der  k.  Universi- 
tät München,  welche  bei  ihrer  Anmeldung  die  bin- 
dende Erklärung  abgeben,  nach  halbjährigem  Waffen- 
dienste als  Lazaretgehülfen  zur  Reserve  übertreten 
zu  wollen,  beim  4.  Bataillon  des  k.  2.  Infanterie- 
regiments zum  Dienstantritt  zugelassen  werden. 

—  Frequenz.  An  hiesiger  k.  Ladmg.Maximilians-Universität 
sind  fUr  das  WS.  1895/96  3621  Stndiereude  immatrikuliert, 
sonach  gegen  das  l6tste  WS.  1894/95  mehr  146  Studierende. 
Au  diesem  Mehr  beteiligen  sich  vor  allem  die  Studierenden, 
welche  Nichtbayem  sind;  denn  während  die  Zahl  der  Stu- 
dierenden ans  Bayern  gegen  das  letzte  WS.  um  19  weniger 
beträgt,  ist  die  Zahl  der  Nichtbayem  um  127  gegen  das 
rorgenannte  WS.  gestiegen.  Nachfolgende  Zusammenstellung 
giebt  die  Zahl  der  Studierenden  der  verschiedenen  Fakultäten : 
Theol.  Pakult  123  Bayern,  20  Nichtbayem  =  143. 
Jur.          „  681       „        469  „  =  1040. 

Staatsw    i^*""-  7       „  38  „  =46. 

Staatsw.    I  p^^^^       75       „  32  „  =    107. 

.    \  Aerzte  616  „  677  „  =  1193. 

"**"•  /  Zahnärzte  2  „  6  „  =        8. 

PhU.    I  Sektion  368  „  135  „  =    603. 

„    n      „  126  „  191  „  =    317. 

Pharmaceuten  90  „  175  „  =    265. 

Summa;    1888  Bayern  1733  Nichtb.         =  3621. 

—  PeraoneMen,  Berufen:  Pd.  J.  Banschinger  als 
a.o.P.  u.  Leiter  d.  Becheninstituts  d.  Stemw.  nach  Berlin.  — 
Ernannt:  a.o.P.  Koeppel  zum  o.P.  nach  Strassbnrg.  —  Ha- 
bilitiert:  T.  Stuben  rauch  als  Pd.  für  Chirurgie. 

—  Aus  der  Stnäeniensch&U.  Heichsfeier. 
Um  die  vor  25  Jahren  wieder  erfolgte  Einigung 
des  deutschen  Reiches  würdig  zu  feiern,  hat  der 
hiesige  SC.  beschlossen,  am  18.  Januar  mit  seinen 
alten  Herren  einen  separaten  Festkommers  zu  ver- 
anstalten. Gleiches  geschieht  von  der  Studen- 
tenschaft der  Technischen  Hochschule  und  endlich 
haben  sich  die  Burschenschaften  mit  den  übrigen 
Korporationen  und  der  nicht  inkorporierten  Studen- 
tenschaft der  Universität  zusammengethan,  um 
wenigstens  diese  zur  Feier  der  deutschen  Einheit 
zu  einen.  Man  kann,  im  Vergleich  mit  anderen 
Orten  (z.  B.  Berlin),  nur  bedauern,  dass  diese  Par- 
tikularfeiern deutscher  Einheit  ger&de  das  vermissen 
lassen,  was  dieselben  eigentlich  bedingt,  das —  Gross- 
aeutsche  Einheitsgefühl. 

—  Technische  Hochschule.  Besichtigung. 
Am  27.  Nov.  besichtigte  Kultusminister  Dr.  v. 
Landmann  mit  den  Abgeordneten  Frhrn.  v. 
Stauffenberg,  Dr.  Clemm  und  Dr.  Daller 
(Kultusreferent)  die  Hochschule,  um  sich  von  dem 
im  physik.  Hörsaal  und  in  den  Zeichnungssälen 
herrschenden  Platzmangel  zu  überzeugen. 

—  Eröffnungsfeier.  Am  30.  Nov.  fand 
die  feierliche  Eröfiiiung  des  Studieiyahres  in  An- 
wesenheit des  Kultusministers  und  des  gesamten 
Lehrkörpers  statt.  Direktor  v.  Hoyer  hielt  die 
Festrede  über  €  Erörterungen  über  die  neuesten  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens 
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an  den  Technischen  Hochschulenn .  Redner  führt 
in  grossen  Zagen  die  Wechselwirkung  aus,  die 
zwischen  der  Entwicklung  der  Industrie  und  dem 
Unterricht  an  den  Technischen  Hochschulen  be- 
steht und  weist  zum  Schlüsse  das  jetzt  wieder 
mehr  auftretende  Verlangen  nach  grösserer,  prak- 
tischer Ausbildung  der  Ingenieure  auf  Kosten  der 
theoretischen  Bildung  zurück,  indem  er  erklärt, 
dass  die  Technischen  Hochschulen  nach  wie  vor 
sich  an  ihren  bewährten  Grundsätzen  halten  werden, 
innerhalb  derer  sie  der  Praxis  insoweit  Rechnung 
tragen  werden,  als  es  zur  Erziehung  von  tüchtigen 
Ingenieuren  nötig  sein  wird.  Redner  führt  auch 
aus,  dass  Deutschland  seine  hervorragende  Stel- 
lung in  der  Technik  nicht  zum  geringsten  Teüe 
der  vorzüglichen  Ausbildung  seiner  Techniker  an 
den  technischen  Hochschulen  verdanke.  An- 
schliessend hieran  gab  Herr  Direktor  v.  Hoyer  einige 
Mitteilungaus  der  Chronik  der  Anstalt:  Die  Frequenz 
stieg  von  1439  im  WS.  1894/95  auf  1549  im  heu- 
rigen WS.  Hieran  schloss  sich  die  Preisverteilung. 
Die  Aufgabe  der  Architekten- Abteilung  hatte  sieben 
Lösungen  gefunden,  wovon  vier  preisgekrönt  wurden. 
Erste  Preise  erhielten  Julius  T  hae  t  er  aus  München 
und  Eonrad  ans  Frankfurt,  zweite  Prei.se  August 
St  Öhr  aus  Nürnberg  und  Johann  Eronfussans 
Budapest.  Die  Aufgabe  der  mechanisch-technischen 
Abteilung  wurde  gelöst,  doch  ungenügend,  die  der 
übrigen  Abteilungen  überhaupt  nicht. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Der  All- 
gemeine Verband  der  Studierenden  der  E.  Techn. 
Hochsch.  beschloss  einstimmig,  am  18.  Jan.  1896, 
beziehungsweisse  am  Vorabend  desselben,  einen 
Festkommers  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens 
des  Deutschen  Reiches  in  einer  der  Bedeutung  der 
Feier  würdigen  Weise  abzuhalten.  Am  Vormittag 
des  18.  Januar  selbst  wird  der  Ausschuss  des  Ver- 
bandes an  den  Gedenktafeln  im  Vestibül  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Ehren  der  im  Eriegel  870/71 
gefallenen  Eommilitonen  Eränze  niederlegen. 

—  FeraoncMen.  Ernannt:  Hil&assistent.  a.  d.  landw. 
Central  Versuchsstation  H.  Swoboda  in  Stuttgart  zum  Assis- 
tenten ;  znm  Hilfsassist  an  dessen  Stelle  der  Praktikant  im 
agricnlt.-chem.  Labor.  H.  Bfidinger  (Mfinchen);  Berginge- 
nieur nnd  Markscheider  H.  Leonhard  ans  Mittweida  znm 
Hilfsassist  fOr  Qeod&sie.  —  Versetzt:  Prof.  Veit  (angew. 
Physik)  von  der  allgem.  in  die  math.-techn.  Abteiig.  —  Die 
Abhaltung  von  Vorlesungen  ttber  Geologie,  sowie  d.  Funktion 
eines  Konservators  der  minir.-geolog.  Sammlang  anstelle  von 
Oflmbels  wurde  Prof.  Oebbeke  ans  Erlangen  flbertragen. 

Münster.  Academie.  Frequenz,  im  SS.  waren 
438  Studierende  immatrikuliert.  Neu  hinzu  kamen  60,  abge- 
gangen waren  59,  mithin  im  WS.  189ö|96  434  immatrik. 
Studierende,  d.  h.  theol.  Fak.  299  und  phil.  135.  Von  124 
PreuBsen  sind  42  ohne  Zeugnis  der  Beife.  Der  Nationalität 
nach  sind:  397  Preussen,  (234  Westphalen,  69  Bheinprovinz), 
28  aus  dem  übrigen  Deutschland,  9  Ausl&nder,  nämlich:  3 
Niederländer,  2  Belgier,  je  1  Däne,  Brite,  Schweizer  nnd 
Amerikaner.  Berechtigt  zum  Hören  sind  17,  also  Gesamt- 
frtqutM  446. 

Begensbnrg.  Lyceum.  Frequenz.  Pür  das 
WS.  1895/96  wurden  161  Kandidaten  immatrikuliert  und 


zwar  106  in  der  theologischen,  55  in  der  philosophischen 
Sektion.  Hiezn  kommen  noch  5  Hörer,  nämlich  je  2  itlr 
Physik  und  Chemie,  sowie  ffir  Zoologie  und  Mineralogie,  ead- 
lieh  1  fUr  spekulative  Philosophie. 

—  Rektorat.  Znm  Rektor  wurde  der  k.  geistliche  Bat 
Prof  Wilh,  Schenz  (alttest  Exegese)  ernannt 

—  PeraonaUen.  Lycealprof.  geistl.  Rat  Ant  Seiti 
wurde  unter  Verleihung  des  Michaelsordens  in  den  erbetenen 
Ruhestand  versetzt. 

Rostock.  Universität.  Frequenz.  Im  laufen- 
den WS.  sind  426  Studierende  inskribiert.  Die  theol.  Fak. 
zählt  36,  die  Jurist.  108,  die  med.  96,  die  philos.  184  Stud. 
Ihrer  Heimat  nach  stammen  aus  M.-Schwerin  212,  aus  Streliti 
13,  aus  Preussen  141,  aus  Sachsen  15,  aus  Hamburg  14,  aas 
andern  Ländern  zusammen  14. 

—  Peraonalien.  Gestorben:  Prof.  Alb.  t.  Braun 
(Anatomie).  1849  zn  Zschomo  (Nied.-Laus.)  geb.,  stud.  in 
Leipzig,  Bonn  und  Breslau.  1873  Prosektor  und  Pd.  in 
Göttingen  und  1883  als  o.P.  nach  Rostock.  Seine  Haupt- 
werke sind :  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  feiner.  Baues  und  d.  Ent- 
wickig. d.  Nebennieren  nnd  d.  Verhältnis  d.  Gelenkkapsel  zu  in 
Epiphysen  d.  Extremitätsknoeken.  —  Prof  Oetker  erhielt  einen 
Ruf  nach  Wttrzbnrg  an  Stengels  Stelle. 

Strassbnrg.  Universität.  Einweihung  der 
Universitäts-  und  Landesbibliothek.  Am  28.  Nov. 
wurde  in  Anwesenheit  des  kaiserl.  Statthalters  das 
neue  Gebäude  der  Universitäts-  und  LandesbibHo- 
thek  eingeweiht.  Fürst  Hohen  lohe  überreichte 
dem  Bibliotheksdirektor  Prof.  Barack  das  Patent, 
das  diesem  den  Charakter  als  «Geh.  Regiemng8rat> 
verleiht.  Prof.  Barack,  der  Begründer  und  Schöpfer 
der  jetzigen  Bibliothek,  entwickelte  in  längerer  Rede 
die  Geschichte  derselben,  während  Prof.  Neckel- 
mann von  der  Techn.  Hochschule  Stuttgart,  als 
künstlerischer  und  technischer  Oberleiter  des  Baues 
ein  Bild  der  Geschichte  desselben  gab.  Rektor 
Fittig  der  Universität  mit  dem  Prorektor  und 
Dekanen  der  Fakultäten  überreichte  Prof.  Barack 
eine  Dankadresse.  —  Die  Bibliothek  enthält  zur 
Zeit  700,000  Bände. 

—  Frequenz.  Im  laufenden  WS.  sind  1004  Studenten 
immatrikuliert  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  die  Stndentenxabl 
das  Tausend  ftberschreitet.  Die  Universität  Strassbnig  hat 
an  der  anssergewöhnlich  starken  Zunahme  der  Frequenz,  die 
an  den  deutschen  Universitäten  ih  den  70er  nnd  80er  Jahren 
stattgefunden  hat,  nicht  in  entsprechendem  Masse  Teil  pr 
nommen,  sie  ist  aber  auch  von  dem  Rückschläge,  der  bd 
den  meisten  anderen  seit  Ende  der  80er  Jahre  eintrat,  Te^ 
schont  geblieben,  hat  vielmehr  langsam,  aber  stetig  an  Zahl 
zugenommen.  Von  der  obigen  Gesamtzahl  entfaliea  101 
anf  die  theologische,  295  auf  die  rechts-  und  staatswissen- 
schaftliche,  312  auf  die  medizinische,  118  anf  die  philosophi- 
sche und  178  auf  die  mathematische  und  naturwissenschaft- 
liche Fakultät  Elsass- Lothringen  selbst  ist  mit  564  Studenten 
vertreten,  von  denen  66  in  der  theologischen,  190  in  der 
rechts-  nnd  staatswissenschaftlichen,  160  in  der  mediziniseboi, 
54  in  der  philosophischen  und  94  in  der  mathematischen  nnd 
naturwissenschaftlichen  Fakultät  eingeschrieben  sind.  198 
Studenten  sind  als  Preussen  verzeichnet,  45  als  Badener, 
33  als  Bayern,  25  als  Wflrttemberger  (1  Theologe,  2  Juristen, 
14  Mediziner,  je  4  Angehörige  der  philosophischen  und  der 
mathematisch-natnrwissensehaftlichen  Fakultät),  19  stammen 
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ans  dem  6ro88henogtnm  Hessen,  9  aas  Hamburg,  6  ans  dem 
Eßnignreich  Sachsen,  je  5  aus  Brannschweig  und  Bremen. 
66  Studenten  sind  Angehörige  anderer  europäischer  Staaten 
(darunter  17  Schweizer,  13  Luxemburger,  11  Russen,  8  Oester- 
reieher,  7  Engländer)  and  18  kommen  ans  aosserenropKischen 
Ländern  (11  ans  Amerika,  5  ans  Asien  und  2  aus  Südafrika). 
Die  Zahl  der  Hospitanten  beträgt  52,  so  dass  die  Oesamt- 
sahl  der  zum  HOren  der  Vorlesungen  berechtigten  Personen 
sich  auf  1056  belauft. 

—  Personalien.  Berufen:  Prof.  Hüfner  (Organ,  u. 
physiol.  Chemie)  ans  Tübingen  als  Vorstand  d.  bies.  physiol.- 
chem.  Instituts  als  Nachfolger  Hoppe-Seylers,  hat  aber  ab- 
gelehnt a.o.P.  Wulf  (Hautrankhtn.)  als  Ordin.  n.  Leipzig; 
derselbe  lehnte  jedoch  ab.  —  Ernannt:  a.o.P.  Koeppel  aus 
München  znm  o.P.  für  engl.  Philologie. 

Stattgart.  Techn.  Hochschule.  Statistik. 
Dem  Jahresbericht  pro  1894  95  entnehmen  wir 
nachstehende  interessante  Daten: 

Die  Zahl  der  Studierenden  betrug  im  WS.  570,  und 
zwar  an  den  AbtIg.  für  Architektur  135,  Ban-Ingenienrwesen 
95,  Hascbinen-Ingenieurwesen  198,  Chemische  Technik  71, 
Mathematik  n.  Naturwissenschaften  18,  allgemein  bildende 
f%cher  53,  im  SS.  493,  und  zwar  für  Arch.  106,  Bau-Ingen. 
76,  Masch.Ingen.  186,  Chem.  Techn. 62,  Math.  u.  Naturw.  18, 
allg.  bild.  Fach.  45.  Unter  den  Stud.  der  allg.  bild.  Abtlg. 
be&nden  sich  im  WS.  36,  im  SS.  37  Kand.  des  höher.  Eisen- 
bahn-, Post-  und  Telegraphendienstes.  Die  Jahresfreqneuz, 
in  der  üblichen  Weise  berechnet  (Gesamtzahl  der  Stud., 
welche  während  des  Studienjahres  die  Anstalt  besucht  haben, 
d.  h.  die  Frequenz  des  WS.  mit  Hinzurechnung  der  im 
Sommer  Neneingetret.),  betrug  im  ganzen  625,  worunter  376 
Württ.  und  249  Nichtwürtt.  Im  einzelnen  kamen  auf  die 
AbÜg.  für 

.    L       Ban-       Hasch.-    chem.    Math.  n.  allg.bUd.     zn- 
'""'■  Ingen.  Techn.  Naturw.     ^ich.    gammen 

Württ  .  .  63  61  126  54  18  54  376 
Nichtwürtt  86  40  96  22  4  2  249 
ZuB.  148  101  222  76  22  56  625. 
Von  den  249  Nichtwürtt  gehörten  an:  a)  152  Staaten  des 
dentsch.  Reichs,  nämlich  Prenssen  81,  Hessen  14,  Sachsen  12, 
Baden  9,  Bayern  8,  EIs.-Lothr.  7,  Hamb.  4,  Anhalt  3,  Olden- 
burg, Mecklenbg.-Schwerin  u.  Sachs.-Oob.-Gotha  je  2;  Lippe- 
Detmold,  Brannschw.,  Beuss  ä.  L.,  Bremen,  Mecklbg.-Strelitc, 
Sachs.- Weimar,  Saehs.-Meining.  n.  Schwarzbg.-Rndolstadt  je  1; 
b)  83  and.  enrop  Staaten,  nämlich :  der  Schweiz  38,  Oesterr.- 
Ungarn  9,  Bumän.  8,  Ital.  und  Russland  je  7,  Bulgarien  6, 
Frankr.  und  England  je  2,  Portugal,  Serbien,  Holland  und 
Spanien  je  1;  c)  14  ausserenrop.  Ländern,  nämlich;  den 
Ver.  Staaten  Nordam.  5,  der  Argent.  Republik  n.  Brasilien 
je  2,  der  Bepnbl.  San  Salvador,  asiat.  Türkei,  Japan,  Chile 
and  Ostindien  je  1.  Von  den  625  Stud.  waren  inskribiert: 
in  der  Abtlg.  für  als  ordentl. :      als  ausserordentl.  -. 

WOrtt    Nlchtw.      Württ     Nlchtw. 

Architektur 46         24  18         61 

Baa-Ingenieurwesen     ...    68         31  3  9 

Masehinen-Ingenieorwesen    .    95         44  31  62 

dtenische  Technik ....    48         18  11  4 

Mathematik  u.  Naturw.    .    .    17  2  1  2 

allgemein  bild.  Fächer     .    .    48  1  6  1 


306        120 


70       129 


426  199 

Von  den  6%  Stud.  waren  nach  der  Bemftstellang  des  Vaten 


Söhne  von  Staatsdienem  130,  and.  öffentl.  Dienern  50,  An- 
gehörigen des  Handels-  u.  Oewerbestandes  308,  des  land- 
wirtsf^h.  Standes  42,  sonst.  Stände  (Aerzte,  Küustler,  Advo- 
katen etc.)  95.  Das  durchschnittl.  Alter  der  Stud.  betrug 
am  I.Oktober  1894  2lJahre  11  Monate.  Nach  Altersklassen 
geordnet  befanden  sieh  an  der  Techn.  Hochschule  Stud.  unter 
18  Jahren  9,  zwischen  18  u.  19  J.  40,  zw.  19  u.  20  J.  100, 
zw.  20  u.  21 J.  94,  zw.  21  u.  22  J.  94,  zw.  22  u  23  J.  102, 
zw.  23  n.  24  J.  70,  zw.  24  u.  25  J.  47,  im  Alter  von  mehr 
als  25  J.  69.  Betreffend  den  Uebertritt  in  die  Hochschule 
so  sind  von  den  625  Stud.  eingetreten :  ans  wUrttemb.  Real- 
anstalt. 106,  aus  den  Realgymn.  Stuttgart  u.  Ulm  63,  ans 
württemb.  Oymnas.  52,  aus  nichtwürtt  Vorschulen  (Gymn. 
[21],  Bealgymn.,  Realschulen  erst.  Ordn.,  bayer.  Industrie- 
schulen, Schweizer  Eantonsschulen,  höher.  Bürgerschul,  etc.) 
59,  aus  and.  techn.  Hochschul,  u.  von  Universit.  100,  aus 
nieder,  techn.  Lehranstalt.  (Bangewerkesch.  Stuttgart,  fremde 
Gewerbeschnl.)  63,  aus  sonst.  Bildungs-  und  aus  Privatlehr- 
anstalt. 12,  ans  prakt.  Wirkungskreisen  (Architekten,  Ingen., 
Pharmaceuten,  Lehrer,  Offiziere  etc.)  170.  Von  den  625 
Stud.  haben  ihre  Vorbildung  genossen:  in  zehnklass.  württ 
Realanstalt.  149,  in  württ.  Realgymnas.  91,  in  württ  Gym- 
nasien 121,  in  nichtwürtt.  realist.  Vorschul.  133,  in  nlchtw. 
liumanist.  Vorschul.  76,  in  sonst.  Lehranstalt  55.  Die  Zahl 
der  Hospitier.  (Person.,  welche,  ohne  der  Techn.  Hochschule 
anzugehören,  einzelne  Vorlesung,  besuchten)  betrag  im  WS. 
188,  im  SS.  36. 

—  PeraonaHen.  Prof.  Bach  hat  einen  Ruf  an  die 
Technische  Hochschule  in  Berlin -Charlotten bürg  erhalten. 
Derselbe  hat  jedoch  abgelehnt.  Aus  Anlass  der  Ernennung 
desselben  zum  Baudirektor  brachte  ihm  die  Studentenschaft 
einen  Fackelzug,  an  den  sich  Kommerse  der  Korporationen 
sowie  des  acad.  Lehrkörpers  anschlössen. 

Töbingen.  Universität.  Ehrendiplom  für 
Fürst  Bistnarck.  Das  Ehrendiplom,  welches  die 
naturwiss.  Fakultät  dem  Fürsten  Bismarck  zu 
dessen  80.  Geburtstage  verlieh,  hat  folgenden  Wort- 
laut: 

Clemeutissime  indulgente  augustissimo  et  potentissimo 
domino  Guilelmo  11  rege  Württembergiae  rectore  universitatis 
magnifico  Ferdinande  de  Martitz  cancellario  universitatis 
magnifico  Carole  de  Weizsaecker  .  .  .  decano  Lothario  de 
Meyer  .  .  .  ordo  physicorum  in  regia  universitate  Eberhardina 
Carolina  Tubingensi  dominum  serenissimum  Ottonem  Prin- 
cipem  de  Bismarck  imperii  Germanici  cancellarium  primum 
qui  hominum  renimque  natoram  incomparabili  acumine  per- 
spiciens  ad  populi  nostri  concordiam  instaurandam  potentiam 
augendam  quae  fieri  possent  certis  mathematicornm  rationi- 
bus  computavit  quomodo  fierent  physica  quadam  arte  ex- 
ploravlt  ut  fierent  chemicomm  methodo  elementis  disparatis 
in  unum  coactis  dies  noctesque  elaboravit  atque  tot  tan- 
tisque  negotiis  distentus  ag^  pecorisque  colendi  et  silvae 
curandae  disciplinis  majomm  more  inter  peritissimos  stndnit 
stndetque  geolog^m  botanicnm  zoologum  ipsi  almae  rerum 
matri  natnrae  dilectissimum  et  pium  ejus  cultorem  inter 
arbores  sUvae  Saxoniae  natalem  octogesimum  celebrantem  — 
scientiae  naturalis  doctorem  honoris  causa  creat  atque  hoc 
ipso  diplomate  sollemniter  renuutiat  diem  universae  Germaniae 
laetissimum  ex  animo  congratulans. 

—  Freie  Vorträge  über  orthodoxe  Theologie. 
Vor  einiger  Zeit  hat  bekanntlich  D.  Zahn  in 
Stuttgart  den  Studierenden  der  Universität  Tübingen 
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freieVorträge,  wohl  nach  Bodelschwingschem  Muster, 
über  rechtgläubige  Theologie  angekündigt.  Nach 
einer  gewissen  Pause,  während  welcher  verschiedene 
Unterhandlungen  gepflogen  worden  zu  sein  scheinen, 
dringen  nun  Nachrichten  in  die  Oeffentlichkeit  über 
einen  Konflikt  des  Genannten  mit  der  evang.-theol. 
Fakultät,  welche  demselben  die  nachgesuchte  venia 
legendi  so  lange  verweigert,  als  er  sich  nicht  rite 
habilitiert.  Der  Sachverhalt  ist  nach  d.  «Kirehl. 
Anz.  f.  Württbg.i,  No.  25,  folgender: 

1.  D.  Zahn  t)eui8pnicht  auf  Grund  seines  theologischen 
Doktorgrads  die  venia  legendi,  d.  h.  die  Erlaubnis,  an  der 
Universitftt  Torlesungen  zn  halten.  Allein  der  Besitz  des 
Doktorgrads  begrttndet  nach  Recht  und  Brauch  deutscher 
üniTersitäten  keinen  Anspruch  auf  die  venia  legendi  (siehe 
Herzog  R.  E.  V,  844).  —  2.  Um  diese  zu  erlangen,  hat  der 
Bewerber  nach  den  bei  der  Universität  geltenden  Vorschriften 
eine  wissenschaftliche  Arbeit  vorzulegen,  deren  (Jegenstand 
aus  denjenigen  Fachgebiet  entnommen  ist.  Aber  welches  er 
Vorlesungen  halten  will.  D.  Zahn  bietet  eine  Schrift  cüber 
die  beiden  letzten  Jahre  in  Calvins  Leben»  an,  will  aber 
über  das  alte  Testament  lesen.  —  3.  Dem  vorgeschriebenen 
Colloquinm  von  der  Fakultät  will  er  sich  überhaupt  nicht 
unterziehen.  —  4.  Gemäss  den  amtlichen  Vorschriften  ist 
erst  nach  stattgehabter  Probevorlesung  vor  der  Fakultät  an 
den  Senat,  von  diesem  an  das  kgl.  Ministerium  des  Kirchen- 
und  Schulwesens  zu  berichten  und  wenn  die  vorgeschriebenen 
Bedingungen  erftUIt  sind,  die  Erteilung  der  venia  legendi 
zu  beantragen.  D.  Zahn  bietet  sich  an,  eine  tProbevor- 
lesnng»,  wie  er  es  nennt,  zu  halten,  aber,  wie  er  ausdrück- 
lich sagt:  cKeineswegs  in  dem  Sinne,  als  ob  an  mir  noch 
etwas  von  der  Fakultät  zu  proben  und  zu  prüfen  wäre, 
sondern  nur  als  Eingang  zn  einer  schon  vorher  gewährten 
venia  legendi>.  Das  heisst:  eine  Antrittsvorlesung,  aber 
im  Ernst  keine  Probevorlesung  anbieten. 

—  Freqatnz:  Immatrik.  wurden  im  laufenden  WS.  1138 
Stud.,  worunter  859  Wflrttemb.  und  279  Nichtwürtt.  Zahl 
der  Stud.  WS.  1894/95  1164.  Im  Einzelnen  studieren:  evang. 
Theol.  232  Württ.,  25  Nichtwürtt.,  kath.  Theol.  165  W., 
2  N.W.,  Rechtswissenschaft  150  W.,  94  N.W.,  Medizin  109  W , 
97  N.W.,  PhUosophie  19  W.,  15  N.W.,  Staatswiss. :  1)  Re- 
giminalfach  74,  2)  Kameralwiss.  70,  3)  Forstwirtschaft  26 
(zus.  163  W.,  17  N.W.),  Naturwiss.  31  W.,  29  N.W.  ffiezn 
kommen  nicht  immatrikulierte,  zum  Besuch  von  Vorles.  er- 
mächtigte Personen  18,  so  dass  die  Gesamtzahl  der  Teilnehmer 
am  Universit&tsnnterrichte  1156  beträgt.  Von  den  279  Nicht- 
württ. gehSren  an:  a)  anderen  Staaten  des  deutschen  Reiches 
258,  nämlich  Prenssen  168,  Bayern  17,  Sachsen  und  Baden 
je  13,  Hamburg  12,  Sachsen- Weimar  und  Mecklenb.-Schwerin 
je.7.  Brannschweig  5,  Hessen  und  Elsass-Lothr.  je  3,  Sachsen- 
Altenb.  und  Anhalt  je  2,  Oldenb.,  Waldeck,  Renss,  Lippe- 
Detmold,  Lübeck,  Bremen  je  1 ;  b)  ansserdeutschen  Staaten 
21,  nämlich  Oesterreich-Ungam  8,  Russland  und  der  Schweiz 
je  4,  England  2,  Serbien,  Bulgarien  und  Japan  je  1. 

—  feraonalien.  Verliehen;  Prof  Bruns  (Chir.)  d. 
Olga-Orden.  —  Berufen:  Prof.  Dr.  Hüf ner  (Vorstd.  d.  physiol.- 
chem.  Instituts)  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Strassburg;  der- 
selbehat  jedoch  abgelehnt.  —  Habilitiert:  v.  Meyenbnrg  als 
Pd.  d.Cheniie;  d-Probevorlesung  behandelte  tdiechem.u.  physik. 
Theorie  d-Färbeprozesses.  —  Sonstiges:  Prof.  Ko  ken ,  d.  Nachf. 
V.  Branco's,  hielt  am  21.  Nov.  seine  Antrittsvorlesung  «über  die 
EixuAU,  Prof.  Garbe,  d.  Nachfolger  Roths,  desgleichen  am 


28.  Nov.  über  cdie  indischen  AnfCassungen  von  dem  Wesen 
der  Seele».  —  OberamtsarztDr.  W.  Camerer,  der  bekannte 
Psychophysiker  in  Urach,  und  der  Rektor  der  Bealschnle 
Dr.  Böcklen  in  Reutlingen,  Heransgeber  d.  tMath.-natnr 
wissensch.  Mitthlg.»  wurden  von  der  naturwissensch.  Fak. 
zu  Doct  h.  c.  ernannt. 

Würzbnrg.  Universität.  Die  Jury  über  die 
Konkurrenzentwürfe  betr.  einer  Bekrönungsgruppe 
für  das  neue  Kollegienhaus  hat  sich  für  den  Ent- 
wurf des  Bildhauers  Netz  er  In  München  ausge- 
sprochen u.  ist  d.  Vorschlag  Allerhöchst  genehmigt 
worden. 

—  Frequenz.  Im  abgelanf.  SS.  waren,  ungerechnet  der  98 
Staatsexaminanden,  welche  ihre  Karten  nicht  erneuerten,  1342 
Stud.  immatrikuliert ;  hievon  sind  abgegangen  456,  in  diesem 
Semester  neu  hinzugekommen,incl.d.  5  unterVorbehaltlmmatri- 
kulierten,  479 ;  demnachOesamtftequenz  in  diesem  Semegterl365 
Studierende,  u.  zwarl36  Theologen,  238  Juristen,  714  Mediziner, 
24  Zfthnärzte,  99  Philosophen  1.  Sektion,  104  Philosophen 
2.  Sektion,  50  Pharmaceuten,  in  Summa  1366  Studierende. 
Hiezn  kommen  noch  120  Staatsexaminanden,  welche  ihreLegiti- 
niationskarte  nicht  erneuerten,  29  Hörer  mitRektoratserlanbnii 
insgesamt  1514  Studierende.  Im  Wintersemester  189495 
waren  1492,  im  Somraersemester  1895  1456  Studierende  an- 
wesend. 

—  PergotuiUen.  Prof.  Kirchner  (Ohrenhkd.)  wurde 
von  d.  kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinischen  Academie  in  Halle  z. 
Mitgl.  gewählt.  —  Für  <i.  Proff.  Seuffert  u.  Stengel  wurden 
Prof.  Schollmeyer  (Rom.  Recht)  aus  Hallen.  Prof.  Oetker 
(Strafr.)  aus  Rostock  berufen. 

Oesterreich-Üngam. 

Agram.  Universität.  Bestrafung  cUr  Ex- 
zedenten[cfr.  «HN>  No.  62,  pag.  19).  'DSß verurteilten 
Stud.,  24  an  der  Zahl,  wurden  nach  der  Straf- 
anstalt .ff^-Zwar  überführt;  nur  3  Stud.  bleiben  im 
liiesigen  Gefängnis.  AUe  irgendwie  verdächtig 
scheinenden  Stud.  wurden  polizeilich  in  die  Heimat 
abgeschoben.  Da  sich  ferner  die  kroatischen  Stud. 
an  den  Universitäten  zu  Graz,  Wien,  Prag,  Inns- 
bruck mit  den  Stud.  in  Agram  solidarisch  erklärten, 
so  wurde  allen  denjenigen,  welche  ein  Stipendium 
bezogen,  dasselbe  entz(^en.  Infolgedessen  hat  sich 
ein  Ausschuss  gebüdet,  um  diese  der  Stipendien 
verlustigen  Stud.  zu  unterstfitzen.  Bischof  Stross- 
mayer spendet  dafür  jährlich  3000  fl.  Die  An- 
gelegenheit findet  in  der  Presse  der  verschiedenen 
Nationalitäten  eine  sehr  verschiedenartige  Beurtei- 
lung. 

—  Der  Acad.  Senat  für  das  Studienjahr 
1 895 196 :  Rektor  Magn.  FranjoSpevec  (Oesterr. 
Privatr.  u.  Rechtsencykl.).  An  Stelle  des  Bischofs 
Maurovic  wurde  Prof.  Dockal  zum  Prorektor  der 
Universität  gewählt.  Dekane:  die  Proff.  F.  Belaj 
(theol.  Fak.),  J.  Pliveri^  (j«"".  Fak.),  G.  Jane- 
6ek  (phü.  Fak.). 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Stud.  im  SS.  1895  betrug 
4-25;  davon  366  ord.,  35  ansserord.  Hörer.  Theol.  Fak.  49 
ord.,  30  ansserord.;  jur.  Fak.  242  ord.,  3  ausserord.;  philos. 
Fak.  75  ord.,  2  ansserord.  Pharmaceuten  24.  Die  meisten 
waren  Chorvaten,  n.  zwar  274,  dann  Slavonier  95,  Ungarn  17. 
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—  Lehrkörper:  Theol.  Fak.:  5  ord,,  1  a.o.P.,  2  Lehrer  und  1 
Ssppleant,  d.  jnr.  Fak.:  8 ord.,  1  a.o.P.,  8  Pd.  u.  2  Lehrer, 
d.  phll.  Fak.:  12  ord.,  5  a.o.P.,  6  Doc,  1  ProfstellTertr.  und 
5  Lehrer. 

Budapest.  Universität.  Frauenstudium.  Auf 
Vorschlag  des  Unterrichtsministers  Dr.  Wlassics 
hat  der  König  die  Erlaubnis  erteilt,  dass  an  der 
Universität  Frauen  zum  Studium  in  Medizin  und 
Pharmaceutik,  sowie  der  philosophischen  Fächer  zu- 
gelassen werden  können.  Doch  hat  über  jedes 
einzelne  Aufnahmegesuch  der  Kultusminister  zu  ent- 
scheiden. Weiterhin  sind  auch  an  den  Mädchen- 
schulen lateinische  Kurse  in  Aussicht  genommen, 
um  die  Schülerinnen  zum  Universitätsstndium  vor- 
zubereiten. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Am 
25.  Not.  fand  die  Plenarsitzung  statt,  in  welcher  Universit&ts- 
pra£  H.  Harczali  (Mittelalterl.  Oesch.)  eine  Festrede  auf 
Heinrich  Bänke  hielt. 

Czemowitz.  Universität.  Raummangel. 
Die  Aula  der  Universität  hat  sich  bei  der  längsthin 
stattgefundenen  Promotion  als  viel  zu  klein  er- 
wiesen und  es  wäre  in  Anbetracht  des  im  Jahre 
1900  zu  feiernden  25jährigen  Gründungsjubiläums 
der  Universität  sehr  zu  wünschen,  dass  die  An- 
gelegenheit an  massgebender  Stelle  Berücksichti- 
gung fände. 

—  IPeraonalien.  Ernannt:  a.o.P.  S.  Herzberg- 
Fr  änkel  (allg.  Oesch.)  cum  o.P. 

Graz.  Universität.  reraonaUen.  Ernannt:  a.o.F. 
H.  Sehen  kl  (klass.  Philol.)  cum  o.P.  —  A.O.P.  Ig.  Elemencic 
(Physik)  zum  o.P.  nach  Innsbruck. 

Innsbrnck.  Universität.  reraorutUen.  Er. 
nannl:  a.o.P.  Ig.  Klemencic  (Physik)  von  Graz  znm  oJ*. 
A.o.P.  V.  V.  Hacker  (Chirurgie)  von  Wien  zum  o.P.  A.O.P. 
Jos.  Nevinuy  zum  o.P.  der  Pharmakol.  u.  Pharmakogn. 
Pd.  B.  Fischer  (engl.  Spr.  u.  Litt)  zum  a.o.P. 

Krakan.  Universität.  Das  neue  Collegium 
medicum.  Am  6.  November  1.  J.  wurde  hier  das 
neue  Gebäude  für  das  Collegium  medicum  feierlich  er- 
öfifiiet.  Daselbst  werden  folgende  5  medizinische 
Institute  untergebracht:  1.  Pathologischanato- 
misches Institut  (Prof.  Browicz);  2.  Physiologisch- 
histiohgischts  Inst.  (Prof.  Cybulski);  ^.Inst.  ßir  all- 
gemeine und  experimentelle  Pathologie  (Prof.  Glu- 
zinski) ;  4.  Instit.  für  Pharmakologie  und  Pharma- 
kognosie (Prof.  Lazarski);  und  5.  Gerichtlich-medi- 
zinisches Inst.  (Prof.  HaJban,  Vertreter  Pd.  Wach- 
holz). —  Die  Teilnehmer  an  der. Feier  erhielten 
«Gedenkbücher  des  physiologischen  Instituts»,    w. 

—  Juristen- Klub.  Am  17. Nov.  1.  J. wurde 
hier  ein  Jaristen-Klub  gegründet.  Er  wird  mit 
1.  Jänner  1896  eröffnet. 

—  TemonaUen,  Ernannt:  Prof.  Boleslaus  Wicher- 
kie  wicz  von  Posen  zum  o.P.  d.  Augenheilk. —  Gestorben :  Am  28. 
Nov.  starb  der  ehemalige  Prof.  d.  Anatomie  und  Rektor  Lud. 
T  e  i  c  h  m  a  n  n ,  72  J.  a.  Derselbe,  ein  Schttler  v.  HyrtI,  gehörte  zu 
den  bedeutendsten  Osterreichischen  Gelehrten.  Seine  ana- 
tomischen PrSparate  genossen  einen  Weltruf.  Uit  seinem 
Namen  ist  die  sog.  „Teichmnnn'sche  Blutprobe"  innig  ver- 
knüpft.   Sie  giebt  dem  Qericbtsarzte  die  Möglichkeit,  ganz 


unbedeutende,  auf  Kleidern  oder  GerSten  eingetrocknete 
Rest«  von  Uenschenblut  als  solche  noch  nach  .Tahren  zu  er- 
kennen. Manches  Verbrechen  ist  durch  das  einfache  Ver- 
fahren Teichra.inns  entdeckt  worden.  Der  Verstorbene  war 
auch  Vizeprilsident  der  poloischen  Academie  der  Wissen- 
schaften. 

Lemberg.  Universität.  PersonaUen. 
Habilitiert:  Sig.  Lilienfeld  als  Pd.  fflr  österr.  Privatr. 
Gymn.-Prof.  Ant.  Danysz  als  Pd.  fOr  Pädag.  u.  Didakt. 

-■-  Technische  Hochschule.  Das  technische 
Haus.  Die  Eröffnung  des  neuen  Studentenhanses 
fand  am  25.  Nov.  unter  grosser  Feierlichkeit  statt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erstattete  der  Komiteeob- 
mann Prof.  Dziwinski  den  Rechenschaftsbericht 
der  Bauleitung.  Die  Basis  für  den  Bau  bildeten 
die  von  den  Stud.  der  Technik  gesammelten  10,000 
Gulden.  Es  werden  hier  unter  anderem  die  Mensa 
und  32  Wohnzimmer  Raum  finden.  —  Zu  gunsten 
dieses  Hauses  werden  von  den  Studierenden  allerlei 
Festlichkeiten  veranstaltet. 

Olmfitz.  Theologische  Fakultät.  Per- 
sonalien. Ernannt:  o.P.  J.  P&neU  (Neutest.  Exeg.)  zum 
Nichtresididential-Canonicus  stricti  regius  des  Metrop.  Kapi- 
tels in  Olmtttz. 

Prag.  Deutsche  Universität.  Perto- 
nalien.  Ernannt:  a.o.P.  A.Pogatscher(engl.PhU.)zum o.P. 

—  Böhmische  Universität.  PeraonaUen. 
Ernannt:  a.o.P.  B.  NovÄk  (klass.  Phil.)  znm  o.P.  —  Tit. 
Prof.  Pd.  F.  Augustin  (Meteorol.  u.  Klimatol.)  zum  a.o.P.  — 
Pd.  E.  Kraus  (deutsche  Phil.)  zum  a.o.P. 

Wien.  Universität.  Promotionen  sui  auspi- 
ciis  Imperatoris.  Am  7.  Dez.  fand  im  grossen 
Festsaale  der  Universität  die  Promotion  s.  a.  I. 
der  Kandidaten  C.  Edler  v.  Olsmeyer  (Jurist), 
E.  Raimann  (Mediziner)  und  K.  Prinz  (Philo- 
soph) statt. 

—  Denkmalsenthüllung.  Am8.  Dez.  fand 
im  kleineu  Festsaale  der  Universität  die  Enthül- 
lungsfeier der  Büste  des  verstorbenen  Physikers 
Prof.  Stefan  statt.  Die  Festrede  hielt  Hofrat 
Prof.  Ludw.  Boltzmann. 

—  Verein  zur  Pflege  kranker  Studie- 
render. Dem  Jahresbericht  zufolge  war  durch  die  un- 
günstigen sanitären  Verhältnisse  des  letzten  Winters 
der  Krankenstand  unter  den  Mitgliedern  sehr  ge- 
stiegen und  wuchsen  daher  die  Ausgaben  für  das 
Spital  und  für  die  Medikamente  bedeutend.  Im 
Jahre  1894/95  wurden  im  Vereinsspitale  103  Kranke 
mit  1978  Verpflegstagen  behandelt  und  1932  Certi- 
fikate  an  ambulatorisch  behandelte  Mitglieder  aus- 
g^eben.  66  kranke;  Mitglieder  wurden  in  Kur- 
orte entsendet  und  mehreren  kurbedüiftigen  mittel- 
losen Studierenden  Subventionen  für  Kurorte  be- 
willigt. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Aulässlich 
eines  Kommerses  des  „Lese-  und  Redevereins  Ger- 
mania", zu  welchem  sich  mit  einigen  Privat- 
docenten  der  Rektor  der  Techn.  Hochschule,  Kick, 
als  einziger  Professor  eingefunden  hatte,  apostro- 
phierte der  studentische  Festredner  diesen  Ehren- 
gast in  taktloser  Weise  dahin,  dass  er  das  Fehlen 
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der  Professoren  unter  antisemitifldien  Anspie- 
lungen „ö/j  Liebedienerei  derselben  nach  oben'*  be- 
zeichnete. Rektor  Kick  verwies  als  Antwort 
auf  das  ideale  Band,  welches  Studenten  und  Pro- 
fessoren einigen  solle:  Dies  sei  das  gemeinsame 
Streben  nach  Erkenntnis  und  Bildung.  Auch  er 
beklage  die  Abwesenheit  der  Professoren  von  einem 
studentischen  Feste.  Diese  Abwesenheit  drücke 
aber  nur  das  Bedauern  darüber  aus,  dass  jene  ein- 
trächtigen Verhältnisse,  welche  seinerzeit  in  der 
deutschen  Studentenschaft  Wiens  bestanden,  zwe- 
spältigen  Strömungen  gewichen  sind,  «die  Solche 
ausschliessen,  welche  gleich  uns  durch  Jahrhun- 
derte im  Lande  wohnen,  welche  deutsch  denken 
und  mit  uns  empfinden».  Dies  und  keineswegs 
«Liebedienerei»  sei  der  Grund  für  das  Fehlen  der 
Professoren,  die  es  vermeiden  wollen,  durch  ihr 
Erscheinen  die  gerügte  Strömung  in  der  Studenten- 
schaft gleichsam  zu  billigen.  Zum  Schlüsse  seiner 
Ausführungen  sagte  der  Rektor:  „Es  lag  mir 
daran,  die  Studentenschaft  über  meine  Auffassung 
nicht  im  Zweifel  zu  lassen,  damit  ich  nicht  zu  Ver- 
sammlungen geladen  werde,  die  meinem  Wünschen 
und  Denken  widersprechen.  Mögen  in  zehn  Jahren 
wieder  dieselben  Zustände  herrschen  wie  vor  zehn 
Jahren I»  Hierauf  entfernte  sich  Prof.  Kick. 
Solche  Vorgänge  machen  selbstredend  einen  höchst 
peinlichen  Eindruck,  denn  sie  lassen  bei  der  Stu- 
dentenschaft, welche  sich  „deutsch  national"  nennt, 
die  Achtung  vor  dem  vermissen,  was  gerade  dem 
Deutschen  von  jeher  als  hoch  und  heilig  galt  — 
das  Gastrecht. 

Auf  eine  Zustimmungs-Kundgebung  der  deutsch- 
nationalen fortschrittlichen  Studentenschaft  wegen 
seiner  Haltung  antwortete  Rektor  Kick  u.  A. : 

<Den  Terkehrten  Strömnngen  nnserer  Zeit  schweigend 
ziunsehen,  ist  nicht  meine  Sache,  ttnd  ich  glaube  aach  nicht, 
dass  durch  ünthätigkeit  eine  Wandlang  eintritt.  Damm 
arbeite  ein  Jeder  in  seinem  Kreise  solchen  Ausartungen  mit 
aller  Entschiedenheit  entgegen.  Wer  seine  eigenen  Pflichten 
erfttllt  mit  all  seinem  YennJigen,  wer  in  seinem  Kreise  Ord- 
nung hUt,  der  darf  auch  ein  Wort  finden  gegen  die  Prediger 
des  Hasses  und  die  Pächter  des  Deutschtums,  welche 'sich  hier 
und  anderwärts  breitmachen  Sieht  man  nShcr  in  das  Ge- 
triebe, so  erblickt  man  hohle  Phrasen,  und  verhetzenden  Lftrm, 
aber  keine  ehrliche  bemerkenswerte  Arbeit.  Seien  Sie  mir 
gegrfisst  und  halten  Sie  warm  zusammen. 

—PeraonaUen,  Ernannt:  a.o.P.  V.v.Ha cker, Direkt 
des  Sophien-Spitals  n.  Abt.-Vorst.  d.  AJlg.  Poliklinik,  zum 
o.P.  nach  Innsbruck  u.  z.  Leiter  d.  dort.  Chirurg.  Klinik. 
Jos.  Starlinger,  Assist,  an  der  1.  psychiatr  Klinik,  zum 
ordin.  Primarärzte  a.  d.  Irrenanstalt  in  Kirling-Gugging.  Pd. 
Fritsch  (Adjkt.  am  bot.  Gart  n.  Museum  d.  Univers.)  zum 
a.o.P.  d.  System.  Botanik. 

—  Evangel.-Theol.  Fakultät.  Amtstracht 
der  Professoren  der  evangelisch-theologischen  Fa- 
kultät. Durch  Ministerial-Erlass  wurden  die  Pro- 
fessoren der  Fakultät  von  der  Verpflichtung  zum 
Tragen  der  Beamtenuniform  befreit,  dagegen  haben 
sie  bei  jenen  feierlichen  Anlässen,  bei  welchen  das 
Tragen  der  Staatsbeamtenuniform  vorgeschrieben 
ist,  in  einer  neu  geschaffenen  Amtstracht  (schwarz. 


Talar  n.  Barett  mit  kornblumenblauem  Samratans- 
putz)  zu  erscheinen. 

—  Tivrm>iiaM»n.  Der  evang.  Pfitrrer  in  Qr.-Sbota 
G.  A.  Sk»48ky  z.  o.  Ord.  der  prakt  Theol. 

—  Hochnle    für  Bodenkultur.      Tvrtut- 

noMetu  Ernannt:  Forstmeister  u.  Entomolog  a.  d.  forstl. 
Versuchsstation  Mariabrann  F.  Wacht!  zum  o.P.  des  Forst- 
schutzes u.  der  Entomologie.  Pd.  Joh.  Pohl  (Landwiitscb. 
Betriebslehr.)  zum  o.P. 

—  Oeffentliche  Lehranstalt  fttr  oriental. 
Sprachen.  Mit  Bezug  auf  unsere  Mitteilungen  im  letzten 
Heft,  betr.  die  mangelnde  Teilnahme  am  russischen  Sprach- 
unterricht, teilt  uns  Herr  Dr.  Hurko  mit,  dass  das  Inter 
esse  fOr  diesen  Gegenstand  allerdings  sehr  gering  sei,  dass 
aber  immerhin  6  slavische  Üniv.-Studenten  an  den  üebongen 
teilnehmen. 

Schweiz. 

Basel.  Rektorats  wähl.  Zum  Rektor  wurde 
Prof.  B.  Du  hm  (Theolt^e)  gewählt. 

—  Neue  Verordnungen  und  Anstalten. 
Die  Regenz  der  Universität  hat  eine  von  den  kanto- 
nalen Erziehungsbehörden  genehmigte  Oi-dnung  er- 
lassen, wodurch  die  Aufsicht  über  die  academischen 
Lehranstalten  neu  geregelt  wird,  zum  Zweck  ge- 
nauerer Revision  des  Inventars  der  einzelnen  An- 
stalten. Im  Zusammenhang  damit  wurde  eine  be- 
sondere mineralogisch-geologische  und  eine  zoolo- 
gische Anstalt  eingerichtet. 

—  Fonds  für  geologische  Exkursionen. 
Auf  Veranlassung  des  Professors  der  Geologie  Kari 
Schmidt  wurde  aus  dem  Eilrag  von  geologischen 
Vorträgen  und  aus  freiwilligen  Beiträgen  ein  Fonds 
für  geologische  Exkursionen  gebildet,  der  von  der 
freiwilligen  academischen  Gesellschaft  verwaltet 
wird  und  dessen  Zinsen  von  dem  Professor  der 
Geologie  dazu  verwendet  werden  sollen, .  bedürf 
tigen  Studierenden  die  Teilnahme  an  geologischen 
Exkursionen  zu  erleichtem.  Der  Fonds  beläntt 
sich  gegenwärtig  auf  3000  Frs. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Zu  Ehren 
von  Prof  Siebenmann  (Ohrenheilkunde),  der  einen 
Ruf  nach  Breslau  abgelehnt  hatte,  veranstalteten 
die  Studenten  einen  Kommers. 

—  Academische  Kurse  fttr  Kauflente. 
Der  Präsident  der  Universitäts-Kuratel,  Reg.-Rat 
Dr.  Zutt,  hat  hier  in  diesem  Wintersemester  eine 
neue  Einrichtung  getroifeii,  welche  sich  vermutlich 
zu  einer  dauenidt-n  Institution  auswachsen  wird. 
Es  sind  nämlich  lAcademische  Kurse  für  Katifleutet 
eingerichtet  worden.  Mit  ihi'er  Abhaltung  sind 
von  der  Regierung  zunächst  beauftragt  worden: 
Der  Finanz-Direktor  Reg.-Rat  Dr.  S  p  e  i  s  e  r  (früher 
Prof  d.  Handelsrechts  an  der  Universität)  und  Prof. 
Georg  Adler  (Nationalökon.).  Reg.-Rat  Speiser 
liest  über  «Handelsrecht»,  Prof,  Adler  über  «Ge- 
schichte der  Nationalökonomie»  und  über  «Geld- 
und  Bankwesen».  Der  Besuch  dieser  Kollegien 
hat  alle  Erwartungen  übertroflfen,  indem  sich  an 
jedem  Kolleg  regelmässig  über  100  Hörer  aus  dem 
gebildeten  Kaufmannsstande  Basels  beteiligen.  Es 
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besteht  daher  auf  Seite  des  Erziehangsdepartements 
die  Absicht,  im  nächsten  Jahre  eiae  grössere  Zahl 
solcher  handelswissenschaftlicher  Kollegien  zu  ver- 
anstalten und  den  Kreis  der  daran  beteiligten 
Docenten  zu  erweitem. 

—  Frequenz.  Bestand  im  SS.  1895  437  Stud.,  Abgang 
130,  Zuwachs  103,  snmit  Frequenz  im  WS.  1896  410  Stud. 
d.  h.  theol.  Fak.  58,  jur.  41,  mediz.  151  u.  phil.  160.  Der 
Nationalität  nach  sind:  Schweizer  830,  (Basel-Stadt  125, 
St  Gallen  31,  Ausländer  80  u.  zwar:  56  Deutsche,  je  8  Russen 
und  ans  Oesterr.-TJngam,  je  2  Briten,  Norwegen,  Bulgaren, 
je  1  Franzose  u.  ans  Palästina.  Zu  berücksichtigen  sind  noch 
161  HOrer,  somit  Gesamtfrequenz  571. 

—  Peraon€iHen.  Biru/en-.  Prof.  Otto  Kirn  (Dogm.) 
nach  Leipzig  an  Luthardts  Stelle.  An  Stelle  des  verstorb. 
Prof.  ▼.  Sury  wurde  Dr.  Adolf  Streckeisen,  IL  Kanton- 
pbysikns,  mit  den  Vorlesungen  Über  gerichtliche  Medizin 
betraut,  zunächst  in  der  Stellnng  eines  Lektors.  —  Ernannt: 
Pd  Stats  d.  Priv.-  u.  Kirchenrecht,  zum  a.o.P.  a.o.P.  Ber- 
nonlli  (Aichäol.)  z.  o.P.  Charles  Dnfour  zum  Dr.  phil. 
h.  c.  —  Gestorben:  Prüf.  em.  L.  Rtttimeyer  (Anatomie), 
71  Jahre  alt.  (Geb.  25.  Febr.  1825,  war  1853  a.o.P.  in  Bern, 
1855  Ordin.  fOr  Anat  in  Basel,  1867  Ehrenbürger  von  Basel, 
Mitglied  d.  Schweiz.  Natnrforschenden  Oes.  Emeritiert  seit  1 893.) 

Bern.  Der  schweizerische  Bandesrat  hat  bei 
der  deutschen  Regierung  um  Auslieferung  des  in 
Wiesbaden  in  Haft  sitzenden  F&lschers  von  Doktor- 
diplomen der  Bemer  Universität,  Ganting,  nach- 
gesucht. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Hier  bildete 
sich  eine  socialvfissenschaftl.  Vereinigung.  Präsi- 
dent ist  Prof.  Omken,  Vize-Präs.  Dr.  Eeiches- 
berg. 

—  PeraonaUen.  Pd.  Leon  Asher  (Physiol.)  habili- 
tierte sich  mit  einer  AntrittsTorlesnng  über  <Elektrophysio- 
logische  Probleme>. 

Genf.  Universität,  rergonalien.  Prof.  P. 
Vancher  (Gesch.)  wurde  von  der  philos.  Fak.  der  Univers. 
Zürich  zum  Dr.  h.  c.  ernannt. 

Zftrieh.  Universität.  Ln  WS.  sind  im  ganzen 
668  Stud.  immatrikuliert,  nämlich  80  Theologen,  66  (davon 
3  weibliche)  Juristen,  309  (94  weibl.)  Mediziner,  263  (43  w.) 
Philosophen.  153  Stud.  gehören  dem  Kantou  Zürich  an, 
211  der  übrigen  Schweiz  (35  dem  Kanton  St.  Gallen),  304 
dem  Ausland,  und  zwar  121  Rnssland,  91  Deutschland,  84 
Oesterr.-Ungam,  19  Amerika,  13  Rnmänien,  5  Orossbritannien, 
je  4  Serbien  und  Bulgarien,  je  3  Italien,  Frankreich  n.  den 
Niederlanden,  je  1  Liechtenstein,  Portugal,  der  Türkei  und 
Anstralien.  Von  den  150  weiblichen  Stud.  sind  6  aus  dem 
Kanton  Zürich,  6  aus  der  ttbr.  Schweiz,  128  ans  d.  Ausland. 
Dazu  kommen  118  HOrer,  nämlich  66  männl.  und  52  weibl. 
Somit  Gesamtfreqaenz  j86  berechtigte  HOrer. 

—  Feraon€Uietu  Prof.H.  Brnnner  ist  als  Hospital- 
arzt nach  Thurgau  berufen.  Prot  P.  Vaucher  (Gesch.)  wurde 
zum  Dr.  h.  c.  der  philos.  Fak.  ernannt.  Dr.  W.  Silber- 
schmidt (Bakteriol.)  habilitierte  sich  am  9.  Nov.  als  Pd. 
mit  einer  Antrittsrede  über:  «Pastears  Verdienste  um  die 
Bakteriologie»;  ebenso  Dr.  C.  Kippenberger  (angewandte 
Chemie)  am  23.  Nov.  mit  einem  Vortrag  über  cJustus  von 
Liebigs  Einfluss  auf  die  Entwicklang  einzelner  specieller 
Zweige  der  angewandten  Chemie». 


—  Eidgen.  Polytechnikum.  Unfall.  Der 
Student  Jul.  Franellich  aus  Triest  ist  bei  einer 
Wiuterbergtour  im  Umer  Gebirge  verunglückt, 
bezw.  verschollen. 

Frankreich. 

Der  neue  Enltasminister  hat  bereits  Gelegen- 
heit genommen,  verschiedene  Punkte  seines  Pro- 
gramms näher  zu  entwickeln:  Bei  der  Etatsbe- 
rathung  seines  Ressorts  machten  die  Klerikalen 
wieder  den  Versuch,  die  Freiheit  des  Unterrichts 
wie  in  Belgien  für  Frankreich  zu  reklamieren.  Hülst 
forderte  sogenannte  freie,  das  ist  katholische  Uni- 
versitäten. Minister  Comb  es  wies  diese  AusfBh- 
rungen  zuräck.  Gegen  die  Ideen,  (und  wahrschein- 
lich auch  gegen  die  Zustände!  die  Red.),  welche 
jetzt  in  Belgien  herrschen,  würden  alle  Liberalen 
im  ganzen  Lande  sich  erheben.  Die  Universitäten 
dürfen  nicht  vom  Staate  losgelöst  werden,  denn 
sie  dürfen  nicht  aufhören,  einen  nationalen  Cha- 
rakter zu  haben  und  republikanische  Ideen  zu 
pflegen. 

Femer  hat  der  neue  Minister  einen  von  dem 
jetzigen  Konseilpräsidenten  Bourgeois  gefassten 
und  bereits  teilweise  in  Angriff  genommenen  Plan 
einer  vollständigen  Umgestaltung  des  Sekundar- 
Unterrichts  wieder  aufgenommen.  Im  Grunde  ist 
die  Reform  nichts  Anderes,  als  die  Schaffung  von 
Anstalten  na«h  der  Art  der  deutschen  Realgym- 
nasien und  der  österreichischen  Realschulen.  Der 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  soll  voll- 
kommen denen  vorbehalten  bleiben,  die  sich  für 
den  höheren  Unterricht  und  die  klassischen  Studien 
vorbereiten.  In  den  anderen  Fächern  soll  in  beiden 
Arten  von  Anstalten  der  Unterricht  ganz  gleich- 
massig  sein.  Eine  sehr  wichtige  Reform  wird  so- 
dann in  Hinsicht  auf  die  Reifezeugnisse  geplant. 
Das  Baccalaureat,  das  den  modemen  Forderungen 
keineswegs  mehr  entspricht,  soll  abgeschafft  und 
durch  einfache  Studienzeugnisse  ersetzt  werden. 
Die  Prüfungen,  sowie  die  Ausfertigungen  dieser 
Abgangszeugnisse  werden  nicht  mehr  von  der  Uni- 
versität, sondern  von  den  Mittelschul-Professoren 
erfolgen. 

Freie  Lehranstalt  fBr  soei&le  Wissenschaften 
in  Paris.  Eigentliche  Lehrkanzeln  für  sociale 
Wissenschaften  giebt  es  an  den  französichen  Hoch- 
schulen nicht,  ausser  etwa  einem  Lehrstuhl  für 
Volkswirtschaft.  Seinerzeit  hatte  der  berühmte 
Socialpolitiker  Le  Play  sich  alle  Mühe  gegeben,  an 
der  Pariser  Rechtsschule  einen  Lehrstuhl  für  ver- 
gleichende sociale  Wissenschaften  zu  gründen .  Voriges 
Jahr  verlangte  AI  gl  a  v  e,  Professor  an  der  nämlichen 
Rechtsschule,  vergebens  von  deren  Dekan  die  Er- 
mächtigung, Vorlesungen  zu  halten,  in  denen  er 
die  verschiedenen  socialen  Lehren  vorgetragen 
hätte.  Jetzt  ist,  wie  die  «Voss.  Ztg.»  berichtet, 
dank  Fräulein  Meille  und  den  Professoren  Funck- 
Brentano  und  Du  Marroussem  eine  freie 
Lehranstalt  für  sociale  Wissenschaften  gegründet 
worden,  deren  Vorlesungen  in  einigen  Tagen  be- 
ginjien  werden. 
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Es  werden  lesen;  Funck-Brentano:  Methode  der 
Fonchnng  nnd  Findnng  bei  exakten  und  spekulativen  Wissen- 
schaften;  femer  sociale  Geschichte  Frankreichs  und  sociale 
Umwandlungen.  Du  Marrousseni;  Monographie  der  Land- 
lente  und  Arbeiter;  Arthur  Fontaine:  Statistik,  Zweck 
und  Methode,  Politische  Ausweise  der  verschiedenen  Lftnder; 
Finance:  Darlegung  der  Lehren  Auguste  Comtes.  Aubnrtin: 
Sittliche  und  wirtschaftliche  T.ehren  Le  Plays  und  seiner 
Schule;  Yves  Guyot:  Volkswirtschaft,  Austausch  der  Er- 
zeugnisse, volkswirtschaftliche  Kräfte  und  Werte;  Kouanet: 
Wissenschaftliche  Darlegiintif  nnd  Begründung  des  Socialis- 
mns,  kritische  Geschichte  der  wirtschaftlichen  Lehren;  Abb6 
de  Pascal;  Die  Kirche  nnd  die  sociale  Lehre,  Gebot  der 
Wohlthätigkeit  nnd  Gerechtigkeit;  Ardler:  Socialistische 
Lehren  nnd  Umwandlangen  in  Deutschland;  Valleroux: 
Englische  sociale  Lehren,  Gewerkvereine,  Vergleich  mit  ähn- 
lichen Anstalten  in  Frankreich ;  Seignobos;  Zeitgenossische 
Geschichte  der  politischen  Parteien  und  der  socialen  Beweg- 
ungen; socialistische  Bestrebungen  in  England,  Frankreich, 
Deutschland  nnd  Bassland;  Bernard  Lazare:  Dierevolu- 
tionftren  Lehren,  Männer  nnd  Parteien  während  der  Revo- 
lution; Jaqnes  Ronx  nnd  seine  Jttnger  Theophile  Leclerc  und 
Jean  Varbt. 

Wie  man  sieht,  ist  die  neue  Hochschule  nicht 
einseitig.  Sie  bietet  die  socialen  Lehren  und  Systeme 
ziemlich  vollständig,  von  den  Socialisten  bis  zu 
den  kirchlichen  Grundsätzen  der  Social  Wissenschaft. 

Das  Studium  der  Jniisprndenz.  Bei  der 
Konkurrenz  von  Studierenden  der  Rechte  im  dritten 
Jahre  um  die  Rechtspreise  wurden  folgenden  Fakul- 
täten Auszeichnungen  zuerkannt:  1.  Preis:  Aix; 
2.Preis:  Lille;  ehrende  Erwähnung  an:  I.Toulouse, 
2.  Paris,  3.  Lyon,  4.  Paris,  5.  Lyon. 

Hinisterialerlass  betr.  das  Hfllfspersonal  an 
den  medizin.  Lehranstalten.  Durch  Dekret  des 
Präsidenten  der  Republik  wurde  folgende  Abänder- 
ung des  Art.  3  des  Dekrets  vom  9.  März  1852 
verfugt:  «Die  Rektoren  ernennen  selbständig  die 
Prosektoren,  Vorstände  der  Kliniken,  Assistenten 
der  Anatomie  nnd  der  Küniken,  Präparatoren  und 
deren  Gehilfen  in  den  Fakultäten  der  Medizin  und 
den  gemischten  Fakultäten  der  Medizin  und  Phar- 
ma«ie,  in  den  pharmaceutischen  Oberklassen,  den 
Äcoles  de  pleine  exercice  und  den  Vorbereitungs- 
schulen der  Medizin  und  Pharmacie  nach  den  be- 
stehenden Bestimmungen!. 

Znlassang  von  Ausländem  zn  den  medizin. 
Studien  nnd  Prüfungen.  Zufolge  Verfügung  des 
Kultusministers  wurde  eine  ministerielle  Kommission 
gebildet,  bestehend  aus  dem  Direktor  des  höheren 
Unterrichts  und  sechs  Mitgliedern  des  berathenden 
Komitees  des  öffentlichen  Unterrichts  (Sektion  des 
höheren  Unterrichts)  zu  dem  Zwecke,  die  Forder- 
ungen behufs  Gleichberechtigung  und  Dispens  zu 
prüfen,  welche  seitens  der  ausländischen  Studieren- 
den, die  sich  in  den  Fakultäten  und  Schulen  der 
Medizin  als  Aspiranten  zum  Doctor  medicinae  in- 
skribieren lassen  wollen,  gutachtlich  zu  prüfen. 
Die  Kommission  setzt  sich  dermalen,  wie  folgt,  zu- 
sammen: Brouardel,  Dekan  der  med.  Fak.  Paris, 
D  arboux,  Dekan  der  naturw.  Fak.  Paris,  Gr6ard, 
Vize-Rektor  der  Academie,   Himley,  Dekan  der 


philos.  Fak.  Paris,  Lannelongue,  Professorder 
med.  Fak.  Paris,  Liard,  Direktor  des  höheren 
Unterrichts,  Tannery,  maitre  de  conförence«  an 
der  höheren  Normalschule,  G6n6r6s,  Chef  des 
1.  Bureaus  der  Direktion  des  höheren  Unterrichts, 
als  1 .  Sekretär,  S  o  u  1  i  s ,  Sons-chef  desselben  Bureaus, 
als  2.  Sekretär. 

Nancy.  Facultas.  Die  Frequenz  im  Sc]iul- 
jähr  1894/95  belief  sich  auf  859  eingeschriebene 
Studierende,  um  130  mehr  als  im  Vorjahre.  Davon 
studierten  258  Jurisprudenz,  315Medizin,l28Natur- 
wissenschaften,  92  Philosophie  und  66  Pharmacie. 
Die  Zunahme  verteilt  sich  hauptsächlich  auf  Juris- 
prudenz und  Medizin;  von  den  315  Hörern  der 
letzteren  waren  37  Ausländer,  davon  29  aus  dem 
Osten  Europas,  namentlich  aus  Bulgarien,  welches 
auch  in  der  Rechtsfakultät  durch  5  Studierende 
repräsentiert  war.  —  Das  1893  hier  zuerst  in 
Frankreich  eingerichtete  Laboratorium  für  Brauerei 
hat  sich  rasch  entwickelt:  die  Zahl  der  Versuche 
und  Untersuchungen  ist  von  200  im  Grttndungs- 
jahre  auf  über  500  im  Schu^ahre  1894,'95  ange- 
wachsen. Infolge  der  Errichtung  einer  Versuchs- 
brauerei  und  Aufstellung  einer  Kältemaschine 
konnten  dreimonatliche  Kurse  eingeführt  werden, 
wie  sie  schon  seit  Langem  in  Deutschland  bestehen. 
Der  zweite  Kurs  zählte  bereits  12  Schüler. 

Paris.  Universität.  Der  Conseil  g6n6ral 
hielt  im  Oktober  seine  erste  Sitzung  im  Schul- 
jahre 1895/96.  Präsident  Gröard  gedachte  des 
verstorbenen  Chemikers  L.  Pasteur,  und  des 
Professors  der  Moral,  Lichtenberger,  Dekans 
der  theologischen  Fakultät,  welcher  sich  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten vom  Lehramte  zurückzog.  Für 
das  Decanat  der  theologischen  Fakultät  wurden 
in  erster  Linie  Prof.  M.  Sabatier  (reform.  Dog- 
matik),  in  zweiter  Prof.  Menegoz(luth.  Dogmatik) 
vorgeschlagen. 

—  Academie  d.  Wissenschaften.  Henry 
Houssaye  (Kunstkritiker  u.  Geschichtschreiber) 
wurde  zum  Mitglied  ernannt.  —  Der  Alberto-Lety- 
Preis  von  50,000  Frcs.  ist  je  zur  Hälfte  Dr.  Beh- 
ring (Marburg)  u.  Dr.  Roux  (Paris)  für  das  Diph- 
terie-Heilserum  zuerkannt. 

Poitiers.  Facultas.  Die /^rlry^«■«5 im  Schul- 
jahre 189-1/95  betrug  782  Studierende,  von  denen 
allein  524  der  Rechtsfakultät  angehörten;  die 
naturwissenschaftliche  Fakultät  zJÜilte  93,  die 
philosophische  65  Hörer;  die  Vorbereitungs-schule 
der  Medizin  und  Pharmacie  wurde  von  80  Eleven 
und  18  Hebammen-Adspirantinnen  frequentiert. 

P«r«»««WeM.Cf.rfori<n:  Jules  Barthelimy-Saint- 
Hilaire  am  24  Nov.,  90  Jahre  alt.  Geb.  19.  Ang.  1806, 
war  erst  Finanzbeamter  nnd  Journalist,  1834  Repetitor  der 
tttaaz.  Sprache  an  der  6cole  polytechnique,  1838  Pro*,  der 
klass.  Philol.  am  College  de  France,  1840  vier  Monate  lang 
Kabinetschef  des  Unterrichtsministers  Cousin.  Nach  dem 
Staatsreich  weigerte  er  sich,  Napoleon  als  Professor  den  Eid 
zn  leisten  und  gab  seine  Professur  auf,  fortan  nur  den 
Wissensch.  lebend  1871  war  er  Mit^L  d.  Nationairersamm- 
lung  und  des  Ausschusses  fVr  die  Friedensverhandlungen  mit 
Deutschland.    1873  trat  er  mit  Thiers  zuittok,   ward  1875 
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Senator  auf  Lebenszeit,  1880  Minister  des  Answärti^n  im 
Kabinet  Ferry,  mit  welchem  er  1881  zurücktrat  und  definitiv 
Tom  öffentlichen  Leben  Abschied  ualim. 


Belgien. 

OfHee  International  de  Bibliographie.  Unter 
diesem  Titel  hat  die  belgische  Regierung  vor 
kurzem  eine  Anstalt  von  grosser  ■wissenschaftlicher 
Bedeutung  in's  Leben  gerufen.  Ihre  Aufgabe  ist, 
ein  universelles  bibliographisches  Repertorium  auf- 
zustellen und  zu  veröflFentlichen,  in  welchem  alle 
Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  nach  ratio- 
neller und  ideologischer  Ordnung  aufgeführt  werden. 
Der  Gedanke  ist  an  sich  nicht  neu;  aber  bisher 
haben  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  die 
zahlreichen  Versuche,  eine  solche  Bibliographie  in's 
Werk  zu  setzen,  scheitern  lassen.  Wenn  es  heut- 
zutage möglich  erscheint,  den  Plan  ernsthaft  wieder 
aufzugreifen,  so  bildet  dafür  eine  fast  vollkommene 
Methode  der  Classification,  die  von  dem  Amerikaner 
Melvil  Dewey  stammt  und  in  mehr  als  tausend 
Bibliotheken  Amerika's  angewendet  wird,  die  Grund- 
lage. Diese  Methode  soll  nun  auch  den  biblio- 
graphischen Arbeiten  des  Offlee  international  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Durch  die  Vermittlung  der 
belgischen  Regierung  wird  so  die  bibliographische 
Wissenschaft  in  den  Stand  gesetzt,  einen  Riesen- 
schritt vorwärts  zu  thun,  und  alle  Schriftsteller 
werden  ihr  für  ihre  Initiative  Dank  wissen,  dabei 
aber  auch  nicht  vei^essen,  dass  die  Arbeiten  des 
internationalen  bibliographischen  Congresses,  der 
im  September  in  Brüssel  versammelt  war,  zur 
Gründung  dieser  Anstalt  den  ersten  Anstoss  ge- 
geben haben. 

Einige  Erläuterungen  über  die  Dewey'sche 
Elassifikations  -  Methode  mögen  hier  noch  folgen: 
Das  Princip  ist  folgendes:  Die  sämmtlichen 
Wissenschaften  werden  in  10  Klassen  ge- 
teilt, denen  die  Ziffern  0,  I,  2,  3,  4  bis  9  ent- 
sprechen. Jede  Klasse  ist  wiederum  in  10  Unter- 
abteilungen geteüt,  die  ebenfalls  durch  Ziffern 
bezeichnet  werden,  und  jede  dieser  Unterabteilungen 
zerfällt  ihrerseits  in  nochmals  10  durch  Ziffern 
bezeichnete  Gruppen,  und  so  fort.  Sind  nun  beispiels- 
weise die  10  Klassen  wie  folgt  bezeichnet:  0  all- 
gemeine Werke;  1  Philosophie;  2  Religion;  '6  Socio- 
logie;  4  Philologie;  5  Naturwissenschaften;  6  An- 
gewandte Wissenschaften;  7  Schöne  Künste;  8Lit- 
teratur;  9  Geschichte,  —  so  haben  wir  für  die 
5.  Klasse,  Naturwissenschaften:  50  Naturwissen- 
schaft im  Allgemeinen ;  51  Mathematik;  52  Astro- 
nomie; 53  Physik;  54  Chemie;  55  Geologie; 
56  Paläontologie;  57  Biologie  etc.  Nehmen  wir 
hievon  wieder  die  Unterabteilung  «Physik»,  so 
haben  wir:  530  Physik  im  Allgemeinen;  531  Me- 
chanik ;  532  Hydraulik ;  533  Aerostatik ;  534  Akustik ; 
535  Optik;  536  Wärme;  537  Elektricität;  538 
Magnetismus;  539  Molekularphysik  u.  s.  w.  — 
Jede  Ziffer  drückt  also  ihrerseits  einen  wesent- 
lichen Begriff  aus  und  klassifiziert  so  auf  die  ein- 
Ächste  Weise  jedes   Werk  in   der  gewünschten 


Reihenfolge ;  die  zusammengesetzten  Zahlen  stellen 
eine  wirkliche  neue  Sprache  dar,  bestimmt,  das 
Nachsuchen  der  Gelehrten  und  Bibliothekare  um 
vieles  zu  vereinfachen,  man  möchte  sagen  ein 
Klavier,  bei  dem  jede  Taste  mit  ihrem  besonderen 
Ton  einen  speciellen  Begriff  erweckt. 

Brüssel.  Freie  Universität.  £m  Seminar 
für  Criminologie  wurde  vor  kurzem  gegründet. 
Die  Direktoren  sind  die  Prof.  Prins  (Strafrecht) 
und  Dallemagne  (gerichtliche  Medizin).  Wöchent- 
lich wird  ein  Bulletin  ausgegeben.  Der  erste  Vor- 
trag lautete:  x Psychologie  der  Geisteskranken». 
—  rersonaUen.  oJ».  M.  Vollgraff  (klaas.  Phil.) 
wurde  zum  Mitglied  der  Academie  der  Archäologie  der 
Vereinigten  Staaten  gewählt  Es  ist  dies  der  erste  Fall, 
dass  eine  solche  Auszeichnung  einem  belgfischen  Professor 
zufitUt 

Niederlande. 

Amsterdam.  Freie  Universiät.  Einkünfte 
der  Jr.  Unircrsität  aus  freiwilligen  Beiträgen.  Diese 
betrugen 

im  Jahre  1887     .    .     .    30,375  Gulden, 


1891  . 

.  28,469 

1892  . 

.  .  28,167 

1893  . 

.  26,617 

1894  . 

.  24,338 

Man  sieht,  dass  sich  die  Beiträge  jedes  Jahr 
vermindern. 

Amsterdam.  Städtische  Universität.  Der 
Amsterdamer  <i  Studentenbund*  hat  am  10.  Dezember 
sein  lojähriges  Bestehen  gefeiert.  Als  allgemeine 
Festlichkeiten  wurden  eine  «Soiröe  vari6e  mitBall», 
eine  «Kermesse  d'hiver»  und  ein  «bal  masqu6> 
gegeben. 

—  TermnaUen.  Der  kfirzlich  ernannte  Prof.  e.  o.  Dr.  J. 
Ritzemae  Bos  eröffnete  seine  Vorlesungen  mit  einer  Bede 
in  der  Universitätsaula.  Er  behandelte  darin  cdie  Lehre  von 
den  Krankheiten  der  Pflanzen,  ihre  Bedeutung  fUr  die  Praxis 
und  für  die  Biologie». 

Dr.  H.  Barger  habilitierte  sich  als  Pd.  für  Laryngologie 
und  Rhinologie. 

Groningen.  Staats -Universität.  Der 
Studentenverein  aMedici  humanitatis  amiciit.  Vor 
einigen  Jahren  haben  Studenten  der  Medizin  unter 
sich  einen  Verein  gegründet  (unter  obigem  Sinn- 
spruch), um  armen  Frauen  nach  ihrer  Niederkunft 
9  Tage  lang  kräftige  Nahrungsmittel  (Müch,  Eier, 
Fleisch  etc.)  zu  verschaffen.  Der  Verein  zält  jetzt 
152  Mitglieder,  von  welchen  jedes  jährlich  einen 
Beitrag  von  5  Gulden  leistet.  Während  des  vorigen 
Studienjahres  wurden  263  Frauen  auf  diese  Weise 
bedacht.  Die  Einkünfte  betrugen  3.946.42'/,  cent, 
die  Ausgaben  fl.  1089.55 '/i  cent,  so  dass  also  ein 
Deficit  von  fl.  143.13  vorhanden  ist. 

—  PeraonttUen,  Ernannt  zum  Lektor  für  physische 
Chemie  und  mathematische  Physik  Dr.  C.  H.  Wind. 

Leiden.  Staats-Universität.  Personalien. 

Prof.  Loren tz  wurde  zum  korr.  Mitglied  der  Academie  der 
Wissenschaften  ernannt» 
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Utrecht.  Staats-Universität.  BerUhteaus 
Studentenkreisen.  Das  Studentencorps  hat,  um  zu- 
künftig ärgerlichen  Auftritten  vorzubeugen,  wie  sie 
dieses  Jahr  während  der  Fuchszeit  wieder  vorkamen, 
(conf.  «AK»  Heft  14)  folgende  Bestimmungen  in 
seine  Statuten  aufgenommen:  1.  Der  Corpsstudent 
darf  auf  den  «Novitius»  nur  einen  moralischen 
Zwang  ausfiben;  jede  andere  Einwirkung  bezw. 
körpei'liche  Misshandlung  ist  verboten.  2.  Wer  eine 
Misshandliing  verübt,  wird  aus  dem  Corps  ausge- 
schlossen. (Femer  wui'den  die  bisherigen  Straf- 
bestimmungen für  leichtere  Uebertretungen  dieser 
Art  verschärft.) 

—  Flämische  üniversitätsbewegnng. 
Prof.  Sabbe  aus  Brügge  schilderte  in  dem  Stu- 
denten-Zweigverein des  Willemsfonds  in  einer  be- 
geisterten Rede  die  bisherige  Thätigkeit,  den  Zweck 
und  das  Ziel  des  Vereines,  der  niederländischen 
(flämischen)  Sprache  und  Litteratur  gegenüber  der 
französischen,  sowie  dem  germanisclien  Wesen 
gegenüber  dem  romanischen  zu  seinem  Rechte  und 
zur  Geltung  zu  verhelfen.  Er  hob  dabei  besonders 
hervor,  welch'  mächtige  und  fordernde  Bundes- 
genossin der  Willemsfond  in  der  Musik  gefunden 
hat,  da  fast  alle  heutigen  belgischen  Komponisten 
Flamen  seien,  welche  zu  ihren  Vokalkompositionen 
jetzt  vorzugsweise  flämische  Texte  wählen.  So 
entstanden  viele  schöne  flämische  Lieder  und  Ge- 
sänge, Oratorien,  auch  einige  Opern,  welche  gern 
gesungen,  mit  Beifall  aufgeführt  werden  und  in 
immer  weitere  Kreise  dringen.  Sehr  ausführlich 
verbreitete  der  Redner  sich  dabei  über  das  Leben, 
Wirken  und  die  Kompositionen  von  P.  Benoit 
(Direktors  des  flämischen  Konservatoriums  in  Ant- 
werpen), der  als  der  Begründer  und  Hauptvertreter 
der  flämischen  Musik  hoch  gefeiert  wurde. 

—  Studentische  Subvention.  Der  Verein 
*.Het  Oud-Studeiitenfondst  hat  dem  Prof.  v.  Eisels- 
berg  abermals  1000  Gulden  zur  Verfügung  ge- 
stellt, um  neue  Lehrmittel,  Instrumente  etc.  für 
die  Chirurgie  anzuschaffen. 

Delft.  Polytechnische  Schule.  Trennung 
des  Studentencorps.  Wie  ich  in  der  vorigen  Nummer 
der  «AR.»  mitteilte,  hatte  das  Studenteucorps  zu 
Delft,  welches  ausschliesslich  aus  Polytechnikern 
bestand,  sich  lange  geweigert,  Studenten  der 
(Indischen  Abteilung»  als  Mitglieder  aufzunehmen, 
bis  es  endlich  im  Oktober  den  Widei-stand  aufgab 
und  dieselben  zuliess.  Auffallender  Weise  mischte 
sich  nun  die  Verwaltung  der  polytechnischen  Schule 
in  diese  Angelegenheit  und  sprach  seine  Miss- 
biiligung  über  die  eben  vollzogene  Vereinigung  aus. 
Dies  erregte  natürlich  Verwunderung  undAerger. 
Die  Indologen  erklärten  nun  sämtlich  ihren  Aus- 
tritt und  gründeten  sofort  ein  eigenes  ^.Studenten- 
Corps  der  Indologenn. 

Dänemark. 

Kopenhagen.  Universität.  Das  jährliche 
Reformationsfest  wurde  den  19.  November  gehalten. 
Die  Elinladungsschrift  enthält  einen  Aufsatz  von 


Prof.  tlieol.  Dr.  Nielsen:  Zur  Geschichte  des 
evangelisch-christlichen  Psalmbucbes ;  ausserdem  das 
Verzeichnis  der  voijährigen  Doktoren.    Es  wurden 

4  doctores  medicinae  und  4  doctores  philosophiae 
proklamiert.  Für  das  nächste  Jahr  übernahmen: 
Prof.  Zeuthen  (Mathematik)  das  Rektorat,  Prof. 
C.  H.  Scharling  (Theol.),  Prof.  J.  Lassen  (Jur.), 
Prof.  Bohr  (Med),  Prof.  Kr.Erslev  (Geschichte), 
Prof.  Christiansen  (Physik)   die  Dekanate  der 

5  Fakultäten.  —  Der  Rektor  vorigen  Jahres  warnte 
in  seiner  Rede  vorderUeberproduktion  an  Studenten. 

P«rM>na2<0n.*  An  die  Stelle  Prüf.  Ussings  (UaM. 
Philol.  u.  Archäologie)  tritt  als  Prof.  der  klass.  Philologie 
Prof.  J.  L  Heiberg.  Als  Archäologe  wird  ein  erst  zn  et- 
nennender  Docent  eintreten.  —  Die  Professoren  J.  L.  A 
W i m m e r (Rhinologe)  undHarald  Höffding (Philosophie) 
sind  als  Mitglieder  der  königl.  Oesellscliaft  der  Wissenschaften 
zu  Gotenbnrg  ernannt.  —  Prüf.  Wilhelm  Thomsen  ist 
fttr  seine  Arbeit  «D^chrifTement  des  Inscription  de  la  Libirie> 
durch  das  l'Institut  de  France  der  Prix  Volnaj  erteilt  worden  — 
Erkrankt:  Prof.  Saaby  (dänisch).  —  Gestorben  hm  4 /12. Prof. 
Job.  Helms,  Oymnasialdirektor,  Stndentendichter.  M. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 
A.  England. 

Der  Wert  der  Universit&tsextenslon.  Wäh- 
rend die  Organisatoren  der  Bewegung  für  Univer- 
sity  Extension  sich  alle  erdenkliche  Mühe  geben, 
um  das  Interesse  für  dieselbe  in  den  weitesten 
Kreisen  immer  mehr  zu  erwecken  und  hervor- 
ragende Männer  derselben  ihre  Kräfte  zur  Ver- 
fügung stellen,  mehren  sich  anderseits  ihre  Gegner, 
die  in  der  Presse  entschieden  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  ihre  Mängel  kennzeichnen,  in  der  Er- 
wartung, dass  die  Opposition  sich  bald  za  einer 
allgemeineren  gestalten  werde. 

Beachtung  dürften  insbesondere  die  jüngsten 
Aeusserungen  eines  Gegners  der  University  Ex- 
tension in  der  «Moming  Post»  verdienen,  wenn 
auch  in  mancher  Hinsicht  gegen  sie  Einspruch  er- 
hoben werden  mnss.  Derselbe  findet,  dass  das 
System  der  Universitätsextension  nicht  nur  im 
Prinzip  ein  verfehltes  sei,  sondern  auch  praktisch 
sich  als  unrichtig  darstelle.  Man  habe  beabsidi- 
tigt,  den  Lehrern  an  den  untern  Schulen  und  den 
Ajogehörigen  der  kommerziellen  und  industrieDen 
Kreise,  welche  ihre  Bildung  vervollkommnen 
wollen,  .die  Grundlage  einer  Universitätsbildung  zu 
bieten.  Das  Ideal,  welches  den  Organisatoren  dar 
neuen  Bewegung  vorschwebte,  sei  ein  System  ge- 
wesen, welches  gewisse  Kreise  in  intellektueller 
und  socialer  Hinsicht  heben  und  ihnen  den  späteren 
Besuch  der  grossen  englischen  Universitäten  ei^ 
möglichen  konnte.  Es  sei  ein  Leichtes,  das  Un- 
sinnige und  Unrichtige  in  diesem  System  herans- 
zuftnden.  Die  Universitäten  seien  keinesw^  ftr 
Personen  mit  der  durchschnittlichen  Büdong  der 
mittleren  Volksklassen  bestimmt;  diese  Verden 
vielmehr  besser  fortbleiben.  Sie  hätten  allerdings 
niemals  ihre  Thore  dem  wahren  Verdienste  ver- 
schlossen und  ein  armer  Mensch  konnte  sich  in 
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ihnen  immer  and  könne  sich  auch  jetzt  noch  zur 
höchsten  Stellung  emporringen.  Das  neue  System 
könnte  femer  die  Universitäten  mehr  und  mehr 
unter  staatliche  Kontrolle  bringen  und  die  Idee 
eines  zusammenhängenden  Erziehungssystems  ent- 
wickeln und  kräftigen,  welches  von  dem  Unterricht 
in  den  Volksschulen  bis  zu  den  Vorlesungen  der 
üniversitätsprofessoren  emporreichen  würde.  (Das 
dürfte  allerdings  manchem,  der  in  der  gegenwärtigen 
Organisation  des  englischen  Unterrichtswesens  nicht 
den  Vorzug  entdecken  kann,  welchen  offenbar  der 
Ver&sser  dieses  Artikels  in  demselben  findet,  nur 
als  eine  wünschenswerte  Folge  der  University  Ex- 
tension ersclieinen).  Dadurch  würden  aber  die 
Grenzen,  welche  die  öffentliche  Meinung  (?)  seit 
langer  Zeit  der  Einmischung  der  Regierung  in  Er- 
ziehungsangelegenheiten gezogen  hat,  überschritten. 
Die  Gefahren  des  Systems  müssten  jedem  erkennt- 
lich sein,  der  es  andi  nur  oberflächlich  betrachte. 
Es  sei  zu  hoffen,  dass  die  Universitäten  es  sich 
noch  reiflich  überlegen  werden,  ob  sie  sich  end- 
gültig mit  diesem  phantastischen  System  identifizieren 
sollen.  Es  sei  bekannt,  dass  die  Ansichten  der 
hervorragendsten  Universitätsmitglieder  in  Ox- 
ford und  Cambridge  entschieden  demselben  oppo- 
nierten und  im  Education  Office  sei  es  gegenwärtig 
die  allgemeine  Anschauung  der  kompetentesten 
Fachmänner,  dass  der  Nutzen  der  University  Ex- 
tension sehr  zu  bezweifeln  sei.  Dieselbe  habe,  so 
meint  der  Verfasser  noch  am  Schlüsse  seiner  Erörte- 
rungen, nur  die  Tendenz,  das  Volk  mit  seinem  Ge- 
schicke unzufrieden  zu  machen  oder  in  ihm  das 
Verlangen  zu  erwecken,  sofort  in  die  gesellschaf^ 
liehe  Lage  seiner  Obern  zu  kommen. 

Ganz  anders  wie  diese  aristokratisch-acade- 
mische  Aensserung  klingen  die  Worte  eines  Gegners 
des  jetzigen  Systems  der  Univereity  Extension, 
welcher  dieselbe  noch  zu  wenig  volkstümlich  findet 
und  nur  in  der  allmählicheu  weitergehenden  Be- 
rücksichtigung der  Volksinteressen,  in  der  ent- 
sprechenden Belohnung  der  Studenten  der  Uni- 
versitätsextensionkurse  für  ihre  Studienmühe  das 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Bewegung  in  der  Zukunft 
erblicken  kann. 

Derselbe  erklärt  in  einem  Artikel  der  »Edn- 
cationalNews»  unter  anderm  folgendes :  DieUniversi- 
t&tsextensionskurse  setzten  beim  Studenten  eine 
höhere  Vorbereitung  voraus  und  fährten  ihrer  Natur 
nach  zum  Gelehrtenstande  hin.  Eine  Berufsthätig- 
keit  in  demselben  könne  aber  ein  solcher  Student 
nicht  erreichen,  da  seinen  Studien  doch  die  eigent- 
liche academische  Anerkennung  fehle.  Der  Besuch 
der  Universitätsextensions- Vorlesungen  habe  kein 
academisches  Privilegium  zur  Folge,  er  berechtige 
nicht  zur  Erwerbung  eines  academischen  Grades. 
So  lange  derselbe  nicht  höher  geschätzt  werde, 
könne  man  nicht  verlangen,  dass  die  Teilnahme 
sich  mehre.  Nur  wenn  Aas  Universitätsextensions- 
Stadiom,  und  sei  es  auch  nur  in  beschränktem 
Masse  zur  Erwerbung  eines  academischen  Grades 
b^-echtigte,  könnte  der  Erfolg  der  neuen  Bewegung 
ein  grösserer  sein.    So  knge  dies  nicht  der  Fall 


ist,  sollte  man  die  Bemühungen  für  dieselbe  eher 
ganz  aufgeben. 

Man  kann  begierig  sein,  welche  Antwort  die 
englischen  Universitäten  solchen  Aeusserungen  zu 
teil  werden  lassen.  TA. 

University  Extension.  Kürzlich  fand  zu 
Halifax  eine  Conferenz  von  Personen  aus  Yorkshire, 
Lancashire  und  Cheshire,  die  sich  für  University 
Extension  interessieren,  statt,  und  eine  Resolution 
wurde  beschlossen,  in  welcher  die  drei  Centren, 
Oxford,  Cambridge  und  Victoria  University  auf- 
gefordert werden,  sich  zu  Einem  University  Ex- 
tension Centrum  zu  vereinigen. 

London.  Central -Universität  fttrLondon. 
Eine  aus  liervorragenden  Vertretern  der  Londoner 
Universität  bestehende  Deputation  wurde  am 
28.  November  vom  Herzog  von  Devonshire,  dem 
Lord  President  des  Privy  Council,  und  von  dem 
Unterrichtsminister  Sir  J.  Gorst  empfangen.  Der 
Zweck  der  Deputation  war,  der  Regierung  dasProjekt 
der  —  in  der  «AR.»  schon  mehrfach  besprochenen  — 
grossen  Central-Universität  für  London,  die  nicht 
nur  examinieren,  sondern  auch  lehren  soll,  ans 
Herz  zu  legen.  Die  Antwort  des  Herzogs  von 
Devonshire  zeigte,  dass  die  gegenwärtige  Regierung 
dem  Projekt  einer  «Teaching  University»  nicht 
besonders  günstig  ist.  Der  Herzog  betonte  die 
Wichtigkeit  einer  Institution,  wie  es  London  Uni- 
versity gegenwärtig  ist,  in  welcher  Studenten  aus 
allen  Teilen  Grossbritaniens  examiniert  werden 
können.  Schliesslich  drückte  er  den  Wunsch  aus, 
dass  der  betreffende  Gesetzvorschlag  in  einer  Form 
im  Parlament  eingebracht  werden  möge,  die  mög- 
lichst wenig  Opposition  hervorrufen  würde.  Zu 
einem  endgültigen  Beschluss  für  oder  gegen  den 
Vorsclilag  sei  die  Regierung  noch  nicht  gekommen. 

—  Die  vor  einem  Monat  von  der  «Society  of 
Arts»  und  der  Handelskammer  gegründete  London 
School  oj  Economics  hat  bereits  200  Studenten,  u. 
zwar  Männer  und  Frauen,  die  teils  als  Geschäfts- 
leute, teils  als  Beamte  in  London  thätig  sind. 

Cambridge.  Schenkungen.  Die  Witwe 
des  verstorbenen  Prof.  Bensley  hat  dessen  orien- 
talische Manuskripte  der  Universitätsbibliothek 
geschenkt.  —  Der  Rev.  Thomas  Wilshire,  Prof. 
der  Geologie  und  Mineralogie  in  King's  College, 
London,  hat  dem  Woodwardian  Museum  zu  Cam- 
bridge eine  grossartige  Sammlung  von  Fossilien 
zum  Geschenk  gemacht.  —  Studentenmeuterei.  Im 
Jesus-Colleg  soll  Anfangs  Dezember  eine  Studenten- 
meuterei ausgebrochen  sein,  weil  die  Hausregeln 
zu  streng  durchgeführt  wurden.  Es  hat  eine  van- 
dalische  Zerstörung  des  Inventars  stattgefunden. 
Die  Pedelle  nahmen  zahlreiche  Verhaftungen  vor. 
Oxford.  Statistik.  Die  Oesamtaahl  der  Stadenten 
im  abgelaufenen  academischen  Jahre  1894/95  betrag  33&8, 
Terglichen  mit  3256  im  Voijahre.  «Christ  Chnrch  CoUege> 
hatte  280,  cNew  CoIlege>  273,  «Keble  CoUege.  234,  «Balliol 
College»  225  Studenten.  «Non  Collegiate>  waren  241.  Neu 
immatriknliert  worden  812  Studenten.  Zu  Masters  of  Arts 
worden  364,  zn  Bachelors  of  Arts  570  Personen  promoviert. 
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Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Comocal'wn  belief  sich  anf  6154. 
Im  ganzen  sind  in  den  Bttchem  der  Terschiedenen  Colleges 
12567  Namen  eingetragen ;  da  aber  viele  Personen  mehr  als 
einem  College  angehören,  so  ist  diese  Zahl  bedeutend  höber 
als  die  wirkliche  Zahl  der  üniversit&tsmitglieder.  Aach  die 
früher  p.  111  (Heft  2)  für  Cambridge  gegebene  Zahl  12,943  ist 
höher  als  die  wirkliche  Zahl  der  dortigen  Universitätsmit- 
glieder. 

—  Day  Training  College.  Der  Jahres- 
bericht dieser  mit  der  Universität  in  Verbindung 
stehenden  Lehrerbildungsanstalt  klingt  sehr  melan- 
cholisch. Es  fehlt  dem  College  vor  Allem  an 
Mitteln,  aber  auch  —  was  freilich  nur  eine  Folge 
des  Geldmangels  sein  dürfte  —  an  Studenten  und 
Lehrern.  Die  Zahl  der  Studenten  im  Schuljahre 
1894/95  betrug  —  vier  1  Zum  Vorstand  des  College 
wurde  Mr.  6.  N.  Richardson  ernannt. 

—  Frauenstudium.  Das  vom  Hebdomadal 
Council  eingesetzte  Komitee,  das  bezüglich  der 
Grade  für  Frauen  Vorschläge  machen  soll,  hat 
eine  Anzahl  von  Damen,  die  sich  um  Mädchen- 
erziehung besonders  verdient  gemacht  haben,  ein- 
geladen, ihre  Meinung  abzugeben.  Von  60  Vor- 
steherinnen der  besten  Mädchenschulen  (high  schools 
for  girls)  in  England  haben  sich  nicht  weniger  als 
52  zu  Gunsten  des  Vorschlages,  dass  den  Frauen 
der  Baccalaureüsgrad  gewährt  werden  solle,  aus- 
gesprochen. Unter  den  in  Oxford  ansässigen  stimm- 
berechtigten üniversitätsmitgliedem  sind  nunmehr 
an  130  Unterschriften  für  die  Gewähning  des 
Baccalaureusgrades  an  flauen  gesammelt  worden. 

.  Sheffield.  Das  Firth  College  in  Sheffield 
hat  ein  Komitee  eingesetzt,  tun  über  die  Vereinigung 
mit  Victoria  University  Vorschläge  zu  machen. 
Dieses  Komitee  hat  nun  vorgeschlagen,  bei  der 
nächsten  Jahresversammlung  des  University  Court 
von  Victoria  University  um  Aufnahme  anzusuchen. 
Zu  gleicher  Zeit  soll  Firth  College  mit  der  Medical 
School  in  Sheffield  amalgamiert  und  eine  Summe 
von  20,000  £  zur  Gründung  einer  neuen  Professur 
für  Phäosophie  und  Nationalökonomie  und  neuer 
Lektorstellen  für  Naturwissenschaft  und  Medizin 
aufgebracht  werden. 

—  Peraonaiien.  Ernannt-.  William  John  Court- 
hope  znm  Prof.  der  Dichtkunst.  (Diese  merkwürdige  Pro- 
fessar muss  alle  fünf  Jahre  erneuert  werden,  und  niemand 
kann  statntenmässig  mehr  als  zweimal  gewählt  werden.  Die 
Stelle  ist  vakant  geworden,  weil  Prof.  F.  T.  Palgrave's 
zweites  Qainquennium  zu  Ende  war.)  —  K.  A.  Sampson 
znm  Prof.  der  Mathematik  in  Durham.  —  DerBev.  Augastus 
Jesopp  und  William  Stebbing  zu  Fellows  h.  c.  von 
Worcester  College.  Oxford,  Ersterer  auch  von  St.  Johns  College- 
Oxford.  —  Prof.  J.  K.  Langhton  und  Dr.  W.  Cunning, 
ham  zu  Fellows  h.  c.  von  Oonville  &  Cains  Ck>llege,  Cam- 
bridge. —  Mr.  de  S61incourt  tud  T.  C.  Snow  za  Lek- 
toren fttr  englische  Litteratnr  in  Oxford.  —  Gestorben:  Miss 
J  a  n  e  L  e  e,  Vice  Principal  nnd  Lectnrer  für  moderne  Sprachen 
in  Newnham  College,  Cambridge.  —  Prof.  Lnmby,  Prof.  der 
Theologie  in  Cambridge.  —  M.  H.  N.  Story-Maskelyne, 
Prof  der  Mineralogie  zu  Oxford,  hat  seine  Professar,  die  er 

,^it  1856  bekleidet,  niedergelegt 


B.  Wales. 

Endlich  können  wir  uns  der  Hofthung  hin- 
geben, dass  die  abscheuliche  Unsitte,  Lateinisch 
nnd  Griechisch  mit  englischer  Aussprache  zu  lesen, 
auch  in  England  einmal  abgeschaffi;  werden  wird. 
Den  Anfang  hat  die  neue  Universität  von  Wales 
gemacht.  Die  Professoren  der  klassischen  Sprachen, 
namentlich  Prof.  E.  V.  Arnold  von  Bangor  und 
Prof.  R.  Seymour  von  Cardiff,  haben  sich  grosse 
Mühe  gegeben,  ein  Schema  der  Aussprache  des 
Griechischen  und  Lateinischen  nach  MstorischeD 
Principien,  unbeeinflusst  durch  die  englische  Aus- 
sprache, auszuarbeiten.  Und  in  der  Universität 
von  Wides  wenigstens  wird  hinfort  nach  diesem 
System  gelehrt  wefden.  Wenn  nur  noch  Oxford 
und  Cambridge  diesem  guten  Beispiele  folgen  wollten, 
so  werden  wir  es  vielleicht  doch  noch  erleben, 
dass  man  auch  in  England  quasi  und  nicht  qtiesai 
sprechen  wird. 

C.  Sehottland. 

In  St.  Andre  w '  8  University  wird  noch  immer 
nach  alter  Sitte  alle  drei  Jahre  der  Rector  von  den 
Studenten  (und  jetzt  auch  Studentinnen)  gewählt. 
Die  Wahl  verursachte  diesmal  einige  Aufregung. 
Die  Wahl  des  conservativen  Marquis  vonBute 
schien  so  gut  wie  gesichert,  als  eine  Gegenpartei 
den  ehemaligen  Sprecher  im  Unterhause,  den 
liberalen  Viscount  Peel,  als  Kandidaten  aufstellte. 
Bei  der  Abstimmung  erhielt  der  Marquis  von  Bute 
120,  Viscount  Peel  nur  80  Stimmen. 

Glasgow.  Universität.  Die  Queen  Margaret 
College  Medical  School  hat  eine  neue  Anatomie 
erhalten.  Das  Gebäude  enthält  im  Erdgeschoss 
das  Lesezimmer,  den  Secirsaal,  den  Hörsaal,  das 
Museum  und  den  Garderoberaum  für  die  Studenten. 
Mit  dem  Secirsaal  in  Verbindung  steht  ein  be- 
sonderes Operationszimmer  und  eine  Dunkelkammer 
für  photograpliische  Aufnahmen.  Im  ersten  Stock 
sind  der  Microscopier-Raum  und  ein  Zimmer,  das 
die  Gallerien  und  das  Vestibül  des  Museums  ver- 
bindet. Im  Kellei^eschoss  sind  Präparierräume, 
Werkstätten  und  Aufbewahrungsräume  unterge- 
bracht. Die  Medical  School,  1890  mit  13  Studenten 
eröffiiet,  hat  heute  67  Hörer;  das  College  ins- 
gesammt  wird  von  232  Studierenden  frequentiert 

—  PersontUien.  Berufen:  Mr.  J.  Wilson  vom  uni- 
versity College  of  Wales  als  Lektor  für  Ackerbau. 

D.  Irland. 

Dublin.  Universität.  Der  Historiker Leky 
wurde  mit  1757  gagen  1011  Stimmen  zum  Parla- 
mentsmitglied für  die  hiesige  Universität  ge- 
wählt. 

PeraotuiUen.  Der  Schweizer  Jakob  Bollinger 
vonElggistder  Universität  als  „Qelehrter  eisten  Banges", 
mit  Sitz  im  Senat,  eingetragen  worden;  daneben  ist  ihm  für 
Litteratnr  die  goldene  Medaille  zn  teil  geworden.  Seit 
Orflndnng  der  Universität  (1690)  hat  znm  erstenmal  ein  Ans- 
länder  diese  Auszeichnung  erhalten. 
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E.  Kolonien. 

In  der  Convocation  vom  26.  November 
wurde  die  Universität  Toronto  zu  den  Rechten 
und  Privilegien    einer   «Colonial  ünivereity»   zu- 


Italien. 

Der  Socialismas  an  den  Universitäten.    In 

einer  Zeit,  wo  von  der  «Freiheit  der  Wissenschaft» 
Alles  verlangt  und  dem  die  höchsten  Lehranstalten 
erhaltenden  Staate  in  Bezug  auf  die  üeberwachung 
ihrer  Lehrkräfte  nichts  mehr  gestattet  wird,  ist  es 
interessant,  eine  Stimme  zu  vernehmen,  welche  im 
Tone  südlicher  Lebhaftigkeit  der  Rektor  der  Uni- 
versität Siena  D.  Barduzzi  im  Oktoberheft  der 
«ünione  Universitaria»  für  das  richtige  Mass 
wissenschaftlicher  Lehrfreiheit  folgendermassen  er- 
hebt: «Wenn  wir  auch  vollkommen  überzeugt  sind, 
dass  die  unumschränkte  Freiheit  im  academischen 
Unterricht  die  erste  Grundlage  wahren  Fortschritts 
bildet,  müssen  wir  andererseits  ebenso  entschieden 
auch  jeden  Missbranch  derselben  verurteilen.  Den 
direkten  Anlass  dazn  giebt  uns  der  französische  so- 
cialistische  Publizist,  Professor  G.  Renard  von 
der  Universität  Lausanne,  der  sich  kürzlich  in  der 
Pariser  «Revue  socialiste»  mit  den  schmeichel- 
haftesten und  eindringlichsten  Worten  an  den  Lehr- 
körper wandte,  um  dessen  Mitglieder  für  den  re- 
volutionären Kollektivismus  Zugewinnen.  Er  möchte 
sogar  klar  machen,  dass  der  öffentliche,  obligato- 
rische und  unentgeltliche  Unterricht  die  erste  Stufe 
zum  Socialismus  bilde,  innerhalb  dessen  dem  Indi- 
viduum gar  keine,  dem  Kollektivismus  alle  und 
jede  Freiheit  der  Initiative  gelassen  wird.  Den 
Jjehrem  der  Mittelschulen  sagt  er:  «Es  braucht 
keine  lauten  Erklärungen,  die  euch  ja  unter  unserem 
sogenannten  liberalen  Re^^e  brutaler  Massrege- 
Inng  aussetzen  würden,  nein,  es  genügt,  den  Besten 
der  jungen  Bourgeois  ganz  unmerklich  den  Hass 
gegen  die  Ungerechtigkeit,  Missachtung  jedes  Pri- 
vilegiums, sowie  den  Wunsch  einzuflössen,  sich  die 
vom  Zufall  gebotenen  Vorteile  nutzbar  zu  machen, 
und  den  Willen,  eines  Tages  die  herkömmliche  Be- 
drückung aufzubeben,  unter  der  die  armen  Klassen 
von  jeher  gelitten  haben  und  noch  leiden.»  —  Nun, 
um  der  Jugend  die  echten  Grundsätze  der  Menschen- 
liebe, der  Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit  einzu- 
flössen, bedürfen  wir  ganz  gewiss  nicht  der  Rat- 
schläge Renards;  aber  wir  müssen  im  vollsten 
Ernste  seine  Zumutungen  zurückweisen,  mit  dem 
Unterricht  die  Dogmen  und  Lehrsätze  des  Kollek- 
tivismus zu  verquicken  und  die  Jugend  re- 
volutionären Tendenzen  in  die  Arme  zu  treiben. 
Da  er  doch  nicht  direkt  wagt ,  den  Universi- 
tätslehrern Weisungen  zu  erteilen ,  bittet  er 
sie,  gegen  diejenigen  Kandidaten,  die  sich  zu  so- 
ci^stischen  Grundsätzen  bekennen,  gerecht  und 
billig  zu  sein,  und  sociologische  Vorträge  zu  halten 
und  zu  veröffentlichen.  Im  Grunde  wäre  das  alles 
nicht  von  grosser  Bedeutung  an  sich,  wenn  es  auch 
dem  erhabenen  Begriff  des  Lehramtes  in  jedem 


Punkte  widerspricht,  und  der  Appell  Renards  hätte 
nichts  weiter  verdient,  als  einfache  Ignorierung,  wenn 
das  Ganze  nicht  eine  neue  Art  derPropagandA  wäre, 
die  nicht  bloss  Schaden  stiften  kann,  sondemanch  das 
hohe  und  edle  Prinzip  der  Freiheit  des  höheren 
Unterrichts  auf  das  Empfindlichste  verletzt.  Nicht 
bloss,  dass  dieses  neue,  beklagenswerte  System  das 
höchste  und  kostbarste  Vorrecht  der  Wissenschaft 
schädigt,  es  könnte  auch  zu  sehr  unlieben  Be- 
schränkungsmassregeln seitens  der  Regierungen 
führen,  sobald  diese,  bereits  von  den  gesetzgeben- 
den Körpern  dazu  angeregt,  in  ii^end  einer  Form 
gezwungen  würden,  solchen  Verirrungen  einen  Riegel 
vorzuschieben.  Die  wahre  Lehrfreiheit  im  aca- 
demischen Unterricht  besteht  doch  darin,  dass  dem 
Lehrer  gestattet  ist,  nicht  für  irgend  eine  Partei 
Propaganda  zu  machen,  sondern  mit  Lust  und  Liebe 
das  zu  lehren,  was  er  für  wissenschaftliche  Wahr- 
heit hält.  Helmholtz  sagte  sehr  richtig  in  einer 
Inaugurationsrede,  dass  in  Deutschland  in  Zeiten 
politischer  und  religiöser  Kämpfe  immer  der  Uni- 
versität die  Freiheit  des  Gedankens  gewährleistet 
war,  und  dass  ein  Vorstoss  gegen  dieselbe  wie  ein 
Eingriff  in  die  höchsten  Güter  betrachtet  wurde, 
und  deshalb  können  auch  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten die  äussersten  Konsequenzen  der  materia- 
listischen Metaphysik  gezogen  werden,  wie  auch 
die  schärfsten  Argumentationen  über  den  Darwinis- 
mus oder  die  päpstliche  Unfehlbarkeit  dort  ihren 
Ausdruck  fanden.  In  der  That  soll  auch  der  Ge- 
lehrte keine  Grenzen  seiner  Untersuchung  kennen 
und  vor  keinem  Gedankenproblem  zurückschrecken ; 
aber  deshalb  braucht  noch  lange  kein  Agitator  ä'la 
Renard  den  Tempel  der  Wissenschaft  zu  betreten, 
sei  er  nun  ein  Socialist  oder  ein  Papist,  soll  nicht 
jenes  erhabene  Prinzip  der  academischen  Freiheit 
empfindlich  geschädigt  werden.  Ist  es  die  Pflicht 
des  Staates,  die  ersten  Grade  des  Unterrichts  zu 
überwachen  und  energisch  zu  verhindern,  dass  sie 
zum  Werkzeug  von  politischer,  religiöser  oder  sub- 
versiver Propaganda  gemacht  werden;  ist  es  ihm 
andererseits  nicht  gestattet,  bei  Gefahr,  die  höheren 
Studien  dem  sicheren  Verfalle  zuzuleiten,  irgend 
einer  wissenschaftlichen  Lehre  Schranken  zu  ziehen, 
so  hat  der  Staat  gerade  deshalb  auch  die  Pflicht, 
sichere  Garantien  dafür  zu  bieten,  dass  nur  die 
Würdigsten  die  höchsten  Aemter  in  der  Wissen- 
schaft einnehmen  und  ihre  Lehren  frei  von  jeder 
Abirrung  von  dem  darlegen,  was  einfaches  und 
reines  Suchen  nach  Wahrheit  isti  Wahrlich,  höchst 
traurig  wäre  der  Tag,  an  welchem  anstatt  echten 
und  wahren  Sociologen  Socialisten  ä  la  Renard  an 
SteUe  ernster  wissenschaftlicher  Lehren  als  Apostel 
der  Propaganda  ihre  Ansichten  vom  Katheder  herab 
verkünden  würden  —  das  wäre  gleichbedeutend 
mit  dem  vollständigen  moralischen  und  wissenschaft- 
lichen Verfall  unserer  Universität.  Wir  haben  aber 
die  innige,  feste  Ueberzeugung,  dass  unser  Land 
in  sich  selbst  die  Bedingungen  besitzt,  die  Frei- 
heit des  höheren  Unterrichts  immer  fruchtbarer 
und  nutzbringender  zu  machen,  und  dass  deshalb 
die  Anhänger  eines  Renard  niemals  bei  uns  eine 
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Heimstätte  finden  werden.  Arbeiten  wir  also  ge- 
meinsam mit  aller  Kraft,  bieten  wir  alles  anf,  was 
nötig  ist,  um  unsere  Lehrfreiheit  ungeschmälert  zu 
erhtüten,  und  sorgen  wir  dafür,  dass  unsere  Stimme 
im  Eate  der  Völker  von  Gewicht  sei  und  unser  Ver- 
dienst an  der  modernen  Bildung  allgemein  aner- 
kannt werde  Ib 

Diese  Worte   verdienen   auch   in]  Berlin  und 
ganz  Deutschland  ungeteilte  Aufmerksamkeit. 

Der  Red. 
ifsn.  Born.  Monatsbericht.  Zur  Professoren- 
Konkurrenz  V.  Padu.  Gestatten  Sie  mir  einige.Zusätze 
zu  der  S.  1 14  gemachten  Mitteilung  über  die  Arbeiten 
derKommissiou,  welche  am  7. Okt.  inPadua zusammen- 
trat, um  die  Veröffentlichungen  u.Zeugnisse  von  sieben 
um  die  Stelle  eines  Ordinarius  für  Geographie  an  der 
Universität  Palermo  sich  bewerbenden  Kandidaten 
zu  prüfen  und  zu  klassifizieren.  Es  handelte  sich 
keineswegs  um  eine  Prüfung  der  Kandidaten  selbst, 
die  nach  Artikel  111  des  Universitätsreglements 
stattfindet,  wenn  die  Kommission  keinen  der  Be- 
werber auf  Grund  der  titoli  allein  als  wählbar 
vorschlagen  zu  können  glaubt.  Der  im  nicht  amt- 
lichen Teile  des  «Bollettino»  vom  14.  November 
abgedruckte  Bericht  ist  vom  11.  Oktober  datiert. 
Wenn  nun  jemand  glauben  sollte,  die  Kommission 
habe  gar  nicht  die  nötige  Zeit  gehabt,  die  zahl- 
reichen Schriften  der  Bewerber  zu  lesen  und  viel- 
leicht dächte,  dass  bei  einer  nicht  zu  grossen  Pro- 
duktion die  kompetenten  Beurteiler  allenfalls  schon 
vorher  sich  eine  Meinung  über  die  meisten  Kan- 
didaten gebildet  haben  können,  den  möchten  wir 
auf  Artikel  105  des  Universitätsreglements  auf- 
merksam machen,  wonach  die  Kommissäre  die  von 
Kandidaten  eingesandten  Veröffentlichungen  u.  s.  w. 
bis  zu  einem  Monat  im  Maximum  für  sich  studieren 
können,  ehe  sie  dem  Ministerium  Veranlassung 
geben,  den  Znsanmientritt  der  Kommission  anzu- 
ordnen. 

Den  mit  45  Punkten  auf  50  gewählten,  bis- 
herigen ausserordentlichen  Professor  für  Geographie 
an  der  Universität,  Dr.  Filippo  Porena,  der 
nach  14jährigem  Untenicht  in  der  Geographie  am 
R.  Istituto  Teenico  in  Rom  vor  drei  Jahren  seine 
Stelle  in  Messina  infolge  einer  Konkurrenz  bekam, 
hatte  die  philologisch-philosophische  Fakultät  der 
zuletzt  genannten  Universität  selbst  zur  Beförde- 
rung als  Ordinarius  vollgeschlagen .  Wie  wir  aus  bester 
Quelle  vernehmen,  wollen  verschiedene  Ordinarien 
der  neapolitanischen  Universität  den  Versuch 
machen,  Porena  für  Neapel,  wo  ebenfalls  ein  Ordi- 
nariat für  Geographie  frei  ist,  zu  gewinnen. 

Nach  dem  Bericht  ist  als  zweiter  und  zwai- 
mit  36  Punkten  klassifiziert  worden:  Dr.  Giu- 
seppe Ricchieri,  Privatdocent  an  der  wissen- 
schaftlich-litterarischen Academie  zu  Mailand,  als 
dritter  mit  nur  33  Punkten  Guido  Cora, 
seit  1881  Extraordinarius  fül-  Geographie  an  der 
Turiner  Universität,  in  dieser  Eigenschaft  der  philo- 
logisch-philosophischen Fakultät  angehörig,  der  in- 
dessen auch  in  der  naturwissenschaftlichen  Fakul- 
tät derselben  Universität  gelehrt  hat.    Die  Kom- 


mission erwähnt  die  Verdienste  Coras  als  Herans- 
geber der  ältesten  geographischen  Zeitschrift  Ita- 
liens, «Cosmos»,  sowie  als  Kartograph,  rühmt  ihm 
sonst  verschiedene  Kenntnisse  nach,  meint  aber, 
er  habe  keine  sehr  ernste  wissenschaftliche  Vor- 
bereitung und  seine  Schriften  liesseu  die  rechte 
litterarische  Form  vermissen.  Unter  den  vier  als 
nicht  genügend  vorbereitet  znrfickgewiesenen  Mit- 
bewerbeni  wai-  auch  der  Eidepntierte  Carlo 
Dotto  De' Da  Uli,  der  sich  infolgedessen  in  zwei 
öffentlichen  Briefen  an  die  ftnf  Universitäts-Pro- 
fessoren über  ihre  Parteilichkeit  beschwert.  Der 
gewesene  Ofüzier,  der  glaubt,  dass  seine  politische 
irredentistische  Richtung,  der  er  auch  in  ver- 
schiedenen Veröffentlichungen  Ansdiuck  gegeben 
hat,  ihm  den  Weg  zu  einer  positiven  Klassifikation 
versperrt  habe,  weist  die  Ansicht  der  Kommisaon 
zurück,  wonach  seine  polemischen  Schriften  über 
die  Lage  des  alten  Vetulonia  speciell  archäolo- 
gischen Charakter  haben,  und  darum  ans  dem 
Kreise  der  geographischen  Studien  fielen ;  sie  seien 
vielmehr  geographisch-historisch.  Er  bespreche 
nicht  nur  seine  Werke  unter  Angabe  des  günstigen 
Urteils  mehrerer  Autoritäten ,  sondern  auch  ein 
Schulbuch  eines  seiner  Richter,  in  dem  er  ver- 
schiedene Auslassungen  und  Irrtümer  entdeckt  hat 
Sein  Vorschlag,  er  wolle  mit  den  Professoren  der 
Kommission  über  jedes  durch  das  Los  gezogene 
Thema  alter,  mitteMterlicher  und  neuer  Geographie, 
besonders  Italiens  und  Europas,  diskutieren,  bat 
selbstverständlich  nicht  die  geringste  Aussicht, 
angenommen  zu  werden.  An  die  Stelle  Porenas 
in  Messina  ist  für  dieses  Schuljahr  als  ausser- 
ordentlicher Professor  getreten  Dr.  Cosimo  Ber- 
tacchi,  Ordinarius  für  Geographie  am  Istituto  Te^ 
nico  in  Rom ,  den  man  unter  den  Bewerbern  tun 
die  ausgeschriebene  Stelle  in  Palenno  zu  finden 
erwartet  hatte,  der  indessen  offenbar,  da  nicht 
daran  zu  denken  war ,  Porena  die  erste  Stelle 
streitig  zu  machen,  es  für  unnötig  hielt,  an  einer 
neuen  Konkurrenz  teilzunehmen,  da  ihm  die  in 
einer  früheren  Konkurrenz  gewonnene  Klassifikation 
und  das  Wohlwollen  der  Fakultät  in  Messina,  bei 
der  er  bereits  als  Privatdocent  habilitiert  war, 
genügte.  Bertacchi  hat  sich  durch  seine  Enthalt- 
samkeit den  Dank  der  diesjährigen  Kommission 
verdient.  Die  leidige  Gewohnheit  vieler  Docenten, 
zu  jeder  Konkurrenz  ihre  alten  titoli  ohne  Zn- 
fügung  von  neuen  nnd  ernsteren  einzuschicken, 
um  möglicherweise  einen  oder  zwei  Punkte  mehr 
herauszuschinden,  macht  den  ordentlichen  Univer- 
sitätsprofessoren viele  unnötige  Mühe.  Die  Idee 
des  Bibliothekars  Dotto  de'  Dauli  (um  auf  diesen 
zurückzukommen),  dass  eines  der  Kommissionsmit- 
glieder  sich  hätte  zurückziehen  sollen,  weü  es  sieb 
um  einen  seiner  Schüler  gehandelt  habe,  hat  nnr 
auf  den  ersten  Augenblick  etwas  Bestechendes, 
in  manchen  Fällen  würde  die  Regierung  schwer 
die  nötige  Zahl  von  Beurteilem  aufbringen.  Frei- 
lich giebt  die  geistige  Vaterschaft  nicht  selten  An- 
lass  zu  Missbräucheu,  aber  es  ist  tief  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  dass  Um'versiWts- 
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Professoren  ihre  Assistenten  und  Lieblingsschüler 
nach  Kräften  in  die  besten  Stellangen  za  bringen 
suchen,  weil  sie  natürlich  davon  überzeugt  sind, 
dass  sie  dadurch  am  wirksamsten  für  ihre  Wissen- 
schaft sorgen.  Andrerseits  wäre  es  freilich  zu 
wünschen,  dass  alle  Mitglieder  ähnlicher  Prüfungs- 
kommissionen es  sich  angelten  sein  Hessen,  ge- 
wisse Jugendarbeiten  aus  dem  Verkehr  zu  ziehen 
nnd  auch  in  nicht  wissenschaftlichen  Veröffent- 
lichungen, die  unter  ihrem  Namen  gehen,  nur  Tadel- 
loses in  die  Welt  hinauszuschicken. 


Die  Konkurrenz  um  die  Stelle  eines  Ordinarius 
für  Volkswirtschaft  an  der  Universität  Neapel, 
über  die  ein  hochinteressanter,  aus  der  Feder  Loria's 
stammender  Bericht  in  •  Nr.  48  des  „Bollettino" 
vorliegt,  hat  vierzehn  Bewerber  auf  den  Plan  geführt, 
die  s&mmtlich  einer  Klassifikation  für  würdig  er- 
achtet worden  sind.  Die  Palme.  50  Punkte  auf 
50  hat  Maffeo  Pantaleoni  davongetragen,  der 
seine  Stelle  an  der  höheren  Handelsschule  in  Bari 
seiner  Zeit  verlor,  weil  er  in  der  Revue  des  deux 
mondes  pessimistische  Artikel  über  die  italienischen 
Finanzen  veröffentlicht  hatte,  denen  die  Ereignisse 
leider  Recht  gegeben  haben.  An  zweiter  Stelle, 
mit  je  45  Punkten  sind  zwei  ausserordentliche 
Professoren  und  drei  Privatdocenten  genannt.  Von 
einem  der  letzteren,  Dr.  Ghino  Valenti  in  Rom 
wird  ausdrücklich  gesagt,  seine  Arbeiten  bezögen 
sich  fast  zu  aussciüiesslich  auf  landwirtschaftliche 
Themata,  er  sei  aber  wahrscheinlich  der  erste 
seines  Faches  in  Italien  und  besonders  geeignet, 
einen  Lehrstuhl  für  Agrarwirtschaft  einzunehmen. 
(Gerade  in  diesen  Tagen  ist  er  zum  Generalsekretär 
einer  nengegründeten,  allgemeinen,  italienischen, 
hmdwirtschaftlichen  Geselbchaft  gewählt  worden.) 
Von  den  Bewerbern  hat  nun  Einer,  der  an  letzter 
Stelle  mit  30/50  klassiflzirte  Giovanni  Monte- 
martini  kein  Lehramt  an  einer  öffentlichen  Anstalt. 
Zwei  der  konkurirenden  Privatdocenten  können  von 
dem  s.  Z.  erworbenen  Rechte  des  pareggiamento 
keinen  Gebrauch  machen,  da  sie  an  technischen 
Instituten,  entfernt  von  ihrer  Universität  angestellt 
sind;  vielleicht  haben  sie  niemals  an  einer  Uni- 
versität gelehrt  nnd  sind  nur  deshalb  Privat- 
docenten geworden,  um  bei  einer  Konkurrenz  den 
titolo  vorweisen  zu  können.  Zwei  andere  Privat- 
docenten sind  Ordinarieh  der  Volkswirtschaft  an 
technischen  Instituten  zweier  Universitätsstädte 
und  daher  in  der  Lage,  Vorlesungen  zu  halten. 

—  Der  im  letzten  Monatsberichte  erwähnte 
socialistische  a.o.Prof.  (Alte  Geschichte)  a.  d.  wissen- 
schafU.-literarischen  Academie  in  Mailand  Ettore 
Cicotti  ist  am  29.  Oktober  gleichzeitig  mit 
anderen  Kollegen,  deren  Stellung  keinen  Augenblick 
bedroht  gewesen  ist,  wieder  in  seinem  Amte  be- 
stätigt worden. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  212,000  gar  nicht 
oder  schlecht  angebauten  Hektar  des  römischen 
Ackers  nnd  unter  Belobung  der  auf  landwirtschaft- 
liche Studien  gerichteten  Bestrebungen  der  Uni- 


versität Turin  hat  der  Unterrichtsminister  Baccelli 
nach  Anhörung  der  naturwissenschaftlichen  Fakul- 
tät in  Rom  angeordnet,  dass  auch  in  der  Landes- 
hauptstadt der  Grund  zu  einem  höheren  landwirt- 
schaftlichen Unterricht  gelegt  werde.  Es  soll 
vorerst  Agrar-Chemie  von  Senator  Patemö,  einem 
der  zwei  Ordinarien  für  Chemie  der  Universität, 
Pflanzen-Physölogie  vom  Ordinarius  für  Botanik 
Professor  Pirotta,  Pflanzen-Pathologie  von  Professor 
Cuboni ,  Direktor  des  Laboratoriums  für  die  Unter- 
suchung von  Pflanzenkrankheiten ,  Agronomie 
von  Professor  Marro,  dem  bisherigen  incariento 
für  Agronomie  und  Agrarschätzung  an  der  In- 
genieurschule, gelehrt  werden.  Wir  möchten  nur 
fragen,  ob  eine  derartige  Initiative  unter  der  Herr- 
schaft des  künftigen  Universitätsgesetzes  mit  un- 
wandelbaren Dotationen  möglich  wäre. 

Die  römische  „Tribuna"  berichtet  über  einen 
eigentümlichen  Vorfall,  der  am  16.  November  bei 
der  feierlichen  Eröffnung  des  Schuljahres  in  Neapel 
stattgefunden  hat.  Ein  Teil  der  Rede  des  Pro- 
fessors über  die  Rebellionen  in  den  Wissen- 
schaften, d.  h.  über  die  Neuerungen  in  den  physi- 
kalischen und  mathematischen  Fächern  habe  nicht 
gefaUen  und  sei  lebhaft  ausgepfiffen  worden.  Der 
Redner  habe  hierauf  die  Aula  verlassen  und 
trotz  neuer  Reaktion  von  Beifallsbezeugungen  habe 
er  seine  Rede  nicht  zu  Ende  gehalten.  Angeblich 
sollen  diese  den  konservativen  Studenten  miss- 
fälligen  Ausführungen  ausserhalb  der  Universität 
vorgetragen  werden.  Am  23.  hat  Professor  G.  B. 
Queirolo  den  Neubau  der  medizinischen  Klinik 
in  Pisa  mit  einer  Rede  eingeweiht  und  Abends 
einen  Empfang  abgehalten,  zu  dem  auch  Vertre- 
tungen von  Studenten  gelaiden  waren. 

Während  der  durch  seinen  Feldzug  gegen  die 
Römische  Bank  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
wordene Abgeordnete  Dr.  NapoleoneColajanni 
am  23.  ds.  seinen  Kursus  über  Statistik  an  der 
Universität  Neapel  eröffnete,  schritten  einige  Polizei- 
agenten zur  Verhaftung  eines  anwesenden  socia- 
listischen  Studenten,  ol^leich  dieser  eine  Verfügung 
des  Staatsanwaltes  vorzeigen  konnte,  die  den  Antritt 
der  über  ihn  verhängten  Freiheitsstrafe  hinaus- 
schiebt. Die  für  einen  Hörsaal  nicht  sehr  erfreu- 
liche Scene  hatte  keine  weiteren  Folgen,  da  der 
Student  auf  dem  Polizeipräsidium  sogleich  frei- 
gelassen wurde. 

Teraonalien,  Gestorben:  Am  10.  November  Comm. 
Onorato  Occioni,  Ordmarias  für  lateinische  Litteratar  an 
der  römischen  VniTersitKt,  der  verschiedene  Jahre  Rektor 
der  Universität  gewesen  ist  nnd  dem  Oberstndienrat  an- 
gehört hat;  am  80.  November  Comm.  Enrico  De  Leva,  Ordi- 
narius fdr  Qesohichte  an  der  Universit&t  Padna.  In  Hailand 
am  28  November  Professor  And r.  Verga,  einer  der  hervor- 
ragendsten Psychiater  Italiens. 

NB.  Wer  sich  (ttr  die  ea  Semesterbeginn  vielfach  vor- 
kommenden Versetzungen  nnd  ähnlichen  Personalien  inter- 
essirt,  verweisen  wir  auf  den  Bollettino  Uffniale  del  Ministero 
deir  Istruzione  pabliea.  Wir  mttssen  uns  des  Banmmangels 
wegen  hier  darauf  beschränken,  das  Wichtigere  nnd  fOr  unseren 
internationalen  Lesericreis  wichtige  wiederzugeben.    Die  Bed. 
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Padaa.  Universität.  Am  5.  November  über- 
nahm der  seitherige  Rektor  Prof.  Carlo  Ferraris 
zum  fünften  Male  das  Rektorat.  Seinem  Jahres- 
berichte pro  1894/95  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
UniversitÄt  wiederum  eine  bedeutende  Mehrung 
ihrer  Frequenz  zu  verzeichnen  hat:  von  1474  In- 
skribierten im  Schuljahrel893/94  ist  sie  auf  1656  im 
verflossenen  Jahre  gestiegen;  darin  ist  mitgerechnet 
die  Frequenz  der  zur  Universität  gehörigen  geburts« 
hilflichen  Schule  in  Venedig  mit  53  Schülern,  so 
dass  die  Mehrung  im  Ganzen  182  beträgt.  Damit 
steht  die  Universität  Padua  unter  den  Hochschulen 
Italiens  an  vierter  Stelle.  Sie  wird  an  Schülerzahl 
nur  übertrofFen  von  den  Universitäten  Neapel, 
Turin  und  Rom.  Des  weiteren  konnte  Rektor 
Ferraris  mit  Befriedigung  konstatieren,  dass  mit 
der  Zahl  der  Studierenden  auch  deren  Corpsgeist 
sich  entwickelt  hat  und  die  im  vorigen  Jahre  von 
ihm  angeregte  Bildung  einer  Studenten-Association 
unterdessen  Thatsache  geworden  ist.  —  An  Stelle 
des  verstorbenen  Prof.  Pertile  wurde  Professor 
G.  Tamassia  von  Pisa  als  Ordinarius  für  italie- 
nische Rechtsgeschichte  berufen,  wälirend  Prof 
G.  Leoni  dieses  Fach  als  incaricato  vertritt  und 
Prof.  B.  Brngl  als  incaricato  für  kanonisches 
Recht  anfgesteUt  wurde.  Mit  der  Vertretung  des 
erledigten  Lehrstuhles  für  italienische  Litteratur 
ward  der  Ordinarius  für  vergleichende  Geschichte 
der  nenlateinischen  Sprachen  und  Litteraturen 
Prof.  V.  Crescinibeauftragtund  Prof.  G.  Allesio 
zum  Ordinarius  für  Finanzwissenschaft  und  Finanz- 
recht  ernannt.  Prof.  F.  Lussana  übernahm  als 
incaricato  das  Kolleg  über  specielle  Pathologie.  — 
Am  25.  April  1895,  dem  SOOjährigen  Todestage 
Torquato  Tassos,  wurde  zur  Erinnerung  daran, 
dass  der  itaUenisehe  Dichter  von  1560—62  und  von 
1564 — 65  der  Universität  angehört  hat,  in  der 
Aula  eine  vom  academischen  Senat  gestiftete  Ge- 
denktafel enthüllt.  In  den  letzten  vier  Jahren 
sind  umfangreiche  bauliche  Arbeiten  vorgenommen 
worden,  so  wurden  eine  Scuola  d'applicazione  und 
eine  Aula  für  das  Institut  für  Experimentalphysik 
neu  erbaut,  während  das  geburtshilflich-gynäkolo- 
gische, das  physiologische,  das  anatomisch-patho- 
logische und  das  hygienische  Institut  gründliche 
Renovierung  und  Erweiterung  erfahren. 

Aas  dem  Orient. 

Athen.  Universität.  Zum  Frauenstudium. 
Für  das  laufende  WS.  wurden  ßnf  Damen  als 
Studierende  von  der  Universität  aufgenommen.  Ein 
Teil  der  Studenten  war  gegen  die  Neuerung,  und 
es  kam  zu  bedauerlichen  Auftritten,  indem  der  Ver- 
such gemacht  wurde,  durch  Ruhestörung  und  un- 
geziemendes Benehmen  den  Damen  den  Besuch  der 
Vorlesungen  unmöglich  zu  machen.  Das  Rektorat 
hatte  Miihe,  Rulie  und  Ordnung  zu  schaffen.  Den- 
noch leben  die  Studenten,  deshalb  in  Pai-teien  ge- 
spalten, aufgespanntem  Fusse  und  so  kam  es  neu- 
lich zwischen  zwei  Studenten  zu  Beschimpfungen 
und  Thätlichkeiten,  die  damit  endeten,  dass  der  eine 


(aus  Arkadien)  auf  seinen  Kommilitonen  (aus  Klein- 
asien) am  Eingang  zum  Hörsaal  der  Chemie  mench- 
lings  mit  einem  Revolver  schoss.  Der  Verwundet« 
ist  in  Lebensgefahr. 

Belgrad.   Academie  d.  Wissenschaften. 

PeriionaJUitn.  Zam  Präsidenten  d.  Academie  wnrde  vom 
Knnig  Ministerpräsident  Nowabo witsch  ernannt.  —  Die 
.^^cademie  beschloss,  den  21.  Desember,  den  100.  Oebnrtsttg 
Leopold  T.  Ranke's  festlich  zn  begehen,  mm  Zeichen  d. 
Dankes  fttr  dessen  Geschichte  d.  serb.  Befrei angskampfes. 

Bukarest.  Universität.  Ter»onaMen.  Ge- 
storben-. Prof.  AI.  Odobescn  (Archaol.),  Mitgl.  d.  Acad.  d. 
Wissensch.,  dnrch  Selbstmord. 

Russland. 

UniTer8ität8ft*agen  in  Bnssland.  Den  rassi- 
schen Universitäten  ist  es  allem  Anschein  nach  nicht 
beschieden,  sich  in  ihrer  Existenz  einer  gewissen 
Stabilität  zu  erfreuen.  Das  Universitätsstatnt  vom 
Jahre  1884,  das  eine  radikale  Umwälzung  der  bis- 
herigen Verhältnisse  bedeutete,  ist  vielfach  bereits, 
teils  infolge  der  vielen  Stndentenunmhen  in  den 
Jahren  1886—1889,  teils  in  Folge  der  in  der  Praxis 
sich  herausstellenden  Unzuträglichkeiten,  umgeformt 
und  umgemodelt  worden;  aber  die  bisherigen  Re- 
formen, die  hauptsächlich  die  Verteilung  der  Exa- 
mina, die  Festsetzung  des  Lehrstoffes  und  die  Be- 
stimmung der  Prüfungsforderungen  betrafen,  haben 
sich  doch  im  allgemeinen  Rahmen  des  Statutes  von 
1884  gehalten.  Das  Gleiche  lässt  sich  nicht  vom 
Projekt  sagen,  welches  neuerdings  von  dem  Mi 
nisterium  den  üniversitätsconseils  zur  Begutachtnng 
unterbreitet  worden  ist.  Das  Ministerium  hat  der 
Erscheinung,  dass  die  Studentenzahl  in  Moskao, 
St.  Petersburg  und  Kiew  in  den  letzten  Jahren 
rapid  gestiegen  ist,  während  sie  in  Kasan  (bis  800) 
und  Odessa  (bis  500)  und  —  fügen  wir  hinzu  — 
auch  in  Jurjew  bedeutend  sich  vermindert  hat,  seine 
Auftnerksamkeit  zugewandt ;  es  findet,  dass  die  grosse 
Stndentenzahl  in  den  erstgenannten  Universitäten 
vor  allem  bei  den  Prüflingen  zu  bedeutenden  Un- 
znträglichkeiten  führe  und  schlägt  daher  vor,  zur 
Regulierung  dieser  Frage  die  Freizügigkeit  der 
Studenten  zu  beschränken  und  die  Verftgnng  zn 
treffen,  den  Abiturienten  den  Besuch  der  Universiät 
obligatorisch  zu  machen,  welche  im  Lehrbeziik  der 
von  ihnen  absolvierten  Gymnasien  li^e.  Dss 
Ministerium  hat  dieses  Projekt  in  allen  Details  aus- 
gearbeitet: Die  Petersburger  Universität  z.  B.  dürfen 
nur  die  Abiturienten  der  Gymnasien  des  St.  Peters- 
burger Lehrbezirks,  Finnlands  und  des  G«uvem^ 
ments  Mohilew  beziehen,  Moskau  ist  nur  den  Zög- 
lingen des  Moskauer  Lehrbezirks  zugänglich,  in 
Jüew  dürfen  nur,  mit  Ausnahme  der  medizinischen 
Fakultät,  welche  auch  den  Abiturienten  des  Odessaer 
Lehrbezirkes  offen  steht,  die  Schüler  aus  dem  eige- 
nen Lehrbezirk  immatrikuliert  werden;  der  Kau- 
kasus ist  zum  Teil  zu  Odessa,  zum  Teil  zu  Char- 
kow zugezählt;  die  Kasansche  Universität  ist  den 
Abiturienten  des  Kasanschen  und  Orenburger  Lehr- 
bezirkes  zugänglich;  die  Zöglinge  der  Gymnaaen 
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aus  den  Gouvernements  Wilna  und  Kowno  sollen  in 
Warschau,  die  der  Gymnasien  aus  Witebsk  in  Jur- 
jew  studieren  —  nur  für  die  sibirische  Universität 
ist  keine  Beschränknngsmassregel  geplant.  Es  er- 
hellt hieraus,  Russland  soll  in  acht  geographisch 
begrenzte  Bezirke  geteilt  werden,  und  die  Jugend, 
welche  in  dem  einen  oder  anderen  Bezirk  ilir  Ma- 
turitätszeugnis erhalten  hat,  darf  zu  ihrer  höheren 
Bildung  nur  ganz  bestimmte  Universitäten  be- 
ziehen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Vor- 
schlag des  Ministeriums,  im  Fall  er  rechtskräftig 
werden  sollte,  nicht  nur  die  Physiognomie  unserer 
Universitäten  wesentlich  verändern  würde,  sondern 
auch,  dass  er  sich  in  bemerkenswerten  Gegensatz 
zu. dem  heute  geltenden  üniversitätsstatut  setzt, 
ja  eine  partielle  Aufhebung  desselben  bedeutet. 
Freilich  scheint  eine  solche,  nur  durch  die  gesetz- 
gebende Körperschaft  des  Reichsrates  mögliche  Auf- 
hebung des  zu  Recht  bestehenden  Universitäts- 
reglements nicht  geplant,  es  ist  aber  schwer  zu  be- 
greifen, wie  ohne  eine  solche  das  genannte  Projekt 
rechtliche  Verbindlickeit  erlangen  soll.  Einmal  wird 
jede  juristische  Interpretation  des  Statutes  von 
1884  zu  der  Schlussfolgerung  führen,  dass  nach 
dem  Sinn  und  Qteist  des  Gesetzgebers  der  stu- 
dierenden Jugend  hierin  weitgehende  Freiheit  des 
Studiums  garantiert  worden  ist ;  nach  §  74  ist  es 
den  Studenten  gestattet,  nach  eigenem  Belieben 
zu  entscheiden,  bei  welchem  von  zwei  Vertretern 
dessell>en  Faches  sie  zu  hören  wünschen ;  mit  diesem 
Geist  der  Studentenireiheit  kollidiert  das  neue 
Projekt  in  auffallender  Weise,  ja  noch  mehr,  es 
verstösst  auch  gegen  den  Buchstaben  des  bestehenden 
Reglements.  Den  Studenten  ist  jetzt  das  Recht 
garantiert,innerhalb  derselben  Universität  die  Fakul- 
tät beliebig  wechseln  zu  dürfen ;  dieses  Recht  muss 
das  neue  Projekt  aufheben,  wenn  anders  es  prakt- 
tische  Bedeutung  erlangen  soll.  Die  orientalische 
Fakultät  der  St.  Petersburger  Universität  dürfen 
nach  demselben  die  Abiturienten  des  ganzen  Reiches, 
die  medizinische  Fakultät  in  Kiew  die  des  Odessaer 
Lehrbezirks  beziehen.  Es  muss  aber  den  Studenten 
der  gemeinten  Fakultäten  das  ihnen  bisher  zu- 
stehende Recht  genommen  werden,  auf  eine  andere 
Fakultät  derselben  Universität  überzugehen,  denn 
sonst  ist  es  ja  klar,  dass  diese  eben  erwähnten 
Fakultäten  in  St.  Petersburg  und  Kiew  nur  als 
Durchgangsstadien  benutzt  werden  würden,  um  das 
Recht  des  Studierens  auf  diesen  Universitäten  über- 
haupt zu  erlangen.  Allein  abgesehen  von  der  Rechts- 
frage, die  es  unserer  Ansicht  nach  nicht  gestattet, 
dieses  Projekt  als  einfache  Ministerialverfügung 
iu  Kraft  treten  zu  lassen,  stellen  sich  demselben 
auch  andere  schwerwiegende  Bedenken  entgegen. 
Das  wohlverstandene  Staatsinteresse  verbietet 
es,  dem  wissenschaftlichen  Studium  Grenzpfahle 
und  Schlagbäume  zu  setzen.  Wenn  ein  junger 
Mann  nach  Petersburg  und  Moskau  studieren  geht, 
so  thnt  er  es,  weil  dort  grössere  Bildungsmittel, 
Laboratorien,  Bibliotheken  u.  s.  w.  zu  seiner  Ver- 
fügung stehen,  weil  der  Ruf  des  einen  oder  anderen 
bedeutenden  üniversitÄtslehrers  ihn  lockt,  weil  er 


in  den  grossen  Städten  mit  mehr  Aussicht  darauf 
rechnen  kann,  sich  den  Lebensweg  zu  bahnen.  — 
Es  ist  mein*  als  unbillig,  den  Zutritt  zu  all  dem 
von  einem  ganz  zufälligen  Moment,  vom  Ort  der 
Maturitätsprüfung  oder  dem  Gymnasienbesuch  ab- 
hängig zu  machen.  Weiter  giebt  es  kaum  ein  Land, 
in  dem  die  Bearatenverschiebungen  so  häufig  sind, 
wie  in  Rnssland:  ein  grosses  Kontigent  der  stu- 
dierenden Jugend  entstammt  Beamtenfamilien  und  zu 
welchen  Unzuträglichkeiten  führt  es,  wenn  z.  B. 
der  Sohn  eines  Beamten,  der  in  Kasan  angestellt 
war,  nun  auch  dort  studieren  muss,  obwohl  sein 
Vater  mittlerweile  vielleicht  nach  Moskau  versetzt 
ist.  Ausser  diesen  Billigkeitsgründen  sprechen  auch 
politische  Momente  gegen  das  genannte  Projekt; 
es  ist  gar  nicht  so  gleichgültig,  dass  Wilno  und 
Kowno  nach  Warschau  hin  gravitiren  müssen  und 
dass  der  Partikularismus  im  Norden  und  Süden 
dadurch  eine  Stütze  erhält,  dass  die  zukünftigen 
Vertreter  der  Intelligenz  künstlich  in  einer  be- 
grenzten und  streng  abgeschiedenen  Sphäre  er- 
zogen werden.  Wenn  man  Russland  in  der  Be- 
ziehung auch  nicht  mit  Deutschland  vergleichen 
darf,  so  sollte  doch  auch  hier  nicht  vergessen 
werden,  dass  in  Deutschland  der  Reichsgedanke 
nicht  am  wenigsten  dadurch  hat  Wurzel  fassen 
können,  dass  die  studierende  Jugend  in  der  Wahl 
der  Hochschulen  nicht  beschränkt  war  und  dass 
dadurch  der  NiveUierungprozess  zwischen  Nord 
und  Süd  in  bedeutender  Weise  gefördert  wurde. 
Von  welcher  Seite  man  dieses  Projekt  auch  be- 
trachtet, sei  es  vom  rechtlichen,  wissenschaftlichen 
oder  politischen  Standpunkt,  sei  es  vom  Gesichts- 
punkt der  humanen  Billigkeit,  —  überall  hält  es 
der  Kritik  nicht  Stand.  Wir  freuen  uns  daher, 
konstatieren  zu  können,  dass  die  Universitätcon- 
seils  sich  gegen  dasselbe  ausgesprochen  haben  und 
hoffen,  dass  dieser  Widei-spruch  nicht  ungehört 
verhallt.  Der  Vorschlag  mag  gut  gemeint  sein,  ist 
aber  in  seiner  ganzen  Fassung  nur  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  wie  oft  leichten  Herzens  vom  grünen 
Tisch  Projekte  entworfen  werden,  deren  Verwirk- 
lichung in  der  Praxis  nur  Schaden  stiften  kann, 
ohne  das  gewünschte  Ziel,  die  gleichmässige  Ver- 
teilung der  Studenten  auf  die  einzelnen  Univer- 
sitäten, zu  en-eichen.  Denn  einmal  ist  schon  jetzt 
die  Zahl  der  Abiturienten  in  den  verschiedenen 
Lehrbezirken  eine  verschiedene,  nach  Einführung 
des  Projektes  würde  diese  Zahl  noch  mehr  diffe- 
rieren. Diejenigen  jungen  Leute,  denen  daran 
liegt,  in  den  Residenzen  zn  studieren,  würden  eben 
versuchen,  in  die  Primen  der  dieses  Vorrecht  ver- 
leihenden Gymnasien  einzutreten  oder  dasAbiturium 
an  diesen  Gymnasien  zu  bestehen,  —  karz  an  Ver- 
suchen und  auch  an  Mitteln,  das  Gesetz  zu  um- 
gehen, würde  es  nicht  fehlen.  Wie  wenig  das  aUes 
dem  wirklichen  Bildungsinteresse  entspricht,  bedarf 

keiner  weiteren  Ausführung. 

*  * 

* 

Die  Frage  über  die  Universität  «Jurjew»  kommt 

auch  nicht  zur  Ruhe.    Der  derzeitige  Rektor  von 

Jurjew,  Herr  Budilowitsch,  ist  um  eine  wesentliche 
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VeiTgrösserung  der  Univereitätsmittel  eingekommen. 
Da  er  den  sehr  naheliegenden  Einwand  voraussah, 
dass  die  deutsche  Universität  dort  bei  den  von 
ihm  als  viel  za  gering  bezeichneten  Mitteln  nicht 
nnr  habe  bestehen,  sondern  auch  prosperieren 
können,  so  hat  Prof.  Bndilowitsch  in  einem  längeren 
Artikel  im  Journal  des  Ministeriums  den  Nachweis 
zu  führen  versucht,  dass  die  Universität  Dorpat 
seit  den  60er  Jahren  ihrem  Verfall  entgegenging 
und  die  sogenannte  Blüte  der  letzten  25  Jahre  ein 
Phantasie-  und  R<  klamegebilde  sei.  Es  geht  in 
diesem  Artikel  nicht  ohne  persönliche  Verunglim- 
pfungen ab,  die  sich  hauptsächlich  gegen  die  einstigen 
Vertreter  der  wichtigsten  Fakultät  Dorpats  —  der 
medizinischen  —  richten.  In  der  russischen  medi- 
zinischen Zeitschrift  «DerWratsch»  (Arzt),  welcher 
man  Deutschenliebe  nicht  nachtragen  kann,  ist 
ein  geharnischter  Abwehrartikel  erschienen,  in 
dem  die  Bedeutung  der  Dorpater  medizinischen 
Fakultät  betont  wird,  der  Vorwurf  der  «Doktoren- 
fabrik» zurückgewiesen  und  des  Näheren  ausgeführt 
wird,  dass  die  in  Dorpat  gebildeten  Aerzte  sich 
im  Eeich  mit  vollem  Recht  des  besten  Rufes  er- 
freuen. Die  Streitfrage  ist  dann  von  einem  Herrn 
N — w  in  einer  Monatsschrift  wieder  aufgenommen 
worden,  um  die  russischen  Gegner  des  heutigen 
Regimes  in  Juijevr  davon  zu  überzeugen,  dass 
Jurjew  in  bester  Entwicklung  begriffen  sei  und 
die  laudatores  temporis  acti  sich  in  einer  sträf- 
lichen Verblendung  befänden.  Er  giebt  in  seinen 
Ausführungen  einiges  Beachtenswerte,  vielfach  be- 
richtet er  Anekdoten,  und  was  schlimmer  ist,  er 
scheut  auch  vor  persönlicher  Verleumdung  nicht 
zurück.  Auch  nach  ihm  ist  die  letzte  Periode 
Dorpats  nur  eine  Scheinblüte  gewesen,  dadurch 
gezeitigft,  dass  den  Studenten  unerhörte  Privilegien 
geboten  worden  wären,  die  Professoren  separatistisch  - 
politische  Tendenzen  verfolgt  hätten  und  nament- 
lich viel  Juden  in  die  Studentenschaft  aufgenommen 
wären.  Einen  unglücklicheren  Verteidigungsversuch 
der  heutigen  Universität  kann  man  sich  schwer 
vorstellen :  ihm  steht  die  brutale  Thatsache  gegen- 
über, dass  der  Prozentsatz  der  Juden  von  1890 
bis  1895  von  17  auf  27  gestiegen  ist  und  dass 
die  Zahl  der  russischen  Studenten,  die  bei  den 
politisch-separatistischen  Professoren  des  letzten 
Decenniums  nicht  hätten  nach  Dorpat  gehen  können, 
vor  fünf  Jahren  grösser  war,  als  sie  es  heute  ist. 
Uns  scheint  es  um  eine  Institution  nicht  wohl 
bestellt,  die  ihre  Existenzberechtigung  durch  mass- 
lose Angriffe  der  früheren  Einrichtungen  zu  er- 
weisen sucht.  Man  mag  ja  über  die  Thatsache, 
dass  das  deutsche  Dorpat  zu  einem  russischen 
Jurjew  geworden  ist,  verschieden  denken:  Sache 
des  russischen  Jurjew  wäre  es  in  jedem  Fall, 
durch  seine  Leistungen  zu  beweisen,  dass  hier 
Staatsinteresse  mit  dem  der  Wissenschaft  sich 
decke.  Wenn  Jurjew  in  seiner  heutigen  Gestalt 
gerade  auch  in  der  gebildeten  russischen  Gesell- 
schaft keine  Verehrer  besitzt,  so  ist  dies  ja  haupt- 
sächlich dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  diese 
Gesellschaft  gewünscht  hätte,   gerade  der  alten 


Traditionen  wegen  dort  die  Wissenschaft  durch 
die  besten  russischen  Namen  vertreten  zu  sehen. 
Dass  dies  nicht  geschehen,  dass  die  Katheder  in 
Juijew  zum  tiberwiegenden  Teil  mit  jungen,  uner- 
probten  Kräften  besetzt  worden  sind,  ist  der  Hanpt- 
vorwurf,  den  die  Russen  selbst  gegen  Juijew  und 
seine  Russifikation  erheben.  Der  Rektor  nnd  die 
neuen  Universitätslehrer  thäten  besser  daran, 
durch  ernste  wissenschaftliche  Arbeit  den  Beweis 
dafür  zu  erbringen,  dass  sie  die  rechten  Leute  am 
rechten  Ort  sind.  Gelingt  ihnen  dies,  dann  wird 
die  «Juijew-Frage»  eher  von  der  Tagesordnung 
verschwinden,  als  das  durch  die  masslose  Veron- 
gUmpfung  der  Alma  mater  Dorpatensis  zu  er- 
reichen ist.  N.S.O. 

Dorpat-Jnrjew.  Universität.  PermmaUem. 
Prof.  A.  K.  Beketow  (BoUnik\  der  geistige  Vater  der  mwi- 
scben  Franenkorse,  beging  am  8.  Dezember  seinen  70.  Oe- 
bnrtetag.  Die  Petersbniger  hObereii  Franenkorse  hielttn  des- 
halb eine  Feier  ab.  —  Gestorben-.  Prof.  Wilh.  HUrschel- 
mann,  Ord.  für  klass.  l'hilol.  (Geb.  1849,  stnd.  in  Donmt, 
Tübingen  u.  Göttingen,  promov.  1873  in  Leipzig,  1874  eben- 
da habilit,  1875  o.P.  in  Dorpat.  Seine  Hanpt werke  sind: 
«Zur  Gesch.  d.  antiken  Metrik>,  «Griech.  Lehrbach  d.  Metrik», 
Studien  Aber  Tyrtäns,  Alkäns,  Sappho.  —  Znm  Nachfolger 
Hdrschelmanns  ist  Pd.  II.  J.  Krascheninikoff  ans  Pet«-^ 
barg  in  Aus.sicht  genommen. 

Odessa.  Universität.  Der  Rektor  der  üniTe^ 
sittlt  Odessa,  Wirkl.  Staatsrat  Prof.  emer.  J.  Nekranow, 
ist  am  4./16.  November  in  Lausanne  einem  Henleiden  er- 
legen. Der  Verstorbene  hatte  seit  1869  das  Katheder  fBr 
rnss.  Sprache  and  Litteratnr  inne,  war  seit  1876—1890  Dekan 
der  historisch-philol.  Fakultät  nnd  seit  1890  bis  m  seinem 
Tode  Rektor  der  Universität.  Sein  Nachfolger  wird  vonin»- 
sichtlich  Prof.  Schwedow,  Dekan  der  physik.-mathemat 
Fakultät,  werden.  Im  August  sind  wenig  ttber  hundert 
Studenten  immatrikuliert  worden,  5  davon  haben  sich  bei 
der  histor.-philol.  Fakultät  inscribiert.  Prirntdocent  Nikitsky 
hat  in  St.  Petersburg  nach  Verteidigung  der  Laangnnil- 
Dissertation:  «Delphisch-epigrapbische  Studien»  den  Magister- 
grad erhalten.  Derselbe  Grad  ist  von  der  Odesaaer  hist-pbil. 
Fakultät  dem  Docenten  d.  Charkower  Universität,  Solo  w  je  w, 
fttr  seine  Dissertation:  «Die  Legende  Aber  Judai  Ischariot» 
erteilt  worden.  Dr.  Bardach  hat  sich  an  der  physik -matii. 
Fakultät  far  Bakteriologie  habilitiert. 

Petembnrg.  Biologisches  Laboratorium. 
Die  «Allg.  Ztg.»  giebt  über  dieses  Institut  und 
seine  Entstehung  nachfolgende  Daten:  Im  August 
1893  wandte  sich  Hr.  J.  M.  Ssibirjakow  an 
einen  seiner  früheren  Lehrer  mit  dem  Projekt,  eine 
Anstalt  zu  begründen,  in  welcher  biologische  Stu- 
dien in  der  von  dem  ungenannten  Professor  ge- 
pflegten Richtuiig  gemacht  werden  könnten.  Za 
diesem  Zweck  bot  er  ein  Grundkapital  von  200,000 
Rubel,  ein  Haus  im  Werte  von  ca.  150,000  Rubel 
und  15,000  Rubel  für  die  Einrichtungskosten  an. 
Das  Grundkapital  wurde  in  der  Staatsbank  anf  den 
Namen  des  betr.  Professors  hinterlegt,  worauf  die 
Einrichtung  begann  und  ein  biologisches  Museum 
angelegt  wurde.  Am  19.  Okt.  1894  wurden  die 
Statuten  dieser  Anstalt,  die  den  Namen  «St.  Peters- 
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barger  Biologisches  Laboratorium»  erhielt,  aller- 
höchst bestätigt;  im  Dezember  1804  erfolgte  die 
Best&tigang  eines  Verwaltungskomitees  und  des 
Direktors.  Seit  dieser  Zeit  funktioniert  das  Labora- 
torium, das  eine  Sektion  fttr  vergleicliende  Anatomie, 
eine  botanische  Sektion  nnd  seit  letzter  Zeit  auch 
eine  embryologische  und  physiologische  besitzt.  In 
allen  diesen  Sektionen  wird  gegenwärtig  bereits 
gearbeitet. 

—  Historisch-philologisches  Institut. 
I'ieraormHetu  Prof.  Lnciau  Müller  (Rom.  Litt.) beging 
Ende  Not.  sein  25jähr.  Jabiläam  als  Prof.  d.  lustituU.  Der 
neue  Pd.  J.  E.  Mandelstamm  hielt  anfangs  Dezember 
seine  AntrittsTorlesung  über  vergleichende  Mythologie. 

Tomsk.  Universität.  Es  ist  Anordnung 
getroffen,  der  med.  Fakultät  die  drei  noch  fehlen- 
den hinzuzufügen,  um  eine  vollständige  Hochschule 
zu  errichten. 

Vereinigte  Staaten. 

Freimaorer-Universität.  Wie  «The  Educa- 
tional  News»  mitteilen,  beabsichtigen  die  Frei- 
maurer von  West-Pennsylvanien  die  Summe  von 
8  Millionen  Dollars  aufzubringen,  um  in  Beaver 
eine  eigene  Universität  zu  bauen  und  auszustatten. 
Jeder  Freimaurer  soll  10  Dollars  Beitrag  leisten. 
Man  erwartet,  dass  die  meisten  Freimaurer  ihre 
Söhne  an  die  Universität  schicken  werden,  während 
die  Söhne  von  verstorbenen  Freimaurern,  welche 
nicht  bezahlen  können,  kostenlose  Aufnahme  finden 
sollen.  Beaver  gilt  als  das  Centrum  der  frei- 
maurerischen Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
und  die  Logenangehörigen  dieser  Stadt  wollen  für 
die  Universität  den  Baugioind  im  Umfange  von 
800  acres  schenken. 

Baltimore.  Johns  Hopkins  University. 
Für  das  laufende  Schuljahr  wurden  gewählt ;  I  ra 
Remsen  als  Präsident,  Wm.  Howell,  Vize- 
Präsident,  Charles  L.  Poor,  Sekretär.  —  In  Er- 
gänzung der  regelmässigen  Vorlesungen  der  Prof. 
B.  Clark  (Org.  Geol.),  E.  B.  Matthews  (Geol.)  und 
E.  M.  Bagg  (Kliraatol.)  lesen  im  laufenden  WS. 
noch  über  Geologie  Prof.  G.  K.  Gilbert  (physiogr. 
Geol),  B.  Willis Jstratigraph.  u.  struktur.  Geol.) 
und  Cl.  Abbe  (Klimatologie  u.  Physiogr.)  Im 
Oktober  hielt  der  Direktor  General  of  the  Geo- 
\ogical  Survey  of  Great  Britain  and  Ireland,  Sir 
Archibald  Geikie,  auf  Einladung  der  Univer- 
sitätsbehörde die  Inangnrationsvorlesung  für  den 
zum  Gedächtnis  George  Huntington  Williams'  ge- 
gründeten Lehrstuhl  für  Geologie. 

Berkeley.  University  of  California.  Um 
die  in  San  Francisco  bisher  vereinzelt  unterge- 
brachten Eolleges  der  Universität,  nämlich  jene 
für  ßechtsstudium,  Medizin,  Zahnheilkunde,  Phar- 
macie  und  Veterinärchirurgie,  in  einem  Gesamt- 
gebäude  zu  vereinigen,  hat  die  Legislatur  den 
Universitätsbehörden  die  Summe  von  einer  Viertel- 
million  Dollars  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Mayor 
von  San  Francisco,  Adolf  Sutro,  hat  den  Bau- 
groad  für  das  Glebäude  geschenkt  und  einen  eben- 


so grossen  Platz  (13  acres)  ffir  Erbauung  eines 
grossen  Prachthauses  bestimmt,  welches  seine  aus 
etwa  250,000  Bänden  bestehende  Bibliothek  auf- 
nehmen soll.  —  In  das  von  dem  verstorbenen  Prof. 
H.  Whiting  verti*etene  Lehramt  für  Physik  teilen 
sich  E.  P.  Lewis,  vormals  physik.  Assistent  an 
Johns  Hopkins,  und  A.  C.  Alexander,  vordem 
physik.  Assistent  an  der  Sheffield  Scientific  School. 
Personalien.^ [Dr.  John  Fryer  znm  Prof.  f  Orient. 
Spr  — Dr.  H.  P.  Johnson  zum  /Ctir^/o'' d.  Univers.-Maseams. 

Boston.  Universität.  L.  T.  Jefts  von 
Hudson,  Mass.,  hat  mit  5000  Dollars  ein  Stipendium 
gestiftet. 

Charlottesville.  University  of  Virginia. 
Zur  Wiederanschatfung  der  durch  Feuer  zerstörten 
60,000  Bände  der  Bibliothek  (cfr.  «AR»  Heft  14 
pag.  118)  hat  Ch.  Br.  Rouss  in  Newyork  der 
Newyorker  Association  von  Studenten  der  hiesigen 
Universität  die  Summe  von  25,000  Dollars  als 
Grundstock  geschenkt. 

Chicago.  Universität.  Prof.  F.  Stau 
(Anthropologie)  begiebt  sich  im  Dezember  nach 
Guadalajara  in  Mexico,  um  im  dortigen  Chapala- 
See  nach  den  Spuren  einer  versunkenen  Stadt  zu 
suchen  und  zugleich  die  in  den  dortigen  Gebirgen 
hausenden  Bergzwerge  zu  studieren  mit  der  Ab- 
sicht, zu  bestimmen,  ob  diese  wirklich  von  Geburt 
aus  zwerghaft  oder  durch  krankhafte  Missbilduug 
so  geworden  sind. 

Lawrence.  University  of  Kansas.  Im 
Laufe  des  Sommers  ist  hier  ein  psychologisches 
Laboratorium  eingerichtet  worden.  Als  Vorstand 
wurde  der  Prof.  der  Philosophie,  OlimTemplin, 
angestellt. 

Madison.      University    of    Wisconsin. 

Frequenz.  Das  (Jradnate-Departement  zählt  dieses  WS,  70  Stu- 
denten, 45  Ton  der  hiesigen  Hochschale,  die  übrigen  ans 
allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten,  so  von  Harvard,  Indiana, 
Joira,  Northwestern,  Lake  Forest  und  Leland  Stanford.  Im 
vorigen  WS.  waren  es  nur  43  Studenten. 

Pertonalien,  Auf  den  neu  errichteten  Lehrstuhl  für 
Sociologte  ist  Prüf.  J.  H.  Raymond  von  Chicago  berufen 
worden.  Derselbe  übernimmt  zugleich  das  Amt  des  Sekretärs 
der  Univer.'ity  Extension.  —  W.  D.  Frost,  Assistent  am 
gresundheitsamtlichen  Laboratorium  von  Minnesota,  wurde  als 
Assistent  des  bakteriologischen  Laboratoriums  hieher  bersfen. 

Japan. 

Tokyo.  Kaiserliche  Universität.  Am 
30.  Okt.  fand  im  grossen  Lehrsaale  der  Universitäts- 
bibliothek, welcher  bei  festlichen  Gelegenheiten 
als  Aula  fungiert,  die  Immatrikulation  der  für  das 
academische  Jahr  1895/96  (11.  Sept.  1895  bis 
10.  Juli  1896)  neu  eingetretenen  Studenten  statt. 
Die  Gesamtzahl  der  neuen  Studierenden  beträgt 
433,  welche  sich  wie  folgt  auf  die  6  Fakultäteu 
verteilt: 

Rechtsfaknltät  (Jurisprudenz  nnd  Staatswissen- 
schaften) 151  (Recht  89,  Staatowissenscbaften  62.) 

Mediz.  Fakultät  34  (darunter  2  Pbarmacenten). 
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Acadeinisäii  Refrne. 


Fakultät  für  technische  Wissenschaften  (Eu- 
gineering  College)  126,  nnd  zwar  84  Civil-Ingenienre,  21 
Maschinentechniker ,  10  Schiffsbau -Ingenieure,  2  Waffen- 
techniker, 20  Elektrotechniker,  4  Architekten,  9  Stndenten 
für  angewandte  Chemie,  26  Studenten  fttr  Bergbau  nnd 
Metallurgie. 

Philosophische  Fakultät  78  und  zwar  Philosophie 
23,  Japanische  Litteratnr  4,  Chinesische  Litteratur  12, 
Japanische  Geschichte  17,  Allgemeine  Geschichte  15,  Eng- 
lische Litteratnr  5,  deutsche  Litteratur  2. 

Naturwissenschaftliche  u.  mathematische 
Fakultät  (Science  College)  30,  und  zwar  Mathematik  3, 
Astronomie  1,  Phy«ik  12,  Chemie  7,  Zoologie  und  Botanik  3, 
Geologie  3. 

Landwirtschaftliche  Fakultät  (College  of 
Agniculture)  14,  und  zwar  Landwirtschaft  4,  Agriknltur- 
chemie  3,  Forstwirtschaft  6,  Veterinärmedizin  1. 

Die  meisten  Stndenten  sind  Abiturienten  von  den  5  sog. 
Kötfigakkö  (Schulen  erster  Ordnung,  unseren  Gymnasien  ent- 
sprechend) des  Landes,  welche  sich  in  der  Hauptstadt  Tokyo 
nnd  den  grösseren  Provinzialstädten  Sendai,  Kanazawa, 
Osaka  und  Enmamoto  befinden;  einige  sind  auch  von  dem 
Lycenm  zu  Yamaguchi  und  der  Köiö-chügaku-Soshikwan  in 
Eagoshima  geschickt. 

Die  Zahl  der  neuen  Medizinstudenten  ist  gegen 
die  Zahl  derselben  in  den  letzten  Jahren  auffällig 
niedrig,  was  seinen  Grund  hauptsächlich  darin  hat, 
dass  unter  den  gegenwärtigen  Verliältnissen  nur 
die  Kotogakko  in  Tokyo  Vorbereitungskurse  für 
Mediziner  hat  und  somit  nur  Abiturienten  dieser 
einen  Schule  in  die  medizinische  Fakultät  eintreten 
können.  Die  Gymnasien  von  Kanazawa  nnd  Kuma- 
moto  sollen  in  nächster  Zeit  solche  Vorbereituugs- 


kurse  erhalten,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dies  auch  bald  mit  dem  Gymnasium  zu  Sendai  ge- 
schähe, da  diese  Schule  näclist  der  in  Tokyo  die 
grösste  Zahl  von  Studierenden  fttr  die  Universität 
liefert. 

Gleichzeitig  mit  der  Immatrikulation  der  neu- 
eingetretenen Studenten  fand  auch  die  Inskiibier- 
ung  von  32  Graduierten  (Haknshi)  der  Universität 
für  das  Universitäts-Fortbildungs-Institut  (Daigaku- 
in,  University-Hall)  mit  zweijährigem  Kursus  statt 
Von  denselben  gehören  8  zur  phDosopIiischen,  7  zur 
mathematisch-naturwissenschaftliclien,  6  zur  tech- 
nischen, 4  zur  landwirtschaftlichen  nnd  2  zur 
juristischen  Fakultät. 

Zu  der  oben  angeführten  Zahl  von  regulären 
Studenten  gesellt  sich  in  allen  Fakultäten  noch 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  von  Hörern 
(Elective  students),  welche  von  nicht-privilegierten 
Schulen  herkommen  und  sich  vor  der  Aufna]^me  iu 
jedem  einzelnen  Fache,  dessen  Vorlesungen  sie 
hören  wollen,  einer  Prüfung  durch  den  betreffenden 
Professor  zu  unterziehen  haben.  (Ä'.  5.) 

PersoneUien.  Am  9.  Okt.  starb  an  der  Cholera  einer 
der  berühmtesten  Gelehrten  Japans  alten  Stiles,  Herr  K. 
Konakamura,  Professor  fttr  altjapanisches  Becht  mid 
japanische  Litteratnr  an  der  Kaiserlichen  Universität  zn 
Tokyo,  im  Alter  von  73  Jahren  (geb.  22.  Jan.  18:^2).  Seine 
gründliche  Kenntnis  der  alten  japanischen  Institutionen  war 
bei  der  vor  einem  Vierte^'ahrhundert  vorgenommenen  Wieder- 
hersteUung  des  Imperialismus  der  Kegiemng  von  unschätz- 
barem Werte.  Seine  Publikationen,  besonders  Artikd  m 
Zeitschriften,  sind  sehr  zahlreich. 


Bibliographie. 

Bucherbesprechungen  und  Titelankündigungen. 

1.  Theologie. 


DiapulaMonen  Dr.  Mfirtin  lAitliers  in  d.J.  1535— 1545 
an  der  Universität  Wittenberg  gehalten.    Zum  ersten 
Mute  herausgegeben  von  Prof.  Paul  Drews.    1.  Hälfte. 
Göttingen,  1895.    Vandenhoeck  u.  Ruprecht,    [gr.  8'. 
XLIV,  346  S.  Ant.]    Mk.  12.— 
Die  vorstehende  Veröffentlichung  erschliesst  eine  bisher 
faft  ganz  unbekannte  und  unbeachtete  Quelle  der  Luther- 
litteratur.    Es  sind  Nachschriften,  die  geübte  und  sichere 
Federn  in  den  academischen  Disputationen  sich  gemacht  haben, 
die  an  der  theologischen  Fakultät  Wittenberg  unter  Luthers 
Vorsitz  gehalten  wurden  und  bei  denen  Luther  fortgesetzt 
in  die  Debatte  eingriff.    Bisher  waren  nur  die  von  Lnther 
verfassten  Thesen  (vgl.  Erl.  Ausg.  opp.  var.  arg.  IV)  bekannt, 
nnd  man  mnsste  sie  schon  als  wichtige  Quelle  fttr  die  Theo- 
logie Luthers  aus  der  späteren  Zeit  seines  Thebens  schätzen. 
Jetzt  ist  für  die  Theologie  Luthers  eine  Quelle  von  hoher 
Wichtigkeit  erschlossen. 

Aber  nicht  hierin  allein  ruht  der  Wert  dieser  Disputa- 
tionen. Sie  zeigen  ausserdem  Luther  als  academischen  Lehrer 
im  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Studenten  —  eine  ganz 
neue  Seite  seiner  Wirksamkeit. 


Femer  erhalten  wir  jetzt  erst  ein  deutliches  Bild  vom 
Verlauf  der  academischen  Disputationen,-  ja  über  ihren 
Charakter  veibreitet  sich  ein  neues  Licht.  Die  Einleitnng 
handelt  u.  a.  auch  von  dem  Disputationswesen  an  der  theol. 
Fakultät  zu  Wittenberg  zu  Luthers  Zeit  Fttr  die  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  wird  also  ein  nicht  unwichtiger 
Beitrag  geliefert.  Zudem  schaut  man  ein  höchst  wicht^es 
Stttck  wissenschaftlichen  Betriebes  wie  in  unmittelbarer  Nihl 
Die  ganze  wissenschaftliche  Gedankenwelt  dieser  Zeit  mit 
ihrer  scholastischen  Terminologie  und  ihrem  scholastischen 
Formalismus  steigt  vor  unserem  Auge  lebendig  empor. 

Die  Nachschriften  sind  zumeist  sehr  vollständig.  Für 
ihre  Trene  zeugen  sie  selbst.  So  treu  ist  oft  das  gesprochene 
Wort  aufgefangen  nnd  festgehalten,  dass  selbst  die  dentscheii 
Brocken ,  die  Luther  in  die  lateinische  Rede  einfiiessen  sn 
lassen  pflegte,  wiedergegeben  sind.  In  der  Knnst  des  Nuh- 
schreibens  war  gerade  jene  Zeit  sehr  gettbt,  wie  wir  durch 
mehr  als  ein  Zeugnis  wissen. 

Die  erste  Hälfte  der  vorliegenden  Veröffentlichnng  ent- 
hält 11  Disputationen ;  die  zweite  wird  noch  14  briagen. 
Davon  war  bis  jetzt  nur  eine  einzige  bekannt,  die  Mollen- 
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huer  (Säoe  Wittenberger  Doktordiapntation  ans  d.  J.  1544 
nnter  dem  Vorsitc  Luthers.  1880)  nach  einer  Bigaer  Hand- 
schrift herausgegeben  hat.  Die  jetst  vorliegenden  Nach- 
schriften sind  Handschriften  der  Bibliotheken  zn  Mfinchen, 
Wolfenbftttel   nnd   Gotha   entnommen.    Hehrere   derselben 


fanden  sich  in  doppelter,  bmchstflckweise  sogar  in  dreifacher 
Belation.  Wo  es  nOtig  war,  sind  in  ParaUeldmck  die  Te^ 
schiedenen  Relationen  gegeben;  Varianten  sind  in  die  An- 
merkungen Torwiesen.  —  Vor  Ablauf  dieses  Jahres  hoffen 
wir  das  ganse  Werk  vollständig  bieten  su  kOnnen. 


2.   Rechts-  tmd  Staatswissenschait. 


0.  Mudowtkl,    Hundert  Stellen  aus    dem  Corpus 
Juris.    Hit  ansfUirlicher  Interpretation.    8.  Auflage. 
Breslan  1895.    Verlag  KSbner.    Preis  Hk.  2.50. 
Vorliegende  Arbeit,  welche  nunmehr  in  dritter  Auflage 
Toriiegt,    enthält   eine   geschickte   Znsammenstellang   und 
sorgfältige  Interpretation  von  hundert  Digestenstellen.   Dass 
eine  solche  Arbeit  für  den  Studierenden  von  grossem  Wert 
ist,  bedarf  kaum  der  Heryorhebung.    Wie  sollte  der  Student 
in  dem  massenhaften  Qnellenmaterial  gerade  diejenigoi  Stellen 
herausfinden,  welche  rechtlich    und  thatsächlich   Int«re88e 
Ueten?    Und  wie  dankbar  muss  er  bei  dem  geringen  Um- 
fange der  exegetischen  Vorlesungen  nach  einem  Buche  greifen, 
welches  ihm  ein  Selbststudium  gestattet.    HOge   das  Buch 
noch  recht  viele  Auflagen  erleben  I  —pl. 

Entwurf  eines  BargerMehen  CteeeUOmehee  fOr  das 
deutsche  Betch.    V.  u.  VI  Buch:  Erbrecht-Anwen- 
dung ausländischer  Gesetze.    Auf  amtliche  Veranlas- 
sun^^.    Berlin  1895.    Verlag  von  J.  Guttentag 
Voriiegende  Ausgabe  enthält  die  Fassung,  welche  die 
Bedaktionskommission  des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetz- 
buches in  der  zweiten  Lesung  dem  Abschnitte:  Erbrecht  und 
Anwendung  ausländischer  Gesetze  gegeben   hat.    Ueberall 
findet  sich  eine  Nachweisung  der  Paragraphen  des  Entwurfs 
erster  Lesiing  im  Entwurf  zweiter  Lesung.  — pt. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft. 

Herausgegeben  von  den  Professoren  Dr.  Franz  v.  Liszt 
und  Dr.  Kvl  v.  Lilleatbal.  Berlin  1896.  Verlag 
J.  Gkittentag.  Bd.  XV.,  4.  und  5  Heft. 
Voiüegende  Hefte  enthalten  folgende  Abhandlungen: 
Beitiige  bot  Lettre  von  der  Teilnahme.  Von  Landgerichts- 
rat  Dr.  Haapt  in  Leipzig.  —  Die  Arbeitsprämien  der  Ge- 
fangenen. Vom  Anstoltsgeistlichen  R.  Braun  in  GSrlitz.  — 
Ke  Handhabnng  der  Strafprozesscurdnung  in  Oesterreich. 
Von  Professor  Dr.  P.  v.  Stebelski  in  Lemberg.  —  Die  Auf- 
gabe der  Strafrechtspflege.  Von  Professor  Dr.  Lammersa  in 
Wien.  Dankenswert  sind  wie  immer  die  Litteratnrberichte. 
Professor  Dr.  Günther-Giessen  berichtet  Aber  die  Geschichte 
des  Strafrechtes  und  Strafprozesses,  Professor  Dr.  Bennecke 
nnd  Dr.  Beling  fiber  KriminalpoUtik  nnd  Kriminalanthro- 
poiogie.  Ein  warm  empfundener  Nachruf  von  L.  Seuffert- 
Wfirzbnrg  auf  Carl  von  Bisch  bildet  den  Schluss.      —pt. 

Der  JVoMM  Cnytuki.  Thatbestand  desselben  und  Gut- 
achten Über  Willensbeschränknng  durch  hypnotisch- 
.  su^estiven  Einflnss.  Abgegeben  vor  dem  oberbayeri- 
schen Schwurgericht  zu  Htlncheu  von  Pr«f.  Dr.  Graahey, 
Prtf.  Or.  Hirt,  Dr.  Freiberrn  von  Sohrenek-Notzlng  nnd 
Prof.  Dr.  Preyer.  Stuttgart.  Enke.  1895.  [gr.  S". 
IV,  102  S.    Frakt]    Mk.  1.50. 

Bekanntlich  hat  der  vor  dem  Mttnchener  Schwurgerichte 
voriiandalte  StrafEül  gegen  den  Hypnotiseur  Czynski  nicht 
au  dnich  die  enthOllte  romantische  Verftlhrungsgeschichte, 
toBdem  auch  durch  die  Thatsache  Aufsehen  erregt,  dass 
etstonmale  in  Deutschland   die   hypnotische  Willens- 


beeinflussung Gegenstand  einer  Gerichtsverhandlung  wurde 
nnd  fiber  die  kriminelle  Seite  von  Hypnotismus  «nd  Sug- 
gestion auf  Grund  der  Gutachten  bedeutender  Sachverständiger 
entschieden  werden  sollte.  Die  Publikation  der  letsteren, 
die  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht,  mnsste  umsomehr 
das  Interesse  weitester  Kreise  wachrufen,  als  im  zweiten 
Teile  des  Prozesses  vollständiger  Ausschluss  der  Oeffentlioh- 
keit  erfolgt  war  und  daher  die  Presse  ihre  Berichte  nicht 
vervollständigen  konnte  Die  Verschiedenheit  der  Anschau- 
ungen, welche  die  Gutachten  darlegen,  dürfte  den  Wunsch 
nach  endlicher  Klärung  der  Stellung  der  academischen  Welt 
zu  den  wichtigen  hypnotischen  Fragen  wiederholt  betonen 
lassen.  In  dieser  Hinsicht  kann  auch  die  im  academischen 
Verlage  erschienene  Broschttre  du  Preis,  <Da8  hypnotische 
Verbrechen  und  seine  Entdeckung»,  viele  Anhaltspunkte 
bieten.  Tk. 

Sombart,  C.  H.,  Streiflichter  ttber  sociale  Fragen. 
Magdeburg,  C.  E.  Klotz,  1895.  [gr.  8*.  45  S.  Ant 
m.  e.  Nachwort.]    Mk.  8.—. 

Osterrieth,  Albert  Die  Geschichte  des  Urheber- 
rechts in  England.  Btit  einer  Darstellung  des  gelten- 
den englischen  Urheberrechts.  Leipzig,  C.  L.  EKndif^ 
1895.    [gr.  8«.   XIV,  221  S.    Ant.]    Mk.  6.—. 

Gnauck-Kflhne,  E.  Die  sociale  Lage  der  Fram. 
Vortrag  gehalten  auf  dem  VI.  Evangelisch-socialen  Kon- 
gresse zu  Erftart  am  6.  Juni  1895.  1.  bis  5.  Tausend. 
Berlin,  Otto -Liebmann,  1895.  {gr.  8*.  84  S.  Frakt] 
Mk.  —.50. 

Mas  so  w,  Geh.  Reg.-Rat  C.  von.  Reform  oder  Revo- 
lution. 2.  veränderte  Aufl.  3.  bis  7.  Tausend.  Berlin, 
Otto  Liebmann,  1895.  [gr.  8».  vm,  246  S.  Frakt] 
Mk.  2.—  ;  geb.  Mk.  8.—. 

Viertel jahrsschrift  fflr  Staats-  und  Volkswirt- 
schaft, fttrLitteraturu.  Geschichte  der  Staats- 
wissenschaften aller  Stände.  Herausgegeb.  von 
Dr.  Knno  Frankenstein.  IV.  Bd.  8.  Hft.  Leipzig, 
C.  L.  Hirschfeld,  1895.    Preis  Mk.  6.—. 

Das  deutsche  Urheber  rech  tan  lit  er  arischen,  kttnst- 
leriscben  und  photographischen  Werken.  Die 
Beichsgesetze  ttber  das  Urheberrecht  an  Schriftwerken, 
Abbildungen,  musikalischen  Kompositionen,  dramat  Wer- 
ken, Werken  der  bild.  Kflnste,  sowie  ttber  den  Schatz 
der  Photographieen  unter  besond.  Berficksichtigg.  der 
Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  u.  der  internationalen 
Verträge  des  deutschen  Reichs  erlänt  v.  G.  Scheele, 
Staatsanw.  in  Dresden.  Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,  1892. 
[gr.  8».  X,  275  S.    Frakt.] 

Liszt,  Prof.  Dr.  Franz  von.  Lehrbuch  des  Deutschen 
Strafrechts.  7.  durchgearbeitete  Aufl.  L  Tl.  Berlin, 
J.  Guttentag,  1895.  [gr.  8».  288  S.  Ant]  Preis  kpl. 
Hk.  10.- 

Gnttentag'sche  Sammlung  von  Lehrbflchern  des 
DeutschenBeichsrechte8.rV.  Das  Deutsche  Han- 
delsrecht   Ein  kursgeftsstes  Lehrbudi  des  im  Deut- 
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sehen  Reiche  geltenden  Handels-,  Wechsels-  n.  Seerechts. 
Systematisch  dargest.  Ton  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Carl 
Gar  eis.  5.,  nen  dnrchgearbeitete  n.  vielfach  veränderte 
Anfl.  Berlin,  J.  Gnttentag,  1895.  [8«.  XIV,  896  S.  Frakt.] 
Mk.  9.—;  geb.  Mk.  10.—. 

Hippel,  Prof.  Dr.  Bobert  v.  Die  strafrechtliche  Be- 
kämpfung von  Bettel,  Landstreicherei  u.  Ar- 
beitsscheu. Eine  Darstellong  des  heutigen  Deutschen 
Bechtsznstandes  nebst  BefonuTorschlägen.  Berlin,  Otto 
Liebmann,  1895.    [gr.  8».  XU,  281  S.    Ant.]    Mk.  6  — 

Fitting,  Geh.  Justizr.  Prof.  Dr.  C.  Hermann.  Grund riss 
BU  Vorlesungen  ttber  Institutionen.  3., neu  durch- 


gesehene u.  vielf.  berichtigte  Anfl.  Leipzig,  C.  E.  K  Pfeffer, 

1895.    [gr.  8».    63  S.    Ant.]    Mk.  2.- 
Bozi,  Landrichter  A.   Bekämpfung  des  Oewohnheits- 

Verbrechens.    Berlin,  Otto  Liebmanu,  1895.    [gr.  8*. 

39  S.    Ant.]    Mk.  —.80. 
Stenglein,  Reicbsger.-Kat  M.  u.  Staatsanw.  Dr.  H.  Appe- 

lius.   DieBeichsgesetze  zum  Schatz  des  geitt- 

igen  Eigentums.    Berlin,  Otto-Liebmann,  1893.  [Lei. 

8».  V,  172  S.    Frakt]    Mk.  5.— 
Thndichum,   Prof.   Dr.  F.   v.  Sala.    Sala-Gan.    Lex 

Sali  ca.    Tttbingen,  J.  J.  Heckenhauer  in  Kann.,  1895. 

[gr.  8»  VI,  82  S.    Frakt]    Mk.  3.— 


3.  Heilwissenschaft. 


Silex,  Doo.  Dr.  P.,  Ass.  a.  d.  kgl.  Univ.-Augenkünik  in  Berlin, 
Compendium  der  Augenheilkunde.  Dritte,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.    Mit  61  Abbildungen. 
Berlin  1895,  Verlag  von  S.  Karger. 
Die  neue  Auüage  des   überall  besteingeführten  Buches 
ist  in  vielen  Punkten    wesentlich   umgearbeitet,   und   zum 
besseren  Verständnis  um  13  neue  Figuren  vermehrt.  Die  neuesten 
wissenschaftlichen  Fortschritte  in  anatomischer  und  praktisch 
therapeatiichet  Beziehung  fanden  Berücksichtigung,  und  wurde 
Gewicht  darauf  gelegt,  dem  beschäftigten  Praktiker  alles  das 
bei  deu    einschlägigen  Kapiteln   darzulegen,    was   an    dem 
reichen  Krankenmaterial    der  Uni versitäts- Augenklinik    als 
empfehlenswert  herausgefunden  ist.    Der  Stil  ist  kurz  und 
prägnant,  nur  so  war  es  möglich,  auf  verhältnismässig  be- 
schränktem Baum  alles  das  zu  bieten,  um  das  Buch  für  den 
Studierenden  zu  einem  vorzüglichen  Bepetitorium,    für  den 
Praktiker   zu   einem    ausgezeichneten   Nachschlagbuch    zu 
gestalten. 

Gärtner,  Prof.  Dr.  A.,   Direktor   des  hygienischen  Instituts 
der  Universität   Jena,    jLeitfaUen  der  Hygiene. 

Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  146 
Abbildungen.  Broch.  Mk.  7.— ,  gebd.  Mk.  8.— ,  Berlin 
1896,  Verlag  von  S.  Karger. 
Das  jetzt  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Buch  ist  in 
seiner  Anordnung  der  ersten  Auflage  gleichgebliebbn,  da 
diese  sich  als  praktisch  erwiesen  hat;  dahingegen  hat  eine 
ausgiebige  Durcharbeitung  der  einzelnen  Abschnitte  statt- 
gefonden.  Insbesondere  haben  die  Abhandlungen  ttber  Wäime- 
regulation,  Wasserversorgung,  Wohnungen  und  Städteanlagen, 
Gewerbehygiene  und  ttber  Infektionskrankheiten  eine  durch- 
greifende Umarbeitung  erfahren.  Das  Kapitel  cWohnungs- 
frage>  ist  ausftthrlicher  behandelt,  dasjenige  Aber  clufektions- 
krankheiten>  hat  einen  Anhang  ttber  tHo4pitäler>  erhalten. 
Die  Zahl  der  Abbildungen  ist  um  40  vermehrt,  vor  Allem, 
um  bei  deu  technischen  Seiten  der  hygienischen  Fragen  mehr 
durch  Anschauung  zu  wirken.  Trotz  der  umfassenden  Ver- 
änderungen und  Zusätze,  trotz  ^der  hinzugekommenen  Ab- 
bildungen ist  der  frtthere  Umfang  des  Buches  so  wenig  als 
möglich  ttberschritten,  damit  der  Charakter  des  Baches, 
als  kurzgefasste  Eiuftthrung  in  die  Hygiene  zu  dienen, 
gewahrt  bleibe. 

Doederlein,  GeburtstMflicher  OperaUonskurs.  H.  ver- 
mehrte Auflage  mit  116  Abbildungen.  Leipzig,  Ver- 
lag von  Besold.    1895. 

Verfasser  verfolgte  imd  erreichte  durch  Herausgabe  des 
vorliegenden  Werkchens  einen  doppelten  Zweck;  er  wollte 
ein  Taschenbuch  schaffen  ffir  den  geburtshilflichen  Operatious- 


kurs  und  damit  eine  Erleichterung  fttr  Lehrer  und  HSrer, 
zweitens  sollte  dem  angehenden  Geburtshelfer  ein  Btlchleia 
in  die  Hand  gegeben  werden,  aus  dem  er  sich  unmittelbar 
vor  Operationen  noch  einmal  Über  Einzelheiten  vergewissern 
konnte.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Im  enten 
Teil  wird  derjenige  Abschnitt  der  theoretischen  Geburts- 
hilfe, dessen  Kenntnis  bei  den  Teilnehmern  eines  Kurses 
vorausgesetzt  wird,  in  Bild  nnd  Wort  veranschaulicht,  du 
sind  die  Kapitel  über  Lage  und  Haltung  der  Frodit,  sowie 
ttber  Geburtsmechanismus,  der  U.  Teil  enthält  die  am  Phantom 
einzuttbenden  Operationen  unter  ausftthrlicher,  bildlidier 
Wiedergabe  der  Technik  desselben.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Abbildungen  tr«igen  zur  Orientierung  wesentlich  bei,  viele 
von  diesen  sind  vollständig  neu  nnd  originelL  —  So  wird 
das  Werkchen,  seinem  Zweck  entsprechend,  viele  Freunde 
finden. 

Compendium  der  inneren  Medizin  fttr  Stndiermde 
nnd  Aerzte   von  Dr.  med.  Otto  DornUlte,   Direktor 
in  Freiburg  (Schlesien).    Leipzig,  Veith  &  0.,  1895. 
Verfasser  hat  sich  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt, 
das  wichtigste  und  typische  jeder    einzelnen  Krankheit  ia 
Kttrze,  jedoch  ohne  an  Deutlichkeit  zu  verlieren,  zusammeii- 
znfassen.    Neben  den  ausgezeichneten  Lehrbflchern,  welche 
wir  besitEen,  hat  auch  dieses  kleine  Werk  seine  Berechti- 
gung, da  diese  kritische  Kenntnis  die  Diagnostik  und  du 
ärztliche  Handeln   so  sehr  beeiuflasst    Die  schnell  nötig  g^ 
wordene  U.  Auflage  ist  an  Lihalt  und  Abbildungen  erheblich 
vermehrt  nnd  in  allen  Abschnitten  verbessert 

Hin  merkwürdiger  ¥aU  von  FtucinaUon.  Von 
Prof.  Dr.  W.  Preyer.  Stuttgart  Enke.  1895.  [gr.  8'. 
Vni,  55  S.  Frakt]  Mk.  1.20. 
Der  Autor  sucht  durch  diese  Studie  die  Ehre  einer 
jungen  Frau  aus  hohen  Kreisen  zu  retten,  welche  das  Opfer 
eines  mit  den  Mitteln  der  Wachsuggestion  und  FascisatioB 
zu  Werke  gehenden  BetiHgers  geworden  ist,  der  sie  veras- 
lasste,  ihu  ihrem  Manne,  dessen  intimster  Freund  er  anfugs 
war,  vorzuziehen  und  schliesslich  in  eine  Scheintranung  mit 
ihm  einzuwilligen,  nachdem  wegen  angeblicher  ehelicher  Di- 
treue  ihre  erste  Ehe  als  getrennt  erklärt  worden  war.  Welche 
Motive  den  Betrttger  veranlassen  konnten,  seine  Bolle  n 
spielen,  ist,  zumal  das  Verhältnis  zwischen  ihm  nnd  semen 
Opfer  immer  nur  das  von  Bruder  und  Sdiwester  hlieb,  sdiwer 
zu  entscheiden.  Nach  den  Ausführungen  Preyeis  dflrftea 
aber,  trotzdem  der  Schwindler  nach  psychiatrischer  \inV- 
suchnng  wieder  aus  der  Heilanstalt  entlassen  wurd^  psyoho- 
pathische  Motive  fttr  die  abnorme  Handlungsweise  nidit  ms- 
geschlossen  sein.    Die  BroschOre  gewinnt   durch  den  Fall 
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Czinsky  noch  erhöhtes  Interesse.  Hoffen  wir,  dass  dem  Psycho- 
logen, welcher  die  junge  Frau  auf  psychotherapentischem 
Wege  von  dem  Einflösse  der  Suggestion  befreit  bat,  auch 
seine  Absicht,  die  Rechtfertigung  durch  die  .Tnstizbebörde  zu 
reranlassen,  gelingen  wird.  Th. 

Nengebauer,  Dr.  F.  L.  in  Warschau.  Zar  Lehre  von 
den  angeborenen  u.  erworbenen  Verwachsungen 
und  Verengerungen  der  Scheide,  sowie  des  an- 
geborenen Scheidenmangels  mit  Ausschluss  der  Doppel- 
bildungen. Berlin,  S.  Karger,  1895.  [gr.  8".  IV,  223  S. 
Ant.]  Mk.  6.—. 
Beiträge  zurGebnrtshQlfe  undGynaekologie.  Fest- 
schrift gewidmet  August  Martin  zur  Feier  seines 
25jahr.  Doktoijnbililum  am  15.  Juli  1895.  Berlin,  S.  Karger, 
1896.  [gr.  8«.  VI,  118  S.  Aut.  mit  11  Text-Abbildgn. 
n.  3  Taf.J  Mk.  7.— 
Taschenbuch,  akademisches,  ffir  Mediziner.  W.S. 
1895'96.  X.  Benrbeitmig.  Zu^aramengest.  unter  Benntzg. 
amtl.  Quellen  und  handschriftl.  Mitteilungen.  Leipzig, 
Gg.  Thieme,  1895.  [gr.  16'. XXIV,  188 S.  Frakt]  Mk.  —  60. 
Kocher,  Prof.  Dr.  Th.  n.  Prof  Dr.  E.  Tavel.  Vorlesungen 
Ober  chirnrgischeinfectionskrankheiten.  I.Tl. 
Mit  zahlr.  Abbildgn.  i.  Test  u.  2  Farbentaf.  Basel  und 
Leiprig,  Carl  Sallmann,  1895.  [gr.  S'.  Vni,  226  S.  Aut.] 
Mk.  8.-. 


Günther,  Privatdoc.  Dr.  Carl  in  Berlin.  Einfflhrnng 
in  da.s  Studium  der  Bakteriologie  mit  besond. 
Berttcksichtigg.  der  mikroskopischen  Technik.  Für  Aerzte 
u.  Studierende  bearb.  IV.  vermehrte  u.  verb.  Aufl.  Mit 
72  nach  eigenen  Präparaten  v.  Verfasser  herg^tellten 
Photogrammen.  Leipzig,  Georg  Thieme,  1895.  [Lex.  8". 
Vni,  461  S.    Ant.]    Mk.  10.— 

Zweifel,  Dr.  Prof  Dr.  Paul.  Lehrbuch  der  Geburts- 
httlfe  für  Aerzte  und  Studierende.  IV.,  vielfach  umge- 
arb.  Aufl.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1895.  [gr.  8».  XVI, 
678  S.   Ant.  m.  240  Holzschn.  u  2  färb.  Taf  ]  Mk.  16.—. 

Strassmann,  Prof.  Dr.  Fritz.  Lehrbuch  der  gericht- 
lichen Medicin.  (Bibliothek  des  Arztes.)  Stuttgnrt, 
Ferdinand  Enke,  1896.  [gr.  8".  XII,  680  S.  Ant.  mit 
78  Abbildgn.  u.  1  färb.  Taf.]    Mk.  16.— 

Ihle,  Dr.  Otto.  Eine  neue  Methode  der  Asepsis, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Methoden  eine 
absolute  Keimfreiheit  bei  Operationen  verbürgt  nndWasser- 
dampf-  sowie  Wasser- Sterilisatoren  entbehrlich  macht. 
Sfuttgart,  Ferdinand  Enke,  1895.  [gr.  8*.  147  S.  Ant. 
m.  36  AbbUdgn.]    Mk.  3.60. 

Hirsch,  Apotheker,  Dr.  Bruno,  z.  Zt.  in  Dresden.  Die 
Verschiedenheiten  gleichnamiger  officineller 
Arzneimittel.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1895.  [gr.  8^ 
Vm,  331  S.    Ant.]    Mk.  8.—. 


4.  Naturwissenschaften. 


Lehrbuch  der  Biologie  der  Pflanzen  von  Professor 
Dr.  Friedrich  Ludwig.  Stuttgart.  Verlag  von  Ferdinand 
Enke  1895. 

Goebel  sagt  in  der  Einleitung  zn  seinen  bekannten 
«biologischen  Schilderungen» :  «Da.s  Wort  Biologie  ist  einer 
deijenigen  Begriffe  der  neuen  Zeit,  welche  eine  allgemein 
angenommene  Umgrenzung  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten 
haben.  Manche  verstehen  darunter  die  gesamte  Wissenschaft 
von  den  belebten  Wesen,  andere  nur  die  Lehre  von  den 
Lebensänsserungen  im  Gegensatz  zu  den  rein  beschreibenden 
Bichtungen,  wie  sie  in  der  Floristik  und  Systematik  noch 
vielfach  üblich  sind.  In  Deutschland  setzt  man  den  Begriff 
erklärter-  oder  Unerklärtermassen  gewöhnlich  enger,  man  ver- 
steht unter  biologischen  Untersuchungen  im  allgemeinen 
solche,  welche  nachzuweisen  suchen,  in  welcher  Beziehung 
der  äuBsere  und  innere  Bau  der  Pflanzen  zu  den  Lebens- 
verhältnissen derselben  steht  Die  Biologie  betrachtet  also 
die  Teile  des  Pflanzenkörpers  nicht  wie  die  Morphologie  als 
Gluäer,  sondern  als  Organe,  als  Werkzeuge  desselben.  Natür- 
lich ist  die  Biologie  in  dem  eben  angeführten  Sinne  von  der 
Morphologie  ebensowenig  scharf  zu  trennen,  wie  von  der  Ex- 
perimentalphysiologiei. — Durch  diese  1888  veröffentlichten 
Worte  des  hervorragenden  Biologen  ist  auch  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Dinge  noch  treffend  charakterisiert.  Der 
Verbsser  des  zn  besprechenden  Lehrbnches  versteht  nun  den 
Begriff  Biologie  im  allgemeinen  in  dem  zuletzt  erSrterten 
Sinne  als  die  Lehre  von  den  äussern  Lebenserscheinnngen, 
er  ist  aber  im  Gegensatz  zn  Goebel  der  Meinung,  dass  es 
möglich  nnd  notwendig  sei,  die  Biologie  als  besondere  Dis- 
ciplin  den  übrigen  Zweigen  der  wissenschaftlichen  Botanik, 
der  Morphologie  nnd  Physiologie  gegenüberzustellen.  Sein 
Lehrbuch  soll  eine  einheitliche  Znsammenfassung  alles  dessen 
sein,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  erforscht  worden  ist. 

Der  Verfasser  behandelt  das  sehr  reichhaltige  Material 
in  vier  Abschnitten,  von   denen  der  erste  der  Biologie  der 


Ernährung  gewidmet  ist.  Von  der  Fälle  intere^ssanter  That- 
sachen,  die  in  diesem  Abschnitt  zusammengestellt  sind,  möge 
eine  Aufzählung  der  Kapitelüberschriften  Zeugnis  geben : 
I.  Die  Aasrüstang  der  Land-  und  Wasserpflanzen,  II.  An- 
passung an  die  parasitische  Lebensweise,  IXE.  Ernährung 
höherer  Pflanzen  durch  Vermittelung  der  Pilze,  IV.  Fleisch- 
fressende Pflanzen,  V.  Anpassung  an  das  Gesellschaftsleben 
(Socialismus,  Aggregation,  Symbiose),  VI.  Anpassung  an  die 
physikalisch-chemische  Beschaffenheit  des  Bodens,  VH.  Aus- 
nützung des  Raumes  der  Kletterpflanzen  oder  Lianen,  VIII. 
Ausnutzung  der  Zeit.    Phaenologie 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Schutzmittel  der 
Pflanzen  in  zwei  Kapiteln,  nämlich  die  Schutzmittel  gegen 
Wettemngunst  nnd  die  Schutzmittel  gegen  Tierfrass. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Biologie  der  Fortpflan- 
zung nnd  Verbreitung  gelehrt.  Als  Verbreitnngsagentien 
werden  in  besonderen  Kapiteln  das  Wasser,  der  Wind,  die 
Tiere  besprochen.  Weitere  Kapitel  sind  den  Schleudervor- 
richtnngen  und  ähnlichen  Verbreitungsausrüstungen,  ferner 
der  Amphikarpie  nnd  Heterokarpie,  der  Verschiedenheit  der 
Verbreitnngsansrttstungen  innerhalb  desselben  Verwandt- 
schaftskreises und  den  Pilzgärten  der  Ameisen   gewidmet. 

Der  vierte  Abschnitt  endlich  behandelt  das  umfang- 
reiche Gebiet  der  Blütenbiologie.  Nach  einer  allgemeinen 
Einführung  werden  Zoogemie,  Hydrophilic,  Anemophilie  und 
Zoidiophilie  besprochen,  ein  sehr  umfangreiches  Kapitel  bringt 
sodann  Beispiele  von  BlUtenanpassungen  an  die  die  Befruch- 
tung vermittelnden  Agentien.  Endlich  ist  noch  ein  Kapitel 
der  Domestikation  and  Transmutation  gewidmet,  in  welchem 
am  Schluss  auch  die  einschläglichen  Theorien  von  Darwin, 
Nägeli,  Weismann  u.  a.  m.  kurz  Erwähnung  finden. 

Man  mnss  zugestehen,  dass  der  Verfasser  ein  sehr 
reiches  Material  znsammengetragen  hat,  so  dass  sein  Buch 
für  manchen  ein  branchbares  Nachschlagewerk  sein  kann. 
Die  Art  der  Darstellung  ist  meist  klar  und  übersichtlich,  so 
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du«  andi  das  Laienpnblikum  in  dem  Lehrbuch  eine  an- 
zieheade  und  anregende  Lektüre  findet  Im  ttbrigen  sind, 
wie  man  das  bei  den  Bttchem  des  VerfiMseiB  gewUmt  ist, 
an  gar  manchen  Stellen  neben  den  wichtigen  anch  nnwioh- 
tige  Dinge  in  nnTerfaUtnism&asiger  Breite  behandelt;  dem 
I  «ser  bleibt  es  Oberlassen,  dnrch  eigenes  Urteil  das  Bedeut- 
same von  dem  Nebensachlichen  oder  Unrichtigen  m  scheiden. 

G. 

Bataniteher  TaachenaUaa  für  Tonristen  und  Pflanzen- 
freande  von  Dr.  M.  FQnfstOok.  Stuttgart.  Verlag 
von  Erwin  Nkgele.  1844  (Mk.  6.40). 
Das  Büchlein ,  welches  nach  kurzer  Frist  in  2.  Auf- 
lage erschienen  ist,  bringt  eine  grosse  Anzahl  meist  mehr- 
farbiger Abbildungen  unserer  h&nfigsten  einheimischen  Ge- 
wKchse,  denen  kurze  Beschreibungen  beigefügt  sind;  es  ist 
bestimmt,  die  Pflanzenfrennde  auf  einfache  Weise  mit  den 
Kindern  der  Flora  bekannt  zu  machen,  die  ihnen  bei  Aus- 
flügen auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Die  meist  wohl- 
gelungenen Abbildungen  sind  zum  Teil  nach  der  Blütezeit 
geordnet  und  im  allgemeinen  dem  praktischen  Zwecke  ent- 
sprechend ausgewählt.  Da  das  Buch  nur  fOr  den  Laien 
bestimmt  ist,  so  ist  wohl  eine  allzustrenge  Kritik  der  Wissen- 
Bchaftlichkeit  der  beigegebenen  Erklftrongen  und  der  son- 
stigen textlichen  Zugaben  nicht  angebracht;  indes  sei  doch 
kurz  darauf  hingewiesen,  dasa  der  Verfasser  den  Familien- 
begriff wohl  etwas  zu  weit  £ust,  wenn  er  in  der  angeblich 
nach  dem  natOilichen  System  geordneten  Uebersicht  Aber  die 
Familien,  die  Pilze,  Flechten,  Moose,  Schachtelhalme,  Farne 
als  gleichwertige  Gruppen  den  Familien  der  Blutenpflanzen 
an  die  Seit«  stellt.  Die  Reihenfolge  der  Familien,  besonders 
bei  den  Gemopetalen  dflrfte  gleichfalls  nicht  ganz  mit  den 
Anschauungen  im  Einklang  stehen,  die  man  im  allgemeinen  von 
den  VerwandtschaftsrerhUtnissen  der  Familien  gewonnen  hat. 
Diese  Dinge  berühren  indes  den  eigentlichen  Zweck 
des  Bitches,  das  Ja  ein  botanisches  Bilderbach  fttr  Laien  sein 
will,  sehr  wenig.  Die  grosse  Zahl  guter  Abbildungen,  der 
aussergewOhnlich  billige  Preis  lassen  das  Werkchen  für 
seinen  Zweck  durchaus  empfehlenswert  erscheinen.         G. 

Haycraft,  John  B., Natürliche  Auslese  nndBassen- 
Terbessernng.  Ant.  deutsche  Ausg.  von  Dr.  Hans 
Eure  Ha.  (Bibliothek  für  Socialwissenschaf:.  2.  Bd.) 
Leipzig,  Georg  H.  Wigand's  Verl.,  1895.  [8*.  X,  216  S. 
Ant]    Mk.  6.—. 

Bibot,  Ph.,  Die  Vererbung.  Psychologische  Untersuch- 
ung ihrer  Gesetse,  ethischen  und  socialen  Konsequenzen. 
5.  TOllig  neu  bearb.  Aufl.  Ant  deutsche  Ausgabe  von 
Dr.  Hans  Kurella.  (Bibliothek  für  Social  Wissenschaft. 
1.  Bd.)  Leipzig,  Georg  H.  Wigand's  Veri.,  1895.  [8». 
XVn,  410  8.  Ant]    Mk.  10.—. 

Arndt,  Prof  Dr.  Bnd.  in  Qreifewald.  Biologische 
Studien,  n.  Artung  und  Entartung.  Greifswald, 
Julius  Abel,  1896.    [gr.  8».  m,  312  S.  Ant.]    Mk.  6.—. 

Garcke,  Prof.  Dr.  Aug.  lllustr.  Flora  tob  Deutsch- 
land. Zum  Gebrauche  auf  Exkursionen,  in  Schulen  und 
zum  Selbstunterricht.  16.  Aufl.,  Term.  durch  769  Abbild. 
Berlin,  Paul  Parey,  1896.    [8*.  IV,  768  S.]    Mk.  5.—. 

Weyer,  Geh.  Bat,  Prof.  Dr.  G.  D.  E.  in  Kiel.  Die  mag- 
netisch« Declination  und  ihre  säcnlare  Ver- 
KBderung  für  48  Beobachtungsörter,  berechnet 
all  ^wiodiache  Fnoktion  i.  jeden  einzelnen  Ort  aus  den 


daselbst  angestellten  Beobachtungen.  [Aus:  «Nova  Acta 
derKais.Leop.-CaroL  deutschen  Aeademied.  Naturforscher». 
Bd.  LXTTT  Nr  3].  Halle,  1895.  In  Kommission  bei  Wilb. 
Gngelmann,  Leipzig     [gr.  4*,  87  S.  Ant]    Mk.  8.—. 

Buchka,  Prof  Dr  Karl  Ton,  GOttingen.  Physikalisch- 
chemisehe  Tabellen  der  anorganischen  Chemie. 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1896.  [gr.  8*.  Vm,  848  8. 
Ant]    Mk.  10.—. 

Jahrbuch  der  Erfindungen  und  Fortschritte  aat 
den  Gebieten  der  Physik,  Chemie  n.chemiscL 
Technologie,  der  Astronomie  u.  Meteorologie. 
Heransg.  Ton  A.  Berberich,  G.  Bornemann  n.  Otto 
Müller.  XXXL-Tahrg.  Leipzig,  Quandt  &. Handel.  1895. 
8».  VI,  879  S.    Frakt  mit  18  Holzschn.]    Mk;  6.—. 

Levy's,  S.,  Anleitung  zur  Darstellung  organisch- 
chemischer Präparate,  m.  neu  bearbeitete  und  er- 
weiterte Aufl.,  hrsg.  V.  Privatdoc.  Assist.  Dr.  A.Bi  s  trzyckL 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1895.  [gr.  8».  Vm,  210  S. 
Ant  mit  36  L  d.  Text  gedr.  Holzschn.]    Mk.  4.— 

Ornmnach,  Prof.  Dr.  Leo.  Lehrbuch  der  magneti- 
schen und  elektrischen  Masseinheiten,  Mess- 
methoden und  Messapparate.  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke,  1895.  [gr.  8*,  XVI,  632  S.  Ant  m.  342  Holzschn. 
u.  vielen  Tabellen].    Mk.  16.—. 

Zeitschrift  für  angewandte  Mikroskopie.  Hrsg.  t. 
G.  Marpmann.  L  Bd.  1.-7.  Heft.  (April— Oktober; 
Leipzig,  Robert  thost,  1895.    Preis  jihrL  Mk.  10.—. 

Bork,  Gymn.-Prof.  Dr.  Heinr.  Mathematische  Haupt- 
sätze für  Gymnasien.  Methodisch  zusammengestellt 
n.  Tl.  Pensum  des  Obergymnasiums  (bis  zur  Reife- 
prüfung). Leipzig,  Dürr^cheBuchh..  1896.  [gr.8*.  2353. 
Frakt.]    Mk.  2.40;  geb.  Mk.  2.60. 

Le  Blanc,  Privatdoc.  Dr.  Max.  Lehrbuch  d.  Elektro- 
chemie. Leipzig,  Oskar  Leinw,  1896.  [gr.  8*.  Vm, 
226  S.  Ant  mit  82  Fig.]    Mk.  4.50. 

Bueno,  Angel.  Astronomie  Populär.  Madrid.  Impreatt 
de  El  Enano,  1896.    [kl.  8'.  V,  193  pag.] 

Jacobsen,  Dr.  Emil.  Chemisch-technisches  Beper- 
torium.  Uebersichtl.  geordn.  MitteOgn.  der  neuest  £r 
findungen,  Fortschritte  n.  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete 
der  technisch,  u.  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  anf 
Maschinen,  Apparate  n.  Litteratur.  1894.  I.  u.  11.  Hilb- 
jahr..  Berlin,  R.  Gartner's  Verlagsbuchhandlung,  1895. 
[gr.  8«.  368  u.  350  S.  Ant]    Mk.  17.80. 

Thompson,  Silvanus  P.  Elementary  Lessons  in 
Electricity  &  Magnetism.  New  ed.  London,  lUc- 
miUan  and  Co.,  1895.    [8*.  XV,  622  pag.j    4  s.  6  d. 

Behrens,  Prof.  H.  Anleitung  zur  mikrochemiseben 
Analyse  der  wichtigsten  organischen  Verbindungen. 
I.  Heft  (Anthracengrappe,  Phenole,  Chinone,  Ketone, 
Aldehyde.)  Hamburg  &  Leipzig,  Leopold  Vom,  1896> 
[gr.  8».  vm,  64  S.  Ant  mit  49  Fig.  L  Text.]  Mk.  2.-. 

Meunier,  Stanislas,  Professeur  ä  Paris.  La  Geologie 
compar6e.  Arec  36  figures  dans  le  texte.  Paris,  Fdii 
Alcan,  1896.    [gr.  8«.  IV,  296  pag.]    Fics.  6.-. 

Walter,  Dr.  B.,  Die  Oberflächen-  oder  Schiller- 
farben. Brannschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1895. 
[gr.  8».  Vn,  122  S.  Ant  m.  8  AbbUdgn.  n.  1  Taf.]  Mk.  aW. 
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Alois  RIegl.  VoUcahutut,  Hausfletss  und  Haua- 
indu&trte.  Berlin,  Gg.  Siemens.  1894.  [8.  82  S.] 
Mk.  2.— 

Der  Verfasser  ist  bereits  in  seinen  «Stilfraja:en>  über 
die  Qreozpfthle  der  Kunstgeschichte  hinausgegangen  und 
verdient  durch  die  dort  niedergelegten  sorgfältigen  Unter- 
snchnngen  Aber  die  Entstehung  der  ornamentalen  Formen 
yielen  Dank,  ungefähr  gleichzeitig  erschien  das  epoche- 
machende Werk  des  Freiburger  Professors  E.  Grosse  Aber 
die  «Anfänge  der  Eun8t> ,  das  ja  auch  an  dieser  Stelle  ge- 
wflrdigt  wurde.  Es  Usst  Fich  Lei  dieser  Art  der  ethno 
logisch-sociologischen  Forschung  noch  nicht  genau  Torans- 
sagen,  was  dieses  Ueberschreiten  der  bisherigen  Grenzen  an 
Gewinn  bringt,  aber  ahnen  kSnnen  wir  den  reichsten  Er- 
trag. In  vorliegender  Arbeit  hat  Biegl  eine  neue,  ebenfalls 
bisher  von  der  Wissenschaft  kaum  ins  Auge  gefosste  Seite 
der  künstlerischen  Th&tigkeit  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
snchnngen  gesogen.  Die  Resultate  sind  nicht  bloss  objektiv 
wissenschaftlich  wichtig,  sondern  sie  sind  auch  volkswirt- 
schaftlich von  nicht  zn  unterschätzender  Bedeutung. 

Wir  befinden  uns  «mit  der  Volkskunst  dem  Ausgangs- 
punkte seihst,  den  Anföngen  menschlichen  SchOnheitsem- 
pfindens  und  Ennstthatendranges  noch  ganz  nahe>.  Um  so 
wichtiger  ist  eine  Untersuchung  ttber  Wesen  und  Begriff  der 
Volkskunst,  zumal  da  durch  die  Beschäftigung  mit  dieser 
Materie  vielleicht  eineUntersttttznng  ihrer  geerdeten  Lebens- 
fähigkeit geschaffen  wird.  Ei&  Werk  der  Volkskunst  ist  nicht 
allein  bestimmt  durch  die  Thatsache  der  Entstehung  unter 
den  Händen  eines  ländlichen  Arbeiters,  es  kommt  noch  als 
besonders  bestimmender  Faktor  ein  wirtschaftliches  Moment 
dazu,  das  thandwerkliche  Kunstschaffens.  Biegl  knflpft  an 
Bflchers  Forschungen  an,  wonach  wir  die  Entwicklung  der 
Gilterprodnktion  in  ihren  verschiedenen  Formen  vom  so- 
genannten Hausfieiss  bis  zum  modernen  Fabrikwesen  klar 
Tor  uns  sehen.  Der  Hansfleiss  ist  als  diejenige  primitive 
Form  ansusehen,  bei  der  jedes  wirtschaftliche  Bedttrftais 
ioneiltalb  der  Familie  befriedigt  wird.  Wir  legen  hier  den 
Finger  auf  die  Anfänge  der  Kunst  Jedes  Objekt  ist  von 
dem  Verfertiger  für  seine  subjektiven  Bedürfaisse  denkend 
gemacht,  als  in  der  Form  so  zweckmässig  und  in  der  Aus- 
führung 80  solid  als  möglich  beabsichtigt.  Hand  in  Hand 
damit  geht  die  Schmuckbildung,  ebenfalls  ein  primitives  Be- 
dürfnis des  Menschen  (vgl.  Grosses  angeführtes  Werk  S.  51  ff.) 
und  wir  stehen  vor  dem  ersten  Kunstwerk,  individuell  gedacht 
und  ansgefUirt.  Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  wir  finden, 
dass  das  brauchbarste  und  gefälligste  Erzeugnis  innerhalb 
unserer  wirtschaftlichen  Gruppe,  der  Familie,  immer  wieder 
nachgeahmt  wurde:  es  wird  typisch.  Lassen  wir  die  Familie 
zum  Stamm,  zum  Volke  auswachsen,  so  bilden  solche  Kunst- 
formen die  Elemente  der  Volkskunst  des  betr.  Volkes.  Folgen 
wir  der  Entwicklung  weiter.  Zwei  Kreise  stossen  aufeinander. 
Der  stärkere  siegt  und  unteijocht  den  schwächeren  zur 
Sklaverei;  er  benutzt  infolgedessen  auch  seine  Arbeitskraft 
und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  werden  komplizierter. 
Die  Specialisierung  der  Arbeit  beginnt  und  wir  haben  das 
Lohnwerk  (schon  bei  Homer).  Die  nächste  Stufe  ist  das 
Handwerk.  Fttr  die  Volkskunst  trat  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  der  Sklave  die  Arbeit  flbemahm,  die  müglichste  Güte 
and  Schönheit  der  Produktion  in  den  Hintergrund;  noch 
meht  i>t  dies  bei  dem  Lohnwerk  der  Fall,  dem  das  Geschäfts- 


interesse bestimmender  Faktor  ist.  Interessant  ist  das  Zu- 
sammentrefien  zweier  fremder  Kreise  für  die  Kunstformen 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Wirkung.  Im  allgemeinen 
aber  wird  die  Tradition,  die  «richtige  Lebenslnft  der  Volks- 
kunst», gelo<;kert  oder  gar  durchbrochen.  Hit  der  Verschieden- 
heit der  Stände  tritt  auch  eine  Verschiedenheit  der  Kunst- 
formen ein,  der  Beiche  wünscht  bessere,  solidere  Objekte,  der 
Arme  muss  sich  mit  geringeren  begnügen. 

Noch  geföhrlicher  für  die  Tradition  wurde  das  Lohn- 
werk wegen  der  damit  verbundenen  Konkurrenz.  Neues  wurde 
erfunden  und  so  wurde  «die  absterbende  Volkskunst  zum  be 
fruchtenden  Nährboden  für  hShere  Stufen  des  Kunstschaffens*. 
Bin  wichtiger  Moment  für  die  Kunst,  wie  die  Entwicklung 
der  Kunstgeschichte  lehrt. 

Erblicken  wir  nun  in  der  Volkskunst  die  Grundlage  des 
höheren  Kunstschaffens,  so  ist  es  auch  unsere  Pflicht,  die- 
selbe zn  erhalten.  Leider  ist  aber  jetzt  absolut  keine  Stim- 
mung dafür  in  den  zur  Produktion  berufenen  Klassen  zu 
bemerken.  Nicht  jeder  denkt  so  gediegen  wie  der  rumänische 
Bauer,  der  es  als  Ehrensache  betrachtet,  die  Kleidung,  die 
er  und  seine  Angehörigen  tragen,  vom  Pflanzen  des  Flachses 
und  Hanfes  an,  innerhalb  seines  Hauses  anfertigen  zn  lassen. 
Keine  rumänische  Bäuerin  ist  zn  bewegen,  auch  nnr  den  ge- 
ringsten Teil  ihres  textilen  Besitzes,  selbst  nicht  ans  Not, 
zu  verkaufen. 

Ein  gewisses  Interesse  herrscht  in  den  gebildeten  Ständen 
fUr  die  Volkskunst.  Dasselbe  wird  durch  künstlerische  und 
volkswirtschaftliche  Motive  bedingt.  Einerseits  sind  es  die 
Bestrebungen  znr  Hebung  des  Kunstgewerbes  und  die  Un- 
zufriedenheit mit  dem  innerlich  verlogenen  Reproduzieren 
niler  möglichen  Stilarten,  andererseits  der  Versuch,  durch  die 
sogenannte  «Hansindnstrio  dem  Volke  neue  Einnahmequellen 
zu  erschlies<ien.  Das  ist  aber  unrichtig,  denn  nach  Bücher 
ist  solche  Hausindustrie  nnr  «decentralisierte  Fabrikarbeit» 
und  somit  ist  der  Zweck  verfehlt.  Ein  interessantes  Beispiel 
dafür  bietet  mir  folgende  Thatsache:  In  Heimburg  bei  Thun 
schafft  sich  seit  Jahrhunderten  jede  Bäuerin  den  keramischen 
Gebranch  selbst.  Die  Dekorationsformen  sind  der  umliegenden 
Natur  entnommen.  Diese  Kombinationen  von  Blumen,  Edel- 
weiss  etc.  in  entzückender  Frische  bilden  die  Freude  jedes 
kunstsinnigen  Menschen.  Sobald  nun  eine  Nachfrage  danach 
entstand,  wunle  sofort  eine  Fabrik  dort  gegründet,  deren 
Produkte  allerdings  immerhin  noch  vielmal  besser  sind  als  die 
modernen  Modeerzeugnisse.  Im  grossen  und  ganzen  sind  die 
Aussichten,  die  Volkskunst  zu  erhalten,  nicht  die  besten,  doch 
ist  von  einem  energischen  Eingriff  seitens  der  Regierungen 
manches  zu  hoffen.  MOge  der  Aufruf  Biegls  nicht  nngehOrt 
erschallen.  Ihm  selbst  gebührt  der  Dank  aller  derer,  denen 
die  Erhaltung  einer  gesunden,  nationalen  Volkskraft  und  deren 
innerste  Aeusserungen  am  Herzen  liegen.  Wir  beginnen  ja 
allmählich  zu  erkennen,  welch  eminenter  Wert  der  echt 
historischen  Aul&ssung  einem  vaterlandslosen  Socialismus 
gegenüber  innewohnt.  Dr.  Edmund  Braun. 

Crfihange,  Gaston,  Agr6g6  de  l'Universit^.    Hi.itoire  de 

la  Russie  depuis  la  mort  de  Paul  I.  jnsqu'a  l'avinement 

de  Nicolas  II.  (1801—1894).    II.  *d.  revue  et  angmentöe. 

(Biblioth^qne   d'Histoire   contemporaine).     Paris,   F61ix 

Alcan,  1896.    [%".  338  pag.]    Frcs.  8.50. 
Lamprecht,    Karl.    Deutsche    Geschichte.    V.    Bd. 

2.  Hälfte.    1.  n.  2.  Aufl.    Berlin,  R.  Gärtners  Verlags- 
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bnchh.,  1895.  [gr.  8*.  XV,  S.  369— 768Frakt.]Mk.6.-; 
geb.  Mk.  8 — 

Diercks,  Dr.  GostoT.  Geschichte  Spaniens  von  dea 
frflhesten  Zeiten  bis  nnf  die  Gegenirart.  11.  Bd.  Berlin, 
Siegfried  Cronbach,  1896.  [gr.  8».  IV,  707  S.  Ant.  Mk.  12.50. 

Beiträge  zur  bayerischen  Kirchengeschichte, 
lursg.  von  Prof.  Dr.  Theodor  Kolde.  I.  Bd.  Erlangen, 
Fr.  Junge,  1895.  [gr.  8'.  IV.  288  S.  Ant.]  Abonnements- 
preis fttr  den  Jahrg.  (6  Hefte)  Mk.  4.—. 

Dahn,  Felix.  Erinnerungen.  IV.  Buch.  Würzburg— 
Sedan-Königsberg.  (1863-1888).  2.  Abtlg.  (1871  -1888.) 
Mit  3  Abbildgu.  Leipzig,  Bieitkopf  &  H&rtel,  1895. 
[8».  m,  766  S.  Frakt]    Mk.  12.— 

Blum,  Dr.  Hnns.  Bismarks  Mahnworte  an  das 
deutsche  Volk.  Zusammengestellt  und  eriftatert. 
Erlangen,  Palm  &  Enke,  1895.  [gr.  8*.  Vn,  189  S.  Frakt. 
Mk.  1.20;  geb.  Mk.  2.— 

Hottenroth,  Fr.,  Handbuch  der  deutschen  Tracht. 
13.  u.  14.  Lieferung.  Stuttgart,  G.  Weise,  1895.  [Lex.-S". 
Seite  769—832  Ant.]    i  Mk.  2  — . 

Dodn,  Prof  Dr.  Gaston.  Histoire  des  Institutions 
Mnnarchiqnes  dans  le  royaume  latin  de  Jeru- 
salem, 1099—1291.  Paris,  Hachette,  1894.  [gr.  8*. 
XIV,  381  S.] 

Härtens,  Prof  Dr.  W.  Weltgeschichte.  Ein  Hand- 
buch für  das  deutsche  Volk.  Lieferung  1.  Hannover, 
Manz  &  Lange,  1895.    [gr.  8'.  48  S.  Frakt.]   Mk.  —.50. 


Dahn*,  Felix.  Die  Könige  der  Germanen.  Niich  den 
Quellen  dargestellt.  VII.  Bd.  Die  Franken  nnter 
den  Merovingen.  3.  Abtlg.  Leipzig,  Bcdtkopf  & 
Härtel,  1895.    [gr.  8'.  VI,  581  S.  Frakt]    Mk.  15.-. 

Billroth,  Theodoi",  Briefe.  Herausgegeben  von  Dr  Gg. 
Fischer  in  Hannover.  Hannover  &  Leipzig,  Hahn'tcLe 
Buchh.,  1895.  [gr.  8«.  Vm,  464  S.  Frakt.  m.  4  BUdem 
in  Lichtdr.]    Brosch.  Mk.  10.—;  geb.  Mk.  11.50. 

Schasler,  Max.  Ueber  ein  halbes  Jahrhundert. 
Erinnerungsbilder  ans  dem  Leben  eines  alten  Burschen- 
schafters. Jena,  B.  Vopelins,  1896.  [gr.  8«.  IV,  MO  S. 
Ant.]    Mk.  2.50. 

Rnville,  Dr.  phil.  Albert  von.  William  Pitt  CChatham) 
und  Graf  Bute.  Ein  Beitrag  zur  inneren  Geschieht« 
Englands  unter  Georg  III.  Berlin,  J.  Guttentag,  1895. 
gr.  8».  IV,  119  8.  Frakt.]    Mk.  2.— 

Meissner,  Dr.  Leopold  Florian.  Weihnachtsspiele. 
Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte  zu  festl.  AnilBbr- 
ungen  fttr  Jung  u.  Alt.  (In  12  Hftn.)  L  Heft.  Ans  der 
Zeit  der  Babenberger.  Wien,  Verlag  der  litterari- 
schen GeseUschaft.  18%.  [8».  24  S.  Frakt.]  H  Heft 
Mk.  -.45. 

Forschungen  z.  Kultur-  n.  Litteraturgeschichte 
Bayerns,  Hrsg.  von  Karl  von  KeinhardstSttner. 
m.  Buch.  Ansbach  &  Leipzig,  Max  Eichinger,  1895. 
[Lex.-8«.  IV,  259  S.  Ant.]    Mk.  6.— . 


6.  Philosophie. 


Busse,  Hans  H.    Die  Graphologie,   eine   werdende 

.Wissenschaft.    Ihre  Entwicklung  und  ihr  Stand.  Eine 

orientierende  kritische  Darlegung.   Mttnchen,KarlSchtiler 

(A.  Ackermann's  Nf.),  1895.  [gr.  8«.  40  S.  Ant]  Mk.l.-. 

Pfleiderer,  Otto.  Die  Idee  des  ewigen  Friedens. 
Bede,  am  3.  Aug.  1895  in  der  Aula  der  KgL  Friedrich- 
Wilhelms-Universität  zu  Berlin  gehalten  von  dem  zeitigen 
.  Bektor  0.  P.  Berlin,  Druck  von  Jul.  Becker,  1895.  [4». 
20  S.  Ant] 


Schellwien,  Robert.  Der  Geist  der  neueren  Philo- 
sophie. I.  u.  n.  Tl.  LeipzisT,  Alfred  Janssen',  1895. 
[gr.  8°.  vn,  163  u.  168  S.  Ant.]  I.  Tl.  Mk.2.40,  IL  Tl. 
Mk.  2.10. 

Schneider,  Prälat  Domprobst  Prof  Dr.  Wilh.  Die  Sitt- 
lichkeit im  Lichte  der  Darwinschen  Ent- 
wickelungslehre.  Progr.  Paderborn,  Ferd.  Schenin^, 
1895.  [gr.  S'.  V,  200  S.  Ant]    Mk.  3.60. 


7.  Litteraturgeschichte  und  Sprachwissenschaft. 


Fr.  Edaard  Koenig,  Prof  Dr.  theol.  et  phil,  HiatorUtch- 
kritiache»  Lehrgebäude  der  Jtebrüiachen 
Sprache  mit  komparativer  Berücksichtigung 
de»  SemHisehen  ilherliaupU  H.  Hälfte;  L  Teil: 
Absciüufts  der  speziellen  Formenlehre  und 
generelle  Formenlehre.  Leipzig  J.C.Hinrich'sche 
Buchhandlung.  1895.  [gr.  8».  XIV  n.  602  Seiten. 
Ant]    Mk.  16.-. 

Als  Fortsetzung  des  vor  einigen  Jahren  erschienenen 
ersten  Teiles  seines  «Lehrgebäudes  der  hebräischen  Sprache > 
behandelt  der  Verfasser  in  diesem  Bande  zunächst  das  Snb- 
stantivum  und  Adjectivum,  und  zwar  unter  Heranziehung 
des  gesamten  hebräischen  Sprachmaterials,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit der  vorkommenden  Formen,  wie  sie  bisher  noch 
unerreicht  war.  Was  sein  Werk  aber  ganz  besonders  be- 
deutend und  interessant  macht,  ist  die  überhaupt  erstmalig 
vollständig  mit  Benützung  aller  vorhandenen  Stellen  durch- 
geführte Behandlung  der  Nnmeralia,  Adverbia,  Präpositionen, 
Konjunktionen  und  Inteijektionen,  wodurch,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  sich  ausdrückt,  sein  Buch  in  diesem  Teile  «eine 
Partikelkonkordanz»  bildet,  ein  Gegenstand  von  so  bedeuten- 


der litterarkritischer,gesciiichtlicher  und  exegetischer  Wichtig- 
keit, dasi  das  vorliegende  Werk  schon  ans  diesem  Grunde 
allein  das  rege  Interesse  aller  Fachmänner  in  Ansprach 
nehmen  mltsste. 

Zum  Schluss  der  Formenlehre  bietet  der  Verfasser  nnter 
dem  Titel  «Genenlle  Formenlehre»  eine  ideell-genetische 
Entwicklung  der  hebräischen  Sprachnormen  und  ihrer  Modi- 
fikationen durch  die  Wechselwirkung  der  Sprachlante  und 
den  Einflnss  des  Accentes. 

Ein  Formenregister  der  angezogenen  althebräischen, 
phönikischen,  neuhebräischen,  aramäischen  und  griechischen 
Formen  schliesst  das  Werk^  in  dem  der  Verfasser  besondere 
die  Absicht  noch  verfolgte,  den  Schein  zu  zerstreuen,  als 
bestünde  die  hebräische  Sprachbildung  ans  lauter  Abnormitäten; 
und  die  Lösung  des  Problems  darf  als  gelungen  betrachtet 
werden.  Friu  Wisbacher. 

ScMUera  Werke.   Herausgegeben  von  Lndwig  BeliernaBi 

Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe.  Erster 
Band.  [8*.    FVC  u.  400  S.].  Leipzig,  Bibliographisebea 
Institut    Geb.  Mk.  2.— 
Prof  L.  Bellermann,  der  rühmlich  bekannte  Veifteer 
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des  Werkes  «Schillers  Dramen»,   nntemimint  hiermit  eine 
nene  Aasgabe  von  Schillers  Werken,  die,  dem  ersten  Band 
nach  lu  urteilen,  alle  jene  Vorzüge  in  sich  vereinigen  wird, 
*  die  man  in  der  sorgfältig  redigierten  Klassiker-Ausgabe  des 
Bibliographischen  Instituts  gewuhnt  ist.    Giebt  die  den  Band 
beginnende  Skiaze  eine  geschmackvolle  und  abgerundete  Dar- 
Bteilong  von  Schillers  Leben  und  Werken ,  so  enthalten  die 
knappen  Einleitungen ,   die  jedem  Werke  vorangehen ,   das 
Wichtigste  Über   die  Entstehungsgeschichte,   Quellen,    Auf- 
nahme und  historisch-ästhetische  Bedeutung  desselben;  schwie- 
rige Stellen  des  Textes  werden  in  Fujsnoten  so  knapp  als 
mSg^ch   erläutert,  und  eine  aweite  Abteilung  von  Anmer- 
kungen, auf  die  gegen  das  Ende  jedes  Bandes  verwiesen  ist, 
bringt  die  wichtigsten  litterarhistorischen  Nachweise.    Ueber 
die  Entwickelnngsg^eschichte  des  Textes  belichten  die  flber- 
sichtlichen  Verzeichnisse  der  Lesarten,  die  einen  jeden  Band 
beschliessen.    Die  neue  Ausgabe  ist  auf  14  Bände  berechnet. 
Sanders,   Prof.  Dr.  Daniel.    Wörterbuch  der  Haupt- 
schwierigkeiten   in    der   deutschen   Sprache. 
Grosse  Ausgabe.    25.  Aufl.    Berlin,   Langeascbeidt'sche 
VerL-Bnchh.  (.Prof.  G.  Langenscheidt),   1895.  [8o.  VIII, 
422  S.  Frakt.]    Mk.  4.—  ;  geb.  4.50. 
Breitensteins   Bepetitorien    Nr.   63a.    Bepetito- 
rium,    kurzes,    der    deutschen    Litteratnrge- 
Bchichte.    Zum  Gebrauche  fttr  Lehrer  und  Lernende, 
ir.  Tl.    Vom  Ausgang   des   13.  Jahrb.  bis  zum  30jähr. 
Krieg.    Gearb.  von    Fritz  Lemmermayer.  Leipzig  & 
Wien,    AL  Breitenstein,   1895.    [«•.  VUI,    93  S.   Ant.] 
Mk.  LIO. 
Ludwig,  Dr.  Karl.  Die  Schnlregeln  der  hebräischen 
Grammatik  nach  den  Ergebnissen  der  neueren  Sprach- 


wissenschaft  zum   Memorieren   u.  Repetieren.     Giessen, 

J.  Eicker'sche   Buchh.,    1895.    [gr.  8».  VI,   77  S.   Ant] 

Mk.  2.-  . 
Diehl,    Pfarrassist.    Lic.    Dr.    Wilh.     Das   Pronomen 

per8onalesuffixam2.  u.  3.  pers.  plnr.  des  Hebräischen 

in  der   altte-itamentlicben    Ueberlieferung.    Giessen,   J. 

Bicker'sche  Buchh.,  1895.    [8o.  84  S.  Ant.]    Mk.  2.25. 
Wackernagel,  WUhelm.  Geschichte  d.  deutschen 

Litteratur.    Ein  Handbuch.    II.   Aufl.  neu  bearb.  n. 

zu  Ende  geführt  von  Ernst  Martin.   I.u.  ILBd.  Basel, 

Benno  Schwabe,  1879  u.  1894.    [gr.  8».   VTH,  501  S.  u. 

XVI.  710  S.  Ant.]    Mk.  23.20. 

Bohatta,  Dr.  H.  Englische  Chrestomathie.  Im 
engen  Anschlags  an  eine  knrzgefasste  Uebersicht  der 
Litteratur  nebst  einer  Auswahl  von  Stücken  aus  den  be- 
deutendsten englischen  Zeitschriften  a.  einem  Wörter- 
verzeichnis. Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag, 
1895.    [S'.  Vm,  182  S.]    Mk.  2.—. 

Mussafia,  Adolf,  n.  Gärtner,  Theodor.  AltfranzO- 
sische  Prosalegenden  aus  der  Hs.  der  Pariser 
Nationalbibliothek  Fr.  818.  I.  Tl.  Wien  &  Leipzig,  Wilh. 
BraumttUer,  1895.  [gr.  8«.  IV.  232  u.  XXVI  S.]  Mk.  7.— 

Beiträge,  Wiener,  znr  englischen  Philologie, 
unter  Mitwirkung  von  Proff.  D.  D.  K.  Luick  und  A. 
Pogatscher  hrsg.  von  Prof.  Dr.  J.  Schipper.  L  u. 
II.  Bd.  L  Das  Wortspiel  bei  Shakspere.  Von 
Dr.  Leopold  Wurth.  [gr.8«.XIV,  255 S.  Ant.]  Mk.6.— . 
II.  GrundrisB  der  englischen  Metrik  von  J. 
Schipper.  [XXTV,  404  S.]  Mk.  12.—  Wien  &  Leipzig, 
Wilhelm  BraumttUer,  1895. 


8.  ünterrichtswesen,  Pädagogik. 


nnioebe,  A.,  Principale»  oeuvres  pidagogiguea  de 
Herhart.  Traduites  et  fondues  en  un  senl  volume. 
Paris  et  Lille,  Imprim.  Le  Bigot  Freres.  1894. 
[gr.   8".    Xm  &  400  pag.] 

Durch  das  vorliegende  Werk  reiht  sich  der  gelehrte 
Proftesor  an  der  Universität  zu  Lille,  welcher  bereits  ausser 
anderen  Werken  zwei  wertvolle  pädag.  Arbeiten  geliefert  bat 
und  ein  anderes  Werk  in  Aussicht  stellt  (p.  X),  würdig  an 
jene  hervorragenden  Schriftsteller  seines  Volkes,  welche  philo- 
sophische Werke  der  Deutschen  ihren  Landslenten  in  so 
klarer  niid  anziehender  Weise  durch  Uebersetzung  vermittelt 
haben,  dass  deutsche  Systeme  in  Frankreich  Anhang  fanden 
ond  Schule  machten. 

Seit  mehr  als  einem  Menschenalter  sind  Herbarts 
Schriften  der  Angelpunkt  der  Pädagogik  in  Deutschland, 
und  anch  jene,  welche  diese  Bichtong  bekämpfen,  halten  das 
Studium  Herbarts  für  hOchst  lehrreich,  indem  sie  erklären, 
dass  sie  gerade  dadurch,  dass  sie  gründlich  in  ihn  ein- 
gedmugen,  schliesslich  über  ihn  hinausgekommen  seien. 

Wenn  darum  jetzt  anch  in  Frankreich  für  Herbarts 
Pädagogik  Interesse  rege  wird,  so  kann  dies  dem  Schulwesen 
dortselbst  nur  Förderung  bringen.  Diesem  Streben  nun 
kommt  Pinloche  durch  die  vorliegende  Uebersetzung  aus  den 
Pädagog.  Hauptschriften  sehr  entgegen.  Er  hat  hiebei  eine 
Arbeit  geleistet,  welche  weit  über  die  eines  Uebersetzers 
hinansgeht.  Der  Uebereengnng  nämlich,  dass  die  abstrakte 
nnd  an  einzelnen  Stellen  sehr  gedi&ngte  Darstellnngsweise 
Hnbarts  schwer  verständlich  sei  nnd  eher  abstossend  als 


anziehend  wirke ,  hat  er  für  alles,  was  er  ans  den  verschie- 
denen  Schriften  zur  Uebersetzung  ansgewäblt,  eine  leicht 
fassliehe  und  übersichtliche  Anordnung  des  Ganzen  hergestellt, 
die  Uebersetzung  der  einzelnen  Stellen  selber  aber  wort- 
getreu gehalte)). 

Voran  geht  eine  kurze  Einleitung  über  Herbarts  Leben 
und  Schriften,  dann  werden  die  Ausgaben  der  letzteren  an- 
geführt, daran  schliesst  sich  eine  chronologisch  geordnete 
Aufzählung  der  einzelnen  pädagogischen  Schriften  und  Ab- 
bandlangen, von  denen  die  in  diese  Uebersetzung  auf- 
genommenen (7)  durch  ein  Sternchen  bezeichnet  sind. 

Dann  folgt  die  Uebersetzung  selbst  und  zwar  I.  T. 
Allgemeine  Pädag.  p.  1—308  (Allgemeine  pädag.  Erwägungen, 
Zucht,  Unterricht,  moralische  Bildung,  Zusammenfassung 
alles  dessen  nach  den  einzelnen  Lebensaltern);  dann  beson- 
dere Fadag.  p.  309 — 384  (Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Unterrichtsfächer;  Schülerfehler  und  deren  Behandlung,  Staat 
und  Familie);  den  Schluss  bUden  noch  einige  lose  Auszüge. 

Obwohl  auf  diese  Weise  jene  Stellen,  welche  denselben 
Gegenstand  behandeln,  ans  den  verschiedenen  Schriften  heraus- 
genommen und  nebeneinander  gestellt,  sich  gegenseitig  er- 
läutern, 80  hat  Pinlocbe  noch  ausserdem  sorgföltig  Verweise 
auf  ParallelsteUen  in  Anmerkungen  eingefügt,  namentlich  auf 
Stellen,  in  welchen  ein  gerade  vorkommender  Ausdruck  aus- 
führlich erklärt  ist.  Femer  findet  der  Leser  am  geeigneten 
Platze  Hinweise  auf  Quellen  und  Erklärung  einiger  An- 
spielungen Herbarts;  endlich  halten  fortlaufende  Bandcitate 
die  Stellen  gegenwärtig,  welche  übersetzt  sind. 
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Freilich  hat  das  Aneinanderreihen  von  Stellen  ans  selir 
Teraehiedener  Zeit  auch  Hiasliches;  dies  yerheUte  sich  der 

Verfasser  selbst  keineswegs. 

Die  Uebertragung  ist  klar  and  sinngetren.  Aach  die 
Kassere  Ansstattong  des  Baches  mtlssen  wir  loben;  Druck- 
fehlw  sind  uns  nar  sehr  venige  begegnet.  Dahin  rechnen 
wir  auch  ein  kleines  Versehen  des  Verf.  selbst,  pag.  2 '),  wo 
Schiller  statt  Goethe  stehen  soll.  Das  Versehen  ist  am  so 
geringer  als  sich  in  Herman  und  Dorothea  (am  Ende)  eine 
Stelle  findet,  welche  mit  dieser  aus  den  Schiassversen  der 
Braut  Tou  Messina  fast  gleich  lautet. 

So  ist  das  Buch  des  Herrn  Pinloche  eine  gnnx  vorzüg- 
liche Leistung ,  fUr  welche  dem  Ver&sser  vor  allen  seine 
Landsleute  Dank  schuldig  sind ;  das  Werk  gereicht,  aber  auch 
der  Academie  von  Lille  zur  Ehre,  welche  die  Travaux  et 
Mömotres  herausgiebt,  deren  4.  Band  dieses  Buch  bildet. 


Czemowitz 


Dr.  Jos.  Perkmann. 


Report  of  the  Committee  of  Council  on  Eda- 
cation  in  Scotland;  withAppendix.  1894— Sö.Londia. 
Eyre  and  Spottiswoode,  printers.  1895.  [gr.  8*.  LVm, 
610  p]    Price  2  sh.  8  d. 

Russell,  Dr.  James.  Die  Volkshochschulen  (Ex- 
tension of  University  Teaching)  in  England  and  Amerika. 
Deutsch  mit  Anmerkungen  von  Otto  Wilhelm  Beyer. 
Leipzig,  B.  Voigtl&nder's  Verlag,  1896.  [gr.  8*.  HS  S. 
Frakt.]    Mk.  2.80. 

Die  neuen  Gebäude  der  Qrossherzoglichen  Tech- 
nischen  Hochschnle  zu  Darmstadt  Festschrift 
zur  feierlichen  Einweihung  der  Neubauten  am  28.  X.  189Ö. 
Darmstadt,  1895.    [A".    128  S.  Ant  mit  21  Tafek.] 

Lindenberg,  Paul.  Kaiser  Friedrich  als  Studeat 
Mit  unverfiffratlichtem  Material  aus  dem  Nachlasse  Ktiiet 
Friedrichs,  einem  Titelbild  u.  16Abbildgn ,  aatographischea 
Blättern  etc.  Berlin,  Ferd.  Dttmmlers  Verlagsbnchhtad- 
long,  1896.    [gr.  8*.  96  S.  Frakt.j    Mk.  1.50. 


9.  Technische  Wissenschaften. 


Otto  Luegers  Lexikon  der  gesamten  Technik,  Abteilung 
V  — IX.  Deutsche  Verlags-Austalt,  Stuttgart,  Jede 
Abt.  5  Mk. 

Das  grosse  Werk  schreitet  ruhig  fort  und  legt  mit  jeder 
neuen  Abteilung  beredtes  Zeugnis  ab  für  den  hohen  Ernst 
und  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der  Herausgeber  und 
seine  Mitarbeiter  bestrebt  sind,  ihr  Programm  zur  Durch- 


ftthrung  zu  bringen.  Uebersichtlich  gegliederte  An&ätie, 
wohl  durchdacht  und  gemeinverständlich  gefasst,  in  wohl- 
thuender,  aber  nichts  Übersehender  Kdize,  durch  zahlrdcke 
Abbildungen  und  Konstruktionszeichnungen  erULuto-t,  sind 
die  besonderen  Vorzflge  des  Lexikons,  während  eise  FfiUe 
von  Litteraturangaben  dem  Suchenden  zeigen,  in  welchts 
Spezialwerken  etc.  noch  eingehendere  Belehrung  zu  finden  ist 


10.  Vermischtes. 


Tyndail,  John,  Fragmente.    Neue  Folge.    Uebersetzt 
von  Anna  von  Helmhottz  und  Estelle  du  Bols-Reymond. 

Braunschweig,  Vieweg&Sohn.  1895.   [gr.  8*.  566  S. 

Ant.]    Mk.  8.—. 

Sehr  gewandte  üebersetzungl  Das  wertvollste  unter 
dem  mannig&ltigen  Inhalte  des  Buches  sind  vielleicht  Er- 
innerung^ an  Carlyle,  zu  dessen  intimsten,  letzten  Freunden 
Tyndail  gehörte,  das  Anmutigste  jedenfalls  die  kurze  eigene 
Lebensbeschreibung  Tyndalls  mit  der  Harburger  Studenten- 
zeit darin.  Sehr  viel  Anziehendes  enthalten  auch  die  Auf- 
sätze ttber  die  Schweizer  Alpen,  wo  Tyndail  jährlich  drei 
Monate  zubrachte  und  von  einem  selbstgebauten  Häoschen 
aus  Fahrten  unternahm  und  Beobachtungen  aufzeichnete. 
Diese  Au&ätze  enthalten  sehr  interessante  Wahrnehmungen 
an  der  Natur,  aber  auch  allerlei  aus  dem  menschlichen  Leben, 
und  vieles  darunter  ist  nicht  von  gewöhnlicher  Art.  Andere 
populäre  Au&ätze  Aber  naturwissenschaftliche  Gegenstände 
gewähren  dagegen  nicht  in  gleicher  Weise  den  Eindruck,  dass 
wir  es  mit  einem  so  hervorragenden  Manne  zu  thnn  haben. 
Aber  auch  in  diesen  weniger  bedeutenden  Zugaben  zeigt  sich 
immer  eine  ganz  ausserordentlich  sympathische  Persönlichkeit. 
Bei  der  bescheidenen  Ausstattung  des  Buches  und  dem  sehr 
verschiedenartigen  Inhalte,  der  jedem  Einzelnen  doch  immer 
nur  etwas  bringt,  scheint  der  Preis  recht  hoch.  Doch  viel- 
leicht findet  ihn  ein  anderer  noch  ungewöhnlich  niedrig,  wenn 
drei  bertthmte  Namen  auf  dem  Titelblatte  stehen. 


Wort,    ein   offenes,    an   Deutschlands    Kaiser. 

Von    einem    Patrioten.    Zflrich,    Verlags  -  Magazin   (J. 

Schahelitz),  1896.    [8*.  59  8.  Frakt]    Mk.  1.-. 
König'sAnskunftsbnch  für  das  Jahr  1896.  Gnbea, 

Albert  KOnig,  1895.    Preis  50  Pf. 
Das  erste  Vierteljahrhnndert  des  allgemeinea 

deutschen  Franenvereins,  gegründet  amlS.Okt 

1865  in  Leizig.    Auf  Grund  der  Prottakolle  mitgeteilt  tob 

Louise  Otto-Peters.    Leipzig,  Kommissions VerU( 

von  Moritz  Schäfer,  1890.    [gr.  8*.  Vm,   103  S.  Frakt.] 

Mk.  —.50. 
Adressbnch  der  deutschen  Zeitschriften  und  der 

hervorragenden  Tagesblätter.    Hand- n. Jahrbnch 

der  deutschen  Presse.    XXXVI.  Jahrg.  1895.    Hrsg.  tos 

H.  0  Sperling.    Stuttgart,  H.  0.  Sperling,  1895.  [gr.8*. 

400  S.   Ant]    Mk.  4.—. 
Revue  Catholique  desRevnes.  Fran^aisesetEtrangini. 

Ire  ann6e  Nr.  1.   5  Jnillet  1895.    Paris,  P.  LethisUm. 

[Lex.-8».    96  pag.] 
Kneipkomment  n.  Christentum.  Ein  Wort  an  chriitL 

Studenten  v.  e.  jungen  Philister.    Leipzig,    R.  Werther, 

1895.    Mk.  —.25. 
Hartmann,  Prem.-Lieutenant  n.  Besirks-A^jutant    Wie 

werde  ich  Reserve-Offizier?    Batgeber  für  Offizier 

Aspiranten.     Leipzig,   Zuckschwerdt  &  Mösehke,  1896. 

[8.  49  S.  Frakt.]    Mk.  1.—. 
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II.  Jahrgang,  4.  Heft. 


Die  Disciplin  über  die  Privatdocenten  in  Preussen. 


Von  Paal 
IE  Ordnung  für  die  Privatdocenten  an 
der  Universität  Basel  vom  9.  Dezember 
1892  §  6  schreibt  vor,  dass  die  Kuratel 
(d.  h.  die  staatliche  Aufsichtsbehörde) 
von  sich  aus  oder  auf  Antrag  der  Fakultät  und 
der  Begierong  befugt  ist,  einem  Privatdocenten 
die  venia  legendi  im  Falle  von  Nachlässigkeit, 
Pflichtverletzung  oder  anstössigem  Lebenswandel 
zu  entziehen.  So  dasüniversitätsrecht  eines  republi- 
kanischen Gemeinwesens  in  der  freien  Schweiz. 

Für  das  monarchische  Preussen  ist  mein  viel- 
besprochenes Gutachten  (abgedruckt  im  November- 
hefte des  Centralblattes  für  die  gesammte  Unter- 
richtsverwaltnng)  zu  einem  wesentlich  gleichen 
EIrgebnis  gelang^,  nämlich  dahin,  dass  dem  Unter- 
richtsminister in  Konkurrenz  mit  den  den  einzelnen 
Fakultäten  statutenmässig  gewährten  Disciplinar- 
befngnissen  eine  unmittelbare  und  direkte  bis  zur 
Remotion  gehende  Disciplinargewalt  zusteht. 

Ti'otzdem  hat  gleich  nach  dem  Erscheinen 
meines  Gutachtens  ein  Teil  der  liberalen  Presse, 
demnächst  auch  der  Privatdocent  Dr.  Jastrowzu 
Berlin  in  Nr.  10  seiner  cSocialen  Praxis»  von  1895, 
dasselbe  als  die  Einleitung  eines  reaktionären  Kreuz- 
zuges gegen  missliebige  Privatdocenten,  ja  gegen 
die  academische  Lehrfreiheit  überhaupt  zu  be- 
zeichnen beliebt.  Im  Dezember  v.  J.  sind  dann 
dreinndf&nfzig  meiner  Berliner  Kollegen  mit  einer 
Kollektiv-Erklärung  gegen  mich  vor  die  Oeffentlich- 
keit  getreten,  in  welcher  sie  betonen,  dass  die  von 
mir  entwickelten  Grundsätze  nach  ihrer  Ansicht 
für  die  deutschen  Universitäten  und  die  deutsche 
Wissensclialt  nur  schädlich  wirken  können.   Nach- 


Hinschius. 
dem  jetzt  einer  der  Deklaranten,  Professor  Dr. 
P  au  Is  en ,  in  einem  Aufsatz :  «:Die  deutschen  Univer- 
sitäten und  die  Privatdocenten»  im  diesjährigen 
Januarhefte  der  «Preussischen  Jahrbücher»  sich  in 
näherer  Begründung  gegen  mich  gewendet  hat,  muss 
ich  mich  gemäss  dem  in  meiner  Gegenerklärung  vom 
17.  Dezember  v.  J.  gegebenen  Versprechen  ver- 
anlasst sehen,  nochmals  in  der  Frage  das  Wort 
zu  ei^eifen. 

Zunächst  steht  jetzt  fest,  dass  die  preossische 
Unterichtsverwaltung  längst,  ehe  die  viel  in  der 
Presse  besprochenen  Fälle  dreier  Berliner  Privat- 
docenten aktuell  geworden  sind,  sich  darüber  klar 
war,  dass  der  bisherige  Bechtszustand  ein  wenig 
durchsichtiger  und  wenig  befriedigender  sei;  und 
dass  die  schon  im  August  v.  J.  an  mich  eigan- 
gene  Aufforderung,  mich  in  einem  Gutachten  ein- 
gehend über  die  gegenwärtige  Rechtslage  zu  äussern, 
lediglich  zu  dem  Zweck  erfolgt  ist,  eine  angemes- 
sene Reform  des  bisherigen  Zustandes  herbeizu- 
filhren.  Femer  hat  die  Unterrichtsverwaltung  seit 
dem  Erscheinen  des  Gutachtens  nicht  einen  einzigen 
Schritt  gethan,  welcher  auch  nur  den  entferntesten 
Anlass  dazu  hätte  bieten  können,  dass,  wie  Jas  trow 
sich  ausdrückt,  mein  Gutachten  fortan  zur  Grund- 
lage einer  mit  den  Privatdocenten  nach  willkttr- 
Uchem  Belieben  schaltenden  und  waltenden  Ver- 
waltungspraxis gemacht  werden  solle. 

So  hat  es  sich  schon  jetzt  gezeigt,  dass  die 
ganze  Erregung  lediglich  im  Parteiinteresse  her- 
vorgerufen worden,  sowie  völlig  unnütz  und  über- 
flüssig gewesen  ist. 
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Aber  auch  der  Inhalt  meines  Gutachtens  hat 
dazu  keinen  Grund  geboten.  Hätte  man  sich  den- 
selben in  Ruhe  vergegenwärtigt,  so  würde  man 
keine  Veranlassung  haben  finden  können,  sofort 
die  Schlagworte:  Gefährdung  der  Lehr  freikeit  und 
ministerielle  Allgewalt  im  Sinne  eines  Eechtes  des 
ünterrichtsministers,  Privatdocenten  nach  eigenem 
Ermessen  zu  entfernen,  in  die  öfTentliche  Erör- 
terung hineinzuwerfen. 

In  meinem  Gutachten  ist  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  ein  etwaiges  disciplinarisches  Einschreiten 
gegen  einen  Privatdocenten  wegen  seinen  wissen- 
schaftlichen Lehre>t  in  demselben  Umfange  wie  gegen 
den  festangestellten  Professor  ausgeschlossen  ist. 
Es  konnte  also  gar  nicht  davon  die  Eede  sein, 
wie  Paulsen  in  seiner  Entgegnung  annimmt,  der 
Wissenschaft  durch  Handhabung  der  Disciplinar- 
gewalt  vorschreiben  zu  wollen,  was  sie  denken 
soll  oder  auch  nur  was  sie  nicht  denken  darf. 

Weiter  habe  ich  ausgeführt,  dass  der  Privat- 
docent  die  Pflicht  hat,  seine  öffentliche  Lehrthätig- 
keit,  soweit  er  sie  überhaupt  auszuüben  verbunden 
ist  und  sie  thatsächlich  ausübt,  gewissenhaft  zu 
versehen,  und  in  seinem  sonstigen  Verhalten  ein 
dem  Beruf  des  öffentlichen  Universitätslehrers  ent- 
sprechendes Benehmen  zu  wahren,  dass  daher  Ver- 
stösse gegen  diese  Pflichten  Disciplinarvei^ehen 
der  Privatdocenten  bilden.  Für  jeden  Juristen  ist 
es  klar,  dass  die  Disciplinargewalt  dazu  bestimmt 
ist,  Disciplinarvergehen,  aber  auch  nur  solche  zu 
ahnden,  und  dass,  wenn  man  dem  Minister  die  Dis- 
ciplinargewalt zuspricht,  man  ihn  nur  für  befugt 
erklärt,  wenn  ein  solches  Vergehen  begangen  ist, 
Disciplinarstrafen,  inbesondere  die  Remotion  gegen 
einen  Privatdocenten  zu  verfügen,  nicht  aber,  wie 
Jastrow  und  Paulsen  meinen,  einen  solchen  nach 
eigenem  Ermessen  zu  beseitigen.  Freilich  wird 
eingewendet,  dass  dies  praktisch  auf  dasselbe  hin- 
auskomme, da  der  Minister  es  in  der  Hand  habe, 
in  allen  ihm  passend  erscheinenden  Fällen  ein  Dis- 
ciplinarvergehen als  vorliegend  anzunehmen.  In- 
dessen übersieht  man  dabei,  dass,  wenn  dem  Minister 
das  Recht  zur  Entfernung  nach  freiem  Ermessen 
beigelegt  wird,  die  Remotion  eines  Privatdocenten 
seinerseits  sich  niemals  als  ein  Rechtsbruch  dar- 
stellt, dass  aber  umgekehrt,  wenn  er  nur  berechtigt 
ist,  diese  Strafe  wegen  grober  Verstösse  zu  ver- 
hängen, ein  solcher  vorliegt,  so  bald  er  diese  ohne 
das  Vorliegen  eines  schwereren  Disciplinarvergehens 
ausspricht.  Weiter  wird  dabei  stillschweigend  die 
Vermutung  untersteUt,  dass  ein  Minister,  welchem 
die  DLsoiplinargewalt  zusteht,  zu  derartigen  Ver- 


letzungen der  Rechtsordnung  von  vomherdn  ge- 
neigt ist,  dass  aber  eine  Fakultät  immer  die  Prä- 
sumtion für  sich  hat,  korrekt  zu  handeln.  Ist  diese 
Anschauung  wirklich  das  Postulat  einer  gewissen 
Art  von  Liberalismus,  so  muss  sie  da,  wo  es  sich 
um  rechtliche  Ausführungen  handelt,  auf  das  Ener- 
gischste zurückgewiesen  werden,  umsomehr,  als 
man,  wenn  es  sich  um  die  Feststellung  der  Kompe- 
tenzen verschiedener  Behörden  handelt,  nur  davon 
ausgehen  darf,  dass  jede  derselben  ihre  Befugnisse 
ebenso. gewissenhaft,  wie  die  andere  ausübt,  d.  b. 
dass  fär  den  vorliegenden  Fall  zwischen  einem  Mi- 
nister und  einer  Fakultät  in  dieser  Beziehung  kein 
Unterschied  besteht.  Wenn  von  Jastrow  dem  gegen- 
über darauf  hingewiesen  wird,  dass  ein  Minister 
dem  Drängen  seiner  Kollegen  im  Staatsministerium 
nicht  Widerstand  leisten  könne^  so  ist  dies  jeden- 
falls eine  in  dieser  Allgemeinheit  ungerechtfertigte 
Voraussetzung,  und  überdies  verkennt  er  dabei,  dass 
die  Verantwortlichkeit  eines  einzelnen  hohen  Staats- 
beamten für  seine  alleinige  Entscheidung  vor  der 
Oeffentlichkeit  eine  viel  schwerere  ist,  als  die  einer 
kollegialen  Behörde,  bei  welcher  sich  die  Abstimmung 
der  einzelnen  Mitglieder  der  öffentlichen  Kenntnis 
entzieht. 

Ich  habe  in  meinem^Gutachten  weiter  ausge- 
führt, dass  die  Universitäts-  und  Fakultätsstatuten 
prinzipiell  nicht  dazu  bestimmt  sind,  die  Stellung 
des  Ministeriums  zu  den  Universitäten  in  vollem 
Umfange  und  der  Art  zu  normieren,  dass  das  Minis- 
terium keine  anderen  als  die  ausdrücklich  in  den 
Statuten  vorgesehenen  Rechte  auszuüben  befugt 
wäre.  Ich  fuge  mit  Rücksicht  auf  den  Vorwurf 
meiner  53  Koliken,  ich  hätte  die  Bestimmungen 
des  preussischen  Allgemeinen  Landrechts  über  die 
Universitäten  nicht  beachtet,  jetzt  noch  hinzu,  dass, 
wenn  das  letztere  §68,11,  12  sagt:  «Die  innere 
Verfassung  derselben  (d.  h.  der  Universitäten),  die 
RÜechte  des  academischen  Senats,  seines  jedenmsdigen 
Vorstehers  in  Besoi^ng  und  Verwaltung  der  ge- 
meinschaftliclien  Angelegenheiten,  sind  durch  Pri- 
vilegien und  die  vom'Staate  genehmigten  Statuten 
einer  jeden  Universität  bestimmt»,  dies  meine  Auf- 
fassung auf  das  Vollkommenste  bestätigt.  Sicher- 
lich gehören  die  Rechte  des  Ministers  in  betreff 
der  Universitäten  doch  nicht  zur  inneren  Verfassung 
derselben,  vielmehr  bemessen  sich  dieselben  nach 
dem  allgemeinen  Staats-  und  Landesrecht. 

Herr  Jastrow  hat  sich  allerdings  den  Beweis 
gegen  diese  meine  Auffassung  sehr  leicht  gemacht. 
Er  sagt:  «Einen  reinen  Ausdruck  hat  die  dem 
Privatdocententum  zu  Grunde  liegende  Idee  in  den 
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Statnten  gefanden,  wie  sie  heute  für  die  vier  Ber- 
Uoer  Fakaltäten  bestehen.  Die  BeßLhigang  zam 
acadenischen  Lehrberuf  wird  vor  der  Fakultät  dar- 
gethan.  EIrst  nachdem  die  Habilitation  vollendete 
Thatsache  geworden,  wird  sie  dem  Minister  zu  den 
Akten  gemeldet.  Auch  Disciplinarstrafen  über  den 
Privatdocenten  verhängt  mur  ( 1 1)  die  Fakultät.  Zur 
Verhütung  von  Missbräuchen  ist  dabei  vorgesehen, 
dass  die  härteste  Strafe,  die  gänzliche  Beseitigung 
von  der  Fakultät,  nicht  die  Fakultät  selbst  voll- 
streckt (?),  sondern  dem  Minister  in  Form  eines 
Antrages  zur  Erwägung  stellen  muss.»  "Wer  dies 
unbefangen  liest,  muss  annehmen,  dass  Jastrow 
in  diesen  Zeilen  den  Inhalt  der  Faknltätsstatuten 
genau  vriedergiebt,  das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Das  jede  Befugnis  des  Ministers  ausschliessende 
Wörtchen:  nur  steht  nicht  in  den  Fakultäts- 
statuten.  Jastrow  hat  dasselbe  vielmehr  seinerseits 
eigenmächtig  eingefügt,*)  ein  Verfahren,  welches 
unter  allen  Umständen  objektiv  geeignet  ist,  den 
Leser  über  die  wahre  Sachlage  zu  täuschen  und 
meine  Ausführungen  ohne  weiteres  als  unzutreffend 
erscheinen  zu  lassen. 

Anders  wie  Jastrow  dagegen  Paulsen. 
Er  stimmt  meiner  Auffassung  über  die  Bedeutung 
derStatutenzu,  nimmt  aber  an,  dass  sich  in  denselben 
für  die  einzelnen  Universitäten,  weil  der  Minister 
die  Statuten  selbst  mache,  eine  wechselnde  Ansicht 
der  verschiedenen  nacheinander  folgenden  Mi- 
nister geltend  gemacht  habe.  Im  Zusammenhang 
damit  weist  er  darauf  hin,  dass  sich  eine  unmittel- 
bare Disciplinarbefugnis  des  Ministers  über  die 
Privatdocenten  erst  in  den  unter  den  Ministem 
V.  Raum  er  und  v.  Müh  1er  erlassenen  Statuten 
(Königsberg  1853*  Halle  1854  und  Greifswald  1865) 
ausgesprochen  finde,  während  sie  in  denen  der 
früheren  Verwaltungsperiode  (Breslau  1816,  Bonn 
1834,  Berlin  1838)  und  femer  in  den  Revisionen 
und  Neuredaktionen  von  Statuten  seit  dem  Jahre 
1866,  d.  h.  seit  der  Erwerbung  der  Universitäten 
in  den  annektirten  Ländem,  namentlich  in  den  Mar- 


•)  Znm  Beweise  führe  ich  den  Wortlaut  der  ftberein- 
stimmendeii  FaknItfttBstataten  an :  cDie  Fakultät  ist  befugt, 
einem  Privatdocenten  bei  leichteren  Anstössigkeiten  durch  den 
Dekan  Verwarnung  oder  Verweis  zu  erteilen,  und  bei  wieder- 
holten oder  gröberen  Verstössen  eines  Privatdocenten  auf  seine 
ginzlicbe  Remotion  beim  Ministerium  anzutragen. " 

•)  Die  von  Paulsen  hervorgehobene  Differenz  in  der 
Angabe  des  Jahres  bei  Dande,  Bechtsverhftitnisse  der 
Privatdocenten,  nnd  bei  mir  erklärt  sich  daraus,  was  Pau  1  sen 
Oberaehen  hat,  dass  ersterer  das  Datum  der  allgemeinen 
UnfversitStsstatnten  angiebt,  bei  mir  nich  aber  das  der 
Faknlt£t^tatuten  findet. 


bui^er  von  1885,  nicht  ausgesprochen  sei.  Daraus 
schliesst  er,  dass  einmal  in  der  älteren  Periode  bei 
den  Ministem  die  Auffassung  obgewaltet  habe, 
dass  ihnen  eine  solche  konkurrierende  Befugnis 
nicht  zugestanden  habe  nnd  dass  das  Ministerium 
seit  1866  wieder  zu  der  altem  Auffassung  zurück- 
gekehrt sei,  dass  man  also  das  Wegbleiben  in  den 
Statuten  seit  1866  nicht  als  etwas  zufälliges  an- 
sehen könne. 

In  thatsächlicher  Hinsichtist  hiergegenzunächst 
zu  bemerken,  dass  der  Minister  Eichhorn  im  Jahre 
1841  seinerseits  den  Privatdocenten  Bruno  Bauer 
zu  Bonn,  wenn  auch  nach  vorheriger  Einforderung 
von  Gutachten  sämtlicher  preussischen  theologischen 
Fakultäten  removiert  hat,  während  die  Statnten 
der  Bonner  evangelischen  theologischen  Fakultät 
nur  eine  Remotion  durch  einen  vor  der  Vollziehung 
zur  ministeriellen  Genehmigung  einzureichenden 
Faknltätsbeschluss  kennen,  d.  h.  dass  unter  dem 
Ministerium  Eichhorn  die  Auffassung  bestanden 
hat,  dass  der  Minister  eine  konkurrierende  Disci- 
plinargewalt  trotz  ihrer  Nichterwähnung  in  den 
Statnten  besitze.  Für  die  Zeit  nach  1866  hat 
Paulsen  nicht  beachtet,  dass  die  R^ulative  von 
1831  für  Göttingen,  auf  welche  die  Normative  von 
1873  verweisen,  die  Remotion  dem  üniversitäts- 
Kuratorium,  d.  h.  einer  Behörde,  welche  lediglich 
den  Minister  vertritt,  zuweisen,  und  dass,  wenn 
man  auf  die  angeblich  fi^her  bestandene  ältere 
Auffassung  hätte  zurückgreifen  wollen,  diese  Be- 
stimmung nicht  hätte  aufrecht  erhalten  werden 
können. 

In  rechtlicher  Beziehung  kommt  aber  weiter 
in  Betracht,  dass,  wenn  sich  aus  den  gesetzlichen 
Vorschriften  über  die  Stellung  des  Ministers  zu 
den  Universitäten  als  Eonsequenz  ein  unmittel- 
bares Disciplinarrecht  über  die  Privatdocenten  er- 
giöbt,  kein  Minister  befugt  ist,  auf  dasselbe  znm 
Nachteil  des  Staates  und  zum  Präjudiz  seiner  Nach- 
folger zu  verzichten  —  was  auch  nie  geschehen 
ist  — ,  sondern  allein  das  Recht  hat,  von  dieser 
Befugnis  keinen  Gebrauch  zu  machen. 

Endlich  haben  meine  Berliner  Kollegen  mir  in 
ihrer  Erklärung  entgegengehalten,  dass  ich  nicht 
beachtet  habe,  dass  die  deutschen  Universitäten 
kraft  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  nicht  bloss 
Staatsanstalten,  sondern  auch  Korporationen  sind, 
und  dass,  da  diese  Rechtsstellung  den  preussischen 
Universitäten  durch  das  allgemeine  Landrecht,  der 
Berliner  Universität  durch  ihr  Statut  besonders 
zugesprochen  sei,  das  Aufsicbtsrecht  der  Staats- 
verwaltung mit  festen  Schranken  umzogen  sei,  die 
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sich  sowohl  ans  der  korporativen  Selbständigkeit  der 
Universitäten  überhaupt  als  auch  aus  den  beson- 
deren Statuten  jeder  einzelnen  Universität  und 
Fakultät  ergeben. 

Ich  bin  in  meinem  Gutachten  auf  diese  Gesichts- 
punkte nicht  eingegangen,  weil  sie  meines  Er- 
achtens  fSr  die  in  demselben  behandelten  Rechts- 
fragen von  keiner  Erheblichkeit  sind,  bin  aber  jetzt 
nunmehr  genötigt,  dies  näher  zu  begründen. 

Von  den  in  Frage  kommenden  Universitäten 
sind  Kiel  (1665),  HaUe{1694),  Breslau  (1702  bezw. 
1811),  Göttingen  (1737),  Berlin  (1809),  Bonn  (1818), 
sowie  die  Academie  zu  Münster  (1832)  —  die  katho- 
lisch-theologische Lehranstalt,  das  Lyceum  Hosiannm 
(nenorganisirt  1843)  kann   wohl   ausser  Betracht 
bleiben   —  keine   mittelalterlichen  Universitäten. 
Nur  Greifswald  (1456)  ist  noch  im  Mittelalter,  da- 
gegen Marburg  (1521  bezw.  1541),  sowie  Königs- 
berg (1544)  in  der  Keformationszeit  gestiftet.  «Die 
etwa  zwischen   dem   dreissigjährigen  Kriege   und 
dem  Beginne  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  neu 
begründeten  Universitäten»  (so  sagt  ein  genauer 
Kenner  der   Universitätsgeschichte,   Fr.   Stein, 
«Die  academische  Gerichtsbarkeit».  Leipzig  1891, 
S.  118)  ctreten  von  vornherein  als  Staatsanstalten 
ohne  jede  Spur  von  Autonomie  oder  korporativer 
Bildung  auf»,  mindestens  sind  sie  jedenfalls  nicht 
als  mittelalterliche  Korporationen  mit  eigenen,  dem 
Staate  gegenübertretenden  und  von  diesem  nnab- 
abhängigen  Rechten  organisiert   worden,   sondern 
haben  als  Staatsanstalten  alle  ihre  Rechte  durch 
den  Staat  erhalten.    Was  dagegen  die  älteren  be- 
trifft, so  haben  diese  eine   den   andern   entspre- 
chende Neugestaltung  erfahren.    Es   kann  ihnen 
also  ebensowenig  noch  der  Charakter  autonomer 
mittelalterlicher  Korporationen  zugeschrieben  wer- 
den.   So  die  geschichtliche  Entwicklung.    Daraus 
folgt,  dass  voti  einer  selbständigen,  die  staatlichen 
Rechte  behindernden  Disciplinargewalt  der  Univer- 
sitäten über  ihre  Mitglieder,  insbesondere  über  die 
Privatdocenten,  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.*) 
Das  gegen  mich  in  das  Feld  geführte  preussische 
Landrecht  spiegelt  in  seinen  rechtlichen  Bestim- 
mungen die  vorbin  gedachte  Entwicklungsstufe  der 
Universitäten  wieder.    §  1.  11.  12  sagt:  «Schulen 
und  Universitäten  sind  Veranstaltungen  des  Staats» 
und  §  67  a.  a.  0. :  «Universitäten  haben  alle  Rechte 
privilegierter  Korporationen»  (ebenso  übrigens  auch 

♦)  Fflr  Bayern  nndOesteneicb  hebt  dies  Paul «en  aus- 
drücklich hervor.  In  Bostock  (1419)  kann  ein  Privatdocent 
jederzeit  dnreh  das  Himsteriom,  in  Tflbingen  (1477)  dnrch 
den  König  ohne  Angabe  von  Orttnden  remoriert  werden. 


die  angezogenen  Berliner  Universitätsstatuten  I.  §  1 
unter  Citierung  der  §§  67,  68  des  Landrechts,  mit 
der  Modifikation,  dass  hier  die  Universität  als 
privilegierte  Korporation  bezeichnet  wird).  Die 
privilegierte  Korporation  des  Landrechts  ist  kein 
dem  Staate  mit  etwaigen  von  demselben  unab- 
hängigen Rechten  gegenüberstehendes  Gebilde,  son- 
dern das  Landrecht  bezeichnet  sie  deshalb  als  pri- 
vilegiert, weil  ihr  die  Vermögensfähigkeit  dnrch  das 
in  der  Genehmigung  liegende  Privileg  gewährt  winl 
und  einer  solchen  auch  andere  Vorrechte  staatlicher- 
seits  verliehen  werden  können  (vgl.  Förster-Ec- 
cius,  preuss.  Privatrecht  Bd.  4,  S.  643,  649,  687). 
Daraus  folgt,  dass  die  privilegierte  Korporation  des 
Landrechts  als  solche  keine  Strafgewalt  über  ihre 
Mitglieder  besitzt  und  dass  ihr  diese,  was  auch 
§  45,  II.  6  ausdrücklich  ausspricht,  vom  Staate 
besondei-s  beigelegt  werden  muss. 

DenUniversitätenals  solchen,  als  Korporationen, 
steht  aber  in  Preussen  nach  heutigem  Recht  keine 
Strafgewalt  über  ihre  Mitglieder,  abgesehen  von 
der  academischen  Disciplinargerichtsbarkeit  fiber 
die  Studierenden,  zu,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  diese  eine  staatlich  verliehene,  also 
staatlidie  ist,  wie  dies  schon  früher  in  betreff  der 
viel  weitergehenden  Gerichtsbarkeit  der  Universi- 
täten über  die  Universitätslehrer  und  ihrer  Ange- 
hörigen der  Fall  war  (s.  A.  L.-R.  II.  12  §§  67, 
70  und  Stein  a.  a.  0.  S.  116,  119,  126  ff.) 

Aber  meine  Kollegen  könnten  in  ihrer  Er- 
klärung nicht  die  Universität  als  Ganzes,  sondern 
die  einzelne  Fakultät  als  eine  selbständig  berecb- 
tigte  Korporation  gemeint  haben.  Das  Landrecht 
bezeichnet  die  Fakultäten  freilich  nicht  als  privi- 
legierte Korporationen.  Wohl  aber  bemerken  die 
Berliner  Fakultätsstatnten,  «insofern  die  Fakolt^t 
im  weiteren  Sinne  eine  Korporation  in  der  Uni- 
versität bildet,  gehören  zu  derselben  die  bd  ür 
angestellten  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Professoren,  die  bei  ihr  habilitierten  Privatdocenten 
und  die  in  ihr  Album  eingetragenen  Studierenden». 
Indessen  ist  hier  offensichtlich  Korporation  nicht 
im  technisch-juristischen  Sinne  gebraucht,  denn  die 
Gesammtheit  der  genannten  Personen  beatzt  keine 
der  ersteren  zukommenden  Rechte  und  kein  Ver 
tretungsoi^an,  vielmehr  bedeutet  Korporation  hier 
nnr  soviel  als  eine  besondere  Abteilung  der  Lehrer 
und  Lernenden  in  der  Universität,  welche  durch 
Lehre  und  Studium  eines  bestimmten  Wissenschaffe- 
zweiges verbunden  sind. 

Ebensowenig  ist  der  Fakultät  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  der  Gesammtheit  der  stimmberechtigten  Ordi- 
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narien,  die  Stellung  einer  privilegierten  Korporation 
gesetzlich  beigelegt,  wenn  schon  man  ihr  mit  Rück- 
sicht auf  statutarische  Bestimmungen  über  die  Fa- 
knltHtskassen  die  Verm^ensfähigkeit  nicht  wird 
absprechen  können.  Hat  aber  die  Fakultät  in  diesem 
Sinne  selbständige  Rechte  gegenüber  dem  Staat, 
namentlich  eine  selbständige  korporative  Straf-  und 
Discipliuarstrafgewalt  über  ihre  Mitglieder?  Zweifel- 
los nicht  über  ihre  vollberechtigten  Mitglieder,  die 
ordentlichen,  und  ebensowenig  über  die  ausser- 
ordentlichen Professoren.  Wenn  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  dann  kann  man  auch  die  ihr  statutarisch 
gewährten  Disciplinarbefugnisse  über  die  Privat- 
docenten,  deren  umfang  in  den  Statuten  der  ein- 
zelnen Universitäten  sehr  verschiedenartig  bemessen 
ist,  sicherlich  nicht  als  Ansfluss  eines  aus  dem 
Mittelalter  überkommenen  selbständigen,  korpora- 
tiven Rechtes,  sondern  nur  als  staatlich  verliehene 
Befugnisse  betrachten.  Selbst  Pauls en,  für  wel- 
chen der  Privatdocent  abgesehen  von  der  ihm  un- 
wesentlich erscheinenden  Steigerung  der  Habili- 
tationsleistungen nichts  anderes  als  der  mittelalter- 
liche magister  legens  ist,  und  nach  dessen  Auf- 
fassung dieser  in  die  Neuzeit  hineingeratene  magister 
zunächst  lediglich  för  die  Universität  oder  Fakultät, 
für  die  Regierung  aber  erst  offiziell  existiert,  wenn 
es  sich  um  Uebertragung  eines  besoldeten  (!)  Lehr- 
amtes, —  es  giebt  doch  auch  unbesoldete  iktraor- 
dinarien  —  handelt,  sagt  ausdrücklich,  dass.  die 
Disdplinai^ewalt  über  die  Privatdocenten  «von  der 
Staatsgewalt  abzuleiten  ist,  also  dass,  wenn  eine 
Fakultät  sie  ausübt,  sie  von  ihr  nicht  ans  eigenem 
Rechte  geübt,  sondern  aus  einem  Recht,  das  als 
ein  vom  Staat  verliehenes  auch  dann  konstruiert 
werden  mflsste,  wenn  es  ihr  nicht  ausdrücklich  bei- 
gelegt wäre».  Dieses  oflFene  Anerkenntnis  meiner 
Auffassung  seitens  eines  meiner  Kollegen,  welche 
die  Erklärung  gegen  mich  unterschrieben  haben, 
ist  mir  hoch  erfreulich.  Aber  andererseits  vermag 
ich  meinerseits  damit  weder  in  Einklang  zu  bringen, 
dass  der  Privatdocent  als  solcher  den  Staat,  welcher 
die  Disdplinargewalt  über  ihn  auf  die  Fakultät  über- 
trägt, nichts  angeht,  noch,  dassPaulsen  eine  Er- 
klärung unterschrieben  hat,  welche  behauptet,  dass 
dem  Aufsichtsrecht  der  Staatsverwaltung  durch  die 
korporative  Selbständigkeit  der  Universitäten  in 
betreff  der  Msdplinargewalt  feste  Schranken  ge- 
zogen sind,  also  den  Universitäten  in  dieser  Hin- 
sicht selbständige,  nicht  vom  Staate  abgeleitete  Be- 
ftignisse,  zuschreibt. 

Damit  glaube  ich  daigethan  zu  haben,  dass 
der  Kern  der  Begründung  der  Erklärung  der  53 


Kollegen  sich  in  Nichts  auflöst,  und  dass  nicht 
ich  die  geschichtliche  Entwicklung  verkannt  habe, 
sondern  dass  die  Erklärung  für  die  Feststellung 
des  geltenden  Rechts  die  mittelalterlichen  Ver- 
hältnisse verwendet  und  die  historische  Entwick- 
lung vom  17.  Jahrhundert  an,  d.  h.  die  Umbildung 
der  Universitäten  zu  Staatsanstalten,  ignoriert  hat. 

Alle  die  Gründe,  welche  man  meiner  Auf- 
stellung, dass  die  Statuten  zur  Bemessung  der 
Disciplinargewalt  über  die  Privatdocenten  nicht 
aUein  in  Betracht  kommen  können,  dass  vielmehr 
daneben  auch  Rechte  des  durch  den  Unterrichts- 
miuister  vertretenen  Staates  bestehen,  haben  sich 
somit  als  unhaltbar  erwiesen. 

Nach  den  Ausführungen  in  meinem  Gutachten 
hat  der  Minister  in  betreff  der  Privatdocenten 
sowohl  die  Stellung  einer  obersten  Disciplinarbehörde 
über  den  Fakultäten  und  den  Privatdocenten  der- 
selben, als  auch  die  einer  unmittelbaren  und  direkten 
konkurrierenden.  Zur  Begründung  der  letzteren 
Annahme  habe  ich  u.  A.  darzulegen  gesucht,  dass 
man  die  den  Fakultäten  gewährte  Disciplinargewalt 
nicht  als  eine  privative,  welche  die  unmittelbare 
Gewalt  des  Ministers  ausschliesse,  betrachten  könne. 
In  dieser  Beziehung  ist  von  mir  betont  worden, 
dass  die  Fakultäten  nicht  den  Charakter  von  fest- 
formierten Disciplinargerichten  mit  ausschliesslicher 
Kompetenz,  sondern  den  vonVerwaltungsdisciplinar- 
behörden  tragen.  Wenn  Paulsen  hiegegen  geltend 
macht,  dass  es  doch  die  Meinung  der  Statuten  sein 
könne,  ihnen  einen  «disciplinargerichtsähnlichen» 
Charakter  beizulegen,  so  ist  dies  eben  nicht  ge- 
schehen. Die  Fakultät  fungiert  in  Disciplinarsachen 
in  ganz  derselben  Zusammensetzung  (also  ohne  fest 
bestimmte  Zahl  der  bei  Disciplinarvei^ehen  urtei- 
lenden Mitglieder,  ohne  dass  ihr  ein  bestimmtes 
rechtliches  Verfahren  vorgeschrieben  ist)  und  ebenso, 
wie  bei  jeder  anderen  in  ihre  Kompetenz  fallenden 
Angelegenheit.  Da  ihr  somit  die  wesentlichen 
Kriterien  einer  richterlichen  Behönle  fehlen,  bleibt 
sie  auch  in  der  hier  fraglichen  Hinsicht  eine  Ver- 
waltungsbehörde. Paulsen  hebt  aber  weiter 
hervor,  dass,  wenn  sich  die  Sache  selbst  so  verhalte, 
es  doch  billig  sei,  nachdem  den  Professoren  gegen 
willkürliche  Absetzung  der  Schutz  des  gerichtlichen 
Verfahrens  vor  dem  Disciplinarhof  gegeben  worden 
sei,  den  Fakultäten  den  Charakter  von  festfor- 
mierten Disciplinai^erichten  beizulegen,  und  reiht 
daran  die  Frage  an :  «Sollte  in  Preussen  nach  dem 
Ausbau  des  Rechtsstaates  durch  Disciplinargerichte 
undVerwaltungsgerichte  allein  das  Recht  des  Privat- 
I  docenten  auf  den  guten  Willen  des  Ministers  ge- 
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stellt  sein?»  Dies  berührt  sich  mit  dem  Vorwurf 
in  der  Erklärung  der  dreiundfünfzig,  dass  ich  ver- 
kannt habe,  dass  es  dem  Grundgedanken  unseres 
öffentlichen  Rechts  und  der  Rechtssicherheit  wider- 
spricht, wenn  den  Privatdocenten  die  Garantieen 
versagt  werden,  die  bei  uns  Jedem,  der  in  einem 
öffentlichen  Berufe  wirkt,  zustehen. 

Hier  werden  vollkommen  zutreffende  Postnlate 
aufgestellt,  aber  wenn  es  sich  um  das  geltende 
Recht  handelt,  fragt  es  sich  doch,  ob  diese  nach 
demselben  verwirklicht  sind.  Das  habe  ich  ver- 
neint. Erklärlich  wird  dieser  Rechtszustand  daraus, 
dass  erst  in  unserem  Jahrhundert  die  Handhabung 
der  Disciplinai^ewalt  aber  die  Beamten  gesetzlich 
geregelt  worden  ist,  dass  es  aber  in  Preussen,  weil 
man  die  Privatdocenten  weder  dem  Disciplinar- 
gesetz  von  1844,  noch  dem  von  1852  unterworfen 
hat,  in  betreff  dieser  bei  einem,  mit  dem  heutigen 
Rechtsbewusstsein  nicht  mehr  vereinbaren  Zu- 
standeverblieben ist.  Gerade  um  die  in  der  gedachten 
Richtung  erforderlichen  Reformen  ermessen  zu 
können,  war  der  Zweck  meines  Gutachtens  die 
Darlegung  des  heute  bestehenden  Rechtszustandes, 
nicht  aber  Steigerung  und  Stärkung  der  sogenann- 
ten Ministerial-Allgewalt. 

Weiter  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass 
wenn  man  lediglich  die  Statuten  als  massgebend 
betrachtet,  für  diejenigen  Universitäten,  bei  denen 
die  Fakultäten  bloss  zur  Remotion  antragsberech- 
tigt sind,  oder  zu  der  von  ihnen  beabsichtigten 
Remotion  die  Bestätigung  des  Ministers  einzuholen 
haben,  jede  Aktion  des  Ministers  in  solchen  Fällen 
lahm  gelegt  sein  würde,  in  denen  die  Fakultät 
nicht  einschreitet  oder  nach  stattgehabtem  Ein- 
schreiten die  Remotion  nicht  ausspricht.  Panlsen, 
welcher  meint,  dass  es  doch  die  Absicht  der  Dis- 
ciplinargerichte  sei,  der  Aktion  des  Ministers  gegen 
ihm  missliebige  Beamte  eine  Grenze  zu  ziehen, 
hat  dies  gründlich  missverstanden.  Ich  habe  her- 
vorgehoben, dass,  soweit  die  Professoren  in  Frage 
stehen,  der  Minister  den  Disciplinai^richtshof  unter 
allen  Umständen  durch  Erhebung  einer  Ankltige 
zum  Funktionieren  bringen  kann,  d.  h.  dazu,  dass 
derselbe,  sei  es  ein  verurteilendes,  sei  es  ein  freispre- 
chendes Erkenntnis  abgiebt.  Nimmt  man  aber  an, 
dass  dem  Minister  lediglich  die  vorhin  gedachten, 
statutarischen  Rechte  zustehen,  so  hat  er  z.  B.  nach 
den  Berliner  Fakultätsstatuten,  nach  denen  die 
Fakultät  befugt  ist,  auf  Remotion  beim  Ministe- 
rium anzutragen,  kein  Recht  zu  beanspruchen,  dass 
sich  die  Fakultät  überhaupt  mit  der  Sache  befasst. 
Dass  dies  für  die  oberste  Staatsbehörde,  welche  die 


Verantwortung  für  ihr  Ressort  zu  tragen  hat,  «ne 
unaugemessene  Stellung  ist,  hat  Panlsen  selbst 
gefühlt.  Sagte  er  doch  selbst:  «zur  Verhandlung 
über  einen  bestimmten  Fall  und  zum  Spruch  kann 
sie  (die  Fakultäten)  der  Minister  ohne  Zweifel  an- 
halten, aber  zu  einem  verurteilenden  Spruch  kann 
er  sie  nicht  nötigen.»  Das  letztere  habe  ich  nir- 
gends in  meinem  Gutachten  behauptet.  In  der 
ersteren  Annahme  stimmt  Panlsen  wieder  erfreu- 
licherweise mit  mir  überein,  nur  merkt  er  wieder 
nicht,  dass  dieses  Recht,  welches  er  dem  Minister 
«ohne  Zweifel»  beilegt,  sich  lediglich  aus  der 
nicht  in  den  Statuten  erwähnten,  ihm  durch  das 
allgemeine  Staatsrecht  gewährten  Kompetenz  her- 
leiten lässt,  und  dass  seine  Annahme  sich  mit  der 
Auffassung,  dass  in  den  Statuten  alle  Rechte  des 
Ministers  beschlossen  sind,  nicht  vereinigen  lässt 

Stellt  sich  Panlsen  somit  in  dieser  Beziehnog 
auf  den  von  mir  vertretenen  Standpunkt,  dann 
kann  er  auch  die  Eonsequenz  nicht  von  der  Hand 
weisen,  dass  der  Minister,  wenn  eine  Fakultät 
überhaupt  nicht  einschreitet,  gegen  die  schuldigen 
Mitglieder,  welche  pflichtwidrig  handeln,  im  Disci- 
plinarwege  vorzugehen  befugt  ist. 

Allerdings  meint  er,  dass  eine  Verweigerung 
der  Ausübung  der  Disciplinarbefugms,  wie  sie 
mein  Gutachten  als  eine  zn  besorgende  Gefahr 
anzunehmen  scheine,  seines  Wissens  nie  und  nirgend 
anznkennen  sei.  Aber  auch  hier  hat  leider  der 
Philosoph  den  Juristen  wieder  nicht  verstanden. 
Als  Jurist,  welcher  den  bestehenden  Rechtszustand 
eingehend  darzulegen  hatte,  musste  ich  notwendig 
zugleich  die  Frage  erörtern,  was  ist  Rechtens, 
wenn  die  eine  oder  die  andere  Fakultät  aus  Koni- 
venz  nicht  einschreitet.  Ein  Jurist  wird  selbst- 
verständlich aus  dieser  Annahme  keinen  Vorwurf 
für  iiigend  eine  der  betreffenden  Fakultäten  heraus- 
lesen, und  darum  hätte  Panlsen  sich  den  Nach- 
weis sparen  können,  dass  die  in  dem  Gntacbten 
angeführten  Fälle  nicht  zum  Beweise  für  eine 
pflichtwidiige  Säumigkeit  der  Fakultäten  geeignet 
sind.  Dafür  sind  sie  überhaupt  gar  nicht  von  mir 
herangezogen  worden,  sondern  lediglich  dafBr, 
dass  der  Minister  neben  der  Fakultät  selbständig 
die  unmittelbare  Disciplinargewalt  über  Privat- 
docenten gehandhabt  hat.  Weiter  muss  ich  Oun 
auch  darin  widersprechen,  wenn  er  bemerkt,  dass 
auch  in  dem  ¥a31  des  Dr.  Merz  in  Bonn  (1865) 
die  Probe,  ob  die  Fakultät  einschreiten  würde, 
nicht  erst  gemacht  worden  sei.  Ich  habe  in  meinem 
Gutachten  über  diesen  Fall  dahin  berichtet,  dass 
obwohl  der  Dr.  Merz  den  Professor  Jahn  auf  das 
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Gröblichste  beleidigt  hatte,  weder  der  Dekan  noch 
die  Fakultät  gegen  den  ersteren  disciplinarisch 
eingeschritten  ist,  vielmehr  der  erstere  ein  Sühne- 
verfahren zwischen  dem  Beleidiger  und  Beleidigten 
zu  veranstalten  versucht  hatte.  Die  Pflichtwidrig- 
keit des  Dekans  and  der  Fakultät  war  um  so 
zweifelloser,  als  die  letztere  zugleich  aber  eine 
Mitteilung  des  Prof.  Jahn,  in  welcher  er  seinen 
Standpunkt  klargelegt  hatte,  auf  Veranlassung  des 
in  der  Angelegenheit  persönlich  beteiligten  Dekans 
in  ihrer  Majorität  zn  Ungunsten  von  Prof.  Jahn 
votiert  hatte  und  seitens  der  Minorität  eine  Be- 
schwerde über  das  parteiische  Veifahren  des  Dekans 
an  das  Ministerium  eingereicht  war.  Was  hätte 
das  letztere  hier  noch  erst  für  eine  Probe  machen 
sollen,  nachdem  die  Fakultät  in  ihrer  Mehrheit 
schon  gegen  den  Beleidigten  und  zu  gunsten  des 
Dekans,  in  dessen  Interesse  gerade  die  schwere 
Beleidigung  gegen  Jahn  begangen  worden  war, 
Stellang  genommen  und  damit  gezeigt  hatte,  da.ss 
sie  weder  zu  einer  pflichtmässigen  Erledigung  der 
Disciplinarsache  gewillt  noch  auch  bei  den  in  ihr 
hervorgetretenen  Parteiungen  dazu  imstande  war.*) 
Endlich  beanstandet  es  Paulsen,  dass  ich 
die  auffällige  Konsequenz  hervorgehoben  habe,  dass, 
wenn  man  eine  unmittelbare  Disciplinargewalt  des 
Ministers  bestreitet,  in  Kiel,  Münster  and  Brauns- 
beiig  mangels  besonderer  statutarischer  Bestim- 
mungen gar  keine  Disciplinargewalt  für  die  Privat- 
docenten begründet  sein  würde,  und  fragt,  warum 

*)  Hehr  Aber  diesen  skandalösen  Fall  ans  den  Akten 
mitiuteüen,  halte  ich  mich  nicht  für  ermächtigt.  Das  Ge- 
sagte genOgt  jedenfalls,  um  den  Versach  Paulsens,  auch 
ihn  als  nicht  beweiskräftig  bei  Seite  zu  schieben,  fAr  miss- 
langen  zn  halten,  üebrigens  hat  nicht  blos  Paulsen  meine 
MitteUnngen  ans  den  Akten  falsch  beurteilt,  sondern  auch 
Ranze  in  dem  im  wesentlichen  meinen  AusfAhrongen  zu- 
stimmenden Aufsatz  in  den  Academischen  Blättern  (No.  19 
rom  1.  Jannar  1896).  Auf  Grund  der  von  der  philosophischen 
Fakultät  1877  (nicht  1878)  rerOffeiltlichten  AktenstAcke  in 
der  Angelegenheit  des  Ptivatdocenten  Dr.  DAhring  erklärt 
er  die  Darstellung  des  Falles  Wagner-DAhring  in  meinem 
Gutachten  fAr  ungenau  und  meint,  eine  solche  Ungenauigkeit 
hätte  freilich  einem  Bechtsgelehrten  nicht  passieren  dArfen. 
Dem  gegen  Aber  mnss  ich  bemerken,  dass,  wenn  Runze 
einen  Widerspruch  zwischen  meiner  Darstellung  und  dem 
Sachreriialt,  welcher  sich  Sun  ans  dem  von  der  Faknltät  publi- 
zierten Material  ergab,  fand,  er  sich  wohl  hätte  selbst  sagen 
kSnaen,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Akten  des  Ministe- 
linras  zu  benAtzen,  und  dass  sich  meine  Darstellung  auf 
daa  Tollständige  Haterial  grAndete.  So  ist  es  in  der  That 
Es  ist  gerade  der  Ton  mir  benAtzte  Fakultätsbericht  Tom 
11.  Februar  1875  in  der  Pnblikation  der  Faknltät  nicht 
abgedruckt,  und  auf  diesen  stAtzt  sich  meine  beanstandete, 
aber  if^  Thatbestand  korrekt,  tut  fiberall  mit  den  Worten 
der  betnäcoiden  SchiiflstAcke  wiedergebende  DunteUung. 


man  nicht  diese  Lücke,  anstatt  die  Ministerial-Auf- 
sicht  als  selbstverständlich  eintreten  zu  lassen,  durch 
Zurückgreifen  auf  ein  selbstverständliches  Disci- 
plinarrecht  der  Fakultät  als  Korporation  ausfüllen 
sollte.  Dabei  hat  er  offienbar  vergessen,  dass  er 
etwa  6  Seiten  früher  erklärt  hat,  dass  es  ihm  un- 
zweifelhaft sei,  dass  die  Fakultät  ihre  etwaige  Dis- 
ciplinargewalt nicht  aus  eigenem  Recht,  sondern 
kraft  Ableitung  von  der  Staatsgewalt  ausübt.  Weiter 
sind  die  Academie  Münster  und  das  Lyceum  in 
Brautisberg  aus  den  Mitteln  früherer  geistlicher 
Stiftungen,  -  die  erstere  war  ein  Mittelding 
zwischen  Gymiiasiam  und  Universität  für  katho- 
lische Theologen,  das  letztere  eine  katholisch-theo- 
logische Faknltät  —  gegründet,  und  bei  derartigen 
älteren  Anstalten  konnte  doch  von  selbständigen 
korporativen  Rechten  gegenüber  den  Bischöfen  keine 
Rede  sein.  Ueberdies  liegen  beide  Anstalten  im 
Gebiete  des  preussischen  Landrechts  und  es  kommt 
also  für  sie  auch  der  §  45  II.  6  zur  Anwendung, 
nach  welchem  einer  Korporation  die  Strafeewalt 
besonders  vom  Staat  verliehen  sein  muss.  Was 
endlich  Kiel  betrifft,  so  ist  diese  Universität  als 
Staatsinstitut  gestiftet  worden,  hat  also  niemals 
mittelalterliche,  selbständige  Korporationsrechte,  wie 
die  korporative  Disciplinarstrafgewalt,  besessen.  — 
Ich  kann  damit  meine  GegenausfÜhmngen  gegen 
die  bisherigen  Bemängelungen  meines  Gutachtens 
schliessen.  Wankend  haben  sie  mich  in  meiner 
Rechtsanffassung  nicht  gemacht.  Ich  scheue  mich 
auch  nach  all  den  gegen  mich  erhobenen  Verdäch- 
tigungen und  gegen  mich  gerichteten  Angriffen  nicht, 
noch  einmal  ausdrücklich  zn  betonen,  dass  nach  dem 
geltenden  Rechte  dem  Minister  die  unmittelbare 
Disciplinargewalt  über  die  Privatdocenten,  kraft 
welcher  er  dieselben  vorbehaltlich  der  ihnen  nach 
Art.  20  der  Verfassungsurkunde  gewährten  Lehr- 
freiheit bei  schweren  Disciplinarvergehen  (nicht 
wie  man  mir  grundlos  untergeschoben  hat,  will- 
kürlich oder  nach  freiem  Ermessen)  zu  removieren 
befugt  ist,  zukommt.  Geschadet  hat  diese  Auf- 
fassung, welche  sich  seit  dem  Jahre  1841  praktisch 
als  die  des  Ministeriums  bethätigt  hat,  der  Ent- 
wicklung der  preussischen  Universitäten  nicht,  und 
wenn  meine  Gegner  bloss  in  der  Lage  gewesen 
sind,  die  Handhabung  dieses  Rechtes  durch  den 
Minister  v.  Räumer  in  drei  Fällen  in  den  Jahren 
1851  und  1852  als  tendenziös  zu  bezeichnen,  so 
beweist  dies  doch  gerade,  dass  die  Ministerialver- 
waltung  im  grossen  und  ganzen  seit  dem  Jahre  1841, 
also  innerhalb  mehr  als  eines  halben  Jahrhunderts, 
diese  Gewalt  nicht  gemlssbraucht  und  nicht  daran 
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gedacht  hat,  die  Freiheit  der  Universitäten  und  Pri- 
vatdocentenzn  beschränken  oder,  wie  sich  Paulsen 
ausdrückt,  einen  Druck  auf  die  Korrektheit  des 
Denkens  derselben  auszuüben. 

Die  von  mir  vertretene  Auffassung  mag  gegen 
gewisse  traditionelle  Vorstellungen  von  einer  unseren 
Universitäten  noch  verbliebenen  mittelalterlichen 
Korporationsherrlichkeit  Verstössen.  Das  beweist 
aber  nichts  gegen  ihre  Bichtigkeit.  Können  die 
Universitäten  heute  nur  noch  als  Staatsanstalten 
bestehen,  so  soll  man  die  korporativen  Rechte, 
welche  ihnen  staatlicherseits  noch  gewährt  sind, 
wahren  und  nötigenfalls  verteidigen.  Aber  wer 
dies  thut,  soll  sich  immer  bewnsst  bleiben,  dass, 
wer  die  eigenen  Rechte  gewahrt  wissen  will,  auch 
die  Anderer,  seien  es  selbst  die  des  Staates  und  des 
Ministers,  anzuerkennen  hat.  Sind  diese  mit  dem 
modernen  Rechtsbewusstsein  nicht  mehr  vereinbar, 
dann  ist  es  richtiger,  anstatt  sie  zu  leugnen,  diesen 
Widerspruch  offen  anzuerkennen  und  eine  zweck- 


entsprechende Reform  anzubahnen.  Dazu  war  mein 
Gutachten  bestimmt,  und  dazu  habe  ich  den  besteheu- 
den  Rechtsznstand,  wie  er  nun  einmal  ist,  ausffihr- 
lich  dargelegt.  Eine  Reform  ist  jetzt,  wo  der  Streit 
über  die  Berechtigung  der  Minister  in  unnützer  Er- 
regung über  gai'  nicht  vorhandene,  angeblich  die  aca- 
demisehe Freiheit  gefährdende  Absichten  der  Ke- 
gierungentfachtworden  ist  und  man  mit  dem  Popanz 
der  angeblich  von  mirverteidigtenMinisterial-Willkflr 
und  Mimsterial- Allgewalt  einen  Teil  der  Presse  gegen 
mich  mobil  gemacht  hat,  unabweislich  geworden. 
Voraussichtlich  wird  die  Reform  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Wenn  ich  augenblicklich  nicht 
in  der  Lage  bin,  über  die  Art  und  die  Ziele  der- 
selben Mitteilungen  für  dieOeffentlichkeitzu machen, 
80  wird  sich  jedenfalls  so  viel  zeigen,  dass  der  Be- 
gierung  nichts  femer  gelegen  hat,  als  mit  ihrer 
Ministerial- Allgewalt  schädigend  in  die  Freiheit  der 
Universitäten  und  der  Privatdocenten  einzugreifen. 


Statistisches  von  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 

Nach  amtlichen  Mitteilungen. 

L  Statistik  der  Deutschen  Universitäten. 
A.  DocentMi.    WS.  1894/95. 


tss 

Katii.-tiieol.Fak. 

Prot.-theol.Fak. 

Inristlsohe  Fak. 

Medizinische  Fak. 

Phlloaophische  Fak. 

Naniea 

« 

der 
Hocbsohulen 

II 

1 

13 

1 

1 

1 

a 

d 

? 

1 

S 

1 

p 

6 

>■ 

H 

1 

d 

d 

> 

^1 

*»3 

et 

a 

d 

i 

9 

S 

d 
0 

P 

s 

CO 

ö 

& 

« 

^ 

<g 

ö 

ä 

ee 

1 

»■ 

n 

.Ä 

a 

ö 

s 

ä 

t 

*i 

1 

■=* 

o 
W 

- 

ü 

1^ 

m 

Berlin     .... 

347 

8 

1 

7 

2 

18 

11 

3 

4 

10 

28 

14 

4 

33 

69 

1 

121 

61 

8 

40 

82 

4 

180 

Bonn  .    . 

140 

8- 

2 

— 

10 

6 

— 

3 

2 

11 

9 



1 

2 

12 

11 

1 

11 

16 

— 

39 

SO 



14 

28 

2 

69 

Breslaa   . 

142 

9 

2 

— 

11 

6 

— 

3 

2 

11 

6 



1 

3 

10 

11 

- 

14 

'18 

1 

44 

34 

._ 

10 

•20 

3 

67 

Erlangen 

60 

— 



— 

— 

— 

6 

— 

1 

•2 

9 

7 



— 



7 

9 



6 





15 

20 



4 

6 



29 

Freibnrg 

107 

7 

2 

1 

1 

11 

— 

— 

— 

— 



10 



— 



10 

13 



9 

12 

— 

84 

18 

8 

18 

«12 

1 

68 

Giesaen   . 

62 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

1 

— 

6 

5 

— 

2 

— 

7 

10 



4 

•3 

— 

17 

22 

1 

4 

5 



32 

OSttingen 

117 

— 

— 

— 

— 

— 

7 

— 

1 

4 

12 

8 

1 

1 

2 

12 

11 

1 

6 

7 

1 

26 

38 



18 

•14 

2 

67 

Orei&wald 

85 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

3 

10 

6 

— 

1 

1 

8 

9 

— 

10 

3 

— 

22 

23 



7 

15 



46 

HaUe  .    . 

185 





— 



— 

7 

— 

2 

3 

12 

9 

1 

1 

1 

12 

12 



10 

9 



31 

27 

8 

16 

27 

8 

80 

Heidelberg 

125 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

1 

8 

7 

— 

4 

— 

11 

11 

2 

8 

13 

— 

34 

20 

8 

28 

13 

8 

72 

Jena  .    . 

93 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

1 

2 

8 

7 

2 

1 



10 

10 

2 

9 

4 



25 

17 

4 

18 

m 



fiO 

Kiel    .    . 

91 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

1 

1 



7 

5 



1 

2 

8 

7 



8 

9 



24 

24 



10 

16 

2 

62 

Königsberg 

106 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

4 

2 

11 

6 

— 

— 

3 

9 

8 



10 

16 

1 

34 

29 



9 

12  2 

62 

Leipiig  . 
Harburg. 

196 

— 

— 

— 



— 

8 

1 

2 

8 

14 

10 

1 

8 

6 

20 

11 

1 

18 

22 

— 

52 

88 

10 

38 

29- 

110 

96 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

— 

5 

11 

7 

— 

1 

4 

12 

11 

1 

3 

7 

1 

23 

24 



11 

•18,2 

60 

Manchen 

172 

9- 



1 

10 



— 





10 



1 

6 

17 

14 



10 

28 

1 

53 

36 

8 

12 

4ir- 

92 

Monster  . 

43 

71- 

2 

2 

11 



— 



— 





„ 









_ 







15 

1 

11 

4  1 

32 

Bostock  . 

42 

— 



— 





4 

— 



_ 

4 

5 



_ 



5 

8 



5 

1 



14 

12 



6 

1- 

1» 

Strassbnrg 

128 





— 

— 

— 

8 

— 

2 

1 

11 

9 

— 

2;- 

11 

12 



11 

11 



34 

31 

3 

14 

28  2 

72 

Tübingen 

83 

5 

_ 

1 

— 

6 

5 

— 

1 

— 

6 

7 

-   1 

— 

8 

9 



4 

4 

— 

17 

25 



10 

9:21 

«6 

Würaburg 

79 

7 

1 

1- 

9 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

1 

7 

9 

1 

6 

16 

— 

32 

18 

— 

4 

9- 

81 

Oesamt-S 

am 

ma 

2451 

52 

3 

9 

4 

68 

103 

3 

31 

32 

169 

150 

8 

25 

41 

224 

210 

13 

195 

267 

6 

691 

552 

38 

290 

385 

84 

1299 

')  1  mit  Abhaltung  Ton  Vorlesungen  beauftragt. 
1  Bepetent.  *)  8  mit  Abhaltung  Ton  Vorlesungen  beaofti 
lehrer.    *)  Darunter  1  Lehrer  &t  Tierheilkunde.    *)  Mit  AI 


*)  3  faiit  Abhaltung  Ton  Vorlesungen  beauftragt  *)  Darunter 
•;  Davon  1  Lehrer  der  TierfaeUkunde.  •)  Davon  1  Zeidioh 
ihaltnng  Ton  Vorlesungen  beauftragt  Braiasbari  fehlt 


Digitized  by 


Google 


Statistisches  von  dentschen  und  aoswärtigen  Hochschulen. 


201 


B.  Docenten.    SS.  1895. 


SÄ 

Kath.-theol.Fak. 

Prot-theol.  Fak. 

Juristische  Fak. 

Medizinische  Fak. 

Philosophische  Fak. 

Namen 

.1 

der 

Hochschulen 

•  'S 

II 

OD 

1 

d 

£ 

2 

Ö 

d 

9 
> 

Oh 

a 

d 

2 

ä 

2 

Ol 

9 

a 
> 

et 

a 

2 

d 

1 
1 

2 
d 

> 
•c 

Oh 

B 
B 
s 

1 

§ 

SB 

l 

d 
ei 

i 

p 

■i 

Ol 

a 

CO 

1 

d 

2 
§ 

n 

1 

d 

1 

1 
2 

1 

i 

BerUn     .... 

355 

9 

1 

7 

1 

2,  19 

11 

3 

3 

9 

26 

15 

4 

31 

73 

1 

124 

52 

3   40 

87 

4 

186 

Bonn  .    . 

144 

8 

— 

2 

— 

10 

6 

— 

3 

2 

11 

9 



2 

2 

13 

11 

1 

11 

17 

— 

40 

30 

-|14 

24 

2 

70 

Breslaa   . 

141 

10 

— 

2 

_ 

12 

6 

— 

3 

2 

11 

6 



1 

3 

10 

11 



14 

13 

1 

39 

34 

-:  14 

'18 

3 

69 

Erlangen 

60 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

2 

9 

6 





6 

10 



6 



— 

15 

20 

— 

5 

•5 



30 

Freiburg 

107 

8 

1 

2 

— 

11 

— 

— 





10 



_ 



10 

13 



11 

11 

— 

35 

17 

3 

18 

•12 

1 

51 

Gieasen  . 

66 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

1 

— 

6 

5 



2 

— 

7 

10 



6 

•4 

— 

19 

23 

1 

4 

6 

— 

34 

Göttingen 

116 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

4 

11 

8 

1 

1 

2 

12 

11 

1 

6 

8 

1 

27 

87 

— 

U 

«16 

2 

66 

Greifewald 

85 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

3 

10 

7 

— 

— 

1 

8 

9 

— 

10 

3 

— 

22 

23 

— 

7 

15 

— 

45 

Halle  .    . 

138 

— 

— 

— 



— 

7 

— 

2 

4 

13 

9 

1 

1 

1 

12 

13 



9 

10 



32 

29 

2 

16 

26 

8 

«1 

Heidelberg 

126 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

1 

8 

7 

_ 

4 

" 

11 

11 

2 

9 

13 

— 

35 

20 

8 

28 

13 

3 

72 

.Jena  .    . 

93 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

_ 

1 

2 

8 

7 

2 

1 



10 

10 

2 

10 

4 



26 

17 

4 

16 

12 

_ 

49 

Kiel    .    . 

89 

— 

— 

— 

— 



5 

1 

1 

— 

7 

6 



— 

2 

8 

7 

— 

8 

9 

— 

24 

24 

— 

8 

16 

2 

.00 

Königsherg 

105 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

3 

2 

11 

6 





3 

9 

8 



10 

15 

1 

34 

29 

— 

9 

11 

2 

51 

Leipzig   . 

195 

— 

— 

— 

— 

_ 

8 

1 

3 

2 

14 

10 

1 

3 

6 

20 

9 

1 

17 

25 

— 

52 

37 

10 

33 

29 

— 

109 

Marbui^ 

94 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

— 

4 

10 

7 

— 

1 

4 

12 

11 

1 

3 

8 

— 

23 

26 

— 

8 

»13 

2 

49 

Manchen 

166 

9 





1 

10 





— 

— 



11 





4 

15 

14 

10 

28 



52 

35 

4 

12 

38 

89 

Uflnster  . 

44 

6- 

3 

2 

11 

— 

— 

— 

_ 

. 



_ 





, 



— 

_ 





_. 

15 

1 

11 

5 

1 

33 

Bestock  . 

43 



— 

— 

— 

6 

— 

— 



5 

5 







6 

8- 

5 

1 



14 

13 

— 

5 

1 

— 

19 

Strassburg 

131 

— 

- 

— 

— 

— 

7 

— 

2!  1 

10 

9 



2 



11 

12 

_ 

13 

9 

— 

34 

32 

3 

15 

24 

2|    76 

Tübingen 

82 

5 

— 

1 

— 

6 

5 

— 

1- 

6 

7 



1 



8 

10 



4 

5 

— 

19 

22 

— 

11 

9 

1 

43 

Wttrzburg 

78 

7 

1 

1 

— 

9 

— 

— 

— 

- 

— 

5 

— 

— 

1 

6 

9 

1 

6 

15 

— 

31 

18 

— 

4!  10 

— 

32 

Gesamte 

um 

ma 

•2458 

53 

2 

11 

3 

69 

104 

3 

31 

31 

169 

151 

a 

« 

38 

219 

212 

13'l97'271 

1      1 

4'697 

1 

553  89 

289390 

33 

1304 

*)  Davon  3  mit  Abhaltung  von  Vorlesungen  betraut.  —  *)  Davon  3  mit  Abhaltung  von  Vorlesungen  betraut.  — 
*)  Davon  1  Lehrer  der  Tierheilkunde.  —  *)  Davon  1  Zeichenlehrer.  —  »)  1  mit  Abhaltung  von  Vorlesungen  beauftragt.  — 
')  Daza  noch  10  Docenten  vom  Lyc.  Hos.  in  Braunsberg,  dessen  Statistik  nicht  erhältlich  war. 

C.  Studenten.    WS.  1894/95. 




Deutsche 

-- 

Namen 

Gte- 
samt- 

Gesamt- 
zahl 
der 

Theologie 

Jorlj- 

Philosophie 

Relohsangebörige 

jj 

, 

An 

Aus- 

der 
Hoehschulen 

zaU 

der 
Hörer 

Immatrl' 
knUerten 
Studieren- 

1 

1 

prudenz 

Medizin 

S 

isß 

||| 

III 

Pl 

es 

a 

«    "Sa 

1 

länder 

den 

ä 

ä 

* 

iii 

ä§| 

£| 

CO 

•3'*'5 

'<t 

Berlin .... 

8652 

4807 

473 

1617 

1166 

1551 

764 

512 

41 

234 

4179 

3467 

712 

628 

Bonn  .... 

1613 

1539 

218 

89 

373 

245 

614 

1.53 

63 

333 

65 

1488 

1412 

76 

51 

Breslau  .  .  . 

1339 

1282 

245 

105 

326 

295 

311 

109 

68 

31 

103 

1253 

1233 

20 

29 

Erlangen  .  . 

1168 

1181 

— 

267 

209 

355 

300 

53 

137 

— 

110 

1099 

691 

508 

32 

Freiburg   .  . 

1216 

1136 

215 

— 

263 

389 

279 

71 

114 

17 

77 

1041 

510 

531 

95 

Giessen  .  .  . 

55C 

528 



61 

134 

139 

194 

64 

64 

44 

22 

522 

896 

127 

6 

GSttingen    . 

843 

807 



142 

208 

207 

250 

98 

101 

28 

23 

740 

611 

129 

67 

Greifewald  . 

774 

748 



198 

93 

385 

72 

32 

12 



28 

735 

652 

83 

13 

Halle 

1660 

1553 



522 

297 

249 

485 

134 

35 

277 

39 

1408 

1163 

245 

145 

Heidelberg  . 

1230 

1028 

— 

77 

339 

225 

387 

138 

249 



— 

851 

429 

422 

177 

Jena 

667 

635 

— 

59 

13^ 

190 

253 

96 

32 

25 

100 

559 

187 

372 

76 

Kiel 

546 

513 

— 

68 

77 

267 

111 

36 

36 

2 

37 

505 

401 

104 

8 

Königsberg . 

745 

706 

— 

101 

207 

216 

182 

50 

48 

16 

68 

665 

655 

10 

41 

Leipzig  .  .  . 

3112 

2985 



392 

985 

727 

881 

849 

232 

161 

139 

2691 

1559 

1132 

294 

Harburg  .  . 

853 

799 



100 

207 

225 

267 

135 

57 

1 

74 

764 

661 

113 

35 

M&nchen  .  . 

3561 

3476 

157 



1112 

1126 

1086 

415 

285 

H8 

268 

3273 

1869 

1404 

202 

Httnster    .  . 

419 

409 

275 

— 

— 

— 

134 

73 

32 

■ 

1-9 

406 

373 

33 

3 

Bestock    .  . 

420 

420 

— 

46 

88 

110 

176 

19 

133 

3 

21 

409 

206 

203 

11 

Strassbnrg  . 

989 

949 

— 

103 

269 

313 

264 

113 

151 

— 

— 

863 

509 

354 

86 

Tflbingen.  . 

1184 

1165 

170 

263 

224 

223 

285 

39 

69 

177 

— 

1141 

892 

249 

24 

Wtlrzbnrg  . 

1492 

1347 

128 

— 

244 

723 

252 

110 

86 

— 

56 

1291 

603 

688 

66 

Oeaamt-Sa. 

'33039 

27962 

1403 

3066 

7395 

7764 

8334 

3051 

2516 

1274 

1493 

25883 

18368 

76 

15 

2079 

*)  exkl.  Brannsberg  mit  ca.  46  Studenten. 
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Aeadmliohe  B«me. 


D.  Studenten.    SS.  1895. 


— ' 



Deutsche 

Namea 

Ge- 
samt- 

Oenmt- 
zablder 
Imma- 

Theologie 

Jurli- 

Philosophie 

ReichsangehBrige 

..,    g 

Pl 

, 

•  a 

Am- 

der 
HodMcbulen 

rahl 

der 

Hörer 

trika- 
lierten 
Stodie- 

.2 

1 

prudeni 

Medizin 

1 

11 

lil 

J5g 

1^5 

CS 

B 
S 

CS 

liader 

renden 

1« 

l 

« 

iSl 

^1 

ä| 

CQ 

p% 

Berlin  .... 

74G4 

4018 

386 

1178 

1015 

1439 

696 

480 

42 

221 

3486 

2980 

506 

632 

Bonn   .... 

'1850 

1776 

239 

84 

424 

325 

«704 

183 

86 

372 

63 

1726 

1629 

97 

'50 

Breslau  .  .  . 

1449 

1387 

306 

101 

845 

334 

301 

118 

71 

24 

88 

1358 

1335 

23 

29 

Eiiangen  .  . 

1200 

1154 

— 

314 

234 

332 

274 

58 

132 

— 

84 

1124 

677 

547 

30 

Freiburg   .  . 

1504 

1412 

233 



448 

443 

288 

88 

116 

12 

72 

1328 

442 

886 

84 

Oiessen  .  .  . 

598 

568 

— 

64 

157 

132 

215 

73 

71 

53 

18 

562 

4.S7 

125 

6 

Göttingeu    . 

909 

878 

— 

154 

232 

219 

273 

101 

120 

32 

20 

813 

668 

145 

65 

Greifswald  . 

893 

878 

— 

255 

127 

404 

92 

46 

19 

— 

28 

853 

751 

102 

25 

Halle  .... 

1567 

1492 

— 

502 

283 

242 

466 

167 

48 

229 

31 

1357 

1136 

221 

135 

Heidelberg  . 

14-28 

1252 



73 

472 

275 

432 

163 

269 

— 

— 

1046 

370 

676 

206 

Jena 

768 

730 

— 

68 

184 

195 

2a3 

107 

37 

31 

108 

652 

229 

423 

78 

Kiel 

783 

759 

— 

71 

151 

403 

134 

41 

62 

2 

39 

742 

574 

168 

17 

Königsberg . 

753 

727 

— 

109 

206 

242 

170 

46 

60 

5 

59 

687 

677 

10 

40 

Leipzig  .  .  . 

2957 

2798 

— 

364 

911 

617 

906 

351 

271 

145 

189 

2540 

1575 

965 

258 

Marburg   .  . 

979 

954 

— 

122 

273 

247 

812 

165 

68 

— 

79 

893 

753 

140 

Cl 

Wünchen  .  . 

3754 

3662 

139 

— 

1202 

1209 

1112 

432 

284 

114 

282 

3469 

1777 

1692 

193 

Hflnster.  ,  . 

446 

433 

295 

— 





138 

76 

34 

— 

28 

423 

393 

30 

10 

432 

413 



37 

97 

101 

178 

17 

125 

13 

23 

403 

209 

194 

10 

Strassburg  . 

1021 

986 

— 

93 

307 

300 

286 

119 

167 

— 

— 

893 

499 

394 

93 

Tübingen  .  . 

1262 

1241 

167 

298 

279 

215 

282 

53 

73 

166 

— 

1206 

804 

402 

ifö 

Wttrzbra^   . 

1456 

1342 

123 

— 

262 

707 

250 

99 

96 

— 

56 

1284 

568 

716 

m 

Gesamt-Sa.  . 

»83473 

28860 

1602 

3095 

7772 

7957 

8534 

3188 

2679 

1230 

1437 

26845 

18283 

8462 

2015 

')  incl.  der  Stad.  d.  Landwirtschaft!.  Academie  zu  Poppelsdorf.  —  ')  Die  Gesamtsumme  von  33473  Stud.  erbsht 
sich  noch  um  ca.  46  als  Dnrchschnittsfrequenz  der  Lyc.  Hos.  in  Braonsberg,  dessen  Statistik  nicht  erhältlich  war. 


n.  Statistik  der  Deutschen  Technischen  Hochschulen. 
A.  Docenten.    WS.  1894/95. 


Hochbau- 

(Ben.) 

Ingenieur- 
Abteilung 

Mechan.-tech. 
Abteilang 

(M&achlnenten) 

Chein.-teeb«. 

Verschiedene 

Allgemeiit 

Name« 

P 
il 

Ahtellung 

Abteilung 

Abteilungen 

Abteihiag 

der 

»j 

?. 

0 

<s 

<u 

h 

Ö 

g 

c9 

i 

n 

e« 

.§ 

1 

et 

h 

1 

1 

03 

V« 

li 

ü 

c 

« 

Hocbsobulea 

1 

a 

ifi 

1 

1 

a 

a 

o 
kl 

Ol 

1 

> 

8 
1 

s 
e 

1 

00 

B 

i 

li 

1 

a 
S 

s 

£ 

B 
tu 

S 

6 

o 

2ll 

00 

6 

Ä 

■«3 

00 

c 

ci  1 

£ 

& 

o 

^ 

1» 

CO 

•< 

CO 

o 

d 

k 

CO 

o 

0, 

•< 

m 

Aachen   

59 

6 

2 

1 

2 

10 

5 

2 

7 

6 

1 

4 

11 

7 

1 

9   17 

_ 

6 

3 

3 

2 

14 

Berlin-Char- 

lottenbnrg 

326 

9 

11 

14 

72 

106 

6 

3 

4 

28 

41 

6 

9 

9 

69 

'83 

6 

6 

11 

13  36 

— 

— 

— 

— 

_ 

6 

8 

iO 

Jf5 

5» 

Braunschweig.  .  . 

113 

13 

7 





20 

15 

4 



_ 

19 

17 

3 



1 

-21 

10 

5 

2,  »21 

6 

— 

4 

1 

«10 

8 

10 

4 

— 

22 

Dannstadt   .... 

61 

5 

2 

1 



8 

3 

3 



1 

7 

4 



1 

3 

8 

3 

1 

4'  12 

2 

— 

— 

2 

•4 

9 

4 

6 

3 

2i 

Dresden 

69 

6 

3 



1 

9 

4 

3 

— 

2 

9 

6 



— 

6 

12 

6 

— 

7|  13 

— 

— 

— 

— 

— 

15 

1 

5 

5 

S6 

Hannover 

70 

7 

3 

2 

2 

14 

6 



1 

6 

12 

5 

1 

— 

4 

•10 

5 

1 

9   19 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

7 

1 

t 

15 

Karlsruhe 

79 

8 

1 

4 

2 

15 

5 

2 



2 

9 

7 

1 

1 

6 

15 

2 

3 

— 

6  11 

3 

8 

— 

— 

•5 

10,   7 

1 

6 

'24 

München 

86 

7 

1 

2 

4 

14 

6 

__ 

1 

5 

11 

5 

2 

1 

5 

13 

4 

1 

2 

8   15 

3 

2 



4 

•9 

Ul   2 

5 

6 

24 

Stuttgart  

78 

5 

1 

1 

7 

6 

— 

2 

1 

8 

6 

3 

1 

3 

12 

2 

2 

2 

7 

2 

« 

3 

"18 

3 

16 

6 

""" 

24 

Gesamt-Snmma 

940 

64 

31 

26 

83 

203 

54 

15 

8 

« 

123 

61 

20 

13 

91 

185 

44 

20 

28 

61 

163 

20 

6 

10 

10 

46 

73 

67 

61 

49 

280 

Beriin-Charlotteaburo.  ')  Hierunter  sind  einbegriffen  die  Docenten  für  Schiff-  und  Schiffsmaschinenban.  —  Braii- 
schweig.  *)  EinschUessÜch  Elelctrotechnik  und  Textilindustrie.  *)  Einschliesslich  Nahrongsmittelchemie.  *)  Pharmade.  — 
Darantadt  *)  Elektrotechnik.  —  Hannover.  ")  Einschliesslich  Elektrotechnik.  —  Karlsnibe.  *)  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft. »)  Forstwissenschaft  —  Manchen.  *)  Landwirtschaft.  Ausserdem  lehren  an  der  technischen  Hochsdiale.' 
4  Professoren  der  Universität,  2  Professoren  der  tierftiztlichen  Hochschule,  4  sonstige  Docenten  und  Lehrer.  —  Stuttgart 
'*)  Mathematik  und  Naturwissenschaft. 
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B. 

Docenten 

.    SS 

.  1895. 

Hochbau- 
Abteilung 

(Bau-) 

Ingenieur- 
Abteilung 

Meohan.-techn. 
Abteilung 

(Hascbinenban) 

C 

hem.-techn. 
Abteilung 

Verschiedene 
Abteilungen 

Allgemeliie 
Abteilung 

der 

H 

e 

*•• 

«1 

«M 

Sä 

£  a 

ä 

e 

•4J 

09 

^ 

h 

iS 

if! 

h 

S 

a 
S 

rt 

^ 

O 

ifl 

■ßi 

o 

0 

rt 

HocIraciiBlen 

CS  * 

1 

CS 
1* 

B 

OD 

ET 

a 

a 

a 

CO 

£ 

'S 

1 

Im 

Ol 

OQ 
03 

a 
i 

00 

o 
Ol 
o 

1 

•ö   a 

1 

6   c>| 

> 

Ol 

CO 

< 

B 

a 
5 

1 

2 

E 

S 

a 

a 

CO 

d 

fi 

1 

a 
1 
1 

a 

Aachen 

61 

5 

2 

1 

2 

10 

5 

2 

7 

6 

1 

4 

11 

7 

2 

10 

19 

6 

3 

3 

2 

14 

Berlin-Char- 

lottenbnrg    .  .  . 

265 

9 

11 

— 

55 

75 

6 

3 

3 

20 

32 

6 

9 

10 

47 

'72 

6 

7 

10 

14 

37 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

8 

22 

13 

49 

Brannschweig    .  .  . 

114 

13 

7 

— 

— 

20 

15 

4 

— 

— 

19 

13 

7 

— 

1 

»21 

10 

6 

4 

2 

»22 

5 

— 

4 

1 

«10 

8 

10 

4 

— 

22 

Darmstadt 

61 

5 

2 

1 

— 

8 

3 

3 

— 

1 

7 

4 

— 

1 

3 

8 

3 

1 

4 

4 

12 

2 

— 

— 

2 

»4 

9 

4 

6 

3 

22 

Dresden 

69 

5 

3 



1 

9 

4 

3 

— 

2 

9 

6 

— 

— 

6 

12 

5 

— 

1 

7 

13 

— 

— 

— 

— 



15 

1 

6 

4 

26 

Hannover 

76 

8 

4 

4 

3 

19 

6 

— 

1 

5 

12 

5 

1 

— 

3 

•9 

5 

2 

4 

9 

20 

— 

— 

-r- 

— 

— 

5 

7 

1 

2 

15 

Karlsruhe 

77 

8 

1 

4 

2 

15 

5 

2 

— 

2 

9 

7 

1 

1 

5 

14 

2 

3 

— 

6 

11 

3 

2 



_ 

•6 

9 

7 

1 

6 

'23 

München 

85 

7 

1 

2 

4 

14 

5 

— 

1 

4 

10 

5 

2 

1 

5 

13 

3 

1 

2 

8 

14 

3 

2 



5  »lOlll 

2 

5 

6 

24 

Stuttgart 

80 

5 

1 

1 



7 

5 

— 

2 

1 

8 

5 

4 

1 

3 

13 

2 

2 

2 

3 

9 

7 

2 

7 

4 

"20 

3 

14 

6 



23 

Gesamt-Snroma 

887 

65 

32 

13 

67 

177 

51 

15 

7 

37 

113 

57 

25 

14 

77 

173 

43 

24 

27J63 

157 

20 

6 

11 

12 

49 

72 

56^64 

36 

218 

Berlin-Charlottenburg.  ')  Hierunter  sind  die  Docenten  fßr  Schiff-  und  Suhiffsmaschinen-Ban  mit  einbegriffen.  — 
BrauRSCbweig.  ')  Eiusckliessiich  Elektrotechnik  und  TextUindnstrie.  ')  Einschliesslich  Nahntngsmittelchemie.  ')  Pharmacie. 
—  Darmstadt  *)  Elektrotechnik.  —  Hannover.  *)  Einschliesslich  Elektrotechnik.  —  Karlsruhe.  ')  Mathematik  u.  Natur- 
wissenschaft. ")  Forstwissenschaft.  —  München.  »)  Landwirtschaft.  —  Ausserdem  lehren  an  der  technischen  Hochschule: 
4  Professoren  der  Universität,  2  Professoren  der  tierilrztlichen  Hoc'aschnle,  4  sonstige  Docenten  und  Lehrer.  —  Stuttgart. 
'*)  Mathematik  und  Naturwissenschaft. 


C. 

Stu 

identen. 

y 

VS. 

1894/95. 

S 

0««bcheR«ichi- 

Hochbau- 

(Bau-) 
Ingenieur- 
Abteilung 

Mechan.-techn. 
Abteilung 

(MaMhinenbsu) 

Chem.-teohn. 

Veraohiedeoe 

Allgemeine 

Name 

Angattrlg« 

1. 

Abteilung 

Abteilung 

Abteilungen 

Abteilung 

Ij 

"2 

a 

a 

9 

g 

S 

■p. 

«> 

a 

o 

a 

o 

a 

« 

a 

der 
Haclwohale 

1? 

ll 

a 

m 
a 
< 

'S 

1 

i 

es 

a 

'S 

kl 

£ 

SO 

•ä 

«s 

a 
i 

a 
£ 
.2 

t3 

£ 

a 

i 

a 

a 

a 

£ 
1 

1 
p. 

a 
i 

TS 
B 

1 

1 

1 

a 

a 

"0 

£ 

1 

p< 

oi 

E 

E 
e 

1 

ß 

09 

N 

fi 

00 

1 

N 

t§ 

oa 

1 

tS! 

s 

CO 

1 

N 

o 

W 

CO 

1 

N 

O 

w 

00 

OS  1 

w 

* 

Aachen    .  .  . 

305 

230 

15 

245 

60 

27 

21 

48 

31 

3 

34 

90 

27 

117 

65 

29 

94 

12 

12 

Berlin  -  Char- 

lottenbur^ 

'2632 

2414 

2414 

218 

324 

— 

180 

501 

451 

— 

21 

472 

988 

— 

300  «1288 

14D 

— 

31 

171 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Braunschweig 

370 

133 

208 

341 

29 

31 

9 



40 

45 

6 

— 

50 

88 

63  —1  «151 

40 

22 

— 

»62 

21 



— 

•21 

6 

— 

40 

46 

Danustadt   . 

743 

252 

412 

664 

79 

63- 

14 

77 

80 

— 

7 

87 

181 



21     202 

66 



16 

82 

237 

— 

20 

»257 

21 

— 

17 

38 

Dresden  .  .  . 

•^18 

278 

101 

379 

139 

56  24 

— 

80 

129 

3- 

132 

150 

25 

-1    175 

93 

13 

— 

106 

— 



— 



22 

3 

— 

25 

Hannover  .  . 

814 

586 

138 

724 

90 

63  13 

41 

117 

154 

310 

167 

196 

3 

68   '257 

132 

39 

60 

231 

— 

— 

— 

— 

4 

37 

1 

42 

Karlsruhe  .  . 

•902 

370 

632 

902 



99  — 

16 

115 

90 



1 

91 

380 



37,    417 

125 



11 

136 

41 

— 

— 

'•41 

19 



2 

•21 

Manchen    .  . 

1415 

847 

322 

1169 

246 

143  83 

23 

249 

311 

5 

5 

321 

380 

47 

11     438 

95 

14 

31 

140 

22 

7 

9 

"38 

59 

14 

156 

229 

Stuttgart  .  . 

570 

356 

123 

479 

91 

66' 69 

— 

135 

85 

10- 

95 

129 

69 

-1    198 

58 

13 

— 

71 

216 

- 

'»18 

46 

7 

— 

53 

GesamtSa. 

82» 

S4 

1861 
Ii 

7Si; 

SU 

871 

n» 

874 
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Berlin-Charlottenburg.  ')  Darunter  197  Hörer.  *)  Hiemnter  sind  einbegriffen  die  Docenten  fllr  Schiff-  und  Schiffs- 
maschinen-Ban.  —  Braunschwelg.  *) Einschliesslich  Elektrotechnik.  ■)  Einschliesslich  Nahmngsmittelchemie.  «)  Pharmacie. 
—  Darmstadt.  ^Elektrotechnik.  —  Dresden.  ^  Dazu  kommen  noch  177  Hospitanten  —  Hannover.  ')  Einschliesslich  Elektro- 
technik. cHospitanten»  betreiben  ein  Fachstudium ;  «Hörer»  sind  nur  für  einzelne  Fächer  eingeschrieben.  —  Karlsruhe.  ")  Ein- 
schliesslich 81  Hörer.  •)  Mathematik  und  Naturwissenschaft.  '•)  Forstwissenschaft.  —  MBnchen.  ")  Landwirtschaft.  — 
Stuttgart  '»)  Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

Anmerkang.  Zur  Statistik  der  dentschen  Hochschulen.  Die  in  den  vorstehenden  Tabellen 
bearbeitete  Statistik  der  deutschen  Hochschulen  beruht,  was  die  Unirersit&ten  betriflFt,  durchweg  auf 
den  amtlichen  Personalverzeichnissen,  und  zwar  sind  ans  diesen  jeweilen  die  nendgiltigen  Feststellungen-» 
der  auf  das  betr.  Semester  nächstfolgenden  Semester- Ausgabe  entnommen.  Daraus  erklären  sich  unsere 
grossen  Abweichungen  mit  dem  in  Bezug  auf  Statistik  unzuverlässigen  Ascherson' sehen  üniversitäts- 
kalender.  Letzterer  entnimmt  nämlich  den  Personalverzeichnissen  die  zu  Anfang  der  Semester  ge- 
machten vorläufigen  Zusammenstellungen,  welche  durch  Zuwachs  und  Abgang  von  Studierenden  jeweilen 
noch  ziemlichen  Schwankungen  ausgesetzt  sind. 

Leider  konnte  das  Lyceum  Hosiannm  in  Braunsberg  in  unseren  Aufstellungen  nicht 
berücksichtigt  werden,  da  uns  die  erforderlichen  Unterlagen  dazu  fehlen,  und  endlich  ist  aus  den  uns 
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über  Bonn-Poppelsdorf  vorliegenden  nicht  ersichtlich,  Mie  viele  Hörer  der  pbilos.  Fakultät  zu  Bonn 
auf  die  Landwirtschaftliche  Academie  zu  Poppeisdorf  entfallen. 

Bei  den  Technischen  und  Fachhochsehnlen  beruhen  unsere  Angaben  auf  direkten  Mitteilaugen 
der  Verwaltungsbehörden,  dagegen  ist  hier  die  üebersicht  etwas  erschwert  durch  die  Ungleichheit  des 
Lehrplanes  und  der  organischen  Einteilung  der  betr.  Hochschulen.  Namentlich  wird  bei  den  meisten  Tech- 
nischen Hochschulen  der  Mangel  eigentlicher  Personalverzeichnisse  mit  Statist.  Uebersichten  sehr  empfunden. 
Auch  ihre  Statistik  der  Ausländer  ist  meist  lückenhaft  und  doch  wäre  es  gerade  hier  von  hervor- 
ragendem Interesse,  nicht  nur  die  Beteiligung  des  Auslandes  in  gleicher  Weise  wie  filr  die  Univereitäten 
nach  Ländern  feststellen  zu  können,  sondern  auch  auf  Grund  einer  statistischen  Verteilung  der  deutschen 
Hörer  auf  die  einzelnen  deutschen  Bundesstaaten  Rückschlüsse  zu  ziehen  auf  die  Freizügigkeit  der 
Studenten  an  diesen  Hochschulen  und  auf  die  Bedeutung  der  letzteren  für  gewisse  Berufszweige. 

In  gleichem  Sinne  wären  genauere  Angaben  über  die  Vorbildung  der  Studierenden  au  den 
Technischen  und  Fachhochschulen  erwünscht,  namentlich  bezüglich  der  Zahl  ihrer  Maturi  und  Immaturi. 
Es  ist  in  Fachkreisen  wohl  bekannt,  dass  die  Zahl  der  letzteren  sich  bedeutend  vermindert  hat;  in 
den  breiteren  Schichten  selbst  des  gebildeten  Publikums  besteht  aber  stets  noch  —  und  sicherlich 
nicht  zu  gunsteu  der  betr.  Hochschulen   —  die  vorgefasste  Meinung  von  einer  Ueberzahl  derselben. 
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Berlln-Charlottenburg.  ')  Darnnter  160  Hdrer.  »)  Hiemnter  sind  einbe^ffen  die  Dooenten  fttr  Schiff-  nnd  Schiit- 
maschinen-Ban.  —  Braunschweig.  »)  Einschliestilich  Elektrotechnik  •)  Einschliesslich  Nahmngsmittelchemie.  •)  Pbarmacie.  — 
Onrmstadt  *)  Elektrotechnik.  —  Dresden.  •)  Dazu  kommen  noch  75  Hospitanten.  —  Hannover.  ')  Einschliesslich  Elektro- 
technik. —  «Hospitanten»  betreiben  ein  Fachstudium;  c Hörer»  sind  nur  für  einzelne  Fächer  eingeschrieben.  —  Karlsruhe. 
*)  Einschliesslich  81  Hörer.  »)  Mathematik  nnd  Xaturwissenschaft  '"0  Forstwissenschaft.  —  München.  "}  Landwirtschaft. 
—  Stnttgart  '»)  Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

m  Statistik  der  Deutschen  Tierärztlichen  Hochschulen. 
Dooenten  und  Studenten.    WS.  1894'95  und  SS.  1895. 
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Berlin.    ')  Darunter  1  Apotheker.  —  Dresden.    *)  Darunter  6  Hospitanten.  —  Hannover.    ')  Darunter  4  Bilfr 
lehrer  und  3  Repetitoren.  —  Mlnohen.    *)  Darunter  8  Professoren.    »)  Darunter  1  BösirkstienurKt. 
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IV. 


Statistik  der  Deutschen  Landwirtschaftlichen  Hochschulen. 
Docenten  und  Studenten.    WS.  1894/95  und  SS.  1895. 
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Berlin.  ')  Darunter  15  Professoren,  12  Honorar-  nnd  5  Privat-Docenten.  »)  Dazu  183  Studierende  anderer  Hoch- 
schulen. ')  Dazu  208  Studierende  anderer  Hochschulen.  —  Hohenheim.  ')  Darunter  10  Professoren.  »)  Dazu  1  HOrer. 
*)  Dazu  4  HOrer.  —  Poppelsdorf.  ')  Darunter  11  Professoren.  »)  Darunter  15  HSrer  nnd  1  Hospitant.  —  Weilienstephan. 
1^  Darunter  11  Hilfslehrer.      *)  Darunter  6  Hospitanten  nnd  Praktikanten.      »)  Darunter  5  Hospitanten  nnd  Praktikanten. 

V.  Statistik  der  Deutschen  Forstacademien. 
Docenten  nnd  Studenten.    WS.  1894/95  und  SS.  1895. 
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Ascbaffenborg.  ')  Darunter  6  Professoren.    »)  Darunter  11  Hospitanten.    *)  Darunter  10  Hospitanten.  —  MQoden. »)  Dar- 
unter 1  Direktor,  5  Professoren,  3  Oberförster,  1  Univ.-Prof.  ans  Göttingen,  1  Laudwirtschaftslebrer,  1  Krelsphysikus. 
Dazu  kommt  noch  die  Forstlehranstalt  Eisenach  mit  7  Doc.  nnd  ca.  36  Stud.  (Statistik  liegt  nicht  vor.) 

VI.  Statistik  der  Deutschen  Bergacademien. 
Docenten  und  Studenten.    WS.  1894/95  und  SS.  1895. 


Winter-Semester  1894/95 
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Ciaasthal.    ')  Darunter  8  Professoren.  —  Freiberg.  •)  Daranter  12  Professoren.  —  Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  das 
ganze  Stndieqjahr  1894/96. 
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Vn.  Statistik  der  Oesterreichischen  Universitäten. 

Anmerkang  znr  österreicliiselien  Statistik.  Das  in  den  nachstehenden  Tabellen  verarbeitete 
Material  beruht  darchweg  auf  amtlichen  Mitteilungen. 

Es  treten  aber  auch  hier  vielfach  die  gleichen  Mängel  zu  Tage,  auf  welche  wir  bei  den  deutsch. 
Technischen  und  Fachhochschulen  bezügl.  ihrer  Statistik  hinwiesen.  Besonders  erwünscht  w&re  eine 
genaue  Statistik  der  Ausländer,  die  Verteilung  der  Inländer  nach  den  einzelnen  Kronländem  und  die 
entsprechenden  Angaben  über  die  VorbUdung  der  Studenten,  bezw.  über  die  Ziffern  der  Maturi  und  Immaturi 

Die  gleichartigen  Keformbewegungen  auf  dem  Qebiete  der  .Universitäts-  wie  auf  demjenigen 
der  technischen  Studien,  das  natm-gemässe  Bestreben  nach  Gleichwertigkeit  der  Prüfungen  und  Grade 
können  derartigen  Darstellungen  und  Veröffentlichungen  nur  zu  statten  kommen,  denn  auch  hier  bestehen 
allenthalben  noch  irrige  Auffassungen  genug,  denen  im  Interesse  des  österreichischen  Hochschalwesens 
entgegengewirkt  werden  muss. 

A.  Docenten.    WS.  1894/95. 
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Agnua:  ')  2  Lektoren.  >)  Darunter  2  Lektoren.  *)  Darunter  1  Snpplent.  —  Czemowitz:  ')  Darunter  1  Snpplent 
*)  Darunter  1  Assistent.  —  Innshruck:  ')  Darunter  4  Snpplenten  bezw.  Docenten.  *)  Darunter  1  Snpplent.  *)  Darunter 
1  Docent  —  Prag:  Böhm.  Dnivers.:  ')  Darunter  1  Supplent  und  1  Adjnnkt  *)  Darunter  1  Honur.-Docent  ')n. ')  Da- 
runter je  1  Snpplent.  —  Wien :  ')  Darunter  55  Adjunkten  und  Assistenten.  —  *)  Dazu  kommen  noch  ca.  7  Docenten  Aa 
Evang.-theol.  Fakultät  zu  Wien. 

B.  Docenten.    SS.  1895. 


^  e 
'S  • 

Kath.-theoi.  Fak. 

Juristische  Fak.    | 

Medizinische  FakulUt 

Philosophische  Fakultät 

Namen 

L-? 

der 

Hochschulen 

II 

9 

1 
1 

d 

1 

§ 

d 

£ 

es 

a 

1 

d 

l 
d 

i 

i 

d 

a 

a 

1 

1 

d 

ei 

i 

P 

i 

^1 

a 

B 

d 

2 

PK 
d 

£ 

1 

et 

a 

Agram 

52 

6 

1 

'3 

10 

8 

_ 

1 

»5 

14 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

12 

_ 

5 

•6 

5 

28 

Czemowitz  ... 

40 

5 



— 

'2 

7 

9 

— 

1 

2 

12 

— 

— 

— 

— 



— 

17 



1 

•2 

1 

21 

Graz 

107 

7 





1 

8 

12 



1 

1 

14 

15 

— 

6 

15 

1 

37 

24 



14 

10 



48 

Innsbruck     .... 

88 

7 

1 

2 

3 

13 

10 

— 

2 

'6 

18 

8 

— 

7 

»5 



20 

23 



6 

•7 

1 

37 

Krakan 

97 

6 



— 

2 

8 

7 

— 

6 

8 

16 

12 

— 

10 

6 



28 

25 



7 

11 

2 

M> 

Ijemberg 

72 

8 

— 

1 

4 

13 

12 

1 

4 

4 

21 

1 

— 

1 

— 

— 

2 

15 

— 

6 

12 

3 

3« 

T>~.„  /  Deutsche  Univ. 
'"*\B8hm.  Univ.   . 

111 

6 

2 

1 

2 

11 

6 

— 

4 

1 

11 

14 

— 

9 

16 



39 

•28 



8 

11 

3 

6n 

111 

4 

— 

2 

•4 

10 

11 

— 

3 

»4 

18 

11 

— 

11 

•8 



30 

21 

— 

10 

14 

♦8 

63 

Wien 

428 

a  - 

1 

1 

11 

16 

4 

3 

23 

46 

25 

— 

Vi. 

'130 

— 

187 

46 

— 

15 

70 

63 

184 

OesamtSnmma 

1106 

58 

3 

8 

22 

91 

91 

5 

25 

49 

170 

86 

— 

76 

180 

1 

343 

211 

— 

72 

143 

76 

602 

Agram:  *)  2  Lektoren  und  1  Supplent.  *)  Darunter  2  Lektoren.  *)  Darunter  1  Snpplent.  —  Gzemewitz:  ')  Dar- 
unter 1  Supplent.  *)  Darunter  1  Assistent.  —  Innsbruck:  ')  Darunter  4  Snpplenten  bezw.  Docenten.  »)  Damnter  1  Supplent. 
»)  Darunter  1  Docent.  —  Prag:  Böhm.  Univ.:  •)  Darunter  1  Supplent  und  1  Adjunkt  •)  Damnter  1  Honor -Docent. 
')  n.  *)  Damnter  je  1  Snpplent.  —  Wien :  '1  Dsmnter  55  Adjunkten  und  Assistenten. 

^)  Hiezu  kommen  noch  6  Docenten  der  Evang.-The«l.  Fakaltät  zu  Wien,  deren  SUtistik  nicht  vorliegt 
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C.  Studenten.    WS.  1894/95  und  SS.  1895. 


Namen 

der 

Universititen 


■«  0 
I  S 

B'-B 
SS 


Philosophie 


Sc 

II 


Nationalität 


a  a 

4>CO 


Philosophie 


Nationalität 


3 


00 

4 


Agram 

Czemowitz 

Graz 

Innsbrnclc 

Krakan 

Lemberg 

Pnig(Dentsclieüniv.) 
Prag  (Bölim.  üuiv.)  . 
Wien .  .  . 

Gesamt-Snmma 


479 
'370 
1552 
1009 
1305 
1455 
1369 
2779 
6714 


82 
67 
9» 

296 
69 

314 
85 

159 

19!  I 


291 
264 

606 
249 
609 
922 
543 
13G4 
2550 


702 
323 
438 
84 
604 
962 
3207 


106 

49 

149 

141 

189 
135 
137 
294 
767 


17032 


1347 


7398 


632.1 


1967 


45  37 

41 

119 

129 
'47128 

119 
87|  34 

214 

307 


24 

8 
30 
12 
14 
16 
16 
80 
460 


468 
363 
1480 
747 
1221 
1414 
1311 
2769 
5150 


179I199]660 
929 


14923 


11 
7 

72 
262 
84 
41 
58 
10 
1564 


425 
»371 
1369 

926 
1230 
1413 
1179 
2451 
5459 


79 
67 
90 

291 
66 

310 
72 

151 

176 


245 
272 
592 
244 
615 
906 
506 
1283 
2436 


556 
254 
370 
68 
474 
756 
2213 


101 
42 
131 
137 
179 
129 
127 
261 
634 


39|  38 

34 

100 

128 
»45|119 

113 
721  42 

193 

236 


2109 


114823] 

1 


1292 


7099  4691 


1741 


1661199 
804 


24 

8 

31 

9 

15 

16 

18 

68 

398 


414 
363 
1302 
659 
1157 
1848 
1128 
2445 
4385 


11 

8 

67 

267 

73 

66 

61 

6 

1074 


582 


13201 


1622 


Krakau.  ')  Stndiam  der  Landwirtschaft  —  Czemowitz :  ')  Darnnter  45  ansserord.  Hnrer.  *)  Darunter  33  ausser- 
ord.  Hiirer.  —  In  den  Oesamtsanunen  der  Studierenden  sind  die  20  Hörer  der  Evang.-Theol.  Fakultät  zu  Wien,  deren  Statistik 
nicht  erhältlich  war,  nicht  eiugereclinet. 

Vlli.  Statistik  der  Oesterreichischen  Technischen  Hochschulen. 
Ä.  Docenten  und  Studenten  WS.  1894/95. 


Namen 

der 

Hochschulen 


Docenten 


IH 
I 


s 


<5 


» 


1 

cu 


-? 


Studenten 


«t3 

3  « 

»«3 


•i 


s 


a 


II 


11 


">  'S 

o<1 


Brfinn  

Gnw 

Prag  (DentscheHoch- 

schule) 

Prag  (Bdhu).  H.)  .  . 
Wien 


Gesain  t-Snmma 


15 
16 

17 
20 

29 


1 
11 


'97 


24 


25 


5 
7 

3 
11 
18 


14 
9 

16 
23 
25 


43 
50 

49 
69 
93 


232 
204 

318 

635 

1199 


188 


810 

627 


3 
1« 

8 
8 


1199 


44 


87 


304 


'2688 


1354  I  36 
1199 


8 
30 
26 


12 

10 
36 

88 


81 
91 

% 
198 
367 


92 

58 

101 
180 


67 


146 


833 


863 


33 
23 

68 
184 
142 


440 


26 

17 

46 
57 
94 


229 


B.  Docenten  und  Studenten  SS.  1895. 


Namen 

der 

Hochschulen 


Docenten 


2 
o 


Q 

^     I. 

I      ^ 


I 


o 
CO 


S 


Studenten 


1| 

«CO 


I 


•a 


Sa 


Hl 
PI 

il 


» 


0 


Brllnn 

Graz 

Prag  (DentscheHoch- 

sdinle) 

Prag  (Böhm.  H.)  .  . 
Wien    


16 
17 

17 
20 
29 


6 
4 

2 

1 

10 


Gesarot-Summa 


•98 


23 


6 

6 

3 
12 

18 


44 


23 


14 
9 

16 
23 
25 


43 
50 

49 
70 
92 


190 

321 

600 
1126 


87 


304 


'2469 


229 
175 


313 
591 


3 
15 

8 
9 


1126 


1308  I  35 
1126 


8 
29 


12 

10 
34 

84 


61 


140 


80 
86 

97 
186 
350 


92 

56 

101 
127 
462 


26 

68 
178 
131 


28 
9 

47 
46 
77 


799  I    838 


424 


207 


■)  Dazu  noch  ca.  40  Docenten  und  250  Stnd.  der  Tochn.  Hochsohnle  zu  Lemborg,  deren  Statistik  nicht  vorliegt. 
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IX.  Statistik  der  Oesterreichischen  Bergacademieen. 
Dooenten  und  Stndenten.    WS.  1894;95  und  SS.  1895. 


Namen 

der 

Hoehscfaule 


Winter-Semester  1894/95 


Docenten 


Studenten 


I 


W 


I 


iPl°ll 


Sommer-Semester  1895 


Docenten 


^ 


h 


Studenten 


11 


_2_ 


Prsibrani 
Leoben  . 


4 

17 


'23 
207 


22 

193 


4 
16 


Gesamt-Summa 


10 


8 


9 


25     21 


U 


8 


11 


31 


230 


21Ö 


15 


Przibram.    <)  Dazu  4  a.  o.  HOrer.  —  Leoben.  ')  Darunter  2  Assistenten.    *)  Darunter  4  Assistenten. 


X.  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien. 
Docenten  und  Studenten.    WS.  1894/95  und  SS.  1895. 


Docenten 

Studenten 

Semetter 

1 

ö 

2 

Oh 

o 
et 

1 

1 

< 

a 

a 

Gesamt- 
zahl der 
Studieren- 
den 

il 

1 

99 

Landwirt- 

Bchaftl 
Abteilung 

Forstwirt- 
schaft!. 
Abteilung 

Knltu^ 
technische 
Abteilung 

Winter-Semester 
1894/95 

Sommer-Semester  1895 

14 
14 

3 
3 

15 
15 

3 
3 

9 
9 

44 
44 

291 
248 

283 
241 

8 
7 

117 
88 

149 
139 

25 
21 

XI.  Statistik  der  Schweizerischen  Universitäten. 
Ä.  Docenten.    WS.  1894/95. 


Namen 

der 

Hoehschulen 


E  e 

S 
CO 


Katb.-tlieol.  Fak. 


i§ 

2 

Ph 

•ja 

d 

iä 

ä"^ 

Evang.-theol.  Fak. 


II 
§ 

li 


Jurist  Fakultät 


li!| 


1  •' 
Sa 

|2| 


Mediz.  Fakultät 


Philosoph.  Fakaltät 


Basel .  .  . 
Bern  .  .  . 
Freiburg  . 
Genf  ,  .  . 
Lausanne 
Nenchätel 
Zttrich  .  . 


95 
118 

46 
118 

87 

40 
118 


45 
51 
21 
69 
44 
29 
56 


Gesamt-Snmma 


617    14 


14  31 


50   55     7 


21   92  52 


6  ,  25   74  157  124  16   73  88     3  304 


B. 

Docenten. 

SS 

1895. 

Basel 

94 

_ 

.^ 

_ 

__ 

.    . 

7 

_ 

1 

1 

9 

6 

_ 

1 

3 

10 

13 

_ 

4 

12 

29 

18 

_ 

16 

12 

_ 

46 

Bern 

113 

4 







'4 

5 

1 

1 



7 

10 

1 



5 

16 

10 

3 

5 

19 

87 

17 

3 

9 

19 

1 

49 

Freiburg  .... 

47 

10 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

12 

2 

1 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

16 

— 

4 

2 

— 

22 

Genf 

117 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

— 

2 

7 

8 



1 

2 

11 

15 

2 

3 

18 

38 

22 

7 

13 

19 



61 

Lausanne    .  .  . 

92 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

1 

3 

— 

8 

4 

7 

4 

1 

16 

7 

— 

7     7 

21 

12 

4 

21 

6 

4 

47 

Neuch4tel   .  .  . 

40 

_ 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

— 

1 

6 

5 







5 



— 

—   — 



20 

1 

« 

6 



29 

Zürich 

117 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

1 

1 

4 

12 

9 

— 

3 

5 

17 

9 

1 

4 

20 

34 

19 

— 

10 

25 

— 

54 

Gesamt-Snmma 

620 

14 

— 

— 

— 

14 

32 

3 

6 

8 

49 

54 

8 

11 

17 

90 

54 

6 

23 

76 

159 

124 

15 

75 

89 

5 

SOS 

')  Alt-liatholische  Fakultät. 
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C.  Studenten.    WS.  1894/95. 


Namei 

der 

Hechscbalen 


Basel 

B«m 

Freiburj.  .  .  . 

Genf 

Lausanne  .  .  . 
Nench&tel  .  .  . 
Zürich 


IS 

a  a 
p 


527 
'712 
305 
815 
516 
130 
•822 


Immatrik. 
Studierende 


456 
548 
240 
521 
382 
58 
548 


3 

82 

132 

20 

1 

133 


Nicht 

immatrik. 

HOrer 


60 
39 
64 
101 
70 
50 
69 


8 
43 

1 
61 
44 
21 
72 


Von  den 

imm.  Stud. 

sind 


360 
444 
115 
246 
236 
54 
394 


^1 


99 
186 
125 
407 
166 
5 
287 


Theologie 


kath. 


I 

03 


7 
128 


24 


prot. 


I    I 


78 
34 

61 
54 
17 
30 


Juris- 
prudenz 


I 


62 
142 

60 

86 

107 

6 

80 


1 

8 

6 

11 

18 

3 


Medizin 


162 
212 

235 
97 

318 


3 
1 

39 
1 

13 


Philosophie 


157 
235 

52 
271 
144 

36 
263 


59 

78' 

35 

105 
96 
64 

106 


Gesamt-Sa. 


3827 


2753  371 


453 


250 


1849 


1275 


135 


24 


274 


16 


543  69 


1024 


57 


1148 


537 


D.  Studenten.    SS.  1895. 


Namen 

der 

Hochschulen 


II 

o  a 


Immatrik. 
Studierende 


*  Nicht 
immatrik. 
Hörer 


Von  den 

imm.  Stud. 

sind 


M 


Theologie 


kath. 


t 

CO 


prot. 


Juris- 
prudenz 


I 

CO 


Medizin 


35 


Philosophie 


I 


Basel.  .  .  . 
Bern  .  .  .  . 
Freibarg.  . 
Genf .  .  .  . 
Lausanne  . 
Nenchätel  . 
Zürich  .  .  . 


609 
'648 
308 
826 
493 
107 
«770 


434 
527 
235 
542 
406 
65 
550 


3 

80 

125 

20 

2 

125 


170 
26 
72 
96 
42 
30 
59 


2 
15 

1 
63 
25 
10 
36 


350 
487 
115 
229 
214 
59 
369 


87 
170 
120 
438 
212 
8 
306 


5 
131 


30 


75 
25 

60 
61 

18 
36 


56 
142 

58 

118 

149 

6 

75 


3 
6 

8 
6 

12 
1 

14 


149 
186 

217 
92 

296 


6 
2 

40 
2 

10 


157 
248 

46 
272 
134 

43 


157 
34 
35 

112 
63 
38 
71 


Gesamte,  3761 


2769  355 


495 


152 


1773 


1341 


136  30 


265 


604 


49 


940 


60 


1168 


')  Dazu  kommen  noch  40  Stud.  der  Veterin&rschule.  *)  Exclusive  Tierarzneischule. 


500 


Xn.  Statistik  der  Eidgenössischen  Polytechnischen  Schale  in  Zürich. 
Docenten  imd  Studenten.    Studienjahr  1894/95. 


Semester 


Docenten 


Stadenten 


03 


0    « 

o  2 


ä 

1-3 


ja  u 


•3 
•S 
s 

c 

o 


•2  « 

fc  ja 


^1 

§1 


•3 

ES] 


ja 


s 


Stndiei^ahr 
1894/95 


767 


39 


198 


288 


129 


27 


26 


32 


473 


431 


326 


Anmerkung  znr  Statistik  der  Schweiz.  Hochschalen.  Die  voi-stehenden  Angaben  sind  teils 
den  amtlichen  Personalverzeichnissen  entnommen,  teils  der  Eedaktion  der  «AR.»  von  den  betr.  Hoch- 
schulbehörden direkt  zugegangen.  Das  Eidgen.  Polytechnikum  hält  entsprechend  seinen  Lehrplänen  an 
der  Jahreskurseinteilung  fest,  was  daher  auch  in  seiner  Statistik  zum  Ausdrucke  kommt.  Unter  der 
Gesamtzahl  der  3827  bezw.  3761  Studierenden  finden  wir  hier  nicht  weniger  als  621  bezw.  507  studierende 
und  hospitierende  Damen,  wovon  371  bezw.  355  rite  immatrikuliert  sind. 
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Xm.    Sehlnssbemerknngen  znr  Statistik  der  dentschen,  österreichischen  nnd  schweizerischen 
Hochschulen.    Die  vorstehenden  statistischen  Zusammenstellungen  ergeben  pro  SS.  iSps  Ar: 

FttT  die  A.  Deutschland. 

Universitäten  (inltl.  Brannsberg  ii.  Mttnster)  bezw.  för  22  Hochschulen:  2468  Doc.  u.  33523  Stud.  u.  Hör.,  dav.  2015  Ausländer 

Tech«.  Hoohscliulen „  „9         „            887    „     „  8153    „  „     „  „900 

Tierlrztlidie  Hocliscliulen ,  „      5         „              77    „     „  980    „  „  „  „       15 

Landwirtaohaftliclie  Hoclisoiinlen  u.  Aoad.     „  „      4         „            101    „     „  1098    „  „  „  „      101       „ 

Forstlehranstalten  (inkl.  Eisenach)  .    .    .     „  „      5          „              70    „     „  310     „  „  „  n       63        „ 

Bergacademlen 3          „ 69    „     „  406     „  „  „  ..133 

Im  Ganzen  fflr  48  Hochschulen :  3662  Doc.  u.  44465  Stud.  n.  Hör.,  dav.  3227  Aualinder 

Pflj  ^e  ^'  Oesterrelch. 

Universitäten  inkl.  evang.-tbeol.  Fak.  Wien,  d.  h.  fOr  10Hoch8cbuIen:1112  Doc.  u.  14843  Stud.  u.  HOr.,  dav.  1622  Ansl&nder 

Teciin.  Hochschulen  inkl.  Lemberg „      6         „  844    „     „     2719    „      „     „        „  ca.  90       „ 

Montanhoohsohulen »2         „  31    „     „       230    „      „     „        „        15       „ 

Hochschule  für  Bodenkultur 1  44    „     „       248    „      „     „        „  7 

Im  Uanzen  für  19 Hochschulen:  1531  Doc   n.  18040  Stud.  u.  HSr.  dar.  1734  Aaslander 
Fttr  das  WS.  1894/95  ergeben  sich  ca.  3/00  StuJ.  mehr,  da  offenbar  Zuwachs  und  Abgang  an  den  Osterreicbiscben 
Hochschulen  nicht  zusammenfallen. 

€.  Schweiz. 

Fttr  die  Universitiiten  inkl.  Neuchätel  d.  h.  fttr  7  Hochschulen:  635  Doc.  n.  3800  Studierende  u.  Hörer  dav.  1341  Ansläudo' 

,    das  EldgenSss.  Polytechnikum  Ziirich       „     1  135     „     „     767         „  „      „        .      326        „ 

Im  Ganzen  für  8  Hochschulen:  770  Doc.  u.  4667  Studierende  u.  Hörer  dav.  1667  Ausländer 

Das  ergiebt  in  Deutschland  auf  1  Doc.  12,1  Stud.  u.  auf  1  Hochschule  78,4  Doc.  u.  926,3  Stud.  n.  Hörer  dav.    67,2  Ausländer 
Oesterrelch     „    1    „     11,7     „     „    „    1         „  80,5    „    „    949,4     „     „      „       n      91,1 

und  in  der  Schweiz     .     „    1    „      5,9     „     „    „    1         „  %,2    „    „    669,6     „     „      „        „     208,8 


XIV.  Internationale  Statistik  der  Studierenden  vom  WS.  1894|95.') 

Immatrikulierte  Hörer  und  freie  Zuhörer  inbegriffen. 


Ä.  Umversitäten. 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 


Berlin  .    .    . 
(4807  Hörer). 
Wien     .    .    . 
(4666  Hörer) 
Madrid .    .    . 
(2689  Hörer) 
Neapel  .    .    . 
(4963  Hörer) 
Moskau      .    . 
Budapest  .    . 
München    .    . 
Athen    .    .    . 
Cambridge  (Am 
Oxford  .    .    . 
Manchester 
Leipzig      .    . 
Edinburgh 
Cambridge  (Engl 
Prag  (Böhm.) 
St.  Petersburg 
Ann  Arbor 
Kijew    .    .    . 
Philadelphia  . 
Turin    .    .    . 
New  Haven    . 
Hinueapolis    . 
Glasgow     .    . 
Eom  (Reg.  Univ. 
Barcelona  .     . 
Heläing^urs    . 
New- York  (Col 
BerkeleySt  Fr. 
Ithaca    .    .    . 
Halle     .    .    . 
Padua  .    .    . 
Bonn      .    .    . 
Chicago     .    . 


8662 
6714 
5829 
6040 
4118 


.  3561 

.  3331 

.  3290 

.  3256 

.  8000 

.  2957 

.  2924 

).  2895 

.  2859 

.  2804 

.  2772 

.  2417 

.  2400 

.  2366 

.  2360 

.  2171 

.  2080 

)  .  1916 

.  1887 

.  1861 

)  1816 

.  1731 

.  1686 

.  1666 

,  1656 

.  1613 

.  1687 


Coli 


34.  Dorpat     ...  1655 

36.  Graz 1662 

36.  Madison   ....  1520 

87.  Wttrzburg    .    »    .  1492 

38.  Bukarest ....  1490 

89.  Löwen     ....  1475 

40.  üpsala     ....  1459 

41.  Bologna  ....  1457 

42.  Lemberg  ....  1446 

43.  Coimbra  ....  1429 

44.  Saint  Louis  .    .    .  1420 

45.  Lincoln    ....  1400 

46.  Tokyo 1396 

47.  Palermo  ....  1369 

48.  Prag  (Deutsch)     .  1369 

49.  Charkow ....  1313 

60.  Brüssel    ....  1309 

61.  Krakan  ....  1304 
52  NewYork  (City)  .  1288 
63  Breslau    ....  1282 

64.  Puvia 1272 

56  Toronto  (Un.ofTor)  1269 

56.  Lüttich    ....  1260 

57.  Boston  ....  1252 
68.  Salamanca  .  .  1247 
59.  Amsterdam  (Siädt.)  1241 
60   Heidelberg   .    .    .  1230 

61.  Freiburg  i    Br.      .  1216 

62.  Christiania  .    .     .  l-wfOO 

63.  Tübingen      .    .    .  1165 

64.  Erlangen ....  1136 

65.  Delaware      .    .    .  1126 

66.  Dublin   (Univ.   of 
Dublin)    ....  1124 

67.  Palo  Alto     .     .     .  1100 

68.  Montreal ....  1031 

69.  Strassburg   .    .    .  1016 


Pont 


70.  Genua.    . 

71.  Innsbruck 

72.  Santiago  (Chile" 
78.  Washington  Col 
74.  Pisa  .  . 
76.  Bom  ;Accad. 

76.  Warschau 

77.  Lawrence 

78.  Marburg  . 

79.  Cincinnati 

80.  Oöttingeu 

81.  Zürich.    . 

82.  Aberdeen. 

83.  Catania    . 
84  Leiden 

85.  Genf    .    . 

86.  Bloomington 

87.  Greifswald 

88.  Kasan.    . 

89.  Manila.    . 

90.  Bern    .    . 

91.  Providence 
92  Valencia  . 

98.  Nashville . 

94.  Königsberg 

95.  Jena    .    . 

96.  Gent   .    . 

97.  Lnnd  .    . 
98   Utrecht    . 

99.  Klansenbnrg 

100.  Columbia-Rolla 

101.  Giessen    .    . 

102.  Melbourne    . 

103.  Sydney     .    . 

104.  Baltimore 
105  Charlottesville 
106.  Basel  .    .    . 


1010 
1008 
1000 
ün.  999 
972 
914 
884 
875 
853 
834 
834 
822 
812 
806 
793 
784 
771 
770 
759 
758 
765 
760 
726 
714 
706 
672 
660 
646 
632 
629 
616 
598 
594 
592 
689 
566 
527 


107.  Lausanne 

108.  Kiel     .    .    . 
109   Odessa     .    . 

110.  Messina   .    . 

111.  Austin-Gaivestou 

112.  Agram     .    . 

113.  Bnrlington    . 

114.  Qeveland     . 
116  Adelaide  .    . 

116.  Rostock  .    . 

117.  Groningen    . 

118.  Belgrad    .    . 

119.  Modena    .     . 

120.  Paruia 

121.  Jassy  .    .    . 

122.  Durham   .    . 

123.  Czernowitz   - 

124.  Hamilton      . 
126.  Boulder    .    . 

126.  Freiburg  (Schw. 

127.  Perugia   .    . 
128  Middletown  . 

129.  Toronto  (Vict- 
üniv.).    .    . 

130.  Siena  .    .    . 

131.  Cagliari   .    . 
132  St  Andrews 

133.  Camerino 

134.  Sassari     .    . 

136.  Nench&t«l     . 
186.  Ferrara    .    . 

137.  Amsterdam  (freie 
Univ.)      .    . 

138.  Urbino     .    . 

139.  Washington  (Kath. 
Univ.)      .... 


516 
618 
503 
502 
490 
479 
470 
463 
422 
420 
417 
414 
412 
408 
407 
400 
370 
321 

aoi» 

305 
303 


234 
215 

a)i 

199 
163 
157 
129 

84 

80 
76 

36 
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1    Paris 11010 

2.  Bordeaux  ....      21&9 

8.  Lyon 2043 

4.  Toulouse      ....    1561 


B.  Französische  Fakultäten. 


5.  LiUe 1351 1 

6.  Montpellier    .    .    .  13321 

7.  Bennes 1178 

8.  Nancy 942 


9.  Poitiers     ....  929 

10.  Caen 715 

11.  Aix 680 

12.  Dyon 484 


13.  Grenoble 

14.  Algier   . 

15.  Besan^on 

16.  Clermont 


464 
377 
194 
163 


C.  Colleges,  Äcademien,  Selbständige  Fakultäten,  Oriental.  Lehranstalten  u.  dgl. 


1.  Nottingham  Coli. 

2.  London  Un.  CoU  .    . 

3.  Leeds  Coli 

4.  Princeton  Coli.     .    . 

5.  Edinburgh  School  of 
Med 

6.  Birmingham  Coli.     . 

7.  Wellesley  CoD.     .     . 

8.  Petersburg  Mil-.Med. 
Akad 

9.  Philadelphia  Coli,  of 
Pharm 

10.  Born   CoUeg.  Urban. 
de  propr.  fi<le  .    .    . 

11.  Bristol  Coli.     .    .    . 

12.  Florenz  Hochschule  . 

13.  Kom  Semin.  Rom.    . 

14.  Hannover  Coli.    .    . 

15.  Amherst  CoU. .    .    . 

16.  Tomsk  Un.      ... 

17.  Mflnster  Acad.     .    . 

18.  Ncwcastle  Coli.    .    . 

19.  Sophia  Hochsch.  .    . 


1902 
1500 
1116 
1109 

23. 

1000,  24. 

914 '  25. 

780  I  26. 

27. 

750  28. 

I  39. 

750 

30. 
31. 


643 
584 
529 
503 
458 
435 
430 
419 
401 
380 


33. 

84. 
85. 
36. 
37. 


Aberystwyth  Coli.  .  360 

Stockholm  Hochsch.  337 
Stockholm  Car.  med.- 

chir.  Inst 332 

Sheffield  CoU.     .    .  310 

Easton  CoU.  ...  306 

Jaroslawl  Lyz.   .    .  306 

Bryn  Mawr  CoU.    .  283 

Oviedo  Univ.      .    .  269 

Macerata  Univ   .    .  264 
Princetown  Theol. 

Sem 263 

Cork  CoU 245 

Olmtttz  Theol.  Fak.  242 
Petersburg  Geistl. 

Acad 239 

Rom  CoU.  di  S. 

Tommaso  ....  220 

Kijew  Geistl.  Acad.  179 

Cardiff  ColL  ...  170 

Kasan  Oeistl.  Acad.  150 
New- York  Gen. 

theol.  semin. .    .    .  145 


38. 

39. 

40. 
41. 

42. 

43. 
44. 

45. 

46. 

47. 
48. 

49. 

50. 


New  York  Union 

theol.  semin.      .    .    143 

Santiago  Instit.  Pe- 

dagog 141 

CUnton  Coli.  ...    140 
Gross  wardein 
Eechtsacad.    ...     136 
Florenz  Weibliche 
Hochschule     .    .    .    127 
Eperies  Rechtsacad.     124 
Wien  Lefaranst.  für 
Orient.  Spr.    ...     120 
Pressbnrg  Rechts- 

acftd 111 

S&rospatak  Theol.  u. 
Rechtsacademie  .    .    110 
MaUand  Akad.    .    .      97 
Fttnfkirchen  Rechts- 
ftCftd  d4 
Rom   Weibl.  Hoch- 
schule    94 

Nezin  Hist-Phil. 

Instit 80 


51.  Kaschan  Rechtsac  .  75 

52.  Salzburg  Theol.  Fak.  72 

53.  Dundee  Coli.    ...  71 

54.  Petersburg  Hist.- 

Phil.  Inst 70 

55.  Gothenburg  Hochsch.  68 

56.  Erlau  Rechtsacad.    .  61 
57   Neapel  Or.  Inst.  .    .  63 

58.  Madrid  Dipl.  Seh.     .  59 

59.  Braunsberg  Lyc.  Hos.  53 

60.  Kecskem^t  Rechtsac.  52 

61.  Montaubaii  ProtFac.  49 

62.  Moskau  Lazarev'sches 
Instit. 46 

63.  Budapest  Ev -Theol. 
Fak 35 

64.  Rom  CoU.  dl  S.  An- 
selmo 30 

65.  Cincinnati  Lane 

Theol.  Sem.     ...  29 

66.  Wien  Or.  Acad.  .    .  25 

67.  Wien  Ev.-Theol.  Fak.  22 


1.  London   . 

2.  Calcntta . 


ca.  60001 
.    5308 


D.  Präinngs-  (Kandidaten-)  Universitäten. 

Kandidaten,  welche  die  Eingangsprttfhng  bestanden  haben: 


3.  Madras  . 

4.  Bombay 


4224  I  5.  Allahabad  . 
3209    6.  Labore  .    . 


20761  7.  Worcester 
1449 


32 


E.  Technische  Hochschulen. 


1.  BerUn     . 

2.  Mflnchen 

3.  Wien  .    . 

4.  Zürich     . 
6.  Boston 

6.  Riga  .    . 

7.  Budapest 

8.  Hannover 

9.  Karlsruhe 


2632 
1415 
1261 
1235 
1188 
1051 
1044 
964 
835 


10. 

11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 


Petersburg  Techn. 

Institut     .    .    . 

779 

Stuttgart  .    .    . 

758 

Drescen     .    .    . 

757 

Dannstadt     .    . 

743 

Sheffield     .    .    . 

650 

Pmg  (böhm )      . 

635 

Moskau      .    .    . 

621 

Charkow    .    .    . 

605 

18.  Petersburg  Instit.  f. 
Str.-Ingen.      ...  487 

19.  Mailand     ....  401 

20.  Delft 386 

21.  Brannschweig     -    .  370 

22.  Turin 366 

23.  Stockholm      ...  328 

24.  Porto 322 

25.  Prag  (deutsch)   .    .  318 


26.  Aachen      ....  306 

27.  Petersburg  Inst  f. 
Civil-Ing 265 

28.  Lemberg    ....  261 

29.  Madrid  Arch.-Schnle  235 

30.  Brunn 232 

31   Neapel 230 

32.  Cleveland  ....  216 

33.  Graz 204 

34.  Helsingfors    ...  177 


F.  Land-,  forstwirtschaftliche  und  montane  Fachschulen. 


1.  BeriinLandw.Hochsch.  780 

2.  Petersburg  Berginstit,  600 

3.  Petexsburg  Forstinst  370 

4.  Poppeisdorf  Landw. 

Acad 340 

6.  Wien  Hochschule  f. 

Bodenk 291 

6.  Leoben  Bergarad.       .  223 


7.  Nowaja-Alexandria 
Forstanst 180 

8.  Freiberg  Bergacad.     171 

9.  Clausthal  Bergacad.     153 

10.  Ascbaffenbnrg  Forst- 
anstalt   131 

11.  Hohenheim  Landw. 
Acad 130 


13.  Keszthely  Landw. 

Schule 120 

13.  Ungar.- Altenburg 
Landw.  Acad.     ,     .     119 

14.  Kolozsmonostor 
Landw.  Schule   .     .     103 

15.  Debreczin  Landw. 
Schule 96 


16.  Houghton  Bergsch.  98 

17.  Tharand  Forstanst.  .  66 
18    Ebcrsw jlde  Forstanst.  55 

19.  Nancy  Forstanst.      .  47 

20.  Mttnden  Forstanst.    .  89 

21.  Eisenach  Forstanst.  .  85 

22.  Przibram  Bergacad.  24 

23.  Evois  Forstinstitut  .  23 


1.  Madrid 655 

2.  Wien 596 

3.  Beriin 898 

4.  Kopenhagen       .    .    .  370 


0.  Tierärztliche  Schulen. 


5.  Budapest     ...  331 

6.  Dorpat 269 

7.  Kasan 217 

8.  Hannover    ....  200 


9.  München    ....    198 1  18.  Turin 91 

10.  Neapel 163 1  14.  Stuttgart     ....  90 

11.  Dresden     ....    127  |  15.  Maüand 88 

12.  Leon 99  i  16.  Utrecht 60 
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Academische  Tagesfragen. 


iCADEHISCHES  ZOPFTÜM.  I.  Preis- 
aufgaben. Mit  der  Pflege  uud  För- 
derang der  Wissenschaften ,  welche 
sich  unsere  deutsclien  Universitäten  in 
so  nachhaltiger  und  fruclitbringender 
Weise  angelegen  sein  lasse»,  hält  die  Ausrottung 
veralteten  Zopftums  nicht  immer  gleichen  Schritt. 
Um  so  mehr  ist  es  Pflicht  der  wissenschaftlichen 
Publizistik,  Beispiele,  welche  sich  für  derartiges 
dennoch  anführen  lassen,  unter  HeiTorhebung  der 
aus  ihnen  sich  ergebenden  Folgen  ins  rechte  Licht 
zu  rücken  und  dadurch  auf  deren  weitere  Frukti- 
fizierung  zu  Nutz  und  Frommen  der  Wissenschaft 
nach  Kräften  hinzuwirken. 

Die  Universität  Bonn,  welche,  wie  sie  nächst 
der  Strassbnrger  die  jüngste  der  deutschen  Uni- 
versitäten ist,  auch  in  der  Beseitigung  nnzeitgemäss 
gewordener  Gebräuche  und  Gepflogenheiten  mehr- 
fach ihren  älteren  Schwestern  vorangegangen  zu 
sein  sich  rühmen  darf,  hat  soeben  einen  kräftigen 
Schritt  in  das  academische  Preisaufgabenwesen 
und  das  demselben  von  früher  her  noch  anhängende 
Zopftum  gethan :  vorläufig  infolge  eines  von  aussen 
gegebenen  Anstosses  und  für  einen  Speclalfall, 
von  dem  indessen  zu  erwarten  ist,  dass  er  in 
seinen  Früchten  sauerteigartig  auf  das  Gesamt- 
gebiet der  Preisaufgabenstellung  einwirken  werde. 
Die  Veranlassung  dazu  hat  folgendes  gegeben. 
Zu  Ehren  von  Otto  Böhtlingk  hat  an  dessen 
80.  Geburtstag  (11.  Juni  v.  J.)  ein  Freund  des 
greisen  Gelehrten  der  Universität  Bonn  das  An- 
erbieten gemacht,  ihr  behufs  Gründung  eines 
«deutschen  BöhtlingkPreises»  ein  Kapital  mit  der 
Massgabe  zur  Verfügung  zu  stellen,  dass  dessen 
Zinsen  im  Betrage  von  jährlich  500  Mark  dem 
glücklichsten  Bearbeiter  einer  jährlich  zu  stellenden 
Böhtlingk-Preisaufgabe  anheimfallen  sollen.  Die 
Universität  hat  da^  Anerbieten  dankbar  acceptiert 
und  zugleich  den  von  dem  Stifter  eingereichten 
Statut-Entwurf  genehmigt,  so  dass,  sobald  das 
Kapital  eingezahlt  sein  wird,  die  Bestätigung  bei 
dem  königlich  prenssischen  Kultusministerium,  an 
deren  Erteilung  nicht  zu  zweifeln  sein  dürfte,  ein- 
geholt werden  kann. 

Nach  den  Böhtlingkpreis-Statuten  sind  die  Auf- 
gaben aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie, 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  oder  der  Biblio- 
thekswissenschaft zu  entnehmen;  die  Aufgaben 
zu  stellen  und  das  Preisrichter-Amt  auszuüben, 
ist  Sache  eines  Fünfer-Kollegiums,  welches  einerseits 
aus  den  beiden  Direktoren  des  königlichen  philo- 
logischen Seminars  zu  Bonn  für  die  Zeit  ihrer 
Amtsdauer  als  geborenen  Mitgliedern,  andererseits 
aus  drei  auswärtigen  Gelehrten  besteht,  welche 
von  jenen  auf  Lebenszeit  kooptiert  werden;  das 
Recht,  sich  an  der  Preis-Konkurrenz  zu  beteiligen, 
steht  jedem  zu,  der  ordentliches  Mitglied  eines  klas- 


(Machdruck  nur  mit  QnelVinunguhe  gestattet) 

sisch-philologischen,  allgemein  sprachwissenschaft- 
lichen oder  bibliothekswissenschaftlichen  Seminars 
an  einer  deutschen  Universität  (einschliesslich  der 
deutschen  Universitäten  Oesterreichs,  der  Schweiz 
und  Nord- Amerikas)  ist  oder  gewesen  ist;  die  Preis- 
Themata  werden  in  lateinischer  uttd  deutscher 
Sprache  gestellt,  die  Bearbeitungen  können  nach 
Belieben  des  Verfassers  in  lateinischer  oaJfr  deutscher 
Sprache  abgefasst  sein. 

Vorstehende  Bestimmungen  charakterisieren 
sich  als  eine  Abweichung  von  den  bisher  allgemein 
giltigen  Usancen  in  erster  Linie  darin,  dass  der 
Kreis  der  zur  Konkurrenz  Berechtigten  bedeutend 
erweitert  ist.  B^r  gewöhnlich  gehören  zu  diesen 
Berechtigten  nur  die  Studierenden  der  eigenen  Uni- 
versität, und  auch  diese  nur,  so  weit  sie  that- 
sächlich  noch  als  Studenten  immatrikuliert  sind.*) 
Der  Zweck  der  Preisaufgaben  kann  indessen  ver- 
nünftigerweise nicht  darauf  ausgehen,  den  Studenten 
der  alma  mater  ein  Beneflzium  zu  gewähren,  son- 
dern er  kann  nur  darin  bestehen,  die  Wissenschaft 
im  allgemeinen  zu  fördern.  In  eben  diesem  Sinne 
ist  auch  das  Preisaufgabenstellen  von  den  dazu 
berufenen  Gelehrten  stets  aufgefasst  und  gehand- 
habt worden:  die  einfache  Folge  davon  aber  war 
und  musste  sein,  dass  dje  auf  Lösung  der  schwierigsten 
Probleme  der  Wissenschiift  gerichteten  Aa%aben 
weit  über  das  Durchschnitts-Können  der  noch  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Entwickelung  begriffenen 
jungen  Männer  hinausragten.  Daher  also  die  Thal- 
sache, dass  häufig  nm*  ungenügende  Bearbeitungen 
der  gestellten  Aufgaben  einlaufen,  häufig  Lösungen 
überhaupt  gar  nicht  versucht  werden.  Allerdings 
hat  gerade  in  Bonn  auch  bei  dem  jetzigen  Usus 
stellenweise  das  Preisaufgabenwesen,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie,  glänzende 
Resultate  geliefert,  nicht  nur  zur  Zeit  Friedrich 
Ritschl's,  sondern  auch  unter  seinen  Nachfolgern, 
die  zugleich  zu  seinen  hervorragendsten  Schalem 


•)  Es  scheint  hier  der  Verfasser  die  Begriffe  der  Preis- 
aufgabe  and  der  Preisstiftung  nicht  scharf  genug  anseinander- 
zahalten.  Während  nämlich  erstere  von  den  üniTersitätea 
selbst  gestellt  und,  wie  der  Veifasser  am  Schlosse  seiner  sab  I 
gemachten  Ausführungen  selbst  TerIangt,nnrTon  den  Studenten 
der  betr.  Hochschule  gelöst  werden,  haben  die  von  QOnnera 
und  Freunden  der  Wissenschaft  etc.  an  unseren  Universitäten 
eingerichteten  Preisstrftnngen  doch  schon  seit  geraumer  Zeit 
einen  ziemlich  ausgeprägten  deutsch-nadonaleu  oder  allge- 
meinen Charakter.  —  So  ist  z.  B.  gegenwärtig  an  der  Uni- 
Torsität  Berlin  eine  medizinische  Preisaufgabe  mit  einem 
Preis  T.  ISOOMk.  aus  den  Erträgnissen  der  Heinrich  Lippert- 
stiftung  ausgeschrieben,  an  welcher  sich  Studierende  der 
Medizin  in  Deutschland  und  Oesterreich,  sowie  alle  in  gen. 
Ländern  ansässigen  und  approbierten  Aerzte  betheiligen  kOnnen. 
Auch  an  anderen  Hochschulen  bestehen  ähnliche  Einrichtungeo. 
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gehören.  So  sind,  um  nur  einige  signifikante  Bei- 
spiele anzuführen,  infolge  von  Bonner  Preis-Aus 
Schreibungen  so  vorzügliche,  zum  Teil  bahnbrechende, 
noch  heute  der  Wissenschaft  zur  Zierde  gereichende 
Werke  entstanden,  wie  Otto  Eibbeck's  «römische 
Tragiker-  und  Komiker-Fragmente»,  Joh.  Vahlen's 
«Ecenius»,  Franz  Bücheler's  «Tiberius  Claudius 
Cäsar  als  Grammatiker»,  Wilh.  Brambach's  «Corpus 
inscriptionum  Rhenanarum»,  Adolf  Schöll's  «Zwölf- 
tafelgesetz»; aber  es  waren  doch  immer  nur  glück- 
liche Zufälle,  wenn  unter  den  noch  als  Bonner 
Studenten  Immatrikulierten  sich  so  ausgezeichnete, 
bereits  zu  vollkommener  wissenschaftUcher  Reife 
vorgerückte  Kräfte  befanden  (auf  deren  besonders 
entwickelte  Fähigkeiten,  beiläufig  bemerkt,  Ritschi 
seine  Preis-Themata  bewussterweise  zu  berechnen 
pflegte) ;  als  das  Normale  also,  weil  den  Interessen 
der  Wissenschaft  Erspriesslichste,  müsste  es  doch 
wohl  angesehen  werden,  wenn  so  besonders  bevor- 
zugte junge  Kräfte  zwar  von  der  Konkurrenz 
nicht  ausgeschlossen  sind,  aber  dabei  die  Autgaben 
nicht  für  sie  allein  vorhanden  sein  wollen,  sondern 
ausserdem  an  einen  weiteren  Kreis  bereits  fertiger 
Gelehrter  sich  wenden.  Als  eng  zusammenhängend 
mit  einer  solchen  Ausdehnung  der  Beteilignngs- 
Berechtigung  auf  die  gesamte  deutsche  Gelehrten- 
welt muss  es  angesehen  werden ,  dass  für  den 
Böhtlingk-Preis  das  Preisrichter- Amt  nicht  innerhalb 
der  Bonner  "Fakultät  allein  haften  bleibt,  sondeni 
von  einem  gemischten,  zum  Teil  aus  auswärtigen 
Gelehrten  bestehenden  Kollegium  ausgeübt  wird. 
Femer  darf  es  als  ein  Fortschritt  gelten,  dass  zu 
den  Gebieten,  welche  fortan  einer  regelmässigen 
Pflege  auf  dem  Wege  des  Preisaufgabenwesens 
sicher  sind,  nunmehr  neben  der  klassischen  Philo- 
logie auch  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
nnd  die  Bibliothekswissenschaft  gehören,  sowie, 
dass  für  alle  diese  Aufgaben  die  Bearbeitung  nach 
dem  Belieben  des  Verfassers  auch  in  deutscher 
Sprache  erfolgen  kann.  Denn,  so  sehr  auch  das 
Lateinische  nach  wie  vor  als  Haupt- Körderungs- 
mittel  und  als  Haupt-Kennzeichen  einer  wahrhaft 
klassischen  Bildung  angesehen  und  hochgehalten 
zu  werden  verdient,  darf  man  doch  nicht  so  weit 
gehen,  den  Gebrauch  dieser  Sprache  für  jeden  wissen- 
schaftlichen Schriftstellerund  für  jeden  wissenschaft- 
lichen Gegenstand  €4)ligatorisch  bleiben  zu  lassen 
Somit  ist  durch  den  Böhtlingk-Preis  ein  Weg 
angebahnt,  auf  dem  so  manches  Stück  der  Exklu- 
sivität, welche  das  Wesen  des  academischen  Zopf- 
tams,  wie  des  Zopftums  überhaupt  bildet,  im  Laufe 
der  Zeit  verschwinden  dürfte.  Hingegen  wäre  es 
wünschenswert,  dass  der  berechtigten  Exklusivität 
gleichfalls  ihr  Recht  werde,  dass  nämlich  auch  in 
Zukunft  der  Studentenschaft  ausschliesslich  gewid- 
mete Preisaufgaben  existieren  möchten,  deren 
Themata  dann  aber  nicht  zu  hoch  gegriffen,  nicht 
auf  die  Lösung  schwieriger  wissenschaftlicher  Pro- 
bleme angelegt  sein  dürften,  sondern  so  geartet 
sein  müssten,  dass  sie  dem  Gros  der  Studenten- 
schaft lediglich  als  ein  Sporn  zu  luissenschaftlichen 
Uebungen  dienen  wollen. 


II.  Bibliothekswesen.  Gleichfalls 
namhaft  sind  die  Verdienste  der  Universität 
Bonn  um  die  Hebuug  des  Bibliothekswesens, 
welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  so  ausser- 
ordentlich erfreuliche  Fortschritte  gemacht  h.-^t 
und  im  wesentlichen  auf  die  Einführung  und  Ver- 
allgemeinerung der  Selbständigkeit  des  bibliothe- 
karischen Berufes,  das  Brechen  mit  den\jenigen 
Stück  academischen  Zopftums  zurückzuführen  ist, 
welches  die  Leitung  der  üniversitätsBibliotheken 
in  die  Hände  eines  beliebigen,  der  Bibliotheks- 
wissenschaft und  der  Bibliothekspraxis  möglichst 
fernstehenden  Facliprofessors  legte.  Jedoch  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  diese  segensreiche, 
der  Gesamtheit  der  Wissenschaften  zugute  kom- 
mende Einrichtung,  bevor  sie  in  den  academischen 
Kreisen  selbst  Anklang  zu  finden  und  festen  Boden 
zu  fassen  begann,  ihre  hauptsächlichste  und  kräf- 
tigste Befürwortung  und  Förderung  in  der  Presse, 
ganz  besonders  in  der  «Allg.  Ztg.»  und  der  «Köln. 
Ztg.»,  gefunden  hat.  Leben  und  feste  Gestalt 
gewann  die  Selbständigkeit  des  bibliothekarischen 
Berufes,  nachdem  ein  vereinzeltes  Expeiiment  in 
Jena  glücklich  ausgefallen  war,  mit  der  Neu- 
besetzung der  Bibliotheks-Direktion  zu  Freiburg 
im  Dezember  1870:  wir  haben  somit  in  dem  ver- 
flossenen Jubiläumsjahre  nicht  nur  zahlreiche  poli- 
tisch-historische Jubiläen,  sondern  auch  ein  Jubi- 
läum aus  der  Geschichte  der  Wissenschaft  zu 
verzeichnen.  In  Freibui^  also  war  es,  wo  damals 
Wilhelm  Brambach  (der  einige  Jahre  später  als 
Direktor  an  die  Karlsruher  grossherzogl.  Landes- 
und Hof-Bibliothek,  welcher  er  heute  noch  vorsteht, 
berufen  wurde)  als  ordentlicher  Professor  der  klas- 
sischen Philologie  nnd  üniversitäts- Bibliotheks- 
direktor unter  Zustimmung  des  academischen  Senats 
den  in  Karlsruhe  prompt  genehmigten  Antrag  bei  der 
Regierung  stellte,  man  möge  ihn  von  seinem  bibliothe- 
karischen Amte  entbinden  nnd  dasselbe  einem  biblio- 
thekarischen Fachmann  übertragen.  Hatte  Freiburg 
auf  diese  Weise  mit  der  definitiven  Einführung  der 
Selbständigkeit  einen  verheissungsvoUen  Anfang 
gemacht,  so  galt  es  doch  stellenweise  noch  als 
zweifelhaft,  ob  die  Ausdehnung  des  Prinzips  auf 
die  übrigen  Universitäten  sich  ohne  Schwankungen 
und  Rückfälle  vollziehen  werde,  und  selbst  über- 
zeugte und  eifrige  Anhänger  der  neuen  Ordnung 
glaubten  befürchten  zu  müssen,  dass  beim  Eintreten 
von  weiteren  Vakanzen  die  geeigneten  Bibliotheks- 
Männer  nicht  zu  finden  sein  würden.  Dass  in- 
dessen diese  Besorgnis  sich  als  eine  vollkommen 
unbegründete  erwies,  ist  eben  wieder  auf  Friedrich 
Ritschi 's  Bonner  Verdienste  zurückzuführen,  des 
Mannes,  der,  neben  seinen  sonstigen  Vorzügen  ein 
bibliothekarisches  G^enie  und  ein  Lehrer-Talent 
ersten  Ranges,  es  verstanden  hatte,  nicht  nur  eine 
in  ihrer  Art  einzige  philologische  Schule,  sondern 
auch  die  erste  bibliothekswissenschaftliche  Schule 
zu  gründen.  Daher  fehlte  es  nicht  an  durchaus 
tüchtigen  selbständigen  Bibliotheks-Direktoren  für 
die  schnell  nach  einander  erforderlich  werdenden 
Neubesetzungen  an  den  Üniversitäts -Bibliotheken 
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zu  Freiburg  (August  Wilmanns,  jetzt  General- 
Direktor  in  Berlin,  1870),  Breslau  (KarlDziatzko, 
jetzt  Direktorin  Göttingen,  1872),  Heidelbei^  (Karl 
Zangemeister,  1873),  Münster  (Josef  Ständer, 
jetzt  Direktor  in  Breslau,  1875)  u.  s.  w.    Um  jedoch 
die  durch  die  Selbständigkeit  des  bibliothekarischen 
Berufes  angebahnte  Bibliotheks-Reform  in  Fluss  zu 
erhalten,  und  dieselbe  zu  einer  gesicherten,  für  die 
Zukunft  massgebenden  zu  machen,  bedurfte  es  des 
direkten  Eingreifens  der  Staats-Regierungen.    Die- 
selben, namentlich  das  preussische  Kultusministe- 
rium, haben  es  denn  auch  nicht  an  sich   felüen 
lassen,  und  insbesondere  ist  es  in  der  Gegenwart 
der  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Althoff,  den  wir 
Bibliotheksmäniier,  unbeschadet  seiner  Verdienste 
um  die  Allgemeinheit  der  Wissenschaften,  gewisser- 
massen  als  den  guten  Genius  des  Bibliothekswesens, 
für  uns  in  Anspruch  zu  nehmen  alle  Ursache  haben. 
Ihm  ist  es  zu  danken,  dass  an  der  Universität  zu 
Göttingen  die  Gründung  einer  ordentlichen  Pro- 
fessurfür «Bibliotheks-HilfsTivissenschafteii » erfolgte, 
und  dass  dieselbe  für  die  Zukunft  der  Bibliotheks- 
wissenschaft und  der  Bibliothekspraxis  als  gleich 
fruchtbringend  sich  erweisen  werde,  dafür  büi^t 
die   Persönlichkeit  des  derzeitigen  Inhabers,   des 
Geh.  Regierungsraths  Professor  Dziatzko.     Da- 
mit ist  die  Bibliothekswissenschaft  zum  ersten  Male 
als  academische  Berufs- Wissenschaft  offiziell  aner- 
kannt, dem  Bibliotheks-Aspiranten  die  Möglichkeit 
einer  regelrechten  Vorbereitung  auf  ihren  Beruf 
geboten.     Zu  wünschen  bleibt  allerdings  noch,  dass 
die  von  Professor  Dziatzko   neben   seinen  son- 
stigen Fachvorlesungen  (Bibliotheks-Verwaltnngs- 
lehre,  Geschichte  der  Buchdinckerkunst  u.  s.  w.) 
regelmässig  jedes  Semester  privatissime  abgehalte- 
nen «Bibliographischen  üebungen»  in  ein  förmliches 
«Bibliothekswissenschaftliches  Seminar»  verwandelt 
werden,  sowie  dass  den  BibUotheks- Aspiranten  die 
Pflicht  auferlegt  wird,   nach  Absolvierung  ihrer 
Studien  sich  einer  staatlichen  Prüfting  zu  unter- 
ziehen.    Dass  die  Notwendigkeit  beider  Einiich^ 
tnngen  von  der  preussischen  Regierung  nicht  ver- 
kannt wird,   dürfte  um  so  mehr  ausser  Zweifel 
stehen,  als  für  die  Schwesterwissenschaft  des  Bi- 
bliothekswesens, die  Archiv- Wissenschaft,  in  der- 
selben Weise,   und  zwar   an  der  Universität  zu 
Marburg,   bereits   gesorgt   ist.     Der    Förderung, 
welche  der  jungen  academischen  Wissenschaft  ganz 
neuerdings  auf  dem  Wege  des  Preisaufgabenwesens 
gesichert  ist,  wurde  bereits  oben  gedacht.    Lange 
wird  es  allerdings  nicht  mehr  dauern,  bis  die  eine 
Bibliotheks-Universität  dem  Bedürfnisse  nicht  mehr 
genügt,  sobald  nämlich  die  bisher  auf  die  Univer- 
sitäts- Bibliotheken   beschränkt  gebliebene   «Selb- 
ständigkeit» auf  das  gesamte  Bibliothekswesen*) 


•)  Wer  sich  für  die  einschlägigen  Fragen  speciell  inter- 
essiert, sei  im  Torans  auf  die  im  Druck  befindliche  zweite 
Auflage  meiner  Abhandinngen  tlber  die  «Selbstständigkeit 
des  bibliothekarischen  Bemfes>  verwiesen,  namentlich  auf 
den  dritten  Abschnitt,  welcher  die  Ton  mir  empfohlene  Ver- 
Schmelzung  der  Gymnasial-  und  Stadtbibliotkekea  näher  beleuchtet 


sich  ausdehnt  und  auch  bei  den  Nicht-Universitäts- 
bibliotheken nur  systematisch  vorbereitete  und 
staatlich  geprüfte  Bibliotheksmänner  Anstellung 
finden.  Für  diese  Eventualität  dürfte  auf  das 
zweite  bibliothekswissenschaftliche  Seminar  die 
Universität  Marburg  gewissennassen  eine  von  selbst 
gegebene  Anwartschaft  haben,  insofern  dort  das 
archivalische  Seminar  bereits  vorhanden  ist,  und 
es  jedem  Bibliotheks-Aspiranten  sehr  erspriesslich 
sein  würde,  neben  seinem  Fachstudium  auch  im 
Archivwesen  sich  zu  orientieren.  Auch  hat  Mar- 
burg den  Vorzug,  in  der  Person  seines  Bibliotheks- 
direktors, Dr.  Johannes  Rödiger,  über  eine  für 
das  bibliothekarische  Lehramt  ganz  besonders  ge- 
eignete Kraft  zu  verfügen. 

New-Yorkcity  (211  Chrystiestreet), 
22.  November  1895. 

Anton  Klette. 

Fortbildnngskurse  an  der  üniverNltöt.  Uni* 
versity  Extension.  Ueber  die  zeitbewegenden 
Fragender  Ausdehnung  des  Üniversitäts-Unterrichts 
auf  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  gibt  Professor 
W.  Rein-Jena  in  seinem  Encyklopädischen  Hand- 
buche der  Pädagogik,  (Verlag  v.  H.  Beyer  &  Söhne 
in  Langensalza)  folgende  kurzgefasste  Uebersicht: 

I.  Gesohiohtlicher  RickMick.  Der  Gedanke,  eine  nihere 
Bertthmng  der  gelehrten  Welt  mit  weiteren  Volksschichten, 
Frauen  und  Hännem,  anzubahnen  und  die  Verbreitung  wissen- 
schaftlicher Bildung  in  grttndlicher  und  zweckentsprechender 
Weise  zu  verfolgen,  gewann  zuerst  in  England  Boden ,  wo 
mau  auf  die  eine  Seite  der  socialen  Frage,  Erhöhung  und 
Vertiefung  der  Arbeiterbildnng,  schon  lange  aufmerksam 
geworden  war.*) 

Hier  entstand  im  Jahre  1820  eine  Beweg^g,  wdche 
auf  die  Verbesserung  des  Erziehungswesens  hinarbeitete. 
Sie  erstrebte  1.  Veränderungen  in  der  Einrichtung  der  hsheren 
Schulen  {z  B.  Dr.  Arnold  inBugby);  2.  eine  jährliche  Staats- 
nntersttttzung  für  die  Förderung  der  Erziehung  in  den  Volks- 
schulen (zum  erstenmal  1834;  ein  Komitee  des  Geheimen  Bats 
fflr  das  Erziehnngswesen  wurde  eingesetzt  im  Jahre  1839); 
und  3.  die  freiwillige  Volksbildungsarbeit,  besonders  in  London 
und  inNord-England,  (so entstanden  z.B.  Mechanics  Institutes- 
Gesellijchaftcn  für  Arbeiter,  mit  Vorlesungen,  Klassenarbeit 
u.  s.  w.) 

Im  Jahre  1851  werden  dann  auf  den  Bericht  einer 
königlichen  Kommision  hin  die  konfessionellen  Hindernisse 
von  den  Universitäten  weggeräumt.  (In  der  vorhergehenden 
Zeit  war  es  nur  dem  möglich  einen  academischen  Grad  in 
Oxford  oder  Cambridge  zu  erlangen,  der  sich  zu  den  Glaubens- 
sätzen der  Staatskirche  bekannte.)  Nach  und  nach  erkannten 
die  Universitäten  das  Wesen  der  Bewegung  und  wurden  sich 
der  grossen  Pflicht  bewusst,  ihre  Kräfte  auch  dem  Wohle 
des  Volkes  zu  widmen. 

Der  erste  Schritt  in  die  Oeffentlichkeit  wurde  im 
Jahre  1857  gethan,  als  Oxford  —  und  später  Cambridge  — 
ein  System   freiwilliger   örtlicher  Prflfungen   (Lokal-Exami- 


und  den  Weg  angiebt.  auf  welchem  die  «Selbstständigkeit» 
bei  dem  gesamten  Bibliothekswesen  am  leichtesten  sich  ein- 
bürgern dürfte. 

*)  F.  D.  Manrioe,  C3i.  Kinggley  riefen  die  christlidi-aociiile  Bewegnag 
schon  vor  der  Mitte  dee  Jahrfannderti  ins  Leben. 
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nation)  für  die  Schfller  in  den  höheren  Schalen  einrichtete. 
Jetzt  com  erstenmal,  wenigstens  in  der  neueren  Zeit,  er- 
kannten es  die  Universitäten  als  ihre  Pflicht  an,  einen  wesent- 
lichen Teil  der  nationalen  Erziehung  zu  Übernehmen.  Nenn 
Jahre  später  (1866)  wurde  ein  Verein  für  die  Erziehung  und 
Bildung  der  Frauen  in  Nord-England  geg^lindet.  (North  ot 
England  Journal  for  the  Edncation  of  Women.)  Von  diesem 
Verein  wnrde  M  James  Stuart,  Privat-Docent  am  Trinity 
College,  Cambridge,  im  Jahre  1867  eingeladen,  Vorlesungen 
zu  halten. 

So  fing  im  Jahre  1867  James  Stuart  an,  Voriesungeu 
fUr  Arbeiter  im  nördlichen  England  zu  halten.  Dieses  Unter- 
nehmen war  so  erfolgreich  und  die  Bewegung  verbreitete  sich  so 
rdssend,  dass  die  Universität  Cambridge  im  Jahre  18T3  sich 
veranlasst  sah,  dieses  System  unter  der  Leitung  von  Stuart 
zn  adoptieren.  Seitdem  ist  die  Bewegung  unter  dem  Namen 
üniversity  Extension  immer  mehr  gewachsen  and  hat  sich 
ttber  alle  englisch  sprechenden  Gegenden  ausgedehnt.  Sie 
ist  auch  nicht  auf  die  Arbeiterkreise  beschränkt  geblieben, 
uicht  aaf  die  Klasse  der  Handeltreibenden,  sondern  bat  die 
grOsste  Unterstützung  nnter  den  gebildeten  Klassen  gefunden, 
deren  Berufsarbeit  keine  Zeit  und  keine  llnsse  gewährt,  um 
den  Ergebnissen  der  neueren  Forschungen  folgen  zu  können. 
Die  üniversity  Extension  will  deshalb  den  Geist  der  Uni- 
ver.-ität  und  die  Pflege  unabhängiger  Studien  unter  denen 
fordern,  die  mit  der  Beendigung  des  Schnlkarses  sonst  auf- 
boren würden,  ernstere  Studien  zu  betreiben.  Ihr  Motto 
lautet:  nDer  Mensch  braucht  Wissen  nicht  als  ein  Mittel 
zum  Lebensunterhalt,  sondern  als  eine  Lebensbedingung." 

Enthusiasten  haben  anfangs  versucht,  alle  Kenntnisse 
zn  popularisieren,  die  als  Früchte  höherer  Bildung  jeden  Un- 
gebildeten anziehen;  weil  aber  dieser  Versuch  ohne  Rflck- 
sicht  auf  eine  gute  Grundlage  gemacht  wnrde,  so  war  dies 
ein  grosser  Fehler.  Deshalb  wurde  die  Bewegung  in  Eng- 
land direkt  unter  die  Kontrolle  der  Universitäten  gestellt, 
in  Amerika  ebenfolls,  oder  doch  unter  staatliche  Aufsicht. 
Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  grOsste  Gefahr  dieser 
Bewegung  Oberflächlichkeit  ist.  Um  dieser  Gefahr  entgegen 
zu  treten,  mflssen  die  Lehrer  solcher  Kurse  nicht  nur  Gelehrte 
und  Specialkeuner  sein,  i^ondem  ro  lange  sie  unerfahren  im 
Lehren  sind,  müssen  sie  einen  Vorbereitungskurs  durchlaufen, 
der  sie  für  die  besondere  Aufgabe  einschult.  In  England 
hat  man  die  Erfahrang  gemacht,  dass  junge  Privatdocenten 
die  besten  Erfolge  in  der  Üniversity  Extension  erzielten.  In 
Amerika,  wo  sich  weniger  geeignete  junge  Männer  von  höherer 
Bildung  finden,  die  Zeit  hierfür  haben,  hat  man  es  für  nötig 
erachtet,  in  Verbindung  mit  der  Universität  von  Pennsil- 
vanien  besondere  Vorbereitungsanstalten  (Seminare)  ftlr  Uni- 
\  ersity-Extensions-Lehrer  zu  gründen.  In  diese  treten  junge 
Leute  ein,  die  an  der  Universität  einen  Grad  erworben  haben, 
um  nnter  der  Leitung  tüchtiger  Erzieher  einen  pädagogischen 
Korsus  durchzumachen.  Der  &ziehang8-Kommis8ioner  .der 
Vereinigten  Staaten  hat  keinen  Augenblick  gezOgert,  seinen 
Eänflnsa  und  seine  persönliche  Hilfe  dieser  Bewegung  zu 
leihen. 

In  Oxford  wurde  im  Jahre  1878  ein  Komitee  für  Üni- 
versity Extension  von  der  Universität  eingerichtet.  Aber  die 
Unternehmung  hatte  nur  geringen  Erfolg.  Im  Jahre  1885 
erneuerte  die  Universität  ihre  Bemtthncgen.  Von  da  ab 
machte  Oxford  in  dieser  Arbeit  bedeutsame  Fortschritte.  Es 
wetteifertnunmehr  mitCambridge,  um  die  Üniversity  Extension 
in  England  immer  wirksamer  zu  gestalten.    Im  Jahre  1893 


hat  sich  das  frühere  Komitee  za  einer  besonderen  Behörde 
erweitert  mit  einem  Vize-Kanzler  und  Bevollmächtigten,  deren 
Pflicht  es  ist,  die  Docenten  zu  bestimmen,  ihre  Vorlesungen 
zu  überwachen  und  Zeugnisse  ttlr  die  HOrer  nach  abgelegter 
Prüfung  auszustellen.  Cambridge  aber  hat  bereits  einen 
weiteren  Schritt  gethan  in  der  Anerkennung  der  Thätigkeit  der 
Univer.-'ity  Extension  und  ihrer  Zeugnisse,  die  denen  der  Uni- 
versitäten gleichgestellt  sind.  So  sucht  England  Bestrebungen 
Einhalt  zu  thun,  die  nicht  gut  organisiert  sind,  und  nur  solche 
zu  unterstützen,  die  Erfolg  versprechen. 

In  Aroerika  aber  sind  fast  in  jedem  Staat  Mittelpunkte, 
der  Bewegung  eingerichtet  worden.  Der  erste  Schritt  wurde 
1887  unternommen,  doch  wurde  vor  1890  kein  besonderer 
Fortschritt  gemacht.  Dieser  wurde  herbeigeführt  durch  die 
Organisation  des  Hauptcentrums  in  Philadelphia,  wo  einige 
Bürger  durch  freiwillige  Beiträge  sich  der  Sache  annahmen. 
Die  Geschäfte  liegen  in  der  Hand  eines  Komitees.  Ein  Mit- 
glied desselben  widmet  die  ganze  Zeit  dieser  Aufgabe.  Er 
ist  Herausgeber  einer  Zeitschrift  „Üniversity  Extension"  jetzt 
„The  Citizen,"  die  eine  grosse  Verbreitung  unter  den  Freunden 
der  Bewegung  gefunden  hat.  In  vielen  Staaten  wird  die 
Bewegung  von  der  LandesschuIbehOrde  aus  geleitet  unter 
Zuziehung  der  Universitäts-Professoren.  Die  neue,  1892  er- 
öffnete Universität  von  Chicago  ist  vortrefflich  ausgestattet 
für  die  Üniversity  Extension.  Die  Mitglieder  derselben  haben 
den  gleichen  Rang  wie  die  Professoren  an  der  Universität. 
An  der  Spitze  steht  Prof  R.  G.  Moniten,  der  seinen  Btif 
seineu  Erfolgen  in  England  verdankt.  Im  Jahr  1891  schlug 
ein  Komitee,  das  die  höheren  Schulen  and  Universitäten  von 
Newyork  umfasst,  vor,  dass  die  obere  Schnlbehörde  die  Vor- 
bereitung von  Lehrern  für  die  Üniversity  Extension  regeln 
sollte.  Die  Behörde  gab  40.000  Mk.  zu  dem  Unternehmen, 
das  nunmehr  unter  einem  besonderen  Inspektor  organisiert  ist. 

Das  Leben  der  Bewegung  besteht  darin,  dass  beinahe  in 
jeder  Stadt  von  wenigen  tausend  Einwohnern  eine  hinreichende 
Zahl  von  intelligenten  Bürgern  sich  findet,  die  zusammen- 
treten und  beschliessen,  einen  oder  mehiere  Kurse  einzurichten 
die  einem  Öffentlichen  Interesse  dienen.  So  bilden  sich  Ort- 
liche Mittelpunkte.  Darnach  wendet  man  sich  an  die  nächste 
Universität  nm  Rat  in  der  Einrichtung  der  Kurse,  der  Aus- 
wahl der  Lehrer  u.  s.  w.  Gegen  eine  bestimmte  Bezahlung, 
welche  die  Orts-Komitees  gewöhnlich  aus  der  Einnahme  vom 
Verkauf  der  Mitgliedskarten  leisten,  wird  der  Vortragende 
von  den  vorgesetzten  höheren  Stellen  ausgesendet.  Der  volle 
Knrsns  besteht  ans  zehn  Stunden;  so  lange  die  Bewegung 
und  die  Mittel  geringer  sind,  werden  sog.  Vorbereitungskurse 
(Pioneer  Courses)  mit  6  oder  8  Stunden  eingerichtet.  Gewöhn- 
lich wird  eine  Vorlesung  in  einer  Woche  gegeben.  Ist  der 
Vortragende  ein  Universitäts-Professor,  so  wird  er  kaum  mehr 
als  einen  Kursus  gleichzeitig  halten  können.  Hat  er  aber 
keine  anderen  Pflichten  zu  erfüllen,  so  kann  er  fdiif  oder 
sechs  Kurse  in  verschiedenen  Städten  abhalten,  in  jeder  Stadt 
je  einen  Tag  in  der  Woche  zubringend. 

Aach  darf  die  Sache  nicht  bloss  im  Vortrag  bestehen. 
Wären  es  bloss  Vorlesungen,  so  wäre  es  kein  Unterricht,  wie 
der  Begriff  in  Amerika  und  Endgland  verstanden  wird.  Ein 
Grnndriss  der  betr.  Vorlesungen  (Syllabns)  ist  in  den  Händen 
der  ZuhOrer  und  dient  als  Führer,  indem  er  auch  Verweisungen 
auf  die  besten  Autoritäten  und  Hilfsmittel  des  Fadies  ent- 
hält. Es  kommt  hinzu,  dass  in  England  und  in  einigen 
Staaten  von  Nordamerika  die  lokalen  Mittelpunkte  Büchereien 
eingerichtet  haben,   die  zur  Benutzung  der  HOrer  stehen. 
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In  Newyork  sind  diese  Biicherein  in  Listen  gebracht,  in  jeder 
Liste  60  BUcher,  die  die  hauptsächlichsten  Werlie  enthalten, 
die  in  den  Vorlesungen  genannt  werden.  Solch  eine  Bttcherei 
pflegt  während  des  Karsns  nnfgestellt  zu  sein.  Jedes  Mit- 
glied erhält  ein  Buch  auf  einmal ,  das  er  zwei  Wochen  be- 
halten darf.  Fttr  die  Naturwissenschaften  wird  ein  An- 
schauungsapparat  zu  denselben  Zwecken  aufgestellt.  Die 
Vorlesung  zielt  vor  allem  dahin,  Interesse  zu  wecken  und 
die  besten  Richtlinien  für  das  Weiterstudium  7n  entwickeln, 
unmittelbar  vor  der  nächsten  Vorlesung  oder  gleich  nach 
iler  Vorlesung  pflegen  die  Hörer  sich  zu  versammeln,  nm  in 
Frage  und  Antwort  sieb  zu  belehren  und  die  gewonnenen 
Kenntnisse  zu  befestigen.  Es  ist  auch  nicht  ungewöhnlich, 
dass  die  Mitglieder  des  Kursus  wöchentlich  wieder  zweimal 
zusammenkommen  in  der  Abwesenheit  des  Lehrers,  um  ihre 
Gedanken  auszutauschen.  Qelegentlich  werden  auch  Aufsätze 
geschrieben  ttber  Themata,  die  beim  Vortrag  oder  beim  Lesen 
sich  ergaben.  Diese  werden  vom  Vortragenden  korrigiert, 
dessen  Ziel  darauf  gerichtet  ist,  alle  Mittel  in  Bewegung  zu 
setzen,  die  einen  bleibenden  Erfolg  verbürgen.  Am  Ende 
des  Kursus  kann  eine  Prttfung  stattfinden,  nm  die  Ergebnisse 
festzusetzen. 

Die  Liste  der  Gegenstände,  die  bei  der  University  Ex- 
tension vorgetragen  zu  werden  pflegen,  ist  sehr  ausgedehnt: 
Geschichte  und  Litteratnr,  alte  und  nene;  Naturwissen- 
schaften; Nationalökonomie;  Philosophie  und  Religion  — 
alles  ist  willkommen.  Aber  nicht  alle  Mittelpunkte  wttnschen 
dieselben  Kurse.  Es  ist  thöricht,  Vorlesungen  aus  dem  Gebiet 
der  Philosophie  ländlichen  Bezirken  anzubieten;  umgekehrt 
ist  es  vergeblich,  Agrikultur-Chemie  städtischen  Kursen  vor- 
zulegen. Jedes  Centrum  beratschlagt  nach  seinem  eigenen 
Geschmack  ttber  seine  besonderen  Bedürfnisse  und  seine 
speciellen  Wttnsche. 

Beide,  England  nnd  Amerika,  geben  vor  allem  anch 
den  Lehrern  nnd  Lehrerinnen  an  Volks-  nnd  anderen  Schulen 
besondere  Gelegenheit,  den  „Sommerknrsen"  im  Juli  und 
August  an  den  Universitäten  beizuwohnen.  Alle  Hilfsquellen 
der  Universität,  Bttcherei,  Laboratorium  und  Sammlungen, 
stehen  zur  Verfügung  der  Hörer  auf  ein  oder  zwei  Monate. 
Und  diese  Arbeit  ist  nicht  oberflächlich.  Die  meisten  Mit- 
glieder sind  Lehrer,  weliLe  die  Gelegenheit  ergreifen,  um 
ihre  Specialkenntnisse  zu  ern'eitem  und  zu  vertiefen;  oder 
es  sind  Leute,  die  sich  bei  früheren  Arbeiten  an  ihren  lokalen 
Mittelpunkten  ausgezeichnet  haben  und  nun  wttnschen,  ihre 
Studien  in  besserer  Weise  weiter  zn  ftthren,  als  es  in  ihrer 
Heimat  möglich  war. 

Fragen  wir  nun  danach,  wie  sich  in  England  und 
Amerika  eine  solche  Bewegung  entwickeln  konnte,  während 
wir  in  Deutschland  nur  sehr  schwache  Anläufe  zu  ähnlichen 
Unternehmungen  verzeichnen  können.*)  Was  vor  allem  die 
Vereinigten  Staaten  betrifft,  so  ist  zuerst  zu  sagen,  dass 
unter  den  gebildeten  Mittelklassen  —  in  denen  die  Bewegung 


*)  Von  den  honderttansend  ElnzelTortrSgtn,  die  Jahnns  jahrein  In 
unaeren  Städten,  klein  nnd  gross,  abgemacht  werden,  reden  wir  nicht  Sie 
sind  häaflg  eine  Zeitvcrachwendong  nnd  QneUen  der  Halbbildnng.  Man 
hört  sie  an,  wenn  man  nichts  besseres  gerade  vorhat,  erhält  eisen  all- 
gemeinen Eindruck  von  dem  and  Jenem,  aber  dieser  Eindmck  verBUchtigt 
sich  sehr  schnell  wieder.  Wenn  wirklich  etwas  gelernt  werden  soll,  so 
heisst  es  Beschränkung,  Vertiefung  nnd  Znsammenhang  anstreben.  Wenn 
aber  Jemand  in  der  einen  Woche  von  Bimetalliamns  einmal  etwas  vor- 
getragen bekommt.  In  der  nächsten  von  Ostafrika,  dann  wieder  von  Elek- 
trioität,  von  Friedrich  d.  Gr.  and  der  Keligion  der  Chinesen,  der  wird  am 
Schloss  sich  woU  sagen  können,  vieles  gehSrt,  aber  wenig  gelernt  za  haben. 


hauptsächlich  wurzelt  —  eine  fitst  aberglänbige  Ehiftardit 
vor  der  Wissenschaft  verbreitet  ist  auf  Grund  des  Satzes: 
Wissen  ist  Macht.  Bei  den  Mittelklassen  aber  liegt  die 
Herrschaft;  sie  sind  sich  dessen  bewusst  und  ihres  grossen 
Einflusses  auf  den  Staat.  Einige  sind  feinftthlig  genug  zu 
erkennen,  dass  ihre  Tages-  und  Wochenpresse  weder  allweise 
noch  allgerecht  ist,  wenn  sie  auch  in  Amerika  allmächtig  ist 
Die  Hauptquelle  der  University-Extension-Bewegung  scJieint 
nun  in  dem  Verlangen  zn  liegen,  aus  erster  Hand  nnd  auf 
eine  wissenschaftliche  Weise  beurteilen  zu  lernen,  was  die 
Tages-,  Wochen-  und  Monatpresse  oft  in  einem  einseitigen, 
zuweilen  in  einem  recht  verderblichen  Licht  giebt.  Hierin 
mag  der  hauptsächlichste  Unterschied  zwischen  den  eigen- 
tümlichen Bedingungen  in  Deutschland  nnd  in  England  oder 
Amerika  liegen.  Die  amerikanischen  Mittelklassen,  in  denen 
die  Kraft  des  Staates  liegt,  lesen  weit  mehr  nnd  mit  mehr 
Intelligenz,  als  die  betreffenden  Bemfsklassen  in  Deutschland. 
Man  wird  in  Amerika  selten  einen  Farmer  oder  Eaufinann 
auf  dem  Land  finden,  der  nicht  seine  Familie  täglich  mit 
Litteratur  versorgt,  sei  es  mit  einem  Religionsschriftchen, 
einer  illustrierten  Zeitung,  einer  Kinderschrift  oder  einem 
oder  zwei  guten  Monatsheften.  Die  University  Extension 
kann  nun  noch  mehr  Lektfire  geben,  als  die  Familie  gewöhn- 
lich bietet  Neben  diesem  Hauptgrund  lassen  sich  noch 
einige  Nebengründe  anführen.  So  das  Verlangen,  tiefer  in 
den  Beruf  einzudringen.  Es  treibt  dazu  an,  die  theoretischen 
Grundlagen  genauer  kennen  zn  lernen.  Anch  viele  Frauen 
unterstützen  die  University-Extension-Bewegung,  weil  sie  der 
Meinung  sind,  dass  daraus  ihrer  Familie  mancherlei  Vorteile 
erwachsen;  namentlich  wflnschen  die  Mfltter  ttber  Erzidiungs- 
grnndsätze  belehrt  zu  werden,  damit  sie  ihre  Kinder  besser 
erziehen  können,  als  sie  selbst  erzogen  worden  sind;  oder 
sie  wollen  hinter  ihren  Kindern  nicht  zurttckbleiben ,  die  in 
den  Schulen  gute  Fortschritte  machen.  Endlich  treibt  manche 
Städte  der  Blick  auf  Nachbargemeinden,  die  sich  der  Uni- 
versity Extension  angeschlossen  haben,  an,  die  gleiche  Ein- 
richtung zn  treffen  nnd  sich  nicht  von  anderen  ttberflfigeln 
zu  lassen. 

Auch  an  den  schwedischen  Universitäten  Lund  und 
Upsala  ist  nach  dem  Vorgang  Englands  die  University-Ex- 
tension-Bewegung namentlich  unter  der  Führung  von  Prof. 
H.  Hjärne  in  Upsala  in  erfreulichem  Aufschwung  begriffen, 
während  in  Dänemark  die  sog.  Volkshochschulen  seit  ÖO  Jahren 
in  Segen  wirken.  (S.  „Gegenwart"  1896,  Nr.  18.)  Anch  in 
Belgien  ist  eine  starke  Bewegung  zu  Gunsten  der  University 
Extension  zn  bemerken. 

2.  Stand  der  Bewegung  in  Oentsohlami.  AllmShlich 
scheint  sich  anch  bei  uns  die  Ueberzengnng  Bahn  zn  brechen, 
dass  es  von  grösstem  Segen  sein  wflrde,  wenn  seitens  der 
Universitäten  in  die  Volksbildung  wirksam  eingegriffen  wOrde, 
ähnlich  wie  es  in  England  und  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
schieht. Eine  Fttlle  von  Belehrung  könnte  von  diesen  Hittel- 
punkten der  Gelehrsamkeit  ausgehen  und  in  viel  höherem 
Grade  die  Bildung  des  Volkes  beherrschen  und  durchdringen, 
als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Immer  mehr  mnss  der  Ge- 
danke lebendig  werden,  dass  das  Wissen,  das  nicht  seinen 
Weg  in  das  Leben  findet,  ein  totes  genannt  werden  muss. 
Freilich  wird  mit  zwei  Vorurteilen  gebrochen  werden  mttssen, 
1.  mit  der  Auffassung,  dass  die  Universitäten  nur  Stätten 
gelehrter  Forschung  seien,  nicht  aber  zugleich  die  Verbreitung 
gediegener  Kenntnisse  im  Volk  zn  übernehmen  hätten,  nm 
das  geistige  Leben  des  Volkes  zu  beeinflussen  und  ihm  be- 
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stimmte  Richtungen  zn  geben,  2.  wird  mit  dem  Grundsatz 
gebrochen  werden  mfisBen,  äma  die  Mehrheit  der  Men^cheu 
ein  gewisses  Mass  der  BilduDg  nicht  ttberschreiteu  dürfe, 
ohne  selbst  tief  nnglttcUich  zu  werden  und  den  wirthschaft- 
Uchen  Bestand  der  Gesellschaft,  den  Fortschritt  der  Kultur 
zn  gef&hrden.  An  Stelle  dieser  Vorurteile  trete  1.  der  Ge- 
danke, dass  unsere  üniyersit&ten  neben  der  gelehrtenForschung 
die  An^be  der  Volksbildung  und  Volkserziehung  nicht 
Iftnger  Ton  sich  abweisen  können,  wollen  sie  nicht  ihren  Ein- 
flnss  ganz  yerlieren,  nnd  2.  dass  eine  tflchtige  Bildung  e'ne 
sichere  Grandlage  für  strenge  Pflichterfüllung  bildet.  Eine 
t&chtige  Bildung  —  keine  Halbbildung.  Dass  in  der  Gesell- 
schaft immer  starke  Gegensätze  hinsichtlich  des  Bildungs- 
grades herrschen  werden ,  ist  zweifellos ,  so  lange  die  Ver- 
schiedenheit der  KOpfe  nnd  die  Verschiedenheit  der  Tem- 
peramente sich  geltend  machen  wird.  Aber  den  besseren 
Kdpfen  und  den  strebenden  Menschen,  Mftnnem  und  Frauen, 
jede  Berechtigung  auf  Weiterbildung  nnd  anf  die  höheren 
Gflter  der  menschlichen  Gesellschaft  abschneiden  wollen  unter 
dem  Hinweis  darauf,  dass  die  höhere  Bildung  allein  das 
Privilegium  der  bemittelten  oberen  Gesellschaftsschichten 
aei,  dass  fdr  die  unteren  und  mittleren  Stände  diese  einfach 
Gift  bedeute,  dass  man  deshalb  allen  Bestrebungen  entgegen- 
treten mttsse,  die  dahin  zielen,  die  Bildung  des  Volkes  in 
den  breiteren  Schichten  zu  heben,  ist  einfach  unmenschlich. 
In  den  unteren  und  mittleren  Schichten  ist  genug  Bildnngs- 
diang  vorhanden,  aber  er  wird  nur  zu  oft  von  oben  nnter- 
drttckt.  und  die  falsche  Vornehmheit  unserer  Universitäten 
leistet  darin  eifrige  Dienste. 

Eine  kleine  Besserung  ist  allerdings  insofern  zu  ver- 
zeichnen, als  einige  Universitäten  sich  jetzt  bereit  finden, 
in  die  Bewegung  der  Volksbildung  wirksamer  einzugreifen, 
als  es  bis  dahin  geschehen  ist.  War  schon  in  den  sog.  Aerzte- 
knrsen  an  verschiedenen  deutschen  Universitäten  für  die 
Fortbildung  der  Mediziner  eine  gate  Einrichtung  geschaffen, 
so  richtete  maif  in  Jena  zuerst  im  Jahre  1889  einen  Fort- 
bildnngskorsns  fttr  Lehrer  höherer  ünterrichtsanstalten  ein, 
der  sich  im  Lanfe  der  Jahre  erweitert  nnd  psychologische, 
hygienische,  pädagogische  Vorlesungen,  Sprach-,  Litteratur- 
nnd  Geschichtsknrse  aufgenommen  hat,  nnd  zwar  fttr  Lehrer  und 
Lehrerinnen  aller  Schnlgattungen,  fttr  Damen  und  Herren, 
für  In-  und  Auslände^.  Die  Vorlesungen  und  Uebungen  finden 
im  August  statt  und  zwar  in  drei  Gruppen  geordnet:  1.  Natur- 
wissenschaften (Astronomie,  Botanik,  Physik,  Zoologie). 
2.  Hygiene,  Psychologie  und  Pädagogik.  3.  Sprachkunde, 
Litteratnr  und  Geschichte.  Anf  Grund  dieser  Anfänge  hofft 
man  diese  Einrichtung,  die  im  August  1893  von  86  Teil- 
nehmern benutzt  wurde,  immer  weiter  auszubanen. 

In  ähnlicher  Weise  worden  nach  dem  Vorgang  Jenas 
Fortbildungskurse  in  den  Naturwissenschaften  eingerichtet 
in  Berlin  nnd  Göttingen,  für  französische  Sprache  und  Kultur 
in  Greifswald,  nationalökonomische  Kurse  in  Berlin  und 
Halle  a.  S.,  archäologische  in  Mttnchen  nnd  Bonn,  Fortbildungs- 
kurse für  Damen  in  Göttingen  n.  s.  w. 

Das  sind  verheissungsvolle  Anfönge,  die  einer  weiteren 
Pflege  nnd  Ausbildung  Wäg  sind,  sei  es  in  engerer, 
sei  es  in  losererer  Verbindung  mit  den  Universi- 
täten. Legen  letztere  Wert  darauf,  einen  bestimmenden 
Einflnss  anf  das  geistige  Leben  der  Nation  auszuüben,  so 
mögen  sie  dem  Beispiel  der  englischen  nnd  amerikanischen 
Universitäten  folgen,  die  jährlich  hunderte  von  Erwachsenen 
in  ihren  Bäumen  während  eines  Monats  versammeln  nnd  so 


anregend  und  aufklärend  im  besten  Sinnne  \rirken.  Und 
sicher  würden  sie  auch  genug  Hörer  nnd  Hörerinnen  bei  uns 
finden.  Man  darf  nur  nicht  engherzig  sein  nnd  künstliche 
Schranken  bei  der  Zulasstuig  ziehen  wollen;  vielmehr  muss 
man  die  Thttren  weit  auftnachen  und  alle  einladen,  die  das 
Bedttrfhiss  in  sich  fühlen,  innerlich  zu  wachsen  nnd  voran- 
zuschreiten  in  Gesinnung  und  Wissen. 

Lltt«rat«r :  H.  J.  Macktader  and  H.  E.  Sadler,  Univerelty  Eztoiuion, 
Fast,  Present,  and  Futore.  London  1891.  —  The  Oxford  nniveralty  Ex- 
tension Gazette.  Oxford.  Jetzt  heisst  die  Zeitung  der  ganzen  Bewegung 
üniverstty  Extension  Journal,  London.  —  Univereity  Extension  BnHetins, 
Altany.  -Unlverslty  Extension,  Philadelphia.  —  The  Univfvsity  Extension 
Bolletin,  Phlladel;h1a.  —  The  Dntvenity  Extension  World,  Chilcago.  — 
Roberts,  Eigtbeen  years  of  llniversity  Extension.  Cambridge  18M.  —  Unl- 
versity  Extension  Congress.  Report  of  Prooeedingg,  London  1894.  —  Procee- 
dings  of  flrst  national  cooncii  on  University  Extension.    Philadelphia  1892. 

—  Healey,  The  educationai  Systems  of  Sweden,  Norway  and  Dänemark, 
liMldon  1892.  —  Sadler,  The  focts  abont  UniTersity  Extension,  Nineteenth 
Century.  Sept  94.  —  RuscU-Beyer,  Die  Volkshochschnlen  in  England  und 
Amerika.  Leipzig,  VoigtlÄndcr  1896.  —  Harald  Hjäme,  Upsala,  ünlver- 
sitetens Folkbildningaarbcte  i  England.  Stockholm  1894.  —  Harald  Hjäme. 
Dniversltetet  saeom  samfnnds  makt  Tal  vid  sommarknrsemas  afsiutning 
I  Cpsala  nniversitete  anla  den  26.  Angnsti  1893.  —  J.  A.  Lnndell,  De  aka- 
demlska  sommarkursemer  1  Upeala  18M.  —  Dr.  Lagerstedt,  Sommarstudier 
1  Jena.  Vetdandln,  Stockholm  1894.  —  The  Sebool  Jonmal,  New  York  and 
Cblkago  1891,  191 :  A.  Sommer  Sdiool  at  Jena,  by  U  Seeley.  —  Dr.  .Schwalbe, 
üeber  naturwissenschaftliche  Ferienkurse.  Centiakngan  für  die  Interessen 
des  Realschnlweeens.    XXH,  393— B22.  —  Psdagog.  Archiv,  1891 S.  262    281. 

—  Dr.  Kardos,  SzQnoti  Corsus  Jen&ban,  in  Orszdgos  köz^piskolai  tanAre- 
gyesttlet«Közlöny.  Nr.  2,  18»,  Qndapest  —  G.  HamdoriT,  Die  Hochschulen 
und  die  Volksbildung  in  En^^d.  Comenins-Blätter.  III.  18(6.  Münster 
i.  W.  —  L.  Oberhdm,  Der  Gretfswalder  Ferienknrsns.  Zeitschr.  f.  weiU 
BUdung  1896,  21. 

Die  Prüfungen  für  das  realistische  Lehr- 
amt In  Württemberg.  Eine  kürzlich  stattgehabte 
Versammlung  von  Realschullehrem  hat  beschlossen, 
beim  Kultusministerium  eine  Abänderung  der 
Prüfitngsordnung  des  realistischen  Lehramtes  zu 
beantragen,  von  der  man  eine  Hebung  der  socialen 
Stellung  dieses  Standes  erhofft.  Eine  hierzu  bestellte 
Kommission  begi-ündete  ihre  Anträge  damit,  dass 
in  der  bisherigen  Prüfungsordnung  Pädagogik  nicht 
vertreten  sei,  dass  sie  sich  auf  zu  vielerei  Fächer 
erstrecke  und  dafür  in  den  einzelnen  zu  wenig 
wissenschaftlich  sei,  endlich  dass,  im  Verhältnis 
zn  dem  grossen  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft,  welche 
die  Prüfung  erfordere,  die  Stdlen  zu  schlecht  be- 
zalilt  seien.  Eine  offenbar  aus  Tübinger  Univer- 
sitätskreisen stammende  Erwiderung  im  «Schwab. 
Merkur»  stimmt  den  zuletzt  gemachten  Erinne- 
rungen bei,  bemerkt  aber  im  Weiteren: 

«Ein  Ve^leich  unserer  Besoldnugsrerhältnisse  mit  denen 
preussischer,  sächsischer  oder  bayerischer  Lehrer  anf  gleicher 
Stufe  lässt  die  nnsrigen,  namentlich  was  die  Alterszulagen 
angeht,  als  der  Verbesserung  bedttrftige  erscheinen.  Auch 
die  andere  Klage,  dass  das  Reallehrerwissen  zn  wenig  in  die 
Tiefe  gehe,  ist  gerechtfertigt,  soweit  es  sich  um  die  Lehrer 
an  den  Mittelklassen  der  höheren  Realschulen  handelt.  Die 
Landrealschnlen  dagegen,  deren  Schttler  meist  nichts  anderes 
als  eine  Vorbereitung  fttr  den  gewerblichen  oder  Kanfmanns- 
stand  in  einer  kleinen  Stadt  anstreben,  können  von  ihren 
mit  Stunden  ttberladenen  Lehrern  nicht  auch  noch  eine  höhere 
academische  Bildung  verlangen.  Mnss  man  also  die  Klagen 
der  Reallehrer  als  in  mancher  Hinsicht  berechtigt  aner- 
kennen, so  muten  den  Unbeteiligten  um  so  merkwürdiger 
die  Hilfsmittel  an,  die  sie  zur  Abstellung  der  Uebelstände 
vorschlagen.    Es   soll  nämlich  die  RealUhrerpTÜfmig  an%e- 
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hoben  und  mit  der  ProfessoratipTfXttmg  zu  einer  Prttfhng  ver- 
einigt werden,  die  wissenschaftlich  höher  als  die  erste,  aber 
fScherreicher  nnd  deshalb  oberflächlicher  als  die  zweite  sein 
soll.  —  tfan  fragt  billig:  Wamm  denn  die  Professorats- 
prUfoug  ändern,  wenn  die  Reallehrerprüfong  verbesserungs- 
bedfirftig  ist?  Oder  hat  man  so  schlechte  Erfahrungen  mit 
den  Professoratskandidateu  gemacht?  und  wenn  schon, 
wamm  an  der  theoretischen  Ansbildang  bessern,  was  bia- 
sichtlich  der  praktisch-pädagogischen  gesündigt  wird?  Ein- 
seitige Wissenschaftlichkeit  wird  man  gewiss  auch  der  bis- 
herigen ProfessoratsprQfüng  nicht  Torwerfen  kSnnen,  wenn 
man  sie  mit  deijenigen  anderer  Staaten  vergleicht.  Waram 
sie  noch  mehr  verwässern?  Freilich,  wenn  der  Realschol- 
profesiOT  sinkt,  steigt  der  'Sje^Mehrer  wenigstens  relativ.  Es 
ist  erstaunlich,  mit  welchem  Gleichmut  die  Lehrerschaft  der 
Oberklassen  solchem  Ansinnen  gegenübersteht.  Vielleicht 
hält  man  die  Agitation  für  einen  Schlag  ins  Wasser.  Ich 
fSrchte,  darin  irrt  man  sich.  Hit  Becht  mri  das  Kultus- 
ministerium den  unwidersprochenen  Beschlnss  einer  Ver- 
sammlung als  eine  beachtenswerte  Kundgebniig  ansehen. 

So  muss  denn  von  anderer  Seite  auf  die  Widerspruche 
hl  dem  Entwürfe  selbst  und  auf  die  Folgen  der  vorgeschla- 
genen Aendemngen  fQr  die  Zukimft  des  Lehrerstandes  auf- 
merksam gemacht  werden.  Es  ist  Thataache,  dass  der 
Studierende  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an 
der  Universität  zu  den  meist  beschäftigten  Studenten  gehört. 
Nnr  bei  ausdauerndem  Fleiss  vermag  er  sich  in  durchschnittlich 
neun  Semestern  für  die  vielseitige  Professoratsprttfnng  leidlich 
vorzubereiten,  zumal  wenn  er  noch  die  Vorprüfung  in  Englisch, 
Französisch  nnd  Deutsch  "zu '  erstehen  hat,  die  jedem  vorge- 
schrieben ist,  der  von  einer  humanistischen  Anstalt  kommt. 
Von  den  vielen  Fächern  dieser  ProfessoratsprttAing  wird  nun 
aber  durch  den  neuen  Entwurf  nicht  ein  einziges  beseitigt, 
sondern  es  werden  der  Last  lediglich  noch  ein  paar  Schwer- 
gewichte zugefügt.  Nämlich  1.  zu  der  Vorprüfung,  ausser 
der  Forderung,  dass  sie  jeder  zu  erstehen  bat:  Geschichte, 
Geographie,  Bechnen,  Geometrie  (warum  nicht  auch  Schön- 
schreiben nnd  Religion?).  Dass  gute  Noten  der  Abitarienten- 
prüfnng  angerechnet  werden  können,  wie  nachträglich  be- 
schlossen worden  ist,  mildert  die  Forderung  kaum,  weil 
jedenfalls  die  Vorlesungen  gehört  li^erdcn  sollen.  2.  Zu 
der  HauptprOfnng:  zwei  Naturreiche  (mit  Stoffbeschränkung) 
und  eine  wissenschaftliche  Probearbeit.  Man  mttsste  zu  der 
Einsicht,  dass  eine  Probearbeit  einzuführen  ist,  wenn  man 
auf  die  Höhe  der  Prüfungen  anderer  Staaten  kommen  will, 
(jlück  wünschen,  wenn  diese  Forderung  ihren  Schwestern 
nicht  so  verzweifelt  unähnlich  wäre.  3.  An  Vorlesungen, 
deren  Besuch  nachzuweisen  ist,  werden  zuj:efngt:  solche  über 
Pädagogik,  über  einzelne  Schnlfächer,  über  populäre  Astoo- 
nomie  —  die  Edelsteine,  die  ans  solch'  allseitigem  Schliff 
hervorgehen  müssen!  Nun  helfen  ja  glücklicherweise  auch 
über  die  unsinnigsten  Anforderungen  jugendlicher  Leichtsinn 
nnd  Mitleid  der  Examinatoren  hinüber.  Aber  ist  es  klag, 
auf  sie  za  rechnen?  Man  scheint  zu  glauben,  es  müsse  einer 
Alles,  was  er  im  Leben  braucht,  schon  auf  der  Hochschule 
gelernt  haben  nnd  dürfe  nach  dem  Examen  weder  Buch- 
händler noch  Bibliothek  in  Anspruch  nehmen.  Das  ist  ein 
Irrtum,  der  immer  wieder  von  neuem  auftaucht.  Die  Hoch- 
schule soll  die  tiefere  Einsicht  in  die  Hauptfächer  eröffnen 
nnd  die  Fähigkeit  entwickeln,  in  die  angrenzenden 
Fächer  leicht  nnd  raach  sich  einzuarbeiten.  Alles  andere, 
namentlich  auch  üeberblick   und  Einzelkenntnis  in  Neb»> 


sacken,  muss  später  erworben  werden.  Durch  das  Vielerlei 
einer  Prüfungsordnung  wird  nur  Halbheit  und  Selbstüber- 
schätzung gross  gezogen,  meist  mit  Mangel  an  gesundem 
Urteil  und  Unsicherheit  im  Einzelnen  verbunden. 

Die  Vorschläge  der  Reallehrerverdammlung  wollen,  kurz 
gesagt,  dnrch  eine  Seitenpforte  einen  Zustand  wieder  ein- 
führen, der  durch  die  Prttfungsbestimmungen  von  1876  anf 
eindringliche  Vorstellung  der  Universität  hin  glücklich  be- 
seitigt worden  ist,  den  nämlich,  dass  jeder  Profe^sorats- 
kandidat  zuerst  die  Reailrhrerpräfang  zu  erstehen  hat  Vo^ 
Prüfungen  sind  für  manche  Berufszweige  notwendig,  aber 
immer  vom  Uebel.  Denn  entweder  betreffen  sie  das  Haupt- 
foch,  dann  nehmen  sie  zum  Nachteil  des  Zusammenhangs 
einen  meist  unmotiviert  abgegrenzten  Bruchteil  vorweg,  oder 
sie  beziehen  sich  anf  Nebenfächer,  dann  brechen  sie  den 
ersten  frischen  Anstnrm  des  jungen  Studenten  anf  die 
Schwierigkeiten  des  Hanpt&ches.  Möchte  die  Regierung 
die  den  Vorschlägen  zn  Grund  liegenden  Motive  wohlwollend 
würdigen,  die  Vorschläge  selbst  aber  ablehnen.  > 

Beform  der  medizinischen  Stndienordnnng 
in  Oesterreich.  Ende  vorigen  Jahres  fand  iintpr 
dem  Vorsitze  des  Enltosministers  eine  Enquete  ober 
die  Reform  des  medizinischen  Unterrichts-  und 
Prüftmgswesens  statt,  welcher  neben  Mitgliedern 
des  gen.  Ministeriums,  eingeladene  Fachmänner, 
Vertreter  des  Ministeriums  d.  I.,  der  niederöster- 
reichischen,  der  böhmischen  und  galizischen  Statt- 
halterei,  der  medizinischen  Fakultäten  inWien,  Prag, 
Krakau,  Graz  und  Innsbruck,  sowie  der  Aerzte- 
kammern  in  Wien,  Prag,  Innsbruck,  Krakau,  G-raz 
und  Klagenfurt  beiwohnten.  Das  hochinteressante 
Resultat  dieser  Enqußte  war  im  wesentliehen  Fol- 
gendes: 

Die  Vorprüfungen  aus  Zoologie,  Botanik  nnd 
Mineralogie  sollen  künftig  vollständig  fortfallen.  Das 
erste  Rigorosum  muss  am  Schlüsse  des  vierten 
Semesters  abgelegt  werden,  da  sonst  die  folgenden 
Semester  den  Studierenden  nicht  gezählt  werden. 
Erst  nach  Ablegnng  des  ersten  Rigorosums  darf 
der  Student  das  fünfte  Semester  inskribieren.  Von 
klinischen  Fächern  entfallen  je  drei  Semester  (bisher 
vier)  auf  interne  Medizin  und  Chirurgie,  zwei  Se- 
mester auf  Gynäkologie  und  Geburtshilfe,  je  ein 
Semester  auf  Psychiatrie,  Augenheil-  und  Kinder- 
heilkuiide.  üeberdies  wird  von  den  Studierenden 
gefordert,  dass  sie  Vorlesungen  und  Kurse  über 
pathologische  Anatomie  und  experimentelle  Patho- 
logie, Pharmakologie,  Kehlkopf-  und  Ohrkrank- 
heiten, femer  über  gerichtliche  Medizin  und  Hygiene 
hören.  Nachdem  der  Mediziner  durch  zehn  Semester 
die  vorgeschriebenen  Vorlesungen  gehört  hat,  muss 
er  seine  zwei  weiteren  Rigorosen  ablegen,  wobei 
darauf  gesehen  wird,  dass  das  Intervall  zwischen 
diesen  zwei  Rigorosen  nicht  grösser  als  ein  Jahr 
ist.  Nach  Ablegung  des  letzten  Rigorosums  muss 
der  Mediziner  ein  Jahr  in  einem  Spitale  dienen,  wie 
überhaupt  der  praktischen  Seite  der  Themata  bei 
den  Rigorosen  die  Hauptaufmerksamkeit  zugewendet 
werden  wird.  Erst  nach  absolviertem  Spitalsdienste 
erhält  er  das  Doktordiplom,  das  ihn  zur  Ausübung 
der  Praxis  berechtigt.  —  Freiherr  v.  Gautsch  kam 
den  Wünschen  der  Mitglieder  der  Enquete  in  jeder 
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Beziehung  entgegen  und  versicherte,  dass  er  es 
sich  angelegen  sein  la.ssen  werde,  durch  Vermehrung 
und  Vergrösserung  der  Kliniken  und  Institute  den 
predeihlichen  Fortgang  der  Studien  zu  erleichtem. 
Insbesondere  betonte  der  Minister,  dass  die  Errich- 
tung einer  dritten  chirurgischen  Klinik  in  Wien  sofort 
werde  in  Angriff  genommen  werden,  sobald  der 
nötige  Platz  hieflir  gefunden  sei. 

Von  besonderem  Interesse  ist  wohl  die  obliga- 
torische Einführung  einer  einjährigen  Spitalpraxis 
nnd  die  Verkürzung  bezw.  Streichung  einiger  unter- 
geordneter propaedeutischer  Fächer.  Auf  jeden 
Fall  zielt  die  Refonn  so  auf  eine  gründliche  prak- 
tische Ausbildung  ab.  Sie  nähert  sich  damit  nicht 
nur  dem  wohlbewährten  englischen  System,  sondern 
wird  auch  zweifelsohne  nicht  ohne  Konsequenzen 
und  Rückwirkungen  auf  die  weitere  Ausgestaltung 
des  medizinischen  Unterrichtes  an  anderen  euro- 
päischen Universitäten  bleiben.*) 

Das  academische  Stadiani  der  Frauen  in 
Ungarn.  Da.s  Resikript  für  die  moderne,  hochbe- 
deuteude  Frauenbewegung  des  ungarischen  Kultus- 
ministers au  die  Universitätssenate  in  Budapest 
und  Klausenburg,  durch  welches  den  Frauen  in 
Ungarn  die  Ergreifung  wissenschaftlicher  Berufe 
ermöglicht,  bezw.  die  Zulassung  zur  philosophischen, 
medizinischen  und  pharmacentischen  Laufbahn  ge- 
währt wird,  hat  nach  dem  «Pester  Lloyd»  in 
deutscher  Uebersetzung  folgenden  Wortlaut: 

Die  Frage  der  Zulassung  der  Frauen  zu  wissenschaft- 
Uchen  Lanfbahnen  beschäftigt  seit  langen  Zeiten  die  ge- 
bildete Oesellscbaft ,  die  wissenschaftlichen  Kreise  nnd  die 
Beg:ienuigen  der  meisten  gebildeten  Staaten. 

Die  Umgestaltung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
die  Erschwerung  des  Kampfes  um  das  Dasein  hat  auch  in 
der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Frauen  grosse  Verftnder- 
migen  herrorgerulen.  Heutzutage  mttssen  auch  schon  die 
den  gebildeteren  Kreisen  angehörigen  Frauen  in  immer 
grJJeserer  Aneahl  an  den  Kämpfen  des  Lebens  teilnehmen 
und  häufig  den  ruhigeren  Kreis  des  Familienlebens  gegen  die 
schwere  nnd  ermüdende  Arbeit  des  Broderwerbes  vertanschen. 

Zu  bestreiten  ist  es  sicherlich  nicht,  dass  die  Erwerbs- 
arten,  welche  die  ältere  gesellschaftliche  Auffassung  —  stief- 
mütterlich genug  —  den  Frauen  bezeichnete,  sich  nicht  als 
genügend  erwiesen  haben. 

Die  geänderten  gesellschaftlichen  und  kulturellen  Ver- 
hältnisse zwangen  die  Frauen,  ausser  den  bisherigen  ge- 
wohnten Beschäftigungen  nach  einem  andern,  die  Existenz 
besser  sichernden  Erwerbe  Umschau  zu  halten  und  die  hiezu 
erforderlichen  Kenntnisse  zu  erwerben. 

Die  Folge  davon  war,  dass  sich  den  Frauen  bei  stufen- 
weiser Mehrung   ihres   allgemeinen  Bildungs-  und  Wissens- 

*)  Den  neuesten  Berichten  zufolge  bestehen  diesbez. 
Unterbandlungen  auch  in  Deutschland,  bezw.  zwischen  dem 
prenasischen  und  bayerischen  Kultusministerium,  wobei  end- 
lich auch  der  Psychiatrie  ihre  wohlberechtigte  Stellung  als 
obtigator.  Examensfach  zugewiesen  werden  soll.  Der  Ee- 
ferent  im  Preuss.  Kult-Minist.,  Geh.  Ob.-Reg.-Bat  Dr.  Alt- 
hoff konferierte  in  dieser  Angelegenheit  vor  Kurzem 
in  München  persönlich  mit  dem  bayerischen  Kultusminister 
V.  Landmann. 


kreises  allgemach  auch  solche  Berofiskreise  erschlossen,  für 
welche  ein  gewisser  Grad  wissenschaftlicher  Vorbereitung 
erforderlich  ist,  und  die  vordem  die  gesellschaftliche  Auf- 
fassung als  aus'ichliessliche  Laufbahn  der  Männer  betrachtete. 
Vor  den  Augen  dieser  Generation  vollzog  sich  die  Umgestal- 
tung der  auf  die  weiblichen  Bemfskreise  beznglichen  Auf- 
fassung, und  der  Anschauung  der  Gesellschaft  folgte  auf  dem 
Fusse  die  Gntheissiing  seitens  des  Staates,  der  auch  in  seinen 
eigenen  Anstalten  solche  Stellen,  welche  vorher  ausschliess- 
lich Männer  ausgefüllt  hatten,  in  grosser  Anzahl  durch  Frauen 
besetzte,  und  zwar,  wie  jedeimanu  weiss,  mit  vollständigem 
Erfolge.  Die  ältere  gesellschaftliche  Auffassung  hat  also 
durch  jene  Verfügungen,  welche  der  Staat  zur  Ausdehnung 
des  Berufakreises  der  Frauen  schon  bisher  that,  einer  neuen 
Auffassung  Platz  gemacht,  nnd  diese  geht  dahin,  dass  die 
Fnni  auch  die  ernsteren  Lebenslaufbahnen  auszufüllen  ver- 
mag, wenn  sie  hiezu  Neigung,  Fähigkeit  und  Beruf  besitzt. 

In  Folge  der  Zunahme  der  sich  selber  zu  erhalten  ge- 
zwungenen, den  vornehmen  Kreisen  augehörigen  Frauen  hat 
auch  die  berechtigte  Auffassung  um  sich  gegriffen,  dass 
gleichwohl  die  hervorragender  befähigten  Frauen  die  auf 
einer  gewissen  niedrigeren  Stufe  der  Bildung  und  des  Wissens 
stehenden  Lebensbahnen  zu  befriedigen  kaum  föhig  sind. 

Daraus  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Frauen  nicht  auf- 
gehört habe»,  darnach  zu  streben,  dass  ihnen  der  Staat  auch 
die  im  strengeren  Sinne  genommenen  wissenschaftlichen  Lanf- 
bahnen erschliesse.  Und  wer  fühlte  es  nicht,  dass  die  prin- 
zipiell strenge  Ausschliessung  des  weiblichen  Geschlechtes 
von  einem  Teile  der  wissenschaftlichen  Broderwerbs-Lauf- 
bahnen  eine  jener  grossen  gesellschaftlichen  Ungerechtig- 
keiten und  Unbilligkeiten  ist,  welche  der  Civilisation  niemals 
zum  Ruhme  gereichen  werden. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Frau  durch  die 
Natur  auf  das  Familienleben  angewiesen  ist,  und  während 
der  Mann  seinen  Platz  in  dem  Kampfe  um  die  Lebens- 
erhaltung zu  nehmen  hat,  kann  sich  die  Lebensaufgabe  der 
Frau  auch  in  der  treuen  Elrfüllung  der  Pflichten  des  inneren 
Familienlebens  erschöpfen. 

Die  Zulassung  der  hervorragend  befähigten  nnd  für 
die  wissenschaftlichen  Lanfbahnen  Neigung  besitzenden  Frauen 
hindert  indess,  nach  meiner  Ansicht,  nicht,  dass  die  Frau 
ihren  Beruf  erfülle,  dass  die  weiblichen  Tugenden  nnd  damit 
im  Znsammenhange  die  öffentliche  Moral  behflitet  werde. 
Der  überwiegend  grosse  Teil  der  Frauen  wird  aach  ferner- 
hin ausschliesslich  in  der  Erfüllung  der  Pflichten  des  Familien- 
lebens seine  Aufgabe  finden.  Uebrigeus  schliesst  es  nicht 
atis,  dass,  wenn  auch  die  hervorragender  berähigten  Frauen 
die  Befähigung  zu  wissenschaftlichen  Laufbahnen  erlangen 
können  und  erlangen,  auch  diese  ihre  Pflichten  der  Familie 
gegenüber  nicht  eifrig  erfüllen.  Das  Wissen,  die  Bildung 
steigert  nur  die  Einsicht,  den  Takt,  die  vernünftige  Ab- 
wägung der  Ansprüche  des  Familienlebens,  das  Niveau  der 
Kindererziehung  aber  wird  wesentlich  gehoben.  Ja,  ich  bin 
überzeugt,  dass  das  Wirken  der  Frauen  anf  wissenschaft- 
licher Laufbahn,  der  hiezu  berufenen,  auch  anf  die  Aeude- 
mng  der  in  gesellschaftlicher  und  moralischer  Hinsicht 
gleichennassen  schädlichen  Lage  wohlthätig  einwirken  wird, 
demzufolge  bei  der  Eheschliessung  häufig  mit  g^anzem  Cynis- 
mns  die  Wohlhabenheit  massgebend  ist  und  die  armen,  wenn 
auch  in  jeder  Hinsicht  hervorragenden  Frauen  der  Au.«fall- 
nng  des  Berufes  des  Familienlebens  ohne  ihr  Verschulden 
beraubt  werden. 
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Wohlthatig  wird  dies  aber  dämm  wirken,  weil  es  viele 
Franen  befähigen  wird,  ihren  Gatten  in  ihren  anf  die  Qrftn- 
(Inng  und  Erhaltung  der  Familie  gerichteten  Kämpfen  wirk- 
samer zn  nntersttttzen  als  ehedem,  da  sie  die  staatliche  und 
gesellschaftliche  AnfTassung  starr  der  hiezu  dienlichen  Uittel 
beraubte. 

Darüber  jedoch,  dass  die  Frauen  die  zur  erfolgreichen 
Absolviernng  der  wissenschaftlichen  Laufbahnen  erforderlichen 
Kenntnisse  sich  anzneignen  befähigt  seien,  kann  derzeit  kein 
Zweifel  mehr  besteben,  weil  die  in  den  gebildeten  Staaten 
des  Westens  auf  diesem  Oebiete  erlangten  Erfahrungen  es 
bestStigen,  dass  die  weiblichen  Hörer  der  höheren  wissen- 
schaftlichen Anstalten  gehörige  Erfolge  anfweisen. 

Die  ungarischen  Frauen  aber  nehmen  in  Hinsicht  geistiger 
Kapazit&t,  der  Willenskraft  und  des  Fleisses  mindestens  den 
gleichen  Platz  ein,  wie  die  Frauen  des  gebildeten  Auslandes. 

Dass  die  Frauen  anf  der  Schriftsteller-  und  Kttnstler- 
lanfbahn  gleich  grosse  Erfolge  anfweisen  können,  ist  allge- 
mein bekannt,  und  es  beweisen  dies  zahlreiche  hervorragende 
Beispiele  aus  der  Vergangenheit,  wie  aus  der  Gegenwart. 

Ebenso  hat  sich  die  Furcht  als  nnbegrflndet  erwiesen, 
dass  das  Beisammensein  von  Frauen  und  Männern  während 
der  Universltätsstndien  vom  moralischen  und  vom  Gesichts- 
punkte des  Unterrichtes  von  schädlichen  Folgen  begleitet 
w&re.  Wenn  es  im  Aaslande  nicht  schädlich  war,  so  muss 
ich  dies  bei  dem  traditionellen  ritterlichen  Sinn  der  Ungarn 
geradezu  als  ausgeschlossen  betrachten. 

Da  auch  der  Senat  in  seinem  Gutachten  ftlr  die  Auf- 
fassung Stellung  genommen  hat,  dass  der  Staat  die  Franen 
zu  den  wissenschaftlichen  Laufbahnen  zulassen  sollte,  hielt 
ich  es  nicht  für  motivirt  und  nicht  für  gerecht,  die  Lösung 
dieser  Frage  in  unserem  Vaterlande  noch  weiter  zn  ve^ 
cOgem.  In  Fragen  von  so  grosser  Tragweite  bedeutet  die 
Verzögerung  in  der  Regel  einen  sehr  grossen  Zeitverlust, 
denn  man  muss  die  Institution  lange  voraus  sichern,  damit 
diejenigen,  welche  dieselbe  in  Ansprach  nehmen  wollen,  den 
Vorbereitungsstudien  obliegen  können.  Deshalb  hielt  ich  es 
fflr  zweckmässig,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Univer- 
sitätsnnterrichtes  der  erste  entschiedene  Schritt  gethan  werde, 
denn  auf  diese  Weise  steht  die  Möglichkeit  der  Erwerbung 
der  BefUhigungsdiplome  zu  den  Broterwerbs -Laun,ahnen 
als  klares  Ziel  vor  oll  jenen,  welche  sich  für  diese  Lauf- 
bahnen vorbereiten. 

Nach  solchen  Antecedentien  habe  ich  auf  den  volle  An- 
erkennung verdienenden  Vorschlag  der  beiden  Universitäten 
mitZustimmnng  des  Ministerrates  Sr.  Kais,  und  Apost.  Königl. 
Majestät  eine  unterthttnigste  Unterbreitung  gemacht  in  Be- 
treff der  Zulassung  von  Frauen  an  die  höheren  LehraaMalten 
mit  einer  gewissen  Beschränkung. 

Se.  Kais,  und  Apost.  Königl.  Mc^estät  hat  mit  aller- 
höchster Entschliessnng  vom  18.  November  ds.  Js.  auf  diese 
meine  Unterbreitung  gnädigst  zn  gestatten  geruht,  dass  den 
Frauen,  insofern  sie  den  ordnungsmässigen  Bedingungen  ent- 
sprachen, auf  Grund  der  Anhörung  der  kompetenten  höheren 
Lehranstalt  von  Fall  zu  Fall  die  Erlaubnis  zur  Aufnahme  in 
die  höheren  Unterrichtsanstalten  erteilt  werde,  damit  sie 
die  philosophische,  ärztliche  und  Apothekerlaufbahn  betreten 
können  und  dass  ihnen,  wenn  sie  ihre  Studien  im  Sinne  der 
bestehenden  Nonnen  mit  Erfolg  beendigt  haben,  das  Be- 
ifthig^ngs-Diplom  ausgefolgt  werde. 

Es  ist  sehr  natttriich,  dass  die  Regierung,  wie  die 
Universitats-Fakultäten  im  Interesse   des   Erfolges    dieser 


unsere   Gesellschaft  tief  berührenden  Reform    die    grö.sste 
Mässigung  und  Behutsamkeit  bekunden  mflssen. 

Der  Hauptzweck  ist  der,  dass  den  grössere  Intelligenz 
und  Neigung  für  wissenschaftliche  Laufbahnen  besitzenden 
Frauen  eine  solche  wissenschaftliche  Laufbahn  nicht  ver- 
schlossen sei,  auf  welcher  sie  der  Menschheit  nOtzliche  Dienste 
leisten  und  sich  selbst  eine  sichere  Existenz  schaffen  können. 

Die  ärztliche  Laufbahn  —  insbesondere  als  Franen-  und 
Kinderarzt  —  ist  zweifellos  eine  solche,  auf  welcher  die  Be- 
teiligung der  hiezu  berufenen  und  Neigung  besitzenden  Frauen 
grrosse  Vorteile  bieten  kann.  Der  Umstand  hingegen,  dass 
von  den  weiblichen  Professoren  der  höheren  Mädchenschulen 
und  Lehrerinnen-Präparandien  eine  höhere  Qualifikation  als 
die  bisherige  gefordert  werde,  ist  eine  pädagogische  Anfor- 
derung, die  nicht  angeschoben  werden  kann. 

Die  Entwicklang  in  der  Zukunft  ist  zweifellos  die,  dass 
wir  von  dem  Lehrer,  demnach  von  den  Professoren  der 
Lehrerinnen-Präparandien  die  Qualifikation  eines  Mittelschal- 
professors, respektive  eine  mit  dieser  auf  gleichem  Niveau 
stehende  Qualifikation  fordern  mttseen. 

Es  muss  daher  schon  bei  Zeiten  möglich  gemacht  werden, 
dass  in  Hinkunft  bei  unseren,  bereits  in  erfreulicher  Ent- 
wicklung begriffenen  höheren  Frauen-Lehranstalten  und  ins- 
besondere bei  den  höheren  Mädchenschulen,  bei  den  Lehrer- 
innen-Präparandien oder  bei  den  später  entstehenden  Mftdchen- 
gymnasien  zn  Professoren  auch  die  mit  der  bezeichneten 
Qualifikation  versehenen  Frauen  verwendet  werden  können. 
Ich  wünsche  jedoch  schon  jetzt  zu  bemerken,  worüber  ich 
übrigens  eine  separate  Verordnung  erlassen  werde,  dass  ich 
weibliche  Professoren  in  den  Knaben-Gymnasien  oder  Real- 
schulen anzustellen  nicht  beabsichtige. 

Ich  fordere  daher  den  Senat  anf,  die  Aufnahmsgesuche 
der  die  vorschriftsmäasige  Vorbildnng  nachweisenden  Franen 
mitsamt  dem  gutachtlichen  Berichte  der  kompetenten  Fakol- 
täten  in  jedem  einzelnen  Falle  behufs  definitiver  Entschei- 
dung mir  vorzulegen. 

Ich  verständige  hievon  den  Senat  auf  seine  beiden  Re- 
präsentationen Zahl  1601  und  1900  vom  25.  Mai  und  1.  Juli 
lfd.  Js.  znr  Kenntnisnahme  und  Danachrichtung  mit  dem 
Beifügen,  dass  sich  meine  Sorgfalt  auch  darauf  erstreckt, 
dass  die  Frauen,  wie  dies  auch  bisher  der  Fall  war,  zar 
Maturitjtsprä/ung  zugelassen  werden.  Hierauf  bezüglich ,  sorne 
in  Betreff  der  hiemit  in  Verbindung  stehenden  sonstigen 
Angelegenheiten  werde  ich  separate  Verordnungen  hinaus- 
geben. Ich  wünsche  aber  schon  jetzt  ein  Zurückdrängen  der 
unberechtigten  Ambitionen  zu  erreichen  durch  die  Bekannt- 
gabe meines  entschiedenen  Standpunktes,  dass  ich  bei  der 
Ablegang  der  Maturitätsprüfung  die  entsprechende  Strenge 
angewendet  zu  wissen  wünsche  und  übrigens  auch  durch 
die  bezüglichen  Gesetze  nicht  g^estattete  Enthebungen  ans 
Lehrgegenständen  oder  sonstige  den  Erfolg  des  Unterrichts- 
resultates gefährdende  Begünstigungen  nicht  gewähren  werde. 

Budapest,  19.  Dezember  1895. 

Julias  Wlassics  m.  p. 

Beformprojektfür  das  Abitarienten-Esamen 
in  der  Sehweix.  Die  Schweiz  ist  bekanntlich  das 
Land  der  Volksinitiative.  Zeitgemässe  Gesetz- 
entwürfe fallen  ihr  zum  Opfer,  neue  Verordnungen 
werden  durch  sie  geschaffen.  Auch  Wissenschaft 
und  Schule  kommen  dabei  in  Betracht.  Vor  kurzem 
forderte  —  erfreulicherweise  erfolglos  —  in  Zürich 
der  gesetzlich  vorgeschriebene  Teil  der  Bevölkerung 
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die  Abschaflfung  der  Vivisektion  und  ihr  striktes  Ver- 
bot selbst  im  notwendigsten  Dienste  der  Wissen- 
scbaft;  g^enwärtig  verlangen  —  und  das  hoffent- 
lich mit  Erfolg  —  15U  Familienväter  in  Bern  in 
einer  Eingabe  an  den  Regierungsrat,  dass  an  Stelle 
der  Maturitätsprüfung,  die  durch  eine  der  Schule 
femstehende  Expertenkommission  abgenommen 
wird,  eine  einfache  Schlusspräfung  am  Ende  der 
Schulzeit  trete,  und  dabei  mehr  Gewicht  auf  die 
erlangte  geistige  Reife  als  auf  ein  für  den  Moment 
gedächtnismässig  angehäuftes  Wissen  gelegt  werde. 
In  der  Eingabe,  die  von  angesehenen  Männern  der 
Wissenschaft  gutgeheissen  und  unterschrieben  ist, 
heisst  es: 

«Die  Schüler  werden  durch  das  ewige  Repetieren  ab- 
gehetzt und  ihr  Geist  erlahmt.  Ohne  dieses  geisttötende 
und  die  Nerven  ttberreizende  Repetieren  würde  der  Unter- 
richt in  den  Hanptfilchem  bei  den  Schalem  aof  günstigeren 
Boden  fallen  and  aach  zu  Hanse  h&tten  sie  besser  Zeit,  sich 
in  diesen  Fächern  auszubilden.  Ihre  Denkfähigkeit  könnte 
besser  entwickelt  nnd  der  Charakter  mehr  ausgebildet  werden. 
Sie  gewännen  die  nötige  Hasse,  anch  diejenigen  deutschen 
Klassiker  privatim  zu  lesen,  auf  welche  in  der  Litteratnr- 
geschichte  hingewiesen  wird,  und  dadurch  würde  dieser  Unter- 
richt erst  das,  was  er  sein  soll.  Damit  werden  sie  sich  auch 
in  der  Muttersprache  eine  grössere  Gewandtheit  im  schrift- 
lichen and  mündlichen  Ausdruck  aneignen,  was  namentlich 
für  uns  Dentschschweizer  and  insbesondere  für  den  Kanton 
Bern ,  wo  das  mundartliche  Idiom  noch  am  stärksten  ent- 
wickelt ist,  so  notwendig  ist.  Sie  lernten  damit  auch  selb- 
ständig zu  sein;  sie  erfreuten  sich  schon  einer  gewissen 
Freiheit  nnd  hätten  nicht  mehr  das  Gefühl,  sich  in  einer 
Art  Zwangsarbeitsanstalt  zn  befinden,  wo  sie  vom  Morgen 
früh  bis  spät  nachts  ununterbrochen  genug  an  dem  zu  thnn 
haben,  was  man  ihnen  zum  Lernen  anhiebt.  Was  ist  die 
Folge  der  bisherigen  Erziehung  an  den  Gymnasien?  Nach 
dem  Haturitatsexamea  freut  sich  der  junge  Student,  der 
schweren  Bande  und  Fesseln  ledig  zu  sein;  er  hat  anch 
wirklich  nOtig,  sich  körperlich  und  geistig  zn  erholen.  Während 
ihm  aber  auf  dem  Gymnasium  der  Lehrer  bei  jedem  Schritt 
als  Controleur  zur  Seite  stnnd,  geniesst  er  an  der  Hochschule 
die  anbeschränkte  Lemfreiheit.  Viele  junge  Leute  machen, 
infolge  des  unvermittelten  üeberganges,  von  der  Freiheit  den 
möglichst  unrichtigen  Gebrauch  und  gehen  für  die  Gesell- 
schaft verloren.  > 

In  einer  Versammlung  der  Initianten  wurde 
femer  folgendes  betont: 

«Was  die  Initianten  anstreben,  bezweckt  nicht  etwa 
die  Herabsetzung  der  Bildung  auf  dem  Gymuasiam,  sondern 
im  Gegenteil  die  Erhöhung  derselben  gemäss  dem  alten 
Grundsatz:  mnltum  sed  non  molta.  Die  Naturwissenschaften 
werden  an  nnserm  städtischen  Gymnasium  im  Vergleich  zu 
andern  ähnlichen  Anstalten,  wie  zahlenmässig  bewiesen  wird, 
zu  sehr  berücksichtigt  aof  Kosten  der  Humaniora :  Mathe- 
matik, alte  und  neue  Sprachen  nnd  Geschichte.  Der  natar 
geschichtliche  Unterricht  sollte,  wie  verschiedene  Autoritäten 
auf  diesem  Gebiete  sagen,  die  Schüler  nur  anregen  zum 
richtigen  Beobachten  der  Natur.  Es  ist  hohe  Zeit,  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  Schüler  nicht  durch  ewiges  Repetieren 
geistig  und  körperlich  abgespannt  nnd  bis  zar  Erkrankung 
ermüdet  werden.> 

Es  regen  sich  indessen  auch  die  Freunde  des 


bisherigen  Verfahrens  und  es  scheint,  dass  der 
Streit  auf  den  alten  Gegensatz  zwischen  derGobat*)- 
schen  Gymnasialreform  und  den  Anhängern  der 
klassischen  Sprachen  hinausgespielt  wird.  Zunächst 
wird  zur  Verteidigung  des  bisherigen  Verfahrens 
folgendes  geltend  gemacht: 

«Eine  vom  Staate  eingesetzte  Kommission  hat  bis  jetzt 
an  allen  vier  im  Kanton  befindlichen  Gymnasien  die  Haturitäta- 
examina  zugestandenermassen  in  objektiver,  gerechter  und 
humaner  Art  nnd  Weise  abgenommen  und  den  vom  Regiemngs- 
rate  sanktionierten  Lehrplan  zu  richtiger  Ausfübiiing  gebracht. 
Dieser  Lebrplan  hat  bekanntlich  die  alten  Sprachen  aus  ihrer 
dominierenden  Stellung  auf  eine  mit  den  neueren  Sprachen 
und  den  exakten  Wissenschaften  (Mathematik,  Naturwissen- 
schaften, auch  Qeog^phie)  koordinierte  Stellung  verwiesen 
und  einzelne  der  Thesen  der  erstgenannten  Petition  bestreben 
unzweifelhaft  eine  Aenderung  dieses  Verhältnisses.  Das  wird 
aber  jedenfalls  noch  wohl  erwogen  werden  müssen  und  wir 
glauben  nicht,  dass  der  Lehrplan,  nachdem  er  nach  langen 
Kämpfen  vor  einigen  Jahren  eingeführt  worden  ist,  geändert 
werden  wird,  denn  eine  gewisse  Stabilität  wird  dem  Mittel- 
schnlunterricht  nur  gut  than.> 

Dazubemerktnun  die  «Zeh.  Ztg.»  mit  Recht,  dass 
die  Frage  der  Ueberbürdung  und  einer  verstän- 
digeren Gestaltung  der  Maturitätsprüfungen  mit 
dem  alten  Streit  zwischen  Klassikern  und  Realisten 
nichts  zu  thun  habe.  «Sicher  ist  soviel,  dass  man 
ein  jugendliches  Gehirn  mit  mathematischen,  chemi- 
schen und  physikalischen  Formeln  gerade  so  gut 
ermüden  kann,  wie  mit  den  grammatisclien  Regeln 
und  dass  die  Bedeutung  für  das  praktische  Leben 
bei  den  drei  genannten  Kategorien  ungefähr  gleich 
gross  ist». 

Diesen  Ausführungen  kann  man  nur  zustim- 
men, namentlich  wenn  man  ans  eigener  Erfahrung 
weiss,  wie  gerade  in  Bem  das  Pensum  der  Abi- 
turienten nach  mehr  als  einer  Richtung  geradezu 
unsinnig  in  die  Höhe  getrieben  wurde.  Es  mögen 
in  neuerer  Zeit  hierin  Modifikationen  eingetreten 
sein,  speciell  unter  der  Geschäftsfiihning  des  der- 
zeitigen wissenschaftlich  und  pädagogisch  hochge- 
bildeten Erziehungsdirektors.  Allen  seinen  Vor- 
gängern im  Amte  kann  dieses  Epitheton  omans 
allerdings  nicht  gegeben  werden,  wie  es  überhaupt 
im  Bemer  Stiftsgebäude  nicht  selten  vorkam,  dass 
der  Bock  zum  Gärtner  und  ein  volksbeliebter  und 
«demokratisch  zuverlässiger»  Mann  zum  Chef  eines 
Regierungsdepartements  gemacht  wurde,  das  dem- 
selben zweifelohne  eher  spanisch  als  bemerisch 
vorkam.  In  solchen  Perioden  hatten  dann  die 
«Schnlmonarchen»  jeweilen  freien  Spielraum,  und 
könnt«  es  dazu  kommen,  dass  z.  B.  in  der  classi- 
schen  Philologie  von  den  Abiturienten  mehrverljmgt 
wurde,  als  manchmal  von  den  Universitätskandd- 
daten  in  diesen  Fächern  und  dass  durch  philo- 
logisch-grammatikalische und  textkritische  Vivi- 
sektionen gewisser  Lehrer  den  jungen  Leuten  die 
Freude  und  das  Verständnis  für  die  Ideale  des 
klassischen  Altertums  gründlich  benommen  wurde. 


*)  Reg.  Rat  Gobat  ist  der  gegenwärtige  Vorstand 
des  Bern.  Erziehnngs-Departements. 


Digitized  by 


Google 


222 


Aeademische  Hevae. 


Während  heimlich  gekaufte  Uebersetzungen  and 
Präparationen  dem  über  seine  Elasticitätsgrenze 
angespannten  jugendlichen  Begriffs-Vermögen  wohl- 
feile Dienste  leisten  mnssten.  Auf  dem  Gebiete 
der  Bealien  aber  löste  man  z.  B.  in  Prima  des 
humanistischen  Gymnasiums  Differentialgleichungen 
und  behandelte  Probleme  ^ibtlHfinitesitnalrechnungen, 
welche  auf  die  Technische  Hochschule  oder  in  ein 
Specialkolleg  der  Universität,  nimmermehr  aber  auf 
humanistische  Gymnasien  gehörten. 

Fragte  aber  Einer  die  jungen  Leute  die  alier- 
einfachsten  Dinge  aus  Naturgeschichte,  ja  nur  über 
Feld,  Hof  und  Wald,  so  fand  man  die  krasseste 
Unwissenheit,  und  von  einer  passenden  Vorberei- 
tung auf  das  praktische  und  sociale  Leben,  oder  von 
einem  Verständnis  für  die  Staatsordnung  und  das 
Verhältnis  der  Bürger  zu  Gesetz  und  Recht  war 
noch  weniger  die  Rede.  Dafür  aber  herrschte  ein 
fast  zügelloses  Eueipenwesen  und  ein  Pennalismus 
in  des  Wortes  ausgiebigster  Bedeutung. 

Es  ist  daher  wohl  zu  begreifen,  wenn  jetzt, 
wo  gerade  für  jene  Generationen  diese  Fragen  im  In- 
teresse ihrer  Kinder  wieder  aktuell  werden,  die 
Initiative  ergriffen  wird,  um  ähnlichen  Uebelstän- 
den  vorzubeugen.  In  wie  weit  das  aber  von  noch 
zuständigerer  Seite  inzwischen  schon  angestrebt 
oder  erzielt  worden  ist,  entzieht  sich,  wie  bereits 
gesagt,  dem  Urteil  des  Verfassers  und  es  wäre  in 
letzterem  Falle  nur  zu  hoffen,  dass  dann  nicht  auch 
hier  —  wie  so  oft  in  Bern  —  das  bereits  bestehende 
Gute  durch  ein  erst  zu  schaffendes  und  noch  un- 
bewährtes «Besseres>  verdrängt,  werde. 

Methode  and  Lehrstoff  des  anatomischen 
ünterrlehts.  Prof.  Dr.  Froriep,  der  Nachfolger 
des  wegen  Krankheit  in  Ruhestand  getretenen 
Prof.  V.  Henke  in  Tübingen  hielt  Ende  Oktober 
seine  Antrittsrede  über  die  Lehr-  und  Arbeits- 
methode seines  Faches,  deren  Hauptpunkte  wir 
hier  nach  dem  Referate  des  «Schwab.  Merk.» 
wiedergeben. 

Die  Aufgabe  dea  anatomiscben  Unterrichts  ist,  den 
menschlichen  KOrper  nach  Form,  Bau  nud  Lagerung  seiner 
Bestandteile  kennen  und  verstehen  za  lernen.  Die  Anatomie 
gehört  also  znr beschreibenden  Xaturwissenschalt,  ihr  Studiom 
ist  ein  praktisches,  ihr  Gegenstand  mnss  der  Wahrnehmung 
und  Untersuchung  dargeboten  werden.  Aber  mit  der  Demon- 
stration ist  nicht  alles  gethan,  wie  man  wohl  in  Laienkreisen 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  selbst  in  Fach- 
kreisen meinte.  Es  ist  ein  fast  ergreifender  Zug  iu  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaft,  dass  der  älteste,  ans  dem 
Mitgefühl  stammende,  bis  in  die  dunkel  alt-indische  und 
egyptische  Tempelweisheit  zurfickreichende  Forschungstrieb 
erst  zuletzt  anerkannt  und  an  sein  Objekt  herangelassen 
wurde.  So  war  die  Anatomie  —  weil  ihr  Studium  Jahr- 
tausende lang  von  unsäglichen  Mtthsalen,  ja  von  Lebens- 
gefahr bedroht  war  —  unter  der  Tyrannei  des  Bttcherglanbens. 
Noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  es  Au%abe  der 
anatomischen  Schule,  ihr  die  Souveränität  der  eigenen  Be- 
obachtung zu  erkämpfen,  da  erst  seit  kurzem  die  Fürsorge 
der  Regierung  im  Widerspruch  zum  öffentlichen  Vorurteil 
menschliche  Leichen  in  grösserer  Zahl  dem  anatomischen 
Studium  zuführte  und  dadurch  regelmässige  Präparierübungen 


ermöglichte.  Denn  die  Freude  am  Selbstsehen  und  Nach- 
weisen erfüllte  Lehrer  und  Schüler.  Bobert  Mayer  hat  1835 
bei  der  Errichtung  des  anatomischen  Instituts  seine  glänze 
Arbeitszeit  dem  Präparieren  gewidmet.  Und  er,  ein  ab- 
gesagter Feind  theoretischer  Vorlesungen,  hat  die  anatomische 
Vorlesung  6mal  gehört.  Denn  diese  bestand  in  Demonstia- 
tionen,  eine  systematische  Vorlesung  gab  es  nicht  Da  aber 
einmal  die  Präparierübungen  eingeführt  wurden,  vollzog  sidi 
auch  in  den  40er  Jahren  die  Reform  der  anatomischen  Vor- 
lesung, vor  allem  durch  Jakob  Henle  iu  Zürich,  Heidelberg 
und  Göttingen  (1840—1885).  Er  erkannte,  dass  die  Anschau- 
ung nicht  genügt,  wo  es  sich  um  räumlich  kompliziertere 
Gegenstände  handelt  und  eine  Reproduktion  des  Angeschauten 
geleistet  werden  soll.  Der  Unterschied  der  Perzeption  und 
Apperzeption  macht  sich  hier  geltend,  der  zwischen  Sehen 
mit  den  Augen  und  mit  dem  Gehirn.  Bei  gleicher  Gelegen- 
heit zum  Sehen  wird  doch  das  Gesehene  in  verschiedenem 
Umfang  und  verschiedener  Deutlichkeit  von  verschiedenen 
Personen  ins  Bewnsstsein  aufgenommen.  Daher  giebt  es 
Seh-Genies,  Maler,  die,  wie  der  jüngere  Calame  nadi  kurzer 
Betrachtung  eines  Bildes  es  aus  dem  Gedächtnis  zu  kopieren 
vermögen.  Diese  Fähigkeit  der  Bilderfassung  braucht  auch 
der  Anatom,  und  die  Schule  hat  den  Weg  zu  finden,  wie 
auch  ohne  specifische  Künstlerphantasie  eine  ähnlich  leistnngs- 
lähige  Beproduktionskraft  durch  Uebung  erworben  werden 
kann.  Der  Weg  wird  mtthsam  sein,  wie  jeder,  der  durch 
Schulung  den  freien  Flug  des  Genies  ersetzen  soll.  —  W'enn 
der  selbständig  wissenschaftlich  Beobachtende  das  Bild  im 
Gegensatz  zum  Künstler  in  seine  Bestandteile  auflöst,  um 
die  vereinzelten,  ins  Bewnsstsein  eingeführten  wieder  zum 
Gesamtbild  zusammenzufügen,  so  muss  dies  auch  die  Opera- 
tion sein,  durch  die  der  Lehrer  den  Studierenden  in  die 
selbstthätige  Auffassung  der  Naturobjekte  einführt.  Die  Dar- 
stellung aber,  die  das  neben  einander  Bestehende  nach  ein- 
ander entstehen  lässt,  ist  ein  Zeichnen  mit  Worten.  Die 
Henlesche  Lehrmethode  besteht  nun  darin,  dass  der  Lehrer 
die  Schilderung  mit  Zeichnung  begleitet,  und  selbst  zum 
Künstler  werdend,  den  Augen  neben  einander  darstellt,  was 
er  den  Obren  nach  einander  vorfahrt.  Eines  ist  die  Probe 
des  andern.  Es  ist  das  Verdienst  Wilhelm  Henk  es,  diese 
Methode  zielbewusst  weiter  entwickelt  und  zum  Gegenstand 
der  Diskussion  gemacht  zu  haben.  In  ihm  war  ja  Henl» 
Wunsch  nach  Ausstattung  des  Anatomen  mit  Künstler- 
phantasie verwirklicht.  Luschka,  Durfy  und  Henke  haben, 
jeder  in  seiner  Art,  nach  Henlescher  Methode  dociert.  Erst 
Henke  aber  hat  das  gegenseitige  Durchdringen  von  Zeidi- 
nung  und  Vortrag  noch  vollkommener  verwirklicht,  als  Henle 
selbst.  Er  hat  sie  auch  in  Wort  und  Schrift  vertreten.  Der 
Studierende  soll  in  der  Zeichnung  das  Gehörte  entstehen 
sehen  und  mitzeicbnen.  Das  Zeichnen  aus  dem  Gedächtnis 
ist  ja  nach  allgemeiner  Erfahrung  die  Selbstkontrolle  über 
Vollständigkeit  und  Schärfe  der  erworbenen  Erinnerungs- 
bilder, das  Zeichnen  nach  der  Natur  die  Schule  der  Beob- 
achtung. In  anatomischen  Dingen  kann  man  nur  zeichnen, 
was  man  verstanden  hat,  und  nur  verstehen,  was  man  ge- 
zeichnet hat.  Dazu  bedarf  es  aber  keines  Zeichenunterrichts. 
Wer  gelernt  hat,  anatomisch-zergliedemd  zu  sehen,  hat  da- 
mit auch  zeichnen  gelernt.  Das  Vortragszeichnen  ist  insofern 
die  richtige  Vorbereitung  für  die  demonstrative  Vorlesung, 
als  es  befähigt,  das  Wesentliche  zu  sehen.  Damm  ist 
die  zweite,  von  Henke  schärfer  als  von  Henle  betonte  For 
denug :  Trennung  des  Lehrvortrags  von  der  Demonstration. 
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Sie  folg^  Schritt  für  Schritt  dem  zeichaenUeu  Vortrag,  ohne 
seine  ^Ibstfindigkeit  zn  gefährden.  So  ist  der  Unterricht 
im  Präpariersaal  zur  selbständigen  Lehrau^be  geworden, 
während  früher  der  Schüler  hier  auf  seine  Vorlesung  ver- 
wiesen und  im  ganzen  sich  selbst  flberlassen  wnrde.  Der 
Schfkler  mnss  in  systematischer  Ürdnnng  die  Präparate  selbst 
herstellen  und  dem  Lehrer  demonstrieren.  Das  anatomische 
Theater  ist  aus  einem  Znschauerranm  seit  Henle  zum  Hör- 
saal geworden  und  zum  ZeichensaaL  Zergliedern  mit  dem 
Hesser  im  Präpariersaal  und  Wiederaufbau  mit  dem  Zeichen- 
stift im  Hörsaal  ist  die  eigenartige  An%abe  bei  VermittlTUig 
der  Kenntnis  der  Anatomie. 

Nicht  so  einig  ist  man  ttber  die  Gesichtspunkte,  tou 
denen  ans  die  Studierenden  zum  Verständnis  der  Anatomie 
geführt  werden  sullen.  Die  Betrachtung  der  Organe  erregt 
notwendig  das  KausalitätsbedUrfhis,  die  Frage  nach  ihrer 
Funktion  und  Entstehung.  Jene  physiologische  Fragestellung 
liegt  in  der  Regel  näher,  diese,  entwickluugsgeschichtliche, 
wird  zuerst  da  reger,  wo  jene  resultatlos  ist,  d.  h.  der  Zweck, 
wie  beim  processns  vermiformis,  nicht  zu  erkennen  ist.  Dass 
Aber  die  Berechtigung  dieser  beiden  Behandinngsweisen 
Meinungsverschiedenheit  herrscht,  erklärt  nun  die  geschich^ 
liehe  Entwicklung  der  anatomischen  Disciplin.  Denn  die 
Abzweigung  der  Physiologie,  der  vergleichenden  und  patho- 
logischen Anatomie  von  der  Grundwissenschaft  hat  sich  auf 
verschiedenen  Hochschulen  sehr  verschiedenartig  vollzogen, 
woraus  sich,  bei  verschiedener  Arbeitsteilung,  auch  verschie- 
dene Kichtnngen  in  den  anatomischen  Schulen  ergaben. 
Dazu  kam  die  Erschtttterung,  die  seit  1859  Darwins  cEnt- 
stehong  der  Arten  >  hervorrief.  Sie  verschärfte  den  Gegen- 
satz der  genetischen  nnd  der  physiologischen  Richtung  unter 
den  Anatomen.  Heute  steht  jeder  Anatom  auf  dem  Boden 
des  Descendenzprimips.  <Wir  sind  im  Grunde  unseres  Denkens 
und  Lehrens  Genetiker,  ohne  uns  darum  der  physiologischen 
Fragestellung  zu  verschliessen.»  Das  entspricht  der  historisch 
und  sachlich  begründeten  vermittelnden  Stellung  der  Ana- 
tomie. Von  jeder  der  Zweigwissenschaften  ist  in  ihr  noch 
ein  Rest  vorhanden,  den  der  Lehrer  je  nach  seiner  Dienlich- 
keit zur  Förderung  des  anatomischen  Verständnisses  zur 
Geltung  zn  bringen  hat.  Der  anatomische  Lehrer  muss  Eklek- 
tiker sein  nnd  jedes  wirksame  Hilüsmittel  anwenden.  — 
Wie  ist  nun  der  Lehrstoff  zu  umgrenzen  und  zn  gruppieren? 
Was  bedeutet  in  der  Definition  unserer  Au^be  «mensch- 
licher Körper»?  Welches  ist  das  typische  Lebensalter?  Eine 
feste  Umgrenzung  ist  hier  unmöglich.  Man  greift  gewisse 
Zustande  heraus,  stellt  die  Umwandlung  der  Körperteile  fest 
nnd  verföhrt  so  entwicklungsgeschichtlich.  Entwicklungs- 
geschichte ist  somit  integrierender  Bestandtheil  der  Anatomie; 
wird  sie  in  besonderer  Vorlesung  behandelt,  so  kann  doch 
auch  die  Anatomie  des  Erwachsenen  ihrer  nicht  entraten. 
Andererseits  führt  die  Frage:  was  ist  «Bestandteil  des  Kör- 
pers»? zur  Zerlegung  desselben  in  seine  Organe  und  dieser 
in  ihre  Zellen.  Beruht  die  Verschiedenheit  der  Organe  auf 
der  Verschiedenheit  der  Elementarteile,  so  ist  das  VerstÄndnis 
der  ersteren  nicht  denkbar  ohne  die  Erkenntnis  des  letzteren 
mittelst  der  mikroskopischen  Untersuchung.  Auch  hier  ist 
das  methodische  Zeichnen  das  einzig  zuverlässige  Mittel  der 
Schulung.  Aber  makroskopische  nnd  mikroskopische  Anatomie 
können  nicht  als  zwei  DiMiiplinen  betrachtet  werden,  da 
dieser  Einteilnngsgrund  aus  einem  ausserhalb  der  Sache 
liegenden  Verhältnis,  der  HQlfebedflrftigkeit  unseres  Auges, 
genommen  wäre.    Das  Unterrichtsprogramm  wäre  demnach: 


in  der  Hanptvorlesung  sind  die  Organe  des  erwachsenen 
Körpers  systematisch  in  natürlicher  Form  und  Lagerung 
vorzuführen,  durch  Entwicklungsgeschichte  nnd  Vergleichung 
mit  tierischen  Organisationen  morphologisch  nnd  nach  ihren 
Funktionen  physiologisch  verständlich  zu  machen  unter 
Berücksichtigung  des  histologischen  Baues.  Daneben  sind 
selbständige  Vorlesungen  über  Entwicklungsgeschichte  und 
Histologie  nötig,  die  in  der  Anatomie  nicht  zuaammen- 
häugeud  und  erschöpfend  behandelt  werden,  aber  dem  ana- 
tomischen Lehramt  beigegeben,  von  diesem  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  fördern  sind.  Den  theoretbchen  Vorlesungen 
parallel  gehen  Präparierttbungen  und  histologische  Uebnngen, 
d.  h.  mikroskopische  systematische  Untersuchung  der  Gewebe. 
Wird  nun  die  Forderung  gestellt,  dass  die  Anatomie  auch 
dem  Bedürfnis  der  klinischen  Fächer  diene,  so  wird  dies  von 
der  sogen,  «topographischen  Anatomie»  geleistet,  welche  die 
Kenntnis  der  systematischen  voraussetzt  Sie  fasst  früher 
erworbene  Anschauungen  zu  einem  Gesamtbild  zusammen, 
das  auf  die  von  der  Krankenuntersnchung  oder  Operation  g^ 
stellten  Fragen  antwortet  Dagegen  ist  die  Forderung  einer 
speciellen  Auskultations-  und  Operationsanatomie  abzulehnen, 
nicht  nur  weil  unter  den  aseptischen  Verbältnissen  der  Gegen- 
wart jedes  Oigan  Gegenstand  der  Operation  werden  kann, 
sondern  prinzipiell.  Die  Anatomie  ist  allerdings  Hilfswissen- 
schaft der  Heilkunst,  zugleich  aber  auch  eine  selbständige 
Naturwissenschaft;  sie  gehört  dem  von  Goethe  richtig  er- 
kannten und  benannten  Gebiete  der  Morphologie  an.  Die  Er^ 
kenntnis  dieser  ihrer  selbständigen  Stellung  hat  aber  in  der 
von  Darwin  hervorgebrachten  Gärung  bis  zur  Stellung  der 
Alternative  geführt:  entweder  selbständige  Naturwissenschaft 
ohne  Rücksicht  auf  die  Heilkunde  oder  Hilfswissenschaft 
der  Heilkunde  ohne  genetische  Begründung,  die  der  Zoologie 
zufalle.  Nach  dem  Ausgeführten  ist  diese  Alternative  irrtüm- 
lich; es  fördern  sich  beide  Richtungen  gegenseitig.  Denn  das 
entwicklungsgeschichtliche  Verständnis  fördert  nur  die  für  die 
Heilkunde  nötige  Kenntnis,  hier  wie  in  allen  Erkenntnis- 
gebieten. Die  Lagebeziehuugen  der  Organe  werden  erst  unter 
entwicklungsgeschichtlichem  Gesichtspunkt  zwingend  moti- 
viert und  dadurch  behältlich.  Aber  auch  die  extrem  morpho- 
logische Richtung  verlässt  mit  Unrecht  ihren  Mutterboden 
durch  Lossagung  von  der  Medizin.  Der  Wunsch,  Krankheit 
zu  verstehen  und  zu  heilen,  ist  die  reinste,  in  der  Nächsten- 
liebe wurzelnde  Triebfeder  der  medizinischen  Wissenschaft, 
in  der  sich  Lehrer  nnd  Schüler  eins  fühlen  sollen.  So  wenig 
aber  wie  der  Lehrer  kann  der  anatom.  Forscher  sich  von  der 
Medizin  trennen.  Die  wichtigsten  Fragestellungen  werden 
ihm,  wie  früher  so  auch  jetzt,  von  Praktikern  entgegen- 
gebracht, so  in  der  Gehimanatomie  von  Irrenärzten,  wie 
Meynerr,  Gudden,  Flechsig.  Denn  der  Kliniker  hat  es  mit 
dem  Lebenden  zn  thun,  das  immer  neue  Probleme  stellt,  der 
Auatome  mit  dem  Toten.  Eine  Spaltung  des  Faches  durch 
Absonderung  des  entwicklungsgeschichtlichen  undvergleichen- 
den  Betriebes  in  besonderem  Institute,  wie  sie  in  den  grossen 
Verhältnissen  Berlins  berechtigt  und  durch  die  Art,  in  der 
sie  geschehen,  unschädlich  bt,  würde  in  kleineren  Verhältnissen 
die  Aufgabe  des  anatom.  Unterrichts  —  praktische  Schulung 
auf  breiter  theoretischer  Grundlage  —  unmöglich  machen.  Die 
Anatomie  darf  ihre  Einheit  und  die  Verwandtschaft  mit  den 
Seh  wester  Wissenschaften,  auch  wenn  diese  sich  noch  mehr  indi- 
vidualisieren, nicht  aufgeben,  wenn  sie  die  aus  der  Zerklüftung 
des  Faches  erwachsenden  Schwierigkeiten  überwinden  will,  um 
die  Einheit  aller  biologischen  Forschung  aufrecht  zu  erhalten. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  tob  deutschen  und  auswärtigen  Uoehschulen. 


Deutschland. 

Aachen.  Technische  Hochschule.  Ter- 
»onalien.  Ernannt:  Prof.  Arzruni  (Mineral.)  zum  Mitgl. 
der  Petersburger  Academ.  d.  Wissensch.  Derselbe  ist  z.  Z. 
bearlanbt  n.  auf  e.  Reise  nach  British  Guyana  begriffen,  nm 
ttber  Vorkommen  nnd  Wert  von  Goldminen  daselbst  ein  Qnt- 
achten  zn  erstatten. 

Berlin.  Zur  Privatdocentenf rage.  Durch 
die  vor  kurzem  veröffentlichten  Ausführungen  der 
Professoren  Paulsen  undRunze  ist  die  anfangs 
so  tendenziös  aufgebauschte  Angelegenheit  in  das 
ruhigere  Fahrwasser  der  sachlichen  Erörterung 
zurückgeleitet  worden  und  es  gereicht  der  Sedaktion 
der  «AR»  zu  grosser  Geuugthuung,  dass  sie  in  der 
Lage  ist,  im  Hauptteil  dieses  Heftes  aus  der  Feder 
des  Herrn  Prof.  Hin  seh  ins  selbst  einen  Artikel 
zu  veröffentlichen,  der  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage  in  authentischer  Weise  befasst. 

Als  abschliessender  Akt  ist  nunmehr  der  das 
fernere  Verhältnis  der  Privatdocenten  zu  Universität 
nnd  Behörden  regelnde  Erlass  des  Kultusministers 
zn  erwarten,  der  gegenwärtig  ausgearbeitet  und 
dnrchberaten  vdrd,  und  dessen  EIrscheinen  man  in 
Anbetracht  der  Ruhe  und  Besonnenheit,  mit  welcher 
die  Angelegenheit  von  jeher  an  massgebender  Stelle 
behandelt  worden  ist,  mit  Zuversicht  entgegen- 
sehen darf.*) 

Die  Erklärung  der  Dreiutidfünfzig  hat  be- 
kanntlich nur  geteilten  Beifall  gefunden  und  andi 
ihre  nachträgliche  Rechtfertigung  und  Motivierung 
durch  Prof.  Paulsen  in  den  «Preuss.  Jahrbüchern» 
ist  ebensowenig  imstande,  ihr  den  Charakter  einer 
etwas  voreiligen  Meinungsäusserung  zu  benehmen, 
als  die  Pf  leid  erer'sche  Erklärung  als  ein  beson- 
ders glücklicher  Griff  bezeichnet  zu  werden  ver- 
dient. Mit  streng  historischen  Argumenten  ist  der 
Sache  selbst  wohl  ebensowenig  gedient,  als  mit 
halbamtlichen  Beschwichtigungen,  denn  wenn  die 
Neuregelung  der  Angelegenheit  bleibenden  Wert 
haben  soll,  so  muss  sie  sich  wohl  in  erster  Linie  den 
zur  Zeit  bestehenden  praktischen  Verhältnissen  und 
thatsächlichen  Bedürfnissen  anpassen.  Die  Gegen- 
wart mit  ihren  eigenartigen  Verschiebungen  der 
socialen  und  öffentlichen  Zustände  hängt  nicht  am 
Gängelbande  der  Vergangenheit  und  hört  auch 
nicht  auf  das  Kommando  einer  ihrem  rasch  pul- 
sierenden Leben  widersprechenden  Dialektik,  aber 
sie  fordert,  bei  aller  Achtung  für  die  Legitimität 
der  historischen  Entwickelung,  vor  allem  Zweck- 
mässigkeit der  Handlungen  und  Anordnungen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  kann  man  in  Universitäts- 
kreisen die  Lösung   der  Privatdocentenfrage  von 


•)  Nach  der  cNational-Zeitnng»  wird  in  der  gegen- 
wärtigen Session  des  Landtags  eine  Vorlage  Aber  die  Ab- 
iindemng  der  Disciplinarordnong  fOr  die  Privatdocenten  ein- 
gebracht werden. 


berufener  Stelle  um  so  ruhiger  abwarten,  als 
gerade  dort  bei  allen  neueren  Massnahmen  dem 
konservativen  Gefühle  der  Tradition  zu  gunsten 
radikaler  Umgestaltungen  wederallzu  grosser  Zwang 
angethan,  noch  durch  die  Gesamtheit  eben  dieser 
Massnahmen  dem  Gefühl  des  »Misstrauens»  oder 
einer  Neigung  zur  cEinschränkung  des  freien  Den- 
kens und  Forschens»  Ausdruck  verliehen  wurde. 

Die  gegenteiligen  Insinuationen  klammern  sich 
in  der  Regel  an  Einzelheiten,  welche,  ans  ihrem 
Zusammenhang  herausgerissen,  sehr  wohl  zu  Leit- 
motiven tendenziöser  und  parteipolitischer  Expekto- 
rationen passen  mögen,  nicht  aber  zur  objektiven 
Klärung  der  öffentlichen  Meinung. 

Das  ist  aber  gerade  ein  Hauptfehler  der  moder- 
nen Tagespresse  und  ein  Hauptgrund  des  üebel- 
wollens,  das  man  dieser  in  gewissen  Kreisen  so  viel- 
fach entgegenbringt.  Die  ZeitxmgBmac&erei  dis- 
kreditiert den  ganzen  journalistischen  Beruf  nnd 
Stand  1 

Da  die  «AR»  und  die  «HN»  weniger  den  Zweck 
verfolgen,  in  solchen  Angelegenheiten  eine  Partei- 
stellung einzunehmen,  als  vielmehr  mit  den  ver- 
schiedenen undhauptsächlichsten  Stimmen  ihre  Leser 
vertraut  zu  machen  und  diesbezügliche  für  die  Ge- 
schichte unserer  Hochscliulen  erfolgende  Kundgeb- 
ungen möglichst  vollständig  zu  sammehi,  lassen  wir 
nachstehend  die  Erklärung  der  Dreiundßin/zig  und 
daran  angeschlossen  die  Gegenerklärung  von  Prof. 
Hinschius  sowie  die  Zuschrift  von  Prof.  Pflei- 
derer  an  die  «Nat.-Ztg.»  folgen: 

Bie  Erklürung  der  Dreiundfünfzig.    Das  im 

Novemberheft  des  Centralblattes  fttr  die  gesamte  ünteirichts- 
verwaltung  veröffentlichte  Gutachten  des  Prof.  Dr.  Hinschius, 
betr.  die  Disciplin  ttber  die  Privatdocenten  an  den  pienss. 
Universitäten,  veranlasst  uns,  die  onterzeichneten  ordent- 
lichen Professoren  au  der  Berliner  Universität,  unsere  ab- 
weichende Meinung  Öffentlich  zu  erklären.  Wir  halten  das- 
selbe fllr  nicht  zutreffend  in  seinen  Ergebnissen  und  in  seiner 
Begründung  für  nicht  überzeugend;  die  darin  entwickelten 
Grundsätze  kOnnen  nach  unserer  Ansicht  fOr  die  deutschei 
Universitäten  und  die  deutsche  Wissenschaft  nur  schädlich 
wirken.  Es  tritt  in  dem  Gutachten  nicht  hervor,  dass  die 
deutschen  Universitäten  kraft  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung nicht  bloss  Staatsanstalten,  sondern  auch  Korporationen 
sind.  Diese  Rechtsstellung  ist  den  preussischen  Universi- 
täten durch  das  Allgemeine  Landrecht,  der  Berliner  Univer- 
sität durch  ihr  Statut  besonders  zugesprochen.  Hiernach  ist 
das  Anfsichtsrecht  der  Staatsverwaltung  mit  festen  Schranken 
umzogen,  die  sich  sowohl  aus  der  korporativen  Selbständig- 
keit der  Universitäten  überhaupt,  als  aus  den  besonderen 
Statuten  jeder  einzelneu  Universität  und  Fakultät  ergeben. 
Es  ist  femer  nicht  genügend  berücksichtigt,  dass  die  Stel- 
lung der  Privatdocenten  gleichfalls  anf  historischer  Entwick- 
lung beruht,  und  dass  das  Wesen  der  venia  legendi  nur  ans 
ihrem  Znsammenhang  mit  der  Ertälung  der  academischea 
Grade  verstanden  werden  kann.    Daher  ist  es  unzulässig,  die 
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EntaehoBg  des  yon  der  FaknHAt  Terliehenen  Lehrberufes 
nach  abstrakt  gewonnenen  Prinzipien  und  unsicheren  Analo- 
gien regeln  m  wollen.  Es  ist  aber  anch  verkannt,  dass  es 
den  Onindgedanken  unseres  öffentlichen  Rechts  und  der 
Becfatsaicherheit  widerspricht,  wenn  den  Privatdocenten  die 
Gtrantien  versagt  werden,  die  bei  uns  sonst  jedem  der  in 
einem  Öffentlichen  Berufe  wirkt,  rechtlich  zustehen.  Ohne 
Uer  in  eine  ErOrtemng  der  Befugnisse  einzutreten,  die  der 
Staatsverwaltung  kraft  ihres  Äufsichtsrechts  über  die  IJni- 
vorsitXten  in  Ansehung  der  Disciplin  Aber  Privatdocenten 
zutefaen,  müssen  wir  doch  den  AusfBhmngen  des  Ontnchtens 
nm  so  nachdrOcklicher  widersprechen,  als  wir  der  lieber- 
zeognng  sind,  dass,  wenn  auch  den  Privatdocenten  in  ihrem 
Verhüten  entsprechende  Pflichten  wie  den  anderen  üniver- 
eitStslehrem  obliegen,  doch  durch  eine  völlig  abhängige 
Stellung  derselben  diese  fttr  die  deutsche  Wissenschaft  so 
wichtige  Institution  verkflmmert  würde.  —  Berlin,  im 
Dezember  1896.  Bftthgen  Bemer.  Brandt.  Brunner.  Dames. 
Dembni^.  Diels.  DUthey.  Ermann.  FSrster.  Erobenius. 
Fnchs.  Oierke  v.  d.  Ooltz.  Onsserow.  Hamack.  Hertwig. 
Hirschfeld.  Httbler.  Kaftan.  Kekul«.  Kiepert.  Kirchhoff. 
Klein.  Kleinert.  Kehler.  Kohler.  Landolt.  Lenz.  Liebreich. 
MObins.  Hommsen.  Paulsen.  Pemice.  Planck.  Bammels- 
berg. V.  Bichthofen.  Sachan.  Scheffer-Boichorst  Schlatter. 
£.  Schmidt.  Schmoller.  Schwarz.  Schwendener.  Steinmeyer. 
Stumpf.  Tobler.  v.  Treitschke.  Virchow.  Waldeyer.  Warburg. 
Weber.   Weinhold. 

I>ie  OegemerMOrung  vim  Prof.  HinacMvs.  Ein 

Teil  meiner  Herren  Kollegen,  insbesondere  auch  eine  Anzahl 
Nicnynristen,  bat  sich  veranlasst  gesehen ,  anf  dem  fttr  die 
Behandlung  von  Rechtsfragen  ungewöhnlichen  Wege  einer 
Sffentlichen  KoUektiverklämng  ihre  ablehnende  Stellung 
gegen  mein  Gutachten,  betr.  die  Privatdocenten,  kundznthun, 
und  zwar,  wie  sie  ausdrOcklich  bemerken:  <ohne  in  eine  Er- 
örterung der  Befugnisse  einzutreten,  die  der  Staatsverwal- 
tung kraft  ihres  Anfsichtsrechtes  Aber  die  üniversit&ten  in 
Ansehung  der  Disciplin  aber  die  Privatdocenten  zustehen >, 
d.  h.  ohne  der  Oeffentlichkeit  irgendwie  ihre  eigene  positive 
BeehtsamScht  in  Betreff  der  Kardinalfrage,  welche  den  Gegen- 
stand meines  von  ihnen  abfällig  kritisirten  Gutachtens  bildet, 
bekannt  zn  geben.  Vor  dem  von  ihnen  angerufenen  Forum, 
vor  welches  m.  E.  die  Erörterung  rechtswissenschaftlicher 
IFiagen  nicht  gehört,  beschränke  ich  mich  darauf,  den  ge. 
ehrten  Herren  zur  geneigten  Erwägung  zu  geben,  ob  das 
Ten  ihnen  beliebte  Vorgehen,  welches  objektiv  geeignet  ist, 
lediglich  doreh  die  Zahl  nnd  die  Namen  der  Unterzeichner 
bei  den  grösstenteils  nicht  &chkundigen  Zeltungslesem  und 
bei  den  Studierenden  eine  voreingenommene  Stimmung  gegen 
die  Bechtsanffassung  und  auch  gegen  die  Person  eines 
Kollegen  hervorzurufen,  nicht  dazu  führen  kann,  dass  unbe- 
fiuigenen  Dritten  die  Freiheit  wissenschaftlicher  Meinungen 
durch  die  Universitätsprofessoren  selbst  in  demselben  Hasse 
gefthrdet  erscheinen  möchte,  wie  dies  dnrch  einen  Minister 
geschehen  könnte,  welcher  etwa  rücksichtslos  g^egen  Privat- 
doeenten  einschreiten  woUte.  Sobald  auch  nur  einer  der 
Berren  Unterzeichner  die  Gegenanffassnng  genau  präzisiert 
nad  eingehend»  begründet  liaben  wird,  werde  ich  gern  bereit 
sein,  auf  dem  bisher  in  wissenschaftlichen  Fragen  flblichen 
Wege,  d.  h.  in  einer  geeigneten  Zeitschrift  oder  in  einer 
blonderen  Abhandlung  in  der  Sache  selbst  zn  antworten. 
Bis  dahin  wird  möglicherweise  die  Streitfrage  eine  rein  aca- 
deui«cbe  ohne  jede  praktische  oder  politische  Bedeutung  ge- 


worden sein.  Schon  am  6.  d.  M.  hat  die  ofSziöse  Berliner 
Korrespondenz  die  Nachricht  gebracht,  dass  eine  Neuregelung 
der  Rechtsverhältnisse  der  Privatdocenten  seit  längerer  Zeit 
den  Gegenstand  amtlicher  Erwägungen  bildet.  Ich  bin 
meinerseits  in  der  Lage,  noch  hinznzuftlgen,  dass  ich  bereits 
am  15.  August  d.  J.  den  Auftrag  erhalten  habe,  sowohl  den 
geltenden  Rechtsznstand,  betr.  die  Disciplinarbefngnisse  Aber 
die  Privatdocenten,  darzulegen,  als  auch  Vorschläge  zur 
Aendemng  des  schon  damals  als  nicht  haltbar  aneriiannten 
Znstandes  zu  machen,  und  dass  ich  nach  Erledigung  des 
ersten  Teils  meiner  Aufgabe,  mithin  seit  einer  Zeit,  in 
welcher  ein  gewisser  Teil  der  Presse  anf  mich  persönliche 
Verdächtigungen  zn  häufen  beliebte,  mit  der  Ausarbeitung 
des  Entwurfs  einer  zweckentsprechenden  Neuregelung  be&sst 
bin.    Berlin,  17.  Dez.  1895.    Prof.  Dr.  Hinschins. 

Die  ZMschrift  von  Prof.  Pfleiderer.  Seit  das 
Gutachten  des  Prof.  Hinschins  betr.  die  Disciplinargewalt 
ttber  die  Privatdocenten  ohne  Zuthnn  des  Verfassers  von  der 
Behörde  veröffentlicht  worden  ist,  wurde  von  einem  Teil  der 
Presse  gegen  ihn  der  Vorwurf  erhoben,  dass  er  die  Rechte 
der  Universität  fiberhaupt  nnd  der  Privatdocenten  insbeson- 
dere einem  absoluten  Ministerialregiment  preisgeben  wolle. 
Von  der  Grundlosigkeit  dieses  Vorwurfs  waren  nun  zwar 
Alle,  die  den  bewährten  Charakter  von  Pro£  Hinschins 
nnd  sein  oftmaliges  tapferes  Eintreten  fttr  die  Interessen  der 
Universität  kannten,  von  Anfang  fest  fiberzeugt.  Aber  fUr 
Femerstehende  war  allerdings  die  Möglichkeit  jener  nn- 
gOnstigen  Deutung  seines  Gutachtens  so  lange  nicht  aus- 
geschlossen, als  man  Veranlassung  und  Zweck  seiner' Ab- 
fassnng  nicht  näher  kannte,  als  man  nicht  wnsste,  dass 
dasselbe  nur  den  bisherigen  geschichtlichen  Thatbestand 
darstellen  wollte,  um  daran  in  einem  zweiten  Teil  Vorschläge 
zu  einer  zeitgemässen  Neuregelung  anzuschliessen.  In  dieser 
geschichtlichen  Darstellung  wurden  einige  Fälle  objektiv  be- 
richtet, in  welchen  Privatdocenten  vom  Minister  in  einer 
Weise  disciplinarisch  behandelt  worden  waren,  die  nicht  zu 
billigen  ist  und  die,  wenn  sie  als  normal  gelten  sollte  (was 
aber  keineswegs  gesagt  war),  wohl  geeignet  wäre,  Beun- 
ruhigung beim  Publikum  zu  erwecken.  Gegen  diese  in  einem 
Teil  der  Presse  vertretene  Deutung  des  Gutachtens,  als  sollte 
es  ministerielle  Willkttr  gegen  Universitätslehrer  verteidigen, 
war  die  Erklärung  gerichtet,  die  mit  den  Namen  zahlreicher 
Professoren  der  Berliner  Universität  am  16.  d.  M.  veröffent- 
licht worden  ist.  Der  hierdurch  und  dnrch  die  Gegen- 
erklärung von  Prof.  Hinschins  vom  17.  d.  M.  hervorgerufene 
Schein,  als  ob  eine  tie^ehende  Meinungsverschiedenheit  unter 
den  Professoren  Aber  die  Rechte  der  Privatdocenten  herrsche, 
beruht  jedoch  lediglich  tivi  Missverständnissen.  Es  darf  schon 
jetzt  behauptet  werden,  was  nach  dem  Erscheinen  der  posi- 
tiven Vorschläge  von  Prof.  Hinschins  sich  augenfällig 
bestätigen  dürfte,  dass  über  die  Hauptsache  volle  Ueberein- 
Stimmung  unter  den  Professoren  der  Berliner  Universität 
besteht.  Alle  geben  zu,  dass  der  bisher  herrsehende  Zustand 
verbesserungsbedürftig  sei,  schon  wegen  der  Uiibestimmtheit 
nnd  Verschiedenartigkeit  der  statutarischen  Vorschriften  an 
den  verschiedenen  Universitäten  Preussens.  Nicht  minder 
sind  aber  auch  Alle  darflber  einig,  dass  bei  der  Neuregelung 
der  Disciplinargewalt  Aber  die  Privatdocenten  diese  nicht 
dem  Gntdttnken  eines  einzelnen  Mannes  unterworfen  werden 
dürfen,  sondern  dieselben  Garantien  ihrer  wissenschaitlichen 
Lehrfreiheit  erhalten  mAssen,  wie  sie  den  Professoren  durchs 
Gesetz  gewährt   sind.    Auch   werden  sich   die  FaknlWten 

15 


Digitized  by 


Google 


226 


Aeadesiiselte  ttewe. 


«chwerlich  darQber  beklagen,  wenn  etwa  künftig  der  Disci- 
plinargerichtshof  ihnen  die  Befagnia  der  DiscipUn  ttber  die 
Privatdoeenten  abnehmen  suUte,  eine  Befagnis,  deren  Aus- 
übung doch  immer  so  misslich  und  peinlich  erschien,  dass  es 
thatsächlicb  fast  nie  in  schweren  Fällen  dazu  gekommen, 
ausgenommen  den  bekannten  Fall  Dttrings,  von  dem  die 
philosophische  Fakultät  beleidigt  worden  war,  wobei  sie  also 
gleichzeitig  als  Kläger  nnd  Bichter  fangirte  —  gewiss  der 
allerbeate  Beweis  für  die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Zu- 
stände! Wenn  nun  Prof.  Hiuschins  in  dieser  Richtung 
•Vorschläge  über  Neuregelung  der  Disciplinargewalt  über  die 
Privatdoceuten  entwirft,  wie  dies  von  ihm  am  Schluss  seiner 
(Gegenerklärung  in  Aussiebt  gestellt  ist,  so  wird  der  allzu 
voreilig  getadelte  Mann  auch  in  diesem  Falle  wieder,  wie 
in  so  manchem  früheren,  anfrichtigen  Dank  verdienen  nicht 
bloss  von  selten  seiner  Kollegen,  die  seiner  Thatkraft  und 
Geschäftskenntnis  schon  so  manche  wertvolle  Förderung  ihrer 
gemeinsamen  Interessen  zu  verdanken  haben,  sondern  auch 
von  Seiten  aller  derer,  die  in  einer  gesunden  Ordnung  der 
Universitätsverhältuisse  eine  wesentliche  Bedingung  des  Be- 
standes unserer  nationalen  Kultur  erblicken. 

Im  Anscbluss  an  diese  Kontroverse!)  erörtert 
die  geschäftige  Tagespresse  dann  noch  die  Frage,  ob 
Prof.  Hin  sc  hi  US,  nachdem  er  sich  in  einen  der- 
artigen Konflikt  mit  der  Majorität  der  Berliner 
Universität  gesetzt  habe,  auch  fernerhin  diese  Kor- 
j)oration  im  preussischen  Abgeordnetenhause  ver- 
treten könne!?  Das  ist  charakteristisch  für  die 
Fragenden\  Wenn  denselben  der  Vertreter  als 
blosser  Stimmenträger  erscheint  —  dann  ist  die 
Frage  sicherlich  sofort  zu  verneinen,  —  nur  wird 
es  sich  dann  weiter  fragen,  wer  fernerhin  diese 
hervorragende  Rolle  zu  spielen  gedenkt.  Wenn 
aber  der  Vertreter  der  höchsten  Lehranstalt  des 
preussischen  Staates  diese  Vertretung  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  und  auf  Grund  eigener  Ueber- 
Zeugung  ausüben  soll,  was  wohl  niemand  ernstlich 
bestreiten  dürfte,  dann  bleibt  von  der  ganzen  Frage 
nichts  im  Rückstand,  als  ein  Bodensatz  —  partei- 
süchtiger  Gedankenlosigkeit. 

—  K  u  1 1  u  S-M  inisterium.  Gc^verbeausstcUwig. 
DieUnterrichtsverwaltung  hat  in  Aussichtgenommen, 
«n  der  Gruppe  XIX  der  Berliner  Gewerbeausstel- 
-lung  von  1896  «Unterricht  und  Erziehung»  die 
Schifi'bau- Abteilung  und  das  photochemische  Institut 
der  technischen  Hochschule  in  Charloltenburg,  die 
.technischen  Versuchsanstalten  daselbst,  sowie  das 
botanische  Museum  und  das  pflanzenphysiologische 
-Institut  in  Berlin  teilnehmen  zu  lassen.  Ferner 
wird  beabsichtigt,  an  der  wissenschaftlichen  Ab- 
teilung der  als  Teil  der  Berliner  Gewerbeausstel- 
lung geplanten  Seefischereiausstellung  Berlin  1896 
die  biologische  Anstalt  auf  Helgoland  sowie  die 
in  Berlin  und  in  den  preussischen  Universitäts- 
städten an  der  Meeresküste  (Kiel,  Greifswald  und 
Königsberg)  befindlichen  zoologischen  Sammlungen 
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—  Knitnsetnt.  Bei  den  Universitäten  sind  neu  in 
Ansatz  gebraidit:  In  Königsberg  je  ein  Ersatzordinariat  für 
if^kaiteaete-tHMl  Landwirtschaft,  ein  russischer  Lektor;  in 
•Berlin' je  ein  TCrsatzordinariat  in  der  philosophischen  nnd 
.juristischen  Fakultät,   ein   weiterer  Assistent  für  das  erste 


chemische  Institut  und  ein  Assistent  für  die  Klinik  ftlr 
syphilitische  Krankheiten  in  der  Charit^;  in  Greifswald  ein 
Ersatzordinariat  in  der  medizinischen  Fakultät;  in  Breslau 
ein  Extraordinariat  in  d«r  juristischen  Fakultät,  ein  eng- 
lischer Lektor,  ein  Bibliothekar,  ein  Assistent  für  das  patlio- 
logische  Institut  und  ein  Oberarzt  für  die  medizin.  Klinik; 
femer  2  Polikliniken  für  Kiuderkrht  u.  Halskrht.,  Neubau 
der  ehem.  n.  anat.om.  Institute,  der  Augenklinik  and  eines 
Operationssaales  für  d.  Chirurg.  Klinik ;  in  Halle  ein  Ersatz- 
ordinariat für  die  gerichtliche  Medizin;  in  Kiel  ein  Ersatz- 
Extraordinariat  für  Mathematik  und  Theologie,  ein  Ordinariat 
für  Archäologie,  ein  Oberarzt  für  die  medizinische  Klinik 
und  ein  dritter  Assistenzarzt  für  die  Frauenklinik;  in 
Göttingen  ein  neuer  Assistent  für  die  psychiatrische 
Klinik;  in  Marburg  ein  Extraordinariat  für  Theologie,  fBr 
Botanik  und  gerichtliche  Medizin;  in  Bonn  ein  ordentlicher 
Pittfessor  für  Landwirtschaft,  zugleich  Direktor  der  land- 
wirtschaftlichen Academie  in  Poppeisdorf,  ein  üniversitäts- 
bibliothekar  und  ein  dritter  Assistent  in  der  Klinik  fitr 
Syphilis;  in  Münster  ein  Ordinarius  für  Mineralogie  nnd  eine 
ausserordentliche  Professur  für  Philosophie. 

—  Neuordnung  d.  medizin.  Prüfungen. 
Die  seit  Jahien  erwartete  Reform  des  ärztlichen 
Prüfungswesens  scheint  jetzt  vom  Reiche  in  An- 
griff" genommen  zu  sein.  Vor  Kurzem  verweilte 
Geheirarat  Althoflf  aus  Berlin  in  München  und 
hat  mit  den  dortigen  Ministerien  konferiert.  Wie 
man  hört,  soll  bei  der  Reform  zwei  längst  ge- 
fühlten Bedürfnissen  abgeholfen  werden.  Die 
Psychiatrie  soll  als  oblig.  Examensfach  eingefügt 
nnd  nach  Absolvierung  des  Examens  fÄpprobätion) 
noch  ein  Jahr  zur  weiteren  praktischen  Ausbildung 
in  Spitälern  voi-gesehen  werden.  Die  Neuerung  wäiu 
also  in  erfreulichem  Einklang  riiit  Oesterreich  (cfr. 
Acad.  Tgsfr.  p.  218/19). 

Endlich  sollanch  die  KoUcgiengelderfrage  Gegen- 
standweiterer Beratungen  in  München  gewesen  sein, 
welche  daselbst  in  der  bevorstehenden  Kultusetat- 
beratung schon  zur  Sprache  kommt.  Es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  nach  dieser  Richtung  Konzessionen 
im  Interesse  des  Etats  gemacht  werden  solltet^ 
bei  welchen  wiederum  ein  einheitliches  Voi^fheu 
im  Reiche  geboten  erscheint. 

—  Universität.  Deutsche  Reichsfeier.  Die 
Universität  beging  die  Jubelfeier  der  Gründung 
des  Reiches  durch  einen  Festakt  in  der  Aul^,  bei 
dem  Prof.  W  e  in  h  o  1  d  die  Festrede  über  das  Werden 
der  Deutschai  Einheit  hielt.  Unter  Leitung  von 
Prof.  Fleischer  brachten  die  beiden  academiscbeq 
Gesangvereine  im  Verein  mit  einer  grösseven  Aw 
zahl  Studierender  Gesangsvorträge  zu  Gehör. 

—  Neubau.  Es  steht  nunmehr  fest^  dass 
schon  dem  nächsten  Landtage  wegen  Neubßues\der. 
Charite  eine  besondere  Gesetzvorlage  zngeht.  Die 
Aufbringung  der  Mitt«l  soll  durch  eine  Anleihe, 
die  Rückzahlung  allmählicli  aus  dem  Erlös  des 
botanischen  Garten ten-ains  erfolgen. 

—  Preisaufgaben.  Aus  den  Erträgnissen 
der  Heinrich  Lippertstiflung  wird  im  Januar.  1897 
ein  Preis  von  1800  Mk.  verfügbai'.  Die  medizinische 
Fakultät  macht  die  Verleihung  dieses  Preises  ab- 
liängig  von  der  Lösung  folgender  Anfgf^be:   «Die 
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Neuronlehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Erkran- 
kungen und  Degenerationen  des  Nervensystems.» 
Zur  Bewerbung  zugelassen  sind  Studierende  der 
Medizin  in  Deutschland  und  Oesterreich,  sowie  alle 
dort  ansässigen  und  approbierten  Aerzte.  Einzu- 
mchen  sind  die  Arbeiten  bis  zum  1.  Dezember  an 
das  Sekretariat  der  Universität.  —  Aus  der  Dr. 
Paul  Schultzestiftung  ist  von  allen  Fakultäten  je 
ein  Stipendium  von  900  Mk.  zu  vergeben.  Die 
Verleihung  ist  an  die  Lösung  der  Preisaufgaben 
geknüpft.  Das  Thema  der  theologischen  Fakultät 
lautet:  «Die  Angaben  des  vierten  Evangelisten 
fiber  die  jüdische  Sitte  und  das  jüdische  Land  sind 
zu  sammeln  und  zu  beurteilen.»  Die  juristische 
Fakultät  stellt  als  Aufgabe:  «Die  rechtliche  Be- 
handlung unrichtiger  Eintragungen  im  Handels- 
register.» Das  medizinische  Thema  lautet:  «Die 
Entwickelnng  der  Kenntnis  von  den  physikalischen 
Eigenschaften  der  menschlichen  Bekleidung  soll 
kritisch-litterarisch  dargestellt  werden.»  Die  Auf- 
gabe der  philosophischen  Fakultät  ist :  «Die  philo- 
sophische Einwirkung  Charles  Bonnets  auf  die 
Psychologie.»  Die  Ablieferungsfrist  läuft  bis  zum 
I.Mai  d.  J. 

—  Peraonalien,  Verliehen-.  Tit. -Prof.  Lassar  (Haut- 
krankh.)  der  rote  Adler-Orden  4.  Klasse.  —  Prof.  Stein- 
meyer  (prakt.  Theol)  d.  rot.  Adler-Orden  ü.  Kl.  mit 
Eichenlaub.  —  Prof.  Du  Bois-Reymond  der  Stern  zum 
rot.  AdL-Ord.  IL  Kl.  —  Prof.  v.  Bezold  (Physik)  d.  Kronen- 
orden n.  Kl.  —  Prof.  Dieterici  (Semit.  Spr.)  d.  rote  Adler- 
Orden  m  KL  mit  d.  Schleife.  —  Prof  Virchow  (Anat.) 
das  Kommandeurkreuz  der  Ehrenlegion  aus  Anlass  der 
Hundertjahrfeier  des  <Institut  de  France»,  —  a.o.P.  Geldner 
(Sanskrit)  d.  Bitterkr.  L  Kl.  des  k.  wttrtt.  Friedrich-Ordens.  — 
Prof.  Fuchs  (Mathem.)  das  Bitterkr.  des  k.  schwedisch.  Nord- 
stern-Ordens. —  Pd.  Tobold  (Laryng.)  die  Schleife  zum  rot 
Adler-Orden  III.  Kl.  —  Prof  Schmoller  (Staatwiss.)  den 
roten  AdlerrOrden  in.  Klasse.  —  Ernannt:  ao.P.  Strass- 
maiin  (Ger.  Med)  zum  Mitglied  der  kaiserl  Leopold-Karol. 
Academie  in  Halle.  —  Pd.  Ruhens  (Ass.  d.  Physik.  Inst) 
cum  Professor.  —  Pd  u.  Tit. -Prof  Joh.  Biermann  (Böm. 
Recht)  z.  a  o.P.  —  Prof  S  c  h  ö  1  e  r  (Augenhkde.)  zum  Geh  Med.- 
Bat.  —  Prof.  L  e  y  d  e  n  (Pathol.)  z.  auswärt.  Mitgl.  d.  kgl.  Gesell- 
schaft d.  Wissensch.  u.  schönen  Liter,  in  Gothenburg  n.  z.  Ehren- 
mitgi.  d  Gesellsch.  d.  Aerzte  in  Kiew.  —  Pd.  Oertmann  (Rom. 
Recht) zum  a.o.P  —  Berufen :  a.o.P.  Biermanu  (ROm.  Recht) 
nach  Giessen  als  Nachfolger  JOrs's.  -  -  Habilitiert :  Dr.  E  Stadel- 
m  an  n  (Klin.  Propaedentik),  Mher  Pd.  in  Dorpat,  mit  einer  An- 
toittsTorisg.ttherd.ATre/i/floMüa//*.  —Sonstiges:  Prof  Fr.  Albr. 
We b  eT(Ind.  Philol.)  feierte  am  IS.Dez.  s.  öOjähr.  Doktoijubiläum. 
—  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg  Rat  a.  D.  Dr.  Ludw.  Wiese  in  Pots- 
dam, der  langjähr.  Leiter  d.  höher.  Schulwesens,  feierte  am 
30.Dez.  ».  89jähr.  Qebnrtetag.  —  Prof  Kirch  hoff  (Griech. 
Phil.)  feierte  am  6.  er.  s.  70.  Geburtstag.  —  Prof.  R,  Ke- 
kul6  (Kl.  Archäol.)  wurde  der  ausländische  Adel  unter  dem 
Namen  Kekule  y.  Siradonitz  zuerkannt  u.  erneuert.  —  a.o.P. 
Dieterici  (Semit.  Sprachen)  feierte  am  7.  er.  sein  öOjähr. 
Doktoijnbil&nm,  —  Prof.  Curt ins  ist  Ton  dem  leichten 
Schlaganfall  TöUig  wiederhergestellt  u.  hat  s.  Vorlesungen 
wieder  aulgenommen.  —  Prof.  Karl  Weinhold  ;,German.) 
beging  am  14.  er.  sein  50  jähr.  Doktoijnbilänm.  —  Prof  Du 
Bois-Beymond  (Physiol.)  beging  in  diesem  Monat  d.  50jäbr. 


Jubiläum  als  Lehrer  an  der  Universität.  —  Prof.  Kiepert 
(Geogr.)  ist  für  das  kommende  Sommer-Semester  beurlaubt. 

—  Technische  Hochschule.  Deutsche 
Reichsfeier.  Der  25  jährige  Gedenktag  der  Prokla- 
mierung  des  Deutschen  Reiches  wurde  am  18.  Januar 
in  d.  Aula  festlich  begangen.  Prof.  Lampe  hielt 
die  Festrede. 

'PeraonaUen»  Ernannt:  Prof  Lampe  (Mathem.)  zum 
Mitgl  d.  kais  Leopold.-Carol.-Academie  in  Halle.  —  Baurat 
Pd  Nitka  (Baukonstr. -Lehre)  zum  Professor.  —  Habilitiert: 
Dr.  W.  Müller  für  Mineralogie  nnd  Geologie. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Die  Hoch- 
schule hielt  in  der  Aula  am  18.  Jan.  einen  Festakt 
ab.  bei  dem  der  Rektor  Prof.  Schütz  die  Be- 
deutung des  Tages  feierte. 

—  PeraontUien.  Rektor  Prof  Schütz  wurde  zum 
Geh   Reg.-Bat  ernannt. 

—  Landwirtschaftliche  Hochschule. 
Die  .Hochschule  feierte  den  18.  Jan.  durch  einen  Fest- 
akt in  der  Aula.  Der  Rektor  Prof.  Frank  hielt  die 
Festrede.  —  Unterrichtskurse.  Es  finden,  wie  alljähr- 
lich, auch  in  diesem  Jahre,  und  zwar  in  der  Woche 
vom  10.  bis  15.  Februar,  Unterrichtskurse  für  prak- 
tische Landwirte  statt.  —  Ansfiihrliche  Programme 
derselben  werden  auf  Wunsch  vom  Sekretariat 
ttbersandt.  —  Die  letzten  im  Februar  v.  J.  abge- 
haltenen Kurse  wurden  von  121  Teilnehmern 
besudit. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  berechtigt.  Hörer  beträgt 
in  diesem  Semester  809.  Davon  sind  a)  Landwirte  158 
(124  ord.  u.  ausserord.  Hörer,  34  Hospitanten),  b)  Geodäten 
404  (361  ord.  Hörer  u.  43  Hospitanten),  zusammen  562  Stu- 
dierende c)  Angehörige  anderer  Hochschulen  247  (EFniversität 
121,  Bergacademie  8,  Technische  Hochschule  1,  Tierärzt- 
liche Hochschule  117).  —  Unter  den  562  Stud.  sind  32  Aus- 
länder und  zw. :  22  Russen,  3  ans  Oesterr.-Üngarn,  2  Italiener, 
je  1  HoUänder,  Norweger,  Schweizer,  Argentinier  u.  von  den 
Azoren.  — 

—  PeraontUien.  Prof  Nebring  (Zool.)  und  Prof. 
Reichel  (Mathem.)  wurde  der  rote  Adler-Orden  4.  .Kl.  ver- 
liehen. —  Prof.  Werner  (Landwirtsch.  Betriebsl.)  wurde  z. 
Geh.  Reg. -Rat  ernannt.  —  Als  Pd.  für  Nahmngsmittelchemie 
habilitierte  sich  J.  Frentzel  (Pd.  an  d.  techn.  Hochschule). 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
PeraonaUen.  Ernannt:  Dr.  Will.  Huggins  (London)  n. 
Maur  Loewy  (Paris),  beide  hervorragende  Astron.,  zu  korr. 
Mitgl.  d.  math.-physik.  Klasse.  —  Sonstiges:  Du  Bois-Rey- 
mond hat  das  Amt  eines  ständigen  Sekretärs  d.  math.- 
physikalischen  Klasse  niedergelegt.  Zu  seinem  Nachfolger 
ist  Prof.  Waldeyer  (Anatom.)  gewählt.  — 

Bonn.  Universität.  Peraonalien.  Verliehen: 
Prof.  Ende  mann  (Civ.- u  Strafproz.)  den  Kronenorden  II.  Kl. 

—  Prof  Pflttger  (Physiol.)  d.  rot.  Adler-Orden  II.  Kl.  — 
Rektor  Prof  Ritter  (Geschichte)  den  roten  Adler-Orden  IV.  KL 

—  Ernannt:  ünterstaatssekretärv.  Rottenburg-Berlin  zum 
Kurator.  —  Habilitiert:  Eigenbrodt  (Pd.  n.  LAss.  d.  chir. 
Klinik)  für  Chirurgie  in  Leipzig.  —  Sonstiges:  Prof.  Ende- 
mann (Civ.-u.Strafprozess)  hat  s.  Lehrthätigkeit  eingestellt. 

Breslau.  Universität.  Chirurgische  Künik. 
Die  Herstellung  eines  aseptischen  Operationssaales 
für  die  hiesige  Chirurg.  Universitätsklinik  ist. in 
Aussicht  genommen. 

15* 
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—  Peraonalten.  Verliehen:  Prof.  Nehring  (Philol.) 
d.  rot.  Adler-Orden  IV.  Kl.  —  Prof.  Probst  (TheoL)  d.  Kronen- 
Orden  II.  Klasse.  —  Ernannt:  a.o.  P.  Mother  (Knnst- 
gesch.)  z.  ord.  Prof.  —  ao.  P.  Koc  h  (AUg.  Lit.)  znm  o.  P.  — 
Sonstiges:  Prof.  Alb r.  Weber  (Philos.)  feierte  am  18  De«,  a. 
öOj&hr.  DoktoijnbUanm.  Die  philo».  FakulUt  cn  Breslau  er- 
neuerte d.  Diplom  und  d.  philos.  Pak.  in  Berlin  liess  d.  Jubilar 
eine  von  allen  Ordinarien  unterschriebene  Adresse  flberreichen. 
—  Oer.-Assessor  Träger  aus  Berlin  hat  Auftrag  erhalten,  die 
Vorlesungen  des  verstorbenen  Prof  Schott  zu  flbemehmen, 
soweit  sie  nicht  schon  von  Prof.  Leonhard  ttbernommen  sind. 

Darmstsdt.  Technische  Hochschule. 
Prüfungen.  Bei  den  im  Dezember  v.  .Is.  abgehaltenen 
Diplom-Haupt-PrSfnngen  wurde  zwei  Kandidaten  aus  Bul- 
garien das  Diplom  als  Bauingenieur,  einem  Kandidaten  aus 
Hessen  das  Diplom  als  Elektro-Ingenieur  ertcUt. 

—  Anlässlich  der  Einweihung  des  neuen  Hauptgebäudes 
der  technischen  Hochschule  hat  der  Grussherzog  für  den 
jeweiligen  Rektor  eine  goldene  Amtskette  gestiftet. 

—  Schenkung.  Aus  Anlass  der  Feierlichkeiten 
bei  Einweihung  der  Neubauten  hat  der  Rentner  L.  J.  P  f  u  n  g  s  t 
zu  Worms  die  von  ihm  auf  1000  Hark  normierte  Jabres- 
Bohenkung  zu  Stipendien  für  Studierende  fttr  das  Studien- 
Jahr  1895/96  auf  den  Betrag  von  2000  llk.  erhöht,  und  dar 
mit  einer  Anzahl  Studierender  eine  wesentliche  Beihilfe 
gewährt.  Fttr  das  Studienjahr  1896/97  hat  Herr  Pfongst 
wiederum  die  Summe  von  1000  Mk.  zu  gleichem  Zwecke 
bereitgestellt 

Dillingen.  Lyceum.  Personalien,  Gestorben:  "Lj- 
cealrektor  Ritter  n.  Edler  v.  Pesal. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Prü- 
fungen. Den  vom  techn.  Präfungsamte  abgehaltenen 
ersten  Hauptprttfungen  für  den  höheren  technischen 
Staatsdienst  im  Bai^ache  haben  sich  10  Studierende 
unterzogen,  von  denen  1  für  das  Hochbaufach,  4 
fttr  das  Ingenieurbanfach  und  ö  für  das  Maschinen- 
baufach geprüft  wurden.  Sämtliche  Bewerber  haben 
die  Pillfong  bestanden. 

—  PmtonaUen,  Ernannt:  Prof.  Hempel  (Auorg. 
Chem.)  zum  Oeh.  Beg.-Rat. 

—  TierärztlicheHochschule.  Frequenz. 
An  den  Vorlesungen  nehmen  im  WS.  1895/96  insgesamt  teil: 
182  Studierende,  3  Hospitanten.  Von  den  Studierenden  sind: 
55  Sachsen,  81  Preussen,  10  Bayern,   4  Badenser,   1  Hesse, 

1  Jlecklenburg- Schwerin ,  3  Sachsen -Weimar.,  1  Sachsen- 
Heining.,  3  Sachsen -Altenbg.,  5  Sachsen -Koburg-Goth,  3 
Sachsen-Anhalt,  2  Branuschweig.,  1  Schwarzburg-Rudolst, 

2  Reuss  ä.  L,  2  Schwarzburg- Sondershausen.,  1  Lothring., 
1  Elsässer,  5  Russen,  1  Bulgare;  tuu  den  Husp  tonten:  1 
Sachse,  1  Preusse,  1  Rumäne. 

Erlangeil.  Universität.  Reichsfeier.  Am 
17.  Januar  veranstaltete  die  Universität  einen  feier- 
liehen Festakt  zur  25 jähr.  Feier  der  Gilindung  des 
deutschen  Reiches,  bei  dem  Prof.  v.  Bezold  die 
Festrede  hielt. 

—  JVrMMa/ftfM.  Verliehen:  Prof  t.  Bezold  (Gesth.) 
d.  k.  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  IV.  Kl.  —  Sonstiges:  Prof 
Rehm  (Deutsches  Staats- n.  Verwaitungsrecht)  hat  den  Tun 
ihm  vor  einiger  Zeit  ergangenen  Ruf  nach  Jena  als  Nach- 
folger vou  Brof.  Bruckhdus  definitiv  abgelehnt. 


Freibnrg.  Universität.  Reichsfeier.  Zur 
Erinnerung  an  die  Wiederkehr  der  Eaiserprokla- 
mation  zu  Versailles  fand  am  18.  er.  in  der  Aula 
eine  Feierlichkeit  statt,  bei  der  der  Prorektor  Prof. 
V.  Simson  die  Festrede  hielt. 

—  PemontMen,  Ernannt:  a.o. P. Neumann (Geogr.) 
u.  ao.  P.  Schröer  (engl.  Philol.)  zu  Hon.-Professoren.  — 
Berufen :  Prof  R i e h  1  (Philos.) nach  Kiel u.  Prof.  Studniczka 
(Kl.  Arcbäol.)  nach  Leipzig  an  Overbecks  Stelle.  —  Sonstiges: 
Am  18.  Dez.  starb  infolge  eines  Schlaganfalls  Dr.  J.  Sarrazin 
(Lektor  ftlr  FranzOs.) ;  geb.  1857  zu  D^on,  1893  als  Lektor 
nach  Freiburg  berufen.  Seiue  Hauptwerke  sind:  DasframSs. 
Drama  im  ig.Saec.  n.  V.  Hugos  Lyrik;  ausserdem  war  er  als 
Herausgeber  und  üebersetzer  thätig. 

dessen.  Universität.  Psychiatrische  K/i- 
nik.  Die  Gebäude  der  psychiatrischen  Klinik  sind 
nahezu  fertiggestellt,  doch  kann  von  der  Aufnahme 
von  Kranken  vorerst  noch  keine  Eede  sein. 

—  Pertonalien,  Ernannt:  Vtoi.  Hess  (Forbtwiss.) 
zum  Ehrenmitgl.  des  Osterr.  Reichrforstvereins.  —  Berufen: 
a.o.  P.  Bier  mann  (röm.  Recht)  aus  Beriin  zum  Nachfulger 
des  Prof.  Jörs. 

Göttingen.  Universität.  PersonaUen.  Ver- 
liehen: Prof  Wilh.  Meyer  (klass.  Philol.)  u.  Prof.  Cohn 
(Staatswiss.)  der  rote  Adlerorden  4.  Kl.  —  Sonstiges:  Prot 
Wallach  ist  von  den  im  chem.  Hörsaal  durch  eine  Ex- 
plosion erlittenen  Verwundungen  soweit  wieder  hergestellt, 
dass  er  die  Vorlesungen  am  15.  Januar  wieder  aufoehmen 
konnte.    (Cfr.  «HN>  Nj.  63  pag.  15.) 

Qreifswald.  Universität.  Ehrung.  Der 
Kriegsminister,  General  der  Infanterie,  Bronsart 
V.  Seh  eilen  dor  ff  wurde  von  der  hiesigen  juri- 
stischen Fakultät  zum  Dr.  iur.  h.  c.  ernannt.  Das 
Diplom  wurde  durch  den  Dekan  Prof.  S  t  o  e  r  k 
u.  Prof.  Pescatore  feierlich  überbracht. 

—  Personalien.  Ernannt:  Prof  Richarz  'Physik) 
an  Stelle  Prof  Overbecks  als  Examinator  bei  d.  Kommission 
f&r  d.  Vorprttfung  d.  Nahrungsmittelchemiker  —  a.o.P. 
Gercke  (klass.  Philol.)  zum  o.P.  —  Berufen:  a.o.P.  LOtgert 
/Dogmat.)  als  o.P.  nach  Basel  au  Stelle  von  Kim. 

Halle.  Universität.  Stiftung.  Als  Er- 
gebnis der  zu  Ehren  Prof.  Beyschlags  anläss- 
Uch  seines  70.  Geburtstages  veranstalteten  Samm- 
lung von  Stiftungsgeldem  hat  Prof.  Beyschlag  der 
üniversitätsverwaltung  ein  Kapital  von  4000  Mk. 
übermittelt  zur  Begründuujg  eines  Stipendiums,  das 
den  Namen  BeyschlagStiftung  führen  soll.  Das 
Stipendium  wird  immer  auf  ein  Jahr  vergeben  im 
Betrage  von  mindestens  150  Mk.  und  zwar  an 
evangelische  in  Halle  studierende  Theologen,  die 
durch  Begabung  und  Interesse  der  evangelischen 
Kirche  über  den  Bereich  des  einfachen  Pfarramtes 
hinaus  Dienste  zu  leisten  versprechen,  zwecks 
Ausdehnung  des  Studiums  auf  ein  7.  oder  8.  Se- 
mester oder  zur  Ausführung  einer  kirchlichen  Bil- 
dungsreise. 

—  PereonaHen.  Verliehen:  Prof.  Wangerin  (.Philoa.) 
d.  rute  Adlerorden  IV.  Kl. — £fn<inn/:  Prof.  Lindner  (Gesch.) 
zum  Geh.-Reg.-Rat.  —  Univers.-Musikdir.  Reubke  z.  Pro- 
fessor. —  Sagorski  (Prof  an  d.  Landesschule  zu  Pforta)  zum 
Dr.  phil.  h.  c     —    Prof.    Dorn   i,Phj«ik),   a.oJ'.  Seelig, 
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m filier  (Nerrenhkd.),  ao.P.  Genzmer  (Ohimrg)  n.  a.o.F. 
Scbmidt  (Physik)  zu  Mitgliedern  der  kai8.  Leop.-Carol.-Aca- 
demie.  —  Berufen:  a.o.F.  Tan  Oalker  (Strafrecht)  als  o.P 
nach  Strassbnrg.  —  Sonstiges:  An  Stelle  des  verstorb.  Prof. 
Knoblauch  wird  d.  UniTersit&t-Prof.  Will.  Beischlag 
(Xeuteat.  Exegese)  für  das  Herreuhaus  präsentieren.  Prof. 
Köstlin  (Theol.)  ist  von  der  Verpflichtung,  Vorlesungen  zn 
halten,  entbunden  worden,  mit  Rttcksicht  auf  seine  angegr. 
(iesnndheit.  Prof.  Hertzberg  (Geschichte)  feierte  am 
19   er.  seinen  70.  Geburtstag. 

—  Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinisclie 
Academie.  Zu  Mitgliedern  wurden  ernannt:  Prof 
Lampe  (Berliner  Techn.  Hochsch.),  ao.P.  Soltmann 
(Leipzig),.  Prof.  Dorn,  a.oP.  Seeligmttller,  a.o.P. 
Schmidt,  a.o.P.  Genzmer  sämtlich  in  Halle.  — 

—  Socialwissen  schaftlicher  Kurs. 
Auch  im  kommenden  Frtthjahr  (Ostern)  wird  hier  ein  socialw. 
Kursus  abgehalten  Es  haben  Vorträge  Übernommen:  Abg. 
Prof  Friedberg  über  llnanzrefonn,  Prof.  Liszt  über 
(lefSngniswesen  und  Ffirsorge  fOr  Ehitlassene,  Geh.  Rat  Prof. 
Löning  Aber  Armenwesen,  Prof.  Stammler  Ober  Rechte- 
und  Staatstheorien,  Geh.  Rat  Prof.  Conrad  ttber  Schwankongen 
des  Geldwertes  nnd  die  Wähmngsfrage,  Prof.  Diehl  ttber 
die  Lehren  des  heutigen  Socialismus,  Prof.  Looss  über 
sociale  Zustände  im  Mittelalter.  Mehrere  Fabrikbesitzer 
werden  um  Vorträge  über  Erfahmngen  im  Orossbetriebe 
in  Verbindung  mit  Besichtigung  ihrer  Anlagen  ersucht 
werden.  Der  Kursus  ist  auf  die  Tage  vom  13.  bis  18.  April 
gelegt  — 

HannoTer.  Technische  Hochschule, 
Frequenz.  An  den  Vorlesungen  nnd  Uebnngen  nehmen  im 
WS.  1895/96  teil  in  der  Abt.  für:  1.  Architektur.  66  Stud., 
59  Hosp.  (48  Vollstndierende  nnd  11  für  einzelne  Fächer). 
2.  Bauingeniearwesen:  167  Stnd.,  10  Hospit  (8  Vollst,  n.  2  f 
e.  Fach.),  3.  Maschineningenieurwesen'.  225  Stnd.,  78  Hospit. 
(77  VoUstnd.  n.  1  f.  e.  Fach.),  4.  a.  Chemie:  43  Stnd., 
15  Hospit.  (14  vollst,  n.  1  f.  e.  Fach.),  b.  Elektrotechnik: 
114  Stnd.,  88  Hospitanten  (68  VoUstnd.  n.  20  £  e.  Fach.), 
5.  Allgem.  Wissenschaften  (bes.  Mathem.  u.  Natnrw.):  2  Stnd. 
n.  53  Hosp.  f.  e.  Fach.  Li  Summa:  607  Stnd.,  303  Hospit. 
(215  Vollstad.  u.  88  f.  e.  Fach.)  gegenüber  WS.  1894/95: 
549  Stnd.,  266 Hospit.  (170  VoUstnd.  u.  96  f.  e.  F&ch).  Der 
Nationalität  nach  sind:  655  Preussen,  166  ans  d.  fibr.Dentshld., 
89  Ausländer  U;  zw. :  28  Norweger,  16  Amerikaner,  ISRnssen, 
9  NiederUlnder,  8  Engländer,  4  Bulgaren,  je  3  aus  Oesterr.. 
Ungarn,  Schweden  n.  Dänemark,  je  1  Italiener  u.  Türke.  — 

—  Peraonatien.  Sonstiges:  Prof.  Arnold  ist  von 
seiner  Urianbsreise  ans  Südamerika  zurückgekehrt,  und  wird 
seine  Vorträge  über  Wasserbau  nach  Netyahr  wieder  auf. 
nehmen.  Er  hat  in  Montevideo  gemeinschaftlich  mit  dem 
hoUftndischen'Ingenienr  Hermann  Waldorp  die  von  der 
Firma  G.  Luther  in  Braanschweig  mit  der  nruguayschen  Re- 
gierung vereinbarten  Hafenstudien  ausgeführt,  und  darnach 
das  ProjektXfür  den  zn  erbauenden  Hafen  ausgearbeitet. 
ProH  Arnold  nnd  Ingen  Waldorp  erhielten  dort  auch. 
Auftrag,  für  ..den  an  .der  Ostkttste  Argentiniens  in  Bahia 
Bianca  anzulegenden  Kriegs-  nnd  Handelshafen  ein  Projek> 
zu  bearbeiten.  — 

Heidelberg.  Universität.  Reichsfeier.  Zur 
Erinnerung  an  die  25  jährige  Wiederkehr  der  Grün- 
dung des  Deutschen  Reiches  fand  am  18.  Jan.  in 


der  Aula  ein  Festakt  statt,  bei  dem  Prof.  Gg.  Meyer 
die  Festrede  hielt.  —  Prorekioraiswahl.  Zum  Pro- 
rektor für  das  nächste  Studienjahr  wurde  Prof. 
Basser  mann  (prakt.  Theol.)  gewählt. 

—  PenontAien.  Berufen:  Prof.  Körner  (Ohren- 
heilkde.)  aus  Rostock  an  Stelle  von  Moos;  derselbe  lehnte 
ab,  weil  die  Stelle  unbesoldet  ist  nnd  ihm  keine  Klinik  zur 
Verfügung  gestellt  werden  konnte  —  a.o.P.  Schick  (engl. 
Philol.)  nach  München  als  Nachfolger  Koeppels.  — 

Hohenheini.  Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule. Frequem.  Im  gegenwärtigen  WS.  sind  93  Stu- 
dierende inskribiert.,  womnter  35  Württemberger,  41  aus 
dem  übrigen  Deutschland  nnd  17  Ausländer.  — 

Jena.  Universität.  TenonaUen.  Gestorben: 
Am  21  er.  Geh.-Bat  Prof.  Stickel  (orient.  Sprachen).  — 
Sonstiges:  Prof.  Detraer  (Botanik)  ist  von  seiner  wissenschaft- 
lichen Reise  nach  Brasilien  zurückgekehrt.  —  Prof.  Rehm 
(deutsch.  Staats-  und  Verwaltgsr.)  ans  Erlangen  hat  den  an  ihn 
ergangenen  Ruf  als  Nachfolger  Brockhans's  definitiv  abgelehnt. 

—  Rankefeier.  Bei  der  am  15.  Dez.  veran- 
stalteten Festversammlung  aus  Anlass  des  lOOjähr. 
Geburtstages  Leopold  v.  Rankes  waren  Pro- 
fessoren und  Studierende  zahlreich  erschienen.  Für 
das  in  Wiche  zu  errichtende  Eanke-Denkmal,  dessen 
Kosten  auf  4—5000  Mk.  veranschlagt  werden, 
gingen  bis  jetzt  2200  Mk.  ein.  Die  auf  die  Be- 
teiligung der  Universitäten  an  den  Sammlungen 
gesetzten  Hoflfnungen  haben  sich  mit  Ausnahme 
von  Berlin  und  Jena  nicht  erfüllt.  Es  wurde  an- 
geregt, weitere  Kreise  für  das  Denkmal  zu  inter- 
essieren. — 

Karlsruhe.  Realschnlabiturienten.  Das 
Unterrichtsministerium  hat  den  Abiturienten  der 
Oberrealschulen  die  Berechtigung  zum  Studium  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  erteilt. 

Kiel.  Universität.  Pergonatten,  Verliehen:  Ftot. 
Hansen  (Physiol.)  d.  Kronen-Orden  II.  KI.  —  Ernannt:  Prof. 
Reinke  (Botan.)  cum  Geh.  Reg.-Rat.  Berufen:  Prof.  Riehl 
(Philos.)  aus  Freibnrg  i.  Br. 

Königsberg.  Universität.  PenonaUen.  Ver- 
liehen :a.o.P.Schneider  (Chirurg.)  d.  rote  Adler-Orden  IV.  Kl. 
—  Berufen:  Prof.  v.  Eiseisberg  (Chirurgie)  aus  Utrecht  zum 
Nadtfolger  Brauns.  — a.o.  P.  Hflgge  (Mineral.)  ans  Münster 
als  ord.  Prof. 

Leipzig.  Universität.  Baulichkeiten.  In 
den  letzten  Wochen  ist  der  neben  der  Universität 
befindliche  ffof  auf  der  Seite  nach  dem  Augustus- 
platze  durch  ein  Sandsteinportal  abgeschlossen  wor- 
den. Dabei  sind  auch  die  beiden  schönen  Pilaster, 
die  früher  den  Elingang  des  Angustenms  schmückten, 
nebst  den  beiden  frei  daranfstehenden  allegorischen 
Figuren  (Vernunft  und  Erfahrung)  wieder  ange- 
bracht worden.  Diese  Bildwerke  sind,  ebenso  wie 
die  Darstellung  der  Fakultäten  im  Giebelfelde  des 
Angustenms,  Schöpfungen  Ernst  Rietschels. 

—  Rumänisches  Seminar.  Der  Besuch 
des  rumänischen  Seminars  (Vorstand  Pd.  Weigandj 
macht  erfreuliche  Fortschritte.  Im  S.  S.  1894 
waren  15,  im  W.  S.  1894/95  17,  (11  Deutsche,  4 
Rumänen)  zu  verzeichnen.  Im  letzten  S.  S.  stieg 
die  Zahl  der  Rumänen  auf  7.    Von  den  abgedruck. 
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ten  Arbeiten  hat  die  erste  von  Arno  Dunker 
den  Grammatiker  Bojadzi  zum  Gegenstand,  welcher 
die  erste  Grammatik  anf  dem  Gebiet  des  Aromu- 
nischen,  verfasste.  Die  zweite  Arbeit  ist  eine 
Sammlung  aromunischer  Sprichwörter  und  Rätsel 
von  Perikle  Papahagi.  Die  folgende  Arbeit  des 
Herrn  C.  vonSangewitsch  über:  «Die  russischen 
Elemente  romanischen  und  germanischen  ürspnmgs 
im  Rumänischen»  bringt  Aufklärung  über  viele 
Wörter,  über  deren  Herkunft  man  bisher  eine 
andere  Meinung  hatte.  Dr.  Gustav  Weigand 
selbst  giebt  zum  Schluss  eine  Fortsetzung  seiner 
Studien  zum  Wortschatz  des  Istrischen. 

—  Geschichtliches  Seminar.  Das  unter 
Leitung  von  Prof.  Lamprecht  stehende  Seminar  fiir 
mittlere  und  neue  Geschichte  hat  z.  Z.  72  Mit- 
glieder. Von  den  aus  dem  Seminar  hervorgegan- 
genen «Leipziger  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte»  liegt  der  erste  Band  abgeschlossen 
vor.  — 

—  Schenkung:  Von  einem  unbekannten 
Menschenfreunde  wurden  zu  Weihnachten  200  M. 
zur  Verteilung  an  unbemittelte  Studierende  gestiftet. 

Personalien.  Verliehen:  Prof.  Credner  (Geologie) 
das  Eitterkreuz  I.  Kl.  vom  Verdienstorden.  —  Ernannt  -.  Prof 
Lenckart  zum  Qeh.-Rat.  —  a.o.  P.  Soltmann(Paediatrie) 
zum  ord.  Hon.-Prof.  u.  Mitgl.  d.  kais.  Leop.-Karol.-Academie 
in  Halle.  —  D.  Pd.  Pd.  Romberg  u.  His  (inner.  Medizin) 
n.  Hess  (Aughkde.);  Cichorins  n.  Immiscb  (Alt. Oesch. 
u.  Philol.)n.  Le  Blaue  (Chemie)z.  a.o.P.  a.o.P.  —  Pd.  Eigen- 
brodt  (Chir.)  ans  Bonn  z.  a.o.P.  —  Prof.  Pfeffer  (Botan.) 
zum  Mitgl.  d.  bayer.  Mazimilians-Ordens  f.  Wissensch.  n. 
Kunst.  —  Prof.  Wundt  (Psycho!.)  zum  korresp.  Mitgl.  der 
«Acadimie  desSdenses  morales».—  Berufen:  Prof.Studniczka 
(kl.  Aichäol.)  aus  Freiburg  i.  Er.  an  Stelle  von  Overbeck.  — 
Pd.  Urban  (Cbirur.),  als  Direktor  d.  Marienkrankenhauses  in 
Hamburg.  —  a. o.  P.  J arisch  (Dermat.)  als  Dir.  der  derma- 
tol.  Klinik  aus  Graz.  —  Prof.  Eiehl  (Hautkrankh.)  aus  Wien 
als  Direktor  der  neuen  Dermatologischen  Klinik;  derselbe 
hat  angenommen.  —  Habilitiert:  Dr.  med.  Eigenbrodt 
aus  Bonn  für  Chirurgie.  —  Dr.  Berth.  Ras  so  w  u.  Dr.  L. 
Strassen  in  d.  philos.  Fak.  —  Sonstiges:  Bezugnehmend 
auf  die  Mitteilung  ttber  d.  deutsche  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft fttgen  wir  berichtigend  hinzu,  dass  die  Hemns 
geber  Prof.  Lamprecbt,  Prof.  Marks,  Prof.  Seliger  und 
Pd.  Buchholz  s&müich  in  Leipzig  sind.  —  Prof.  Bruns 
(Astron.  u.  Dir.  d.  Sternwarte)  hat  den  Ruf  nach  Berlin  ab- 
gelehnt. — 

Marburg.  Universität.  PeraontUien.  Ver- 
liehen: Prof.  Achelis  (prakt.  Theol.)  der  rote  Adlerorden 
IV. Kl.  —  Habilitiert:  Dr.  Wa entig  fttr  Nationalökonomie 
mit  der  Antrittsvorlesung:  Arbeiterfrage  im  Kleingeverbe. 
Seine  Habilitationsschrift  behandelte  das  Thema :  cDas  Problem 
der  Gewerbeordnung  in  der  österr.  Gewerbegesetzgebung  des 
19.  saec.> 

Mflnehen.  Eultnsetat.  Im  Kultnsetat  sind 
bei  den  Universitäten  verhältnismässig  bedeutende 
Abstriche  in  der  Ausstattung  der  -wissenschaftlichen 
Hilfsmittel  von  dem  ultramontaneh  Kammer-Refe- 
renten Dr.  Dalier  und  seiner  Partei  beantragt. 
Auch  die  Frage  der  Kollegiengelder  der  Universitäts- 
professoren soll  angeschnitteil  werden.    Dr.  Dalier 


möchte  einen  Teil  der  Gelder  zu  den  sachlichen 
Ausgaben  der  Universitäten  verwendet  wissen.  Das 
Centrum  arbeitet  auch  auf  eine  Erhöhung  des  Schul- 
geldes bei  den  Gymnasien  hin.  (cfr.  auch  unter 
Berlin,  Kultnsminist.) 

—  Universität.  Persoivdlivn.  Verliehen:  Prof. 
V.  Uertling  (Philos.),  Rektor  Prof.  v.  Baur  (For8twirt8ch.\ 
Prof.  G  rashey  (Psychiatrie)  der  k.  Verdienst-Orden  vom  hl. 
Michael  m  Kl.  —  Prof.  v.  Stengel  (Kirchenrecht),  Prof. 
Brentano  (Nat.-Oekon.)  derselbe  Orden  IV.  Kl.  —  Ernannt: 
Prof. Cornelius  (Geschichte) znm Geh.-Rat.  —a.o.P.  Krnm- 
b acher  (Orient.  Philol.)  znm  Mitglied  des  k.  russ.  archilol. 
Institutes  in  Konstautinopel.  —  Berufen:  An  Stelle  Koeppel's 
a.o.  P.  Schick  (engl  Philol.)  aus  Heidelberg  ab  o.  P.  — 
Sonstiges:  Pd.  Hofer  (Zool.)  eröffnete  am  20.  Dez.  einen  Lehr- 
kars für  praktische  Fischiucht,  an  dem  sich  82  Personen,  da- 
runter 20  Berufsfischer,  beteiligten.  —  Assist.  Dr.  Fomm  am 
physik.  Institut  ist  es  gelungen,  Prof.  Röntgens  Entdeckung 
zu  bestätigen .  Er  photographierte  mittels  Orookes'scher  Röhren 
in  Metall  geschnittene  Buchstaben  durch  eine  geschlossene 
Hdlzkassete. 

—  Technische  Hochschule.  Frequenz:  Die 
Frequenz  beträgt  im  laufenden  W.S.  1561,  nämlich  1182  Stu- 
dierende, 119  Znhörerund  260  Hospitanten.  Auf  die  einzelnen 
Abteiinngen  repartiert  sich  diese  Hörerschaft  wie  folgt :  All- 
gemeine Abt.  102  Stud.,  5  Zuh.,  182  Hosp. ;  Ingen.-Abt.  326  St, 
4  Z.,  6  H. ;  Hochbau-Abt.  174  St.,  63  Z.,  27  H.;  Mech.-techn. 
Abt.  460  St.,  33  Z.,  11  H.;  Chem.-techn.  Abt.  99  St.,  10  Z., 
27  H. ;  Landwirtsch.  Abt.  21  St.,  4  Z.,  8  H.  Der  Nationalität 
nach  gehören  an :  Bayern  953,  dem  übrigen  Deutschen  Reiche 
328,  dem  Auslände  280  und  zwar:  Oesterreich-Üngam  63,  Russ- 
land  76,  Rumänien  19,  Serbien  5,  Bulgarien  24,  Tflrkei  6, 
Griechenland  5,  Italien  21,  Frankreich  1,  Spanien  1,  Schweiz 
39,  Luxemburg  2,  Holland  2,  Grossbritannien  3,  Schweden 
und  Norwegen  3,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  5,  Süd- 
amerikanische Staaten  5.  —  Unter  den  260  Hospitanten  be- 
finden sich :  112  Stud.  der  Universität  und  59  Stud.  der  Tier- 
ärztlichen Hochschule,  femer  5  Beamte,  7  Offiziere,  39  Tech- 
niker (Ingenieure,  Architekten),  5  Chemiker,  4  Geistliche, 
8  Lehrer  und  Lehramtskandidaten,  6  Künstler,  4  Landwirt«, 
3  Kanfleute  bezw.  Fabrikanten,  3  Aerzte,  1  Apotheker,  4  Per- 
sonen ohne  bestimmten  Beruf.  Gegenüber  der  Frequenz  des 
W.S.  1894/95  ist  die  Zahl  der  Studierenden  um  169,  jene  der 
Hospitanten  um  22  gestiegen;  die  Zahl  der  Zuhörer  ist  um 
59  geringer.  —  Der  gegenwärtige  Freqnenzstand  ist  der 
höchste  Heit  dem  27jährigen  Bestehen  der  Hochschule. 

—  Personalien.  Verliehen.  Prof.  Voit  (Physik) der k. 
Verdienstorden  vom  hl.  Michael  IV.  Kl. — Sonstiges :  Prof.  B  il  h  1- 
m  a  n  n  (Banzeichnen)  ist  zum  Mitgl.  des  Preisgerichtes  emuint, 
welches  über  die  Pläne  nnd  EntwUrfe  für  das  von  der  Stadt- 
gemeinde  zu  errichtende  Friedensdenkmal  zu  entscheiden  hat. 

— TierärztlicheHochschule.Z(r/ir>fa<r.r^.An 
der  Lehi-schmiede  werden  jährlich  vier  Lehrkurse  für 
Schmiedgeliilfen  in  der  Dauer  von  je  drei  Monaten 
abgehalten.  Die  Kurse  beginnen  je  am  1.  Januar, 
I.April,  I.Juli  und  I.Oktober. 

Mfinden.  Forstacademie.  Frequenz:  Immatri- 
kuliert sind  im  W.S.  1895/96  39  Stud.,  u.  zwar  36  Deutsche 
u.  3  Russen.  Lehrkörper :  Docenten :  a)  Im  Hauptamt :  6  (1  Direk- 
tor, 5  Professoren),  b)  Im  Nebenamt:  3  (3  Revierverwalter), 
c)  Auftragsweise:  4  [1  Prof  d.  jnr.  Fak.  in  G«ttingen,  1  Land- 
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wirtachaftslehrer,  1  Kreisphysikus  (SamariterkHr8ns\  1  Assi- 
stent (1.  Direktors  (Forstfach),  d)  Privatdocenten :  1  (Zoologie). 
la  Summa  14  DoceDten. 

Hänster.  Academie.  Person€Uien.  Verliehen-. 
Prof  Ketteler(Phymk)d.  rote  Adler-Orden  IV.Kl.—  Berufen: 
a.o.P.  Mflgge  (Mineral.)  als  o.  P.  nach  Königsberg. 

Bostoek.  Universität.  Personalien.  Berufen: 
Prof.  Koerner(()hrenknnde)  nach  Heidelberg  an  Moos' Stelle, 
lehnte  jedoch  ab. 

Strassbni^.  Universität.  Personalien. 
Verliehen:  Prof  Laband  (Pentsch.  Recht)  den  roten  Adler- 
orden 11  Kl  mit  Eichenlaub,  Prof  Pitt  ig  (Chemie)  den  roten 
Adler-Orden  III.  Kl.,  Prof.  Fürstncr  (P.^ychintr.'!  und  Prof. 
Wicgand  (klass.  Philol.)  denselben  Orden  IV.  Kl.  —  Ernannt: 
Prof.  Barack  (Dir.  d.  ünivers.- u.  Landosbibliothek)  znm  kais. 
Geb.  Reg.-Rat.  —  Berufen :  a.o.  P.  v  a  n  C  a  1  k  e  r  ans  Halle  r..  o.  P. 
für  .Strafrecht.  —  Sonstiges:  Prof.  Laband  (Dentsch.  Recht) 
giebt  vom  l.Jnn.  im  Verein  mit  Reiehsger.-Kat  Stenglein 
n  Rechtsanwalt  Ktanb  eine  neue  juristische  Zeitschrift,  be- 
titelt: Deutsche  Juristen-Zeitung  heraus.  Dieselbe  will  vor  allem 
aktnelle  gesetzgeberische  Fragen  belenchtru  und  in  einer 
boitonderen  Beilage  die  wichtigsten  Entscheidungen  der  Oe- 
richte  des  Reichs  und  der  Einielstaateu  sowie  neue  Gesetzes- 
viTlagen  und  Gesetze  znm  Abdruck  gelnngen  lassen.  —  Prof. 
Spitta  (Nentest.  Exeg.)  nnd  Prof.  Smend  (prakt.  Theol.l 
gedenken  binnen  kurzem  eine  «Monatsschrift  für  Gottesdienst 
nnd  kirchliche  Kunst»  herauszugeben. 

— .  Preisausschreiben.  Für  die  Lamey- 
Preisstiftung  hat  die  Universität  Strassburg  folgende 
Preisaufgabe  gestellt: 

<Die  dentsche  Bildhauerkunst  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderte,  ihre  Geschichte  nnd  Charakteristik,  unter  besonderer 
Berflcksichtigung  desYerhältnisses  zur  französischen  Knnst.» 
Der  Preis  betr&gt  2400  M.  Die  Arbeiten  mttssen  vor  dem 
1.  Januar  1897  eingeliefert  sein.  Die  Verteilung  des  Preises 
findet  statt  im  Laufe  des  Jahres  1897.  Die  Bewerbung  um 
den  Preis  steht  Jedem  offen,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  oder 
Nationalität.  Die  Konknrrenzarbeiten  können  in  deutscher, 
französischer  nnd  italienischer  Sprache  abgefasst  sein.  Die 
Einreichung  der  Konknrrenzarbeiten  erfolgt  an  den  Univer- 
sit&tssekretär.  Sie  sind  mit  einem  Motto  zu  versehen,  nnd 
darf  der  Name  des  Ver&ssers  nicht  ersichtlich  sein.  Neben 
der  Arbeit  ist  ein  verschlossenes  Couvert  einzureichen,  welches 
den  Namen  und  die  Adresse  des  Verfassers  enthält  und  mit 
dem  Motto  der  Arbeit  äusserlich  gekenn tzeichnet  ist.  Die 
Versftumnng  dieser  Vorschriften  hat  den  Ausschluss  der  Arbeit 
▼on  der  Konkurrenz  znr  Folge.  Oeöfihet  wird  nur  das  Couvert 
des  Verfiissers  der  gekrönten  Schrift.  Zur  Znrflckgabe  der 
nicht  gekrönten  oder  wegen  Formfehler  von  der  Konkurrenz 
ausgeschlossenen  Arbeiten  ist  dieUniversität  nicht  verpflichtet. 

Stattgart.  Tierärztliche  Hochschule. 
PermtnaUetu  Ernannt:  Prof. Omelin  (Physiol.) z. Pferde- 
Kochtiiiapektor. 

Tfibingen.  Universität.  Kau/.  Die  wert- 
volle Bibliothek  des  verstorbenen  Professors  Roth, 
die  reich  an  Werken  der  indischen  Litteratur  ist, 
ist  für  die  Universitätsbibliothek  erworben  worden. 

—  PeraonaUen.  Ernannt:  ▼.  Lenhossik  (Prosekt) 
am  anatom.  Institut)  zum  a.o.  P. 

Weihenstephan.    Landw.  Academie.     Fre- 

qutnz.    In  Ergänzung  unserer  Ititteilung  im  letzten  Heft 


fügen  wir  noch  hinzu:  Die  Zahl  d.  Studierenden  beträgt  in 
der  Landw.  Abt.  35  (davon  lOHosp.)  und  in  d.  Brauer-Abt. 
86  (davon  3  Hospit.),  Gesamtzahl  der  berecbt  Hörer  121. 
Der  Nationalität  nach  sind:  50  aus  Bayern,  46  aus  d.  übrigen 
Deutschi,  u   25  Ausländer. 

Würzburg.  Universität.  Der  314.  Stif- 
tungstag wurde  am  2.  Jan.  feierlich  begangen.  Die 
Festrede  über  «StofFwechselströmungen  und  deren 
Bekämpfung»  hielt  Rektor  Prof.  v.  Lenbe. 

—  Promotionen.  Im  Studienjahr  1894/95 
fanden  187  Promotionen  statt;  davon  entfallen:  7 
auf  d.  theol.,  4  auf  d.  rechts-  u.  staatswiss.,  160 
auf  d.  medizin.  u.  16  auf  d.  philos.  Fakultät. 

—  Elektrische  Beleuchtung.  Die  Uni- 
versitätsbibliothek wird  im  Frühjahr  mit  elektrischer 
Licliteinrichtung  versehen. 

—  Personalien.  Verliehen:  Prof.  G opfert  (Homi- 
letik) d.  k.  Verdienstorden  vom  hl  Michael  IV.  Kl.  —  Be- 
rufen: Pd  Reichel  (Chirurgie)  nach  Breslau  als  Vertraueus- 
arzt  d.  Altere-  u.  Invaliditätsversicherungs -Anstalt.  —  Ge- 
storben: Prof  Grimm  (Neatest  Exegese^  aml  Jan.;  geb.  1827 
in  Freising,  18.TÜ  z.  Priester  geweiht,*18ö4  Prof  am  Lyceum 
in  Regensburg;  sein  Hauptwrrk  ist:  «Das  Leben  Jesu.»  — 
Habilitiert:  II  Knapp  (Kriniiiialrcoht)  mit  einer  Dissertation 
über:  cDas  alte  Nürnberger  Kriminalrecht. >  —  Sonstiges: 
Prof.  Röntgen  (Physik)  hat  eine  neue  Art  von  Lichtstrahlen, 
sog.  X-Strahleu  entdeckt,  welche  die  Eigenschaft  haben, 
undurchsichtige  Körper,  wie  Holz,  Hartgummi  u.  Fleischteile 
zu  durchdringen.  Die  auch  von  anderen  Gelehrten  darüber 
angestellten  Versuche  haben  glänzende  Resultate  ergeben. 
Die  Erfindung  hat  besonderen  Wert  für  die  Photographie 
und  deren  Verwendung  im  Dienste  der  Wissenschaft  (Medizin). 
—  Prof.  Röntgen  wurde  am  12.  er.  nach  Berlin  gerufen,  um 
dem  Kaiser  einen  Vortrag  über  seine  Erfindung  zu  halten. 
Die  Kaiserin,  Kaiserin  Friedrich  n.  Minister  Bosse  wohnten 
dem  Vortrage  bei.  Prof.  Röntgen  wurde  znr  Tafel  geladen 
und  ihm  vom  Kaiser  der  Kronenorden  11.  Kl.  persönlich  über- 
reicht. (Röntgen  wurde  1815  zu  Lennep  im  Reg.-Bez.  Düssel- 
dorf geboren.  Er  studierte  und  promovierte  in  Zürich.  1870 
Assistent  am  phys.  Institut  in  Wttrzburg,  1872  in  Strass- 
burg, habilitierte  er  sich  daselbst  1874  als  Pd.  und  wurde 
1875  an  die  Academie  in  Hohcnheim  berufen.  1876  ging  er 
als  a.o.  P.  nach  Strassburg  und  1879  als  o.  P.  nach  Giessen. 
Seit  1888  wirkt  Prof.  Röntgen  als  o.  P.  n.  Dir.  d.  phys.  In- 
stituts in  Würzburg.) 

Oesterreich-Ungam. 

Agram.  Universität.  Fahnetuxffaire.  Das 
Disciplinarerkenntnis  des  academischen  Senates 
gegen  die  bei  der  Fahnenaffaire  beteiligt  gewesenen 
Studenten  lautet  für  acht  derselben,  darunter  die 
Gebrüder  Frank,  auf  perpetuelle  Relegation,  femer 
wurde  einer  der  Beteiligten  auf  vier  und  acht  auf 
zwei  Semester  relegiert.  Die  im  ersten  Semester 
stehenden  Studierenden  erhielten  durch  den  Rektor 
einen  strengen  Verweis  unter  Androhung  der  Re- 
legation bei  den  geringsten  Voriällen  —  Die  erste 
Gruppe  der  bei  der  Fahnenaffaire  verurteilten 
Studenten  wurde  am  19.  er.  aus  der  Haft  ent- 
lassen. Beim  Empfang  derselben  auf  dem  Bahn- 
hof kam  es  von  Seiten  des  zahlreich  erschienenen 
Publikums  zu  stürmischen  Kundgebungen. 
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—  Bezeichnend  für  die  aogenblickliche  Stim- 
mang  in  Agram  ist  auch  folgender  Vorfall  an  der 
Universität : 

Der  Lektor  der  deutschen  Sprache  Dr.  Qaiqneres, 
welcher  wegen  delikater  Gründe  von  seinem  Amte  snspendiert 
wurde,  erschien  hei  dem  Sektionschef  Eriojayi,  nm  ihn  nach 
dem  Grunde  seiner  Suspension  zu  befragen.  Sektionsohef 
Erinjavi  hielt  ihm  seine  Lebensweise  vor,  worauf  Dr.  Qui- 
queres  den  schuldigen  Respekt  gröblich  verletzte.  Als 
Sektionschef  KrsnjaTi  einem  Diener  den  Auftrag  gab, 
Dr.  Quiqnerez  zu  entfernen,  ergriff  dieser  ein  Tintenfass 
und  warf  es  nach  dem  Kopfe  des  Sektionschefg,  der  verletzt 
wurde.    Dr.  Quiqnerez  wurde  verhaftet. 

Brflnn.  Universitätsprojekt.  Dem  Abge- 
ordnetenhause  sollen  bei  dessen  Wiederzosammen- 
tritt  Petitionen  sämtlicher  czechischen  Gremeindeb 
desEronlandes,  betr.  die  Errichtung  einer  czechischen 
Universität  in  Brunn,  überreicht  werden.  Eine  be- 
sondere Deputation  soll  dem  Monarchen  die  Bitte 
unterbreiten,  dass  er  die  Aktivierung  dieser  Hoch- 
schule, welche  seinen  Namen  tragen  würde,  anläss- 
lich seines  Eegierflngs- Jubiläums  anordne.  Ein 
bekannter  czechischer  Patriot  hat  sich  erbötig  ge- 
macht, sofort  nach  der  prinzipiellen  günstigen  Ent- 
scheidung die  Summe  von  200,000  fl.  für  diese  Uni- 
versität zu  erlegen. 

Gegenüber  dieser  czechischen  Aktion  beginnt 
man  in  Mähren  nun  auch  deutscherseits  Stellang  zu 
nehmen.  Der  Brünner  Gemeinde -Ausschuss  hat 
einen  Dringlichkeitsantrag  des  Landtagsabgeord- 
neten Dr.  Reissig  einstimmig  genehmigt,  welchem 
zufolge  der  Gemeinderat  beauftragt  wird,  an  beide 
Häuser  des  Reichsrats,  an  die  Regierung,  eventuell 
auch  an  den  mährischen  Landtag  Petitionen  zu  über- 
reichen, durch  welche  die  Ehrichtung  einer  deutschen 
Universität  in  Mähren  gefordert  wird.  Bei  Befür- 
wortung dieses  Antrags  wurde  betont,  dass  die 
deutschen  Städte  Mährens  nur  auf  den  Impuls  der 
Landeshauptstadt  in  dieser  Angelegenheit  warteten, 
um  ihrerseits  die  angeregte  Aktion  kräftig  zu  unter- 
stützen. 

Gegenüber  diesen  dem  parteipolitischen  Stand- 
punkte sicherlich  mehr  als  praktischen  Bedürfnissen 
entsprechenden  Forderungen  verweisen  wir  auf  die 
durchaus  ablehnende  Stellungnahme  des  Ministers 
in  der  letzten  Kultusdebatte  des  Abgeordneten- 
hauses. Es  darf  wohl  wiederholt  werden,  dass  er 
direkt  auf  die  Unmöglichkeit  hinwies,  grosse  finan- 
zielle Investitionen  in  Neugründungen  von  Hoch- 
schulen zu  machen,  bevor  die  dringendsten  Bedürf- 
nisse der  schon  bestehenden  Hochschulen  befriedigt 
sind.  (Cfr.  im  übrigen  Heft  15  der  fAR»  p.  152). 

—  Neue  knlturtechnische  Abteilung.  Es  wurde 
ferner  bei  der  Regierung  der  Antrag  gestellt,  eine  kultur- 
technische Abteilung  zu  errichten,  da  es  an  Knltnrtechnikem 
fehle.  Der  Antrag  wurde  dem  Schulansschnsse  zugewiesen- 
—  Auch  soll  die  Kegierung  ersucht  werden,  dahin  zu  wirken, 
dass  geprüfte  Abiturienten  der  landwirtschaftlichen  Mittel- 
schulen als  ordentliche  HOrer  an  der  Hochschule  f/ir  Boden- 
kultur in  Wien  zugelassen  werden.  — 

Bndapest.  Fratunstudium.  Durch  einen  Erlass 
des  Kultusministeriums  sind,   wie  in  den  academ. 


Tagesfragen  im  Wortlaut  des  Ministers  mitgetdlt 
wurde,  die  Frauen  zum  Universitätsstndium  in  der 
medizinischen  und  philosophischen  Fakultät  zuge- 
lassen, was  von  der  ganzen  öffentlichen  Meinung 
freudigst  begrnsst  wird.  Im  Unterrichtsministerium 
werden  auch  schon  jene  Normen  ausgearbeitet,  die 
feststellen,  welche  wissenschaftliche  Vorbildung  von 
jenen  Frauen  zu  fordern  sein  wird,  die  eine  Uni- 
versität besuchen  wollen. 

Der  Landes -Frauenbildungsverein  ^Orszägos 
Nök^pzö-egyesület)  hat  im  Anschlnss  hieran  be- 
schlossen, eine  Mittelschule  (Gymnasium)  für  Mäd- 
chen zu  errichten,  um  die  Heranbildung  derselben 
für  das  Universitätsstudium  zu  erleichtem. 

—  Neuer  Lehrstuhl.  Das  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  gedenkt  an  der  hiesigen 
Universität  einen  Lehrstuhl för  Landwirtschaft  ein- 
zurichten. Auf  ein  diesbez.  an  den  Senat  ge- 
richtetes Reskript,  wurde  zum  Studium  dieser 
Frage  eine  Kommission  eingesetzt.  — 

—  Zur  Erfindung  V.  Prof.  Röntgen.  Die 
an  der  hiesigen  Universität  durch  den  früheren 
Unterrichtsminister  Baron  Eötvös  voi^nom- 
menen  Versuche  mit  der  Erfindung  Prof.  Röntgens 
in  Würzburg  haben  einen  glänzenden  Erfolg  er^ 
geben. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Die 
philologische  Kommission  hat  die  Ausgabe  eines 
neuen  «  Ungarischen  Wörterbuches  der  AcaSemie-%^ 
das  den  ganzen  Wortschatz  der  heutigen  Sprache 
umfasst,  in  Vorschlag  gebracht.  Ebenso  beschloss 
die  Kommission  im  Jahre  1897  ein  türkisches  Wör- 
terbuch von  Dr.  J.  Kunos  herauszugeben. 

Graz.  Universität.  Pwaonaiiet^.  Berufen-. 
Dr.  Haas  (Kustos  d.  Üniv.-Biblioth.  in  Wien)  in  gleicher 
Eigenschaft.  —  a.o.P.  Jariach  (Dermat.)  als  Direkt  der  de^ 
matol.  Klinik  Leipzig.  —  Ernannt-  Dr.  Schlossar  (Knstoi 
d.  Üniv.-Biblioth.)  zum  kais.  Bat. 

Innsbruck.  Universität.  TeraonaUen.  Prof. 
Fun  tschart  (Rom.  Becht),  der  Ende  September  v.J.  in  d. 
Buhestand  trat,  wurde  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufrie- 
denheit mit  8.  vietj&hr.  verdienstl.  acad.  Thätägkeit  bekannt 
gegeben.  — 

Klansenbnrg.  Universität.  PenonaUem. 
Die  Berechtigung  des  Pd.  Ferenczy  Vorlesungen  ans  der 
neueren  ungarischen  Litteratnrgeschichte  zu  halten,  wurde  auf 
die  gesamte  ung.  Litteraturgeschidite  ausgedehnt. 

Krakan.  Universität.  Stud. Immatrikulation. 
Die  Immatrikulation  der  neu  inskribierten  ord.  Hörer 
fand  hier  mit  üblicher  Feierlichkeit  am  7.  Dezember 
statt.  Die  Inaugurationsrede  hielt  Rektor  Prof. 
Smolka.  Neu  immatrikuliert  wurden  274 ;  von  diesen 
20  a.  d.  theol.,  182  jur.,  34  medic.  und  38  philos. 
Fakultät.  W. 

—  Agrikultur.-Abteilung.  Die  Fre^uem  ist 
im  laufenden  Semester  sehr  schwach;  sie  beträgt:  ordeutL 
Hörer.:  27;  ansserord.  HOrer,  die  aber  den  ordentL  g^d 
die  PiUfongen  bestehen,  auf  Grund  der  Bealschulreifeseugnisse 
und  mit  Genehmigung  desUnterrichteministerinnia:  11,  somit 
zusammen :  88.  Ansserord.  HOrer  die  nach  demselben  Plane 
8tadieren,zuPrtlfnngen  hingegen  nicht  zugelassen  werden :  13; 
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Hörer,  die  nach  Belieben  einige  Yortrftge  hOren  and  ttber 
3  Jahre  Agrikultar  studieren:  7 ;  somit  alle  zusammen :  57.  Uni- 
TersitfttshOreranderer  Fakultäten:  6.  Hiemit  insgesamt: 63.  W. 
—  PeraoneUien,  Der  neuemannte  Prüf.  Boleslaus 
WicherkieTic8(0kuli8tik)  aus  Posen  Übernimmt  den  Lchr- 
stoU  mit  1.  April  1.  J.  W. 

—  Kais.  Acad.  der  Wissenschaften.  Per. 

aonaiUm,  Ernannt:  Zu  Mitgliedern  der  kunst-histor.  Kom- 
mission: Pater  Joseph  Bilczewski ,  Prof.  a  d.  Univers. 
Lemberg,  Dr.  Konstanty,  IL  GOrski  in  Krakau  und  Dr. 
Witold  Bnbczyüski  in  Bawa  mska.  —  W. 

Lemberg.  Universität.  Immatrikulation. 
Die  feierliche  Immatrikalation  der  neu  inskribierten 
Stodierenden  fand  am  17.  Dez.  statt.  W. 

—  Promotionen.  Den  Doktorgrad  haben 
seit  dem  Studienjahr  1869/70  bis  1894/95  erhalten: 
In  der  theol.  Fak. :  3 ;  in  der  Jurist. :  429  und  in 
der  philos.:  61  Kandidaten.  —  W. 

—  TeraonaUen.  Prof.  CwiklinskyCklass.  Phil.)  zum 
Hofrat  ernannt. 

—  Technische  Hochschule.  PersonaUen. 
Ernannt:  Vincenz  Hein  znm  Assistenten  beim  Lehrstuhl 
für  Strassen- und  Tunnelbau,  EarlLipsz  znm  Assistenten 
beim  Lehrstuhl  fOr  darstellende  Geometrie.  W. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Hufbeschlag- 
kurs. Der  sechsmonatliche  Pferdehufbeschlagkurs 
dauert  vom  2.  Januar  bis  30.  Juni  1.  J.        W. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Stud.  betragt  90  ord.  und  2 
anseerord.  Im  I.  Jahrg.  sind  47,  II.  Jahrg.  23,  III.  Jahrg.  20.  — 
Die  meisten  sind  Polen  nnd  Bnthenen,  ausserdem  4  Böhmen, 
2  Kroaten  nnd  2  Bulgaren.  Unter  diesen  sind  3  Magister 
der  Pharmade  und  1  Dr.  med.  —  W. 

Leoben.  Bergacademie.  Personalien.  Be- 
rufen: Dr.  F.  K  atz  er  (Assist,  für  Mineral,  u.  Geol.)  als  Vorst. 
d.  min.-geol.  Abt.  d.  Staatsmns.  in  Para  (Brasilien). 

Linz.  Errichtung  einer  medizinischen  Fakul- 
tät. Der  niederösterreichische  Landesausschuss 
hat  infolge  der  wiederholt  im  Landtage  gestellten 
Anträge  wegen  Vermehrung  der  Aerzte  für  das 
flache  Land  einen  Bericht  über  die  angeregte  Er- 
richtung einer  neuen  medizinischen  Fakultät  dem 
Landtage  unterbreitet  und  schlägt  demselben  fol- 
gende Besolntion  vor: 

In  Enr&gung,  dass  die  dermalige  Organisation  des 
medizinischen  Unterrichtes  sich  nicht  als  geeignet  erwiesen 
hat,  gentlgendes  Aerzte-Material  für  das  flache  Land  zn 
schaffen;  in  weiterer  Erwägung,  dass  dem  bestehenden  Mangel 
am  besten  durch  Errichtung  einer  medizinischen  Fakultät  in 
einer  kleineren  Stadt  abgeholfen  werden  könnte;  endlich  in 
Erwägung,  dass  nach  der  Lage  der  Sache  Um  als  die  für 
dieEnichtung  einer  solchen  Faknltät  geeignetst  erscheinende 
Stadt  bezeichnet  werden  mnss,  wird  die  hohe  Regierung 
dringend  aufgefordert,  die  Lösung  dieser  Ton  den  Landtagen 
TOD  Oeaterreich  ob  nnd  unter  der  Enns  wiederholt  ange- 
regten Frage  nunmehr  ernstlich  in  Angriff  zu  nehmen  und 
mit  thnnlichster  Beschleunigung  die  erforderlichen  Schritte 
wegen  Errichtung  einer  medizinischen  Fakultät  in  Linz  ein- 
zuleiten. 

Prag.  Deutsche  Universität,  p^rao- 
noMen.  Ernannt:  Prof.  Ullmann  (Ger.  Verfahr.)  zum  Hof- 


rat. —  Gestorben:  Am  2.  Januar  Prof.  DionysBitter  v.  Grfln 
(Geographie)  77  Jahre  alt. 

Salzbarg.  Katholische  Universität.  Am 
12.  ds.  Mts  hielt  der  Universitäts- Verein  zur  Grün- 
dung und  Erhaltung  einer  freien  katholischen  Uni- 
versität in  Salzburg  seine  diesrjährige  Generalver- 
sammlung ab.  Auf  eine  kirchliche  Feier  folgte  die 
geschäftliche  Sitzung.  Se.  Eminenz  eröffnete  die 
Versammlung.  Der  Kassabericht  ergab  258,000 
Gulden  flüssiges  Kapital,  also  einen  Zuwachs  um 
70,000  Gulden  gegenüber  dem  Voijahr.  Bischof 
Dr.  Rössler  schilderte  den  Unglauben  unserer 
Zeit.  Den  Glanzpunkt  der  Feier  bildete  die  Fest- 
rede des  Dompredigers  Bermannschlöger  aus 
Linz.  Der  Redner  entwickelte  die  Konseqnenzen 
der  modernen  religionslosen  Bildung  und  Erziehung 
der  Studenten  an  den  «liberalen»  Hochschulen. 
Unter  den  schriftlichen  Mitteilungen  wurden  mit 
besonderem  Jubel  zwei  Ankündigungen  aus  Bayern 
(München  und  Passau),  die  Neugrtindung  academi- 
scher  Universitäts-Zweigvereine  betreffend,  aufge- 
nommen. Nicht  minder  freudig  hegrüsst  wurde  die 
Resohition  der  42.  General- Versammlung  der  Katho- 
liken Deutschlands  hinsichtlich  der  lebhaften  Unter- 
stützung des  Universitäts-Vereines  in  Salzburg.  Der 
bischöfliche  Segen  und  die  Kaiserhymne  schlössen 
die  Festfeier. 

Wien.  Kultus-Ministerium.  PeraonaUen. 
Verliehen:  Dem  Ministerial-SekretUr  im  Ministerium  fttr  Kultus 
und  Unterricht  Dr.  Karl  Kelle  das  Bitterkreuz  des  Franz 
Joseph-Ordens.  —  Ernannt:  Ministarial-Sekretär  im  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  Wilhelm  Freiherm  von  Weck- 
becker  zum  Sektionsrat.  —  Dr.  E.  Bittner,  Sektionschef 
im  Ministerium  für  Kultus  nnd  Unterricht,  zum  Minister  ohne 
Portefeuille  (Oalizien). 

—  Universität.  University  Extension. 
Zufolge  eines  Beschlusses  des  academischen  Senates  der 
Wiener  Universität  hat  der  zweite  Cyklus  der  Universitäts- 
Kurse  am  6.  Januar  begonnen  nnd  dauert  bis  gegen  Ende 
Februar. 

—  Denkmal.  Der  academische  Senat  bewilh'gte 
d.  Aufstellung  eines  Denkmals  für  den  verst.  Prof. 
Endlicher  (Dir.  d.  botan.  Gartens)  im  Säulen- 
gange der  Universität. 

Auf  diese  Weise  besiedeln  sich,  wie  die  cW.  Ztg.>  aus- 
führt, allmählich  die  Arkaden  der  UniTersität  mit  Denk- 
mälern, die  den  Leuchten  der  Hochschule,  den  Fflhrem  nnd 
Pfadfindern  des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Wien  gesetzt 
sind.  Die  Btlsten  Van  Swietens,  des  Baron  Stifft  und 
Quarinos  gehören  der  Maria  Theresianischen  nnd  Jose- 
phinischen  Zeit  an  —  die  medizinische  Fakultät  hatte  also 
schon  damals  ihren  Bnhm.  Unserer  Zeit  gereichten  zur 
Ehre  Schuh  und  Hyrtl,  die  beiden  Littrow,  die  beiden 
Oppolzer,  femer  Ernst  Brttcke,  Bud.  Braun,  Hebra 
und  der  Botaniker  Jos.  Boehm.  D.  Bllsten  von  Zeiller, 
Kudler  und  Sonnen  fei  s  erinnern  ims  an  Keim  und  Aus- 
gestaltung unseres  bürgerlichen  Gesetzbuches.  Diesen  Dreien 
hat  sich  in  unseren  Tagen  als  der  erste  Vertreter  der 
National-Oekonomie  an  unserer  Hochschule  der  redegewandte 
Stein  angeschlossen.  Das  einzige  Denkmal  in  ganzer 
Figur  ist  die  Marmorstatue  des  Grafen  Leo  Thnn,  des 
Vaters  eines  neuen  Studienplanes,  wie  solcher  im  wesent- 
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liehen  noch  in  Kraft  ist  und  wohl  noch  eine  gute  Weile 
fortwirken  wird.  Die  geistigen  Mitarbeiter  dieses  Werkes, 
Bonite  und  Franz  Exner,  und  in  etwas  weiterem  Ab- 
stände Glaser,  der  Paläontologe  Neumayer  r.nd  der 
Chemiker  Barth,  sie  alle  sind  hier  verewigt.  Wieder  ein 
Initiator,  nämlich  der  für  die  Lehrkanzel  der  Kunstgeschichte, 
Eitelberger,  ist  den  Naturwissenschaftlern  zugeteilt 
worden.  Der  jüngste  Unsterbliche,  der  in  den  Arkaden 
seinen  Einzug  gehalten,  ist  der  Chemiker  Joseph  Stefan, 
der  von  1863  bis  1893  der  Universität  angehört  hat  Ein 
vorzüglicher  Lehrer,  ein  glücklicher  Forscher,  ein  Mann  von 
Weltrof,  war  seine  Lebensfflhning  eine  so  schlichte,  dass  er 
den  «tonangebenden»  Leuten  Wiens  wohl  zeitlebens  unbe- 
kannt geblieben  sein  dürfte.  Er  ist  in  halber  Kgnr  en  relief 
mit  einem  Buche  in  der  Hand,  vom  Katheder  herab  lehrend, 
dargestellt.  Anton  Schneidgruber,  d.  SihOpfer  d.  Büste, 
hat  d.  Povträtiihnlichkeit  völlig  Oentt'Jte  geleistet. 

—  Permnallcn.  Ernannt:  Zum  Nachfolger  l*rof. 
Manthner«  als  Vorstd.  d.  Augenabt.  d.  allg.  Poliklinik  Pd. 
S.  Klein.  —  An  Stelle  v.  Hackers  zum  Vorstd.  d.  ehinirg. 
Abt.der8.An»taltPd.  Jul.Schnitzler.  —  D.  Sektionschef  im 
Minist.f.Kultusu.UnteiTichtVincenzGrafBaillet  de  Latour 
zum  Geh.  Rat  —  Prof.  nenndorf(klass.Archäol.)  zum  korresp. 
Älitgl.  der  AcadM-.e  des  Incripiions  et  Beiles  Lettres  zu  Paris.  — 
Prof  Boltzmann  (Physik)  «um Mitgl.  d.  k.  Gesellschaft  der 
Wissenschaft,  in  Upsala.  —  Berufen :  Prof.  Bi  e  h  1  (Hautkrankh.) 
zum  Dir.  der  dermat^l.  Klinik  in  Leipzig.  —  Sonstiges:  a.o.  P. 
Obersteiner  (Nervenphysiol.)  feierte  am  21.  Dezbr.  8.26jahr. 
Doktorjnbiläum.  Bei  der  Feier,  an  der  zahlreiche  Professoren 
teilnahmen,  überreichten  ihm  seine  Schüler  ein  Album  mit 
Photographien  und  Aquarellbildem  der  Universität  und  der 
Dnblinger  Lrenanstalt,  deren  Vorstand  Prof  Oborsteiner 
ist.  —  Zum  I.  Vize-Prilses  der  staatswissensch.  Staatsprüfgs.- 
Kommission  wurde  Dr.  Eugen  Ritter  BOhm  v.  Bawerk 
ernannt.  —  Prof  Albert  (Chirurg.)  ist  an  einer  Verletzung 
des  Kniegelenkes  bedenklieh  erkrankt. 

—  Technische  Hochschule.  Atis  der 
Studentenschaft.  Nachdem  Prof.  Kick,  wie  wir 
im  letzten  Heft  mitteilten,  bei  einem  Kommers  des 
Vereins  «Germania»  nnverblümt  seine  Ansicht  über 
das  Parteigetriebe  in  der  Wiener  Studentenschaft 
{lusgesprochen  hatte,  beantworteten  antisemitische 
Studenten  diese  Mahnung  mit  einer  ebenso  lärmen- 
den als  unpassenden  Demonstration  im  Hörsaale 
des  Herrn  Prof.  Kick.  Dieser  verhielt  sich  jedoch 
sehr  ruhig,  worauf  die  Demonstranten  abzogen  um 
im  Hof  und  auf  der  Strasse,  wohin  ja  solches 
Gebahren  eigentlich  gehört,  ihren  Lärm  fortzu- 
setzen. Es  gelang  schliesslich  dem  gütlichen  Zureden 
mehrerer  Professoren,  die  jungen  Leute  zum  Ver- 
lassen des  Hauses  zu  bewegen.  Auf  jeden  Fall 
dürfte  auch  dieses  Vorkommnis  einen  für  die  Betei- 
ligten ernsten  Ausgang  nehmen. 

—  ^hrtonalien.  Ernannt:  Pd.  Jüllig  (Telegr.  u. 
Eisenbahnsignal w.)  zum  a.o.  P. 

—  0  rien  talische  Academie.  rerso- 
naHen,  Zum  Dii-ektor  wurde  Dr.  Mich.  Pidoll,  Frh.  zu 
Qnintenbach,  ernannt. 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Grillparzer-Stiftung.  Die  philosophisch-historische  Klasse 
hat  den  am  15.  Januar  d.  J.  zum  acbtenmale  zur  Verteilung 
bestimmten,  von  weiland  Franz  Grillparzer  «für  dae  relativ 


heae  deutsche  dramatische  Werk,  welches  im  Laufe  des  letzten 
Trienniums  auf  einer  namhaften  deutschen  Bühne  zur  Auf- 
führung gelangt  ist  und  nicht  schon  von  einer  anderen  Seite 
durch  einen  Preis  ansgezeichnet  worden  ist>,  g^tifteten  Preis 
im  Betrage  von  2400  fl  in  Silber  mit  Stimmenmehrheit  dem 
Drama  tHannele*  von  Uerhart  Hauptmann  zuerkannt. 

Schweiz. 

Basel.  Universität.  pieraounUen.  Als  Nach- 
folger Kims  wurde  a.o.  P.  Lütgert  aus  Greifswald  als  a.o.  P. 
berufen. 

Bern.  Universität.  Socialwissenschaftliche 
Vereinigung.  Von  einer  ca.  80  Personen  zählenden 
Versammlung,  an  der  sowohl  Hochschulprofessoren 
und  Docenten,  als  Studicreude  teilnahmen,  wurde 
eine  socialwissenschaftliche  Vereinigung  gegründet. 
Die  Versammlung  wurde  von  Prof.  Oncken  ge- 
leitet und  der  Privatdocent  für  Nationalökonomie, 
N.  R  <>  i  c  h  e  s  b  e  r  g ,  hielt  ein  Referat  üb<>r  den  Zweck 
und  die  Bedeutung  der  socialwissenschaftlichen  Ver- 
einigung an  den  Ui li versitätt^n .  Ein  von  Dr.  Reiches- 
berg ausgearbeiteter  Statutenentwnrf  wurde  nach 
einer  lebhaften  Diskussion,  an  der  sich  Professoren 
wie  Studenten  beteiligten,  als  Vereinsstatut  ange- 
nommen. Demnach  können  sowohl  Hochschullehrer 
als  Studierende  Mitglieder  des  Vereins  werden. 
Jedes  Mitglied  ist  verpflichtet,  einen  Vortrag  über 
irgend  einen  socialwissenschaftlichen  Gegenstand  zu 
halten,  alle  14  Tage  soll  eine  Sitzung  abgehalten 
werden  etc.  etc.  Der  Vorstand  besteht  aus  zwei 
Docenten  (Prof.  Oncken  und  Pd.  Reichesberg) 
und  drei  Studenten.  Namentlich  den  Bemühungen 
der  genannten  beiden  Lehrer  für  Nationalökonomie 
ist  das  Zustandekommen  dieser  in  der  Schweiz  in 
ihrer  Art  ersten  academischen  Vereinigung  zu  ver- 
danken. 

—  PersonaNen.  Prof  Gre  teuer  (Strafrecht)  wurde 
von  der  Regierung  auf  eine  neue  Amtsdaner  bestStigt. 

Lausanne.  Universität,  ytibiläum.  Am 
18.  Dezember  feierte  die  Universität  das  50jährige 
Docentenjubiläum  des  Physikers  und  Astix>nomen 
Charles  D  u  f  o  u  r  (in  Morges  bei  Lausanne).  Beim 
Feste  vertreten  waren  sämtliche  Schweizer  Hoch- 
schulen und  das  eidgenössische  Pol3rtechnikum,  zu 
dessen  Vorstand  der  Jubilar  gehört.  Von  Dufour's 
Arbeiten  sind  am  wichtigsten  die  Untersuchung 
der  (am  Genfer  See  häufigen)  Fata  Morgana  und 
seine  Forschungen  über  das  Funkeln  der  Sterne 
als  Wetterprognostikon.  Die  Ergebnisse,  die  er 
hiefür  in  SOjähriger  Arbeit  durch  mehr  als  10,000 
Beobachtungen  gewann,  sind  so  erheblich,  dass 
neuerdings  mehrere  Kriegsmarinen  Beobachtungen 
des  Stemfunkelns  für  Ch.  Dufour  angeordnet  hal^n. 

Mit  Dufour  zusammen  wurde  sein  Schüler  und 
Mitarbeiter,  der  gleichfalls  in  Morges  wohnhafte 
Naturforscher  und  Limnologe  F.  A.  Forel  gefeiert, 
der  nach  25jähriger  Lehrthätigkeit  jetzt  seine  Pro- 
fessur niedergelegt  hat,  um  sich  fortan  ausschliess- 
lich seinem  Lebenswerk  einer  grossen  Monographie 
des  Lemansees  zu  widmen,  von  der  die  beiden  ersten 
Bände  unlängst  erschienen.    Durch  Forel's  Emen- 
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nnng  zum  Honorarprofessor  und  durcli  sein  Ver- 
sprechen, freie  Vorlesungen  an  der  Universität  zu 
halten,  ist  ihr  dieses  hervon-agende  Mitglied  wenig- 
stens etwas  erhalten  geblieben. 

—  Frequenz.  Das  Stnclentenverzeichnis  des  laufenden 
WS.  zeigt  den  Weg,  den  die  Universität  in  den  ersten  5 
Jahren  ihres  Bestehens  zurückgelegt  hat:  WS.  90—91  zählte 
sie  216  immatriknlierte  Studenten,  jetzt  421.  Nach  der  Na- 
tionalität verteilen  sie  sich  wie  folgt  --  die  Zahl  des  WS. 
90—91  steht  in  Klammem  — :  Schweizer  235  (162);  Deutsche 
48  (28)  —  im  Sommer  sind  sie  stets  doppelt  so  zahlreich  —  ; 
Bulgaren  64  (10);  andre  Fremde  74  (16).  Nach  den  Fakul- 
tSten :  Theologie  47  (26);  Philologie  43  (16),  Jurisprudenz 
120  (55);  Naturwissenschaften  101  (56);  Medizin  110  (63). 
Dazn  zahlreiche  'Hörer',  d  h.  für  Privatvorlesnngen  inskri- 
bierte; im  laufenden  Semester  108.  Am  zahlreichsten  sind 
sie  in  der  philologischen  Faknlt&t  (jetzt  59),  wo  sie  auch 
hAnfig  maturi  sind:  Kandidaten  und  Lehrer.  Unter  den  Be- 
reicherungen des  Lehrkörpers  ist  hervorzuheben,  dass  Bundes- 
richter Dr.  Rott  eine  deutsche  Vorlesung  über  Schweizer 
Obligationenrecht  begann.  So  zählt  die  juristische  Fakultät 
jetzt  12  Docenten,  nämlich  ausser  den  6  angestellten  Pro- 
fessoren und  2  Ordinarien  der  Gtenfer  Universität,  die  je  4 
Standen  wöchentlich  in  Lausanne  lesen,  die  Bnndesrichter 
Soldan  und  Hott  und  2  Privatdocenten. 

Zflrieh.  Universität.  Rektoraiswahl.  Für  die 
Amtsdauer  von  April  1896  bis  April  1898  wurde 
Prof.  Gerold  Meyer  v.  Knonau  zum  Rektor  ge- 
wählt. 

—  Pestalozzifeier.  YÜ^ akademische Pesta- 
lozsifeier,  an  der  die  Lehrkörper  und  Studierenden 
der  Universität  und  des  Polytechnikums  teilnahmen, 
wurde  durch  einen  Gresangsvortrag  des  Studenten- 
gesangvereins  eröffnet,  worauf  Prof.  Dr.  Furrer 
das  Streben  und  Wirken  des  grossen  Idealisten 
schilderte,  der  im  Bahmen  der  damaligen  Zeitver- 
hältnisse nur  um  so  grösser  erscheine.  Der  Vor- 
trag scbloss  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Feier  den 
Geist  des  grossen  Erziehers  wieder  erwecken  möge, 
den  Sinn  ftr  das  Grosse  und  Ideale,  die  Liebe  zur 
Menschheit.  Ein  zweiter  Vortrag  des  Studenten- 
gesangvereins schloss  die  Feier. 

—  FiemonaUeiu  Habilitiert:  L.  P.  Betz  für  franzBs. 
n.  vergleich.  Litteraturgesch.  n.  K.  Schlatter  ittr  Chirurgie. 
—  Sonstiges:  FrauDr.  jur.  Emilie  Kempin,  bisher  Pd.  für 
engl,  und  amerik.  Becht,  ist  in  Berlin  vor  dem  Amtsgericht  I 
als  Sachkundige  für  die  Uebertragung  der  englischen  Rechts- 
sprüche ins  Deutsche  und  umgekehrt  für  sämtliche  Gerichte 
der  Hark  Brandenbarg  vereidigt  worden.  — 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Die  Feier 
des  fünfundsiebenzig jährigen  Bestehens  der  Tier- 
arzneischule Zürich,  die,  von  den  Lehrern  und  Schü- 
lern veranstaltet,  am  21,  Dezember  stattfand,  ver- 
lief zwar  ohne  äussern  Pomp,  in  bescheidenen 
Eahmen,  aber  darum  nicht  weniger  schön  und 
würdig.  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Anstalt, 
die  das  Motiv  der  Festrede  bildete,  dürfte  in  ihren 
Einzelheiten  die  Leser  weniger  interessieren  als  viel- 
leicht einige  Daten. 

Erst  bloss  toleriert,  manchmal  der  Liquidation  nahe,  hat 
de  Jahr  am  Jahr  an  Boden  d.  h.  Ansehen  und  Zutrauen 
gewonnen,  und  sie  stellt  heute  im  schOnen  Kranze  zürcherischer 


Bildangsanstalten  ein  Glied  dar,  auf  das  der  Kauton  stolz 
sein  darf,  wenn  auch  die  äussere  Erscheinung  immer  noch 
bescheiden  ist  Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt  seit  Jahren 
zwischen  40  nnd  60,  gegenwärtig  53,  worunter  —  zum  ersten 
Male  -  eine  Dnme.  Damit  ist  beinahe  der  letzte  Platz 
besetjst.  Das  Ausland  ist  nur  spärlich  (OesterreicU  und  Russ- 
land) vertieton;  das  Hanptkontingent  stellt  die  Ostschweiz, 
der  Kanton  Zürich  10  Schüler. 

Den  graphischen  Tabellen,  die  im  Saale  au(ig;ehängt 
waren,  ist  zu  entnehmen,  dass  di«  Zahl  der  im  Tierspital 
behandelten  Pntieuten  von  101  im  Jahr  1850  gestiegen  ist 
auf  2001  im  Schnljahr  1894/95.  Die  auswärts  behandelten 
Tiere  betrugen  1850  total  53,  während  das  Jahr  1894/95 
3501  externe  Patienten  verzeichnet.  Das  Institut  der  Poli- 
klinik wurde  1856  errichtet.  Die  Zahl  der  dasumal  vorge- 
führten Tiere  betrng  jährlich  128,  im  letzten  Jahr  dagegen 
4970;  ein  Beweis,  dass  die  seit  1886  eingeftthrten  vormittäg- 
lichen Gratiskonsultationen  vielfach  benutzt  werden.  Auch 
das  Sektionsmaterial  nimmt  zu,  zum  Teil  zufolge  der  zahl- 
reichen Einsendungen  von  Kadavern  oder  Präparaten.  Da.s 
ge.samte  Beobachtungsmaterial  für  das  verflossene  Jahr  erreicht 
die  Zahl  von  11,042  Objekten,  so  dass  man  sagen  darf,  dass 
den  Studierenden  reichlich  Gelegenheit  geboten  ist  zu  lernen 
nnd  Erfabninsfcn  zu  sammeln. 

Bpsondcre  Weihe  verliehen  der  Feier  die  ausgezeich- 
neten Reden  des  Vertreters  des  hohen  Regierungsrates,  Hr 
Erziehungsdirektors  Grob,  der  Herren  Professoren  Dr.  0. 
Wyss,  Dr.  Krämer,  Dr.  Gnillebeau  von  der  Tierarznei- 
schnle  Bern,  früheren  Lehrers  der  hiesigen  Schnle,  Prof  Dr. 
Gaule  u.  s.  w. 

Frankreich. 

Die  Wiedererrichtung  der   Universitäten. 

Die  Tagespre.sse  beschäftigte  sich  in  der  letzten 
Zeit  —  offenbar  auf  Grund  einer  diesbez.  Mitteilung 
irgend  einer  Pariser  Zeitungsagentur  —  mit  einem 
Reformprojekt  von  4  Artikeln,  welches  der  neue 
Kultusminister  Comb  es  dem  Parlament  vorgelegt 
habe.  Dasselbe  machte  mit  dem  gleichen  Kommentar 
die  Runde  durch  die  deutschen  Blätter,  ja,  die 
«Allgemeine  Zeitung»  leistete  sich  sogar  den  Sport 
eines  wiederholten  gleichlautenden  Abdruckes,  im 
Hauptblatt  und  in  der  Beilage.  ') 

Nun  ist  aber  dieses  aus  vier  Artikeln  bestehende 
Refonnprojekt  wortwörtlich  das  nämliche,  das  der 
vorige  Kultusminister  R.  Poincar6  schon  im 
Sommer  v.  Js.  der  Deputirtenkammer  vorlegte, 
und  das  ausführlich  in  Heft  10,  p.  623  «AR>  (Juli 
1890)  besprochen  wurde.  Der  gegenwärtige  Minister 
Combes  hat  also  einfach  das  Projekt  seines  Amts- 
vorgängei-s  wieder  aufgenommen,  oder,  falls  der 
letztere  seine  Anträge  und  Vorlagen  bei  seinem  Aus- 
scheiden ans  dem  Amte  zurückgezogen  liat,  aufs 
Neue  wieder  eingebracht. 


\  In  der  Big.  Nr.  10,  v.  14. 1.  96,  p.  8  erscheint  auch 
eine  wörtlich  wiedergegebene  Originalkorrespondenz  der  €AR> 
aus  Ojt/brrf  merkwürdigerweise  unter  dem  —  «Bedaktionssteru». 
Wir  hätten  an  Stelle  dieses  unzweifelhaften  Glficksgestims 
lieber  die  richtige  Quellenangabe  gesehen,  nnd  verzichten  für 
kommende  Fälle  auf  diese  unseren  Korrespondenzen  nicht 
wohl  zukommende  Dekoration.  (Die  Bed.) 
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Es  erscheint  demnach  überflüssig,  das  Projekt 
hier  nochmals  zn  erörtern,  znmal  auch  das  da- 
mals von  uns  teilweise  wiedergegebene  Gutachten 
von  Prof.  Mich.  Br6al  (College  de  France)  über 
dasselbe  (a.  a.  0.  p.  624),  mntatis  mntandis,  der 
Verständnisinnigkeit  der  Tagespresse  seine  jour- 
nalistische Wiedei-geburt  verdankt. 

Neu  ist  somit  an  der  ganzen  Nachricht 
liöclistens  das,  was  die  meisten  Blätter  nicht  gewusst, 
bezw.  zu  reproduzieren  unterlassen  haben,  nämlich 
dass  die  Kammer  sofort  zur  Prüfung  der  Ministerial- 
vorlage  einen  eigenen  Ausschuss  unter  Vorsitz  von 
Gobi  et  bestellt  hat.  In  diesem  engeren  Kreise 
war  man  nun  vom  fachmännischen  Standpunkte 
der  Ansicht,  dass  der  weiter  gehende  und  ur- 
sprüngliche Reform  voi-schlag  von  Bourgeois, 
der  bekanntlich  schon  im  Jahre  1890  gemacht 
wurde,  und  für  jede  der  zu  errichtenden  Universi- 
täten die  Vereinigung  von  vier  Fakultät«m,  wenn 
nötig  unler  öitlicher  Verlegung  einiger  derselben, 
forderte,  zweckdienlicher  wäre;  aber  die  gleichen 
Bedenken,  welche  damals  zu  seiner  Zurücknahme 
vor  dem  Senat  fährten,  nämlich  die  Bücksicht  auf 
verschiedene  Städte,  welche  durch  die  Verlegung 
ihrer  zum  Teil  blühenden  und  mit  grossen  kommu- 
nalen Mitteln  geförderten  Fakultäten  erheblich  ge- 
schädigt würden,  Hessen  auch  hier  den  Vermittlungs- 
antrag  von  Poincarö  als  den  besten  Ausweg 
erscheinen,  um  endlich  die  längst  als  Bedürfnis 
empfundene  Reform  durchzuführen.  Man  scheint 
sich  bei  diesem  Zugeständnis  an  die  Lokalinteressen 
anverhohlen  die  Reservatio  mentalis  zu  machen, 
dass  eine  Reihe  von  isolierten  Fakultäten  unter 
der  neuen  Universitätsverfassung  von  selbst  mit 
der  Zeit  nach  den  nächstgelegenen  grösseren  Univer- 
sitätsmittelpunkten verlegt,  bezw.  von  denselben 
aufge-sogen  werden. 

Dabei  darf  man  allerdings  nicht  vei^gessen,  dass 
man  heutzutage  Hochschulen  und  selbst  einzelne 
Fakultäten  nicht  mehr  so  kurzerhand  nach  an- 
deren Orten  verlegt,  wie  frülier.  Fast  jede  Fakultät, 
insonderheit  die  medizinische  und  die  naturwissen- 
schaftliche Abteilung  der  philosophischen,  verfügt 
gegenwärtig  über  einen  grossen  Apparat,  über  Samm- 
lungen und  mitunter  ausgedehnte  Gebäudekomplexe, 
und  diese  lassen  sich  am  allerwenigsten  «par  grande 
vitesse>  überführen. 

Der  zuletzt  ausgearbeitete  und  von  dem  ge- 
nannten Ausschuss  einstimmig  angenommene  Re- 
formvoi-schlag  wird  daher  an  vielen  Orten  den  Grund 
le.gen  zu  nachmaligen  noch  grösseren  Verlusten  oder 
zu  allerlei  störenden  Komplikationen.  Der  frühere 
Unterrichtsminister  Poincar6  ist  als  Berichterstatter 
aufgestellt  worden,  ebenso  hat  bereits  der  Direktor 
des  höheren  Untemchtswesens  L.  Liard,  der  wohl 
als  der  intellektuelle  Urheber  der  französischen 
Universitätsreform  gelten  darf,  über  die  letztere 
selbst  vor  dem  Kammerausschusse  referiert  und 
dabei  auch  interessante  Daten  gegeben  über  die 
Kosten,  welche  dem  Staate  auf  einen  Studenten  in 
Paris  und  in  der  Provinz  erwachsen: 


In  Paris  kostet  nämlich  ein  Student  409  Fr., 
in  Aix  908,  in  Be^an^on  903,  in  Bordeaux  517, 
in  Caen  798,  in  Clermont  794,  in  Dijon  780,  in 
Grenoble  782,  in  Lille  722,  in  Lyon  500,  in  Mont- 
pellier 679,  in  Nancy  908,  in  Poitiei-s  690,  in  Rennes 
505,  in  Toulouse  484  Frs.  Daraus  erhellt,  dass  die 
Pariser  Hochschule  verhältnismässig  am  wenigsten 
kostet,  obwohl  sie  die  besten  Lehrkräfte  und  die 
vollkommensten  Lehrmittel  besitzt. 

Diese  Angaben  dürften  gerade  jetzt  wohl  auch 
in  einen  Causalnexus  gebracht  werden  mit  dem 
Bestreben  in  gewissen  Pariser  Hochschulkreisen, 
den  ausländischen  Studenten  die  Aufnahme  zu  er- 
schweren, oder  aber  dieselben  nach  der  Provinz  — 
abzuschieben,  vorausgesetzt  immer,  dass  dieselben 
sich  solch'  bedenklichen  Anordnungen  fügen,  welche 
stark  an  das  neueste  russische  Projekt  eines  Ntimerus 
clausus  der  Univorsit^tsfrequenz  mit  obligater  alt- 
landsmannschaftlicher  Sprengeleinteilung  erinnern. 

Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  (la.«s  sich 
der  Platzmangel  in  Paris,  wo  auf  14,000  Studenten") 
8—10"/,,  Ausländer  kommen,  recht  fühlbar  macht, 
aber  wenn  man  sich  in  der  alten  Weltstadt  nicht 
besser  zu  helfen  weiss,  als  mit  solch'  engherzigen 
Massregeln,  dann  verzichte  man  überhaupt  auf  den 
Fremdenzuzug  und  überlasse  denselben  denjenigen 
Ländern  und  Hochschulen,  die  weitsichtiger  sind. 
Da  nützen  alle  franko-schottischen  undfranko-ameri- 
kanischen  Associationen  nichts  und  auch  die  Pariser 
Universität  neuen  Stiles  wird  aus  solchen  Absper- 
rungsmassregeln keinen  Nutzen  ziehen. 

Der  «Eclair»  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  «dass 
der  starke  Zuzug  der  Fremden  den  Ruhm  der 
Pariser  Universität  erhalte  und  vermehre  und  dass 
man  daher  Unrecht  hätte,  ihn  einschränken  zu 
wollen.  Wenn  die  Lokale  zu  eng  werden,  so  müsse 
man  eben  neue  bauen;  diese  Ausgabe  sei  noch 
immer  nutzbringender,  als  manche  andere.  Nur 
darauf  sei  zu  achten,  dass  die  Fremden  die  gleiche 
Vorbildung  mitbringen,  wie  die  Einheimischen,  was 
jetzt  vielfach  nicht  der  Fall  sei,  da  man  sich  mit 
einer  allzu  oberflächlichen  Aufnahmeprüfung  be- 
gnüge. Femer  sollen  nur  die  Einheimischen  als 
bezahlte  Externe  oder  Interne  in  den  Hospitälern 
angestellt  werden  dürfen  und  die  Fremden  ledig- 
lich als  freiwillige  Externe  oder  Interne  ausser 
Rang  zugelassen  werden,  auch  nicht  das  Recht 
haben,  offizielle  Akten  über  Krankheit  oder  Todes- 
art zu  unterzeichnen». 

Ob  letzteres  gerade  zum  Wohle  der  Republik 
notwendig  sei,  lassen  wir  dahingestellt,  auf  jeden 
Fall  aber  machen  solche  Stimmen  im  Auslände  einen 
besseren  Eindruck,  als  die  chinesischen  Maner- 
projekte  des  Chemikers  Friedel  und  des  Mediziners 
Brouardel.  »  S. 

Zorn  modernen  Sprachantorricht  In  Frank* 
reich,  unter  dem  Titel  %.La  mission  patriotique 
des  Professeurs  de  Languesit  hat  der  Doyen  hono- 


■)  Von  den  14,000  Stnd.  sind  4518  Juristen,  5546  Medi- 
ziner, 1684  Philosophen,  1802  Phannaceaten  and  55  prot 
Theologen. 
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raire  der  Universität  Toulouse,  Henri  Dum6ril, 
eine  Broschüre  veröffentlicht,  <lie,  abgesehen  von 
ihrer  allgemeinen  Bedeutung  ffir  die  Heranbildung 
von  Professoren  der  modernen  Sprachen,  auch  eines 
politischen  Interesses  nicht  entbehrt.  Die  «Revue 
de  l'edseignement  de  langues  vivante8>  äussert  sich 
in  einer  Besprechung  derselben  folgenderniassen : 
Der  Gegenstand,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist 
wichtiger,  als  mau  glaubt.  Seit  langem  gilt  der 
Ansspi-uch:  «Entweder  wii'd  Frankreich  kosmo- 
politisch oder  es  verliert  seinen  Rang  in  der  Welt». 
Wir  dürfen  uns  allerdings  nic^t  einbilden,  wir 
könnten  Frankreich  diese  neue  Eigenschaft  geben, 
aber  sicher  können  wir  an  diesem  grossen  Unter- 
nehmen mitarbeiten.  Professor  Dum6ril  betrachtet 
es  als  Pflicht  der  Hochschulen,  die  Herbeiführung 
des  Momentes  zu  beschleunigen,  wo  die  Nationen, 
nachdem  sie  sich  gegenseitig  kennen  gelernt,  dazu 
gelangt  sein  werden,  in  Nachsicht,  Mntracht  und 
Frieden  neben  einander  zu  leben,  anstatt  sich,  wie 
bisher,  infolge  ihrer  gegenseitigen  Unbekanntheit, 
sämtlich  nur  für  den  Krieg  zu  rüsten.  Es  ver- 
steht sich,  dass  der  Verfasser  in  dem  kleinen 
Rahmen  seiner  Schrift  den  grossen  Gegenstand 
nicht  erschöpfend  behandeln  konnte,  immerhin  hat 
er  manche  sehr  beachtenswerte  Punkte  berührt: 
Er  sagt  z.  B.  mit  Recht :  «Wird  ein  KriegSschüler 
von  Saint-C3T  wirklich  Deutsch  können,  wenn  er 
das  Wörterbuch  für  Unteroffiziere  auswendig  ge- 
lernt hat?»  Und  verlangt  alsdann  nicht,  minder 
berechtigt:  '«Unsere  Professoren  sollen  Deutsch 
lehren,  aber  nicht  das  militärische  Deutsch!»  — 
Dass  man  den  Unterricht  im  Englischen  neuerdings 
sehr  vernachlässigt,  findet  Dumeril  höchst  bedauer- 
lich. «Deutsch,»  sagt  er,  «ist  die  Sprache,  deren 
Kenntnis  von  allen  Kandidaten  an  unseren  zwei 
grossen  Militärscliulen  verlangt  wird.  Ich  bin  aber 
an  anderer  Stelle  für  das  Englische  eingetreten, 
denn  nicht  die  Deutschen  sind  es,  denen  unsdre 
Offiziere  gegenüber  stehen  werden,  wenn  wirklich 
einmal  der  hoffentlich  unwahrscheinliche  Fall  ein- 
treten sollte,  dass  ein  europäischer  Krieg  sich  auch 
auf  die  Kolonien  ausdehnte.  —  Sind  die  Lehrpläne, 
welche  uns  in  den  Bann  der  Grammatik  und  gram- 
matischen Uebungen  zwängen,  wirklich  verständig? 
Es  handelt  sich,  wie  anderweitig  schon  betont 
wurde,  nicht  lediglich  darum,  leere  Phrasen  und 
unterhaltende  Geschichten  dem  Gedächtnis  einzu- 
prägen, sondern  vielmehr  darum,  die  Schüler  mit 
dem  intellektuellen  und  moralischen  Leben  der  uns 
umgebenden  Nachbarn  bekannt  zu  macheu,  ihnen 
die  Rolle  begi-eiflich  zu  machen,  welche  diese  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  gespielt  haben,  und  den 
Platz  zu  zeigen,  den  sie  in  der  Geschichte  ein- 
nehmen.» —  Weiterhin  berührt  Dumeril.  noch  eine 
sehr  ernste  Frage,  indem  er  verlangt,  dass  die  Lehr- 
amtskandidaten vor  allem  das  Licentiaten-Examen 
machen,  ehe  sie  Agr6g6s  der  lebenden  Sprachen 
werden  können.  Dazu  brauche  es  nicht  mehr 
UQd  nicht  weniger  als  Kenntnisse  in  den  zwei 
bedeutenden  Fächern,  ohne  welche  man  weder  ein 
guter  Agr^gö,  noch  ein  guter  Professor  ist;  die 


Litteraturgeschichte  und  die  allgemeine  Geschichte 
unserer  Nachbarn.  «Gegenwärtig,»  sagt  Dumeril, 
«kann  man  Professor  des  Englischen  u.  des  Deutschen 
werden  und  von  der  englischen  oder  deutschen  Ge- 
schichte kaum  ein  Jota  wissen.  Ein  blosser  Hoch- 
schein von  den  verlangten  Geschichtskenntnissen 
hätte  für  unsere  Licentiats-Kandidaten  entschieden 
mehr  Wert,  als  alle  die  mühsam  zusammengelesenen 
griechischen  Brocken,  die  man  trotz  vereinzelter 
Protestationen  auf  Grand  des  neu  modifizierten 
Lehrplanes  von  ihnen  immer  noch  verlangt.»  Diese 
Erkenntnis  fängt  jetzt  an,  sogar  bei  den  Partei- 
gängern des  «Licentiats  um  jeden  Preis»  Eingang 
zu  finden,  denn  das  Licentiat  ist  unbedingt  nütz- 
lich —  aber  nur  dann,  wenn  es  erst  durch  den 
Nachweis  von  genügenden  Specialkenntniflsen  er- 
langt werden  kann. 

Paris.  Institut  Catholique.  Die  philo- 
sophische Fakultät  zählte  im  Stndieigahre  1894/95 
160  Studierende,  wovon  137  ordentliche  Hörer 
waren.  Von  letzteren  entfallen  auf  die  Philosophie 
32,  Geschichte  24,  Moderne  Sprachen  8,  73  auf 
Litteratur.  Das  Licentiätsexamen  bestanden  32 
und  zwar  26  in  der  Litteratur,  4  in  der  Philosophie 
und  2  in  der  Geschichte.  — 

Der  «: Eclair»  bringt  einen  Bericht  über  das 
französische  und  deutsche  archäologische  Institut 
in  Athen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
französische  dem  deutschen  nachstehe.  Als  Haupt- 
grund führt  er  die  geringe  Anzahl  der  Schüler  — 
etwa  '/»  Dutzend  —  an,  während  an  dem  deutschen 
20—30  Gelehrte  thätig  sind.  Während  an  der 
«Ecole  FrauQaise»  nur  Franzosen  thätig  sind,  sind 
unter  der  Fahne  der  deutschen  Wissenschaft  auch 
Ausländer  eingereiht.  Die  Franzosen  suchen  jetzt 
auch  ausländische  Studenten  heranzuziehen.  So 
sollen  die  Universitäten  ersucht  werden,  die  Unter- 
haltungskosten von  6twa  100  frs.  monatlich  für 
Zöglinge  ihrer  Nationalität  zu  tragen,  wogegen 
die  allgemeinen  Ausgaben  für  Nachgrabungen  etc. 
nach  wie  vor  vom  französischen  Budget  bestritten 
werden.  Verschiedene  Universitäten,  darunter  die 
von  Helsingfors,  sollen  bereits  zugesagt  haben. 

—  Academie  de  M6dicine.  M.  Henri 
Monod  teilt  eine  Statistik  über  die  Dyphtherie- 
t^desfölle  seit  Anwendung  des  Heilserams  mit.  Die 
Statistik  wurde  für  die  108  französischen  Städte 
über  20,000  Einwohner  aufgestellt,  die  eine  Gesamt- 
bevölkerung von  8' 150,000  Seelen  haben.  Von  die- 
ser Bevölkerung  starben  von  1888  bis  1894  durch- 
schnittlich 2627  Personen  anDyphtheriein  der  ersten 
Hälfte  der  einzelnen  Jahre.  Im  ersten  Halbjahre 
von  1895  starben  hingegen  nur  904  Personen,  was 
einer  Veiminderung  von  65,9  Proz.  entspricht. 
Schliesst  man  hieraus  auf  die  Gesamtbevölkerung 
Frankreichs,  so  werden  jährlich  15,000  Personen 
durch  das  Heilserum  gerettet. 

—  Academie  des  Inscriptions  etBelles 
Lettres.  I^rsonaHen.  Ernannt:  Prof.  Benndetf- 
Wien  (klMa.Archäol.)  und  Prof.  Kirch  hoff -Berlin  (Uta». 
Pbilol.)  zn  korrespondierenden  Hitgliedem. 
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—  Acad^mie  des  Sciences  Morales. 
ItrtmnaHen:  Prof.  Wundt  (Psychol.)  in  Leipzig  wurde 
»nin  korrespondierenden  Hitglied  ernannt. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  In 
der  Sitznng  vom  21.  Not.  1895  worden  folgende 
Preise  verteilt:  Der  Preis  «Bordin»  (2000  frs.) 
Herrn  J.  J.  Jusseraud  (Litteraturgeschichte  des 
engl.  Volkes  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Eenais- 
sance),  der  Preis  «Marcelin  Gu6rin»  (1000  frs.)  Herrn 
M.  A.  Chevrillon  (Sydney  Smith  und  die  Wieder- 
geburt der  Aufklärung  in  England  im  19.  Jahr- 
hundert), der  Preis  Montyon  (1000  frs.)  Herrn 
J.  Breton  (Aufzeichnungen  eines  französischen 
Studenten  in  Deutschland).  — 

Lyon.  Facultas.  r'er»on€Men.  Ernannt:  Die 
Prof.  Berth61emy  (B«cht8geBchich:e),  Testnt  (Anatomie), 
Cazenenve  (org.  Chemie)  und  Barbier  (allg.  Chemie)  zu 
Rittern  der  Ehrenlegion.  —  Die  Pd.  Vi  gn  on  (iiidnstr.  Chemie) 
und  Flamme  (Mathem.)  zu  a.o.  P.  a.o.  P.  —  M.  Offret 
(Miner.)  zum  Tit.-Prof.  —  Pil.  Texte  franz.  .Si)r.  u  Litt.) 
zum  a.o.  P.  — 

Belgien. 

Brflssel.  Freie  Universität.  Einr ichhing 
von  Seminarien  bei  der  philosophischen  Fakultät. 
Bei  der  philosophischen  Fakultät  sind  jetzt  vier 
Seminarien  eingerichtet  worden  und  zwar  für  Philo- 
sophie, Geschichte  und  Geographie,  Sprac/twissen- 
schaft  und  Litteratur.  Die  Seminararbeiten  sind 
fär  die  Examens-Eandidaten  obligatorisch,  fiir  die 
übrigen  Studenten  fakultativ.  Die  Uebungen  wer- 
den von  Hülfslehrem  oder  Doktoren  geleitet,  doch 
hat  ein  Professor  des  betreffenden  Faches  ebenfalls 
dabei  anwesend  zu  sein.  Erstere  haben  der  Fakul- 
tät jährlich  Bericht  zu  erstatten  über  die  Arbeiten 
ihres  Seminars,  sowie  die  der  Veröffentlichung  wert 
erscheinenden  Arbeiten  zu  bestimmen.  Die  feier- 
liche Eröffnung  der  Seminarien,  womit  einem  lange 
gehegten  Wunsch  der  Studenten  entsprochen  wird, 
fand  in  diesem  Monat  statt. 

Niederlande. 

Amsterdam.  Freie  Universität.  Schen- 
kungen. Die  Universität  erhielt  im  letzten  Mouat 
unerwartet  ganz  ausserordentliche  Schenkungen, 
nämlich  von  einem  Herni  S.  die  Summe  von  1000 
Gulden,  von  einem  Unbekannten  23,000  Gulden  für 
die  Universität  und  13,000  Gulden  für  den  Studien- 
fond; total  27,000  Gulden. 

—  Städtische  Universität.  BenonaUeiu 
Anfang  Dez.  starb  Dr.  G.  H.  van  der  Mey  (Gynäkologie). 
Nachdem  er  1876  in  Amsterdam  znm  Dr.  med.  piomoviert 
war,  setzte  er  seine  Stadien  im  Ausland  anter  Billroth, 
Brann  und  Brandt  fort,  liess  sich  dann  als  i>r»kt  Arzt 
zu  Amsterdam  nieder,  wurde  jedoch  srhon  1881  als  Prof  d. 
Gynäkologie  an  die  städt.  Unircniität  berufen,  wo  er  seitdem 
tb&tig  war.  Er  war  erst  44  Jahre  alt.  —  Prof.  C.  A.  J. 
Oudemans  (Botanik  und  Pharmacognosie)  feierte  anter  all- 
gemeiner Teilnahme  seinen  70.  Geburtstag.  —  Prof.  Vermey, 


der  an  Blntrergiftung  leidet,  wurde  operiert.  Sein  Znstand 
ist  sehr  bedenklich.  —  Prof.  van 't  Hoff  (Chemie,  Geologie 
und  Mineralogie),  der  bis  Nenjahr  Urlaub  hatte,  liess  sich 
trotz  aller  VorsteUungen  nicht  bewegen,  seine  Lehrthätigkeit 
wieder  aufzunehmen.  Infolgedessen  genehmigt  der  Stadtrat 
die  erbetene  Eutlasinng.  —  Habilitiert  als  Privatdocent  fdr 
Kindei krankheiten  Dr.  J.  Qranboom. 

Leiden.  Staatsuniversität.  Die  Kammer 
genehmigte  den  Bau  eines  neuen  Ladoratoriums 
für  organische  Chemie,  sowie  die  Errichtung  eines 
Lehrstuhles  für  Archäologie. 

—  Personalien.  Ernannt:  die  Proff.  Dr.  H.Kern 
und  Dr.  CK.  Hof  f  mann  zu  auswärtigen  Mitgl.  der  Gesell- 
schaft f.  Naturwissenschaften  zu  Moskau.  —  Dr.  J.  P.  Land 
(Philosophie  u.  Litteratur)  hat  aus  Gesnndheitsrflcksichten 
mit  1.  Janiuir  1896  seine  Entlassung  eingereicht.  —  Anch 
Dr.D.  Doy  er  (Medizin)  ist  um  seine  Entlassung  eingekommen. 

Utrecht.  Staatsuniversität.  Vorberei- 
tungen zu  dem  diesjährigen  t  Lustrumfest  t.  Das 
ötudeutencorps  ist  sehr  eifrig  mit  den  Vorberei- 
tungen zumLustriimfeste  beschäftigt,  welches  dieses 
Mal  besonders  glänzend  gefeiert  werden  soll.  Ausser 
der  herkömmlichen  ^  Maskerade»  wird  ein  mittel- 
alterliches Turnier  auf  einem  freien  Platze  veran- 
staltet, femer  das  Oratorium  %die  Scheide»  von 
P.  Benoit  aufgeföhrt  werden. 

—  PenonfMen.  Berufen :  Prof.  v.  Eis elsb erg  (Chir.) 
nach  Königsberg  an  Stelle  Brauns. 

—  "Veterinärschule.  Dem  Jahresberichte 
iSp^lpS  entnehmen  wir: 

Zu  der  Aufnahmsprflfnng  hatten  sich  27  £andidat4>n 
angemeldet,  von  welchen  9  zogelaasen  wurden.  Das  Studien- 
jahr begann  mit  60  Studierenden,  hievon  standen  im  ersten 
Studienjahre  14,  im  zweiten  14,  im  dritten  8,  im  vierten  24. 
In  der  Ansttilt  wohnten  25,  die  übrigen  in  der  Stadt.  Wäh- 
rend erstere  sich  durch  Eifer,  Fleiss  und  gute  Fortschritte 
im  allgemeinen  vorteilhaft  auszeichnen,  wird  ttber  letztere 
sehr  geklagt.  Nur  6  besuchten  regelmässig  den  Unterricht. 
Während  erstere  daher  regelmässig  die  vorgeschriebenen 
Prüfungen  bestehen,  fallen  letztere  meistens  durch.  An  den 
Jahresprttfangen  nahmen  teil  ans  dem  ersten  Studienjidir  H 
und  bestanden  12,  aus  dem  zweiten  11  und  bestanden  9, 
ans  dem  dritten  6  und  bestanden  3,  welche  dann  in  den 
höheren  Kursus  flbergingen.  Von  den  24  Studierenden  des 
4.  Jahres  haben  21  das  Veterinärexamen  gemackf,'Und  12  es 
bestanden.  —  Zu  anatomischen  Zwecken  wurden  üi  Pferde, 
1  Rind,  3  Schafe,  1  Ziege  und  mehrere  Hunde  benutzt.  Von 
den  Pferden  waren  30  vorher  erst  beim  praktischen  Unter- 
richt in  der  operativen  Heillehre,  Verbandlehre  etc.  gebtancht 
worden.  Für  Hnfoperationen  und  Hufbeschlag  wurden  28' 
Pferdefttsse  und  10  Einderfüsse  angekauft.  In  der  Schmiedb 
wurden  820  Pferde  beschlagen,  wofür  2640  Hufeisen  ange- 
fertigt worden,  worunter  auch  fttr  kranke  nnd  fehlerhafte 
Hufe.  —  Während  des  Studienjahres  wurden  2604  Tiere  be- 
handelt, von  welchen  sich  648  in  den  Ställen  der  Anstiilt 
befanden.  In  den  täglichen  Konsultationsstunden  worden 
1515  Tiere  einmal  oder  öfters  vorgeführt,  ausserhalb  der 
Anstalt  441  Tiere  ontersocht  nnd  behandelt.  In  der  Apotbek« 
wurden  6489  Rezepte  bereitet 
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Etat. 

Ansgabcn:  Onldcu 

Gehälter  der  Doceuteii 26,833.3-2'/, 

Der  ttbrigen  Beamten 7,410  91)'/, 

Bedienten  uud  Arbeitern 5,139.67'/, 

Kosten  f.  d.  Verpflegung  der  Studierenden,  Be- 
amten etc.  (Internat) 12,747  09", 

Subsidien  für  den  Unterricht 3,425  45 

Beleuchtang,HeizuDg,UnterhaltttngderGebiiiid(>, 

Möbel  etc 6,974.73'/. 

Druck-  nud  SchreibgebUhren 541.44 

Verpflegnng  der  Tiere  in  den  Ställen      .    .    .  17,288.23'/» 

Ankanf  von  Tieren 1,682.90 

total  82,044.45 
Einnahmen: 

Kullcgicngelder 10,625.00 

Erlös  am  verkaufter  Milch,  Mist,  KRibern  etc  1,311.71V, 

Für  Verpflegnng  der  Tiere,  Hufbeschlag     .  7,215  30'/« 

total  19,152.02 
also  betragen  die  Kosten  der  Anstalt  fl.  62^92.43. 

Die  Bibliothek  zählte  am  Ende  des  Studienjahres  4101 
Nummern  (11,000  einzelne  Bücher  und  Schriften,  darunter 
70  Zeitschriften). 

Schweden  und  Norwegen. 

Oothenbarg.  Universität.  Universiiy  Ex- 
tension. Um  die  in  jedem  Semester  veranstalteten 
öffentlichen  Vorlesungen  aucli  weiteren  Kreisen  als 
den  Hörern  zugänglich  zu  machen,  haben  die  Lelirer 
der  Hochschule  beschlossen,  die  von  ihnen  gehal- 
ferten.  Vorträge  in  Druck  zu  geben.  Zwei  Hefte 
sind  bereits  ei-schienen :  <J.  Paulson,  DieOedipus- 
sage  in  der  griechischen  Tragödie»,  und  «L.  Sta- 
venow,  Die  grosse  englische  Revolution  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts.»  Zwei  weitere  (von 
A.Kock  uud  G.  Cedrschiöld)  sind  in  Vorberei- 
tung. 

—  PergonaUen,  Etnannt:  Rev.  Howe,  Pfarrer  d. 
hies.  engl.  Gemeinde,  zum  Lektor  der  engl.  Sprache.  —  Prof. 
Leyden  (Berlin)  zum  au.sw.  Mitgl  der  hies  kgl.  Oesellsch. 
d:  Wissensch.  n  schönen  Literat.  —  Sonstiges:  Am  14.  Nov. 
▼.  J.  hielt  der  neu  ernannte  Prof.  Stavenow  (Geschichte 
n.  Staatswissensch  )  seine  Antrittsvorie.<nng  Aber  das  Thema: 
«DasVeriiältiiis  zwischen  politischer  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte. Der  jetzige  Rektor,  Prof.  l'anisou,  hatte  dazu 
eine  Einladuugsschrift:  c Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
<1edipas3age>  verfasst. 

Upsala.  Königl.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften. PenoHoUen,  Zum  Mitglied  wurde 
Prof.  Boltzmann  (Physik)  in  Wien  ernannt. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 

Die  Universitäten  nnd  die  Regiernug.    Am 

20,  Dezember  189.')  erschieii  eine  einttussreiche  De- 
putation vor  dem  Schatzkanzler  Sir  M.  Hicks-Beach, 
pm  demselben  die  Wünsche  der  University  (Jolleges 
in  England  und  des  University  College  inDuudee 
um  ErliBhnng  der  Staatssubvention  vorzubringen. 
Im  Jahre,  i 8^9— 90.  bewilligte  das  Parlament  eine 


Summe  von  15,000  S.  jährlich  zur  Unterstützung 
von  zehn  englischen  und  eines  schottischen  \\n\- 
versity  College.  Diese  Summe  ist  seitdem  nie  er- 
höht worden,  trotzdem  die  Anforderungen  an  diese 
Provincial  Colleges  bedeutend  gestiegen  sind  und 
ihnen  in  letzter  Zeit  noch  die  Heranbildung  von 
Lehrern  und  Lehrerinnen  zugewiesen  worden  ist. 
Während  sich  die  elf  Colleges  in  die  15,000  £  teilen 
müssen,  wurde  den  drei  Colleges  von  Wales  eine 
Subvention  von  13,500  Ji  gewährt.  Als  das  Par- 
lament seiner  Zeit  die  Summe  von  15,000  ig  be- 
willigte, sah  man  diese  'Provincial  Colleges'  nur 
als  ein  Experiment  an.  Nun  ist  das  Experiment  ge- 
lungen, und  es  wäre  recht  und  billig,  diese  Sub- 
vention zu  erhöhen.  Der  Schatzkanzler  erwiderte 
sehr  kühl  anfalle  diese  Vorstellungen,  die  nament- 
lich von  dem  Bischof  von  London  in  wärmster  Weise 
voi^etragen  wurden.  Sir  M.  Hicks-Beach  leitete 
seine  Antwort  mit  den  für  die  'Provincial  Colleges' 
nichts  weniger  als  freundlichen  Worten  ein,  dass 
es  seine  feste  Ueberzeugung  sei,  dass  wahre  üni- 
versitätsbilduiig  nirgends  zu  erlangen  sei,  ausser 
in  den  alten  Universitäten  (Oxford  und  Cambridge). 
Er  halte  dafür,  dass  der  Staat  die  Colleges  nur 
unterstützen  solle,  um  die  Lokalbehörden  anzwifem, 
mehr  für  die  Colleges  zu  thun.  Er  sei  dafür,  dass 
ein  Inspektor  angestellt  werde,  um  die  finanziellen 
Verhältnisse  der  University  Colleges  genau  zu  unter- 
suchen, und  solange  dies  nicht  geschehen  sei,  könne 
er  keine  definitive  Antwort  geben. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  dem  Schatzkanzler 
auch  kürzlich  eine  Petition  von  der  Universität 
von  Wales  überreicht  wurde,  welche  gleichfalls  auf 
Erhöhung  der  Subvention  dringt. 

Die  'Daily  News'  vom  21.  Dezember  meint, 
wenn  schon  ein  Inspektor  eingesetzt  werde,  um  die 
Bereclitigung  der  Wünsche  der  'Provincial  Colleges' 
zu  untersuchen,  so  sollten  schon  auch  die  Univer- 
sity Extension  Colleges  in  Beading  und  in  Exet  er 
in  diese  Inspektion  miteinbezogen  werden. 

Die  Veberproduktion  an  Stndierten.  Der 
übergrosse  Zudrang  zu  den  englischen  Universitäten 
und  die  massenhatte  Verleihung  von  academischen 
Graden  durch  dieselben  hat  notwendigerweise,^ 
Sinken  des  Wertes  und  Ansehens  der  letzteren  her- 
vorgerufen. Wir  haben  es  auch  hier  mit  einem 
bescliäftigungslosen  Gelehrten  Proletariat  zu  thun. 
Die  v.  Educational  Newsn  bemerken  dazu  höchst 
drastisch  etwa  folgendes.  Die  Zahl  von  hervor- 
ragend Gebildeten  undmitAuszeiphnungGraduierten, 
die  Arbeit  suchen  und  keine  finden,  zeigt  in  geradezu 
trauriger  Weise  die  Wirkung  des  bedeutenden 
Zudranges  zu  den  englischen  Universitäten.  Die 
gelehrten  Berufsarten  sind  in  der  That  überfüllt 
nnd  der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Eine  grosse 
Zahl  von  jungen  Leuten,  die  früher  ein  Handwerk 
zu  leinen  pflegten,  werden  jetzt  für  einen  gelehrten 
Beruf  erzogen.  Der  Sohn  eines  Handwerkei-s  wird 
z.  B.  Schreiber,  der  eines  Schreibei-s  will  Lehrer 
werden  und  der  Sohn  eines  Schulmeisters  möchte 
nach  Oxford  oder  Cambridge  gehen.  Auf  ,dieae 
Weise  haben  wir  50mal  zu  viel  Schreiber,  lOmal 
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zu  viel  halbgebildete  Lehrer  und  ebensoviel  aca- 
demisch  Graduierte,  die  die  Schranken  des  Gterichts- 
hüfes,  die  Sdinlen  und  Bedaktionsstuben  überfüllen. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  gewisser  Bil- 
dungsgrad es  einem  Manne  schwer  macht,  als  Ar- 
beiter mit  seiner  Hände  Arbeit  sich  seinen  Unter- 
halt zu  verdienen.  Wo  aber  sollen  nun  die  Stellen 
für  die  gelehrten  Leute  herkommen?  Die  Universi- 
tät lehnt  jede  Verbindlichkeit  ab.  Für  sie  giebt 
es  naturgemässnur  die  Aufgabe,  denen,  die  studieren 
wollen,  die  Gelegenheit  dazu  zu  bieten.  Haben  ihre 
Jünger  einen  academischen  Grad  erreicht  bezw. 
absolviert,  so  hört  jeder  Konnex  auf,  sie  müssen 
eben  sehen,  wie  sie  weiter  kommen.  Diese  Schil- 
derung trifft  bekanntlich  nicht  nur  für  England  zu, 
indessen  dürfte  es  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  un- 
beschränkte Selbstbestimmung  jedes  Einzelnen  als 
zu  weitgehend,  ja  geradezu  ungerecht  bezeichnet 
werden,  wenn  das  obengenannte  Blatt  mit  dem  Be- 
gehren schliesst,  man  solle  die  Universitäten,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  verpflichten, 
für  Leute,  die  sie  selbst  aus  ihrer  Lebensstellung 
herausgehoben  hätten,  nach  Beendigung  der  Studien 
weiter  Sorge  zu  tragen. 

Das  Sommer-Meeting  1895  der  University- 
Extenslon  in  Edinburgh.  In  Ergänzung  unserer 
Notiz  ini  Oktoberheft,  pag.  44,  tragen  wir  über  das 
Sommermeeting  von  189ö  in  Edinburgh,  das  neunte 
seit  dem  Beginne  der  Bewegung,  noch  folgendes 
nach :  Von  der  kleinen  Gruppe  von  Studenten,  die 
sich  1887  während  der  Sommerferien  in  der  Um- 
gebung von  Edinburgh  versammelten,  um  unter  der 
Führung;  von  G.  T.  Sco  tt-Elliot  und  J.  Arthur 
Thomson  hauptsächlich  Botanik  und  Zoologie  zu 
studieren,  ist  die  Zahl  der  Teilnehmer  von  Jahr 
zu  Jahr  gewachsen,  so  dass  sie  heute  jener  der 
Oxforder  Meetings-Teilnehmer  ziemlich  nahe  kommt. 
Aber  während  die  Meetings  in  Oxford  einen  per- 
manenten und  integrierenden  Teil  des  Extension- 
Systems  bilden,  mit  dessen  Wachsen  sie  sich  ad- 
äquat entwickelt  haben,  ist  die  University-Exten- 
sion,  als  solche,  in  Schottland  nahezu  am  Absterben 
und  hat  thatsächlich  auch  keinen  praktischen  Ein- 
flnss  auf  die  obgenannten  Meetings,  die,  mehr  im 
Sinne  der  deutschen  Ferienkurse  (Jena],  hauptsäch- 
lich organisiert  werden  von  Prof.  Patrick  Geddes 
und  J.  Arthur  Thomson.  Heutzutage  werden 
nämlich  in  Edinburgh  vielleicht  mehr  Versuche  auf 
socialem  Gebiete  gemacht  als  in  irgend  einer  Stadt 
des  vereinigten  Königreiches.  Dazu  gehört  nicht 
in  letzter  Linie  das  Sommer-Meeting.  Vor  mehr 
als  9  Jähren  richtete  Prof.  Geddes  ein  möblieiies 
Haus  für  Studenten  ein,  die  zusammenwohnen  woll- 
ten, und  heute  ist  die  University  Hall  von  ca.  80 
Studierenden  bewohnt.  Die  Gebäulichkeiten  liegen 
im  historischen  Ceutrum  der  Stadt,  so  recht  im 
Mittelpunkt  der  ärmeren  Quartiere.  Eine  Hall  für 
Frauen  ist  gleichfalls  in  der  Nähe  errichtet.  Beide 
zeigen,  wie  die  Häuser  der  Professoren,  in  ihrem 
.\en8sem  G«schmack  und  Sinn  für  historische  Tra- 
dition. Ans  diesem  Milieu  sind  nun  die  Sommer- 
Meetings  hervorgegangen,  in  deren  Progi-ammen  seit 


einigen  Jahren  die  socialen  Studien  einen  stets 
grösseren  Baum  einnehmen.  Die  zeitgenössische 
sociale  Entwicklung  bildet  den  Hauptpunkt;  ange- 
wandte Sociologie,  Biologie,  Geographie,  OiBologie 
und  Chemie  schliessen  sich  daran.  Auch  die  Künste 
sollen  in  den  Kreis  der  Lehrthätigkeit  einbezogen 
werden,  vor  Allem  Musik,  Architektur  und  Deko- 
ration. Die  Old  Edinburgh  School  of  Art 
war  deshalb  ebenfalls  beim  Meeting  vertreten,  auf 
welchem  der  Keltischen  Kunst  grosse  Anfiueiksam- 
keit  zugewendet  wurde.  Wöchentliche  Musikauf- 
föhmngen  machten  die  Hörer  mit  den  Meister- 
werken der  grossen  Komponisten  der  letzten  hun- 
dert Jahre  bekannt.  Wie  in  Oxford,  so  ist  auch 
in  Edinburgh  das  interessanteste  Moment  der  Som- 
mer-Meetings der  beständige  Zuwachs  von  auslän- 
dischen Teilnehmern,  sowohl  Lehrern  wie  Schülern, 
und  die  neuerdings  aufgefrischte  französisch  schot- 
tische Allianz  läs.st  es  begreiflich  erscheinen,  dass 
20"/ft  der  Fremden  Franzosen  sind;  ja,  man  darf 
vielleicht,  mit  A&sa  tUniversily  Extension  youriiah, 
dem  wir  diese  Mitteilungen  entnehmen,  sagen,  dass 
die  Edinbnrgher  Meetings  in  Paris  und  bei  der 
französischen  Regierung  besser  bekannt  sind,  als 
bei  der  britischen  Regierung  und  in  London.  Unter 
den  fremden  Professoren  war  diesmal  wohl  die  in- 
teressanteste Figur  der  bekannte  Geograph  Eli  säe 
Beclus,  dessen  Vorträge  enthusiastisch  aufgenom- 
men wurden.  Zwei  weitere  französische  Kurse 
hielten  Abbö  Klein,  Prof.  der  Litteratnr  an  der 
katholischen  Fakultät  in  Paris,  der  über  die  fran- 
zösische Litteratnr  sprach,  und  Edmond  Demo- 
lins, Herausgeber  einer  französischen  sodologischen 
Bevue,  die  sich  über  die  sociale  Entwicklung  in 
Frankreich  und  England  verbreitete.  Für  dieses 
Jahr  steht  die  Veröffentlichung  der  Vorlesongea 
Prof.  William  Sharp 's  über  «Kunst  und  Leben», 
sowie  von  Prof.  J.  A.  Thomson 's  «Biologie  der 
Jahreszeiten:»  in  Aussicht. 

A.  England. 

London.  Universitäts-Statistik.  Die 
Herbstexamina  begannen  Ende  Oktober.  Es  mel- 
deten sich  für  den  liackelor-o/Science-OrdA  196 
Kandidaten,  von  denen  95  das  Examen  bestanden. 
Von  den  in  obiger  Zahl  eingeschlossenen  28  Fraaea 
bestanden  13  das  Examen.  (Im  Voijahre  war  das 
Gesamtverhältnis  169 :  81,  bei  den  Frauen  23 :  10.) 
Für  das  Bacca/aumts-Artium-Emaeu  meldeten  sich 
358  Kandidaten  und  136  Kandidatinnen ;  von  den 
ersteren  bestanden  139,  von  den  letzteren  78  das 
Examen  mit  Erfolg.  (Im  Vorjahre  war  das  Ver- 
hältnis 347 :  125  bei  den  Männern  und  169 :  81 
bei  den  Frauen.)  Von  den  101  Kandidaten  (damnter 
7  weibliche)  für  das  BacAf/or-o/Medidne-Examtn 
bestanden  67  (darunter  5  Frauen). 

Oxford.  Frauenstudinm.  Dem  kürzlich 
erschienenen  Jahresbericht  der  Association  for  the 
Edtuation  of  Women  entnehmen  wir  folgende  Daten. 
Die  Gesamtzahl  der  Studentinnen  ist  in  dem  ab- 
gelaufenen Jahre  von  168  auf  187  gesti^en.  Die 
höchsten  Universitäts- Examina  (Honours)  wurden 
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von  36  Studentinnen  mit  Erfolg  abgelegt.  Im  Vor- 
jahre war  die  Zahl  33.  Pass-Exa,vain&  und  das 
erste  juridische  Examen  wurden  von  16  Studen- 
tinnen abgelegt.  Bemerkenswert  ist,  dass  18  Stu- 
dentinnen das  erste  Üniversitäts-Examen  (Respon- 
sions)  bestanden,  während  in  früheren  Jahren  die 
Zahl  nie  zwei  überstieg,  da  die  meisten  Studentinnen 
sieh  mit  dem  für  Frauen  vorgeschriebenen  Eintritts- 
examen begnügten.  Die  Ablegung  von  Äw/tJÄj/ö».? 
ist  natürlich  für  diejenigen  unerlässlich,  die  auf  den 
Baccalanrensgrad  (falls  derselbe  von  der  Universität 
gewährt  werden  sollte)  Anspruch  machen.  Für  die- 
jenigen Studentinnen,  welche  ihre  Studien  genau 
nach  dem  Üniversitäts-Curriculum  zu  verfolgen  ge- 
denken, um  eventuell  auf  den  B.-A.-Grad  Anspruch 
zu  haben,  wird  von  nun  an  ein  eigenes  Register 
gelührt,  welches  bis  jetzt  14  Namen  aufweist.  Von 
den  187  Studentinnen  gehören  67  dem  Somerville 
f^ollege  an,  42  sind  in  Lady  Margaret  Hall,  25  in 
St.  Hugh's  Hall,  während  ö3  «Home  Students»  sind. 

—  Dank  der  Liberalität  der  "Witwe  des  verstor- 
benen Professors  Nettleship  besitzt  die  Asso- 
ciation jetzt  auch  eine  eigene  Bibliothek,  haupt- 
sächlich ans  philologischen  Werken  bestehend.  Die 
Association  ist  noch  immer  sehr  arm. 

Cambridge.  Partnriunt  montes  etc.  — 
Eine  Lektorstelle  für  englische  Liiteratur  mit  einer 
Besoldung  von  jährlich  50  £  wurde  mit  Hilfe  der 
von  Professor  Skeat  gesammelten  Subskriptionen 
endlich  gegründet.  Selbst  für  diese  kärgliche  Be- 
soldung reichen  die  Subskriptionen  noch  nichir  ganz 
aus;  doch  hat  Prof.  Skeat  sich  vei-pflichtet,  die 
Summe  selbst  bis  auf  50  £  zu  ergänzen,  solange 
das  Kapital  nicht  zur  Deckung  genügt. 

Tietoria  llniverslty.  Am  14.  November  fand 
in  Owens  College  eine  Versammlung  des  University 
Court  statt,  in  der  das  Gesuch  des  Firth  College 
nm  Inkorporation  bewilligt  wurde.  (Vgl.  «AR», 
Heft  15,  S.  176,  Sp.  1.)  In  einem  nachträglichen 
Memorandum  des  Firth  College  wird  die  voraus- 
sichtliche Amalgamimng  dieses  College  mit  den 
medizinischen  und  technischen  Lehranstalten  in 
Sheffield  erwähnt. 

I'ersoneMen.  Ernannt:  HenrjrAlexanderHiers, 
bisher  Assistent  im  mineralogischen  Department  des  Bri- 
tischen HosenmB,  zum  Professor  der  Mineralogie  in  Oxford. 

—  William  Henry  Stevenson  zum  Fellow  von  Exeter 
College,  Oxford.  (Dies  ist  eine  der  äusserst  seltenen  f  Re- 
search Fellowships»,  welche  znm  Zwecke  der  Ansführung 
einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Arbeit  verliehen  werden. 
Hr. Stevenson  hat  rieh  dn:ch  Herausgabe  historischer  Do- 
komente,  Charters  etc.,  bekannt  gemacht.)  —  Dr  A  J.  Hason 
•am  Professor  der  Theologie  in  Cambridge. 

B.  Kolonien. 

Durch  ein  Versehen  ist  in  der  vorigen  Nummer 
(S.  177,  Sp.  1)  vor  dem  Worte  Convocation  das 
Wort  Oxforder  ausgefallen.  —  Ausser  Toronto 
gemessen  bisher  die  folgenden  Universitäten  die 
B«chte  and  Privilegien  einer  «Colonial  University» 
in  Oxford:  Die  Univei-sität  des  Cap  der  guten 
Hoffnung,   die  Universitäten   von   Calcutta, 


Bombay,  Madras,  Allahabad,  die  Universität 
des  Punjab,  und  die  Universitäten  von  Sydney, 
Adelaide,  MelbourneundN«useeland.  Stu- 
denten, welche  zwei  Jahre  in  einer  von  diesen  Uni- 
versitäten studiert  haben,  können  nach  Ablegung 
gewisser  Prüfungen  in  Oxford  immatrikuliert  werden, 
wobei  ihnen  die  zwei  Jalire  als  vier  »Terms»  zählen. 

Italien. 

Das  PriTatdocententum  in  Italien.  Ueber  die 
Mängel  des  Privatdoceutentums  in  Italien  äussert 
sich  Prof.  Kerbaker-Neapel  in  der  tUnione  uni- 
versitaria-»  folgendermassen : 

Der  Privatdocent  an  den  italienischen  Univer- 
sitäten wird  vom  Staate  von  dem  Erträgnis  der 
Koliegiengelder  remuneriert  und  zwar  nach  der  An- 
zahl der  Unterschriften,  die  er  von  den  Studenten 
erhält.  Der  Student  kann  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  dem  Lehrer  seine  Unterschrift  als 
angeblicher  Hörer  geben,  der  ihm  am  meisten  zu- 
sagt, ohne  das  betreffende  Kolleg  zu  besuchen,  denn 
eine  Kontrolle  über  den  Besuch  der  Vorlesungen 
findet  nicht  statt.  Die  den  Studenten  gegebene 
Möglichkeit,  den  Privatdocenten  auf  so  einfache 
Weise  und  ohne  jede  Verbindlichkeit  zu  honorieren, 
hat  jenen  Missbrauch  hervorgerufen,  den  man  hier 
mit  dem  Namen  «caccia  alle  firme»  bezeichnet,  denn 
nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  jungen  Leute 
gern  das  gewähren,  was  sie  nichts  kostet,  und  dass 
andrerseits  alles  versucht  wird,  sie  wiUßlhrig  zu 
machen.  Da  die  Wahl  der  Privatkollegien  voll- 
ständig frei  ist,  so  kann  ein  Privatdocent  in  den 
verschiedenen  Fakultäten  eine  Menge  von  Unter- 
schriften sammeln.  Die  Folgen  dieser  Einrichtung 
sind,  dass  nach  einem  Bericht  des  Universitäts- 
Sekretariats  in  Neapel,  für  das  Jahr  1892/93  z.  B. 
dem  Staate  daraus  Kosten  im  Betrage  von  etwa 
250,000  Lire  erwuchsen.  Zahlt  doch  der  Staat  2,  3 
oder  gar  4  mal  denselben  Unterricht,  dadurch,  dass 
er  für  jeden  Lehrstuhl  noch  verschiedene  Coa^ju- 
toren  honoriert  und  zwar  nach  der  Zahl  der  Unter- 
schriften, die  jene  präsentieren  können.  Kürzlich 
hat  allerdings  das  Ministerium  eine  Anordnung  ge- 
troffen, dass  die  Zahl  der  von  dem  Studenten  angemel- 
deten Unterschriften  dem  Betrag  der  von  ihm  be- 
zahlten Kollegiengelder  entsprechen  muss,  doch  wird 
damit  dem  Uebelstande  nicht  abgeholfen.  Der  Haupt- 
fehler liegt  darin,  dass  der  Staat  gezwungen  ist, 
das  Privatkolleg  ans  eigenem  Säckel  zu  zahlen,  ein 
Kolleg,  das  der  Garantien,  welche  die  Thätigkeit 
eines  Universitätsprofessors  regeln,  entbehrt  und 
dass  oft  nicht  einmal  notwendig  ist,  sofern  es  einen 
Gegenstand  behandelt,  der  bereits  von  einem  etats- 
mässigen  Professor  vorgetragen  wird.  Wenn  auch 
das  Piivatkolleg  dieser  Professoren  sich  meist  auf 
komplementäre  Gegenstände  erstreckt  und  .daher 
Anspruch  auf  besondere  Remuneration  hat,  so  kann 
doch  für  die  Studierenden,  die  in  den  obligatorischen 
Fächern  bei  diesen  Professoren  das  Examen  ablegen 
müssen,  von  einer  Freilieit  beim  Belegen  der  Privat- 
kollegs nicht  absolut  die  Rede  sein.    Es  ist  dies 
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ein  weiterer  bedenklicher  üebelstand  und  das  hier- 
aus resultierende  Verhältnis  zwischen  den  Stu- 
dierenden und  dem  Privatdocenten,  dem  er  seine 
Unterschrift  giebt,  und  dem  Professor,  bei  dem  er 
das  Examen  ablegen  muss,  sich  weiter  ausznmalen, 
muss  dem  unparteiischen  Leser  überlassen  bleiben. 

Durch  diese  Missstände  ei-scheint  auch  der 
neue  Gesetzentwurf  des  Kultusministers  Baccelli 
über  das  Privatdocentenwesen  motiviert,  welcher 
z.  Zt  an  der  Universität  Rom  im  Kreise  der  dor- 
tigen Privatdocenten  lebhaft  erörtert  wird  und  ancli 
für  Deutschland  ein  aktuelles  Interesse  hat.  Wir 
geben  im  Folgenden  die  Voi-scldäge  in  ihren  Haupt- 
punkten wieder: 

1.  Die  venia  legendi  kann  erst  2  Jahre  nach 
der  Erwerbung  des  Doktorgrades  gewährt  werden. 

2.  Die  Habilitierung  wird  von  der  Zustimmung 
einer  Centralkomniission  abhängig  gemacht,  die 
ihren  Sitz  in  Eom  hat  und  zur  Hälfte  aus  Pro- 
fessoren, zur  Hälfte  aus  Privatdocenten  besteht. 

3.  Die  Vorlesungen  der  Privatdocenten  werden 
den  ihrer  Natur  und  ihrem  Umfange  nach  ent- 
sprechenden offiziellen  Kollegien  angepasst. 

4.  Eine  Vertretung  der  Privatdocenten,  die  all- 
jährlich von  denselben  gewählt  wird,  nimmt  teil  an 
der  Beratung  der  Fakultät,  wie  der  Universität  im 
allgemeinen  und  hat  beratende  Stimme  in  allai, 
besckliesseude  um  in  den  das  «lusegnamento  libero» 
betreffenden  Fragen. 

5.  Eine  Vertretung  des  «Insegnamento  libero» 
muss  im  «Consiglio  superiore»  vorhanden  sein,  oder 
wofern  keine  Wahl  erfolgt,  trifft  der  Minister  durch 
Ernennungen  die  nötigen  Vorkehrungen. 

6.  Die  Studenten  haben  sich  bei  der  Inskription, 
falls  ein  jedes  Studieiyahr  angerechnet  werden  soll, 
auf  ein  Minimum  von  freien  Vorlesungen  zu  be- 
schränken. 

7.  Was  die  Prüfungen  betrifft,  so  hat  der 
Privatdocent,  der  im  Sinne  von  Artikel  3  ein  dem 
eines  ordentlichen  Professors  gleichgeltendes  Kolleg 
gelesen  hat,  zusammen  mit  den  Professoren  die- 
selben vorzunehmen.  —  Alle  Mitglieder  der  Prü 
fungskommission  haben  den  Examinanden  gegen- 
über die  gleichen  Rechte. 

8.  Es  ist  zulässlich,  mehrere  freie  Vorlesungen 
zu  halten.  —  In  der  Regel  soll  jedem  Unterrichts- 
zweige eine  besondere  Habilitation  entsprechen.  — 
Eine  einzige  Habilitation  ist  ausreichend  bei  ver- 
wandten Gegenständen  oder  wenigstens  für  die 
Lehrfächer,  die  verschiedene  Anwendungen  ein  und 
desselben  Zweiges  des  betreffenden  Leliifaches  sind. 

y.  Für  den  Fall  der  Abwesenheit  oder  Er- 
krankung eines  etatsmässigen  Professors  auf  längere 
Zeit  oder  der  Vakanz  des  betreffenden  Lehrstuhles, 
soll  ohne  Verzug  ein  Supplent  aus  der  Zahl  der 
Privatdocenten  der  betreffenden  Disciplin  ernannt 
werden,  so  lange  kein  neuer  Ordinarius  ernannt  ist. 

10.  Die  Lehrthätigkeit  als  Privatdocent  schliesst 
bei  Gleichheit  der  Bedingungen  eine  Bevorzugung 
bei  der  Bewerbung  um  eine  Professur  in  sich. 

ifsn.  Rom.  Monatsbericht.  Die  Sache 
der  Uuiversitütsreform  hat  endlich  wieder  einen 


Schritt  vorwärts  gethan.    Der  Abgeordnete  Prof. 
Fusinato  hat  der  Kammer  den  Bericht  ihrer  Neuner- 
Kommission  vorgelegt.    Nun  ist  es  freilich  so  gut 
wie  gewiss,  dass  die  erste  Tagung  dieser  Legis- 
laturperiode  sehr   bald  geschlossen   wird.     Aber 
es  ist  auch  löblicher  Brauch,  dass  gesetzgeberische 
Arbeiten,  welche  die  Regierung  nicht  unter  den 
Tisch  fallen  lassen  will,   an  dem   Punkte  wieder 
aufgenommen  werden,  wo  sie  der  Sessionsschluss 
unterbrochen  hat.     Also  kann  Baccelli,   der  ohne 
Zweifel  auch  dem  reorganisierten  Ministerium  Crispi 
augehören  wird,  ziemlich  fest  darauf  rechnen,  dass 
sich  die  Kammer  im  Frühling  mit  seinem  Entwui-f 
befassen  wird.    Die  offiziösen  Blätter  thun  sich 
etwas  zu   gut  darauf,   dass   die  Kommission   den 
Grundgedanken  der  Autonomie  angenommen  habe. 
Die   Oppositionsblätter    hingegen   betonen    einige 
Aenderuugen,  welche  die  Kommission  vorgenon)meu 
hat.      Statt  des   Kurators   soll  z.  B.   der   durch 
königliches  Dekret  zu  eraennende  Rektor  die  Haupt- 
person sein.    Die  Beschränkung,  dass  nur  Italiener 
an  den  Universitäten  lehren  können,  sei  weggefallen. 
Einige  Bemerkungen  lassen  darauf  schliessen,  dass 
die  Blätter  entweder  nicht  gut  unterrichtet  sind 
oder  dass  der  Baccellische  Entwurf  das  letztemal 
in  etwas   veränderter  Gestalt  als  in  der  uns  be- 
kannten  vorgelegt  worden   ist.     Zu  den  Staats- 
und Doktorpi-üfungeu  könne   man  nicht   ohne  ein 
Maturitiftszeugiiis  zugelassen  werden.   Die  Frauen- 
universitäten oder  vielmehr  Oberlehrerinnensemi- 
narieh  zu  Eom  und  Florenz  seien  von  der  Liste 
der  autonomen  Hochschnlinstitute  gestrichen.    So 
lange  nicht  eine  neue  Ausgabe  des  Berichts  vor- 
liegt, denn  die  an  die  Abgeordneten  zur  Verteilung 
gelangten  Exemplare  sind  bei  der  gi-ossen  Nach- 
frage  schon    aus    dem   Verkehre   verschwunden, 
können  wir  nicht  feststellen,  wie  sich  die  Modifi- 
kationen des  Tarifs  für  Kollegiengelder  u.  s.  w. 
ausnehmen.    Sehr  wichtig  ist  die  Aufhebung  der 
Bestimmung,    wonach    die   Fakultäten    aufhören, 
sobald  sie  nur  von  einem  Minimum  von  Studenten 
besucht  werden. 

In  der  ersten  Nummer  (Oktober  1895)  der  in 
Florenz  erscheinenden  «La  Rassegna  scolastica»  hat 
der  gewesene  Untemchtsminister,  Abgeordnete  Fer- 
dinando  Martini,  einen  bemerkenswerten  Artikel 
über  das  Griechische  veröffentlicht.  Obgleich  über- 
zeugte Anhanger  der  Beibehaltung  beider  klassi- 
scher Sprachen  in  den  Gymnasien  skizzieren  wir 
die  Ausführungen  des  berühmten  Schriftstellers 
nicht  gerade  deshalb,  weil  er  sehr  leicht  wieder 
au  die  Spitze  des  italienischen  Unterrichtswesens 
berufen  werden  könnte,  sondern  weil  nach  unserem 
Dafürhalten  die  Ansichten  Martinis  sich  mit  denen 
der  grossen  Mehrheit  der  sogenannten  Gebildeten 
in  Italien  decken.  M.  bekümmert  sich  nicht  darum, 
dass  die  gegenwärtige  Zunahme  der  Zahl  der  Schüler 
in  den  Gymnasien  notgedrungen  eine  Verschlechte- 
rung der  Gesamtleistungen  hervomifen  muss,  er 
gehl  von  der  Erfahrung  aus,  dass  das  Griechische 
jetzt  mit  viel  geiingerer  Energie  gelehrt  und 
geleiut  wird,   als   früher.     Mehr  Stunden  könne 
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man  dem  griechischen  Sprachunterricht  nicht  ein- 
räumen, ohne  die  Erreichung  des  Lehrziels  in  den 
anderen  Fächern  zu  gefährden;  Eine  Erhölmng 
der  Stunden  dürfe  man  den  Schülern  auch  nicht 
zumuten.  Die  in  den  letzten  Jahren  von  der 
Regierung  eingeschickten  Maturitätsprüfungsauf- 
gäben  seien  zu  leicht,  um  zu  einer  grösseren  An- 
spannung zu  bewegen.  Man  verlange  nunmehr  auch 
in  den  klassischen  Anstalten  praktische  Resultate. 
Das  Argument  von  der  Gymnastik  des  Geistes  lässt 
M.  nicht  gelten,  weil  man  es  nicht  nur  auf  das 
Griechische,  sondern  auch  auf  mehrere  andere  Unter- 
richtsfiSU;her  anwende.  Zu  seiner  Zeit  habe  man 
im  Gymnasium  zu  wenig  geistige  Nahrung  gefun- 
den, so  dass  man  privatim  gelesen  und  studiert 
habe.  Jetzt  werde  man  im  Gymnasinm  überfüttert 
nnd  öffne  nach  der  Maturitätsprüfung  kein  Buch 
mehr.  Das  Griechische  sei  nicht  unnütz,  aber  das 
für  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  am  wenigsten 
notwendige  Fach  des  Gymnasialunterricbts.  Man 
könne  es  fakultativ  machen,  und  den,  der  es  stu- 
diere, von  anderen  Fächern,  z.  B.  von  einem  Teil 
der  Mathematik  dispensieren.  (Ein  Martini  nahe- 
stehender Gelehrter  und  Beamter  schlug  früher 
einmal  vor,  das  Deutsche  anstatt  des  Griechischen 
einzuführen.)  1892  seien  in  die  philosophisch-philo- 
logischen Fakultäten  160  Studenten  eingetreten  von 
3480  Abiturienten.  Für  diese  160  solle  das  Grie- 
chische auch  in  der  Zukunft  obligatorisch  sein. 
Martini  weist  auf  die  Bekämpfung  des  Lateins  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hin,  das  nur  durch  ein- 
zelne ansgezeichnete  Männer  gerettet  worden  sei : 
die  Masse  habe  ihnen  geglaubt,  dass  Latein  und 
Bepublik  zusammengehören.  Jetzt  sei  wiederum 
Gefahr  vorhanden,  dass  man  den  lateinischen  Sprach- 
unterricht im  Parlamente  bekämpfe.  Der  Kampf 
sei  sogar  angefangen.  In  derThat  ist  dieses  Ar- 
gument das  beste  unter  den  vorgebrachten.  Einen 
je  gnisseren  Anteil  die  Volksmassen  an  den  Ab- 
geordnetenwahlennehmen, destomehr  ist  zu  fürchten, 
dass  das  unmittelbar  Nützliche  als  die  Hauptsache 
im  Mittelschulunterricht  hingestellt  werde.  Um  das 
Latein  im  Interesse  der  Bildung  zu  retten,  sei  es 
besser,  der  Strömung  nachzugeben  und  das  Grie- 
chische zu  opfern.  —  Wie  wir  aus  der  «Rivisto 
storica  italiana»  erfahren,  ist  an  der  Universität 
Pavia  nach  dem  Vorgang  von  Turin  ein  Institut 
zu  Uebungen  in  juristischen  und  socialen  Studien 
entstanden.  Die  erste  Veröffentlichung  dieses  In- 
stituts ist  von  Dr.  A.  Galante  «il  diritto  di  placi- 
tazione  e  l'economato  dei  benefi;;i  vacanti  in  Lom- 
bardlap.  Nach  der  Meinung  des  Professors  C.  Ca- 
lisse  ist  dieser  an  Umfang  kleine  Beitrag  zum  ita- 
lienischen Kirchenrecht  sehr  nützlich,  weil  man  vor- 
her über  die  Geschichte  des  «Placet»  in  der  Lom- 
bardei fast  gar  nichts  wusste.  —  Zur  Ausfüllung 
der  durch  die  Expeditionen  nach  Afrika  entstan- 
denen Lücken  sind  25,0{;0  Beurlaubte  des  Jahr- 
gangs 1873  zu  den  Waffen  einberufen.  Auf  Be- 
fürwortung des  Unterrichtsministers  hat  der  Kriegs- 
minister die  üniversitätsstudenten,  die  sonst  eine 
unliebsame  Unterbrechung  ihrer  Studien  ei-fahren 


müssten,  vom  Einrücken  dispensiert.  —  Als  am 
21.  Dezember  in  der  grossen  Aula  der  rönuschen 
Universität  zu  Ehren  der  bei  Ambo  Alagi  Gefallenen 
eine  Totenfeier  stattfand,  glaubten  mehrere  Socia- 
listen,  sie  durch  Hochrufe  auf  Menelik  u.  s.  w.  stören 
zu  müssen.  Der  academische  Senat  hat  eine  Unter- 
suchung der  Vorfalle  augeordnet,  und  einstweilen 
einen  der  bezichtigten  Rädelsführer  von  den  Doktor- 
prüfungen in  der  medizinischen  Fakultät,  denen 
er  sich  eben  unterwerfen  woUte,  suspendiert. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Ueberfall. 
Der  Student  Pin  eil  i,  Sohn  des  unlängst  in  der 
Kammer  angegriffenen  Kabinetschefs  Crispis,  über- 
fiel den  Abgeordneten  Barzilai  und  verwundete 
ihn  durch  einen  Stockhieb  am  Kopfe.  Pinelli 
wurde  verhaftet. 

Russland. 

Unterriehts-Etat.  Wie  für  das  vorige  Jahr ' 
1895  (siehe  «AR.»  5.  Heft  v.  Febr.  1895)  so  bringen 
wir  auch  für  das  beginnende  Jahr  1896  eine  Ueber- 
sicht  der  Summen,  welche  zu  wissenschaftlichen 
und  Unterrichtszwecken  im  soeben  veröffentlichten 
allgemeinen  Budget  der  Staats-Einnahmen  nnd  -Aus- 
gaben Ruäslands  für  das  Jahr  1896  angesetzt  sind. 
(Siehe  «St.  P.  Ztg.»  v.  30.  Dez.  Nr.  364.) 

Wir  beginnen  wieder  mit  dem  Ministerium  der 
Volksitufklärung,  dem  die  grössere  Masse  der  Bil- 
dungsanstalten Russlands  unterstellt  ist.  Für  die 
Bedürfhisse  dieses  Ministeriums  sind  im  ganzen 
24,863,061  Rubel  angesetzt  (gegen  eine  Ausgabe 
von  23,602,950  Rubel  und  einen  Voranschlag  von 
23,600,125  Rubel  des  Vorjahres;  also  1,260,111  Rubel 
mehr,  während  dieser  Voranschlag  für  1895  gegen 
die  Ausgaben  des  Voijahres  um  1,339,190  Rubel 
gestiegen  war).  Davon  entfallen  speciell  auf  die 
Universitäten  3,954,330  Rubel  (gegen  3,792,392Rubel 
des  Vorjahres;  also  161,938  Rubel  mehr,  während 
dieses  Plus  gegen  das  Vorjahr,  im  Jahre  1895,  nur 
136,472  Rubel  betrug).  Daneben  finden  wir  für 
besondere  Lehranstalten,  unter  denen  welche  mit 
Hochschulcharakter  sein  könnten,  1,437,905  Rubel 
angewiesen  (gegen  1,444,004  Rubel  des  Voijahres ; 
also  6099  Rubel  weniger).  Ausserdem  stehen  in- 
nerhalb der  Geamtsumme  noch  als  Subventionen 
für  wissenschaftliche  und  Lehrzwecke,  Ausbildung 
von  Professoren  und  Lehrern  2,154,406  Rubel  an- 
geführt (gegen  2,002,134  Rubel  des  Vorjahres;  also 
152,276  Rubel  mehr) ;  in  dieser  Summe  sind  offen- 
bar auch  die  Anweisungen  für  die  Academie  der 
Wissenschaften  mit  ihren  Anstalten,  z.  B.  ihrem 
neuerdings  reich  dotierten  Zoologischen  Museum, 
einbegriffen.  Somit  ist  die  dem  Ministerium  der 
Volksaufklärung  zugewiesene  Gesamtsumme  gegen 
das  Vorjahr  nicht  so  stark  wie  1895  erhöht  wor- 
den ;  dahingegen  weisen  aber  die  für  die  Universi- 
täten bestimmte  Summe  und  die  anderen  höchsten 
wissenschaftlichen  Anstalten  zugewiesene  Summe 
eine  stärkere  Erhöhung  als  1895  gegen  das  Vor- 
jahr auf. 

Wir  führen  hier  femer  auch  wieder  die  Sum- 
men an,  welche  im  Budget  für  Unterrichtszwecke 
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in  anderen  Eessorts  angesetzt  sind,  mit  demselben 
Vorbehalt,  dass  noch  manche  demselben  Zwecke 
dienende  Anweisungen  aus  dem  Budget  nicht  er- 
sichtlich sind,  da  sie  sich  in  grösseren  Summen  ein- 
geschlossen vorfinden,  und,  dass  es  deshalb  auch 
ebenso  unmöglich  ist,  alle  Anweisungen  für  Unter- 
richtsanstalten mit  Hochschulcharakter  aufzuführen. 

Von  den  für  das  Justizministerium  bestimmten 
Summen  sind  der  ihm  unterstellten  Rechtsschule 
226,093  Rubel  zugewiesen  (gegen  222,493  Rubel 
des  Vorjahres;  also  3600  Rubel  mehr,  während 
1895  ihr  19,648  Rubel  weniger  gegen  das  Voijahr 
zugewiesen  waren).  Für  ünterrichtswesen  finden 
wir  ferner  angewiesen:  im  Marinemini  sterinin 
646,313  Rubel  (gegen  611,378  Rubel  des  Vorjahres; 
also  34,935  Rubel  mehr,  während  1895  nur  25,058 
Rubel  mehr  gegen  das  Vorjahr  sich  ergaben);  — 
im  Finanzministeriutn  189,306  Rubel  (gegen  150,301 
'  Rubel  des  Voqahres;  also  39,005  Rubel  mehr,  wäh- 
rend 1895  keinerlei  Erhöhung  eingetreten  war);  — 
im  Ministerimn  des  Innern  133,604  Rubel  (gegen 
die  gleiche  Summe  in  beiden  Vorjahren);  —  im 
Ministerium  der  Verkehrswege  154,1 17  Rubel  (gegen 
die  gleiche  Summe  ebenfalls  in  beiden  Voijahren). 
Im  Kriegsministerium  ist  die  Anweisung  für  Schul- 
wesen und  Technisches  für  1896  auf  8,030,244  Rubel 
reduziert  (gegen  8,181, lf>7  Rubel  im  Jahre  1895); 
es  ist  also  ein  Ersparnis  von  150,913  Rubel  gegen 
das  Vorjahr  gemacht  worden,  während  1895  gegen 
das  Voijahr  618,302  Rubel  mehr  angewiesen  wor- 
den waren.  Dagegen  ist  die  Anweisung  für  wis- 
senschaftliche Unterrichts-  und  Musteranstalten  für 
Forstwesen,  Landwirtschaft  und  Bergbauwesen  im 
Landwirtschafts-  ufui  Domänen- Ministerium  auf 
1,734,282  Rubel  erhöht  worden  (gegen  1,598,085 
Rubel  im  Vorjahre;  so  ergiebt  sich  ein  Plus  von 
136,197  Rubel,  während  dieses  Plus  für  1 895  mehr, 
163,776  Rubel  betrug.  Auch  die  Mittel  für  die 
geistlichen  Lehranstalten  des  Ressorts  des  heilig- 
sten Synods  sind  erhöht  worden  und  zwar  sehr  be- 
deutend, auf  5,iil6,405  Rubel  (gege.i  2,187,260  Rubel 
des  Voijahres;  also  um  3,429,144  Rubel). 

Ausser  diesen  Summen  sind  noch  in  den  An- 
weisungen des  Ministeriums  des  Kaiserlichen  Hofes 
enthalten,  ohne  einzeln  aufgeführt  zu  sein,  Sum- 
men zum  Unterhalt  der  Theaterschulen,  der  Aca- 
demie  der  Künste  und  der  Archäologischen  Kom- 
mission. Auch  sind  die  dem  Ressort  der  Kaiserin 
Maria  unterstellten  weiblichen  Lehranstalten  mit 
den  für  sie  bestimmten  bedeutenden  Summen  nir- 
gends speciell  aufgeführt.  Schliesslich  muss  auch 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass  zum 
vollen  Bilde  aller  von  Russland  zu  wissenschaft- 
lichen und  Untenichtszwecken  verwandten  Mittel 
auch  die  von  Kommunen  und  Privatleuten  dazu 
gespendeten  Mittel  gehören,  z.  B.  für  die  wieder 
geförderten  höheren  (üniversitäts-)  Kurse  für  Frauen, 
die  Gymnasien  und  Realschulen,  die  als  Kirchen- 
schulen von  den  protestantischen  Gemeinden  oder 
als  Privatanstalten  von  Privatleuten  unterhalten 
werden,  die  städtischen  Elementarschulen,  die  Ele- 


mentar- und  technischen  Schulen  der  Eisenbahnen 
und  andere  Anstalten. 

Zuverlässige  Daten  über  alle  diese  Mittel  zu 
erhalten,  ist  jedoch  sehr  schwer,  da  die  Zahlen 
zum  Teil  nicht  veröffentlicht  werden,  zum  Teil  sehr 
zerstreut  in  den  verschiedensten  Pressorganen  er- 
scheinen. A.  V.  P. 

—  FeraonaUen.  ZnmRektorwnrdeProf.Schwcdow, 
bisher  Dekan  der  phyBiko-mathematischen  Faknltät,  ernannt. 

Dorpat-Jnrjew.  Universität.  Frequenz.  Im 
Anschluss  an  unsere  Ausführungen  im  Heft  15  der 
«AR.»  pag.  181  ff.,  fügen  wir  noch  hinzu,  dass  auch 
in  der  russischen  Presse  der  Grund  für  den  Rück- 
gang der  Frequenz  der  Universität  in  der  Einfüh- 
rung der  russischen  Unterrichtssprache  gesucht  wird, 
denn  einerseits  weise  die  theologische  Fakultät,  in 
der  die  deutsche  Sprache  beibehalten  sei,  den  ge- 
ringsten Rückgang  auf,  andererseits  betrage  unter 
den  Neueintretenden  die  Zahl  der  aus  dem  Innern 
des  Reiches  Stammenden  fast  die  Hälfte. 

—  Weibliche  Apotheker.  Die  Univei-si- 
tätsleitung  beabsichtigt  die  Frage  der  Zulassung 
von  Frauen  zu  den  Apothekerprüfungen  zuständigen 
Orts  in  Anregung  zu  bringen. 

—  Persotialien.  Gestorben:  Am  20.  Desbr.  vor.  J. 
Prof.  Karl  Ratblef,  der  Nestor  der  eLem.  deutsch.  Profes- 
soren. 1810  in  Livlnnd  geb.,  stud.  in  Dorpat  n.  auf  deutsch. 
Hochschul.,  von  1  :;54—  ISCd  Professor  d.  Geschichte  in  Doqiat. 
Sein  Hauptwerk:  «Historische  Uinrisse>. 

Odessa.  Universität.  (Die  mcdizinisclu 
Fakultät).  Bekanntlich  ist  Odessa  die  einzige  rus- 
sische Universität,  welcher  bisher  die  medizinische 
Fakultät  gefehlt  hat;  freilich  hat  streng  genommen 
auch  die  St.  Petersburger  Universität  denselben 
Mangel,  aber  die  medico- chirurgische  Academie  dort 
bietet  dafür  reiclilichen  Ersatz  und  da  somit  in 
St.  Petersburg  die  Möglichkeit  geboten  ist,  Medizin 
zu  studieren,  so  ist  es  eigentlich  doch  nur  Wort- 
klauberei ,  wenn  häufig  darauf  hingewiesen  wird,  • 
dass  die  Residenznniversität  sich  hinsichtlich  der 
Vollzähligkeit  der  Fakultäten  in  gleich  ungünstiger 
Lage  befinde,  wie  die  Udessaer.  Die  Bevölkerung 
Südrusslauds  undspeciell  die  StadtvertretungOdessas 
hat  schon  seit  langer  Zeit  darnach  gestrebt  und 
darauf  hingearbeitet,  dass  in  Odessa  eine  medizi- 
nische Fakultät  eröflbet  würde.  Wohl  nicht  objek- 
tives Bildungsinteresse  oder  rein  wissenschaftliche 
Erwägungen  —  von  ihnen  ist  im  handeltreibenden 
Odessa  nicht  viel  zu  spüren  —  sondern  sehr  reale 
Beweggründe  riefen  diese  Wünsche  und  Gesuche 
hervor.  Odessa  besitzt  ungemein  heilki'äft^e 
Schlammbäder,  die  sogenannten  «Limanns»,  —  die 
trotz  aller  UnbequemBchkeit  Vix  das  kranke  Pnlh 
likum,  jährlich  von  Tausenden  angesucht  werden; 
desgleichen  bieten  die  «Fontänen»  —  Datschenorte 
oder  Sommerfrischen  in  unmittelbarer  Umgebung 
der  Stadt  —  die  Möglichkeit,  Seebäder  zu  nehmen, 
ohne  dabei  auf  den  Komfort  des  grossstädtischen 
Lebens  ganz  zu  verzichten,  und  bilden  daher  einen 
recht  gesuchten  Sommeraufenthalt  —  gelingt  es 
nun,  eine  medizinische  Fakultät  nach  Odessa  zo 
erhalten,  deren  Professoren  sich  eines  Rufes  und 
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einiger  Berühmtheit  eifrenen,  so  lieget  es  auf  der 
Hand,  dass  Odessa  bald  die  Bedeutung  eines  Kur- 
ortes ersten  Eanges  erhalten  kann  und  dass  die 
schon  jetzt  beträchtliche  Zahl  der  Badegäste  —  bis 
50,000  —  sich  bald  verdoppeln  und  verdreifachen 
wird.  Was  für  einen  Aufschwung  von  Handel  und 
Wandel  dieser  Umstand  für  Odessa  bedeutet,  be- 
<larf  keiner  weiteren  Ausführung.  Aber  auch  ab- 
gesehen von  der  Badeortsfrage  —  das  Vorhanden- 
sein einer  medizinischen  Fakultät,  die  erfahrungs- 
massig  die  zahlreichst  besuchte  ist,  und  die  mehr 
Avie  jede  andere  die  Provinzbewohner  zu  längerem 
oder  kürzerem  Aufenthalt  in  die  Universitätsstadt 
zieht,  ist  an  sich  schon  ein  wichtiger  Faktor  im 
Entwicklungsleben  einer  Grossstadt.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  die  praktischen  Stadtväter  Odessas 
schon  lange  energisch  auf  das  nun  fast  erreichte 
Ziel  hinarbeiteten.  Ihre  Gesuche  und  Propositioneii 
fanden  freilich  zunächst  im  Unterrichtsministerinm 
wenig  Gegenliebe.  Das  Ministerium  meinte,  es 
liege  zu  "dieser  Neugründung  kein  dringendes  Be- 
dürfnis vor;  der  Süden  Russlands  und  speciell 
Odessa  habe  mehr  Aerzte  als  viele  andere  Teile 
des  Reiches ;  in  Sibirien  sei  eben  eine  medizinische 
Fakultät  eröffnet ;  die  Gründung  einer  medizinischen 
Fakultät  erfordere  zudem  enorme  Mittel,  über  welche 
das  Ministerium  nicht  verfüge.  Für  die  ablehnende 
Haltung  des  Ministeriums  fielen  noch  andere  Gründe 
ins  Gewicht,  die  freilich  nicht  direkt  ausgesprochen 
werden.  Einmal  gab  es  gerade  damals  vor  und 
nach  Einfühi-ung  des  neuen  Universitätsstatuts 
allenthalben  jährlich  wiederkehrende  Stndenten- 
anruhen,  und  erfahrungsmässig  waren  die  Mediziner 
das  unruhigste  Element,  und  dann  lag  für  das 
Ministerium,  da  die  jüdische  Bevölkerung  Südruss- 
lands gross  ist  und  die  Juden  bei  der  Beschrän- 
kung ihrer  Rechte  fast  ausschliesslich  ihre  Rech- 
nung darin  finden,  die  medizinische  Fakultät  zu 
absolviren,  die  Gefahr  einer  vollständigen  Veijudung 
der  neuen  Fakultät  vor.  AU'  das  zusammenge- 
nommen war  der  Grund,  dass  die  Verhandlungen 
in  sehr  langsamem  Tempo  gingen  und  zeitweise 
ganz  einzuschlafen  schienen.  Aber  die  Zeit  that 
ihr  Werk.  Die  Studentenunruhen  hörten  auf,  der 
Jadenprozentsatz  für  den  Universitätsbesnch  war 
eingeführt,  die  Cholerajahre  bewiesen,  dass  Rnss- 
land  noch  empfindlichen  Mangel  an  Landärzten  hat  — 
gelang  es  nur,  die  Mittel  zu  beschaffen,  so  könnte 
auch  das  Unterrichtsministerium  sich  nicht  weiter 
sträuben.  Der  neue  Oberbürgermeister  von  Odessa, 
Prof.  Dr.  Ligin,  setzte  hier  am  richtigen  Punkt 
alle  Hebel  ein.  Nachdem  er  die  Stadtverordneten- 
versammlung dazu  veranlasst  hatte,  sich  zu  be- 
trächtlichen Opfern  bereit  zu  erklären,  begab  er 
sich  nach  St.  Petersburg  zum  Finanzminister  von 
Witte,  der  ein  Zögling  der  Odessaer  Universität 
ist  und  sich  für  Odessa  ein  warmes  Herz  bewahrt 
hat.  Herr  v.  Witte  kam  den  Wünschen  der  Stadt 
in  bereitwilligster  Weise  entgegen  und  stellte  dem 
Unterrichtsministerium  die  Mittel  für  die  Fakultäts- 
gründung  zur  Verfügung.  Jetzt  waren  die  Gründe 
für  die  ablehnende  Haltung  de.8  letzteren  hinweg- 


geräumt und  es  hat  beschlossen,  im  Reichsrat  um 
die  Genehmigung  zur  Gründung  einer  medizinischen 
Fakultät  in  Odessa  eiiizukommeii.  Die  finanzielle 
Lage  der  Sache  steht  folgeiidermasseii :  Die  Stadt 
Odessa  giebt  sämtliche  Bauplätze  für  die  zu  er- 
richtenden Gebäude  her;  dieses  Geschenk  repi-ä- 
sentiert  ungefiihr  den  Wert  von  600,000  Rubeln; 
ausserdem  zahlt  die  Stadt  Odessa  baar  500,000 
Rubel  in  Raten  ä  !S0,000  jähriich.  Das  Finanz- 
ministerium stellt  1,700,000  Rubel  zur  Verfügung ; 
da  der  Reichsrat  seine  Genehmigung  aller  Voraus- 
setzung nach  nicht  verweigern  wird,  liat  der  Finanz- 
minister,  um  jeden  Aufenthalt  zu  vermeiden,  in  das 
Budget  ftir  1896  bereits  die  Summe  von  400,000 
Rubeln  zu  diesem  Zwecke  eventualiter  eingesetzt. 
Zwischen  dem  i).  u.  15.  Januar  1896  trifft  der  Departe- 
mentsdirektor  des  Unterrichtsministeriums,  Geheim- 
rat Auitschkow  in  Odessa  ein,  um  die  Bauplätze 
und  Pläne  an  Ort  und  Stelle  zu  besichtigen  und 
Einzelheiten  mit  der  Stadt  zu  regulieren  —  am 
15./27.  Jannar  soll  dann  die  Sache  im  Reichsrat 
verhandelt  werden.  Wird  sie,  was  kaum  bezweifelt 
werden  kann,  rasch  erledigt,  so  kann  bereits  im 
Jahre  1896  mit  dem  Bau  des  Anatomikums  und 
der  wichtigsten  Kliniken  begonnen  werden  und  die 
Fakultät  nach  etwa  zwei  Jahren  ihre  Lehrthätig- 
keit  eröffnen.  Welche  Rolle  sie  im  Geistesleben 
Südrusslands  zu  spielen  berufen  ist,  lässt  sich  heute 
wohl  schon  ahnen,  aber  nicht  formulieren,    n  S.  0. 

Petersburg.  Universität.  Geheime  Studen- 
tenverbindung. Eine  ungeheuere  Aufregung  bemäch- 
tigte sich  am  29.  Dez.  v.  J.  der  hiesigen  Studen- 
tenschaft. Es  war  die  Nachricht  verbreitet,  dass 
die  Universität  umzingelt  und  sämtliche  darin  be- 
findlichen Studenten  in  Haft  genommen  werden 
sollten.  Thatsächlich  tauchten  auch  die  Gestalten 
von  zahlreichen  Geheimpolizisten  in  der  Nähe  der 
Universität  auf  und  haben  etwa  200  Studenten  seit 
einigen  Tagen  die  Stadt  verlassen,  um  in  das  Aus- 
land zu  gelangen.  Die  Polizei  hat  nämlich  eine 
weitverzweigte  Geheimbewegung  entdeckt,  die  den 
Titel  Nordische  Verbrüdennig»  führt  und  deren 
Mitglieder  es  sich  zur  Aufgabe  machten,  die  socia- 
listischen  Ideen  zu  verbreiten.  Studenten  waren 
die  Wanderprediger  dieses  Bundes  und  die  Mit- 
glieder schworen,  durch  eine  einfache  Lebensweise, 
durch  Enthaltsamkeit  von  geistigen  Getränken, 
Spiel  und  Tabak  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen. 
Alle  dadui-ch  ersparten  Gelder  wurden  in  eine  ge- 
meinschaftliche Kasse  gelegt,  von  der  das  Partei- 
organ unterhalten  wurde.  Auch  die  Druckerei 
dieses  Organes,  viele  Exemplare  von  Agitatious- 
Bi-ochnren,  die  einen  vollständigen  Umsturz  des 
Reiches,  der  Familie  und  der  Litteratur  vorher- 
sagten, wurden  entdeckt  und  befinden  sich  in  den 
Händen  der  Polizei.  Dreihundert  Personen,  da- 
runter Mitglieder  der  vornehmsten  Stände,  sind  be- 
reits verhaftet  und  neue  Massenverhaftungen  sollen 
bevorstehend  sein. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Es 
soll  ein  neuer  Lehrstuhl  für  Geographie,  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  errichtet  und  dem  be- 
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kannten  rassischen  Geographen  Anatschin,  Pro- 
fessor an  der  Moskauer  Universität  und  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  «Semlewjedonin»  (Erdkunde), 
übertragen  werden 

—  Peraonalien.  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  Papst 
Leo  Xni.,  der  Herzog  v.  Anmale,  Direktor  der  Academie 
d.  Wissenschaften  in  Paris,  Prof.  Lenckart  (Leipzig)  u. 
Prof  Weierstrass  (Berlin);  zu  korrespond  Mitgl.  Prof. 
Klein  (Oöttingen),  die  Prof.  Lazarus,  Fuchs,  Schulze 
und  Köhler  in  Berlin  u.  Prof.  Brentano  (München)  er- 
nannt. 

Riga.  Polytechnikum.  P&raonalien.  Ver- 
liehen-. Prof.  Bise  ho  ff  (Chemie),  Prof.  Pfuhl  (mechan.  Tech- 
nologie), Prof.  Koch  (Architektur)  und  Prof.  Glasenapp 
(ehem.  Technologie)  der  Annen-Orden  III.  Klasse ;  Prof.  G  r  8  n- 
berg  (Physik)  und  Prof.  Thoms  (Agrikultur)  der  Stanis- 
laos-Orden  II.  Klasse. 

Vereinigte  Staaten. 

Geschichte  des  Doktorgrades  der  Philo- 
sophie in  den  Terelnlgten.  Staaten.  Prof.  Ed- 
ward G.  Boume  vom  Adelbert  College  in  deve- 
land  (Ohio)  erörtert  in  der  «Educational  Review» 
in  einem  speciell  für  deutsche  academische  Kreise 
sehr  interessanten  Artikel  die  Entstehung  und 
Geschichte  des  Grades  des  Doctor  Philosophiae 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Einföhrang  des- 
selben in  Amerika  kennzeichnet,  wie  er  erklärt, 
den  Beginn  einer  Epoche  im  amerikanischen 
academischen  Leben,  in  welchem  dasselbe  von 
der  deutschen  Methode  und  dem  deutschen  wissen- 
schaftlichen Forschungsgeiste  beeinflusst  wird. 

Während  im  Mittelalter  der  Unterschied 
zwischen  dem  Doktor-  und  Magistei^ade,  wie 
es  scheint,  nur  ein  geringer  war,  bildete  sich  all- 
mählich die  Tendenz,  im  Doktorat  den  Beweis  für 
speciftsches  Wissen  zu  erblicken. 

In  England  wurde  der  Doktorgrad  schliess- 
lich auf  die  drei  Fakultäten  der  Theologie,  Juris- 
prudenz und  Medizin  beschränkt,  während  der 
Grad  des  Magisters  die  specielle  academische 
Würde  für  die  litterarischen  Fächer,  die  Facnlty 
of  Letters  and  Arts  wurde. 

Dieser  Gebranch  nnn  verpflanzte  sich  in  die 
amerikanischen  Kolonien  und  wurde  in  ähnlicher 
Weise  durch  Annahme  einer  andern  ausländischen 
academischen  Einrichtung  verdrängt. 

Hiezu  gaben  die  amerikanischen  Studenten 
die  Veranlassung,  welche  nach  Deutschland  zogen, 
um  dort  ihr  Wissen  zu  vervollkommnen  und  da- 
selbst die  in  England  und  Amerika  unbekannte 
philosophische  Doktorwürde  sich  erwarben. 

Sie  lenkten  durch  ihre  hohe  Bedeutung  in 
der  Gelehrtenwelt  das  Augenmerk  auf  sich  und 
diese  Würde.  Bei  ihrem  Einflüsse  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  neben  der  deutschen  Methode 
auch  der  deutsche  Brauch  von  den  Amerikaneni 
berücksichtigt  wurde. 

Der  erste  amerikanische  Student,  der  auf 
einer  deutschen  Universität  graduiert  wurde,  war 
Edward  Everett,  der  die  Doktorwürde  zu 
Göttingen  im  Jahre  1817  erlangte.    Ihm  folgte 


Dr.Cogswell,  gleichfalls  in  Göttingen,  im  Jahrel819. 
Die  Doktorwürde  wird  in  einem  amerikanischen 
Collegekatalog  zum  erstenmale  im  Jahre  1821 
verzeichnet ,  indem  in  diesem  Jahre  im  Katalog 
des  Harvard  College  den  Namen  Joseph  Green 
Cogswell,  A.  M.,  Professor  der  Mineralogie  und 
Geologie,  und  Revd.  Edward  Everett,  A.  M., 
Eliot  Professor  der  griechisclien  Litteratnr,  der 
abgekürzte  Titel  P.  D.  (die  frühere  Abkürzung) 
beigefügt  wurde.  Vorher  hatte  auch  noch  der 
berühmte  George  Bancroft  vom  Harvard  College 
(Ph.  D.  1820)  seinen  Grad  in  Göttingen  erlangt. 
Ihnen  folgte  Robert  Dridges  Patton,  der  in  Yale 
im  Jahre  1817  und  in  Göttingen  im  Jahre  1821 
graduiert  wurde. 

Sodann  verging  längere  Zeit  (für  Harvard  28, 
für  Yale  23  Jahre),  ehe  ein  weiterer  amerikanischer 
Student  der  hervorragenden  Colleges  in  Deutsch- 
land die  academische  Würde  erwarb.  Prof.  Boume 
glanbt,  man  müsse  sich  Gedanken  darüber  machen, 
was  wohl  die  Resultate  für  die  amerikanische  Ge- 
lehrten weit  gewesen  .wären,  wenn  man  das  Bei- 
spiel von  Everett  und  Bancroft  fortgesetzt  befolgt 
hätte.  Wahrscheinlich,  so  meint  er,  war  unsere 
Kommunität  noch  nicht  reif  genug,  für  eine  so 
fortgesetzte  und  progressive  Au&ahme  der  deut- 
schen Methoden  und  wissenschaftlichen  Resultate, 
wie  sie  in  den  letzten  vierzig  Jahren  erfolgte. 

Die  zweite  Periode  der  Geschichte  des 
Doktorgrades  beginnt  mit  dem  ausgezeichneten 
Astronomen  Beiyamin  A.  Goul,  der  1844  in 
Harvard  und  1848  in  Göttingen  graduiert  wurde. 
Ihm  schlössen  sich  George  M.  Lane  (Harvard 
1848,  Göttingen  1851),  Basil  L.  Gildersleeve 
(Piinceton  1849,  Göttingen  1853),  Francis  J.  Child 
(Harvard  1846,  Göttingen  1854),  John  Day  Easter 
(Yale  1850,  Heidelberg  1854),  Jakob  Cooper 
(Yale  1852,  Göttingen  1854),  William  W.  Good- 
win  (Harvard  1851,  Göttingen  1855),  J.  G.  Oark 
(Harvard,  Göttingen  1857),  George  C.  Caldwell 
Harvard  1855,  Göttingen  1856),  D.  K.  Tuttle 
Harvard  1855,  Göttingen  1857),  William  Watson 
(Harvard  1857,  Jena  1862)  an. 

Sodann  ist  wieder  für  mehrere  Jahre  Stillstand 
zu  verzeichnen.  Der  nächste  Student  von  Harvard, 
der  an  einer  deutschen  Universität  graduiert  wurde, 
erhielt  seine  Würde  im  Jahre  1869,  der  nächste 
von  Yale  im  Jahre  1872. 

Obwohl  Prof.  Boume  nur  auf  Yale  und  Har- 
vard seine  Studien  für  die  früheren  Perioden  aus- 
dehnen konnte,  so  ist  doch  wahrscheinlich,  wie 
er  bemerkt,  die  Liste  vollständig,  da  ja  ausser 
diesen  beiden  Colleges  andere  Vmm  in  Betracht 
kommen. 

Wenn  aber  auch  vom  Jahre  1862  an  aber- 
mals die  statistischen  Forschungen  eine  Lücke  in 
den  deutschenPromotionen  amerikanischer  Studenten 
zum  Doktor  der  Philosophie  ergeben,  so  hat  doch 
schon  im  Jahre  1860  Yale  selbst  den  Doktoi^ad 
der  Philosophie  eingeführt. 

Die  Bestimmungen  über  denselben  lauten 
folgendermassen:  E^s  wird  von  den  Kandidaten 
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für  den  Grad  eines  Doktors  der  Philosophie  ver- 
langt, dass  sie  zum  mindesten  zwei  Jahre  einem 
Studienkarsus,  der  aus  den  Fächern  im  Department 
of  Philosophy  and  Arts  zusammengesetzt  ist,  sicli 
widmen.  .  .  .  Alle  jene,  die  nicht  vorher  einen 
Grad  erworben  haben,  der  ihre  Kenntnis  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  erweist, 
müssen  Examina  in  diesen  Sprachen  oder  anderen 
Fächern  bestehen,  die  von  der  Fakultät  als  aequi- 
valent  anerkannt  werden.  Der  Grad  eines  Doktors  der 
Philosophie  wird  allen  Angehörigen  des  Departments 
zuerkannt,  die  nach  Erfüllung  obiger  Bedingungen 
ein  Schlussexamen  befriedigend  bestanden  und 
eine  Thesis  vorgelegt  haben,  welche  ihren  hohen 
Wissensstandpunkt  in  den  von  ilinen  gewählten 
Fächern  erweist. 

Die  ersten  Kandidaten,  welche  den  Grad  er- 
warben, waren  Eugene  Schuyler,  J.  M.  Whiton 
und  A.  W.  Wright.  Von  1861—1800  inklusive 
wurden  in  Yale  111  Kandidaten  graduiert.  Mehr 
als  die  Hälfte  derselben  waren  oder  sind  Professoren 
in  bedeutenden  Colleges  und  zwei  Drittel  derselben 
baben  sich  der  Lehi-thätigkeit  in  Kollegien  im  all- 
gemeinen gewidmet. 

Die  Harvard  University  führte  den  Grad  im 
Jalire  1871  unter  folgenden  Bedingungen  ein: 
tDas  Academische  Konzil,  eine  Körperschaft,  zu- 
sammengesetzt aus  dem  Präsidenten,  den  Pro- 
fessoren, «Assistant  Professors»  und  «Adjunct 
Professors»  der  Universität,  leitet  die  Examina 
für  die  drei  Grade  des  Doktors  der  Philosophie, 
«.Doctor  of  Science»  und  «Master  of  Arts»  und 
empfiehlt  Kandidaten  nach  folgenden  Regeln:  Die 
Grade  eines  Master  of  Arts  und  Doktors  der 
Philosophie  sind  den  Bachelors  of  Arts  (von  Har- 
vard und  Colleges  von  gleichem  Range)  zugäng- 
lich. .  .  .  Das  Academische  Konzil  wird  für  den 
Grad  eines  Doktors  der  Philosophie  Kandidaten 
empfehlen,  die,  anderweitig  qualifiziert,  nach  Er- 
langung des  Bachelorgrades,  in  Harvard  einen 
zweijährigen  vom  Konzil  gebilligten  Kursus  in 
einem  der  folgenden  Departments  beenden  — 
Philologie,  Philosophie,  Geschichte,  politische 
Wissenschaft,  Mathematik,  Physik  oder  Natur- 
geschichte —  femer  ein  Examen  an  demselben  be- 
stehen und  eine  befriedigende  Tiiesis  vorlegen. . .  . 
In  gewissen  Fällen  kann  das  Academische  Konzil 
die  Studien  an  der  Universität  Bachelors  of  Arts 
oder  of  Science  der  Harvard  Universität,  welche 
Kandidaten  für  höhere  Grade  sind,  erlassen». 
Die  ersten  Doctores  Philosophiae  in  Harvard 
waren  im  Jahre  1875  W.  E.  Byeriy  und  C.  G.  B. 
Whitney.  Bis  zum  Jahre  1889  wurden  in  Har- 
vard 56  Doktoren  graduiert,  von  denen  die  Hälfte 
der  Lehrthätigkeit  sich  zuwandte  und  eine  be- 
deutende Zahl  grosse  Auszeichnung  in  Special- 
fachem  erlangte.  Johns  Hopkins  verlieh  die 
ersten  Doktorate  im  Jahre  1878  und  zählte  bis 
znm  Jahre  1890  184  Doktoren  der  Philosophie, 
von  denen  150  in  Colleges  wirkten. 

Chicago.  Universität.  Schenkungen.  Kurz 
nach  der  Weihnachtsgabe  von  D.  Rockfeiler 


von  1  Mill.  Dollars  an  die  Univei-sität,  sind  weiter«? 
Schenknngon  im  Betrage  von  zusammen  1,250,000 
Dollars  gefolgt.  Miss  Hol.  Culvcr  I)estimmte,  dass 
ihre  Si)eiide  zur  Belorderung  und  Verbreitung  der 
biologisciien  Wissenschaft  verwendet  werde.  Mrs. 
Shimer  überwies  eine  von  ihr  geleitete  Schule 
nebst  einei-  Stiftung  von  150,000  Dollars  der  Uni- 
versität. Ersteres  ist  für  die  llniversität  ein  Akt 
von  holier  Bedeutung,  indem  dadurch  allmählich 
alle  Colleges,  die  znm  Universitätsstudium  vorbe- 
reiten, nielir  und  mehr  von  der  Universität  ab- 
hängig werden.  Mit  Einrechnüng  dieses  Instituts, 
das  in  Mount  Caroll  (Hlinois)  gelegen  ist,  besitzt 
die  Universität  jetzt8  sogenannte  «afflliatedschools», 
4  davon  liegen  in  Chicago  selbst,  die  übrigen  in 
Des  Moines  (Jowa),  KenilWorth  (Illinois)  und  Duluth 
(Minnesota). 

Philadelphia.  University  of  Pennsyl- 
vania. Anfang  Dezember  wurde  das  von  Dr.  W. 
Popper  gestiftete  Laboratorium  für  Klinische 
Medizin  feierlichst  eröffnet  und  der  Univei-sität 
übergeben.  Die  Leitung  übernimmt  Dr.  Pepper, 
dem  9  Assistenten  zur  Seite  stehen. 

Lawrence.  University  of  Kansas.  Ende 
November  wurde  ein  physikalisches  Labora- 
torinm  unter  Leitung  von  Prof.  L.  J.  Blake 
eröffnet. 

Madison.  University  of  Wisconsin.  Uni- 
versity Bulletin.  Die  Universität  giebt  jetzt  einen 
Bericht  über  Universitätsangelegenheiten  heraus, 
der  halbmonatlich  erscheint  und  an  Interessenten 
frei  verschickt  wird. 

New-Haven.  Yale  University.  Frequenz. 
Die  Zahl  der  Stud.  beträgt  im  WS.  18J)5/9()  2415.  —  Wegen 
strengerer  Eintrittsbedingnngeu  zeigt  die  SheffieldScienilfic 
School  eine  bedeutende  Verminderung,  näral.  584  Stud.  gegen 
()()2  im  SS.  In  den  übrigen  Abt.  zeigen  sich  geringe  Ver- 
schiebungen. Für  d.  ganze  Univ.  ergiebt  sich  ein  Zuwachs 
von  65  Stud. 

New-York.  Columbia  College.  Frequenz. 
Im  laufenden  Semester  besuchen  d.  Universität  1821  imma- 
trikulierte Studierende;  dieselben  verteilen  sich  auf  die  ein- 
zelnen Fakultäten,  wie  folgt:  1)  Arts  268,  2)  Law  316,  3)  Me- 
dioine 701,  4)  Mines  353,  5)  Political  Science  58,  6)  Pilo- 
sophjr  92  n.  7)  Pure  Science  33.  Dazu  kommen  noch  449 
Hörer,  somit  Gesamt freqnenz  2270. 

China. 

Tientsin.  Gründung  einer  Universität. 
Der  unglückliche  Ausgang  des  chinesisch-japani- 
schen Krieges  scheint  in  manchen  nicht  einfluss- 
losen chinesischen  Kreisen  die  ausserordentlichen 
Nachteile  der  Absperrung  des  himmlischen  Reiches 
gegen  Einrichtungen  und  Kultur  des  Westens  zu 
klarem  Bewusstsein  gebracht  zu  haben.  Anfeinen 
allenthalben  durchgreifenden  nndzumal einen  raschen 
Wandel  in  dem  starren  Konservatismus  Chinas  wird 
selbstverständlich  Niemand  hoffen,  andererseits  ist 
aber  die  Erwartung  keineswegs  illusorisch,  dass 
europäische  Institutionen  und  Elemente  europäischer 
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Bildung  allmählich  wenigstens  hier  und  da  in  China 
Wurzel  fassen  werden.  Von  grosser,  vorläufig  noch 
gar  nicht  zu  ermessender  Bedeutung  ist  es  nun  in 
dieser  Richtung,  dass  der  Vizekönig  von  Tschili, 
Wang  Wen  shao,  einen  Vorschlag,  betreffend  die 
Errichtung  einer  Universität  in  Tientsin  nach 
europäischem  Muster,  genehmigt  hat.  Besonderes 
Augenmerk  soll  auf  dieser  Hochschule  der  Pflege 
der  technischen  Wissenschaften  gewidmet  werden. 
An  die  Spitze  der  Leitung  der  Universität  soll  ein 
Ausländer,  wahrscheinlich  der  Amerikaner  Charles 


D.  Tenney,  gestellt  werden.  Mit  der  Universität 
wird  sich  femer  eine  entsprechende  Vorbereitungs- 
schule verknüpfen.  Die  EröflPhung  der  drei  Jahr- 
gänge der  letzteren  Anstalt,  sowie  des  ersten  Jahr- 
ganges der  Universität  soll  im  Herbste  1896  statt- 
finden. Das  Lehrpersonal  wird  sich  zum  Teil 
aus  Ausländem,  zum  Teil  aus  Inländern  zusammen- 
setzen. Wie  OS  heisst,  sollen  in  verschiedenen 
Städten  Nordchinas  ähnliche  Vorbereitungsschulen 
für  die  Universität  wie  in  Tientsin  geschaffen  werden. 
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Theologischer  Jahresbericht.    Hrsg.  von  H.  Holtzmann. 
Enthaltend:     Die  lAUeratur  des  Jahres  1894. 

Brannschweig,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn,  1895.    Preis 
Mk.  18.—. 

Der  1881  snm  erstenmal  erschienene  c  Theologische 
Jiduesbericht>  darf  sich  rühmen,  sich  von  einer  Reihe  ähn- 
lich gerichteter  Unternehmungen  dtirch  möglichste  Voll- 
ständigkeit und  nicht  minder  durch  einen  objektiv  wissen- 
schaftlichen,  jedweder  theologischen  Gebandenheit  des  Urteils 
grundsätzlich  entsagenden  Standpunkt  der  Beurteilung  xa 
unterscheiden.  Der  vorliegende  14.  Band  des  Werkes  umfasst, 
abgesehen  vom  Begister,  601  Seiten  und  ist  in  vier  Heften 
zur  Ausgabe  gelangt.  Das  erste  derselben  enthält  die  bib- 
lische Litteratur  und  ist  in  seinem  alttestamentlicben  Teil 
von  Professor  C.  Siegfried  in  Jena,  im  neutestamentlichen 
von  dem  unterzeichneten  Herausgeber  bearbeitet.  Die  112 
Seiten  nmfkssende  alttestamentliche  Partie  bespricht  nicht 
blos  die  sämtliche  ausländische  nnd  einheimische  Litteratur 
zur  Einleitung  in  das  alte  Testament,  zur  Exegese  und  Kritik, 
sowie  zur  biblisch-theologischen  Bearbeitung  desselben,  sondern 
auch  diejenige  zur  Geographie,  Chronologie  nnd  Geschichte 
des  Volks  Israel,  hierauf  des  Judentums  bis  herab  zu  den 
Tageserscheinnngen,  zur  antisemitischen  Controverse  n  s.  w., 
daneben  aber  anch  die  sprachlichen  nnd  historischen  Hilfs- 
wissenschaften, die  sich  in  Egyptologie,  Assyriologie,  arabische, 
aramänische,  phSnizische  Fächer,  semitische  Paläographie  und 
dgl.  zerteilen  und  Überhaupt  einen  erheblichen  Ausschnitt 
aas  den  orientalischen  Studien  der  Gegen wait  darstellen. 
Die  beiden  Bearbeiter  dieses  ersten  Heftes  sind  von  Anfang 
an  die  gleichen  geblieben. 

Das  zweite  Heft  ist  der  historischen  Theologie  gewidmet, 
in  deren  Bearbeitung  sich  nicht  weniger  als  sieben  Gelehrte 
teilen.  Die  Eirchengeschichte  bis  zum  Nicännm  behandelt 
gleichfalls  schon  seit  1881  Professor  H.  LUdemann  in  Bern, 
die  Fortsetzung  bis  zum  Mittelalter,  einschliesslich  der  byzan- 
ticischen  Litteratur,  seit  1888  Professor  G.  Krüger  in  Giessen, 
die  mittelalterliche  'Geschichte  Professor  Böhringer  in  Basel, 
welcher  übrigens  zn  den  ältesten  Hitarbeitern  zählt  und 
bis  1887  die  ganze  alte  Kirchengeschichte  vertrat,  das  Be- 
formationszeitalter  bis  zum  westphälischen  Frieden  bis  1889 
Professor  Benrath,  jetzt  in  Königsberg,  seit  1890  Professor 
Loesche  in  Wien,  die  neue  Eirchengeschichte  schon  von  An- 
fang des  Unternehmens  an  Oberp£urer  A.  Werner  in  Guben. 


Eine  eigene  Kubrik,  anter  dem  Titel  tinterkonfessionellea» 
früher  (seit  1885)  von  Professor  Nippold  in  Jena,  neuerdings 
(seit  1890)  von  dessen  Schwiegersohn,  Pfarrer  Oscar  KtM- 
Schmidt  in  Magdeburg,  ausgefüllt,  behandelt  die  innerkatho- 
lischen und  innerprotestantischen  Verhandlungen,  die  katho- 
lisch-protestantische Polemik  und  Apologetik,  den  ausländi- 
schen Protestantismus,  die  moderne  gpriechische  Kirche  und 
zudem  die  gesamte  Sektenbewegnng.  Der  Religionsg«schichte 
endlich  ist  eine  letzte  Abteilung  gewidmet,  welcher  sich  sdt 
1885  Professor  K.  Furier  in  Zürich  angenommen  hat 

Am  häufigsten   haben   die  verschiedenen  Abteiinngen 
des  dritten  Heftes,  welches  die  Litteratur  zur  systematischen 
Theologie  bringt,  ihre  Bearbeiter  gewechselt.    Ursprünglich 
hat  der  erste  Begründer  des  Unternehmens,  der   damalige 
Jenaer  Professor  B.  Püiyer,  zugleich   mit   der  Beligionsge- 
schichte  auch  die  Beligionsphilosophie,  Apologetik,  Polemik 
und  das,   was  man  neuerdings  theologische  Prinzipien  lehre 
nennt,  vertreten.  Nach  dem  frühen  Tode  des  viel  versprechenden 
Gelehrten  hat  einer  der  ersten  Theologen  der  Zeit,  Professor 
Richard  Adalbert  Lipsius  in  Jena,  seit  1885  sowohl  die  Her- 
ausgabe des  Ganzen,  als  auch  die  bisher  von  Ptti^er  besorgte 
Abteilung  übernommen,   dazu  auch  das  Referat  über  Dog- 
matik,  welches  er  schon  seit  Begründung  des  Jahresberichtes 
geführt  hatte,  beibehalten,  bis  er  letzeres  1889  an  den  Eönigs- 
berger  Professor  A.  Domer  abtrat,  welcher  es  bis  1892  fort- 
geführt hat.   In  diesem  Jahre  starb  Lipsias  and  die  Redak- 
tion ging  an  den  Unterzeichneten  über.   Jetzt  übernahm  der 
württemberger  Dekan  A.  Banr  in  Hünsingen,  welcher  schon 
seit  1889ttber  Encyklopädie,  Apologetik,  Polemik  und  Symbolik 
berichtet  hatte,  auch   die  Beligionsphilosophie   und   theolo- 
gische Prinzipienlehre,  während  dieDogmatik  an  den  refor- 
mierten Prediger  in  Leipzig,  Mehlhom,  frtUier  Professor  in 
Heidelberg,  überging.   Beide  Geistliche  haben  ihre  Beiträge 
auch   noch   zum  letzten  Bande  geliefert,   sind  aber  mittler- 
weile wegen  Geschäftsüberhäufung  zurückgetreten.  Die  Ency- 
klopädie  und  Apologetik  wird  künftig  Professor  E.  U^yer 
in  Strassburg,  die  theologische  Prinzipienlehre  tud  Religioas- 
Philosophie  Professor  Troeltsch  in  Heidelberg,  die  Dogmatik 
Pastor  Sülze  in  Dresden  übernehmen,  während  die  Symbolik 
und  Polemik  natnrgemäss  zum  Bereiche  «Interkonfessionelles» 
geschlagen  werden  soll.  Das  letzte  Stück  der  systematischen 
Theologie,    die  Ethik,   ist  anfänglich  von  dem  ehemaligen 
Heidelberger  Professor  Gass,  dann  vorttbergebead  von  Pfliger, 
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seit  1886  von  dem  Eisenacher  Superintendenten  J.  Marbach, 
seit  1894  von  dem  Heininger  Oberkirehenrat  Dreyer  bearbeitet 
worden. 

Der  Letstgenannte  hatte  im  vierten,  die  praktische 
Theologie  in  sich  begieifendeo,  Hefte  von  Anfang  an  die 
Predigt-  nnd  Erbaunngslittcratar  behandelt;  seit  1894  ist 
an  seine  Stelle  der  Crcfelder  Pfarrer  Everling  getreten, 
w&hrend  J.  Marbach  1895  die  Homiletik  und  Katechetik  be- 
handelt, dieselbe  aber  fQr  die  weitere  Znknnft  an  seinen  Sohn, 
den  Archidiakonus  F.  Marbach  in  Neustadt  an  der  Orla  ab- 
gegeben hat.  Das  Hanptreferat  ttber  praktische  Theologie 
f&hrte  zu  Anfang  der  Heidelberger  Professor  Bassermann. 
Ausser  Otto  Dreyer  arbeitete  in  diesem  Fache  neben  ihm 
nur  der  Jenaer  Professor  Seyerlen,  welcher  ttber  die  kdrchen- 
rechtliche  Litteratur  berichtete ;  an  seine  Stelle  ist  1887  der 
Orei&walder  Pastor  Th.  Woltersdorf  getreten.  Schon  1885 
gab  Bassermann  seinen  Anteil  an  der  Mitarbeit  an  den  Frank- 
faiter  Konsistorialrat  und  Prediger  der  dortigen  reformierten 
Gemeinde,  Ehlers,  ab,  welcher  lange  über  alle  Hauptßlcher 
der  praktischen  Theologie  Bericht  erstattete,  nur  dass  gleich- 
falls seit  1885  das  kirchliche  Yereinswesen  an  dem  damals 
Jenaer,  jetzt  Berliner  Prediger  Kind  einen  besonderen  Be- 
richterstatter gefunden  hat.  Seit  demselben  Jahre  referierte 
anch  Hasenclever,  damals  Pfarrer  in  Braunschweig,  jetzt  in 
Freibnrg  in  Baden,  Aber  kirchliche  Kunst,  nnd  auch  die 
Litnrgik  hat  seit  1888  in  dem  Strassburger  Professor  Spitta 
einen  selbständigen  Bearbeiter  gefanden.  Leider  war  Ehlers 
durch  Krankheit  genötigt,  1893  auf  ein  Beferat  ganz  zu 
verzichten  und  sich  seit  1894  auf  die  Behandlung  der  Pastoral- 
theologie enrttckzuziehen.  AusfOhrliche  Register  zu  den  ein- 
seinen Binden  liefert  Pfarrer  PlOthner  zu  Einsdorf  im  Oross- 
berzogtum  Sachsen. 

T<ne  man  sieht,  hat  es  dem  Jahresbericht  an  Beteiligung 
berrorragender  Kräfte  nicht  gefehlt,  nnd  auch  sein  Leser- 
kreis ist  Ton  Jahr  zu  Jahr  gewachsen.  Seine  ünentbehrlich- 
keit  zum  Behuf  wissenschaftlicher  Arbeit  auf  theologischem 
Gebiete  ist  allseitig,  insonderheit  auch  dort  anerkannt  worden, 
wo  man  einen  kirchlich  und  dogmatisch  verengerten  Qe- 
aichtakreis  fit  wünschenswert  hält  und  sich  dementsprechend 
schon   nm  Konknrrenznntemehmnngen  bemflht  hat.    Aber 


selbst  die  1893  mit  verhältnismässig  grösserem  Aufwand  von 
Mitteln  in  die  Oeifentlichkeit  getretenen  «Strassburger  Theo- 
logische Studien»,  welche  von  ihrem  katholischen  Standpunkt 
ans  den  «Jahresbericht»  kritisieren  nnd  überflüssig  zu  machen 
versuchen  (I,  4.  u.  5,  S.  Vni),  haben  bisher  nur  vereinzelte 
Gebiete  der  theologischen  Litteratur  der  Neuzeit  einer  Ge- 
samtübersicht zu  unterziehen  vermocht.  Sehr  Beachtenswertes 
liefert  in  ihren  «Nachrichten»  die  protestantische  «Zeitschrift 
für  Kirchengeschichte» ;  aber  diese  Berichte  erstrecken  sich 
selbstverständlich  nur  auf  das  eigentlich  historische  Gebiet. 
Sehr  fragmentarisch  nnd  mehr  oder  weniger  dem  apologetischen 
Charakter  der  beztlglichen  Zeitschrift  angepasst  ist  der  dem 
«Beweis  des  Glaubens»  beigegebene  «Theologische  Litteratnr- 
bericht»  des  Pfarrers  Eger. 

Die  rühmlichst  bekannte  Yerlagsbachhandl.  Schwetschke 
&  Sohn  (Appelhans  &  Pfenningstorft)  in  Braunschweig,  welche 
den  Jahresbericht  seit  1890  verlegt  (Vorgänger  waren  Jos. 
Ambrosius  Barth  bis  1884,  Beichardt  bis  1888,  beide  in  Leipzig, 
1889  vorübergehend  anch  Mohr  in  Freiburg),  hat  es  an  Mühe- 
waltung nnd  Opferwilligkeit  nicht  fehlen  lassen,  um  den 
Jahresbericht,  der  in  seinen  ersten  vier  Jahrgängen  je  einen 
massigen  Band  von  durchschnittlich  400  Seiten  füllte,  durch 
möglichst  weit  fortgesetzte  Teiltng  der  Arbeit  und  immer 
erfolgreicheres  Strebennach  Vollständigkeit  im  Referate  nicht 
bloss  ttber  die  Bttcher,  sondern  anch  über  die  Artikel  der  Zeit- 
schriften (es  kommen  jetzt  hiefttr  gegen  170  Sigla  zur  An- 
wendung) nach  Kräften  in  die  H9he  zu  bringen.  Es  wäre 
zu  wünschen  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  den  gemachten 
Anstrengungen  der  Verlagsbuchhandlung  und  dem  Einsatz 
bewährter  Kräfte,  die  zu  gemeinsamem  Thun  zu  vereinigen 
den  Herausgebern  gelungen  ist,  fortschreitende  Beachtung 
von  Seiten  nicht  bloss  der  Fachgenossen  im  engeren  Sinne, 
sondern  auch  der  auf  den  benachbarten  Gebieten  thätigen 
Forscher,  znmal  der  Orientalisten,  Historiker  und  Philosophen 
entsprechen  werde.  Schliesslich  bemerkt  der  Unterzeichnete 
noch,  dass  seine  Thätigkeit  als  Herausgeber  lediglich  eine 
formale,  jeder  Mitarbeiter  für  den  Inhalt  seines  Beitrags 
selbst  und  allein  verantwortlich  ist. 
Strassbarg  i.  E.  Professor  Dr.  H.  Holtzmaan. 


2.   Rechts-  nnd  Staatswissenschaft. 


stein,  Prof.  Dr.  Friedrich  nnd  Pro£  Dr.  Rieh.  Schmidt  Akten- 
gtfUske  zur  Einführung  in  dtu  ProxewreeM. 

2.  Aufl.  Civilprozess.  Bearb.  v.  Friedr.  Stein.  1.  u.  2. 

Heft.   Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,  1896.    [gr.  8«.  Vm, 

80  n.  vm,  88  S.]  k  Hft.  Mk.  1.-. 
Die  Stein-  nnd  Schmidtschen  Aktenstücke  haben  unter 
Studenten,  Prttftingskandidaten  und  Referendaren  weite  Ver- 
breitung gefunden.  Anerkannt  sind  sie  als  eine  treffliche  Ver- 
anschanlichmig  des  Verfahrens  für  denjenigen,  der  erst  in 
die  Praxis  eintreten  soll,  und  als  geeignete  Vorlagen  bei  der 
Abfusung  von  Parteischriftsätzen  und  gerichtlichen  Be- 
schlttssen  und  Urteilen  fOr  die  Referendare. 

Die  neu*  Auflage  ist  eine  sorgfältig  durchgearbeitete.  Die 
alten  Fälle  sind  zum  Teil  durch  bessere  ersetzt,  überall  im  ein- 
zeln«! verbessert.  Die  für  den  bnchhändlerischen  Vertrieb  wich- 
tigste Neuerung  besteht  aber  darin,  dass  die  erläuternden  An- 
merkongen  und  der  verbindende  Text,  der  auf  die  in  den  Akten 
nickt  benrinindeten  Vorgänge  des  Prozesses  hinweist,  eine 
so  wesentliche  Erweiterung  erfiihren  haben,  dass  die  Akten- 
stflcke  jetzt  als  ein  ffllfbmittel  des  Selbststudiums,   nicht 


mehr  in  erster  Linie  als  ein  solches  der  academischen  Vor- 
lesung, erscheinen.  Dadurch  hat  sich  der  Kreis  der  Interessenten 
bedeutend  erweitert.  Auch  die  Studenten  und  Referendare, 
die  von  ihren  Lehrern  bezw.  Vorgesetzten  nicht  direkt  und 
persönlich  in  das  Studium  der  Aktenstücke  eingeführt  werden, 
haben  nun  durch  das  private  Studium  derselben  den  vollen 
Nutzen  dieses  wertvollen  Hilfsmittels. 

Sodann  aber  ist  die  neue  Auflage  ttberall  auf  die  neuen 
eben  erst  zur  Einführung  gelangenden  Reichsformuhre  gestützt, 
deren  praktische  Verwendung  kennen  zu  lernen  vielleicht 
anch  schon  älteren  Juristen  erwünscht  und  hier  billiger  und 
leichter  zn  erreichen  sein  wird,  als  durch  das  vorläufig  erst 
in  Aassicht  stehende  umfangreiche  und  teure  Formnlarbnch. 

l>a»  deutsche  Urh^>errecht  an  litteraHscften,  kilnst- 
leriaehen  undphotographlsehen  Werken.    Die 

Reichsgesetze  über  das  Urheberrecht  an  Schriftwerken, 
Abbildungen,  musikalischen  Kompositionen,  dramati- 
schen Werken,  Werken  der  bildenden  Künste,  sowie 
über  den  Schutz  der  Photographieen  unter  besonderer 
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Academisehe  BeTue. 


Berttcksichtignog  der  Rechtsprechnng  des  Reichsge- 
richts und  der  internationalen  Vertrage  des  Deutschen 
Reichs,  erläutert  von  G.  Sobeeie,  Staatsanwalt  in 
Dresden.  Leipzig.C.L.  Hirsthfeld,  1892.  Prei8Mk.6.80, 
gebunden  Hk.  7.80. 

Der  Torliegende  Kommentar  zn  den  Reichsgesetzen 
vom  11.  Juni  1870,  9  und  10.  Januar  1876  sucht  das  reiche 
Material,  das  fitr  das  Verständnis  dieser  Gesetze  seit  Ver- 
öffentlichung der  bisherigen  Kominentationen  Wissenschaft 
und  Rechtsprechung,  namentlich  die  Judikatur  des  Reichs- 
gerichts, geliefert  haben,  für  die  Zwecke  der  Praxis  zn  ver- 
werthen.  Im  Interesse  des  praktischen  Zweckes  des  Bachs 
sind  die  Motive  der  Regierungsentwttrfe  den  einzelnen  Para- 
graphen vurgedriickt,  die  Kummissions-  und  Reichstagsver- 


handinngen  eingehend  berücksichtigt  und  dieRechtsmeinnngen 
der  bisherigen  Kommentatoren  stetig  angezogen  worden,  »> 
dass  eine  schnelle  und  umfassende  Orientierung  iiber  die 
Fragen  aas  den  hier  behandelten  Rechtsgebieten  möglich  i.<tt. 

Ausserdem  ist  auch  den  vom  Deutschen  Reiche  abge- 
Bchlusseaen  Litterarverträgen  bei  der  Kommentation  alloit- 
halben  Rechnung  getragen,  das  Amerikanische  Urheberrecht 
mit  Rücksicht  auf  das  Ueboreiiikommen  vom  15.  Jan.  1892 
in  übersichtlicher  Weise  dargestellt  und  die  Berner  üebe^ 
einkunft  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  für  das  inter- 
nationale Urheberrecht  ihrem  Wortlaut  nach,  deutsch  und 
fhinzOsisch,  noch  besonders  abgedruckt  worden. 

Ein  ausführliches  Sachregister  fördert  den  praktischen 
Zweck,  dem  der  Kommentar  dienen  will. 


3.  Heilwissenschaft. 


Lehrbuch    der    vergleic/ieiiden    Pathologie    und 
Tlierajiie  de»  Menschen  und  der  Ilawttiere 
für  Tierärzte,   Aerzte  und  Studieren<le  von 
Dr.  Georg  SchneldemOhl,  Privatdoccnt  der  Tiermedicin 
an  der  Universität  Kiel.   Ente  Lieferung:  Die  Infektions- 
krankheiten des  Menschen  und  der  Haustiere.  Leipzig. 
Verlag  von  Wilh.  Engelmann.  208  Seiten.   Preis  6  M. 
Das  vorliegende  Werk  dürfte  nnter  den  Erscheinungen 
der  medizinischen  I.itteratar  des  letzten  Jahres  einen  beson- 
deren Platz  verdienen,  weil  es  ein  ähnliches  Werk  dieser 
Art  bisher  weder  in  der  deutschen  noch  in  der  ausländischen 
Litteratnr  gegeben  hat.    Die  Eigenart  des  Werkes  dürfte  es 
daher  rechtfertigen,  schon   beim  Erscheinen  der  ersten  Lie- 
ferung Entstehung,  Ziel  und  Zweck  dessellten   mitzuteilen. 
Wer  die  bedeutenden  Fortschritte  verfolgt  hat,  welche 
die  Menschen-  und  Tiermedizin   in  den   letzten  Jahren  er- 
rungen hat,  wird  die  immer  grösser  nnd  ioniger  werdenden 
Beziehungen   zwischen   den    beiden  Schwesterwi^senschaften 
beobachtet  haben.    Wie  der  Verfasser  in  einer  Vorbemerkung 
zu  seinem  Bache  hervorhebt,  wird  der  als  klinischer  Lehrer 
nnd  als  Forscher  oder  in  Fleischbenrteiinngsfragen  thiltige 
Arzt  recht  oft  in  die  Lage  kommen,  sich  über  einzelne  Krank- 
keiten der  Tiere  zn  nnterrichten  nnd  dabei  ein  geeignetes 
Werk   zum   Studium    vennisst  haben.    Nicht  minder  ivird 
der  als  Lehrer  und  Forscher  thätige  Tierarzt  das  Bedttrfniss 
nach  einem  Werk,   wie  das  vorliegende,  empfanden  haben 
und  emptinden.    Allein  auch  der  sich  fortbildende  und  auf 
d<!r  Höhe  wissenschaftlicher  Forschung  befindliche  prakti'<che 
Arzt  nnd  Tierarzt  wird  oft  den  Wunsch  nach  einem  Buche 
hegen,  aus  dem  er  sich  schnell  über  die  in  seiner  Wirksam- 
keit anftaachenden  Fragen  ans  der  medicinischen  nnd  tier- 
medicinischen  Wissenschaft  unterrichten  kann. 

Besonders  wird  aber  auch  der  Studierende  der  Medizin 
nnd  Tiermedizin  durch  das  Studiam  des  Buches  sich  früh- 
zeitig üben  können,  den  Blick  von  vornherein  gleich  anf 
wichtige  Punkte  der  Gesammtmedizin  zu  lenken,  und  sich  so 
das  Verständnis  für  zahlreiche  Fragen  anf  dem  gn^ssen  Ge- 
biete erleichtem.  Es  ist  anffällig,  dass  zwar  von  jedem 
Medizinstudierenden  schon  fiir  die  naturwissenschaftliche 
Prüfung  einige  Kenntnisse  der  vergleichenden  Anatomie  voraus- 
gesetzt werden,  aber  in  der  vergleichenden  Pathologie,  eine, 
wie  erwähnt,  nicht  minder  wichtige  Wissenschaft,  werden 
weder  besondere  Kenntnisse  allgemein  verlangt,  noch  über- 
haupt besondere  Vorlesungen  gehalten.  Ans  der  geschicht- 
lichen Einleitong  zn  vorstehendem  Werke  entnehmen  wir 


die  bemerkenswerte  Angabe,  dass  zwar  schon  zn  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  an  mehreren  Universitäten  L^rkräfte 
für  vergleichende  Pathologie  vorhanden  waren,  später  jedoch 
zum  grossen  Nachteil  der  Forschung  wieder  eingingen. 
Ebenso  hat  es  in  früherer  Zeit  auch  Werke  gegeben,  die 
sich  mit  den  Onuidzügen  der  vergleichenden  Pathologie  be- 
schäftigten nnd  so  eine  sehr  wertvolle  Beziehung  zwischen 
Menschen-  und  Tiermedizin  um  jene  Zeit  herstellt«».  In 
neuerer  Zeit  sind  es  erst  Virchow  und  BoUinger  ge- 
wesen, welche  fortgesetzt  die  wissenschaftlicbe  Bedeutung 
der  vergleichenden  Pathologie  förderten  und  für  ihre  Aner- 
kennung lebhaft  eingetreten  sind,  ein  Bezug  auf  eines  der 
wichtigsten  nnd  zukunftsreichsten  und  gleichzeitig  dunkelsten 
Gebiete,  die  Aetiologie  and  Pathogenoso,  sagte  BoUinger 
im  Jahre  1875,  «litsst  sich  gleichfalls  die  sichere  Erwartung 
aussprechen,  dass  das  Stadium  der  Krankheiten  der  Tiere, 
der  Vergleich  mit'  denjenigen  des  Menschen  eine  reiche  Aas- 
bente  zu  liefern  verspricht:  es  gilt  dies  sowohl  für  die  spon- 
tanen Erkranknugen  einzelner  Oigane,  wie  für  die  grosse 
Reihe  der  Infektions-  und  konstitutionellen  Erkrankungen. 
Zweifellos  ist  jedenfalU,  dass  die  vergleichende  Pathologie  daza 
beitragen  wird,  der  Tiermedizin  jene  Stellang  erringen  zu  l  el/ta, 
die  ihrer  Bedeutung  als  Naturwissenschaft  an  sich,  ihrer  Wichtig 
keit  fär  Staat  und  Gesellschaft  zukommt.' 

Dennoch  hat  die  vergleichende  Pathologie  bis  heute, 
ausser  in  München  dnrch  BoUinger  selbst,  an  keiner  Uni- 
versität des  deutschen  Reiches  eine  Stätte  gefunden  und  er- 
halten. Im  Gegenteil  sind  die  wenigen  i.6)  Lehrstellen  für 
Tiermedizin  an  den  Universitäten,  die,  weil  mit  Tierkliniken 
verbunden,  am  ehesten  geeignet  wären,  die  Pläne  BoUingers 
zu  verwirklichen,  teilweise  zu  ganz  untergeordneten  Lehrstelleu 
herabgedittckt  worden  Bei  dieser  Sachlage  scheint  es  am  so 
wertvoller,  dass  durch  das  vorliegende  Werk  niobt  nur  einem 
besonderen  Bedürftiis  abgeholfen,  sondern  auch  von  neuem 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  die  Bedeutung  der 
Tiermedizin  und  vergleichenden  Pathologie  für  die  Förderung 
der  Gesamtmedizin  nnd  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
gelenkt  wird.  Daza  kommt,  dass  der  Verfasser  besonders 
legitimirt  erscheint,  die  Bearbeitung  eines  solchen  Baches  in 
Angriff  zu  nehmen.  Nach  eingehenden  tierärztlichen  und 
medizinischen  Stndien  hatte  derselbe  in  einer  &st  zwanzig- 
jährigen teils  praktischen,  teils  vrissenschafüichen  und  aca- 
demischeu  Thätigkeit,  als  Universitätslehrer,  Assistent  and 
Leiter  von  Universitätstierkliniken  ausreichende  Gelegen- 
heit, eingehende  praktische  und  wissenschaftliche  Stadien  >a 
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machen.  Besonderen  Anlass  aber,  die  Bearbeitung  des  vor- 
liegenden Werkes  in  Angriff  ssu  nehmen,  gaben  ihm  die 
Korse  Aber  die  Bearteitnng  nnd  Untersnchung  des  Fleisches 
als  Nahrungsmittel,  welche  von  ihm  anf  Veranlassung  des 
Reichs-Marineamts  seit  1891  alljährlich  fttr  Sanitätsoffiziere 
der  Marine  abgehalten  werden,  nnd  wobei  gleichzeitig  die 
innerhalb  nnd  ausserhalb  Deutschlands  bekannten  Infektions- 
krankheiten zu  berücksichtigen  sind.  Dazu  kam  der  weitere 
Umstand,  dass  der  Verfasser,  welcher  seit  1890  an  der  Kieler 
ünirersität  Privatdoeent  ist,  in  letzter  Zeit  Vorlesungen 
über  die  auf  den  Menschen  Übertragbaren  Krankheiten  der 
Tiere  hält.  Bei  den  Kursen  wie  auch  bei  den  Vorlesungen 
macht  sich  der  Mangel  eines  geeigneten  kurzen  Lehrbuches 
sehr  fühlbar. 

Fehlt  es  auch  nicht  an  Lehrbüchern  über  specielle 
Pathologie  und  Therapie  des  Menschen  und  an  .««olchen  über 
Pathologie  und  Therapie  der  Haustiere,  su  gab  es  doch  bis- 
her kein  Werk,  welches  den  berührten  vielseitigen  Zwecken 
des  Arztes  und  Tierarztes  gleichzeitig  Rechnung  trug.  Bei 
der  grossen  Ausdehnung  des  zu  berücksichtigenden  Gebietes 
war  von  vornherein  erforderlich,  auf  kurze,  präcise  Darstel- 
lung Rücksicht  zu  nehmen  und  die  Angaben  auf  das  Wich- 
tige nnd  Wissenswerte  unter  Weglassung  unnötiger  Kontro- 
versen zn  beschränken,  ohne  das  Hauptziel  zu  vernachlässigen. 
In  dieser  Wei-ie  ist  derSt4i?  behandelt  nnd  so  übersichtlich, 
wie  möglich,  zur  Erörterung  gekommen.  Die  vorliegende 
erste  Lieferung  umfasst  tDit  Infektionskrankheiten  der  Menschen 
und  der  Tiere».  Jedem  Kapitel  sind  vergleichend-pathologische 
nnd  historische  Bemerkungen  vorangestellt,  ihnen  folgen 
Aetiologie,  Symptome,  Verlauf,  Diagnose,  Differentialdiagnose, 
anatomischer  Befand  nnd  Therapie;  nnd  zwar  sind  die  ent- 
sprechenden Krankheiten  bei  Menschen  und  Tieren  gesondert 
abgehandelt.  Eine  besonders  eingehende  Berttcksichtig^ung 
hat  die  Bakteriologie  gefanden.  Man  hat  nur  nötig,  die 
betreffende  Krankheit  aufzuschlagen,  nm  sofort  anf  beiden 
Gebieten  infonnirt  zu  sein;  man  erfährt,  ob  das  betreffende 


Leiden  nur  bei  Menschen  oder  nur  bei  Tieren  vorkommt,  ob 
die  Krankheit  von  Menschen  auf  Tiere  oder  umgekehrt  über- 
tragbar ist.  Hat  die  betreffende  Tierkrankheit  besonderes 
veterinärpolizeiliches  Interesse,  oder  ist  sie  für  die  gericht- 
liche Tierheilkunde  von  Bedeutung,  so  sind  am  Schlüsse  der- 
selben die  entsprechenden  Bemerkungen  unter  Hinweis  auf 
die  Paragprapheu  der  in  Betracht  kommenden  Gesetzgebung 
gemacht.  Ebenso  finden  sich  am  Schlüsse  der  jedesmaligen 
Krankheit  auch  sanitätspolizeiliche  Zusätze,  wenn  das  Fleisch 
der  an  der  betreffenden  Krankheit  leidenden  Tiere  gelegent- 
lich zur  Verwertung  für  die  menschliche  Nahmng  kommen 
könnte.  Die  genannten  Zusätze  sind  nicht  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  betreffende  Gesetzgebung  in  Deutschland,  son- 
dern auch  deijenigen  in  Oesterreich  und  in  der  Schweiz 
gemacht.  Geht  schon  hieraus  die  grosse  Vielseitigkeit  des 
Buches  hervor,  so  kommt  zur  Erhöhung  des  Wertes  des- 
selben noch  hinzn,  dass  nicht,  wie  in  den  meisten  Special- 
handbttchem  üblich,  nur  die  in  Deutschland,  höchstens  die  in 
Europa  bekannten  Krankheiten  erörtert  werden,  sondern 
alle  in  der  Litteratnr  bekannten  Infektionskrankseiteu  des 
Menschen  und  der  Hanstiere,  also  auch  die  ausserhalb 
Europas  vorkommenden,  Berflcksichtigning  gefunden  haben. 

So  ist  dem  Buche  eine  Vielseitigkeit  gegebeu  worden, 
wie  sie  bisher  in  keinem  andern  Werke  dieser  Art  vor- 
handen ist.  Der  Studierende  der  Medizin  und  Tiermedizin 
wird  das  Buch  ev.  als  Compendnm  benutzen  können,  wenn 
er  sich  schnell  über  die  betreffenden  Krankheiten  unter- 
richten will.  Der  praktische  nnd  besonders  der  beamtete 
Arzt  und  Tierarzt  wiid  das  Werk  ab  wertvolles  Nachschlage- 
bnch  in  Bezng  anf  berührte  Punkte  ebenso  begrüssen ,  wie 
der  Lehrer  und  Forscher,  welcher  ohne  viele  litterarische 
Stndien  schnelle  Orientirung  in  der  erwähnten  Richtung 
zu  erhalten  wünscht  Demnach  dürfte  das  Buch  wohl  den 
Zielen  entsprechen,  welche  sich  der  Autor  gesteckt  hat. 

Das  ganze  Werk,  welches  in  drei  Liefemngen  erscheinen 
soll,  wird  etwa  50  Druckbogen  Umfang  haben. 


4.  Naturwissenschaften. 


Ptrker,  T.  leffery.  Vorlemingen  über  elementare  Bio- 
logie. Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  R.  voa 
Hanateln.  Brannschweig  1895.  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg&Sohn.  303  Seiten  mit  88  Textfignren.  Preis 
8  Mk. 

Diesem  Buche  kann  ans  der  deutschen  Litteratnr  ein 
ähnliches  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden.  Es  behandelt 
in  Form  von  30  Vorlesungen  die  wichtigsten  biologischen  Er- 
scheinungen sowohl  des  Pflanzen-  als  auch  des  Tierreiches, 
aber  nicht  in  zwei  getrennten  Abschnitten.  Mit  Rücksicht 
anf  die  Einheit  der  Erscheinungen  in  beiden  Reichen  wurden 
vielmehr  zuerst  die  niedersten  Organismen  besprochen,  deren 
Leben  sich  in  einfachster  Weise  innerhalb  einer  einzigen  Zelle 
abspielt,  deren  pflanzliche  oder  tierische  Natur  aber  nicht 
immer  entschieden  hervortritt.  Dann  folgen  ^e  höheren  ein- 
zelligen Pflanzen  und  Tiere,  bei  denen  die  Zelle  infolge  eines 
schon  ziemlich  zusammengesetzten  Baues  bereits  eine  ausge- 
sprochene physiologische  Arbeitsteilung  zeigt.  Daran  schliessen 
sich  die  vielzelligen  Organismen  an  nnd  zwar  zunächst  die- 
jenigen, welche  nur  eine  geringe  Differenzierung  in  den  ein- 
zelnen Zellen  sowohl  nach  Bau  als  nach  Lebensftinktion  he- 
ätzen,  deren  Zellen  aber  noch  mehr  oder  weniger  gleichwertig 
«ind.  Danach  folgen  die  differenzierteren  Formen,  bei  denen 
die  verschiedenen  Funktionen  auch  von  verschiedenartig  ge- 


formten Zelleu  ansgettht  werden  und  den  Schluss  bilden  endlich 
die  Orgfanismen,  bei  denen  neben  dieser  Differenzierung  auch 
Zellfnsionen  zur  Ausübung  bestimmter  Funktionen  eintreten, 
so  dass  der  zellige  Aufbau  dadurch  teilweise  verwischt  wird. 

Die  einzelnen  Stnfen  dieser  biologischen  Entfaltung 
werden  jeweilig  an  einzelnen  typischen  Arten  erläutert  nnd 
zwar  sind  stets  solche  Formen  ausgewählt,  deren  Kenntnis 
entweder  vorausgesetzt  werden  darf  oder  die  zn  beobachten 
der  Leser  leicht  in  der  Lage  sein  kann.  Von  einer  syste- 
matisch vollständigen  Behandlung  ist  von  vornherein  genz 
abgesehen  worden,  was  der  Handlichkeit  nnd  Verständlich- 
keit des  Buches  sehr  zn  gute  kommt.  Natürlich  wendet  sich 
der  Verfasser  nicht  an  die  Fachgelehrten,  sondern  an  die 
Studierenden  der  Naturwissenschaften  nnd  an  die  grosse  Zahl 
der  Laien,  die  sich  mit  den  allgemeinen  Ergebnissen  der 
Biologie  vertraut  machen  wollen. 

Demgemäss  werden  bei  Schilderung  der  einzelnen  typi- 
schen Arten  jeweilig  auch  diejenigen  allgemeinen  Begriffe 
entwickelt,  welche  sich  an  dem  betreffenden  Objekte  leicht 
erläutern  lassen.  So  dient  z.  B.  die  Amöbe,  welche  die  erste 
Vorlesung  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  hat,  dazu, 
nm  die  Natur  nnd  Lebensthätigkeit  des  Protoplasma,  die 
Bewegung,  Ernährung,  das  Wachstum  nnd  die  Fortpflanzung 
der  Zelle  in  ihrer  einfachsten  Form  kennen  zn  lernen.  Der 
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Unterschied  «wischen  holophytischer  und  holozoischer  Ernäh- 
rung wird  an  Hämatococcn«,  die  saprophytische  Emühmng 
an  Heteromita  demonstriert  Die  Konjugation  der  Gameten 
bei  letzterer  wird  als  die  einfachste  Form  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanznng  dargestellt  und  am  Wachstum  der  Sporen 
das  Baersche  Gesetz,  dass  Entwickelnng  ein  Fortschritt  vom 
Einfachen  znm  Zusammengesetzten,  vom  Allgemeinen  znm 
Besonderen,  vom  Homogenen  znm  Heterogenen  ist,  erläutert. 
In  dieser  Weise  schreitet  der  Verf.  zu  immer  höheren 
Organismen  und  verwickclteren  Lei  enserscheinungen  fort  und 
zeigt  gleichzeitig,  dass  anch  die  höchsten  Tiere  und  Pflanzen 
mit  den  niedrigsten  und  winzigsten  einzelligen  Organismen 
nicht  nur  durch  eine  Kette  von  Zwischenformen  verknüpft  sind, 
sondern  dass  auch  ihre  verwickeltsten  Lehenserscheinungen 
sich  alle  anf  die  Energie  der  kleinsten  Zelle  zurflckfUhren 
lassen. 

Bmbka,  Prof.  Dr.  Karl  von,  in  Qöttiiigen,  PhysikaUsch- 
ehemiache     Tabellen      der     anorganischen 
Chemie,    (Ergänzungsband   zu   O.  Dammers  Hand- 
buch der  anorganischen  Chemie.)  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke.    1895.    (gr.  8».    Vin ,  348  S.)    Mk    10.—. 
Von   dem   Herrn  Herausgeber   dieser  Zeitschrift  auf- 
gefordert,   die  Anzeige   der    «Tabellen»    mit   einigen   ein- 
leitenden Worten  zu  hegleiten,  benutze  ich  gerne  die  Ge- 
legenheit, nm   den  Zweck  dieses  Werkes  und  die  Gesichts- 
punkte  auseinanderzusetzen,   die   hei    seiner   Ausarbeitung 
mas-^bend  gewesen  sind. 

Die  äussere  Veranlassung  zur  Herausgabe  dieser  Ta- 
bellen wurde  durch  das  Erscheinen  des  «Handbuches  der 
anorganischen  Chemie»  von  0.  Damm  er  gegeben,  dessen 
in  den  Jahren  1892—1891  erschienenen  drei  Bände  den 
Zweck  verfolgten,  in  ähnlicher  Weise  wie  dies  durch  das 
(Handbuch  der  organischen  Chemie»  von  Beilstein  für 
die  organische  Chemie  geschehen  ist,  so  anch  fOr  die  an- 
organische Chemie  ein  Werk  zn  schaffen,  in  welchem  alle 
Elemente  nnd  alle  bisher  analysierten  anorganischen  Ver- 
bindungen einer  ansfithrlichen  Besprechung  unterzogen 
werden  sollten.  Schon  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Rande 
des  Dammerscheu  Handbuches  wies  der  Herausgeber  des 
Werkes  darauf  hin,  dass  ein  besonderer  Wert  auf  mSglichste 
Vollständigkeit  der  Angaben  tiber  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Körper  gelegt  worden  sei,  sowie  dass  fnr  den 
ächlnss  des  Werkes  grössere  tabellarische  Zusammenstellungen 
in  Aussicht  genommen  seien. 

Der  Zweck  der  letzteren  sollte  sein,  das  Überaus  reich- 
Imltige  in  dem  Texte  des  Handbuches  verstreut  sich  findende 
Materini  an  physikalischen  und  ehemischen  Konstanten  ttber- 
sichtlich  zusammenzustellen ,  nach  den  Ergebnissen  der 
neuesten  Forschungen  zn  ergänzen,  nnd  dadurch  der  Be- 
nutzung beim  praktischen  Arbeiten  nach  Möglichkeit  zu- 
gänglich zu  machen. 

Aber  es  war  anch  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt, 
welcher  mich  bewog  der  an  mich  ergangenen  Anffordemng 
Folge  zn  leisten,  nnd  die  Bearbeitung  der  physikalisch- 
chemischen  Tabellen  zn  ftbemehmen. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Konstanten  der 
Elemente  nnd  ihrer  Verbindungen  besitzen  eine  ganz  ausser- 
ordentlich grosse  Bedeutung  nach  mehrfacher  Eichtnng  hin. 
Sie  dienen  nicht  nur  zur  Ideutificiernng  der  einzelnen  Stoflfe; 
sondern  sie  bilden  auch  die  Grundlage  der  wichtigsten  all- 
gemeinen chemischen  Gesetze.  Es  muss  daher  ein  ganz 
besonderer  Wert  darauf  gelegt  werden,  dass  diese  KonstiAten 


mit  möglichster  Genauigkeit  bestimmt  werden.  Untersucht 
man  aber  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  näher, 
so  gewinnt  man  alsbald  die  Ueberzengnng,  dass  auf  diesem 
Gebiete  noch  eine  Fülle  von  Arbeit  zu  thnn  übrig  bleibt, 
und  dass  die  Bestimmung  vieler  physikalischer  o<ler  chemischer 
Konstanten  noch  sehr  der  wünschenswerten  Genauigkeit  ent- 
behrt. Es  sollte  ein  weiterer  Zweck  der  Tabellen  daher 
sein,  hierauf  im  Einzelnen  aufmerksam  zu  machen,  nnd  die 
Anregung  zn  einer  möglichst  vielseitigen  Durchforschnng 
des  besprochenen  Gebietes  zu  geben.  Nur  einige  Punkte 
mögen  in  Bezug  hierauf  heransg^egriffen  werden. 

Schon  bei  der  Untersuchung  der  Atomgewichte  der 
Elemente  trifft  man  eine  Reihe  noch  nngelöster  Fragen. 
Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  dämm,  festzustellen, 
anf  welche  Einheit  die  Atomgewichte  aller  Elemente  be- 
zogen werden  sollen.  Von  Dal  ton  war  ursprünglich  das 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  als  das  kleinste  =  l  gesetzt 
worden.  Da  aber  die  meisten  Verbindungsgewichte  der 
Elemente  ans  ihren  Sauerstoffverbindnngen  abgeleitet  worden, 
so  wählte  Berzelins  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  zur 
Einheit,  und  setzte  dieses  ==r  100,  während  man  später 
wieder  auf  die  Dal  ton 'sehe  Einheit  zurOckgriff.  Da  in- 
dessen das  Verhältnis,  in  welchem  sich  Wasserstoff  nnd 
Sauerstoff  mit  einander  vereinigen,  noch  nicht  mit  voller 
Genauigkeit  festgestellt  worden  ist,  nnd  jede  neue  Be- 
stimmung dieses  Verhältnisses  eine  Umänderung  aller  hierauf 
bezogenen  Atomgewichte  zur  Folge  haben  würde,  so  bt  der 
Vorschlag  gemacht  worden,  den  Sauerstoff  =  1<>  als  Nor- 
male zu  setzen,  und  auf  diesen  Wert  die  Atomgewichte 
aller  anderen  Elemente  zu  beziehen.  Dann  wtirde  der 
Wasserstoff  nicht  genau,  aber  nahezu  =^  1  werden,  und 
eine  genauere  Bestimmung  der  Zusammensetzung  des 
Wassers  wfirde  nicht  eine  Aendemng  aller  andern  Atom- 
gewichte zur  Folge  haben.  Die  groasen  Vorteile  dieses  Vor- 
schlages liegen  anf  der  Hand,  nnd  es  ist  zu  wünschen,  das« 
seine  Annahme  bald  allgemein  erfolgen  möge.  Den  zur 
Zeit  noch  vorliegenden  Verhältnissen  muoste  indessen  in  den 
Tabellen  dadurch  Bechnnng  getragen  werden,  dass  sowohl 
die  auf  H  =:  1  wie  die  auf  0  =  16  bezogenen  Atomgewichts- 
zahlen der  Elemente  Anfoahme  fanden. 

Die  dort  mitgeteilten  Atomgewichtszahlen  dürfen  in- 
dessen keineswegs  alle  den  gleichen  Anspruch  auf  Genauig- 
keit erbeben.  Damit  ist  es  auch  zu  erklären,  dass  die  so 
oft  schon  ausgesprochene  Vermutung,  die  Atomgewichte  der 
Elemente  seien  ganze  Viel&che  vom  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs,  nnd  die  auf  diese  Vermutung  sich  gründende 
Prent 'sehe  Hypothese,  dass  alle  Elemente  aus  einem  und 
demselben  Grundstoff  znsammengesetzt  seien,  noch  immer 
nicht  als  gänzlich  abgethan  angesehen  werden  kann.  Für 
manche  Elemente  steht  es  freilich  fest,  dass  ihre  Atom- 
gewichtszahlen nicht  ganze  Vielfache  von  dem  Atomgewicht 
des  Wasserstoffis  sein  können,  so  z.  B.  für  das  Chlor  (35,37); 
femer  für  das  Kobalt  und  Nickel,  deren  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  durch  Cl.  Winkler  mit  grösster  Genauigkeit 
bestimmte  Atomgewichtszahlen  (Co  =  59,3678  und  Ni  = 
58,7155)  noch  in  der  Tabelle  auf  p.  7  Aufnahme  finden 
konnten. 

Sehr  viele  Widersprüche  finden  sich  anch  noch  bei  den 
Angaben  über  die  Schmelzpunkte  und  Siedepunkte  der 
Elemente  und  ihrer  Verbindungen.  Znm  Teil  erklären  sich 
diese  Widersprüche  durch  den  Umstand,  dass  hänfig  nicht 
völlig  reine  Substanzen  cur  Ermittelnng  jener  physikalischen 
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Konstanten  benutzt  worden  sind,  weil  die  Änsbildnng  der 
chemischen  Methoden  enr  Reinigung  solcher  Körper 
noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten  war.  In  dieser  Hin- 
sicht Scheinen  gerade  auch  für  anorganische  Körper  die 
neuerdings  besonders  durch  Anschfltz  ausgebildeten  Me- 
thoden zur  Destillatiou  unter  vermindertem  Dmck  eine 
grosse  Bedentang  erlangen  zu  sollen;  und  deshalb  wurden 
einige  hierauf  bezttglich  Daten  in  die  kleine  Tabelle  der 
Siedepunkte  anorganischer  Substanzen  unter  vermindertem 
Dmck  auf  p.  26'J  aufgenommen. 

Zum  Teil  sind  aber  auch  häufig  die  einander  wider- 
sprechenden Angaben  über  Schmelzpunkte  und  Siedepunkte 
dadurch  zu  erklären,  dass  auch  die  Uethodeu  zur  Messung 
hoch  liegender  Temperaturen  —  und  diese  kommen  bei  an- 
oi^^iscben  Körpern  besonders  in  Betracht  —  noch  nicht 
vollkommen  genng  ausgebildet  worden  sind.  Aus  diesem 
Qmnde  war  es  von  Wichtigkeit,  eine  ZuKammenstellnng 
einiger  gut  bestimmter  Siedepunkte  nnd  Schmelzpunkte 
von  Stoffen,  die  sich  zur  Herstellung  von  Bädern  konstanter 
Temperatur  nnd  zur  Aichung  von  Thermometern  eignen, 
and  welche  die  Temperatoigrenzen  von  0'  bis  1950°  nmfasst, 
in  die  Tabellen  au&unehmen. 

Es  erschien  mir  ans  den  angeführten  Orttnden  richtig, 
bei  der  Anffühmng  der  Schmelzpunkte  nnd  Siedepunkte, 
der  Elemente  nnd  ihrer  Verbindungen  snf  den  Seiten  8—137 
nicht  eine  Answahl  ta  treffen,  sondern  die  von  zuverlässigen 
Beobachtern  mitgeteilten  Zahlenwerte  möglichst  vollständig 
en  bringen,  nnd  die  Entscheidung  darüber,  welche  der  mit- 
geteilten Angaben  richtig  seien,  der  weiteren  experimentellen 
Untersuchung  zu  Überlassen,  mit  dem  Wnnsche  jedoch,  dass 
es  immer  mehr  Brauch  werden  möge,  die  beobachteten 
Schmelz-  nnd  Siedepunkte  korrigiert  mitzuteilen,  um  so 
Oberhaupt  vergleichbare  Werte  zu  erhalten. 

Auch  die  Bestimmung  der  specifischen  Gewichte  fester 
wie  tropfbar  flflssiger  und  gasförmiger  Körper  ist  für  die 
Lösong  vieler  theoretisch  wichtiger  Fragen  (Molekularge- 
wichtsbestimmungen u.  s.  w.)  von  gröBster  Bedeutung  ge- 
worden. Dass  anch  hier  noch  viele  Aufgaben  zu  lösen  sind 
geht  ans  den  z.  T.  sehr  von  einander  abweichenden  An- 
gaben aber  diese  physikalischen  Konstanten  hervor.  Ihre 
Bedeutung  erhellt  andererseits  aber  ans  der  Tbatsache,  dass 
die  Entdedrang  des  Argons,  eines  bis  dabin  unbekannt  ge- 
bliebenen Bestandteiles  der  atmosphärischen  Luft  auf  eine 
sehr  soi^ältige  Dntersnchnng  des  specifischen  Gewichtes 
des  atmosphärischen  nnd  des  aus  chemischen  Verbindnngen 
gewonnenen  Stickstoffs  zurttckznfBhren  ist.    Die  bisher  be- 

5.  Geschichte  und 

Fomchungen  zur  Kultur-  und  LitteraturgetteMchte 

Bayern».    Herausgegeben  von  Karl  von  Reinhard- 

steettner.  IH.  Bnch.  Ansbach  und  Leipzig  1896.    Max 

Eichinger.  (259  S.) 

Der  eben  erschienene  8.  Band  schUesst  sich  wie  äusser- 

licb   so  auch  in  seinen   Zielen  aufs  engste  an   die   beiden 

vorausgehenden  an.    Dem  Heraa.^geber  schwebte  der  Plan 

vor,  in  Vereinigung  mit  den  hervorragendsten  Fachgenossen 

dn  Organ   fUr  wissenscha/tliclu  Behandlung    der    bayerischen 

Kulturgeschichte  zu  schaffen,  in  welchem   diese  nach   den 

Ergebnissen  der  arcknalischtn  Forschnngeu,  vor  allem  aber  auch 

jedem  Partikular ismus  ferne,  behandelt  werden  soll.   Alle  Gebiete 

des  heutigen  Königreiches  sollen   ebenso  wie   alle  Erschei- 

nnngen  der  Kulturgeschichte  gleichmässig  Berücksichtigung 


obachteten  physikalischen  Eigenschaften  des  Argons,  eiu- 
scbllesslich  seiner  beiden  Spektra,  konnten  noch  in  einem 
Nachtrag  mitgeteilt  werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  nach  mehrfacher  Richtung 
hin  sind  anch  die  durch  die  Wärme  in  den  einzelnen 
Körpern  hervorgerufenen  Veränderungen.  Neben  den  rein 
physikalischen  Erscheinungen  der  Wärmeleitung,  der  Aus- 
dehnung durch  die  Wärme  n.  s.  w.  fanden  daher  auch  die 
in  theoretischer  Hinsicht  interessanten  ümwandlnngstem- 
peraturen  einiger  anorganischer  polymorpher  Körper;  sowie 
ferner  Angaben  ttber  die  Zersetzungstemperatur  einiger  au- 
organischer  Stoffe  bei  gewöhnlichem  Dmck,  und  Aber  die 
Entzündungstemperatur  einiger  anorganischer  Körper  an 
der  Lnft  nnd  im  Sauerstoffgas  Aufnahme  in  die  Tabellen. 
Anch  hier  bleibt  indessen  noch,  wie  ein  Blick  auf  diese 
Zusammenstellungen  zeigt,  viele  Arbeit  nnerledigt. 

Kach  einer  Reihe  von  thermischen  Daten  (Spedfische 
Wärme,  LOsungswärme,  Bildungswärme,  Neutralisations- 
wärme), sowie  von  optischen  Konstanten  (Brechnngs- 
exponeuten  n.  s.  w.)  wurden  ferner  auch  die  elektrischen 
Masseiiiheiten  nebst  einigen  Angaben  ttber  elektrische 
Leitnugüfähigkeit  verschiedener  Körper  mitgeteilt,  da  diese 
Konstauten  neuerdings  ein  erhöhtes  Interesse  besonders 
auch  für  die  auorganische  Chemie  gewonnen  haben. 

Den  Beschlttss  bildet  eine  kurze  Zusammensttllung  des 
Ganges  der  qualitativen  Analyse,  der  wichtigsten  Methoden 
der  Mass-  und  der  Gasanalyse,  sowie  spektralanalytisther 
Daten.  .Bei  der  Besprechung  der  qualitativen  Analyse  er- 
schien es  mir  von  Wichtigkeit,  auch  die  in  manchen  ana- 
lytischen Lehrbflchem  Überhaupt  nicht  mit  anfgefttbrten 
selteneren  Elemente  zn  berttcksichtigen.  Bei  der  Mass-  und 
Gasanalyse  wurden  nur  die  wichtigsten  Methoden  mit  anf- 
geftthrt;  bei  der  Spektralanalyse  aber  wurde  neben  einer 
Uebersicht  Aber  die  Spektra  der  Metalle  eine  ausfQhrliche 
Zusammenstellung  der  WelleuläDgen  der  Spektrallinien  der 
Metalle  gegeben. 

Um  ein  ZurOckgehen  auf  die  Originalarbeiten  zu  er- 
möglichen, das  allein  fSr  eine  kritische  Beurteilung  der 
einzelnen  Fälle  die  Handhabe  bieten  kann,  habe  ich  teils 
diese  Originalarbeiteu  selbst  angeführt^  teils  auf  die  ein- 
zelnen Bände  des  Dammcrschen  Handbn<hes  verwiesen,  wo 
Näheres  ttber  die  Litteratur  zn  finden  ist. 

Der  Zweck  der  Tabellen  würde  erfüllt  sein,  wenn  sie 
zn  einer  weiteren  Förderong  der  lange  Zeit  hindurch  zn 
Gunsten  der  organischen  Chemie  veraachlässigten  anor- 
ganischen Chemie  beitragen  Avflrden.  K.  v.  Buchka. 

Kulturgeschichte. 

finden.  Der  3.  Band  fährt  nns  in  Köberlins  Artikel  an- 
schaulich und  nach  archivalischen  Quellen  eine  ^Heerfahrt 
wr  yieihundert  Jahren  and  ihre  Kostent  vor  Angen.  Wiederum 
auf  nrchivalichcu  Quellen  beraht  Friedrich  Schmidts 
Schilderang  eines  *Feitspiels  der  Mänchener  Jesaitenschale  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,*  das  mit  grossem  Pranke  gefeiert 
wurde.  Zu  völlig  neuen  Resultaten  über  die  Chronologie 
einzelnerGemälde  Joachim  Sandrarts  führt  S  tri  edingers 
Artikel  über  das  Wirken  des  berühmten  Malers  nnd  Knnst- 
schriftstellers  in  Altbayera,  während  des  Herausgebers  Ab- 
handlung Aber  die  tsittlich-ikonomische  Cesellsehaft  zu  Burghausen* 
[1765^1702]  eine  eingehende  Darstellnng  des  so  wenig, 
gekannten,  die  Förderang  der  Aufklärung  in  Bayern  ver- 
folgenden Vereines   enthält,   ans  welchem  unser  landwirt* 
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Bcbaftlicher  Verein  entstanden  ist.  In  die  trübselige  Zeit 
Kari  Theodors  veraetzen  uns  zwei  Artikel,  der  treffliche 
Aufsatz  von  Karl  Theodor  Heigel:  tDit  Theattnensar 
unttr  Kurfürst  Karl  Theodor*,  dem  wir  die  Seliwierigkeiten 
entnehmen  kSnnen,  mit  welchen  damals  ein  Intendant  der 
knrfnrstlichen  Btthne  zn  kUmpfen  hatte,  wenn  er  die  poeti- 
schen Erzeugnisse  seines  Jahrhunderts  zur  Aufführung  bringen 
wollte,  indessen  Richard  Graf  du  Moulin  Eckart  in 
seiner  Mitteilung:  laas  den  Papieren  eines  Illuminatent  an 
den  Schicksalen  des  nachmaligen  Regierungspräsidenten  der 
Pfalz  von  Zwack  zeigt,  wie  schwer  es  damals  war,  eine 
eigene,  wenn  auch  noch  so  harmlose  Meinung  zu  vertreten. 
K.  0.  Harz  endlich  setzt  seinen  Artikel  vom  vorigen  Jahre 
weiter,  indem  er,  gleichfalls  auf  archivalischen  Grundlagen, 
die  Versuche,  in  Augsburg  und  Wänburg  die  Seidenzucht 
einzuführen,  schildert  und  fachmännisch  nachweist,  was  die 
Ursache  des  Scheiterns  dieser  Pläne  war.  Kleinere  Mit- 
teilaugen (fremde  Urteile  über  Bayern  und  München)  schliessen 
den  Band. 

Der  Inhalt  dieses  dritten  Baches  zeigt  im  Zusammen- 
halte mit  dem  d^r  beiden  ersten  das  Bestreben  der  Redaktion, 
allen  auf  die  Kulturgeschichte  Bayerns  bezüglichen  Ereig- 
nissen nachzugehen,  wobei  der  Hauptwert  auf  die  archivaüsche 
Forschung  und  die  Bearbeitung  des  Gegenstandes  durch  Fachleute 
verlegt  wird,  zwei  Aufgaben  dieser  Stadien,  die  von  vorne- 
herein fiir  wissenschaftliche  Durchführung  der  Themen  sowohl, 
als  anch  für  Fembleiben  aller  Nebenabsichten  bürgen,  welche 
nicht  selten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des 
engeren  Vaterlandes  zu  Fall  bringen.  Die  Aufgabe  der 
cForschongen  >  soll  mit  dem  nächsten  Baude  durch  ein  Bei- 
blatt, welches  Besprechungen  nnd  Anzeigen  der  einschlä- 
gigen Litteratnr  enthält,  erweitert  werden. 

The  meaning  of  Mgtory  and  other  historical  piec6s  by 
Frederic  Harriton.  London  nnd  New- York,  Macmillan 
&  Co.  1894.  507  S.  8». 

Vorträge,  die  der  Verfasser  seit  1862  au  verschiedenen 
Instituten  gehalten  und  in  dem  vorliegenden  hUb.schen  Bande 
vereinigt  hat.  Der  erste  behandelt  in  feiner  Weise  das  immer 
neue  Thema,  zu  welchem  Zwecke  mau  Uuiversalgescbiehtc 
studiert,  der  zweite,  cthe  connection  of  history,»  ist  der  Ve^ 
such  eines  grossen  weltgeschichtlichen  Ueberblicks.  <Some 
great  books  of  history>  bildet  die  erste  Einführung  eines 
grösseren  Publikums  in  die  Geschicbtslittcratur,  wobei  der 
Vorliebe  der  Engländer  entsprechend  das  Altertum  weit  über- 
wiegend berücksichtigt  ist,  von  deutscheu  Urhebern  of  great 
books  nur  Heeren  etwas  mehr  zur  Geltung  kommt.  Aehn- 
lichen  Zweck  mit  mehr  pildagogischer  Wendung  verfolgt  der 
Oxforder  Dialog  Über  «die  historischen  Schulen.>  Die  wei- 
teren Vorträge  behandeln  das  dreizehnte  Jahrhnudert,  in 
welchem  zum  Blittelalter  die  Vorboten  der  «neueren»  Zeit 
sich  gesellen,  sowie  die  grosse  französische  Revolution  ; 
zusammenhängende  und  teilweise  nmfänglichere  Vorlesungs- 
cyklen  sind  je  der  Stadtgeschichte  von  London,  Rum,  Athen, 
Constantinopel  urd  Paris  gewidmet.  «Palacograpbic  purism» 
(wobei  man  aber  nicht  an  Palaeograpbie  im  üblichen  Sinne 
von  Schriftgeschichte  zn  denken  hat;  behandelt  den  Streit 
zwischen  Herkommen  und  Pedanterie,  also  ob  man  z.  B. 
besser  Confucius  oder  K'ung-Foo-tsze  (deutsch  K'ong-Fu-tse), 
Voltaire  oder  Arouet,  Melancbthdn  oder  Schwarzerd,  Tizian 


oder  Vecellio,  Schlacht  von  Hastings  oder  von  Senlac,  Elector 
of  Cologne  oder  thc  Kurfürst  of  K91n  zn  sagen  habe. 
Harrison  nimmt  gegenüber  dem  «korrekteren»  Verfahren 
der  Authenticitätspedanten  den  Standpunkt  besonnener  Ab- 
wehr ein,  den  wir  um  so  fireadiger  teilen,  als  anch  muer« 
deutsche  Sprache  neuerdings  gern  durch  solche  vermeintliche 
Richtigkeitshascherei,  durch  diplomatische  Treoe,  wohin  si'; 
nicht  gehört,  sowie  durch  nndekliniert  in  den  Satz  eijige- 
fügte  Bücher-  und  Zeitschriftenartikel  (z.  B.  Die  Abhandlnog 
erschien  in  der  «Historische  Zeitschrift»)  missbandelt  nnd 
um  ihr  eigenes  Wesen  gebracht  wird.  He^ck. 

H.  von  Holst,  the  freneh  revolattioa.  Chicago,  Calla- 
ghau  &  Co.  1894.  2  Bde.  268+264  S.  8«. 
Der  Vetfasser  bekleidete  lange  Jahre  hindurch  die  Pro- 
Ijs.-  iir  fiir  neuere  Geschichte  an  der  Universität  Freiburg  i.  B., 
von  wo  aus  er  1892  einer  Berufung  nach  Chicago  gefolgt 
ist.  Der  Stoff  des  vorliegenden  Buches  ist  in  zwölf  Vor- 
träge eingeteilt,  die  in  besonderer  Anlehnung  an  Mirabeao'i 
Person  den  Gegenstand  von  der  Vorgeschichte  und  den 
Ursachen  der  Revolution  her  bis  zu  dem  Tode  des  Helden 
und  dann  rasch  zu  Ende  führen.  Das  geistvolle  nnd  mit 
grosser  oratorischer  Begabung  abgefesste  Buch  wiid  sicherlich 
anch  in  Deutschland  seine  Leser  nicht  vergebens  suchen. 

Prof.  Gaston  Dodu,  docteur  es  lettres,    HiMoire  des  In- 
fitttiitions   Monarchiq<ie»    datia    le  royaume 
laMn  deJSrusalem,  1099—1291.  Paris,  bei  Hacbette 
1894.  (gr.  8»,  XIV  n.  381  S.) 
Dass  die  Geschichte  in  Frankreich   noch  vor  fünond' 
zwanzig  Jahren  fast  vernachlässigt  war,  ist  eine  allgemeiii 
anerkannte  Thatsache.    Doch  seit  1870  ist  ein  bedeutender 
Fortschritt  zu  bemerken.   Fast  jedes  Semester  hat  ein  histo- 
risches Werk  aufzuweisen  nnd  bald  wird  jedes  Gebiet  der 
europäischen  und  aussereuropäischen  Geschichte  dem  grossen 
französischen  Publikum  zugänglich  sein. 

Die  hervorragendste  wissenschaftliche  Leistnng  des  vor- 
hergehenden Jahres  ist  wohl  vorliegendes  Werk  des  Prof 
Dodu.  Es  zeigt  wie  die  lateinischen  Könige  zu  Jemsalen 
die  erobei'ten  Länder  verwaltet  haben,  wie  französische  Ideen 
und  Sitten  das  neu  gegründete  Königreich  langsam  aber 
unaufhaltsam  durchdrangen. 

Die  Disposition  des  Werkes  ist  kurz  folgende: 
Einleitung:  Quellen  (sehr  vollständig). 
I.   Zustand  des  lateinischen  Königreiches  in  Bezog  auf: 

a)  Geographie  ; 

b)  Politik. 

U.    Natur  und  Hanptcharakter  des  Königreiches, 
m.    Militärdienst. 

IV.  Finanzielle  Organisation. 

V.  Rechtswesen. 
VL    Kirche. 

Jeder  einzelne  Abschnitt  ist  sehr  ausführlich  besprochen 
und  das  Buch  wirft  ein  helles  und  neues  Licht  anf  die  zu 
wenig  bekannte  Geschichte  des  lateinischen  Königreiches  n 
Jerusalem.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  bald  eine  deatscte 
Uebersetznng  erscheinen  könnte,  sie  würde  in  Dentschhuid 
denselben  f^folg  haben,  dessen  sich  das  Werk  schon  in 
Frankreich  erfreut  H.  Schotn. 
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6.  Philosophie. 


B«yriob,  Konrad,  IkuSyttteui  der  Uebergewalt  oder  dtu 
analytisch' fiffnthetiseJie  Prinzip  der  yahir. 

Berlin,   R.  Oppenheim,   1895.     [gr.  8».    XI,   164  S. 

Ant.  m.  7  Fig.]  Mk.  3,60. 
Hätte  Verfosser  die  beiden  letzten  Abschnitte  seiner 
Schrift  ttber  die  Anf^be  der  Natui-philusupbie  niid  die  (iottcs- 
idee  in  der  Katar  allein  geschrieben,  so  würde  er  wühl  von 
Seiten  seiner  Leser  geringen  Widersprach  erfahren.  Bef. 
bezweifelt  dies  jedoch  fUr  die  anfänglichen  Abschnitte,  welche 
den  Beweis  liefern,  dass  anf  gedaldigem  Papier  eine  Fillle 
von  UnWahrscheinlichkeiten  and  Ungereimtheiten  nieder- 
geschrieben werden  und  dass  mit  der  Schlussweise  des  Ver- 
fassers schliesslich  Alles  bewiesen  werden  kann. 

Znn&clist  wird  der  Raum  als  allein  nuTeränderliche 
Einheit  in  der  Katar  und  die  gesamten  Naturerscheinungen 
als  Kampf  der  Uaterie  am  den  Raum  hingestellt  und  be- 
tont, dasü  der  Weltäther  als  hervorragend  treibendes  Agens 
in  der  Natur  viel  za  wenig  allgemein  anerkannt  sei,  und 
dass  man  dazu  gelangen  müsse,  alle  bei  physikalischen  und 
chemüichen  Prozessen  auftretenden  Yolumendifferenzen  schärfer 
ins  Auge  zu  fassen  und  direkt  als  Weltäther  zu  deuten 
Wenn  endgiltig  die  Existenz  eines  vollkommen  leeren  Rau- 
mes negirt  werde  nnd  man  den  Weltäther  als  Überall  den 
Baum  eritlllend  annehme,  so  gelange  man  zu  dem  Resultat, 
dass  die  gesamte  Natur  1.  aus  synthetischem  oder  positivem 
Urstoff,  d.  h.  wägbarer  Substanz,  nnd  2.  aus  analytischem 
oder  negativem  UrstofT,  d.  h.  unwägbarem  oder  räumlichem 
Stoff,  aus  Weltäther,  zusammengesetzt  sei.  Dann  kOnne 
man  sich  alle  Grundstoffe  durch  Annahme  von  WeltSther 
verschiedener  Dichte  oder  Grade  entstanden  denken,  indem 
nrsprttnglicb  ein  Urzustand,  ein  Chaosäther,  existiert  habe, 
aus  dem  sich  einesteils  durch  Verdichtung  wägbarer  Stoff, 
andemteils  durch  die  mit  der  Verdichtung  Hand  in  Hand 
gehende  Entdichtung  Weltäther  ausgeschieden  habe.  Aus 
der  Besprechung  der  Vorgänge  an  der  Dampfmaschine  sucht 


Verfasser  weiter  darsnthnn,  dass  alle  Wärmeerscheinungen 
und  die  durch  Wärme  hervorgebrachten  Arbeitsleistungen 
auf  Aethersträmnugen  beruhen,  die  infolge  ihrer  Strümung 
einen  Ueberdruck  oder  eine  Uebergewalt  ansliben,  da  durch 
letztere  allein  eine  Bewegung  von  Ort  zu  Ort  denkbar  sei. 
Wie  bei  der  Dampfkraft  spiele  anch  beim  Luftdruck  der 
Aethergehalt  der  Atmosphäre  eine  wichtige  Rolle.  Auch  die 
stets  rechtläuiigen  Planetenbewcgnngen  und  die  Abweichung 
der  Planetenbahnen  von  der  Ebene  der  Ekliptik  sacht  Verf. 
durch  den  Aether  zu  erklären,  indem  von  der  Sonne,  resp. 
den  von  Monden  umlaufeaen  Planeten,  konische  Aetherwirbel, 
Revolutionsitröme,  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgehen, 
auf  denen  die  Planetenbahnen,  gewissermassen  wie  ein  starres 
Schienengeleise,  rollen.  Die  rechtläufige  Rotation  der  Pla- 
neten sei  ferner  bedingt  durch  Reibung  des  Lichtäthers  auf 
der  von  der  Sonne  beschienenen  Seite  des  Planeten  nnd  durch 
den  Ueberdruck  vorgenannter  rechtläuflger  RevolutionsstrSme. 
Endlich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  auch  für  chemische 
Vorgänge  und  fttr  die  molekulare  Konstitution  der  Materie 
die  mit  deu  Molekülen  verbundenen  Aetherhttllen  von  Wich- 
tigkeit sind. 

In  den  beiden  Sdilus^kapitelu  «ird  betont,  dass  die 
Aufgabe  der  Philosophie  und  insbesondere  der  Naturphilo- 
sophie in  dem  Streben  gipfeln  muss,  die  Resultate  der  Wissen- 
schaft als  Grundlage  zu  einer  erhabenen  Weltinschauung  zu 
gewinnen,  die  mit  dem  realen  Leben  als  Teil  der  Welt  in 
frischem  Einklang  steht.  Dann  werde  man  auch  notwendig 
dazu  geführt,  tiberall  in  der  Natnr  eine  Ueberkrift,  einen 
Ueberdruck  anzuerkennen,  der  den  gesamten  Naturerschei- 
nungen den  Stempel  der  Gesetzmässigkeit  aufdrückt,  und 
dem  u;an  direkt  den  Namen  Gott  mit  demselben  Recht  bei- 
legen könne,  wie  man  den  Stoff,  sei  er  wägbar  oder  nnwäg- 
b:ir,  als  von  Outt  erschaffen  nad  von  Gott  kraftbegabt  an- 
sehen muss.  W  D. 


7.  Litteratnrgeschichte 

Heiaricli  Lewy,  Die  semititiclieH  Fremdwörter  im 
CfriecMachen.  Berlin  1895.  P.  Gaertner's  Verlags- 
buchhandlg.  (H.  Heyfelder.)  ö",  266  S.  Mk.  7.—. 

Vorliegendes  Werk  gehört  jedenfalls  zu  den  bedeut- 
samsten —  um  nicht  mehr  zu  sagen  —  Enscheinnugen  des 
letzten  Jahres  aus  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung aud  griechischen  Knlturg^eschichte.  Von  einem 
erprobten  Forscher  wird  hier  ein  reichhaltiges,  zum  Teil 
ganz  neues  Material  zur  Geschichte  der  griechischen  Lehn- 
nud  Fremdwörter  semitischen  Ursprungs  (so  sollte  der  Titel 
richtiger  lauten)  in  anregender  Darstellung  geboten.  Freilich 
hatte  Muss-Arnolt  erst  kurz  zuvor  (1892)  <0n  Semitic 
Words  in  Grcek  and  Latin«  geschrieben,  aber  Lewy's  Ver- 
dienst geschieht  dadurch  in  keiner  Weise  Eintrag. 

Le?vy  behandelt,  wie  Muss-Arnolt,  seinen  Stoff  nach 
saehlichen  Kattgorien  in  folgenden  17  Abschnitten:  Tiere, 
Pflanzen,  Mineralien,  Menschenleben  (etwa  mit  der  Rubrik 
<Personalia>  sich  deckend),  Nahrung,  Tracht,  Wobnong  und 
Hausgerät,  Masse  und  Münzen,  Technik,  Land,  Meer  und 
ScbiffahrtjSpiele,  Musik,  Wissenschaften,  Kriegswesen,  Mythen, 
Kultus.  Obwohl  man  ans  verschiedenen  Gründen  eine  durch- 
aus   alphabetische   Anordnung    der    besprochenen    Wörter 


und  Sprachwissenschaft. 


wünschen  möchte,  lassen  sich  doch  die  Vorzüge  des  ein- 
geschlagenen Verfahrens  nicht  ^erkennen,  zumal  da  ein 
alphabetisches  Wortverzeichnis  beigegeben  ist.  Vor  allem 
wird  dadurch  das  Werk  auf  eine  breitere,  kulturgeschicht- 
liche Grundlage  gestellt.  Und  der  ganzen  Anlage  und 
Durchführung  nach  hat  der  Verfasser  sein  Buch  offenbar 
nicht  minder  als  für  die  eigentlichen  Fachgelehrten,  die 
Linguisten  und  Etymologen,  auch  für  den  weiteren  Kreis 
des  gelehrten  und  wissenschaftlich  arbeitenden  Publikums 
bestimmt.  Der  klassische  Philologe  nnd  der  Archäologe, 
der  Historiker  und  der  Theologe,  der  Geograph  nnd  Natur- 
wissenschafter —  sie  alle  werden  mit  (Jewinn  und  —  was 
in  der  gelehrten  Litteratnr  doppelt  hoch  anzuschlagen  ist 
—  mit  Genuss  unter  Lewy's  Führung  die  merkwürdig  ver- 
zweigten Spuren  der  gräko- semitischen  Beziehungen  anf 
linguistischem  nnd  kulturellem  Gebiete  verfolgen. 

Ob  eine  rein  systematisch -etymologische  Zusammen- 
stellung der  Wurzeln  für  die  Specialforschung  einen  erheb- 
licheren Gewinn  bedeutet,  ist  zum  mindesten  fraglich.  Denn 
die  Gefahr  eines  fttr  alle  derartigen  Untersuchungen  bestehen- 
den circulus  vitiosns  wird  dadurch  nicht  verringert;  das 
Problem  ist:  Ist  ein  Wort  fremden  Ursprungs,  weil  der 
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Gegenstand  es  ist?  oder:  hat  der  Gegenstand  als  importiert 
zn  gelten,  weil  dessen  Bezeichnung  ans  einer  fremden  Sprache 
entlehnt  ist? 

Lewy  geht  bei  der  Entscheidung  solcher  Fragen  sehr 
Torsichtig  m  Werke,  wie  auch  der  Nicht-Fachmann  leicht 
erkennt;  seine  Ansfnhrangen  beruhen  Sberall  auf  umfassender 
Litteratnrkenntnis.  Ein  Verzeichnis  der  benfiteten  Quellen 
wäre  wohl  am  Platze  gewesen ;  noch  dringender  macht  sich 
bei  dem  Hangel  eines  international  anerkannten  Standard- 


Alphabets  das  Bedfirfois  einer  exakten  üebersicht  fiber  die 
vom  Verfasser  durchgeführte  Transskription  semitiuher  Laote 
durch  griechische  geltend.  — 

Die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  Lewy'achea 
Forschungsergebnisse  EU  prOfen,  bleibtSache  derBesprechiingeii 
in  den  FachbUttem.  Wir  verweisen  in  dieser  Besprechung' 
nur  auf  die  von  H.  Jansen  in  der  Wochenschrift  f.  klaas. 
Philol.  1895,  No.  33,  38,  39  gemachten  ma&tzlichen  Bemor- 
kungen.  £. 


8.  Technische  Wissenschaften. 


Lehrbuch  der  SchattenkonstruJeHon  und  Beleueh- 
tungakunde  von  A.  6011er,  Architekt  und  Professor 
an  der  technischen  Hochschule  zu  Stuttgart.  Mit 
21  Lichtdruckfiguren,  171  Textfignren  und  SOOÜebun^ 
aufgaben.    Paul  NefT  Verlag,  Stuttgart.  Preis  12  Mk. 

Das  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Schattierung  der 
technischen  Gebilde  auf  Omnd  der  eingebürgerten  Parallei- 
beleuchtung  im  ganzen  Umfang  zn  lehren.  Im  ersten  Teil, 
tSthaitenkonstruktionstehret,  wird  die  Bestimmung  der  KOrper- 
nnd  Schlagsehattengrenzen  auf  allen  bei  solchen  Gebilden 
verwerteten  Flächen  gezeigt,  wobei  auch  die  schwierigsten 
mitbedacht  und  die  Oedanken  der  wichtigeren  Losungen 
durch  perspektivische  Bilder  zur  Anschauung  gebracht  sind. 
Neu  ist  ein  Ueberblick  fiber  alle  in  der  Einzelbehandlung  der 
Flächen  gezeigten  Konstruktionen,  in  welchem  nachgewiesen 
ist,  dass  es  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Flächen 
nur  acht  verschiedene  Wege  der  Schattengrenzbestimmnng 
giebt,  in  welchen  zwei  Grundgedanken  mit  je  vier  Fällen  in 
Verwertung  treten.    Hiedurch  ist  eine  in  wenige  Sätze  zu- 


sammengedrängte SrJiattenkonstruktionslehre  erreicht  und 
diese  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  Theorie  gemacht,  ■ttih- 
rend  sie  bisher,  wo  sie  tlberhanpt  selbständig  auftrat,  nur  eine 
lose  Sammlung  der  leichteren  Probleme  und  Lesungen  war. 
Der  zweite  Teil  tBrleuchtungskunde^  hat  die  feineren  Ab- 
stufungen der  Lichtstärke  auf  eben  begrenzten  ESrpem  und 
gekrflmmten  Flächen  zum  Gegenstand.  Zuerst  wird  gezeigt, 
wie  auf  der  Kugel  jede  Lichtstufe  mit  einer  bestimmten 
Kreislinie  auftritt,  dereu  Punkte  alle  gleich  hell  oder  gleich 
dunkel  sind.  Hit  Hilfe  einer  solchen  Kugel  kSnnen  dia  Linien 
gleicher  Lichtstärke  auf  allen  andern  Arten  von  Flächen  be- 
stimmt werden,  und  hiezu  sind  die  Wege  gezeigt.  Neu  ist 
in  dieser  Richtung  die  Ausdehnung  des  Verfahrens  auf  be- 
liebig gekrümmte  Flächen,  sogar  auf  gesetzlose,  die  nur  durch 
Höhenkurven  gegeben  sind.  Die  Ergebnisse  dieser  feinen  ab- 
gestuften Schattierung  sind  durch  21  Lichtdruckfignren  nach 
getuschten  Darstellungen  und  einige  mit  Strichlagen  behan- 
delte Gebilde  zur  Anschauung  gebracht. 


9.  Erdkunde. 


Debea,  E.  Neuer  Handattas  Aber  alle  Teile  der  Erde. 
69  Haupt-  u.  120  Nebenkarten  m.  alphab.  Namens- 
verzeichnissen,  c.  150,000  geogr.  Namen  enthaltend. 
16  Lief,  ä  1.80  Mk.,  vollst,  in  Leder  geb.  32  Mk 
Leipzig  1895,  II.  Wagner  &  E.  Debes. 
Der  Neue  Hand-Atlas  bietet  auf  50  grossen  Doppel- 
blättem  und  160  Seiten  Namenregistern  mit  etwa  150,000 
Namennachweisen  alles,  was  von  einem  guten  Hand-Atlas 
gefordert  werden  kann.  Knapp,  klar  und  flbersichtlich  im 
Plan  und  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Karten,  bei  oller 
Grösse,  die  sich  g^nau  iu  der  Mitte  zwischen  Kiepert  und 
Stieler  hält,  noch  handlich  im  Furmat,  will  er  vor  allen  Dingen 
dem  praktischen  BedOrfnis  dienen;  darum  bringt  er  das  Zu- 
nächstliegende und  am  meisten  Interessierende  im  grössten 
Massstab  und  grösster  Ausführlichkeit,  nämlich  die  Länder 
und  Provinzen  des  deutschen  Reichs  und  seiner  Grenzgebiete 
von  Paris  bis  zur  russischen  Grenze  und  von  JUtland  bis  nach 
Genua  auf  11  Doppelblättem  in  einer  Einheitlichkeit  der  Be- 
handlung, wie  sich  deren  kaum  ein  anderer  Atlas  in  gleicher 
Preislage  rfihmen  kann.  In  etwas  kleinerem  Massstabe  scbliessen 
sich  hieran  die  ansserdentschen  Länder  Europas,  jedes  ein 
volles  Doppelblatt  ausfOUeud  und  jedes  Blatt  ein  gut  abge- 
rundetes Länderbild  enthaltend,  darunter  Karten  wie  Sttd- 
und  Mittel-Skandinavien  und  Westmssland  in  unerreiehter 
Ansftthriichkeit. 


Die  stattliche  Reihe  der  Karten,  die  sich  auf  die  aussff- 
europäbchen  Erdteile  und  Länder  beziehen,  bietet  auf  22 
Doppelblättem  eine  geradezu  überwältigende  Ffllle  von  Stoff, 
Blätter  im  Massstabe  und  der  Reichhaltigkeit  wie  diejenigoi 
von  Palästina,  Ost- Asien,  Polynesien  u.  a.  wird  man  in  andern 
Werken  vergebens  suchen.  Der  Darstellung  der  deutschen 
Kulonieen  wurde ,  in  Rücksicht  auf  das  Interesse ,  das  sich 
an  sie  knüpft,  die  griSsste  Sorgfalt  zugewandt.  —  Sämtlicke 
Karten  stehen  anf  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft. 
Dasselbe  lässt  sich  von  den  interessanten  und  anregenden 
Karten  der  allgemeinen  Abteilung  sagen,  deren  klimatolo- 
gischer  Abschnitt  von  ersten  Autoritäten  bearbeitet  wurde. 

Der  technischen  Herstellung  und  Ausstattung  der  Slartea 
ist  ersichtlich  die  grSsste  Sorgfalt  gewidmet  worden.  Durch 
weitgehende  Anwendung  des  fortgeschrittenen  Farbendmckes, 
der  allein  die  Mittel  bietet  die  einseinen  Kartenelemente  in 
voller  Klarheit  und  ünzweideutigkeit  auseinander  zu  halten, 
wurde  die  Erreichung  überaus  geschmackvoller,  durchsichtiger 
und  lesbarer  Kartenbilder  ermöglicht.  Wie  der  Nene  Hand- 
Atlas  an  wissenschaftlicher  Gründlichkeit,  Korrektheit  nnd 
Zuverlässigkeit  keinem  anderen  Atlas  naehsteht,  so  kann  er 
in  Bezug  auf  Schönheit  und  Gefälligkeit  der  äusseren  E^ 
scheinnng  mit  allen  andern  erfolgreidi  konkurrieren. 


Bedaktionsschlnss:  28.  Jannar. 
Acadcmlticher  Verhkg  München.    Druck:  Nationale  Verlagaanstalt,  Buch-  u.  Knnstdr.,  Akt-Ges.    Sämtliche  in  Manchen. 
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Das  Studium  der  Medizin  und  Pharmacie  für  Frauen. 

Von  A.  Brestowski  in  Wien. 


IE  Bestrebungen  für  die  Erweiterung 
des  Frauenstudiums  haben  einen  be- 
deutenden Erfolg  zu  verzeichnen.  Der 
ungarische  Minister  flir  Kultus  und 
Unterricht,  Dr.  Wlassics,  hat  es  durchgesetzt,  dass 
von  nun  an  an  den  ungarischen  Universitäten 
auch  Frauen  zum  Studium  an  den  medizinischen 
und  philosophischen  Fakultäten,  sowie  zum  Studium 
der  Pharmacie  zugelassen  werden.  Auf  Vorschlag 
des  Ministers  ist  bereits  die  kaiserliche  Genehmi- 
gung fär  diese  Neuerung  erteilt  worden  und  die 
weiteren  Verfügungen  des  Ministers  sind  demnächst 
zu  erwarten. 

Mit  diesem  Schritt  ist  Ungarn  den  meisten 
anderen  Kultnrstaaten  vorausgeeilt  um  ein  Ex- 
periment zu  machen,  dessen  Gelingen  oder  Nicht- 
gelingen  vorerst  gar  nicht  abzusehen  ist,  das  aber 
jedenfalls  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
besitzt. 

Wenn  wir  die  Sache  näher  betrachten,  so  drängt 
sich  zunächst  die  Frage  auf,  welche  Verhältnisse 
für  diese  Reform  bestimmend  sein  mögen?  Handelt 
es  sich  bei  der  Erschliessung  mehrerer  wichtiger 
academischer  Berufe  darum,  einem  etwa  drohenden 
Mangel  an  geeigneten  männlichen  Kräften  für  die- 
selben entgegenzusteuern,  oder  sind  die  sonstigen 
sanitären  und  socialen  Verhältnisse  des  Landes  der- 
art, dass  die  Zulassung  der  Frauen  zur  Ausübung 
speciell  der  Medizin  und  der  Pharmacie  besonders 
wünschenswert  erscheint?  Auf  Grund  genauer  Kennt- 
nis sämtlicher  einschlägiger  Verhältnisse  erlaube 
ich  mir,  dies  auf  das  bestimmteste  zu  verneinen.  Es 
herrscht  in  Ungarn  nicht  nur  kein  Mangel  an  Medi- 


zinern und  Pharmaceuten,  sondern  es  ist  eher,  beson- 
ders was  die  Medizin  betrifft,  eine  Ueberproduktion 
an  Kräften  zu  verzeichnen,  während  dieselbe  in  der 
Pharmacie  erst  in  den  letzten  Jahren  etwas  weniger 
ausgesprochen  hervorgetreten  ist.  Infolge  dessen 
und  aus  verschiedenen  anderen  Gründen  sind 
die  Verhältnisse  dieser  beiden  Stände  höchst  Un- 
günstige. 

Der  promovierte  Doktor  der  Medizin  hat  nach 
Ablegung  einer  sog.  Physikatsprüfung,  die  neben- 
bei bemerkt  ziemlich  teuer  ist,  die  Aussicht,  sich 
um  irgend  eine  Distriktsarztensstelle  zu  bewerben, 
welche  ihm  zahlreiche  Mühen  auferlegt  und  als 
Entgelt  dafür  ein  Gehalt  von  400  bis  höchstens 
700  Gulden  jährlich  einträgt.  Erhält  er  eine  solche 
Stelle,  was  mitunter  Monate  dauert  und  nicht  so 
leicht  ist,  so  schlägt  er  seinen  Sitz  auf  einem  kleinen 
Dorfe  auf  und  übt  in  diesem  und  in  einigen  Nach- 
barorten die  Funktionen  eines  Amtsarztes  aus.  Die 
Privatpraxis  bringt  ihm  natürlich  nicht  viel  ein, 
dazu  kommt,  dass  er  dem  sog.  Stuhlrichter,  einem 
Menschen  ohne  academischer  Bildung,  als  politischer 
Behörde  erster  Instanz  direkt  unterstellt  ist  und 
in  vieler  Beziehung  sogar  von  dem  Dorftichter 
(Schultze)  und  dem  Dorftiotär,  wovon  der  erstere 
gewöhnlich  ein  Bauer,  der  letztere  eine  Art  Schreiber 
ist,  abhängig  ist.  Die  sociale  Stellung  eines  sol- 
chen Arztes  ist  eine  sehr  traurige.  Es  ist  dem- 
nach kein  Wunder,-  dass  in  den  letzten  Jahren  die 
Distriktsärzte  (die  nicht  einmal  pensionsberechtigt 
sind!)  dutzendweise  ihre  Stellungen  aufgeben  und 
dass  unter  den  Aerzten  Ungarns  eine  lebhafte  Be- 
wegung zur  Verstaatlichung  des  ganzen  Sanitäts- 
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Wesens,  besonders  aber  der  ärztlichen  Funktionen 
entstanden  ist. 

Nicht  viel  günstiger,  zum  Teil  sogar  noch 
schlechter,  stehen  die  Verhältnisse  in  der  Phar- 
macie.  Ein  Pharmaceut  ohne  Vermögen  kann  nicht 
zur  Selbständigkeit  gelangen,  sondern  muss  für 
einen  Gehalt  von  500  bis  800  Gulden  jährlich  als 
Assistent  (Gehilfe)  in  einer  Apotheke  konditionieren, 
wo  seine  Stellung  als  academisch  gebildeter  Mann 
häufig  genug  noch  ungünstiger  ist,  als  die  eines 
Handlungsgehilfen.  Besitzt  der  Pharmaceut  kein 
Vermögen,  so  kann  er,  um  der  trostlosen  Aussicht 
des  ewigen  Serviereus  in  den  Apotheken  zu  ent- 
gehen, bei  viel  Geduld,  Protektion  und  Aufwand 
an  Zeit  und  Geld  vielleicht  die  Konzession  zur* 
Errichtung  einer  neuen  Apotheke  erlangen.  Nach- 
dem aber  in  den  letzten  Jahren  die  Apotheken- 
errichtung im  gi-össten  Massstabe  betrieben  wurde 
(es  kamen  dabei  z.T.  sehr  unsaubere,  diebetreffenden 
Beamten  des  Ministeriums  des  Innern,  welches  die 
Apothekenkonzessionen  zu  vergeben  hat,  stark  kom- 
promittierende Dinge  vor),  bleibt  diese  Aussicht  nur 
noch  für  ganz  kleine  Orte  übrig,  wo  eine  Apotheke 
in  der  Regel  gar  nicht  bestehen  könnte,  wenn  der 
betreffende  Apotheker  sich  nicht  auf  jede  nur  mög- 
liche Weise  Nebenerwerbsquellen  erschliessen  würde, 
wodurch  er  aber  naturgemäss  seinem  eigentlichen 
Berufe  entzogen  wird. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Darstellung  ersichtlich 
ist,  sind  die  Verhältnisse  dieser  beiden  Stände  in 
Ungarn  gegenwärtig  derart  traurige,  dass  es  im 
Interesse  der  Frauen  nur  zu  wünschen  wäre,  wenn 
sie  von  der  erwirkten  Zulassung  möglichst  wenig 
Gebrauch  machen  würden. 

Was  die  socialen  Verhältnisse  im  allgemeinen 
betrifft,  so  sind  dieselben  in  Ungarn  ganz  und  gar 
nicht  so  geartet,  dass  die  Erschliessung  academischer 
Laufbahnen  für  Frauen  wünschenswert  oder  gai- 
notwendig  wäre.  Ungarn  ist  bekanntlich  ein  Acker- 
bau und  Viehzucht  betreibendes  Land  und  daher, 
wie  alle  ähnlichen  Länder,  kulturell  nicht  so  hoch- 
entwickelt wie  die  Industrieländer.  Letztere  sind 
auch  in  der  Begel  stark  übervölkert,  der  Kampf 
ums  Dasein  ist  da  intensiver,  die  Bedürfnisse  höher 
als  in  den  Ländern,  in  welchen  noch  immer  die 
Landwirtschaft  die  erste  Stelle  einnimmt.  In  Ungarn 
ist  die  Kultur  noch  jüngeren  Datums,  die  Industrie 
erst  im  Entstehen  begriffen,  das  geistige  Niveau 
der  Grundbevölkerung  noch  verhältnismässig  ein 
niederes.  Mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  Budapest, 
welche  sich  mit  anderen  Grossstädten  sehr  wohl 
messen  kann,  ist  das  ganze  Land,  namentlich  die 


entfernteren  Teile,  noch  ziemlich  weit  zurück.  Eis 
herrschen  also  in  Ungarn  ungefähr  dieselben  Ver- 
hältnisse, wie  in  allen  Ländern,  deren  Kultur  kein 
altes  Gepräge  hat  und  die  wir  zum  Unterschiede 
von  den  alten  Kulturvölkern  die  jüngeren  Knltnr- 
nationen  nennen,  wie  die  Russen,  diePolen.Tschechen , 
Rumänen  u.  a.  Einerseits  überfeinerte  Kultur, 
i-afflnierte  Lebensgewohiiheiten  und  Einrichtungen 
modernster  Art,  also  die  höchsten  Blüten  des  Fort- 
schrittes, anderseits  aber  primitivste  Einrichtungen 
und  Gr  brauche  aller  Art  und  die  grössere  Masse 
des  niederen  Volkes  in  Rohheit,  Abei^lauben,  Un- 
wissenhtit  und  —  Schmntz  förmlich  erstickend  - 
wahrhaft  mittelalterliche  Zustände.  Diese  Ei-achei- 
nungen  erklären  sich  eben  dui'ch  die  Raschlieit  des 
Uebei'ganges  -  die  Masse  des  Volkes  hat  eben 
noch  nicht  Zeit  gehabt,  sich  dem  Fortscliritte  eines 
Teiles  anzuschliessen.  In  einem  solchen  Lande  sind 
aber  die  socialen  Verhältnisse  noch  lange  nicht 
derart  beschaffen,  dass  sie  eine  ziemlich  weitgehende 
Emancipation  der  Frauen  rechtfertigen  würde  und 
trotzdem  sehen  wir  mit  Erstaunen,  dass  gerade 
solche  Völker  — ich  verweise  nur  auf  Russland  —  ■ 
die  ersten  sind,  welche  Neneitingen  auf  diesem 
Gebiete  wagen,  während  die  alten  Kulturländer 
sich  eher  ablehnend  verhalten.  Es  wäre  verlockMid 
auf  die  Gründe  dieser  zwar  auffallenden,  aber  ganz 
gut  erklärlichen  Erscheinung  einzugehen,  jedoch 
würden  wir  dadurch  von  unserem  Gegenstande  zu 
sehr  abschweifen.  Der  kurze  Hinweis  auf  die  kul- 
turellen Zustände  des  Landes  wird  wohl  genügen, 
zu  beweisen,  dass  die  Notwendigkeit  einer  derartigen 
Reform  in  Ungarn  nicht  gegeben  ist.  Warum  wird 
dieselbe  also  trotzdem  eingeftthi-t? 

Sachliche  Gründe  lassen  sich  hiefür  kaum 
finden.  Die  Zulassung  der  Frauen  zum  Stadium 
der  Medizin,  welche  ja,  wenigstens  in  beschränktem 
Masse,  von  vielen  Seiten  als  sehr  wünschenswert 
bezeichnet  wird,  mag  zum  Teile  vielleicht  gerecht- 
fertigt sein,  wenn  es  sich  etwa  darum  handelt, 
für  Frauenspitäler  und  dergl.  geeignete  weibliche 
Kräfte  heranzubilden.  Wenn  aber  die  Beform 
nicht  an  diese  Beschränkung  gebunden  ist,  dann 
ist  sie  bei  der  ohnehin  traurigen  Lage  des  ärzt- 
lichen Standes  in  Ungarn  entschieden  überflüssig, 
ja  eher  noch  schädlich. 

Freilich  ist  die  ganze  Reform  nicht  so  weit- 
geltend, als  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint. 
Die  Zulassung  von  Frauen  zum  Stadium  der 
Medizin,  Pharmacie  nnd  Philosophie  ist  n&mlich 
in  jedem  einzelnen  Falle  an  eine  specielle  Bewilli- 
gung des  Unterrichtsministers  geknüpft.   Hiedorch 
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soll  einem  etwaigen  fibergrossen  Andränge  vor- 
gebeugt werden.  Angesichts  dieser  Sachlage  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  manche  Mädchen,  welche 
vielleicht  die  Absicht  hatten,  sich  diesen  Studien 
zuzuwenden,  davon  absehen  werden,  denn  da  die 
Bewilligung  des  Unterrichtsministers  eventuell  ver- 
sagt werden  kann,  riskiert  das  betreffende  Mäd- 
chen ihre  gymnasialen  Vorstudien  umsonst  gemacht 
zu  haben.  Abgesehen  davon,  glauben  wir  aber 
auch  in  Bücksicht  auf  die  allgemeinen  socialen 
nnd  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes,  dass 
voriäufig  ein  grösserer  Andrang  zu  diesen  Stadien 
nicht  zu  erwarten  ist. 

Interessant  ist  die  Frage,  wie  sich  das  Minis- 
terium des  Innern  zu  dieser  Reform  steUen  wird, 
besonders  was  die  Medizin  und  Pharmacie  betrifft? 
Das  Sanitätswesen  untersteht  nämlich  in  Ungarn 
dem  Minister  des  Innern.    Es  ist  nun  die  Frage, 
ob  z.  B.  eine  Aerztin   eine   amtliche  Anstellung 
eilangen  kann,  ob  sie  ein  Krankenhaus  selbständig 
wird  leiten  können  u.  s.  w.    Beim  Apothekenwesen 
gestaltet  sich  die  Sache  noch  komplizierter.   Hier 
ist  vor  allem  die  Frage  zu  stellen,  ob  eine  Phar- 
maceutin  nach  Absolvierung  ihrer  Sfjährigen  Uni- 
versitätsstndien  mit  dem  Diplome  als  Apothekerin 
auch,  wie  ihr  männlicher  Stadiengenosse,  die  Be- 
rechtigung zur  selbständigen  Leitung  und  Führung 
einer  Apotheke  erhalten  wird,  oder  ob  man  hier- 
von absehen  wird?    Logisch  richtig  wäre  es  jeden- 
falls,  wenn  sie  mit  dem  Diplome  gerade  so  wie 
jeder  Pharmaceut,    diese  Berechtigung   erlangen 
würde,   praktisch  würde  die  Sache  aber  auf  zahl- 
lose Schwierigkeiten  stossen.    Erhält  die  Pharma- 
ceutin  die  Berechtigung  zur  selbständigen  Führung 
einer  Apotheke  jedoch  nicht,   so   mnss  man  sich 
wieder  fragen,  wozu  sie  denn  ihre  Studien  macht? 
Jeder  academische  Beruf,  der  an  bestimmte  Studien 
und  Prüfungen  gebunden  ist,  giebt  demjenigen,  der 
sich  ihm  widmet  nnd  die  voi^eschriebenen  Bedin- 
gungen erfüllt,  gewisse  Rechte.    Es  ist  also  nicht 
gut  möglich,    hier    eine   Ausnahme   zu  machen. 
Wenn  der  Pharmaceutin  die  Aussicht  auf  Selbst- 
ständigkeit nicht  offen  steht,   welche  Aussichten 
hat  sie   dann  als   Lohn   für  ihre  Mühen?    öar 
keine!     Sie  kann   wohl  in   einer  Apotheke   als 
Gtehilfln  fungieren.     Aber  wie  wir  eben  gesehen 
haben,  sind  die  materiellen  Verhältnisse  der  nicht 
selbständigen  Apotheker  nichts  weniger  als  güns- 
tige und  würden   naturgemäss  beim  Eintritt   der 
Frauen  in  diesen  Erwerbszweig  noch  verschlechtert 
werden.    "Welches  Mädchen  aus  gebildeter,  besser 
situierter  Familie  (und  nur  solche  werden  vorder- 


hand ihre  Töchter  studieren  lassen)  wird  sich 
überhaupt  entschliessen,  kostspielige,  mehrjährige 
Studien  zu  betreiben,  eine  für  Frauen  nach  den 
heutigen  Verhältnissen  immerhin  hohe  BUdung 
zu  erwerben,  um  dann,  im  Besitze  eines  academi- 
schen  Grades  und  Titels,  eine  Stelle  in  einer 
Apotheke  zu  erlangen,  die,  abgesehen  von  der 
geringen  Entlohnung,  wenigstens  nach  aussen  hin, 
eine  verzweifelte  Aehnlichkeit  mit  der  einer  ge- 
wöhnlichen Verkäuferin,  also  eines  Ladenfräu- 
leins hati 

Man  sieht,  dass  die  Pharmacie,  die  in  ihrer 
praktischen  Ausführung  in  den  Apotheken  fast 
reines  Geschah  ist,  entschieden  kein  Feld  für  die 
Reform  wäre.  Ueberdies  haben  sich  die  Fach- 
kreise selbst  von  vornherein  vollständig  ablehnend 
dagegen  verhalten.  Die  Gründe  dafür  ersieht 
man  am  besten  aus  folgenden  Stellen  eines  Artikels, 
den  ein  angesehenes  Fachblatt*)  kürzlich  über  die 
«Zulassung  der  Frauen  zur  Pharmacie»  gebracht  hat: 

«Betrachten  wir  die  Existenz  dieser  Mädchen  selbst. 
Sie  wurden  als  Apotheker  n.  Klasse  nichts  anderes  sein,  als 
eine  Art  bessere  Dienstboten.  Ist  das  eine  Stellung,  die  für 
TSchter  gebildeter  Familien  so-  begehrenswert  erscheint? 
Im  Vergleich  damit  wäre  sogar  die  Stellang  einer  Erzieherin 
noch  beneidenswert,  denn  diese  kommt  gewöhnlich  zu 
reicheren  oder  wenigstens  gut  sitoierten  Leuten,  wo  sie  das 
gesellschaftliche  Leben,  die  Aassicht,  event.  eine  «gnte 
Partie»  zu  machen,  fUr  manche  Demütigung  nnd  Unannehm- 
lichkeit ihrer  Stellung  tröstet.  Aber  die  Gehilfin  eines 
armen  Landapothekers  in  einem  ungarischen  Dorfe?  Was 
hat  diese  für  gesellschaftliche  Entschädigungen,  für  Aus- 
sichten? Gar  keine.  Ihre  Stellung  ist  auch  nicht  za  ver- 
gleichen mit  der  einer  Lehrerin  oder  Beamtin  bei  der  Post, 
Telegraf  oder  Eisenbahnwesen.  Diese  bekleidet  ein  Amt  nnd 
geniesst  infolge  dessen  ein  entsprechendes  Ansehen,  welches 
die  ApothekergehiMn  niemals  haben  wird,  sie  ist  ausserhalb 
ihrer  Dienststunden  vollkommen  frei,  lebt  gewöhnlich  bei 
Verwandten  und  nimmt  somit  in  jeder  Hinsicht  eine  ganz 
andere  Stellung  ein.  Es  ist  also  gar  nicht  zu  erwarten, 
dass  sich  Kinder  gebildeter  Eltern  zu  einer  solchen  Stellung 
hergeben  wOrden.  Was  aber  die  persönliche  Eignung  der  Frauen 
betrifft,  so  wird  von  den  Anhängern  der  Zulassung  besonders 
deren  Ordnungsliebe,  Pflnktlichkeit,  Verlässlichkeit  und  Rein- 
lichkeit betont.  Wer  aber  jemals  mit  Frauen  gearbeitet  hat, 
weiss  aus  Ei-f  ahmng,  dass  namentlich  die  Ordnungsliebe,  Pünkt- 
lichkeit und  Verlässlichkeit  durchaus  nicht  zu  ihren  Haupt- 
tugeuden  gehören.  Der  Wirklichkeit  entspricht  zo  ziemlich  das 
Gegenteil,  denn  Frauen,  namentlich  jttngere,  sind  vergesslich, 
absolut  unpttnküich  nnd  ordnungsliebend  nur  in  gewissen 
Dingen,  das  richtige  Gefühl  von  Ordnung,  welches  häufig  an 
Pedanterie  streift,  gerade  im  Apothekeubetrieb  aber  un- 
bedingt notwendig  ist^  fehlt  ihnen  vollständig.  Ein  zweites, 
für  den  Apothekendienst  hochwichtiges  Moment  ist  die  Ge- 
wissenhaftigkeit und  das  Pflichtgefühl,  Eigenschaften,  welche 
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sich  bei  Franen  wohl  finden,  aber  höchst  selten  in  Betug  auf 
ihren  Dienst,  der  von  den  Frauen  im  allgemeinen  immer 
leichter  genommen  wird,  als  von  H&nnem.  Schliesslich 
setEt  der  Apothekenbetrieb  eine  gewisse  Diskretion  voraus, 
welche  dem  weiblichen  Charakter  insofern  firemd  ist,  als 
Franen  ja  im  allgemeinen  bekanntlich  gerne  plaudern  und 
dann  häufig,  anch  ohne  recht  zu  wollen,  auf  Dinge  kommen, 
die  sie  nie  berühren  sollten  nnd  die,  ins  Publikum  getragen, 
nur  irrige  Vorstellungen  wecken  kOnnen  und  dadurch 
Schaden  anrichten.  Ein  sehr  schwer  ins  Gewicht  fallendes 
Bedenken  ist  anch  noch  der  Umstand,  dass  der  weiblichen 
Natur  ein  gewisser  Hang  zum  Kurpfuschen  eigen  ist.  Jede 
Frau  erteilt  gerne  einen  Rat.  Welchen  Spielraum  hätte 
dieser  Hang  in  der  Apotheke!  Es  ist  wohl  flberflttssig  zn 
betonen,  dass  dem  verantwortlichen  Leiter  der  Apotheke 
schon  hiedurch  zahlreiche  Unannehmlichkeiten  erwachsen 
wttrden,  wie  denn  Medikamentenverwechslnngen  nnd  un- 
richtige Anfertigung  von  Arzneien  bei  dem  lebhaften  Naturell 
nnd  der  Vergesslichkeit  der  Frauen  an  der  Tagesordnung 
wären.  Die  Gefahren  einer  leichtsinnigen,  unüberlegten 
Manipulation  mit  Giften  nnd  starkwirkenden  Stoffen  durch 
mangelhaft  ausgebildete  Hilfspersonen  (abgesehen  von  ab- 
sichtlichen Hissbräuchen  mit  gewissen  Stoffen  z.  B.  Abortiva) 
mOgen  hier  gerade  nur  angedeutet  werden,  der  Chef  einer 
solchen  Apotheke  mit  weibUcher  Hilfskraft  kOnnte  nie  genug 
vorsichtig  sein  und  konnte  eigentlich  keine  Minute  ruhig 
sein,  so  lange  er  seine  Assistentin  in  der  Apotheke  hantieren 
weiss  I  Kein  Staat,  der  anf  ein  geordnetes  Sanitätswesen, 
also  auch  auf  einen  geregelten  Apothekenbetrieb  etwas  hält, 
konnte  die  Verwendung  eines  solchen  Hilispersonales  in 
Apotheken  anders  gestatten,  als  höchstens  fttr  Zwecke  des 
Handverkauf  and  des  Laboratoriums.  > 

Angesichts  dieser  gewiss  sehr  wichtigen  Gegen- 
grflnde,  erscheint  es  geradezu  nnbegreitlich,  dass 
der  angarische  üntemchtsminister  das  Gutachten 
der  Fachkreise  ganz  ausser  Acht  liess  und  den 
Frauen  einen  Beruf  erschloss,  für  den  sie  nicht  nur 
keine  Eignung  haben,  sondeni  der  ihnen  auch  gar 
keine  Aussichten  bietet. 

Was  die  Durchführung  dieser  Beform  betrifft, 
so  fällt  hiebei  ein  Umstand  besonders  auf.  Der 
ungarische  Unterrichtsmiiiister  ist  nämlich  ein  prin- 
zipieller Gegner  von  Mädchengymnasien.  Er  glaubt 
durch  Einführung  von  Unterrichtskursen  in  der 
lateinischen  Sprache  an  den  bestehenden  höheren 
Mädchenschulen  eine  genügende  Vorbildung  für  die 
Universität  zu  erreichen.  Dies  mag  vielleicht  hin- 
sichtlich der  Pharmaceuten  der  Fall  sein,  welche 
in  Ungarn  6  Gymnasialklassen  als  Vorbildung  ge- 
messen, dann  auf  3  Jahre  in  eine  Apotheke  als 
Praktikanten  eintreten,  zum  Schlüsse  einen  mehr- 
monatlichen Kurs  und  eine  Prüfung  vor  einer  amt- 
lichen Kommission  (an  der  Universität)  zu  machen 
haben  und  dann  erst  auf  2  Jahre  die  Universität 
besuchen.  Für  das  Studium  der  Medizin  oder  Phi- 
losophie wird  jedoch  diese  Vorbildung  sich  kaum 
als  genügend  erweisen.    Aber  selbst  wenn  dies  der 


Fall  wäre,  wo  bleibt  dann  die  Parität  mit  den 
männlichen  Studenten,  die  sich  diesen  Berufen  wid- 
men, deren  Vorbildung  (Reifezeugnis  nach  Absol- 
vierung von  8  Gymnasialklassen)  entschieden  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  kostspieliger  und  jeden- 
falls auch  grösser  ist?  Wenn  den  Frauen  gelehrte 
Berufe  zugänglich  gemacht  werden,  dann  kann  dies 
doch  nur  genau  unter  den  gleichen  Bedingungen 
geschehen,  welche  die  männlichen  Studierenden  zu 
erfüllen  haben,  sonst  sind  die  Frauen  gegenüber 
den  Männern  im  Vorteile  und  das  würde  eine  weit- 
gehende Verschiebung  der  gesamten  einschlägigen 
Verhältnisse  na«h  sich  ziehen. 

Eine  weitere  Frage,  welche  diese,  wie  die 
Sachen  nun  einmal  stehen,  entschieden  als  über- 
stürzt zu  bezeichnende  Reform  des  ungarischen 
Ministers  nach  sich  zieht,  ist  der  unbedingt  zu  er- 
wartende Rückschlag  anf  die  österreichischen  Hoch- 
schulverhältnisse. Es  handelt  sich  hier  um  die  Be- 
ciprocitätsfrage.  Nach  dem  mit  Ungarn  geschlossenen 
politischen  Ausgleiche  anerkennen  beide  Beichs- 
hälften  die  von  denselben  ausgestellten  Hochschnl- 
Diplome.  Mediziner,  Philosophen  undPharmaceaten, 
welche  ihre  Studien  an  ungarischen  Hochschulen 
gemacht  und  dort  ihre  Diplome  erlangt  haben,  können 
auf  Grund  derselben  (soweit  nicht  etwa  die  specielle 
Angehörigkeit  zum  einen  oder  zum  andern  Staats- 
verbande erforderlich  ist,  wie  bei  amtlichen  Stel- 
lungen) ihren  Beruf  auch  in  Oesterreich  ausüben 
und  vice  versa.  Wenn  nun  in  Ungarn  weibliche 
Aerzte,  Pharmaceuten  etc.  ausgebildet  werden,  so 
steht  denselben  auf  Grund  des  Ausgleiches  auch 
Oesterreich  offen,  trotzdem  hier  diese  Reform  noch 
nicht  besteht.  Wir  können  also  bald  auch  in  Oester- 
reich weibliche  Aerzte  und  Pharmaceuten  ihren  Be- 
ruf praktisch  ausüben  sehen,  obzwar  dies  nach  öster- 
reichischen Gesetzen  unzulässig  ist.  Es  müssten 
demnach  entweder  die  Ansgleichsgesetze  geändert 
werden,  oder  die  gleiche  Reform  anch  in  Oester- 
reich durchgeführt  werden. 

Da  die  ärztlichen  Fachkreise  (z.  B.  die  Wiener 
Aerztekammer)  sich  bereits  in  diesem  letzteren  Sinne 
ausgesprochen  haben,  ist  es  ganz  gut  möglich,  dass 
auch  in  Oesterreich  wenigstens  das  Studium  d^ 
Medizin  den  Frauen  in  der  nächsten  2^it  freigegeben 
wird,  trotzdem  der  österreichische  Unterrichts- 
minister  Baron  Gautsch  sich  erst  kürzlich  sehr  i«- 
serviert  über  das  Hochschulstudium  der  Frauen  aas- 
gesprochen hat  und  trotzdem  viele  ärztliche  Auto- 
ritäten (z.  B.  erst  kürzlich  Hofrat  Prof.  Albert) 
entschieden  gegen  die  Zulassung  der  Frauen  zum 
Stadium  der  Medizin  sind. 
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In  Oesterreich  ist  die  Frauenbewegung  viel 
älteren  Datums  als  in  Ungarn,  auch  sind  hier  die 
socialen  Verhältnisse  ganz  andere,  so  dass  hier  eher 
von  einer  Notwendigkeit  solcher  Reformen  gespro- 
chen werden  könnte.  Trotzdem  wird  die  Sache 
hier  mit  Recht  reiflich  überlegt,  während  Ungarn 
in  vielen  Dingen  das  Land  der  Ueberraschungen 
ist.    Es  braucht  nur  ein  neuer  Minister  zu  kommen 


und  mit  diesem  kommt  sicherlich  auch  eine  neue 
Frage;  so  auch  in  diesem  Falle.  Ob  zum  Wohle 
und  Nutzen  des  Landes,  muss  erst  abgewartet 
werden. 

Vielleicht  bietet  sich  Grelegenheit  apf  die  An- 
gelegenheit noch  zurückzukommen,  wenn  dieselbe 
greifbare  Gestalt  angenommen  hat  und  die  Art  und 
Weise  der  Durchführung  näher  bekannt  wird. 


Die  Belgischen  Universitäten. 

Von  Maurice  Vauthier,  Professor  an  der  Universitö  libre  zu  Brüssel. 


JE  feierliche  Eröflfeung  der  Vorlesungen 
an  der  freien  Universität  Brüssel  fand 
in  diesem  Jahre  mit  ungewohntemGlanze 
statt.  Zufolge  einer  schon  lange  bestehen- 
den Tradition,  giebt  diese  Erölfoung  Anlass  zu  einer 
Eröflhungssitzung,  zu  welcher  das  Publikum  geladen 
wird,  und  deren  Glanzpunkt  die  vom  Verwaltungs- 
inspektor und  dem  Rektor  gehaltenen  Reden  bilden. 
Aber  im  Jahre  1895  kam  noch  ein  neuer  Anziehungs- 
punkt hinzu.  Die  jährliche  Wiederaufnahme  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  Universität  fiel 
zusammen  mit  der  Inauguration  der  neuen  (Uni- 
versitätsinstitute», und  es  ist  von  Wichtigkeit,  einiges 
zur  Erläuterung  beizufügen. 

In  Zukunft  werden  diese  Institute  die  Uni- 
versität mit  Laboratorien  und  Apparaten  versehen, 
welche  sie  bislang  nur  unvollständig  besass.  Es 
sind  deren  4  an  der  Zahl,  wovon  3  in  einem  der 
schönsten  Gärten  Brüssels,  dem  Leopoldpark,  liegen. 
Sie  wurden  soeben  erst  erbaut.  Ihre  innere  Aus- 
stattung ist  die  denkbar  zweckmässigste,  und  ihre 
Bauart  gilt  mit  Recht  als  Muster  des  guten  Ge- 
schmackes. Diese  Institute  sind:  das  physiologische 
Institut,  das  hygienisch-therapeutisch-bakteriologi- 
sche Institut,  endlich  das  anatomische  Institut. 
Die  vierte  dieser  eben  genannten  Anstalten  ist  das 
botanische  Institut.  Es  ist  in  einem  neben  dem 
staatlichen  botanischen  Garten  befindlichen  Bau 
untergebracht,  und  seine  Organisation  lässt  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Schon  die  Namen  dieser  Institute  allein  be- 
zeichnen hinlänglich  die  verschiedenartigen  Zwecke, 
denen  sie  dienen,  und  die  Natur  der  daselbst  an- 
zusteUenden  Experimente.  Eine  eingehendere  Be- 
schreibung dieser  Anstalten  dürfte  nnnötig  sein; 
vielmehr  lohnt  es  der  Mühe  die  Umstände,  unter 
welchen  dieselben  ins  Leben  traten,  zu  schildern. 
Hauptsächlich  möchten  wir  hervorheben,  dass 
diese  Schöpfung  zum  grössten  Teile  der  Privat- 


initiative, der  Opferwilligkeit  hochgebildeter  Spen- 
der zu  verdanken  ist.  Unter  diesen  verdient  in 
erster  Linie  ein  Mann  Erwähnung,  dessen  originelle 
und  zugleich  edle  Geistesrichtung  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  lenkt.  HeiT  Emest  Solvay  ist  einer 
der  ersten  Industriellen  unseres  Landes  und  zu 
gleicher  Zeit  ein  hervorragender  Gelehrter.  Sein 
Vermögen  verdankt  er  der  glücklichen  Verwertung 
verschiedener  Verfahren,  deren  Erfinder  er  ist. 
Seine  fruchtbare  Thätigkeit  bewegte  sich  auf  dem 
Gebiete  der  chemischen  Wissenschaft.  Aber  Herr 
Ernest  Solvay,  dessen  E]xistenz  in  den  Sorgen  der 
Grossindustrie  aufging,  hatte  sich  ein  lebhaftes 
Interesse  für  die  Forschungen  und  Spekulationen 
der  reinen  Wissenschaft  bewahrt.  Die  Philosophie, 
die  Nationalökonomie  und  vor  allem  die  Probleme 
des  physischen  Lebens  haben  seinen  Gteist  unab- 
lässig beschäftigt.  Seinem  unermüdlichen  Eifer  ver- 
dankt die  Brüsseler  Universität  die  Gründung  des 
physiologischen  Institutes.  Herrn  Ernest  Solvays 
Wunsch  war,  unter  den  denkbar  günstigsten  Um- 
ständen die  wissenschaftliche  Begründung  seiner 
eigenen  Anschauungen  über  die  Rolle  der  Elek- 
tricität  in  den  Phänomenen  der  organischen  Materie 
geführt  zu  wissen.  Ein  solcher  Gedanke  konnte 
nur  vermittelst  einer  Reihe  zugleich  schwieriger 
und  methodischer  Experimente  verwirklicht  wer- 
den. Im  Interesse  eben  dieser  Forschungen  be- 
schloss  nun  Herr  Emest  Solvay,  ein  Specialinstitut 
zu  gründen  und  dasselbe  vollständig  auszustatten. 
Diesem  ursprünglichen  Gedanken  gesellte  sich  bald 
der  Wunsch  bei,  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
im  allgemeinen  zu  fördern  und  folglich  der  Uni- 
versität Brüssel  thatkräftige  Mitwirkung  zu  leihen. 
Diesem  zwiefachen  Gedanken  verdankt  das  physio- 
logische Institut  seine  Entstehung.  Es  umfasst 
zwei  Abteilungen.  Der  ersten  (dem  eigentlichen 
Institut  Solvay)  sind  insbesondere  die  wissenschaft- 
lichen Forschungen,  deren  intellektueller  Urheber 
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Herr  Eraest  Solvay  ist,  zöge  wiesen.  In  der  zweiten, 
za  welcher  die  Studierenden  der  Medizin  Zutritt 
haben,  finden  dieselben  physikalisch-medizinische, 
physiologische,  chemische  etc.  Laboratorien.  Diese 
zweite  Abteilung  untersteht  der  Direktion  der  Uni- 
versität. SelbstverstÄndlich  bestehen  enge  Wechsel- 
beziehungen zwischen  den  beiden  Abteilungen.  Der- 
selbe Gelehrte  (Herr  Heger)  leit«t  ihre  Arbeiten, 
und  Professoren  der  Universität  stehen  an  der  Spitze 
der  Laboratorien  des  Institut  Solvay.  Die  Origi- 
nalität dieser  Schöpfung  veranlasste  uns,  etwas  bei 
ihr  zu  verweilen.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
die  Initiative  des  Herrn  Emest  Solvay  der  Uni- 
versität andere  Wohlthäter  erweckt  hat.  Dem  Zu- 
sammenwirken der  Herrn  Alfred  Solvay  (Bruder 
des  Herrn  Ernest  Solvay),  Fernand  Jamar  und 
Brugmann  schulden  wir  das  hygienisch-therapeutisch- 
bakteriologische Institut,  und  Hm.  Raonl  Warocque 
verdanken  wir  das  anatomische  Institut.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  die  Stadt  Brüssel  eine  ziem- 
lich grosse  Summe  zur  Errichtung  dieser  zwei  letzten 
Institute  beigesteuert  hat.  Das  botanische  Institut 
nun  ist  das  ausschliessliche  Werk  des  Herrn  L6o 
Errera,  eines  der  hervorragendsten  Professoren  der 
Brüsseler  Universität.  Die  Unterhaltungskosten 
dieser  verschiedenen  höheren  Unterrichtsanstalten 
tragen  teils  die  Universität  selbst,  teils  die  Stadt 
Brüssel,  teils  Private. 

Die  Rechtsstellung  dieser  Universitätsinstitute 
ist  eine  ziemlich  eigenartige.  Obgleich  die  Brüsseler 
Universität  seit  1834  besteht,  ist  sie  doch  keine 
juristische  Person.  Die  Besonderheit  der  früheren 
politischen  Verhältnisse  Belgiens  macht  es  erklär- 
lich, dass  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  von  solch 
beträchtlicher  Bedeutung  ein  Attribut  gefehlt  hat, 
welches  notwendigerweise  mit  ihrer  Existenz  selbst 
verflochten  scheint.  Einerseits  wünschte  die  auf 
ihre  absolute  Unabhängigkeit  eifersüchtige  Uni- 
versität nicht  eine  Eigenschaft  zu  erwerben,  welche 
sie  gewissermassen  der  Oberaufsicht  des  Staates 
unterworfen  hätte.  Anderseits  empfand  die  liberale 
Partei  einen  unüberwindlichen  Argwohn  hinsicht- 
lich der  juristischen  Person  und  alles  dessen,  was 
zu  gunsten  der  Wiederherstellung  der  kirchlichen 
toten  Hand  als  Beispiel  hätte  angerufen  werden 
können. 

Die  freie  Universität  Brüssel  ist  deshalb  bis 
auf  unsere  Tage  eine  reine  Privatanstalt  geblieben, 
und  ihre  innere  Verwaltung  entzieht  sich  gänzlich 
der  Oeffentlichkeit.  Sie  wird  durch  Administratoren 
geleitet,  deren  Ernennungsmodus  wechselt,  welche 
ihre  Autorität  aber  thatsächlich  dem  einmütigen, 


beharrlichen  Vertrauen  aller  jener  danken,  welche 
sich  für  das  Bestehen  der  Universität  interessieren. 
Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  Brüsseler  Uni- 
versität nicht,  wie  irgend  eine  andere,  ihre  Rechte 
selbst  gesetzlich  geltend  machen  kann,  und  dass 
es  ihr  insonderheit  unmöglich  ist,  Immobilien  zu 
erwerben.  (Wir  bemerken  nebenbei,  dass  sich  die 
katholische  Universität  Löwen  genau  in  derselben 
Lage  befindet.)  Die  von  ihr  benützten  Immobilien 
müssen  folglich  zum  Eigentümer  eine  Person  (eine 
physische  oder  juristische)  haben,  deren  Existenz 
vom  Gesetze  anerkannt  ist.  Die  Lokale,  welche 
die  Univei'sität  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  inne 
hat,  gehören  der  Stadt  Brüssel  und  der  Stadt  Brüssel 
wurde  gleichfalls  das  Eigentumsrecht  der  obenge- 
nannten Universitätsinstitute  übertragen  (wohlver- 
standen unter  gewissen  Bedingungen).  Nur  izs 
botanische  Institut  ist  das  ausschliessliche  Eigen- 
tum des  Herrn  Professors  L6o  Errera  geblieben. 

Die  eben  beschriebene  Stellung  ist  in  der  That 
ziemlich  anormal.  Sie  könnte  zu  ernsten  Schwierig- 
keiten füliren  von  dem  Tage  an,  an  welchem  die 
Beziehungen  zwischen  der  Stadt  Brüssel  und  der 
freien  Universität  (welche  Beziehungen  bislang  im- 
mer ausgezeichnete  waren)  gestört  oder  abgebrochen 
würden.  Es  kann  also  demnach  zu  Reibungen, 
möglicherweise  sogar  zu  einem  förmlichen  Brach 
kommen.  Das  beste  Mittel,  diese  Gefahr  za  be- 
schwören wäre,  der  Universität  Brüssel  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  zu  verleihen.  Zu  diesem 
Zwecke  müsste  ein  Gesetz  geschaffen  werden, 
dessen  Ausarbeittmg  ziemlich  schwierig  wäre  und 
viel  Takt  erfordern  würde.  Vielleicht  ist  diese 
Frage  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  reif,  aber  früher 
oder  später  wird  es  zur  Lösung  derselben  in  dem 
von  uns  bezeichneten  Sinne  kommen. 

Die  Universitätsfestlichkeiten,  welche  gelegent- 
lich der  Inauguration  der  Institute  stattfiuiden  and 
hauptsächlich  in  Empfangsfeierlichkeiten,  Reden 
und  Banketten  bestanden,  diese  Feste,  an  wel- 
chen mehrere  fremde  Gelehrte  tdlnahmen  nnd 
welche  sich  durch  die  Mitwirkung  der  Studieren- 
den sehr  herzlich  gestalteten,  sind  zweifelsohne 
ein  glückliches  Ereignis  gewesen.  Sie  habra 
der  Universität  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit 
geboten,  auf  die  seit  mehreren  Monaten  von  einer 
politischen  Partei  ausgehenden  Angriffe  zu  ant- 
worten. Ueber  diese  bis  zur  Stunde  noch  nicht 
beendeten  Kämpfe  ist  es  schwer,  Stillschweigen  zn 
bewahren,  und  kann  man  auch  von  einem  Profes- 
sor der  Brüsseler  Universität  nicht  die  Haltung 
eines  unbeteiligten  Zuschauers  verlangen,  so  doch 


Digitized  by 


Google 


Die  b«]jriichen  üniTenitäten. 


263 


wenigstens  eine  anparteiische  Darlegung  der  Tliat- 
sachen.  Ich  werde  im  Nachstehenden  versachen, 
diese  Darlegung  in  aller  EQrze  za  geben.  Dies 
wird  um  so  nutzbringender  sein,  als  sie  mir  die 
Mitte]  an  die  Hand  giebt,  die  Stellung  der  Neuen 
Universität,  welche  sich  zur  Konkurrentin  und 
Feindin  der  alten  Freien  Universität  aufgeworfen 
hat,  zu  kennzeichnen. 

Die  im  Jahre  1834  gegründete,  Freie  Uni- 
versität Brüssel  war  die  edelste  Schöpfung  des 
belgischen  Liberalismus.  Sein  treibendes  Prin- 
zip ist  das  «freie  Examen»,  nämlich  das  Prinzip, 
dass  die  Thätigkeit  der  Wissenschaft  vollständig 
unabhängig  sein  müsse  und  nicht  gezwungen  sei, 
sich  den  Vorschriften  irgend  eines  religiösen  Dog- 
mas anzupassen.  Diese  Auffassung  von  der  Wissen- 
schaft ist  heutzutage  so  allgemein,  dass  man  in 
anderen  Ländern,  namentlich  in  Deutschland,  nur 
schwer  die  Notwendigkeit  begreift,  eine  Universi- 
tät, deren  Ziel  die  Verwirklichung  dieses  Gedankens 
ist,  zu  gründen  und  aufrechtzuerhalten.  Aber  man 
darf  die  besonderen  Zustände  in  Belgien  nicht 
ausser  acht  lassen.  Im  Jahre  1834  hatte  die  katho- 
lische Partei  die  Universität  Löwen  gegründet, 
und  ihr  von  Bischöfen  geleitetes  und  überwachtes 
Unterrichtswesen  sollte  zur  Befestigung  der  katho- 
lischen Orthodoxie  und  der  Macht  der  römischen 
Kirche  beitragen.  Was  nun  die  Staatsuniversitäten 
(Gent  und  Lflttich)  betrifft,  so  beschränkt  ihre  Ab- 
hängigkeit von  der  Regierung  gewissermassen  die 
Freiheit  ihrer  Professoren,  und  überdies  ist  es  all- 
bekannt, dass  jedes  katholische  Ministerium  dazu 
führt,  den  Lehrkörper  der  staatlichen  Universitäten 
80  viel  als  mOglich  aus  Männern  zusammenzusetzen, 
die  dessen  Ansichten  teilen  und  auf  keinerlei  Weise 
das  Misstrauen  des  Klerus  erregen.  1834  war  die 
Begiemng  in  den  Händen  der  katholischen  Partei, 
und  so  ist  es  noch  heutzutage. 

Von  1834  bis  auf  unsere  Zeit  war  das  Ge- 
schick der  Brüsseler  Universität  im  allgemeinen 
dn  glänzendes.  Die  Zahl  ihrer  Studierenden  war 
gross;  ihr  Lehrkörper  genoss  allgemeines  Ansehen, 
und  niemand  bestritt,  dass  ihr  Unterrichtswesen 
nach  keiner  Hinsicht  dem  der  drei  anderen  Univer- 
sitäten des  Königreiches  nachstand.  Unglücklicher- 
weise litt  die  Universität  in  den  letzten  Jahren 
unter  den  sich  von  Tag  zu  Tag  verschärfenden 
Zwistigkeiten  im  Schosse  der  liberalen  Partei.  Es 
ist  nnnötjg,  auf  Einzelheiten,  welche  nur  in  das 
Kapitel  der  politischen  Geschichte  gehören,  einzu- 
gehen. Vielmehr  genügt  es,  daran  zu  erinnern, 
dass  sich   die   liberale   Partei   zuletzt   in   zwei 


Fraktionen  spaltete,  welche  sich  feindselig  gegen- 
über   stehen.    Einerseits  geben  die   Gemässigten 
vor,  den  alten  Traditionen  des"  Liberalismus  treu 
zu    bleiben,    anderseits    trachten    die    von    einer 
unwiderstehlichen  Umwälzung  fortgerissenen  Radi- 
kalen  oder  Fortschrittler.  sich  immer  mehr  mit 
der  socialistischen  Partei  zu  vermischen.   Die  Uni- 
versität Brüssel  schliesst  sich  keiner  bestimmten 
Gruppe  an.  Ihr  Lehrkörper  zählt  Männer,  welche 
allen  Schattierungen  des  Liberalismus  angehören, 
auch    findet   man    Socialisten   in    seinen  Reihen. 
Gleichwohl  ist  es  gewiss,  dass  die  Direktion  der 
Universität  fortwährend  der  gemässigt  liberalen  Par- 
tei angehört  hat.    Ihr  gegenwärtiger  Administrator, 
HerrGraux,  ehemaliger  Finanzminister,  ist  einer 
der    hervorragendsten  Führer    dieser   politischen 
Gruppe.  Schon  seiteiner  gewissen  Reihe  von  Jahren 
trachtete  die  radikal  socialistische  Partei,  die  Leit- 
ung der  Universität  an  sich  zu  reissen  und  beutete 
mit  viel  Eifer  die  Beschwerden  aus,  zu  welchen 
ihi'e  Verwaltung  Anlass  geben  konnte.    Das  Ver- 
bot der  Vorlesungen  des  Herrn  Elysee  Reclus 
zu  Beginn  des  Jahres   1894  schien  ihr  dazu  eine 
günstige  Gelegenheit   zu   bieten.     Herr   Elys6e 
Reclus,  der  gelehrte  Geograph,  war  kein  Profes- 
sor der  Universität,  aber  zufolge  seines  wissen- 
schaftlichen Rufes  war  er  vom  Verwaltungsrate 
eingeladen   worden,   an  unserer  Universität   eine 
Reihe  von  Vorlesungen  zu  halten.  Wenige  Wochen 
vor  dem  Beginn  seiner  Vorlesungen  fanden  in  Paris 
blutige  anarchistische  Attentate  statt.    Die   An- 
sichten   Herrn   Reclus'   sind  bekannt,   und  im 
Interesse  des.  Universitätsfriedens  glaubte  der  Rat 
die   schon    angekündigten  Vorlesungen  auf  unbe- 
stimmte Zeit  vertagen  zu  sollen.  Diese  Massregel 
wurde  von   den  Radikalsocialisten  sofort  als  eine 
reaktionäre  und  tyrannische  gebrandmarkt,  als  eine 
Verletzung  der  Freiheit  der  Wissenschaft.  Daher, 
bei  einem  Teile   der  Studierenden,    eine   ziemlich 
lebhafte  Agitation,  welche  von  den  Anhängern  der 
radikalen  Partei  geschürt  und  unterhalten  wurde; 
daher   auch    einige    Relegationen,    welche  indes 
nicht  aufrecht  gehalten  wurden ;  daher  endlich  die 
Niederlegung  des  Amtes  von  selten  des  Rektors 
Herrn   Hector  Denis    (des  gelehrten  National- 
ökonomen) und  eine  allgemeine  Sistierung  der  Vor- 
lesungen.   In  kurzer  Zeit  legte  sich  die  Gärung. 
Eine  allgemeine  Amnestie  und  die  kluge  Mässignng 
des  neuen  Rektors,  des  Herrn  Dr.  Rommelaere, 
beruhigten  die  Gemüter,  und  die  Dinge  nahmen 
alsbald  wieder  ihren  gewohnten  Lauf.    Kurz,  der 
Vei-waltnngsrat  war  im  Kampfe  Sieger  geblieben, 
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und  die  Badikalsocialisten  mnssten  endlich  die 
Unmöglichkeit,  die  Universität  im  Sturme  zu  er- 
obern, einsehen.  I)amals  fassten  sie  den  Plan,  der 
Universität  Brüssel  durch  Gründung  einer  Rivalin 
Konkurrenz  zu  schaffen.  Infolge  dieses  Planes 
entstand  die  Neue  Universität,  welche  ihre  Thore 
im  Monate  Oktober  des  Jahres  1894  öffnete.  Aber 
erst  vom  Oktober  1895  an  machte  sie  Anspruch 
auf  den  Charakter  einer  Universität.  Die  Gründung 
dieser  höheren  Unterrichtsanstalt  wirft  ziemlich 
schwierige  Verwaltungsprobleme  auf  und  hat  einige 
der  seltsamsten  Seiten  unserer  Gesetzgebung  über 
Hochschulwesen  grell  beleuchtet. 

Die  belgischen  Universitäten  beschränken  sich 
nicht  auf  die  Erteilung  höheren  Unterrichtes, 
sondern  steUen  auch  auf  Grund  von  Prüfungen 
Diplome  aus,  welche  den  Inhabera  den  Zugang 
zu  den  wissenschaftlichen  Berufsarten  ermöglichen. 
Dieses  den  staatlichen  und  den  freien  Universi- 
täten gemeinsame  Privilegium  ist  offenbar  von 
hohem  Werte  für  ihr  materielles  Gedeihen.  Ihrer 
wissenschaftlichen  Entwicklung  aber  hat  es  ge- 
schadet, indem  es  ihrem  Unterrichte  zu  sehr  den 
Utilitätscharakter  gab.  Dessenungeachtet  war 
dieses  System  trotz  seiner  Fehler  und  in  Anbe- 
tracht der  politischen  Verhältnisse  zur  Zeit  seiner 
Aufstellung  wahrscheinlich  das  bestmögliche,  und 
es  ist  zweifelhaft,  ob  man  es  gegenwärtig  durch 
etwas  Besseres  ersetzen  kann.  Das  .Gesetz  vom 
20.  Mai  1876,  welches  den  Universitäten  das 
Privilegium  verlieh,  ihren  Schülern  Diplome  zu 
erteilen,  führte  natui^emäss  zur  Definition  dessen, 
was  unter  Universität  zu  verstehen  sei.  Diese 
Definition  war  eine  sehr  bescheidene.  Sie  be- 
schränkte sich  auf  die  Erklärung,  dass  als  Uni- 
versität zu  betrachten  sei  jede  höhere  Unterrichts- 
anstalt, welche  aus  mindestens  vier  Fakultäten 
(Philosophie  und  Litteratur ;  Jurisprudenz ;  Physik, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften;  Medizin, 
Chirurgie  und  Geburtshilfe)  besteht  und  deren 
Programm  die  für  die  Prüfungen  aus  jeder  dieser 
Wissenschaften  vom  Gesetze  vorgeschriebenen 
Materien  umfasst.  Das  Gesetz  vom  10.  April  1890 
(welches  an  Stelle  des  vom  20.  Mai  1876  trat) 
brachte  wieder  die  gleiche  Definition.  Wenn  der 
Gesetzgeber  in  betreff  der  freien  Universitäten 
nicht  ernstere  Garantien  verlangte,  so  hatte  er 
dabei  nur  die  Universitäten  Brüssel  und  Löwen 
im  Auge,  welche  schon  längst  die  Probe  ihrer 
wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit  bestanden 
hatten,  und  deren  Existenz  mit  der  Existenz  der 
Nation  gewissermassen  innig  verwachsen  war. 


Die  Gründung  einer  neuen  Universität  erschien 
noch  im  Jahre  1890  ausserordentlich  unwahr- 
scheinlich. Trotzdem  hatte  ein  G^etz  vom  3.  Juli 
1891  für  gewis«»e  Anstalten,  welche  nicht  vier 
Fakultäten  in  sich  fassten  und  mithin  keine  Uni- 
versität bildeten,  den  Gtenuss  eines  wertvollen 
Vorrechtes  gestattet.  Der  Regierung  war  es 
gestattet,  für  eine  solche  Anstalt  eine  gemischtpe 
Prüfungskommission  einzusetzen,  welche  zum  Teil 
aus  staatlich  angestellten  Professoren,  zum  Tal 
aus  solchen  der  Anstalt  selbst  bestand.  Diese 
Jury  erteilte  den  Schülern  der  in  Rede  stehendrai 
Anstalt  Diplome,  welche  denselben  Wert  wie  die 
von  den  Universitäten  verliehenen  hatten.  Diese 
besonders  für  die  geistlichen  Seminarien,  an  wel- 
chen die  Philosophie  gelehrt  wurde,  günstige 
Neuerung  wurde  mit  Recht  als  eine  die  Wissen- 
schaft schädigende  Massregel  bezeichnet. 

Es  hiesse  zu  weit  gehen,  wollte  man  be- 
haupten, dass  der  Staat  keinerlei  Aufsicht  über 
die  Erteilung  der  Diplome  führe.  Diese  Aufeicht 
besteht  thatsächlich.  Ein  Diplom  hat  nur  dann 
gesetzliche  Wirkung,  wenn  es  von  einer  aas 
Räten  des  Kassationshofes  und  Mitgliedern  da 
medizinischen  Academie  und  der  Academie  der 
Wissenschaften,  der  Litteratur  und  der  Künste 
bestehenden  Regierungskommission  beglaubigt  und 
bestätigt  wurde.  Diese  Kommission  prüft,  ob  die 
Diplome  unter  regelrechten  Bedingungen  erteüt 
wurden.  Sie  hat  sich  nicht  zur  Richterin  der 
Qualität  des  Unterrichtes  aufznwerfen;  vielmehr 
hat  sie  die  Pflicht,  zu  untersuchen,  ob  die  Anstalt, 
in  deren  Namen  die  Diplome  erteilt  wurden,  den 
Forderungen  des  Gesetzes  entspricht.  Dies  beweist 
der  Paragraph  39  des  Gesetzes  vom  10.  April  1890 
(welches  durch  das  Gesetz  vom  S.Juli  1891  modi- 
fiziert wurde),  dessen  Wortlaut  anzuführen  nicht 
überflüssig  ist:  «Die  Universitäten  sowohl  als  auch 
die  Unterrichtsanstalten,  für  welche  die  R^emng 
eine  Specialprüfnngskommission  einsetzt,  werden 
der  Regierungskommission  alljährlich  im  Eröfinungs- 
monate  der  Vorlesungen  die  Lehr-  und  Stndien- 
pläne  und  die  Liste  der  Mitglieder  des  Lehr- 
köi-pers  mit  der  Bezeichnung  des  Wirkungskreises 
eines  jeden  derselben  einsenden.  Gleicherweise 
schicken  sie  jedes  Jahr  beim  Schlnss  der  Vor- 
lesungen ein  Verzeichnis  über  die  wirkliche  Daaer 
derselben  und  über  die  Effektivanzahl  der  Vor, 
lesungen,  welche  über  jedeMaterie,  gehalten  wurden«. 

Aus  diesem  Wortlaute  erhellt,  dass,  im  Fidle 
die  Kommission  zufolge  ihrer  Informationen  der 
Ansicht  ist,    die   interessierte  Unterrichtsanstalt 
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biete  keine  hinlänglichen  Garantien,  sie  das  Recht 
und  die  Pflicht  hat,  die  Anerkennung  der  ihr 
unterbreiteten  Diplome  zu  verweigern. 

Um  die  gleich  nach  Eröffnung  der  neuen  Uni- 
versitÄt  stattgehabten  Zwischenfälle  mit  gi-flnd- 
licher  Sachkenntnis  beurteilen  zu  können,  war 
es  -  nicht  unnötig,  an  diese  Umstände  zu  erin- 
nern. Obwohl  sich  diese  Anstalt  schon  von  Anfang 
an  den  Titel  einer  Universität  beilegte,  war  sie 
doch  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  im  Jahre  1894 
noch  keine  Universität  im  Sinne  des  Gesetzes. 
Tatsächlich  besass  sie  nicht  die  vier  vorge- 
schriebenen Fakultäten  und  hielt  erst  Vorlesungen 
über  Philosophie,  Geschichte,  Litteratur  und  Juris- 
prudenz. War  es  demnach  billig,  sie  gleich  nach 
ihi-er  Eröffnung  als  eine  jener  Specialanstalten  zu 
betrachten,  zu  deren  Gunsten  die  Regierung  er- 
mächtigt ist,  eine  gemischte  Prüfungskommission 
einzusetzen,  die  mit  der  Vollmacht,  gesetzlich 
gältige  Diplome  zu  erteilen,  betraut  ist?  Hier 
lag  angenscheinlich  eine  Konvenienz-  und  Oppor- 
tunitätsfragevor,  welche  wohl  verdient,  des  näheren 
erörtert  zu  werden.  Wie  dem  auch  sei,  die  Re- 
gierung, als  unumschränkte  Herrin  in  dieser  An- 
gelegenheit, entschied  in  bejahendem  Sinne.  Ein 
königlicher  Erlass  vom  1.  August  1895  bewilligte 
den  Schülern  der  neuen  Universität  die  Vergünsti- 
gung der  gemischten  PrüfiTngskommission,  und  die 
Kommission  wurde  aus  staatlich  angestellten  Pro- 
fessoren und  solchen  des  Institutes  selbst  zu- 
sammengesetzt. 

Bei  Beginn  der  Vorlesungen  im  Jahre  1895 
machte   die  Neue  Universität  einen  Schritt  vor- 
wärts.  Sie  war  Willens,  eine  wirkliche  Universität 
zu  werden,  und  zu  diesem  Zwecke  vervollständigte 
sie  ihren  Lehrkörper,   errichtete   vier  Fakultäten 
und  veröffentlichte  Studienpläne,  in  welchen  alle 
vom  Gesetze  geforderten  Vorlesungen   aufgezählt 
waren.   War  dies  ausreichend,  um  ihre  Professoren 
unmittelbar   darauf  zur  Verleihung    regelrechter 
Diplome    zu    ermächtigen?     Hier    trat    die  ^e- 
stätigungskommission   ins   Mittel.     Durch    einen 
jüngsten  Beschluss  vom  Dezember  1895  erklärte 
sie,  die  Diplome  der  neuen  Universität  nicht  be- 
glaubigen zu  können.    Wir  beeilen  uns  hinzuzu- 
fügen,   dass    es    sich    hier   keineswegs   um   eine 
definitive  Ausschliessung,  einen  gewissen  von  der 
Missgunst  eingegebenen  Ostrazismus  handelt.  Der 
Sinn  dieser  Entscheidung  ist   einfach   der,   dass 
eine  höhere  Unterrichtsanstalt  nur  dann   an  den 
dem  Privatunterrichte  vom  Gesetz  vorbehaltenen 
Privilegien  teilhaben  kann,  wenn  sie  durch  ernste 


Beweise  und  mindestens  durch  die  Thatsache 
längeren  Bestehens  den  wissenschaftlichen  Wert 
ihres  Unterrichtswesens  bekundet  hat.  Die  einige 
Monate,  vielleicht  nur  einige  Wochen  währende 
Existenz  genügt  nicht  zur  Erlaubnis,  Diplome  zu 
erteilen,  welche  den  jungen  Leuten  die  wissen- 
scliaftliclien  Berufsarten  erschliessen.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  die  Bestätigungskom- 
mission (in  welcher,  wir  wiederholen  es,  erprobte 
Männer  sitzen)  die  ihr  vom  Gesetze  anvertraute 
Mission  richtig  erfasst  hat. 

Die  Neue  Universität  hat  keinen  Augenblick 
ihre  nicht  misszuverstehenden  Feindseligkeitengegen 
die  Freie  Universität  eingestellt.  Dessenungeachtet 
werde  ich  mich  weder  tadelnd  noch  verui-teilend 
über  dieselbe  auslassen.  Ich  will  nur  erwähnen, 
dass  sie  einige  Merkmale  aufweist,  welche  die  rasche 
Improvisation  erkennen  lassen.  Ihr  Lehrkörper 
fasst  gewiss  Politiker  von  unbestreitbarem  Werte 
in  sich;  aber  ihnen  zur  Seite  steht  eine  ziemlich 
grosse  Zahl  junger  Advokaten  und  junger  Mediziner, 
deren  wissenschaftlicher  Ruf  noch  ziemlich  gering 
ist.  Dieser  Lehrköi-per  ist  indessen  sehr  zahlreich 
und  etwa  80  Mitglieder  stark.  Die  Zahl  der  Stu- 
dierenden soll  gegenwärtig  60  betragen  (wovon  die 
Hälfte  Ausländer). 

Es  ist  nicht  erwiesen,  dass  es  der  neuen  Uni- 
versität gelingen  wird,  sich  zu  behaupten  und  sich 
die  Sympathien  eines  beträchtlichen  Bruchteiles  des 
Publikums  zu  erwerben.  Um  zu  triumphieren, 
genügt  es  nicht,  seine  Gegner  mit  Kritiken  und 
Schmähungen  zu  überhäufen  und  der  nächsten  Zu- 
kunft eine  gänzliche  Regeneration  des  Hochschul- 
wesens zu  prophezeien.  Man  will  Thaten,  Geistes- 
produkte sehen,  und  bis  heute  sind  die  Zeugnisse 
der  Lebensfähigkeit  der  neuen  Universität  noch 
etwas  spärlich.  Ueberdies  scheint  sie  mir  einen 
zu  engen  Begriff  von  der  Rolle  des  höheren  Unter- 
richtes zu  haben,  und  dies  wird  ihrem  Gedeihen 
hinderlich  sein.  Ihre  Vertreter  verheimlichen  keines- 
wegs den  Wunsch,  aus  dieser  Universität  die  Schule 
zu  machen,  welche  berufen  ist,  die  von  ihnen  natür- 
licherweise als  modern  und  fortschrittlerisch  be- 
zeichneten Lehren  zu  vertreten.  Nicht  an  mir  ist 
es,  mich  über  den  Wert  dieser  Doktrinen  auszu- 
sprechen, aber  man  kann  immerhin  behaupten,  dass 
sie  nicht  mehr  so  ganz  neu  sind.  Es  handelt  sich 
ganz  einfach  hinschtlich  der  Philosophie  um  den 
Positivismus  und  um  den  Socialismus  hinsichtlich 
der  Nationalökonomie  und  der  Jurisprudenz. 

Die  Brüsseler  Universität  hat  sich  gerade  die 
Reaktion  gegen  jede  ausschliessliche  Tendenz  zui- 
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Angabe  gemacht.  Ihr  vorherrschendes  Prinzip  ist 
der  LiberaUsmns  in  seiner  höchsten  Bedeutung. 
Jede  Lehre,  welche  in  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft das  Bürgerrecht  erworben  hat,  darf  an  ihr 
dociert  werden.  (In  der  That  wird  an  der  freien 
Universität  Brüssel  neben  der  positiven  Philosophie 
der  Spiritualismus  gelehrt,  und  der  Socialismus 
findet  daselbst  seinen  berufensten  Vertreter  in  der 
Person  des  Herrn  Hector  Denis).  Um  meinen 
Gedanken  bestimmteren  Ausdruck  zu  verleihen, 
kann  ich  nichts  Besseres  thun,  als  eine  Stelle  der 
von  Herrn  Charles  Graux,  Administrator  der 
Universität,  in  der  Eröffnungssitzung  vom  2.  Oktober 
1895  gehaltenen  Rede  anzuführen:  «An  dieser  Uni- 
versität darf  die  Wahrheit  in  allen  Wissenszweigen 
erforscht  werden,  und  keine  Doktrine  wird  aufge- 
zwungen; weder  in  der  Philosophie  noch  in  der 
Naturwissenschaft,  weder  in  der  Geschichte  noch 
in  der.  Socialökonomie  ist  sie  das  ausschliessliche 
Organ  irgend  einer  Schule.  Bietet  das  Untenichts- 
wesen  unserer  Fakultäten  dem  Lande  nicht  täg- 
lich das  Schauspiel  der  Mannigfaltigkeit  der  Dok- 
trinen und  ihrer  Lehrfreiheit'?  Welcher  Professor 
wurde  je  in  seiner  Lehrthiltigkeit  gehindert?  — 
Und  dessenungeachtet  werden  in  Brüssel  die  Phi- 
losopjiie,  die  politischen  und  socialen  Wissenschatten, 
dieses  Terrain  der  grossen  Kämpfe  unserer  Zeit, 
von  Gelehrten  dociert,  die  den  entgegengesetztesten 
Schulen  angehören.  Die  Universität  kennt  eben- 
sowenig sociale  als  religiöse  Dogmen.  Jedem,  der 
an  ihr  Aufnahme  gefunden  hat,  ist  volle  Gedanken- 
freiheit gesichert.  Er  giebt  keine  Losung  und  er- 
hält keine;  die  Wissenschaft  hängt  daselbst  von 
niemand  ab.  Selbständig  geht  sie  vorwärts  auf 
der  Bahn  des  Fortschrittes.» 

Im  Vorstehenden  habe  ich  mir  zur  Aufgabe 
gemacht,  ein  klares  Bild  von  der  Stellung  der 
freien  Universität  Brüssel  zn  entwerfen  und  zwar 
in  der  Absicht ,  Missverständnissen  im  Auslande 
vorzubeugen.  So  habe  ich  denn  nur  noch  einige 
Angaben  über  die  Geschicke  des  Hochschulwesens 
in  Belgien  zn  machen. 

Uqter  den  auf  diesem  Gebiete  erst  jüngst  ein- 
getretenen Ereignissen  erscheint  mir  nur  ein  ein- 


ziges von  etwas  allgemeiner  Tragweite  und  der 
Art  zu  sein,  dass  es  jenseits  der  Grenzen  Belgiens 
einiges  Interesse  erwecken  könnte.  Dieses  Er- 
eignis ist  eine  nicht  sehr  wesentliche,  aber  trotz- 
dem thatsächliche  Abnahme  der  Zahl  der  Studieren- 
den ;  immerhin  ist  sie  beträchtlich.  Die  Statistik 
von  1894  (ich  habe  mich  an  die  jüngste  gehalten) 
eigiebt  eine  Gesamtsumme  von  4873  Studierenden 
auf  6'000,000  Einwohner.  Von  dieser  Totalsumme 
kommen:  auf  Gent  647  Studierende,  auf  Lüttich 
1260,  auf  Brüssel  1309,  auf  Löwen  1607  Studierende. 
Von  1889— 1890  waren  in  Belgien  6 188  Studierende. 
Diese  Zahl  war  in  der  That  ein  Maximum,  und 
zwar  treffen  auf  100,000  Einwohner  102  Studierende. 
Heutzutage  kommen  nur  78  Studierende  auf 
100,000  Einwohner.  Das  ist  dasselbe  Verhältnis 
wie  im  Jahre  1880.  1870  zählte  man  50  Studie- 
rende auf  100,000  Einwohner,  1850  48  Studierende 
und  1840  37. 

Weit  entfernt,  sich  über  diese  Abnahme  zu 
beunnihigen,  hätte  man  vielmehr  Grund,  sich  da- 
rüber zu  freuen.  Die  Bevölkerung  unserer  Uni- 
versität ist,  besonders  seit  zwanzig  Jahren,  anor- 
mal geworden  und  man  fttlilt  jetzt  die  nachteiligen 
Folgen.  Die  wissenschaftlichen  Laufbahnen  sind 
zweifellos  überfüllt,  und  mit  Eecht  spricht  man 
von  einer  Erisis  in  der  Advokatenpraxis.  Die  über- 
mässige Konkurrenz  macht  es  einer  Menge  junger 
Advokaten  unmöglich,  sich  eine  Stellung  zu  schaffen. 
Das  natürlichste  Mittel  der  Abhilfe  wäre,  die  Zeit 
des  Bechtsstudlums  zn  verlängern  und  diu  Prü- 
fungen zu  erschweren.  Unleugbar  hat  das  die 
Mittelmässigkeit  begünstigende  Prüfungssystem  viel 
zur  Vergrösserung  des  Uebels  beigetragen.  Es  ist 
leider  schwierig,  das  grosse  Publikum  für  die  Re- 
form des  Hochschulwesens  zu  interessieren.  Das 
einfachste  wäre  indessen,  wenn  wohlberatene  junge 
Leute  nicht  leichtfertig  und  ohne  genügende  Vor- 
bereitungen ein  Studium  ergreifen,  das  ihnen  später 
nur  zu  oft  bittere  Enttäuschungen  bringt.  Die 
neueste  Statistik  scheint  den  Beweis  zu  füliren, 
dass  sich  nach  dieser  Seite  hin  vernünftige  An- 
sichten Bahn  zn  brechen  beginnen. 
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Zur  Reform  der  italienischen  Universitäten. 

Von  Professor  Josef  Schuhmaiin  in  Rom. 


EK  Bericht  des  Abgeordneten  Prof. 
Gino  Fusinato  über  den  vom  Unter- 
riclitsminister  Baccelli  zuletzt  am 
i;5.  Juni  1895  vorgelegten  Gesetzent- 
warf über  die  Aatonomie  der  Universitäten,  höhe- 
rer Institute  und  Schulen  befasst  sich  nicht  zu 
lange  mit  theoretischen  Erörterungen  und  zeich- 
net sich  überhaupt  durch  Kürze  aus.  Er  beginnt 
mit  der  Erinnerung  daran,  dass  schon  1862,  also 
bloss  drei  Jahre  nach  dem  Erlass  des  Gesetzes 
Casaü  die  Kammer  zum  erstenmal  eine  Tages- 
ordnung annahm,  welche  die  Regierung  aufforderte, 
in  der  nächsten  Tagung  einen  Gesetzentwurf'  zur 
Neuordnung  des  höheren  Unterrichts  vorzulegen. 
Fusinato  enthält  sich,  eine  Geschichte  der  parla- 
mentarischen Verhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand zu  geben,  der  oft  genug  Kammer  und  Senat 
beschäftigt  hat.  Der  selige  Terenzio  Mamiani,  der 
selbst  ünterrichtsminister  unter  Cavour  gewesen 
ist,  pflegte  mit  Behagen  zu  erzählen,  der  grosse 
Staatsmann  habe  ihm  in  aller  Gemütsruhe  erklärt, 
die  Beschäftigung  der  Kammer  mit  einem  Univer- 
sitätsgesetz sei  eine  unschädliche  Ausfüllung  der 
Zeit,  wenn  man  nichts  politisch  Wichtiges  zur 
Entscheidung  bringen  wolle. 

Nachdem  die  afrikanischen  Angelegenheiten  so 
sehr  in  den  Vordei^und  des  Interesses  der  Nation 
getreten  sind,  ist  es  dem  Minister  Baccelli  zu 
wünschen,  dass  ihm  wenigstens  die  Genugthuung 
einer  Diskussion  seines  Lieblingsentwurfes  in  der 
Al^eordnetenkammer  zu  teil  werde.  Durch  einen 
besonderen  Beschluss  der  Kammer  können  die- 
jenigen Gesetzesvorlagen,  die  das  Ministerium  nicht 
unter  den  Tisch  fallen  lassen  will,  an  dem  Punkte 
wieder  aufgenommen  werden,  wo  sie  bei  Unter- 
brechung der  parlamentarischen  Arbeiten  waren. 
Schon  aus  Gründen  des  Raumes  können  wir 
heute  nicht  alle  Hauptpunkte  der  fleissigen  Mono- 
graphie besprechen.  So  versparen  wir  uns  für 
ein  anderesmal  eine  nähere  Ausführung  über  die 
Stellung  der  Privatdocenten  nach  dem  Inkraft- 
treten des  neuen  Gesetzes;  sie  sollen  nach  dem 
3.  Absatz  des  Art.  7  bei  Gleichheit  der  Beding- 
Mgen  in  den  Wettbewerben  um  Universitäts-Lehr- 
kanzeln vorgezogen  werden,  was  in  dem  Entwurf 
des  Ministers  nicht  gesagt  war,  sich  aber  wohl 
von  selbst  verstand.    Auch  nach  der  Ansicht  der 


Kommission  soll  der  Wettbewerb  (concorso)  die 
Regel  sein  bei  Besetzung  der  Lehrstühle.  Sie 
empfiehlt  nur ,  dass  getreu  dem  Grundsatz  der  Selbst- 
verwaltung, welcher  für  alle  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs massgebend  sei,  die  Fakultät,  bei  der  ein  Extra- 
ordinarius ernannt  oder  zum  Ordinarius  befördert 
werden  soll,  in  der  Prüfungskommission  vertreten 
sei,  überlässt  aber  die  Einführung  dieser  Bestim- 
mung dem  künftigen  königlichen  Dekret,  das  die 
Modalitäten  der  Ausführung  des  Gesetzes  anzu- 
ordnen haben  wird.  Gestrichen  ist  im  Artikel  3 
des  Entwurfs  der  Kommission  der  fatale  Absatz 
der  ministeriellen  Vorlage,  wonach  nur  ausnahms- 
weise Ausländer  Professoren  werden  konnten.  Der 
Berichterstatter  lässt  sich  auf  keinen  unnötigen 
Streit  zwischen  Patriotismus  und  Kosmopolitismus 
ein.  Allgemein  habe  man  in  der  Kommission  die 
Missstände  anerkannt,  welche  das  jetzige  System, 
die  Ausländer  wie  die  Inländer  zu  behandeln,  mit 
sich  bringe.  Aber  man  könne  fUr  die  Zukunft 
der  Einsicht  der  Prtifungskommissionen  vertrauen 
und  ausserdem  reglementarisch  feststellen,  dass 
von  den  ausländischen  Bewerbern  die  vollständige 
und  sichere  Beherrschung  der  Landessprache  nach- 
zuweisen sei.  Das  Bedürfnis  der  Italiener,  wenn 
irgend  möglich  nur  Landesangehörige  auf  den  Lehr- 
kanzeln zu  sehen,  ist  damit  auf  unverfängliche 
Weise  befriedigt. 

Ausdrücklich  bestimmt  der  Entwurf  der  Kom- 
mission, dass  die  ausserordentlichen  Professoren 
künftig  nicht  mehr  der  alljährlichen  Bestätigung 
unterworfen  sein  sollen.  Auch  ihr  Anstellungsdekret 
soll  die  königliche  Unterschrift  tragen;  die  Lehr- 
aufträge hingegen  durch  ministerielle  Dekrete  erteilt 
werden.  Ein  Absatz  besagt,  dass  die  Ernennungen 
auf  Grund  der  Vorschläge  der  betreffenden  Fakultät 
oder  Sektion  erfolgen.  Der  letzte  Artikel  des  Ent- 
wurfs der  Kommission  verordnet  über  die  Aus- 
führung des  Gesetzes,  dass  es  in  dem  dem  Erlasse 
desselben  folgenden  Schuljahre  in  Kraft  treten  soll ; 
hingegen  ist  der  Artikel  gestrichen,  der  den 
autonom  gewordenen  Fakultäten  auf  fünf  Jahre 
die  Ernennung  der  Professoren  entzog,  als  ob  sie 
sich  erst  auf  den  neuen  Modus  der  Ernennung  ein- 
lernen müssten. 

Der  Berichterstatter  verspricht  sich  viel  von 
der  Wiederherstellung  des  Artikels  12  des  Gesetzes 
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Casati,  wonach  die  Kollegiengelder  den  Professoren 
und  Docenten  gebühren.  Die  Kommission  will, 
dass  die  Hälfte  der  Kollegiengelder  den  Professoren 
direkt  zufliesse,  während  die  andere  Hälfte  unter 
alle  Professoren  in  gleichem  Verhältnis  verteilt 
wird.  Die  Privatdocenten  behalten  ihren  Anteil 
völlig  und  können  sogar  von  den  Studenten  eine 
höhere  Taxe  beanspruchen.  Herabgesetzt  dürfen 
die  Kollegiengelder  nicht  werden,  womit  man  jede 
Art  von  Unterbietung  ausschliessen  will,  aber  die 
private  Rückerstattung  der  erlegten  Summe  nicht 
hindern  kann. 

Die  freien  Universitäten  und  die  Universität 
Macerata,  d.  h.  die  dortige  juristische  Fakultät, 
werden  durch  Artikel  9  verpflichtet,  die  Kollegien- 
gelder im  Massstab  der  Staatsuuiversitäten  zu  er- 
heben. Der  Gleichstellung  der  freien  Universitäten 
muss  eine  Untersuchung  über  ihre  didaktischen  und 
wissenschaftlichen  Verhältnisse  vorausgehen.  Dem 
sehr  interessanten  Abschnitt  des  Berichtes  über 
die  tFreien  Universitäten»  folgend,  bemerken  wir, 
dass  durch  die  einzuführende  Staatsprüfung  zum 
erstenmal  eine  Kontrolle  über  die  Leistungen  des 
höheren  Unterrichts  in  Camerino,  Ferrara,  Perugia 
und  Urbino  möglich  wird,  üeber  die  Universität 
Perugia  urteilt  der  Berichterstatter  günstig,  sie 
habe  eine  grössere  Existenzberechtigung  als  manche 
Staatsuniversität.  Von  1885—95  habe  sich  die 
Zahl  ihrer  Studenten  vervierfacht.  Auch  die  medizi- 
nische Fakultät  in  Camerino  gebe  die  nötigen  Bürg- 
schaften ;  anders  liege  die  Sache  bei  der  juristi- 
schen Fakultät  in  dem  kleinen  Camerino,  die  schon 
wegen  der  Nähe  von  Macerata  nicht  existenz- 
berechtigt Sei.  Betreffs  der  Universität  Ferrara 
wird  ein  Urteil  der  dortigen  Stadtvertretung  bei- 
gebracht ,  welches  nichts  Gutes  vermuten  lässt.  Die 
freie  Universität  Urbino  unterhält  mit  55,000  Lire 
die  juristische  FaknltHt,  das  erste  Biennium  für 
Mathematik  und  Kurse  für  Pharmaceuten,  Thier- 
ärzte  und  Hebammen;  sie  hat  76  Studenten,  die 
offenbar  keine  grossen  Ansprüche  auf  eine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  stellen,  aber  heutigen  Tages 
nach  Ablegung  ihrer  Prüfungen  in  Camerino  gesetz- 
lich ihren  Kameraden  von  den  Staateuniversitäten 
gleichgestellt  sind.  In  Urbino  zahlt  man  neuer- 
dings keine  Schulsteuer,  auch  in  Macerata  ist  der 
Universitätsunterricht  unentgeltlich,  in  Camerino 
sind  die  Schulabgaben  sehr  gering;  über  Ferrara 
weiss  Fusinato  nichts  zu  sagen;  Perugia  erwähnt 
er  in  dieser  Hinsicht  nicht. 

Die  Kommission  hat  die  ministeriellen  Vor- 
schläge betreffs  der  Einführung  der  Staateprüftingen 


im  wesentlichen  angenommen.  Sie  ei^ennt  an,  dass 
die  jetzigen  Specialprüfungen  zu  Ende  jedes  Jahres 
oder  für  gewisse  Fächer  zu  Ende  des  Bienninms 
ihren  Zweck  verfehlen.  Den  Universitäten  werden 
die  Prüfungen,  welche  zur  Ausübung  gewisser 
Beruisarten,  der  Arzneikunde,  der  Anwaltschaft 
n.  s.  w.  berechtigen,  resoluter  Weise  abgenommen, 
um  sie  nicht  zu  einer  Stätte  unwissenschaftlicher 
Vorbereitung  zu  den  öffentlichen  Aemtem  herab- 
sinken zu  lassen.  Abgeschafft  werden  die  zur  Zeit 
neben  den  Universitätsprüfungen  bestehenden  Staats- 
prüfungen für  den  Titel  eines  Advokaten,  Pro- 
kurators und  Notars,  die  fast  überall  eine  inhalts- 
leere Förmlichkeit  geworden  seien.  Sie  werden 
ersetzt  durch  eine  besondere  Staatsprüfung.  Da 
in  dem  betreffenden  Reglement  auch  die  Dauer 
der  Beschäftigung  als  Referendare  festgesetzt  wer- 
den muss,  so  wird  sich  das  Unterrichtsministerium 
darüber  mit  dem  Justizministerium  ins  Benehmen 
setzen.  Die  Jahr  für  Jahr  vom  Unterrichtsmi- 
nister zu  ernennenden  Staatsprfifnngskommissionen 
werden  aus  eminenten  Fachleuten  und  aus  Univer- 
sitäteprofessoren  bestehen,  die  vom  Sitze  anderer 
Universitäten  zur  Vornahme  der  Prüfungsgeschäfte 
abgesandt  werden.  Wer  künftig  in  seinem  Staats- 
examen mit  Universitätsprofessoren  zu  thun  haben 
will,  bei  deneit  er  selbst  gehört  hat,  wird  mehr- 
mals seine  Universität  wechseln  müssen.  Den 
Universitäten  verbleiben  die  Doktorprüfungen:  so- 
wohl für  den  höheren,  als  für  den  Mittelschul- 
Unterricht  ist  die  laurea  obligatorisch.  Bisher 
wurde  das  Doktor-Diplom  oder  gleichwertige  Zeug- 
nisse nur  für  das  Obei^mnasium  und  das  tech- 
nische Institut  verlangt.  Die  nach  Artikel  69  des 
Gesetzes  Casati  als  Berühmtheiten  ernannten  Uni- 
versitätslehrer sind  allein  von  der  Verpflichtung, 
den  Doktorgrad  zu  erwerben,  entbunden. 

Sowohl  zur  Doktorprüfung  als  zur  Staats- 
prüfung kann  nur  Der  zugelassen  werden,  der  die 
Matnritäteprfifung  bestanden  hat.  Dieses  csame 
di  maturitä,  das  natürlich  nicht  mit  der  Maturitäts- 
prüfung oder  dem  Abiturientenzengnis  eines  Ober- 
gymnasiums oder  eines  technischen  Instituts,  Be- 
dingung A&r  Zulassung-  zur  Universität  verwechselt 
werden  darf,  ist  für  die  Universitäten  eine  Neuer- 
ung. Das  allgemeine  Reglement  wird  die  Zahl  der 
notwendigen  Prüfungsfächer  vorschreiben;  den 
speciellen  Reglements  der  einzelnen  Fakultäten 
wird  es  obliegen,  zu  bestimmen,  wie  und  waim  und 
in  welchen  Fächern,  ausser  denen,  die  in  der  Staats- 
prüfung obligatorisch  sind,  geprüft  wird. 

Unter  Hinweis  auf  das  tentamra  physicnm 
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der  mediziniscben  Fakultäten  Deutschlands  Bchliesst 
Fusinato  die  Möglichkeit  aus,  dass  das  neue 
Matoritätsexamen  ausschliesslich  zu  Ende  des 
Universitatsknrsus  abgelegt  werde.  Jede  einzelne 
Fakultät  werde  wohl  durch  eine  Verteilung  der 
Prüfungsfächer  in  gewisse  Gruppen  das  Eichtige 
zu  treffen  wissen.  Wir  fürchten  sehr,  dass  dieses 
Maturitätsexamen,  welches  nachweisen  soll,  dass  sich 
der  academische  Bürger  die  specieUe  wissenschaft- 
liche Bildung  seines  Faches  angeeignet  habe,  zu 
oner  Erschwerung  der  Freizügigkeit  der  Studenten 
ftlhren  wird,  die  im  Gegenteil  zu  fördern  ein  Inter- 
esse des  Staates  und  der  Wissenschaft  wäre.  Wenn 
die  Kommission  sehr  indirekt  schriftliche  Prüfungen 
empfiehlt,  bei  denen  solidere  Eigenschaften  als 
Geistesgegenwart  und  Gedächtnis  sich  zeigen 
können,  so  haben  wir  nichts  dagegen  einzuwenden, 
wofern  nur  die  mündlichen  Prüfungen  nicht  ganz 
wegfallen,  da  diese  allein  über  jeden  Zweifel  er- 
haben sind.  In  Italien  ist,  wenn  wir  nicht  sehr 
irren,  eine  ausreichende  Ueberwachung  der  Kan- 
didaten nur  ausnahmsweise  durchzuführen ;  es  ent- 
spricht nicht  der  Sitte,  einem  anderen  Prüfling 
die  Mitteilung  der  eigenen  Ausarbeitung  zu  ver- 
wdgem.  Die  Gefahr,  dass  auch  die  künftige  Prü- 
fung in  einer  Gruppe  von  Unteirichtsgegenständen 
sich  nicht  von  der  jetzigen  Specialprüfung  unter- 
scheiden werde,  wo  der  einzelne  Prfifnngskommissär 
nur  nach  seinem  Fache  fragt,  hat  Fusinato  selbst 
anerkannt. 

Die  Vorschi  ift  des  Artikels  50  des  Gesetzes 
Casati,  wonach  Legate  zu  Gunsten  einer  Univer. 
sität  die  Ausgaben  des  Staates  fUr  diese  vermin- 
dern sollen,  ist  niemals  beobachtet  worden.  Immer- 
hin ist  zu  hoffen,  dass  die  Verleihung  der  Rechte 
einer  juristischen  Person  an  die  Universitäten  ein 
neuer  Antrieb  für  reiche  Leute  werde,  etwas 
für  den  höheren  Unterricht  zu  thun.  Fusinato 
polemisiert  gegen  diejenigen,  welche  angenommen 
haben,  die  Verwaltungsautonomie  der  Universitäten 
bedeute  bei  der  Festlegung  bestimmter  Summen, 
dass  das  Unterrichtsministerium  sich  künftig  nicht 
mehr  für  das  höhere  Unterricbtswesen  interessieren 
werde.  Der  Baccellische  Entwurf  hatte  in  der 
That  die  den  Universitätsinstituten  zustehenden 
Summen  ins  Passivnm  des  Schatzministeriums  ein- 
gestellt; ausserdem  hatten  gewisse  übertriebene 
Aeusserungen  der  Parteigänger  des  Ministers  und 
der  Universitätsautonomie  den  Glauben  erweckt, 
als  brauche  das  Ministerium  künftig  gar  keine  Ab- 
teOung  mehr  für  das  Hochschulwesen.  Die  parla- 
mentarische Kommission  will,  dass  die  Voranschläge 


aller  Hochschulinstitute  dem  Unterrichtsministerium 
zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  und  betont  des 
letzteren  Verpflichtung,  die  Bechnungen  für  das 
abgelaufene  Jahr  dem  Parlamente  zu  unterbreiten. 
Fusinato  erklärt  die  MnfÜhrung  der  festen  Dota- 
tionen als  ein  recht  einfaches  Ding.  Die  Univer- 
sitäten seien  eben  geeigneter,  die  betreffenden  Sum- 
men nach  Massgabe  des  Gesetzes  zu  verwalten, 
als  die  centralisierte  Bureaukratie ;  die  Verwaltung 
selbst  ist  dadurch  erleichtert,  dass  das  Vermögen 
der  Hochschulinstitute  in  Staatsrente  angelegt 
werden  muss.  Der  Staat  habe  die  Verpflichtung, 
für  die  Bedürfnisse  des  höheren  Unterrichts  über 
das  heute  feststehende  Mass  hinaus  zu  sorgen. 
Nun  hat  natürlich  kein  verständiger  Mensch  ge- 
glaubt, der  italienische  Staat  wolle  auf  alle  Ewig- 
keit sich  dieser  Verpflichtung  entziehen.  Wohl 
aber  glaubten  viele,  die  Regierung  sei  froh,  wenn  sie 
sich  nicht  mehr  im  Parlamente  mit  den  Vertretern 
der  Universitäten  herumschlagen  müsse,  die  für  ihre 
Institute  das  beanspruchen,  was  auch  nur  einem 
anderen  bewilligt  worden  ist.  Femer  hatte  man 
bei  der  schwierigen  Finanzlage  des  Landes  angenom- 
men, das  Ministerium  sei  entschlossen,  für  die 
nächsten  Jahre  nicht  mehr  Gelder  für  die  Hoch- 
schulen zu  verlangen,  als  jetzt  ausgegeben  werden. 
Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  die  parlamentarische  Kom- 
mission, der  sechs  Universitätsprofessoren  und  Docen- 
ten  angehören,  diese  Illusion  zerstört  hat :  der  den 
beiden  Kammern  wie  bisher  verantwortliche  Unter- 
richtsminister kann  allerdings  nunmehr  auf  keine 
Erleichterung  seiner  Stellang  rechnen.  Denn  für 
die  ausserordentlichen  Ausgaben  der  Hochschulinsti- 
tute bleibt  es  erst  recht  beim  Alten.  Die  Regierung 
wird  auch  künftig  oft  genug  nicht  nach  sachlichen, 
sondern  nach  parlamentarischen  Gründen  Gelder 
für  einmalige  Ausgaben  bewilligen  lassen  müssen. 
Die  Kommission  hat  den  Artikel  des  Entwurfs 
gestrichen,  wonach  unter  gewissen  Verhältnissen 
schlecht  besuchte  Hochschulinstitute  aufgehoben 
werden  sollten.  Die  Kommission  wusste  zu  gut, 
dass  die  Anzahl  der  Studenten  nur  einen  CoefBzienten 
der  Wichtigkeit  einer  Schule  darstellt.  Auch  hatte 
sie  berechnet,  dass  bei  Anwendung  der  vom  Minister 
vorgeschlagenen  Methode  vorläufig  nur  die  natur- 
wissenschaftlichen Fakultäten  der  Universitäten 
Cag^iari  und  Modena  und  des  Höheren  Instituts  in 
Florenz  aufhören  würden.  Das  heisst,  wenn  sie 
nicht  das  Beispiel  einer  vom  Berichterstatter 
nicht  ausdrücklich  genannten  Tierarzneischule  nach- 
ahmten, die  vor  einiger  Zeit  in  ihrer  Existenz  be- 
droht worden  war,  weil  sie  zu  wenig  Studenten 
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habe  and  infolge  dieser  Drolmng  Mittel  fand,  melir 
eingeschriebene  Studenten  zu  haben  als  vorher. 
Fusinato  sagt  scherzend,  nicht  nur  im  italienischen 
Stra^esetzbucli  sei  die  Todesstrafe  aufgehoben, 
man  werde  keine  einzige  Fakultät  aufheben  und 
es  sei  besser,  dies  offen  anzuerkennen.  Die  Ver- 
teilung der  Hochschulinstitute  nach  den  verschie- 
denen Gegenden  des  Landes  werde  möglicherweise, 
nachdem  man  eine  Zeit  lang  die  Wirkung  des  neuen 
Gesetzes  beobachtet  habe ,  in  Angriff  genommen 
werden  können.  Unter  den  Gründen  für  die  Bei- 
behaltung der  kleineren  Universitäten  ist  wohl  zu 
erwähnen,  dass  die  Laboratorien  der  gi'ossen  Uni- 
versitäten bisweilen  nicht  einmal  für  die  eigenen 
Schüler  ausreichen  und  nicht  den  Zuwachs  von 
Studenten  der  aufzuhebenden  Hochschulen  ertragen 
würden.  Die  Reform,  auf  die  sich  die  jetzige 
Kommission  geeinigt  hat,  zeigt  sich  auch  in  diesem 
Punkte  nicht  so  umfassend,  wie  manche  gehofft 
haben,  allein  der  Entwurf  hat  dadurch  eine  grössere 
Wahrscheinlichkeit,  früh  oder  spät  die  Zustimmung 
des  Parlaments  zu  erlangen.  Nachdem  Crispi  den 
Grundsatz  der  decreti-leggi,  dem  wii*  keineswegs 
das  Wort  reden  wollen,  nicht  auf  das  Universitäts- 
wesen angewendet  hat,  ist  eine  durchgreifende 
Umgestaltung  desselben  sobald  nicht  zu  erwarten 
und  jede  einigermassen  billige  Abschlagszahlung 
dankend  zu  begrttssen. 

Die  Kommission  hat°  sich  überzeugt ,  dass  in 
den  letzten  Jahren  siebenmal  mehr  Studenten  die 
Hochschulinstitute  absolviert  haben,  als  der  Be- 
völkerungszunahme entspricht;  sie  tritt  energisch 
für  die  Verpflichtung  des  Staates  ein,  der  Zunahme 
des  «intellektuellen  Proletariats»  nach  Kräften  zu 
steuern.  Nachdem  sie  dem  Ministerium  eine  grössere 
Strenge  in  den  Abgangsprüfungen  der  Mittelschulen 
empfohlen  und  die  Möglichkeit  der  Wiedereinführ- 
ung einer  Anfnalimsprüfung  für  die  Universitäten 
erwähnt  hat,  spricht  sie  sich  für  eine  beträchtliche 
Erhöhung  der  Schnlsteuer  aus.  Aber  nur  die  Mehr- 
heit der  Kommission  will  diesen  Schritt  thun,  in- 
dem sie  auf  die  durch  den  Minister  Villari  durch- 
geführte Erhöhung  des  Schulgeldes  für  die  Gym- 
nasien, auf  die  Existenz  von  1400  Stipendien  mit 
einem  Betrag  von  mehr  als  einer  Million  Lire  und 
auf  die  Möglichkeit  der  Befreiung  von  den  Kollegien- 
geldem  u.  s.  w.  hinweist.  Die  Minderheit  der 
Kommission  hat  'sich  vorbehalten,  ihre  Gründe 
gegen  die  finanzielle  Erschwerung  des  Besuchs  der 
Universitäten  im  Plenum  der  Kammer  vorzutragen. 
Unter  diesen  Umständen  lassen  wir  die  Tarife 
für  die  Inskription,  die  Kurse  und  die  Prüfungen 


weg  und  geben  nur  die  Uebersicht  der  Gresamt- 
kosten,  wobei  wir  bemerken,  dass  Kommission  und 
Ministerium  davon  ausgehen,  dass  die  Studenten 
die  bisherige  Anzahl  von  Kollegien  hören. 

lUnlstarleller  VoncUag  der    Kosten  nach  den 

Entwarf  Kommlnion      beotigen  Otaea. 

Jarisprudenz                   1490  1430  860 

Medizin  nnd  (Chirurgie    1820  1565  860 
Reine  Mathematik  und 

IngenienrvrisseLSchaft  1705  1405  860 

Naturwissenschaften         960  690  450 

Philosophien.  Philologie  1235  570  450 
Doktorat  in  Chemie  und                                                        ^ 

Pharmacie                     960  690  450 

Notariat  a.Proknratoren    760  490  200 

Diplom  als  Pharmacent  870  205  200 

Tierarzneikunde               1050  270  168 

Agrarkundc                      1920  270  168 

llcbammenknnde               850  115  89 

Die  Studenten,  die  bereits  regelmässig  in- 
skribiert sind,  also  mit  Ausnahme  derjenigen,  die 
noch  kein  volles  Abiturientenexamen  vorlegen 
konnten,  werden  nach  dem  alten  Gebührensatz  be- 
zahlen. Gestrichen  hat  die  Kommission  die  Ge- 
bühren für  die  Teilnahme  an  einem  Wettbewerb 
für  die  Stelle  eines  ordentlichen  oder  ausserordent- 
lichen Professors  und  für  die  Erlangung  der  Rechte 
eines  Privatdocenten.  Die  Piivatdocenten  zahlen 
auch  heute  schon  die  thatsächlicheu  Auslagen  für 
die  Berufung  der  Prüfungskommission. 

Nach  längeren  Diskussionen  hat  die  Kommis- 
sion beschlossen,  dass  die  Regierung  in  dem  Yer- 
waltungsrat  der  autonomen  Hochschulinstitate  eine 
Vertretung  haben  soll.  Während  der  Staat  nach 
dem  zweiten  Absatz  des  ersten  Artikels  die  Auf- 
sicht über  jedes  Institut .  durch  den  Rektor  aus- 
übt, den  der  König  auf  Vorschlag  des  Professoren- 
Kollegiums  ernennt,  bestimmt  der  erste  Absatz  des 
Artikels  4,  dass  in  dem  Verwaltnngsrat  ausser  dem 
Rektor  und  den  erwählten  Vertretern  der  Fakultäten 
oder  Sektionen  und  allenfalls  der  Körperschaften, 
die  wenigstens  ein  Zehntel  des  staatlichen  Beitrags 
aufbringen,  zwei  besondere  Vertreter  der  Regie- 
rung Sitz  und  Stimme  haben  werden. 

Die  Kommission  hat  den  Schulen,  die  für 
die  Vorbereitung  zu  den  Berufsarten  der  Notare 
und  Prokuratoren,  Hebammen  und  Apotheker  an 
verschiedenen  Orten  ausserhalb  der  Universitäten 
bestehen,  nicht  den  Universitätscharakter  zuer- 
kennen vermocht,  hat  aber  keineswegs  deren  Auf- 
hebung beschlossen.  Ausführlich  bestreitet  der 
Berichterstatter  den  zwei  Istituti  superiori  di 
Magist  ero  Femminile,  den  sogenannten  Franen- 
universitäten,  eigentlich  OberlehrerinnenseminarieD 
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in  Florenz  und  Rom,  die  frflher  nicht  auf  der  Liste 
der  autonom  zu  erklärenden  Institute  standen,  den 
Anspi-uch  auf  üniversitätscharakter.  Vorher  be- 
sprach er  die  eigentümliche  Lage  der  verschiedenen 
Ingenieurschulen,  von  denen  nur  die  in  Mailand 
durchaus  autonom  und  mit  fünf  Jahrgängen  voll- 
ständig ist,  während  die  Schwesterinstitute  in 
Bologna,  Neapel  und  Turin  mit  drei  Jahreskursen 
unabhängig  von  der  Universität  konstituiert  sind, 
die  in  Padua  und  Palermo  organisch  zur  Univer- 
sität gehören  und  die  in  Rom  didaktisch  zur  Uni- 
versität gehört,  aber  eine  eigene  Verwaltung  hat. 
Die  Kommission  war  der  Meinung,  im  Interesse 
der  Wissenschaft  und  zur  Vermeidung  unnötiger 
Ausgaben  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  solle  die 
Hochschule  die  später  aufgekommenen  Fachsclinlen 
in  ihren  Schoss  aufnehmen,  so  dass  diese  der  Aus- 
stattung mit  den  Rechten  einer  juiistischen  Person 
gar  nicht  bedürfen.  Das  Gleiche  gelte  von  den 
Tierarzueischulen.    Infolge  dieser  Erwägungen  ent- 


hält die  Liste  der  Kommission  eine  geringere  Zahl 
von  Instituten,  denen  die  didaktische,  administrative 
und  disciplinare  Autonomie  zu  verleihen  ist,  als 
der  ministerielle  Entwurf,  der  deren  29  zählte. 
Die  Kommission  hat  19  Nummern  in  dem  Ver- 
zeichnis, auf  das  sich  der  erste  Artikel  des  Ge- 
setzes bezieht,  nämlich  die  Universitäten  Bologna 
(einschliesslich  der  Ingenieurschule),  Catania,  Ca- 
gliari,  Genua,  Macerata,  Messina,  Modena,  Neapel 
(einschliesslich  der  Ingenieurschule  und  der  höheren 
Tierarzneischule),  Padua,  Palermo,  Parma,  Pavia, 
Pisa,  Rom  (einschliesslich  der  Ingenieurschule), 
Sassari,  Siena,  Turin  (einschliesslich  der  Ingenieur- 
schule und  höheren  Tierarzneischule);  das  Kon- 
sortium der  höheren  Unterrichtsanstalten  in  Mai- 
land, welches  die  wissenschaftliche  litterarische 
Academie,  das  Polytechnikum  und  die  höhere  Tler- 
arzneischule  umfasst  und  schliesslich  das  König- 
liche Institut  für  höhere  Studien  in  Florenz. 


Frequenz -Statistik  der  itaiienisciien  Universitäten  und  Hoclisciiuien 

in  den  SehaUabren  1893/94  und  1894/95. 

Von  Prof.  Carlo  F.  Ferraris,  Rektor  der  Universität  Padua. 


jJN  den  jüngsten  wortreichen  Wahlpro- 
grauimen  schweigt  man  sich  mit  bewun- 
derungswürdiger Einhelligkeit  über  die 
Fragen  des  höheren  Unterrichtswesens 
ans  und  beweist  damit  die  völlige  Gleichgültigkeit 
des  Publikums  gegenüber  diesen  Problemen.  Ich 
bin  dennoch  entschlossen,  meine  statistischen  Studien 
über  das  Hochschulwesen  vorurteilslos  fortzusetzen, 
wenn  ihnen  auch  jede  praktische  Wirksamkeit  ab- 
geht. Nachdem  mir  das  BolUttino  ufficiale  del  Mi- 
nistero  della  pubblica  istruzione  vom  30.  Mai  1895 
mit  der  Frequenz-Statistik  der  Universitäten  und 
Hochschulen  für  die  Schuljahre  1893/94  und  1894,95 
zugegangen  war,  fasste  ich  den  Entschluss,  diese 
Daten  für  mich  selbst  zu  bearbeiten,  sie  so  zu  grup- 
piei-en,  dass  man  sie  leicht  mit  einander  vergleichen 
kann,  und  sie  mit  der  Ueberzeugung  zu  veröffent- 
lichen, dass  wenige  sie  lesen  und  viele  einen  Hai-m- 
losen  bemitleiden  werden,  der  allen  EIrnstes  glaubt, 
die  Statistik  könne  von  irgendwelchem  Einfluss  auf 
das  Unterrichtswesen  sein. 

Nachfolgend  gebe  ich  eine  Tabelle  der  in  den 
genannten  Jahren  immatrikulierten  Hörer  an  un- 


seren sämtlichen,  vom  Unterrichtsministerium  ab- 
hängigen Hochschulen,  indem  ich  jedoch  die  rela- 
tiven Daten  über  die  Königlichen  Lehrerinnen- 
Institute  ausschliesse,  da  diese,  ungeachtet  ihres 
stolzen  Titels,  Avirkliche  Hochschulen  weder  waren, 
noch  sind  oder  jemals  sein  werden.  Es  führt  eigent- 
lich schon  viel  zu  weit,  wenn  man  so  dürftige  Pro- 
fessionsschulen, wie  sie  mit  den  Lyceen  von  Aquila, 
Bari  und  Catanzaro  vertreten  sind  und  die  den 
Namen  Universitäts-Schulen  usurpieren,  in  die  Ta- 
belle einbegreift  1  Aber  der  geheiligte  Name  der 
Universität  muss  sich  in  unserem  Lande  —  dem 
ruhmreichen  Stammlande  der  modernen  Universi- 
täten —  so  viele  Verunglimpfungen  gefallen  lassen, 
dass  es  schicklich  ist,  ungehört  verhallende  und 
deshalb  kindische  Lamentationen  zu  unterdrücken. 
Die  Vergleichung  der  Daten  für  das  Schuljahr 
1894/95  mit  denen  für  das  vorangegangene  Schul- 
jahr wird,  wenn  es  sich  auch  nur  um  eine  kurze 
Zeitperiode  handelt,  Anlass  zu  einigen  Betrachtungen 
bieten,  die,  wie  ich  glaube,  nicht  unwichtig  er- 
scheinen. 
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Frequenz  (mit  Aasschlnss  der  nicht  immatrikalierten  Hörer)  an  den 
Hochschulen  im  Schuljahr  1894/95,  im  Vergleich  mit  dem 


italienischen  Universitäten  und 
Schuljahr  1893/94. 


No, 


ünivenitat  resp.  Hochschule 


W 


Schuljahr  1894/95 


Fakultäten, 
Notariats-, 
phsrmaceat 
u.  Geborta- 
hlUnchulen 


II 


(0 


Total 


Gesamt- 
summe 

+fJ 


Schal  jähr 
1893/94 

Gesamt- 
summe 

fit) 


Vermehr- 
nng  resp. 
Abnahme 

im 

Scholji^ 

1894/% 

(i) 


S 
4 
6 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


19 
13 
14 

15 
16 

17 


18 
19 

ao 

Sl 


22 
23 
24 
25 


26 
27 
28 


29 
30 
31 


A.  Königliche  Universit&ten: 
L  Vollständige  mit  4  Fakultäten: 

Neapel 

Turin 

Rom 

Padna   

Bologna 

Palenno 

Payia 

Genua 

Pisa 

Catania 

Messina 


Total  A  I 


n.  Unvollständige 
a)  mit  3  Fakultäten: 


Modena 
Parma  . 
Cagliari 

Siena 
Sassari 


b)  mit  2  Ftikalaten: 


c)  mit  einer  Fakultät: 


Macerata 


Total  A  n 


B.  Königliche  Hochschulen: 

Institut  Floren« 

Aoademie  Mailand  ....... 

Technische  Hochschule  Hailand  .    . 
Veterioärschule  Hailand 


Total  B 


C.  Freie  Universitäten: 

Perugia 

Camerino 

Ferrara 

Urbino 


Total  C 


D.  Lyceen: 


AqsUa  .  . 
Bari.  .  . 
Oataniaro . 


ToUl  D  : 


5040 

2305 

1916 

1475 

1224 

1287 

1246 

1003 

769 

806 

502 


17573 


384 
385 
201 

229 
157 

264 


366 

143 

128 

134 

82 

26 

7 

3 


1119 


6270 

2671 

2059 

1603 

1368 

1369 

1272 

1010 

772 

806 

602 


163 

91 


99 


28 


172 


5433 

2762 

2059 

1603 

1457 

1369 

1272 

1010 

972 

806 

502 


6205 

2609 

1762 

1426 

1384 

1488 

1223 

990 

900 

748 

456 


+  228 
4-  153 
+  307 
+  177 
+  73 
—  119 
+  49 


+ 
+ 


20 
72 
58 


+  46 


18692 


381 


172   19245 


384 
385 
201 

229 
157 

264 


28 
23 


1620 


1620 


61 


529 

77 

161 


240 


629 

77 

401 


»88 


767 


240    1007 


88 


2';5  , 
143  i 

84 

76  , 


265 

143 

84 

76 


38 
19 


412 

408 
201 

229 
157 

264 


18181 


-f-  1064 


1671 


354 
372 
191 


139 


188 


+  58 
+  36 
+  10 

—  7 

+  18 

+  76 


1480 


191 


629 

489 

+  40 

77 

61 

+  16 

401 

418 

—  17 

88 

71 

+  17 

1095 


1039 


-f  56 


162 
84 
76 


226 

144 

96 

92 


568 


668 


57 


625 


657 


53  I 

50  ; 

46 


63 
50 
46 


149 


149 


53 

49 

60 

28 

46 

66 

+  77 
+  18 

—  11 

—  16 


+  68 


+  4 
+  22 
-  10 


E.  KgL  Gebnrtshilfsschnlen: 

Mailand 262 

Novara '  50 

Venedig ' 53_ 

Total  E  366 


262    I 
60 
68    < 


149 


133 


+  16 


252 
50 
63 


j 
259    !      —    7 

52—2 
48    !      +    6 


355 


356 


359 


—    4 


Gesamtsumme.    211182    11369'    22S91    1    677       172      23140    |    21749      +1391! 


I 


I 
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Alle  königlichen  Universitäten,  mit  Ausnahme 
der  von  Palermo  und  Siena,  weisen  eine  Vermehrung 
in  der  Frequenz  anf,  und  es. ist  bemerkenswert, 
wie,  wenigstens  in  der  absoluten  Ziffer,  die  Ver- 
mehrung sich  an  jenen  Universitäten  auffallender 
zeigt,  die  schon  den  ersten  Bang  einnahmen  und 
behaupteten,  nämlich  Neapel,  Turin,  Rom  und  Padua. 

Die  Universität  Palermo  verlor  im  Jahr  1894/95 
eine  starke  Zahl  von  Hörern,  weil  sie  1893/94  in- 
folge der  Nationalen  Ausstellung  in  dieser  Stadt 
eine  ganz  kfinstliche  Frequenz-Vermehrung  erfahren 
hatte  —  im  Grunde  genommen  schreitet  sie  be- 
ständig vorwärts,  denn  im  Jahre  1892/93  hatte  sie 
1304  Immatrikulierte,  während  sie  jetzt  1369  hat. 

Die  Grfinde  des  Stillstandes  von  Siena  sollen 
an  anderer  Stelle  erörtert  werden. 

Die  Fürsprecher  der  kleinen  Universitäten  wer- 
den nicht  darauf  hinzuweisen  verfehlen,  wie  Macerata 
einen  grossen  Sprung  vorwärts  gemacht  hat,  aber 
die  Vermehrung  ist  einfach  durch  den  Umstand  zu 
erklären,  dass  dort  die  Bürgerschaft,  auf  welche 
in  unseren  ökonomisch  schwierigen  Zeiten  die  Uni- 
Tersität  oder  besser  Fakultät  eine  starke  Anziehungs- 
kraft ausübt,  die  Schulabgaben  für  die  Studieren- 
den aus.  ihrer  Tasche  bestreitet. 

Man  wird  es  mir  in  meiner  Eigenschaft  als 
Eektor  der  Universität  Padua  nicht  verübeln,  wenn 
ich  auf  ihr  Wachstum  stolz  bin,  das  sie  an  die 
•vierte  SteUe  vorgerückt  hat.  Das  ist  um  so  be- 
merkenswerter, als  unsere  Universität  nicht,  wie 
die  grösseren  Universitäten  von  Neapel,  Turin  und 
Born,  ihren  Sitz  in  einer  grossen  und  volkreichen 
Stadt  hat,  die  schon  an  sich  reichen  Zuwachs  liefert 
and  die  Auswärtigen  durch  ihren  Glanz  lockt. 

Die  Wirkungen  der  armseligen  Gebietsverteil- 
nngen  unserer  Universitäten  offenbaren  sich  eben- 
falls aus  der  vorstehenden  Tafel,  obwohl  dieselbe 
nnr  einen  ziemlich  kurzen  Zeitraum  behandelt. 

Toscana  verteilt  anf  nicht  weniger  als  drei 
Plätze  seine  1730  Studenten,  das  sind  kaum  ein 
Hundert  mehr  als  Padua  allein  enthält;  daher 
würde  selbst  die  Universität  von  Pisa  ziemlich 
spärlich  frequentiert  sein,  wenn  sie  nicht  ausser 
der  Veterinärschule  die  Ackerbauschule,  die  einzige 
in  Italien  mit  Universitäts-Charakter,  besässe,  ein 
Umstand,  der  auch  aus  nicht  toskanischen  Pro- 
vinzen Zöglinge  herbeilockt,  und  weil  sie  ausserdem 
Studenten  zulässt,  die  nicht  mitLycealreife  versehen 
sind  oder  von  einer  Techn.  Schule  kommen,  was 
natürlich  den  Zufluss  begünstigt.  Daher  ist  das 
höhere  Institut  von  Florenz  nicht  in  der  Weise 
frequentiert,  wie  sein  Sitz  in  einer  grossen  Stadt, 


der  Besitz  von  3  Fakultäten,  darunter  der  medi- 
zinischen, und  die  Verfügung  über  reiche  Dotatio- 
nen vermuten  lassen  dürften.  Somit  erscheint 
die  Universität  von  Siena  im  Stillstand  begriffen, 
ungeachtet  der  Tüchtigkeit  der  Docenten,  die  sie 
herbeizieht,  und  der  gi-osseri  pekuniären  Opfer  von 
Seiten  der  Kommune,  die  sie  bringt,  um  den  Zu- 
wachs zu  begünstigen.  So  geht  die  freie  Univer- 
sität Perugia  ihr  voran,  einzig  und  allein,  weil 
sie  topographisch  bei  weitem  besser  gelegen  ist, 
während  alle  anderen  Bedingungen  viel  mehr  zn 
ihren  Ungunsten  sprechen. 

So  gedeiht,  trotz  schlechter  Dotation,  die  wich- 
tige bolognesische  Hochschule,  während  an  den 
beiden  anderen  Universitäten,  die  an  Hörern  sehr 
arm  und  jeglichen  Lebenselementes  beraubt  sind, 
eine  zn  starke  Belastung  des  Etats  stattfindet. 

Höchst  fraglich  ist  femer  die  Lage  der  beiden 
unvollständigen  sardinischen  Universitäten,  die 
noch  gesetzmässig  von  zweiter  Ordnung  sind  und 
sich  genötigt  sehen,  abwechselnd  die  wenigen 
Hörer  an  sich  zu  ziehen,  die  die  geringe  Bevölke- 
rung der  Insel  liefern  kann;  und  wir  werden  sehen, 
ob  Messina,  obgleich  es  vollständig  und  mit  einem 
vorzüglichen  Lehrkörper  versehen  ist,  weiter  zu- 
nehmen wird,  wenn  die  Vollendung  der  Eisenbahn- 
linie Eboli-Beggio ,  die  Neapel  mit  Calabrien  ver- 
bindet, dahin  führen  wird,  ihr  die  gegenwärtige 
kontinentale  Zuhörerschaft  zn  entziehen.  Aber 
man  wird  weiter  sagen,  dass  man  die  geschicht- 
lichen Traditionen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  berücksichtigen  muss,  die  ein  wahres  Ueber- 
bleibsel  der  Vergangenheit  sind,  nachdem  die  Eisen- 
bahnen eine  tief  greifende  Umwälzung  im  Verkehrs- 
wesen hervorgerufen  haben. 

Ich  will,  bevor  ich  schliesse,  eine  besondere 
Tabelle  (cfr.  nächste  Seite)  über  unser  technisches 
Hochschulwesen  beifügen. 

Wenn  wir  diese  Tabelle  prüfen,  haben  wir  keine 
Veranlassung,  die  Differenzen  in  der  £linrichtuug 
und  den  Zielen  der  einzelnen  Institute  zu  igno- 
rieren, welche  teilweise  auch  die  Differenzen  in  der 
Frequenz  erklären. 

1.  Das  Institut  von  Mailand  hat: 

a)  eineVorbereitungsschnle,  die  bei  den  anderen 
Anstalten  durch  das  erste  Biennium  der  Fakultät 
für  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  re- 
präsentiert wird; 

b)  drei  Sektionen,  eine  für  die  Civilingenienre, 
eine  für  die  Industrie-Ingenieure,  eine  für  die 
Architekten ; 
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c)  eine  Normalschule  für  Naturwissenschaft, 
Physik  und  Chemie. 

2.  Die  Schule  von  Turin  hat  drei  Sektionen, 
ftlr  Civilingenieure,  für  Industrie-Ingenieure  und 
für  Architekten. 

3.  Die  Schulen  von  Neapel,  von  Rom  und  von 
Bologna  haben  zwei  Sektionen,  für  Civilingenieure 
und  für  Architekten. 

4.  Die  Schulen  von  Padua  und  von  Palermo 
haben  die  einzige  Sektion  für  Civilingenieure. 

Die  Frequenz  im  höheren  technischen  Kursus 
scheint  ihren  normalen  Zustand  an  sechs  der  sieben 
Hauptinstitute  erreicht  zu  haben,  das  Vorkommen 
kleiner  Schwankungen  von  mehr  oder  minder  grosser 
Wichtigkeit  ausgenommen.  Die  Ausnahme,  welche 
die  Schule  von  Palermo  bildet,  erklärt  sich  leicht. 
Obwohl  sie  die  einzige  auf  einer  Insel  von  3,404,665 
Einwohnern  ist  (nach  der  Zählung  vom  31.Dez.l893), 
hatte  sie  für  lange  Zeit  einen  sehr  dürftigen  Zuwachs. 
Noch  im  Jahre  1891/92  zählte  sie  nur  19  Imma- 
trikulierte nnd  30  im  Jahre  1892/93,  weil  die 
Insulaner  teils  sich  nicht  jener  Stndienordnung 
anbequemen  wollen,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
den  Besuch  der  kontinentalen  Hochschulen  vor- 
ziehen. Aber  jetzt  scheinen  die  Bedingungen 
verändert  nnd  so  zeigt  auch  die  Schule  von  Palermo 
grössere  Lebensfähigkeit  und  ist  im  Begriffe,  sich 


ihren  Schwesterhochschnlen  würdig  an  die  Seite 
zu  stellen. 

.  Tabelle: 
Eingeschriebene  Hörer  der  technischen  Hochschulen. 


Schuljahr  1894—95 

Schul- 
jahr 

Vermehrung 
resp. 
Ver- 

Ingenieur- 

Institute 

Vor- 
schule 

Schulen  n. 
zuge- 
hörige 
Institute 

Total 

1898'94 
Total 

minderung 

im  Schuljahr 

1894/95 

1.  Kgl.  Tech- 

nische Hoch- 

gchuleMailsnd 

161 

240 

401 

418 

-  17 

n.  Kgl.  In- 

genieur- 

Schulen: 

1.  Turin 

366 

366 

355 

+  11 

2.  Neapel 

230 

230 

218 

-f  12 

3.  Born 

143 

143 

144 

—    1 

4.  Bologna 

134 

134 

149 

—  15 

5.  Padoa 

128 

128 

122 

4-   6 

6.  Palermo 

82 

82 

56 

-t-  26 

m.    Erstes 

Jahr 

1.  Pavia 

26 

26 

24 

+    2 

2.  Genua 

7 

7 

27 

—  20 

3.  Pisa 

3 

8 

5 

—    2 

Tatal 

161 

1359 

1520 

1518 

+    « 

Academische  Tagesfragen. 


IND  die  Naturwissenschaften  blosse 
Fachwissenschaften?  Treitzschkethut 
in  seinem  letzten  Band  den  Ausspruch : 
«Die  Naturwissenschaften  sind  und 
bleiben  stets  Fachwissenschaften,  ihre 
Schriften  können  niemals  so  vollständig  zum  Ge- 
meingut aller  Gebildeten  werden,  wie  die  Werke 
der  Geisteswissenschaften».  Dieser  Ausspruch  ist 
kaum  als  eine  individuelle  Ansicht  des  Geschichts- 
schreibers der  Deutschen  im  19.  Jahrhundert  an- 
zuseheii,  sondern  er  giebt  wohl  die  Meinung  weiter 
Kreise  wieder.  Ich  möchte  ihn  eben  darum  nicht 
ohne  Widerspruch  stehen  lassen,  da  ich  als  Philo- 
soph von  Beruf  genötigt  bin,  mit  allen  Wissen- 
schaften in  einer  gewissen  Beziehung  zu  bleiben, 
die  ja  alle  zuletzt  Fragen  mit  sich  führen,  welche 
in  Philosophie  münden,  gleichviel  ob  man  die  Philo- 
sophie selbst  als  eine  Fachwissenschaft  ansieht, 
oder  als  eine  sich  von  selbst  mit  den  Fachwissen- 
schaftenverbindende letzte  Zuspitzung,  Fachwissen- 
schaften sind  nun  alle  Wissenschaften,  Naturwissen- 
schaften und  Geisteswissenschaften  nnd  die  einzelnen 


(Macbdrnck  bot  mit  Qa^llanan^^lKi  grstattot.) 

Abteilungen  beider,  sofeme  sie  fachmässig,  d.  h.  mit 
genauem  Eingeben  in  die  Tiefe  sowohl  als  in  die 
Breite  müssen  getrieben  werden,  um  eben  Wissen- 
schaften zu  sein.  Insofeme  sind  ihre  Schriften 
zunächst  nur  für  Fachleute,  denn  diese  sollen  ja 
zugleich  die  ihnen  vorgelegten  Untersuchungen  auch 
nachprüfen  auf  ihre  Richtigkeit.  Wie  viele  Werke 
aus  alter  und  neuer  Philologie,  wie  viele  historische 
Forschungen  oder  rechtsgeschichtliche  oder  selbst 
kunstgeschichtliche  sind  in  diesem  Sinne  Fach- 
schriften 1  Aber  es  können  auch  die  sicheren  Er- 
gebnisse der  Wissenschaften  samt  den  Hanptbe- 
weisen  für  die  Kreise  der  Gebildeten  überhaupt 
zur  Darstellung  gebracht  werden,  nicht  bloss  in  den 
Geisteswissenschaften,  sondern  auch  in  den  Natur- 
wissenschaften, wie  dies  von  Humboldt  im  Kosmos 
versucht  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die 
betr.  Gelehrten  auch  zugleich  die  Gabe  einer  Dar- 
stellung und  Beweisführung  haben,  welche  die  An- 
knüpfung an  die  allgemeine  Bildung  in  solchen 
Materien  findet;  denn  ohne  alle  Vorkenntnisse  kön- 
nen freilich  derartige  Schriften  nicht  verstanden 
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werden.  An  diesen  Vorkenntnissen  zum  VerstÄnd- 
nis  naturwissenschaftlicher  Werke,  auch  wenn  sie 
in  der  Darstellung  verbreiteten  Werken  aus  der 
Geisteswissenschaften  ebenbärtig  sifid,  fehlt  es 
heutzutage,  und  das  hat  sehr  äble  Folgen  gerade 
fSr  die  Geisteswissenschaften.  Für  diese  geben 
die  Naturwissenschaften  Ausbeute  und  Fingerzeige, 
die  noch  wenig  benutzt  werden,  obwohl  sie  reich 
sind  und  weitföhren. 

Warum  sollte  ein  gebildeter,  auch  naturwissen- 
schaftlich vorgebildeter  Mann,  nicht  im  stände  sein 
1)  zu  beurteilen,   worin   die   thatsächlichen  Aus- 
gangspunkte der  Darwinistischen  Theorie  in  betreff 
der  organischen  Wesen  bestehen,  2)  abzuwägen, 
was  diese  Theorie  erklärt  und  was  nicht,  3)  zu 
erkennen,  wieweit  dieselbe  eine  Theorie,  d.  h.  eine 
verifizierte  Hypothese  ist,  und  wo  sie  anfängt  nur 
eine  Hypothese,  immer  noch  eine  sehr  stattliche 
Hypothese  zu  sein;  4)  aber  auch  einzusehen,  dass 
man  sich  nur  an  dJas  hält,  was  von  ihr  als  durch 
Folgerungen  in  der  Erfahrung  beglaubigt  gelten 
muss,  sich  daraus  sicher  ergiebt,  dass,  indem  die 
organischen  Wesen  variieren,  manche,  keineswegs 
alle  solche  Variationen  zweckmässig  sind,  d.  h.  der 
Erhaltung  des  Einzelwesens  und  seiner  Fortpflanz- 
ung dienen?  Aus  Letzterem  folgt  nichts  Geringeres, 
als  dass  nicht  alles  in  der  Welt  zweckmässig  ist, 
sondern,  dass  jedes  erst  die  Probe  bestehen  muss 
in  der  Erfahrung,  ob  es  dies  sei.    Bei  der  engen 
Beziehung  des  organischen  Lebens  zum  geistigen, 
—  so  unerklärt  letzteres  aus  dem  bloss  Organischen 
sein  mag,  und  da  alles  Geistige,  um  in  der  Welt 
auch  der  Geschichte  Wurzel  zu  schlagen,  sich  mit 
Oi^fanischem  verbinden  muss  in  Handlungen  (Be- 
wegungen) und  Institutionen  — ,  folgt  hieraus,  dass 
auch  das  geistig  Neue  stets  erst  seine  Probe  auf 
Zweckmässigkeit  für  Bestand  und  Förderung  des 
Individuums    und    der   Gattung   bestehen    muss. 
M.  n.  W.  W. :  die  ganze  Verehrung  für  das  sog. 
cNatürliche»  hat  wegzufallen.  Nicht  bloss  das  vorige 
Jahrhundert  hat  mit  natürlichem  Recht,  natürlicher 
Moral,   natürlicher  Erziehung  u.  s.  w.  operiert  in 
dem  Sinne,  als  ob  das,  was  spontan  in  uns  entstehe, 
ohne   Weiteres   zweckmässig  und   gut    sei,    der 
Grundgedanke  der  Ansicht  geht  viel  weiter  zurück 
durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf  Plato  und 
Aristoteles.     Es   hat  also   auch   im  individuellen 
Leben  kein  Mensch  die  Berechtigung,  sich  darauf 
zu  berufen,  es  sei  ihm  «natürlich»  das  so  anzusehen 
oder  zu  thun,  sondern  er  hat  jederzeit  dies  ihm 
Natürliche  auf  seine  Folgen  für  ihn  selbst  und 
Andere  zu  prüfen.    Auch  auf  grosse  geschichtliche 
Persönlichkeiten  erleidet  dies  Anwendung,  auch  auf 
Napoleon  und  seinen  «Stern»,   auch  auf  Genies  in 
Dichtung  und  Kunst  mit  ihrer  Neigung  zur  «Vir- 
tnosenmoral» ;  daher  ist  es  für  die  Praxis  so  wich- 
tig, wenn  es  sich  um  grosse  Veränderungen  handelt, 
dass  dieselben  vorher  in  kleineren  Kreisen  sind  er- 
probt worden,  was  einen  unzweifelhaften  Vorzug 
von  Bundesstaaten  bildet,  wie  es  Nordamerika,  die 
Schweiz  sind,  auch  Deutschland,  falls  sich  die  Einzel- 
staaten der  ihnen  gebliebenen  freien  Bewegung  auch 


bedienen.  Der  ganze  Kampf  des  Naturrechts  und 
der  historischen  ßechtsschule  wird  so  in  seinen 
Tiefen,  verständlich  und  zugleich  warum  die  his- 
torische Rechtsschule  ins  Unrecht  kam,  als  sie  sich 
bloss  passiv  bei  der  Rechtsbildung  verhalten  wollte; 
es  giebt  auch  eine  aktive  Thätigkeit  in  Bezug  da- 
rauf, nur  ist  sie  vielfach  anders  als  das  blosse 
Naturrecht  meinte.  Auf  weitere  Folgerungen  für 
Auffassung  der  Geschichte,  der  politischen  und  der 
Kulturgescliichte,  brauche  ich  nur  hinzuweisen,  sie 
drängen  sich  in  Masse  auf. 

Ein  anderer  Punkt,  wo  man  die  üblen  Folgen 
erkennen  kann,  dass  Naturwissenschaften  zur  Zeit 
überwiegend  Fachwissenschaften  sind  und  in  die 
allgemeine  Bildung  ihren  Hauptergebnissen  nach 
zu  wenig  übergegangen  sind,  ist  dieser:  Die  Natur- 
wissenschaft sieht  in  den  quantitativen  und  den 
Bewegungs-Verhältnissen  der  Erscheinungen  das 
Massgebende,  das,  worauf  auch  das  Qualitative 
(Farben,  Töne,  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.), 
zurückzuführen  ist.  Die  Gründe  dafür,  von 
Galilei,  Descartes,  Hobbes  an  bis  auf  Johannes 
Müller,  lassen  sich  kurz  und  bündig  zusammen- 
stellen und  sind  oft  so  zusammengestellt  worden, 
M.  u.  W.-W.:  Farben,  Töne  u.  s.  w.  sind  nur  in 
unserer  Auffassung  und  deqenigen  von  ähnlichen 
geist-leiblichen  Wesen.  Draussen,  d.  h.  wenn  man 
uns  als  geistig-leibliche  Wesen  eng  denkt,  sind  nur 
farblose  Aetherwellen,  lautlose  Luftschwingungen, 
Oscillierungen  kleinster  Teilchen  (Wärmeempfln- 
dungen)  u.  s.  w.  Da  nun  Malerei  nicht  ohne  Farben, 
Musik  nicht  ohne  Töne  ist,  da  Plastik  und  Archi- 
tektur nicht  mehr  sein  würden,  wenn  es  sich  bei 
ihnen  um  ein  blosses  Abtasten  von  Materie- Aus- 
dehnung und  Widerstand  handelte,  da  die  «lauen» 
Lüfte  des  Frühlings,  die  «Düfte»  der  Blumen,  der 
«Geist»  des  Weines  nur  in  uns  als  geistig-leiblichen 
Wesen  ist,  so  hat  die  Kunst  als  qualitative  Em- 
pfindung keinen  Erkenntniswert,  sondern  ästhe- 
tischen Wert,  Gefühls-  und  Phantasiewert.  Diese 
Aesthetik  bleibt,  trotzdem  die  Empfindungen,  die 
sie  verwertet,  meist  subjektiv  sind;  denn  dieselben 
werden  durch  objektive  Vorgänge  eingeengt.  Aber 
freUich  kann  die  Kunst  nicht,  wie  man  meinte, 
auch  Goethe  meinte,  den  Weltgeist  offenbaren,  ihr 
Material  sind  unsere  menschlich  subjektiven  Auf- 
fassungen der  vielfach  ganz  anders  anzusehenden 
objektiven  Vorgänge.  Man  kann  auch  nicht  sagen, 
was  die  Natur  anstrebe,  das  hebe  die  Kunst  in 
Vollkommenheit  hervor  (Aristoteles,  Schelling); 
denn  vieles,  was  in  der  Kunst  verwendet  wird, 
ist  so  gar  nicht  in  der  Natur.  Es  steht  daher 
die  Kunst  nicht  über  der  Wissenschaft,  hat  aus 
sich  keinen  Erkenntniswert,  sondern  hat  ästhetische 
Bedeutung,  kann  Gefühl  und  Phantasie  in  edler 
und  erhebender  Weise  anregen  auf  Grund  meist 
subjektiven  Materials.  Wie  würde  der  Realismus 
in  der  Kunst,  über  den  heutzutage  so  viel  Streit 
ist,  sich  selber  umsehen,  wenn  er  sich  bewusst 
wäre,  dass  er  notwendig  mit  subjektivem  Material 
arbeitet.  Er  würde  sich  dann  daran  begeben,  ans 
der  Wissenschaft  zu  lernen,  was  die  Kunst  aus 
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ihr  lernen  kann,  und  dann  eben  Kunst  zu  sein 
neben  und  in  vielleicht  grösserer  Bekanntschaft 
mit  Wissenschaft,  was  vielfach  ein  Segen  wäre, 
und  manchen  neuen  Weg  eröfiftiete.  Selbst  dem 
Dichter,  soweit  er  nicht  das  subjektive  Material 
der  anderen  Künste  gebraucht,  wäre  es  gut,  sich 
bewusst  zu  werden,  was  er  mit  seiner  Dichter- 
gabe kann  und  was  nicht.  Nach  Goethe  (bei  Ecker- 
mann) «ist  die  Region  der  Liebe,  des  Hasses,  der 
Hoffnung,  der  Verzweiflung  und  wie  die  Zustände 
und  Leidenschaften  der  Seele  heissen,  dem  Dichter 
angeboren,  und  ihre  Darstellung  gelingt  ihm».  Aber 
die  physiologischen  Seiten  jener  Seelenzustände 
sind  durch  die  dichterische  Intuition  nicht  mit- 
gegeben, da  muss  der  Dichter  an  die  genaue  Be- 
obachtung ev.  an  das  Experiment  gehen,  wie  der 
Mann  der  Wissenschaft ;  alle  Psychiater  haben  Ein- 
spruch erhoben  gegen  die  Darstellung  und  Moti- 
vierung der  Paralyse  in  dem  Ibsen'schen  Stücke. 
Der  Dichter  kann  überdies  immer  nur  von  jener 
angeborenen  Region  der  Gefühlszustände  und  Leiden- 
schaften aus  operieren,  wie  sie  ihm  angeboren  ist, 
er  erschöpft  weder  die  ganze  Fülle  der  Möglich- 
keiten —  es  giebt  in  der  Wirklichkeit  immer  noch 
manches,  was  die  Dichtung  überbietet — nochkommen 
alle  von  ihm  in  der  Phantasie  entworfenen  Möglich- 
keiten auch  so  vor.  Er  kann  uns  also  über  alle 
Phantasiemöglichkeiten  der  Gefühlszustände  und 
Leidenschaften  in  uns,  soweit  wir  ihm  verwandt 
sind,  aufklären,  aber  daneben  für  die  Menschen, 
wie  sie  in  einer  Zeit  wirklich  sind  und  was  von  ihnen  in 
Thun  und  Lassen  zu  erwarten  ist,  kann  uns  nur 
die  Menschenkenntnis  der  Erfahrung,  unterstützt 
von  Geschichte  und  Statistik,  aufklären.  Man 
könnte  eine  wundervolle  ExamensnoveUe  schreiben, 
in  der  ein  gescheiter  und  fleissiger  Student  doch 
durchfiele,  es  kommt  so  etwas  nur  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  vor. 

Aus  der  naturwissenschaftlichen  Unterscheidung 
der  objektiven  (in  Grösse  und  Bewegung  bestehen- 
den) und  subjektiven  Qualitäten  hat  man  sofort  ge- 
folgert, dass  die  nächste  Wahrnehmung  über- 
wiegend praktische  Bedeutung  habe,  nicht  sagt, 
wie  die  Dinge  selbst  sind.  Licht  zeigt  uns  Dinge 
auch  in  der  Feme,  Schall  mehr  in  der  Nähe,  die 
Wärme  kündet  uns,  dass  gewisse  Vorgänge,  die 
dem  Leben  nützlich  oder  schädlich  sein  können, 
da  sind,  Geruch  drückt  Abwesenheit  oder  An- 
wesenheit schädlicher  oder  nützlicher  Stoffe  aus, 
Geschmack  regt  zum  Essen  an  oder  mahnt  davon 
ab.  Die  nächste  Wahrnehmung  hat  so  wesentlich 
praktisch-biologische  Bedeutung.  Erst  aus  der  ge- 
naueren Beobachtung,  unterstützt  vom  logischen 
Denken,  hat  sich  die  Unterscheidung  der  objektiven 
und  subjektiven  Qualitäten  herausgearbeitet.  Die 
praktisch-biologische  Bedeutung  der  nächsten  Wahr- 
nehmung bleibt  auch  nach  Feststellung  ihres  über- 
wiegend subjektiven  Charakters,  sie  wird  durch 
die  quantitative  Auffassung  verstärkt  und  ver- 
feinert. Das  Thermometer  sagt  uns  viel  sicherer 
die  Zuträglichkeit  des  Wassers  zum  Bad  als  das 
blosse  Geffihl  eben  der  Hand,  chemische  Reagentien 


zeigen  Säure  in  der  Milch  an,  welche  der  Zunge 
sich  noch  nicht  verraten.  Hieraus  ergiebt  sich 
zugleich,  dass  Wissenschaft  nicht  bloss  Erkenntnis- 
wert, s(indern  aucli  technischen  Kulturwert  und 
selbst  moralischen  Wert  hat,  insofeme  sie  ganz 
anders  Leben  erhaltend  —  fördernd  zu  wirken  ver- 
mag, als  die  nächste  Empfindung  und  dass  die 
Wissenschaft,  den  höheren  geistigen  Thätigkeiten 
angehörig,  als  Vernunft  unser  Leben  leiten  soll, 
und  nächste  Empfindung,  nächste  Triebe  die  Herr- 
schaft niemals  an  sich  haben  dürfen. 

Für  EQüglinge  bemerke  ich,  dass  die  etwaige 
philosophische  Rückführung  von  Grösse  und  Be- 
wegung auf  a  priori  subjektive  Auffassungen  an 
allen  gegebenen  Ausführungen  nichts  ändert;  denn 
es  bleibt  dabei  bestehen,  dass  die  der  Grösse 
und  Bewegung  zu  Grunde  gelegten  rein  intelli- 
giblen  Beziehungen  nicht  farbig,  tönend  u.  s.  w. 
sind,  sondern  von  unbekannter  weiter  gar  nicht 
erfassbarer  Art,  und  dass  wir  als  lebende  und 
handelnde  Wesen  Farben,  Töne  u.  s.  w.  als  sekundär 
subj  ektiv,  aufGrössen  undJBewegungen  als  primär  sub- 
jektiv zurückzuführen  wissenschaftlich  genötigt  sind. 

Dies  sind  ein  paar  Striche  zu  der  Lehre, 
dass  Naturwissenschaft  mehr  und  mehr  Ge- 
meingut aller  Gebildeten  werden  muss,  weil  die 
Geisteswissenschaften  selber  sich  heutzutage  ohne 
naturwissenschaftliche  Grundkenntnisse  gar  nicht 
mehr  voll  verstehen  u.richtig  ausführen  lassen.  Natur- 
wissenschaften sind  also  gewiss  nicht  blosse  Fach- 
wissenschaften, sondern  sind  geradezu  zur  Erneue- 
rung der  Geisteswissenschaften  berufen.  Wie 
solche  naturwissenschaftliche  Grundkenntnisse  er- 
worben werden  müssen,  unbeschadet  der  überkom- 
menen geisteswissenschaftlichen  Grundlage  unserer 
Bildung,  kann  ich  hier  nicht  weiter  darlegen;  wer 
sich  (kfür  interessiert,  den  verweise  ich  unter 
meinen  Schriften  auf  zwei :  1)  Volksschulen,  höhere 
Schulen  und  Univei-sitäten,  wie  sie  heutzutage 
eingerichtet  sein  sollten,  1893 ;  2)  die  pädagogische 
Psychologie  in  der  «Einführung  in  die  Pädagogik), 
1890.  Dass  Moral  gar  nicht  mehr  getrieben  werden 
kann,  in  Prinzipien  und  in  Detailansführungen, 
ohne  Herbeiziehung  naturwissenschaftlicber  Kennt- 
nisse, habe  ich  dargelegt  in  einem  Vortrag  auf 
der  Pfingstversammlung  des  Vereins  zur  Förde- 
rung des  Unterrichts  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, der  in  No.  2 — 4  der  Zeitschrift 
dieses  Vereins  1895  erschienen  ist  und  über- 
schrieben ist:  «Die  Bedeutung  der  Naturwissen- 
schaften für  eine  wissenschaftliche  Lebensauf- 
fassung». 

Göttingen,  3.  Januar  1896. 

Prof  Bau  mann. 
Einfflhmng  eines  allgemeinen  Staatsexamens 
far  Chemiker.  In  der  <iChetmker-Zeitung>  vom 
15.  Januar  (Herausgeber:  Dr.  G.  Krause  in 
Cöthen)  finden  wir  einen  Aufsatz  über  tEinßihrung- 
eines  allgemeinen  Staatsexamens  für  Chemiker* ,  auf 
den  wir,  bei  dem  unleugbar  grossen  Interesse,  das 
die  Sache  in  Fachkreisen  hervorruft,  an  dieser 
Stelle  hinweisen  möchten.    Dr.  G.  Krause  hatte 
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einen  auf  Grundlage  längerer  ausführlicher  Be- 
sprechungen mit  Fachgenossen  beruhenden  Entwurf 
zu  einer  Prüfungsordnung  an  alle  hierfür  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  mit  einem  Begleit- 
schreiben gesandt,  worauf  384  Gutachten  dieser 
Herren,  darunter  305  bedingungslos  zustimmend, 
abgegeben  wurden.  Sodann  wurde  seitens  des 
Herausgebers  der  genau  revidierte  Vorschlag  einer 
Prüfungsordnung  der  Reichsregierung ,  zu  Händen 
des  Herrn  Staatsministers  von  Bötticher,  mit 
dem  Ersuchen  unterbreitet,  auf  Grund  desselben 
die  Einführung  eines  allgemeinen  Staatsexamens  zu 
bewirken.  Uebrigens  ist,  wie  vrir  der  «Allg.  Ztg.» 
entnehmen,  auch  seitens  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  angewandte  Chemie  ein  ähnlicher  Entwurf  aus- 
gearbeitet worden.  Der  Referent  Professor  Ferd. 
Fischer  in  Göttingen  schickte  diesen  Entwurf 
an  alle  in  Deutschland  wohnende  Mitglieder  der 
Gesellschaft.  Bis  jetzt  haben  339  Büßlieder  ge- 
antwortet: 177  stimmten  dem  Entwurf  einfach  zu, 
*.K)  machten  geringe,  69  grössere  Abänderungs- 
vorschläge, und  nur  3  Mitglieder  hielten  ein  solches 
Examen  für  überflüssig. 

Zar  Zeit  ist  Professor  Fischer  mit  der  Verarbeitung 
des  diese  BnqnSte  bertthrenden  Materials  beschäftigt,  wo- 
rttber  ein  Bericht  in  Heft  4  der  cZeitschrift  für  angewandte 
Chemie»  veröffentlicht  werden  wird. 

Jüri-stisehe  Prfiftanggresoltate  in  Preassen. 

Die  Tagespresse  veröffentlicht  den  Bericht  des 
Pi-äsidenten  der  Justiz-Prüfungskommission  über 
die  Ergebnisse  der  grossen  juristischen  Staats- 
prüfung im  Jahre  1895.  Danach  hat  sich,  wie 
die  «Vossische  Zeitang>  ausführt,  die  Zahl  der 
neu  ertheilten  Prüfungsaufträge  unerwarteter  Weise 
von  547  im  Vorjahr  auf  654  vermehrt.  Im  ganzen 
WMen  der  Prüftingskommission  946  Referendare 
fiberwiesen,  von  denen  16  vorweg  zurückgewiesen, 
ausgeschlossen  oder  verstorben  sind.  Von  den 
übrig  bleibenden  930  sind  616  geprüft  (571  schrift- 
lich und  mündlich,  4  nur  mündlich  und  41  nur 
schriftlich),  während  314  Kandidaten  (am  Schlüsse 
des  Voijahres  nur  292)  im  Bestände  blieben.  Von 
den  616  geprüften  Kandidaten  bestanden  507  die 
Prüfung,  darunter  72  mit  dem  Zeugnis  «gut»  und 
435  mit  dem  Zeugnis  «ausreichend».  Die  übrigen 
109  (das  sind  17,^  v.  H.  der  Geprüften,  ebenso- 
viel waren  es  im  Voijahre)  haben  die  Prüfung  nicht 
bestanden,  darunter  9  zum  zweitenmale.  Der  Pro- 
zentsatz der  Durchgefallenen  war  in  den  einzelnen 
Oberlandesgerichtsbezirken  ziemlich  verschieden ; 
im  Bezirk  Frankfurt  betrug  er  nur  10,8  v.  H., 
im  Bezirk  Marienwerder  11,1  und  im  Kammer- 
gerichtsbezirk 11,2,  dagegen  im  Bezirk  Kiel  27,,, 
Stettin  29,g  und  Celle  30„  v.  H.  Im  Jahre  1895 
sind  nach  dem  «Min.-Bl.»  im  ganzen  510  Asses- 
soren ernannt,  dagegen  504  ausgeschieden,  so  dass 
sich  im  letzten  Jahr  die  Zahl  der  Assessoren  um 
6  vermehrt  hat,  während  sie  im  Jahre  vorher  eine 
Verminderung  um  54  erfahren  hatte.  Zum  Ergeb- 
nis der  Prüfungen  bemerkt  der  Präsident,  dass 
die  Ausbildung  der  Kandidaten  wesentlich  auf  dem 
nämlichen  Standpunkt  verblieben  sei,   wie  in  den 


vorhergehenden  Jahren ;  nur  scheine  der  Gegensatz 
zwischen  den  Leistungen  in  den  schriftlicJien  Ar- 
beiten und  in  der  mündlichen  Prüfung  sich  eher  zu 
verschärfen,  als  auszugleichen,  indem  den  schrift- 
lichen Arbeiten  auch  solcher  Kandidaten,  die  in 
der  mündlichen  Prüfung  erfreuliche  Kenntnisse 
zeigen,  merkbare,  bisweilen  geradezu  unbegreifliche 
Mängel  anhaften.  Es  werde  verhältnismässig  mehr 
geleistet  im  positiven  Wissen  und  mündlichen  Vor- 
trag, als  in  der  wissenschaftlichen  Erörterung  einer 
Rechtsfrage  und  namentlich  als  in  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  eines  in  Akten  niedergelegten 
Rechtsfalles.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Gedanken- 
losigkeit und  Oberflächlichkeit  der  Kandidaten  gehe, 
dafür  giebt  der  Präsident  einige  allerdings  eigen- 
tümliche Beispiele,  so  hat  z.  B.  ein  Kandidat  von 
der  Kündigung  eines  Wechsels  gesprochen;  im 
übrigen  sind  die  Klagen  über  die  den  Kandidaten 
mangelnde  Befähigung  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
eines  Aktenstoffs  Herr  zu  werden,  schon  mehr  als 
100  Jahre  alt,  wie  ein  in  dem  Bericht  angeführtes 
Reskript  der  Prüfungskommission  von  1777  zeigt. 
Man  muss  abwarten,  ob  sich  nicht  in  nächster  Zeit 
die  IGagen  der  Prüfungskommission  abschwächen 
werden.  Wie  bekannt,  wird  seit  einiger  Zeit  bei 
allen  Gerichten  für  eine  bessere  praktische  Aus- 
bildung der  Referendare  dadurch  gesorgt,  dass  be- 
stimmte, besonders  befähigte  Richter  mit  ihnen 
praktische  Uebungskurse  abhalten.  Darüber  besteht 
kein  Zweifel,  dass  die  neueren  Prozessgesetze  für 
die  Ausbildung  der  Referendare  viel  ungünstiger 
sind  als  die  früheren,  wie  es  auch  den  Richtern 
vielfach  an  der  Zeit  mangelt,  sich  der  Ausbildung 
der  ihnen  überwiesenen  Referendare  in  der  ge- 
wünschten Weise  zu  widmen.  Diesen  Uebelständen 
zu  begegnen  ist  die  Aufgabe  der  besonderen  Uebungs- 
kurse, die  ihre  Früchte  tragen  werden,  wenn  sie 
von  besonders  dazu  veranlagten  Richtern  in  der 
richtigen  Weise  gehandhabt  werden. 

Ans  Sachsen.  Kultusetat.  Die  zweite  Kammer 
bewilligte  in  der  Schlussberatung  den  Etat  des 
Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  mit  15,52 1 ,000  M. 
für  jedes  Jahr  der  Finanzperiode  1896/97,  das  sind 
pro  Jahr  mehr  1,789,000  Mk.  als  im  letzten  Etat. 
Im  ordentlichen  Etat  stehen  13,000,000  Mk.,  im 
ausserordentlichen  2,120,000  Mk.  für  die  Univer- 
sität Leipzig,  37O,00<)  Mk.  für  die  technische  Hoch- 
schule Dresden,  2,575,000  Mk.  für  die  Lehrer- 
siminare.  Die  Kammer  beschloss,  die  Regierung  um 
thunlichste  Beschränkung  der  Forderungen  des  künf- 
tigen Staatshaushaltes  zu  bitten. 

—  Der  ungünstige  Ausfall  der  juristischen 
Prüfungen  wurde  auch  in  diesem  Landtage  wieder 
zur  Sprache  gebracht.  Der  Kultusminister  v.  Seide- 
witz führte  nun  an  der  Hand  der  Statistik  aus, 
dass  es  in  dieser  Beziehung  in  neuester  Zeit  nicht 
viel  besser  und  nicht  viel  schlechter  geworden  sei. 
Nach  dem  Jahrbuche  der  deutschen  Gerichtsver- 
fassung von  Karl  Pfaffirodt  haben  die  erste  juri- 
stische Staatsprüfung  in  den  Jahren  1884  bezw. 
1893  nicht  bestanden :  in  Sachsen  21  und  18  pCt., 
in  Preussen   17  und  21  pCt.,   in  Bayern  31  und 
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21  pCt.,  in  Baden  13  und  8  pCt.,  in  Hessen  19 
und  27  pCt.  Für  Sachsen  noch  günstiger  waren 
die  Ergebnisse  der  zweiten  Prüfung  in  denselben 
Jahren.  Die  Prozentsätze  der  Durchgefalleuen 
betrugen  in  Sachsen  6  und  3  pCt.,  in  Preussen  19 
und  17  pCt.,  in  Bayern  6  und  1  pCt.,  in  Baden 
6  und  6  pCt.,  in  Hessen  6  und  4  pCt.  Ein  wich- 
tiger Faktor  für  die  ungünstigen  Resultate  der 
juristischen  Prüfungen  ist  das  rapide  Anwachsen 
der  Zahl  der  Kandidaten,  womit  sich  auch  die 
Zahl  der  mittel-  und  nntermittebnässigen  rasch 
vermehrt,  lieber  die  Einrichtung  des  Prüfungs- 
wesens und  namentlich  über  die  Frage  der  Zwischen- 
prüfungen kann  nur  in  Fühlung  mit  den  anderen 
deutschen  Staaten  verhandelt  werden. 

—  Stellung  des  Ministers  zur  Frauenfrage. 
Ueber  die  Frage  des  Frauenstudiums  äusserte  sich, 
wie  der  «Schwäbische  Merkur»  meldet,  in  der 
Sitzung  der  zweiten  sächsischen  Kammer  vom 
30.  Januar  Kultusminister  v.  Seydewitz  in  sehr 
bemerkenswerter  Weise.  Das  Kultusministerium, 
führte  er  aus,  wende  dieser  Frage  seine  volle  Auf- 
merksamkeit zu,  habe  aber  bis  jetzt  kein  dringendes 
Bedürfnis  erkennen  können,  seinen  ablehnenden 
Standpunkt  aufzugeben.  Wollte  man  Mitglieder 
des  weiblichen  Geschlechts  zumüniversitätsstudium 
zulassen,  so  würde  das  eine  grosse  Umgestaltung 
zur  Folge  haben  müssen.  Er  lasse  dahingestellt, 
ob  es  dann  aus  ästhetischen  und  ethischen  Rück- 
sichten nicht  wünschenswert  sein  würde,  für  Frauen 
besondere  Kollegien,  namentlich  in  ärztlichen 
Kliniken,  einzurichten.  Auf  jeden  Fall  müsse  man 
aber  den  Frauen  die  Befugnis  geben,  die  zum  Besuch 
der  Universität  erforderliche  Qualifikation  zu  er- 
werben, und  da  es  nicht  wohl  angängig  sei,  dass 
ein  Gymnasium  gleichzeitig  von  JüngÖngen  und 
Jungfrauen  besucht  werde,  würde  man  mindestens 
ein  humanistisches  und  ein  Realgymnasium  ledig- 
lich für  Mädchen  gründen  müssen.  Hierfüi'  ver- 
möge er  in  kleineren  Staaten,  wie  Sachsen,  ein 
Bedürfnis  nicht  zu  erkennen,  da  der  Kreis  von 
Interessentinnen  ein  sehr  kleiner  sei.  Die  Damen, 
die  bisher  um  Zulasung  zum  Studium  nachgesucht 
haben,  seien  fast  lediglich  Ausländerinnen  ge- 
wesen. Man  müsse  es  daher  grösseren  Staaten 
überlassen,  dieses  Experiment  zu  unternehmen. 
Er  stehe  persönlich  der  Frauenbewegung  über- 
haupt nicht  besonders  freundlich  gegenüber,  nicht 
weü  er  das  weibliche  Geschlecht  gering  schätze, 
sondern  weü  er  glaube,  dass  die  von  Gott  gewollte 
und  deutlich  zum  Ausdruck  gebrachte  Bestimmung 
des  Weibes,  dieses  in  erster  Linie  nicht  hinaus 
ins  öffentliche  Leben,  sondern  hinein  in  die  Familie 
weise.  Im  Hause  sei  die  Stätte,  an  der  sich  die 
guten  Eigenschaften  der  Frau  zur  schönsten  Blüte 
entfalten  können  und  von  der  aus  sie  allein  heil- 
samen Einfluss  auf  das  öffentliche  Leben  gewinnen 
könne.  Wenn  die  Frauenbewegung  noch  weiter 
an  Ausdehnung  zunehme,  so  fürchte  er,  werde 
damit  ein  neuer  Anlass  zur  Lockerung  und  Auf- 
lösung unseres  Familienlebens  gegeben  sein  und 
damit  den  Frauen  selbst  der  schlimmste  Dienst 


geleistet  werden.  Er  wisse  recht  wohl,  dass  die 
verwickelten  socialen  Verhältnisse  unserer  Zeit  auf 
eine  immer  grössere  Arbeitsteilung  hindrängen,  auch 
zu  einer  Teilung  der  Arbeit  zwischen  Mann  und 
Frau,  aber  diese  Arbeitsgliederung  müsse  auf  natar- 
gemässer  Grundlage  bleiben ;  er  pflichte  den  Worten 
des  Nationalökonomen  Röscher  bei:  die  beste 
Arbeitsteilung  für  die  Frau  wird  immer  die  sein, 
bei  der  sie  dde  Hausehre  sein  und  bleiben  kann. 
Die  Diseiplin  Aber  die  Ausländer  auf  deut- 
schen Hoehschalen.  Bereits  im  verflossenen  Jahre 
machte  sich  an  einigen  Technischen  Hochschulen 
eine  Bewegung  gegen  die  Ausländer  geltend,  welche, 
diesen  von  Ausländem  stark  frequentierten  Insti- 
tuten weit  fremd,  dahin  abzielte,  dass  dieselben 
veränderten  Bestimmungen  gegenüber  den  Inländern 
in  der  studentischen  Vertretung  zu  unterstellen 
seien.  Die  Behörden  verhielten  sich  damals  fast 
überall  gleich  ablehnend  gegenüber  diesem  Beehren, 
und  als  gar  die  Studentenschaft  der  Technischen 
Hochschule  zu  Berlin  sich  deshalb  auf  dem  Be- 
schwerdeweg an  das  Ministerium  wandte,  erhielt 
dieselbe  die  ziemlich  kategorische  Abfertigung,  das 
Rektorat  aber  die  nicht  minder  bestimmte  Weisung 
einer  rigorosen  Handhabung  der  bestehenden  Auf- 
nahmebestimmungen, sowie  der  entsprechenden 
Disciplinarverfügungen.  Letztere  selbst  regeln  das 
Verhältnis  der  Studentenschaft  zu  den  Behörden 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten  ans  genau,  in- 
dessen sind  unseres  Wissens  keine  speciellen  Be- 
stimmungen darüber  vorhanden,  wie  sich  die  Aus- 
länder bei  nationalen  Festlichkeiten  zu  verhalten 
haben,  und  da  ausserdem  bei  der  allenthalben  so 
nachdrücklich  betonten  «Academischen  Freiheit» 
ein  Zwang  zum  Feiern  wohl  ebensowenig  besteht, 
als  ein  Zwang  zum  Lernen,  so  musste  die  Mittei- 
lung der  Tagespresse,  dass  ein  Verein  ausländischer 
Studenten  an  der  Technischen  Hochschule  vx  Han- 
nover wegen  Nichibeieiligung  an  der  Reichsfeier 
behördlich  aufgelöst  worden  sei,  nicht  ungerecht- 
fertigte Zweifel  erwecken. 

Auf  eine  diesbez.  Anfrage  beim  Rektorat  er- 
hielten wir  die  nachstehende  Mitteilung,  welche 
wir  zur  Klarlegung  des  Standpunktes  dieser  Be- 
hörde nachstehend  im  Wortlaut  wiedergeben: 

<Da  einem  Vereine  von  Ausländern  durch  die  Zolassong 
als  Korporation  an  einer  Hochschule  bestimmte  Rechte  der 
Übrigen  Studentenschaft  gegenüber  eingeräumt  werden,  so 
erwachsen  einem  solchen  Vereine  auch  gewisse  Pflichten  der 
Höflichkeit  der  übrigen  insbesondere  der  deutschen  Studenten- 
schaft gegenüber  und  es  kann  die  Zulassung  eines  solchen 
Vereins  nur  unter  der  Voraussetzung  erfolgen,  dass  er  frei 
von  deutsch-feindlichen  Bestrebungen  sei.  Trifft  diese  Voraus- 
setzung nicht  mehr  zu,  so  würde  die  Diseiplin  au  der  Hoch- 
schule geföhrdet  sein  und  mnss  die  Aufhebung  des  Vereins 
erfolgen. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Verein  Scandinavia  infolge 
einer  Beschwerde  des  Ausschusses  der  Studentenschaft  vor- 
her besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Verein 
als  Korporation  sich  bei  der  von  der  Technischen  Hochschule 
zur  Feier  der  Begründung  des  deutschen  Reiches  am  18. 
Januar  zu  veranstaltenden  Feier  wenigstens  durdi  Repräseu- 
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tenten  rertreten  lassen  mflase,  wenn  er  nicht  die  Gefühle 
der  deutschen  Studentenschaft  verletzen  wolle.  Ein  Fem- 
bldben  Ton  der  beTorstehenden  Feier  mttsse  unter  Umständen 
die  AnflOsnng  des  Vereins  nach  ücb  dehen. 

Da  der  Verein  trotzdem  von  der  Feier  fem  geblieben 
ist,  so  hat  der  Senat  beschlossen: 

«Der  Verein  Scandinavia  wird  fdr  das  laufende 
Studieivjahr  suspendiert  Die  sp&tere  Wiedereröffnung 
wird  Ton  der  Erklftmng  abhängig  gemacht,  dass  der 
Verein  in  Zukunft  an  den  tou  der  Technischen  Hoch- 
schule Teraastalteten  nationalen  Feierlichkeiten  sich  be- 
teiligen wird.» 

Wir  halten  dieses  Vorgehen  als  rechtlich  un- 
haltbar, prinzipiell  für  höchst  bedenklich  und  auf 
keinen  Fall  ist  eine  derartige  Interpretation  der 
bestehenden  Disdplinarvorscbiften  als  eine  authen- 
tische zu  betrachten. 

Unsere  Technischen  Hochschulen,  an  denen 
ca.  lOOO  Ausländer  studieren,  laufen  dabei  Gefahr, 
ihr  altbewährtes  Eenomm^  ihrer  nationalen  Unbe- 
fangenheit mitsamt  einem  guten  Teil  des  nach 
mehr  denn  einer  Richtung  fSr  dieselben  sprechen- 
den Zuzugs  aus  dem  Auslände  zu  verlieren. 

Schon  mehrfach  ist  die  Unterstellung,  dass 
auch  in  Deutschland  der  Chauvinismus  seine  un- 
erfreulichen Bifiten  treibe,  mit  grossem  Aufwand 
sittlicher  Entrostung  in  der  OeffenÜichkeit  zurfick- 
gewiesen  worden.  Als  was  würde  man  es  aber 
allenthalben  im  Reiche  sofort  bezeichnen,  wenn 
z.  B.  die  Pariser  die  Napoleonischen  Siege  wieder 
feiern  und  dabei  die  dort  studierenden  Deutschen 
undAusländer  unter  Strafandrohung  zwingen  wollten, 
sich  offiziell  zu  beteiligen.  Würde  man  in  einer 
Weigerung  nicht  sofort  einen  Akt  patriotischen 
Heroismus  feiern,  oder  umgekehrt,  eine  Nachgiebig- 
keit als  einen  Mangel  an  Nationalbewusstsein  brand- 
marken? 

Nun  gehören  aber  der  «Skandinayia>  zu 
Hannover  mit  anderen  Nordländern  auch  Dänen 
an,  deren  aussichtslose  Trauer  über  Schleswig- 
Holstein  sicherlich  nicht  verwerflicher  ist,  als  die 
Revanche-Phantasmagorien  der  Franzosen  wegen 
EIsass-Lothringen.  Gesetzt  nun  den  Fall,  es  be- 
stfinde in  Hannover  ausserdem  eine  «Gallia»  oder 
cCeltia«,  hätten  es  da  die  Behörden  als  mit  der 
Noblesse  des  Siegers  vereinbar  gehalten,  auch 
dieser  Verbrüderung,  unter  dem  Drucke  der  Alterna- 
tive von  Sein  oder  Nichtsein,  die  Dulderrolle  der 
Thusnelda  im  Trinmphzug  des  Gtermanicns  aufzu- 
nötigen!? 

Es  barmoniert  endlich  keineswegs  mit  dem 
fi%ien  und  ungetrübten  Blick  und  den  traditionellen 
G«pflogenheiten  unserer  academischen  Jugend,  wenn 
die  Studentenschaft  von  Hannover  sich  wegen  ein 
paar  fremden  Abstinenten  beschwerdeführend  an 
die  Sehulbehörde  wendet  und  Kommilitonen  zwingen 
will,  etwas  zu  thun,  was  gegen  deren  Ueber- 
zeugnng  ist.  Zudem  war  der  Deutsche  Mann 's 
genug,  um  seine  glorreichen  Siege  ohne  fremde 
Hülfe  zu  erfechten  u.  so  ist  er  nicht  minder  Mann 's 
genug,  um  sich  derselben  auch  ohne  zwangsweise 
vorgeÄhrte  fremde  Gäste  zu  freuen  I 


Von  all'  diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
ist  daher  kaum  anzunehmen,  dass  das  Vorgehen 
der  Behörden  in  Hannover  und  insbesondere  die 
von  denselben  an  die  ev.  Rekonstituierung  des  sus- 
pendierten Vereines  geknüpften  Bedingungen  die 
Bestätigung  höherer  Instanz  oder  gar  die  Billigung 
in  der  Oeflfentlichkeit  finden  werden.  Auf  jeden 
Fall  aber  ist  es  Pflicht  eines  Organes,  dass  sich 
die  Wahrnehmung  der  Interessen  unserer  Hoch- 
schulen zu  Pflicht  macht,  auf  die  aus  solchen 
Vorfällen  sich  ergebenden  Konsequenzen  rück- 
haltlos hinzuweisen. 

Die  Verordnung  über  die  medizinische 
Stadienreform.  Bezugnehmend  auf  unsere  Mit- 
teilungen im  letzten  Heft  (pag.  218)  lassen  wir 
nunmehr  den  Wortlaut  der  neuen  Studienordnung 
folgen,  wie  er  nach  amtlichen  Berichten  vorliegt. 
Auf  der  vom  Ministerium  einberufenen  Sachver- 
ständigen- und  Vertreterversaramlung  vom  19.  Dez., 
an  der  Vertreter  der  Unterrichts- Verwaltung,  der 
Sanitäts-Behörden ,  der  medizinischen  Fakultäten 
und  der  Aerztekammem  teilnahmen,  wurden  fol- 
gende Beschlüsse  gefasst: 

cl.  Die  Studiendauer  von  zehn  Semestern  ist  nicht  zu 
Terlängem. 

2.  Die  natargeschichtlichen  Disciplinen  haben  kttoftig 
weder  den  Gegenstand  von  Obligat- Kollegien,  noch  TonPrtt- 
fangen  zu  bilden.  Sie  sollen  an  der  medizinischen  Fakultät 
selbst  nicht  gelesen  werden,  dagegen  iät  an  dieser  Fakultät 
Vorsorge  fOr  eine  Vorlesung  ttber  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Biologie  zu  treffen. 

3.  Es  sind  Obligat-Kollegien  einzufahren. 

4.  Das  Minimum  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  be- 
trilgt  zum  Zwecke  der  Anrechnung  eines  Semesters  fttr  den 
Mediziner  20.  In  den  Prttfangssemestem  ist  eine  entspre- 
chende Reduktion  dieses  Studienminimums  zu  gewähren. 

6.  Die  naturwissenschaftlichen  und  die  medizinischen 
Disciplinen  bilden  zwei  gesonderte  Studiengruppen. 

6.  In  der  tnttn  Studiengruppe  sind  obligat :  Systematische 
Anatomie  (2  Semester),  Secierttbungen  (2  Semester),  Physio- 
logie (2  Semester),  Physiologische  Uebungen  (2  Semester), 
Physik  fOr  Mediziner  (2  Semester),  Chemie  für  Mediziner 
(2  Semester),  chemische  Uebungen  fttr  Mediziner  (2  Semester), 
Histologie  und  histologische  Uebungen  (1  Semester).  Chemie 
ist  an  der  medizinischen  Fakultät  durch  den  an  dieser 
Fakultät  bestellt«n  Professor  dieses  Faches  zu  lesen.  Vorsorge 
ist  für  nachstehende  nnobligate  Disciplinen  zu  treffen :  Bio- 
logie, Embryologie,  Hodegetik  fUr  Mediziner,  Geschichte  der 
Medizin. 

7.  Die  beiden  Studiengruppen  sind  durch  eine  strenge 
Prüfung  zu  scheiden. 

8.  Diese  Prttfnng  heisst  erstes  Rigorosam.  PrOfongsgegen- 
stände  sind:  Anatomie,  Physiologie,  Histologie,  Physik, 
Chemie.  Physik  ist  nur  theoretisch,  die  ttbrigen  Gegenstände 
sind  gleichzeitig  theoretisch  und  praktisch  zu  prüfen.  Das 
erste  Big^rosum  ist  als  eine  Gesamtprilfung  zu  betrachten, 
zerfällt  jedoch  in  fOnf  einzelne  Prflfnngsakte.  Dieses  Rigo- 
rosnm  wird  dergestalt  abgehalten,  dass  es  in  den  letzten 
Wochen  des  Tierten  Semesters  beginnt  und  in  den  ersten 
Wochen  des  fünften  Semesters,  und  zwar  mit  der  Prüfung 
ans  Physiologie,  zum  Abschlüsse  gelangt.  Die  Frist  zwischen 
den  einzelnen  Prftfungen  ist  zu  normieren.   Hinsichtlich  der 
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ReprobatioBB-Frist  wird  bestimmt,  dass  im  Falle  der  Bepro- 
bation  ans  eiium  Gegenstände  dieser  Prttfangsakt  binnen  swei 
Monaten  wiederholt  werden  darf.  Im  Falle  der  Beprobation 
ans  zwei  oder  mthr  Gegensttnden  darf  die  Wiederholung  erst 
am  Ende  des  fOnften  Semesters  erfolgen. 

9.  In  der  zweiten  Studiengruppe  sind  obligat:  allgemeine 
und  experimentelle  Pathologie  (1  Semester),  Pharmakologfie 
und  Rezeptirknnde  mit  Hebungen  (1  Semester),  pathologische 
Anatomie  und  Histologie  (2  Semester),  pathologisch-anato- 
mische Secirttbnngen  (1  Semester),  pathologisch-histologische 
üebnngen  (1  Semester),  interne  Medizin  (3  Semester),  Chirurgie 
(8  Semester),  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  (2  Semester), 
Augenheilkunde  (1  Semester),  Dermatologie  und  Syphilis 
(1  Semester),  Kinderheilkunde  (1  Semester),  Psychiatrie 
(1  Semester),  gerichtliche  Medizin  (1  Semester),  gerichtlich- 
medizinische Hebungen  (1  Sem.),  Hygieine  mit  Ueb.  (1  Sem.)- 

Weiter  sind  noch  folgende  Kurse  obligat :  Chirurgischer 
Operations-Kurs,  Laryngologie,  Otiatiie,  Impfkuude  und  Zahn- 
heilknnde.  Ueberdies  sind  Practica  obligat  ans:  Interner 
Medizin,  Chirurgie,  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  und  Augen- 
heilkunde w&hrend  der  ganzen  Daner  des  betreffenden  klini- 
schen Kollegioms,  und  zwar  auf  den  betreffenden  Kliniken 
selbst.  Vorsorge  ist  für  nachstehende  unobligate  Disciplinen 
zu  treffen:  Sanitftts-Gesetzkunde,  Seuchenlehre,  Yeterinär- 
kunde,  Toxikologie,  Eriegschirurgie,  Orthopädie,  Chirurgische 
Instrumenten-  und  Yerbandlehre. 

10.  Die  zweite  Studiengruppe  soll  durch  keine  PrflfVing 
unterteilt  werden. 

11.  Nach  Absolvierung  des  zehnten  Semesters  sind  zwei 
strenge  Prüfungen  abzulegen.  Dieselben  heissen  zweites  rmi 
drittes  Rigorosum. 

12.  Das  zweite  Rigorosum  umfasst  folgende  PrOAings- 
gegenstände:  a.  Allgemeine  und  experimentelle  Pathologie, 

b.  Pharmakologie  und  Rezeptierkunde.  c.  pathologische  Ana- 
tomie und  Histologie,  d.  interne  Medizin,  e.  Kinderheilkunde 
und  f.  Psychiatrie.  Die  snb  a.  und  b.  bezeichneten  Gegen- 
stände sind  nur  theoretisch,  die  Übrigen  theoretisch  und 
praktisch  zu  prflfen. 

18.  Das  dritte  Rigorosum  nm&sst  nachstehende  Prfiftmgs- 
gegenstände:  a.  Chirurgie,  b.  Geburtshilfe  und  Gynäkologie, 

c.  Augenheilkunde,  d.  Dermatologie  und  Syphilis,  e.  gericht- 
liche Medizin  und  t.  Hygieine.  Die  sub  e.  und  f  genannten 
Gegenstände  sind  nur  theoretisch,  die  übrigen  theoretisch 
und  praktisch  zu  prüfen. 

14.  Das  zweite  und  dritte  Bigorosnm  sind  mit  sämt- 
lichen Prüfungsakten,  und  zwar  jedes  innerhalb  längstens 
drei  Wochen,  zu  beenden. 

15.  Das  dritte  Rigorosum  darf  nicht  früher  als  drei 
Wochen  nach  Beendigung  des  zweiten  Bigorosnms  abge- 
legt werden. 

16.  Die  Zulassung  zum  dritten  Bigorosnm  darf  ohne 
Bewilligung  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
nicht  später  als  ein  Jahr  nach  Ableg^g  des  zweiten  Bigo- 
rosnms gestattet  werden. 

17.  Für  die  Einjährig-Freiwilligen  Mediziner  ist  in  der 
Studienordnung  derart  Vorsorge  zu  treffen,  dass  dieselben 
ihre  Studien,  mit  Abrechnung  der  Militärdienstzeit,  gleich- 
falls binnen  zehn  Semestern  zu  beendigen  vermSgen. 

18.  Im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  Promotion  des 
«Doktors  der  gesamten  Heilkande>  ist  für  jene  Doktoren, 
welche  die  venia  practicandi  erlangen  wollen,  ein  Spitalsjakr 
obligat,  in  welches  die  in  Militärspitälem  zugebrachte  halb- 


jährige   medizinische   Einjahrig-Freiwilligen-Dienstzeit  ein- 
zurechnen ist. 

19.  Der  Bezug  der  Stipendien  ist  auf  das  Spital^ahr 
auszudehnen. 

20.  Nach  EinTemahme  der  medizinischen  Fakultäten 
ist  jährlich  seitens  der  beteiligten  Ministerien  ein  Verzeich- 
nis jener  Spitalsanstalten  festzustellen,  an  welchen  den 
promoTierten  Doktoren  der  Medizin  die  Ablegnng  des  Spitals- 
jahres gestattet  wird.    Dieses  Verzeichnis  ist  zu  publizieren. 

21.  Die  Kosten  des  medizinischen  Studiums  sind  aus 
Anlass  der  Studienreform  möglichst  herabzumindern.  > 

Znr  Reform  des  Abitarientenexamens  in 
der  Schweiz.  Im  Anschlnss  an  nnsem  Artikel 
im  letzten  Heft  (pag.  220)  entnehmen  wir  der  cN. 
Z.  Z.»  noch  folgende  Mitteilungen :  Auf  Grund  einer 
von  Gymnasiastenvätem  eingereichten  Petition  hat 
die  Bemer  Maturitätsprüftmgskommission  Aber  Mass- 
nahmen beraten,  wie  der  beklagten  Ueberlastnng 
der  Schüler  in  den  obem  Klassen  abzuhelfen  sei. 
Sie  kam  zu  dem  Schlüsse,  in  Quinta  eine  Stunde 
Französisch  zu  streichen  (5  statt  6),  in  Tertia  den 
physikalischen  Unterricht  mit  2  Stunden,  in  Prima 
die  Naturgeschichte  (2  Stunden),  femer  je  eine  Stunde 
Latein  und  Griechisch  (5  statt  6)  und  Chemie  (2  statt 
3);  in  der  Oberprima  die  Chemie  (3  Stunden),  die 
Geographie  und  die  Naturgeschichte  (je  1  Stunde) 
and  für  Latein  und  Griechisch  wiederum  je  1  Stande 
(5  statt  6).  Die  für  die  Maturität  massgebende 
Präfungin  Geographie,  Natnrgeschichte  und  Chemie 
findet  je  am  Schlüsse  desjenigen  Schuljahres  statt, 
in  welchem  das  Fach  zum  letzten  Mal  auf  dem 
Lehrplan  steht.  Die  wichtigste  Reform  setzt  ein 
F.-Korrespondent  des  «Bund»,  wohl  Herr  Rektor 
Finsler,  mit  folgenden  Worten  auseinander:  «Die 
Hauptarbeit  in  der  Oberprima,  durch  welche  die 
SchiUer  bisher  am  schwersten  belastet  wurden, 
war  die  Repetitionsarbeit  in  einigen  Fächern.  Vor 
allem  kommt  hier  in  Betracht  die  Gteschichte,  dann 
die  Mathematik  und  endlich  in  geringem  Grade 
die  Physik.  In  der  That  war  die  Repetition  der 
ganzen  Geschichte  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit, 
die  Repetition  des  Pensums  von  3Vi  Jahren  in 
der  Mathematik,  eine  grosse  und  wenig  frucht- 
tragende Gedächtnisarbeit.  In  den  Sprachen  kann 
natürlich  von  einer  Repetition  in  diesem  Sinne  nicht 
gesprochen  werden.  Bezüglich  der  Physik  ist  zu 
sagen,  dass  nach  dem  Lehn>lan  das  ganze  Pensum 
schon  in  der  Prima  absolviert  und  in  der  Ober- 
prima nur  repetiert  werden  sollte.  Die  Kommission 
beantragt  nun :  es  solle  in  Zukunft  in  der  Maturi- 
tätsprüfung in  allen  Fächern  nur  das  Pensum  der 
Prima  examiniert  werden,» 

Wir  glauben  in  der  That,  dass  die  Kommission 
mit  diesen  einstimmig  gefassten  Beschlüssen  und 
Anträgen  eine  wirksame  Entlastung  der  Gymna- 
siasten im  Auge  hat.  und,  wenn  die  Unterstützung 
der  entscheidenden  Instanz  nicht  ansbldbt,  anch 
erzielen  wird.  Die  Vorschläge  verdienen  allerwärts 
Beachtung;  denn  die  Einsicht,  dass  die  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  nnserer  Jünglinge  gerade 
luden  Entwickelungsjahren  geschont  werden  sollten, 
ist  nicht  auf  Bern  beschränkt. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  yon  deutschen  und  auswärt! gfen  Hochschulen. 


Deatschland. 
Aachen.  Technische  Hochschnle.  Peno' 

naUen.  Verlithen:  Prof.  Werner  (Prakt.  Geom.)  d.  r.  Adl.- 
Ord.  IV;  Kl. 

Berlin.  Knltusministerium.  Zur  Privat- 
docenUnfrage.  Wie  die  Tagespresse  mitteilt,  hat 
der  Kaltasmiiiister  den  preussischen  Universitäten 
den  Gesetzentwurf  betr.  die  Disciplinargewalt  über 
die  Privatdocenten  zur  eiligen  Begatachtnng  zuge- 
stellt. Der  (}«setzentwurf  bestimmt,  dass  die  Privat- 
docenten hinsichtlicli  der  Discii)lin  den  Professoren 
gleichgestellt  und  alle  entgegenstehenden  Bestim- 
mungen der  Universitätsstatuten  aufgehoben  werden. 
Die  Fakultäten  sollen  nur  das  Eecht  behalten,  sich 
gutachtlich  zu  äussern.  Wir  werden  selbstredend 
nach  Bekanntwerden  des  Entwurfes  auf  die  Änge- 
l^enheit  zurückkommen. 

—  Das  Kultusministerium  hat  eine  neue 
Prüfungsordnung  für  die  Erlangung  der  Befähigung 
zur  Anstellung  als  Physikus  erlassen.  Das  letzte 
Reglement  für  die  Physikatsprüfung  datierte  vom 
10.  Mai  1875  und  hatte  durch  Erlasse  vom  4.  März 
1880  und  24.  Mai  1888  im  einzelnen  Ergänzungen 
erfahren.  Der  Hauptunterschied  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung von  der  alten  besteht  darin,  dass  die  Ejü- 
forderongen  in  der  Psychiatrie  und  der  gerichtlichen 
Medizin  erhöht  worden  sind. 

—  PvraonaXUm.  Verliehen:  Geh.  Oberregierongs-Bat 
Schneider  d.  Kronenord.  VI.  Kl.  mit  Stern. 

—  Gründung  einer  Universität  in 
Thorn.  Unter  den  aus  Posen  und  Westpreussen 
stammenden  Studenten  der  Universität  besteht, 
wie  der  <B.  L.-A.»  meldet,  die  Absicht,  eine  Agi- 
tation für  die  Errichtung  einer  Universität  in  Thorn 
zu  beginnen,  um  mit  deren  Erbauung  ein  neues 
Merkzeichen  des  Deutschtums  und  Protestantismus 
im  Osten  zu  schaffen. 

Ein  derartiger  Plan  ist  nicht  neu.  Schon  vor 
Jahren  wurde  für  die  Errichtung  einer  neuen  Uni- 
versität im  Osten  des  Reiches,  und  zwar  in  Brom- 
berg, Stimmung  zu  machen  versucht.  Es  wäre 
gewiss  erfreulich,  wenn  in  der  Ostmark  dem 
Deutschtum  und  dem  Protestantismus  ein  weiteres 
Bollwerk  erstünde.  Aber  ob  der  Erfolg  dem  Auf- 
wand, den  die  Errichtung  einer  Universität  erfor- 
derte, entsprechen  würde,  erscheint  uns  sehr 
zweifelhaft.  Die  neue  Universität  würde  in  der 
Hauptsache  doch  nur  von  Söhnen  der  Provinzen 
Schlesien,  Posen,  West-  und  Ostpreussen  besucht 
werden;  für  diese  aber  reichen  Breslau  und  Königs- 
berg vollkommen  aus,  denn  der  Besuch  Königsbergs 
ist  bekanntlich  nicht  bedeutend. 

—  Approbationen  im  Jahre  1894/95.  Während 
des  PrSftingegahres  1894,'9ö  haben  im  deutschen  Reiche  1957 
Kandidaten  nnd  Doktoren  der  Medizin  die  Approbation  als 
Arzt  erlangt.  Von  diesen  legten  an  den  prenasischen  Uni- 
veint&ten  Berlin,  Bonn,  Breslau,  GOttingen,  Grei&wald,  Halle, 


Kiel,  Königsberg  und  Marbnrg  557  die  Prttfnng  ab;  347  in 
Erlangen,  München  und  Würzbnrg,  136  in  Leipäg,  116  in 
Freibnrg  und  Heidelberg,  61  in  Strassburg,  47  in  Jena,  34 
in  Tttbingen,  33  in  Bostock  nnd  24  in  Giessen.  Zahnärzte 
wurden  im  Jahre  1894/95  approbiert:  in  Prenssen  57,  in 
Bayern  10,  im  Königreich  Sachsen  8,  in  Baden  2,  in  Hessen 
und  in  Mecklenburg-Schwerin  je  1  und  im  Grossherzogtum 
Sachsen  nnd  in  den  sächsischen  Herzogtümern  4,  zusammen 
83.  —  Die  Approbation  als  Tierarzt  erlangten  1894/95  im 
deutschen  Reiche  227  Studierende  der  Tierheilkunde,  darunter 
ein  Doktor  der  Philosophie.  Von  diesen  bestanden  in  Prenssen 
163  die  Prüfung,  im  Königreich  Sachsen  24,  in  Bayern  und 
Württemberg  je  18  und  in  Hessen  4.  Die  Staatsprüfung 
als  Apotheker  legten  in  Prenssen  282  Apotheker-Gehilfen 
ab,  in  Bayern  182,  in  Baden  43,  im  Königreiche  Sachsen  36, 
in  Hessen  25,  im  Grossherzogtnm  Sachsen  nnd  in  den 
sächsischen  Herzogtümern  19,  in  Württemberg  nnd  in  Elsass- 
Lothringen  je  18,  in  Mecklenburg-Strelitz  10  und  in  Braun- 
schweig  5.  Die  Gesamtzahl  der  im  deutschen  Reiche  nen 
approbierten  Apotheker  beläuft  sich  auf  638. 

—  Universität.  Neue  Poliklinik.  Die  neue 
chirurgische  Poliklinik  der  Chariiee  in  der  Luisen- 
strasse  2  ist  Anfang  ds.  Monats  eröfihet  worden. 
Die  neue  Poliklinik  verfügt  reichlich  über  alle 
erforderlichen  Warte-,  Untersuchungs-  und  wissen- 
schaftlichen Räume  und  steht  in  ihrer  sonstigen 
Ausstattung  und  ihrem  Betriebe  ganz  auf  der 
Höhe  der  modernen  Anspräche.  Der  Direktor  der 
Klinik  ist  Prof.  König.  Unter  ihm  wird  als 
Leiter  der  von  Göttingen  hierher  versetzte  Prof. 
Hildebrand  thätig  sein,  dem  der  Stabsarzt 
Dr.  Tilmann  mit  mehreren  Unterärzten  zur  Seite 
stehen  soll. 

—  Orientalisches  Seminar.  Im  Orien- 
talischen Seminar  wird  jetzt  erhöhtes  Gewicht  auf 
Suaheli  gelegt,  weil  es  unabweisbares  Bedürfnis 
für  die  Beamten  und  Offiziere  des  ostafrikanischen 
Schutzgebietes  geworden  ist.  Ausserdem  vrird  eine 
Vorlesung  über  Ostafrikas  Handel  und  Verkehrs- 
wesen gehalten. 

—  Pmrgomaien.  K*r/i>/i«/i:  Prof.  Weber  (Ind.  Philol.) 
die  grosse  gold.  Med.  f.  Wissenschaft  —  Tit-Prof.  Posner 
(Inn.  Med.)  d.  Bitterkreuz  d.  k.  ital.  St.  Mauritius-  n.  Lazarus- 
Ord.  —  Prof.  Wein  hold  (German.)  d.  Kronen-Ord.  n.  KL 

-  Tit.-Prof.  Jacobi  (Rom  u.  d.  Recht)  d.  r.  Adl.-Ord. 
IV.  Kl.  —  Prof.  Kircbholf  (kL  PhUol.)  d.  Kron.-Ord. 
II.  Kl.  —  Prof.  Hinsch  ins  (Kirchenrecht)  d.  r.  Adl.-Orden 
n  Kl.  —  Ernannt:  Prof.  Delbrück  (Neuere  Geschichte) 
zum  o.P.  —  Prof.  Brnnner  (Rechtsgesch.)  u.  Prof.  Grimm 
(Kunstgesch.)  zu  stimmfähig.  Rittern  d.  Ord.  pour  le  m^rite. 
Berufen:  Pd.  Franke  (Sanskrit)  als  a.o  P.  nach  Königsberg. 

—  Sonstiges:  Prof.  Steinmeyer  (prakt.  Theol.)  hat  um 
Enthebung  von  der  Verpflichtung,  Vorlesungen  zu  halten, 
nachgesucht.  —  Prof.  Schmoller  hielt  bei  der  ans  Anlass 
d.  Geburtstages  des  Kaisers  veranstalteten  Feierlichkeit  in 
d.  Aula  die  Festrede.  —  a.o.P.  Lommatzsch  (Nent.  Exeg.) 
wurde  während  einer  Prüfung  von  einem  Schlaganfall  betroffen. 
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—  Technische  Hochschule.     Frequenz. 

Die  Besuchsziffer  der  tecknischen  Hochvhale  in  Ciiarloltenbarg  im 
Winterhalbjahr  1895,96  weist  in  den  sechs  Abteilungen: 
für  Architektur,  Ban-Ingenieurwesen,  Maschinen-Ingenieur- 
wesen, Schiff-  nnd  Schiifsmagchinenban,  Chemie  nnd  HOtten- 
knnde,  sowie  allgemeine  Wissenschaften,  insbesondere  fttr 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  susammen  2735  Hörer 
anf,  von  denen  753  Hospitanten  und  1982  Studierende  sind. 
Dass  die  technische  Hochschule  stark  von  Ausländem  be 
sucht  wird,  ergiebt  sich  anch  aus  den  dieses  Mal 
TerSffentlichten  Zahlen.  Niöht  weniger  als  212  ausser- 
deutsche  Studierende  und  36  ausländische  Hospitanten 
sind  angemerkt.  Am  meisten  wird  von  den  Ausländem 
die  Abteilung  für  Maschinen-Ingenienrwesen  nnd  die  fQr 
Chemie  und  Hüttenkunde  besucht:  diese  von  51,  jene 
von  112  Studierenden.  Von  d.  Ausländem  stellen  das 
Hauptkontingent  Bnssland  mit  95,  Oesterr.Ungam  mit  24 
nnd  Norwegen  mit  22.  Der  Lehrkörper  der  technischen 
Hochschule  weist  72  etatsmässig  angestellte  Professoren 
und  selbständige,  aus  Staatsmitteln  besoldete  Docenten, 
60  Privatdocenten  nnd  zur  Abhaltung  von  Sprachen  be- 
rechtigte Lehrer,  sowie  197  zur  Unterstützung  der  Docenten 
bestellte  Assistenten  auf.  Insgesamt  also  329  Personen,  die 
dem  Lehramt '  obliegen. 

—  Personalien,  Prof  Slaby(Elektromechan.)  hielt 
dem  Kuser  am  25. 1.  96  einen  Vortrag  Ober  die  RiSntgen- 
sche  Entdeckung;  die  Experimente  ergaben  ilberraschende 
Resultate;  anlässlich  eines  weiteren  Vortrages  ttber  den- 
selben Gegenstand,  dem  die  Majestäten  beiwohnten.  Über- 
reichte d.  Kaiser  dem  Prof  Slaby  d   Kron.-Ord.  II.  Kl.  — 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Perao- 
nalien.  Ernannt:  Zu  Professoren  Dr.  Peter  nnd  W.Eber. 

—  Academie    der    Wissenschaften. 

PeraonaUen,  Berufen:  Prof  van  t'Hoff (Chemie)  ans  Amster- 
dam. Es  soll  ihm  fUr  seine  physikalisch-chemischen  Forsch- 
ungen ein  eigenes  Laboratorium  eingerichtet  werden.  Er 
soll  einen  Sitz  in  der  Academie  nnd  eine  Professur  an  der 
Universität  erhalten,  jedoch  nur  einmal  wöchentlich  zn  lesen 
gehalten  sein.  Seine  ELanptanfgabe  wird  die  wissenschaft- 
liche Forschung  sein.  —  Sonstiges:  Prof.  Virchow  hat  der 
Academie  seine  Festschrift  zur  Hundertjahrfeier  des  medizi- 
nisch-chirurgischen Friedrich- Wilhelm-Instituts  überreicht.  Sie 
fahrt  den  Titel  «Hundert  Jahre  allgemeiner  Pathologie>.  — 

—  Physikal.-Technische  Reichsan- 
stalt. PersoneUien.  Ernannt:  Prttaid.  Prof.  Kohl- 
ransch  zum  stimmfäh.   Ritter  d.  Ord.  ponr  le  m^rite.   — 

Bonn.  Universität.  Socialwissenschaftlkhe 
Vereinigung.    Nach  Genehmigung  der  Satzungen 
von  d.  academ,  Behörde  zeigt  £e  socialwissenschaft- 
liche  Vereinigung  nunmehr  ihre  Gründung  an. 

—  PartmnaJlien.  Verliehen:  Pd.  Kruse  (Hygieiue)  d. 
Ritterkr.  d.  Medschidje-Ord.  IV.  Klasse.  —  Prof.  Kos  er 
(Neuere  Geschichte)  d.  r.  Adl.-Ord.  IV.  Kl.  mit  d.  Krone.  — 
Prof.  Pelmann  (Psych.)  d.  r.  Adl.-Ord.  IV.Kl.  —  Ernannt, 
Knrstcir  v.  Rottenburg  zum  Wirkl.  Geh.  Rat  mit  dem  Titei 
Excellenz.  —  Sonstiges:  Prof  EU  er  (klass.  Philol.)  hat  auf 
der  Uuiversitäts-Bibliothek  einen  wichtigen  Fund  gemacht. 
Es  ist  eine  Weltkarte  vom  Jahre  1510,  die  älteste  bis  jetzt 
nachweisbare  Landkarte. 

Poppelsdorf.  Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule.   Peraono/fo».  Prof.  Wohltmsnn  begibt  sich 


demnächst  nach  Kamerun,  nm  Untersuchungen  des  Bodens 
am  Kamerungebirge  vorzundimen. 

Breslau.  Universität.-  PermmaUen.  Ver- 
liehen: Piol  Hfl  ff  er  (Geschichte)  d.  rot  Adl.-Ord.  IV.KL  — 
Ernannt:  znm  ord.  Hon.-Prof  d.  philos.  Fak.  d.  Direktor  d. 
JohannesGymn.  Dr.  Müller.  —  a.o.  P.  Koch  (Littgesch.) 
znm  o.P.  —  Sonstiges:  Prof  Hüffer  (Geschichte)  ist  die  er- 
betene Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  erteilt  worden.  Prof. 
Httffer  wird  bekanntlich  nach  MOnchen  übersiedeln  ijind  dort 
als  Honorarprofessor  an  d.  Universität  Voriesungen  halten. 

Darmstadt.  TechnischeHochschule. 
Stiftung.  Bei  der  Einweihung  der  neuen  Gebäude 
der  Technischen  Hochschule  war  der  Gedanke  an- 
ger^t  worden,  als  dauerndes  Zeichen  der  engen 
Verbindung  zwischen  der  Technischen  Hochschule 
und  der  vielseitigen  Industrie  desjenigen  Bezirkes, 
dessen  wirtschaftlicher  Mittelpunkt  die  Stadt 
Frankfurt  ist,  eine  Stiftung  der  Industrie  dieser 
Gegend  ins  Leben  zu  rufen.  Der  Frankfurter 
Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure,  dem  die  Ver- 
tretung der  wissenschaftlich-technischen  Interessen 
der  Industrie  unserer  Gegend  obliegt,  nahm  die 
Angelegenheit  in  die  Hand  und  hat  schon  jetzt 
nach  nur  vorläufigen  Anfragen  ein  Kapital  von 
etwa  35,000  Mk.  zu  dem  genannten  Zwecke  zu- 
sammengebracht. Man  darf  daher  mit  Bestimmt- 
heit erwai-ten,  dass  recht  bald  eine  erhebliche 
Stiftungssumme  zusammengebracht  sein  wird,  aber 
deren  Verwendung  der  Frankfurter  Bezirksverein 
Deutscher  Ingenieure  in  Verbindung  mit  den  Gebern 
und  mit  dem  Senat  der  Technischen  Hochschule 
spezielle  Bestimmungen  erlässt. 

Dillingen.  Lyceum.  Personalien.  Zum  Rektor 
wurde  Prof  theol.  Leistle  ernannt. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Rek- 
torwahl. Zum  Rektor  för  d.  Studienjahr  1896/97 
wurde  Geh.  Rat  Prof.  v.  0er  (Baufatch)  gewählt. 

—  PeraonaUen,  Berufen:  Pd.  Pockels  (Mathem. 
Physik)  aus  Göttingen  als  Priv.-Doc;  ders.  nahm  an.  — 
Sonstiges:  Bei  der  zn  Kaisers  Geburtstag  veranstalteten  Feier- 
lichkeit, an  der  d.  Docentenkollegium  sowie  Vertreter  sämtL 
stnd.  Korporationen  teilnahmen,  hielt  Prof.  Krause  die 
Festrede. 

—  TierärztlicheHochschule.  PeraonaZien. 
Ernannt:  v.  Lau gsdorff  (Land w.-Lehre)  zum  Professor. 

Eichstätt.  Lyceum.  Personalem.  Ernannt 
wurde  Prof.  Schmalzl  zum  bischüfl.  geistL  Rat 

Freibarg.  Universität.  Peraomaien.  Be- 
rufen: Prof  Baumann  (Chemie)  nach  Strassbnrg,  lehnte  aber 
ab.  —  Sonstiges:  Prof.  Rttckert  (Nent.  Litter.)  sprach  am 
3.  er.  in  seiner  Antrittsrede  Über  den  «Berg  Sion>.  —  Als 
Nachfolger  Riehls  sind  die  Professoren  Encken  (Jena),  Pd. 
Husserl  (Halle)  u.  Prof.  Rickert  von  hier  vu^eschlagen. 
Prof.  Banmann  ist  es  g^ungen,  Jod  ans  d.  Schilddrüse  zn 
gewinnen,  eine  Entdeckung,  die  als  Mittel  gegen  «Myxödem», 
«Kretinismus»  u.  «Kropf»  ein  für  die  Heükonde  höchst  wert- 
volles Ergebnis  ist. 

Giessen.  Universität.  Universitätsbibliothek. 
Von  d.  Ausstellungsbehörde  in  Chicago  wurde  d. 
Universitätsbibliothek  ein  Preis  für  bibliotheks- 
technische Eünrichtongen  zuerkumt. 
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Göttingen.  Universität.  Peraonaüen.  Ver- 
liehen-. Earator  Dr.  HOpfner  d.  Eronenorden  IIT.  Kl.  — 
Berufen:  Pd.  Pockels  (Mathem.  Physik)  in  gl.  Stell,  an  d. 
Techn.  Hochschnle  Di^sden;  ders.  nahm  d.  Ruf  an. 

Greifswsld.  Universität.  Ferienkurse.  Die 
Ferienkurse  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  finden 
in  diesem  Jahre  in  der  Zeit  vom  6.— 31.  Juli  statt. 
Die  Vorlesungen  und  Uebungen  sind  dem  Gebiete 
der  deutschen,  englischen  und  romanischen  Philo- 
logie, der  Lautphysiologie  und  Akustik,  Philosophie, 
Geschichte,  Geographie,  Volkswirtschaft  und  des 
Staatsrechtes  entnommen.  Ihre  Mitwirkung  haben 
bereits  zugesagt  die  Professoren  Bemheim,  Credner, 
Fuchs,  Konrath,  Landois,  Eeifferscheid,  Eicharz, 
Schmitt,  Schnppe,  Seeck,  Siebs,  Stengel,  Stoerk, 
die  Privatdocenten  Altmann  und  Bruinier.  Ausser- 
dem steht  die  Mitwirkung  auswärtiger  Herren, 
insbesondere  aus  Frankreich  und  England,  in  be- 
stimmter Aussicht.  Im  vorigen  Jahre  hatten  ausser 
einer  grösseren  Anzahl  von  Studierenden  der  Uni- 
versität Greifswald  ca.  250  Herren  und  Damen 
teilgenommen,  darunter  etwa  zwei  Drittel  Aus- 
länder (zum  grössten  Teile  Skandinavier). 

—  Feraonalten.  Gestorben:  Prof. 8chirmer(Angen- 
heilk.)  am  27.  Jannar;  geb.  dahier  1831;  1856  promoviert; 
1860  in  Oreifswald  babilit.;  1867  a.o.P.;  1873  oP.;  seine 
Hauptwerke:  <Die  Lehre  von  d.  Refraktion  n.  den  Accomo- 
dations-StOrnngen  des  Ange8>  und  «Die  Krankheiten  der 
Thrftnenorgane>.  -  -  Sonstiges:  Bei  dem  am  18.  Januar  ver- 
anstalteten Festakt  hielt  Prof.  UUmann  (Geschichte)  die 
Festrede  Aber  «Unsere  Vergangenheit  nnd  das  Wecken  von 
1871».  —Prot  LOffler  (Hygiene) sprach  Oberd.  Fortschritte 
der  Hygiene  in  den  letzten  25  Jahren. 

Halle.  Universität.  PeraorHUUm,  Ernannt: 
Prof.  Liszt  (Strafrecht)  zum  Geh.  Justiz- Rat.  —  Sonstiges: 
Prot  EOstlin  (Neutest.  Ex^fese)  tritt  mit  Ende  des  WS. 
in  den  Ruhestand. 

Uannover.  Techn.  Hochschule.  Suspen- 
düruttff  des  ^.Skandinavischen  Vereins^.  Der  «Skan- 
dinavische Verein»  an  der  hiesigen  Hochschule 
"wurde  von  Senatswegen  aufgelöst,  weil  die  Mit- 
glieder sich  geweigert  hatten,  an  der  Feier  des 
25jäbrigen  Jubiläums  des  deutschen  Reiches  teil- 
zunehmen. 

—  TtmonaUtn,  Verliehen:  Profi  Barkhansen 
(Eisenhochb.)  d.  r.  Adler-Ord.  IV.  Kl.  —  Gestorlen:  Am  17. 
Jannar  starb  Geh.  Rat  Prof.  Rtthlmann  (Maschinenlehre) 
im  Alter  von  85  Jahren. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Perrtona- 
Uen,  Verliehen:  Prof.  Kaiser  (Tierzucht)  der  rote  Adler- 
Orden  IV.  Kl. 

Heidelberg.  Universität.  Preiserteilung. 
Der  Universitäts-Bibliothek,  welche  die  Weltaus- 
stellung in  Chicago  beschickt  hatte,  wurde  ein 
Preis  zuerkannt. 

—  PeraonaUetu  Gestorben:  Prof.  Winkelmanu 
(Geschichte);  1838  in  Danzig  geboren;  stud.  in  Göttingen 
u.  Berlin;  1869  promoviert;  1865  Pd.  in  Dorpat;  1867  o.P. 
in  Bern,  1873  in  Heidelberg.  Seine  Hauptwerke  sind  seine 
«Geachichte  d.  Staufen >,  die  «acta  inedita  imperii  saecnli  Xin> 
nnd  sein  «ürkun^enbuch   der  Universität  Heidelberg».   — 


Sonstiges:  Prof.  Zangemeister  nnd  Dr.  Schoetensack 
haben  im  Stadtteil  Nenenheim  ein  römisches  Kastell  auf- 
gefunden, das  eine  Hache  von  2—3  ha  bedeckt. 

Hohenheim.  Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule. Die  anf  Grund  der  Verfügungen  des 
Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens  vom 
5.  Juli  1867  und  22.  Juni  1870  eingeführte  landw. 
Diplomprüfung  wird  am  2.  März  beginnen.  Die 
Meldungen  zur  Prüfung  sind  spätestens  bis  zum 
15.  Febr.  bei  der  Direktion  einzureichen. 

Jena.  Universität.  Pwaonalim.  a.o.P. Klop- 
ft ei  seh  (Archäol.)  ist  in  den  Ruhestand  getreten;  er  wurde 
zum  Hofrat  ernannt. 

Kiel.  Universität.  PeraoncUien.  Tit-Prof. 
Dahl  (Zoolog.)  wird  sich  nach  Ralura  begeben,  um  einen 
umfassenden  Ueberblick  ttber  die  Fauna  der  Gazellenhalbinsel 
zu  gewinnen. 

Königsberg.  Universität.  Rektorwahl. 
Zum  Rektor  für  das  nächste  Studienjahr  wurde 
Prof.  Jacoby  (Homiletik)  gewählt. 

—  PersonaUen.  Ernannt:  Pd.  Ho  ff  mann  (Vergl. 
Sprachforsch.)  zum  a.o.P.  —  Berufen:  Pd.  Franke  (Sanskr.) 
aus  Berlin  als  a.o.P.  —  Sonstiges:  Prof.  Ktthl  (Neut.  Ezeg.) 
ist  die  Ermächtigung  erteilt  worden,  an  den  Geschäften 
der  theol.  Prttfnngskommission  des  Konsistorinms  der  Prov. 
Ostprenssen  ständig  teil  zu  nehmen. 

Leipzig.  Universität.  Das  Königspaar  in 
Leipzig.  Während  ihrer  Anwesenheit  in  Leipzig 
besuchten  die  Majestäten  die  Vorlesungen  der  Pro- 
fessoren Hering,  Wiedemann,  Seeliger,  Credner, 
Soltmann  und  Trendelenburg. 

—  Juristische  Prüfungen.  An  den  nun- 
mehr beendigten  juristischen  Staatsprüfungen  betei- 
ligten sich  69  Examinanden ;  davon  erhielten  einer 
die  Censur  I,  sieben  die  II,  achtzehn  die  III  und 
dreiunddreissig  die  IV. 

—  Studium  der  Landwirtschaft.  Mit 
dem  Sommersemester  1896  wird  das  Studium  der 
Landwirtschaft  an  der  Universität  Leipzig  dadurch 
eine  Erweiterung  erfahren,  dass  auch  die  land- 
wirtschaftlichen Meliorationen  und  die  Kultur- 
technik in  ausgedehnter  Weise  vorgetragen  und 
Uebungen  auf  diesen  Gebieten  gehalten  werden. 
Diese  Erweiterung  hat  den  Zweck,  die  bei  den 
Landwirten  vielfach  nicht  sehr  umfangreichen 
Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  des  Meliorationswesens, 
das  für  die  Bodenkultur  und  für  die  Erhöhung 
der  Erträge  die  grösste  Bedeutung  besitzt,  zu 
vermehren.  Um  den  Landwirten  auch  Gelegenheit 
zu  geben,  sich  über  die  auf  diesem  Gebiete  er- 
langten Kenntnisse  ausweisen  zu  können,  ist  an 
der  Universität  Leipzig  eine  Prüfung  in  Knltur- 
technik  eingerichtet.  Während  die  Vorlesungen 
und  Uebungen  in  den  betr.  Fächern  ohne  weiteres 
von  jedem  Studierenden  gehört  werden  können, 
ist  die  Zulassung  zur  kulturtechnischen  Prüfung 
an  die  vorherige  erfolgreiche  Ablegung  eines  land- 
wirtschaftlichen Examens  (an  der  Universität  Leip- 
zig oder  an  einer  anderen  Hochschnle)  geknüpft. 
Es  ist  die  in  Betracht  kommende  Ausbaidung  in 
der  Kulturtechnik   eben   nur  für  Landwirte  von 
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j9^r«/bestimmt.  Die  kulturtechnischen  Vorlesungen 
nnd  üebungen  im  besonderen  werden  von  dem  zu 
Ostern  1 895  nach  Leipzig  berufenen  Prof.  Strecker 
gehalten. 

Das  Nähere  ttber  das  knltaTtechnische  Studiam  fitr 
Landwirte,  das  anf  2  Semester  berechnet  ist,  sowie  ttber  die 
entsprechende  Prttfnng  ist  ans  dem  <  Programm  fUr  das 
Stadium  der  Landwirtschaft  an  der  Universität  Leipzig», 
das  von  der  Direktion  des  landwirtschaftlichen  Listitntes 
genannter  Universität  nnentgeltlich  versandt  wird,  ersichtlich. 

—  Im  gegenwärtigen  WS  stndieren  an  hiesiger  Uni- 
versität (mit  Einschlnss  von  4  Immatriknlierten  nnd  von  17 
als  Hörer  Eingeschriebenen)  tr]  Landwirte  von  Beruf. 

—  Personalien.  Ernannt:  Prof.  Lie(Hathem.)  znm 
answ.  Mitgl.  der  <Boyal  Society»  in  London  und  der  «Societä 
italiana  delle  Scienze». — Pd.  Bucbholz  (Geschichte)  und 
Pd.  Looss  (Zoologie)  z.  a.o.P.  a.o.P.  —  Sonstiges-.  Der  zum 
Nnchf. Overbecks  ernannte  Prof.  Stndniczka  (Archäolog:ie) 
tritt  seine  Profiessur  nicht  im  SS.,  sondern  erst  bei  Beginn 
des  WS.  18%/97  an. 

Marburg.  Universität.  Büste  für  Prof.  Külz. 
Im  physiolog.  Institut  wurde  am  3.  er.  eine  Büste 
des  verstorbenen  Professor  Külz  feierlich  einge- 
weiht. Geh.-Rat  Althoff  aus  Berlin,  sowie  zahl- 
reiche hiesige  und  auswärtige  Gelehrte  wohnten 
der  Feier  bei.  Die  Witwe  des  Prof.  Külz  hat 
eine  Summe  Geldes  gestiftet,  deren  Zinsen  jedes 
Jahr  von  der  Universität  in  Berlin  für  eine  Preis- 
arbeit zur  Belohnung  dienen  sollen.  Der  wissen- 
schaftliche Aufsatz  mnssein  physiologisch-chemisches 
Thema  behandeln. 

—  PeraonaMtm.  Verliehen:  Prof.  Behring  (Hygiene) 
den  k.  Kron.-Ord.  n.  Kl.  —  Ernannt:  Pd.  Wache nfeld 
(Strafjirozess)  n.Pd.v. Blume (R9m.  Becht)  z.  a.o.P.a.o.P.  — 
Gestorben:  Am  10  er.  Geh.  Med.-Jftat  Prof.  0.  R.  Wagen  er 
(Anatom.);  1822  geb.  in  Berlin,  promov.  das.  1848  n.  habili- 
tiert 1861.    Seit  1867  wirkte  er  au  d.  hies.  Hochschule. 

München.  Die  X-Strahlen-Session  der 
Bayr.  Abgeordnetenkammer  und  der  Kul- 
tus-Etat.  Vor  kurzem  versammelten  sich  auf 
Einladung  des  Kultusministers  die  bayrischen  Land- 
tagsabgeordneten und  Mitglieder  des  Reichsrates 
in  dem  neuerbauten,  mustergültigen  physikalischen 
Institut  der  Universität,  wo  Prof.  Ritter  v.  Lom- 
mel  denselben  an  einer  Reihe  von  Experimenten 
die  Bedeutung  der  Erfindung  Röntgens  in  ebenso 
übersichtlicher  als  klarer  Weise  veranschaulichte. 

Von  dem  Ueberspringen  elektrischer  Funken 
zwischen  den  geladenen  Polen  einer  galvanischen 
Kette  im  Infterfüllteu  Räume  ausgehend,  demon- 
strierte der  Vortragende  an  Röhren  mit  luftver- 
dfinntem  Räume  (Gfeissler  und  Hiltdorf)  die  ver- 
änderten elektrischen  Erscheinungen  uud  schloss 
mit  der  Darstellung  des  Kathodenlichtes  bezw.  der 
Kathodenstrahlen  in  nahezu  luftleeren  Röhren  oder 
Glasgefässen.  Am  Schlüsse  der  Projektionen  schon 
vorhandener  photog^phischer  Aufnahmen  mittelst 
des  Skioptikons  erschienen  denn  auch  die  während 
der  Vorlesung  selbst  aufgenommenen  Handknochen 
eines  anwesenden  Reichsrates  an  der  Wand  nnd 
die  parlamentarisch -legislatorische  Vertretung 
Bayerns  dürfte  mit  Genngthnnng  ans  einem  In- 


stitut scheiden,  das  ihrer  Mnnifizenz  die  erste  Stelle 
unter  den  gleichen  des  Reiches  verdankt.  Des  Zu- 
fiüls  Humor  und  Tücke  wollte  es  allerdings,  dass 
bei  dem  Verdunkeln  des  Auditoriums  das  durch 
gleichzeitiges  Herablassen  von  schwarzen  Rolll&den 
erfolgt,  verschiedene  auf  die  Fensterbretter  abge- 
stellte Cylinderhüte  das  kamevalistische  Schicksal 
der  Eintreibung  erreichte.  Dies  Omen  ist  nicht 
schlecht,  und  wenn  jemals  den  betr.  Trägem  an- 
lässlich der  nunmehngen  Etatsberatung  das  Ver- 
ständnis für  das  wissenschafliche  Lichtstrahlenbe- 
dürfnis im  Volke  abhanden  kommen  sollte,  so  ist 
nur  zu  wünschen,  dass  die  so  entstehende  Verdun- 
kelung analoge  Folgen  auf  die  Häupter  ihrer  Ur- 
heber herabbeschwöre! 

Einen  gerade  vielversprechenden  Anfang  hat 
die  Kammer-Debatte  allerdings  nicht  genommen 
und  es  klingt  fast  erheiternd,  wenn  der  Referent 
mit  einer  gewissen  Pose  auf  A/les  das  hinweist, 
was,  seitdem  er  das  Referat  führe,  für  t  Religion, 
Knnst  und  Wissenschaft^  mehr  als  früher  bewilligt 
worden  sei! 

Hoffentlich  bewilligt  die  Kammer  auch  jetzt 
nicht  nach  seinen  Abstrichen,  sondern  nach  der 
Vorlage  des  Ministers. 

In  der  ersten  Debatte  wurde  auch  schon  die 
Honorarfrage  gestreift,  indem  der  Minister  auf  ihre 
Lösung  als  auf  ein  dringendes  Bedürfnis  hinwies. 
Aus  seiner  Wendung,  dass  eine  Verständigung  mit 
Preussm  «freilich  sehr  erwünscht  sei»,  dass  er  aber 
eventuell  «allein  vorgehen  werde»,  geht  indessen 
fast  heiTor,  dass  eine  Einigung  bei  den  Unter- 
handlungen der  beiden  Ministerien  noch  nicht  er- 
zielt worden  sei  und  dass,  wie  der  bayrische  Mi- 
nister auch  anderweitig  andeutete,  in  Bayeni  eine 
entsprechende  Lösung  der  Frage  gewissemiassen 
als  Kompensations-Objekt  angesehen  wird  zur  Ge- 
nehmigung der  wichtigsten  Etatspositionen. 

Nach  Fertigstellung  des  vorliegenden  Heftes 
wird  allerdings  diese  Angelegenheit  bereits  viel 
weiter  gediehen  sein,  allein  es  verdienen  auch  diese 
Präliminarien  einige  Beachtung. 

—  Petition  um  Errichtung  eines  zahn- 
ärztlichen Instituts.  Der  IL  Verein  bayerischer 
Zahnärzten  hat  an  die  Kammer  der  Abgeordneten 
eine  Petition  gerichtet,  in  welcher  um  Errichtung 
eines  mit  der  medizinischen  Fakultät  der  Universität 
München  verbundenen  zahnärztlichen  Instituts  ge- 
beten wird.  Bereits  im  Jahre  1887  war  ein  gleiches 
Gesuch  von  der  Kammer  abgewiesen  worden,  das 
gleiche  Schicksal  erfuhr  ein  von  dem  Staats- 
ministerium für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
in  der  19.  Finanzperiode  eingesetztes  Postulat. 
Die  Position  begründet  eingehend  nnd  überzeugend 
die  bereits  früher,  nachgewiesene  Notwendigkeit, 
bei  der  Bedeutung  der  Zahnheilkunde  dem  Vor- 
gange zahlreicher  Universitäten  zu  folgen  und  eben- 
falls ein  zahnärztliches  Institut  zu  begründen.  Die 
jährlichen  Kosten  werden  auf  17,080  ^  veran- 
schlagt. Ausser  dem  Leiter  des  Instituts  sind  je 
zwei  Professoren  nnd  Assistenten  vorgesehen. 
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—  Frequenz  derUniversitätskliniken. 
In  der  chiruiigfisclien  Universitätsklinik  wui-den  im 
Jahre  1895  15,755  Kranke  behandelt;  rechnet  man 
hiezn  noch  130  Kranke,  die  aus  dem  Voijahre 
bis  Mitte  Januar  1895  verblieben  sind,  so  ergiebt 
sich  eine  Gesamtzahl  von  15,885  gegen  15,329  des 
Vorjahres.  Von  diesen  worden  15,514  ambulatorisch, 
200  in  den  Wohnungen  behandelt  und  171  in  die 
stationäre  Abteilung  der  Poliklinik  aufgenommen. 
Unter  den  voraufgefiihrten  15,755  Kranken  befin- 
den sich  4316  mit  Zahnkrankheiten  Behaftete.  Lässt 
man  diese  ausser  Ansatz,  so  reduziert  sich  die  Zahl 
der  Kranken  auf  11,439.  Von  diesen  Kranken 
waren  6144  Männer,  2633  Frauen  und  1662  Kin- 
der. —  Nach  dem  Jahresberichte  der  k.  Universi- 
täts-Angeuklinik  wurden  im  Jahre  1895  daselbst 
7076  Kranke  behandelt,  wovon  666  in  stationärer 
Behandlung  mit  13,174  Verpflegnngstagen ,  die 
fibrigen  6410  in  ambulatorischer  und  vollkommen 
unentgeltlicher  Behandlung  standen.  Von  den  sta- 
tionären Kranken  sind  394  männlichen  und  272 
weiblichen  Geschlechts  mit  7350  bezw.  5824  Be- 
handlungstagen. 

—  Theologische  Anstellungsprüfung. 
Der  Anfang  der  diesjähiigen  theologischen  An- 
steliungsprttfung  ist  auf  den  14.  Juni  festgesetzt 
worden.  Dieser  Prüfung  haben  sich  die  Predigt- 
amtskandidaten der  Konsistorialbezirke  Ansbach 
und  Bayreuth  und  des  Dekanatsbezirkes  München 
aus  dem  Konknrsjahr  1891,  sowie  auch  diejenigen 
Kandidaten  ans  früheren  Jahrgängen,  welche  sie 
noch  nicht  bestanden  haben,  zu  unterwerfen. 

—  Peraonalien.  Ernannt:  Pd.  Simonsfeld  (HUt. 
Hil&w.)  nun  korr.  Mitgl.  der  „Societi  Storica  Umbrä"  in 
Perogia. —  Habilitiert:  Dr.  Sicherer  (Assisteut  d.  ophthalm. 
Klinik)  für  Ängeuheilkonde  mit  der  Äiitrittsvorlesaug: 
cUeber  die  Ursachen  der  sympathischen  Ängenentzttndung» 
n.  d.  Habilitationsschrift:  (Vergleichende  Dntersachongen 
Sber  verschiedeue  mit  Lencocjrtose  rerbundene  therapeu- 
tische Eingriffe  bei  dem  Staphylococcengeschwllr  der  Hom- 
haat>.  —  Sonstiges:  Einem  Vortrag  des  Assistenten  Dr. 
Fomm  über  die  Röntgen-Strahlen  wohnten  Prinz  Leo- 
pold nebst  Familie,  Prinzessin  T h eres e  und  ein  zahlreiches 
distinguiertes  Pabliknm  bei. 

—  Technische  Hochschule.  PertonaUen. 
Gestörten:  Am  8.  er.  Prof.  Carl  Stalzel  (Chem.  Technologie); 
1826  in  Ootha  geb.;  stnd.  in  Jena,  Heidelberg,  Berlin  und 
Giessen;  1849  Privatdoc.  in  Heidelberg;  seit  18B8  in  Man- 
chen; sein  Hauptwerk  ist:  «Handbuch  der  Metallurgie»,  — 
Sonstiges:  Prof.  Orove  (Masch.-Baukd.)  feierte  am  6.  er.  seinen 
60.  Geburtstag.  In  dem  reichgeschmflckten  Hörsaal  wurde 
ihm  Ton  d.  Studierenden  eine  Uvation  dargebracht. 

Münster.  Academie.  PermmaUen.  Verliehen: 
Prof.  Ketteier  (Physik)  d.  r.  Adl.-Ord.  IV.  Kl. 

Rostock.  Universität.  Pwonalleti.  Dr. 
Kohfeldt,  Kustos  an  d.  Univ.-Biblioth.,  hat  t.  d.  Komenins- 
Qesellschaft  den  fflr  das  Jahr  1895  ausgeschriebenen  Preis 
erhalten  fllr  eine  Arbeit  Aber  den  «Unterricht  in  d.  Sitten- 
lehre nach  Komenins». 

Strassbarg.  Rektorwahl.  Zum  Rektor  für 
das  nächste  Studienjahr  wurde  Prof  Lenel  (röm. 
Kecht)  gewählt. 


—  Socialwissenschaftliche  Vereini- 
gung. Vor  Kurzem  ist  hier  eine  socialwissenschaft- 
liche Vereinigung  gegründet  worden. 

—  Uiiiversitätsbiblothek.  Der  amtliche  Bericht 
über  die  Neuerwerbungen  und  ttber  die  Benfitzung  der 
Universitäts-  und  Landesbibliothek  im  letzten  Jahr  hat  dieses 
Mal  ein  besonderes  Interesse.  Obwohl  die  Anstalt  wegen  des 
Umzugs  in  den  Neubau  etwa  2  Monate  geschlossen  war, 
sind  doch  wieder  nicht  weniger  als  81,527  Bände  tou  dem 
Publikum  benutzt  worden.  Bemerkenswert  ist,  wie  sich 
diese  Benfitzung  auf  die  einzelnen  Fächer  verteilt:  es  treffen 
von  der  Gesamtzahl  der  benutzten  Bände  3467  auf  die  all- 
gemeine, vergleichende  und  orientalische,  4040  auf  die  klas- 
sische und  8305  auf  die  moderne  Philologie,  14,575  auf  die 
Geschichte,  9648  auf  Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften, 
9642  auf  die  Medizin,  6761  auf  allgemeine  Schriften  und 
Litteratur,  5764  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
5459  auf  die  Alsatika,  5339  auf  Theologie,  4508  auf  Kunst, 
2414  auf  Philosophie  und  Pädagogik,  1112  auf  Hfuidscbriften 
und  501  auf  Inkunabeln.  Vermehrt  wurde  die  Bibliothek 
im  verflossenen  Jahre  um  17,639  Bände  nnd  Broschüren, 
wovon  10,538  angekauft  und  7281  geschenkt  wurden.  Be- 
merkenswert .ist  noch,  dasa  9039  Bände  ausserhalb  Strassbnrg 
benutzt  worden  sind,  davon  5117  in  Elsass-Lothringen  selbst; 
625  Bände  sind  nach  dem  Auslände  verschickt  worden. 

—  PermnaUen.  Verliehen:  Prof.  Kai  bei  (kLPhilol.) 
d.  r.  Adl.-Ord.  IV. Kl.  —  Berufen:  Prof.  Baumann (Chemiel 
ans  Freibnrg;  derselbe  lehnte  ab.  —  Sonstiges:  Pd.  Nuy 
(For^twissensch.)  wird demnächstausd.  Lehrkörper  ausscheiden, 
da  er  als  Oberforstmeister  nach  Metz  versetzt  Mrird.  —  Pd. 
Spiegelberg  (Aegypt.)  hat  auf  einer  Forschungsa-ise  in 
der  Nähe  von  Theben  den  langegesuchten  Tempel  Amenhotvys  I. 
aufgefunden.  —  Der  ehemal.  Professor  an  d.  Universität, 
Hugueney,  ist,  80  Jahre  alt,  gestorben. 

Tharandt  Forstacademie.  Pwm>naMen. 
Verliehen:  Dir.  Prof.  Nenmeister  die  Kommand.-Insignien 
2.  Kl.  d.  herzogl  -anhält.  Hausord.  Albrechts  des  Bären.  — 
Ernannt:  OberfOrst.  Gross  (Forstbenutz.)  zum  Professor. 

Tflblngen.  Universität.  Verleihung  aca- 
danischer  Grade.  Im  Jahre  1895  erwarben  aca- 
demische  Grade  in  der  evangelisch- theologischen 
Fakultät:  1  den  eines  Lizentiaten  der  Theologie. 
Femer  promovierten :  in  der  katholisch-theologischen 
Fakultät:  1,  in  der  juristischen:  10,  in  der  medi- 
zinischen: 32,  in  der  philosophischen:  31,  in  der 
staatswissenschaftlichen:  3,  in  der  naturwissenschaft- 
lichefi:  a)  honoris  causa:  3,  b)  rite:  10. 

Weihenstephan.  Landwirtschaftliche 
Academie.  Neues  Institut.  Das  früher  in  Regens- 
bui^  befindliche  Brennereitechnische  Institut  ist  nach 
hier  verlegt  worden.  Es  gelten  für  dasselbe  fol- 
gende Bestimmungen.  1.  Das  brennereitechnische 
Institut  als  solches  bleibt  wie  bisher  dem  K.  Staats- 
ministerium der  Finanzen  untergeordnet  und  erleidet 
in  Bezug  auf  den  ihm  zugewiesenen  Wirkungskreis 
—  Unterstützung  der  Gesamtheit  der  bayeiisciien 
Brennereien  durch  technische  Beihilfe  —  keine 
Aenderung,  so  dass  der  Brennereitechniker  auch 
künftighin  neben  den  erforderlichen  chemischen 
Untersuchungen  im  Laboratorium  die  nötige  An- 
zahl von  Brennereirevisionen  an  Ort  und  Stelle 
persönlich  vorzunehmen  and  die  seitherigen  Lehr- 
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karse  für  Brennmeister  etc.  fortzusetzen  hat.  2.  Der 
Brennereitechniker  ist  verpflichtet,  nach  Mas.sgabe 
einer  mit  der  Direktion  der  Academie  für  Land- 
wirtschaft nnd  Brauerei  in  Weihenstephan  zutreffen- 
den Vereinbarung,  gegen  besonderes  Honorar  Vor- 
lesungen an  der  genannten  Academie  fiber  die  in 
sein  Fach  einschlagenden  Disciplinen  abzuhalten. 
3.  Weiters  bleibt  vorbehalten,  dem  Brennereitech- 
niker die  Beaufsichtigung  nnd  Obeileitnng  einer  in 
Weibenstephan  späterhin  etwa  zu  errichtenden 
Brennerei  nach  Massgabe  einer  hierüber  zu  treffen- 
den besonderen  Vereinbarung  zu  übertragen.  4.  Dem 
brennereitechnischen  Institute  werden  in  W«ihen- 
stephan  die  erforderlichen  Laboratoriums-  n.  Bureau- 
räume in  dem  Umfange,  wie  dieses  gegenwärtig  in 
provisorischer  Weise  bereits  der  Fall  ist,  unentgelt- 
lich eingeräumt;  ebenso  soll  dem  Brennerei techniker 
die  seinerzeit  zu  errichtende  Brennerei  für  Versuchs- 
zwecke etc.  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Für 
die  Abhaltung  von  Brennmeisterkursen  können  die 
Lehrsäle  der  Academie  benützt  werden,  worüber 
sich  die  Brennereitechniker  jeweils  mit  der  Aca- 
demiedirektion  in  das  erforderliche  Benehmen  zu 
setzen  haben.  Die  Leitung  ist,  wie  seither,  dem 
Herrn  Dr.  Max  Bücheier  übertragen. 

—  Die  jüngste  Academie  im  Reiche  hat 
nun  auch  bereits  ihren  «Falb  nnd  zwar  einen 
«Reichsfall».  Wie  nämlich  die  Tagespresse  be- 
richtet, wurde  das  Geburtsfest  des  Kaisers  hier 
von  Seiten  des  Offlzierscorps  durch  ein  Festdiner 
in  der  Öfftziersspeiseanstalt  gefeiert,  an  welchem 
auch  die  hiesigen  Reserve-  und  Landwehrofftziere 
Teil  nahmen.  In  dem  nahen  Dorfe  Neustift,  wo 
auch  die  Kaserne  liegt,  wären  zahlreiche  Häuser 
beflaggt,  während  in  der  Stadt  Freising  nur  der 
Gasthof  zum  «Furtnerbräu»  Flaggenschmuck  trug. 
Studierende,  welche  zur  Feier  des  Tages 
ebenfalls  versammelt  waren,  beschlossen  folgende 
Anfrage  in  das  Freisinger  Tagblatt  einrücken  zu 
lassen : 

cDeatsche  der  Academie  Weihenstephan  stellen  die 
Anfrage,  weshalb  die  öffentlichen  Gebäude  der  deutschen 
Stadt  Freising  am  Geburtstage  des  deutschen  Kaisers 
nicht  beflaggt  waren». 

Die  Fragesteller  waren  nicht,  wie  man  ausser- 
halb zu  verbreiten  suchte,  ausschliesslich  Preussen, 
sonderu  Nord-  und  Süddeutsche  gemischt,  wie  es 
überhaupt  ganz  selbstverständlich  ist,  dass  der- 
artige Stammesunterschiede  an  der  Academie  keine 
Rolle  spielen  können  und  dürfen.  Offenbar  fühlten 
sich  die  Behörden  oder  wenigstens  ein  Teil  der- 
selben durch  diese  Anfrage  beleidigt;  dieselbe 
•  wurde  als  eine  Art  von  .^rempelung  von  unbe- 
rufener Seite  aufgefasst. 

Im  obgen.  Lokalblatt  erschien  daher  frigende 
amtliche  Erwiderung: 

<Auf  die  Anfragte  im  gestrigen  Tagblatt  dient  Torläufig 
als  Erwiderung,  dass  SchtUer  einer  Anstalt  wohl  nicht  be- 
rechtigt sind,  derartige  Anfragen  eu  stellen;  im  Uebrigen 
mOge  man  sich  aber  an  die  k.  Direction  der  Academie  wenden, 
welche  vielleicht  die  Güte  hat,  die  Wissbegierde  zu  befriedigen, 
und  allenfalls  diese  Gelegenheit  benutzt,  dea  Fragestellern 


wenigstens  einige  Begriffe  von  Takt  und  Anstand  beizu- 
bringen. Freising,  den  29.  Januar  1896.  Im  Namen  sämt- 
licher öffentlicher  Behörden:  Schimpf,  k.  Regierangsrath. 

Hierauf  erwiderten  die  Studierenden  der 
Academie  Weihenstephan  in  folgender  Erklärung: 
Der  auf  unsere  Anfrage  bezttglioh  der  Nichtbeflaggrung 
der  öffentlichen  Gebäude  Freisings  am  Geburtstage  des 
Deutschen  Kaisers  uns  seitens  der  Behörden  gegebenen  Ant- 
wort (die  eigentlich  keine  Beantwortung  ist,  da  sie  sich  an 
dem  wesentlichen  Fragegrand  Torbeidrflckt)  haben  yrir 
Folgendes  zu  erwidern:  Zunächst  nehmen  wir  als  academiacbe 
Bttrger  das  volle  Recht  in  Ansprsck,  wie  die  anderen  Staats- 
bürger in  vaterländischen  Dingen  mitznapreehen.  Femer  lie- 
hanpten  wir,  gerade  mit  der  obengesetzten  Anfluge  echtem 
Takte  und  Anstände  erst  recht  gerecht  worden  zn  sein,  nnd 
endlich  versichern  wir,  dass  wir  uns  jVnen  Takt  und  Austand, 
der  in  schweigender,  wuhldiencrischer  Duldung  von  Unrecht 
besteht,  nie  nnd  nimmer  zu  eigen  macheu  worden.  Mit 
dieser  in  gehaltenem  acadcmischen  Tone  g^^benen  Erklärung 
halten  wir  unsererseits  die  Frage  fUr  erledigt,  schon  mit 
Rflcksicht  darauf,  dass  wir  nach  gepflogener  Sückspniche  mit 
der  königl.  Direktion  der  Academie  dahiu  nnterrichtet  woiden 
sind,  dass  einem  ministeriellen  Erlasse  zufolge  die  Behörden 
von  Fall  zn  Fall  angewiesen  werden,  wann  sie  zn  beflaggen 
haben.» 

Eines  weiteren  Kommentars  bedarf  der  Fall 
wohl  nicht:  Schimpf  sagt  genug! 

Würzbarg.  Universität.  PermmaUen.  Er- 
nannt-. Prof.  Kölliker  (Anatom.)  zum  stimmf&h.  Ritter  d. 
Ord.  pour  le  m6rite.  —  Sonstiges:  Prof.  v.  Sandberger 
(Uineral.)  feierte  am  2.  er.  sein  50  jähr.  Doktorjubiläum ;  die 
Universität  Gisssen  erneuerte  das  Doktordiplom.  —  Pd.  Knob- 
lauch (Physik)  wurde  auf  Ansuchen  »einer  Funktionen  ent- 
hoben. —  Bei  Profi  Röntgen  erschien  kürzlich  eine  Depu- 
tation des  Universitätssenats,  welche  ihm  zn  seiner  Entdeckung 
die  Glückwünsche  der  ümversität  überbrachte. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Brfinn.  Technische  Hochschule.  Perao- 
nalie».  Prof.  Well n er  (Maschinenbau)  hat  nenlich  neue 
Versuche  mit  zwei  grossen  Luftschrauben  an  seiner  Segel- 
flagmoschine  gemacht;  er  erzielte  mit  diesen  Schrauben  in 
der  Minute  250  Umläufe. 

Budapest.  Frauenstndium.  Untörrichts- 
minister  Wlassics  sagte  über  die  Frage  der  Zu- 
lassung der  Frauen  zu  den  Hochschulen,  er 
erachte  es  ftir  ungerecht  und  unbillig,  die  Frauen 
im  Grundsatz  von  der  höheren  Ausbildung  auszn- 
schliessen.  Er  wolle  keine  Konkurrenz  oi^nl- 
sieren,  daher  wüi'den  auch  keine  Mädchen  gymnasien 
errichtet,  andererseits  dürfte  jedoch  der  befähigten 
Frau  der  Weg  zur  höheren  Ausbildung  nicht  ver- 
schlossen bleiben.  E^  unterstütze  nicht  die  Frauen- 
emanzipation als  solche,  sondern  nur  die  wissen- 
schaftliche Emanzipation,  denn  er  sei  auch  heute 
noch  davon  überzeugt,  dass  der  wahre  Beruf  der 
Frau  in  der  Familie  liege. 

—  Reform  der  Maturitätsprüfung.  In 
Angelegenheit  der  Reform  der  MaturitätspriLfimg 
hat  der  Unterrichtsminister  eine  Enquete  eingt^eitet. 
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—  Universität.  Agronomische  Fakultät.  Man 
geht  mit  der  Absicht  um,  hier  eine  agronomische 
Fakultät  za  errichten. 

-  Technische  Hochschule.  Bwaonaiien. 
Pd.  Kiss  (,B«nkon8trlehre)  hat  eine  derartige  Verbessernng 
der  Crookes'schen  Bohren  erAindeii,  dass  damit  in  zwei  bis 
drei  Sekanden  eine  Photographie  hergestellt  werden  kann. 
—  Der  SekretBr  J.  J&mbor  ist  damit  beschäftigt,  eine  Mono- 
graphie des  Polytechnilnims  zu  verfassen.  Das  einen  starken 
Band  umfassende  Werk  wird  anläsälich  des  MiUenniams  er- 
scheinen. 

Czemowitz.  Universität.  Errichtung  einer 
medizinischen  Fakultät  und  Handelsacademie.  Im 
Landtage  begründete  der  Rektor  Prof.  Popowicz 
einen  Antrag  auf  Errichtung  der  noch  fehlenden 
medizinischen  Fakultät.  —  Auf  Antrag  des  Ge- 
werbe-Ausschusses wird  die  Begierung  zur  Errich- 
tung einer  Handels- Academie  aufgefordert,  zu  deren 
Erhaltung  der  Landesfonds  beizusteuern  hätte. 

Graz.  Universität.  Personalien.  Professor 
D  0 elter  (Mineralogie)  hat  festgestellt,  dass  ächte  and  falsche 
Diamanier,  für  die  Böntgen'schen  Strahlen  verschiedene  Durch- 
lässigkeit haben. 

Innsbruck.  Das  Italienische  als  obli- 
gatorisches Fach.  Im  Landtage  wurde  heute 
ein  von  dem  Eector  Magnificus  Zingerle,  Uni- 
versitätsprofessor Hirn  und  fast  allen  Mitgliedern 
des  Hauses  unterzeichneter  Antrag  auf  Einfährung 
der  italienischen  Sprache  an  den  deutsch-tyroler  Gym- 
nasien als  obligatorischer  Gegenstand  eingebracht. 

—  Universität.  Pier»ona«en.  ß««/«:  a.o.P. 
Hochstetter  (Anatom.)  ans  Wien  als  o.P. 

KlauMnburg.  Universität.  Geschenk  des 
Kaisers.  Der  Kaiser  lässt  zum  Andenken  an  das 
Hülenniumsjahr  fünf  Ehrenketten  und  fänf  Ehren- 
8tti)e  fBr  die  Dekane  anfertigen. 

—  JPtorsonoMen.  Ernannt:  a.o.P.  Kenyeres  (ger. 
Medis.)  Enm  o.P.  —  Gettorken:  Am  27.  Jan.  Prot  A.  Bössa- 
hegyi  (Hygiene)  im  Alter  von  41  Jahren.  —  ao.P.  Balint 
(Dral-Altaische  Spr.)  hat  festgestellt,  dass  die  Sprache  der  Ka- 
barden  eine  Schwestersprache  der  magyarischen  ist. 

Krakau.  Universität.  Frequenz  an  dermedis. 
Fakultät.  Durch  Eröfihung  der  medizinischen  Fakul- 
tät an  der  Universität  in  Lemberg  ist  die  Frequenz 
an  der  hiesigen  med.  Fak.  kleiner.  Am  ersten  Jahr- 
gang sind  nur  28  Hörer  inskiibiert. 

—  Hebammenschule.  Die  auf  Anordnung 
des  Unterrichtsministeriums  neu  eröffnete  Hebam- 
menschule hat  Prof.  Dr.  Mars  als  Direktor  über- 
nommen. Am  7.  Jänner  hat  der  Unterricht  be- 
gonnen. 

—  Höhere  Lehrkurse  für  Frauen. 
Dienstag  den  4.  Februar  hat  das  zweite  Semester 
an  der  litterarischen  und  Naturforscher- Abteilung 
begonnen.  Vorträge  haben  übernommen:  Pi'of 
Lewicki  (polnische  Geschichte),  Prof.  Szartowski  (all- 
gemeine Geschichte),  Dr.  K.  Gorski  (neaere  Kunst- 
geschichte), Dubiecki  M.  (polnische  Litteratur),  Prof. 
Pieniazek  (allgem.  neuere  Litteraturgesch.),  Pfarrer 
Gabryl  (christliche  Ethik),  Direktor  Niziot  (Päda- 
gogik), Il-of.  Tomaszewski  (Kosmographie  u.  Physik), 


Prof.  Dr.  Baudrowski  (Chemie),  Prof  Dr.  Szajnocba 
(Mineralogie),  Prof  Dr.  RostaMski  (Botanik  und 
Biologie),  K.  Jelski  (Zoologie),  Prof.  Dr.  0.  Bujwid 
(Hygiene),  A.  Lippoman  (Wirtschaftslehre),  Czerkaski 
(politische  Oekonomie). 

—  Denkmal.  Der  academische  Senat  hat 
eine  Statue  des  Kopernikte&  bestellt,  die  im  Uni- 
versitätsgebäude erricht«t  werden  soll. 

—  BerMnaXien.  Habilitiert:  Für  Histologie  Pd.  Szy- 
monowicz,  fUr  Internat.  Becht  Pd.  Graf  Bostworowski. 
—  Sonstiges:  a.o.P.  Bujwid  wird  6  popnlftre  Vorträge  über 
Hygiene  halten. 

Lemberg.Landesansschusssnbventionen 
für  Kunst  und  Wissenschaft  für  1896.  Der 
Landtag  hat  folgende  Subventionen  erteilt:  Der 
kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Krakau  einen 
stabilen  Beitrag  von  26,000  Gulden  ö.  W.,  zur  Er- 
haltung des  Lehrexkurses  unter  Prof.  Smolka  im 
Vatikanischen  Archiv  1500  Gulden,  zur  Herausgabe 
alter  Denkmäler  des  polnischen  Rechtes  der  Acad. 
d.  Wissens,  in  Krakau  1500  G.,  dem  Professoren- 
kolleg, der  Lemberger  Politechnik  zur  Herausgabe 
der  politech.  Bibliothek  500  G.,  dem  Philologen- 
Vereine  zur  Herani^abe  der  Zeitschrift  Bios  200  G., 
dem  pädagogischen  Vereine  in  Lemberg  400  G. 
und  der  Historischen  Gesellschaft  700  G. 

—  Professorenbankett.  Zu  Ehren  des 
hier  weilenden  Ministerpräsidenten  Grafen  Baden! 
und  Finanzministers,  ehemaligen  Professors  an  der 
hiesigen  Universität,  Bilinski  veranstalteten  die 
Professoren  ein  Bankett. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Die  ein 
Jahr  unter  der  Leitung  der  Akadem.  Lesehalle 
herausgegebene  c  Akademische  Zeitschrift»  hat  ihr 
Erscheinen  infolge  mangelhafter  Unterstützung 
seitens  der  Studenten  eingestellt. 

PemonaUen.  Ernannt:  Amaunensis  in  der  Universi- 
tätsbibliothek Dr.  Mankowski  cum  Scriptor. 

Technische   Hochschule.     Ber8on€aien. 

Habilitiert :  Inspector  des  Baoamtes  in  Krakau  J.  Znbrsycki 
als  Pd.  fttr  (Jeschichte  der  Architektur. 

Mährisch-Ontrau.  Petition  um  eine 
deutsche  Universität.  Der  Gemeinderat  von 
Mährisch-Ostrau  beschloss  in  seiner  heutigen  Sitzung 
einstimmig  eine  Petition  an  die  beiden  Häuser  des 
Reichsrates,  an  die  Regierung  und  an  den  mähri- 
schen Landtag  um  Errichtung  einer  deutschen 
Universität  in  Mähren.  Die  Petition  begründet  an 
der  Hand  eines  umfassenden  statistischen  Materials 
die  Notwendigkeit  einer  deutschen  Universität  im 
Lande. 

Triest.  Petition  um  Errichtung  einer 
italienischen  Fakultät.  Im  istrianischen Land- 
tag wurde  eine  Resolution  beschlossen,  nach  welcher 
der  Landesausschuss  beauftragt  wird,  die  bereits 
in  mehreren  Sessionen  vorgebrachte  Bitte  um  Er- 
richtung einer  italienischen  Universität  oder  wenig- 
stens einer  juristischen  Fakultät  in  Triest  bei  der 
Regierung  zu  erneuem. 

Wien.  Kultusministerium.  Pmrmmalien, 
Anlässlicb  der  letzten  Personalverändemng  wurde  die  Ein- 
teilung der  Agenden  derart  getroffen,  dass  Graf  Latour 
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die  Rerision  der  gesamten  Enitns-Ängelegenheiten  und  aasser- 
dem  jene  des  gewerblichen  Bilduugsweaens  und  der  Konst- 
pflege.  Bitter  von  Hartel  die  Revision  der  Universitäts- 
nnd  IG ttelschnl- Angelegenheiten  and  Graf  Bylandt-Bheidt 
jene  der  Yolksschnl-Angelegenheiten  zugewiesen  erhielten. 

—  Universität.  Frauenstudium.  Der«Allgem, 
österreichische  Fraaenverein»  hat  <  n  den  Reichs - 
rat  eine  Petition  gerichtet,  worin  um  Zulassung 
der  Frauen  sunt  ärztlichen  Studium  gebeten  und 
namentlich  das  sittliche  Moment  bei  der  Behandlung 
von  Frauen  durch  Frauen  betont  wird.  Die  Petition 
fordert,  dass  1)  den  österr.  Frauen,  welche  im  Aus- 
land als  Doktoren  der  Medizin  promoviert  wurden, 
gestattet  werde,  in  ihrem  Vaterlande  die  ärztliche 
Praxis  auszuüben,  2)  denjenigen  Österreich.  Frauen, 
die  sich  die  zum  Eintritt  in  die  Universität  nötigen" 
Kenntnisse  durch  Privatstudium  erworben  und  die 
Maturitätsprtlfnng  bestanden  haben,  die  Aufnahme 
als  ordentliche  Hörer  bewilligt  werde,  3)  dass  die 
weibliche  Jugend  zu  den  öffentlichen  Mittelschulen 
zugelassen  werde,  um  an  dem  für  die  Universität 
vorbereitenden  Unterricht  teilzunehmen.  —  Neu- 
bauten für  die  medizinische  Fakultät.  Es  ist  dem 
Abgeordnetenliause  eine  Eegiernngs-Vorlage  zuge- 
gangen, wonach  die  Begierung  ermächtigt  werden 
soll,  zur  Unterbringung  von  zwei  Lehrkanzeln  für 
Physiologie,  dann  der  Lehrkanzeln  für  Histologie 
und  für  Embryologie  so  wie  mehrerer  kleinerer  medi- 
zinischer Institute  einen  Neubau  auf  dem  Areale 
der  sogenannten  Gewehrfabrik  in  der  Währinger- 
strasse  im  Abschlüsse  an  das  dort  bereits  be- 
stehende neue  anatomische  Institut  aufführen  zu 
lassen.  Der  bezügliche  Aufwand  für  den  Bau, 
füi-  die  innere  Einrichtung  nnd  Ausstattung  so 
wie  für  die  Intercalar-Zinsen  u.  s.  w.  wird  mit  dem 
Höchstbetrage  von  900,000  fl.  festgesetzt. 

—  Neues  Denkmal.  Die  Errichtung  eines 
Denkmals  im  Arkadengange  der  Universität  für 
Prof.  von  Rokitansky  (Gynäkologe  in  Prag)  aus 
Staatsmitteln  wurde  vom  Unterrichtsministerium 
bewilligt. 

—  TwnonaUen.  Ernannt:  Prof.  v.  Hartel  (klass. 
Philol.)  zum  Sektionschef  im  Knltusministerinm.  v.  Leiss- 
berg  (Gesch.)  zum  Direktor  der  Hofbibliothek  an  v.  Harteis 
Stelle.  —  Berufen:  a.o.P.  Hochstetter  (Anatom.)  als  u.P. 
nach  Innsbruck.  —  Gestörten:  Prof  Emil  Brunnenmeister 
(Strafrecht)  am  22.  Jan.  im  42.  Lebensjahre.  Geb.  1854  in 
Kreuzungen  (Thnrgau),  stud.  in  Leipzig,  daselbst  promoviert 
1877;  1878  als  Pd.  in  Basel;  1879  als  o.P.  in  Zttrich;  1882 
nach  Halle  und  1889  nach  Wien.  Seine  Hauptwerke  sind: 
«Die  Quellen  d.  Bambergensis»  und  das  «TOdtungs verbrechen 
im  altrfimischen  Becht>.  —  Samtiges:  a.o.P..Mor.  Benedict 
(Nervenpath.)  feierte  in  diesem  Monat  sein  40jähr.  Schrift- 
steller-Jubiltlum  auf  dem  Gebiete  d.  Pathologie  u.  Therapie. 

—  Technische  Hochschule.  Neues  Labo- 
ratorium. Das  Laboratorium  fär  ehem.  Techno- 
logie ist  fertig  gestellt  und  seiner  Bestimmung 
übergeben  worden. 

—  noraonalien.  Ernannt:  Prof.  Tinter  (GeodSaie) 
zum  Direktor  der  Norm.-Eichungs-Komm.  mit  dem  Titel 
eines Ministerialnats.  — a.o.P.  Erafft  (Land-u.Forstw.-Lehre) 
snm  O.P.  —  Gestörten:  Pd.  Sevcik  (Math.  Theme  d.  Too- 


systeme)  am  22.  Januar,  72  Jahre  alt. —  Prof.  B.  Benedikt 
(Anal.  Chemie)  im  Alter  von  44  Jahren.  G«b.  1852,  trat 
er  bereits  1872  litterarisch  hervor.  Man  verdankt  ihm  ein 
Handbuch  der  Chemie  n.  Studien  Aber  d.  Analyse  d.  Fette. 

Schweiz. 

Basel.  Universität,  revsomdien.  Habilitiett : 
Pd.  Bertholet  (für  Alt.  Testam.)  und  Pd.  Handmann  (fOr 
prakt.  Theol.)  an  der  theologischen,  Pd.  Veillar  (für  Phys. 
u.  Mathem.)  au  d.  philosophischen  Fakolt&t.  —  Sonstiges:  lu 
Berichtigung  unserer  im  Januarheft  gebrachten  Meldung  von . 
der  Bemftaug  des  Prof  L  tt  t  g  e  r  t  ans  Greifswald,  als  Nach- 
folger Kires,  sind  wir  in  der  Lage  mitzuteilen,  dass  ein  Bnf 
an  ihn  als  a.o.P.  nicht  ergangen  ist,  sich  aber  die  Unter- 
handlungen mit  ihm  zerschlagen  haben.  —  Prof.  Schnlin 
(röm.  Recht)  trat  in  den  Buhestand;  sein  Lehrstuhl  wurde 
Prof  T.  Tuhr  übertragen. 

Bern.  Gesetzentwurf.  Der  Bundesrat  hat 
Prof.  Hu  her  beauftragt,  über  die  wichtigsten  Ge- 
biete des  Civilrechts  (eheliches  Güterrecht,  Erb- 
recht, Grundbuch-  und  Hypothekarrecht)  einen  Ge- 
setzentwurfauszuarbeiten. Die  ganze  Arbeit  dürfte, 
inbegriffen  die  mündliche  Kommissionsberatnug, 
etwa  in  vier  Jahren  vollendet  sein.  Das  eheliche 
Güterrecht  und  das  Erbrecht  sind  entworfen.  Dafür, 
dass  der  Bund  in  der  Verfassung  bald  die  foimelle 
Kompetenz  zum  Erlasse  eines  einheitlichen  Civil- 
gesetzbuches  erlange,  findet  sich  im  Jahrbuch  des 
Professors  Hilty  ein  bemerkenswerter  Gnind  an- 
gegeben. Es  ist  da  ausgeführt,  der  Entwurf  eines 
bürgerlichen  Gesetzbuches  ffir  das  Deutsche  Reich 
werde  auf  die  Fachleute  eine  ausserordentliche  An- 
ziehungskraft ausüben,  denn  es  sei  mit  einer  Um- 
sicht und  Genauigkeit  gearbeitet,  die  von  keinem 
der  Gesetzeswerke  bis  jetzt  erreicht  worden  seL 
Ziemlich  allgemein  wurde  angenommen,  dass  mit 
dem  Inkrafttreten  dieses  Gesetzbuches  (etwa  im 
Jahre  1900]  au  den  Universitäten  das  Hauptgewicht 
des  civilistischen  Unterrichts  auf  dessen  Text  ge- 
gründet werden  mtisse;  die  Wissenschaft  werde  sich 
gleichfalls  vorwiegend  seiner  Interpretation  zu- 
wenden und  die  kantonalen  Juristen  der  Schweiz 
werden  auf  diese  Weise  ihre  Bildung  aus  dem 
deutschen  Gtesetzbuche  empfangen,  wie  seit  Jahr- 
zehnten in  der  französischen  Schweiz  aus  dem 
Code  Napoleon.  Nur  werde  der  Einfluss  noch  viel 
intensiver  sein. 

—  Universität.  Altkatliolische  Fakultät.  In 
diesem  Semester  zählt  die  altkatholische  Fakultät 
5  Studierende,  von  denen  3  Ausländer  sind.  Die 
Kantone  Zürich,  Solothum,  Basel-Land  und  Genf 
zahlen  an  Bern  jährliche  Beiträge  zum  Unterhalt 
der  Fakultät. 

—  PtrtoneMtn^,  Die  Hallersche  Preismedaille  wurde 
dieses  Jahr  auf  Antrag  der  medizinischen  Fakultät  Dr.  W. 
Lindt,  Sohn,  zuerkannt. 

Freiburg.  Gründung  einer  math.-natnrw. 
Fakultät.  Die  vorbereitenden  Schritte  zur  Grün- 
dung einer  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Fakultät  sind  mit  solchem  Erfolg  gekrönt  gewesen, 
dass  man  die  Eröffnung  derselben  bereits  zu  Be- 
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ginn  des  nächsten  Wintersemesters  vorzunehmen 
gedenkt.  Ernannt  sind  bis  jetzt  folgende  Herren ; 
J.  von  Kowalski  PO.,  Physik;  X.  Baumhauer, 
bisher  Docent  an  der  Landwirtschaftsschule  zu 
Lüdinghausen,  PO.  fttr  Mineralogie,  M.  Arthus, 
Paris,  PO.,  Physiologie,  R.  de  Girard,  bisher 
Privatdocent  am  eidgenössischen  Polytechnikum 
zu  Zürich,  P.Eo.,  Geologie;  R.  Thomas-Mamert, 
Paris,  P.Eo.,  Chemie.  Weitere  Ernennungen  stehen 
bevor. 

—  Rektorwahl.  Zum  Rektor  für  das  Jahr 
1895/96  ist  Prof.  Leo  von  Savigny  gewählt  worden. 
Seine  Rektorrede  behandelte  das  Thema:  «Die 
Stellung  der  Rechtswissenschaft  zur  Universität». 

—  Veränderung  im  Professorenkol- 
legium. Der  bekannte  Socialpolitiker  P.  Albert 
Maria  Weiss,  der  schon  früher  mehrere  Jahre 
an  der  hiesigen  Universität  gewirkt  hat,  ist  ihr 
wieder  zurückgewonnen.  Er  hat  an  Stelle  des 
nach  Rom  berufenen  P.  Esser  den  Lehrstuhl  fttr 
Kirchenrecht  in  der  theologischen  Fakultät  über- 
nommen; in  der  Jurist.  Fakultät  liest  bekanntlich 
Prof.  F.  Saedt  kanonisches  Recht. 

—  Collectanea  Friburgensia.  Von  den 
durch  die  Universität  herausgegebenen  Collectanea 
Friburgensia  sind  zwei  weitere  Fascikel  erschienen: 
P.  Marschot  «Les  gloses  de  Cassel,  le  plus 
ancien  texte  r^to-roman»,  und  Fr.  Jostes  «Meister 
Eckhart  und  seine  Jünger»,  ungedruckte  Texte 
zur  Geschichte  der  deutschen  Mystik. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt  im  Winfer- 
«emester  1895/96  314.  Davon  gehören  153  der  theologischen, 
65  der  jaristiscben,  96  der  philosophischen  Fakoltät  an. 
Der  Nationalität  nach  setzt  sich  die  Studentenschaft  ans 
132  Sfchweizem,  68  Beichsdentschen  nnd  46  Ausländem  ver- 
schiedener Herkunft,  darunter  22  Bulgaren,  zusammen.  Im 
Terfiosseoen  Sommersemester  war  die  Universität  von  308 
Studierenden  besucht. 

—  Peraonalten,  Ernannt:  In  der  juristischen  Fakultät 
Dr.  Karl  Bflchel,  bisher  Direktor  des  statistischen  Bureaus 
cu  Strassbnrg  i.  E.,  zum  ordentl.  Prof.  fUr  Statistik.  — 
Pd.  Dr.  AdolfGottlob  ist  zum  a.o.  Professor  fttr  historische 
Nationalökonomie  ernannt  worden.  —  Pd.  v.  Böse  (neut. 
•Exeg)  enm  ko^.  —  Sonstiges:  Da  Prof.  K.  Wasserrab 
bereits  einen  Lehrstuhl  fttr  Nationalökonomie  bekleidet,  ist 
eine  eigne  nationalökonomische  Sektion  in  der  Jurist.  Fakultät 
geschaffen  worden. 

€lenf.  Universität,  Schenktat^.  Der  ver- 
storbene Prof.  Müller  (Botan.)  hat  der  Universität 
3(;,000  frs.  hinterlassen,  von  deren  Zinsen  für  das 
Herbarium  Delessert  und  die  Bibliothek  der  bota- 
nischen Sammlung  Pflanzen  und  Bücher  angekauft 
werden  sollen. 

—  Frauenstudium.  In  diesem  Semester 
studieren  an  der  Universität  Genf  etwas  mehr  als 
200  Frauen,  darunter  136  immatrikulierte.  Unge- 
fähr ein  Drittel  ist  russischer  Nationalität,  allein 
in  der  medizinischen  Fakultät  ist  beinahe  ein  halbes 
Hundert  Russinnen  immatrikuliert.  Auf  sie  folgen 
in  der  Medizin  die  Polinnen  (18),  dann  die  Armenier- 
innen (5),  Bulgarinnen  (4),  eine  Serbin  und  schliess- 
Üch  aadi  zwei  Geoferinuen,  die  einzigen  immatri- 


kulierten Studentinnen  der  Universitätsstadt  selbst. 
Am  meisten  drängt  es  das  weibliche  Geschlecht 
nach  der  litterariscben  Fakultät  (Facnltä  des  lettres). 
Da  finden  sich  unter  109 Immatrikulierten  41  Frauen, 
Deutsche  17,  Russinnen  7,  Polinnen  5,  Rumänin- 
nen 4,  Bulgarinnen  3,  Engländerinnen  und  Amerika- 
nerinnen je  2,  eine  Französin.  Unter  den  Hörern 
dieser  Fakultät  bilden  die  Frauen  sogar  die  Majo- 
rität. Von  136  eingeschriebenen  Hörern  sind  75 
weiblichen  Geschlfechts. 

—  Frequenz:  Die  naturwissenschaftliche  Fakultät  der 
Universität  Genf  —  die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich 
auf  das  vorige  Semester  —  zählt  im  laufenden  Wintersemester 
185  Studenten  (171)  und  32  (18)  Zuhörer;  die  litterarische 
Fakultät  108  (101)  Stud.  und  128  (94)  Hör.;  die  juristische 
89  (116)  Stud.  nnd  10  (6)  Hör.;  die  theologische  62  (60) 
Stud.  und  5  (1)  Hör.  endlich  die  medizinische  240  (217)  Stud. 
und  45  (40)  Hör.  Von  den  684  Studenten  sind  126  Genfer, 
117  Schweizer  anderer  Kantone  und  441  Ausländer.  Von 
den  nicht  immatrikulierten  Zuhörern  stammen  52  aus  Oenf,  34 
aus  anderen  Kantonen  nnd  134  aus  dem  Ausland. 

—  PwaotMlien.  Gestorben:  Prof.  J.  Mttller  (Botanik) 
am  28.  Jan.  im  Alter  von  68  Jahren.  Von  1850  an  lehrte 
er  an  der  Universität,  seit  1889  ist  er  Direktor  des  cConserra- 
toire  Botanique».  Sein  Hauptwerk  handelt  Aber  «Besedaceen». 

Lausanne.  Universität.  p«nonaU«H. 
Etnannt:  Pd.  Secretan  (Otol.  u.  Laryng.)  zum  a.o.  Prof. 

Zfirieh.  Universität.  Peraonalien.  Ernannt: 
Pd.  Bachmann  (Qerman.)  zum  a.o.  Prof. 

—  Polytechnische  Schule.  Demonstrationen 
der  Studentenschaft.  Am  4.  Febr.  brachten  einige 
hundert  Polytechniker  dem  missliebigen  Pd.  Fiedler 
eine  Katzenmusik  und  unternahmen  einen  Demon- 
strationszug durch  die  Stadt.  Noch  bewegtere 
Scenen  spielten  sich  an  den  folgenden  Tagen  vor 
dem  Redaktionslokale  der  «Neuen  Zürcher  Zeitung» 
ab,  deren  Berichterstattung  über  die  Vorgänge  vom 
4.  Februar  das  Missfallen  der  Polytechniker  erregt 
hatte.  Junge  Leute  slavischer  Abkunft  sollen  die 
Hauptrolle  gespielt  haben.  —  Demgegenüber  ver- 
dient noch  ein  anderer  Vorfall  erwähnt  zu  werden, 
bei  dem  das  «zarte  Geschlecht»,  besonders  russische 
Studentinnen,  die  Hauptrolle  gespielt  haben.  Der 
betr.  Docent  hatte  in  einer  Vorlesung  über  die 
Frauenfrage  einen  Ausspruch  citiert,  wonach  eine 
studierende  Frau  bürgerlich  anormal  sein  müsse. 
Diese  Aeusserung  erregte  einen  Sturm  des  Unwillens 
und  es  entstand  ein  furchtbarer  Lärm,  der  sich 
erst  legte  als  die  Russinnen  mit  ihren  männlichen 
Kollegen  den  Hörsaal  verlassen  hatten.  Der  grössere 
Teil  des  Auditoriums  blieb  sitzen  und  klatschte 
dem  Docenten  Beifall. 

Frankreich. 

Frankreich  nnd  seine  Beziehungen  zur  Uni- 
versität Heidelberg.  Der  «Schw.  M.»  veröffent- 
licht einen  Aufsatz  aus  der  Feder  des  verstorbenen 
Professors  Dr.  Theodor  Süpfle,  in  dem  die  Be- 
ziehungen Frankreichs  zur  Heidelberger  Hoch- 
schulein  eingehender  Erörterung  besprochen  werden. 
Wie  der  Verfasser  ausführt,  ist  keine  deutsche 
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Universität  zu  dem  Kultnrleben  Frankreichs  in  so 
nahe  nnd  dauernde  Beziehungen  getreiten,  wie 
Heidelberg.  Schon  die  alteRuperta  war  bei  ihrer 
Gründung  nach  dem  Vorbilde  der  Pariser  Uni- 
versität eingerichtet  worden,  nnd  ihr  erster  Rektor 
Mjtt«iliu8  von  Inghen  hatte  vorher  an  der  Pariser 
Hochschule  als  Lehrer  gewirkt  nnd  wiederholt 
die  höchste  academische  Würde  bekleidet.  Später 
wurden  auch  noch  andere  in  Paris  ausgebildete 
Gelehrte  für  die  aufblähende  Universität  am  Neckar- 
strande gewonnen,  die  zumeist,  wie  Marsilius  selbst, 
Niederländer  waren.  Das  Bewusstsein  der  Ver- 
bindung zwischen  der  Pariser  und  Pfälzer  Hoch- 
schule blieb  lange  wach,  und  Heidelberg  fühlte 
sich  als  geistige  Tochter  der  Universität  in  der 
Seinestadt.  Erst  im  16.  Jahrhundert,  in  welchem 
der  deutsche  Geist  die  übrigen  Nationen  an  Kraft 
und  Kühnheit  überflügelte,  trat  ein  Wendepunkt 
ein.  Während  vorher  Heidelberg  hauptsächlich 
eine  Empfängerin  war,  die  ihrem  Geber  kein  Gegen- 
geschenk bieten  konnte,  suchten  in  dieser  Zeit 
viele  Franzosen  Belehrung  und  Schutz  im  Mutter- 
lande der  Reformation,  und  mit  besonderer  Vor- 
liebe wandten  sie  sich  nach  Heidelbei^,  das  jetzt 
die  übernommene  geistige  Schuld  mit  reichen  Zinsen 
an  Frankreich  zurückzahlte. 

Die  ersten  Nationalfranzosen  kamen  im  Jahr« 
1553.  Die  zwei  ersten  Pariser  Studenten  erschienen 
am  6.  Juli  1558.  Lebhafter  gestaltete  sich  dieser 
Besuch,  als  im  Jahre  1559  mit  Friedrich  III.  ein 
neues  Fürstengeschlecht  in  der  Pfalz  zur  Herr- 
schaft kam,  unter  dem  Wissenschaft,  Kunst,  Poesie 
und  feine  Büdung  zur  schönsten  Bltite  gediehen. 
Auch  die  Einführung  des  Calvinismns  wirkte  ein- 
ladend auf  viele  Ausländer.  Neben  Schweizern, 
Niederländern  und  Italienem  zogen  damals  auch 
viele  junge  Franzosen  in  die  schöne  Neckarstadt. 
In  der  Zeit  von  1519  bis  zum  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts h&hen  J40  Franzosen,  darunter  42  Pariser, 
die  Heidelberger  Universität  besucht.  In  der  Ma- 
trikel jener  Zeit  ist  das  Fachstudium  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  angegeben.  Doch  darf  man  sicher 
annehmen,  dass  die  meisten  dieser  jungen  Fran- 
zosen sich  dem  Studium  der  Theologie  widmeten. 
Für  sie  wurde  im  theologischen  Hörsaale  in  ihrer 
Muttersprache  gepredigt.  Von  ihren  Studenten- 
streichen, die  manchmal  zu  bedenklichen  Aus- 
schreitungen ausarteten,  wissen  die  UniversitäCs- 
akten  manches  zu  berichten. 

Ausser  den  Studenten  kamen  in  diesei  Zeit 
reformierte  Franzosen  auch  als  Lehrer  nach  Heidel- 
berg. Zu  ihnen  zählte  der  berühmte  Jurist  Franz 
Balduin  (1556 — 1561),  der  hervorragende  Rechts- 
gelehrte Hugo  Donellus  aus  Chälons  (1572—79), 
der  1576  sogar  das  Rektorat  bekleidete,  der 
Pariser  Dionysius  Godofredus  (1598—1620),  der 
ebenfalls  der  juristischen  Fakultät  angehörte,  und 
die  Theologen  Pierre  Boquin  (1557 — 1577),  der 
Hofprediger  Daniel  Tossanus  (Toussaint)  aus  Mont- 
bäliard  (1655)  und  Franziskus  Junius  aus  Bourges, 
der  1584  berufen  wurde.  In  der  philosophischen 
Fakultät  war  Petrus  Ramus  (Pierre  de  la  Ramee), 


der  berühmte  Bekämpfer  der  Scholastik,  wenn 
auch  nur  kurze  Zeit  (1569 — 1570),  in  Heidelberg 
als  Lehrer  thätig.  Auch  Buchdrucker,  die  damals 
meist  gelehrte  Männer  waren,  stelltai  dch  in  jener 
Zeit  unter  den  Schutz  der  Heidelberger  Universität 
So  bat  im  Jahre  1586  Franziskus  Stephanus,  der 
Sohn  des  berühmten  Robert  Stephanus,  um  Auf- 
nahme. Auch  der  gebildete  Buchdrucker  Com- 
melin  fand  in  Heidelberg  gastlichen  Schutz.  Als 
Abgesandter  des  Prinzen  Cond6,  der  bei  dem  Kur- 
fürsten Hilfe  für  seine  verfolgten  Glaubensgenossen 
in  Frankreich  erbitten  sollte,  kam  1574  der  be- 
rühmte Schriftsteller  Theodor  von  Beza  nach 
Heidelberg.  Die  Universität  veranstaltete  ihm  zu 
Ehren  ein  Festessen,  dem  hervorragende  Persön- 
lichkeiten anwohnten.  Eäne  besondere  Anziehung 
auf  fremde  Gelehrte  übten  die  reichen  Schätze  der 
kurfürstlichen  Bibliothek  aus,  die  damals  als  die 
erste  in  Europa  galt.  So  machte  Claudius  Sal- 
masius  längere  Zeit  an  ihr  seine  Studien. 

Eine  zweite  Periode  des  Besuches  der  Heidel- 
berger Universität  von  Seiten  Frankreichs  beginnt 
im  17.  Jahrhundert.  Denn  der  Pfälzische  Hof  war 
unter  dem  in  Sedan  erzogenen  Friedrich  V.  stark 
mit  französischer  Bildung,  Sitte  und  Sprache  er- 
füllt. Auf  diese  glänzende  Zeit  folgte  aber  bald  der 
unselige  dreissigjährige  Krieg,  welcher  der  Pfalz 
so  schwere  Wunden  schlug  und  dem  schliesslich 
der  Kurfürst,  das  Land,  die  Universität  nnd  die 
Bibliothek  zum  Opfer  fielen.  Seit  1656  begann  sich 
der  Zuzug  der  Fremden  zwar  wieder  zu  heben, 
aber  die  schrecklichen  Verwüstungen  des  Orleans- 
schen  Erbfolgekrieges  unterbrachen  diesen  Besuch 
in  empfindlicher  Weise.  Die  Hochschule  hatte  unter 
den  barbarisch  hausenden  Franzosen  auch  finanzi^ 
stark  gelitten. 

Dieser  Rückgang  wni-de  auch  im  1 8.  Jahrhundert 
nicht  gehemmt.  In  der  Zeit  von  1703  bis  zum 
Ende  der  kurpfälzischen  Herrschaft  haben  nur  43 
Franzosen,  darunter  13  Pariser,  die  Heidelberger 
Universität  besucht.  Die  Mehrzahl  derselben  kam 
auch  nur  deshalb,  um  Schutz  vor  den  Gefahres 
der  französischen  Revolution  zu  suchen.  Neue 
Wunden  wurden  der  Universität  von  französischer 
Seite  geschlagen,  als  sie  durch  den  Frieden  von 
LüneviUe  (1801)  alle  Güter  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer verlor. 

Die  ehemals  so  berühmte  Stätte  geistiger 
Bildung  lag  ganz  darnieder,  bis  Karl  Frie&ch  von 
Baden  ihr  Retter  und  Nenbegrttnder  wurde.  In 
die  nunmehrige  Rnperto-Carola  kun  der  erste  Frui- 
zose  im  Jahre  1809.  Er  war  ein  Angehöriger  des 
Rhein-  und  Moseldepartements.  Ihm  folgten  mehrere 
Ehiässer  und  Lothringer.  Aber  der  Zugang  ans 
Frankreich  stieg  nur  sehr  langsam.  Seit  dem  letzten 
Kriege  gegen  Frankreich  ist  eine  neue  Stockung 
eingetreten,  die  noch  nicht  fiberwunden  ist  Der 
Höhepunkt  des  französischen  Besuches  wiüirend 
unseres  Jahrhunderts  fällt  in  das  dritte  und  vierte 
Jahrzehnt,  in  denen  die  anmutige  Musenstadt  am 
Neckar  die  Heimat  der  Romantik  wurde.  Die 
sanften  Beize  der  Natur  und  des  dichterischen 
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Träumens  bildeten  damals  die  Eanptanziehang  fär 
die  nach  Heidelberg  wandernde  Jagend.  Daneben 
zogen  bedeutende  Juristen,  wie  Zachariae  und 
Mittermaier  durch  ihre  wertvollen  Arbeiten  über 
die  französische  Rechtswissenschaft,  und  später 
Thibaut  und  Vangerow  die  Franzosen  an.  Im 
Jahre  1829  schrieb  der  cGlobe»  :  cVonallen deutschen 
Universitäten  ist  Heidelberg  ohne  alle  Widerrede  die- 
jenige, wo  man  am  besten  mit  dem  Geist  der  deutschen 
Stadien  bekannt  werden  kann,  und  stets  hat 
Heidelberg  gegen  die  Franzosen  eine  herzliche  Gast- 
freundschaft geübt».  Aber  ant  keinen  Franzosen 
hat  Heidelberg  mit  seinen  mannigfachen  Reizen 
einen  so  nachhaltigen  Eindruck  ausgeübt,  wie  auf 
den  Schriftsteller,  Dichter  und  Politiker  Edgar 
Quinet,  der  am  4.  Januar  1827  nach  Heidelberg 
^m  und  hier  fast  2  Jahre  blieb.  Bei  seinem 
zweiten  Aufenthalte  vom  3.  März  1836  bis  zum 
18.  Okt.  1837  schloss  er  sich  besonders  an  Creutzer 
aa  nnd  verkehrte  noch  hauptsächlich  mit  Daub 
und  Schlosser,  sowie  mit  dem  Dichter  Ludwig  Tieck, 
der  damals  in  Heidelberg  lebte.  Unter  dem  Ein- 
fluss  seiner  zweiten  Gemahlin,  einer  vornehmen 
Französin,  schlug  Quinet's  fitlhere  Schwärmerei 
für  Deutschland  leider  bald  in  das  Gegenteil  um ; 
allein  trotzdem  verdanken  wir  es  ihm,  dass  in  so 
vielen  französischen  Gemütern  Jahrzehnte  hindurch 
die  Sehnsacht  nach  der  freundlichen  Musenstadt 
am  Neckar  geweckt  wurde. 

fi.  Pari«,  le  Haut  EnaetffnemeiU  Mstorique  et  pM~ 
iologique  en  France,  Paria,  H.  Welter,  1894. 
[8»  61  p.]«) 
Das  kleine,  aber  hochbedeutsame  Werk  ist  ans  einer 
Reihe  Ton  Artikeln  hervorge^ngen ,  die  Qaston  Paris  ala 
Antwort  anf  die  auch  in  dieser  Zeitachrift  besprochene  Schrift 
▼on  Lot,  FEnseignement  sapirieur  en  France  im  Journal  des 
CUbats  TerOSentlicht  hat.  Nachdem  er  die  in  den  letzten 
90  Jahren  auf  dem  Gebiet  de«  höheren  Unterrichts  ange- 
stellten ReformTersnche  kurz  berflhrt  hat,  kommt  er  auf  das 
Werk  von  Lot  zu  sprechen,  das  vortrefflich  geschrieben  sei 
nnd  sicher  tiefen  Eindruck  anf  die  Leser  gemacht  habe,  wenn 
er  auch  sagen  mSsse,  das«  der  Verfasser  poasse  la  sincirite 
jttsqa'ä  la  rüdeste,  la  franchiu  jus^u'd  la  brutaliü.  Im  Übrigen 
aber  glaubt  er  nicht,  dass  irgend  eine  der  vorgeschlagenen 
Reformen  Aussicht  auf  Erfolg  habe,  da  der  gegenwärtige 
Znstand  an  eng  mit  den  materiellen,  politischen,  intellektn- 
eUen  nnd  moralischen  Grundlagen  der  Gesellschaft  zusammen- 
hänge. Die  von  Lot  vertretenen  Ideen  hätten  keinen  Kurs: 
Etles  iont  vhiblement  entachies  de  germanisme,  et  cela  suffit  pour 
le  faire  sejeter  etc.  (S.  17).  Paris  geht  dann  näher  anf  die 
gegenwärtig  vorhandenen  Uebelst&nde  ein  nnd  giebt  Mittel 
zu  ihrer  Beseitigung  an.  Erstere  beruhen  im  wesentlichen 
anf  den  besonderen  Verhältnissen  der  Professoren,  Vorlesungen 
und  Studierenden.  Die  Zahl  der  Professoren  ist  zu  gering, 
ebenso  die  Zahl  der  wöchentlichen  Vorlesungen.  Von  der 
Einrichtung  bezahlter  Vorlesungen  wie  in  Deutschland  und 
dem  dadurch  gesteigerten  Besuch  derselben  verspricht  er 


•)  Wenn  auch  vorliegender  Artikel  eigentlich  zur  Biblio- 
graphie gehört,  so  bringen  wir  ihn  doch  an  dieser  Stelle,  da 
er  cugteich  tOx  das  höhere  französische  ünterrichtswesen 
wichtige  Notizen  enthält. 


sich  wohl  zu  viel,  nnd  unsere  Herren  Studenten  mOgen  sich 
fttr  die  gute  Meinung  bei  ihm  bedanken,  wenn  er  von  ihnen 
sag^:  ils  apportent  d  an  tours  pour  lequel  ils  ont  donni  de 
fargent  une  attention  et  une  assidaiti  toutes  particuliires.  Die 
Schwäche  der  Vorlesungen  hat  ihren  Grund  in  der  nnge- 
nttgenden  Vorbildung,  welche  die  Studenten  auf  den  Mittel- 
schulen empfangen  haben.  Daher  ihr  elementarer  Charakter. 
Hat  man  diese  zweckentsprechender  gestaltet,  so  soll  nach 
der  Absolvierung  des  lyc6e  das  Militärjahr  folgen,  dann  soll 
nach  dreijährigem  Studium  das  Examen  für  die  Licenz  ab- 
gelegt werden.  Dies  soll  zwar  von  zwei  Militäijahren  be- 
freien, aber  kein  Anrecht  auf  Staatsämter  gewähren.  Zu 
diesem  Zweck  soll  zwei  Jahre  darauf  ein  besonderes  Staats- 
examen folgen.  Der  Ver&sser  ist  nicht  fttr  die  Errichtung 
zahlreicher  Lehrsttthle  für  Specialfächer  wie  Lot.  Jede 
Fakultät  brauchte  nnr  4  bis  5  feste  Lehrstühle  en  haben, 
mit  weiteren  Befugnissen  nnd  höherem  Gehalt.  Die  andern 
konnten  als  professeurs  k  la  Facnlt^  des  lettres  lehren,  was 
de  wollten,  allerdings  unter  Aufsicht  des  Fakultätsrates.  Der 
Lehrkörper  solle  «ich  aus  den  Diplomierten  der  Ecole  des 
haute«  Etudes  ergänzen.  Die  Fakultäten  mttssen  aus  dem 
bnreankratischen  Mechauismus  der  napoleonischen  Universiti 
de  France  losgelOst  werden,  nnd  die  Professoren  sollen  nur 
ihrer  Universität,  weiterhin  dem  Minister  des  Öffentlichen 
Unterrichts  unterstellt  sein.  Das  College  de  France  nnd 
die  Ecole  des  hantes  Etudes  mttssen  in  engere  Verbindung 
mit  dem  Berufsleben  treten,  wenn  sie  gedeihen  sollen:  la 
Science,  comme  la  religion,  doit,  non  pas  itre  reUguie  dans  des 
temples  rarement  mitä,  oä  quelques  prttres  seuls  en  ctlihrent  les 
rites,  mais  animer  et  inspirer  toute  la  haute  activili  intelleetuelle 
d'an  pays 

Der  Verfasser  schliesst  seia  Bttchlein  mit  trttben  Ge- 
danken an  die  Zukunft.  Seit  1888  werden  Reformen  ver- 
langt, aber  man  ist  bis  jetzt  keinen  Schritt  vorwärts  gekommen. 
Die  grOssten  Pessimisten  zweifeln  überhaupt  daran,  dass  der 
wissenschaftliche  Geist  das  nationale  Leben  jemals  durch- 
dringen kOnne,  da  auf  der  einen  Seite  der  Katholizismus  der 
fireien  Entfaltung  hinderlich  sei,  anf  der  andern  der  demo- 
kratische Geist  mit  seinen  ntilitarischen  Prinzipien  die  Geistes- 
wissenschaften nicht  emporkommen  lasse.  Auch  der  in  der 
Litteratur  herrschende  Naturalismus  trilgt  dazu  bei.  Man 
braucht  nur  Talent,  doch  keine  Bildung  zu  besitzen.  Man 
will  nur  geistreich  sein  und  Effekt  machen  bei  einem  Publikum, 
das  nur  unterhalten  sein  will.  Bescheiden  wir  uns  mit  dem 
wenigen:  craignons  qu'un  beau  jour  un  poing\brutal  ne  vienne 
s'abattre  sur  ce  frtle  flambeau  et  ne  nous  laiste  dans  fobscariti 
complite.  In  einem  Anhang  erwidert  Paris  auf  einen  Brief 
V(m  £.  Lavisse,  den  dieser  ans  Anlass  der  Artikel  von 
Pari«  an  das  Journal  des  D6bat8  gesandt  hat.  Wer  sich 
eines  Briefe«  dieses  «Patrioten»  an«  jüngster  Zeit  erinnert, 
der  in  der  deutschen  Presse  viel  erOrtert  wurde,  wird  sich 
nicht  wundem,  dass  Paris  sich  besonders  wegen  seiner  Vor- 
liebe für  deutsche  Einrichtungen  gegen  ihn  verteidigen  mus«. 
Der  Anhang  enthält  ferner  eine  interessante  Denkschrift  zur 
Reform  der  Universitäten,  die  aus  den  im  Jahre  1872  bei 
Renan  abgehaltenen  Konferenücn  einer  Anzahl  von  hervor- 
ragenden Professoren  hervorgegangeu  ist.  Dr.  K.  R. 

Belgien. 

Brüssel.  Freie  Universität.  Neue  Zeit- 
schrift. Vom  1.  März  ab  giebt  die  Universität 
einen  regelmässig  erscheinenden  Bericht  heraus. 

19* 
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Gleichzeitig  verweisen  wir  anf  einen  Aufsatz  Aber 
«die  Belgischen  Universitäten»  in  unserer  cAR>  von  Prof. 
M.  Vauthier  von  der  Universitfi  Libre.    (D.  Red.) 

Lfittich.     Universität.     reraontOten.    Am 

25.  Jannar  starb  Prof.  Oraindorge  (Hathem.)  im  Alter 
von  52  Jahren. 

Niederlande. 

Transvaal  nnd  die  niederländischen  Uni- 
yersitäten.  In  früheren  Jahren  besuchten  die 
Studenten  aus  Transvaal  gewöhnlich  die  nieder- 
ländischen Universitäten,  wo  sie  den  niederländischen 
Stndenten  völlig  gleichgestellt  waren.  Nach  der 
Eeoi^anisation  der  hiesigen  Universitäten  erschien 
1886  eine  Eönigl.  Verfügung,  welche  den  Studenten 
aus  Transvaal  nicht  mehr  gestattete,  irgend  ein 
academisches  Examen  abzulegen  oder  zu  promo- 
vieren, weil  ihre  gymnasiale  Vorbildung  als  unzu- 
reichend erachtet  wurde.  Dagegen  erlaubte  man 
wohl  deigenigen,  welche  schon  an  der  englischen 
Cape  Town  University  ein  Examen  bestanden,  hier 
ihre  Studien  fortzusetzen.  Die  Folge  davon  war, 
dass  nun  die  Studenten  aus  Transvaal  nicht  mehr 
nach  den  Niederlanden  kamen,  sondern  meistens 
nach  Schottland  und  England,  teilweise  auch  nach 
Deutschland  gingen.  Die  Hofihung,  dass  die  Buren 
ihre  Söhne  nach  Holland  schicken  würden,  um  sie 
da  die  Gymnasien  besuchen  zu  lassen,  erfüllte  sich 
eben  nicht.  Jene  Verfügung  erregte  sowohl  hier 
wie  dort  grosse  Unzufriedenheit,  ^lein  die  Regie- 
rung liess  sich  nicht  bewegen,  sie  zurückzunehmen. 
Im  Jahre  1894  legte  der  Ministerresident  der  süd- 
afrikanischen Republik  Jhr.  Beelaerts  van  Blok- 
land  im  Haag  den  neuen  Lehrplan  des  Gymnasiums 
zu  Praetoria  nebst  andern  Schriftstücken  der  Re- 
gierung vor  und  ersuchte  auf  Grund  derselben  jene 
Verfügung  von  1886  aufzuheben.  Da  jedoch  alles 
beim  alten  blieb,  so  kam  die  Sache  kürzlich  bei 
der  Beratung  des  Staatsetats  in  den  Kommissionen 
zur  Sprache,  wo  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
dass  jene  Verfügung  zurückgezogen  werden  möge. 
Der  Minister  erklärte,  die  Regierung  erwarte  erst 
von  Transvaal  eine  offizielle  Erklärung,  dass  das 
Gymnasium  zu  Praetoria  nun  wirklich  den  hiesigen 
entspreche;  dann  woUe  sie  entscheiden. 

Das  niederländische  Volk  and  die  Buren. 

Errichtung  eines  Sprachfonds.  Das  niederländische 
Volk  empfindet  und  handelt  dagegen  ganz  anders 
als  seine  Regierung.  Letztere  verhielt  sich  wäh- 
rend der  bekannten  Ereignisse  in  Transvaal  völlig 
teUnahmsIos  gegen  ihre  Stammgenossen,  während 
das  Volk  seine  Entrüstung  unzweideutig  an  den 
Tag  legte.  Einige  Studenten  erliessen  sogar  einen 
Aufruf  an  alle  ihre  Kommilitonen,  um  gegen  die 
Haltung  der  Regierung  lant  zu  protestieren.  Ein- 
flussreiche Männer  erwägen  allerlei  Pläne,  auf  welche 
Weise  das  niederländische  Volk  seinen  Stamm- 
genossen in  Südafrika  am  besten  seine  Teilnahme 
bezeugen  und  gegen  das  Vordringen  des  englischen 
Einflusses  helfen  könne.  Vorläufig  wurde  beschlossen, 
einen  «Sprachfond  zur  Erhaltung  und  Beiörderung 


der  holländischen  Volkssprache  in  der  Burenrepu- 
blik zu  stiften».  Der  Verein,  welcher  sich  dieses 
Ziel  steckt,  wurde  Mitte  Januar  gegründet  und  am 
24.  Jannar  hatte  er  bereits  die  Summe  von  19,852 
Gulden  gesammelt. 

Amsterdam.     Freie    Universität.     Pw 

tonaUen.  Dr.  W. H.  de  Savorin  Lohman  hat  endlich 
die  längst  erbetene  Entlassung  als  Prof  der  Rechte  an  der 
freien  Universität  erhalten.  Er  ist  inzwischen  zam  Richter 
an  einem   höheren  Oerichtshofe   im  Haag  ernannt  worden. 

—  Städtische  Universität.  Der  Dies 
natalis  der  Universität  wurde  auf  die  gebräuchliche 
Weise  gefeiert.  Der  RectorMagniflcus  Prof  Max 
Conrad  hielt  in  der  Aula  eine  Rede  über  i-den 
Unterricht  im  Rechtswesen  bei  den  Römerny. 

—  Peraonalien.  Prof  H.  van  t'Hoff  siedelt  naeh 
Berlin  Über.    Er  wird  Mitglied  der  KOnigl.  Academie  der 

Wissenschaften  nnd  zugleich  Professor  an  der  dortigen  Uni- 
versität. Als  Mitglied  hat  er  den  wöchentlichen  Versamm- 
Inngen  der  Academie  beizuwohnen,  als  Professor  brancht  er 
bloss  eine  Vorlesung  per  Woche  zu  halten  Aber  ein  Thema, 
das  ihm  vOUig  freigestellt  ist,  so  dass  er  seine  ganze  Kraft 
der  Wissenschaft  widmen  kann.  Femer  werden  ihm  die 
Mittel  gewährt  zur  Errichtung  nnd  Eritaltnng  eines  Laborsr 
toriums,  wo  er  nach  Belieben  mit  einigen  andern  Gelehrten 
arbeiten  kann>  — ,  so  wird  hier  berichtet.  —  Während  man 
sich  in  Amsterdam  ttber  diese  Auszeichnung  eines  niede^ 
ländischen  Gelehrten  einerseits  geehrt  fOhlt,  bedauert  man 
es  anderseits  sehr,  dass  er  der  hiesigen  Universität  verloren 
geht.  —  Die  Kais.  Acad.  d.  Wissenschaften  in  Petersburg 
hat  Prof  van't  Hoff  zum  korresp.  Mitglied  gewählt.  — 
Prof.  Naber  (griech.  Sprache  u.  Litteratur)  feierte  am  7.  Jan. 
den  Tag  seiner  25jährigen  Lehrthätigkeit,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ihm  seine  Scbttier  ihre  Olttckwttnsche  in  einer 
griechisch  geschriebenen  Adresse  darbrachten.  —  Ernannt 
zum  Professor  der  niederländischen  Sprache  und  Litterator 
Dr.  G.  Kalff,  bisher  Gymnasiallehm  in  Amsterdam.  — 
Prof  L.  Pols  wurde  von  der  franzSsischen  Regierung  nun 
Kommandeur  der  Ehrenlegion  ernannt.  —  Dr.  J.  Lori6 
wurde  zum  Ebreumitglied  der  <Soci6t^  beige  de  Geologie, 
Paläontologie  et  Hydrologie»  ernannt.  —  Prof  Engelmans 
hat  am  27.  Januar  das  Jubiläum  seiner  25jährigai  Lehrthätig- 
keit an  der  hiesigen  Universität  gefeiert.  Seine  Studenten 
und  ehemaligen  Schüler  Überreichten  ihm  ein  Geschenk  nur 
Erinnerung  an.  diesen  Tag. 

Delft  Polytechnische  Schule.  Die  An- 
zahl der  Studenten  beti'ägt  heuer  386.  —  Die 
Zwistigkeiten  unter  den  hiesigen  Studenten,  infolge- 
dessen neben  dem  Studentencorps  (der  polyteclmi- 
schen  Schule)  ein  indologisches  Studentencorps  (der 
indischen  Abteilung)  entstand,  sind  endlich  beige- 
legt. Ersteres  hat  das  neue  Corps  als  «ein  be- 
freundetes» anerkannt  und  seine  Vertreter  beglück- 
wünscht, worauf  letzteres  die  Vertreter  des  ersteren 
zu  einem  Festessen  einlud.  Somit  ist  der  Friede 
intra  muros  wiederhergestellt. 

—  Peraonalien,  Prof.  Dr.  J.  Spanjaard,  Direktor 
der  indischen  Abteilung  an  der  polytechnischen  Schule  wurde 
von  der  französischen  Regierung  zum  Ritter  der  EhrenlegioB 
ernannt. 
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Oroningen.  Staatsaniversität.  Erbau- 
ung  eines  neuen  academi sehen  Krankenhauses.  Nach 
langem  Harren  und  Warten  scheint  endlich  der 
Wnnsch  der  medizinischen  Fakultät  nach  einem 
"neuen  Krankerthause  in  Erfüllung  zu  gehen .  Zwischen 
der  Regierung  einerseits  und  der  Provinz  und  Stadt 
Groningen  anderseits  ist  eineUebereinkunft getroffen, 
wonach  jede  der  beiden  Parteien  die  Hälfte  der 
Kosten  tragen  wird.  Dieselben  sind  vorläufig  auf 
996,738  Gulden  veranschlagt.  Dazu  kommen  noch 
die  Ausgaben  für  die  Anlage  der  Beleuchtung,  wo- 
rüber noch  unterhandelt  wird,  da  die  Stadt  Gas- 
beleuchtung, die  Provinzialstaaten  aber  elektrische 
Beleuchtung  wünschen. 

Leiden.  Staatsnniversität.  Geschenkefür 
die  Universitätsbibliothek.  Die  Universitätsbiblio- 
thek empfing  von  dem  König  von  Siam  ein  voll- 
ständiges Exemplar  der  «Phia  Tipitaka»  d.  h.  der 
heiligen  Bücher  der  südlichen  Buddhisten,  in  der 
Palisprache  geschrieben  und  gedruckt  mit  siamesi- 
schen Lettern.  Es  umfasst  39  Teile,  ist  pracht- 
voll eingebunden  und  enthält  voran  das  Portrait 
Sr.  Majestät  und  das  siamesische  Reichswappen.  — 
(Auch  die  Utrechtcr  und  Amsterdamer  Universitäts- 
bibliothek haben  dasselbe  Werk  zum  Geschenk  er- 
halten.) Ein  anderes  wichtiges  Geschenk  ist  die 
Bibliothek  des  verstorbenen  Mathematikers,  Prof. 
Dr.  Bierens  de  Haan.  Derselbe  hatte  sein  ganzes 
Leben  lang  die  einschlägige  Litteratur  über  sein 
Fach  gesammelt.  Seine  Bibliothek  besteht  a)  aus 
370  Portefeuillen,  welche  mehr  als  5400  Nummern 
in  quarto,  über  6100  in  octavo  und  11,000  Mono- 
graphien über  mathematische  und  naturwissenschaft- 
liche Fragen  etc.  enthalten;  b)  aus  einer  Sammlung 
von  250  Logarithmentafeln,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  erschienen,  darunter  sehr  sel- 
tene Exemplare.  (Prof.  Bierens  de  Haan  hat  selbst 
Logarithmentafeln  herausgegeben.)  c)  Aus  einer 
Sammlung  von  70  Ausgaben  des  Euclid  aus  ver- 
schiedenen Jahrhunderten;  d)  ans  einer  Sammlung 
von  Werken,  welche  niederl.  Gelehrte  etc.  über 
mathematische  und  physikalische  Fragen  schrieben 
(3508  Teile);  e)  aus  einer  Sammlung  von  Bio- 
graphien von  Mathematikern  (600  Nummern). 

—  Peri^naUen.  Ernannt:  Dr.  W.  Koster  zum  Pro- 
fesBor  der  Augenheilkunde.  —  Sonstiges:  Prof.  Drucker 
(rOm.  Becht)  ist  iu  den  Bnhestand  getreten. 

Utrecht.  Staatsuniversität.  Geschenke 
fär  die  Universitätsbibliothek.  Sie  erhielt:  1)  die 
ganze  Bibliothek  (niederl.  Sprache  und  Litteratur) 
des  verstorbenen  Prof.  Moltres;  2)  ein  Geschenk 
von  dem  König  von  Siam  (vide  Leiden). 

—  Personalien.  Professor  Freiherr  von  Eiseis- 
berg hat  den  Ruf  nach  Königsberg  angenommen  und  bereits 
am  6.  Febmar  Utrecht  verlassen.  In  der  kurzen  Zeit  seiner 
Lehrth&tigkeit  wnsste  er  sich  die  Liebe  seiner  Studenten  in 
hwhem  Grade  zu  erwerben,  so  dass  sie  ihn  mit  tiefem  Be- 
dauern scheiden  sahen.  Beim  Abschied  verehrten  sie  ihm 
einige  (beschenke  zur  Krinnerung  an  Utrecht.  —  Prof.  v.  Ei'jels- 
berg  soll  als  seinen  Nachfolger  Prof.  von  B&hr  in  Kiel 
empfohlen  haben,  der  auch  wohl  berufen  werden  wird.  — 


Schweden  und  Norwegen. 

üpsala.  Upsala  ist  eine  alte  Universitätsstadt ; 
schon  der  Name  ist  uralt ;  er  bedeutet :  die  hohen 
Säle,  denn  Upsala  ist  das  alte  Centrum  des  nord- 
schwedischen Reiches  und  der  Sitz  seiner  Könige. 
Die  Stadt  weist  auch  noch  einige  Denkmäler  aus 
der  älteren  schwedischen  Geschichte  auf.  Schon 
die  Landschaft  trägt  den  Stempel  einer  alten  Kul- 
tur: es  ist  eine  weite  Ebene,  die  Kemprovinz  des 
alten  Schwedenreiches,  der  Wahlplatz,  auf  dem 
sich  die  ersten  Kämpfe  zwischen  Heidentum  und 
Christentum  abspielten.  Hier  trieben  die  Schweden 
zuerst  Ackerbau,  und  immer  mehr  sind  von  der 
fortschreitenden  Kultur  die  Wälder,  welche  einst 
die  ganze  Gegend  bedeckten,  eingeengt  worden, 
80  dass  jetzt  nur  noch  einige  wohlgepflegte  Wald- 
inseln die  weiten  Ackerflächen  unterbrechen  und 
der  Landschaft  etwas  Abwechslung  geben.  Lang- 
sam und  unansehnlich  durchfliesst  der  Fyrisbach 
das  flache  Gelände  und  mündet  jetzt  fast  eine 
Meile  von  Upsala  in  einer  Bucht  des  Mälarsees, 
welche  er,  sehr  zum  Nachteil  für  den  Handelsver- 
kehr der  Stadt,  unablässig  mit  seinen  lehmigen 
Schlamm-Massen  auszuftthlen  strebt.  Parallel  mit 
dem  Flusse,  auf  dessen  rechtem  Ufer,  zieht  sich 
ein  langer  Höhenrücken  hin,  ein  interessantes 
Denkmal  der  Eiszeit;  denn  es  ist  nichts  anderes, 
als  eine  alte  Gletschermuräne  von  gewaltigen 
Dimensionen.  Auf.  seinem  nördlichen  Ende  war 
ursprünglich  die  Stadt  angelegt,  und  hier  findet 
man  noch  heute  die  Gebäude,  welche  der  Stadt 
ihren  eigentlichen  Charakter  geben. 

Will  man  einen  zusammenfassenden  Gesamt- 
eindruck von  Upsala  erhalten,  so  muss  man  mit 
der  grossen  nördlichen  Stammbahn  hinkommen. 
Schaut  man  dann,  halb  verzweifelt  über  die  Ein- 
förmigkeit der  Ebene,  aus  dem  Coup6fenster,  so 
hat  man  beim  Umbiegen  um  einen  Weinen  Hügel 
plötzlich  die  ganze  Stadt  wie  auf  einem  Präsentier- 
brett vor  sich.  Da  erhebt  sich  auf  der  westlichen 
Abdachung  des  Höhenzuges  die  gewaltige  Dom- 
kirche hoch  über  die  ganze  Umgegend  und  über 
die  Stadt,  welche  sie  mit  ihrer  Majestät  fast  er- 
drückt. Die  rothen  Ziegel  reflektieren  intensiv 
das  Sonnenlicht,  die  edel  gezeichneten  Türme  und 
die  zahllosen  in  Höhe  und  Form  wechselnden  Türm- 
chen und  Spitzen  an  den  Giebeln,  den  Strebepfeilern 
und  auf  dem  Dache  des  Mittel-,  sowie  des  Quer- 
schiffes streben  in  die  Höhe  mit  einem  Leben  und 
einer  Kraft,  welche  laut  zeugen  von  der  Frömmig- 
keit und  dem  starken  religiösen  Eifer  vergangener 
Zeiten,  aber  auch  von  der  Pietät,  welche  unsere 
Generation  für  die  Denkmäler  ihrer  Geschichte  hat. 
Denn  Jahrhunderte  hindurch  hatten  der  Zahn  der 
Zeit  und  eine  barbarische  Kunstrichtung  daran  ge- 
arbeitet, die  Domkirche  ihrer  alten,  reinen  Formen 
zu  entkleiden  und  ihr  durch  geschmacklose  Restau- 
rierungs-Arbeiten  das  nichtssagende  Aussehen  zu 
geben,  welches  die  meisten  älteren  Barchen  Schwe- 
dens erhalten  haben,  bis  endlich  in  den  letzten 
Jahren  sich  ein  Komitee  bildete,  welches  den  glück- 
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lichen  Gedanken  dnrchffthrte,  eine  völlige  stilge- 
mässe  Restauriemng  der  Kirche  mit  dem  30Qj&lmgen 
Gtedenktage  der  Eeformation  in  Schweden  zu  ver- 
einen, nnd  im  September  1893  konnte  die  Neuein- 
weihnng  der  Hauptkirche  des  Landes  und  das  Re- 
formation sfest  in  grossartiger  Weise  und  unter 
Teilnahme  des  ganzen  Landes  gefeiert  werden.  So 
hat  Schweden  seine  alte  Domkirche  wieder  — 
aber  es  ist  ebensowenig  völlig  die  alt«,  wie  die 
ganze  schwedische  Kirchengemeinschaft.  Wie  über- 
all hat  auch  die  schwedische  katholische  Kirche 
einen  langen,  erbitterten  Kampf  gegen  den  Staat 
geführt  und  die  Erzbischöfe  von  Upsala  haben 
im  15.  Jahrhundert  nicht  ohne  Erfolg  mit  den 
national -politischen  Leitern  des  Volkes  um  die 
höchste  Macht  gestritten,  bis  es  endlich  dem  Neu- 
schöpfer Schwedens,  dem  grossen  Gustav  Wasa, 
gelang,  dem  ein  Ende  zu  machen  nnd  das  König- 
tum als  einzigen  Leiter  des  Staates  befreit  von 
allen  Rivalen  hinzustellen.  Noch  existieren  die 
Erzbischöfe  Schwedens,  undUpsala  ist  ihre  Residenz, 
aber  ihre  Bedeutung  ist  hin;  sie  sind  nur  noch 
hohe  Staatsbeamte  unter  oberster  Leitung  des 
Königs;  der  Gegensatz  zum  Staate  ist  verschwunden, 
man  hat  die  alten  Formen  geschont,  aber  auch  den 
veränderten  Zeiten  Rechnung  zu  tragen  gewusst. 

Am  grossartigsten  ist  der  Eindruck,  den  das 
Innere  der  Domkirche  auf  den  Beschauer  macht, 
das  gewaltig  lange  und  hohe  Mittelschiff  mit 
seinen  beiden  Seitenschiffen  und  dem  Wald  von 
schlanken  Säulen  ans  hellgrauem  Sandstein  und 
der  prachtvoDe  Altarchor,  in  welchem  der 
silberne  Sarkophag  des  heiligen  Erik,  des  Schutz- 
patrons der  Domkirche,  aufbewahrt  wird.  Rings 
um  die  ganze  Kirche  läuft  eine  Reihe  von  Grab- 
kapellen und  zahllos  sind  die  Sarkophage  und  Epi- 
taphien, welche  das  Andenken  von  Herrschern 
nnd  anderen  hervorragenden  Männern  bewahren. 

Aus  Gustav  Wasas  Zeit  stammt  das  zweite 
von  Upsalas  monumentalen  Gebäuden;  hoch  oben 
auf  dem  Höhenrücken  erhebt  es  sich,  das  alte  Schloss ; 
jetzt  eine  halbe  Ruine,  nur  das  lan^estreckte 
Hauptgebäude  und  der  südliche  Flügel  sind  ziem- 
lich unversehrt  erhalten,  imposant  noch  jetzt  durch 
ihre  gewaltige  Masse,  aber  verunstaltet  durch 
einen  hässlichen  roten  Kalkbewurf  und  ohne  allen 
omamentalen  Schmuck.  Alles  übrige  liegt  in  Ruinen 
und  unter  diesen  befindet  sich  auch  das  Gewölbe, 
in  welchem  Erich  XIV.  die  Stures  ermorden  liess. 
Unsere  Generation  steht  etwas  verlegen  vor  diesem 
Denkmal  der  gewaltigen  Kräfte,  welche  die  ersten 
Wasas  im  Interesse  des  Staates  anwenden  konnten, 
heute  weiss  man  nicht  mehr,  wozu  man  das  alte 
Schloss  benutzen  soll.  Ein  Teil  des  kolossalen 
Gtebäudes  wird  von  der  Provinzialregierung  einge- 
nommen, ein  anderer  dient  als  Magazin,  aber  der 
grösste  Teil  des  Gtebäudes  kann  doch  keine  Ver- 
wendung finden  und  steht  leer. 

Das  wichtigste  Gebäude  Upsalas  ist  natürUeh 
das  Universitätsgebäude.  Die  Universität  wurde 
1477  gegründet  aof  Anregung  des  damaligen  Erz- 


bischofs Jakob  ülfson  und  des  Reichsvorstehers  Sten 
Sture  desAelteren,  blieb  aber  lange  unbedeutend, 
da  ihr  keine  genügenden  Mittel  zur  Verfügung 
standen  nnd  drohte  im  16.  Jahrhundert  sogar  völlig 
zu  verfallen.  Die  bekannte  Reformationsversamm- 
lung in  Upsala  1593  beschloss  wohl  die  Neuerrich- 
tung  der  Universität,  aber  die  folgenden  stürmischen 
Zeiten  liessen  es  zu  nichts  kommen  und  erst  Gustav 
Adolf  hat  den  Beschluss  völlig  durchgeführt,  indem 
er  aus  seinem  Privatvermögen  der  UniversitÄt  2000 
Bauernhöfe  schenkte.  Die  Pacht  von  diesen  Höfen 
ist  noch  jetzt  die  Haupteinnahmequelle  für  die  Uni- 
versität, denn  der  Staat  ist  mit  Anschlägen  zv 
gunsten  derselben  recht  sparsam.  Doch  hat  sich 
der  Reichstag  einmal  zu  der  Bewilligung'  einer 
grösseren  Summe  bewegen  lassen,  als  es  galt, 
ffir  die  Universität  ein  neues  würdiges  Gebäude 
zu  schaffen.  Dieses  ist  vor  etwa  zehn  Jahren 
fertig  geworden  und  findet  an  Pracht  kaum  seines 
Gleichen.  Der  Bau  ist  im  Renaissancestil  gehalten 
und  besteht  aus  roten  Ziegeln  und  grauem  Sand- 
stein, zwischen  den  Fenstern  sind  Säulen  aus  polier- 
tem Granit.  Im  Vestibüle  sind  Pfeiler  und  Treppen 
aus  einer  Art  schwedischen,  ins  Grünliche  spielenden 
Marmors  und  der  Fussboden  aus  Schiefermosaik 
hergestellt  und  überhaupt  ist  das  Vestibüle,  das 
durch  drei  mächtige  Kuppeln  Oberlicht  erhält,. der 
schönste  Raum  des  Gebäudes.  Einen  besonders 
stattlichen  Eindruck  machen  sonst  noch  die  Aula, 
in  Rotundenform,  vorwiegend  in  Gold  nnd  Blau 
gehalten,  aber  wohl  etwas  zu  vielfarbig,  sowie  die 
Fakultätsräume  und  der  Saal  des  Kanzlers,  welche 
eine  der  grössten  Porträtsammlungen  des  Landes 
enthalten.  Dagegen  hat  man  merkwürdiger  Weise 
die  Räumlichkeiten  für  die  Vorlesungen  recht 
stiefmütterlich  behandelt  und  sie  stehen,  was 
Dimensionen  und  Schönheit  betrifft,  absolut  in 
keinem  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Gebäude, 
genügen  auch  kaum  dem  Bedarf.  Warum  man 
so  gebaut  hat,  ist  nicht  klar,  es  ist  aber  ein 
hierzulande  nicht  ganz  selten  vorkommender  Fall, 
dass  man  bei  grösseren  öffentlichen  Gebäuden  über 
der  dekorativen  Seite  die  praktische  vernachlässigt. 
Es  ist  später  vielfach  Tadel  darüber  geäussert 
worden,  dass  beim  Universitätsbau  nach  einem  der- 
artigen Prinzip  verfahren  wurde  und  dass  überhaupt 
die  Kosten  des  Baues  in  keinem  rechten  Verhält- 
nis zu  den  Mitteln  des  Landes  gestanden  haben. 
Es  scheint  der  Tadel  aber  wenig  geholfen  zu  haben, 
wenigstens  ist  man  in  Stockholm  eben  daran,  ein 
neues  Reichstagsgebände  nach  ungefähr  denselben 
Prinzipien  zu  erbauen,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  diesmal  die  Kosten  zu  einer  ganz  enormeo 
Höhe  zu  steigen  drohen. 

Vor  dem  Universitätsgebäude  steht  auf  einem 
wohlbepflanzten  freien  Platze  die  Bronzestatue.des 
Historikers  und  Dichters  Erik  Gustav  Geijer.  Zu 
seinen  Füssen  auf  dem  Sockel  sitzt  eine  Frauen- 
gestalt, welche  träumerisch  über  die  Saiten  einer 
Harfe  streicht.  Der  Studenten witz  weiss  zu  be- 
richten, dass  eine  Bäuerin,  der  man  erklärte,  diese 
Figur  solle  Geyer's  G«daiiken  vorstellen,  verwun- 
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dert   ansgerofen   habe:    Dass  ein  so  alter  Mann 
solche  G^ianken  hati 

Zur  Universität  gehört  natürlich  ausserdem 
noch  eine  grössere  AnzAi)l  Gebäude,  welche  speci- 
ellen  Zwecken  dienen.  Unter  diesen  ist  die  üni- 
Tersitätsbibliothek  am  interessantesten.  Das  Ge- 
bäude liegt  nahe  beim  Schloss  auf  der  Höhe  und 
zeigt  einen  reinen,  einfachen  Süel,  der  sehr  gut 
wirken  würde,  wenn  der  Bau  nicht  im  Verhältnis 
zu  seinen  sonstigen  Dimensionen  zu  hoch  gewor- 
den wäre.  Die  innere  Einrichtung  ist  durchaus 
praktisch;  die  Räume  reichen  hin,  um  wohl  die 
doppelte  Zahl  derjetzt  vorhandenen  300,000  Bände 
aufzunehmen.  Doch  ist  gegenwärtig  die  Benützung 
der  hier  aufgespeicherten  Schätze  durch  eine  mangel- 
hafte Katalogisierung  sehr  erschwert,  obgleich  eifrig 
daran  gearbeitet  wird,  diesem  üebelstande  abzu- 
helfen. Vom  Inhalte  der  Bibliothek  mag  hier  nur 
auf  die  grossartige  Handschriftensammlnng,  eine 
der  bedeutendsten  der  Welt,  und  auf  einige  be- 
sondere Merkwürdigkeiten  hingewiesen  werden, 
vor  Allem  den  berühmten  Codex  argenteus  der 
Bibelübersetzung  des  Ulfilas,  mit  Silbertinte  auf 
Purparpergament  geschrieben  und  in  einen  Deckel 
von  massivem  Silber  gebunden.  Antographen  his- 
torisch-interessanter Persönlichkeiten  werden  in 
einem  besonderen  Saale  dem  PubUknm  zugänglich 
gehalten. 

Die  gegenwärtige  Stadt  Upsals  liegt  zum 
grössten  Teil  am  Fusse  des  mehrfach  erwähnten 
Höhenrückens,  zu  beiden  Seiten  des  Fyrisbaches 
und  macht  im  ganzen  einen  völlig  modernen  Ein- 
druck. Beste  alter  Gebäude  sind  hier  kaum  mehr 
vorhanden,  dagegen  hat  man  viel  gethan,  um  die 
Stadt  durch  Parkanlagen  zu  verschönem.  Die 
schönste  Promenade  ist  das  sogenannte  Flustret, 
ein  grosser  Park,  der  sich  zwischen  dem  Fluss 
und  dem  Höhenrücken  fast  einen  Kilometer  weit 
hinzieht  und  an  Sonntagen  einen  höchst  belebten 
Anblick  gewährt,  der  mit  der  sonst  in  Upsala 
herrschenden  Stille  sehr  eigentümlich  kontrastiert. 
Upsala  ist  eben  keine  Fabrik-  oder  Handelsstadt, 
sondern  lebt  fast  ausschliesslich  von  seinen  etwa  ' 
1500  Studenten.  Obgleich  die  Stadt  über  20,000 
Einwohner  zählt,  sind  die  Strassen  fast  immer 
menschenleer,  nur  einige  Studenten  sieht  man  ihren 
Vorlesungen  oder  Kneipen  zustreben.  Die  Stadt  ist 
daher  auch  arm  und  im  ganzen  Lande  wegen  ihrer 
ungünstigen  Geschäftskonjnnkturen  bekannt.  Die 
einzigen  schwunghaften  Industriezweige  sind  Ziegel- 
fabrikation, wozu  der  Boden  vorzügliches  Material 
bietet,  und  natürlich  Alkoholfabriken. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Merkwürdigkeit 
Upsalas  genannt,  ohne  deren  Erwähnung  die 
Schilderung  nur  unvollständig  wäre.  Etwa  eine 
Stunde  von  der  Stadt  erheben  sich  drei  grosse 
Hügel,  offenbar  von  Menschenband  aufgeschüttet, 
welche  von  der  Tradition  als  Gräber  der  Göttin 
Odin,  Thor  und  Freja  bezeichnet  werden.  Noch 
heute  werden  sie  viel  von  Beisenden  besucht, 
welchen  hier  der  alte  Nationaltrank  der  Wikinger 
in  altertümlichen,  silberbeschlagenen  Trinkhömem 


kredenzt  wird.  Dass  die  Hügel  wirklich  Grab- 
stätten sind,  ist  sehr  wahrscheinlich,  doch  haben 
wiederholt  angestellte  Ausgrabungen  zu  keinem 
nennenswerten  Besultat  geführt.  Sicher  ist  nur, 
dass  in  ihrer  nächsten  Nähe  das  heidnische  Alt- 
Upsala  stand  und  dass  hier  auch  ursprünglich  der 
Bischofssitz  sich  befand,  bis  im  13.  Jahrhundert 
die  neue  Domkirche  an  der  günstig  gelegenen 
heutigen  Stelle  gegründet  wurde,  womit  Alt-Up.- 
sala  seine  Bedeutung  gänzlich  einbüsste.  Heute 
ist  es  nichts  weiter  als  ein  Dorf  und  —  so  ändern 
sich  die  Zeiten  —  Eisenbahnstation. 

—  Universität.  PwsonaUen.  Am  l.cr.  starb 
der  frühere  Professor  der  Pathologie  Per  Hedenins, 
67  Jahre  alt.  Im  Jahre  1862  hatte  er  bei  Virchow  studiert, 
wie  er  anch  schon  einige  Jahre  zuvor  eine  längere  wissen- 
schaftliche Studienreise  nach  Deutschland  unterpommen  hatte. 
1882  war  er  Vertreter  der  Upsalaer  ünivörsität  beim  S&ku- 
larfest  der  Universität  zu  WOrzburg. 

Christiania.  Universität.  Peraonalien.  Am 
5.  er.  starb  Prof.  Aabert  (Eechtewis8.>  Geb.  1838  in 
Christiania;  daselbst  stnd.  von  1855—1860;  1864  habilitiert 
nnd  1866  o.P.;  seine  Hauptwerke  smd:  <Die  norwegischen 
Rechtsqnellen»  und  <Das  nordische  Wechselrecht».  Prof. 
Anbert  war  bekanntlich  kurze  Zeit  anch  MMster. 

Grossbritazmien  und  die  Colonien. 

Frauenstudinm.  Vielleicht  noch  nie  ist  die 
Sache  der  Frauen  an  den  englischen  Universitäten 
so  günstig  gestanden,  wie  in  diesem  Augenblick. 
Wer  hätte  noch  vor  einem  Vierteljahrhundert  ge- 
dacht, dass  die  beiden  konservativsten  Universitäten 
der  V7elt,  Oxford  und  Cambridge,  je  auch  nur  die 
Frage  der  Zulassung  der  Frauen  zu  Univei-sitäts- 
graden  in  Erwägung  ziehen  würden.  Und  nun  er- 
leben wir  das  Schauspiel,  dass  in  beideu  Univer- 
sitäten zugleich  gerade  über  diese  Frage  aufs  leb- 
hafteste debattiert  wird,  dass  in  beiden  Univer- 
sitäten die  höchsten  Autoritäten  auf  Seiten  der 
Frauen  stehen,  und  dass  in  jeder  von  beiden  Uni- 
versitäten vielleicht  die  Hälfte  der  Universitäts- 
angehörigen dem  Frauenstudium  günstig  gesinnt  ist. 

Die  Oxford UniversityGaBetteyomA.  Febr.  1896 
veröffentlicht  einen  ausführlichen  Bericht  des  vom 
Hebdomadal  Council  eingesetzten  Komitees  bezüglich 
der  Zulassung  der  Frauen  zu  den  Baccalaureus- 
graden.'  Wie  bereits  (Heft  15,  pag.  176)  mitgeteDt, 
hat  das  Komitee  eine  Anzahl  von  um  die  weibliche 
Erziehung  verdienten  Damen  um  ihre  Meinung 
befragt.  Die  erste  Frage,  welche  diesen  Damen 
vorgelegt  wurde,  lautete: 

Hat  die  Ausschliessung  der  Frauen  von  dem 
BaccaJaureusgrade  sich  denselben  als  hinderlich  in 
ihren  Bewerbungen  um  Lehrerinnenposten  erwiesen? 
Das  Komitee  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  dies  in 
einzelnen  Fällen  vorgekommen  sein  mag,  dass 
aber  im  Allgemeinen  nicht  behauptet  werden  könne, 
dass  Oxfords  Kandidatinnen  für  Lehrstellen  durch 
den  Mangel  eines  B.A.-Grade3  erasüich  benach- 
teiligt sind.  Die  zweite  Frage,  welche  den  Damen 
vorgelegt  wurde,  lautete: 
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Würde  die  Zulassnng  der  Frauen  zu  den 
Baccalaureusgraden  irgendwie  nachteilig  auf  die  Er- 
ziehung der  Frauen  wirkien?  Gegenwärtig  haben 
die  Frauen  mehr  Freiheit  als  die  Männer  in  der 
Wahl  der  Studienfächer  Und  in  der  Regelung  ihrer 
Studien.  Wenn  sie  zu  den  Prüfungen  und  Graden 
des  männlichen  Studenten  zugelassen  würden,  so 
mfissten  sie,  wie  diese,  einen  strikten  Kursus 
durchmachen.  Die  Frage,  über  die  das  Komitee 
klar  zu  werden  wünschte,  ist  die,  ob  diese  Be- 
schränkung der  Freiheit  ein  Nachteil  oder  ein  Vor- 
teil für  die  Frauen  wäre.  Das  Komitee  kam  zu 
dem  Schlüsse,  dass  eine  striktere  Regelung  der 
Studien  der  Frauen  für  dieselben  von  Vorteil  wäre, 
und  dass  dieser  Vorteil  zu  sichern  sei,  wenn  den 
Frauen  der  Baccalaureusgrad  gewährt  würde,  ohne 
doch  die  Freiheiten,  die  sie  jetzt  geniessen,  ganz 
aufzuheben.  Darüber,  ob  bloss  der  Baccalaureus- 
grad gewährt  werden  sollte,  oder  auch  andere  Uni- 
versitätsgrade, waren  die  Meinungen  geteilt.  Auch 
darüber  wurde  man  nicht  einig,  ob  bloss  solche 
Kandidatinnen,  welche  die  höchsten  Examina  (Ho- 
nours)  abgelegt  haben,  zu  den  Graden  zuzulassen 
seien,  oder  auch  diejenigen,  welche  die  viel  leich- 
teren Pöjj-Examina  bestanden  haben.  Von  man- 
chen Seiten  wurde  die  Befürchtung  ausgesprochen, 
dass  in  letzterem  FaUe  zu  viele  Mädchen  bloss  zum 
Vergnügen  nach  Oxford  kommen  würden.  Drei 
Mitglieder  des  Komitees  schlugen  vor,  dass  die 
Frauen  eine  eigene  «Frauenuniversität»  mit  selb- 
ständigen Prüftmgen  und  Diplomen  gründen  sollten. 
Schliesslich  wurde  die  Frage  erörtert,  welchen  Ein- 
fluss  die  Zulassung  der  Frauen  zu  den  üniversi- 
tätsgraden  auf  die  Mädchengymnasien  (high  schools 
for  girls)  haben  würden.  Auf  Grund  fieses  Be- 
richtes beschloss  das  HebdomadaJ- Council  der  Kon- 
gregation am  3.  März  eine  Anzahl  von  Resolutionen 
zur  Abstimmung  vorzulegen.  Diese  Resolutionen 
sind  in  Kurzem  die  folgenden :  Den  Frauen  ist  der 
Baccalaureusgrad  unter  gewissen  Beschränkungen 
zu  gewähren.  Es  soll  ihnen  nicht  gestattet  sein, 
sich  um  den  Magister-Artium-Grad  zu  bewerben. 
Nur  Frauen,  welche  //i^wöa^j-Examina  abgelegt 
haben,  sind  zu  dem  Grade  zuzulassen.  Frauen, 
welche  andere  Examina  abgelegt  haben,  sollen  ein 
Diplom  erhalten,  welches  konstatiert,  wie  lange 
sie  in  Oxford  waren,  und  was  für  Prüfungen  sie 
bestanden  haben.  Sollten  diese  Resolutionen  von 
der  Kongregation  abgelehnt  werden,  so  wird  eine 
Resolution  zur  Abstimmung  kommen,  welche  den 
Frauen  ein  specielles  Diplom  gewährt. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die 
Gegner  der  Grade  für  Frauen  die  grössten  An- 
strengungen machen  werden,  die  erste  Resolution 
niederzustimmen.  Eine  Versammlung  der  Gegner 
hat  bereits  stattgefunden,  in  welcher  über  die  ge- 
eigneten Schritte  zur  Bekämpfung  der  Neuerer 
beraten  wurde.  Professor  Percy  Gardener  hat  in 
den  «Times»  einen  Brief  veröffentlicht,  der  hier 
sehr  viel  diskutiert  wird;  er  hält  es  für  unrecht 
im  Interesse  der  Frauen  selbst,  sie  zu  zwingen, 
sich  all  den  veralteteten  und  vielfach  nachtei%en 


Beschränkungen  des  jetzigen  Baccalaurenagrades 
fügen  zu  müssen.  Für  die  Freunde  der  Frauen 
ist  es  ein  glücklicher  Umstand,  dass  der  ViceKanzUr 
und  eine  stattliche  Anzahl  der  einflussreichsten 
Mitglieder  der  Kongregation  für  die  Zulassung  der 
Frauen  begeistert  sind.  Bemerkenswert  aber  ist 
der  Umstand,  dass  selbst  die  Gegner  dafür  sind, 
dass  den  Frauen  ii-gend  eine  Anerkennung  (sei  es 
durch  Diplom  oder  Certifikat)  seitens  der  Universi- 
tät gewährt  werden  soll. 

Nicht  wenig  wird  die  Oxforder  Fra,ueubeweg- 
ung  durch  die  gleichzeitige  Bewegung  in  Cambridge 
gefördert.  Es  ist  ein  Prinzip  in  Oxford,  dass  über 
eine  Aenderung  wie  die  vorgeschlagene  zunächst 
die  in  Oxford  ansässigen  Mitglieder  entscheiden 
sollen.  Aus  diesem  Grunde  wurde  die  Petition 
bloss  von  ansässigen  Universitätsraitgliedem  unter- 
schrieben. In  Cambridge  giebt  es  kein  solches 
Prinzip,  sondern  eine  Petition  für  die  Zulassnng 
der  Frauen  zu  den  Universitätsgraden  cirkulierte 
sowohl  unter  den  ansässigen,  als  unter  den  aus- 
wärtigen Mitgliedern  des  Senats.  So  kommt  es, 
dass  die  Cambridger  Petition  die  stattliche  Anzahl 
von  ungefähr  200U  Unterschriften  aufweist,  darunter 
die  Unterschriften  von  mehr  als  70  Professoren 
und  Docenten  der  Universität  und  ebenso  vielen 
kirchlichen  Würdenträgem,  Richtern,  Parlaments- 
mitgliedern und  Direktoren  von  Schulen  und  höhe- 
ren Lehranstalten.  Der  Wortlaut  der  Cambridger 
Petition  ist  sehr  merkwürdig.  Die  Petition  nimmt 
das  Prinzip  der  Zulassung  der  Frauen  zu  den  Uni- 
versitätsgraden als  selbstverständlich  an  und  ver- 
langt, «dass  der  Rat  des  Senats  ein  Syndikat  er- 
nennen möge,  um  zu  erwägen,  unter  welchen  Be- 
dingungen und  mit  welchen  etwaigen  Beschränk- 
ungen Frauen  zu  den  Graden  in  der  Universität 
zugelassen  werden  sollen»  (tJiat  the  Council  of  the 
Senate  will  nominate  a  Syndicate  to  consider  on 
what  conditions  and  with  what  restrictions,  if  any, 
women  should  be  admitted  to  degrees  in  the 
University). 

Auch  in  Cambridge  ist  die  Agitation  sowohl 
für  als  gegen  die  Frauen  eine  äusserst  lebhafte. 
Die  gefährlichste  Opposition  geht  von  Professor 
Marshall  (Nationalökonomie)  aus.  Er  befürwortet 
in  einer  an  den  Senat  gerichteten  Adresse  den  vom 
Bischof  von  Stepney  ausgehenden  Plan  einer  Frauen- 
universität, einer  Imperial  University  for  Women, 
in  welcher  Frauen  einander  unterrichten,  exami- 
nieren und  graduieren  sollen.  Solange  dieser  Plan 
nicht  durch^hrbar  sei,  solle  man  den  Frauen  einen 
speciellen  Grad  E.B.  A.  oder  B.  A.  (wo  E=Extema 
und  A=As80ciata)  geben;  aber  er  warnt  in  den 
stärksten  Ausdrücken  vor  jedem  voreiligen  Schritt, 
wodurch  die  Erziehungsweisen  für  Männer  und 
Frauen  durch  ein  festes  und  dauerndes  Band  ver- 
schmolzen würden.  Andererseits  weisen  die  Ver- 
treter der  Frauengrade  darauf  hin,  dass  in  den 
15  Jahren,  seitdem  die  Universität  Cambridge 
Frauen  zu  den  Prüfungen  zugelassen,  nicht  weniger 
als  659  Frauen  die  höchsten  Auszeichnungen  in 
den  Prüfungen  aus  Mathematik,  klassischer  Philo- 
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logie,  Philosophie,  Naturwisseoschaft,  Theologie, 
Geschichte,  Jurisprudenz,  orientalischen  und  mo- 
dernen Sprachen  gewonnen  nnd  sich  dadurch  als 
zu  den  Vorteilen  eines  Universitätsgrades  berech- 
tigt erwiesen  haben.  Gegen  den  Vorschlag  einer 
eigenen  Universität  für  Frauen  wird  geltend  ge- 
macht, dass  derselbe  jetzt  zu  spät  komme,  nach- 
dem schon  so  viele  Universitäten  Frauen  zu  ihren 
Graden  zugelassen  haben. 

Es  mfisste  wunderbar  zugehen,  wenn  die  gleich- 
zeitige Bewegung  in  Oxford  und  Cambridge  nicht 
zu  irgend  einem  definitiven  Resultat  führen  würde. 
Und  doch  ist  dieses  Resultat  vielleicht  nicht  so 
wichtig,  als  die  fast  allgemeine  Anerkennung  des 
Prinzips  in  Oxford  sowohl  als  in  Cambridge,  dass 
die  Frauen  der  höchsten  academischen  Ehren  wür- 
dig sind.  — 

Audi  ans  London  kommt  eine  für  Medizin 
studierende  Frauen  günstige  Nachricht.  Am  7.  Jan. 
fand  eine  Versammlimg  der  Fellows  des  Royal 
College  of  Surgeons  of  England  statt,  in  welcher 
mit  57  gegen  10  Stimmen  beschlossen  wurde,  Frauen 
zu  den  Diplomen  des  College  zuzulassen.  — 

Aus  Irland  kommt  die  Nachricht  von  einer 
bemerkenswerten  Errungenschaft  der  Frauen  in 
der  Royal  Irish  University,  indem  hinfort  die  Stu- 
dierenden beider  Geschlechter  zur  Bewerbung  um 
Stipendien  nnd  Preise  in  Belfast,  Cork  und  Galway 
zugelassen  werden  sollen. 

A.  England. 

London.  CentralUniversitätfürLondon. 
Am  21.  Januar  fand  eine  grosse  Versammlung  der 
Konvokation  der  Universität  von  London  statt,  in 
welcher  Professor  Silvanus  Thompson  die  folgende 
Resolution  vorschlug :  «Dieses  Haus  wünscht,  dass 
ehestens  eine  Bill  —  ähnlich  der  im  Voijahre  von 
Lord  Pla3rfair  eingebrachten  —  zur  Rekonstitution 
der  Londoner  Universität  im  Parlament  eingebracht 
werde,  jedoch  mit  Einfügung  einer  Klausel,  welche 
dem  Senat,  der  Konvokation  und  anderen  beteiligten 
Körperschaften  das  Recht  sichert,  in  Bezug  auf 
ii^end  welche  von  der  statutarischen  Kommission 
beschlossenen  Massregeln  an  das  Privy  Council  zu 
jQ)pellieren».  In  seiner  Rede  zur  Unterstützung 
dieser  Resolution  hob  Prof.  Thompson  mit  Nach- 
druck hervor,  wie  wichtig  es  sei,  eine  Universität 
m  London  zu  haben,  welche  beide  Funktionen,  die 
des  Lehrens  und  des  Examinierens,  verbinde.  Eine 
Gegenresolution  wurde  von  Dr.  Napier  beantragt, 
dass  aDe  Vorschläge  in  Bezug  auf  eine  Rekonsti- 
tution, der  Universität  angeschoben  werden  sollten, 
bis  auch  die  Ansichten  der  nicht  in  London  ansäs- 
sigen Mitglieder  der  Konvokation  eingeholt  worden 
seien.  Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Konvokation 
belaufe  sich  auf  ungefähr  4000,  von  denen  die 
Mehrzahl  auf  dem  Lande  wohne  und  durch  Berufs- 
arbeiten veriundert  sei,  zur  Versammlung  nach 
London  zu  kommen.  Es  sei  Unrecht,  irgend  eine 
Aendemng  der  Verfassung  der  Universität  zu  be- 


fürworten, ohne  die  Ansichten  der  auswärtigen 
Mitglieder  zu  befragen.  Bei  der  Abstimmung 
wurde  die  von  Prof.  Thompson  vorgeschlagene 
Resolution  mit  466  gegen  240  Stimmen  angenommen. 

Oxford.  «Hilary  Term»  begann  am  27.  Januar. 
Die  Agitation  für  und  gegen  die  Zulassung  der 
Frauen  zum  Baccalaureusgrad  nimmt  in  diesem 
Term  alles  Interesse  in  Anspruch.  Von  beiden 
Parteien  werden  Versammlungen  abgehalten,  und 
die  Aufregung  ist  eine  grosse.  Wir  berichten  über 
die  Thatsachen  an  anderer  Stelle. 

—  Lektorstelle.  Eine  Lektorstelle  für  englische 
Geschichte  soll  demnächst  in  Oxford  errichtet 
werden.  Der  Lektor  soll  auf  ein  Jahr  ernannt 
werden  und  erst  nach  Verlauf  von  4  Jaliren  wie- 
der wählbar  sein. 

—  Peraondlien.  Professor  Co  well  (Sanskrit)  in 
Cambridge  feierte  unlSngst  seinen  70.  Geburtstag  und  wurde 
bei  dieser  Gelegenheit  von  seinen  zahlreichen  Schßlem  mit 
einem  Porträt  beschenkt.  —  Gestorben:  Sir  Julittn  Gold- 
smid,  Vice-Eanzler  der  Universität  von  London. 

Italien. 

Die  freie  Universität  Urbiuo   in   Italien. 

Professor  Giuseppe  Schuhmann  in  Rom  gab  in 
seinem  unter  die  «Hochschul  -  Nachrichten»  des 
2.  Heftes  der  «AR»  aufgenommenen  Monatsberichte 
auf  Seite  109  bereits  eine  kurze  Nachricht  von  dem 
in  der  Nr.  42  vom  18.  Oktober  1894  des  Bollettino 
Ufficiale  del  Ministero  dell'  istruzione  pubblica 
veröffentlichten  neuen  Organischen  Statut  der  so- 
genannten freien  oder  Gemeinde-Universität  Urbino 
in  Mittelitalien,  an  welcher  lediglich  eine  juristische 
Fakultät  und  eine  pharmaceutische  und  eine  Heb- 
ammenschule bestehen.  Da  nun  die  Einrichtungen 
der  kleinen  italienischen  Gemeinde  -  Universitäten, 
welche  in  Ferrara,  Perugia  und  Urbino  schlecht 
und  recht  weitervegetieren,  überall  ausserhalb  der 
Apenninhalbinsel  fremdartig  und  gänzlich  unbekannt 
sind,  mag  eine  etwas  weitläufigere  zusammenfassende 
Darstellung  des  Inhaltes  dieses  Organischen  Statuts 
gerechtfertigt  und  für  die  weitesten  Hochschulen- 
kreise von  Interesse  sein. 

Schon  mit  dem  K.  Dekrete  vom  23.  Oktober 
1862  Z.  912  wurde  die  Provinzial Universität  in 
Urbino,  welche  sich  auch  nach  dem  in  dem  neuesten 
Jahrgange  des  Jahrbuches  «Minerva»  veröffent- 
lichten statistischen  Ausweise  mit  ihren  92  Hörern 
im  Wintersemester  1893/94  als  die  am  schwächsten 
besuchte  Hochschule  dieser  Kategorie  darstellt,  pu 
einer  «Universitälibera»,  einer  freien  Universität, 
erklärt.  Die  Universität  ist  als  moralische  Wesen- 
heit anerkannt,  als  ein  Körper,  welcher  Eigentum 
besitzen  und  erwerben  darf.  Für  die  Erhaltung 
der  Schule  steuern  die  Provinz  Pesaro  und  Urbino 
jährlich  die  Summe  von  30,000  Lire  und  die  Ge- 
meindeverwaltung der  Stadt  Urbino  das  Lokal  sowie 
die  Kosten  der  fö-werbung  und  Aufbewahrung  des 
nichtwissenschaftlichen  Materials  bei.  Ausserdem 
sorgt  die  Gemeinde  dafür,  dass  aus  ihren  eigenen 
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Einkünften  oder  dmch  Herbeiziehang  der  anderen 
Institute  der  Stadt  die  Fehlsnmmen  herbeigeschafft 
werden,  welche  sich  etwa  im  Budget  der  üniver- 
ßitat  ergeben  sollten.  Uebrigens  wirft  —  und  dies 
ist  in  dem  hier  behandelten  Organischen  Statut 
nicht  erwähnt  —  der  Staat  jährlich  die  allerdings 
sehr  bescheidene  Summe  von  1723,23  Lire  zur 
Unterstützung  der  Universität  Urbino  in  seinem 
Budget  aus. 

Alle  Einrichtungen  der  Universität,  welche 
sich  auf  die  Stndienordnung,  die  Disciplin,  die 
Pflichten  der  Professoren,  die  Zulassung  der  Stu- 
dierenden und  Zuhörer,  ihre  Pflichten  bei  den 
Prüfungen  und  die  Verleihung  der  einzelnen  Grade 
beziehen,  werden  nach  den  Gesetzen  und  Verord- 
nungen, welche  an  den  K.  Universitäten  in  Gel- 
tung sind,  getroffen. 

Das  «  Corpo  accademicoit  besteht  aus  demRektor 
der  Universität,  den  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Professoren,  sowie  aus  den  aggregierten 
Doktoren  der  Universität  und  den  Aggregierten 
eines  Fakultätskollegiums,  aus  welchen  Letzteren 
dann  auch  die  supplierenden  und  ein  Nebenfach  vor- 
tragenden Professoren  ausgewählt  werden  können. 
Um  aggregierter  Doktor  der  Universität  zu  werden, 
muss  man  die  Doktorwürde  in  jener  Fakultät  er- 
worben haben,  durch  welche  man  um  die  A^e- 
gierung  nachsucht,  und  sich  überdies  noch  einer 
besonderen  Prüfung  vor  dem  Fakultätskollegium 
unterziehen.  Nur  die  Honorar-  und  die  ausge- 
dienten Professoren  sind  von  dieser  Verpflichtung 
befreit.  Um  Aggregierter  eines  Kollegiums  zu 
werden,  muss  der  Kandidat  in  geheimer  Abstim- 
mung die  absolute  Majorität  der  Stimmen  dieses 
Kollegiums  erlangt  haben.  Der  Rektor  ist  der  Vor- 
sitzende des  Corpo  accademico.  Dieses  wird  zu- 
sammenbemfen,  um  alle  Massnahmen,  welche  den 
regelmässigen  Fortgang  des  Unterrichts  betreffen, 
und  nach  der  Anordnung  des  Ministers  auch  etwaige 
Reformen  in  der  Studien-  oder  disciplinären  Ord- 
nung zu  beraten,  um  den  neuzuemennenden  Rektor 
vorzuschlagen,  um  Anfragen  des  Academ.  Senats 
(Consiglio  accademico),  der  Provinzialdeputation  oder 
des  Verwaltungsausschusses  zu  beantworten  und 
ausserdem,  so  oft  es  der  Rektor  für  notwendig 
findet,  oder  drei  Professoren  es  unter  schriftlicher 
Einreichung  der  Tagesordnung  verlangen.  Die  Mit- 
glieder des  «Corpo  ac.»  sind  verpflichtet,  bei  allen 
Sitzungen  zu  erscheinen. 

Der  academische  Senat  besteht  aus  den  De- 
kanen der  bestehenden  juristischen  Fakultät  uad 
den  Direktoren  der  Hebammen-  und  der  pharma- 
ceutischen  Schule,  sowie  aus  zwei  Professoren, 
welche  aiyährlich  von  der  Provinzial-Verwaltnngs- 
Kommission  ernannt  werden,  und  dem  Rektor  als 
Vorsitzenden.  Der  Senat,  dessen  Beschlüsse  rechts- 
kräftig sind,  wenn  die  Anzahl  der  Anwesenden  um 
Eines  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Körperschaft 
übersteigt,  beschliesst  über  die  innere  Disciplin  der 
Universität,  die  Bestrafung  der  Studierenden  und 
die  Klagen  der  Professoren,  sowie  alle  Vorschläge, 
welche  die  Hausordnung  der  Universität  betreffen. 


Das  Kollegium  der  Fakultät  oder  der  Fach- 
schulen besteht  aus  allen  Lehrpersonen  der  be- 
treffenden Abteilung.  Der  Dekan  der  Fakultät 
und  die  Direktoren  der  Fachschulen,  welche  dem 
bezüglichen  Kollegium  Vorsitzen,  werden  alle  zwei 
Jahre  aus  den  betreffenden  Lehrpersonen  von  dem 
Verwaltungsausschusse  ernannt.  Die  Befugnisse 
der  Kollegien  und  ihrer  Vorsitzenden  sind  genau 
nach  den  von  den  k.  Universitäten  bestehenden 
Verordnungen  abgegrenzt. 

Der  Rektor  vertritt  die  Universität  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  und  hat  die  wissenschaftliche 
und  die  disciplinäre  Leitung  der  Universität  nach 
den  Gesetzen  zu  besorgen.  Alljährlich  hat  der 
Rektor  aus  den  Berichten  des  Fakultätsdekans  und 
der  Direktoren  der  Fachschulen  einen  Bericht  über 
den  Zustand  der  Hochschulen  an  den  Provinzial- 
Verwaltungsausschuss  zu  überreichen,  welcher  Be- 
richt dann  dem  Ministerium  und  dem  Provinzial- 
ausschuss  mitgeteilt  wird.  Der  Rektor  wird  alle 
zwei  Jahre  über  einen  vom  Corpo  accademico  er- 
statteten Temovorschlag  vom  Verwaltungsausschuss 
ernannt.  Sein  Vertreter  ist  im  Falle  einer  Ver- 
hinderung oder  eines  Urlaubs  der  Fakultätsdekan. 

Die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Pro- 
fessoren werden  nach  dem  Ergebnis  einer  Prüfung 
ernannt,  welche  vor  einer  Kommission  oder  dem 
Fakultäts-  oder  Fachschulkollegium  stattzufinden 
hat.  Uebrigens  können  die  Kollegien  auch  eine 
Ernennung  auf  den  wissenschaftlichen  Ruf,  wissen- 
schaftliche Arbeiten  oder  Entdeckungen  oder  längere 
Lehrthätigkeit  hier  vorschlagen.  Die  ernannten 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Professoren  sind 
fest  angestellt,  haben  jedoch  keinerlei  Anspruch  auf 
einen  Ruhegehalt.  Alle  vor  Erlass  dieses  Organischen 
Statuts  bereits  erworbenen  Pensionsansprflche  hat 
übrigens  die  Provinz  auf  ihr  Konto  zu  übernehmen. 
Zehn  Professoren  sind  für  die  juristische  Fakultät, 
vier  Professoren  und  zwei  Assistenten  für  die 
pharmaceutische  und  zwei  Professoren  und  ein 
Assistent  für  die  Hebammenschule  bestimmt. 

Die  Provinz  Pesaro  und  Urbino  leiten  die  Uni- 
versität vermittelst  eines  vom  Provinzialausschusse 
in  seiner  ordentlichen  Session  gewählten  Prcvinzial- 
Verwaltungsausschusses.  Dieser  Ausschuss  setzt 
sich  aus  einem  Präsidenten  und  sechs  Mitgliedern, 
unter  denen  sich  immer  der  Bürgermeister  von 
Urbino  befinden  muss  und  von  denen  mindestens 
zwei  Mitglieder  des  Provinzialausschusses  sein 
müssen,  zusammen.  Der  Präsident  wird  auf  drei 
Jahre  gewählt,  während  sich  jedes  Jahr  ein  Drittel 
der  Mitglieder  einer  Neuwahl  unterziehen  muss. 
Der  Verwaltungsausschuss  ernennt  den  Rektor, 
die  Dekane  und  Fachschuldirektoren,  die  Mitglieder 
des  academ.  Senats,  die  Professoren,  Beamten  und 
Diener.  Der  Ausschuss  hat  ausserdem  die  Listen 
des  lehrenden  und  Verwaltungpersonals  und  die 
Bilanzen  der  Universität  dem  Provinzialausschusse 
zur  definitiven  Approbation  vorzulegen,  die  Be- 
sitzungen und  Einkünfte  der  Universität  zu  ver- 
walten und  überhaupt  im  Namen  des  Provinzial- 
ausschusses   die  Durchführung   des    oif^anisdien 
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Statuts  and  der  eigenen  Statuten  der  UniTersität 
zu  flberwaclien. 

Dieses  neue  Organische  Statut  lehnt  sich  also 
in  seinen  Hauptbestimmnngen  an  die  bezüglichen 
Einrichtungen  der  k.  Universitäten  an  und  das 
wäre  gewiss  der  richtige  Weg,  um  die  Lebens- 
kraft der  arg  herabgekommenen  freien  Universität 
wieder  einigermassen  m  heben.  Von  Uebel  bleibt 
nur  die  geringe  Höhe  der  Gehalte,  mit  welche 
die  einzelnen  Professoren  dotiert  sind  und  vor 
allem  die  gesetzliche  Feststellung,  dass  die  Lehrer 
und  Verwaltungsorgane  der  Universität  keinerlei 
Anspruch  auf  einen  Ruhegehalt  besitzen.  Dass 
diese  üblen  finanziellen  Bestimmungen  tüchtige 
Lehrkräfte  von  der  Uebemahme  einer  Professur 
in  Urbino  immer  abhalten  werden,  steht  wohl 
ausser  Zweifel.  An  diesem  einzigen  Punkte  allein 
werden  alle  weiteren  Versuche  scheitern,  welche  die 
Provinz  und  die  Kommune  Urbino  etwa  noch  unter- 
nehmen wollen,  um  den  Besuch  ihrer  Miniatur- 
universität in  wünschenswerter  Weise  zu  heben 
und  sich  dadurch  frühzeitig  die  Erhaltung  dieser 
etwas  kostspieligen  Passion  zu  erleichtem  Was 
man  an  den  Gehalten  und  Pensionen  der  Pro- 
fessoren erspart,  das  verliert  man  auf  der  anderen 
Seit«  hundertfach  durch  die  schlechte  Qualität  der 
Professoren,  den  infolge  derselben  stetig  fallenden 
Besuch  der  Universität  und  die  sich  so  immer  mehr 
verringernden  eigenen  Einkünfte  derselben,  üeber- 
triebene  Sparsamkeit  am  unrechten  Orte  ist  seit 
jeher  die  ärgste  Verschwendung.  Dr.  R.  K. 

Bologna.  Universität.  jPeraonaUmn,  Vtot. 
Cardncci  (Litter.)  feierte  in  diesem  Honat  das  35jähiige 
Jnbilänm  als  Professor  an  der  Universität.  Die  Universität 
Petersburg  flbersandte  ilim  eine  goldene  Medaille. 

Ifeapel.    Universität.    i'wmnaUen.  Hon.- 

Prof.  Fiorelli  (Archftol.)  ist  g^torben.  Er  war  General- 
dir.  der  Mnseen  nnd  Ausgrabungen  in  Italien  und  genoss 
besonders  durch  sein  schriftstellerisches  Wirken  einen 
europäischen  Ruf.  — 

Perugia.  Universität.  Personalien.  Prof. 
Salvioni  (Physik)  hat  ein  Instrument  (Kryptoskop  ge- 
nannt) erfunden, -welches  «Das  menschliche  Äuge  fQr  ROnt- 
gen-Strahlen>  empfindlich  macht.  — 

Rom.  Universität.  Studentenkrawalle.  Die 
Studentenschaft  Roms  macht  einmal  wieder  von 
sich  reden  und  zeigt  zugleich,  dass  sie  Herr  in 
der  Universität  ist.  Professor  Ceci  hat  den  Un- 
willen seiner  Hörer  dadurch  erregt,  dass  er  streng 
auf  regelmässigen  Besuch  der  Kollegien  und  ord- 
nungsmässiges  Verhalten  während  dieser  hielt,  den 
Säumigen  die  Semester-Testierung  verweigerten,  dgl. 
Der  Unmut  der  Zuhörerschaft  hat  sich  dann  schliess- 
lich durch  das  übliche  Trampeln  und  Johlen 
Luft  gemacht,  durch  welches  die  Vorlesung  unter- 
brochen und  auch  die  Ruhe  in  den  übrigen  Hör- 
sälen gestört  wurde,  so  dass  der  Rektor  nach  ver- 
geblichen Vermittlungsversuchen  Ende  Januar  die 
Universität  schliessen  musste,  da  es  den  Universi- 
tätsbehörden An  der  nötigen  Energie  gebricht, 
um  durch  Bestrafung  einiger  Rädelsführer  die  Ueb- 


rigen  zur  Pflicht  zurückzuführen.  Auf  Anordnung 
des  Unterrichtsministers  stellte  der  Senat  "'eine 
Untersuchung  an,  was  der  Rektor  nach 'Wieder- 
aufnahme der  Vorlesungen  durch  einen  Anschlag 
bekannt  machte.  Hierüber  neue  Empörung  unter  den 
Studenten,  die  in  einer  Versammlung  folgende  zwei 
Beschlüsse  fassten.  Der  erste  verlangt  vom  Rektor 
cdie  Wiedereröffnung  der  Universität  und  die  geeig- 
neten Massregeln  gegen  das  Verhalten  des  Prof. 
Ceci» ;  der  andere  lautet:  cDie  versammelte  Studen- 
tenschaft von  Rom  protestiert  gegen  die  Schliessung 
der  Universität  aus  Anlass  des  Einspruches  gegen 
die  Ernennung  einer  Untersuchungskommission  und 
erklärt,  dass  sie  die  Agitation  nicht  einstellen  wird, 
bis  ihre  Würde  gegen  die  unhöflichen  Manieren 
des  Prof.  Oeci  beim  Unterricht  geschützt  wird, 
dessen  Wiedererscheinen  auf  dem  Katheder  neue 
Unruhen  hervorrufen  wird.» 

—  Ungarisches  historisches  Seminar. 
Ein  ungarisches  historisches  Seminar  («Istituto 
Ungarico»),  das  den  kirchengeschichtlichen  Forsch- 
ungen besondere  Aufmerksamkeit  widmen  soll,  hat 
seine  Thätigkeit  begonnen. 

Turin.  Universität.  PergonaUen.  Prof 
Lombroso  (Qer.Mediz.)  hat  den  Lehrstuhl  fUr  Psychiatrie 
nnd  die  Leitung  der  zugehörigen  Klinik  ttbemommen. 

Rassland. 

Das  Studium  der  Staatswissensehaften.   In 

einer  neuen  Zeitschrift,  welche  unter  dem  vielver- 
sprechenden Titel:  ^Russische Zuständen  als  «unpar- 
teiische Monatsrevue»  in  —  Zürich  erscheint,  finden 
wir  als  ersten  Leit-  und  Hauptartikel  einen  Auf- 
satz über  tdas  Studium  der  Staatswissenschaften  im 
modernen  Russland.D  Die  Provenienz  dieser  Zeit- 
schrift ist  allerdings  an  und  für  sich  schon  geignet, 
um  ihre  Haltung  «politisch  zu  verdächtigen»  und  die 
Schreibweise  des  in  Frage  kommenden  Artikels  klingt 
mehrfach  derart  an  die  Umgangssprache  in  der 
Kosaken-Sotnie  an,  dass  man  sich  nur  wundem 
kann,  denselben  direkt  unter  dem  Motto :  «Sine  ira 
et  studio»  zu  finden,  dagegegen  macht  sich  inhalt- 
lich wiederam  eine  Sach-  und  Fachkenntnis  geltend 
und  wir  finden  Schildemngen,  welche  wichtig  genug 
sind,  um  selbst  im  schlechtesten  Falle  berichtigt 
oder  festgestellt  zu  werden. 

Der  Verfasser  führt  aus,  dass  der  juristische, 
bezw.  staatswissenschaftliche  Unterricht  in  Russ- 
land an  folgenden  Anstalten  erteilt  wird:  1.  auf 
den  Universitäten,  2.  am  Jaroslauer  juristischen 
Lyceum,  3.  in  der  Rechtsschule  und  auf  der  juris- 
tischen Militär- Acaderaie.  Die  Universitäten  werden 
in  dieser  Beziehung  reglementiert  in  erster  Linie 
durch  ministerieUe  Cirkulare  und  erst  in  zweiter 
Linie  durch  das  Universitäts-Statut  von  1884.  (Aus- 
genommen die  Warschauer  Universität,  welche  ihr 
eigenes  Statut  hat).  Ich  sage,  betont  der  Verfasser; 
in  erster  Linie  durch  Cirkulare,  weil  das  Statut 
sehr  wenig  die  Frage  des  Unterrichtes  selbst, 
sondern  mehr  Fragen  von  finanziellem,  polizeilichem 
und  staatsdienstlichera  Charakter  berührt,  und  eud- 
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lieh  weil  seit  dem  Statut-Erlasse  von  1884  das 
academische  Leben  sich  mehr  nach  Cirkularen,  die 
nicht  selten  in  Widersprach  mit  dem  Gesetze  stehen, 
richtete,  als  nach  letzterem. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  war  das  Gesetz 
V.  23.  Aug.  1894  ein  Eingriff  in  die  vorherige  Au- 
tonomie der  Universitäten,  welche  durch  dasselbe 
der  reaktionären  Willkür  preisgegeben  worden  seien, 
ja  er  behauptet  sogar,  dass  die  juristischen  Fakul- 
täten vernachlässigt  und  dass  so  viele  ihrer  Profes- 
soren und  Docenten  nur  aus  Furcht  der  Behörden 
vor  Ansteckimg  durch  das  liberale  West-Europa 
keinen  Urlaub  in's  Ausland  erhalten. 

Dies  steht  allerdings  im  Widerspruch  mit  der 
gegenwärtig  durch  die  Presse  gehenden  Mitteilung, 
derzufolge  die  russische  Eegierung  einen  jungen 
Gelehrten  eigens  zum  Studium  der  Staatswissen- 
schaften  nach  Göttingen  entsendet  hat. 

Auf  den  academischenUnterricht  selbst  eintretend, 
führt  der  Verfasser  alsdann  aus,  dass  den  Profes- 
soren empfohlen  werde,  ihren  Schülern  einzuflössen, 
dass  ausser  der  Selbstherrschaft  keine  Ordnung, 
kein  Licht,  keine  wahre  Freiheit  im  Staatsleben  exi- 
stiere, und  dass  der  Konstitutionalismus  bloss  Phrase 
sei.*)  Um  von  den  jungen  Leuten  besser  die  Ver- 
führungen des  Konstitutionalismus  abzuwenden,  hat 
das  Ministerium  aus  den  Unterrichtsprogrammen 
die  Vorlesungen  über  die  allgemeine  Lehre  der  Staats- 
verfassung und  Verwaltung,  sowie  über  europäische 
Konstitutionen  gänzlich  gestrichen  und  den  Kur- 
sus auf  das  «russische  Staatsrecht»  beschränkt.  In 
den  Händen  eines  jeden  Professors  ruht  eine  Art 
Koran  in  Form  eines  ministeriellen  Programms,  von 
welchem  er  beim  Unterricht  nicht  abweichen  darf. 
Die  Anzahl  der  den  Vorlesungen  über  das  Staats- 
recht gewidmeten  Stunden  ist  beschränkt.  Damit 
die  Seuche  nicht  anderwärts  durchzudringen  ver- 
möge —  z.  B.  durch  die  politische  Oekonomie ,  ist 
das  Ministerium  ausser  der  Unterrichtsreglemen- 
tirung  noch  zur  Verkürzung  des  Kurses  und  der 
Unterrichtsstunden  dieses  Faclies  geschritten  (statt 
wie  früher  ein  ewetjähriger  Kursus,  verblieb  nur 
noch  ein  «»jähriger).  Demselben  Lose  (der  Ver- 
kürzung) verfiel  auch  die  Rechtsphilosophie.**)   In 


*)  Ein  Katschlag,  welchem  Bomanowitsch,  ein  Kiewer 
Professor  des  Staatsrechts,  in  seinem  Kurse  genan  gefolgt  ist, 
indem  er,  da  er  sonst  keine  wissenschaftliche  Antorität  für 
seine  Behauptung  (Ober  die  alleinseligmachende  Nator  des 
Absolutismng  u.  s.  w.)  hatte,  sich  zur  Bekräftigung  derselben 
auf  die  Predigt  des  Charkower  ErzbischoftAmbrosius  beruft 

**)  Nicht  recht  im  Einklänge  mit  diesen  Behauptungen 
stehen  aber  schon  die  Ankündigungen  der  nicht  obligatori' 
sehen  Yorlesungen  an  der  St.  Petersburger  Unirersität,  welche 
uns  im  Petersburger  cHerold>  gerade  zur  Hand  sind,  und,  wenn 
auch  keineswegs  imüebermasse,  so  doch  thatsäcMich  fremdlftn- 
dische  Materien  keineswegs  ansschliessen.  Wir  lassen  diese 
Ankündigung  der  Jurist.  Fakultät  hier  in  ihrem  ganzen  Um- 
fiuige  folgen,    (Die  Bed.) 

Prof.  liebedew  —  .Statistische  Uebenicbt  der  rnsaischefn  Finanzen' ; 
Prof.  SaenKUowsky  —  .Praictische  Arbeiten  im  Krlmlnalrecbte' ;  Prof. 
Latkln  —  .Adelige  nnd  stfidtlsdie  Verordnungen  und  Instmhtlonen  vom 
Jahre  1767" ;   Prof.  QeorgüewakJU   —  „Die  Wegekommnnlkationen  In  der 


einer  Broschüre  wurde  den  Pwfessoren  empfohlen, 
den  Unterricht  nur  auf  die  alt-griechische  Phi- 
losopliie  zu  beschränken,  allein  da  es  nnm^Iich 
war,  den  Studenten  wenigstens  nicht  die  ober- 
flächlichsten Kenntnisse  über  den  weiteren  Lauf 
des  menschlichen  Gedankens  zu  bieten,  so  hatte 
man  im  ministeriellen  Programm  einen  sehr  win- 
zigen Zusatz  zu  gunsten  «kurzer  Kenntnisse»  ans 
der  nachfolgenden  Zeit  bis  auf  Montesquieu  gemacht. 
Das  Katheder  der  Geschichte  der  Gesetzgebungen 
wurde  gänzlich  aufgehoben,  da  die  Weltgeschichte 
in  keinem  Falle  den  Zuhörern  Gedanken  über  die 
ewige  Selbstherrschaft  einzuflössen  vermöchte. 

Die  durch  diese  Verkürzungen  entstandenen 
grossen  Lücken  mussten  nun  im  Unterrichtspro- 
gramme mit  etwas  anderem  ausgefüllt  werden.  Das 
passendste  hiezu  war  selbstredend  das  römische 
Recht:  von  keinen  Freiheiten  und  Konstitutionen 
wird  hier  gesprochen,  daher  ist  es  am  bequemsten, 
die  Köpfe  der  Zuhörer  mit  diesem  alten  Ballast  zu 
spicken.  Also  ist  das  römische  Recht,  welches 
bisher  die  zweite,  sogar  dritte  Rolle  gespielt  hat, 
zum  vornehmsten  Teil,  zur  Grundlage  der  juris- 
tischen Bildung  auf  den  russischen  Universitäten 
erhoben  worden. 

So  hatte  man  wenigstens  etwas  Künstliches 
als  Ersatz  geschaffen,  um  die  freie  Zeit  auszufüllen, 
welche  beim  Studenten  übrig  bleiben  musste  nach 
den  Streichungen  und  Verkürzungen  m  der  Sphäre 
des  Staatsrechtes,  der  Volkswirtschaft,  der  Phi- 
losophie und  Rechtsgeschichte.  Um  das  Ueber- 
gewicht  des  römischen  Rechts  zu  befestigen  mid 
zu  ihm  die  lehrenden  und  studierenden  Kräfte  ab- 
zulenken, wurde  die  Anzahl  der  Vorlesungen  über 
das  römische  Recht  verhältniswidrig  vermehrt ;  eine 
genügende  Censur  für  das  römische  Recht  erhielt 
beim  Examen  besonderes  Gewicht,  da  eine  nicht 
genügende  Censur  (nach  den  Regeln  für  einen  der 
Gegenstände  von  zweitem  Range  zulässig)  zum 
Einstellen  des  Examens  führt.  Die  Professoren 
des  römischen  Rechtes  werden  bevorzugt,  sie  be- 
kommen Rangerhöhungen  im  Dienste  und  werden 
Dekane,  Rektoren  und  Kuratoren  der  Lehrbezirke.*) 
Zur  Verstärkung  des  Unterrichtspersonals  für  diesen 
Gegenstand  und  um  jüngere  Kräfte  an  ihn  heran- 
zuziehen, wurde  in  Berlin  ein  eigenes  Seminar  des 


TolkswtrthsrJiaft  nnd  im  Stuite* ;  Prof.  Korltonow  —  .Praktlsdie  Be- 
sohäfUgnngen  im  Staatsrechte*;  Prof.  Wedrow  —  .Me  Oeacfatcbte  der 
Potizelwissraischaft* ;  Prof.  Kaufmann  —  Praktische  BesofaäftiKiingen  In 
der  StatlstUi* ;  Prof.  Chodsklj  —  „Pralitische  Beschäftigungen  in  der  Sta- 
tistik nnd  im  Finanzrechte* ;  Prlvatdocent  Adamowltsoh  —  .Das  Notariat 
in  RuBsland"  tmd  „Dii  Rcformtn  da  Ovilprozissa  im  Wann:"  Prlvatdooent 
Spreschnlkow  —  .Praktische  Bescli&ftlgimgen  im  Staataeehte*;  Privat- 
docent  Jarozk]]  —  .Praktische  Bescb&ftignngen  In  der  Statistik«;  Print- 
dooent  Dymscha  —  „Das  Sttatsrtelu  ätr  amliiuUuhm  Staaua:"  Piiratdooeot 
Wdoter  —  .Das  rassische  Familien-  und  Erbrecht* ;  PriTstdocent  Kamlnk* 
—  .Geschichte  des  Handelsrechts";  die  Privatdooenten  Walter  und  Kandnka 
zusammen  —  „Praktische  BeschJUUgungen  im  russischen  Zivilrecht" ;  Prtvat- 
dooent  Petrow  —  ,J>ie  landwtrthachaftUche  Industrie  in  Rnssland";  Print- 
dooent  Kossorotow  —  „Gerichtliche  OynSkoIogie" ;  Privatdooent  Tngan- 
BaranowskiJ  —  „Historische  Uebersicht  der  Entwicidnng  der  neoMten 
Oekonomlelehre" ;  Privatdooent  Stmson  —  „Die  QaHUn  uni  iit  Uiuratar  da 
üUiraalioiuUn  RkIus  und  iit  Geschiekti  da  inttriutanaUn  Vtriuhn". 

*)  Z.  B.  Eapustin,  Bogolepow,  Kremlew  n.  A. 


Digitized  by 


Google 


Booluchnl-Kaobrichten. 


301 


römischen  Eechtes  gegründet,  um  Lehrer  für  die 
rassischen  Universitäten  vorzubereiten. 

Mit  diversem  Reise-,  Postpferde-,  Tag-,  Quar- 
tier- und  Kostgeld  giebt  der  Staat  für  dies  Unter- 
nehmen für  jeden  Stipendiaten  dieses  Seminariums 
mehr  als  1500  Rubel  pro  Jahr  aus.  Nach  Absol- 
vierung dieses  Lehrkurses  des  römischen  Rechtes 
—  in  drei  oder  vier  Jahren  —  wird  so  ein  Stipen- 
diat, ohne  Ablegung  einer  Prüfung  für  den  Magister- 
grad und  ohne  Abhaltung  von  Probevorlesungen 
(wie  es  ja  nach  Art.  109  des  Universitätsstatuts 
von  jedem  Aspiranten  zur  Privatdocentur  verlangt 
wird),  auf  Befehl  des  Ministers  zum  Privatdocenten 
an  i^end  einer  Universität  ernannt,  und  zwar  mit 
dem  Gehalte  eines  ausserordentlichen  Professors 
(2000  Rubel)  anstatt  dem  üblichen  Privatdocenten- 
Gehalte  von  1200  Rubel*). 

Ziemlich  ausfallend  wird  sodann  auf  die  «po- 
litische Zuverlässigkeit»  einerseits,  nnd  auf  die 
durch  diese  Protektion  selbst  höher  gestellten  Mit- 
gliedern des  Lehrkörpers  gegenüber  oft  mehr  als 
sicher  auftretenden  « Staatsseminaristen  >  hinge- 
wiesen. 

Sodann  bilden  die  gegenwärtigen  Lehrkanzeln 
des  Kirchenrechts  das  weitere  Angrifisprojekt : 

Bis  1885  haben  die  russischen  Universitäten 
keinen  besonderen  Lehrstuhl  für  Kirchenrecht  ge- 
habt. Die  in  dieses  Gebiet  einschlägigen  einzelnen 
Fragen  (hauptsächlich  natürlich  die  Ehe  und  das 
Verhältnis  der  Kirche  zum  Staate)  wurden  zwischen 
dem  Civil-  und  Staatsrecht  verteilt,  fielen  aber 
eigentlich  nur  unter  das  Civilrecht,  da  die  Frage 
des  Verhältnisses  der  Kirche  zum  Staat  eine  viel 
zu  kitzliche  ist,  als  dass  irgend  ein  Professor  des 
Staatsrechts  es  wagen  würde,  diese  Frage  er- 
schöpfend zu  behandeln. 

Die  Mehrzahl  der  Universitäten  hatte  natür- 
lich so  keine  Specialisten  für  die  neugeschaffenen 
Lehrstühle  aufzuweisen  und  sie  werden  auch  in 
Zukunft  keine  gelehrten  Kanonisten  im  Sinne  welt- 
licher Lehrer  aufzuweisen  haben. 

Dagegen  werden  theol.  Seminaristen  als  ausser- 
ord.  Professoren  angestellt,  obschon  sie  keine  jurist- 
ische Bildung  genossen  und  bloss  auf  irgend  einer 
geistlichen  Academie  den  Kursus  über  Apologetik, 
Dogmatik,Patristik  absolviert  haben,  welche  «Kennt- 
nisse» nach  Ansicht  des  Ministeriums  völligen  Ersatz 
zu  bieten  vermögen  für  Civil-,  Staats-,  KriminaJ- 
ond  andere  Rechte. 


*)  Wa«  die  Stipendiaten  vor  ihrer  Entsendung  nach 
Bedin  fttr  eine  Stellung  an  den  rnss.  Universitäten  ein- 
nahmen, wird  merkwürdigerweise  verschwiegen,  was  um 
so  mehr  befremden  moss,  wenn  man  in  diesen  Tagen  in  der 
Presse  lesen  konnte,  dass  z.  B.  das  Rektorat  der  Unireriität 
za  Pttersbutg  beschlossen  hat,  im  nächsten  Jahre  vier  Privat- 
Jounttn  der  Jurist.  Fakultät  nach  Berlin  absnordnen,  nm 
sich  an  dffl  dortigen  Universität  in  einigen  juristischen 
Disciplinen,  besonders  aber  int  rOnüschen  Recht  zu  vervoU- 
konunnen,  worauf  sie  nach  ihrer  Bttckkehr  sn  Professoren 
«nunt  w«idea  soQea. 


Nach  drei  Jahren  avancieren  sie,  unabhängig 
von  irgend  welchen  wissenschaftlichen  Verdiensten, 
durch  einfachen  Ministererlass  zu  ordentlichen  Pro- 
fessoren. 

So  liegen  die  Dinge  nicht  nur  nach  Vermutung, 
sondern  thatsächlich :  Schreiber  dieses  hat  diese 
Sachlage  selber  beobachtet,  und  muss  auf  Ehre  und 
Gewissen  erklären,  dass  in  ihrer  «Loyalität»  auf 
Kosten  der  «Loyalität»  der  Wahrheit  dem  Mini- 
sterium gegenüber,  solche,  gegen  das  Statut  an- 
gestellte Professoren  sogar  die  obgen.  ebenfalls 
statutenwidrigen  «Romanisten»  weit  hinter  sich 
lassen.*) 

Dass  nach  solchen  Darlegungen  der  Verfasser 
zu  keinem  günstigen  Schlüsse  kommt  für  den  wissen- 
schaftlichen und  moralischen  Wert  des  juristischen 
und  staatswissenschaftlichen  Unterrichts  an  den 
russischen  Universitäten,  ist  klar,  aber  gerade  seine 
selbst  sachlich  oft  störend  in  die  Erscheinung 
tretende  Befangenheit  und  Einseitigkeit  veranlasst 
uns,  die  Quintessenz  jenes  Artikels  zu  rekapitu- 
lieren, damit,  in  Anbetracht  der  Tragweite  solcher 
Darstellungen,  eine  Klärung  oder  Richtigstellung 
Mschen  Auffassungen  weiterer  Kreise  entgegentrete. 

Charkow.  Universität.  Gründungsfeier. 
Die  Universität  feierte  am  i.  er.  den  pi.  Jahres- 
tag  ihrer  Gründung.  Nach  dem  vom  Erzbischof 
in  der  Universitätskirche  celebrierten  Gottesdienste 
fand  in  der  Aula  der  Festactus  in  Gegenwart  des 
Erzbischofs  Peter,  des  Gouverneurs,  der  Spitzen 
der  Behörden  und  eines  zahlreichen  Publikums 
statt.  Professor  Anfinow  hielt  die  Festrede, 
während  der  Rektor  den  Rechenschaftsbericht  ver- 
las. Das  Lehrpersonal  zählt  1 24  Personen ;  die  Zahl 
der  Studierenden  beträgt  1372,  die  der  freien  Zu- 
hörer 73.  208  Personen  absolvierten  im  Jahre  1895 
den  Kursus.  366  Personen  erhielten  verschiedene 
Unterstützungen,  Stipendien  erhielten  180  Personen 
im  Betrage  von  49,336  Rubel.  Der  Unterhalt  der 
Universität  kam  auf  394,916  Rubel  zu  stehen.  Es 
wurden  2  goldene  und  3  silberne  Medaillen  und 
2  Belobigungsschreiben  verteilt. 

Dorpat.     Universität.  jPerwtMi/ien.  Anfang 

Februar  trat  Prof.  Hausmann  (Allgem  Gesch.),  der  letzte 


*)  In  diesem  Sinne  soll  ein  hoher  russischer  Würden- 
träger den  gegenwärtigen  Kurator,  Lawrowski,  des  Biga'scben 
Lehrbezirks,  welcher  bekanntlich  die  Bussifikation  energischer 
betreibt  als  der  Begierung  in  8t.  Petersburg  selbst  genehm 
ist,  in  folgender  Weise  charakterisiert  haben:  «Was  woUen 
Sie  von  Lawrowakil  Derselbe  ist  ein  gewesener  <Seminarist> 
und  bemüht  sich  durch  sein  selbstherrliches  Auftreten,  die 
Leute  dies  vergessen  zu  machen,  aber  man  merkt  ihm  doch 
den  <Seminimsten>  auf  zehn  Schritte  an.  Ein  «Seminarist 
auf  zehn  Schritte»  und  ein  russischer  Kulturträger  in  einem 
Grenzgebiete,  das  reimt  sich  schlecht  I 

Unter  diesen  Umständen  sind  arge  Hissgriffe  der 
russischen  Verwaltung  kein  Wunder.  Die  Petersburger  Be- 
hörden trifft  aber  dabei  zum  mindesten  eine  culpa  in  eligendo, 
eine  Mitverantwortlichkeit  wegen  der  Auswahl,  die  sie  ge- 
troffen. 
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äeutuhe  Professor  der  Geschichte,  in  den  Rnhestand.  — 
Dekan  Prof.  Yaslljev  (PathoL)  wnrde  wegen  absoluter 
Unfähigkeit  seines  Amtes  entsetxt.  Der  Professor  hatte 
keine  ZohOrer  mehr,  und  in  seine  Klinik  ging  kein  Patient. 
Damit  die  Klinik  nicht  ganz  leer  sei,  mietete  er  Tagediebe, 
die  sich  als  Kranke  aof  die  Betten  legten. 

Kijew.  Universität.  Jahresbericht.  Im 
Jahre  1895  gab  es  in  der  Universität  des  heil. 
Wladimir  56  ordentliche  Professoren,  20  aosser- 
ordentliche,  44  Privatdocenten,  3  Lektoren,  1  Astro- 
nomen, 6Prosek.toren,  9  Prosektor-Gehilfen,  l  Biblio- 
thekar und  8  Bibliothekars  Gehilfen.  Femer  fun- 
gierten als  Laboranten,  Konservatoren,  Klinik-Ordi- 
natoren  und  Assistenten  verschiedener  Art  50  Per- 
sonen und  14  als  Administrativbeamte.  Der  Pro- 
fessor emer.Ikonnikow  redigierte  die  allmonatlich 
erscheinenden  «Universitäts- Nachrichten»;  femer 
beteiligten  sich  Professoren  an  den  Arbeiten  der 
nachstehenden,  bei  der  Universität  gegründeten 
fflnf  gelehrten  Gesellschaften:  der  historischen, 
derjenigen  der  Naturforscher,  der  physiko-mathe- 
matischen,  der  juristischen  und  der  geburtshilflich- 
gynäkologischen. Die  Universität  verfügte  insge- 
samt über  48  Hilfsinstitut«:  2  Bibliotheken,  je 
ein  astronomisches  und  meteorologisches  Observa- 
torium, 4  Fakultäts-Kliniken,  3  Hospital-Kliniken, 
3  klinische  Abteilungen  beim  Alexander-Kranken- 
haus, 1  anatomisches  Theater,  1  pathologisch- 
anatoinisches  Institut,  1  botanischen  Garten,  9  La- 
boratorien und  22  Kabinette.  Am  1.  Januar  1890 
zählte  die  Universität  2434  Studenten,  welche 
sich  auf  die  verschiedenen  Fakultäten  folgender- 
massen  verteilten:  in  der  historisch-philologischen 
53,  physiko-mathematischen  381,  juristischen  1020 
und  in  der  medicinischen  Fakultät  1032  Studenten. 
Ausserdem  waren  131  freie  Zuhörer  eingeschrieben, 
darunter  96  Apothekergehilfen.  An academ.  Graden 
wurden  verliehen:  der  eines  Magisters  und  Doktors 
je  4  Mal,  die  Würde  eines  Provisors  an  22  und 
die  eines  Apothekergehilfen  an  47  Personen;  als 
Kreisarzt  promovierten  5  und  als  Zahnarzt  30  Per- 
sonen; Dentisten  und  Hebammen  wurden  je  20 
Personen. 

St.  Petersburg.  University  Extension. 
Nach  dem  Vorbild  der  in  Schweden  weitverbreiteten 
wandernden  Universitäten  werden  in  den  Dörfern 
Jfi-jj/JÄÄÄiÄifchöhereUntemchtskursefürGeschichte, 
Chemie  und  Physik  eingerichtet.  Zur  Teihiahme 
an  diesen  Kursen  haben  sich  schon  sehr  viele  Bauern 
gemeldet. 

—  Verleihung  des  medizinischen  Doktor- 
grades. In  den  Jahren  1888  bis  1892  wurde  in  den  6  ras- 
sischen UniTWsit&ten  d6S  Aerittn  der  Grad  eines  Doktors  der 
Medizin  verliehen.  In  Waischan  10,  in  Kijew  14,  in  Kasan 
19,  in  Charkow  24,  in  Hoskau  54  und  in  Jnijew  247.  Die 
Militär-Medizinische  Academie  erteilte  482  Duktordiplome.  Die 
Zahl  der  Doktoranden  wSchst  in  der  Academie  Ton  Jahr  zu 
Jahr;  im  Lehrjahre  1888/89  wurden  114  Aercte  examiniert, 
von  1880,90 127,  von  1890/91  167,  von  1891,92 168  und  endlich 
im  Lehgahre  1892id8  169  Aerzte. 

—  Frequenz  der  russischen  Universi- 
täten.  Die  Zahl  dtr  Studierendtn  der  Universitäten  des  rassi- 


schen Reiches  belänft  sich  auf  16,272;  hiervon  entütllen:  auf 
die  Moskauer  Universität  3888;  auf  die  Universität  des 
hl.  Wladimir  2244;  auf  die  Petersburger  2225;  auf 
die  Helsiugforser  1875;  anf  die  Universit&t  Jnijew  1660; 
auf  die  Warschauer  1335;  auf  die  Charkower  1200; 
anf  die  Kasaner  835;  auf  die  Neurussische  (in  Odessa) 
555  und  auf  die  Uuiverätät  Tomsk  475  Studenten.  Die 
Zahl  der  Studierenden  iu  den  geistlichen  Academien  in  Kijew, 
Hoskan,  Kasan  und  Petersburg  beträgt  im  ganzen  800. 

—  Peraonatien.  Habilitiert:  Tnrajev  als  Pd.  für 
Geschichte.  —  Gestorben:  Prov.  Neeelenov  (rnss.  Litter.) 
am  31.  Jan  —  Sonstiges:  Prof  Härtens  (Volkerrecht)  n 
Prof.  Bobylev  (Halbem.  Physik)  b^^gen  das  Jnbilftnm 
ihrer  25jährigen  Lehrthätigkeit  —  Pd.  Tomaschewsky 
nahm  in  diesem  Honat  die  Vorlesungen  Aber  gerichtliche 
Psychiatrie  wieder  anf,  die  seit  einigen  Jahren  unterbrochen 
waren. 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Chemisches  Laboratorium.  Zum  Umbau  des  chemi- 
schen Laboratoriums  der  Kaiserlichen  Academie  dtr 
Wissenschaften  sind  für  das  Jahr  1896  10,000  Bubel 
aus  Staatsmitteln  angewiesen  worden. 

—  Ptsraono^ton.  Ernannt:  Prof.  An  nein  (Geo- 
graphie) von  der  Universität  Hoskan  zum  ordentL  Mitglied 
anf  den  Lehrstuhl  für  Anthropologie  und  Ethnographie. 

Vereinigte  Staaten. 

Amerikanisehe  und  deatsche  Uaiversitäten. 

Von  Dr.  Fr.  Hoffmann,  Herausgeber  der  <Phar- 
maceutischen  Rundschau»  in  Newyork. 

Im  allgemeinen  besitzen  unsere  Universitäten 
weder  die  feste  academische  Organisation  und 
Fakultätengruppierung,  noch  die  weitgehende  Be- 
deutung der  unrversitas  litter arum,  wie  *sie  die 
deutschen  Universitäten  in  so  konkreter  und  re- 
präsentativer Form  und  Fülle  aufweisen.  Mögen 
einige  der  besten  Höheres  anstreben  und  leisten, 
so  sind  sie  alle  wesentlich  nur  mehr  den  deutschen 
Gymnasien  entsprechende  Vorbereitungsschulen  füt 
das  dem  dundergraduatet  Kursus  folgende  Bemfs- 
studium  in  ihrem  «.postgraduaU*  Kursus,  oder  auf 
den  sogenannten  f^Collegesr»  und  *.Seminariest.  IHese 
bestehen  ausser  in  den  State  Universities  in  der 
Minderheit  im  Znsammenhange  mit  Universitäten 
und  giebt  es  solche  von  Synoden,  Korporationen 
und  Privaten  etablierte  Fachschulen  für  Theologen, 
Juristen,  Mediziner,  Zalinärzte,  Landwirte,  Tech- 
niker und  Pharmaceuten  in  Menge.  Ihr  Wert  dnd 
ihre  Geltung  sind  sehr  ungleich. 

Die  wenigen  älteren  Universitäten,  die  mehr 
als  ein  blosses  Konglomerat  einer  höheren  Vor- 
bereitungsschule mit  Fachschulen  sind,  wurden 
früher  nach  englischen  Mustern  angelegt,  wie  z.  B. 
die  Universität  von  Virginien  und  fie  Harvard  vsA 
Yale  Universitäten,  das  Kings  College  (jetzt  Colum- 
bia College)  in  New- York  und  die  Universität  von 
Pennsylvania  in  Philadelphia.  Neuere  suchen  sich 
nach  deutschen  Mustern  zu  gestalten,  soweit  das 
möglich  und  wünschenswert  ist.  Haben  >  einselne, 
wie  vor  allen  die  JoJms  HopMns-  Universitit  in 
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Baltimore,  daf&r  auch  einen  guten  Anlaaf  genom- 
men und  nnter  den  bestehenden  Verhältnissen  einen 
anerkennenswerten  Achtungserfolg  aufzuweisen,  so 
fehlen  ihnen  zunächst  und  voraussichtlich  fUr  lange 
Zeit  noch  die  Prämissen,  welche  den  deutschen 
Universitäten  die  innere  Kraft  und  den  Zauber 
verleihen,  welche  die  Hochschulen  Frankreichs, 
Englands  und  Amerikas  nicht  besitzen  and  weldie 
fortbestehen  werden,  so  lange  jenen  eine  Jugend 
zuströmt,  welche  nicht  nur  das  erforderliche  Mass 
von  abstrakter  Vorbildung,  sondern  auch  von  Gym- 
nastik des  Geistes  und  Reife  nnd  Tiefe  des  Den- 
kens hat,  wie  sie  nur  das  deutsche  Gymnasium  und 
der  in  demselben  waltende  und  dessen  ganzes 
ünterrichtswesen  durchdringende  und  belebende 
Idealismus  zu  geben  und  zu  gestalten  vermag.  In 
diesem  beruht  nicht  zum  geringsten  das  pulsierende, 
echten  Wissenschaftsgeist  fördernde  Leben  und 
Wirken  der  deutschen  Universität.  Dieses  wich- 
tigen Faktors  ermangeln  uns^e  Universitäten  und 
di^  gesamte  Unterrichtswesen  unseres  Landes  noch 
im  hohen  Masse.  Dieser  lässt  sich  eben  nicht  will- 
kfirlich  schaffen  und  ist  das  selbst  den  alten  eng- 
lisches und  französischen  Hochschulen  nie  so  recht 
gelungen. 

Gymnasium  und  Universität  stehen  in  der 
Methodik  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland  von 
jeher  im  organischen  Zusammenhang;  jenes  lehrt 
und  bildet  in  strenger  Disciplin,  ohne  specielle 
praktische  Utilitätsräcksicht,  wesentlich  zum  Zwecke 
der  Erlangung  adlgemeiner  Schulung  und  gründlicher 
Gymnastä  des  Geistes ;  die  Universität  aber  führt 
den  Stndierenden  in  die  Metkode  seiner  Wissenschaft 
ein,  nnd  der  Reife  des  Geistes  und  der  Selb- 
ständigkeit logischen  Denkens  zu,  um  sich  völlig 
klar  cUirüber  zu  werden,  was  Wissenschaft  ist,  wie 
man  wissenschaftliche  Arbeit  nnd  Forschung  za 
betreiben  hat,  was  wissenschaftliche  Schöpfung  be- 
deutet. Damit  gewinnt  der  Student  die  rechte  Vor- 
bereitung,  um  den  ergriffenen  Beruf  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  nnd  mit  wissenschaftlicher  Aus- 
rüstung nnd  Kraft  in  rechter  Weise  zu  erfassen 
und  zn  verfolgen.  Mit  einem  so  angelegten  und 
geschulten  nnd  mit  jugendlichem  Idealismus  im- 
prägnierten Materiale  und  einem  aus  diesen  Ele- 
menten erwachsenen  nnd  zur  Höhe  gelangten  Lehr- 
personale sind  die  deutschen  Universitäten  nicht 
bloss  Lehranstalten,  sondern  auch  die  nationalen 
Werkstätten  der  Wissenschaft,  an  denen  der  Staat 
die  besten  wissenschaftlichen  Kräfte  sammelt,  und 
in  denen  Wissenschaftsgeist  und  fort  und  fort  wir- 
kende Forschung  und  Produktion  die  Seele  allen 
Unterrichtes  sind. 

Es  fehlt  daher  in  dem  gesamten  höheren  Un- 
terrichtswesen in  Deutschland  die  hier  tief  gewur- 
zelte und  im  Schulwesen  durchweg  bestehende  Ab- 
richtungsmethode,  welche  bei  geringerer,  gleich&Us 
durch  Dressur  und  meistens  nur  sehr  oberflächlich 
gewonnener  Vorbildung,  wesentlich  nur  die  theo- 
retische nnd  praktische  Vorbereitung  zum  unmittel- 
baren Eintritt  in  die  Berufsarten  aum  Zwecke  hat. 
Die  daneben  and  weiter  gehende  Angabe  der  deut- 


schen Hochschulen,  gleichzeitig  auch  Tiefe  und 
Gründlichkeit  des  Wissens  und  Denkens,  Reife  des 
Urteils  und  Fertigkeit  des  litterarischen  Ausdruckes 
zu  pflegen  und  zu  festigen,  fehlt  unserem  höheren 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  sehr  erheblich. 

Das  deutsche  Gymnasium  bezweckt  die  Gestal- 
tung und  Festigung  geistiger  DiscipUn  und  Reife 
und  verwendet  als  Bildungsmittel  das  in  der  philo- 
logischen, historischen,  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Litteratur  in  reicher  Fülle  vor- 
liegende Wissensmaterial.  Es  lehrt  die  Thatsachen, 
wie  sie  die  kritische  und  historische  Forschung  als 
feststehendes  Unterrichtsobjekt  ergeben  hat,  ohne 
den  Schüler  auf  das  Feld  eigener  Forschung  und 
eigener  Kritik  zu  führen.  Auf  der  Universität  aber 
treten  diese  Bildungsfaktoren  in  ihr  Recht,  und 
Unterricht,  wissenschaftliche  Forschung  und  litte- 
rarische SJchöpfiing  gehen  Hand  in  Hand.  Ihre 
Lehrer  sind  die  Orgaue  autonom  wissenschaftlichen 
Geistes,  ihre  Studierenden  werden  wie  zur  arbeit- 
samen Konzentration,  so  auch  zur  geistigen  Selb- 
ständigkeit und  Forschung  geführt,  werden  nicht, 
wie  hier,  kritiklose  Träger  überlieferter  Dogmen 
nnd  als  Lehrer  gewohäeitsmässige  Automaten. 
Darin  liegt  die  nirgends  erreichte  belebende  und 
schaffende  Kraft  und  der  ideale  Zauber  der  deat- 
schen  Universität,  welchen  der  Pariser  Academiker 
Ernest  Renan  einst  treffend  dahin  bezeichnete, 
dass  «eine  kleine  deutsche  Universität  mit  ihren 
zuweilen  linkischen  Professoren  und  darbenden 
Privat-Docenten  für  die  Wissenschaft  mehr  leiste, 
als  aller  prunkende  Reichtum  der  britischen  Uni- 
versität Oxford».  Möge  diesem  Citate  das  geflü- 
gelte Wort  angereiht  werden,  dass  «der  deutsche 
Schulmeister  an  den  Triumphen  der  deutschen 
Waffensiege  und  der  Wiedererstehung  des  deutschen 
Reiches  nicht  geringen  Anteil  gehabt  habe».  Durch 
ihre  Universitäten  hat  die  deutsche  Nation  von  je- 
her ihre  Söhne  in  den  Stand  gesetzt,  durch  strengen 
Dienst  der  Wissenschaft  und  durch  Tiefe  und 
Wahrheit  der  Forschung  sich  zum  Dienste  des 
Vaterlandes  und  der  allgemeinen  Kultur  geschickt 
zu  machen. 

Bei  diesem  kurzen  Vergleiche  des  hiesigen  und 
deutschen  höheren  Unterrichtswesens  dürfen  zwei, 
hier  bisher  ganz  fehlende,  nur  den  deutschen  Uni- 
versitäten eigene,  aber  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagende Faktoren  nicht  unerwähnt  bleiben,  die 
academische  Lehrfreiheit  und  das  Institut  der 
Privat-Docenten.  Die  erstere  nimmt  dem  Unterrichts- 
wesen jedes  Gepräge  programm-  und  schablonen- 
ailiger  Routine,  das  letztere  ist  die  mächtige  Trieb- 
feder jenes  auf  der  Höhe  der  Leistungen  und  der 
Zeit  zu  erhalten,  und  alle  Räder  des  gesamten 
Organismus  des  Lehrkörpers  in  rüstigem,  ineinander- 
greifendem Schwünge  zu  erhalten.  Verrichtet  an 
unseren  Universitäten  der  für  sein  Fach  und  Vor- 
lesungsfeld  angestellte  und  als  Autokrat  waltende 
Professor  sein,  mit  Unterrichtsstunden  überfQlltes 
Pensam  programmmässig,  ohne  auf  seinem  Unter- 
richtsgebiete mit  anderen  und  besonders  jüngeren 
Docenten  in  Rivalität  zu  treten,  so  stehen  auf 
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deutschen  Universitäten  hinter  jedem  noch  so  be- 
rühmten Ordinarius  die  Privat-Docenten  und  treten 
mit  demselben  als  Lehrer  auf  gleichen  Wissens- 
und Forschungsgebieten  mehr  oder  weniger  in  Mit- 
bewerb.  Die  deutsche  Universität  öffnet  ihre  Por- 
tale nicht  nur  der  intellectuellen  Elite  ihrer  Jugend, 
sondern  auch  den  aus  dieser  hervorgehenden,  empor- 
strebenden Talenten  und  bietet  denselben  durch 
die  academische  Lehrfreiheit  das  Terrain  dar,  ihr 
Wissen  und  Können  nicht  nur  litterarisch  und 
praktisch,  sondern  auch  auf  dem  Katheder  zur  Gel- 
tung zu  bringen  und  sich,  der  Universität  und  dem 
Staate  nutzbar  zu  machen.  Nicht  mit  Unrecht  sind 
deutsche  Universitäten  als  Gelehrten-Eepubliken 
bezeichnet  worden,  in  denen  der  edle  Wettstreit 
höchster  Leistungen  zwischen  fertigen  und  werden- 
den Lehr-  und  Forschergrössen  eine  freie  und 
forderliche  sowie  produktive  Arena  findet.  Es  bedarf 
keines  weiteren  Hinweises,  von  wie  weitgehendem 
und  unschätzbarem  Werte  das  Institut  der  Privat- 
Docenten  fiii'  deutsche  Universitäten  und  für  Wissen- 
schaft und  Forschung  im  allgemeinen  gewesen  ist 
und  immerdar  sein  wird. 

Es  fehlt  den  besseren  amerikanischen  Univer- 
sitäten nicht  an  einzelnen  Lehrern,  welche  auf 
ihren  Fachgebieten  den  deutschen  an  Gelehrsam- 
keit oder  an  soliden  Leistungen  nicht  nachstehen 
und  an  Katheder-Virtuosität  wohl  übertreffen.  Sie 
sind  aber  und  haben,  nach  dem  Bildungsgrade  ihrer 
Studenten,  zu  sehr  nur  Schulmeister  zu  sein,  ihr 
Vorlesungspensum  einzuhalten  und  grosse  Sorgfalt 
zu  üben,  um  über  das  Verständnis  ihrer  Zuhörer 
nicht  hinauszugehen.  Diese  ermangeln  im  Durch- 
schnitt der  Neigung  und  Fähigkeit  für  idealen  Auf- 
schwung, für  selbständige  kritische  Auffassung  und 
Prüfung  des  Lehrmaterials.  Die  studierende  Jugend, 
der  allgemeinen  Volksrichtung  folgend,  strebt  nach 
möglichst  schneller  Erreichung  des  Zieles,  des  Los- 
kommens von  der  Schule,  des  Eintrittes  in  Beruf 
und  Erwerb.  Diesem  obersten  Grundsatz  müssen 
sich  auch  Wissenschaft  und  höhere  Bildungsanstalten 
anbequemen.  Jene  erscheint  daher  nur  ausnahms- 
weise als  Selbstzweck,  gilt  vielmehr  im  allgemeinen 
nur  als  Mittel  zum  Zweck.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  diese  Tendenz  nur  im  Charakter  des 
amerikanischen  Volkes  beruhe  und  an  sich  ver- 
werflich sei,  sie  besteht  anderswo  und  auch  in 
Deutschland,  waltet  dort  aber  nur  ausserhalb  der 
Geistessphäre  der  Universitäten  und  der  studieren- 
den Jugend.  An  Stelle  des  hier  dominierenden 
realen  Utilitarismus  gedeiht  dort,  trotz  aller  socialen 
Nivellierung,  noch  der  selbst  alles  Brotstudium  ver- 
edelnde Idealismus. 

Auch  fehlt  es  unseren  grösseren,  oftmals  von 
Millionären  gegründeten  oder  dotierten  Uni vereitäten 
und  Colleges  keineswegs  an  Mitteln,  vielmehr  über- 
ragen sie  in  dieser  Hinsicht  manche  deutsche;  viele 
aber  haben  in  der  landläufigen  Tendenz  für  Aeusser- 
lichkeiten,  wie  Prof.  James  Morgan  Hart  in 
seinem  trefflichen  Werke  %German  Universitiesn 
so  drastisch  geschildert  hat,  sich  eines  erheblichen 
Teiles  der  Übermächten  Beichtümer  zur  Errichtung 


imponierender  Gebäude  schnell  entledigt,  ohne  immer 
mit  gleicher  Freigebigkeit  ihren  Lehrapparat  zu 
bereichem  und  ihr  Lehrpersonal  zu  vermehren  und 
damit  von  Ueberbürdung  mit  Unterrichtsstunden 
zn  entlasten  und  für  Studium  und  Forschung  besser 
in  Stand  zu  setzen.  Indessen  weder  Prachtbauten, 
noch  berühmte  Omamental-Präsidenten  vermögen 
das  rechte  Kaliber  von  Lehrern  und  Studierenden 
herbeizuschaffen,  noch  diese  Hochschulen  dem  Ideal 
der  deutschen  Universität  näher  zu  bringen.  Deren 
Post-graduate  Kursus  verbleibt  nach  wie  vor  wenig 
anderes  als  eine  Fortsetzung  des  Under-graduate 
Kursus  mit  rein  praktischen  Impulsen  und  Zielen. 
Eine  wirkliche  und  nachhaltige  Hebung  auf 
ein  höheres  Niveau  können  unsere  Universitäten 
nicht  erreichen,  so  lange  nicht  das  mittlere  und 
höhere  Schulwesen  unseres  Landes  eine  gründliche 
Beform  erfährt  und  für  dasselbe  ein  beruflich  an- 
dersartig und  besser  geschulter  Lehrerstand  ge- 
schaffen wird.  Es  muss  vorerst  mit  den  Schlacken 
des  verknöcherten,  gewerbsmässigen,  geistlosen  Er- 
ziehungssystems unserer  Volksschulen  aufgei^umt 
werden,  welches  bei  Lehrer  und  Schüler  Abrich- 
tungsmethoden  grosszieht  und  immerfortgestaltet. 
Es  erscheint  aber  bei  demkonservaüvenBeharrungs- 
vermögen  des  Amerikaners  längerer  Zeit  und 
schwererer  Erfahrungen  zu  bedürfen,  um  in  den 
Anschanongen  und  dem  Charakter,  selbst  der  ver- 
meintlich gebildeteren  Klassen,  ein  anderes  Gepräge 
und  höhere  Ideale  als  traditionellen,  an  sich  schätzens- 
werten Kirchendienst,  Parteipolitik  und  das  Jagen 
nach  Erwerb  und  Beichtum  zn  zeitigen.  So  lange 
das  erforderliche  wissenschaftliche  und  ethische  Be- 
dürfnis und  Streben  bei  den  Volksschichten,  welche 
sich  eine  höhere  Bildung  für  Beruf  und  Leben  zu 
erwerben  pflegen,  nicht  recht  vorhanden  ist,  oder 
Wissen  und  Können  wesentlich  nur  als  melkende 
Kuh  zum  Erwerb  angesehen  und  nach  dem  Pro- 
duktiouswerte  in  Dollars  bemessen  und  geschätzt 
werden,  werden  auch  die  bisherigen,  primitiven, 
unfertigen  Zustände  in  dem  Volksschulwesen  fort- 
bestehen, und  werden  selbst  unsere  strebsameren  und 
leistungsfähigeren  Hochschulen  mehr  oder  wem'ger 
im  Experimentierstadium  verbleiben.  Und  so  lange 
wird  auch  die  intellektuelle  Elite  der  studierenden 
Jugend  nach  wie  vor  in  grosser  Zahl  alljährlich 
dem  Borne  deutscher  Bildung,  Gesittung  und  For- 
schung, den  deutschen  Universitäten  zuströmen  und 
dort  Das  suchen,  was  sie  auf  den  heimischen  nicht 
voll  und  ganz  zu  finden  vermag."')  Bei  dem  prak- 


*)  The  characteristic  which  Stands  out  in  bold  relief  in 
Oennan  scientific  life  is  the  paramoont  importance  of  know- 
ledge  for  ita  own  sake.  To  know  certaiu  things  thoron^üy, 
and  10  contribnte  to  an  incream  in  oor  knowledge  of  tbem, 
seems  to  satisfy  the  ambition  of  many  of  the  best  minds. 
While  with  ns— and  in  England  the  young  man  may  start 
with  an  ardeut  desire  to  devote  bis  life  to  science,  he  is 
soon  dragged  into  the  null  of  practice,  and  at  forty  yean 
of  age  instead  of  lookiog  at  problems  apart  from  practice 
and  pecnuiaiy  consideiations,  the  cgoinea  8t»mp>  is  on  all 
his  work.  ....,, 
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tischen  Sinne  und  der  nationalen  Eitelkeit  der 
Amerikaner  bringen  dieselben  dies  Opfer  an  Geld, 
Mühe  and  Zeit  sicherlich  nicht  aus  blosser  Laune 
und  Uebermut,  sondern  weil  sie  jene  dort  walten- 
den und  gepflegten  geistigen  und  idealen  Güter 
auch  für  sich  gewinnen  möchten,  auf  welche  in 
dieser  kurzen  Abhandlung  Qber  ein  sehr  weites 
Thema  als  ein  kostbares  Palladium  der  deutschen 
Wissenschaft  und  der  deutschen  Nation  in  Kürze 
hingewiesen  worden  ist. 

Ann  Arbor.  University  of  Michigan. 
Die  hiesige  Universität  ist  kürzlich  dem  Beispiele 
mehrerer  anderer  Institute  gefolgt,  indem  sie  eine 
Frau  in  den  Lehrkörper  aufnahm,  und  zwar  als 
cwomen's  dean».  Sie  hat  die  besondere  Aufsicht 
über  die  Studentinnen,  die  einen  beträchtlichen 
Prozentsatz  der  hiesigen  Zuhörerschaft  bilden.  Die 
ernannte  Dame,  E.  F.  Mosher,  ist  eine  wohl- 
bekannte Doktorin  der  Medizin,  und  wird  zu  gleicher 
Zeit  als  Direktorin  der  Mädchenturnanst^t  fun- 
gieren ;  der  Bau  dieser  Anstalt  wird  wahrscheinlich 
noch  in  diesem  Jahre  begonnen  werden. 

—  I'eriMtuUien.  Dr.  Dock  (Pathol.)  ist  zum  Prof. 
für  Pathologie  und  Bakteriologie  am  f  Jefferson  Medical  College» 
in  Philadelphia  ernannt  worden.  —  C.  H.  Hackley  legte 
anfan^  Jannar  sein  Amt  als  Regent  der  UniTersität  nieder 
nnd  an  seiner  Stelle  wurde  6.  A.  Farr  (Grand  Haven)  vom 
Gouverneur  ernannt.  —  Der  Germanist  Prof.  C.  Thomas, 
welcher  augenblicklich  seiner  Goethestudien  wegen  in  Deutsch- 
land weilt,  ist  zum  Präsidenten  der  <  Modem  Language 
Association»  erwählt  worden.  —  Dr.  Eob.  M.  Wenley, 
Lectarer  an  der  Universität  in  Glasgow  wurde  nach  hier  als 
o.P.  der  Philosophie  berufen,  nnd  Dr.  L.  P.  S  her  man  mm 
lustmktoT  filr  Chemie  ernannt.  G. 

Cambridge.  Harward  University.  Schen- 
kung. Mr.  Br immer  vermachte  der  Universität 
die  Summe  von  *  50,()00. 

—  Frequenz:  Die  Zahl  der  Docenten  beträgt  in  diesem 
.Semester  336,  die  der  Studenten  3600,  die  sich  verteilen  wie 
folgt:  College  1771,  Scientific  School  340,  Gradnate  School 
285,  Divinity  School  41,  Law  School  465,  Medical  School  531, 
Dental  School  102,  Veterinary  65,  Bassey  Institute  15.  Die 
gegenwärtige  Freqnens  übertrifft  die  des  Vorjahres  um  310. 

—  PeraonaUen.  Dr.  Strong  (.Psychol.)  ist  zum 
Lektor  am  Columbia  College  in  New  York  ernannt. 

Chicago.  Universität.  Wie  der  «N.  Y. 
Medical  Record»  mitteilt,  soll  das  «College  of 
Physicians  and  Surgeons»  mit  der  Universität 
vereinigt  werden. 

Hadison.  University  of  Wisconsin.  For- 
Usungen  im  Sommersemester.  Unter  den  im  nächsten 


Tho  the  <Wisienscha/tsgeistt  of  Germany  the  entire  world 
to^day  Stands  debtor,  as  over  every  department  of  practical 
knowledge  has  it  silently  brooded,  often  onrecognized,  some- 
times,  when  recognized,  not  thanked.  The  nniversities  of 
Qermany  are  her  chief  gloiy,  and  the  greatest  boon  she  gives 
to  as  in  the  New  World  is  to  retnm  oor  yonng  man  imbued 
wifh  the  spirit  of  eamestness  and  with  the  love  of  thorongh- 
ness  which  characterize  the  work  done  in  them.  (Prof  Dr. 
med.  Osler  of  Jahns  Hopkins  Universitj  ia'Sew-Yoik  tMedical 
Record»,  and  «Pharm.  Bandschan»,  Bd.  11,  8.  89.) 


Semester  zu  haltenden  Vorlesungen  verdienen  die 
folgenden  erwähnt  zu  werden.  Es  werden  lesen: 
Prof.  Raymond  über  «Anthropology»,  «Ethnologj'» 
und  «Sociale  Philosophie»;  Mr.  Sparliug  über 
«Munizipal -Verwaltung»;  Mr.  Rein  seh  über  die 
«Geschichte  der  Politischen  Idee» ;  Pr6sid.  Adams 
über  die  «Entstehung  Preussens);. 

—  Schenkung.  Mrs.  Doyon  hat  der  Univer- 
sität die  Summe  von  5000  8  vermacht,  deren  Zinsen 
ftir  die  Unterstützung  weiblicher  Studierender  ver- 
wendet werden  sollen. 

NewHaven.  Yale  University.  PersoncUten, 
Prof  Blake  (Geologie)  hat  einem  Bofe  an  die  cUniversity 
of  Arizona»  Folge  geleistet. 

New  York.  Columbia  College.  Freqaem-. 
Die  Zahl  der  Studierenden  betrug  im  letzten  Studienjahr 
(bis  einschl.  Juni  1895)  1943  und  die  der  Docenten  265. 
Von  de»  Studierenden  waren  der  Nationalität  nach:  1911 
ans  den  Vereinigten  Staaten,  8  ans  Canada,  4  ans  Cuba, 
je  3  aus  Japan  und  Columbia,  je  2  aus  Brit.  Columbia  nnd 
Porto  Rico,  je  1  ans  Kleinasien,  Costa  Rica,  Hawaii,  Mexico, 
!  Nicaragua,  Neu-Schottlaud,  Panama,  Rassland,  San  Domingo 
I  nnd  Spanien.  Die  Zunahme  der  Frequenz  ergeben  folgende 
'  Zahlen.  In  den  letzten  vier  Jahren  besuchten  die  Vor- 
lesungen: 1891—92  1573,  1892—93  1641,  1893—94  1805 
und  1894—95  1943  Studenten. 

Philadelphia.  University  of  Pennsyl- 
vania. Schenkung.  Der  Universität  wurden  von 
Mr.  Swain  5000  t  nnd  die  gleiche  Summe  von 
einem  Anonymus  überwiesen ;  die  Bestimmung  über 
die  Art  der  Verwendung  wurde .  der  Universität 
überlassen. 

Washington.  Smithsonian  Institution. 
Jubiläum.  Am  22.  Jan.  beging  die  «Smithsonian 
Institution»  die  Feier  ihres  50jährigen  Bestehens. 
Es  wurde  beschlossen,  dem  Gründer  des  Instituts, 
!  James  Smithson,  auf  seinem  Grabe  in  Genua,  so^ie 
in  der  dortigen  englisch-amerikanischen  Kirche  Ge- 
denktafeln aus  Bronze  zu  errichten. 

Japan. 

Tokyo.  Stiftung  einer  neuen  Univer- 
sität. Gegenwärtig  giebt  es  in  Japan  nur  eine 
einzige  Universität,  welche  diesen  Namen  verdient, 
die  Kaiserliche  Universität  zu  Tokyo.  Schon  seit 
längerer  Zeit  hat  man  sich  über  die  Konzentration 
der  gesamten  modernen  Wissenschaft  auf  einen 
einzigen  Punkt  des  Landes  beklagt  und  hat  nament- 
lich vorgeschlagen,  ein  zweites  Institut  der  Art  in 
der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Landes  Kyoto  (auch 
Saikyo  genannt)  zu  errichten.  Das  Unterrichts- 
ministerium ist  diesem  Plane  endlich  näher  getreten 
und  hat  beschlossen,  in  der  demnächst  stattfinden- 
den Session  des  Parlaments  (Januar  bis  März)  eine 
diesbezügliche  Vorlage  zu  machen  und  die  nötigen 
Summen  vom  Parlament  zu  verlangen.  Die  neue 
Universität  soll  nach  dem  Muster  der  alten  eben- 
falls mit  6  Fakultäten  eingerichtet  werden,  doch 
ist  für  den  Anfang  nur  die  Errichtung  von  3  Fakul- 
täten, nämlich  für  Juiisprudenz,  Medizin  und  tedi- 
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nische  Wissenschaften  (sog.  Engineering  College) 
in  Aussicht  genommen.  Ede  anderen  Fakultäten 
sollen  nach  und  nach  hinzugefügt  werden.  Es 
werden  daher  noch  mehrere  Jahre  verfliessen,  bis 
sich  das  neue  Institut  zu  einer  wirklichen  Univer- 
sitas  Litterarum  entwickelt.  Es  verlautet,  dass 
die  Stadt  Kyoto  Baulichkeiten  für  ein  Universitäts- 
krankenhaus heigeben  will,  und  dass  auch  der 
japanische  Millionär  Iwasaki  gesonnen  sei,  nach 
amerikanischem  Vorbilde  die  Universität  mit  einer 
Stiftung  zu  bedenken. 

—  Neues  Universitätshospital.  Die 
Kaiserliche  Universität  zu  Tokyo  besitzt  zwei 
Hospitäler,  von  denen  eines  auf  dem  Baugrunde 
der  Universität,  das  andere  in  einem  benachbarten 
Stadtbezirk  liegt.  Da  die  Gebäude  wenig  zweck- 
entsprechend sind  (abgesehen  von  dem  in  Errich- 
tung begriffenen  Kinderhospital),  sollen  sie  nieder- 
gerissen und  an  ihrerstatt  ein  einziges  grosses 
Hospital  mit  allen  modernsten  Einrichtungen  ge- 
baut werden.  Zu  gleicher  Zeit  soll  eine  wichtige 
Aenderung  vorgenommen  werden.  Bis  jetzt  unter- 
hielten sich  die  Hospitäler  selbst  durch  die  Ein- 
zahlungen der  behandelten  Kranken.  Das  System 
hat  sich  aber  insofern  sehr  mangelhaft  erwiesen, 
als  die  zahlenden  Kranken  sich  meist  weigern,  als 
Objekte  für  den  klinischen  Unterricht  zu  dienen, 
und  bei  etwa  eintretenden  Todesfällen  die  Ver- 
wandten des  Verstorbenen  eine  Sektion  der  Leiche 
nicht  erlauben.  Man  ist  daher  hauptsächlich  auf 
unreklamierte  Leichen  der  Gefängnisse  und  Zucht- 
häuser angewiesen,  und  ist  selbst  auf  diese  Weise 
nicht  imstande,  einen  genügenden  Bedarf  für  Lehr- 
zwecke zu  beschaffen.  Die  Zahl  der  sezierten 
Leichen  hat  in  den  letzten  Jahren  stetig  abge- 
nommen.   So  wurden  seziert: 


im  Jahre  1892     .     .    263  Leichen, 
„       „      1893     .     .    161       „ 
„       1894     .     .     138       „ 

Unter  solchen  Umständen  dient  das  Hospital 
nicht  dem  Zwecke,  den  jungen  Medizinern  prak- 
tische Erfahrung  beizubringen,  und  wird  diesem 
Zweck  in  den  nächsten  Jahi-en  noch  viel  schlechter 
dienen,  da  ein  giosser  Zuwachs  von  Medizin- 
studenten zu  erwarten  steht.  Im  gegenwärtigen 
Jahr  betrug  die  Zahl  der  immatrikulierten  Medi- 
ziner 30,  im  nächsten  aber  wird  sie  auf  60  und 
im  übernächsten  Jahr  sogar  auf  150  steigen.  Dies 
hängt  zum  Teil  damit  zusammen,  dass  £e  Japan. 
Armee  verdoppelt  werden  soll  und  deshalb  in  den 
nächsten  Jahren  einer  bedeutend  grösseren  Anzahl 
von  Militärärzten  bedarf. 

Um  nun  den  erneuten  Anforderungen  an 
lebendem  und  totem  Material  für  den  Unterricht 
entgegenzukommen,  hat  das  Unterrichtsministerium 
beschlossen ,  die  Gesamtkosten  des  Universitäts- 
hospitals  mit  Staatsgeldern  zu  bestreiten  und  als 
Patienten  nur  Leute  aus  den  ärmsten  Klassen  auf- 
zunehmen, welche  unentgeltlich  behandelt  werden, 
dafür  aber  sich  gefallen  lassen  müssen,  beim 
Unterricht  als  Objekte  zu  dienen.  Die  jährlichen 
Kosten  zur  Unterhaltung  des  Hospitals  werden  auf 
58,000  Yen  (etwa  130,000  Mark)  geschätzt,  und 
für  Bau  und  Einrichtung  der  neuen  Gebäude  sind 
460,000  Yen  (etwa  1  Million  Mark)  angesetzt.  Eün 
Teil  der  letzteren  Summe  wird  im  Budget  des 
Unterrichtsministeriums  für  das  nächste  Finanzjalir 
(1.  April  1896  bis  31.  März  1897)  einbegriffen  sefa». 

Dr.  H.  Florenz. 

—  Handelsacademie.  Ausser  der  beab- 
sichtigten Gründung  einer  Universität  in  Kyoto 
hat  die  Kegierung  die  Errichtung  einer  Handels- 
academie in  Osaka  in  Aussicht  genommen. 
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ßücherbesprechungen. 

1.  Theologie. 


Neue  hochwichtige  IhUdeckungen  auf  der  zweiten 
PeUägHnafdhrt,  Erwerbnng  Kapharnanms  fflr  das 
katholische  Deatschland  nnd  des  Jobannitenpitals  für 
Prenssen  von  Prof.  Or.  Sepp. 

Der  Titel  besagt  schon,  dass  der  Yer&sser  nicht  bloss 
auf  wigsenscbaftliche  Erobernng,  sondern  territoriale  Besits- 
ergreifang  ausgeht  und  dies  ist  hohe  Zeit,  bevor  die  andern 
M&chte  zugreifen; Franzosen, Russen  und  Oriechen  setzen  sich 
bereits  in  Besitz  der  aus  den  Kreuzzflgen  hinterbliebenen  Erb- 
schaft der  Lateiner  —  wenn  auch  vorerst  das  Hauptaugen- 
merk auf  die  Teilung  Afrikas  gerichtet  scheint.  Nichts  ist 
dabei  so  umstritten,  wie  die  Lage  der  neutestamentlichen, 
durch  den  Lehrwandel  Christi  geheiligten  Orte :  jede  Partei 
behauptet  oder  errichtet  da  oder  dort  ein  Sanktuarium  und 
will  das  richtige  haben.  So  streitet  man  sich  um  nicht  weniger 
als  drei  Emmaus,  wo  der  Auferstandene  den  beiden  Jflngem 
sich  geofTenbart,  um  zwei  Kana,  wo  die  Hochzeit  stattfand,  ! 


sowie  um  zwei  Bethsaida.  Die  Italiener  haben  ein  anderes 
Eaphamanm  aufgestellt  und  baulich  occupiert,  als  die 
Deutschen  nach  der  Anweisung  von  Dr.  Sepp. 

Die  Topographie  Palästinas  liegt,  wie  die  keines  andwn 
Landes  im  Argen,  die  Landkarte  erweist  sich  als  schwer  zu 
entziifemdes  Palimpsest,  so  vielmals  wurde  dieselbe  neu  flber- 
schrieben.  Erst  besetzten  das  Tiefland  dem  Heere  entlang 
die  Kananäer,  d.  h.  Niederländer  phönizischen  Stammes,  das 
Bergland  die  Chetiter  und  Amoniter.  Aegypter,  Babylonier 
und  Assyrer  machten  ihre  Herrschaft  darfiber  geltend.  Die 
Zuwanderung  aus  dem  Nillande  hat  bis  heute  nicht  aufge- 
hört, besonders  nach  Joppe.  Andererseits  hiess  das  galiläistht 
Meer  der  assyrische  See  (nicht  das  tote  Heer,  wie  K.  Bitter 
meint).  Die  Hebräer  wurden  in  die  Gefangenschaft  abgefOhrt 
und  mussten  bei  der  Rückkehr  sich  wieder  zurecht  finden. 
Die  Propheten  des  Exils  Daniel  und  Nahum  haben  am  Euphnt 
ihre  Orabmäler,  aber  die  Heimkehrenden  nahmen  deren  Be- 
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liqnien  mit  nnd  setzten  sie  im  dokumentierten  Grabmale  bei: 
80  erhob  sich  Kapharnaum.  die  Stadt  Nahums,  nun  in  deutschem 
Besitze,  wie  die  Quellen  nnd  KanalwiUser  Tun  Tabiga,  wel- 
ches Bmnnbecken  nach  Josepbus  aus  dem  NU  den  Zuflusa 
schöpfen  soll.  Noch  besteht  hier,  wie  in  Tyrns,  ein  Stauwerk 
im  Oktogon  (Tabaka),  der  sog.  abrahamiiischt  Brunnen,  nnd  ist 
mit  Bezog  anf  Hiob  im  Koran  legendär  verherrlicht. 

Sodann  bemächtigten  sich  die  Syrer,  und  sofort  die 
RSmer  der  Herrschaft  und  hinterliessen  genug  Spuren.  Die 
Byzantiner  wurden  durch  die  Araber  verdrängt.  Die  Kreuz- 
ritter gründeten  ein  lateinisches  Königreich,  der  Streit  der 
Seldschnken  und  Aegyptier  erleichterte  ihnen  diess.  Die  kau- 
kasischen Mameluken  lösten  die  Eyubiden  oder  Saladins  Nach- 
kommen ab,  bis  1517  Sultan  Selim  Palästina  und  Aegypten 
eroberte.  Welch  ein  Wechsel,  nnd  jeder  regierende  Stamm 
gab  dem  Lande  ein  neues  Gepräge,  den  Städten  vielfach  neue 
Namen  —  wer  soll  sich  da  leicht  zurechtfinden? 

Der  Verfasser  war  durch  sein  dem  <LebenJesu>von  David 
Stranss  entgegengesetztes  Werk  zuerst  1845  zur  Beise  nach 
dem  gelobten  Lande  veranlasst,  um  zuvörderst  die  damals 
bereits  aufgegebene  Echtheit  der  Lage  des  hl.  Grabes  fest- 
zustellen. Welche  Befriedigung  erfasst  den  Leser,  dass  die 
fOr  die  Authenzie  angeftthrten  Grttnde  seitdem  durch  die  über- 
raschende Elntdecknng  des  Laufes  der  zweiten  Mauer  und  von 
noch  erhaltenen  GrOften  unter  dem  Boden  der  Grabkirche 
verstärkt,  ja  uuumstösslich  sind!  Zur  zweiten  Meerfahrt  gab 
die  Fehde  mit  Senans  <Vie  de  Jisu8>  Anlass,  und  gerade  Renan 
fasst  die  Schwierigkeit  der  Orientierung  in  den  Ausspruch 
zusammen:  wer  die  Oertlichkeiten  des  neuen  Testamentes 
richtig  bestimmt,  verdiene  der  fQnfte  Evangelist  genannt  zu 
werden.  Das  neue  Werk  ist  wahrlich  kein  leichtes  Buch,  es 
beruht  anf  fünfzigjährigen  Vorstudien  nnd  der  Verfasser  ist 
darüber  gmn  geworden.  Es  gehört  nicht  bloss  seinerseits 
allumfassende  Wissenschaft  nnd  scharfes  kritisches  urteil 
dazu,  feondem  anch  der  Leser  möge  genSgende  Kenntnis  mit- 
bringen, um  den  Wert  nnd  die  Bedeutung  desselben  zn  wür- 
digen, da  es  abschliessend  vrirken,  nnd  dem  bisherigen  Hin- 
und  Herraten  ein  Ende  machen  soll.  Wie  unser  Autor  die 
rabbinisch-taimndische  Litteratur  in  die  christliche  Exegese 
einführte,  nimmt  er  auch  fttr  die  Orientierung  im  Lande  sie 
vor  allen  in  Acht.  Er  frilgt,  ob  etwa  die  Juden  sich  selbst 
belogen  haben  werden,  wenn  der  Talmud  (Gemara  Snccoth 
f.  45,1  erklärt:  tAmatj  ist  Coloniat.  Damit  hat  der  Streit 
nm  Ammans  oder  das  neuteat.  Emmaus  ein  Ende,  es  ist  das 
hentige  Colonieh  mit  dem  Brunnhaus  Bit  el  Amus. 

Beichlich  ist  die  arabische  Litteratur  ausgebeutet  und 
zwar  nicht  wenig  wegen  der  Prachtmoschee  auf  dem  jttdischen 
Tempelberge.  Die  Justinianische  Jungfrauenkirche,  wovon 
Frokopins  meldet,  suchte  man  bisher  in  der  al  Aksa.  Dr.  Sepp 
erklärt  diese  fttr  einen  rein  saraceniscben  Ban,  nach  oben  mit 
Holzkonstraktion  nnd  fahrt  zugleich  die  Baameisler  des  Chali/en 
Abdul  Malik  ein:  Der  Kaiser  baute  kein  Langhaus,  sondern 
rein  byzantinisch  im  gleichschenkligen  Krenz,  und  als  solches 
Kuppelgebäade  präsentiert  sich  Kubbei  es  Sachra  oder  Felsen- 
kuppel,  so  genannt  vom  Felsen,  der,  von  hebräischen  und 
moslimischen  Sagen  nm  woben,  den  ganzen  inneren  Kreis 
ausfüllt,  ein  Jehovatempel  Eben  Schatja.  der  Stein  des  Fun- 
daments geheisfcen,  und  anf  welchen  das  Wort  des  Vaters  im 
Himmel  an  Christus  lautet:  «Du  bist  der  Fels,  anf  den  ich 
meine  Kirche  bane>.  So  erklärt  der  Verf.,  der  zu  den  ersten, 
architektonisch  erfahrenen  Besuchern  der  Moschee  zählt,  zu 
welcher  erst  Kiamil  Piischa  (jetzt  Grossvezier'  den  Christen 


Zutritt  gestattete.  Zu  der  Wahrnehmung,  dass  an  den  Kapi- 
tollen  zum  Teil  noch  das  Kreuz  sich  finde,  kommt  nun  die 
überraschende  Entdeckung  in  den  ältesten  Pilgerschriften, 
dass  dieser  herrliche  Dom  vor  dem  Einbruch  derMuhammedaner 
Sephienkirche  hiess.  Neue  Namen  von  Architekten,  Kollegen 
des  Anthemitts  von  Trolles  nnd  Isidor  von  Milot,',kommen  hier 
für  eine  künftige  Kunstgeschichte  zur  Sprache.  Es  giebt  in 
der  Welt  nichts  Schöneres  I  ruft  der  arabische  Beisende  Jaknt 
aus,  und  diese  erste  Entdeckung  eines  Jerusalemer  Sophien- 
doms an  der  Stelle  des  einstigen  Jehovatempels  hat  mehr 
Bedeutung,  als  wenn  ein  noch  so  grosses  ungeahntes  Gebäude 
von  Michel  Angelo  oder  Bmneleschi  in  Vorschein  käme.  Sepp 
1  widmete  denselben  auch  zwei  Monographien.  Durch  die  bei- 
I  gefugten  Illustrationen  wird  der  Text  anschaulich  nnd  das 
'  Selbstnrteil  ermöglicht. 

Wahrlich !  Gelehrsamkeit  in  allen  Fächern  und  ein  Leben 
voll  Studium  ist  an  die  Arbeit  ver^vendet.  Schon  das  Werk  nach 
der  ersten  Reise :  «Jerusalem  nnd  das  hl.  Land>  (11.  Bd.  1863) 
ward  in  England  als  Standard  work  begrflsst,  die  Litteratur  ist 
seitdem  durch  die  Veröffentlichung  von  Pilgersrhriften  er- 
weitert (man  vergleiche  nur«  Einmaus»).  Aber  selbst  immenseBe- 
lesenheit  in  all  den  griechisch-römischen,  russischen  und  abend- 
ländischen, wie  amerikanischen  Reisebüchem  führt  zn  keinem 
sicheren  Resultat  ohne  besonnenes  Urteil  Offenbar  hat  es  den 
Verfasser,  der  überall  positiven  Grund  sucht,  einen  schweren 
Kampf  gekostet,  die  von  den  Franziskanern  für  die  via  dolo- 
rosa gehaltene  Gasse  von  der  Kaserne  Antonia  aus  verleugnen, 
und  vielmehr  das  Richthaus  des  Pilatat  nach  Angabe  des  Juden 
Philo*  nnd  eines  Josephns  Flavius  gegenüber  der  Davidsbui^ 
auf  dem  Bügel  Zion,  nnd  zwar  an  der  Stelle  der  heutigen 
anglikanischen  Jakobskirche  anerkennen  zu  müssen.  Früher  war 
der  Kreuzweg  von  Süd  nach  Norden  gen  Golgatha  begangen, 
jetzt  umgekehrt  von  Ost  nach  West,  da  die  Muslimen  uns 
Christen  vom  Obermarkte  verdrängten.  Der  wahre  Schmer- 
r^/ww^g  verläuft  natürlich  für  uns  unterirdisch,  und  hier  stieg 
Prof  Sepp  gegenüber  dem  Petersbogen  oder  der  einstigen 
Gartenpforte  Gennath  47  Stufen  tief  in'  einen  Keller  hinab, 
und  sah  mit  Erstaunen  hier  noch  die  Reihe  Thären  der  ältesten 
nördlichen  Zionsmauer  in  die  Erde  gebettet,  wovon  noch  kein 
Beisender  Kunde  giebt.  Hier  ist  uns  alles  neu.  Doch  wir 
wollen  nicht  ins  Einzelne  gehen,  sondern  den  Leser  nur  auf 
den  unglaublich  reichen  Inhalt  vorbereiten,  von  welchem  die 
Bibelforscher  und  Schriftausleger  fortan  wohl  nicht  mehr  Um- 
gang nehmen  können.  Interessant  ist  noch  die  Erforschung 
der  Höhle  des  Jeremias,  wo  der  Prophet,  und  offenbar  anch 
Christus,  angesichts  der  heil.  Stadt  seine  Klage  über  deren 
Untergang  angestimmt,  dann  Abdimelech  der  Mohr,  Diener 
des  Sehers,  der  nach  der  selbst  im  Koran  verwerteten  Legende, 
die  an  die  Siebenschläfer  erinnert,  zur  Strafe  für  seinen  Un- 
glauben an  den  Wiederanfbaa  der  Stadt  eiügeschlnmmert  sein 
soll,  bis  er  nach  hundert  Jahren  wieder  erwachte  nnd  die 
Bmenemng  der  alten  Herrlichkeit  vor  Angen  sah. 

Dies  alles  kommt  erst  im  II.  Teil,  denn  der  Verf  hat 
diesmal  mit  seinem  Sohne  die  Reise  in  umgekehrter  Richtung 
von  Obergaliläa  ans  durch  Samaria  bis  nach  Obeijudäa  oder 
Hebron  zuftckgelegt,  nnd  zwar  nicht  im  Winter,  sondern  in 
der  glühendsten  sommerlichen  Jahreszeit,  wozu  eine  eiserne 
Gesundheit  und  Soldatennatur  erforderlich  ist.  Was  er  vom 
ältesten  Jerusalem  anf  Grund  der  Funde  von  Teil  el  Amama 
mitteilt,  nnd  vollends  von  der  Vorzeil  Nazarets  verlautet,  be- 
ruht anf  früher  nicht  zngängigen  ägyptischen  und  samari- 
tanischen  Urkunden.    Von  Ai'n  Nazaret,  dem  Blvmenqneli 
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ging  der  Name  auf  die  Stadt  Über ;  im  alten  Testamente  hiess 
sie  im  Besitze  der  Leviten  Krita,  die  Stadt  xtn'  (ioxnv.  Gar  ta 
Änlo,  Stadt  des  Annlis  oder  Esmnn,  die  Prophetenstadt,  und 
aof  der  Höhe  Esmani  oder  Simonieh  war  eine  Sternwarte  zur 
Kalenderbestimmang,  in  Verbindong  mit  den  zwölf  Weisen 
am  Garizim.  Christas  nennt  sie  nicht  umsonst  die  Stadt  am 
Berge,  die  nicht  verborgen  bleiben  könne.  Doch  wir  brechen 
ab.  In  Safed,  einer  andern  Bergstadt,  genossen  die  Retsenden 
die  patriarchalische  Gastfrenndschaft  eines  Mnslem,  und  ver- 
kehrteo  mit  dortigen  Rabbinen,  die  in  alter  Zeit  wegen  ihrer 
Verbindang  mit  den  Enphratländern  als  babylonische  Jud'n  anch 
die  orientalischen  Traditionen  herüberbrachten.  Hier  war  eine 
einflussreiche  Lehrschale.  Hochinteressant  und  alsbald  in  rus- 
sische Werke  aufgenommen  ist  das  Gespräch  unseres  Palästina- 
forschers  mit  dem  Hohenpriester  der  Samariter. 

Nach  steilem  Ritte  ward  der  See  Genezaret  zu  Telum  oder 
Telhum  erreicht.  Dieser  Name  hat  die  Arabologen  irre  geführ  t, 
indem  sie  das  Wort  trennten,  nemlich  in  Teil,  «Httgeh,  ob- 
wohl weit  und  breit  keiner  bemerklich  ist,  und  hun  oder  harn 
als  IJeberrest  von  Kaphar  Nachnm:  dies  mttsste  dann  doch 
zu  Num  sich  verkürzt  haben  I  Dieser  gelehrte  Irrwahn  kam 
den  italienischen  Vätern  des  hl.  Landes  teuer  zu  stehen,  in- 
dem sie  die  Skulptiirreste  eines  bekannten  Rabbinen-G  rabmals 
für  40,(X)0  Franken  ankauften  und  sofort  einen  Neubau  zur 
Anlocknngyon  Pilgern  aufführten.  Stattdessen  erklärt  Dr.  Sepp 
Telam  nun  deutlich  für  Telonium,  die  Zollstadt  des  Matthäus 
Levi,  und  den  Kehllaut  ebenso  angebracht,  wie  Meara,  <Höhle> , 
in  Megara,  Peor  in  Phegor,  Zoar  in  Segor,  oder  Agostino 
portug.  in  Agostinho  sich  ausspricht. 

Anderthalb  Stiuden  südlich  davon  wird  Khan  Minieh, 
die  cHerberge  der  Christen»,  d.  i.  Kapharnaum  erreicht.  Der 
Name  stammt  ans  dem  Munde  der  Juden,  welche  die  Nazaräer 
nnr  cBenegaten>  schalten.  Die  Talmudisten  schalten  die 
Einwohner  von  Kapharnacham  als  Minder,  Hieronymns  kennt  die 
Bezeichnung  der  Christenpartei,  und  Qnarescinus,  die  grösste 
Autorität  des  Franziskanerordens  im  gelobten  Lande,  erklärt, 
nach  gemeinsamer  Tradition  und  Wissenschaft  der  Gelehrten 


sei  die  cStadt  Christi»  das  heutige  Menye.  Die  Natur  selber 
gibt  den  Fingerzeig,  da  hier  der  Hafen  die  Schiffer-  nnd  Fischer- 
stadt bedingte,  während  man  in  Telum  die  Fahrgäste  auf  dem 
Rücken  ans  Land  trägt.  Kapharnaum  lag  nach  der  Schrift 
in  der  Ebene  Genezaret,  und  diese  findet  hier  nach  Norden 
dnrch  den  Berg  ihren  Abschluss.  Seltsam  ist  unser  Autor 
der  einzige,  welcher  beute  diese  echte  Lage  beweiskräftig 
genng  vertritt. 

Auf  der  Mittagseite  der  Ebene  Geunesaret  liegt  ein  ärm- 
liches Nest  ohne  Spur  von  Denkmal,  eine  Arbeitersiedlnng 
entfernt  von  der  See,  dem  aber  der  Name  Medschdel  zur  Ehre 
verhalf,  die  Heimat  der  Magdalena  zu  sein.  Hit  einmal  bringt 
der  Verf.  diese  Oertlichkeit  um  solchen  Ruhm  durch  den  Nach- 
weis, das  assyrische  Gadara  habe  daneben  den  Namen  Magdala 
geführt  Als  berühmter  Badeort  bis  zur  Stunde  bot  sich  zur 
Verführung  mehr  Spielraum,  anch  tritt  die  öffentliche  Sünderin 
in  der  Stadt  mit  ihrem  Alahasterg^fäss  vornehm  genng  auf. 
Wir  erfahren  von  einer  Anzahl  Rabbinen  mit  dem  Beinamen 
(der  Magdalener»,  auch  war  hier  der  Sitz  vieler  namhafter 
hellenischer  Philosophen,  wozu  der  Lehrer  des  Kaisers  Tiberiiis 
zählt.  Hier  kommt  Christus  in  Berührung  mit  griechischen 
Weltweisen  des  Abendlandes,  wie  nicht  minder  zn  Safed  mit 
solchen  des  Morgenlandes  nnd  der  Schauplatz  des  Lebens 
Christi  erweitert  sich  nach  Osten  und  Süden,  indem  der 
cLaientheolog»  den  letzten  Tanfort  Johannis,  ^non  beiSalim, 
von  wo  Pilatus  ihn  an  Herodes  auslieferte,  an  der  Karawanen- 
strasse  nach  Aegypten  auffindet. 

So  rechtfertigt  der  Inhalt  des  zweibändigen  Werkes  mit 
über  50  feinen  Holzschnitten  und  zwei  Karten  den  Titel: 
tNeue  hochwichtige  Entdeckungen.  Die  Wissenschaft  erfährt 
damit  eine  ungewöhnliche  Bereicherung  und  kein  gebildeter 
Theologe  kann  das  höchst  instruktive  Werk  ignorieren.  Der 
Verf.  erwirbt  sich  zugleich  ein  Verdienst,  indem  er,  um  die 
Anschaffung  zn  erleichtem,  den  Preis  der  vorzüglich  ausge- 
statteten, illustrierten  Bände  so  ungemein  billig  setzt  (12  MIk.). 
nnd  auf  jeden  andern  als  den  moralischen  Ertmg  für  die 
lebenslängliche  Arbeit  verzichtet. 


2.   Rechts-  und  Staatswissenschaft. 


Apt,  Dr.  Mas.  Die  Rechtsprechung  des  Seichsgericht» 

auf  dem  Gebiete  des  prenssischen  Privatrechts  in  ihren 
grundlegenden  Entscheidungen.    Allgemeine   Lehren. 
Für  das  Studium  nnd  die  Praxis  bearbeitet.    Berlin, 
Gart  Heymanns  Verlag,  1895.    [gr.  8".    VHI,  259  S. 
Frakt.]    Mk.  5.—) 
Im  vorliegenden  Bande  giebt  der  Verfasser  eine  syste- 
matische Zasammenstellung  der  wichtigsten  Entscheidungen 
des  Reichsgerichts  mit  ihrer  wörtlichen  Begründung  nebst 
anweisen    auf  die   in  der  Theorie  vertretenen  Ansichten. 
Ans  minder  wichtigen  Entscheidungen    sind,   wenn   es  die 
Vervollständigung   des  Systems   nötig  machte,   die  Rechts- 
gnindsätze  in  prägnanter  Fassung  ausgezogen.    Bereits  in 
einem  früheren  von  dem  Verfasser  herausgegebenen  Werke  — 
cDie  grundlegenden  Entscheidungen  des  Reichsgerichts»  — 
dessen   ersten  Band   (Strafrecht»   er  selbst  bearbeitet  hat, 
sind   das  richtige  Verständnis   und  der  feine  Takt  in  der 
Auswahl  der  Erkenntnisse  allseitig  gelobt   werden.    Auch 
dem   vorliegenden  Bande  können    wir  diese  Vorzüge  nach- 
rühmen.   Er  wird   dem  Studierenden  nnd  dem  Referendar 
ein  zusammenhängendes  Bild  der  Rechtsprechung  des  höchsten 
Gerichtahofes  bieten  nnd  auch  dem  Rechtsanwalt  und  Richter 


ein  willkommenes  Nacbschlagebnch  zn  schneller  Ürientiening 
sein.  C.  J. 

Walter,  Franz  Karl,  Amtsrichter  i.  Lorsch  i.  H.  JuristUelt« 
Examinatorien  1—5.  1.  Gerichtsverfassung  und 
Personenstandsgesetz  Mk.— .60,  2.  Strafrecht Mk.  1. — , 
3.  Strafprozess  Mk.  — .80,  4.  Civilprozess  und  Konkurs- 
ordnnng  Mk.  1.80  und  5.  Handels-  nnd  Wechselrechte 
Mk.  1.60.  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsburh 
handlung.    1895.    [kl.  8».] 

Die  in  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  in  Heidel- 
berg erschienenen  5  ersten  Bändchen  der  juristischen  Exami- 
natorien  umfassen  die  im  ganzen  deutschen  Reiche  geltenden 
Rechtsgebiete  als  Gerichtsverfassung,  Personenstandsgesetz, 
Strafrecht,  Strafprozess,Civilproze88,  Konkarsordnung,Handel8- 
nnd  Wechselrecht,  während  das  weitere  im  Erscheinen  be- 
griffene Heftohen  das  französische  Civilrecht  zum  Gegen- 
stand haben  soll. 

Die  verschiedenen  Materien  treten  an  den  Kandidaten 
in  Gestalt  von  Fragen  theoretischen  und  praktischen  Inhalts 
sowohl,  wie  als  kleine  RechtsföUe  heran,  welche  an  Hand 
des  bereits  Gelernten  zn  beantworten  sind.  Es  mag  wohl 
manchen   befiremden,   dass  bei  den  Domen  nicht  gleich  die 
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Rosen  stehen,  das»  den  Fragen  nicht  gleich  die  Antworten 
zugesetzt  sind,  oder  wenigstens  Verweisungen  anf  Gesetz 
niid  Bechtssprechong.  Meines  Erachten»  wurde  jedoch  hier- 
durch der  Zweck  des  Werkchens  nicht  gefördert;  es  soll  ja 
kein  Nürnberger  Trichter  geschaffen  werden,  eine  Beifügung 
der  Antworten  könnte  mehr  die  Denkfaulheit,  denn  das  so 
wichtige  juristische  Denken  fördern.  Dem  Kandidaten,  welcher 
die  Examinatorien  allein  oder  im  Kreise  von  Leidensgenossen 
durcharbeitet,  ist  ja  nicht,  wie  im  Examen,  namentlich  be- 
den  30  geschfttzten  Klausurarbeiten,  eine  abgemessene  Zeit 
zur  Beantwortung  der  Fragen  gewährt,  es  ist  ihm  vielmehr 
onbenommen  in  Müsse,  längere  oder  kürzere  Zeit  auf  die  Be- 
antwortung zu  verwenden  und  hierbei  lätteratur  und  Rechts- 
sprechung nachzuschlagen.  Gerade  dadurch  soll  der  junge 
Jurist  sattelfest  werdeu,  ein  Umstand,  welcher  bei  besonders 


fleissigen  und  strebsamen  Kandidaten  auch  bei  Anfügung  von 
Antworten  und  sonstigen  Handhaben  doch  eintreten  würde, 
bei  anderen  jedoch  leicht  in  das  G^enteil  umschlagen  könnte. 

Die  Art  der  Bearbeitung,  d.  h.  die  Art,  in  welcher  die 
Fragen  anf  einander  folgen,  erleichtert  bei  Durcharbeitung 
das  Nachschlagen  wesentlich ,  indem  die  Fragen  meist  der 
Gesetzesfolge  entsprechend  gestellt  sind,  oder  wo  solches  ein- 
mal nicht  der  Fall  ist,  stets  in  ihrer  Aufeinanderfolge  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Kapitel  der  entsprechenden  Materie 
behandeln. 

Bei  dem  französischen  Civilrecht  habe  ich  mich,  in  der 
wohl  wichtigen  Voraussetzung,  da^s  auch  heute  nochZacha- 
riäs  Lehrbuch  des  franz.  Civilrechts  die  vorwiegende  Studien- 
quelle bildet,  an  dieses  vollkommen  angelehnt. 


3.  Heilwissenschaften. 


Prof.  Or.  W.  J.  van  Bebber,  Hygieniaelte  Meteorologie 
für  Aerzte  und  Naturforscher.    Mit  42  in  den 

Text  gedruckten  Abbildungen.    8".   X  u.  330  S.   Ferd. 
Enke,  Stuttgart  1895. 

Dieses  jüngste  Wirk  des  in  weiten  Kreisen  bekannten 
Verfassers  i^t  bestimmt,  die  auch  von  Hygieuikem  empfundene 
Lücke  auszufüllen:  die  Errungenschaften  der  Meteorologie 
für  die  Zwecke  der  Hygiene  verwertbar  zn  machen,  eine 
Aufgabe,  die  zweifelIo3  dem  Meteorologen  zufällt,  da  es  sich 
dabei  nicht  um  eine  Frage  der  Diagnostik  noch  der  Thernpie 
handelt,  sondern  um  eine  Znsammenstellung  der  Ergebnisse 
der  Gesnndheitslehre  nach  den  Gesichtspunkten  der  meteoro- 
logischen Elemente,  also  um  eine  im  wesentlichen  statistische 
Aufgabe,  wie  sie  der  Meteorolog  fast  täglich  unter  Händen  hat. 

Verf.  behandelt  sein  Thema  in  8  Kapiteln,  von  denen 
die  beiden  ersten  eine  Besprechung  der  Bestandteile  der 
Luft  (phy!>ikalische  und  chemische  Eigenschaften,  Verunreini- 
gungen, hygienische  Bedeutung)  und  der  zu  ihrem  Nachweis 
gebräuchlichen  Apparate  und  Methoden  enthält.  In  den 
übrigen  5  Kapiteln  spricht  Verfasser  über  Temperatur,  Nieder- 
schläge, Gewitter,  Luftdruck  und  Wind,  Wetter  und  Klima, 
immer  mit  Rücksicht  auf  die  hygienische  Bedeutung  dieser 
meteorologischen  Elemente. 

Besonders  eingehend  sind  die  hygienisch-meteorologi- 
schen Elemente  par  excellence :  Temperatur  und  Niederschläge 
(Kap.  ni  u.  IV)  behandelt.  Die  Abschnitte:  Strahlende 
Wärme,  Lnftwärme,  die  namentlich  für  die  Hygiene  so  wich- 
tigen periodischen  und  aperiodischen  Aendemngen  der  Tem- 
peratur sind  erschöpfend  dargestellt  und  mit  einer  grossen 
Anzahl  Tabellen,  Karten  und  graphischen  Illustrationen  ver- 
sehen. Dabei  sind,  wo  es  anging,  die  meteorologischen 
Slittelwerte,  welche  die  Hygieniker  --  von  ihrem  Standpunkte 
aus  wohl  mit  Recht  —  perhorreszieren,  vermieden  und  dafür 
die  Extreme  und  die  Schwankungen  mehr  herangezogen. 
Reichhaltig  an  Materini  ist  namentlich  der  Ab.schnitt,  welcher 
von  der  hygienischen  Bedeutung  der  Wärmeerscheinungen 
handelt.  Aus  der  Tabelle  S.  IM  ergiebt  sich  z.  B.,  dass  die 
interdiurne  Veränderlichkeit  der  Temperatur  mit  dem  Sterb- 
lichkeitsverhältnis parallel  läuft,  so  dass  f iner  grösseren  Tem- 
peraturveränderlichkeit etwa  2-3  Monate  später  eine  grössere 
Sterblichkeit  folgt.  Post  hoc,  ergo  propter  hoc.  Eine  bessere 
Dltt-stration  des  Zusammenhangs  zwischen  der  meteurolugischen 
Ursache  und  der  hygienischen  Wirkung  ist  wohl  kaum  möglich. 
Wir  finden  in  diesem  Abschnitt  sehr  interessante  Angaben 
aber  die  Eigenwärme  der  verschiedenen  Organe  und  Teile 


des  menschlichen  Körpers,  die  Wärmeregulierung,  die  Wir- 
kung der  Kleidung  und  abnormen  Temperaturen  auf  das  Wohl- 
befinden, über  die  Wärmeverhaltnisse  in  den  Wohn- 
ungen ete. 

Ebenso  reichhaltig  i.-t  der  Abschnitt:  Niederschläge. 
Vert.  spricht  über  Bildung,  Formen,  Grösse,  räumliche  und 
zeitliche  Verteilung  und  Dauer  der  Niederschläge,  über  Be- 
völkerung und  Sonnenschein ;  jede  einzelne  Erscheinung  wird 
nach  meteorologischen  und  hygienischen  Gesichtspunkten  be- 
sprochen. Um  ein  Beispiel  anzuführen,  so  sei  ans  dem  Ab- 
schnitt, der  vom  Nebel  handelt,  hervorgehoben,  dass  in  London 
—  und  ähnliches  gilt  von  allen  grossen  Städten  und  Industrie- 
centren  —  die  Anzahl  der  Wintemebel  seit  1870  von  93  auf 
156  Tage  gestiegen  ist,  entsprechend  dem  Steigen  des  KoUen- 
verbrauchs  um  das  1 '/ifache.  Durch  diesen  ungeheuren  Kohlen- 
konsum wurde  1889  der  Luft  in  der  Umgebung  Londons  die 
Kleinigkeit  von  196,000  Tonnen  (sie  I)  Schwefelsäure  zugeführt. 
Abgesehen  von  diesen  Unzuträglichkeiten  kostet  der  Nebel 
infolge  seiner  liehtabsorbierenden  Kraft  London  jährlich  rund 
300  Std.  Sonnenschein  (d.  i.  20*/ol).  Und  dabei  ist  der 
Sonnenschein  unser  Hauptbundesgenosse  im  Kampfe  gegen 
das  zahllose  Heer  der  pathogenen  Mikroorganismen  (Milz- 
brandsporen, Tuberkelbacillen;.  Diesen  Abschnitt  der  meteoro- 
logischen Hygiene  sollten  sich  nnsere  massgebenden  Behörden 
recht  genau  ansehen,  denn,  wie  Referent  in  einer  demnächst 
erscheinenden  Arbeit :  «Sonnenschein  in  Europa»  nachgewiesen 
hat,  steht  es  in  dieser  Frage  in  Deutschland  nicht  viel  weniger 
schlimm.  Hamburg  z.  B.  bekommt  auch  nur  25'/«  vom  mög- 
lichen Sonnenschein.  Möge  endlich  der  Anfang  zur  Be- 
kämpfung der  Rauchjdage  gemacht  werden,  der  Hauptursache 
der  Nebel,  und  damit  mehr  Licht  und  bessere  Luft  geschaffen 
werden. 

In  den  fulgenden  Abschnitten :  Luftdruck,  Wind,  Wetter 
und  Klima  finden  wir  nun  den  Verf.  in  seinem  eigentlichen 
Fahrwa.sser.  Prof.  van  Bebber  gibt  hier  einen  kurzen  und 
inhaltreichen  mit  vielen  Tabellen  und  Wetterkarten  ausge- 
statteten Abriss  der  Wetterkunde  Das  barische  Gesetz,  die 
Windverhältnisse  (insbesondere  von  Deutschland)  nach  Häufig- 
keit, Stärke  und  Richtung,  die  Zugstitusen  der  Depressionen 
und  deren  Einflnss  auf  die  Gestaltung  des  Wetters  werden 
besprochen  und  —  letzteres  an  der  Hand  einer  ganzen  Reihe 
von  typischen  Wetterkarten  —  erläutert.  Das  ist  sicher  ein 
grosser  Vorzug  des  Buches;  denn  leider  sind  die  neuen  Er- 
rungenschaften der  Meteorologie  noch  lange  nicht  Gemeingut 
—  ni<ht  einmal  der  Gebildeten  —  geworden,  obwohl  doch  anf 
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ihneii  wesentlich  die  Erkl&rang;  des  ganzen  Komplexe»  von 
Encheiumigen  beruht,  die  wir  Wetter  nennen. 

Den  SchluBS  des  Werkes  bildet  eine  Besprechung  des 
Klimas.  Verf.  giebt  darin  eine  Charakteristik  des  Land-,  .See- 
nnd  Hnhenklimas;  er  schildert  den  Einflnsa  der  Vegetation 
nnd  namentlich  des  Waldes  und  seine  hygienische  Bedentang 
und  schliesslich  werden  die  3  Klimazonen  und  ihre  hygienischen 
Eigentflmlichkeiten  beschrieben.  Auch  dieser  Abschnitt  bietet 
eine  B«ihe  interessanter  Tabellen  und  graphischer  Darstel- 
lungen, z.  B.  der  Sterblichkeitsverh&ltnisae  in  den  Tropen, 
der  Erkrankungen  ah  Malaria,  Gelbfieber,  indischer  Cholera, 
Krankheiten  der  Jahreszeiten  nnd  der  Todesfälle  an  Langen - 
entsflndnng,  Blattern,  Typhoid,  Croup.  Wir  müssen  es  uns 
läder  versagen,  auf  die  Details  näher  einzugehen  und  8cbIie^isen 
mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  die  weite  Verbreitung  finden 
mOge,  die  es  im  Interesse  der  Menschheit  so  sehr  verdient. 

Kinig. 

Handwörterbuch  der  PharmacU.  Praktisches  Hand- 
bach fttr  Apotheker,  Aerzte,  Medizinalbeamte  und 
Drog^ten.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach- 
männer herausgegeben  von  A.  Brestowski,  Wien 
1895,  Verlag  von  Wilhelm  BraumUller,  K.  u.  K.  Hof- 
und  Universitätsbnchhändler.  Preis  pro  Lieferang 
(5  Bogen  Lex.  8*.)  Mk.  2.40. 

Von  diesem,  von  uns  bereits  gewürdigten  grossen  Werke, 
liegen  3  weitere  Lieferungen  (19 — 22)  vor,  mit  welchen  der 
I.  Teil  rasch  seiner  Vollendung  entgegengeht.  Der  Stoff 
wird  in  diesen  Lieferungen  von  cSchwefelsäuren»  bis  <Vi- 
taccae>  weitergeführt.  Von  grnsseren  Artikeln,  die  darin 
enthalten  sind,  erwähnen  wir:  Seife,  Selen,  Senna,  Siedepunkt, 
Silber,  Sinapis,  Sirup,  Soda  nnd  Potasche  (Handelsklassi- 
fikation, Handelswert),  Spektralanalyse,  Spiritus,  Sprengstoffe, 
Sputum,  Städtereinigung,  Stearin,  Steinkohlentheer,  Stereo- 
merie,  SUkhiometrie,  Strophanthus,  Stmkturtheorie,  Taenia, 
Thee,  Thermochemie,  Tiergifte,  Trocknen-Trockenapparate, 
Vacnnm,  Verbandstoffe,  Vergiftungen  etc.  Aus  dieser  kurzen 
Znsammenstellung  kann  man  sich  schon  einen  Begriff  von 
der  Reichhaltigkeit  dieses  ausgezeichneten  Werkes  machen, 
welches  so  ziemlich  alle  Gebiete  der  Naturwissenschaften  um- 
fasst.  Der  bescheidene  Titel  eines  Handwörterbuches  ist 
eigentlich  hier  gar  nicht  am  Platze,  denn  wir  haben  es  hier 
thatsächlich  mit  einer  trotz  verhältnismässig  geringen  Um- 
fimges  sehr  reichhaltigen  nnd  nmfifissenden  Encyklopädie  der 
Naturwissenschaften  zu  thnn,  die,dnrchau8  nach  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft  bearbeitet,  nicht  nur  dem 
Fharmacenten,  sondern  jedem,  der  sich  mit  Naturwissen- 
schaften be&sst,  eine  Fülle  von  Belehrung  bietet. 

Die  wissenschaftliche  Stellung  der  Pharmacie  ist  bei 
den  eigenartigen  Verhältnissen  des  Apothekenwesens  schon 
efters  in  Zweifel  gezogen  worden,  wenn  man  jedoch  ein 
Werk,  wie  das  Brestowskische  Handwörterbuch  in  die 
Hand  nimmt,  an  welchem  die  bedeutendsten  Fachantoritäten 
mitarbeiten,  in  welchem  jeder  Artikel  von  dem  lebhaften 
Znsammenhange  der  Pharmacie  mit  den  übrigen  Wissen- 
schaften Zeugnis  ablegt  und  welches,  obwohl  speziell  den 
Bedürfnissen  der  Fachwelt  gewidmet,  dennoch,  so  wie  es 
ist,  über  alle  Fragen  der  Naturwissenschaften  präzise  nnd 
veriässliche  Auskunft  giebt,  wenn  wir  uns  endlich  vergegen- 
wärtigen, dass  alle  diese  Kenntnisse  einen  wirklichen  und 


netwendigen  Bestandteil  der  wissenschaftlichen  Pharmacie 
bilden,  dann  sehen  wir  erst,  wie  hinfiUlig  die  obigen  Zweifel 
sind.  Der  Herausgeber  sagt  daher  mit  Recht  in  dem  Vor- 
worte zu  seinem  Werke  anlässlich  der  Besprechung  des  Um- 
standes,  dass  die  Darstellung  der  pharmaeentischen  Präparate 
immer  mehr  in  die  chemischen  Fabriken  übergeht  .  .  .  «hie- 
rans  auf  den  Niedergang  der  Pharmacie  schlieasen  zu  wollen, 
wäre  vollkommen  unrichtig,  denn  wenn  auch  die  Darstellung 
der  Arzneistoffe  nicht  mehr  Sache  des  Apothekers  ist,  s« 
bildet  die  Untersuchung  nnd  Prüfting  dieser  Stoffe  auf  ihre 
Reinheit  noch  immer  eine  Aufgabe  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  Hiezu  gesellt  sich  die  Untersuchung 
der  Nahrangs-  und  Genassmittel,  sowie  der  zahlreichen  Ge- 
brauchsgegenstände des  täglichen  Lebens,  welche  mit  Recht 
als  Zukonftsaufgabe  der  wissenschaftlichen  Pharmacie  ra  be- 
trachten ist.  Dieser  Entwicklungsgang  tritt  auch  in  der 
pharmaeentischen  Fachlitteratur  immer  mehr  zu  Tage  .  .  .  .* 

Die  Pharmacie  hat  daher  nicht  nur  nicht  an£<ebOrt 
eine  Wissenschaft  zu  sein,  ihre  wissenschaftlichen  Aifgaben 
sind  im  Gegenteil  gewachsen  und  werden  bedentungsroUee. 
Ein  Beleg  hiefÜr  ist  das  vorliegende  Werk,  welches  gerade 
diesen  Aufgaben  der  modernen  Pharmacie  ganz  besonders 
entgegenkommt  und  durch  seine  ganze  sonstige  Anlage  und 
Ausführung  Anspruch  auf  bedeutenden  wissenschaftlichen 
Wert  erhebt. 

Wer  immer  sich  Ober  irgend  etwas  ans  Chemie,  Botanik, 
Physik,  Mineralogie,  Hygiene,  Bakteriologie,  Mikroskopie 
rasch  nnd  sicher  orientieren  will,  wird  das  Brestowski- 
sche Werk  mit  Vorteil  benutzen  können. 

Die  Arterien    der    tnensehliche»   XTaul.    Dreizehn 
stereoscopische  Tafeln  nach  Photographien  eigener  Prä- 
parat« in  Kupferdruck,  herausgegeben  von  Dr.  med- 
Werner  Spalteholz,  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1895.  [gr.  S'.  19  S.  m.  5  Fig. 
Ant.]  Mk.  11.—. 
Ver&sser  hat,  um  seine  Präparate  über  die  GefSaarer- 
teilung  der  Haut  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  zu  machen, 
Photogramme  in  vergrOssertem  Massstabe  hergestellt.  —  Diese 
sind  auch  in  plastischer  und  völlig  einwandfreier  Weise  ge- 
lungen. 

Die  Bilder  sind  gewissermassen  Ergänzung  und  Beweis- 
stücke zu  dessen  im  gleichen  Verlag  erschienener  Arbeit  (Die 
Verteilung  der  Blutgefösse  in  der  Hant.  Aich.  t.  Anatomie 
und  Physiologie.  1893).  Vorläufig  kam  eine  Reihe  Ton  13 
Bildern  zur  VeröfTentlichung.  Die  An&ahmen  wurden  in 
dem  Atelier  der  anatomischen  Anstalt  zu  Leipzig  mit  deren 
Apparaten  ausgeführt.  Zur  Hersteilnng  der  stereoscopisch- 
photographischen  Aufnahmen  anatomischer  Präparate  wurden 
zunächst  nur  schwächste  Vergrösserungen  angewendet  um 
einen  genügend  grossen  Teil  des  Präparates  aof  dem  Bilde 
zu  erhalten.  Die  sämtlichen  Photographien  stammen  direkt 
von  den  Arterienpräparaten  des  Autors,  bei  denen  nach  In- 
jektion der  Arterien  mit  Ultramarinleim  die  Haut  mitsamt 
dem  Fett  und  der  Fascie  in  grossen  Stücken  zwischen  grossen 
Glasplatten  in  Canadabalsam  eingebettet  wurde.  —  Bei  der 
wunderbaren  technischen  Durch^mng  und  dem  wissen- 
schaftlichen Werte  wäre  eine  grosse  Verbreitung  zu  wünschen, 
um  eine  Fortsetzung  und  Erweiterang  der  Serie  za  ermög- 
lichen. 
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4.  Naturwissenschaften, 
a)  Biologie,  Chemie. 


A  ktboratory  manuai  in  eleinentary  btology  by 
Emanuel  R.  Boyer  A.  B.  Boston  ü.  S.  Ä.  1894. 

Unter  Biologie  versteht  der  Verfasser  des  Laboratory 
muiaal  das  Gesamtgebiet  der  zoologischen  und  botanischen 
Morphologie.  Sein  Bach  soll  ein  Handbach  fiir  den  Anfänger 
zam  Laboratoriomsgebraach  sein,  und  soll,  indem  es  alle 
wissenswerten  Einzelheiten  der  mikroskopischen  Technik 
an  praktischen  Beispielen  aus  dem  Gebiete  demonstriert, 
den  Lehrgang  regeln  and  den  Unterricht  erleichtem  und 
Terein&chen. 

Nach  einer  einleitenden  Uebang  in  der  Behandlung  und 
Verwendung  des  llikroskops  nnd  seiner  einzelnen  Teile  und  im 
Oebrauch  der  Handlupe  werden  eunächst  folgende  drmehn 
zoologischen  Objekte  in  ebensovielen  Ivektionen  eingehend 
behandelt:  AmOben,  Sttsswasserschwamm ,  Polyp,  Seestem, 
Begenwnrm,  Krebs,  Heoschreck,  Muschel,  Flnssbarsch,  Frosch, 
Schildkröte,  Taube,  Katze.  Der  botanische  Teil  umfasst  nenn 
Lektionen,  in  denen  in  der  gegebenen  Reihenfolge  die  folgenden 
Objekte  behandelt  werden :  Protococcns  und  Hefe,  Spirogyra, 
Vancheria,  Ohara,  Lebermoos,  Farn,  Tanne,  Trillium,  Samen 
nnd  Sämlinge  von  Phaseolos,  Zea  und  Pinas. 

In  jeder  Lektion  ist  zanächst  angegeben,  welche  Unter- 
gaehnngsmaterialien  zu  beschaffen  sind.  Sodann  folgt  eine 
kurze  allgemeine  Bemerkung  tlber  die  Tracht  und  OrOsse 
sowie  aber  die  Verbreitung  und  das  Vorkommen  des  be- 
treifenden Objektes  und  eventuell  Über  die  Kultur  nnd  Kon- 
gerrierung  desselben  fiir  die  Untersuchung.  Daran  schliessen 
sich  unter  der  Ueberschrift  cLaboratory  work<  die  Anweisungen 
ttber  die  auszuführenden  Untersuchungen.  Die  göstellten  Auf- 
gaben und  Fragen  schreiten  Tom  Einfachen  znm  Komplicir- 
teren  fort  Es  werden  dabei  nicht  bloss  Pr&paration  und  Be- 
obachtungen gefordert,  sondern  auch  Zeichnungen  und  schrift- 
liche Danteilung  des  Beobachteten.  Unter  dem  Titel  cother 
voik>  sind  am  Ende  jeder  Lektion  noch  eine  Anzahl  von 
Allligaben  fOr  den  b&nslichen  Fleiss  der  Studierenden  znsammen- 
geatellt,  denen  m  Hinweis  auf  die  einschlägliche  Litteratur 
angefOgt  ist 

Den  Sdiluss  des  Buches  bilden  systematische  Aufzäh- 
Inagen  der  Hanptgruppen  des  Tier-  nnd  Pflanzenreiches,  An- 
gaben Aber  Einrichtung  eines  biologischen  Laboratoriums, 
ttber  die  Herstellung  nnd  den  Oebrauch  der  wichtigeren  Re- 
agentien,  ein  Verzeichnis  zoologischer  nnd  botanischer  Lehr- 
nnd  Handbücher  englischer  Sprache  und  anderes  mehr.    G. 

XXnführung  in  die  Blütenbiotogie  auf  historischer 
Grundlage.  Von  Dr.  E.  Lmw,  Professor  am  König- 
lichen Realgymnasium  in'  Berlin.  1895.  Verlag  von 
Ferd.  Dttmmler  (6  Mk.) 

Vor  einigen  Monaten  wurde  an  dieser  Stelle  ein  Buch 
desselben  Ver&ssers  besprochen  und  empfohlen,  welches  die 
im  letzten  Jahrzehnt  gemachten  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete der  bltttenbiologischen  Floristik  znm  Gegenstand  hatte.*) 
Im  vorliegenden  Werke  giebt  nun  Loew  als  sehr  wertvolle 
Ergänzung  zu  seinem  frflher  publizierten  Werke  eine  um- 
fassende Darstellung  des  gesamten  Gebietes   der  Blüteubio- 


•)  E.  Loew,  BtttCenUologbche  Flortetlk.  Kenl  Enke«  Verla«.  Statt- 
gart UM. 


logie,  die  als  Einftthrang  fiir  den  .\nfiinger  und  als  Nach- 
schlagewerk für  den  Fachmann  vorzügliche  Dienste    leistet. 

Der  Verfasser  hat  für  den  Gegenstand  die  historische 
Darstellnngsweise  gewählt.  Nachdem  in  dem  ersten  Kapitel 
die  Anfänge  nnd  die  allmähliche  Ausbildung  der  Bltttenbiologie 
von  den  ältesten  Zeiten  au  vorgeführt  sind,  wobei  die  be- 
züglichen Arbeiten  eines  Camerarius,  Kölreuter  Sprengel  ge- 
rechte Würdigung  erfahren,  schildert  der  Verfasserin  klarer, 
anziehender  Darstellnng  zunächst  die  Fortschritte  der  blüten- 
biologischen Forschung  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts. 

Wir  sehen  aus  dem  niedem  Standpunkt,  den  die  Bo- 
tanik unter  der  Herrschaft  der  Naturphilosophie  im  Anfang 
des  Jahrhunderts  einnahm,  allmählich  eine  arbeite-  und  erfolg- 
reiche Periode  emporblühen,  die  in  der  Mitte  des  Säknlums 
einen  vollständigen  Umschwung  in  der  Botanik  herbeiführt. 
Der  Einflttss,  den  die  Lehre  von  der  Konstanz  der  Arten 
besass,  wird  allmählich  überwanden,  die  Botanik  entwickelt 
sich  zu  einer  rein  induktiven  Wissenschaft.  So  wurde  der 
Boden  vorbereitet,  auf  dem  die  Descendenztheorie,  deren  Aus- 
bildung sich  an  den  .Namen  Darwins  knüpft,  ihre  schönsten 
Früchte  zeitigen  konnte. 

Der  Blütenbiologie  im  Zeitalter  Darwins  ist  der  zweite 
Hauptabschnitt  des  Buches  gewidmet  Es  wird  der  Einfloss 
geschildert,  den  Darwins  bahnbrechende  Arbeiten,  besonders 
die  Wiederaufnahme  und  Neubegründung  des  von  Knight  aus- 
gesprochenen Satzes  von  der  vermiedenen  Selb'stbefiruchtung, 
auf  die  Entwickelang  der  Wissenschaft  hatte.  Alle  Arbeiten, 
welche  auf  den  gegebenen  Anstoss  hin  auf  dem  Gebiete  der 
Blütenbiologie  erschienen,  werden  eingehend  besprochen,  als 
die  wichtigsten  ausser  Darwins  Arbeiten  die  bltttenbiologischen 
Werke  von  Hermann  und  Fritz  Müller,  Delpino,  ßildebrandtnnd 
andern.  Mit  grosser  Kaust  sind  in  der  Darstellung  zahl- 
reiche Einzelheiten  vorgetragen,  ohne  dass  der  Vortrag  da- 
durch langweilig  oder  schleppend  würde.  Durch  verstöndnis- 
Tolle  Zusammenfassungen  und  kritische  Schlussbetrachtongen 
wird  der  Blick  des  Lesers  stets  wieder  auf  die  allgemeinen 
Fragen  gelenkt.  Im  Sohlusskapitel  ist  eine  systematische 
Gliederung  des  Stoffes  vorgezogen  worden,  es  werden  nach 
einander  die  allgemeinen  Blttteneinrichtungen,  die  speciellen 
Bestäubnngseinrichtungen,  die  Körperaasrüstung  und  Lebens- 
gewobnheiten  der  Blamenbesucher  und  blUtenbioIogischeFlori- 
stik  in  wohl  disponierter  Darstellung  vorgetragen.  Der  Ver- 
fasser schreibt  Oberall  klar  und  anziehend.  Sein  Buch  scheint 
bestimmt  zu  sein,  der  Blütenbiologie  zahlreiche  neue  Freunde 
nnd  Mitarbeiter  zuzuführen. 

Wir  wünschen  dem  verdienstvollen  Werke  auch  in  den 
Kreisen  der  Nichtbotaniker  recht  viele  Leser  nnd  —  Käufer. 

C. 

Jahrbtush  der  Chemie.  Bericht  ttber  die  wichtigsten 
Fortschritte  der  reinen  nnd  angewandten  Chemie 
unter  Mitwirkung  von  H.  S^ribitr/f- Braunschweig, 
R.  Benedikt-Wien,  C.  A.  Bischof  Riga,  E.  F.  Däne- 
Aachen,  /  M.  £rf<r-Wien,  P.  Friedlaender-KAThrahe, 
C.  HättssermannStvAtgart,  M.  Märcker-Raüe,  W.  Nemfi- 
GOttingen,  F.  RöA/nann-Breslau,  K.  S<a*<rt-Tttbingen. 
Herausgegeben  von  Richard  Meyer -Brannschweig. 
IV.  Jahrgang   1894.    gr.  8».    In  Leinen   geb.   Preis 


Digitized  by 


Google 


312 


Academiacba  BeToe. 


15  Mk.  In  Halbfranz  geb.  16,Mk.  50  Pfg.  Verlag 
Ton  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brannschweig.    1895. 

Die  bei  der  Herausgabe  dieses  Jahrbuches  massgebenden 
Gesichtspunkte  wurden  in  dem  Vorworte  zu  dem  1891  er- 
schienenen ersten  Jahrgange  ausführlich  dargelegt,  ans 
welchem  deshalb  hier  die  Hauptpunkte  wiedergegeben 
werden  mögen. 

»Wie  auf  allen  Wissensgebieten,  so  schreitet  auch  in 
der  Chemie  die  Specialisierung  unaufhaltsam  und  unablässig 
fort.  In  diesem  Prozesse  liegt  ohne  Zweifel  einerseits  die 
Stärke  unserer  Zeit  —  andererseits  aber  hat  die  Erscheinung 
auch  eine  Kehrseite,  welche  von  allen  ernsteren  Naturen 
schmerzlich  empfunden  wird:  der  einzelne,  auch  der  tüchtige 
Fachmann  ist  genötigt,  sich  in  die  Aufgaben  seines  eigensten 
Sijecialgebietes  mehr  und  mehr  zu  versenken  und  er  mnss 
es  geschehen  lassen,  wenn  ihm  dartiber  der  weitere  Blick 
fdr  das  grosse  Ganze  verloren  geht.  Die  Ueberfttlle  des 
täglich  herandrängenden  Stoffes  bringt  es  mit  sich,  dass 
schon  die  grösste  Anstrengung  erforderlich  ist,  nm  neben 
der  eigenen  Tagesarbeit  das  zu  verfolgen,  was  der  Fleiss 
der  auf  dem  gleichen  Gebiete  thätigen  Facbgenossen 
zu  Tage  fördert.  Wie  soll  es  mö^ich  sein,  nur  einigermassen 
teilzunehmen  an  den  Errungenschaften  auf  den  anderen 
Arbeitsfeldern  der  Chemie? 

Solchen  Erwägungen  entsprang  der  Plan  zu  dem  Jahr- 
buch der  Chemie,  dessen  erster  Jahrgang  hiermit  dem 
chemischen  Publikum  übergeben  wird.  Derselbe  soll  den 
Gesamtfortschritt  der  chemischen  Wissenschaft  und  Technik, 
wie  er  sich  im  Laufe  eines  Jahres  vollzogen  hat,  sowie 
überhaupt  bedeutende  Erscheinungen  im  chemischen  Leben, 
welche  sich  über  das  Tag^sinteresse  erheben,  in  regelmässig 
wiederkehrenden  zusammenhängenden  Berichten  zur  Dar- 
Stellung  bringen. 

Wenn  ein  solches  Jahrbuch  seinen  Zweck  erfüllen  soll, 
so  darf  es  nicht  zn  umfangreich  sein,  und  nicht  allzusehr 
ins   Einzelne   geben.    Es  soll    kein    Repertorimn    sein,    in 


welchem  die  Ergebnisse  der  Forschung  kurz  aufgezählt, 
und  mehr  oder  weniger  zusammenhanglos  an  einandergereiht 
sind,  seine  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  den  Fortschritt  des 
Jahres  in  einem  Gesamtbilde  zusammenzufassen  Vollständig- 
keit musste  daher  von  vornherein  ausgeschlossen  werden; 
den  bestehenden  Jahresberichten  soll  das  Jahrbuch  in  keiner 
Weise  Konkurrenz  machen:  nicht  zum  Nachschlagen  ist  es 
bestimmt,  sondern  zur  LektUre. 

Die  Aufgabe,  deren  Umrisse  soeben  kurz  skizziert 
wurden,  übersteigt  weit  die  Kräfte  eines  Einzelnen.  'Ea  ynt 
daher  nötig,  sich  mit  einer  Anzahl  von  Gelehrten  za  ver- 
binden, deren  jeder  auf  einem  bestimmten  Gebiete  der 
chemischen  Wissenschaft  erfolgreich  thätig  ist  und  das- 
selbe in-  solchem  Grade  beherrscht,  dass  er  vollauf  im 
Stande  ist,  die  Fortschritte  auf  demselben  in  geeigneter 
Form  und  Aaswahl  auch  dem  femstehenden  Facbgenossen 
zur  Anschauung  zu  bringen. 

Bis  dat  qui  cito  dati  Es  wurde  deshalb  keine  An- 
strengung gescheut,  nm  das  Jahrbuch  dem  Leserkreise  so 
schnell  als  irgend  möglich  zugänglich  zu  machen;  und  es 
ist  in  der  That  gelungen,  diesen  ersten  Jalirgang  bereits 
wenige  Monate  nach  dem  Schlüsse  des  Berichtsjahres  in  den 
Buchhandel  zu  bringen.  Dieses  Ziel  wird  auch  ftlr  die 
folgenden  Jahrgänge  mit  aller  Energie  im  Auge  behalten 
werden,  ebenso  wie  die  bestimmte  Absicht  besteht,  das 
Jahrbuch  in  seinem  Umfange  jiicht  anwachsen  zu  lassen. 
Mögen  es  denn  die  Fachgenossen  frenndlich  aufnehmen,  and 
möchte  es  dem  Jahrbuch  der  Chemie  vei^Snut  sein,  dem 
Fortschritte  unserer  AVissenschaft,  wenn  auch  in  indirekter 
und  bescheidener  Weise,  zu  dienen.» 

Das  in  diesen  Zeilen  enthaltene  Programm  ist  auch 
das  der  folgenden  Jahrgänge  gehlleben.  Nor  hat  der  In- 
halt insofern  eine  räumlich  freilich  wenig  ins  Gewicht 
fallende  Bereicherung  erfahren,  als  auch  die  Geschichte  der 
Chemie  eine  pas.sende  Berttcksichtignng  gefunden  hat. 

Richard  Meyer. 


b)  Mathematik,  Physik,  Meteorologie. 


SchlSmiich,  Or.  Oskar,  königl.  sächsischer  Geheimrat  a.D.,  Mit- 
glied der  königl.  sächs.  Gesellschaf}  der  Wissenschaften 
zu  Leipzig,  der  königl  schwedisi-hen  Akademie  zu  St"ck- 
holm,    der   kaiserl.    Leopoldinischen   Akademie   etc., 
Vorlesungen  über  einzelne  Teile  der  höheren 
Analpats,  gehalten  am  kgl    s.  Polytechnikum  zn 
Dresden    Vierte  Auflage.  Contpendium  der  hOhe- 
eren,  ÄnalyMs,  zweiter  Band.    Mit  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig  1895,  Vieweg 
u.  Sohn.    ;gr.  8".    X  u.  546  S.  Ant.)    tik.  9.  - . 
Referent  kann  .sich  in  Bezug  ani  vorliegendes  treff- 
liches Buch  kurz  fassen.    Was  nämlich   die   Referenten   in 
den  Fachzeitschriften  über  die  früheren  Auflagen  Rühmliches 
sagten,  gilt  natürlich  in  jeder  Hinsicht   für  die  4.  Anflace 
des  2.  Bandes. 

Die  Vorlesiingen  geben,  wie  auch  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  zur  3.  Auflage  bemerkt,  eine  Einführung  in  die 
höheren  Theorien  der  Aualysis.  Mit  Recht  sind  die  in  den 
letzten  lahrzehnten  entstandenen  Theorien  (Gruppentheorie, 
Mehrdimensiounle  Räume  u.  s.  w.)  nicht  aufgenommen.  Der 
Reihe  nach  werden  behandelt:  1.  Die  höheren  Differential- 
qnotienten,  2.  die  Funktionen  kompleter  Variabelen,  3.  die 
periodischen  Reihen,  4  die  Fonrierschen  Integrale,  5.  die 
Bcmonlli'scben Funktionen  und  die  lalbcouvergenten  Reihen. 


6.  die  Gammafunktioneu,  7.  u  8.  Die  eliptischen  Integrale 
und  Funktionen,  9.  die  vielfachen  Integrale,  10.  die  Inte- 
gration der  linearen  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung. 

Eberhard,  Dr.  V.,  Professor  an  der  Universität  zu  Königs- 
berg i.  Pr.,  Die  Grundifebilde  der  ebenen 
Geometrie.  Erster  Band.  Mit  fünf  Fignren- 
tafeln.  Leipzi?,  B.  G.Tenbner,  1895.  (gr.8*  XLVIII 
n.  302  S.  Ant.)    geh.  n.  Mk.  14—. 

—  über  die   Grundtagen  und  Ziele    der  Raum- 
lehre.     Separatabdruck   ans    der  Vorrede  zu    „Die 
Grundgebilde  der  Geometrie".  Leipzig,  B.  G.  Tenbner, 
1895.    (gr   8".    XXIX.  Ant.)    geh.  n.  Mk.  1 60. 
Der  Verfasser  bietet  hier  die  Früchte  tiefer  und  weit- 
umfassender Studien.     Herr  Eberhard  stellt   sich   die  Auf- 
gabe,  «die  Geometrie  als  die  Wissenschaft  von  den  räum- 
lichen Vorstellungen  ganz  allgemein  aus  den  tirundthatsachen 
der  Anschauung  zu  entwickeln  >.    In  anmutiger  Form  werden 
in  der  Vorrede  die  Grundlagen  der  Untersuchungen  gegeben. 
Baum  sowohl  als  Zweck  dieser  Blätter  verbietet  dem  Refe- 
renten, dem  Verfasser  im  einzelnen  zu  folgen,   so  anziehend 
es  auch  ist.    Warme  Anerkennung  muss  man  dem  gelehrten 
Forscher  für  die  sehr  fleissige  und  treffliche  Arbeit  zollen,  die 
dem  Fachgelehrten  so  viele  neue  Gesichtspunkte  eröffiiet    F.J. 
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WByer,  6.  D.  E^  Dr.  Geb.  Bat,  Professor  in  Kiel,  Hitglied  der 
Kaiserl.  Leop.-Carol.  Akademie.    Die  magrteUsche 
I>eeHfiation  und  ihre  aUaUare  Veränderung 
fUr  48  Beobachtungaörter,  berechnet  als  perio- 
dische Funktion  fflr  jeden  einzelnen  Ort  aus  den  da- 
selbst angestellten  Beobachtungen.    BaBdLXHI,  Nr.  8, 
der  Nova  acta  der  Kaiserl.  Leop.-Carol.  Deutschen  Aka- 
demie der  Naturforscher.    Halle  1895.    In  Kommission 
bei  Wilh.  Engelmann  in  Leipzig.  (gT.i".  87  S.)  Mk.8.— . 
Die  Torliegenden  Tafeln  geben  eine  Gesamtnbersicht 
der  im  Titel  angezeigten  Berechnungen.    Im  ersten  Teil  sind 
die  Resultate  durch  Kreise  graphisch  dargestellt  und  zwar 
t>t  der  Zeitraum  der  Beobachtungen  durch  einen  stärkeren 
Druck  hervorgehoben.    Die  zweite  Tafel  enthält  die  berech- 
nete  magnetische  Declination   von   10  zu   10  Jahren    vom 
Jahre  1500—1940,  mit  den  betr.  EechnHngsfomielu,  femer 
die  Kaxima  und  Minima,  die  mittlere  Richtung,  die  jährliche 
TerSnderung,  die  grSsste  und  die  mittlere  jährliche  Verän- 
derung.   Hierauf  folgt  eine  Vergleichung  der  beobachteten 
magnetischen    Declination    mit   der  berechneten,  verbunden 
mit  einem  Verzeichnis  der  Beobachter  und  der  Quellen.    F.  J. 

Aatenbeiner,  Fritdrich,  Maschinen-Ingenieur,  gew.  Professor 
und  Direktor  des  zürcherischen  staatlichen  Technikums 
zu  Winterthur,  Herausgeber  von  «BemouUi's  Vade- 
meciun  des  Mechanikers»,  von  tBemonlli's  Dampf- 
maschinenlehre» und  von  «Aufgraben  über  mechanische 
Arbeit» .  JElementarbuch  der  Differential-  und 
Integralrechnung  mit  zahlreichen  Anwendungen 
aus  der  AnaJysis,  Geometrie,  Mechanik,  Phy.sik  etc. 
fttr  höhere  Lehranstalten  und  den  Selb.stnnterricht  be- 
arbeitet. Vierte,  verbesserte  Auflage,  Mit  157  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Weimar,  1895. 
Bernhard  Friedrich  Vogt.  [gr.  8".  Vm  u.  535  S. 
Ant.]    Mk.  9.—. 

Bekanntlich  behandeln  die  Studierenden  der  Natur- 
wissenschaften, der  gesamten  Technik,  mit  erfreulichem  Eifer 
aus  der  Diiferential-  und  Integralrechnung  solche  Aufgaben, 
die  den  Gebieten  direkt  angehören,  die  das  Bcnifsfeld  bilden 
sollen.  Diesen  Studierenden  kommt  vorliegendes  Lehrbuch 
entg^en.  Deshalb  ist  der  theoretische  Teil  auf  das  not- 
wendigste beschränkt,  die  Anwendungen  tragen  Rechnung 
nicht  nur  den  Bedürfnissen  der  Studierenden  d-r  Natur- 
wissenschaften, sondern  besonders  den  Architekten  und  Bau- 
ingenienren, Fabrik-  und  Maschineningenieuren.  Aus  den 
Naturwissenschaften  wird  nur  das  als  bekannt  vorausgesetzt, 
was  jeder  Studierende  in  den  sog.  allgemeinen  Vorlesungen 
der  Hochschnlen  gehört  haben  mnss.  Anzuerkennen  ist,  dass 
die  Differential  rcchnnng  nicht  im  Zusammenhange  behandelt 
wird  Der  Differentiation  der  Funktionen  mit  einer  Verän- 
derlichen   folgen    Anwendungen   auf    die    Bestimmung   des   ' 

Ha.\imum8  und  Minimums,  auf  ebene  Kurven    und  auf  die 

I 

Entwickelung   der   einfachsten   unendlichen    Reihen.     Dann   . 
werden  die  einfachen  unbestimmten  und  bestimmten  Integrale 
behandelt  and  an  vielen  Beispielen  aus   der  Geometrie,  der 
theoretischen    und   technischen    Mechanik,   der  Physik,    der  I 
mathematischen  und  physikalischen  Geographie  das  Interesse  i 
des  Lernenden  geweckt.    Im  zweiten  Teil  der  Differential-  ' 
rechnnng  wird  die  Differentiation  der  Funktionen  mit  meh- 
reren Veränderlichen   nebst  den  gewöhnlichen  Aufgaben  aus 
der  Geometrie  und  der  Analysis  behandelt.    Der  zweite  Teil 
der  Integralrechnung  handelt  von  bestimmten  Integra'eu  nebst 
den  bekannten   Anwendungen,  und  physikalische    Aufg.iben 


Aber  mehrfache  Integrale,  dann  von  Differentialgleichungen 
erster  und  zweiter  Ordnung  mit  Au^ben  ttber  die  Ketten- 
liuie,  die  elastische  Linie,  fortschreitende,  schwingende  Be- 
wegungen, und  ttber  die  Centralbewegnng.  Eine  kurze  Er- 
Orternng  der  partiellen  Differentialgleichungen  erster  und 
zweiter  Ordnung  bildet  den  Schluss  des  Buches.  F.  1. 

6rätz,  Prof.  Dr.  L,  Kompendium,  der  Phyatk,  2.  Auflage 
1895.  Leipzig  &  Wien,  Frz.  Denticke.  [gr.  8°.  IX, 
454  S.  Ant.  m.  Reg]  Mk.  7.—. 
Das  vorliegende  Kompendium  erscheint  infolge  der 
systematischen  Anordnung  des  Lehrstoffes  und  der  ausge- 
zeichnet klaren  und  präcisen  Darstellung  zur  Einführung  in 
das  Studium  der  Physik  und  als  Leitfaden  neben  einer 
Experimentalvorlesung  vorzüglich  geeignet  Die  Anordnung 
des  Lehrstoffes  weicht  insbesondere  im  mechanischen  Teil 
von  der  in  ähnlichen  Kompendien  Üblichen  ab,  da  Verfasser 
nach  Erläuterung  der  Grundbegriffe  «Geschwindigkeit,  Be- 
schleunigung, Kraft»  und  ihrer  Masse  sofort  und  mit  Recht 
das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  als  Grundprinzip  der 
Physik  voranstellt.  Dann  werden  die  freie  und  unfreie  Be- 
wegung eines  materiellen  Punktes,  sowie  die  bewegenden, 
die  Beibnngs-  und  Zwangkräfte  an  den  Beispielen  der  Fall-, 
Wurf-  und  Planeten bewegung,  derB  wegung  auf  der  schiefen 
Ebene,  der  Pendel-  und  Centralbewegnng  immer  unter  Hi]i- 
weis  auf  das  Energiegesetz,  schliesslich  die  Bewegung  und 
das  Gleichgewicht  an  materiellen  Systemen  an  Beispielen 
näher  erläutert.  Hieran  reiht  sich  vor  Besprechung  der 
fltlssigeu  und  gasförmigen  Körper  ein  Abschnitt  ttber  die 
elastischen  und  Molekulareigenschaften  der  Körper,  welcher 
Veranlassung  giebt,  die  elastischen  Wellenbewegungen  gleich 
jetzt  zu  besprechen  und  nicht  erst,  wie  meist  gebräuchlich, 
als  Einleitung  zur  Akustik.  —  In  der  Optik  sind  zweck- 
mässig die  Gesetze  der  geometrischen  Optik  und  die  Theorie 
der  optischen  Instrumente  allem  ttbrigen  vorangestellt.  Die 
Elektricitätslehre  enthält  gegenObor  anderen  Kompendien 
eine  ausführlichere  Darstellung  der  Selbstinduktion,  sowie  der 
elektrischen  Wellen  und  schliesst  mit  einem  Abschnitt  ttber 
die  elektrischen  und  magnetischen  Masseinheiten;  doch 
möchte  es  dem  Kef.  scheinen,  als  ob  die  §§  ttber  «Tele- 
graphie,  Induktionsapparat,  Mikrophon,  Dynamomaschine» 
etwas  ausftthrlicher  gehalten  und  insbesondere  durch 
schematische  Zeichnungen  erläutert  werden  dürften.  Auch 
möchte  Ref.  fttr  eine  kflnftige  Auflage  die  Aendernng  der 
Benennungen  Kgr,  gr,  mgr  in  kg,  g,  mg  anregen.  W.  D. 
Zeitschrift  für  Xatunvissentictiaften,  herau.«gegeben 
von  Dr.  G.  Brandes.  Orj^an  des  naturwissenschaft- 
lichen Vereins  fttr  Sachsen  und  Thttringeu.  68.  B<1. 
1.  &  2.  Heft.  160  p.  1895.  Leipzig  bei  Pfeffer. 
In  den  gegenwärtig  vorliegenden  Heften  dieser  Zeit- 
schrift, die  bereit«  frtther  eine  Besprechung  erfahren  hat, 
findet  man  zunächst  eine  grös.sere  Abhandlung  ttber  2  neue 
Taeuien  aus  Affen ,  welche  dem  Verfasser,  Tierarzt  Dr. 
Meyner,  von  Oeheimrat  Lenckart  zur  näheren  Unter- 
suchung flberlassen  wurden.  Der  Verf.  giebt  die  Resultate 
seiner  eingehenden  makro-  und  mikroskopischen  Unter- 
suchung unter  Hinweis  auf  die  entsprechenden  Befunde  an 
den  ttbrigen  Cestoden  bekannt,  wobei  er  teils  an  der  Ebuid 
seiner  Untersiichuiigsergebnisse  eine  Reihe  von  Meinungs- 
differenzen unter  ilen  bisherigen  Cestodenlorschern  zu  be- 
heben, teil.-i  die  unterscheidenden  Merkmaie  fttr  die  von  ihm 
untersuchten  Bandwürmer  festzustellen  sucht.  Hieran  reibt 
sich  eine  kleinere  Abhandlung  über  Pfiirdcfleisch,  seine  Ver- 
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wertbarkeit  als  Nahrangsmittel  nnd  die  Wichtigkeit  seines 
Nachweises  zur  Erkennung  von  Fälschungen  von  Schlacht- 
hans-Direktor Ooltc  in  Halle  a.  S.,  sowie  Mitteilungen  über 
Untersuchungen  zu  letzterem  Zweck,  welche  unter  Benützung 
der  Ton  Edelmann  und  Bräutigam  angegebenen  Olycogen- 
reaktion  mittelst  Jodwassers  von  Dr.  Baumert  ausgeführt 
worden  nnd  die  unter  gewissen  Kautelen  zu  befriedigenden 
Resultaten    geführt    haben.     Eine    kurze    Darstellung    der 


modernen  (i.  e.  Faraday-Haxwellschen)  Anschauungen  ftber 
die  Kräfte  der  Blektricität  in  populärer  Form  Ton  Prof. 
Dr.  Schmidt  und  die  vorläufige  knne  Beschreibung  einiger 
neuer  Spaltfusskrebse  der  Fauna  der  Provinz  Sachsen  von 
Dr.  Schmeil  schliesst  die  Reihe  der  selbständigen  Abhand- 
lungen. Zur  Orientierung  ttber  wichtige  wissenschaftliche 
Ergebnisse  der  neueren  Zeit,  sowie  ttber  die  neuere  Litteratur 
folgt  noch  eine  grössere  Anzahl  kurzer  Referate.     W.  D. 


5.  Geschichte. 


Liers,  Oberlehrer  Dr.  Hugo.    Da«  Kriegswesen  der  Alten 
mit   besond.   BerückticMigg.    der   Strategie. 

Breslau,    Wilhelm    Koebner,    1895.     [gr.   8°.     Vm. 
891  S.  Ant]    Mk.  9.—. 
Der  Verfasser  war  bemüht 

1.  Das  Kriegswesen  der  Alten  mehr,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist,  vom  militärischen  Standpunkte  aus  darzustellen. 
Nicht  die  Kiiegaaltertämer,  sondern  die  Kriegfährung,  besonders 
also  Taktik  und  Strategie,  wollte  er  behandeln. 

Er  versuchte  • 

2.  Den  Zusammenhang  der  Kriegführung  mit  der 
Bodenbeschaffenheit  des  Landes,  den  politischen  Verhält- 
nissen, den  physischen  nnd  geistigen  Eigenschaften  der 
Volker  aufzudecken. 

So  waren  z.  B.  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  die 
Nnmidier  ausdauernd  und  zäh,  an  KOrperkraft  aber  standen 
sie  den  ROmem  und  wohl  den  europäischen  Völkern  über- 
haupt weit  nach.  Demgemäss  mieden  sie  den  Nahkampf 
und  suchten  im  langen  Femkampfe  den  Qegner  zu  er- 
müden; dieser  erschöpfte  sich  in  erfolglosen  Verstössen,  er 
konnte  die  Numidier  nicht  fassen.  Dieser  Taktik  entspricht 
auch  ihre  Strategie;  sie  halten  dem  G«gner  nicht  stand  und 
sind  von  ihm  oft  lange  Zeit  nicht  zu  finden  und  zu  fassen. 
Plötzlich  erscheinen  sie  nnd  Überfallen  den  Feind;  gelingt 
der  IJeberfifdl  nicht,  so  zerstieben  sie  nach  allen  Seiten.  — 
Entgegengesetzt  ist  der  Charakter  der  Oallier.  Im  Ver- 
trauen auf  ihre  gewaltige  Körperkraft  stürzen  sie,  oft  sehr 
unbesonnen,  auf  den  Oegner,  sobald  sie  ihn  zu  Gesicht  be- 
kommen. Gelingt  der  erste  Angriff  nicht,  so  ermatten  sie 
sdinell.  —  Einflnss  der  geographischen  Veriiältnisse  auf  dM 
Kriegswesen  zeigt  sich  unter  anderem  bei  Macedoniem  und 
Römern.  Gegen  die  Plttndemngszttge  der  anwohnenden 
Gebirgsvölker  konnten  sich  beide  Staaten  auf  die  Dauer  nur 
durch  eine  gute  Heeresorganisation  sichern,  die  es  ermög- 
lichte, schnell  den  Plünderern  geordnete  Truppen  ent- 
gegenzuftthren.  Auch  die  Schnelligkeit,  die  wir  an  den 
Operationen  der  macedonischen  Könige  bewundem,  ist  ver- 
anlasst durch  die  geographische  Lage  des  Landes.  —  Die 
Abhängigkeit  des  Kriegswesens  ttnd  der  Kriegführung  von 
den  politischen  Verhältnissen  lässt  sich  bei  allen  Völkern 
nachweisen.  Aus  politischen  und  socialen  Gründen  haben 
einzelne  griechische  Gemeinden  keine  Reiterei,  andere  keiae 
Leichtbewaffnete.  Aus  politischen  Gründen  konnten  sich  die 
Athener  in  ihre  Stadt  einschliessen  und  das  Land  den 
Feinden  überlassen:  Attica  war  ein  einheitlicher  Staat,  und 
Abfall  von  Gemeinden  war  nicht  zu  befürchten.  Die  Böotier 
(Lenktra!)  dagegen,  die  Karthager,  die  Römer  müssen  beim 
Einfall  des  Feindes  in  ihr  Land  den  Abfall  ihrer  Bundes- 
genossen, der  ünterthanen  befUrchten  und  gehen  deshalb 
dem  Feinde  weit  entgegen. 

Das  Werk  ist  unmittelbar  aus  dem  Studium  der  Quellen 
hervorgegangen   und  schliesst  sich   an  keine  der  über  das 


alte  Kriegswesen  vorhandenen  Schriften  an.  Der  Stoff  ist 
in  der  Weise  behandelt,  dass  bei  jedem  Abschnitte  die 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Völker  betrachtet  werden. 
Dadurch  wird  allerdings  die  TJebersicht  ttber  das  Kriegs- 
wesen der  einzelnen  Staaten  erschwert,  die  Eigentttmlich- 
keiten  der  Völker  nnd  die  Unterschiede  treten  jedoch  gerade 
dadurch  klar  hervor. 

Von  den  vier  Kapiteln  behandelt  das  erste  die  Streit- 
mittel(Auf3tellungderStreitkräfte,Waffengattungen,Disciplin, 
Geldmittel),  das  zweite  den  Harsch,  das  LiMpfer,  die  Schlacht 
und  die  Verpflegung;  das  dritte  Kapitel  (die  Kriegftthmng) 
enthält  folgende  Abschnitte:  Grund  und  Zweck  des  Krieges, 
die  Vorbereitungen  znm  Kries^e,  Beurteilung  des  Feindes. 
Kriegsplan,  die  Offensive,  die  Defensive,  die  Basis,  der 
Knndschafterdienst,  die  Schlacht,  die  Bedeutung  des  Si^^, 
strategische  Verfolgung,  der  kleine  Kri^,  .  Operationen 
mehrerer  Heere,  die  Leitung  des  Krieges.  Das  vierte 
Kapitel  handelt  von  dem  kriegerischen  Charakter  der  alten 
Völker  (Spartaner,  Athener,  Böotier,  Macedonier,  Nnmidier 
nnd  Karthager,  Gallier  und  Germanen,  Römer). 

Ich  gehe  im  folgenden  auf  einige  Einzelheiten  ein, 
die  vielleicht  von  allgemeinerem  Interesse  sind.  —  B»  Be- 
trachtung der  Manipularordnnng  wird  hingewiesen  auf  die 
Versuche  der  Griechen,  die  Phalanx  in  mehrere  Treffen  n 
gliedern.  Griechen  und  Römer  stellten  die  Schwerbewafhetea 
nach  Altersklassen  auf;  bei  beiden  standen  vom  die  Jflngsten, 
znm  schnellen  Angriff  und  zur  Verfolgung;  hinter  diesm 
eine  zweite  Klasse  in  mittleren  Jahren,  hinten  die  Veteranen, 
die  ZTun  Ansturm  nur  selten  verwendet  wurden.  An  kon- 
sequenter Durchftthrang  des  Reservesystems  hinderte  die 
Griechen  der  Umstand,  dass  ihre  Heere  und  Abteiinngen  in 
den,  einzelnen  Kriegen  von  ganz  verschiedener  Zahl  waren 
nnd  sich  meist  ans  den  Kontingenten  mehrerer  Staaten  zu- 
sammensetzten. Die  römische  Legion  hatte  eine  konstante 
Zahl,  nnd  deshalb  bürgerten  sich  in  ihr  bestimmte  Formen 
leicht  ein;  auch  war  der  Sinn  für  Ordnung,  fttr  das  Prak- 
tische und  Ntttiliche  bei  Römern  in  weit  höherem  Masse  als 
bei  Griechen  entwickelt  —  An  der  Ablösung  der  Treffen 
ist  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Xenophon  erwähnt  sie  in  den 
griechischen  Kriegen  seiner  Zeit,  und  die  Möglichkeit  zeigt 
die  einfache  Erwägung,  dass  nach  langem  Kampfe  htiäe 
Parteien  ermüdet  waren  und  beide  das  Bedttrfnis  hatten, 
neue  Kräfte  heranzubringen;  jede  Partei  war  zufrieden, 
wenn  sie  die  Ablösung  ungestört  vollziehen  konnte.  —  Die 
kleinen  Intervalle  zwischen  den  Manipeln  stehen  wohl  in 
Beziehung  zu  den  Feldzeichen.  —  Die  Aufetellung  de^ 
Heeres  war* in  der  älteren  Zeit  flach,  später,  wohl  seit 
Asculnm,  tief  —  Der  Legionssoldat  hatte  im  Fänzelkampfe 
6  Fuss  Frontraum,  im  Abteilnngskampfe  8  Fuss.  Beide 
Arten  des  Kampfes  lassen  sich  von  Homer  an  bis  in  die 
(legenwart  hinein  unterscheiden,  auch  Poljbins  nennt  beide 
an   vielen  Stellen.    Mit  dieser  Unterscheidung  glaubt  der 
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Verfasser  die  Hnglichkeit  gewonnen  zn  haben,  die  viel  be- 
handelte Polybinsstelle  XVni  29.  30.  ohne  Äendernng  in 
eiUären. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  besonders  die  Schlacht  ans- 
fOhrlich  behandelt.  Es  wird  dabei  unterschieden  zwischen 
Begegnnngsschlacht  nnd  vorbereiteter  Schlacht;  der  ßinflnss 
der  moralischen  Grössen,  des  Terrains,  der  Verlauf  der 
Sehlacht  wird  genau  geschildert.  Weiter  wird  unterschieden 
die  altgriechische  Schlacht,  die  Taktik  des  jüngeren  Cyras 
nnd  der  BOotier,  Alexanders,  Hannibals  nnd  der  Römer. 
Cyras,  Epaminondas  und  Pelopidas  haben  gemein,  dass  sie 
den  Kampf  mit  einem  an  Zahl  weit  Überlegenen  Gegner 
wagen.  Die  altgriechische  Prontalschlacht  gab  da  wenig 
Hollnnng  anf  Sieg;  siegen  kann  der  an  Zahl  Schwächere 
nur,  wenn  er  angreift,  nnd  zwar  nicht  alle  Punkte  gleich- 
mBssig,  sondern  den  entscheidenden  Pankt  (d.  h.  im  allge- 
meinen den  Platz,  wu  der  Feldherr  steht)  mit  üebermacht. 
—  In  dem  Abschnitte  über  die  Verpflegung  wird  gezeigt, 
dass  die  Römer  die  Lebensmittel  auf  Üebungsmärschen  und 
wählend  der  sogenannten  Expeditionen  trugen,  nicht  aber  anf 
den  gewöhnlichen  Kriegsmärschen. 

Ans  dem  dritten  Kapitel  greife  ich  den  Abschnitt  über 
die  Offensive  heraus,  in  welchem  der  Begriff  der  Nieder 
werftingsstrategie  erörtert  wird.  Hält  man  an  der  Erklärung 
fest,  die  Delbrück  von  diesem  Begriffe  giebt  (das  haupt- 
B&chlichdte  Mittel  der  Niederwerf  ungsstrateg^e  ist  die  Schlacht), 
80  kann  man  ans  dem  Altertum  nur  Alexander  den  Grossen, 
allenfialls  noch  Lucullns.,  als  Vertrer  desselben  anführen. 
Die  Betrachtung  delf  römischen  Kriegführung  zeigt,  dass 
die  Theorie  Delbrücks  auf  das  Altertum  überhaupt  nicht 
übertragbar  ist.  Cäsar  und  die  IRömer  überhaupt  sind 
■dmell  in  ihren  Operationen  nnd  suchen  immer  den  Peind 
im  politischen  Sinne  niedeiKUWerfen,  d.  h.  wehrlos  zft  machen ; 


sie  erreichen  dieses  Ziel  aber  nicht  durch  Niederwerfungs- 
strategie im  militärischen  Sinne,  d.  h.  durch  die  Schlacht, 
sondern  eher  durch  rechtzeitiges  Verweigern  der  Schlacht, 
durch  Zeitgewinn  und  Ueberlistung  des  Gegners ,  d.  h. 
mehr  durch  Ermattungsstrategie.  Davon  ist  wohl  zu  sondern 
der  Fall,  wenn  der  Feldherr  gezwungen  die  Schlacht  sucht, 
wie  es  Cäsar  wiederholt  im  Bürgerkriege  that.  Dies  wird 
in  dem  Abschnitt  des  dritten  Kapitels,  der  die  strategische 
Bedeutung  der  Schlacht  behandelt,  erörtert. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  die  Cliaraktereigenschaften 
der  alten  Völker,  die  für  die  Kriegführung  von  Interesse 
sind.  Das  griechische  Kriegswesen  weist  viele  Mängel  auf. 
Die  Disciplin  war  meist  sehr  mangelhaft,  die  Stimmung  der 
Truppen  wechselte  zu  sehr,  nnd  Flucht  hielten  Viele  für 
keine  grosse  Schande.  Lange  Zeit  wollten  die  Bürger  nicht 
im  Felde  liegen;  sie  zogen  aus  zur  Schlacht,  und  sofort 
nach  der  Schlacht  kehrten  sie  nacbhause  zurück.  Die 
Schlacht  selbst  wurde  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  ent' 
schieden,  da  Reserven  fehlten,  um  eine  wankende  Truppe 
Zu  stützen.  Der  Führer  hatte  wenig  Einfluss,  der  taktische 
Znsammenhang  war  meist  gering.  —  Alle  Völker  übertrifft 
das  römische  Volk  an  kriegerischen  Eigenschaften  und  durch 
Ordnung  im  Kriegswesen.  Vorsichtiges,  langsames  Weiter 
greifen  nnd  Vorwärtsgehen  charakterisiert  die  römische 
Politik,  Taktik  ttnd  Strategie. 

Zum  Schluss  wird  darauf  hingewiesen  dass  die  Römer 
im  Verhältnis  zu  den  Griechen  meist  ungerecht  beurteilt 
werden.  Die  Fehler  und  Laster,  die  man  den  Römern  ge^ 
wohnlich  vorwirft,  Habsucht  nnd  Grausamkeit,  sind  ihnen 
in  ihrer  grossen  Zeit  fremd,  während  die  Griechen  schon  in 
alter  Zeit  oft  gewinnsüchtig,   herrschsüchtig,  grausam  dnd. 

<Uers) 


Lm|mM  Bener,  l>tns  äier  iSensehhett  Cfemeinatune. 

Auch  eine  christUch-sociale  Studie.    Mit  dem  Anhang : 
«Ist  die  Welt  Sehein  oder  Wirklichkeit  fy  —  Bonn,  Ver- 
lagvonEmUStrauss.  1896.  Gr.  8».  119  S.  Preis:  Mk.  a.— . 
'Mit  der  Wärme  des  Herzblntes  geschrieben,  die  auch 
hdiem  Alter  noch  übrig  bleibt')    So  bekennt  der  Verfasser, 
und  man  fühlt  es  mehr  als  einer  Stelle  dentlich  an,  wie  warm 
sein  Wort  von  Herzen  kömmt.    Innige  Verehrung  für  den 
Stifter  des  Christetttumes  und  dessen  ebenso  erhabene  wie 
■chlichte  Ethik;  treue  Liebe  %nm  Vaterlande,  dem  dentacben 
wie  dem  prenssischen;   deutscher  Sinn  für  reines  eheliches 
nnd  häusliches  Glück  bei  bescheidener  Nutzung  der  äusseren 
Oflter  nnd  eine  edle,  echt  humane  Nächstenliebe:   das  sind 
—  neben  manchen  anderen  —  liebenswürdige  Züge  an  ihm, 
die  den  Leser  für  des  Autors  Person  einnehmen  können,  aber 
den  Kritiker  nicht  bestechen  noch  gegen  die  schweren   Be- 
denken verblenden  dürfen,  zu  denen  die  Ratschläge  selbst, 
die  er  seinem  Volke  und  seinen  Zeitgenossen  erteilt,  herans- 
fnrdem.   Diese  Bedenken  sind  doppelter  Art.   Sie  treffen  teils 
den  Kern  dieser  Ratschläge,   teils  die  Hülle,   in  der  er  sie 
vorbringt  —  Was  Besser  als  Heilmittel  aller  Schäden,  nament- 
Heh  anch  der  socialen,  in  Deutschland  vorschlägt,  das  kommt 
wesentlich  anf  allgemeine  Bekehrung  zum  theoretischen  Po- 
sitivismnB  nnd  praktischen  Altruismus  Auguste  Comtes  hinaus, 
ohne  dass  er  dessen  Person  gerade  voranstellt.    Im  positivis- 
tischen AltmismoB  sieht  er  auch  Jesu  eigentlichen  Grundge- 
danken —  den  'christUcben  SolidariUtsgedanken'  —  verwirk- 


6.  Philosophie. 

licht,  der  von  der  gesamten  kirchlichen  £ntwickelnng  des 
Christentums  nur  unverantwortlich  entstellt  nnd  an  reiner 
kAftiger  Wirkung  gehindert  worden  ist.  Also  völliger  Ver- 
zicht auf  jede  'Transscendenz',  reine  Beschränkung  auf  das 
Sinnenfällige  und  das,  was  daraus  unmittelbar  folgt;  wozn 
Besser  freilich  auch  das  ethische  System  des  Altruismus  nnd 
eine  philosophisch-kritische  Betrachtung  der  Geschichte  rech- 
net, die  —  wie  er  meint  —  deutlich  zeigt,  dass  alles  Ueber 
schreiten  der  engen  Schranken,  welche  die  Natur  dem  Men- 
schen zog,  nur  Unheil  gebracht  hat,  und  dass  es  hohe  Zeit 
—  'zwölfte  Stunde'  —  ist,  Supranatnralismns,  Religion  nnd 
wie  die  bösen  Traumbilder  alleheissen,  endgiltig  abzuschütteln. 
Dem  deutschen  Volke,  das  im  Mittelalter  an  der  Hand  der 
katholischen  Kirche  und  seither  an  der  Hand  der  Benais- 
sance  nnd  der  Reformation  gross  geworden,  wird  also  nichts 
Geringeres  zugemutet,  als  alles  von  sich  zu  werfen,  was  ihm 
bisher  als  edelstes  Kleinod  galt,  und  an  dessen  immer  reinerer 
Darstellung  und  Fassung  bis  heute  seine  ersten  Geister  ar- 
beiten. Besonders  die  Schule  will  Besser  ganz  auf  positivis- 
tischen Fuss  setzen.  Das  Erlernen  toter  Sprachen  scheint 
ihm  unnütze  Last  und  g^dezu  Schmach  —  ein  kaudinisches 
Joch  —  für  die  Gegenwart;  Religrion  findet  keine  Gnade  vor 
ihm  I  Wunderbar  freilich,  dass  er  meint,  für  dies  Programm 
an  Adolf  Diesterweg,  an  Pestalozzi  und  Herbart  Vorgänger, 
an  der  überwiegenden  Mehrheit  der  deutschen  Pädagogen 
Bundesgenossen  zu  haben.  Und  doch  ist  er  offenbar  von 
Haus  aus  Schulmann,  wohl  ein  alter  Schüler  Diesterwegs, 
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der  es  'furchtbar  hart  und  traurig*  findet,  dasa  man  die  Schale 
nicht  dem  Pädagogen  ttberlässt,  nickt  ihm  ganz  allein  I  —  Doch 
wer  will  dem  Verfasser  wehren  oder  ihn  schelten,  wenn  er 
seine  Ueberzeugong  ausspricht  und  in  ernsten  Angelegen- 
heiten des  Vaterlandes  seine  Stimme  erhebt?  Nur  so,  wie 
ers  gethan,  durfte  es  nicht  geschehen.  Die  ganze  Schrift 
ist  mit  einer  Flüchtigkeit  gearbeitet,  die  vom  Ernste  der 
Sache  grell  absticht.  Kaum  einen  Absatz  hindurch  bleibt 
Besser  bei  seinem  Gegenstande.  Aus  der  Phiiosopl  ie  in  die 
Geschichte,  und  von  da  iu  die  neueste  Tagespolitik  schweift 
er  in  hastiger  Unruhe,  die  auch  »eine  Sprache  nicht  zu 
wfirdiger  Klarheit  und  Rundung  gelangen  lässt.  Nichts 
kSmmt  dabei  zu  seinem  Rechte,  und  so  wenig  hält  er  selbst 
den  Znsammenhang  seiner  Gedanken  fest,  dass  er  gar  nicht 
merkt,  wie  oft  er  dem  widerspricht,  was  er  selbst  —  in. 
Nebendingen  freilich,  aber  doch  oft  in  recht  wichtigen  — 
zuvor  behauptete.  Er  bringt  biblische  Citate,  aber  ihr  Wort- 
laut ist  willkttrlicb  yeräudert.  Er  redet  in  recht  oberfläch- 
licher Polemik  von  Piatons  Idceiilehre  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden Auffassung  der  Erkenntnis  als  Auamuesis; 
aber  er  stellt  Ari-'toteles  ganz  unzweideutig  als  solidarisch 
mit  seinem  Lehrer  für  die^e  Pbilosophnmena  verantwortlich 
hin,  die  der  Stageirit  doch  entschieden  bekämpft  hat.  Ein 
besonderer  Stein  des  Anstosses  ist  Besser  ,das  Nizänum'; 
aber  er  scheint  es  für  ein  Werk  römischer  Glaubeustyiannei 
und  Lehrwillkür  zu  halten  Jedenfalls  lässt  er  dem  ver- 
hassten  Nizänum  vierhundert  Jahre  altkirchlicher  Lehrent- 
wickelung  vorangehen,  von  der  er  zwar  richtig  angiebt,  duss 
sie  unter  starkem  Einflüsse  der  altgriechischen  Philosophie 
gestanden  habe,  aber  sonst  eine  höchst  un^eschichtliche,  rein 
formelhafte  uud  absprechende  Drrstellang  giebt.  Ais  wäre 
dieses  jahrhundertelange,  heisse  Bemühen,  auf  das  wir  frei- 
lich heute  mit  sehr  geteilten  Gefühlen  blicken  mögen,  wirk- 
lich nur  ans  hierarchischen  Gelüsten  oder  selbstgefälligem 
Wissensstolz  einzelner  Wortführer  geboren !  —  Oder  benihen 
jene  400  Jahre,  die  mit  einem  der  ungeheuerlichen  Bilder 
Besser»  als  ,Brutöien  der  Kirchenlehre'  bezeichnet  werden, 
auf  einem  Dnickfehler?     Nun  —  hanc  veniam  damus  peti- 

7.  Litteraturgeschichte 

Sichler  und  Wagner,  RatsetUüge  fUr  die  Studierenden 
de»  FrtmUöirtschen  und  de»  Englisclten  an 
der  Umtvemität  Halle.  Halle,  M.  Niemeyer,  1894. 
[gr.  8».  12  S.,  Ant]  31k.  -.25. 
Der  Gedanke,  den  Studierenden  einen  Stndienplan  für 
iiir  specielles  Fach  in  die  Hand  zu  geben,  ist  nicht  neu, 
dürfte  aber  fi)r  das  Stadium  der  neueren  Sprachen  uor  an 
wenigen  Universitäten  zur  Ausfuhrnng  gekommen  sein.  Und 
doch  ist  gerade  bei  diesem,  noch  Terhäliuismä8.sig  jungen, 
in  seinen  Beziehungen  zur  Schulpraxis  noch  keineswegs 
vSIlig  ausgebauten  und  festbegrenzten  Studium  ein  solcher 
Batgeber  für  Anfänger  mehr  als  bei  andern  vonnSten.  Wir 
finden  daher  die  Ratschläge  der  Herren  Suchier  und  Wagner 
durchaus  zweckentsprechend  und  glauben  nicht,  dass  die 
Studierenden  dieselben  als  ein  allein  seligmachendes  Rezept 
betrachten  werden,  nach  welchem  sie  ihre  Stadien  unbedingt 
einzurichten  haben.  Als  einen  wesentlichen  Vorzug  des 
Schriftchens  sehen  wir  an,  dass  die  Verfasser  in  ihren  Forde- 
rungen sich  auf  das  unumgänglich  Notwendige  und  Erreich- 
biwe  beschränken  und  sich  von  <  Verstiegenheiten  >  freihalten, 
wie  wir  sie  noch  in  Encyklopädien  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  finden  können.    Nur  möchten  wir,  obgleich 


musque  vicissim.  Aber  der  schlimmen  Dnickfehler  oder 
Schreibfehler  sind  bei  diesem  Antor  zu  viele,  eds  dass  man 
nicht  stutzig  werden  sollte.  Summa:  es  ist  zn  hedaoerB, 
dass  er  dem  Drange,  als  Arzt  und  Berater  seines  Volkes 
hervorzutreten,  nicht  mehr  Selbstkritik  entgegengestellt  hat. 
Kräftiger  Lrrtum,  klar  hingestellt  und  folgerecht  durchgeführt, 
ist  nicht  so  gefährlich,  zumal  für  junge,  noch  unreife  und 
nnbewehrte  Gemüter,  als  ein  solches  Wetterleuchten  durch 
alle  Gebiete  der  Welt  und  des  Wissens.  —  Weniger  i&sst 
gegen  den  Anhang  sich  einwenden,  in  dem  Besser  gegm  den 
erkenntnistheoretischen  Idealismns  Berkeleys  und  ähnliche 
philosophische  Lehren  die  Wirklichkeit  der  Welt  mit  beachtens- 
werten, wenngleich  nicht  durchweg  schlagenden  Grflnden 
verteidigt.  P.  N. 

Metzger,  D.,  E«sai  de  Spirittmne  Sdenüflque,  Gen^e, 
Henri  Stapelmohr.  1894.  [8»  XH  465S.]  Frc8.2,50. 
Der  Antor  versticht  in  dieser  Publikation,  welche  ans 
einer  Reihe  von  Vorträgen,  die  er  vor  der  „Soci4t6  d'^fitudes 
Psycbiqnes»  von  Genf  gehalten  hat,  znsammeugesetzt  ist, 
einerseits  die  kiudlich-naiven  Anschauungen  der  Spiritisten 
zurückzuweisen,  welche  alle  Phänomene  des  Spiritismus  durch 
Wirkungen  von  «Geistern»  erklären  wollen,  anderseits  will 
er  aber  auch  die  wissenschaftlichen  Erklärnngshypotbesen 
durch  Hallucinationen  und  ausschliessliche  Wirkung  der  psy- 
chischen Kraft  des  Mediums  selbst  nicht  für  alle  Erschei- 
nungen gelten  lassen,  sondern  spricht  die  Anschauung  aus, 
dass  zwar  ein  grosser  Teil  der  Phänomene  durch  die  psychische 
Kraftwirkung  erklärt  werden  könne,  immerhin  aber  noch  viele 
Phänomene  konstatirt  werden,  bei  denen  diese  Bypothese 
nicht  mehr  anwendbai-  erscheint.  Er  vertritt  also  im  all- 
gemeinen dieselben  Ansichten,  wie  der  bekannte  russische 
Staatsrat  Aksakow  in  seinem  Werke  cAnimisrntut  und  Spiri- 
tismus». Dieselben  wurden  teilweise  auch  anf  dem  inter- 
nationalen Psychikerkongress,  der  während  der  Weltausstel- 
lung in  Chicago  abgehalten  wurde,  bestätigt ;  anderseits  aber 
erfahren  sie,  zumal  von  Seite  derer,  welche  der  spiritistischen 
Bewegung  von  jeher  skeptisch  gegenüberstanden,  immer  noch 
lebhaften  Widerspruch.  Th. 


und  Sprachwissenschaft. 


ein  Freund  des  klassischen  Altertums,  die  Unentbehrlichkeit 
des  Griechischen  bezweifeln  und  glauben  nicht,  dass  sich 
viele  Abiturienten  des  Realgymnasiums  finden  werden,  die 
es  für  unerlässlich  halten,  sich  noch  einige  griechische  Formen 
und  Vokabeln  in  den  ersten  Semestern  anzuqnälen. 

Unter  A  weisen  die  Verfasser  auf  eine  Reihe  von  theore- 
tischen Vorlesungen  bin,  deren  Stoffe  sich  nicht  aus  Kom- 
pendien schöpfen  lassen.  Unter  6  werden  die  für  die  Lutcr- 
pretation  besonders  in  Betracht  kommenden  Schriftsteller 
alter  und  neuer  Zeit  angeführt.  Abschnitt  C  bespricht  die 
praktischen  Uehnngen  in  Vorlesungen,  die  meist  dem  Lektor 
zugewiesen  werden,  soweit  sie  sich  auf  die  allemeueste  Zeit 
beziehen.  D  giebt  einige  Winke  für  die  h&nsiiche  Arbeit, 
E  bespricht  die  in  weiterem  Umfeng  in  Betracht  kommen- 
den Vorlesungen,  F  die  wissenschaftlichen  SeminarObnngn), 
G  die  Promotion. 

Ftlr  solche,  welche  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
nur  als  Nebenfach  betreiben,  enthält  H  das  Nötige.  J  end- 
lich giebt  einige  praktische,  sehr  beherzigenswerte  Ratschläge 
für  den  Aufenthalt  im  Auslande. 

Gefreut  hat  es  uns,  aus  dem  Werkchen  zu  ersehen, 
dass  die  Ver&sser,  wenn  auch  unter  Berttcktichtigung  des 
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für  die  Praxis  Notwendigen,  an  der  vollen  Wissenschaftlich- 
keit des  Stadiams  festhalten  und  jenen  Bnfem  im  Streit 
keine  Konzessionen  machen,  welche  das  nensprach liehe  Uni- 
verntätsstadiom  cn  Vorbereitungskursen  für  moderne  Sprach- 
meisterei  umgestalten  m8cht«n.  Dr.  K.  R. 

Gaspey-Otto-Sauer's  OrammaUken  der  netteren 
Sprachen,  8".  Heidelberg,  Jnl.  Groos. 
Gerade  in  unserer  Zeit,  die  «unter  dem  Zeichen  des 
Verkehrs  steht»,  wo  die  internationalen  Beziehungen  stetig 
fester  und  einiger  werden,  ist  die  Kenntnis  der  Sprachen 
anderer  Völker  für  jeden  gebildeten  Menschen  eine  unabweis- 
bare Notwendigkeit  geworden  gleichviel  ob  er  sich  die  fremde 
Sprache  ans  rein  theoretischen  oder  ans  vorzugsweise  prak- 
tischen Gründen  aneignen  will.  Wie  nun  in  Deutschland 
mehr  als  anderswo  ein  grosser  Wert  auf  die  Erlernung  frem- 
der Sprachen  gelegt  wird,  so  ist  es  auch  gerade  dieses  Land, 
welches  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  die  ausgiebigsten  und 
besten  HiUsmitt«l  bietet.  Einen  Erfolg,  wie  wohl  kaum  ein 
anderer  deutscher  Verlag,  hat  auf  diesem  Gebiete  die  Ver- 
lagsbuchhandlung von  Julius  Groos  in  Heidelberg  aufzu- 
weisen, die  schon  seit  den  fünfziger  Jahren  ihr  Hauptaugen- 
merk auf  die  nensprachliche  Unterrichtslitteratur  gerichtet 
und  darch  Anwendung  der  Methode  Gaspey-Otto-Sauer,  d  h. 
durch  eine  glückliche  Vereinigung  von  Theorie  und  Praxis, 
durch  eine  klare  wissenschaftliche  Darstellung  der  wichtigsten 
grammatischen  Erscheinungen  in  Verbindung  mit  praktischen 
Sprechübungen  einen  Ruf  erworben  hat,  für  welchen  die  ein- 
stimmige Anerkennung  der  Kritik  Zeugnis  ablegt.  Die  von 
diesem  Verlage  veröffentlichte  Sammlung  120  Bände  und 
B&tidclien  für  das  Studium  der  gangbarsten  neueren  Sprachen, 
weist  Lehrbücher  der  verschiedensten  Sprachen  für  Deutsche, 
für  Engländer  und  Amerikaner,  für  Franzosen,  für  Spanier, 
Portugiesen  und  Brasilianer,  für  Italiener,  für  Niederländer 
und  für  Griechen  auf.  und  die  Verlagsbuchhandlung  ist  un- 
ablässig bemüht  den  Cyklus  ihrer  Unterrichtswerke  zu  er- 
weitem und  die  neuen  Auflagen  auf  der  Höhe  des  Sprach- 
studiums zu  erhalten  Die  durch  die  pädagogische  Fach- 
presse wie  auch  durch  die  politische  Presse  anerkannten  "Vor- 
züge der  nach  jener  Methode  bearbeiteten  Lehrbücher  sind 
folgende.  Der  schon  im  17.  Jahrhundert  aufrauchende  Ge- 
danke an  die  Herstellung  von  Parallelg^rammatiken  ist  in 
jenen  Unterrichtswerken  verwirklicht  und  mit  bewunderns- 
werter Folgerichtigkeit  durchgetfUirt.  Gleich  der  erste  Blick 
zeigt,  dass  durch  die  ganze  Sammlung  ein  einziges,  von  dem 
Verfasser  treu,  festgehaltenes  Prinzip  geht,  dass  jene  Lehr- 
bücher sich  einander  wie  Brüder  gleichen.  Femer  ist  die  in 
jenen  Büchern  befolgte  Methode  durchaus  zweckentsprechend, 
wie  es  die  Anordnung  und  Behandlung  des  eigentlichen  gram- 
matischen StoSes  deutlich  erkennen  lässt  Die  Grammatiken 
sind  durchgehends  in  2  Teile  geteilt,  denen  eine  systematische 
Darstellung  der  Aussprache  vorausgeschickt  ist.  Jeder  Kursus 
behandelt  nacheinander  die  Bedeteile  und  zwar  giebt  der 
I.  Teil  die  Grundlage  in  allgemeinen  Umrissen,  die  dann  im 
I(.  konzentrisch  erweitert  und  ergänzt  wird.  Wenn  auch 
im  I  Kursus  der  Schwerpunkt  auf  die  Formenlehre  t&llt  und 
der  IT.  vorzugsweise  der  Behandlung  der  Syntax  gewidmet 
ist,  so  wird  doch  in  den  Lehrbüchern  Form-  und  Satzlehre 
nicht  streng  geschieden  gemäss  der  als  richtig  anerkannten 
Erwägung,  iasa  in  vielen  Fällen  beide  Dinge  Hand  in  Hand 
gehen.  Was  die  Fassung  der  Regeln  anlangt,  so  sind  die- 
selben in  mundgerechter  und  leichtfasslicher  Form  geboten, 
anter  Femhaltung  aller  entlegenen,  nie  zur  Anwendung  kom- 


menden Unregelmässigkeiten  und  Ausnahmen.  Ein  weiter  er 
Vorzug  der  Methode  Gaspey-Otto-Sauer  ist  es,  dass  der  Ler- 
nende in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  zum  Verständnis  zu- 
sammenhängender Lesestücke  gebracht  und  zur  praktischen 
Sprechfertigkeit,  dem  eig'ntlichen  Zweck  und  Ziel  der  Sprach- 
erlernung geführt  wird.  Von  grosser  Bedeutung  ist  femer 
das  frühzeitige  Einführen  in  die  Konversation,  dadurch  dass 
von  der  ersten  Lektion  an  der  Stoflf  in  dialogischer  Form 
verarbeitet  und  so  die  Sprach-  und  Sprechfertigkeit  syste- 
matisch entwickelt  wird.  Ohne  den  Lernenden  zum  Her- 
sagen einiger  Umgangsphrasen  abzurichten,  verwendet  die 
Methode  stets  von  dem  Naheliegenden  ausgehend,  die  für  den 
täglichen  Verkehr  notwendigen  Wörter  und  Redensarten,  so- 
dass die  nach  derselben  bearbeiteten  Lehrbücher  auch  in  dieser 
Beziehung  den  Anforderungen  der  preussischen  Lehrpläne  für 
höhere  Schulen  vom  6.  Janaar  1892  durchaus  entsprechen. 
Die  Vorzüglichkeit  der  Methode  wird  nicht  bloss,  wie  bereit» 
erwähnt,  durch  das  Urteil  der  Kritik  erwiesen,  es  sprechen 
für  dieselbe  auch  die  zahlreiche  bis  jetzt  erschienene  Auf- 
lage und  selbst  die  vielfach  und  immer  wieder  versuchten 
Nachahmungen  und  Nachdracke.  Bezüglich  des  Aeussera  der 
Lehrbücher  gebohrt  für  die  geschmackvolle  und  schöne  Aus- 
stattung, sowie  für  den  guten  Drack  der  Verlagsbuchhand- 
lung die  vollste  Anerkennung,  wie  auch  der  massige  Preis 
die  Anschaffung  der  Bücher  jedermann  leicht  ermöglicht. 
Erzgraeber,  Dr.  Georg,  Meniente  der  historischen  Laut- 

und  Fornienlehre  des  Französischen.    Berlin, 

Gaertner    (Hermann    Heyfelder),    1895.    [gr.  8».   VI, 

52  S.,  Ant.]    Mk.  1.-. 

Das  Werkchen  verdankt  einem  Wunsche  des  Verfassers 
seine  Entstehung,  den  er  bereits  in  einem  Schulprogramm 
von  1886  formuliert  hat:  er  will  dem  Schüler  das  Verständ- 
nis für  die  Gesetzmässigkeit  der  Veränderungen  beibringen, 
welche  die  lateinische  Grundsprache  im  Laufe  der  Zeit  auf 
romanischem  Boden  erfahren  hat.  Trotz  eines  für  sein 
Unternehmen  sprechenden  Citats  aus  Toblers  «Vermischten 
Beiträgen»  müssen  trir  doch,  angesichts  der  neuen  Lehr- 
pläne und  der  gegenwärtig  den  ueusprachlichen  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten  beherrschenden  Strömung,  die 
Herausgabe  ^ine8  solchen  Büchleins  zu  dem  eben  angeführten 
Zweck  als  wenig  zeitgemäss  bezeichnen.  Der  Verfasser 
scheint  dies  selbst  zu  fühlen,  denn  weiterhin  spricht  er  von 
den  Kollegen  und  Studenten,  denen  er  damit  einen  Dienst 
zu  erweisen  glaubt.  Historische  Laut-  imd  Formenlehre  des 
Französischen  gehört  nicht  in  die  Schule,  da  die  zum  Ver- 
ständnis derselben  notwendige  sprachwissenschaftliche  Grund- 
lage mangelt  und  auch  nicht  gegeben  werden  kann.  Der 
wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  wird  freilich  nicht  ver- 
säumen, gelegentlich  hier  und  da,  wo  es  zum  besseren  Ve^ 
ständnis  einer  Form  oder  Regel  nützlich  ist,  auf  die  histo- 
rische Entwicklung  hinzuweisen.  So  viel  hierzu  nötig  ist 
wird  er  aber  selbst  noch  von  seinen  Universitätsstudien  her 
wissen  oder  aus  einer  der  neueren  Grammatiken  und  Ency- 
klopädien  leicht  aneignen  können.  Es  bleiben  also  nur  noch 
die  Studierenden,  und  für  diese  dürfte  das  Büchlein,  falls 
es  auch  im  einzelnen  durchaus  zuverlässig  ist  (wofür  die 
benutzten  Quellen  zu  sprechen  scheinen),  recht  brauchbar 
sein,  freilich  etwa  nur  für  solche,  welche  die  neueren  Sprachen 
nur  als  Nebenfach  betreiben  wollen.  Dr.  K.  R. 

Courthope,  W.  J.,  M.  A.,  A  htstory  of  EnglishlPoetry. 

Vol.  I.    London,  MacmiUan  &  Co.    1895.   XX^Ii.  u, 

474  S.    Cloth.    10  sh. 
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Ein  ausgezeichnetes  Bnchl  Taine  bat  die  Anfilnge 
der  englischen  Litteratnr  in  seiner  bekannten,  unterhalten- 
den Weise,  aber  darum  gerade  keineswegs  mit  Vorliebe  oder 
Verständnis  für  englisches  Volkstum  behandelt.  Augel- 
sttchsisch  und  Altenglisch  sind  ihm  wenig  mehr,  alsEuriosi- 
täten;  Dem  gegenüber  schildert  nun  der  englische  Ver- 
fasser fein  und  eingehend  die  geschichtliche  Bedeutung 
dieser  alten  Denkmäler  nach  den  einzelnen  Epochen.  Das 
fünfte  Kapitel  (<Frtthrenai8sance>,  d.  b.  die  Zeit,  deren 
erster  bedeutender  und  zugleich  persönlich  hinläuglich  be- 
kannter Vertreter  Chaucer  ist)  giebt  ein  geradezu  meister. 
haftes  Bild  von  der  geistigen  Stimmung  in  Italien,  Frank- 
reich und  England  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts. 
Im  siebenten  Kapitel  ist  Chaucer  .sehr  hflbsch  behandelt 
Der  Band  scbliesst  ab  mit  den  Dichtem  aus  Chaucers 
Schule,  mit  den  Anfängen  des  Dramas  (Mysterien  und 
Motalitäten)  und  der  Romanzen-  und  Balladendichtung.  Ein 
besonderer  Vorzug  des  Buches  ist,  dass  der  Inhalt  der  Dich- 
tungen sorgföltig  und  doch  nicht  pedantisch  mitgeteilt  nird. 
Neben  der  Erzählung  geht  dann  die  Beurteilung  her  und 
einzelne  Proben  Teranscbaulichen  des  V&.  Meinung.  Das 
Buch  ist  niemals  laug  weilig,  immer  lebendig  und  anr^end. 
Wir  erwarten  mit  Vergnttgen  den  hoffentlich  bald  erscheinen- 
den zweiten  Band. 

1.  Llohtenberger,  Andri,  Le  soclalimne  au  XVIIl'^ 
»iicle.  £;tude  snr  les  id6es  socialistes  dans  les 
fcrivains   iranijais   du  •XV!!!'"«  sifecle  avant  la  rfivo- 


lution.    Paris,  F61ix  Alcan.    1895.    Vm.   u.  471  S. 
Preis  Eres.  7.50. 
3.  Greef,    Guillaume    de,    prof.   a   rUniversiti   nouvelie    de 
Bruxelles,      SocUUogie    gSnSrale   HhnenUxAre. 

Bruxelles  1895.  (Publications  de  I'Univ.  nonvelle  de 
Bruxelles.)    102  S.    Preis  Frcs.  3.—. 

1.  Eine  kurze  und  klare  Zusammenfassung  alles  dessen, 
was  an  socialpoUtischen  Gedanken  bei  den  französischen 
Schriftstellern  des  18.  Jahrh.  zu  finden  ist.  Der  Hauptantefl 
fällt  natürlich  auf  Rousseau  and  die  Encyklopädisten.  Die 
Darstellung  ist  fliessend  und  angenehm.  Das  Buch  mit 
seinen  fünfzehn  Kapiteln  und  einem  sorgfältigen  Verzächnia 
der  Namen  wird  jedem,  der  sich  für  das  französische  18.  Jahrii. 
interessiert,  ein  erwünschtes  und  nützliches  praktisches 
Hilfemittel  sein. 

No.  2  ist  eine  Art  von  Katechismus  der  Sociologie, 
worunter  der  Vf.  ausser  Politik  und  Nationalökonomie  noch 
Ent^^icklungsgeschicbte,  Aesthetik,  Völkerpsychologie  nnd 
Moral  Tersteht,  eingeteilt  in  27  Lektionen  mit  kurzen,  sehr 
dogmatisch  gefassten  Sätzen,  die  gewöhnlich  nicht  begründet 
werden  Bei  uns  würde  man  dergleichen,  wenn  man  es  für 
nützlich  halten  sollte,  mindestens  etwas  ausführlicher  machen. 
Ueber  die  Ziele  des  Herrn  Vf. ,  die  vielleicht  mit  der 
<Wanderuniver8ität>,  einer  belgisclien  Form  der  bekannten 
<üniver8ität8erweiterung>  zusammenhängen,  gestatten  wir 
uns  weiter  keine  Vermutung  und  kein  Urteil. 


8.  Unterrichtswesen. 


*Tahre«berichte  Über  das  höhere  SchuUvesen,  heraus- 
gegeben von  Conrad  Rethwisoh.  Vm.  Jahrgang  1893. 
Berlin  1894.  K.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  vm 
und  766  S.  gr.  8».  14  M. 
.  Der  vm.  Jahrgang  setzt  die  seit  1886  in  unnnter- 
■brochener  Aufeinanderfolge  veröffentlichten  Jahresberichte  für 
•das  höhere  Schulwesen  bis  zum  ScblnssB  des  Jahres  1893  fort. 
Die  zuverlässige  Regelmässigkeit  des  Erscheinens,  wodurch 
dieses  Sammelwerk  vor  manchen  ähnlichen  Unternehmungen 
vorteilhaft  sich  auszeichnet,  bildet  einen  nicht  gering  anzu- 
schlagenden Vorzug  desselben.  Wo  wäre  aber  auch  Pünkt- 
lichkeit in  der  bibliographischen  Berichterstattung,  die  im 
gleichen  Schritte  hinter  der  Produktion  einhergeht,  mehr  von 
.unten  als  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  in  unserer 
reformengesegneten  Zeit?  Zahlreiche  Erscheinungen,  «b  sie 
nun  den  alten  Most  in  neue  Sohl&ucbe  cu  fassen,  oder  -die 
alten  Schläuche  mit  neuem  Moste  anznlttUen  unternehmen, 
verdienen  heute  unser  volles  Interesse  als  willkommene  Ver- 
suche, für  ihren  Teil  mitzuhelfen  nn  der  für  nötig  befundenen 
ciUmwertang>  des  Bestehenden.  In  kurzem  sind  sie  durch 
die  Thatsachen  überholt  und  können  nur  noch  eine  historische 
Bedeutung  beanspruchen. 

Rethwischs  Jahresberichte  haben  sich  in  allen  beteiligten 
Kreisen  rasch  eingeführt  und  dadurch  ihr«  Existenzberech- 
tigung längst  erwiesen.  Sie  sind  für  die  Produzenten  wie  für 
die  Konsumenten  auf  dem  litterarischen  Markte  von  gleicher 
Wichtigkeit,  indem  sie  den  neuen  Erscheinungen  die  allge- 
meinste Verbreitung  sichern.  Dem  Lehrer  an  höheren  Un- 
terrichtsanstalten ^wird  hier  eine  kritische  Uebersicht  über 
die  wissenschaftliche  und  didaktische  Litteratur  zu  den  ver- 
schiedenen Fächern  des  Unterrichtsbetriebes  gewährt,  wie  sie 
■dem  Einzelnen  in  gleicher  Vollständigkeit  unerreichbar  und 


auch  bei  der  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Arbeitsgebiet 
nur  schwer  ermöglicht  ist.  Und  im  Hinblicke  auf  die  wahr- 
haft beängstigende  Stoffmasse  wird  der  Lehrer  dem  dankbar 
sein,  der  ihn  anleitet,  nichts  Bedeutendes  zu  übersehen,  dank- 
barer aber  oft  dem,  der  ihn  durch  aufklärenden  Hinweis  vor 
unnützem  Zeit-  und  Geldaufwand  bewahrt 

Freilich,  das  eigene  kritische  Urteil  walten  zu  la^en, 
kann  nnd  soll  uns  der  Jahreäbericht  nicht  fiberheben.  Gerade 
der  Umstand,  der  eben  berechtigten  Anlass  zu  unumwundenem 
Lobe  gab,  die  annalistische  Art  der  Berichtet  stattung,  be- 
gründet nach  der  anderen  Seite  hin  auch  die  Mahnung,  dass 
bei  der  Prüfung  neuer  Schriften  auf  ihren  absoluten  Wert 
nur  eine  Beurteilung  sub  specie  aetemi  massgebend  sein  darf. 
Ein  gewissenhafter  Mann  möchte  sich  leicht  verpflichtet 
fühlen,  unter  den  alljährlich  auftauchenden  «vortrefflichen 
Lehrbüchern»  und  «unentbehrlichen  Hilfsmitteln»  das  Neueste 
auszuwählen,  um  seine  Handbibliothek  auf  seitgemäasem 
Standpunkte  zu  erhalten.  Aber  die  schlechtesten  Lehrer  sind 
es  nicht,  die  in  der  Auswahl  ihres  schulwisseu-'chaftlicheu 
Bedarfs  —  cum  grano  salis  —  dem  Grundsätze  huldigen:  on 
revient  toigours  ä  ses  ptemieres  amours.  Hier  nnd  da  Kuusbt 
sich  auch  schon  eine  gesunde  Reaktion  gegenüber  der  doich 
die  neuen,  preussischen  Lehrpläne  inaugurierten  Hanpt- 
Strömung  geltend;  neben  den  < durchaus  umgearbeiteten, 
wesentlich  verkürzten»  Auflagen  bewährter  I^brbflcher,  neben 
den  fragmentarischen  und  auszngsweisen  Bearbeitungen  der 
Klassikericktüre  zeigen  doch  auch  wirklich  zdtgemässe  Schöp- 
iungen,  ä&aa  das  Verlangen  nach  •  Vereinfachung»  des  Lehr- 
stoffes und  «Vertiefung»  des  Leiirzieles  echte  Wissenschaft- 
lichkeit nicht  ausscbliesst.  Die  verschiedenen  Abschnitte  in 
dem  neuesten  Bande  (t£r  Jahresberichte,  die  uns  zu  diesen 
Bemerkungen  Anlass  gegeben  haben    lassen  uns  auch  den 
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Wunsch  aussprechen,  die  Referenten  mochten  in  strenger  Auf- 
fassung ihrer  Verpflichtung  zu  leidenschaftsloser  Besprechung 
mSglichBt  selten  es  für  gut  befinden,  sich  innerhalb  des  Rah- 
mens blosser  Berichterstattung  zn  halten.  Die  Referate  liegen 
in  den  Händen  so  bewährter  Vertreter  ihres  Faches,  dass  sie 
'diesen  Beweis  des  Vertrauens  wohl  verdienen.  — 

Die  Anzeige  der  Jahresberichte  tt.  d  h.  Seh.  iu  einer 
*  Academischen  Revue»  erfolgt,  wenn  es  überhaupt  eines  Wortes 
'darüber  bedarf,  mit  gutem  Grunde.  Der  Ausgangs-  und  Angel- 
punkt der  höheren  Fach-  und  BernfsibilduDg  bleibt  doch  die 
wissenschaftliche  Grandlage.  Und  wenn  auch  manchem  die 
Reformbewegungen  der  letzten  Zeit  in  gewissem  Sinne  den 
Charakter  der  Feindseligkeit  gegen  den  wissenschaftlichen 
Betrieb  des  Unterrichtes  zu  tragen  scheinen,  —  für  den  Lehrer 
leitet  sich  daraus  nur  um  so  entschiedener  die  Verpflichtung 
ab,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  gewissenhaft  zu  verfolgen 
und  zn*prttfen,  um  seinen  ganzen  Unterricht  zum  wahren 
Nutzen  der  Schiller  und  zur  bleibenden  Förderung  des  Ganzen 
-davon  durchdringen  zu  lassen.  Darin  leisten  ihm  die  Jahres- 
berichte ausgezeichnete  Ftlhrerdienste.  Ueber  den  Plan  des 
ganzen  Werkes  und  dessen  Einteilung  berichten  wir  im  fol- 
genden ;  allen  Abschnitten  gemeinsam  ist  der  Vorzug  klarer 
Darstellung  und  zuverlässiger  Vollständigkeit  in  der  Vorfüh- 
rung der  Litteratur;  ein  Vergleich  mit  unseren  Privatsamm- 
langen  zu  einzelnen  Fächern  lässt  uns  nichts  Wesentliches 
vermissen.  Die  BefOrwortnng  eines  Mehr  oder  Minder  in 
■dieser  Beziehung  würde  meist  e'nen  fruchtlosen  Streit  ttber 
das  Grenzgebiet  zwischen  < Wissenschaft >  und  cSchule>  her- 
Tormfen,  wobei  schliesslich  doch  das  gute  Recht  der  Indi- 
vidualität den  Ausschlag  giebt.  — 

Die  Anordnung  des  Stoffes  gliedert  sich  in  16  Referate; 
-das  fünfzehnte,  den  Bericht  über  Gesang  umfassend,  musste 
aus  äusseren  Gründen  dieses  Jahr  unerledigt  bleiben.  Auf 
■den  Inhalt  der  besprochenen  Schriften  einzugeben,  verbietet 
sich  natürlich  an  dieser  Stelle  von  selbst;  viel  wichtiger  ist 
■es  für  die  allgemeine  Beurteilung  des  Buches,  die  Partien 
daraus  hervorzuheben,  wo  die  Berichterstatter,  sei  es  in  der 
Form  von  orientierenden  Einleitungen  oder  von  zusammen- 
fassenden Resum^s,  ihren  Standpunkt  vertreten.  Wir  folgen 
dabei  der  allgemeinen  Inhaltsübersicht: 

/.  Schalgesckichte,  von  Gymnasialrektor  Dr.  Bender  in 
Ulm  (29  Seiten).  Es  wird  berichtet  über  die  Schriften  zur 
Geschichte  des  Erziehnngsweseus  und  die  Biographien. 

//.  Schuherfassung,  von  Gymnasialdirektor  Dr.  Reth- 
wis«h  in  Frankfurt  a.  O.  ^30  Seiten).  Ausgehend  von  dem 
ErlasR  des  preuss.  Unterrichtsministers  vom  24.  Oktober  1893 
b«tr^s  der  Reife-  und  Abschlnssprüfnng  führt  der  Heraus- 
geber in  höchst  beachtenswerter  Erörterung  aus,  wie  er  sich 
die  Durchführung  der  daselbst  aufgestellten  Grundsätze  in 
praxi  denkt;  am  meisten  wird  davon  (durch  das  Zugeständnis 
der  sog.  Fachanfsätze)  die  Stellung  des  deutseben  Unterrichts- 
betriebes berührt.  Das  Kapitel  der  Schulreform,  und  zwar  vor- 
sugsweise  der  prenssisclien,  limmt  naturgemäss  den  grössten 
Raam  des  ersten  Abschnittes  (über  das  Schulwegen  im  all- 
.gemeinen)  ein.  Es  folgen  die  Abschnitte:  Erziehungskniist 
und  Schalpflege. 

///.  Evangelische  Religionslehre,  von  Professor  Dr.  Witte 
in  Pforta  (38  Seiten).  Der  Bericht  zeigt  —  man  vergl.  die 
Abschnitte  über  Glaubens-  und  Sittenlehre,  Znr  Bibelkenntnis 
—  wie  auch  in  dieser  Disciplin,  wenn  gleich  ziemlich  abge- 
schwächt und  nicht  immer  in  erfreulicher  Weise,  die  allge- 
jueine  Zeitströmung  einerseits,  die  Ergebnisse  der  wifsen- 


scbaftlichen  Forschung  andererseits  zur  Geltung  kommen. 

IV.  Katholische  Religionslehre,voi\  Religionslehrer  B  runn  er 
in  München  (22  Seiten).  Gliederung:  1.  AUg^emeines;  2.  Unter- 
stufe; 3.  Oberstufe;  4.  Lesestoff. 

V.  Deutsch,  von  Gymnasialdirektor  Dr.  Jonas  in  Kroto- 
schin  (59  Seiten).  Die  Aufgabe  des  Referenten,  der  massen- 
haften Litteratur  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen  nach  Mög- 
lichkeit gerecht  zu  werden,  warnichtleichtundnicht  unbeding^t 
dankbar.  Wie  er  sie  gelöst  hat,  lassen  am  besten  der  ein- 
leitende und  der  vierte,  den  deutschen  Aufsatz  behandelnde 
Abschnitt  erkennen. 

VI.  Latein,  von  Professor  Dr.  Ziemer  in  Königsbeig 
(71  Seiten).  Eine  internationale  Revue  über  den  Wert  und 
die  Stellung  des  Lateinischen  im  Unterricht  eröffnet  die  Be- 
sprechung der  neuen  Erscheinungen  in  diesem  Fache,  das 
den  Hanpttummelplatz  für  die  Reformexperimente  hat  abgeben 
müssen.  In  dem  Abschnitte  ttber  Schnlgrammatiken  kam 
Ziemer  auch  in  die  Lage,  über  seine  Neubearbeitung  der 
Gillhausen  sehen  Grammatik  berichten  za  müssen:  er  konnte 
ruhig  andere  für  sich  sprechen  lassen;  gerade  darum  hätte 
er  sich  selbst  nicht  allzuäng^tliche  Zurückhaltung  aufzuerlegen 
brauchen  in  der  Darlegung  der  ihn  bei  der  Umarbeitung 
leitenden  Grundsätze.  Hat  doch  die  Art,  wie  Ziemer  es 
verstanden  hat,  in  prägnantester  Form  eine  wirkliche  Sprach- 
lehre für  Schüler  za  schaffen,  statt  ein  mageres  Gerippe  von 
Formen  und  Formeln  zusammenzustellen,  ungeteilte  Aner- 
kennung gefunden. 

VII.  Griechisch,  von  Oberschulrat  Dr.  von  Bamberg 
in  Gotha  (38  Seiten):  Schon  in  dem  äusseren  Umfange  dieses 
Referates  kommt  die  secundäre  Rangstellung  des  griechischen 
Unterrichts  im  humanistischen  Gymnasium  des  zur  Neige 
gehenden  19.  Jahrhunderts  zum  Ausdruck.  Auch  die  Be- 
sprechung selbst  erhält  durch  eine  gewisse  Resignations- 
stimmung ihre  charakteristische  Färbung. 

VIH.  und  IX.  Framösisch  und  Englisch,  von  Professor 
Dr.  Löschhorn  in  Bdriin  (61  Seiten).  Gliederung:  1.  All- 
gemeines.   2.  Französisch.    3.  Englisch. 

X.  Geschichte,  von  Prof.  Dr.  Schmiele  in  Berlin  und 
Oberlehrer  Dr.  Tschirch  in  Brandenburg  a.  H.  (86  Seiten). 
Gliederung:  1.  Allgemeiner  Teil  (hier  finden  auch  die  von 
den  verschiedenen  Regierungen  zur  Förderung  des  historisch- 
archäologischen  gebildeten  Sinnes  unter  den  Mittelschollehrem 
getroffenen  Einrichtungen,  wie  Ferienkurse,  Studienreisen, 
Erwähnung;  auch  die  cantisocialdemokratischen)  Geschichts- 
darstellongen,  bezw,  die  Litteratur  hierüber  wird  eingehend 
besprochen).  —  2.  Lehrmittel :  bei  dem  allgemeinen  Reichtum 
der  Unterrichtsmittel,  der  wenigstens  in  dem  Wirkungsbereich 
der  pr.  Lehrpläne  von  1892  zu  beobachten  ist,  fiillt  das 
dürftige  Kapitel  iVolkswirtscbaftslehre»  auf:  dieses  jüngste 
Adoptivkind  unseres  Gymnasiainnterrichtes  hat  offenbar  noch 
nicht  Zeit  gefanden,  sich  in  der  etwas  fireuidartigen  Umgebung 
behaglich  einzuleben.  Ob  es  ihm  überhaupt  wohl  je  beschieden 
sein  wird  7  3.  Bttcherftar  die  Bibliothek  der  Schule  und  der  Schüler. 

XI.  Erdkunde,  von  Oberlehrer  Dr.  Bohn  in  Berlin 
(16  Seiten).  Gliederung:  1.  Zur  Methodik.  2.  Karten  und 
Atlanten  u.  s.  w.    3.  Lehr-  und  Hilfsbttcher. 

XU.  Mathematik,  von  Oberrealschuldirektor  Dr.  Thaer 
in  Halle  a.  S.  (56  Seiten).  Gliederung:  1.  Lebrverfahren.  2.  Lehr- 
mittel (sie  stehen  &st  ausschliesslich  unter  dem  Zeichen  der 
nenen  Lehrplänel)  — 

Xlll.  Naturwissenschaft,  von  Gymnasiallehrer  Dr.  Noack 
in  Oiessen  nnd  Real-  und  Progymnasiallehrer  Dr.  Thne  in 
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Friedberg^  (52  Seiten).  Gliederung':  1.  Natarwissenschaft  als 
Ghinzes.  2.  Physik  (mit  folgenden  Unterabteilangen :  1.  All- 
gemeines. 2.  Mechanik  und  allgemeine  Physik.  3  Schall-  und 
Wärmelehre.  4.  Wärme  und  Meteorologie.  5.  Licht.  6.  Elek- 
tricität  und  Magnetismus.  7.  Mathematische  Geographie  und 
Astronomie).  3.  Beschreibende  Naturwissenschaften  und 
Chemie.  — 

XIV.  Zeichnen,  von  Zeicheninspektor  Flinzer  in  Leipzig 
(18  Seiten). 

XVI.  Turnen,  von  Schnlrat  Professor  Dr.  Euler  in  Berlin 
(76  Seiten).    Als  Einleitung  des  die  Erseheümingen  der  Jahre 


1892  und  1893  umfassenden  Berichtes  gelangen  die  Ergebnis-^ 
der  Fragebogen  zur  Verßffentlichung,  welche  vom  prenssischen 
Kultusministerium  im  Mai  1892  ausgegeben  wurden  und  edub 
auf  die  Tnmunterricbtsverhältnisse  der  höheren  Schulen  be- 
zogen. —  Art  und  Umfong  der  Turnübungen  in  immer  engere 
Beziehung  zu  setzen  zu  den  allgemeinen  Zielen  der  Jugend- 
bildung, in  zweiter  Linie  die  methodische  Pflege  der  Jngend- 
spiele  sind  die  Zielpunkte,  welche  Charakter  und  Richtung 
der  Turnlitt«ratur  vorherrschend  bestimmen.  —  Im  Anhange 
findet  passend  auch  die  Gesundheitspflege  gebOhiende 
Berficksichtignng.  —  x 


9.  Vermischtes. 


tTahrbuch  der  Erfindungetu  Begründet  von  Gretschel 
&  Hirzel,  hrsg.  von  Berberich,  Bornemann  &  Müller. 
31.  Jahrgang  1895.  8».  Leipzig,  bei  Quandt  &  Händel. 
VI  u.  379  pp.    Mk.  6.—. 

Wie  in  den  früheren  Jahrgängen  bietet  auch  der  vor- 
liegende Jahrgang  des  rühmlichst  bekannten  Jahrbuchs  eine 
reichhaltige  Uebersicht  der  wichtigsten  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  des  Jahres  1894.  Die  Einteilung  des 
Stoffes  in  einen  astronomischen,  physikalischen,  meteoro- 
log^iscben  und  chemischen  Teil  ist  ans  den  früheren  Jahr- 
gängen beibehalten,  desgleichen  die  Mitteilung  von  zahl- 
reichem, wichtigren  Zahlenmaterial,  wodurch  das  Jahrbuch 
zu  einem  wertvollen  Nachschlagbnche  ^vi^d.  —  Der  astro- 
nomische Teil  enthält  neben  kleineren  Mitteilungen  einen 
augftlhrlicheren  Bericht  über  die  Sonnenthätigkeit  des  Jahres 
1894,  ttber  neue  spektrographi^che  Aufnahmen  der  Sonnen- 
atmosphäre von  Deslandres  &  Crookes,  ans  denen  das  Vor- 
handensein von  Sauerstoff  in  der  Sonnenatmosphäre,  sowie 
die  Identität  des  bisher  nur  in  der  Sonnenatmosphäre  gefun- 
denen Helium  mit  dem  von  Rayleigh  und  Ramsay  in  der 
Erdatmosphäre  entdeckten  Argon  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit hervorgeht;  femer  die  Diskussion  der  Werte  der 
Sonnenparallaxe  von  Newcomb,  die  auf  Grund  der  Störungen 
der  Merkurbahn  zum  Schlnss  fuhrt,  dass  zwischen  Merkur 
und  Venus  ein  Planet  oder  Planetoidenring  ejdstiere.  Des- 
gleichen finden  sich  zahlreiche  neue  Beobachtungen  an  den 
Planeten  und  ihren  Monden,  den  Kometen,  Fixsternen 
und  Nebelflecken  verzeichnet,  auf  die  wegen  der  Fülle  des 
Materials  nicht  im  Besonderen  eingegangen  werden  kann. 
—  Im  physikalischen  Teil  ist  den  Untersuchungen  von 
Bicharz  &  Krigar-Menzel  über  die  Abnahme  der  Schwere 
mit  der  Höhe  mit  Hilfe  der  von  ihnen  konstniierten  4schali- 
gen  Wage,  sowie  den  Messungen  von  Winkelmann  &  Schott 
über  die  Elasticitätseigenschaften  von  verschiedenen  chemisch 
definierten  Glassorten  ausführlichere  Besprechung  gewidmet. 
Interessant  ist  femer  die  Nachahmung  der  Gletschererschei- 
nnngen  durch  «kolophoniumartiges  Pech»  von  Koch,  deren  Er- 
gebnisse mit  den  in  der  Natur  beobachteten  Erscheinungen 
in  sehr  vieler  Beziehung  übereinstimmen,  dann  die  Unter 
auchnng  von  Quincke  ttber  die  Oberflächenspannung  des 
Wassers  und  Quecksilbers,  wobei  insbesondere  der  Einfluss 
der  verschiedenen  Glassorten  konstatiert  wurde,  was  zu  den 
abweichenden    Resultaten    anderer    Forscher   Veranlassung 


I  gegeben  haben  mag.  Auch  die  Messungen  von  KohlrauFch 
I  und  Hallwachs  beweisen  die  Aenderangen  der  Eigen.schaften 
I  einer  Flüssigkeit  dnrch  sehr  kleine  Mengen  gelöster  K9rper. 
I  Ausfuhrlicherer  Bericht  ist  erstattet  über  die  Versuche 
Melde's  ttber  resultierende  Töne,  welche  beim  Zusammen- 
klang von  2  nur  um  wenige  Schwingungen  differierenden 
Tönen  entstehen,  sowie  Aber  die  neuerdings  von  Wemicke 
wieder  behandelte  Streitfhige  der  Phasenänderang  des  Lichtes 
bei  der  Reflexion  an  Metallen,  welche  zu  wichtigen  Ergeh- 
nissen  für  den  Kohäsions-  und  Moleknlarznstand  der  Metalle 
führen,  und  über  die  Forschungen  von  Kayser,  Runge  und 
Bydberg  zur  Feststellung  gewisser  Regelmässigkeiten  in  den 
Linienspektren  der  Elemente  und  von  Julius,  AngstrOm  und 
Paschen  ttber  die  Emission  der  Gase.  Aus  der  Wärmelehre 
ist  insbesondere  die  Arbeit  Mahlke's  über  die  scheinbare 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  zwischen  300  und  500"  C, 
sowie  Töpler's  über  die  Volumenänderang  der  Körper  beim 
Schmelzen  hervorzuheben.  Auch  die  Elektricitätslehre  ist 
dnrch  wichtige  Untersuchungen  im  Jahre  1894  bereichert 
worden,  so  durch  die  Versuche  Christiansen's  ttber  den  Ur- 
sprung der  Reibungselektricität,  Lenard's  ttber  Kathoden- 
strahlen und  Tesla's  mit  Strömen  hoher  Wechselzahl,  welch 
letztere  dnrch  Thomson  und  Himsted  vielfache  Vervollständi- 
gung erfahren  haben.  —  Der  meteorologische  Bericht  lun- 
faost  neben  den  Resultaten  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen von  Kiengel  am  Pic  du  Midi  zahlreiche  kleinere 
Untersuc/iungen.  —  Der  chemische  Teil  endlich  enthält  eine 
Reihe  von  neuen  Untersuchungen  ttber  Stickstoff  und  seine  Ver- 
bindungen, SalpetersäoredarsteUung,  ttber  Argon  und  Helinni, 
die  begreiflicherweise  gegenwärtig  das  Interesse  der  Chemiker 
vor>«iegeud  in  Ansprach  nehmen,  insbesondere  auch  Aber 
das  Blei  und  seine  Verbindungen,  die  weg^en  ihrer  Verwen- 
dung bei  der  Accumnlatoren- Fabrikation  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind.  Unter  den  organischen  Verbindungen 
finden  Acetylen  und  Calciumcarbid ,  sowie  das  Gasgltttalicht 
und  die  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  wegen  ihres  Wertes 
für  die  Beleuchtungstechnik  besonders  eingehende  Berttck- 
sichtignng,  femer  Anthracen,  Alizarin  und  ihre  Derivate 
wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  fttr  die  Farb^toff- 
industrie.  In  allen  vorher  besprochenen  Gebieten  finden 
sich  ausserdem  zahlreiche  kleinere  MitteUnngen  eingestreut 
und  endlich  ist  ein  Nekrolog  angefügt,  der  das  Buch  mit 
seinem  reichen  Inhalt  würdig  abschiiesst.  W.  D. 
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Ueber  Frauenstudium,  insbesondere  Medizin. 


Von  Adolf 

IE  Medizin  als  Fraaenstudium ,  der 
Gegenstand  der  naushfolgenden  Blätter, 
ist  nur  ein  Ausschnitt  ans  der  <Franen- 
frage» ,  aof  deren  Ganzes  daher  zunächst 
mit  einigen  Worten  hingewiesen  werden  mag.  Bei 
dem  academischen  Studium  handelt  es  sich  um 
Frauen  der  sogenannten  besseren  Stände.  Ihre 
Anspräche  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  werden  aber 
unterstützt  von  dem  ganzen,  grossen  Kreise  der 
allgemeinen  Frauenbewegung.  Dadurch  wird  die 
Agitation  heftiger,  die  Erörterung  bleibt  weniger 
sachlich,  vollends  da  dieser  Streit  ausserdem  noch 
an  die  Gegensätze  der  politischen  Parteien  An- 
schluss  sucht  und  findet.  Davon  wird  später  noch 
die  Bede  sein.  Wir  halten  uns  zunächst  an  die 
rein  wirtschaftliche  Seite  der  Sache. 

Die  Frauenfrage  steht  bekanntlich  in  Znsam- 
menhang mit  der  Heiratsfrage.  Die  allgemeine 
Frauenbewegung  hat  längst  zu  einem  Gegensatze 
gefOhrt  zwischen  solchen  Frauen,  die  sich  durch 
den  Gedanken  an  eine  künftige  Ehe  in  ihrer  Aus- 
bildung und  in  ihrer  Thätigkeit  leiten  lassen  und 
denen,  die  sich  ihren  Beruf  selbständig  und  ohne 
Bflcksicht  auf  die  Erfordernisse  einer  späteren 
Häuslichkeit  wählen.  Nach  der  erheblichen  Yer- 
schärfting  dieses  Gegensatzes  zwischen  der  «ar- 
beitendeh  Berufscölibatärin>  und  der  —  gegen- 
wärtig oder  künftig  —  verheirateten  Frau,  die 
natäriich  ebenfalls  arbeitet,  nur  auf  andere  Weise, 
nach  dieser  Verschärfung  innerhalb  eines  kurzen, 
absehbaren  Zeitraums,  sollte  man  meinen,  dass 
verhältnismässig  weniger  Ehen  geschlossen  würden, 
als   früher.     Die    Ehestatistik    zeigt    aber   das 


Philipp!. 

überraschende  -Ergebnis,  das  z.  B.  inn^halb 
des  Gebietes  des  jetzigen  deutschen  Beichs  die 
Heiratsfrequenz,  die  Zahl  der  jährlichen  Ehe- 
schUessnngen,  seit  50  Jahren  sich  verhältnismässig 
(8  bis  10  auf  1000  Einwohner)  nicht  geändert  hat.  >) 
Die  schärfere  Gangart  der  fVanenbewegang  rührt 
also  jedenfalls  nicht  daher,  dass  weniger  geheiratet 
wird  als  früher. 

Von  den  zwei  bis  drei  Millionen  Frauen  im 
heiratsfähigen  Alter,  die  es  im  deutschen  Beiche 
mehr  giebt  als  Männer,  kommt  ein  Teil  auf  die 
besseren  Stände,  von  diesen  wieder  ist  ein  Teil 
(Zahlen  fehlen  1)  mittellos  und  genötigt,  sich  einen 
berufsmässigen  Erwerb  zu  suchen.  Für  einen 
BmchteU  der  Not,  die  hier  entsteht  und  Hilfe 
sucht,  weist  die  bestehende  Gesellschaftsordnung, 
sagen  wir  lieber:  die  Partei  der  Familie,  hin  auf 
Gebiete,  die  nach  bisheriger  Vorstellung  vorzugs- 
weise weiblicher  Arbeit  zukommen  und  die  dem- 
entsprechend Bedürfnis  und  Nachfrage  nach  solchen 
Arbeitskräften  zeigen.  Auf  der  anderen  Seite,  im 
Lager  der  Frauenbewegung,  will  man  aber  von 
der  (Sattsam  bekannten  Familie»  nichts  mehr 
wissen.  Man  will  einen  (selbständigen  Beruf». 
Die  Formel  lautet  schliesslich :  Nicht  das  Geschlecht, 
sondern  die  Fähigkeit  bestimmt  den  Beruf.  Hier 
setzt  dann  die  Emancipation  ein  mit  ihrem  weiteren 
Bäsonnement:  Nur  das  Gteld  entscheidet;  wer  Geld 
hat,  kann  sich  Arbeitskräfte  schaffen,  die  alles 
für  ihn  thun.  Wer  nichts  hat,  will  sich  die  Arbeit 
wenigstens  in  der  Form  suchen,  die  er  seiner  für 


')  Hauhöfer,  Die  Ebefrage  im  deutschen  B«ich.  BerL  1885 
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Würdig  hält.  —  Das  führt  die  Frauen  in  die  Be- 
rufe der  Männer  und  überhaupt  zu  den  Rechten 
der  Männer. 

Wir  brauchen  diese  Andentungen  nicht  fort- 
zusetzen. Wir  sehen  deutlich  den  Gegensatz 
zwischen  den  selbständigen  Frauen  und  den  Frauen 
der  Familie,  wovon  diese  Bemerkungen  ausgingen. 
Bei  jeder  neuen  Aufgabe,  die  die  Frauenbewegung 
angreift,  wird  deshalb  vor  allem  dieser  Gegensatz 
durch  anzügliche  Redensarten  angemessen  ver- 
stärkt, damit  es  nur  ja  nicht  zu  friedlich  bei 
solchen  Erörterungen  hergehe.  Z.  B.  «Eine  Frau, 
wenn  sie  zu  ihrer  Bildung  und  Erziehung  (soll 
heissen:  ausser)  nicht  das  notwendige  Geld  mit- 
bringt, ist  von  einer  honetten  Eheschliessung  aus- 
geschlossen. Es  sind  eben  die  sozialen  Verhält- 
nisse gegenwärtig  so,  dass  ein  Mädchen  mit  den 
besten  Vorzügen  des  Herzens  und  des  Geistes  auf 
das  Sitzenbleiben  rechnen  kann,  wenn  ihre  Tugenden 
nicht  durch  ausgiebige  Geldsäckel  beschwert  werden. 
—  Früher  oder  später  auf  sich  selbst  angewiesen, 
haben  diese  Geschöpfe  den  einzigen  Wunsch,  sich 
eine  Existenz  zu  giünden,  und  mit  ihren  Fähig- 
keiten dem  Manne  zu  trotzen,  für  den  sie  Nullen 
sind,  weil  sie  kein  Gteld  haben.»  •)  Wer  diesen  Ton 
nicht  liebt  und  den  Ausdruck  für  übertrieben  hält, 
dem  wird  vorgeworfen,  dass  er  für  die  Not  kein 
Herz  und  anstatt  des  Herzens  —  Geld  habe.  Was 
ist  da  zu  machen?  Transigieren  ist  auf  die  Dauer 
nicht  möglich.  Die  Gegner  des  selbständigen 
Frauenberufs  mussten  sich  deshalb  ebenfalls  um 
eine  deutlichere  Formulierung  ihres  Standpunktes 
bemühen.  Ihre  Auffassung  lässt  sich  in  den  folgenden 
Sätzen  ausdrücken. 

Zuerst  hat  nur  wer  Erwerb  sucht  und,  sach- 
lich, was  einen  Erwerb  ermöglicht,  Anspruch  auf 
Rücksicht.  Höhere  Bildungsaspirationen  bemittelter 
Frauen  oder  Mädchen,  die  sich  im  Hause  lang- 
weilen, sind  es  nicht  wert,  dass  sich  um  ihretwillen 
die  Welt  ändert.  Dem  Manne  insbesondere  ist 
damit,  dass  die  Bildung  seiner  künftigen  Frau,  sei 
es  theoretisch,  sei  es  nach  der  Seite  eines  dem 
Manne  zustehenden  Berufes  hin,  übersteigert  wird, 
in  den  seltensten  Fällen  gedient,  in  den  meisten 
wird  ihm  vielmehr  dadurch  geschadet.  Wird  nun 
aber  zweitens  die  erwerbsuchende  Frau  Konkur- 
rentin des  Mannes,  so  wird  dieser  ihr  nur  soviel 
Arbeit  zugestehen,  als  er  selbst  entbehren  kann. 
Den  Anspruch  der  Frauen /i^r«/?/-«,  wäre  von  seinem 


')  Dr.   M.    Xronfeld,    Die  Franen   und    die  Hedisin. 
Professor  Albert  zur  Antwort  Wien  1895.  S.  31. 


Standpunkte  aus  unvernünftig.  Ihren  Wünschen 
nach  Möglichkeit  entgegenzukommen,  wird  sein 
Billigkeitsgefühl  ihn  veranlassen. 

Was  das  für  die  höheren  Bemfsarten  bedeutet, 
sehen  wir  bereits  auf  einer  etwas  niedrigeren 
Stufe,  nämlich  im  Handelsgewerbe.  Während  die 
männlichen  Lehrlinge  «lernen»  und  gleichzeitig 
die  Mädchen  auf  dem  Wege  des  geringeren  Exi- 
stenzminimums als  Verkäuferinnen  die  Eommis 
überflüssig  gemacht  haben,  laufen  diese  stellen- 
los auf  den  Strassen  umher.  Jeder  einzelne  junge 
Mann  möchte  die  Mädchen  aus  den  Läden  lieber 
heute  als  morgen  entfernt  wissen,  aber  wenn  er 
z.  B.  zur  sozialdemokratischen  Partei  gehört,  steht 
er  dennoch  auf  Seite  der  Frauenbewegung,  schon 
um  die  Kalamität  vergrössern  zu  helfen.  Dieses 
letzere  zu  thun  haben  natürlich  die  männlichen 
Vertreter  der  höheren  Berufe  keinen  Anlass.  Es 
bleibt  als  Moment  nur  die  Frauenkonkurrenz. 
Also  nur  wenn  beide  Geschlechter  wollen,  kann 
die  Bewegung  hier  zu  einem  Ziele  kommen!  und 
auf  dieser  Grundlage  eines  KoBkurrenzk9,mpfes 
liegen  alle  ferneren  Etappen  der  Frauenfrage,  so- 
weit es  sich  um  höhere  Berufsarten  handelt. 

Dass  das,  scharf  angesehen,  so  ist  und  nicht 
anders,  habe  ich  in  Bezug  auf  das  academische 
Studium  der  Frauen  schon  bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit ausgesprochen.  •)  Wenn  die  Frauen  z.  B.- 
als  Lehrerinnen  ihre  Kompetenzen  erweitem  wollen, 
so  werden  sie  vielleicht  einen  Teil  ihrer  ehemaligen 
Lehrer  am  Lehrerinnenseminar  für  sich  haben, 
sicher  aber  fast  alle  ihre  gegenwärtigen  männUdien 
Kollegen  gegen  sich.  An  diesem  Einfluss  werden 
alle  übertriebenen  Forderungen  sich  brechen.  Und 
doch  ist  der  Einfluss  des  männlichen  Elementes 
hier  noch  nicht  von  ferne  zu  vergleichen  mit  der 
Bedeutung,  die  die  ärztliche  Organisation  gegen- 
über den  Frauen  hat,  wenn  diese  Medizin  studieren 
und  Aerztinnen  werden  wollen.  Um  so  ungünstiger 
liegt  die  Sache  für  sie,  angenommen  selbst,  es 
hielte  jemand  für  ebenso  natürlich,  dass  sie 
Aerztinnen,  wie  dass  sie  studierte  Lehrerinnen 
würden.  In  der  angeführten  Schrift  habe  ich  kurz 
und  deutlich  die  Punkte  bezeichnet,  wo  die  Schwierig- 
keiten und  die  Hindernisse  für  das  von  den  Frauen 
Erstrebte  liegen,  und  wo  sich  der  Kampf  voraus- 
sichtlich konzentrieren  würde. 

Praktisch  hat  sich  das  vor  kurzem  in  Oester- 
reich  bestätigt.    Ein  hervorragender  Wiener  Medi- 


')  Die  Franenfrage.     Eine    ssitgeschichtUdie  Stodie. 
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ziner,  Professor  Albert,  hat  sich  im  veiigangenen 
Herbst  in  einer  Broschüre  gegen  die  Zulassung  der 
Frauen  zum  Studium  seines  Faches  erklärt.  Vertm- 
lasst  war  die  Schrift  durch  ein  Gutachten,  wozu 
seine  Faknlt&t  aufgefordert  worden  war.  Nachdem 
das  Gutachten  und  danach  die  Entscheidung  der 
höchsten  Behörde  gegen  die  Frauen  ausgefallen 
war,  wollte  Professor  Albert  seinen  Standpunkt 
den  Anssenstehenden  klarlegen.  ■)  Die  Frauen  sind 
also  mit  ihren  Ansprüchen  einstweilen  abgewiesen 
w<Htlen.  Wer  der  Frauenfrage  gefolgt  ist,  weiss, 
dass  das  gar  nicht  anders  kommen  konnte.  Der 
Vorgang  kann  sich  noch  öfters  wiederholen.  Es 
ist  deshalb  der  Mühe  wert,  über  die  Gedanken, 
die  auf  beiden  Seiten  geäussert  worden  sind,  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen. 

Gleich  nach  Alberts  Broschüre  erschienen«  zu 
gunsten  des  Frauenstudiums  und  gegen  Albert  eine 
Anzahl  von  Broschüren  und  Zeitschriftartikeln,  da- 
runter einige  von  Medizinern,  einige  auch  von 
Frauen.*)  Ausserdem  nahm  die  Sache  in  reich- 
lichem Masse  die  Tagesblätter,  vor  allem  die  Wiener, 
in  Anspruch,  und  schon  am  8.  Dezember  schloss 
die  N.  Fr.  Pr.  die  Diskussion  mit  den  Worten: 
«Der  ganze  Verlauf  dieser  fesselnden  Erörterung 
hat  jedenfells  die  Ueberlegenheit  der  Damen  gezeigt. 
Während  die  Männer,  und  zu  diesen  rechnen  wir 
selbst  einige  Professoren,  die  so  unvorsichtig  waren, 
die  Debatte  anzuzetteln,  längst  schon  verstummt 
sind,  lodern  die  Frauen  noch  vor  Kampfeslust. 
Sie  wollen,  wie  so  oft  im  Leben,  das  letzte  Wort 
haben.»  Das  Wort  der  Frauen,  ob  nun  von  ihnen 
oder  fttr  sie  gesprochen,  ist  inzwischen  in  öster- 
reichischen und  deutschen  Zeitungen  weiter  geführt 
worden.  Anderseits  haben  wir  allen  Grund  an- 
zanehmen,  dass  der  Teil  der  Männerwelt,  den  diese 
Dinge  doch  auch  etwas  mit  angehen,  nämlich 
unsere  Studentenschaft,  ihnen  weiter  keine  Auf- 
merksamkeit zuwendet,  soweit  nicht  etwa  kleine 
GWanterien  gegenüber  den  einzelnen  künftigen 
Eonkorrentinnen  dafür  gelten  sollen,  oder  allenfalls 
die  Preisfrage,  ob  die  Anrede  fortan  <meine  Herren 
und  Damen»  oder  umgekehrt  zu  lauten  habe.  Dass 
aber  eine  wirkliche,  ernsthafte  cFrage»  auch  für 
sie  sich  hier  entwickelt,  das  kommt  gewiss  nicht 
vielen    unserer  Kommilitonen    zum  Bewusstsein. 


')  Albert,  die  Frauen  und  das  Stndiom  der  Medizin. 
Wien,  Holder  1895. 

*)  Kronfeld  (8.  Anm.  p.  322  L  Sp.)  Dr.  S.  Rosenfeld,  Weib- 
liebe  Aerzte,  Nene  Beme  1895.  No.  41  und  42.  Fran  Dr. 
Bott  Kerschbanmer,  Prof.  Albert  and  die  weiblichen  Aerzte. 
Ebenda  No.  44  u.  s.  w. 


Und  gleichzeitig  deklamieren  doch  ihre  Altersge- 
nossen unter  den  Sozialdemokraten:  «nichts  will 
man  den  Frauen  geben,  nicht  einmal  Medizin  sollen 
sie  studieren»,  —  wobei  mir,  als  ich  das  wörtlich 
vor  kurzem  in  einer  politischen  Versammlung  hörte, 
vor  allem  dies  <nicht  einmal»  sehr  hübsch  vorkam. 
Lieben  es  die  Frauen,  für  ihre  Sache  die  öffentliche 
Meinung  durch  die  nicht  immer  sachverständige 
Presse  zu  gewinnen,  so  haben  die  Universitäten 
gewiss  auch  ein  Interesse  daran,  den  intelligentesten 
TeilderjungenBevölkerung,  nämlich  ihre  Studenten, 
von  dieser  Oeffentlichkeit  nicht  ausgeschlossen  zu 
wissen.  Es  wird  also  richtig  sein  und  durchaus 
zeit^emäss,  dass  unsere  Studierenden  sich  in  ihren 
Gedanken  und  Gesprächen  auch  etwas  um  die 
«Frauenfrage»  bekümmern,  denn  sie  ist  eines  der 
«Imponderabilien»,  an  denen  sie  demnächst  mit 
zu   tragen  haben  werden. 


Wenn  wir  es  nun  unternehmen,  aus  einem 
Kampfe  der  Fedeni,  der  monatelang  gewährt  hat, 
einige  wesentliche  Züge  hervorzuheben,  so  wäre 
es  ein  ganz  unfruchtbarer  Ausgangspunkt,  zu 
wiederholen,  was  wir  wie  gewöhnlich,  so  auch 
diesmal  mit  starker  Betonung  hin  und  her  ausge- 
sprochen finden:  dass  «nichts  neues»  gesagt  worden 
sei.  Das  ist  sogar  eigentlich  bei  so  vielfach  erörterten 
Dingen  selbstverständlich.  Es  liegt  vielmehr,  wenn 
Streit  ist,  daran  zu  wissen,  was  jede  der  beiden 
Parteien  thatsächlich  für  Ansichten  und  Wünsche 
hat,  die  sie  —  ob  alt  oder  neu  —  für  richtig  und 
berechtigt  hält.  Diese  sind  an  den  bestehenden 
Verhältnissen  zu  messen,  und  darnach  ergiebt  sich 
für  den  Urteilenden  der  Standpunkt  in  Bezug  auf 
die  Gestaltung  der  zukünftigen  Dinge. 

Zweierlei  hat  zunächst  Albert  von  seinen 
Gegnerinnen  zu  hören  bekommen.  Erstens,  dass 
er  ein  hervorragender  Fachmann,  Arzt  sowohl  als 
Lehrer,  ist  und  dass  seine  Reputation  nicht  dem 
leisesten  Einwände  unterliegt.  Zweitens,  dass 
eine  chirurgisdie  Autorität  nicht  notwendig  auch 
eine  «soziale»  sei,  dass  insbesondere  er  keine  Teil- 
nahme für  die  Sache  der  Frau  habe,  ihre  «Psyche» 
nicht  verstehe. 

Albert  spricht  auf  Grund  seiner  Erfahrung 
den  Frauen  vor  allem  die  körperliche  Befähigung  zur 
Ausübung  des  ärztlichen  Berufes  ab.  Er  belegt 
das  mit  Einzelheiten,  deren  einige  uns  noch  be- 
schäftigen werden.  Dagegen  schlägt  er  vor,  sie 
als  ärztliche  GKihilflnnen  in  eine  zu  schaffende, 
feste  Organisation  aufzunehmen.  Diesen  Vorschlag 
und  aUes,  was  darauf  hinausgeht,  sie  zu  Aerztinnen 
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zweiter  Elaitse  za  machen,  wäsen  die  Franen  und 
Oire  Verti^ter  öbeieinstinimeDd  mit  g^rosser  Ent- 
rfiBtong  znrfick.  Sie  sehen  dadurch  ihre  «Inferiorit&t 
in  Permanenz  erU&rt»  nnd  geben  sich  nicht  zn 
der  cBolle  von  Hebammen  nnd  Wärterinnen»  her. 
und  <da8  praktische  Besnltat  dieses  verwünscht 
gescheiten  Gedankens  w&re,  dass  die  schlechten 
nnd  miserabehi  Posten  anf  dem  Lande,  die  G^enden, 
wo  kein  Arzt  hingehen  mag,  die  Domänen  der 
Hilfsfranen  bilden  würden,  während  die  Herren 
Aerzte  in  den  Städten  in  aller  Bequemlichkeit  ihre 
grossen  Honorare  einstreichen  würden».  Der  Ton 
▼errät  wohl  schon  das  Geschlecht  des  Musikanten. 
Die  Franen  behaupten,  Albert  könne  gar 
nicht  aus  Erfahrung  sprechen.  Dazu  müsse  man 
Studentinnen  nnd  Doktorinnen  im  Studium  und 
bei  der  Praxis  beobachtet  haben.  Er  kenne  sie 
nur  aus  Büchern  «verschimmelter  Autoren».  — 
Nun  ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  bd 
weitem  die  meisten  Fachgenossen  Alberts  gegebenen 
Falls  eben  so  urteOen,  wie  er.  Verschiedene  nam- 
hafte deutsche  Aerzte  haben  das,  wie  man  weiss, 
bereits  gethan.  Bis  jetzt  ist  aber  erst  an  wenige  die 
Gelegenheit,  sich  zuäussern,  herangetreten,  und  ohne 
einen  Anlass  drängt  sich  keiner  dazu.  Alle  könnten 
ja  aber  als  Instanz  von  den  Frauen  zurückgewiesen 
werden,  weilihnen  die  verlangte  Erfahrung  mangelt. 
Diese  Erfahrung  nimmt  nun  aber  einer  von  Alberts 
österreichischen  Fachgenossen  für  sich  in  Anspruch, 
und  auch  sein  Urteil  entscheidet  gegen  die  Frauen. 
«Ich  habe»,  schreibt  L.  von  Schrötter  in  der 
N.  Fr.  Pr.,  «dem  Gegenstande  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  habe  im  Verlaufe 
meiner  Lehrthätigkeit  etwa  40  bis  50  schon  diplo- 
mierte Doktorinnen  zu  unterrichten  Gelegenheit 
gehabt,  und  ich  muss  gestehen,  dass  unter  diesen 
nur  drei  eine  hervorragendere  Stellung  ein- 
genommen haben.  Diese  geringe  Zahl  erscheint 
um  so  wichtiger,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja  gegen- 
wärtig noch  alle  diese  Franen  unter  besonders 
schwierigen  Verhältnissen  zn  kämpfen  hatten,  dass 
man  also  annehmen  muss,  dass  es  gerade  besonders 
tüchtige  und  charakterfeste  Franen  waren.»  Ein 
anderer  Kollege  Alberts,  von  Krafft-Ebing, 
schreibt  dagegen  im  Wiener  Journal :  «Ich  bin  keines- 
wegs gegen  die  Zulassung  der  Frau.  Man  wird  mir 
sagen,  die  Frau  besitze  für  den  ärztlichen  Beruf 
nicht  die  nötige  Eignung.  Wir  können  den  Frauen 
die  nötige  Eignung  weder  zu-  noch  absprechen, 
denn  uns  mangelt  die  Erfahrung.  In  dreihundert 
Jahren  wird  man  sich  vielleicht  darüber  ein  rich- 
tiges Urteil  bilden  können.    Wenn  sie  gleich  den 


Männern  Jahrhunderte  hindurch  auf  den  Gymnaaen 
und  Universitäten  rastlos  gearbeitet  haben,  dann 
wird  es  sich  ja  herausstellen,  ob  sie  den  grossen 
Anforderungen  gewachsen  sind  u.  s.  w.» 

Ob  nun  diese  Vertagung  der  Frage  über  drei 
Jahrhunderte  den  Franen  die  unumwundene  Zu- 
stimmung auch  nur  einer  einzigen  Autorit&t  zu 
ihren  Ansprüchen  aufwiegt,  werden  sie  selbst  er- 
wägen. Innerhalb  Deutschlands  nnd  Oesterrdchs, 
der  beiden  für  die  Zulassung  der  Frauen  zunächst 
in  Betracht  kommenden  Länder,  stehen  soldie 
Zeugnisse  zur  Zeit  noch  aus.  Die  Frauen  sind 
einstweilen  genötigt,  sie  sich  ans  der  Schweiz  zn 
verschaffen. 

Die  dortigen  Universitäten  kommen,  abgesehen 
von  Basel,  dem  Frauenstudium  fireundUch  entgegen. 
Enl^hieden  ungünstig  sind  die  Erfolge  gewesen, 
die  man  in  Qeai  während  eines  siebzehnjährigen 
Zeitraumes  namentlich  an  Russinnen  und  Polinnen 
gemacht  hat.  Vorteilhaft  sprechen  sich  dag^en 
ein  Bemer  Professor  (Müller)  und  drei  Zärichtf 
(Meyer,  Dodel,  Gaule)  über  die  Studentinnen 
und  für  den  weiblichen  Beruf  aus.  Ganz  besonders 
günstig  lautet  ein  Gutachten  Gaules.')  Wie  kommt 
es  aber,  dass  die  Mehrzahl  der  in  der  Schweiz 
ausgebildeten  Aerztinnen  sich  «ausserhalb  der 
Schweiz  niederlässt»,  dass  in  sämtlichen  fünf 
grösseren  Städten  der  Schweiz  zusammen  nur 
15  Aerztinnen  praktizieren?  Sind  unter  den  Stu- 
dentinnen überhaupt  wenig  Schweizerinnen?  E2s 
wäre  doch  von  Interesse  zu  wissen,  ob  die  prak- 
tischen Schweizer  in  Bezug  auf  die  Bemfgwt^ 
ihrer  Töchter  nicht  doch  etwas  anders  dächten,  als 
die  Professoren  über  die  Qualifikation  ihrer  weib- 
lichen Zuhörer. 

Jedenfalls  sind  das  die  einzigen  günstigen 
Zeugnisse,  anf  die  bis  jetzt  die  Frauen  ihre  An- 
sprüche stützen  können.  Sie  selbst  werden  ge- 
neigt sein,  jeden  einzelnen  Fall  in  seiner  Bedeutung 
möglichst  hoch  anzuschlagen.  So  z.  B.  wenn  ein 
medizinischer  Professor  einer  Frauenärztin,  die 
noch  dazu  mit  einem  Professor  verheiratet  ist,  «das 
schmeichelhafte  Zeugnis  ausstellt,  dass  sie  die 
beiden  Entbindungen  seiner  Frau  zu  seiner  voUen 
Zufriedenheit  geleitet  habe».  Thnn  denn  das 
etwa  die  von  Albert  angebotenen,  von  den  Frauen 
aber  verschmähten  «Hilfsfrauen»  oder  Hebammen 
nicht  auch? 

Weü  das  nun  in  der  That  noch  ein  recht 
kleines  Erfahmngsgebiet  ist  im  Vergleich  zu  den 

')  Jahresbericht  des  Vereins  f&r  erweiterte  FranenbUdnngr 
in  Wien,  V.  S.  80. 
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grossen  deatschen  und  österreichischen  Staaten- 
gebieten, die  die  Frauen  erobern  wollen,  so  be- 
rufen sie  sich  auf  England,  Russland  und  Amerika. 
England  hat  ein  Interesse  an  weiblichen  Aerzten 
um  der  indischen  Frauen  willen.  Auch  in  Bnss- 
land  lassen  sich  die  Frauen  mancher  Volkskreise 
lieber  von  Frauen  behandeln.  Amerika  ist  das 
Land  der  freien  Konkurrenz  und  bekanntlich  fUr 
die  Frauen  überhaupt  das  Land  vieler  erfüllten 
Wünsche.  In  allen  diesen  Ländern  giebt  es  daher 
viel  mehr  weibliche  Aerzte  als  bei  uns.  Die  Frauen- 
bewegung bemächtigt  sich  dessen  in  üblicherweise, 
lässt  z.  B.  «des  grossen  Eusslands  geistige  Pulse 
in  der  kleinen  Schweiz  schlagen»,  bloss  weil  so 
und  so  viel  Bussinnen  dort  Medizin  studiert  haben, 
nennt  Deutschland,  «das  durch  seine  Frauen  gross 
wurde>,  undankbar,  weil  es  Kneipp  gewähren  lässt, 
aber  keine  weiblichen  Aerzte  anstellt,  oder  nennt  es 
aus  demselben  Grunde  zur  Abwechslung  cznrück 
sogar  gegen  das  barbarische  Bnssland».  Oder 
endlich  man  schiebt  Albert,  der  im  Zusammenhang 
mit  der  Frauenfrage  auf  Rnasland  als  das  Land 
der  schlechten  Elementarschulen  und  der  Analpha- 
beten hingewiesen  hatte,  als  «höchst  originell,  aber 
sicherlich  nicht  logisch»  zur  Seite  und  schliesst 
viehnehr  so:  «Wenn  in  einem  Lande,  das  sich  nach 
Professor  Albert  noch  im  Zustande  der  halben 
Barbarei  befindet ,  trotzdem  soviel  Aufklärung  und 
Gerechtigkeitsgefühl  herrscht,  dass  man  dem  be- 
rechtigten Streben  der  Frauen  nach  dem  Studium 
der  Medizin  bereitwillig  entgegenkommt,  so  ver- 
dient ein  solches  Vorgehen  nur  Anerkennung  und 
Nachahmung  und  ist  zugleich  ein  Beweis  für  die 
innere  Güte  der  Franensache» ,  —  was  jedenfalls 
noch  viel  origineller  ist  und  wahrscheinlich  zugleich 
den  Vorzug  hat,  speciflsche  Frauenlogik  zu  sein. 
.  Bei  einiger  üeberlegung  hätte  man  sich  doch 
sagen  müssen,  dass  Deutschland '  und  wohl  auch 
Oesterreich  in  Sachen  der  höheren  geistigen  Kultur 
getrost  den  einheimischen  Anregungen  folgen  und 
es  auf  die  Gefahr  ankommen  lassen  können,  von  den 
auswärtigen  Bundesgenossen  der  Frauenvereine 
überflügelt  zu  werden.  Denn  was  bedeuten  die 
Erfahrungen  dort  für  die  Verhältnisse  hier?  In 
ßussland  fehlt  es  an  männlichen  Aerzten,  und  die 
weiblichen  arbeiten  anderseits  zum  Teil  ohne  Entgelt, 
viele  sind  reich  und  praktizieren  auf  eignen  Gütern. 
Das  beweist  viel  fär  ihr  gutes  Herz,  aber  nichts 
für  die  Franenfrage,  die  in  Deutschland  auf  Lösung 
wartet.  In  Amerika  stehen  die  Frauen  einem  viel- 
fach sehr  geringwertigen  Männermaterial  gegen- 
über, die  Schwierigkeiten  der  Konkurrenz  sind 


also  mit  denen  diesseits  des  Ozeans  gar  nicht  zu 
vergleichen.  England  endlich  ist  reich,  und  auch 
die  dort  studierenden  Frauen  sind  zum  grossen 
Teile  wohlhabend.  Aermere  werden  mit  Röcksicht 
auf  Indien  von  der  Regierung  unterstützt.  Trotz- 
dem wacht  die  Vertretung  der  Londoner  Aerzte 
dfrig  darüber,  dass  ihr  die  weibliche  Konkurrenz 
nicht  zu  sehr  ins  Gehege  komme.  Die  Blätter 
melden  das  von  Zeit  zu  Zeit.  Der  Frauenbewegung 
in  Deutschland  wird  es  kaum  entgangen  sein.  — 
Das  Einzige,  was  Oesterreich  an  diesen  Vorgängen 
zu  beachten  hat,  ist  durch  sein  Verhältnis  zu 
Bosnien  und  dem  mohamedanischen  Orient  g^eben. 
Breitet  sich  dort  wirklich  Russlands  Einfiuss 
durch  seine  weiblichen  Aerzte  aus,  so  wird  die 
österreichische  Staatsleitung  diesen  politischen 
Gesichtspunkt  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  und 
bedarf  dazu  wahrscheinlich  nicht  erst  der  Anregung 
durch  die  Frauen. 

Wir  sind  also  nach  unserer  Rückkehr  aus  Russ- 
land und  Amerika  wieder  auf  das  einheimische 
Erfahrungsgebiet  zurückgewiesen.  Da  aber  die 
Frauen  eine  wirkliche  Erfahrung,  abgesehen  von 
der  Schweiz,  nicht  anerkennen,  die  Männer  hin- 
gegen eben  diese  Erfahrung  für  Deutschland  und 
Oesterreich  noch  nicht  als  massgebend  ansehen 
werden,  so  kann  man  folgerichtig  einstweilen  sich 
nur  anf  dem  Boden  deijenigen  Erfahrung  ver- 
ständigen, die  man  an  dem  Studium  der  Männer 
gemacht  hat,  um  von  hier  aus  auf  das  Studium 
der  Frauen  Schlüsse  zu  machen.  Die  Aerzte,  welche 
sich,  wie  Albert,  gegen  das  Frauenstudium  aus- 
sprechen, berufen  sich  anf  die  Schwierigkeit  des 
Studiums  und  noch  mehr  auf  die  des  Berufes. 
Mancher  Mann  sei  dem  nicht  gewachsen;  wieviel 
weniger  die  Frau,  die  doch  körperlich  schwächer 
sei!  Uebrigens  sei  die  ärztliche  Laufbahn  auch 
ohne  die  Frauen  schon  überfüllt,  und  der  Beruf 
sei  bei  den  Kosten  des  Studiums  wirtschaftlich 
nicht  mehr  allgemein  lohnend.  Die  Frau  müsse 
also  durchschnittlich  in  der  Konkurrenz  zurück- 
bleiben. Denn  etwas  spedfisches,  eine  besondere 
Qualifikation,  wodurch  sie  das  ihr  Mangelnde  er- 
setze, bringe  sie  nicht  mit.  Wenn  aber  nicht,  so 
sei  kein  Grund  vorhanden,  die  Frauen  allgemein 
in  den  Wettbewerb  einzustellen.  Für  einzelne, 
besonders  begabte  werde  sich  der  Weg  ebnen 
lassen,  auch  ohne  dass  man  die  bestehende 
Organisation  zu  gnnsten  aller  &idere. 

Dieser  von  der  bestehenden  Ordnung  aus- 
gehenden Anschauung  stellen  die  Frauen  ein  Rä- 
sonnement  entgegen,   das    wir  mit  einigen  Ans- 
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lassungen  am  besten  wörtlich  einer  der  zu  ihrer 
Verteidigung  geschriebenen  Schriften  entnehmen: 
«cSeit  wann  kümmert  sich  ein  Prüfender  dämm, 
ob  der  Kandidat  auch  körperlich  zum  Arzte  tauge? 
Seit  wann  will  man  uns  denn  glauben  machen, 
dass  alle  Aerzte  körperlich  kräftig  sind?  Es  ist 
unbillig,  von  den  Frauen  zu  verlangen,  was  man 
den  Männern  nicht  aufbürdet.  Es  giebt  zahlreiche 
Aerzte,  die  zum  Soldaten  körperlich  zu  schwach 
waren.  Ueberdies  finden  sich  schon  genug  Tourist- 
innen und  Eadfahrerinnen  (1),  die  körperlich  mehr 
als  ein  Landarzt  leisten.  —  Die  Eentabilität  des 
Berufes  hat  mit  der  Befähigung  nichts  zu  thun. 
Viele  Aerzte,  die  sich  gegen  die  Zulassung  der 
Frauen  aussprechen,  thun  es  aus  Konkun'enzneid. 
Dass  der  ärztliche  Beruf  nicht  mehr  besonders 
rentabel  ist,  trifft  Männer,  wie  Weiber  gleich- 
massig.  Wer  seine  Tochter  zu  lieb  hat,  um  sie 
dem  jahrelangen  Studium  auszusetzen,  das  nur 
von  einem  kärglichen  finanziellen  Erfolge  gekrönt 
ist,  der  sollte  auch  seinen  Sohn  zu  lieb  haben». 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Sätze  fast 
jede  einzelne  Voraussetzung  der  bisher  geltenden 
Ordnung  umstossen.  Wer  also  noch  an  dieser  fest- 
hält, kann  ohne  weiteres  die  Widerlegung  jener 
Sätze  vornehmen,  die  wir  uns  daher  erlassen 
dürfen.  Der  Frage,  die  z.  B.  ein  von  ärztlicher  Seite 
kommender  Zeitungsartikel  so  ausdrückt:  «Sollen 
die  Frauen  zu  den  Berufen  zugelassen  werden, 
in  denen  wir  Männer  soviel  Aussicht  haben  zu 
verhungern?»  —  begegnen  eben  die  Frauen  ein- 
fach mit  iliren  Forderungen,  und  nach  ihrer  Auf- 
fassung soll  nun  die  geltende  und  von  Männern 
geschaffene  Ordnung  um  ihretwillen  geändert 
werden,  denn  sie  sei  nicht  vollkommen,  wenigstens 
nicht  vom  Gesichtsfelde  der  Frauen  aus,  die  sie 
ganz  anders  gemacht  haben  würden,  wenn  es  in 
ihrem  Vermögen  gestanden  hätte. 

Die  Ansprüche  der  Frauen  scheiden  sich  nach 
dem  Ausgangspunkt  ihrer  Begründung  deutlich 
in  zwei  Gruppen.  Entweder  suchen  sie  in  dem 
zu  erstrebenden  Berufe,  weil  ihnen  die  Mittel  zu 
einer  selbständigen  Existenz  fehlen,  den  not- 
wendigen Erwerb,  und  zur  Erörterung  dieser 
Sachlage  wird  jeder  wohldenkende  Mann  bereit 
sein.  Oder  sie  leimen  eine  Diskussion  ihrer 
Gründe  und  eine  Kritik  ihres  Beginnens,  ob 
es  zum  Zwecke  führen  könne  oder  nicht,  von  vorne- 
herein ab  und  fordern,  was  sie  fordern,  als  ihr 
sogenanntes  Becht. 

Wir  wollen  uns  zunächst  diesem  zweiten  Ge- 
sichtspunkt zuwenden.    Denn  er  verflüchtigt  sich. 


wie  alle  abstrakten  «Kechte»,  auf  dem  harten 
Boden  der  Thatsachen  des  wirklichen  Lebens  viel 
schneller,  als  die  Frauen  denken.  cDer  berühmte 
Rechtsgelehrte  Holtzendorff» ,  heisst  es  in  einer 
ihrer  Schriften,  «sagt:  Entscheidend  ist  für  mich 
der  Bechtsstandpunkt ;  ich  halte  es  für  eine  un- 
gerechte Eigenmächtigkeit  des  Staates,  wenn  dieser 
Frauen  gewaltsam  verhindert,  sich  von  anderen 
Frauen  ärztlich  behandeln  zu  lassen,  welche  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  der  Staatsprüf- 
ungen genüget  haben».  —  Nun  hindert  aber  be- 
kanntlich der  Staat  weder  gewaltsam,  nodi  in- 
direkt jemanden  daran,  sich  von  den  in  Bede 
stehenden  Frauen  behandeln  zu  lassen,  so  wenig, 
wie  er  es  jemanden  verwehrt,  zum  Natorarzt  oder 
zum  Schäfer  zugehen,  sofern  dabei  keinem  Betrog 
Vorschub  geleistet  wird.  Der  Staat,  d.  h.  unser 
Staat,  sorgt  nur  nicht  für  die  4-^^11^™^  ^on 
Aerztümen,  lässt  aber  den  anderwärts  ausgebildeten 
die  Freiheit,  zu  thun,  was  ihnen  innerhalb  der 
Gewerbeordnung  erlaubt  ist.  Die  Deduktion  ist 
also  unüberlegt  und  gewinnt  nichts  dadurch,  dass 
die  Frauen  den  Urheber  als  «berühmten  und 
nüchternen  Juristen»  auszeichnen.  Eine  Aerztin, 
eine  der  wenigen  in  Oesterreich  wirklich  praktizieren- 
den, schliesst  einen  Aufsatz  mit  den  Worten: 
«Die  Frage  des  Frauenstndiums  ist  nicht  bloss  eine 
wirtschaftliche  und  soziale  Frage,  die  nach  Zweck- 
mässigkeits-  und  Utilitätsrücksichten  geregelt  wer- 
den kann,  sondern  sie  ist  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  auch  eine  Bechtsfrage.  Die  zünftigen 
Juristen  behaupten  bei  jeder  Gelegenheit,  dass 
der  moderne  Staat  ein  Bechtsstaat  ist.  Ist  er 
dieses,  so  muss  er  das  angeborene  (1)  Becht  der 
Frauen  auf  gleiche  Ausbildung  und  Bethätigung 
ihrer  geistigen  Kräfte  schützen  und  nicht  der 
grösseren  Hälfte  der  Staatsbüi^er,  denn  das  sind 
die  Frauen  (!),  durch  Vorenthaltung  der  höheren 
Studien  ein  schreiendes  Unrecht  zufügen». — Wer 
hat  denn  aber  je  von  diesem  «angeborenen  Bechte 
der  Frauen  auf  gleiche  Ausbildung  u.  s.  w.»  gehört? 
Es  steht  auf  demselben  Blatte,  wie  Bousseaos 
Menschenrechte  oder  das  Becht  auf  kostenfrde 
Ausbildung  jedes  deutschen  Beichsangehörigen 
nach  der  weiland  Verfassung  von  1848,  oder  viel- 
leicht auch,  wie  das  Becht  der  Polarmenschen  auf 
gleiche  Ewärmung  und  Ernährung  mit  allen  übrigen 
Weltbewohnern. 

Solche  unklare  und  unüberlegte  Ansprüche 
führen  direkt  in  das  Beich  der  sogenannten 
Frauenemancipation ,  die  ja,  das  wissen  wir,  zahl- 
reiche Anhänger  hat.    Für  die  Sozialdemokraten 
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ist  es  eine  Lebensfrage,  sie  zu  fördern.    Unsere 
alttestamentlichen  Mitbürger,    das  «Element  der 
Dekomposition  im  Leben  der  Völker»,  wie  sie  ein 
berühmter  Gelehrter  vor  laugen  Jahren  nannte, 
dem  es  später  sehr  unbequem    gewesen  ist,    an 
das  einst  so  glücklich  geprägte  Wort  wieder  er- 
innert zn  werden   —   unsere   alttestamentlichen 
Mitbürger  also  liebäugeln  ebenfalls  mit  der  Eman- 
cipatiüu  der  Frauen,  wie  man  tagtäglich  aus  den 
betreffenden   Zeitungen  sehen   kann.    Aber  auch 
ihre  Gegenfussler,  die  Antisemiten,  ziehen  bekannt- 
lich  schon  lange  an   demselben   Strang,   nnd  so 
arbeitet  auch  die  fortschrittliche  P*resse  längst  auf 
der  ganzen  Linie  für  die  Frauen.   Was  billig  eine 
rein  soziale  Frage  hätte  bleiben  sollen,  das  ist  auf 
diese  Weise  wirklich  Programmnummer  einer  ganz 
bestimmten  politischen  Agitation  geworden.    Die 
Frauen  haben  also  zahlreiche  Gefolgschaft!   Aber 
wenn  diese  Register  gezogen  werden,  so  steht  ihre 
«Frj^e»  für  einen  verständigen  Mann,  der  bei  der 
gegenwärtigen    Gesellschaftsordnung    noch    seine 
Rechnung  findet,  überhaupt  nicht  mehr  zur  Dis- 
kussion.   Er  müsste  ein  Narr  sein,  wenn  er  sich 
ins  eigne  Fleisch  schnitte.    An  die  Macht  und 
den  Sieg  ihrer  <Idee»  mögen  noch  so  viele  Frauen 
glauben  mit   der  Verfasseiin  des  Artikels,    von 
dem   wir   ausgingen.    Ihre    männlichen  Kollegen 
werden  ihnen  nichts  mehr  zu  sagen  haben. 

Anders  steht  es,  wenn  die  Frauen  die  Frage 
nach  ihrem  Erwerb  an  die  Männer  stellen  wollen. 
Sie  hat  ihr  Recht.  Aber  wie  ist  das  praktisch 
zu  verwirklichen?  Es  wird  dringend  und  klingt 
rührend,  wenn  die  Not  hinzukommt  und  zum 
Verdienen  zwingt.  Hören  wir  darüber  einige  Sätze 
aus  einem  sehr  sympathisch  geschriebenen  Artikel 
einer  Frau  in  der  N.  Fr.  Pr.:  tSo  lange  eine 
Frau  oder  ein  Mädchen  bei  althergebrachter  häus- 
licher Arbeit  zn  essen  hat  und  ein  kleines  bisschen 
darüber,  so  lange  hegt  sie  auch  keinerlei  Eman- 
cipationsgelüste.  Aber  in  dem  Moment,  wo  sie, 
gleich  dem  Manne,  die  Sorge  nach  Brot  drückt, 
scheut  sie  auch  wieder  die  wohlgeordnete  Gesell- 
schaft, die  sie  in  aller  Gerechtigkeit  verhungern 
lässt.  Mit  dem  Magen  polemisiert  man  nicht, 
es  nützt  auch  nichts,  denn  der  Magen  hat  immer 
Recht  n.  s.  w.»  Das  ist  richtig  und  sehr  traurig. 
Wenn  aber  dann  die  Schreiberin  von  da  auf  das 
Studium  der  Medizin  übergeht ,  so  werden  die 
Männer,  in  diesem  Falle  die  Aerzte,  gegen  die  sie 
polemisiert,  denken:  Ja,  wie  soll  denn  solcher  Not 
gesteuert  werden  dadurch,  dass  man  die  Frau  in 
das  kostbarste   Stadium   und    in    den    schwersten 


Beruf  treibt  1  Auf  diese  Bedenken  geht  aber  keine 
Frau  ein,  sondern  die  Frauenbewegung  deklamiert 
ruhig  weiter,  und  die  Verfasserin  jenes  Artikels 
macht  es  auch  nicht  viel  anders.  Was  die  Frauen 
sagen,  lässt  sich  kurz  in  folgende  Sätze  fassen. 
Dass  die  Frauen  nicht  geeignet  sind,  ist  nicht 
bewiesen.  Auch  die  Männer  sind  es  nicht  alle, 
und  trotzdem  versperrt  ihnen  der  Staat  nicht  den 
Weg.  Wenn  die  Frauen  nicht  geeignet  sind  nnd 
dennoch  das  Studium  ei-greifen,  so  ist  es  ihr 
Schaden,  man  lasse  sie  also  versuchen.  Ob  sie 
geeignet  sind  oder  nicht,  kann  nur  der  Versuch 
lehren.    Also  freie  Bahnl 

Auf  dem  Boden  derselben  Wirklichkeit,  gegen- 
über Thatsachen,  die  beiden  Teilen  bekannt  sein 
müssen,  fordert  der  eine  als  selbstverständlich,  was 
der  andere  nicht  gewähren  zu  können  meint.  So 
vei-schieden  ist  die  Auffassung,  und  Gründe  und 
Gegengründe  sind,  so  scheint  es,  erschöpft.  Eine 
weitere  Erörterung  ist  zwecklos,  da  sie  den  Stand- 
punkt keines  der  beiden  Teile  ändera  kann.  Wie 
haben  wir  uns  die  nächste  Zukunft  zu  denken? 
Als  ein  Beharren  in  dem  bisherigen  Zustande  oder 
ds  das  Experiment,  welches  die  Frauen  fordern? 
Was  kann,  was  wird  voraussichtlich  «der  Staat» 
thun?  

Jedesmal,  wenn  ein  einzelner  Teil  der  Frauen- 
frage behandelt  wird,  kommt  es  zu  einem  Hin- 
und  Herreden  über  die  besondere  geistige  Anlage 
der  Frau,  über  die  ^weibliche  Psyche*,  wie  es 
diesmal  lautet.  Wir  wollen  den  Ausdruck  der 
Kürze  wegen  beibehalten. 

Albert  hat  die  Ansicht,  dass  die  weibliche 
Psyche  anders  ist  als  die  männliche.  Auf  die 
physiologische  Grundlage  geht  er  absichtlich  nicht 
ein.  Er  weiss  als  Mediziner  am  besten,  wie  un- 
sicher solche  Begründung  ausfallen  müsste.  Für 
ihn  genügt  es,  seine  Ansicht  aus  der  «Art  der 
Thätigkeit  der  weiblichen  Psyche  zu  erschliessen». 
Diese  Art  legt  er  dann  an  einigen  Zügen  aus  dem 
Leben  und  aus  der  Geschichte  dar.  Das  Einzelne 
ist  zufällig  gegriffen  nnd  leicht,  hie  nnd  da  sogar 
etwas  scherzhaft  vorgetragen.  Das  war  vielleicht 
nicht  wohlgethan.  Denn  mit  Frauen  soll  man  nie 
sich  unterstehn  zu  scherzen,  sagt  schon  der  Alte, 
und  am  wenigsten  dann,  wenn  sie  es  so  bitterlich 
ernst  meinen.  Sie  sprechen  ihm  zur  Strafe  dafür 
nicht  nur,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Erfahrung 
und  Autorität  in  den  Angelegenheiten  ihrer  Psyche 
ab,  sondern  infolge  davon,  sagen  sie  weiter,  habe 
er  so  wenig   «neues»  und  überhaupt  so  wenig 


Digitized  by 


Google 


328 


Academische  Beme. 


cbelangreiches»  gesagt,  so  viele  «haltlose  Be- 
banptimgen»  nnd  «logische  Widersprüche) ,  so 
«zahlreiche  üeberhebungen  and  Verstösse  gegui 
die  Logik»  sich  za  schulden  kommen  lassen,  dass 
man  sich  mit  seiner  Schrift  überhaupt  nicht  be- 
schäftigen würde,  wenn  er  nicht  der  Professor 
Albert  wäre.  —  Man  sieht,  die  Psyche  kann,  wenn 
sie  gereizt  wird,  auch  recht  unangenehm  werden. 
Er  mnss  es  sich  jetzt  gefallen  lassen,  dass  die 
erzürnte  Psyche  alle  Hilfstrappen  gegen  ihn  mobil 
macht,  und  wir  können  uns  der  Pflicht  nicht 
entziehen,  von  diesem  Feldzage  Notiz  zu  nehmen. 
Einige  Frauen  geben  zu,  dass  ihre  Psyche 
eine  andere  sei,  aber  keine  will,  dass  sie  «inferior» 
sei  Albert  hat  den  Ausdrack  nicht  gebraucht, 
and  keiner  wird  dies  äusserste  Zugeständnis  ver- 
langen oder,  solange  er  an  die  Möglichkeit  einer 
geistigen  Ergänzung  der  Geschlechter  glaubt,  auch 
nur  wünschen.  Es  genügt,  hierfür  sowohl  wie  für 
die  vorliegende  Frage,  die  Andersartigkeit.  Aber 
aach  damit  soll  es  nichts  sein.  Ein  österreichischer 
Fachmann  auf  dem  Gebiete  des  Töchterschnl- 
wesens ')  sagt  uns,  dass  Albert,  der  Arzt,  gar  nicht 
imstande  sei,  die  Fraaenseele  zu  beurteilen,  denn 
sie  trete  dem  Mediziner  nur  in  den  Zuständen  ent- 
gegen, die  «nicht  normal»  seien.  Er  dagegen  habe 
(Gelegenheit,  sie  bei  den  Prüfungen  in  nicht  nor- 
malem, wie  während  des  Unterrichts  im  Lehrerinnen- 
seminar und  im  Mädchengymnasinm  in  normalem  Zu- 
stande zu  beobachten.  Ihm  müsste  das  Unlogische, 
wenn  es  vorhanden  wäre,  aufgefallen  sein.  Aber 
er  hat  es  nicht  bemerkt,  eher  das  Gegenteil,  wenn 
man  den  Eindruck  der  beredten  Schilderung  auf 
sich  wirken  lassen  will  von  allen  den  hohen  Dingen, 
die  die  Mädchen  mit  Leichtigkeit  in  sich  auihehmen: 
Logik  und  Psychologie,  Homer  und  Livius,  Mittel- 
hochdeutsch und  römische  Verfassungsgeschichte, 
mathematische  Probleme  und  Krystallfonnen.  Die 
eigentlichen  Sachverständigen  sind  also  nicht  die 
Mediziner,  wie  Albert,  sondern  die  «Professoren» 
der  Mädchenschulen  (S.  34). 

Aber  noch  nicht  genug.  Der  vielseitige  Herr 
Verfasser  sacht  nun  den  medizinischen  Gegner 
unerbittlich  auf  dessen  eigenem  Felde  auf,  das 
Albert  im  bescheidenen  Gefühle  des  ignoramus  zu 
betreten  ablehnte,  —  und  lehrt  uns,  dass  man 
wohl  von  der  Seele  eines  Kindes  reden  könne, 
auch  von  der  Seele  eines  Negers  oder  eines  Indianers, 
in  deren  Gehimbildung  sich  «gewiss»  Unterschiede 


')  Prof.  Dr.  C.  Hannak,  Die  Frauen  nnd  das  Stndiom 
der  Medüdn,  Wien,  HOlder  1895. 


nachweisen  lassen,  auch  von  der  Psyche  der  Brachy- 
und  Dolichocephalen,  der  Slaven  und  Germanen, 
weil  die  verschiedene  Schädelbildung  «unzweifel- 
haft» grössere  Abweichungen  im  Gtehim  bedinge 
(S.  24.)  Aber  von  der  Seele  des  Weibes  dürfe 
man  nur  in  dem  Sinne  reden,  wie  von  der  Seele 
eines  Handwerkers  oder  eines  Theologen,  insofern 
die  Beschäftigung  und  die  Welt  der  Vorstellangen 
die  besondere  Art  der  Seele  bestimmen.  Denn  in 
einem  anderen  Sinne  gebe  es  keinen  Unterschied 
zwischen  der  Seele  des  Mannes  und  der  Frao. 
Nach  der  «physiologischen  Psychologie»  hängen 
nämlich  geistige  Prozesse  von  Zellen  und  Ver- 
bindungsfasem  ab.  Selbst  wenn  Albert  zeigen 
könnte,  dass  die  Frauen  deren  nicht  genug  hätten, 
so  habe  das  nichts  zu  bedeuten,  weil  «ein  Plus 
und  Minus  in  der  einen  oder  anderen  Bichtung 
bei  Millionen  von  mikroskopisch  kleinen  Gebilden 
nichts  beweist»  (S.  25).  Aber  noch  mehrl  Das 
Hirn  der  Menschen  werde  immer  vollkommener. 
«Was  Kinder  von  zehn  Jahren  heute  leicht  auf- 
fassen, das  konnten  vor  500  oder  600  Jahren  nur 
wenige  Erwachsene  verstehen»  (S.  27).  Ob  der 
Verfasser  dabei  an  das  Telephon  oder  an  das 
System  des  Thomas  von  Aquino  gedacht  hat,  er- 
fahren wir  leider  nicht,  können  ihm  also  auch 
nicht  die  Freude  so  lebhaft  nachfühlen  über  den 
grossen  geistigen  Fortschritt,  an  dem  wir  dodh 
alle,  ohne  es  bisher  gewusst  zu  haben,  teilnehmen. 
So  ist  auch  das  weibliche  Hirn  entwickelter,  als 
vor  Jahrhunderten,  und  der  Verfasser  versichert 
uns,  wie  es  sich  bisher  entwickelt  habe,  so  werde 
es  auch  in  Zukunft  immer  weiter  gehen. 

Das  ist  gewiss  sehr  tröstlich  für  den,  der  es 
weiss.  —  Wir  kannten  einen  alten  Physiologen. 
Der  pflegte  seinen  Studenten,  wenn  er  die  Demon- 
stration des  Gehirns  beendet  hatte,  zu  sagen: 
«Soviel  weiss  man  davon.  Das  Uebrige  sagt  Ihnen 
Herr  Professor  X.»  (dabei  nannte  er  den  Namen 
des  Professors  der  Philosophie).  Aber  unser  Ver- 
fasser hat  offenbar  den  aufrichtigen  Glauben,  dass 
er  sich  hier  auf  einem  festen  und  seinem  Ver- 
ständnis zugänglichen  Gebiete  befinde.  Denn, 
nachdem  wir  alles  überstanden  zu  haben  glauben, 
lässt  er  sich  durch  ein  spasshaftes  Missverständ- 
nis noch  einmal  wieder  seinem  Lieblingsthema  zu- 
treiben. Albert  hatte  bildlich  gesagt:  «Es  haben 
die  Frauen  doch  nur  viel  kleinere  Köpfe».  Das 
giebt  dem  Verfasser  Anlass  zu  einer  höchst  ernst- 
haften Ausdnandersetzung,  dass  «Grösse  ein  rela- 
tiver Begrifi'»  sei,  dass  «die  Grösse  des  Kopfes 
nicht  die  notwendige  Bedingung  für  eine  höhere 
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Anlage»  sei.  «Denn  der  Yersach  Bischoffs  von 
dem  geringen  Gewichte  des  Hirns  beim  weiblichen 
G«schlechte  (?)  litt  an  seinem  eigenen  Hirn  Schiff- 
brach,  das  sich  bekanntlich  (!)  als  nngewöhnlich 
leicht  erwies»  (ein  schwerverständlicher  Vorgang 
jedenfalls,  dieser  merkwürdige  Schiffbruch!)  — 
Doch  genug  davon.  Wir  möchten  einen  Wunsch 
aussprechen.  Man  sollte  doch  ein  f&r  alle  Male 
in  der  Franenfirage  das  Qerede  über  das  Verhältnis 
d«r  beiden  Psychen  auf  sogenannter  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage  beiseite  lassen. 

Treten  wir  nun  wieder  ans  Tageslicht,  so 
bleibt  uns,  um  einen  Anhalt  zu  haben  in  Bezug 
auf  Umfang  und  Art  der  geistigen  Begabung  der 
Frau,  das  uns  umgebende  Leben  der  Gegenwart 
and  —  allerdings  in  weniger  reichen  und  nicht 
immer  zuverlässigen  Zeugnissen — die  Geschichte, 
nicht  die  sogenannte  Entwickelungsgeschichte  mit 
ihren  unendlichen  Zeiträumen  und  unkontrollier- 
baren Möglichkeiten,  sondern  die  einigermassen 
bekannte,  die  sich  mit  einer  Reihe  wirklich  ver- 
laufener Jahrhunderte  begnügt.  Aber  auch  diese 
Dinge  muss  man  kennen,  wenn  man  sie  anwenden 
will.  Es  ist  z.  B.  hier  oft  die  Bede  von  der 
Stellung  der  Frau  und  von  dem  Auftreten  einzelner 
männlich  gearteter  Frauen  zur  Zeit  der  Renaissance 
in  Italien.  Wenn  nun  Hannak  diesen  Frauen  an 
dieser  besonderen  Kultur  den  gleichen  AnteU  mit 
den  Männern  zuschreibt,  so  ist  das  falsch.  Er 
hat  also  den  «genauen  Kenner  dieser  Zeit»  — 
J.  Burckhardt  —  nicht  verstanden,  und  sein  Gegner 
Albert,  gegen  den  er  den  Gewährsmann  aus- 
spielt, behält  im  wesentlichen  doch  Recht  mit 
seinem  Trumpf:  «Aber  wer  hat  die  Renaissance 
geschaffen?  Die  Männer.  Hier  kann  also  von 
einer  auch  nur  analogen  Leistung  keine  Rede 
sein.  Die  viragines  machten  einzelnes  den  Männern 
nach.  Haben  sie  aber  wenigstens  zu  dem  Novum 
der  Renaissance  aus  eigener  Kraft  irgend  etwas 
hinzugefügt?'  Es  verlautet  nichts  darüber.»  — 
Denn  das  beste,  was  diese  Frauen  gethan  haben, 
war  nicht,  dass  einzelne  von  ihnen,  was  ja  auch 
vorkam,  an  die  Stelle  der  Männer  traten  und  z.  B. 
ihren  Gegnera  die  Köpfe  abschlugen  oder  ihnen 
Gift  gaben,  sondern  dass  sie  neben  den  handelnden 
M&nnem  standen,  geistig  anregeiid  oder  Anregungen 
empfangend  und  weitergebend.  Hin  und  wieder 
sind  sie  auch  deutlicher  hervorgetreten  mit  einzelnen 
Kundgebungen.  Aber  selbständige  Leistungen,  vol- 
lends denen  der  Männer  gleichwertige,  haben  sie 
nicht  geschaffen!  Das  ist  ja  aber  nicht  allein  an 
d«:  italienischen  Renaissance  zu  beobachten.    Es 


ist  ja  kaum  jemals  anders  gewesen,  wenn  wir  nur 
über  die  geschichtlichen  Vorgänge  ruhig  nachdenken 
und  nicht  jede  Einzelheit  übertreiben  wollen.  Die 
wertvollsten  Leistungen  der  Frauen  waren  immer 
die,  die  ihnen  die  Männer  nicht  nachmachen 
konnten.  Wenn  aber  die  Frauen  Männerarbeit 
leisten  wollten  oder  vereinzelt  geleistet  zu  haben 
scheinen,  so  haben  sie  auch  jedesmal  viel  ein- 
gebüsst  an  denjenigen  Seiten  ihres  Wesens,  in 
denen  sich  für  die  Männer  ihre  besonderen  Vor- 
züge darstellen. 

Unsere  eigne  Geschichte  zeigt  uns  viele  Frauen, 
hoch-  und  niedriggeborene,  die  durch  ihren  geistigen 
Einfluss  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  haben. 
Die  Ausführung  ihrer  Anregungen  war  Sache  der 
Männer.  Was  bedeuten  dagegen  diejenigen,  die 
man  wegen  ihrer  Leistungen  in  Litteratur  oder 
Kunst  nennt,  und  was  bedeuten  ihre  Leistungen, 
verglichen  mit  denen  der  Männer?  Man  nehme  die 
Namen  der  Frauen  jener  ersten  Art  aus  der  Ge- 
schichte fort,  und  es  zeigen  sich  grosse  Lücken. 
Fehlt  die  zweite  Art,  so  wird  man  sie  nicht  ver- 
missen, denn  die  Männer  konnten  das  eben  so  gut 
und  besser  machen.  Unsere  einsichtsvolleren  Kultur- 
historiker wissen  das  und  haben  oft  der  Frauen 
gedacht^  wenn  sie  die  bewegenden  Kräfte  der  ein- 
zelnen Perioden  zu  schildern  hatten.  Aber  die 
Wortführer  der  Franenbew^ung  meinen  etwas  be- 
wiesen za  haben,  wenn  sie  so  und  soviel  Schrift- 
stellerinnen, Malerinnen  n.  s.  w.  aufzählen  und  sich 
dann  einreden:  «bis  zur  Durchschnittsleistung 
bringen  es  die  Frauen  allemal,  und  weiteres  von 
ihnen  zu  verlangen  wäre  unbillig;  giebt  es  doch 
auch  unter  den  Männern  viele  Stümper.»  —Rousseau 
war  ein  Kenner  und  ein  Verehrer  der  Frauen, 
und  ohne  sie  wäre  seine  ganze  schriftstellerische 
Richtung  nicht  denkbar.  Was  sagt  er  aber,  sobald 
er  auf  den  springenden  Punkt  kommt?  «Ce  n'est 
pas  ä  une  femme,  mais  anx  femmes,  que  Je  refnse 
les  talents  des  hommes.» 

Albert  hat  diesem  Gedanken  nodi  einen  anderen 
Ausdruck  gegeben.  In  einer  lebendigen  Schilderung 
der  Knlturgegenstände,  die  uns  umgeben,  lässt  er 
immer  aufs  neue  den  Satz  durchklingen,  dass  alles 
was  erfunden  und  entdeckt  worden  ist,  Männerwerk 
sei.  Die  Frauen  hat  das  sehr  erzürnt,  und  weil 
er  es  unterliess,  seinen  Satz  au  den  einzelnen 
Stellen  vorsichtig  einzuschränken,  so  haben  sie  ihm 
die  übersehenen  Ausnahmen  seines  Satzes  vorge- 
rechnet und  ihn  als  oberflächlichen  Spaziergänger 
auf  schlecht  bekannten  Pfaden  obendrein  noch 
atisgelacht.    Indessen  wird  er  sich  wohl  gesagt 
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haben,  dass  er  dennoch  Recht  bat  mit  seinem 
Satze,  dass  die  Frau  so  gut  wie  nichts  erfunden 
habe.  Denn  wie  winzig  ist  das,  alles  zusammen- 
gerechnet, von  der  Getreidemühle  der  Prahistoriker 
an  bis  zu  den  industriellen  Patenten  heutiger 
amerikanischer  Frauen,  wenn  man  es  vergleicht 
mit  dem  grossen  Gebiete,  das  Albert  mit  Recht 
Männererfindung  genannt  hati 

Wir  sind  beim  Vergleichen  ins  Rechnen  und 
Abwägen  gekommen.  Das  wird  bei  jedem  Anlass 
aufs  neue  geschehen.  Wir  erlauben  uns  daher 
einen  Vorschlag.  Die  Frauenvereine  haben  ihre 
Arbeit  zu  gunsten  ihrer  Bewegung  in  manchen 
Stücken  gut  organisiert.  Eine  Arbeit  ist  noch 
nicht  gethan,  und  sie  wäre  sehr  notwendig,  wenn 
sie  gleich  nicht  leicht  ist.  Die  Frauen  mögen 
dafür  sorgen,  dass  alles  gesammelt  wird,  was  sie 
vom  Beginn  der  neueren  Zeit  an,  also  seit  reichlich 
500  Jahren,  für  sich  als  Anteil  an  der  geistigen 
Kulturarbeit  in  Anspruch  nehmen,  dass  alle  die 
Ihrigen' bis  zu  der  letzten  modernen  Schriftstellerin 
herunter  ihren  Platz  erhalten.  Wenn  das  mit 
Soi^alt  und  einigem  Urteil  geschehen  ist,  wird 
man  ja  beinahe  rechnerisch  feststellen  können,  in 
welchem  Verhältnis  nach  Art  und  Umfang  die 
weibliche  Leistung  zu  der  übrigen,  also  zu  der 
Männerarbeit  steht.  Das  würde  [dann  die  Dis- 
kussion der  Frauenfttige  fortan  erheblich  abkürzen. 


Was  lehren  uns  nun  die  betrachteten  Vor- 
gänge und  Aeusserungen  in  der  Angelegenheit,  die 
uns  beschäftigt  hat?  Wir  kehren  damit  zurück  zu 
der  oben  aufgeworfenen  Frage  über  die  Gestaltung 
der  nächsten  Zukunft.  Eine  möglichst  vorurteils- 
lose Prüfung  der  Erscheinungen  dürfte  etwa  fol- 
gendes eigeben. 

AUe  allgemeinen  Begründungen,  womit  die 
Frauen  ihre  Anspräche  stützen,  ob  sie  nun  ans 
der  Psychologie  oder  aus  dem  sozialistischen  Wör- 
terbuch genommen  werden,  sind  sachlich  und  dem 
einzelnen  Falle  gegenüber  wertlos.  Sie  sind  teils 
überhaupt  nicht  greifbar,  teils  bestritten  und  sie 
werden  immer  aufs  neue  in  die  Agitation  geworfen, 
aber  sie  überzeugen  niemanden.  Jede  einzelne 
Forderung  erheischt  sachliche  Prüfung  ganz  be- 
stimmter Thatsachen,  die  sich  nicht  wie  die  Blätt«r 
eines  Kartenspiels  beliebig  vertauschen  und  ab- 
werfen lassen.  Albert  sagt :  Die  Frauen  verlangen, 
idass  das  Rad  jetzt  auf  einmal  sich  umdrehen  und 
von  links  nach  rechts  gehen  soll».  Die  Frauen 
entgegnen  ihm,  es  sei  t kein  Zurückdrehen,  sondern 
ein  Vorwärtsdrehen,  weil  das  Rad  seit  Jahrhun- 


derten zum  Stillstand  gekommen  wäre».  Sie  ver- 
gessen, dass  die  Richtung,  der  ihr  Gegner  das 
Wort  redet,  eine  Geschichte  von  Jahrtausenden 
hinter  sich  hat  und  dass  die  Gegenwirkung,  am 
erfolgreich  zu  sein,  ganz  andere  Kräfte  zur  Ver- 
fügung haben  müsste,  als  sie  bis  jetzt  von  der 
Frauenbewegung  hervorgerufen  werden  konnten. 
So  lange  nicht  ihre  Forderungen  bei  irgend  einer 
grossen  Umwälzung  nebenbei  mit  erfüllt  werden 
(was  ja  viele  von  ihnen  hoffen  oder  wünschen 
mögen),  werden  sie  sich  immer  wieder  auf  die 
nüchterne  und  sachliche  Erörterung  der  einzelnen 
Fragen,  die  ihnen  am  schwersten  fällt,  zurück- 
gewiesen sehen.  Hier  also,  wo  das  medizinische 
Studium  zur  Frage  steht,  befinden  sich  auf  der 
einen  Seite  diese  Frauen  mit  ihrer  grossen,  aber 
nicht  sachverständigen  und  meistens  auch  nicht 
sachgemäss  agitierenden  Gefolgschaft,  auf  der  an- 
deren Seite  die  Aerzte  und  ihr  bis  jetzt  noch  viel 
zahlreicherer  Anhang  im  nichtärztlichen  Publikum. 
Wer  soll  zwischen  beiden  entscheiden,  ob  und 
wann  für  jene  neben  diesen  Raum  wird?  Wir 
haben  die  Psychologen  und  auch  die  Mädcken- 
schuUehrer  des  Herrn  Hannak  als  Sachverständige 
ausdrücklich  ablehnen  müssen,  und  werden  es  ebenso 
machen  müssen  mit  den  c sozialen  Autoritäten», 
will  sagen.-  den  Litteraten  auf  Seiten  der  Frauen, 
auch  wenn  sie  Medizin  studiert  haben,  wie  einige 
von  ihnen  zur  Veratärkung  ihrer  Stimme  hervor- 
heben. Volksabstimmung  durch  Hinz  und  Kunz 
ist  auch  kein  üblicher  Modus.  Bleibt  also  nur  der 
Weg  der  ordnungsmässigen  Gesetzgebung. 

Die  Staatsregierung  hat  allen  Neuerungen 
gegenüber,  die  ohne  sie  ja  doch  nicht  rechts- 
kräftig werden  können,  die  undankbare  aber  heil- 
same Aufgabe,  dem  Bestehenden  sein  Recht  zu 
wahren  und  das  Tempo  der  Bewegung  zu  verlang- 
samen. Ihr  ist  es  nicht  so  leicht  gemacht,  das 
Experiment,  zu  dem  die  Frauen  wie  zu  etwas 
selbstverständlichem  drängen,  gutzuheissen,  denn 
sie  ist  für  die  schlimmen  Folgen,  die  es  haben 
kann,  verantwortlich,  während  die  Frauen  nur  die 
günstigen,  die  sie  wünschen  und  hoffen,  im  Auge 
haben.  Sie  kann  nur  vorsichtig  tastend  von  Fall 
zu  Fall  den  Versuch  zugeben,  vielleicht  so,  wie 
es  neuerdings  der  Kultusminister  für  Ungarn  in 
einem  Reskript  an  die  dortigen  Univemtäten  in 
Aussicht  stellt  (cfr.  fAR»  vom  Jan.  1896  S.  219). 
Sie  hat  vor  allem  auch  das  Bedürfnis  der  Neue- 
rung festzustellen,  nicht  etwa  für  die  Frauen,  die 
Aerzte  werden  wollen,  sondern  füi'  die  Allgemein- 
heit.   Das  ist  aber  trotz  alles  Hin-  und  Herred«ns 
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noch  nicht  geschehen.  Und  in  einer  Angelegenheit, 
die  in  erster  Linie  technisch  ist,  nnd  erst  dem- 
n&cht  csozial»  genannt  werden  kann,  könnte  eine 
Staatsregiening  sich  gar  nicht  freimachen  von  dem 
Gutachten  der  Aerzte,  obgleich  diese  —  das  ist 
den  Frauen  zuzugeben  —  in  diesem  Falle  zugleich 
Partei  sind. 

Die  ärztliche  Organisation  ist  fest,  nnd  in 
nnserem  gegenwärtigen  Kulturleben  kommt  ihr 
vielleicht  keine  zweite  Berufsorganisation  an  autori- 
tativer Bedeutung  gleich.  Das  ist  für  jeden,  der 
das  Leben  kennt  und  richtig  sehen  will,  so  klar, 
wie   dass  zweimal  zwei  vier  ist.     Die  Frauen 


müssen  also  die  Aerzte  von  dem  Rechte  und  der 
Zweckmässigkeit  ihrer  Forderung  überzeugen. 
So  lange  sie  das  nicht  erreichen,  ist  alle  ihre 
Agitation  ein  Schlag  ins  Wasser.  Das  habe  ich 
in  meiner  früher  erwähnten  Schrift  ausgeftthrt. 
Es  stellt  die  Sache  auf  einen  ganz  konkreten 
Boden  und  macht  ihre  praktische  Behandlung  vor 
der  Hand  und  auf  absehbare  Zeit  hinaus  ganz  ver- 
wünscht einfach,  —  viel  einfacher,  als  es  z.  B.  die 
Frage  nach  der  Berechtigung  studierter  Lehrerinnen 
ist,  auf  die  wir  vielleicht  ein  andermal  zurück- 
kommen. 


Die  Aequivalenz  der  Studien  nnd  der  Grade  an  französisclien  nnd  answärtigen 

Von  Prof.  Caillemerj  Dekan  der  juristischen  Fakultät  zu  Lyon. 
Deutsch  T.  F.  Osehnitser. 


M  Nachfolgenden  werden  in  Kürze 
die  Schlnssfolgerungen  dai^elegt,  zu 
welchen  die  seit  fast  25  Jahren  in 
der  juristischen  Fakultät  zu  Lyon  ge- 
machten Wahrnehmungen  geführt  haben. 

Dank  der  Erleichterung  des  Verkehres  haben 
seit  den  letzten  Decennien  ausländische  Studierende, 
welche  an  den  verschiedenen  französischen  Fakul- 
täten nnd  Hochschulen  ihre  Stndien  zu  machen 
oder  zu  vollenden  wünschten,  in  weit  grösserer 
Anzahl  als  ehedem  um  die  Gleichwertigkeits- 
erklärung ihrer  bereits  erworbenen  Diplome  nach- 
gesucht. Aber  das  immer  noch  zu  Recht  bestehende 
alte  Verfahren  ist  so  kompliziert  und  steht  mit 
den  internationalen  Anforderungen  so  wenig  im 
Einklang,  dass  es  anf  die  Ausländer  abschreckend 
wirkt.  Frankreich  muss  also  freisirmigere  und  be- 
stimmtere Vorschriften  erlassen,  die  eine  rasche  Erle- 
digung der  in  Bede  stehenden  Gesuche  ermöglichen. 

Kommt  heutzutage  ein  Ausländer  an  eine  der 
französischen  Fakultäten,  um  seine  Studien  zu 
beginnen  oder  fortzusetzen,  so  werden  seine  Zeug- 
nisse von  der  einschlägigen  Fakultät  geprüft  1.  auf 
ihre  Aechtheit,  2.  auf  ihren  allgemein  wissenschaft- 
lichen Wert,  3.  hinsichtlich  der  Studien  nnd  der 
Prüfungen,  welche  sie  voraussetzen. 

Die  von  der  Fakultät  getroffene  Entscheidung 
wird  zunächst  dem  Rektor  der  Acaderaie  unter- 
breitet, sodann  das  Protokoll  zum  ünterrichts- 
mimsteriom  hinfibergeleitet,  welches  erst,  nachdem 
es  die  Angelegenheit  dem  Gomite  consnltatif  de 
l'eaaeigaement  snperieur  (Oberstudienrat)  vorgelegt 


hat,  endgiltig  beschliesst.  Jedoch  ergeben  sich, 
abgesehen  von  diesem  umständlichen  Verfahren, 
noch  weitere  Unzukömmlichkeiten. 

Es  ist  oft  ungemein  schwierig,  festzustellen, 
ob  die  vom  Ausländer  absolvierten  Stndien  jenen 
eines  jungen  Franzosen,  dem  er  gleichgestellt  zu 
werden  wünscht,  gleichwertig  sind.  Das  kann 
natürlich  nur  anf  Grund  exakter  Schulberichte 
geschehen,  die  überdies  oft  mangeln.  Hat  aber  in 
einem  bestimmten  Falle  die  Fakultät  auf  Grund 
sorgfältigster,  sachkundiger  Untersuchung  eine 
Entscheidung  getroffen,  so  ist  es  immer  noch  un- 
gewiss, ob  das  Comit6  consnltatif  dieselbe  auch 
bestätigen  wird. 

Freilich  können  für  die  Aequivalenz  oder 
Kommutation  dei* Diplome  zwischen  den  französischen 
Fakultäten  nnd  jenen  des  Auslandes  nicht  all- 
gemein gültige  Normen  aufgestellt  werden,  aber 
warum  sollten  genau  bestimmte  Assimilationen, 
die  auf  einem  erschöpfenden  Studinm  der  Beding- 
ungen, welche  für  den  Betrieb  der  Studien  an 
ausländischen  Universitäten  massgebend  sind,  nnd 
auf  Garantien,  die  ihre  Diplome  bieten,  bemhen, 
zu  Unzuträglichkeiten  führen?  Eän  von  einer 
ausländischen  Fakultät  verliehenes,  und  von  der 
kompetenten  französischen  Fakultät,  vom  C!omite 
consnltatif  de  l'enseignement  supörieur  nnd  dem 
Conseil  snp^rieni-  de  Tlnstruction  publique  an- 
erkanntes Diplom  wird  gewiss  von  niemand  an- 
gezweifelt. In  mindestens  zwei  Fällen  wurde  die 
Gleichwertigkeit  auf  solche  Weise  festgestellt, 
ohne  zn  eineir  Beschwerde  Anlass  zu  geben. 
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AcadeadielM  Berne. 


HiDsicbtlich  der  Aeqnivalenz  der  Grade  ver- 
dient indess  noch  ein  anderer  Punkt  Beachtung. 

Bewilligt  das  Ministerium  die  Aeqoiyalenz  eines 
französischen  Grades,  so  verbindet  es  mit  der  Be- 
willigung zugleich  die  Verpflichtung,  alle  Uni- 
versitätsgebühren zu  entrichten,  die  ein  französischer 
Studierender  bezahlen  mttsste,  um  den  nämlichen 
Grad  zu  erlangen. 

Nur  ein  Beispiel:  Ein  junger  Japanese,  der 
in  seiner  Heimat  juristische  Studien  gemacht  und 
dessen  Diplom  vom  französischen  Minister  der 
licence  en  droit  fär  assimüierbar  erklärt  wurde, 
mnsste  an  der  juristischen  Fakultät  von  Lyon  vor 
seiner  ersten  Inskription  für  das  Doktorat  die  fär 
das  Baccalaur^at  6s  lettres  anfallenden  Gebühren 
und  alle  Inskription»-,  Prüfungs-,  Eeifezeugnis- 
nnd  Diplomgebühren,  die  mit  dem  Baccalaur^t  und 
der  licence  en  droit  verbunden  sind,  bezahlen',  ja 
sogar  die  den  drei  Jahren,  welche  er  an  der 
Fakultät  vor  Erlangung  der  licence  hätte  ver- 
bringen müssen,  entsprechenden  Bibliothekgebühren 

—  im  ganzen  1250  francs! 

Diese  hohen  fiskalischen  Taxen,  durch  welche 
ausländische  Studierende  von  den  französischen 
Hochschulen  fem  gehalten  werden,  bestehen  übrigens 
erst  seit  dem  22.  August  1854. 

Man  verlange  von  den  um  die  Aeqnivalenz 
Nachsuchenden  die  für  das  Diplom,  welches  ihnen 
bestätigt  wurde,  anfallenden  Gebühren,  wofern  sie 
von  dem  mit  dem  Diplome  verbundenen  Vorrechte 
Gebrauch  machen  —  ist  es  aber  gerecht  die  Be- 
zahlung von  Einschreibungen  zu  verlangen,  die  sie 
nicht  vorgenommen,  von  Prüfungen,  denen  sie  sich 
nicht  unterzogen,  von  Eeifezengnissen,  welche  ihnen 
nicht  ausgestellt  wurden,  endlich  von  Taxen  für 
Benützung  einer  Bibliothek,  die  sie  gar  nicht  be- 
nützt haben? 

Im  Vorausgehenden  handelte  es  sich  nur  um 
ausländische  Studierende,  welche  in  Frankreich 
eine  Aequivalenzerklänmg  ihres  Grades  nachsuchen 

—  wie  aber,    wenn    ein  Franzose   darum   nach- 
sucht ? 

Kann  ein  junger  Franzose,  der  an  einer  aus- 
ländischen Hochschule  Prüfungen  gemacht  und  sich 
Grade  erworben  hat,  deren  Aeqnivalenz  an  fran- 
zösischen Hochschulen  verlangen? 

Zwar  ist  das  im  Auslände  ausgestellte  Diplom 
die  Bestätig^g,  dass  der  Studierende  eine  Summe 
von  Kenntnissen  besitzt,  welche  ungefähr  derjenigen 
gleichkommt,  die  ein  mit  unserem  entsprechenden 
Diplome  versehener  Studierender  besitzt  —  aber 
die  von  Franzosen  erworbenen  französischen  Di- 


plome haben  nicht  lediglich  wissenschaftlichen  "Wert, 
sie  haben  überdies  einen .  professionellen. 

Als  1875  die  Freiheit  des  höheren  Unter- 
richts beschlossen  wurde,  verlangten"  die  Anhänger 
derselben,  es  sollten  die  von  den  freien  Fakultäten 
erteilten  Grade  den  von  den  Staatsfaknltäten  er- 
teilten gleichgestellt  werden.  Die  anderen  aber 
sahen  wohl  ein,  dass  Diplome  fttr  künftige  Pro- 
fessoren, Kichter,  praktische  Aerzte,  Apotheker  im 
Namen  des  Staates  ausgestellt  werden  müssen,  und 
dass  die  Zulassung  zum  Staatsdienste  von  Spedal- 
prüfungen  abhängig  zu  machen  sei.  Uebrigens 
erhielten  die  freien  Fakultäten  lediglidi  die  Er- 
mächtigung für  ihre  Zöglinge,  sich  vor  einer  v^m 
Ministerium  ernannten  und  zur  einen  Hälfte  aus 
Professoren  der  Staatsfakultäten,  zur  anderen  ans 
solchen  der  freien  Fakultäten  zusammengesetzten 
Prüfungskommission  zu  stellen.  Doch  hatte  diese 
Einrichtung  nur  kurzen  Bestand. 

1880  erhielten  die  Staatsfaknltäten  wieder 
ausschliesslich  das  Becht,  Grade  zu  erteilen,  ein 
Recht,  dessen  Ansübung  so  recht  eigentlich  und 
in  erster  Linie  Sache  des  Staates  ist. 

Wenn  nun  sogar  junge  Franzosen  die  ihnen 
von  freien  Fakultäten  erteilten  Grade  nicht  geltend 
machen  können,  wie  sollte  man  dies  denjenigen 
Franzosen  gestatten,  die  ihre  Studien  im  Auslande 
gemacht  und  dort  Grade  erworben  haben? 

So  viel  über  Aeqnivalenz  der  Grade.  ESn- 
facher  liegt  die  Frage,  welche  die  Aeqnivalenz  der 
Studien  betrifiTt. 

Sollen  einem  ausländischen  Studierenden  die 
an  einer  ausländischen  Hochschule  zugebrachten 
Semester  in  Frankreich  voll  angerechnet  werden? 
Soll  z.  B.  ein  Studierender,  der  zwei  Jahre  an  einer 
ausländischen  Hochschule  juristische  Studien  ge- 
macht, in  Frankreich  zur  juristischen  Baccalaureats- 
prüfung  zugelassen  werden?  Warum  nicht?  Nur 
müsste  er  sich  den  zwei  Prüfungen  unterziehen, 
welche  Franzosen  am  Ende  ihres  ersten  und  am 
Ende  ihres  zweiten  Jahres  auferl^  werden. 

Die  französische  Unterrichtsverwaltung  kommt 
indes  thatsächlich  zu  der  gleichen  Lösung  der  Frage. 
Sie  sagt  zum  Petenten :  «Sie  dürfen  sich  zur  Prü- 
fung stellen,  nur  wenn  Sie  fhinzösische  Inskriptionen 
nachweisen  können» ;  sie  erlaubt  ihm  aber  alle  von 
ihm  benötigten  Einschreibungen  gleich  auf  einmal 
zu  machen. 

So  wurde  im  April  1894  ein  junger  Grieche, 
der  sechs  Semester. teils  in  Athen,  teils  in  Genf 
immatrikuliert  gewesen  war  und  das  französische 
Baccalanröat  und  die  licence  en  droit  zu  erweii^en 
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wünschte,  vom  Ministeriam  ermächtigt:  1)  die  4 
Inskriptionen  des  ersten  Jahres  zugleich  zn  machen, 
2)  bei  Beginn  der  Prüfungen  im  Juli  das  erste 
Baccalanr^tsexamen,  3)  anmittelbar  darauf  die  4 
Inskriptionen  des  zweiten  Jahres,  4)  das  zweite 
Examen  am  Ende  der  Julisession  zumachen.  Gewiss 
ein  liberales,  den  Ausländem  entgegenkommendes 
Verfahren  1 

Die  hohen  Gebühren,  welche  allein  die  Kritik 
herausfordern,  hängen  übrigens  eng  zusammen  mit 
den  Gebühren  für  Erteilung  der  Grade.  Diejenigen 
ZohCrer,  welche  aus  rein  wissenschaftlichem  Inter- 
esse die  Vorlesungen  besuchen,  ohne  einen  Grad 
erlangen  zu  wollen,  haben  gar  keine  Gebühren  zu 
entrichten. 

Das  Programm  der  Arbeiten  eines  Kongresses 
könnte  folgendes  sein. 

Die  Repräsentanten  der  ausländischen  Univer- 
sitäten legen  ausführlich  die  Bestimmungen  dar, 
welche  betreffs  der  Aequivalenz  der  Studien  und 
der  Grade  in  ihren  respektiven  Ländern  in  Kraft 
stehen. 


Erörterung  der  folgenden  Fragen: 

1.  Könnte  nicht  die  internationale  Aequivalenz 
der  Diplome  in  vielen  Fällen  durch  Generalvor- 
schriften, welche  die  Untersuchung  jedes  besonderen 
Gesuches  überflüssig  machten,  geregelt  werden? 

2.  Sollte  die  Aequivalenzbestätigung  nicht  un- 
entgeltlich erteüt  werden,  und  wäre  es  nicht  am 
Platze,  den  Paragraphen  5  des  ministeriellen  Er- 
lasses vom  22.  August  1854  ganz  oder  teilweise 
abzuschaffen? 

3.  Soll  die  Aequivalenzerklärung  auf  auslän- 
dische Petenten  beschränkt?  —  könnte  sie,  ohne 
Unzuträglichkeiten,  auf  unsere  Landsleute  ausge- 
dehnt werden? 

4.  Sollte  man  nicht  auch  gesetzlich  (nicht  bloss 
thatsächlich)  ausländischen  Studierenden  die  im  Aus- 
lande gemachten  Studien  anrechnen? 

5.  Wäre  es  nicht  angezeigt,  diese  Aequivalenz 
auf  diejenigen  Franzosen  auszudehnen,  welche  an 
ausländischen  Universitäten  regelrecht  immatriku- 
liert waren? 


Statistik  der  Auslinder  an  den  Hocliscliülen  Deutsclilands,  Oesterrelclis  und  der  Scliweiz 

im  Sommer-Semester  1895. 

Nach  amtlichen  Mitteilungen. 

Zar  Statistik  der  Hoelisehalen.  Die  in  den  nachstehenden  Tabellen  bearbeitete  Statistik 
beroht  durchweg  auf  amtlichen  Mitteilungen.  Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  deutschen  Hoch- 
schalen. Ein  BUck  auf  die  Tabellen  zeigt,  dass  die  Zahl  der  in  Deutschland  studierenden  Ausländer 
nicht  unbedeutend  ist.  Es  handelt  sich  natürlich  nur  um  die  immatrikulierten  Studierenden,  denn 
nur  diese  können  in  den  amtlichen  Berichten  berücksichtigt  werden.  Die  Zahl  derer,  die  sich  nur 
als  Hospitanten  an  unseren  Hochschulen  aufhalten,  oder  sogar  ohne  angemeldet  zu  sein,  die  Kliniken 
besuchen,  in  den  Laboratorien  arbeiten,  Privatissima  etc.  mitmachen,  ist  sehr  beträchtlich,  entzieht 
sich  jedoch  unserer  Betrachtung.  Im  Sommer-Semester  1895  waren  an  sämtlichen  deutschen  Hoch- 
schulen insgesamt  3362  Ausländer  eingeschrieben,  das  sind  im  Vergleich  zur  Gesamtzahl  der  Im- 
matrikulierten mit  39648  8,48''/o.  Es  entfallen  von  den  3362  Ausländem  (d.  h.  im  Verhältnis  zu 
der  Gesamtzahl  der  immatrikulierten  Studierenden  der  betr.  Hochschulen)  auf  die  Universitäten  2015  (7%), 
auf  die  Technischen  Hochschulen  1041  (13,l'/e),  die  Tierärztlichen  Hochschulen  15  (1,53%),  die  Land- 
wirtschaftlichen Hochschulen  101  (9,37''/„),  die  Forstacademien  58  (18,6*/,)  und  die  Bei^gacademien  1.12 
(32,4*/o).  Von  den  3362  Ausländem  sind:  Russen  966,  Amerikaner  514,  aus  Oesterreich-Ungara  467, 
Schweizer  346,  aus  Grossbritannien  und  Irland  180,  aus  den  Niederlanden  und  Luxembui^  158, 
Bulgaren  142,  aus  Schweden  und  Norwegen  116,  Rumänen  82,  Italiener  69,  Asiaten  57,  Franzosen  53, 
Serben  37,  Belgier  und  Türken  je  36,  Griechen  27,  Dänen  26,  Afrikaner  22,  Australier  14,  Spanier  8, 
Portagiesen  4  und  Montenegriner  2. 

An  den  österreichischen  Hochschulen  waren  im  Sommer-Semester  1895  unter  18031  Studieren- 
den 1106  Ausländer  immatrikuliert,  d.  s.  6,14»/„.  Davon  entfallen  (d.  h.  im  Verhältnis  zur  Gesamt- 
zahl der  Studierenden  an  den  betr.  Hochschulen)  auf  die  Universitäten  987  (6,58''/o),  auf  die  technischen 
Hochschulen  84  (3,l*/o)>  ^ti^  <U6  Bergacademien  16  (7%)  und  auf  die  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien  19  (7,66%).  Die  1106  Ausländer  verteilen  sich  wie  folgt:  Deutsche  239,  Russen  236, 
Serben  115,  Italiener  111,  Amerikaner  106,  Rumänen  76,  Bulgaren  71,  Türken  33,  aus  Grossbritannien 
und  Irland  31,  Schweizer  25,  Griechen  11,  Franzosen  10,  aus  den  Niederlanden  und  Luxemburg  9,  aus 
Schweden  andNorw^en9,  Afrika  8,  aus  Belgien  und  Asien  je  6,  aus  Spanien  3  und  aus  Montenegro  1. 

In  demselben  Semester  zählten  die  schweizerischen  Hochschulen  unter  3908  immatrikulierten 
Studierenden  nicht  weniger  als  1667  Ausländer  oder  42,6%.    Davon  kommen  auf  die  Universitäten 
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1341  oder  42,2«/,  nnd  auf  die  Eidgenössische  Polytechnische  Schule  in  Zürich  326  oder  43*"/,  der 
Gesamtzahl  der  immatrikalierten  Studierenden  der  betr.  Hochschulen.  Von  den  1667  Ausländem 
entfallen  auf:  Deutscliland  549,  Eussland  399,  Oesterreich-Ungam  143,  Bulgarien  137,  Rumänien  86, 
Italien  68,  Amerika  6ö,  Frankreich  63,  Asien  26,  Niederlande  und  Luxemburg  25,  Türkei  22,  Gross- 
britannien und  Irland  20,  Griechenland  19,  Serbien  17,  Schweden  und  Norwegen  15,  Dänemark  5, 
Belgien  3,  Portugal  und  Afrika  je  2  und  Spanien  1. 

Sehlassbemerkang.  Wie  aus  den  nachstehend  entwickelten  Zahlen  ersichtlich,  nimmt  die 
Schweiz  bezüglich  der  Frequenz  der  Ausländer  bei  weitem  die  erste  Stelle  mit  42,6*/o  der  gesamten 
immatrikulierten  Studierenden  ein;  es  folgen  Deutschland  mit  8,48  und  Oesterreich  mit  6,14"'/n.  In 
Deutschland  werden  verhältnismässig  die  Bergacademien  mit  32,4"/,  am  meisten,  die  TierärzÜichen 
Hochschulen  mit  l,53'/j  der  Gesamtheit  ihrer  immatrikulierten  Studierenden  am  wenigsten  von  Aus- 
ländern frequentiert.  Die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  ist  von  5,16*/o  im  Jahre  1880  auf 
8,48*/,  gestiegen.  In  Oesterreich  weisen  im  Verhältnis  die  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  mit 
7,66*/o  die  grösste,  die  technischen  Hochschulen  mit  3,1"/,  die  geringste  Frequenz  auf.  In  der 
Schweiz  sind  die  Universitäten  nnd  die  polytechnische  Schule  in  Zürich  verhältnismässig  gleich  stark 
von  Ausländem  besucht. 


A.  Deatschland. 
1  UnlTersitäten. 


— 

aa 

InlaiHl 

Auslud 

• 

E  C 

Namea 

S   Sb 
M  '1 

Earopäisches  Ansland 

Awaeranrap.  Und. 

^\ 

der 
Hoohsohulen 

1 

1 

1 

1 

g 
1 

1 

II 
II 

g 

a 
o 

ll 

1 

1 
1 

s 
1 

1 

(4 

1 

Ig 

1^ 

1 
1 

1 

00 

'S 

•a 

Eh 

.^ 

a 

-«1 

g 

-SS 

< 

s 

OD 

11 

Beriin      .    .    . 

S486 

3 

12 

5 

9 

24 

12 

16 

69 

9  167 

7 

43 

2 

8 

.. 

153 

9 

_ 

632 

4018 

Bonn    .    . 

1726 

3 

— 

1 

3 

— 

6 

-... 

— 

4 

4 

— 

— 

16 

1 

3 

1 

— 

— 

— 

9 

— 

— 

•)60 

')1776 

Bramisberg 

61 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

61 

Breslau    . 

1358 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

14 

— 

— 

18 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

2» 

1387 

Erlangen . 

1124 

— 

— 

— 

1 

— 

3 

3 

— 

1 

7 

— 

— 

2 

— 

3 



— 

1 

1 

4 

5 

— 

30 

1164 

Freibnrg  . 

1328 

9 

3 

— 

6 

1 

7 

1 

— 

5 



— 

2 

17 

— 

9 

— 

1 

2 

— 

18 

3 

— 

84 

1412 

Giessen    . 

562 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 



— 

— 

1 

— 

— 



— 

1 

— 

3 

— 

— 

6 

668 

GOttingen 

818 

— 

1 

— 

— 

l 

5 

— 

— 

8 

7 

— 

— 

10 

2 

4 

— 

— 

1 

— 

80 

1 

— 

65 

878 

Greifewald 

863 

1 

— 

1 

1 

— 

1 

— 

— 

1 

5 

1 

— 

8 

2 

2 



— 

— 

2 

4 

1 

— 

25 

878 

HaUe   .    . 

1367 

3 

8 



3 

2 

6 



1 

1 

39 



1 

45 

1 

6 

1 



2 

— 

17 

1 



135 

1492 

Heidelberg 

1046 

1 

8 

1 

4 

3 

24 

— 

— 

8 

30 

— 

1 

33 

4 

33 

2 

- 

— 

1 

48 

5 

— 

206 

1262 

Jena    .    . 

652 

— 

18 



2 

1 

3 

— 



2 

16 





13 

— 

3 

5 



2 

1 

12 

1 

— 

78 

730 

Kiel     .    . 

742 





1 

_ 

— 

1 

— 

— 

1 

1 





2 

6 



— 

— 

— 

4 

1 

— 

17 

769 

Königsberg 

687 

— 

— 

— 

— 

1 



— 





2 





34 

— 





— 

1 

1 

1 

— 



40 

727 

Leipzig    . 

2640 

2 

17 

— 

7 

5 

18 

4 

1 

6 

28 

— 

9 

56 

-2 

33 

5 

— 

6 

— 

58 

6 

1 

258 

2798 

Marburg  . 

893 

— 

— 

— 

1 

— 

13 

— 

— 

5 

7 

— 

12    1 

7 

— 

— 

1 

2 

7 

4 

1 

61 

954 

Mttncben  . 

3469 

1 

19 

— 

4 

6 

10 

6 

— 

6 

24 

1 

3 

22!   1 

50 

4 

— 

2 

2 

29 

3 

1 

193 

3662 

Mttnster  . 

428 

2 



1 











3 



— 







1 



.. 





3 





10 

433 

Rostock    . 

408 





1 



— 







1 

4 

._ 

.. 



1 











3 





10 

413 

Strassbnrg 

893 

1 

1 

1 

2 

— 

6 

— 

— 

6 

15 

— 

1 

9 

— 

23 

2 

— 

2 

2 

17 

5 

— 

93 

986 

Tübingen 

1206 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

8 

— 

3 

5 

— 

10 

4 

— , 

— 

— 

— 

2 

— 

35 

1241 

Wflrsburg 

1284 

1 

2 

2 

2 

— 

3 

2 

— 

5 

10 

— 

— 

13 

— 

6 

1 

— 

1 

2 

6 

2 

— 

58 

1342 

Snm 

ma 

26896 

27 

89 

14 

45 

19 

133 

27 

2 

78 

289 

2 

29 

46-2 

22 

241 

25 

3 

25 

14 

422 

49 

3 

2015 

28911 

')  inol.  der  Akademie  in  Poppeisdorf. 

2.  Technische  Hochschulen. 
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3.  Tierärztliche  Hochschulen. 
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Academische  Tagesfragen. 

(Maohdriiok  mr  mit  QoeUeoaugabe  gartattet) 

Die  Kultusdebatten  im  Deutsciien  Reiciie  und  in  Oesterrelch. 

Internationale  Momente  in  den  nenestenHochschalreformen.  —  Die  badische 
Kammer.  —  Konfessionelle  Tendenzen  in  Elsass-Lothringen.  —  Die  Lesnng  der 
Knltusvorlage  im  Preuss.  Abgeordnetenhanse:  Strafprofessoren  und  Ministerial- 
bernfungen.  Die  nene  Charit^  in  Berlin  and  die  Verlegung  des  dortigen  botan. 
Gartens.  Beform  der  Medizin.  Studien-  u.  Prüfungsordnung.  Rede  von  Virchov. 
—  Die  Kultusdebatte  im  Oesterr.  Abgeordetenhanse:  Vermehrungs-Anträge  in 
bezug  auf  Errichtung  einer  neuen  böhmischen  und  einer  italienischen  Universität. 
Creifrung  von  Lehrstühlen  für  die  slovenische  Sprache.  Zur  Techniker-  und 
Frauenfrage,  üeber  das  Honorar-  und  Kollegiengelderwesen.  Reden  derGeneral- 
redner  gegen  und  für  die  Regierungsvorlage:  Abg.  Tncek  und  Prof  Dr.  Suess.  — 
Zur  Charakteristik  der  preuss.  u.  österr.  Debatten.  —  Die  Kultusdebatte  im  bayer. 
Landtag:  Konfessionelle  Einflüsse.  Die  Censur  an  der  Wissenschaft  (Brentano). 
Das  Berufungswesen.  Stellung  des  Ministers.  Die  Honorar-  und  Kollegiengelder- 
frage.  Regulierung  der  Hochschnlbedürfnisse  durch  das  Centrnm.  Rede  vom 
Abg.  Prof  Dr.  Günther.  —  Schlussbetrachtungen. 

zweifellos  unterliegenden  Teiles  auf  dem  ganzen 
Kampfgebiete  etwas  in  die  Länge,  und  was  dabei 
vor  der  Tücke  der  parlamentarischen  Zufalls- 
konstellation  und  Spekulation  bewahrt  bleibt,  f&Ut 
andererseits  nicht  selten  finanziellen  und  staats- 
wirtschaftlichen Kalamitäten  und  Unzulänglich- 
keiten zum  Opfer.  Es  wachsen  eben  auch  hier 
keine  Bäume  in  den  Himmel. 


Die  alljährlich  wiederkehrenden  Kultusdebatten 
bieten  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  und 
Ländern  der  parlamentarischen  u.  mit  dieser  auch  der 
wisiteren  Oeffentlichkeit  Gelegenheit  zur  Erörterung 
der  brennendsten  Tagesft-agen  im  Hochschulwesen, 
zur  Geltendmachung  tiefer  gehender  Wünsche  und 
zur  Entwickelang  des  Partei-  oder  Arbeitspro- 
grammes, in  Bezug  auf  Postulate,  welche  nicht 
von  einer  parlamentarischen  Session  zur  anderen 
erledigt  werden  können.  Das  nämliche  gilt  selbst- 
redend für  die  Staatsregierungen  und  Ressortchefs, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die  gegenüber 
jeder  oft  unverfänglich-nebensächlichen  Aeusserung 
mit  mehr  oder  weniger  dialektischem  Aufwand  zu 
Tage  tretende  Festnagelungstendenz,  entgegen  der 
fiberzeugungsfreieren  Ausdrucksweise  der  einzelnen 
Parlamentsmitglieder,  ein  ministerielles  Eiertanz- 
system heraasgebildet  hat,  das  in  den  wichtig- 
sten Fragen  den  Regierungsvertretem  eine  per- 
sönliche und  resolute  Stellungnahme  erschwert  und 
eben  deshalb  selbst  wertvolle  Anregungen  als 
Schläge  ins  Wasser  erscheinen  lässt. 

Daran  ist  aber  nicht  die  Regierung  schuld, 
sondern  der  moderne  Parlamentarismus  überhaupt. 

Die  kürzlich  stattgehabten  Beratungen  und 
Debatten  im  Preussischm,  BayerischennnA.  im  Oester- 
reichischen  Abgeordnetenhause  lassen  ausserdem 
auch  gewisse  symptomatische  Zeiterscheinungen 
erkennen,  welche  allerwärts  in  gleicher  Weise  dar- 
thun,  wie  sich  im  allgemeinen  Kulturkampfe  am 
Schlüsse  unseres  Jahrhunderts  alte  Vorurteile,  alte 
im  Banne  der  Ueberlieferung  künstlich  gehaltene 
Einrichtungen  zum  letztenEntscheidungsgange gegen 
die  neue  Zeit,  gegen  modernes  Leben  und  Denken, 
gegen  die  ewig  vorwärtsschreitende  Wissenschaft, 
hier  mit  mehr,  dort  mit  weniger  Glück,  je  nach 
der  ZufäUigkeit  der  aktuellen  parlamentarischen 
Verhältnisse,  rüsten   und    anschicken. 

Die  Verquickung  mit  politischen  Momenten 
zieht  diesen  Kampf  zu  gnnsten  des  mit  der  Zeit 


Vom  Standpunkte  des  internationalen  Beob- 
achters kann  aber  bei  alledem  mit  Gtenugthuung 
begrüsst  werden,  dass  speciell  die  deutsch -natio- 
nalen Länder  in  den  wichtigsten  Fragen  ihres 
Hochschulwesens  sich  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmnng  und  Gleichwertigkeit  der  Massregeln  be- 
fleissen,  welche  in  absehbarer  Zeit  ihre  zwingende 
Bedeutung  auch  im  Ausgleiche  interner  Differenzen 
erkennen  lassen  werden.  Selbst  in  den  bedeu- 
tendsten ursprünglichen  Meinungsverschiedenheiten 
machen  sich  solche  dem  modernen  Völkerleben  ent- 
sprossene Anpassnngs-Tendenzen  bemerkbar  im  vor- 
teilhaften G^ensatze  zu  den  einseit^en,  lokalbe- 
fangenen, subjektiven  und  fraktionären  Willens- 
und Meinungsäusserungen. 

In  dem  breitangelegten  Arbeitsprogramme  die- 
ser internationalen  Kultur-Arbeit  liegt  die  Garantie 
künftiger  Erfolge,  durch  sie  wird  selbst  die  ge- 
schlossenste Opposition  gegenstandslos,  noch  ehe 
sie  sich  dessen  bewusst  ist. 

Zur  Charakterisierung  der  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse sowie  als  Bel^e  dieser  Andeutungen  ver- 
dienen aber  verschiedene  Momente  und  Einzel- 
heiten der  letzten  parlamentarischen  Erörterungen 
hier  festgehalten  zu  werden: 

Anlässlich  der  Beratung  des  Budgets  in  der 
Ersten  Badischen  Kammer  erörterte  der  Vertreter 
der  Universität  Freiburg,  der  Lehrer  des  röm. 
Rechts,  Geh.  Hofrat  Prof.  Rümelin,  die  Reform 
des  juristischen  Universitätsstudiums  und  empfahl 
in  Sonderheit  die  Einführung  eines  ZzwjcÄ««';rÄ»««rj. 
Auch  bei  diesen  Beratungen  musste  die  Bezug- 
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nähme  aof  die  als  «Vorbild»  bezeichnete  nene 
Oesterreich  Civilprozessordnung  angenehm  be- 
rühren, und  wenn  auch  noch  keineswegs  abzusehen 
ist,  welcher  Raum  bei  der  Neuordnung  des  juristischen 
Prüflings  n.  Unterrichtswesens  den  älteren  Materien 
and  Disciplinen  zukommen  wird,  so  scheinen  auch 
hier,  analog  den  Reformen  auf  dem  Gebiete  der 
medizinischen  Studiennenordnung,  ganz  bestimmte 
internationale  Gesichtspunkte  rasch  massgebend  zu 
werden. 

In  Elsass-Lothringen  spielte,  wie  kaum  anders 
zu  erwarten  war,  die  Beratung  auf  das  polemische 
Gebiet  hinüber,  indem  von  gewisser  Seite  die  Klagen 
über  die  «Gottlosigkeit  von  Professoren  und  Stu- 
denten:» reproduziert  wuixlen.  Da  aber  trotzdem 
das  Anerbieten  der  Einrichtung  einer  katholisch- 
theolog.  Fakultät  in  Strassburg  von  Seite  der 
katholischen  Beschwerdeführer  ganz  beharrlich 
abgewiesen  wird,  so  scheint  allerdings  hier  die 
Bewegung  weniger  nationale  Gesichtspunkte  als  kon- 
fessionelle Sonderinteressen  ins  Auge  zu  fassen, 
deren  Wahi-uehmung,  in  eben  jenem  Gegensatz  zu 
den  nationalen  Bedürfnissen,  sich  schwerlich  anf 
weitere  Kreise  erstrecken  dürfte.  So  wies  denn 
der  Staatssekretär  v.  Pütt  kam  er  in  zutreffender 
Weise  darauthin,  dass  es  bei  der  Gründung  der 
Universität  beabsichtigt  gewesen  sei,  diese  nach 
dem  Muster  der  Bonner,  Breslauer  und  Würzbui^er 
Hochschulen  zu  einer  sogenannten  paritätischen  zu 
gestalten.  Die  aber  in  Elsass-Lothringen  anders 
als  im  übrigen  Deutschland  geartete  Erziehung  des 
katholischen  Klerus  habe  leider  den  Plan  vereitelt. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  sei  man  dem  Gedanken 
wieder  näher  getreten,  hier  eine  katholische  Fakul- 
tät zu  errichten ;  diesem  Gedanken  stehe  auch  der 
Bischof  von  Strassburg  sympathisch  gejgenüber,  doch 
sei  die  Ausfährung  an  dem  heftigen  Widerstände 
von  katholischer  Seite  gescheitert.  Sobald  eine 
solche  Fakultät  errichtet  sei,  würde  auch  auf  die 
Konfession  der  Lehrer  entsprechende  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  was  aber  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen bei  der  in  Deutschland  gewährten  voll- 
kommenen Freiheit  der  Wissenschaft  nicht  angehe. 

Noch  unzweideutiger  entwickelte  sich  im  Preus- 
sischen  Abgeordnctenhause  die  Debatte  über  die  HOg. 
iStrafpro/essorein ,  eine  Angelegenheit,  in  welcher 
mit  vollster  Bestimmtheit  gesagt  werden  kann,  dass 
der  Minister  es  den  beiden  Parteien  in  keinem  Falle 
je  wird  recht  machen  können.  Den  sicherlich  nicht 
unberechtigten  Forderungen  der  Fakultäten  um  Be- 
rücksichtigung ihrer  Vorschläge  stehen  staatsreclit- 
lich  die  Kronrechte  gegenüber  und  wenn  die  Aus- 
führungen des  Ministers  über  den  Rückgang  der 
Zahl  der  theolog.  Studenten  ebensowenig  überzeugend 
wirkten,  als  cBeser  Rückgang  mit  der  Vertretung 
der  positiven  oder  kritischen  Richtung  in  Zusam- 
menhang gebi-acht  werden  kann,  und  wenn  es  des 
weiteren  auch  nichtgeradeals  «preussischeTi-adition» 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  nicht  immer 
die  Fakultäten  vor  der  Berufung  gehört  würden, 
so  redet  doch  die  ziffemmässig  erhäitete  Thatsache, 
dass  bis  dahin  mit  Zustimmung  der  Fakultäten  196 


Berufungen  theol.  Professoren  stattfanden,  g^en- 
flber  97,  welche  «über  die  Köpfe  weg»  auf  ihre 
Posten  kamen,  eine  um  so  konziliantere  Sprache, 
welclie  deutlicli  ei-kennen  lässt,  dass  es  der  Krone 
und  der  ihr  zunächst  stehenden  Oberbehörde  keines- 
wegs darum  zu  thun  ist,  in  Ausübung  ihrer  positiven 
Rechte  von  einem  durch  sie  selbst  sanktionierten 
Gewohnheitsrechte  mehr  abzuweichen,  als  die  Lage 
der  Verhältnisse  in  einzelnen  Fällen  bedingt.  Ausser- 
dem wird  auch  kaum  verlangt  werden,  dass  eine 
Fakultät,  deren  Beschluss  immer  einer  nach  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  za  stände  gekommenen 
Majoi-ität  seine  Entstehung  verdankt,  nicht  auch 
irren  könne,  das  Ministerium  aber  Stetsfort  kritik- 
los sich  diesen  Aenderungen  zu  fügen  habe. 

Wer  Billigkeit  beansprucht,  muss  selbst  auch 
diese  Tugend  üben,  und  die  Aufnahme  dieses  Grund- 
satzes ist  für  die  jungen  Theologen  vielleicht  noch 
eine  bes.«erc  Schutzimpfung,  als  der  «Geist  der 
Lymphe  echter  Kritik»,  wie  ihn  offenbar  ein  streit- 
barer D.  D.  der  Theologie  in  einem  Artikel  der  «Köln. 
Ztg.»  «dem  der  Semmtherapie  so  überaus  geneigten 
Minister»  empfiehlt. 

Sachlich  bedeutender  als  diese  Kontroverse  ist 
sicherlich  die  Bewilligung  des  geforderten  Postens 
von  30,000  M.  für  die  Vorbereitungen  zum  Umban 
der  Charitiundsur  Verlegung  des  bolanischeti  Gartens 
nach  Dahlem.  Für  ersteren  8in<l  Rpäter  10 '/j  Mil- 
lionen erforderlich,  während  für  den  letztei-en  das 
fiskalische  Terrain  nichts  kostet,  die  Einrichtung 
ca.  5  Millionen  Mark.  Nun  können  aber,  wie  der 
Vertreter  der  Regierung  ausführte,  für  den  Platz 
des  alten  botanisclien  Gartens  nicht  weniger  als 
15  Millionen  Einnalimen  erzielt  werden,  wozu  noch 
etwa  3'300,000  Mk.  tür  die  Baulichkeiten  der  alten 
Charit^  kommen. 

Endlich  verdient  auch  die  Mittheilung  v.  Gteh.- 
Rat  Dr.  Althoff  Erwähnung,  wonach  es,  betr.  die 
Neuordnung  der  medizinischen  Studien  und  Prü- 
fungsordnung, die  UnteiTichtsverwaltung  nicht  für 
angezeigt  erachtet,  die  Zweiteilung  des  medizinischen 
Studiums  und  Examens  durch  eine  Dieiteilmig  zu 
ersetzen,  dagegen  ist  sie  der  Verlängerung  des 
Studiums  um  ein  Jahr  durch  Einführung  eines  prak- 
tischen Probejahres  an  Krankenhäusern  nicht  ab- 
geneigt. Bei»  der  ärztlichen  Vorprüfung  soll  das 
Hauptgewicht  auf  theoretisches  Wissen,  bei  der 
endgültigen  Prüfung  auf  die  praktischen  Kenntnisse 
gelegt  werden. 

Hierzu  ergiiff  nun  der  Al^eordnete  Prof. 
Virchow  das  Wort  zu  Ausführungen,  welche  um 
PO  interessanter  erscheinen,  als  in  ihnen  auch  Ver- 
gleiche mit  anderen  deutschen,  namentlich  süd- 
deutschen Verhältnissen  angestellt  werden.  Redner 
st^te: 

Ich  lege  nicht  so  yiel  Wert  auf  die  Prflfnngsordnnng 
wie  der  Regierung^skommiggar.  Die  Hauptsache  bleibt  doch 
immer  die  Erziehung  der  jttngeren  Aente  nnd  nicht  die 
PrOfüng  al8  solche,  denn  wenn  man  gewiRsermassen  die 
Prüfung  als  ein  Zwangsmittel  betrachtet,  wodnrch  die  Aente 
veranlasst  werden  sollen,  sich  selbst  besser  in  erziehen,  so 
schlägt  das  manchmal  doch  in  eine  andere  Bichtnng  um. 
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Das  Sichere  bleibt  doch  immer  die  wirkliche  Eneiehung,  und 
swar  bis  zn  einer  wirklich  auch  praktischen  Anabildong. 
Ein  anisus  praeticui  wttrde  ja  manche  Vorteile  haben ,  aber 
die  Begiemng  mnss  sich  anch  daran  erinnern,  dass  der  Oeld- 
bentel  der  Eltern  nicht  endlos  gross  ist,  nnd  dass  in  dem 
Hasse,  als  immer  neue  Anfordemngeu  gestellt  werden,  all- 
mählich aus  dem  vorbereitendeu  Studium  ein  halbes  Leben 
henroigeht,  welches  dann  immer  dnreh  Ausgaben  getragen 
werden  mnss,  die  das  Täterliche  Hans  tn  leisten  bat.  Das 
läset  sich  doch  nicht  ins  üngemessene  fortsetzen.  Jedes 
Jahr  kommt  irgend  eine  neue  Disciplin,  und  die  wird  so 
ausgestattet,  dass  es  notwendig  ist,  womöglich  wieder  ein 
halbes  Jahr  raznlegen.  So  kommen  wir  vom  8.  aufs  9.  nnd 
Tom  9.  aufs  10.  Semester,  und  dann  kommt  schliesslich  noch 
das  praktische  Jahr  dasn.  Da  weiss  man  in  der  That  gar 
nicht  mehr:  Wer  soll  das  allea  durchmachen?  Ich  glaube, 
man  mnss  sich  anf  ein  etwas  kttrzeres  Mass  einrichten,  um 
doch  die  UCglichkeit  zn  geben,  dass  eine  grössere  Anzahl 
von  jongen  Leuten  anch  ans  den  weniger  bemittelten  Kreisen 
sich  dem  ärztlichen  Studium  widmen  kann. 

Dazn  gehört  nun  aber  die  Entwicklung  des  Unter- 
richts nhi  solchen  nnd  die  Möglichkeit,  in  grösserer  Aus- 
dehnung die  praktische  Erziehung  zn  leisten.  In  diesem 
Punkte  ist  die  Regierung  sehr  harthörig  gewesen.  Erfahmngs- 
gemäss  ist  die  praktische  Medizin  ans  der  wirklichen  Praxis 
hervorgegangen.  Die  alten  Lehrer  waren  eben  praktische 
Aente;  sie  nahmen  ihre  Schüler  mit  zn  den  Kranken;  es 
gab  damals  noch  keine  Krankenhänser  nnd  man  mnsste  sich 
eben  so  durchhelfen.  Erst  bei  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
ist  es  wesentlich  anders  geworden.  Bis  dahin  war  eigent- 
lich praktische  Medizin  nur  in  den  Städten  vorhanden. 
Davon  stammt  anch  noch  das  alte  Wort  *PoUklinikt ;  Stadt- 
klinik, ambulatorische  Klinik.  Diese  ist  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  man  die  Krankenhäuser  erweiterte,  und  die 
sogenannten  stationären  Kliniken  errichtete,  sehr  in  den 
Hintergrund  getreten,  in  vielen  Fällen  gänzlich  beseitigt 
worden,  ja  die  Klinik  wird  in  neuerem  Sinne  wesentlich 
als  die  eigentliche  Krankenhanswissenschaft  betrachtet.  Nun 
haben  wir  nns  seit  Jahren  bemflht,  unsere  Regiemng  dahin 
zn  bringen,  wieder  mehr  Polikliniken  einzurichten.  Ich  er- 
kenne dankbar  an,  dass  man  seit  einer  g^ewissen  Zeit  anch 
damit  begonnen  hat,  nnd  glaube,  man  wird  damit  fortfahren. 
Damit  schafft  man  eigentlich  wieder  das  Material,  das  im 
engeren  Sinne  fOr  die  Vorbereitung  fQi  den  gewöhnlichen 
Dienst  des  praktischen  Arztes  nötig  ist,  und  ergänzt  damit 
das,  was  man  nicht  durch  lanter  Krankenhänser  leisten  kann. 
Das  ist  ausgeschlossen ,  dass  jemals  der  Zeitpunkt  kommen 
könnte,  wo  der  junge  Mediziner  seine  ganze  Vorbildung 
im  Krankenhanse  bekommt.  Dazn  gehört  ein  bischen  mehr. 
Fflr  dieses  Mehr  ist  eben  die  Poliklinik  der  eigentliche  Platz, 
und  daher  wflrde  ich  es  begrttssen,  wenn  diese  klinischen 
Abteilnng^n  mehr  erweitert,  entwickelt,  vielleicht  anch  ein 
wenig  mehr  mit  geeignetem  Lehrpersonal  ansgestAttet 
wflrden,  um  so  das  Interesse  der  jungen  Mediziner  mehr 
sa  wecken.  Durch  die  Prüfung  allein  kann  man  das 
nicht  machen,  namentlich  wenn  sie  nicht  sehr  gut  gehand- 
hftbt  wird. 

In  die  jetzige  Prttfnngsordnnng  ist  ein  Brauch  hinein- 
gekommen, den  wir  den  Sttddeutschen  verdanken.  Es  ist 
im  Reiche  in  der  Regel  Sitte,  dass  gerade  die  anderen 
deutschen  Regierungen  einen  hervorragenden  Einiluss  in 
solchen  untergeordneten  Dingen  haben,  wie  sie  in  der  Medizin 


zum  Beispiel  hervortreten.  Während  die  gflddeutschen  Staaten 
bei  diplomatischen,  kriegerischen  Dingen  in  den  Hintergrund 
treten,  treten  sie  bei  solchen  Sachen  in  den  Vordergmad. 
Sie  spielen  eine  grosse  Bolle  im  Reichsgesundheitsamt,  in 
Reichskommissionen  für  alle  möglichen  Dinge,  und  so  werden 
denn  auch  allerlei  süddeutsche  Gewohnheiten  bei  nns  ein- 
geführt, die  gerade  nicht  zu  den  höchsten  Errungenschaften 
der  Menschheit  gehören.  (Heiterkeit.)  Dazu  gehört  anch 
die  Form  dtr  PrS/ang,  dass  fflr  jeden  wesentlichen  Abschnitt 
eine  Reihe  von  Fragen  im  Voraus  aufgeworfen  wird.  Diese 
Fragen  werden  veröffentlicht,  nnd  dann  wird  durch  das 
Logs  jedesmal  ermittelt,  was  jemand  für  eine  Frage  beant- 
worten soll.  Eine  schauderhaftere  Einrichtung  als  diese  ist 
mir  in  meinem  ganzen  Leben  noch  nicht  vorgekommen. 
Das  ist  die  personifizierte  Anweisung  anf  das  Pauksystem. 
Ueber  gewisse  Dinge  werden  vielleicht  zwanzig  bis  dreissig 
Fragen  aufgeworfen;  ausserhalb  dieser  Fragen  kann  nicht 
geprüft  werden;  anch  kann  niemand  etwas  anderes  fragen, 
als  was  das  Loos  vorgeschrieben  hat.  Weiss  jemand  sein 
Loos  auswendig,  oder  hat  er  einen  guten  Paukkursus  ge- 
habt, so  kann  er  die  Fragen  gut  beantworten.  Im  Lanfe 
der  Jahre  hat  sich  ein  konstantes  Heft  gebildet,  das  mit 
grosser  Beharrlichkeit  immer  wieder  genau  in  doreelben 
Weise  vorgetragen  wird,  und  ich  will  gar  nicht  leugnen, 
dass  damit  ein  schöner  Massstab  für  das  Gedächtnis  der 
Leute  gewonnen  werden  kann.  Ob  sie  sich  damit  als  g^te 
Aerzte  ausweisen  können,  ist  eine  andere  Frage.  Frtther, 
wo  ich  die  Loose  nicht  als  Massstab  benntzen  musste,  habe 
ich  mir  immer  eingebildet,  dass  ich  recht  gut  herausbringen 
konnte,  was  jemand  wnsste  nnd  in  wie  weit  er  brauchbar 
war.  Den  Loosen  gegenflber  bin  ich  eigentlich  etwas  in- 
kompetent. Was  soll  ich  machen,  wenn  ich  vielleicht  die 
Ahnuug  habe,  der  Prüfling  könnte  in  einem  benachbarten 
Gebiet  recht  gute  Kenntnisse  haben,  wenn  er  zufällig  in 
dem,  was  ich  prttfe,  schlecht  ist.  Ich  hatte  einmal  einen 
Mann  zu  prttfen,  der  durchgefallen  war  und  zum  zweiten 
Male  kam.  Als  er  sein  Loos  zog,  erbleichte  er  und  geriet 
in  eine  etwas  schwankende  Haltung.  Auf  die  Frage:  Was 
ist  Ihnen  denn,  antwortete  er :  Denken  Sie  sich  dasUnj^flck, 
ich  habe  wieder  dieselbe  Nummer  gezogen.  Ich  sagte :  Dann 
mttssen  Sie  es  ja  ganz  genan  wissen;  er  meinte  aber:  Wie 
konnte  ich  ahnen,  dass  ich  zum  zweiten  Male  dieselbe  Nummer 
ziehen  wttrde.  Er  war  also  jedenfalls  nicht  in  der  Lage, 
Über  diesen  Gegenstand  Auskunft  zn  geben,  ich  war  ausser 
Stande,  ihm  eine  andere  Frage  zn  stellen,  und  es  war  sofort 
endgiltig  über  ihn  entschieden.  Ich  wünschte,  dass  der  Re- 
giemngskommissar  in  der  etwa  zu  erwartenden  Reichakom- 
mission  diese  Loose  wieder  beseitigen  möchte.  Wenn  Sie 
nicht  Examinatoren  haben,  denen  Sie  ürteilsfthigkeit  zu- 
trauen, dann  mnss  man  keine  Prüfung  veranstalten. 

Mit  der  Verteilung  der  Gegenstände  innerhalb  der  ein- 
zelnen Stationen  bin  ich  anch  nicht  ganz  einverstanden. 
Nach  einer  alten  Ueberlieferung  ist  beider  Regiemng  immer 
eine  gewisse  Schwärmerei  für  Anatomie  und  Physiologie 
gewesen.  Das  sind  gewiss  sehr  notwendige  Dinge:  aber  es 
giebt  doch  eine  gewisse  Grenze,  nnd  diese  Grenze  ist  da,  wo  . 
der  Uebergang  von  ihnen  anf  die  wirkliche  medizinische 
Betrachtung,  also  auf  die  Pathologie  stattfindet.  Anatomie 
und  Physiologie  wird  bei  nns  jetzt  in  unaufhörlicher  Reihen- 
folge geprüft,  schon  bei  der  ärztlichen  Vorprüfung,  dann  im 
Rigorosum  und  dann  nochmals  im  Staatsexamen.  Dass  drei- 
mal festgestellt  wird,  ob  die  Leute  bestehen,   ist  an  sich 
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wohl  nicht  notwendig;  wenn  es  nun  gar  viermal  geschehen 
sollte,  80  wttrde  wahrscheinlich  nnr  eine  Verschlechternng 
daran«  henrorgehen.  Alle  diese  Dinge  mttssen  in  einen 
regelrecht  organischen  Znsammenhang  gebracht  werden.  Den 
findet  der  Begiemngakommissar  merkwürdigerweise  in  der 
inneren  Medizin.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  daraas  einen  kleinen 
mythologischen  Begriff  macht.  (Heiterkeit)  Die  innere 
Medizin  ist  doch  an  sich  keine  andere  als  die  äassere.  Bei 
nns  geht  alles  ans  demselben  Topf,  und  es  ist  bloss  die  ver- 
schiedene Anwendung  auf  Organe  die  zu  Tage  liegen,  nnd 
anf  solche,  die  nicht  sn  Tage  liegen,  die  manchmal  etwas 
abweichende  Arten  der  Behandlung  herbeiführt,  die  aber 
doch  im  Grande  dasselbe  besorgen.  Es  ist  also  doch  eine 
einheitliche  Wissenschaft,  die  nur  verschiedenen  praktischen 
Zweigen  za  Grande  liegt. 

Bis  jetet  ist  diese  einheitliche  Wissenschaft  allerdings 
von  der  Begiemng  am  wenigsten  berücksichtigt  worden ;  ^ie 
moBS  anter  den  verschiedenen  Bichtnngeu  immer  am  meisten 
eorflckstehen.  Diese  gemeinsame  Bichtung  findet  sich  an 
zwei  Stellen:  die  eine  Ist  die  Pathologit  und  die  andere  die 
Pharmakologie  —  die  beiden  gmndlegeuden  Wissenschaften, 
von  denen  sich  nachher  die  praktischen  Zweige  gestalten, 
eine,  welche  die  Lehre  von  den  Vorgängen  als  solchen  bildet, 
und  die  uidere,  die  mit  Mitteln  behandeln  soll,  wie  die 
Störongen  im  menschlichen  Eörjier  wieder  beseitigt  werden 
können.  Jeder  Arzt  macht  sich  doch  auch  seine  Patholo- 
gie nnd  seine  Pharmakologie  in  der  einen  oder  der  anderen 
Weise  zarecht ;  aber  ohne  den  Versuch,  sich  ein  zosammeu- 
fassendes  Bild  zu  macheu,  kann  er  vor  sich  selber  nicht 
bestehen,  oder  wenigstens  nicht  vor  seinen  Kranken,  die 
doch  eigentlich  wissen  mOcbten :  ja,  wie  hängt  das  zu- 
sammen? 

Das  ist  doch  eigentlich  die  Hauptsache,  aaf  die  es  an- 
kommen wttrde.  Ich  möche  namentlich  betonen,  dass  das 
Gebiet  der  inneren  Medizin  in  unserer  Zeit  immer  mehr  und 
mehr  eingeengt  worden  ist  durch  die  mächtigen  üebergriffe, 
welche  mit  vollem  Becht  die  Chirurgie  gemacht  hat.  Die 
Chirurgie  macht  ja  jeden  Tag  einen  neuen  Eingriff  in  die 
innere  Medizin,  nnd  z>Tar  mit  sehr  grossem  Glttck.  Sie  hat 
sehr  grosse  Dinge  zu  Stande  gebracht,  immer  ausgehend 
Von  den  Erfahrungen,  welche  auf  dem  Boden  der  allge- 
meinen Wissenschaft,  aaf  der  allgemeinen  Pathologie  be- 
ruhen, nud  welche  von  da  aus  wieder  nen  konstruiert  werden. 

Daher  möchte  ich  nicht,  dass  die  Regierung  sich  in  den 
Gedanken  einlebt,  es  sei  nun  gerade  die  innere  Medizin,  die 
diesen  Mittelpunkt  bildet.  Wir  können  es  vielleicht  bei  dem 
grossen  Eifer,  den  man  im  Augenblick  für  die  Irren  ent- 
wickelt, erleben,  dass  nächstens  einmal  die  Psychiatrie  in 
die  erste  Linie  gestellt  wird,  was  ich  auch  nicht  gerade  fttr 
glflcklich  halten  würde.  Ich  meine,  der  regelmässige  Gang 
wird  immer  der  sein,  dass  man  die  natorwisscnschaftliche 
Seite,  aach  die  Anatomie  nnd  Physiologie  als  grundlegend 
betrachtet,  dass  man  die  Pharmakologie  als  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Wissenschaft  nimmt  nnd  sie  am  meisten 
ausbildet,  und  dass  dann  die  praktischen  Dinge,  sei  es  in 
der  Klinik,  sei  esrin  der  Poliklinik,  in  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung gefördert  werd.m,  damit  diejenigen ,  die  ins  Leben 
treten,  auch  gleich  als  brauchbare,  praktisch  erfahrene  Leute 
verwandt  werden  können. 

Die  Ealtnsdebatte  im  'österreichischen  Abge- 
ordnetenhause stand  mehr  im  Zeichen  der  Natio- 
naüt&tenfrage,  während  konfessionelle  Momente  sich 


anf  die  nichtarischen  Elemente  an  den  Hochschulen 
bezogen.  Besonders  wichtig  waren  die  Forderungen 
nach  Vermehrung  der  Universitäten  und  nach  der 
Erweiterung  und  Verbesserung  der  bestehenden 
Hochschnieu.  Zunächst  wurde  die  Enichtung  einer 
zweiten  böhmischen  Universität  in  Brfinn  verlangt 
und  zwar  unter  Hinweis  darauf,  dass  gegenwärtig  auf 
ca.  1' 700,000  Deutsche  und  2  Millionen  Polen  je  eine 
Universität  komme,  während  ffir  die  Böhmen  das 
Verhältnis  von  1 :  b*/«  Millionen  sei.  Ferner  wurde 
die  academische  Behandlnngder  slovenischenSprache 
und  die  Errichtung  einer  Lehrkanzel  für  diese  Dis- 
ciplin  mit  Bncksicht  auf  den  starken  Prozentsatz 
der  Kroaten  und  Slovenen  an  den  Hochschulen  des 
Reiches  und  speciellin  Graz  gefordert,  fOr  dessen  Uni- 
vemtätderneue  Lehrstuhl  creirt  werden  sollte.  Unter 
ähnlichen  Darlegungen  wurde  die  Regierung  endlich 
aufgefordert,  «für  die  successive  Ausgestaltung  einer 
italienischen  Hochschule  in  Triest  ehethunlicbst  Vor- 
sorge zu  treffen». 

Auch  die  Technikerfrage  wurde  berührt  nud 
die  Regierung  vom  Ausschüsse  für  den  Staatsvor- 
anschlag aufgefordert,  «die  Verhandlungen  über  die 
Diplomprüfungen  nnd  die  Standesbezeichnung  der 
Techniker  endlich  zum  Abschluss  zu  bringen  und 
die  entsprechenden  Verordnungen  zu  erlassen». 

Bekanntlich  ist  diese  Frage  auch  in  Deutsch- 
land nunmehr  Gegenstand  ernster  Erwägungen, 
wenn  aber  die  Techniker  den  Vorwurf  erheben, 
dass  an  massgebenden  Stellen  nur  Juristen  oder 
Philosophen  oder  Persönlichkeiten  sitzen,  welchen 
für  die  Techniker  Interesse  nnd  Verständnis  ab- 
gehen, so  dürfen  andererseits  letztere  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  ihre  teilweise  wohlbegründeten 
Forderungen  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg  haben 
werden,  wenn  Sie  mit  dieser  Doktorfrage  auch  die- 
jenige der  Vorbildung  durch  verschärfte  Bedingungen 
zum  Austrag  bringen. 

Der  Kultusminister  erwarb  sich  bei  diesen 
Debatten  weitgehende  Anerkennung  durch  die  be- 
stimmte Art  und  Weise,  wie  er  die  Frage  über  die 
sogenannte  periodische  Berichteretattung  über  das 
politische  Gebahren  und  Verhalten  der  Professoren 
aus  der  Welt  schaffte.  Sehr  beachtet  wurde  femer 
eine  Erklärung,  dass  der  Unterrichtsverwaltung  für 
eine  gedeihliche  Lösung  der  ColUgiengeUfrage  der- 
jenige Augenblick  als  der  geeignetste  erscheine,  in 
welchem  die  Regierung  an  die  Kammer  mit  An- 
trägen bezüglich  der  Regelung  der  Gehaltsbezüge 
der  Hochschulprofessoren  herantreten  werde. 

Dem  von  gewisser  Seite  in  die  Debatte  hinein- 
getragenen gellässigen  Ton  bezüglich  der  Nationalität 
und  Konfession  vieler  Wiener  Docenten  brach  der 
Minister  in  loyaler  Weise  a  priori  die  Spitze 
durch  die  peremptorische  Erklärung  ab,  dass  die 
Unterrichtsverwaltung  die  Ueberzeugung  hege,  %dass 
jeder  Zuwachs  an  geistiger  Kraft,  er  möge  von 
welciter  Seite  immer  kommen,  insbesondere  aber  jener 
Zuwachs  an  geistiger  Kraft,  welchen  wir  den  Hoch- 
schulen danken,  ßr  den  Staat  eine  walirlich  bedeut- 
same Angelegenheit  seiv. 
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Schliesslich  haben  wir  auch  noch  der  Stellung 
zu  gedenken,  welche  der  Minister  bei  der  Beratung 
des  Mittelschalenetats  zur  Frauenfrage  einnahm: 
Frhr.  V.  6 autsch  wiederholte  seine  im  Budget- 
ansschusse abgegebene  Erklärung,  dass  die  ünter- 
richtsverwaltung  nicht  gewillt  sei,  Mädchengym- 
nasden  zu  errichten,  nnd  er  hielt  an  dem  Stand- 
punkte fest,  dass  die  Frauenbewegnng  eine  volks- 
wirtschaftliche Gefahr  in  sich  scUiesse,  weil  die 
weibliche  Konkurrenz  den  Arbeitslohn  der  Männer 
herabdröcke  nnd  damit  die  Heiratschancen  noch 
ungflnstiger  beeinflusse.  Trotzdem  scheint,  wie 
der  «Schw.  Merk.»  zutreffend  bemerkt,  die  Hal- 
tung des  ungarischen  Unterrichtsministers  in  der 
Frage  der  ^^uenbildung  nicht  ohne  Einfluss  auf 
den  Leiter  des  österreichischen  ünterrichtswesens 
geblieben  zu  sein.  Herr  v.  Gautsch  zeigte  sich 
nämlich  weit  entgegenkommender  als  im  Budget- 
ausschusse,  und  er  kündigte  eine  Reihe  von  Mass- 
nahmen in  Bezug  auf  das  weibliche  Bildungswesen 
an.  Die  erste  und  wichtigste  ist  die  Errichtung 
höherer  Töchterschulen  in  den  einzelnen  Ländern 
für  die  Töchter  des  Mittelstandes.  Der  Minister 
wird  femer  dafür  sorgen,  dass  auch  den  weiblichen 
Kandidaten  die  Möglichkeit  zur  Ablegung  der  Ma- 
tnritätsprüfang  in  jedem  Lande  und  in  jeder  Sprache 
an  einem  Staatsgymnasium  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen wie  ^r  die  männlichen  Kandidaten  ge- 
boten werde.  (Zustimmung.)  Die  Möglichkeit  des 
Hochschulbesnches  stehe  den  Frauen  schon  jetzt 
frei,  allerdings  nur  in  der  Eigenschaft  als  Hospi- 
tanten. Die  ITnterrichtsverwaltung  sei  bestrebt, 
eine  andere  Form  zu  finden,  um  den  Frauen  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  an  den  Universitäten 
zu  erschliessen.  Er  will  auch  versuchen,  als  G^en- 
gewicht  für  die  geistigen  Anstrengungen  in  den 
Mittelschulen  die  körperlichen  Uebungen  noch  mehr 
zu  fördern  als  bisher.  Alle  diese  Erklärungen 
ernteten  lebhaften  Beifall. 

Für  wettere  Kreise  sind  femer  die  AusfÜhmngen 
der  beiden  G^eneralredner  pro  und  contra  Regie- 
rungsvorlage von  hohem  Interesse,  da  sie  interessante 
Einblicke  in  die  österreichischen  Hochscbulfragen 
gewähren.  Wir  geben  diese  Rede  deshalb  nach- 
stehend an  der  Hand  des  Stenograph.  Sessions- 
Protokolles  wieder. 

Rede  des  Abg.  Dr.  Tucek: 

Ich  bin  meinen  Kollegen  sehr  dankbar  für  die 
Stimme,  die  sie  mir  als  Qeneralredner  gegeben  haben, 
damit  in  der  That  ein  böhmischer  Abgeordneter  aus 
Mfthren  das  Wort  erlangt  in  einer  Frage,  welche  nnser 
engeres  Vaterland  so  sehr  tangiert  nnd  welche  auch  in 
das  Bessert  dieses  Hinisterinms  gehurt  Es  ist  dies  die 
Frage  der  Errichtung  einer  böhmischen  üniversit&t  in  Mähren, 
wie  sie  in  so  yielen  Petitionen,  die  ich  selbst  überreicht  habe, 
orgiert  wird.  Ich  mache  dabei  aufmerksam,  dass  die  gründ- 
lichste, wohlmotiTierteste  Petition,  nebst  jener  der  Stadtge- 
meinde Prag,  von  den  Academikem,  den  Studierenden  an 
den  böhmischen  Hochschulen  in  Prag  überreicht  wurde, 
welcher  sich  «eines  Wissens  und  von  mir  überreicht,  nicht 
weniger  als  682  Gemeinden  aus  Böhmen  {Hört!)  nnd  einige 
hundert  Gemeinden  aus  Mähren,  welche  iQle  die  Errichtung 


einer  zweiten  böhmischen  üoiyersität  in  Mähren  wünschen, 
angeschlossen  haben. 

Meine  Herren  l  Wir  Mährer  haben  ein  historisches  An- 
recht auf  eine  ünirersit&t.  Denn  die  Anfänge  einer  Uni- 
versität in  Mähren  reichen  schon  in  das  XVI.  Jahrhundert 
zurück,  indem  der  Bischof  Prossinovsky  im  Jahre  1666  in 
Olmütz  eine  Academie  gegründet  hat,  die  mit  einer  theo- 
logischen und  einer  philosophischen  Fakultät  auKgestattet 
war,  nnd  der  schon  im  Jahre  1663  das  Recht  erteilt  wurde, 
ihren  Studenten  alle  academischen  Ehren  und  Würden  eu 
erteilen,  wie  sie  an  Universitäten  erteilt  zu  werden  pflegen. 
Diese  Academie  wurde  im  Jahre  1778  nach  Brunn  übertragen 
und  zu  einer  Universität  erhoben,  aber  schon  im  Jahre  1782 
als  ein  einfaches  Lyceum  wieder  nach  Olmütz  zurückversetzt, 
als  welches  sie  erst  durch  Dekret  vom  11.  März  1827  aber- 
mals zu  einer  Universität  erhoben  worden  ist.  Die  Universität 
prosperierte,  hatte  im  Jahre  1849  noch  an  900  Hörer  (Hört  I) 
an  drei  Fakultäten,  welche  Zahl  allerdings  später  etwas  ab- 
nahm, als  es  nämlich  laut  wurde,  dass  die  Universität  Olmtttz 
aufgehoben  werde,  was  auch  successive  geschah,  indem  am 
19.  September  1851  die  philosophische  und  am  2.  September 
1855  auch  die  juristische  Fakultät  aufgehoben  wurde,  so 
dass  nur  die  theologische  Fakultät  nnd  eine  chirurgische 
Anstalt  verblieb,  welche  auch  im  Jahre  1873  ihr  Ende  fand, 
80  dass  heute  als  letzte  Erinnerung  an  die  mährische  Uni> 
versität  die  theologische  Fakultät  und  die  sogenannte  Uni- 
versitätsbibliothek übriggeblieben  sind. 

Aber  es  sind  nicht  nur  historische  Beminisceuzen,  welche 
uns  berechtigen,  Anspruch  auf  eine  zweite  Universität  zu 
erheben,  sondern  es  sind  auch  Tbatsachen  der  Gegenwart, 
welche  der  böhmischen  Nation  das  Becht  geben,  die  Er- 
richtung einer  zweiten  Universität  zu  verlangen. 

Wir  haben  in  den  im  Beichsrate  vertretenen  Königreichen 
nnd  Ländern  im  ganzen  8  Universitäten.  Davon  entfallen 
5  auf  die  8,461,000  Deutschen,  so  dass  durchschnittlich  auf 
1,692,000  Deutsche  1  Universität  entfällt.  Wir  haben  2  pol- 
nische Universitäten  für  3,719,000  Polen,  so  dass  eine  pol- 
nische Universität  auf  1,859,000  polnische  Einwohner  ent- 
t&llt,  und  wir  Böhmen  haben  für  unsere  glänze  Nation,  welche 
5,472,000  Seelen  zählt,  eine  einzige  Universität 

Sie  sehen,  meine  Herren,  welches  Missverhältnis  dies- 
falls besteht,  nnd  dass  wir  einen  sehr  bescheidenen  Wunsch 
aussprechen,  wenn  wir  die  Errichtung  einer  zweiten  böhmischen 
Universität  verlangen. 

Aber  auch  die  Zahl  der  Hörer  der  einzelnen  Universitäten 
berechtigt  uns  zu  diesem  Verlangen.  Es  sind  den  beiden 
Petitionen,  die  ich  erwähnt  habe,  sehr  schöne  und  gründlich 
gearbeitete  statistische  Daten  beigegeben.  Ich  werde  die 
Herren  mit  diesen  Daten  nicht  länger  aufhalten  und  möchte 
mir  nur  erlauben,  zwei  Punkte  zu  erwähnen. 

Es  werden  die  Frequenzverhältnisse  der  einzelnen  Uni- 
versitäten tabellarisch  zusammengestellt  und  die  Tabelle 
kommt  zn  dem  Schlüsse,  dass  an  einer  deutschen  Universität 
durchschnittlich  1700  Hörer  inskribiert  sind,  an  einer  pol- 
nischen Universität  durchschnittlich  1225  Hörer,  an  der  einzigen 
böhmischen  Universität  hatten  wir  im  letzten  Wintersemester 
2575  Hörer  {Hirll  Hört!),  so  dass  die  böhmische  Universität 
um  61  Prozent  stärker  besucht  ist  als  die  deutschen  Uni- 
versifÄten  und  um  110  Prozent  stärker  als  jede  der  beiden 
polnischen.  Es  ist  schliesslich  der  Auf  wand,  den  die  einzelnen 
Universitäten,  selbstverständlich  die  gesamten  Universitäten 
erfordern,  hier  des  weiteren  auseinandergesetzt  nnd  berechnet. 
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ein  wie  hoher  Aufwand  aof  die  Erhaltung  eines  einzelnen 
Studierenden  an  den  Universitäten  entfällt,  und  da  stellt  sich 
heraus,  dass  ein  HOrer  der  deutschen  Universität  den  Staat 
jährlich  317  fl.  kostet,  ein  Hörer  der  polnischen  Universität 
242  fl.  und  ein  HSrer  an  der  böhmischen  Universität  168  fl. 
(Hörilj,  SO  dass  der  böhmische  Student  um  45  Prozent  weniger 
als  der  polnische  und  88  Prozent  weniger  als  ein  deutscher 
UniversitätshOrer  den  Staat  kustet. 

Es  sind  dies  Thatsacben,  welche  gewiss  lebhaft  dafUr 
sprechen,  dass  unserem  Wunsche  nach  Errichtung  einer  Uni- 
versität willfahrt  werde.  Es  ist  aber  auch  das  Land  Mähren 
vollständig  imstande,  eine  böhmische  Universität  mit  einer 
hinreichenden  Zahl  von  Hörern  zu  versorgen. 

Die  Petitionen  weisen  darauf  hin,  dass  in  den  letzten 
Semestern  an  der  Prager  böhmischen  Universität  380  Stu- 
denten ans  Mähren  studierten,  es  wird  darauf  hiagewiesen, 
dass  im  letzten  Semester  an  der  Wiener  Universität  7öO  Stu- 
denten ans  Mähren  inskribiert  waren,  und  wenn  wir  davon 
nur  die  kleinere  Hälfte  von  850,  als  auf  böhmische  Hörer 
entfallend,  rechneq,  so  haben  wir  hier  schon  an  den  beiden 
Universitäten  660  Studenten,  wobei  ich  auf  Graz  and  die 
anderen  Universitäteo  keine  Bttcksicht  nehme.  Wenn  nun 
zu  diesen  650  nur  die  Besucher  der  Olmtttzer  theologischen 
Fakultät  hinzugerechnet  werden,  deren  Zahl  im  letzten  Jahre 
Aber  300  betragen  hat,  so  haben  Sie  fttr  die  böhmische  Uni- 
versität in  Brflnn  fUr  das  erste  Jahr  eine  gesicherte  Zu- 
hörerschaft von  1000  Hörern,  womit  die  Besucherzahl  der 
Czemowitzer  Universität,  ja  selbst  die  Besucherzahl  der  Inns- 
brucker Universität  ttbertroffen,  jene  der  Orazer  und  der 
Deutschen  Prager  Universität  fast  erreicht  wird.  Sie  sehen, 
dass  alle  Vorbedingungen  fUr  die  Errichtung  einer  zweiten 
Universität  gegeben  sind. 

Ich  anerkenne,  dass  Seine  Ezcellenz  der  Herr  Unter- 
richtsminister sich  nicht  prinzipiell  gegen  die  Errichtung  der 
zweiten  Universität  gewehrt,  aber  erklärt  hat,  er  habe  zu  viel  an 
der  einen  in  Prag  bestehenden  böhmischen  Universität  umzuge- 
stalten, bevor  er  an  etwas  weiteres  denken  könne.  Nun,  ich 
halte  daftlr,  dass  die  Umgestaltung  mit  der  Errichtung  einer 
zweiten  Universität  zusammenhängt  (Zustimmung},  und  dass 
manche  Uebelstände,  welche  heute  an  der  einen  böhmiscben 
Universität'  bestehen,  vielleicht  dadurch  beseitigt  werden, 
wenn  durch  Errichtung  einer  zweiten  Universität  der  wissen- 
schaftliche Wettbewerb  zwischen  den  Professorenkollegien 
und  den  sonstigen  Faktoren  schOner  und  besser  geführt  werden 
würde,  als  dies  bisher  möglich  ist.  Ich  halte  demnach  da- 
für, dass  die  Thatsache,  es  wäre  an  der  bestehenden  böhmischen 
Universität  viel  umzugestalten,  die  Unterrichtsverwaltung 
nicht  hindern  kann,  an  die  ErfttUung  eines  vollständig  be- 
rechtigten Wunsches  der  böhmischen  Nation  zu  schreiten, 
und  ich  g^be  hier  die  Erklärung  ab,  da»  die  bOhmiscLe 
Nation,  wie  sie  dies  schon  im  heurigen  Jahre  durch  zahl- 
lose Petitionen,  die  in  dieser  Beziehung  ttberreicbt  worden 
sind,  deutlich  an  den  Tag  gelegt  hat,  auch  f&rder  von  dieser 
Forderung  nicht  ablassen,  sondern  mit  aller  Starrheit  und 
aller  Kraft  darauf  dringen  wird,  dass  dieser  Wunsch,  den 
das  Volk  im  Interesse  seiner  kulturellen  Entwicklung  hegt, 
auch  so  bald  als  möglich  erfüllt  werde.  (Lebhafter  Beifall  und 
Händeklatsehea). 

Rede  des  Abg.  Dr.  Ed.  Saess  (Professor 
d.  Geologie  au  der  Universität  Wien): 

Hohes  Hansl  Im  Laufia  der  eben  abgeführten  Debatte 
sind  Antriige  gestellt  worden  auf  die  Errichtung  einer  zweiten 


cechischen  Universität  und  wenn  ich  nicht  irre,  auch  auf  die 
Errichtung  einer  slovenischen  Universität,  auf  die  Errichtung 
einer  italienischen  Universität  und  ich  habe  nicht  die  Absicht, 
in  diese  äyasii  tQtt  einzugreifen. 

Ich  habe  überhaupt  nicht  die  Absicht,  hier  von  dnem 
Gegenstande  zu  sprechen,  der  irgend  eine  bestimmte  Natio- 
nalität oder  Konfession  besonders  betreffen  würde  und  darum 
gehe  ich  auch  nur  ganz  kurz  über  die  Bemerkungen  Abb 
Herrn  Kollegen  Hauck  hinweg,  welcher  gewisse  konfes- 
sionelle Verhältnisse  an  der  Wiener  Universität  zu  bertthren 
für  zweckmässig  befunden  hat. 

Ich  weiss  nur,  dass  an  unserer  medizinischen  Fakultät 
bei  der  Besetzung  von  Lehrkanzeln  niemals  nach  der  Natio- 
nalität oder  nach  der  Konfession  des  Petenten  gefiragt  worden 
ist,  denn  wäre  dies  jemals  anders  gewesen,  dann  hätte  diese 
Fakultät  niemals  den  grossen  Ruf  erlangen  kOnnen,  den  de 
thatsächlich  erlangt  hat,  und  wenn  unter  diesen  Lehrkräften 
wirklich  so  viele  Israeliten  sind,  als  nach  den  Namen  der- 
selben der  verehrte  Herr  Redner  vermutet,  so  kann  das,  glaube 
ich,  der  israelitischen  Konfession  zur  Schande  und  Unehre 
uicht  gereichen.  Und  wenn  er  nicht  von  den  Ldurkr&ften, 
sondern  von  den  Studenten  sprach,  so  bitte  ich  auch  auf  der 
anderen  Seite  gefälligst  vergleichen  zu  wollen,  wie  wenig 
Israeliten  an  der  juridischen  Fakultät  inskribiert  sind  und 
hoSen  können,  überhaupt  ihr  Fortkommen  zu  finden;  dann 
mag  er  daraus  ersehen,  nach  welcher  Richtung  die  Gesetze 
weniger  gerecht  ausgeführt  werden. 

Allein,  meine  Herren,  ich  mOchte  von  grosseren  und 
aligemeineren  Fragen  sprechen,  und  berühre  deshalb  auch 
nur  kurz  eine  sehr  schwierige  Frage,  die  bereits  vom  Herrn 
Professor  Blazek  berührt  wurde  und  auch,  wenn  ich  nicht 
irre,  von  anderer  Seite,  die  Frage  der  Kollegiengelder. 

Hohes  Hansl  Vor  einer  Reihe  von  Jahres,  ich  glaube, 
es  war  im  Jahre  1887,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  hier 
über  diesen  Gegenstand  zu  sprechen.  Ich  kenne  die  uebel- 
stände, welche  mit  der  heutigen  Einrichtung  verbunden  sind. 
Ich  habe  sie  niemals  zu  verschleiern  versucht  und  ich  habe 
damals  für  eine  von  Dr.  Kopp  gestellte  Resolution  gestimmt, 
welche  auf  die  Abschaffung  der  Kollegiengelder  gelautet  hat. 
Aber  wir  haben  damals  einen  Umstand  nicht  uisser  acht  ge- 
lassen, und  zwar  den,  dass  für  die  deutschen  Universitäten 
in  Oesterreich  der  Austausch  hervorragender  LdiritAfte  mit 
solchen  von  Universitäten  des  Deutsch«!  Reiche«  geradezu 
eine  Lebensfrage  ist. 

Ich  berufe  mich  nicht  auf  einen  Dentsch«i,  ich  berufe 
mich  auf  die  Worte  des  Grafen  Piniäski,  der  gratem  ge- 
sprochen hat  über  die  ausserordentlich  befrachtende  Wechsel- 
wirkung, welche  zwischen  den  verschiedenen  Universitäten 
deutscher  Sprache  heute  besteht. 

Als  wir  damals  den  Gegenstand  hier  erörterten,  hatten 
wir  zuvor  eine  andere  Einrichtung  getroffen,  welche  auch 
den  bisherig^en  Ueberlieferung^  der  Universitäten  nidit  ent- 
sprach. Wir  hatten  nämlich  zum  erstenmale  Honorare  für 
Privatdocenten  eingeführt  und  diese  Einrichtnng  hatte  aas 
Deutschland  nachgemacht.  Wir  durften  hoffen,  da^  auch 
in  dieser  Richtung  Strebungren  in  Deutschland  erstehoi  wwden, 
es  ist  aber  ganz  das  Entgeg^eng^esetzte  eingetxet«!.  Nicht 
lange  danach  wurde  im  deutschen  Abgeordnetenhause  dnselbe 
Frage  vom  Abgeordneten  Mayer-Amwalde  angeregt  und  es 
hat  sich  zuerst  der  Führer  der  konservativej^bgeordueteu 
Dr.  Windhorst  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Aufhebung 
derKollegiengelder  ausgesprochen,  während  der  Kultusminister 
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Ooflsler  die  Frage  der  AbschaSong  der  KoUegienhonorare  ge- 
radm  fVa  mdisknUbel  erklärte  und  sich  nicht  einmal  für 
bereit  erkUrte,  die  Professoren  in  Besng  anf  die  HShe  ihrer 
Bezttgesa  kontrollieren.  Nach  dieser  Aeasäemng massgebender 
PersSnliohkeiten  in  Deutschland  mnssten  wir  einsehen,  dass 
auf  ein  Uebergreifen  dieser  Einrichtung  nach  Deutschland 
wenigstens  damals  nicht  zu  rechnen  war.  Das  ist  der  Grund, 
warum  von  Seite  meiner  näheren  Freunde  und  mir  selbst 
diese  Frage  hier  nicht  wieder  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
wurde. 

Ich  werde  mich  freuen,  wenn  es  der  hoben  Regierung 
gelingt,  in  diese  schwierige  Frage  eine  dauernde  Ordnung  zu 
bringen,  aber  ich  werde  dieselbe  nur  dann  als  zweckmassig 
anerkennen  können,  wenn  sie  so  getroffen  wird,  dast  in 
gtistige  Verkehr  mit  Deulsckland  nickt  unterbrochen  wird. 

Nach  diesen  Einzelheiten,  hohes  Hans,  gestatten  Sie 
mir  nun  zu  dem,  was  ich  frtther  angedeutet  habe,  zu  einer 
Frage  allgemeiner  Katnr  ttberzugehen,  welche,  wie  ich  frflher 
sagte,  alle  Nationen,  alle  Parteien  und  alle  Konfessionen  be- 
rfihrt.  Es  bezieht  sich  das  nämlich  auf  die  Umgestaltung 
oder,  wenn  Sie  wollen,  auf  die  schleichende  Krise,  in  welcher 
sich  das  Universitätaleben  heute  befindet. 

Wir  besitzen  in  Oesterreich  grosse,  alte  Universitäten: 
Prag,  Wien,  Krakau.  Ehrfarchtgebietende Traditionen  knttpfen 
sich  an  diese  Hochschulen.  Allerdings  das,  was  man  damals 
unter  UniTendtiiten  verstand,  ist  vielleicht  nicht  ganz  das- 
jenige, was  man  später  darunter  begriffen  hat  Wenigstens 
entspricht  die  Aufschrift  auf  unsermUnivenitätspalaste  <Uni- 
versitas  litteramm>  nicht  dem  Begriffe  und  nicht  den  Worten, 
wie  sie  in  unseren  alten  Urkunden  enthalten  sind.  Dort  heisst 
es  immer:  Universitas  doctorum.magistromm  atque  scholamm, 
das  beisst  man  begriff  unter  «Universität»  nicht  etwa  eine 
HocbKhnle,  welche  alle  Qebiete  menschlichen  Wissens  um- 
fassen soll,  sondern  eine  geschlossene  Körperschaft,  welche 
zu  gemeinsamen  Zielen  vereinigt  und  zu  diesem  Zwecke  mit 
besonderen  Vorrechten  ausgestattet  war.  Das  war  der  alte 
Begi  iff  dar  Univeisität,  und  diese  Körperschaft  war  dort,  wo 
sie  vollständig  ausgestaltet  war,  in  vier  Fakultäten  gegliedert, 
welche  aber  nicht  die  gleiche  Aufgabe  hatten. 

Eine  derselben,  die  facultas  artium,  oder  wie  man  sie 
beute  flÜschUch  nennt,  die  philosophische  Fakultät,  galt  als 
die  Nährmutter  der  drei  anderen  Fakultäten.  Der  grosse 
Alcuin  hat  sie  mit  sieben  Säulen  verglichen,  weil  die  sieben 
freien  Kftnste  da  gelehrt  wurden,  und  auf  diesen  sieben  Saiden 
sollten  ausbaut  sein  die  Oottesgelehrtheit,  die  Rechtsgelehrt- 
heit und  die  Arsneiknnde.  Mit  dieser  Einrichtung  und  mit 
diesen  Traditionen  haben  die  Universitäten  durch  Jahrhunderte 
bestMiden  und  haben  sie  der  Kultur  aller  Volker  Europas 
die  grOssten  Dienste  geleistet.  Dieses  einigende  Band,  diese 
Basis  des  ünivenitätsstudiums  ist  es,  welche  durch  den  Gang 
der  Dinge  im  Laufe  der  letzten  Jabre  erschüttert  worden 
ist,  und  es  besteht  tbatsächlich  die  Gefahr,  dass  unsere  Uni- 
versitäten, von  der  alten  Einrichtung  abweichend,  zerfallen 
in  eine  Reihe  selbständiger  staatlicher  Fachschulen.  Die  Ge- 
fahr ist  durch  verschiedene  Umstände  herbeigeführt  worden : 
znent  durch  die  EinfBgung  des  siebenten  und  achten  Gym- 
aasialjahres,  welches  an  die  Stelle  der  Logik  und  Physik  der 
frflheren  philosophischen  Fakultät  getreten  ist,  und  durch 
welches  dann  die  philosophische  Fakultät  zwischen  den  anderen 
Fach£üniltäten  in  einer  sehr  vagen  und  unsicheren  Stellung 
znrflekgebliebea  ist  Zweitens  ist  sie  durch  die  Bedttrftaisse 
derKirehe  und  des  Staates  herbeigefOhrt  worden,  welche  ein 


Heer  von  Priestern,  Beamten,  Aerzten  fttr  den  täglichen  Be- 
trieb, für  die  Bedürfnisse  des  öffentlichen  Lebens  branchep, 
und  endlich  durch  die  Steigerung  der  Specialisierung  der  ein- 
zelnen Richtungen,  welche  immer  grössere  nud  grössere  An- 
sprüche an  das  Fachstndiuui  gemacht  und  immer  weniger 
Raum  fdr  die  allgemeine  Bildung  zurückgelassen  haben. 

So  ist  dieser  Prozess  durch  Decennien  vor  sich  gegangen, 
und  ich  fürchte,  dass  wir  in  diesem  Angenblicke,  den  ich 
bnld  näher  zu  präcisieren  die  Ehre  haben  werde,  an  einer 
entscheidenden  Stelle  in  diesem  Fortgang  angelangt  sind. 

Ich  möchte  die  Sache  etwas  näher  betrachten.  Znent 
die  Einschaltung  des  siebenten  und  achten  Jahres  des  Gym- 
nasiums. Ueber  den  Unterricht  will  ich  nicht  sprechen.  Was 
die  klassischen  Sprachen  betrifft,  so  haben  wir  einige  sehr 
schöne  Worte  von  Seiner  Excelleuz  dem  Herrn  Uuterrichts- 
minister  über  diesen  Gegenstand  kürzlich  gehört  In  dieser 
Beziehung  glaube  ich  mich  anf  Hacaulay  berufen  und  sagen 
zu  dürfen:  Wir  habeu  die  Verpflichtung,  das  von  den  klas- 
sischen Völkerschaften  ererbte  geistige  Kapital  mit  ehrfurchts- 
voller Dankbarkeit  zu  betrachten,  aber  die  Zinsen,  welche  in 
der  letzten  Zeit  von  diesem  Kapital  aufgelaufen  sind,  haben 
in  Summa  schon  einen  viel  grösseren  Wert  erlangt,  als  dieses 
ererbte  Kapital  selbst  (Bravo  l) 

Ueber  den  Unterricht,  sage  ich,  will  ich  nicht  sprechen, 
aber  über  die  Erziehung.  Hohes  Haus !  Ich  betrechte  es 
als  einen  der  grössten  Fehler  in  der  Erziehung  unserer  jungen 
Leute,  dass  man  beharrlich  und  ohne  anf  Warnungen  zu  hören, 
den  ausserordentlichen  physischen  Unterschied  üb'jrsieht,  wel- 
cher zwischen  einem  jungen  Manne  von  zehn  und  elf  Jahren 
und  einem  jungen  Manne  von  18  und  19  Jahren  besteht  Ich 
betrachte  es  als  ttberans  schädlich,  dass  junge  Leute  von  18 
nnd  19  Jahren  doch  mehr  oder  weniger  noch  als  Kinder  oder 
Knaben  betrachtet  werden,  welche  mit  einem  Kontraste  der 
Umstände,  der  sich  nicht  schärfer  ausprägen  läset,  über  die 
Grenze  der  Matura  hinaus  in  vollständig  verschiedene  Lebens- 
verhältnisse eintreten. 

Ich  will  hier,  wo  wir  von  Erziehung  sprechen,  mich 
gar  nicht  anf  Oesterreich  berufen  —  in  Oesterreich  haben  wir 
da  fast  keine  Litteratur  —  absichtlich  auch  nicht  anf  den 
katholischen  Unterricht  Aber  ich  berufe  mich  zum  Beispiel 
nnf  die  Aeussemngen  nnd  Briefe  eines  der  hervorragendsten 
Erzieher  der  neueren  Zeit,  des  Dr.  Arnold  in  Rugby  oder 
noch  viel  mehr  auf  einen  Mann,  der  eine  unbestreitbara  Auto- 
rität in  der  ganzen  Welt  besitzt  Ich  bitte  nm  Erlaubnis, 
über  diesen  Mann  ein  Wort  sagen  zu  dürfen.  Es  ist  Dr.  Wiese, 
der  jetzt  in  Charlottenburg  in  einem  Alter  von  90  Jahren  lebt. 
Dr.  Wiese  ist  durch  lange  Jahra  der  vortragende  Bat  für  das 
preussische  Mittelschnlwesen  gewesen.  Man  kann  sagen,  dass 
er  es  war,  welcher  den  heutigen  dentsclieu  Gymnasien  ihra 
jetzige  Form,  zum  grossen  Teil  wenigstens,  gegeben  hat,  nnd 
nachdem  er  des  Altera  halber  sich  in  den  Ruhestand  begeben 
hatte  nnd  der  Deutsche  Kaiser  —  ich  glaube  es  war  im  Jahre 
1890  —  die  grosse  SchnlenqnSte  veranlasst  hatte,  in  welcher 
insbeiondere  eine  Vertiefung  und  Verbesserung  des  evange- 
lischen religiösen  Unterrichtes  verlangt  wurde,  dahat  dieser 
alte  Mann  —  damals  im  Alter  von  84  Jahren,  in  einem  Alter, 
wo  man  über  Parteistreitigkeiten  und  derlei  hoch  hinaus  ist 
—  mit  sehien  Erfahrungen  wie  durch  sein  Alter  seine  Zeit- 
genossen überragend,  gleichsam  als  einen  Oewiasenserguss 
eine  Broschüre  veröffentlicht,  welche  den  Titel  führt:  <Der 
evangelische  Religionsunterricht  im  Lehrplan  der  höheren 
Schulen»,  und  in  welcher  er  aufrichtig  das  Geständnis  bringt, 
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dasfl  diese  Art  jnnge  Leate  in  den  oberen  Klassen  der  Gym- 
nasien ni  erziehen,  dass  namentlich  dieser  scholmässig  doch 
mehr  oder  weniger  auf  das  Gedächtnis  gerichtete  Beligions- 
nnterricht  eher  das  Gegenteil  von  den\jenigen  erreicht,  was 
man  mit  diesem  Unterrichte  erreichen  möchte. 

Diese  Broschttre  dürfte  wohl  Seine  Excellenz  kennen, 
weil  sie  von  sehr  grosser  Bedeutung  ist  und  von  einer  so 
hohen  Autorität  herrührt,  sie  sagt  alles,  was  ich  Aber  diesen 
Gegenstand  sagen  kann. 

Lassen  Sie  mich  nun  zurttckkommen.  Man  hat,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  das  Knabenalter  des  Studierenden  um  ewei 
Jahre  verlängert,  und  jetst  findet  man  keinen  Baum  für  die 
philosophischen  Fakultäten  oder  für  die  alte  fiicultas  artium. 
Die  erste,  die  dieses  Band  gelöst  hat,  ist  die  theologische  Fakultät 
gewesen.  Festhaltend  an  gewissen  Bestimmungen  des  Tri- 
dentinnms  und  infolge  ihres  grossen  Bedarfes  an  Pfarrgeist- 
Uchkeit  hat  sie  auf  einer  grossen  Anzahl  von  Diösesananstalten 
—  ich  glaube,  es  sind  ttber  17  im  Reiche  —  ihre  Priester 
herangebildet  und  bildet  sie  noch  heran. 

Das  Konkordat  hat  sogar  auf  die  HatnriUltsprttfang  ver- 
zichtet, Ton  einer  philosophischen  Fakultät  nattlrlich  gar  keine 
Bede.  So  ist  die  Heranbildung  der  Priester  abseits  gegangen 
von  demjenigen,  was  vor  frflheren  Jahrhunderten  der  Fall 
war;  zurückgeblieben  sind  freilich  die  theologischen  Fakultäten. 

Ob  dieser  Vorgang  zum  Vorteile  der  EUrche  und  zur 
Hebung  des  geistigen  Niveaus  beigetragen  hat,  das  habe  ich 
nicht  zu  beurteilen,  darüber  mögen  andere  urteilen.  Aber 
ich  weiss  nur,  dass  an  der  mit  ausgezeichneten  Lehrkräften 
ausgestatteten  theologischen  Fakultät  in  Wien  die  Zahl  der- 
jenigen, die  jährlich  das  Doktorat  ablegen,  eine  minime  ist. 
Im  vorigen  Stndieigahre  haben  wir  an  dieser  ausgezeichneten 
Fakultät  nicht  mehr  als  12  Doktoren  gehabt  (Hörti),  von 
denen  fünf  auf  Ungarn  —  im  Pazmaneum  —  drei  auf  Galizien 
und  auf  alle  übrigen  Kronländer  zusammen  vier  Doktoren 
der  Theologie  entfallen. 

Ich  fhtge,  hohes  Haus,  wo  sind  hier  die  sieben  Säulen 
Alkuins,  auf  welche  das  theologische  Studium  sich  aufbauen 
sollte?  Das  praktische  Bedür&is  hat  überhand  genommen 
ttber  die  weltlichen  Studien.  Was  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Theologie  vollzogen  hat,  beginnt  sich  nun  auf  dem  Gebiete 
der  weltlichen  Fakultäten  zu  vollziehen. 

Betrachten  Sie  einmal  doch  das  Gesetz  ttber  die  juri- 
dischen  Studien,  das  wir  vor  zwei  Jahren  beschlossen  haben; 
hier  hat  man  allerdings  eine  Einrichtung  getroffen,  welche 
einen  Teil  der  Gefahren  nimmt;  man  hat  nämlich  die  Be- 
dingungen, welche  der  Staat  oder  welche  die  Staatsprflftiugen 
verlangen,  separat  geordnet  und  hat  den  Universitäten,  re- 
spektive der  Regierung  gewisse  selbständige  Hassregeln  für 
das  Doktorat,  also  für  die  gelehrte  Richtung,  Überlassen.  Aber 
wie  sieht  diese  Staatsprüfting  aus?  Was  bindet  sie  an  die 
alte  facultas  artium?  Eine  Vorlesung  nur  aus  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  die  nicht  geprüft  und  nicht  näher  präcisiert 
wird.  Welchen  Wert  hat  das?  Das  ist  ein  rudimentäres 
Oigan  in  dem  grossen  Organismus,  das  formeU  noch  vor- 
handen ist,  aber  keine  Funktion  mehr  ausübt.  Für  den- 
jenigen Juristen,  welcher  auf  die  Staatsprüfung  hinarbeitet, 
ist  thalsächtith  die  Verbindung  mit  der  facultas  artium  gelöst 
und  sie  besteht  für  ihn  gerade  so  wenig  wie  für  den  Priester, 
der  an  der  Diöiesanlehranstalt  herangebildet  wird. 

Daneben  allerdings  bestehen  die  Doktorate,  wie  sie  an 
der  theologischen  Fakultät  bestehen.  Aber  ttberaU  sehen  wir 
daa  Deberwiegen  der  Specialstadien,  das  Ueberwiegen   der 


Bedürfnisse  der  Behörden  nach  einer  Armee  von  Mannschaft, 
wobei  wenig  darnach  gefiragt  wird,  ob  neben  dieser  Mann- 
schaft auch  Offiziere  heranwachsen. 

Sehen  Sie  die  medizinische  Fakultät  anl  Was  hat  die 
medizinische  Fakultät  alles  auf  ihre  Schultern  genommen  I 
Zuerst  die  Aufhebung  der,  sagen  wir  es  heraus,  der  Schulen 
für  Bader,  fttr  praktische  Aerzte,  und  indem  diese  aafisehoben 
wurden,  haben  selbstverständlich  die  medizinischen  Fakul- 
täten die  Verpflichtung  ttbemommen,  fttr  das  Bedttrftais  auf 
dem  flachen  Lande  zn  sorgen.  Dann  wurde  aufgehoben  die 
Josefinische  Academie.  Die  Universitäten  mussten  auch  für 
Militärärzte  sorgen.  Dann  kam  dazu  das  halbe  Freiwilligen- 
jahr, welches  mitten  in  die  medizinischen  Studien  hineinge- 
schoben wurde.  Vor  allem  anderen  kommt  da  aber  in  Be- 
tracht die  ausserordentliche  Erweiterung  der  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  Medizin,  die  völlige  Umgestaltung, 
welche  zum  Beispiel  die  Chirurgie  durch  Narkose  und  Anti- 
sepsis erlanget  hat,  die  Kunde  von  den  Bakterien,  die  ausser- 
ordentlich schwierigen  Stadien  der  öffentlichen  Hygiene  und 
was  noch  alles  dazu  gekommen  ist  an  Specialstudioi,  von 
welchen  allen  man  verlangt,  dass  der  Mediziner  in  ihnen  er- 
fahren sei. 

•Es  ist  natürlich,  dass  in  diesem  Falle  die  grossen  und 
berühmten  Specialisten  das  grosse  Wort  geführt  haben.  Hiw 
vollzieht  sich  genau  dasselbe,  was  bei  der  Staatsprüfung  fttr 
Juristen,  was  bei  den  Theologen  der  Fall  war,  das  heisst, 
es  wird  zwischen  Gymnasium  und  der  weltlichen  Fakultät 
die  alte  facultas  artium  aus  ihrer  Stellung  beseitigt  und  es 
leidet  das,  was  an  höherer  allgemeiner  Bildung  g^egefaen  wer 
den  sollte,  gegenüber  dem  Bedürfnisse  des  Staates  und  der 
vorgeschrittenen  Anforderungen  der  Berufsstudien. 

Hohes  Haust  Es  knrsieren  ziemlich  bestimmte  Gerfichte 
von  Vorschlägen  einer  EnquSte,  bei  welcher,  nebenbei  gesagt, 
die  philosophische  Fakultät  nicht  befragt  worden  ist,  wekhe 
darauf  hinausgehen,  dass  auch  die  medizinische  Fakultät  sich 
ablösen  soll  Bei  uns  hat  man  schon  in  der  mediziniachen 
Fakultät  eine  eigene  chemische  Lehrkanzel  errichtet. 

Eines  trennt  sich  nadi  dem  andern  ab  und  die  alte 
Facultas  artium,  welche  die  Nährmutter  der  anderen  Fakul- 
täten sein  sollte,  bleibt  zurflck  mit  Au^ben,  die  ihr  ursprflng- 
lieh  fremd  waren,  als  eine  Lehrerbildungsanstalt  fttr  Ojm- 
nasiallehrer  und  mit  dem  Unterrichte  fttr  Pharmaceuten,  die 
nicht  einmal  volle  Gymnasialstadien  haben.  Es  ist  so, 
wie  wenn  man  aus  einem  grossen  Strome  zn  teohnischen 
Zwecken  da  eine  Fluder  Mtthlbach  ableitet  und  da  eine  Finder, 
bis  das  Bett  Ut>cken  zurückbleibt. 

Alle  diese  grossen  und  glänzenden  Institute,  welche 
die  philosophischen  Fakultäten  durch  die  Munificenz  der  Re- 
gierung an  verschiedenen  Orten  besitzen,  sollen  für  die  medi- 
zinische Fakultät  nicht  mehr  bestehen,  diese  soll  daneben 
ihre  eigenen  Wege  gehen,  so  wie  es  leider  die  anderen  Fa- 
kultäten schon  thun. 

Ich  weiss  und  gestehe,  dass  an  dieser  VerUndonga- 
stelle  zwischen  Gymnasien  and  Fakultätsstudiom  sich  sdiwere 
üebelstände  eingeschlichen  haben,  die  ich  näher  zu  bezeichnen 
unterlassen  wilL  Diese  Üebelstände  hätte  man  abstellen, 
nicht  aber  den  Faden  abreissen  sollen. 

Es  gäbe  noch  viel  zu  sprechen  Aber  den  Titel  «Hoch- 
schulen»; ich  will  verzichten,  zum  Beispiel  zu  tngea,  mit 
welchem  Rechte  man  hier  überhaupt  den  Titel  <Hodischnlen> 
anwendet,  weldter  der  erste  Ehrentitel  des  Unterrichts- 
ministeriums sein  sollte.    Es  mttsste  vielmehr  heissen,  cHoeb- 
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schulen,  welche  dem  ünterrichtsminigterinm  unterstehen  >. 
Denn  unser  Budget  kennt  sonderbarerweise  auch  Hochschulen, 
die  dem  Unterrichtsministerium  nicht  unterstehen,  Hoch- 
schulen, welche  ohne  besonderes  Gesetz  einfach  durch  Ein- 
stellimg  in  das  Budget  geschaffen  wurden. 

Das  sind  die  beiden  Hochschulen  fDr  das  Bergwesen, 
welche  ich  hier  frflher  schon  einmal  geradezu  als  eine  Ent- 
gleisung zu  bezeichnen  mir  erlaubte.  Aber  ich  verzichte  da- 
ran^ davon  zu  sprechen,  ich  verzichte  darauf  zu  sprechen 
von  der  Notwendigkeit  der  Bildung  einer  wahren  Hochschule 
fttr  Bergbau  in  Verbindung  mit  der  geologischen  Reichsan- 
stalt, deren  Organisation  von  Tag  zu  Tag  dringender  wird. 
Ich  verzichte  darauf,  davon  zu  sprechen,  wie  notwendig  eine 
gftniliche  Reorganisation  unserer  Veterinärstudien-  in  einem 
so  grossen  Agrarstaate  wftre.  Ich  will  nicht  sprechen  von 
der  Stellung,  welche  den  technischen  Hochschulen  zukommt, 
schon  darum  nicht,  weil  ich  abweiche  von  den  hervorragen- 
den Vertretern  der  Technik,  welche  hier  gesprochen  haben. 
Ich  glaube  nfimlich,  dass  eine  weitere  Specialisierung  in 
Eänzelf&cher,  wie  de  hier  fttr  die  technischen  Hochschulen 
aasgeftUirt  worden  ist,  in  diesem  Augenblicke  weniger  not- 
wendig ist,  als  dass  sie  vielmehr  daran  denken  sollten,  ihr 
Lehrziel  schrittweise  mehr  und  mehr  zu  entfernen  von  jenem 
der  erfolgreich  fortschreitenden  höheren  Gewerbeschulen,  das 
heisst,  dass  es  den  technischen  Hochschulen  notwendig  sein 
wird,  da^enige,  was  ich  als  die  Basis  ihres  Gesamtunter- 
richtes bezeichnete,  die  hSbere  Mathematik,  mehr  und  mehr 
m  pflegen.  Aber,  wie  gesagt,  von  allen  diesen  Dingen  will 
ich  nicht  sprechen. 

Ich  milchte  mir  nur  erlanben,  noch  einmal  in  einem 
Bflckblicke  auf  die  Zeit  der  Bildung  unserer  UniversitHt  zn- 
r&ckzukommen  auf  die  Bedeutung,  welche  diese  vor  sich 
gehende  Umgestaltung  der  Universitäten  in  sich  trägt. 

Damals,  hohes  Haus,  als  unsere  Universität  und  die 
alten  Universitäten  in  Oesterreich  geschaffen  wurden,  kannte 
man  das  heutige  Schlagwort  von  Freiheit  noch  nicht.  Aber 
die  einzelnen,  auserwählten,  starken  Geister  waren  freier, 
kOhner,  entschlossener,  als  sie  es  heute  sind.  (So  ist  esl)  Da- 
mals glänzten  an  der  Spitze  der  Civilisation  Bologna  und 
Paris.  Von  Bologna  nach  Paris  reiste  man  länger  und  mit 
mehr  Gefahren  als  man  heute  nach  Amerika  reist.  Aber  die 
80  weit  von  einander  entfernten  Mittelpunkte  der  geistigen 
Bewegung  waren  durch  eines  vereinigt,  nämlich  durch  die 
gemeinsame  Sprache,  and  die  Einheit  der  lateinischen  Sprache 
ist  es  gewesen,  welche  damals  der  Kultur  ausserordentliche 
Dienste  geleistet  hat,  und  welche  Aber  die  kleinen  Grenzen, 
welche  uns  auch  heute  teilen,  aber  die  Grenzen  der  Kationen 
hinaus  eine  grosse,  allgemeine,  edle  Bewegung  der  Mensch- 
heit möglich  gemacht  hat,  welche  man  die  Renaissance  oder 
die  Wiedergebnrt  genannt  hat 

Zu  jener  Zeit,  hohes  Hans,  lebte  in  Paris  —  ein  gutes 
Zeichen  dessen,  wie  wenig  man  vom  Nationalitätenstreite 
kannte  —  ab  Vicekanzler  der  Sorbonne  ein  hervorragender 
Deutscher,  Heinrich  von  Langenstein  war  sein  Name,  durch 
dessen  fl^imfitige  Aeussemngen  Aber  das  kirchliche  Schisma 
seine  Stellung  in  Paris  schwieriger  wurde.  Diesen  Mann  be- 
rief man  nach  Wien,  und  dieser  Mann  ist  der  geistige  Grttn- 
der  unserer  Universität  geworden ;  in  unserer  Universität 
finden  Sie  als  die  Mutterschule  bezeichnet  die  Sorbonne  in 
Paris. 

Und  merkwürdig,  unsere  Schule  hatte  damals  keine 
theologische  Fakultät  und   Heinrich  v.  Langenstein  fObrte 


auf  der  Wiener  Universität  das  alte  Insiegel  der  Sorbonne 
ein.  Während  aber  das  Siegel  der  Sorbonne  ein  offenes  Buch 
zeigt,  welches  aus  den  Wolken  zur  Erde  herabgereicht  wird, 
wodurch  deutlich  die  Offenbarung  angezeigt  wurde,  zeigt  das 
Siegel  von  Wien  die  verkehrte  Stellung.  Von  der  Erde  herauf 
reicht  eine  Hand  das  Buch,  als  wollte  gesagt  werden,  an  der 
Sorbonne  sei  die  Offenbamng  zu  Hause,  in  Wien  die  Forsch- 
ung. Ströme  von  Ereignissen,  Jahrhunderte  trennen  uns  von 
dieser  Zeit,  aber  die  Universität  Wien  besitzt  dieses  schöne, 
alte  Siegel  noch  immer.  In  einem  Momente,  in  welchem  die 
inductiren  Wissenschaften,  in  welchem  die  Forschung  ihre 
grossen  Triumphe  feiern,  in  diesem  Momente  sehen  wir  den 
Rttckgang  der  vor  allem  zur  Forschupg  berufenen  facultas 
artinm. 

Hohes  Hans !  Glaubt  wklich  jemand,  dass  die  heutigen 
Parlamente  die  Ftthrer  der  Zeitläufte  seien?  Sie  sind  es 
nicht.  Heute  nach  der  einen  Seite  gezogen  durch  Staats- 
notwendigkeit oder  durch  Staatsklngbeit,  morgen  nach  der 
anderen  Seite  bewegt  durch  irgendwelche  allgemeine  schatten- 
hafte Begriffe  von  einem  Natnrrecht,  welches,  wie  Montes- 
quieu sagt,  wechselt  mit  den  Breitegraden,  mOssen  die  Parla- 
mente zufrieden  sein,  wenn  es  ihnen  g^egOnnt  ist,  die  neu 
auftauchenden  Ideen  dann  und  wann  zu  erfassen,  zu  ver- 
stehen und  dieselben  zu  verwirklichen,  und  damit  haben  sie 
a«ch  dem  Staate  gegenüber  ihre  Aufgabe  voll  erfüllt.  Aber 
dass  solche  allgemeine  Ideen  ausserhalb  des  Parlaments  vor- 
handen sind,  leben  und  im  Volke  pulsierep,  das  weise  jeder- 
mann, und  deijenige,  der  sich  die  Mtthe  nimmt,  die  Zeiten 
zu  vergleichen,  die  der  Renaissance  vorangegangen  sind  mit 
ihrem  Aufschwung  des  Humanismus,  der  wird  eine  sonde^ 
bare  Aebnlichkeit  mit  den  heutigen  Zeiten  finden,  wo  durch 
den  ausserordentlichen  Aufechwnng  der  Naturwissenschaften 
und  den  dadnrch  herbeigeftthrten  Umschwung  aller  gewerb- 
lichen und  wirtschaftlichen  Thätigkeit  eine  ganz  ähnliche 
I<age  der  Dinge  herbeigeftthrt  ist. 

Und  darum  schwebt  fiber  allen  Nationen  und  mehr  oder 
weniger  vielleicht  in  jedem  von  Ihnen  eine  unbestimmte 
Ahnung,  dass,  wenn  auch  in  entfernterer  2!eit,  die  Mensch- 
heit neuerdings  einer  Renaissance,  einer  Wiedergeburt  ent- 
gegengeht Sehen  Sie,  hohes  Hans,  an  der  Vorbereitung 
einer  entfernten,  neuen,  intellectuellen  und  sittlichen  Renais- 
sance nach  seinen  bescheidenen  Kräften  teilnehmen  zu  kön- 
nen, das  iät  der  wahre  Stolz  eines  Mitgliedes  einer  jeden 
wahren  Hochschule,  vom  Rektor  bis  zum  letzten  Fuchsen, 
aller  Doktores,  Magistri  und  Scholaren  miteinander.  Das  ist 
e.«,  was  ihren  Stolz,  was  ihr  Selbstbewustsein  ausmacht,  nicht 
die  schonen  Hänser,  nicht  die  Dotationen,  nicht  die  In- 
stitute, auch  nicht  die  höheren  Gehalte.  Aber  das  alles  ist 
doch  sehr  erwiiuscht,  auch  notwendig  zum  Betriebe  der 
Wissenschaft  Wir  nehmen  es  auch  dankbar  von  der  Re- 
gierung entgegen  und  darum  werde  ich  auch  für  das  vor- 
liegende Budget  stimmen.  (Lebhafter  Beifall.  —  Redner  wird 
begläckwänscht.J 

In  den  östen'eichischen  wie  in  den  prenssischen 
Verbandinngen  traten  demnach  tiefergehende  Diffe- 
renzen zu  Tage,  allein  weder  hier  noch  dort  ge- 
schah dies  auf  Kosten  der  Wissenschaft  und 
ihrer  Institute .-  In  Prenssen,  dessen  Landtags- 
centrum noch  am  ersten  zn  Repressalien  neigt, 
worden  dem  Minister  die  geforderten  Haaptposten 
bewilligt,  und  es  wurde  sogar  ansdrficklich  aner- 
kannt, dass  dieselben  durchweg  eine  angemessene 
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Znrfickbaltang  auszeichnet.  Daneben  vereinigt  der 
prenssische  Landtag  in  seinen  sämtlichen  Fraktionen 
eine  Summe  von  Intelligenz  und  Verständnisinnig- 
keit, welche,  gepaart  mit  einem  ausgebildeten 
Nationalbewusstsein,  stets  daf&r  garantiert,  dass 
unter  dem  Streit  der  Parteien  das  Hochschulwesen 
selbst  nicht  zu  Schaden  komme.  Preussen  weiss 
und  erinnert  sich  gerne  an  das,  was  seine  Hoch- 
schulen in  seiner  nationalen  Entwickelung  bedeuten. 

In  Oesterteich  kann  die  Unterrichtsverwaltung 
nicht  genug  thun  und  verschiedene  Nationalitäten- 
grappen stimmen  gegen  die  Regierungsvorlage, 
weil  sie  ihnen  ungenügend  erscheint.  Man  weiss 
ja,  dass  dies  auf  rein  politische  Motive  zurück- 
zuftlhren  ist,  allein  es  ist  bei  den  eigenartigen 
innerpolitischen  Verhältnissen  Oesterreichs  nicht 
zu  vermeiden,  dass  die  Bivalität  einzelner  Natio- 
nalitäten auch  auf  dem  Gebiete  deren  höchster 
Ausbildung  ihren  scharfen  Ausdruck  findet.  Das 
därfte  aber,  namentlich  in  Hinsicht  auf  das  neuer- 
liche Begehren  nach  erheblicher  Vermehrung  und 
Erweiterung  der  Hochschulen,  den  letzteren  selbst 
keineswegs  zu  Schaden  gereichen,  und  das  Mini- 
sterium könnte  in  diesem  Falle  eigentlich  nichts 
Besseres  thun,  als  von  dieser  Stimmung  zu  profi- 
tieren, und  ein  etwas  flotteres  Tempo  in  die  bureau- 
kratische  Gangart  zu  bringen,  welche  sein  G^pann 
bis  dato  in  einen  ziemlichen  Gegensatz  zur  moder- 
nen Vorwäi-tsbew^ung  brachte.  Jetzt  sieht  zwar 
auch  Oesterreich  einer  hochbedeutenden  Umge- 
staltung verscliiedener  Einrichtungen  im  Hochschul- 
wesen entgegen,  welche  in  gewünschtem  Sinne  von 
selbst  ein  rascheres  Handeln  erfordert,  und  wenn 
Freiherr  von  Gautsch  gerade  zu  dieser  Zeit 
aufs  neue  den  verantwortungsvollen  Posten  eines 
Enltnsmlnisters  übernommen  hat,  so  garantiert  schon 
seine  erste  Amtsperiode  für  die  Erfolge  der  zweiten. 

In  schroffem  Gegensatz  zu  dem  österreichischen 
und  preussischen  Parlamente  steht  Her  Bayerische 
Landtag  und  wenn  seit  Jahren  speciell  über  seinen 
Hochschulverhandlungen  ein  Unstern  gewaltet  hat, 
so  trat  dies  in  den  letzten  Wochen  in  so  mlss- 
fälliger  Weise  in  die  Erscheinung,  dass  sich  der 
unbefangene  Beobachter  unwillkürlich  vor  die  Frage 
gestellt  sah :  ja,  wollen  denn  die  Bayern  mit  Gew^t 
in  die  fortschrittliche  Entwickelung  der  höchsten 
Kulturarbeiten  ihres  Volkes  eingreifen,  soll  die 
Qualität  der  letzteren  wirklich  ein  Eompensations- 
objekt  bilden  für  Forderungen,  deren  Unerfttllbar- 
keit  und  anachronistische  Begehrlichkeit  immer 
deutlicher  zu  Tage  tritt? 

Die  Verhandlungen  des  bayerischen  Landtages 
trugen,  was  die  Kultusdebatte  betrifft,  durchweg 
einen  rückschrittlichen  Charakter  und  die  spar- 
samen geistigen  Lichtblitze,  welche  die  unerfreu- 
lichen Verhandlungen  stellenweise  erhellten,  ver- 
mochten leider  nicht  das  Resultat  zu  ändern,  das 
durch  eine  träge  und  engherzige  Stimmenmehrheit 
von  vorneherein  feststand. 

Wer  will  gegenüber  solchen  Thatsachen  hinten- 
drein  mit  dem  im  Amte  völlig  neuen  Minister -ab- 
rechneu,  wie  er  dies,   wie  er  jenes  anders  hätte 


angreifen  sollen,  wer  kann  ihm  vernünftigerweise 
Knauserei  vorwerfen,  wo  seine  dem  aUgemeinen 
Finanzstand  des  Landes  vernünftig  angepassten 
Postulate  noch  die  Missbilligung  der  Miyo^tät 
fanden  und  einer  anderweitigen  Knauserei  und 
Feilscherei  zum  Opfer  fielen,  durch  welche  Bayerns 
souveräne  Volksvertretung  sich  und  dem  Lande 
selbst  den  allerschlechtesten  Dienst  geleistet  hat 

Das  ministerielle  Hochschulprogramm  entspricht 
im  wesentlichen  demjenigen  der  anderen  Bundes- 
staaten und  muss  ihm  vernünftigerweise  auch  ent- 
sprechen, was  nützt  aber  dem  Minister  ein  Pro- 
gramm, nud  was  nützt  der  Universität  das  hohe 
Gefühl,*  die  «erste  und  einzige  Instanz  zu  sein, 
auf  die  für  die  gedeihliche  Fortentwickelung  des 
höheren  Bildungswesens  zn  rechnen  ist»,  wenn 
nicht  in  ei-ster  Linie  auch  mit  ihren  parlamen- 
tarischen Erfolgen  gerechnet  werden  kann. 

In  Oesterreich,  über  dessen  hierarchische 
Zustände  man  so  vielfach  spottet,  interpellierte 
der  böhinische  Hauptredner  der  Opposition  den 
Minister  in  allererster  Linie  über  die  Anwendung 
des  Kielmannsegg'schen  Beamtenerlasses  auf  die 
Hochschullehrer  und  fand  das  Ansinnen  «nn- 
gehenerlich» ,  dass  die  Hochschulprofessoren  be- 
züglich ihres  politischen  Verhaltens  förmlich  unter 
Polizeiaufsicht  gestellt  und  dadurch  in  gewissen 
Fällen .  selbst  iii  ihrer  Lehrfreiheit  beschränkt 
werden  sollen.  In  Bayei-n  dagegen  gilt  es  als 
selbstverständlich,  dass  alle  Arten  von  dienstlicli 
Untergebenen  dem  Minister  als  Abgeordnete  alle 
Arten  von  Verlegenheiten  und  Schwierigkeiten 
bereiten,  während  man  einen  Hochschullehrer 
darüber  zur  Verantwortung  zieht,  oder  einer  zum 
mindesten  wenig  loyalen  parlamentarischen  Oensnr 
unterstellt,  was  er  als  Privatmann  in  einer  wissen- 
schaftlichen oder  politischen  Versammlung  und  gar 
noch  im  Auslände  gesprochen  und  event.  ge- 
dacht hat. 

Zum  Fall  Brentano  kann  man  weder  der 
Kammer,  noch  der  einzelnen  Fraktion  gratulieren, 
und  wenn  solchen  Tendenzen  gegenü^r  liberale 
und  socialistische  Elemente  Schulter  an  Schulter 
standen,  so  hätten  sich  anderswo  vielleicht  noch 
viel  ausgiebigere  Coustellationen  ergeben ,  als  Aus- 
druck der  Antipathie  gegen  solch'  geistige  Todten- 
gräberarbeit. 

Dann  die  charakteristische  Klage  über  das 
BerufungswesenvsA  die  Minderzahl  rein  katholischer 
Professoren.  Abgesehen  davon,  dass  die  bestehen- 
den Verhältnisse  ziffemmässig  diese  Klagen  nicht 
rechtfertigen,  wäre  es  doch  eigentlich  eben  an 
der  beschwerdeführenden  Partei  selbst,  dafür  zu 
sorgen,  dass  sie  in  der  Produktion  von  Intelligenz 
gleichen  Schritt  halte  mit  anderen  nationalen 
Püleien,  in  deren  Wissenschaftsprogramm  die 
Wissenschaft  nur  Selbstzweck  hat  und  in  keinerlei 
Weise  hinderliche  Rücksichten  auf  konfessionelle 
Probleme  nehmen  muss,  welche  mit  der  Darstellung 
des  viereckigen  Kreises  verzweifelte  Aehnlichkeit 
haben. 
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Ausserdem  hat  Bayern  das  entschiedene  Miss- 
geschick, nnd  dieser  Vorwurf  kann  auch  dem 
Ministeriom  nicht  erspart  werden,  dass  es  gerade 
da  nnnötige  Schärfe  entwickelt,  wo  ein  Einlenken 
anderweitig  schon  bethätigt  wird.  Schroff  war 
z.  B.  die  erste  Stellnngnahme  des  Ministers  zur 
Frauenfrage,  und  nun  soll  ja  doch  «mit  aller 
Vorsicht:»  mit  der  Zulassung  einzelner,  besonders 
befähigter  Frauen  zum  Universitätsstudinm  vor- 
g^angen  werden.  Schroff  ist  nicht  weniger  die 
Stellnngnahme  des  Ministers  in  Sachen  der  Tech- 
nischen Hochschulen  und  gegenüber  der  Forderung 
der  Verleihung  eines  technischen  Doktorgrades. 
Aber  auch  diese  Fragen  sind  derart  im  Flusse,  das 
Eonzessionen  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
werden.  Am  12.  April  kommen  die  Rektoren  und 
Vertreter  aller  deutschen  Hochschulen  in  Eisenach 
zusammen,  und  dass  gerade  diese  Fragen  nicht  zu- 
letzt auf  der  Tagesordnung  stebn,  weiss  jeder,  der 
mit  diesen  Instituten  in  näherer  Fühlung  steht. 

Auch  die  organisatorische  Umgestaltung  des 
staatlich  bestellten  Direktoriums  der  Technischen 
Hochschule  zu  München  in  ein  Wahlrektorat 
nach  Analogie  der  Universitäten  und  der  Mehr- 
zahl der  Technischen  Hochschulen  des  Reiches 
erfreut  sich  ebensowenig  einer  wohlwollenden  Er- 
wägung, als  es  vorsichtig  genannt  werden  kann, 
wenn  die  Rektoren  der  preussischen  Universitäten 
neben  den  staatlich  ernannten  Kuratoren  als 
cDekorationsstückes  hingestellt  wurden.  Dies  ent- 
spricht zum  mindesten  nicht  den  Thatsachen,  wohl 
aber  zeigt  die  Erfahrung,  wie  vorteilhaft  dieses 
rein  administrative  und  permanente  Mittelglied 
zwischen  der  höchsten  Behörde  und  dem  jährlich 
wechselnden  und  dementsprechend  auch  ver- 
schiedenartig besetzten  Rektorate  funktioniert. 
Ein  ständiges  Direktorium  erreicht  vielleicht  diesen 
Vorteil  in  einfacherer  Weise,  ob  es  aber  dem 
Charakter  eines  einmal  zur  Hochschule  erhobenen 
Lehrinstitntes  logisch  entspricht,  ist  eine  andere 
Frage,  für  deren  Beantwortung  eigentlich  die 
Analogie  mit  der  Universität  nicht  allzu  ferne  liegt. 

Im  Weiteren  wurde  dagegen  die  vermittelnde 
Haltung  des  Ministers  in  Sachen  der  Lehrfreiheit 
vielfach  in  ein  allzu  kiitisches  Licht  gerückt  und 
es  kann  eigentlich  hier  nur  wiederholt  werden,  was 
Eingangs  dieser  Darstellungen  betont  wurde,  dass 
den  parlamentarischen  Redewendungen  eines  für 
seine  Vorlage  eintretenden  Ministers  unmöglich  die 
gleiche  Bedeutung  beizumessen  ist,  wie  der  Hal- 
tung einzelner  Parteiführer.  Vollends  mit  seinem 
früheren  Verhalten  in  anderer  Stellung  zu  exempli- 
fizieren, ist  mehr  als  bedenklich.  Die  letzten  Ver- 
handlungen beweisen  auch  dieses.  Während  man 
aber  allenthalben  im  Reiche  —  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  hatte  zuiUllig  Gelegenheit,  zur  Zeit  der 
Kammerdebatte  in  mehreren  deutschen  Bundes- 
staaten sich  nicht  nur  mit  der  mehr  oder  weniger 
gemachten  sog.  «öffentlichen  Meinung»,  sondern 
auch  mit  massgebenden  Urteilen  an  einzelnen  Hoch- 
schnlsitzen  vertraut  zu  machen,  —  die  etwas 
baliuicierende  Haltung  des  bayerischen  Ministers 


in  der  ersterwähnten  Frage  keineswegs  beanstandete, 
fiel  es  vielerorts  um  so  mehr  auf,  dass  Herr  v.  Land- 
mann ohne  eigentlich  zwingende  Gründe  schon  zu 
Anfang  der  Finanzausschussberatungen  in  Ange- 
legenheit der  Honorar-  und  KoUegiengelderfrage  die 
ziemlich  kategorische  Aeusserung  that,  dass  er  die 
Sache  evettt.  auch  ohne  Preussen  durchführen  werde. 

Nun  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Preussen 
und  anch  in  Oesterreich  die  Frage  längst  der  Gegen- 
stand «eifrigster  Erwägungen>,  die  Materie  selbst 
aber  so  subtil,  dass  ein  rapides  oder  gar  ein  ein- 
seiliges Vorgehen  nicht  so  ohne  weiteres,  zum  aller- 
wenigsten nicht  ohne  ein  Risiko  für  den  allzurasch 
Vorgehenden  selbst  erfolgen  kann  und  endlich  hat 
ja  Preussen  in  der  Angelegenheit  der  Uebungs- 
gelder  und  Praktikantengebühren  schon  derart  die 
Initiative  ergriffen,  dass  gleichartige  Einrichtungen 
in  BayeiT)  kaum  im  Sinne  eines  alleinigen  Vor- 
gehens aufzufassen  wären.  Das  Punctum  saliens 
aber  bleibt  die  Kollegiengeld-  und  Pro/essoren- 
gehalts-Frage  und  dabei  werden  die  deutschen  Bun- 
desstaaten nur  im  gegenseitigen  Einverständnis  niid 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  im  cooperativen 
Sinne  mit  dem  deutsch-nationalen  Auslande  Zweck- 
mässiges zu  schaffen  im  Stande  sein. 

In  dieser  Angelegenheit  gab  der  Minister 
im  Finanzausschuss  der  Kammer  nachstehende  (nach 
dem  Bericht  der  '^Allg.  Ztg.»)  Erklärung  ab: 

Er  sei  bezttgltch  der  Rtform  der  Honorarien  bereits  zu 
einer  rorlilafigen  VersUndigniig  mit  dem  preiusischen  Kultag- 
minister  Dr.  Bosse  gelangt  un4  hoffe,  auf  dieser  Basis  die 
Reform  durchführen  zu  können.  Nötigenfalls  werde  er 
ttbrigena  auch  selbständig  Torgehen.  Das  Ziel  der  Beform 
s«i  einerseits  eine  Entlastung  der  minder  bemittelten  Stu- 
denten, andrerseits  die  Erschliessung  einer  Einnahmequelle 
für  die  Universitäten. 

Im  eiiuelnen  wUrden,  wie  der  Minister  ausführte,  cur 
Erreichung  dieses  Zieles  hauptsächlich  folgende  Punkte  in 
Betracht  zu  kommen  haben : 

1.  Nach  der  dermaligen  Honorarienordnung  besteht  ein 
höherer  Honorarsntz  als  der  nortnnle  von  4M.k.  fUr  die  Wochen- 
stande fUr  solche  Vorlesungen,  mit  welchen  besondere  Aus- 
lagen Terbuuden  sind.  Das  Honorar  darf  hier  bis  zum 
Doppelten  des  Normalsatzes,  also  bis  zu  8  Hk.  für  die  Wochen- 
stunde, steigen.  Diese  Bestimmung  beruht  auf  der  Voraus- 
setzung, dass  die  mit  der  Vorlesung  verknüpften  besonderen 
Ausgaben  von  dem  betreffenden,  die  Honorare  beziehenden 
Lehrer  selbst  zn  bestreiten  sind.  Diese  Voraussetzung  trifft 
zur  Zeit  nicht  mehr  zu.  Die  Bedttrfuisse  für  diese  Kollegien 
—  Institntsban,  innere  Einrichtung,  Instrumente,  Apparate, 
Beheizung,  Beleuchtung,  Assistenten,  Diener  etc.  —  werden 
von  der  Universitilt  ganz  oder  doch  nahezu  ganz  bestritten, 
und  es  wird  daher  nur  recht  und  billig  sein,  wenn  das 
Honorar  für  diese  Vorlesungen  entsprechend  ermässigt  wird, 
um  Mittel  für  andere  Zwecke  frei  zu  bekommen. 

2.  Die  dermalige  Honorarienordnung  kennt  dreierlei 
Arten  von  Kollegien:  collegia  publica,  coUegia  privata  und 
collegia  priratissima.  Die  publica  sind  unentgeltlich ,  für 
die  privata  und  privatissima  wird  Honorar  entrichtet.  Die 
privatissima  nehmen  zur  Zeit  eine  Sonderstellung  in  doppelter 
Beziehung  ein.  Einerseits  wird  das  Honorar  bei  ihnen  nicht 
nadi  dem  in  der  Honorarienordnung  festgesetzten  Uassstabe 
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von  4  bis  8  Hk.  für  die  Worhenstnnde  berechnet,  sondern 
nach  freiem  Brmessen  des  betreffenden  Docenten  bestimmt, 
andrerseits  finden  auf  die  priTAtissima  anch  die  Vorschriften 
der  Honorarienordnnng  über  den  Honorarienerlass  keine 
Anwendung,  es  haben  infolge  dessen  bei  diesen  Kollegien 
alle  teilnehmenden  Studierenden,  anch  die  nicht  bemittelten, 
das  Honorar  zu  entrichten.  Diese  Sonderstellung  derpriva- 
tissima  hat  eine  Berechtigung,  wenn  und  insoweit  die  als 
privatissima  bezeichneten  Vorlesungen  thatsächlich  nichts 
anderes  als  Priratstnnden,  also  rein  fakultative  Leistungen 
sind,  und  ohne  Inanspruchnahme  von  Universit&ts-  oder 
Staatsmitteln  stattfinden.  Diese  Voraussetzungen  treffen 
heutzutage  regelmiUsig  nicht  mehr  zu.  Nnr  ganz  ausnahms- 
weise werden  privatissima  noch  in  der  Privatwohnnng  des 
Docenten  abgehalten.  Die  Regel  ist,  dass  die  privatissima 
ebenso  wie  die  privata  in  den  Hörsälen  der  Universität  und 
nnter  Benützung  der  Lehrapparate  der  Universität  statt- 
finden. Anch  beschränken  sich  die  privatissima  nicht  auf 
Vorlesungen,  die  der  Lehrer  nach  Belieben  halten  oder  nicht 
halten  kann,  vielmehr  werden  als  privatissima  anch  Vor- 
lesungen gehalten,  welche  der  Lehrer  kraft  der  ihm  über- 
tragenen Lehranfgaben  sn  halten  verpflichtet  ist  und  welche 
Examensgegenstände  betreffen,  also  Vorlesungen,  auf  deren 
Körung  die  Studierenden,  welche  sicli  der  Prüfung  zu  unter- 
ziehen haben,  angewiesen  sind.  Ein  innerer  Grund,  priva- 
tissima dieser  Art  in  Ansehung  des  Honorars  anders  zu  be- 
handeln als  die  gewöhnlichen  Privatvorlesongen ,  fehlt,  es 
wird  daher  am  Platze  sein,  die  für  privata  geltende  Honorarien- 
ordnnng gleicbmässig  anch  auf  privatissima  zu  erstrecken, 
beziehungsweise,  wo  die  Voraussetzungen  hiezn  gegeben  sind, 
die  Abhaltung  der  Vorlesungen  als  privatissima  ganz  zu 
untersagen. 

3)  Es  kommt  vor,  dass  Vorlesungen  über  das  erforder- 
liche Mass  hinaus  ausgedehnt,  dass  bei«piebweise  Vorles- 
ungen statt  vierstündig  sechsstündig  gehalten  oder  andi 
ohne  zwingenden  Grund  über  mehrere  Semester  erstreckt 
werden,  um  hier  Abhilfe  zu  treffen,  wird  es  sich  empfehlen, 
fSr  die  einzelnen  Fächer  eine  Normalstuhdenzahl  zu  er- 
mitteln und  mit  der  Wirkung  festzusetzen,  dass  über  das 
Normalmass  hinaus  eine  Honorimng  nicht  stattfindet.  Es 
wird  eine  solche  Festsetzung  nicht  nur  im  Literesse  der 
Studierenden,  sondern  auch  im  Literesse  der  Professoren 
selbst  gelegen  sein,  da  damit  jeder  Verdacht,  als  lägen 
der  Ausdehnung  der  Vorlesung  andere  als  rein  sachliche 
Gründe  zu  Grunde,  von  vornherein  und  ein-  für  allemal  be- 
seitigt würde. 

Würden,  so  bemerkte  der  Minister  weiter,  die  ange- 
deuteten Aenderungen  vorgenommen,  so  werde  das  beab- 
sichtigte Ziel  erreicht  werden.  Es  werde  einerseits  eine 
Entlastung  der  Studierenden  hinsichtlich  der  Honararien  ein- 
treten, andrerseits  werde  diese  Erleichtemng  auch  die  Mög- 
lichkeit eröffnen,  neben  den  Honoraren  Beiträge  der  Stu- 
dierenden zu  dem  sachlichen  Aufwände  der  Universitäten 
einzuführen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  an  den  preussischen 
Universitäten  bereits  der  Fall  sei.  Nach  den  Ausführungen 
des  Ministers  werden  zur  Zeit  an  den  preussischen  Univer- 
sitäten von  den  Studierenden  neben  den  Honoraren  dreierlei 
Beiträge  zu  dem  sächlichen  Aufwand  der  Univer<^itäten  er- 
hoben :  Auditoriengelder,  InstitntegebOhren  und  Praktikanten- 
Beiträge.  Das  Auditoriengeld  ist  von  jedem  Studierenden 
zu  entrichten  und  soll  ein  Beitrag  zu  den  allgemeinen  Kosten 
der  Universitäten  sein.    Die  Instätutsgebtthr  ist  zu  entrichten 


von  den  Studierenden  der  Medizin,  der  Naturwissenschaften, 
der  Pharmacie,  der  Zahnheilkunde  und  der  Landwirtschaft 
Dieselbe  stellt  sich  dar  als  Beitrag  zu  den  besonderen  Kosten 
der  medizinischen  und  naturwissenschaftlichen  Institute. 
Der  Praktikantenbeitrag  ist  für  den  Besuch  von  Vorlesungen 
und  Kursen  zu  leisten,  bei  welchen  ein  Materialverbninch 
zu  Lasten  des  Universitätsfonds  stattfindet,  z.  B.  bei  den 
anatomischen  Präparirübungen,  den  Uebungen  in  chemischen 
und  pharmacentischen  Laboratorien.  Der  Praktikantenbeitnkg 
charakterisiert  sich  als  ein  Beitrag  zu  den  besonderen  Betriebo- 
kosten  einzelner,  namentlich  medizinischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Vorlesungen.  Das  Auditoriengeld  beträgt  zur 
Zeit  an  den  preussischen  Universitäten  ö  Mk.  pro  Semester, 
die  Institutsgebtthr  gleichfalls  6  Mk.  pro  Semester.  Die 
Praktikantenbeiträge  sind  mit  Rücksicht  auf  den  verschie- 
denen Betriebsanfwand  der  einzelnen  Vorlesungen  verschieden 
bemessen  und  bewegen  sich  im  allgemeinen  in  Sätzen  von 
3  bis  20  Hk.  pro  Semester.  Niedriger  als  diese  Beiträge 
dermalen  in  Preussen  festgesetzt  sind,  würden  die  Beiträge 
bei  einer  künftigen  Reform  kaum  zn  bemessen  sein,  im 
Gegenteil,  es  würden  sowohl  die  Auditoriengelder  als  die 
Institntsgebühren  noch  etwas,  vielleicht  auf  das  Doppelte, 
also  auf  10  Mk.  pro  Semester,  erhöht  werden  können,  nament- 
lich dann,  wenn  für  würdige  Unbemittelte  anch  hier  wie 
hei  den  Honoraren  ein  entsprechender  Nachlass  gewährt 
werde.  Der  Minister  deutete  dann  an,  welchen  finanziellen 
Erfolg  eine  solche  Reform  für  die  bayerischen  Universitäten 
haben  werde  und  berechnete,  nnter  Zugrundelegung  einer 
Gesamtzahl  der  Studierenden  von  rund  6000,  worunter  mnd 
2200  Mediziner  und  1000  Naturwissenschaftler  und  Pharma- 
ceuten,  die  Jahreseinnahme  der  drei  bayerischen  Universitäten, 
wenn  für  Auditoriengeld  und  Institutsgebtthr  je  5  Mk.,  für 
Praktikautengebahr  10  Mk.  pro  Semester  angesetzt  würden, 
auf  124,000  Mk.,  wenn  aber  Anditoriengeld  und  Institnts- 
gebühr  verdoppelt,  also  auf  10  Mk.  pro  Smester  festgesetzt 
wird,  auf  216,000  Mk.  Dabei  sei  allerdings  vorausgesetzt^ 
dass  alle  Studierende  den  vollen  Betrag  bezahlen.  Der  defini- 
tiven Festsetzung  würden  noch  weitere  Erhebungen  vorher- 
zugehen haben,  dieselbe  werde  wesenüich  von  der  ziffer- 
mä.ssigen  Feststellung  deijenigen  Summe  abhängen,  um 
welche  sich  die  Kosten  des  Fachstudiums  durch  die  beab- 
sichtigte Aenderung  der  Honorarienordnnng  mindern  würden. 

Eine  weitere  Frage  sei  die,  ob  die  Reform  sofort  in 
Kraft  treten  solle  mit  der  Wirkung,  dass  auch  die  gegen- 
wärtig bereits  angestellten  Lehrer  davon  getroffen  werden, 
oder  so,  dass  sie  nur  für  die  künftig  neu  anzustellenden 
Lehrer  massgebend  sei.  Die  erstere  Alternative  werde  schon 
im  Interesse  des  einfocheren  Vollzugs,  sowie  wegen  des  Zn- 
sammenhanges, der  zwischen  den  Honorarien  und  den  neu 
einzuführenden  Beiträgen  der  Studierenden  bestehe,  den  Vor- 
zug verdienen.  In  diesem  Fall  würden  aber  selbstverständ- 
lich jura  qnaesita  zn  wahren,  bezw.  den  bereits  angestellten 
Professoren  für  den  eintretenden  Ausfall  an  Honoraren  ent- 
sprechende Entschädigung  zn  leisten  sein.  Die  Entschädi- 
gung würde  deijenigen  Summe  zn  entnehmen  sein,  welche 
ans  den  künftigen  Beiträgen  der  Studierenden  sich  zusammen- 
setzen wird.  Die  neu  einzuführenden  Beiträge  der  Stodieren- 
den  würden  also  der  Universitätskasse  nicht  sofort  in  vollen 
Umfange  zu  gate  kommen,  sondern  erst  allmählich  mit  dem 
Wegfall  der  bereits  angestellten  Professoren.  Je  mehr  wir 
uns  diesem  Zeitpunkte  nähern,  desto  mehr  Mittel  würden 
für  andere  Zwecke  frei  werden,  und  es  dürfte  dum  auch 
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die  Mö^clikeit  sich  eigeben,  ausgleichende  Gerechtigkeit 
gegen  jene  UniTenitfttslehrer  walten  zu  lassen,  welche  nach 
der  Natu  ihres  Faches  Einnahmen  aus  Kollegienhonoraren 
nicht  oder  nur  im  kleinsten  Hasse  beäehen  nnd  hiednrch 
gegen  ihre  Kollegen  zurflckgesetzt  erscheinen. 

Das  materielle  Ei^ebnis  der  bayer.  Kamuier- 
debatte  lässt  sich  z.  Zt.  wohl  am  besten  an  den 
Beschlüssen  des  Finanzansschnsses  feststellen,  wel- 
chen der  Lycealrektor  Dr.  Dali  er  dirigierte  nud 
dem  das  Plenum  der  Kammer  ziemlich  bedingungs- 
los lolgte: 

Kach  den  Zusammenstellangen  der  <Allg.  Ztg.>  beträgt 
der  bndgetmässige  Stoatgznschuss  an  die  drei  Landesnniver- 
sit&ten  far  die  XXI  IL  Finanzperiode  2,011,687  M.,  das  ist 
gegenflber  dem  Staatszuschnsse  der  XXII.  Finauzperiode  zu 
1,937,181  H.  um  74,506  M.  mehr.  Von  der  Staatsregierung 
waren  postoliert  2,019,407  M.,  es  wurden  daher  im  ganzen 
7,720  M.  weniger  bewilligt,  als  die  Begierung  veilaugt  hatte. 
Die  Abstriche  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Forderungen 
fOr  Seminar-  und  Bibliothekzwecke  und  werden  vielleicht  zu 
weiteren  ErCrterongen  im  Plenum  der  Kammer  fahren.  Unter 
den  neuen  Bewilligfungen  befinden  sich  drei  neue  ausser- 
ordentliche Professuren  und  zwei  Lektorstellen  für  Hfliichen, 
dann  je  eine  neue  ausserordentliche  Professur  fOr  Wttrzburg 
und  Erlangen.  Zu  den  budgetmässigen  Zuschüssen  kommen 
dann  noch  ausserordentliche  Bewilligungen  auf  Rechnung  der 
Erttbrignngen  der  XXI.  Finanzperiode  und  zwar  540,400  M. 
ftli  Bauten  bei  der  Universität  Mttnchen,  30,200  M.  fUr  Bauten 
bei  der  Universität  Würzburg,  216,000  M.  für  Bauten  bei  der 
Universität  Erlangen  (zusammen  786,600  M.),  d.  i.  gegenüber 
dem  Regierungspostulate  von  910,600  H.  wenigernm  124,000  M. 
Von  der  bewilligten  Summe  entfallen  310,000  H.  auf  die  Er- 
weiterung des  Universitätsgebäades  in  München,  130,400  H. 
anf  die  Erweiterung  des  Pathologischen  Instituts  in  München, 
23,000  M.  anf  die  Erweiterung  des  Physikalischen  Instituts  in 
Wttrzburg,  190,600  M.  (erste  Kate)  anf  den  Neubau  des  Phar- 
maceutischen  und  die  Erweiterung  des  Chemischen  Instituts 
in  Erlangen.  —  Für  die  Technische  Hochschule  in  München 
wurden  als  Jahresausgabeu  489,107  M.  bewilligt,  d.  i.  um 
1875  M.  weniger,  als  die  Regierung  postuliert  hatte.  Abge- 
strichen wurde  insbesondere  das  Postulat  für  einen  Lehr- 
anftrag  für  Pädagogik.  Dagegeu  wurden  im  Interesse  der 
(ieometer-Kandidaten  und  der  landwirtschaftlichen  Central- 
Tersuchsstation  neue  Assistenten-Stellen  bewilligt.  Für  einen 
Erweiterungsbau  und  für  bauliche  Verbesserungen  an  der 
Tediniscben  Hochschule  sind  180,000  M.  bewilligt  worden, 
am  22,800  H.  weniger,  als  die  Regierung  verlangt  hatte. 
Der  Staatstttichuss  für  dU  Lycetn  endlich  ist  in  dem  postulierten 
Betrage  von  285,643  M'.  unbeanstandet  geblieben. 

Wenn  wir  es  weiter  oben  beklagten,  dass  im 
bayer.  Landtage  nur  verhältnismässig  wenig  Stim- 
men in  wirklich  sachgemässer  Weise  sich  des  Be- 
ratungsgegenstandes annahmen,  so  wäre  es  un- 
recht, wenn  wir  der  Rede  des  freisinnigen  Al^. 
Günther,  Prof.  d.  Erdkunde  a.  d.  Techn.  Hoch- 
schule zu  München,  hier  nicht  gedenken  wollten, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  gleich  gediegen  das 
bayerische  Hochschulwesen  in  geradezu  lichtvoUer 
Weise  vertrat.  Wir  lassen  dieselbe  im  Wortlaut 
nach  der  cA.  A.  Z.»  hier  folgen: 

Die  heutige  Generaldebatte  erscheint  gegenflber  der  vor 
2  Jahren  wesentlich  enger  insofern,  als  wir  durch  unseren, 


nach  meiner  Meinung  sehr  rationellen  Beschloss  einen  grossen 
Teil  der  Gegenstände  davon  ausgeschieden  haben.  Das  legt 
eine  gewisse  Konzentration  auf,  es  bleibt  jedoch  immer  noch, 
auch  innerhalb  des  Gebietes  der  Hochschulen  und  Gymnasien 
eine  solche  Menge  von  Dingen  zur  Besprechung  übrig,  dass 
ich  mich  trots  der,  wie  ich  gerne  zugebe ,  sehr  kurzen  und 
in  hohem  Masse  objektiven  Darstellung  des  Referenten  gleich- 
wohl nicht  verpflichten  könnte,  besonders  kurz  zu  sein.  Nur 
wenige  Punkte  in  der  Darstellung  des  Referenten  geben 
Anlass  zu  entschiedenem  Widerspruch,  während  ich  mich  in 
vielen  anderen  Punkten  auf  seinen  Standpunkt  stellen  kann ; 
aber  freilich,  die  ersteren  Punkte  sind  sehr  schwerwiegender 
Natur.  Ehe  ich  auf  die  Sache  selbst  eingehe,  mSchte  ich 
des  Umstandes  gedenken,  dass  wir  heute  einem  anderen  Kultus- 
minister gegenüberstehen  als  vor  zwei  Jahren,  nnd  mCcht« 
diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  zu  kon- 
statieren, dass,  obwohl  mannigfache  Gegensätze  zwischen 
uns  nnd  mir  speciell  nnd  dem  verstorbenen  Herrn  Dr.  von 
Müller  bestanden,  ich  doch  sein  kurzes  Regiment  als  ein 
in  vielen  Paukten  sehr  segensreiches  für  den  Staat  erachte. 
Man  mnss  allerdings  bei  der  Wirksamkeit  dieses  Ressort- 
ministers wie  eines  jeden  zwei  Dinge  auseinanderhalten,  die 
dchnltechnisch-administrative  Seite  einerseits  und  die  poli- 
tische Seite  andererseits.  Was  erstere  betrifft,  so  ist  es 
Herrn  v.  Müller  gelungen,  das  bayerische  Schulwesen  um  ein 
Erhebliches  vorwärts  zu  bringen.  Dass  unser  Schulwesen, 
namentlich  das  Mittelschulwesen,  eines  derartigen  Anstosses 
bedurfte,  habe  ich  bereits  vor  2  Jahren  ausgesprochen  nnd 
davon  nichts  wegzunehmen,  ich  freue  mich  aber,  konstatieren 
zu  können,  dass  unter  diesen  Reformen,  wenn  ich  auch  nicht 
jede  einzelne  für  vollständig  glücklich  halte,  das  bayerische 
Schulwesen  in  der  That  ein  frischerer  Geist  erfüllt  hat; 
dieser  Ueberzeugung  giebt  auch  die  höchst  interessante  Denk- 
schrift des  Gymnasiallehrervereins  Ausdruck,  und  sie  ist  mir 
ein  Beleg  dafür,  dass  ich  mich  damals  nicht  getäuscht  habe, 
nnd  jetzt  nicht  täusche.  Zu  diesem  reformatorischen  Vor- 
gehen, welches  noch  ansgedehnter  hätte  sein  dürfen,  um 
allseitig  zu  befriedigen,  kam  noch  ein  weiteres  Moment 
hinzu,  dem  ich  persönlich  ein  grosses  Gewicht  beimesse, 
nämlich,  dass  durch  Dr.  v.  MtUler  in  dem  Verkehr  zwischen 
der  höchsten  Stelle  nnd  den  einzelnen  Untergebenen  ein  Geist 
des  Wohlwollens  und  der  persönlichen  Coartoisie  hineinge- 
tragen wurde,  den  wir,  das  kann  ich  wohl  sagen.  Alle,  die 
wir  damit  zu  thnn  hatten,  freudig  anerkannten  und  von  dem 
ich  fest  überzeugt  bin,  dass  er  auch  unter  dem  Amtsnach- 
folger forterhalten  werden  wird,  weil  er  sich  bewährt  hat, 
selbst  wenn,  wie  das  allerdings  vorkam,  das  persönliche 
Wohlwollen  des  früheren  Ministers  ihn  dazu  verführt  hätte, 
in  einzelnen  Fällen  weiter  zu  gehen,  als  sich  nachher  ein- 
halten lies  —  war  doch  darar^  der  Umstand  schuld,  dass 
der  Minister  dem  Betreffenden  eine  Enttäuschung  ersparen 
wdlte,  ohne  sie  fk«ilich  Ihnen  für  die  Folgezeit  ersparen  zu 
können.  In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  wir  es 
hier  mit  durchaus  persönlichem  Wohlwollen  zu  thun  haben, 
bin  ich  geneigt,  das  vielmehr  anf  die  positive  als  auf  die 
negative  Seite  des  Kontos  zu  setzen.  Freilich  in  rein  poli- 
tischer Beziehung  hätten  wir  in  dieser  Session  gewiss  mit 
dem  verstorbenen  Minister  manches  zu  besprechen  gehabt, 
eine  höhere  Gewalt  hat  es  anders  gewollt,  ich  glaube  aber, 
dass  es  nicht  schaden  kann,  wenn  man  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hinweist,  dass  er  sich  grosse  Verdienste  um  das 
bayerische  Schulwesen  erwerben  hat    Seinem  Amtsnachfolger 
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gtelien  wir  natOrlich  ennächst  in  abwartender  Stellung  gegen- 
ttber.  Wir  hatten  noch  wenig  Gelegenheit,  uns  ttber  die 
einzelnen  Emanationen  seiner  Wirksamkeit  ein  sicheres  Ur- 
teil zu  bilden.  Zunächst  muss  aber  betont  werden,  dass  das 
Budget  der  Hoehuhalea,  wie  es  aus  dem  Amtszimmer  des 
Herrn  Hinisters  hervorgegangen  ist,  allerdings  in  einer  etwas 
knappen  Form  an  ans  gelangte,  knapper  als  dies  mir  per- 
sönlich und  vielen  meiner  Freunde  erwünscht  w&re,  wobei 
ich  bemerke ,  dass  ich  diese  Darlegungen  im  Wesentlichen 
zunächst  für  meine  eigene  Person  mache.  Wir  haben  hier 
mit  der  Wirksamkeit  des  Finanzministers,  des  Kultus- 
ministers und  des  Beferenten  zu  rechnen,  nnd  ieh  muss 
sagen,  wenn  eine  Oeldforderung  ans  diesem  dreifachen  Feuer 
bis  SU  uns  durchgelangt,  so  muss  sie  allerdings  in  einem 
Orade  begrttndet  sein,  dass  in  der  That  auch  die  Kammer 
mit  bestem  Willen  daran  nichts  mehr  ändern  kSnnte.  Denn 
schon  der  Finanzminister  ist  durchaus  nicht  so  gern  gebend, 
wie  firSher,  er  ist  eben  durch  die  Verhältnisse  imBeirh  in 
seinen  Mitteln  bedeutend  eingeengt  worden,  in  einer  Weise,  die 
ihm  persönlich  vielleicht  gar  nicht  erwflnscht  ist.  Also  schon 
bei  der  Regierung  musste  sich  der  Etat  eine  Kttrzong  ge- 
follen  lassen  und  dann  gelangte  er  noch  unter  den  Botstift 
des  Refisrenten,  der,  wenn  er  auch  durchaus  nicht  so  bOse 
war,  wie  man  ihn  häufig  darstellt,  doch  dieses  Instrument 
mit  grossem  Nachdruck  zu  handhaben  versteht  Da  hätte 
ich  nun  gewünscht,  dass  der  Herr  Hinister  bei  einzelnen 
Gegenständen,  statt  sie  selbst  von  vornherein  tu  eliminieren, 
dies  dem  Referenten  Überlassen  hätte.  So  konnte  man  ve^ 
fahren,  wenn  man  es  mit  einem  Referenten  zu  thnn  hätte, 
der  in  dieser  Richtung  ausserordentlich  schaditem  wäre; 
aber  wenn  wir  einen  Referenten  haben,  der  schon  genau 
weiss,  dass  er  den  Rotstift  nicht  umsonst  in  der  Hand  fährt, 
dann  dflrfte  das  Hinisterium  wohl  mit  der  Vorlage  von 
Postulaten  nngleich  weiter  gehen,  als  thatsächlich  geschidtt, 
sonst  könnte  möglicherweise  die  Regierung  Gretchen  sn 
dem  Berichterstatter  Faust  sagen:  cHab'  schon  so  viel  fttr 
mich  gestrichen,  dass  dir  zu  streichen  kaum  was  flbrig  bleibt». 
(Rufe  rechts:  Aul)  In  der  That  hat  der  Referent  gar  nichts 
Besonderes  gestrichen,  weil  er  eben  fttr  seine  Tbätigkeit 
oft  nur  ein  begrenztes  Feld  vorfand.  Ich  hätte  gewflnseht, 
dass  er  ein  etwas  weiteres  Feld  vorgefunden  hätte.  Diese 
Klagen  werden  auch  anderwärts  in  Deutschland  erhoben. 
Erst  in  jflngster  2jeit  hat  Virchow  wieder  betont,  wie  un- 
gemein knapp  eben  infolge  der  vordringlichen  Anforderungen 
von  Seite  anderer  Ressorts  die  Knitnraufgaben  in  Preussen 
gehalten  werden  und  bis  za  einem  gewissen  Grade  gilt  das 
von  allen  Ländern  Deutschlands  ohne  Ausnahme.  Es  wäre 
auch  nicht  unmöglich,  dass,  wenn  der  Fiuanzminister  den 
Kultosminister  za  einer  ziemlichen  Beschränkung  zwingt^ 
er  dabei  aoch  den  Gedanken  hätte  —  der  bei  nnserem 
finanzminister  ja  gar  nicht  aufkommen  kann  — ,  dass,  wenn 
die  Landesboten  merken,  dass  es  anf  diese  Weise  nicht  mehr 
geht,  sie  vielleicht  auf  die  Reichsboten  in  diesem  Sinne  ein- 
wirken, dass  nun  irgend  welche  nene  Steuern  bewilligt 
werden.  Ich  halte  einen  derartigen  Gedanken  fttr  unmög- 
lich, aber  wenn  idi  mich  in  den  Standpunkt  des  Finanz- 
ministers hineindenke,  so  mass  ich  sagen,  man  könnte  auch 
auf  derartige  Ideen  kommen.  Wir  wissen  also ,  was  uns 
die  Hittel  ftlr  die  Kultoran^aben  so  sehr  beschneidet,  es 
sind  das  die  grossen  Aufwendungen  fttr  Heer  and  Marine,  und 
wenn  wir  auch  gerne  bereit  sind,  das  Notwendige  zu  be- 
willigen, 80  können  wir  doch  auch  diese  Gelegenheit  nicht 


vorflbergehen  lassen,  ohne  entschieden  zu  betonen,  dass  hier 
wenigstens  das  möglichste  Hass  von  Sparsamkeit  walten 
sollte.  Ich  sage  das  unter  Bezugnahme  auf  Vorkommnisse 
erst  der  jüngsten  Tage,  indem  ich  die  bayerische  Regiemng 
ersuchen  möchte,  nach  dieser  Seite  auch  ihre  Stellung  im 
Bundesrat  zn  wahren.  Eine  unglaublich  frivole  Priva^ 
agitation  setzt  sich  gegenwärtig  in  allen  Teilen  des  Reiches, 
also  auch  in  Bayern  —  ich  habe  bereits  deutlich  Sturmvogel 
auch  bei  uns  wahrgenommen  —  zur  Aufgabe,  fttr  eine  gaoz 
nngemessene  Vermehrung  der  Flotte  Stimmung  zn  machen 
nnd  sogar  den  höchsten  Beamten  des  Reiches,  wenn  er  in 
seiner  Loyalität  darauf  nicht  eingehen  will,  nötigen  Falls 
mit  allen  Mitteln  der  Intrigue  zu  beseitigen.  Das  ist,  ieh 
kann  es  nicht  anders  sagen,  in  diesem  Augenblick,  wo  wir 
an  der  einzelnen  Mark  fttr  Kulturaufgaben  sparen,  eine 
Frivolität,  so  dass  zunächst  die  Reichsregierung  alle  Ursache 
hätte,  mit  den  strebsamen  Herren  einmal  grttndUch  Fraktur 
zu  reden,  und  da  unsere  Regierung  zweifellos  imBundeaat 
einen  bedeutenden  Einfluss  austtbt,  so  wird  sie  gewiss  im 
Interesse  unseres  Kultusetats  alles  thnn,  um  derartig  ange- 
messenen Anforderungen  an  den  Geldbeutel  des  Volkes  zn 
begegnen.  Natürlich  sind  wir  alle  fttr  einen  normalen  regel- 
mässigen Fortban  unserer  Hanne,  die  ja  an  sich  schon  viel 
Geld  kostet,  aber  gegen  eine  derartige  Agitation  wie  die 
erwähnte,  mttssen  wir  auch  hier  im  Landtag  protestitten. 
Non  verlangt  der  Referent,  dass  auch  unsere  Hochschule  and 
auch  andere  Bildungsanstalten  sich  nach  der  Decke  strecken 
sollen.  Ja,  das  werden  sie  freilich  thnn  mttssen.  Aber  wir 
wollen  uns  doch  auch  die  Kehrseite  dieser  «berechtigtea 
Sparsamkeitsmedaille»  nicht  verhehlen  und  die  besteht  darin, 
dass  allmählich  das  bayerische  Hochschalwesen  von  der  aner^ 
kannten  Höhe,  die  es  noch  unzweifelhaft  besitzt,  wesentlich 
herabgedrttckt  werden  konnte.  Wir  haben  in  Bayern  gerade 
nach  dieser  Richtung  ein  kostbares  Erbe  zu  wahren,  das 
Hax  n.,  welcher  ganz  ähnlich,  wie  sein  Vater,  fttr  die 
Kunst,  fttr  die  Wissenschaft  eine  nene  Aera  in  Bayern  er- 
Offnet  hat,  von  der  man  sagen  muss,  dass  sie,  wenn  aadi 
gelegentlich  HissgriSe,  wie  überall  bei  Henachenwerfcoi, 
mit  unterliefen,  doch  in  hohem  Masse  segensreich  fdr  das 
Vaterland  gewirkt  hat.  Damals  war  man  mit  Bewilligung 
der  Mittel  sehr  freigfebig;  ich  gebe  zu,  man  konnte  das  auch 
leichter  sein,  als  jetzt,  weil  eben  damals  noch  nicht  jene 
gewaltigen  Panzer  das  Land  umschlossen  wie  jetzt  and  die 
freie  Bewegung  erschwerten.  Aber  ich  mOchte  doch  glaaben, 
weun  wir  nach  dieser  Richtung  zu  sparsam  vorgehen,  dass 
es  sich  in  irgend  einer  oder  mehreren  Formen  dadurch  ans- 
drttckt,  dass  das  bayerischa  Hochschulwesen  nicht  mehr  seinoi 
Ruf  von  ehedem  aufrecht  erhält  Die  Wissenschaft  macht 
fortwährend  neue  Ansprttche,  welche  wohl  beim  Einselnm 
etwas  zn  kräftig  hervortreten  kOnnen,  die  aber  im  Allge- 
meinen unabweisbar  erscheinen  nnd  daher  alles  Recht  habui, 
erfüllt  zu  werden.  Wenn  wir  gar  so  knapp  in  den  Aus- 
gaben für  diese  Zwecke  sind,  so  fttrchte  ich,  dass  man  all- 
mählich draussen  im  Lande,  namentlich  in  den  Kreisen,  die 
sich  fttr  die  Wissenschaft  interessieren,  das  Interesse  am 
Konstitationalismus  verliert,  dass  man  dort  sagen  mOchte 
—  was  beklagenswert  wäre  —  ein  g^ewisser  aufgeklärter 
Despotismus  sei  in  dieser  Hinsicht  besser,  weil  dabei  diese 
Aachen  fttr  die  Wissenschaft  nnd  den  Unterricht  aodt 
besser  fahren  kennten.  Wenn  eine  derartige  Auffassung 
gerade  in  den  geistig  führenden  Elreisen  der  Nation  herr- 
sdien-  würde,    so  wäre   das  von  bedenklichen  Nachteilen. 
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Einen  Punkt  hat  der  Referent  bereits  hervurgehobeu,   den 
ich  fOr  ToUst&ndig^  gerechtfertigt  halte  und  bezäglich  dessen 
sieh  auch  der  Minister  im  Ausschoss  anf  seine  Seite  stellte, 
Bftmlich  den  Gedanken,  man  sollte  doch  nicht  nm  jede  100  Mk. 
den  Landtag  nnd  speciell  den  Ausschoss  bemfliien,  sondern 
man  sollte  an  den  Hochschalen  dahin  wirken,aus  deuStiftnngen 
nnd  anderweitigen  QneUen  einen  Fonds  zn  sammeln,  nm  so 
im  Verbältniss  znm  Gesamtetat  minimale  Forderungen  zu 
begleichen.    Minima  non  curat  praetor,  sagt  man   da   mit 
Hecht.    Um  jede  Kleinigkeit  hat  sich  die  StaatsTerwaltung 
und  vor  allem  die  Volksvertretung  nicht  zn  kflmmem,   das 
ist  eines  Parlamentes  nicht  wflniig,  wenn  es  mit  derartigen 
Kleinigkeiten  fortgesetzt  einen  Theil   seiner  wahrlich  nicht 
reichlichen  Zeit  verschwenden  mnss.  Ich  muss  aber  erfreulicher- 
weise konstatieren,  dass  der  Referent  in  manchen  Dingen  mit 
nch  reden  und  gute  Gründe  auf  sich  einwirken  liess,  so  ins- 
besondere bezftglieh  der  Forderung  fDr  die  Lektoitn.   Die  An- 
Btdlnng  solcher  HU&kr&fte,  die  den  rein  sprachlichen  Unter- 
richt zu  erteilen  haben,    war  im  Interesse  der  Entlastung 
der  Neuphilologen  dringend  erforderlich,  so  dass  man  wirk- 
lich in   allen   Kreisen    —    ich  habe  mich   davon    neulich 
inmitten  der  Neaphilologie  Studierenden  selbst  überzeng^  — 
geradezu  aufatmete  in  dem  Bewnsstsein,  nun  wenigstens 
diese  Saehe  unter  Dach  zn  haben.    Ich  beklage   nur,   dass 
diese  Entsehddung  nicht  ein  wenig  früher  fiel,  um  zu  ver- 
hiadem,    dass   der  ausgezeichnete  Vertreter   der   englischen 
Pailologie  gerade  dieses  Punktes  wegen  dem  engerem  Vater- 
lande den  Rtlcken  kehrte  und  einem  Ruf  nach  auswärts 
folgte,  wenn  wir  auch  gewiss  einen  sehr  guten  Ersatz  dafür 
bekommen.  Was  die  Seminarien  überhaupt  betrifft,  so  kommen 
wir  da  sehon  anf  einen   etwas  mehr  politischen  Boden  als 
bidier ;  denn  darüber  sind  die  Ansichten  geteilt.   Ich  mochte 
aber  gldch  generell  betonen,  dass  der  Seminamnterricht  doch 
▼ieU^h  noch  onterschfttzt  wird.    Früher  machte  man  mit 
▼ollem  Recht  den  Hochschnllehrem  den  Vorwurf,  sie  stellten 
«ch  nur  auf  das  Katheder,  lesen  ihr  Heft  herunter  und  im 
üebrigen  gehe  sie  der  Student  weiter  nichts  an.    Dieser 
Professor,  wenn  es  einen  solchen  gegeben  hat,  ist  jedenfalls 
heute  mumifiziert,  er  existiert  nicht  mehr.    Heute  fasst  es 
jeder  Hochschullehrer  für  seine  Pflicht  auf,  im  lebendigsten 
Kontakt  mit  seinen  Zuhörern  zu  bleiben  und  das  kann  er 
nur,   wenn   er  einerseits   seminaristische  Uebnngen   abhält, 
andererseits   an   den   wissenschaftlichen   Vereinignngen   der 
Stndirenden   sich  lebhaft  betheiligt.    Ich  habe  mich  davon 
erst  vorgestern   überzeugt,   als   die  Studenten   dem   nach 
Strassbnrg  abbornfenen  Professor  des  Englischen   geradezu 
eine   begeisterte   Ovation   darbrachten.     Dieselbe   war   ein 
Beweis,  dass  wirklich  zwischen  Studierenden  und  Professoren 
ein  Kontakt  waltet,  wie  er  das  specielle  Resultat  semina- 
ristischer üebungen  ist    Dafür  etwas  mehr  zu  thun,  ist 
unsere  Aufgabe.    Ich  wtlrde  in   solchen  Dingen  jeder  For- 
doung  der  Regierung,  mag  sie  sein  wie  sie  will,  unbedenk- 
lich und  in  vollstem  Mass  zustimmen  (HOrtI  rechts),  obgleich 
ich  sonst  nicht  der  Meinung  bin,  derartigen  Forderungen 
unbedenklich  zuzustimmen.    Es  handelt  sich  hier  um  eine 
Reihe  von  Seminaren,  znnüchst  um  das  archäologische  Seminar. 
Hier  hat  man  die  bedeutende  Fordemng  des  Fachprofessors, 
die  aber  sehr  notwendig  war,   anf  ein  solches  Minimum 
berabgedrückt,  dass  ich  fürchte,  er  kann  nicht  viel  damit 
anfangen.    Eine  derartige  Sammlung  von  antiken  Normal- 
figuren, wie  sie  neben  der  Glyptothek  notwendig  ist,  macht 
es  wünschenswert,  dass  der  Lehrer  unbedingt  freie  Verfügung 


darüber  hat  imd  auch  seine  Schüler  jederzeit  darin  arbeiten 
kennen.  Es  erinnert  mich  dieses  Vorgehen,  tun  einen  ominösen 
Witz  anzubringen,   sehr  an  ein  anderes  Objekt,  nümlich  an 
den  berühmten  ArchäopteiTx  von  SoUnhofen,   den  wir  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  für  unsere  palftontologische  Sammlung 
hätten  erwerben  können,  wenn  wir  das  Geld  gehabt  hätten. 
So  haben  wir  diesen  Urvogel  davon   fliegen   lassen   und  so 
könnte  es  auch  dem  archäologischen  Seminare  insofeme  er- 
gehen, als  der  betr.  Professor,  eine  Autorität  ersten  Ranges 
—  uns  davonfliegt.   Es  wäre  doch  bedauerlich,  wenn  es  hiesse, 
bedeutende  Leute   gehen  weniger   gern   mehr  nach  Bayern, 
weil  sie  dort  in  den   unentbehrlichen  Attributen   bezüglich 
ihrer  Wirksamkeit  eingeschränkt  werden.    Anch  das  philo- 
sophische  Seminar    bedarf    dringend    einer    Besserstellung. 
Wenn   man  eine  Autorität  wie  Lips  besitzt,   der  eine  voll- 
ständig neue  Art  der  Experimentalnntersuchnngen  eingeführt 
hat,   so  meine  ich   doch,   sollte    man    auch  von  Seite   des 
Staats  gemer  bewilligen.    Gewiss  sind   diese  Experimente 
fruchtbarer  als  manche  andere,  welche   seitens  der  Militär- 
verwaltung angestellt  werden.    Was  das  byzantinisch*  Semi- 
nar betrifft,   so  könnte   sich  allerdings   im  Lande  dranssen 
die  Meinung  festsetzen,   dort   solle   der  Byzantinismus  ge- 
lehrt werden.    (Rufe  rechts:  An!)   Dagegen  wäre  ich  auch. 
Es  ist  aber  unbedingt  notwendig,  über  die  Art  und  Weise 
gerade  dieses  Seminars  Klarheit  zn  schaffen.   Die  Zeitepoche 
zwischen  der  Zerstörung   des  römischen  Reiches   und   der- 
jenigen Konstantinopels  in  die  Wissen>chaft  eingeführt  und 
mit  grösstem  Erfolg  bearbeitet  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
des  Mannes,   der  hier  über  Neugriechisch  und  Byzantinisch 
liest.  Wer  in  Deutschland  irgendwie  ein  Interesse  hat,  hierüber 
Studien  zu  machen,  muss  nach  München  kommen,  und  ich 
meine,  es  ist  eine  schöne  Sache,  wenn  unsere  Hochschule  für 
ganz  Deutschland  und  weiter  hinaus  den  Anziehungspunkt 
darbietet.    Für  dieses  Seminar  bitte  ich  das  Regiernngs- 
postulat  wieder  herzustellen.     In  Bezug  auf  das  staatswirl- 
schaftluhe  Seminar  besteht  eine  gewisse  Missstimmnng  gegen 
den  wohlbekannten  Leiter  desselben.    Gerade  diesen  Punkt 
halte  ich  für  notwendig,    scharf  zu   betonen,   weil  er  prin- 
zipiell wichtig  ist.    Wenn  ein  academischer  Lehrer  durch 
seine  Lehr-  und  Forschnngsthätigkeit  zu  einer  Ueberzeugung 
kommt,  die  mit  mancher  Meinung  nicht  übereinstimmt  nnd 
unangenehme  Konstatierungen  macht,  so  ist  er  vollständig 
berechtigt,   das  anch  auszusprechen.    Wo   sollten  wir  hin- 
kommen, wenn  wir  nach  dieser  Seite  eine  Schranke  ziehen 
wollten?    Das  wäre  ja  eine  neue  Form  der  Majestätsbeleidig- 
ung, der  msjestas  popnli.    Selbst  wenn  wir  alle  miteinander 
einmal  von   einem    derartigen   Sittenprediger  einen   Rüffel 
bekommen  sollten,   so   können   wir   dagegen  zwar  gewiss 
wissenschaftlich  und  anch  sonst  kräftig  ausholen,  aber  prin- 
zipiell Jemanden  das  Recht  zu  einem  Tadel  absprechen,  das 
können   wir  nicht.     (Sehr  richtig  I)    Der  betreffende  Herr 
gehört  zn  den  Kathedersodalisten,  es  besteht  also  zwischen 
mir  und  ihm  keine  Seelenverwandtschaft,  sondern  es  ist  für 
mich  nur  eine  prinzipielle  Frage,  dass  man  einem  Professor 
nicht  untersagen  kann,  in  den  unter  seinen  Auspizien  hervor- 
gegangenen Abhandlungen  gewisse  Dinge  deutlich  zn  signi- 
flzieren,  wie  es  im  Interesse  der  Volkswohlfahrt  gelegen  ist. 
Was  sollten  denn  die  Studenten  denken,  wenn  der  betreffende 
Lehrer  in  seinen  seminaristischem  Uebnngen  derartige  Ge- 
danken ansspricht  und  wenn  sie  dann  in  seinen  Arbeiten 
derartige  Gedanken   nicht  finden?  Sie   würden   vor  einem 
sokhen  Mann  keinoi  Respekt  haben;  es  erinnert  anch  das 
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an  das  bekannte  Lied:  wer  die  Wahrheit  kennet  und  saget 
sie  nicht,  der  ist  fttrwahr  ein  erbärmlicher  Wicht.  Die 
Wahrheit  muss  man  sagen  auch  anfdie  Gefahr  des  Anstosses 
hin  und  gerade  von  Seite  deijenigen  Herren,  welche  sich 
besonders  mit  Vertretung  der  landwirtschaftlichen  Interessen 
befassen,  von  Seite  des  Centmms,  hat  man  doch  die  Parole, 
das  freie  Wort  aasznsprechen,  gewiss  niemals  als  &lsch 
angesehen.  Was  aber  dem  Einen  recht  ist,  ist  offenbar  dem 
Anderen  billig  and  desshalb  freue  ich  mich,  dass  aus  dem 
stantswirtschaftlichen  Seminar  dahier  so  viele  tttchtige  ein- 
zelne Stadien  ttber  die  volkswirtschaftlichen  Fragen  hervor- 
gegangen sind,  welche  in  aktueller  Form  unsere  gegen- 
wärtige Lage  beleuchten,  und  wenn  dabei  einmal  eine  kräftige 
Redewendung  gefallen  ist,  so  glaube  ich,  wird  man  um  so 
leichter  darDher  hinweggehen  kitunen,  als  unsere  Zeit  doch 
das  Jahrhundert  oder  doch  Jahrzehnt  der  kräftigen  Rede- 
wendungen genannt  werden  kann.  Ich  möchte  ausdrücklich 
betonen,  wenn  man  nach  dieser  Seite  hin  —  ich  komme  auf 
eine  andere  gleich  zu  sprechen  —  der  Lehrfreiheit  eine  in- 
direkte Schranke  ziehen  wollte,  dann  würde  man  gewiss 
Heuchler  heranziehen  und  zwar  Heuchler  der  schlimmsten 
Form,  denn  ein  Heuchler  auf  dem  Katheder  ist  schlimmer  als 
LD  jeder  anderen  Form.  Setzen  Sie  nun  einmal  den  Fall, 
den  ich  genau  aus  eigener  Erfahrung  kenne,  wenn  ein 
Lehrer  vorzutragen  hat  ttber  Handelsgeographie  und  speciell 
tut  Kandidaten  des  Zollamts  —  und  diese  Herren  sind  natür- 
lich Freunde  des  Schutzzolls,  weil  sie  ohne  gehörigen  Schutz- 
zoll nicht  leben  könnten  —  und  wenn  nun  der  betreffende 
Professor  ein  ganz  ftberzengter  Freihändler  ist,  soll  er  nun 
seine  freihändlerisc^ie  Ansicht  unter  den  Scheffel  stellen? 
Ich  glaube  nicht,  und  im  konkreten  Fall,  den  ich  im  Auge 
habe,  thut  er  es  gewiss  nicht,  and  damit  komme  ich  n  der 
höchst  wichtigen  Frage,  zur  Lehrfreiheit  im  Allgemeinen,  welche 
zwar  der  Herr  Berichterstatter  nur  verhältnismässig  kurz 
hier  betont  hat  und,  wie  ich  gerne  zugebe,  in  durchaus 
konzilianter  und  durchaus  nicht  hefäusfordemder  Form. 
Allein  die  Frage  ist  so  einschneidend  und  wichtig,  und  über- 
dies in  anderen  Parlamenten  so  oft  besprochen  worden,  dass 
ich  selbst  auf  die  Oe&hr  hin,  alle  2  Jahre  diesen  Turnus 
wiederkehren  zu  sehen,  mir  nicht  versagen  kann,  im  allgemeinen 
prinzipiellen  Sinn  etwas  auch  hierauf  einzugehen.  Es  war 
nämlich  im  Finanzausschuss  davon  die  Bede,  dass  sich  eine 
gewisse  Grenze  für  die  Lehrfireiheit  der  academischen  Lehrer 
ziehen  lassen  müsse,  üeber  die  Lage  dieser  Grenze  —  ich 
glaube,  es  war  Dr.  Orterer,  der  dies  mit  glücklichem  Humor 
sagte  —  sei  mau  nun  sehr  verschiedener  Ansicht,  und  wenn 
das  der  Fall  ist,  so  möchte  ich  noch  weiter  gehen  und  sagen: 
eine  solche  Grenze  in  diesem  Sinne  ist  überhaupt  nicht  vui- 
handenl  (Abg.  v.  Vollmar:  Sehr  richtig  I)  Meiner  festen 
Ueberzeugung  nach  ist  eine  absolute  Denk-,  Forsch-  und 
Lehr£reiheit  die  Lebensluft  der  Hochschule  (Beifall),  und 
wer  diese  3  Dinge  verkümmert,  von  denen  eines  nicht  ohne 
das  andere  existieren  kann,  der  schneidet  unseren  Hoch- 
schulen ein&ch  den  Lebensfaden  ab.    Nan  könnte  man  sagen: 

.  Dann  ist  also  jede  Zttgellosigkeit  auf  dem  Katheder  gestattet? 
H.  HH.  I  Eine  Grenze  ist  ganz  sicher  gezogen  und  das  ist  das 
für  jeden  Menschen  ohne  unterschied  des  Staatsbflrgertums, 
des  religiösen  oder  politischen  Bekenntnisses  gleich  verbind- 
liche Sittengesetz,  das  in  jeder  Menschenbmst  wohnt  tind 
welches  es  dem  academischen  Lehrer  unmöglich  macht,  auf 
seinem  Katheder  Mvole  Spässe  über  gewisse  Dinge  zu  machen, 

,  die  Anderen  heilig  sind;  das  setze  ich  als  selbstverständlich 


voraus,  das  ist  eine  Notwendigkeit,  dass  jeder  Lehrer  seine 
Aufgabe  ernst  und  heilig  autfasst,  zu  welchen  Schlussfolger- 
ungeu  er  aber  am  Ende  einer  Gedankenreihe  anlangt,  muss 
er  mit  sich  ausmachen  und  mit  keiner  anderen  Macht  auf 
Erden.  Ich  sage  aber  ausdrücklich,  weil  in  den  Berichten 
der  „Allg.  Ztg."  aus  dem  Finanzausschuss,  welche  wir  als 
genau  betrachten  dürfen,  einzelne  Aeusserungen  enthalten 
waren,  welche  allerdings  zur  Besprechung  Anlass  geben. 
Hiemach  hat  der  Minister  geäussert:  In  einer  These  lasse 
sich  die  Grenze  der  Lehr&eiheit  nicht  festlegen;  wenn  eine 
prinzipielle  Gottesleognong  oder  Büttelung  an  den  Grund- 
lagen des  Staates  geschehen  sollte,  würde  er  sich  Schritte 
vorbehalten.  M.  HH.  I  Wenn  man  das  so  liest^  möcbt'a 
ja  leidlich  scheinen,  aber  es  könnte  vielleicht  von  anderer 
Seite,  nicht  vom  Herrn  Minister  selbst,  diesen  Worten  eine 
Interpretation  werden,  welche  ich  denn  doch  schon  als  eine 
sehr  bedenkliche  bezeichnen  mttsste.  Was  heisst  Gottes- 
leugner? Wenn  ein  Professor  der  Philosophie  bei  Besprech- 
ung der  sogen.  Gottesbeweise  darauf  kommt,  nachzuweisen, 
dass  alle  diese  Beweise  unrichtig  siad  und  das»  sich  für  die 
Existenz  eines  höchsten  Wesens  kein  eigentlicher  Beweis 
führen  lasse,  ist  der  ein  .Gottesleugner?  Könnte  es  nicht 
unter  umständen  da  Spione  geben,  welche  hineinschleichen 
in  die  Vorlesungen  und  ihn  als  Atheisten  verschreien?  Ich 
glaube,  gerade  darin  liegt  die  Bedeutung  der  wahren  Religion, 
dass  sie  sich  mit  solchem  wissenschaftlichen  Kleinkram,  wie 
den  sogen.  Gottesbeweisen,  nicht  abgibt,  sondern  mit  etwas 
ganz  anderem  (Oho  I  rechts),  als  mit  derartigen  wissenschaftlich 
nutzlosen  Dingen.  Wenn  also  derartig^e  Dinge  beanstandet 
werden  könnten,  so  wäre  das  gewiss  nicht  zu  wünschen,  und 
darum  wäre  ich  dem  Herrn  Minister  sehr  dankbar,  wenn  er  eine 
bestimmte  Erklärung  abgeben  wollte,  dass  jede  ernstgemeinte 
Ueberzeugung  und  ihre  Aussprache  auf  dem  Lehrstuhl  unter 
allen  Umständen  von  seiner  Seite  nicht  den  mindesten  Wider- 
sprach zu  gewärtigen  hat.  Und  was  die  c  Grundlagen  des 
Staates  >  anbetrifft^  so  sehen  Sie  die  Kathedersodalisten  an  t 
Die  gehen  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  gehörig  ins 
Gericht,  da  bleibt  nicht  viel  Gutes  übrig,  sie  erkennen  von 
den  socialdemokratischen  Theorien  Vieles  für  berechtigt  an  — 
ja,  wollen  wir  das  beschränken?  Freilich  in  Preussen  hat 
mau  den  Versuch  gemacht,  indem  man  gegen  Adolf  Wagner 
die  Staatsgewalt  anrief;  man  hat  sich  dabei  aber  keine  Lor- 
beeren geholt  und  ich,  der  ich  der  denkbar  schärfste  Gegner 
Wagners  bin,  bin  froh,  dass  es  einen  solchen  Mann  giebt, 
welcher  seine  Meinung  mit  vollster  Offenheit  mitteilt.  Junge 
Leute  werden  sich,  wenn  sie  diese  Vort]%e  hören,  ihren 
Teil  denken,  das  eine  glauben,  das  andere  nicht,  nnd  aus 
diesem  Kampf  der  Meinungen  wird  sich  eine  Wahrheit 
bilden.  Jede  Unrichtigkeit  trägt  ihr  Korrektiv  in  sich  selbst, 
wobei  ich  freilich  bemerke,  dass  der  Begriff  «anrichtigt  über- 
haupt sehr  zweifelhaft  ist,  dass  man  gar  nicht  sparsam  genug 
in  seiner  Anwendung  sein  kann.  Das  führt  mich  auf  etwa^ 
was  der  Referent  im  Ausschuss  eingehend  behandelte,  näm- 
lich die  Frage  der  sogenannten  Hypothesen.  Ja,  wenn  die 
Denk-  und  Forschfreiheit  die  Luft  der  academischen  Freiheit 
ist,  dann  ist  die  Hypothese  ein  anderes  absolut  notwendiges 
Element;  denn  all  unser  Wissen  baut  sich  darauf  au£  Wenn 
wir  c.  B.  in  der  Naturwissenschaft  bloss  Thatsachen  mit- 
teilen sollten,  dazu  würde  sich  kein  academischer  Lehrer 
finden,  das  würde  auf  die  Dauer  einem  Dienstmann  zu  lang- 
weilig werden.  (Hörti  rechts.)  Wenn  aber  die  Frage  auf- 
taucht, in  welcher  Weise  man  die  Thatsache  erklärt  nnd 
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wenn  man  darauf  Engestehen  musa,  gans  genan  wissen  wir 
das  nicht,  sondern  das  wollen  wir  mit  der  Zeit  eben  heraus- 
bringen, dann  s^hen  wir,   wie  das  Interesse  der  Studenten 
angehener  wächst.    Sind  denn  alle   die  Dinge,  die  in   der 
Wissenschaft  hente  als  sicher  gelten,   anders  gekommen  als 
durch  die  Hypothese?    In  einzelnen  Fällen  sind  wir  von  der 
Hypothese  zur  Theorie  gekommen;    was    einzelne   Theorie 
nennen,  ist  auch  wieder  manchmal  bloss  Hypothese.    Ohne 
Hypothesen  wflrde  die  Ansttbung  der  Wissenschaft  und  ihrer 
Lehren  Überhaupt  zur  Unmöglichkeit.    Es  ist  ja  ohnedies 
für  den  einzelnen   oft  schwer,   eine  Orenze  zu  ziehen.    Ja, 
unfehlbar  sind  die  Professoren  nicht.  (Vollmar:  Aber  andere 
Leute  I)   Aber  davon  kann  der  Referent  ttberzeugt  sein,,  wenn 
auch  einmal  etwas  ausgesprochen    wird,   was   wirklich  den 
G^enstand  berechtigter  Angriffe  abgibt,   so   wird  der  Be- 
treffende gewiss   selbst   von   seinen  Amtsgenossen   derartig 
hergpenummen,  und  so  gewaltig  auf  die  Finger  geklopft,  dass 
schon  von  diesem  Gesichtspunkt  ans   das  Eüngreifen  einer 
anderen  Macht  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Wissen- 
schaft und  ihre  Lehren  vollütändig   ttberflUssig  erscheint. 
Der  Lehrer  mnss   seine  Meinung  aussprechen   unter   allen 
Umständen,  selbst  auf  die  Oefahr,  anzustossen,  und  ich  hoffe, 
der  deutsche  academische  Lehrer   wird  sich   dieses  Rechtes 
unter  gar  keinen  Umständen  begeben.    Wenn   man   soweit 
ginge,  irgend  jemand,  der  Tüchtiges  geleistet  hat,   deshalb 
die  Berechtigung  zum  Lehren  abzuerkennen,   weil  er  einer 
bestimmten  religiösen  Ueberzeugung  huldigt,  dann  muss  ich 
sagen,  das   wäre  erbärmlich.    Ich  glaube   kaum,    dass   das 
geschiebt,   wenn  aber,  dann  ist  es    aufs  Entschiedenste  zu 
missbilligen,  und  hier  hat  die  Regierung  es  in  der  Hand, 
einer  Ungerechtigkeit  auch  ihrerseits  zu  begegnen.  Das  wäre 
Intoleranz.     Man    muss  tolerant  sein  gegen  Alles,   ausge- 
nommen gegen  Intoleranz.    Eines  der  wahrsten  Worte,  die 
gefallen  sind,  waren  die  Bemerkungen  des  Referenten  Aber 
das  Einjährigenjahr.    Hier  ist  entschieden  eine  Lücke  auszu- 
füllen.   Ich  habe  schon  betont,  dassjede  Zurücksetzung  eines 
Lehrers  wegen  seines  Glaubensbekenntnisses,   sei   er  katiio- 
lisch,  protestantisch,  jüdisch,   oder   anderer  Konfession,  aus- 
geschlossen sein  soll.    Die  Sache  darf  in  keinem  Fall  änsser- 
lich  anfgefasst  werden.    Man  konnte  z.  B.  sagen,  an    der 
und  der  Anstalt  sind  so   und  so  viele  Katholiken  und  Pro- 
testanten, also   dürfen  nur  so  und  so  viel   katholische  und 
protestantische  Professoren  angestellt  sein.    Das  wäre  nicht 
die  Parität,  sondern  die  Parität  besteht  darin,  dass  zu  jeder 
Anstellung  ohne  Ausnahme  jeder  Staatsbürger,  der  die  wissen- 
schaftliche und  moralische  Qualifikation  dazu  hat,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  seine  sonstige  Stellung  gleichen  Zugang  hat, 
und  dass  auch   die   kompetenten  Personen   die  betreffenden 
Gesuche  ohne  Rücksicht  darauf  prüfen  und  bescheiden.  Diese 
Parität  wenn  verloren  ginge,  so  wäre   das  für  Bayern  ein 
sehr  schwerer  Schlag,  und  weil  ich  zu  wissen  glaube,   dass 
ein  derartiger  Gegenstand   auch  jetzt  wieder  zur  Sprache 
gebracht  werden  könnte,    wollte  ich  gleich  von  vornherein 
in  entsprechender  Weise  vorbauen.    Ueber  die  Honorar/rage 
wiU  ich  mich  nicht  eingehend  äussern,  weil  ich  darüber  keine 
praktische  Erfahrung  habe.    Aber  wenn  im  Finanzausschuss 
davon  die  Bede  war,  dass  ein  Professor  eigentlich  eine. Art 
Kapitalist  wäre  so  mit  einem  Gehalt  von   90—40,000  Mk., 
so  kann  ich  nur  ausrufen:  <0,  dass  Du  recht  hättest !  >  Aber 
in  Wirklichkeit  ist  es  ganz  anders.    Solche  Herren,  die  in 
80  hohem  Glücke  stehen,  sind  sehr  dünn  gesäet.    Der  bayer- 
ische Normalprofessoi  hat  mit  Oehalt  und  Zulagen,  d.  h. 


Honorarien    und    allenfallsigen    sonstigen  Nebeneinnahmen 
besten  Falles  6— 7,000.  Mk.    Das  ist  gewiss  nicht  exorbitant 
Die  PrivatdocenUn  betrefliend  hat  es  mich   gefreut,   dass  in 
diesem  Etat  der  Referent  im  Einverständnis  mit  der  Re- 
gierung sich  bereit  fand,  gleich  drei  Privatdocenten  zu  ausser- 
ordentlichen Professoren  zu  ernennen.    Es  ist  doch  wirklich 
an  dem,   dass  die  Privatdocenten  als  Nachwuchs  der  Hoch- 
schulen anzusehen  sind,  und  so  sicher  es  feststeht,  datss  keinem 
Privatdocenten  eine  Gewähr  gegeben  werden  kann,  er  werde 
es  zum  Professor  bringen,  so  muss  doch  andererseits  daran 
festgehalten  werden,  wenn  er  ein  ordentlicher  Mann  ist  und 
wissenschaftlich  Tüchtiges  leistet,  soll  ihm  der  Zugang  zum 
ausserordentlichen  Professor  nicht  allzusehr  erschwert  werden. 
Wenn  man  draussen   so  wttsste,   welche  £[jlmpfe  es  giebt, 
bis  man  endlich  einen  Privatdocenten  zum  ausserordentlichen 
Professor  gemacht  hat,  so  könnte  man  glauben,  der   Mann 
sei  ge\vig8erma88en  ein  Glückspilz  erster  Güte  geworden,  in 
Wahrheit  aber  bezieht   er   3180  Mk.    Gehalt.    Ein  Punkt 
wurde  im  Ansschnss    zustimmend   erörtert,   dass   nämlich 
hochbetagfe  Gelehrte  allmählich  ihre  Lehraufigabe  nicht  mehr 
erfüllen  können,   aber  trotzdem  im  Amte   bleiben  und  für 
die  jüngere   Generation  den  Weg  versperren.    Es  ist   das 
eine    der    schwierigsten    Fragen.    Man    hat    es   hier   ge- 
wöhnlich mit  Personen  zu   tbun,   deren  Bath   man,  selbst 
^enn  sie  nicht  mehr  lehren   können,  in  den  Faknltätaver- 
handlungen   nicht  entbehren  will.    Wie  sich  damit  die  be- 
rechtigten Ansprüche  der  Privatdocenten  vereinbaren  liessen, 
ist  im  Augenblick   nicht  so  durchsichtig,   aber  ich  bin  fest 
überzeugt,   es  liesse  sich  ein   passender  Weg  dafür  finden. 
Wir  können  gewiss  in  dieser  Richtung  noch  Manches  für 
sie  thun.      Die   historischen  Hilfswissenschaften    sind  z.  B.  zur 
Zeit  nur  durch  einen  Honorarprofessor  vertreten,  ein  anderer 
bedeutender  Mann  ist  wegen   Altersschwäche  seit  einiger 
Zeit  vom  wirklichen  Lehren  entfernt,  während  andererseits 
eine  hervorragende  tüchtige  Elraft  vorhanden  ist,  welche  sich 
gewiss  zu  dieser  Stelle  eignet.   In  Bezug  auf  Geschichte  sind 
wir  in  München  überhaupt  nicht  glänzend  bestellt.    In  Inna- 
bmck  zum  Beispiel  befinden   sich  in  dem  Komitee  für  den 
deutschen  Historikertag  nicht  weniger  als  fünf  Professoren 
der  Geschichte,  je  einer  der   alten,  mittleren,  neuen,  der 
österreichischen  Geschichte  und  der  historischen  Hilfswisaien- 
schaften.     Diesen  5  steht  hier   nur  der  zweite  Ordinarius 
gegenüber,  und  wenn  der  auch   noch  so  kräftige  Schultern 
hat,  so  ist  doch  die  Last,  die  ganze  Geschichte  zu  lehren, 
geradezu  als  Ueberbttrdung  anzusehen.   Dabei  haben  wir  g^ 
keinen  Professor  der  alten  Gescichte,  sondern  die  wird  noeh 
gewissermassen  als  philologisches  Nebenfach   mit  verwaltet, 
was  bei  ihrer  einschneidenden  Bedeutung  auch  nicht  ganz 
richtig   ist     Ob  man,    was    die    Altersfrage   betrifft,    auf 
das  österreichische  oder  das  russische  System  greifen  soll, 
ist  eine  Frage  für  sich.    Für  das  Letztere  wäre  ich  nicht, 
denn   mit  65  Jahren   ist  eine  grosse  Anzahl  von  Männern 
körperlich  und  geistig  noch  so  rüstig,  dass  ihr  Abgang  von 
der  Hochschule  als   ein   grosser  Mangel   angesehen   würde. 
In  Oesterreich  aber  tritt  der  Professor  offiziell  mit  dem 
70.  Lebensjahre  zurück,   es  wird  ihm  noch  ein  Ehreigahr 
eingferechnet  uud  erst  im  71.  Lebensjahr  geht  er  in  Pension. 
Dieses  System  scheint  mir  einer  Prüfung  wohl  werth,  wenn 
man  auch  vielleicht  die  Altersgrenze  nicht  so  schroff  voraus- 
setzt, sondern  sie  von  den  jeweiligen  individuell«!  Verhält- 
nissen abhängig  macht.    Ich  komme  nun  zur  Frage  des 
Fraaenstudiams.    Im  vorigen  Jahr  wurde  geueldet,  dass  in 


Digitized  by 


Google 


d54 


Academiache  ReTue. 


Mflnchen  eine  Dame  toh  dem  academischen  Stadiom  zurtick» 
{^wiegen  worden  wäre.    In  Prenssen,   wo   gegenw&rtig  ein 
sehr  konserrativer  Eoltasminigter  seines  Amtes  waltet,  wurde 
den  Hochschulen  das  Recht  eingeräumt,  auch  weibliche  Zu- 
hSrer  anter  gewissen  Bedingungen  zuzulassen,  und  ich  mochte 
dem  bayerischen  Kultusminister  den  Wunsch  nahelegen,  in 
dieser  Bkhtnng   sich  seinem   pieussLschen  Kollegen  anzn- 
schliessen,  —  in  anderen  Beziehungen  möchte  ich  das  nicht 
wtlnschen.    Was  schadet  es,  wenn  einmal  die  jungen  Stu- 
denten  neben  sich  etwas   anders  Geartetes   sitzen  haben? 
Statt  dadurch,  wie  man  fürchtet,   vom  Studium  abgelenkt 
SU  werden,  glaube  ich,  werden  sie  vielleicht  auch  eifriger 
werden,   und   wenn  die  studentischen  Sitten   dadurch   ein 
wenig  gemildert  werden,  so  schadet  es  auch  nichts.    Die 
letzteren  sind  gegenwärtig  nicht  ans  bayerischem,  sondern 
aus  nordischem  Einflnss  in   mancher  Hinsicht  etwas  anders 
als  ich  es  wünschen  mochte.   An  der  technischen  Hochschule 
nicht  —  wir  Wilde  sind  doch  bessere  Menschen  -—  aber  an 
der  Universität  ist  mir  doch  aufgefallen,   dass  hie  und  da, 
wenn  der  betreffende  Lehrer  etwas  sagt,   was  den  jungen 
Herren  nicht  passt,  ein  Getrampel  angeht,  welches  vielleicht 
bei  einer  Universität  an  unseren  Kolonien  am  Platze  sein 
mOchte,  aber  nicht  in  München,   und  das  ein  geistreicher 
Mann    einmal    als    unterirdischen    Salamander    bezeichnet 
hat.      Es  entsteht  dann  eine  solche  Staubwolke,   dass  man 
den  betreffenden  aca<Iemischen  Lehrer  bedauern  mnss.    Ich 
wäre  bei  einer  solchen  in   wenigen  Minuten  ausser  Thätig- 
keit  gesetzt,   aber  es  giebt  Leute,   die  es  besser  aushalten 
kOnnen.     Wenn  der  academische  Lehrer  sich  nach  der  auf 
solche  Weise  zum  Ausdruck   gelangenden  vorübergehenden 
Stimmung  seiner  Zuhörer  richten   würde,   so  wäre  das  ein 
viel  grosseres  Unrecht,  als  wenn  er  sich  nach  den  wechseln- 
den Stimmungen  im  Lande  oder  in  der  Regierung  richten 
würde,  und  die  Geiahr,  das^i  das  geschieht,  ist  dadurch  nicht 
so  fern  gerückt.    Freilich  kann  man  hier  nur  aussprechen, 
dass  die  Sache  nicht  schön  sei,  und  dass  man  ohne  dieselbe 
auch  auskommen   kann,  beweist   das  Polytechnikum.    Ich 
müsste  es  aber  sehr  bedauern,  wenn  man  dagegen  einschreiten 
wollte.     Das   darf   die  Staatsgewalt  nicht   und  das  kann 
nur  der  betreffende  Professor  selbst  thjin,  indem  er  einfach 
sagt:  Meine  Herren  I    Wenn  Sie  derartig  verfahren,  so  geht 
einer  von  uns  zweien  hinaus.    Ueber  die  Frage  der  Zulassung 
des  weiblichen  Elements   zu   den  Hochschulen   wird   man 
übrigens  mit  launigen  Bemerkungen  Josephs  II.,  wie  sie  der 
Beferent  vor  zwei   Jahren   anltthrte,  nicht  herumkommen 
Bedner  kommt  nun  auf  die  von  England  ausgehende  Bewegung 
der  Aasdehnung  des  Universitätsanterrithts,  der  nniversity  ex- 
tension.    Es  ist  das  der  Versuch,  die  leider  noch  immer  be- 
stehende Schranke  zwischen  den  Hochschulen  und  dem  Volke 
zu  beseitigen  und  die   academische  Lehrarbeit  auf  weitere 
Volkskreise  auszudehnen.    Man  hat  damit  in  England  gute 
Erfolge  erzielt.    Auch  in  Oesterreich  haben  sich  Manche  der 
Bewegung  angeschlossen  und  auch  dort  hat  man  gute  £r- 
fidirangen  gesammelt,  und  eben  hat  sich  in  Wien  ein  grosser 
Verein  in    diesem  Sinne  gebildet.    Auch  ein  anderer  ger- 
manischer Staat  leistet  da  Grojsartiges :   das  kleine  Däne- 
mark, welches  überhaupt  in  Bezug  auf  Bildungsbestrebungen 
an  der  Spitze  der  europäischen  Nationen  marschiert  und  wo 
es  keinen  Analphabeten   mehr  gibt    Dort  hat  man   sogar 
fttr  die  Bauern  solche  Hochschulen  errichtet,  in  welchen  von 
Kopenhagen  aus    Vorlesungen    gehalten  werden,    und   der 
dänische  Landmann,  der  auch  praktisch  ist,  hat  sich  dieser 


Einrichtung  mit  vollster  Zuneigung  gegenübergestellt.    Es 
wird  Sache  der  Hochxchnlen  sein,   von  sich  ans  in  diesn 
Richtung  Bahn  zu  brechen.    Ich  schliess^  meine  Ansf)Uu> 
ungen  über  die  Hochschulen,  indem  ich  nochmals  sage :  der 
Standard   unserer  Hochschule    darf   nicht    heruntergesetzt 
werden,  er  muss  aufrecht  erhalten   werden  und  unter  den 
deutschen  Hochschulen  müssen   die   bayerischen   wie  bisho' 
eine  geachtete  Stellnng  einnehmen.    Betr.  den  Obersten  Schal- 
rat,  so  trat  im  Ansschuss  der  seltene  Fall  ein,  dass  2  Herren, 
die  sonst  an  einem  gemeinsamen  Strang  ziehen  (Dr.  Orteia 
und  Dr.  Dalier.    D.  Red.},  verschiedene  Ansichten  hierüber 
hatten.    Ich  kann  nur  auf  das  zurückkommen,  was  ich  vor 
2  Jahren  ausführte,  nämlich  dass  es  dringend  wünschenswert 
ist,  dass  der  oberste  Schulrat  einer  anderen  Gestaltung  weiche, 
nämlich   den  Fachreferenten.    Nicht   als   ob    diese   etwa   den 
juridischen    Beirat   überflüssig    machten,    das   zu  glauben 
fällt  uns  gar  nicht  ein,  denn  Jedermann  weiss,  dass  so  und 
so  viele  verwaltnugsrechtliche  Fragen  in  Betracht  kommen, 
denen  nur  Juristen  gewachsen  sind,  und  dass  der  Eine  ohne 
den  Anderen  nicht  existieren  kann.    Aber  ich  bin  fest  über- 
zeugt, es  würde  eine  wesentliche  Arbeitserleichteruug  und 
Arbeitsaufsetzung  eintreten,  wenn  zu  den  juristisch  gebildeten 
Beiräten   auch  fachmännisch-technische  Beiräte  treten.    Das 
Kriegsministerinm  schickt  keinen  Bezirksamtsassessor  hinaos 
zu   den  Manövern,   obgleich,   wenn   es   darauf  ankäme,  u 
vielleicht  seine  Sache  auch  ganz  gat  machen  würde;   wenn 
man  über  forstliche  Fachfrageu  entscheiden  wollte,  so  würden 
wir  uns  bei  den  Forstmännern  eine  derbe  Zurückweisung 
holen.    Wie  auf  diesem  Gebiet,  sollte  es  allmählich  auch  bei 
uns  werden  und  es  sollten  neben  den  hochbewährten  Mävueru, 
welche   in  Bezug    auf  jnridischs    Fragen   den  Beirat   des 
Ministers   bilden,   ihm    auch   solche  an  die  Seite  gestellt 
werden,  welche  ihn  ausschliesslich  in  den  fachmännischen  und 
pädagogischen  Disciplinen  zu  beraten  hätten.    Es  fällt  mir 
heute  so  wenig  wie  vor  2  Jahren  ein,  gegen  die  sehr  tüch- 
tigen Kräfte  des  obersten  Schulrats  einen  Einwand  zu  macheu. 
Meine  Auseinandersetzungen  sind  nicht  persönlich,  «»dem 
rein  prinzipieller  Natur.    Es  läset  sich  doch  nicht  in  Abrede 
stellen,   dass   gar  manche  Einrichtung  unseres  Schulwesens 
in   neuerer  Zeit  anders   au!>gefallen  wäre,    wenn   eben   die 
Beratschlagung  darüber  in  einer  anderen  Form  stattgefunden 
hätte.    Das  Hochschulwesen   ist  nicht  das  massgebende  — 
ich  glaube,  ich  mache  mich  damit  keiner  Herabsetzung  des- 
selben schuldig  —  in  Fragen  der  Mittelschulen  sollte  auch 
Lehrern  der  Mittelschulen  ein  entscheidendes  Wort  zukonunoi. 
Und  warum  nimmt  man  ausschliesslich  Rektoren?  Ich  spreche 
so,  als  ob    ich  den  Obersten    Schulrat    ei-:e    segensreiche 
Institution  nennen  könnte  und   nur  für  seine  Verbesserung 
mich  ausspräche.    Wäre  das  der  Fall,  so   sollte  man  nicht 
bei  den  Rektoren  stehen  bleiben,  sondern  auch  andere  Ele- 
mente beiziehen,  die  sich  in  der  Praxis  bewährt  haben.    Für 
manche   Fragen    wäre   entschieden   ein  Gymnasialprofessor 
auch  geeigneter  als  der  Rektor.   Es  wäre  also  dem  Obersten 
Schulrat  manche  Reform  zu  wünschen,  wenn  man  sich  nicht 
entschliessen  kann,  zu  einem  anderen  System  überzugehen. 
Kommen   wird   dieses   System   der  Fachreferenten.    Bayern 
liegt  nicht  auf  einer  Insel,  sondern  ist  ein   integrierender 
Bestandteil  des  Reichs  und  damit  des  ganzen  europäischen 
Staatenkonzerts  und  eine  Einrichtung,   welche  alle  Kultur- 
Btaaten,  vor  allem  aber  die  deutscher  Zunge,  als  eine  wohl- 
berechtigte    erkannt    haben,    namentlich    die  Verbindung 
zwischen  juristisch  gebildeten  und  fiachmännisdi-techniseh 
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gebildeten  Beferenten  wird  auf  die  Daner  nicht  zu  umgehen 
sein.  Unsere  Schnlinsel  wird  einmal  überflutet  werden,  und 
ich  mochte  nur  wttnschen,  dass  die  üeberflutnng  möglichst 
harmlos  und  schmeralos  vor  sich  gehe,  dass  man  eben  auch 
die  Momente,  die  in  anderen  Staaten  wirkend  sind,  als  be- 
rechtiget anerkennt  und  so  den  Wttnschen  weiter  Fachkreise 
entspricht.  Eine  nahegrenzeude  Frage  ist  die  Jer  Schulreform. 
Hier  kann  ich  mit  ungeteilter  Freude  aussprechen,  dass  die 
Stellungnahme  des  jetzigen  Kultusministers  eine  andere  ist 
als  die  seiner  Vorgänger,  auch  die  des  Herrn  von  Mttller; 
nicht  als  ob  der  Minister  etwa  bereit  gewesen  w&re,  mit 
beiden  Ffissen  in  diese  neue  Fiat  hineinzusteigen.  Davon 
ist  er  weit  entfernt  und  ich  glaube,  es  mntet  ihn  ein 
solcher  Spmng  ebenso  wenig  fireudig  an  wie  andere  Leute. 
Aber  er  hat  das,  was  ich  das  vorige  Mal  verlangte,  bereits 
bis  zu  einem  gewissen  Orad  bethätigt,  er  bat  die  Frage  als 
eine  des  Interesses  würdige  bezeichnet  und  dieses  Interesse 
an  den  Tag  gelegt  Wenn  ich  die  Phasen  ins  Ange  fasse, 
welche  der  Verein  fttr  Schnlreform  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
doTchzamachen  hatte,  so  kann  ich  ein  gewisses  OefQhl  der 
Befriedigung  nicht  unterdrücken.  Erst  ganz  abgewiesen,  kam 
es  erst  vor  zwei  Jahren  zu  einer  mentorischen  Würdigung 
seines  Programms,  wobei  sich  aber  der  Minister  g&nzlich 
abiebnend  verhielt.  Bei  der  letzten  Generalversammlung 
aber  Hess  sich  der  Minister  von  seinem  Fachreferenten  ver- 
treten und  es  wurde  die  dort  geäusserte  Ansicht  zum  Refe- 
rendum genommen.  Die  Sache  wird  immer  in  gewissen 
Pansen  wieder  kommen  und  einmal  eine  gewisse  LOsung 
Hilden;  nicht  als  ob  der  Verein  für  Schnlreform  das 
humanistische  Gymnasium  für  überflüssig  erklären  wollte. 
Ich  bin  fest  überzeugt,  der  classische  Unterricht  ist  ein  solcher, 
wie  er  in  seinen  eigentümlichen  Vorgängen  nicht  leicht 
durch  einen  andern  ersetzt  werden  kann,  aber  ich  wiederhole 
immer,  nur  für  Menschen,  die  dazu  besonders  geeignet  sind, 
während  andere  BevOlkerungsclassen  einen  anderen  Unter- 
richt erbalten  sollten,  der,  richtig  erteilt,  sie  ebenfalls  auf 
die  Hohe  humaner  Denkweise  hinaufbringen  muss,  wie  die 
humanistische  Bildung.  Die  Einheitsschule  hat  ja  einen 
^anz  anderen  Charakter.  Sie  geht  dahin  aus,  dass  das  huma- 
nistische und  Realgymnasium  nicht  ganz  getrennt  werden 
sollen,  sondern  von  Anfang  an  einen  gemeisamen  Unterbau 
haben,  von  dem  aus  weiter  gearbeitet  wird.  Die  Con- 
sequenz  davon  wäre,  dass  in  den  unteren  Classen  nicht  mit 
dem  Lateinischen,  sondern  mit  dem  Französischen  begonnen 
werden  muss.  Das  Frankfurter  Beformgymnasinm  hat  jetzt 
bereits  ein  schwieriges  Jahr  hinter  sich,  und  weil  ich  selbst 
in  der  Lage  war,  durch  das  Entgegenkommen  des  Herrn 
Ministers  in  Frankf^irt  an  Ort  und  Stelle  eingebende  Studien 
über  den  dortigen  Lehrbetrieb  zu  machen,  kann  ich  die 
Versicherung  aussprechen,  dass  ich  dort  fttr  den  Gymnasial- 
nnterricht  in  jeder  Hinsicht  erfreuliche  Wahrnehmungen 
gemacht  habe.  (Vicepräsident  v.  Cttmm  macht  den  Redner 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Kapitel  „Gymnasien"  laut  Be- 
schluss  der  Kammer  von  der  Generaldiscussion  ansgeschlossen 


ist.)  Nun  dann  wird  später  darauf  zurückzukommen  sein. 
Ich  betone  zumSchluss  nur  noch  einmal:  Die  liberale  Welt- 
anschaunng  fordert,  dass  Alles  gethan  wird  fttr  den  höheren 
und  mittleren  Unterricht,  was  mOglich  ist  und  in  möglichst 
weitem  Sinne  Es  darf  nicht  dahin  kommen,  dass  unser  so 
blühendes  Hochschulwesen  eine  Abminderung  in  der  Schätzung 
der  Welt  erfahre.  Für  die  Schule  darf  kein  Opfer  zu  gross 
sein,  fttr  jede  Schulgattung.  Das  fordert  schon  unser 
nationaler  Standpunkt,  da  wir  in  Deutschland  bisher  an  der 
Spitze  des  Universitätswesens  marschirt  sind  und  da  eine 
grosse  Anzahl  anderer  Länder  das  deutsche  Hochschulwesen 
teils  nachgebildet  haben,  teils  nachzubilden  im  Begriff  sind. 
Wir  dürfen  vom  nationalen  Standpunkt  aus  das  höchste 
Palladium  unserer  Bildung,  die  Universitäten,  in  keiner 
Weise  schädigen  oder  durch  Eingriffe  in  das  Lehr- 
gebiet beeinträchtigen,  und  ich  darf  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  an  das  Motto  des  verstorbenen  Cultus- 
ministers  ▼.  Müller  erinnern:  nunqnam  retrorsum.  Schon 
damals  hat  Freiherr  v.  Stauffenberg  mit  Recht  betont^ 
wir  Liberale  müssen  mehr  fordern  als  das,  wir  müssen 
fordern,  dass  es  vorwärts  geht  auf  allen  Gebieten,  denn 
Stillstand  ist  eine  Unmöglichkeit.  Wir  sagen  daher:  plus 
ultra.  Daran  halte  ich  auch  fest  im  Interesse  unseres  Hoch- 
schulwesens. 

Wären  solche  Anschanangen  über  die  höchste 
Geistesbildung  in  der  Bayerischen  Kammer  die  ton- 
angebenden, dann  würde  man  sicherlich  nicht  sagen 
müssen  wie  jetzt :  NocA  ein  paar  solcher  Sessionen 
und  es  verbleibt  den  bayerischen  Hochschulen  nur 
noch   die   Erinnerung  an   ihre  einstige  Bedeittung. 

Rektoren-  nnd  Professoren -Konferenz.    In 

Eisenach  werden  zu  Ostern  d.  J.  zwei  wichtige 
Konferenzen  stattfinden.  In  erster  Linie  kommen  die 
Professoren  des  Civilrechts  sämtlicher  deutscher 
Universitäten  dort  zusammen,  um  über  die  Art  und 
Weise  zu  beraten,  in  welcher  das  Studium  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs  am  besten  in  den  Bahmen 
des  academischen  Unterrichts  eingefügt  werden 
kann.  Ebendort  treffen  sich  am  12.  April  die 
Rektoren  und  Vertreter  sämtlicher  Technischen 
Hochschulen  des  Reiches  um  über  wichtige  Tages- 
fragen zu  beraten.  Die  Technische  oder  chemische 
Doktorfrage,  dann  aber  auch  die  neuerdings  in 
Fluss  gekommene  Frage  über  das  Studium  der 
Chemie  an  der  Universität  und  an  den  Technischen 
Hochschulen,  welche  durch  die  öffentliche  Behand- 
lung von  Prof.  Felix  Klein-Göttingen  und  durch 
die  Beantwortungen  von  Rektor  Frank -Hannover 
und  Prof.  Bach- Stuttgart  gewissermassen  zum 
Interessenkonflikt  sich  verschärft  hat,  dürften 
wesentliche  Punkte  der  Tagesordnung  bringen. 
Geh.-Rat  Rektor  Lepsin s-Dannstadt  wird  als 
Hauptreferent  genannt. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  Ton  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deatschland. 
Aachen.  Technische  Hochschule.  Frequenz. 
Im  verflussenen  Winter-Semester  waren  an  der  hiea.  Hoch- 
schule 353  Studierende  eingeschrieben.  Dieselben  verteilen 
sich  auf  die  einzelnen  Abteiinngen,  wie  folgt:  Architektur 
57,  Baningenieurwesen  33,  Haschiueningenienrwesen  71, 
Elektrotechnik  49,  Bergbau  27,  Httttenkunde  40,  Chemie, 
24,  Elektrochemie  11;  allgemeine  Wissenschaften  4,  einer 
bestimmten  Abteilung  nicht  zugehörig  37,  in  Summa  353. 
Der  Nationalität  nach  sind:  aus  Preussen  253,  dem  Übrigen 
Deutschland  17,  dem  Ausland  83  n.  zwar:  aus  Bnssland  25, 
Holland  23,  Luxemburg  11,  Belgien  9,  Oesterreich-Ungam 
und  England  je  3,  Bulgarien  und  Spanien  je  2,  Schweiz, 
Serbien,  Schweden,  Norwegen  und  der  Türkei  je  1. 

—   Personalien,    Ernannt:    Reg.-Banmeister    Holz 
zum  etatsmässig.  Prof. 

Berlin.     Neuordnung    des    Physikats- 
examens.    In  Vervollständigung  unserer  kurzen 
Mitteilung  im  letzten  Heft  über  das  Physikats- 
Examen  bringen  wir  nunmehr  die  Verordnung  zum 
Abdruck,  die  am  24.  Januar  1896  vom  Minister 
der  Medizinal  Angelegenheiten  erlassen  worden  ist 
und  die  am  1.  Oktober  1896  in  Kraft  treten  wird. 
In  §  1  treten   zu    der   früheren   Forderung  der 
medizinischen  Doktorwürde  noch   die   folgenden: 
(Der  Kand.  muss)  nach  dem  Zeugnis  des  betreffenden 
Fachlehrers  an  einer  deutschen  Universität  eine  Vor- 
lesung ttber  gerichtliche  Medizin  besacht, 
eine  ausreichende  psychiatrische  Vorbildung  erworben 
haben.    Letztere  wird  als  nachgewiesen  erachtet  durch 
das   Zeugnis   des  ärztlichen  Leiters  einer  psychiatri- 
schen Klinik  an  einer  deutschen  Universität  darüber, 
dass  der  Kandidat  während  seiner  Studienzeit  mindes- 
tens ■/•  Jahr  diese  Klinik  als  Praktikant  mit  Erfolg 
besucht  hat. 

Diesem  Zeugnis  wird  gleicbgeachtet  die  Bescheini- 
gung des  ärztlichen  Leiters  einer  psychiatrischen  Klinik 
einer  deutschen  Universität   oder   einer  öffentlichen, 
nicht  aussthllesälich  für  Unheilbare  bestimmten   An- 
stalt für  Geisteskranke,  welche  mindestens  150  Betten 
and  einen  jährlichen   Zugang    von   mindestens   löO 
Kranken  hat,  wonach  der  Kandidat  als  approbierter 
Arzt  mindestens  8  Uonate   hindurch   regelmässig  an 
der  Uuteisnchung  und  Behandlung  der  Kranken  mit 
Erfolg  sich  beteiligt  bat.    In  besonderen  Fällen  kön- 
nen auch  Zeugnisse  und  Bescheinigungen  von  anderen 
Anstalten  für  Geisteskranke  als  den  im  vorigen  Ab- 
satz bezeichneten  Kliniken  und  öfFeutlichen  Anstalten 
als  ausreichend  angesehen  werden. 
Die  Bestimmung  über  die  praktische  Prüfung 
ist  dahin  abgeändert  worden,  dass  die  Fähigkeit  zur 
Untersuchung  krankhafter  Gemütszustände  an  ein 
oder  zwei  Geisteskranken  vor  einem  Psychiater, 
welcher  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Deputation 
ist,  darzuthun,  und  nicht,  wie  früher,  ein  blosser 
Fundbericht,  sondern  eine  gutachtliche  Aeusserung 
zu  erstatten  ist. 


—  Zulassung  zum  Doktorexamen.  Be- 
treffs der  Zulassung  zur  Doktorpromotion  hat  das 
Kultusministerium  bestimmt,  dass  in  Fällen,  in 
denen  es  sich  um  Zulassung  zur  Doktorpromotion 
ohne  Beibringung  des  Reifezeugnisses  von  einem 
deutschen  Gymnasium  oder  Realgymnasium  handelt^ 
besonderer  Wert  darauf  zu  legen  ist,  ob  der  Kan- 
didat sich  während  seiner  Studienzeit  bemüht  hat, 
die  Lücken  seiner  schulwissenschaftlichen  Vorbil- 
dung durch  Besuch  von  allgemein-wissenschaftlichen 
Vorlesungen  zu  ergänzen. 

—  Universität.  Ferienkurse.  Die  dies- 
jährigen archäologischen  Ferienkurse  für  Lehrer  an 
höheren  Schulen  sollen  in  der  Zeit  vom  8.  bis  16. 
April-  abgehalten  werden.  Es  finden  folgende  Vor- 
lesungen statt :  Aegyptisclie  und  assyrische  Denk- 
mäler; die  Ausgrabungen  Schliemanns  in  Hissarlik, 
Tiryns  und  Mykenae;  Altertümer  von  Olympia; 
die  attische  Kunst  auf  ihrer  Höhe;  das  alte  Rom; 
antike  Vasen  und  Geräte;  antike  Münzen ;  Alter- 
tümer von  Pergamon. 

—  Seminar  fttrorientalische  Sprachen. 
Das  Seminar  für  orientalische  Sprachen  wurde  in 
dem  zu  Ende  gehenden  Winterhalbjahr  von  103 
eingeschriebenen  Personen  besucht.  Darunter  waren 
61  Angehörige  der  juristischen  Fakultät,  Referen- 
dare und  Assessoren.  Von  diesen  61  sind  47  Drago- 
manats- Aspiranten  und  4  haben  bereits  die  Diplom- 
prüfung bestanden.  Unter  den  übrigen  Seminaristen 
befinden  sich  16  Angehörige  der  philosophischen 
Fakultät,  Lehrer  und  Gelehrte,  14  Kaafleute,  Pri- 
vatpersonen und  Beamte,  7  Offiziere,  2  Mediziner, 
1  Theologe,  2  Techniker  und  Landwirte.  Auch  die 
Presse  ist  durch  einen  Redakteur  vertreten.  Von 
Ausländem  besuchen  5  das  Seminar,  ein  Magister 
aus  Finnland,  ein  Dr.  phil.  aus  Amerika  und  drei 
Studierende  aus  Beyrut,  Ungai'n  und  Amerika. 
Unter  den  einzelnen  Klassen  ist  die  für  Arabisch 
(mit  21  Eingeschriebenen)  am  meisten  besucht;  es 
folgen  der  Reihe  nach  Suaheli  (19),  Türkisch  (15), 
Chinesisch  (13),  Russisch  (T/),  Japanisch  (7),  Neu- 
griechisch (6),  Realien  (ö),  Persisch  (4),  HindustaDi(l). 
Die  vier  Vorlesungen  über  Realien  wurden  insge- 
samt von  49  Seminaristen  gehört.  An  dem  nicht- 
amtlichen Lehrkursus  im  Russischen  für  Kaufleute 
nahmen  73  Personen  teil.  Die  Zahl  der  Seminar- 
besucher beträgt  sonach  im  Ganzen  176.  Vom 
16.  März  bis  zum  15.  April  d.  J.  werden  am  Se- 
minar Ferienkurse  abgehalten. 

—  Tvnonalien,  Verliehen:  Prof.  Fischer  (Chemie) 
und  Prof.  Bubner  (Hygiene)  d.  r.Adl.-Ord.  IV.  Kl.  — Prot 
Ley de  n  (Pathol.  u.  Ther.)  d.  Adelsprädikat  —  Prof.  Momm- 
sen  (Qesch)  d.  Krun-Ord.  LKl.  —  Prof.  Fischer  (.Chemie^ 
d.  rote  Adl.-Ord.  IV.  Kl.  Ernannt:  a.o.P.  Banschinger 
(Astronom.)  zum  o.P.  —  Dr.  Heck  e  r  tarn  Lektor  der  Italien. 
Sprache.  —  Pd.  Koeppen  (Psychiatrie)  zum  a.o.P.  —  Prot 
V.  Bichthofen  (Geogr.)   zum  VorstandsmitgL   der  Fach- 


Digitized  by 


Google 


Hoduchnl  •  Nachrichten. 


357 


Sektion  für  Anthropologie  der  Leopold.-Carolin.  Academie  in 
Halle.  —  Pd.  Breygig  (Gesch.)  zum  a.o.P.  Habilitiert:  Dr. 
Bosenheim  ftlr  anorgan.  Giemie.  Seine  Antrittsvorlsg.  be- 
handelte: Die  Fortschritte  nnd  Ziele  der  anorgan.  Chemie. 
—  Dr.  £.  Fern  ice  ftlr  Meteorologie.  Seine  AntrittSTorleBung 
handelte  Aber  die  c  Grundlagen  der  meteorologischen  Forsch- 
ungen». Sonstiges:  Die  Proff.  Eck  (Rom.  Kecht),  Gierke 
(Deutsch.  Privatr.)  u.  Wickelhang  (Chem.  Technol.)  feierten 
kttrzlich  ihr  25jfthr.  Professoreniabil&nm. 

—  Technische Hochschale.  FenonedUau 
Verliehen:  Tit.-Prof.  Wedding  (Elektrot),  d.  r.  Adl-Ord. 
IV. El.  —  Den  Assist.  Klingenberg  u.  Tiete  am  elekt. 
Laboratorinm  d.  Kron.-Ord.  IV.  Kl.  Ernannt:  Pd.  BOssler 
(Elektrot.)  and  Beg.-Bat  Krttger  (Bankstrlehre)  zn  Profes- 
soren. Berufen:  Pd.  Bistrzycki  (Org.  Chem.)  als  o.P. 
nach  Freibarg  i.  d.  Schweiz. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Frequenz,  im 
Wintersemester  1895/96  waren  416  Studierende  inskribiert, 
damnter  1  Engländer.  Der  Lehrkörper  bestand  aus  10  ordent- 
lichen Lehrern,  6  Hilfe-Lehrern  nnd  1  Apotheker. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Pw 
itonaHen.  Zu  korrespond.  Mitgl.  wurden  Prof.  Nöther 
(Mathem.)  in  Erlangen  und  Prof.  Weber  (Mathem.)  in 
Strassbnrg,  Prof  Poincar6  (Mathem.  Physik)  in  Paris  und 
Prof  Neumayer  (Dir.  d.  d.  Seewarte  in  Hamburg)  ernannt. 

Bonn.  Universität.  Peraonalien.  Ernannt: 
Prof.  Koser  (Neuer.  Gesch.)  zum  Direktor  der  Staatsarchive 
in  Berlin  als  Nachfolger  t.  Sybels. 

Poppelsdorf.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie. PersontiUen.  Prof  Wohltmann  (Land w.)  ist 
nach  Victoria  (Kamerun)  abgereist,  nm  die  Ansdehnnng  des 
anbaufähigen  Gebietes  festzustellen. 

Breslau.  Universität.  PeraontOten.  Berufen: 
Prof.  Schulte  (Gesch.)  aus  Freibnrg  i.  Br. ;  derselbe  hat  an- 
genommen. —  Prof.  Marx  (kl.  Philol.)  nach  Wien  an  Stelle 
des  mit  Ablauf  des  Stadienjahres  zurücktretenden  Prof 
Hoff  mann.  Habilitiert:  Lic.  Junker  bei  d.  theologischen 
Fakultät. 

Darmstadt.  Technische  Hochschule. 
Ausdau  des  Elektrotechnischen  Instituts.  Die  zweite 
Kammer  der  Landstände  hat  für  den  Erweiterungs- 
bau des  Elektrotechnischen  Instituts  den  Betrag 
von  140,000  JC  und  flir  Erweiterung  des  Grund- 
stücks der  Hochschule  240,000  A  bewilligt.  Nach 
der  für  Oktober  dieses  Jahres  in  Aussicht  ge- 
nommenen Vollendung  des  Neubaues  ermöglichen 
die  Eäumlichkeiten  120—130  Studierenden  ein 
gleichzeitiges  Arbeiten  im  elektrotechnischen  Labora- 
torium. 

Dillingen.  Lyceum.  PersonaMen.  Ernannt: 
Dr.  phil.  Macher  zum  a.o.P.  für  Mathent  und  Physik.  — 
a.o.P.  Johannes  zum  o.P.  Sonstiges:  o.P.  EalToda  wurde 
die  Chemie  als  weiteres  Nominalfach  Übertragen. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Ver- 
sicherutigstechnisches  Seminar.  Mit  bevorstehen- 
dem Sommersemester  wird  hier  ein  versicherungs- 
technisches  Seminar  unter  Leitung  von  Prof.  Helm 
eröffnet,  das  Gelegenheit  zur  Uebung  in  den 
rechnerischen  Ai'beiten  bieten  soll,  die  zur  Be- 
orteilnng  des  Verhältnisses   zwischen    den  Elin- 


nahmen  und  den  Leistungen  einer  Versicherungs- 
kasse erforderlich  sind. 

—  Frequenz :  Die  Zahl  der  immatrik.  Studierenden  betrog 
im  verflossenen  Winter-Semester  614;  nämlich  Hochbau- 
Abt.  108;  Ingen.-Abt.  168;  Mechan.-Abt  207 ;  Chem.-Abtll3 
und  Allgem.  Abt.  18.  Dazu  kommen  noch  146  Hospitanten. 
Von  den  immatr.  Stnd.  sind:  Ans  Sachsen -"32,  aus  d.  übrig. 
Deutschi.  115,  aus  Bussland  63,  Schweden  n.  Norwegen  33, 
Oesterr.  Ungarn  24,  Schweiz  19,  Rumänien  8,  Bulgarien  7, 
Amerika  6,  Dänemark,  Griechenland,  Grossbritannien,  Italien, 
Niederlande,  Serbien  und  Spanien  je  1. 

Eberswalde.  Forstakademie.  PwaontMen. 

Verliehen:  Prof  Schwarz  (Botanik)  die Bitterinsignien  1.  KI. 
des  Anhaltin.  Bären-Ordens. 

Erlangen.  Universität.  Peraonalien.  Ernannt: 
Prof  N  ö  t  h  er  (Mathem )  zum  korrespond.  Mitgl.  der  Akademie 
d.  Wissensch.  in  Berlin. 

Freiburg.  Universität.  Preisaufgaben.  Die 
für  das  kommende  Studienjahr  von  den  einzelnen 
Fakultäten  gestellten  Preisaufgaben  sind  die  fol- 
genden : 

Theologische  Fakultät:  cDie  Heidelberger  Disputation 
Lnthers  in  ihrem  Verhältnis  zn  Augustin,  zur  mittelalter- 
lichen Mystik  and  zn  den  fttnfnndneunzig  Thesen.»  Juristische 
Fakultät:  «Vergleichnng  der  Haftung  ans  der  Lex  Apnilia, 
wie  diese  in  den  beiden  Titeln  Instit.  4,  3  und  Digest.  9, 2 
sich  darstellt,  mit  der  aus  dem  Beichshaftpflichtgesetz  vom 
7.  Juni  1871.»  Medizinische  Fakultät:  cDas  Vorkommen  von 
Ganglienzellen  im  Verhiofe  sensibler  Nerven  ist  in  Bezug  auf 
die  Neurontheorie  zn  untersuchen.»  Philosophische  Fakultät: 
<I.  Es  sollen,  nach  den  Ausweisen  bei  Pierre  Clement:  Lettres, 
instractions  et  mSmoires  de  Colbert  1860  bis  1871,  die  ander- 
weitigen politischen  (jmndlehreu  des  Merkantilismus  —  neben 
dem  finanzwissenschaftlichen  —  aufgesucht  nnd  besprochen 
werden.  II.  Die  in  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  ein- 
getretene Dehnung  der  kurzen  Stammsilbenvokale  ist  in  den 
meisten  Mundarten  ebenfalls,  aber  nicht  in  gleichem  üm&ng^, 
vollzogen.  Es  wird  eine  genaue  Prüfung  und  zusammen- 
fassende Darstellung  dieser  Dehnungserscbeinnngen  in  den 
Volksmundarten  des  hochdeutachen  Sprachgebiets  aof  Grund 
der  vorhandenen  Dialektlitteratnr  gewflnscht.  IH  Die  bisher 
veröffentlichten  oder  in  Photographien  oder  Abgttssen  hier 
zugänglichen  attischen  Votivreliefs  sollen  gesammelt,  erklärt 
und  knnstgeschichtlich  geordnet  werden.»  Naturvissenschaftlich- 
mathematiiche  Fakultät:  cNach  neueren  Angaben  englischer 
Forscher  sollen  bei  völligem  Ausschluss  von  Wasser  chemische 
Reaktionen,  wie  diejenige  zwischen  Ammoniak  und  Salzsäure, 
Zersetzung  von  Salmiak  durch  die  Wärme  nnd  andere,  gänz- 
lich ausbleiben.  Die  Fakultät  wünscht  eine  kritische  Wieder- 
holung dieser  Versache  und  eine  Entscheidung  darüber,  ob 
wirklich  die  Anwes«iheit  von  Wasser  fUr  das  Zustandekommen 
derartiger  Beaktionen  notwendig  ist.» 

—  Personalien.  Ernannt:  Wirkl.  Geh.  Oberreg.-Bat 
V.  Woedtke  zum  Dr.  iur.  h.  c.  Berufen:  Prof  Schalte 
(Mittl.  u.  Neuer.  Gesch.)  nach  Breslau;  derselbe  nahm  an. 
Sonstiges:  Dem  Prof.  Banmann  (Chemie),  der  den  an  ihn 
ergangenen  Buf  nach  Strassbnrg  abgelehnt  hat,  wurde  von 
seineu  Schülern  eine  künstlerisch  ansge^tattete  Adresse  über- 
reicht als  Zeichen  des  Dankes  für  sein  Verbleiben. 

Oiessen.  Universität.  Die  neue  psychia- 
trische Klinik.    Am  25.  Februar  wurde  in  Gegen- 
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wart  von  Vertretern  der  Grossh.  Regierung,  der 
Provinz,  der  Stadt  Giessen  nnd  der  Garnison,  and 
unter  Teilnahme  des  Lehrkörpers  der  Universität 
die  psychiatrische  Klinik  durch  einen  Festakt  im 
Hörsaal  des  Hauptgebäudes  und  einen  Rundgang 
durch  die  ganze  Anstalt  eröffnet.  Herr  Geh.  Ober- 
medizinalrat Dr.  Pfeiffer  dankte  Namens  der 
Regierung  allen,  die  an  dem  Werke  mitgearbeitet 
hatten,  wies  auf  Zweck  und  Bedeutung  der  An- 
stalt hin  und  übergab  sie  den  academischen  Be- 
hörden. Der  Rektor  Prof.  Dr.  Behaghel  über- 
reichte den  Schlüssel  dem  Direktor  der  Klinik, 
Prof.  Dr.  R.  Sommer,  mit  dem  Wunsche,  dass 
dieser  Schlüssel  recht  vielen  die  Pforte  öffnen  möge, 
hinter  der  sie  Heilung  gesucht  und  gefunden.  Na- 
mens der  medizinischen  Fakultät  gedachte  Prof. 
Dr.  Riegel  der  Vollendung  des  neuen  Instituts. 
Sodann  verbreitete  sich  Prof.  Sommer  nach  kurzer 
Darlegung  der  Grundzüge  der  Psychiatrie  über  die 
Anlage  der  neuen  Klinik. 

Die  dem  Haaptgebäude  zunächst  liegenden  vier  Kranken- 
pavillons  sind  eu  je  zwei,  fttr  mäniüicbe  und  weibliche 
Kranke  getrennt,  durch  gedeckte  Gänge  verbmiden,  wodurch 
eine  leichtere  Ueberfnhrung  der  Kranken  ans  einem  Pavillon 
in  den  andern  ermöglicht,  jede  Belästigung  der  Kranken 
▼ermieden  wird.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Betten  mit 
Bollen  versehen,  so  dass  sie  über  die  durchweg  mit  Linolenm 
belegten  Böden  der  Zimmer  nnd  Korridore  gefahren  werden 
können.  Die  in  Besug  anf  die  Bauten  hervortretende  De- 
centralisation  ist  durch  die  Verbindung  wichtiger,  der  War- 
tung und  Pflege,  Untersuchung,  ärztlicher  Behandlung  und 
Ueberwachung  dienender  Abteilungen,  die  wiederum  im 
Hauptgebäude  ihre  Centrale  haben,  zweckdienlich  vervoll- 
kommnet. Die  ganze  Einrichtung  dient  sowohl  den  Kranken 
wie  den  Lernenden  zum  Vorteil;  besonders  ist  auf  wohnliche 
Einrichtung  Wert  gelegt,  um  den  Kranken  möglichst  wenig 
die  Entbehrung  ihrer  eigenen  Hänslichkeit  fühlbar  zu  machen; 
neben  einer  Anzahl  von  Krankensälen  ist  fttr  die  Einzel- 
nnterbringung  Kranker  and  Pensionäre  Vorsorge  getroffen. 
Die  Anlage  der  Anstalt  iro  Verein  mit  den  neuen  Kliniken 
and  des  im  Bau  begriffenen  hygienischen  Instituts,  gleicht, 
wenn  man  sich  die  ausgedehnten  gärtnerischen  Schöpftingen 
in  voller  Entwickelnng  dazu  denkt,  mehr  einer  grossen 
Villenkolonie.  Die  Ecke  der  die  psychiatrische  Klinik  von 
den  neuen  Kliniken  trennenden  Strasse  an  der  Frankfurter 
Strasse  bildet  die  Direktorwohnung,  hinter  derselben  befindet 
rieh  die  Wohnung  des  Verwalters.  Das  dann  folgende  Haupt- 
gebäude birgt  im  unteren  Stockwerk  die  Verwaltungsränme, 
die  Poliklinik,  Bibliothek,  einen  Teil  des  in  der  Hauptsache 
im  oberen  Stockwerke  befindlichen  Laboratoriums,  sowie 
einige  Aerctezimmer.  Der  Hörsaal  befindet  sich  im  zweiten 
Stockwerk.  Die  Krankenpavillons,  zwischen  denen  im  Bttcken 
des  Hauptgebäudes  sich  der  grosse  Kflchenban  befindet,  um- 
geben das  Hauptgebäude  von  drei  Seiten.  Während  die 
hinteren  Pavillons,  wie  bereits  bemerkt^  durch  gedeckte  Wege 
verbanden  sind,  bilden  die  vorderen  für  sich  abgeschlossene 
Gebäude,  bestimmt,  die  keiner  besonderen  Aufsicht  bedürfen- 
den Pfleglinge  aufzunehmen;  diese  Pavillons  enthalten  schön 
ausgestattete  Einzelzimmer  und  mehrere  Säle  zum  gemein- 
samen Aufenthalt.  Schwer-  oder  sorgsamer  Pflege  nnd  üeber- 
\Tachung  bedürftige  Kranke  werden  in  den  verbondenen 
Pavillons  ontergebracht,  von   denen  wieder  der  hintere  die 


Isolierzellen  enthält;  Tag-  nnd  Nacht-Wachsftle  sind  aach 
hier  vorhanden,  überhaupt  ist  die  Verteilung  der  Ränme  der 
Wärter  nnd  Wärterinnen  so  getroffen ,  dass  sie  schnell  zur 
Hand  sein  können.  Alle  Bäume  haben  Leitung  für  kaltes 
und  warmes  Wasser ;  letzteres  wird  erzeugt  dorch  eine  aus- 
gedehnte Niederdruckheizung;  die  in  den  Krankenzimmern 
beflndlichen  Wannen  gehen  auf  Bollen,  so  dass  sie  an  die 
Betten  heningefahren  werden  können ;  durch  Bollwände  kann 
der  Badende  den  Blicken  Anderer  entzogen  werden.  Bei  Eintä- 
lung  der  Bäume  ist  das  Hauptaugenmerk  auf  möglichst  viel  Licht 
gelegt  worden,  ein  Ihrinzip,  das  auch  bei  der  künstlichen, 
durch  Elektricität  erfolgenden  Beleuchtung  zum  Ausdruck 
gekommen,  und  interessiert  besonders  die  Anbringung  des 
Lichts  in  den  Zimmerecken,  wodurch  die  Besichtigung  der 
Kranken  von  allen  Seiten  ermöglicht  wird.  Auf  Beinhaltung 
der  Kranken  ist  der  grOsste  Wert  gelegt,  danach  die  Wasser- 
versorgung bis  ins  kleinste  specialisiert.  Der  speciellen  Be- 
obachtung der  Kranken  dient  n.  a.  auch  die  Photographie, 
für  welche  ein  grosses  Atelier  eingerichtet  ist  nnd  —  wohl 
als  Kenheit  —  der  Phonograph,  dazu  bestimmt,  die  sprach- 
lichen Aeusserungen  der  Kranken  für  ihre  weitere  Behand- 
lang festzuhalten.  Der  im  Hauptgebäude  aafjgestellte  Phono- 
graph, von  welchem  sich  mehrere  Exemplare  in  den  ver- 
schiedenen Pavillons  befinden,  gab  bei  dem  Eintritte  der 
Teilnehmer  am  Bundg^ng  eine  die  Anstalt  betreffende  An- 
sprache klar  und  deutlich  wieder.  —  Bd  der  unter  Führung 
des  Herrn  Professor  Dr.  So  m  m  er  stattgehabten  Besichtigung 
der  ganzen  Anlage  gab  sich  allenthalben  die  Befiriedigong 
der  zahlreich  anwesenden  Vertreter  der  Wissenschaft,  speciell 
der  Medizin,  über  die  Anwendung  dessen  kund,  was  anf 
Omnd  neuer  Erfahrungen  nnd  Forschungen  bei  der  Errich- 
tung der  psychiatrischen  £linik  in  den  Dienst  der  Pflege 
und  Behandlung  geistig  Kranker  gestellt  wurde,  aber  auch 
der  Laie  gewann  den  Eündrack,  dass  angesichts  solcher  Ein- 
richtungen, solchen  Aufwands  wissenschaftlichen  Kapitals 
die  so  sehr  gefürchtete  geistige  Erkrankung  viel  von  ihren 
Schrecken  verloren  hat,  und  dass,  wie  Herr  Prof.  Dr.  Sommer 
am  Schlüsse  seiner  Ansprache  ausführte,  der  Grossh.  Be- 
gierung  sowohl,  wie  der  Baubehörde,  der  medizinischen  Fa- 
kultät, sowie  den  Männern,  die  sich  sonst  durch  Bat  und 
That  um  das  Zustandekommen  dieses  Werkes  verdient  ge- 
macht, der  wärmste  Dank  gebührt.  —  Die  Kosten  der  psy- 
chiatrischen Klinik  belaufen  sich,  wie  Herr  Geh.  Obermedizinal- 
rat Dr.  Pfeiffer  in  seiner  Ansprache  mitteilte,  auf  736,000  Mk. 
fttr  die  Bauten  nnd  40,000  Mk.  für  die  inneren  Eänrichtongen. 
Die  Anlage  erfolgte  neich  den  Anordnungen  des  nonmehrigen 
Direktors,  Prof.  Dr.  Sommer,  welcher  sowohl  nach  diesen 
Anordnungen  wie  seiner  bei  der  gestrigen  Feier  dargelegten 
Auffassung  über  die  Aufgaben  der  Psychiatrie  Gewähr  daf&r 
bietet,  dass  die  Anstalt  nicht  nur  anderen  würdig  an  die 
Seite  gestellt  werden  kann,  sondern  sie  in  mancher  Beziehung 
übertrifft.  —  Die  Teilnehmer  an  dem  gestrigen  Bnndgang 
fanden  alles  bis  ins  kleinste  fertig  und  vorbereitet  zur  Auf- 
nahme der  Pfleglinge,  deren  eine  Anzahl  schon  in  den  nächsten 
Tagen  eintreffen  soll  Wärter  und  Wärterinnen  waren  auf 
ihren  Posten,  eine  Anzahl  Bäder  fix  nnd  fertig,  dunkel  ge- 
haltene Bänme  erstrahlten  in  elektrischem  Lichte,  sämtliche 
Bäume  und  Gänge  waren  angenehm  durchwärmt  und  sogar 
auf  dem  riesigen  Herde  im  Küchengebände  kochten  nnter 
fleissigen  Händen  die  Speisen  ihrer  Bestimmung  entgegen. 
—  Wir  nahmen  den  Eindruck  mit,  dass  die  Anstalt  nicht 
nur  in  Bezug  auf  Herrn  Direktor  Prof  Dr.  Sommer,  sondern 
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snch  anf  seine  ärztlichen  Assistenten  nnd  Herrn  Verwalter 
Bohne,  der  sich  als  umsichtiger  Beamter  erwies,  sich  in 
guten  H&nden  befindet.  MOge  sie  sowohl  der  üniTersität, 
der  Stadt,  wie  der  hilfesuchenden  Menschheit  zum  Segen 
gereichen. 

—  fermmaUen.  Ernannt:  Pd.  Wet«  (engl.  Philol.) 
sum  a.o.P.  —  Zum  Assistenten  an  der  Sternwarte  Dr.  Riem 
aus  Leipzig  an  Stelle  des  nach  Wien  bemfenen  Obaerrators 
Grossmann. 

Oötttalgeil.  Universität.  Benecke-Stiftung. 
Dr.  H.  Graeven  in  Rom  wurde  für  eine  arcbäo- 
logiscbe  Arbeit  der  volle  Preis  im  Betrage  von 
3^30  M.  zuerkannt.  Für  das  Jahr  1898  sind  wieder- 
um zwei  Preise  im  Betrage  von  1700  M.  und  680  M. 
fttr  die  beste  Bearbeitung  der  Aufgabe  «Geologische 
Beschreibung  des  Ith>  ausgesetzt.  Die  Arbeiten 
mässen  bis  spätestens  31.  August  1898  eingeliefert 
sein. 

—  PeraoiMiUen.  Habilitiert:  Meisner  fttr  Philologie 
und  Sultan  fttr  Chirurgie.  Sonsiiget:  Prof.  Schmidt- 
Rimpler  (Augenhlkd.)  feierte  am  1.  er.  sein  26 j&hr. Profes- 
soren-Jubiläum. 

Oreifswald.  Universität.  Rektorats-  und 
Dekanatswahl.  Zum  Rektor  fBr  das  Studienjahr 
1896/97  wurde  Prof.  Grawitz  (Path.  Anatom.)  ge- 
wählt; zu  Dekanen:  in  der  theologischen  Fakultät: 
Prof. Haus8leiter(NeuesTest.);  in derjnristischen : 
Prof.  St  am  pe  (Rom  Recht);  in  der  medizinischen: 
Prof.  Helfer  ich  (Chirurgie)  und  in  der  philo- 
sophischen: Prof.  Credner  (GJeogr.). 

—  PeraonaUen,  Ernannt:  Prof.  Oettli  (Alt  Test.) 
zum  Konsistorialrat. 

Halle.  Universität.  PeraonaXien.  Ernannt: 
Ttoi  Kohlschtttter  (Inn.  Mediz.)  zum  Hitglied  der  Kais. 
Leopold.-Carolin.  Academie.  —  Dr.  H.  Lorenz  (Ingen.)  aus 
Mttnchen  zum  a.o.P.  Berufen:  Hofprediger  Braun  (Stutt- 
gart) auf  den  Lehrstuhl  fttr  Dogmatik  an  Stelle  Köstlins. 

—  Vom  April  d.  J.  an  giebt  der  ordentl.  Pro- 
fessor der  Philosophie  Dr.  Hans  Vaih  in  ge  r  eine  neue 
philosophische  Zeitschrift  unter  dem  Titel  «Kant- 
studien) heraus  (im  Verlag  von  Leopold  Voss,  Ham- 
burg nnd  Leipzig).  Die  Zeitschrift  ist  speciell  der 
Kantforschung  gewidmet,  und  wird  sowohl  die  histo- 
rische Ergründnng  der  Kant'schen  Philosophie  als 
deren  systematische  Weiterbildung  pflegen  und  als 
ihre  Aufgabe  betrachten.  Insbesondere  wird  die 
ZeitschrÖt  auch  die  van  der  Kgl.  Academie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  beschlossene  neue  Kant- 
flÄjr^a^^ vorbereitend  unterstützen  und  fördern.  Dem 
Redaktionsausschuss  der  neuen  Zeitschrift  gehören 
folgende  Gelehrte  an:  Privatdocent  Dr.  E.  Adickes 
(Kiel),  Professor  Emil  Boutroux  (Paris),  Professor 
Edward  Caird  (Oxford),  Professor  und  Senator 
Carlo  Cantoni  (Pavia),  Rrofessor  J.  E.  Creighton 
(Ithaca  N.Y.),  G«h.  Reg.-Rat  Professor  Dr.  Dilthey 
Berlin),  Professor  Dr.  Benno  Erdmann  (Halle), 
Wirkl.  Geh.-RatProfessor  Dr .  Kuno  Fis  c  h  e  r ,  Excell. 
(Heidelberg),  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Max  Heinze 
(Leipzig),  Hofrat  Professor  Dr.  Alois  Riehl  (Kiel), 
Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Win del band  (Strassburg  p.). 
Dem  internationalen  Charakter  dieses  Komitees  ent- 


sprechend bringen  die  «Kantstndien»  auch  franzö- 
sische, englische  und  italienische  Beiträge. 

—  Leopoldinisch  -  Carolinische  Aca- 
demie. PeraonaUem.  Ernannt:  Znm  Mitgl.  Prof.  Kohl- 
schütter  (Inn.  Mediz.)  in  Halle;  Prof.  v.  Richthofen 
(Oeogr.)  in  Berlin  zum  Vorstaudsmitgl.  der  Fachsektion  fttr 
Anthropologie. 

Hannover.    Tierärztliche  Hochschule. 

Frequenz:  Die  Zahl  der  Studierenden  betrug  im  verflossenen 
Wintersemester  187  Studierende,  inkl.  27  Hospitanten.  Da- 
runter waren  186  Deutsche  und  1  Finnländer. 

Heidelberg.  Universität.  Fackelzug.  Dem 
scheidenden  Prorektor,  Geh.-Rat  Prof.  Königs- 

b erger  (Math.),  sowie  dem  neuerwählten  Prorektor 
Prof  Bassermann  (Theol.)  wurde  von  der  Stu- 
dentenschaft ein  Fackelzuge  gebracht. 

—  Archäologische  Exkursionen.  Wie 
alljährlich,  wird  auch  in  diesem  Frülyahr  Prof. 
Duhn  (klass.  Archäol.)  eine  archäologische  Ex- 
kursion mit  Studierenden  unternehmen.  Dieselbe 
wird  durch  Italien  nnd  Sizilien  nach  Tunis  gehen, 
wo  die  Trümmer  Karthagos  studiert  werden  sollen. 

—  Weibliche  Doktoren.  An  der  philo- 
sophischen Fakultät  wurden  die  Damen  Gebser, 
Luce  und  Morrill  zu  Doktoren  promoviert. 

—  PvraonaUen.  Berufen:  a.o.P.  Hoops  (engl. 
Philol.)  ans  Tübingen  als  Nachfolger  von  Prof.  Schick.  — 
Stabsarzt  Dr.  Passow  aus  Berlin  anf  den  Lehrstuhl  fUr 
Ohrenhlkde.  und  als  Leiter  der  Ohrenklinik. 

Hohenheim.  Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule. Diplomprüfungen.  Die  vom  2. — 9.  er.  hier 
abgehaltenen  Diplomprüfungen  wnrden  von  7  Kan- 
didaten absolviert. 

Jena.  Universität.  Steuerfreiheit  der  acade- 
mischen  Lehrer.  Ueber  die  in  hiesiger  Universitäts- 
stadt einzig  in  ihrer  Art  noch  dastehende  Steuer- 
freiheit lässt  sich  das  «Berl.  Tgbl.»  wie  folgt  aus: 
Immer  und  immer  wieder  wird  die  weimarische  Regierung 
im  Landtag  au%ef ordert,  dieses  in  unserer  jetzigen  Zeit  un- 
gerechtfertigte und  unhaltbare  Privileg  aufzuheben,  leider 
jedoch  ohne  Erfolg.  Die  hiesigen  Academiker  sind  f^i  von 
Staatsstenem,  nnd  zu  den  Oemeindestenem  bezahlen  sie  zu 
gewissen  in  letzten  Jahrzehnten  gemachten  Aufwendungen 
wie  Kanalisation  etc.  insgesamt  gegen  9000  Mark  jährlich. 
Letztere  Summe  wttrde  sich  verdreifechen,  wenn  die  Aca- 
demiker auf  Qmnd  der  bestehenden  Einschätzungen  voU 
besteuert  würden.  Der  Gesetzgeber  hat  die  gewiss  löbliche 
Absicht  gehabt,  den  Docenten  als  Aeqnivalent  f&r  das  karg 
bemessene  Oehalt  die  Steuerfreiheit  zu  gewähren.  Was  vor 
150  Jahren  passte,  ist  aber  heute  nicht  mehr  am  Platze. 
Damals  dachte  niemand  daran,  dass  ein  Professor  durch 
eine  Privatklinik  reiche  Nebeneinnahmen  sich  verschafFen, 
oder  dass  ein  Privatdocent  Inhaber  einer  blähenden 
Erziehungsanstalt  werden  kOnnte.  und  diese  Einnahmen 
ans  derartigen  Anstalten  sind  ebenfalls  steueriteil  Wo  bleibt 
da  der  Grundsatz:  Gleiche  Rechte,  gleiche  Lasten?  Der  arme 
TaglOhner  mnss  seine  Steuern  bezahlen,  der  mit  GIflcks- 
gtttem  g^esegnete  Academiker  trägt  aber  verhältnismässig 
nur  wenig  zu  den  Gemeindelasten  bei,  zu  den  Staatslasten 
gar  nichts.  Es  ist  erfreulich,  dass  auch  ein  Teil  der  Herren 
selbst  die  Beseitigung  des  Steuerprivilegs  will,  das  den  Aca- 
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demiker  in  den  Andren  seiner  Mitbüi^er  in  eine  besonders 
bei  Wahlen  höchst  peinliche  Lage  bringt  Ueberdiea  kom- 
men die  Vorteile  des  Steuerprivilegs  dem  einzelnen  Academiker 
höchst  nngleicfa  zu  Gute.  Je  vermögender  der  Einzelne,  Je 
grösser  die  Vorteile,  der  minder  Bemittelte  nimmt  am  wenig- 
sten daran  TeiL  Am  angerechtesten  ist,  dass  das  Steuer 
Privileg  nicht  nur  anf  das  Gehalt,  sondern  auch  auf  das 
Privatvennögen,  den  Gewerbsverdienst  ausgedehnt  ist,  nnd 
dass  anch  die  Privatducenten,  die  nnr  das  Recht  znm  Lehren 
erworben  haben,  daran  participieren.  Man  mnss  sich  wun- 
dem, daas  diese  Zustände,  trotz  des  allgemeinen  Unwillens, 
immer  noch  fortdauern. 

Ferienkurse.  Die  Ferienkurse  finden  iii  diesem 
Jahre  vom  3.  bis  22.  August  statt,  an  denen 
Herren  und  Damen  teilnehmen  können ;  ausgenom- 
men sind  die  speciell  naturwissenschaftlichen  Kurse, 
die  nur  für  academisch  gebildete  Lehrer  bestimmt 
sind.  Die  Sprach-  und  Litteraturkurse  sind  in 
erster  Linie  för  Ausländer  berechnet.  Daher  ist 
ein  internationales  Komitee  gebildet  worden,  in 
dem  alle  europäischen  Staaten  mit  wenig  Ausnahmen 
vertreten  sind,  zumeist  durch  Universitätsprofes- 
soren. Das  Programm  für  die  diesjährigen  Kurse 
weist  folgende  Vorlesungen  auf:  Naturwissen- 
schaften, Hygieine,  physiologische  Psychologie, 
Philosophie,  Pädagogik,  Sprachkurse,  Litteratur, 
Gteschichte.  Nähere  Auskunft  erteilen  die  Profes- 
soren Detmer  und  Rein  in  Jena. 

—  PeraoneMen.  Ernannt:  a.o.P.  Bosenthal  (Han- 
dels- u.  Wechselr.)  zum  o.P.  Habilitiert:  Dr.  H.  Dinger 
fUr  Philosophie  und  Dr.  P.  Duden  flir  Chemie.  Sonstiges: 
Prof.  Bein  (Pädag.)  wird  auch  in  diesem  Sommer  in  Cam- 
bridge nnd  Edinburgh  Vorlesungen  halten. 

Kiel.  Universität.  renrnnaHen.  Ernannt: 
D«z  Präsident  des  deutsch.  Seefischereivereins,  Herwig  in 
Hannover,  wegen  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die 
Förderung  der  Seefischerei  in  wissenschaftlicher  u.  national- 
ökonomischer  Hinsicht,  zum  Dr.  phil.  h.  c. 

Königsberg.    U  n  i  v  e  r s i  tat.    Feraonaiien. 

Ernannt:  a.o.P.  Händcke  (Kunstgesch.)  zum  o.P.  —  Prof. 
Lichtheim  (Spec.  Pathol.)  zum  Geh.  Mediz.-£at.  Berufen: 
a.o.P.  Scfamid  (kL  Philol)  aus  Tübingen. 

Leipzig.  Universität,  reraonalien.  Ver- 
liehen: Üniversitäts-Bibliothekar  a.o.P.  Winter  (Pharmakol.) 
das  Ritterkreuz  L  Kl.  vom  Verdienst-Ord.  Ernannt:  Prof. 
Kirn  (Neut.  Exeg.)  zum  Mitgl.  der  Prttfnngskomm.  fdr  Theo- 
logen. —  Pd.  W  e  igan  d  (Roman.  Spr.)  zum  EhrenmitgL  der 
«Siebenbfirgischen  Gesellschaft  ftlr  Rumänische  Litteratur 
u.  Kultur>.  Gestorben:  Pd.  Wolff  (Philosophie).  Sonstiges: 
Prof.  Benno  Schmidt  (Chirurg.)  feierte  am  2.  er.  seinen 
70.  Geburtstag.  Die  Studentenschaft  brachte  ihm  einen  Fackel- 
zug. —  a.o.P.  Hes  8  (Angenhkd.)  hielt  kürzlich  seine  Antritts- 
vorlesung über:  cdie  Entwickelung  der  Augenheilkunde  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  anderen  medizinischen  Wissen- 
schaften >. 

Marburg.  Universität.  reraonaUen.  Er- 
nannt: Pd.  Barth.  (Chirurg.)  zum  a.o.P.  Sonstiges:  Wie 
gemeldet,  ist  Prof.  Behring  von  der  Pariser  Academie  des 
Sciences  die  Hälfte  des  Alberto  Levi-Preises,  den  sein  Stifter 
ftlr  die  Entdeckung  eines  Heilmittels  der  Diphtherie  anage- 
setst  hatte,  zuerkannt   worden.     Die    andere  Hälfte   des. 


60,000  Franken  betragenden  Preises  erhielt  Professor  Ronx 
in  Paris.  Denaufihnent&llenden  Anteil  von  35,000  Franken 
hat  Professor  Behring  nunmehr  dem  Staatsfonds  zur  Förderang 
der  Seramforschung  überwiesen.  Dieser  Fonds  soll  aus  den  zu 
erwartenden  Ueberschüssen  der  amtlichen  Kontrollstation  fOr 
Diphtherie- Heilserum  gebildet  werden,  welche  vor  wenigen 
Monaten  zur  Prüfung  des  in  den  Verkehr  gelangenden  Diph- 
therieserums geschaffen  wurde. 

Mflnclien.  Universität.  FiermmeMon.  Ver- 
liehen: Prof.  Bauer  (Medis.  Propaed.)  und  Prof.  Schoen- 
felder  (Altt.  Exeg.)  der  Verdienst-Ord.  vom  hl.  Michael 
IV.  Kl.  Habilitiert:  Lange  (bisher.  Ass.  in  Strassburg)  für 
Chirurgie. 

—  Technische  Hochschule.  Zur  Assis- 
tentenfrage wird  den  «M.  N.  N.»  zufolge  der  Vor- 
schlag gemacht,  dass  bei  Neubesetzung  dieser 
Stellen  die  einschlägigen  Behörden,  im  gegenseitigen 
Einvernehmen,  jüngere  Beamte,  speciell  im  Baufach, 
auf  die  Dauer  von  ein  bis  zwei  Jahren  dazu  beordern 
würden.  Zur  Begründung  dieses  Vorschlages  wird 
angeführt,  dass  es  bisher  die  grössten  Schwierig- 
keiten bereitete,  von  einer  solchen  als  Privatbe- 
schäftigung geltenden  Stelle  wieder  in  den  Staats- 
dienst zurückzukehren,  wenn  nicht  gar  noch  diese 
Zeit  als  verlorene  für  den  Staatsdienst  anzusehen 
war.  Andernfalls  würde  es  jeder  junge  Ingenieur 
mit  Freuden  begrüssen,  seine  praktischen  Kennt- 
nisse an  der  Hochschule  entsprechend  verwerten 
nnd  auf  den  jährlich  stattfindenden  Exkursionen 
seinen  Gesichtskreis  erweitem  zu  können.  Würden 
die  betreffenden  Ingenieure  mit  ihren  bisherigen 
Bezügen  an  die  Hochschule  überwiesen  und  auf  der 
Ran^iste  als  abkommandiert  weiter  geführt,  so 
würde  auch  die  materielle  Grundlage  für  die  so 
interessante  Abwechselung,  Lehr-  und  Lemzeit,  ge- 
geben sein.  Aehnliche  Einrichtungen,  wie  die  vor- 
geschlagene, existieren  bei  andern  Sparten  und  haben 
sich  dort  vorzüglich  bewährt. 

—  Fackelzug.  Zum  Gedächtnis  des  kürzlich 
verst.  Prof.  Stölzel  (Chera.  Technol.)  veranstaltete 
der  Verband  der  Studierenden  der  technischen  Hoch- 
schule einen  Fackelzug. 

MQnden.  Porstacademie.  Frequenz,  im 
letzten  Winter-Semester  waren  bei  der  hiesigen  Academie 
39  Studierende  eingeschrieben,  worunter  36  Deutsche  nnd 
3  Livländer. 

Rostock.  Universität.  Rektorat,  Znm  Rektor 
für  das  Studienjahr  18%/97  wurde  Prof.  Stieda  (Staat«- 
wiss.)  gewählt. 

Strassburg.  Universität.  Twmn^Mtn^ 
Ernannt:  Prof.  Weber  (Mathem.)  zum  korrespond.  Mitgl. 
der  Academie  d.  Wissenschaften  in  Berlin.  —  Habilitiert:  Dr. 
J.  Klein  für  Gynaekologie.  In  der  Antrittsvorlesung  be- 
handelte er  die Gieschich teder  «StrassburgerHebammenschnle». 
—  Dr.  A.  Siegert  für  Kinderkrankheiten. 

Stattgart.  T  ec  hni  8  c  h  e  H  0  ch  sc  h  u  1  e.  JSZf/t/r«?- 
technisches  Institut.  Das  neuerrichtete  elektrotech- 
nische Institut  wurde  kürzlich  von  den  königl. 
Majestäten  einer  eingehenden  Besichtigung  unter 
der  Leitung  voii  Prof.  Dietrich  unterzogen. 
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—  Peraonalten.  Verliehen:  Prof.  Neckelmann 
(Aiehit.)  der  r.  Adl.Ord.  IV.  Kl.;  Prof.  Lemeke  (Knn«t- 
^eech.)  n.  Oberbanrat  En  ting  (Baukonstr.)  d.  Ehrenkr.  d.  Ord. 
der  Wttrtt.  Krone  (mit  persönl.  Adel  verbunden).  Ernannt: 
Die  Proff.  Dollinger  (Bankonst.-Lehre)  nnd  Reinhardt 
(Bangesch.)  zu  Ober-Bauräten.  —  Pd.  Negele  (Engl.  Spr.) 
zam  Professor.  Sonstiges:  Die  Professoren  Bach  (Mascb.- 
Ingew.)  und  Ernst  (Mascfain.-Zeichn.)  unternahmen  mit  ihren 
HOrem  im  Laufe  ds.  M.  wissenschaftl.  Exkursionen.  —  Pd. 
Käser  (Geschichte)  wurde  auf  sein  Ansnchen  für  d.  Sommer- 
Semester  beurlaubt. 

Tharuid.  Forstacademie.  Frequenz.  Die  Zahl 
der  Studierenden  beträgt  im  Stndiei\ji^  1895/96  101, 
inkL  8  Hospitanten.  Davon  kommen  auf  Sachsen  37  Stnd. 
(4  Hospit.),  auf  das  Übrige  Deutschland  22  Stud.  (3  Hosp.) 
und  auf  das  Ausland  42  Stnd.  (1  Hosp.) 

Tübingen.  Universität.  Rektorat.  Zum  Rektor 
för  das  Studienjahr  1895/96  wurde  Prof.  Brill 
(Mathem.)  gewählt. 

—  Peraonalien.  Verliehen:  Prof.  Neu  mann  (Nation.- 
Oekon.)  d.  Ehrenkrenz  d.  Ord.  d.  Wlirtt  Krone  (den  persOnl. 
Adel  verleihend).  Berufen:  Prof.  Btthler  (Forstw.),  von  der 
Eidgen.  Polyt  Schale  in  Zürich,  als  Nachfolger  von  Prof. 
Oraner.  —  a.o.P.  Hoeps  (engl.  Philol)  nach  Heidelberg  in 
gleicher  Stellung  als  Nachfolger  Schicks.  — a.oP.  Schmid 
(kl.  Philol.)  nach  KSnigsberg. 

Wftnsburg.  Universität.  Medizinisrke 
Ferienkurs  f.  Während  der  Osterferien  1896  werden 
an  der  Universität  Würzburg  von  den  Privat- 
docenten  und  Assistenden  folgende  Kurse  ab- 
gehalten : 

Praktischer  Kurs  der  Massage  und  Heilgymnastik. 
Ophthalmologisch  -  diagnostischer  Kurs  mit  praktischen 
üebungen  in  den  TJntersucbungsmetboden  einschliesslich 
OphthalmoskopierUbnngen.  Ophthalmoskopierttbnngen.  Bak- 
teriologischer Kurs.  Bepetitorium  der  Geburtshilfe  und 
Gynäkologie.  Geburtshilflich-gynäkologischer  üntersncbnngs- 
kurs.  Chirurgisch -diagnostischer  Knrs  mit  praktischen 
üebungen.  Klinik  der  Zahn-  nnd  Hundkrankbeiten  nebst 
ExtraktiousObnngen.  Obduktionskurs.  Angenoperationskurs. 
Knrs  der  Kinderkrankheiten.  Kurs  der  Perkussion  nnd 
Auskultation.  Geburtshilflicher  Operationskurs.  Kurs  der 
klinischen  Technizismen  (diagnostische  und  therapentische 
Manipulationen),  Repetitorinm  der  Arsneiverordnungslehre 
mit  Bezeptierflbungen!  Knrs  der  Perkussion  nnd  Auskultation 
fttr  Gettbtere  nnd  Änfilnger.  Kurs  der  Laryngoskopie  und 
Bhinoskopie.  Kurs  der  klinischen  Chemie  und  Mikroskopie. 
Diagnostischer  Kurs  der  Nervenkrankheiten  mit  praktischen 
Üebungen.  Kurs  der  Laryngoskopie  nnd  Bhinoskopie. 
Beginn:  Montag  den  16.  Mäns  1896.  Daner:  5  Wochen. 
Weitere  Auskunft  wird  dnrch  die  k.  Universitätsquästnr 
erteilt. 

—  Prtlfungen.  Zu  der  in  den  Tagen  vom 
15.  bis  17.  April  einschliesslich  an  hiesiger  Uni- 
versität abziüialtenden  Vorprüfung  fiir  Rechts- 
kandidaten wurden  90  Kandidaten  zugelassen. 

—  TemonaUen.  Verliehen :  Prof.  Boentgen  (Phys.) 
das  BitterkreuK  des  adelnden  Yerdienst-Ord.  d.  bayer.  Krone 
und  das  Diplom  eines  Ehrendoktors  der  mediz.  Fakultät.  — 
Ernannt:  Prof  v.  Sandberger  (Mineralogie)  zum  Geh.-Bat ; 
deivelbe  beging  am  22.  Febr.  s.  70.  Geburtstag. 


Oesterreich  -Ungarn. 

Badapest.Kultusministerium.  PeraonetUet*. 

Ernannt:  Dnterrichtsminister  Dr.  Julius  Wlassics  zum 
Ehrenbürger  d.  Stadt  Vessprim.  Sonstiges:  Ministerialrat  Tost 
wurde  in  die  Verlassenschaf^s-Kommission  rOmisch  u.  griech.- 
katholischer  Prälaten  fUr  d.  J.  1896  als  Vertreter  des  Knltns- 
n.  Unterrichts-Ministeriums  gewählt. 

—  Frauenstudium  in  Ungarn.  Der  Kultus- 
minister richtete  an  sämtliche  Oberstudiendirektoren 
folgenden  Erlass  betr.  die  Zulassung  der  Frauen 
zu  den  Mittelschulprofessoren-Prüfungen:  Se.  k.  U. 
ap.  k.  Majestät  hat  durch  allerhöchste  Entschliessung 
vom  18.  November  1895  auf  meinen  Vorschlag  zu 
gestatten  geruht,  dass  den  Frauen,  um  die  philo- 
sophische, ärztliche  und  pharmazeutische  Laufbahn 
betreten  zu  können,  zur  Auftiahme  in  die  höheren 
Lehranstalten,  insofern  sie  den  vorgeschriebenen 
Bedingungen  entsprechen,  nach  Anhörung  des  zu- 
ständigen hohem  Lehrinstituts,  von  Fall  zu  Fall 
die  Bewilligung  erteilt,  und  ihnen,  nach  erfolg- 
reicher Absolvierung  ihrer  im  Sinne  der  bestehen- 
den Vorschriften  betriebenen  Studien,  das  Be- 
fähigungs-Diplom ausgefolgt  werde.  Wenn  auch 
jener  Teil  der  «dlerhöchsten  Entschliessung,  welcher 
von  der  Zulassung  der  Frauen  zum  philosophischen 
Fache  handelt,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Mittel- 
schulprofessoren-Prüfung erst  nach  zwei  Jahren, 
oder  ei-st  zur  Zeit  der  Zulassung  zur  Fundamental- 
prflfung  in  Anwendung  zu  kommen  hat,  ver- 
ständige ich  doch,  damit  die  Frauen,  welche 
Mittelschul-Diplome  erworben  haben,  mit  Elrfolg 
als  Professoren  an  höheren  Töchterschulen  und 
in  Lehrerinnen-Präparandien,  allenfalls  in  privaten 
Mädchen-Mittelschulen  wirken  können,  zur  vor- 
gängigen  Orientierung  der  betreffenden  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  schon  jetzt,  dass  jene  Frauen,  welche 
mit  meiner  Bewilligung  als  ordentliche  Hörer  in 
die  betreffende  Hochschule  angenommen  wurden, 
ohne  jede  weitere  Bewilligung  unter  den  gleichen 
Bedingungen  wie  die  Männer  zur  Mittelschul- 
professoren-Prüfung zuzulassen  und  auf  sie  die 
Bestimmungen  der  §§  60—70  G.-A.  XXX  :  1883, 
bezw.  die  Verfügungen  des  von  meinem  Amtsvor- 
gänger sub  Zahl  50,098  vom  20.  Dezember  1888 
erlassenen  Professoren  Prüfungsregulativs  im  vollen 
Umfange  anzuwenden  sind.  Dass  bei  den  Professoren- 
prüfuugen  der  Frauen  keinerlei  mildere  Beurteilung 
oder  Erleichterung  statthaben  könne,  brauche  ich 
wohl  nicht  ausführlicher  zu  erörtern,  wie  ich  denn 
überhaupt  über  den  Sinn,  in  dem  ich  die  aller- 
höchste Entschliessung  angewendet  wissen  will, 
in  meinem  an  die  Universitäten  gerichteten  Erlasse 
Zahl  65,719  vom  19.  Dezember  laufenden  Jahres 
mich  bereits  detailliert  ausgesprochen  habe. 

Budapest,  31.  Dezember  1895. 

Jalins  WlassicH  m.  p. 

—  Universität.  Neue  Institute.  Der  Unter- 
richtsminister hat  die  Erbauung  des  neuen  Instituts 
für  descriptive  Anatomie  angeordnet.  Das  neue 
Institut  wird  auf  dem  Komplex  des  gerichtsärzt- 
üchw  Instituts  errichtet  werden.  —  Femer  wurde 
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vom  Ministerium  angeordnet,  dass  der  Bau  der 
zweiten  gynäkologischen  Klinik  in  Angriff  genommen 
werde,  die  dem  Ludoviceam  gegenüber  aufgeführt 
werden  soll. 

—  Pädagogischer  Kongress.  Auf  Ein- 
ladung des  Rektors  der  hiesigen  Universität,  Prof. 
Lengyel  und  des  Rektors  des  Polytechnikums, 
Prof.  Entz,  versammelten  sich  am  5.  d.  M.  fast 
sämtliche  Professoren  der  hiesigen  Hochschulen,  um 
über  das  Hochschulen- Programm  des  II.  allgemeinen 
pädagogischen  Kongresses  zu  beratschlagen.  Man 
beschloss  einhellig,  sich  am  Kongresse  zu  beteiligen. 
Auch  fasste  die  Konferenz  die  Resolution,  die  kroa- 
tischen Professoren  und  Pädagogen  einzuladen. 

—  Personalien.  Ernannt:  Baron  Roland  EOtvOB, der 
geweafene  ünteiTicht8inim8ter,znm  o.P.  f.Experimental-Physik, 
welche  Stelle  er  Tor  Beiner  Berufung  ins  Ministerinm  be- 
kleidet hatte.  —  Prof.  H  Aller  (inn.  Med.)  znin  Ministerialrat. 
Berufen:  Pd.  Csengeri  (griech.  Litter.)  als  o.P.  nach 
Elaosenburg. 

—  Polytechnikum.  PertonaUen.  Ernannt: 
A.O.P.  B 0  d ol a  (Geodäsie)  znm  o.P.  —  Snpplent  Tandor  zum 
a.o.P.  fUr  Monumental- Architektur.  —  Prof.  Hausmann  cum 
Mitgliede  des  Landesrates  für  gewerblichen  Unterricht  fUr 
die  2teit  von  1896— 190L 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Sta- 
tistisches. Die  Anzahl  der  Mitglieder  der  Ung.  Ac  d.  Wiss. 
betrug  am  Ende  des  Jahres  1895  ingesamt  282.  Von  diesen 
waren:  Honorar-Mitgl.  in  Budapest  15,  ausserhalb  7.  Ordentl. 
Mitgl.  in  Budapest  44,  ausserhalb  12.  Korresp.  MitgL  in 
Budapest  91,  ausserhalb  39.  Auswärt.  Mitgl.  74.  Auf  die 
einzelnen  Klassen  verteilen  sich  die  Mitglieder  wie  folgt: 
Die  L  (sprach- u.  schOn wissenschaftliche)  Klasse  z&hlte:  Hono- 
rar-Mitgl. in  Budapest  5,  ausserhalb  1.  Ordentl.  Mitgl.  in 
Budapest  8,  ausserhalb  3.  Korresp.  Mitgl.  in  Budapest  24, 
ausserhalb  7.  Auswärt.  Mitgl.  24.  Die  11.  (philosoph.-his- 
toriscbe)  Klasse  zählte :  Honorar-Mitgl.  in  Budapest  4,  ausser- 
halb 4.  Ordentl.  Mitgl.  in  Budapest  16,  ausserhalb  8.  Korresp 
MitgL  in  Budapest  33,  ausserhalb  19.  Auswärt  MitgL  30. 
Die  ni.  (mathem.-naturwissenschafti.)  Klasse  z&hlte :  Honorar- 
Mitgl.  in  Budapest  6,  ausserhalb  2.  Ordentl.  Mitgl.  in  Buda- 
pest 20,  ausserhalb  1.  Korresp.  Mitgl.  in  Budapest  34,  ausser 
halb  13.    Auswärt.  Mitgl.  20. 

Brunn.  TechnischeHochschule.  Frequenz. 
Im  Winter-Semester  waren  277  Studierende  eingeschrieben. 
Darunter  39  ausserordentliche  HOrer.  Die  Verteilung  auf  die 
einzelnen  Abteilungen  ist  die  folgende:  Ingenieurwesen  101, 
Maschinenbau  104,  Chemische  Abt.  48  n.  Allg.  Abt.  31. 

Czemowitz.  Universität.  Rigor osa  und 
Promotionen.  Im  Studienjahr  1894/95  fanden  statt: 
In  der  theologischen  Fakultät  6  Rigorosa,  1  Pro- 
motion; in  der  juristischen  81  Rigorosa,  20  Pro- 
motionen ;  in  der  philosophischen  5  RigÖrosa,  2  Pro- 
motionen ;  in  Summa  92  Rigorosa  u.  23  Promotionen. 

—  Universitätsbibliothek.  Die  Universitäts- 
bibliothek zählte  110,825  Druckschriften  u.43  Hand- 
schriften. Es  wurden  12,946  Bände  an  3,664  Leser 
im  Lesersaale  verabfolgt.  Nach  ausserhalb  wurden 
5,817  Bände  ausgeliehen. 

—  Stipendien.  Im  letzten  Studienjahr  er- 
hielten 32  Studierende  ein  Stipendium  und  zwar: 


Theologen  1,  Juristen  18,  Philologen  12,  im  Ge- 
samtbeträge von  7021  fl. 

—  'PvnnntMen,  Ernannt:  Prof.  ▼.  Bepta  zum 
Archimandriten  des  griechisch-orientalischen  erzbischOflichen 
Konsistoriums. 

Klsnsenbnrg.  Universität.  Promotio  sub 
auspiciis  regis.  Am  1.  März  fand  die  feierliche 
Promotion  des  J.  Filep  sub  auspiciis  regis  statt 

—  PtrBoncMen,  Ernannt:  Gymnasialdirektor  Böhm 
zum  o.P.  fttr  Philosophie.  Berufen:  Pd.  Csengeri  (griech. 
Litter.)  aus  Budapest  als  o.P. 

Krakan.  Universität.  Jubiläum.  DieJagel- 
Ionen-Universität  wird  im  Jahre  1900  ihr  500jähr. 
Stiftungsfest  feiern.  Zu  diesem  Behufe  erliess  der 
Acad.  Senat  einen  Aufruf  an  sämtliche  Professoren 
und  Docenten,  in  dem  er  sie  über  das  Jubiläum 
in  Kenntnis  setzt  und  zur  Teilnahme  und  Aus- 
arbeitung der  Geschichte  der  Universität  einladet. 

—  Neues  Gebäude.  Für  die  in  Entwicklung 
begriffene  Ackerbau- Abteilung  wird  ein  neues  (Je- 
bäude  errichtet. 

—  Vorträge  über  Agronomie.  Um  die  Ackerbau- 
Studierenden  mit  den  neuesten  Fortschritten  der 
Agronomie  vertraut  zu  machen,  werden  im  Col- 
legium  juridicum  im  März  1.  J.  die  Professoren: 
Dr.  Godlewski,  Dr.  Adametz,  Steingraber,Dr.  Jentys, 
Dr.  Leo,  Adjukiewicz,  LubomQski,  Walentowicz  und 
Jancrewski  Vorträge  über  Agronomie  abhalten. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Die  Mediziner 
der  hiesigen  Universität  sammeln  gemeinschaftlich 
Materialien  zur  Herausgabe  einer  Bibliographie 
origineller  polnischer  medizinischer  Arbeiten  im 
laufenden  Jahrhundert. 

—  Personalien.  Habilitiert :  Pfarrer  Dr.  Franz  Gabryl 
als  Pd.  für  Fnudamentaltheologie  und  christliche  Fhiloaophie. 
Gestorben:  In  Krakau  Ladislaus  Lesniak,  Assistent 
beim  Lehrstuhl  für  Ackerbau-Ingenieure  am  17.  Februar  im 
29.  Lebensjahr.  Sonstiges:  Prof.  Jordan  (Gynäkol.)  wurde 
vdm  Komitee  des  internationalen  Gynäkologen-Kongresses  zum 
Präsidenten  für  die  11.  Session  des  in  Genf  Anfang  September 
tagenden  Kongresses  gewählt. 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Kommission  flir  Kunstgeschichte.  Für  das  Jahr 
1896  wurde  in  die  Kommission  für  Kunstgeschichte 
zum  Präses  Prof.  Sokolowski,  zum  Vizepräses 
Prof.  Luscerkiewicz  gewählt. 

—  Vorlesungen  über  Matejko.  Der  Präses 
der  Academie  der  Wissenschaften  Prof.  St.  Tar- 
ne wski  wird  im  Collegium  novum  einige  Vor- 
lesungen über  das  Leben  und  die  artistische  Thätig- 
keit  des  Malers  Johann  Matejko  halten. 

—  Statistisches.  Die  I. philologische  Klasse  lailte 
im  Jahre  1894/95  an  ordentlichen  Mitgliedern  a)  einheimische  17, 
b)  auswärtige  8,  c)  ausländische  7.  Die  n.  histor.-philos. 
Klasse :  a)  einheimische  19,  b)  auswärtige  5,  c)  ausländische  4 
Die  in.  mathem.-natnrwiss.  Klasse:  a)  einheimische  14, 
b)  auswärtige  1,  c)  ausländische  7.  Korrespondierende  Mit- 
glieder besitzt:  Die  I.Klasse  17,  n.  Klasse  19,  HI  Klane  IM. 
Ausserord.  Mitglieder  der  Acad.  sind  13. 

Lemberg.  Subventionen  für  acade- 
mische  Vereinigungen.   Ans  dem  vom  Land- 
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tage  bewilligten  Fond  von  1000  Gulden  wurde 
verschiedenen  academischen  Vereinigungen  vom 
Landesansächuss  eine  einmalige  Subvention  gewährt. 

—  Universität.  Promotionen.  Im  Studien- 
jahr 1894/95  haben  in  der  juristischen  Fakultät 
33  Kandidaten,  in  der  philosophischen  1  den 
Doktorgrad  erhalten. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Studenten 
rutheiiischer  Nationalität  beabsichtigen,  unter 
Leitung  von  Prof.  Stebelski  eine  der  Arbeiten 
des  verstorbenen  Prof.  Ogonowski  über  das 
tSystem  des  östeiTeichischen  Civilrechts»  in  drei 
Bfiiiden  herauszugeben. 

—  TeraonaUen.  Gestorben-.  Prof.  emer.  der  jnr.  Fak. 
de  Kronegg  P&zdzicra  am  14.  Februar  84  Jahre  alt. 
Sonstiges:  Ende  H&rz  halten  zn  gunsten  des  Volksscbal- 
Tereins  populäre  Vorlesungen:  Prof.  B&lasit  ttber  «die 
Beden tnng  de«  Rechts  fttra  Hans  n.  Volk».  Prof  Olabinski 
Aber  c  die  Sodalfrage  in  unserem  Lande>  n.  Prof.  Star  zynski 
Aber  «Wahl8y8teme>. 

—  Technische  Hochschule.  Ackerbau- 
vorträge. Dr.  Kasimir  Miczynski  beginnt  mit 
Anfang  des  S.  S.  1895/96  über  Ackerbau -En- 
cyklopädie  Vorlesungen  zu  halten. 

—  PerBonaUen.  Ernannt:  a.o.P.  Fiedler  (.Mechanik 
n.  Maschinenbau)  mm  Mitglied  der  II.  Staatsprüfnngskom- 
mission  an  der  Maschinenbanabteilung. 

Pressbarg.  Rechtaacademie.  Frequenz.  Im 
Stndieiyahr  zählte  die  Academie  120  BechtshOrer,  n.  zwar: 
ün  I.  Jahrg.  37,  im  11.  Jahrg.  36,  im  IIL  22,  im  lY.  25. 
Hieven  waren  nach  dem  Glaubensbekenntnisse  rOm.-kath.  79, 
^ech.-kath.  1,  griech.-oriental.  1,  evang.-lnth.  29,  reform.  8, 
mosaisch  2. 

Prag.  Universität.  Promotio  sub  auspiciis 
imperatoris.  Am  19.  er.  wurde  Se.  Durchlaucht 
Prinz  zu  Schwarzenberg  in  feierliche  Weise 
zum  Doktor  der  Rechte  sub  auspiciis  imperatoris 
promoviert. 

—  Per»onaHetu  Verliehen :  Prof.  We  i  n  e  k  (Astron.), 
Direktor  d.  Sternwarte,  vom  Könige  von  Serbien  d.  St.  Sava- 
Orden. 

Wien.  Universität.  Monument.  Eine  An- 
zahl von  Freunden  und  Verehrern  Leopold  v.  Has- 
ner's  hat  sich  vereinigt,  um  dem  verstorbenen 
Staatsmanne  im  Arcadenhofe  der  Universität,  der 
er  als  Lehrer  angehört  hat,  ein  Denkmal  zu  er- 
richten. 

—  Aus  der  Studentenschaft  Die  schlagen- 
den sog.  deutsch-nationalen  Studentenverbindungen 
fassten  kürzlich  einen  Beschluss,  in  dem  sie  die 
Satisfaktionsunfähigkeit  der  jüdischen  Studenten 
aussprachen.  Diese  protestierten  und  sind  ent- 
schlossen ihre  Stellung  als  gleichberechtigte  aca- 
demische  Bürger  mit  allem  Nachdruck  zu  verteidigen. 
Am  13.  er.  erschien  eine  Deputation  der  jüdäch- 
academischen  Verbindungen  beim  Rektor  Prof. 
Menger  mit  der  Bitte  um  Genngthnung.  Rektor 
Henger  erklärte,  dass  für  den  Augenblick  ein  Ein- 
schreiten der  academischen  Behörden  nicht  mög- 
lich sei.  Wie  verlautet,  soll  die  Auflösung  sämt- 
licher Studentenverbindungen,  die  an  dem  Beschluss 


gegen  die  jüdische  Studentenschaft  Teil  genommen 
haben,  bevorstehen.  Jedoch  bleibt  eine  Bestätigung 
dieser  Meldung,  sowie  das  Vorgehen  der  Universi- 
täts  Behörden  abzuwarten. 

—  PeraonaUen,  Verliehen:  Pd.  Rauchberg  (Sta- 
tistik) d.  r.  Adl.-Ord.  m.  Kl.  Ernannt:  Vtoi.  v.  Zeiss- 
berg  (Gesch.)  zum  wirkl.  Hofrat  und  Direktor  d.  Hofbiblio- 
thek. Berufen:  Prof.  Marx  (klass.  Phil.)  aus  Breslau  fttr 
den  am  Schluss  des  Studienjahres  zurücktretenden  Prof. 
Hoffmann.  Habilitiert:  Dr.  A.  Haberda  für  gerichtliche 
Medizin  und  Dr.  A.  Biedl  ftlr  Pathologie.  Sonstiges:  Pd. 
Dop  seh  (Osterr.  Gesch.)  wnrde  die  venia  legendi  anf  das 
Gebiet  der  bist.  Hilfswiss.  u.  d.  Geschichte  d.  Mittelalters 
erweitert.  —  Heuer  absolviert  Prof .  Zimmermann  (Pbilos.), 
sein  <Ehrenjahr>  nnd  tritt  dann  im  Sinne  der  academischen 
Gesetze  in  den  Ruhestand. 

—  Hochschule  für  Bodenkultur.  Frequenz. 
Im  vergangenen  Wintersemester  waren  an  der  Hochschule 
312  Studierende  eingeschrieben.  Davon  waren  109  Land- 
wirte, 180  Forstwirte  und  23  Knlturtechniker. 

Schweiz. 

Medizinische  Stadien.  Im  laufenden  Jahre 
liegen  an  den  schweizerischen  Universitäten 
Insgesamt  1004'  Hörer  medizinischen  Studien  ob. 
Unter  diesen  sind  221  Damen,  darunter  16  aus 
der  Schweiz;  von  den  783  männlichen  Studieren- 
den sind  176  Ausländer.  Von  den  1004  Studieren- 
den kommen  auf:  Basel  151  (darunter  3  Damen), 
Bern  203  (41),  Genf  241  (74),  Lausanne  100  (9), 
Zürich  309  (94). 

Basel.  Universität.  Frauenspital.  Das  neue 
Frauenspital  wurde  am  21.  Februar  durch  den 
ordentlichen  Professor  der  Gjraäkologie  Ernst 
Bumm  mit  einem  feierlichen  Vortrage,  wozu  die 
Behörden  des  Kantons  geladen  waren,  eröffnet; 
am  16.  März  wnrde  das  Spital  seiner  Bestimmung 
übergeben.  Das  Gebäude,  das  samt  Einrichtung 
auf  1,220,000  Fr.  zu  stehen  kommt,  ist  voriäufig 
für  ca.  145  Betten  eingerichtet.  Für  den  medi- 
zinischen Unterricht  ist  besonders  voi^esorgt  durch 
den  an  die  Mitte  des  Erdgeschosses  angebauten 
grossen  amphitheatralischen  Hörsaal.  Ein  Aufzug 
setzt  denselben  mit  den  oberen  Stockwerken  in 
Verbindung  und  führt  dem  Professor  nnd  seinen 
Hörern  die  Kranken,  das  Demonstrationsmaterial, 
zu.  Die  Beleuchtung  des  Saales  geschieht  nach 
einer  Idee  von  Prof  August  Socin  durch  ein  ge- 
waltiges Fenster,  worin  sich  Oberlicht  und  Seiten- 
licht so  vereinigen,  dass  die  Lichtflut  hinter  dem 
Rücken  der  Zuhörer  einströmt  und  der  Kranke  so- 
mit stets  dem  vollen  Licht  ausgesetzt  bleibt.  Die 
übrigen  zu  Unterrichtszwecken  bestimmten  Räume 
sind  alle  im  Erdgeschoss  vereinigt. 

Zfirich.  Universität.  Fm-tonaUen.  Berufen: 
Prof.'  Btthler  (Forstw.)  nach  Tübingen  als  Nachfolger  des 
Prof  Graner.  Habilitiert:  Dr.  F. Carstanjen  für  Kunst- 
geschichte und  Aesthetik.  Gestorben:  In  den  ersten  Tagen 
des  März  Prof.  0.  FridoliuFritzsche  (der  Senior  der  theo- 
logisch. Fak.),  84  Jahre  alt.    Geboren  1812  zu  Dobrilngk, 
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itndlerte  er  in  Halle,  wo  er  1886  sieb  habilitierte.  1837  nach 
Zftrich  als  a.o.P.,  1842  o.P.  Von  den  kritischen  Ausgaben 
theologischer  Schriften  sind  zu  nennen:  «Libri  apocryphi 
veteris  testamenti  graece>  (1871),  «Libri  veteris  Testamenti 
pseudepigraphi  selecti>  (1871),  «ConfessiohelTetica  posterior), 
<Lactantin8>  (2  Bände  1842  und  1844\  Anselms  von  C'anter- 
bnrys  «Cor  deos  borno».  Das  Hauptwerk  Fritzsches  ist  das 
«Exegetische  Hamlbuch»  zn  den  Apokryphen  des  alten  Testa- 
ments, zn  dessen  Abfassung  er  sich  mit  Willibald  Grimm, 
Professor  in  Jena,  verband.  Seine  wichtigsten  Werke  sind : 
«Theodor  Ton  3Iompsneütia> ,  Biographische  Studien  über 
«Joh.  Jac.  Zimmermann»  und  <H.  Loritius  Glarean». 

—  EidgenössischePolytechnischeSchule. 

PeraotuMen,  Btrufen-.  Pd.  R.  Scholl  (Chemie)  als  a.o.P. 
nach  Karlsruhe. 

Frankreich. 

Wiederherstellnng  der  Universitäten.    Die 

Kammer  genehmisrte  am  5.  März  nach  einer  De- 
batte, an  der  Unterrichtsminister  Comb  es  und 
d<>r  Abgeordnete  Mgr.  d' Hülst  als  Relctor  des 
Institut  catholique  den  meisten  Auteil  hatten,  den 
mehrerwÄhnten  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Bil- 
dung von  Universitäten  in  den  Städten,  wo  es  bis- 
her nur  einzelne  Fakultäten  gab.  Es  werden  auch 
nicht  neue  Fakultäten  eingesetzt,  sondern  die  Ee- 
form  beschränkt  sich  darauf,  den  schon  bestehen- 
den, auch  wenn  nicht  die  vier  Fakultäten  am  gleichen 
Orte  vereinigt  sind,  den  Namen  und  die  Rechte  von 
Universitäten  zu  verleihen.  Der  jetzige  Minister- 
präsident Bourgeois  hatte,  als  er  Unterrichtsminister 
war,  einen  weitergehenden  Plan  entworfen,  der  darin 
bestand,  die  Fakultäten  einiger  Städte,  die  deren 
zwei  oder  drei  besassen,  so  zu  ergänzen,  dass  eine 
Universität  im  bisherigen  Sinne  beigestellt  worden 
wäre.  Aber  weil  es  sich  in  diesem  Projekte  darum 
handelte,  einzelne  Fakultäten  aus  einer  Stadt  nach 
einer  andera  zu  verlegen,  so  wären  Schwierigkeiten 
entstanden,  denen  man  nach  dem  Streite  zwischen 
Douai  und  Lille  über  die  Verlegung  der  Rechts- 
fakultät, der  ungeahnte  Verhältnisse  angenommen 
hatte,  lieber  aus  dem  Wege  ging.  Es  war  vielleicht 
das  klügste,  was  man  thun  konnte,  wenn  die  Re- 
form an  ein  Ziel  gelangen  sollte ;  allein  Mgr.  d'Hnlst 
schrieb  dieses  Zurückweichen  einem  Mangel  an  Ernst 
und  Mut  zu  und  fand  überdies  auszusetzen,  dass 
in  der  Vorlage  mit  keinem  Worte  von  der  Wahl 
des  Lehrpersonals  die  Rede  ist.  Damit  meinte  er, 
ein  liberales  Gesetz  hätte  etwas  für  die  Gastlichen 
thun  sollen,  die  sich  dem  höhern  Unterricht  widmen 
und  nicht  sämtlich  im  Institut  catholique  ein  Wir- 
kungsfeld finden.  Der  Saal  hatte  sich  während  der 
Beratung  über  die  Universitäten  zusehends  geleert, 
was  Mgr.  d'Hnlst  die  Bemerkung  entlockte,  man 
interessiere  sich  im  französischen  Parlamente  mehr 
für  Butter  und  Margarine,  als  für  academische 
Bildung. 

Die  Reform  des  Lizentiats-Examens.*)    Li 
einer  seiner  letzten  Sitzungen  hat  sich  der  Ober- 


*)  BeToe  UniTerntain. 


Studienrat  zu  gunsten  einer  Reform  der  licence  H 
Sciences  (des  Lizentiatsexamens  in  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fakultät)  ausgesprochen 
und  in  einem  Dekret  vom  22.  Januar  die  neue  Form 
dieses  Examens  festgesetzt. 

Das  Diplom  für  ^x^  licence  is  sciences?xf\i^\isai 
Studierenden  übertragen  werden,  der  sich  drei  Ein- 
zelprüfungen unterzogen  hat,  und  auf  jede  derselben 
hin  wird  ihm  ein  Zertifikat  ausgestellt  werden.  Die- 
selben entsprechen  den  verschiedenen  Unterrichts- 
fächern der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fakultät.  Der  Kandidat  hat  unter  diesen  oder 
wenigstens  unter  denen  vom  Ministerium  auf  An- 
trag der  Fakultät  vorgeschriebenen  zu  wählen,  wo- 
rauf hin  ihm  dann  ein  Zeugnis  ausgestellt  werden 
kann.  Das  Diplom  wird  also  über  eine  Summe  von 
Kenntnissen  Rechenschaft  geben,  deren  Elemente 
der  Kandidat  selbst  zu  einem  Ganzen  vereinigt  hat. 
Aber  wie  ein  derartiges  Lizentiats-Examen  eine  Ver- 
einigung von  nicht  gerade  zusammengehörenden 
Fächern  vorstellen  kann,  so  soll  es  doch  keines- 
wegs die  Thore  zum  Unterricht  öfflien.  Für  die 
zukünftigen  Professoren  hat  das  Dekret  drei  Gruppen 
von  Fächern  festgesetzt,  die  den  matheraatischeu, 
physischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien- 
fächern entsprechen.  In  dem  Bericht,  den  er  dem 
Oberstadienrat  vorlegte,  hat  M.  Darboux  in  vor- 
trefflicher Weise  die  Vorteile  dieser  neuen  Oi^ni- 
sation  dargethan  und  er  widerlegt  schon  im  voraus 
alle  Einwände,  die  man  dagegen  erheben  könnte. 

«Seit  1808  liat  sich  der  Rahmen  unseres  öffent- 
lichen Unterrichtswesens  in  erheblicher  Weise  er- 
weitert. In  dem  Masse,  in  dem  neue  Wissenschaften 
entstanden,  schuf  der  Staat  entsprechende  Lehr- 
stühle in  den  Departements  und  in  Paris.  Wir 
haben  an  unseren  Fakultäten  Lehrstühle  der  organi- 
schen, industriellen  und  biologischen  Chemie  ent- 
stehen sehen ;  an  Seite  der  allgemeinen  Physik  bat 
sich  die  mathematische  Platz  gemacht,  jene  Schöpf- 
ung der  französischen  Wissenschaft,  welche  heut- 
zutage eine  schwerwiegende  Rolle  spielt;  gesonderte 
Lehrfächer  sind  eingerichtet  worden  für  die  indu- 
strielle Physik,  für  fie  physische  Mechanik,  für  die 
Astronomie,  Algebra  und  höhere  Geometrie.  Wäh- 
rend das  Programm  für  das  Lizentiatsexamen  mit 
nur  7—8  Professoren  sich  durchführen  Hesse,  zählen 
gewisse  Fakultäten  10 — 11  Lehrstühle,  die  von 
Paris  sogar  21. 

Wä&end  das  Unterrichtswesen  so  an  Aus- 
dehnung gewann,  blieb  das  Lizentiats-Examen 
beinahe  unverändert.  Ohne  Zweifel  hatte  man  im 
Jahre  1877  die  Programme  stark  verändert  und 
erweitert,  um  sie  mehr  in  Einklang  zu  bringen  mit 
den  täglich  sich  mehrenden  Entdeckungen.  Aber 
die  Umgestaltungen  hatten  in  keiner  Weise  den 
Charakter  des  Samens  verändert.  Das  Lizentiat 
war  eine  Würde,  die  der  Staat  Verlieh,  und  der 
Staat  führte  in  seinen  Pn^rammen  nur  die  Unter- 
richtsgegenst&nde  auf,  welche  ihm  von  dem  Bewerber 
um  die  facultas  docendi  erforderlich  schienen. 

Diese  Organisation  zeigte   Unzulässigkdten 
und  Gefahren  der  verschiedensten  Art.    Da  die 
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Studenten  durch  ein  gleichzeitig  zu  genaues  und  zu 
reichhaltiges  Programm  in  der  Wahl  ihrer  Studien- 
fächer beschränkt  waren,  verfolgten  sie  dieselben 
nicht  mit  Lust  und  Liebe.  Da  andererseits  eine 
Gai-antie  för  die  Aneignung  allgemeiner  Bildung 
mit  gutem  Rechte  von  den  Bewerbern  um  die 
agregation  verlangt  wurde,  gab  es  keinen  anderen 
Ausweg,  als  von  jedem  derselben  swei  Lizentiats- 
Diplome  zu  fordern.  Man  legte  so  den  Studenten 
während  der  entscheidenden  Jahre  ihres  Studiums 
zum  grossen  Schaden  der  Bildung  ihres  Geistes 
eine  Arbeit  auf,  welche  ihnen  der  Hauptsache 
nach  nicht  gefallen  konnte. 

Die  neue  Oi^anisation  macht  statt  der  ehe- 
maligen strengen  Examensnormen  zahlreiche  Kom- 
binationen, welche  sehr  geeignet  sind,  die  Lust 
zum  Studium  zu  fördern  und  die  Originalität  des 
Geistes  zu  wahren.  Einige  Beispiele  werden  ihre 
Vorzflge  begreiflich  machen. 

Schon  seit  langer  Zeit  verlangte  eine  grosse 
Zahl  Studierender  der  Medizin  und  Pharmazie  eines 
unserer  Diplome,  nur  zu  dem  Zwecke,  um  ihre  rein 
wissenschaftlichen  Studien  zu  vervollständigen. 
Wir  können  zu  unseren  berühmtesten  Professoren 
mehrere  Gelehrte  zählen,  welche  ihr  Studium  bei 
der  medizinischen  Fakultät  begonnen  haben.  In 
Zukunft  wird  der  Mediziner,  der  das  Lizentiats- 
Diplom  der  mathem.-naturw.  Fakultät  anstrebt, 
berechtigt  sein,  statt  des  Lizentiats-Diploms  nach 
Belieben  das  Certificat  über  Physiologie,  Chemie 
oder  biologische  Chemie  vorzulegen.  Studien  dieser 
Art  sind  ausserordentlich  fruchtbar;  Alle  werden 
Nutzen  daraus  ziehen. 

Zu  jenen,  welche  das  Projekt  begünstigt,  müssen 
wir  auch  diejenigen  immer  zahlreicher  werdenden 
Studierenden  rechnen,  die  sich  zu  unseren  Labora- 
torien durch  den  Wunsch  hingezogen  fttlden,  jene 
praktisch-wissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  erlangen, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  Landwirt- 
schaft immermehr  unerlässlich  werden.  Femliegtuns 
der  Gedanke,  unsere  Fakultäten  in  Fachschulen 
umzuwandeln,  aber  man  muss  nicht  ans  dem  Auge 
verlieren,  dass  die  materiellen  Fortschritte  in  immer 
engere  Beziehungen  zu  den  tiefgehendsten  Forsch- 
ungen reiner  Wissenschaft  treten. 

Es  war  ein  Physiko-Mathematiker,  welcher  es 
verstand,  ein  Kabel  durch  den  Atlantischen  Ozean 
zu  legen.  Die  Fortschritte  der  elektrischen  und 
chemischen  Industrie,  welche  für  unsere  Nachbarn 
einem  jährlichen  Gewinn  von  mehreren  hundert 
Millionen  gleichkommen,  sind  von  Männern  gemacht 
worden,  die  aus  deutschen  Universitäten  hervor- 
gegangen sind. 

Die  neue  Organisation  erlaubt  auch  eine 
günstige  Lösung  der  so  schwierigen  Frage  bez. 
der  fremden  Studenten,  die  für  unser  Land  von 
grosser  Wichtigkeit  ist. 

Wenn  für  andere  Fakultäten  die  Zulassung 
fremder  Elemente  in  zu  grosser  Anzahl  ausnahms- 
weise eine  Gefahr  werden  kann,  so  haben  die  unseren 
nichts  Aehnhches  zu  befürchten.  Im  Gegenteil,  sie 
werden  viel  dabei  gewinnen,   wenn  sie  dem  Aus- 


lande ihren  so  soliden  und  präzisen  Unterricht 
bekannt  machen,  dem  sie  die  elegante  Form  zu  geben 
wussten,  welche  die  Früchte  firanzösischer  Geistes- 
arbeit charakterisiert. 

Aber  wenn  die  Fakultäten  unaufhörlich  ihr 
Pensüm  und  ihre  Verpflichtungen  wachsen  sehen, 
so  glauben  wir,  dass  es  ihre  Pflicht  und  Schuldig- 
keit ist,  für  die  wissenschaftiiche  Vorbildung  der 
künftigen  Lehrer  der  französischen  Jugend  Sorge 
zu  tragen.» 

Die  Kommission  hat  die  Genugthunng,  ver- 
sichern zu  können,  dass  sie  die  förmlichsten  Zu- 
sicherungen erhalten  hat.  Die  Vorstudien,  die  man 
von  den  Bewerbern  um  die  agregation  und  das 
doktorat  verlangt,  sollen  in  keiner  Weise  einge- 
schränkt werden.  Man  kann  indessen  wohl  behaupten, 
dass  die  neue  Organisation  nachgiebig  genug  ist, 
um  eine  bessere  Durchführung  der  Examina  zu 
gewährleisten. 

Ausländer  an  frauzösiselieii  Universitäten. 

Das  Komitee,  das  sich  vor  etwa  einem  Jahre 
in  Paris  gebildet  hat,  um  den  ausländischen 
Studenten  den  Besuch  der  französischen  Univer- 
sitäten zu  erleichtem,  hat  schon  zahlreiche  er- 
freuliche Resultate  aufzuweisen.  Jene  Herren 
freilich,  die  in  letzter  Zeit,  —  wie  wir  auch  in 
der  «AR»  ausgeführt  haben,  —  aus  Brodiieid  die 
Kampagne  gegen  die  fremden  Studenten  der  Medi- 
zin eröffiaeten,  werden  die  Ziffern,  die  der  Bericht 
des  Herrn  Paul  Melon  hierüber  enthält,  vielmehr 
als  traurig  bezeichnen.  Es  geht  nämlich  aus 
demselben  hervor,  dass  durch  die  Bemühungen 
des  Komitees  der  Zudrang  der  Ausländer  zu  den 
Pariser  Fakultäten  besonders  stark  zugenommen 
hat.  Indessen  haben  aber  auch  die  Fakultäten 
der  Provinz  nicht  unbedeutenden  Zuwachs  zu  ver- 
zeichnen. So  zählt  Toulouse,  das  vordem  nur 
zwei  oder  drei  fremde  Studenten  aufzuweisen  hatte,  * 
jetzt  mehr  als  dreissig  und  Aix  sogar  75.  Nancy 
bildet  sich  zum  Centrum  einer  armenischen  Kolonie 
aus  und  hat  ein  Kontingent  von  118  fremden  Stu- 
denten autzuweisen ;  Montpellier  noch  mehr.  M.  N.  N. 

—  Statistisches.  Dem  «Bulletin  de  l'Uni- 
versitö  de  Lyon»  entnehmen  wir  folgende  Daten 
über  die  Verschiebung,  die  der  Besuch  der  fran- 
zösischen Universitäten,  abgesehen  von  Paris,  in 
den  letzten  10  Jahren  erfahren  hat.  Im  Jahre 
1885  zählten:  Toulouse  1167,  Bordeaux  1097, 
Lyon  1002,  Montpellier  625,  Lille  620,  Nancy  533 
Studierende.  1895  nimmt  Lyon  die  erste  Stelle 
ein  mit  2057  Studierenden;  es  folgen  Bordeaux 
mit  1977,  Toulouse  mit  1622,  Montpellier  mit  1368, 
Lille  mit  1179  und  Nancy  mit  981. 

Lille.  Universität.  TvrmmaUen.  Ernannt. 
Die  Httlf8lehrerCarti8(Pathol.  Anat.)ii.  Lagne8ge(Histol.) 
za  Professoren.  —  Sonstiges:  Prof.  de  Lapersonne 
(Angenhkde.)  wurde  zum  Dekan  der  medizin.  Fakult&t  anf 
weitere  S  Jahre  gewählt.  —  Prof.  Combemale  (Therapie) 
wurde  der  Lehrstahl  fOr  klinische  Medizin  Übertragen.  — 
Httlfslehrer  Charmail  (Kinderkrankh.)  wnrde  mit  Abhaltung 
Ton  Vorlesungen  Über  Therapie  beauftragt 
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Academifche  Bevae. 


Lyon.  Universität,  r-eraonalien.  Ernannt: 
Prof.  Lupine  (Mediz.  KJin.)  wurde  zum  Offizier,  Prof. 
Bertrand  (Philos.)  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt. 
—  Hfll&IehrerBartin  (CiYilTer&hren)  wurde  zum  Professor 
ernannt. —  Prof,  Clidat  (Franz.  Spr.  u.  Litter.)  wurde  fflr 
die  nftchsten  3  Jahre  zum  Dekan  der  Philosophischen  Takul- 
tät  gewählt. 

Belgien. 

BrQssel.  Academie  der  Wissenschaften. 
Laveleye-Preis.  Die  Academie  der  Wissenschaften 
hat  den  Ueberachoss  ans  dem  zni*  Aufstellung  einer 
Büste  Emils  de  Laveleye  gesammelten  Fonds  zar 
Begründung  eines  Preises  in  Höhe  Ton  mindestens 
2400  Fr.  verwandt,  der  alle  sechs  Jahre  dengeuigen 
belgischen  oder  ausländischen  Gelehrten  zuerkannt 
werden  soll,  dessen  Arbeiten  innerhalb  der  je- 
weiligen Periode  nach  dem  Urteile  der  Jury  die 
verdienstvollsten  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  und 
Socialwissenschaft  mit  Einschluss  der  Finanzwissen- 
schaft, des  Völkerrechts  und  des  öffentlichen  Rech- 
tes sind. 

LoaTatn.  Katholische  Universität.  Fr«faMz. 

Dem  Jahresbericht  der  Universität  für  das  Stndieigahi  1894/95 
entnehmen  wir  folgende  Daten; 

Von  den  1686  inskribierten  Studierenden  waren  1516 
ans  Belgien,  120  aus  dem  Auslande.  Die  ersteren  verteilen 
sich  auf  die  einzelnen  Provinzen,  wie  folgt:  Anvers  227, 
Brabant  356,  West-Flandern  168,  Os^Flandem  181,  Henegan 
273,  Lttttich  84,  Limburg  61,  Luxemburg  54,  Namur  117. 
Von  den  Ausländem  sind:  26  aus  Holland,  21  aus  dem 
Orossherzogtnm  Luxemburg,  16  aus  Frankreich,  13  aus 
Spanien,  je  6  aus  Deutschland,  der  Türkei  und  den  Vereinigten 
Staaten,  5  aus  Bulgarien,  4  aus  Costa  Rica,  8  aus  Orieohen- 
land,  je  2  ans  England,  Brasilien,  Rumänien  und  Russland, 
je  1  ans  Oesterreich,  Irland,  Italien,  Peru,  Argentinien  und 
der  Schweiz. 

Niederlande. 

Ausgaben  fOr  den  höheren  Unterricht.  Nach 
dem  Staats-Etat,  wie  die  Kammern  ihn  für  1896 
genehmigten,  betragen  die  Ausgaben  heuer  für : 
Universität  Leiden     ....     815,441  Gulden, 
Groningen    .    .     .     412,099      „ 
Utrecht  ....     476,571      „ 
besondere  Ausgaben  ....       94,011      „ 

Gymnasien 249,200      „ 

total  2,047,322  Gulden. 

—  University  Extension.  Wie  früher, 
so  werden  auch  dieses  Jahr  von  einigen  Professoren 
öffentliche  Vorträge  gehalten,  deren  Anzahl  jedoch 
heuer  gering  ist.  Angekündigt  sind :  1)  Die  Wert- 
papiere und  das  nieder L  Gesetz.  Zwei  Vorträge  von 
Prof.  Dr.  J.  Jitta.  2)  Das  israelitische  Propheten- 
tum.  Ein  Vortrag  von  Prof.  J.  Matthes.  3)  Der 
Entwickelangsgang  der  niederl.  Literatur  in  den 
4  letzten  Jahrhunderten.  Drei  Vorträge  von  Prof. 
J.  teWinkel.  Eintrittskarten  zu  allen  Vorträgen 
kosten  drei  und  einen  halben  Gulden,  für  einen 
Vortrag  einen  Gulden.  Der  Ertrag  fliesst  in  die 
Kasse  des  Universitätsvereines.    Studenten  haben 


gegen  Vorzeigen  ihrer  Immatrikulationskarte  freien 
Zutritt.  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  verschiedenen 
Schulen  können  persönlich  Freikarten  bekommen. 
Amsterdam.  Freie  Universität  Drohende 
Spaltung.  Unter  den  Begründern  und  Förderern 
der  freien  Universität  offenbart  sich  aufs  neue  Un- 
zufriedenheit über  den  jetzigen  Zustand.  Einige 
gehen,  wie  man  erzählt,  mit  der  Absicht  um,  eine 
neue  theologische  Fakultät  oder  ein  eigenes  Seminar 
zu  gründen.  Schon  vor  einigen  Jahren  wurde  ein 
ähnlicher  Plan  erwogen,  jedoch  aus  Mangel  an 
Geld  wieder  aufgegeben.  Ob  man  jetzt  besser  ge- 
rüstet ist,  wird  sich  bald  zeigen. 

—  Thätigkeit  des  Universitäts  Vereines. 
Prof.  Matthes  konstatierte  bei  der  diesjährigen 
Jahresversammlung  mit  Freude,  dass  der  Verein 
auch  ausserhalb  der  Universität,  namentlich  bei  dem 
Stadtrate,  stets   mehr  Würdigung   finde.    Einige 
Bäte  hatten   sogar   den   Wunsch   ausgesprochen, 
man  solle   ihm   die  Verwaltung  der  Universitäts- 
Bibliothek    übertragen.    —   Wie   früher,   so   ge- 
währte der  Verein  auch  jetzt  wieder  einigen  Stu- 
denten Stipendien  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien. 
Ueberall,  wo  die  Interessen   der  Universität   auf 
dem  Spiele   stehen,   sucht   er  diese  zu   wahren. 
Als  Prof.  van  't  Hoff  nach  dem  Auslande  gehen 
wollte,  bot  der  Verein  seine  Vermittlung  an,  um 
den  Gelehrten  dem  Lande  zu  erhalten.    Mit  Unter- 
stützung hervorragender  Personen   ward   es   ihm 
möglich,  dem  genannten  Professor  10  Jahre  lang 
einen  jährlichen  Beitrag  von  4000  Gulden  anzu- 
bieten, was  dieser  jedoch  ablehnte.    Er  verlangte 
dagegen  einen  jährlichen  Kredit  von  1000  Gulden 
für  sein  Laboratorium.    Zwar  gelang  es  auch  diese 
Summe  zusammen  zu  bringen,  allein  das  Ziel  ward 
doch  nicht  erreicht.    Prof  van  't  Hoff  ging  nach 
Berlin.  —  Von  einigen  MitgUedem   des   Vereines 
wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  ein  G^esuch  an 
den  Stadtrat  zu  richten  und  ihn  zu  bitten,  seinen 
Beschluss  vom  5.  Juli  1893  (Erhöhung  der  Kollegien- 
gelder) wieder  aufzuheben,  da  er  die  Entwicklung 
der  Universität   schädige.    Die   Anzahl   der  Stu- 
denten und  die  allg.  Einkünfte  sind  seitdem  geringer 
geworden.    Man  hatte  durch   die   Erhöhung  auf 
eine  Einnahme  von  30,000  Gulden  gerechnet;  in 
Wirklichkeit  betrug   sie   aber  nur  7900  Gulden. 
Die  Aufhebung  des  Beschlusses  würde   also   nur 
ein  geringer  Verlust,  aber  für  die  Zukunft  ein  Gtewinn 
sein.    Dasselbe  gelte  auch  für  den  Beschluss,  durch 
welchen  die  Lehrstühle  für  die  protest.  kirchlichen 
Professoren  abgeschafft  wui-den.  —  Infolgedessen 
hat  denn  auch  der  Verein  ein  Gesuch  an  den  Stadt- 
rat gerichtet,  in  welchem  er  bittet,  den  Beschluss, 
kraft  dessen   die  Lehrstühle  f.   d.  protest.  kirchl. 
Professoren  abgeschafft  wurden,  und  kraft  dessen 
Studenten,  welche  bereits  4  Jahre  studieren  noch 
eine  Immatrikulaiionsgebühr  von  loo  Gulden  zahlen 
müssen,  wieder  au£zuheben. 

—  Der  Studentenverein  Hendrik  de 
Cook,  der  auch  an  anderen  Universitäten  seine 
Zweigvereine  hat,  feierte  am  20.  Februar  sein 
zweites  Lustrum.    Die  Mitglieder  desselben  sind 
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aasscbliesslich  protestautische  Studeuteii.  IhrZweck 
ist  wichtige  Probleme  der  Gegenwart  zu  besprechen 
und  eine  gläubige  Wissenschaft  zu  fördern. 

—  Städtische  Universität.  PeraoncMen. 
Prof.  C.  A.  J.  Oudemans  wird  im  September  70  Jahre  alt 
und  moss  aisu  dem  Gesetze  gemfiss  dann  in  den  Ruhestand 
treten.  —  Am  8.  März  starb  pUttzlich  Prof.  van  Haren 
Neman  (Hantkrankheiten)  verrnntlich  Tom  Schlage  gerührt. 
Augenscheinlich  gesnnd  hatte  er  sich  in  das  Badezimmer 
seines  Hanses  begeben,  wo  man  ihn  kurz  darauf  tot  auf  der 
Erde  liegen  fand.  Er  war  erst  42  Jahre  alt  nnd  erst  einige 
Jabre  Professor  in  Amsterdam.  —  Fttr  Neubesetzung  erledigter 
Lehrstühle  worden  dem  Stadtrat  folgende  Vorschläge  nnter- 
breitet:  für  den  Lehrstuhl  der  Chemie  Dr.  H.  Bakhnis 
Boozenboom,  bisher  Lektor  in  Leiden,  nnd  Dr.  Swants 
ArrheniuB,  Prof.  in  Stockholm;  fttr  den  Lehrstuhl  der 
Gehnrtshilfe  und  Frauenkrankheiten  Dr.  Hector  Treub, 
Prof.  in  Leiden. 

Delft.  Polytechnische  Schule,  hidisches 
Seminar.  Das  kürzlich  gestiftete  n-Indologische 
Studentencorps-*  erhielt  kürzlich  von  den  Docenten 
des  Indischen  Seminars  ein  schönes  Geschenk,  näm- 
lich einen  elfenbeinernen  Präsidentenhammer  mit 
SUber  beschlagen  und  verziert  mit  den  Insignien 
des  Corps. 

—  TermmaUnu  Ernannt:  A.  Hu  et  nnd  Q.  Morre 
zu  Professoren. 

Kämpen.  Theologische  Schule.  Der  Unter- 
richt an  dieser  Schule  ist  jetzt  so  eingerichtet,  dass 
die  Studierenden,  welche  das  Gymnasium  absolviert 
haben,  noch  ein  Jahr  lang  vorbereitende  (philo- 
sophische) Studien  treiben  nnd  dann  zu  der  Theo- 
logie übergehen.  Im  Jahre  1895  wurden  13  Novitii 
zu  den  vorbereitenden  Studien  zugelassen.  Die  Ge- 
samtzahl der  Studierenden  beträgt  heuer  112.  Die 
verschiedenen  Fächer  werden  von  6  Professoren 
nnd  4  Lektoren  vorgetragen.  Kollegiengeld  jähr- 
lich 80  Gulden. 

Leiden.  Staatsuniversität.  Der  jsf.  £>ies 
natalis  der  Universität  wurde  auf  die  gebräuchliche 
Weise  gefeiert.  Der  Rector  magnificus  Prof.  Martin 
hielt  eine  Rede  über  «Z>»>  jüngste  Vergangenheit 
der  niederländischen  Kolonien. t> 

—  PermtnaUen,  Pro£  Drucker  (BOmisches Recht) 
will  seine  academische  Thätigkeit  aufgeben .  —  Die  Proff.  Kern 
n.  De  Goeje,  bisher  Korrespondenten  der  cAcademie  des 
inscriptions  et  bellea-lettres>  zu  Paris  wurden  bei  der  Feier 
des  300  jährigen  Bestehens  dieses  Instituts  zu  Offizieren  der 
Ehrenlegion  ernannt 

TJtreeht.  Staatsuniversität.  Zustand  der 
Kliniken  für  Chirurgie  und  Psychiatrie  (Neurologie). 
Unmittelbar  nach  dem  Weggang  des  Prof.  von  Eisels- 
bei^  veröffentlichten  die  Studenten  der  Medizin  einen 
Bericht  über  den  traurigen  Zustand  genannter  Kli- 
niken, dem  wir  folgendes  entnehmen :  Vor  einigen 
Tagen  begleiteten  wir  einen  unserer  gefeiertsten 
Professoren  an  den  Bahnhof.  Er  zog  nach  einer 
anderen  Universität,  wo  ihm  für  eine  erspriessliche 
Thätigkeit  auch  die  erforderlichen  Räume  und  Mittel 
zur  Verifigong  stehen.  So  lange  er  hier  wirkte,  musste 
er  sich  mit  einer  Klinik  behelfen,  die  so  klein  war, 


dass  nur  wenig  Patienten  aufgenommen  werden 
konnten,  und  es  fehlte  an  Mitteln,  in  dem  mangel- 
haft eingerichteten  Operationssaal  die  nötigen  Ver- 
besserungen anzubringen.  Wir  litten  stets  darunter, 
dass  in  dem  beschränkten  Operationssaal  kein  Platz 
für  uns  alle  war,  dass  wir  öfters  fast  mit  einander 
kämpfen  mnssten,  um  einen  Stehplatz  auf  einem  Tisch, 
wo  wir  zwar  den  Professor,  jedoch  den  Patienten 
nicht  immer  sehen  konnten,  so  dass  täglich  manche 
weggehen  mnssten,  weil  sie  keinen  Platz  zu  er- 
ringen vermochten.  Dass  Prof.  von  Eiseisberg  nun 
nach  einer  Hochschule  ging,  wo  solche  Zustände 
nicht  ezistieren,  ist  sehr  erklärlich,  allein  uns  ärgert 
es,  dass  man  nicht  schon  längst  Anstalten  traf, 
diesen  Uebelständen  abzuhelfen  und  uns  den  Lehrer 
zu  erhalten.  Noch  viel  trauriger  sieht  es  in  der 
Klinik  des  Prof.  W  i  n  k  1  e  r  aus.  Eigent  lieh  drücken 
wir  uns  nicht  gut  aus,  denn  eine  psychiatrische 
und  neurologische  Klinik  besteht  gar  nicht.  Wir 
haben  zwar  einen  Professor  (Winkler)  für  diese 
Fächer,  allein  er  hat  kein  einziges  Lokal  zu  seiner 
ausschliesslichen  Verfügung.  Er  muss  deshalb  be- 
ständig bei  Kollegen  ein  Unterkommen  suchen,  seine 
Kollegien  und  Polikliniken  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Lokal  seiner  Kollegen  geben.  Da  kann  er 
uns  manchmal  seine  Patienten  zeigen,  — den  wei- 
teren Verlauf  ihrer  Krankheiten  darf  er  uns  er- 
zählen, denn  da  er  keine  Klinik  hat,  um  Patienten 
aufzunehmen,  so  können  wir  selbst  den  Verlauf  der 
Krankheiten  nicht  sehen,  was  für  uns  doch  von 
grösstem  praktischen  Belang  ist.  Seine  Kollegen 
können  keine  Patienten  für  ihn  aufnehmen,  da  sie 
selbst  zu  wenig  Platz  haben.  Seit  Jahren  wartet 
und  wartet  Prof.  Winkler  auf  Veränderung,  allein 
da  diese  immer  hinausgeschoben  wird,  so  fürchten 
wir,  dass  er  endlich  aus  Verdruss  seine  Drohung 
ausführen  und  seine  Entlassung  nehmen  wird.  In 
den  letzten  Wochen  war  allerdings  viel  davon  die 
Rede,  dass  der  Staat  endlich  eine  neue  Klinik 
bauen  wolle,  wenn  die  Stadt  Utrecht  unentgeltlich 
einen  geeigneten  Bauplatz  gewähre,  allein,  obwohl 
letztere  dazu  geneigt  ist,  kann  es  doch  noch  viele 
Jahre  dauern,  ehe  der  Plan  wirklich  ausgeführt  wird. 
—  Stiftungsfeier.  Der  Verein  i!EXHxto  »/ 
ßaalXeidaoi-i) ,  gestiftet  am  27.  April  1846  wird 
demnächst  sein  öOjähriges  Bestehen  feiern.  Ur- 
sprünglich ein  Missionsverein,  dessen  Mitglieder 
fast  alle  Studenten  der  Theologie  waren,  gewann 
er  im  Laufe  der  Zeit  weitere  Tendenzen.  Man 
sieht  dies  schon  aus  dem  Inhalt  der  Vereinsschrift, 
welche  früher  monatlich,  jetzt  wöchentlich  er- 
scheint. Die  Nummer  vom  6.  Januar  z.  B.  ent- 
hält folgendes:  1)  Studienleben  der  Studenten; 
2)  Joh.  3, 1—15  (Besprechung  dieser  Stelle) ;  3)  Inter- 
nationale Missionskonferenz  der  Studenten  zu  Liver- 
pool im  Januar  1896;  4)  Etwas  über  Colportage 
der  Studenten ;  5)  Ein  christlicher  Studentenverein 
in  Amsterdam;  6)  Chronik.  Femer  werden  hier 
jährlich  eine  Anzahl  öffentlicher  Vorträge  gehalten, 
welche  der  Verein  abhalten  lässt.  —  An  den  Uni- 
versitäten Amsterdam  und  Leiden  sind  kürzlich  ähn- 
liche Vereine  gestiftet  worden ;  der  in  Amsterdam 
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unter  dem  "Wahlspruch  ^Bewahre  das  Pf aruh ,  der 
in  Leiden  unter  dem  Sinnspruch  «In  hoc  signo 
vinces.» 

—  Gründn  ng  ein  es  allgemeinen  NiederL 
Christi.  Studentenvereines.  Abgesandte  der 
verschiedenen  christlichen  Vereine  von  Universitäten 
und  anderen  Hochschulen  (Amsterdam,  Leiden, 
Groningen,  Utrecht,  Delft,  Kampen)  tagten  kürz- 
lich in  Utrecht,  um  gemeinsame  Interessen  zu  be- 
sprechen, und  gründeten  dort  den  uNiederl.  christ- 
lichen Studentewereim .  Der  Zweck  ist:  1)  ein 
enges  Band  unter  allen  Studenten  zu  bilden,  welche 
Christum  als  Gottes  Sohn  und  den  Erlöser  der 
Welt  anerkennen,  2)  das  geistige  Leben  zu  stärken 
und  anzuregen,  3)  andere  für  Christum  zu  ge- 
winnen. Präses  ist:  S.  Schoch,  cand.  theo!.; 
Sekretär  G.  J.  Burkens,  stud.  med.,  beide  in 
Utrecht. 

—  PenonaJUien.  Prof.  Sn eilen  wurde  von  der 
belgischen  medicinischen  G^esellschaft  zum  Ehrenmitglied  ge- 
wählt —  Zorn  Nachfolger  des  Prof.  v.  Eiseisberg  ist  Dr. 
A.  Narath  (ebenfalls  einst  Assistent  bei  Billroth)  oinProfl 
der  Chirurgie  hier  ernannt. 

—  Von  dem  Niederländischen  Studentenlieder- 
buch, dessen  Erscheinen  in  dem  Aufsatz :  Niederl. 
Studentengesang  u.  Studentenlieder  angekündigt 
wurde*),  ist  jetzt  das  erste  Heft  erschienen.  Es 
enthält  folgende  Lieder: 

1)  Jo  virat.  2)  Gandeamas  igitnr.  3)  A,  a,  a  valete 
stadia  (flämisches  Stndenteulied).  4)  Wilhelmns  van  Nassouwe 
(mit  der  ursprünglichen  Melodie  von  1583).  5)  Kriegsgesang 
der  Geusen  von  1570  (ein  sehr  charakteristisches  und  inte^ 
essantes  Lied,  sowohl  nach  Text  als  Melodie).  6)  Huldignngs- 
gesang  der  Flamen  an  die  Königin  (bei  ihrem  Aufenthalt  in 
Waleheren  1894).  7)  Lied  für  Nord  und  Sttd :  Van  Dollardrs 
Strand  tot  Scheide's  zoomen.  8)  Niederländisches  Volkslied : 
Wien  N^erlands  bloed  etc.  9.  Wilhelmns  van  Nassonwen 
(in  neuer  Bearbeitung).  10.  Flämisches  Volkslied :  ly  zuUen 
hem  niet  temmen.  11.  Transvaler  Volkslied.  12.  Volkslied 
der  Bewohner  des  Oranien-Freistaates.  13.  Vivat  Senatns. 
14.  ütrechter  Eorpslied  :  Wien  liefde  voor  ons  corps  bezielt  etc. 

Man  sieht,  das  erste  Heft  ist  schon  recht  reich- 
haltig. Indem  ich  mir  eine  ausführliche  Besprechung 
nach  Erscheinen  des  Ganzen  vorbehält'»,,  will  ich 
zu  dieser  Inhaltsangabe  nur  noch  hinzufügen,  dass 
alle  Lieder  mit  Klavierbegleitung  versehen  sind 
(ähnlich  der  Edition  Peters)  und  das  Ganze  bei 
der  Musikalienhandlung  J.  A.  H.  Wagenaar  in 
Utrecht  erscheint. 

Norwegen. 
Cluistiaiiis.     Universität.     PeraoncMon. 

Gestörten:  Prof  J.  A.  Friis  (Lappländ.  Sprache)  75  Jahre  alt. 
1871  habilitiert,  1874  oP.  Seine  Hauptwerke  sind:  cOrdbog 
OTer  det  lappiske  Sprog  med  latinsk  og  norsk  Forklaring  samt 
en  Qvigstad  over  Sprogets  Grammatik»  and  «Klostret  i  Pet- 
schenga». 


*)  Tide :  «Der  Stadent>  No.  2. 


Grossbritannien  und  die  Kolonien. 
A.  England. 

Die  Franenfrage  in  Oxford  nnd  Cambridge. 

Seit  Jahren   hat  keine  academische  Frage   soviel 
Staub  aufgewirbelt,   wie   die  gegenwärtigen  Vor- 
schläge betreffs  Zulassung  der  Frauen  zu  den  Uni- 
versitätsgraden in  Oxford  und  Cambridge.  In  Wort 
und  Schrift  wurde  während  der  letzten  Wochen  in 
beiden  Universitäten  aufs  lebhafteste  darüber  ge- 
stritten, ob   und  welche  academische  Privilegien 
den  Frauen  gewährt  werden  sollten.    Nach  einer 
lebhaften  Korrespondenz  in    den    *  Times»   folgte 
eine  wahre  Sturmflut  von  Flugschriften  nnd  Flug- 
blättern für  und  gegen  die  Frauen.    Selbst  das 
sonst  so  trockene  nnd  wenig  interessante  offizielle 
Organ   der  Universität,   die   ^Oxford  University 
Gazette»,  erschien  am  18.  Februar  mit  einem  Supple- 
ment, welches  diese  Nummer  zu  einer  höchst  inter- 
essanten, ja  denkwürdigen  Publikation  macht.  Dieses 
Supplement  enthält  den  Wortlaut  und  die  Unter- 
schnften  von  nicht  weniger  als  13  Denkschriften 
und  Eesolutionen,  die  sich  mit  der  Zulassung  der 
Frauen   zu   den  Universitätsgi-aden  beschäftigen. 
Aus  diesen  Denkschriften  sowohl,   wie  aus  den 
zahlreichen  Flugschriften  und  offenen  Briefen,  die 
in  den  letzten  Tagen  erschienen   sind   (mehr  als 
vierzig  solcher  Schriftchen  hat  der  Schreiber  dieses 
selber  gelesen)  geht  jedenfalls  die  eine  erfreuliche 
Thatsache  hervor,   dass   das  Universitätsstudium 
der  Frauen  in  England   bereits  so  festgewurzelt 
ist  und  sich  als  ein  so  entschiedener  Erfolg  erwiesen 
hat.  dass  weder  in  Oxford  noch  in  Cambridge  sich 
auch   nur   eine   Stimme   gegen   das  Studium  der 
Frauen  als  solches  erhoben  hat.    Nicht  einmal  da- 
gegen erhebt  sich   ein    ernstlicher    Widerspruch, 
dass   die  Universität  den   Frauen   eine   offizielle 
Anerkennung   (durch  Diploma  oder  Certiflkat)  zu- 
gestehe.   Die  ganze  Opposition  wendet  sich  eigent- 
Bch  nur  dagegen,  aus  den  bereits  bestehenden  Ver- 
hältnissen (He  letzten  Konseqnenzen  zu  ziehen.  Und 
diese  Opposition  ist  es,  welche  am  3.  März  in  einer 
ganz  ausserordentlich  stark  besuchten  Kongregation 
in  Oxford  einen  entschiedenen  Sieg  davongetragen 
hat.    Die  erste  und  wichtigste  Bmlution,  welche 
beantragte,  dass  den  Frauen  unter  gewissen  Be- 
dingungen der  Baccalanrensgrad  gewährt  werden 
solle,  wurde  au  diesem  Tage  mit  215  gegen  140, 
also  mit  einer  Mjyorität  von  75  Stimmen  abgelehnt. 
Die  Debatte  dauerte  zwei  Stunden  nnd  die  weiteren 
Verhandlungen  wurden  auf  den  10.  März  verschoben. 
Viel  ist  jetzt  freilich  nicht  mehr  zu  erwarten,  da 
die  den  Frauen  freundliche  Partei  sich  gegen  alle 
halben  Massregeln   (wie  Verleihung  von  Diploma 
oder  Certiflkat)  ablehnend  verhält.    Darfiber  kann 
jedoch  kein  Zweifel  sein,  dass  Professor  Dicey, 
der  Hauptredner  für  die  Resolution,  im  Hechte  ist, 
wenn  er  den  Mitgliedern  der  Kongregation  sagte: 
Ihr  könnt,  die  Bew^ung  wohl  verzögern,  aber  auf- 
halten könnt  Ihr  sie  nicht;  und  wenn  Ihr  nicht 
selber  die  Frauen  zulässt,  so  ist  es  wohl  möglich, 
dass  über  kurz  od^  laug  die  Regierung  sich  dAreia- 
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mischt  and  Euch  zwingt,  die  Universität  den  Fraaen 
zn  öffnen. 

In  Cambridge  fand  am  26.  Februar  im  Senat 
eine  Diskussion  über  die  Frage  der  Zulassung  der 
Frauen  zum  Baccalaureusgrad  statt,  welche  zu 
keiner  Abstimmung  fühlte.  Der  Bericht,  welcher 
zur  Diskussion  gelangte,  giebt  einen  kurzen  Abriss 
der  dem  Senat  unterbreiteten  Denkschriften.  Es 
sind  dies  hauptsächlich  drei  Denkschriften ,  eine 
von  2088  Mitgliedern  des  Senats,  eine  von  1172 
Studentinnen  von  Girton  und  Newnham  und  eine 
von  164  Vorsteherinnen  von  Mädchenschulen  unter- 
zeichnet. Alle  diese  Petitionen  verlangen  die  Ein- 
setzung eines  Syndikats  (siehe  oben  Heft  17,  S.  296, 
Sp.  2).  Der  Cambridge  University  Reporter  ent- 
hält einen  viele  Seiten  langen  Bericht  über  diese 
denkwürdige  Versammlung.  Die  bedeutendsten 
Reden  zn  Gunsten  der  Frauen  wurden  von  den  Vor- 
stehern der  beiden  grössten  Colleges  in  Cambridge, 
Trinity  und  Christ's,  gehalten.  Ersterer  erklärte, 
dass  er  prinzipiell  gegen  die  Zulassung  der  Frauen 
nicht  nur  zu  allen  Universitätsgraden,  sondern  auch 
zu  allen  akademischen  Würden  und  Aemtem  nichts 
einzuwenden  habe;  dass  er  es  aber  im  Interesse 
der  Frauen  vorläufig  für  besser  halte,  nur  Frauen, 
welche  die  höchsten  Examina  machen,  als  Uni- 
versitätsmitglieder zuzulassen.  Die  entscheidende 
Abstimmung  im  Cambridger  Senat  findet  am 
12.  März  statt. 

—  Da«  «Oxford  Magazine»,  welches  in  seiner 
Nummer  vom  4.  März  1896  sich  sehr  viel  mit  der 
Frauenfrage  beschäftigt,  erwähnt  auch  unseren  Ar- 
tikel im  letzten  Heft  der  «AE»  und  bemerkt,  dass 
es  «jedenfalls  erfreulich  ist,  zu  sehen,  dass  er  nicht 
jene  beklagenswerte  Unkenntnis  englischer  Uni- 
versitätsverhältnisse verrät,  die  auf  dem  Kontinent 
so  gewöhnlich  ist». 

Bangor.  University  College.  PeraonaUen. 

Ernannt:  James  Oibaon  zum  Professor  der  Log^,  Philo- 
sophie and  NationalSkonomie. 

Cambridge.  Wie  vor  zwei  Jahren  in  Oxford, 
sind  auch  hier  jetzt  Anstalten  getroffen  worden,  um 
Dolmetscher  für  den  Dienst  im  auswärtigen  Amte 
heranzubUden. 

—  Professor  Skeat  lässtin  der  «Academy», 
7.  März  1896,  einen  neuen  Aufruf  um  Beiträge  zur 
Gründung  der  LektorsteUe  für  Englisch  ei^ehen. 
Die  Gesamtsumme,  die  bisher  gesammelt  worden 
ist,  beträgt  1331  £.  1  s.  6  d. 

—  F^rmtnaUen.  Ernannt.  Dr.  Q.  R.  Eden,  Bischof 
von  Dover,  tarn  Lektor  in  Pastoral-Theologie. 

Liverpool.  PeraonttHen.  Ernannt:  Dr.  Bob. 
Priebscb,  Herausgeber  der  «Deutschen  Handschriften  in 
englischen  Bibliotheken»  Enm  Lektor  fttr  Englisch. 

London.  Universität.  Pwaonalien,  Ernannt-. 
Sir  H.  Boscoe  znm  Vize-Kanzler  der  Universität. 

—  University  College.  PeraonaUen. Ernannt-. 
Zu  Fellows:  Mr.  0.  F.  Blacker,  Miss  Clara  E.  Collet, 
Urs.  Rhyg  Davids,  Mr.  T.  G.  Foster,  Mr.  H.  F.  Heath, 
Mr.  A.  W.Porter,  Mr.W.B.  Bansom.Mr. A.Q.Tan8ley. 


Oxford.  Ein  Statut  wird  demnächst  zur  Be-. 
ratuug  vor  die  Kongregation  gebracht  werden,  wel- 
ches für  die  Prüfung  und  Heranbildung  von  Mittel- 
schullehrem  Vorkehrungen  trifft.  Es  soll  nach  diesem 
Statut  1.  ein  Examen  aus  der  Theorie,  Geschichte 
und  Praxis  der  Erziehung  eingeführt  und  2)  Vor- 
lesungen und  Lehrkurse  für  Pädagogik  errichtet 
werden,  und  zwar  sowohl  für  Mitglieder  als  auch 
fttr  Nichtmitglieder  der  Universität.  Ein  solches 
Examen  soll  jedes  Jahr  stattfinden,  und  auf  Grund 
desselben  ein  spezielles  Diplom,  «Diploma  in  Edu- 
cation»,  verliehen  werden.  Das  Statut  soll  auf 
drei  Jahre  gültig  sein,  d.  h.  es  ist  nur  ein  Ex- 
periment. 

B.  Schottland. 

Aberdeen.  Der  Senat  der  Universität  hat  be- 
schlossen, bei  dem  University  Court  einen  Antrag 
einzubringen,  es  mögen  versuchsweise  innerhalb 
der  Universität  Anstalten  getroffen  werden,  um 
den  Frauen  in  allen  zum  Doktorat  der  Medizin 
erforderlichen  Fächern  Unterricht  zu  erteilen.  Bis* 
her  waren  die  Frauen  wohl  zum  medizinischen 
Examen  zugelassen,  doch  waren  keine  Vorkehr- 
ungen zur  Ausbildung  derselben  getroffeta  worden. 

—  Der  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  ist 
in  Aberdeen  neu  umgestaltet  worden.  Die  Uni- 
versität gewährt  von  nun  an  einen  Grad  B.  Sc. 
(Bachelor  of  Science)  für  diejenigen,  welche  das 
Examen  in  der  Landwirtschaft  bestanden  haben, 
und  Kurse  sind  dementsprechend  eingeführt  wor- 
den. Mr.  James  Wilson,  der  kürzlich  ange- 
stellte Lektor  für  Landwirtschaft,  begann  seine 
Vorlesungen  am  10.  Januar  d.  J. 

C.  Irland. 

Dublin.  Das  «Athenaeum»  vom  29.  Februar 
1896  veröffentlicht  einen  Brief  aus  Dublin,  in 
welchem  über  die  dortigen  Universitätsverhält- 
nisse bittere  Klage  geführt  wird.  Religiöse  Gegen- 
sätze bilden  danach  ein  ernstliches  Hmdemis  für 
die  Lösung  der  wichtigsten  akademischen  Fragen. 
Bei  der  Besetzung  von  Stellen  soll  ebenfalls  nur 
allzu  oft  die  Frage,  ob  katholisch  oder  protestan- 
tisch, viel  zu  viel  in  Betracht  kommen.  Auch  in 
der  Lösung  der  Frauenfrage  ist  ein  Stillstand  ein- 
getreten, der  nur  den  Religionsstreitigkeiten  zu- 
zuschreiben ist. 

Italien. 

i/sn.  Zur  Geschichte  der  Unlversit&t  Neapel. 

Einem  vor  Kurzem  erschienenen,  inhaltlich  sehr 
interessanten  Buche*)  über  die  «letzten  Jtüire  des 
Königreichs  Neapel»  entnehmen  wir  einige  Angaben 
über  die  einzige  Universität,  die  das  Königreich 
beider  Sicilien  auf  dem  Festlande  hatte.  Es  ist 
-bekannt,  dass  die  Bourbonen  ein  Zusammenströmen 


*)  Memor.  La  fine  di  nn  regno.  Del  1866  al  6  Settern- 
bre  1860.  Con  prefiuione  die  Baffiiele  di  Cesare.  CitU  di 
CasteUo  l89&. 
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der  academischen  Jngend  in  der  Hauptstadt  am 
jeden  Preis  zu  verhüidem  wünschten.  Nötigen- 
falls wurde  die  Aosweisong  der  Studenten  unter 
den  nichtigsten  Vorw&nden  angeordnet.  Die  Re- 
gierung begfinstigte  den  Privatnnterricht  in  den 
Provinzen.  Die  Studenten  sollten  erst  zur  Ab- 
legung  ihrer  Prüfungen  noch  Neapel  kommen.  Die 
Sicilianer  durften  schon  gar  nicht  in  Neapel  stu- 
dieren, sondern  mussten,  je  nach  der  Provinz,  aus 
der  sie  stammten,  sich  bei  einer  bestimmten  Hoch- 
schule der  Insel  einschreiben  lassen.  Erst  kurz 
vor  1876  hat  Bonghi,  der  letzte  Unterrichts- 
minister der  Rechten,  auf  die  neapolitanische 
Universität  die  Organisation  ihrer  königlichen 
Schwesteriuistalten  in  den  übrigen  Teilen  Italiens 
ausgedehnt.  Bei  den  Obergymnasien  in  Aquila  und 
Bari  bestehen  seit  1817,  bei  dem  Obergymnasium 
in  Catanzaro  schon  seit  1812  Universitätsschulen 
fär  Pharmacenten,  Prokuratoren  und  Notare,  sowie 
für  Hebammen.  Unter  den  Bonrbonen  gab  es  ähn- 
liche Veranstaltungen  auch  bei  den  Obergymnasien 
in  Lecce  nnd  Salemo.  Die  Kurse,  die  an  diesen 
Schulen  g^eben  wurden,  erstreckten  sich  damals 
auf  Fächer,  die  jetzt  nur  an  den  Hochschulen  ge- 
lehrt werden. 

Ein  königliches  Dekret  vom  23.  Dezember  1852 
stellte  die  königliche  Universität  in  Neapel  unter 
den  besonderen  Schatz  des  heiligen  Thomas  von 
Aqnin.  Nicht  bloss  der  Rektor  und  die  Professoren, 
auch  der  Präsident  nnd  die  Räte  für  das  öffentliche 
Unterrichtswesen  sollten  an  einem  Bande  um  den 
Hals  eine  vergoldete  Medaille  tragen,  auf  deren  einer 
Seite  «Divus  Thomas  Aquinas  Regiae  Neapolitanae 
Universitatis  professor  et  patronus»,  auf  deren  an- 
derer «Ferdinandns  II.  Rex  P.  F.  bonum  artium 
8tator>  zu  lesen  war.  Je  nach  dem  Amte  wechselte 
die  Grösse  des  Bandes,  an  dem  die  von  einer  Königs 
kröne  überragte  Medaille  getragen  wurde;  das 
Band  war  von  himmelblauer  Farbe,  weil  Blau  das 
Symbol  der  Immaculata  ist,  der  die  Universitätskiiche 
geweiht  war.  Es  gab  sechs  Fakultäten,  die  theo- 
logische, die  mathematische,  die  naturwissenschaft- 
liche, die  juristische,  die  phÜologisch-philosophische 
und  die  medizinische.  Der  Professor  der  Volks- 
wirtschaft, italienisch  economia  politica,  hatte,  da 
das  Eigenschaftswort:  politisch  schlecht  klang, 
economia  pubblica  zu  lehren.  Die  Stelle  des  Pro- 
fessors für  italienische  Litteratur  sei  gewöhnlich, 
versichert  Memor,  das  heisst  Di  Cesare,  un- 
besetzt gewesen.  Neben  der  Universität  blühte 
das  Ahno  Real  Collegio  dei  Teologia,  das  seit  Jahr- 
hunderten bestand  und  zu  den  Prüfungen  für  die 
Würde  eines  Doktors  der  Theologie  vier  Delegierte 
in  die  theologische  Fakultät  entsandt.  Vor  der 
Errichtung  der  theologischen  Fakultät  wurde  diese 
Würde  von  dem  Kollegium,  dem  auch  die  Bücher- 
censur  oblag,  allein  verliehen.  Das  Kollegium  hatte 
48  Lehrer,  nämlich  32  Weltgeistliche  und  16  Kloster- 
geistliche ,  je  vier  der  4  Bettelorden  der  Jesniten 
waren  ausgeschlossen  (S.  12). 

Unser  Gewährsmann  erzählt  einen  kleinen 
Aufstand  im  Internat  für  Mediziner,  das  mehr  als 


300  in  vier  Jahrgänge  verteilte  Zöglinge  hatte, 
schon  deshalb  etwas  ansfiiliilicher,  weil  er  noch 
in  den  ei-steii  Monat  der  Regierung  Franz  II.  fällt 
und  nur  um  10  Tagen  dem  enibteren  Aufetand 
eines  Teils  der  Schweizertruppen  vorausging,  dem 
durch  Blntvergiessen  ein  Ende  gemacht  werden 
musste.  Der  Domheir  Caruso,  Rektor  dieser 
heutigen  Tages  nicht  mehr  bestehenden  Anstalt, 
suchte  selbst  die  Gedanken  der  Zöglinge  zu  er- 
raten, und  strafte  sehr  hart,  wenn  er,  sei  es  in 
Religion,  sei  es  in  Politik,  heterodoxe  Anschau- 
ungen entdeckte  oder  zu  entdecken  glaubte.  Die 
Präfekten,  die  mit  6  Dukaten,  gleich  25  Lire, 
monatlich  bezahlt  waren,  mussten  ihm  alles  be- 
richten. Er  beanspruchte,  dass  Studenten  nnd 
Professoren  ihm  die  Hand  küssten  und  nur  drei 
der  letzteren,  die  Memor  namentlich  anführt, 
hatten  sich  nie  zu  diesem  Akt  des  Servilismus 
hergegeben. 

Memor  beschreibt  auch  die  feierliche  Eröff- 
nung des  Universitätsjahres  am  5.  November  1858. 
Professoren  und  Studenten  hörten  zuerst  im  Gesü 
Vecchio  die  Messe  und  eine  Predigt  gegen  die 
«Verirrungen  unsicherer  Lehren».  Bei  dieser  Ge- 
legenheit giebt  Memor  eine  Liste  der  damaligen 
(Privatklassen:»,  die  in  keinem  amtlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Universität  standen ;  die  meisten  der- 
selben waren  Mittelpunkte  liberaler  Bestrebungen. 
Es  gab  indessen  auch  Geistliche,  die  sich  vom 
öffentlichen  Unterricht  in  Universitäts&chem  er- 
nährten. Süditalienische  Gelehrte  und  Profes- 
sionisten,  die  unter  dem  damaligen  System  ausge- 
bildet worden  sind,  heben  öfters  den  Vorteil  her- 
vor, dass  die  heutige  Einförmigkeit  der  Vorbereitung 
auf  wissenschaftliche  Berufe  damals  durch  intimere 
Beziehungen  zum  Lehrer  vermieden  wurde.  Weniger 
Begabte  und  Unfleissige  konnten  zur  Zeit,  als  noch 
nicht  Alles  centralisiert  war,  den  Begabteren  und 
Strebsameren  viel  weniger  Konkurrenz  machen, 
als  jetzt.  In  Medizin  und  Naturwissenschaft  ist 
freifich  die  mehr  individuelle  Vorbereitung  vou 
früher  schon  durch  die  Notwendigkeit  grosser 
Sammlungen,  Spitäler  und  Laboratorien  unmöglich 
geworden. 

Memor  darf  wohl  nacherzählt  werden,  dass  die 
von  Giuseppe  Napoleone  gegründete,  1816  in 
Societä  Reale  Borbonica  umgetaufte  Academie  der 
Wissenschaften  in  Neapel  die  Minister  und  Staats- 
würdenträger als  Mitglieder  aufiiahm,  aber  Carlo 
Troj  a,  den  berühmten  Geschichtsschreiber  Italiens 
im  Mittelalter  nicht  in  ihre  Mitte  berief. 

Rom.  ifsn.  Monatsbericht.  Auf  Veran- 
lassung der  R.  Accademia  medica,  deren  Vorsitzender 
er  mehrere  Jahre  lang  gewesen,  fand  am  I.März 
in  der  Universität  Rom  eine  Totenfeier  zu  Ehren 
des  im  Voijahr  verstorbenen  Professor  Luigi 
Galassisto,  Ordinarius  für  spezielle  medizinische 
Pathologie  und  mehrjähriger  Rektor  der  Univer- 
sität, statt. 

— Bei  der  Testamentseröffnung  des  kürzlich  ver- 
storbenen Professors  Pietro  Gamberini  von  der 
Universität  Bologna  zeigte  sich,  dass  er  sein  ganzes 
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Vermögen  von  über  1  •/»  Millionen  Lire  zwei  Wohl- 
thätigkeitsanstalteu  der  Stadt  vermacht  hat. 

-  Vor  hundert  Jahren  zc^GManmariaAngioi 
trinmphierend  in  Sassari  ein  and  gab  Anlass  zur 
Abschaffung  des  Feudalismus,  der  damals  auf  ganz 
Sardinien  ein  Ende  nahm.  Auf  Initiative  der 
Associazione  uuiversitaria  von  Sassari  fand  am 
1.  März  zur  Erinnerung  an  die  damaligen  Vorfälle 
n.  a.  ein  Beiteraufzug  statt,  an  dem  über  fünf- 
hundert Reiter  im  Kostüm  des  vorigen  Jahr- 
hunderts teilnahmen. 

—  Mehrere  hundert  Studenten  der  römischen 
Universität  haben  an  den  Professor  an  der  Uni- 
versität Neapel,  Abgeordneten  Giovanni  Bovio, 
das  Ersuchen  gerichtet,  einige  Konferenzen  auf 
dem  Dante-Lehrstuhl  in  Eom  zu  halten.  Dieser 
wurde  vor  verschiedenen  Jahren  auf  Antrag  des 
genannten  Abgeordneten  geschaffen.  Die  Bosheit 
oder  der  Neid  unterstellte  damals,  er,  Bovio,  der 
in  jener  Zeit  Privatdozent,  wenn  auch  ein  sehr 
fleissig  gehörter  Privatdozent  war,  habe  sich  da- 
durch einen  guten,  materiell  besser  als  die  gewöhn- 
lichen Lehrkanzeln  aasgestatteten  Lehrstuhl  sichern 
wollen.  Allein  weder  er,  noch  Carducci,  noch 
der  verstorbene  Francesco  Paolo  Perez  haben 
dem  Euf  der  Regierung  Folge  geleistet.  Auch 
an  den  Pisaner  Litterarhistoriker  Messandro 
d'Ancona  soll  eine  bezügliche  Anfrage  gestellt 
worden  sein.  Die  zusagende  Antwort  Bovios  vom 
1.  März  giebt  uns  eben  Auskunft,  man  habe  seiner- 
zeit Schritte  gethan,  damit  Mancini  über  das 
öffentliche  Recht  wie  Dante,  Moleschott  und 
Tommasi  über  die  Physiologie  Dante's  spreche 
u.  s.  w.  Der  Dante-Lehrstuhl  sollte,  wie  man 
sieht,  viel  weniger  zur  Illustrierung  der  älteren 
Litteraturgeschichte  dienen,  als  die  geschichts- 
philosophische  Betrachtung  der  Einwirkungen  des 
grossen  Dichters  befördern.  Natürlich  wird  das 
Ergebnis  derartiger  Studien  schon  deshalb  in  einer 
sehr  geringen  Amahl  von  Vorlesungen  zur  Dar- 
stellung gelangen,  weil  man  in  Italien  in  derartigen 
Dingen  die  höchsten  Ansprüche  an  die  Form  stellt. 

—  Der  Rektor  der  römischen  Universität, 
Prof.  Giuseppe  Dalla  Vedova  hat  aus  freien 
Stücken  auf  seine  Stelle  als  Generalsekretär  der 
Italienischen  geographischen  Gesellschaft  verzichtet, 
die  er  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  inne 
hatte. 

—  Als  der  Unterrichtsminister  GuidoBaccelli 
dieser  Tage  Prof.  Guzzoni  degli  Ancarani, 
Präsidenten  des  Universitäts-Kongresses,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  April  in  Cagliari  statt- 
finden soll,  empfing ,  versprach  er  ihm,  wenn  mög- 
lich ,  bei  demselben  zu  erscheinen  oder  im  Verhin- 
derungsfälle sich  vertreten  zu  lassen. 

—  Der  Wunsch,  etwas  für  die  Landwirtschaft 
zu  thun,  hat  in  Pavia  den  Gedanken  gezeitigt,  ein 
landwirtschaftliches  Institut  im  Rahmen  der  Uni- 
versität zu  errichten.  Nachdem  sich  die  natur- 
wissenschaftliche Fakultät  dafür  ausgesprochen,  hat 
in  einer  vom  landwirtschaftlichen  Verein  berufenen 
Versammlung,  der  auch  der  Rektor  der  Universität 


beiwohnte,   der  Bürgermeister  in  Pavia  erklärt, 
die  Stadt  werde  die  Angelegenheit  nicht  nur  mora- 
lisch unterstützen,  sondern  auch  materielle  Mittel 
dafür  bereitstellen.  Man  glaubt,  das  Institut  werde 
schon  im  nächsten  Schuljahr  ins  Leben  treten  können . 
Neue  Studenten-Zeitschrift.   K.  B.  F 1  orenz. 
Unter  dem  Titel  «RivistaUniversitaria»  ist  liier  vor 
kurzem  eine  neue  Monatsschrift  für  italienisches  Hoch- 
schulwesen ins  Leben  getreten.  Das  Blatt,  welches  so- 
wohl seine  Mitarbeiter  wie  seine  Leser  vorzugsweise 
in  den  Kreisen  der  Studenten  sucht  und  gewisser- 
massen  eine  Ergänzung  zu  der  in  Siena  erscheinenden 
Professorenzeitschrift  «Unione  Uuiversitaria»  bilden 
wird,  verfolgt  einen  doppelten  Zweck:   Zunächst 
will  es,  ähnlich  wie  die  «Acad.  Revue»,  jedoch  in 
kleinerem  Massstab  und  mit  der  Beschränkung  auf 
Italien,  sich  mit  der  Erörterung  aller  Hochschul- 
fragen von  allgemeinerem  Interesse  befassen  und 
in  einer  tChronik»  über  Ereignisse  und  Vorgänge 
an  den   einzelnen  Universitäten  des  Landes  be- 
richten ;  daneben  aber  stellt  es  —  augenscheinlich 
mehr  aus  äusseren  als  aus  inneren  Rücksichten 
—  eine  Anzahl  seiner  Spalten  den  Universitäts- 
studierenden zur  Veröffentlichung  kleinerer  wissen- 
schaftlicher und  schriftstellerischer  Arbeiten  zur 
Verfügung;   den  Beschluss  des  Textes  macht  die 
Rubrik  «Bibliographie » mit  einer  kurzen  Besprechung 
neuer  Publikationen   aus   allen  Gebieten   wissen- 
schaftlicher Arbeit.    In   der   vorliegenden   ersten 
Nummer  (Januar-Februar  1896)  hat  die  Redaktion 
mit  kollegialer  Galanterie  —  bekanntlich  hat  Italien 
die  Pforten  seiner  Hochschulen   auch  dem    weib- 
lichen Geschlecht  bereitwillig  ierschlossen  —  zuerst 
einer  Dame,  Emesta  Bittanti,  das  Wort  erteilt, 
welche  in  einem  Artikel  «Studenti  e  studentesse» 
die   natürlichen   Ursachen   der  von   ihr    für   die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  zugegebenen  Inferiorität 
der  Frau  für  gediegene  wissenschaftliche  Arbeit 
in  anerkennenswert  ruhiger  und  massvoDer  Weise 
erörtert;  in   dem   folgenden  Artikel   «Pletora  di 
professionisti     e    tasse    universitarie»    bekämpft 
U.  Zannini,  häufig  auf  die  deutschen  Verhältnisse 
Bezug  nehmend,  die  von  BacceUi  projektierte,  von 
der    Kommission    allerdings     einigermassen    ein- 
geschränkte   Erhöhung    der   Studienkosten    (vgl. 
«A.  R.».  2.  Jahrg.  1896,  Heft  5,  S.  270),  da  ihm 
diese  Massregel  nicht  geeignet  erscheint,  die  er- 
strebte  Verminderung    des    Gelehrtenproletariats 
herbeizuführen,  sondern  nur,  den  Ausschluss  be- 
gabter, aber  unbemittelter  junger  Leute  von  den 
Hochschulen   zu   bewirken.    Ausserdem   sind   be- 
merkenswert  die   kurzen,    aber    treffenden   Aus- 
führungen   eines    ungenannten   Autors    über   die 
gi-osse  Mangelhaftigkeit  der  didaktischen  Ausbildung 
der  Philologen  in  Italien,  welcher  gegenüber  sogar 
unsere  noch  so  vielfach  im  Argen  liegende  deutsche 
Oi^anisation  günstig  genannt  werden  muss.    Den 
übrigen  Inhalt  des  Heftes  bilden  einige  Abhand- 
lungen wissenschaftlichen  Chai-akters,  so  über  die 
Lustspiele    Jacopo   Nardi's,    über    die   Röntgen- 
strahlen und  über  Alexander  Petöfl.    Redakteur 
der  neuen  Zeitschrift  ist  Herr  M.  Aglietti  in  Florenz. 

24« 
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Modena.  Universität.  Freqaenz.  Dem  Bericht  für 
das  Stndienjahr  1895/96  entnehmen  wir  folgende  Daten.  Im 
laufenden  Jahre  sind  887  Studenten  eingeschrieben.  Von 
diesen  studieren :  Jorispmdenz  89,  Medizin  189,  Natunvissen- 
sehaften  25,  Pharmarie  54,  Veterinärwissenschaften  30. 

Siena.  Universität.  Frequenz,  im  Studienjahr 
1894/95  waren  im  Ganzen  219  Studierende  immatrikuliert. 
Davon  waren:  Juristen  91,  Mediziner  117  u.  Pharmazeuten  11. 

Rassland. 

Wie  wir  voraussahen,  blieben  unsere  Veröffent- 
lichungen im  letzten  Hefte  der  cAB»  nicht  ohne 
Widerspruch.  Von  wohlunterrichteter  reichs- 
deutscher  Seite  erhalten  wir  folgende  Zuschrift: 
Die  Notiz  über  Prof.  Wassiljew  stammt  aus 
einem  Rigaer  Blatt  und  wurde  von  da  an  viele 
deutsche  Zeitungen  versendet,  durch  die  sie  die 
Bande  machte;  man  hat  mir  Ausschnitte  mit  ihr 
zugeschickt,  z.  B.  aus  Leipzig.  Illelir  braucht  man 
nicht  zu  sagen,  als  dass  sie  ans  Riga  stammt, 
dann  weiss  ein  Kenner  die  Quelle  schon  zu  wür- 
digen. Die  Quelle  ist  giftig  und  lässt  nur  Bussen- 
hass  fliessen.  Was  nur  ein  Erhitzter  da  leisten 
kann  1  Auf  Lägen  kommt  es  da  nicht  im  Ent- 
ferntesten an;  wenn  1000  Lügen  jeden  Tag  in 
1000  Zeitungen  Deutschlands  kommen,  nm  so 
besser,  denken  Jene!  Herr  Wassiljew  ist  auch 
jetzt  noch  klinischer  Professor  hier.  Dass  ihm 
einzelne  erhitzte  baltische  Deutsche  oder  Halb- 
deutsche  und  Juden  möglichst  die  Kranken  ab- 
wendig machen,  ist  wahr.  Sonst  aber  enthält  der 
Bericht  nur  Bosheit,  z.  B.  bezüglich  der  Tage- 
diebe. Herr  W.  ist  ein  energischer  Bussiflkator, 
doch  nur  gegen  die  rtissenfeindlichen  Balten  und 
Juden  wendet  sich  seine  Opposition.  Er  trat  von 
seinem  Amt  zurück,  lediglich  aus  Gründen,  die 
hiermit  zusammenhängen,  mit  der  Tendenz,  nun- 
mehr eine  neue  Kraft  ans  Ruder  zu  bringen,  dem 
persönlichen  Hass  aber  die  Spitze  abzubrechen. 
Ich  gebe  zu,  dass  er  manchmal  ungerecht  ver- 
fahren ist;  aber  gegen  7 mal  Ungerechtere  unge- 
recht zu  verfahren  ist  verständlich ;  jedenfalls  haben 
die  7  mal  Ungerechteren  kein  Becht,  sich  zu  be- 
schweren I  Und  doch  lanzieren  sie  Tausende  von 
Artikeln  nach  Deutschland,  wie  Knaben,  die  selbst 
zu  schwach  sind,  nm  gegen  ihren  Feind  aufzu- 
treten, und  nun  Andere  zu  Hilfe  rufen.  Einer  der 
hiesigen  Beichsdeatschen  schreibt  keine  solchen 
Lügen  an  die  deutsdien  Zeitungen,  die  meisten 
baltischen  Deutschen  oder  Halbdeutschen  auch 
.nicht;  aber  einer,  zwei  oder  drei  Elrhitzte  genügen 
schon,  um  alles  zu  stören.  In  welchem  Lichte 
erscheinen  nun  dabei  wir  hiesige  Beichsdeutsche 
gegenüber  den  hiesigen  Bussen  und  überhaupt 
gegenüber  der  russischen  Gesellschaft!  Was  hilft 
es,  zu  berichtigen,  wenn  deutsche  Zeitungen  doch 
immer  weder  neue  unwahre  Artikel  annehmen. 
Der  Erfolg  ist  schliesslich  kein  anderer,  als  eine 
Steigerung  des  Hasses  und  der  Erbitterung:  Das 
wollen  die  Erhitzten  unter  den  Balten  eben!  Es 
mischt  sich  auch  das   religiöse  Element  sehr  be- 


deutend hier  bei:  Die  Erhitzten  sind  protestan- 
tische Theologen  in  erster  Linie!  Und  auch  der 
Kurator Lawrowsky  ist  hemntergemachtwordenl 
Zunächst  handelt  der  Kurator  ganz  nach  der  In- 
struktion des  Ministers.  Was  also  von  einer  Miss- 
billigung  in  Petersburg  gesagt  wird,  bezieht  sich 
jedenfalls  nicht  auf  den  Minister.  Dieser  aber 
richtet  sich  nur  gegen  russenfeindliche  Balten,  sonst 
gegen  niemand.  Viel  intensiver,  als  der  Minister 
der  Volksauf klärung,  dem  wir  unterstellt  sind, 
hat  sich  kürzlich  der  Justisminister  bei  seiner 
Beise  durch  die  Ostseeprovinzen  in  dieser  Hinsicht 
ausgesprochen;  er  stimmt  also  mit  dem  ersteren 
überein.  Nun  kennt  mau  unseren  Kurator  als  eine 
hochgebildete  Persönlichkeit,  als  edlen  Charakter, 
und  als  eine  Erscheinung,  der  man  schon  auf  zehn 
Schritte  tüchtige  Männlichkeit  ansieht!  Ich  selbst 
habe  wiederholt  bei  seinen  hiesigen  Besuchen  mit 
ihm  gesprochen  und  nichts  Uebles  an  ihm  bemerkt. 
Aber  freilich,  Leute,  die  keine  Ordnung  wollen, 
hassen  solche  Persönlichkeiten,  die  auf  Ordnung 
halten.  Ob  der  Zürcher  Bekämpfer  ihm  ähnlich 
ist,  scheint  mir  sehr  fraglich. 

Dies  zu  Ihrer  Orientierung. 

Wir  können  dem  nur  beifügen,  dass  gerade 
die  unausgesetzte  Tendenz,  deutsche  Zeitungen 
und  Zeitschriften  mit  tendenziösen  Mistifikationen 
zu  versehen,  es  den  russischen  Hochschulen  oder 
ihren  Angehörigen  zur  Vorsichtspflicht  machen 
sollte,  mit  denjenigen  Organen,  auf  deren  Stimme 
sie  etwas  geben,  in  ständige  Fühlung  zu  treten 
und  dieselben  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  über 
die  wichtigsten  Vorgänge.  Blechen  —  nm  die 
Deutlichkeit  obiger  Widerlegung  beizubehalten  — 
kann  eine  Redaktion  in  Deutschland  den  wahren 
Sachverbalt  nicht,  und  da  die  Bichtigkeit  der  Dar- 
stellung, welche  jeder  anständigen  Bedaktion  er- 
wünscht sein  muss ,  doch  auch  ebenso  im  Inter- 
esse desjenigen  liegt,  über  welchen  sie  berichtet, 
80  ergiebt  sich  wohl  obige  Forderung  von  selbst. 
Ansonst:  «Qui  tacet  ubi  loqui  potuit  ac  deboit, 
consentire  videtur!»  Die  Red. 

Charkow.  Universität.  Prämienstiftung. 
Zum  Andenken  an  die  25jährige  Begierung  Kaiser 
Alexander  II.  sind  bfi  der  Charkower  Universität 
Prämien  gestiftet  worden,  welche  für  die  besten 
Werke  über  die  ökonomische  Lage  der  Gouver- 
nements Charkow,  Woronesh,  Kursk,  Tschemigow, 
Poltawa,  Jekaterinosslaw,  Chersson,  Taurien  und 
des  Don-Kosakengebiets,  sowie  über  andere  Seiten 
des  Volkslebens  in  Verbindung  mit  der  ökonomischen 
Lage  des  Gouvernements  zuerkannt  werden.  Es 
sind  drei  Prämien:  eine  von  1000  Bbl.  und  zwei 
von  je  500  Rbl.,  dieselben  werden  alle  drei  Jahre 
verteilt.  Im  Jahre  1898  werden  sie  zum  ersten- 
mal zuerkannt  werden.  Die  betreffenden  Kon- 
kurrenzarbeiten dürfen  dem  Komitee  nicht  später 
als  am  19.  Februar  1897  eingesandt  werden;  diese 
Schriften  dürfen  nirgends  vorher  prämiiert  gewesen 
und  nicht  vor  1894  erschienen  sein. 

—  PvnonaUen.  Ernannt:  Prof  Kors  (klass.  Phil.) 
in  Moskau  zum  Hon.>Pn>t 
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Dorpat  (Jnijew).  Universität.  Fort- 
schreitende Russifizierung.  Neuerdings  sind  wieder 
vier  russische  Professoren  an  die  Universität  be- 
rufen worden.  Der  Lehrstuhl  der  Botanik,  den 
früher  Prof.  ßussoff  innegehabt  hatte,  ist  a.o.P. 
Kusnezoff;  der  Lehrstuhl  der  reinen  Mathematik 
Pd.  Alexejeff;  der  Lehrstuhl  der  Physiologe 
Prof.  Kurtschinskij  und  der  Lehrstuhl  der  klas- 
sischen Philologie  und  Litteraturgeschichte ,  den 
früher  der  vor  kurzem  verstorbene  Prof.  Hörschel- 
mann innegehabt  hatte,  Pd.  Krascheninnikoff 
übertragen  worden. 

Helsingfors.  Landwirtschaftlicher  Unter- 
richt. Nachdem  in  den  beteiligten  Kreisen  seit 
Jahren  die  Frage  erwogen  wurde,  ob  der  höhere 
landwirtschaftliche  Unterricht  an  das  Polytechnikum 
verlegt  oder  ob  eine  selbständige  landwirtschaft- 
liche Academie  errichtet  werden  solle,  hat  der 
Senat  eine  dritte  Lösung  dieser  Frage  möglich 
gemacht,  indem  er  sich  für  die  Verlegung  dieses 
Unteri'ichts  an  die  Universität  ausspraich.  Dieser 
Vorschlag  des  Senats  ist  nunmehr  von  Sr.  Majestät 
genehmigt  und  bestätigt  worden.  Es  werden 
demnach  an  der  Universität  zwei  neue  Professuren, 
eine  für  landwirtschaftliche  Oekonomie  und  Agro- 
nomie, und  eine  für  Agrikultur-Chemie  und  -Physik, 
sowie  eine  Adjunktur  in  Pflanzenphysiologie, 
Bakteriologie  und  Entomologie  errichtet  werden. 

Kijew.  Universität.  Lehrstuhl  für  polnische 
Litteratur.  Der  neu  errichtete  Lehrstuhl  für 
polnische  Litteratur  ist  Dekan  Prof.  Florinskij 
übertragen  worden. 

—  PeraonaUtn,  Ernannt :  Zum  Mitglied  der  Prttfongs- 
kommission  der  phys.-math.  Faknltftt  der  Universit&t  Moskau 
Prot  JermakoT  (Mathem.) 

—  Internationaler  Aerzte-Kongress. 
Der  intern.  Aerzte-Kongress  wird  hier  im  August 
1897  stattfinden.  Das  Oi^anisations-Komitee  bilden 
Univ.-Professoren  und  Aerzte  unter  Leitung  des 
Kurators  des  Moskauer  Lehrbezirkes.  Der  Mitglieds- 
beitrag beträgt  5  Rbl. 

Moskau.  Universität.  Medizinische  Prü- 
fungskommission. Zu  Mitgliedern  der  hiesigen  Kom- 
mission für  medizin.  Prüfungen  wurden  ernannt: 
Der  Rektor  der  Warschauer  Univ.  Prof.  Kova- 
levski,  und  die  Proff.  Klein,  Bucyginskij, 
Czerinov,  Zernov,  Neiding  und  Sinicyn. 

—  JPeraonaUen.  Ernannt:  Prof.  Kors  (Klasa.  Phil.) 
zniu  Hon.-Prof  der  üniTersität  Charkow.  —  Zorn  Mitglied  der 
Prafangskommigaion  bei  d.  phys.-math.  Faknltät  Prof.  Jer- 
makoT (Mathem.)  Ton  der  Universität  Kijew.  Sonstiges: 
Das  2öj&hr.  Professoreigabiläam  feierte  Prof.  SnegizeT 
(Gynlk.)  am  28.  Febr.  —  Prof.  Zacharjin  (Therap.  Klinik) 
hat  50,000  Bnb.  zur  Errichtung  Ton  Kirchen-  und  Gemeinde- 
schulen  gespendet. 

Riga.  Polytechnikum.  Jahresbericht.  Nach 
dem  soeben  ausgegebenen  Rechenschaftsbericht  wur- 
den im  verflossenen  Jahre  nach  bestandenem Schlnss- 
examen  diplomiert  8  in  der  landwirtschaftlichen, 
42  in  der  chemisch-technischen,  4  in  der  Ingenieur-, 
82  in  der  Maschinen-Ingenieur-,  4  inder  ArcMtekten- 


und  18  in  der  Handels- Abteilung.  Das  Polytech- 
nikum, welches  im  letzten  Jahre  nur  :^  1,700  R. 
Subventionen  erhielt,  verfügt  z.  Z.  über  ein  Ver- 
mögen von  488,892  R.  24  K.,  der  Pensionsfond  der 
Docenten  beträgt  179,981  R.30K.,  der  der  Witwen- 
und  Waisenkasse  115,814  R.  42  K.,  die  diversen 
Stipendienfonds  91,896  R.  79  K.  Summa  876,584R. 
75  K.  —  Das  für  die  Reorganisation  ausgearbeitete 
neue  Statut  soll  noch  in  dieser  Reichsratssession 
erledigt  werden.  Der  Abschluss  des  Januar-Im- 
matrikulations-Termins ergab  für  das  neue  Semester 
folgende  Frequenz:  Landwirte  175,  Chemiker  299, 
Ingenieure  143,  Maschinen-Ingenieure  305,  Archi- 
tekten 29,  Handelsabteilung  208,  in  Summa  1158. 

—  Pergonalien.  Verliehen:  Der  Stanislansorden II.  Kl. 
dem  Direktor  Prof.  OrOnberg  (Physik)  and  dem  Prof 
T  h  0  m  8  (Agrikultur-  n.  Tierchemie).  —  Der  St.  Annen-Orden 
ni.  Kl.  den  Professoren  Bisch  off  (Chemie),  Koch(Archi- 
tektor)  nnd  Pfuhl  (mech.  Technologie). 

St.  Petersburg.  Universität.  Stiftungs- 
fest. Die  Universität  feierte  im  Februar  ihr  7  7  jähr. 
Stiftungsfest,  das  durch  einen  Festaktus  in  der 
Aula  gefeiert  wurde.  Den  Jahresbericht  erstattete 
Prof.  Gobi  (Botan.)  Wir  entnehmen  demselben 
folgende  Dat«n:  das  Lehrpersonal  bestand  aus  214 
Personen,  und  zwar  aus  56  ordentlichen  Professoren, 
14  ausserordentlichen  Professoren,  2  Academikem, 
3  Lektoren  der  orientalischen  und  neueren  Sprachen, 
2  Docenten,  95  Privatdocenten  (in  der  historisch- 
philologischen Fakultät  —  35,  in  der  physiko- 
mathematischen  —  36,  in  der  juristischen  —  17 
nnd  in  der  Faknltät   für   orientalische   Sprachen 

—  7),  39  Laboranten  nnd  39  Konservatoren.  Die 
Zahl  der  Studenten  und  freien  Zuhörer  betrug  am 
1.  Januar  1895  —  2,804  (davon  36  freie  Hörer); 
es  wurden  im  Berichtsjahre  1,073  Studenten  im- 
matrikuliert, während  784  (nach  Absolvierung  des 
Kursus  —  437  und  vor  Absolvierung  des  Kursus 

—  347)  die  Universität  verliessen,  so  dass  die 
Zahl  der  Studenten  sich  am  1.  Januar  d.  J.  auf 
3057  und  die  Zahl  der  freien  Zuhörer  auf  46  be- 
lief. Von  diesen  entfielen:  auf  die  historisch-philo- 
logische Fakultät  —  194,  auf  die  physiko-mathe- 
matische  —  1085  (auf  die  mathematische  Abteilung 

—  482  und  auf  die  naturwissenschaftliche  —  603), 
auf  die  juristische  —  1,673  und  auf  die  Fakultät 
für  orientalische  Sprachen  —  105.  Den  Gymnasial- 
kursns  haben  2,998  Studenten  absolviert,  den  Kursus 
eines  Geistlichen  Seminars  —  4  und  den  Kursus 
anderer  Lehranstalten  —  55  Studenten.  Bei  der 
Universität  belassen  wurden  zur  weiteren  Aus- 
bildung 91,  wobei  28  Personen  Stipendien  beziehen. 
Gelehrte  Grade  wurden  von  der  Universität  an 
20  Personen  erteilt:  14  erhielten  den  Magister- 
und 6  Personen  den  Doktorgrad.  —  Zum  Unter- 
hält des  Personalbestandes  waren  241,389  Rbl. 
assigniert  und  zur  Beschaffung  von  Lehrhilfsmitteln, 
zu  wirtschaftlichen  und  anderen  Ausgaben  — 135,554 
Rbl.;  die  Ausgaben  aus  den  Specifümitteln  der  Uni- 
versität bezifferten  sich  auf  170,720  Rbl.  43Kop. 
Im  Laufe  des  Jahres  erhielten  288  Studenten 
Stipendien  im  Gesamtbetrage  von  82,274  Rbl.  und 
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ausserdem  570  Studenten  Unterstützungen  im  Be- 
trage von  8199  Rbl.  —  Am  1.  Januar  d.  J. 
zählte  die  Universitätsbibliothek  104,959  Werke 
in  237,151  Bänden.  Nach  Verlesung  des  Rechen- 
schaftsberichts hielt  Prof.  N.  Kareiew  die  Fest- 
rede, zu  welcher  er  das  Thema  gewählt  hatte: 
«Die  historische  Weltanschauung  Granowskys».  — 
Hierauf  gelangten  durch  den  Fürsten  Wolkonskij 
und  den  Kurator  Kapustin  die  für  Preisarbeiten 
der  Studierenden  zuerkannten  Medaillen  zur  Ver- 
teilung. Zuerkannt  sind:  12 goldene  u.  14  silberne 
Medaillen,  6  Ehrenzeugnisse  und  die  zum  Andenken 
an  den  ersten  Kongress  russischer  Naturforscher 
und  Aerzte  gestiftete  Prämie. 

—  Prüfungskommissionen.  Es  wurden 
ernannt  bei  der  juristischen  Prüfungskommission : 
zum  Präses  Staatsrat  Zitowitsch.zu  Mitgliedern 
die  Professoren  Duvernois,  Jefimow,  Holm- 
sten,  Gortschakow,  Martens,  Lebedew 
und  Wedrow.  Bei  der  Prüfungskommission  für 
orientalische  Sprachen :  zum  Präses  Baron  R  o  s  e  n ,  zu 
Mitgliedern  die  Professoren  Smirnow,  Pos- 
dnejew,  Shukowskij  und  Iwanowskij. 

—  StudentenorchesterundStudenten- 
chor.  Das  Stndentenorchester  und  der  Studenten- 
Chor  zählten  im  verflossenen  Jahre :  das  Orchester 
147  und  der  Chor  371  Mitglieder.  Im  ganzen  fanden 
30  musikalische  Proben  statt.  Das  Orchester  und 
der  Chor  wirkten  in  2  Konzerten  mit,  welche  zum 
Besten  der  Gesellschaft  zur  Unterstützung  unbe- 
mittelter Studenten  veranstaltet  wurden.  Sowohl 
Orchester  als  Chor  sind  der  Leitung  eines  beson- 
deren Musikkomitees  unterstellt,  welches  aus  Pro- 
fessoren, dem  Inspektor  der  Studenten  und  dem 
Musik-  und  Gesanglehrer  besteht.  Vom  Komitee 
sind  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  1000  Rbl. 
zum  Ankauf  und  zur  Repai'atur  von  Musikinstru- 
menten, zur  Anschaffung  von  Noten  und  dgl.  mehr 
verausgabt  worden. 

—  Speisehans  fürStudenten.  Ein  Speise- 
haus für  Studenten  wird  von  der  Gesellschaft  zur 
Unterstützung  bedürftiger  Studenten  in  kurzem  ins 
Leben  gerufen  werden ;  1500  Rub.  sind  hierzu  be- 
reits beisammen.  Eventuelle  Spenden  sind  an  das 
Komitee  der  genannten  Gesellschaft  im  Univer- 
sitätsgebäude  zu  richten. 

—  Personalien.  Mitte  äs.  Monats  starb  Pro£  A. 
Bersadsky  CBechtsencykl.). 

WarSChan.Universi  tat.  Per«ona2<«n.Erniin/i/: 
Prof.  Filevic  (Russ.  Gesch.)  zum  Sekretär  dei  histor.-phil. 
Fakult&t.  —  Der  Assistent  des  Lehrstuhles  fflr  allg.  Pathologie. 
Popiel,  cum  Ordinator  der  geburtshilflichen  Klinik,  prak- 
tischer Arzt  Szajer  zum  Oidinator  der  Klinik  fOr  Hant- 
Kiankheiten. 

Vereinigte  Staaten. 

Die  Universitäten  und  die  Kirche.  «The  Uni- 
versities  and  the  Churches»  byProf.  R.  T.  Ely,  Uni- 
versity  of  Wisconsin.  Die  Beziehungen  zwischen  Staat 
und  Kirche  haben  eniste  Denker  Jahrhunderte  lang 
beschäftigt,  ohne  dass bisher  ein  vollkommen  befrie- 


digender Ausgleich  gefunden  wäre.  Es  ist  in  der  That 
natürlich  genug,  dass  Schwierigkeiten  zwischen  Staat 
und  Kirche  sich  herausbilden,  gerade  weil  sie  die 
grossartigsten  und  woblthätigsten  Einrichtungen 
sind,  welche  die  Menschheit  kennt.  Beide  sind  für 
das  Wohl  des  Menschen  unerlässlich ,  und  doch 
macht  ein  jedes  in  so  hohem  Masse  das  gesamte 
Leben  aus,  dass  sie  sich  in  gar  vielen  Punkten 
berühren  müssen.  Die  Kirche  hat  es  zu  thun  mit 
der  Moral,  mit  der  Familie,  mit  der  Erziehung; 
dasselbe  gilt  vom  Staate.  «Trennung  von  Kirche 
und  Staat>  ist  etwas,  das  sich  leicht  ausspricht, 
aber  es  hat  nie  in  vollkommen  befriedigender  Weise 
seine  Anwendung  gefunden.  Dieses  Prinzip  der 
Trennung  ist  in  den  einzelnen  Teilen  der  amerika- 
nischen Union  verschieden  durchgeführt  worden, 
und  während  das  Prinzip  an  sich  zweifellos  die 
Zustimmung  der  grossen  Mehrheit  der  Amerikaner 
findet,  so  zeigt  sich  Unzufriedenheit  doch  häufig 
genug.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  die  ausgesprochensten 
Gegensätze  antreffen  lassen,  bei  Fragen,  die  Staat 
und  Kirche  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  be- 
rühren und  man  übertreibt  nicht,  wenn  maji  sagt, 
dass  diese  G^ensätze  in  den  letzten  Jahren  sich 
verschärft  haben.  Staat  und  Kirche  haben  im 
Grunde  wohlberechtigte  Anspräche.  Kann  nicht 
den  Ansprächen  Beider  Grenüge  geschehen,  ohne 
dass  man  von  den  besten  amerikanischen  Traditionen 
abgeht?  Ich  halte  es  für  möglich  und  will  einen 
Plan  entwerfen,  der  sich  vor  Allem  auf  das  höhere 
Unterrichtswesen,  d.  h.  auf  die  Universitäten  und 
Colleges  bezieht. 

Es  liesse  sich  der  Vorschlag  machen,  dass 
verschiedene  religiöse  Sekten  ihre  erzieherischen 
Kräfte  —  soweit  sie  das  höhere  Unterrichtswesen 
angehen  —  um  die  Staats-Universitäten  oder  solche 
Institute  wie  die  Comell  Universität  gruppieren. 
Das  Wirken  auf  pädagogischem  Gebiete  sollte  die 
Bildung  christlicher  Vereinigungen  junger  Männer 
und  Frauen,  die  Einrichtung  von  Innungshänsem 
mit  Lesezimmern  und  Bibliothek,  sowie  die  Grün- 
dung von  Dormitories  (Schlafstellen)  in  sich 
schliessen,  um  den  Universitätsstudenten  ein  Heim 
zu  bieten.  Dies  ist  in  kurzem  mein  Plan,  und 
ich  werde  bemüht  sein  nachzuweisen,  dass  er  für 
Staat  und  Kirche  gleich  segensreich  ist 

Der  Plan  ist  so  einfach,  dass  wahrscheinlich 
gerade  seine  Einfachheit  seine  weitreichende  Be- 
deutung nicht  verkennen  lässt.  wenn  man  ihn  nicht 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzieht.  Die  «dormi- 
tories» sind  eine  alte  historische  E2inrichtung,  die 
den  Neigungen  der  Studenten  einen  Zügel  anlegen. 
Jede  religiöse  Sekte  mag  jetzt  solche  dormitories 
in  der  Nähe  der  Universitätsgebäude  anlegen,  in 
denen  Studenten  jeder  Konfession  Unterkunft  finden 
können.  Ein  solches  Heim  würde  unter  der  Lei- 
tung eines  vom  Gründer  ernannten  Kurators  stehen. 
Diejenigen,  die  ein  solches  Heim  beziehen,  mflssten 
sich  den  dort  herrschenden  Bestimmungen  unter 
werfen,  sei  es  dass  die  Teilnahme  an  den  reli- 
giösen Uebungen  verlangt  wird  oder  nicht.    Mm 
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wird  die  Frage  stellen,  ob  diese  dormitories  not- 
wendig sind  und  ob  sie  wirklich  Zaspmch  finden 
würden.  Ich  kann  diese  Frage  für  die  Universität 
Wisconsin  im  Besondem,  aber  auch  für  jede  Staats- 
üniversität  bejahen.  Natürlich  müssten  diese 
dormitories  ein  behagliches  Heim  bei  massigem 
Preise  bieten.  Bei  passender  Ausstattung  und 
guter  Leitung  würden  sie  die  Billigung  der  Stu- 
denten und  der  Universitäts-Behörden  finden.  Dies 
Znsammenwirken  der  Kirche  mit  den  erzieherischen 
Institutionen  des  öffentlichen  Lebens  würde  zu 
einer  Vertiefung  der  religiösen  Anschauung  und  zu 
einem  Ausgleich  konfessioneller  Gegenstände  führen 
Prüfen  wir  nunmehr  diesen  Plan  etwas  sorgfältiger 
vom  kirchlichen  Standpunkt  ans.  Ich  gebe  zu, 
dass  der  Wunsch  religiöser  Sekten,  auf  die  Er- 
ziehung der  Jugend  einzuwirken,  zu  loben  ist,  und 
diese  Arbeit  können  sie  weit  besser  im  Verein  mit 
den  erzieherischen  Institutionen,  den  Universitäten 
und  Colleges,  zur  Ausführung  bringen.  Es  ist  jetzt 
nicht  angebracht,  die  Frage  der  «Common  Schools» 
zu  erörtern;  am  allerwenigsten  sind  aber  für  das 
höhere  Unterrichtswesen  gesonderte  konfessioneUe 
Einrichtungen  zu  wünschen.  Diese  sind  bei  uns 
—  mit  wenigen  Ausnahmen  —  sehr  dürftiger  Natur. 
Nur  wenige  Leute  machen  sich  klar,  eine  wie  be- 
grenzte Lebensanschauung  ein  solches  «konfessio- 
nelles CoUege»  giebt.  Besuchte  einer  meiner 
Kollegen  ein  solches  College  in  einem  benach- 
barten Territorium,  so  gab  man  einen  freien  Tag, 
offenbar,  um  ihn  keinen  Einblick  in  die  Arbeit 
gewinnen  zu  lassen,  die  hier  betrieben  wurde. 
Nach  einer  kürzlich  ausgearbeiteten  Statistik  über 
300 — 400  sogenannter  Colleges,  geht  hervor,  dass 
nur  75  ein  Jahreseinkommen  von  etwa  10,000  Dollars 
aus  den  Stiftungen  haben  und  nur  90  ein  Gesamt- 
einkommen von  20,000  Dollars  aufweisen  können. 
Dass  es  unmöglich  ist,  mit  solchen  Mitteln  etwas 
Bemerkenswertes  zu  leisten,  liegt  auf  der  Hand. 
Solche  Institute  bringen  der  Kirche  keinen 
Nutzen.  Sie  stossen  die  jugendlichen  Charaktere 
mehr  ab,  als  dass  sie  sie  anziehen,  und  fuhren 
zudem  einen  unedlen  Krieg  gegen  Staats-Lehr- 
anstalten. Mir  scheint,  dass  im  Westen  der 
schlimmste  Feind  der  Staats-Universitäten  der 
Sektarianismns  gewesen  ist.  Das  Zusammengehen 
der  Sektierer  mit  den  Staats-Universitäten  würde 
ganz  andere  Früchte  zeitigen,  und  die  Mittel,  die 
für  die  Unterhaltung  rivalisierender  konfessioneller 
Colleges  ganz  unzulänglich  sind,  würden  für  die 
dormitories  leicht  ausreichen.  Ich  darf  daran  er- 
innern, dass  die  Colleges  in  Oxford  ursprünglich 
einfache  dormitories  waren  und  <halls»  genannt 
wurden.  Die  Universität  Wisconsin  hat  über 
1200  Studenten  und  wächst  im  Jahr  durchschnitt- 
lich um  200.  Die  Universität  Minnesota  hat 
einige  1500  Studenten  und  ist  in  den  letzten  Jahren 
mehr  als  irgend  eine  andere  Universität  gewachsen ; 
Michigan-University  zählt  nahezu  3000  Studenten. 
Andere  Staats-Universitäten  sind  nicht  minder  stark 
besucht  und  gewinnen  täglich  an  Boden.  Hier 
finden  sich  Tausende  junger  Männer,  die  Blüte  des 


Landes,  zusammen.  Was  will  die  Kirche  für  sie 
thun,  will  sie  sie  allein  lassen?  Will  eine  Kirche, 
die  auf  einer  Staats-Universität  500  Anhänger  hat, 
für  diese  nichts  thun,  und  alle  ihre  Kräfte  und 
Mittel  in  irgend  einem  College  nur  etwa  einem 
Hundert  zu  gute  kommen  lassen?  Das  ist,  selbst 
vom  Standpunkt  eines  Sektierers,  nicht  verständig 
gehandelt.  Es  ist  dort  noch  ein  einträgliches  Feld 
für  die  Thätigkeit  der  Kirche.  Ich  will  indessen 
nicht  damit  gesagt  haben,  dass  die  Staats-Univer- 
sitäten gottlos  sind,  oder  der  Beligion  feindlich 
gegenüberstehen;  das  ist  keineswegs  der  Fall. 
Die  Professoren  und  Leiter  derartiger  Institute 
sind  treue  Anhänger  der  Kirche  und  haben  am 
religiösen  Leben  ihrer  Gemeinschaft  innigen  Anteil. 
Unter  den  Studierenden  giebt  es  religiöse  Vereini- 
gungen der  verschiedensten  Art,  aus  denen  mancher 
ernste  Priester  und  Missionar  hervorgegangen  ist. 
Bevor  ich  meine  Betrachtungen  vom  Standpunkt 
der  Kirche  aus  beschliesse,  möchte  ich  betonen, 
dass  mein  Plan  auf  eine  Vereinigung  der  Sekten 
abzielt.  Vielen  scheint  dies  nicht  wünschenswert; 
wenn  man  aber  die  verschiedenen  Sekten  mit  den 
staatlichen  Erziehungsanstalten  zusammenwirken 
Hesse,  so  würde  man  bald  erkennen  können,  ob 
eine  Vereinigung  wünschenswert  ist  oder  nicht. 

Ich  beanspruche  für  meinen  Vorschlag  auch 
das  Verdienst,  dass  er  füi>  das  öffentliche  Leben 
einen  Aufschwung  bedeuten  würde.  Ein  grosses 
Uebel  ist  es  gegenwärtig  in  den  Vereinigten 
Staaten,  dass  die  guten  Kräfte  zu  sehr  zersptdten 
sind.  Es  gab  in  unserm  Lande  immer  eine  Majorität, 
die  nach  einer  guten  Regierung  verlangte,  aber 
unter  denen,  die  diese  Mtgorität  ausmachen,  herrscht 
keine  Einigkeit.  Die  Gruppierung  von  Kirchen 
um  den  Staat  würde  uns  bei  aUen  konfessionellen 
Unterschieden  diese  Einigkeit  geben,  der  Plan,  den 
ich  angegeben  habe,  würde  dazu  führen,  die  staa^ 
liehen  Institute  zu  kräftigen,  würde  Männer  und 
Frauen  veranlassen,  ihnen  Spenden  zukommen  zu 
lassen,  und  so  dem  Staate  das  Grefühl  wahrer 
Vaterlandsliebe  entgegenbringen.  An  der  Univer- 
sität von  Virginia  ist  mein  Vorschlag  —  in  seinen 
Anfängen  allerdings  nur  —  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Das  Gleiche  lässt  sich  von  den  Univer- 
sitäten von  Michigan,  Colorado  und  Chantanqua 
sagen.  Letztere  bietet  eine  gute  Illustration  zu 
dem  Grundsatz,  den  ich  vertrete.  Hier  finden  wir 
«variety  in  unity».  Die  verschiedenen  religiösen 
Sekten  sind  hier  vertreten,  haben  hier  ihre  An- 
hänger. Im  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  aber 
hören  jede  religiösen  Unterschiede  auf,  man  besucht 
dort  häufig  einen  gemeinschaftlichen  Gottesdienst, 
und  niemand  wird  behaupten,  dass  diese  Vereini- 
gung nicht  höchst  segensreich  ist.  Aehnliches  gilt 
von  Canada,  wie  mir  Dr.  Withrow  in  Toronto 
selbst  berichtet.  Die  Staats- Universitäten  sind 
mehr  als  bereit,  anfein  Zusammenwirken  von  Staat 
und  Kirche  bei  der  Erziehung  hinzuarbeiten.  Ueber 
die  Bedeutung  der  Staats-Universitäten  habe  ich 
mich  nicht  des  weiteren  ausgelassen.  Ich  will  nur 
bemerken,  dass  die  Ansicht  derer,  die  Unterrichts- 
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Institute  in  Klassen  teilen  wollen  und  verlangen, 
dass  der  Staat  die  einen  nnterstützt  und  die  anderen 
nicht,  unlogisch  sowohl  als  anch  unhistorisch,  ich 
möchte  sagen  unamerikanisch  ist. 

Indessen  es  gilt  die  Lage  zu  erkennen.  Es 
wurden  private  und  konfessioneUe  Lehranstalten 
ins  Leben  gerufen,  ein  Chaos  des  Unterrichts- 
wesens, dem  zu  entgehen  jetzt  unser  Kampf  gilt. 
Wir  können  nicht  tabula  rasa  machen  und  wiäer 
von  vom  anfangen,  sondern  müssen  auf  dem  zu- 
grunde Liegenden  weiterhauen.  Ich  rufe  der  Kirche 


zu .  «Arbeite,  so  weit  es  durchführbar  ist,  mit  den 
Staats-Instituten  zusammen;  unterstütze  die  be- 
deutenden Sektierer-Colleges  und  lass  die  schwachen 
und  unwirksamen  aussterben.»  Wir  haben  viel  von 
der  freien  Kirche  im  freien  Staate  gehört.  Der 
Losung  <i.Der  freie  Staat  und  die  freie  Kirche* 
möchte  ich  hinzufügen:  iDie  freie  Universität*, 
die  Universität  mit  Freiheit  im  Lehren,  im  Lernen 
und  der  Gottesverehrung.  Im  freien  Staate  wird 
^t  freie  Universität  im  Verein  mit  der  freien  Kirche 
uns  eine  ruhmvolle  CiviUsation  gewährleisten. 
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1.  Theologie. 

Daniel  expUeatua  a.P.  Fr.  Salesio  Tlefenthal,  0.  S.  B., 

capitalari  monasterii  B.  H.  Y.  Einsiedelnensis  in  Hel- 
▼etia,  Profe88ore  in  collegio  S.  Anselmi  Bomae.  Cum 
permissn  ordinariatos ,  Paderbornae  apnd  Ferdinand. 
SchOningh  1896,  VI,  380.  8».  Mk.  9. 
In  etwas  raschem  Tempo  hat  der  Verftuser  auf  seinen 
im  Jahre  1894  erschienenen  Marknskommentar  die  vorliegende 
Erklärung  eines  der  schwierigsten  Bttcher  des  A.  T.  folgen 
lassen.  Dem  eigentlichen  Kommentar  geht  eine  Einleitung 
voraus,  die  sich  ttber  Daniels  Person  und  Leben,  ttber  Anthen- 
tioität  und  kanonische  Wttrde  seines  Buches  in  streng  kon- 
servaÜTem  Sinne  verbreitet  und  eine  kurze  Uebersicht  ttber 
die  Geschichte  seiner  Erkl&rung  bringt  (S.  1— -27).  Die  An- 
gaben Aber  den  ältesten  Kommentar,  den  Hippolytus  von 
Born  geschrieben  hat,  sind  sehr  ungenau,  da  der  Verfasser 
keine  Kenntnis  von  der  Wiederaufflndung  des  4.  Buches  durch 
B.  Oeorgiades  im  Jahre  1885  erhalten  hat  und  auch  den  Ab- 
druck des  Fundes  durch  E.  Bratke  (Bonn  1891)  nicht  kennt. 
Die  Skizze  Aber  die  Geschichte  der  Erklärung  Daniels  ist 
überhaupt  sehr  dürftig  und  ist  sichtlich  ans  zweiter  oder 
dritter  Hand  geschöpft  Der  Kommentar  selbst  erhebt  keinen 
Anspruch  auf  Originalität  und  beruht  nach  dem  Zeugnis  des 
Verfassers  selbst  in  der  Hauptsache  anf  den  Arbeiten  von 
Keil,  Fahre  d'Envien,  Bohling,  Knabenbaner  u.  a.  Doch  wurde 
auch  die  umfangreiche  Spedallitteratur  über  Daniel  heran- 
gezogen, sowie  einige  der  Schriften,  welche  die  Besultate 
der  Assyriologie  in  ihrer  Beziehung  zur  hL  Schrift  betrachten. 
In  der  Erklärung  geht  der  Verf.  vom  Vulgatatext  aus;  er 
hat  aber  durchweg  auf  den  hebräischen  resp.  aramäischen 
Urtext  und  für  die  denterokanonischen  Teile  auf  den  grie- 
chischen Text  zurückgegriffen,  und  damit  bewiesen,  dass  er 
für  die  textkritischen  Voraussetzungen  einer  wahrhaft  ob- 
jektivan  Erklärung  Verständnis  besitzt.  Leider  fehlt  es  ja 
noch  inuner  fUr  Daniel  wie  tür  viele  andere  Bücher  des  A.  T. 
an  einer  kritischen  Gesamtuntersuchnng  über  die  Texte,  die 
uns  aus  der  alten  Zeit  überliefert  sind.  Für  Daniel  ist  das 
Bedflrftds  noch  grosser  als  bei  anderen  Büchern  und  hier 
kann  von  einer  soliden  textkritischen  Grundlage  noch  gar 
keine  Bede  sein.  Es  wäre  nun  unbillig,  zu  veriangen,  dass 
der  Verf  in  seinem  Kommentar  hätte  leisten  sollen,  was  die 
ganze  moderne  Ex^tenwelt  noch  nicht  geschaffen  hat; 
immerhin  hätte  er  aber  wenigstens  den  Septuagintatext,  dessen 


kritischer  Wert  immer  mehr  erkannt  wird,  konsequent  be- 
rücksichtigen können.  Die  Folge  dieses  empfindlichen  Mangels 
zeigt  sich  besonders  darin,  dass  der  Verf  in  dem  Aufbau 
seines  Kommentars  sich  an  keine  Gestalt  des  Textes  band, 
sondern  nach  subjektivem  Ermessen  die  Stellung  einzelner 
Kapitel  bestimmte.  Zur  Einleitung  in  das  dgentliche  Buch 
rechnet  er  neben  dem  1.  Kapitel  anch  das  18.  (nach  der 
Vnlgata)  mit  der  Geschichte  von  Susanna,  weil  Daniel  sich 
hiebei  zum  erstenmale  als  ein  von  Gott  erwähltes  Werk- 
zeug zur  Verkündigung  seiner  Macht  erwiesen  habe.  Beider 
Einteilung  des  Buches  weist  Tiefenthal  denünterschied  >wischen 
dnem  historischen  und  einem  prophetischen  Teil  mit  Becht 
ab  und  betrachtet  das  ganze  Buch  als  prophetisch.  Der 
Gegenstand  dieser  Prophetie  ist  nach  ihm  die  Entwicklung 
des  Weltreiches  und  des  Gk)ttesreiche8  in  ihren  gegenseitigai 
Beziehungen.  Damit  gewinnt  er  2  Teile,  wovon  der  erste 
die  Kapitel  2—6,  14  (Bei  und  Drache)  und  7,  der  zweite 
die  Kapitel  8 — 12  umfiMst.  Diese  Einteilung  setzt  natflriich 
die  Einheitiichkeit  des  Buches  voraus,  ist  aber  selbst  in  dieser 
Voraussetzung,  die  vom  katholischen  Exegeten  nicht  fest- 
gehalten zn  werden  braucht,  aber  anch  von  A.  von  Goll 
unlängst  wieder  verteidigt  wurde,  von  einiger  Willkür  nicht 
freizusprechen. 

In  die  Erklärung  des  einzelnen  kOnnen  wir  dem 
Verfasser  in  dieser  Besprechung  nicht  folgen.  Wir  be- 
wundern die  Sicherheit,  mit  welcher  er  seine  AnfCusnngen 
vorträgt,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sehr  grosse  Sehwiorig- 
keiten  überwindet,  kOnnen  ihm  aber  beides  nicht  nachmachen. 
Wer  den  ganzen  Kommentar  durchliest,  wird  an  manchem 
Anstoss  nehmen,  in  formeller  wie  in  inhaltlicher  Beziehung. 
In  ersterer  stört  der  Mangel  an  genauen  Citat»n  bei  Stellen 
aus  älteren  Exegeten  wie  Hippolyt,  Hieronymus,  Theodoret, 
Chrysostomus,  das  Hereinziehen  von  Thatsachen  und  Personen 
aus  der  modernen  Geschichte  und  überhaupt  das  Abgehen  wissen- 
schaftlichen Masshaltens,  das  es  dem  Exegeten  verbieten  sollte, 
in  einem  Kommentar  Aber  Daniel  Chlodwig,  Heinrich  Vm*, 
die  Königin  Elisabeth,  Napoleon  I*,  sogar  Ludwig  n*  von 
Bayern  und  Lohengrin  zu  nennen,  oder  von  der  Befireinog 
der  armen  Seelen  ans  dem  Fegfener  und  der  ewigen  An- 
betung zn  sprechen.  Inhaltlich  dürfte  z.  B.  die  Identiflziemng 
des  kleinen  Hernes  in  Kap.  7,  24 — 26  mit  Attila,  die  Be- 
ziehung des  Vers.  27  desselben  Kapitels  auf  das  Mittelalter 
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wenig  befriedigen.  Andererseit  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  der  Verfasser  die  70  Jahreswochen  eschatolo- 
gisch  fasst  und  damit  ein  tieferes  Verstilndnis  fQr  die  Pro- 
pbetie  als  viele  andere  ErklSrer  Daniels  an  den  Tag  legt. 
In  dieses  Verständnis  wäre  er  noch  tiefer  eingedrungen,  wenn 
er  die  fibrigen  Propheten  in  ihrem  inneren  Zusammenhang 
lebendiger  er&sst  hätte.  Paränetische  Anwendungen  kommen 
nnr  selten  vor;  darunter  grenzt  aber  die  ans  dem  Beispiele 
Suaannas  gewonnene  Lehre,  cetiam  bonis  balneorum  nsum 
honestum  et  modestum  concedi  po8se>  (8.  57)  schon  an  das 
ünglanbliche.  —  An  das  Latein  eines  exegetischen  Kom- 
mentars darf  man  die  Anforderung  ciceronianischer  Elassi- 
citat  nicht  stellen.  Wenn  man  aber  Attila  als  c  ultimum 
rtpraestntantem  regiti  mundit  (S.  246)  bezeichnet  sieht,  so 
braucht  man  kein  eingefleischter  Philologe  zu  sein,  um  mit 
Horaz  auszurufen:  Ohel  jam  satis!  AWE. 

IngtUutea  of  the  Christian  JteUgion.  By  EmuutI 
V.  Serbtrt,  D.  D.,  L.  L.  D.  Completed  in  2  octavo  vols. 
1744  pp.  New-Tork,  London  and  Toronto,  Funk  and 
Wagnalls  Company.  1894.  Per  voL  $  3. 
Der  Autor  dieses  bedeutsamen  Werkes  ist  Professor  der 
systematischen  und  praktischen  Theologie  im  Theolog^cal 
Seminaiy  der  Kefonnierten  Kirche  zu  Lancaster  in  Pennsyl- 
vuiien.  Br  versucht,  die  Ceutraldoktrin  der  gottmensch- 
lichen Person  Christi  in  demselben  hervortreten  zu  lassen, 
und  alle  Doktrinen,  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  des  Qottes- 
willens  oder  der  menschlichen  Freiheit  ans,  sondern  durch 
die  lebendige  Verbindung  beider,  wie  sie  im  Leben  und 
Werke  des  Mittlers  realisiert  wird,  zu  konstatieren.  Er  folgt 
mehr  der  positiven  nnd  historischen  als  der  polemischen, 
analytischen  oder  synthetischen  Methode.  Die  beiden  Bände 
enthalten:  I.  Band:  1.  Quellen  theologischer  Wissenschaft 
2.  Die  Christusidee,  Prinzip  der  christlichen  Doktrin.  3.  Theo- 
logie. Die  Lehre  von  Gott.  4.  Kosmologie:  Die  Lehre  von 
der  Schöpfung  nnd  Vorsehung.  IT.  Band:  1.  Anthropologie: 
Die  Lehre  vom  adamischen  Geschlechte.    2.  Christologie:  Die 


Lehre  von  Jeans  Christas.  3.  Pneumatologie:  Die  Lehre 
vom  heiligen  Geist.  4.  Soteriologie:  Die  Ldire  von  der  per- 
sönlichen Erlösung.  5.  Eschatologie:  Die  Lehre  von  den 
letzten  Dingen.  Ans  dem  ganzen  Werke  weht  ein  Geist 
echt  christlicher  Toleranz  und  des  Bestrebens,  den  allzn  starren 
Dogmatismus  durch  eine  Fortbildung  der  biblischen  Theologie, 
welche  als  die  Basis  der  kirchlichen  und  spekulativen  Theo- 
logie von  Prof.  Gerhart  und  seinem  Freunde,  Prof.  Philipp 
Schaff  vom  Union  Theological  Seminary  in  New-York,  dem 
Ver&sser  der  Einleitung,  betont  wird,  zu  verdrängen.  Es 
dürfte  in  tbeolog^chen  Kreisen  in  seiner  schätzenswerthen 
Eigenart  willkommen  geheissen  werden.  Th. 

StutUea  in  the  HiHtory  of  ChrisUan  Apologeties, 
New  Tefftament  and  JPoet-ApoatoHc  By  the 
Bev.  James  Macgregor  D.  D.  Edinburgh.  Txt.  Clark. 
1894.  [gr.  8».  VI,  370  S.]  7  8h.  6d. 
Dieses  Werk  ist  der  dritte  Band  der  «Apologetic  Series», 
welche  der  frühere  Professor  der  systematischen  Theologie 
am  New  College  in  Edinburgh,  Dr.  James  Macgregor,  ver- 
öffentlichte. Dasselbe  soll  im  Zasammenhange  mit  den  beiden 
ersteren  Pablikationen  <The  Apology  of  the  Christian  Beli- 
gion  historically  regarded»  und  <The  Bevelation  and  the 
Record>  der  Beweisführung  für  das  Christentum  ans  seiner 
ganzen  historischen  Erscheinung  dienen.  Im  einzelnen  werden 
mit  Bezug  anf  das  neue  Testament  die  apologetische  Praxis 
des  Stifters  der  christlichen  Beligion  und  seiner  Apostel  nnd 
die  beiden  postapostolischen  apologetischen  Perioden,  die  <  Apo- 
logete'nperiode»  und  ihre  Martyrerkirche,  femer  die  moderne 
Periode  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  einem  Rück- 
blicke auf  die  vorhergehenden  Zeiten  des  Glaubens ,  sodann 
die  gegenwärtige  Lage  der  Apologetik  in  Betracht  gezogen. 
Fast  die  Hälfte  des  Werkes,  welches  ein  Beweis  der  um- 
fassenden  Sachkenntnis  und  des  modernen  Darstellnngsver- 
miSgens  des  Autors  ist,  wurde  der  modernen  Periode  gewidmet 
und  in  einem  Anhange  auch  die  alttestamentliche  Frage  der 
Gegenwart  eingehend  erörtert.  Th. 


2.  Staatswissenschaft. 


Grossmann,  Dr.  Ludwig.  Die  Mathematik  im  DienMe 
der  Nationalökonomie.  Lfg.  1 — 6.  Nebst  Supple- 
mentbd.  7.  Lfg.  Wien  in,  Dr.  Lndw.  Grossmann'a 
Selbstveriag,  1886—1895.  Mk.  36. 
Fast  anf  allen  Gebieten  des  universellen  Wissens  übt 
die  Mathematik  als  angewandte  Wissenschaft  einen  fördernden 
Einflusa  ans,  der  sich  darin  äussert,  dass  mittelst  derselboi 
der  abstrakten  Forschung  anf  deduktivem  Wege  eine  kon- 
krete Grundlage  gegeben  zu  werden  vermag,  welche  die  Be- 
dingung für  deren  weitere  rationelle  Ausgestaltung  bildet. 
Dieser  Umstand  war  auch  für  die  Anwendung  der  Mathe- 
matik im  erweiterten  Sinne  anf  die  Disciplinen  der  Oekonomle- 
Wissenschaft  bestimmend,  insbesondere  als  die  fortschreitende 
wirtschaftliche  Entwicklung  immer  grössere  Anforderungen 
an  die  Lehren  der  Finanzwissenschaft  und  Versicherungs- 
tecbnik  zu  stellen  begann.  Gemäss  dem  Wesen  der  hier  zu 
lösenden  komplizierten  Fragen  konnte  fernerhin  die  alleinige 
Anwendung  der  elementaren  Mathematik  dem  Zwecke  nicht 
mehr  vollends  entsprechen  nnd  war  es  daher  geboten  zu  den 
Disciplinen  der  höheren  Mathematik  Zuflucht  zu  nehmen,  um 
sie  der  diesbezttgliohen  Forschung  dienstbar  zu  machen.  Bis 
an  die  änisersten  Grenzen  des  heutigen  Wissens  erstreckte 
sich  dieses  Bedttrfiiis  nnd  es  stellte  sich  sogar  die  Notwendig- 
.tceit  hieraus,  nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  bedeutende 


Ergänzungen  in  theoretischer  Hinsicht  vorzunehmen.  Sowohl 
für  die  irreduktibelen  transcendenten  Gleichungen,  als  anch 
fUr  die  Differentialgleichungen  zweiter  und  höherer  Ordnung 
mangelte  es  an  den  nötigen  Hilfsmitteln  für  deren  allgemeine 
Lösung  und  der  Verfasser  des  Werkes  mnsste,  am  diese 
Lttcke  auszufüllen,  anf  dem  Wege  jahrelanger  Forschung 
vorerst  das  Ziel  verfolgen,  diese  wichtige  Handhabe  für  seine 
politisch-ökonomischen  üntersnchnngen  selbst  zn  schaffen. 
Erst  auf  Grand  dieser  bahnbrechenden  Ergebnisse  auf  dem 
Gebiete  der  reinen  Mathematik  war  ein  Vorwärtsschreiten 
anch  bezüglich  der  angewandten  Disciplinen  möglich.  Von 
welcher  Bedeutang  dies  ittr  die  Entwicklung  des  umfkng- 
reichen  politisch-ökonomischeu  Wissens  wurde,  geht  aus  dem 
interessanten  Umstände  hervor,  dass  das  Wesen  der  Wahr- 
schanlichkeitskurven  in  der  Funktion  der  Differentialglei- 
chungen zweiter  Ordnung  sich  birgt,  wie  anch  das  gesamte 
versicherungstechnische  System  aufdiesemPiinzipe  aufgebaut 
erscheint.  Wird  überdies  berücksichtigt,  dass  sowohl  in  flnans- 
als  auch  in  versicherungstechnischer  Beziehnng  die  stets  auf' 
tretende  transcendente  Form  der  mathematischen  Relationen 
das  eigentliche  Hindernis  eines  erspriesslichen  wissenschaft- 
lichen Entwicklungsganges  bildet,  indem  an  derselben  bis 
dahin  die  Lösung  vieler  wichtiger  Probleme  scheiterte,  so  ist 
.damit  dieTragweite  dieses  Elrfolges  zur  Genüge  gekennzeichnet. 
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In  ilirer  Anwendni^  rnnssten  daher  diese  wissenschaft- 
lichen Benütate  tou  einschneidender  Wirkang  anch  auf  di^ 
weitere  Ausgestaltung  des  politisch-Ökonomischen  Wisseu- 
werden  nnd  sowohl  in  theoretischer  als  anch  in  praktischer 
Hinsicht  eine  Umgestaltung  des  ganzen  Systeme«  mit  aich 
bringen,  hiedorch  auf  allen  eiaschlägigen  Gebieten  der  For- 


gchnng  nene  Bahnen  eröffnend.  In  welcher  Weise  Gross- 
mann die  Ergebnisse  seiner  wissenschaftlichen  ünter- 
snchungen  in  ihrer  methodischen  Anwendung  mr  Geltung 
zu  bringen  sich  bestrebte,  mag  nach  dem  reichen,  auf  lüle 
Gebiete  der  Finanzwissenschaft  nnd  Versioherungstedmik 
sich  erstreckenden  Inhalte   dieses  Werkes  beurteilt  werden. 


3.  Heilwissenschaften. 


Dr.  H.  Eisenhart,  Milnchen,  Die  "VFechselbeBiehiuiceii 
KwisebeB  Internen  nnd  cynftkoloslBehen 
Erknutknnicen.  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1895. 
[gr.  8".  VI,  168  8.  Ant.]  M.  6.-. 
Der  am  19.  September  dieses  Jahres  in  der  Blttte  der 
Jahre  Terschiedene  prakt.  Arzt  Dr.  H.  Eisenhart  hat  seinen 
Kollegen  gewisiermassen  als  litterarisches  VermSchtnis  obiges 
Werk  hinterlassen.  —  Dasselbe  ist  die  Frucht  reicher  prak- 
tischer Erfohmng  nnd  eines  unermüdlichen  Fleisses  und  g^bt 
sozusagen  einen  Bechenschaftsbericht  ttber  dessen  wissen- 
schaftliche nnd  praktische  Th&tigkeit.  —  Derselbe  war  Jahre 
hindurch  Assistent  sowohl  an  der  medizinischen  als  an  der 
gynäkologischen  Klinik  und  so  durch  seine  praktische  Er- 
fiihmng  und  wissenschaftliche  Durchbildung  in  beiden  Dis- 
riplinen  wohl  beföhigt,  ttber  die  Wechselbeziehungen  beider 
WertTOlles  mitzuteilen.  —  Mit  grossem  Geschick  gelang  es 
ihm,  darzustellen,  inwieweit  die  verschiedenen  Organ-  und 
Allgemeinkrankheiten  die  weiblichen  Sexnalorgane  in  Mit- 
leidenschaft ziehen,  inwieweit  umgekehrt  Erkrankungen  der 
letzteren  Störungen  in  anderen,  entfernten  Organen  hervor- 
zurufen vermögen.  — 

Die  Arbeit  bildet  die  wertvolle  Fortsetzung  resp.  Er- 
g&nznng  des  von  Prof.  P.  MttUer  herausgegebenen  Werkes 
«die  Krankheit  des  weiblichen  KOrpers  in  ihren  Wechsel- 
beziehungen zu  den  Geschlechtsfnnktionen».  Eisenhart  ist 
deshalb  anf  die  Sexnalfnnktionen  mit  Ausnahme  der  Men- 


strualanomalien  im  allgemeinen  nicht  eingegangen.  —  Ana- 
geschlossen  hat  er  femer  jene  AUgemeinleiden,  bei  denen  die 
Affektion  der  Sexnalorgane  als  eine,  den  Manifestationen  an 
anderen  Organen  gleichwertige  Lokalisation  der  AUg^emein- 
erkrankung  erscheint  (z.  B.  Lues  oder  Tuberkulose  der  Geni- 
talien). Es  ist  zu  begrflssen,  dasa  der  Yerfifisser  rieh  stets 
an  das  rein  Thatsächliche,  Beobachtete  gehalten  und  allge- 
meine S&tze  nnd  Anschauungen  vermieden  hat.  —  Grossen 
Wert  hat  derselbe  anch  auf  genaue  Litteraturangaben  gelegt 
und  ist  mit  einem  bewunderungswürdigen  Fleisse  die  g^esamte 
Litteratur  gesammelt,  tibersichtlich  verwertet  und  durch  eigene 
reiche  Beobachtungen  vervoUst&ndigt.  Einleitend  gibt  der 
Verfasser  eine  ausführliche  Darstellung  der  Nerven  und 
Nerveuverbindnngen  der  weiblichen  Sexnalorgane  und  scha^ 
so  fUr  eine  Reihe  von  Erscheinungen  erklärend  die  nötige 
anatomische  Grundlage.  In  elf  Kapiteln  beschreibt  er  dann 
die  Wechselbeziehungen  zn  den  Krankheiten  des  Nerven- 
systems nnd  der  Sinnesorgane,  der  acuten  allgemeinen  Infiek- 
tionskrankheiten ,  der  Krankheiten  der  Respiratäonsorganr, 
des  Herzens,  der  Digestionsorgane,  des  Harnapparates,  der  Er- 
krankungen der  Knochen,  der  Anomalien  des  Blutes  und  des 
Stoffwechsels,  der  Krankheiten  der  Haut  und  der  Intoxi- 
kationen. —  Eisenhart  hat  sich  mit  der  wissenschaftlichen 
Durchführung  dieser  Aufgaben  selbst  ein  dauerndes  Denk- 
mal gesetzt. 


4.  Naturwissenschaften, 
a)  Biologie,  Chemie. 
Arndt,  Budolf.  Biologische  Studien.  II.  Artung  und 

Entartung.     Greifswald  1896.     Verlag  von  Julius 

Abel.    812  Seiten.    (Preis  6  Hk.) 

Die  Bedeutung  dieses  interessanten  Buches  liegt,  wie 
das  auch  aus  der  Vorrede  hervorgeht,  in  dem  Abschnitt,  der 
von  der  Entartung  handelt  Gewissennassen  nur  zum  besseren 
Verständnis  ist  demselben  ein  Abschnitt  über  cArtung»  vor- 
ausgeschickt, in  welchem  an  einer  grösseren  Reihe  von  Einzel- 
flUlen  im  Pflanzen-  nnd  Tierreiche  gezeigt  werden  soll,  wie 
«die  jedem  Organismus  zukommende  eigenartige  (d.  h.  ver- 
erbliche) Atom-  nnd  Molekularbewegung,  infolge  deren  er 
ist  was  er  ist,  jeden  Augenblick  durch  die  auf  ihn  einwirkende 
Allbewegping  beeinflusst  und  abgeändert  wird».  Die  berührten 
Artungen  (z.  B.  bei  Viola,  Euphrasia,  Cytisus,  Salix,  Agropymm, 
Ostrea  ednlis,  CInpea  harengus,  Columba,  Gallns,  Ovis,  Bos, 
Equns  etc.)  gehören  dem  entsprechend  hauptsächlich  zu  den 
Standorts-  nnd  Emährungs-Abarten,  sowie  den  Rassennter- 
achieden,  also  zu  den  wenig  beständigen  nnd  erblich  nicht 
fest  ausgeprägten  Abarten.  Das  schwierige  Thema  der  Art- 
entstehnng  selbst,  d.  h.  der  Entwickelung  wirklich  neuer  nnd 
beständiger  Arten  ans  anderen,  wird  somit  in  diesem  Abschnitt 
kaum  berührt 

Diese  <Artung>,  im  Sinne  des  Verfassers  genommen, 
führt  aber,  wenn  sie  «einen  gewissen  Grad  überschreitet,  zur 
Entartung  oder  Degeneration,  weil  die  jeweiligen  OrganiBmen 


«den  Einflüssen  der  Anssenwelt  keinen  solchen  Widerstand 
mehr  entgegenzusetzen  im  Stande  sind,  dass  sie  ihre  Eigen- 
art noch  zu  behaupten  vermögen». 

Die  Beleuchtung  dieses  Vorganges  lag  dem  Verf  be- 
sonders am  Herzen  und  es  ist  ihm  auch  gelungen,  demselben 
nene  Seiten  abzugewinnen.  Die  Entartnng  kann  bis  zum 
Tode  des  Individuums  oder  auch  ganzer  Sippen  führen  nnd  ist 
in  der  Geschichte  des  Tier-  nnd  Pflanzenreiches  ein  wichtiger 
Faktor  geworden ,  der  bisher  von  den  meisten  Phylogene- 
tikern  noch  zu  wenig  berücksichtigt  worden  ist.  In  der 
Kunst  freilich  hat  man  ihm  gerade  in  der  letzten  Zeit  eine 
hervorragende  Aufmerksamkeit  geschenkt  (Zola,  Ibsen  etc.), 
aber  die  Wissenschaft  darf  hierin  nicht  zurückbleiben. 

Die  Entartung  folgt,  nach  des  Verf.  Meinung,  dem  bio- 
logischen Grundgesetz  «und  zwar  in  Sonderheit  jener  Dnte^ 
abteilung  desselben,  welche  als  Pflügeisches  Zncknngsgesetz 
vom  ermüdeten  nnd  absterbenden  Nerven  bekannt  ist».  Es 
folgen  anf  einander  Hyperergasien,  Hypergaaien  nnd  dann 
Anergasien.  Den  Anfang  machen  die  Veredelung  der  Bässen, 
Steigerung  der  Erregbarkeit  und  durch  dieselbe  bedingte  Un- 
ruhe, Ueppigkeitsbildnngen.  Das  sind  die  ersten  stigmata 
degenerationis,  die  aber  häufig  verkannt  nnd  als  eilangte 
Vorzüge  angesehen  werden,  so  dass  man  sogar,  wenn  Rück- 
schläge in  das  Normale  eintreten,  irrtOmlidivonDeg^erationai 
statt  von  Regenerationen  spricht    Die  Zeichm  des  Bwäta 
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Stedinms  sind  fafl^^egen  schon  sohr  deutlich :  Schwäche,  Energ;ie- 
losigkeit,  HemmongsbildHiigan,  Ernlhrnngsstörangen,  Nea- 
nstbenie,  ChloTttmie  nndChlorosis  rnbra.  Du  dritte  Stadium 
endlich  bringt:  VerfUl,  geschlechtliche  Abwegigkeit,  moml 
insanity,  Kretinismus,  Hysterie,  Epilepsie,  Vesanie,  Para- 
noia und  kann  schliesslich  zum  Tode  fflbren. 

Selbst  das  Genie  ist  eine  Entartung  im  ersten  Stadium 
und  darum  häufig  von  Geisteskrankheiten  oder  wenigstens 
Ton  schwachen  Stigmata  degenerationis  begleitet.  Dem  nor- 
malen Menschen,  der  sich  durch  Kraft,  Widerstandsfähigkeit, 
Ausdauer  und  harmonisches  Verhältnis  in  seinen  materiellen 
und  funktionellen  Aeussemngen  kennzeichnet,  stellt  der  Yerf. 
deshalb  Männer  wie  Kant,  Schopenhauer,  Anselm  Feuerbach, 
Heinr.  von  Kleist,  Rousseau,  Voltaire  und  Napoleon  als  Ent- 
artete gegenüber.  Schon  das  Stadtleben  an  sich  fShrt  but 
Entartung  und  darum  können  sich  die  Städter  nur  durch 
Krensung  mit  der  LandbeTölkernng  vor  gänzlicher  Degene- 
ration und  dem  Aussterben  schlitzen.  Auch  grössere  all- 
gemeine Bewegungen,  wie  Klassenkämpfe  und  Religions- 
kriege, sind  die  Folgen  von  Entartung,  zu  denen  auch  die 
moderne  Frauenbewegung  gezählt  wird.  cWeun  die  Menschen 
entarten,  nimmt  der  Mann  einen  weiblichen,  das  Weib  einen 
männlichen  Charakter  an.  >  Daher  kommt  die  Herrschaft  der 
Frauen  in  Amerika.  «Es  sind  nur  neurasthenische  Männer 
und  Frauen,  welche  in  die  moderne  Frauenbewegung  ein- 
treten, sie  schüren  und  unterhalten,  mögen  sie  auch  sonst 
noch  so  sehr  den  Anschein  erwecken,  grosse  Helden  cn  sein.» 
Man  ersieht  ans  dieser  kurzen  Skimemng  des  Inhaltes, 
dass  dies  Buch  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  und  oft  nicht 
genftgend  beachteter  Vorgänge  sowohl  im  Tier-  und  Pflanzen- 
reich, als  auch  insbesondere  in  der  menschlichen  Oiesellschaft 
behandelt  und  schon  deshalb  des  Lesens  wert  erscheint.  Die 
Art  der  Behandlung  ist  rein  wissenschaftlich  und  wirkt  selbst 
da,  wo  der  Leser  derselben  wegen  ihrer  Eigenartigkeit  viel- 
leicht nicht  beizutreten  geneigt  sein  möchte,  anregend  und 
belehrend.  Rolhpletz. 

Aniettung  zur  tnikrochemischen  Analyae.    Von  H. 
Bebrens,    Professor   an    der  polytechnischen  Schule 
in  Delft.    Mit  einem  Vorwort  von  Professor  S.  Hos- 
gewerß  in   Delft.     Mit  92  Figuren  im  Text,    Ham- 
burg und  Leipzig.    Verlag  von  Leopold  Voss.    1896. 
Preis  brocL  Mk.  6.—.    224  S.  Gr.-Octav. 
Der  auf  dem  Gebiete    der  mikrochemischen   Analyse 
wohlbekannte   Verfasser  giebt  uns  hier  ein   vollständiges 
Lehrbuch  dieser  verhältnissmässig  neuen  chemischen  Disciplin. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ist  das  Buch  mit  der  grössten 
Sachkundigkeit  und   Gründlichkeit  bearbeitet.     Das  Werk 
zerftllt  in  2  Teile.    Der  erste  Teil  bringt  die  allgemeine 
Methode  der  mikrochemischen  Analyse  und  die  Reaktionen 
und  Reagentien,  sowie  genaue  Angaben  Aber  den  dazu  er- 


forderlichen Apparat,  das  Mikroskop.  Der  ü.  Teil  bespricbt 
die  Anwendung  mikrochemischer  Reaktionen  ftbr  die  Unter- 
snchnng  gemengter  Verbindungen  und  zerftllt  in  folgende 
Abadnitte:  1  SystematischeT  Gang  der  Untersuchung, 
2  Untersnehnng  von  Wasser,  3.  Erze,  Aufsuchung  von 
Edelmetallen,  4.  Mikrochemische  Untersuchung  von  Ge- 
steinen, 5.  Untersuchung  von  Legierungen,  6.  Unter- 
suchung einiger  Verbindungen  mit  seltenen  Elementen.  Die 
mikrochemische  Analyse  ist  fUr  den  modernen  Analytiker 
bereits  ein  nnentbehrliches  Hilfsmittel  geworden  und .  «4 
wäre  nur  zu  wflnschen,  dass  derselben  in  den  Ijaboratorien 
der  chemischen  Unterrichtsanstalten  etwas  mehr  Beachtung 
geschenkt  wird,  als  dies  bisher  der  Fall  ist  Die  mikro- 
chemische Analyse  bietet  gegenüber  der  gewöhnlichen  Ana- 
lyse viele  Vorteile,  worunter  der  nicht  zu  unterschätzen  ist, 
dass  meist  schon  ein  Brncbteil  eines  Milligrammes  des 
Untersnchungsmaterials  fUr  die  Analyse  genfigt.  Das  von 
Prof.  HosgewerS  dem  Buche  mitgegebene  Vorwort  ist  die 
beste  Empfehlung  desselben;  denn  derselbe  hat  in  seinem 
chemischen  Laboratorium  die  mikrochemischen  Methoden 
durch  die  Studierenden  verwenden  lassen  und  damit  die 
besten  Resultate  erzielt. 

Das  Buch  kann  jedem  Chemiker  und  Mikroskopiker 
bestens  empfohlen  werden.  Drnck  und  Ausstattung  lassen 
nichts  zu  wttnschen  ttbrig.  Die  Figuren  sind  deutlich  und 
gut,  hätten  aber  stellenweise  eine  feinere  Ansfnhrung  ver- 
dient. A.  Brestowski-Wien.  ' 

Freeenlis,   Dr.  C.  Remig.,    Geh.  Hofirat  u.  Prof.,  Dir.   d. 
ehem.  Laboratoriums  in  Wiesbaden.    AtiMtung  zur 
qualUaUven  ehem.  Analya»  für  Anfänger 
und    CMIbtere,     Mit   einem   Vorwort  von   Justus 
*.  Uebig.    16.  neu  bearb.  und  verb.  Anfi.    II.  Abtlg. 
Brannschweig,    Fr.   Vieweg   &   Sohn,    1896.      [8*. 
S.  466—687    n.  XXm.     Ant]  Mk.  3.—.    Preis  des 
compl.    Werkes    (Fresenius)  Mk.  12. — . 
Durch  die  kflrslich  erschienene  IL  Abteilung  ist  nun 
das  Werk  vollständig  geworden.    Der  Umfang  desselben  ist 
tjrotz  des  reichen  Inhalts  kein  allzugrosser  (687  S.),  da  sich 
der  Verfasser  bemüht  hat,   möglichst  kurz   und   präcise  zu 
sein.    Besonders  wertvoll  ist  das  Buch  dadurch,   dass  darin 
nur  selbst  Erprobtes  Aufnahme   gefunden   hat.     Zur   Er- 
gänzung sind  dem  Texte  fortlaufend  zahlreiche  Anmerkungen 
beigefügt,   in   welchen   auch  die  betreff  Veröffentlichungen 
citiert  sind.     Die  Methode    der    mikrochemischen  Analyse 
(mikroskopische  PrOftang  krystallinischer  Niederschläge)  wurde 
mehr  als  bisher  beachtet  und   darin  zur  eingehenden  Be- 
lehrung  auf  die  betreif.  Abhandlungen  verwiesen,   so  dass 
das  Werk   auch   in  dieser  Hinsicht  auf  der  Höhe  der  Zeit 
steht  A.  Brestowtki-Wien. . 


b)  Mathematik,  Physik,  Meteorologie. 


€f«»elUchte  der  MathemaHk  im  AUertum^  und 
Mittelalter.  Vorlesungen  von  H.  6.  Zenthen.  Kopen- 
hagen.   Andr.  Fred.  Host  &  Sön,  1895.    Preis  5  Mark. 

Bei  diesen  Vorlesungen,  die  jetzt  einem  grösseren 
Kreise  zng^glich  gemacht  worden  sind,  nachdem  sie  frflher 
in  (Unischer  Sprache  erschienen  waren,  hat  der  Verfasser 
besonders  mathematische  Studierende  und  künftige  Mathe- 
matiklduer  im  Auge. 

Diese  mttssen  nicht  bloss  wissen,  zu  welchen  Zeiten, 
durch  wen  und  anter  welchen  Formen  die  einzelnen  Stufen 


unsres  jetzigen  mathematischen  Lehrgebäudes  erreicht  worden 
sind,  sondern  es  ist  für  sie  zugleich  von  grosser  Bedeutung, 
den  genaueren  Znsammenhang  der  verschiedenen  Fort- 
schritte zu  verstehen,  zu  sehen,  wie  dieser  Zusammenhang 
die  Formen  mit  sich  bringen  musste,  in  denen  die  Resultate 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  und  den  Zweck  dieser  Formen 
zu  beachten. 

Besonders  wichtig  sind  solche  Kenntaiisse  fl^  das  Ge- 
biet der  alten  griechischen  Mathematik. .  Jfar  Inhalt  bildet 
nämlich  die  wichtigste  Grundlage,  nicht  nur  der  heutigen 
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Oeomtitia,  die  zum  Teil  dieselbe  Gestalt  bewahrt  hat, 
sondern  ani^  tum  grBssten  Teil  der  heutigen  Algebra,  wie 
sehr  die  Formen  letzterer  sich  aach  geändert  haben  mOgen. 
Ja,  selbst  die  heutigen  Erkenntnisstheoretiker  suchen  den 
Ansgaagspunkt  für  ihre  Untersuchungen  Aber  die  Voraus- 
setiungen,  auf  die  die  Mathematik  Oberhaupt  bauen  darf, 
in  den  Formuliwnngen  der  alten  Oriechen. 

Mit  solchem  Zwecke  toi  Angen  hat  sich  der  Verfasser 
eingehend  mit  Bnklids  Elementen  beschäftigen,  ja  Kommen- 
tare XU  einem  Teil  derselben  geben  mflssen,  wo  diese  not- 
wendig waren. 

Teils  versteht  man  nur  durch  diese  Elemente  recht 
die  Tielen,  aber  terstrenten,  geschichtlichen  Mitteilungen, 
die  Aber  die  Mheren  Zeiten  Torliegen,  durch  deren  Arbeit 
die  Mathematik  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  dieses 
Buch  flberhanpt  geschrieben  werden  konnte,  und  teils  en^ 
h&lt  eben  dasselbe  Buch  die  Grundlage,  auf  welcher  die 
folgenden  Zeiten  weitergebaut  haben. 

Daher  giebt  die  eingehende  Behandlung  des  Inhalts 
der  Elemente  Euklids  so  viele  Beiträge  sum  Verständnis 
späterer  Arbeiten,  dass  über  viele  derselben  kflrzer  referiert 
werden  konnte. 

Grossere  Ausführlichkeit  ist  jedoch  notwendig  gewesen, 
wo  ttber  besonders  hervorragende  Arbeiten  xa  berichten  War, 
oder  wo  Anschauungen  berührt  worden,  die  von  denjenigen 
Euklids  besonders  abweichend  waren.  Dieses  gilt  z.  B.  von 
den  infinitesimalen  und  statischen  Arbeiten  des  Archimedes, 
von  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  vor  und  bei  Apollonius 
nud  von  den  arithmetisdien  Arbeiten  Diophants. 

Die  tndisehe  Bechenknnst  und  Arithmetik,  die  in  be- 
sonders wesentlichem  Grade  die  griechische  Mathematik 
Bupplierten,  mnssten  ausführlich  geschildert  werden,  die  Ab- 
schnitte dagegen,  in  denen  die  Inder  auf  die  Griechen 
bauten  oder  ihnen  nachstanden,  sind  nur  vorübergehend, 
berührt. 

Infolge  des  Umstandes,  dass  die  arabische  Mathematik 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  griechischen  behandelt 
worden  ist,  hat  sie  etwas  kürzer  als  gewöhnlich  der  Fall 
werden  kOnnen. 

Von  der  europäischen  Mathematik  im  Mittelalter  hat 
den  Verf.  nur  die  Schlnssperiode  beschäftigt,  in  welcher 
man  durch  Anfhahme  der  Ausbeute  der  griechischen, 
indischen  und  arabischen  Mathematik  so  weit  gelangt  war, 
dass  man  es  vermochte,  dieselbe  neuen  Anschauungsweisen 
SU  unterwerfen,  und  sich  in  dieser  Weise  rüstete,  um  Auf- 
gaben SU  lösen,  welche  die  ältere  Mathematik  hatte  liegen 
lassen. 

Den  Sieg,  der  endlich  zeigte,  dass  man  so  weit  geluigt 
war,  und  welcher  die  Losung  gab  za  einer  gancen  Reihe 
anderer,  bedeutungsvoller  Fortschritte,  nämlich  die  Lösung 
der  Gleichungen  dritten  Grades,  betrachtet  der  Verf.  als 
den  Durchbrach  der  neutren  Zeit  in  der  Geschichte  der 
Mathematik,  und  hat  ihn  deswegen  im  vorliegenden  Bande 
noch  nicht  behandelt 

Indem  der  Verf.  den  mathematischen  Zusammenhang 
der  verscihiedenen  Fortschritte  besonders  hervorzuheben  sucht, 
kann  er  nicht  fiberall  die  chronologische  Ordnung  inne- 
halten. Dem  hierin  liegenden  üebelstand  wird  jedoch  da- 
durch abgeholfen,  dass  der  Ver£  jedem  grosseren  Abschnitt 
des  Buches  einen  knrzen,  historischen  üeberbliek  voraüs- 
sdückt 


Andererseits  hat  er  auch  nicht  eine  Teilung  des  Stoffes 
nach  den  verschiedenen  Zweigen  der  Mathamatik  dnrchfllhrett 
können,  weil  durch  eine  solche  die  überaus  wichtige  gegen- 
seitige Belenchtunggleichceitiger  Untersuchungen  wegge&Uen 
wäre.  Ein  ansfOhrliches  Sachregister  ermöglicht  indessen 
das  schnelle  Auffinden  der  Behandinngen  einer  und  der- 
selben Frage  in  den  verschiedenen  Zeiten. 

Des  J^ohann  Arnos  ComeiUua  Fhyalk.  Herausge- 
geben, übersetzt  und  eriäntert  von  Direktor  Dr.  J. 
Reber  in  Aschaffenburg.  8*.  LXXXIV  &  553  p. 
1896.  Giessen  bei  Roth.  Mk.  12.—. 
In  der  Einleitung  giebt  Verf.  auf  Gmnd  eingehender 
Quellenstudien  einen  Abriss  des  Lebens  und  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  des  Comenius,  dieses  berühmten 
Pädagogen  des  17.  Jahrhunderts,  wobei  er  insbesondere  ein- 
gehend untersucht,  welche  zeitgenossischen  Werke  dem 
Comenins  als  Grundlage  seiner  Physik  gedient  haben;  auch 
sucht  er  zur  Klämng  einer  Reihe  von  Streitfhigen  zwischen 
den  Comeninsforschem  seinerseits  wertvolle  Beiträge  zu 
liefern.  Was  die  Physik  des  Ck>meniuB  anlangt,  finden  wir 
in  der  Einleitung  hierzu  den  Plan,  welcher  Comenius  bei 
Ab&ssung  seines  Buches  geleitet  hat,  von  ihm  selbst  aus- 
führlich erörtert,  nämlich:  «die  natürlichen  Dinge  zu  be- 
leuchten und  sich  auf  keine  andere  Gewahrschaft  zn  stützen, 
ausser  auf  die  des  SchOpfers  der  Natur  und  der  Natur  selbst, 
wie  sie  sich  zum  Berühren  nnd  Betasten  bietet.  Die 
Heilige  Schrift,  die  Sinne  nnd  die  Vernunft  werden  uns 
Führer,  Zeugen,  Gebieter  sein».  In  kurzen,  klaren  Sätzen 
hat  dann  Comenias,  immer  dem  aufgestellten  Plane  getreu, 
das  damalige  Wissen  ttber  die  Natur  zusammengestellt  nnd 
diesen  Sätzen,  wenn  nötig,  ausführliche  Erläuterungen  bei- 
gefügt. Dass  die  Anschauungen  der  damaligen  Zeit  viel- 
fach die  Heiterkeit  des  heutigen  Lesers  erregen,  wie  z.  B. 
der  Anhang  an  die  Naturlehre:  «Von  den  Krankheiten  des 
Leibes,  des  Gemütes  nnd  der  Seele  nnd  ihren  allgemeinen 
Heilmitteln),  kann  nicht  Wunder  nehmen,  ebensowenig,  dass 
z.  B.  Dinge  zur  Sprache  kommen,  welche  nadi  unseren 
heutigen  Begriffen  mit  der  Naturidire  nicht  das  Geringste 
zu  thnn  haben,  wie  z  B.  das  Kapitel  von  den  Engeln  be- 
weist. Auf  alle  Fälle  trägt  dies  aber  dazu  bei,  das  Inter- 
esse und  das  Vergnügen  des  Lesers,  der  die  damaligen  Be- 
griffe von  der  Naturlehre  kennen  lernen  mochte,  wesentlich 
zu  erhöhen. 

Als  Anhang  wird  beigefügt  die  Untersuchungen  des 
Comenins  über  die  Natur  der  Wärme  nnd  der  Kälte,  in 
denen  wir  zu  unserer  Ueberraschnng  eine  Reihe  auch  hente 
noch  g^ültiger  Anschauungen  finden  z.  B.  «dass  die  ¥?lbrme 
eine  Bewegung  in  dem  zu  Grunde  liegenden  StoS  ist,  so 
erregt,  dass  jener  genötigt  wird,  sich  in  sich  zu  rühren, 
sich  zn  lockern,  auszudehnen  und  zn  erg^essen»,  fiemer  eine 
Abhandlung:  «Cartesius,  mit  seiner  Naturphilosophie  von 
Mechanikern  gestttrzt».  In  letzterer  sucht  Comenins  zu  be- 
weisen, dass  durch  die  Erfindung  der  Windbfidue  durch 
Stephan  Coee  ans  Amsterdam  die  ganze  Lehre  des  Cartesius 
von  der  RanmerftUlnng  des  Stoffes  widerlegt  werde,  ein 
Beweis,  der  dem  auf  durchaus  biblischer  Ueberliefentug' 
fassenden  Schriftsteller  offenbare  Freude  bereitet,  indem  er 
den  triumphierenden  Ausspruch  thut:  «dadurch  ist  die  Philo- 
sophie des  Cartesius,  der  verkündete,  dass  die  heilige  Schrift 
für  die  Betrachtung  der  Werke  Gottes  und  der  Natnr 
keinen  Zweck  habe,  getroffen,  durchbohrt  und  niederge- 
•treckt»,   r-  Die  Physik  des  Comenias  kann  für  den  neo- 
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logen,  für  deu  Forscher  anf  dem  Qebiete  der  Qeschichte  der 
Naturwisgenschaften  und  der  Medizin,  fttr  den  Pädagogen 
ala  eine  wahre  Fundgrube  des  Wisgenswerten  bezeichnet 
werden  und  man  mnss  daher  Herrn  Dr.  Beber  aufrichtigen 
Dank  zollen,  dass  er  sich  der  Htthe  unterzogen  bat,  die 
Phjrsik  des  Comenius  nicht  bloss  in  guter  deutscher  lieber- 
setznog,  sondern  zugleich  mit  dem  auf  Qmnd  der  vor 
handenen  Comeniusausgaben  korrigierten  lateinischen  Texte 
herauszugeben.  W.  D. 

Schneider,  Dr.  E.,  Entstehung  und  Prognose  der  Wirbel- 

stürme.    8'.    XVI   u.    112   p.     24  Karten.     1895. 

Begeusbnrg,  Nationale  VerlagsAnstalt.  2,40  Mk. 
Nach  einer  einleitenden  Uebersicht  ttber  den  Stand  der 
meteorologischen  Forschung  und  deren  grandlegenden  Metho- 
den bespricht  Verf.  die  Entstehung  der  Winde  and  teilt  die- 
selben in  Saug-  und  Druckwinde  ein,  von  denen  die  eisteren 
der  Erwärmung  grösserer  Gebiete  der  Erdoberfläche  und  dem 
Au&teigen  der  erwärmten  Luft,  die  letzteren  der  AbkOhlung 
eines  grösseren  Gebietes  ihre  Entstehung  verdanken.  Auf 
Grund  der  vielen  Analogien,  die  zwischen  Flüssigkeiten  und 
Gasen  existieren,  erscheint  dem  Verf.  die  Anwendung  der 
für  die  Bildung  und  Fortpflanaung  von  Wasserwirbeln  sich 
ergebenden  Gesetze  auf  die  Verhältnisse  in  der  Atmosphäre 
gerechtfertigt,  und  er  stellt'  demgemäss  zunächst  zur  Ermitte- 
lung dieser  Gesetze  zahlreiche  Versuche  mit  Wasserstrahlen 
und  eingehende  Beobachtungen  der  Wirbelbildungen  in  der 
Donau  ab.  Die  Anticyklonen,  nach  der  am  meisten  vertretenen 
bisherigen  Anschauung  durch  einen  absteigenden  Luftstrom 
bedinget,  verdanken  nach  der  Ansicht  des  Verf.  ihre  Entsteh- 
ung einer  Stauung  der  Luft  infolge  Entgegenwehens  zweier 
Winde  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Entgegenfliessen  zweier 
Wasserströme  Wasserberge  zu  Stande  kommen.  Durch  die 
bei  der  Stannng  auftretende  Eompressionsw&rme  erklärt  sich 


ohne  Schwierigkeit  das  heitere  Wetter  der  Anticyklonen  und 
aus  der  Stauung  von  längere  Zeit  gleichmässig  wehenden 
Wind»!  auch  die  grosse  Ausdehnung  und  Stetigkeit  baro- 
metrischer MaximalgebietOj  während  die  bisherigen  Anschan- 
ungen  kaum  recht  stichhaltige  Orflnde  für  diese  B6gleite^ 
scheinnngen  eines  Maximums  ins  Feld  fahren  können.  Wie 
femer  im  Zwischenraum  zwischen  zwei  entgegenfliessenden 
parallelen  Wasserströmen  langgestreckte,  vertiefte  Wasser- 
furchen, bei  Zusammentreffen  zweier  Wasserströme  untor 
ii^end  einem  Winkel  Wasserwirbel  mit  wasserleerer  trichter- 
artiger Vertiefung  entstehen,  so  lassen  sich  auch  langgestreckte 
Depressionsforchen  durch  parallele,  entgegengetsetzte  Wind- 
Strömungen,  Lnftwirbel,  Cyklonen,  durch  Zusammenstoss  v6h 
annähernd  in  gleichem  Niveau  wehenden  Winden  erklären, 
wobei  der  für  die  Wirbelbildnng  gflnstjgste  Treffwinkel  45— 90* 
beträgt.  Die  Begleitersdieinungen  der  Cyklonen  werden  dann 
auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  abgeleitet  und  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Beobachtungen  erwiesen;  eo  werden  z.B. 
die  Niederschläge  in  einer  Cyklone  ans  der  Mischung  der  ra- 
sammenstossenden  Liiftmassen  nageswungen  erklärt  und  fttr 
die  Fortpflanznng  der  Cyklonen  aus  Analogie  mit  der  Fbrt- 
pflanznng  der  Wasserwirbel  das  Gesetz  aufgestellt,  dass  die- 
selbe in  der  Resultante  der  Strömungen  «r&lgt,  welche  zur 
Bildung  des  Wirbels  Veranlassung  gaben.  —  Da  Vei&sser 
nidkt  versäumt,  an  der  Hand  zahlreicher,  der  Abhandlung 
beigegebenen  Wetterkarten  die  Biohtig^eit  seiner  Aufstel- 
lungen darznthun,  so  dtlrfte  der  vom  Verfasser  gemachte 
Versuch,  die  eyklonale  und  anticyklonale  Luftbewegung  ein- 
fach und  ohne  viele  Hypothesen  zu  erklären,  als  wohl  ge- 
lungen bezeichnet  werdm,  und  man  kann  daher  nur  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  der  Verfasser  bald  recht  zahlreiche 
Anhänger  seiner  Anschauungen  in  meteorologischen  Kreisen 
finden  möge.  W.  D. 


5.  Philosophie. 

Oswald  KBIpe,  Einlettung  in  die  Pliiloaophie.  Leip- 
zig, Verlag  von  S.  Hirzel.  1895.  —  Gr.  8.  Vin  und 
276  Seiten.  Preis  4  Mk. 
Ein  wackeres  Bfichlein,  dem  man  nur  alles  Gute  anf 
den  Weg  wünschen  kann!  Der  Verfasser,  Profuser  an  der 
üniverstät  Würzburg,  konstatiert  zunächst  das  BedUrMs 
nach  einem  derartigen  Hilfsmittel  zur  Einleitung  in  das  philo- 
sophische Studiam.  Gewiss,  es  ist  vorhanden,  und  doppelt 
stark  regt  es  sich,  seitdem,  erfreulich  zu  beobachten,  die 
Philosophie  selbst  —  wie  in  Sokrates  Tagen  —  vom  Him- 
mel erträumter,  einseitiger  Jenseitigkeit  herabgestiegen  und 
wieder  mitten  ins  Getriebe  des  geistigen  Ringens  der  Gegen- 
wart eingetreten  ist.  Dank  Lotze  und  Fechner,  Ueberweg 
und  Lange,  Wnndt  und  Panlsen,  Hartmann  und  Ziegler,  an- 
derer verdienter  Forscher  zu  schweigen,  besteht  heute  in  der 
gebildeten  Hitwelt  eine  ganz  andere  Nachfrage  nach  philo- 
sophischer Handleitung  als  vor  einem  Menschenalter;  und 
selbst  der  über  Gut  und  Böse  hinaustobende  ungestüm  eine» 
Nietzsche  weckt  ganz  anders  das  Selbstdenken  als  die  Öde 
Resignation  des  Materialismus  vulgaris,  wie  er  damals  in 
weitem  Umkreise  die  (Geister  bezauberte  und  geistig  lähmte. 
Dieser  Nachfrage  vrünscht  Kfllpe  an  seinem  Teile  mit  seiner 
Einleitung  in  die  Philosophie  zu  begegnen.  In  doppelter  Art, 
so  führt  er  aus,  konnte  das  geschehen  und  iM  Aehnliches 
versucht  worden.  Man  kann  Anleitung  zum  Philosophieren 
geben,  die  dtmo  notwendig  im  Sinn  einer  bestimrateti  philo- 


sophischen Richtung  oder  eines  einzelnen  philosophischen 
Forschers  ausfallen  mnss;  —  oder  der  Verfasser  kann,  zu- 
nächst wenigstens,  mehr  zurücktreten  und  es  darauf  anlegen, 
den  Blick  seines  Lesers  über  die  engeren  Grenzen  einer  Schale 
oder  persönlichen  Lehransicht  hinaus  auf  das  g^rosse  Ganze 
der  pljilosophischen  Arbeit  in  Vergangenheit  und  Gegenwart 
zu  richten.  Jenen  Typos  trägt  die  bereits  in  m.  Auflage 
vorliegende  Einleitung  in  die  Philosophie  von  Fr.  Paulsen. 
Bei  aller  Rücksicht  auf  die  Geschichte  und  allem  Zurück- 
halten in  Vertretung  und  Mitteilung  eigener  Lehren  setzt 
Panlsen  doch  das  ganze  (Gewicht  seiner  gewinnenden,  liebens- 
würdigen Darstellnngsweise  ein,  um  dner  modernen,  die 
Gegensätze  versöhnenden  Weltanschauung  das  Wort  zu  reden. 
KüJpe  hat  mit  Bewusstsein  den  anderen  Weg  gewählt  Ihm 
ist  Zweck  und  Ziel,  kurz  aber  zuverlässig  über  den  Haupt- 
inhalt der  Philosophie  aller  Zeiten  zu  belehren,  über  die  be- 
reits geleistete  Arbeit  und  die  daraus  erwachsene  besondere 
Kunstsprache,  sowie  über  Streitfragen  und  neue  Versuche 
der  Gegenwart  in  grossen  Zügen  zu  orientieren.  Nicht  ganz 
Verzichtet  er  dabei  anf  kritische  Andeutung  eigener  Urteile, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  ihm  wahrscheinlich«  Lösung 
oder  den  voranssichtlicLen  weiteren  Verlauf  aufgeworfener  Pro- 
bleme und  Fragen ;  aber  gewissenhaft  lässt  er  die  persönliche  Zn- 
that  hinter  der  Hauptsache  zurücktreten.  Demgemäss  gestaltet 
dastianze  sich  ihm  derart,  dass  er  im  ersten  Kapitel  über  BegrilT 
und  Binteilang  der  Philoaophie  bandelt,  im  awtiten  die  gegMi- 
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wSrtigg^tenden  und  im  Vorgninde  stehenden  philosophisclien 
Disciplinen  durchgeht,  im  dritten  die  wichtigsten  Bichtoogen, 
wie  sie  ist  der  Philosophie  hervorgetreten  sind,  ohamkteri- 
siert  and  im  vierten  oder  Schlosskapitel  über  Aufgabe  und 
S7Eltem  der  Philosophie  handelt  Erst  hier  Überblickt  er  das 
Oanze  der  philosophischen  Arbeit  von  seinem  eigenen  Oe- 
siöhtspnnkte  aas  und  versacht,  die  wissenschaftliche  Arbeit 
der  Gtegenwart  in  seinem  Sinne  anzuregen.  —  Der  Raum 
gestattet  nicht,  hier  von  den  drei  ersten  Kapiteln  ausführ- 
liche Debersichten  SU  geben;  tmdknrattber  eine  Darstellung 
cu  berichten,  der  man  nur  im  Zusammenhange  gerecht  werden 
kann,  w&re  unbillig.  Nehme  der  Leser  das  Bach  selbst  zur 
Hand  und  sehei  Der  gereifte  und  philosophisch  Gebildete 
wird  gewiss  nicht  UberslI  znstimmen,  aber  überall  dem  Ver- 
fasser auf  seinem  planvoll  angelegten,  oft  freilich  etwas  künst- 
lich gewundenen  und  io  bereits  bekannte  Gegenden  zurück- 
liegenden Pfade  mit.  Interesse  folgen.  Der  Anfänger  wird 
um  so  mehr  sich  gefesselt  fühlen,  da  er  seine  Aufmerksam- 
keit zusammennehmen  mnss;  denn  die  Darstellung  ist  bei 
aller  Glatte  und  Klarheit  nicht  eben  leicht  und  volkstüm- 
lich. —  Nach  der  am  Schlosse  zum  Ausdrucke  kommenden 
eigenen  Annoht  Kttlpes  (IV.  Kapitel)  hat  die  philosophische 
Arbeit  drei  ganz  verschiedene  Aufgaben.  Die  erste  besteht 
in  der  Entwicklung  einer  umfassenden  und  insidi  geschlossenen 
Weltanschauung.  Ihr  dient  die  Metaphysik,  die  als  allge- 
meine die  hikhsten  und  letzten  Prinzipien  einer  Weltansicht 
entwickelt  und  als  besondere  die  Ergehnisse  der  für  Bildung 
der  Weltansicht  vorzugsweise  massgebenden  Wissenschaften 
jenen  Prinzipien  anpasat.  Die  besondere  Metaphysik  lässt 
sieh  nach  üblicher,  wenngleich  nicht  einwandsfireier  Aus- 
drucksweise in  Metaphysik  der  Natur  und  Metaphysik  des 
Geistes  gliedern.  —  Der  Philosophie  zweite  Hauptaufgabe 
ist  nach  Külpe:  Untersuchung  der  Voraussetzungen  aller 
Wissenschaft.  Der  allgemeine  Name,  den  er  dem  ihr  gewid- 
meten Teile  der  Philosophie  anheftet,  ist:  Wissenschaftslehre. 
Die  Voraussetzungen  aller  Wissenschaft  sind  teils  materiale, 
teils  formale.  Die  dadurch  bedingten  Hauptteile  der  Wissen- 
schaftslehre heissen:  Erkenntnistheorie  und  Logik.  Beide 
treten  teils  als  reine  oder  allgemeine,  teils  als  angewandte 
oiet  specielle  auf.  —  Als  dritte  Hauptaufgabe  der  Philosophie 
bezeichnet  er  die  Vorbereitung  neuer  Einzelwissenschaften 
und  einzelwissenschaftlicher  Erkenntnisse.  Dass  die  Philosophie 
im  Verlauf  ihrer  Geschichte  derartige  Dienste  viel&ch  ge- 
leistet und  eine  Reihe  einzelner  Wissenschaften  aus  sich 
geboren  und  bis  zu  ihrer  Mündigkeit  im  eigenen  Hans- 
halt erzogen  hat,  ist  zweifellos.  Man  denke  an  Mathema- 
tik, Physik,  Politik  n.  dgl.  Es  ist  ein  beachtenswerter  Ge- 
danke Külpes,  dass  gerade  hierin  eine  wesentliche  Aufgabe 
der  Philosophie  zu  suchen  sei  Er  denkt  sieb  indes  die 
Sache  so,  dass  Uebergang  eines  dazu  reifgewordenen  Zweiges 
in  den  einzelwissenschaftlichen  niemals  einfache  Ablösung 
des  fraglichen  Gebiet^  von  der  Philosophie,  sondern  nur 


dessen  Gliederung  in  einen  philosophischen,  grundlegraden 
und  einen  einzelwissenschaftlichen,  ausführenden  Teil  be- 
deutet. So  unterscheidet  man  schon  jetzt  Naturphilosophie 
und  Naturwissenschaft,  Aesthetik  und  Kunsttheorie,  Beligions- 
philosopbie  und  Theologie.  Mit  Psychologie,  Sociologie, 
Ethik  u.  a.  bereitet  Analoges  sich  vor.  Dass  dieser  dritte 
Teil  der  Philosophie  Külpe  selbst  noch  Schwi»igkeit  macht, 
beweist  n  a.  das  Gest&ndnis,  einen  gemeinsamen,  bezeich- 
nenden Namen  für  ihn  nicht  zu  wissen.  Vielleicht  ist  es 
überdies  misslicher,  als  er  bis  jetzt  annimmt,  ihn  als  gleich- 
berechtigt und  nebengeordnet  gegen  die  Wisseuschaftslehre 
abzugrenzen.  Man  könnte  ihn  etwa  als  angewandte  Philo- 
sophie bezeichnen,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bei  der 
Wissenschaftslehre  einen  allzu  nf.hen  Anklang  fände.  — 
Ein  wunderlicher  Missgriff  begegnet  Külpe  in  diesem  letzten 
Teile,  wenn  er  der  Metaphysik  darum  als  eigenste  Methode 
die  synthetische  zuschreibt,  weil  die  specielle  Metaphysik 
die  uuumgfängliche  Voraussetzung  der  allgemeinen  bilde, 
und  umgekehrt  die  Wissenschaftslehre  das  analytische  Ver- 
fahren empfiehlt,  weil  hier  der  reine  oder  allgemeine  Teil 
die  logische  Voraussetzung  des  angewandten  oder  beson- 
deren sei.  Külpe  rühmt  als  Lehrbuch  der  Logik  besonders 
das  System  der  Logik  von  Ueberweg.  Nun,  daraus  wird 
er  sich  leicht  überzeugen  können,  dass  er  hiemit  die  bereits 
ans  dem  Altertnme  gemünzt  überlieferte  schulmässige  Unter- 
scheidung von  Analysis  (a  principiatis  ad  ptincipia)  und  Syn- 
thesis  (a  principiis  ad  prindpiata,  System)  auf  den  Kopf 
stellt.  Diese  und  dergleichen  kleine  Menschlichkeiten  wird 
das  Buch  abstreifen,  wenn  neue  Auflagen,  wie  man  nur 
wünschen  kann,  dem  Verfasser  gestatten,  es  wiederholt  auf 
den  Amboss  zu  nehmen.  Seine  wesentlichen  Grandzüge 
mnss  es  aber  dabei  behalten.  Denn  das  Wesen  der  modernen 
Philosophie  ist  richtig  bemerkt  und  gut  dargestellt.  In  der 
That  ist  aus  einer  monarchischen  Verfassung  der  Wissen- 
schaften mit  der  Zeit  eine  demokratische  geworden.  In 
unbestrittener  Alleinherrschaft  gebot  früher  die  königliche 

Philosophie  den  einzelnen  Disdplinen. Dann  worde 

sie  vom  Throne  gestossen;  —  —  in  ein  anarchisches 
Nebeneinander  hatte  der  Gliedban  des  wissenschaftlichen 
Betriebes  sich  aufgelöst.  Inzwischen  ist  die  Verstossene  in 
sich  gegangen,  hat  den  hohlen  Früchten  dialektischer  Kunst 
entsngeu,  im  kleinen  tüchtig  und  zuverl&ssig  sein  und  den 
Thatsachen  sich  beugen  gelernt.  Sätdem  hat  eiu  friedliches 
Wechsel  Verhältnis  sich  angebahnt.  Durch  die  Einzel  Wissen- 
schaften, mit  ihnen  und  für  sie  arbeitet  die  Philosophie  in 
der  Metaphysik,  der  Wissenschaftslehre,  den  vorbereitenden 
Bemühungen.  Ebenso  sind  jene  geneigt,  durch  die  Philo- 
sophie sich  fördern  za  lassen,  mit  ihr  der  Erkenntnis  zu 
dienen,  für  sie  Beitrftge  zu  sammeln  I  Dieser  erspriesalichen 
Arbeitsgemeinschaft  bat  Oawald  Külpe  durch  seine  Einlei- 
tung einen  guten  Dienst  geleistet.  S.  R. 


6.  Geschichte. 


Rtfati   Altamlrt,    JLa  enaennanza   de  to    htatorttt. 

2.  verb.  and  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Madrid, 
Libreiia  de  Victoriano  Sn&rez,  1895.  (8".  KU,  475  S.) 
Pesetas  Gr.50. 

Der  Verfasser,  Sekretär  des  Maseo  pedagögico  nacional 
Ia  Madrid,  hat  sich  ausser  durch  das  oben  im  Titel  ge- 
nannte Btieh,  das  zuerst  1891   erschienen  ist,  besonders 


durch  eine  Geschichte  des  Kommunaleigentoms  bekannter 
gemacht.  Das  nunmehr  in  zweiter  Auflage  erschienoie 
erstere  Werk  ist  eine  Art  Methodik  und  Encyklopädie  des 
Geschichtsunterrichts  an  Schulen  und  UniversitätOL  Es 
schildert  zuerst  (mit  bevorzugender  Berttcksichtignng  der 
Seminare)  das  academische  Geschichtsstudium  in  Deutsch- 
land, dann  in  Frankreich,    kürzer  das  in  anderen  Ländemi 
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koDimt  dann  Auf  die  allgemeinen  Fragen  nach  Ziel,  Wert 
und  pädagogischer  Bedeatang  der  Geschichtswisüenschaft, 
erOrtert  die  geschichtsphilosophischen  nnd  positivistischen 
Kichtungen,  giebt  ein  paar  Kapitel  Heuristik  nud  Bücher 
knnde  und  geht  endlich  anf  die  aosfahrliche  Darleguug  und 
Besprechnng  des  Unterrichts  an  den  spauisckeu  VoiksscLulen, 
Mittelschulen  uud  Fakultäten  ttber.  Unter  den  Anhängen 
befindet  sich  eine  von  Prof.  Heally  verfasste  knrze  Dar- 
legung des  Qeschichtsstudinms  an  der  Universität  eu 
Edinburgh. 

Unmittelbare  praktische  Bedeutung  für  unsere  jungen 
Hl-toriker  hat  das  Buch  des  Herrn  Altamira,  das  dem 
Bcmheimschen  Lehrbnche  sehr  viel  verdankt ,  natürlich 
weniger.  Desto  interessanter  liest  es  sich  sonst  in  jeder 
Besiehung.  Manrhes  kommt  dem  deatscheu  Leser  und 
besonders  dem  kundigeren  zwar  etwas  spanisch  vor;  so  wird 
dieser  t.  B.  eigenartige  Betrachtungen  über  die  Inter- 
nationalität  des  Ruhmes  anstellen,  wenn  er  das  Orote-Oncken- 
sche  Sammelwerk  durch  eine  sehr  ungleichmässige  Zu- 
sammenstellung der  vermeintlich  bedeutendsten  Mitarbeiter 
charakterisiert  findet.  Aber  er  wird  deigleichen  dem  Ver- 
fasser am  letzten  rar   Last   legen  und   nicht  verkennen, 

7.  Litteraturgeschichte 

Attberee.     AUfranxöMBche»   Fabtel.     Hit  Einleitung 

nnd  Anmerkungen  herausgegeben  von  fieorg  Ebeling. 

Halle  (M.  Niemeyer,  1895.   Vm,  170  S.    Einleitung; 

147  S.  Text  und  Anmerkungen.  Mk.  4.—). 
Der  Heransgeber  der  Auberee,  c  eines  kleinen  Meister- 
stückes in  seiner  Art>,  beabsichtigt,  zunächst  an  diesem 
Fablei,  von  dem  besonders  zahlreiche  Handschriften  vor- 
liegen, den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  c  Mitteilungen  von 
Montaiglon-Baynaud  (in  seinem  Recueil  g6n6ral  et  com- 
plet  des  Fabliaux  des  XIII«  et  XlVe  si6cles,  Paris  1872) 
durchaus  nnraverlässig  sind».  Dies  veranlasst  ihn  zu  einer 
eingehenden  Einleitung  und  umfangreichen  Anmerkungen, 
in  welch  letzteren  sprachlich  nnd  sachlich  vieles  von  beson- 
derem Interesse  erscheint  Nach  Angabe  des  Inhalts  des 
überaus  zierlichen  nnd  lebhaften  Fablels  verfolgt  Ebeling 
dessen  Quellen  sowohl  als  auch  die  Gestaltung,  die  es  in 
verschiedenen  Litteraturen  annahm.  Er  handelt  von  der 
syrischen,  griechischen,  spanischen,  hebräischen,  persischen, 
den  jungen  aiabiscben  Versionen,  der  ältesten  Gestalt  der 
Erzählung,  ihrer  Stellung  im  Sindbadromane  eingehend, 
wobei  er  umfassendes  sprachliches  Wissen  nnd  litterar- 
historischen  Scharfblick  verrät,  er  bespricht  sodann  das  ver- 
meintliche sonstige  Vorkommen  der  Erzählung  und  das 
Verhältnis  der  altfranzOsischen  Abfassung  zu  ihrer  Quelle, 
die  einzelnen  Handschriften,  die  Sprache,  die  in  einer 
kleinen  Lautlehre  und  Grammatik  des  Gedichtes  dargestellt 
wird  nnd  anf  die  Gegend  von  Beauvais  oder  von  Com- 
pi^e  hinweist.  Ein  Ueberblick  über  die  Litteratnr  des 
Fablei  schliesst  die  Einleitung,  die  von  überaus  grossem 
Fleisse  zeugt.  •  Dass  Ebeling  an  den  Anmerkungen  cmit 
besonderer  Vorliebe  gearbeitet  hat»,  gesteht  er  selbst  zu, 
nnd  so  enthalten  sie  denn  auch,  wie  schon  das  Register 
zeigt,  nicht  nur  zahlreiche  grammatische,  lexikalische  nnd 
etymologische  Bemerkungen,  sondern  auch  mancherlei  kultur- 
historische Angaben. 

Das  Adolf  Tobler  angeeignete  Buch  ist  wegen 
»einer  nm&ngreichen  Anmerkungen  Oberans  geeignet,  in 
daa  Studium   des  AltfranzOsischen  einzuführen  und  Muster 


welche  Zufälligkeiten  bei  dessen  eifrigem  Bemühen  um  Füh- 
long  nach  Deutschland  hin  mitgespielt  haben  werden. 

Denn  das  ist  das  so  sehr  Erfreuliche  an  diesem  Buche 
nnd  was  ihm  in  Dentschland  lebhafte  Beachtung  zu  sichern 
geeignet  bt:  des  Verfusers  Hochschätznng  der  deutschen 
historischen  Forschung  nnd  Unterrichtemethode  nnd  im 
einzelnen  dann  noch  besonders  der  deutschen  Lehrmitte 
mit  Einschluss  der  geographischen.  Lateinisch  und  dentach 
müssen  unsere  jungen  Historiker  lernen,  fordert  er  mit 
Nachdruck:  das  sei  überhaupt  für  echte  Wiasenschaftlichkeit 
auf  jedem  Gebiete  unerlässlich.  Seine  Schilderung  der  jetz- 
igen historischen  Studien  in  seiner  Heimat  ist  eine  recht 
trübselige;  er  fordert  «fundamentale  Reformen»  und  ffir 
seine  Abhilfvorschläge,  die  im  einzelnen  auf  einen  ver- 
nünftigen Betrieb  der  jetzt  ganz  bei  Seite  gelassenen  Hilfs- 
wissenschaften, anf  bessere  sprachliche  Vorbildung,  auf  Ein- 
führung von  Seminarien,  auf  Vertiefung  nndVervollständigung 
des  Vorgetrageneu  und  im  Examen  Geforderten  hinauskommen, 
ist  das  ceterum  censeo  die  Verwertung  des  deutschen  Vor- 
bildes, dessen  Schilderung  er  ja  auch  an  die  Spitze  seines 
Werkes  gestellt  hat. 

Heidtlitrg.  Ed.  Htjck. 


und  Sprachwissenschaft. 

und  Vorbild  der  Methode  für  jene  zu  werden,  die  mit  Ernst 
und  Eifer  an  diesen  Wissenszweig  herantreten.  Es  ist  in- 
folge der  erschöpfenden,  alles  berücksichtigenden  Erklärungen 
des  Herausgebers  zwar  dicker  geworden,  als  von  den 
670  Versen  des  Fablels  zu  erwarten  stand;  aber  es  war 
Ebelings  Absicht,  eine  derartige  Probe  zu  liefern.  Es 
liegt  eine  nnwidersprechliche  Wahrheit  in  einer  Bemerkung 
seines  Vorwortes,  dass  sich  die  Herausgeber  altfranzösischer 
(und  altprovenzalischer)  Texte  ihre  Sache  viel  ra  leicht 
machen.  «Man  darf  und  muss»,  sagt  er  (VI),  «mehr  von 
ihnen  verlangen.  Wenn  diese  Seite  philologischer  Thätig- 
keit  nicht  gänzlich  in  Missachtung  geraten  soll,  so  meine 
ich,  haben  die  Herausgeber  einem  die  Nachprüfung  des 
kritischen  Materiales  leichter  ra  machen,  haben  dem  Leser 
einen  tieferen  Einblick  in  die  Geschichte  des  Textes  zu  er- 
möglichen. Man  steht  ihrer  kritischen  Arbeit  oft  ratlos 
gegenüber.  Man  erkennt  erst  hier  und  da  die  Möglichkeit, 
dass  die  Sache  so  liegt,  wie  sie  der  Herausgeber  auffasst; 
aber  das  genügt  nicht  Es  ist  die  Pflicht  des  Herausgebers, 
dem  Leser  die  Sache  auch  wahrscheinlich  zu  machen,  wenn 
auch  keine  völlige  Qewissheit  ra  erlangen  ist  Und  wenn 
darüber  dicke  Bücher  werden,  so  werden  darüber  eben  dicke 
Bücher.»  —  Das  ist  nun  hier  freilich  der  Fall,  ohne  dass 
jedoch  die  Befürchtung  des  Griechen  fi^y"  ßtßlJov,  (itya 
xttxav  sich  bewahrheitet  hätte.  Wir  dürfen  dem  gründlichen 
nnd  fleissigen  Heransgeber  des  reizenden  Fablels  nnsem 
Dank  ebensowenig,  wie  der  rührigen  Verlagsanstalt,  die  mit 
den  romanistischen  Studien  seit  ihrem  Aufkommen  aufs 
engste  verwachsen  ist,  vorenthalten. 

Reinharästoettner,  München. 
Wilhelm  Bemoll,  JHe  Realien  bei  Hora»,    Berlin,  1895. 

B.    Gaertner's  Verlagsbuchhandlung  (H.   Heyfelder). 

8»,  80  -f  107  +  177  +  187  S.  Mk.  11.—. 
Für  die  römische  Welt  bildet  die  Zeit  des  Angustus 
und  in  dieser  Horaz  einen  Markstein.  Der  Versuch,  ans 
seinen  Gedichten  eine  sachlich  geordnete  Schilderung  der 
Knlturznstände  seiner  Zeit  zu  gewinnen,  schien  dem  Ver- 
fasser nicht  aussichtslos.     Er  verfolgt  mit  seinem  Werke 
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also  ein  doppeltes  Ziel:  in  erster  Linie  die  Förderung  der 
Erkl&rang  des  Horai,  daneben  eide  auf  den  litterariBcben 
Belegen  sich  aufbauende  Gesamtdarstellung  der  sogenannten 
Antiquitäten,  der  Öffentlichen  und  Privataltertttmer  des  augus- ' 
ttiuken  Zeitalters. 

Das  Buch  ist  in  4  Heften  erschienen,  die  den  Stoff  in 
folgender  Weise  behandebi:  I.  (1892):  Tiere  und  Pflanzen, 
Kleider  und  Wohnung;  ü.  (1892):  Kosmologie,  die  Mine- 
ralien, der  Krieg,  Speisen  und  Getränke,  Mahlzeiten;  III. 
(1894):  Der  Mensch,  A.  der  menschliche  Leib,  B.  der  mensch- 
liche Gebt,  Wasser  und  Erde,  Geographie;  IV.  (1895):  Das 
Sakralwesen,  die  Familie,  Gewerbe  und  Kttnste,  der  Staat. 
Zum  Schluss  ist  ein  Veruichnis  der  besprochenen  Horaz- 
Stellen  und  ein  Register  der  zur  Sprache  gebrachten  Einzel- 
artikel beigegeben. 

Staunenswert  ist  die  Summe  des  hier  aufgespeicherten 
Materials,  dessen  Sammlung  und  Ordnung  offenbar  jahre- 
langen, unermfidlichen  Fleiss  voraussetzte.  Der  blosse 
Samme.lfleiss  g^nflgte  aber  in  keiner  Weise,  ein  solches 
Werk  zu  schaffen.  Zu  einer  grossen  Zahl  wichtiger  Haupt- 
fragen musite  ja  auf  Schritt  und  Tritt  feste  Stellung  ge- 
nommen werden;  wir  erinnern  z.  B.  nur  an  Themen,  die 
sich  beziehen  auf  Horaz'  philosophischen  Standpunkt,  die 
griechischen  Elemente  in  der  römischen  Kultur  der  Kaiser- 
zeit.  In  vielen  Punkten  wird  dem  Scharfsinn  und  der 
selbstftndigen  Forschung  des  Verfassers  der  Gewinn  wert- 
voller neuer  Ergebnisse  oder  bisher  nicht  genügend  auf- 
geklärter Thatsachen  verdankt 

Als  NachSchlagwerk  sprechen  wir  dem  Buche  Gemolls 
unbedingt  eine  hervorragende  Bedeutung  zu.  Als  angenehme 
Lektüre  möchten  wir  es  nicht  oder  höchstens  abschnittweise 
empfehlen.  Das  ist  kein  Vorwarf:  denn  der  Inhalt  entspricht 
darin  nur  dem  Titel,  der  in  erster  Linie  die  Übersichtliche 
Anordnung  und  Vollständigkeit  der  in  Betracht  kommenden 
Zitate,  dann  erst  die  fliessende  und  abg^erundete  Darstellung 
für  die  Beurteilung  massgebend  sein  lässt  Der  Autor  hat 
auch  unzweifelhaft  das  Recht,  die  Grenzen  seiner  Aufgabe 
sich  selbst  zu  bestimmen;  sonst  könnte  man  die  Bedenken, 
welche  die  Beschränkxmg  der  Realiensammlung  auf  die  Ge- 
dichte des  Horaz  erregt  —  obwohl  sie  natnrgemäs  nicht 
ttberall  streng  durchgeführt  — ,  nicht  ganz  unterdrücken. 
Man  kann  wohl  von  homerischer  Kultur  und  einem  home- 
rischen Zeitalter  sprechen;  es  ist  auch  richtig,  dass  die 
Stellung  der  Horazischen  Gtedichte  in  der  römischen  Litte- 
ratnr-  und  Kulturgeschichte  ihnen  wohl  die  Bedeutung 
sichert,  dass  sich  das  Bild  eines  Horazischen  Mikrokosmos 
entwickeln  lässt:  aber  dessen  Typus  wird  sicherlich  nicht  : 
ttberall  spedfisch  horasisch  sein  und  andererseits  —  aus  gMiz 
zufälligen  Ursachen  —  hier  und  da  der  Vervollständigung  aus 
der  zeitgenössischen  Litteratnr  notwendig  bedttrfen.  — 

Diese  Bemerkung,  wie  die  beifällige  Beurteilung,  die 
dem  Unternehmen  Gemolls  schon  in  den  ersten  drei  Heften 
durch  die  Kritik  zu  teil  geworden,  wird  hoffentlich  nicht 
eine  Gefahr  heraufbeschwören.  Es  wäre  sehr  beklagenswert, 
wenn  nunmehr  eine  Schar  kleinerer  philologischer  Geister 
ttber  die  anderen  Grössen  der  rönüschen  und  griechischen 
Litteratur  herfiele,  um  ihre  Schriften  <mit  wenig  Witz  und 
viel  Behagen»  auszuschlachten  und  dann  die  Disiecta  membra 
pofitae,  wieder  säuberlich  systematisch  geordnet,  auf  den 
Maritt  m  bringen.  2.. 


fiilbert,  Eugine.  Le  roman  en  ÜVawst  pendant  ie 
XIX  e  sitele.    Paris,  E.  Plön,  Nourrit  et  Cie.,  1896. 

[8«.  469  pag.] 
Der  Verfasser  hat  sich  einen  Stoff  gewählt,  der  voiher 
noch  nicht  behandelt  worden  ist,  denn  bisbet  hat  sich  noch 
kein  Schriftsteller  gefunden,  der  die  Entwicklung  der  fnn- 
zösischen  Romanlitteratur  im  XIX.  Jahrhundert  in  ihrer  Ge- 
samtheit ins  Auge  gefasst  hätte.  Er  rieht  nahezu  alle  Ro- 
manciers des  Zeitalters  in  Betracht,  ihnen  je  nach  ihrer  Be- 
deutung nur  einige  Worte  oder  eine  längere  Besprechung 
widmend.  Den  Reigen  eröffnen  Chateaubriand  und  Frau 
V.  StaSl  als  Tonangeber  für  die  Entwicklung  des  zeitgenössi- 
schen Romans,  dann  folgen  die  Romantiker  Alfred  de  Vigny, 
M6rimm6e,  Victor  Hugo,  Alexandre  Dumas,  die  darauffolgende 
realistische  Schule  mit  den  zwei  Grössen  Balzac  und  FlaU" 
bert,  und  die  idealistische  mit  Georges  Sand,  Jules  Sandeao 
und  Octave  Feuillet,  endlich  Zoki,  die  beiden  Goncourt,  Soti 
und  Bonrget  Dass  das  Urteil  Gilberts  auf  Unparteilichkeit 
und  Freimut  gegründet  ist,  darf  als  besonderer  Vorzug  be- 
trachtet werden.  Er  versagt  sich  nicht,  das  zu  tadeln,  was 
gegen  das  christliche  Bewusstsein  verstOsst,  und  das  zu  loben, 
was  der  aufgeklärten  Kritik  zu  bewundem  bleibt,  kurz,  er 
hat  einen  zugleich  schwierigen  und  kitzlichen  Gegenstand 
in  einer  Weise  behandelt,  die  ebensoviel  Belesenheit  und  ge- 
lehrtes Wissen,  wie  kritischen  Sinn  verrät. 

(«ribange,  Gasten.  HiaUdre  d^  la  Itusgie  depnis  la  mort 
de  Paul  I«r  jusqu'a  l'avönement  de  Nicolas  IL  (1801 
—1894).  II.  6d.  revue  et  angment^e.  (Bibliotkeqoa 
d'Histoire  Contemporaine).  Paris,  Felix  Alean,  1S9C> 
[8».  338  p.]  Frcs.  3.50. 

Unter  den  mehr  als  60  Bänden,  welche  die  BibliothiftW 
d'Histoire  contemporaine  bis  heute  umfasst,  nimmt  das  vor 
liegende  Werk  gewiss  nicht  den  letzten  Platz  ein.  Der  Ter 
fasser,  Agr^  der  Universität  Paris,  giebt  in  dieser  zweit«* 
um  die  Geschichte  der  Regierung  Alexander*  in.  vermehrttn 
Auflage  die  interessante  Darstellung  der  in  Lyer  Art  einaig 
dastehenden  Geschichte  eines  Volkes,  das  sidt  l^n  der  unbe- 
holfenen Kindheit  ohne  allmählichen  Uebergang  mit  einem- 
male  zur  vollen  Reife  entwickelt  zeigte,  eines  Reiches,  das 
aus  dem  Dunkel  der  Barbarei  soztisagen  plötzlich  in  das  volle 
Tageslicht  europäischer  Politik  hervorgetreten  ist. 

Bobatta,  Dr.  H.,  EnglUche  Chreetomathie.    Im  engea 

Anschluss  an  eine  kurzgefasste  Uebersicht  der  Litteratnr 
nebst  einer  Auswahl  von  Stücken  aus  den  bedeutendsten 
englischen  Zeitschriften  und  einem  Wörterverzeichnis. 
Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartleben's  Verlag,  1896. 
[8«.  Vm,  182  S.j    Mk.  2.—. 

Der  Zweck  dieses'  Werkes  ist,  den  Schttler,  welcher  die 
ersten  Elemente  der  englischen  Sprache  in  sich  au^nonunen 
hat,  in  derselben  weitetzufflhren  und  ihm  eine  leichte,  ange- 
nehme und  abwechslungsreiche  Lektttre  zu  bieten.  Anme^ 
knngen  unter  den  Strich  und  ein  ausffihrlifhes  Wörterve^ 
zeichnis  sollen  die  Benützung  anderer  Hil&mittel  unnötig 
und  das  Buch  für  sich  selbst  benutzbar  machen.  Ausserdem 
wurden  als  Neuerung  aus  den  vier  bedeutendsten  engliadien 
Tagesblättem  zahlreiche  Stücke  ausgewählt,  welche  als  eine 
Probe  der  für  die  Praxis  heute  so  wichtigen  Zeitongalektita« 
gelten  mögen. 


Redakti^BM^nss:  24.  März. 
Academiadter  Verlag  Mflnchen.    Druck:  National  Yedagianstalt^  Buch-  n.  Knnatdr.,  Akt-Gea.    mnit)i^<h«  b  MSndwn. 
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Internationale  Hochschulwesen. 

Unter  Mitwirkimg  von  Univerait&to-  nnd  HochschalangehSrigen  des  In-  und  Aoslandes 

hemugogeben  von 

Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


München,  April  1896. 


Heft  19. 


II.  Jahrgang,  7.  Heft. 


Die  Neubauten  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt 


Uanptgebände  (Fig.  1). 
Haiiptfia(;ade  gegenüber  dem  phyatkalisch-eiektrotechniscbcii,  chemischen  nnd  elektro-chemischen  Institute. 


ü  den  bemerkenswertesten  academischen 
Neubauten,  welche  im  vorigen  Jahre 


ihrer  Bestimmung  übergeben  wurden, 
gehört  zweifellos  der  der  Technischen 
Hochschule  zu  Daimstadt.  Aus  bescheidenen  An- 
fängen, die  in  das  Jahr  1836  zurückreichen,  ist 
diese  Hochschule  im  letzten  Jahrzehnt  mächtig 
emporgediehen,  wie  sie  ja  unter  der  Fachschnl- 
leitUBg  des  Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  Kittler  geradezu 


die  Führerschaft  auf  elektrotechnischem  Gebiete 
übernommen  hat.  Man  darf  behaupten,  dass  sie 
nunmehr  auch  ihrer  baulichen  Ausstattung  und  lehr- 
technischen Einrichtung  nach  in  die  vorderste  Reihe 
der  technischen  Hochschulen  Deutschlands  eiiigC' 
rückt  ist. 

Inmitten  der  Stadt,  dicht  am  grossherzoglichen 
Schlossgarten  gelegen,  nimmt  das  Grundstück,  auf 
dem  die  Neubauten  enichtet  wurden,  einen  Gesamt- 
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flächenranm  von  über  20,000  qm  ein.  Dieses  an- 
sehnliche Terrain,  das  der  Hochschule  durch  den 
verstorbenen  Grossherzog  Ludwig  IV.  zugewiesen 
wurde,  gestattete  die  zweckmässige  TeUnng  der 
Bauten  in  ein  umfangi-eiches  Hauptgebäude  und 
zwei  Sondergt  bände,  welch'  letztere  der  Physik, 


Elektrotechnik  und  Chemie  dienen.  Die  örtliche 
Anordnung  zeigt  der  beigegebene  Lageplan  fFig:  2). 
Die  weiter  beigegebene  Fassade-  und  Seiten- 
ansicht (Fig.  i)  gibt  die  äussere  Erscheinung  des  im 
reichen  Renaissancestil  gehaltenen  Hauptgebäudes 
wieder.    Die  beiden,  von  diesem  durch  eine  breite, 
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Lageplan  (Fig.  2). 

dem  allgemeinen  Verkehre  dienende  Strasse  getrenn- 
ten Institutsgebäude  sind  auf  den  Gesamteindruck 
gestimmt,  aber,  den  Dimensionen  entsprechend, 
schlichter  gehalten. 


Das  Hauptgebäude, 

von  dem  wir  den  Gmndriss  des  ersten  Obergeschosses 


(Fig-3)  bringen,  besteht  aus  einem  91,80  m  langen 
Frontbau,  rechtwinkelig  hierzu  Ost-,  Mittel-  und 
Westflügel,  letzterer  72,20  m  lang,  während  der 
Ostflügel,  derzeit  42,30  m  lang,  demnächst  auf  die 
gleiche  Länge  geT)ra«ht  werden  sojl.  Die  offene 
Gliederung  und  freie  Lage  dieses  mächtigen  Monn- 
mentalbanes  machten  es  möglich,  ihm  l»8  in  die 
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in  Maschinenban,  Ingeniearwissenschaften  und  Baa- 
kanst,  der  Westflögel  mit  dem  entsprechenden  Front- 
teile für  die  den  sämtlichen  Fachabteilungen 
gemeinschaftlichen  Vorlesungen  aus  den  rein  mathe- 
matischen, mathematisch-technischen  und  zum  Teil 
naturwissenschaftlichen  Fächern,  dann  fBr  die 
Zeichensäle  der  zwei  ersten  Jahresknrse  in  An- 
spruch genommen  ist. 


Einzelränme  den  Eingang  von  Luft  nnd  Licht  reich- 
lichst zn  sichern. 

Die  Eaumeinteilnngim  Erd-  und  zweiten  Ober- 
geschosse entspricht  in  der  Hauptsache  der  des 
ersten  Obeif^eschosses. 

Die  Gesamtanordnnng  ist  die,  dass  der  Mittel- 
flflgel  für  Verwaltungszwecke,  der  Ostflfigel  mit  dem 
anstossenden  Teile  der  Front  für  die  Fachausbildung 

Die  Bestimmungen  der  einzelnen  Säle  in  den  drei  beschossen  sind  folgende: 
Im  Erdgeschosse,  westlicher  TeO:  Ein  Hörsaal  ffir  höhere  Mathematik  mit  173 
Plätzen ;  der  fßr  Mineralogie  und  Geologie,  hieran  angeschlossen  die  geologische 
nnd  mineralogische  Sammlung,  sowie  Laboratorium  und  Uebnngszimmer  für 
diese  Wissenschaften,  insgesamt  sechs  Räume  (ausser  diesen  dienen  zwei  im 
Soi^elgeschoss  gelegene  Räume  der  Herstellung  von  Dünnschliffen,  dem  Präpa- 
rieren von  Gesteinen  nnd  als  Magazin  für  Dubletten);  ein  Saal  für  Maschinen- 
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Grundplan  des  HauptgeUudes  (Fig.  3). 


zeichnen  nnd  Elemente  der  Bankonstmktionen  mit 
35  Zeichentischen ;  ein  Hörsaal  mit  50  Plätzen  für 
neuere  Sprachen  u.  a.  Der  östliche  Teil  des  Erd- 
geschosses enthält  drei  Zeichen-  und  Konstruktions- 
säle für  den  III.  und  IV.  Jahresknrs  der  Ingenieur- 
abteOnng  nnd  Sammlungsräume  derselben. 

Das  erste  Obergeschoss  enthält  im  Westflügel 
die  .UebungssäJe  des  zweiten  Jahreskurses  für  dar- 
stellende Geometrie  II,  Graphostatik,  Elemente  des 
Maschinenbaues,  Bankonstruktions-  nnd  Banzeich- 
nen:  zwei  Säle  mit  90  Tischen;  der  Höi-saal  für 
Geodäsie,  mechanische  Technologie  und  Kinematik 
mit  132  Sitzplätzen,  diesem  benachbart  die  geo- 
dätische Sammlung.  Der  ganze  übrige  Teil  dieses 
Obergeschosses  ist  für  die  Konstruktion»-  nnd  Zei- 


chensäle, sowie  Sammlnugsräume  der  Maschinenban- 
abteilung  bestimmt,  mit  164  Zeichentischen. 

Im  eweiten  Obergeschosse  enthält  der  westliche 
Teil  umfangreiche  Uebungs-  und  Hörsäle  für  den 
ersten  Jahreskurs:  Darstellende  Geometrie  I,  Plan- 
zeichnen, Maschinenzeichnen,  Banzeichnen,  Algebra, 
höhere  Mathematik,  Mechanik,  Kunstgeschichte.  Ein 
nördlich  gelegener  Doppelsaal  enthält  100  Zeichen- 
tische, ein  weiterer  Zeichensaal  deren  50.  Die  hier 
belegenen  Hörsäle  fassen  165  und  188  Sitzplätze. 
Hier  befinden  sich  auch  die  Sammlungen  für  Bau- 
materialien, Kunstgeschichte  und  Ornamentik.  Der 
ganze  östliche  Teil  dieses  Geschosses  dient  der 
Architektorabteilong ;  drei  yorzüglich  belichtete 
Zeichensäle  fassen  insgesamt  92  gros^  Zeichen- 
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tische.  Für  das  Ornamentzeichnen  ist  der  mittlere 
Nordsaal  mit  55  Plätzen  vorgesehen,  der  auch  für 
Maschinenzeichnen  und  darstellende  Geometrie  be- 
nützt wird. 

Die  Gesamtzahl  der  Zeichentische  belauft  sich 
auf  über  700;  die  neun  grossen  Zeichensäle  des 
Ostflügels  dienen  zugleich  als  Hörsäle. 

Unter  dem  Giebel  des  Mittelrisalites  im  dritten 
Obergeschosse  befindet  sich  der  grosse  Saal  für  Frei- 
handzeichnen und  Malen,  der  wohlweise  nördliches 
Seitenlicht  und  Oberlicht  ermöglicht;  hinter  diesem 
Saaie  liegt  ein  geräumiges  Atelier  für  den  ein- 
schlägigen Professor. 

Die  Docentenzimmer  sind  nach  Thunlichkeit  in 
die  Nähe  der  von  den  Docenten  zu  benützenden 
Säle  gelegt.  —  Zweckmässigst  sind  auch  die  Neben- 
räume für  Kleiderablage,  Aufbewahmng  und  Spülung 
der  Zeichenbretter  verteilt. 

Sämtliche  Räume  sind  mit  Wasserleitungszapf- 
stellen undAusgnssbecken  versehen.  Die  elektrische 
Beleuchtung  wird  uns  weiter  unten  beschäftigen. 

Der  nach  Süden  sich  erstreckende  Mittelflügel 
birgt  in  Erd-  und  Sockelgeschoss  die  Bibliothek  mit 
ca.  35,000  Bänden,  deren  Magazin  und  die  Lese- 
zimmer; im  festen  Obergeschoss  das  Sekretariat 
(3  Räume)  und  die  reicher  ausgestatteten  Rektorats- 
und  Sitzungszimmer.  Im  zweiten  Obergeschosse 
befindet  sich  die  prächtig  geschmückte  Aula.  Durch 
Verlegung  dieser  Verwaltungsräume  nach  Süden 
konnte  man  die  Zeichensäle  in  die  Front  des  Ge- 
bäudes legen  und  ihnen  das  volle  Nordlicht  wahren. 

Im  Sockelgeschosse  befindet  sich  ausser  den 
Wohnungen  des  Dienstpersonales  unter  anderem  das 
Maschinenlaboratorium,  aus  dem  wir  die  Zerreiss- 
masclüne  für  50,000  kg  Zugkraft,  die  zweipferdige 
Ottosche  Schiebermaschine,  die  zweipferdigeOttosche 
Gaskraftmaschine  mit  Glührohrzündung  und  zwang- 
läufiger Ventilstellung  erwähnen. 

Hinter  dem  Hauptgebäude,  durch  den  40  m 
hohen  Schornstein  weithin  kenntlich,  liegt  das 

Masehinen-  and  Kesselhaas  mit  der  elektrischen 
Centrale  [Fig.  4). 
Diese  Anlage  musste  bei  der  Dannstädter  Hoch- 
schule, allwo  neben  der  Elektrotechnik  das  Maschinen- 
baufach in  hervorragendster  Weise  vertreten  ist,*) 
eine  besonders  bemerkenswerte  werden. 


•1  Die  Gesamtfrequenz  im  W.S.  1896|96  betragt  771 
Studierende  und  109  Hospitanten;  sie  yerteilt  sich  aof  die 
einzelnen  Äbteilnngen  wie  folgt:  ArciiitektaT  84,  Ingenieor- 
Abteilaug  109,  Maschinenbau  237,  Elektrotechnik  327,  Chemie 
77,  Aligem.  Abteilung  52. 


Die  Anlage  gliedert  sich  der  Hauptsache  nach 
in  den  Kessel-,  Maschinen-  und  Accumulatoren-Raum 
und  versieht  die  sämtlichen  Gebäude  der  neuen 
Hochschule  mit  Wärme,  elektrischem  Licht  nnd 
treibender  Kraft. 

Im  Kesselräume  sind  drei  Kessel  verschiedener 
Systeme  mit  einer  Gesamtheizfläche  von  240  qm 
armiert.  Es  sind  dies  (vgl.  Fig.  4):  Ein  Wasser- 
röhrenkessel K,  mit  Schrägrost  von  80  qm- Heiz- 
fläche für  8*/,  Atmosphären  Ueberdruck  mit  Speise- 
pumpe und  Iiyektor,  einer  30  P.S.  efif.  schnell- 
gehenden  liegenden  eincylindrigen  Dampfmaschine 
D,,  einer  Schuckertschen  Dynamomaschine  M,  für 
140  Volt  und  140  Amp.  bei  800  Umdrehungen  per 
Minute  und  den  nötigen  Kabel-  und  Rohrleitungen; 
ein  Wellrohrkessel  K,  von  80  qm  Heizfläche  füi- 
8'/»  Atm.  Ueberdruck  mit  Planrost  und  Baggescher 
rauchverzehrender  Feuerung;  ein  Gallo way-Kessel 
K„  Planrost  gleicher  Grösse,  ein  Vorwärmer  W 
für  Speisewasser  und  die  Kesselspeiseapparate. 

Die  verschiedenen  Systeme  der  Kessel  und 
Armaturen  sind  für  das  Studium  der  unterschied- 
lichen Konstruktionen  und  Betriebe  von  ganz  be- 
sonderem Werte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
traf  man  auch  die  Wahl  der  drei  Dampfpumpen 
d,  dt  d,,  welche,  für  die  Kesselspeisung  und  Ver- 
suchszwecke bestimmt,  mit  leicht  auswechselbaren 
Ventilen  nnd  Windkesseln  und  abnehmbaren  Dampf- 
und Pumpen-Diagrammen  versehen  sind.  Es  sind 
dies  eine  liegende,  doppeltwirkende  Plungerpompe, 
eine  einfach  wirkende  Duplexpumpe. 

Die  Verteilung  des  Dampfes  aus  den  di'ei  Dampf- 
leitungen, welche  für  hochgespannten  Dampf  ge- 
trennt von  den  Kesseln  ausgehen,  geschieht  in  der 
Art,  dass  der  erste  Strang  durch  einen  Tunnel  dem 
physikalischen  und  elektrotechnischen  beziehungs» 
weise  chemischen  Institute  zugeführt  und  dort  durch 
Reduzierventile  auf  die  benötigte  geringere  Spannung 
herabgebracht  wird,  wählend  das  Dampfdruckredu- 
zierventil des  zweiten,  für  Heizung  des  Hauptge- 
bäudes bestimmten  Stranges  im  Kesselhause  unter- 
gebracht ist.  Der  dritte  Strang  führt  zu  den  Dampf- 
maschinen. Für  Versuchszwecke  ist  die  Isolierung 
jeder  Maschine  und  jedes  Kessels  ennöglicht. 

Zum  Betriebe  der  Licht-  und  Kraftanlagen  dient 
eine  zweicylindrige  liegende  Verbundmaschine  D, 
von  100  eff.  Pferdekräften,  welche  eine  Dynamo- 
maschine Mj  beti-eibt.  Diese  liefert  bei  5U0  Um- 
drehungen in  der  Minute  maximal  66  000  Watt,  nnd 
zwar  sowohl  bei  140  Volt,  der  normalen  Betriebs- 
spannung für  den  Parallelbetrleb  der  Maschinen  mit 
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Accamolatoren  als  bei  der  mittleren  Ladespannung 
zu  165  Volt. 

Die  Accumulatorenbatterie,  bestehend  aas  76  Ele- 
mentenTypel20derAccamiilatorenfabrikHageni.W., 


besitzt  bei  einer  maximalen  Entladestromstärke  von 
310Ampere  eine  Kapazität  von  930  Ampere-Stunden. 
Die  Stromverteilung  von  der  Centrale  aus  er- 
folgt nach  dem  Dreileitersystem.     Die  Betriebs- 


II  .  mn 
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Maschinen-  und  Keeselhaat  (Fig.  4). 


Spannung  zwischen  den  beiden  Aussenleiteni  beträgt 
140  Volt.  Die  Beleuchtung  der  Hör-  und  Zeichen- 
säle geschieht  mittels  Bogenlampen  (indirektes  Licht), 
die  auf  die  beiden  Hälften  desDreileitemetzes  gleich- 


massig  verteilt  sind;  Glühlampen  sind  durch  sämt- 
liche Bäume  der  Hochschule  verteilt. 

Dem  Maschinenraum  schliesst  sich  die  Werk- 
Stätte  mit  Werkzeugmaschinen  für  Reparaturen  und 


Digitized  by 


Google 


390 


Academiache  Revne. 


Herstellang  von  Versachsmaterial  and  zu  Unter- 
richtszwecken an.  Wir  erwähnen  eine  Leitspindel- 
drehbank b  Ton  200  mm  Spitzenhöhe  und  1500  mm 
Spitzenentfemnng ;  eine  freistehende  Bohrmaschine  a 
für  Löcher  bis  zn  40  mm  Durchmesser,  beide  mit 
elektrischem  Antrieb ;  eine  Universal-Frais-Maschine  c 
für  115  mm  Spitzenhöhe,  gleichfalls  mit  elektrischem 
Antrieb,  eine  Schleifmaschine  e  für  Spiralbohrer 
und  Fraiser  u.  a.  m. 

Erwähnenswert  ist  noch  der  im  Maschineuranm 
befindliche  Laufkrahn  h  von  2500  kg  Tragkraft, 
welcher  die  Maschinenstabe  bestreicht  und  bei  not- 
wendigen Manipulationen  am  Betriebe  vorzügliche 
Dienste  leistet. 

Wir  wenden  uns  dem 

Physikalischen  ond  elektrotechnischen  Institut 

zu,  von  dem  wir  in  Fig.  5,  6,  7  Sockel-,  Erd-  und 
Obergeschoss-Grundriss  und  in  Fig.  8  die  Ansicht 
der  Südwestecke  des  Gebäudes  bringen. 

Dieses  Gebäude  (siehe  Lageplan)  mit  36  m 
Front,  in  das  sich  die  beiden  Institute  teilen,  war 
das  frühest  vollendete  und  konnte  schon  im  Winter- 
semester 1 895 seiner Bestinunnng tibergeben  werden. 


Dm  Phyalkallsehe  und  das  Elektroteohalsohe  Institut. 

Sockelgeschoss  (Fig.  5). 


Bei  der  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hin- 
ansreichenden  Bedeutung  der  elektrotechnischen 
Abteilung  der  Darmstädter  Hochschule  wird  uns 
der  gegenwärtige  Teil  unseres  Berichtes  ganz  be- 
sonders eingehend  zu  beschäftigen  haben. 

Beide  Institute  sind  in  der  Art  voneinander 
getrennt,  dass  dem  physikalischen  Institute  die 
westliche,  dem  elektrotechnischen  die  östliche  Hälfte 
nebst  der  zurückgebauten  22,05  mlangenMaschinen- 
halle  und  dem  14,2  zu  11,01  m  grossen  Lichthof 
zugeteilt  sind. 

Im  physikalischen  Institut  konnte  für  den  reinen 
Zweck  eine  Gesamtbodenfläche  von  rund  1000  qm 
nutzbar  gemacht  werden.  Bei  der  steigenden  Fre- 
quenz im  physikalischen  Praktikum*)  musste  die 
Mehrzahl  der  Räume  den  praktischen  Uebungen 
und  selbständig  arbeitenden  vorgerückteren  Stu- 
dierenden vorbehalten  werden. 

Die  zehn  Bäume,  welche  diesen  Zwecken  dienen, 
sind  zum  Teile  je  nach  Art  der  darin  vorzuneh- 
menden Experimente  technisch  eigentümlich  ge- 
staltet worden.  So  ist  Ranm  4  im  Sockelgeschoss, 
zu  Experimenten  bei  konstanter  Temperatur  be- 
stimmt, mit  doppelten  Wänden  versehen ;  von  den 
fünf  bezüglichen  Bäumen  im 
Erdgeschoss  ist  Nr.  66,  für 
magnetische  Arbeiten  vorge- 
sehen, eisenfrei  gehalten;  Nr. 
71  u.  72  dienen  optischen  Ar- 
beiten und  sind  verdnnkelbar; 
7 1  ist  überdies  dunkel  gestrichen 
(photometrisclie  Messungen);  der  Balkon,  aof  den 
man  von  hier  aus  gelangt,  gestattet  Sonnenbeobach- 
tungen. Nr.  68  dient  für  galvanische,  70  für  solche 
Versuche,  bei  denen  grössere  Mengen  Quecksilbers 
in  Verwendung  kommen.  Im  Obeigeschosse  dient 
das  Duiikelzimmer  103  optischen  Versuchen,  die 
übrigen  drei  Räume  sind  gesondert  für  akustische 
Versuche  (102),  galvanische  Arbeiten  (99)  und  Wäg- 
nngen,  Arbeiten  aus  der  Wärmelehre  (100)  bestimmt, 
In  Nr.  99  wurde  zur  Erzielung  erschütterungsfreier 
Aufstellung  das  von  Kundt  in  Strassbnrg  ange- 
wandte System  (Sandsteinplatten,  auf  isolierten 
Balken  gelagert)  eingeführt.. 

Für  die   Vorlesungen^  über  Experimental-  und 
tlieoretische  Physik  dient  der  grosse,  vorzüglich  ein- 
gerichtete Hörsaal  109  im  Obergeschosse  mit  176  auf- 
steigenden Sitzplätzen.   Derselbe  erhält  das  Tages- 
dnich  ein  38,4  qm  grosses  Oberiicht  und  ß 


*)  Die  Zahl  der  Besncher  des  PrakttknmB  ist  Ton  21 
im  Sommer  1890  auf  163  im  Winter  1895/96  geBtiegen. 
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grosse  Seitenfenster.  Diese  sowohl,  als  ersteres, 
können  durch  schwarze  Tnchvorhäuge  dicht  gegen 
die  Tageshelle  abgeschlossen  werden.  Der  Experi- 
mentiertisch, 6  m  lang,  mitDrabtleitungen  für  starke 
nnd  schwache  galvanische  Ströme,  mit  Rohrleitungen 
fttr  Wasser,  Gas,  Sang-  und  Druckluft,  steht  auf 
einer  Betonschicht,  welche  unmittelbar  auf  den  Ge- 
wölben lagert.  Steinerne  Eonsolen  in  den  benach- 
barten Wandecken  dienen  zur  Aufstellung  von  Gal- 
vanometer und  Elektrometer. 

Vorzügliche  Projektionsapparate  mit  zwei  elek- 
trischen Lampen  zu  16  Ampere  von  Schuckert  und 
12  Ampere  von  Siemens  gestatten  die  Vorführung 
von  Bildern  bis  zu  2,5  m  Durchmesser.  Dieselben 
haben  die  jüngst  von  Professor  Dr.  Schering  über 
Röntgen -Strahlen  gehaltenen  Vorlesungen,  deren 
einer  auch  Grossherzog  und  Grossherzogin  nebst  Ge- 
folge  anwohnten,  besonders  interessant  gestaltet. 

Die  elektrische  Beleuchtung  erfolgt  auch  hier 
durch  indirektes  Licht  und  Glühlampen,  hinter  einer 
Sofiitte  über  dem  Experimentiertisch  verstärken  zehn 
25  kerzige  Glühlampen  die  Beleuchtung  der  dahinter 
liegenden  grossen  Wandtafeln. 

Die  übrigen  Räume  in  Erd-  und  Obergeschoss 
sind  für  den  Professor,  die  Assistenten  und  für  die 
Sammlung  der  Apparate  bestimmt.  —  Im  Sockel- 
geschosse haben  die  Motoren  Aufstellung  gefunden : 
ein  fünfpferdiger  Ottoscher  Zwillings-Gasmotor,  eine 
Schnckertsche  Nebenschluss-Dynamomaschine,  eine 
Hauptstrommaschine  und  ein  halbpferdiger  Elektro- 
motor, welcher  die  Drehbänke  in  der  physikalisch- 
mechanischen Werkstätte  Nr.  17  betreibt.  Nr.  7 
im  Sockelgeschoss  dient  für  chemische  und  photo- 
graphische Arbeiten,  Nr.  5  ist  der  Batterieraum  mit 
40  Elementen  Hagen  =  104  a. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  ausgedehnte 
Anordnung  von  Drahtleitungen  mit  galvanischen 
Strömen.  Von  den  Stromquellen  (galvanische  Bat- 
terie, Nebenschluss-Dynamomaschine,  Hauptstrom- 
maschine, Accumulatorenbatterie,  elektrische  Cen- 
trale) sind  Drahtleitungen  nach  dem  Linienwähler 
an  der  Wand  in  Mitte  des  Ganges  im  Erdgeschosse 
geführt  und  dort  mit  den  horizontalen,  unter  sich 
isolierten  Messingschienen  desselben  verbunden  .Ein- 
schraubbare Messingstöpsel  stellen  die  leitende  Ver- 
bindung mit  den  Vertikalschienen  her,  von  denen 
die  Drahüeitnngen  nach  den  Beobachtungszimmem 
gehen,  wo  sie  in  von  der  Wand  isolierten  Polklemmen 
endigen.  Ein  Raum  enthält  meist  vier  Leitungen, 
zwei  für  schwachen  Strom  bis  zu  12  Ampere,  zwei 
für  stärkeren  bis  zu  60  Ampere. 


Eine  elektrische  Central-Uhr-Anlage,  System 
Grau-Wagner  ermöglicht  die  Benützung  von  genauen 
Sekunden  schlagenden  Uhren.  Mit  einer  Normal- 
uhr mit  elektrischem  Wechselstromkontakte  in  Nr.  4 
korrespondieren  nach  Bedarf  «sympathische»  Uhren 
in  allen  Räumen. 

In  den  optischen  Zimmern  sind  die  Fenster- 
bänke für  Benutzung  der  Heliostaten  eingerichtet. 

Abzugsschränke  für  Gase  und  Dämpfe,  mit  Gas- 
flammen in  den  Abzngskanälen,  befinden  sich  in 
allen  Arbeitsräumen.  —  Wasserleitungszap&tellen 
und  Heizkörper  können  durch  Ventile  und  Rohr- 
leitungen zahlreichen  physikalisch-experimentellen 
Zwecken  dienstbar  gemacht  werden. 


Da«  Physikaliaohe  und  dat  EtoktrotechnUohe  Institut 

Erdgeschoss  (Fig.  6). 

Das  elektrotechnische  Institut^  als  erstes  in 
Deutschland  im  Jahre  1882  gegründet,  steht  seither 
unter  der  bewährten  Leitung  des  Geh.  Hofrats 
Dr.  Eittler.  Der  Aufschwung  dieser  Abteilung  war 
ein  solch  gewaltiger,  dass  nunmehr  noch  zwei  weitere 
Professoren,  drei  Assistenten,  zwei  Mechaniker  und 
ein  Gtehilfe  das  Lehr-  und  Betriebspersonal  ver- 
vollständigen. 

Die  durch  die  drei  Geschosse  verteilten  Arbeits- 
räume samt  Lichthof  und  Maschinenhalle  nehmen 
eine  Gesamtfläche  von  1260  qm  ein.  Auf  Grund 
seither  gesammelter  Erfahrung  wurde  jeder  Arbeits- 
raum einer  enger  begrenzten  Klasse  von  Labora- 
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toriomsaufgaben  dienstbar  gemacht.  Diese  zerfallen 
in  zwei  Hauptgruppen:  Eine  mehr  wissenschaft- 
lichen Charakters  —  Widerstandsmessongen,  Strom- 
und  Spannungsmessnngen  nach  verschiedenen  Me- 
thoden —  und  eine  mehr  praktischen  Charakters : 
Untersuchungen  an  Dynamomaschinen,  Transfor- 
matoren, Kraftübertragungsanlagen,  Accumalatoren, 
Bogen-  nnd  Glühlampen,  Arbeiten,  die  in  die  Ma- 
schinenhalle, das  Hochspannungslaboratorium,  den 
Lichthof  und  Photometersaal  verlegt  sind.  Als 
Enei-giequellen  für  die  Arbeiten  im  Laboratoriam 
dienen  ausser  verschiedenen  Accumulatorenbatterien 
die  in  der  Maschinenhalle  und  im  Transformatoren- 
hanse aufgestellten  Dynamomaschinen  und  Transfor- 
matoren, sowie  der  im  Obergeschoss  untei^ebrachte 
Gleichstrom-Wechselstrom-Transformator. 

Bei  Verbindung  dieser  Energiequellen  mit  den 
Arbeitsplätzen  kamen  teils  Stromleitungen  (50  Amp.), 
teils  Spannungsleitungen  zur  Verwendung.  Die 
ersteren  führen  zum  Teil  direkt  nach  den  Plätzen, 
teils  nach  Generalumschaltem,  von  denen  je  einer 
in  jedem  Geschosse  und  ein  vierter  in  der  Maschinen- 
halle untergebracht  ist.  Diese  Umschalter  ermög- 
lichen die  Verbindung  der  Energiequellen  mit  sämt- 
lichen Arbeitsräumen,  in  denen  kleinere  Linien- 
wähler die  Verbindung  mit  den  Plätzen  herstellen. 
Bei  der  Maximal-Stromstärke  von  50  Amp.,  wo- 
rauf die  Stromleitungen  dimensioniert  sind,  ist  eine 
Ueberanspruchung  durch  die  Praktikanten  leicht 
zu  vermeiden.  Durch  Parallelschaltung  können  auch 
Ströme  bis  zu  200  Amp.  in  Verwendung  kommen. 

Als  Stromquellen  fftr  die  Spannungsleitungen 
dienen  zwei  Accumulatorenbatterien,  deren  eine  70 
bezw.  140  Volt,  die  andere  bis  zu  540  Volt  liefert; 
femer  der  oben  erwähnte  Gleichstrom-Wechselstrom- 
Umformer  mit  Spannung  bis  zu  300  Volt.  Bei  Ver- 
bindung dieser  Stromquellen  über  Schalttafeln,  zum 
Teil  auch  Spannnngsumschaltem  mit  den  Arbeits- 
plätzen, sind  die  horizontalen  Schienen  je  mit  einem 
Pole  einer  der  zugehörigen  Stromquellen,  die  verti- 
kalen mit  den  zu  den  Plätzen  fährenden  Leitungen 
angeschlossen.  Die  Vertikalschienen  sind  an  den 
Arbeitsplätzen  an  Klemmen  geführt  (Syst.  Weston- 
Electric-Comp.),  die  auf  Ebonitplatten  befestigt,  und 
deren  metallische  Teüe  durch  Ebonitkappen  voll- 
ständig verdeckt  sind.  Durch  die  so  erleichterte 
Unterscheidung  der  Strom-  und  Spannnngsklemmen 
ist  eine  erhöhte  Sicherheit  gegen  Beschädigung  der 
Instrumente  aus  Beanspruchung  mit  zu  hohen 
Spannungen  erzielt. 

Die  Arbeitsplätze  und  Konsolen  für  die  In- 
strumente sind  mit  Verbindungsleitungen  versehen, 


deren  Enden  für  hohe  Spannungen  mit  Klemm- 
brettchen der  erwähnten  Art  in  Verbindung  stehen, 
während  für  geringe  Spannungen  Holzbretteben 
mit  Messingklemmen  benützt  sind. 

Die  Beleuchtung  erfolgt  durch  Glühlampen 
(2  mal  70  Volt),  der  hierzu  erforderliche  Strom  wird 
in  der  Regel  der  elektrischen  Centrale  entnommen. 
Auch  die  Skalenbeleuchtung  für  die  Spiegelinstm- 
mente  erfolgt  durch  an  das  Lichtnetz  angeschlossene 
Glühlampen.  Die  Leitungen  sind  unter  den  Fnss- 
boden  geführt,  wo  sie  in  wasserdicht  abgeschlossenen 
Dosen  endigen,  die  dann  mit  den  Glühlampen  an 
den  Femrohrstativen  verbanden  sind.  Der  grosse 
Hörsaal  119  ist  in  gleicher  Weise  wie  der  für 
Physik  beleuchtet  und  wie  dieser  zu  verdnnkeln. 

Zu  Versuchszwecken  führen  in  den  Höi-saal: 
zwei  Leitungen  vom  Generalumschalter  im  Ober- 
geschoss, zwei  vom  Schaltbrett  einer  PoUackschen 
Batterie  und  zwei  Spannungsleitungen,  dann  von 
der  Maschinenballe  ans  ein  konzentrisches  Bleikabel 
von  2  mal  25  qmm  Querschnitt,  nnd  zwar  direkt 
nach  dem  Hörsaaltisch  zu  einem  Hochspannungs- 
Ausschalter. 

Fundamente  zu  beiden  Seiten  des  Experimen- 
tiertisches dienen  zur  Aufstellung  von  Dynamo- 
maschinen bezw.  Spiegelinstrumenten  für  Projek- 
tionszwecke. Für  Hochspannungsversuche  im  Hör- 
saal dient  ein  Transformator,  der  bis  zu  10,000  Volt 
liefern  kann. 

An  den  Hörsaal  stösst  ein  kleines  Vorbereitnngs- 
zimmer,  dann  folgen  vier  Räume  für  Widerstands- 
messnngen,  zwei  für  feinere  Messungen  mit  Spiegel- 
instrumenten und  zwei  Räume  für  einfachere  Arten 
von  Messungen.  Im  Raum  129  finden  die  ein- 
schlägigen magnetischen  Messungen  statt;  hier  be- 
finden sich  die  Apparate  für  Feldintensitäten,  zur 
Untersuchung  von  Eiseusorten  nach  der  ballistischen 
und  magnetometrischen  Methode  oder  durch  direkte 
Energiemessung  mittels  Wattmetern. 

Der  Raum  130  enthält  Instrumente  zur  Be- 
stimmung von  Indnktionskoeffizienten  nnd  Kapa- 
zitäten nnd  ein  grosses  künstliches  Kabel  zur  Ver- 
anschanlichung  der  Erscheinungen  in  unterseeische 
Leitungen. 

Raum  96  im  Erdgeschosse  dient  zu  Gleich- 
strommessungen. Die  Apparate  im  Raum  97  dienen 
dazu,  die  Praktikanten  mit  den  Untersuchungen 
an  Gleich-  und  Wechselstromkreisen  vertraut  zu 
machen,  mit  der  Aichung  und  Untersuchung  von 
Stromzeigem,  Spannungszeigera  nnd  EHektricitSts- 
Zählern,  die  in  zahlreichen  Exemplaren  vorban- 
den sind. 
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Den  aufgeführten  Eänmen  folgen  solche  für 
selbständig  arbeitende  Studierende,  die  Vorstands-, 
Professoren-  und  Assistentenzimmer. 

Im  Sockelgeschosse  befindet  sich  die  Wohnung 
lies  Mechanikers,  Werkstätte  und  Photometerzimmer, 
letzteres  durch  Vorhänge  in  drei  Abteilungen  trenn- 
bar und  mit  den  jienesten  Hifsmitteln  ausgestattet. 

Im  Accumulatorenraum  53  befinden  sich  fünf 
verschiedene  Batterien.  An  der  Westwand  ist 
eine  solche  von  36  Elementen  von  Pollack  für 
eine  maximale  Entladestromstärke  von  27  Ampere 
und  eine  Kapazität  von  81  Ampere-Stunden  auf- 
gestellt. Mit  den  kleineren  Accumulatorenbatterien 
verschiedener  Typen  zu  4  und  6  Volt  Spannung 
ei^eben  sich  im  ganzen  12  Leitungen,  die  unab- 
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Oa«  Physikalisobe  und  da«  Elektroteohnlscbe  Institut. 

Obergeschoss  (Fig.  7). 

hängig  gespeist  werden  können.  In  der  Mitte  des 
Raumes  befindet  sich  eine  weitere  Accumulatoren- 
batterie  (Hagen  in  Kalk  bei  Köln)  von  76  Elementen 
für  23  Ampere  Marimalentladestrom  und  dreistün- 
dige Entladedauer.  Es  folgen  drei  Batterien  aas 
Hagen  i.  W.:  Eine  mit  76  Elementen  und  drei- 
stündiger Entladedauer  bei  215  Amp.,  eine  Hoch- 
spannungsbatterie mit  270  kleinen  Elementen,  zwei 
grosse  Elemente  für  eine  Entladestromstärke  von 
-500  Amp. 

Von  den  beiden  grossen  Accnmulatoren  führt 
ein  konzentrisches  Kabel  nach  einer  im  Gleichstrom- 
laboratorium   aufgestellten  Tangentenbussole  für 


hohe  Stromstärken  und  eine  Kupferschienenleitung 
nach  dem  im  Normalaichzimmer  befindlichen  Be- 
lastungsrheostaten.  Letzteres  ist  mit  den  feinsten 
Instrumenten  für  Präcisionsmessungen  ausgestattet 
und  ermöglicht  die  Untersuchung  von  Energiequellen 
für  Stromstärken  bis  zu  1000  Ampöre  und  Span- 
nungen bis  zu  10,000  Volt.  Das  angrenzende  Kabel- 
zimmer dient  auch  als  photographische  Dunkel- 
kammer. 

Eän  elektrisch  getriebener  Aufzug  (500  kg.), 
eine  kleine  Transportbahn  zur  Maschinenhalle  und 
kleine  Rollwagen  erleichtern  die  Benutzung  der 
Maschinen  und  Lehrmittel. 

Der  grosse  Lichthof  Nr.  98  dient  teils  als 
Sammelraum  fÜrBogenlampen  Verschiedenersysteme, 
Telegraphen-,  Telephon-  und  Signalapparate,  teils 
zu  ausgedehnten  Versuchen  über  Lichtverteilung 
und  Arbeitsübertragnngen. 

In  der  Maschinenhalle  erfolgt  der  Antrieb  der 
zahlreichen  Dynamomaschinen  verschiedensten  Sys- 
tems durch  Elektromotoren.  Die  gusseisernen 
Rostplatten,  auf  denen  Maschinen  und  Elektro- 
motoren aufgestellt  sind,  sind  auf  Fundamenten 
aus  Stampfbeton  verankert,  welche  3  m  tief  im 
gewachsenen  G-rund  ruhen.  Auf  einem  nach  Norden 
gelegenen  Rost  befinden  sich  verschiedene  Elektro- 
motoren von  1 — 30  P.  S.  Dieselben  sind  so  kon- 
struiert, dass  sie  ihre  volle  Leistung  sowohl  bei 
der  normalen  als  auch  bei  halber  Tourenzahl  ab- 
geben. Die  Stromzufühmng  von  der  Centrale  ver- 
mittelt ein  besonderes  Kabel.  Das  Schaltbrett,  in 
dem  es  endigt,  hat  drei  Abteilungen  mit  je  einem 
Strommesser,  Spannungsmesser  und  einem  auto- 
matischen und  einpoligen  Ausschalter  für  jeden  der 
drei  Motoren.  Ein  grosser  Stationsspannungsmesser 
zeigt  die  Spannung  der  Centrale  an.  Zwei  Aus- 
schalter ermöglichen  die  Verbindung  mit  an  der 
Ost-  und  Westwand  angebrachten  Schaltbrettern, 
ein  dritter  die  des  Motorenschaltbrettes  mit  dem 
Belenchtungskabel . 

Den  Antrieb  der  Dynamomaschinen  vermitteln 
sorgfältig  geleimte  und  egalisierte  Riemen;  ein  Lauf- 
krahn  von  2500  kg  Tragkraft  ermöglicht  den  Aus- 
tausch der  Maschinen  unter  sich. 

Klemmbrettchen,  die  ziun  Teil  mit  demGeneral- 
umschalter  der  Maschinenhalle  verbanden  sind,  er- 
möglichen vom  \orderen  Roste  aus  die  Verteilung 
der  Ströme  nach  Hörsaal  und  Arbeitsräumen  oder 
die  Verbiiidnug  mit  den  Batterien  zur  Erregung 
der  Feldmagnete  etc.  etc  Sämtliche  Leitungen 
liegen  in  abgedeckten  Kanälen,  und  fand  ausser 
einfachen  Bleikabeln  bei  der  Verbindungsleitung 
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zwischen  dem  Generalumschalter  in  der  Masclünen- 
halle  und  dem  im  Sockelgeschoss  ein  Okonitkabel 
Verwendung. 

Eine  in  Papierrohre  an  der  Decke  verlegte 
Leitung  geht  von  der  PoUackschen  Accumulatoren- 
batterie  durch  die  Maschinenhalle  und  dient  der 
Bestimmung  von  Ankerwiderständen  nach  der  in- 
direkten Methode  oder  mittels  der  Thomsonschen 
Doppelbrücke ;  tranportable  Schalttafeln  mit  zweck- 
mässigen Nebeneinrichtungen  dienen  zur  Aufnahme 
der  zur  Untersuchung  von  Dynamomaschinen  nötigen 
Instrumente ;  die  Belastung  dergrösseren  Maschinen 
erfolgt  durch  einen  Universalbelastungswiderstand, 
bestehend  aus  sechs  einzelnen  Rheostaten  ä,  75  Amp. 
bei  24  Volt.  Ausserdem  stehen  kleinere,  fahrbare 
Eheostaten  znr  Verfügung,  für  Wechselstromunter- 
suchungen werden  Glühlampenrheostate  angewendet. 

An  der  westlichen  und  östlichen  Wand  der 
Maschinenhalle  sind  zwei  Maschinenaggregate  auf- 
gestellt, die  zunächst  zum  Laden  der  Accumnlatoren 
bestimmt  sind.  Das  eine,  ein  Gleichstromumformer, 
dient  zum  Laden  der  beiden  Accumnlatoren  für 
hohe  Stromstärke.  Beim  Laden  arbeiten  die  bei- 
den Ankerhälften  parallel  auf  die  ans  Eupferschienen 
bestehendeLadeleitnng,  die  ausserhalb  derMaschinen- 
halle  auf  Isolatoren  verlegt  ist.  Zwei  Belastungs- 
rheostate  mit  Anschlusskonussen  sind  für  theoretische 
Untersuchung  beigegeben.  Vierpolige  Ausschalter 
ermöglichen  die  getrennte  Arbeit  der  Ankerhälften 
auf  je  einen  der  Eheostaten  oder  Hintereinander- 
schaltung derselben.  Das  andere  Maschinenaggregat 
ist  eine  Znsatzdynamo,  die  mit  der  Maschine  in  der 
Centrale  zur  Ladung  der  Accumnlatoren  verwendet 
wird.  Sie  liefert  bei  75  Amp.  Stromstärke  eine 
Spannung  von  maximal  60  Volt  und  wird  durch 
zwei  mit  ihr  auf  einer  Welle  gekuppelte  Motoren 
angetrieben,  die,  in  das  Dreileitemetz  eingeschaltet, 
auch  als  Ansgleichsmaschinen  für  das  Belenchtungs- 
netz  dienen. 

Im  Hofe,  nördlich  vom  Institut,  befindet  sich 
ein  Transformatorenhaus,  ein  Hochspannungslabora- 
torium und  Hochspannungsrheostat,  welcher  bis  zu 
10,000  Volt  Spannung  beansprucht  und  bis  zu  10 
Kilowatt  Energie  au&ehmen  kann.  Sechs  Leitungen 
mit  Strömen  von  höchstens  500  Volt  Spannung  ver- 
binden Transformatoreuhaus  und  Maschinenhalle, 
so  dass  die  Arbeiten  an  Hochspannungskreisen  voll- 
ständig von  den  übrigen  Arbeiten  des  Instituts  ge- 
trennt sind. 

Ein  Erweiterungsbau  des  Institutes,  welcher 
bis  zum  Herbst  1896  fertig  gestellt  sein  wird,  wird 


die  gleichzeitige  praktische  Beschäftigung  von  120 
bis  130  Studierenden  ermöglichen. 

Die  chemischen  Institate, 

denen  das  nordöstliche  Gebäude  zugewiesen  ist  — 
südliche  Strassenfront  35,2  m  —  trennen  sich  in 
die  Einzelabteilungen  für  reine  Qkemie,  chemische 
Technologie  u.  Elektrochemie,  sowie  Pharmakognosie. 

Der  reinen  Chemie  wurde  die  östliche  Hälfte 
des  Sockel-  und  Erdgeschosses,  sowie  der  grösste 
Teil  des  Obergeschosses  zugeteilt,  in  welch'  letzteram 
AMÜiAa&pharmakognostische  /nstiiu/ Fl&iz  gefundffli 
hat.  Der  Zugang  zu  diesem  führt  über  eine  west- 
liche Nebentreppe.  Das  chemisch-technische  und 
elektrochemische  Institut  befindet  sich  in  der  west- 
lichen Hälfte  des  Erd-  und  Sockelgeschosses,  in 
dem  nur  Baum  25  noch  zum  Institute  für  reine 
Chemie  gehört. 

Diesem  gehört  zunächst  der  grösste  Raum  des 
Gebäudes  zu,  der  in  der  Mitte  bel^ene  Hörsaal 
mit  182  Sitzplätzen  auf  neun  ansteigenden  Reihen 
(12,42  mal  11,24  mal  6  m).  Derselbe  hat  ausser 
drei  Seitenfenstem  ein  grosses  Oberlicht  und  ist 
mit  den  gleichen  VerdunkInngseinrichtungen  ver- 
sehen wie  das  gegenüberliegende  Institut  für  Physik 
etc.  Derselbe  hat  drei  Eingänge,  einen  für  den 
Professor  vom  Vorbereitungszimmer  ans  und  zwei 
für  die  Hörer,  welche  direkt  von  der  Haupttreppe 
aus  in  den  Saal  gelangen.  Der  Experimentiertisch 
ist  8  m  lang,  hat  vier  Abzugsöfihungen  nach  unten 
und  ist  für  die  Versuche  in  Ekperimentalchemie 
vortrefflich  eingerichtet.  Auch  hier  bildet  ein 
Projektionsapparat  mit  elektrischem  und  ein  solcher 
mit  Zirkonlicht  ein  bewährtes  Demonstrationsmittel. 

Ueber  dem  Vorbereitungszimmer  befinden  sich 
die  Eäume  für  die  Sammlungen  von  Präparaten, 
Mineralien  uud  künstlichen  Krystallen,  organischen 
Präparaten  und  Vorräten  für  organische  Arbeiten, 
die  Sammlungen  von  Apparaten,  insgesamt  fünf 
Räume,  von  denen  vier  mit  dem  Hörsaal  dnrdi 
Schienengeleise  in  Verbindung  stehen. 

Ein  kleinerer  Hörsaal  im  Erdgeschosse  ist  f&r 
48  Hörer  und  die  Vorlesungen  über  analytische  und 
pharmaceutische  Chemie  und  andere  Spezialvorleson- 
gen  bestimmt.  Ihm  schliesst  sich  wieder  ein  Vor- 
bereitungszimmer, ein  Sammlungs-  und  ein  Vorrats- 
raum an,  in  welchem  ein  Apparat  die  Hei-steUnng 
von  täglich  300—400  Liter  destillierten  Wassers 
gestattet. 

Bibliothek  und  Lesezimmer  sind  in  einem  ab- 
getrennten Teil  des  grossen  Sammlungsraumes  im 
Obergeschosse  untergebracht.    Hier  stehen  den  Do- 
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centen  und  Studenten  ausser  der  reichhaltigen  wissen 
schaftlichen  Bibliothek  zahlreiche  Fachzeitschriften 
des  In-  und  Auslandes  während  der  ganzen  Woche 
zur  Verfügung. 

Geräumige  Keller  dienen  zur  Autbewahrung  von 
Säuren,  ein  feuersicherer  Eaum  birgt  die  leicht  ent- 
zündlichen oder  brennbaren  Stoffe. 

Die  übrigen  Räume  sind  für  die  Praktikanten 
und  Laboratorien  bestimmt.  Von  den  drei  grossen 
übereinanderliegenden  Arbeitssälen  mit  Neben- 
rftnmen  nimmt  der  im  Sockelgeschoss  mit  12—20 
Plätzen  die  Praktikanten  der  ersten  Semester  auf 
und  ist  demgemäss  für  Uebungen  in  der  qualitativen 
Analyse  eingerichtet.  Ihm  benachbart  ist  das  Privat- 
laboratorium des  Assistenten,  der  Raum  für  die 


Sldwetteeke  des  Physikalitohen  Instituts  (Fig.  8). 

Glfih-  und  Schmelzöfen ;  hier  gelangt  man  auch  zu 
den  Ränmen  für  thermochemische,  spektroskopische 
und  photometrische  Arbeiten,  für  Gasanalyse  und 
zu  der  offenen,  verschliessbaren  Halle  für  Schwefel- 
wasserstoffarbeiten. Ln  Sockelgeschosse  ist  auch 
die  Accumulatorenbatterie  von  60  Zellen  atifgestellt, 
und  ein  Baum  ist  hier  für  besondere  Untersuch- 
ungen bestimmt. 

Der  Saal  im  Erdgeschoss  enthält  32  Arbeits- 
plätze fär  qualitative,  quantitative  und  Massanalyse 
an  zehn  Digestorien.  Ihm  schliessen  sich  Räume 
fär  Arbeiten  mit  Schwefelwasserstoff,  für  forensische 
Analyse  und  das  Wägezimmer  mit  sechs  feinen 
Wagen  an.  Der  Saal  im  Obergeschosse  hat  24  Plätze 
für  präparative  Arbeiten  der  Studierenden  im  fünften 


und  in  den  späteren  Semestern.  Die  Arbeitsplätze 
sind  demgemäss  grösser  vorgesehen.  Konsolen  und 
Abzugsöffnungen  vervollständigen  die  Einrichtung. 
Anstossend  ist  ein  Baum  für  grössere  Destillationen, 
ein  solcher  für  organische  Elementaranalyse  mit 
drei  Verbrennungsöfen,  eine  offene  Halle  und  ein 
Wägezimmer,  das  Privatlaboratorinm  und  Zimmer 
des  Professors. 

Die  Gas-  und  Wasserinstallation  ist  zweck- 
mässigst. 

Das  chemisch-technische  und  elektrochemische 
/»jAV«/ befindet  sich  in  der  Westhälfte  des  Gebäudes. 
Wir  beschränken  uns  auf  Betrachtung  der  Räume 
für  Elektrochemie. 

In  zwei  getrennten  Räumen  des  Kellergeschosses 
sind  die  Maschinen  und  Accumulatoren,  welche  die 
Stromquellen  bilden,  untergebracht.  Die  Accumula- 
toren bestehen  ans  einer  Starkstrombatterie  mit  fünf 
hintereinandergeschalteten  Zellen  von  500  Amp.  Ent- 
ladestromstärke und  einer  Spannungsbatterie  von 
120  Zellen  zu  8  Amp.  Entladestromstärke,  die  mittels 
eines  Umschalters  auf  Spannungen  von  20  bis  zu 
240  Volt  geschaltet  werden  kann.  Zum  Laden  der 
ersteren  dient  eine  im  Maschinenräume  stehende 
Gleichstromdynamo  von  12  Volt  und  500  Amp.,  die 
auch  direkt  an  die  Laboratorien  Strom  abgeben  kann. 
Eine  Vorrichtung  zum  Umschalten  der  Magnete  lässt 
sie  Ströme  von  25  Volt  und  240  Amp.  liefern.  Eine 
Wechselstrommaschine  von  1000.  Volt  und  60  Amp. 
mit  Hoch-  und  Niederspannungstransformator  ermög- 
licht Transformierung  des  Maschinenstroms  in  Strom 
bis  zu  1000  bezw.  10  Volt.  Der  Strom  der  Centrale 
speist  deA  zugehörigen  Elektromotor  und  lädt  auch 
dieSpannungsbatterie.  Dem  Institute  stehen  Ströme 
bis  zu  6000  Watt  zur  Verfügung.  Das  Hauptschalt- 
brett befindet  sich  im  Maschinenraum. 

Inmitten  des  Sockelgeschosses  liegt  der  grösste 
Arbeitsraum  mit  20  Plätzen  fSr  elektrolytische  Ar- 
beiten, bei  denen  Ströme  verschiedener  Spannung, 
maximal  20  Amp.,  gebraucht  werden. 

Die  Arbeitstische  sind  u.  a.je  mit  besonderer 
Stromzufühmng,  Ampferemeter  und  Voltmeter,  sowie 
Regulierwiderstand  ausgestattet.  Die  Messinstru- 
mente können  leicht  umgetauscht  werden  und  sind 
durch  Schutzglocken  gegen  die  Einwirkung  von 
Säuren  etc.  geschützt.  Auch  die  Regulierwiderstände 
lassen  sich  unbeschadet  bequemer  Handhabung  und 
Sicherung  gegen  Säuredämpfe  etc.  leicht  auswechseln . 

Die  Stromleitung  nach  den  Plätzen  erfolgt  durch 
isolierte  Kabel,  die  Bleisicherungen  in  den  Leitungen 
können  leicht  ausgewechselt  werden. 
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Für  die  auszuführenden  Versuche  stehen  aus 
der  Starkstrom-  bezw.  Spannungsbatterie  Ströme 
von  10  Volt  und  500  Amp.  bis  240  Volt  zur  Ver- 
fügung. Selbst  bei  der  höchsten  zulässigen  Strom- 
entnahme beträgt  der  Spannungsverlust  nicht  mehr 
als  6% 

Für  exakte  Messungen  stehen  Präcisionsinstru- 
mente  zur  Verfügung. 

Ein  dem  Laboratorium  benachbarter  Baum  ist 
für  Starkstromversuche  und  Arbeiten  mit  Wechsel- 
strömen bestimmt;  er  enthält  zwölf  Arbeitsplätze 
und  zwei  grosse  Abzugskapellen.  Die  Arbeitstische 
dienen  zur  Aufnahme  elektrometallnrgischer  und 
anderer  Bäder,  von  Apparaten  zur  Elektrolyse  ge- 
schmolzener Verbindungen  etc.,  die  meist  höhere 
Stromstärken,  aber  nicht  über  20  Volt  beanspruchen. 
Bei  zwei  Zuleitungskabeln  zu  den  Tischen  ist  die 
Entnahme  von  Strömen  bis  zu  500  Amp.  vorgesehen. 
Starkstrombatterie  undGleichstromdynamo  gestatten 
beiParallelschaltung  Ströme  bis  insgesamt  1000  Amp., 
Ströme  grösserer  Intensität  sind  bis  25  Volt  und 
240  Amp.  möglich.  Regulierwiderstände  etc.  sind 
auch  hier  vorhanden,  unter  selbstregistrierenden 
Apparaten  Wattstundenzähler  etc. 

Ein  anstossender  Baum  dient  zur  Ausführung 
feiner  elektrischer  Messungen,  namentlich  Wider- 
standsbestimmnngen,  und  ist  mit  Messbrncken,  Gal- 
vanometer etc.  ausgerüstet. 

In  einem  vierten  Baum  sind  Accumulatoren  und 
galvanische  Elemente  der  verschiedensten  Systeme 
aufgestellt. 

Im  Erdgeschosse  befinden  sich  Wägezimmer 
und  Sammlungen,  der  für  60  Hörer  bestimmte  Hör- 
saal, Zimmer  und  Laboratorium  des  Professors. 

Die  übrigen  Bäume  dienen  dem  chemisch-tech- 
nischen Unterricht. 


Der  Bedeutung,  welche  die  Inbetriebnahme  der 
Neubauten  für  die  akademische  Welt,  das  Land 
Hessen  und  die  Stadt  Darmstadt  hatte,  entsprach 
die  Feier,  welche  die  Eröfi&iung  begleitete. 

Die  Festlichkeiten  begannen  am  Abend  des 
26.  Oktober  1 895  mit  einem  Fackelzuge  der  Studenten- 
schaft, welcher  den  Erbauern  der  Hochschule,  Geh. 
Baurat  Dr.  Wagner,  Geh.  Baurat  Marx  und  Geh.  Ober- 
banrat  von  Weltzien,  galt.  Der  27.  Oktober  brachte 
auf  Einladung  durch  die  Stadt  eine  allgemeine  Feier 
im  Saalbau  zur  Begrüssung  der  Gäste,  unter  denen 
sich  ausser  früheren  Lehrern  und  Studierenden  der 
Hochschule  die  Bektoren  der  acht  übrigen  technischen 
Hochschulen    Deutschlands   und   der  Bektor  der 


hessischen.  Landesuniversität  Giessen  eingefunden 
hatten. 

Die  eigentliche  Eröffnungsfeier  begann  aib  fol- 
genden Tage  mit  dem  Festzuge  der  Professoren  und 
Studenten  von  der  alten  Hochschule  zur  neuen ;  auf 
Tribünen  vor  dem  neuen  Gebäude  erwarteten  das 
Professoren-Kollegium  ,die  geladenenGftste,  Vertreter 
der  Diplomatie,  der  Ministerien  und  der  Armee, 
staatliche  und  städtische  Behörden,  Landstände,  so- 
wie die  gesamteStudentenschaft  den  Landesfürsten. 
Dem  b^eisterten  Emfange  desselben  folgten  die 
feierliche  Schlüsselübergabe  und  der  Festakt  in  der 
Aula.  Der  dermalige  Bektor  Professor  Dr.  Lepsins, 
der  aus  Anlass  der  Feier  zum  Geheimen  Hofrat 
ernannt  worden  (auch  eine  Reihe  weiterer  Professoren 
wurde  durch  anerkennende  Auszeichnungen  geehrt), 
verbreitete  sich  in  der  Festrede  «Ueber  die  Me- 
thoden des  Unterrichts  auf  den  technischen  Hoch- 
schulen» (Dannstadt,  Arnold  Bergsträsser)  und 
schloss  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  und  einem 
stürmisch  widerhallenden  Hoch  auf  den  Grossherzog 
Ernst  Ludwig.  An  die  huldvolle  Erwiderung  des 
letzteren  reihte  sich  die  Verleihung  der  goldenen 
Amtskette  an  den  Bektor,  mit  der  ihn  der  ei-habene 
Spender  eigenhändig  schmückte. 

Alsdann  nahmen  die  anwesenden  auswärtigen 
academischen  Bektoren  das  Wort  zu  beglückwün- 
schenden Ansprachen,  deren  jedeDr.Lepsius  dankend 
erwiderte. 

Nun  unternahm  die  festliche  Versammlung  die 
Besichtigung  der  Neubauten,  welche  auch  Ihre 
Köuiglichen  Hoheiten  der  Grossherzog  und  die  Gross- 
herzogin mitmachten. 

Das  nachmittägige  Festessen  vereinigte  die 
Spitzen  der  Behörden,  Vertreter  der  Stadt  und  Land- 
stäude,  die  Gäste,  Professoren  und  Studentenschaft 
und  bot  einen  reichen  Wechsel  von  Toasten  and 
Ansprachen.  Den  Schluss  der'  Feier  bildete  der 
abendliche  Kommers,  den  auch  der  Landesfürst  mit 
seiner  Gegenwart  beehrte.  Dasvivat,  floreat,  crescat 
auf  seine  Hochschule,  mit  dem  er  den  Abend  e^ 
öfihete,  war  wohl  allenTeilnehmem  der  bedeutsamen, 
unvergesslichen  Feier  warm  aus  dem  Herzen  ge- 
sprochen. — 

Hauptfaktor  für  die  rasche  und  allseits  zweck- 
mässige Vollendung  der  Bauten — das  ganze  mächtige 
Werk  hat  knapp  die  effektive  Dauer  dreier  Jahre 
beansprucht  —  war  vor  allem  die  glückliche  Wahl 
der  beiden  Professoren  für  Architektur,  Geh.  Bau- 
rats Dr.  Wagner  und  Geh.  Baurats  Marx,  zu  Er- 
bauern, eine  Wahl,  die  das  einmütige  Zusammen- 
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wirken  der  Architekten  und  Fach-Professoren  bis 
in  die  Einzelheiten  ermögliclite. 

Wenn  Landstftnde  und  Stadt  an  die  Neubaater. 
bis  znr  Eröffnung  die  Gesamtsumme  von  rund 
2,700,000  JL  aufgewendet  und  erstere  neuerdings 
erhebliche  Beträge  für  Erweiterungsbauten  bewilligt 
haben,  so  werden  dieselben  sich  durch  den  steigenden 
Ruf  und  die  wachsende  Frequenz  dieses  muster- 


gUtigen  academischen  Institutes  mit  Genngthuung 
entschädigt  sehen. 

Interessenten  verweisen  wir  auf  die  zur  Feier 
der  Einweihung  erschienenen,  in  Text  und  Bild- 
beigabe gleich  reiche  Festschrift:  «Die  neuen  Ge- 
bäude der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt», 
der  wir  auch  das  Hauptsächliche  unseres  Berichtes 
entnommen  haben. 


Die  Unfallversicherung  von  Docenten  und  Studenten. 

Gegenseitige  EoUektiTversichernng  von  ca.  25000  deutsclien  Hochschulangehörigen  mit 
Rückvergütimg  des  Reinertrages  an  die  versichernden  Hochschnlen. 

Ein  Vorschlag  von  Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


\UF einem  Zusammenwirken  Vieler  zu  be- 
stimmten Zwecken  beruht  die  Ordnung  der 
Gesellschaft.  Wir  haben  aber  trotz  des 
rigorosen  Haftpflichtgesetzes  und  eines 
mustergültig  ausgebildeten  Versicherungswesens  auf 
deutschen  Hochschulen  nicht  weniger  als  ca.  25000 
Docenten  und  Studenten,  welche  entweder  völlig 
unversichert  oder  aber  nicht  genügend  versichert 
allen  Eventualitäten  und  Gefahren  ausgesetzt  sind, 
welche,  ihr  Beruf  und  Studium,  ihre  fortwährende 
Bethätigung  in  Anatomie  und  Spital,  in  Laboratorium 
und  Werkstatt,  bei  praktischen  üebnngen  aller  Ait 
und  auf  Exkursionen  mit  sich  bringt. 

Ueber  Wert  und  Wichtigkeit  des  Experimentes 
und  des  praktischen  Versuches  für  die  moderne  Un- 
terrichtsmethode brauche  ich  mich  hier  kaum  näher 
zu  verbreiten;  ebensowenig  verdient  wohl  eigens 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  wenigstens  eine 
moralische  Verpflichtung  besteht,  die  Docenten  und 
Studenten  gegen  hieraus  event.  erfolgende  Unglücks- 
fälle insofeme  sicher  zu  stellen,  als  denselben  eine 
im  Verhältnis  zum  Unfall  stehende  Schadloshaltung 
zugebilligt  wird. 

Es  darf  hiebei  vorzugsweise  Rücksicht  darauf 
genommen  werden,  dass,  wie  schon  anderweitig  be- 
tont, sehr  häufig  Studierende  aus  unbemittelten 
Familien  vorhanden  sind,  welch'  letztere  ihre  Er- 
sparnisse oder  sogar  erborgte  Kapitalien  auf  das 
Studium  ihrer  Angehörigen  verwenden. 

Aber  selbst,  wo  dieses  nicht  zutrifft,  erscheint 
es  unbillig,  ja  rücksichtslos,  dass  unsere  studierende 
Jugend  Gefahren  ausgesetzt  wird,  vor  deren  Folgen 
der  Staat  Hunderttausenden  von  Bürgiem  den  Schutz 
auf  gesetzlichem  Wege  angedeihen  lässt,  den  wir 
derselben,bei  einer  zweckentsprechendenAnwendung 
des  eingangs  citierten  Grundsatzes  der  Gegenseitig- 


keit, ohne  Inanspruchnahme  des  Staates,  ohne  Mehr- 
belastung —  im  Gegenteil  unter  stellenweiser  Ent- 
lastung —  unserer  Hochschulen,  mit  einer  in  Bezug 
auf  den  zum  Studium  erforderlichen  Aufwand  ver- 
schwindenden Besteuerung  des  einzelnen  Versicher- 
ten, ebenfalls  gewähren  können. 

Es  bestehen  allerdings  an  einigen  Technischen 
Hochschulen  und  Fachlehranstalten  desReiches  schon 
seit  einigen  Jahren  Unfallsversicherungen  oder, 
besser  gesagt,  Anfänge  zu  solchen,  indessen  ist  ihre 
Vornahme,  ganz  abgesehen  von  erheblichen  und  m.  E. 
unnötigen  Kosten,  welche  sie  den  einzelnen  Hoch- 
schulen verursacht,  ebenso  unvollständig  als  kom- 
pliziert und,  speciell  auf  Exkursionen  angewendet, 
lediglich  auf  den  Umstand  zarückzuflihren,  dass  in 
den  meisten  gewerblichen  und  anderen  Etablisse- 
ments, in  Hinsicht  auf  die  Haftpflicht  der  Inhaber, 
unversicherte  Besucher  gar  nicht  oder  nur  unter 
Schwierigkeiten  zur  Besichtigungzugelassen  werden. 

In  den  tHochschul- Nachrichtens,  d.  h.  in 
No.  11  vom  26.  August  1891,  wurde  ein 
Aufsatz  von  Professor  Bach  der  Techn.  Hoch- 
schule zu  Stuttgart  abgedruckt,  aus  welchem  einer- 
seits hervorgeht,  mit  welchen  Schwierigkeiten  es 
verbunden  war,  die  Idee  einer  Unfallversicherung 
der  Studenten  etc.  auch  nur  teilweise  zu  realisieren, 
aus  welchem  andererseits  aber  auch  die  Umständ- 
lichkeit des  Stuttgarter  Versicherungs-Modus  gegen- 
über einer  einheitlichen  Kollektiwerslchemng  deut- 
lich zu  Tage  tritt. 

Die  diesbez.  Bestimmungen,  welche  in  Stutt- 
gart vom  1.  Oktober  1890  an  in  Kiaft  sind,  seien  des 
Vei^leiches  wegen  hier  nochmals  citiert;  sie  lauten: 

„Die  Stadierenden  der  Tecbmschen  Hochschule,  welche 
sich  bei  Uebnng^n  in  der  Materialprttfungsanstalt  und  dem 
elektrotechnischen  Institut,  bei  Unterauchnng;  und  Besichtigf- 
ung  von  Maschinen  n.  dergl.  innerhalb  oder  ausserhalb  der 
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Technischen  Hochschule,  bei  Excarsionen  und  beim  Besuche 
von  technischen  Anlagen  jeder  Art  beteiligen,  werden  gegen 
alle  ünfiUle,  welche  sich  hierbei  ereignen  sollten,  versichert. 
Die  Versichemng  bleibt  zunächst  beschränkt  auf  die  Stndir- 
enden  der  Maschineningenieur-Fachschule  und  auf  diejenigen 
Studierenden  anderer  Fachschulen,  welche  au  den  bezeich- 
neten von  Lehrern  der  Haschineningenieur-Fachschnle  ver- 
anstalteten Uebongen,  üntersnchnugen ,  Excursionen  und 
Besichtigungen  theilnehmen'). 

Versichert  sind  diese  Studierenden,  wenn  sie  der  Direktion 
der  Technichen  Hochschule  oder  dem  betreifenden  Lehrer 
entsprechende  Anzeige  oder  eine  entsprechende  Erklärung 
abgegeben  haben.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  nur  ein 
Studierender  oder  mehrere  Studierende  sich  für  eine  Besich- 
tigung, Untersuchung  u.  s.  w.  anmelden,  und  ebenso,  ob 
sich  ein  Studierender  oder  mehrere  Studierende  an  derselben 
betheiligen*). 

Ueber  diese  Anmeldungen  wird  von  der  Direktion  der 
Technischen  Hochschule  eine  Liste  geführt,  welche  die  Grund- 
lage zur  Erhebung  der  Yersicherongsprämie  bildet.  Dieselbe 
kann  auch  ans  Teillisten  bestehen,  welche  die  betreifenden 
Lehrer  führen.  Sie  ist  je  am  Schlüsse  eines  Semesters  dem 
Vereine  zum  Zwecke  der  Pr&mienberechnnng  abschriftlich 
mitzutheilen. 

Die  Entschädigung  fUr  jeden  versicherten  Studierenden 
beträgt: 

a)  im  Todesfiille  die  Summe  von  fünftausend  Mark,  welche 
entgegen  den  Bestimmungen  des  §  19  lit.  a  und 
§  37  der  Versichemngsbedingungen  auf  alle  Fälle  in 
vorgenanntem  Betrage  voll  anssnbezahlen  ist; 

b)  bei  vollkommener  Invalidität  (§  19  lit.  b)  eine  ein- 
malige Abfindungssumme  von  zwanzigtausenä  Mark 
oder  die  hierauf  ent&llende  jährliche  Rente  (§  45);  und 

c)  bei  teilweiser  Invalidität  (%  19  lit.  c)  eine  der  lit.  b 
entsprechende,  nach  dem  Qiade  der  Invalidität  (§  24) 
zn  bemessende  Abfindungssumme  oder  jährliche  Rente. 

Die  Entschädigung  wird  im  Falle  des  Todes  eines  Ver- 
sicherten der  Direktion  der  Technischen  Hochschule  aus- 
bezahlt, wie  Überhaupt  die  Direktion  die  Studierenden  nach 
allen  Richtungen  zu  vertreten  berechtigt  ist. 

Die  Prämie  fttr  obige  Entschädigungen  beträgt  fUr  tinen 
Versicherten  fär  den  Tag: 

1.  bei  üebungen  in  der  ItaterialprOfungsanstalt  und 
dem  elektrotechnischen  Institut,  bei  Untersuchung 
und  Besichtigung  von  Maschinen  n.  dergl.  innerhalb 
oder  ausserhalb  der  Technischen  Hochschule  .  .  x  Pfg. ; 

2.  bei  Excursionen  und  beim  Besuche  von 
technischen  Anlagen  jeder  Art  ^ 1,5  xPfjg^.; 

sie  ist  halbjährlich  je  auf  den  1.  April  und  1.  Oktober  fällig, 
die  erste  Zahlung  erfolgt,  entgegen  der  Bestimmung  des 


I)  Diese  BeaehrSnkung  schien  znniclut  geboten,  um  die  ElnfBlimng 
der  Terslcheniiig  flberliaapt  zn  emSgliolien ;  die  Rrweitemng  des  Krelsee 
der  veTdcberten  Studierenden  bleibt  vorbehalten. 

*)  Durch  dieae  Beetinuiinng  soUen  z.  B.  ancta  FSlle  folgender  und 
fitinllober  Art  in  die  Tenlchenuig  etageschlcaaen  werden :  Ein  Studierender, 
In  den  Konatruktlonaübnngen  mit  dem  Entwürfe  z.  B.  einer  Dampfmiiiichlne 
oäet  dergl.  beach&ftigt,  empfindet  du  BedOrfUi,  die  eine  oder  andere 
Maschine  derselben  Art  zn  beetditlgen,  um  zu  sdien,  wie  andere  Kon- 
stmlitenre  die  gleiche  Aufgabe  gelöst  liaben,  oder  wird  liierzu  durch  seinen 
Lehrer  angeregt  Wenn  der  einzelne  Studierende  eine  solche  von  ihm 
allein  auszufahrende  Beslcbtlgong,  Untersncbnng  oder  PrfiAing  anzeigt, 
so  mnsi  er  auch  gegen  etwaige  hierbei  eintretende  CnHlle  versichert  sein. 

*)  BtispiH.  Wenn  in  einem  Semester  folgende  Extiursionen  nnd  Be- 
stcbtlgnngen  stattgefunden  balien: 


§  30,  Abs.  3  der  Versicherungsbedingangen,  am  1.  April  1891. 
Die  Zahlungen  leistet  die  kgl.  Technische  Hochadtole*). 

Die  Versicherung  beginnt,  obwohl  die  eiste  Prftmien- 
zahlnng  erst  am  1.  April  1891  zu  leisten  ist,  entgegen  da 
Bestimmung  des  §  15,  Abs.  4  der  Versichenngsbedingnngen, 
schon  mit  dem  1.  Oktober  1890. 

Unter  Abänderung  des  §  27,  Ziff.  3,  lit  a  und  Ziff.  6 
1er  Versicherungsbedingungen  wird  hiermit  auadrackli.:h 
bestimmt,  dass  weder  im  Todes-  noch  im  Invaliditäts&lle 
an  der  Entschädignngssumme  irgend  etwas  in  Abzug  ge- 
bracht werden  darf.  Auch  wird  §  30  der  Versicherungs- 
bedingungen, betreffend  Bestimmungen  Aber  die  Bezahlung 
der  Mitgliederbeiträge  und  Au&ahmegebtthr,  für  gegenwärtige 
Versicherung  ausser  Kraft  gesetzt". 

Diese   Bestimmnngen   haben  nach   den  Mit- 
teilnngen  der  Direktion  in  der  Zwischenzeit  eine 
Aenderung  nicht  erfahren.     Die  der  Hochschule 
immer  noch  zur  Last  fallenden  Kosten  betnigen  pro 
Kopf  der  beteiligten  Studenten  im  Durchschnitt: 
pro  Studienjahr  1890/91      .    .    4  Mk.  10  Pfg. 
1891/92      .    .    4    „    08    , 
1892/93       .    .    3    „    90    „ 
1893/94      .    .    3    „    75    „ 
1894/95       .    .    3    „    92    „») 
Für  die  Studierenden  in  den  chemischen  Labo- 
ratorien besteht  in  Stuttgart  noch  keine  Unfall- 
versicherung, nur  für  Demonstrationsversnche  mit 
Sprengkörpern  fand  ausnahmsweise  in  den  letzten 
drei  Jahren   eine  Versicherung  statt  mit  der  Be- 
schränkung auf  den  speziell  zu  bezeichnenden  Tag 
zu  dem  Betrag  von  50  P^.  pro  Teilnehmer  and 
im  übrigen  zu  denselben  Bedingungen  wie  bei  der 
obgenannten  Versicherung. 

Sicherlich  beeinflusst  durch  diese  ersten  En-on- 
genschaften,  in  ihrem  Gtesamtumfange  aber  wesent- 
lich einfacher,  praktischer  und  ausgiebiger  erscheint 
die  einheitliche  Kollektiv-Versicherung  der  Assi- 
stenten und  Studenten  am  Eidg.  Polytechnikum  in 
Zürich,  welche  ich,  gestützt  auf  fachmännische 
Gutachten,  meinem  vorliegenden  Vorschlag  als  Norm 
zu  Grunde  gelegt  habe. 

Schon  seit  langem  ist  —  wie  der  Präsident  des 
Schweiz.  Schulrates  in  Zürich  mir  am  13.  I.  1896 
schreibt  —  an  der  Technischen  Hochschule  in  Zürich 


1  mit  22  Versicherten 

STsge, 

Eosammen  66  Teilnebmerwge 

2    .    18 

1     , 

86 

1    .    16 

2     . 

aa 

8    .    12 

1     . 

86 

2    ,    10 

1     . 

ao 

8    .      8 

1     . 

64 

6    .     1 

1     , 

6 

so  ist  die  Priimie  fttr  280  Teilnehmertage 
zn  bereclinen.    In  ganz  gleicher  Welse  sind  die  deiMingstage  festznstsDea. 

■)  Der  ffumit  TersiohemngsanfWsnd  ist  znnfictst  nur  für  das  ente 
Jabr  auf  die  Kasse  der  Technischen  Hodiscbale  Übernommen  worden ;  etaw 
angemessene  Beiziehung  der  bei  reffenden  Studierenden  zur  Dediung  der 
VerstcherungBifftmie  soU  Jedoch  damit  für  B{iCter  nicht  ausgesehlossea  sria. 

>)  Es  entspteclien  die  Durchschnittszahlen  einer  nngefäliraa  Jahres- 
Ausgabe  von  4-600  Hk.  Die  Red. 
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an  Versicherung  der  Studierenden  gegen  Unfall  nach 
dem  Vorgang  der  Technischen  Hochschule  in  Stutt- 
gart gedacht  worden.  Ein  schwerer  Unfall,  der 
vor  einem  Jahre  einen  im  chemischen  Laboratorium 
arbeitenden  Zuhörer  traf,  brachte  den  Anstoss  zur 
endlichen  Lösong  der  Frage.  Die  Studenten  und 
Assistenten  der  chemisch-technischenAbteilung  traten 
mit  Beehren  nach  Versicherung  hervor,  in  die  auch 
die  Studierenden  und  Assistenten  anderer  Abteilun- 
gen einstimmten.  Der  Schalrat  erachtete  es  ge- 
boten, diesem  Begehren  entgegen  zu  kommen,  wobei 
er  sich  aber  auf  den  Standpunkt  stellte,  dass  die 
Schnlbehörde  eine  Verpflichtung,  die  Kosten  der 
Versicherung  zu  übernehmen,  nur  gegenüber  den 
Assistenten,  als  Angestellten  der  Schule,  anerkennen 
könne,  nicht  aber  gegenüber  den  Studierenden,  für 
die  sie  nur  die  Versicherung  zu  vermitteln  und  zu  be- 
sorgen habe,  während  die  Kosten  von  den  Studieren- 
den selbst  zu  tragen  seien. 

Bei  der  näheren  Untersuchung,  wie  die  Ver- 
sicherung einzurichten  sei,  ergab  sich  nach  den 
von  den  bei  der  Frage  Beteiligten  kundgegebenen 
Wünschen  und  Ansichten,  wie  nach  den  IFnter- 
handlnngen  mit  Versicherungsgesellschaften  bald, 
dass  es  nicht  passe,  die  Studierenden  nach  verschie- 
denem Grade  der  Gefahrdung  in  verschiedene  Ver- 
Sicherungsklassen  zu  scheiden,  sondern  am  sweck- 
mässigsten  und  auch  am  billigsten  sei,  alle  Stu- 
dierenden gleich  zu  versichern.  Die  wesentlich 
verschiedenen  Verhältnisse  und  Ansprüche  der  Assi- 
stenten dagegen  forderten  für  diese  die  Bildung  einer 
besonderen   Versicherungsklasse. 

Die  Versicherungsprämie  für  die  Studierenden 
wird  aus  der  bestehenden  Krankenkasse  der  Schule 
bestritten,  in  welche  nachReglement  jederStudierende 
einen  jährlichen  Beitrag,  bisher  5  Frs.,  zu  zahlen 
hat,  wogegen  er  bei  Erkrankung  oder  Verletzung 
Anspruch  auf  unentgeltliche  Aufnahme  und  Ver- 
pflegung im  Kantonsspital  hat.  Die  Krankenkasse 
besitzt  einen  ansehnlichen  Fonds,  so  dass  eine  Er- 
höhung des  jetzigen  Beitrages  jedes  Studierenden 
auf  6  Frs.  genügt,  um  aus  dieser  Kasse  sowohl 
die  Spitalkosten  für  erkrankte  oder  verletzte  Stu- 
dierende als  auch  die  Unfallversicherungsprämie 
zn  bestreiten.  Da  durch  die  Krankenkasse  den 
Studierenden  bei  ]P^'/f/^&;^  unentgeltliche  ärztliche 
Besorgung  und  Verpflegung  gesichert  ist,  so  war 
es  nicht  nötig,  in  der  Unfallversicherung  noch  eine 
tägliche  Kurquote  für  die  Studierenden  vorzusehen, 
wie  für  die  Assistenten,  die  bei  der  Krankenkasse 
nicht  beteiligt  sind.  B^  die  Assistenten  bezahlt 
die  Schnlkasse  die  Versicherungsprämie  aus  den 


für  Besoldung  von  Assistenten  eröfiheten  Krediten. 
Von  den  in  den  chemischen  und  physikalischen 
Laboratorien  arbeitenden  Zuhörern,  für  welche  die 
Versicherung  gleich  wie  für  die  Studierenden  obli- 
gatorisch gemacht  wurde,  wird  über  das  Honorar 
hinaus  auch  die  Versicherungsprämie  von  1  Fr. 
50  Cent,  per  Semester  erhoben. 

Nachdem  einmal  die  von  Unfallversicherungs- 
gesellschaften erhältlichen  Zugeständnisse  festge- 
stellt waren,  blieb'  noch  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  für  die  Schule  nicht  vorteilhafter  wäre,  selbst 
die  Versicherung  zn  übernehmen.  So  sehr  auch 
nach  der  bisherigen  Unfallstatistik  es  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Versicherungsgesellschaft  bei  den 
von  ihr  geforderten  Prämien  noch  ein  gutes  Ge- 
schäft machen  könne,  so  kam  man  doch,  haupt- 
sächlich in  Hinsicht  auf  den  Maugel  an  genügen- 
den Reserven  gegen  immerhin  doch  mögliche  grössere 
Unfälle,  dazu,  die  Frage,  wenigstens  bis  nach  wei- 
teren Erfahrungen,  zu  verneinen. 

Es  wurde  daher  mit  einer  Schweizerischen  Ver- 
sicherungsgesellschaft nachstehender  Vertrag  ab- 
geschlossen: 

Vertrag  zwischen  dem  Schweizerischen  Schalrate  und  der 
cZttrich«,  Allgemeine  Unfall-  nnd  Haftpflicht-Versichemngs- 
Aktiengesellschaft  in  Zürich,  betreffend  Versicherung  der 
Assistenten,  Studierenden  und  Auditoren  des  Eidgenössischen 
Polytechnikiims. 

§  1.  Die  Gesellschaft  <Zttrich>  'gewährt  gemäss  den 
dem  gegenwärtigen  Vertrage  beigegebenen  Allgemeinen  Be- 
dingungen (für  EinzelTeraichemng,  Ausgabe  1891),  vorbehalt- 
lich der  Sonderbestimmungen  dieses  Vertrages,  welche  den 
Allgem.  Bedingungen  ttberall  vorgehen  soUen,  den  Assistenten, 
Studierenden  und  Auditoren  des  Eidgenfissischen  Polytech- 
nikums Versichemng  gegen  körperliche  ünfiUle. 

Als  versichert  gelten  alle  diejenigen  Assistenten,  welche 
in  die  bezügliche  Personalliste  des  Schweiz.  Schalrates,  so- 
wie alle  diejenigen  Studierenden  nnd  die  in  den  Laboratorien 
der  Chemie  and  der  Physik  als  Praktikanten  thätigen  Audi- 
toren, welche  in  die  aof  der  Direktion  des  Eidgen.  Polytech- 
nikums geführten  Verzeichnisse  eingetragen  sind. 

Die  Versicherung  erlischt  fUr  jeden  Assistenten,  Stu- 
dierenden oder  Auditoren  mit  der  Streichnng  aus  der  Liste, 
bezw.  aus  dem  Verzeichnisse. 

§  2.  In  Modifikation  der  obenerwähnten  Allgem.  Be- 
dingungen wird  bestimmt,  dass  sich  gegenwärtige  Versicher- 
ang für  Assistenten  nnd  Studierende  lediglich  auf  solche 
körperliche  Unfälle  bezieht,  welche  dieselben  in  den  Gebänden 
des  Polytechniknms  (Haupt-  nnd  Nebengebäuden,  Laboratorien, 
Versuchsanstalten),  sowie  auf  den  von  der  Anstalt  organi- 
sierten Attsflttgen  und  Exkursionen  erleiden.  Fflr  die  Audi- 
toren bezieht  sich  die  Versicherung  nur  aof  das  Innere  der 
Oebände  deijenigen  Laboratorien,  fttr  welche  sie  als  Prakti- 
kanten eingeschrieben  sind. 

Unfälle,  welche  durch  den  Betrieb  von  Eisenbahnen  und 
Damp&chilFen  verursacht  werden,  sind  von  der  Versichemng 
ansgeschlossen. 
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.In  die  Versieherang  emgeschlossen  sind  di^enigen  Blut- 
vergiftungen, bei  welchen  Tod  oder  Invalidität  als  Folge 
einer  längatens  vor  Jahresfrist  nachweisbar  stattgefundenen 
Infektion  eintreten  sollte.  In  solchen  Fällen  wird  die  unter 
§  5  c  (siehe  unten)  der  Allgem.  Bedingungen  und  §  3  (siehe 
unten)  dieses  Vertrages  fOr  Assistenten  vorgesehene  Knrquote 
Überhaupt  nicht  gewährt. 

§  3.  Die  Versicherungssumme  beträgt  für  die  Ässistraiten 
10,000  Frs.  für  denTodesfaU  und  20,000  Fis.  fQr Invalidität; 
für  Studierende  und  Auditoren  2000  Fra.  für  den  Todesfall 
und  10,000  Frcs.  ftlr  Invalidität. 

Den  Assistenten  gewährt  die  Qesellschaft  ausserdem  eine 
tägliche  Knrquote  von  10  Frs.,  vorbehaltlich  der  Bestimmungen 
des  §  2  Abs.  8  dieses  Vertrages. 

Hassgebend  für  Art  und  Höhe  der  Entschädigung  im 
einzelnen  Falle  sind  die  Bestimmungen  des  §  /  litt.  A,  B,  C 
(siehe  unten),  der  Allgemeinen  Bedingungen. 

§  4.  Die  Versicherungsprämie  beträgt  per  Jahr  20  Frs. 
fUr  Assistenten  und  3  Frs.  für  Studierende  und  Auditoren. 

Dieselbe  ist  in  zwei  halbjährigen  Raten  je  am  31.  Dez. 
und  30.  Juni  auf  Grund  der  fttr  das  betreffende  Winter-  bezw. 
Sommer-Semester  gültigen  Liste  und  Verzeichnisse  von  der 
Schnlkasse  des  Eidgen.  Polytechnikums  zu  entrichten. 

§  6.  Gegenwärtige  Versicherung  partidpiert  an  dem 
in  §  33  der  Statuten  der  Gesellschaft  <Zttrich>  normierten 
Kundengewinne. 

§  6.  Die  Daner  des  gegenwärtigen  Vertrages  wird 
zunächst  auf  fOnf  Jahre  festgesetzt,  anfangend  mit  dem 
1.  Okt.  1895.  SoUte  der  Vertrag  nicht  spätestens  6  Monate 
vor  Ablauf  von  einem  der  Kontrahenten  schriftlich  gektlndigt 
werden,  so  läuft  derselbe  auf  weitere  ftinf  Jahre,  sowie  unter 
dergleichen  Voraussetzung  je  anfeinen  weiteren  fOnQährigen 
Zeitraum  stillschweigend  unverändert  fort. 

Der  Versichemngsgesellschaft  bleibt  das  Recht  vorbe- 
halten, während  dieser  fEln^ährigen  Frist  je  auf  Ende  des 
zweiten  oder  vierten  Jahres  von  dem  Vertrage  zurttckzutreten, 
sofern  sie  spätestens  je  sechs  Monate  vorher  dem  Schweiz. 
Schnlrate  von  ihrem  diesbezilglichen  Entschlüsse  Anzeige  ge- 
macht hat. 

Vorbehalten  bleibt  im  Übrigen  das  Kflndigungsrecht  der 
Gesellschaft  <Zitrich>  dem  einzelnen  Gescliädigten  gegenflber 
fttr  den  Fall  der  Invalidität  gemäss  §  /  Absatz  8  (siehe  unten), 
erster  Satz,  der  Allgemeinen  Bedingungen. 

Zflrich,  den  28.  Sept.  1895. 

Namens  des  Schweiz.  Schnlrates 

Der  Vice- Präsident:  sig.  Welti. 

cZttrich>,  Allgemeine  Unfall-  und  Haftpflicht-Versichemngs- 

Gesellschaft 

Der  Präsident:  Der  Generaldirektor: 

sig.  Biedtmann-N&f.  sig.  MOller. 

Die  in  diesem  Vertrage  mehrfach  angezogenen 
t Allgem.  Bedingungen*  entsprechen  den  analogen 
Bestimmungen  gleichartiger  Anstalten  im  deutschen 
Beiche  in  allen  wesentlichen  Punkten,  so  das  ich 
von  einer  vollständigen  Wiedergabe  hier  absehe. 
Dagegen  folgen  hier  diejenigen  Paragraphen,  auf 
welche  im  Vertrag  eigens  verwiesen  wird: 


§8. 

Beginn  und  Prolongation  der  Versicherung,  Mwle  Sl«tienu| 

deraelbea. 

Die  Verpflichtung  der  Geteilschaft  bestimmt  sich  ledig- 
lich nach  dem  Inhalte  der  Police,  sowie  der  etwa  erteüten 
Nachträge,  in  Znsammenhang  mit  dem,  die  Grundlage  der 
Versicherung  bildenden,  Autrage  und  es  beginnt  solche  Ver- 
pflichtung mit  dem  Zeitpunkte,  da  die  Police  dem  Ver- 
sicherungsnntemehmer  ausgehändigt  und  die  Prämie  fttr 
solche,  sowie  die  Police-Gebflhr  und  etwaige  Stempel-Gebtthr, 
bezahlt  sind.  Durch  Annahme  der  Police,  resp.  eines  Nach- 
trages, von  Seiten  des  Versicherten  wird  dessen  Einverständ- 
niss  mit  deren  gesammtem  Inhalte,  insonderiich  auch  mit 
allen  Versichemngs-Bedingungen,  förmlich  bestätigt. 

Fttr  jede  Police  wird  eine  einmalige  Gebtthr  von  Frs.  2.50, 
oder  Rmk.  2  — ,  oder  Kr.  1.80,  oder  1  ö.  W.  1.—  berechnet, 
und  es  sind  femer  etwaige  Stempelgebtlhren  für  die  Poliee 
von  dem  Versicherungsnehmer  zu  ersetzen. 

Die  Zahlung  der  Prämie  wird  zum  ersten  Male  anf  der 
Police  selbst  bescheinigt;  weitere  Zahlungen  werden  gegen 
eine  von  der  Direktion  der  Gesellschaft,  oder  der  mit  dem 
Incasso  beauftragten  Vertretung  derselben  unterzeichnete 
Quittung  g^ttltig  und  für  die  Gesellschaft  rechtsverbindlich 
geleistet 

Auch  die  Zahlung  der  Prolongationsprämie  mnss  immer 
pränumerando  erfolgen. 

Die  Gesellschaft  ist  nicht  verpflichtet,  an  die  Präiuieu- 
Zahlung  zu  erinnern,  oder  wegen  solcher  zu  mahnen,  oder 
gar  die  Prämie  selbst  einholen  zu  lassen.  Sollte  dieses 
dennoch  von  einzelnen  Organen  der  Gesellschaft  selbst 
während  längerer  Zeit  geschehen  sein,  so  wäre  solches  fOr 
die  Gesellschaft  keineswegs  prSjndizierlich. 

Jede  nicht  drei  Monate  vor  Ablauf  der  in  der  Police 
festgesetzten  Versichernngszeit  von  einer  oder  der  andern 
Seite  mittelst  eingeschriebenen  Briefes  gekOndigte  Ver- 
sicherung g^t  stillschweigend  als  fttr  die  gleiche  Zeitdauer 
unter  den  gleichen  Bedingungen  prolongirt.  Das  Kflndigtugs- 
schreiben  des  Versicherungsnehmers  ist  nur  dann  gflltig, 
wenn  es  an  die  Direktion  der  Gesellschaft  direkt  ge- 
richtet ist 

Wenn  die  jährlich  zahlbare  Prämie  einer  anf  mehrere 
Jahre  abgeschlossenen  oder  stillschweigend  fortlatifenden 
Versicherung  nicht  spätestens  l-t  Tage  nach  dem  Beginne 
jedes  neuen  Versicherung^ahres  bezahlt  ist,  so  hOrt  die  Ver 
pflichtung  der  Gesellschaft  ans  dem  Versicherungs-Vertrag 
auf,  und  es  fallen  damit  auch  alle  Anspräche  ans  einem  seit 
dem  eigentlichen  Fälligkeitstermine  der  betr.  Prämie  ein- 
getretenen ünfallsereignisse  dahin,  jedodk  unbeschadet  des 
Rechtes  der  Gesellschaft  anf  die  betrefTende  Prämienzahlung. 
Erst  mit  dem  Tage  nach  der  erfolgten  Prämienzahlung 
tritt  die  Verpflichtung  der  Gesellschaft  fttr  die  weitere  Dauer 
der  Versichenugszeit  wieder  in  Kraft.  Die  Prämie  fttr  die 
Zwischenzeit  ist  der  Gesellschaft  vertraglich  ver&llen. 

Nach  einem  Schadenfalle,  ftlr  welchen  Invaliditftts-Ent- 
achädigung  zu  leisten  ist,  tritt  die  Versicherang  mit  Fest- 
stellung der  betreffenden  Entschädigung  ohne  Weiteres  ausser 
Kraft  In  Schadenfällen,  fttr  welche  nur  Kurquote  zu  leisten 
ist,  steht  der  Gesellschaft  das  Recht  zu,  bei  der  Schluas- 
reguliening  des  betreffenden  Falles  gegen  Rttckeistattung 
der  weiter  voratisgezahlten  Prämie,  unter  Abzug  von  26% 
fttr  Verwaltnngskosten,  die  Versicherung  auftnheben. 
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§5- 
Unfan§  md  Hlbe  der  Entschädigung. 

Die  Gesellschaft  leistet,  nach  Massgabe  von  §  1  der 
Bedingungen  ans  der  bestehenden  Versicherang,  soweit  die 
Police  nicht  abweichende  besondere  Bestimmungen  enthält: 
Ä.  Wenn   ein  Versicherter   durch   ein   die  Versicherung 
betreffendes   Unfallsereignis    sofort,     oder    innerhalb 
Jahresfrist  vom  Unfallstage  an,  an  den  durch  dasselbe 
verursachten  EOrperschädigungen  verstirbt,  an  dessen 
Bechtsnachfolger  die  volle  Versicherungssumme,  abzüg- 
lich von  dem  Verstorbenen  etwa  schon  bezogener  In- 
validitftts-Renten.    Der  fiscus  gilt  nicht  als  Bechts- 
nachfolger im  Sinne  der  Versicherung. 

B.  Wenn  durch  das  Unfallseieignis,  innerhalb  Jahresfrist 
vom  Unfallstage  an,  eine  voraussichtlich  lebensläng- 
liche Beeinträchtigung  der  Arbeits-  und  Erwerbsföhig- 
keit  (Invalidität)  des  Versicherten  veranlasst  worden  ist: 

a)  sofern  der  Versicherte  völlig  arbeits-  und  erwerbs- 
untähig  geworden  ist:  eine  der  Veisichemngssnmme 
entsprechende  lebenslängliche  Bente,  wdche  nach 
der  unten  abgedruckten  Tabelle  berechnet  wird; 

b)  sofern  die  Arbeits-  und  Erwerbsfähigkeit  des  Ver- 
sicherten nur  vermindert  worden  ist:  eine  im  Ver- 
hältnis der  Beeinträchtigung  von  solcher  festzu- 
stellende reduzierte  Bente  nach  gleicher  Berechnung. 
Die  Bentenzahlungen  in  Invaliditätsfällen  können 

jederzeit  modifiziert  werden,  wenn  und  insoweit  der 
Bezugsberechtigte  wieder  zunehmend  arbeits-  und  er- 
werbsfähig geworden  ist,  und  es  hBren  solche  bei  wie- 
der erlangter  völliger  Arbeits-  und  Erwerbsfähigkeit 
desselben  vollständig  auf.  Ueber  diese  Fragen  ent- 
scheidet allfällig  die  in  §  6,  Absatz  5,  vorgesehene 
Kommission. 

Etwaige  Kapital-Abfindung  an  Stelle  der  Beuten- 
leistungen  ist  specieller  Vereinbarung  vorbehalten. 

C.  Bei  Verletzungen  aller  Art,  auch  wenn  solche  weder 
Tod  noch  Invalidität  zur  Folge  haben,  sondern  nur 
eine  vorübergehende  Kurzeit  erfordern:  die  für  diese 
Eventualität  vereinbarte  Tagesvergütung  (Karquote), 
und  zwar  vom  ersten  Tage  der  ärztlichen  Behandlung 
an  —  den  Unfallstag  selbst  nicht  mitgerechnet  —  bis 
zum  Aufhören  der  notwendigen  ärztlichen  Behandlung, 
längstens  jedoch  bis  zum  200  sten  Tag  von  dem  Un- 
fallsereignisse  an.  Wenn  und  so  lange  der  Verletzte 
während  dieses  Zeitraums  vOlUg  arbeits-  und  erwerbs- 
niiflUiig  ist,  wird  die  versicherte  Tagesvergütnng  voll, 
wenn  und  so  lange  derselbe  in  dieser  Zeit  nur  teil- 
weise arbeits-  und  erwerbsuntähig  ist,  ein  entsprechen- 
der Teil,  höchstens  aber  die  Hälfte  derselben,  veigtttet. 

Die  Dauer  der  Knrzeit  mnss  durch  ärztliches  Zeugnis 
nachgewiesen  werden;  ebenso  der  Stand  der  Arbeits- 
und Erwerbsanfähigkeit  während   dieser  Zeit.     Als 
Kurzeit  im  Sinne  der  Versicherung  gilt  die  Daner  der 
notwendigen  ärztlichen  Behandlung  des  Versicherten 
an  der  eigentlichen  ünfallsfolge. 
In  Deutschland  ist  seit  dem  immerhin  bedeut- 
samen  ünglficksfieJl   im    chemischen  Laboratorium 
zu    Gdttingen    die    Unfallversicherangsfrage    anfs 
nene    in  den  Vordergrand  gerückt  worden.    An 
verschiedenen  Hochschulen  bildete  sie  den  Gegen- 
stand amtlicher  Erwftgongen,  in  Heidelbei^  z.  B. 


das  Motiv  einer  direkten  Petition  von  Gteheimrat 
Victor  Meyer  an  das  Badische  Ministerium.  Mir 
persönlich  gab  jener  Vorfall  Veranlassung  zu  um- 
fassenden Erhebungen  und  zur  persönlichen  Son- 
dierung der  Frage  auf  ca.  20  deutschen  Hoch- 
schulen und  zwar  sowohl  in  Docenten-  als  in 
studentischen  Kreisen.  Das  Ergebnis  dieser  Er- 
hebungen und  Wahrnehmungen  bilden  die  vor- 
liegenden Ausführungen. 

In  erster  Linie  war  die  allgemeine  Unfallstatistik 
im  Verhältnis  zur  Unfallversicherung  Ins  Auge  zu 
fassen,  welche  z.  B.  für  das  Jahr  1893  seit  1886  als 
J/d;;r^>«o  folgende  Zahlen  ergibt:  Auf  18, 118,850  Ver- 
sicherte kamen  264,130  Verletzte,  darunter  62,729 
Schwerverletzte.  Auf  1000  Versicherte  ergaben 
die  Zahlen  14,6  Verletzte  bezw.  3,5  Schwerverletzte. 

Bei  der  Art  und  Weise  der  Beschäftigung  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Hochschulangehörigen  und 
der  grossen  durch  Vorkehrungen  aller  Art  und 
den  Bildungsgrad  der  Manipulierenden  etc.  selbst 
gegebenen  präventiven  Versicherung  dürfen  selbst- 
redend obige  Zahlen  als  viel  zu  hoch  angesehen  wer- 
den, indessen  rechtfertigt  selbst  die  geringe  Gefahrs- 
wahrscheinlichkeit noch  lange  nicht  den  bisherigen 
Zustand  der  Soi^losigkeit  und  NichtVersicherung, 
namentlich  nicht,  wenn  die  verschwindenden  Kosten 
der  Versicherung  vielfach  aufgewogen  werden  durch 
die  Beruhigung  und  den  andauernden  Nutzen  der- 
selben für  die  Versicherten  und  für  die  die  Ver- 
sicherung vermittelnden  Hochschulen.  Der  durch 
eine  zweckentsprechende  Versicherung  bedingte 
Arbeitsaufwand  an  den  einzelnen  Hochschulen  und 
bei  der  Versicherungscentrale  dürfte  eigentlich  den 
grössten  materiellen  Aufwand  bedeuten,  aber  auch 
dieser  verschwindet,  wie  wir  sehen  werden,  als 
belanglos  hinter  den  in  die  Augen  springenden 
Vorteilen  eines  einheitlich  durchgeführten  Ver- 
sicherungsplanes. . 

Bei  der  geringen  ünglückswahrscheinlichkeit 
und  der  grossen  Zahl  der  auf  deutschen  Hoch- 
schulen zu  versichernden  Docenten,  Assistenten, 
Studierenden,  Auditoren  etc.  bildet  zunächst  der 
im  Züricher  Vertrag,  bezw.  in  §  5  erwähnte  „Kunden- 
gewinn",  d.  h.  die  aus  der  Versicherung  resultierende 
Gewinnbeteiligung  der  einzelnen  versichernden 
Hochschulen  für  das  vorliegende  Projekt  den  sprin- 
genden Punkt. 

Als  versicherungsfähig  setzen  wir  dabei  alle 
diejenigen  Studenten  und  Hörer  in  Bechnnng, 
welche  Fächer  belegen,  bei  deren  Unterricht  wegen 
Praxis,  Experimenten,  Versuchen,  Uebungen  oder  auf 
Exkursionen  mit  der  Eventualität  einer  Gefährdung 
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zu  rechnen  ist,  Anf  der  Universität  betrifft  dies 
also  die  Mediziner  und  Natarwissenschafter,  die 
Forstleute  nnd  Landwirte  der  staatswissenschaft- 
lichen Fakultäten,  ebenso  die  Pharmacenten  und 
Zahntechniker. 

An  der  Technischen  Hochschule  sind  mit  Aus- 
nahme der  «Allgemeinen  Abteüung»  alle  anderen 
Fachabteilungen  iu  Rechnung  gestellt,  da  auch 
der  Archit«kt.  namentlich  auf  Ebicursionen,  dann 
aber  auch  in  Laboratorien  (Chemie  für  Bautechniker) 
und  Werkstätten  (Prüfung  von  Baumaterialien  etc.) 
gewissen  Gefahren  in  höherem  Masse  ausgesetzt 
erscheint,  als  dass  in  Hinsicht  auf  die  Semester- 
prämie von  1  M.  50  Pf.  ökonomische  Zweifel  wegen 
dieser  Leistung  gerechtfertigt  erscheinen. 

An  den  übrigen  Fachhochschulen  erstreckt  sich 
die  Versicherung  auf  die  gesamten  Bestände  nnd 
was  das  Lehrpersonal  und  die  Assistenten  betrüFt, 
welche  wie  in  Zürich  in  eigener  Klasse  zu  ver- 
sichern wären,  so  haben  wir  lediglich  ein  Minimum 
von  Versicherten  und  zwar,  der  Einfachheit  des 
Voranschlags  wegen,  zu  dem  Prämiensatze  der 
Studenten  in  Rechnung  gezogen,  während  in  Wirk- 
lichkeit den  höher  zu  normierenden  Prämien  auch 
grössere  Einnahmen  entsprechen  werden. 

Anf  diese  Weise  erhalten  wir,  auf  Grund  der 
kürzlich  in  der  cAE»,  Jan.  1896,  p.  200  ff.,  ver- 
öffentlichten Frequenzübersichten  folgende  Zu- 
sammenstellung des  an  den  verschiedenen  deutschen 
Hochschulen  zu  versichernden  Personals: 

/.  Universitäten. 

a.  Mediziner 7967  Stnd. 

b.  Natnrwisaensch.    (ind. 
Mathematiker)    .    .    .    2679     „ 

c.  Forstleuten. Landwirte    1280     „ 

d.  Pharmacenten  n.  Zahn- 
techniker      1487     „ 

13,303  Stnd. 

Wir  kttizen  diese  Zahl  wegen  der 
sab.  b  mitgerechneten  Mathematiker  n.- 
event.  anderer  nicht  Gefährdeter  nm 
303  Mann,  ergiebt    ....      Total:    13,000  Stad.  n.  H«rer 

//.  Technische  Hochschulen. 

a.  Hochbanabteilnng    .    .    1308  Stnd. 

b.  Ingenieur-Abteilung    .    1469     „ 

c.  Mechan.-Techn.  Abteil.    3132     „ 

d.  Chem.-Techn.    Abteil.    1116     „ 

e.  Diverse  Abteiinngen 
(Elektrotechn.,  Schiffs- 
ban,  Forst-  und  Land- 
wirtschaft, Pharmacen- 
ten, Knltnring.  etc.    .     384     „ 

7404  Stnd. 
Diese  Summe  erhöht  sich  wegen  der 
für   einzelne   FRcher   eingeschriebenen 
Hospitanten  nnd  HSrer  anf  rund     .    .    7500  Stnd.  n.  H9rer 


///.  Tierärztliche  Hochschulen,  mnd   .  1000  Stud.  u.  Hörer 

IV.  Landwirtschaft!.  Hochschulen,  mnd  1000    „     „     „ 

V.  Forstlehranstalten,  rund      ...      300    „„     „ 

VI.  Bergacademien,  mnd      ....      400    „     „     „ 

Total:  23,200  Stnd.  u.  Hfirer 
Die  Zahl  der  Doeenten  als  freiwillige 
Versicherungsnehmer  nnd  die  Assistenten 
nehmen  wir  in  Minimo  an  zn   .    .    .    .   1800 


Dies  ergiebt  somit  eine  TotalaamneTon  2S,000  vertteher- 
ungtfäMifen  HochachulangtMrigen. 

Wenn  wir  nun  den  nämlichen  Versicherungsplan 
wie  in  Zürich  zu  Grunde  legen,  —  wobei  wir  die 
Frage,  ob  nicht  etwa  die  Versicherungssätze  fttr 
Todesfall  höher  zu  veranschlagen  wären,  einst- 
weilen noch  offen  lassen,  und,  wie  bereits  gesagt,  die 
Doeenten  und  Assistenten  zum  niedrigeren  Prämien- 
satze der  Studenten  ausgleichsweise  in  Rechnung 
stellen,  —  so  ergiebt  sidi  bei  einem  Prämiensats 
von  3  Mk.  flir  25,000  Versicherungspflichtige  eine 
PrämieHeiHHokme  von  7S,ooo  Mk.  pro  yakr. 

Angenommen,  es  würden  rund  5000  Mk.  hier- 
von auf  Regie-  und  Verwaltungskosten  entfallen,  so 
verbliebe  pro  Jahr  ein  Prämienertrag  von  70,000  Mk., 
welcher,  abzüglich  etwa  zn  leistender  Entschädi- 
gungen, Rückversicherungsspesen  etc.  etc.,  so  lange 
kapitalisiert  würde,  bis  mindestens  300,000  Mk. 
vorhanden  wären. 

Dieser  Reservefonds  von  300,000  Mk.  dürfte 
nach  allen  bisherigen  Erfahrungen,  Ereignissen  nnd 
Berechnungen  ausreichen,  um  allen  Eventualität^ 
gerecht  zu  werden. 

Es  könnte  somit  vom  Momente  an,  wo  die  ge- 
meinsame Versicherungskasse  über  diese  Reserven 
—  deren  Zinsen  und  Zinseszinsen  mit  der  Zeit  die 
Regiekosten  decken  dürften  —  verfügt,  die  gange 
femei'e  Prämieneinnahme,  also  günstigen  Falles  die 
Summe  von  ca.  75, 000  Mk.  aur  RückoergütuHg 
an  die  Versicherten,  bezw.  an  die  versickernden 
Hockschulen  gelangen. 

Darin  liegt  aber  der  Hauptwert  dieses  Selbst- 
versicherungssystems gegenüber  allen  anderen  Pro- 
jekten, bei  welchen  die  Versicherungsgesellschaften 
in  Anbetracht  der  geringen  Unglttcksgefahr  zwischen 
den  versicherten  Studenten  und  den  versichernden 
und  gegenwärtig  meist  zahlenden  Hochschulen  die 
angenehme  Rolle  der  Tertii  gaudentes  spielen. 

Diese  Rückvergütung  der  Prämieneinnahme  soll 
aber  nicht  in  Form  einer  kleinen  Dividende,  bezw. 
als  Bruchteil  oder  in  G«stalt  der  ganzen  Jahres- 
prämie von  3  Mk.  dem  einseinen  versickerten  Stu- 
denten etc.  zurückbezahlt  werden,  der  wohl  nur 
zu  bald  diesen  «schnöden  Mammon  wohlthätjgen 
Zwecken  ohne  ethische  Bedeutung»  zuführen,  oder 
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in  vielen  Fällen,  d.  h.  wenn  die  Rückvergötung 
erst  in  dem  der  Einzahlung  nächstfolgenden  Schal- 
jahr erfolgt,  nicht  einmal  mehr  direkt  aafznfinden 
sein  würde,  sondern  es  wird  diese  Einnahme,  im 
Verhältnis  zu  den  in  dem  betr.  Geschäftsjahre  von 
den  einzelnen  Hochschulen  eingezahlten  Prämien- 
summen,  diesen  letzteren  selbst  zur  VerfUgung  gestellt. 
Es  erscheint  dies  um  so  zweckmässiger,  als 
ja,  analog  wie  in  Zürich,  an  einzelnen  Hochschulen 
die  Versicherungsprämien  teilweise  wenigstens  aus 
den  Erankenversichemngsfonds  bestritten  werden 
könnten  und  ausserdem  würde  es  —  ohne  irgend- 
welchem Specialabkommen  der  einzelnen  Hochschnl- 
behörden  mit  ihren  Studenten  vorgreifen  zu  wollen 
—  sicherlich,  am  allerbesten  der  gegenwärtigen 
Zeitrichtnng  und  ihrer  Tendenz  nach  Verbesserung 
der  socialen  Verhältnisse  entsprechen,  wenn  im 
Einvernehmen  mit  der  Studentenschaft  von  den  ein- 
zelnen Hochschalbehörden  diese  Bückvergütungen 
humanitären  Zwecken  und  Einrichtungen  zugewiesen 
würden. 

Ich  habe  damit  Einrichtungen  wie  academische 
Freitische,  Studien-  und  Reisestipendien,  sowie  die 
Beschaffung  von  Lehrmitteln,  Apparaten  und  In- 
strumenten für  unbemittelte  Studenten  u.  dei^l.  im 
Auge,  Einrichtungen,  womit  sicherlich  am  besten 
dem  vielgehörten  Vorwurfe  begegnet  werden  könnte, 
als  seien  unsere  Hochschulen  nur  mehr  die  Domäne 
der  Bemittelten. 

Gesetzt  also  den  Fall,  es  kämen  ^on  den  3  Mk. 
der  Jahresprämie  2.50  Mk.  zur  Bückverteilung,  so 
erhielte  z.  B.  beim  Stand  vom  SS.  1895  zurüekbe- 
zi^t:  die 

Univenit&t  Berlin  mit  1768  Venich.  excl.  Doc.  n.  Abs.  439ö  Mk. 
.    Heidelberg   „     544      „         „  „         1360  „ 

„    München      ,   1889      „         „  „         4722  „ 

T.HochBch.Berliom.ca.2600      „  „  „  6250   „ 

„    Damstadt    „     800      „         „  „         2000  „ 

,    Kartaruhe     „     900      „  „  „         2860  „ 

und  selbst  die  kleineren  Fachhochschulen  mit  weit 
geringeren  Frequenzen  erhielten  immerhin  einige 
hundert  Mark  zugewiesen,  welche,  zweckmässig 
verwaltet,  den  Grundstock  zu  analogen  Fonds  bilden 
können,  wie  an  den  stärker  besuchten  Universitäten 
und  Technischen  Hochschulen. 

Dabei  ist  keineswegs  zu  unterschätzen,  dass 
bei  einer  derartigen  Initiative  für  die  Gründung 
wohlthätiger  und  gemeinnütziger  Einrichtongen  von 
Seite  der  einzelneaHochschulen,  bezw.  der  Studenten- 
schaft es  auch  von  anderer  Seite  sicherlich  an  er- 
heblichen ähnlichen  Zuwendungen  nicht  fehlen  wird. 

Andererseits  könnten  diese  Rückvergütungen 
der  gesamten  Studentenschaft  auch  in  der  Weise 


zu  gute  gebracht  werden,  dass  nuin  sie  den  einzelnen 
Ausschüssen  ganz  oder  teilweise  zur  Verfügung 
stellen,  die  Krankenkassen-  oder  sonstige  Beiträge 
entsprechend  reduzieren,  oder  die  allenthalben  noch 
sehr  dürftig  bestellten  studentischen  Lesezimmer 
u,dergl.  zweckentsprechender  ausstatten  und  dotieren 
würde. 

Die  diesbez.  Verwendung  der  Rückvergütungen 
ist  naturgemäss  ausschliesslich  Sache  der  einzelnen 
Hochschulen  und  soll  hier  weder  über  Vorschläge 
hinausgegangen,  noch  für  fernerhin  irgend  eine 
bindende    Verpflichtung  ins  Auge  gefasst  werden. 

Da  aber  gerade  der  weniger  bemittelte  Student 
die  Zahlung  der  Versicherungsprämie  von  1  Mk. 
50  Pf  pro  Semester  mehr  empfinden  wird  als  der  be- 
mittelte, dürfte  eine  solche  Verwertung  des  durch  die 
Versicherung  realisierten  Gewinnes  um  so  grössere 
Ansprüche  auf  allgemeine  Zustimmung  erheben, 
als  wohlthätige  und  gemeinnützige  Einrichtungen, 
wie  die  vorgeschlagenen,  an  deutschen  Hochschulen 
— gegenüber  dem  Auslande — in  keineswegs  grossem 
Maasse  vorhanden  sind. 

Man  vergleiche  damit  die  Wiener  oder  nor^ 
dischen  Verhältnisse;  man  beachte,  in  welch'  her- 
vorragender Weise  an  den  russischen  Universitäten 
die  bemittelteren  Studenten  für  ihre  ärmeren  Kom- 
militonen sammeln  und  sorgen. 

Für  die  Versicherung  selbst,  die  Feststellung 
und  Handhabung  ihrer  Grundbestimmungen  ge- 
stattet endlich  diese  intem-academische  Selbstver- 
sicherung das  denkbar  grösste  Entgegenkommen 
gegenüber  den  zu  Versichernden  und  es  wird  dieses 
System  von  vornherein  alle  diejenigen  Schwierig- 
keiten verschwinden  lassen,  welche  von  vielen  Privat- 
gesellschaften in  unklaren  Fällen  oder  bei  unvor- 
hergesehenen Ereignissen  nur  zu  oft  zum  Nachteile 
der  Versicherten  erhoben  werden.*) 

Von  fachmännischer  Seite  wurde  gelegentlich 
der  mündlichen  Erörteining  des  Projektes  der  Vor- 
schlag gemacht,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  zu 
Versichernden,  je  nach  ihrem  Studium,  in  ganz  un- 
gleicher Weise  der  Gefährdung  und  Unglücksfällen 
ausgesetzt  sind,  verschiedene  Versicherungsklassen 
mit  verschiedenen  Prämien  aufzustellen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  dies  auch  in  Zürich 
in  Erwägung  gezogen  aber  nicht  angenommen  wurde, 
denn  es  steht  die  dadurch  notwendigerweise  ent- 
stehende grosse  Komplikation  und  Verteuerung  des 
ganzen  Versicherungsapparates  in  keinem  Verhältnis 

*)  Cfr.  z.  B.  die  rigorosen  und  keineswegs  angenehm 
berührenden  Paragraphen  der  Gesellschaft  <Zflrich>  auf  pag. 
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zu  dem  geringen  Prämiensatze ;  aach  kann  zu  Gunsten 
der  einheitlichen  Idee  gegen  diesen  Vorschlag  mit 
Recht  eingewendet  werden,  dass,  wenn  auch  der 
weniger  Gefährdete  an  Prämien  gleich  viel  oder 
gleich  wenig  bezahlt,  wie  der  mehr  Gefährdete, 
die  Versicherung  ihrerseits  dem  letzteren  gegen- 
über bei  der  grösseren  Wahrscheinlichkeit  einer 
Schadlosbaltung  gleiche  Verpflichtungen  übernimmt, 
wie  gegenüber  ersterem  bei  weit  geringerer  dies- 
bezüglicher Wahrscheinlichkeit. 

Was  nun  die  praktische  Ausführung  meines 
Vorschlages  betrifit,  so  hätte  sich  meines  Erachtens 
wohl  vor  allen  Dingen  die  deutsche  Studentenschaft 
prinzipiell  dahin  zu  äussern,  ob  sie  eine  Versiche- 
runggegenUnglücksfälleüberhauptwünschtoder  nicht. 

Es  Wären  also  von  den  zunächst  zuständigen 
Behörden,  als  Rektoraten  und  Direktorien,  dahin- 
gehende Erhebungen  zu  machen,  oder  abzuwarten, 
ob  —  was  übrigens  im  Stadium  der  Vorbereitung 
zu  sein  scheint  —  die  Initiative  direkt  von  der 
Studentenschaft  ei^frifTen  wird. 

Da  ferner  für  die  Ausführung  der  Idee  alle 
deutschen  Hochschulen,  bezw.  höheren  Fach- 
lehranstalten in  Rechnung  gestellt  sind,  indem 
das  Unternehmen  nur  bei  einem  zielbewussten 
Zusammenwirken  aller  dieser  Institute  Aussicht 
auf  Bestand  und  Erfolg  hat,  so  wäre  wohl 
aus  Zweckmässigkeitsrücksichten  und  in  Anbe- 
tracht der  Autonomie  unserer  Hochschulen  von  der 
Errichtung  der  geplanten  Versicherungsanstalt  auf 
dem  Wege  der  Reichsgesetzgebung  oder  reichsbe- 
hördlicher Verordnungen  abzusehen,»)  eine  rasche 
Ausführung  des  Planes  dagegen  auf  dem  Wege 
gegenseitigen  Uebereinkommens  thunlichst  bald  an- 
zustreben. 

Es  würde  sich  somit  um  die  Errichtung  einer 
Privat- AMsialt  auf  GegeHseitigkeit  handeln, 
welche  als  ^Anerkannter  Verein-n  oder  als  t  Kassen,  in 
der  Selbstverwaltung  der  Mitglieder,  bezw.  der  be- 
teiligtenHochschulen,sich  eine  denUmständen  unddem 
zu  erreichenden  Zweck  entsprechende  Konstitution 
—  z,  B.  im  Sinne  des  durch  Gesetz  vom  11.  VI.  1870 
amendierten  Handelsgesetzes  vom  24.  VI.  1861,  oder 
nachMuster  der  vor  einigen  Jahren  gegründeten.^//^rj- 
und  Invaliden-  Versicherungsanstalt  der  deutschen 
Journalisten  und  Schriftsteller  —  geben  und  diese 
behördlich  anerkennen  lassen  würde.') 


')  Cfr.  z.  B.  das  Beservatrecht  Bayerns  gegenüber  reicha- 
gesetzlichen  Bestimmungen  im  Immobiliar-Feaerrersicbenings- 
wesen. 

')In  gleicher  Weise  wären  wohl  anchspecielle Vorschriften, 
welche  die  Versichemng  der  Studenten  betreffen,  analog  den 


Die  laufenden  Geschäfte,  sowie  die  versiche- 
rungstechnische Administration  wären  durch  eine 
eigens  zu  bestellende  Centrale  zu  besorgen  und  vor- 
zunehmen. Diese  Centrale  soll,  mög^chst  einfach 
und  billig  eingerichtet,  keine  Kassen-,  sondern  ledig- 
lich Rechnungsstelle  sein. 

Jede  Hochschule  würde  auf  Grund  ihrer  In^ 
Skriptionslisten,  analog  wie  in  Zürich,  im  Laufe 
jeden  Semesters  eine  namentliche  Liste  der  jeweDen 
Versicherten  an  diese  Centrale  absenden  und  — 
nach  Feststellung  der  G^samtprämie  durch  letztere 

—  den  entsprechenden  Betrag  an  die  nächste  Reichs- 
bankstelle abführen  Der  ganze  Geldumsatz  würde 
sich  also  durch  den  Giroverkehr  der  Reichsbank 
oder  eines  anderen  notorischen  Bankiastituts  voll- 
ziehen und  eine  Gelderhebung  durch  die  Centrale 
zum  Zwecke  von  Entschädigungen  oder  zum  eigenen 
Bedarf  der  Genehmigung  oder  Gegenzeichnung  eines 
am  Orte  der  Centrale  bestellten  Kuratoriums,  Auf- 
sichtsrates oder  dergl.  bedürfen. 

Auf  diese  Weise  würden  auch  die  Reserven 

—  in  geeigneten  Staatspapieren  angelegt  —  auf 
der  nämlichen  Bank  im  Depot  verbleiben. 

Ueber  alle  weiteren  Modalitäten  der  Verwal- 
tung, Entschädigungsleistung  und  Berechnung,  Um- 
fang und  Dauer  der  Versicherung  und  der  sonstigen 
Grundbedingungen  wären  selbstredend  specielle  Re- 
gulative im  Einvernehmen  mit  den  Behörden  nnd 
mit  Sachverständigen  aufzustellen,  indessen  ist  dies 
alles  vor  der  Hand  eine  Cui*a  posterior  gegenüber 
der  Beantwortung  der  Kardinalfrage,  ob  eine  solcht 
Unfallsversicherung  der  Studierenden  und  anderer 
Hochschulangehörigen  zuständigen  Ortes  überhaupt 
zweckmässig  erscheint  oder  nickt,  ob  unsere  Studen- 
tenschaft selbst  mit  dem  Bedürfnis  nach  einer  derar- 
tigen Einrichtung  auch  der  nicht  weniger  bedeutsamen 
humanen  und_  ethischen  Seite  dieses  Vorschlages  ein 
wohlwollendes  Verständnis  und  die  fördernde  That 
ihrer  Initiative  entgegenbringt. 

Nach  diesen  Richtungen  zu  sondieren  nnd  zu 
wirken,  ist  zunächst  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Wenn 
mich  aber  sdion  meine  persönlichen  Erhebähgen 
und  Wahrnehmungen  auf  zahlreichen  Hochschulen 
des  Reiches  die  ermutigende  Wahrnehmung  machen 

KrankenTer8icherung8-Bestimmungen,in  dieSiatuten der  einzelnen 
Hochschulen  aufzunehmen,  denn  es  ist  klar,  dass  einerseits  nicht  in 
jedem  Semester  aufs  Nene  die  Studentenschaft  um  ihre  Zu- 
stimmung ersucht  werden  kann,  sowie  dass  andererseits  eine 
auf  Anregung  der  Studentenschaft  eu  erfolgende  statutarische 
Regelung  der  Frage  keinen  grösseren  Schwieri^ceitea  be- 
gegnen kann,  als  die  Feststellung  irgendwelcher  anderer  Bei- 
träge und  Semestergelder  fttr  diese  oder  jene  gemeinntitzige 
Einrichtung. 
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Hessen,  dass  meiner  Idee  allenthalben  grosses  In- 
teresse und  ein  erfreuliches  Verständnis  entgegen- 
gebracht wird,  wobei  besonders  die  studentischen  Ge- 
samtvertretangen  an  verschiedenen  Hochschalen  eine 
sofortige  Beratung  und  Behandlung  der  sie  ja  in 
erster  Linie  interressierenden  Frage  in  Aussicht 
stellten,  so  darf  ich  mich  wohl  auch  der  Hoffiiung  hin- 
geben, dass  auch  seitens  der  einzelnen  Hochschul-  und 
Oberbehörden  ein  Vorschlag  nicht  unbeachtet  bleibe, 
wekher  eine  Unsicherheit  der  bisherigen  Zustände 
beseitigt,  unsere  studierende  Jugend  und  deren  Lehrer 


vor  Unfällen  aller  Art,  welche  ihre  Studieti-  und  Be- 
rufsthätigkeit  mit  sich  bringen  kann,  wenigstens  in- 
soweit schützt,  als  sie  den  Betroffenen  den  Schaden 
abnimmt,  und  ausserdem  unseren  Hochschulen  selbst 
bedeutende  Mittel  zu  den  besten  Zwecken  andauernd 
zur  Verfügung  stellt: 

25,000  deutsche  Hochschulangehörige  köu- 
nen  auf  diese  Weise,  hei  minimalen  Leistungen 
des  Einaelnen,  aum  eigenen  Nuttten  und  sunt 
Wohle  vieler  Commilitonen  aielbewusst  und 
segensreich  ausammenwirken! 


Academische  Tagesfragen. 


UNDSCHAU.  Zur  Privatdocenten- 
frage.  — Die  Lehrfeiheit.  — Be- 
rechtigungsanträge der  Real- 
schulmänner.  — Die  Einnahmen 
der  prenssischen  üniversitäts- 
professoren.  —  Nachträgezur  Bayerischen 
Kultusdebatte. —  Konfessionelle  Verhält- 
niszahlen im  höheren  Bildungswesen.  Durch 
die  denkwürdigen  Kultusdebatten  am  Ende  des 
verflossenen  Wintersemesters  ist  der  Kampf  der 
verschiedenen  Meinungen  in  der  OeffenÜichkeit 
etwas  zum  Stehen  gekommen,  auch  wartet  man 
da  und  dort  in  wichtigen  Streit-  und  Zeitiragen 
auf  die  entsprechenden  Vorlagen  oder  Entschüess- 
ungen  der  Regierungen.  Es  betrifft  dies  in 
Preussen  wobl  in  erster  Linie  die  Privatdocenten- 
frage,.  über  welche  man  einen  legislatorischen 
Entscheid  schon  in  der  gegenwärtigen  Session  des 
Abgeordnetenhauses  erwartete.  Die  Sache  liegt 
aber  nicht  so  einfach  nnd  wird  von  der  Begierung 
offenbar  sehr  ernst  und  gründlich  behandelt.  Wie 
wir  Mher  mitteilten,  sind  die  Universitäten  auf- 
gefordert worden,  sich  an  der  Hand  eines  ihnen 
zur  Begutachtung  vorgelegten  Gesetzentwurfs  zur 
Sache  zu  äussern.  Diese  Gutachten  liegen  nun 
vor.  Sie  weichen  aber,  wie  zu  erwarten  war,  viel- 
fach von  einander  ab  und  es  bedarf,  wie  dem 
<Lpz.  Tagbl.»  mitgeteilt  wird,  der  sorgsamen  Ab- 
wägung zahlreicher  Gründe  und  Gegengründe,  um 
dem  in  ihnen  niedergelegten  Material  zur  Beur- 
teilung der  Frage  gerecht  zu  werden.  Schon  jetzt 
aber  ist  klar,  dass  darunter  sich  manche  Er- 
wägungen befinden,  welche  ein  neues  Licht  auf 
die  Aufgabe  und  ihre  Lösung  werfen,  und  daher 
zu  einer  besonders  sorgföltigen  Prüfung  auffordern. 
Da  es  nun  nicht  in  der  Absicht  liegen  kann,  bei 
der  Regelung  der  Materie  sich  an  irgend  eines 
der.  vorhandenen  Schemata  für  Disciplinarvor- 
schriften  anzuschliessen,  sondern  die  Regelung 
genau  der  besonderen  Lage  der  Sache  und  der 
eigenthümlichen  Stellung  der  Privatdocenten  an- 
zupassen, so  wird  man  sich  jedenfalls  die  nöthige 
Zeit  zur  soi^fsamen  Bearbeitung  jenes  gutachtlichen 


(Nachdruck  nnr  mit  QneUeiunsaba  gcstattM.) 

Materials  nehmen  müssen.  Wenn  daher  in  der 
laufenden  Session  ksine  Vorlage  der  bezeichnenden 
Art  erscheinen  sollte,  so  darf  daraus  nicht  ent- 
fernt auf  den  Verzicht  auf  den  gesetzgeberischen 
Plan  geschlossen  werden.  Die  Ursache  würde 
vielmehr  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  Vorarbeiten 
nicht  rasch  genug  von  statten  gehen  können,  um 
noch  in  der  laufenden  Tagung  eine  Vorlage  zu 
machen. 

Wohl  um  für  seine  Meinung  noch  etwas  Stim- 
mung zu  machen,  reproduziert  inzwischen  der  Privat- 
docent  Jastrow  in  einer  speciellen  Broschüre 
(Berlin,  bei  Rosenbaum  nnd  Hart)  seine  in  dieser 
Frage  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aufgestellten 
Ansichten,  speciell  seinen  bekannten  Aufsatz  in 
der  von  ihm  herausgegebenen  «Socialen  Praxis», 
und  lässt  sodann,  wie  er  selbst  sagt,  «einen  Ueber- 
blick  über  den  Verlauf  der  bisherigen  Erschei- 
nungen und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
folgen».  Dieser  Ueberblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage  besteht  aber  mehr 
in  einem  Abfertigungsversuch  der  von  Geheimrat 
Hinschius  im  Januarhefte  der  «AR»  veröffent- 
lichten Ausführungen  und  bringt  den  objektiven 
Leser  auch  nicht  wohl  über  den  Eindruck  weg, 
dass  es  dem  Verfasser  mehr  darum  zu  thun  sei, 
in  einer  Auseinandersetzung  das  letzte  Wort  zu 
haben,  das  er,  nach  Massgabe  der  Sachlage  ruhig 
der  entscheidenden  Stelle  hätte  überlassen  dürfen. 

Auch  zum  traditionellen  Kapitel  ^<st  Lehrfrei- 
lieit  an  den  preuss.  Hochschulen  wird,  wie  die 
«Köln.  Ztg.»  berichtet,  ein  neuester  Beitiag  dahin 
geliefert,  dass  der  A«//«.miinister  aufjgefordert 
wird,  die  Lehrthätigkeit  des  Prof.  Sering, 
als  eines  staatlich  approbierten  Lehrers  der  Latid- 
wirtscfiaftlichen  Hochschule  zu  Berlin,  auf  ihre  polit- 
ische «Zuverlässigkeit»  etwas  näher  zu  prüfen  I  Es 
scheint  also  wirklich,  dass  für  die  Immunisierung 
der  politisch-rechtgläubigen  Wissenschaft  audi  in 
Preussen  nach  dem  neuesten  serumtherapeutischen 
Recepte  des  Bayerischen  Landtages  therumge- 
dallertu  werden  soll!  Dabei  ist  allerdings  dem 
publizistischen  Denunzianten  das  Unglück  passiert. 
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dass  er  sich  an  die  falsche  Adresse  gewendet  hat, 
wenn  er,  verständnisinnig  dem  so  wie  so  schon  über- 
lasteten preuss.  Eoltusministeriam  auch  noch  die 
Landwirtschaftliche  Hochsschule  unterstellt.  Bei 
der  Häufigkeit  solcher  Denunziationen  ist  das 
einzige  Erfreuliche  ihre  stets  zunehmende  Wir- 
kungslosigkeit und  deshalb  brauchen  sie  auch  nicht 
ernst  genommen  zu  werden. 

Beachtenswerter  erscheinen  dag^en  die  nach- 
stehenden Resolutionen  welche  die  am  9.  April 
1.  J.  zu  Dortmund  abgehaltene  Hauptversammlung 
Aß&  Deutsc/ien  Realschulmänner-Vereins  nach  einem 
Vortrage  v.  Dr.  ^««w^r-Dttsseldorf  flber  tdie  Frage 
der  Berechtigung  nach  der  socialen  Seite*  annahmen : 

Die  Venaminluiig  sprach:  1.  erneut  ilire  Ueberzeognng 
dabin  aus,  dass  das  Ziel  der  Schulreform  nur  die  volle  Gleich- 
berechtigung aller  drei  höheren  Schularten  mit  neunjährigem 
Kursus  sein  kann,  und  erblickt  in  der  Beibehaltung  des 
Berechtignngsmonopols  der  humanistischen  Gymnasien  eine 
grosse  sociale  Qefahr.  2.  Ebenso  ist  sie  der  üeberzengfung, 
dass  es  dringend  notwendig  ist,  die  Ergftnzungsprtlfiing  für 
die  Abiturienten  der  Realgymnasien  und  Oberrealschnlen, 
so  lange  eine  solche  Hberbaupt  noch  gefordert  wird,  an  die 
Unirersitftten  zu  verlegen  und  fOr  die  Bealgymnasiasten  bei 
der  jetngen  Gestaltung  des  Lehrplans  anf  das  Griechische 
zu  beschenken.  3.  Insonderheit  ist  bei  der  bevorstehenden 
Neuordnung  des  MedizüialprUfungswesens  den  Abitorienten 
der  Realgymnasien  das  Studium  der  Medizin  freizugeben.  4.  End- 
lich spricht  sie  die  Erwartung  aus,  dass  die  Patronate 
der  Kealgymnasien  gerade  jetzt  erneut  bereit  sein  werden, 
im  gleichen  Sinne  ihre  einflossreiche  Stimme  lor  Geltung 
zu  bringen. 

Dazu,  bezw.  ad  Punkt  3  soll  nun  aber  nach 
verschiedenen  Organen  der  Tagespresse  der  preuss. 
Kultusminister  bereits  seine  <kprinzipielleGeneigtheiti> 
ausgesprochen  haben,  eine  Nachricht,  welche  eben- 
soschnell  wieder  dementiert  wurde  und  im  besten 
Falle  wohl  nur  auf  eine  unverbindliche  WohlwoÜens- 
änsserung  des  Ministers  zurttckzuführen  sein  dürfte. 

Im  Anschluss  zu  diesen  Mitteilungen  aus 
Preossen  verdient  noch  ein  kleiner  Ar&el  der 
cPost»  Erwähnung,  worin  ein  preussischer  Professor 
Klage  führt  über  die  Unregelmässigkeiten  in  den 
amtlichen  Einnahmen  der  Universitäts-Professoren 
in  Preussen: 

Die  etatsmftssig  angestellten  Professoren  beziehen  zu- 
nächst Gehalt  nebst  Wohnungszuschnss,  zweitens  ihre  Kol- 
legiengelder nnd  drittens,  soweit  sie  ordentliche  Professoren 
sind,  ihre  Anteile  an  den  Promotionsgebühren.  Fest  steht 
hierbei  nur  der  Wohnungszuschnss,  alles  andere  ist  schwan- 
kend. Im  Etat  sind  die  Professuren  mit  einem  Dnrchschnitts- 
gehalt  angesetzt,  doch  hängt  die  Höhe  des  dem  einzelnen 
Professor  wirklich  gewährten  Gehalts  lediglich  von  der  Ver- 
einbarung ab,  die  der  Minister  mit  ihm  vor  seiner  Beför- 
derung oder  Berufung  getroffen  hat  oder  bei  späteren  Ge- 
legenheiten etwa  trifft.  Ein  steifer  Nacken  nnd  häufiges 
Ansuchen  am  Gehaltserhöhung  gehöre  mit  zur  Vorbedingung 
weiteren  AnfHlckens  in  der  Gehaltsstufe.  «Gegenwärtig»,  so 
schliesst  der  Einsender,  «ist  der  ganze  Etat  der  üniversitäts- 
professnren  nichts  als  ein  grosser  Dispositionsfonds,  Ober  den 
der  Hinister  nach  Gutdünken  nnd  souverän,  d.  h.  ohne 
jemandem  Rechenschaft  abzulegen,  verfBgen  kann.   In  keinem 


andern  Ressort  des  preussischen  Staats  ist  Aehnlidies  d« 
Fall,  und  diese  Thatsache  mag  der  Aufmerksamkeit  des 
Pnbliktims  nnd  insbesondere  unserer  Landtagsabgeordneten 
immer  von  Neuem  empfohlen  bleiben.  > 

■  Wir  verweisen  den  Einsender  speziell  auf  die 
diesem  Hefte  auf  pag.  414  ff.  einverleibte  Gehalts- 
regulierungsnovelle der  österreichischen  Hochschul- 
lehrer. Vielleicht  giebt  ihm  dies  Veitmlassung  zu 
positiveren  Vorschl^en,  als  zur  Bemängelung  von 
Zuständen,  die  mehr  dem  actuellen  System  als 
der  ministeriellen  Willkür  ihr  Vorhandensein  ver- 
danken. 

In  Bayern  steht  man  noch  unter  dem  be- 
klemmenden Drucke,  welchen  die  letzte  Enltns- 
debatte  in  den  zunächst  interessierten  Kreisen 
durchgängig  zurückgelassen  hat.  Es  ist  ein  GrefBhl 
der  Beschämung,  dem  man  allenthalben  beg^net 
und  man  besorgt  mit  Becht,  dass  sich  aus  einem 
solchem  Spar-  und  fraktionären  Repressions-System 
mit  der  Zeit  als  bedeutungsvollstes  ReservcUrecht 
des  Landes  eine  Inferiorität  seiner  höchsten  Lehr- 
anstalten ergebe.  Der  verhängnisvoUe  Eiofluss 
des  in  Hocl]^hulangelegenheiten  zur  Zeit  parla- 
mentarisch tonangebenden  Lycealrektors  Dr .  D  a  1 1  e  r 
wird  seine  Früchte  nur  zu  bald  zeitigen  nnd  neben 
Friedrich  Wilhelm  Thiersch,  als  dem  Prä- 
ceptor  Bavariae  setzt  in  der  academischen  Ruhmes- 
halle  Bayerns  vielleicht  mit  der  Zeit  noch  die 
triumphierende  Scholastik  einen  strenggläubigen 
—  Sepultor  scientiae. 

Mit  berechtigtem  Neide  darf  zur  Zeit  das 
engherzige  bainvarische  Autochthonentum  unter 
seinen  kleinen  Staatsnachbam  Umschau  halten: 
Im  Kulturlande  Baden  sind  die  Aversen  für 
die  verschiedenen  Institute  der  drei  Landeshoch- 
schulen schon  im  ordentlichen  Etat  <der  Natur 
der  Sache  nach»  stets  steigende.  Und  wenn  auch 
an  dem  von  den  Hochschulen  selbst  beantragten 
Anforderungen  in  Baden  Kürzungen  ebenfalls  vor- 
genommen werden  mussten,  so  geschah  dies  nnr 
mit  Rücksicht  auf  die  staatliche  Finanzlage:  in 
Bayern  dagegen  wurde  selbst  das  noch  überall 
beschnitten  und  verkürzt,  was  auf  Grund  eines 
den  staatlichen  Finanzverhältnissen  streng  an- 
gepassten  Voranschlags  von  der  Regierung  selbst 
gefordert  warl  Auch  in  Baden  fiel  in  den  Land- 
tagsdebatten manch'  scharfes  Wort  nnd  von 
klerikaler  Seite  wurden  ähnliche  Beanstandungen 
an  üniversitätseinrichtungen,  Lehrstuhlbesetznngen 
etc.  laut  wie  in  München,  indessen  darf  mit 
Genugthnung  festgestellt  werden,  dass  in  dem 
bedeutungsvollen  Budget  Streichungen  nicht  be- 
antragt wurden  und  dass  die  Landesvertretnng 
mit  der  Regierung  darin  einig  ging,  dass  StiU- 
stand  auf  diesem  Gebiete  ein  verhängnisvoller 
Rückschritt  sei.  Im  Grossherzogtum  Hessen  schuf 
dieMunifizenz  der  Landesstände  und  der  Hauptstadt 
der  aufblühenden  Technischen  Hochschule  als  Heim- 
stätte vor  wenigen  Monaten  einen  Palast,  dessen 
Kosten  sich  auf  rund  2*700,000  Mk.  belaufen  und 
vor  einigen  Wochen  bewilligt  die  Volksvertretung 
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abermals  ca.  400,000  Mk.  zur  Erweiterung  der 
Nenanlage  auf  einem  vom  Landesberra  selbst  in 
wohlwollendster  Weise  abgetretenen  Teile  seines 
Parices.  üeber  3  Millionen  im  ausserordentlichen 
Etat  von  Hessen,  während  Bayern  im  budget- 
mäsafgen  Staatsznschnss  für  seine  drei  Universi- 
tftten  nnd  eine  Techn.  Hochnle  bei  2*019,407  Mk. 
der  Regierungsvorlage  sich  einen  kläglichen 
Abstridi  von  7720  Wi..  (I)  durch  seinen  Landtag 
gefallen  lassen  mnsste.  Eine  bedenkliche  Schlappe 
holten  sich  aber  hier  nachträglich  diejenigen  Küfer  im 
Streite,  welche  bei  der  Ernennung  von  Professoren 
die  bilÜge  Berücksichtigung  der  katholischen  Eon- 
fession vermissten  und  aus  diesem  angeblichen 
Mangel  voreilige  Vorwürfe  ableiteten.  In  dieser 
Angelegenheit  bemerkte  bereits  im  Beichsrat  der 
Referent  v.  Auer: 

<  Diese  Frage  kann  wohl  nicht  dturch  den  statistischen 
Hinweis  auf  die  Zahl  der  ünivenritätsprofessoren,  welche  der 
katholischen  nnd  welche  der  protestantiiKben  Konfession 
angehören,  entschieden  werden,  da  tflchtige  Professoren  nicht 
in  solcher  Answahl  zur  Verfügung  gestellt  sind,  dass  man 
immer  auch  auf  das  Glanbensbekenntnis  Bttcksicht  nehmen 
kann.  Mir  genügt,  dass  Fälle,  in  welchen  wirklich  Katho- 
liken Protestanten  gegenüber  hintangesetzt  wnrden,  nicht 
konstatiert  werden  konnten,  am  auf  diese  Angelegenheit 
nicht  weiter  einzugehen.  Wie  sehr  es  aber  anf  den  Stand- 
punkt ankommt,  den  man  in  dieser  Frage  einnimmt,  beweist, 
dass,  wfihrend  einerseits  als  bedauerlich  hervorgehoben  wurde, 
dass  nnverhältnismässig  viele  üoiTersitfttsprofessoren  der  pro- 
testantischen Konfession  angehören,  andererseits  Beschwerde 
geführt  wurde,  dass  die  Professoren  katholischer  Religion 
bei  Besetzung  von  Rektoratsstellen  an  Gymnasien  bevorzugt 
erscheinen.  > 

Bemerkenswert  sind  auch  die  nachstehenden 
Ausführnngen  des  gleichen  Referenten.- 

.  . .  <8ehr  beklage  ich,  dass  der  Zahnarzneikunde  auf  den 
Univenitäten  nicht  die  erforderliche  Beachtung  zugewendet 
wird.  Ich  habe  schon  in  meinem  Berichte  zum  vorigen 
Budget  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  die  Erhaltung  der 
Zihne  fdr  die  menschliche  Gesundheit  ist,  und  dass  Zahn- 
teiden  dieselbe  Beachtung  verdienen,  wie  andere  körperliche 
Leiden  des  Uenschen.  Auf  keiner  der  drei  Landesuoiver- 
sitäten  besteht  ein  Lehrstuhl  fOr  diese  Specialität  der  Arznei- 
wissenschaft, und  wer  sie  grfindlich  erlernen  will,  muss  ausser 
Landes  gehen.  Gleichwohl  muss  ich  zugeben,  dass  mit 
2140  Mk.,  welche  fQr  ein  zahnärztliches  Institut  von  der 
k.  Staatsregiemng  gefordert  werden.  Entsprechendes  nicht 
geleistet  werden  kann.  Ich  will  daher  bei  der  Streichung 
dieses  Postens  mich  bescheiden,  indem  ich  mich  der  Hoff- 
nung hingebe,  dass  die  Regierung  bei  Vorlage  des  nächsten 
Budgets  der  Sache  näher  treten  werde.  Dagegen  kann  ich 
mein  Einverständnis  mit  der  Herabsetzung  der  Position 
<znr  Erhöhung  der  Realexigenz  der  Universitätsbibliotheh  nicht 
eiUären.  Eine  reichhaltige  Bibliothek  gehOrt  zu  den  not- 
wendigsten Attributen  des  höheren  Studiums  und  bei  den 
Fortschritten,  welche  die  Wissenschaft  macht  und  der  Reich- 
haltigkeit der  neueren  Erscheinungen  der  Literatur  ist  die 
Ergänzung  einer  Bibliothek  eine  sehr  kostspielige  Sache. 
Ich  glaube  nicht,  dass  man  sagen  kann,  8000  Mk.  für  diesen 
Zweck  sind  zu  viel  nnd  2000  Mk.  genUgen.  Die  Sparsam- 
keit im  Staatshaushalte  ist  wie  die  Sparsamkeit  im  Privat- 


leben sehr  lobenswert,  jedoch  kann  sie  nicht  so  weit  gehen, 
1000  Mk.  zu  beanstanden,  während  Hunderttausende  ohne 
wenig  Bedenken  fttr  andere  Zwecke  neu  bewilligt  werden. 
Die  Herren  Reichsräte  Dr.  v.  Bechmann  und  Dr.  Freiherr 
V.  Hertling  haben  daher  den  Antrag  gestellt,  die  ursprflng- 
liehe  Regierunggposition  mit  3000  Mk.  wieder  herzustellen. 
Diesem  Antrage  der  beiden  Herren,  welche  das  Bedflr&is 
der  Universitätsbibliothek  aus  eigener  Anschauung  wohl  am 
besten  werden  beurteilen  können,  stimme  ich  vollkommen  bei.> 

Was  aber  die  obenerwähnte  Schlappe  bedingt, 
das  ist  gerade  die  von  letztgen.  Redner  ausser  Spiel 
gelassene  Staiitsik.  welche  mit  der  Unerbittlichkeit 
ihrer  Zahlen  die  erhobenen  Vorwürfe  gegen  die 
Parität  der  Hochschullehrer  a  limine  abweist. 

In  einem  Artikel:  tDie  Beteiligung  der  Kon- 
fessionen an  den  höheren  Unter ricßttsanstaltenDeutsch- 
landsn,  führt  nämlich  ein  Mitarbeiter  der  <M.  N.N». 
in  No.  167  vom  10.  April  1.  Js.  an  der  Hand  des 
Buches  von  Prof  Dr.  C.  Rethwisch:  «Deutsch- 
lands ünterrichtswesen  im  19.  Jahrhundert»  n.  a. 
folgendes  ans: 

Von  10,000  Bir^ern  besuchen  im  ganzen  53  eine  höhere 
Schule.  Von  10,000  sind  Katholiken  42,  Protestanten  67, 
Israeliten  870. 

Von  10,000  Preussen  besuchen  im  ganzen  45  eine  hOhere 
Schule.  Von  10,000  sind  Katholiken  27,  Protestanten  50, 
Israeliten  833. 

Von  10,000  Sachsen  besuchen  im  ganzen  40  eine  hOhere 
Schule.  Von  10,000  sind  Katholiken  23,  Protestanten  40, 
Israeliten  357. 

Von  10,000  Wärttembergern  besuchen  im  ganzen  84  eine 
hOhere  Schule.  Von  10,000  sind  Katholiken  53,  Protestanten 
93,  Israeliten  590. 

Von  10,000  Badensern  hesnchen  im  Ganzen  64  eine 
höhere  Schnle.  Von  10,000  sind  Katholiken  41,  Protestanten  86, 
Israeliten  417. 

Von  10,000  Hessen  besuchen  im  ganzen  68  eine  hOhere 
Schnle  Von  10,000  sind  Katholiken  50,  Protestanten  67, 
Israeliten  883. 

Somit  ist  erwiesen,  dass  in  jedem  der  sechs  grrOssten 
Staaten  Deutschlands  (mit  87  Proz.  der  GesamtbevOlkerung) 
die  Katholiken  sich  weniger  am  bOheren  Unterrichte  beteiligen 
als  die  Protestanten,  und  dass  beide  Konfessionen  von  den 
Israeliten  bei  weitem  ttbertroffen  werden. 

Es  existiert  femer  in  Dentschland  kein  Land,  in  welchem 
nicht  auch  die  Realschulen  von  Protestanten  nnd  Israeliten 
verhältnismässig  besser  besucht  wären  als  von  Katholiken, 
und  zwar  ist  bei  diesen  Schulen  das  Verhältnis  für  die  Katho- 
liken noch  weit  ungünstiger  als  bei  den  privilegierten  Schulen, 
wie  aus  folgenden  Nachweisen  hervorgeht: 

Es  sind  nämlich  unter  10,000  Bayern  im  ganzen  20  Real- 
schüler und  33  Gymnasiasten;  davon  treffan  auf  Katholiken 
13  Realschüler  und  29  Gymnasiasten,  Protestanten  29  Real- 
schüler und  38  Gymnasiasten,  Israeliten  208  Realschüler  und 
162  Gymnasiasten. 

Diese  Zahlen  sprechen  deutlich  genug.  Sie  sagen  uns, 
dass  sich  in  Bayern  die  Protestanten  am  Gymnasialuntarricht 
nahezu  1'/,  mal,  am  Unterricht  der  lateinlosen  Realschule 
aber  2'/tmal  so  stark  beteiligen  als  die  Katholiken,  während 
die  Israeliten  nach  beiden  Richtungen,  sowohl  in  der  Vor- 
bereitung für  das  Erwerbsleben  als  in  der  Vorbüdung  für 
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den  Gelehrtenbernf  und  den  höheren  Staatedienst  die  christ- 
lichen Konfessionen  bei  weitem  ttberflttgeln. 

Oanz    analog    liegen    die    Verhältnisse    im   Übrigen 
Deutschland. 

Preussen. 
unter  10,000  besnchen  d.  Bealsch.    Bealgymn.    Harn.  Qynin. 
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Israeliten 
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Israeliten 

Katholiken 

Protestanten 

Israeliten 

Es  bestehen  somit  in  allen  diesen  Ländern  nahezu  die 
gleichen  Verhältnisse.  Die  Katholiken  beteiligen  sich  nicht 
nnr  im  allgemeinen  weniger  an  den  höheren  Bildnngsanstalten, 
sondern  sie  stehen  auch  in  jeder  einzelnen  Schalgattung  den 
Übrigen  Konfessionen  nach  nnd  die  Bealschnlen  und  Real- 
gymnasien liegen  ihnen  verhältnismässig  noch  weiter  abseits 
wie  die  hnmanistischen  Ojrmnasien. 

Als  Gmadursache  bezeichnet  das  genannte 
Blatt  das  Cölibat  der  katholischen  Geistlichkeit, 
namentlich  im  Vei^leich  zn  dem  grossen  Zoflass, 
der  aas  protestantischen  Pfarrbänsem  auf  die 
höheren  Schulen  kommt;  ferner  das  konfessionelle 
Misstrauen,  welches  der  Katholizismus  zur  Zeit 
den  staatlichen  Bildnngsanstalten  allenthalben  ent- 
gegenbringt. 

Wir  wollen  über  solche  Deduktionen  nicht 
rechten,  indessen  verdient  an  zuständigen  Stellen 
der  zlffernmässige  Nachweis  des  erhebUch  quanti- 
tativen Rückganges  der  Katholiken  im  höheren  Bil- 
dungswesen denn  doch  um  so  stärker  in  aufmerksame 
Erwägung  gezogen  zu  werden,  als  er  auch  zu  einem 
qualitativen  Missverhältnis  im  nationalen  Geistes- 
leben Veranlassung  giebt.  Es  wird  nämlich  des 
weiteren  ausgeführt,  dass  in  Bayern  (ebenso  wie 
in  Preussen,  Sachsen  und  Baden)  in  dem  Zeiträume 
von  1863  bis  1890  bereits  eine  Steigerung  dieses 
Missverhältnisses  stattgefunden  hat,  indem  186:^  die 
höheren  Bildungsanstalten  Bayerns  von  62,67  pCt. 
Katholiken,  34,27  pCt.  Protestanten  und  3,06  pCt. 
Israeliten  besucht  waren,  während  sich  1890  nur 
mehr  57,09  pGt.  Katholiken,  aber  36,09  pCt.  Pro- 
testanten und  6,82  pCt.  Israeliten  beteiligten. 

Der  bekannte  Statistiker,  Professor  Georg 
V.  Mayr  generalisiert  die  obengenannten  Daten 
in  einem  weiteren  Artikel  des  gleichen  Blattes 
vom  15.  April  wie  folgt: 


Es  treffen  auf  je  10,000  Einwohner  des  deutschen  Reiches 
(excl.  Oldenburg)  in  runden  Zahlen-. 

bei  den  Protestanten    .....    55  Schaler 

,      „    Katholiken 32 

„      „   Dissidenten 49       „ 

.,      .   Israeliten 333      „ 


Im  Oansen    50  SchOler. 
Will  man  die  verschiedenen  Arten  der  höheren  Schulen 
unterscheiden,  so  muss  man  auch  Württemberg  mangels  der 
einschlägigen  Nachweise  ausser  Betracht  lassen.    Man  findet 
dann  Folgendes: 

Zahl  der  Schflier  auf  je  10,000  der  Bevölkerung: 

Gymnasial-    Bealanstalten    Bealanstalten 
anstalten       mit  Latein       ohne  Latein  - 
Protestant  Bevölk.      27,7  13,2  12,5 

Katholische       „  21,4  3,8  6,7 

Dissidenten-      „  17,7  13,2  18,7 

Israelitische      „         173,7  65,8  92,7 

Ges.-Bevölkemng:   27,1  10,4  11,4 

Während  also  im  Ganzen  von  der  deutschen  Bevölkerung 
50  auf  10,000  oder  5  per  MiUe  höheren  Unterricht  gemessen, 
stellt  sich  dieser  Betrag  bei  den  Katholiken  nnr  auf  unge- 
fähr 32,  bei  den  Protestanten  dagegen  auf  55  und  bei  den 
Israeliten  sogar  auf  333  für  je  10,000  der  betreffenden  Kon- 
fessionsbevölkemng. 

Am  geringsten  —  führt  Prof.  v.  Hayr  weiter  ans  — 
sind  verhältnismässig  die  unterschiede  bei  dem  (humanistischen) 
Gymnasialunterricht ;  auf  je  10,000  der  betreffenden  Konfes- 
sionsbevölkerung stellen  hier  die  Protestanten  nicht  ganz  28, 
die  Katholiken  etwas  Ober  21  Schttler;  nur  die  Israeliten 
zeigen  hier  mit  nahezu  174  auf  10,000  eine  starke  Ab- 
weichung. Verhältnismässig  viel  bedeutender  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Katholiken  und  Protestanten  bei  den  Keal- 
anstalten  beider  Gattungen.  Zieht  man  diese  zusammen, 
so  beteiligen  sich  auf  10,000  Katholiken  nur  10  bis  11  am 
Bealunterricht,  auf  10,000  Protestanten  dagegen  fast  26  und 
auf  10,000  Israeliten  mehr  als  158. 

Prof.  V.  Majrr  weist  aber  auch  nach,  dass  die 
Erscheinung  absolut  keine  neue  sei  und  dass  sich 
z.  B.  seit  1873  in  Bayern  beim  humanistischen 
Unterricht  die  Beteiligung  der  Katholiken  gegen- 
über den  Protestanten  nur  massig  vermindert  habe, 
dass  aber  die  Beteiligung  am  technischen  Unter- 
richt schon  damals  sehr  gering  gewesen  sei  (cfr.  27. 
Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  des  Kgr.  Bayern, 
3.  Band.)  Er  schliesst  seine  objektiven  und  vom 
grössten  Wohlwollen  für  seine  bayerischen  Lands- 
leute getragenen  Ausführungen  mit  den  beachtens- 
werten Worten: 

Zweifellos  bedarf  die  bayerische  katholische  Bevölkerung 
im  wirtschaftlichen  Kampf  ums  Dasein  auch  der  angemessenen 
Ausrüstung,  mit  dem  Wissen  und  Können,  welches  der 
Besuch  der  Realschulen  verleiht.  Es  ist  deshalb  eine  recht 
ernste  Aufgabe  aller  Beteiligten,  den  Ursachen  des  Znrllck- 
bleibens  der  katholischen  Bevölkerung  auf  diesem  Gebiete 
nachzugehen  und  festzustellen,  in  wie  fem  es  thatsächlich 
an  Benützung  einer  gegebeneu  Gelegenheit  oder  vielleicht  an 
der  Bereitstellung  der  erforderlichen  Gelegenheit  selbst  fehlt. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  möchte  diesen 
Ausführungen  noch  einige  Daten  anfügen,  welche 
der  Prenssischen  Uaterrichtsstatistik  entnommen 
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und  —  wenn  auch  ohne  Bezug  auf  Bayern  —  so 
doch  allgemein  interessant  sind. 

Li  Preusscn  stellte  sich  im  Durchschnitt  vom 
SS.  1886  bis  WS.  1890/91  das  konfessionelle  Ver- 
hlQtnis  in  Prozenten  der  Gesamtfrequenz  der  Mittel- 
schulen wie  folgt:*) 

ProtestAnten  Katholiken  Israeliten 
anfden  höheren  Bürger- 

Bchnlen  .  .  73,40  pCt.  17,76  pCt.  8,49  pCt. 
„  „  Bealschulen  .  66,58  „  17,87  „  15,07  „ 
„  „  Oberrealschulen  78,57  „  14,30  „  6,39  „ 
„  „  Bealprogymnas.  77,69  „  16,54  „  5,87  „ 
„  „  Realgymnasien  78,21  „  12,20  „  9,19  „ 
„  „  Progymnasien  .  51,59  „  40,94  „  7,34  „ 
„     „     Gymnasien  .    .     68,28    „        22,45   „       9,10  „ 

Total  70,78  pCt.  20,01  pCt.  8,94  pCt.») 
Nach  diesen  Zahlen  bleibt  die  katholische  BeTiSlkerong 
um  mehr  als  ein  Drittel  beim  Besuche  der  höheren  Lehr- 
anstalten gegenttber  ihrem  Verhältnisse  znr  Oesammtbe- 
TOIkemng  des  Staates  zurfick  und  giebt  ihren  Anteil  an  die 
Evangelischen  und  Juden  ab,  welch'  letztere  fast  acht  mal 
mehr  Schfller  auf  diese  Anstalten  schicken,  als  nach  ihrem 
St&rkeverh&ltnis  zu  den  anderen  beiden  Eonfessionen  zu 
erwarten  wäre.  Worden  sich  die  Religionsbekenntnisse  in 
gleicher  Art  in  die  Schfilerzahl  der  höheren  Schulen  wie  in 
die  m&nnliche  BeTölkerong  überhaupt  teilen,  so  mttssten 
etwa  87,000  evangelischen  Schfllem  an  47,000  katholischen 
und  nur  1,600  jüdische  gegenüberstehen.  Hiemach  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  geistige  Ftthrerschaft  in 
verschiedenem  Masse  den  einzelnen  Bekenntnissen  zufällt, 
wenn  schon  die  Vorbereitung  zu  höherer  wissenschaftlicher 
Bildung  eine  derartig  ungleiche  Anteilnahme  ihrerseits 
aufweist. 

Tritt  diese  Erscheinung  aber  schon  auffällig  genug  auf 
den  höheren  Schulen  hervor,  so  gewinnt  sie  noch  an  Be- 
deutung, wenn  mau  sie  in  Verbindung  bringt  mit  der  Ver- 
teilung der  Studierenden  auf  die  einzelnen  Eonfessionen 
bezw.  Studienfächer  und  Berufe.  Nimmt  man  an,  dass  zu- 
nächst fiut  alle  die,  welche  in  den  höheren  Staats-  oder 
Kommunaldienst  treten,  das  Reifezeugnis  besitzen,  und 
stellt  fest,  in  welchem  Verhältniss  dessen  Erwerbung  durch 
die  Angehörigen  der  verschiedenen  Religionsbekenntnisse 
erreicht  wird,  so  kommen  unter  den  Gymnasialabitnrienten 
im  Durchschnitte  der  schon  oben  erwähnten  5  Jahre  auf  die 
evangelischen  68,5,  auf  die  katholischen  23,3  und  auf  die 
jüdischen  8,0  vom  Hundert,  also  fast  dieselben  Anteilzahlen, 
welche  der  Gymnasialbesuch  überhaupt  aufweist. 

Legen  wir  die  Ergebnisse  der  preussischen  üniversit&ts- 
«Utistik  der  Studieigahre  Michaelis  1886/87  bis  1890/91  zu 
Grunde,  so  eigiebt  sich,  das  sich  unter  100  studierenden  Reichs- 
inländem  71,96  Evangelische,  18,73  Eatholiken  und  8,98  Juden 
befanden.  Hier  tritt  also  der  evangelische  und  jüdische  An- 
teil zu  Ungunsten  der  Eatholiken  noch  stärker  hervor.  Die 
absoluten    Zahlen    für   die   vorstehende    Berechnung   sind 


')  cfr.  Preiusischi  Suaisiik  (amtUchea  Qnellenwerk).  HeraoBgegeben 
vom  KgL  StatisUgchen  Barean  in  Berlin.  12S.  Siatisiit  dir  prtussiultm  Landa- 
nrnnlStm  (ft-.'.fUr  die  Stndieqjahre  1890/91  nnd  1891/92.    Berlin  1896. 

•)  Im  Kuuen  Dtuixhm  Rocht  fallen  aof  49,428,470  Einw.  81,026,810  = 
6^  pCt  Protestanten,  17,674.991  -=  3S,8  fCt.  Katholiken  nnd  607,884  ^ 
1,2  pCU  Jaden.  In  Preusun  feilen  aof  29.962,«75  Einwohner  19;282,449  = 
84,2  pCt  Protestanten,  10,262318  =  84  pCt  Katholiken  nnd.372,0&9  ~=  1,2  pCt. 
Jaden.  In  Bayern  fUlen  anf  6,484,476  Elnw.  1,671,868  =  28,6  pGt  Prote- 
atuteo,  8,9«!,9U  =  70,2  pCt.  Katholiken  and  68,886  =  1,2  pOt  Joden. 


folgende.    Von  Reichsinländem  studierten   auf  preussischen 

Universitäten  im  Durchschnitte  der  genannten  zehn  Semester 

in  der               Evang.  Eathol.    Juden    überhaupt 

evangel-theolog  Fak.       2562  —          —           2562 

kathol.-theol.        „           —  581          —             581 

juristischen          „          1706  441        193           2348 

medizinischen        „          2073  741        644          3471 

phUosophischen       „          2748  603        297           3668 

zusammen  9089        2366      1134         12630 

Im  höchsten  Grade  auffallend  sind,  wie  die  eben  auf- 
geführten Zahlen  erkennen  lassen,  die  Verschiedenheiten, 
welche  die  nicht  theologischen  Fakultäten  bezüglich  ihrer 
Zusammensetzung  nach  dem  Religionsbekenntnisse  aufweisen. 
Es  befanden  sich  unter  je  100  reichsinländischen  Studierenden 
der  Evangel.  EathoL  Juden 

Jurist.    Fak.  72,66  18,78  8,22 

medizin.     „  59,72  21,35  18,55 

Philosoph.    „  74,92  16,44  8,10 

drei  nicht-theol.  Fak.       68,80  18,82  11,95 

Hier  zeigt  sich  also  ein  weiteres  Zurttckbleiben  beider 
christlichen  Bekenntnisse  hinter  den  Juden,  deren  Be- 
teiligung an  der  Aneigung  höherer  Bildung  mit  der  Höhe 
der  erreichten  Bildungsstufe  wächst  Die  oben  gemachte 
Bemerkung  über  den  geringen  Anteil  der  Eatholiken  an 
den  Berufskreisen,  welche  die  Erwerbung  höherer  Bildung 
zur  Vorbedingung  stellen,  kommt  auch  hier  zur  Geltung. 
Die  tieferen  Gründe  dieser  Erscheinung  entziehen  sich, 
wie  schon  oben  erwähnt,  fiist  gänzlich  der  Eenntnis,  soweit 
man  sie  auf  statistische  Grundlage  stützen  will.  Die  That- 
sache  selbst  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  kommt  zu  besonders 
scharfem  Ausdruck  in  folgenden  Zahlen.  Im  Durchschnitte 
des  bezeichneten  Zeitraumes  kamen  von  den  Studierenden 
prenssischer  Staatsangehörigkeit 

7878    evang.      auf     9,411,161  evang.      männl.  Bewohner 

2249    kath.  „        5,058,292  kathol. 

1044  jüd.  „  182,738  jüd. 

33    sonstige     „  49,960  sonstige         „  „ 

11204  überhaupt  „  14,702,151  männl.  Bewohn,  überhaupt. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  auf  je  10,000  männliche 
Bewohner  des  betreffenden  Bekenntnisses  kamen:  8,37  evan- 
gelische, 4,45  katholische,  57,13  jüdische  Studierende,  über- 
haupt aber  7,62  Studierende.  Die  grossen  Abweichungen 
in  den  Anteilen  der  einzelnen  Bekenntnisse  lassen  den  Schluss 
auf  anomale  Verhältnisse  zu.  Die  katholische  Bevölkerung 
liefert  nur  etwas  mehr  als  halb  soviel  Studierende  wie  die 
evangelische;  die  jüdische  dagegen  bringt  verhältnissmäsig 
dreizehnmal  mehr  Studierende  auf  die  Universität  als  die 
katholische  nnd  siebenmal  mehr  als  die  evangelische.  — 
Verfolgt  man  die  eben  besprochenen  Verhältnisse  bis  in  die 
einzelnen  Provinzen,  so  nähert  sich  die  katholische  Be- 
völkemng  mit  ihrem  studentischen  Nachwuchs  nur  in  Weiit- 
falen,  Hannover  und  Ostprenssen  dem  durchschnittlichen 
Anteile  der  evangelischen;  im  üebrigen  wiederholen  sich, 
teilweise  mit  nennenswerter  Verstärkung,  die  geschilderten 
Thatsachen.  Es  scheint  daher,  dass  sich  durch  das  Zusammen- 
wirken mannigfacher  umstände,  äusserer  und  innerer,  wirt- 
schaftlicher und  socialer,  dauernde  Verhältnisse  ausgebildet 
haben,  welche  auf  die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens 
unseres  Volkes  nach  seinen  religiösen  bezw.  konfessionellen 
Bestandteilen  durchaus  verschieden  einwirken,  in  weiterer 
Folge  aber  auf  das  gesamte  Volksleben  Eiufluss  üben. 
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Nach  all'  diesen  Anhaltspunkten  ist  endlich 
nicht  anzunehmen,  dass  eine  Confessiomstatistik 
unserer  Universitätslehrer  für  die  E[atiioliken  gleich 
nngfinstige  Eesultate  ergebe  wie  bei  den  Studieren- 
den. Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  welcher 
Prozentsatz  der  ersteren  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  setzt  zu  Dogma 
und  Glaubensbekenntnis.  y.  5. 

Philosophische  Ethik  and  Beligionsphilo- 
sophie  als  Lehrfächer  (Korr.  aus  Preussen).  Die 
Vorlesungsverzeichnisse  sämtlicher  deutschen  Uni- 
versitäten fär  das  nächste  Sommersemester,  soweit 
sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind,  zeigen  neben  er- 
freulicher Reichhaltigkeit  in  den  verschiedensten 
Wissenschaftsgebieten  einen  auffallenden  Mangel 
in  Bezug  auf  einzelne  Zweige  des  philosophischen 
Studiums.  Namentiich  die  philosophische  Ethik  und 
die  Religionsphilosophie  fehlen,  letztere  zumal  auf 
den  preussischen  Universitäten,  fast  ganz.  "Wieder- 
holt ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  zu- 
nehmende Specialisierung  der  Wissenschaften  und 
die  damit  zusammenhängende  Unumgänglichkdt 
der  Arbeitsteilung  innerhalb  der  einzelnen  Lehr- 
körper als  Gegengewicht  eine  vermehrte  Inanspruch- 
nahme derjenigen  Fächer  erfordern  würde,  welche 
einer  Centralisierung  des  Wissenschaftsbetriebes 
günstig  sind.  Ein  solches  Gegengewicht  bietet 
die  Philosophie  an  und  für  sich  in  hervorragen- 
dem Masse;  und  zwar  nicht  sowohl  die  Geschichte 
der  Philosophie  als  die  systematische  Gestaltung 
ihrer  Discipllnen.  Innerhalb  der  systematischen 
Philosophie  gebührt  nun  freilich  der  Erkenntnis- 
theorie, der  Logik  und  Metaphysik  die  erste  Stelle; 
demnächst  derjenigen  Wissenschaft,  welche  sich 
gegenwärtig  des  grössten  Zuspruchs  erfreut  und 
fast  auf  aUen  Universitäten,  meist  durch  mehrfache 
Ankündigungen,  vertreten  ist:  der  Psychologie. 
Dass  inzwischen  die  Psychologen  sich  mehr  und  mehr 
der  Aufgabe  bewusst  geworden  sind,  einstweilen 
in  soi^^i^tiger  empirischer  Einzelbeobachtung  und 
experimenteller  Forschung  das  Detail  der  Seelen- 
kunde festzustellen,  ist  gewiss  an  sich  kein 
Schade,  ^f  Gilt  doch  ähnliches  sogar  von  der  Ethik 
und  von  der  Beligionswissenschaft,  soweit  beiden 
die  psychologische  und  geschichtliche  Erfahrung 
zu  Grunde  liegen  muss.  Nur  sollte  daneben  das 
spekulativ-systematische  Streben  nach  einheitlicher 
Verarbeitung  des  gegebenen  Wissensstoffes  nicht 
zu  kurz  kommen.  Und  wie  die  Ausgleichung  der 
Ergebnisse  psychologischer  Detailforschung  mit  den 
allgemeinen  socialen  Interessen  schon  gegenwärtig 
mehr  und  mehr  zur  Geltung  kommt,  so  sollten  in- 
sonderheit diejenigen  Forschungsergebnisse,  in 
denen  sich  die  Wissenschaft  mit  den  idealen  Auf- 
gaben der  Knltnrentwicklnng  am  engsten  berührt, 
die  religionsgeschichtlichen  und  sittengeschichtlichen 
Thatsachen,  mehr  als  äbüch  in  methodische  Be- 
ziehung gesetzt  werden  zu  den  höchsten  theo- 
retischen Problemen  des  Menschengeistes,  den  rein 
philosophischen.  In  anderen  Wissenschaften  mag 
die  Isolierung  eine  relative  Förderung  für  die 
Forschung  bedeuten  und  eine  encyklopädisch-äusser- 


liche  Zusammenfassung  genügen.  Auf  dem  Grenz- 
gebiet der  Philosophie  und  Theologie  hingegen  ist 
das  Abschliessnngssystem  deshalb  bedenklich,  weil 
hier  jene  beiden  grossen  Gedankensphären  auf- 
einandertreffen, die  wiewohl  von  natnrgemäss  ge- 
trennten ürsprtlngen,  hier  Vernunft,  dort  Glaube, 
ausgehend,  doch  auch  natnrgemäss  konvergieren 
müssen,  wenn  nicht  eine  ungesunde  Zerklüftung 
im  geistigen  Leben  die  Folge  sein  soll:  hier  die 
Welt  der  Thatsachen,  dort  die  Welt  der  Werte; 
hier  das  Gebiet  der  realen  Wirklichkeit,  dort  das 
ideale  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Sitte.  Philo- 
sophen, die  zugleich  über  gründliche  theologische 
Bildung  verfügen,  waren  in  früheren  Jahrzehnten 
ungleich  zahlreicher  denn  heute,  und  aus  den 
Reihen  der  Theologen  erwuchsen  der  Philosophie 
namhafte  Vertreter.  Die  zeitweilige  Verwischung 
der  Grenzen  in  der  Schule  Hegels  hat  im  einzelnen 
manchen  Schaden  gestiftet,  im  ganzen  war  dodi 
das  gegenseitige  Vertrauen  ein  Vorzug,  der  im 
Vergleich  zu  der  jetzt  vorherrschenden  Isolierung 
jene  Entfremdung  fernzuhalten  vermochte,  wie  sie 
gegenwärtig  gerade  <//r  Kreise  des  Volkes,  die  sich 
gern  rühmen,  auf  die  «Wissenschaft»  zu  bauen, 
gegenüber  dem  kirchlichen  Leben  —  und  leider 
nicht  bloss  dem  kirchlichen!  —  mit  Gleichgültig- 
keit erfüllt,  oder  gar  ein  ganz  unberechtigtes  gegen- 
seitiges Misstrauen  Platz  greifen  lässt.  Und  wie 
erstaunliche  Fortschritte  sind  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  der  theologischen  Detailforschung  ge- 
macht, Fortschritte,  von  denen  viele  der  gelehrtesten 
Nichttheologen  kaum  eine  Ahnung  verraten!  Man 
kennt  nicht  einmal  den  Stand  der  Problemstellungen, 
mit  denen  z.  B.  die  Bibelwissenschaft  jetzt  rechnet, 
man  begreift  nicht  den  leidenschafüichen  Eäfer, 
mit  dem  der  theologische  Adept  in  Untersuchungen 
über  Fragen  sich  stürzt,  die  man  früher  entweder 
Ar  gelöst  oder  für  unlösbar  hielt,  die  aber  gerade 
gegenwärtig  in  ein  Stadium  geführt  sind,  da  andi 
dem  weniger  Scharfsichtigen  ebenso  der  Ernst  des 
Forschungszweckes  wie  die  siegesfrohe  Aussicht 
endlichen  Gelingens  in  einer  Weise  aufdämmert, 
dass  die  Ignorierung  seitens  der  berufenen  Universal- 
wissenschaft sehr  zu  beklagen  ist.  Kopfschüttelnd 
und  ratlos  liest  man  Bücher,  wie  Nietzsches 
«Antichrist» ;  was  aber  beispielsweise  über  die 
paulinische  Theologie,  über  Jesu  Reichgottes- 
gedanken von  fachkundiger  Seite  in  ernstem, 
methodischem  Forschen  erarbeitet  ist,  das  bleibt 
der  aussertheologischen  Gelehrsamkeit  anscheinend 
verborgen.  Die  Theologie  selbst  ist  keinesw^ 
unschuldig  an  diesem  Thatbestande.  Während  man 
einst  mit  Schleiermacher  auf  Stiftung  eines  dauern- 
den Bundes  zwischen  Kultur  und  Christentum 
drang,  hört  man  heute  hüben  wie  drüben  einen 
Gegensatz  zwischen  Christentum  und  weltlicher 
Kultur  proklamiei'en.  Und  die  praktischen  Kon- 
seqnenzen solches  Beginnens  liegen  auf  der  Hand, 
aber  sie  wurzeln  in  der  Theorie.  WiU  man  die 
Massen  dem  idealen  Sinne  wiedergewinnen  oder 
wenigstens  eine  weitere  Anbröckelung  desselben 
verhüten,  so  reichen  dazu  die  rühmliche  Thätigkdt 
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der  Kirche  und  die  christlichen  Liebeswerke  ein- 
zelner Kreise  der  Gesellschaft  nicht  ans:  auf  die 
massgebenden  Kreise,  von  denen  die  Massen  geistig 
beherrscht  werden,  macht  oft  grösseren  Eindruck 
der  bewnsste  Versöhnnngsprozess,  welcher  anf 
methodischer  Ausgleichung  zwischen  den  Er- 
gebnissen sonstiger  Wissenschaft  und  der  christ- 
lichen Lebensrichtung  beruht. 

Wenn  nun  —  abgesehen  von  Berlin,  wo  die 
philosophische  Ethik  doppelt,  die  Eeligionsphilo- 
sophie  wenigstens  unter  den  theologischen  Vor- 
lesungen einmal  angekündigt  wird  —  an  sämt- 
lichen philosophischen  Fakultäten  Deutschlands 
die  philosophische  Ethik  nur  auf  zwei  oder  drei 
Universitäten,  an  den  preussischen  die  Religions- 
philosophie  noch  weniger  vertreten  ist,  so  ist  das 
eine  empfindliche  Lücke  im  Lehrplan,  die  sich 
weniger  ans  dem  Mangel  an  Interesse  auf  selten 
der  Studierenden  als  darans  erklären  dürfte,  dass 
die  berufenden  Listanzen  dem  herrschend  gewordenen 
nnd  als  Bäckschlag  gegen  frühere  Gepflogenheiten 
nicht  unberechtigten  Zuge  der  Zeit  mehr  als  billig 
nachzugeben  sich  gewöhnt  haben,  wonach  die 
Philosophie  mehr  nnd  mehr  ihres  selbständigen 
Charakters  gegenüber  den  Naturwissenschaften 
entkleidet  wird  und  schliesslich  ihre  führende 
Rolle  im  System  der  Wissenschaften  einbüssen 
mflsste.  Oder  meint  man  wirklich,  dass  die  grossen 
religionswissenschaftlichen  Werke  von  Pfleiderer, 
Siebeck,  Seydel,  Rauwenhoff,  Günther  Thiele  nur 
geeignet  seien,  dem  privaten  Dilettantismus  das 
Yergntlgen  einer  massigen  Stunde  zu  bereiten? 
Die  zaUreichen  Auflagen,  z.  B.  von  Pfleiderers  nm- 
fimgreicher  Arbeit  reden  doch  eine  deutliche 
Sprache.  Soll  das  den  höchsten  idealen  Problemen 
zugewendete  Bestreben  innerhalb  der  philoso- 
ph^hen  Fakultäten  nur  in  vereinzelten,  immer- 
hin dankenswerten  Gratisvorlesungen  befriedigt 
werden,  wie  solche  z.  B.  der  Tübinger  Philosoph 
Spitta  unter  dem  Titel  «Philosophische  Unter- 
suchung über  die  Grundfragen  des  religiösen 
Glaubens»  ankündigt?  Im  übrigen  aber  das  be- 
zügliche Interesse  an  ethischen  und  religions- 
phlosophischen  Fragen  ausschliesslich  der  Detail- 
arbeit der  Theologen  überlassen  bleiben?  Die 
theologische  Wissenschaft  hat  einstweilen  noch 
mit  der  Bewältigung  historischer  und  exegetisch- 
kritischer Fragen  neben  der  praktischen  Vor- 
bildung der  künftigen  Geistlichen  soviel  zu  thun, 
dass  Vorlesungen  über  Beligionsphilosophie  in  Ver- 
bindung mit  derEeligionsgeschichte,  wie  sieProfessor 
Nitzsch  in  Kiel  hält,  zunächst  immer  eine  Ausnahme 
bUden  werden.  Auch  wäre  es  nicht  wohlgethan, 
das  apologetisch-dogmatische  mit  dem  religions- 
philosophischen Interesse  voreilig  zu  verquicken. 
Dasjenige  Interesse,  welches  zum  Studium  der 
philosophischen  Keligionslehre  und  der  philoso- 
phischen Ethik  treibt,  ist  eben  keineswegs  auf 
die  theologische  Zuhörerschaft  beschränkt.  So 
bereehtigi  und  notwendig  es  ist,  dass  die  Ethik 
des  Christentums  als  geschichtlich  gegebene  Lebens- 
ricbtung  eine  hervorragende  Stelle  im  Katalog  der 


theologischen  Disciplinen  einnimmt,  so  wenig  ist 
doch  dem  allgemeinen  Interesse  damit  gedient, 
wenn  mit  den  Problemen  der  Beligion  und  Ethik 
nur  die  Theologen  sich  beschäftigen  nnd  nur  hin 
und  wieder  in  ein-  oder  zweistündigen  Lektionen 
innerhalb  des  philosophischen  Wissenschaftsbetriebes 
oder  höchstens  als  Anhängsel  zu  der  Pädagogik, 
Rechtsphilosophie,  Moralstatistik,  Kulturgeschichte 
dieser  für  die  gesamte  Geistesentwicklung  so 
überaus  wichtigen  Probleme  gedacht  wird.  Wir 
zweifeln  nicht,  dass,  falls  die  berufenen  Faktoren 
das  Vorhandensein  dieser  Lücke  anerkennen  nnd 
die  Staatsregierungen  anf  Ausfüllung  derselben 
Bedacht  nehmen  wollten,  entsprechende  An- 
regungen, namentlich  bei  Neubernfungen  jüngerer 
Kräfte,  nicht  auf  undankbaren  Boden  fsälen  würden. 

Das  künftige  Bechtsstadiom  nnd  das  bürger- 
liche Gesetzbuch.  Auf  Einladung  der  juristischen 
Fakultäten  Berlin,  Leipzig  und  München  fand  am 
23.  März  in  Eisenach  ein  Kongress  deutscher  Privat- 
rechtslehrer statt,  der  von  ca.  70  hervorragenden  Ver- 
tretern dieses  Faches,  welche  sämtliche  Universitäten 
des  Reiches  vertraten,  besucht  war.  Prof.  Fried- 
berg-Leipzig führte  den  Vorsitz.  Als  Referenten 
erstatteten  Bericht  die  vorher  darum  ersuchten 
Herren:  D.  v.  Bechmann -München:  über  die 
zukünftige  Gestaltung  des  römischen  Rechtsstudiums 
nach  Einführung  des  büigerlichen  Gesetzbuches; 
D.  Brunner-Berlin:  über  die  des  deutschen  Bechts- 
studiums ;  D.  S  t  r  o  h  al  -  Leipzig :  über  die  des  bürger- 
lichen Gesetzbuchsrechtes.  Die  Versammlung  hat 
darauf  nachfolgende  Resolution  einstimmig  ange- 
nommen : 

1)  Dag  jaristische  Studiam  beginnt  mit  einer  allgemeinen 
Rtcktslehre,  insbesondere  Privatrechhlehre.  2)  Den  Vorlesnngen 
ttber  das  geltende  Privatrecht  haben  acgserdem  Vorlesungen 
über  römische  nnd  deutsche  Rechtgeschichte,  femer  zwei  propä- 
deutische, systematische  Vorlesungen  ttber  die  rnmigch-rechtliche 
und  dentsch-rechtliche  Omndlage  des  Privatrecbteg  voraus' 
engehen.  8)  Anf  Quelhn-Exegese  ist  nach  wie  vor  hervorragen- 
des Oewicht  zu  legen.  4)  Nach  dem  Inkrafttreten  des  bflrger- 
liehen  Gesetzbuches  ist  das  gesamte  bürgerliche  Recht  Deutsch- 
lands —  mit  Ansnahme  des  Handels-  nnd  Wechselrecbts  — 
als  systematische  Einheit  zu  lehren.  Von  der  Verbindung  des 
Bechts  des  bflrgeriichen  Gesetcbnches  mit  dem  Übrigen  Reichs- 
nnd  Landes-Privatrecht  sind  nach  örtlichem  und  zeitlichem 
Bedttifhis  der  einzelnen  Universitäten  Ausnahmen  zulässig. 
5)  Nach  Anfiiahme  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  unter  die 
Lehrgegenstände  bedarf  es  eines  mehr  als  dreijährigen  Rechts- 
Studiums. 

Femer  sei  daran  erinnert,  dass  bei  der  ersten 
Beratung  des  Gesetzentwurfs,  betreffend  die  Be- 
gelung  der  Bichtergehälter  und  Ernennung  der 
G«richtsassessoren,  der  Prenss.  Justizminister  im  Ab- 
geordnetenhause zur  Begründung  der  Vorlage  u.  a. 
auf  die  Notwendigkeit  der  Beschaffung  eines  besseren 
Bichtermaterials  hingewiesen  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  aber  seit  Erlass  der  deutschen  Justizgesetze 
auch  von  hervorragenden  Bechtslehrem  eine  Reform 
des  joristischen  Studiums  nnd  Prüfhngswesens  ge- 
fordert worden.  Es  wurden  folgende  Vorschläge 
gemacht : 
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1)  üeberwachnng  des  Eollegienbesnchg  der  Studieren- 
den, 2)  EinfUhrnng  eines  Zwischenexamens  während  des  Uni- 
versitatsbesnchs ,  3)  Yerlängemng  des  Stadiums  anf  vier 
Jahre,  4)  Einführung  der  Faknltätsprflfung,  d.  h.  Verlegung 
des  ersten  Examens  in  die  Fakultät,  5)  EinfUhrnng  einer 
Teilprflfang,  d.  h.  einer  getrennten  Prttfang  ttber  das  öffent- 
liche und  private  Recht 

Von  Hofi^t  Prof  Eümelin-Freiburg  ist  gleich- 
zeitig eine  Broschüre,  welche  sich  mit  der  «Umge- 
staltung des  civilistischen  Unterrichts»  befasst  und 
den  neuen  Lehrplan  systematisiert,  erschienen.*) 

Prflftmi^en  und  AnstellongsTerh&ltnisse  der 
bayer.  Bechtspraktikanten.  Das  Ergebnis  der  zwei- 
ten Prüfhng  für  den  höheren  Justiz-  und  Verwaltungs- 
dienst, welche  in  der  Zeit  vom  4.  bis  17.  Dez.  v.  J. 
an  den  R^erungssitzen  des  Königreichs  stattge- 
funden hat  und  an  welcher  330  Rechtspraktikanten 
teilgenommen  haben,  ist  in  der  letzten  Zeit  fest- 
festgest«llt  worden.  Die  erste  Note  hat  sich  kein 
Kandidat  erworben,  die  zweite  Note  haben  217, 
die  dritte  112  Kandidaten  erhalten,  ein  Kandidat 
ist  mit  der  Note  IV  gewürdigt  worden.  Einschliess- 
lich des  Letzteren  mnssten  drei  Kandidaten  znr 
Wiederholung  der  Prüfung  verwiesen  werden;  alle 
übrigen  haben  die  Prüfung  bestanden.  Sogenannte 
Brucheinser  haben  12  Kandidaten  erhalten.  Es  ist 
das  die  gleiche  Zahl,  wie  bei  der  Prüfung  des 
Jahres  1894,  an  welcher  sich  350  Kandidaten  be- 
teiligt hatten  und  bei  welcher  die  Note  I  gleich- 
falls auf  keinen,  die  Note  n  anf  192,  die  Note  IH 
auf  158  Kandidaten  gefallen  war.  (Von  den  Letz- 
teren hatten  7  die  Prüfung  nicht  bestanden.)  Unter 
den  Prttfnngskandidaten  des  Jahres  1895  befanden 
sieh  19  Repetenten,  und  zwar  5,  welche  im  vor- 
ausgegangenen Jahre  zur  Wiederholung  der  Prüf- 
ung verwiesen  worden  waren,  und  14,  welche  sich 
eine  bessere  Note  erwerben  wollten.  Die  5  ersteren 
haben  nunmehr  sämtlich  die  Prüfung  bestanden, 
von  den  14  letzteren  haben  8  den  angestrebten 
Erfolg  durch  Erlangung  der  zweiten  Note  gehabt, 
während  es  bei  den  6  übrigen  bei  der  Note  m 


')  gr.  8».  24  S.  Preis  60  ^  1896.  Freiburg  i/Br.  A.cad. 
Buchhandlung  v.  J.  C.  R.  Mohr.    (Paul  Siebeck.) 

Der  Lehrplan,  welchen  Rttmelin  darin  aufstellt,  ist 
folgender:  1.  Semester:  sechsst&ndige  Vorlesung  über  In- 
stitutionen und  rCmische  Rechtsgeschichte,  wovon  2  Stunden 
zu  Uebnngen;  2.  Semester:  12stttndige  Vorlesung  Aber  römi- 
sches Privatrecht,  wovon  womöglich  6  Stunden  eu  Uebungen; 
3.  Semester  oder  später:  B.6.B.  Aach  mit  dieser  Vorlesung 
wären  Uebungen  zu  verbinden.  Uit  diesem  Lehrplan  kann 
man  nur  einverstanden  sein.  Die  Vorlesung  über  deutsche 
Rechtsgeschichte  könnte  im  2.  Semester  gehört  werden;  sie 
sollte  wegen  der  mehrfachen  Anlehnung  des  B.G.B.  an  deutsches 
Recht  vor  desjenigen  ttber  das  B.G.B.  gehört  sein.  —  Die 
Vorschläge  Bfimelins  sind,  wie  sich  zeigt,  äusserst  beachtens- 
wert nnd  zwar  nicht  blos  deshalb,  weil  sie  geeignet  sind, 
die  seit  einiger  Zeit  immer  breiter  werdende  »nd  wenig  frucht- 
bare historisch-philologische  Behandlung  des  römischen  Rechts 
einzudämmen,  sondern  auch  insbesondere  deshalb,  weil  sie  einer 
gesnnden  wissenschaftlichen  und  praktischen  Vorbildung  der 
Juristen  Rechsang  tragen.  (Schw.  Merk.) 


geblieben  ist,  wenn  sich  auch  die  meisten  um 
einige  Bruchteile  verbesserten. 

Am  15.,  16.  und  17.  d.  M.  fand  bei  den  baye- 
rischen Landes-Universitäten  die  schriftliche  Vor- 
prüfung zur  theoretischen  Prüftmg  der  Rechtsprak,- 
tikanten  statt.  In  München  unterzogen  sich  heuer, 
wohl  infolge  der  verschlechterten  Änstellungsver- 
hältnisse,  nur  131  Kandidaten  dieser  Prüfung,  g^n; 
über  185  Kandidaten  im  Vorjahre  und  240  Kan- 
didaten im  Frühjahr  1894. 

In  einer  kürzlich  in  Mflnchen  stattgehabten  Versamm- 
lung der  dortigen  Bechtspraktikanten  erregte  eine  Statistik 
grosse  Aufmerksamkeit,  aus  der  sich  die  derzeitige  Lage 
der  Bechtspraktikanten,  sowie  des  juristischen  Studiums 
ganz  besonders  ersehen  lässt  Vom  Jahre  1886  bis  1890 
wurden  im  bayerischen  Justizdienst  bei  einem  Zugang  von 
450  Rechtspraktikanten  315  angestellt,  vom  Jahre  1890  bis 
1895  dagegen  416  bei  einem  Zugang  von  913  Rechtsprak- 
tikanten; also  in  zehn  Jahren  gingen,  zu:  1363,  wovon  731 
angestellt  wurden.  Ende  des  Jahres  1895  waren  an  Rechts- 
praktikanten vorhanden  632,  von  denen  sich  550  zum  Jostiz.- 
dienste  bereits  entschieden  haben.  Der  jährliche  Dnrch- 
schnittsbedarf  des  Staates  ist  aar  92,  so  dass  der  vorhandene 
Vorrat  den  Bedarf  von  sechs  Jahren  deckt.  Nachdem  sieh  er- 
fahrangsgemäss  drei  Fünftel  aller  Reehtakandidaten  später 
zum  Justizdienste  wenden,  so  sind  g^egenwärtig  1288  einzelne 
Kräfte  vorhanden,  so  dass  thatsächüch  auf  zwölf  Jahre  der  Be- 
darf des  Staates  gedeckt  erscheint.  Das  juristisch*  Studium  auf 
den  Universitäten  könnte  also  von  heute  an  auf  Jahre  suspendiert 
werden,  ohne  dass  der  Staat  Mangel  an  Juristen  hätte.  Vor  sechs 
Jahren  hatte  der  Staat  ungeföhr  150  Mann  im  Vorrat  Zar 
Verteilung  kam  femer  die  vom  Wfirzbarger  Ausschnss  verfasste 
Denkschrift  der  bayerischen  Rechtspraktikanten.  Auf  einer 
anliegenden  Tabelle  ist  festgestellt,  dass  an  der  Universität 
Würzburg  sich  Stundenzahl  und  Honorarbetrag  der  f&r  das 
erste  juristische  Examen  nötigen  Kollegien  anf  152  wöchent: 
liehe  Stunden  und  708  Mk.  beziffert,  wobei  zu  beachten  ist, 
dass  in  München  viel  höhere  Zahlen  sich  dadurch  ergeben, 
dass  fast  alle  Kollegien  von  mindestens  zwei  Professoren  ger 
lesen  werden,  die  Beide  seinerzeit  prüfen.  Am  Schlosse  der 
Schrift  wird  konstatiert,  dass  Oesterreich  den  ungeprSften 
Rechtspraktikanten  jährlich  200  Gulden  gewährt,  dass  Baden, 
Hessen  nnd  Sachsen  (letzteres  mit  300  Thalem)  die  Dienst- 
leistungen der  ungeprüften  Praktikanten  entschädigen  nnd 
dass  in  Prenssen  die  geprüften  Praktikanten  (Assessoren) 
einen  Teil  des  Jahres  als  Aashilfsrichter  mit  monatlich  200  Mk. 
beschäftigt  werden. 

Ton  den  Technischen  Hochschulen.     Am 

12.  April  fand,  wie  bereits  mitgeteilt,  in  Eisenach 
unter  dem  Vorsitzvon  Geheimrat  Prof.Dr.  Lepsius, 
Rektor  von  Darmstadt,  ein  Delegiertenkongress  der 
deutschen  Techn.  Hochschulen  statt.  Ueber  das 
Ergebnis  der  Verhandlungen  liegen  folgende  vor- 
läufige Mitteilungen  der  «M.  N.  N.»  vor: 

Auf  der  Tagesordnung  standen  folgende  drei  Punkte: 
1.  Aufnahmebedingungen,  3.  DiplomprSfungsbestimmungen  und  3. 
ein  Projekt  des  Herrn  Professors  Klein:  ein  physikalisch-tech- 
nisches Institut  an  der  Universität  Gittingen  tu  gründtn.  Im 
ganzen  nahmen  die  Verhandlungen,  die  einen  recht  lebhaften 
Charakter  trugen,  sieben  Stunden  in  Ansprach,  uneingerechnet 
eine  zweistündige  Mittagspause.  Es  wurde  nur  debattiert 
Zum  ersten  Punkt  der  Tagesordnung,  der  die.Versampünng, 
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bei  weitem  am  liingDten  b^häftigte,  lagen  drei  Entwürfe 
vor  von  Berlin,  Darmstadt  und  Dresden.  Folgende  Beschlüsse 
wurden  einstimmig  ge&ast:  1.  Zur  Aufnahme  als  Studieren- 
der an  einer  Technischen  Hochschule  des  Deutschen  Reiches 
berechtigt  das  Reifeiseugüis  eines  deutschen  Oymnasiums, 
eines  Bealgymnasinms  oder  einer  deutschen  Oberrealschnle. 
2.  Den  einzelnen  Regierungen  bleibt  es  ttberlassen,  für  ihre 
höheren  gewerblichen  Lehr-Anstalten  Ausnahmen  zu  schaffen 
(fDr  Dresden  das  AbsolntoriatsprOfongszeugnis  der  Höheren 
Qewerbeschnle  in  Chemnitz,  für  Bayern  das  Prflfangszeugnis 
der  Bayerischen  Industrieschule  in  Mttnchen).  üeber  die 
Frage,  inwieweit  Personen  mit  geringerer  Schulbildung,  z.  B. 
solche,  welche  nach  Unterprima  einer  neunklassigen  Schule 
▼ersetzt  sind,  sowie  solche,  welche  das  Abgangszeugnis  einer 
siebenklassigen  Realschule  bezw.  einer  staatlich  anerkannten 
gleichwertigen  Schule  besitzen,  als  Studierende,  Hospitanten 
oder  Zuhörer  zum  Besuche  der  Technischen  Hochschalen  be- 
rechtiget sein  sollen,  wurde  viel  gesprochen,  allein  bindende 
Beschlüsse  vrurJen  in  dieser  Hinsicht  nicht  gefasst.  Bezüg- 
lich des  zweiten  Punktes  der  Tagesordnung  wurde  haupt- 
sSclilich  darüber  debattiert,  welche  Personen  zu  den  Vor- 
und  Diplomprüfungen  zugelassen  werden  sollen.  Dabei  wurde 
der  Wunsch  ausgesprochen,  nach  gegenseitiger  Anerkennung 
der  Diplomprüfungen  von  selten  der  verschiedenen  Regie- 
rongen.  Ein  zu  diesem  Punkte  gefasster  Beschlnss  geht  da- 
hin, dass.  m  der  Vor-  und  Diplomprüfung  ausnahmsweise 
audi  diej«iigen  Hospitanten  und  ZnhOrer  berechtigt  sein 
aoUen,  die  sich  in  hervorragender  Weise  ausgezeichnet  haben, 
üeher  das  oben  angeführte  Projekt  des  Herrn  Prof.  Klein 
ging  man  zur  Tagesordnung  über.  —  Die  Teilnehmer  an  der 
Versammlung  unternahmen  nach  Schluss  der  Sitzung  noch 
einen  gemeinschaftlichen'  Ausflug  auf  die  Wartburg. 

üeber  das  Wachstum  und  die  stets  steigende 
Bedeutung  unserer  Technischen  Hochschulen  giebt 
die  nebenstehende  von  Geheimrat  Lepsin s  zosam- 
mengestellte  Tabelle  eine  interessante  üebersicbt, 
zu  welcher  höchstens  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Sommersemester  deshalb  jeweilen  einen  BQckgang 
in  der  Frequenz  aufweisen,  weil  der  Hauptzuzug 
an  die  Techn.  Hochschulen  im  Herbst  stattfindet, 
w&hrend  zu  Ende  der  Wintersemester  jeweilen 
zahlreiche  Angehörige  der  älteren  Jahrgänge,  so- 
wie Studierende,  welche  Hochschulen  wechseln,  ab- 
gehen. 

Anlässlich  der  jüngsten  Etatsberatungen  im  6aäi- 
sehen  Landtag  verbreitete  sich  der  Abg.  Kölle 
über  die  Honorarverhältnisse  an  der  Karlsruher  Hoch- 
schale, welche  nur  noch  mit  denjenigen  der  Professoren 
und  Docenten  in  Darmstadt  zu  vergleichen  seien. 
Das  Fehlen  von  Kollegiengeldem  führe  hier  dazu, 
beiBemfangen  von  Lehrern  nicht  die  wünschens- 
werten Kräfte  zu  erhalten.  Mit  der  Eintührung 
def  Kollegiengelder  an  Stelle  der  bestehenden  Pau- 
schalbonorare  werde  vieles  gebessert  werden. 

Dem  gegenüber  kann  geltend  gemacht  werden, 
dass  man  im  gegenwärtigen  Moment,  wo  an  den  Uni- 
versitäten eine  Neuregelung  der  Kollegiengelder- 
fragö  bevorsteht  und  in  Oesterreich  schon  in  der 
legislatorischen  Vorberatung  ist,  kaum  gut  daran 
thäte,  eben  jenen  Zustand  anzustreben,  der  überall 
als  reformbedürftig  gilt.  Ausserdem  ist  gerade 
von  Darmstadt  nachgewiesen  worden,   dass  sich 
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die  Stadierenden  bei  den  Jahresgeldem  besser  stellen 
nnd  das  Stndiam  selbst  rationeller  betrieben  wird, 
als  bei  den  Kollegiengeldem.  Wir  werden  auf 
diese  Frage  demnächst  eingehender  zurückkomuen. 

Die  Gesellschaft  far  dentsehe  Erziehnngs* 
and  Schulgeschiehte.  Seit  einigen  Jahren  besteht 
eine  aus  Vertretern  aller  deutschen  Länder  zusam- 
mengesetzte «  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und  SchulgeschichteT),  deren  Zweck  es  ist,  durch 
planmässige  Sammlung,  Durchforschung  und  Ver- 
öffentlichung des  in  den  Terschiedensten  Archiven 
und  Bibliotheken  vorhandenen  Materials  eine  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  gesamten  deutschen  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschiehte,  wobei  alle  Kate- 
gorien der  Schalen,  von  der  Hochschule  herab  bis 
zur  Volksschule,  sowie  auch  jede  Art  von  Privat- 
erziehung  berücksichtigt  werden  sollen,  zu  ermög- 
lichen. In  richtiger  Wttrdigung  der  kulturgeschicht- 
lichen, pädagogischen  und  nationalen  Wichtigkeit 
des  Unternehmens  haben  sich  nicht  nur  Personen 
aus  allen  Ständen  und  Berafskreisen  den  Bestrebun- 
gen des  Vereins  angeschlossen,  sondern  auch  die 
Eegierungen  verschiedener  deutscher  Länder  den- 
selben ihr  Wohlwollen  und  ihre  thatkräftige  Unter- 
stützung zugesichert.  (Das  k.  bayer.  Staatsmini- 
sterinm  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulange- 
legenheiten durch  Erlass  vom  3.  Februar  1893  im 
Knltusministerialblatt  1893  Nr.  5).  Eine  stattliche 
Eeihe  der  von  Prof.  Dr.  Kehrbach  in  Berlin  her- 
ausgegebenen (Monumenta  GtermaniaePaedagogica» 
und  zahlreiche,  in  den  «Mitteilungen»  der  genannten 
Gesellschaft  erschienene  Eänzelarbeiten  geben  Zeug- 
nis für  die  bisherigen  wissenschsifüichen  Erfolge 
der  Gesellschaft,  an  denen  auch  Bayern  seinen  ge- 
bührenden Anteil  hat.  Nachdem  sich  zum  Zwecke 
der  Erleichterung  der  Geschäftsleitung  und  zur  För- 
derung der  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Gesell- 
schaft territoriale  Gruppen  sowohl  in  verschiedenen 
deutschen  Ländern  als  auch  in  Oesterreich  und 
der  Schweiz  gebildet  haben,  die  den  lokalen  Inter- 
essen der  einzelnen  Länder  Eücksicht  tragen,  trat 
nunmehr  auch  an  Bayern  die  Aufgabe  heran,  durch 
Bildung  ^vsast  selbständigen  Gruppe  hinter  den  idealen 
Bestrebungen  anderer  Länder  nicht  zurückzubleiben. 

Diese  Gruppe  hat  sich  am  11.  April  1.  J.  in  Hflnchen 
konstituiert,  d.  h.  es  wurde  das  provisorisch  bestehende 
Knratoriom  in  ein  definitives  umgewandelt  nnd  mehr&ch 
durch  neue  Personen  ergänzt;  Ehrenvorsitzender  bleibt,  wie 
bisher,  Oeheimrat  und  TTniversitätsprofessor  Dr.  Iwan  v.  Hftller, 
erster  Vorsitsender  IJniversitfttsprofessor  nnd  Geistl.  Bat 
Dr.  Bach,  zweiter  Vorsitzender  Professor  Dr.  Oilnther,  Schrift- 
fUhrer  Gymnasialprofessor  Dr.  Schmidt.  Znm  Kassier  wurde 
Gymnasiallehrer  Dr.  Enoll  gewählt.  Professor  Dr.  Günther 
gab  die  bisher  erfolgten  Anmeldungen  cur  Teilnahme  an 
der  Gesellschaft  bekannt,  welche  sowohl  von  hier  als  auch 
von  auswärts  in  befriedigender  Anzahl  eingelaufen  waren. 
Unter  den  Neneintretenden  befindet  sich  der  Knltusminister 
nebst  mehreren  Ministerialbeamten  sowie  anch  der  Bischof 
Ton  Augsburg.  Gymnasialrektor  Dr.  Orterer  setzte  ausführ- 
lich die  Ziele  nnd  Bestrebungen  der  (Gesellschaft  im  Allge- 
meinen nnd  der  Gruppe  Bayern  im  Besonderen  auseinander. 

Als  nächstliegende  Aufgabe  wird  die  Herstellung  eines 


umfassenden  Verzeichnisses  sowohl  aller  bisher  gedrnt^ten, 
aof  bayerisches  Schulwesen  sich  beziehenden  Axbdten  als 
anch  der  in  Ardiiven  nnd  Bibliotheken  liegenden  Materialien 
bezeichnet,  wozu  viele  Arbeitskräfte  nOtig  anen.  Audi  solle 
ein  demnächst  erscheinendes  Heft  der  iJGtteilnngen»  der 
Gesellschaft  lediglich  ans  Beiträgen  .Aber  Geschichte  des 
bayerischen  Schnl-  nnd  Erziehnngswesens  bestehen  nnd  Uit- 
arbeiter  zu  diesem  Zwecke  gewonnen  werden.  Alle  dannf 
bezüglichen  Arbeiten  werden  voii  dem  aus  drei  Herren  des 
Kuratoriums  zusammeng^setlten  BedaktionsanaschaBS  in 
Empfang  genommen  nnd  sind  zu  adressieren  an  den  Schrift- 
führer der  Gruppe  Bayern,  Gymnasialprofiessor  Dr.  Schmidt 
in  München  (Barerstrasse  86/11).  Im  weiteren  Vnlanfe  der 
Verhandlungen  wurde  sodann  die  Notwendigkeit  eigener 
Satzungen  nach  den»  Vorbilde  anderer  Gruppen  der  Gesell- 
schaft betont  undr  deren  Anfstellong  einem  engeren  Aus- 
schüsse des  Kuratoriums  übertragen. 

Oesterreichisehe  Hoehseholfragen.  Die  Regu- 
lierung der  Professorengehalte.  Minister  V.  Gautedi 
beweist,  däss  es  ihm  Ernst  ist,  den  berechtigten 
Anforderungen  nach  verschiedenen  Beorganisadoneu 
und  Refoi^en  im  österreichischen  Hochschulwesen 
in  rascheifa  Tempo  gerecht  zu  werden.  Seinen  dies- 
bezüglichen Erklärungen  im  Abgeordnetenhaose 
von  Ende  Februar  foi^e  bereits  am  20.  März  die 
früher  schon  angekündigte  Regierungsvorlage  be- 
treffend die  Neuregelung  der  Bezüge  der  aktiven 
Staatsbeamten,  welche  die  „Aktivitätsbezüge  der 
Profes)soren  an  den  Universitäten  und  denselben 
gleichgestellten  HochschtUen  und  Lehranstalten"^  wie 
folgt -ordnet: 

1.  KUnftighin  sollen  die  Grundgehalte  der  ordentlichen 
und  ausserordentlichen  besoldeten  Professoren  an  sämtlic]ien 
Hochschulen  gleichgestellt  werden,  während  die  Aktivittts- 
znlsgen  unverändert  bleiben.  Bis  nun  wurde  an  den  Uni- 
versitäten ein  dreifacher  Grundgehalt  der  OrdinarU  (Wien, 
Prag  —  die  übrigen)  unterschieden.  Dieser  Grundgehalt  soll 
den  Gehalten  der  Staatebeamten  der  sechsten  Bangklnsse 
gleichgesteUt  werden;  er  beträgt  somit  8900,  3600  nnd 
4000  fl.  Ausserdem  sind  für  sämtliche  Hochschnlen  60  Ge- 
halte der  fanffen  Bangklasse  (ÖOOO  nnd  6000  fl)  nebst 
Aktivitätszulage  in  Aussicht  genommen.  Die  bisherigen 
Grundgehalte  der  ordentlichen  Universitätsprofessoren  be- 
trugen in  Wien  2200  fl.,  in  Prag  2000  1,  an  den  übrigen 
Universitäten  1800  fl.  nnd  erhöhten  sich  nach  fünf  Qnin- 
qnennien  auf  3200,  3000  nnd  2800  fl.  Nach  Annahme  des 
Gesetzes  würden  sonach  die  ordentlichen  Professoren  bereits 
im  Augenblicke  ihrer  Ernennung  an  allen  Hochschulen  einen 
Gehalt  beziehen,  welche  dem  bisherigen  Höchstgehalte  eines 
Wiener  Universitäts-Ordinarins  nach  25  Jahren  gleichkommt 
Diese  Bestimmungen  finden  anch  auf  die  Professors  der 
theologischen  Fakultäten  Anwendung. 

2.  Die  besoldeten  ausserordentlichen  Professoren  sollen 
einen  Jahresgehalt  von  1600  fl.  nebst  der  systenunässigen 
Aktivitätsznlage  erhalten.  Dieser  Gehalt  wird  durch  zwei 
Qninqnennal-Zulagen  ä  200  fl.  erhöht,  betrtgt  demnadi  nach 
zehn  Jahren  2000  fl. 

3.  Die  ordentlichen  Professoren  an  den  theologischen 
Fakultäten  in  Salzburg  and  Olmäiz  sollen  einen  Gehalt  von 
1600  fl.  nebst  der  systemmässigen  Aktivitätsznlage  beziehen. 
Dieser  Gehalt  kann  um  zwei  Qninqoennalzulagen  ä  800  fl. 
und  nm  drei  Qninqnennalznlagen  i  300  fl.  erhöht  werden, 
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erreicht  daher  einen  Höchstbetrag  von  2900  fl.  Die  ausser- 
ordentlichen  Professoren  an  diesen  FaknlUten  erhalten  einen 
Gehalt  von  1400  fl.  nebst  der  systemmässigen  Aktivitäts. 
svlage  and  wird'dieser  Oehalt  durch  Ewei  Qoinqaennalznlagen 
ä  200  fl.,  somit  bis  1800  fl.  erhöht. 

4.  Nach  Lage  und  Erfordernis  der  YerhUtnisse  können 
einaelnen  Professoren  auch  höhere  als  die  systemmässigen  Be- 
züge oder  andere  Begünstigungen  zugestanden  werden. 

5.  Denjenigen  üniversitätsprofessoren,  welche  künftighin 
diese  erhöhten  Gebalte  beziehen,  soll  kein  Anspruch  auf  das 
Ton  den  Studierenden  cn  entrichtende  KoUegiengeld  zustehen. 
Dieses  KoUegiengeld  ist  in  die  Staatskasse  in  Abfuhr  zu 
bringen.  Den  unbesoldeten  ausserordentlichen  Professoren, 
den  Privatdocenten  und  sonstigen  Lehrern  an  den  üniversi- 
t&ten  bleibt  der  Bezug  des  Kollegiengeldes  im  bisherigen 
umfange  gewahrt. 

6.  Den  derzeit  aktiven  ordentlichen  oder  ausserordent- 
lichen besoldeten  Professoren  steht  es  innerhalb  einer  sechs- 
monatlichen Frist  frei,  für  den  Fortbezug  des  Kollegiengeldes 
unter  den  bisherigen  Qehaltsnormen  zu  optieren. 

Das  durch  diese  Gehaltsregulierung  bedingte  Mehr- 
erfordernis besilfert  sich  auf  rund  976,600  fl.  Der  Eingang 
des  Kollegiengeldes  betrug  im  abgelaufenen  Studieigahre 
466,600  fl.,  wovon  etwa  die  Hälfte  als  Staatseinnahme  ver- 
anschlagt werden  kann.  Es  ergiebt  sich  somit  ein  Netto- 
Mehrerfordemis  von  743,300  fl. 

ad  1*.  ist  zu  bemerken,  dass  selbstredend  die 
ord.  Professoren  nach  5,  bezw.  10  Dienstjahren 
auch  in  die  höheren  Gehaltsstufen  der  VI.  Rang- 
klasse vorröcken,  so  dass  sie  auf  diese  Weise  schon 
nach  10  Dienstjahren  eine  weitere  Gehaltserhöhung 
um  800  fl.  erreichen. 

Öie  Einstellung  von  60  Professoren  mit  Ge- 
halt der  V.  (Hofrats-)  Rangklasse  zielt  wohl  eben- 
sowohl auf  die  Ehrung  besonders  verdienter  Lehrer, 
als  auch  auf  event.  Berufangen  ans  dem  Auslande 
ab;  das  nämliche  gilt  ad  Ziffer  4  der  Vorlage. 

Prinzipiell   wichtig   ist   aber  namentlich  die 
nunmehrige  Gleichstellung  aller  Universitäten ,  gegen- 
über der  bisherigen  Abstufung:  Wien  —  Prag  — 
und  die  äbrigen,  was  namentlich  die  Sesshaftig- 
keit  der  Lehrer  in  günstigem  Sinne  beeinflussen 
und   die  bisherige  ungerechte  Rangabstufung  der 
einzelnen  Universitäten  beseitigen  wird.    Den  ver- 
schiedenen  Unterhaltsverhältnissen  ist  ausserdem 
auch  fernerhin  durch  die  unberührt  gebliebene  und  je 
nach  dem  Orte  als  verschieden  bemessene  Aktivitäts- 
Zulage  Rechnung  getragen.    Durch  die  Verfügungen 
sub   Ziff.  2   und  3  wird    ebenfalls  manch'   unge- 
rechtem Zustande  von  bisher  ein  Ende  bereitet, 
die  wichtigsten  Bestimmungen  aber  enthalten  die 
Ziffern  5  und  6.    Diese  Punkte  der  Vorlage  kom- 
men ebenso  unerwartet  als  unvermittelt  und  der 
Minister  greift  damit  resolut  an  die  Lösung  einer 
Frage,  welche  man  sogar  in  den  an  Initiative  wahr- 
haftijg  nicht  Mangel  leidenden  Februarsessionen  des 
Abgeordnetenhauses  bis  zu  ihrer  Verbescheidung 
in  Deutschland  noch  dilatorisch  zu  behandeln  ge- 
neigt war.    Oesterreich  kann  aber  mit  seiner  von 
Deotsdüand  vielfach  abweichenden  Stndienordnnng, 
namentlich  bei  den  programmmässig  festgestellten 
Obligatkollegien  sehr  wohl  einen  solchen  Anfang 


machen  und  ausserdem  dürfte  —  wenigstens  in- 
direkt —  in  dieser  Verfügung  die  beste  Antwort 
des  Ministers  liegen  auf  die  auch  in  den  Februar- 
sessionen des  Abgeordnetenhauses  von.  gewisser 
Seite  zu  Tage  getretene  Tendenz,  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  der  konfessionellen  Spaltung  und 
Aufregung  die  Hochschul-Docenten  nach  Religions- 
undRassen-Verliältnissen  zu  klassifizieren  und  ge- 
gebenen Falles  zu  boykottieren.  Durch  zweckent- 
sprechende Uebertragung  und  Verteilung  der  oben- 
genannten Obljgatkollegien  kann  zwar  auch  hie- 
gegen  manches  gethan  werden,  indessen  wii-d  eine 
Remedur  der  bestehenden  unerquicklichen  Ver- 
hältnisse sicher  in  noch  erhöhtem  Masse  zu  be- 
merken sein,  wenn  der  Student  das  Kollegiengeld 
nicht  mehr  an  den  Docenten,  sondern  an  die  Staats- 
kasse bezahlt. 

Unter  allen  Umständen  aber  bedeutet  die 
Initiative  des  österreichischen  Ministers  einen  be- 
deutsamen Fortschritt  im  modernen  Hochschulwesen, 
welcher  nicht  ohne  Eindruck  auf  die  übrigen,  speciell 
auf  die  deutschen  und  schweizerischen  Verhältnisse 
bleiben  wird. 

—  Neue  Universitätsprojekte.  In  der 
Beilage  No.  81  der  cÄllg.  Ztg.»  veröffentlicht  der 
Oester.  Landesschulinspektor  a.D.  Karl  Werner 
in  Wien  einen  Aufsatz,  in  welchem  er  der  £r- 
richtung  einer  deutschen  Universität  in  Brunn  leb- 
haft das  Wort  redet.  Diese  Bestrebungen,  die  be- 
kanntlich vor  kurzem  ebenfalls  ihren  parlamentari- 
schen Ausdruck  fanden,  sind  nicht  neu :  Schon  im 
SS.  1890  wies  Dr.  Eokula  in  den  damals  noch  aJl- 
gemeinen  Hochschulzwecken  dienenden  «Academ. 
I  Monatsheften»  bezw.  in  No.  75  p.  143  darauf  hin, 
dass  dieses  immer  wiederkehi-ende  Projekt  schon 
vor  ungefähr  26  Jahren  als  solches  aufgetaucht 
ist.  Seit  diesem  Auftauchen  liegen  sich  aber  die 
beiden  grössten  Städte  Mährens,  Brunn  undOlmütz 
um  den  Sitz  der  Universität  in  den  Haaren,  wobei 
sich  letztgenannter  Ort  auf  seine  frühere  Eigen- 
schaft als  Universitätsstadt  gegenüber  dem  Landes- 
hanptort  steift.  Später  reklamierten  dann  die 
Czechen  das  Projekt,  und  gegenwärtig  gesellen  sich 
zu  den  Deutschen  und  Czechen,  mit  je  einem 
mährischen  Projekt,  die  Welsch-Tyroler  mit  einem 
italienischen  Universitätsverlangen,  dem  noch  die 
slovenische  Petition  für  Einrichtung  slovenischer 
Lehrstühle  zur  Seite  steht. 

Es  heisst  die  gegenwärtige  Finanzlage  des 
Landes  und  insonderheit  die  derzeitigen  Hochschul- 
verhältnisse mit  ihren  tiefgehenden  Reformbedürf- 
nissen wirklich  verkennen,  wenn  immer  wieder  nach 
einer  Erweiterung  des  gegenwärtigen  Standes  in 
kaum  verständnisvoller  Weise  verlangt  wird,  wo 
eine  zeitgemässe  Vertiefung  im  Sinne  der  Verbesse- 
rung des  bestehenden,  wie  schon  wiederholt  und 
überzeugend  von  zuständigsten  Stellen  dargethan 
wurde,  so  unendlich  not  thnt. 

Im  weiteren  ist  aber  auch  ein  neues  Moment 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  welches  geeignet  wäre, 
mit  der  Zeit  dieses  unnütze  Doppelbegehren  von 
Deutschen  und  Böhmen  in  sachdienlicher  Weise 
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ZU  erledigen.  Ich  meine  die  zur  Zeit  in  weiteren 
Kreisen  der  Oeffentlichkeit  besprochenen  deutsch- 
böhmischen  Ausgleichsideen,  welche,  gestützt  anf 
die  von  jangczechischer  Seite  eifolgten  Ausfahr- 
ungen über  das  «Böhmische  Staatsrecht»  von  nicht 
weniger  als  drei  hervorragenden  deutsch-böhmischen 
Parteiführern  u.  Universitäts-Professoren  in  äusserst 
sympathischer  Weise  aufgegriffen  wurden.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  um  diese  politischen  Darlegungen 
näher  zu  erörtern  (cf.  z.  B.  Frkf.  Ztg.  No.  99  v. 
9.  April  1.  J.),  aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
vom  Moment  an,  wo  auf  dem  Wege  föderativer 
Gestaltung  des  Reiches  die  Nationalitätenkonflikte 
vermindert  und  die  Möglichkeit  eines  deutsch-böh- 
mischen Ausgleiches  sich  bewahrheiten  würde,  in 
den  höchsten  Bildnngsfragen,  wie  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  das  Land  nach  jeder  Richtung  nur 
gewinnen  könnte. 

—  Zur  Reform  des  medizinischen  Unterrichts 
in  Oesterreich.  Wie  die  «N.  Fr.  Pr.»  berichtet,  hat 
Prof.  J.  Wiesner  in  einer  Schrift  über  «die  Not- 
wendigkeit des  naturhistorischen  Unterrichts  im 
mediz. Studium»  gegen dieaufpag.279ff.d.«AR.»  ver- 
öffentlichten Beschlüsse  betr.  die  neue  Studienord- 
nung, in  welcher  bekanntlich  Zoologie,  Botanik  u. 
Mineralogie  gestrichen  wurden,  Stellung  genommen. 

Er  versucht  nachzuweisen,  dass  mit  der  Durchführung 
dieser  Reform  das  Niveau  des  medizinischen  Wissens  herab- 
gedrttckt  werde,  zumal  das  Surrogat  für  den  Ansiall  der 
Zoologie  und  der  Botanik  —  die  Mineralogie  wurde  total 
gestrichen  —  nämlich  inobligate  Vorlesungen  über  Biologie, 
unmöglich  imstande  sein  könne,  für  den  Ausfall  von  syste- 
matischen Kollegien  in  den  bezeichneten  Disciplinen  Ersatz 
zu  leisten. 

Professor  Wiesner  erörtert  in  erschöpfender  Weise  die 
Beziehangen  zwischen  Medizin  und  Naturgeschichte,  er  zeigt, 
wie  nützlich  die  Kenntnis  der  genannten  Lehrgegenstftnde 
für  die  Mediziner  ist,  wie  die  Anregung  vennehrt,  das  Ver- 
ständnis durch  Bereicherung  der  Vergleichsobjekte  gehoben 
wird.  Darf  der  Lehrer  bei  seinen  Hörern  das  Vertrautsein 
mit  den  naturhistorischen  Fächern  voraussetzen ,  so  wird 
dadurch  der  medizinische  Unterricht  um  Vieles  leichter.  Man 
erspart  die  zeitraubende  Behandlung  einer  grossen  Reihe  von 
Elementariehren ,  welche  der  Mediziner  eigentlich  mit  auf 
die  Schule  bringen  sollte. 

Aus  den  historischen  Daten  der  Schrift  sei  citiert,  dass 
in  den  meisten  Knlturstaaten  entweder  das  erste  Rigorosum 
Prüfungen  ans  Zoologie  und  Botanik  enthält  —  die  Minera- 
logie steht  nirgends  im  Lehrplau  —  oder  dem  medizinischen 
Studium  ein  Vorbereitungsjahr  vorausgeht,  welches  die  Kan- 
didaten mit  dem  Studium  der  Zoologie,  Botanik,  Physik  und 
Chemie  verbringen.  Ans  diesen  Fächern  hat  der  Studierende 
nach  Ablauf  des  Jahres  Prüfungen  abzulegen  und  wird  erst 
nach  dem  Vorweise  eines  Certifikates  über  das  mit  Erfolg 
abgelegte  Examen  an  der  medizinischen  Schale  angenommen. 
Professor  Wiesner  schlagt  ein  Gleiches  für  unsere  medizini- 
schen Fakultäten  vor,  das  heisst,  er  verlangt  ein  Vorbereitongs- 
jahr,  in  welchem  der  Kandidat  das  zu  absolvieren  hätte,  was 


er  gegenwärtig  durch  die  drei  Vorprflfiingen  und  die  Hälfte 
des  ersten  Rigorosums  (Chemie  und  Physik)  zu  leisten  hat. 
Jeder  Lehrer  einer  medizinischen  Schule  kann  mit 
mhigem  Gewissen  seinen  Namen  unter  die  Vorschläge  des 
genannten  Autors  setzen.  Die  Lehrer  könnten  zufrieden  sein, 
wenn  sie  in  den  naturhistorischen  Gegenständen  gut  ans- 
gebüdete  Studenten  zu  unterrichten  hätten;  der  medizinisch- 
theoretische Unterricht  würde  rascher,  als  dies  bisher  möglich 
war,  absolviert  werden,  und  die  Folge  davon  wäre  eine  tossent 
günstige  Nachwirkung  auf  die  praktische  Hälfte  der  medi- 
zinischen Stadien.  Es  wäre  dann  vielleicht  sogar  möglich, 
allen  Medizinern  die  Ablegung  de^  zweitea  Rigorosums  im 
zehnten  Semester  zu  gestatten,  ein  Benefizium,  welches  zur 
Zeit  nur  die  <Militär-Bigorosanten>  gemessen.  Der  Vorbe- 
reitungs-KurBUs  liesse  sich  thatsäehlich  auf  nnr  ein  Semester 
reduzieren. 

—  Nostrifikation  der  von  Frauen  im  Auslande 
erworbenen  medizinischen  Doktordiplome.  Der  zu 
Ende  letzten  Jahres  vom  Minister  gegen  das 
Frauenstudium  abgegebenen  ziemlich  gehamischten 
Erklärung,  welche  u.  a.  auch  der  Nostrifiziemng  von 
ausländischen  Doktordiplomen  durchaus  ablehnend 
entgegentrat,  folgte,  wie  wir  im  Februarheft,  pag.288, 
mitteilten,  eine  Eingabe  des  «AUgem.OesteiT.Frauen- 
vereins»  an  das  Ministerium  betr.  die  Zulassung 
von  Frauen  zum  ärztlichen  Studium  und  Berufe 
etc.  Nun  enthält  das  Ministerial-  Verordnungsblatt 
vom  15.  April  1.  J.  4ie  erfreuliche  Verordnung  des 
Ministers,  dass  künftig  auch  Frauen  zu  Nostrifikation 
ihrer  ausländischen  medizinischen  Doktordiplome  zu- 
zulassen seien. 

Die  Kandidatinnen  haben  nachzuweisen.-  a)  die 
Österreich.  Staatsbürgerschaft;  b)  das  zurückgelegte 
24.  Lebensjahr  oder  dessen  Vollendung  im  Nostri- 
fikationsjahre ;  c)  die  Matnritas  eines  inländischen 
Staatsgymnasiums;  d)  eine  Studienzeit  von  10  Se- 
mestern an  der  mediz.  Fakultät  einer  ausländischen 
Universität,  deren  Studieneinrichtuhgen  jenen  der 
östeiT.  Universitäten  im  wesentlichen  gleichkommen. 

Auch  ein  Leumundsnachweis  wird  verlangt 
und  alles  weitere,  namentlich  etwaige  Ausnahme- 
bestimmungen dem  Beschlüsse  bezw.  der  Antrag- 
stellung der  medizin.  Fakultät,  an  welcher  die 
Nostrifikation  nachgesucht  wird,  anheimgegeben. 
Das  Ministerium  behält  sich  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Genehmigung  vor,  auch  kann  an  dasselbe 
gegen  Fakultätsbeschlüsse  recurriert  werden. 

Im  Falle  der  Zulassung  hat  sich  die  Kandidatin 
sämtlichen  (praktischen  wie  theoretischen)  strengen 
Prüfungen  mit  Ausschluss  der  naturhistor.  Vor- 
prüfungen zu  unterziehen.  Die  Anforderungen  in 
diesen  Prüfungen  dürfen  jenen  an  männlicben 
Kandidaten  nicht  nachstehen.  Nach  erfolgreich 
bestandenem  Examen  ist  die  Kandidatin  zu  pro- 
movieren und  ihr  das  Diplom  auszufoligen. 

Die  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft. 
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Neueres  Ton  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deutschland. 

Berlin.  Kaltasministeriam.  Offiziere 
als  Studenten.  Der  Ealtusminister  hat  anlässlich 
eines  Specialfalles  einem  Universitätskuratorium 
den  Bescheid  erteilt,  dass  aktive  Offiziere  der 
Armee  von  der  Immatrikulation  an  Universitäten 
ausgeschlossen  sind  und  daher  nur  als  Hospitanten 
zum  Hören  von  Vorlesungen  zugelassen  werden 
können.  In  besonders  genannten  Fällen  hiervon 
Ausnahmen  zu  gestatten,  bleibt  der  ministeriellen 
Entscheidung  vorbehalten. 

—  Wettrudern  der  Universitäten.  Der 
Kultusminister  giebt  zum  Wettrudern  für  alle 
Universitäten  Deutschlands  bekannt,  dass  der  Kaiser 
eine  silberne  Kanne  als  Wanderpreis  gestiftet  habe, 
der  in  Grünau  bei  Berlin  ausgerudert  werden  soll. 
Se.  Mi^estät  sei  femer  bereit,  zu  den  besonderen 
Kosten,  welche  den  academischen  Rudervereinen 
durch  die  Beteiligung  andern  Wettmdem  erwachsen, 
aus  den  Mitteln  des  Dispositionsfonds  eine  Beihfilfe 
zu  bewilligen. 

—  Botanischer  Garten.  Die  Angelegen- 
heit des  Botanischen  Gartens  beschäftigte  vor 
kurzem  auch  das  Herrenhaus.  Prinz  Sckönaich- 
Carolath  sprach  sich  für  die  Verlegung  des  Gartens 
und  zugleich  ftlr  Erhaltung  des  Platzes  als  Garten- 
platz aus.  Das  Terrain  könne  Tausenden  eine  Er- 
holung gewähren,  and  er  hoffe,  dass  die  Regierung 
diesem  Umstände  gegenüber  materielle  Interessen 
zurücktreten  lassen  werde.  Kultusminister  Bosse 
erwiderte,  dass  der  Staat  das  wertvolle  Gelände 
nicht  verschenken  könne,  doch  dürfte  bei  ent- 
sprediender  finanzieller  Beteiligung  auch  Scköne- 
bergs  eine  Einigung  zwischen  dem  Fiskus  und  der 
Stadt  Berlin  sehr  wohl  zu  erzielen  sein.  Das 
Schicksal  des  Botanischen  Gartens  scheint  indessen 
in  diesem  Jahre  nicht  mehr  entschieden  werden 
SU  können,  da  sich  die  Verhandlungen  wegen  der 
Verlegung  des  Koch'schen  Instituts  sehr  in  die 
Länge  ziehen. 

—  Universität.  Zulassung  von  Frauen  zu 
den  Vorlesungen.  Für  die  Zulassung  von  Frauen 
zu  den  Vorlesungen  sind  folgende  Bestimmungen  ge- 
troffen worden:  Frauen,  die  an  den  Universitäts- 
vorlesungen  als  Gastznhörerinnen  teilnehmen  wollen, 
haben  zunächst  die  Erlaubnis  des  Unterrichtsmini- 
sters nachzusuchen.  In  der  Eingabe  sind  die  wissen- 
schaftlichen Fächer  zu  bezeichnen,  über  welche  Vor- 
lesungen zu  hören  beabsichtigt  wird,  auch  sind  über 
die  Vorbildung  und  die  persönlichen  Verhältnisse 
Mitteilungen  zu  machen.  Nach  Prüfung  der  Zeug- 
nisse und  Ausstellung  des  Erlaubnisscheines  durch 
den  Rektor  ist  die  Einwilligung  der  Professoren 
undDocenien,  deren  Vorlesungen  zu  hören  gewünscht 
werden,  einzuholen,  Anmeldungsbücher  werden  nur 
den  Frauen  ausgehändigt,  die  sich  auf  eine  Prüfung 
vorbereiten  und  zu  dieser  einen  Nachweis  über  die 


gehörten  Vorlesungen  zu  führen  haben.  Die  Aus- 
stellung eines  Rektoratserlaubnisscheines  ist  in  jedem 
Halbjahre  nachzusuchen.  Ohne  weiteres  steht  nie- 
mandem der  Zutritt  zu  den  Universitätsvorlesungen 

—  auch  nicht  den  öffentlichen  —  frei. 

—  Eisfnbahnfachwissenschaftliche  Vorlesungen 
finden  im  S.S.  über  die  Nationalökonomie  der  Eisen- 
bahnen, insbesondere  das  Tarifwesen  und  über  den 
Betrieb  der  Eisenbahnen,  statt. 

—  Stiftungen.  Aus  den  Gräfin  «Luise  BoseStif- 
tungen>  können  gegenwärtig  rund  22,000  Mk.  ver- 
geben werden,  und  zwar:  6  Stipendien  von  je  600  Mk. 
an  Studierende  der  Medizin,  18,395  Mk.  an  Aerzte 
oder  Docenten  der  medizinischen  Wissenschaften 
zu  Studienreisen  im  In-  oder  Auslande  und  zur 
Fördenmg  wissenschaftlicher  Arbeiten  überhaupt. 
Berechtigt  zur  Bewerbung  sind  praktische,  in  Berlin 
promovierte  Aerzte,  Assistenten  eines  medizinischen 
Instituts  der  Berliner  Universität  und  alle  Docenten 
der  Fakultät.  Die  Gesuche  sind  bis  27.  April  d.J. 
an  den  Dekan  zu  richten. 

—  T«T«onalie».  Ernannt:  Pd.  Nasse  (Chirurg.) 
n.   Pd.   Thierfelder    (Phjsiol.  Chemie)   zu   a.o.P.   a.o.P. 

—  Prol  V.  Leyden  (Pathol.  u.  Thcrap.)  jBum  Ebrenmitgl. 
der  kais.  Qesellschaft  der  Aerzte  inWilna.  —  Dr.  Hilde- 
brand (Leit«r  der  chirurgischen  Poliklinik  der  Charit^) 
zum  a.o.P.  für  Chirurgie.  —  Prof.  Koch  (Hygiene)  zum 
Ehrenmitglied  der  kgL  Akademie  d.  Wissenschaften  in 
Brüssel.  —  Prof.  Tan  't  Hoff  (Chemie),  Mitgl.  der  Akademie 
d.  Wissensch.,  zum  ord.  Honor.-Prof.  Habilitiert:  An  der 
medizinischen  Faknlttt  Dr.  Oestreich,  Dr.  BOdicker  n. 
Dr.  Jansen.  Sonstiges:  Prof.  Mendel  (Psychiatrie)  feierte 
im  vorigen  Monat  das  25jähr.  Jnbiläum  als  Lehrer  an  der 
üniverdt&t  —  a.o.P.  Ehrlich  (Inn.  Medii.)  tritt  an  die 
Spitze  der  Staatsanstalt  fUr  Heilserumprttfnng  (bisher  mit 
dem  E.och'schenInBtitat  fftr  Infektionskrankheiten  verbunden), 
der  ein  wissenschaftl.  Laboratorium  für  Heilaerumforschnng 
angeschlossen  wird.  Beide  Anstalten  werden  nach  Steglitz 
verlegt.  —  a.o.P.  Wolf  f  (Chirurgie)  feierte  im  vorigen  Monat 
seinen  60.  Geburtstag.  —  Prof.  v.T reit schke  (Geschichte) 
leidet  seit  Wochen  an  der  Brightschen  Krankheit;  er  kann 
in  diesem  Semester  keine  Vorlesungen  halten,  und  wird  vor- 
aussichtlich Aufenthalt  im  Sttden  nehmen.  —  a  o.P.  Bastian 
(VSlkerkde )  beabsichtigt  demnächst  eine  Forschungsreise  in 
die  Tropen  zu  unternehmen.  —  Prof.  Schweigger  (Augen- 
hlkde.) feierte  am  16  er.  sein  25jtthr.  ProfessorenJubilänm 
an  der  Universität.  —  Prof  Delbrück  (Neuere  Gesch.)  wurde 
mit  der  Abhaltung  von  Vorlesungen  über  «Allgem.  Welt 
geschichte»  beauftragt.  —  Prof.  B  ran  dl  (Engl.  PhiloL)  hat 
an  Stelle  Zupitzas  mit  Prof.  Tob  1er  (Roman.  Philol.)  die 
Leitung  von  Herrigs  Archiv  übernommen.  —  Vorlesungen 
über  Kolonialbotanik  werden  während  des  S.S.  im  botanischen 
Garten  und  botanischen  Museum  von  den  Professoren  Engler, 
Schumann,  Volkens,  Urban,  den  Privatdocenten  War- 
burg, Gilg,  Lindau,  Inspektor  Perring  u.  den  Kustoden 
D  a  m  m  e  r  n.  Dr.  O  fi  rk  e  gehalten.  Die  Vorlesungen  finden  unent- 
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geltlich  und  zweistündig  statt.  —  Professor  Grimm 
(Knnstgesch.)  bat  seine  Lehrthätigkeit  nach  längerer  Unter- 
brechung wieder  aufgenommen.  —  Regiemngsrat  Pd.  Lass 
(Deutsches  Becbt)  kann  die  angekündigte  Vorlesong  Aber 
<Die  socialpolitische  Qesetzgebnng  des  Deutschen  Reiches» 
nicht  halten.  —  Pd.  Goldschmidt  (Kunstgeschichte)  ist  in- 
folge Verlängerung  seiner  Studienreise  an  der  Ausübung 
des  Lehramtes  verhindert. 

—  Technische  Hochschale.  Stipendium. 
Das  Stipendiam  der  Lonis  Boissoiinet-Stiftung 
für  Architekten  und  Bauingenieure  für  das  Jahr 
1896  ist  mit  Genehmigung  des  Kultus -Ministers 
an  den  Eegierungs-Baumeister  Paul  Habich,  z.  Z. 
in  Konstantinopel,  verliehen  worden.  Als  fach- 
wissenschaftliche  Aufgabe  für  die  mit  dem  ge- 
nannten Stipendiam  auszufahrende  Studienreise 
wurde  nach  dem  Vorschlage  der  Abteilang  für 
Baa-Ingenieurwesen  das  Studium  der  bemerkens- 
wertesten Ausführungen  auf  dem  Gebiete  des  Eisen- 
bahnbaues in  Italien  festgesetzt. 

—  Personalien,  Prof.  Weingaiten  (Mechanik)  feierte 
in  diesem  Monat  sein  25jährige8  Professoren- Jubil&um.  — 
Dr.  Starenhagen  (Anorgan.  Chemie)  erhielt  einen  Lehr- 
auftrag nber  „Bauwissenschaftl.  Technologie"  als  renumeriert i 
Vorlesung;  Prof,  v.  Knorre  (Elektrochemie)  wurde  die  nach- 
gesuchte Enthebung  von  dieser  Lehrstelle  gewährt. 

—  Landwirtschaftliche  Hochschule. 
Fvroonalien.  Berufen-.  Pd.  BOrig  (Landw.  Entomol.)  als 
ao.P.  nach  Königsberg. 

—  Akademie     der     Wissenschaften. 

JPeraonaZien.  Ernannt:  Prof.  Weil  (Mitgl.  der  Acad6mie 
des  Inscriptions  et  BeUes-Lettres  in  Paris)  und  Prof.  Hei  b erg 
(Klass.  Philol.)  in  Kopenhagen  zu  korr.  Mitgl.  der  philos- 
historischen  Klasse ;  Prof.  Meyer  (Chemie)  in  Heidelberg  zum 
korr.  Mitgl.  der  ph7sik.-mathem.  Klasse. 

—  Helmholtz-Denkmal.  Infolge  des  Auf- 
rufs zur  Errichtung  ^\w%%  Denkmals  für  Helmholtz 
sind  in  der  Zeit  vom  1.  Jan.  bis  31.  März  d.  J. 
10,556.83  Mk.  eingegangen,  so  dass  mit  dem  bis 
zum  31.  Dezember  v.  J.  gesammelten  Betrage  von 
49,308.91  Mk.  der  Denkmalfondsbisauf  59,865.74  Mk. 
angewachsen  ist. 

Bonn.  Universität.  TvnoncMtn.  Berufen-. 
Pd.  Brinkmann  (Klass.  Philol.)  alsa.o.P.  nach  Königsberg. 

Poppelsdorf.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie.  PeraonaUen,  Dir.  Prof.  Dttnkelberg  (Land- 
wirtschaft) wurde  der  r.  Adlerorden  III.  Kl.  mit  d.  Schleife 
verliehen. 

Breslau.  Medizin  und  Arbeiterversiche- 
rang.  Im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  der  ärzt- 
lichen Thätigkeit  für  die  Durchführung  der  Arbeiter- 
versicherungsgesetze hat  der  Kultusminister  es  flir 
wünschenswert  erachtet,  dass  die  Studierenden  der 
Medizin  in  die  Kenntnis  dieser  Gesetze  eingeführt 
werden.  Einer  in  diesem  Sinne  an  die  Univer- 
sitäten ergangenen  Anregung  des  Ministers  hat 
die  medizinische  Fakultät  dadurch  Folge  gegeben, 
dass  künftig  Vorlesangen  über  einschlägige  Themata 
stattfinden  werden,  und  zwar  hat  Pd.  Reichel, 
Vertrauensarzt  derinvaliditäts-  und  Altersversiche- 


rungsanstalt fürSchlesien,  entsprechendeVorlesungen 
angekündigt. 

—  Universität.  Peraonatten.  Ernannt:  Pd. 
Pfannenstiel  (Gynäkologie)  zum  ao.P.  Berufen:  ao.P. 
Schnitze  (Handels-  und  Wechselrecht)  ans  Halle.  —  Prof. 
Sdralek  (Kirchengeschichte)  von  der  Akademie  zu  Mfinster. 
Sonstiges:  Die  wissenschafüiche  Prüfungskommission  fBr 
Schlesien  besteht  aus:  Geh  Reg  -Rat  Sommerbrodt, 
Direktor  d.  Kommission,  Geh.  Reg.-Bat  Prot  Rossbach, 
Prof.  Marx  (klassische  Philologie),  Prof.  Scholz  (kathoL 
Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Kaweran  (evang.  Theologie 
u.  Hebräisch),  Prof.  Sturm  (Mathematik),  Prof.  Baeumker, 
Prof.  Ebbinghaus,  Prof.  Freudenthal  (Philologie  nod 
Pädagogik),  Prof.  Wilcken  (alte  Geschichte),  Prof  Kauf- 
mann, Prof.  Caro  (mittlere  n.  neuere  Geschichte),  Prof. 
Vogt,  a.o.P.  Koch  (deutsche  Sprache  u.  Litteratur),  Prof. 
Partsch  (Geographie),  Prof.  Appel,  Prof.  Pillet  (Fran- 
zösisch), Professor  Kölbing,  Direktor  Meffert  (Englisch), 
Prof.  Meyer  (Physik),  Prof.  Chun  (Zoologie),  Prof.  Par 
(Botanik),  Prof  Ladenburg  (Chemie),  Prof.  H  i  n  t  z  e  (Minera- 
logie), Prof  Nehring  (Polnisch). 

Darmstadt  Technische  Hochschule. 
Stipendienztewachs.  Die  auf  Anregung  des  Frank- 
furter Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure  ge- 
gründete Stiftung,  deren  Erträgnis  Angehörigen 
der  technischen  Hochschule  Mittel  zur  Bearbeitung 
industrieller  Fragen  gewähren  soll,  erhielt  neuer- 
dings von  der  Nürnberger  Maschinen- Aktiengesell- 
schaft namens  der  Gustavsburger  Filiale  den 
Betrag  von  4333.33  Mk.  zugewiesen,  welche  Summe 
der  Fabrik  als  Preise  fto  Pläne  zur  Wormser 
Bheinbrücke  zugefallen  ist. 

—  Neuer  Lehrstuhl.  Mit  Beginn  des  Sommer- 
semesters wurde  hier  ein  zweiter  Lehrstuhl  für 
darstellende  Geometrie  errichtet,  dessen  Vorlesungen 
und  Uebungen  von  Ostern  zu  Ostern  dauern.  Biier- 
durch  und  durch  andere  Massnahmen  ist  der  Parallel- 
kurs für  die  zu  Ostern  eintretenden  Stadierenden 
nunmehr  vervollständigt  und  kann  infolge  dessen 
das  Studium  an  der  hiesigen  Hochschule  nicht 
allein  im  Herbst,  sondern  auch  in  gleicher  Weise 
zu  Ostern  begonnen  werden.  Die  zu  Ostern  ein- 
tretenden Studierenden  haben  also  —  in  gleicher 
Weise  wie  die  im  Herbst  Eintretenden  —  nur  ein 
Studium  von  4  Semestern  bis  zar  Ablegung  der 
Vorprüfung  nötig. 

—  PeraonaUen.  Habilitiert:  Dr.  Kolb  an«  Gross- 
Umstadt  für  Chemie  u.  Dr.  Noack  aus  Darmstsdt  fOr  klass. 
Kunstarchäologie.  Gestorben:  Im  vor.  Monat  der  Dichter  Prot 
Roquette  (Gesch.  n.  Litter.);  geb.  1824  zu  Krotoachin, 
stnd.  in  Heidelberg,  Berlin  n.  Halle,  seit  1869  Dooent  in 
Darmstadt  Seine  bekanntesten  Werke  sind:  «Waldmeisters 
Braut&hrt>,  <Hans  Haideknckuck>,  tHeinrich  Falke,  «No- 
vellen), «Welt  und  Hau8>,  «Euphrosine«.  «Gevatter  Tod». 
Er  schrieb  auch  eine  «Geschichte  der  Deutschen  Dichtang>. 

Dresden.  Technische  Hochschule,  j^r- 
sonalien.  Ernannt:  Pd.  Pocke Is  (Math.  Physik)  zum  Prof. 
Gestorben:  Rektor  Prof.  v.  Oer  (Eisenbahnban)  am  20  ds.  Son- 
stiges: Geh.  Hofrat  Prof.  Toepl  er  (Physik)  hatte  wiederholt  die 
Ehre,  vor  den  Mitgliedern  des  königlichen  Hausesim  Beisein  des 
Staatsministeriums  im  physikalischen  Institute  Experimente 
ttber  die  ROntgen-Strahlung  auszufahren,  zugleich  auch  die 
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Sichtbannschting  unsichtbarer  Vorgänge  in  durchsichtigen 
Medien,  insbesondere  der  Scballbewegongen  in  der  Luft, 
wie  sie  durch  zum  grossen  Teil  Ton  iltm  selbst  erfundene 
oder  ausgebildete  Methoden  ermöglicht  ist,  zu  demonstrieren. 

Ebergwalde.  Forstakademie.  rersonaUen. 

B*rttfen:  Oberförster  Dr.  M  0 1 1  e  r  (Forstbenutzung)  aus  Idstein 
an  Stelle  von  Forstmeister  Bannebaum,  der  nach  Hannover 
versetzt  wurde. 

Erlangen.  Universität.  PeroonaUen.  Er- 
nannt:  Pd.  Fleisch  mann  (Zoolog.)  zum  a.o.P.  Habilitiert: 
In  der  philosophischen  Fakultät  Dr.  G.  S  c  h  m  1  d  t  aus  Anklam. 

Freibnrg.  Universität.  Neues  Bibliotheks- 
gebäude. Der  Bau  eines  nenen  Bibliothekgebändes 
für  die  Hochschule  wird  nach  der  «St.  P.»  jetzt 
in  Fluss  kommen.  Der  Gesamtkostenaufwand  von 
460,000  Mark  wurde  schon  im  Budget  von  1894/95 
genehmigt;  die  Verzögerung  rührt  von  Beanstan- 
dungen des  ersten  Bauplanes  her,  und  auch  in  der 
Kommission  wurde  neuerdings  eine  technische  Prü- 
fung vorgenommen.  Schliesslich  aber  hielt  man  es 
für  die  Aufgabe  der  Begierung,  den  Plan  im  ein- 
zelnen durch  ihre  technischen  Behörden  herstellen, 
bezw.  prüfen  zu  lassen.  Eine  nachträglich  bean- 
tragte Erweiterung  des  Baues  wurde  abgelehnt. 
Im  Januar  ist  nun  der  Bauplatz  von  der  Stadt 
der  Regierung  überwiesen  worden.  Die  Stadt  Frei- 
bui^  stellt  das  Baugelände  im  Wert  von  176,000  Mk., 
erhält  aber  den  Gegenwert  in  dem  alten  Biblio- 
theksgebäude erst  nach  Fertigstellung  des  neuen, 
also  in  etwa  drei  Jahren. 

—  Neue  Professuren.  Nach  dem  neuen 
Budget  ist  die  Umwandlung  von  zwei  ausserordent- 
lichen Professuren  in  ordentliche  voigesehen,  der 
Lehrstuhl  der  Philosophie  in  der  theologischen  und 
ein  Lehrstuhl  in  der  mathematischen  Fakultät. 

—  Schenkung.  Die  Erben  des  verunglück- 
ten Geh.  Oberregierungsrates  Karl  Siegel  haben 
die  etwa  2000  Bände  umfassende  Bibliothek  ihres 
Bruders,  die  hauptsächlich  geschichtliche  Werke 
enthält,  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  zum  Ge- 
schenk gemacht. 

—  Feraonalien.  Ernannt:  Prof.  Baum  ann  (Chemie) 
und  Prof  t.  Simson  (Geschichte)  zu  Hofräten.  —  Prof. 
Hegar  (Gynäkolog.)  zum  Ehrenmitgl.  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  in  Wien.  —  Geh.  Begierungsrat  Föhrenbach  zum 
Vorsitzenden  der  Prttfiuigskommission  von  Nahrungsmittel- 
Chemikern  fttr  das  Prttfnngajahr  1895/96.  Berufen:  a.o.P. 
Settegast  (Landwirtschaft) -  aus  Leipzig  unter  Ernennung 
zum  O.P.  und  Direktor  des  landwirtschaftlichen  Instituts. 
Sonstiges:  Zum  Ehrendoktor  der  theol.  Fakultät  wurde  Dom- 
kapitular  Wehrle  ernannt. 

Freising.  Lyceum.  PeraonaUen.  Ernannt:  a.o.P. 
Pleithner  (Theologie)  zum  o.P. 

OiesseD.  Universität.  Neubau  des  hygie- 
nischen Instituts.  Eine  Regierungsvorlage,  die  den 
hessischen  Kammern  unterbreitet  ist,  fordert  für 
den  Neubau  des  hygienischen  Institus  55,000  M. 

—  TwmUMMen.  Verliehen.  Prof.  Schill  er  (Pädagogik) 
der  Santiago-Orden  rom  König  von  Portugal.  Sonstiges:  Bektor 
Prof.  Behaghel  (Deutsche  Philol.)  wurde  an  Stelle  des 


nach  Breslau  berufenen  Prof  Jörs  zum  Stellvertreter  des 
Kanzlers  in  der  ersten  Kammer  der  Stände  ernannt. 

Oöttingen.  Universität.  Aerztliche  Fort- 
bildungskurse. In  diesem  Jahre  werden  die  Fort- 
bildungskurse für  Aerzte  vom  27.  Juli  bis  8.  August 
abgehalten. 

—  Vorlesungen  fttr  Damen.  MitAnfang 
des  nenen  Semesters  werden  die  in  erster  Linie 
zu  weiterer  Ausbildung  geprüfter  Lehrerinnen  be- 
stimmten wissenschaftlichen  Vorlesungen fiir  Damen 
wieder  aufgenommen  werden. 

Die  Vorlesungen  handeln  über-.  <Kirchenge8chichte>, 
cDogmatische  Grundftngen>,  cNentestamentliche  Exegese», 
«Geschichte  der  Philosophie»,  «Geschichte  derantiken  Kultur», 
«Neuere  Geschichte  vom  westfälischen  Frieden  bis  zur  fran- 
zösischen Bevolution»,  «Historische  üebnngem,  «Historische 
Grammatik  der  deutschen  Sprache»,  «Neuere  deutsche  Lit- 
teratnr»,  «Französische  historische  Grammatik»,  «Neufran- 
zOsische  Sprache  und  Litteratur»,  «Neuenglische  Sprache  und 
Litteratur»,  «Botanik»,  «Experimentelle  Physik»  und  «Grund- 
zllge  der  Chemie». 

—  Peraonalien.  Verliehen:  a.o.P.  Tollens  (Agri- 
knltuichemie)  die  silberne  Liebig-Medaille  von  derMflnchener 
Akademie  der  Wissenschaften.  Ernannt :  a.o.P.  Schoenfliess 
(Mathem.)  zum  Mitgl.  der  Leopoldinisch-Carolinischen  Aka- 
demie in  Halle.  —  Prof.  Orth  (Path.  Anatom.)  zum  Geh. 
Medizinalrat.  —  Pd.  Henk  i  ng  (Zoologie)  zum  a.o.P.  Sonstiges: 
Eine  der  ausgedehntesten  Bechnungen,  welche  die  mathe- 
matische Wissenschaft  zu  verzeichnen  hat,  wurde  kürzlich 
auf  d.  hiesigen  Sternwarte  ausgefOhrt  und  von  Prof.  Schur 
(Astronom.)  verOfTentlicht.  Sie  betrifft  die  heliometrische 
Triangulation  der  Hanptsteme  im  Sternbild  des  Krebses, 
welche  eine  Beihe  von  74  Gleichungen  und  dementsprechend 
74  Unbekannte  erforderte. 

—  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Preiszuerkennung.  Der  von  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  vergebende  Preis  von  800  Mk.  fOr  in  den  letzten 
zehn  Jahren  erschienene  beste  Bearbeitungen  ans  der  deutschen 
Geschichte  ist  für  1896  dem  Verfasser  der  ^Geschichte  Frankens 
in  zwei  Bänden*,  Herrn  Justizrat  Dr.  Stein  in  Schweinflirt, 
verliehen  worden.  Stein  ist  der  bekannte  Verfasser  der 
«Monnmenta  Suinfurtensia»,  «Geschichte  König  Konrad  I. 
von  Franken  und  seines  Hauses»,  «Geschichte  der  Grafen  und 
Herren  zu  Castell». 

Greifswald.  Universität.  PeraonaU»».  Er- 
nannt: a.o.P.  Schirmer  (Augenheilkunde)  zum  o.P.  — 
Sj 0 ström  (bisher  Amanuensis  an  der  Universität  Lund)  zum 
Assistenten  des  chemischen  Laboratoriums.  Zum  Dr.  theol.  h.  c. 
Prof.  Plath  aus  Anlass  seines  25jähr.  Jnbiläums  als  Leiter 
der  Gossnerschen  Mission.  Sonstiges:  a.o.P.  Strübing  (Innere 
Medizin)  wurde  als  Hilfsarbeiter  in  die  Medizinalabteilung 
des  Kultusministeriums  berufen. 

Halle.  Universität.  PeraonaUen.  Ernannt: 
a.o.P.  Eohlschtttter  (Innere  Medizin)  zum  Mitgl.  der 
LeopoldiniBch-CaroUnischen  Academie.  —  Pd.  Wollenberg 
(Psychiatrie)  zum  a.oP.  Berufen:  a.o.P.  Schnitze  (Handels- 
und  Wechselrecht)  nach  Breslau. 

—  Leopoldinisch-Carolinische  Aca- 
demie. PeraonaUen.  Verliehen:  Die  alljährl.  nur  ein- 
mal zur  Verteilung  gelangende  grosse  goldene  Cothenins- 
medaille  dem   Oberst  B.  Danblebsky  v.  Sterneck  in 
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Wien  anf  Antrag  der  Fachsektion  fflr  Astronomie  und 
Mathematik.  Ernannt:  Zu  Mitgliedern  a.o.P.  Schoenfliees 
(Hathem.)  in  Göttingen  und  a.o.P.  Kohlschtttter  (Innere 
Medizin)  in  Halle. 

—  Socialwissenschaftlicher  Kursus. 

Der  socialwissemcha/tlkhe  Kursas,  der  vom  18.  bis  18.  April 
hier  abgehalten  wurde,  war  gleich  dem  Toijfthrigen  lebhaft 
besucht;   die  Zahl  der   Teilnehmer  betrug  etwa  300. 

Heidelberg.  Universität.  Errichtung 
n  e  uerPr  of  es  8 uren.  Nach  dem  Budget  für  1896/97 
sollen  zwei  neue  ausserordentliche  Professuren 
in  der  mathematisch-naturwissenschaftliehen  Fakul- 
tät geschaffen  werden,  davon  eine  für  Astro- 
physä  im  Zusammenhang  mit  der  Verlegung  der 
Sternwarte. 

—  Universitäts-Augenklinik.  Im  Jahre 
1895  wurden  in  der  hiesigen  Klinik  76  Kranke 
behandelt.  Die  Zahl  der  Pflegetage  betrug  1665, 
die  Kosten  beliefen  sich  auf  1385.50  Mk.  Das 
Ambulatorium  der  Klinik  wurde  von  4215  Kjanken 
besucht.  Es  wurden  20  Operationen  ausgeftthrt, 
darunter  10  Staaroperationen. 

—  Beraonalien.  Verliehen:  Prof.  Königsberger 
(Mathem.)  d.  Eommandenrkrenz  U.  £1.  m.  Eichenl.  d.  Ord. 
V.  Z&hringer  Löwen.  Ernannt:  Prof.  Mayer  (Chemie)  zum 
korr.  Mitgl.  der  physik.-mathem.  Klasse  der  Academie  d. 
AVissenschaften  in  Berlin.  —  Prof.  Jellinek  (Staatsrecht) 
nun  Ehrendoktor  von  Princeton  üniversity.  Sonstiges:  Prof. 
Knies  (Staatswissensch.)  feierte  am  31.  März  seinen  75. 
Geburtstag. 

Hohenheim.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie. Personalien.  Dir.  Prof  v.  Vossler  (Landw. 
Betriebsl)  trat  mit  dem  1.  April  in  den  Ruhestand.  Die 
Studierenden    brachten  dem  Scheidenden   einen  Fackelzug. 

Jena.  Universität.  —  Die  Steuerfrei- 
heit der  academischen  Lehrer.  Zu  dem 
Artikel  im  letzten  Heft  unter  vorstehender  Spitz- 
marke erhalten  wir  folgende  Berichtigung :  Falsch 
ist,  dass  die  Academiker  von  allen  Staatssteuem 
frei  sind.  Nach  §  15,48  des  Gesetzes  vom  18.  März 
1896  über  die  Steaerverfassung  des  Grossherzog- 
tums sind  die  Mitglieder  der  Universität  hinsicht- 
lich des  Einkommens  aus  Grundstücken  und  aus 
selbständigen  Gewerbsanstalten  (wie  Kliniken,  Er- 
ziehungsanstalten) nicht  steuerfrei,  müssen  also 
hierfür  wie  der  vom  Berliner  Tageblatt  beliebte 
«arme  Taglöhner».  ihre  Staatslasten,  und  zwar  in 
starker  Progression,  tragen,  während  sie  für  ihr 
sonstiges  Einkommen  allerdings  keine  Staatsabgaben 
entrichten.  —  Für  die  Gemeindesteuern  besteht 
überhaupt  keine  Steuerfreiheit;  denn  die  der  Uni- 
versität angehörigen  Personen  werden  —  zwar 
nicht  voll  —  aber  doch  mit  »/j  zu  den  Gemeindelasten 
herangezogen.  Uebrigens  hat  es  von  Seiten  der 
Universität  nicht  an  Bemühungen  gefehlt,  die  Auf- 
hebung der  bestehenden  ganzen  oder  teilweisen 
Steuerfreiheit,  herbeizuführen.  So  hat  im  Jahre  1883 
der  Senat  einstimmig  bei  den  Regierungen  beantragt, 
die  Gemeindesteuerfreiheit  abzuschaffen;  auch  sonst 
sind  Anregungen  versucht  worden,  in  billiger  Weise 
darauf  hinzuwirken,  dass  die  Mitglieder  der  Uni- 
versität in  vollem  Umfange  ihres  Einkommens  zu 


den  staatlichen  wie  gemeindlichen  Abgaben  herange- 
zogen würden.  Die  Regierungen  haben  trotzdem 
an  der  Aufrechterhaltung  des  bestehenden  Privilegs, 
welches  in  der  hälftigen  Steuerfreiheit  an  den 
preussischen  Universitäten,  wie  z.  B.  auch  beim 
Reichsgericht,  ein  gewisses  Anal(^oa  besitzt,  fest- 
gehalten; auch  hat  der  weimarische  Landtag  die 
Befreiung  von  Gemeindelasten  in  dem  bisherigen 
Umfange  gesetzlich  in  die  neue  Gemeindeordnung 
vom  17.  April  1895  aufgenommen. 

—  PeraonaUen,  Ernannt:  Dr.  Pick  in  Gotha  zum 
a.o.P.  fUr  Mftnzknnde  und  Direktor  des  oriental.  Mfinz- 
kabinets.  Berufen:  A.o.P.  Settegast  (Landwirtsch.)  aus 
Leipzig  als  oP.  u.  Direktor  des  landwirtschaftlichen  In- 
stituts. —  Pd.  Schön  (Staats-  u.  Verwaltnngsrecht)  ans 
Königsberg  als  a.o.P.  Habilitiert:  Dr.  G.  Men  tz  für  «Allgem. 
Geschichte  der  Neueren  Zeit» .  Sonstiges :  Die  juristische  Faknlt&t 
liess  am  10.  er.  dem  Staatsminister  t.  Gross  anläßlich 
seines  goldenen  Doktorjubilänms  ein  erneuertes  Diplom  darch 
eine  Deputation  flberreichen. 

—  Ferienkurse.  In  den  kommenden  Herbst 
ferien  werden  wie  alljährlich  so  auch  in  diesem 
Jahre  Ferienkurse  abgehalten  und  zwar  vom  3. 
bis  15.  August.  In  dem  Verzeichnis  der  Komitee- 
mitglieder findet  sich  eine  grosse  Zahl  von  Uni- 
versitätsdocenten  und  Autoritäten  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichtswesens  des  In-  und  Aus- 
landes. Die  zu  haltenden  Vorlesungen  handeln  über: 

A)  Naturwissenschaften  :QraaiihegnSe  derNatnrlehre  vom 
heutigen  Standpunkt  aus,  Deber  Bau  und  Leben  der  Pflanzen, 
Anleitung  zu  botanisch-mikroskopischen  Arbeiten  und  pflan- 
zeuphysiologischen  Experimenten,  Moderne  physikalische  De- 
monstrationen, Zeit-  und  Ortbestimmongen  mit  praktischen 
Debnngen  anf  der  Sternwarte,  Einitthrung  in  die  moderne 
Zoologie,  Anleitung  zu  Untersnchongen  mit  Spektral-  und 
Polarisationsapparaten,  Uebungen  im  Glasblasen;  B)  Hygiene, 
Psychologie,  Philosophie,  Pädagogik:  Schulhygiene, Physiologische 
Psychologie,  Einleitung  in  die  Philosophie,  Didaktik,  Theorie 
des  Handarbeitsunterrichts;  C)  Sprachkurse,  Litteratur,  Geschichte: 
Elementarknrsus  in  der  deutschen  Sprache  fDr  Ansl&nder, 
Sprach-  und  Litteraturkursns  ftlr  Fortgeschrittenere,  Staaten- 
geschichte  der  neuesten  Zeit,  die  Hauptphasen  der  deutsche» 
Kulturentwicklnog. 

KieL'  Universität.  PvraonaUen.  Berufen: 
Pd.  Bn ebner  (Chemie)  als  a.o.P.  nach  Tubingen. 

Königsberg.  Universität.  PenonaUen.  Er- 
nannt: Prof.  y.  Eiseisberg  (Chirurgie)  zum  Medizinalrat 
und  Mitgl.  des  Medizinal-KoUegiums  der  Provinz  Ostprenssen. 
—  Prof  Lichtheim  (Pathol.  u.  Therap.)  zum  Geh.  Mediz.- 
rat.  —  A.o  P.  L  0  h  m  ey  er  (Qesch ,  bes.  altpreuss.  Prov. -Gesch.) 
zum  Ehrenmitgl.  der  Altertumsgesellschaft  in  Insterbnrg. 
Berufen:  Pd.  Bö rig  (Landw.  Entomol.)  von  der  Landwirtsch. 
Hochschule  in  Berlin  als  a.o.P.  —  Pd.  Schön  (Staats-  und 
Verwaltnngsrecht)  als  a.o.P.  nach  Jena.  —  Pd.  Brink- 
mann (klass.  Philol.)  als  a.o.P.  aus  Bonn.  Sonstiges:  Prof, 
Schade  (Deutsche  Sprache  u.  Litter.)  feierte  am  25.  MSot 
seinen  70.  Geburtstag. 

Leipzig.  Universität.  Lehrstuhl  für  Natur- 
heilkunde. Die  Beschwerde-  und  Petitions-Deputa- 
tion schlägt  der  Zweiten  Kammer  vor,  die  einge- 
gangenen Petitionen  um   Erricht%tng   eines  Lehr- 
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Stuhles  für  Naturheilkunde  auf  sich  beruhen  zu 
lassen,  mit  der  Begründung,  es  seien  an  der  Uni- 
versität nicht  nur  alle  einschlagenden  wissenschaft- 
lichen Fächer  bereits  genügend  vertreten,  sondern 
es  würde  auch  die  praktische  Handhabung  der  bei 
dem  Naturheilverfahren  üblichen  Heilmittel  in  der 
Klinik  und  in  den  Verbandkursen  genügend  gelehrt. 
, —  Geburtstagsfeier.  Die  academische  Feier 
des  Geburtstages  Sr.  Mtyestät  des  Königs  Albert 
fand  am  23.  April  Vormittags  11  Uhr  in  der  Pau- 
linerkirche statt.  Prorektor  Prof.  Flechsig  (Psy- 
chiatr.)  hielt  die  Festrede. 

—  Juristische  StaatsprüfiKngni.  Der  Beginn 
der  ersten  juristischen  Staatsprüfungen  für  den 
Sommer  1896  ist  auf  den  7.  Mai  festgesetzt  worden. 

r^sonaUen,  ^Verliehen:  Prof.  Krehl  (Orient.  8pr.) 
das  Komthorkieiu  n.  Kl.  vom  Verdienst-Orden.  —  Ord. 
Hon.Prof.  Strohmann  (Agriknltorchemie)  die  goldene 
Liebig-Medaille  von  der  Academie  der  Wissenschaften  in 
Manchen.  Ernannt:  Prof.  Leuckart  (Zoologie)  zum  korr. 
llitglied  der  Academie  de  Mddecine  in  Paris.  Berufen:  Pd. 
Biehl  (Dennatol.)  aus  Wien  als  a.o.P.  —  a.o.P.  Settega'st 
(Landwirtscb.)  als  o  P.  nnd  Direktor  des  landwirtschaftlichen 
Instituts  nach  Jena.  Habilitiert:  Dr.  Paul  Friedrich  fttr 
Hals-,  Ohren- nnd  Nasenkrankheiten.  Sonstiges:  Das  25jährige 
Jnbiläum  als  Professor  an  der  Universitilt  Leipzig  feiern  in 
diesem  Monat  Prof.  Strümpell  (Philosophie),  Prof  Wie de- 
mann  (Physik)  nnd  a.oP.  Winter  (PhannakoD. 

—  Neue  Prüfungsordnung  für  beamtete  Aerzte. 
Nach  dem  Voi^ange  der  preussischen  Medizinalver- 
waltnng  hat  jetzt  auch  die  sächsische  neue  Bestim- 
mungen über  die  Prüfung  der  beamteten  Aerzte  ge- 
troffen. Sie  laufen  wie  in  Preussen  darauf  hinaus, 
dass  die  Anforderungen  in  der  Irrenheilkunde  und 
der  gerichtlichen  Medizin  gesteigert  werden.  Die 
sächsische  Regierung  geht  in  ihren  Forderungen 
über  die  preussische  hinaus.  In  Preussen  wird  der 
Nachweis  verlangt,  dass  der  Kandidat  ein  Halbjahr 
die  psychiatrische  Klinik  besucht  hat,  oder  dass  er 
als  Hilfsarzt  an  einer  Irrenheilanstalt  beschäftigt 
gewesen  ist.  In  Sachsen  fordert  man  wie  in  Preussen 
den  Nachweis  eines  halbjährigen  Besuches  der  Uni- 
versitätsklinik für  Psychiatrie.  Ausserdem  aber  hat 
ein  jeder  sächsische  Kandidat  vor  dem  Eintritt  in 
die  staatsärztliche  Prüfung  einen  viermonatlichen 
praktischen  Vorbereitungskursus  an  einer  der  beiden 
Landes-Heil-  nnd  Pflegeanstalten  für  Geisteskranke 
in  Sonnenstein  und  Untei^öltzsch  durchzumachen. 
Man  legt  in  Sachsen  auf  die  praktische  Ausbildung 
der  beamteten  Aerzte  in  der  Irrenheilkunde  viel 
mehr  Gewicht  als  in  Preussen.  Leider  ist  man 
auch  in  Sachsen  bei  der  Forderung  stehen  geblie- 
ben, dass  nur  Aerzte  mit  dem  Doktortitel  zur  Prü- 
fung für  den  ärztlichen  Staatsdienst  zugelassen 
werden,  obwohl  sich  der  Aerztetag  gegen  ein  sol- 
ches Verlangen  ausgesprochen  hat. 

—  Gründung  eines  kunsthistorischen  histituts 
in  Florenz.  Aus  Leipzig  geht  uns  die  Nachricht 
zu,  dass  man  beabsichtigt,  in  Florenz  ein  kunst- 
historisches Institut  ins  Leben  zu  rufen.  Beiträge 
fir  die  Stiftung  werden  beim  Bankhanse  T.  v.  Men- 
delssohn in  Berlin  entgegengenommen,  Geschenke 


an  Büchern  von  E.  A.  Seemann,  Verlagsbuchhdlg. 
in  Leipzig.  Für  alle  sonstigen  Angel^enheiten  ist 
die  ZentralsteUe  das  kunsthistorische  Institut  der 
Universität.  Als  Mitglieder  der  Kommission  wer- 
den genannt: 

Prof  Schmarsow,  Leipzig;  Konservator  Bayers- 
dorfer,  München;  Prof  Kraus,  Freiburg  i.Br.;  Prof.Thode, 
Heidelberg,  die  mit  Prof  Zimmermann,  Godesberg  bei 
Bonn,  als  Sekretär  für  die  Korrespondenz  in  Deutschland, 
und  Prof  Wach,  Leipzig,  als  Rechtskonsulenten,  den  ge- 
schäftsfllhrendenAusschnss  bilden,  femer:  Direktor v.Bezold, 
Nürnberg,  Direktor  Boesch,  Nürnberg;  Provinzial-Konser- 
vator  Pd.  Giemen,  Bonn;  Prof  Sidney  Colvin,  London; 
Prof  Dietrichson,  Christiania;  Prof.  Ha  ende  ke,  Königs- 
berg; Dr.  Hofstede  de  Groot,  Gravenhage;  Prof.  Hy- 
manSjBrdssel;  Graf  Lanckoronski,  Wien ;  Prof  v.Lützow, 
Wien;  Baron  v.  Marenard,  Florenz;  Prof.  Neuwirth, 
Prag;  Prof  t.  Oechelhänser,  Karlsruhe;  Prof  Semper, 
Innsbruck;  Prof  Yischer,  GQttingen;  Prof.  Waldsteiu, 
Cambridge;  Dir.  Weizsäcker,  Frankfurt  a.  M. 

Marburg.  Universität.  Pwaonalien.  HaH- 
litiert:  Gegen  Ende  des  Winter-Semesters  Frhr.  Langwerth 
T.  Simmern  in  der  juristischen  Fakultät.  Sonstiges:  Prof. 
Behring  (Hygiene)  erhielt  von  der  Academie  de  m6decine 
die  Hälfte  des  St.-Paulpreises  in  Höhe  von  12.500  Frs. 
für  die  Entdeckung  des  Diphterie-Heilsemms ;  die  andere 
Hälfte  erhielt  Dr.  Boux  in  Paris. 

Mflnehen.  Aerztliche  Prüfung  von  Aus- 
ländern. Durch  EntSchliessung  des  Kultusmini- 
steriums wurde  im  Juli  1894  bei>timmt,  dass  künftig 
ausländische  Kandidaten  der  Medizin,  die  ein  Gjrm- 
nasialabsolntorium  nicht  besitzen  und  auch  nicht 
die  Absicht  haben,  in  Deutschland  sich  als  Aerzte 
niederzulassen,  bei  Erfüllungen  der  sonstigen  Vor- 
aussetzungen zur  ärztlichen  Prüfung  zugelassen 
werden  können  mit  dem  Vorbehalte,  dass  sie  im 
Falle  des  Bestehens  der  Prüfung  lediglich  eine 
Bescheinigung  der  Prüfungskommission  hierüber, 
nicht  aber  die  Approbation  als  Arzt  erhalten.  Im 
Interesse  eines  gleichmässigeu  Vollzugs  dieser 
Vorschrift  wurde  im  Einvernehmen  mit  den  zu- 
ständigen Behörden  neuerdings  verordnet,  dass  die 
Znlassnngsgesuche  solcher  ausländischer  Kandi- 
daten nicht  von  den  Prttfungsvorsitzenden  in  eigener 
Zuständigkeit  zu  erledigen,  sondern  in  allen  Fällen 
dem  Ministerium  vorzulegen  sind,  welches  erforder- 
lichen Falles  nach  Benehmen  mit  dem  Reichsamt 
des  Innern  Bescheid  ergehen  lassen  wird. 

—  Prüfungen  im  Jahre  1896.  Nach  An- 
ordnung des  Kultusministeriums  werden  im  Jahre  1896  fol- 
gende Specialprüfnngen  abgehalten:  T.  Aus  der  klassiseken 
Philologie,  dann  aus  dem  Deutschen  nnd  aus  der  Geschichte 
für  jene  Kandidaten  der  philologisch-historischen  Fächer, 
welche  a)  sich  bis  znm  Jahre  1891  einschliesslich  der  Haupt- 
prüfüng  aus  den  philologisch-historischen  Fächern  früherer 
Ordnung  mit  entsprechendem  Erfolg  (d.  i.  mit  Note  I  oder  ü) 
unterzogen  haben,  oder  b)  im  Jahre  1895  den  ersten  Abschnitt 
nach  der  neuen  PrOftingsordnnng  mit  entsprechendem  Erfolg 
bestanden  haben,  wofern  sie  bis  dahin  ein  vierjähriges  aca- 
demisches  Studium  zurückgelegt  haben;  11.  aus  der  Mathe- 
matik nnd  Physik  für  jene  Kandidaten  dieser  Fächer,  welche 
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bis  eingchliesslich  tarn  Jahre  1895  die  HanptprttAtng  ans 
der  Uathematik  und  Physik  seithuiger  Ordnung  bestanden 
haben;  IQ.  ans  den  neueren  Sprachen  für  jene  Kandidaten 
dieser  Fächer,  welche  bis  einschliesslich  zum  Jahre  1896 
den  beiden  Hauptprüfangen  aus  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  früherer  oder  neuerer  Ordnung  mit  ent- 
sprechendem Erfolg  (d.  i.  mit  mindestens  Note  I  oder  n  in 
einer  der  beiden  Prüfungen)  sich  untwzogen  haben.  Die 
Gesuche  nm  Zulassung  sind  bis  1.  Hai  1.  Js.  beim  Kultus- 
ministerium einzureichen.  —  Ffir  den  Gang  des  Prttfiing^ 
geschäftes  sind  bei  den  im  Jahre  1896  stattfindenden  Special- 
prttfungen  noch  die  Vorschriften  der  Prüfungsordnung  vom 
26.  Mai  1873  nebst  den  hiezu  ergangenen  Erg&nzungs- 
bestimmungen  massgebend.  Fttr  die  Kandidaten  des  Lehr- 
amts der  deutschen  Sprache,  der  Geschichte  und  der  Geo- 
graphie (an  technischen  Mittelschulen)  wird  auch  im  Jahre  1896 
die  besondere  (zweite)  Früfang  nach  Massgabe  der  neuen 
Prfifungsbestimmnngen  abgehalten;  bezüglich  der  Errichtung 
dieser  Prttfang  und  des  gleich&lls  auf  den  1.  Mai  anberaumten 
Anmeldetermins  wird  auf  §  63  der  Frttftangsordnung  vom 
21.  Januar  1895  hingewiesen.  In  Betreff  des  zweiten  Ab- 
schnitts der  Prttftmgen  ftlr  das  habere  Lehramt  hat  das 
Kultusministerium  folgende  Bekanntmachung  erlassen:  Im 
Vollzüge  der  Prüfungsordnung  vom  21.  Januar  1895  (<Mini- 
sterialblatt>  Seite  41  ff.)  wird  im  Jahre  1896  der  zweite 
Abschnitt  folgender  Lehramtsprüfungen  abgehalten:  1.  Der 
Prüfung  für  den  Unterricht  in  den  philologisch-historischen 
F&chem,  2.  der  PrüAing  für  den  Unterricht  in  der  Mathe- 
matik und  Physik,  und  8.  der  Prüfung  für  den  Unterricht 
in  den  neueren  Sprachen.  Die  Gesuche  um  Zulassnng 
sind  bis  spätestens  1.  Mai  1896  beim  Kultusministerium 
in  Vorlage  zu  bringen.  Voraussetzung  für  die  Zulassung 
zu  dem  zweiten  Prttfusigsabschnitt  ist  für  die  sftmtlicben 
hier  in  Betracht  kommenden  Kandidaten  der  Nachweis 
eines  vieijährigen  Universitätsstudiums.  Dem  zweiten  Ab- 
schnitt der  eingangs  erwähnten  LehramtsprOAingen  können 
sich  im  Jahre  1896  auch  jene  Kandidaten  unterziehen, 
welchen  für  dieses  Jahr  die  Möglichkeit  der  Ablegnng  eber 
Specialprüfnng  früherer  Ordnung  offen  steht.  Für  diese 
Prüfnngskandidaten  kommen  die  Vorschriften  über  den  Nach- 
weis des  Besuches  bestimmter  Vorlesungen  in  Weg&ll. 

—  Universität.  Zulassung  der  Frauen 
zum  Universitätsstudium.  Der  Senat  der  Uni- 
versität hat  dem  Eoltusministerinm  diese  Frage 
anlässlich  eines  speciellen  Falles  zur  Ehitscheidung 
unterbreitet.  Es  handelt  sich  um  eine  Engländerin, 
Miss  Skeat,  welche  in  Cambridge  Naturwissen- 
schaften studiert  hat  und  sich  in  München  für 
Geologie  und  Paläontologie  weiter  ausbilden  will.' 
Die  naturwissenschaftliche  Sektion  der  philo- 
sophischen Fakultät  beantragt,  die  Dame  frrjiwrÄj- 
a'«j^als«//J'r«-/«>,  nicht  als  förmlichimmatrikulierte 
Studentin  unter  gewissen  Bedingungen  zuzulassen. 
Der  Senat  hat  keine  bestimmte  Stellung  genommen, 
sondern  die  Entscheidung  dem  Ministerium  über- 
lassen. 

—  PeraonaUen,  Ernannt:  Dr.  Oertel,  Observator 
in  der  Kommission  für  internationale  Erdmessung  bei  der 
Academie  der  Wissenschaften,  zum  Observator  an  der  Stern- 
warte in  Bogenhausen.  ß«ra/«n:  Dr.  Baciborski  (Assistent 
am  pflanzenphysiologischen  Institnt)  an  den  botanischen 
Garten  von  Buitensorg  (Java).    Habilitiert:  Dr.K.Holzhey, 


bisher  Kurat  an  der  Kreisirrenanstalt  in  München,  in  der 
theologischen  FakulUt.  —  Dr.Siegert  (bisher  Assist  des 
Prof.  Kotbs  in  Strassbnrg)  für  Kinderheilkunde.  Sonstiges: 
Prof  Knoepfler  (Kirchengesch.)  hat  anlässlich  des  hundert- 
jährigen Geburtstages  Johann  Adam  Möblers  eine  Festschrift 
verfasst. 

—  Technische  Hochschule.  Feraonalien. 
Verliehen:  Prof.  Hertz  (Deutsche  Spr.  o.  Litter.)  das  Kom- 
mandenrkr.  n.  Kl.  des  württemb.  Friedrich-Ord.  Ernannt: 
Pd.  Schaltz  (ehem.  Technol.)  zum  oP.  Sonstiges:  Der  kürz- 
lich verstorbene  Prof.  Stölzel  (ehem.  Technol.)  hat  dem 
Knabenhort  1500  Mk.  vermacht. 

—  Academie -der  Wissenschaften,  ivr- 
aonaUeiu  Verliehen :  Die  goldene  Liebig-Medaille  ord.  Hon. 
Prof.  Strohmann  (Agrikultnrchemie)  in  Leipzig  in  An- 
eAennnng  seiner  tierphysiologischen  und  thermochemiscben 
Forschungen.  —  Die  silberne  Medaille  a.o.P.  Tollen  s  (Agri- 
kultnrchemie) für  seine  Untersuchungen  über  Kohlehydrate. 
Zur  Förderung  dieser  Untersuchungen  ist  ihm  zugleich  ein 
Ehrensold  von  1000  Mk.  überwiesen  worden.  —  Prof.  Panl 
Sorauer  in  Berlin,  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  Pflanzen- 
krankheiten,  gleichfalls  die  silbeme  Medaille  wegen  seiner 
Studien  über  Krankheiten  der  Pflanzen.  Ernannt :  Dr.  Oertel, 
Observator  in  der  Kommission  für  internationale  Erdmessung, 
zum  Observator  an  der  Sternwarte  in  Bogenhausen. 

Münster.  Academie.  jPeraoneUien.  Ernannt' 
Prof  Hitto  rf  (Physik)  zum  auswärtigen  Mitgl.  d.  Academie 
der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Berufen:  Prof.  Sdralek 
(Kirchengesch.)  nach  Breslau. 

Nürnberg. Universitäts-Stipendien.  Aus 
den  unter  magistratischer  Verwaltung  stehenden 
Stiftungen  kamen  pro  1895/96  über  28,000  Mark 
an  Stipendien  zur  Verteilung. 

Begensburg.  Lycenm.  FW&onaUen.  Ernannt: 
Gymnasiallehrer  Dr.  Schneider  zam  a.o.P.  für  neutestam. 
Exegese.  Sonstiges :  Prof  Islinger (neutestam.  Exegese)  tritt 
aus  Gesundheitsrücksichten  in  den  Bnhestand. 

Rostock.  Universität.  PeraontUien.  Ernannt: 
Prof.  Schirr  mach  er  (Geschichte)  zum  Oberbibliothekar,  die 
Kustoden  Dr.  Hofmeister  zum  ersten,  Dr.  Kohfeldt  zum 
zweiten  Bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek.  Berufen: 
Prof  Barfurth  (Vergleich.  Anatom.)  als  Prof.  für  Anatomie 
an  Stelle  v.  Brunns. 

Strassbnrg.  Universität.  renonaU^n.  Er- 
nannt: Ord.  Hon. -Prof  v.  Mayr  (Nationalökon.)  zum  korr. 
Mitglied  des  B.  Istitnto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  in 
Venedig.  Berufen:  Prof.  Forst  er  (Hygiene)  von  der  st&dt. 
Univers,  in  Amsterdam;  ders.  nahm  an.  Habilitiert:  Dr.  6. 
Philenins  für  Anatomie.  Gestorben:  Am  30.  M&n  Prof.  Adolf 
Merkel  (Straf  recht  n.  Bechtsphilosophie).  1861  Pd.  in  Oiessen, 
1868  a.o  P.  daselbst,  in  demselben  Jahro  noch  o.P.  in  Prag, 
von  dort  nach  Leipzig  und  1874  nach  Strassbnrg.  Seine  wich- 
tigsten Werke  sind:  cDie  Lehre  v.  fortgesetzten  Verbrechen» 
1862,  «kriminalistische  Abhandlungen!  1867,  «Juristische 
En<9'klopädie>  1885. 

—  Volkshochschule.  Dem  Jahresbericht  der  vor 
zwei  Jahren  auf  Anregung  des  Commenius-Vereins 
gegründeten  Volkshochschule  entnehmen  wir  folgende 
Daten.  Die  Hochschule,  die  hauptsächlich  die  in 
Elsass-Lothringen  angehobenen  Realgymnasien  er- 


Digitized  by 


Google 


Hochschnl  •  Nachrichten. 


423 


setzen  will,  dann  aber  auch  zum  Universitätsstadinm 
vorbereitet,  zerfällt  in  eine  Mittel-  und  in  eine 
Oberstufe.  Erstere  zählte  Ostern  27,  letztere  22 
Schäler.  In  der  Mittelstufe  bestanden  10  das  Mn- 
jiUirigen-Ekamen,  in  der  Oberstufe  2  das  Abiturien- 
ten- und  1  das  Fähnrichs-Examen. 

Stattgart.  Technische  Hochschule.  Ueb- 
ungskurs.  Ein  Uebungskurs  int  Heizen  von  Dampf- 
kesseln wird  derzeit  von  Prof.  Bach  (Masch.-In- 
genieurwiss.)  abgehalten,  an  dem  sich  24  Studierende 
beteiligen. 

—  Persottalien.  Verliehen :  Prof.  Neckeliriann  (Ar- 
chitektur) der  prenss.  r.  Adlerord.  IV.  Kl.  Somttges:  Assistent 
Hanssmann  (prakt.  Geom.)  wurde  die  Erlaubnis  erteilt, 
PriratTorlfsungen  ttber  cHturkscheidckonst»  zu  halten.  —  An 
der  allgemeinen  DelegiertenTersammlnng  von  Lehrern  der 
dentscfaen  technischen  Hochschulen  in  Eisenach  haben  als  Yer> 
treter  der  hiesigen  Hochschule  Dir.  Prof.  t.  Ahles  (Botanik) 
und  Prof.  Bach  (Masch.-Ingenieurw.)  teilgenommen. 

Tflbingen.  Universität.  Neuer  Lehrstuhl 
für  Theologie.  Dem  Antrag  der  Landessyiiode  ent- 
sprechend hat  das  evangelische  Konsistorium  beim 
Knltusministerinm  die  Errichtung  einer  sechsten  Pro- 
fessur an  der  evangelisch-M^o/c^w/z/v?  Fakultät  be- 
färwortet. 

—  PerffonaZien, .  Verliehen.  Prof.  t.  Schönberg  (Na- 
tionalOkon.)  das  Kommandenrkr.  2.  Kl.  mit  Eichenlaub  des 
Oidens  vom  Zähringer  Löwen.  Berufen:  Pd.  Buchner 
(Chemie)  aus  Kiel  als  a.o.P.  Habilitiert:  Dr.  Kttster  (Aasist. 
am  physioL-chem.  Institut)  mit  der  Habilitationsschrift  Aber 
d.  >H&matin>  und  der  AntrittsTorlesnng  über  <die  Kohlen- 
hydrate und  ihre  Umwandlung  im  pflanzlichen  und  tierischen 
Organismns».  Gestorben:  Am  10.  April  in  Ulm  Prof  Öfter- 
dinger,  ehemaliger  Professor  der  Mathematik  an  der  hiesigen 
Universität  Sonstiges:  Prof  v.  Schönberg  (Nationalökon.) 
wurde  zum  Beirat  der  cCentralstelle  für  Gewerbe  und  Handeh 
ernannt.  —  Dr.  Eiben  (Leiter  des  Schwab.  Merkur)  wurde 
das  vor  50  Jahren  erworbene  Doktordiplom  erneuert. 

Wflrzborg.  Universität.  Bakteriologische 
Kurse.  Das  Ministerium  des  Innern  wird  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Kultusministerium  10,  mit 
dem  Nachweise  der  mit  Erfolg  bestandenen  Prüfung 
ffir  den  ärztlichen  Staatsdienst  versehene  Aerzte 
zu  dem  in  der  Zeit  vom  27.  April  bis  9.  Mai  ds.  Js., 
im  hygienischen  Institute  WUrzburg  abzuhaltenden 
bakteriologischen  Kurse  beiziehen.  Den  zugelassenen 
Aerzten  wird  ein  Aversalbeitrag  von  200  M.  be- 
willigt. Die  Zulassung  solcher,  welche  die  Kosten 
selbst  tragen,  ist  Prof.  Lehmann  (Hygiene)  anheim- 
gegeben. 

—  Neuer  Lehrstuhl.  Mit  Beginn  des  Som- 
mersemesters wird  an  der  hiesigen  Universität  eine 
ordentliche  Professur  für  Geschichte  der  Medizin 
errichtet,  wofQr  die  Kosten  bereits  vom  Landtage 
bewilligt  worden  sind. 

—  DasueueKollegienhaus.  Der  Bau  des 
Kollegienhauses  am  Sanderring  ist  jetzt  bereits  so 
weit  voi^eschritten,  dass  das  Baugerüst  entfernt 
werden  konnte.  Das  Gebäude  bildet  mit  seiner 
prächtigen  Architektur  im  Stile  der  italienischen 
Spätrenaissance  eine  der  imposantesten  Bauten  in 
hiesiger  Stadt.    Der  Entwurf  der  reichen  Fassade 


stammt,  wie  die  sämtlichen  Pläne,  von  dem  k.  Univ.- 
Bauinspektor  v.  Horstig.  Von  den  Baumeistern 
Hofmann  und  Weber  wurden  die  Steinmetzarbeiten, 
von  den  HH.  Herterich  und  Müller,  Nik.  Köstner 
und  P.  Loster  dahier  die  Bildhauerarbeiten  aus- 
geführt, während  die  Amoretten  von  Hrn.  Professor 
Dennerlein  und  die  Büsten  des  Prinzregenten 
und  des  Fürstbischofs  Julius  Echter  aus  dem 
Atelier  des  Bildhauers  Hahn  in  München  hervor- 
gegangen sind. 

—  Personalien,  Berufen:  Gjrmnasialprof.  Weber, 
bisher  in  Straubing,  als  o.P.  fttr  neutestamentl.  Exegese;  er 
tritt  an  die  Stelle  des  verst.  Prof  Grimm.  Habilitiert:  Dr.  K. 
Marbe  aus  Freibnrg  i.  Br.  bei  der  philosoph.  Fakultät. 
Sonstiges :  Das  Soolbad  Sodenthal  b.  AschaSenburg  ist  in  den 
Besitz  von  Pd.  Hoffa  (Chirurg.)  flbergegangen. 

Berichtigung.  Zur  Notiz  Aber  Prof  Sandberger  im 
vorigen  Heft  bemerken  wir,  dass  derselbe  seinen  70.  Geburts- 
tag erst  am  22.  November  1.  J.  begehen  wird.     Die  Eed. 

Oesterreich-Ungam. 
Brfinn.    Technische    Hochschule.    Pei- 

»ontUien,    Ernannt:  a.o.P.  Krach  (Hochbau)  zum  o.P. 

Budapest.  Universität.  fr^^oMr.  An  der  hie- 
sigen Universität  wurden  fär  das  laufende  zweite  Semester 
400  Hörer  inskribiert,  also  um  400  weniger  als  im  ersten 
Semester.  Diese  Abnahme  ist  Übrigens  eine  gewöhnliche 
Erscheinung;  auch  folgt  die  Universität,  was  die  Zahl  der 
Hörer  betrifft,  gleich  nach  Berlin  und  Wien. 

—  PeraonaHen.  Es  habilitierten  sich  d.  Gymnasial- 
Professoren  E.  Beke  fttr  Analysis  und  J.  Sutak  fttr 
Mathematik. 

—  Academie  derWissenschaften.  Teleki- 
Preis.  Dem  Sektionschef  v.  Doczy  wurde  für 
sein  Lustspiel  «Emminor,  die  Königstochter»  der 
Teleki-Preis  zuerkannt. 

—  Theresianische  Academie.  Stiftungs- 
plätze. Der  König  hat  ans  Anlass  des  Ungarischen  Miüen- 
niums  die  Errichtung  von  15  ungarischen  Stiftungsplätzen  in 
der  Theresianischen  Academie  gestattet. 

Czemowitz.  Universität.  Frequenz:  Im  ver- 
flossenen Winter-Semester  waren  376  Studenten  eingeschrieben ; 
davon  waren :  66  Theologen,  272  Juristen  und  48  Philosophen. 

—  PeraonaUen,  Berufen:  Pd.  Wähle  (Philosophie) 
aus  Wien  als  a.o.P.  (W.) 

Graz.  Universität.  PertonaUen.  Ernannt: 
Pd.  Czermak  (Physik)  zum  a.o.P.  —  Den  Amanuensen 
KapfererznmSkriptor,diePraktikantenAhn,Dr.  Lessiak 
und  Dr.  May r  zu  Amanuensen  der  Universitätsbibliothek. 
Gestorben:  Am  16.  er.  in  Cilli  Pd.  Oblak  (Slavische  Litter.) 

Krakan.  Universität.  Lehrkörper  und  Frequenz: 
Es  lehren  an  der  Universität  in  der  theol.  Fak. :  6  ord.  Prof 
und  3  Pd.;  in  der  Jurist.  Fak.:  7  ord.  Prof,  4  a.o.P.,  2  Titul. 
Prof,  und  4  Pd.;in  der  mediz.  Fak.:  14  ord.  Prof,  7  a.o.P., 
2  Titul.-Prof ,  9  Pd ,  25  Assist,  und  Demonstranten;  in  der 
philos.  Fak. :  25  ord.  Prof,  6  a.o.P.,  3  Titul.  Prof,  12  Pd.,  1  stell- 
vertr.  Prof,  1  Adjunkt,  1  Lehrer  und  14  Assist,  und  Demon- 
stranten. —  Die  Zahl  der  Studierenden  betrug  im  W.S. 
1895/96  1288.  Davon  waren:  Theol.  Fak.  65  ord.,  1  auss.  H.; 
Jurist.  Fak.  681  ord.,  9  auss.  H.;  Med.  Fak.  837  ord.,  45  auss. 
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H.;  Phil.  Fak.  109  ord.,  21  aasg.  H.;  Agrik.  Abth.  25  ord., 
32  »uss.  H.;  26  Fharmacenten.  Inl&nder  Bind  1190,  Ans- 
l&nder  98. 

—  JPeraonalien.  VtrÜeken:  Prof.  Tarn owski  (Pol- 
nische Litter.)  die  Medaille  fOr  Knust  nod  Wissenschaft. 
Berufen:  Prof.  Wickerkiewicz(AngenheiIkde.)Enml.Oktbr. 
Habilitiert:  Dr.  K.  Klecki  für  allg.  n.  experimentelle  Patbol. 
—  St.  Tokarski  fOr  praktische  Gymnastik,  Theorie,  Ge- 
schichte n.  Methodik  derselben.  Sonstiges-.  A.o.P.  Bnjwid 
(Hygiene)  wnrde  tarn  EhrenmitgL  des  Aerste-Vereins  in 
Wilna  ernannt.  —  Costos  der  Bibliothek  Dr.  Wislocki 
wnrde  in  den  Anssthnss  des  neuen  Vereins  oesterreichischer 
Bibliotheks-Beamten  gewählt.  —  Für  das  Triennium  von 
1895/96  bis  1897/98  wurden  Tom  academischen  Senat  in 
das  Bibliothekskomitee  gewählt:  Prof.  Ulanowski  (Kirchen- 
recht) als  Präses,  femer  die  Professoren  Knapinski 
(Alttest  Exegese),  t.  Kostanecki  (Anatomie),  SKajnocha 
(Geologie)  und  C  reize  nach  (Dentsche  Philol).  (W.) 

Lemberg.  Universität.  Prüfung-.  Am  9.  er. 
fand  die  Staatsprüfung  für  Rechtsgeschichte  zum 
ersten  llal  im  Frtihjahrstermin  statt.  Von  den  7 
Kandidaten  haben  6  bestanden. 

—  Lehrkörper  und  Frequenz.  Dietheol. 
Fak.  zählt  6  ord.  Prof.,  1  a.o.P.,  1  Pd.,  1  Lehrer  und  2  Ad- 
junkten; die  Jurist  Fak.:  13  ord.  Prof.,  3  a.o.P.,  1  honor. 
n.  4  Pd.;  die  medic.  Fak.:  1  ord.  Prof.,  1  a.o.P.  und 
2  Assistenten;  die  philos.  Fak.:  15  ord.  Prof.,  9  a.o.P.,  2 
Tital.-Prof ,  10  Pd.,  3  Doc.,  8  Lehrer  und  5  Assistenten.  — 
Im  WS.  1895/96  waren  insgesamt  1504  Stndenten  einge- 
schrieben. Davon  waren:  Theologen  256  ord.,  60  anss.  H., 
Juristen  906  ord.,  24  auss.  H.,  Mediz.  97  ord.  H.,  PhiL  84 
ord.,  78  anss.  H.  Inländer  waren  1458,  nämlich  TheoL  308, 
Jurist.  905,  Hediz.  94,  Philos.  146.  Ansl&nder  51  u.  zwar 
TheoL  7,  Jnr.  25,  Mediz.  3,  Phil.  16.  Der  Nationalität  nach 
waren:  Polen  1056,  Bnthenen  437,  Dentsche  4,  Italiener  1, 
Kroaten  2,  Böhme  1,  Bulgaren  3.  Der  Religion  nach  waren: 
röm.  kath.  736,  griech.  kath.  451,  griech.  Orient.  3,  armen, 
kath.  10,  evangel.  9,  mosaisch  295. 

—  Personalien.  Ernannt:  Pd.  Zuber  (Geologie.) 
zum  a.o.P.  Sonstiges:  Rektor  Prof.  Balzer  (Poln.  Recht) 
wurde  zum  Ehrenmitglied  des  Vereins  „Bratnia  pomoc"(D'nter- 
stützungsverein)  ernannt.   (W.) 

Ptag.  Deutsche  Universität. P!w»ona«e». 
Ernannt:  Pd.  Schiff ner  (System.  Botan.)  zum  a.o.P.  — 
Prof.  Cornu  (Romanische  Philologie)  zum  korresp.  Mit- 
glied der  Academie  der  Wissenschaften  in  Lissabon.  Ge- 
storben: Am  31.  März  Prof.  F.  Vering  (Kirchenrecht)  im 
64.  Lebensjahre.  Geb.  1833  in  Liesbom  (Westphalen),  stnd. 
in  Bonn  u.  Heidelberg,  zuerst  Prof.  in  LOwen,  wirkte  er  von 
1875—79  in  Czemowitz,  von  dort  als  o.P.  nach  Prag.  Prof. 
Vering  redigierte  i&H  in  Mainz  erscheinende  Archiv  fttr  Kir- 
chenrecht. Sonstiges:  Prof.  Weinek  (Astronom),  Dir.  der 
Sternwarte,  wurde  von  Miss  K.  Bruce  in  New- York  der 
Betrag  von  1250  Mk.  zur  Verfügung  gestellt  zur  Diirch- 
fahmng  des  von  ihm  in  AngriS  genommenen  photograph- 
ischen Mondatlas ;  die  Academie  der  Wissenschaften  gewährte 
zn  dem  pleichen  Zweck  eine  Subvention  von  500  fl 

—  Deutsche  Technische  Hochschule. 

PereonaUen.  Vfrliehen:  Rektor  Prof.  Do  erfel  (Maschinen- 
bau) d.  Orden  d.  eisernen  Krone  IIL  Kl. 

—  Böhmische  Technische  Hochschule. 
Pereonalien,  Prof.  Slavik  (Mineral.)  und  Prof  Vosyka 


(Knitnrtechnik)  wnrden  zu  Mitgliedern  der  Kommindon  zur 
Prtifang  von  Kandidaten  landwirtschaftlidier  LehrenteUen 
an  mittleren  Schulen  mit  böhmischer  Unterrichtssprache 
ernannt. 

Wien.  Kultusministerium.  rermmaUen. 
Verliehen:  Ministerialrat  Ritter  v.  Spann  das  Komthnrbenz 
des  Franz  Josephs-Ordens.  Ernannt:  Minist.-Sekrettr  Frhr. 
V.  Mnstaza  zum  Sektionsrat. 

—  Universität.  Konfessionelle  Reibereien. 
Im  Anschluss  an  die  in  der  letzten  Nummer  ge- 
meldeten bedauerlichen  Vorfälle  erging  von  den 
üniversitätsbehörden,  welche  von  diesen  Ereignissen 
nur  durch  die  Zeitungen  Kenntnis  hatten,  sowohl  an 
die  deutsch-nationalen  als  an  die  jädischen  Ver- 
bindungen die  Aufforderung,  in  der  Üniv.-Kanzlei 
Bericht  über  den  Verlauf  der  Versammlungen  zu 
erstatten.  Dieser  Aufforderung  leisteten  dieDentsch- 
Nationalen  nicht  Folge.  Alsbald  nahm  dann  der 
academische  Senat  weitere  Stellung  zn  der  Ange- 
legenheit und  ging  mit  Strafen  vor.  Der  Einbe- 
rufer der  ersten  Studentenversamnüung,  die  den 
Beschluss  über  die  Satisfaktionsunfäh^keit  und 
Ehrlosigkeit  der  jödlscben  Studenten  gefasst  hatte, 
stud.  med.  Albrecht  wurde  dauernd  relegiert.  Gegen 
zivei  Studenten,  die  bei  dem  Bummel  in  der  Uni- 
versität am  14.  März  durch  Absingen  von  Liedern 
unwürdige  Scenen  provoziert  hatten,  wurde  die 
Relegation  auf  ein  Semester  ausgesprochen.  End- 
lich ist  gegen  eine  Anzahl  von  Studenten,  die  eine 
Auskunft  über  ihre  persönliche  Teilnahme  an  der 
ersten  Versammlung  verweigerten,  eine  öffentliche 
Rüge,  verschärft  durch  das  ConsiUum  abeundi,  aus- 
gesprochen worden.  Wie  wenig  wirksam  und  aus- 
reichend diese  Massregeln  waren,  bewiesen  schon 
Ende  März  neue  Baufereien  im  Universitätsge- 
bäude. (Weiteres  siehe  in  der  beiliegenden  Nummer 
des  «Student».) 

—  Asylverein.  Im  Studentenheim  des  .(4;ry/- 
vereines  der  Universität  gelangen  für  das  S.S.  1896 
143  Wohnungsfreiplätze  zur  Besetzung.  Ansprach 
anf  einen  Freiplatz  haben  hilfsbedürftige  und 
würdige  ordentliche  Hörer  aller  Fakultäten,  Kigoro- 
santen  und  Lehramtskandidaten,  femer  nach  Mass- 
gabe der  verfügbaren  Plätze  auch  Hörer  der  Theo- 
logie und  Pharmaceuten  der  Universität  in  Wien, 
ohne  Unterschied  der  Konfession  und  Nationalität 

—  PeraonaUen,  Verliehen:  Prof.  Gomperz  (klass 
PhiloL)  u.  Prof.Kerner(Botan.)  die  Medaille  f.  Kunst  u.  Wissen- 
schaft. —  ao.P.  V.  Reuss(AngenhIkd.)  das  Ritterkreuz  des 
Franz  Josephs-Ord.  Ernannt :  Die  Professoren  M  e  n  g  e  r  (Oesterr. 
Civilproz.),  Gussenbauer  (Chirurgie),  Fnchs  (Angenheil- 
künde),  Chrobak  (Gynaekol),  Heinz el  (dentsche  Phüol.) 
zu  HofMten.  —  Pd.  v.  Hebra  (Dermatologie)  zum  a.o.P. 
—  Pd.  Schnitzler  (Chirurgie)  zum  Vorstand  der  chinirg. 
Abteil,  des  Kaiser  Franz- Josef-Spitals.  Habilitiert:  Dr.  M. 
Bittner  fOr  orientalische  Philologie.  —  Dr.  L.  Mflller 
fUr  Augenheilkunde.  Berufen:  Prof,  Stooss  (Strafrecht)  ans 
Bern  an  Stelle  des  verst.  Prof.  Brunnenmeister ;  Prof.  S  to  oss 
tritt  1  Lehramt  am  1.  Oktober  an  —  Pd.  Wähle  (PhQos.t 
als  a.o.P.  nach  Czemowitz.  Gestorben:  Am  29.  März  der 
ehemal.  Prof.  an  der  hies.  Univers.  Jos.  Späth.  Geb.  1823 
in  Bozen;  stud.  in  Wien;  promov.  1849;   1853   habilitiert; 
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1856  a.o.P.;  1861  o.P.  1886  tarnt  er  in  den  Ruhestand.  Prof 
Spftth  vennachte  etwa  500,000  fl.  wohltii&tigen  Stiftungen. 
Sonstiges:  Pro£  Klein  (Civilpros.  n.  rtm.  Becht)  hSlt  in 
diesem  Semester  eine  sweisttlnd.  nffentl.  Vorlesnng  fllx'r  die 
nene  Chilp-otessordnang.  —  Die  Witwe  des  verst.  Prof. 
Hanthner  hat  an  der  Poliklinik  für  Angenheilkde.  eine 
Stiftung  ins  Leben  gerufen.  —  Prof.  Chrobak  (Oynaekol.) 
feierte  am  12.  er.  sein  35 jfthrig.  Docentei^nbilftum.—  Die  Privat- 
docentenfttrrSmisches Recht, Ehrlich  n.  Pineles,  wurden 
zu  Mitgliedern  der  rechtshistorischen  Staatsprttfungskommig- 
sion  ernannt. 

—  Technische  Hochschule.  Reise-Süpen- 
dium.  Von  den  vom  Freiherrn  Haber  v.  Lins- 
berg dem  Kultusministerium  fär  speciell  bezeich- 
nete Unterrichtszwecke  übergebenen  120,000  fl.  in 
Obligationen  wurde  die  Summe  von  25,000  fl.  für 
ein  jährlich  vom  Professoren-Kollegium  der  tech- 
nischen Hochschule  auf  Grund  von  Preisarbeiten 
zu  verleihendes  Stipendium  bestimmt.  Als  Reise- 
Stipendium  wird  der  von  dem  jeweiligen  Stiftungs- 
vermögen entfallende,  durch  zehn  ohne  Rest  teil- 
bare Guldenbetrag  der  jährlichen  Zinsen,  d.  i.  pro 
1895/96  der  Betrag  von  1700  fl.,  verliehen.  Die 
Genussdauer  des  Stipendiums  beträgt  ein  Jahr. 
Im  Studienjahr  1895/96  soll  dieses  Stipendium  an 
einen  absolvirten  Hörer  der  Ingenieur-Schule  ver- 
liehen werden.  Ausserdem  gelangt  noch  ein  gleiches 
Stipendium  für  einen  Lehramtskandidaten  zur  Ver- 
teilung, das  im  Jahre  1894/95  nicht  vergeben 
wurde.  Berücksichtigt  werden  nur  österreichische 
Staatsangehörige,  die  das  Diplom  als  geprüfte  In- 
genieure und  Lehramtskandidaten  aufweisen  können. 
Jene  Gegenstände  aus  deren  Bereiche  die  ein- 
gangs erwähnte  Preisangabe  entnommen  wird,  sind 
für  einen  Angehörigen  der  Ingenieur-Schule  -.  1.  Eisen- 
bahnbao,  2.  Eisenbahnhochban,  3.  Strassen-  und 
Wasserbau,  4.  Brückenbau,  5.  Geologie  und  6.  Geo- 
däsie; für  einen  Lehramtskandidaten  ans  einem 
Fach,  für  welchen  das  Lehrbefähigfungs-Zengniss 
des  Bewerbers  lautet. 

—  PeraonaUen.  Ernannt:  Dr.  Richter  (bisher Kon- 
sipient  im  Knltusministerinm)  zum  Sekretär  an  der  hiesigen 
Hodischule.  Sonttiges:  Prof  Bauer  (Chemie)  wurde  auf 
Wunsch  der  Funktion  eines  Inspektors  des  gewerblichen 
BUdnngswesens  enthoben  und  ihm  der  Ausdruck  der  Aller- 
höchsten Anerkennung  bekannt  gegeben. 

—  Lehrkurs  für  rumänische  Sprache.  An  der 
öffentlichen  Lehranstalt  für  orienti^sche  Sprachen 
(1.  Bez.,  Schwarzenbergstrasse  Nr.  5)  wurde  am 
1.  Dezember  v.  J.  ein  wöchentlich  dreistündiger 
Elementarkurs  lür  die  rumänische  Sprache  als 
Abendkurs)  eröffnet  welcher  im  nächsten  Jahre 
fortgesetzt  wird.  Nunmehr  wird  ein  neuer,  wöchent- 
lich dreistündiger  Elementarkurs  für  diese  Sprache 
an  obiger  Lehranstalt  eröfinet.  Das  Honorar  für 
ein  Semester  beträgt  10  fl. 

Schweiz. 

Basel.  Universität,  reraontüien.  Pfarrer 
Dr.  Mezger  in  Thamm  wurde  als  Professor  der  Theologie 
hierher  Ii»ufBn. 


Bern.  Universität.  PeraonaUen.  Die  Pro- 
fessoren V.  Eostanecki  (Org.  Chemie)  und  Baltzer 
(Mineral.)  wurden  auf  eine  neue  Amtsdauer  von  sechs  Jahren 
gew&hlt.  —  Prof  Stooss  (Strafrecht),  der  zum  1.  Oktober 
einen  Ruf  nach  Wien  angenommen  hat,  legte  kflrzlich  den 
«Vorentwurf  zn  einem  schweizerischen  Strafgesetzbuch  nach 
den  Beschlassen  der  Expertenkommission«  dem  Bundesrat 
in  deutschem  und  französischem  Text  vor. 

Genf.  Universität.  PergonaHen.  Verlithen: 
Anlässlieh  der  30jährig.  Lehrth&tigkeit  dem  Prof  Cougnard 
(Prakt.-  und  Moraltheolcgie)  von  der  fhinzOsischen  Regierung 
der  Orden  der  Ehrenlegion.  Berufen:  Als  Professor  fOr  Sprachen 
und  Litteratnr  P.  Oltramare.  Gestorben:  Prof  Vulliet 
(GynÄkol.)  52  Jahre  alt. 

Zürich.  Universität.  Zuzug  von  öster- 
reichischen Studentinnen  der  Medizin.  Infolge  der 
VerfUgungdes  österreichischen  Untemchtsministers, 
wonach  künftighin  im  Ausland  erworbene  Doktor- 
diplome von  Frauen  zur  Nostrifikation  in  Oester- 
reich  zugelassen  werden  sollen,  wird  vermutlich 
auch  die  hiesige  Universität  in  den  nächsten  Seme- 
stern stärkeren  Zuzug  von  Studentinnen  der  Medizin 
aus  Oesterreich  erhalten.  In  Oesterreich  bedarf 
jedes  im  Ausland  erworbene  Doktordiplom  der 
Nostrifikation.  Diese  Gültigkeitserklärung  war 
bisher  den  Diplomen  von  im  Auslande  kreierten 
«Doktorinnen»  im  allgemeinen  versagt  und  diese 
Praxis  wird  nun  durch  den  jüngsten  Erlass  des 
österreichischen  Unterrichtsministers  aufgegeben. 
Die  Promotion  von  Studentinnen  der  Medizin  zu 
Doktoren  dieser  Wissenschaft  in  Oesterreich  selbst 
wird  darnach  auch  in  Zukunft  nicht  möglich  sein; 
dagegen  wird  das  österreichische  Mädchen  darauf 
hingewiesen,  an  einer  ausländischen  Universität 
sich  das  Doktordiplora  zu  erwerben  und  es  dann 
in  Oesterreich  validieren  zu  lassen. 

—  Peraoncdien.  Prof  Bftchtold  (deutsche  Litter.) 
wurde  mit  der  Abhaltung  von  Vorlesungen  über  schweizerische 
Litteratnr  an  d.  7.  Abteil,  der  eidgen.  polytechn.  Schule  betraut 

—  Eidgenössische  Polytechnische 
Schule.  Penonalivn.  Pd.  Rebstein  (Mathem.)  wurde 
beauftragt,  eine  sechsstündige  Vorlesung  ttber  Katasterver- 
messung und  die  mathem.  Grundlagen  des  Versicherungswesens 
zu  halten. 

Frankreich. 

DieUnlversit&ten  in  Frankreich  andBeatsch- 
land.  Das  in  der  «AR»  ausführlich  besprochene 
Werk  von  Direktor  L.  Liard  in  Paris  über  das 
höhere  Schulwesen  in  Frankreich  von  1789—1893») 
(cfr.  «AR.»  Heft  13/15,  sowie  die  im  Academischen 
Verlag  München  in  Buchform  erschienene  Separat- 
ausgabe dieser  Artikelserie  von  M.  Schön-Poitiers. 
80  S.  gr.  8«.  Preis  1.50  Mk.)  hat  auch  in  Deutsch- 
land grosse  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Der  Philosoph  Prof.  Friedr.  Paulsen  in  Berlin, 
welcher  als  Historiograph  der  deutschen  Univer- 


")  L'enseignement  sup/rieur  en  France  iTS^—iSS^.  Paris, 
Arm.  Coün  et  Cie.,  Tome  L  1888.  474  S.  gr.  8»  und  T.  II, 
1894,  522  S.  gr.  S*. 
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sitäten  wohl  der  kompetenteste  Fachmann  sein 
dürfte,  hat  dieses  Werk  in  einer  der  letzten 
Nummern  der  «Den  tschenLitteratur  Zeitung»*) 
ebenfalls  zumGegenstand  einerBesprechung  gemacht, 
welche  durch  die  vergleichende  Gegenüberstellung 
der  deutschen  und  femzösischen  üniversitätsver- 
hältnisse  für  { weitere  Kreise  des  academischen 
Publikums  besonderes  Interesse  bietet.  Pauken 
führt  aus: 

cEg  bt  hier,  wie  in  einem  grossen  von  der  (Jescliiclite 
selbst  angestellten  Experiment,  ttber  den  Wert  Ton  zwei 
Prinzipien  entschieden.  Das  Prinzip  der  staatlichen  Regulierung 
and  das  Prinzip  der  Freiheit  haben  Gelegenheit  gehabt,  sich 
m  messen.  Die  üniTersiti  de  France  war  ein  politisches 
Institut  mit  administrativ -militärischem  Charakter,  die 
deutschen  üniTersitäten  sind  freie,  yom  Staat  dotierte  kSr- 
perschaftliche  Anstalten;  die  französischen  Hochschulen  sind 
technische  Fachschulen  mit  gebundenem  Lehrknrsns,  die 
deutschen  IJniTersitäten  sind  Schulen  freier  mssenschaft- 
licher  Forschung  und  freier  philosophischer  Bildung;  auf  den 
deutschen  Universitäten  hat  die  philosophische  Fakultät,  die 
im  besonderen  die  freie  wissenschaftliche  Forschung  zur 
Aufgabe  hat,  das  üebergewicht  erlangt,  in  Frankreich  ist 
die  philosophische  Fakult&t  so  gut  wie  ausgefallen.  Selten 
ist  auf  geschichtlichem  Gebiet  ein  Experiment  so  rein  ge 
macht  und  so  unzweideutig  ausgefallen,  wie  hier.  Das 
deutsche  Prinzip  hat  sich  als  so  überlegen  erwiesen,  dass 
in  Frankreich  seit  25  Jahren  alle  einsichtigen  Männer  alles 
daran  setzen,  die  Hochschulen  ihres  Landes  nach  demselben 
Prinzip  zu  reformieren.  Unter  diesen  Männern  steht  jetzt 
der  Verfasser  dieses  Werkes  L.  Liard  (s.  oben.  d.  Bed.)  als 
directeur  de  l'enseignement  supörienr  in  erster  Linie. 

Die  beiden  Prinzipien  treten  uns  am  Anfang  des  Jahr- 
hunderts in  zwei  Männern  verkörpert  entgegen,  in  Napoleon, 
dem  Grttnder  der  Universiti  de  France,  und  in  W.  v.  Hum- 
boldt, dem  Grflnder  der  Berliner  Universität.  Es  war  in 
denselben  Jahren,  1806—1809,  dass  man  hflben  wie  drüben 
mit  der  Frage  der  Organisation  des  wissenschaillichen  Unter- 
richts sich  beschäftigte.  In  Frankreich  waren  die  alten 
Universitäten,  wie  in  dem  ersten  Band  unseres  Werkes  ge- 
zeigt ist,  als  veraltete  und  untaugliche  Institute  durch  die 
B«volntion  beseitigt  worden.  An  ihre  Stelle  traten  nach 
längerem  theoretischen  Experimentieren  Lyceen  fQr  den  all- 
gemeinen Vorbereitungsnnterricht  und  Fachschulen  für  die 
einzelnen  gelehrten  Berufe  (6coles  speciales).  Der  erste 
Konsul  hatte  so  entschieden ;  er  verwarf  die  von  der  Revo- 
lution gesuchten  encyklopädischen  Academien;  <ans  persön- 
lichen wie  aus  politischen  Granden  war  er  ein  Gegner  der 
grossen  Lehrer-  und  GelehrtenkOrperschaften,  die  eine  voUe 
philosophische  und  wissenschaftliche  Unabhängigkeit  er- 
streben; ntttsliche  Spezialschulen,  isoliert  und  darum  ab- 
hängig, jede  mit  einer  bestimmten  Aufgabe  betraut,  ent- 
sprachen seiner  Absicht»  (S.  81).  Alle  diese  Anstalten  ent- 
schloss  sich  der  Kaiser  dann  zu  einer  grossen,  mit  eigenen 
Gtttem  ausgestatteten,  ans  der  allgemeineren  Staatsverwal- 
ung  herausgehobenen  Verwaltungseinheit  zusammenzufassen, 
die  den  Namen  «kaiserliche  Universität»  erhielt  und  durch 
dnen  Grossmeister  (Grand-Mattre)  ihre  Inspirationen  von  dem 
Autokrator  selbst  empfing  (1808).    Unter  dem  Grossmeister, 


•)  Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Hinneberg,  Verlag 
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der  ein  ebenfalls  vom  Kaiser  ernanntes  Conseil  neben  sich 
hatte,  standen  Geueralinspektoren,  Specialinspektoren,  Direk- 
toren und  Professoren  der  Fachschulen,  Provisoren,  Censoren, 
Professoren  der  Lyceen,  bis  herab  zu  den  Repetenten  und 
Assistenten. 

Die  Universiti  imperiale  ist  der  ins  Weltliche  und 
Staatliche  übersetzte  Jesuitenorätn,  wie  der  Kaiser  selbst  be- 
merkt (S.  79).  Ihre  Absicht  ist  ganz  dieselbe:  die  Gemüter, 
den  Geist  der  Nation  der  absoluten  Herrschaft  hier  nun  nicht 
der  kirchlichen,  sondern  der  politischen  Gewalt  zu  unterwerfen. 
<In  den  Augen  Napoleons  erschien  das  Öffentliche  Unterridita- 
wesen,  sich  selbst  überlassen  und  firei  in  seinen  Ansichten, 
als  eine  Gefahr  für  den  Staat;  seine  wahre  Anfgabe  und  sein 
einziges  Existenzrecht  ist  ihm:  dem  Träger  der  Staats- 
gewalt als  geistige  Stütze  zu  dienen.  Sein  Gedanke  war: 
ein  Volk  ist  ein  Ganzes,  dies  Ganze  hat  ein  inneres  Band, 
das  ist  eine  Einheit  von  Prinzipien;  aus  ihnen  entspringt, 
auf  ihnen  beruht  der  Staat.  Daher  die  Notwendigkeit  ftlr 
den  Staat,  eine  Doctrin  zu  haben,  zu  formulieren,  zu  lehren, 
als  Grundlage  für  sebe  Stabilität.  Unterrichten  ist  Neben- 
sache, die  Hauptsache  ist:  bilden,  formen  nach  dem  Modell, 
das  dem  Staat  zusagt,  und  das  der  Staat  eben  darum  ein 
Eecht  hat,  durch  Gebot  aufzunötigen»  (69).  «Ihr  wesentlicher 
Nutzen  ist,  dass  die  Bürger  durch  die  öffentliche  Erziehung 
eine  Fa;on  erhalten,  wie  sie  der  oberste  Inhaber  und  Hüter 
der  Öffentlichen  Gewalt  ftlr  nOtig  hält;  dass  sie  denken,  was 
die  Staatsgewalt  für  gut  hält;  dass  sie  wollen,  was  die 
Staatsgewalt  für  nötig  hält»  (69,  70). 

Das  war  die  Idee,  der  die  Universität  von  Frankräch 
das  Dasein  verdankt.  «Es  kann  keinen  festen  politisdien 
Znstand  geben»,  so  sagte  Napoleon  zu  seinem  Minister 
Fourcroy,  «ohne  einen  Lehrkörper  mit  festen  Prinzipien. 
Lernt  man  nicht  von  der  ersten  Jugend  an,  ob  man  Bepubli- 
kaner  oder  Monarchist,  Katholik  oder  Atheist  sein  mnss,  so 
wird  der  Staat  niemals  eine  Nation  bilden;  so  wird  or  auf 
unsicheren  Grundlagen  beruhen  und  beständig  Unordnungen 
und  Umwälzungen  ausgesetzt  sein.» 

Freie  Forschung,  eine  ungeregelte  Philosophie  und  eine 
geschichtliche  Betrachtung  der  Dinge  sind  geföhrlich.  Ein 
kurz  gefasster  dogmatischer  Unterricht,  das  ist  alles,  was 
not  thut.  Das  ist  der  Geist  der  napoleonischen  Unterrichts- 
politik.  Misstrauen,  Polizeisinn  und  die  Abwesenheit  jedes 
tieferen  Blickes  i%r  das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Stadien 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Leben  eines  Volkes,  das  ist, 
wie  der  Verfasser  sagt,  für  den  Kaiser  chaiaktoistiscli. 

Ihm  steht  anf  deutscher  Seite  gegenüber  W.  v.  Hum- 
ioldt,  ein  Staatsmann,  der  zugleich  Gelehrter,  Forsdier  nad 
Philosoph  war.  In  einem  soeben  erschienenen  Buch  von 
Br.  Gebhardt,  <W.  v.  Humboldt  als  Staatsmann»,  ist  ans 
den  Akten  der  Academie  der  ^^8enschaften  der  Eingang 
zn  einer  Denkschrift  Hnmboldt's  mitgeteilt,  die  den  Titel  hat: 
«Ueber  die  innere  und  äussere  Organisation  der  höheren 
wissenschaftlichen  Anstalten  in  Berlin».  Sie  stammt  ans 
der  Zeit,  da  Humboldt  die  Leitung  des  Unterrichtswesens  in 
Preussen  übernahm.  Die  hier  niedergelegten  Gedanken  bilden 
an  jedem  Funkt  das  vollkommene  Widerspiel  der  napoleon- 
ischen; ohne  Zweifel  sind  sie  im  bewussten  Gegensatz  zu 
ihnen  konzipiert  worden.  Da  diese  Anstalten,  schreibt 
Humboldt,  ihren  Zweck  nur  erreichen  können,  wenn  sie  in 
der  reinen  Idee  der  Wissensdiaft  leben,  «so  sind  Einsamkeit 
und  Freiheit  die  in  ihrem  Kreis  vorwaltenden  Prinzipien». 
Der  Staat  hat   keine  Aufgabe,    als   die   änsserliche:    die 
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Forechenden,  Lehrenden  nnd  Lernenden  zusammenznflUiren 
nnd  sie  mit  den  notwendigen  äusseren  Mitteln  anszustatten; 
in  das  innere  Oeschttft  hat  er  sich  nicht  einzamischen;  er 
mnss  sich  bewnsst  bleiben,  cdass  er  immer  hinderlich  ist, 
sobald  er  sich  hineinmischt,  dass  die  Sache  an  sich  ohne  ihn 
nnendlich  besser  gehen  würde,  dass  der  umstand  selbst,  dass 
es  flberhaupt  solche  äussere  Formen  und  Mittel  für  etwas 
ganz  Fremdes  giebt,  immer  nachteilig  einwirkt  nnd  das 
Geistige  nnd  Hohe  in  die  materielle  und  niedere  Wirklich- 
keit herabzieht).  Das  Grundprinzip  fttr  die  Organisation 
mnss  sein:  «die  Wissenschaft  als  etwas  noch  nicht  ganz 
Gefundenes  und  nie  ganz  Aufzufindendes  zu  betrachten  nnd 
nnablSssig  sie  als  solche  zu  suchen».  Die  Wurzel  aber  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ist  der  phüosophischt  Trieb,  den 
der  Staat  nicht  befördern  kann,  freilich  auch  nicht  zu  be- 
fördern nötig  hat,  denn  der  intellektuelle  Nationalcharakter 
der  Deutschen  hat  Ton  selbst  diese  Tendenz,  und  so  mnss 
der  Staat  von  seinen  wissenschaftlichen  Anstalten  <im  ganzen 
nichts  fordern,  was  sich  unmittelbar  auf  ihn  bezieht,  sondern 
die  Ueberzeugung  hegen,  dass,  wenn  sie  ihren  Endzweck 
erreichen,  sie  auch  seine  Zwecke,  und  zwar  von  einem  yiel 
hfiheren  Gesichtspunkte  aus,  erfüllen,  von  einem,  von  dem 
sich  viel  mehr  zusammenfassen  lässt  und  ganz  andere  Kräfte 
and  Hebel  angebracht  werden  können,  als  er  sie  in  Be- 
wegung zu  setzen  vennagt.  —  Dementsprechend  sind  auch 
schon  die  Schulen  zu  gestalten ;  sie  sollen  ihren  ZOgling  da- 
hin fuhren,  dass  er  beim  Abgang  zur  Universität  «der  Frei- 
heit and  Selbstthätigkeit  überlassen  werden  kann  nnd,  vom 
Zwang  entbanden,  nicht  zu  MUssiggang  oder  zum  praktischen 
Leben  übergehen,  sondern  eine  Sehnsucht  in  sich  tragen 
wird,  sich  zur  Wissenschaft  zu  erheben,  die  ihm  bis  dahin 
nnr  gleichsam  von  ferne  gezeigt  war». 

So  ist  der  prinzipielle  Gegensatz  mit  klarstem  Bewusst- 
sein  in  schftr&ter  Formel  ausgesprochen. 

Ich  kann  auf  die  wechselnden  Schicksale,  welche  seit- 
dem die  französischen  Hochschulen  mit  dem  Staatswesen, 
dem  sie  angehören,  erfahren  haben,  hier  nicht  näher  ein- 
gehen; der  Leser  findet  darüber  bei  Liard  einen  klar  und 
anziehend  geschriebenen  Bericht;  wie  die  Restauration  die 
Lehrstühle  mit  Leuten  besetzte,  deren  «Mittelmässigkeit 
und  gute  Gesinnung»  Garantien  boten;  wie  das  Juli-EOnig- 
tam,  das  Regiment  der  Bourgeoisie  nnd  der  Universität, 
trotz  guten  Willens  unvermögend  war,  die  Hochschulen  zu 
heben,  vielmehr  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Fakultäten 
ihre  Bedeutung  herabdrückte ;  wie  unter  dem  zweiten  Kaiser- 
tum die  Willkür  im  Namen  der  Ordnung  die  Freiheit 
knebelte;  wie  nnter  der  zweiten  Republik  im  Namen  der 
Freiheit  ein  klerikales  Universitätswesen  (nnter  dem  Titel  von 
freien  Universitäten)  neben  dem  staatlichen  entstand. 

Oleich  blieb  unter  allen  Umständen  der  eine  Grund- 
zug: die  Hochschulen  sind  politische  Institute,  die  jede  Ge 
walt,  mag  sie  Namen  haben,  wie  sie  will,  im  Sinne  der  Be 
festignng  ihrer  Herrschaft  zu  regulieren  nnd  zu  benutzen 
strebte,  Königtum,  Kaisertum,  Republik,  alle  sahen  sie  in 
ihnen  ein  Instrument  de  rägne.  Und  ganz  ebenso  sieht  die 
Kirche  sie  an ;  ihre  sogenannten  «freien  Universitäten», 
unter  bischöflicher  Verwaltupg,  z.  T.  päpstlicher  Gründung, 
sind  gedacht  als  Kampfmittel  gegen  den  unkirchlichen  Staat. 

Das  war  das  Verhängnis  der  französischen  Hochschulen: 
nicht  die  Wissenschaft,  nicht  der  Unterricht,  sondern  die 
Politik  war  dabei  die  Hauptsache.  Es  tritt  dies  in  einer 
den  deutschen  Leser  überraschenden  Weise  auch  darin  her- 


vor, dass  in  dieser  Geschichte  der  Universitäten  Namen  von 
Professoren  beinahe  gar  nicht  vorkommen,  dagegen  Namen 
von  Politikern,  Ministem,  Parlamentariern,  Bischöfen;  Pro- 
fessoren nur,  sofern  sie  auch  Politiker  sind,  wie  Ouizot, 
Cousin,  Paul  Bert.  Es  ist  der  Ausdruck  der  Thatsache,  dass 
nicht  die  Professoren,  wie  in  Deutschland,  der  Fakultät  und 
der  Universität  ihren  Charakter  gaben,  sondern  die  Politiker; 
die  Professoren  (das  gilt  besonders  von  den  facnltte  des 
lettres  nnd  des  sciences)  sind  Nummern,  nicht  Individuali- 
täten, was  freilich  nicht  ausschliesst,  dass  es  trotz  des 
Systems  doch  Einzelnen  gelingt,  sich  als  Individualität 
durchzusetzen. 

In  jüngster  Zeit  hat  sich  eine  Wandlang  zu  yollzieheii 
begonnen.  Wie  das  ganze  Unterrichtswesen  Frankreichs 
unter  der  dritten  Republik  einen  gewaltigen  Aufschwung 
genommen  hat,  so  auch  die  Hochschulen.  Sie  sind  mit  be- 
deutenden Mitteln  ausgestattet  worden;  ihr  Budget  ist  bei- 
nahe verdreifacht,  für  Unbemittelte  sind  ansehnliche  Stipen- 
dien ausgesetzt,  für  das  Studium  nnd  für  die  Fortsetzong 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  nach  Abschluss  des  Stadiums. 
Nicht  minder  ist  der  innere  Charakter  der  Anstalten  in 
einer  Umformung  begriffen;  die  wissenschaftliche  Forschung 
hat  in  die  alten  Hochschulen  Eing^g  gefunden ;  die  Natur- 
wissenschaft hat  den  medizinischen,  die  philosophische  und 
historische  Forschnng  den  juristischen  Fakultäten  frisches 
Blut  zugeführt.  Sodann  sind  die  facultas  des  lettres  un«^ 
des  sciences  zu  wirklichem  Leben  gekommen;  hatten  sie 
bis  1870  eigentlich  nur  die  Bedeutung  von  Redeanstalten 
und  von  Prüfungsstellen  für  das  Baccalaureat,  so  sind  sie 
jetzt  zu  wirklichen  Studienanstalten  geworden  mit  fast  eben- 
sovielen  Studenten,  wie  die  philosophischen  Fakultäten 
Deutschlands  haben.  Nicht  minder  haben  sie  an  innerer 
Freiheit  nnd  Unabhängigkeit  gewonnen;  neben  den  an- 
gestellten Lehrern  giebt  es  freie  Kurse,  neben  den  Vor- 
lesungen Uebungen.  Anfänge  der  Selbstverwaltung  und  der 
Zusammenfassung  der  Fakultäten  zu  einheitlichen  Körper- 
schaften nähern  sie  den  deutschen  Universitäten  auch  von 
Seiten  der  Verfassung  an.  Unter  den  beständig  wechseln- 
den Ministerien  ist  die  Richtung  der  Entwickelang  stets 
dieselbe  geblieben.  So  darf  der  Verfuser  schliessen :  Vor 
dem  Ausbruch  der  Revolution  von  1789  hatte  Frankreich 
Universitäten,  aber  nur  dem  Namen  nach;  heute  hat  es 
Universitäten  in  Wirklichkeit,  denen  nur  der  Name  noch  fehlt. 

Ohne  Zweifel  ist  der  entscheidende  Antrieb  auch  hier 
die  Rivalität  mit  Deutschland  gewesen.  Die  Form,  in  der  sich 
die  beiden  Nachbarvölker  gegenseitig  ihre  Lehren  gegeben 
haben,  war  eine  harte;  es  waren  die  zerschmetternden 
Niederlagen  von  1806  und  1870.  Die  Lehre  ist  darum  nicht 
minder  heilsam  gewesen.  Man  erkannte  in  beiden  Fällen, 
»dass  die  Stärke  eines  Volkes  nicht  allein  in  seinen  Armeen 
liegt,  sondern  auch  in  seinen  wissenschaftlichen  Schulen«  (837). 

Möchte  es  der  Belehrungen  von  jener  Art  nicht  be- 
dürfen, um  bei  den  Völkern  diese  grosse  Lehre  stets  gegen- 
wärtig zu  halten.  Möchte  der  helle  nnd  klare  Geist  W. 
V.  Humboldt's,  der  am  Eingang  unserer  Universität  steht, 
ihr  Leitstern  bleiben  nnd  den  bonapartistischen  Geist,  den 
Geeist  polizeilicher  Bevormundung  und  kurzsichtiger  in- 
dustrieller Nützlichkeitsgedanken,  ihren  Hochschulen  immer 
fem  halten.» 

Die  Beforiu  des  Baeealanreats.  Die  Reform 
des  Baccalaureats,  der  französischen  Maturitäts- 
prüfung, wie  sie  der  Unterrichtsminister  Comb  es 
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ausgearbeitet  hat,  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten. 
Anfangs  besass  der  Minister  zwar  im  Eammer- 
ausschnss,  dem  die  Vorlage  überwiesen  wurde, 
eine  kleine  Mehrheit.  Nachträglich  beschloss  jedoch 
die  Kammer,  auch  das  Projekt  über  die  Reorgani- 
sation des  Oberstadienrates  und  der  academischen 
Räte  an  den  gleichen  Ausschuss  zu  verweisen  und 
ihn  bei  diesem  Anlass  zu  verdoppeln.  Die  Wahl 
der  neuen  Ausschussmitglieder,  die  am  24.  M&rz 
stattfand,  hatte  nun  zur  Folge,  dass  sich  die 
Mehrheit  verschob.  Von  22  Mitgliedern  sind  jetzt 
12  der  Reform  des  Baccalaureats  abgeneigt,  weil 
die  Vorlage  Combes'  gegen  den  Grundsatz  der 
Gleichheit  verstösst,  der  bei  dem  vorhandenen 
Modus  gewahrt  wird.  Combes  begünstigt  die 
Staatsschulen,  indem  er  ihre  Zöglinge  von  ihren 
eigenen  Lehrern  prüfen  lassen  will,  die  der  freien 
Anstalten  dagegen  nicht.  Nach  der  bestehenden 
Gesetzgebung  werden  a]le  Kandidaten  durch  die 
gleiche,  dem  Personal  der  üniversitätsprofessoren 
entnommene  Kommission  examiniert.  Dieser  Prtt- 
fungsweise  wohnt  der  üebelstand  inne,  dass  jeder 
Kontakt  zwischen  Prüfenden  und  Geprüften  fehlt, 
aber  der  Ausschuss  scheint  sie  jeder  andern  vor- 
zuziehen, welche  dieses  mangelhafte  System  ein- 
seitig zu  Gunsten  der  Staatsschulen  verbessern 
würde.  Was  die  Reform  der  Aussprache  des 
Griechischen  betrifft,  so  ist  der  Entwurf  Combes, 
statt  der  alten  sog.  Erasmns'schen  Aussprache  die 
des  Modern-Griechischen  einzuführen,  von  der  da- 
zu eingesetzten  Kommission  nicht  angenommen 
worden. 

Der  Rücktritt  Berthelots.  Prof.  Dr.  Marcelin 
Berthelot,  der  bisherige  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  ist,  wie  aus  den  Meldungen  der 
Presse  bekannt,  von  seinem  Posten  zurückgetreten. 
Hoffentlich  wird  Prof.  Berthelot,  der  vor  seiner 
Ernennung  zum  Minister  Professor  der  Chemie  am 
Collige  de  France  war,  der  Wissenschaft  wieder 
ganz  zurückgegeben. 

Studierende  Türken  in  Frankreich.  Von 
ier  Pforte  wurde  kürzlich  die  Verfügung  getroffen, 
alle  im  Auslande  studierenden  Türken  zurück- 
zurufen. Es  werden  von  dieser  Massregel  etwa 
200  junge  Leute  betroffen,  die  zum  grössten  Teil 
auf  französischen  Universitäten  studieren. 

Lyon.  Beform  des  Konkurses  für  die 
Agregation.  Die  juristische  Fakultät  hat  auf 
Ansuchen  des  Ministeriums  einen  Vorschlag  für  die 
Reform  des  Konkurses  für  die  Agregation  ausge- 
arbeitet. Die  Agr^g^s  bilden  bekanntlich  ein  Korps 
von  Hilfslehrern,  die  auf  Grund  einer  in  Paris  statt- 
findenden Konkurrenzprüfung  vom  Minister  den 
einzelnen  Fakultäten  zugewiesen  werden.  In  den 
Rechtsfakultäten  fallen  die  erledigten  Professuren 
diesen  Agr^6s  zu,  so  dass  die  Agregation  als  sichere 
Durchgangsstation  zur  Professur  gelten  kann.  Wir 
werden  auf  dieses  Reformprojekt  noch  eingehend 
zurückkommen. 

—  \}n\ye)T^\t9kt.  Neuer  Lehrstuhl.  Es  wurde 
ein  neuer  Lehrstuhl  über  Zeitgenössische  Geschichte 


errichtet  und  derselbe  Pd.  Mari6jol  (Gtesch.)  über- 
tragen. 

—  Frequenz  der  Medizinisch-pharma- 
ceutischen  Fakultät.  Die  Zahl  der  in  der  erstoi 
Hälfte  des  Studienjahres  eingeschriebenen  Studierenden  beteng 
1425.    Daron  studierten  1132  Medizin  nnd  298  Pharmacie. 

—  PeraonaUen,  Verliehen:  Dekan  Prot  CI£dat 
(frans.  8pr.  n.  Litt.)  dasBitterkr.  der  Ehrenlegion.  Ernanitt: 
Prof.Fochier(GynäkoI.),  Prof.  Koehler  (Zoolog.)  nnd  Lehrer 
Durand  su  OMciers  des  üSentlichen  Unterrichtsweaens.  — 
Prof.  L6pine  (Med.  Klin.)  und  Prof.  Renaut  (Anatom.) 
zu  Mitgliedern  der  Acad6mie  de  ni6decine  in  Paris.  —  a  o  J*. 
Waddington  (Nene  Qesch.)  n.  Schirmer  (Oeogr.)  zn  H- 
tnlar-Professoren. 

Marseille.  Die  Vereinigung  der  Fakul- 
täten von  Marseille  und  Aix.  Die  Gesell- 
schaft der  Universitätsfreunde  in  Marseille  hat  eine 
Broschüre  erscheinen  lassen,  in  der  sie  auf  die 
üebelstände  hinweist,  die  aus  der  Verteilung  der 
vier  zur  Academie  von  Aix  gehörigen  Fakultäten 
entstehen.  Es  wird  die  Vereinigung  der  Fakultäten 
zu  einer  Universität  der  Provence  mit  dem  Site 
in  Marseille  gefordert.  Wir  werden  Gelegenheit 
nehmen,auchlüerauf  ausführlicher  zurückzukommen. 

Paris.  Universität.  Die  Ausländer  und 
das  medizinische  Studium.  Die  französische  Stu- 
denten der  Medizin  haben  in  den  Hospitälern  eine 
Petition  cirkulieren  lassen,  um  dem  Zuzug  aus- 
ländischer Mediziner  entgegenzuarbeiten.  Sie 
fordern  darin,  dass  bei  den  ausländischen  Studenten 
die  gleichen  üniversitätsgrade  wie  bei  den  /ran 
zösischen  für  das  Doktordiplom  vorau^esetzt 
werden.  Ausländem,  die  diesen  Bedingungen  nicht 
genügen,  könnte  zwar  das  medizinische  Doktor- 
diplom zu  teil  werden,  doch  soUten  sie  zur  Aus- 
übung der  ärztlichen  Praxis  in  Frankreich  nicht 
berechtigt  sein.  (Wir  verweisen  im  übrigen  auf 
das  in  den  letzten  Heften  der  «AR»  bemts  Gesagte.) 

—  Stiftung.  Baron  Rothschild  hat  der 
Universität  den  Betrag  von  20,000  Frs.  fiberwiesen. 
Diese  Summe  soll  als  Reisefonds  für  Studierende 
der  Geschichte  Verwendung  finden. 

—  PergonaHen,  Gestorben-.  Im  vorigen  Monat  Hon.- 
Prot  Sappey  (Anatomie),  Mitgl.  der  Academie  d.  Wissen- 
schaften, 86  Jahre  alt.  Bekannt  sind  seine  Arbeiten  über 
die  Lymphgefässe  des  Menschen.  —  a.o.P.  Paul  (Innere  Med.) 
am  Anfang  ds.  Mts.  68  Jahre  alt.  Sein  Hauptwerk  ist  sein 
«Lehrbnch  der  D>-\gno8tik  nnd  BehavdhuiK  d.  Herrkrank 
heiten>. 

—  Academie  de  M6decine.  Stiftung.  Frau 
Audi  ff  red  hat  der  Academie  die  Summe  von 
800,000  Francs  in  Renten  als  Geschenk  übermittelt, 
deren  Zinsen,  24,000  Francs,  dem  französischen 
oder  ausländischen  Gelehrten  als  Leibrente  ausge- 
setzt werden  sollen,  der  ein  Heilmittel  gegen  die 
Lungenschwindsucht  entdeckt. 

—  P0rmmaU«n.  Ernannt:  Zn  lOtgliedem  der  Academie 
die  Professoren  Ltpine  (Mediz.  Elin.)  nnd  Renant  (Anat) 
in  Lyon.  —  Zum  korresp.  IGtgl.  Prof.  Lenkart  (Zoologie) 
in  Leipzig.  Sonstiges:  Der  St.  Paul-Preis  im  Betrage  von 
25,000  Frs.  wurde  zurHftUte  Prot  Behring  (Hygieine)  in 
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Harburg  und  Dr.  Roux  (Leiter  des  Pasteurschen  Instituts) 
verliehen. 

Belgien. 

Nene  UniTersitüts-Zeitschrift  In  Brüssel. 
Unter  dem  Titel  iRevuede  l' Universite  de  Bruxelles^ , 
erscheint  seit  Dezember  v.  J.  eine  neue  Zeitschrift, 
wovon  uns  die  erste  Doppelnammer  pro  Dezember 
und  Januar  vorliegt.  Eine  Gruppe  von  Professoren, 
Hfilfslehrem,  einstigen  und  jetzigen  Studenten, 
unterstützt  von  einigen  Freunden  des  Hochschul- 
wesens, geben  dieses  monatlich  erscheinende  Organ 
heraus.  Motiviert  wird  diese  Schöpfung  mit  der 
cASra  des  Aufschwunges  und  der  Ausdehnung» 
der  freien  Universität;  ihre  Devise  ist:  Freie 
Präfung,  volle  Unabhängigkeit  und  Objektivität 
und  Festigung  der  Wissenschaft.  Sie  will  dem 
ganzen  Üniversitäts-Organismus  mehr  Halt  ver- 
leihen, seine  Betrebungen  fördern  helfen;  die 
<:politique  militante»  und  jede  persönliche  Polemik 
soll  ausgeschlossen  bleiben: 

«Nascitur  ex  variis  radiis  lux  Candida  solis. 
Artibns  ex  variis  unica  fax  radiatl» 

Das  ziemlich  umfangreiche  Doppelheft  enthält 
nicht  weniger  als  8  wissenschaftliche  Au&ätze  aus 
den  Gebieten  des  neuen  Strafrechts,  der  Biologie, 
Botanik,  des  vergleichenden  constitutionellen  Bechts 
(Prof.  P.  Errera),  der  Kultuigeschichte,  Physik  und 
Litteratur,  dagegen  vermissen  wirgeradedas,  was  den 
Namen  der  Zeitschrift  in  erster  Linie  rechtfertigen 
würde,  —  entsprechend  umfangreiche  Aufsätze  oder 
Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  belgischen  Hoch- 
schulwesens. Die  Zeitschrift  hat,  wie  auch  die 
ähnlichen  französischen  Publikationen  (Revue  Uni- 
versitaire, Revue  international  de  l'enseignement 
sup^rienr)  und  wie  auch  das  in  Brüssel  selbst  seit 
6  Jahren  erscheinende  analoge  ähnliche  Organ,  die 
«Revue  universitaire»,  einen  y'^ä%  encyklopädischen 
Charakter,  und  darin  besteht,  gegenüber  dem 
specialisierenden  Geiste  der  Neuzeit,  in  Sonderheit 
auch  gegenüber  jeder  Fach-Zeitschrift,  die  Schwäche 
aller  dieser  Organe.  Sie  dienen  keinem  bestimmten 
Zwecke,  keinem  bestimmten  Leserkreise,  keiner 
bestimmten  Wissenschaft,  sie  sind  Revuen,  wie  sie 
vor  einigen  Jahrzehnten  dntzendweis  entstanden 
und  gegenwärtig  dutzendweis  zu  existieren  auf- 
hören. 

Als  Femstehende  können  wir  im  vorliegendeu 
Falle  in  erster  Linie  nicht  begreifen,  warum  der 
ganz  tüchtig  und  mit  vieler  und  lobenswerter 
Objektivität  geleiteten  «Revue  Universitaire»  in 
Brüssel  dieses  Eonkurrenzorgan  gegenübeigesteUt 
wird.  E3s  wäre  doch  wahrhaftig  bei  den  uner- 
quicklichen Universitätsverhältnissen  in  Brüssel 
ander  socialistischen  «Neuen  Universität»  und  ihrem 
Specialorgan  der  Konkurrenz  und  der  Zersplitter- 
ung genug!  Sodann  befremdet,  wie  gesagt,  jeder 
Mangel  von  neueren  Nachrichten  aus  dem  üniver- 
sitäts-  und  Hochschulleben  Belgiens,  welche  wir, 
wenn  auch  nicht  ausreichend,  in  der  «Revue  Uni- 
versitaire» regelmässig  finden. 


Die  gegenwärtigen  Hochschulverhältnisse  in 
Belgien,  das  Ringen  nach  neuen  Formen  und  Ge- 
setzen, die  Kämpfe  der  verschiedenen  socialen  Weltan- 
schauungen, welche  darin  bedeutend  mitspielen, 
alles  das  böte  wahrhaftig  einem  eigentlichen  Uni- 
versitäts-Organ in  allererster  Linie  Stofi  in  Hülle 
und  Fülle  für  seine  Darstellungen,  und  im  Lande 
wie  auswärts  würde  es  dankbare  Leser  finden. 

Statt  dessen  reproduziert  die  Redaktion  den  alten 
und  abgedroschenen  Aufruf  der « Alliance  universitaire 
internationalem,  den  andere  Schriftleitungen  schon 
vor  mehr  als  Jahresfrist  mit  samt  den  phan- 
tastischen Utopien  von  HodgonPrattundCharles 
Riebet  in  ihren — Papierkorb  geworfen  haben.  Und 
am  Schlüsse  des  Heftes  finden  wir  dann  ca.  5  Seiten 
kleinere  und  zum  Teil  veraltete  oder  irrelevante 
Mitteilungen  über  die  freie  Universität  von  Brüssel, 
über  einige  Seminare,  Vertragscyklen  und  die 
Extensionsbewegung  derselben,  aber  es  ersetzen  eben 
auch  diese  Nachrichten  keineswegs  den  oben  ge- 
rügten Mangel  an  orientierenden  Darstellungen 
über  das  Hochschulwesen  und  dessen  aktuelle 
Tagesfragen. 

Es  wäre  zu  begrüssen,  wenn  diese  neue  Zeit- 
schrift nach,  dieser  Seite  ihren  Schwerpunkt  ver- 
legen wollte,  dann  würde  sie  nicht  nur  an  Be- 
deutung'), sondern  sicher  auch  an  Lesern  wesentlich 
gewinnen.  v.  S. 

—  Reiche  Schenkung.  Der  verstorbene 
Belgier  A.  Renier  hat  dem  Unterrichts-Ministe- 
rium 2,000,000  Frs.  vermacht,  mit  der  Bestimmung, 
dass  davon  ein  Institut  für  Physiologie  errichtet 
werde. 

BrfisseL  Freie  Universität.  Universitäts- 
Extension.  Im  Verlaufe  des  Studienjahres  1895/96 
sind  bis  jetzt  bereits  elf  Lokalkomitees  für  Uni- 
versitäts-Extension  ins  Leben  getreten  und  zwar  in : 
Arlon,  Brüssel,  Andenne,  Toumai,  Anvers,  Thnin, 
Ath,  Courtrai,  Brügge,  Lenze  und  Schaerbeek. 
Die  Gründung  weiterer  Komitees  steht  bevor. 

FwaonaUen,  Ernannt:  Dr.  Honz6  (Anthropol.)  und 
Dr.  La  Tis  6  zu  AgrögSs.  —  Pd.  Cornil  (rOm.  Recht)  zum 
a.o.P.  Sonstiges:  Thomas  (Direktor  des  Regia traturamts 
beim  Finanz-Ministerinm)  wnrde  beauftragt,  Vorlesungen  Über 
fiskalisches  Recht  zn  halten. 


')  Wie  oberßäehlieh,  ja  geradezu  lendtnxiSt  nach  dieser 
Richtung  gearbeitet  wird,  beweist  in  dem  soeben  erschienenen 
Härzhefte  eine  unter  ausdrücklichster  Bezugnahme  auf  unsere 
<A£>  gemachte  Hitteilung  auf  Pag.  319,  der  zufolge  die 
in  Hannover  erfolgte  Auflösung  eines  aus  6—8  HaÄn  be- 
stehenden tkandinav.-dänüehen  Sludenlenvtninet  wegen  Nicht- 
Beteiligung an  der  Reichsfeier  der  dortigen  Hochschule  auf 
tämilic/ie  fremden  Studenten  in  Preutien  atuj/ed*/,nt  toird.  Ent- 
weder versteht  die  Redaktion  nicht  genug  Deutsch  und  dann 
soll  sie  solche  Berichterstattungen  unterlassen,  oder  sie  be- 
richtet tendenziös  und  dann  ist  ihrOrgan  aUes,  nur  nicht  das, 
was  es  nach  seinem  Programm  sein  wiE  Wir  unsererseits 
möchten  uns  aber  energisch  dagegen  verwahren,  dass  man 
unsere  Berichte  in  dieser  den  thattäehliehen  Verhättniuen  direkt 
uidertpreehenden  Weiee  —  nota  bene  unter  BeruAing  auf  unser 
Organ  —  wiedergiebt.    Die  Red.  d.  cAB>. 
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—  Academie  der  Wissenschaften.  Per- 
aonaUen.  Zu  Mitgliedern  wurden  Prof.  Koch  (Hygiene) 
iu  Berlin  und  Prof.  Finkelnbnrg  in  Bonn  ernannt 

Niederlande. 

Tersehiedene  UnlTersitätsfragen  in  den  Nieder- 
landen. 

Im  letzten  Monat  sind  verschiedene  Universi- 
tätsfragen in  den  Vordergrund  getreten,  welche  nicht 
nur  in  Universitätskreisen,  sondern  auch  in  Zei- 
tungen und  Zeitschriften  lebhaft  besprochen  werden. 
Es  handelt  sich  dabei  zum  Teil  um  Angelegen- 
heiten, welche  auch  für  deutsche  Gelehrte  von 
Wichügkeitsind,  nämlich  die  Anstellung  deutscher  Pro- 
fessoren in  den  Niederlanden,  ferner  um  Kollegien- 
gelder, die  Stellung  der  Privatdocenten,  Assistenten, 
diemedizinischenFakultäten,EinricktungderKranken- 
häuser,  Laboratorien  u.  s.  w. 

Statt  hierüber  zu  referieren,  halte  ich  es  für 
zweckmässiger,  dieses  Mal  Stimmen  aus  den  Nieder- 
landen selbst  zu  Wort  kommen  zu  lassen.  Ich 
gebe  zu  diesem  Zwecke  zunächst  einen  Artikel  der 
in  Amsterdam  erscheinenden  Zeitung  «De  Tyd» 
vom  18.  März.  Die  nächste  Nummer  soll  einen 
Bericht  bringen,  welchen  Prof  Treub  aus  Leiden 
nach  einem  Besuch  an  verschiedenen  deutschen 
Universitäten  dem  Minister  erstattete.  Erstgenann- 
ter Artikel  lautet: 

«unsere  Universität  (Amsterdam),  besonders 
die  Fakultät  der  Medizin,  welche  die  schönste  Perle 
in  ihrer  Krone  genannt  zu  werden  verdient,  hat 
in  der  letzten  Zeit  schwere  Verluste  erlitten.  Zwei 
Professoren  van  der  Mey  und  van  Haren 
Noman  sind  ein  paar  Monate  nach  einander  ver- 
hältnismässig noch  jung  gestorben.  Ungefähr  zu 
gleicher  Zeit  vernahm  man,  dass  Prof.  Förster, 
der  überall  bekannte  Specialist  auf  dem  Gebiete 
der  Gesundheitslehre  einen  Euf  nach  Strassburg 
erhalten,  während  Prof.  van't  Hoffeinen  solchen 
nach  Berlin  angenommen  hat.  Es  müssen  also  4 
Lehrstühle  neu  besetzt  werden,  welche  bisher 
Männer  von  ausserordentlicher  Begabung  inne 
hatten.  Da  erhebt  sich  die  Frage:  Wird  man  in 
unserem  engen  Vaterlande  würdige  Nachfolger  fin- 
den können,  oder  müssen  wir  sie  wieder  in  Deutsch- 
land suchen,  und  das  deutsche  Element,  das  an 
nnsem  Universitäten  ohnehin  schon  stark  vertreten 
ist,  noch  verstärken?  Jeder,  der  nur  einigermassen 
mit  unserem  höheren  Unterrichtswesen  vertraut 
ist,  muss  gestehen,  dass  Holland,  in  Bezug  auf 
Anstellung  von  Professoren  gegenüber  DeutscMand, 
immer  mehr  in  eine  ungünstige  Lage  gerät.  Als 
kleine  Nation,  sowie  aus  andern  Gründen,  die  wir 
nachher  besprechen  wollen,  haben  die  Niederlande 
selbst  nicht  Lehrkräfte  genug,  um  alle  Lehrstühle 
an  den  4  Universitäten  des  Landes  würdig  zu  be- 
setzen. Es  ist  daher  unvermeidlich,  dass  man  dann 
und  wann  Ausländer  herbeizieht.  Ob  es  jedoch 
ebenso  unvenneidlich  ist,  bloss  deutsche  Gelehrte 
zu  berufen,  mag  jetzt  dahin  gestellt  bleiben.  Was 
sind  jedoch  die  natürlichen  Folgen,  die  sich  in 


steigendem  Masse  bei  der  Berufung  deutscher 
Professoren  offenbaren?  Eine  Anstellung  an  einer 
niederländischen  Universität  —  das  sei  vorausge- 
schickt —  kann  für  einen  deutschen  (belehrten, 
der  in  seinem  Vaterlande  eine  grosse  Zukunft  zu 
haben  meint,  wenig  Anziehendes  haben.  Die  Hil& 
mittel  für  rein  wissenschaftliche  Studien  stehen  an 
unsem  kleinen  Universitäten  den  grossen  deutschen 
Universitäten  weit  nach.  Die  Gelegenheit  zu  wissen- 
schaftlichem Verkehr  mit  Fachgenossen  ist  hier  viel 
geringer;  auch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und 
Lebensweise  bringt  es  mit  sich,  dass  deutsche  Pro- 
fessoren sich  hier  in  der  Regel  nicht  gemütlich 
fühlen. 

Ein  junger  Gelehrter,  der  in  seinem'  eigenen 
Vaterlande  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  auf  einen 
Lehrstuhl  Anspruch  machen  zu  können  glaubt, 
wird  —  und  von  seinem  Standpunkte  mit  Becht  — 
eine  Professur  in  den  Niederlanden  ablehnen.  Den- 
noch sind  noch  Liebhaber  genug  zu  finden,  aber 
welche?  Junge  Leute,  die  entweder  nie,  oder  we- 
nigstens lange  Zeit  keine  Aussicht  auf  eine  Pro- 
fessur haben,  und  die  deshalb  nehmen,  was  sie 
bekommen  können.  Bisweilen  entspricht  solch  ein 
junger  Gelehrter  den  gehegten  Erwartungen,  ent- 
wickelt sich  bei  stetiger  wissenschaftlicher  Tbätig- 
keit  zu  einem  bedeutenden  Manne,  zu  einer  Auto- 
rität; bisweilen  ist  aber  auch  das  Gegenteil  der 
Fall.  In  letzterem  Falle  müssen  wir  uns  einen 
solchen  Mann,  eine  wissenschaftliche  Null,  bis  zu 
seinem  siebzigsten  Jahre  gefallen  lassen.  Wir 
wollen,  um  nicht  gehässig  zu  erscheinen,  keinen 
Namen  nennen.  In  ersterem  Falle  ist  es  sdcber, 
dass  ein  tüchtiger  Mann,  der  sich  einen  Namen 
machte,  nachdem  er  einige  Lehijahre  als  Professor 
hier  zugebracht  hat,  früher  oder  später  einen  Bnf 
an  eine  deutsche  Universität  erhält,  und  dann, 
wie  jetzt  Prof.  Forster  in  Amsterdam,  wie  vor 
einem  Monate  Prof.  von  Eiseisberg  in  Utrecht, 
wie  früher  Sei enka  in  Leiden,  und  andere  mehr, 
mit  fröhlichem  Herzen  von  dem  zweiten  Vaterlande 
Abschied  nimmt  und  mit  der  hier  gewonnenen 
Erfahrung  und  wissenschaftlichen  Reife  nach  dem 
grossen  deutschen  Vaterlande  zurückkehrt.  Wenn 
endlich  noch  der  Fall  eintritt,  dass  Deutschland 
uns  unsere  eigenen  witfsenschaftlichen  Grössen,  wie 
z.  B.  Prof  van  't  Hoff  —  bei  Donders  hat  man 
schon  früher  und  öfters,  jedoch  vergebens,  angeklopft 
—  zu  entführen  versteht,  so  werden  selbstverständ- 
lich die  Lehrstühle  an  unsem  niederländischen  Uni- 
versitäten auf  die  Dauer  mit  Grössen  zweiten  und 
dritten  Ranges  besetzt  sein,  und  wir  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  mehr  und  mehr  Deutschland 
nachstehen. 

Unter  diesen  Umständen  erhebt  sich  die  Frage: 
Was  sollen  wirnunthnn?  Da  die  Gründe,  weldie 
Prof.  van  'tHoff  und  Prof.  Forster  bewogen  haben, 
Amsterdam  zu  verlassen,  bekannt  geworden  sind,  so 
können  wir  sie  bei  Beantwortung  dieser  Frage  in 
Betracht  ziehen.  Prof  van  t'floff  geht  weg,  weil  die 
Anzahl  der  ihm  vorgescliriebenen  Kollegien  ihm  per- 
sönlich zu  wenig  Zeit  übrig  lässt  zu  rein  wissen- 
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schafüicher  Thätigkeit.  An  einer  gi-ossen  deutschen 
Universität,  wie  Berlin,  wird  die  eigentliche  Ab- 
haltnng  von  Vorlesungen,  besonders  für  Anfänger, 
zu  einem  guten  Teil  von  Privatdocenten  übernom- 
men, so  dass  ein  wissenschsiftlicher  Forscher,  wie 
van  't  Hoff  sich  dort  völlig  seiner  Arbeit  im  Labo- 
ratorium hingebfen  kann.  (?  d.  Red.) 

Der  Grund  für  Prof.  Forster  ist  von  ganz 
anderer  Art.  Dieser  hat  hier  zu  wenig  Zuhörer, 
da  die  Zahl  der  Studenten,  welche  hierzulande 
Hygieine  und  Bakteriologie  zu  ihrem  Hauptstudium 
machen,  immer  sehr  gering  sein  wird.  Dazu  kommt 
femer  noch  ein  dritter  mehr  allgemeiner  Grund, 
nämlich  die  Art  und  Weise,  wie  die  Professoren 
unserer  niederl.  Universitäten  nach  dem  Gesetz 
von  1876  honoriert  werden.  Die  Pi-ofessoren  un- 
serer Hochschulen  beziehen  seit  1876  ein  festes, 
mit  den  Dienstjahren  steigendes  Gehalt,  aber  keine 
Eollegiengelder  mehr,  welche  jetzt  in  die  Staats- 
kasse fliessen.  Die  deutschen  Professoren  dagegen 
haben  ausser  ihrem  Gehalt  in  den  Kollegiengeldern 
nütanter  (einstweilen  d.  Bed.)  noch  eine  Hauptquelle 
von  Einktlnften.  Wir  wollen  hier  nicht  noch  einmal 
wiederholen,  was  seit  1876farund  wider  beideSysteme 
vorgebracht  wurde.  Wenn  wir  jedoch  die  drei  nach 
einander  angeführten  Gründe  erwägen,  im  Zusam- 
menhang mit  dem,  was  wir  vorausschickten,  so 
treten  nach  unserer  Ansicht  zwei  Hauptmängel, 
Hanptgebrechen,  woran  unsere  Universitäten  kran- 
ken, deutlich  hervor.  Nämlich:  Zersplitterung  der 
finanziellen  und  wissenschaftlichen  Kräfte  und  Man- 
gel eines  eigentlichen  Standes  von  Privatdocenten, 
welche  in  Deutschland  gleichsam  das  Material  für 
den  Gelehrtenstand  liefern,  durch  ihre  Studien, 
theoretisch-praktische  Vorbereitung  und  Thätigkeit 
wie  von  selbst  zum  Berufe  eines  Professors  prä- 
destiniert sind,  und  aus  welchen  daher  auch  fast 
alle  Professoren  hervorgehen. 

Es  ist  schon  hundertmal  gesagt  worden  und 
wird  wohl  noch  hundertmal  wiederholt  werden 
müssen,  dass  4  Universitäten  mit  allen  Fakultäten 
für  unser  kleines  Land  zu  viel  sind.  Wenn  wir 
nur  eine  oder  zwei  hätten,  so  könnte  das  Lehr- 
personal an  den  einzelnen  Fakultäten  so  zahlreich 
sein,  dass  man  einen  Mann  wie  Van  't  Hoff  nicht 
mit  einer  so  grossen  Zahl  Kollegienstunden  zu  be- 
lästigen brauchte,  sondern  ruhig  an  seiner  Arbeit 
im  Laboratorium  lassen  könnte.  Auch  Professoren, 
welche  ein  specielles  Fach  sich  zum  Gegenstand 
ihrer  Studien  erkoren,  würden  dann  eine  genügende 
Zahl  Schüler  finden.  Die  wissenschaftlichen  Ein- 
richtungen, Hilfsmittel  könnten  dann  in  so  voll- 
kommenem Zustande  erhalten  werden,  dass  man 
ausländische  Hochschulen  nicht  zu  beneiden  brauchte, 
und  ausländische  Gelehrte  eine  Anstellung  an  nieder- 
Uüidischen  Universitäten  vorziehen  würden.  So 
vrie  es  jetzt  ist,  bei  den  entsetzlichen  Kosten, 
welche  die  Instandhaltung  der  4  Hochschulen 
fflrfordert,  ist  alles  Stückwerk. 

Endlich  ist  auch  ein  Stand  von  Privatdocenten 
nötig,  wenn  Holland,  wie  Deutschland,  unter  seinen 
eigenen  Söhnen  seine  Professoren  finden  soll.  Ausser- 


dem wäre  damit  auch  eine  Bürgschaft,  ein  Heil- 
mittel geboten  gegen  die  Einseitigkeit  und  Partei- 
lichkeit, welche  zuweilen  bei  den  Ernennungen 
von  Professoren  sich  offenbaren.  So  wie  die  Zu- 
stände und  Aussichten  jetzt  sind,  ist  jedoch  an 
eine  Veränderung  der  bestehenden  Verhältnisse 
nicht  zu  denken.  Unsere  Studenten,  sogar  die 
besten  unter  ihnen,  wenden  in  der  Regel  sofort 
nach  ihrem  letzten  Examen  der  Universität  den 
Rücken,  um  eine  Anstellung,  Praxis  u.  s.  w.  zu 
suchen.  Nur  sehr  wenige  junge  Gelehrte  haben 
die  Kühnheit,  sich  als  Privatdocenten  zu  habili- 
tieren, jedoch  fast  nui-  für  solche  Fächer,  welche 
von  den  Professoren  nicht  voi^etragen  werden. 
Das  ist  schade!  Nach  unserer  Ansicht  kann  der 
Stand  der  Privatdocenten  aber  nur  dann  gedeihen, 
wenn  er  dieselbe  Bedeutung,  dieselben  Aussichten 
wie  in  Deutschland  erlangt  und  wenn  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Hochschulwesens  das  Prinzip  der 
Konkurrenz  zur  Geltung  kommt.  Endlich  muss 
auch  wieder  das  System  der  Kollegiengelder  ein- 
geführt werden. 

Auf  die  Dauer  kann  es  für  eine  Nation  nur 
schädlich  wirken,  wenn  sie  ihre  wissenschaftlichen 
Kräfte  immer  wieder  aus  dem  Auslande  herbei- 
holen muss.  Will  man  sie  im  eigenen  Lande 
finden,  so  darf  die  Anzahl,  welche  man  nötig  hat, 
im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  nicht  zu  gross  sein, 
femer  müssen  an  den  niederländischen  Hochschulen 
selbst  Mittel  und  Wege  zu  finden  sein,  damit  junge 
Gelehrte  nach  Absolvierung  ihrer  Fachstudien  sich 
mit  Aussicht  auf  den  höheren  Lehrberuf  vorbereiten 
können  und  damit  ein  Professor  nicht  im  höheren, 
wissenschaftlichen  Streben  gehemmt  werde. 

Um  dies  alles  zu  erreichen,  muss  jedoch  das 
Gesetz  fiir  den  höheren  Unterricht  geändert  werden.n 

Amsterdam.  Ab  nahmeder  Frequenz.  .«^/Äj/^T 
dam  für  Medieiner  die  teuerste  Universität!  Während 
die  Anzahl  der  Studenten  in  den  letzten  10  Jahren 
rasch  zunahm,  beginnt  sie  seit  2  Jahren  stetig  zu 
fallen.  In  dem  Studienjahr  1883/84  betrug  sie 
540  stud.,  1893/94  dagegen  schon  1066.  Seitdem 
geht  es  jedes  Jahr  rückwärts.  Der  Grand  liegt 
darin,  dass  viele  Theologen  die  Universität  ver- 
liessen,  seit  der  Stadtrat  die  Gehälter  für  die 
kirchlichen  Professoren  strich.  Auch  Studenten 
der  Medizin  gehen  jetzt  weniger  nach  Amsterdam. 
An  den  Reichs-Universitäten  bezahlen  sie  4  Jahre 
lang  jährlich  200  Gulden  Kollegiengeld,  welches 
dem  Gesetze  gemäss  in  die  Staatskasse  fliesst; 
für  weitere  Studienjahre  nichts  mehr.  Amsterdam 
verfangt  dieselben  Kollegiengelder,  für  das  5.  Studien- 
jahr aber  noch  100  Gulden.  Augenblicklich  liegt 
dem  Stadtrat  ein  Gesuch  des  Universitätsvereines 
vor,  um  diese  Differenz  zu  beseitigen. 

—  Städtische  Universität.  Eine  neue  «ni*r. 
na/wW«  Zeitschrift.  Die  Professoren  Stokvig  n.  Tilanas, 
Dr.D  anielsu.  Dr.  Peyperszn  Amsterdam  fasstenvoreiniger 
Zeit  den  Entschloss  eine  Zeitschrift  zu  grttnden  nnter  dem 
Titel :  danus,  archives  internationales  paar  fhistoire  de  la  mediane 
et  giographie  midicales^.  —  Um  für  eine  solche  Zeitschrift  ge- 
nügende Mitarbeiter  und  genügenden  Absatz  zu  gewimuiD, 
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sollte  sie  einen  internationalen  Charakter  tragen  und  drei- 
sprachig (deutsch,  englisch,  fransitsisch)  erscheinen.  Sie 
teilten  ihren  Plan  den  Koryphften  der  Wissenschaft  in  Europa 
und  Amerika  mit.  Er  fand  solchen  Beifall  und  es  worden 
so  viele  Beiträge  zagesRgt,  dass  schon  binnen  kurzem  das 
erste  Heft  d<.r  Zeitschrift  erscheinen  wird. 

—  Das  «Studententheater»  beabsichtigt 
im  Monat  April  das  Drama  «Die  Lästerzungen  von 
Sheridan»  im  Theater  des  Paleis  voor  Volksvlyt 
aufzuführen. 

Delft.  Polytechnische  Schule  and  In- 
dische Ä.bteilung.  Reorganisation  der  Verwal- 
tung und  Vertretung.  Der  Minister  ist  der  Ansicht, 
dass  die  bisherige  Verwaltung  etc.  nicht  zweck- 
mässig sei  und  reichte  deshalb  in  der  Kammer 
einen  Gesetzentwurf  zur  Reorganisation  ein.  Bis- 
her näjnlich  geschah  die  Verwaltung  etc.  durch 
einen  Direktor  und  sämtliche  Professoren,  während 
die  ordentlichen  Lehrer  ausgeschlossen  wai-en.  Diese 
Organisation  hat  allerlei  Mängel,  schadet  dem  guten 
Einvernehmen  zwischen  Professoren  und  Lehrern ; 
ausserdem  ist  das  EoUegium  in  seiner  Gesamtheit 
nicht  geeignet,  gehörige  Aufsicht  über  den  Unter- 
richt zu  Ähren.  Der  Minister  beabsichtigt  daher, 
ein  Kollegium  von  Kuratoren  einzuführen,  bestehend 
aus  Männern,  welche  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten, wozu  die  polytechnische  Schule  vorbereitet, 
sich  hervorgethan  haben.  Sämtliche  Professoren 
und  Lehrer  sollen  fortan  eine  allgemeine  Versamm- 
lung bilden,  welche  einen  Rat  von  sieben  Professoren 
aus  ihrer  Mitte  wählt,  über  Angelegenheiten  der 
Schule  beratschlagt,  und  ihre  Wünsche  etc.  diesem 
Eate,  oder  nötigenfalls  den  Kuratoren  oder  der 
Regierung  mitteUt.  In  der  Regel  jedoch  soll  der 
Rat  als  beratendes  Kollegium  auftreten.  Die 
Lehrer  sind  nicht  in  den  Rat  wählbar.  Die  Kura- 
toren haben*  mntatis  mutandis  dieselben  Rechte 
und  Pflichten  wie  die  an  den  Universitäten. 

—  Musikcorps  des  Delfter  Stndenten- 
corps.  Verschiedene  Mitglieder  des  Studenten- 
corps  vereinigten  sich  zu  einer  Fanfaren-Musik- 
gesellschaft. 

—  Das  In do logische  Studentencorps  erhielt 
von  Damen  aus  dem  Haag  eine  prächtige  Standarte 
zum  Gesciunk.  Dass  diese  in  gotischem  Stile  an- 
gefertigt ist,  hat  mit  Recht  Spott  und  Tadel  er- 
regt. Waren  denn  in  der  reichen  Ornamentik  des 
Orients  nicht  passende  Muster  genug  zu  finden  V 
Eine  gotische  Standarte  für  einen  Indologischen 
Verein  ist  doch  eine  reine  Lächerlichkeit.  Mit 
demselben  Rechte  kann  sich  ein  christlicher  Stu- 
dentenverein seine  Fahne  mit  Buddha-BM^m  zieren 
lassen,  ein  Lawntennisklub  mit  Schlittschuften,  ein 
Radfahrerbund  mit  dem  Bildnis  Apollos  u.  s.  w. 
Symbolisches  fin-de-si6cle ! 

Kämpen.  Theologische  Schule.  Miss- 
helligkeiten unter  den  Docenten.  Prof  Baviek  hat 
in  üebereinstimmung  mit  seinen  Kollegen  Biester- 
veld,  Noordry  und  WieUnga  eine  neue  Regelung 
der  litterarisch -theologischen  Studien  entworfen, 
welche,  von  den  Kuratoren  angenommen,  nun  der 
Synode  unterbreitet  werden  soll.    Prof.  Lindeboom 


jedoch  ist  nicht  nur  ein  Gegner  dieser  neuen  Sta- 
dienordnung, sondern  auch  ein  Gegner  von  Prof 
Kuyper  an  der  freien  Universität,  dessen  Lehre 
und  Richtung  bei  seinen  Kollegen  Beifall  findet. 
Er  bekämpft  daher  in  einem  Schreiben  an  den 
Kirchenrat  der  einzelnen  Gemeinden  die  neue 
Studienordnung  und  greift  dabei  die  theol.  Ency- 
klopädie  von  Professor  Kuyper  scharf  an,  dem  er 
allerlei  Irrtümer,  Ketzereien,  Pantheismus,  philo- 
sophische Fälschung  der  Theologie  vorwiift.  In- 
folgedessen ergriffen  die  andern  Professoren  Öffent- 
lich Partei  für  Prof.  Kuyper  und  erklärten,  dass 
in  der  Lehre  zwischen  der  freien  Universität  und 
Kampen  kein  Gegensatz  bestehe. 

Leiden.   Staats-Universität.  Der  kflz<lich 

ernannte  Prof  der  Uedizin,  Dr.  W.  KosterGecn  erOffiiete 
am  25.  März  seine  Vorlesungen  mit  einer  Rede  abar:  <Di« 
empiriichea  a.  natimtiscktn  Erklärungen  in  dtr  Physiologie  der 
Sinne>.  —  Ernannt  cum  Prof .  ittr  Qeschichte  der  Philosophie, 
Logik,  Metaphysik  und  Psychologie  wurde  G.  J.  P.  Holland, 
Lehrer  der  englischen  Sprache  an  der  Bealschule  in  BataTia. 
Der  neue  Professor  besitst  nicht  einmal  den  Doktortite^ 
was  fibrigens  bei  dem  System,  nach  welchem  hier  Professoren 
ernannt  werden,  öfters  vorkommt  Ausserdem  hat  die  Er- 
nennung wegen  der  ausgesprochenen  kirchenfeindlichen  Rich- 
tung des  Herrn  Bolland  in  der  katholischen  und  konservativen 
Presse  grosse  Entrüstung  hervorgerufen. 

Utrecht.  Staats-Universität.  Der  Dies 
natalis  wurde  am  27.  März  in  herkömmlicher  Weise 
gefeiert.  DerRector  magnificns  Prof.  Dr.  Hoatsma 
hielt  eine  Festrede  über:  Das  Studium  der  türki- 
schen Sprache.  Abends  brachten  die  Studenten 
mehreren  Professoren  einen  Fackelzug. 

—  Dw  kürzlich  ernannte  Professor  fttr  niederländische 
Sprache,  Dr.  G.  Kalff,  hat  am  18.  Man  seine  Vorieanngen 
eröffnet  mit  einem  Vortrag  Ober:  *Sprackstadiiim  and  Utteratur- 
Studiums. 

—  Das  Utrechter  Studentencorps  hat 
fast  einstimmig  beschlossen,  das  kürzlich  gegründete 
« Indologische  Studentencorps»  in  Deltt  nicht  an- 
zuerkennen. 

Schweden  und  Norwegen. 

Christlania.  Vertreterkonferenz  der 
nordischen  Hochschulen.  In  den  hiesigen 
academischen  Kreisen  arbeitet  man  für  eine  Zu- 
sammenkunft von  Vertretern  für  die  nordischen 
Hochschulen.  Die  Idee  wird  sowohl  hier  selbst,  als 
in  den  Nachbarländern  mit  grosser  Sympathie  be- 
grüsst,  und  es  wird  angenommen,  dass  die 
Sitzung,  die  hier  in  Christiania  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni  dieses  Jahres  abgehalten  werden  soll 
and  zu  welcher  man  Repräsentanten  von.  allen 
Hochschulen  in  Schweden  und  Dänemark,  Pro- 
fessoren und  Studenten,  einzuladen  gedenkt,  gegen 
50  fremde  Gäste  zählen  wird.  Die  Hauptaiügabe 
der  Versammlung  wird  sein,  ein  wissenschafüiches 
Zusammenwirken  zwischen  den  nordischen  Univer- 
sitäten zu  fördern,  besonders  durch  die  Abhaltung 
von  Vorlesungen,  am  liebsten  während  eines  ganzen 
Semesters,  durch  hervon-ageude  Professoren  aus  den 
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Nachbarländein,  sowie  die  Ausarbeitung  nordischer 
Vorlesungskataloge  zur  Stütze  des  Zweckes,  einen 
lebhafteren  ^jenseitigen  Studienbesuch  von  Stu- 
denten von  den  Universitäten  der  Nachbarländer 
zu  erzielen. 

—  Universität.  PlBr»ofurfton.G*rfor*»n:  Bischof 
Fr.  Bngge,  ehemaliger  Professor  der  Theologie. 

Oothenbnrg.  Freie  Hochschule.  Die  freie 
Hochschule  giebt  seit  dem  Jahre  1895  eine  Jahres- 
schrift heraus,  die  neuerdings  ihren  ersten,  schön 
ausgestatteten  Band  vollendet  hat.  Dieser  enthält 
eine  historische  Abhandlung  von  Prof.  L.  Stavenow 
(die  alte  Standesrepräsentation  betreffend),  drei 
philosophische  von  Prof.  V.  Norström  (von  dem 
Naturalismus  und  dem  Freiheitsbegriffe),  zwei 
philologische,  die  eine  von  Prof.  0.  Panlson  (zur 
Frage  von  dem  Ursprung  der  Oedipns-Sage,  wobei 
auf  Egypten  hingewiesen  wird),  die  andere  von 
Prof.  Ferd.  Holthausen  (die  englische  Aussprache 
bis  zum  Jahre  1750  nach  dänischen  und  schwe- 
dischen Zeugnissen).  Zuletzt  kommt  der  Jahres- 
bericht für  das  academische  Jahr  1894 — 1895. 
Die  weitere  Herausgabe  der  Jahresschrift  ist  durch 
eine  «Gustav-Adolf»-Donation  von  30,000  Kronen 
gesichert,  welche  am  9.  Dezember  1894  von  den 
Herren  0.  Ekman  und  0.  Wijk  der  Hochschule 
zugewiesen  wurde. 

Stockholm.  Universität.  ftorwonoMen.  Prof. 
G.  Mittag- Leff  1er  an  der  hiesigen  freien  Hochschule,  der 
bekannte Mathematikeru.  Heraasgeber  der  internationalen  Zeit- 
schrift Atta  Matkematica  —  die  er  Tor  14  Jahren  gegrttndet—  ist 
am  16.  Man,  anlbslich  seines  50.  Oebnrtstages  der  Gegen- 
stand grosser  Ehrenbezeigungen  gewesen.  Vor  allem  ist  tn. 
nennen,  dass  ihm  eine  Glttckwonschadresse,  geschrieben 
in  deutsch,  englisch,  französisch  und  italienisch  und  unter- 
zeichnet ron  373  Mathematikern  in  Europa  und  Amerika, 
llberiHuidt  wurde.  Die  mathematische  Klasse  des  französischen 
Instituts  ergriff  die  Initiative  zu  dieser  Adresse,  25  von  den 
herrorragendsten  Mathematikern  Europas  fertigten  die  Ein- 
ladung ans;  die  deutschen  Namen  darunter  sind:  Weierstrass, 
Fuchs,  Schering.  —  Die  Unterzeichner  der  Adresse  wollen 
auch  Herrn  Mittag-Leffler  sein  Portrftt,  gemalt  von  dem 
Anltndischen  Maler  A.  Edelfelt,  als  Geschenk  darbieten.  Die 
genannte  Adresse  wurde  bei  einem  Festmahl  von  dem  Reichs- 
marschaU  Schwedens  S.  Exe.  Freiherm  von  Essen  Herrn  Prof 
Hittag-Lefller  Übergeben.  (Der  KSnig  von  Schweden-Nor 
wegen  ist  der  Protektor  der  Acta  Mathematica).  Von  seinen 
schwedischen  Schfllem  bekam  Prof.  M.-L.  ein  prachtvolles 
Album  mit  deren  Photographien;  von  seinen  firfiheren  finl&n- 
dischen  Schfüem  —  Prof  M.-L.  war  in  den  Jahren  1877— 1881 
Prof.  an  der  Universität  Hetsingfors  — eine  telegraphische  Dank* 
barkeitsadresse;  u.  s.  w.  Von  der  Zeitschrift  Acta  Mathe' 
matica  erscheint  in  diesem  Jahre  der  20.  Band  vollst&ndig' 

Upsala.  Universität.  Neue  Zeitschrift. 
Eän  Handbuch  (<Upsala  Universitels  Matrikel»)  mit 
vollständigen  Biographien  und  Bibliographien  tiber 
sämtliche  Lehrer  an  der  hiesigen  Universität  er- 
scheint demnächst. 

Dänemark. 

Kopenhagen.  Universität.  BwtonaUnü 
Ernannt:  Prof  Heiberg   (Klass.  Philol.)  cum  Mitgl.  der 


phüos. -historischen  Klasse  der  Academie  d.  Wissenschaften  in 
Berlin.  Sonstiges:  Prof.  Ussing  (Klass.  Philol.)  tritt  in  den 
Bohestand. 

—  Academie  der  Wissenschaften,  jper- 
8on€tUen.  Zu  Mitgliedern  wurden  Prof  Hit  torf  (Physik)  in 
Mfinster  und  L.  Fizeau  (Physik),  MitgL  der  Acad4mie  des 
Sciences  in  Paris,  ernannt. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 
A.  England. 

Die  Fraaenfrage  in  Oxfo'rd  und  Cambridge. 

Die  Verhandlungen  darüber,  was  für  eine  Aner- 
kennung seitens  der  Universität  den  Frauen  ge- 
währt werden  solle,  wurden  in  Oxford  in  der 
Congregation  vom  10.  März  zu  Ende  geführt.  Die 
vorausgehende  Agitation  hatte  sich,  nachdem  Reso- 
lution I  (Zulassung  zum  Baccalaurensgrad)  ab- 
gelehnt war  (siehe  Heft  18,  p.  368),  hauptsächlich 
um  die  Eesolutionen  II  und  V  gedreht.  Resolu- 
tion n  beantragte,  dass  jene  Studentinnen,  welche 
genau  alle  Bedingungen  für  den  Baccalaurensgrad 
erfüllt  haben,  ein  Diplom  erhalten  sollen,  welches 
diese  Thatsache  konstatiert.  Diese  Resolution 
wurde  mit  178  gegen  111  Stimmen  verworfen. 
Resolution  V  war  ein  Danaergeschenk  der  Gegner, 
dahin  lautend,  dass  jedes  beliebige  von  Studentinnen 
abgelegte  Oxforder  Examen  mit  einem  Diplom  be- 
lohnt werden  solle.  Von  einem  solchen  Diplom, 
welches  das  ganze  Frauenstudinm  und  wohl  auch 
die  Universität  nur  lächerlich  gemacht  hätte,  wollten 
die  Freunde  des  Frauenstudiums  nichts  wissen. 
Wenn  ein  junges  Mädchen  aus  der  Schule  kommt 
und  nach  einem  halben  Jahr  (selbst  ohne  in  Oxford 
gewesen  zu  sein)  das  erste  Examen  für  Frauen 
(in  welchem  eine  recht  bescheidene  Kenntnis  von 
Euklid,  Deutsch  und  Französisch  verlangt  wird) 
abgelegt  hat,  so  sollte  sie  nach  diesem  Vorschlag 
schon  zu  einem  Universitätsdiplom  so  gut  berech- 
tigt sein,  wie  die  Studentin,  welche  die  höchsten 
Honourexamina  abgelegt  hati  Die  Absicht  der 
Gegner,  welche  grosse  Anstrengungen  machten, 
diese  Resolution  dnrchzubringen,  war  offenbar,  die 
ihnen  unangenehme  Frauenfrage  durch  dieses  schein- 
bar grossmütige  Zugeständnis  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Glücklicherweise  gelang  ihnen  dieser 
Winkelzug  nicht,  und  die  Resolution  wurde  mit 
140  gegen  136  Stimmen  abgelehnt.  Die  Resolu- 
tionen in  und  IV,  welche  Certifikat«  beantragten, 
wurden  von  Freund  und  Feind  mit  überwältigender 
Majorität  vM-worfen,  so  dass  vorläuflg  alles  beim 
Alten  bleibt.  Es  steht  jedoch  fest,  dass  in  nicht 
allzu  femer  Zeit  ein  neuer  Versuch  gemacht  werden 
wird,  den  Frauen  die  Univeraitätsgrade  zugänglich 
zu  machen. 

In  Cambridge  sind  die  Verhandlungen  noch 
nicht  zum  Absdhluss  gekommen.  Am  12.  März 
wurde  im  Senat  nemine  contradicente  beschlossen, 
ein  Sjrndikat  einzusetzen,  welches  erwägen  soll, 
1.  welche  etwaige  weitere  Privilegien  den  weib- 
lichen Studierenden  zu  gewähren  seien,  2.  ob 
Frauen  zu  den  Universitätsgraden  zugelassen  werden 
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sollen,  and  3.  anter  welchen  etwaigen  Einschrän- 
kongen  dies  geschehen  solle.  Das  vorgeschlagene 
Syndikat  wnrde  jedoch  —  aaf  Grund  der  Behaup- 
tung der  Gegner,  dass  man  zu  viele  Personen, 
die  für  das  Fraaenstadium  voreingenommen  seien, 
nominiert  habe  —  mit  einer  Majorität  von  15  in 
einem  Hause  von  357  abgelehnt.  Selbst  wenn 
(was  keineswegs  ausgemacht  ist)  dieses  Stimmen- 
verhältnis als  ein  Omen  für  die  endgültige  Ent- 
scheidung aufzufassen  wäre,  so  würde  eine  feind- 
liche Ms^orität  von  15  noch  immer  einen  grossen 
Fortschritt  bedeuten,  wenn  man  bedenkt,  wie 
kläglich  die  in  den  Jahren  1880  and  1887  in 
Cambridge  gemachten  Versuche,  die  Frauen  zu 
den  Uuiversitätsgraden  zuzulassen,  gescheitert  sind. 

Cambridge.  PenoiuMen.  Zum  ersten  Lektor 
für  Englisch  —  eine  Stelle,  deren  Creirung  das  ansscbliess- 
liche  Verdienst  von  Prof.  Skeat  ist  —  wurde  J.  (roUancK 
ernannt. 

London.  Universitätsreform.  Sobald  nach 
den  Osterferien  das  Parlament  wieder  zusammen- 
tritt, erwartet  man,  dass  der  Herzog  von  Devon- 
shire  über  die  Entscheidung  der  Begiemng  betreffs 
der  Londoner  «Teaching  University»  wichtige  Mit- 
tellangen machen  wird.  Es  soll  ein  Compromiss 
zwischen  den  verschiedenen  Parteien  zu  Stande 
gekommen  sein. 

Oxford.  PeraonaUen.  Ernannt:  Prof.  W.  J. 
Conrthope  and  Dean  Wickham  sn  Fellows  h.  c.  of  New 
College. 

B.  Wales. 

Aberystwyth.  Der  Schatzkanzler  hat  bei 
seiner  letzten  Subventionsverteilung  an  die  Colleges 
von  Wales  die  Bedingung  gemacht,  dass  diese 
Colleges  nicht  für  die  Londoner  Grade,  sondern 
für  die  Grade  der  Universität  von  Wales  vor- 
bereiten soUen.  Aberystwyth  hat  nun  dagegen 
remonstriert,  da  von  den  354  Studierenden  (un- 
gefähr die  Hälfte  davon  sind  Frauen)  in  diesem 
College,  gegen  260  sich  für  liegend  eines  der 
Londoner  Examina  vorbereiten.  Doch  hoffen  die 
üniversitätsbehörden  in  dieser  Beziehung  allmählich 
eine  Besserung  herbeizuführen. 

C.  Schottland. 

Edinborgh.  In  einer  Versammlung  des  Uni- 
versity  Court  wurde  beschlossen,  dass  es  nicht 
wünschenswert  sei,  die  copen  bursaries>  genannten 
Stipendien  den  Frauen  zugänglich  zu  machen,  dass 
hingegen  die  Bewerbung  um  alle  vor  dem  Jahre 
1864  gestifteten  cscholarships»  und  «fellowships» 
beiden  Geschlechtem  ohne  Unterschied  freistehen 
solle. 

St.  Andrew's.  Die  diesjährige  Graduirongs- 
ceremonie  wird  durch  die  Verleihung  des  Magister- 
Artium-Grades  an  vier  Studentinnen  denkwürdig 
bleiben.  Am  Schlüsse  der  Ceremonie  bemerkte  der 
EektorDonaldson  unter  anderem:  *DieGegenwartvon 
Studentinnen  in  allen  Vorlesungen  ist  von  Vielen 
für  ein  zweifelhaftes  Experiment  gehalten  worden. 
Die  Studentinnen  haben  sich  jedoch  des  ihnen  ver- 


liehenen Pnvile^ums  vollkommen  wfir^  gezeigt 
Sie  haben  auf  alle  einen  gesunden  and  wohlthätigen 
Einfluss  geübt.  Sie  haben  mit  grossem  Fleiss 
gearbeitet,  und  die  Liste  der  von  ihnen  gewonnenen 
Auszeichnungen  beweist  zur  Genüge,  dass  sie  im 
Stande  sind,  die  höchsten  Auszeichnungen  nicht 
nur  in  den  Sprachen,  sondern  auch  in  der  Mathe- 
matik, Naturwissenschaft  nnd  Logik  zu  erringen.> 

D.  Irland. 

Maynooth  College.  Der  Papst  hat  diesem 
College  das  Recht  zuerkannt,  auf  Grund  der  Exa- 
mina ans  Theologie  und  Philosophie  Grade  zu  er- 
teilen. 

£.  Kolonien. 

Montreal.  Die  Mc  GUI  University,  welche 
in  den  letzten  Jahren  durch  grosse  Schenkungen 
in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die  Fakultäten  der 
Naturwissenschaft,  Medizin  nnd  Jnrispradenz  neu 
einzurichten,  hat  jetzt  auch  mit  der  Umgestaltung 
der  philosophischen  Fakultät  (Faculty  of  Arts)  be- 
gonnen. Dr.  W.  Petersen,  der  kürzlich  zum  Rektor 
der  Universität  (als  Nachfolger  von  Sir.  W.  Dawson) 
gewählt  wurde,  wirkt  zugleich  als  Professor  der 
klassischen  Sprachen.  Es  wurden  noch  ein  Lektor 
nnd  ein  Assistent  für  die  klassischen  Sprachen 
ernannt. 

Labore.  Panjab  University.  ImConncildes 
Cambridger  Senats  wurde  über  die  Afißliation  der 
Universität  des  Panjab  beraten  und  dem  Senat  em- 
pfohlen, dass  diese  Universität  mit  Cambridge 
affiliiert  werden  solle;  doch  sollen  nur  Graduierte 
in  «Arts»,  nicht  auch  die  der  anderen  Fakultäten, 
dieses  Vorrecht  gemessen. 

Italien. 

ifsn.  Rom.  Monatsbericht.  In  dem  nach  der 
Demission  Crispis  gebildeten  Kabinet  vom  10.  März 
ist  an  Stelle  des  Mediziners  Goido  Baccelli, 
der  sein  Lehramt  an  der  römischen  Universität 
sogleich  wieder  angetreten  hat,  der  Jurist  Ema- 
nuele  Gianturco  von  der  Universität  Neapel  Un- 
terrichtsminister geworden.  Aach  ein  zweiter  Mi- 
nister, n&mlich  der  der  Finanzen,  Giuseppe  Colombo, 
der  auch  dem  ersten  Ministerium  dl  Radini  ange- 
hört hat,  kommt  von  einer  Hochschule.  Er  war 
nach  seinem  Rücktritt  im  Jahre  1892  wieder  I^o- 
fessor  am  Polytechnikum  in  Mailand.  Der  Erstere 
vertritt  einen  Wahlkreis  seiner  Heimat  in  den  süd- 
lichen Provinzen,  der  Letztere  einen  mail&ndischra 
Wahlkreis.  Der  Unterrichtsminister  hat  sich  als 
Unterstaatssekretär  den  piemontesischen  Abgeord- 
neten Tancredi  Galimberti  gewählt,  der  seinerzeit 
häufig  als  Verteidiger  des  Exministers  Giolitti  vor 
dem  Kassationshofe  genannt  wurde.  Ueber  eine 
Stellungnahme  des  neuen  Ministers  in  der  Unlver- 
sitätsfirage  ist  uns  nichts  Näheres  bekannt,  er  soll 
kein  Anhänger  der  Universit&tsautonomie  sein. 
Voraussichtlich  wird  er  in  Erkenntnis  der  Schwie- 
rigkeiten, welche  einer  parlamentarischen  Dnrch- 
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fObmiig  auch  nm*  partieller  Reformen  entgegen- 
stehen, vorerst  kein  Reformgesetz  vorlegen  und 
sich  daranf  beschränken,  nach  Massgabe  der  be- 
stehenden Gesetze  zu  verwalten.  Nicht  uninter- 
essant dürfte  es  sein,  zu  vernehmen,  dass  von  den 
neun  Abgeordneten,  die  sich  mit  der  Prflfnng  des 
BacceUischeu  Entwurfs  befasst  haben,  fttnf  in  der 
namentlichen  Abstimmung  des  21.  März  fUr  und 
nur  zwei  gegen  das  Ministerium  gewesen  sind, 
während  die  übrigen  zwei  sich  unter  den  72  be- 
fanden, die  sich  der  Stimmabgebung  enthalten 
haben,  aber  als  künftige  Ministerielle  betrachtet 
werden  können.  In  Universitätskreisen  ist  man 
neugierig  dariauf,  wie  die  zahlreichen,  von  Baccelli 
ohne  concorso  zum  Teil  mit  einem  lächerlich  ge- 
ringen Gehalte  ernannten  Extraordinarien  dem  vor 
Schluss  des  academischen  Jahres  geltend  zu  mach- 
enden Vorschlagsrecht  der  Fakultäten  gegenüber 
bestehen  werden. 

Am  22.  März  ist  zur  Jahresfeier  des  Ablebens 
des  Philosophieprofessors  Luigi  Ferri  eine  von 
Verehrern  und  Schülern  des  Verstorbenen  gestiftete 
Marmorbüste  in  dem  von  ihm  benutzten  Hörsaal 
der  hiesigen  Universität  mit  einer  entsprechenden 
Feierlichkeit  aufgestellt  worden. 

Auf  seiner  Durchreise  durch  Florenz  haben 
Prof.  Roentgen  aus  Würzburg  zweihundert  Stu- 
denten der  Universität  eine  geräuschvolle  Sympa- 
thiebezeugung dargebracht. 

Seite  270  der  «AR»  haben  wir  angegeben, 
dass  in  den  letzten  Jahren  vielmal  mehr  Studen- 
ten die  Hochschulinstitnte  absolviert  haben,  als 
der  Bevölkerungszunahme  entspricht.  Sehen  wir 
nun  zu,  wie  sich  dieser  üefeerschuss  auf  die  ver- 
schiedenen Fakultäten  verteilt.  Der  wackere  Vor- 
stand des  statistischen  Amtes  zu  Rom,  General- 
direktor Prof.  Luigi  B  od io,  der  seit  vielen  Jahren 
auch  der  Universität  angehört,  indem  er  an  der 
Ingenieurschule  als  incaricato  ein  dreistündiges 
Kolleg:  Encyklopädie  der  Jurisprudenz  und  die 
Grundbegriffe  der  industriellen  Statistik  liest,  hat 
der  mit  der  Prüfung  der  Baccellischen  Vorlage  über 
die  Universitätsreform  betrauten  Kommission  der 
Abgeordnetenkammer  schätzbares  Material  geliefert, 
an  dem  wir  Einiges  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
mitteilen  wollen. 

Der  Generaldirektor  der  Statistik  in  Italien 
sagt  im  Wesentlichen :  Da  nach  den  Sterblichkeits- 
tabellen des  Königreichs  im  Durchschnitt  22,5''/oo 
der  Bevölkerung  von  25  Jahren  und  darüber  mit 
Tod  abgehen,  sei  die  Sterblichkeit  der  Angehörigen 
der  liberalen  Professionen  w^en  ihrer  wirtschaft- 
lich besseren  Lage  auf  20  per  Tausend  anzuschla- 
gen. W^en  vorgerückten  Alters,  wegen  Invali- 
dität oder  aus  andern  Gründen  schieden  5  vom 
Tausend  ans.  Der  Abgang  bei  den  Beamten  dürfe 
darum  unter  Berücksichtigung  der  Pensionierungen 
auf  30  per  Tausend  berechnet  werden.  Da  die 
Zahl  der  Leute  mit  Universitätsbildung  vom  wirt- 
schaftlichen Standpunkt  ans  bereits  zu  hoch  sei, 
möge  man  die  jährliche  Zunahme  der  Bevölkerung 
um  wenigstens  6  per  mille  ausser  Acht  lassen. 


Nun  braucht  die  Staatsverwaltung  in  der  G^- 
rechtigkeitspflege  4,665,  im  öffentlichen  Unter- 
richtswesen und  in  andern  Dienstzweigen  3,135, 
zusammen  7,800  Doktoren  juris.  Andere  Verwal- 
tungen (Verwaltung  der  Civilliste,  Schiffahrts-  und 
Verwaltungsgesellschaften,  Zettel-  n.  Kreditbanken 
und  Privatverwaltungen)  absorbieren  deren  400. 
Nach  dem  Jahrbuch  des  Justizministeriums  vom 
Jahre  1891/92  seien  ungefähr  10,000  Anwälte  und 
Prokuratoren  eingeschrieben.  Wenn  auch  eine  An- 
zahl von  avvocati  in  zwei  Kategorien,  also  doppelt, 
gezählt  werde,  so  seien  doch  wieder  andere,  nicht 
censierte,  in  der  Provinzial-  und  Gemeindeverwal- 
tung angestellt.  Also  könne  man  annehmen,  da.ss 
es  im  Ganzen  18,200  Doktoren  juris  oder  Anwälte 
gebe.  Von  den  im  Staatsdienst  befindlichen  mit 
Pensionsrecht  ausgestatteten  7,800  Doktoren  juris 
sei  der  jährliche  Abgang  234,  von  den  in  freier 
Bemfsstellung  oder  bei  Privatverwaltungen  thätigen 
10,400  Anwälten  gingen  durchschnittlich  im  Jahre 
260,  zusammen  also  494,  in  runder  Summe  500 
ab.  Der  jährliche  Zuwachs  an  laureati  der  juris- 
tischen Fakultät  im  Sexennium  1887/88—1892/93 
sei  im  Durchschnitt  1031  gewesen.  Die  Zahl  der 
neugebackenen  Doktoren  juris  war  nämlich  1887 
bis  1888:  970;  1888—1889:  987;  1889  —  1890: 
966;  1890-1891:  968;  1891—1892:  1052;  1893 
bis  1894:  1243,  im  Ganzen  6186.  Was  nun  die 
medizinische  Fakultät  anbelangt,  so  giebt  der  Gene- 
raldirektor der  amtlichen  Statistik  an,  dass  1892 
ausser  16,501  Personen,  welche  als  Mediziner  und 
Chirurgen  ermächtigt  waren,  1977  allein  als  Me- 
diziner und  642  allein  als  Chirurgen,  im  Ganzen 
19,120  Civilärzte  praktizierten.  Dazu  kamen  757 
Aerzte  des  Heeres  und  der  Flotte.  Auf  je  100,000 
Einwohner  hatte  man  in  Italien  66  Aerzte  gehabt. 
Der  jährliche  Abgang  sei  auf  497,  rund  500  zu 
berechnen,  der  Zuwachs  fast  doppelt  so  gross. 
1892  übten  10,941  Apotheker,  172  desgleichen 
mit  geringerer  Vorbildung  (bassi  farmacisti),  1392 
Apothekergehilfen,  im  ganzen  12,505  ihren  Beraf 
aus,  41  auf  je  100,000  Einwohner. 

Jährlicher  Abgang  313,  der  durchschnittliche 
Zugang  304.  üebrigens  hatten  nach  der  Enquete 
vom  Jahre  1885  v^on  8257  Gemeinden  3581  gar 
keine  Apotheke  und  eine  Anzahl  von  Apotheken 
war  nicht  mit  geprüften  Pharmaceuten  besetzt,  in 
deren  Stellen  nach  und  nach  gesetzmässig  aus- 
gebildete Apotheker  einrücken  sollen. 

1892  gab  es  ausser  2307  geprüften  Tierärzten 
und  106  mit  mindei-wertiger  Vorbildung  (bassi 
veterinari)  mit  Einschluss  der  Tierärzte  des  Heeres, 
die  zum  Teil  schon  als  Privattierärzte  gezählt 
waren,  wohl  2500  Veterinäre  mit  einem  jährlichen 
Al^ang  von  63.  Der  Zuwachs  von  84  im  Durch- 
sclmitt  sei  nicht  zu  gross,  da  1892  nur  1734  Ge- 
meinden für  den  Veterinär-Gemeindedienst  gesorgt 
hatten. 

1892  gab  es  im  Lande  10,243  Hebammen, 
33  auf  je  100,000  Einwohner  (in  Deutschland  75, 
in  Oesterreich  74,  in  Schweden  52  auf  die  gleiche 
Einwohnerzahl).    Jährlicher  Abgang  256,  doppelt 
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SO  grosser  Zuwachs.  Ende  1889  hatte  die  Oeneral- 
direktion  für  das  Gesundheitswesen  festgestellt, 
dass  3383  Gemeinden  nicht  für  den  Hebammen- 
dienst Vorsorge  getroffen  hatten.  Sodann  hatten 
viele  Hebammen,  namentlich  auf  dem  Lande,  weder 
eine  regelmässige  Vorbildung  noch  das  Diplom  von 
einer  Fakultät  erlangt,  sondern  waren  nur  bei 
dem  Mangel  eines  geeigneteren  Personals  durch 
Dekret  des  Regierungspräsidenten  (prefetto)  er- 
mächtigt worden,  Geburtshilfe  zu  leisten.  • 

Statistische  üebersicht  der  verliehenen  Doktortitel 
und  Diplome: 

Sohn'Jalir   AerEte  und  Cbirnrgvn  >)   ThlerSrzte  Apotheker  Hebammen 

1887—88  846  83  300  366 

1888-89  874  96  310  350 

1889—90  913  78  332  509 

1890—91  950  79  300  667 

1891—92  948  76  306  609 

1892—93  —  _  _  _ 

1898—94  941  86  279  684 

Nach  der  Ansicht  des  Leiters  der  amtlichen 
Statistik  finden  als  Ingenieure  und  Architekten 
Unterkunft  im  technischen  Dienst  der  Staatsver- 
waltung 939;  im  Verwaltungspersonal  700;  das 
Unterrichtsministerium  braucht  in  den  öffentlichen 
Unterrichtsanstalten  1178;  die  Provinzial-  und  Ge- 
meiiideverwaltungen(Bonificationsarbeiten,Strassen- 
bau,  Wasserleitungen,  Gas-  und  elektrische  Beleuch- 
tung etc.)  1368;  die  Transportanstalten  erfordern 
1395;  Bodenkredit- Anstalten  und  Versicherungs- 
gesellschaften 90;  in  privaten  Bergwerken  und  in 
Industrien  mögen  beschäftigt  sein  1580.  Mit 
6750  Ingenieuren  deckt  das  Land,  so  lange  es 
nicht  wirtschaftlich  besser  steht,  seinen  Bedarf; 
es  giebt  indessen,  wenn  man  die  Ziffern  der  letzten 
Volkszählung  vom  31.  Dezember  1881  mit  zu  Rat« 
zieht,  deren  11,000,  das  heisst  4250  sind  auf  die 
Privatbeschäftigung  angewiesen.  Der  jährliche  Ab- 
gang sei  auf  300  zu  berechnen.  Das  Diplom  in 
den  Ingenieur-  und  Architektnrschulen  bekamen 
im  Schuljahr  1887—1888:  372,  1888-89:  304, 
1889-90:  308,  1890—91:  331,  1891-92:  371, 
1893 — 94:  403  Architekten  und  Ingenieure  (von 
1892—93  fehlen  wieder  die  Angaben). 

Unter  Anrechnung  von  25  Doktoren  der  Philo- 
sophie und  Philologie,  Seim  Unterrichtsministerium, 
von  75,  die  in  der  Provinzialschulverwaltung,  von 
60,  die  in  den  Bibliotheken  und  Museen  gebraucht 
werden,  sind  in  amtlichen  Stellungen  2739  Dok- 
toren der  Philologie,  205  Doktoren  der  Philosophie 
nötig,  ausserdem  giebt  es  433  Stellen,  die  ebenso 
gut  durch  Personen  der  einen  als  der  anderen 
Kategorie  besetzt  werden  können.  Von  diesen 
3377  Stellen  werden  im  Durchschnitt  jedes  Jahr 
100  vakant.  Ueber  den  jährlichen  Zugang  belehrt 
die  folgende  Üebersicht. 


Nene  Doktoren  d.PhUaaophlen.Fldlolagle 

SohaUahr  d.  FbUolcgle  d.  PhHoaopfaie  d.  L  b.  Abth.  d.  Unreaeriet.  I 

1887—88  112  13  14  139 

1888-89  76  11  26  112 

1889-90  101  10  29  140 

1890  -  91  112  16  22  150 

1891-92  171  14  29  214 

1893-94  167  15  86  218 

Uebrigens  finden  sehr  viele  dieser  Doktoren 
Beschäftigung  in  den  zahlreichen  Privatanstalten 
des  Landes,  die  sich  bisher  zu  einem  guten  Teile 
mit  Mittelschullehrem  ohne  den  Dolrtortitel  be- 
helfen  mussten.  Bei  Benutzung  der  folgenden 
Üebersicht  ist  zu  beachten,  dass  sie  auch  die  an 
Prokuratoren  und  Notare  verliehenen  Diplome  nnd 
jene  Diplome  für  Hebammen  mit  inb^reift,  die 
von  den  Specialschulen  erteilt  worden  sind. 

Zahl  der  vom  Jahre  1882 — 1894  ausgestellten 
Lauree  und  Diplome. 

Vond.Dnirendtiten  Von  d.  Hoobaelinl-  Ftehaebolea  Seool* 
n.  d.  mit  d.  Lyceen  tnatltntaa  (btUntl  dea  bdberaa  Sopenort 


ScbnUahr 

Terü.kaneii 

Soperiari) 

Unterrlctiis 

SpaclaU 

1881-82 

2210 

415 

44 

EUS 

2669 

1882—83 

2272 

874 

56 

n 

2701 

1888-84 

2389 

396 

68 

n 

2792 

1884-86 

2666 

315 

90 

n 

2970 

1885-86 

2679 

418 

70 

w 

8167 

1886-87 

2804 

427 

71 

» 

3*)2 

1887-88 

2992 

484 

107 

n 

35«» 

1888-89 

2966 

446 

164 

n 

3576 

1889-90 

3208 

430 

98 

n 

3736 

1890-91 

3405 

418 

1^ 

n 

3948 

1891-92 

3644 

483 

138 

■  n 

4166 

1893-94 

3767 

611 

122 

n 

4390 

<}  Ohne  die  Diplome  ftlr  Aderlaanr  nnd  Zahnirzte  za  rechnen. 


Padaa.  Universität.  fr«f a«/tz:  Im Stndieigahre 
1895/96  sind  1611  Studierende  eingeschrieben,  gegen  1603 
im  Vorjahre.  Dieselben  verteilen  sich  wie  folgt:  Juris- 
prudenz 848  (865)  —  die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen 
sich  auf  das  Studienjahr  1894/95  — ,  Medisin  633  (649), 
Naturmssenschaften  240  (236),  Philosophie  und  Sprachwissen- 
schaften 210  (184),  Ingenieurwissensehaften  112  (128),  Phar- 
macie  168  (161). 

Parma.  Universität.  Frequem;  Im  Studieiyahr 
1895/96  betrug  die  Zahl  der  Studierenden  482  gegen  420 
im  Vogahre.  Die  482  Studierenden  —  worunter  2  HOrer 
—  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Fächer  wie  folgt:  Juris- 
prudenz 110,  Medizin  218,  Naturwissenschaften  51,  Phar- 
made  70,  Veterinaria  33. 

Pisa.  Universität.  Frequenz.  Dem  Jahieaberiehte 
der  Universität  entnehmen  wir  folgende  Daten.  Im  Studienjahr 
1896/96  waren  1066  Studierende  eingeschrieben,  darunter  36 
Hörer,  gegen  1006,  worunter  82  HOrer,  im  Vojjahre.  Die  1066 
Studierenden  verteilen  sich  folgendermasseu:  Juiisprudou 
206  (218),  Philosophie  und  Sprachwissenschaften  i-3  (75), 
Medizin  283  (264),  Naturwissenschaften  204  (195),  Ingenieur- 
Wissenschaften  8  (4),  Pharmade  61  (45),  Luidwirtsdiaft 
187  (175)  und  Veterinärwissenschaften  49  (30). 

Turin.  Ingenieurschule.  Frequenz:  Nach  dem 
Jahresberichte  der  Scuola  d'Applicaiione  per  gli  In- 
gegneri' sind,  gegen  366  im  Vorjahre,  im  Studienjahr 
1895/96  381  Studierende  eingeschrieben.  Davon  waren 
228  (289)  Ingegneri  Civili  148  (125)  Ingegneri  Industriali  und 
5  (2)  Architetti. 
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Russland. 

Die  Reorganisation  der  Hochschulen  in  den 
Ostsee-ProTinzen. 

Die  UniTersit&t  Dorpat-Jurjew.  lieber  die 
angeblich  in  «Jurjew»  zur  Zeit  bestehenden  Vei- 
hältnisse  brachten  die  «Münchener  Neuesten  Nach- 
richten! in  No.  165  vom  9.  April  1.  J.  einen  Ten- 
denzartikel, über  welchen  sich  unser  den  Dorpater 
üniversitätskreiseu  sehr  nahe  stehender  Gewährs- 
mann wie  folgt  äussert: 

An  die  Redaktion  der  «Acad.  Revue»,  München. 

Sie  wünschen  ein  urteil  über  den  Artikel  der 
(Mnnchener  Neuesten  Nachrichten»:  «Z>/>  Uni- 
versität Jurjew*.  Ich  bin  dazu  gerne  bereit,  da 
es  immer  noch  nützlich  ist,  auch  auf  diesem  Ge- 
biete vorhandene  Irrtümer  zu  bekämpfen.  Ich 
bemerke  zugleich,  dass  ich  dabei  ausschliesslich 
im  deutschen  Interesse  handle,  während  ein  rus- 
sisches Interesse  daran  kaum  vorliegt. 

Im  allgemeinen  geht  mein  urteil  über  jenen 
Artikel  zunächst  dahin,  dass  ich  ihn  keineswegs 
für  die  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  betrachten 
kann. 

ISa  wird  sich  zeigen,  dass  es  ganz  überflüssig 
wäre,  alle  Einzelheiten  jenes  Artikels  einer  Be- 
achtung zu  würdigen;  denn  ein  Teil  von  ihnen 
wird  durch  die  Kenntnis  der  gesamten  Sachlage 
leicht  widerlegt,  von  der  die  Rede  sein  wi^. 
Andere  Einzelheiten  mögen  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  werden. 

Charakteristisch  und  ein  Beispiel  für  hundert 
frühere  Notizen  in  deutschen  Blättern  über  hiesige 
Dinge  ist  die  Erzählung,  derzufolge  das  Gerücht 
verbreitet  wurde,  in  Dorpat-Jurjew  würde  das 
Semester  bereits  am  1.  November  (statt  Mitte 
Dezember)  1895  geschlossen  werden.  Und  wie 
verhält  sich  in  Wirklichkeit  die  Sache?  Wahr- 
heit und  Perfidie  waren  hier  in  folgender  Weise 
gemischt:  Am  1.  November  war  ein  Feiertag  und 
wurden  in  der  That  die  Vorlesungen  geschlossen. 
Aber  am  2.  November  begannen  die  Vorlesungen 
wieder  und  dauerten  bis  zum  normalen  Termin. 

Der  Antefl,  welchen  das  gebildete  deutsche 
Publikum  an  dem  Ergehen  der  Universität  Dorpat 
zu  nehmen  pflegt,  ist  sicherlich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verständlich.  Denn  diese,  von  russischem 
Gtelde  fast  ganz  gegründete  und  von  russischem 
Gtelde  ganz  erhaltene  Universität  hatte  bis  vor 
wenigen  Jahren  auf  ihren  Lehrstühlen  überwiegend 
teils  deutschsprechende  Balten,  teils  Reichsdeutsche. 
Sie  war  in  dieser  Hinsicht  eine  deutsche  Universität 
auf  russischem  Boden,  mit  russischen  Mitteln  er- 
halten! Sehr  schmeichelhaft  zwar,  wenn  man 
will,  aber  man  kann  sich  doch  auch  wohl  der 
Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  diese  Form  eine 
Anomalie  bedeutete,  dass  sie  auf  die  Dauer  nicht 
haltbar  war  und  den  Keim  ihres  Vergehens  in  sich 
selbst  trug. 

Man  denke  sich  doch  eine  wirklich  polnische 
Universität  in  Posen  etwa,  oder  eine  französische 


in  Strassburg!  So  liegen  auch  die  Dinge  in 
Dorpat ;  eine  deutsche  Universität  ist  in  Russland 
nicht  zu  halten.  Das  erstarkte  russische  National- 
gefühl verlangt  Dorpat  immer  entschiedener  als 
vollständig  russische  Universität,  wobei  es  ge- 
wissen Besonderheiten  immer  noch  Rechnung  trägt. 
So  wird  in  der  lutherisch -theologischen  Fakultät 
noch  in  deutscher  Sprache  vorgetragen.  Einzelne 
reichsdentsche  Professoren  mit  deutscher  Lehr- 
sprache sind  auch  in  anderen  Fakultäten  noch 
vorhanden,  z.  B.  in  der  medizinischen.  Alle  diese 
Herren  erfreuen  sich  des  off'ensten  Wohlwollens 
der  oberen  Behörden ;  einige  von  ihnen  haben  beim 
Jahreswechsel  sogar  hohe  Ordensauszeichnungen 
erhalten.  Im  ganzen  aber  ist  die  Universität  be- 
reits eine  russische  geworden  auch  in  jenen  Punkten, 
in  welchen  sie  früher  noch  nicht  russisch  war. 

Wenn  man  dies  alles  bedenkt,  so  begreift 
man  leicht  eine  Menge  von  Einzelheiten  teils 
tragischer,  teils  aber  auch  komischer  Art.  Zur 
letzteren,  weit  ansehnlicheren  Gruppe  der  Zahl 
nach,  gehört  der  Artikel  der  cNeuesten  Nach- 
richten». Um  diesen  Ausspruch  zu  rechtfertigen, 
ist  noch  folgendes  zu  bemerken. 

Die  Mehrzahl  der  jetzigen  Professoren  der 
Universität  gehört  der  russischen  Nationalität  an. 
Im  Eigenlob  befangen,  behaupten  zu  wollen,  wie 
es  jener  Artikel  thut,  diese  Lehrkräfte  ständen 
den  früheren  durchschnittlich  an  Wert  nach,  ist 
so  ungereimt  und  so  geschmacklos,  dass  jeder 
Verständige  es  ablehnen  muss,  hierüber  noch 
weitere  Worte  zu  verlieren. 

Der  Artikel  spricht  femer  sich  tadelnd  über 
die  Abnahme  der  Zahl  der  Studierenden  aus  und 
über  eine  schlechtere  Qualität  der  noch  vorhandenen 
Studierenden.  Wie  leicht  ist  es  doch,  solche  Vor- 
würfe auszusprechen,  wenn  man  die  Absicht  dazu 
hat!  Die  Vorbildung  der  jetzigen  Studierenden  ist 
indessen  keine  geringere  geworden,  ebensowenig 
das  Material  selbst.  Zwischen  den  verschiedenen 
Nationalitäten  besteht  wie  früher  ein  schöner 
Wetteifer  in  wissenschaftlichen  und  in  sittlichen 
Bestrebungen.  Es  gehört  ein  grosses  Mass  von 
Verblendung  dazu,  das  vorhandene  Studenten- 
material herabsetzen  zu  wollen.  Der  Wahrheit 
entsprechend  muss  man  dieses  Material  im  ganzen 
durchaus  loben  und  hochstellen.  Die  Berechtigung 
hiezu  ist  eine  um  so  grössere,  als  es  bei  der  vor 
sich  gehenden  Umgestaltung  der  Verhältnisse  und 
in  einer  schwierigen  Periode  des  üebergange^ 
wahrlich  nicht  an  Versuchen  gefehlt  hat,  Unkraut 
in  den  Weizen  zu  streuen.  In  Wirklichkeit  und  im 
grossen  ist  die  hiesige  Studentenschaft  den  viel- 
fachen an  sie  herantretenden  Versuchungen  zur  Un- 
ordnung nicht  erlegen.  Einzelne  kleine  Vorkomm- 
nisse sind  so  unbedeutender  Art,  dass  sie  geradezu 
der  vorigen  Behauptung  zum  Beweise  dienen;  es 
wäre*  ungehörig,  dabei  weiter  zu  verweilen. 

Wohl  aber  hat  die  Zahl  der  Studierenden  in 
Folge  der  Umgestaltung  abgenommen.  Diese  Ab- 
nahme ist  von  allen  Einsichtigen  jedoch  nicht 
allein  vorausgesehen,   sondern  auch  vorausgesagt 
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worden.  Die  Gründe  für  diese  Abnahme  sind 
sehr  einfacher  Art.  Seit  die  Vortragssprache  die 
russische  geworden  ist,  suchen  viele  Studierende 
die  Universitäten  im  Inneren  des  Reiches  auf, 
manche  auch  solche  des  Aaslandes.  Von  dem 
Hierherkommen  werden  Viele  jetzt  auch  durch 
den  Umstand  abgehalten,  dass  die  früheren  Privi- 
legien Dorpats  nicht  mehr  bestehen.  So  konnte 
früher  in  Dorpat  der  Doktorgrad  viel  leichter  und 
rascher  erworben  werden,  als  an  den  übrigen  rus- 
sischen Universitäten;  Dorpat  war  infolgedessen 
bei  allen  übrigen  russischen  Universitäten  sehr 
übel  angeschrieben,  obwohl  man  sagen  darf,  dass 
die  Dorpater  Doktorschriften  im  ganzen  genom- 
men gut  waren.  Der  Doktorgrad  hat  in  Euss- 
land  bis  jetzt  grosse  praktische  Vorteile  ge- 
gehabt. So  erklärt  es  sich,  dass  früher  von  allen 
Seiten  Mediziner  hierherströmten  und  den  Doktor 
absolvierten.  Dorpater  Doktoren,  an  sich  ganz 
tüchtige  Mediziner,  sind  daher  über  das  ganze 
Reich  verbreitet  und  nehmen  in  Hospitälern  und 
als  staatliche  Aerzte  bedeutende  Stellen  ein.  Seit 
der  Umgestaltung  fehlt  dies  Motiv  des  Besuches 
der  Dorpater  Universität.  Soweit  es  sich  auf  die 
Zahl  bezieht,  hat  man  andrerseits  daher  nicht 
ohne  Grund  behaupten  können,  die  frühere  höhere 
Frequenz  sei  eine  Scheinblüte  gewesen. 

Man  wähle  von  dem  ganzen  Bestände  rus- 
sischer Gelehrter  zu  hiesigen  Professoren  aus, 
welche  man  will,  es  wird  das  Bild  der  Frequenz 
sich  nicht  wesentlich  ändern. 

Der  Artikel  der  «Neuesten  Nachrichten» 
wendet  sich  endlich  auch  klagend  der  Einführung 
der  studentischen  Uniform  an  der  Dorpater  Uni- 
versität zu.  Einen  Nachteil  hat  die  Uniform  aller- 
dings: sie  ist  teuer  im  Ankauf.  Im  übrigen  kleidet 
sie  (dunkelgrünes  Tuch,  blauer  Aufschlag,  gelbe 
Knöpfe,  farbige  Mütze),  den  Studenten  ohne  Zweifel 
nicht  schlechter,  als  eine  farbige  Mütze  für  sich 
allein  es  thun  würde;  sie  giebt  ihrem  Träger  das 
anmutig-ernste  Aussehen  eines  jungen  Offizieres  der 
Wissenschaft  und  stellt  ihn  dar  als  würdiges  Glied 
einer  grossen,  das  ganze  Reich  umfassenden  Korpo- 
ration. 

Das  neue  Statut  für  das  Polytechnikam 
in  Riga.  Aus  Riga  meldet  der  deutsche 
«St.  Petersburger  Herold»,  dass  der  Entvmrf  des 
neuen  Statuts  für  das  dortige  Polytechnikum  am 
30.  März  in  der  vereinigten  Sitzung  der  Departe- 
ments für  Gesetzgebung  und  Oekonomie  durch- 
beraten  und  eine  ausserordentlich  S3anpathische 
An&ahme  gefunden,  so  dass  auf  ein  zustimmen- 
des Gutachten  im  Plenum  des  Reichsrats,  bei  dem 
das  Projekt  demnächst  eingebracht  werden  wird, 
gehofft  werden  darf.  Damit  wäre  dann  diese  in 
jeder  Beziehung  hochbedeutsame  Angelegenheit, 
welche  seit  Jahren  die  beteiligten  Kreise  lebhaft 
beschäftigt  hat,  glücklich  so  weit  gefördert,  dass 
eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  der  Rigaer 
Hochschule  auch  in  ihrer  neuen  Phase  gesichert 
erscheint.  Besonders  dankbar  wird  von  Riga  her 
hervorgehoben,  dass  man  den  vom  Verwaltungsrat 


zum  Ausdruck  gebrachten  berechtigten  Wünschen 
hinsichtlich  der  Verfassung  des  Polytechnikums 
in  den  Regiemngssphären  das  denkbar  wohl- 
wollendste Entgegenkommen  bewiesen  hat.  Die 
Erklärung  hieffir  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Zu- 
nächst liegt  sie  in  der  rückhaltslos  loyalen  Stel- 
lung, die  der  Verwaltungsrat  zu  dem  Gesetz  be- 
treffs der  Unterrichtssprache  eingenommen  hat.  Seit- 
dem der  livländische  Adel  dem  Polytechnikum  wegen 
der  Sprachenfrage  seine  Subvention  entzog  —  der 
cstländische  Adel  wählte  für  sein  gleiches  Ver- 
fahren die  Erklärung:  Mangel  an  Mitteln  —  und 
damit  die  Vertretung  der  Adelskorporation  in  dem 
Verwaltungsrat  aufhörte,  war  kein  Zweifel  mehr 
daran  möglich,  dass  politische  Velleitäten  bei  der 
Frage  der  Reorganisation  des  Polytechnikums 
nicht  ins  Spiel  kommen,  sondern  ausschliesslich 
reale  Interessen  bestimmend  sein  würden,  welche 
sich  alle  in  dem  Bedürfnis  nach  Erhaltung  einer 
blühenden  technischen  Hochschule  in  Rnssland 
unter  Anpassung  an  die  Forderungen  der  Zeit 
vereinigen.  Ein  weiteres  höchst  günstig  wirken- 
des Moment  war  die  ungeteilte  Anerkennung, 
welche  sich  das  Polytechnikum  durch  seine  Leis^ 
ungen  auf  allen  tj^ebieten  bei  den  massgebenden 
Persönlichkeiten  erworben  hat ;  sowohl  die  wissen- 
schaftliche wie  die  administrative  Seite  seiner 
Organisation,  der  Geist  reger  Arbeitsamkeit,  der 
dem  ganzen  Institut  sein  Gepräge  verleiht,  die 
vorzüglichen  dlsciplinaren  Zustände  in  der  Studen- 
tenschaft, alles  das  war  nur  geeignet,  volles 
Vertrauen  zu  einer  Anstalt  zu  erwecken,  die  im 
Laufe  von  dreissig  Jahren,  bisher  ohne  staatliche 
Rechte  der  Lehrenden  und  Lernenden,  mit  ver- 
hältnismässig geringer  Beihilfe  seitens  der  Krone 
eine  grosse  Schar  tüchtigster  Arbeiter  zum  Nutzen 
unseres  Vaterlandes  hervorbrachte.  Endlich  dürfen 
wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Mann,  der 
seit  Jahren  als  Direktor  an  der  Spitze  des  Poly- 
technikums steht,  Prof.  Th.  Groenberg,  ein  ganz 
hervorragendes  Verdienst  an  dem  Erfolg  hat,  den 
die  Verhandlungen  wegen  der  Reorganisation  und 
des  neuen  Statutentwurfs  bisher  gehabt  haben. 
Die  zielbewusste  unermüdliche  Hingabe  an  die  von 
ihm  vertretene  Angelegenheit,  sein  praktischer 
Blick  und  seine  seltene  Befähigung  das,  worauf 
es  in  sachlichem  Interesse  ankam,  frei  von  jedem 
Hintergedanken  überzeugend  darzul^en,  hat  in 
Petersburg  den  allerbesten  Eindruck  gemacht,  wie 
ja  bekanntlich  nichts  soviel  Genugthuung  bereitet, 
als  den  rechten  Mann  am  rechten  Platz  zu  sehen.  — 
Auch  eine  gewisse  politische  Bedeutung  können 
wir  der  bevorstehenden  Reoiganisation  des  Rigaei* 
Polytechnikums  nicht  absprechen.  Es  sind  noch 
nicht  zwanzig  Jahre  her,  da  wurde  von  einem  in 
Livland  bekannten  Publizisten  die  Parole  aus- 
gegeben, der  heimische  Adel  solle  bestrebt  sein, 
nachdem  seine  Herrschaft  im  Lande  ein  E^de  ge- 
funden, in  der  neuen  Aera,  die  im  Anzüge  sei, 
sich  die  Führung  zu  sichern;  steriler  Doctrinaris- 
mus  hat  das  bedauerlicherweise  verhindert;  der 
Stand,   der  sich  um  die  wirtschaftliche  Entwick- 
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Inng  des  Landes  ttnd  die  Bildung  der  Land- 
bevölkerung allgemein  anerkannte  Verdienste  er- 
worben, der  dem  Landvolk  ein  wenn  auch  zu 
Zeiten  harter,  so  doch  erfolgreicher  Lelirmeister 
gewesen,  hat  bei  den  durchgreifenden  Umwand- 
longen der  letzten  zehn  Jahi^  grollend  zur  Seite 
gestanden  und  es  kann  nicht  ohne  nachhaltigen 
Eindruck  im  Lande  bleiben,  dass,  während  das 
städtische  Bärgertum  von  Riga  seine  Initiative 
zur  zettgemässen  Reorganisation  seiner  technischen 
Hochschule  von  bestem  Erfolg  gekrönt  sehen 
durfte,  der  livländische  Adel  den  Zeitpunkt  für 
passend  gehalten  hat,  um  Wiedereröffnung  seines 
Gymnasiums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  zu 
petitionieren  —  ohne  andern  Erfolg  als  den,  dass 
über  solche  hartnäckige  Sonderbestrebungen  zur 
Tagesordnung  übergegangen  wurde.  Der  Gedanke, 
der  sich  in  dem  Dichterwort  ausspricht:  «Wenn 
die  Rose  selbst  sich  schmückt,  schmückt  sie  auch 
den  Garten»,  ist  eben  als  standespolitische  Richt- 
schnur nicht  zu  allen  Zeiten  zu  verwerten.  1877 
erschienen  in  Dorpat  anonyme  landespolitische 
Briefe  unter  dem  Titel  «Wetterleuchten»;  sie 
mögen  heute  nicht  mehr  gar  Vielen  bekannt  sein ; 
wer  sie  jetzt  durchblättert,  muss  sich  unwillkür- 
lich die  schmerzliche  Genngthuung  vergegen- 
wärtigen, welche  der  Autor  jener  Briefe  —  wenn 
er  noch  lebt  —  empfinden  muss  im  Hinblick  auf 
die  EkfOllung  alles  dessen,  was  er  damals  warnend 
vorausgesehen  und  ausgesprochen  —  um  als  Lan- 
desveiTäter  geschmäht  zu  werden.  —  In  Kurland 
hat  sieh  übrigens  bekanntlich  der  Adel  zu  den 
Forderungen  der  Zeit  anders  gestellt,  seit  Graf 
Keyserling  wieder  an  seine  Spitze  getreten  und 
damit  die  von  ihm  längst  vertretenen  Anschau- 
ungen wieder  mehr  zur  Geltung  gelangt  sind. 

—  Zulassung  von  Frauen  an  den 
russischen  Universitäten.  Wie  die  «N.W.» 
mitteilt,  hat  der  Minister  der  Volksaufklärung 
unlängst  zwei  Frauen,  welche  bereits  an  der 
Puiser  Universität  das  Doktordiplom  erworben 
haben,  die  Erlaubnis  erteilt,  vor  der  Prüfungs- 
kommission der  medisimschen  Fakultät  der  Mos- 
kauer Universität  ihr  Examen  abzulegen.  In  Ross- 
land werden  nämlich  die  Diplome  ausländischer 
Universitäten  nicht  anerkannt,  und  wenn  ein  im 
Aosland  promovierter  Gelehrter  auf  Anstellung  in 
Russland  reflektiert,  so  muss  er  in  Rnssland  neuer- 
dings sein  Examen  machen.  Gegenwärtig  haben 
die  erwähnten  Damen  beim  Kurator  des  Moskauer 
Lehrbezirks  die  Erlaubnis  zum  Besuche  der  Vor- 
lesungen an  der  Moskauer  Universität  nachgesucht, 
und  diese  Bitte  ist  ihnen  gewährt  worden.  Es 
worden  ihnen  Stndentenkarten  verabfolgt,  auf 
denen  aber  das  Wort  «Student»  ansgestrichen  und 
durch  die  Bezeichnung  «Auswärtige  Hörerin» 
ersetzt  war. 

—  Die  Einführung  des  medizinischen 
Unterrichts  in  den  geistlichen  Seminaren. 
Die  Frage  der  Einführung  medizinischen  Unter- 
richts in  den  geistlichen  Seminaren  nimmt  eine 
immer  bestimmtere  Form  an.   Es,wird  beabsichtigt, 


einen  zweyährigen  medizinischen  Kursus  einzu- 
führen, und  zwar  anstatt  der  klassischen  Sprachen 
für  die  Schüler  der  5.  und  6.  Klasse  der  Seminare. 
Der  Versuch,  die  Seminaristen  mit  der  ärztlichen 
Kunst  bekannt  zu  machen,  ist  nicht  neu,  denn 
bereits  im  Jahre  1798  wurde,  wie  die  «Nowosti» 
in  Erinnerung  bringen,  durch  einen  Ukas  des 
Synods  vom  31.  Oktober  der  Eparchialbehörde 
empfohlen,  die  Seminaristen  vom  Seminar- Arzt 
in  der  ärztlichen  Kunst  unterweisen  zu  lassen.  Im 
Jahre  1802  erfolgte  ein  Ukas,  in  dem  vorgeschrieben 
wurde,  die  Seminaristen  mit  der  Heilkunst,  zum 
Wohle  ihrer  künftigen  Gemeinden,  bekannt  zu 
machen.  Zu  diesem  Behuf  wurden  bei  den  Seminaren 
besondere  «medizinische  Klassen»  eingerichtet,  in 
denen  Seminaristen  lehrten,  welche  vorher  einen 
Kursus  in  der  mediko-chimi^gischen  Academie  ab- 
solviert hatten.  Im  Jahre  1808  wurde  jedoch  der 
medizinische  Unterricht  in  den  Seminaren  auf- 
gehoben, da,  wie  es  hiess,  «es  in  vielen  Seminaren 
an  fähigen  Lehrern  fehlte».  In  den  60er  und 
70er  Jahren  wurde  der  Versuch,  medizinischen 
Unterricht  in  den  Seminaren  einzuführen,  wieder 
erneuert,  doch  ohne  Erfolg. 

—  Russisches  archäologisch  es  Institut 
i  n  R  0  m.  Im  Laufe  des  Sommers  soll  ein  russisches 
archäologisches  Institut  in  Rom  ins  Leben  gerufen 
werden.  Die  hierauf  bezüglichen  Verhanäungen 
des  russischen  Ministerresidenten  Iswolski  mit 
dem  Vatikan  sind  bereits  zum  Abschlags  gelangt. 
Der  Papst  hat  die  Zustimmung  erteilt,  dass  den 
russischen  Gelehrten  unter  Beobachtung  gewisser 
Formalitäten  der  Zugang  zu  den  für  die  russische 
Geschichte  wichtigen  Abteilungen  der  vatikanischen 
Archive  gestattet  werde.  Für  das  Jahr  1896  be- 
willigte die  russische  Regierung  für  die  Errichtung 
und  Erhaltung  des  neuen  Instituts  den  Betrag 
von  10,000  Rubeln  in  Gold. 

Dorpat  (Joijew).  Universität.  Tw»onaUe». 
Prof.  Hausmann  (Oeachichte)  ist  nach  25jähr.  Lehrthfttig- 
keit  noch  bis  zom  1.  September  d.  J.  bestätigt  worden.  — 
Pd.  Hasing  (sktviscbe  Philol.)  weilt  bereits  seit  einem  Jahre 
in  Tifiis  behufs  Stadiums  der  Eingeborenen- Idiome  im  Kau- 
ktuu:  Bei  phonetischer  Vergleichnng  des  Gmsinischen, 
Hingrelischen  und  Abchasischen  fand  er,  dass  die  mingrelische 
Sprache  in  enger  Verwandtschaft  mit  dem  Omsinischen  steht, 
während  das  abchasische  Idiom  mit  den  Torerwfthnten  Sprachen 
keinerlei  Gemeinschaft  hat. 

Kasan.  Universität.  Prämien-Stiftung.  Die 
physiko-mathematische  Fakultät  beschloss  zum  An- 
denken an  N.  J,  Lobatschewskij  eine  Prämie 
für  die  beste  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie 
zu  stiften.  Die  Prämie  gelangt  am  22.  Oktober 
1897  zum  erstenmal  zur  Verteilung.  Späterhin 
wird  sie  alle  drei  Jahre  im  Betrage  von  500  Rbl. 
verteilt.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  ein  unantast- 
bares Kapital  von  6000  Rbl.  angesammelt  worden. 
Um  die  Prämie  können  sich  Autoren  von  Werken, 
welche  in  den  letzten  6  Jahren  vor  dem  Termin 
der  Prämienverteilung  veröffentlicht  sind,  bewerben. 
Die  Arbeiten  "können  in  russischer,  deutscher,  fran- 
zösischer, englischer  oder  lateinischer  Sprache  ver- 
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fasst  werden.  Falls  zwei  gleichwertige  Arbeiten 
vorliegen,  wird  die  Entscheidung  durch  das  Loos 
getroffen,  geteilt  kann  die  Prämie  nicht  werden. 

Moskau.  Universität.  Absolvierungen  und 
Examina.  Im  laufenden  Jahre  absolvierten  in  der 
juristischen  Fakultät  351  Studierende  den  Kursus, 
in  der  physiko-mathematischen  121,  in  der  natur- 
wissenschaftlichen 77,  in  der  mathematischen  44 
und  in  der  historisch-philologischen  46.  In  der 
juristischen,  physiko-maüiematischen  und  historisch- 
philologischen Prüfttngs-Kommission  werden  gegen- 
wärtig die  Staatsexamina  abgehalten. 

—  iVrsona/ien.  Ernannt:  Prof.  Anntschin  (Geogr.) 
zam  Hitgl.  d.  Academ.  d.  Wissenschaften  in  Petersburg.  Ge- 
storben-. Prof.  BogdanoT  (Zool.  n  Anatom.)  Sonstiges:  Prof 
Zacharjin  (Therapeut.  Klinik)  giebt  dem  Vernehmen  nach 
seine  Lehrtbätigkeit  an  d.  üniversitilt  auf 

Odessa.  Universität.  Medisiniscke Fakultät. 
Wie  von  dem  russischen  Eeichsrate  endgültig  ent- 
schieden wurde,  wird  an  der  Universität  eine  medi- 
zinische Fakultät  errichtet  werden. 

St.  Petersburg.  Universität.  Neue  Ver- 
fügung. Dieser  Tage  ist  von  der  Kanzlei  der  Uni- 
versität durch  Anschlag  eine  neue  Verfügung  be- 
kanntgemacht worden.  Danach  werden  Studierende 
der  Universität,  welche  drei  Jahre  in  einem  Kursus 
verbracht  und  in  den  nächstfolgenden  Kursus  nicht 
übergeführt  worden  sind,  aus  der  Zahl  der  Stu- 
dierenden ausgeschlossen,  ohne  jedoch  das  Hecht 
zu  haben,  in  eine  andere  Fakultät  überzutreten. 

—  Repetitions-Kurse.  Von  einigen  Pro" 
fessoren  der  Universität  wurden  in  der  letzten  Zeit 
Repetitionskurse  abgehalten,  als  eine  Art  Vor- 
examina  für  die  Studenten.  Die  Prüfungsresultate 
in  diesen  Kursen  werden  bei  dem  Schiassexamen 
in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Beteiligung  an 
dieser  ßepetition  ist  den  Studierenden  freigestellt. 

—  Tersonalien^  Gestorben:  Am  4.  er.  Prof  Berezin 
(Tnrko-tartar.  Spr.)  78  Jahre  alt,  nachdem  er  am  19.  März 
B.  50jährig.  Gelehrten-Jnbilftum  gefeiert  hatte.  Geb.  1818 
in  Jekaterinburg;  stnd.  in  Kasan;  Prof.  daselbst  1846;  1858 
nach  Petersbnrg  berufen.  Seine  Hauptwerke  sind:  c Gram- 
matik der  tfirkischen  Sprache»,  <Be8chreibung  türkischtarta- 
rischer  Handschriften»  u.  «Bibliothek  orientalischer  Historiker». 
Sonstiges:  Prof  T.  Glasenapp  (Astronomie)  beabsichtigt  nach 
Finland  zu  gehen,  um  während  der  totalen  Sonnenfinsternis  am 
9  August  Beobachtungen  anzustellen.  —  Zum  Bestände  der 
historisch-philologischen  Prtiftingskommission  gehSren:  Prof 
emer  Korsch  als  Präses  —  und  die  Professoren  emer  : 
Sokolov,  VeseloTskij  und  Lamanskij,  die  ordentl. 
Professoren:  Rektor  Nikitin,  Zielinski  nnd  Platonov, 
die  Privatdocenten:  Czdanov  und  Braun. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Ge- 
such. Das  Gesuch  um  freie  Eisenbahnfahrt  für  die 
Mitglieder  der  Expedition,  welche  sich  zur  Beobach- 
tung der  bevoretehenden  totalen  Sonnenfinsternis 
nach  Nowaja  Sem^a  begiebt,  ist  vom  Finanzmini- 
sterium abschlägig  beschieden  worden. 

—  Personalien.  Zum  Mitgl.  der  Academie  wurde 
Prof  Anutschin  (Geographie)  in  Moskau  ernannt. 


Tomsk.  Universität,  jyv^  Errichtung  einer 
juristischen  Fakultät  ist  beschlossene  Sache;  die  &■- 
Öffnung  soll  im  September  1897  erfdgen. 

Vereinigte  Staaten. 

Germanistische  Stadien  in  den  Yereinigtea 
Staaten.*) 

Amerika,  da  baat  «s  tMiiir 
Als  niuer  Kontlsent,  der  alte, 
Da  hast  keine  verhllenea  SdiBSaaer 
und  kehM  Basalte. 
D:oh  stört  idolit  im  Innsm 
Zo  letModlger  Zelt 
Dnnatzes  Erinnern 
Und  vergeblich«'  Streit. 
Kein  geringerer  als  Altmeister  Goethe  ist  der  Verfasser 
obiger  Zeilen,  in  denen  eine  tiefe  Sympathie  nnd  ein  Almen 
zukünftiger  Bedeutung  Ausdruck  findet.    Amerika  war  dem 
prophetischen  Gdste  Goethe's,  wie  zahlreiche  Stellen   aus 
seinen  Werken  (Wilhelm  Meister's  Wandeijahre,  Wahrheit 
und  Dichtung  etc.)  bezeugen,  das  Land,  das  vom  Ballast  der 
üeberliefemng  und  von  Gesetz  und  Bechten,  die  sich  wie 
eine  ewige  Krankheit  durch  die  Jahrhunderte  hinschleppen, 
unbeschwert  nnd  unbehindert  eine  lebensvolle  Kultur  aus- 
gestalten wttrde,  wie  sie  dem  Dichter  als  höchste  Weisheit 
aufgegangen  war.    Nicht  mit  unrecht  hat   man   audi  im 
zweiten  Theile  des  Faust  die  Verherrlichung  eines  idealen 
Amerikanismns  erblicken  wollen,  ein  Hindeuten  auf  das  freie 
Volk  auf  freiem  Grund,  das  seine  höchste  Kraft  in  rastloser 
Kulturarbeit  bethfttigt.  . 

Was  die  materielle,  socialpolitische  nnd  technische  Ent- 
wickelnng  unseres  Landes  anbelangt,  so  hat  das  Jahifinndeit 
unserm  Goethe  gewiss  Recht  gegeben.  Auf  gütigem  Ge- 
biete, weniger  noch  auf  künstlerischem,  will  nnd  kann  uns 
jedoch  ein  Vorrang  Amerikas  durchaus  nicht  einleuchten, 
wenn  schon  man  auch  oft  zu  leicht  geneigt  ist,  den  entschiedenen 
Au&chwung  wissenschaftlichen  Strebens  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zu  niedrig  anzuschlagen.  Dr.  Schmidt- Wartenberg, 
Professor  an  der  hiesigen  ünirersität,  hat  nun  in  der  Zdt- 
schrift  für  deutsche  Philologie,  Bd.  XXVin,  Schlussheft, 
diesen  Aufschwung  im  besonderen  für  das  Studium  der 
Germanistik  nachgewiesen.  Er  sagt  daselbst:  „Im  Jahre  1875 
begann  die  Johns  Hopkins  üniversity  ihre  Arbeit  nach  deut- 
schen Idealen,  und,  so  weit  es  fBr  amerikanische  Verhält- 
nisse geeignet  war,  nach  deutschem  Muster.  Eine  Reihe 
Ton  Lehrinstituten,  ältere  nnd  neuere,  haben  sich  ihr  im 
Lanfe  der  Jahre  angeschlossen;  sämtlich  gehören  sie  tu 
der  Zahl  derer,  die  der  beispiellosen  Mnniflcenz  beg&terter 
Amerikaner  ihr  Bestehen  verdanken.  Dass  die  Naturwissen- 
schafter in  erster  Linie  an  diesem  Emporbltthen  betheiligt 
sind,  ist  leicht  begreiflich;  Material  in  erstaunlicher  Ffille 
lockte  den  Forscher  nnd  sicherte  &uoh  dem  An&nger  einen 
Beitrag  zur  LSsung  untersuchenswerter  Probleme. 

Dass  die  deutsche  Philologple  hier  bisher  nur  weniges 
aufzuweisen  hat,  was  die  Anerkennung  deutscher  Gelehrt» 
heraosforderte,  hat  manche  Grttnde,  welche  alle  darzulegen 
nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein  kann.  Der  vorurteils- 
freie Beobachter  aber  wird  selbst  besdieidenen  Anfängen 
seine  Sympathie  nicht  versagen.  Die  Zukunft  sieht  ver- 
sprediender  aus  und  deutet  auch  hier  auf  bevorstehenden 


*)  ,Dar  Westen".   Caiicago,  U  Jahrg.  No.  & 
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F(7tM)iritt.  Einige  Seminarbibliotheken  dürfen  sich  schon 
jetit  denen  deutscher  Unirersitäten  gleichstellen.  Scherers, 
Zanu^es  and  Hildebrauda  Bücbersammlangen  sind  Über  den 
Ocean  gewandert,  und  die  wachsende  Zahl  strebsamer  Qer- 
raanisten  bflrgt  dafür,  dass  diese  Schatze  nicht  lange  mflssig 
die  Schränke  eieren  werden.  Deutsche  Lehrkurse,  die  ttber 
das  Oymnasialpensum  hinausgehen,  werden  an  allen  besseren 
Colleges  abgehalten.  Leider  freilich  schliessen  die  meisten 
notgedrungen  da  ab,  wo  das  volle  Verständnis  nnd  das 
Interesse  an  selbständigen  Arbeiten  erwacht.  Nor  wenige 
sind  in  der  Lage,  beanlagte  Schüler  in  methodische,  wissen- 
schaftliche Forschung  einzuführen." 

um  zu  zeigen,  was  in  germanistischer  Philologie  auf 
amerikanischen  Universitäten  getrieben  wird,  sei  hiermit  das 
Verzeichnis  germanistischer  Kurse  (mit  Ausachlass  des  Eng- 
lischen) an  drei  der  hervorragendsten  Universitäten  wie  sie 
im  Jahre  1894/95  gehalten  wurden,  gegeben; 

L  Johns  Hopkins  Universiti.  (Baltimore.)  Altnordisch, 
2  St.  (Prof.  Wooi).  Historische  deutsche  Grammatik,  1  St 
(derselbe).  Ootisdi,  2 St.  (derselbe).  Heliaud,  2  St.,  erstes  Semester 
(Dr.  Leamed).  Althochdeutsch,  2  St.,  zweites  Semester 
(derselbe).    Mittelhochdeutsch,  1  St.  (derselbe).    Holländisch, 

2  St.  (Dr.  Vos).  Geschichte  der  dentsdien  Nationallitterator, 
1  St.  (derselbe).  Ooethes  Faust,  2.  St.,  zweites  Semester 
(Prof.  Wood). 

II.  Harvard  University.  (Cambridge,  Mass.)  a)  Litterarische 
Ciurse:  Allgemeine  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  mit 
besonderer  Berttcluichtigong  der  beiden  klassischen  Perioden 
des  12.  und  18.  Jahrhunderts,  3  St.,  zweites  Semester  (ao. 
Prof.  Schilling).  Deutsche  Litteratur  des  12.  nnd  13.  Jahr- 
hnndeits,  3  St.,  zweites  Semester  (ao.  Prof.  von  Jagemann). 
Deatsche  litteratur  von  der  Reformation  bis  zur  klassischen 
Pffliode,  8  St.,  erstes  Semester  (Dr.  PoU). 

b)  Philologische  Kurse:  Gothisch,  3  St.,  erstes  Semester 
(ao.  Pto£  von  Jagemann).  Altsächsisch ,  3  St.,  zweites  Semester 
(derselbe).     Geschichte    der  deutschen  Sprache  seit  1100, 

3  St.,  zweites  Semester  (derselbe). 

in.  Un'ntrsitj  of  Chicago.  Die  Chicagoer  Universität  ist 
die  einzige,  die  ohne  Unterbrechung  das  ganze  Jahr  hin- 
durch gettffiiet  ist.  Zwischen  den  vier  Unterrichtsquartalen 
ist  nur  eine  je  achttägige  Pause.  Professoren  jedoch  wie 
Studenten  wählen  ein  Quartal  als  Ferien.  Das  Programm 
des  deatsdien  Departements  ist  für  das  Jahr  vom  1.  Ok- 
tober 1894  bis  1.  Oktober  1895  das  folgende: 

a)  gerbst  Quartal :  Das  litterarische  Znsammenwirken 
Goethes  nnd  Schillers  I  (Prot.  Cutting).  Phonetik  (ao.  Prof 
Schmidt-Wartenberg).  lüttelniederfMnkisch  (derselbe).  Ge- 
schichte der  deutschen  Spradie  (derselbe).  Gotisch  (Dr.  von 
Klenze). 

b)  Winter-Quartal:  Das  litterarische  Zusammenwirken 
Qoethe's  nnd  Schillers  II  (I>rof.  Cutting).  Althochdeutsch 
(ao.  Prof.  Schmidt- Wartenberg).  Altnordisch  (derselbe).  Alt- 
sächsisch  (derselbe). 

c)  FriU^ahrs-Quartal:  Vergleichende  gotische  Grammatik 
(ao.  Prof.  Schmidt- Wartenberg).  Nibelungenlied  (Dr.  v.  Klenze). 

d)  Sommer-Quartal :  Lessing  als  Kritiker  (Prof.  Cutting.) 
Mittelhochdeutsch  (derselbe).  Elemente  der  historischen 
deutschen  Grammatik  (besonders  für  Lehrer  des  Deutschen 
bestimmt)  (ao.  Prof.  Schmidt-Wartenberg).  Gotisch  (Dr.  von 
Klenze).  Elementarcnrs  des  Dänisch-Norwegischen  (Dr.  Dahl). 
Stadien  über  Bjömson  nnd  Ibsen  (derselbe).  Altnordische 
Litteratur  (derselbe). 


Sämtliche  Vorlesungen  und  Uebungen  sind  vierstündig. 

Das  sind  alles  Korse,  welche  auf  den  ersten  Blick  keinen 
sehr  grossen  praktischen  Wert,  nnd  darauf  legt  nun  ein- 
mal im  grossen  Ganzen  der  Amerikaner  den  Nachdruck,  zu 
haben  scheinen.  Dies  ist,  wie  gesagt,  aber  nur  scheinbar 
der  Fall,  nnd  je  mehr  sich  in  unserem  Schulwesen  die  Ziele 
der  Erziehung  vertiefen,  je  mehr  auf  eine  wirklich  gründ- 
liche Aneignung  des  gebotenen  Stoffes  gedrungen  wird,  als 
desto  nothwendiger  und  unerlässlicher  wird  sich  eine  tüch- 
tige, philologische  Schulung  für  den  Unterricht  in  den  neuem 
Sprachen,  Englisch  mit  eingeschlossen,  herausstellen.  Man 
kann  ohne  Zögern  behaupten,  dass  Niemand  einen  wirklich 
lebendigen,  gründlichen,  methodischen  Unterricht  im  Deutschen 
nnd  auch  im  Englischen  zu  ertheilen  vermögend  ist,  der 
nicht  eine  Kenntnis  der  Entwickelang  der  beiden  modernen 
Sprachen  ans  den  germanischen  Dialekten  der  Vergangen- 
heit besitzt.  So  sollte  der  Lehrer  des  Deutschen  unbedingt 
Gotisch,  Althochdeutsch  nnd  Mittelhochdeutsch,  der  des  Eng- 
lischen aber  Gotisch,  Angelsächsisch  nnd  Altenglisch  getrieben 
haben.  Diese  Ueberzeugung  bricht  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  Bahn  nnd  selbst  wenn  das  Studium  der  Germanistik 
vorerst  wohl  noch  keine  originalen  Forschungen  zu  Tage 
fSrdert,  (dass  es  später  der  Fall  sein  wird,  darüber  besteht 
kein  Zweifel),  so  entlohnt  es  doch  durch  seinen  Einfluss  auf 
den  modomen  Sprachunterricht  ttbe>haupt  Zeit,  Geld  nnd 
Mühe  überreichlich.  Der  Amerikaner  will  nun  einmal  selbst 
die  Universität  dem  praktischen  Leben  dienstbar  machm, 
und  der  Prozess,  die  amerikanischen  Hochschalen  in  Stätten 
wissenschaftlicher  Forschung,  wie  es  die  deutschen  Uni- 
versitäten in  erster  Linie  sind,  zu  verwandeln,  geht  nur 
allmählich,  aber  sicher  vor  sich.  Ein  Exempel  aas  der 
deutschen  erziehlichen  Sphäre,  das  drastisch  die  Verschieden- 
heit des  deutschen  und  amerikanischen  Charakters  au&eigt, 
ist  lehrreich.  Seit  einem  Jahrzehnt  hatten  sich  in  Deutsch- 
land Stimmen  erhoben,  weiche  von  dem  deutschen  Gymnasial- 
lehrer eine  bessere  Schalung  in  der  Methodik  des  Gymnasial-, 
namentlich  des  altklassischen  Unterrichts  heischten.  That- 
sächlich  konnte  bis  vor  Kurzem  von  einer  pädagogischen 
Schalung  der  Gymnasiallehrer  auf  der  Universität  überhaupt 
nicht  die  Bede  sein.  Der  angehende  Lehrer  im  Lateinischen, 
Griechischen  etc.  erhielt  eine  gediegene  philologische  Schn- 
long,  wurde  in  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Klein- 
arbeit eingeweiht,  wie  er  aber  später  das  Erlernte,  wenn  es 
überhaupt  das  Gebiet  des  auf  dem  Gymnasium  Gebotenen 
berührte,  methodisch  entwickeln  nnd  seinen  Schülern  mit- 
theilen sollte,  das  wurde  seinem  eigenen  Genie  und  Geschick 
überlassen.  Die  massgebenden  Behörden  sahen  sich  nicht 
gemüssigt,  diesem  „Status  rerum"  auf  der  Universität  ab- 
zuhelfen, und  so  hat  man  denn  in  Verbindung  mit  den 
Gymnasien  sogenannte  Gymnasialseminare  errichtet,  an  denen 
den  Probekandidaten  ein  theoretischer  und  praktischer  Unter- 
rieht  in  der  Methodik  des  Unterrichts  wird.  Man  sieht  also, 
dass  an  dem  Prinzip  festgehalten  ist,  dass  die  Universität, 
unbekümmert  um  alle  praktischen  Forderungen  der  Zeit, 
vor  allen  Dingen  zam  Fortschreiten  der  Wissenschaft  bei- 
zutragen hat.  Aufs  engste  hängt  damit  die  interessante 
Erscheinung  zosammen,  dass  in  Deutschland  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  grossen  Männer  der  Wissenschaft  Universi-. 
tätslehrer  waren  und  sind,  während  England  und  Amerika 
Nichtakademiker  zu  ihren  glänzendsten,  wissenschaftlichen 
Bepräsentanten  zählen.  Ich  erinnere  nur  an  Grote,  Cariyle, 
Buckle,  Spencer,  Darwin,  Morgan,  Draper,  Motley  u.  A. 
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So  wird  ancb  das  Studinm  der  Oermanistik  in  den  Ve^ 
einigten  Staaten  dem  praktischen  Qeiste  der  amerikanischen 
Erziehung  snn&cbst  Bechnnng  tragen  müssen  und  tragen. 
Die  Zeichen  sind  jedoch  untrfiglich ,  dass  es  sich  auf  dieser 
festen  Basis  mehr  und  mehr  nach  der  Richtung  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  entwickeln  wird.  Ein  Blick  auf  das 
oben  angefahrte  Collegienveneichniss  zeigt  tiberall  die  viel- 
rersprechenden  Keime  dieser  Richtung.  An  tüchtigen  Lehrern 
und  an  Lehrmitteln  fehlt  es  im  Allgemeinen  den  Universi- 
täten nicht,  und  in  etlichen  Jahren  wird  es  an  einem  Stamme 
tüchtiger,  entwickelongsfähiger,  germanistischer  Studenten 
anch  nicht  mangeln.  Von  dem  regen  wissenschaftlichen 
Qeiste,  der  die  neusprachlichen  Lehrer  der  Sekundärschulen 
und  UniTersitftten  erfüllt,  gab  die  erste  Jahresrersammlang 
dernengegrfindeten  c Central  Division  of  the  Modem  Langnage 
Ass.  of  America  >  ein  schönes  Beispiel.  Die  Leser  der  Staats- 
zeitnng  sind  durch  einen  ausführlichen  Bericht  Ober  die 
Verhandinngen  des  Verbandes  unterrichtet,  es  bedarf  hier 
also  keiner  Wiederholungen.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass 
die  Germanisten  in  der  Conferenz  numerisch  am  stärksten 
vertreten  waren,  was  sicherlich  auf  die  Bedeutung  des 
Studiums  der  Oermanistik  einen  Schluss  cnlässt. 

Der  Wert  aber,  den  eine  Stärkung,  Förderung  und  Er- 
weiterung germanistischer  Studien  für  die  Anerkennung 
deutschen  Wesens  und  deutscher  Tüchtigkeit  hat,  lässt  sich 
nicht  hoch  genug  anschlagen.  Wollen  wir  als  Deutsche  den 
uns  zukommenden  Einfluss  auf  die  kulturelle  Gestaltung 
unseres  Adoptiwaterlandes  ausüben,  so  kann  das  nur  ge- 
schehen, sofern  wir  unsere  Sprache  bewahren,  nicht  als 
Coucurrenzsprache  des  Englischen,  sondern  fUr  den  Ausdruck 
unserer  Gedanken  in  der  Familie,  als  Uedinm  des  Ver- 
ständnisses unserer  unvergleichlichen  Litteratur  und  Wissen- 
schaft. Ein  Volk,  das  seine  Sprache  aufgiebt,  begeht  einen 
nationalen  Selbstmord,  es  entmannt  sich  nud  begiebt  eich 
eines  bestimmenden  Einflnsses  auf  die  Kulturentwicklung. 
Welches  Bestreben,  welche  Arbeit  verdient  daher  mehr 
Förderung,  als  die,  diesem  hohen,  wichtigen  Gut  nicht  allein 
die  Anerkennung  des  Angloamerikaners  abzuringen  und  ihn 
zn  veranlassen,  unsere  Sprache  zu  lernen  (und  fürwahr,  das 
ist  ein  hehrer  Sieg  unseres  Volkstums),  sondern  darüber  zu 
wachen,  dass  der  Born  unserer  Sprache  rein  und  nnverfölscht 
in  aller  seiner  Kraft  und  Klarheit  fliessei 

.Denn  daas  keine,  welche  lebt,  mit  DBntaobland's  ^raohe  sich 

In  den  m  kfUmen  Wettstreit  wag«! 

Sie  ist,  damit  loh's  Inin  mit  ihrer  Knft  ee  atge, 

An  mannigfalter  Unulage 

Zn  Immer  neuer  nnd  doch  dentscher  BUdnng  reich. 

Ist,  was  wir  eelbet  in  Jenen  graoen  Jahren, 

Da  Tadtna  ans  fonchte,  waren, 

Oeeondert,  nngemiioht  nnd  mir  sich  aelber  gleich." 

Was  wollen  alle  Festreden  und  Bierbankgespräche  über 
die  Erhaltung  der  deutschen  Sprache  bedeuten  gegenüber 
dem  Dienst,  den  die  germanistischen  Studien  anf  unseren 
Universitäten  der  Sache  unserer  theuren  Muttersprache  thnn? 
Wer  hilft  da  weiter? 

Der  Artikel  hub  mit  Gh>ethe8  prophetischem  Worte  an, 
das  dem  neuen  Weltteil,  „dem  freien  Volk  auf  flreiem  Grund", 
verhiess,  es  werde  seine  höchste  Henschenkraft  in  rastloser 
Kulturarbeit  bethätigen.  Ich  will  schliessen,  indem  ich  dnen 
hier  in  Amerika  an  der  Leland  Stanford  Universität  wirken- 
den Lehrer,  Prof.  Jnlins  Goebel,  dtiere: 

„Die  wir  mitten  im  fluthenden  Leben  jener  Arbeit  stehen, 
wissen  freilich  nur  sn  sehr,  wie  leicht  dies  Leben  in  seelen- 
losem, verderbmbringendem  Materialiimns  aufgeht.      Aber 


wir  wissen  auch,  das  uns  vor  soleher  Versnmpfiisg  allein  der 
Idealismus  deutscher  Geistesbildung  retten  kann,  und  lo 
kämpfen  wir,  so  lange  ans  dies  Bewusstsein  nicht  ge- 
sehwunden ist,  für  das  köstlichste  Erbe,  das  der  Dentsehe 
der  neuen  Welt  zngebracht  hat;  für  deutsche  Wissenacbaft 
und  vor  Allem  für  ein  lebendiges  Studium  deutscher  Sprache 
und  Dichtung  in  Amerika."  Germanicxu. 

Ann  Arbor.  University  of  Michigan. 
JPenonaUen.  Dr.  H.  Wenley,  bisher  Lektor  am  Qneen 
Margaret  College  in  Glasgow,  ist  zum  Professor  der  Philo* 
Sophie  ernannt. 

Baltimore.  Johns  Hopkins  University. 
Frequenz.  Die  Zahl  der  Studierenden  betilgt  in  diesem  Stu- 
dienjahr insgesamt  1369.  Davon  entfallen  auf  die  philo- 
sophische Fakultät  1216  und  auf  die  medizinische  153  Stu- 
dierende. Die  Angehörigen  der  philosophischen  Fakultät  ver- 
teilen sich  auf  die  einzelnen  Disciplinen  wie  folgt:  Philo- 
sophie 46,  Geschichte  Md  Staatswissenschaften  103,  Sprach- 
wissenschaften 553  (Alte  Sprachen  188,  Englisch  139,  Deutsch 
146,  Romanische  Sprachen  80),  Naturwissenschaften  515. 

Cambridge.  Harward  University.  Schen- 
kungen. Nach  dem  Jahresbericht,  den  Präsident 
Eliot  kürzlich  veröfiTentlichte.  sind  der  Universität 
in  den  letzten  vier  Jahren  folgende  Beträge  ver- 
macht worden:  1891/92  516,532.20  DoDar,  1892/93 
551,136.10  Dollar,  1893/94  182,890.32  Dollar 
und  1894/95  171,060.92  DoUar. 

€harlottesTille.  University  of  Virginia. 
PenonaUen.  a.o.P.  Echols  (Angew.  Math.)  wurde  nun 
O.P.  ernannt  als  Nachfolger  von  Prof  Venable,  der  ans  Ge- 
sundheitsrücksichten in  den  Ruhestand  tritt. 

Chicago.  University  of  Chicago.  Frequenz. 
Dem  «Qnarterly  Calendar»  der  Universit&t  entnehmen  wir 
folgende  Daten.  Es  sind  insgesamt  1093  Studierende  eis- 
geschrieben;  davon  entfallen  auf  die:  Graduate  Schools  344, 
Divinity  School  177  nnd  Colleges  672. 

Peraonalietu  Prof.  Conlter  (Botanik)  wurde  snm 
Hauptprofessor  der  betreff.  Disciplin  ernannt. 

Indianopolis.  Nene  Universit&t.  Das 
Butler-,  Medical-  nnd  Dental-College,  sowie  die 
Law-School  sind  za  der  University  of  Indianapolis 
vereinigt  worden.  Die  nene  Hochschule  zählt  ge- 
genwärtig etwa  1000  Studierende. 

Ithaca.  Com  eil  University.  Persona/toft. 

Ernannt:  a.o.P.  Atkinson  (Botanik)  zum  o.P.  und  Leiter 
des  botanischen  Instituts  als  Nachfolger  von  Prof.  Prentiss. 
Berufen:  Prof  Seth  von  der  Brown  Universittt  in  Provi- 
dence  auf  den  Lehrstuhl  für  Philosophie. 

Madison.  University  of  Wisconsin,  jpisr- 
»onalien.  Prof  Wo II  bat  soeben  ein  Werk  unter  dem 
Titel:  <The  Maintenance  of  SoU  Fertility:  Commercial  Fer- 
tilizers>  herausgegeben. 

New-York.  University  of  the  City  of 
Ne  w  -  Y  ork.  Verlängerung  des  Studiums.  Auf  einer 
der  letzten  Sitzungen  des  Universitätsrates  hat  die 
medizinische  Fakultät  den  Antrag  eingebracht,  das 
Studinm  zur  Erlangung  des  Doktorgrades  von  3 
auf  4  Jahre  zu  verlängern. 

—  Columbia  College.  Frequenz.  Die  Zahl  der 
Studierenden   betrug  im  Studienjahr  1895/96  1878,  davon 
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ent&Uen  auf:  Arts  260,  Law  824,  Medicine  699,  Mines  370, 
Folitical  Science  62,  Philosophy  124  and  Pure  Sciences  34. 

Frineeton.  College  of  New  Jersey.  Auf 
Besehlass  der  Trustees  des  College  soll  dasselbe 
nunmehr  den  Namen  Princeton  University  führen. 

ProTidenee.  Brown  University.  Schenkung. 
HeiT  Ch.  L.  Colby  aus  New-York  hat  der  Uni- 
versität den  Betrag  von  20,000  Doli,  vermacht. 

Personalien.  Ernannt:  Prof.  Delabarre  (Psychol.) 
2am  Direktor  des  psychologischen  Instituts  der  Harward 


Umversität.    Berufen:  Prof.  Seth  (Philosophie)  nach  Ithaca 
an  die  Comell  Unirersitilt. 

Ans  dem  Osten. 

fionstantinopel.  Die  Errichtung  einer  Uni- 
versität dahier  wurde  durch  ein  Irade  des  Sultans 
angeordnet.  

Tokyo.  Teraonalien.  Ernannt:  M.Ernest Foxwell 
zum  Professor  der  Nationalökonomie. 


Bibliographie. 

Bucherbesprechungen. 

1.  Theologie. 


Leontto»  von  Byzanx,  ein  Polemiker  aus  dem  Zeit- 
alter Justiniane,  Ton  Dr.  theol.  P.  Wilhelm  Riig- 
aner,  0.  S  A.  Preisgekrönte  Schrift.  Würzburg  (Andreas 
Oöbel'sche  Verlagshandlung)  1894,  Vm,  176  S.  8°.  2  Mk. 
lieber  den  Helden  dieser  Monographie  hat  ein  eigen- 
tümliches Schicksal  gewaltet.  Sein  Name  steht  an  der  Spitze 
dner  Beihe  von  theologischen  Werke,  die  sich  als  die  bedeu- 
tendsten Monnmente  der  antimonophysitischen  Polemik  des 
6.  Jahrhnnderts  darstellen;  in  der  gleichzeitigen  Litteratur 
wird  er  aber  nicht  genannt,  nicht  einmal  von  dem  Kirchen- 
historiker Euagrios,  obgleich  dieser  gerade  den  monophysi- 
tiscbcn  Streitigkeiten  des  6.  Jahrhunderts  dne  besondere 
Aufmerksamkeit  widmete.  Die  Angaben  späterer  byzantini- 
scher Theologen,  wie  des  Oermanos  I,  Johannes  von  Damaskus 
und  des  Theodoros  von  Studion,  sind  zu  kurz  und  zn  unbestimmt, 
nm  als  Anknfipfnng^nnkte  f&r  die  Erforschung  der  Persön- 
lichkeit wie  des  litterarischen  Nachlasses  dieses  gewichtigen 
Theologe  dienen  zn  können.  Die  Notizen,  welche  ihm  von 
den  früheren  Litterarhistorikem  wie  Fabridus,  Cave,  Ondin 
n.  A.  gewidmet  wurden,  wimmdten  infolgedessen  von  ünge- 
naoigkdten  und  Wiedersprflchen.  F.  Loofs  hat  i.  J.  1887 
in  dner  sehr  beilftufig  angenommenen  Schrift  (Das  Leben 
und  die  polemischen  Werke  des  Leontins  ron  Byzanz,  Texte 
und  Untasnchungen  zur  altchristlichen  Litteratur  von 
Gebhardt  und  Hamack  3,  1,  Leipzig  1889)  den  ersten  Ver- 
such gemacht,  das  Dunkel  zn  lichten,  das  Jahrhnnderte  lang 
Ober  Leontios  lag,  und  es  ist  ihm  gdungen,  eine  Bdhe  von 
Resnltaten  zn  gewinnen,  die  als  feststehend  betrachtet  wer- 
den können,  während  allerdings  andere  seiner  Aufstellungen 
einer  umsichtigen  Nachprüfung  bedürfen.  Diese  Nachprüfung 
hat  dch  Rttgamer  in  dem  ersten,  historisch-kritischen,  Teile 
seiner  Schrift  zur  Aufgabe  gestellt,  und  de  führte  ihn  zur 
Beanstandung  der  meisten  Resultate  Ton  Loofs  sowohl  über 
die  Schriften  als  über  das  Leben  des  Leontios.  Eine 
Besprechung  der  dnzelnen  Punkte,  in  denen  beide  Verfasser 
auseinandergehen,  würde  über  den  Rahmen  einer  Rezension 
wdt  hinansfOhren.  Es  mag  genügen,  wenn  betont  wird,  dass 
Rflgamer  in  seiner  Ablehnung  von  Loofs'schen  Aufstellungen 
mehrfach  zn  wdt  geht  und  überhaupt  nicht  zn  neuen  pod- 
tlTen  Resnltaten  über  Loofs  hinaus  kam.  Noch  mehr  Gewicht 
legen  wir  aber  anf  die  Bemerkung,  dass  dies  ohne  hand- 
sduifttiche  Forschungen  überhaupt  unmöglich  ist.  Diese 
bilden  das  nächste  Bedürfnis  für  die  weitere  Behandlnng 


der  Leontiosfrage,  wenn  sie  nicht  in  ein  unfruchtbares  Pole- 
misieren ausarten  soll.  Auch  Loofs  hat  diese  Forschungen 
seiner  ersten  Studie  nicht  vorausschicken  können ;  vielldcht 
veranlasst  ihn  Bflgamers  Widerspruch  dazu:  damit  würde 
die  ganze  Frage  in  ein  neues  Stadium  treten,  das  zu  fördern 
auch  Rügamer  durchaus  befähigt  erscheint.  Der  eigentliche 
Gewinn  der  Rflgamer'schen  Schrift  liegt  somit  in  dem  zweiten, 
dogmenhistorischen  Teil,  der  die  Theologie  des  Leontios  ent- 
wickelt. 

Der  Verfasser  hat  sich  hier  von  der  naheliegenden 
Ge&hr  der  Schablonisiemng  fernzuhalten  gewnsst.  Er  stellt 
die  Christologie  des  Leontios  in  den  Vordergrund,  und  in 
dem  Weiterbau  des  christologischen  Lehrsystems  liegt  auch 
des  Polemikers  Bedentnng.  Hier  steht  er  zwischen  Kyrillos 
von  Alexandrien  und  Johannes  vonDamaskos;  jenem  entlieh 
er  die  GmndzUge  des  christologischen  Dogmas,  wie  es  die 
Kirche  des  Morgen-  und  Abendlandes  immerdar  festhielt; 
diesem  Übermittelte  er  die  Elemente  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Systematiderung  der  gewonnenen  Einncht  in  das 
Christusgeheimnis.  Diese  Elemente  gewann  Leontios  selbst 
dadurch,  dass  er  die  aüristotelischen  Begriffsbestimmungen 
über  Natur,  Person  u.  s.  w.  in  den  Dienst  der  theologischen 
Speknlation  stellte.  Das  war  allerdings  schon  früher  geschehen, 
und  eine  theologische  Speknlation  ISsst  sich  auch  ohne  einen 
bestimmten  philosophischen  Hintergrund  gar  nicht  denken. 
Leontios  hat  aber  das  Verdienst,  den  unterschied  zwischen 
der  menschlichen  Einzelnatur  und  der  Hypostase,  der  für 
das  Verständnis  der  kirchlichen  Lehre  von  Christus  mass- 
gebend ist,  zuerst  scharf  erkannt  nnd  ausgesprochen,  durch 
den  Begriff  der  Enhypostasie  die  Verbindung  der  göttlichen 
und  der  menschlichen  Natur  zu  einer  Person  vor  dem  philo- 
sophischen Denken  gerechtfertigt  und  die  Folgen  der  hypo- 
statischen Union  fllr  die  beiden  Naturen  Christi  weiter 
entwickelt  zn  haben.  Man  hat  ihn  desshalb  änch  mit  Recht 
den  ersten  Scholastiker  genannt:  eine  Bezeichnung,  die  wir 
acceptieren,  ohne  damit  einen  Begriff  zn  Terbinden,  der  auf 
das  religiöse  Denken  des  Leontios  dn  schiefes  Licht  wirft. 
Auch  die  religiöse  Bedeutung  Christi  kommt  bei  Leontios 
durchaus  zur  Geltung.  Ansste  der  Christologie  findet  dch 
ein  theologisches  System  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  bei 
Leontios  nnr  in  rudimentärer  Gestalt  Doch  ist  die  Zusam- 
menstellung der  Anschauungen  desLeontius  über  die  christ- 
lidie  Glanbenirag«!  und  die  wichtigsten  Paukte  des  christ* 
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liehen  Glanbensinhaltes,  die  Bflgfamer  in  dem  letzten  Abschnitte 
seiner  Schrift  gans  objektiv  wiedeigiebt,  recht  dankenswert, 
wenn  anch  hier  keine  bedeutsamen  Eigentflmlichkeiten  an 
den  Tag  treten.  Derartige  Eigentümlichkeiten  h&tten  aber 
bei   einem  tieferen  Eindringen,   s.  B.  in  den  Oottesbegriff 


des  Leontios,  gewonnen  werden  können.  Vielleicht  findet 
P.  Bttgamer  Mnse  und  Lost  dasn,  den  Schriftsteller,  don 
er  seine  Erstlingsschrift  gewidmet,  noch  weiter  wiawnachaft- 
lieh  WH  erfonchen.  A.  Ekriurd. 


2.  Staatswissenschaft 


SocieUpolUiache  Schriften  von  Thomas  Cariyle.  Ans 

dem  Englischen  ttbersetzt  von  E.  Pfannkuche.    Mit 
einer  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Or.  P.  Hentel.    I.  Band.    Yandenhoeck  n.  Bnprecht, 
GBttingen  1895.  [gr.  8».  LXIV  n.  214  S.  Frakt.]  Mk.4.-, 
geb.  4.80.  Einbanddecke  Hk.  —  60. 
Als  ein  Vertreter  und  Verfechter  des  Grossen  u.  Helden- 
haften gegenttber  der  neidvollen  Sucht  der  Masse,  alles  auf 
den  eigenen  kleinlichen  Standpunkt  herabzuziehen,  hatCarlyle 
schon  seit  lange  ausserhalb  der  Grenzen  seices  Vaterlandes 
viele  Anhänger  und  Verehrer  gefunden.   Namentlich  hat  aber 
in  Deutschland  seit  jeher  eine  nicht  unansehnliche  Carlyle- 
Gemeinde  bestanden.  Ganz  natflrlich.    Denn  eine  Eigenschaft 
der  Arbeiten  Carlyles  ist  es,  die  namentlich  den  Deutschen 
nnwiderstehlich  ansieht.    Es  ist  die  in  den  Arbeiten  Carlyles 
ttberall  durchbrechende,  dem  germanischen  Charakter  so  ver- 
wandte helle  Kampfesfreude,  die  auch  der  feindlichen  Ueber- 
sahl  siegesgewiss  entgegenstttrmt.  Die  Schriften  eines  Carlyle 
in  flüssiger  deutscher  üebersetzung  einem  grosseren  Publikum 
ingtlng^ich  eu  machen,  ist  daher  ein  Gedanke,  der  nicht  nnr 
mit  Dank  m  begrüssen,  sondern  dem  anch  in  Deutschland 
der  Erfolg  nicht  fehlen  kann.    Das  vorliegende  von  Hensel 


herausgegebene  Buch  bringt  in  einer  von  P&nnknche  be- 
sorgten flftssigen  üebersetzung  eine  Beihe  socialpolitischer 
AnfUtze  Carlyles,  die,  wie  es  bei  Carlyle  selbstverst&ndlick 
ist,  durch  Gedankenreichtum  und  Schneidigkeit  der  Waffen- 
ftthrung  vor  den  Arbeiten  so  mancher  anderer  Socialpolitiker 
hervorragen  und  trotz  des  mannigfachen  Fremdartigen,  das 
sich  bei  ihnen  vorfindet,  vermOge  der  Art  der  Stoffbehandlnng 
den  Leser  nie  interesselos  lassen  Die  mitgeteilten  AuMtze 
fahren  die  Veberschrift:  1.  der  Chartismns  S.  1—101;  die 
Negerihtge  S.  103—148;  den  Niagara  hinunter  —  nnd  was 
dann?  8.  149—207.  Auf  den  Inhalt  der  einzelnen  AuMtse 
kann  hier  ans  Mangel  an  Baum  nicht  eing^egangen  werden. 
Es  sei  aber  darauf  hingewiesen,  dass  der  Aufsatz  Aber  die 
Negerfirage  durch  die  Nfichtemheit  der  Sachbdtandlong  ge- 
eignet ist,  auch  in  Deutschland  manches  Vorurteil  eines 
Negerschw&rmers  zu  zerstören.  Dem  vorliegenden  Buch  ist 
von  Hensel  eine  klare  Einleitung  über  Cariyles  Weltanschau- 
ung beigegeben;  eine  Beihe  von  Anmerkungen  erlftntert 
mehrere  dunkle  Materialien,  die  in  den  Cariylesefaen  Anfs&tzen 
vorkommen. 

Kinigsberg.  Dr.  Habruh. 


3.  Naturwissenschaften. 


Die  FortschrUte  der  FhyeOe  im  Jahre  1893,  dar- 
gestellt von  der  Phytifcallsohen  GMellsoInft  zu  Berlin. 
49.  Jahrgang.     L  Abteilung:    Physik   der   Materie. 
8°.  662  S.  IL  Abteilung:  Physik  des  Aethers.  900  S. 
redigiert    von    Riehard    Börnstein.      TU.    Abteilung: 
Kosmische    Physik.     727   S.,   redigiert   von   Richard 
Assmann.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  1895. 
Ein  altes  unternehmen   erscheint  hier  neu  veijflngt. 
Die  Geschichte   der   <Fort8chritte>    ist  eng  verknüpft   mit 
derjenigen  der  Berliner  physikalischen  Gesellschaft,  welche 
demnädi^t  ihr  fBn&igj&hriges  Stiftungsfest  zu  feiern  ge- 
denkt. G.  Magnns  war  es,  der  im  Jahre  1843  einen  Kreis 
jüngerer  Physiker  cur  Besprechung  der  neueren  physikalischen 
Untersuchangsn  um  sich  versammelte.    Die  Mehrzahl   der 
Teilnehmer  vereinigte  sich  bald  darauf  zur  Gründung  der 
physikalischen  Gesellschaft,  in  welcher  die  Mitglieder  einander 
von  eigenen  und  fremden  Arbeiten  aus  den  Sondergebieten 
der  linzeinen   Kenntnis   gaben.     So   kam   es,    dass  ohne 
wesentiidie  Mehrarbeit  die  regelmässige  Herausgabe  eines 
Jahresberidates  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte,  welcher 
unter  dem  Titel  «Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1845> 
bei'  G.  Beimer  in  Beriin  im  üm&nge  von  622  Seiten  zum 
erstenmal  erschien  nnd  seitdem  ohne  Unterbrechung  fort- 
gesetzt wurde.    Zeitweilige  Schwierigkeiten,  namentlich  &- 
laraolnuig  eines  Bedaktenrs,  führten  eine  VerzOgerong  im 
Erscheinen  des  Berichtes  herbei,  so  dass  der  Jahigang  1889 
erst  jetot  fertig  gestellt  wird.    Indessen  gelang  es  vor  nun- 
mehr drei  Jahren  der  Geselbehaft,   durch   ein  neues  Ab- 
kommen   mit   den  oben  genannten  Bedaktenren  und  der 
Viewegschen  Verlagshandlung,  die  Bearbeitong  der  «Fort- 


schritte» in  solcher  Art  zn  regeln,  dass  neben  Fortsetsnng 
der  bisherigen  Beihe  die  neuen  Jahig&nge  gleichnitig  in 
Angriff  genommen  wurden.  Es  ist  demnadi  der  1893er 
Bericht  erheblich  früher  zur  Ausgabe  gekommen  (Ab- 
teilung I  im  Februar,  n  nnd  III  im  August  1895),  als  die 
bisherigen  Jahrgänge,  und  man  hofft  künftig  noch  etwas 
zeitiger  fertig  zu  werden.  In  etwa  dim  Jahren  wird  anch 
die  Lücke  1889—92  ansgefüllt  sein. 

Die  Bearbeitung  geschieht  dnrch  Mitglieder  der  physi- 
kalischen Gesellschaft  und  in  der  altheigebrachten  Weise, 
dass  jeder  Mitarbeiter  über  sein  specielles  Arbeitsgebiet 
berichtet.  Durch  Mitwirkung  von  Fachgenossen  in  Boss- 
land,  Dänemark,  Schweden,  Holland,  PoIod,  Finland  etc. 
ist  dafür  gesorgt,  dass  anch  diq'enigen  ausländischen  Ar- 
beiten, welche  in  weniger  bekannten  Sprachen  verfasst  sind, 
Berücksichtigung  finden,  während  über  die  in  dentschor, 
englischer,  französischer,  italienischer  Sprache  erscheinoiden 
Publikationen  doidi  die  Berliner  Mitglieder  der  physi- 
kalischen Gesellschaft  berichtet  wird.  Zahbeiche,  von  der 
Gesellschaft  gehaltene  Ztitschriften,  sowie  die  seitens  der 
Autoren  meistens  bewirkte  Einsendung  von  Büchern  nnd 
Sonderabdrücken  sichern  eine  recht  grosse  Vollständigkeit 
des  Werkes,  während  andererseits  der  stets  in  Anwendung 
gebliebene  Grundsatz  sachlicher  und  von  persönlicher  Kritik 
freier  Berichterstattung  die  Unparteilichkeit  der  Beferate 
verbürgt.  R.  B. 

AuefOhrUehea  Zehrbueh  der  pharmaeeHÜm^teH 
Chemie,  bearbeitet  von  Prof.  Or.  Ernst  SebnM^  G^. 
Begiemngsrat;  II.  organ.  Teil,  III.  Anfinge, 
Vralag  von  F.  Vieweg  &  Sohn,  Braansefaweig. 
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Von  der  lU.  Auflage  dieses  in  dea  Kreisen  der 
Apotheker  and  Chemiker  sehr  verbreiteten  und  mit  Recht 
geschätsten,  nm&ngreichen  Werkes  ist  im  Laufe  des  Jahres 
1895  die  I.  und  n.  Abteilung  des  organischen  Teiles  er- 
schienen. Die  m.  (Schlnss-)  Abteilung  dieses  Lehrbuches 
steht  Ar  den  Beginn  des  Jahres  1896  in  Aussicht. 

Verf.  ist  in  diesem  Werke  bemUht,  auf  modernster 
wissenschaftlicher  Grundlage  nnd  innerhalb  des  Rahmens 
der  allgemeinen  Chemie,  nicht  nur  alle  die  Präparate  ein- 
gehend sn  besprechen,  welche  eine  Anwendung  zn  Heil- 
zwecken finden,  sondern  denselben  in  gedrängter  Kflrze 
auch  noch  eine  Erörterung  der  Eigenschaften  etc.  von  all 
den  KSrpem  hinzucufdgen,  die,  obschon  sie  nicht  speciell 
der  Pharmacie  angehören,  doch  häufig  das  Wissen  nnd  die 
Thätigkeit  des  Apothekers  und  praktischen  Chemikers  in 
Ansprach  nehmen.  Das  vorliegende  Werk  ist  daher  als  ein 
aosfOhrliches  Lehrbnch  der  Chemie,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  niannaeie  zu  bezeichnen. 

In  der  bisher  erschienenen  L  und  n.  Abteilung  des 
organischen  Teiles  sind  zunächst  die  wichtigsten  Theorien 
abgehandelt,  welche  im  Laufe  der  Jahre  auf  dem  Gebiete 
der  organischen  Chemie  Platz  gegriffen  haben.  Hieran 
reiht  sidi  die  grosse  Grappe  der  FettkOrper,  bez.  der  Ve^ 
bindungen  der  aliphatischen  Reihe,  die  Gruppe  der  Acryl- 
rerbindnngen,  der  Amidderivate  der  Kohlensäure,  die  Harn- 
säure nnd  ihre  Derivate,  mit  Einschluss  der  üntersuchnngs- 
methoden  des  Harns,  die  Gruppe  der  Kohlenhydrate  und 
endlich  die  der  Bensolderivate,  mit  Einschluss  der  wichtigsten 
Theerfubstoife. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Grappen  von 
organischen  Verbindungen  ist,  zur  Erzielung  eines  klaren 
TJeberblicks  nnd  zur  Erleichterung  des  Verständnisses,  ein 
mSgUchst  gleichartiger  Gang  befolgt  worden,  indem  zu- 
nächst der  Charakter  der  Gruppe  definiert,  sodann  die  all- 
gemeinen Bildungs-  und  Darstellungsmethoden  und  weiter 
die  allgemeinen  Eigenschaften  derselben  erörtert  werden. 
Aehnliches  gilt  für  die  verschiedenen  Verbindungen,  welche 
als  Glieder  den  einzelnen  Grappen  angehören,  indem  flber- 
einstimmend  auch  bei  diesen  zunächst  das  Geschichtliche, 
sodann  das  Vorkommen,  weiter  die  Methoden  der  Darstellung, 
die  Eigenschaften,  die  Erkennung  nnd  schliesslich  die 
Prfifong  und  Wertschätzung  eingehend,  an  der  Hand  prak- 
tischer Er&hrang,  erörtert  wird. 

Wir  werden  auf  den  reichen  Inhalt  dieses  Werkes 
zorflckkommen,  sobald  die  Schlnssliefening  desselben  vorliegt. 

Kürzet  Lehrbuch  der  Chemie  «um»  Gebrauch  an 
Schulen  und  zur  SeUuibeMMrung  von  Dr.  Eogei 
Steinbardt  Zwei  Teile.  Erster  Teil.  Anorganische 
Chemie,  mit  73  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten nnd  einer  Speotraltafel.  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke  1895.    8».  XVIU.   418  S.    Mk  6.—. 


Nach  StOckhardts  Schnle  der  Chemie,  welche  seiner 
Zeit  flberans  zahlreiche  Jflnger  der  Wissenschaft  zuftUirte, 
scheint  uns  kein  anderes  Elementarbnch  der  Chemie  so  ge- 
eignet zur  Einftthrang  nnd  zur  Selbstbelehrung  wie  das 
vorliegende  Werk  von  Steinhardt.  Die  Grandzflge  der 
Chemie  sind  klar  ohne  Weitschweifigkeit  nnd  Oberfläch- 
lichkeit entwickelt,  und  durch  einfache,  leicht  ausfahrbare 
Experimente  veranschaulicht  Die  dazu  gehörigen  Zeich- 
nungen zeichnen  sich,  wie  die  ganze  Ausstattung  des  Buches 
Überhaupt  den  Traditionen  des  Enkeschen  Verlags  gemäss, 
durch  Eleganz  aus.  Die  technische  Seite  der  anorganischen 
Chemie  ist  überall  so  weit  berücksichtigt,  als  man  es  bei 
einem  kurzen  Lehrbnch  erwarten  kann;  dabei  sind  aber 
auch  die  modernen  wissenschaftlichen  Errungenschaften 
nicht  80  kurz  gekommen  nnd  finden  wir  Argon,  Natrinm- 
superoxyd  etc.  an  geeigneter  Stelle  erwähnt. 

Wir  glauben  mit  dem  Verfasser,  dass  das  wirklich  gute 
Buch  seinen  Weg  machen  wird  nnd  empfehlen  es  besonders 
auch  zur  Einftthrang  an  Lehranstalten.  C.  S. 

A.  Bistrzyokl.  8,  Levye  Anleitung  zur  Darstellung 
organisch-chemiacher  Prüparate.  DI.  neu  be- 
arbeitete nnd  erweiterte  Auflage.  Stuttgart,  Enke, 
1895.  Preis  ungeb.  Hk.  4.—,  geb.  Hk.  5.—. 
Das  weit  verbreitete  Levysche  Buch  hat -bei  seiner 
Neubearbeitung  in  seiner  bewährten  Gesamtanlage  nnr  un- 
wesentliche Aenderangen  erfahren.  Im  einseinen  dagegen 
ist  es  sehr  erheblich  umgestaltet  nnd  im  Umfang  beträcht- 
lich vergrrössert  worden.  Nach  wie  vor  ist  das  Hauptge- 
wicht anf  möglichste  Zuverlässigkeit  der  Vorschriften  znr 
Darstellong  der  einzelnen  Präparate  gelegt  worden,  wobei 
der  Bearbeiter  nicht  nnr  die  einschlägige  Litteratur  sorg- 
föltig  berücksichtigt  hat,  sondera  auch  seine  langjährige 
Erfahrung  als  Unterrichtsassistent  bestens  verwerten  konnte. 
Etwa  £0  Darstellungsvorschriften  der  zweiten  Auflage  sind 
durch  andere,  für  den  Unterricht  wichtigere  ersetzt  worden. 
Die  beibehaltenen  Vorschriften  wurden  eingehend  revidiert 
und  vielfach  verbessert.  Namentlich  war  d<sr  Bearbeiter  be- 
müht, die  stylistische  Fassung  der  Vorschriften  noch  klarer 
als  bisher  zu  gestalten,  um  etwaige  irrtümliche  Auffassung:en 
nach  Uöglichkeit  ausznschliessen.  Zahlreiche  Hinweise  auf 
die  Giftigkeit  oder  Feuergefährlichkeit  der  behandelten 
Präparate  sind  an  passenden  Stellen  eingefügt  worden. 
Stark  vermehrt  sind  die  Angaben  über  die  charakteristischen 
Eigenschaften  und  Reaktionen  der  einzelnen  Präparate. 
Eine  kurze  Einleitung  ist  neu  hinzugekommen,  in  welcher 
einige  pädagogische  Ratschläge  über  die  Art  des  präparativen 
Arbeitens  erteilt  und  einige  allgemeine  Operationen  be- 
schrieben werden.  Auch  eine  Reihe  vorzüglich  geschnittener 
neuer  Abbildungen  weist  die  vorliegende  Neubearbeitung 
auf,  die  im  übrigen  von  der  Verlagsbuchhandlung  in  der 
gleichen  trefflichen  Weise  wie  die  früheren  Auflagen  aus- 
gestattet worden  ist. 


4.  Philosophie. 


Hu«  H.  Bmm.     Die   OraphoUtgie,    eine  werdende 
WieeeneehafL    Ihre  Entwicklung  und  ihr  Stand. 
Eine  orientierende  kritische  Darlegung,  München  1895. 
Karl  Schüler,  [gr.  8*.  40  S.  Ant]    Hk.  1.-. 
Das  Jahr  1895  hat  Publikationen  gebracht  von  den  be- 
deutendsten Graphologen;  da  aber  diese  Publikationen  der 
Ortpieux-Samin,  Laogenbrnch,  Preyer,  Heyer  (v.  Albertini), 
Lombroso  sich  bemüheB,  das  grosse  Thatsacben-Gebiet  der 


bisherigen  graphologischen  Foischnngen  bis  ins  kleinste  Detail 
hinein  darsnstellen,  so  sind  selbige  zu  nmfiuigreich  geraten 
und  wenig  geeignet,  dem  gebildeten  interessierten  Laien  in 
Kürze  mit  ihrem  Gegenstand  bekannt  zn  machen.  Dies  zn 
thnn,  ist  der  erste  Zweck  des  Verfassers  voriiegender  Bro- 
difire.  Sodann  aber  beabsichtigte  er  eine  erste  kritische  Be- 
tiaditnng  der  gesamten  graphdogischen  Litteratur  vom  Stand- 
punkte der  Wissensehaftslehre  «ns.    Da  werden  niai  viele 
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AcsdeniadM  ttevite. 


Lttcken  und  Fehler  in  bisherigen  Forschungai  und  Bear- 
beitungen klar,  die  ea  wohl  begreiflich  erscheinen  lassen,  dass 
die  Graphologie  gegenwärtig  noch  nicht  den  Ehrentitel  einer 
«Wissenschaft»  beanspruchen  darf:  t.  B.  sind  Oebiete  wie 
die  Haudschriftenknnde  und  die  Handschriftendentungskonde 
noch  nicht  scharf  getrennt  worden,  die  Psychologie  des 
Schreibens  ist  erst  seit  knrEem,  besonders  von  Preyer,  ange- 
baut worden.  Die  Durchflihrung  derartiger  Trennungen  er- 
achtet der  Verfasser  als  Bedingung  zur  wissenschaftKchen 
Entwicklung  der  Graphologie.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  der 
Verfasser  wegen  seiner  derartigen  theoretischen  Behandlung 
des  Gebiets  den  Tadeln  seiner  auf  die  Praxis  schwörenden 
und  mit  ihr  sich  begnügenden  Berufsgenossen  nicht  entgehen 
wird.  Möge  der  Verfasser  sich  dafür  die  Teilnahme  der  aca- 
demisch-gebildeten  Kreise,  fBr  die  hauptsftchlich  er  seine  Dar- 
legung schrieb,  gewinnen! 

Steil,  Dr.  8alo.   MiUerialien  zur  EOUk  de»  Taimud. 
I.  Die  Pflichtenlehre  des  Talmud.  Frankf.  a/M.,  J.  Kauff- 
mann,  1894.    [gr.  8«..186  S.  Ant.]    Mk.  4.—. 
Die  Ethik  des  Talmud  ist  als  solche  in  der  ganzen  ein- 
schlägigen Litteratur,  abgesehen  von  einigen  dogmatisch  ge- 
färbten religions-philosophischen  Werken  der  spanisch-arabi- 
schen Schule,  wissenschaftlich  noch  nicht  bearbeitet  worden. 


Der  Verfiisser  sucht  nnu  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ma- 
terialiensammlung folgenden  Nachweis  zu  fithren.  Die  Frage, 
ob  diese  TJnterlassnngssttnde  dieses  specifisebcn  Teils  der 
Religionswissenschaft  lediglich  auf  zeitliche  Momente  znrftck- 
zufahren  sei,  oder  der  Unmöglichkeit  geradezu,  ein  wiaa«!- 
scliaftlich  Übersehbares  System  der  Ethik  ans  dem  Wulst  tal- 
mudischer Dialektik  herauszaschälen,  zugeechrieben  werden 
müsse,  mnss  sich  bislang  der  sachlichen  Erörterung  entziehen 
und  wird  so  lange  ein  toter  Punkt  bleiben  mttssen.  bis  man 
ihr  durch  die  Sichtung  des  notwendigen  Materials  Leben  ein- 
hancben  würde.  Den  ganzen  talmudiscben  Stoff  seiner  rein 
dialektischen  Oewandung  zu  entkleiden,  um  hierdurch  das 
wahre  Ens  des  ethischen  Gehalts  des  Talmuds  der  kritischen 
Forschung  Oberantworten  zu  kOnnen,  hat  St.  nunmehr  nnter- 
nommen.  In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  tritt  uns  eine 
Übersichtliche  Sammlung  der  durch  die  zidbewusste  Arbeit 
gewonneneu  Litteratur  entgegen.  Hierbei  ist  als  leitender 
Gesichtspunkt  der  Weg  gewählt  und  ersichtlich,  den  der  Ver- 
fasser im  Verlaufe  seiner  Arbeit  gefuudeu  hat  und  den  er 
fdr  den  einzigen  hält,  den  der  Bearbeiter  der  talmadiachwi 
Ethik  selbst  einschlagen  kOnne  Im  zweiten  Bande  soll  nach 
des  Verfassers  Versprechen  die  Haterialiensammlnng  er- 
scheinen, die  man  mit  einiger  Spannung  erwarten  darf. 


5.  Litteraturgeschichte  und  Sprachwissenschaft. 


Tycho  MoMnsen,  Beiträge  zu  der  Lehre  vondengrie- 
chifM^en  PrOpoeUtonen.  Berlin,  Weidmum'sche 
Buchhandlung.  1895.  gr.  8.  X  u.  847  8.  Antäqna. 
Preis  Mk.  18.—. 

Hommsen  giebt  in  seinen  Beiträgen  eine  äusserst 
interessante  Entwicklnngsgeechichte  der  griechischen  PApo- 
sitionen  /»««,  fv*  und  «/*«,  die  in  vielen  Punkten  erstaun- 
liche und  überraschende  Einblicke  in  den  Gebrauch  dieser 
Präpositionen  in  Poesie  und  Prosa  eröffnet. 

Nach  der  Entwicklung  des  homerischen  Sprachgebrauche« 
folgt  die  Darstellung  der  Anwendung  von  avy  und  finn  bei 
Euripides;  in  einem  dritten  Abschnitt  behandelt  Mommsen 
avv,  ftrü  und  fifta  bei  den  nachhomerischen  Epikern;  der 
vierte  und  Hauptabschnitt  endlich  umfasst  die  übrigen 
Dichter  und  die  Prosa,  und  zwar  von  der  klassischen  Zeit 
bis  ins  XV.  Jahrhundert  post  Christum.  An  diese  inter- 
essanten Ausführungen  schliessen  sich  noch  acht  kleinere 
Exkurse  an,  deren  erster  und  hauptsächlichster  die  stilisti- 
schen Eigentümlichkeiten  des  Euripides  behandelt. 

Das  Verzeichnis  des  für  die  Ausführungen  herangezo- 
genen reichen  Materials,  ca.  800—900  Vertreter  der  griechi- 
schen Litteratur,  spricht  wohl  am  besten  für  die  hohe  Be- 
deutung und  den  grossen  wissenschaftlichen  Wert  dieser 
Darlegungen,  die  jedem  Freunde  klassischer  Altertumswissen- 
schaft als  Gmss  vom  Lebensabend  des  hochbedeutenden  Ver- 
fassers wUlkommen  sein  werden.  Fritz  Wisbacher. 

Beiträge  zur  Kunde  der  indogermaniechen  Sprache. 
Herausgegeben  von  Dr.  Ad.  Bezienberger  und  Dr.  W. 
PrellwKz.  Zwanzigster  Band.  GOttingen,  1894.  Vanden- 
hoeok  und  Kuprecht    [Lex.  8«.   IV,  847  8.]  Mk.  10.— 
Vielleicht  wird  es  im  Laufe  der  Geschichte  einmal  von 
der  höchsten  Bedeutung  sein,  dass  die  Volker  des  indogerma- 
nischen Sprachstammes  sich  ihrer  Zusammengehörigkeit,  dank 
der  Sprachforschung,  bewusst  geworden  sind.    Wie  sehr  dieses 
Bewnsstaein  der  Verwandtschaft  und  Zusammengehörigkeit, 


bei  Beginn  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  zuerst 
begründet,  von  der  fortschreitenden  Wissenschaft  gepflegt 
wird,  das  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  den  vorliegenden 
20.  Band  dieses  Organs  der  vergleichenden  Sprachforschung. 
Da  finden  wir  neben  der  Mehrzahl  der  Aufsätze  von  deutschen 
Gelehrten  eine  englisch  geschriebeneAbhandlung  von Strachan 
über  die  Ersatzdehnung  im  Irischen,  eine  französische  von 
de  Harlez  über  einige  niederdentsche  Dialektformen  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Ansicht  über  die  Lautgesetze,  und 
ans  amerikanischer  Feder  den  Nekrolog  des  berühmten  Ameri- 
kaners W.  D.  Whitney  samt  ausführlicher  Aufzählung  aller 
von  ihm  veröffentlichten  Bücher,  Aufsätze,  Kritiken;  femn 
drei  natürlich  deutsch  geschriebene  Aufsätze  von  nordischen 
Gelehrten,  von  denen  der  von  Tore  Torbiörnsson  die 
Metathese  der  Liquiden,  ein  höchst  interessantes  Problem  der 
slavischen  Sprachen,  in  neuer  Beleuchtung  zeigt,  der  zwtite 
von  Holger  Pedersen  BeitiAge  zur  Etymologie  der  alba- 
nesischen  Sprache  bringt,  und  endlich  der  umfangreichste  von 
E.  F.  Johansson  über  die  Bildung  des  Dativ  Sing,  der 
o-Stämme  in  den  Arischen  Sprachen  handelt,  wobei  er  sdne 
höchst  beachtenswerten  Anschauungen  über  den  indogerma- 
nischen Ablaut,  über  das  Verhältnis  der  sogenannten  thema- 
tischen zur  unthematischen  Declination  und  über  die  Ent- 
stehung einiger  bisher  unerklärter  Kasusendungen  besonders 
der  slavischeu  Sprachen  darlegt. 

Den  mannigfaltigen  Inhalt  alter  Aufeätze  kurz  anzu- 
deuten ,  ist  fast  nnmög^ch.  Aus  allen  aber  wird  der  Leser 
den  lebhaften  Eindruck  gewinnen,  dass  auf  dem  weiten  Gebiet 
der  vergleichenden  Sprachforschung  mit  Eifer  und  Hingebung 
g^earbeitet  vrird,  dass  aber  immer  neue  anziehende  Probleme 
auftauchen  und  zu  frischer  Bethätig^ung  sptlrkräftigen  Scharf- 
sinns auffordern. 

Natürlich  ist  eine  Zeitschrift  wie  die  «Beiträge»  recht 
der  geeignete  Ort,  um  Prinzipienfrag^  znr  Erörterung  zn 
bringen.  So  zeigt  B.  Pischel  in  seinem  An&atz  «die  Ety- 
mologie von  i/(ar,  eine  Prinzipienfrage»,  welche  Bedeutung 
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die Sanskrit-Orammatiker  und  Lexikographen  fOrdie  moderne 
indische  Lexikographie  besitzen. 

Ftlr  die  etymologische  Anfklärung  unseres  weiten  Sprach- 
gebietes liefern  die  Arbeiten  von  Fick,  FrShde,  Pedersen, 
Bechtel,  Aufrecht,  Strachan,  Prellwitz  wichtige  Bei- 
trtge;  während  die  <Yedica>  Neissers  sich  zunächst  der 
DnrchfoTschuBg  des  Bigreda  zuwenden.  Aber  es  erg^ebt  manch 
wiehtigfes  Ergebnis  fUr  die  Eikenntnis  der  indogermanischen 
Stammbildnng,  speciell  fiber  den  Ursprung  der  griechisch- 
kteinischen  Uascvlina  auf  a,  a  ("==  ai.  i),  sowie  f&r  eine  Beihe 
von  verbalen  Formen. 

Auf  unmittelbarster  Beobachtung  der  Volkssprache  be- 
ruht Bezzenbergers  Arbeit  ttber  den  russisch-litauischen 
Dialekt  von  Popiel,  eine  Fortsetzung  seiner  früheren  Studien, 
die  schon  so  anregend,  speciell  auf  die  Anschauungen  ttber 
den  indogermanischen  Accent,  gewirkt  haben. 

Zur  griechischen  Namenkunde  bringen  die  Heransgeber 
der  <griechi8chen  Eigennamen»,  Fick  und  Bechtel,  beide 
neue  Beiträge.   Jener  l&sst  uns  einen  klaren  Einblick  in  die 


Bildung  der  <griechi8chen  Qötterbeinamen»  gewinnen,  dieser 
zeigt  mit  sorgfältigster  Kritik,  dass  in  griechischen  Eigen- 
namen Aphftrese  nicht  mehr  angenommen  werden  darf,  da 
die  bisher  dafür  angeführten  Formen  entweder  durch  die 
Kritik  beseitigt,  oder  anders  zu  deuten  sind.  Wie  diese  Auf- 
sätze dürfte  der  Fröhdes  «Zur  Homerischen  Wortforschung» 
wohl  geeignet  sein,  auch  bei  den  klassischen  Philologen 
Interesse  zu  erregen.  Er  bringt  die  Erklärung  von  aXiatruj 
i'dii]nxio,  'LIqtk,  fQtvi't,  ua»fia,  «iTJuf,  ßdoavtt,  tUaau,  dtvo/xm, 
lovitit  (vergL  german.  Wisent),  «ijiiof,  oipof,  vfaaofiat, 
UTQfTiävi]  u.  a.,  sowie  wichtige  Ausführungen  über  die  Kon- 
traktion bei  Homer  und  den  Gebrauch  des  «  privativi. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  die  Studenten 
der  klassischen  Philologie  einmal  einen  Ausblick  auf  dieses 
weite  Forschungsgebiet  gewännen,  das  den  meisten  heute 
leider  eine  terra  incognita  bleibt.  Ein  ausführliches  Sach- 
und  Wortregister  setzen  jeden  leicht  in  Stand,  da«  ihn  speciell 
Interessierende  herauszufinden.  W.  Pr. 


6.  Academica. 


IHe  Mutrikel  der  UntverMOt  Letpzig.  Im  Auf- 
trage der  Kgl.  Sachs.  Staatsregierung  herausgegeben  Ton 
Georg  Erier.  Bd.  I.  Die  Immatrikulationen  Ton  1409—1569. 
XCVn  n.  752.  gr.  4*;  Leipzig,  Giesecke  &  Devrient  1895. 
Broschiert  Hk.  60.—,  Einbanddecke  Mk.  2.—. 

Dieses  für  die  üniversitätsg^schichte  wie  fttr  andere 
Wissenszweige  gleich  intaressante  und  bedeutende  Pracht- 
werk bildet  einen  selbständigen  Teil  des  grossen  sächsischen 
Urkunden-Werkes:  Codex  diplomaticus  Saxoniae  Regiae.  Im 
Auftrage  der  Kgl.  Sachs.  Staatsregiening  herausgegeben  von 
Otto  Posse  und  Hubert  Ermisch.  Dieses  Werk  ist 
seit  dem  Jiüire  1864  im  Erscheinen  begriffen,  bezw.  es  liegen 
Tom  I.  Hanptteil  swei,  vom  TL  Hauptteil  schon  sechsehn 
Bände  vor.  Zwei  weitere  Bände  sind  im  Druck,  darunter 
der  IL  Band  der  Leipziger  Unirersitäts-Matrikel ;  zwei  Bände 
sind  in  Vorbereitung,  darunter  der  m.  Band  der  Leipziger 
Matrikel.  Für  die  wflrdige  und  kOnstlerische  Ausstattung 
und  tadellose  Durchftthrung  eines  solchen  monumentalen 
Werkes  vom  technischen  Standpunkte  bietet  die  Firma 
Qiesecke  &  Dement  in  Leipzig  hinreichende  Garantien  und 
das  bereits  Erschienene  rechtfertigt  in  yollem  Masse  die  dies- 
bestlglichen  Anforderungen.  Fttr  den  Inhalt  sprechen  die 
Namen  der  Leiter  und  Herausgeber,  die  sorgfältige  Ueber- 
waehong  der  plangerechten  DurchfOhrnng  durch  die  obersten 
Behörden,  die  verständnisinnige  Mitarbeiterschaft  sämtlicher 
Stände  des  Landes. 

Ueber  das  im  I.  Bande  vorliegende  Hatrikelwerk  der 
üniverrität  Leipzig,  das  die  eben  genannten  Vorzflge  in 
hervorragender  Weise  auf  sich  vereinigt,  lässt  sich  kaum 
eine  cBesprechung»  schreiben,  wie  Aber  ein  anderes  Buch  oder 
Werk.  Bestimmend  fttr  den  Interessenten  ist  hier  vor  allem 
die  Behandlung  des  Stoffes,  seine  Anordnung,  Zweck  und 
Tendens  des  Werkes  und  dessen  Bedeutung  fttr  die  Wissen- 
aehait.  HierDber  kann  sich  in  erster  Linie  wohl  nur  der 
Heransgeber  in  erschSpfender  Weise  äussern,  und  wir 
glauben,  sein  Werk  gerade  bei  nnsem  Lesern  am  zweck- 
entsprechendsten einzuführen,  wenn  wir  diese  Geleitsworte 
des  Heransgebers,  des  KOnigsberger  Historikers  Georg 
Erler,  hier  verbotenus  wiedergeben: 

«Dass  die  Matrikel  der  Universität  Leipzig  eine  reiche 


Fundgrube  für  die  Cnltnr-,  Literatur-  und  Kirchengeschichte 
nicht  bloss  Sachsens,  sondern  bei  der  hervon-agenden  Stellung, 
die  die  Leipziger  Hochschule  zu  allen  Zeiten  unter  ihren 
Schwestern  eingenommen  hat,  auch  ganz  Deutschlands  dar- 
bietet, konnte  niemand  entgehen,  der  Veranlassung  hatte, 
sich  mit  den  geschichtlichen  Denkmälern  der  Universität  zu 
beschäftigen.  Das  Verdienst,  auf  ihre  Bedeutung  zuerst  hin- 
gewiesen zu  haben,  nimmt  unter  den  Neueren  E.  G.  Gersdorf 
fUr  sich  in  Anspruch,  der  in  einer  schätzbaren  Abhandlung 
das  Verzeichnis  der  Lehrer  und  Studierenden,  sowie  der 
promovierten  Bnccalarien  und  Magister  für  das  Jahr  1109 
bis  1410  abdrucken  Hess  und  mit  gelegentlichen  literarischen 
Nachweisungen  begleitete  und  dabei  urkundlich  darlegte, 
dass  Leipzig  in  seiner  frühesten  Zeit  nicht  nur  in  der  vollsten 
Bedeutung  des  Wortes  eine  allgemeine  deutsche  Universität, 
sondern  sogar  für  den  ganzen  europäischen  Norden  eine 
wichtige  Pflanzstätte  der  Wissenschaften  wurde.  Kaum  hatte 
E.  G.  Gersdorf  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Matrikel  gelenkt, 
als  Mor.  Wilh.  Drobisch  sie  zum  Gegenstand  sorg^ltiger 
Untersuchung  machte.  Indem  er  sie  vom  Standpunkte  der 
Statistik  behandelte,  stellte  er  die  InskriptionszifEer  für  die 
einzelnen  Semester  fest,  suchte  danach  die  Frequenz  der 
Hochschule  zu  berechnen  und  die  Gründe  fttr  das  häufig 
plötzliche  Anwachsen  und  Sinken  aufisuhellen.  Die  Ergeb- 
nisse seiner  Untersuchung  hat  dann  E.  G.  Gersdorf  einer 
Nachprüfung  unterzogen.  Er  kam  dabei  nicht  nur  wiederholt 
zu  anderen  Zahlen  der  Inskription  und  Frequenz  als  Drobisch, 
sondern  gab  dabei  auch  eine  Reihe  guter  Bemerkungen  zur 
Geschichte  der  Universität,  wie  insbesondere  zum  Inskrip- 
tionswesen. 

Ehe  aber  noch  E.  G.  Gersdorf  seine  zweite  verdienst- 
liehe Arbeit  herausgab,  hatte  bereits  Fr.  Zamcke  die  Ma- 
trikel einer  grfindlichen  Bearbeitung  unterzogen  und  ttber 
sie  eine  ausführliche  Darstellung  veröffentlicht,  die  sich  gerade- 
zu als  eine  musterhaft  zu  nennende  Einleitung  zu  einer 
Ausgabe  darstellt.  Er  selbst  hat  sich  wohl  mit  dem  Ge- 
danken getragen,  eine  solche  Ausgabe  zu  veranstalten  und 
sich  Aber  die  Hegeln  ausgesprochen,  nach  denen  sie  zu  er- 
folgen hätte.  In  trefOichster  Weise  wttrde  er  damit  jene 
Mommenta  nniversitatis  Lipsiensis  historica  eingeleitet  haben. 
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die  er  einst  plante,  und  in  denen  er  selbst  in  seinen  Acta 
lectomm  stodii  Lipsienais  inde  ab  anno  HDXXIIII  osqne 
ad  annnm  UDLYini  and  in  den  Statatenbtichem  der 
Univergitüt  Leipsig  ans  den  ersten  150  Jahren  ihres  Be- 
stehens wertvolle  Beiträge  gegeben  hat. 

Aber  die  Matrikel  wurde  nicht  veröffentlicht,  obwohl 
in  der  Folge  das  Urknndenbach  der  Universitüt  Leiprig  von 
1409—1656  in  der  Bearbeitung  B.  Stfibels  erschien  und  einen 
Begriff  davon  gab,  Xvelche  reichen  Schätze  nicht  nur  fSr  die 
Leipziger  Universität,  sondern  für  die  Geschichte  der  ge- 
lehrten Bildung  in  Deutschland  hier  vorhanden  waren,  und  sie 
blieb  weiter  der  allgemeiuen  Benutzung  entzogen,  während 
eine  Reihe  von  Universitäten,  die  sich  weder  an  Alter  noch 
an  Bedeutung  mit  Leipzig  messen  konnten,  zur  Veröffent- 
lichung ihrer  Matrikel  schritten.  Mit  Recht  konnte  daher 
Fr.  Zamcke,  der,  wie  gelegentliche  Abhandlungen  bekundeten, 
auch  noch  später,  als  seine  Studien  sich  auf  wesentlich  anderen 
Gebieten  bewegten,  fOr  das  Arbeitsfeld  seiner  jüngeren  Jahre 
eine  nie  sich  verleugnende  Vorliebe  bezeugte,  im  Jahre  1890 
die  Frage  auf  werfen:  tWann  wird  einmal  die  fttr  Jahr- 
hunderte bedeutendste  Universität  Mitteldeutschlands,  Leipzig, 
es  satt  bekommen,  ihr  Licht  so  geflissentlich  unter  den 
Scheffel  zu  stellen?  Sie,  die  durch  den  einfachen  Abdruck 
ihrer  Matrikeln  den  Beweis  ihrer  mächtigen  Wirksamkeit' 
einem  Jeden,  der  Urkunden  zu  lesen  versteht,  vor  Angen 
fahren  könnte  l>  Kurze  Zeit  darauf  bewog  Zamcke  mich, 
der  ich  ans  anderen  Orttnden  die  Matrikel  bearbeitete,  ihre 
VerOfiientlichang  fOr  den  Codex  diplomaticuB  Saxoniae  regiae 
zu  ttbemebmen.  In  eingehender  Verhandlung  mit  ihm,  einem 
der  tttchtigsten  Kenner  der  Geschichte  der  Universität  nnd 
ihrer  Qnellen,  sind  die  Gesichtspunkte  gewonnen  worden, 
nach  denen  die  Ausgabe  stattfindet  nnd  ihr  Umfiuig  abge- 
grenzt worden  ist. 

So  wQnschenswert  es  auch  erscheinen  mochte,  die  ganze 
Matrikel  bis  in  dieses  Jahrhiindert,  bis  zum  Jahre  1809  oder 
bis  zum  Beginn  der  gedruckten  Personalverzeichnisse  heraus- 
zugeben, so  musste  doch  die  Bficksicht  auf  die  Sammlung, 
in  deren  Rahmen  die  Matrikel  treten  sollte,  eine  Beschränkung 
auf  das  Mittelalter  nnd  die  Zeit  der  Reformation  gebieten. 
Im  Anschlnss  an  Zamckes  Urkundliche  Qnellen,  die  Acta 
rectomm  und  die  Statutenbflcher  schien  es  daher  am  besten, 
die  VerOffentlichnng  mit  dem  Jahre  1669  abzuschliessen.  Eine 
Weiterftthrung  an  anderer  Stelle  ist  bereits  in  Erwägung 
gezogen  worden.  Möge  sie  nicht  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen  l 

Der  zweite  Band  der  Matrikel  wird  die  sogenannte  Ma- 
trikel der  Artistenfakultät,  das  heisst  das  Verzeichnis  der 
von  ihr  za  Baccalarien  und  Magistern  Promovierten,  nnd  die 
Promotionen  ans  der  theologischen,  juristischen  nnd  medizi- 
nischen Fakultät  fOr  die  Jahre  1409—1669  bringen.  Eier 
lagen  treffliche  Vorarbeiten  für  die  theologische  nnd  die 
juristische  FakaltAt  vor,  während  die  medizinischen  Pro- 
motionen gar  nicht  behandelt  worden  sind  und  die  nament- 
lich sehr  wertvolle  Matrikel  der  Artistenfakultät  einer  gründ- 
lichen Bearbeitung  noch  harrt. 

Mit  dem  dritten,  dem  Registerbande  wird  die  Ausgabe 
der  Matrikeln  ihren  Abschlnss  finden. 


Der  zweite  Band  befindet  sich  bereits  im  Druck.  An 
dem  dritten  bat  die  Arbeit  begonnen.  Ihrem  Erscheinen 
kann,  wenn  mir  Leben  und  Gesundheit  bleibt,  in  nicht  zu 
femer  Zeit  entgegengesehen  werden.  Damit  wflrde  eine 
weitere  wichtige  Voi  arbeit  fttr  die  Geschichte  der  Leipziger 
Hochschule,  mit  deren  Abfasflong  die  Königlich  Sächsische 
Staatsregierang  mich  nach  dem  Ableben  meines  nnvergess- 
lichen  hochverehrten  Lehrers  Georg  Voigt  im  Herbst  1891 
betraute,  gethan  sein. 

Seit  einiger  Zeit  ist  man  bemflht,  die  Namen  der  Stu- 
denten einzelner  Städte,  Landschaften  oder  ganzer  Länder 
aus  den  Matrikeln  zusammenzustellen, um  damit  ein  wichtiges 
Material  fUr  die  Gelehrtengeschichte  einzelner  Städte  nnd 
Länder  zu  erschliessen  und  zugleich  ein  Bild  von  ihrer  Teil- 
nahme an  den  gelehrten  Studien  zu  gewinnen.  Aach  die 
Leipziger  Matrikel  ist  fttr  solche  Sammlungen  bereits  be- 
nutzt worden.  Möge  ihre  Veröffentlichung  zur  Weiterftlhraug 
dieser  erspriesslichen  Arbeiten  beitragen.  Mancher  Name 
in  der  Matrikel  ist  verschrieben,  mancher  auch,  der  undeatlieh 
in  seinen  /(Igen  war,  falsch  gelesen  worden.  Wie  leicht  bt 
es  denen,  die  sich  mit  der  Gelehrtcngeschichte  einzelner  Ge- 
biete beschäftigen,  auch  unter  einem  abweichenden  Namen 
den  Träger  zu  erkennen!  Ich  würde  mich  freuen,  wenn  ich 
möglichst  viel  Gelegenheit  ftnde,  von  solchen  Verbesserangen 
für  den  dritten  Band  Nutzen  zn  ziehen.» 

Im  Anschlüsse  hieran  ist  auch  der  genaue  Inhalt  von 
Bd.  I  von  besonderem  Interesse. 

Die  Einleitung  enthält:  I.  Die  Handschriften  und  ihre 
Ausstattang;  1)  Die  Handschriften  A'  nnd  A",  B'  and  B"; 
2)  Die  Aasstattang  der  Handschriften;  8.  Poetische  Bei- 
gaben; 4.  Die  Uebenchriften  der  Eintragungen.  II.  Kelm- 
matriknlationen ;  1)  Art  und  Zeit  der  Immattikulationen; 
2)  Die  Nationen ;  3)  Der  Wechsel  der  Nationen  and  die 
Rektoribilität.  III.  Die  Form  der  Eintragung;  1)  Der  Name 
der  Intitulierten;  2)  Die  Heimataogabe ;  3)  Der  Stand  der 
Studenten;  4)  Nachträgliche  Berichtigungea,  Zusätze  and 
Bemerkungen.  IV.  Die  Immatrikulationsg^bühr ;  1)  Höhe 
der  Gebühr  und  Münzsorten ;  2)  Ermässignag  and  Erlass  der 
Immatrikulationsgebtthr.  V.  Die  Eidleistnug.  VI  Das  Aus- 
scheiden aus  der  Universität  durch  Relegation,  Exklasiou 
und  Resignation.  VIL  Die  Frequenz  der  Universität.  VIIL  Die 
Universität  Leipzig  in  ihrem  Verhältnis  zn  den  anderen 
norddeutschen  Hochschulen.  ZK.  Die  Bearbeitung  des  Textes, 
das  Veriiältnis  der  Handschriften  zu  einander  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Herstellung  des  Textes  der  Aasgabe;  1)  Die 
Bearbeitung  des  Textes ;  2)  Das  Verhältnis  der  Handschriftoi 
zn  einander  und  ihre  Bedeutung  für  die  Herstellung  des 
Textes.  L  Tabelle.  Die  Rektoren  und  die  Anzahl  der  In- 
skriptionen, n.  Tabelle.  Standesveriiältnisse  der  Studenten, 
Gebührenzahlung  und  Eidleistang.  in.  Tabelle.  Die  Uni- 
versität Leipzig  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  anderen  nord- 
deutschen Hochscholen.  Urkunden  zur  Geschichte  der  Uni- 
versität Leipzig.  Kalendarium  der  Universität.  Die  Imma- 
trikulationen von  1409—1569.  Die  Relegierten  und  £x- 
kludierten   von  1409—1559.     Bmchtigungen  nnd  Znsätze. 


RedaktionaachluBs:  21.  ApriL 
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II.  Jahrgang,  8.  Heft. 


Das  Duell  und  die  acadBmische  Jugend. 


Von  Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


Arma  aineos  capto;  nee  sat  ratlosis  in  armls. 


|IE  uns  noch  in  Mscher  Erinnerung 
lebt,  beschäftigte  sich  der  Reichstag 
vor  wenigen  Monaten  mit  der  Fi'age, 
was  zu  geschehen  habe,  damit  das 
Duell,  welches  immer  noch  ohne  Eücksicht  auf 
die  bestehenden  Strafgesetze  sein  Wesen  oder 
Unwesen  welter  betreibe,  enei^sch  beseitigt 
werden  könne.  Als  ganz  eigentümliche  Erschei- 
nong  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  ei^ab  sich, 
dass  hochbedentende  Persönlichkeiten ,  nämlich 
Männer  sowohl  in  hoher  Staatsstellung  als  ausge- 
zeichnet durch  hervorragende  Fähigkeiten  sich 
schroff  gegenüberstanden,  indem  sie  sich  unter 
Berücksichtigung  des  Duells  als  Vergehen  gegen 
die  bestehenden  Gesetze  ebensowohl  lebhaft  für 

"Wie  gegen  dasselbe  aussprachen.» 

Diese  Worte  finden  sich  am  Anfange  einer 
Broschüre  aus  der  «Ecksteinschen  Fingschriften- 
sammlung» ^)  und  sind  im  Jahre /**ö  also  vor  zehn 
Jahren  geschrieben,  zu  einer  Zeit,  wo  nach  ver- 
schiedenen academischen  Dnellaffairen  mit  tragischem 
Ausgange  der  »Mordpastor»  Otto  Funcke  in  den 
Fnsstapfen  Abrahams  wandelte  und  gegen  das 
Duell,  als  «geadelten  Mord»  predigte*).  Dem  Pfad- 
finder Abrahams  hat  damals  ein  «Alter Herr»  in  einer 


')  No.  5.  Das  Duell  und  die  Offiiiere.  Zeitgemässe  Be- 
trachtungen T.  O.  0.  H  i  1  d  e  r ,  M^jor  a.  D.,  Berlin.  B.  Eckstein 
5achf. 

*)  Der  geadelte  Mord  oder  das  Duell  von  Otto  Funcke. 
Ans  des  VerfaHers:  Die  Welt  des  Glaubens  und  die  Alltags- 
welt Dargelegt  nach  den  Fnsstapfen  Abrahams.  Bremen 
n.  Leipzig.    C.  E.  Mttllers  Verlag.    1885. 


(Verg.  Aen.  II.  814.) 

lebendig  geschriebenen  Broschüre^)  entgegnet  und 
etwas  später  ergriff  sogar  ein  Candidat  der  Theo- 
logie das  Wort  in  der  Oeffentlichkeit  zu  der  Satis- 
faktionsfrage*),  welche  er  in  den  Fnsstapfen  von 
Barden  wie  Ernst  Moritz  Arndt,  Max  von 
Schenkendorf  und  Theodor  Körner  sowie 
im  Sinne  unseres  cLiedes  der  Lieder»  nach  dem 
Thema  behandelte: 

«Seht  hier  den  geweihten  Degen, 
Thut  wie  brave  Burschen  pflegen  I  — > 

Ich  habe  aus  jener  Zeit  eine  ganze  Sammlung 
von  solchen  und  ähnlichen  Broschüren,  welche  in 
der  verschiedensten  Weise  zu  der  Duell-  und  Mensur- 
frage Stellung  nehmen.  In  mdner  Bibliothek  fällen 
sie  einen  grossen  Raum  und  in  der  Wirklichkeit 
war  das  Resultat  gleich  Nulll 

Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  dem  April- 
beschluss  des  Reichstags  von  1896: 

<  Die  verbündeten  Begierungen  lu  ersuchen,  mit  allen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dem  mit  dem  Strafgesetz- 
buch in  Widerspruch  befindlichen  Duellweseu  mit  aller 
Entschi  denheit  entgegenjsuwirken», 

Wortlaut  und  Schicksal  einer  Interpellation  der 
Petitionskommission  des  Reichstags  vom  April  1886, 
betr.  die  Abänderungen  der  Bestimmungen  des 
Stra^esetzbuches  über  den  Zweikampf,  entgegen- 
gehalten werden. 

Es  ist  aber  nicht  begi-eiflich  und  noch  weniger  ge- 
rechtfertigt, für  die  i.dipbmatisck-dilatorisckenAnt- 

')  Duelle  und  Paukereien  oder  tder  geadelte  Mord*  Ton 
einem  «Alten  Herren».    Leipsig  b.  Bredow  1886. 

*)  Der  Student  der  Theologie  und  die  studentischt  Satisfaktion. 
Ein  offenes  Wort  an  unsere  theologische  Jugend  t.  Beinh. 
Wilhelm,  cand.  theol.    Berlin  WS.  1887/88.   A.  SobnltM. 
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Wörtern  y  welche  jetzt  wie  vor  zehn  Jahren  vom 
Begiemngstisch  aas  erfolgen,  die  Begiemng  and 
den  gesetzgeberischen  Apparat  allein  verantwortlich 
zu  machen,  denn  sowohl  die  Begierang  als  der 
Gesetzgeber  rechnet  mit  den  Verhältnissen  nicht 
nach  ihrem  idealen,  anzustrebenden,  sondern  nach 
ihrem  aktuellen  Zustande. 

Das  sehen  wir  gegenwärtig  an  der  Frauen- 
frage, die  einige  rasch  vorwärts  strebende  und  be- 
sonders begabte  Eünzelindividnen  weit  über  den 
Wert  der  Darchschnittsexemplare  hinaas  legis- 
latorisch (z.  B.  im  Bürgerl.  Gesetzbach)  jetzt  schon 
so  behandelt  wissen  möchten,  wie  es  einstens  viel- 
leicht den  Idealzoständen  ihres  geschlechtspari- 
tätischen Zakonftsstaates  entsprechen  mag. 

In  gleicher  Weise  können  wir  aber  aach  in  der 
Daellfrage  der  natärlichen,  bezw.  sach-  and  zeitge- 
mässen  Entwickelang  der  Dinge  nicht  mit  Gewalt- 
massregeln vorgreifen.  Ich  verweise  hiefUr  auf 
das  Bach  des  Rechtsanwaltes  Breslaaer  tDtull- 
strafen'*^),  in  welchem  eine  sehr  sorgfältige  and 
interessante  Uebersicht  über  die  bei  den  einzelnen 
Völkern  der  civilisierten  Welt  gegen  das  Daell  er- 
lassenen Glesetzesbestimmangen  enthalten,  aber  aach 
nachgewiesen  ist,  dass  dasselbe  durch  Strafgesetze 
überhaupt  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  ist. 

Interessant  vom  historischen  wie  gesetz- 
geberischen and  knltorellen  Standpunkt  aas  ist 
auch  das  vor  nicht  allzulanger  Zeit  erschienene 
and  fortzusetzende  Werk  des  französischen  Ad- 
vokaten A.  Croabbon  iLa  Science  du  point 
d/umneurt*) 

Nach  alledem  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die 
lange  Debatte  im  Reichstag  über  das  DueU  und 
die  diesbezüglichen  Vorkommnisse,  trotz  der  Ein- 
helligkeit der  Parteien  gegenüber  gewissen  üeber- 
treibungen  und  Inkonsequenzen  in  der  modernen 
Handhabung  des  Ehrenkodex,  nachhaltigere  Folgen 
haben  und  mehr  bedeuten  wird,  als  der  morali- 
sierende Schlossakt  irgend  eines  anderen  die  öffent- 
liche Meinung  kontradiktorisch  in  Ansprach 
nehmenden  sensationellen  Ereignisses. 

Dass  aber  bei  dieser  Gelegenheit  aach  die 
litterarischen  Schleusen  sich  öfheten  gegen  das 
Duell,  war  za  erwarten.  Die  Tagespresse  nament- 


<)  Berlin  1890.    Bosenbanm  n.  Hart 

*)  Commentaire  raisonnö  snr  Toffense,  le  dael,  see 
tuages  et  na  lögislation  en  Earope;  la  responsabilitö  cinle, 
pönale,  religiense  des  adveraairea  et  des  tömofau.  Avec 
pite«s  jnstificaÜTes.  l^npartie.  Pari«,  Librairies-Imprimeries 
rtonies.  1894.  (TV.  698  S.  Lex.  8".)  cfir.  Merzn  aach  mein 
Referat  in  Jahrgg.  I  d.  cAB>  p.  53. 


lieh  hat  mit  gewohnter  Verständnisinnigkeit  eine 
wahre  Hochflut  von  Artikeln  losgelassen  und  es 
ist  in  vielen  Fällen  recht  kräftig  —  pro  domo 
geschrieben  worden. 

Ich  habe  keine  grosse  Meinung  von  der  fran- 
zösischen Presse,  deren  zweifelhafte  Mache  ich 
während  verschiedener  Jahre  an  der  Hauptqaelle 
selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  gar 
die  Duelle  der  französischen  Redacteure,  deren 
Haupt- «Terrain»  doch  immer  das  Sektzimmer 
irgend  eines  Boulevard-Restaurants  ist,  machen 
auf  deigenigen,  der  gewohnt  ist,  Ehrenhändel  ernst 
zu  nehmen,  einen  geradezu  lächerlichen  Eindruck, 
—  aber,  es  gefällt  mir  doch  immer  besser,  wenn 
der  Mann  der  Oeffentlichkeit  sich  unter  dem  Ein- 
drucke einer  persönlichen  Verantwortlichkeit  weiss 
und  deren  Eonsequenzen  übernimmt,  als  wenn  er 
den  Gegner  aus  dem  sicheren  Hinterhalte  des 
Redaktionsgeheimnisses  angreift  nod  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  zum  §  193  des  Strafgesetzbuches') 
seine  rasche  und  klägliche  Zuflucht  nimmt.  Das 
Calumniare  audacter  ist  zwar  —  trotz  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit  —  nirgends  so 
im  Schwange  wie  in  Frankreich  and  dahin  zielt 
auch  keineswegs  im  Grunde  mein  Vergleich,  diese 
Verantwortlichkeit  aber,  auf  die  ernstere  Folie 
der  deutschen  Verhältnisse  und  Auffassungen  über- 
tragen, würde  manche  Hand  die  Feder  vorsichtiger, 
anständiger  und  reeller  führen  lassen.  Der  in- 
direkte Nutzen  gewisser  Einrichtungen  ergiebt 
eben  nicht  selten  ein  erhebliches  moralisches  Plus, 
gegenüber  ihren  direkten  Mängeln  und  dem  mit 
ihnen  getriebenen  Missbrauch. 

Von  dienern  Standpunkt  ans  kann  ich  auch 
in  der  Broschüre  des  Herrn  Prot  Dr.  Below- 
Münster*)  keine  hervorragende  sittliche  That  be- 
grüssen.  Prof.  v.  Below  versacht  damit  ein  gutes 
Teil  unserer  modernen  Ehrbegriffe  und  den  daraus 
abgeleiteten  Duellstandpunkt  durch  die  Darstellung 
der  historischen  Entwickelung  und  Provenienz  des 
letzteren  ad  absurdum  zu  führen.  Er  kommt  auf 
diesem  Wege  zu  dem  Schlnsssatz:  <>.Dassog.  lEhren- 
duell*  ist  nicht  ein  Rest  von  Einrichtungen  des 
alten  Deutschen  Rittertums,  sondern  von  Lieb- 
habereien einer  erbärmlichen  Gesellschaß,  wie  sie 
kaum  sonst  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  kennen^. 

Er  findet  das  Duell  <donqaixoti8ch>,  eine 
cHlusion»,    welche  in  gewissen  Fällen  nur  dem 


')  Wahnehmnng  berechtigter  Interessen. 

*)  Dai  Duell  and  der  germanische  Ehrbegriff  von  Dr.  Qeoig 
▼on  Below,  ord.  Pro£  d.  (beschichte.  —  Kassel.  Max  Bronoe- 
mann  1896.    8°.    47  S. 
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möglich  ist,  dem,  wie  dem  Kitter  von  der  traurigen 
GtestaU,  das  Gehirn  ausgetrocknet  ist,  oder  dem, 
der  das  ohne  Prflfang  als  richtig  hinnimmt,  was 
vor  Jahrhunderten  Ritter  miiausgetrocknetem  Gehirn 
erdacht  hahen.  Sich  z.  B.  wegen  Ehebruchs  seiner 
Frau  mit  deren  Verführer  schiessen  und  im  Falle 
des  Unterliegens  die  Sache  als  ehrenhaft  beigelegt 
betraditen,  werde  kaum  ein  anderer  fertig  bringen, 
als  ein  Ritter,  cdem  das  Ctehim  ausgetrocknet  ist>. 

Znnäclist  mnss  sich  Herr  Prof.  v.  Below 
sagen  lassen,  dass  er  eigentlich  wenig  Neues  auf 
den  Bflchermarkt  gebracht  hat,  denn  es  werden 
ihm  mit  mir  zahlreiche  Leute,  welche  einstweilen 
noch  anf  dem  Duellstandpunkte  stehen,  trotz  der 
nach  seiner  Ansicht  vorherrschenden  Trockenheit 
in  ihrem  Erinnerungskasten,  zwei  Schriften  nennen 
können,  welche  vielleicht  etwas  weniger  feuille- 
tonistisch,  dafür  aberumsogründlicherund  objektiver 
zu  der  historischen  Entwickelung  des  Duells  Stellung 
genonunen  und  schon  vor  9  bezw.  6  Jahren,  trotz 
der  «Uneinigkeit  der  Gelehrten»  auf  diesem  Felde, 
und  trotz  der  vorhandenen  historischen  Irrtümer 
in  der  Auffassung  des  germanischen  Ehrbegriffs, 
das  ziemlich  gemeinverständlich  festgestellt  haben, 
was  Herr  Prof.  v.  Below  allen  Rittern  von  der 
traurigen  Gestalt  heute  aufs  neue  entwickelt: 

In  den  Holtzendorff* sehen  uZeit-  und  Streit- 
fragem ^)  hat  der  Amtsrichter  Conrad  Thümmel 
das  Thema  *.Dtr  gerichtliche  Zweikampf  und  das 
heutige  Duelh  so  erschöpfend  behandelt,  da£S  der 
Unterschied  zwischen  beiden  auch  dem  Laien  in 
der  G^eschichte  des  Duells  offenkundig  wird.  Auch 
Thümmel  moralisiert,  aber  keineswegs  verletzend, 
wenn  er  auf  die  Wege  verweist,  auf  welchen  die 
Weiterbildung  des  Menschengeistes  zur  Ueberwind- 
nng  des  heutigen  Duells  führen  werde.  Wir 
stimmen  ihm  vollständig  bei,  wenn  er  sagt:  tln 
dem  Masse,  als  auch  die  Gesellschaft  das  Ideal 
der  Ehre  und  Ehrenhaftigkeit  in  der  unbedingten 
Wahrhaftigkeit  «a&t^^'sasi'sa  und  schätzen,  und  ihren 
Mangel  bestrafen  lernen  wird,  wird  auch  die 
Geltendmachung  der  Einzelpeinsönlichkeit  durch 
geistige  Waffen  den  Gebraoch  der  eisernen  zu 
diesem  Zwecke  immer  mehr  unterdrücken  und  in 
Vergessenheit  bringen>. 

Kurze  Zeit  darauf  veröffentlichte  der  Titular- 
Professor  und  Privatdocent  der  Jurist.  Fakultät 
zu  Greifswald,  Landgerichtsrat  Dr.  Rud.  Medem 
eine  nicht  weniger  beherzigenswerte  Schrift:  «Z?/> 


DueUf raget  .^)  Derselbe  schlägt  uns  einige  nach 
seinem  Dafürhalten  zweckentsprechende  Zusätze  zu 
den  Duellparagraphen  201 — 209  des  Strafgesetz- 
buches vor,  worin  er  u.  a.  der  Schlägermensur 
mit  genügenden  Schutzvorrichtungen  den  Begriff 
eines  Zweikampfes  mit  tötlichen  Waffen  benimmt, 
und  ausserdem  die  Straflosigkeit  der  Kartellträger 
für  gewisse  Fälle  beschränkt.  Zur  Begründung 
seiner  Anträge  giebt  der  Verfa-sser  zunächst  einen 
historischen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der 
auf  das  Duell  bezüglichen  Strafrechtsbestimmnngen, 
angefangen  mit  den  Duellmandaten  des  Grossen 
Kurfürsten  bis  auf  unsere  neueste  Reichsgesetz- 
gebung (1871)  und  die  —  Verordnungen  von  Kaiser 
Wilhelm  I.  über  die  Ehrengerichte  der  Offiziere  im 
Preussischtn  Heere  vom  2.  Mai  1874. 

Neben  dieser  Entwickelung  der  brandenbur- 
gisch-preussischen  Gesetzgebung  greift  die  Schrift 
aber  auch  in  die  früheren  Perioden  unserer  Rechts- 
entwickelung zurück  und  behandelt  sowohl  den 
gottesgerichtlichen  Zweikampf  als  das  Turnier  und 
die  sog.  Austragsduelle  oder  Ehrenduelle  unter 
'öffentlicher  Autorität. 

Auch  hier  ist  der  Unterschied  zwischen 
diesen  Institutionen  und  dem  heutigen  Duell  evi- 
dent. Medem  würdigt  aber  auch  mit  dem  sach- 
verständigen und  durch  keine  Parteibrille  getrübten 
Blick  des  praktischen  Richters  die  Umstände,  welche 
bei  der  dermaligen  Gesetzgebung  den  durch  das 
Duell  bethätigten  Akt  der  Selbsthilfe  rechtfertigen. 
Der  Tenor  seiner  Ausführung  lässt  sich  etwa 
zusammenfassen  in  die  Worte:  Verhindert  das 
Duell,  wo  immer  m'ögUch,  vergegenwärtigt  Euch  in 
jedem  Falle  die  quaestio  facti  und  wo  es  sich  nicht 
vermeiden  lässt,  verfahrt  korrekt;  im  übrigen  aber 
ist  durch  Veränderung  der  bestehenden  Gesetze  eine 
Besserung  dieser  Verhältnisse  anzustreben. 

Wir  werden  noch  sehen,  dass  dieser  Vorschlag 
auch  heute  noch  den  springenden  Punkt  der  Duell- 
frage bildet. 

Endlich  sei  auch  noch  auf  die  Schrift  von 
Konsistorialrat  Bai  an  verwiesen:  ^.Beitrag  zur 
praktischeii  Läsung  der  Duellfrage  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  im  deutschen 
Offizierscorps,  Duell  und  Ehret.    (Berlin  1890.) 

Auf  Grund  solch  objektiver  Darstellungen 
und  Erörterungen  ergiebt  sich  aber  von  selbst 
der  Einwand  gegen  die  stark  subjektiv  angehauchten 
Deduktionen  des  Prof.  v.  Bei  0  w ,  dass  der  historische 


>)  Nene  Folge.  IL  Jahrgang.  Heft  4.  Hamburg  1887. 
J.  J.  Richter.    8».    32  S. 


')  Zweite  Termehrte  Auflage.  Qreiftwald  1890.  J.  Abel. 
8*.    45  S. 
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Ursprung  des  Duells  für  die  Beurteilung  unserer 
gegenwärtigen  Anschauungen  und  Beg^e  völlig 
irrelevant  erscheint  und  dass  nur  die  Frage  als 
relevant  in  Betracht  kommt:  Wie  schütze  ich  bei 
dem  unzureichenden  gesetzlichen  Schutze  meine 
Ekref^) 

Wenn  sich  hierför  auf  Grund  verschiedener 
Standesansichten  und  mehr  oder  wenigeranerkannter 
Standesvornrteile  ein  gewisses  Herkommen,  feste 
Regeln  und  Gebräuche  herausgebildet  haben,  so 
hat  das  mit  der  Provenienz  des  Mittels  absolut 
nichts  zu  schaffen,  denn  ein  ursprünglich  vielleicht 
fremdes  Element  ist  eben  auf  dem  Boden  des  ger- 
manischen Ehrbegriffs  heimisch  und  dort  in  ger- 
manischem Sinne  weiter-  und  ausgebildet  worden. 

Es  mag  dies,  wie  alles  dem  persönlichen  Er- 
messen des  Einzelnen  Anheimgegebene  Veranlassung 
zu  Ausschreitungen  und  Uebertreibungen  gegeben 
haben ;  diese  sind  unbedingt  zu  bedauern,  zu  ver- 
werfen und,  wo  immer  möglich,  hintanzuhalten, 
das  Grundprinzip  dieses  Eampfinittels  aber  ist  einst- 
weilen noch  begründet  durch  die  nicht  weniger  in 
Abrede  zu  stellenden  Mängel  unserer  socialen  Ord- 
nung und  staatlichen  Gesetzgebung. 

Solche  Anschauungen  sollen  zwar  billigerweise 
niemandem  aufgezwungen  Tn&tdi&ü,  aber  sie  bilden 
nach  dem  alten  Rechtsgrundsatze:  «Volenti  non 
fit  iniuria*  das  interne  gegenseitige  und  ehrenrechts- 
gültige Uebereinkommen  gewisser  Kreise.  Aus  dem 
Einfluss  dieser  Kreise  und  aus  ihrer  Bedeutung  im 
öffentlichen  Leben  ergiebt  sich  allerdings  des  wei- 
teren eine  gewisse  Präjudiz  zu  gunsten  dieser  An- 
schauungen und  gerade  deshalb  ist  es  zu  ver- 
meiden, dass  diese  PrJ^udiz  nicht  zum  Zwange 
werde  für  solche,  die  —  nicht  wollen. 

Herr  Prof.  v.  Below  beliebt  nun  die  «Wollen- 
den» unter  die  Kategorie  der  «Ritter  mit  der  trau- 
rigen Gestalt»  zu  rubrizieren  und  damit  verfällt  er 
nicht  nur  in  den  Fehler,  anderen  seine  Ansicht  wider 
ihren  Willen  aufzwingen  zu  wollen,  sondern  er  be- 
leidigt in  keineswegs  toleranter  Weise  alle  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  Andersdenkenden.  Das 
ist  aber  gerade  von  Herrn  Prof.  v.  Below  nicht  vor- 
sichtig! Es  ist  noch  nicht  so  lange  her  —  und 
seine  Schrift  über  das  Duell  und  den  germanischen 
Ehrbegriff  dürfte  damit  in  einem  direkten  Causal- 
nexus  stehen  —  da  hat  Herr  Prof.  v.  Below  gegen- 
über einer  ihm  gestellten  Duellfordemng  auch 
nicht  gewollt.    Die  Oeffentlichkeit  hat  sich  damals 

■)  cfr.  hiefür  auch  den  An&ats  von  G.  Christaller: 
tDuell  und  Daelllehret  in  Nr.  4  (April  1896)  des  tStadenh. 
St&ndige  Beilage  der  Academischen  Revue. 


ausgiebig  mit  diesem  Fall  beschäftigt  und  in  diesen 
Blättern  ist  derselbe  möglichst  ruh^,  objektiv  und 
keineswegs  vom  rigorosen  Dnellstandpunkt  ans  be- 
handelt worden.  1)  Das  hindert  aber  noch  luige  nicht, 
dass  man  auf  letzterem  ganz  anderer  Ansidit  ist, 
als  Prof.  v.  Below.  Aber  wir  billigen  ihm  die  bona 
fldes  der  üeberzeugung  ebensogut  zu,  als  wir  sie  ihm 
und  anderen  gegenüber  für  uns  in  Anspruch  nehmen. 

Soviel  zu  seinem  Don  Cervantes-Artikel  der 
«ausgetrockneten  Gehirne»  I 

Trotzdem  ist  eine  Verherrlichung  des  Duells 
oder  der  gegenwärtigen  Dnellznstände  hier  keines- 
wegs beabsichtigt.  Gewisse  Uebertreibungen  und 
Verkehrtheiten  treten  viel  zu  krass  hervor,  als 
dass  sie  von  dem  gebilligt  werden  könnten,  der  im 
Duell  eiije  Ultima  ratio,  aber  auch  nur  diese  er- 
blickt, im  übrigen  aber  jedem  wirklich  unnötigen 
Akte  derartiger  Selbsthilfe  mit  den  Mitteln  des 
legalen  Ausgleichs,  soweit  solche  der  Qnaesüo  facti 
gerecht  zu  werden  vermögen,  entgegentritt.  — 

Ernst  V.  Wildenbruch  schrieb  kürzlich 
folgendes : 

cWie  ich  ttber  den  Zweikampf,  der  ans  ernster  Yer- 
anlassnng  entsteht,  denke?  Da  haben  Sie  nun  den  wanden 
Pnnkt.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  einem  Hanne  das  bitterste 
Unrecht  gesdüeht,  unrecht,  das  ihm  ans  Leben  gebt,  ohne 
dass  er  im  geltenden  Rechte  oder  in  sonstigen  socialen  Ein- 
richtungen Hilfe  f&nde.  Wenn  er  dann  zwc  Waffe  greift 
und  dem  Qegner  zuruft:  cWebr'  Dicht»  dann  ist  der  Kann 
nicht  zu  Terdammen.  Und  wer  ihn  heute  Terdammt,  wird 
morgen,  wenn  ihm  ähnliches  widerfahren  sollte,  handdn  wie 
er.  Fflr  abachaffbar  halte  ich  das  DneU  nicht.  Weder  eis 
Dekret  des  Kaisers,  noch  ein  Beichstagsbeschlnss,  noch  fireis 
Verabredong,  sich  nicht  zu  schlagen,  würden  nach  meiner 
üeberzeugung  durchgreifend  wirken.  Aber  das  Duell  kann 
verschwinden  und  muss  rerschwinden,  sobald  das  allgemeine 
Niveau  der  Nation  so  weit  gehoben  wird,  dass  die  Ehrbegriffe 
sich  korrigieren  und  Gesetz  und  sociale  Anschauungen  sieb 
in  einer  Weise  gestalten,  die  den  Leuten,  welche  heute  in 
ernster  Sache  zum  alten  Gottesurtel  greifen  mfissen,  die  M9g- 
lichkeit  gewährt,  sich  in  anderer  Weise  BAt  zu  schaffen.« 

Graf  V.  R  0  0  n  aber  macht  in  der  «Kreuzzeitang» 
direkt  folgende  Vorschläge: 

1.  AutoritatiTe,  d.  h.  allgemein  anerkannte,  mit  den 
notigen  Kompetenzen  und  womöglich  mit  selbständigen  Straf- 
befugnissen ausgerüstete  Ehren-  oder  Ehrenschiedsgerichte 
fttr  alle  Stände;  S.  Aendemngen  der  Gesetzgebung,  eriieb- 
liche  Verschärfung  der  Gesetze  gegen  Beleidigungen  n.  s.  w., 
zur  Herbeiführung  wirksamer  (d.  h.  wirklicher  Ehren)  Strafen 
fSr  alle  frivolen,  bOswiUigen  Beleidigungen  oder  Yerlenm- 
dungen,  sowie  fflr  durch  die  skandalfrohe  Presse  und  andere 
Verbreiter  vorgekommene  Beschimpftingen  und  Ehrabschnei- 
dungen ;  ebenso  auch  gegenüber  dei^enigen,  welchedch  weigern 
sollten,  fftr  die  etwa  in  üebereilung  oder  Irrtum  begangenen 


')  cfr.   <AE»  I.  Jhrgg.  p. 
Satisfakt  ionsfhtge  > . 
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Ekrenbeleidignngen     die    von    den    Ehrenschiedsgerichten 
votierte  Genngthnnng  im  vollen  Umfange  eintreten  zn  lassen. 

Diese  beiden  Auslassungen  decken  sich  aber 
vollinhaltlich  mit  den  herrschenden  Anschauungen 
in  den  Kreisen  der  das  Duell  in  bedingtem  Sinne 
Anerkennenden,  wenngleich  man  sich  der  Schwierig- 
keiten nur  zn  gnt  bewusst  ist,  welche  der  vielfstch 
angezogenen  autoritativen  oder  gar  allgemein  durch- 
zuführenden Ehrengerichtsbarkeit  entgegenstehen. 

Die  Anwaltskammem  haben  schon  manch 
negatives  Beispiel  geliefert  und  wenn  die  zur  Zeit 
auf  gesetzgeberischem  Wege  projektierten  Ehren- 
gerichte der  Aerste  (Aerztekammem)  ihr  Augen- 
merk nicht  konsequenter  auch  auf  die  ansser- 
bemfliche  Qualifikation  und  Fflhrung  ihrer  An- 
gehörigen richten,  welche  doch  die  Standesehre  oft 
nahe  genug  berühren,  so  wird  mancher  Mediziner 
auch  fernerhin  ein  ganz  korrekter  Arzt,  aber  zu- 
gleich gesellschaftlich  ebenso  unmöglich  sein  können. 

In  Schriftstellertscken  und  journalistischen 
Kreisen  strebt  man  auf  korporativem  Wege  ähnliches 
an,  indessen  sind  hier  die  Personalien  nicht  selten 
noch  delikater  gelagert,  ja,  die  dilatorische  Art 
und  Weise,  wie  eine  einheitliche  Ehrengerichts- 
bildnng  stets  aufs  neue  behandelt  wird,  erweckt 
fast  den  Argwohn,  als  ob  man  der  Sache  geflissent- 
lich aus  dem  Wege  ginge.  Gerade  die  Presse, 
welche  sich  so  gerne  mit  dem  Kosenamen  einer 
Grossmacht  schmückt,  hat  aber  in  der  öffentlichen 
Meinung  der  Gegenwart  so  viel  eingebüsst,  dass 
innere  und  durchgreifende  organisatorische  Beformen 
dem  ganzen  Stande  und  dessen  Ansehen  weit 
förderlicher  wären,  als  alle  internationalen  Kon- 
gresse mit  vielen  Worten  und  wenig  Thaten. 

Bekanntlich  hat  sich  auch  der  deutsche  Adel 
auf  seinem  letzten  Adelstag  im  März  mit  der 
Duellfrage  beschäftigt  und  beschlossen,  Ehren- 
gerichte für  die  Mitglieder  der  Adels-Genossenschaft 
einzurichten  zu  dem  Zwecke,  auf  «ordnungsmässigem 
Wege  Ehrenhändel  derjenigen  Mitglieder  zu 
schlichten,  die  keinem  andern  Ehrengerichte  unter- 
stehen und  seine  Entscheidung  anrufen».  Für  diese 
Schlichtung  sollen,  wie  jetzt  ein  Mitglied  des 
Adelstages  im  «Deutschen  Adelsblatt»  ausführt, 
folgende  Grundsätze  massgebend  sein: 

Die  Kompetenz  der  Ehrengerichte  bei  Schlichtung  von 
Ehrenhändeln  soll  anf  einen  ordnnngsm&Rsigen  Weg  na- 
bedingt  beechrlbakt  werden,  so  dass  das  Ehrengericht,  respektive 
der  Ehrenrat,  in  keintm  Falle  weder  auf  Duell  erkennen,  noch 
durch  Beteiligung  bei  einem  solchen  es  sanktionieren  darf.  Wenn 
Mitglieder  der  Deutschen  Adels-Qenossenschaft,  die  glanben, 
ihre  Ehrenstreitigkeiten  nicht  ohne  Duell  erledigen  zn 
d1lif«i,  doch  m  einem  solchen  sehreiten,  so  geschieht  dos 


jedoch  ohne  Anrufung  und  irgend  weiche  Beteiligung  des 
Ehrenrates  oder  Ehrengerichtes  der  Genossenschaft,  so  dass 
diese  in  keiner  Weise  eine  Verantwortung  fUr  ein  solches 
Duell  trägt.  Diese  Kompetenz-Beschränkung  der  Oenossen- 
schafts-Ehrengerichte  wurde  auf  dem  Adelstage  damit  motiviert, 
dass  es  ftir  die  Adels-Genossenschaft  eine  Pflicht  sei,  den 
Grundsätzen  derjenigen  Mitglieder  voll  und  ganz  Rechnung  zu 
tragen,  welche  das  Duell  prinzipiell  und   unbedingt  verwerfen. 

Durch  die  darauf  erfolgte  Annahme  des  An- 
trages hat,  wie  in  der  Oeffentlichkeit  zutreffend 
bemerkt  wird,  der  Adelstag  sich  seinerseits  zu  dem 
Grundsatze  bekannt,  dass  A\& prinzipielle  Verwerfung 
des  Duells  und  die  daraus  folgende  Ablehnung 
einer  Forderung  als  eine  an  sich  berechtigte  Hand- 
lung SU  betrachten  sei.  durch  welche  die  Ehre  des 
Betreffenden  in  keiner  Weise  verletzt  werde. 

Aus  obiger  Resolution  erhellt  indessen  am 
deutlichsten  die  ganze  Schwierigkeit  für  eine 
zweckentsprechende  Bildung  von  Ehrengerichten: 
So  gut  nämlich  demjenigen  Mitgliedern  Rechnung 
getragen  wird,  welche  das  Dnell  prinzipiell  ver- 
werfen, ebensogut  sollte  auch  denjenigen  Rechnung 
getragen  werden,  welchen  es  in  gewissen  Fällen 
als  die  ultima  ratio  erscheint.  • 

Es  ist  von  anderer  Seite  der  Vorschlag  ge- 
macht worden,  alle  Duelldelikte,  welche  sich  ohne 
vorherige  ehren-  oder  ehrenschiedsgerichtäche  Be- 
handlung des  Streitfalles  ergeben,  nach  den  ge- 
wöhnlichen Bestimmungen  des  Strafgesetzes  über 
Körperverletzung,  Totschlag  etc.  zn  bestrafen, 
bezw.  dem  XV.  Abschnitt  des  R.  St.  G.  B.  hinter 
§  210  Bestinmiuiigen  anzufügen,  mach  denen  die 
milderen  Strafen  dieses  Abschnittes  nur  zur  An- 
wendung kommen,  wenn  dem  Zweikampf  ein  ehren- 
schiedsgerichtliches Verfahren  vorausgegangen  ist 
und  das  Ehrenschiedsgericht  den  Kampf  nicht  für 
ausgeschlossen  erklärt  hat».*) 

Entschieden  wird  dieser  Vorschlag  der  Sache 
gerechter  als  die  Resolution  des  deutschen  Adels- 
tags oder  die  Znsatz  vor  schlage  von  Prof  Medem 
(a.  a.  0.  p.  3/4),  aber  er  setzt  sachgemäss  voraus, 
dass  die  Ehrenschiedsgerichte  sich  in  gewissen  Fällen 
auf  den  Duellstandpunkt  stellen.  Es  wird  auch 
dieses  die  Ehrengerichtsbildnng  erschweren,  aber 
praktisch  wirksamer  sein  I  Die  meisten  Streitfälle 
werden  auf  diesem  Wege  zum  gütlichen  Austrage 
kommen  und  da  die  Parteien  selbst  die  Bildung 
des  Ehrengerichtes  in  der  Hand  haben,  kann  auch 
ihrem  prinzipiellen  Standpunkte  auf  diesem  Wege 
am  besten  Rechnung  getragen  werden.  Wenn  ge- 


»)  cfr.  *Dit  Zukunft^.    IV.  Jhrg.  Nr.  31  pag.  223  S. 
DneUgerichte. 
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wisse  Zustände  verändert  oder  verbessert  werden 
sollen,  muss  man  logischerweise  von  ihnen  als  ge- 
gebenen bezw.  vorhandenen  Thatsachen  aasgehen 
und  nicht  mit  der  anzustrebenden  Verbesserung 
schon  als  fait  accompli  rechnen.  Auch  von  diesem 
^«sichtspunkte  aus  ist  der  letztgenannte  Vorschlag 
allen  übrigen  vorzuziehen. 

* 
»  * 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen,  für  das  Wesen 

der  Frageaber  unerlässlichen  Betrachtungenkomnien 

wir  an  die  SMlungnahme  der  Academiachen 

Jugend  nur  Duellfrage. 

Auch  hierüber  ist  neuerdings  wieder  vieles 
gesprochen  und  geschrieben,  manches  zum  so- 
undsovielten Male  wiederholt  worden.  Die  beach- 
tenswerten Stimmen  pro  und  contra  lassen  sich 
zusammenfassen  in  die  Auslassungen  zweier  be- 
kannter Organe: 

Die  von  Fürst  Bismarck.dem  Corpsburschen 
sonder  Furcht  und  Tadel  inspirierten  «.  Hamburger 
Nachrichtem,  schreiben  in  einem  längeren  Artikel 
über  das  iMensurwesen  auf  den  deutschen  Uni- 
versitätenit  u.  a.  Folgendes: 

«Man  mtUB  bei  der  Bearteilang  der  studentischen  Men- 
suren davon  ausgehen,  das«  der  junge  Student  auf  der  Uiii- 
versit&t  nicht  nur  in  seiner  Fachwissenschaft  ausgebildet, 
sondern  cugleich  die  Qmndlage  fUr  seine  ganze  kttnftige 
Bestimmung  empfangen  solL  Es  kann  seinem  spftteren  Auf- 
treten als  Mann  nur  «u  statten  kommen,  wenn  er  sich  als 
Student  daran  gewöhnt,  sein  Verhalten  nach  der  ihm  ob- 
liegenden Verpflichtung  zur  persönlichen  Verantwortlichkeit 
einzurichten,  auf  eine  ihm  widerfahrene  Krilnkung  nicht  mit 
einer  anderen  zu  erwidern,  sondern  Qenvgthnnag  zn  suchen. 
Dadurch  wird  in  ihm  das  OefBhl  für  Ehre  und  Verantwort- 
lichkeit in  einem  Masse  ausgebildet,  das  seine  spätere  Ge- 
sinnungs-  und  Handlungsweise  gttnstig  beeinflussen  muss. 
Auch  kann  es  nur  erwttnscht  sein,  wenn  die  Beilegung  kleinerer 
Ehrenhändel  durch  den  Schläger,  anstatt,  wie  sonst  unaus- 
bleiblich sein  würde,  auf  primitivere  Weise  stattfindet.  Femer 
wird  es  dem  Studenten  in  jeder  Beziehung  von  Nutzen  sein, 
wenn  er  auf  der  Universität  die  Waffenübnng  überhaupt 
pflegt.  Letztere  erfährt  in  unserer  Zeit  von  der  gesamten 
nicht  studierenden  oder  nicht  im  Heere  dienenden  Jagend 
zum  Nachteile  ihrer  Gesamtentwickelung  Vernachlässigung. 
Keine  andere  Leibesttbung,  mag  sie  au  sich  noch  so  nützlich  sdn, 
wie  Reiten,  Rudern  oder  dergleichen,  wirkt  in  dem  Masse 
günstig  auf  die  Ausbildung  der  Persönlichkeit,  der  Charakter- 
festigkeit und  des  Mutes  ein  wie  die  Uebnng  mit  der  Waffe. 
Auch  den  eigenen  Trieb  des  Studenten  darf  man  nicht  unter- 
schätzen. Er  will  seinen  Mut,  seine  Waffenfertigkeit  er- 
proben; er  schlägt  sich  nicht  bloss,  um  Genugthuung  zu  er- 
halten, sondern  um  des  Waffenkampfes  selbst  willen,  wie 
dies  B.  B.  die  Bestimmungsmensnren  und  die  «Propatria- 
soiten»  zeigen.  Diesen  ritterlichen  Gebranch  der  studieren- 
den Jugend  zu  pflegen,  haben  wir  doch  Ursache.  Kleine 
Bedenken  dagegen  müssen,  selbst  wenn  sie  an  sich  gerecht- 
fertigt wären,  schweigen  .  .  .  Ans  diesen  Gründen  wünschen 


wir  an  dem  Meusoien-  und  Verbtndaugbwesen,  wie  es  auf 
den  deutschen  Universitäten  besteht,  nichts  gebidert  und 
wissen  den  Abgg.  v.  Bennigsen  und  v.  Manteuffel 
Dank,  dasa  sie  für  die  Erhaltung  dieser  speciflsch  deutschen 
academischen  Gepflogenheiten  mit  richtigem  Urteile  einge- 
treten sind.» 

Dagegen  lässt  sich  ein  Universitätslehrer,  Prof. 
Hans  Delbrück  im  Maiheft  der  tPreussischen 
Jahrbüchery  in  weniger  günstigem  Sinne  ver- 
nehmen : 

cAn  eine  plötzliche  und  absolute  Unterdrückung  der 
Duelle  ist,  wie  die  Dinge  in  Deutschland  liegen,  nicht  zu 
denken.  Es  kann  sich  nur  um  eine  stärkere  und  möglichst 
immer  weitergehende  Beschränkung  handeln.  Die  Mittel, 
die  dazu  führen  können,  sind  im  Reichstag  schon  im  ganzen 
richUg  angegeben.  Säne  Hauptqnelle  aber  ist  vorhanden, 
die  nicht  genügend  behandelt  worden  ist,  das  sind  die  stu- 
dentischen Corps.  Herr  Richter  ist  es  gewesen,  der  darauf 
hingewiesen  hat;  HeiT  v.  Bennigsen  lehnte  es  ab  mit  der 
Bemerkung,  dass  studentische  Mensuren  mit  Duellen  nicht 
zu  vei^leichen  seien.  Aber  Herr  v.  Bennigsen  hatte  über- 
haupt keinen  recht  glücklichen  Tag.»  (Folgt  eine  Bemerkung 
über  V.  Bennigsens  Auslassungen  über  die  firanz.  Kommune 
und  die  Bebeische  Verherrlichung  ihres  Prinzips.)  <Oanz 
ebenso  verfehlt  war  seine  Unterscheidung  zwischen  Mensur 
und  Duell.  Gewiss  sind  sie  nicht  dasselbe,  aber  die  Corp« 
und  die  ihnen  ähnlichen  Korporationen  pflegen  und  erziehen 
das  Prinzip,  dass  es  zur  EhrenhafUgkeit  eines  Mannes  ge- 
höre, sich  zum  Duell  zu  bekennen,  und  es  auch  praktisch 
anzuwenden.  Die  ganze  Einrichtung  dieser  Verbindungen 
steht  und  fällt  mit  dem  DnelL  Grade  diese  Verbindongen 
aber  werden  wieder  von  oben  her  geschützt  und  gefördert,  so 
sehr,  dass  z.  B.  zweifellos  bei  der  Einrichtung  der  juristischen 
Studien-  und  Prüfungsordnung  auf  die  Eriialtong  der  Lebens- 
fähigkeit der  Corps  Rücksicht  genommen  wird. 

Ich  st^e  das  nicht  in  dem  Wunsche,  dass  diesem  ganzen 
Wesen  nun  mit  einem  Schnitt  der  Garaus  gemacht  werden 
soll.  Das  Verbindnngsleben  wurzelt  so  tief  in  unserem  guizen 
Universitäts-  und  Studenten-Dasein  und  es  hängt  auch  so 
Vieles  und  Tüchtiges  daran,  dass  ein  gewaltsamer  Eingriff 
grosse  Bedenken  hat  Aber  wie  man  sich  auch  dazu  st^e, 
das,  was  ist,  muss  auch  offen  zugestanden  und  ansgesprochen 
werden,  und  das  heisst  in  diesem  Falle:  will  man  wirklieh 
die  Sitte  des  Duells  ernstlich  bekämpfen,  so  muss  mau  eben- 
sowohl bei  den  studentischen  Corps  wie  bei  den  Ehrengerichten 
der  Armee  einsetzen.» 

Das  heisst  auf  deutsch:  verspricht  man  sich 
von  Duelledikten  und  Qewaltmassr^eln,  —  welche 
bis  jetzt  alle  miteinander  nichts  nutzten,  —  mehr 
Erfolg,  als  von  einem  allmäligen  Ausgleich  im  kul- 
turellen Sinne,  so  nehme  man  der  Armee  den  Corps- 
geist ihrer  Offiziere  und  auf  der  Universität  fBhre 
man  den  alten  Holz-  und  Prögelcomment  wieder 
eini  Dann  wird  das  goldene  Zeitalter  der  Rauh- 
beine bald  wieder  anbrechen  und  klingenscbeoe 
Blasen  nnd  Bummler  werden  den  guten  Ton  auf 
deutschen  Hochschulen  angeben. 

Ich  habe  schon  wiederholt  den  Vorwurf  öffent- 
lich erhoben,  dass  ein  grosser  Teil  unserer  Hoch- 
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sehollehrer  der  academischen  Jngend,  ihrem  Wesen 
und  ihrer  koltargeschichtUchen  Bedeatang  ganz 
Terstftndnislos  gegenübersteht,  in  ihr  nur  das  Yer 
snchskamikel,  in  der  Hochschale  selbst  die  mil- 
chende Kuh  erblickt.  Die  Anslassnngen  von  Prof. 
Delbrück  vermögen  diesen  Vorwurf  nicht  zu  ent- 
kräften. Ich  will  ihm  aber  ein  praktisches  Bei- 
spiel zu  seiner  Antipaoktheorie  geben: 

In  der  repnblikanischen  Sthweiz  kennt  man 
für  Duelldelikte  strafreditlich  keine  Ausnahme- 
paragraphen, ja,  an  gewissen  Hochschulen  werden 
Paukanten  mit  frischen  Schmissen  kurzer  Hand 
von  der  Strasse  weg  abgefasst  und  eingesperrt. 
Das  und  der  mangelnde  Sinn  für  ritterliche  Waffen- 
pflege im  Allgemeinen  hat  dem  Verbindungswesen 
an  schweizerischen  Hochschulen  grossen  Abbruch 
gethan.  Als  femer  in  den  sechziger  Jahren  die 
ans  den  besten  jungschweizerischen  Elementen 
zusammengesetzte  und  auf  dien  Hochschulen  des 
Landes  bestehende  national-konservative  Verbin- 
dung i.ZofingiaD  Duell  und  Mensur  offizieU  «ab- 
schaffte», da  waren  Prügeleien  der  schlimmsten 
Sorte  bald  an  der  Tagesordnung  und  gegen  die 
Verwundungen  und  Körperverletzungen,  welche 
bei  jenen  Anlässen  herauskamen,  waren  die  «saf- 
tigsten Abführen!  chirurgische  Nebensachen.  Diese 
Stellangnahme  der  Zofingia  zur  Duellfrage  hat  nicht 
wenig  tol  einem  wenn  auch  nur  vorübergehenden 
and  durch  auswärtigen  Zuzug  mitbedingten  Wieder- 
aof  blühen  der  Corps  in  derSchweiz  Anlass  gegeben, 
und  während  durch  letztere  an  verschiedenen  Hoch- 
schnlen  Ordnung  und  Comment  wieder  hergestellt 
wurde,  fielen  von  den  satisfaktionsverweigemden 
Korporationen  oder  —  was  nicht  viel  anders  ist  — 
von  den  Verbindungen  mit  «bedingter  Satisfaktion» 
alle  besseren  und  schneidigeren  Elemente  ab  und 
wurden  entweder  bei  den  Corps  aktiv  oder  bildeten 
eigene  corpsähnliche  Verbindungen  mit  dem  Prinzip 
unbedingter  Satisfaktion. 

Auch  ein  Blick  in  die  österreichischen  Studenten- 
verhaltnisselässt  uns  immer  wieder  mit  Befriedigung 
auf  die  deutschen  zurückkommen  und  woUte  man 
gar  französische,  italienische,  ja  englische  oder 
amerikanisdie  Verhältnisse  in  Vergleich  ziehen,  so 
würden  wir  allenthalben  zum  gleichen  Resultate 
gelangen.  Das  deutsche  Stndentenleben  hat  viele 
Schattenseiten,  aber  mit  all  denselben,  mit  seiner 
ganzen  Poesie  und  seiner  «Lust  der  Lieder  und 
der  Waffen»  bildet  es  ein  bedeutsames  staats- 
ertudtendes,  durch  und  durch  patriotisches  Element 
in  der  Qeschichte  unserer  Nation. 

Mit  dem  Philister  ist  darüber  nicht  zu  rechten, 


der  «steht  und  lällt»  mit  seinen  Nörgeleien,  wie 
die  schlagenden  Verbindungen  mit  der  Mensur, 
wenn  aber  gar  noch  auf  die  corpserhaltende  Ten- 
denz der  neuesten  Studien-  und  Prüfungsordnungen 
hingewiesen  wird,  so  reimt  sich  das  schlecht  mit  dem 
zusammen,  was  der  gegenwärtige  Preuss.  Kultus- 
minister, trotzdem  er  selbst  Alter  Herr  zweier 
Corps  ist,  vor  ca.  10  Jahren  über  die  Corps  ge- 
sagt und  geschrieben  hat.  Es  wird  aber  auch 
kein  Einsichtiger  in  Abrede  stellen,  dass  ein  flottes, 
schneidiges  Studententum  für  Staat  und  Leben 
brauchbarere  Männer  bildet,  als  Obscuranten- 
tum  und  Brotstreberei,  und  diese  Erkenntnis  mag 
allerdings  mit  den  Grund  dafür  bilden,  dass  man, 
trotz  allerhöchster  Gerichtserkenntnis  der  Schläger- 
mensur als  «Zweikampf  mit  tödlichen  Waffen», 
derselben  fast  fiberall  den  tolerantesten  Spiel- 
raum gewährt. 

Der  Unterschied  zwischen  Mensur  und  Duell 
ist  theoretisch  von  Juristen,  Medizinern  und  anderen 
—  Sachverständigen  schon  so  oft  und  so  klar  fest- 
gestellt worden^),  dass  ich  diese  Eulen  nicht  aber- 
mals nach  Athen  transportieren  möchte,  und  wenn 
gar  in  thörichter  Weise  die  Kontrahagen  der  Stu- 
denten mit  den  Messeraffairen  der  Arbeiter  schon 
in  einen  Topf  geworfen  wurden,  so  möchte  ich 
alledem  gegenüber  nur  auf  die  praktischen  Ver- 
hältnisse und  Thatsachen  hinweisen: 

Ich  glaube,  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  zu 
greifen,  wenn  ich  die  Zahl  der  Schlägermensuren 
auf  deutschen  Hochschulen,  bei  einer  Gesamtzahl 
von  ca.  40,000  Studenten  auf  mindestens  8000  Partien 
pro  Jahr  beziffere.  Davon  sind  gut  dreiviertel  so- 
genannte Bestimmungsmensuren  oder  Propatria- 
partien, die  übrigen  eigentliche  Kontrahagepartien 
im  Sinne  von  leichten  Ehrenduellen  wegen  Belei- 
digungen. 

Ich  habe  aber  schon  seit  Jahren  von  einem 
unglücklichen  Ausgang  einer  Schlägermensur  nichts 
mehr  gehört  und  wo  dies  vorkam,  waren  in  der  Regel 
Nebenumstände  absonderlicher  Art  die  eigentliche 
Ursache.  Die  Heilung  ist  ebenfalls  prompt  und 
meist  primär,  von  Rotlauf  und  Wundbrand  hört 
man  wenig  oder  nichts  mehr  und  während  früher 
der  Abgestochene  im  «Korb»  die  schwierigsten 
equilibristischen  Uebungen  mit  dem  ingeniös  an 
einer  Seilbahn  befestigten  Eisbeutel  vornahm,  sieht 


>)  cfr.  z.  B.  die  geistreiche  Abhandlnng  dee  ventor- 
benen  Bechtsanwaltes  Cartman-Gieagen  ttber  tMtiuar 
und  Daeih  in  den  <Gel6st*n  and  ungelisttn  Fragen  aus  dem 
Acadtm.  Lebtn  der  Gegenwart*,  p.  17  ff.  Academischer  Verlag 
Mflnchen. 
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man  heutzutage  —  allerdings  nur  zn  oft  —  unsere 
Studenten  mit  Kompresse  und  aseptischem  Wickel 
mit  oder  ohne  Jodoform  im'Caffe,  Theater  und 
Konzerthans. 

Praktisch  bestätigt  auf  jeden  Fall  die  Statistik 
weder  die  forensischen  noch  pathologischen  Be- 
denken gegen  die  Mensur,  and  was  die  «prinzipielle 
Erziehung  der  Studenten  zum  Duell*  betrifft,  so 
weiss  jeder  Corpsstudent,  Burschenschafter,  über- 
haupt jeder  Student,  dass  gerade  das  Duell,  beü«-. 
die  schwere  Forderung  immer  grösseren  Beschrän- 
kungen unterliegt. 

Gerade  das  ist  aber  der  Punkt,  wo  die  schlagen 
den  Verbindungen  und  namentlich  ihre  alten  Ange- 
hörigen von  sich  und  aus  sich  heraus  besser  Remedur 
zu  schaffen  vermögen,  als  alle  Behörden  und  Ver- 
ordnungen zusammen,  das  ist  auch  der  Punkt,  wo 
die  thätigsten  und  einflussreichsten  «Alten  Herren» 
der  verschiedensten  Studentenkorporationen  und 
Korporationsverbände  sich  einig  wissen  und  gegen- 
über früheren  Zuständen  die  besten  Resultate  auf- 
zuweisen haben. 

Pistolen-  und  Säbel-Propatria- Suiten,  Viritim- 
forderungen  und  andere  «cMassenmordbestimmun- 
gen»,  die  noch  Vor  25  Jahren  häufig  waren,  giebt  es 
schon  lange  nicht  mehr,  und  durch  eine  rationelle 
Ehrengerichtspraxis  werden  die  meisten  «schweren 
Forderungen»  in  leichte  Schlägerforderungen  um- 
gewandelt oder  gar  nicht  genehmigt. 

Auch  die  sog.  «Anstandspistolenmensur»,  auf 
welcher  in  der  Eegel  nur  der  Zufall  Unheil  stiftete, 
ist  auf  diese  Weise  verdrängt  worden.  Corps  wie 
Burschenschaften  und  mit  ihnen  zahlreiche  andere 
Korporationen  aller  Art,  welche  dem  Grundsatze 
der  unbedingten  Satisfaktion  huldigen,  haben  dnrch 
zeitgemässe  Aenderungen  des  Paukcomments  die 
noch  vor  kuj-zem  bedenklichen  Ziffern  der  schweren 
Partien  nachweisbar  erheblich  reduziert  und  für 
die  Ansichten,  welche  nach  dieser  Richtung  bei 
unseren  Studenten  massgebend  sind,  spricht  in 
geradezu  hervorragender  Weise  nachstehender  Be- 
schlnss  des  Verbands-Konveutes  des  über  ganz 
Deutschland  verbreiteten  Vereins  deutscher  Stu- 
denten (V.  D.  St.)  V.  7.  Aug.  1889: 

«Der  Ehrenrat  eines  jeden  Vereins  deutscher  Stu- 
denten hat  ttber  das  Verhalten  der  Hitglieder  bei  allen 
Forderungen  eine  scharfe  Aufsicht  zn  Üben.  Insbesondere 
hat  derselbe  bei  allen  schweren  Forderungen  (Pistole,  S&bel) 
das  Verhalten  der  Mitglieder  aufs  strengste  zu  Überwachen. 

Der  Ehrenrat  hat  die  ihm  zustehende  Stra^walt  in 
Tollem  umfange  gegen  solche  Mitglieder  anszuflben,  welche 
leichtfertig  eine  schwere  Forderung  provozieren  oder  bei  dem 
Anstrag  einer  Forderung  die  studentische  Ehre   nicht  ge- 


wahrt haben.  Flr  seine  Entscheidung  soll  die  Verordamg 
Kaiser  Wilhelms  I.  «ber  die  Ehreagwickta  der  Offiaiere  im 
preuss.  Heere  t.  2.  Mai  1874  zur  Richtschnur  diuies.i 

Man  sieht,  dass  gerade  die  studentischeu 
Korporationen  und  diese  wiedwum  im  Ansohluss 
an  die  mitverpönten  Offlziers-Ehrengerichte  von 
selbst  eimtetzen,  um  Missbräuohen  zu  steuern,  für 
welclie  Prof.  Delbrück  sie  mit  ihrer  gaozra 
Existenz  unzutreffenderweise  verantwortlich  nacht, 
i  d.h.  wir  haben  eher  Veranlassvsg,  unserer  Stndenten- 
i  Schaft  das  erhalten  zn  helfen,  was  ihre  nationale 
Bedeutung  mit  begründet  und  was  sie  als  Tradition 
pietätvoll  pflegt  und  zeitgemäss  weiterbildet.  Die 
zweckentsprechendsU  Reform  heisst  nickt  üm*turu, 
sondern  Ausbau! 

Ich  möchte   zwar  auch   hier  keine   Mubrui 
weiss  waschen,  ja,  es  muss  direkt  zugegeben  werden, 
j  dass   schwere   Forderungen   manchenort.s   und   in 
I  manchem  Fall   immer  noch   zu   leicht  genehmigt 
j  werden.   üebertriebeneStrammheitsstieberei  spielt 
'  mitunter  geradezu  frevelhaft  mit  dem  eigenen  und 
fremden  Leben  und  mancher  Verbindungskonvent 
thäte  besser  daran,  seine  eigenen  Mit^eder  wegen 
ihres   unpassenden   und  anmassenden  Benehmens 
zu  konunieren  und  zu   massregeln,   als  andere 
wegen   der   wohlverdienten   Zurechtweisung    der 
ersteren.  Eine  recht  schroffe  Anshusong  ist  oft  den 
äe  bedingenden  Umständen   sehr  wohl   angepasst 
und   eine    schallende   Ohrfeige    schon    in    vielen 
Fällen  die  einzig  richtige  Antwort  auf  eine  —  be- 
soffene  Ungezogenheit   gewesen.      Da   bedarf  es 
dann  keiner  «Blutsreinigung  der  Ehre»,  wohl  aber 
einer  Säuberung  dar  betr.  Korporation  von  mora- 
lisch ungesunden,  schädlichen,  jagemeingeföhrlichen 
Elementen. 

Der  obenerwähnte  Beschluss  des  Vereins 
deutscher  Studenten  darf  jeder  schlagenden  Ver- 
bindung, welcher  Farbe  sie  auch  sei,  zur  Richt- 
schnur dienen.  Auf  frivole  Beleidigia^en,  Ver- 
leumdung, Unwahrheit  und  unanständiges  lUnehmen 
gehört  in  akademischen  Kreisen  gerade  so  gut  der 
Vetfuf,  als  auf  Feigheit  und  Wortbruch,  aber 
gerade  die  zuerst  genannten  Verstösse  gegen  die 
Ehre  und  gute  Sitte  werden  noch  viel  zu  gelinde 
und  nicht  selten  von  einem  höchst  beffuigeiien 
Standpunkt  behandelt. 

Die  Einseitigkeit  brutaler  oder  beschränkter 
Pai-teisucht  und  parteiischer  Verbissenhrft  hat 
schon  manche EbrabschneidereigHtgeheissen.manch' 
unhonorige  Handlung  beschönigt  und  mit  dem 
Scheinzwecke  manch'  erbärmliches  Mittel  gebdhgt 
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Kreise  und  die  dort  geübten  Machenschaften  sind 
bekannt,  aber  noch  lange  nicht  genng  blamiert. 

IVer  sith  tdcht  ritterlich  und  anständig  be- 
nimmt, der  verliert  sein  Reckt  in  Ehrensachen  und 
eine  studentische  Korporation,  die  diese  Grundsätze 
nicbtmitgeradeza  rücksicAts/oserStrenge  durchfühlt, 
wird  niemals  Ansprüche  auf  Achtung  erheben  können . 

So  drängte  ein  Angehöriger  eines  bayerischen 
Corps,  Edelmann  und  Reserveoffizier  der  Garde,  einen 
um  viele  Jahre  älteren  Familienvater  auf  Grund  einer 
nachweislich  ««waÄr^«  Behauptung  unerhörter  Weise 
zum  Duell,  brachte  denselben  höchst  eigenartig 
um  die  Einpaukzeit,  und  als  er  den  in  der  Füh- 
rung des  Säbels  nicht  mehr  Geübten  kampfunfähig 
gemacht  hatte,  verhöhnte  ercynisch  den  verwundeten 
unterlegenen  Gegner  I  Die  leider  dieserseits  an 
Ersteren  gestellte  gleichschwere  Forderung  wusste 
derselbe  im  ehrengerichtlichen  Verfahren  in  eine  leich- 
tere umzuwandeln,  aber  nachdem  die  beiden  Gegner 
zum  zweiten  Male  die  Klingen  gekreuzt  und  die 
Differenz  selbst  zum  Ausgleich  gekommen  war, 
hatte  kurz  darauf  der  gleiche  Held  den  traurigen 
Mut,  seinen  Gegner  ohne  jede  direkte  Veranlassung 
abermals  in  leichtfiertiger  und  frivoler  Weise  zu 
beleidigen.  Dass  ihm  und  seiner  ganzen  gleich- 
gesinnten  Sippe  gegenüber,  welche  all  das  ruhig 
mit  ansah,  ja  guthiess,  von  jedem  weiteren  Satis- 
faktions-Begehren abgesehen  wurde,  versteht  sich 
von  selbst;  ein  solches  Benehmen  und  Verhalten 
verträgt  sich  weder  mit  einem  anständigen  Corps- 
band noch  mit  den  Offtziersepauletten. 

Was  wäre  dem  Herrn  wohl  passiert,  wenn 
wie  es  z.  B.  die  preussische  Verordnung  verlangt, 
ein  Mitglied  des  Offiziers-Ehrenrates  nur  darauf  ge- 
achtet hätte,  ob  bei  dem  Austrag  des  Streites  die 
—  Standessitte  gewahrt  worden  sei!? 

Gleich  verwerflich  wie  solche  Verstösse  gegen 
die  vom  Duellprinzip  unbedingt  geforderte  korrekte 
und  in  jeder  Beziehung  honette  Handlungsweise 
ist  der  ebenfalls  noch  vielfach  geübte  Duellzwang 
gegen  solche,  welche  das  Duell  prinzipiell  verwerfen, 
oder  die  yölUg  angerechtfertigte  Anmassung  einer 
Ehrengerichtsbarkeit  über  diese  Andersdenkenden. 
Wie  das  unrecht  immer  neues  Unrecht  zeugt,  so 
hat  uns  in  dieser  Richtung  das  unsinnige  Verrufs- 
wesen die  nicht  minder  verwerAiohe  Denunziation 
beschert. 

Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  sich  einer  Kor- 
porationsvertretut^  alle  Angehörigen  der  Univer- 
sität willig  beugten,  und  aus  dem  ursprfinglicb 
geschlossenen  Begriff  der  Studentensdiaft  hat  sich 
auf  jeder  deutschen  Hochschule  eine  Sarame  von 


Einzuteilen  ergeben,  welche  unabhängig  von  ein- 
ander bestehen  und  ebenso  unabhängig  beurteilt 
sein  wollen.  Jeder  dieser  Teile  hat  die  gleichen 
Rechte  der  academischen  Bürgerschaft,  und  die 
Anmassung  einer  Jurisdiction  des  einen  über  den 
anderen  ist  und  bleibt  eine  Anmassung,  welche 
behördlich  ebenso  wenig  geduldet  werden  darf*),  als 
sich  der  einzelne  eine  solche  gefallen  zu  lassen 
braucht. 

Die  Neuzeit  hat  aber  auch  hierfür  rechtliche 
Formen  geschaffen  und  das  sind  die  modernen 
studentischen  Gesatnivertretungen  in  Gestalt  rationell 
und  gerecht  gebildeter  Ausschüsse.  Auch  ein  heikles 
aber  nichtsdestoweniger  zeitgemässes  und  gerade 
in  der  Satisfaktions-  und  Ehrengerichtsbarkeits- 
frage hochwichtiges  Thema  I 

Schon  im  Jahre  1887  hat  Prof.  Jürgen  Bona 
Meyer  in  seiner  denkwürdigen  Rektoratsrede*): 
tZur  Reform  der  deutsehen  Hochschule-»  auf  diesen 
Punkt  hingewiesen  und  ebenso  einleuchtende  als 
praktische  und  billige  Voi-schläge  gemacht.  Ebenso 
hat  Prof.  Me  dem -Greifswald  in  seiner  oben  an- 
geführten Schrift  (pag.  44/45)  an  den  auch  im 
deutschen  Stndeutentume  vorhandenen  födera- 
listischen Sinn  appelliert  und  diesen  Föderalismus 
trotz  aller  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  die  eigene 
Verbindung  oder  Farbe,  «als  die  schönere,  die 
praktischere,  die  völkerwürdigere  Form  der  Staaten- 
einigung» bezeichnet,  in  welcher  keiner  das  eigene 
selbständige  Wesen  (die  eigene  Couleur)  zu  ver- 
leugnen braucht,  jeder  sich  fühlen  darf,  als  was 
er  ist  und  dennoch  mit  der  Allgemeinheit  dieselben 
höchsten  Ziele  anstreben  kann. 

Dass  eine  Verminderung  des  Partikolarismus 
in  der  deutschen  Studentenschaft  eine  erhebliche 
Vermehrung  der  Annehmlichkeit  in  dem  Verkehr 
der  einzelnen  Verbindungen  und  Studenten  unter- 
einander und  somit  auch  eine  grössere  Solidarität 

')  Ein  sprediendes  Beispiel  hiena  sind  die  letzten  Vor- 
gänge  ui  der  Witiur  Universität,  wo  die  sogr.  dtatstk-Hatiorutlen 
Vwbindnngen  die  jadiuhen  Eoiporationen  gans  villkUrlicli 
für  aatinfaktionaimfäMg  n.  —  ehrlo»  erklärten.  Die 
üniTersitätsbehörden  schritten  mit  einigen  Personalstrafen 
mhr  gelinde  ein,  die  Statthalterei  aber  ftusste  die  Sache  ernster 
anf  and  lOste  21  aoademische  Vereinigungen  «»«g:»  Ueier- 
fchreitung  des  statutenmässigen  Wirkangskreius*  an£  Begrtndet 
wird  die8eYerfttganga.a.  damit,  dass  jene  VemiüserklAning, 
durch  welche  eine  ganze  Kategorie  von  Studenten  in  ihrer  Ehre 
auf  das  Empfindlichste  verletzt  wird,  —  abgesehen  daTou, 
ob  dieselbe  nicht  eine  nach  dem  Strafgeeetze  strafbare  Auf- 
reizung inTolriert,  —  jedenfolls  geeignet  ist,  die  Ruhe  und 
Ordnung  auf  der  Universität  zu  stOren  und  somit  gegen  die 
Disciplinarordnnng  fttr  die  Universitäten  verstösst 
*)  Bonn  1887.    E.  Strauss.    p.  44/15. 
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bedingt,  braucht  nicht  eigens  erörtert  zn  werden, 
denn  gerade  die  bisherige  diesbezügliche  Bewegung 
and  Tendenz  in  der  Studentenschaft  selbst  bildet 
den  besten  Beleg  dazu: 

An  unseren  Ttchnischen  Hochschulen,  weldie, 
als  Kinder  der  Zeit,  dem  Geiste  der  letzteren  im 
allgemeinen  auch  besser  entsprechen,  haben  wir 
schon  seit  einiger  Zeit  dui-chwegs  wohlorganisierte 
Ausschfisse,  die  sich  ungefähr  vor  Jahresfrist  einen 
gemeinsamen  CentraUzusschusi  zur  Wahrnehmung 
und  Förderung  gemeinsamer  Interessen  gegeben 
haben. 

Die  Studentenschaft  der  Technischen  Hoch- 
schulen wird  auf  diese  Weise  immw  in  der  Lage 
sein,  sofort  zu  jeder  allgemeinen  Frage  Stellung 
zu  nehmen  und  —  was  in  der  Regel  sehr  wichtig 
ist  —  sofort  und  ohne  Zeitverlust  ihre  Beschlässe 
fassen  und  geeignete  Massregeln  treffen  können. 

Auch  die  meisten  Fachhochschulen  haben  ihre 
Ausschfisse.  An  den  Universitäten  dagegen  sieht 
es  im  kleinen  immer  noch  ebenso  buntscheckig  und 
zusammenhanglos  aus  wie  früher  im  angeeinten 
Deutschland  und  es  muss  als  wirklich  paradoxe 
Thatsache  hingestellt  werden,  dass  gerade  diejenigen 
Teile  der  academischen  Jugend,  welche  durch  eigene 
Institutionen  lange  vor  der  glorreichen  Wieder- 
herstellung des  Reiches  dessen  Einheitsgedanken 
durch  eine  eigene  grossdeutsche  Vereinigung  im 
kleinen  verwirklicht  haben,  sich  am  allerhart- 
näckigsten  g^en  alle  Ausschussbildnngen  sträuben, 
welche  doch  nur  als  logische  Eonsequenz  ihrer 
eigenen  Ideen  und  Gedanken  betrachtet  werden 
können. 

Ausschüsse  bestehen  zur  Zeit  an  den  Uni- 
versitäten Erlangen,  Freiburg,  Giessen,  Gtöttingen, 
Greifswald,  Halle,  Heidelberg,  Rostock  nnd  Strass- 
burg.  In  Berlin  und  München  laboriert  man  an 
diesbezüglichen  Gründungen,  Breslau  und  Leipzig 
haben  es  —  letzteres  wohl  wegen  der  schlechten 
Erfahrungen  früherer  Jahre  —  noch  nicht  über 
die  Torsoausschüsse  der  sog.  IHnken-  oder  Wilden- 
schi^  gebracht. 

In  der  studentischen  Beilage  der  «Academischen 
Revue»  habe  ich  begonnen,  die  Verfassungen 
solcher  Ausschüsse  zu  veröffentlichen*),  weitere 
Vorschläge  sollen  sich  daran  anschliessen,  denn 
auf  keinen  Fall  kann  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  bei  entsprechender  Zusammensetzung  und 
Kompetenzausstattung  eine  derartige  academische 


I)  ofr.  €Stadeiit>  Nr.  8ft  tSiudentiitht  GesamtrertretungM 
and  Aassthiss**. 


Vertretung  in  der  weiter  oben  dem  Ehrengerichte 
im  öffentlichen  und  im  Berufsleben  zugedachten 
Weise  segensreich  wird  wirken  können. 

Da  nimmt  das  Verrufsunwesen  von  selbst  ein 
Ende,  das  unwürdige  <Pezzen>  (Denanzieren)  hört 
auf,  ein  jeder  fOgt  sich  der  selbstgeschaffenen 
Ordnung. 

Allerdings  ist  klar,  dass  eine  solche  Ordnung 
nur  dann  bleibenden  Wert  erlangt  wenn  sie  in 
gleichartiger  Weise  auf  allen  Universitäten  oder 
Hochschulen  anerkannt  nnd  durchgeführt  ist,  und 
wenn  durch  das  zwingende  Moment  einer  solchen 
allgemeinen  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  In- 
stitution derpartikularistischen  Willkür  und  Sonder- 
Neigungen  des  Einzelnen,  bezw.  der  einzelnen 
Korporationen  und  deren  Verbänden  im  höchst- 
eigenen Interesse,  d.  h.  in  Hinsicht  auf  ihre  An- 
erkennung, dauernde  Schranken  gesetzt  werden. 

Das  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  der  aller- 
nächsten Zeit  I  Wenn  aber  frivole  Beleidigung,  Ver- 
leumdung, Unwahrheit,  Händelsucht  und  eitle  Re- 
nommisterei als  eines  deutschen  Studenten  unwürdig 
allgemein  gebrandmarkt  w^*den,  dann  wird  auch 
kein  deutscher  Hochschullehrer  direkt  oder  indirekt 
zu  «gewaltsamen  Eingriffen»  in  unser  academisches 
Leben  mehr  aufzufordern  brauchen.  Dass  ein  dies- 
bezügliches «Einsetzen»  sogar  jetzt  schon  fiber- 
flüssig wäre,  beweist  die  von  jener  Seite  wohl 
ausser  Acht  gelassene  bisherige  vielversprechende 
EntWickelung  unseres  Studententums.  Bei  allen 
Mängeln  nndUnvollkommenheiten,  die  letzterem  noch 
anhaften,  verdient  gerade  von  unsem  Hochschul- 
lehrern als  den  berufenen  Leitern  und  Kennern 
der  Studentenschaft  anerkannt  zu  werden,  dass  die 
von  den  studentischen  Korporationen  in  den  letzten 
Jahren  aus  eigenem  Antriebe  vorgenommenen  und 
teilweise  erst  begonnenen  Verbesserungen  die  beste 
Gewähr  dafür  bieten,  dass  auch  in  diesen  Bereisen 
das  'QvL'ii^-Umüesen  verschwinden  werde. 

Die  Studentenschaft  dagegen,  insbesondere  die 
alten  und  angesehenen  Korporationen  und  Verbände 
soUen  solche  Stimmen  der  Zeit  nicht  nngehört, 
nicht  unbenutzt  verhallen  lassen,  sie  sollen  sich 
vielmehr  da  in  gemeinsamem  Thun  einig  wissen, 
wo  nur  ein  allgemeines  Vorgehen  Erfolg  haben  kann. 
Im  einzelnen  aber,  im  Kreise  ihrer  Angehörigen 
und  neaeinti^tenden  Kommilitonen  und  Mitglieder 
mögen  sie  nach  wie  vor  das  Hauptgewicht  legen 
aaf  eine  sittigende  und  erzieherische  Thätigkeit, 
auf  die  BOdnng  von  charakterfesten  Ehrenmännern 
fürs  Leben. 
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Unsere  Zeit  wie  die  Zukunft  braucht  Männer, 
ganze  Männer,  keine  Säbelrassler,  Couleur-,  Pauk- 
und  Commentsimpel,  Männer,  die  früh  lernen,  dass 
der  Mut  der  Zurückhaltung  in  der  Regel  grösser 
und  achtbarer  ist,  als  der  Mut  des  Draufgekens, 
Männer,  welche  mit  der  eigenen  Ehre,  als  höchstes 
Gut,  diejenige  ihres  Nächsten  nicht  minder  achten 
und  keine  Scheinehre  anbeten,  die  von  —  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  —  verknallten  Existenzen  bisher 
auf  eine  unsichere  Pistolenkugel  gesetzt  wurde. 


Deu  wehr-  und  mannhafte  deutsche  Studenten- 
tum  möge  sich  auch  fernerhin  diejenigen  Tugendeti 
bewahren,  welche  des  Mannes  Ehre  begründen  und 
ihn  in  jeder  Lage  des  Lebens  nicht  nur  iapfer- 
sondern  vor  allem  anständig  und  korreki  er- 
scheinen lassen: 

Die  Waffe  als  Ultima  ratio,  —  Anstand, 
Wahrhaftigkeit  nnd  Selbstzneht  die  flbliehen 
Ansgleichmittel. 

Mttnchen,  zu  Pfingsten  1896. 
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ifsn. 
NTER  Bezugnahme  auf  einige  Aeusser- 
ungen  des  Prof.  Kerbaker-Neapel 
(S.  241  der  «:A£»)  ttber  die  Kosten, 
welche  dem  Staate  für  die  Honorierung 
derPrivatdocenten,  beziehungsweise  auch  deijenigen 
Professoren  erwachsen,  die  nel>en  ihrem  Haupt- 
fache,  für  das  sie  Gehalt  beziehen,  andere  Fächer 
nnd  selbst  Teile  ihres  Hauptfaches  in  der  Eigen- 
schaft als  Privatdocenten  lehren,  geben  wir  nach- 
stehend ein  Verzeichnis  der  Summen,  die  der  Staat 
im  Schuljahr  1892/93  für  das  Privatdocentnm  an 
den  Hochschulen  und  Hochschulinstituten  bezahlt 
hat.  Der  Abgeordnete  Prof.  Gino  Fnsinato 
giebt  in  einer  Anmerkung  seines  Berichtes  über 
die  Universitätsreform  an,  man  habe  1876/77  daflir 
etwa  70,000  Lire  bezahlt,  die  staatliche  Ausgabe 
sei  1885/86  auf  342,310  Lire  gestiegen,  im  fol- 
genden Jahre  nach  dem  Inkrafttreten  einer  könig- 
lichen Verordnung  vom  22.  November  1885  auf 
262,290  Lire  78  Cent,  gesunken  and  habe  nach 
und  nach  die  Höhe  von  530,316  Lire  27  Cent,  er- 
reicht. In  der  zweiten  Spalte  geben  wir  nach  dem 
statistischen  Jahrbuch  (1892)  die  Zahl  der  Privat- 
docenten in  dem  Schuljahr  1890/91  und  in  der 
dritten  Spalte  die  einer  1894  erschienenen  amt- 
lichen Arbeit:  cistruzione  secondaria  e  snperiore 
anno  scolastico  1891—92»  entnommenen  Ziffern. 
(Das  in  diesem  Augenblicke  uns  zugehende  stati- 
stische Jahrbuch  1895  gibt  ausser  den  ü3  Privat- 
docenten der  Hochschalinstitnte  vom  Jahre  1891 
bis  1892  deren  3  an  der  R.  Senata  Normale  Snpe- 
riore an,  deren  Karte  der  effetti  legali,  d.  h.  der 
förmlichen  Gleichstellung  mit  den  ofißziellen  Karten 
entbehrte). 


Rom. 

Catania 

üniversit&t    . 

9,914.52 

23 

29 

Oenua 

n                 • 

21,961.00 

24 

26 

MaceraU 

n 

— 

1 

1 

Meuina 

n                 * 

2,097.54 

17 

19 

Hodena 

» 

8,717.64 

40 

42 

Neapel 

n 

252,482.00 

190 

17« 

Padna 

n 

37,160.48 

52 

64 

Palermo 

w 

65,469.00 

32 

38 

Panna 

n 

— 

31 

22 

Paria 

» 

20,373.23 

89 

30 

Pisa 

rt 

4,886.43 

22 

25 

Rom 

„ 

48,866.41 

45 

45 

Sassari 

» 

1,260.92 

6 

1 

Siena 

„ 

1,472.00 

16 

13 

Turin 

n 

.      34,806.40 

64(687)60(681) 

Bologna  Ingenieorachnl« 

— 

7 

4 

Florenz, 

höheres  Institut 

3,666.00 

21 

20 

Mailand 

Polytechnikiim 

— 

4 

3 

» 

Wissenscbaftl. 

Litter.  Academie    . 

— 

4 

4 

Hailand, 

Tierarzitei8chul< 

3                — 

6 

7 

Neapel. 

Ingeniearscbule 

— 

16 

22 

n 

Tierarsneischnle 

1,687  00 

3 

— 

Rom,  Ingenienrschule 

— 

2 

— 

Turin, 

n 

— 

3 

3 

„     Tierarzneiscbnle 

— 

-(65) 

-(68) 

Anagabe 

Zahl  der  Prlvktdooenten 

uea/sa 

1890/91       1891/92 

Lire 

Bologna  UniveTsiat    . 

21,196.60 

64           47 

Cagliari 

82.25 

3             4 

Summa  Lire  630,316.27        702         694 
einschliesslich  13  Docenten,  deren  Karten  nicht  gleichberech- 
tigt waren. 

Auch  nach  dem  Erscheinen  des  oben  verzeich- 
neten neuen  Aiinuario  statistico  Italiano  (Rom  1896) 
stehen  uns  leider  keine  neueren  Zififem  über  die 
Zahl  der  Privatdocenten  und  noch  weniger  ttber 
die  Höhe  der  fttr  das  Privatdocententom  bezahlten 
Summen  zu  Gebote.  Mne  Vergleichnng  des  Jahr- 
buchs der  römischen  Universität  1890/91  mit  der 
Veröffentlichung  der  amtlichen  Statistik  zeigt  uns, 
dass  die  18  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Professoren,  die  damals  als  Privatdocenten  ange- 
meldet waren,  nicht  mitgezählt  wurden  (ganz 
genau  stimmen  die  Ziffern  nicht).  Aus  den  vorhin 
angegebenen  Fonds  haben  auch  die  Professoren 
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geschöpft.  Aber  nehmen  wü-  an.  dies  sei  nicht 
der  Fall  nnd  die  genannten  Snmmeh  seien  ans- 
schliesslich  in  die  Taschen  der  eigentlichen  Privat- 
docenten  geflossen.  Ist  dadurch  die  finanzielle 
Lage  der  Privatdocenten  als  eine  glänzende  hin- 
gestellt? Man  dividiere  doch  einmal  mit  der  Zahl 
der  Privatdocenten  in  die  530,316  Lire.  Nun  kann 
man  freilich  mit  Recht  geltend  machen,  so  und 
so  viele  Privatdocenten  lehren  überhaupt  nicht,  da 
sie  sich  von  Anfang  an  nicht  nm  za  lehren,  son- 
dern aus  anderen  Gründen  den  Titel  eines  Privat- 
docenten verschafft  haben.  Der  Dnrchschnitts- 
anteil  des  lehrenden  Privatdocenten  sei  also  nm 
so  und  soviel  grösser.  Allein  Burchschnittsverhält- 
nisse  sind  auch  hier,  wie  so  oft  gar  wenig  be- 
lehrend. So  lange  nicht  die  Sekretariate  der  ver- 
schiedenen Universitäten  und  Hochschulinstitute 
nach  einem  einheitlichen  Plane  aufschreiben,  wie- 
viel die  verschiedenen  Kategorien  der  privatim 
Docierenden  aus  dem  Staatssäckel  pro  rata  der  an- 
gekündigten und  gehaltenen  Stunden  beziehen, 
wissen  wir  entschieden  zu  wenig  über  den  Gegen- 
stand. Wenn  die  Privatdocenten  keine  anderen 
Einnahmen  hätten,  als  diejenigen,  die  man  auf 
verschiedener  Seite  zu  hoch  findet,  stände  es  übel 
um  sie.  In  der  Annahme,  dass  es  im  Lande  nicht 
viel  anders  sein  werde,  als  in  der  Hauptstadt, 
haben  wir  uns  die  Mühe  genommen,  ans  dem  Jahr- 
buch der  römischen  Universität  1898 — 94  einige 
Ziffern  und  Thatsachen  zusammenzusteUen.  An 
der  philosophischen  Fakultät  gab  es  13  Privat- 
docenten: 2  ordentliche  Professoren,  von  denen 
einer  überdies  einen  Lehrauftrag  hatte,  einen  ausser- 
ordentlichen Professor  und  zehn  Privatdocenten, 
von  denen  einer  Vorstand  einer  Mittelschule  und 
ein  anderer  Professor  an  einer  Mittelschule  war. 
Wir  wissen  unsererseits,  auch  wenn  das  Jahrbuch 
zufällig  nichts  darüber  meldet,  dass  zwei  andere 
Privatdocenten  gleichfalls  im  Mittelschulunterricbt, 
wenn  auch  nicht  im  staatlichen,  thätig  waren, 
und  dass  zwei  Privatdocenten  als  Beamte  der 
Unterrichtsverwaltung  angehörten.  Von  den  vier 
anderen  Privatdocenten  wissen  wir  indessen 
nichts,  was  sich  auf  die  damalige  Zeit  bezöge.  An 
der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  zählte  man 
12  Privatdocenten,  nämlich  drei  ordentliche  Pro- 
fessoren,    1    Hospitalarzt,     1    Museumsbeamten, 

2  Mittelschulprofessoren,  5  Assistenten  an  Hoch- 
schulinstituten. An  der  juristischen  Fakultät  gab 
es  im  gleichen  Schu^ahr  1893/94  18  Privatdocenten 
und  zwar  6  ordentliche   Professoren,  von   denen 

3  mit  einem  Lehrauftrag  bedacht  waren,   einen 


ausserordentlichen  Professor,  2  Abgeordnete,  von 
denen  einer  sogar  Unterstaatssekretär  war,  und 
ein  Mittelschulprofessor.  Wie  viele  von  den  übrigen 
acht  als  Haupt-  oder  Nebensache  die  Advokatur 
betrieben  haben,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen. 
An  der  medizinischen  Fakultät  waren  2&  Privat- 
docenten eingeschrieben:  2  waren  Ordinarien, 
2  Extraordinarien,  von  denen  einer  mit  einem  Lehr- 
auftrag bedacht  war,  7  Spitalärzte  oder  -Direktoren, 
von  denen  einer  einen  Lehrauftrag  hatte,  1  Assistent 
an  einer  Klinik. 

Von  den  übrigen  dreizehn  wii-d  wohl  jeder 
die  Heilkunst  ausgeübt  haben.  Nach  dem  Stunden- 
plan des  annuario  zu  urteilen,  haben  nur  vier  der 
eigentlichen  Privatdocenten  der  philosophischen 
Fakultät,  acht  der  eigentlichen  Privatdocenten  der 
natnrwssenschaftlichen  Fakultät,  zwölf  der  eigent- 
lichen Privatdocenten  der  medizinischen  Fakultät, 
hingegen  sämmtliche  acht  eigentliche  Privatdocenten 
der  juristischen  Fakultät  tbatsächlich  gelesen. 

Wir  haben  den  Beruf  oder  Nebenberuf  dieser 
Privatdocenten  in  Bom  auch  aus  dem  Grunde  an- 
gegeben, weil  wir  ein  paar  Bemerkungen  über  die 
Betriebskosten   der  verschiedenen  Kategorien  der 
Privatdocenten  daranknflpfen-  möchten.    Es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Angehörigen 
der    naturwissenschaftlichen    und    medizinischen 
Fakultäten  fast  immer  mit  einem  Material  ope- 
rieren, das  ihnen  der  Staat,  beziehungsweise  die 
zu  den  Unterhaltungskosten  der  Universität   bei- 
tragende juristische  Person,  unentgeltlich   liefert. 
Die  Privatdocenten,  die  gleichzeitig  das  Amt  eines 
Assistenten   an   dem   betreffenden  Institute    inne 
haben,  kommen  verhältnismässig  am  besten  weg. 
Nicht  nur  haben  sie  von   den  Vorständen   der 
letzteren,  auf  deren  Vorschlag  sie  als  Assistenten 
u.  8.  w.  mit  einer  massigen  Vergütung   ernannt 
werden,  jede  Förderung  zu  erwarten,  sondern  .sie 
sehen  in  Ausübung  ihrer  Assistententhätigkeit  am 
leichtesten,   wo  eine  Ergänzung  und  Erweiterung 
des  von  ihrem  Direktor  vorgetragenen  Unterrichts- 
stoffes geboten  ist.    Diese  jungen  Doktoren  und 
Ingenieure,  die  nach  und  nach  in  die  Universitäts- 
Lehrthätigkeit   hineinwachsen,    sind  unseres  Er- 
achtens  der  erfreulichste  Typus  des  italienischen 
Privatdocenten.    Wegen  der  grösseren  Zahl  von 
Arbeitsstunden,   die   sie  an  Mittelschulen  zu  ab- 
solvieren haben,  nm  das  tägliche  Brot    zu  ver- 
dienen, wird  es  einer  zweiten  Klasse  von  Privat- 
docenten schwerer,  mit  der  ersten  zu  konkurrieren. 
Und  älmlich  verhält  es  sich  mit  der  unseres  Wissens 
recht  beschr^kten  Anzahl  von  Staatsbeamten,  die 
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sich  gleichzeitig  der  Universitätslaufbahn  zuwenden. 
Den  vorhin  genannten  Fakultäten  wird  wohl  nur 
ganz  ausnahmsweise  ein  öffentlicher  Beamter  an- 
gehören, während  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass 
beispielsweise  eine  den  modernen  Anforderungen 
genfigende  Verwaltung  der  Kunst-  und  Altertums- 
Sammlung  mehr  und  mehr  in  lebhafte  Beziehung 
zu  den  Universitäten  treten  wird.  Vielleicht  fällt 
es  den  Staatsbeamten  leichter,  als  den  meisten 
Gymnasiallehrern,  sich  die  nötigen  Hilfsmittel  zu 
verschaffen,  ohne  in  die  eigene  Tasche  greifen  zu 
mfissen.  Den  Privatdocenten  der  juristischen  und 
der  philosophischen  Fakultät  liegt  es  fast  immer 
ob,  die  zu  ihrer  Ausbildung  und  speciellen  Vor- 
bereitung nötigen  Werke  selbst  zu  erwerben,  wenn 
sie  nicht  in  den  spai-sam  dotierten  Bibliotheken  zu 
finden  sind.  Die  fest  angestellten  Professoren  sind 
naturgemäss  in  jeder  Beziehung  besser  daran,  als 
die  einfachen  Privatdocenten;  die  von  der  Biblio- 
thek frisch  angeschafften  Werke  kommen  ihnen 
am  allerersten  zu  gute,  und  oft  genug  haben  sie 
nur  ganz  geringfügige  Summen  für  ihr  Nebenfach 
auszugeben,  weil  die  für  ihr  obligates  Fach  nötigen 
ausreichen  und  weil  man  dem  Professor  auch  bei 
der  jetzigen  Lage  der  Dinge  eine  lässige  Behand- 
lung des  Lehrstoffes  eher  erlaubt  als  dem  an- 
gehenden Privatdocenten,  der  keineswegs  sicher 
ist,  in  eine  wichtige  Prüfungskommission  berufen 
zu  werden.  Absichtlich  deuten  wir  nur  kurz  auf 
den  seltenen  Fall  hin,  dass  Professoren  der  natur- 
wissenschaftlichen oder  der  medizinischen  Fakultät 
in  der  Schwesterfakultät,  sei  es  als  incaricato,  sei 
es  als  Privatdocent,  flguriren.  Wie  viele  von  den 
jetzigen  Privatdocenten  gar  nicht  am  Universitäts- 
orte wohnen,  das  könnte  erst  recht  nur  von  den 
Sekretariaten  ohne  grosse  Mühe  festgestellt  werden. 
Der  Missbrauch  der  Caccia  alla  flrma  ist  keines- 
wegs eine  Eigentümlichkeit  der  Privatdocenten, 
im  Gegenteil.  Leider  Gottes  traut  man  mehr  oder 
minder  allen  Universitätsprofessoren  zu,  dass  sie 
von  den  Studenten,  die  bei  ihnen  in  einem  Haupt- 
fach geprüft  werden  sollen,  den  Besuch,  beziehungs- 
weise die  Unterschrift  für  das  vom  Staate  zu  be- 
zahlende Privatkolleg  erwarten.  Die  berühmten 
Professoren  haben  darum  nicht  nur  viele  Studenten, 
die  bei  ihnen  hören,  sondern  sehr  viele,  die  bei 
ihnen  belegen.  Das  Gleiche  gilt  von  gewissen 
Parteiführern,  welchen  der  ihren  Ideen  anhängende 
Teil  der  Studentenschaft  mit  ihrer  vom  Staat  zu 
honorierenden  Unterschrift  zu  Hilfe  kommt.  In 
Neapel  erzählte  man  vor  Jahren,  wir  wollen  hoffen, 
dass  dies  schon  lange  nicht  mehi'  zutrifft,  gewisse 


Universitätsprofessoren  und  Docenten  hätten  unter 
den  Studenten  Vertrauensleute,  deren  Aulgabe 
wäre,  um  Unterschriften  für  ihre  Auftraggeber  zu 
werben,  sie  hätten  zwei  bis  vier  Lire  für  jeden 
Studenten  bekommen,  ja  sie  wären  in  schweren 
Fällen  ermächtigt  gewesen,  dem  Studenten  für 
seine  Güte,  dem  ihm  unbekannten  Professor  oder 
Docenten  das  Honorar  zuzuschanzen,  ein  paar  Lire 
zu  versprechen.  (Der  Student  trägt  bei  einem 
dreimal  wöchentlich  angekündigten  Kolleg  nach 
Abzug  von  TVi'/o  Steuer  11  Lire  10  centesimi  ein). 
Möchten  doch  die  Universitätsbehörden  jedem 
Professor  oder  Docenten,  der  nicht  die  vorge- 
schriebene Anzahl  von  Stunden  liest  das  Honorar 
entsprechend  vermindern  oder  ganz  verweigern. 
Möchten  sie,  was  freilich  sehr  viel  schwieriger  ist, 
jeden  Angehörigen  der  Universität,  der  auf  eine 
nicht  standesgemässe  Weise  nach  Erwerb  geht, 
disciplinarisch  zur  Rechenschaft  ziehen  und  er- 
forderlichen Falls  entfernen.  Nur  hüte  man  sich, 
die  Privatdocenten,  von  denen  ein  guter  Teil  recht 
und  schlecht  seine  Pflicht  thut,  als  ein  unnötiges 
Zubehör  zur  Universität  zu  behandeln,  und  der 
Welt  weiss  zu  machen,  sie  wären  zu  gut  bezahlt. 
Man  überlasse  es  den  Anarchisten,  dem  Hand- 
aibeiter  eine  bessere  Ablohnung  und  dem  geistigen 
Arbeiter  eine  möglichst  geringe  Entlohnung  seiner 
Thätigkeit  zu  wünschen.  Ganz  gut  begreifen  wir, 
dass  in  ihrem  Urteil  sehr  gemässigte  Universitäts- 
professoren sich  darüber  äi^ern,  dass  junge  Aerzte 
Privatdocenten  werden,  bloss  um  rascher  zu  einer 
besseren  Kundschaft  zu  gelangen.  Es  ist  auch 
nicht  schön,  wenn  ein  Anwalt,  um  vor  der  Welt 
für  etwas  zu  gelten,  so  lange  er  noch  nicht  Ab- 
geordneter werden  kann  die  Rechte  eines  Privat- 
docenten erwirbt,  um  sich  in  der  Geschäftswelt 
ein  Ansehen  zu  geben.  Aber  man  vergesse  nicht, 
dass  auch  ordentliche  und  ausserordentliche  Pro- 
fessoren bisweilen  nur  über  ein  Minimum  von 
idealer  Gesinnung  verfügen  und  mehr  die  materi- 
ellen Vorteile  ihrer  Stellung  würdigen,  als  das 
Glück,  wissenschaftliche  Erkenntnis  zu  erwerben 
und  zu  verbreiten.  Den  Vorwurf,  dass  cdie  Garan- 
tien, welche  die  Thätigkeit  eines  Universitäts- 
professors regeln>,  den  Kollegien  der  Privatdocenten 
abgehen,  möchten  wir  nälier  begründet  sehen.  Es 
wird  doch  nur  wenig  Privatdocenten  geben,  die 
gegen  den  Willen  der  Fakultät  vom  Minister  aus 
politischen  oder  anderen  Gründen  ernannt  sind, 
oder  denen  der  mächtige  Ordinarius  als  Vertreter 
des  Fachs  die  venia  docendi  verschafft  hat,  bloss 
um  sie  anderswo  bequemer  unterzubringen. 
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Die  FriTatdocenten,  die  nach  dem  elften  Kapitel 
des  Universitätsreglements  vom  26.  Oktober  1890 
ihre  Habilitation  entweder  per  titoli  oder  per  esami 
erlangen,  müssen  im  wesentlichen  dieselben  Be- 
dingungen erflillen,  wie  bei  einem  concorso  für  die 
Stelle  eines  ordentlichen  oder  ausserordentlichen 
Professors.  Einen  Hanptunterschied  finden  wir 
nur  im  folgenden:  Bei  einem  concorso  schlagen 
alle  Ordinarien,  nicht  nur  der  Fakultät,  bei  der  die 
Stelle  erledigt  ist,  sondern  aller  Seh  westerfaknltäten, 
je  fünf  Uni versitätsprofessoren  oder  Fachleute  als 
Prüfungskommissäre  vor,  worauf  das  Ministerium 
unter  den  zehn,  die  die  meisten  Stimmen  bekommen 
haben,  wenigstens  fünf  zur  Besorgung  der  Ange- 
legenheit ernennt  und  diese  wählen  sich  den  Vor- 


sitzenden und  den  Schriftführer  aus  ihrer  Mitte. 
Bei  der  Prüfung  eines  Privatdocentea  hingegen 
(§  133)  ist  der  preside  der  Fakultät  der  Vorsitzende 
und  es  ist  ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  die 
Kommission  ebensoviele  Mitglieder  der  Fakultät 
als  fremde  Prfifungskommissäre  zählen  soll.  Eine 
kleine  Vergünstigung  des  lokalen  Elements  ist 
somit  ohne  Zweifel  gegeben,  was  seinerzeit,  wenn 
die  Universitätsautonomie  durchgeht,  noch  mehr 
hervortreten  wird.  Vor  einiger  Zeit  bestanden 
zwei  Gymnasiallehrer  in  Rom  und  Siena  eine  Privat- 
docentenprüfung  in  der  philosophischen  Fakult&t 
zu  Rom.  Jeder  der  Kandidaten  hatte  für  die 
Bezahlung  der  nach  Rom  einbemfenen  zwei  aus- 
wärtigen Mitglieder  dreihundert  Lire  zu  entrichten. 


Aus  der  Vergangenheit  der  Kaiser  Franzens-Universität  in  Lemberg. 

Mitgeteilt  von  Universitäts-Professor  Dr.  Kasimir  Twardowski. 


M  Jahre  1608  hatten  die  Väter  der 
Gesellschaft  Jesu  in  Lemberg  eine 
Unterrichtsanstalt  (Kollegium)  gegrün- 
det, an  welcher  klassische  Philologie, 
Philosophie  und  Theologie,  daneben  etwas  Natur- 
wissenschaften und  Mathematik  gelehrt  wurde.  Der 
König  Johann  Kasimir  von  Polen  beschloss  im 
Jahre  1661  dieses  Kollegium  in  eine  Universität 
umzuwandeln ;  doch  blieb  dieser  Entschluss,  trotz- 
dem er  von  König  August  m.  (1758)  vollinhalt- 
lich bestätigt  und  erneuert  wurde,  unausgeführt. 
Als  im  Jahre  1773  der  Jesuiten-Orden  aufgehoben 
wurde,  hörte  auch  das  Lemberger  Kollegium  als 
solches  zu  existieren  auf. 

Im  Jahre  1772  war  Lemberg  durch  die  ei-ste 
Teilung  an  Oesterreich  gefallen.  Schon  im  darauf- 
folgenden Jahre  errichtete  die  Kaiserin  Maria 
Theresia  in  Lemberg  ein  colUgium  medicutn  zur  Heran 
bildung  von  Wundärzten.  An  demselben  wurden 
zwei  Doktoren  der  Medizin  und  drei  magistri  der 
Chirorgie  und  Geburtshilfe  als  Lehrkräfte  ange- 
stellt. Im  Jahre  1776  wurden  die  früher  im 
Jesuitenkollegium  abgehaltenen  theologischen  Vor- 
träge wieder  aufgenommen  und  zu  diesem  Zwecke 
dreiLehrkanzeln  errichtet:  fürExegese  und  Kirchen- 
geschichte, für  Dogmatik,  für  Moral-  und  Pastoral- 
theologie. Zugleich  wurde  Untemcht  in  der  hebrä- 
ischen Sprache  erteilt.  Der  philosophische  und 
juridische  Kursus  des  ehemaligen  Jesuitenkollegiums 
bestand  seit  der  Aufhebung  des  Ordens  als  Gym- 
nasium (wie  damals  höhere  Unterrichtsanstalten 
bezeichnet  wurden)  weiter  und  ward  1776  dem 


vom  Lemberger  Suffraganbischof  Glowiuski  ge 
stifteten,  von  Maria  Theresia  als  colUgium  nobilium 
eröffneten  Konvikt  einverleibt.  In  diesen  Kursen 
wurden  Vorträge  gehalten  Über  Logik,  Physik, 
Mathematik,  Technologie,  deutsche  Sprache,  sowie 
über  Naturrecht,  kanonisches  Recht  und  Strafrecht. 

Somit  bestanden  zu  dieser  Zeit  in  Lembeng 
Uuterrichtsanstalten,  welche  vollständig  den  vier 
Fakultäten  einer  Universität  entsprachen,  denen 
aber  sowohl  der  Name  als  auch  die  Rechte  von 
Universitäts-Fakultäten  fehlten.  Im  Jahre  1776 
leitete  Maria  Theresia  die  ersten  Schritte  du, 
welche  zur  Gründung  einer  Universität  in  Lem- 
berg führen  soUten ;  die  Durchführung  dieses  Planes 
war  ihr  aber  nicht  gegönnt,  sondern  ihrem  Sohn 
und  Nachfolger  Josef  II.  vorbehalten. 

Am  21.  Oktober  1784  unterzeichnete  Josef  n. 
die  Urkunde,  welche  die  Errichtung  einer  Univer- 
sität in  Lemberg  verfügte.  Schon  am  16.  November 
desselben  Jahres  wurde  das  academische  Stadien- 
jahr und  zugleich  die  neue  Hochschule  in  der  feier- 
lichsten Weise  eröfihet.  Die  bis  dahin  in  Lemberg 
bestandenen  oben  erwähnten  Lehranstalten  wurden 
als  Fakultäten  konstituiert,  erhielten  das  Recht, 
Dekane  und  einen  Rektor  zu  wählen,  sowie  aca- 
demische Grade  zu  erteilen.  Die  «unmittelbare 
Aufsicht  auf  das  Ganze>  (wie  es  in  der  Grfindungs- 
Urkunde  heisst)  wurde  einem  t  Konsistorium  oder 
Senaius  academicust  überantwortet,  der  sich  aus 
dem  Rektor,  den  Dekanen  und  Senioren  der  Fakul- 
täten zusammensetzte. 

Die  philosophische  Fakultät,  welche  jeder  ab* 
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soMeren  musste,  der  das  theologische,  juridische 
oder  medizinische  Stadium  ergreifen  wollte,  um- 
fasste  seit  1785  drei  Jsbi-e,  die  als  Logik,  Physik 
und  Metaphysik  bezeichnet  wurden.  Für  die  Hörer 
des  ersten  Jahres  wurde  vorgetragen :  Logik,  reine 
Mathematik,  Universalgeschichte,  Naturgeschichte 
in  Verbindung  mit  Geographie,  Diplomatik.  Das 
zweite  Jahr  hörte  man:  Physik  (Naturlehre),  ange- 
wandte Mathematik  und  Universalgeschichte.  Die 
Vorlesongen  des  dritten  Jahres  behandelten  Meta- 
physik, natürliche  Theologie,  Moralphilosophie,  Uni- 
versalgeschichte. Numismatik,  die  schönen  Wissen- 
schaften (Aesthetik),  praktische  Mathematik,  Geo- 
metrie und  Technologie.  Daneben  wurden  im 
ersten  und  zweiten  Jahre  fleissig  die  Klassiker 
gelesen. 

Neben  den  obligaten  Kollegien  wurde  an  der 
philosophischen  Fakultät  auch  ein  unobligates  tlber 
deutsche  Sprache  und  Litteratur  gelesen.  Wegen 
Mangels  an  Hörern  wnrden  diese  Vorlesungen  im  Jahre 
1803  eingestellt.  Ihre  Wiederaufnahme  erfolgte  erst 
im  Jahre  1852. 

Das  theologische  Studium  dauerte  vier  Jahre. 
An  demselben  worden  neben  den  Hauptfächern 
(Exegese,  Patrologie,  Dogmatik,  Moraltheologie, 
Pastoraltheologie,  Eirchenrecht,  Polemik),  die  orien- 
talischen Sprachen  und  das  Griechische,  Eirchen- 
geschichte,  Encyklopädie  und  Litteratur  der  Theo- 
logie gelehrt. 

An  der  juridischen  Fakultät  währte  das  Stndium 
ebenfalls  vier  Jahre;  gelehrt  wurde:  yus  naturae, 
Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Hechts, 
Jus  civile  et  criminale,  kanonisches  Recht,  Polizei- 
undKameralwissenschaften.  Vier  Professoren  teilten 
sich  in  diese  Gegenstände. 

Die  Gegenstände  des  medizinischen  Studiums 
wurden  in  folgender  Weise  auf  vier  Jahie  ver- 
teilt: I.  Anatomie,  11.  Physiologie  und  Chirurgie, 
in.  Pharmakognosie,  Pathologie  und  Geburtshilfe, 
rv.  Klinik.  Aber  die  Frequenz  an  dieser  Fakultät 
war  äusserst  gering,  und  die  Professoren  konnten 
sich  nicht  vertragen.  Infolgedessen  bekamen  drei 
derselben  im  Jahre  1788  ihren  Abschied,  die  medi- 
zinische Fakultät  wurde  teilweise  aufgehoben  und 
nur  jene  Lehrkanzeln  belassen,  welche  zur  Heran- 
bildung von  Wundärzten,  Tierärzten  und  Hebammen 
erforderlich  waren.  Nach  drei  Jahren  (1791)  wurde 
indes  der  frühere  Zustand  wieder  hergestellt. 

Die  Vortragssprache  war  an  allen  Fakultäten 
die  lateinische.  Ausnahmen  bildeten  an  der  theo- 
logischen Fakultät  die  Vorlesungen  über  Pastoral- 
theologie,  welche  in  polnischer  Sprache  gehalten 


wurden,  sowie  die  Vorträge  über  Dogmatik,  welche 
zeitweise  mthenisch  waren,  sowie  an  der  medi- 
zinischen Fakultät  die  Vorlesungen  über  Geburts- 
hilfe, welche  polnisch,  und  die  chirurgischen  Vor- 
lesungen, welche  anfangs  polnisch,  später  deutsch 
gehalten  wurden.  Die  Amtssprache  der  Universität, 
in  welcher  alle  Protokolle  verfasst  wurden,  war 
die  deutsche. 

Die  Professoren  wai-en  verpflichtet,  ihren  Vor- 
lesungen sogenannte  VorlesebOcher  (Instituta)  zu 
Grunde  zu  legen,  deren  Auswahl  und  Bestimmung 
der  Kaiserlichen  Entschliessung  vorbehalten  war. 
Wer  in  seinen  Vorträgen  von  diesen  Vorlesebüchern 
abwich,  setzte  sich  der  Gefahr  aus,  des  Lehramts 
enthoben  zu  werden.  Zwei  Fälle  dieser  Art  kamen 
gleich  in  den  ersten  Jahren  an  der  theologischen 
Fakultät  vor. 

Die  Art,  in  welcher  erledigte  Lehrkanzeln  zu 
besetzen  seien,  bestimmte  ein  eigenes  Hofdekret 
(20.  Mai  1786).  Nach  demselben  war  zur  Erlan- 
gung einer  Lehrkanzel  Bedingung  die  Ablegung 
einer  Klansurprüfung  und  die  Abhaltung  eines 
Probevortrags  über  ein  gegebenes  Thema.  Die  an 
die  Verwaltung  des  Lehramts  geknüpften  Bezüge 
waren  nicht  gross  und  schwankten  zwischen  500 
und  1200  fl. 

Im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  war  die  alma 
mater  Leopoldiensis  besucht  von  285  Wissens- 
dnrstigen,  woran  die  philosophische  Fakultät  mit 
77,  die  theologische  mit  126,  die  juridische  mit 
26  und  die  medizinische  Fakultät  mit  56  (darunter 
38  Frequentanten  des  Hebammenkurses  und  10  des 
chirurgischen  Studiums,  so  dass  auf  das  eigentliche 
medizinische  Studium  nur  8  entfallen)  participierte. 
Während  des  ersten  Decenniums  des  Bestehens 
der  UniveiTBität  wurden  an  der  juridischen  Fakultät 
58  Kandidaten  zu  Doktoren  promoviert;  wie  gross 
die  Zahl  der  Promotionen  an  den  andern  Fakultäten 
während  des  gleichen  Zeitraums  gewesen,  ist  un- 
bekannt, da  die  entsprechenden  Akten  im  Jahre 
1848  ein  Kaub  der  Flammen  wurden  (s.  u.). 

Zehn  Jahre  bestand  die  Universität  in  der 
Gestalt,  die  ihr  Josef  n.  bei  der  Gründung  ge- 
geben hatte.    Eine  Kaiserliche  Entschliessung  vom 

9.  August  1805  verfügte  die  Vereinigung  der  Lem- 
berger  Universität   mit  jener   in   Krakau.     Am 

10.  Oktober  iiand  die  letzte  Sitzung  des  academischen 
Senats  der  alma  mater  josefina  statt.  Ein  Teil 
der  Professoren  wurde  an  die  Krakauer  Hoch- 
schule versetzt.  An  die  Stelle  der  Universität 
trat  in  Lemberg  ein  im  Sinne  der  «politischen 
Schulverfassung»   vom   11.  August   1805  organi- 
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siertes  Lyceam;  dasselbe  gliederte  sich  in  ein  phflo- 
sopbisches,  ein  chirni^sclies,  ein  juridisches  und 
ein  theologisches  <8tadiiun»,  unterschied  sich  aber 
von  der  Universität  einerseits  durch  die  geringere 
Anzahl  von  Lehriuuizeln  und  eine  kürzere  Studien- 
zeit, andererseits  dadurch,  dass  es  keine  Hochschnl- 
Rechte  besass,  also  auch  keine  academischen  Grade 
verleihen  konnte. 

Dieser  Zustand  währte  bis  1817.  In  diesem 
Jahre  wurde  das  Lyceum  zum  Range  einer  Uni- 
versität erhoben,  welche  von  da  ab  als  Universitas 
Franciscea  bezeichnet  wird.  Aber  diese  neue  Hoch- 
schule besass  keine  medizinische  Fakultät.  Dieselbe 
wurde  nicht  wiedererrichtet,  vielmehr  das  frühere 
chirurgische  Studium  als  «medizinisch-chirurgische 
Lehranstalt»  weiter  belassen;  indess  wurden  die 
Professoren  an  derselben  im  Range  den  Univer- 
sitäts-Professoren gleichgestellt.  Was  die  Studien- 
ordnung und  innere  Organisation  der  neuen  Hoch- 
schule betrifft,  so  unterschied  sich  dieselbe  fast  in 
gar  nichts  von  dem  Lyceum.  Nur  dass  es  jetzt 
wieder  einen  Rektor,  Dekane,  einen  academischen 
Senat  und  Promotionen  gab. 

Die  Vortragssprache  war  zunächst  die  latei- 
nische. Im  Jahre  1824  wurde  indess  an  der  philo- 
sophischen Fakultät  das  Deutsche  als  Vortrags- 
sprache eingeführt;  an  der  juridischen  Fakultät 
wurden  einige  Vorlesungen  in  lateinischer,  andere 
in  deutscher  Sprache  gehalten.  Des  stärksten  Besuchs 
erfreute  sich  die  philosophische  Fakultät ;  man  hörte 
ihre  Vorlesungen  zwei  Jahre  lang  als  Vorbereitung 
zum  Studium  au  jeder  der  anderen  Fakultäten; 
von  488  im  Jahre  1820  war  die  Zahl  der  an  dieser 
Fakultät  inskribierten  Hörer  auf  791  im  Jahre  1827 
gestiegen,  was  zur  Festsetzung  eines  numerus 
clausus  führte,  dessen  Höhe  mit  500  bestimmt 
wurde.  Die  juridische  Fakultät  zählte  im  Jahre 
1817  an  Hörern  123;  elf  Jahre  später  495.  Die 
Gesamtzahl  der  Hörer  betrug  um  diese  Zeit  1748; 
in  den  Vierziger  Jahren  nur  mehr  1100 — 1400; 
in  den  Siebziger  Jahren  schwankte  die  Zahl  um 
1000  hemm,  seit  1883  ist  sie  stetig  im  Steigen 
begriffen  und  betrug  zu  Beginn  des  Studienjahres 
1895/96  im  Ganzen  fast  1500. 

Hand  in  Hand  mit  der  Errichtung  neuer  Lehr- 
kanzeln und  der  dadurch  erfolgten  Ausgestaltung 
der  Universität  ging  die  Frage  der  Vortragssprache ; 
im  Jahre  1848  war  dieselbe  an  den  weltlichen 
Fakultäten  dnrcbgehends  deutsch.  In  diesem  Jahre 
wurde  verordnet,  dass  von  nun  an  die  Vorlesungen 
in  polnischer  Sprache  abzuhalten  seien ;  ehe  jedoch 
diese  Verordnung  durchgeführt    werden  konnte, 


wurde  sie  zurückgenommen.  Erst  im  Jahre  1867 
wurde  mit  der  Einführung  der  polnischen  Vortrags- 
sprache begonnen ;  mit  Kaiserlicher  Entsdiliessung 
vom  Jahre  1871  wurde  bestimmt,  dass  sämtliche 
Lehrkanzeln  in  Hinkunft  nur  mit  solchen  Persön- 
lichkeiten zu  besetzen  seien,  welche  vdlständig 
befähigt  sind,  in  einer  der  beiden  Landessprachen 
(polnisch  und  ruthenisch)  vorzutragen.  Damit  war 
die  Grundlage  fUr  den  heutigen  Stand  der  Dinge 
geschaffen. 

Die  Vorgänge  des  Jahres  1848  waren  für  die 
Universität  von  den  traurigsten  Folgen  begleitet. 
Das  Universitätsgebäude  wurde  bombardiert  und 
brannte  ab;  mit  ihm  wurde  das  Archiv  und  die 
Bibliothek  zum  grössten  Teil  ein  Raub  der  Flammen. 
In  den  folgenden  Jahren  mussten  die  Vorlesnngen 
in  einigen  zu  diesem  Zwecke  gemieteten  Sälen  des 
Rathauses  abgehalten  werden;  im  Jahre  1861  er- 
hielt die  Universität  das  damals  militärischen 
Zwecken  dienende  Gebäude,  in  welchem  sie. bis  auf 
den  heutigen  Tag  untergebracht  ist. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  die  Frage 
der  Vortragssprache  ihre  Regelung  fand,  wurde 
die  successive  Schliessung  des  medizinisch-dürur- 
gischen  Studiums  verfügt  (1871).  Zwanzig  Jahre 
darauf  erfloss  die  Kaiserliche  Entsdiliessung,  durch 
welche  angeordnet  wurde,  dass  an  derLemberger 
Universität  vom  Studienjahre  1894/95  angefangen  die 
medizinische  Fakultät  wieder  eröffiaet  werden  solle. 

Diesen  wichtigen  Wendepunkt,  die  endg&ltige 
volle  Ausgestaltung  der  Hochschule  und  den  feier- 
lichen Augenblick,  in  welchem  der  Kaiser  persön- 
lich die  medizinische  Fakultät  eröflben  sollte, 
würdig  zu  feiern,  beschloss  der  academische  Senat, 
die  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  der  Geschichte 
der  Universität  zu  veranlassen.  Er  betraute  mit 
dieser  Aufgabe  den  Professor  der  Geschichte, 
Dr.  Ludwig  Finkel,  und  den  Professor  der  Staats- 
wissenschaften, Dr.  Stanislans  Starzynski.  Ju 
der  ungewöhnlich  kurzen  Zeit  von  acht  Monaten, 
die  den  beiden  Gdehrten  zur  Verfügung  stand, 
schufen  dieselben  ein  den  ursprünglichen  Plan  weit 
überragendes  Geschichtswerk,  das ,  auf  gewissen- 
hafter und  gründlicher  Benützung  der  oft  mühsam 
gesammelten  Quellen  fussend,  in  gleicher  Weise 
die  Verfasser  wie  die  Hochschule  ehrt.  Die  in 
polnischer  Sprache  geschriebene  «Geschichte  der 
Universität  Lemberg»  (XVI,  351  und  442  S.  in  4") 
erschien  mit  Unterstützung  seitens  des  k.  k.  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht  im  Sommer 
1894.  Diesem  Buche  sind  die  vorstehenden  Daten 
entnommen. 
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IJNDSC1LA.U.  Die  Missio  canonica 
and  ministralis  der  Hochschul- 
lehrer; Bischof  vom  Stein  und 
Hofprediger  a.  D.  Stöcker.  — 
Parlamentarisches  aus  Bayern 
und  Baden.  —  Zur  Statistik  des  Hoch- 
schulwesens. <Die  Wissenschaft  ist  unter  den 
menschlichen  Gütern  der  edelsten  eines,  aber  das 
höchste  Gut  ist  sie  noch  nicht.  Das  höhere  Gut 
als  die  Wissenschaft  ist  die  Wahrheit.*  Dieser  an 
und  für  sich  einwandsfreie  Ausdruck  im  Munde 
des  Würzburger  Bischofs  vom  Stein  bei  dessen 
Erörterungen  im  Bayerischen  Reichsrat  über  die 
Freiheit  der  Wissenschaft  und  die  Berücksichtigung 
katholischer  Gelehrter  bei  der  Besetzung  von  Lehr- 
ämtern kann  ebensowenig  unbefangen  aufgefasst 
werden,  als  wenn  der  ehemalige  Hofprediger 
Stock  er  auf  einer  Synode  zu  Berlin  vor  einigen 
Tagen  den  Antrag  stellte,  orthodoxe,  bezw.  «fest 
im  kirchlichen  Bekenntnis  stehende  Geistliche»  im 
Nebenamte  als  ausserordentliche  Professoren  der 
Universität  einzustellen.  Wenn  Herr  Stöcker  femer 
die  dazu  erforderlichen  Kosten  der  Provinzialsjmode 
überbürden,  der  bayerische  Bischoi  aber,  welcher 
die  besondere  Berücksichtigung  seiner  Glaubens- 
genossen schon  bei  ^naluzu  gleiclur  Qualität)»  gegen- 
über  Andersgläubigen  empfiehlt,  in  den  kfii^tigen 
Staatsetat  Mittel  einstellen  will,  um  jungen  Ge- 
lehrten dohne  Unterschied  der  Konfession,  doch  mit 
Wahrung  der Paritätt  den  Zugang  zu  Privatdocenten- 
stellen  zu  ermöglichen,  so  haben  beide  Anträge 
wiederum  eine  verzweifelt  sinnverwandte  Aehn- 
lichkeit.  Nur  muss,  wenn  Herr  Stöcker  es  ablehnt, 
die  Wahrheit,  —  welche  nach  dem  Citat  des  Würz- 
burger Bischofs  «Alle  frei  machen  wird»,  —  als 
oberste  Richtschnur  hinzustellen,  diese  Meinungs- 
differenz, aJs  im  Wesen  der  beiden  Antragsteller 
begründet,  auf  deren  grundsätzliche  Ueberzeugung 
zurückgeführt  werden. 

Stöcker  hat  vor  der  Synode  mit  seinem  An- 
trag allerdings  wenig  Glück  gehabt,  und  es  hat 
namentlich  die  entschieden  ablehnende  Haltung 
einiger  Theologie-Profeäsören  diesen  Misserfolg  liur 
vergrössert.  Was  lür  Folgen  der  bischöfliche  An- 
trag auf  die  Erwieitemng  des  bayerischen  Koltus- 
etats  haben  wird,  bleibt  abzuwarten.  Auf  jeden 
Fall  steht  der  letztere  entschieden  auf  legaler 
Basis,  währendes  der  brandenburgischen  Pro  vinzial- 
synode,  wie  mit  Recht  betont  wurde,  keineswegs 
zusteht,  für  ausserprovinzielle  Zwecke  Mittel  zu 
bewilligen.  In  Bayern  käme  man  —  abgesehen 
von  der  Tendenz  des  Antrags  —  auf  diese  Weise 
«u  einer  ähnlichen  Einrichtung  für  die  Privat- 
.  docenten  wie  in  Preussen,  wo  denselben  bekannt- 
lich vom  Ministerium  finanzielle  Hilfsmittel  in 
Q«8talt  von  unkündbaren  und  unverzinslichen  Dar- 
lehen zur  Verfügung  gestellt  werden.    Auf  Grund 


Obchdrnck  nur  mit  QaaUenaagab«  gartattat) 

einer  derartigen,  die  Privatdocenten  aller  Fakultäten 
gleichmässig  betreffenden  Einrichtung  kommen  wir 
auch  über  das  Dilemma  einer  Missio  canonica  und 
einer  Missio  ministralis  hinweg,  welches,  bei  einer 
Beschränkung  der  Verfügung  auf  die  Theologen, 
sofort  zu  den  bedenklichsten  Konsequenzen  und 
Differenzen  im  Lehrkörper  wie  unter  den  Studieren- 
den führen  müsste. 

Was  aber,  nach  den  ausführlichen  früheren  Aus- 
einandersetzungen in  der  bayerischen  Kammer  und 
im  Anschlnss  an  die  diesbezüglichen,  ziffemmässigen 
öffentlichen  Darlegungen,  in  der  Reichsratsrede  des 
Würzburger  Prälaten  entschieden  befremden  musste, 
das  ist  die  Zähigkeit,  mit  welcher  auch  dieserVertreter 
der  katholischen  Wissenschjrft  an  der  Legende 
von  der  Hintanstellung  ihrer  Vertreter  festhielt. 
Die  gegenteiligen  Versicherungen  und  N^^hweise, 
die  ihm  von  gut  gläubiger  Seite  zu  Teil  wurden, 
namentlich  der  Hinweis  von  Reichsrat  Professor 
V.Bechmann  auf  die  Unmöglichkeit,  vor  IVi  Jahren 
die  Professur  für  Kirchenrecht  an  der  Universität 
zu  München  mit  einem  geeigneten  Katholiken 
zu  besetzen,  sind  geradezu  beschämend  und  keines- 
wegs geeignet,  der  krampfhaft  immer  wieder  auf 
die  Tagesordnung  gezerrten  Streitfrage  im  Sinne 
ihrer  Vertreter  Vorschub  zu  leisten.  Man  muss 
sich  somit  darauf  beschränken,  das  Verdienst  der 
reichsrätlichen  Debatten  darin  zu  erblicken,  dass 
durch  sie  das  Regierungspostulat  von  je  3000  Mk. 
für  die  Universitäts-Bibliotheken  München  und 
Würzburg  gegenüber  den  abstreichenden  Beschlüssen 
der  Abgeordnetenkammer  wieder  in  den  früheren 
Stand  eingesetzt  wurde. 

Das  Honorarwesen  wurde  ebenfalls  gestreift, 
aber  gegenüber  dem  früher,  in  event.  Aussicht  ge- 
stellten «Alleinvorgehen»  in  ziemlich  zurückhalten- 
der Weise.  Der  Minister  erklärte,  principielle 
Neuerungen  seien  nicht  beabsichtigt;  insbesondere 
glaube  er,  dass  der  gänzlichen  Abschaffung  der 
Honorare,  ähnlich  wie  dies  in  Oesterreich  projektiert 
sei,  grosse  Schwierigfkeiten  im  Wege  ständen,  wenn 
auch  zugegeben  werden  müsse,  dass  die  hierüber 
gemachten  Vorschläge  manches  für  sich  hätten. 

Ungeteilte  Heiterkeit  erregte  bei  demjenigen 
Bayern,  welche  sich  zugleich  als  deutsche  Reicbs- 
angehörige  betrachten,  bezw.  das  Reichs-Indigenat 
anerkennen,  die  im  Finanzausschuss  der  bayerischen 
Kammer  erhobene  Erläge  des  bekannten  Bsyuvaren 
Dr.  Ratzinger,  dass  an; der  Spitze  des  bayerischen 
Nationalmuseums  leider  ein  —  Ausländer  stehe! 
Hiezu  bemerkt  die  Tagespresse:  «Dieser  «Aus- 
länder:» wirkt  seit  länger  als  einem  Measchenalter 
in  Bayern,  berufen  von  König  Max  IL,  ist  nicht 
nur  eine  Autorität  seines  Faches  und  eiu  hervor- 
ragender Schriftsteller,  -sondern  als  gefeierter 
Lehrer  der  Universität  auch  eine  finanziell  wert- 
volle Zugkraft,   ist  nicht  etwa   ein    «Preuase», 
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sondern  ein  Nassauer  —  es  ist  mit  einem  Wort: 
Wilhelm  Heinrich  von  Riehl!  —  Wer  am  ver- 
flossenen 10.  Mai  die  Friedensfeier  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  Manchen  mitgemacht  hat  und  sonst 
schon  Zeuge  der  municipalen  anderweitigen  Reichs- 
begeisterung  war,  den  wundert  so  etwas  nicht 
mehrl 

EJrfreulicher  war  im  Finanzausschuss  die  un- 
gekürzte Bewilligung  der  einschlägigen  Postulat  e 
für  die  Tierärztliche  Hochschule  in  München  und 
die  LaTtdwirtschaftliche  Academie  in  Weihenstephan. 

Auch  in  der  Badischen  Kammer  nahmen  die 
Verhandlungen  und  Debatten  im  allgemeinen  einen 
für  das  Hochschulwesen  höchst  befriedigenden  Ver 
lauf.  Der  Gesamtaufwand  für  das  Unterrichtsweseu 
im  Grossherzogtam  beträgt  ca.  12  Millionen  Mark. 
Indess  belaufen  sich  die  Staatsaufwendungen  bloss 
auf  etwa  4,800,000  Mk.,  deren  Genehmigung  im 
Anschluss  an  die  Beschlüsse  der  11.  Kammer  be- 
antragt wird.  Alle  drei  Hochschulen  des  Landes 
sind  in  hervorragender  Weise  bedacht  worden; 
namentlich  verdientneben  den  Neubauten  der  Univer- 
sität in  Freibui-g  die  Genehmigung  von  600,000  Mk. 
für  den  Bau  eines  elektrotechnischen  Instituts  an 
der  Technischen  Hochschule  SU  Karlsruhe  besonderer 
Erwähnung.  Diese  «kräftigere  Unterstützung»  der 
Technischen  Hochschule  Badens,  die  auch  in  der 
Kammer  dringend  befürwortet  wurde,  ist  als  sehr 
zeitgemäss  zu  b^rüssen,  denn  gerade  in  Karlsruhe 
macht  sich  das  Mter  verschiedener  Einrichtungen 
um  so  fühlbarer,  als  in  den  Nachbarstaaten  mit 
Neueinrichtungen  keineswegs  gegeizt  wird.  Der 
Minister  vindiziert  zwar  der  Hochschule  die  dritte 
Stelle  im  Reiche,  was  noch  für  das  WS.  1894|f95, 
aber  für  das  SS.  1895  bereits  nicht  mehr  zutnfft, 
indem  Hannover  in  gen.  Zeiträume  Karlsruhe  um 
mehr  als  100  Studenten  überholte.  Der  Universität 
Heidelbei^  endlich  ist  der  längst  einem  dringenden 
Bedürfnis  entsprechende  Neubau  der  Universitäts- 
bibliothek vom  Minister  als  bis  1903  vollendet  in 
Aussicht  gestellt  worden. 

Befürwortet  wurde  endlich  noch  die  Anfertigung 
einer  genauen  Statistik  über  das  Unterrichtswesen. 
Wenn  sich  diese  Anregung  in  erster  Linie  auf  den 
materiellen  Aufwand  bezog,  so  wäre  es  sehr  zu 
begrüssen,  wenn  sie  z.  B.  nach  Muster  der  diesbez. 
Vorlagen  des  kgl.  statistischen  Bureaus  in  Berlin 
in  Gestalt  eines  amtlichen  Quellenwerkes  zur  Aus- 
führung gelangen  könnte,  und  auch  Nachahmung 
in  den  übrigen  deutschen  Staaten  :&nde,  indem  ge- 
rade solche  Tabellenwerke  ein  bleibendes  wertvolles 
Material  für  Geschichte  und  Entwickelungdes  Schul- 
wesens liefern  und  auch  in  kulturgeschichtlichem 
Sinne  manch'  wichtigen  Fingerzeig  geben. 

Zur  Zeit  hält  es  äusserst  schwer,  statistische 
Uebersichten  für  unsere  gesamten  Hochschulen  zu- 
sammenzustellen, welche  durchwegs  auf  authen- 
tischem Material  beruhen.  v.  S. 

Weiteres  über  die  Aussichten  der  Juristen. 
Eine  dem  preussischen  Abgeordnetenhause  zuge- 
gangene Uebersicht  über  die  dienstlichen  Verhält- 
nisse  der  Anwärter  für   das  Richteramt  in  den 


grösseren  deutschen  Bundesstaaten  und  in  Oester- 
reich  enthält  eine  Reihe  statistischer  Mitteilungen, 
aus  denen z.  B.  hervorgehoben  wird,  dassin  Preussen 
der  Bestand  an  Gerichtsassessoren  »xn  I.Januar  1895 
1749  war,  am  I.Januar  1896  1747,  also  um  'i 
kleiner.  Der  Abgang  betrug  im  Jahre  1895  durcli 
erste  etatsmäss^e  Bestallung  234,  durch  Zulassung 
zur  ßechtsanwjJtschaft  179,  durch  Uebertritt  in 
andere  Dienstzweige  70,  aus  sonstigen  Gründen  19, 
im  ganzen  502,  der  Zugang  im  Jahre  1895  durch 
Ernenming  nur  500.  Von  den  am  I.Januar  1896 
vorhandenen  1747  Gerichtsassessoren  waren  gegen 
Diäten  bei  Justizbehörden  786,  als  Vertreter  von 
Rechtsanwälten  16  beschäftigt,  217  beurlaubt,  also 
zusammen  beurlaubt  oder  gegen  Entgelt  beschäftigt 
1019,  gleich  58„j  v.  H.,  dagegen  unentgeltlich  bei 
Justizbehörden  beschäftigt  728,  gleich  41  ,„  v.  H. 
Die  Wartezeit  von  der  Ableistung  der  grossen  Staats- 
prüfung bis  zur  ersten  Austeilung  in  einem  Richter- 
amt betrug  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich 
5  Jahre  5  Monate.  Die  Zahl  der  Referendare  ist 
von  2974  am  I.Juli  1890auf  3306  am  I.Juli  1895 
gewachsen,  die  Zahl  der  bei  den  juristischen  Fakul- 
täten der  preussischen  Universitäten  immatrikulier- 
ten preussischen  Staatsangehörigen  von  1552  im 
Sommer  1886  auf  "2749  im  Sommer  1895  und  von 
1828  im  Winter  1886/87  auf  3126,  nach  anderer 
Aufstellung  sogar  auf  3676  im  Winter  1895/96. 
Diese  Steigerung  scheint  sogar  noch  weiter  an- 
dauern zu  wollen,  auch  wird  berechnet,  dass  in 
Preussen  2000  Studenten  der  Jurisprudenz  genfigea 
würden,  um  die  jährlich  in  der  Magistratur  und 
in  den  Regierungsbureaux  freiwerdenden  Stellen, 
für  welche  juristische  Bildung  erforderlich  ist,  zu 
besetzen,  sowie  um  die  Zahl  der  Anwälte  komplet 
zu  erbalten. 

'Die  <Stati8t.  Korr.»  erachtet  schon  ans  diesen  fort- 
während steigenden  Zahlen  die  Besorgnis  wegen  des  späteren 
Fortkommens  des  juristischen  Nachwuchses  fttr  vollst&ndig 
begrfbidet;  sie  sagt:  tWer  es  mit  seinen  SAnen  gut  meint, 
sollte  sie  heute  mit  alten  Mitteln  vom  Reehtsstttdium  abzahalten 
suchen,  wofern  es  sich  am  ein  Brodstudium  handelt*.  Die  iStat 
Korr.>  findet  es  femer  auffallend,  dass  gerade  aus  den 
Kreisen  der  Beamtenschaft  aller  Art,  die  doch  im  allgemeinen 
nicht  za.  den  begfltertsten  Schichten  gehjSren,  femer  ans  den 
Kreisen  der  Geistlichen  and  Lehrer,  ans  der  Anwaltschaft, 
auch  ans  der  Armee  so  viel  studierende  Juristen  herstammen. 
<Hag  auch  die  Familienttberliefemng  und  die  Brciehnng  in 
diesen  Kreisen,  deren  innerer  Wert  gewiss  nicht  unterschttst 
werden  darf,  auf  die  Wahl  des  juristischen  Stadiums  besw. 
der  künftigen  Beamten-,  Richter-  n.  s.  w.  L&ofbahn  bei  den 
Söhnen  hinwirken,  -  nützlich  wäre  es  dennoch  ohne  Zweifel, 
wenn  Öfter,  als  es  wirklich  geschieht,  die  üeberlegang  Plati 
griffe,  dass  das  Heil  fUr  den  einseinen  gerade  nicht  in  der 
juristischen  Laufbnhn,  so  hoch  deren  Wertsdiätarang  sdn 
mag,  liegt.» 

Die  «Krenzzeitung»  vermag  diese  Anschau- 
ungen nicht  zu  teilen,  sie  möchte  es  sogar  nach 
Kräften  fördern,  dass  die  Söhne  von  Beamten, 
Richtern,  Offizieren,  Geistlichen  etc.  wiedenun 
Beamte  werden,  zumal  sich  denselben  bei  der  Ueber- 
füllung   aller  Berufsarten   anderweitige  günstige 
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Aassichten  auch  nicht  bieten.  Genanntes  Blatt 
spielt  dabei  in  das  Kapitel  des  Antisemitismus 
Aber  ond  weist  darauf  hin,  dass  von  jüdischer 
Seite  der  Zadrang  za  den  höheren  Beraf^arten, 
insonderheit  znm  medizinischen  und  juristischen 
Stadium,  fortTVährend  zunehme. 

Es  würde  somit  die  vorgeschlagene  Zuiück- 
haltnng  in  einseitiger  Aasfühmng  höchstens  den 
Erfolg  haben,  dass  das  jüdische  Element  in  den 
höheren  Berufsarten  noch  mehr  über  Hand  nähme. 
Unsere  statistischen  Aufstellungen  im  letzten  Hefte 
d«r  «AB»  pag.  407  ff.  über  die  «confessionellen 
Verhältniszahlen  im  höheren  Bildungswesen» 
sprechen  allerdings  nicht  gegen  diese  Ausführungen. 

Von  den  übrigen  deutschen  Staaten  haben  nur 
Bayern  und  Württemberg  eine  den  Bedarf  über- 
steigende Zahl  von  Bichteramtsanwärtem.  Der 
Jostizminister  berichtet  darüber: 

In  Bayern  ist  —  [wie  wir  ebenMb  im  letzten  Hefte,  p.  412 
darlegten,]  —  an  die  Stelle  des  in  den  Jahren  1889  bis  1892 
beobachteten  Mangels  an  geprttften  Kandidaten  seit  dieser 
Zeit  der  Zustand  getreten,  dass  jährlich  etwa  doppelt  soviel 
Kandidaten  die  Befilhignng  znm  Richteramt  erwerben  und 
sich  dem  Justizstaatsdienst  zuwenden,  als  die  Zahl  der 
ifthrlich  zur  Besetzung  gelangenden  An&ngsstellen  beträgt. 
ESnea  Anlass  zu  besonderen,  den  Zndrang  einschränkenden 
Massregeln  hat  die  bayerische  Begiemng  ans  dieser  Wahr- 
nehmung jedoch  nicht  entnommen,  da  sie  den  ibergmsen 
Andrang  nur  ah  einen  vorübergehenden  Zuttand  betracittet.  That- 
sächlich  ist  auch  in  den  letzten  drei  Jahren  die  Zahl  der  an 
den  bayerischen  Universitäten  dem  Rechtsstudium  obliegenden, 
in  Bayern  bekeimathelen  Kandidaten  bereits  wieder  merklich 
zurückgegangen.  In  Wirtttmberg  können  infolge  der  üeber- 
ftUlnng  diejenigen  Jnstizreferendare  erster  Klasse,  welche 
sich  dem  Jostizministerium  für  eine  Verwendung  im  Justiz- 
dienst  zur  Verfügung  stellen,  nicht  sofort  nach  Ablegung  der 
zweiten  Dienstprflfung  zur  Verwendung  gelangen,  sondern 
mflssen  durchschnittlich  mehr  als  ein  halbes  Jahr  warten. 

Ein  Mangel  an  Bewerbern  um  das  Bichter- 
amt  besteht  noch  in  Mecklenburg.  Der  Zeitraum, 
der  in  der  Begel  zwischen  dem  Bestehen  der 
grossen  Staatsprüfung  und  der  etatsmässigen  An- 
stellung liegt,  beträgt  in  Hamburg  1 — 2,  in  Mecklen- 
burg IVi  — 2,  in  Baden  2 — 4,  in  Sachsen-Weimar 
ondElsass-Lothringen  3,  in  Bayern,  Sachsen,  Braun- 
schweig, Hessen  3 — 4,  in  Württemberg  5  Jahre. 

Das  Bechtsstadiam  der  Zaknnft.  Wir  haben 
im  letzten  Heft  p.  411  die  Eesolutionen  der  Eisen- 
acher-Konferenz  betr.  das  künftige  Bechtsstudium 
und  das  bürgerliche  Gesetzbuch  mitgeteilt.  Dabei 
war  zu  erwarten,  dass  dieselben  einschliesslich 
der  in  Eisenach  gehaltenen  Speciab*eferate  alsbald 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  öffentlichen 
Diskussion  würden.  Das  «Leipziger  Tagblatt»  ver- 
öffentlicht in  Nr.  230  v.  7,  Mai  in  diesem  Sinne 
nachstehenden  Artikel: 

Die  von  Laband,  Stenglein  und  Staub  heransg^ebene 
cDentsche  Juristen-Zeitung»  yerOffentlicht  in  ihrer  Nr.  8  das 
Referat  des  Professor  Dr.  E.  Strohal  in  Leipzig  «ttber  die 
zakflnftige  Gtestaltnng  der  Vorlesungen  Aber  das  Bttrg^- 
liche  Qesetzbuch».  Strohal  tritt  zunächst  der  Anschauung 
entgegen,  dass  diese    Vorlesungen    einfach  die   Stelle  ein- 


zunehmen hätten,  welche  bisher  den  Vorlesungen  ttber  parti- 
kulares CivUrecht,  also  Ober  preussisches  allgemeines 
Landrecht,  sächsisches  Bürgerliches  Recht,  Code  civil  etc., 
zukam.  Der  grossen  Pandektenvorlesung  würde  demnach 
ihr  Recht  in  vollem  umfange  bleiben,  desgleichen  der  Vor- 
lesung über  deutsches  Privatrecht,  und  die  Vorlesung  über 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  wäre  das  Stiefkind,  das  zuletzt 
an  die  Reihe  kommt. 

(Wer  sich  die  Dinge  in  solcher  Weise  zurechtlegen 
will>,  sagt  Strohal,  «scheint  mir  vor  Allem  zu  verkennen, 
dass  die  bisherige  Gestaltung  unseres  civilistischen  Unter- 
richts wesentlich  dadurch  bedingt  war,  dass  es  uns  an  einem 
einheitlichen  Civilrechte  fehlt<>.  ungeachtet  der  partikula- 
ristischen  Zersplitterung  des  geltenden  Rechtes  konnten 
Forschung  und  Lehre  doch  eines  Rechtssystems  nicht  ent- 
behren, auf  dessen  Boden  sich  die  wissenschaftliche  Arbeit 
vereinigte  und  welches  dadurch  zugleich  geeignet  war,  nicht 
allein  die  Elemente  juristischer  Bildung  zu  vermitteln, 
sondern  auch  den  Hauptgegenstand  des  civilistischen  Unter- 
richts zn  bilden.  Dieses  Rechtssystem  konnte  aber  wieder 
kein  anderes  sein,  als  das  des  gemeinen  Rechts.  Mit  dem 
Wirksamwerden  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  wird  jedoch 
eine  vOllig  neue  Sachlage  geschaffen  werden.  Die  parti- 
kularen Kodifikationen  konnten  nicht  im  Mittelpunkt  des 
juristischen  Interesses  stehen,  beim  Bürgerlichen  Gesetzbuch 
wird  und  mnss  dies  sofort  der  Fall  sein,  und  in  noch  viel 
höherem  Masse,  als  das  bisher  bezüglich  des  gemeinen 
Rechts  geschehen  ist,  wird  sich  die  dvilistisch-dogmatische 
Arbeit  nunmehr  anf  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  konzentrieren. 
Aus  allen  diesen  Gründen  darf  und  kann  man  daher  der 
Vorlesung  über  unser  Bürgerliches  Gteaetzbuch  nicht  jene 
bescheidene  Rolle  zuweisen,  mit  welcher  sich  bisher  die  Vor- 
lesung ttber  partikulares  Privatrecht  begnttgen  mnsste.  Das 
Mindeste,  was  gefordert  werden  mnss,  scheint  mir  somit,  dass 
der  Vorlesung  über  das  deutsche  Bttrgerliche  Gesetzbuch  bei 
uns  derselbe  Umfang  gegeben  werde,  welchen  in  Oesterreich 
die  Vorlesungen  über  das  Österreichische  Bürgerliche  Gesetz- 
buch schon  längst  hat.  Man  gelangt  damit  zur  Vertölung 
des  Stoffes  auf  zwei  Semester,  fttr  welche  zusammen  etwa 
16  wSchentliche  Stunden  in  Anspruch  genommen  werden 
müssten».  Dieses  Mass  würde  nach  Strohais  Ansicht 
jedoch  nur  genügen,  wenn  die  Vorlesung  sich  nicht 
mit  auf  das  sonstige  Reichscivilrecht,  anf  das  nnbertthrt 
bleibende  Civilrecht,  anf  die  Bestimmungen  des  Ein- 
ftthmngsgesetzes  über  zeitliche  und  Ortiinhe  Kollision  der 
Statuten  erstreckt,  und  wenn  fttr  eine  wirklich  tttchtige 
historische  und  dogmatische  Vorbildung  deijenigen  gesorgt 
ist,  welche  die  Vorlesung  ttber  das  Bttrgerliche  Gesetzbuch 
hOren  sollen.  Dazu  gehOrt  auch  die  Kenntnis  des  Pandekten- 
rechts. <Das  moderne  Civilrecht»,  sagt  Strohal,  «beruht 
auf  der  Entwickelung  von  mehr  als  zwei  Jahrtausenden, 
deren  Hanptträger  zuerst  die  Römer,  dann  aber  die  (Germanen 
gewesen  sind  Der  Gang  unserer  Entwickelung  muss  dem 
Studierenden,  welcher  die  Vorlesung  ttber  das  Bttrgerliche 
Gesetzbuch  hört,  nicht  bloss  oberflächlich,  sondern  in  allen 
Hauptpunkten  vertraut  sein.  Mit  der  Einführung  eines  neuen 
Gesetzbuches  sind  grosse  Gefahren  ohnehin  untrennbar  ver- 
bunden; der  Mangel  jeder  Tradition,  die  Papierscheeren- 
Litteratur,  der  Motiven-  und  Materialien-Kultus,  die  tal- 
mndistische  Paragraphenklflgelei  und  dergleichen  mehr.» 
Dass  der  Stoff  unter  Romanisten  und  Germanisten  verteilt 
werden  soll,  verwirft  Strohal  mit  Recht.  Diese  Zersplitterung 

80* 


Digitized  by 


Google 


m 


Academitclie  R«Ttte. 


konnte  sehr  yerfa&DgnisvoU  werden.  «Die  Beiiehangen  der 
Romanisten  und  Oermaniaten»,  sagt  Strohal  am  Schloss 
seines  Vortrages,  cznm  nenen  Bürgerlichen  Gesetzbuch 
dürfen  nicht  nach  den  Oesichtspnnkten  mechanischer  Teilung 
geordnet  werden,  wir  dürfen  kein  Verhältnis  des  Qeschoss- 
eigoitnms  anstreben,  wir  wollen  aber  auch  nicht  ein  Uit- 
eigentum  nach  Bmchteilen  mit  dem  sich  daraus  ergebenden 
unbedingten  Verbietnngsrecht  des  einen  Miteigentümers 
gegenüber  dem  anderen;  was  nun  allein  frommt,  ist  ein 
Verhältnis  der  gesamten  Handl> 

Der  Vorsitzende  der  Eisenacher  Konferenz,  Professor 
Dr.  Emil  Friedberg,  hat  seine  Ansichtes  in  der  Schrift: 
«Die  künftige  Gestaltung  des  deutschen  Bechtsstndiums 
uadi  den  Beschlüssen  der  Eisenacher  Konferenz»  (Leipzig, 
Verlag  Ton  Veit  &  Co.)  niedergelegt.  Friedberg  kommt  in 
geistroUer  Weise  auf  die  internationale  Bedeutung  der 
Jurisprudenz  zu  sprechen,  die  gegründet  ist  auf  das  Werk 
der  Romanisten.  Eine  systematische  Vorlesung  des  römischen 
Rechts  soll  bei  dessen  unvergleichlich  pädagogischer  Be- 
deutung beibehalten  werden.  «Das  Bürgerliche  Gesetzbuch», 
sagt  Friedberg  bei  Besprechung  der  oben  erwähnten  zweiten 
Resolution,  «ist  keine  geschieh tslose  Erscheinung.  Es  ist  der 
Abschluss  auch  der  Geschichte  der  römischen  Rechtsent- 
wicklung. Darum  setzt  sein  Verständnis  eine  Kenntnis  des 
römischen  Rechtsstoffes  voraus.  >  Die  Vorlesung  über 
römisches  Recht  soll  indessen  nur  propädeutischen  Charakter 
haben,  während  «in  Zukunft  djs  BirgerlicHe  Gesetzbuch  als 
das  Centrum  der  priyatrechtUeken  Studien'  angesehen  werden  soll». 

«Ganz  gleichmässig  verhält  es  sich»,  führt  der  Ver- 
fiisser  weiter  ans,  «mit  der  Gestaltung  der  Vorlesungen 
Ober  deutsche  Bechtsgeschichte  und  deutsches  Privatrecht. 
Auch  für  die  germanischen  Elemente  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches kann  eine  Vorbildung  nicht  entbehrt  werden. 
Der  zukünftige  deutsche  Student  darf  nicht  darüber  in  Un- 
kenntnis gehalten  werden,  dass  das  geltende  Recht  nicht 
bloss  auf  dem  römischen,  sondern  auch  auf  dem  nationalen 
aufgebaut  sei,  und  er  mnss  mit  dessen  Geiste  um  so  mehr 
bekannt  gemacht  werden,  als  ja  die  Fortbildung  des  Gesetz- 
rechtes nur  auf  dieser  Basis  erfolgen  kann  und  wird.» 

Was  die  Ausdehnung  des  Rechtsstudiums  auf  mehr  als 
drei  Jahre,  die  thatsäcklich  in  den  meisten  Fällen  schon 
jetzt  vorhanden  ist,  anlangt,  so  äussert  sich  Friedberg 
folgendennassen  darüber:  «Wenn  auch  die  Ersetzung  der 
Pandekten  und  des  bisherigen  deutschen  Privatrechts  durch 
die  nenen  ^stematischen  römisch-  und  deutschrechtlichen 
Vorlesungen  eine  Verminderung  des  bisherigen  Unterrichts- 
stoffes und  damit  eine  Verkürzung  der  bisherigen  Unter- 
richtszeit bedingen,  so  wächst  doch  andererseits  die  Schwierig- 
keit des  juristischen  Studiums  in  bedeutendem  Hasse.  Denn 
das  Gesetibuch  ist  nicht  so  leicht  zu  verstehen,  wie  dte  bisherigen 
PartikuUrgesetthächer  I » 

Besondere  eingehend  behandelt  die  ganze  Materie  Prof. 
Dr.  Otto  Fischer  in  Breslau  in  seiner  Schrift:  tDer 
Rechtsunterricht  und  das  Bärgerliche  Gesetzbuch*.  (Jena,  Verlag 
von  Gustav  Fischer.)  Fischer  ist  mit  Strohal  und  Priedberg 
darüber  einig,  dass  das  Studium  des  römischen  Rechtes 
und  die  Quellenexegese  nicht  beseitigt  werden  dürfen.  Aber 
das  neue  bürgerliche  Recht  muss  in  den  Mittelpunkt  des 
Studiums  treten,  damit  nicht  auch  in  Zukunft  der  junge 
Jurist  von  dem  längst  alles  wissenschafUichen  Ballastes 
entledigten  Amtsrichter  mit  den   Worten   begrüsst  wird: 


«Zunächst  vergessen  Sie   einmal  schleunigst  alles,  was  sie 
auf  der  Universität  gelernt  haben!» 

«Die  deutsche  Praxis»,  sagt  Fischer,  «wird  künftig  in 
der  Hauptsache  dasselbe  Privatrecht  anwenden.  Wie  konnte 
die  deutsche  Theorie  es  wagen,  für  den  künftigen  Praktiker 
ein  anderes  Recht  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen,  als  eben 
dieses  lebende  und  durch  Theorie  und  Praxis  in  gegenseitiger 
Befruchtung  weiter  zu  entwickelnde  Recht?  Etwas  anderes 
ist  nicht  möglich,  ohne  nicht  nur  die  Rechtspflege,  sondern 
auch  die  Rechtswissenschaft  und  ihren  gemeinsamen  Gegen- 
stand, das  vaterländische  Recht,  auf  das  Schwerste  zu 
schädigen.  > 

Eine  Scheidiug  von  Romanisten  und  Germanisten 
wünscht  auch  Fischer  nicht.  Nur  für  die  geschichtliche 
Forschung  darf  diese  Scheidung  noch  bestehen.  Was  den 
Umfang  der  Vorlesungen  anlangt,  so  befürwortet  er  Verteilung 
auf  zwei  Semester  und  18  Wochenstunden.  Nach  Fischer 
stellt  sich  der  Studienplan  in  veränderter  Form  so:  «In 
Wegfall  kommen  die  Vorlesungen  über  Institutionen  und 
Pandekten,  deutsches  Privatrecht  und  partikulares  (preus- 
sisches,  französisches,  sächsisches)  Privatrecht.  Neu  hinzu 
kommen  die  verlängerte  Encyklopädie  oder  der  Ueberblick 
des  geltenden  Privatrechts,  die  Grundlagen  des  römischen 
Privatrechts,  die  Grundlagen  des  deutschen  Privatrechts 
und  als  Haupt-  lud  Schlussvoriesnng  das  gesamte  geltende 
Reichs-  und  Landesprivatrecht.  Dag^^n  bleiben  rOmische 
Rechtsgeschichte  (auch  römischer  Civilprozess),  deutsche 
Recbtsgeschichte,  Handels-,  See-  und  Wechselrecht  im  wesent- 
lichen in  ihrer  bisherigen  Gestalt  bestehen.  Auch  die 
Vorlesungen  über  sämtliche  Zweige  des  öffentlichen  Rechts 
und  die  Vorlesungen  über  Staatswissenschaft  werden  in 
ihrer  äusseren  Gestalt  durch  die  Umwälzung  nicht  betroffen.» 
Dag  Triennium  hält  auch  Fischer  unter  solcher  veränderter 
Sachlage  zur  Ausbildung  des  Juristen  nicht  mehr  für  aus- 
reichend. Dagegen  befürwortet  er  eine  Reform  des  Examens, 
wie  sie  in  Sachsen  bereits  durchgeführt  ist :  Abschaffung  der 
grossen  «wlssenschaftlidien»  Arbeit  und  Einfthrung  kurzer, 
in  bestimmter  Frist,  bez.  unter  Klausur  zu  fertig^der 
Anfjgaben.  Zum  Schluss  seiner  Ausführungen  macht  Fischer 
noch  den  Vorschlag  zur  Einführung  eines  *Zwiuhenexamens>, 
wie  es  z.  B.  bei  den  Medizinern  das  «Physikiun»  ist.  Schon 
im  Jahre  1878  hat  der  verstorbene  Oberlandesgerichts- 
präsident Kühne  auf  dem  Juristentage  in  Jena  diese  Zwiachen- 
prüfting  in  Vorschlag  gebracht.  In  Oesteneich  besteht 
schon  lange  die  sogenannte  historische  Zwischenprüfung. 
Desgleichen  in  Ungarn  eine  solche,  mit  welcher  noch  die 
Prüfung  der  Nationalökonomie  verbunden  ist.  Fischer  be- 
fürwortet eine  Zwischenprüfung,  welche  sich  auf  römisches 
Recht,  deutsches  Recht  und  ihre  Geschichte,  sowie  die  eben- 
falls mit  reicher  geschichtlicher  Entwicklung  ausgestattete 
Disciplin  des  Kirchenrechts  erstreckt.  «Aber  auch  Strafrecht 
oder  Staatsrecht  könnten,  wenn  darauf  von  den  Vertretern 
dieser  Fächer  Gewicht  gelegt  werden  sollte,  entweder  schlecht- 
hin oder  wahlweise  statt  des  Kirchenrechts  vor  die  Zwischen- 
prüfung gestellt  werden.  Nicht  minder  wird  es  bei  der  bis- 
herigen Gepflogenheit  verbleiben  müssen,  das  Studium  der 
Volkswirtschaft  schon  in  diesen  ersten  Semestern  zu  be- 
treiben.» 

Aus  allen  Kundgebungen,  welche  wir  hier  erwähnten, 
geht,  wenn  sie  auch  im  Einzeluen  von  einander  gelegentlich 
abweichen  mögen,  die  erfreuliche  Thatsache  hervor,  dass  die- 
jenigen im  Irrtum  sind,  welche  prophezeit  haben,  dass  auch 
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nach  dem  Inkrafttreten  des  nenen  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
die  academischen  Lehrer  starr  an  der  Lehre  des  rtSmischen 
Bechtes  festhalten  and  diese  weiter  im  Mittelpunkte  des 
jnristiscbeu  Studiums  stehen  lassen  wflrden  Wir  haben 
diese  Befürchtung  nicht  geteilt,  denn  ru  mftchtig  ist  in 
unserem  Professoren  tum  der  vaUrländiiche  Geist,  die  echt 
deutsche  Gisinnangl 

In  der  «Allg.  Ztg.»  ei^eift  sodann  der  in  den 
letzten  Jahren  vielfach  genannte  frühere  ülnier 
Landgerichtsrat  Gg.  Pfizer  das  Wort  in  dieser 
Angelegenheit.  Dass  er  als  G^egner  des  neuen 
Gesetzbuches  auch  mit  seiner  projektierten  Hand- 
habung auf  der  Universität  nicht  einverstanden 
ist,  war  zu  erwarten.  Pfizer  bemängelt  in  erster 
Linie  die  Verlängerung  des  Rechtsstudiums  und  die 
daherige  Vermehrung  der  Studienkosten,  welche 
das  Richteramt  zum  «Monopol  der  Reichen»  machen. 

Seine  Interpretation  der  Eisenacher  Resolu- 
tionen gipfelt  in  dem  Satz:  «.Er  6Uii>t  alles  beim 
Alten,  nur  tritt  zu  den  bisherigen  Vorlesungen  noch 
eine  neue  über  das  Reckt  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buchest. Ebenso  tadelt  er  das  durch  die  Resolu- 
tion intentierte  ilsolierungssystemu ,  d.  h.  die  nach 
seinem  Dafürhalten  daraus  resultierende  Trennung 
der  einzelnen  juristischen  Doktrinen,  im  Gegensatz 
zo  einer  systematischen  Behandlung  der  Gesamt- 
heit des  für  das  Reich  geltenden  Privatrechts. 

Als  Gegenstände  des  Privatrechtsstudinms  der 
Zukunft  oder  der  künftigen  Vorlesungen  über  bürger- 
liches Recht  schlägt  Pfizer  vor: 

«Allgemeine  Privatrechtslehre,  rümische  Bechtsgeschichte 
nebst  Qnellenexegese,  deutsche  Bechtsgeschichte,  System 
(und  Systemlosigkeit)  des  geltenden  Bürgerlichen  Rechts 
des  Deutschen  Beichs,  vergleichende  Rechtswissenschaft,  wo- 
zn  noch,  wissenschaftlich  kttnftig  von  untergeordneter  Be- 
dentang, das  Partiknlarrecht  kommt.  Die  Zahl  der  Vor- 
lesungen w&re  demnach  nicht  grSsser  als  seither;  sofern  sie 
etwas  kleiner  sein  sollte,  wflrde  dies  immerhin  durch  den 
grosseren  Umfang  der  einen  oder  der  andern  ausgeglichen, 
eine  Yerlängerung  des  Bechtsstudiums  aber  erscheint  mit 
dem  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  Oesetzbuches  nicht  geboten. 
Damit  soll  keine  Antwort  auf  die  andere  Frage  gegeben 
sein,  ob  Oberhaupt  auch  schon  beim  jetzigen  Znstand  ein 
dieüähriges  üniTersitätsstudium  genügt,  um  dem  Aspiranten 
auf  höhere  Richterstellen  die  erforderliche  juristische  und 
allgemeine  Bildung  zu  verschaffen;  in  dieser  Beziehung 
würde  sich  meines  Erachtens  eine  Abkürzung  des  Vor- 
bereittingsdienstes  zu  Gunsten  des  academischen  Studiums 
empfehlen.  (Ich  habe  mich  darüber  in  dem  Anftatz:  «Richter- 
amt und  OerichtsverfasBung»  in  der  Zeitschrift  für  die  ge- 
samte Staatswissenschaft,  Jahrg.  1892  I  geäussert.)» 

Daran  reiht  sich  die  Schlussfolgerung: 

«Die  Eisenacher  Resolutionen  verdienen  zweifellos  in 
hohem  Mass  die  Beachtung  der  Regierungen,  aber  es  ist  zu 
wünschen  (ob  auch  zu  hoffen,  ist  eine  andere  Frage!),  dass 
sie  sich  zweimal  besinnen,  ehe  sie  neue  Stndienordnnngen 
im  Sinn  der  Resolutionen  erlassen.  Um  nichts  geringeres 
handelt  es  sich,  als  um  die  Frage,  ob  unter  dem  Einflnss 
der  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch  geschaffenen  «Kodifikation« 
die  deutsche  Rechtswissenschaft  verknöchern  und  versumpfen 
soll  oder  nicht.  Damit,  dass,  wie  za  erwarten  ist,  im  nilchsten 
Decenuinm  oder  noch  länger  hinaus  jedes  Jahr  ein  neuer 


Kommentar  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  erscheint,  ist  der 
Ge&hr  dieser  Versumpfong  nicht  vorgebeugt.  > 

Alsbald  nach  dieser  Veröffentlichung  haben 
die  Münchener  Teilnehmer  an  der  Eisenacher  Kon- 
ferenz eine  Gegenerklärung  veröifentlicht,  worin 
sie  dem  Vorwurf  der  Isolierungstendenz  entg^en- 
treten  und  darauf  hinweisen,  dass  in  Eisenach  ein 
Antrag  angenommen  worden  sei,  der  im  Gegensatz 
zum  Isolierungssystem  ein  « Verbindungssystemt 
empfahl  und  dem  Satz  1  der  vierten  Resolution 
zu  Grunde  liegt. 

Medizinische  Studienfragen.  Zulassung 
von  Realgymuasial-Abitnrienten.  Mit  Bezug 
auf  die  gerüchtweise  —  und  seit  einiger  Zeit  in 
gewissen  Intervallen  immer  wieder  —  aufgetauchte 
Pressnachlicht,  der  Preuss.  Kultusminister  habe  da 
oder  dort  eine  «principielle  Geneigtheit»  aus- 
gesprochen, den  Abiturienten  der  Realgymnasien 
die  Berechtigung  zum  Studium  der  Medizin  zu 
gewähren,  wird  neuerdings  auf  dessen  Bescheid 
an  den  Berliner  Magistrat  in  dieser  Frage  v.  2.  Juni 
1894  verwiesen: 

«Wenn  der  Magistrat»,  heisst  es  in  bes.  Bescheid, 
«darauf aufmerksam  macht,  dass  manche  academische  Docenten 
der  Medizin,  die  ftUher  ihr  Urteil  gegen  die  Zulassung  der 
Rei^ymnasialabitnrienten  zu  den  Prüfungen  in  diesem 
Fache  abgegeben,  heute  für  diese  Zulassung  seien,  so  mag 
dies  für  den  einzelnen  Fall  zutreffen.  Im  grossen  und  ganzen 
aber  sind  die  Ansichten  darüber  unter  den  berufensten  Fach- 
männern heute  noch  ebenso  geteilt  wie  früher  ....  Solange 
aber  die  Autoritäten  der  Medizin  unter  sich  in  dieser  Frage 
noch  so  geteilter  Ansicht  sind,  uud  solange  die  Aerztekammem 
auf  ihrem  fast  einmütig  ablehnenden  Standpunkt  verharren, 
hat  die  preussiscbe  Unterrichtsverwaltung  keine  Veranlassung, 
eine  Aenderung  ihrer  Stellung  zu  der  ganzen  Frage  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  um  so  weniger,  als  die  Entscheidung  in 
der  Sache  lediglich  der  Zuständigkeit  des  Reiches  unterliegt.» 
Auch  der  Reichskanzler  hat  auf  eine  Eingabe  vom  23.  April  1894 
unterm  15.  Mai  1894  erwidert,  «dass  bisher  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Prüfbngsvorschriften  für  Aerzte  dahin  zn  ändern, 
dass  auch  das  Zeugnis  der  Reife  eines  deutschen  Realgym- 
nasiums als  genügender  Nachweis  der  achulwissenschaftlichen 
Vorbildung  für  die  Zulassung  zu  den  ärztlichen  Prüfungen 
anerkannt  würde.»  In  Uebereinstimmnng  hiermit  hat  der 
Bundesrat  am  28.  Mai  1894  beschlossen,  einer  Eingabe  Ober 
die  Zulassung  der  Abiturienten  der  Realgymnasien  zum 
Studium  der  Medizin  keine  Folge  zu  geben.  In  Preussen  hat 
man  in  neuerer  Zeit  nur  zugestanden,  dass  diese  Abiturienten 
an  den  Universitäten  Jurisprudenz,  Medizin  u.  s.  w.  studieren, 
jedoch,  sobald  sie  eine  Staatsprüfung  ablegen  wollen,  sich 
einer  Nachprüfung  fttr  die  Gymnasialreife  unterwerfen,  indes 
wird  ihnen  dann  auf  Antrag  die  volle  Anrechnnng  der  zurück- 
geleg^ten  Stndiensemester  in  der  Regel  bewilligt 

Die  gleiche  Frage  kam  auch  in  der  Badischen 
sowie  in  der  Bayerischen  Kammer  zur  Sprache,  ohne 
dass  indessen  positivere  Resultate  zu  verzeichnen 
wären.  Der  bayerische  Kultusminister  bemerkte 
gegenüber  den  ablehnenden  Aeusserungen  verschie- 
dener Abgeordneter,  er  persönlich  habe  immer  «ein 
gewisses  Faible  dafür  gehabt»,  die  Absolventen  der 
Realgymnasien  zum  medizinischen  Studium  jmzu- 
lassen,  aber  er  werde  wahrscheinlich  diese  persön- 
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liehe  Meinung  den  Standesinteressen  und  anderen 
Rücksichten,  die  noch  geltend  gemacht  werden,  unter- 
ordnen. Er  habe  schon  einmal  in  engerem  Ej-eis 
die  Frage  angeregt,  wie  sich  Bayern  bei  einer 
eventuellen  Aendemng  der  ärztlichen  Prüfungs- 
ordnung zu  dieser  Frage  stellen  solle  und  sei  da 
bei  den  medizinischen  Fachmännern  auf  den  ent- 
schiedensten Widerspruch  gestossen.  Vom  Kultus- 
referenten wurde  nach  dieser  Richtung  vor  «weiteren 
Experimenten»  eindringlich  gewarnt.  Im  badischen 
Landtag  erklärte  Staatminister  Dr.  Nokk:  Die 
badische  Regierung  würde  einer  Berechtigung  der 
Realgymnasien  für  das  medizinische  Studium  nicht 
entgegen  sein,  wenn  die  übrigen  Regierungen  gleicher 
Ansicht  seien.  Vorher  werde  es  ausserdem  not- 
wendig sein,  eine  Enquete  unter  den  Vertretern  der 
medizinischen  Gelehrten  zu  veranstalten.  Bei 
einer  früheren  Enquete  hätten  sich  die  meisten  der 
Gefragten  dagegen  erklärt.  Er  habe  den  Eindruck, 
dass  jetzt  wohl  mehr  Neigung  vorhanden  wäre. 

Ln  Weiteren  sind  in  Bayern  neue  und  ver- 
schärfte Bestimmungen  über  die  Assistenten  und 
Praktikanten  an  den  Universitäts- Kliniken  erlassen 
worden : 

1.  das  Praktizieren  an  den  Kliniken  nnd  Polikliniken 
ist  erst  nach  wllstdndiger  Aisohierung  der  ärztlichen  Vorprüfung 
gestattet.  Studierende,  welche  diese  Voraosseteang  nicht 
erfüllen,  können  von  dem  Klinikvorstand  znrflckgewiesen 
werden;  auch  kann  denselben  der  Praktikantenschein  ver- 
sagt werden.  2.  Die  Anmeldung  cum  Praktizieren  hat  jeder 
Kandidat  durch  eigenliftndige  Eintragung  seines  Namens  in 
die  Praktikantenliste,  nnd  zwar  innerhalb  der  ersten  vier 
Wochen  des  Semesters,  zu  bethütigen.  Spätere  Anmeldungen 
können  eine  Berttcksichtignng  nur  in  dringenden  Fällen 
finden.  3.  Praktikanten,  welche  wiederholt  beim  Aufruf  mm 
Praktizieren  in  der  Klinik,  ohne  entschuldigt  zu  sein,  fehlen, 
können  anf  Ertheilung  eines  Praktikantenscheins  nicht  rechnen. 
4.  Studierende,  welche  ihre  Namen  von  den  Praktikanten- 
listen der  Kliniken,  Polikliniken  nnd  Kursen  wieder  znrflck- 
snxiehen  veranlasst  sind,  haben  um  diese  Aendemng  inner- 
halb der  ersten  vier  Wochen  des  Semesters  bei  dem  betreff- 
enden Lehrer  nachzusuchen.  Spätere  Anträge  können  nicht 
berttcksichtigt  werden.  5.  Die  Uebemahme  der  Funktion 
eines  Coassistenten  an  den  Kliniken  und  Polikliniken  vor 
dem  7.  Semester  ist  in  der  Begel  nicht  zulässig. 

—  Die  Prwatkliniken  der  Universitäts-Pro- 
fessoren. Wie  der  Schlesischen  Zeitung  aus 
Berlin  mitgeteilt  wurde,  besteht  an  zuständiger 
Stelle  die  Absicht,  entsprechend  dem  für  die  Staats- 
beamten gültigen  Verbote  der  gewinnbringenden 
Nebenbeschäftigungen,  den  besoldeten  klinischen 
Universitäts-Professoren  das  Halten  von  Privat- 
kliniken und  die  direkte  oder  indirekte  Beteiligung 
an  solchen  zu  untersagen.  Die  konsultative  und 
die  aus  derselben  folgende  operative  Praxis  würde 
ihnen  in  Zukunft  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  die 
Kranken  regelrecht  behandelnden  praktischen 
Aerzten  gestattet  sein.  Dabei  soll  die  Operation 
an  Privatkranken  in  der  Regel  nur  unter  Zu- 
ziehung der  behandelnden  Aerzte  in  den  ent- 
sprechenden Universitätskliniken  und  gegen  Ent- 
gelt an   die  Verwaltung  derselben  vorgenommen 


werden.  Damit  würden  die  besoldeten  klinischen 
Universitäts-Professoren  der  ausserhalb  ihres  Berufes 
liegenden  Konkurrenz  mit  den  praktischen  Aerzten 
enthoben  und,  unbeschadet  des  notwendigen  wissen- 
schaftlichen Einflusses  anf  die  praktischen  Aerzte,  vor 
Allem  auf  ihre  Avissenschaftliche  nnd  Lehrthätigkeit 
sowie  anf  die  damit  zusammenhängende  Leitung  der 
öffentlichen  academischen  Krankenanstalt«n  ver- 
wiesen, welcher  sie  durch  ihre  zeitraubende  Neben- 
beschäftigungen gegenwärtig  oftmals  ui^ebührlicb 
entzogen  werden.  Neueren  Nachrichten  zufolge 
soll  an  dieser  angeblichen  Verfügung  k>»n  tvahres 
Wort  sein. 

—  Die  Assistenten  der  Preussischen  Kliniken 
und  die  Weiterbildung  der  praktischen  Aerzte. 
lü  den  preussischen  Kliniken  beklagt  man  sich 
über  allzugrosse  Sparsamkeit  bei  der  Besetzung 
von  Assistentenstellen,  sowie  über  die  ungenügende 
Gelegenheit,  welche  den  praktischen  Aerzten  zur 
Weiterbildung  an  den  staatlichen  Instituten  und  von 
Staats  wegen  gewährt  wird.  Die  «Voss.  Ztg.» 
schreibt  hierüber:  «Wird  eine  neue  Assistenten- 
steUe  nötig,  so  muss  dem  Bewerber  bedeutet 
werden,  dass  er  kein  Entgelt  erhält.  Oder  aber 
es  soll  das  Gehalt  der  biäerigen  Assistenten  so 
gekürzt  werden,  dass  aus  der  Summe  der  Kürz- 
ungen das  Gehalt  für  den  neuen  Assistenten  heraus- 
kommt. Die  Sparsamkeit,  die  im  Civilmedizinal- 
wesen  und  medizinischen  Unterricht  Brauch  ist, 
tritt  aber  erst  dann  grell  hervor,  wenn  man  gegen- 
überstellt, wie  bereitwillig  die  Mittel  für  die  Aus- 
gestaltung des  Militärmedizinalwesens  hergegeben 
werden.  Hier  wird  seit  Jahren  nicht  gekargt. 
Die  meisten  Forderungen,  die  für  das  CiAdlmedizinal- 
wesen  gestellt  werden,  sind  für  das  Sanitätscorps 
schon  längst  erfüllt.  Herbe  Klage  wird  bei  uns 
darüber  geführt,  dass  ftr  den  Fortbildungs-Unter- 
richt der  Physiker  von  staatswegen  sehr  wenig, 
für  die  praktischen  Aerzte  gar  nichts  geschieht. 
Preussen  ist  in  der  Fürsorge  für  die  ärztliche 
Fortbildung  von  Bayern,  Sachsen  und  Württem- 
berg überflügelt  worden.  In  allen  drei  Staaten 
finden  von  staatswegen  Fortbildungskurse  für 
praktische  Aerzte  statt.  Den  Aerzten,  die  sich 
dazu  melden,  wird  bis  zu  einer  bestimmten  Zahl 
ans  der  Staatskasse  ein  Zuschuss  gewährt.  In 
Preussen  sind  die  Fortbildungskurse  Ar  praktische 
Aerzte  private  Unternehmungen  von  Universitäts- 
lehrern, klinischen  Assistenten  und  Specialärzten. 
Die  Honorare,  die  für  solche  Kurse  erhoben  werden, 
sind  stetig  gestiegen  und  nicht  unbeträchtlich  im 
Hinblick  auf  den  Rückgang  des  Ertrages  der  ärzt- 
lichen Praxis.  Ganz  anders  ist  für  die  Militär- 
ärzte gesorgt.  Von  ihnen  wird  alle  Halbjahr  eine 
bestimmte  Zahl  zu  Fortbildungskursen  nach  Uni- 
versitätsstädten einberufen.  Diese  Kurse  werden 
entsprechend  dem  steten  Fortgange  der  Medizin 
immer  erweitert.  Zum  Beispiel  haben  die  Leiter 
der  Militärmedizinalverwaltung  rechtzeitig  dafür 
Soi^e  getragen,  dass  die  Militärärzte  sich  die  bak- 
teiiologische  Technik  zu  eigen  machten.  Von 
Alters  her  sind  weiterhin  den  Militärärzten  Assi- 
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stentenstellen  an  der  Charite  und  seit  den  sieb- 
ziger Jahren  beim  Retchsg;esundheitsamte  vor- 
behalten. Neuerdings  sind  für  sie  noch  Hilfsarzt- 
steilen  bei  den  chirorgischen  Universitätskliniken 
ausgewirkt  worden.  Man  sieht,  die  Militärärzte 
brauchen  um  ihre  Fortbildung  nicht  besorgt  sein. 
Sie  erreichen  durch  die  Fürsorge  der  Leiter  des 
Sanitätscorps,  was  der  praktische  Arzt  sich  nur 
mit  grossem  Kostenaufwand  erwerben  kann.  Die 
Wirksamkeit  der  Medizinalbeamten,  insbesondere 
der  Regierungsmedizinalräthe  leidet  sehr  darunter, 
dass  es  ihnen  an  Laboratorien  für  hygienische 
Untersuchungen  fehlt.  Manche  Regierungsmedizinal- 
räte helfen  sich  damit,  dass  sie  jüngere  hygienisch 
geschulte  Aerzte  zu  Assistenten  nehmen  und  aus 
eigenen  Mitteln  besolden.  Professor  Rubner  u.  a. 
haben  öffentlich  den  Schaden  gekennzeichnet,  der 
daraus  erwächst,  dass  den  Medizinalbeamten  allzu 
oft  die  hygienische  Technik  fremd  ist.  So  lange 
ihnen  kein  Laboratorium  gegeben  wird,  kann  ihnen 
nicht  wohl  aus  diesem  Mangel  ein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Was  ist  aber  der  letzte  Grund  dieses 
Mangels?  Die  Medizinalverwaltung  hat  kein  Geld 
fax  solche  Einrichtungen.  Ganz  anders  das  Militär- 
sanitätscorps. Die  liQlitärsanitätsämter  sind  in  den 
letzten  Jahren  mit  bakteriologischen  Laboratorien 
ausgestattet  worden.  Dafür  waren  die  Mittel  vor- 
handen. Und  die  Ausgabe  braucht  den  Staat  nicht 
zu  gereuen.  Die  Laboratorien  der  Sanitätsämter 
nehmen  lebhaft,  wie  ein  Blick  in  die  einschlägige 
neuere  Litteratnr  zeigt,  andern  Ausbau  der  Hygiene 
teil.  Es  wäre  unbillig,  die  Fürsorge  für  das  Militär- 
medizinalwesen zu  tadeln;  verlangt  werden  aber 
muss,  dass  das  civile  Medisinaiwesen  darüber  nich! 
gans  vernachlässigt  wird.> 

Yorbildang  der  Pharmaeenten.  Die  kürz- 
lich zur  Beratung  der  cGrnndzüge  zur  Regelung 
des  Apotheken  Wesens»  nach  Berlin  berufenen 
pharmaceutischen  Sachverständigen  haben  in  einer 
Vorbesprechung  sich  auch  mit  der  Ausbildung  der 
Apotheker  beschäftigt  und  erklärt,  dass  die  deutsche 
Pharmacie  den  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen 
in  der  gegenwärtigen  Verfassung  nicht  mehr  ge- 
nügen kann,  dass  vielmehr  eine  erhöhte  Vorbildung 
und  eine  vertiefte  Ausbildung  ihrer  Angehörigen 
wird  eingeführt  werden  müssen.  Zur  {Eichung 
dieses  Zieles  haben  sie  eine  Eingabe  an  das  Reichs- 
amt des  Innern  gerichtet,  in  welcher  folgende 
Grundbedingungen  aufgestellt  werden:  1.  Zum 
Eintritt  in  die  Pharmacie  berechtigt  nur  das 
Maturum  eines  Gymnasiums  beziehungsweise  eines 
Realgymnasiums.  2.  Die  Lehrzeit  dauert  zwei 
Jahre  und  findet  ihren  Abschluss  durch  das  Be- 
stehen einer  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Prüfung.  3.  Eine  der  Lehrzeit  folgende  einjährige 
Gehilfenzeit  erscheint  erforderlich,  um  die  jungen 
Fachgenossen  an  ein  selbstverantwortliches  Arbeiten 
zu  gewöhnen.  4.  Das  Universitätsstudium  umfasst 
sechs  Semester.  Diese  den  neuzeitlichen  Anforder- 
ungen entsprechend  erweiterte  wissenschaftliche 
Ausbildung  findet  ihren  Abschluss  durch  das  Be- 
stehen der  Prüfung  als  «Apotheker».  5.  Zur  selbst- 


ständigen Führung  einer  Apotheke  sind  nur  die- 
jenigen «Apotheker»  berechtigt,  welche  den  Nach- 
weis erbringen,  dass  sie  noch  fernere  drei  Jahre 
im  pharmaceutischen  Berufe  thätig  gewesen  sind. 

Die  Kandidaten  des  höheren  Schalamts  als 
Assistenten  an  techn.  Hochschnlen.  Wegen  der 
Anrechnung  der  Thätigkeit  der  Kanditaten  des 
höheren  Schulamts  als  Assistenten  für  mathematische 
und  nattirwissenschaftliche  Fächer  an  technischen 
Hochschulen  auf  die  Wartezeit  als  Kandidat  hat 
der  Kultusminister  folgendes  bestimmt:  «In  meinem 
Runderlasse  vom  18.  November  v.  J.  habe  ich  an- 
geordnet, dass  den  Kandidaten  des  höheren  Lehr- 
amts, welche  nach  erlangter  Anstellungsfähigkeit 
und  Aufnahme  in  die  Anciennetätsliste  einer  Provinz 
Assistentenstellen  an  Universitäts-  u.  s.  w.  Insti- 
tuten, bezw.  an  physikalischen  und  chemischen 
Instituten  der  technischen  Hochschulen  übernehmen, 
die  Zeit  ihrer  Beschäftigung  als  Assistent  auf  die 
Wartezeit  als  Kandidat  bis  zur  definitiven  An- 
stellung unverkürzt  in  Anrechnung  zu  bringen  sei. 
Diese  Bestimmung  wird  hiermit  allgemein  auch 
auf  diejenigen  Kandidaten  ausgedehnt,  welche  als 
Assistenten  für  mathematische  und  naturwissen- 
schaftliche Fächer  an  technischen  Hochschulen 
wirken.» 

Die  Habilitation  an  österreichischen  Uni- 
versitäten. Der  Ordinarius  für  romanische  Philo- 
logie Hugo  Schuchart  in  Graz  veröffentlicht  in 
einem  Rundschreiben  die  nachstehenden  Betrach- 
tnngen  über  die  Habilitation  und  die  darauf  be- 
züglichen österr.  Ministerialverordnungen: 

«Die  venia  legendi  ist,  wie  das  Wort  selbst  besagt, 
eine  Erlaubnis,  eine  Befugnis,  nicht  eine  Yerpflichtnng,  und 
dies  wird  durch  die  Bestimronng,  dass  sie  infolge  l&ngeien 
Nichtgebrauchs  erlischt,  nicht  korrigiert,  sondern  bestätigt ; 
die  Kündigung  einer  Erlaubnis  hat  mit  der  Bestraftang  einer 
PflichtTersänmnis  nichts  gemein.  Wollte  eine  Fakultät  die 
Erteilung  der  venia  legendi  von  der  Sicherheit  abhängig 
machen,  die  der  Gesuchsteller  fBr  deren  Benntsung  gewährt, 
80  würde  die  Erlaubnis  in  eine  Verpflichtung  verwandelt 
und  hiermit  das  ganze  Wesen  der  Einrichtung  geändert 
werden.  Das  dttrfte  selbst  dann  nicht  ohne  weiteres  ge- 
schehen, wenn  andernfalls  die  Interessen  der  Fakultät  ge- 
schädigt wflrden.  Allein  dies  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Manche  hegen  die  Ansicht,  dass  an  einer  Universität  jedes 
Fach  nur  durch  einen  Privatdocenten  vertreten  sein  kOnne, 
der  dann  auch  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Anwart- 
schaft auf  eine  Professur  hätte;  wo  diese  Ansicht  sich  ver- 
wirklicht, da  wird  allerdings  ein  nicht  lesender  Privatdocent 
jedem  weiteren  Habilitanden  zeitweilig  im  Wege  stehen, 
aber  ebenso  die  minder  tttchtige  Kraft,  falls  sie  nur  zuerst 
gekommen  ist,  jeder  tüchtigeren  Kraft,  das  heisst,  in  dem 
Systeme  selbst  liegt  die  grösste  Schädigung  der  Fakultäts- 
interessen. Es  herrscht  nun  auch  in  der  That  an  den  Uni- 
versitäten Oesterreichs  und  Deutschlands  eine  ganz  andere, 
wenn  gleich  im  einzelnen  variierte  Auffassung  des  Privat- 
docententnms,  nämlich  die,  dass  es  in  einem  freien  Wett- 
bewerb zu  bestehen  habe;  und  sie  tritt  in  der  sehr  häufigen 
Thatsache  zu  Tage,  dass  ein  Fach  durch  zwei  oder  mehrere 
oder  (in  der  medizinischen  Fakultät)  viele  Privatdocenten 
vertreten  ist. 
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Acailemische  Bevne. 


Anf  der  andern  Seite  ist  das  Interesse  des  um  die  venia 
legendi  Ansuchenden  ins  Ange  zu  fassen.  Wenn  man  im 
alltäglichen  Leben  um  die  Erlaubnis  zu  etwas  bittet,  so 
scbliesst  das  die  Absicht,  davon  Oebianch  zu  machen,  anf 
das  bestimmteste  ein.  Wo  aber  die  Erlaubnis,  wie  das  eben 
bei  der  venia  legendi  der  Fall  ist,  eine  besondere  Leistung 
voraussetzt,  da  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  man  die 
Leistung  in  einer  andern  Bichtnng  als  der  unmittelbar  vor- 
gezeichneten verwerte.  Das  Bestehen  der  Haturitfttsprttfung 
berechtigt  eigentlich  nun  zum  Besuche  einer  Hochschule,  ge- 
währt aber  nur  noch  andere  gesetzliche  Begünstigungen, 
sowie  viele  private.  So  könnte  ja  auch  jemand  die  venia 
legendi  nur  deshalb  anstreben,  um  eine  Stelle,  einen  Auftrag 
zu  erhalten,  die  eine  hervorragende  wissenschaftliche  Eignung 
erforderten.  Biese  Möglichkeit  findet  sich  in  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  nicht  berttcksichtigt,  wohl  aber  eine 
andere,  nämlich  die,  dass  die  venia  legendi  von  der  einen 
auf  die  andere  Universität  übertragen  werde.  Die  Prüfung 
der  Habilitanden  unterscheidet  sich  ja  von  den  andern 
Prüfungen,  der  der  Abiturienten,  der  der  Doktoranden,  der 
der  Lehramtskandidaten  durch  die  örtliche  Gebundenheit 
der  zu  erwerbenden  Berechtigung.  Allein  das  ist  nicht  etwas 
Wesentliches,  sondern  etwas  Accidenzielles.  Diese  vier 
Arten  von  Prüfungen  tragen  in  gleicher  Weise  einen  allge- 
meinen Charakter;  der  Habilitand  wird  nicht  etwa  geprüft, 
ob  er  solche  wissenschaftliche  Vorträge,  wie  sie  an  der  be- 
treifenden Universität  wünschenswert  oder  notwendig  wären, 
zu  halten  vermöge,  nur  die  erteilte  Berechtigung  zur  Hal- 
tung von  Vorträgen  enthält  die  Beschränkung  auf  diese  Uni- 
versität. In  dem  Satze:  <er  habilitiert  sich  an  einer  Uni- 
versität» hat  das  an  im  Omnde  dieselbe  Bedeutung  wie  in 
den  Sätzen:  cer  wird  an  einer  Universität  promoviert»,  ter 
besteht  an  einer  Universität  die  Lehramtsprüfung».  Nun 
ist  es  ja  nicht  nur  denkbar,  sondern  wäre  sogar  das  Natür- 
liche, dass  die  Befähigung  zum  Universitätsunterricht  ebenso 
für  alle  Universitäten  des  Staates  g^lte,  wie  die  Befähigung 
zum  Mittelschulunterricht  für  alle  Mittelschulen.  Thatsäch- 
lich  aber  gilt  sie  nur  für  die  Universität,  an  der  sie  erwiesen 
worden  ist.  Und  die  Konstanz  dieses  thatsäcblichen  Ver- 
hältnisses bewirkt,  dass  mit  dem  an,  welches  sich  auf  den 
Or^  der  Prüfung  bezieht,  das  an  verschmilzt,  welches  sich 
auf  den  Ort  der  Ausübung  bezieht,  und  damit  wird  auch 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdrucks  »VA  habilitieren  ver- 
dunkelt, vielleicht  unter  Einmischung  des  ähnlichen  Wortes 
habitare.  Wenn  man  sagt :  cer  habilitiert  sich  an  einer  Uni- 
versität», so  denkt  man  sich  dabei  etwa  da«  Gleiche,  wie 
wenn  man  sagt:  <er  lässt  sich  an  einer  Universität  als 
Docent  nieder»;  das  ergibt  sich  besonders  aus  den  nicht 
selten  gebrauchten  Wortbildungen  Scheinhabilitation  und  Um- 
habilitation,  wo  dem  Schein-  und  Um-  nur  der  Gedanke  an 
eine  habitatio,  nicht  der  an  eine  habilitas  zu  Grunde  liegen 
kann.  Eine  solche  Verdunkelung  des  Sprachgefühls  zieht 
wiederum  eine  Verkennung  der  Dinge  nach  sich,  nämlich 
eine  Ueberschätznng  des  örtlichen  Momentes.  Die  Be- 
schränkung der  venia  legendi  auf  den  Ort  ihrer  Erwerbung 
besitzt,  wie  gesagt,  durchaus  keine  innere  Notwendigkeit; 
sie  dient  nicht  dem  Interesse  der  betreffenden  Universität, 
sondern  dem  der  übrigen  Universitäten.  Das  Urteil,  das 
die  Fakultät  der  einen  Universität  fällt,  soll  nicht  mass- 
gebend für  die  entsprechende  Fakultä,t  einer  andern  Uni- 
versität sein.  Handelt  es  sich  um  die  Uebertragnng  einer 
venia  legendi,  so  kann  nur  da  wohin,  nicht  da  von  wo  sie 


statl^den  soll,  Grund  zur  Einsprache  vorhanden  sein.  — 
Die  Absicht  eines  Habilitanden,  an  der  betreffenden  Uni- 
versität keinen  Gebrauch  von  der  venia  legendi  zu  machen, 
bildet  nach  dem  Gesagten  keinen  Gmnd  für  die  Zurück- 
weisung seines  Gesuches,  und  sie  lässt  sich  in  der  That 
nicht  in  eine  der  drei  Kategorien  von  Gründen  einordnen, 
die  die  gesetzliche  Vorschrift  für  die  sofortige  Zurückweisung 
von  Habilitationsgesuchen  angiebt.  Wenn  man  der  gegen- 
teiligen Meinung  huldigte,  dürfte  man  einen  für  so  wesent- 
lich gehaltenen  Grund  von  Vermutungen,  Gerüchten  oder 
überhaupt  von  Mitteilungen  Dritter  feststellen.  Ein  der- 
artiges Verfifihren  wäre  ein  nngleichmässiges  und  willkür- 
liches; es  könnten  z.  B.  zwei  ganz  gleichartige  Fälle  da- 
durch, dass  in  dem  einen  eine  Indiskretion  stattfände,  in 
entgegengesetzter  Weise  erledigt  werden.  Es  müsste  viel- 
mehr jedem  Habilitanden  die  bestimmte  Erklärung  abverlangt 
werden,  dass  er  beabsichtige,  an  der  betreffenden  Universität 
Vorlesungen  zu  halten;  und  es  mttssten  für  den  Fall,  dass 
eine  derartige  Zusicherung  nicht  eingehalten  würde,  weitere 
Bestimmungen  aufgestellt  werden.  Uebrigens  bliebe  auch 
bei  dieser  Anffassuog   die   Möglichkeit  von  Ausnahmen  zu 


Oesterreichischer  Hoehselmletat.  Nach  dem 
mit  dem  Finanzgesetze  vom  28.  März  1896  ge- 
nehmigten Staatsvoranschlage  pro  1896  setzt  sich 
der  Etat  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
richt im  Kapitel  für  die  Hochschulen  folgender- 
massen  zusammen: 


Ausgaben. 


A.  Universitiiteii. 

«■iTcnlUU  la  Wien 

Eittfabmng  der  elektrisches  Beleacb- 
tong  an  mehreren  ynyiifcMi  im  aUge- 
meinen  Knmkenliaiue 

Anscbammt;  von  SchtUeiapparaten  für 
die  prakoscben  Debongen  am  ptiysi- 
liaUach-cbemlsohen  Insütote  .... 

AdaptieTniig.i  |iathol.-aiiiitom.  butitate 

Nenberatellniig  der  Gae-  and  Waaser- 
ieltooss- Anlage  im  ehem.  Inatitate 
C2.  n.  letzte  Kate) 

Oompletierang  der  wissenachafU.  Ans- 
stattnng  d  zahnSrztL  Ambolatortuiis 
(8.  n.  letzte  Rate) 

FttrsoaKrordentlicheA^jaten  a.Bemn- 
neration  anlüBsIloh  der  an  der  Unl- 
versitfitsbibllothek  vorzondmienden 

Kataloglsienuigsarbeiten 

,  CniTenItit  Ib  iBBSbraek 

Anschainuig  eines  Ukraskopes  dir  d. 
Instltat  d.  allgem.  n.  experimentellen 
Pathologie 

Eigtnziuig  d.  wiBsensohaftUchen  Ans- 
Btattnng  des  biatologlsohea  InsUtotes 

Anschaflniig  elnee  eiektrigchen  Llcht- 
piojelEtions-Apparates  fOr  d.  pathoi. 
anatom.  Inatltnt 

ErgSnzang  d.  wiasenscbaftliohen  Ans- 
stattnng  der  Lehrkanzel  t.  Minera- 
logie a  Bäte) 

Anwihaffnng  indolog.  Werke  (1.  Bäte) 

Anschaffung  archSoIoglscher  Werke  f. 
d.UniT^bliatbek  (2.  a.  lebete  Rate) 

Kompletienug  der  Sammlongen  der 
I^ehrkanzel  t  Knnstgeschlobte  (a  o. 

lettte  Rats) 

.  rnlrrniltät  In  Graz 

Herstellang  eines  Hikroskopiersaales 
für  das  patholo^sch-anatom.  Institut 

Adaptiemiig  and  Elnricbtnng  d.  medi- 
zinischen Klinik 

Wissenschaftliche  Aasstattnngd.  mpdl- 
Einlscben  Klinik  (L  Rate)  .  .  .  .    ' 
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orMat 


mit  der  VerwBndnngw- 
daaer  b.  Ende  Deeemb. 
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Golden  in  üatenr.  Wihrnng. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  yon  deatschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deutschland. 
Aaehen.  Technische  Hochschule.  Pm-- 

nonaUen.  Verliehen-.  Rektor  Prof.  Intse  (Bankonstr.)  d. 
0£62.-Kreiu  d.  luxemb.  Ord.  d.  Eicheukrone,  d.  Prof.  Ritter 
(Mechan.)  o.  Dflrre  (Hflttenkande)  d.  Ritterkr.  dess.  Ord. 
Ernannt:  Doc.  Kranes  (Ifodellier.)  s.  Prot 

Berlin.  Universität.  Pathologisches  Institut. 
Dem  Abgeordnetenhause  ist  ein  Nacbtragsetat  zu- 
gegangen, der  für  die  Errichtung  eines  Gebäudes 
für  die  Sammlungen  des  Pathologischen  Instituts 
200.000  Mk.  fordert. 

—  Das  Englische  Seminar  ist  am  1.  Mai  in 
eigene  Bäume  übergesiedelt  (Dorotheenstr.  5)  und 
zugleich  durch  eine  grosse  Zahl  von  Büchern  be- 
reichert worden. 

—  Permna/i«n.  Crndinf:  Geh.  Überreg.-Bat  Sehn  eider 
im  Knltagministerinm  ans  Anlass  seines  70.  Geburtstages 
z.  Dr.  theol.  h.  c.  Aniftsslich  des  Millenniums  die  o.P.  Hflbler 
(Kirchenr.),  Virchow  (Path  Anat.),  Hommsen  (Gesch.)  und 
Grimm  (^Knnstgesch.)  zu  Ehrendoktoren  der  Budapester  Univ. 
a.o.P. Dambach  (Strafrecht)  z.  EszeUenz.  Pd.  Guttstadt 
(Hediz.-(}e8etzgebg.)  zum  Mitgl.  des  statistischen  Bnreans. 
Die  Hilfsbibliothekare  Simon  von  hier  und  Vonl Herne 
aus  Bonn  z.  Bibliothekaren.  Hakililiert:  W.  Traube  bei  der 
J)hil.  Fakultät;  d.  Antrittsvorlesung  handelte  über  Pflanzen- 
basen. Archirar  Mein  ecke  f.  neuere  Geschichte  u.  B  a 1 1 e r- 
m ann  f.  Astronomie.  Gestorben :  o.P.t.  Tr e i tsch ke  a.28.  April 
63  Jahre  alt.  Geb.  a.  15.  Sept.  1834in  Dresden,  hatte  ersieh  nach 
Absolvierung  der  staatswissenschaftlichen  Studien  1858  in 
Leipzig  habilitiert,  wo  er  auch  mit  Erfolg  Vorlesungen  über 
deutsche  Geschichte  hielt.  1863  bis  1866  wirkte  er  als 
a.o.P.  in  Freibarg  i.  B.  und  ttbemahm  dann  die  Redaktion 
der  cPreussischen  Jahrbücher».  Nachdem  er  kurze  Zeit  in 
Kiel  und  seit  1867  in  Heidelberg  gelehrt  hatte,  wurde  er 
1874  hierher  berufen.  Yon  seinen  Schriften  sind  die  Samm- 
lung «Zehn  Jahre  deutscher  Kämpfe»  und  die  «Deutsche 
Geschichte  im  19.  Jahrhundert»  bekannt  geworden.  Kurz 
vor  seinem  Hinscheiden,  am  21.  April,  wurde  t.  Treitschke 
zum  Dr.  inr.  h.  c.  d.  hies.  jnr.  Fak.  ernannt.  Die  Stu- 
dentenschaft veranstaltete  am  17.  ds.  eine  grosse  Gedäehtnis- 
feier  für  den  Verstorbenen.  Die  Beisetzung,  zu  der  auch 
Minister  Bosse  erschienen  war,  erfolgte  am  2.  er.  unter 
zalüreicher  Beteiligung  der  Berliner  Gelehrten-,  Schrift- 
steller- und  Kttnstlerwelt.  Sämtliche  studentische  Kor- 
porationen der  hies.  Hochschulen,  sowie  zahlreiche  Vertreter 
d.  Offlzierkorps  wohnten  der  Beerdigung  bei.  Die  gesamte 
Presse  des  In-  und  Auslandes  widmete  dem  dahingeschiedenen 
Gelehrten  ehrende  Nachrufe.  Sonstiges:  o.P.  v  Bergmann 
(Chirurg.)  feierte  am  24.  April  d.  Fest  d.  silb.  Hochzeit. 
Die  a.o.P.  Orth  (Landwirtsch.)  und  Lncae  (Ohrenhkde.) 
feierten  kürzlich  das  25jäbrige  Prof.-Jubil  a.o.P.  Kunze 
(Relig.-Philos.)  wurde  für  das  Fach  der  evangelischen  Theologie 
in  die  wissenschaftl.  PrüAugs-Kom.  f.  d.  höhere  Lehramt 
berufen.  a.o.P.  Lewin  (SyphiL)  ist  t.  d.  Leitung  d.  Klin. 
f  syphil.  Krankh.  zurückgetreten  und  wird  i  d.  S.S.  von 
Pd.  Bnrehardt  (Augenhkd.)  vertreten. 


—  Technische  Hochschule.  piuraonaUen. 

Ernannt:  Pd.  Jolles  (Graphostatik)  z.  etatsm.  Doc.  Berufen: 
Prof.  Reichel  (Maschiuenb.)  ans  Darmstadt.  Sonstiges: 
Prof  Bnka(Kinet.  Geom.)  ist  es  bei  seinen  Versuchen  über 
Röntgenstrahlen  gelungen,  abgesehen  vom  Skelett,  von 
inneren  Organen  Herz  und  Leber  in  ihren  umrissen  c.  Dar- 
stellung SU  bringen. 

—  Landwirtschaftliche   Hochschule. 

PerganalieH.  Ernannt:  Prot.  Frank  (Pflanz.-PhysioL)  z. 
ausw.  Mitgl.  d.  Landbau-Academie  in  Stockholm. 

—  Academie  der  Wissenschaften.   Per- 

aonaUen.  Ernannt:  o.P.  v.  Röntgen  (Physik)  in  WOrz- 
burg  u.  V.  Knpffer  (Anatom.)  in  München  z.  korr.  Mit^l. 

—  Russisches  Seminar.  Das  von  der 
russischen  Regierung  in  Berlin  unterhaltene  russische  Seminar 
zur  Ausbildung  von  Professoren  für  römisches  Recht  hat  mit 
Schluss  des  WS.  zu  bestehen  aufgehört. 

Bonn.  Universität.  PenonaUen.  Ernannt: 
Pd.  Meyer  (Nentest.  Exeg.)  z.  a.o.P.  Z.  Hilfsbibliothek. 
Dr.  Henneberg,  bisher  Assist,  an  d.  Üniv.-Bibiioth.  in 
Marburg.  Habilitiert:  M.  Strack  t  alte  Geschichte;  in  d. 
Antrittsrede  behandelte  er  den  «Diadochenkult».  A.  Körte 
t  Mass.  Philol.  n.  Archäol.  m.  d.  Antrittsvorlesg. :  Die 
hellenistische  Kultur  auf  d.  kleinasiatischen  Hochlande.  Ge- 
storben: Am  11.  er.  a.o.P.  Finkeinbnrg  (Hygiene).  Stud. 
in  Bonn,  Wflrzbg.  u.  Berlin,  1854  promov.,  1863  habil.  dahier, 
1872  a.o.P.,  1876  ord.  MitgL  d.  Reichsgesundh.-Amts,  1880 
kehrte  n.  Bonn  zurück  u.  nahm  d.  Lehrthätjgk.  w.  auf. 
Hauptwerke:  «Ueber  WillensstSrung  ohne IntelligenzstOmng» 
u  «Die  öfFentl.  Gesundheitspflege  in  England  nach  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung».  Sonstiges:  o.P.  Kekuii 
V.  Stradonitz  (Chemie)  ist  ernstlich  erkrankt.  o.P.  Hflffer 
(Staats-  u.  Völkerrecht)  ist  von  s.  Brkrankg.  wiederhergest. 

Poppelsdorf.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie. PerMnaUen.  /;r/i«Arn:  Prof.Gieseler(Maschin.• 
Kuude)  d.  r.  Adl.-Ord.  IV.  Kl.  Ernannt:  Dir.  Prof.  v.  d.  Golt  z 
(Landwirtsch.)  z.  Geh.  Beg.-Bat  u.  o.P.  a.  d.  phiL  Fak.  Bonn. 
Sonstiges:  Prof  Wohltmann  (Landw.)  ist  v.  s.  Forschungs- 
reise nach  Kamerun  zurückgekehrt. 

Brannsber^.  Lycenm  Hosianum.  Pmr- 
soiuUien.  Ernannt:  D.  a.o.P.  Kranich  (Theol.  Hilftwiss.) 
u.  Röhr  ich  (Geschichte)  zu  o.P. 

BrannRchweig.  Technische  Hochschule. 
Rektorat.  Zum  Rektor  für  das  nächste,  mit  dem 
WS.  beginnende  Studienjahr  wurde  Prof.  Lüdicke 
(Mech.  Technol.)  gewählt. 

Breslau.  Universität.  Archäologischer 
Fund.  Bei  den  Fuiidierungsarbeiten  zum  Er- 
weiterungsbau des  Chemischen  Instituts  wurde  eine 
Säule  in  romanischem  Stile  aufgefunden.  Dieselbe 
soll  gehoben  und  im  Hofe  des  grossen  Univer- 
sitätsgebäudes  aufgestellt  werden. 

PeraonaUen.  Ernannt:  HU&bibliothek.  Marquardt 
a.  Göttingen  z.  Bibliothekar. 

Darmstadt.  Technische  Hochschule. 
PuraoneMen.     Berufen:    o.P.    Reichel  (Maschinenb.)  n. 
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Cluu-Iotteiibnrg.    Sonstiges:   o.P.   Dippel  (Botan.)   tritt   m. 
komm.  Sem.  in  d.  Buhest. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Rek- 
torat. Wie  bereits  kurz  berichtet,  ist  am  20.  April 
Eektor  Prof.  Freiherr  v.  0  e  r(Ei8enb.-Bau)  gestorben. 
Geb.  1841  in  Dresden,  stad.  daselbst,  bestand  er  1865  d. 
Staatsprüfung  als  Civilingen,  seit  1891  gehörte  er  d. 
academ.  Lehrkörper  an,  1891  übernahm  er  d.  ord.  Professur  f. 
Strassen-  n.  Eisenb.-Ban.  Am  24.  April  fand  die  feier- 
liche Beisetzung  unter  zahlreicher  Beteiligung  der 
Behörden,  des  academiscben  Lehrkörpers  sowie 
der  Studentenschaft  statt.  —  Zum  Nachfolger  im 
Rektorat  wurde  Prof.  Engels  (Wasserbau)  gewählt. 

—  Hygienisches  Laboratorium.  Die 
Errichtung  eines  hygieniscfun  Laboratoriums  ist 
beschlossen,  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel 
bereits  bewilligt. 

Die  tVoss.  Ztg.>  berichtet  darflber:  Die  Schaffung  des 
Laboratoriums  ist  eine  grundlegende  Neuerung.  Bis  jetst 
hat  noch  keine  deutsche  technische  Hochschule  ein  besonderes 
Laboratorium  fOr  Hygiene.  Dort  wirkte  das  Zusammen- 
treffen mehrerer  TJmstilndä  zusammen,  dass  man  die  Neue- 
mng  kurzer  Hand  ins  Werk  setzte  Als  im  vorigen  Jahre 
der  jttngst  verstorbene  Prof.  fleck  von  seiner  Stellung  als 
Direktor  der  königlichen  chemischen  Centralstelle  fdr  öffent- 
liche Gesundheitspflege  znrflcktrat,  wurde  zu  seinem  Nach- 
folger Prof.  Benk  (Hygiene)  aus  Halle  bemfen.  Benk 
flbemahm  nigleich  die  Professur  der  Hygiene  an  der  tech- 
nischen Hochschule  zu  Dresden,  die  früher  Dr.  Both,  der 
Generalarzt  des  sächsischen  Armeecorps,  verwaltet  hatte. 
Durch  die  Einrichtung  der  Staatsprüfung  fUr  Nahrungsmittel- 
chemiker ist  es  notwendig  geworden,  an  den  technischen  Hoch- 
schulen einen  auskömmlichen  Unterricht  in  der  Nahrungs- 
mittelchemie einzurichten.  Benk  erteilte  diesen  ünterriciit 
in  der  von  der  Hochschule  abgelegenen  chemischen  Central- 
stelle für  öffentliche  Gesnndsheitspflege.  Dadurch  entstand 
ein  Zeitverlust  für  die  Studierenden.  Ausserdem  erwiesen 
sich  die  von  Both  angelegten  Sammlungen  hygienischer 
Gegenstände  als  nicht  ausreichend  für  den  Unterricht  der 
Studierenden.  Dies  führte  zu  dem  Beschlüsse,  ein  eigenes 
hygienisches  Laboratorium  zu  begründen.  In  diesem  sollen 
noch  die  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheiti^pflege,  die 
jetzt  swei  Abteilungen,  eine  chemische  und  eine  bakteriolo- 
gische hat,  und  die  Büchersammlang  des  Landes-Uedizinal- 
koUeginms  untergebracht  werden.  Ueber  kurz  oder  lang 
werden  die  andern  technischen  Hochschulen  mit  der  Schaffung 
hygienischer  Laboratorien  dem  Vorgange  der  Dresdener 
Hochschule  folgen  müssen.  Die  AnsbUdnng  der  Chemiker  in 
der  Nahmngsmittelchemie  wird  ein  Ansporn  dazu  sein. 
Dazu  kommt  noch,  dass  praktische  Fertigkeit  in  der  Bakterien- 
kunde für  den  Chemiker,  der  in  öffentliche  Dienste  tritt, 
wie  der  Nahrungsmittelchemiker,  unerlässlich  sind.  Bei  der 
Berliner  technischen  Hochschule  ist  anscheinend  ausgiebig 
für  den  Hygieneunterricht  gesorgt.  Es  lehren  dort  über 
Hygiene  Prof.  Post,  Prof.  Hartmann  u.  Pd.  Weyl,  dazu 
kommt  noch  für  Bakterienkunde  Pd  Stavenhagen.  Post 
und  Hartmann  sind  aber  nur  nebenamtlich  au  der  Hoch- 
schule thfttig  Ueberdies  bewegt  sich  der  Postsche  Unter- 
richt mehr  in  der  Bichtung  der  von  ihm  vertretenen  patriar- 
ehaliatischen  Wohl&hrtspfiege.  Der  Unterricht  des  eigent- 
lichen Hygienikers  Weyl  leidet  aber  unter  dem  Hangel  eines 
Laboratoriums.     Für  die  Aufbesserung  des  Hygieneunter- 


richts an  den  technischen  Hochschulen  spricht  noch  besonders 
der  Umstand,  dass  der  Nachwuchs  für  den  staatlichen  Ge- 
werbeanfsichtsdienst  fast  ausschliesslich  sich  aus  ehemaligen 
Studierenden  der  technischen  Hochschulen  zusammensetzt. 

—  Der  Geburtstag  des  Königs  wurde 
a.  23.  April  in  festlicher  Weise  begangen.  Prof. 
Stern  (Litter. -Gesch.)  hielt  die  Pestrede. 

—  Personalien.  V«r/i*A«i:  Prof.  Lücke (Kunstgesch.) 
d.  Bitterkr.I  Kl.  d.Albr-Ord.  Ernannt:  Prorekt  Prof  Krause 
(Uathem.)  u.  Prof  Giese  (Baukunst)  z.  Geh.  Hofräten. 
Sonstiges:  Prof.  Pockels  (Math.  Physik),  Adjunkt  a.  physik. 
Instit,  bebandelte  in  s.  Antrittsvorl.  d.  atmosphär.  Elek- 
trizität. Prof.  Pattenhausen  (Geodäsie)  wurde  a.  Stelle 
V.  Prof.  Engels  z.  Vorst.  d.  Ingenieur-Abt.  gewählt. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Pernona- 
Ueiu    Prof.  Johne  (Pathol.)  wurde  z.  Hed.-Bat  ernannt. 

Erlangen.  Universität.  Neiu  juristische 
Vorlesungen,  lieber  den  Entwurf  zum  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  lesen  im  SS.  Prof.  Hellwig(Civilproz.): 
Grundzfige  des  Entwurfs  eines  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches Sr  das  Deutsche  Reich.  Allgemeiner  Teil 
und  Obligationenrecht  (2 stund.);  Prof.  Sehling 
(Kirch.- u.  Priv.-Recht):  Desgl.  Familienrecht  (Ist); 
Prof.  Kipp  (Rom.  Civilproz.):  Desgl.  Sachen-  und 
Erbrecht  (2stflnd.V 

—  Rententton  der  Studienzeugnisse.  Das  bisher 
Qblich  gewesene  Belegen  der  Studienzeugnisse  beim 
Prorektorat  der  Universität  wegen  Privatschulden 
ist  lauteinerMinisterialentschliessung vom  b.  d.  Mts. 
unzulässig,  und  sind  nunmehr  sämtliche  derartige 
Beschlagnahmen  aufzuheben. 

—  PtTBonaUen.  K?r//<A«/i:  o.P.  Hellw ig  (Civilproz.) 
und  Eheberg  (Natioualökon.)  d.  Hichaels-Ord.  IV.  Kl. 

Freiberg.     Bergacademie.     PwaonaUen. 

Verliehen :  Prof.  L  e  d  e  b  n  r  (Mechan.  Technol.)  d.  Albr.-Ord.  I.Kl. 
Ernannt:  D. Prof.  Undeu  tsch  (Mechan.)  u.  Erhard  (Physik) 
zu  Bergräten. 

Freibarg.  Universität.  Prorektorat.  Aus 
Anlass  des  Prorektoratswechsels  fand  am  2.  er.  in 
der  Aula  eine  Feierlichkeit  statt,  der  auch  der 
Erbgrossherzogbei wohnte.  Nach  dem  Jahresbericht, 
den  der  scheidende  Prorektor  v.  S i ms on  erstattete, 
wurden  im  WS.  1895/96  1036  Studierende  im- 
matiikuliert;  die  Zahl  der  Hospitanten  betrug  87. 
Es  promoAderten  5  Theologen,  ö  Juristen,  61  Me- 
diziner und  17  Philosophen,  worunter  1  Dame. 
Zum  Prorektor  für  das  neue  Stndiei^jahr  wurde 
Prof.  Krieg  (Pastor.-Theol.)  ernannt. 

—  Schenkung.  Der  im  vorigen  Jahre  verst. 
Ministerresident  a.  D.  Dr.  R.  Schieiden  hat  die 
Universität  zur  Universalerbin  eingesetzt ;  nach  Ab- 
zug der  Legate  bleibt  eine  Summe  von  über  80,000  M. , 
von  deren  Ertrag  jährlich  1000  M.  als  Preis  für 
die  beste  Arbeit  über  Volkswirtschaft,  Staats-  und 
Völkerrecht  verausgabt  werden  sollen.  Der  übiige 
Ertrag  soll  solange  zum  Kapital  geschlagen  werden, 
bis  dasselbe  zur  Begründung  einer  neuen  Professur 
für  Staatswissenschaften  ausreicht. 

—  üniversitätsneubau.  DerUmbauimd 
die  Vereinigung  der  sogen,  alten  Universität  mit 
dem  Rathaus,  wird  nun  bald  in  Angriff  genommen 
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werden.  Nachdem  in  der  Stadtratssitznng  vom 
22.  April  1896  den  vom  Hocbbaoamt  vorgelegten 
definitiven  Plftnen  die  endgültige  Znstimmnng  er- 
teilt worden  ist,  sind  Anfang  dieses  Monats 
die  zunächst  nötigen  Maurer-,  Steinhaner-,  Zimmer- 
manns- und  Schlosserarbeiten  vergeben  worden. 

—  P>ur»OHaUen.  Verliehen:  o.P.  v.  Simson  (Ge- 
schieht«) d.  Komth.-Kr.  11.  Kl.  d.  B&chs.  Albr.-Ord.  Gestorben  -. 
a.o.P.  Schill  (Apolog.)  a.  9.-  er.  47  Jahre  alt.  Geb.  za 
Siensbach,  habil.  1880,  a.o.P.  1886,  flbemahm  er  1888  d. 
Leitong  d.  theol.  KonTikte;  Hauptwerke-.  Die  Constitatio 
Unigenitos,  Hannale  Tbeologomm  n.  Theolog.  Principienlehre. 
Sonstiges:  o.P.  Wiederaheim  (Anatom.)  liegst  im  SS.  nicht; 
statt  seiner  wird  ao.P.  Keibel  ttber  Anatomie  lesen.  Ge- 
storben: am  18.  er.  o.P.  Bebaghel  (Franz.  CiTilr.). 

Oiessen.  Universität.  Frequenz.  Die  Neu- 
einschreibungen von  Studierenden  sind  so  zahlreich 
erfolgt  (195),  dass  die  Frequenz  dieses  Semesters  die 
bisher  höchste  (Sommer  1890  mit  616  Studenten) 
sicher  überschreiten  wird. 

—  Schenkung.  Der  Direktor  der  Kunst- 
gewerbeschule in  Karlsruhe  Prof.  Götz  hat  der 
Universität  wiederum  eine  Anzahl  wertvoller,  von 
ihm  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  Anderen  ver- 
fasster  und  künstlerisch  ausgestatteter  Werke  zum 
Geschenk  gemacht. 

—  Peraonalien.  Habilitiert:  Wagner,  Bitter  v. 
Kremsthal,  f. Zoologie  u.Knoblanch  f.  Botanik.  Gestorben : 
üniT.-Unsikdir.Felchnera.  11.  er.  Sonstiges:  o.P.  Gunder- 
mann (klass.  Phil.)  nimmt  als  Fflhrer  und  Docent  a.  dem 
archäol.  Kurs  für  Gymnasmllelirer  teil,  d.  auf  Vereinbarung  d 
hessischen  u.  bayerischen  Ministerien  in  d.  Pfingstferien  statt- 
findet (cfr.  sub  Wlirzbnrg). 

Göttingen.  Universität.  Das  Seminar  für 
Versicherungswissenschaft.,  das  im  vorigen  Herbst 
von  Prof.  Lexis  (Nationalökonomie)  ins  Leben  ge- 
rufen wurde,  zählt  jetzt  etwa  30  Hörer.  Der  Lehr- 
plau  ist  durch  den  Unterricht  in  kaufmännischer 
doppelter  Buchführung  erweitert  worden. 

—  Frequenz.  Der  Besuch  der  Universität 
hat  sich  so  betarächtlich  gehoben,  dass  in  diesem 
Semester  die  Zahl  1100  erreicht  werden  wird.  Ln 
vorig.  Winter  waren  incl.  Hörer,  worunter  32  Damen, 
952  Studierende  eingeschrieben. 

—  Personalton.  Ernannt:  Dieo.P.  t.  Wilamowitz- 
Hoellendorff  (klass.  Phllol.)  n.  Klein  (Hathem.)  z.  Geh. 
Reg.-Bäten.  Pd.  Bousset  (Neut.  Exeg.)z.  a.o.P.  Habilitiert: 
Wilbrich  f.  alte  Geschichte.  Gestorben:  o.P.  Liebscher 
(Landwirtach.)  48  Jahie  alt  a.  9.  er.  Stnd.  in  Halle,  1878 
prom.,  1888  habO.  in  Jena,  1888  a.o.P.,  1889  n.  Poppeisdorf, 
seit  1890  o.P.  dahier.  Sein  Hanptw.  ist:  Japans  landwirtsch. 
u.  allgem.  wirtschaftL  Verhältnisse.  Sonstiges:  o.P.  Ziebarth 
(Ciyilrecht)  erhielt  v.  d.  fürstl.  Jablonowskiscben  Oesellsch. 
d.  Wiasensch.  in  Leipzig  e.  Preis  v.  1000  M.  f.  e.  Arbeit 
ttber  d.  griechische  Genossenschafts-  u.  Vereinswesen,  m- 
erkannt. 

—  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Preisaufgaben.  Die  für  das  Jahr  1895  ttber  «Kästners  Schriften» 
gestellte  Preisaufgabe  wurde  dem  Bibliothekar  Dr.  Seh  er  er 
in  Kassel  zuerkannt. 

—  Der  Verwaltungsrat  der  Wedekindschen  Preisstiftaag 
bat  fttr  die  Prei8aafiB;abe  folgendes  Thema  festgesetst:  c£ine 


archiTaliseh  begrOndete  Geschichte  der  inneren  Vern-nltung 
des  Kurfttrsteutums  Mainz  unter  Emmerich  Joseph  (1763 — 74) 
und  Friedr.  Karl  Joseph  (1774— 180i).  Besonderer  Wert  wird 
auf  die  Ermittlung  der  Teilnahme  von  Job.  Mttller  gelegt.» 
Bewerbnngsschriften  mttssen  Tor  dem  1.  Ang.  1900  einge- 
reicht werden ;  das  Urteil  des  Preisgerichts  wird  am  14.  Min 
1901  bekannt  gemacht.    Der  Preis  beträgt  3800  H. 

Greifswald.  Universität.  Rektoratswechsel. 
Der  nenemannte  Rektor  Prof.  Grawitz  (Path. 
Anat.)  hat  sein  Amt  ai^^etreten. 

—  TeraonaMen.  Ernannt:  a.o.P/  K  r  ab  1  e  r  (Kinderhkd.) 
z.  Geh.  Med.-Rat. 

Halle.  Universität.  Rektorat.  Zum  Rektor 
für  das  Studienjahr  1896/97  wurde  Geh.  Med.-Rat 
Prof.  Eberth  (Histol.)  gewählt. 

—  PeraonaHeiu  Verliehen:  o.P.  Koestlin  (Nente-t. 
Ezeg.)d.  Stern  z.  Kron.-Ord.  n.  Kl.  Am  17.  er.  feierteer s.  70. 6e- 
burtst.  Ders.  beabsichtigt  in  d.  Rnhestandzu  treten.  Ernannt: 
o.P.  V.  Liszt  (Strafrecht)  z.  Dr.  iur.  b.  c.  d.  UniT.  Budapest 
a.o.P.  Schwartze  (Ohrenhkde.)  z.  o.P.  unter  Verleihnug  d. 
Komthnrkr.  I.  Kl. d.  sKchs.-emestin. Hans-Ord.  Die Pd.£i8ler 
(Anatomie)  u.  Wollenberg  (Psychiatr.)  z.  a.o.P.  Berufen: 
o.P.  H&ring  (Neutest.  Exeg.)  a.  Tflbingen  a.  Naclifulg. 
Koestlins,  lehnte  jedoch  Ab.  Sonstiges:  Pd.  Brande8(2^1.) 
ist  es  gelungen,  die  Sichtbarkeit  der  Rdntgenstrahlen  nach- 
zuweisen. 

—  Carolinisch-Leopoldinische  Acade- 
mie.  BeraonaUen.  Ernannt:  Zum  Mitgl.  a.oJ».  Wolf 
(Astron.)  in  Heidelberg. 

Heidelberg.  Universität.  Augenklinik.  Die 
im  letzten  Heft  gebrachte  Mitteilung  über  die 
Statistik  der  Klinik  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnis, indem  sich  die  betr.  Daten  lediglich  aaf 
die  dem  Kreise  Heidelberg  angehörenden  Kranken 
beziehen.  Die  Gesamtzahlen  stellen  sich  wie  folgt: 
Die  Zahl  der  im  Jahre  1895  in  der  hiesigen  Klinik 
behandelten  Kranken  beträgt  938,  die  der  Ver- 
pflegnngstage  16205.  Es  wurde«  347  grössere 
Operationen  ausgeführt,  darunter  176  Staaropera- 
tiönen. 

-  Neubau  der  Universitätsbibliothek. 
In  der  I.  Kammer  stellte  Staatsminister  Nokk  die 
Vollendung  des  Neubaues  für  die  Universitätsbiblio- 
titek  für  das  Jahr  1903  in  Aussicht 

—  Brand.  Das  Universitätsreitinstitut  ist 
in  der  Nacht  zum  7.  er.  abgebrannt;  4  Personen 
und  27  Pferde  fanden  den  Tod  in  den  Flammen. 

—  PenmnaUe».  Ernannt:  o.P.  Bnnsen  (Chemie) 
B.  Dr.  phil.  h.  o.  d.  Bndapester  Univ.  a.o.P.  Wolf  (Astron.) 
z.  Mitgl.  d.  Carol. -Leopold.  Academ.  in  Halle.  Gestorben:  Am 
18.  er.  o.P.  Heinze  (Strafrecht).  Geb.  1826  in  Saalfeld,  trat 
er  1847  in  d.  meining.  Staatsdienst,  wurde  1860  Staatanw. 
in  Dresden,  1865  o.P.  in  Leipzig  n.  1878  in  Heidelbg.  Haupt- 
werke: Staatsrechtl.  n.  strafrechtL  Erörterung,  z.  Entwarf  e. 
Strafigesetzbnehes  f.  d.  Norddeutsch.  Bund.  Stra^rozessuale 
Erörterungen  d.  Straflosigkeit  Parlament.  Rechtsrerletsaugen. 
Sonstiges:  Dem  neuen  Prorektor  o.P.  Bassermann  (Prakt. 
Theol.)  wurde  ▼.  d.  Studentenschaft  eine  Ovation  dargebracht 
o.P.  Leber  (Augenhkde.)  feierte  a.  27.  t.  M.  s.  SGijähr. 
Professoren-,  a.o.P.  Born  träger  (Pharmac.  Chem.)  s.  SOjähr. 
Doktor-Jubiläum. 
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Hannover.  Tierärztliche  Hochschule. 
Pwaonalian.  Ernannt:  Der  bisher,  kommissar.  Lehrer 
Malkmng  (Chirarg.)  %.  ord.  Lehrer. 

Jena.  Universität.  PeraoniiUen.  o.P.  Rein 
(P&dag.)  wird  a.  d.  a.  25.  n.  26.  in  Berlin  stattf.  Hanptvers. 
d.  ComenioB-GesellBch.  ttber  d.  Volkshochschulen  sprechen. 

Karlsruhe.  Ministerium.  Der  Staats- 
minister  für  Justiz,  Kultus  und  Unterricht  Dr. 
Nokk  ist  nicht  unbedeutend  erkrankt,  so  dass 
trotz  momentaner  Besserung  eine  baldige  Wieder- 
anfiiahme  der  Amtsgeschäfte  von  selten  Nokks 
kaum  zu  erhoffen  ist. 

—  Technische  Hochschule.  Anschlag 
wegen  der  Duellfrage.  Rektor  Prof.  Baumeister 
hat  in  einem  Anschlag  am  sch'warzen  Brett  auf  die 
Duelldebatte  im  Reichstag  hingewiesen  und  sie  zur 
Beherzigung  empfohlen.  Den  Studenten  komme 
keine  Sonderstellung  zu,  sondern  ein  Platz  an  der 
Spitze  guter  Sitten  und  wahrer  Kultur. 

—  Elektrotechnisches  Institut.  Die 
badische  Kammer  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  18.  April 
die  Summe  von  600,000  Mk.  für  den  Bau  eines 
elektrotechnischen  Institutes  einstimmig  genehmigt. 
Die  Errichtung  eines  besonderen  Gebäudes  filr 
das  Institut  war  dringend  notwendig  geworden, 
nachdem  die  Bildung  einer  besonderen  elektro- 
technischen Abteilung  mit  der  Berufung  des  Prof. 
Arnold  im  Herbst  1894  beschlossen  und  im  Herbst 
1895  ausgeführt  war. 

Das  Gebäude  wird  auf  dem  unmittelbar  an 
das  Grundstock  der  technischen  Hochschule  an- 
grenzenden bisherigen  Reitplätze  der  Dragoner 
eiTichtet  werden  und  auf  diese  Weise  einen  in 
mehrfacher  Hinsicht  günstigen  Platz  finden,  sofern 
es  einerseits  in  unmittelbarer  Nähe  der  bestehenden 
Gebäude  der  Hochschule,  anderseits  fern  vom  Ver- 
kehr und  ausser  dem  Bereiche  der  von  der  künf- 
tigen elektrischen  Bahn  zu  erwartenden  Rück- 
ströme liegen  wird. 

Nach  den  von  Oberbaurat  Dr.  Warth  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Instituts  vorstände,  Prof. 
Arnold,  ausgearbeiteten  Plänen  wird  das  Gebäude 
den  Grundriss  eines  Quadrates  von  ungefähr  40  m 
Seitenlänge,  in  dessen  Mitte  ein  Lichthof  den  Raum 
von  ungefähr  14X17  m  einnimmt,  erhalten.  Das 
Gebäude  erhält  Keller-,  Erd-  und  Obergeschoss  mit 
Ausnahme  des  hinteren  Querbaues,  wo  Erd-  und 
Kellergeschoss  (von  ebener  Erde  an)  zu  einem 
höheren  Maschinensaale  vereinigt  sind,  an  dessen 
Schmalseiten  sich  Schaltraum,  Werkstatt,  Magazin 
und  Gasmotorenraum  anschliessen.  Ueber  dem 
Maschinensaal  liegt  ein  grosser  Konstruktionssaal 
im  Obergeschoss.  Im  übrigen  enthält  das  Ober- 
geschoss zwei  Hörsäle,  Docentenzimmer  und  ausser 
demgenannten  Konstruktionssaale  mehrere  Uebungs- 
Säle.  Als  Uebungssäle  sind  besonders  grosse  Räume 
in  Aussicht  genommen,  da  auf  die  praktischen 
Konstruktionsübungen  auf  dem  Gebiete  desDynamo- 
banes  u.  s.  w.  und  Uebungen  im  Entwerfen  von 
Centralen  und  Leitungsnetzen  besonderer  Wert 
gelegt  werden  soll. 


Das  Erdgeschoss  wird  von  den  Laboratorien 
für  die  regelmässigen  Uebungen  in  Widerstands-, 
Strom-  und  Spannungsmessungen  und  in  Kapazitäts-, 
luduktions-  und  verwandten  Messungen  einge- 
nommen. Im  KeUergeschoss  sollen  d^e  übrigen 
Laboratorien  für  Photometrie,  Hochspannungs-  und 
Kabelnntersuchunven,  ein  Accumnlatorenranm  und 
Magazine  ihren  Platz  finden. 

Die  Gesamtkosten  des  Instituts  ausschliess- 
lich des  Bauplatzes  sind  auf  513,000  Mk.  ver- 
anschlagt.' 

Mit  dem  Bau  ist  sofort  begonnen  worden, 
so  dass  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  er  noch  in 
diesem  Jahre  unter  Dach  kommen  wird  und  in 
zwei  Jahren  bezogen  werden  kann,  so  dass  dann 
den  Anforderungen,  die  die  schnell  zunehmende 
Zahl  der  Studierenden  stellt,  vollauf  wird  genügt 
werden  können. 

—  PmrtonaUen.  Ernannt:  Scholl,  Assist  a.  ehem. 
Labor.,  z  a.o.P.  Berufen:  Wislicenns  (Assist,  a.  ehem. 
Laborat.)  a.  Prof.  d.  Chemie  nach  Tharand. 

—  Das  erste  badische  Reformgymna- 
sium. Der  Stadtrat  Karlsruhe  hat  auf  seinen  An- 
trag durch  Erlass  des  Grossh.  Ministeriums  der 
Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  vom  17.  März  d.  J. 
die  Genehmigung  dazu  erhalten ,  ein  Reform- 
g}'mnasium  zu  errichten.  Dasselbe  soll  bei  ge- 
nügender Beteiligung  im  September  d.  J.  eröffnet 
werden.  Das  Ministerium  hat  dem  Stadtrat  die 
Zusicherung  erteilt,  sowohl  dass  die  einmal  in  die 
Anstalt  eingetretenen  Schüler  unwiderruflich  die 
Gelegenheit  erhalten,  die  sämtlichen  nachfolgenden 
Klassen  zu  durchlaufen,  als  auch  «dass  den  von 
der  geplanten  Anstalt  nach  bestandener  Reife- 
prüfung Abgehenden  die  gleiche  Berechtigung 
gewährt  werde,  wie  sie  mit  der  bestandenen  Reife- 
prüfung eines  Gymnasiums  und  Realgymnasiums 
nach  den  bestehenden  Bestimmungen  verbunden  ist.» 

Dem  von  Herrn  Direktor  Treutlein  aasgearbeiteten  Lehr- 
plan entnimmt  das  <Hdbg.  Tgbl.>,  dass  das  Reformgymna- 
sinm  eine  ans  neun  Jahresknrsen  bestehende  höhere  Schale 
ist,  die  sich  in  drei  Stufen  aufbaut.  Die  unterste  Stafe  um- 
fasst  die  drei  ersten  Klassen  (Sexta,  Quinta,  Qaarta).  Hier 
soll  mehr  als  bisher  ttblich  der  Unterricht  im  Deutsdien  ge- 
pflegt werden;  von  Fremdsprachen  wird  hier  nnr  das  Fran- 
zösische gelehrt.  Daneben  kommen  die  Übrigen  gebrftnch- 
lichen  Unterrichtsftcher  zur  Behandlung.  So  wird  in  und 
mit  dieser  Unterstufe  zugleich  ein  gemeinsamer  unterbau 
für  die  drei  Gattungen  unserer  Mittelschulen  geschaffen. 
Wer  ihn  dnrchlanfen  hat  and  hier  nicht  weiter  gehen  will, 
kann  anmittelbar  znr  (Ober-)Realschnle  übertreten;  umge- 
kehrt kann  auch,  wer  Beffthignng  und  Neigung  zu  Gymnasial- 
Stadien  hat,  am  Ende  des  dritten  Schaljahres  die  (Ober-) 
Realschule  verlassen  nnd  kann  in  das  Beformgymnasium 
Übertreten. 

Die  mittlere  Stufe  nmfasst  zwei  Klassen  (Unter-  und 
Obertertia),  den  vierten  nnd  fOniten  Jahresknrs.  Im  vierten 
beginnt  der  Lateinunterricht.  Er,  wie  Überhaupt  der  ge- 
samte Unterricht,  ist  in  dieser,  wie  in  der  folgenden  Klasse 
(Obertertia)  fUr  die  ktlnftigen  Gymnasiasten  und  für  die 
kOnftigen  Realgymnasiasten  noch  durchaus  gemeinsam;  so- 
mit wird  im  Reformgymnasiom  zagleich  auch  ein  volle  fünf 
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Jahre  umfassender  gemeinsamer  unterbau  fBr  Gymnasiom 
nnd  Bealgymnasinm  geschaffen. 

Mit  dem  sechsten  Jahreskors  beginnt  die  obere  Stnfe  der 
nenenAnstalt,  vier  Klassen umfa8send(Unter- and  Oberaekonda, 
Unter-  nnd  Oberprima).  Hier,  und  vwar  bei  Beginn  von 
Untersekunda,  haben  sich  die  Schüler  zu  entscheiden  fttr  den 
einen  oder  fllr  den  anderen  Zweig  der  Schule;  denn  diese 
gabelt  «ich  jetzt  (unter  Fortführung  des  Frantösichen)  durch 
Anfhahme  einerseits  des  griechischen,  anderseits  des  eng- 
lischen Unterrichtes  in  zwei  Zweige,  in  das  Oymnasinm  (iiu 
engeren  Sinn)  mit  Latein  und  Griechisch,  und  in  das  Beal- 
gymnasium  mit  Latein  und  Englisch.  Im  Gymnasium  wird 
auch  künftig  für  freiwillige  Teilnehmer  Unterricht  im  Hebrä- 
ischen und  im  Englischen  erteilt  werden. 

Dies  sind  die  Orundzttge  für  die  Gestaltung  des  in 
Karlsrahe  zu  gründenden  Beformgymnasiums. 

Als  Vorteile,  welche  aus  tolcber  Gestaltung  der  neuen 
Schulart  fttr  alle  ihre  Schiller  entspringen,  sind  u.  a.  leicht 
die  folgenden  ersichtlich:  die  Entscheidung  über  die  Aus- 
wahl einer  als  passend  erachteten  Schule  wird  für  alle 
Knaben  hinansgerttckt  bis  zum  18.  Lebenqahr;  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  Gymnasium  oder  Realgymnasium  be- 
sucht werden  soll,  wird  sogar  bis  zum  15.  Lebensjahr  hin- 
ausgeschoben; ein  durch  irgend  welche  Verhältnisse  be- 
dingter Uebergang  von  einer  Schulart  zur  andern  ist  ent- 
weder unmittelbar  mOglidi,  oder  er  ist  (im  höheren  Schul- 
alter) viel  leichter  mOglich  als  heute,  nämlich  unter  Auf- 
bietung von  viel  weniger  Nacharbeit,  Zeit  und  Geld;  ein 
aus  den  mittleren  Klassen  des  Beformgymnasinms  aus- 
tretender Schüler  besitzt  die  Grundlagen  einer  Bildung,  die 
dienlich  ist  für  den  Eintritt  in  den  niederen  nnd  mittleren 
öffentlichen  Dienst,  sowie  in  das  gescUftUche  Leben;  indem 
das  Französische  den  fremdsprachlichen  Unterricht  beginnt, 
wird  so  der  höhere  Unterricht  der  Knaben  und  der  Mädchen 
gleichartiger  gestaltet  nnd  die  Beziehung  zwischen  Schule 
und  Haus  wird  so  vertieft,  anderseits  wird  der  in  der  Mittel- 
stufe beginnende  Lateinunterricht  passend  vorbereitet,  und 
wenn  er  dann  anföngt,  so  ist  der  Schüler  für  die  AnAiahme 
dieses  UnterrichtsstofTes  reif;  die  jetzige  allzu  mühsame  nnd 
gar  zu  langsame  Au&ahme  des  Lateinischen  verschwindet; 
indem  insbesondere  das  beginnende  Englisch  im  realgymna- 
sialen Zweig  der  neuen  Anstalt  mit  dem  Doppelten  der  bis- 
herigen Stundenzahl  einsetzt,  kOnnen  auch  die  mit  der  Ein- 
jährigenberechtigung abgehenden  Untersekundaner  noch  eine 
für  ihre  Zwecke  genügende  Grundlage  des  Englischen  er- 
werben. 

Durch  die  stärkere  Betonung  des  deutschen  Unter- 
richts tmd  durch  die  Hervorhebung  des  französischen  kenn- 
zeichnet sich  das  Reformgymnasium  als  eine  mehr  auf  mo- 
demer Grundlage  beruhende  Bildungsanstalt.  Durch  den 
Betrieb  der  alten  Sprachen  aber  erkennt  es  die  Notwendig- 
keit einer  Verknüpfting  des  Neuen  mit  dem  Alten  und  die 
einer  gründlichen  geschichtliehen  nnd  litterarischen  Bildung 
an.  Die  Lehrziele  der  gesamten  Anstalt  sind  dieselben, 
wie  sie  durch  die  allgemeinen  für  die  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien bestehenden  Lehrpläne  festgelegt  sind.  Das  jähr- 
liche Schalgeld  beträgt  60  Mk. 

In  den  letzten  Kammerverhandlungen  wurde 
mit  Bezug  auf  diese  Neueinrichtung  ausgeführt, 
dass  ihr  Hauptvorteil  der  sei,  dass  für  den  Schäler 
die  Wahl  der  endgültigen  Schulanstalt  in  ein  späteres 
Lebensalter  als  bisher  verlegt  werde.  Auch  werde 


der  Uebergang  von  einer  Anstalt  in  die  andere 
wesentlich  erleichtert.  Eine  solche  Anstalt,  die 
vornehmlich  ein  Bedürfnis  fttr  kleinere  Orte  sei, 
werde  bald  Nachahmung  finden,  denn  in  den 
grösseren  St&dten  sei  den  Eltern  Gelegenhdt  ge- 
boten, ihre  Kinder  in  verschiedenen  Anstalten 
unterzubringen.  Die  in  Frankfurt  gemachten  Er- 
fahrungen seien  ganz  vorzüglich  gewesen,  und  die 
nach  Frankfurt  geschickten  Professoren  hätten 
dies  nach  Beiwohnen  des  Unterrichts  bestätigt.  In 
Frankfurt  «ei  nach  wenigen  Jahren  der  Zudrang 
zu  diesen  Reformgymnasien  ein  so  grosser,  dass 
man  jetzt  schon  hat  parallele  Klassen  errichten 
müssen.  Von  gewisser  Seite  wurde  auch  schon 
die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  durch  solche 
Schulinstitutionen  eine  weitere  Ueberfüllung  der 
Mittelschulen  entstehe,  aber  auch  zu  dieser  An- 
nahme hätten  die  bisherigen  praktischen  Versuche 
keine  Anhaltspunkte  gegeben. 

— Das  Karlsruher  Mädchengymnasinm. 
Mit  Grenuglhuung  wurde  es  in  der  Kammer  be- 
grüsst,  dass  die  Regierung  die  Notwendigkeit  des 
Studiums  auf  der  Universität  für  die  Frauen  an- 
erkannt habe.^)  Es  kann  somit  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit  sein,  wie  die  Zulassung  der  Frauen 
zur  Universität  geregelt  werde  In  den  Special- 
debatten über  Hoch-  und  Mittelschulen  wurde 
direkt  darauf  hingewiesen,  dass  Verhandlungen 
zwischen  den  Regierungen  der  einzelnen  Bundes- 
staaten vertraulich  geführt  werden,  und  folgerichtig 
betont,  dass  die  Sache  zur  Entscheidung  gelangen 
müsse,  sowie  es  sich  einmal  nicht  mehr  um  Aus- 
nahmen, sondern  um  eine  regelmässig  wieder- 
kehrende Zahl  von  Abiturienten  des  Mädchen- 
gymnasinms  handle.  Die  diesbez.  Zusage  der 
Regierung  hat  allgemeine  Befriedigung  hervorge- 
rufen. —  Ueber  die  Frequenz  des  Karlsruher 
Mädchengymnasiums  erfährt  man,  dass  dasselbe 
gegenwärtig  von  16  protestantischen,  5  katholischen 
und  1  jüdischen,  in  Summa  von  22  Schülerinnen 
im  Alter  von  14—17  Jahren  besucht  wird.  Da 
mit  jedem  Jahre  nur  eine  Klasse  errichtet  wurde, 
bestehen  jetzt  die  drei  Klassen  Unter-  und  Ober- 
tertia und  Untersecunda.  Der  Lehrplan  ist  der 
der  badischen  Gymnasien.  Weil  jedoch  beim  Ein- 
tritt den  auf  der  Töchterschule  voi^ebUdeten  Mäd- 
chen das  Latein  noch  fehlt,  so  musste,  wie  die 
«Allg.  Ztg.»  berichtet,  in  der  ei-sten  Klasse  (Unter- 
tertia) neben  der  Mathematik  als  zweites  neues 
Fach   Latein    angesetzt    werden.      Infolgedessen 


')  Ueber  ^Zulassung  der  Frauen  zum  Univtrsitätsttadium 
wurde  Icürzlich  auch  in  der  Petitionskommission  des  Reichs- 
tages verhandelt.  Ein  Regierungskommissar  erklärte,  dass 
die  Reichsregiemng  dem  Studium  seitens  der  Frauen  nicht 
abgeneigt  sei,  die  Frage  unterstehe  jedoch  nicht  der  Kom- 
petenz des  Reiclis.  Ein  solches  Gesuch  sei  an  die  betreffen- 
den LandesbehOrden  zu  richten.  Die  Debatte  ergab  u.  a.,  dass 
auch  die  preussische  Unteirichtsverwaltung  dem  Gegenstand 
der  Petition  nicht  abgeneigt  sei.  Zwei  deutsche  Universitäten, 
Heidelberg  und  München,  sind  dem  Frauenstudinm  bereits 
erschlossen  worden. 


Digitized  by 


Google 


HeehRchtil-NMhriehteii. 


479 


kann  mit  dem  G-riechiscben  erst  in  Obertertia  be- 
gonnen werden.  Die  Lektüre  von  Caesar  fällt  in 
die  Obertertia;  Livius  nnd  Homer  in  Untersecunda, 
ebenso  Algebra  und  Physik.  Die  Stadt  stellt 
Schulränme,  Heizang  und  Beleachtung  umsonst. 
Verschiedene  Schülerinnen  besuchen  das  Gymnasium 
nicht  des  späteren  Studierens,  sondern  lediglich 
der  höheren  Bildung  wegen.  Die  vielfach  ausge- 
breiteten anfänglichen  Schwankungen  im  Betrieb 
sind  bereits  ausgeglichen,  ebenso  wurden  weniger 
begabte  und  ungeeignete  Elemente  abgeschoben, 
so  dass  man  einer  weiteren  gedeihlichen  Ent- 
wickelung  und  günstigen  Resultaten  entgegensiebt. 

Kiel.  Universität.  I'eraonaUen.  Gestorben-. 
o.P.  K  r  a  eg  e  r  (Astronom.),  Direkt,  d.  Sternwarte,  Ende  t.  M. 
Geb.  1832  in  Harienbnrg^,  stnd.  in  Bonn,  1854  promoT., 
1862  Dir.  d.  Stemw.  in  Helsingfors,  1876  in  gl.  Stellung 
naeh  Gotha,  1880  o.P.  in  Kiel.  Er  war  Heransgb.  der 
«Astrunomischen  Nachrichten>. 

Königsberg.    Universität.      PergotuMen. 

Ernannt:  o.P.Eubnt  (Ängenhkde.)  8.  Geh.  Hediz.-Rat.  a.o.P. 
GradenwitE  (ROm.  Recht)  z.  o.P.  Dr.Herrmann  (bisher 
in  Orei&wold)  z.  üniTeT8.-Bibliothekar.  Gestorben  -.  a.o.P.  M  ar ek 
(Landw.)  66  J.  a.  Sonstiges:  Ans  Anlass  s.  50jäbr.  Doktorjnbil. 
hat  d.  jnr.  Fak.  Bnd.  t.  Gottschall  in  Leipzig  d.  Doktor. 
diplom  erneuert. 

Leipzig.  Universität.  Prinz  Albert 
hat  in  diesem  Semester  seine  Studien  an  der  Uni- 
versität begonnen  und  u.  A.  wird  Vorlesungen  hören 
über  Kirchenrecht,  sächsisches  Recht  und  Ge- 
schichte. Am  8.  er.  wurde  der  Prinz  durch  den 
Rektor  Windisch  feierlich  immatrikuliert. 

—  Promotionen.  Von  1.  Nov.  1895  bis 
zum  30.  April  1896  haben  hier  zjo  Promotionen 
stattgefunden  u.  zw.:  Theologische  Fakultät  9, 
juristische  69,  medizinische  110  und  philosopische  62 
(davon  1  hon.  causa). 

—  Diejuristischen  Staatsprüfungen,  an 
denen  97  Kandidaten  teilnahmen,  begannen  am 
7.  er.  mit  den  Klausurarbeiten.  Die  mündlichen 
Prüfungen  nehmen  am  24.  Juni  ihren  Anfang. 

—  Historisches  Seminar.  Im  laufenden 
Semester  zählt  das  historische  Seminar  (Abteilung 
für  mitüere  und  neuere  Geschichte)  76  Mitglieder. 

—  Eine  social  wissen  Schaft  liehe  Vereini- 
gung hat  sich  an  der  hiesigen  Universität  gebildet.  Der 
grundlegende  Paragraph  der  Satzungen  lautet :  Die 
social-wissenschaftüche  Vereinigung  dient  keiner 
einzelnen  politischen,  social-wirtschaftlicben  oder 
religiösen  Richtung.  Ihr  Zweck  ist:  Aufklärung 
über  sociale  Fragen  zu  schaffen,  besonders  durch 
Vorträge  und  gegenseitige  Aussprache.  Den  ersten 
Vortrag  über  «/?»>  socialen  Pflichten  der  Gebildetenn 
hielt  YifA.  Sohm  (Deutsch.  Recht);  der  Andrang 
des  Publikums  war  so  gross,  dass  der  Saal  vor 
Beginn  des  Vortrages  geschlossen  werden  musste. 

—  JPtMWMudien.  Verliehen:  Den  o.P.  Buhl  (Alttest. 
Exeg.),  Zweifel  (GyiAkoL),  Mayer  (Mathem.)  u.  v.  Mias- 
kowski  (Nation.-Oekon.)  d.  Bitterkr.  I.  Kl.  d.  Verdienst-Ord. 
o.P.  Wislieenns  (Chemie)  d.  Komtiinrkr,  n.  Kl.,  o.P. 
Biedermann  (Geieb.)    n.    a.o.P.  Hesse  (Zabnhkde.)   d. 


Ritterkr.I.KLd.  Albr.-Ord.  Ernannt:  Die  o.P.  Sohm  (Deutsch. 
Recht)  z.  Dr.  iur.  h.  o.  nnd  Wund t  (Philos )  z.  Dr.  phil.  h.  c. 
d.  Univ.  Budapest.  o.P.  Kim  (Neut.  Exeg.)  z.  Dr.  theol.  L  c. 
d.  iheol.  Fak.  Tübingen.  o.P.  Ostwald  (Chemie)  z.  Dr.  iur.  h.  c. 
d.  Princetott  University.  a.o.P.  Schreiber  (Klass.  Archttol.) 
z.  Hofiat  Pd.  Fischer  (PhysioL,  Physik)  z.  a.o.P.  Pferrer 
Immisch  in  GOda  z.  Dr.  theol.  h.  c.  Habilitiert:  StSrring 
f.  Philosophie,  Knoblauch  f.  Physik  u.  Krflckmann  f. 
innere  Hediz.  Sonstiges:  o.P  Erehl  (Orient.  Spr.)  feierte  a. 
25.  T.  M.  s.  öOj&hr.  Doktoijnbil.  n.  wurde  a.  d.  Anlass  t.  d. 
Orient.  Gesellsch.  z  Ehrenmitgl.  ernannt.  Oberbibliothek.  o.P. 
T.  Gebhardt  (Buch-  u.  Schriftweseu)  ist  f.  d. SS.  beurlaubt 
n.  wird  r.  Hofirat  FSrstemann  vertreten ;  ferner  sind  f.  ein. 
Zeit  y.  d.  Vorlesung,  dispensiert:  o.P.  Brnns  (Astron.),  a.o.P. 
Brockhaus  (Kunstgesch.)  n.  Pd.  Scheffers  (Hathem.) 

—  Ein  Gymnasium  für  Blinde.  In  beteiligten 
Kreisen  herrscht  reges  Interesse  für  den  Plan,  hier 
ein  Gymnasium  für  Blinde  ins  Leben  zu  nifen, 
welches  blinden  Zöglingen  die  nötige  Vorbildung 
für  academische  Studien  gewähren  und  in  gewisser 
Hinsicht  dem  bereits  seit  vielen  Jahren  bestehenden 
Royal  Normal  College  in  London  nachgebildet 
werden  soll,  welches  gegenwärtig  unter  der  Leitung 
des  ebenfalls  des  Augenlichtes  beraubten  Ameri- 
kaners Dr.  Campbell  steht.  Mit  dem  Institute 
s<dl  ein  Internat  verbunden  werden.  Der  Kursus 
schliesst  mit  dem  Abiturienten-Examen  ab,  welches 
an   einem   öffentlichen  Gjnnnasium  abgel^  wird. 

Marbarg.  Universität.  Die  neue  chirur- 
gische Klintk.  Im  Beisein  des  Oberpräsidenten 
Magdeburg  sowie  zahlreicher  Gelehrter  und  Aerzte 
wurde  am  22.  April  die  neue  chirurgische  Klinik 
eingeweiht.  Direktor  Prof.  Küster  (Chirurg.) 
hielt  die  Festrede. 

Die  Klinik  ist  den  modernsten  Anforderungen  ent- 
sprechend eingerichtet  und  ans  mehreren  Gebäudeteilen  zu- 
sammengesetzt, wofttr  neben  der  Beschaffenheit  des  Platzes 
auch  der  umstand  massgebend  war,  dass  trotz  der  Methode 
der  antiseptischen  Behandlung  die  grossen  Gefahren  der  An- 
steckung etc.  noch  nicht  ganz  beseitigt  sind.  In  dem  Haupt- 
gebäude befindet  sich  die  Poliklinik  mit  ^inem  besonderen 
Eingange  auf  dem  nordwestlichen  Flttgel;  i!U  ihr  gehören 
zwei  Warte-  und  zwei  Sprechzimmer.  Ferner  enthält  be- 
sagtes Gebäude  einen  Hörsaal,  einen  Baum  für  Sammlungen, 
das  Laboratorium  sowie  ein  Direktorial-  und  ein  Assistenten- 
zimmer. Gegenüber  diesem  Gebäude  liegt  ein  solches  für 
Operationen,  und  zwar  sind  in  ihm  zwei  Säle  ftti;  diesen 
Zweck  vorhanden,  deren  emer  als  allgemeines  AndiV>riuin 
dient,  während  der  andere  fttr  schwere  Operationen  (Oeib^ung 
der  Bauchhöhle,  des  ScUldels  etc.)  benutzt  wird;  ausserdem 
ist  noch  ein  Raum  vorhanden,  in  welchem  nur  der  Laftröhrta- 
schnitt  ausgeführt  wird.  BetOglich  des  grossen  Operations- 
saales sei  noch  bemerkt,  dass  derselbe  mit  Torzfiglichen 
Lichteinrichtungen  versehen  ist.  Es  ist  nämlich  die  bisher 
in  Kliniken  Deutschlands  einzige  Einrichtung  getroffen,  dass 
auch  die  Tiefseiten  des  Operationstisches  hell  beleuchtet 
werden  können.  Die  Sitzreihen  fQr  die  Studierenden  sind 
massiv  nnd  terassenförmig  Über  einanderragend  konstmiert, 
so  dass  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  den  ganzen  Saal  unter 
Wasser  zu  setzen  und  zu  reinigen.  Rechts  nnd  links  von 
den  beiden  oben  beschriebenen  Gebäuden  zieht  sich  nun  noch 
je  ein  langgestreckter  Pavillon  (zweistöckig,  in  jedem  Stock- 
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werk  ein  Knnkensaal)  hin;  in  dem  einen  sind  die  männ- 
lichen, in  dem  anderen  die  weiblichen  Kranken  untergebracht ; 
in  jedem  dieser  vier  Säle  kOnnen  24  Betten  belegt  werden, 
ausserdem  stehen  in  einzelnen  Zammem  16  Betten,  und 
endlich  ist  noch  Fürsorge  getrofEen  rar  Absondemng  alles 
Abschreckenden  und  Abstossenden.  Zu  leteterem  sind  vor- 
läufig zwei  Baracken  zur  Benutzung  von  12  Betten  ein- 
gerichtet, so  dass  im  ganzen  124  Betten  zur  YerfQgnng 
stehen,  was  ungefähr  einer  Behandlung  von  jährlieh  i)oo  Kranken 
entspricht.  Diese  vier  Gebäude  sind  nun  dorch  Uebergänge, 
nntor  denen  sich  sogenannte  Arkadengänge  entlang  ziehen, 
verbunden,  so  dasa  man  alle  Räume  dorcbscbreiten  kann, 
ohne  das  Freie  zu  betreten.  Zur  Beleuchtung  dient  Qas- 
licht,  zum  Erwärmen  der  Räum«  Loftheizung. 

—  Die  Üniversitäts-Augenklinik  feierte 
am  28.  April  den  25.  Jahrestag  ihrer  Gründung. 
Bereits  in  den  Jahren  vor  1871  hatte  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  solchen  selbständigen  Klinik 
als  dringend  erwiesen,  die  bis  dahin  in  der  chimr- 
gischen  Klinik  von  Prof.  Roser  mit  verwaltet 
wurde.  Während  sie  nun  1871  bis  1885  in  Privat- 
häusem untergebracht  war,  wurde  sie  am  1.  Julil885 
in  ein  besonders  für  diesen  Zweck  errichtetes  Ge- 
bäude in  der  Rosenstrasse  verlegt,  wo  sie  noch 
jetzt  sich  befindet.  Von  1871  bis  1890  stand  sie 
unter  der  Leitung  des  Prof.  Schmidt- Bimpler, 
und  als  dieser  einem  Kufe  nach  Göttingen  Folge 
geleistet  hatte,  übernahm  Prof.  Uhthoff  die 
Leitung  der  Klinik.  In  der  mit  dem  Institut  ver- 
bundenen Poliklinik  worden  in  den  ersten  Jahren 
ca.  2000  Kranke  behandelt;  in  den  letzten  Jahren 
ist  deren  Zahl  auf  etwa  8000  gewachsen  trotz  der 
Nähe  von  Giessen  und  der  Konkurrenz  der  Augen- 
klinik in  Kassel.  Die  Klinik  hat  einen  Bestand 
von  40  Betten,  die  fast  immer  belegt  sind;  im 
Notfalle  kann  ihre  Zahl  auf  fünfzig  erhöht  werden. 

—  PeraoncMen.  Verliehen-.  o.P.  Küster  (Chirurgie 
d.  r.  Adl.  Ord.  m.  Kl.  m.  Schi.  Ernannt:  a.o.P.  Kohl  (Bo- 
tanik) z.  o.P.  Berufen:  Pd.  Busz  (Mineral.)  a.  a.o.P.  nach 
Münster.  Habilitiert:  Diemar  f.  Geschichte.  Sonstiges:  o.P. 
Behring  (Hygiene)  hält  im  SS.  keine  Vorlesungen;  mit  s. 
Vertretung  ist  Dr.  W  ernicke  v.  d.  Kaiser  Wilhelm-Aca- 
demie  in  Berlin  beauftragt. 

München.  Universität.  Zulassung  von 
Frauen  zum  Universitätsstudium.  Der  Antrag  der 
naturwissenschaftlichen  Sektion  der  philosophischen 
Fakultät,  Miss  Skeat  als  Hörerin  zu  den  Vor- 
lesungen zuzulassen,  ist  vom  Ministerium  ge- 
nehmigt worden. 

—  BwaonaUen.  £r/>iinnr:o.P.v.Kupff  er  (Anatom.) 
z.  korr.  Mitgl.  d.  Acad.  d.  Wissensch.  in  Berlin.  o.P.  B  u  ch  ne  r 
(Pharmaz.)  z.  korr.  Mitgl.  d.  R.  Societ4 d'Igiena.  Pd.Brandl 
(Pharmakol.)  z.  kais.  Reg  Rat  n.  Mitgl.  d.  kais  Gesund- 
heitsamts. 

—  Technische  Hochschule  Ausstellung. 
Die  Hochschule  beschickt  die  Nürnberger  Landes- 
ausstellung mit  einer  Sammlung,  welche,  nach  den 
geologischen  Erdperiodeu  geordnet,  alle  nutzbaren 
Gesteine,  Mineralien,  Erden  u.  s.  w.,  die  in  Bayern 
vorkommen,  umfasst.  Aus  der  Bheinpfalz  sind 
einige  besonders  seltene  Urgesteine  ausgestellt,  wie 


der  Kersanit  (ein  Glimmerdiorit),  der  Lamprc^hyr 
und  der  Mikoi^granit. 

—  Teraonaiitnx,  Verliehen:PTOt.liAj (Sftt.Fiia.ux/6ii- 
bau)  d.  prenss.  r.  AdL-Oid.  IV.  Kl.  Habilitiert:  Dr.  J.  Hofer 
f.  Elektrochem,  Sonstiges:  Prof.  WoUny  (Laadwirtsch.)  n. 
Soxhlet  (Agriknltnrchem.)  wurden  in  d.  bayer.  Landwirt- 
schaftsrat  gewählt. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Bewilli- 
gungen. Der  FinanzansschnsB  der  Abgeordnetenkammer  hat 
für  persönliche  und  sächliche  Ausgaben,  n.  A.  für  die  Umwand- 
lung zweier  ausserordentlicher  Professuren  in  Ordinariate, 
den  Beitrag  von  118,661  Mk.  sowie  das  einschlägige  Postulat 
des  Finamgesetzes  zn  875,000  Mk.  für  Bauten  genehmigt. 
Minister  v.  Landmann  erklärte,  dass  die  Nebenarbeiten  für 
Entwässemog,  Kanalisation,  Wasserleitung,  Gas  nnd  Um- 
friedung etc.  etc.  74,000  Mk.  kosten,  die  bisherigen  Kranken- 
räume seien  ungenügend,  es  solle  eine  Klinik  neu  erbaut 
werden,  und  von  den  Hanptbauten,  die  notwendig  sind,  werde 
zunächst  der  Mittelbau  znr  Ansfühmng  kommen.  Dem  vor 
zwei  Jahren  genemigten  Bau  der  chirurgischen  Klinik  hätten 
sich  verschiedene  Himlemisse  eiitgegengesteUt  wegen  der 
Platzabtretung  und  Feststellung  der  Baulinie.  Jetzt  sei 
dieses  geordnet  und  werde  man  mit  dem  Bau  beginnen  können. 
—  Der  Antrag  des  Korreferenten  Konrad,  an  der  Hoch- 
schnle  noch  einen  Lehntuhl  für  Fischerei  zu  errichten,  wnrde 
im  FinantausschuiS  nicht  genehmigt ;  indessen  hat  die  Kammer 
auf  persönlichen  Antrag  des  Kultusministers  zu  obigem 
Zwecke  1500  Mk.  bewilligt. 

—  JPeraotuUien.  Prof  Fes  er  (ArzneinuttelL)  wnrde 
in  den  bayer.  Landwirtschaftsrat  gewählt. 

Münster.  Academie.  PeraonaUen.  Berufen: 
Pd.  Busz  (MineraL)  aus  Marburg  a.  a.o.P.  Gestorben:  o.P. 
Hosins  (MineraL),  70  Jahre  alt  Stud.  in  Bonn  n.  das. 
prom.  1850.  Hauptwerke:  cBeiträge  zur  Geognosie  West- 
falens» (1860)  u.  »Die  Flora  der  westfälischen  Kreidefor- 
mation» (1880).  Sonstiges:  Prof.  Below  contra  Liesegang.  Die 
Privatklage  des  Prof.  v.  Below  gegen  den  Berliner  Privat- 
docenten  Liesegang  wnrde  vor  dem  hiesigen  Schöffengericht 
durih  Vergleich  erledigt.  Liesegang  hatte  unter  anderem  be- 
hauptet, Below  verweigere  für  seine  injuriSsen  Angriffe  auf 
wissenschaftlichem  Gebiet  jegliche  Art  von  Genngthuung. 
Die  Streitenden  waren  persönlich  anwesend. 

Rostock.  Universität.  PwaonaHen.  Bekt 
O.P.  KOrte  (Kl.  Archäol.)  ist  a.  Mitgl.  in  d  Centraldirekt 
d.  kais.  archäol.  Instituts  eingetreten. 

Strassharg.  Universität.  Der  Rektorats- 
wechsel wurde  in  Verbindung  mit  der  Feier  des 
Stiftungsfestes  der  Universität  am  1.  er.  in  her- 
kömmlicher Weise  vollzogen.  Der  neuemannte 
Rektor  Prof.  Lenel  (Rom.  Recht)  sprach  fibeir: 
Die  Bedeutung  des  Studiums  des  römischen  Rechtes 
in  besonderer  Beziehung  auf  das  bevorstehende 
Inkrafttreten  des  bürgerlichen  Gesetzbuches. 

—  Ein  Ordinariat  für  physiologische 
Chemie  soll,  wie  verlautet,  in  der  medizinischen 
Fakultät  errichtet  werden. 

—  FiononaUen.  Pd.  Wagner,  Bitter  v.  Krems- 
thal, (Zool.)  ist  nach  Giessen  übergesiedelt. 

Stuttgi^ii.  Staatsprüfungen.  Imkommenden 
Herbst  wird  eine  Dienstprüfung  für  Kandidaten 
^i& philologischen  Lehramts  ^,^9XX&Xi  werden.    An- 
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meldnngeii  sind  bis  zum  1.  Juli  bei  der  Kultns- 
ministerialabteilung  fQr  Gelehrten-  und  Bealschuleu 
einzureichen. 

—  Philologische  Lehramtsprüfungen. 
Das  Thema  zu  der  Probeabhandlung,  welche  die 
Kandidaten  des  filologischen  Lehramts,  die  zu  der 
Proffesoratsprüfung  zugelassen  werden  wollen,  in 
Gtemässheit  der  Ministerialverfassung  vom  28.  Nov. 
1865  bis  zum  15.  Dez.  1.  J.  einzureichen  haben, 
lautet:  Xenophon  quo  consilio  conunentariorum  So- 
craticonim  prioribns  libris  tribns  adiecerit  qnartum 
et  qua  ratione  ipsius  libri  quarti  ai^mentorum 
ordinem  exc(^taverit  quaeratur.  Bäcksichtlich  des 
Umfangs  der  Probeabhandlung  sind  die  Bestim- 
mungen des  §  5  der  Ministerialverfassung  zu  be- 
achten. Zugleich  wird  bemerkt,  dass  Gesuche 
um  Fristverlängerung  über  den  15.  Dez.  1.  J. 
hinaus  keine  Berücksichtigung  finden  werden. 

—  Technische  Hochschule.  TwaonaUen 
Habilitiert:  Hofrat  Spindler  f.  hygienische  Chemie.  Son- 
stiges: Für  d.  SS.  sind  benrl.  d.  Pd.  Prof.  FUnfstttck 
{tüg.  Botan.)  n.  Losch  (NationalOkon.) 

Tharand.     Forstacademie.     F&rsonaUen. 

Eriunnt:  Dir.  Prof.  Nenmeister  (Forsteinrichtong)  z.  Geh. 
Fontrat.  Berufen:  Wislicenns,  bisher  Assist,  a.  d.  Techn, 
Hoehs«^.  Earlarohe,  s.  Pro£  t  Chemie. 

Tflblngen.  Universität.  Nachtrag  mm 
Vorlesungsverzeichnis.  Pd.  Küster  (Chemie)  liest 
im  SS.  über:  Chemie  der  Nahrungs-  und  Q«nuss- 
mittel  sowie  ein  Repetitorinm  der  anoi^anischen 
Chemie,  beides  zweistündig. 

—  VeraoneMefn.  Erna/inf:  o.P.  Kirn  (Neutest.  Exeg) 
in  Leipzig  z.  Dr.  theol.  h.  c.  n.  Hezger  (Nent.  Exeg.)  in 
Basel  z.  Lic.  theol.  h.  c.  Berufen:  o.P.  H&ring  (Nentest. 
Exeg.)  nach  Halle  als  Nachfolger  Köstlins;  ders.  lehnte  ab. 
Gestorben:  Am  17.  er.  t.  Henke,  ehem.  Prof.  d.  Anatom 
Qeb.  1834  in  Jena;  stnd.  in  Harburg,  Göttingen,  Berlin  u. 
Utrecht;  1857  promoT. ;  1865  a.  Prof.  n.  Rostock  berufen : 
1872  n.  Jena  u.  1875  n.  Tübingen.  1893/94  war  er  Rektor 
nnd  1895  trat  er  in  d.  Bähest.  Sein  Hanptw.  ist  d.  Atlas 
d.  topograph.  Anatom,  d.  Menschen.  D.  Verstorb.  war  Lihab. 
d.  Ebienkr.  d.  Ord.  d.  wflrttb.  Krone.  —  Dr.  Stieda,  Assist. 
a.  d.  chimrg.  Klinik. 

Weihenstephan.  Landwirtschaftliche 
Academie.  Etat.  Für  persönliche  und  sächliche 
Ausgaben  hat  der  Finanzansschuss  der  Kammer 
der  Abgeordneten  30,888  Mk.  genehmigt.  Es 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  seit  der  Umwand- 
lung der  Anstalt  in  eine  c  Academie»  die  Frequenz 
sich  bedeutend  gehoben  habe.  Minister  v.  Land- 
mann führte  aus,  er  habe  es  voi^ezogen,  die 
Weihenstephaner  Schule  auszubauen,  statt  die  land- 
wirtschaftliche Abteilung  an  der  Technischen  Hoch- 
schule zu  erweitern.  Letztere  bestehe  fort  und 
Weihenstephan  habe  gewonnen.  Die  eigentliche 
landwirtschaftlicheHochschule  bleibe  auch  weiterhin 
die  Technische  Hochschule  in  München.  Weihen- 
stephan biete  in  seiner  nunmehrigen  Organisation 
jenen,  die  keine  Hochschule  besuchen  wollen,  ein 
vollständiges,   abgerundetes   Stadium.     Auch   die 


Rentabilität  der  Brauerei  sei  eine  durchaus  günstige ; 
das  Reinerträgnis  pro  1895  betrage  40,000  Mk. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  im  SS.  eingeschriebenen 
Studierenden  beträgt  83,  worunter  41  Bayern. 

—  'Personalien..  Dir.  Kraus  wurde  in  d.  bayer. 
Landwirtschaftsrat  gewählt. 

Wflrzborg.  Universität.  Das  neue  chemische 
Institut.  Am  10.  er.  erfolgte  in  Gegenwart  der 
Behörden,  der  Lehrer  und  Studenten  die  feierliche 
Eröffnung  des  neuen  chemischen  Instituts  am  Pleicher 
Ring  in  Würzburg.  Der  Tagespresse  entnehmen 
wir  folgende  Einzellieiten : 

Der  Rektor  magnificus  Professor  Dr.  von  Leube  aber- 
gab das  für  die  Universität  hochwichtige  Institut  und 
sprach  den  Wunsch  aus,  dass  dasselbe  der  Alma  Julia  zum 
Segen  und  Rahm  blUhe  und  gedeihe.  Der  Direktor  des 
Verwaltuttgsausschusses,  Prof.  Dr.  Burckhardt,  warf  dann 
einen  Rückblick  auf  die  Verhältnisse  des  alten,  durchaus  un- 
zweckmässigen Laboratoriums  und  g^b  ein  Resum^  ttber  das 
Zustandekommen  des  jetzigen,  in  Deutschland  einzig  da- 
stehenden Instituts.  Hierauf  übergab  er  dem  InstitutsTor- 
staud,  Professor  Dr.  Hantzsch,  die  Schlüssel  zum  Ge- 
bäude mit  dem  Wunsche,  dass  das  mit  allen  Neuerungen 
ausgestattete  Institut  der  Wissenschaft  zum  Segen,  der 
•Stadt  Wttrzburg  zur  Ehre  und  zum  Ruhme  gereiche. 
Diesen  Worten  folgte  nach  studentischer  Weise  die  übliche 
Ehrung.  Professor  Hantzsch,  wies  daraufhin,  dass  sein 
Vorgänger  Emil  Fischer  im  Verein  mit  dem  damaligen 
Direktor  des  Verwaltungsansschusses,  Prof.  von  Risch,  die 
Mängel  de*  alten  Instituts  klargelegt  habe,  worauf  vom 
Landtag  in  dankenswerter  Weise  die  nötige  Bansnmme  im 
Betrag  von  650,000  Mk.  bewilligt  wurde.  Redner  sagte 
Dank  dem  bayerischen  Staatsministerium  für  seine  wohl- 
wollende Unterstützung,  Dank  dem  Landtag,  dem  derzeitigen 
Verwaltungsansschnss,  insbesondere  dessen  Direktor  Prof. 
Dr.  Burckhardt,  dem  Architekten  des  Baues,  k.  Univ-Ban- 
inspektor  v.  Horstig,  und  gedachte  hierbei  auch  der  Ver- 
dienste des  leider  zu  früh  heimgegangenen  Direktors  Prof. 
T.  Risch.  Das  neue  chemische  Laboratorium  sei  ein  be- 
sonders kompliziertes  Bauwerk.  In  seinem  Innern  cirknlieren 
nicht  bloss  G^-,  Wasser-  und  elektrische  Leitungen,  sondern 
auch  firische  Luft,  verdünnte  Luft,  Heiznngsdampf,  Arbeits- 
dampf. Ein  grosses  Kesselhaus  ist  vorhanden ;  eine  Dampf- 
maschine treibt  einen  Ventilator  zum  Einhauchen  der  frischen 
Luft.  Letztere  wird  durch  Staubfilter  gereinigt,  im  Winter 
erwärmt,  im  Sommer  gekühlt  und  angefeuchtet.  Eine  Dynamo- 
maschine, Accumulatoren  und  damit  partielle  elektrische 
Beleuchtung  sind  vorgesehen.  Die  allgemeine  Baumverteilnng 
ist  im  wesentlichen  von  Emil  Fischer-Berlin  zusammen  mit 
V.  Horstig  vereinbart  worden  und  zwar  vielfach  nach  dem 
Muster  des  Züricher  Laboratoriums.  Vier  Hauptsäle  mit 
zusammen  etwa  rund  148  Plätzen,  ausserdem  ein  grosser 
Hörsaal  mit  220  Plätzen  sind  vorhander  Redner  erläuterte 
eingehend  die  specielle  Einteilung  des  Laboratoriums  und 
begründete  dann  die  Notwendigkeit  des  Neubaues  durch 
eine  kurze  Skizze  über  die  Bedentang  der  Chemie  für  ver- 
wandte Wissenschaften  und  die  Medizin,  vor  allem  aber 
durch  ihre  eigenen  Erfolge  und  Ziele.  Weiter  berührte  er 
die  nationalökonomische  Bedeutung  der  chemischen  Industrie, 
sowie  den  hervorragenden  Anteil  Deutschlands  an  derselben, 
welch  letzterer  gerade  vom  Ausland  besonders  auf  die  gross - 
artigen    Laboratorien     zurückgeführt   werde    und    charak- 

81 


Digitized  by 


Google 


482 


Acwtemiuhe  Bevue. 


terisierte  im  Anachltus  hieran  die  gegenw&rtige  Entwickelnng 
der  organischen,  anorganischen  nad  allgemeinen  oder  physi- 
kalischen Chemie.  Die  Ansprache  schloss  mit  folgenden 
bemerkenswerten  Worten:  «So  steht  nun  heute  das  neue 
chemische  Institut  mit  innerer  Berechtigung  an  rechter 
Stelle,  umgeben  von  den  Schwester-Instituten.  An  ein 
grosses  Institut  werden  grosse  Anforderungen  gestellt,  aber 
aach  ans  kleinen  Instituten  sind  grosse  Männer  henror- 
gegangen.  Scheerer,  Strecker,  Johannes  Wislicenns 
und  Emil  Fischer  haben  sich  in  der  Beschrftnkung  des 
alten  Laboratoriums  als  Heister  gezeigt.  Im  Bewusstsein 
dieser  Thatsacben  nnd  meiner  Verantwortlichkeit  ttbemehme 
ich  die  Leitung  des  neuen  grossen  Instituts  mit  dem  Wunsche, 
dass  sich  alle  Faktoren  vereinigen  mOohten,  damit  es  der 
Universittt  nnd  des  Landes  wttrdig  bltlhe  nnd  gedeihe.  > 
Hieran  reihte  sich  ein  Rundgang  durch  die  prftehtigen  Räume. 

—  Vorlesungen  über  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  halten  im  SS.  die  Prof.  Barck- 
hard  (Rom.  Civilr.)  und  Schollmeyer  (CSvilproz.) 

—  J^eraonoMe».  o.P.  t.  RSntgen  (Physik)  wurde 
z.  korr.  Mitgl.  d.  Acad.  d.  Wissensch.  in  Berlin  ernannt  u, 
ihm  d.  Komth.-Kr.  d.  Ord.  d.  ital.  Krone  verlieben.  £.  zweite 
Hittefl.  ttber  d.  t.  ihm  entdeckt.  Strahlen  bat  er  kflrzL 
veröffentlicht.  o.P.  Sittl  (klass.  PhiL  n  Arch.)  ist  anf 
bayer.  Seite  d.  Leitung  d.  archäol.  Kursus  /  Gymnasiallehrer 
tibertragen,  der  auf  Veranlassung  d.  bayer.  u.  hessisch. 
Minister,  vom  26.  er.  bis  3.  Juni  unter  Einbeziehung  von 
Wflrzbnrg,  Aschaffenburg,  des  Taunus,  d.  Saalburg  und  von 
Mains  abgehalten  wird. 

Oesterreich-UngariL 

Agram.  Universität.  Lehrkörper  und 
Frequenz.  TbeoL  Fak.:  6  o.P.,  1  a.o.P.,  2  Lehrer  nnd 
2  Suppl.  Jnrist.  Fak.:  8  o.P.,  1  a.o.P.,  4  Pd.  und  1  Lehrer. 
Philos.  Fak. :  11  o.P.,  4  a.o.P.,  7  Pd.,  1  stellvertr.  Prof.  und 
4  Lehrer.  Frequenz:  Die  Zahl  der  Stud.  im  WS.  1895/96 
betrug:  437,  davon  343  ord.,  94  ausserord.  Hörer.  Theol. 
Fak.:  51  ord  ,  19  ausserord.  Jurist  Fak.:  218  ord.,  84anss. 
I-hilos.  Fak :  79  ord.,  19  ausserord.  n.  22  Pharmacenten, 
870  waren  ans  Kroaädn  nnd  Slavonien  (Agram  77),  Ungarn  20. 
aus  Rjeka  5,  Oesterreicher  30  (darunter  13  Dalmatiner> 
8  Bulgaren,  1  Serbe,  1  Türke,  1  Russe  nnd  1  Honienegriner- 

Bodapest.  Enltnsministerinm.  Kongress 
für  Unterrichtswesen.  Der  Unterrichtsminister  hat 
f&r  die  Kosten  des  //.  Kongresses  für  Unterrichtswesen 
eine  Staatssubvention  von  4000  fl.  bewilligt. 

—  PeraonaHAen.  Ernannt  -.  Unterrichtsmin.  J.W  1  a  s  s  i  c  s 
z.  Geheimen  Bat.   Baron  Schell  (Konzipient)  z.  Kämmerer. 

—  Universität.  Millenniumsfeier.  Die 
Universität  veranstaltete  am  13.  ds.  Mts.  im 
Pmnksaale  der  Academie  der  Wissenschaften  mit 
Entfaltung  grossen  Pompes  eine  Festsitzung,  deren 
interessantesten  Teil  die  Verkündigung  der  aus 
Anlass  des  Millenniums  ernannten  Ehrendoktoren 
bildete.  Die  Liste  derselben  ist  in  einer  vom  Amts- 
blatte veröffentlichten  kaiserlichen  Entschliessnng 
vom  3.  Mai  enthalten. 

Danach  wurden  Erzherzog  Josef  zum  Ehrendoktor 
der  Philosophie,  Herzog  Karl  Theodor  in  Bayern  zum 
Ehrendoktor  der  Medizin  ernannt;  femer  zu  Ehrendoktoren 
der  Theologie:   Weihbischof  Wilhelm  Fraknoi,  die  Aebte 


Franz  Irsi  k  nnd  Anton  Mohl  und  Probst  Ludwig  Rainer; 
zu  £!hrendoktoren  der  gesamten  Rechtswissenschaften:  der 
Präsident    der    königlichen    Kurie   Nikolaus   Szabo,   der 
pensionierte  Senats-Pr&sident  Karl  Ose megi,  der  Präsident 
des     Österreichischen    Reichsgerichts    Dr.    Josef   Ungar, 
Univ.-Prof.  So  hm  (Leipzig),  Univ.Prof.  Hfl  hier  (Berlin), 
Univ.-Prof.  Liszt  (Eialle),  der  Advokat  Dr.  Peter  Darreste 
(Paris);    zu   Ehrendoktoren    der   Staatswissenschaften:  der 
gemeinsame  Finanzminister  Beqjamin  v.  Kallay,  Reichs- 
tags-Abgeordneter  Qraf  Albert  Apponyi,  Univ.-Prof  und 
Rektor  Meng  er  (Wien),   die   Professoren   de*  Coll^  de 
France  Leroy-Beaulieu  und  Levasseur,  der  General- 
Direktor   des    italienischen   statistischen    Bureaus   Ludwig 
V.  Bodis,  Univ.-Prof.  Sidgwick  (Cambridge);   zu  Ehren- 
doktoren des  kanonischen  Rechtes :  der  Enbischof  von  Erlan 
Dr.  Josef  Samassa,  Univ.-Prof  v.  Scherer  (Qrac),  Prof. 
Josef  Preisen  (Paderborn);  zu  Ehrendoktoren  der  Medizin: 
Univ.-Prof  Than  (Budapest)^  Prof.  Shaw-Billings  (Phila- 
delphiaX Univ.-Prof  Rnd.  Virchow(Berlin),Prof  Josef  Lister 
(London),  Prof  Anders-Retzius  (Stockholm),  Prof  Gnido 
Bac colli  (Rom),  der  Direktor  des  Pasteur-Institntes  Eduard 
Ronx  (Paris);   endlich  zu  Ehrendoktoren   der  Philosophie: 
die  Ehrenmitglieder  der  ungarischen  Academie  der  Wissen- 
schaften Graf  Bela  Ssechenyi,  Ander  v.  Semsey  und 
Graf  Geza   Knn,   femer   den   reformierten  P&rrer   Anm 
Siilady,  Univ.-Prof  Loezy  (Bndapest),  Landes-Ardrfvar 
Dr.  Julius  Panier,  Univ.-Prof.  Bnnsen (Heidelberg),  Univ.- 
Prof  und  froherer  englischer  Handelsminister  Bryee  (Ox- 
ford), Prof.  Pasquale  Yillari  (Florenz;^  der  Chemiker  nnd 
gewesenefranzOtäseheMinisterdeeAenssem Pierre  Berthelot, 
der  englische  Philosoph  Herbert  Spencer,  Univ.-Prof.  Lmd 
Kelvin  (London)   und  Sir  William  Thomson  (Glasgow). 
Sektions-Chef  Dr.  v.  Hartel  (Wien),  Univeraitäts-Professor 
Wund  (Leipzig),  Univers.-Prof.  M  a  x  M  fl  1 1  e  r  (Oxford),  Univ.- 
Prof.  Grimm  (Berlin),  Univ-Prof   Schuchardt  (Graz), 
Univ.-Prof  Aspelin  OHelsingfors),  das  Mitglied  der  Peters- 
burger Academie  Wilhelm  R  adl  o  w  (Petersburg),  der  serbische 
Schriftsteller  Jovan  Zmaj  Jovanovic,  Univ.-Prof   lagic 
(Wien),  Univ.-Prof  Mommsen  (Berlin)  nnd  Univ.Prof.  Teza 
(Padna).  Die  Diplome  werden  den  neucreierten  Ehrendoktoren 
nnverzflglich  zugeschickt. 

Die  Feier  selbst  nahm  einen  glänzenden  Ver- 
lauf. Der  grosse  Festsaal  der  Academie  der 
Wissenschaften  war  bis  anf  das  letzte  Plätzchen 
gefüllt.  Die  Regierung  war  durch  den  Unterrichts- 
minister Dr.  Wlassics  vertreten.  Die  Festrede 
namens  der  Universität  hielt  der  berühmte  un- 
garische Schriftsteller  MorizJökai  als  einer  ihrer 
Ehrendoktoren. 

—  Technische  Hochschule.  Millemtiums- 
feier.    Aus  Anlass  der  Jahrtausendfeier  fand  am 

7.  er.  eine  Festsitzung  statt,  bei  der  Dekan 
V.  Ilosvay  die  Festrede  hielt.  Minister  Wlassics 
und  Baron  Prof.  Eötvös  wohnten  der  Feier  beL 

—  Tierärztliche  Hochschule.  TanomMeni. 
Ernannt:  o.P.  Hntyra  (PathoL  n.  Ther.)  a.  ao.  MitgL  des 
Landessanitätsrats. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Im 
Beisein  des  Kaisers  und  Königs  fand  am  17.  er. 
anlässlich  der  Jahrtausendfeier  eine  Festsitzung 
der  Academie  statt.  Präsident  Baron  Eötvös 
hielt  eine   begeisterte  Ansprache  an  den  König. 
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Generalsekretär  Szily  verlas  eine  Abhandlung  des 
Ehrenmitgliedes  der  Academie  Baron  Eallay 
aber:  Die  Arpaden  und  der  ungarische  Staat. 

Czemowitz.  Universität.  Frefuens:  im  WS- 
1895/%  wareu  376  Studierende  eingeschrieben  u.  zw.:  Theol. 
Pak.:ord.Hör.I.Jahrg.l9,n  10,ni.ll,IV.  14n.2a.o.H.Jiirist. 
FWi.:  o.fl.  I.  60,  n.  84.  IIL  63,  IV.  50  u.  26  a.o.H.  Philos. 
Fak.:  o.H.  L  6,  H.  11,  DI.  5,  IV.  4,  11  a.o.H.  u.  11  Phar- 
macenten.  —  Nach  der  Religion  waren:  Griech.-orient.  133, 
armen.-orient.  2,  rOm.-kath.  70,  griech.-kath.  22,  armen.-kath. 
6,  evang.  8,  mosaisch  146.  —  Nach  der  Heimat:  ans  der 
Bukowina  290,  Galisien  61,  NiederSsterr.  3,  Oberüsterr.  1, 
Böhmen  2,  Mahren  3,  Ungarn  3,  Bosnien  2.  —  Nach  der 
Mattersprache:  Deatscb  184,  rumänisch  107,  polnisch  44, 
mthenisch  33,  rassisch  5,  armenisch  2,  magyarisch  1. 

—  FwaonaUen,  Ernannt:  o.P.  PopoTics  (Griech.- 
or.  Kircbenr.),  Wojncki  (Horaltheol.)  n.  Worobkiewics 
(Alttest.  Bxeg.)  z.  Stanrophoren.  Berufen:  o.P.  v.  Oncinl 
(Alttest.  Eseg.)  n.  Budapest. 

Graz.  Universität.  PerwnaUen.  Ernannt:  o.P. 
T.  Scherer  (Kirchenr.)  z.  Dr.  theol.  h.  c.  n.  Schnchardt 
(Rom.  PhiL)  z.  Dr.  phil.  h.  c.  d.  Univ.  Budapest. 

—  Technische  Hochschule.  Besetzimg 
einer  .Konstrukteurstelle.  Mit  Beginn  des  Studien- 
jahres 1896/97  gelangt  bei  der  Lehrkanzel  für 
Physik  und  Elektrotechnik  eine  KonstrukteursteUe 
ZOT  Vergebang.  Mit  dieser  Stelle  ist  eine  Bemu- 
neration  von  12(X)  fl.  jährlich  verbunden.  Die  Er- 
nennung erfolgt  auf  2  Jahre,  sodann  bei  zufrieden- 
stellender Dienstleistung  auf  weitere  2  Jahre  und 
schliesslich  event.  auf  ein  5.  und  6.  Jahr. 

Innsbrnek.     Universität.      FwmtnaUen. 

a.o.P.  Wirtinger  (HatJiem.)  wurde  z.  o.P.  ernannt 

Klansenborg.    Universität.    PergonaHen. 

Ernannt:  o.P.  Csengeri  (Griech.  Litt.)  z.  Mitgl.  d.  Prttfnngs- 
Kommission  f.  klass.  Philol.  bis  zum  Schlüsse  d.  Schutj. 
1896,'97.  Sonstiges:  Pd.  Gergely  (Neue  Gesch.),  welcher 
im  Archiv  des  franzSsischeu  Ministeriums  des  Aeossem  in 
Paria  auf  angarische  Geschichte  bezügliche  Forschungen 
unternehmen  soll,  wurde  vom  ünterrichtsminist.  ein  Beise- 
stipendium  von  500  fl.  bewilligt. 

Krakaa.  Universität.  Lektorat  für  eng- 
lische Sprache.  Das  Unterrichtsminiäterium  hat 
den  Antrag  des  acad.  Senats  genehmigt  und  die  provi- 
sorische Bestellung  eines  Lektors  för  englische 
Sprache  u.  Litteratur  bewilligt.  Zum  Honorar- 
docenten  wurde  Dziewicki  ernannt. 

—  IPeraonalien.  Verliehen:  o.P.  Wicherkiewicz 
(Augenhkd)  vom  Papst  d  Korn. -Kr.  d.  St  Gregorius-Ord. 
Dera.  hielt  kflnL  s.  Antrittsvorlesg.  Ernannt:  oJ*.  Smolka 
(Poln.  Geacb.)  s.  korr.  Mitgl.  d.  Archivrats  auf  6  Jahre. 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Schenkut^.  Der  kürzlich  verstorbene  Dr.  med. 
Ziele  nie  wski  vermachte  der  Academie  10,000  fl. 
Lemberg.  Universität.  Universitätsbiblio- 
thek. Im  J.  1895  betrug  der  Zuwachs  2500  Bficher 
in  4908  Bänden,  68  Handschriften,  23  Dokumente, 
14  Mtlnzen  n.  Medaillen.  Insgesamt  waren  mit 
Ende  1895:  74,000  Bücher  in  134,968  Bänden, 
592Handschriften,  243  Dokumente,  11,026  Münzen 
u.  Medaillen,   1234  Karten  u.  Zeichnungen  vor- 


rätig. —  Von  den  Büchern  waren  durch  Kauf 
2243  Bände,  als  Pflichtexemplare  535,  ßegierungs- 
geschenke  1628,  Privatgeschenke  602  erworben. 
Der  grösste  Zuwachs  war  an  historischen,  jurist- 
ischen, dann  an  kunstgeschichtlichen  u.  medizini- 
schen Werken,  wobei  die  französische  u.  russische 
Litteratur  am  meisten  berücksichtigt  wurden.  An 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  besitzt  die  Biblio- 
thek 230. 

—  l'eraonaUen.  Gestorben:  Bischof  Jul.  Petesz, 
ehem.  Prof.  d.  Pastorallheol.,  im  53.  Leben^ahre. 

—  Technische  Hochschule.  Netur Kursus. 
Mit  Anfang  des  Schulj.  1896/97  wird  laut  Erlass 
des  Unterrichtsministeriums  ein  zweyähriger  Geo- 
meterkurs  eröffnet. 

Prag.  Deutsche  Universität.  Aus  der 
Studentenschaft.  Eine  ans  kroatischen,  slovenischen 
und  czechischen  Studenten  bestehende  Versamm- 
lung veröffentlichte  eine  Protesterklärung  gegen 
die  ungarische  Jahrtausendfeier  und  schickte  an 
die  Belgrader  Studenten,  die  die  Fahne  verbrannt 
hatten,  ein  Sympathietelegramm. 

—  PeraowMen,  Ernannt:  o.P.  Bachmann  (Oesterr 
Gesch.)  z.  korr.  Mitgl.  d.  Archivrats  auf  5  Jahre.  Berufen: 
o.P.  Jodl  (Philos.)  n.  Wim.  HaHlitiert:  v.  Geitler  f.  Physik. 

—  Böhmische  Universität.  Erweiterungs- 
bau des  medizinischen  Instituts.  Laut  Gesetz  vom 
9.  April  1.  J.  betr.  den  Erweiterungsbau  des  medi- 
zinischen Institutsgebäudes  wird  die  Regierung  er- 
mächtigt, unter  den  üblichen  Modalitäten  eine 
Snmme  von  im  Höchstbetrage  165,000  fl.  auf- 
zubringen. 

—  FeraonaUen,  Ernannt:  o.P.  Emier  (Historische 
Hilfewiss.)  z.  korr.  Mitgl.  d.  Archivrats  auf  6  Jahre.  Snppl. 
Sedläcek  (Alttest  Exeg.)  z.  a.o.P. 

Wien.  Universität.  Aus  Aex  Universitäts- 
bibliothek sind  kürzlich  dem  Wiener  Volksbildnngs- 
verein  20,000  Dubletten  überwiesen  worden. 
Die  Bücher  sollen  den  Wiener  Volksbibliotheken 
eingereiht  werden.  Es  kann  ein  ähnliches  Voi^ehen 
nur  dringend  empfohlen  werden,  denn  auf  diese  Art 
Hesse  sich  eine  grosse  Zahl  von  Volksbibliotheken 
mit  wertvollem  Lesestoff  versorgen.  Es  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dass  neben  England  und 
Amerika  gegenwärtig  auch  in  Oesterreich  die 
Sache  der  Volksbibliotheken  in  lebhaftestem  Fort- 
schritt begriffen  ist. 

—  Neubau.  Zur  Unterbringung  von  Lehr- 
kanzeln und  Instituten  der  medizinischen  Fakultät 
wird  die  Regierung  mit  Gesetz  vom  9.  April  1896 
ermächtigt,  den  Umbau  der  sog.  Gewehrfabriks- 
realität in  der  Währingerstrasse  ausführen  zu 
lassen  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  von  im 
Höchstbetrag  900,000  fl.  unter  den  üblichen  Be- 
dingungen flüssig  zu  machen. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Wegen 
der  Verrufserklämng  gegen  die  jüdischen  Ver- 
bindungen wurden  21  aceuiem.  Korporationen 
von  der  Statthalterei  aufgelöst.  Diese  Verfügung 
gab  zu  neuen  Ausschreitungen  eines  Teils  der 
Stadentenschaft  Anlass.   Auch  gegen  die  ungarische 
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Millenmumsfeier  wurden  Frotestakte  vorgenommen, 
wogegen  jedoch  die  Behörden  sofort  energisch 
Stellang  nahmen.  (Wir  verweisen  im  übrigen  anf 
die  beil.  Nummer  des  tStudent».) 

—  JPeraontMen.  Verliehen:  o.P.  Neumsnii  (Alttest 
Ezeg.)  d.  Kommandkr.  n.  Kl.  d.  Danebrog-Ord.  Ernannt: 
Rektor  o.P.  Menger  (Oest.  Civilpr.)  s.  Dr.  inr.  h  c.  u  o.P. 
JagicE  (Slav.  Phil.)  %.  Dr.  phil  b.  c.  d.  üniT.  Budapest. 
Berufen:  o.P.  Jodl  (Philos.)  von  d.  deutsch  Univ.  in  Prag. 
HabilitUit:  LOffler  f.  Strafrecht  u.  Bttdinger  f.  Chirurgie. 
Sonttiges:  oP.  Meyer-Lttbke  (Bom.  Phil)  ist  v.  s.  Krank- 
heit wiederhergestellt  a.  hat  d.  Vorlesg.  wieder  au^nommen. 
o.P.  Zimmermann  (Philos.)  feiert  a  26.  er.  s  50j&hr. 
Doktoijubil.  O.P.  Klein  (Oesterr.  Civilproz.)  halt  im  SS. 
e.  sweistOnd.  Vorles.  ttber  d.  neuen  CiTüprocess. 

—  Technische  Hochschule.  PenonaUen. 

Ernannt:  a.o.P.  Ornber  (Zeichnen)  t.  o.P. 

—  Ausschreibung.  Bei  der  Lehrkanzel 
für  chemische  Technologie  organischer  Stoffe  ist  mit 

1.  Juni  1.  J.  eine  Assistentenstelle  zu  vergeben.  Die 
Ernennung  ffir  diese  Stelle,  mit  welcher  eine 
Jahresremuneration  von  700  fl.  verbunden  ist,  er- 
folgt auf  zwei  Jahre  und  kann  auf  weitere  zwei 
Jahre  verlängert  werden.  In  besonders  rücksichts- 
wfirdigen  Fällen  kann  eine  nochmalige  Verlängerung 
der  Verwendung  auf  weitere  zwei  Jahre  Platz 
greifen. 

Schweiz. 

Basel.  Universität.  PwaoiuMen.  Ernannt: 
D.  nach  hier  berufene  o.P.  Mezger  (Dogmat.)  z.  Lic.  theol. 
h.  c.  d.  theoL  Fak.  Tübingen. 

Genf.  Universität.  Französische  Ferien- 
kurse. Die  philosophische  Fakultät  veranstaltet 
auch  in  diesem  Jahre  Ferienkurse  über  Modern- 
Französisch  in  zwei  Serien,  nämlich  vom  15.  Jnli 
bis  30.  Aug.  und  vom  1.  bis  21.  Okt.  Die  Leitung 
ist  Prof.  Bouvier  übertragen  worden;  ausserdem 
halten  Vorlesungen  oder  Uebnngen  ab:  die  Prof 
Wuarin,  Chodat  undDuproix,  diePd.  Bally,  Zbinden, 
Thudichum,  Chaix,  Balavoine  und  die  Lehrer  am 
Collfege  Valette,  Rosier  und  Seitz.  Zur  Teilnahme 
an  den  Kursen  sind  berechtigt :  die  an  einer  Uni- 
versität immatrikulierten  Studierenden,  femer  Per- 
sonen, die  einen  academischen  Grad  haben  oder 
als  Lehrer  oder  Lehrerinnen  einer  Staatsschule 
angehören.  Die  Einschreibgebühren  betragen  für 
die  erste  Serie  30,  die  zweite  15  Fr.  Die  Kurse 
behandeln :  Zeitgenössische  französische  Litteratur, 
analytische  Lektüre,  Konversation  und  Stylistik, 
Phonetik,  Syntax,  Diktion  und  Aussprache.  Femer 
werden  einige  fi^nltative  Vorlesungen  allgemeinen 
Inhalts  stattfinden.  An  jedem  Samstag  werden 
unter  kompetenter  Leitung  Ausflüge  in  die  Um- 
gebung unternommen  oder  der  hier  stattfindenden 
Schweizerischen  Landesausstellung  Besuche  abge- 
stattet. Schriftliche  oder  mündliche  Anmeldungen 
nimmt  das  Sekretariat  der  Universität  entgegen. 
Dasselbe  versendet  auch  Listen  solcher  FamUien 
mit  französischer  Umgangssprache,  die  für  die 
Dauer  der  Kurse  Pensionäre  au&ehmen. 


Lausanne.  Universität.  Der  Architekt  des 
Umverütäisgebäudes ,  Andrä  ans  Lyon,  ist  ge- 
storben. Die  Inangriffnahme  des  Baues  dürfte  da- 
durch Verzögerung  erleiden. 

Zürich.  Stipendien  undFreiplätze.  Für 
das  Schuljahr  1896/97  bezw.  SS.  1896  werden  vom 
Erziehungsrate  an  Stipendien  und  Freiplätzen  be- 
willigt: I.  Hochschule .  a)  Staatskasse:  Theolog. 
Fakultät  4  Freiplätze,  7  Stipendien,  Total  2420  Fr., 
Staatswiss.  Fakultät  2  Frpl.,  2  Stip.,  500  Fr.,  Med. 
Fakultät  4  Frpl.,  ö  Stip.,  1750  Fr.,  Philosoph.  Fakul- 
tät 7  «/i  Frpl.,  10  Stip.,  3800  Ft..  b)  Hochschulstip.- 
Fonds:  160  Fr.,  c)  JubUftumsstip.-Fd.  180  Fr., 
d)Luchsinger-Fd.  360  Fr.  n.  Polytechnikum  4Stip., 
1260  Fr. 

—  Bibliothekswesen.  In  der  Züricher 
Presse  wird  lebhaft  dafür  Propaganda  gemacht,  die 
Kantons-  (üniversitäts-)  und  Stadtbibliothek  zu  ver- 
einigen. Zürich  beherbergt  z.  Zt.  über  ein  Dutzend 
mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  Bibliotheken. 
Die  Nachteüe,  düe  aus  der  Zerstreuung  des  Bücher- 
materials entstehen,  liegen  auf  der  Hand.  E^  dauert 
für  gewisse  Werke  geraume  Zeit,  ehe  man  fest- 
stellen kann,  ob  sie  in  Zürich  voriianden  sind,  oder 
nicht.  Trotzdem  die  Verwaltungen  parallele  An- 
schaffungen nach  Kräften  vermeiden,  kommt  es 
doch  häufig  genug  vor,  dass  Bücher  doppelt  und 
dreifach  gekauft  werden,  deren  einmalige  Existenz 
in  Zürich  genügen  würde.  Will  man  die  Kantons- 
bibliothek anf  einen  den  modernen  Anforderungen 
entsprechenden  Standpunkt  bringen,  so  entstehen 
dort  gewaltige  Kosten;  die  Stadtbibliothek  ist  nicht 
minder  verbessemngsbedürftig.  Die  Anlegung  eines 
Centralkataloges  und  die  Trennung  der  vereinigten 
Bücherbestände  nach  Wissenschaften  läge  daher  weit 
mehr  im  Interesse  der  Sache.  Sind  Kantons-  und 
Stadtbibliothek  vereinigt,  dann  werden  eine  ganze 
Eeihe  züricherischer  Büchersammlungen  sich  an- 
schliessen  und  Zürich  wird  sich  mit  seinem  Bücher- 
bestande an  der  Spitze  der  schweizerischen  Biblio- 
theken sehen. 

—  Universität.  T)vb  Hochschulfeier  i9s\A.\x\. 
herkömmlicher  Weise  am  29.  April  statt  Bektor 
Prof.  Meyer  V.  Knonau  (Geschichte)  hielt  die  Fest- 
rede. 

—  FeraonaMen.  Ernannt:  Zum  Dr.  phfl.  h.  c.  Prof. 
Hnnzikeran  d.  Kantonschnle  in  Aaran.  Sonstiges:  o.P. 
Forel  (Psychiatr.)  wurde  t.  Bundesrat  a.  Delegierter  x.  d. 
Internat.  Konferenz  in  London  f.  HerstelL  e.  Internat.  Kata- 
loges  d.  wissenschaftl.  Litter.  beordert.  o.P.  Avenarint 
(Philos.)  wurde  anf  8  Monate,  Pd.  Schmidt  (Finanzwiss.)  f. 
d.  ganzeSS.  benrianbt.  Fd.  Betz  (TergL  Litter.)  hielt  kttrzL 
8.  AntrittsTorl.  Aber:  Heinr.  Heine  n.  Alfr.  Müsset.  Pd. 
Car8tanjen(Knn8tge8ch.)  hielt  s.  Antr.-Vorles.  ttber:  «Was 
ist  ästhetisches  Verhalten  7> 

—  Der  Züricher  Hochschulverein  hielt 
am  29.  April  seine  Frflhjahrsversammlnng  ab.  Nadi 
dem  Jahresbericht  zählt  der  Verein  480  Mitglieder 
und  verfügt  über  ein  Stammkapital  von  27,500  Fr. 
und  ein  reines  Vermögen  von  30.486.80  Fr.  Dip 
verfügbaren  Gelder  werden  nach  dem  Antrage  des 
Vorstandes  in  folgender  Weise  verwendet :  1(XX)  Fr. 
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werden  für  Anschaffung  eines  Projektionsapparates 
für  den  konsthistorischen  Unterricht  und  1000  Fr. 
zur  Sabventioniemng  der  Bibliothek  des  theolo- 
gischen Seminars  verwendet.  Es  wurde  femer  be- 
schlossen, dem  Stadtrat  für  die  Expropriation  eines 
demPolftechnikumvorgelagertenBauplatzes  500  Fr. 
zu  fibermiteln,  um  die  schöne  und  dominierende 
Lage  dieser  Hochschule  bewahren  zu  helfen. 

Frankreich. 

Unterriehtsmliiisteriani .  Das  Portefeuille  des 
abtretenden  ünterricbtsministers  Combes  hat  der 
Senator  Alfr.  Bambaud,  Professor  für  neuere 
Geschichte  an  der  Sorbonne,  übernommen.  Er  war 
unter  Jules  Feny  dessen  Eabinetschef  und  als 
Politiker  Mitglied  der  radikalen  Partei. 

Beformvorsehlag  für  die  Agregation  in  den 
juristischen  FakuMten.  Auf  Veranlassung  des 
Unterrichtsministeriums  hat  die  juristische  Fakultät 
von  Lyon  einen  Vorschlag  gemacht  betr.  die  Beform 
des  Eonkurses  für  die  juristische  Agregation.  Der 
Bericht  ist  von  dem  Agr6g6  an  der  genannten 
Fakultät,  A  Souchon,  ausgearbeitet  und  enthält 
im  wesentlichen  folgendes: 

Die  Aufnahme  der  staatswissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen  in  den  juristischen  Lehr-  und  Studienplan, 
sowie  die  Einführung  eines  doppelten  juristischen 
Doktorates  mussten  auch  eine  Beform  der  Prü- 
ftutgen für  die  juristische  A^egation  nach  sich 
ziehen. 

Die  Agreg^s  sind  bekanntlich  HilMehrery  die 
auf  Qrund  eines  Konkurses  vom  Ministerium  den 
einzelnen  Fakultäten  zugeteilt  werden,  und  aus 
denen  sich  die  Professoren  rekrutieren. 

Die  bisherige  Prüfung  erstreckte  sich  lediglich 
auf  die  rein  juristischen  Fächer  und  entspricht 
ans  diesem  Grunde  dem  umfassenderen  modernen 
Lebrplane  nicht  mehr.  Aber  auch  von  einer  ency- 
kiopädischen  Prüfung,  welche  sich  auf  alle  Disci- 
plinen  der  Fakultät  erstreckte,  wurde  abgesehen, 
da  hierdurch  leicht  eine  gewisse  polymatMstische 
Oberflächlichkeit  erzeugt  werden  könnte. 

Die  Fakultät  sprach  sich  daher,  wenn  auch 
nur  mit  geringer  Majorität  —  von  14  Mitgliedern 
stimmten  8  dafür  —  für  eine  Teilung  der  Prüfung 
in  die  rein  juristische  und  staatswissenschaftliche 
Agregation,  bezw.  für  einen  « Concours  de  sectionne- 
tnent*  aus.  Hierfür  wird  folgendes  Programm 
aufgestellt: 

Aj  Vorlesungen  für  Agregis  der  juristischen  Sektion : 

Bömisches  Recht  und  Pandekten;  Civilrecht; 
Civilprozess ;  Handelsrecht ;  internationales  Privat- 
recht; Geschichte  des  Privatrechts  (Vorlesung  für 
das  doctorat  juridique);  vergleichendes  Civilrecht; 
Agrargesetzgebung;  Verwaltungsrecht  (Vorlesung 
für  das  doctorat  juridique);  Strafrecht. 

B)   Vorlesungen  für  Agregis  der  Staatswissenschaft- 
liehen  Sektion: 
Nationalökonomie  und  Geschichte  der  Wirt- 
schaftslehre;  Gesetzgebung  und  Finanzwissenschaft; 


Kolonialgesetzgebung;  Gewerbegesetzgebung;  inter- 
nationales Staatsrecht;  Verfassungsrecht;  Verwal- 
tungsrecht ;  Geschichte  des  Staatsrechts  (die  beiden 
letzten  für  das  doctorat  politique). 

C)   Vorlesungen  für  beide  Sektionen: 

Bechtsgeschichte  (für  das  erste  Jahr);  Ver- 
waltungsrecht (für  das  zweite  Jahr). 

Für  die  Prüfungen  setzt  die  Fakultät  folgende 
Norm  fest: 

A)  Die  Agregation  für  die  rein  juristischen  Fächer: 

a)  Für  die  Zulassungsfähigkeit: 

1.  Einen  Aufsatz  über  Civili*echt  (7)*. 

2.  Eine  Probevorlesung ü.  römisches Becht  (24). 

3.  Desgleichen  über  Civürecht  (4). 

b)  Für  die  Zulassung  selbst: 

1.  Einen  Aufsatz  über  die  Geschichte  des 
Privatrechts  (7). 

2.  Eine  Probevorlesung  über  Civiü-echt  (24). 

3.  Desgleichen  über  Kriminalrecht  (24). 

B)  Die  Agregation  für  die  staatswissenschaftlichen 

Fächer: 

a)  Für  die  Zulassungsfähigkeit: 

1.  Einen  Aufsatz  über  Verfassungsrecht  oder 
Verwaltungslehre  (7). 

2.  Desgleichen  über  Nationalökonomie  (7). 

3.  Eine  Probevorlesung  über  Nationalöko- 
nomie (4). 

4.  Desgleichen  über  intei-nationales  Staats- 
recht (24). 

b)  Für  die  Zulassung  selbst: 

1.  Einen  geschichtlichen  Au&atz  über  Staats- 
recht oder  Staatswirtschaftslehre  (7). 

2.  EJine  Probevorlesung  über  Staatswirtschafts- 
lehre [Nationalökonomie  im  eigentl.  Sinne, 
Finanz-    oder  Kolonialgesetzgebung  (24)]. 

3.  Desgleichen  über  Staatswissenschaft.  [Kon- 
stitutionelles, Verwaltungs-  oder  Völker- 
recht (24)]. 

Die  Staatswissenschaf  fliehen  und  nationalökono- 
mischen  Disciplinen  Hessen  selbstredend  noch  eine 
weitere  Teilung  zu;  indessen  glaubt  die  Fakultät 
diesem  Umstände  durch  die  Einführung  zweier 
Aufsätze  für  die  Zulassungsfähigkeit  zur  Genüge 
Rechnung  getragen  zu  haben.  Man  hatte  femer 
die  Absicht,  Bestimmungen  darüber  zu  treffen,  um 
Kandidaten,  die  bereits  vor  der  Prüfung  wissen- 
schaftliche Arbeiten  veröffentlichten,  solche  in  An- 
rechnung zu  bringen;  man  musste  sich  jedoch 
wegen  der  entstehenden  Schwierigkeiten  mit  der 
Hoffnung  zuftieden  geben,  dass  die  Jury  mehr 
und  mehr  dazu  neigen  möge,  nicht  ausschliesslich 
auf  Grund  der  Prüfungeti  zu  urteilen. 

Die  Vereinigung  der  Fakultäten  von  Marseille 
und  Aix.  Der  Gesetzentwurf,  betr.  die  Wieder- 
herstellung der  französischen  Universitäten,  hat  an 
verscliiedenen  Orten  zu  lokalen  Streitfragen  Anlass 
gegeben.    So  fragt  man  sich  z.  B.  im  Süden,  ob 


')  Die  Zahlen  geben  die  dem  Kandidaten  fOr  die  Be- 
arbeitung ZOT  Verfttgnng  gestellten  Standen  an. 
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in  Znknnft  eine  Doppel-Universität  Aix-MarseilU, 
oder  nur  eine  Universität  in  Aix  oder  eine  solche 
in  Marseille  bestehen  soll.  Die  Gesellschaft  der 
Universitätsfreunde  in  Marseille  sucht  deshalb  für 
die  Errichtunj?  einer  Universiti  de  Provence  mit 
dem  Sitz  in  Marseille  Propaganda  zu  machen  und 
befürwortet  dies  in  einer  kürzlich  erschienenen 
Broschüre  iL  Universite  de  Marseille devant  l'opinion 
publique^. 

Die  Verteilung  der   vier  zur  Academie  von 
Aix  gehörigen  Fakultäten  ist  bekanntlich  die,  dass 
in  Marseille  sich  die  natnrwissenschaftliche  und 
medizinische,   in   Aix   die  juristische    und   philo- 
sophische Fakultät  befindet.    Die  Nachteile,   die 
aus    der   Trennung   dieser   vier,    ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  badenden  Fakultäten  entstehen, 
liegen    auf   der   Hand.    So    ist   bekanntlich   für 
manchen  Angehörigen  der  philosophischen  Fakultät 
eine  Vorlesung  über  Naturwissenschaft  ebenso  un- 
erlässlich,  wie  für  einen  Juristen  eine  solche  über 
gerichtliche  Medizin.    Eine  Universität,  die  aber 
nicht    alle    Fakultäten   in    sich    vereinigt,    wird 
schwerlich   eine   erste  Stelle  einnehmen   können. 
Auch    die    Statistik    spricht   gegen    eine    solche 
Trennung:  Von  den  300  in  Aix  im  Jahre  1894  an 
der  j  nristischen  Fakultät  eingeschriebenen  Studieren- 
den, von  denen  sich  übrigens  180  nur  des  Examens 
wegen  dort  aufhielten,  waren  100  aus  Marseille 
und  16  aus  Aix.    An  der  phUosophischen  Fakultät 
studierten  —  abgesehen  von  einigen  Gymnasial- 
lehrern, die  an  den  Vorlesungen  teilnahmen    - 
nur  drei  Studenten  aus  Aix  selbst,  bezw.  zwei 
fremde  Angehörige  des  dortigen  Priesterseminars 
und  ein  Familienvater  aus  der  Stadt.    Bei  ein- 
zelnen öffentlichen  Vorlesungen,  die  von  allgemeinem 
Interesse  waren,  zählte  man  im  letzten  Jahre  ge- 
legentlich acht,  drei  und  zwei  eingeborene  Hörer. 
Mehrere  Vorlesungen  in  der  juristischen  und  philoso- 
phischen Fakultät  sind  ganz  von  der  Beteiligung  der 
Marseiller  Studenten  abhängig,  die  fortwährend  per 
Eisenbahn  nach  Aix  unterwegs    sind.    Dass  bei 
einer  solchen   Frequenz    und   Besuchsweise   eine 
Hochschule  nicht  prosperieren  kann,  liegt  auf  der 
Hand.  Das  Lehrpersonal  der  philosophischen  Fakul- 
tät in  Aix  kostet  dem  Staate  jährlich  70,000  Frs., 
wie  überhaupt  Aix  diejenige  Universität  ist,  deren 
Studenten   dem  Staate   am  meisten   kosten.    Im 
Übrigen  thut  Aix  so  gut  wie  nichts  für  seine  Uni- 
versität.   Was  in  dieser  Richtung  erfolgte,  wie 
die  Errichtung  zweier  neuer  Lehrstühle,   wurde 
auf  Kosten   des  Departements   ausgeführt,  wobei 
naturgemäss  der  Löwenanteil  auf  Marseille  kam. 
Seit  1870sindz.B.vonLyon5500000  Frs.,  vonMont- 
pellier  über  20U000U  Frs.,  von  Caen  1000000  Frs., 
von  Poitiers  445  000  Frs.,  von  Besan^on  200000  Frs. 
und  von  Aix  in  Summa  32000  Frs.  für  üniversitäts- 
zwecke   verausgabt  worden.    Es  ist  wohl   nicht 
nötig,  weitere  Gründe  ins  Feld  zu  führen,  um  die 
Behauptung  zu  erhärten,  dass  mit  der  Verlegung 
der  in  Aix  befindlichen  Fakultäten  nach  Marseille 
für  dieselben  ein  neues  Leben  beginnen  würde. 
In  einer  Stadt,  mit  über  400000  Einwohnern,  wie  Mw- 


seille,  dessen  Budget  für  Unterrichtszwecke  allein 
sich  auf  2'/,  Millionen  Frs.  beläuft,  haben  wohl  eine 
juristische  und  philosophische  Fakultät  sicherlich 
eine  ganz  andere  Zukunft  zu  gewärtigen,  als  in 
einem  kleinen  Provinzstädtchen  von  20000  Köpfen! 
In  der  gleichen  Weise  wie  jetzt  Aix  sträubte 
sich  im  Jah^e  1888  Douai,  als  es  sich  darum 
handelte,  die  dorthin  detachierten  Fakultäten  nach 
Lille  zu  verlegen.  Wie  gut  man  aber  dai-an  that, 
die  Fakultäten  in  letzterer  Stadt  zu  vereinigen^  geht 
ans  folgendem  Vergleich  hervor: 

Die  philosophische  Fakultät  zählte  z.  B.: 
in  Douai  (1879)  in  UUt  (1894) 

5  Lehrsttthle  der  Stadt,       9  städtische  LdirstflUe, 
8  Profeasoren,  17  Professoren, 

59  Schttler,  279  Schaler, 

5  freie  Studenten,  62  freie  Studenten. 

Das  cConseil  g^neral  der  Bouches-du  Rhuue^ 
hat  sich  bereits  zweimal  mit  der  Frage  betr.  die 
Verlegung  der  Fakultäten  von  Aix  nach  Marseillip 
beschäftigt;  das  Ergebnis  war  leider  stets  ein 
negatives,  während  das  «Conseil  g^n^ral  des 
Facultto»  fast  einstimmig  für  die  Errichtung  einer 
Universitö  de  Provence  mit  dem  Sitz  in  Marseille 
eintrat. 

Mit  Recht  wird  femer  betont,  dass  die  Fakul- 
täten nicht  wohl  dazu  da  seien,  um  die  Städte  zu 
erhalten,  sondern  sie  sollen  der  Wissenschaft  dienen 
und  letztere  in  die  weitesten  Kreise  tragen.  Da- 
zu sind  aber  Q«ld  und  —  Studenten  nötig  und 
Aix  hat  weder  das  eine  noch  das  andere.  Was 
es  aber  besitzt  ist  ein  unermüdlidier  Abgeordneter, 
dessen  Devise  ist:  Alles  für  Aix.  Das  genügt 
vielleicht,  um  die  Ansprüche  von  Aix  auf  seine 
bisherigen  Fakultäten  zu  erklären,  aber  keineswegs, 
um  diese  Ansprüche  auch  za  rechtfertigen. 

Paris.    Universität.    IVraonoUen.  Am  13.  er. 
ist  o.P.  Getmain  Sto,  78  J.  a.,  gestorben.    Sein  Tod  bringt 
eine  der  wichtigsten  Epochen  der  franattsiBchen  Geschichte 
in  Erinnerung.    Sto  nahm   am  1.  Jnli  1870  mit  N61aton, 
Fanwel,  Bicord  und  Oorrigort  an  der  Konsnltation  teil,  die 
Napoleon  DI.,  der  sich  sehr  krank  f&hlte,  Aber  seinen  Zu- 
stand  gefordert  hatte.     Die   Aeixte  stellten   das   schwere 
innere  Leiden,  dem  der  Kaiser  wenige  Jahre  spftter  erlag, 
fest.    Nur  S6e  allein  unterzeichnete  das  vom  3  Jnli  datierte 
Gutachten,  das  der  Kaiserin  hfttte  tibergeben  werden  sollen, 
aber  dieses  Dokument  wurde  der  Kaiserin  vorenthalten,  und 
wenige  Tage  nach  der  bertthmten  Konsnltation  wurde  der 
Krieg  erklärt.    In  den  Tnilerienpapieren  fand  sich  die  Ur 
künde  vor.    Im  Jahre  1877  wurde  Söe  vom  Sultan  Mnnd 
nach  Konstantinopel  berufen;  als  er  dort  ankam,  &Bd  er  den 
Snltan   seines  Thrones   entsebtt  und  im   Tschiragan-Palais 
eingeschlossen,  und  der  heutige  Sultan  Abdul  Hamid  hatte 
den  Thron  bestiegen.  Germain  Söe,  1818  >u  Bappoltsweiler  i.  E. 
geboren,  erhielt  seine  Schulbildung  in  Meti.    Seine  medi- 
zinischen Studien  machte  er  in  Paris,  wo  er  1846  promovierte. 
1852  erlangte  er  den  Zutritt  zum  Pariser  Hospitaldienste. 
1866  wurde   er  als  Nachfolger   Tronsseans  Professor    der 
Therapie  an  der  medizinischen  Fakultät.    1869  eriiielt  er 
den  Lehrstuhl  der  klinischen  Medizin  an  der  Charit^.    Zu- 
gleich wurde  er  zum  Mitgliede  der  medizinischen  Academie 
gewählt.    187G  trat  er  als  klinischer  Lehrer  zum  Hotel-Dioi 
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Aber.  S^  zählte  ea  den  heryorragendsten  finnzOsigchen 
Klinikern.  Dan  befilhigte  ihn  einmal  seine  ungemein  g^'osse 
praktische  Er&hrong  in  der  Benrteilong  und  Behandlung 
innerer  Krankheiten.  Zn  einem  sehr  wesentlichen  Teile 
aber  gründet  rieh  sein  wissengchaftlicher  Bnf  auf  etwas 
anderes.  860  machte  sich  n&mlich  mit  am  frühesten  von 
seinen  Fachgenossen  in  Frankreich  die  cnerst  in  Dentschland 
nud  Tomehmlich  in  der  SchOnleinschen  Klinik  geübten  Me- 
thoden, Chemie  und  Mikroskopie  mit  fUr  die  Diagnose  zn 
verwerten,  zn  eigen.  Weiterhin  wandte  er  noch  planmilasig 
den  Tierrersnch  im  Interesse  der  Klinik  an.  S^  littera- 
risches Schaffen  ist  sehr  nm&ngreich.  Man  verdankt  ihm 
eine  ganze  Beihe  von  Handbtlchem,  ttber  Herzkrankheiten, 
Krankheiten  der  Longe,  Magenleiden,  die  krankhaften  Ver- 
ändemngen  des  Blutes  und  des  Blutkreislaufes,  Aber  Stoff' 
Wechsel  und  Kmähmng.  Einzelne  davon  hat  im  letzten 
Jahrzehnt  Max  Salomon  in  Berlin  ins  Deutsche  Übertragen. 
Dazu  kommen  noch  Einzelstudien  aber  den  Rheumatismus, 
Veitstanz,  Aber  Neuralgien  u.  a.  m.  Sehr  eingehend  be- 
schäftigte sich  Ste  mit  Dntenincbungen  ttber  die  Wirkungen 
der  gebräuchlichsten  Arzneistoffe.    (Voss.  Z.) 

Poitiers.  Universität.  Frequenz.  Währenddes 
Studieujahres  1894/95  waren  889  Studierende  eingeschrieben. 
Von  diesen  kommen  auf:  Rechtswissenschaft  521,  Philosophie 
und  Sprachwissenschaft  88,  Naturwissenschaft  78  und  Medi- 
zin und  Pharmacie  202. 

Niederlande. 

Amsterdam.  Städtische  Universität. 
Peraonaiien:  Prof.  Hertz  (Med.)  wird  mit  dem  Ende 
des  laufenden  Studienjahres  seine  Lehrthätigkeit  aufgeben 
und  pensioniert  werden.  —  Prof.  P.  W.  Oort  (Staatswiss.) 
hat  seine  Entlassung  eingereicht,  wegen  seiner  Bmennnng 
zum  <Bat8advisear>  des  Justizministeriums.  —  Prof  Forster 
soll,  wie  jetzt  mit  Bestimmtheit  verrichert  wird,  den  Ruf 
nach  Strassburg  angenommen  haben.  —  Der  neu  ernannte 
Prof  H.  Bakhuis  Rooseboom  (Chem.)  erOffiiete  seine 
Vorlesungen  mit  einer  Rede  ttber  <D(>  wissenuha/tliche  Bi- 
handlang  dir  Chemie  and  ihre  Resultate^. 

DelfLPolytechnische  Schale.  Penonalten. 

Ernannt  zum  Prof  der  Mechanik  der  Ingenieur  J.  Grandel. 

Kampen.  Theologische  Schale.  Aas 
dem  yahresbericht  über  den  Cursus  18^4. — pj'.  Die 
Anzahl  der  Studenten  in  diesem  Corsas  betrag 
124  and  zwar  71  für  litterarische,  53  für  theo- 
logische Fächer.  Nach  der  Jahresprüfang  im  Juli 
worden  14  Stodenten  der  litter.  Fächer  zam  Sta- 
dium der  Theologie  zogelassen.  Acht  Studenten 
der  Theologie  bestanden  das  theol.  Examen  A, 
20  das  Examen  B,  letztere  traten  dann  in  den 
Eirchendienst. 

Lehrpersonal:  5  Professoren  der  Theologie,  1  Lehrer  fOr 
niederl.  Sprache  und  Litteratur  etc.,  1  Lehrer  fttr  alte  Sprachen ; 
nicht  besetzt  ist  die  Lehrerstelle  fttr  neuere  Litteratur.  — 

Da  der  bisherige  Baom  der  Schale  nicht  mehr 
aasreichte,  so  worde  zur  Aosbreitong  ein  Gebäude 
hinzogekaoft  ond  eingerichtet,  die  Kosten  dafür, 
18,000  Golden,  wurden  aas  den  Geldmitteln  der 
Schale  bezahlt.  Die  Einnahmen  betragen  44,935.75 
Golden. 


Leiden.  Staats-Universität.  Das  Siu- 
dentenkorps  hat  beschlossen,  das  tindologische 
StudentenkorpsD  in  Delft  als  ein  befireundetes  an- 
zuerkennen, während  merkwürdiger  Weise  kurz 
vorher  das  ttr.  Stodentenkorps  diese  Anerkennung 
versagte. 

—  Reproduktion  wichtiger  Hand- 
schriften. Der  Verein  zur  photographischen  Repro- 
duktion wichtiger  Handschriften,  den  Dr.  Hartwig,  Direktor 
der  Universitätsbibliothek  in  Halle,  seiner  Zeit  angeregt 
hatte,  ist,  wie  schon  gemeldet,  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Dr.  W.  du  Rieu,  Bibliothekar  der  Universitätsbibliothek  zu 
Leiden,  giebt  nun  bekannt,  dass  unter  seiner  Leitung  der 
Buchhändler  und  Verleger  A.  W.  Sythoff  in  Leiden  diese 
Reproduktion  auf  eigene  Kosten  nntemehmen  wird.  Dr.  du  Rieu 
hat  sich  der  Untersttttznng  und  Hitwirkung  Terschiedeiier 
Kollegen  versichert,  besonders  deijenigen,  in  deren  Bibliothek 
bertthmte  Codices  bewahrt  werden.  Es  wird  also  voriftuflg 
die  erste  Serie  von  12  Codices  erscheinen,  von  welchen  jeder 
einzeln  käuflich  ist  und  so  reproduziert  wird,  dass  er  voll- 
ständig die  Stelle  der  ursprünglichen  Handschrift  vertreten 
kann;  ausserdem  wird  auch  eine  Eänleitnng  hinzugefflgt 
werden.  Als  erste  Nummer  erscheint  die  bertthmte  Hand- 
schrift: Vetos  Testamentum  Graece.  Codex  Sarravianus-Colber- 
tinus  Saec.  V,  von  welchem  in  Leiden  260,  in  Pari"  44,  in 
Petersburg  2  Blätter  erhalten  sind. 

FersonaUen,  Der  kttrzlich  ernannte  Prof.  f.  Archäo- 
logie und  Geschichte  des  Altertums  A.  E.  J.  Halwerda 
erOfhete  seine  Vorlesungen  mit  einer  Rede  Aber-.  Die  historische 
Wissenschaft,  speciell  die  des  klassischen  Altertums,  ihre  Seiht- 
ständigkeit  und  Bedeutung. 

Utrecht.  Staatsunivertität.  yubiläum  der 
Universität.  DiesenSommer  feiert  dieUniversitätihren 
26Cgährigen  Bestand ;  bei  dieser  Gelegenheit  werden 
im  Anschlösse  an  den  gebräuchlichen  Maskenaofzug 
ungefähr  100  Studenten  ein  Turnier  veranstalten, 
das  eine  genaue  Nachahmung  desjenigen  sein  wird, 
welches  im  Juni  1560  in  Wien  vor  dem  späteren 
Kaiser  Maximilian  n.  aufgeführt  wurde.  Die  Fest- 
lichkeiten in  Utrecht  dauern  vom  22.  bis  27.  Jonl. 
Am  22.  Joni  findet  feierlicher  Einzug  der  ehe- 
maligen Studenten  and  Anktindigang  des  Turniers 
statt.  Am  23.  Abends  folgt  ein  Maskenomzog 
durch  die  geschmückten,  beziehungsweise  illumi- 
nierten Strassen,  und  am  24.  und  26.  Juni  wird 
das  Turnier  abgebalten.  Die  Königin  und  die 
Kötügin- Regentin  haben  ihr  Erscheinen  zugesagt. 

—  PeraonoMem  Prof  Ph.  W.  Engelmann  wurde 
zum  Ehrenmitglied  der  <Soci6t6  de  biologie»  zn  Paris  ge- 
wählt. —  Der  kttrzlich  ernannte  Prof  Alb.  Narath  (Chi- 
rurgie), Nachfolger  von  Prof.  Eiseisberg,  eröffnete  seine  Vor- 
lesungen mit  einer  Rede  Aber:  Die  Chirurgie  einst  und  jetzt. 
—  Prof.  C.  H.  Grinwis  (Mathematik)  hat  um  seine  Ent- 
lassung gebeten  und  erhalten.  —  Prof  Ranwenhoff 
(Botanik)  feierte  am  22.  AprO  das  Jubiläum  seiner  26jährigen 
Lehrthätigkeit.  Da  er  demnächst  70  Jahre  alt  wird,  so  muss 
er  dem  Gesetze  gemäss  in  den  Ruhestand  treten.  — 

Schweden. 

Upsalft.  Universität.  PisrwnaUan.  Am  4. or. 
sUA  «.P.  Snndelin  (Kirchengesch.).     Gebor.  1847.  itilL 
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n.  habil.  dahier,  wurde  er  1886  z.  Prof.  ernannt.  Von 
seinen  Werken  sind  zu  nennen:  «üeber  das  Verhältnis  der 
schwedischen  Kirche  und  des  Staates  zn  einander>,  <Ueber 
Luthers  nationalBkonomische  Ansichten >,  «Welche  Stellung 
soll  der  Geistliche  zu  dem  Ordenswesen  unserer  Tage  ein- 
nehmen?» 

Dänemark. 
Kopenhagen .    Universität.     Fioraonatten. 

Dr.  med.  K.  F  a  b  e  r  wurde  c.  Prof.  f.  klinische  Hediz.  ernannt. 

Qrossbritannien  und  die  Kolonien. 

Jl.  England. 
London.  Die  Finanzen  der  Universität. 
Die  Gesamteinnahmen  der  Londoner  Universität 
im  Finanigahre  März  1894  bis  März  18:)5  betrugen 
18410  £,  nnd  zwar:  5912  £  von  Immatrikulationen, 
5675£vonPrttfungenin  «Art8i,6035igvon  Prüfungen 
aus  Medizin-  und  Naturwissenschaft,  512  £  von 
juridischen  Prüfungen.  Vor  zehn  Jahren  betrug 
das  Einkommen  der  Universität  nur  &  9515.  und 
vor  zwanzig  Jahren  nur  4203  £. 

B.  Wales. 

Die  neue  Universität  von  Wales  hat 
den  Cambridger  terminus  technicus  «Congregation» 
für  die  Generalversammlung  der  sechs  Universitäts- 
behörden (nämlich:  «Visitor»,  Kanzler,  Vice-Kanzler, 
f  University  Court»,  Senat  und  cGuild  of  Graduates») 
angenommen. 

—  PonofuUien.  Ernannt:  Q.  H.  Blakesley  znm 
Lektor  für  Jurisprudenz  in  Gresham  College.  Dr.  J.  Perry 
zum  Professor  der  Mechanik  und  Mathematik  am  Royal  College 
of  Science. 

Oxford.  Das  Budget  der  Universität. 
Dem  soeben  veröffentlichten  Bericht  über  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Universität  im  Jahre  1895 
entnehmen  wir  folgende  interessante  Daten.  Die 
Gesamteinnahmen  der  Universität  betrugen  64995  £ 
19  sh  2  d.  Fast  die  Hälfte  dieser  Summe,  nicht 
weniger  als  31315  £  4  sh  5  d  wurde  von  Studenten 
und  Examinanden  an  Gebühren  und  Abgaben  »für 
Immatrikulation,  Examina  u.  dgl.  gezahlt.  Das 
der  Universität  gehörige  Land  (Landgüter  und 
Wohnhäuser)  brachte  9276  £  18  sh  9d,  Wertpapiere 
und  andere  geschäftliche  Unternehmungen  ergaben 
5526  £  4  8h  2  d.  Ans  den  von  der  Universität 
verwalteten,  für  bestimmte  Zwecke  gestifteten 
Fonds  flössen  13597  £  14  sh  0  d.  Die  Beiträge 
von  den  Colleges  beliefen  sich  auf  5279  £  17  sh  lOd. 

Die  Gesamtausgaben  der  Universität  beliefen 
sich  auf  65093  £  4  sh  0  d.  Und  zwar  wurden  an 
üniversitätsbeamte ,  Professoren  und  Docenten 
21541  £  14  sh  10  d  an  Gehalten  bezahlt  Für 
Universitätsinstitute  und  öffentliche  Gebäude  wurden 
20134  £  2  sh  8  d  ausgegeben.  Darin  eingeschlossen 
sind  7751  £  18  sh  3  d  für  die  Bodleiana, 
4586  £  6  sh  10  d  für  das  Museum  und  sonstige 
naturwissenschaftliche  Institute.  Ausserdem  wurden 
noch  658  £  5  sh  7  d  für  specielle  Zwecke  im 
Museum  ausgegeben.   Für  den  botanischen  Gtarten 


wurden  im  ganzen  1250  £  ausgegeben.  Die  Uni- 
versitätsverwaltungkostete(von  Gehalten  abgesehen) 
7651  £  15  ah  10  d.  Darin  eingeschlossen  sind 
1202  £  16  sh  9  d  für  die  Universitätspolizei  und 
1615  £  13  sh  5  d  fOr  Steuern. 

—  PeraotuUien.  Professor  Joseph  Wright  hat 
von  der  Regierung  eine  Subvention  von  £  600  eihalten,  um 
die  Herstellung  des  grossen  engliachen  Dialekt- WCrterbnches 
zu  ermöglichen.  —  Ernannt:  DcrRev.  Dr.  Egmond  Warre^ 
Headmaster  von  Eton,  und  Professor  Alfred  Marshall  zu 
Fellows  honoris  causa  of  Balliol  CoUege. 

C.  Schottland. 

Aberdeen.  Universität.  Zahlreich  sind 
die  Wünsche  der  hiesigen  Universitätsbehörden. 
Ein  Komitee,  welches  dazu  eingesetzt  war,  über 
die  Ausdehnung  und  bessere  Dotierung  der  Uni- 
versität zu  beraten,  hat  einen  Report  veröffent- 
licht, der  «unter  anderen  dringenden  Bedürfiiissen» 
folgende  aufzählt :  Veigrösserung  der  Universitäts- 
bibliothek, des  Laboratoriums,  Museums,  botanischen 
Gartens,  Wohninstitute  für  Studierende  beider  Ge- 
schlechter, 7  neue  Professuren  und  15  neue  Lektor- 
stellen. 

—  Schenkung.  Der  verstorbene  James 
Jamicson  hat  der  Universität  Aberdeen  1000  £ 
für  Gründung  eines  Lehrstuhls  in  der  juridischen 
Fakultät  hinterlassen. 

Edinburgh.  Das  Diplom  für  Elementar- 
schullehrer, welches  seit  einigen  Jahren  in 
Edinburgh  besteht,  soll  nunmehr  offiziell  als  Certi- 
flkat  für  Lehrer  an  öffentlichen  Elementarschulen 
anerkannt  werden. 

—  Legat.  Der  verstorbene  Earl  of  Moray 
hat  der  Universität  £  20,000  hinterlassen,  welche 
zur  Förderung  wissenschaftlicher  Originalunter- 
suchungen verwendet  werden  sollen. 

—  I^raonaUen.  Die  üniTersität  Glasgow  hat 
folgende  Ghrengrade  Terliehen:  Den  Gnd  D.D.  an  U.  F.  A. 
Lichtenberger  (Paris),  den  Grad  LL.D.  an  Walter  de 
Gray  Birch  (British  Museum),  W.  T.  Thiselton  Dyer 
CDirektor  Ton  Kew  Gardens),  Professor  Andrew  Gray 
(Bangor)  nnd  Prof  F.  W.  Uaitland  (Cambridge). 

D.  Irland. 

Dohlin.  Frauenstipendinm.  An  den 
Chief  Secretary  for  Ircland  ist  eine  Petition  gesandt 
worden,  welche  darauf  dringt  dass  die  Eegiemng 
in  Zukunft  bei  allen  Geldbewilligungen  für  Uni- 
versitätszwecke auch  die  Ansprüche  der  weiblichen 
Studierenden  auf  einen  Anteil  an  Subventionen  be- 
rücksichtigen möge.  Die  Petition  ist  von  hervor- 
ragenden Politikern  und  kirchlichen  Würdenträgem, 
Richtern  und  UnivefsitätspersönUchkeiten,  unter 
anderen  von  19  Professoren  und  Fellows  von 
Ti-inity  College  unterzeichnet  worden. 

—  Pergonalien,  Ernannt:  Der  Rev.  J.  R  H  Mur- 
phy zum  Professor  der  irischen  Sprache  in  Dublin. 

E.  Kolonien. 

Calentta.  Die  Zahl  der  Immatrikulationen  in 
der  Univer^:itÄt  betrug  dieses  Jahr  274H,   das  ist 
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mehr  als  fünfmal  soviel  als  im  Jahre  1865.  Es 
giebt  jetzt  in  Indien  99  Colleges,  welche  mit  Cal- 
cutta  afßliiert  sind.  Bemerkenswert  ist,  dass  die 
Calcnttaer  Unireraität  keine  Subvention  von  der 
Regierung  bezieht. 

Bombay  und  Toronto.  Das  Council  des  Cam- 
bridger Senats  beantragt  die  Affiliation  der  Uni- 
versit&ten  Bombay  und  Toronto. 

Montreal.  McGillünlversity.  Schenkung. 
Mr.  McDonald  hat  der  Universität  neuerdings 
den  Betrag  von  500,000  Doli,  überwiesen  für  die 
Errichtung  von  Gebäuden  für  Chemie,  Bei^ach 
und  Architektar. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Studierenden  im  Studien- 
jahr 1896/96  beträgt  1058.  Davon  entfallen  auf:  Phil.  Fak 
379  (Ton  diesen  sind  117  Frauen),  Mediz.  403,  Jurist.  45, 
Technische  Wissensch.  182  and  Veterinaria  49.  In  Abrech- 
nung SU  bringen  sind  11  bei  verschiedenen  Abteilungen  ein- 
geschriebene Studierende. 

Toronto.  Universität.  Frequenz,  im  Studien- 
jahr 1894/95  waren  insgesamt  1269  Studenten  eingeschrieben 
nud  zwar  837  in  der  philosophischen,  334  iu  den  medi- 
zinischen und  98  in  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät. 

Italien. 

Zar  Frage  der  Disciplin  an  den  Universi- 
täten Italiens  äussert  sich  der  Sektor  der  Uni- 
versität Siena,  D.  Barduzzi,  in  der  Monats- 
schrift «L'Unione  Universitaria»  in  nachfolgender 
Weise : 

«Von  allen  Seiten  her  mehren  sich  in  schwächerem 
oder  stärkerem  Grade  die  Klagen  über  den  zu- 
nehmenden Mangel  an  Disciplin  und  Anstand,  wie 
über  die  Verletzung  einiger  der  Hauptpflichten  an 
unseren  Universitäten.  Diese  Thatsache  fordert 
gebieterisch  energische  Gegenmassregeln,  wofern 
wir  nicht,  die  Hände  im  Schooss,  dem  allmähligen 
Niedergang  unserer  höheren  Studienanstalten  zu- 
sehen und  damit  zum  wachsenden  Mangel  an 
Achtung  und  Ehrerbietung,  ja  geradezu  zur  Miss- 
achtung, zum  Misstrauen  und  zur  Herabwürdigung 
derselben  noch  beitragen  wollen.  Nicht  wenige 
berühmte  Autoren  haben  in  unserer  Zeitschrift 
diese  ernste  Frage  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen 
and  verschiedene  Mittel  augeregt,  um  die  zer- 
störende Tendenz  zu  hemmen,  welche  dermalen 
iu  verschiedener  Form  and  Heftigkeit  die  ganze 
Universitätsdisciplin  bedroht.  Auch  in  den  aca- 
demischen  Senaten,  in  den  Fakultäten,  im  Ober- 
schnlrat  und  endlich  in  der  Deputiertenkammer 
haben  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  diesen  be- 
klagenswerten Misstand  erhoben.  Alles  vergebens. 
Trotzdem  wagen  wir  noch  ein  bescheidenes,  aber 
offenherziges  Wort  darüber  zu  sagen,  um  der  ge- 
bieterischen Notwendigkeit  unseren  Hochschulen 
gegenüber  zu  genügen. 

Keine  paiteiliche  oder  lokale  Massregel  wird 
hier  wirksam  helfen  können,  so  viel  sich  auch 
manche  davon  verbrechen;  unserer  bescheidenen 


Meinung  nach  kann  nur  eine  rasche  und  durch- 
greifende Eeform  des  gegenwärtigen  Universitäts- 
reglements, das  in  so  vielen  Punkten  unsicher 
und  irrig  ist«  die  üblen  Gewohnheiten  auswurzeln, 
eine  Reform,  die  Allen  klar  and  unerbittlich  die 
strenge  E^üUung  ihrer  Obliegenheiten  zur  Pflicht 
macht  nnd  wirksame  und  rasche  Massnahmen 
gegen  Jeden  in  Aussicht  stellt,  der  —  in  welcher 
hierarchischen  Stellung  er  immer  sich  befinde  — 
sich  dagegen  irgendwie  verfehlt. 

Dieses  endemische  Uebel  grassiert  nicht  nur 
unter  den  Studierenden,  sondern  es  ei^eift  auch 
zuweilen  diesen  oder  jenen  Universitätslehrer,  sei 
es,  weil  er  von  anderen  Sorgen  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  oder  weil  er  ein  hohes  Amt  be- 
kleidet. 

Bei  den  Studierenden  äussert  es  sich  in 
akuter  Form  in  Tumulten,  Demonstrationen  und 
Protesten,  an  denen  sich  aach  Ausländer  be- 
teiligen, in  dem  Mangel  an  Ehrerbietung  vor 
dem  Ministerium  und  seinen  Repräsentantenten 
in  vorschriftswidrigen  Ferien,  verspäteten  Ins- 
kriptionen, gewohnheitsmässigem  Schwänzen  der 
Kollegien  und  Unlust  zu  jeder  ernstlichen  und 
andauernden  Thätigkeit.  Um  es  noch  schwieriger 
zu  machen,  geseUt  sich  dazu  noch  oft  die  allge- 
meine Leichtigkeit,  mit  der  Studenten,  (Ue  sich 
nicht  besonders  bemüht  haben,  die  Hörsäle  zu 
frequentieren  und  zu  studieren,  in  den  Prüfungen 
eine  alles  Mass  überschreitende  Nachsicht  finden, 
und  zwar  nicht  bloss  von  Seite  der  oberen,  son- 
dern auch  der  lokalen  Behörden,  wie  auch  seitens 
der  Professoren.  Einer  academischen  Jugend 
welche  die  wesentlichen  Pflichten  nicht  kennt  oder 
nicht  kennen  will,  die  sich  gewissermassen  an  der 
Universität  unbehaglich  fühlt,  kann  man  niemals 
—  man  mag  darüber  sagen  und  denken,  wie  man 
will  —  die  selbständige  Bestimmung  ihres  Studien- 
ganges anheimgeben;  man  kann  aber  aus  eben 
diesem  Grunde  auch  nicht  hoffen,  d'.ss  irgendeine 
Reform,  welche  die  absolute  Freiheit  zur  Grund- 
lage hat,  irgend  eine  Besserung  der  Disciplin 
herbeiführen  werde;  im  Gegenteil,  eine  solche 
Reform  würde  vielleicht  S(^ar  die  letzte  Spur 
derselben  verwischen.  Man  denke  nar  an  die 
Neigungen  und  Tendenzen  unserer  studierenden 
Jugend,  die  man  schon  mit  wirksamen  Mitteln, 
mit  beredten  Beispielen  auirütteln  muss,  damit  sie 
sich  von  der  unumgänglichen  Notwendigkeit  dis- 
ciplinärer  Vorschriften  überhaupt  fiberzeuge.  In 
einer  Umgebung,  in  welcher  die  Abneigung  gegen 
jede  Schulpflicht  allgemein  ist,  kann  nur  jene 
mehr  oder  weniger  offenkundige,  mehr  oder  weniger 
vom  Ausland  importierte,  antinationale  Solidarität 
aufkeimen,  die  sich  gegen  jede  gesetzliche  Mass- 
regel auflehnt.  Aus  diesem  Grunde  würde  auch 
irgend  eine  noch  so  rasche  und  zielbewusste  Unter- 
drückung lokaler  Unordnungen  niemals  aasreichen, 
am  die  richtige  Ordnung  im  Stadiengang,  den 
wahren  Respekt  gegen  die  Behörden,  &e  Profes- 
soren und  die  Schale  herzustellen  nnd  aufrecht- 
zuerhalten. 


Digitized  by 


Google 


490 


Aeademfsche  Sevne. 


Ferner  mnss  die  Erkenntnis  unserer  Studenten, 
dass  man  ihrer  Neigung,  mit  möglichst  geringer 
Schwierigkeit  einen  academischen  6rad  zu  erlangen, 
Zugeständnisse  mache,  mehr  oder  weniger  in  ihnen 
das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit,  das  wenigstens 
ihre  persönlichen  Handlungen  beeinflussen  sollte, 
ersticken   und  ihnen   einen   falschen  Begriff  von 
bürgerlicher  Gleichheit,  von  Privilegien  undRechten 
erwecken,  die  sie  bei  passender  Gelegenheit  geltend 
machen.    Die  Ueberzengung,  dass  ein  gesetzliches 
Hindernis  leicht  überstiegen  oder  aus  dem  Wege 
geräumt  werden  kann,  erzengt  natnrgemäss  jenen 
formlosen  und  unbestimmten  Begriff  von  Freiheit, 
wie  er  unreifen  Geistern  eigen  ist,  die  gern  jeden 
Zügel  abstreifen  und  gemeinsam  verbündet  gegen 
autoritative    Mahnworte,    wie    gegen   väterlichen 
Rat  von  Seite  ihrer  Vorgesetzten  sich  ablehnend 
verhalten,    und    nur    dann    den   gesetzmässigen 
"Weg  wieder  betreten,   wenn  sie   die  unbedingte 
Notwendigkeit  der  Unterwerfung  und  des  Gehor- 
sams   erkennen.      Je    mehr   daher    unsere   Stu- 
denten es  für  vorteilhaft  finden,  sich  mittelst  Kol- 
lektiv-Demonstrationen oder  durch  passiven  Wider- 
stand gegen  reglementäre  Verfügungen  oder  Behörden 
aufzulehnen,  um  Eonzessionen  zu  erlangen,  desto 
weniger  begreifen  sie  den  Wert  und  die  Bedeutung 
ihi-er  Pflichten.    Wir  glauben  daher  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  behaupten,  dass  der  erste  Grund  znr 
Disciplinlosigkeit   an  den  Universitäten  in  ihrer 
weitesten  Bedeutung  in  der  Unbestimmtheit  und 
Verwon-enheit  der  Verordnungen  zu  suchen  ist,  in 
den  sich  gegenseitig  widersprechenden  Beschlüssen 
des  obersten  Schulrates,  des  Ministeriums  und  der 
academischen  Senate,  wie  in  den  irrigen  Gesetz- 
interpretationen, der  beständigen  Geneigtheit  zur 
Nacli^icht  und  der  nahezu  gewohnheitsmässigen 
Schwäche  der  Behörden  überhaupt.    Sobald  der- 
jenige, der  versucht,  die  gemeinsamen  Garantien 
zu  verletzen,  nicht  nur  die  sämtlichen  lokalen  Be- 
hörden als  eifersüchtige  Wächter  der  Gesetze,  son- 
dern auch  die  Centralbehörden  gegen  sich  hätte, 
würde  an  unseren  Universitäten  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit die  Disciplin  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt 
werden  können;  die  Tumultuanten  wie  die  Faul- 
lenzer  -würden  in  kurzem  von  den  Minoritäten  ins 
Schlepptau  genommen,  nachdem  diese  sich  über- 
zeugt,  dass  sie   mit  Gewaltthätigkeit,  Disciplin- 
losigkeit  und  Unlust  nicht  nur  die  Achtung  der  Welt, 
sondern  auch  Zeit  und  Geld  verlieren  und  dass 
folglich  die  Grundlage  der  wahren  Energie  darin 
liegt,  durch  Fleiss  und  Respekt  vor  den  Gesetzen 
sich  die  Achtung  von  Lehrern  und  Vorgesetzten 
zu  erwerben.    Es  sei  hier  gestattet,  zu   wieder- 
holen, dass  in  der  Freiheit  des  Studiums,  die  fast 
regelmässig  zu  der  Freiheit,  nicht  zu  studieren, 
führt,  der  Keim  dei  Disciplinlosigkeit   liegt  und 
dass  man  desshalb  auf  ein  Gesetz,  mit  welchem 
die  moralische,  didaktische  und  gesetzliche  Moi-al 
wiederhergestellt  werden  soll,  nur  dann  Vertrauen 
haben  kann,  wenn  darin  zugleich  die  Grundpfeiler 
einer  rationellen  Ordnung    der  idlgemeinen  Uni- 
versitätsdisciplin  festgestellt  sind. 


Wir  könnten  an  vielerlei  Beispielen  nachweisen, 
dass  die  Gleichgültigkeit,  welche  die  Centralbehör- 
den der  Disciplin  gegenüber  gezeigt  haben,  den 
gegenwärtigen  faulen  Zustand  nur  verschärft  hat, 
wir  wollen  aber  nur  darauf  hinweisen,  dass  sogar 
die  jüngsten,  gründlichsten  Verordmingen  der  alten 
Disciplinarvorschriften  aufgehoben  wurden,  ohne 
dass  man  eine  neue,  bündige  Vorschrift  an  die 
Stelle  gesetzt  hätte.  So  sind  z.  B.  s<^ar  die  Rek- 
toren von  der  Verpflichtung  entbunden  worden, 
vierteljährlich  einen  Bericht  über  die  von  den 
Professoren  gelesenen  Kollegien  einzureichen,  wie 
es  vor  einigen  Jahren  noch  vom  Ministerium  vor- 
geschrieben war,  infolgedessen  weiss  in  unserer,  an 
allen  möglichen  unnützen  Statistiken  so  reichen  Zeit 
kein  Mensch,  wie  viele  Vorlesungen  ein  Professor 
oder  Privatdocent  im  Jahre  hält,  wenn  ein  solcher 
nicht  dem  Präsidenten  am  Jahresschluss  das  Ver- 
zeichnis seines  Kurses  giebt.  Wenn  sich  trotzdem 
die  grosse  Mehrzahl  der  Professoren  um  die  Dis- 
ciplin ihrer  Klassen  kümmert,  so  haben  sie  wenig 
Genugthuung  dafür;  und  wenn  es  manchen  giebt, 
der  sich  nicht  nur  nicht  angelegen  sein  lässt, 
seine  Schüler  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen, 
sondern  dem  auch  ihr  missbräuchliches  Schwänzen 
gleichgültig  ist,  weil  er  selber  ebenüaUs  gelegent- 
Uch  schwänzt,  so  würde  sich  das  ebenso  ändern, 
sobald  ihm  daraus  ein  Schaden  erwüchse.  Die 
pflichteifrigen  Professoren,  die  glücklicherweise  die 
weitaus  grösste  Mehrzahl  bilden,  haben  aber  nicht 
einmal  ein  Disciplinarmittel  zur  Verfügung,  sollten 
sie  nicht  allenfalls  zu  dem  greifen,  was  jeder  gerne 
vermeidet,  nämlich  die  Verweigerung  der  Inskrip- 
tion, die  den  Verlust  eines  ganzen  Jaires  nach  sich 
zieht.  Und  wie  den  Professoren,  so  fehlt  den  aca- 
demischen Senaten  und  den  Rektoren  jede  wirk- 
same und  rationelle  Disciplinarmassregel,  denn  die 
wenigen  disciplinären  Bestimmungen  des  gegen- 
wärtigen Reglements  sind  entweder  unpraktisch 
oder  zu  allgemein  gehalten,  oder  aber  sie  werden 
im  widersprechendsten  Sinne  interpretiert  und  nie- 
mals angewendet. 

Wir  wiederholen  daher,  was  wir  im  Eingang 
unseres  Artikels  gesagt  haben :  Die  Lage  verlangt 
gebieterisch  eine  Aenderung  der  gegenwärtig  gelten- 
den Disciplinarvorschriften ;  man  gehe  endlich  ein- 
mal emstUch  daran,  die  Giftpflanze,  die  unseren 
Universitäten  so  viel  Schaden  bringt,  mit  der 
Wurzel  auszureissen.  Aber  auch  die  rationellsten 
Aenderungen  werden  keinen  Erfolg  haben,  wenn 
nicht  zugleich  ihre  strengste  Beobachtung  zur 
Pflicht  gemacht  und  auch  überwacht  wird,  wenn 
nicht  jeder  von  dem  Bewusstsdn  der  ernsten 
Pflichten  durchdrungen  ist,  die  mit  Liebe  und 
Eifer  zu  erfüllen  eines  jeden  Lehrers  wie  Schülers 
zwingende  Aufgabe  ist! 

ifsn.  Born.  Monatsbericht.  Gegen  den 
Professor  Maffeo  Pantaleoni,  Ord.  fto  Volks- 
wirtschaft an  der  Universität  Neapel,  der  vor  einigen 
Jahren  seine  Stelle  als  Direktor  der  Höheren  Han- 
delsschule in  Bari  verlor,  weil  er  in  einer  fran- 
zösischen Zeitschrift  Artikel  über  die  italienischen 
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Finanzen  veröffentlicht  hatte,  die  dem  damaligen 
Ministerium  Crispi  missliebig  waren,  ist  vor  kurzem 
eine  gerichtliche  Untersuchung  anhängig  gemacht 
worden  wegen  eines  zuerst  in  einem  oberitalieni- 
sciieu  Blatte  abgedruckten  Briefes  über  die  Kapi- 
tulation von  Macallö.  Das  Plenum  des  Oberstudien- 
rats, Disciplinargerichtshof  für  die  ordentlichen 
üniversitätsprofessoren,  hat  sich  in  seiner  letzten 
Tagung  mit  der  Angelegenheit  befasst  und  ist  zu 
dem  vemttnftigen  Schlüsse  gekommen,  auf  alle 
Fälle  eine  Entscheidung  seinerseits  erst  dann  her- 
beizuführen, nachdem  die  ordentlichen  Gerichte  die 
Streitsache  endgültig  erledigt  haben. 

Wie  vorauszusehen  war,  hat  sich  der  neue 
Unt  errieb tsminister  Oranturco  die  Ansicht  seines 
Vorgängers,  dass  Extraordinariate  nicht  durch  Con- 
corsi  zu  besetzen  seien,  nicht  angeeignet  und  be- 
reits zwei  derartige,  an  der  Turiner  Universität 
vakante  Stellen  ausgeschrieben. 

In  zwei  Sitzungen  der  B.  Deputazione  di  Storia 
patria  per  le  provincie  di  Bomagna  hat  Graf  Fran- 
cesco Cavazza  mehrere  Kapitel  seiner  Monographie 
über  die  Schulen  der  Bologneser  Universität  von 
der  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  an  zur  Verlesung 
gebracht.  Sie  beziehen  sich  u.  a.  auf  den  Bau  des 
neuen  Eollegienhauses,  das  1502—1563  zu  einem 
guten  Teil  aus  Mitteln  aufgeführt  wurde,  die  ur- 
üprünglich  für  die  Gehälter  der  «Lektoren»  ange- 
wiesen wai-en.  Als  Meister  des  prächtigen  Bau- 
werks nennt  uns  Cavazza  auf  Grund  nenentdeckter 
Schiiftstücke  Antonio  Terribilia,  der  auf  Geheiss 
des  Königs  von  Spanien  an  den  Arbeiten  im  Mai- 
länder Dom  Teil  genommen  hatte.  Das  Anatomie- 
gebäude wurde  1639  nach  Zeichnungen  des  Bau- 
meisters Antonio  Levanti  begonnen,  1649  vollendet 
und  1732  mit  den  berühmten  anatomischen  Figuren 
von  Lelli  geziert.  In  jener  Zeit  wurde  al^ährlich 
vor  den  Behörden  und  dem  Publikum  als  Teil  der 
Earnevalsbelustigungen  zehn  Tage  laug  praktische 
Anatomie  getrieben.  Detigleiohen  wurde  jedes  Jahr 
mit  grosser  Feierlichkeit  und  unter  Anteilnahme 
des  Professorenkollegiums,  der  Damen,  Bitter,  Dok- 
toren und  Studenten  im  festlich  geschmückten  Hofe 
der  Universität  (des  Archiginnasio)  von  den  Apo- 
thekern Theriak  bereitet.  Cavazza  verdanken  wir 
die  Nachricht,  dass  die  Denktafeln  zu  Ehren  der 
päpstlichen  Legaten  und  Professoren  ans  freiwilligen 
Beiträgen  bestritten  wurden,  die  man  beim  ersten 
Schneefall  einzukassieren  pflegte.  Er  berichtet  uns 
audh  von  einem  Lektor,  der  im  Alter  von  10  Jahren 
den  Doktorhut  und  im  folgenden  Jahr  den  Lehr- 
stuhl der  Logik  bekam.  Die  uns  vorliegende  Notiz 
giebt  leider  nicht  an,  in  welchem  Jahr  die  Zahl 
der  Studenten  auf  weniger  als  150  gesunken  war. 

In  den  Denkschriften  der  Turiner  Academie 
wird  eine  Arbeit  von  Giuseppe  Allievo  über  den  Philo- 
sophen Herbart  und  dessen  pädagogische  Theorie  ver- 
öffentlicht werden. 

—  FieraonaUen,  Ernennungen-.  Pro£  Oinseppe  Carle 
ron  der  Toriner  UniversitAt  bat  die  Berafang  auf  eine  der 
sehr  gesuchten  Stellen  im  Staatsrat  angenommen.  —  Prof. 
Lnigi  Lvssatti,  der  bekannte  Volkswirt  nnd  Abgeordnete, 


hatte  kttrslich,  nm  seine  Vorlesungen  nicht  aufheben  sn 
mtlssen,  die  gleiche  ehrenvolle  Beförderung  nnsgeschlagen. 
Gestörten:  Am  5.April  Comm.  Prof.  Hariano  Semmola, 
Senator  des  Königreichs  (materia  medica),  der  Italien  des 
öfteren  auf  ausländischen  Kongressen  vertreten  hat.  —  Am 
gleichen  Tnge  Salvatore  Virdis-Prosperi,  Ord.  ffir 
römisches  Recht  an  der  Universität  Sassari,  nnd  gleichzeitig 
beauftragt,  Geschichte  des  römischen  Rechts  zu  lehren. 

Bologna.  Universität.  Frequenz.  NachdercRl- 
viata  UniTerBitaria>  stellt  sich  der  Besuch  bei  den  einzelnen 
Abteilungen  im  laufenden  und  vergangenen  Stndieujahr  folgen- 
dermassen:  Jurisprudenz  348(311),  Uedizln  444  (460),  Philo- 
sophie nnd  Sprachen  78  (76),  Naturwissenschaft  77  (78,\  Phar- 
macie  103(74),  Ingenieurwissenschaft  226  (247),  Veterinaria 
111  (92),  Hebammenschule  82  (80),  total  1469  (1408). 

Pavia.  Universität.  jptMwmaifon.  o.P.Cossa 
(Nat.-Oekon.)  ist  gestorben. 

Ans  dem  Osten. 

Athen.  Universität.  Professoren-Jubiläum. 
Am  26.  V.  M.  feierte  die  Universität  das  Jubiläum 
der  30jährigen  Lehrthätigkeit  eines  um  die  Wissen- 
schaft ausserordentlich  verdienten  und  in  weitesten 
Kreisen  bekannten  Gelehrten  und  Forschers,  des 
Professors  der  Chemie  Anastas  Chrestomanos. 
Prof.  Chrestomanos,  ein  Schüler Bunsens  undLiebigs, 
hat  die  moderne  chemische  Wissenschaft  in  Griechen- 
land eingeführt  und  ihr  in  dem  geistig  widererstan- 
denen Lande  die  grossen  praktischen  Ziele  gewiesen. 
Als  Verfasser  grundlegender  Lehrbücher  ist  er  Ur- 
heber der  aus  dem  alten  Wortschatze  mit  Bfick- 
sicht  auf  den  internationalen  Gebrauch  geschöpften 
fachwissenschaftlichen  Terminologie;  ihm  ist  auch 
die  Gründung  des  mnstergiltigen  chemischen  Labo- 
ratoriums, dessen  Leiter  er  ist,  zu  verdanken.  Zahl- 
reiche Original-Untersuchungen  haben  ihm  euro- 
päischen Buf  gebracht.  Dem  beliebten  Jubilar 
wurden  seitens  des  Senats  und  der  Studentenschaft 
der  Universität,  sowie  einer  ganzen  Generation 
von  Gelehrten,  die  er  herangebildet,  grosse  Ehrungen 
zu  Teil. 

Belgrad.  Universität.  Fahnenaffaire.  Die 
Mitteilungen  über  eine  nngamfeindliche  Demon- 
stration, die  in  der  Verbrennung  einer  ungarischen 
Fahne  von  Seiten  einiger  Zöglinge  des  theologischen 
Seminars  bestanden  haben  sollte,  haben  sich  als 
irrig  erwiesen.  Die  Studentenschaft  hat  sich  jeder 
Kundgebung  enthalten. 

Bukarest.  Universität.  Studenten  -  Mani- 
festationen. Am  5.  er.  veranstaltete  die  Studenten- 
schaft eine  Kundgebung  gegen  das  Millennium.  Die 
Manifestanten  durchzogen  von  einer  tausendköpflgen 
Menge  gefolgt,  geordnet  die  Hauptstrasse  unter 
Abspielung  nationaler  Weisen ;  Zwischenfälle  kamen 
nicht  vor. 

Rassland. 

TeehniselieHoehRehnlfragen.  Inder«Nowoje 
Wrenyai  wird  die  Frage  « Technische  Institute  oder 
Fakultäten  h  erörtert.  Unsere  höheren  technischen 
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AeadAiniiehe  Bevne. 


Lehranstalten  sind  verschiedenen  Ministerien  anter- 
steUt,  was  nach  Ansicht  des  Autors  oft  zu  uner- 
wünschten Konflikten,  ja  zu  Konkurrenzneid  fahre. 
Er  h&It  in  dieser  Beziehung  das  Beispiel  Amerikas 
vor,  wo  das  Leben  einen  Typus  solcher  Lehr- 
anstalten ausgearbeitet  habe,  der  sich  in  der  Praxis 
bewährt  habe.  Dieser  Typus  wurde  durch  das 
Gesetz  vom  Jahre  1890  geschaffen,  auf  Grund 
dessen  auch  die  letzten  selbständig  existierenden 
Schulen  New- Yorks:  die  Kunst-,  Berg-  und  juri- 
dische Schule  unter  einer  Administration,  unter 
der  allgemeiiieu  Bezeichnung  «Columbus-Colleget 
vereinigt  wurden. 

Wir  besitzen  keine  höheren  technischen  Lehr- 
anstalten im  amerikanischen  Sinne;  bei  uns  sind 
sie  eins  mit  den  Universitäten,  unter  der  Bezeich- 
nung von  Universitäten  oder  technologischen  Insti- 
tuten. Des  Autors  Ideal  scheint  nun  z.  B.  das 
technologische  Institut  des  Staates  Indiana  zu  sein, 
welches  eine  physiko-mathematische,  medizinische, 
landwirtschaftliche,  elektrotechnische  und  ingenieur- 
wissenschaftliche Siektion  umfasst.  Hervorzuheben 
sei,  dass  die  Amerikaner  ihre  höheren  Lehranstalten 
entfernt  vom  Centrum  einrichten. 

Wozu  —  so  fragt  der  Autor  —  brauchen 
wir  ein  neues  gesondertes  Institut  für  Ingenieure 
der  Wegekommunikationen,  wenn  wir  leicht  eine 
Ingenieurabteilung  bei  der  Moskauer  technischen 
Schule  einrichten  können?  Weshalb  sollten  wir 
ein  spezielles  agronomisches  Institut  eröffnen,  wenn 
doch  eine  solche  Abteilung  bei  einer  der  Univer- 
sitäten eingerichtet  werden  könnte,  und  zwar  um 
so  leichter,  als  an  manchen  dieser  Universitäten 
ohnebin  Agronomie  und  agronomische  Chemie  ge- 
lesen wird?  Wozu  bedürfen  wir  eine»  neuen  Berg- 
institnts,  da  an  unseren  Universitäten  ohnehin 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Wissenschaften  gelehrt 
wird,  deren  der  Bergingenieur  bedarf. 

Die  (Nowoje  Wren^a»  ihrerseits  hält  in  ihrem 
Kommentar  zu  vorstehend  skizzierten  Ansffihrungeu 
dem  Autor  derselben  entgegen,  dass  die  weitere 
Ausgestaltung  schon  vorhandener  Bildungsanstalten 
an  bestimmten  Orten  vor  allem  geographische  Be- 
denken hervorrufe.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  die 
vorhandenen  höheien  Lehranstalten  in  Bussland 
überhaupt  gleichmässig  und  richtig  verteilt  sind. 
Die  Antwort  der  «Nowoje  Wrenya>  ist  verneinend. 
Folglich  hiesse  eine  Adoptierung  des  Projektes  des 
erwähnten  Autors  die  historisch  ungerechte  Politik 
in  Sachen  der  Volksbildung  fortsetzen.  Die  gross- 
rnssischen  Gouvernements  würden  wiederum  leer 
ausgehen. 

Einen  ganz  anderen  Sinn  erhalte  aber  das 
Projekt,  und  eine  andere  Bedeutung,  wenn  man 
von  einem  blossen  Kopieren  des  amerikanischen 
Musters  absehen  wollte  und  nach  dem  ameri- 
kanischen Typus  gleichzeitig  technische  Institute  und 
technische  Fakultäten  einführen  wollte.     (St.  p.  H.) 

Die  Alterszulagen  der  Hochschullehrer. 
Wie  die  «Allg.  Ztg.>  berichtet,  suchen  häufig  die 
Kuratoren  der  Lehrbezirke  um  eine  Ergänzungs- 
belohnung für  solche  Professoren  nach,  die  mehr 


als  30  Jahre  im  Lehrdienste  stehen.  Gleichzeitig 
aber  weisen  die  Kuratoren  oft  genug  auf  den 
Mangel  an  Mitteln  zur  BeMedigung  der  notwen- 
digsten Bedürfiüsse  der  Universitäten  hin.  Im 
HmbUck  hierauf  und  in  EJrwägung,  dass  die  Ver- 
abfolgung von  solchen  Erg&nzungsbelohnnngen  die 
Universitäten  der  Möglichkeit  beraubt,  die  Katheder 
mit  jnngen  Lehrkräften  zu  besetzen,  bat  sich  der 
Minister  der  Volksaufklämng  an  die  Koratoreu 
mit  der  Vorstellung  gewandt,  nur  dann  um  eine 
Ergänzungsbelohnung  nachzusuchen,  wenn  keine 
dringenden  Universitätsbedürfnis.<:e  zu  befriedigen 
sind,  und  wenn  sich  unter  den  jnngen  Lehi^räften 
niemand  befindet,  der  eines  Avancements  würdig  ist. 
Charkow.  Universität.  Litterarischer Fttnd. 
Im  Universitätsarchiv  hat  man  einen  Briff  von 
Goethe  an  den  damaligen  Kurator  Grafen  Potocki 
angefunden.  Das  Sclu-eiben  betrifft  Empfehlungen 
zu  Professuren.  Wie  die  Tagespresse  berichtet, 
bezieht  sich  diese  Nachricht  auf  ^e  jüngst  iu  der 
Weimarer  Ausgabe,  Abt.  IV,  Bd.  16,  S.  367  ff, 
Bd.  18,  S.  159  fg.,  195  fg.,  nach  den  Konzepten 
des  Schiller-Goethe-Archivs  in  Weimar  gedruckten 
Briefe. 

—  FeraoncMtn.  a.o.P,  Scepelevici  hat  yon  der 
Univ.  Odessa  den  Doktorgrad  fttr  allgem.  Litteratargefldi. 
erhalten. 

Dorpat  (Jnijew).  Universität.  Relega- 
tionen. Infolge  von  Demonstrationen  gegen  einzelne 
Professoren  sind,  wie  die  Tagespresse  berichtet, 
96  Pharmaceuten  und  7  Mediziner  gestrichen  nud 
aus  der  Stadt  gewiesen  worden. 

Uelsingfors.  Universität.  Schenkung.  Der 
in  Wasa  verstorbene  Kreisvorsteher  G.  Duval 
vermachte  der  Universität  100,000  Mk. 

—  Frtqutm.  Die  üniversit&t  ist  gegenwärtig  von 
2010  Stadierenden  besacht 

Moskau.  Neue  Institute.  Die  Greneral- 
versammlung  der  Bussischen  Pharmaceutischen  Ge- 
sellschaft hat  den  Beschlnss  gefasst,  zuständigen 
Orts  um  die  Genehmigung  zur  Errichtung  eines 
pharmaceutischen  Instituts  zum  Andenken  am  die 
Krönung  des  Kaisei-paares  einzukommen.  —  Das 
neue  gynäkologische  Institut  ist  eröfbet  und  die 
Leitung  desselben  Prof.  Snegirev  übertragen 
worden.  —  Das  Institut  für  Kommunikations- 
ingenieure  soll  im  Jahre  1898  eröflftiet  werden. 

Odessa.  Universität  jPermmaHeH.  a.o.P. 
JakoTlev  (Bnss.  Spr.  o.  Litt.)  ist  a.  22.  April  nach  langer 
Krankheit  gestorben.  Br  war  Mher  Prof.  in  Warschau  n. 
Dorpat  n.  galt  als  e.  d.  besten  Kenner  d.  altmss.  Litteratnr. 

Petersboi^.  Universität.  Aus  der  Stu- 
dentenschaft. Die  Studierenden  haben  beschlossen, 
zu  ihrem  Universitätsfest  eine  Sammlung  eigener 
litterarischer  Erzengnisse  herauszugeben  unter 
Bedaktion  bekannter  Litteraten.  Die  Einnahme 
aus  dem  Verkauf  dieses  Werkes  soU  zur  Unter- 
stützung bedürftiger  Kommilitonen  verwandt  werden. 
—  Dem  Komitee  der  Gesellschaft  zur  Unterstützung 
unbemittelter  Studenten  sind  femer  zum  Besten  des 
Speisehauses  f&r  die  studierende  Jugend  reiche 
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Spenden,  darunter  von  500,  200  und  100  Rubel 
eingegangen.  Im  ganzen  sind  bis  zum  1.  April  d.  J. 
3172  Rbl.  27  Kop.  zu  dem  beregten  Zwecke  ein- 
geHossen,  von  welcher  Summe  3111  Rbl.  5  Kop. 
in  zinstragenden  Papieren  (Nominalwert)  angelegt 
sind  und  61  Rbl.  22  Kop.  sich  auf  laufender 
Rechnung  in  der  St  Petersburger  Diskontobank 
•befinden. . 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Stiftung.  Von  der  Witwe  des  verstorbenen  Prof. 
Herz  sind  der  Academie  7000  Rbl.  vermacht 
worden.  Aus  den  Zinsen  des  Kapitals  wird  vor- 
erst die  Ausgabe  für  die  Herausgabe  einer  Bio- 
graphie tuid  der  Werke  des  verstorbenen  Professors 
bestritten  werden,  und  sodann  werden  sie  zur  Auf- 
munterung gelehrter  Arbeiten  aut  dem  Felde  der 
klassischen  Archäologie  and  anderer  wissenschaft- 
licher Zweige,  mit  denen  sich  der  verstorbene  Pro- 
fessor beschäftigte,  verwandt  werden. 

—  Medizinisches  Fraueninstitut.  Zur 
Verstärkung  der  Mittel  des  medizinischen  Frauen- 
instituts hat  sich  eine  Gesellschaft  konstituiert. 
Dieselbe  hat  sich  vor  allem  die  Aufgabe  gestellt, 
Grund  und  Boden  für  das  Institut  zu  erwerben 
zum  Bau  eines  Internats,  eines  chemischen  Labo- 
ratoriums, eines  physikalischen  Kabinets,  einer 
Kinderklinik  u.  s.  w.  Zu  diesem  Behuf  sind  Grund- 
stücke an  der  Pessotschnaja,  Archierejskaja  und 
anderen  Strassen  ins  Auge  gefasst  worden.  Der 
Kasse  der  Gesellschaft  sind  schon  recht  beträcht- 
liche Beiträge  zugegangen.  In  der  am  5.  er. 
stattgehabten  Versammlung  wurde  beschlossen, 
100,<5X)  Rbl.  anzuweisen  zur  Arrondierung  des  von 
der  Stadt  an  der  Karpowka  angewiesenen  Terrains 
zum  Bau  eines  Inteniats;  die  Verwaltung  wurde 
bevollmächtigt,  eine  Anleihe  von  75,000  Rbl.  zu 
kontrahieren.  Namens  des  Conseilsder  pädagogischen 
Franen  Kurse  wurden  der  Gesellschaft  3100  Rbl. 
zur  Verfügung  gestellt.  Das  Kapital  der  Gesell- 
schaft wuchs  im  Laufe  einer  Woche  von  19,000  auf 
43,000  Rbl. 

Warschau.  Universität.  Ernannt-.  AssUst.  Ont- 
nikor  z.  a.o.P.  f.  spec.  Pathol.  n.  Ther. 

Vereinigte  Staaten. 

Zar  Yorbildangsfi-age.  Das  cCommittee  of 
Ten  on  Secondary  School  Studies»,  welches  von 
der  National  Educational  Association  im  Jahre  1892 
ernannt  wurde  und  im  Dezember  des  Jahres  1893 
seinen  Bericht  erstattete,  hat  ein  Programm  fBr 
klassische  Stadien  festgestellt,  welches  mit  Bezug 
auf  die  Bestimmung,  dass  das  Studium  der  griechi- 
schen Sprache  im  Vorbereitnngskursus  Mr  die 
Kolleges  in  Zukunft  auf  zwei  Jahre  reduziett 
werden  sollte,  entschiedene  Ablehnung  von  Seite 
der  American  Philological  Association  fand,  die 
im  Dezember  1894  den  Beschlussfasste,  ein  Komitee 
von  Zwölf  zum  Protest  gegen  diesen  Versuch  der 
Beeinträchtigung  der  klassischen  Vorstudien  zu  er- 
nennen. Eine  ausserdem  in  Ann  Arbor  gehaltene 
klassische  Konferenz  stellte  sich  ganz  auf  die 


Seite  dieser  Gesellschaft.  Das  eingesetzte  Komitee 
hat  nun  im  Juli  vorigen  Jahres  auf  der  jüngsten 
Versammlung  der  Philological  Association  seinen 
Bericht  erstattet,  in  welchem  unter  anderm  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  die  in  Ann  Arber  erfolgte 
Billigung  ein  Beweis  für  die  üebereinstimmung 
der  Fachmänner  des  Westens  mit  denen  des  Ostens 
in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  sei.  Der  Plan 
des  Komitees  der  Zehn  würde,  wenn  angenommen, 
nur  eines  der  grössten  Uebel  im  amerikanischen 
ünterrichtssystem  verschlimmem,  nämlich,  dass  die 
Kolleges  gezwungen  werden,  die  Unterrichtsthätig- 
keit,  welche  den  Mittelschulen  gehört,  zu  über- 
nehmen. Dieser  Uebelstand  sei  von  allen  erkannt 
und  die  Opposition  gegen  denselben  sei  eine  allge- 
meine. Und  dennoch  werde  es  jetzt  den  Kolleges 
zugemutet,  die  Stufe  ihres  klassischen  Bildungs- 
wesens herabzusetzen,  um  eine  neue  Last  des 
Elementarunterrichts  zu  übernehmen,  welchen  bis- 
her die  Mittelschulen  mit  wachsendem  Erfolge 
geleitet  haben. 

Dem  Oppositionskomitee  gehörten  Professoren 
der  hervorragendsten  amerikimischen  Hochschulen 
an.  Als  Chairman  desselben  unterzeichnete  William 
Watson  Gtoodwln,  Professor  der  griechischen  Sprache 
an  der  Harwarduniversität,  den  Protestbericht, 
dessen  Fassung  eine  grosse  Zahl  hervorragender 
Fachmänner,  unter  ihnen  auch  Präsidenten  ameri- 
kanischer Universitäten  und  theologischer  Seminare, 
durch  ihre  Unterschriften  billigte. 

Man  kann  gespannt  sein,  welche  definitive 
Bestimmung  in  dieser  Angelegenheit  getroffen  werden 
wird.  Auf  einer  der  letzten  Versammlung  an  der 
National  Educational  Association  zu  Denver  wurde 
auch  im  allgemeinen  der  Klarlegnng  der  Vorbildungs- 
frage Aufmerksamkeit  zugewendet  und  die  Not- 
wendigkeit eines  festeren  Zusammenschlusses  der 
tSecondarySchools»  und  der  Universitäten  einerseits 
sowie  der  genaueren  Abgi-enzung  ihrer  Unterrichts- 
aufgaben anderseits  in  Betracht  gezogen.  Es  warde 
ein  Konferenzkomitee  eingesetzt,  welches  aas  je  fOnf 
Vertretern  des  Departements  of  Higher  Educatiou 
und  des  Departements  of  Secondary  Educatiou  be- 
stehen soll.  Chairman  des  ersteren  Departements 
wird  voraussichtlich  der  Präsident  der  Univer- 
sität von  Colorado,  J.H.Baker,  sein.  Das  Komitee, 
welches  hauptsächlich  infolge  der  Bemühungen  des 
Dr.  Nightingale  von  Chicago  ins  Leben  gerufen 
wurde,  wird  vorerst  die  verschiedenen  Pläne  hin- 
sichtlich der  Aufnahmsbedingangen  für  das  Kollege 
feststellen  and  nach  Vei^leichung  derselben  die, 
welche  am  durchführbarsten  erscheinen,  auswählen, 
ferner  die  Sekundärschulen  und  Kolleges  einander 
derart  zu  nähern  snchen,  dass  die  einen  direkt  zu 
den  andern  hinleiten. 

Um  der  Thätigkeit  des  Komitees  grösseren 
Erfolg  zuzusichern,  wäre  die  Mitwirkung  der 
grösseren  Kolleges  des  Ostens,  wie  die  «Educational 
Review!  bemerkt,  notwendig.  Leider  aber  haben 
diese  bisher  so  häufig  mit  Kandidaten,  welche 
privatim  zur  Aafnahmsprüftmg  vorbereitet  waren, 
zu  thon  gehabt,   dass  sie  in  keiner  Berührung 
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mit  den  öffentlichen  «Hochschalen»  d.  h.  Mittel- 
scliolen  des  Landes  stehen  nnd  nur  wenig  Kenntnis 
von  dem  Problem  haben,  das  zu  lösen  ist.  Viel- 
leicht aber  wird  dorch  fortgesetzte  Erörterung 
dieser  Angelegenheit  anch  ihr  Interesse  an  der 
entsprechenden  Regelang  derselben  erhöht  werden 
können. 

Falls  die  Vorschläge  des  Komitees  gebilligt 
werden  können,  so  sollen  in  aller  Bälde  die  nötigen 
Massregeln  zur  Ausführung  derselben  getroffen 
werden.  fh. 

Die  Temperenz-Bewegong  and  die  Hoch- 
schalen.  Amerika  ist  das  Land  der  Gegensätze 
—  mit  anderen  Worten:  im  gepriesenen  Lande  der 
Freiheit  gelten  Gesetze,  die  in  Europa  nicht  durch- 
führbar wären,  ohne  dass  man  sich  über  gewalt- 
same Eingriffe  in  die  persönliche  Freiheit  beklagen 
würde.  Was  würde  wohl  erfolgen,  wenn  man  z.  B. 
von  Gesetzes  wegen  jedem  Universitätshörer  bei 
Gefahr  der  Relegation  das  Rauchen  verböte?  In 
den  Vereinigten  Staaten  dagegen  macht  man  sich 
allen  Ernstes  daran.  Die  Temperenz-Bewegung  hat 
sich  bereits  der  Schulen  bemächtigt,  nachdem  sie 
die  Kandidaten  der  Theologie  zu  ihrem  Kodex  ver- 
pflichtet. In  Massachusetts  und  New- York  ver- 
langen die  Methodisten-Bischöfe  von  jedem  Bewerber 
um  die  priesterliche  Würde,-  dass  er  «eitiebens  dem 
Tabak  entsage ;  Kandidaten,  die  sich  weigern,  diese 
Verpflichtung  einzugehen,  wenlen  «einstweilen»  zu- 
rückgestellt. Fem  er  soll  an  der  ^OAio  Wesleyan 
University* ,  wo  800  Hörer  inskribiert  sind,  bereits 
im  Mai  v.  Js.  beschlossen  worden  sein,  vom  Beginn 
des  WS.  an  jeden  dem  Tabakgenoss  fröhnenden 
Studenten  zu  «suspendieren»,  und  gewisse  Organe 
betonen  ganz  offen,  dass  es  wahrhaftig  an  der 
Zeit  sei,  diesem  Beispiel  an  sämtlichen  Universitäten 
nnd  Colleges  zu  folgen.  In  Amerika  wird  bekannt- 
lich in  Anwesenheit  von  Damen  niemals  Wein  ser- 
viert, weil  <Brader  Jonathan»  sich  sonst  so  sehr 
betrinken  würde,  dass  alle  Rücksicht  gegen  die 
weiblichen  Gäste  in  die  Brüche  ginge.  Bedenkt 
man  femer,  dass  die  amerikanische  Jugend  nicht 
nur  das  stärkste  Kraut  zu  rauchen  pflegt  —  die 
bekannten  amerikanischen  Cigaretten  enthalten  den 
höchsten  Prozentsatz  Nicotin  —  sondern  auch  jede 
freie  Minnte  dazu  benützt,  nnd  dass  «drüben»  an 
die  Stelle  unseres  harmlosen  Bieres  der  berüchtigte 
«WhiAy»  tritt,  so  kann  man  der  Temperenz-Be- 
wegong eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen. 
Wenn  sie  die  academische  Jugend  und  diese  vor 
allem,  zu  ihren  Grandsätzen  bekehren  soll,  so 
verliert  in  der  That  die  stehende  Behauptung 
amerikanischer  Temperenzblätter,  «der  Tabak  übt 
einen  verderblichen  Einfluss  nicht  nur  auf  das 
physiologische,  sondern  auch  auf  das  moralische 
Sein  aus»,  bedeutend  an  ihrer  scheinbaren  Ueber- 
triebenheit.  Jedenfalls  moss  auch  der  mit  den 
amerikanischen  Verhältnissen  Unbekannte  zar  An- 
nahme gelangen,  dass,  wo  eine  solche  Agitation 
nicht  bloss  möglich  ist^  sondem  öffentlich  begrüsst 
wird,  Zustände  herrschen  müssen,  zn  denen  wir 
in  Europa  kein  Gegenstück  haben.    Die  Veranlas- 


sung zu  dem  Vorgehen  dar  Schultemperenzler  ge- 
hört jedenfalls  auch  zn  den  Dingen,  in  denen  sich 
amerikanisches    Studententum    vom   europäischen 

symptomatisch  unterscheidet. 

Ann  Arbor.  University  of  Michigan. 
Freqaent:  Im  laufenden  Stndienjahr  sind  bei  den  einzelnen 
Abteilungen  in  Snmma  3014  Studierende  eingescbrieben  n.  sw. : 
Litteratnr,  Naturwissengchaft  n.  Kunst  1204,  Bechtswiagen- 
Bcbaft  675,  Median  453,  Homöopathie  27,  Zahnheilknnde  189, 
Phannacie  83,  Ingenienrwissenschaften  331.  Die  Sommer- 
Schule  zählt  187  Stndierende.  In  Abzng  kommen  134  Stu- 
denten, die  bei  mehreren  Abteilangen  eingeschrieben  sind. 
Die  Zahl  der  Graduate  Stndents  ist  anf  117  gestiegen.  Wie 
jedes  Jahr,  so  auch  in  diesem,  studieren  einige  Deutsche 
hier,  einer  in  der  philosophischen  Fakultät  und  zwei  in  der 
zahn&rztlichen  Schule 

Baltimore.  Finanzkalamitäten  der  Johns 
Hopkins  Universität.  Die  Universität  verdankt 
ihre  Entstehung  der  Stiftung  eines  hiesigen  Kauf- 
manns, von  dem  sie  ihren  Namen  hat,  und  der  für 
sie  3'5()0,000  Doli,  auswarf.  Unter  dem  Nachlass 
dieses  Stifters  befanden  sich  nun  auch  viele  Aktien 
der  Baltimore-  und  Ohio-Eisenbahn,  die  damals  zu 
den  ertragreichsten  derartigen  Untemehmen  der 
Vereinigten  Staaten  gehörte.  Aus  diesem  Grunde 
übelnahmen  denn  auch  die  Kuratoren  der  in  Rede 
stehenden  Universität  gern  diese  Aktien  als  Stif- 
tungs vermögen.  Nun  ging  aber  diese  Eisenbahn 
nach  dem  Tode  ihres  Leiters  J.  W.  Garrett  immer 
mehr  zurück,  wozu  natürlich  der  Wettbewerb  anderer 
inzwischen  gebanter  Linien,  insbesondere  der  Penn- 
sylvania-Bahn, viel  beitrug.  So  wurde  das  Ein- 
kommen der  Universität  immer  geringer,  je  magerer 
die  Dividenden  der  Baltimore-  und  Ohio-Bahn  ans- 
flelen,  und  in  den  jüngsten  Tagen  ist  diese  ganz 
bankerott  geworden  und  in  gerichtliche  Verwaltung 
genommen  worden.  Dabei  ist  auch  keine  Aassicht 
vorhanden,  dass  die  Bahn  bald  wieder  ertragsfähig 
werden  wird,  und  so  steht  denn  die  Johns  Hopkins- 
Universität  so  ziemlich  vis-ä-vis  de  rien.  Nicht 
nur  fehlt  das  Geld  zur  Beschaffung  und  Unter- 
haltung der  nnerlässlichen  Unterrichtsmittel,  auch 
die  Professoren  sind  der  Grefahr  ausgesetzt,  schon 
in  der  nächsten  Zeit  keinen  Gehalt  mehr  za  er- 
halten. Dieser  Zustand  ist,  wie  in  der  Oeffent- 
lichkeit  mit  Recht  bemerkt  wird,  um  so  beschämender, 
als  diese  Universität  als  eine  der  ersten  der  Ver- 
einigten Staaten  angesehen  worden  ist,  und  es 
drüben  in  Baltimore  anch  nicht  an  Dollars-SGllionären 
fehlt,  um  eine  solche  Schöpfung  nicht  untergehen 
zu  lassen. 

—  PeraontUien.  Beruf en:  Dr.  Reid  (.Oeol.  Physik 
als  a.o.P.  T.  d.  Techn.  Hochschule  in  Cleveland. 

Cambridge.  Harward University.  Budget. 
Nach  dem  Rechenschaftsberichte  über  das  Jahr  1895 
betrogen  die  Einnahmen  rund  793,639  Mk.,  die  Aus- 
gaben rund  801,346  Mk.  Unter  den  Ausgaben 
sind  eipbegriffen  für  das  Observatorium  13,400  Mk., 
den  Botanischen  Garten  20,480  Mk.,  für  Museen 
91,000  Mk.,  für  Bibliothek  and  Lesehallen  80,000  Mk. 

Chicago.    Universität.    Lehrauftrag.   Die 
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Prof.  Barnes  (Pädagogik)  und  E.  Flügel  (Engl. 
Philologie)  von  der  Stanford  University  in  Ptdo 
Alto  und  Prof.  Moses  (Geschichte)  von  der  Uni- 
versity of  California  in  Berkeley  wurden  mit  der 
Abhaltung  von  Vorlesungen  an  der  hiesigen  Uni- 
versität ffir  das  SS.  beauftragt. 

Cleveland.  Technische  Hochschule.  Per- 

mtnaHen:  Dr  Beid  (Oeol.  Physik)  wurde  als  a.o.P.  a.  d.  Johns 
Hopkins  Univenity  berufen. 

Hamilton.    Colgate  University.    Fretjuem-. 

Die  üniyersitat  wird  im  laufenden  Jahre  von  167  Studierenden 
besucht;  Ton  diesen  sind  im  ersten  Jahrgang  48,  im  zweiten 
57,  im  dritten  41  und  im  vierten  21.  Dasn  kommt  das 
theologiuhe  Seminar  mit  46  Teilnehmern. 

Honghton.  Montan  hochschnle.  Die  sechs- 
wöchentlichen ^a^t/wirÄ«'«  Kurse  aber  Minenmessnng 
und  Bergbau  haben  am  20.  d  M.  ihren  Anfang 
genommen ;  sie  finden  in  den  Eisenbergwerken  bei 
Champion  statt.  —  Femer  werden  Kurse  über 
Geodäsie,  Geologie  und  Metallzurichtung  abgehalten, 
die  Anfang  Juni  beginnen. 

Ithaca.  Cornell  University.  Universitäts- 
bibliothek.  Während  des  letzten  Jahres  hat  die 
Bibliothek  eine  Vermehrung  um  12,880  Bände  er- 
fahren, wovon  4624  auf  Schenkungen  entfallen. 
Expräsident  White  vermachte  1200  historische 
Werke  und  die  Dante-Sammlung  wurde  von  Mr. 
Fiäke  um  mehr  als  1000  Bände  bereichert.  Die 
Bibliothek  umfasst  jetzt  insgesamt  173,793  Bände 
und  29,200  Handschriften.  Im  letzten  Jahre 
wurden  93,507  Bände  ausgeliehen  gegen  33,840  im 
Jahre  1891/92. 

Hadison.  University  of  Wisconsin.  Zur 
Geschichte  der  Universität  giebt  das  «Bulletin  for 
Editors  of  the  University  of  Wisconsin»  folgende 
Daten:  Die  Universität  wurde  1849  als  Staats- 
nniversität  gegrfindet  und  einem  Verwaltungsrat 
unterstellt,  in  dem  der  State-Superintendent  des 
öffentlichen  Unterrichtswesens  und  der  Präsident 
der  Universität  ex  officio  Mitglieder  sind,  während 
zwei  weitere  vom  Staat  und  die  zehn  übrigen  von 
den  einzelnen  Distrikten  gewählt  werden.  Die 
Universität  wurde  1852  eröffnet  mit  52  Inskrip- 
tionen. Der  Besuch  wuchs  dann  allmählich  bis 
zum  Jahre  1858/59,  wo  die  Zahl  von  243  Studieren- 
den erreicht  wurde.  In  den  beiden  folgenden 
Jahren  machte  sich  ein  Bückgang  bemerkbar,  aber 
schon  gleich  nach  dem  Kriege  schlug  es  um,  und 
im  Jahre  1871/72  konnten  517  Studenten  registriert 
werden.  Es  erfolgt  dann  zum  zweitenmal  ein 
Bäckschlag,  der  im  Jahre  1876/77  seinen  Höhe- 
punkt erreicht;  die  Zahl  der  eingeschriebenen 
Studierenden  betrug  damals  316.  Nach  einem 
kurzen  Aufblühen  ging  dann  die  Frequenz  zum 
drittenmal  zurück;  aber  schon  im  folgenden  Jahre 
finden  wir  den  Anfang  zu  einem  stetigen  Wachsen, 
das  sich  bis  heute  fortgesetzt  hat  und  die  Uni- 
vejraität  der  Zahl  nach  in  die  erste  Beihe  der 
amerikanischen  Hochschulen  stellt.  Die  Periode 
des  Wachstums,  die  unter  der  Präsidentschaft 
Bascom's  beginnt,  lässt  sich  nach  den  folgenden 


statistischen  Daten  im  Einzelnen  verfolgen.  Es 
wurden  insgesamt  inskribiert  in  den  Jahren 
1884—85  405;  1885-86  453;  1886—87  513 
1887—88  637;  1888—89  722;-  1889-90  789 
1890-91  966;  1891—92  1092;  1892—93  1287 
1893—94  1279;  1894-95  1520  und  1895-96 
aprox.  1500  Studenten. 

Die  Verminderung  im  letzten  Jahre  betrifft 
die  Bechts-Schule  und  wird  noch  näher  erörtert 
werden.  Bis  vor  sechs  oder  sieben  Jahren  war 
der  Zuzug  von  Studenten,  die  nicht  aus  dem 
Staate  Wisconsin  stammten,  sehr  gering;  die 
Zahlen  bewegen  sich  zwischen  20  und  40.  Dies 
ändert  sich  im  Jahre  1889/90.  Der  Zuzug  von 
auswärts  betrug  damals  55,  1891/92  112  und 
1894/95  118  Studenten,  welch'  letztere  sich  auf 
23  Staaten  der  Union  verteilen.  Was  die  Bechts- 
Schule  betrifft,  so  ist  ihre  Entwicklung  eine  höchst 
günstige  zu  nennen.  Von  38  im  Jahre  1 884/85  hat  sich 
die  Zahl  ihrer  Hörer  in  zehn  Jahren  auf  266  ( 1 894/95) 
erhöht.  Der  Eückgang  auf  222  im  Jahre  1895  96 
erklärt  sich  aus  dem  IFmstand,  dass  das  Studium 
von  zwei  Jahren  auf  drei  ausgedehnt  wurde. 
Mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  finden  sich  jetzt 
Angehörige  eines  jeden  der  Distrikte  unter,  den 
Studierenden;  davon  sind  13  Distrikte  mit  20 — 45, 
13  mit  10—20  und  12  mit  5-10  Studenten  ver- 
treten. Am  meisten  sind  Dane  und  Milwaukee 
beteiligt,  die  zusammen  etwas  über  35<'/u  stellen. 
Man  muss  dabei  berücksichtigen,  dass  die  beiden 
genannten  Distrikte  zusammen  nahezu  •/«  der 
Gesamtbevölkerung  des  Staates  ausmachen  und 
nach  der  Einschätzung  des  Jahres  1894  mehr  sds 
Vi  des  versteuerten  Vermögens  im  Staate  Wis- 
consin repräsentieren.  Was  den  Anteil  der  «Dane 
County»  betrifft,  so  hat  derselbe  nicht  den  lokalen 
Charakter,  wie  der  irgend  eines  andern  Distriktes. 
Viele  Familien  siedeln  nämlich  nach  Madison  über, 
um  bei  ihren  beschränkten  Mitteln  den  Söhnen 
den  Aufenthalt  auf  der  Universität  zu  ermöglichen. 
Die  Zahlen,  die  das  von  Dane  gestellte  Kontingent 
der  Studentenschaft  angeben,  sind  somit  etwas  zu 
reduzieren. 

Ein  Blick  auf  die  Frequenzübersicht  zeigt, 
dass  die  Univei-sität  in  den  ersten  Decennien  ihres 
Bestehens  mit  der  zunehmenden  Bedeutung  und 
Entwicklung  des  Staates  nicht  gleichen  Schritt 
hielt.  Erst  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  brachte 
eine  Wendung  zum  Besseren,  und  nach  dem  Auf- 
blähen, das  in  den  letzten  sechs  Jahren  sich  voll- 
zog, kann  sich  die  Universität  Madison  ihren 
mächtigen  Bivalen  auf  dem  Gebiete  des  ameri- 
kanischen Unterrichtswesens  ebenbürtig  zur  Seite 
stellen. 

—  Der  Kurs  für  praktische  Landwirte, 
der  von  Januar  bis  März  hier  abgehalten  wurde, 
war  von  185  Teilnehmern  besucht. 

—  Lehrkörper.  Im  laufenden  Studienjahre 
besteht  der  Lehrkörper  der  Universität  aus  1 14  Mit- 
gliedern, davon  sind  73  Professoren  und  41  Instruk- 
toren  und  Assistenten. 
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—  Schenkung.  Die PirmaBrockhau8&Co. 
in  Leipzig  hat  der  Universitätsbibliothek  die  neue 
Ausgabe  des  Eonversations-Lexikons  überwiesen. 

—  Die  University  Extension  hat  in 
diesem  Jahre  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
Gegenwärtig  werden  in  35  verschiedenen  Städten 
des  Staates  volkstümliche  Vorlesungen  gehalten, 
an  denen  20  Docenten  der  Hochschule  beteüigt  sind. 

FieraonaUen.  Prof.  Haskins  (Oeschichte)  bUt  sich 
gegenwkrtig  in  Italien  anf,  nm  Stadien  Ober  Einricbtnngen 
des  Mittelalterg  sn  betreiben. 

New  York.  Universität.  Der  bisherige 
Name  «University  oi  the  City  of  New  York»  ist 
vom  Universitätskuratorium  in  tNew  York  Univer- 
sityn  abgeändert  worden. 

Philadelpliia.     University   of  Pennsyl- 

V  ania.  Uhrkörper  und  Freijuinz.  Die  Zahl  der  Professoren, 
Lektoren  nnd  Jnstmktoren  beträgt  im  laufenden  Stndien- 
jabre  251,  nftmlicb :  Philosophische  Fakultät  160,  medisiuiscbe 
86,  juristische  13,  Zahnheilkunde  44,  Yeterinaiia  17,  hygie- 
nisches Laboratorium  4,  emer.  Professoren  6.  Uehrfach  gecShlt 


sind  48  —  Die  Oesamtzahl  der  Studierenden  2632  nnd  zwar: 
Philosophische  Fakultät  1043,  inedüdnische  917,  joristisibe 
318.  Zahnheilkunde  328,  Veterinaria  61,  hygienisches  Labora- 
torium 23  Abmrechnen  sind  48  Stnd.,  die  bei  Terschiedenen 
Abteil,  inskribiert  sind.  Der  Nationalität  nach  kommen  anf- 
die  Vereinigten  Staaten  2564,  (Pennsylvania  19:%,  New  Jersey 
44),  das  ttbrige  Amerika  44,  Bnssland  7,  Deutschland  nnd 
Qrossbritannien  je  6,  Australien  4,  Asien  3,  Oesterreich- 
Ungarn  nnd  Schweis  je  2,  Spanien,  TOrkei,  Norwegen  und 
Rumänien  je  1. 

Provldence.    Brown  University.   Fn^ueni. 

I'ie  Universität  wurde  im  Stndieiqahr  1896/96  von  859  Stn- 
dierenden  besucht.  Davon  waren  864  aus  den  Vereinigten 
Staaten  (Khode  Island  461,  Massachusetts  180)  und  5  ans 
dem  Ausland,  nämlich  je  1  ans  England,  Westindien,  Schweiz, 
Birma  nnd  Aasam. 

Washington.  Catholic  University  of 
America.  Technologisches  Institut.  Der  Senat 
der  Dekane  hat  die  Errichtung  eines  Technologischen 
Instituts  beschlossen;  es  soll  zu  diesem  Zwecke 
ein  eigenes  Gebäude  au%efBlu-t  werden. 


Bibliographie. 
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SobM,  Roddlf,  Prof.  Dr.  KirchengeaciMckte  im  Orund- 
rtaa.  E.  Ungleich,  Leipzig  1894.  Nennte  Auflage. 
8».  Vm  u.  218  S.  Frakt. 

Unter  den  deutschen  Schriftstellem  der  Gegenwart 
kommen  nur  wenige  Bnd.  Sohm  an  dnrchdringender  Vor- 
standesschäife,  firnohtbarer  Kombinationsgabe  nnd  packender, 
seh wungvolIerDiction  gleich.  Alle  diese  Eigenschaften,  welche 
bisher  jede  wissenschaftliche  Arbeit  Sohm's  za  einem  Gegen- 
stände hohen  Genusses,  nicht  nur  fdr  den  Fachgenoasen,  sondern 
ffir  den  Gebildeten  überhaupt  gemacht  haben,  finden  sich 
auch  in  hervorragender  Weise  in  der  vorliegenden  <  Kirchen- 
geschiebte  im  Gmndriss»  vereinig^:  einem  Werke,  welches, 
aus  einer  Zusammenfassung  kirchengeschichtlicher,  in  der 
«Allgemeinen  konservativen  Monatsschrift)  veröffentlichter 
AnfMtze  entstanden,  nnnmehr  schon  die  nennte  Auflage  er- 
reicht hat  Recht  stimmungsvoll  setit  das  Werk  ein:  wenige 
Pinselstriche  —  nnd  vor  nnsem  Angen  steht  es  fast  greifbar 
da,  das  rOmische  Weltreich  des  ersten  Jahrhunderts  in  aller 
seiner  äusseren  blendenden  Herrlichkeit  nnd  doch  in  seiner 
geistigen  VerOdnng,  bis  der  Weltheiland  die  verlangend 
suchende  Menschheit  cur  geistigen  Wiedergeburt  erweckt 
Und  mit  der  nämlichen  Kraft  der  Darstellung  geleitet  nns 
Sohm  dann  durch  die  lange  Folge  der  Jahrhunderte,  die 
mannigfachen  Gestaltungen  und  Verwandlungen  des  christ- 
lichen Gedankens  treu  enthtlllend ;  wir  sehen  die  Kirche  der 
Kaiser  in  Byzanz,  der  Herovinger-  und  Karolingerherrscber, 
das  deutsche  Mittelalter,  Reformation  nnd  Gegenreformation, 
Pietismus  nnd  Aufklärung,  endlich  die  verschlungenen  Pfade 
des  19.  Jahriiunderts. 

Gewiss  wird  der  Fachgenosse  nicht  mit  allen  Ausfüh- 
rungen Sohms  einverstanden  sein.    Aber  es  ist  hier  nicht 


1.  Theologie. 

der  Ort,  kritisch  anf  die  Detiüls  der  «Kirchengesdiielite» 
einvngehen,  noch  überhaupt  passend,  bei  einem  W^erke,  welches 
es  nntemimmt,  in  grossem  Wurf  die  Entwicklung  von  fast 
cwei  Jahrtausenden  en  schildern,  nm  Einzelheiten  kleinsinnig 
hemmcumarkten.  Es  darf  hier  aber  als  anf  einen  besonderen 
Vorzug  der  «Kirchengeschicbte»  hingewiesen  werden,  wie 
tieffend  Sohm  darin  betont,  dass  schon  so  oft  die  Emeuamng 
des  kirchlichen  Lebens,  ja  überhaupt  der  Welt  ans  stiller 
Klosterzelle,  ans  den  Kreisen  des  MOnchthnms  hervorgegangen. 
So  sind  namenüich  von  Sohm  die  Beformbestrebnngen  der 
Cluniacenser,  der  Bettelorden,  dann  Martin  Luthers  selbst 
nach  ihren  mannigfiwhen  Richtungen  hin  lichtvoll  gezeichnet 
Markig  erheben  sich  vor  uns  die  grossen,  die  Schicksale  des 
Hittelalters  bestimmenden  Charaktere  eines  Gregor VU,  eines 
Bernhard  von  Clairvanz,  eines  Franz  von  Assisi.  Gegenüber 
dem  die  Weltflncht  als  Ideal  hinstellenden  Kaüiolicismns 
tritt  aber  dann  in  leuchtender  SonnenschOne  das  Prinzip  des 
Protestantismus:  «Der  Mensch  ist  von  Gott  in  die  Welt  ge- 
setzt, nicht  damit  er  die  Weit  fliehe,  sondern  damit  er  in 
der  Welt  Gott  diene.  Das  Eintreten  in  die  Welt,  in  all  die 
Frenden  und  Leiden  des  Bemfs,  des  Familienlebens,  das  Leben 
mit  und  für  den  Nächsten,  nm  dnrch  den  Glauben  an  Gott 
die  rechte  Frende,  zugleich  die  Msche  Kraft  zu  siegreichem 
Ueberwinden,  um  in  aller  ünmhe  doch  die  innere  Rnhe,  in 
all  dem  Weltlichen  doch  das  Göttliche,  Ewige,  nach  obra 
Führende  zu  finden,  das  ist  wahre  christliche  Sittlichkeit. 
Die  Pflichterfüllung  ist  der  wahre  Gottesdienst >  (8. 134 ) 

Referent  ist  überzeugt,  dass  niemand  das  Sohmsobe 
Werk  ohne  reiche  Belehrung,  ohne  tiefe  innere  Bewegung 
ans  der  Hand  legen  wird. 

Königsbtrg  Dr.  HMek. 


Digitized  by 


Google 


Bibliographie. 


497 


2.  Rechts-  und  Staatswissenschaft. 


Bibliothek  für  SocicUwimenschaft.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  sociale  Anthropologie  und  Pathologie.  In  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  Havelock  Ellis,  Prof.  Enrico  Ferri, 
Prof.  Cesare  Lombroso,  Prof.  Dr.  Güttay  H.  Schmidt,  Prof. 
Giuseppe  Sergi  und  Prof  Dr.  Werner  Sombart  heraus- 
gegeben von  Dr.  Hans  Korella.  Leipzig,  Oeorg  H. 
Wigands  Verlag.    1895. 

Das  vorstehend  angezeigte  Unternehmen,  zn  dem  der 
bereits  durch  zahlreiche  mnstergOltige  Uehersetznngen  ans 
der  fremdländischen  Litteratar  -wie  durch  die  Heransgabe 
eigener  Werke  bekannte  Psychiater  D r.  HansEurella  und 
die  Verlagsbuchhandlung  von  Georg  H.  Wigandin  Leipzig 
sich  zusammengethan  haben,  kann  nur  um  so  mehr  mit 
Freuden  begrüsst  werden,  als  hiedurch  für  den  allgemeinen 
deutschen  Leserkreis  wissenschaftlich  Gebildeter  einem  Be- 
dttrMsse  abgeholfen  wird,  das  um  so  dringender  erscheint, 
je  mehr  die  socialwissenschaftlichen  Probleme  gegenwärtig  in 
den  Vordergrund  allgemeiner  Interessen  rttcken.  Da  ausser 
den  in  der  obigen  Anzeige  nahmhaft  gemachten  Gelehrten 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  der  hervorragendsten  Spezial- 
forscher auf  diesen  Gebieten  ihre  Ettlfe  und  Beiträge  zu 
denselben  zugesagt  haben,  so  dtlfte  hier  eine  Bibliothek 
erwachsen,  die  sich  allmählich  zu  einer  Quellensammlnng 
ausgestalten  und  somit  umschliessen  mOchte,  was  zum  Ver- 
ständnisse der  zum  Teil  tief  in  die  Entwickelung  des  Volks- 
lebens eingreifenden  Probleme  nützlich  und  notwendig  er- 
scheint. Jedem,  der  sich  in  diese  Wissensgebiete  einfuhren 
wiU,  sei  dieselbe  daher  bestens  empfohlen. 

Von  den  bisher  Ja  einer  ganz  vortrefBichen  Ausstattung 
vorliegenden  5  Bänden  betitelt  sich  der  /.  Band: 
Die  Vererbung.  P)y(Aologisch«  Untersuchung  ihrer  Gtsetu, 
ethischen  und  socialen  Konsequenzen  von  Tb.  Rlbot,Prof. 
der  Experimental-Psychologie  am  Coll^  de  France. 
5.  vSUig  neu  bearbeitete  Auflage.  Autorisierte  deut- 
sche Ausgabe  von  Dr.  Hans  Karella.  1895. 
Dieses  Werk  ist  schon  einmal  in  deutscher  üeber- 
setsung  erschienen  und  zwar  nach  der  1871  herausge- 
gebenen 1.  Auflage  von  Dr.  Hetzen.  Da  diese  Ausgabe 
aber  als  eine  völlig  veraltete  angesehen  werden  muss,  so 
wird  man  fttr  die  vorliegende  406  Seiten  umlassende  üeber- 
setznng  des  vom  Verfasser  vQllig  umgearbeiteten  Werkes 
nur  um  so  dankbarer  sein  dürfen  Insbesondere  ist  es  die 
Weissmann 'sehe  Theorie  von  der  «Kontinuität  des  Keim- 
plasmas» und  der  Nichtvererbbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften, welche  diese  Umgestaltungen  mit  beeinflussten  und 
gegen  die  der  Verfaver  in  weiten  AnsfUhrnngen  Stellung 
nimmt.  Das  Werk  gliedert  sich  in  3  Teile  und  einen  Ab- 
schluss.  Hiervon  umfasst  der  1.  Teil  in  8  Kapiteln:  Die 
Erblichkeit  der  Instinkte,  der  Empflndungsanlagen,  des  Ge- 
dächtnisses nnd  der  Gewohnheiten,  der  Intelligenz,  der  Ge- 
fVhle  und  Leidenschaften,  die  Erblichkeit  in  der  Geschichte, 
die  Erblichkeit  in  Bezug  auf  den  Nationalcharakter  nnd  die 
Erblichkeit  krankhafter  Seelenzustttnde,  der  2.  in  4  Kapiteln 
die  Fragen  nach  der  Gesetzmässigkeit  der  Vererbung,  einen 
Versuch  einer  Statistik  und  die  Ausnahmen  des  Vererbungs- 
gesetzes, der  3.  in  ebenfalls  4  Kapiteln  die  Anwendung  der 
gewonnenen  Anschauungen  auf  die  entwicklnngsgeschicht- 
licben,  wie  auch  die  ethischen  nnd  socialen  Probleme,  während 
der  Verfiuser  im  genannten  Abschlüsse  noch  eine  Besprechung 
der  verschiedenen  Vererbnngstheorien  und  eine  Zusammen- 
fassung des  Ganzen  bringt. 


Der  2.  Band:  Natürliche  Auslese  und  Iiaa»en- 
vererbung  von  John  B.  Hayoraft.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  Dr.  Hans  Kurella,  1895,  entstand  aus  einigen 
Vorträgen,  die  der  Verf.  teib  in  Edinburgh,  teils  in  London 
in  den  Jahren  1890  und  1894  gehalten  hatte.  Das  Werk 
umfasst  auf  216  Seiten  in  8  Kap.  nnd  einem  Anhange  (die 
Weissmanu'sche  Theorie)  in  einer  vortrefflichen  und  leicht 
fesslicben  Darstellung  die  Gesetze  der  Rassenverändemng, 
die  einzelnen  Vererbungstheorien,  die  hygienischen  Konse- 
qnenzen, die  aus  Geistesstörung  und  Alkoholismus  entstehenden 
Folgen,  das  Verbrechertum  und  das  Elend  des  Arbeits- 
unfähigen etc. ;  es  gipfelt  in  dem  Satze,  «dass  Rassenverfallnicht 
das  notwendige  Ziel  der  Geschichte  eines  Volkes  i9t>.  Wer 
sich  schnell  und  leicht  in  diese  Probleme  einfahren  wiU,  wird 
in  diesem  Büchlein  einen  guten  Führer  finden. 

Bd.  )  fuhrt  den  Titel:  Marnn  und  Weib,  anthro- 
pologische und  psychologische  Untersuchung  der  secundären  Ge- 
schlechtsunterschiede von  Dr.  Havelock  Ellls.  Hit  Illustrationen. 
Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Hans  Kurflila.  1895 
und  umfasst  408  Seiten. 

Mit  einem  Bienenfleisse  hat  der  Verf.  in  diesem  Werke 
zusammengetragen,  was  in  Einzelschriften  über  die  Unter- 
schiede zwischen  Mann  und  Weib  bisher  niedergelegt  ist. 
Dürfte  dasselbe  daher  das  umfassendste  sein,  das  bisher  auf 
diesem  Gebiete  erschienen  ist,  so  wird  man  nicht  umhin 
können,  dem  Verf.  vollste  Anerkennung  nnd  Dank  entgegen- 
zubringen, auch  wenn  man  mit  den  von  ihm  gezogenen  Kon- 
sequenzen nicht  durchweg  fibereinstimmen  kann.  Das  Werk 
ist  in  17  Kapiteln  angelegt  und  veranschaulicht  das  Dar- 
gebotene durch  zahlreiche  dem  Texte  eingefügt  Hlnstrationen. 

Der  4.  Band  —  Verbrecher  und  VerbretJten  von 
Dr.  Havelock  Ellls.  Mit  7  Tafeln  und  Text^Illustrationeu. 
Autorisierte,  vielfach  verbesserte,  deutsche  Ausgabe  von 
Dr.  Hans  Korella  1895  —  behandelt  in  7  Kapiteln  und  einem 
Anhange  auf  342  Seiten  in  gedrängter  Kürze  und  in  doch 
erschöpfender  Weise  die  Probleme  der  kriminellen  Anthro- 
pologie, den  Verbrecher  und  das  Verbrechen  und  deren  Be- 
kämpfung. Da  dieses  Werk  umfasst,  was  dem  Leser  sonst 
nur  ans  vielen  einzelnen,  zum  Teile  sehr  umfangreichen  und 
kostspieligen  Werken  zugänglich  ist,  so  dürfte  uns  hier  ein 
Buch  vorliegen,  wie  das  deutsche  Volk  noch  keines  besessen 
hat  und  kaum  wttsste  ich  dem  Verfasser,  v/it  dem  Ueber- 
setzer  grösseren  Dank,  als  fttr  die  Abfassung  gerade  dieses 
Werkes. 

Der  /.  Bd.  ist  betitelt:  Socialisniua  und  ntodeme 
Wissenschaft  von  Enrico  Ferrl.  Mit  Genehmigung  des 
Verfassers  übersetzt  und  ergänzt  von  Dr.  Hans  Karella,  1895 
nnid  umfasst  169  Seiten.  In  3  Teilen  —  Darwinismus  und 
Socialismus,  Entwickelungslehre  und  Socialismus,  Sociologie  und 
Socialismus  —  sucht  der  Verf.  auszuführen,  dass  nur  dem 
Socialismus  im  M  a  r  z '  sehen  Sinne  Berechügniug  zuzuerkennen 
sei,  dass  der  Darwinismus  <eine  der  grundlegendsten  wissen- 
schaftlichen Unterlagen  des  Socialismus  bildet»  und  dass 
Marx  der  eigentliche  Fortführer  und  Vollender  von  Darwin 
und  Spencer  sei.  Friedrich  Kiesow. 

Zeitschrift  fü/r  die  gesummte  StrafreehtsuHssen- 
schaft,  herausg.  von  Dr.  Franz  v.  Liszt  nnd  Dr.  Karl 
von  Ullentbal.     Berlin.    J.   Guttentag.    1895/96.   — 

Das  sechste  Heft  des  15.  Bandes  dieser  Zeitschrift, 
bringt  als  Einleitung  eüivon  A.  Berger-Leipzig  bearbeitetes 
systematisch-alphabetisches  Sachregister  über  die   bis  jetxt 
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erschienenen  Bände  dieser  Zeitschrift.  In  demselben  tritt 
nns  der  bis  dahin  behandelte  rechtsphilosophisch,  ethno- 
logisch, knltor-,  rechts-,  universalgeschichtlich  and  biblio- 
gnraphiach  bedeatsame  nnd  ttberans  reichhaltige  Inhalt  der 
Zeitschrift  in  sachgemässer  Einheit  nnd  Uebersichtlichkeit 
vor  Augen.  Der  Wert  dieser  Arbeit  ist  unseres  Erachtens 
gar  nicht  hoch  g^nng  anznschlagen,  da  erst  an  der  Hand 
dieses  aosftthrlichen,  31  Druckseiten  umfassenden  Sachregisters 
die  Sammlung  als  Ganees  für  den  Praktiker  die  Bedentung 
eines  wissenschaftlichen  Compendiums  und  nicht  blos  den 
einer  «Zeitschrift)  mit  lose  aneinandergereihten  Aufsiltzen 
erti&lt.  Die  allgemeine  Brauchbarkeit  des  Werkes  wird 
dadurch  bedeutend  erhöht.  Wir  dttrfen  daher  der  Verlags- 
handlnng  fUr  die  AusfUhrung  dieser  Arbeit,  nicht  minder 
auch  dem  Herrn  Verfasser  derselben  an  dieser  Stelle  wohl 
nffentlich  den  verdienten  Dank  aussprechen.  Diese  Arbeit 
wird  gewiss  von  vielen  als  eine  grosse  und  angenehme  Erleich- 
terung empftuiden  werden.  Leider  ist  sie  gerade  bei  unseren 
neuzeitlichen  periodischen  Litteratnrwerken  in  dieser  Aus- 
führung noch  selten  anzutreffen.  Das  Fortschreiten  der  Straf- 
gesetzgebnng  im  deutschen  Beich  wird  uns  durch  einen 
chronologischen  Ueberblick  ttber  die  im  Jahre  1894  er- 
schienenen Strafbestimmongen  der  einzelnen  Beichsgesetze 
mit  Angabe  der  neueren  Litterator  durch  Professor  Herrn. 
Seuffert  veranschaulicht,  auch  der  internationale  Straf- 
rechtsschutz hat  dabei  Berücksichtigung  gefunden.  Der 
Verfasser  giebt  hiezn  am  Schlüsse  erl&uternde  Bemerkungen. 
Ein  Au&atB  von  Assessor  Ernst  Just  bebandelt  im  An- 
schluss  an  eine  vom  Abgeordneten  Lasker  im  Jahre  1870 
gegebene  Anregung  die  Frage  der  trflgerischen  Erscheinung 
von  Begnadigungen  nnd  Onadenerlasseu  mittelst  nicht  wahr, 
heitegemäss  gehaltener  Gesuche.  Der  Verf.  tritt  hier  der 
Ansicht  G.  Meyers  und  v.  Liszt's  bei.  wonach  ein  wissentliches 
Beistandleisten  bei  solchen  Gesuchen  als  strafbare  Be-  ' 
gttnstigung  aufzufassen  ist.  Theodor  Distel-Dresden 
bringt  «Neues  ttber  die  Strafwürdigkeit  der  dem  Pfurrer 
Tinias>  zur  Last  gelegten  Beate,  an  der  Hand  der  Leip- 
ziger und  anderer  Tageszeitungen.  Ein  reichhaltiger,  von 
Gerichtsassessor  Dr.Bos  enf  e  1  d  bearbeiteter  Litteraturbericbt 
beschliesst  diesen  15.  Band  der  Zeitschrift.  Von  dem  im 
Jahre  1896  erschienenen  16.  Band  liegen  bis  jetzt  die  zwei 
ersten  Hefte  vor,  denen  die  «Mitteilungen  der  international- 
kriminalistischen  Vereinigung»  in  ihrem  5.  Bande  Heft  2 
beigegeben  sind.  Das  Verhältnis  nnd  die  Aufgaben  des 
modernen  Strafrechtes  gegenüber  dem  Anarchismus  sucht 
Privatdocent  Dr.  Adolf  Lenz- Wien  in  einem  ziemlich  um- 
fangreichen Aufsatze,  welcher  zugleich  die  Gesetzgebung  der 
Auslandsstaateu  berücksichtigt,  klar  zu  stellen.  Die  an  der 
Hand  des  gebotenen  Materiales  vom  Verf.  gewonnenen  Er- 
gebnisse sind  insofern  wertvoll  zu  nennen,  als  sie  beachtens- 
werte Hinweise  geben  über  die  Art  und  Weise,  iu  welcher 
einzelne  Thatbestände  anarchistischer  Verbrechen  bei  Auf 
nähme  in  das  allgemeine  Strafgesetz  vom  Gesetzgeber  zn 
qualifizieren  sind;  im  allgemeinen  steht  der  Verf.  auf  dem 
Standpunkt  de^  Subsumtion  dieser  Art  von  Delikten  unter 
die  gemeinen  Verbrechen  und  widerrät  strafrechtliche  Speciali- 
sierungen.  Die  vielumstrittenen  §§  20  und  21  des  Pressgesetzes, 
welche  von  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  des  Redak- 
teurs periodischer  Druckschriften  bandeln,  behandelt  in  einem 
scharfsinnigen  Aufsätze  der  bekannte  Kriminalist  v.  Buri. 
Es  handelt  sich  hier  nm  die  Frage,  inwiefern  die  in  §  20 
Abs.  2  des  Pressgesetzes  aufgestellte  Rechtsvermntnng  der 


Kenntnis  und  demzufolge  der  Tb&terschaft  des  Bedactenrs 
durch  den  konkreten  Verhältnissen  entnommene  «besondere 
umstände»  widerlegt  werden  kOnne.  Buri  hält  an  der 
Ansicht  fest,  djiss  der  selbst  ohne  Kenntnis  und  Verständnis 
des  strafbaren  Inhaltes  handelnde  Bedacteur  unter  Um- 
ständen trotzdem  noch  unter  das  Strafjgeaetz  fnllen  könne, 
wenn  nämlich  der  vom  Redactenr  geführte  Gegenbeweis 
nicht  zu  einer  Oewissheit,  sondern  nur  zu  einer  Vermutung 
der  Unkenntnis  führe.  Dies  ist  aber  in  sehr  vielen  Fällen 
thatsärhlich  der  Fall  und  kOnnen  wir  in  solchen  Fällen  den 
Standpunkt  v.  Buris  nicht  von  der  Hand  weisen,  da  sonst 
der  im  §  20  Abs.  2  1.  c.  gegebene  Hinweis  auf  die  «be- 
sonderen Umstände»  leicht  zum  Hinterpf(irtchen  für  straf- 
verantwortliche Bedactenre  werden  könnte.  Allgemein 
Interessantes  bietet  die  von  Landgerichtsrat  Dr.  Hanns 
Gross-Graz  gebrachte  SchUderung  des  Kriminalmaseumsin 
Graz.  Der  Verf.  befürwortet  als  der  kriminalistischen  vo^ 
bereitenden  praktischen  Belehmng  dienlich  die  Errichtung 
solcher  Mnseen  auch  anderwärb«,  bis  jetzt  sind  solche 
Museen,  die  wir  auch  ebensogut  Handwerksschulen  und 
RUstzengkammeru  derVerbi-echerweltnennen  konnten,  in  Beriin, 
Hamburg  u.  Brüssel  entstanden;  speziell  für  Feststdlung 
von  Münz-  und  Urkundenfälschungen  haben  solche  Museen 
grosse  Bedeutung.  Herr  Prof.  Dr.  Birkmeyer-Mttnchen 
g^ebt  nns  eine  rechtsvergleichende  Darstellung  der  Straf- 
gesetzgebung  der  Gegenwart  dadurch,  dass  er  den  von  der 
Internat,  kriminalistischen  Vereinigung  herausgegebenen 
I.  Band  auf  Wunsch  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  die 
gesamte  Strafrechtswissenschaft  einer  kritischen  Besprechung 
unterzieht;  dabei  ergreift  der  Herr  Verfasser  die  Gelegen- 
heit, für  die  internationale  Fortentwicklung  des  Strafrechtes 
das  Festhalten  an  den  Grundsätzen  der  Vergeltungstheorie  nnd 
nicht  an  deqjenigen  der  modernen  Zweckdienlichkeitstheorie 
zu  befürworten.  Inwieweit  den  parlamentarischen  Beden 
und  der  parlamentarischen  Berichterstattung  nach  heutigem 
Verfassnngsrecht  Straflosigkeit  gewährt  werden  kann,  unter- 
sucht an  der  Hand  des  deutschen  u.  österreichischen  Hechtes 
in  einer  sehr  klar  u.  anschaulich  geschriebenen  Studie  Dr.  jnr. 
Josef  Sl&decek-Prag.  Den  Band  beschliesst  ein  ttber  die 
neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Rechtsgebiet  Aufschluss  geben- 
der Litteratnrbericht  von  Prof.  Dr.  V.  Lilien  t ha  1.  Auch  in 
diesem  1.  Heft  des  16.  Bandes  ist  eine  grosse  Summe  reichen 
und  anregenden  Wissens,  so  recht  ans  dem  Leben  der  Gegen- 
wart geschöpft,  zusammengetragen  und  dttrfte  wohl  für 
jeden  etwas  des  Interessanten  und  Wissenswerten  darin  ge- 
boten werden.  Das  2.  Heft  des  16.  Bandes  bringt  gleich  zn 
Anfang  etwas  «Modernes»  auf  dem  Strafrechtsgebiet,  näm- 
lich einen  Aufsatz  von  Direktor  Dr.  Fr.  Schäfer,  in 
welchem  die  Frage  kritisch  beleuchtet  wird,  inwieweit  die 
Lehre  von  der  Znrechnnngsfthigkeit,  welche  ja  die  Freiheit 
des  Willens  beim  Verbrechen  voraussetzt,  heute  noch  all- 
gemeine Berechtigung  habe  nnd  ob  nicht  auch  von  einer 
Zurecbnungsfähigkeit  ohne  Willensfreiheit  im  Strafrecht 
gesprochen  werden  könne.  Diese  Arbeit  ist  für  den  Psycho- 
logen ungemein  lesenswert  nnd  aktuell  zu  nennen  im  Hin- 
blick darauf,  dass  die  Zahl  der  geistig  durchaus  gesunden 
X'erbrecher  im  Abnehmen  begpriffen  ist.  Die  rugativt  För 
derungspflicht  des  einzelnen  zur  Erhaltung  des  Wirtschafts- 
wesens im  Interesse  der  Gesamtheit  bespricht  Landgerichts- 
direktor Botering-Benthen  unter  dem  Titel  «Negative 
Arbeit».  Schliesslich  sei  aus  diesem  Hefte  von  Aufsätzen 
noch   erwähnt:    Eine  Besprechung  nnd  Znsammenstellnng  ■ 
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der  Strafbestimmnngen  des  Krankenversicheningsgesetzes 
Ton  Oberrechunnggrat  Dr.  Z  e  1 1  e  r  -  Damstadt  als  Fortsetznng 
xa  der  im  14.  Bd.   bereits   gebrachten  Arbeit  (Strafbestim- 


mnngen des  Invaliditäts-  und  AltersTersichernngsg^esetEes» 
von  demselben  Verfasser. 


3.  Heilwissenschaft. 


Betträge  zur  Geburtshilfe  und  Oynaecologie.  Fegt- 
eehrift  gewidmet  August  Martin  zur  Feier 
seines  25Jährigen  Doktof^fubüäums.  J.  Karger, 
Berlin  1896.  fer.  8".  IV.  218  S.  Ant  mit  11.  Text- 
Abbüd.  n.  3  Taf.]. 

Das  Werk  bringt  21  Abteilungen  früherer  und  jetziger 
Asifistenten  tind  Schüler  des  bekannten  Berliner  Gynaecolog^n. 
Dieselben  behandeln  eine  Beihe  Ton  Tagesfhigen  ans  dem  Ge- 
biet der  operativen  Gyaaecologie  nnd  ans  der  Geburtshilfe. 
Da   ein  grosser  Teil  der  Mitarbeitiir  sich  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  bereits  einen  sehr  guten  Ruf  erworben  hatten 
(ich  erwähne  u.  A.  die  Namen  Czempin,  Stossmann,  Buislenx, 
Mackenrodt,  Dendeler)  so  wird  dos  vorliegende  Werk  gewiss 
einen    ansehnlichen  Lesekreis    unter    den   Specialisten   wie 
unter  den  praktischen  Aerzten  eich  verschaffen. 
Neugebauer,  Dr.  F.  L.  Zur  lAshre  von  den  angeborenen 
und  erworbenen   Verwachsungen  und  Ver- 
engerungen   der    Scheide,   sowie   des  ange- 
borenen Schetdenmangels  mit  Ausschluss  der 
I>oppelbildungen,  3.  Karger,  Berlin  1895  [gr.  8". 
IV.,  228  S.  Ant.] 

Anf  eine  Einladung  des  Prof.  Chroback  zur  Feier  des 
fBnfzigjfthrigen  Jubiläums  der  Gesellschaft  für  Geburtshilfe 
und  Gynaecologie  zn  Berlin  wählte  Verfasser  obige  verhältnis- 
mässig wenig  bearbeitete  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Pato- 
logie  der  Scheide.  Die  Arbeit  ist  ofich  nicht  beendet  und 
ereeheint  das  Buch  als  erster  Teil  seiner  Arbeit,  die  durch 
die  nötigen  zahlreichen  Nachforschungen  in  der  kasu- 
istischen Litterator  der  verschiedensten  Länder  besonders 
erschwert  wnrde.  Die  Ergebnisse  der  zusammengestellten 
Kasuistik  erstreckt  sich  anf  1000  einschlägige  FSHe.  Dieser 
reichhaltigen  und  anschaulichen  Znsammenstellung  fügt  der 


Ver&sser  seine  eigenen  Beobachtungen  hinzu.  72  einschlägige 
Beobachtungen  enstammen  einem  Material  von  17991  Fällen, 
welche  vom  Verfasser  innerhalb  zehn  Jahren  behandelt  wurden; 
Diese  Kasuistik  ist  eine  Oberaus  reiche  nnd  höchst  interessante, 
indem  sie  nicht  nur  eine  ganze  Beihe  von  therapeutischen 
Fragen  und  zwar  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshilfe 
als  auch  dem  der  Frauenkrankheiten  berührt,  welche  heute 
noch  offen  sind,  sondern  auch  auf  die  teilweise  noch  zweifel- 
hafte, ja  vollständig  dunkle  Genese,  Aetiologie  dieser 
Anormnlien  klärend  manches  Streiflicht  wirft.  —  Das  Werk 
verdient  deshalb  unsere  volle  Beachtung. 
Dr.  Paul  Bserners,  BeichsmedizinaikaJender  1896.  Ver- 
lag von  G.  Thieme,  Leipzig.  2  Teile.  8". 
Die  Redaktion  hat  bei  der  Bearbeitung  des  siebenzebnten 
Jahrgangs  manche  begrttsseuswerte  Neuerung  getroffen.  Im 
Taschenbuch  ist  die  Uebersicht  der  Kurorte  alphabetisch  an- 
geordnet worden,  neu  aufgenommen  ist  ein  Verzeichnis  der 
Blinden.instalten  Deutschlands,  ferner  die  früher  im  Beiheft 
enthaltenen  Anfeätze:  Erste  Hilfeleistung  von  Schwalbe, 
Scheintod,  Wiederbelebung  etc.  von  Prof.  Guttstadt.  Im 
Beiheft  sind  drei  neue  Aaf:)ätze  eingefügt:  Zur  topograph. 
Diagnostik  der  Gehimkrankheiten  von  Eulenbnr.i.  Kurzer 
Abriss  der  Diagnostik  und  Therapie  der  Luxationen  von 
Dr  Hoffa  und  eine  Anleitung  znr  Sachverständigenthätigkeit 
in  der  Kranken-,  Unfall-,  Invaliditäts-  und  Altersgesetzgebung 
von  Thiersch  in  Leipzig.  Im  II.  Teil  des  Kalenders  ist  der 
Abschnitt  Ober  das  Sanitätswesen  wesentlich  erweitert  und 
die  Organisation  des  ärztlichen  Standes  in  Deutschland  nnd 
namentlich  das  Vereinswesen  ist  seitens  der  Redaktion  einer 
eingehenden  Revision  unterworfen  worden.  Das  Wohlwollen 
der  deutschen  Aerzte  ist  dem  Reichsmedizinalkalender 
mit  voller  Berechtigung  anch  weiterhin  gesichert. 


4.  Naturwissenschaften, 
a)  Chemie. 


ZeUaehriftf.  angewandte  Mikroskopie,  G.Marpmann. 
Verlag  B.  Trost,  Leipzig.    1.  Jahrg.    Heft  6,  jähr- 
lich 12  Hefte.    Preis  vierteljährlich  2  Mk.  50  Pf. 
Die  neue  Zeitschrift  hat  mit  dem  Heft  6  ihre  Existenz- 
fähigkeit  bewiesen ;  es  sind  verschiedene  bekannte  Forscher  als 
Mitarbeiter  aufgetreten  nnd  ausserdem  hat  der  Herausgeber 
das   reichhaltige  Material   für  den  referierenden  Teil  mit 
Umsicht  und  Sachkenntnis  geordnet  und  zusammengestellt- 
Wir   haben    die    Ueberzengnng   gewonnen,    dass    man    in 
mikroskopierenden  Kreisen   die   kleine  Zeitschrift   bald  lieb 
gewinnen  wird.    Namentlich  in   solchen  Kreisen,    die   sich 
den  allgemeinen  Naturwissenschaften  gewidmet  haben. 

Den  Aerzten,  Lehrern,  Apothekern  und  Liebhabern,  als 
auch  den  Nahrungsmittelchemikern  bringt  jede  Nummer 
einen  oder  mehrere  interessante  Artikel.  Die  Nahrungs- 
mittelnntersnchong  verbunden  mit  den  hygienisch,  bakterio- 
logischen PrOfnngen  findet  eine  spedelle  Berflcksichtignng 
durch  mikroskopische  and  mikrochemische  Beobachtungen 
der  Artikel  über  «Fleisch-  und  Wurstuntersuchnng»  Heft  2, 
über  Parasiten  und  Entophyten  der  Haut  Heft  4,  Ober 
niedere  Würmer  Heft  7,  über  Fruchtconserven  Heft  8,  u.  s.  w. 


Im  Heft  6  gedenkt  die  Red.  der.  grossen  Verdienste 
welche  sich  die  katholische  Geistlichkeit  um  die  mikro- 
skopische Erforschung  der  Natur  erworben  hat  und  äussert 
die  Ansicht,  dass  es  fttr  den  Liebhaber  wohl  keine  schönere 
nnd  angenehmere  Wissenschaft  und  kein  lohnenderes  Studium 
geben  kann,  als  gerade  die  Mikroskopie,  welche  die  Grund- 
lage der  Zoologie  und  Botanik  nnd  spec.  der  niederen 
Organismen- Welt  bildet.  Niedere,  mikroskopisch  kleine 
Lebewesen  regen  den  Forschungstrieb  jedes  gebildeten 
Menschen  an,  nnd  je  tiefer  der  Mensch  in  die  wunderbaren 
Einrichtungen  und  Wechselbeziehungen  dieser  Organismen 
eindringt,  ein  um  so  höheres  religiöses  Gefühl,  einer  E^ 
kenntnis  der  Grösse  der  SchOpfiing  macht  sich  bemerkbar. 
Dieser  Gedanke  ist  in  der  Zeitschrift  sehr  schön  zum  Aus- 
druck gebracht  und  wir  machen  gerade  die  theologischen 
Kreise  anf  die  kl.  Zeitschrift  aufinerksam.  D.  R. 

Chemische  Beagentien  und  Beaktionen.    Ein  Hilfs- 

nnd  Nachschlagebuch  für  Apotheker  und  Chemiker  bei 

analytischen  Arbeiten.     Von    Dr.    C.    Dfinaenberger. 

Zürich  1894.    Verlag  d.  Art.  Institut  Orell  FOssli. 

Eine   Sammlung   der  nach  ihren  Autoren  benannten 
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Beaktionen,  wie  solche  gchon  wiederholt  und  von  Tenchie- 
dener  Seite  zusammengestellt  wurde.  Dieselbe  ist  Terh&ltnis- 
massig  ziemlich  umfassend,  sie  enthtlt  360  Nnmmem,  wird 


daher  Vielen  willkommen  sein.     Die   kleine  Arbeit 
natürlich  keinen  Ansprach    auf  Vollst&adigkeit,  entspricht 
aber  m^  wie  sie  ist,  ihrem  Zwecke  ganz  gut. 


b)  Mathematik,  PliTsik. 


PMekK,  Jillm.  WiMenachafttiche  maihemaUache  und 
phiyHkaUache  Abhandlungen.    Im  Auftrag  der 
Kgl  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ea  GOttingen 
herausgegeben  von  A.  Schoenflies  und  Fr.  Pockels.    In 
3  Bänden.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1895. 
L  Band.  Mathematltohe  Abbandlongen,  herausgegeben 
Ton  A.  Schoenflies.  Hit  einem  Bildnis  Plückers. 
n.     —      Physikalische  Abhandinngen,  herausgegeben 
Ton  Fr.  Poekels    Mit  zahlreichen  Textfiguren 
und  Tafeln. 
Die  Heransgabe  von  Plttckers  gesammelten  Abhand- 
lungen ist  der  GOttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
danken,  deren  korrespondierendes  Mitglied Plttcker  gewesen  ist 
Von  den  mathematischen  Schriften  sind  diq'enigen  nicht 
in  die  Gesamtausgabe  aufgenommen  worden,  die  selbständig 
in  Buchform  erschienen  und  als  solche  noch  erhältlich  sind; 
dies  sind  die  analytisch-geometrischen  Entwicklungen,   das 
System  der  analytischen  Geometrie,  die  Theorie  der  algebra- 
ischen Kurven  und  die  analytische  Geometrie  des  Baumes. 
Alles  übrige  ist  sorgfältig  gesammelt  worden.    Massgebend 
für  die  Herausgabe  war  in  erster  Linie  der  Gesichtspunkt, 
dass  neben   Steiner  und  Möbins,  die  bereits  erschienen, 
neben  Grassmann  und  Hesse,  die  in  Vorbereitung  sind, 
Plttckers  Werke  eine  notwendige  Ergänzung  bilden,  wenn 
man  sich  ein  Bild  von  der  Entstehung  der  modernen  Geometrie 
in  Deutschland  machen  will.    Die  Methode  der  abgekflrsten 
Bezeichnung,  die  Bedeutung  der  Konstantensahl,  die  Ein- 
führung der  Linien-  tind  Ebenenkoordinaten,  die  homogene 
Schreibweise,  die  Benutzung  Überzähliger  Koordinaten,  der 
Zusammenhang  der  Singularitäten,  die  Liniengeometrie,  alle 
die  fundamentalen   Gedanken  und  Hilfsmittel,  auf  Grund 
deren  sich  die  moderne  Geometrie  in  analytischer  und  formen- 
theoretischer  Richtung  wesentlich  entwickelt  hat,  gehen  auf 
Flacker  zurttck.    Seine  Bedeutung  wird  dadurch  erhöht, 
daas  er  seine  Ideen  lange  Zeit  ganz  allein  Tertreten  hat,  im 
bewnssten  Gegensatz  gegen  die  rein  geometrische  Bichtnng, 
die  zur  damaligen  Zeit  die  Herrschaft  besass.    Dieser  Bich- 
tnng gegenüber  hat  er  die  Tragweite  seiner  Darstelluags- 
und  Denkweise  Ton  Anfang  an  mit  klarem  Blick  erkannt, 
und  es  gewährt  auch  jetat  noch  grosses  Interesse,  sn  sehen, 
mit  welcher  souveränen  Kraft  er  sich  Ton  An&ng  an  seiner 
neuen  Methoden  bediente. 

Die  physikalischen  Arbeiten  Plflckers  haben  zwar  nicht 
in  der  Weise  bahnbrechend  gewirkt,  wie  die  mathematischen, 
besitiea  aber  immeriiin  eine  solche  Bedeutung,  dass  es  an- 
g^eigt  schien,  sie  gleichzeitig  mit  den  letzteren  herauszu- 
geben, schon  um  in  den  gesammelten  Abhandlungen  ein 
Tollständiges  Bild  von  der  wissenschaftlichen  Persönlichkeit 
Plttckers  zu  geben.  Eine  erste  grosse  Gruppe  physikalischer 
Abhandlungen  besieht  sich  auf  das  magnetische  Verhalten 
der  KSrper,  insbesondere  den  Ton  ihm  zuerst  bemerkten  Ein- 
fluss  der  Krystallstrnktnr  auf  die  Einstellung  im  Magnet- 
felde; manche  der  Resultate  Plflckers  auf  diesem  Gebiete,  z.  B. 
in  betreff  des  magnetischen  Verhaltens  der  Gase,  wurden 
durch  die  gleichzeitigen  Untersuchungen  Faradays  etwas  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  Die  meisten  der  späteren  physi- 
kalischen Arbeiten  Plttckers,  wiederum  eine  in  sich  zusammen- 


hangende Gruppe  bildend,  betreffen  die  Lichterscheinungen 
bei  elektrischen  Entladungen  in  Geisler' scheu  Rohren,  ins- 
besondere deren  Modifikationen  im  Uagnetfelde;  hieran 
Bchliessen  sich  die  Beobachtungen  ttber  die  Spektra  ver- 
schiedener Oase,  welche  als  erste  sichere  Grundlage  der 
Spektralanalyse  von  grOsstem  Interesse  sind.  Die  ttbrigen 
physikalischen  Abhandlungen,  welche  sich  u.  a.  auf  die  zweck- 
massigste  Anordnung  galvanischer  Elemente,  auf  Induktions- 
erscheinungen, sowie  Gegenstände  der  Wärmelehre  beziehen, 
sind  in  einer  dritten  AbteUung  des  IL  Bandes  zusammen- 
gestellt. 

P.  Stflekol  und  F.  Engel,  Die  Theorie  der  Par€MeUinien 
von  Euklid  bis  auf  Oautm,  eine  Urhunden- 
aamnUung  xur  Vorgeschichte  der  nichteuMi- 
d4erten  Geometrie.  X  u.  325  S.  mit  145  Figuren 
im  Texte  und  der  Nachbildung  eines  Briefes  von  Gauss. 
Leipzig  1895  bei  B.  G.  Teubner.  Mk.  9.—. 
lieber  zweitausend  Jahre  ist  die  Euklidische  Geometrie 
die  allein  herrschende  gewesen ;  erst  in  unserem  Jahrhundert 
ist  es  gelungen,  sich  von  ihren  Fesseln  zu  befreien  und  eine 
Geometrie  au£subanen,  von  der  die  Euklidische  blos  ein  be- 
sonderer Fall  ist:  die  sogenannte  nichteuklidische  Geometrie, 
als  deren  Schöpfer  Lobatschefsky  und  Bolzai  m  be- 
trachten sind.  Diese  neue  Geometrie  ist  der  Abschloss  der 
langen  Reihe  von  Versuchen,  die  man  seit  Euklids  Zeiten 
gemacht  hat,  um  die  Theorie  der  Parallellinien,  dieses  „Krenz 
der  Mathematiker"  in  Ordnung  zu  bringen.  Wenn  sie  bis- 
her noch  keineswegs  ttberall  volles  Verständnis  gefunden  hat, 
SU  liegt  das  an  verschiedenen  Grflnden,  die  wir  hier  nicht 
erörtern  wollen;  jedeniklls  ist  aber  sicher,  dass  das  Ver- 
ständnis der  nichteuklidischen  Geometrie  ausserordentlich 
erleichtert  wird,  wenn  man  der  geschichtlichen  Entwiekelnag 
nachgebt  und  verfolgt,  wie  die  immer  «neuten  Versuche 
Aber  die  Parallelentheorie  ins  Klare  zu  kommen,  sdiUesslich 
mit  Notwendigkeit  zur  nichteuklidischen  Geometrie  führen. 
Das  vorliegende  Buch,  dessen  Plan  von  Stock el  he^ 
rflhrt,  kann  in  diesem  Sinne  ids  eine  Einleitung  ia  die 
nichteoklidische  Geometrie  gelten.  Es  zeigt  dem  Leser  in 
Gtestalt  einer  Reihe  von  Abhandlungen  aus  den  voschiedensten 
Jahrhunderten  so  zu  sagen  die  Hauptstationen  auf  dem  Ent- 
wicklungsgange der  Parallelentheorie  bis  zu  dem  Zeitpunkt, 
wo  die  Farallelentheorie  nichtenklidische  G^metrie  wird. 
Diese  Abhandlungen  werden,  soweit  sie  nicht  schon  deutsch 
geschrieben  waren,  in  deutscher  Debersetsuug  mit^teilt, 
und  in  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abhandlangen  wird 
versucht,  die  Bedeutung  des  betreffenden  Autors  zu  kenn- 
zeichnen und  die  Leistungen  in  der  Zwischenzeit  kurz  zu 
schildern.  In  ihrer  Gesamtheit  bilden  diese  Einleitungen, 
die  im  Wesentiichen  Stock  el  zum  Verfasser  haben,  eine 
Vorgeschichte  der  nichteuklidischen  Geometrie. 

Zunächst  wird  aus  dem  ersten  Buche  der  Euklidischen 
Elemente  alles  das  mitgetheilt,  was  sich  auf  die  Parallelen 
theorie  bezieht.  Es  folgt  der  Versuch,  das  Parallelmaxiom 
zu  beweisen,  den  Wallis  (1663)  gemacht  hat.  Hieran 
schliessen  sich  höchst  merkwttrdige  Arbeiten  zweier  Vor- 
läufer von  Lobatschefsky  nnd  Bolzai:  der  cvon  jedem 
Makel  befreite  Euklid»  des  italienischen  Jesuiten  Sacchui 
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(1783),  aof  den  erst  im  Jahre  1889  Beltrami  wieder  asf- 
merksam  gemacht  hat,  und  die  «Theorie  der  Paralldliniem 
des  g^rossen  dentschen  Mathematiken  Lambert,  die  1766 
geachrieben,  1786  sum  ersten  Male  gedruckt  nud  1893  von 
Stdckel  wieder  entdeckt  worden  ist.  Hierauf  folgt  eine 
Zusammengtellnng  aller  bis  jetxt  bekannten  Aeuueningen 
von  Gauss  ttber  die  Parallelen theorie. 

Der  nSchste  Abschnitt  handelt  von  zwei  anderen 
bisher  gänzlich  flbersehenen  deutschen  Vorläufern  Lobat- 
sehefskys  und  Bolzais,  die  ebenfalls  Stöekel  entdeckt 
hat.  Der  eine,  Schweikart,  hat,  unabhängig  von  Gauss, 
schvB  1819  die  Möglichkeit  einer  nichtenklidischen  Geometrie 
erkannt.  Der  andere,  Tanrinns,  ist,  allerdings  durch 
Schweikart  und  Gauss  beeinflusst,  zu  derselben  Eir- 
kenntnis  gelangt,  hat  aber  selbständig  den  Zusammenhang 
zwischen  dieser  nichtenklidischen  und  der  sphärischen 
Geometrie  erkannt. 

Ueber  Schweikarts  Ideen  geben  zwei  Briefe  Aus- 
kunft, die  er  an  seinen  Neffen  Taurinus  gerichtet  hat 
und  in  einem  von  diesen  ist  ein  interessantes  Brachstttck 
aus  einem  bisher  unveröffentlichten  Briefe  von  Gauss  ent- 
halten. Taurinus  hat  zwei  Schriften  drucken  lassen, 
1825  die  «Theorie  der  ParaUeIlinien>  und  1826  die  »Geometriae 
prima  elementa> ;  aus  beiden  werden  die  wichtigsten  Stellen 
mitg^eteilt.  Besonders  merkwitrdig  ist  auch  ein  bisher 
gänzlich  unbekannter  Brief  von  Gauss  an  Tanrinns 
(1824);  ein  genaues  Faksimile  des  Briefes  ist  dem  Buche 
beigegeben. 

Den  Schlnss  des  Buches  bildet  ein  von  StOckel  zn- 
samnengestelltes  Verzeichnis  von  253  Schriften  ttber  die 
Paralleltheorie,  das  bis  zum  Jahre  1837  reicht. 

Ausdrflcklich  sei  erwähnt,  dass  die  in  dem  Btiche  mit- 
getheilten  Abhandlungen  nur  die  Anfangsgründe  der  Geometrie 
voraussetzen.  Nur  in  den  Stellen  aus  der  zweiten  Schrift 
des  Taurinus  werden  die  AnfangsgrOnde  der  höheren 
Analysis  beendet.  Friedrich  Engel. 

Frittolw,  Dr.  H ,  Direktor  emer.  des  K.  B.  Observatoriums  in 
Peking.  Ueber  den  Zusammenhang  swimshen 
der    erdmagnetigchen    HorizonttUintenaUOt 
und  der  InclinaHon,    Mit  einem   Anhange  von 
29   Tafeln.    St.   Petersburg   1895.     Selbstverlag   des 
Verfassers.    Zu  beziehen  vom  Verfasser:  St  Peters- 
burg, Tutschkoff  pereulok  4,  oder  von  Fräulein  Louise 
Pritsche  in  Ratzebnrg  bei  Lflbeck.    Preis  3  Mk. 
Da  die  vorliegende  Arbeit  des   Herrn  Pritsche   vom 
Zusammenhang  zwischen  den  Elementen  des  Erdmagnetismus 
handelt,  so  beginnt  er  dieselbe  mit  einigen  kurzen  Bemerk- 
ungen Ober  die  Abhandlung  von  Hauss,  betitelt  «Allgemeine 
Theorie  des  Erdmagnetismus  >.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass,  obgleich  man  sich  die  3  Kräftekomponenten  XY  Z  nach 
gewissen  Begeln   ans  einer  Funktion  V,  dem   sogenannten 
Potential,  abgeleitet  denken  kOnne,  daraus  keineswegs  folge, 
dass  sich  ans  einem  bekannten   erdmagnetischen  Elemente 
(Deklination  (f.Inclination  i,  Horizontalintensität  7")  die  andern 
beiden  von  selbst  ergeben,  sondern  dass  jedes  der  3  genannten 
magnetischen  Elemente  von  zwei  unter  sich  independeuten 
Variablen  abhänge:  entweder  von  den  beiden  geographischen 
Cowdinaten,  der  Länge  l  und  dem  Polabstande  u  (Omplem. 
der  Breite  if)  oder  s.  B.  von  den  beiden  anderen,  als  g^feben 
zu  betrachtenden,  unter  sich  unabhängigen  erdmagnetischen 
Elemmten,  so  dass  i=/(T,i),  wenn /ein  Funktionsseichen. 
Da  inn  i  vom  Orte  auf  der  Erde  abhängt,  so  darf  man  auch 


nicht  hoffen,  eine  ein&che  Formel  zwischen  i  und  T  zu  finden 
die  ganz  unabhängig  von  der  geographischen  Lage  ist    Die 
von  Lamont  im  Jahre  1859  ftr  Europa  aufgestellte,  bekannte 
Formel  tgi==a  (0,692  —  IgT)  passt,  wie  Herr  Pritsche  nach- 
weist, nicht  für  die  grossen  Erdräume,  welche  die  astrono- 
mischen Pole  bis  zum  Paralld  ±  45  *  umgeben,  da  a  filr  die 
magnetischeu  Pole,  wo  /==90»  und  7  =  0,  unendlich  gross 
wird.    Deshalb  hat  der  Verfasser  an  die  Stelle  der  Lamont- 
schen  Formel  die  nachstehenden  gesetzt,  welche  eine  viel 
grössere  Constanz  fOr  a  und  oi  ergeben,  als  erstere.    [Man 
vergleiche  die  Tafeln  (4)  und  (5)  mit  den  Tafeln  (8)  und  (9) 
der  Abhandlung  auf  pag.  7  und  8.] 
Formel  (6).    Ig{i—a)  =  a  (0,592  —  IgT),  yro  a  =  b*  + 
0,00000001685  o», 
gültig  vom  astron.  Nordpol  bis  zur  Breite  -|-  45  * 

a  =  6,245  +  0,00894  «iT  gin  (182  »,9  a»  +  l)  + 
•  * 

0,00060  u  5  sin  (118  »,5  n»  +2i.). 

Formel  (7).    tg(i  —  a)  =  a  (0,592  —  IgT),  vro  n  ^ö*  - 

*  0,001025  n/, 

gttitig  vom  astron.  Sttdpol  bis  zur  Breite  —  45 " 

1  7 

a^  =  6,427  (5«  -f  Uj)  w  +  0,01106  u, »   sin 

t  II  I 

(118 »,0 B^ .  -f-  A)  -f  0,0126 uTi  sin  (188 »8  «;•  +  2X)  + 
I  * 

0,00162  u~i  sin  (160  ",0  o, »  +  3  i). 

i.  bedeutet  die  Länge  östl.  von  Greenwich;  u  und  u 
sind  in  Graden  und  deren  Deciroalteilen  anzusetzen  uud  be- 
deuten den  Winkelabstand  des  Ortes,  zu  welchem  /  und  T 
geboren,  vom  astr.  Nord-  oder  Sttdpol,  so  dass  n  =  90  =  (/■  = 
u^,  wo  die  geographische  Breite  «/  für  beide  Hemisphären 
als  positive  Zahl  in  Rechnung  zn  bringen  ist.  Die  Formel 
fttr  a  ist  mit  Hilfe  der  von  Gauss  in  seinem  1840  edirten 
Atlas  des  Erdmagnetismus  gegebenen  Werte  von  i  und  T 
(gflltig  fUr  1830),  der  von  Sabine  zusammengestellten  Ele- 
mente des  Erdmagnetismus  (gflltig  fttr  1842)  und  der  Karten 
Neumayers  (1885)  berechnet,  während  a^  nur  auf  den  von 
Sabine  und  Neumayer  zusammengestellten  Daten  beruhen. 
a  und  a^  gelten  demnach,  streng  genommen,  fttr  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts ,  haben  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit 
1836—1885  nur  sehr  wenig  verändert,  wie  die  Tafeln  (14), 
(17)  und  (45)— (47)  des  Anhanges  beweisen.  Die  Formeln  (6) 
und  (7)  sind  nur  für  etwa  '/lo  der  Erdoberfläche  anwendbar, 
d.  h.  von  den  astron.  Polen  bis  etwa  zur  Breite  +  45  •.  Fttr 
den  ttbrigen  Teil  der  Erdoberfläche,  welche  zu  beiden  Seiten 
des  Aeqnators  liegt,  hat  Herr  Pritsche,  auf  Grund  der  von 
Hauss,  Sabine  und  Neumayer  entlehnten  Inclinationen  und 
Intensitäten  folgende  Beziehungen  zwischen  i  und  Tgeftanden : 

Formel  (37,      r=  (i) ".,,.,> (3^)* 

Formel  (22).  c  - 16,31  —  0,0005  (25  •  —  <r)'  +  [0,20  -f  0,0015 
(25»-v')')  sin[68»H-0,083(27»-<f)  4-i)-H 
[1,40-  0,001  (26 •-v)']  sin  [86*  +  0,132  y-h 
2 1],  gültig  fttr  Breiten  von  -H  60  •  bis  0  •. 

Formel  (23).  c  =  17,47  -  0,002  (27  •  -  v)'  +  [3.60  —  0,00228 
(32  •  -  f/  )*]  sin  [100  •  —  0,01587  (24  •  —  <r) '  +  ^] 
+  [0,97  -  0,000366  (27  •  —  r/ )'  sin  [61  •  -f  0,0285 
(23*  —  </)'  -f  2  x],  gttitig  für  Breiten  von  0  •  bis 
—  60r 
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In  beiden  Formeln  (22)  und  (28)  ist  die  Breite  if  Id 
Graden  nnd  deren  Dedmalteilen  einsaseUsen  und  stets  positiv 
zu  nehmen,  so  das«  s.  B.  in  (28)  fttr  die  sfldliche  Breite  —  40* 
der  Ausdruck  27'  — y  nicht  gleidi  67",  sondern  gleich 
-18»  wird. 

Formel  (87)  vereinfacht  sich  für  den  Fall,  dass  /  nnme- 
risch  grösser  als  etwa  35*  —  was  fdr  Breiten  numerisch 

grösser  als  circa  +  26*  gilt,  weil  dann  das  Glied  (        '       .) 

V  10,35  -\- 1  ' 

als  klein  vemachUssigt  werden  darf,  [cf  Tafel  (38)  its  An- 


Hanges]  und  es  wird  dann  T 


^& 


wtg  I,  also  auch  1  =  ^7'"' 


Um  seine  Formeln  zu  prttfen,  hat  der  Verfasser  sie  mit 
einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen  verglichen  und  die 
Besnltate  dieser  Vergleichung  in  den  11  Tafeln  (41)— (51) 
des  Anhanges  angegeben.  In  diese  Tafeln  sind  nur  solche 
Orte  aufgenommen,  an  denen  sowohl  die  Inclination  /^  als 
HorisontalintensitKt  T.  beobachtet  waren,  so  dass,  wenn  die 
nach  Herrn  Fritsche's  Formeln  berechneten  Werte  t   und  T 

r  r 

genannt  werden,  die  Differenzen  (/^  —  /^  und  (7".  —  7"^  die 
Korrektionen  der  Formelwerte  der  Inclination  i  und  der 
Horizontalintensität  T^  auf  exakte  Werte  darstellen.  (/^  —  i'p 
hat  immer  dasselbe  Vorzeichen,  wie  (7*.  —  T),  d.  h.  sie  sind 
beide  zugleich  positiv  oder  beide  negativ,  auch  ist  ihr  nu- 
merisches Verhältnis  in  einer  bestimmten  Zone  ein  kon- 
stantes, wie  am  Ende  des  Anhanges,  Seite  28,  angegeben. 
Das  ganze  Material  der  Talein  (41)— (51)  ist  nach  Zonen  ge- 
ordnet, um  den  Einfluss  der  geog^phischen  Lage  auf  Grösse 
und  Zeichen  von  (i,  —  / )  nnd  (T.  —  T)  zu  erkennen :  letztere 
bilden  Gruppen  je  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  gewissen 
Lttnderrftnmen,  sind  nicht  zufälliger  Art,  sondern  variieren 
gesetzlich  mit  dem  Orte  auf  der  Erdoberfläche.  Wenn  man 
demnach  an  irgend  einem  Orte  entweder  nur  /^  oder  nur  T^ 
beobachtet  hat,  nnd  man  will  die  fehlende  Horizontalinten- 
nit&t  T  oder  Inclination  /  möglichst  genau  bestimmen,  so 
hat  man  erst  T  oder  /  nach  obigen  Formeln  zu  berechnen, 
mid  ihre  Bednktion  (7*^  —  7"^  oder  {i^  —  »p  auf  exakte  Werte 

aus  den  Tafeln  (41)— (51)  fUr  den  geographischen  Ort,  zu 
welchem  T  oder  i  gehören,  zu  interpoliren  oder  auch  (7*^  —  7"^ 
oder  (i^  —  ('p  mit  Hilfe  besonders  berechneter,  benachbarter 
Orte,  fttr  welche  /.  und  T^  bekannt  sind,  zu  finden.  Auf 
solche  Art  wird  man  für  Orte  zwischen  den  Breiten  +  90  • 
bis  -t-SO"  und  —  90 »  bis  —  50 ",  die  Inclinationen  bis  anf 
zirka  12*  und  die  Horizontalintensität  bis  anf  0,012  mg^num, 
die  zwischen  den  Breiten  -f  30*  und  —  50*  liegenden  Werte 
von  /  nnd  T  dagegen  weniger  genau  erhalten.  Die  Unsicher- 
heit der  Bestimmung  nach  Dr.  Fritsches  Formeln,  resp.  12' 
nnd  0,012  mgrmm,  ist  also  kaum  so  gross,  als  die  «Lokal- 
abweichung», mit  welcher  jeder  Ort  behaftet  ist.  Seine 
Formeln  hat  der  Verfasser  mit  grosser  Geschicklichkeit  so 
eingerichtet,  dass  sich  die  Faktoren  a,  a^  nnd  e  sehr  wenig 
mit  Ort  nnd  Zeit  ändern,  sie  also  naturgemäas  zu  sein 
scheinen.  Die  Ansfilhmng  der  Rechnungen  erfordert  eine 
nur  geringe  Arbeit,  da  im  Anhange  zu  ihrer  Erleichterung 
lunfangreiche  Tafeln  gegeben  sind.  Jedenfalls  mflssen  wir 
die  mOhevolle  Arbeit  des  Herrn  Friteche  als  einen  bedeuten- 
den Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntnis  des  Erdmagnetismus 
betrachten. 


HolimBller,  Dr.  Gastav,  Direktor  der  Gewerbeschule  (Real- 
schule mit  Fachklassen)  zu  Hagen  i.  W.,  Mitglied  der 
kiiiserl.  Leop.  Earol.  Akademie  der  Naturforscher. 
MethoiHaehea  Lehrbuch  der  ElemeiUar- 
MathemaWe.  Dritter  Teil,  Ldir-  und  Uebnngs- 
stoff  zur  freien  Auswahl  fQr  die  Prima  realistischer 
Vollanstalten  nnd  höherer  Fachschulen,  nebst  Vor- 
bereitungen auf  die  Hochsehnl- Mathematik.  Mit 
160  Figuren  im  Text.  (gr.  8*.  Vm  u.  224  S.  Frakt.) 
In  Leinwand  gebunden  n.  Mk.  2.80.  Leipzig,  B.  6. 
Teubner  1896. 

Der  Referent  bat  sich  ttber  die  beiden  ersten  Teile 
dieses  Lehrbuchs,  dessen  erster  Teil  binnen  Jahresfrist  in 
zweiter  Anflage  erschienen  ist,  bereits  empfehlood  geäussert. 
Der  vorliegende  dritte  Teil  enthält  recht  schätzbares  Material 
nnd  zeigt  durch  die  Auswahl  eine  glflckliche  Hand.  Was 
die  Dnrchfnhmng  der  Sätze,  der  Aufgaben,  der  Beweise  und 
Auflösungen  anbelangt,  so  ist  dieselbe  kurz  und  hflndig, 
jedoch  stets  dem  Grade  des  Verständnisses  angepasst,  den 
man  auf  der  betr.  Stufe  von  dem  Lernenden  voraussetzen 
kann.  Dass  das  sogenannte  darstellende  Element  gebtihrende 
Berücksichtigung  findet,  ist  mit  Freuden  zn  begrttssen.  Der 
Verfasser  erfreut  den  Leser  durch  selbständige Entwickelniigen, 
von  denen  hier  nur  die  Ableitung'  des  Fundamentalsatzes 
der  orthographischen  Axonometrie,  die  cenätüperspektivische 
DarsteUung  der  Engel  uAd  die  elementare  Rektifikation  der 
Parabel  erwähnt  seien. 

Der  Verfasser  charakterisiert  den  Zweck  seines  Buches 
im  Begleitwort  selbst  treffend:  „Der  zur  Hochschale  aber- 
gehende  Gymnasiast  weiss  in  der  Regel  gar  nicht,  um  was 
es  sich  in  der  höheren  Mathematik,  deren  Studium  er 
sich  znr  Aufgabe  machen  will,  eigentlich  handelt.  Kvinrnt 
er  dort  zu  einem  weniger  pädagogisch  beanlagten  Professor 
von  abstrakter  Darstellung^weise,  so  kann  der  Fall  eintreten, 
dass  er  förmlich  zurückgeschreckt  wird.  Wenn  aber  der 
angehende  Studierende  sich  eutschliessen  kann,  vorher  den 
vorliegenden  Band  mit  oder  ohne  Hilfe  eines  Lehrers  zn 
verarbeiten,  so  wird  er  in  eine  Reihe  von  mathematischen 
Begriffen  und  Vorstellungen  eingefDhrt  werden,  deren  theo- 
retische nnd  praktische  Bedeutung  ihm  ohne  Schwierig^keiten 
znr  Klarheit  kommt.  Er  wird  dann  mit  ganz  anderem 
Verständnis  dem  akademischen  Vortrage  folgen.  Dies  gilt 
besonders  von  den  abstrakten  AnfangAgrttnden  der  Differen- 
tial- nnd  Integralrechnung.  Von  beiden  sagt  das  Lehrbuch 
kein  Wort,  denn  sie  mflssen  notwendiger  Weise  von  der 
höheren  Schule  ausgeschlossen  bleiben." 

Der  Referent  kann  nicht  umhin,  zn  bemerken,  dass  die 
von  Herrn  Holzmflller  gebrauchten  Wortbildungen  „Pascnl- 
satz,  Brianchonsatz,  Pascalknrve"  seinem  Spracligefühl  wider- 
sprechen. F.  J. 

Mttth,  Dr.  P.,  OrundUigen  für  die  geoinetrtscite  An- 
wendung der  Invariantentheorie,    Mit   einem 
Begleitworte  von  M.  Pasch.    Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1896.   [gr.  8'.   VI  n.  182  S.  Ant.]    geh.  Mk.  8.—. 
Mit  der  Herausgabe    des   vorliegenden   Werkes,    das 
eine  Ergänzung  der  betr  Lehrbflcher  bildet,  ist  eine  Liicke 
der   Literatur    zum    Besten    der    Studierenden    ausgefüllt 
worden.      Die   Art    der    Darstellung    ist    eine    möglichst 
elementare.    Vorausgesetzt  werden   die  Elemente   ddt  De- 
terminantentheorie  und    der  analytischen    Geometrie;    die 
Elemente  der  projektiven  Geometrie  werden  in  der  Schrift 
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selbst  abgeleitet.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  durchaus 
zu  billigen.  «Der  Inhalt  des  Buches  bereitet  nicht  blos 
filr  die  geometrische  Anwendung  der  Inrariantentheorie  vor, 
»ondem  er  ist  auch  geeignet,  als  selbständiger  Stoff  reifere 
Le^er  zu  bezchäf tigeu.  >    (M.  Pasch  im  Begleitworte.) 

Das  Bneh  behandelt  in  fOnfzehn  Pamgraphen:  das 
Doppel  Verhältnis;  lineare  Coordinaten  in  der  Geraden;  die 
Punktreihe  und  das  StrahlenbOschel  in  der  Ebene;  lineare 
Coordinaten  in  der  Ebene;   die   einförmigen  Grundgebilde; 


Erweiterung  des  Begriffes  cBaamelement>;  die  Gmndgebilde 
zweiter  Stufe ;  graphische  Eigenschaften  der  Figuren;  lineare 
Coordinaten  im  Baume;  die  Transformation  der  linearen 
Coordinaten;  projektive  .Grundgebilde  erster  Stufe;  collineare 
Grundgebilde  zweiter  Stufe;  collineare  räumliche  Systeme 
reciproke  Grundgebilde;  involutorische  Gmndgebilde. 

Dem  Buche  ist  ein  erschöpfendes,  alphabetisches  Sach- 
register beigegeben.  F.  J. 


EnUxrtung  und  Genie.  Neue  Studien  von  Cesare 
Lonbroso.  Hit  12  Tafeln.  Gesammelt  und  unter 
Mitwirkung  de»  Verfasser»  deutsch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Hans  Kirella.  Leipzig.  Georg  H. 
Wiegand  1894.    [8».  XI,  309  S.  Ant.]    Mk.  5.—. 

Lombroso  hat  dem  Heransgeber  dieses  Buches  während 
des  internationalen  medizinischen  Kongresses  in  Bom  das 
Material,  welches  er  fttr  die  neue  sechste  Auflage  seines  Nomo 
di  Geoio  gesammelt  halte  und  daneben  noch  einige  seiner 
neuesten  Beiträge  in  verschiedenen  deutschen  und  italieni- 
schen Zeitschriften,  die  in  näherer  Beziehung  zur  Psychologie 
der  Genialität  stehen,  zur  Verfügung  gestellt  und  aus  diesem 
Stoffe  «disjecta  membra  antoris»  hat  Kurella  dann  derartig 
anzuordnen  versucht,  dass  ihre  Zusammenfassung  einen  mög- 
lichst einheitlichen  Eindruck  macht,  zu  dem  er  auch  noch 
einige  Anmerkungen  und  einige  Beispiele  im  Text,  vorwiegend 
aus  dem  Gebiete  der  englischen  Litteratui  und  Kunst,  hin- 
zufügte. 

Nach  einer  Besprechung  der  Einwände  gegen  die  degeue- 
rative  Natur  der  Genialität  werden  die  Entstehnngsbeding- 
ungen  des  Genies  und  zwar  die  kosmischen  und  anthro- 
pologischen, die  socialen  und  individuellen  Faktoren  erörtert 
und  das  Genie  beim  weiblichen  Geschl(chte  untersucht.  So- 
dann folgt  die  Zusammenstellung  des  umfassenden  und  hOchst 
interessanten  Materials,  welches  Lombroso  zur  Physiologie 
und  Psychopathologie  des  Genies  gesammelt  hat;  und  zwar 
im  besonderen  ttber  die  Stigmata  der  Entartung,  über  die 
psychischen  und  psychopathiscbeu  Eigentümlichkeiten  genialer 
Naturen,  über  abortive  Neurosen  und  Psychosen.  An  eine 
Darstellung  der  Psendogenialen  Entartungsformen,  in  welcher 
die  subliminalen  Seelenzustände,  die  telepathischen  Hallu- 
cinationen,  das  Gedankenlesen,  sowie  die  mediumistischen  und 
spiritistischen  Phänomene  besprochen  werden,  schliesst  sich 
femer  die  specielle  Behandlung  des  Themas  «Genie  und  Irr- 
sinn», in  welchem  verschiedene  Beispiele  irrer  Genies  und 
pseudo-genialer  Menschen  (von  Lombroso  Mattoiden,  nach 
dem  italienischen  Matto-Irre,  genannt)  genauer  betrachtet 
werden.  Abschliessend  werden  in  einem  Kapitel  zur  Theorie 
der  Genialitat,  worin  im  einzelnen  über  die  Analogien  der 
Genialität  nnd  des  Irreseins,  die  epileptoide  Natur  der  Ge- 
nialität und  die  biologische  Theorie  der  Entartung  geurteilt 
wird,  die  Lombroso'schen  Grandgedanken  auf  Grund  des  so 
eingehend  erörterten  Materials  festgestellt. 

Manche  Behauptungen  Lombrosos,  z.  B.  die  über  die 
spiritistischen  Phänomene,  werden  auf  ganz  besonderen  Wider- 
sprach stossen.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Lombroso 
zwar  annimmt,  dass  gewisse  medinmistische  Phänomene  ohne 
Betrag  hervorgebracht  werden  können,  jedoch  —  worauf  auch 
der  Uebercetzer  in  der  Vorrede  hinweist  —  die  Möglichkeit 
derselben  auf  eine  eigentflmliche  Neurose  zurückführt,  welche 
die  Umwandlung  psycho-physiologischer  Prozesse  in  den  Me- 
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dien  iu  strahlende  kinetische  Energie  hervorruft.  Eiue  solche 
kühne  Hypothese  hat  allerdings  noch  kein  Spiritist  aufgestellt 
nnd  Lombroso  will  sich  auch  nicht  zu  denselben  gerechnet 
wissen. 

Im  allgemeinen  ist  wohl  noch  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  so  viel  umstrittenen  Analogieschlüsse  Lombrosos  wohl 
keineswegs  dazu  führen  werden,  die  Betrachtung  der  Hysterie 
und  der  psychopathischen  Merkmale  genialer  Menschen  der 
ihrer  ekstatisch-inspiratorischen  Schöpfungen  vorzuziehen.  Wir 
müssen  unserer  Freude  darüber  Ausdrack  verleihen,  dass  es 
Professor  Hausegger  in  seinem  Werke  «Das  Jenseits  des 
Ktlnstlers»  unternommen  hat,  die  psychologischen  Merkmale 
der  Genialität  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  mit  ein- 
gehender Berücksichtigung  der  neueren  ezperimental-psycho- 
logischen  Forschungen  zu  beleuchten.  Th. 


La  Sugge»t4on.  Son  BMe  dan»  VEdneation.  Par 
P.  Fiilx  Thomas.  Docteur  ha  lettres,  Professeur  de 
Philosophie  au  lycte  de  Versailles.  Paris.  Fäix  Alcan. 
1895.  [8».  148  S.]  Frcs.  2.50. 
Vorliegende  Publikation,  als  einer  der  Bände  der  «Biblio- 
thSque  de  Philosophie  Gontemporaine»  erschienen,  besteht 
grösstenteils  aus  Studien,  die  der  Autor  bereits  in  der  „Be- 
vue  de  l'Enseignement  primaire  et  primaire  snperieur>  ver- 
öffentlichte. Im  theoretischen  Teile  bietet  derselbe  eine  über- 
sichtliche Eüarlegung  der  genetischen  Elemente  der  Sug- 
gestion, der  Autosuggestion  und  hypnotischen  Suggestion, 
und  spricht  von  der  unbewnssten  Imitation,  sowie  von  den 
Suggestionen  auf  ästhetischem  und  ideellem  Gebiete.  Im 
praktischen  Teile  behandelt  er  die  Bedingungen,  welche  die 
nützlichen  Suggestionen  fördern,  und  die  Mittel  zur  Be- 
kämpfung der  schädlichen  Autosuggestionen.  Sodann  erörtert 
er  noch  die  Verwertung  des  Imitationsstrebens  nnd  der  ästhe- 
tischen Beeinflussung  im  Erziehungswesen  und  schliesst  mit 
einer  Besprechung  der  Frage  nach  der  Anwendung  der  hyp- 
notischen Suggestion  in  der  pädagogischen  Praxis.  Das  Werk 
dürfte  den  am  Erziehungswesen  beteiligten  Kreisen  viele 
Aufklärangen  und  neue  Anregungen  bieten.  Th. 

I^chologisehe  Skizzen  zwr  Einführung  in  die  Psy- 
chologie,   Von  Dr.  Ferdinand  Burokhardt,  Schnl- 
ratund  Seminardirektor  in  Löbau.  LOban,  J.  G.  Walde, 
1894.    [gr.  8».  IV,  813  S.  Frakt]    Mk.  3.—. 
Der  Verfasser  sucht  in  diesen  auf  induktiver  Methode 
beruhenden  Abhandinngen,  in  denen  er  sich  im  allgemeinen 
der  Herbart'schen  Psychologie  anschliesst,  Eur  Einführang 
in  das  Studium  der  Psychologie  durch  Beispiele  eine  mög- 
lichst klare  Beleuchtung  der  Entstehung  und  des  Verlaufes 
der  wichtigsten  psychischen  Vorgänge  zu  bieten,  die  Gesetze 
und  inneren  Ursachen  darzulegen,  die  in  diesen  Vorgängen 
sich  wirksam  erweisen,  die  Seelenerscheinungen  in  ihrem  Zn- 
sammenhange mit  andern  zu  erklären,  die  Linien  zu  ziehen. 
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die  ähnliche  EncfaeiBongen  echeideB,  die  Bedentong  der  psy- 
chischen Vorgänge  fttr  das  Seelenleben  flberiiaupt  festanutellen 
und  zn  erweisen,  wo  und  wie  die  psychischen  GesetEC  im 
Unterrichte  nnd  in  der  Endehnng  angewendet  werden  sollen. 
Die  metaphysischen  Fragen  jMtk  dem  Wesen  der  Seele, 
Untersuchungen  über  die  Beziehung  zwischen  den  Bewtust- 
seinsTorgängen  nnd  dem  Nervensystem,  alles  fUr  Anf&nger 
entbehrliche  mathematische  nnd  logische  Beiwerk  ist  aus- 
geschieden. Das  teilweise  in  eigenartiger  Sprache  abgefasste 
Werk  soll  zur  Belebung  der  psychologischen  Unterrichte  im 
allgemeinen  nnd  zur  Belehrung  aber  das  Werk  der  Endehiwg, 
ttber  die  psychischen  Begriffe,  die  am  häufigsten  im  Schul- 
leben zur  Anwendang  kommen  und  von  dem  Lehrer  in  seiner 
Praxis  in  Betiacht  gezogen  werden  sollen,  dienen.  Th. 
Prof.  Cnare  Lombroso,  Orafologia.  Uilano;  Ulrico  Hoepli. 
1896.    [kl  8«.  VI,  246  S.]    Lire  3.60. 


In  dem  von  Dr.  Kurella  deutsch  henmsgegebMea  Wota 
Lombrosos  «Entartung  und  Genie»  findet  sich  eae  interes- 
sante Abhandlung  ttber  die  graphologischen  Merkmale  genialo' 
nnd  psendogenialer  Menschen,  die  dnrch  einzelne  Facsimiles 
bereichert  ist.  Fflr  di^enigen,  welchen  dieser  Punkt  der 
Lombroso'schen  Forschungen  besondres  Interesse  einflSsst, 
durfte  die  grössere  grapholog^ische  Pablikaticn  desselben,  die 
unter  obigem  Titel  als  ein  Band  der  Maauali  Hoepli  erschie- 
nen ist,  willkommene  weitere  Aufklärung  bieten.  Derselbeo 
sind  470  Facsimiles  beigegeben.  In  ihrem  ersten  Teile  wird 
die  Schrift  normaler  Personen  behandelt  und  im  allgemeinen 
Aber  das  Verhältnis  Ton  P^chologie  nnd  Graphologie  ge- 
sprochen. Der  zweite  Teil  bringt  sodann  viele  interessante 
Aufklärungen  ttber  die  Schrift  der  anormalen  Personen,  Kranker, 
Irrsinniger,  Genies,  Verbrecher  nnd  Hypnotiker.  Tk. 


6.  Geschichte,  Kulturgeschichte  und  Biographie. 


Memoiren  von  Paul  Barras,  Mitglied  des  Direktoriums. 
Mit  einer  allgemeinen  Einleitung,  Vorworten  nnd  An- 
hängen herausgegeben  von  fieorge  Durny.  Bd.  I  und  ü. 
(gr.  8".  KCl,  296  und  XIX,  467  Seiten.)  Stuttgart, 
Deutsche  Verlags-Anstalt,  1896.  Pro  Band  Mk.  7.50, 
geb.  Hbfris.  Mk.  9.60. 

Interessanter  fast  als  die  Memoiren  selbst  ist  ihre 
Geschichte.  Barras  ttbergiebt  die  An&eichnnngen  kors  vor 
seinem  Tode  dem  Freunde  Rousselin  de  Saint  Albin  zur 
Aufbewahrung  und  Bedaktion.  Er  stirbt,  und  Albin  gerät 
der  Memoiren  wegen  mit  anderen  Freunden  in  Streit,  weil 
er  sich  scheut,  die  «ein  Nest  T<m  Strafprozessen»  darstellen- 
den Papiere  zu  veröfiEentlichen;  er  fürchtet,  nnd  wohl 
mit  Becht,  die  Bache  der  von  Barras  oft  mit  ziemlich 
niedrigen  Mitteln  Angegriffenen,  obwohl  er  mit  den  An- 
sichten des  Verstorbenen,  namentlich  mit  seinem  fast 
komischen  Hass  gegen- Napoleon,  ^mpathisiert.  «Albin  — 
sagt  Dnruy  —  dieser  Mann,  so  massvoll,  so  höflich,  dieser 
Schriftsteller,  von  klassischer  Litteratur  genährt,  der  in 
seinen  Werken  die  griechischen  und  römischen  Historiker 
sich  zum  Muster  nahm,  kann  nicht  an  sich  halten,  sobald 
ihm  der  Name  Napoleon  in  die  Feder  kommt;  er  wird  dann 
wild  nnd  heftig  und  verschmäht  die  dümmsten  und  plnmpesten 
Klatschereien  nicht.»  Albin  schloss  die  im  Jahre  1830  fertig 
redigierten  Memoiren  in  sein  Polt,  und  so  fand  man  sie 
1847  nach  seinem  Tode. 

Auch  Albins  ältester  Sohn  Hortensius,  unterm  zweiten 
Kaiserreich  Appellationsgerichtsrat,  vermochte  sich  nicht  zur 
Veröffentlichung  der  gefährlichen  Papiere  zn  entschliessen; 
nur  ein  geringfügiges  Braohstflck  Aber  den  9.  Thermidor, 
und  auch  dieses  verstümmelt,  gab  er  in  der  Bevue  du  XIX  e 
siicle  heraus.  Als  nach  seinem  1877  erfolgten  Tode  auch 
die  jttng^ren  Geschwister  auf  eine  Publikation  der  Memoiren 
verzichteten,  sollte  endlich  1885  George  Dnruy,  der  in  die 
Familie  Saint  Albin  geheiratet  hatte,  über  die  Papiere  ent- 
scheiden. So  fttgte  es  die  Ironie  des  Schicksals,  dass  diese 
Blätter,  geschrieben  von  einem  Todfeinde  Napoleons,  von 
einem  womöglich  noch  heftigeren  Feinde  redigiert,  bestimmt, 
nach  des  Verftissers  Tode  .die  Napoleoniden  und  Napoleon- 
Schwärmer  zu  vernichten  —  dass  diese  Memoiren  55  Jahre 
lang  angelesen  schlummerten,  um  dann  in  die  Hände  eines 
Bewunderers  von  Napoleon  zu  fallen. 

Dnpny  ist  ein  so  begeisterter  Verehrer  des  ckorsischen 
Parventts»,  dass  ihn  nach  dem  ersten  Einblick  in  die  BKtter 


die  stuke  Versuchung  anwandelte,  sie  zu  zerstören  —  «wie 
man  ein  giftiges  Tier  zertritt,  ohne  sich  deshalb  Gewissens- 
bisse zn  machen»  — ,  bald  aber  siegte  die  objektive  Ruhe 
des  Historikers  ttber  das  persönliche  Empfinden,  und  er  sah 
ein,  dass  er  kein  Becht  habe,  die  Zerstörung  eines  so 
wichtigen  Dokuments  vorzunehmen  und  die  Geschichts- 
forscher einer,  wenn  auch  nicht  stets  lauteren  Quelle  zn 
berauben.  Das  Wort  Napoleons,  das  er  audi  dem  Werke  an 
die  Spitze  setzt:  <Les  pamphl6taires,  je  snis  destini  4  £tre 
lenr  pftture,  mais  je  redonte  pen  d'^tre  lenr  victime:  ib 
mordroutsnr  du  granit»,  bestimmte  um  vollends  mrHoraBS- 
gäbe  der  Memoiren. 

Man  soll  nicht  mit  zu  hoch  gespannten  Erwartungen 
an  die  Lektftre  des  Werkes  gehen.  Was  fttr  den  Physio- 
gnomiker schon  ans  den  Zttgen  des  beigegebenen  Porträts 
deutlidi  spricht,  redet  mit  noch  viel  beredteren  Worten  aas 
den  Papieren.  Bnras,  der  glatte,  opportunistisdie  Streber, 
der  sich  auf  seine  «Korrektheit»  y\A  zu  gute  that  nnd  der 
auch  die  unbedeutendsten  Episoden  seines  Lebens  mit  lädier- 
Ucher  Tanameister-Eitelkeit  betrachtet,  der,  wie  Dnpny  hart, 
aber  wahrlich  nicht  ungerecht  sagt:  «anter  den  sehOnen, 
edelmfamischen  Mania«n  die  Seele  eines  Lumpen  barg»,  ein 
solcher  Mann  ist  schwerlich  berufen,  sich  zum  Biditer  seiner 
Zeit  nnd  ihrer  markanten  Persönlichkeiten  aufirawerfen. 
Ihn  trag  die  Woge  des  G^flcks  zwischen  dm  tausend 
Klippen,  die  den  Volkstribunen  drohten,  mit  Abel  an- 
gebrachter Hold  hindurch  in  den  sicheren  Hafen,  er  sah 
lächelnd,  wie  die  Wellen  seine  Gefährten  verschlangen,  ja. 
er  trag  auch  kein  Bedenken,  diesen  und  jenen  selbst 
hinabzustossen,  um  sein  Fahneng  zn  erleichtern.  Mdir 
schlan  als  klug,  herzlus  und  berechnend,  niemak  mit 
offenem  Visier  kämpfend,  hochmfltig  nnd  doch  von  Neid 
verzehrt,  so  stolziert  die  pygmäenhafte  Erscheinung  auf 
hohem  Kothurn  dnrch  ihre  buntbewegte  Zeit  und  weiss  sich 
ohne  jegliches  Verdienst  eine  Position  zu  erringen.  Das  un- 
erfreuliche Bild,  das  die  Person  des  Ver&ssers  bietet,  schliesrt 
jedoch  nicht  ans,  dass  seine  Memoiren  dennoeh  fesseln. 
MOgen  sie  auch  etwas  stark  «redigiert»  nnd  mag  ihre  ur- 
sprtlngliche  Fassung  beeinträchtigt  sein,  so  bttssten  sie  da- 
durch doch  nicht  jenen  Reiz  ein,  der  all«i,  in  bewegt«) 
Zeiten  von  Tag  zu  Tag  nnterm  Eindrocke  gewaltig»  Er- 
eignisse verfitssten  Aa£ieichnnngen  innewohnt.  Sdbst  ans 
diesen  leidenschaftslosen,  oft  sdiläferigen  Sentenzen  strahlt 
das  Spiegelbild  der  blntigen  Epoche  mit  so  greUen  Liditem 
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hervor,  das«  der  Leser  8ich  mitten  hineinversetEt  wähnt  in 
die  Gränel  der  Bevolotion  und  die  Intrignenspiele  der  kleinen 
nnd  grossen  Gewaltmenschen,  auf  die  so  recht  Goethes  Wort 
passt:  Einer  von  den  Lumpenhunden  wird  vom  andern  ab- 
gethan. 

Nur  dann  tiüt  der  Autor  ans  seiner  ktthl-reflektierenden 
Tonart,  wenn  er  von  Napoleon  spricht  —  dann  vergisst  der 
glatte  Poseur  alle  Mässig^nng  und  nimmt  die  Allüren  eines 
gereizten  Fischweibes  an.  Das  Schuldkonto  Napoleons  und 
seiner  Angehörigen  ist  gewiss  anch  in  Hinsicht  häuslicher 
Sünden  stark  belastet,  aber  durchaus  nnwilrdig  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  Barras  vor  keiner  Verleumdung  znrttckschreekt, 
um  den  Gehassten  verilchtlich  und  lächerlich  zu  machen.  Hier 
giebt  der  Gteschichtschreiber  die  Feder  an  den  Skandal- 
historiker ab,  mit  dem  zu  rechten  der  Forscher  gern  ver- 
zichtet. Was  Barras  von  seinen  Galanterien  mit  Frau  von 
Beanhamais  erzählt,  kann  man  nur  mit  Achselzucken  lesen ; 
seine  Auslassungen  sind  zu  offenkundig  teils  von  gemeiner 
Prahlsncht,  teils  vom  Hass  gegen  den  Korsen  diktiert  und 
duften  allzu  aufdringlich  nach  dem  Parfüm  jener  erotischen 
Pamphlete,  mit  denen  Napoleon  überschüttet  worden  ist 

Wir  werden  nach  Erscheinen  des  dritten  und  vierten 
Bandes  Veranlassung  nehmen,  auf  das  interessante  Werk 
zurückzukommen  nnd  namentlich  Barras'  Stellung  zu  Frau 
von  StaSl  zu  betrachten.  V.  0. 

Petrus  rustortus  aus  Florenz,  Studien  zu  einem  Lebens- 
bilde  von    Wilhelm  Rädiger,   Dr.  phiL    Halle  a.  S. 
(Max  Niemeyer  1896.)    gr.  8".    Vm  n.  150  S. 
Dem  Vorworte  gemäss  will  der  Verfasser  mit  seinem 
Buche  nur  «eine  Skizze  oder  eine  Studie  zu  einem  Lebens- 
bilde» des  gefeierten  Hnmanisten  geben,  da  «zur  Herstellung 
einer  Biographie  eine  Dnrcharbeitnng  der  in  dem  Britischen 


Mnsenm  in  London  befindlichen,  21  Mannskriptfoliobände  zäh- 
lenden Briefsammlung  des  Victorius  erforderlich  gewesen 
wäre>.  Indessen  entnehmen  wir  auch  der  nicht  umfang- 
reichen Studie  ein  hübsches  Bild  des  Wirkens  nnd  SchafTens 
des  gelehrten  Florentiners,  seiner  Entwickelang,  seiner  krie- 
gerischen Thätigkeit,  vor  allem  aber  natürlich  seiner  wissen- 
schaftlichen Verdienste,  die  in  Ausgaben  Ciceros,  Catos,  Varros, 
Aristoteles",  Enripides',  Piatos,  Xenophons,  Aeschylus',  Terenz", 
Sallusts  nnd  vieler  anderer  bestehen.  Victorins  ist  der  richtige 
Humanist  Als  Gelehrter  anf  dem  Boden  des  klassischen  Alter- 
tums nnd  als  Lehrer  der  Jugend  stellt  er  seinen  Mann;  in 
diplomatischen  Vertretungen  übernimmt  er  schwierige  Fälle, 
Fürsten  und  Kaisem,  wie  Max  n.,  hält  er  die  Leichenreden, 
die  Dichtung  beherrscht  er  gleich  gewandt,  wie  die  Prosa. 
Da  eben  Koldewey  eingehend  in  seiner  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  anf  der  Universität  Helmstedt  von  des 
Victorius  hervorragendem  Schüler  Caselius  gehandelt  hat, 
kommt  das  Bild  des  Lehren  doppelt  erwünscht 

Rüdigers  Arbeit  ist  eine  vorwiegend  philologische.  Mit  be- 
sonderer Genauigkeit  verfolgt  er  Victorius'  Stellung  zur  Text- 
kritik, sowie  seine  Bedeutung  als  Herausgeber  antiker  Klas- 
siker; doch  schildert  er  anch  seine  humanistische  Thätigkeit 
eingehend.  Die  Beigabe  V.,  die  den  Schülerkreis  des  Victorius, 
sowie  jene  Männer,  mit  denen  er  im  Briefwechsel  stand,  mit 
Anmerkungen  darsteUt,  vrird  für  jene,  welche  sich  berufs- 
mässig der  Geschichte  des  Humanismus  widmen,  eine  sehr 
willkommene  Fundgrube  sein.  Ueberhaupt  ist  die  ganze 
Arbeit,  die  am  Geburtsorte  des  Gelehrten  begonnen  nnd  in 
München,  wo  sich  Handexemplare  des  Victorius  mit  Bemer- 
kungen finden,  vollendet  wurde,  als  eine  durchaas  gediegene 
philologisch-kritische  zu  bezeichnen. 

München.  Reinhardstoettner, 


7.  Litteraturgeschichte  und  Sprachwissenschaft. 


Die  althocfidentscfien  Glomien,  gesammelt  und  be- 
arbeitet von  Ellas  Steinmeyer  und  Eduard  Sievers.  Dritter 
Band:  SacMirh  ffeordiiete  Glossare,  bearbeitet 
von  Elias  Steinmeyer.  Mit  Unterstützung  der  k. 
prenssi&chen  Academie  der  Wissenschaften  und  des 
k.  preussiachen  Kultnsministeriums.  Berlii^  Weid- 
mannsche  BuchhandluDg,  1895.  XII  und  723  Seiten. 
Lex.  8».    Mk.  28.-. 

Die  bald  mehr,  bald  minder  zahlreichen  deutschen 
XJebersetzungen,  welche  in  Mannskripten  des  VIÜ.— Xn.  Jahr- 
hunderts teils  kirchlichen  und  profanen  lateinischen  Autoren 
interlinear  oder  marginal  beigeschrieben,  teils  sachlichen 
nnd  alphabetischen  Vocabnlaren  eingefügt  auftreten,  machen 
eine  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  der  althochdeutschen 
Sprache  ans.  Ihre  möglichst  vollständige  Sammlung  bildet 
darum  die  nnerlässliche  Vorarbeit  sowohl  für  eine  wissen- 
schaftliche Grammatik  als  auch  für  ein  Wörterbuch  dieses 
Idioms.  Das  Material  ist  in  den  Bibliotheken  Dentschlands, 
Oesterreichs,  der  Schweiz,  Frankreichs,  Englands,  Italiens, 
Belgiens  and  Hollands  weit  verstreut:  seine  HerbeiachafTung 
erforderte  daher  wiederholte  längere  Eeisen,  zu  welchen 
den  ersten  der  beiden  Herausgeber  ein  Seitens  des  prens- 
sischen  Cnltnsministerinms  ihm  verliehenes  Stipendinm 
in  den  Stand  setzte.  In  rascher  Folge  konnten  Band  1 
nnd  2  des  Unternehmens,  welche  die  Glossen  zu  biblischen 
und  nichthiblischen  Schriften  enthielten,  1879  und  1882  er- 
scheinen. Für  den  dritten  nnd  vierten  Band  hingegen, 
welche   die  sachlich  und   alphabetisch   geordneten  Glossare 


zu  bringen  bestimmt  waren,  musste  auf  das  in  Vorbereitung 
befindliche  Corpus  glossariorum  latinorum  gewartet  werden, 
weil  nur  mit  seiner  Hilfe  nicht  allein  eine  zweckmässige 
Gliederung  des  Stoffes  im  ganzen,  sondern  auch  die  Be- 
seitigung mancher  Zweifel  im  einzelnen  mitglich  erschien. 
So  erklärt  es  sich,  dass  zwischen  der  Ausgabe  des  zweiten 
und  dritten  Bandes  ein  Zeitranm  von  dreizehn  Jahren  liegt. 
Aber  die  Hoffnung,  dass  die  alten  lateinischen  Glossare  über 
die  dentschen  neues  Licht  verbreiten  würden,  erwies  sich, 
als  trügerisch;  vielmehr  zeigte  sich,  dass  die  überwiegende 
Masse  der  dentschen  Sachglossare  erst  in  Deutschland  ent- 
standen ist.  Nach  wie  vor  bereitete  daher  die  Ordnung 
des  Materials  erhebliche  Schwierigkeiten,  und  die  schliesslich 
getroffene  musste  bei  dem  häufigen  Fehlen  wirklich  alter 
Fassungen  eine  mehr  änsserliche  bleiben,  welche  die  vor- 
handenen Zusammenhänge  nicht  überall  voll  zum  Ausdruck 
bringt.  Den  Grundstock  bilden  eine  B^ihe  von  Einzel- 
glossaren, welche  in  ö  Abschnitten  unter  den  Ueberschriften : 
«Der  Menschi,  «Die  Tiere»,  «Das  Pflanzenreich»,  «Himmel- 
reich nnd  £rde>,  «Des  Lebens  Notdnrft>  vorgeführt  werden. 
Häufig  sind  aber  Vocabulare  dieser  verschiedenen  Kategorien 
vereinigt  nnd  dann  so  überarbeitet,  dass  eine  Trennung  der 
ursprünglichen  Bestandteile  sich  nicht  ohne  Schaden  vor- 
nehmen liess:  sie  blieben  daher  angesondert  und  worden 
den  Einzelglossaren  als  eigene  Abteilung  unter  dem  Titel 
«Mischungen»  angereiht;  doch  sorgen  reichliche  Verweis- 
zahlen für  bequeme  Vergleichnng  mit  den  Einzelglossaren, 
aus  denen  sie  hervorgingen.  Zu  nnterscbeiden  davon  ist  die 
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dritte  Abteilong,  welche  den  Namen  <Grappenglo88are> 
empfing:  sie  umfasst  solche  Sachglossare,  welche,  ohne 
nachweisbare  Benatznng  Ton  Einzelglossaren,  auf  Qmnd 
zumeist  von  Isidors  Etymologien,  hin  nnd  wieder  anch  von 
allen  lateinischen  Vocabolaren,  eine  umfassende  Uebersicht 
der  Bealien  zn  geben  trachten.  Besonders  zeichnet  sich 
darunter  durch  Umfang  und  Wert  das  sogenannte  Sum- 
mariam  Heinrici  ans,  von  dessen  ersten  zehn  Büchern  wir 
zwei-  verschiedene  Becensionen  besitzen,  während  das  elfte 
in  nicht  weniger  als  12  Fassungen  vorliegt.  Der  Kritik 
dieses  Werkes  sind  die  Seiten  701—712  gewidmet:  es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  echte  Gestalt  des  grossen  Wörter- 
buchs nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Von  den  154  für  den 
dritten  Band  benutzten  Codices  war  reichlich  ein  Viertel 
bisher  unbekannt,  die  übrigen  zur  Hälfte  mindestens  unge- 
druckt. Der  vierte  Band,  welcher  mit  den  alphabetischen 
Glossaren  nnd  den  Beschreibungen  der  Handschriften  die 
Sammlung  abschliessen  soll,  wird  voraussichtlich  Ende  des 
nächsten  Jahres  erscheinen  können. 

Powr  le  Vrai,  A  Lourdea  avec  Zola,  Par  Felix 
Laoaze.  ParallMe  au  Boman  de  Zola.  Paris.  E.  Dentu. 
1894.  [8».  XrV,  378  S.]  Pres.  3.50. 
Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  dasselbe  dem  Papste 
Leo  XIII  gewidmet.  Er  ist,  wie  aus  seinen  Erörterungen 
hervorgeht,  ein  ttberzengnngstrener  Katholik.  Jedoch  be- 
hält er  sich  mit  Bezug  auf  die  Torgänge  in  Lonrdes  seine 
eigene  Anschauung  gegenüber  den  Behauptungen  des  Klerus 
vor.  lieber  einzelne  der  Priester,  die  in  Lourdes  das 
Regime  führen,  äussert  er  sich  sehr  energisch.  Er  erkennt 
die  Möglichkeit  der  Heilungen  an,  will  aber  fortwährende 
Skepsis  hinsichtlich  der  einzelnen  Fälle  derselben  gewahrt 
wissen.  Er  weist  darauf  hin,  wie  viele  sich  natürlich  er- 
klären Hessen  nnd  richtet  sich  entschieden  gegen  die  Ueber- 
treibnngen  und  die  Wnndersncht  gewisser  Angehöriger  des 
Klerus.  Dem  Werke  sind  Aeusserungen  Charcots  und  Dr. 
Bemheims  als  Beispiele  der  wissenschaftlichen  psycholo- 
gischen Anschauung  über  Lourdes  im  Vorwort  eingefügt 
Trotz  seiner  skeptischen  Stellung  führt  doch  der  Autor  in 
seineu  ünterwttrfigkeitsbezeugungen  für  den  Papst  eine 
flberschwänglicbe  Sprache.  Er  will  denselben  auf  die 
herrschenden  Hissstände  auMerksam  machen.  Wie  er  be- 
merkt, hat  er  sein  Buch  bereits  vor  der  Publikation  des 
Zolaschen  Romans  vollendet.  Tk. 

Monod,  lea  Mattre«  de  PHistoire,  Benau,  Taine, 
Micheiet.  Paris,  Calmann  L6vy,  1894.  (8».  XIV, 
312  S.)   Frs.  3.50. 

Es  ist  kein  geringer  Erfolg,  wenn  ein  Buch,  das  ans 
mehreren  vom  Verfasser  seit  1S92  in  Zeitschriften  veröffent- 
lichten Aufsätzen  hervorgegangen  ist,  bereits  in  dritter  Auf- 
lage erscheint.  Der  berühmte  Name  des  Verfassers  und  seine 
nahen  Beziehungen  zu  den  drei  Meistern  der  modernen 
französischen  (Geschichtsschreibung,  die  ihn  in  den  Stand 
gesetzt  haben,  sich  in  die  Eigenart  jedes  einzelnen,  dee 
Menschen  wie  des  Schriftstellers,  mit  der  liehevollen  Teil- 
nahme eines  Freundes  und  der  feinen  Beobachtungsgabe  eines 
erfahrenen  Psychologen  zn  versenken,  lassen  diesen  Erfolg 
als  gerechtfertigt  erscheinen.  Es  hat  zwar  nicht  an  Leuten 
gefehlt,  welche  ihm  die  Zurückhaltung  der  eigenen  Meinung 
gegenüber  den  von  jenen  vertretenen  Anschauungen  zum 
Tadel  haben  anrechnen  wollen.  Er  hat  indessen  die  indivi- 
duellen Schwächen  ihres  Charakters  und  ihrer  wissenschaft- 
lichen Methode  keineswegs  verschwiegen,  wenn  er  auch  auf 


diesen   Teil    seiner  Darstellung    kein    besonderes  Gewicht 
gelegt  hat.    Denn  die  wissenschaftliche  Kritik  unseres  Jahr- 
hunderts sucht  nach  Monod  eine  Ehre  darin,  mit  den  ver- 
schiedensten   Geistern    zu   sympathisieren,    um   zn   einem 
besseren  Verständnis  und  durch  die  Erklärung  ihrer  Weise 
zu  denken  und  zn  fühlen,    zn  einer  gerechten  Würdigung 
derselben  zu  gelangen.    Die  Werke  jener  drei  Meister  der 
Geschichte  zeigen  im  wesentlichen  alle  charakteristischen 
Seiten  der  modernen  Geschichtsschreibung:    Benan  ist  der 
kritische,  Taine  der  philosophische  und  Micheiet  der  schöpferi- 
sche Geschichtsschreiber  par  excellence.   Nicht  als  ob  Micheiet 
z.  B.  die  Kritik  und  die  Philosophie  fremd  und  gleichgiltig 
gewesen  wären,    aber  seine  Hanptstärke  lag   nicht   darin. 
Er  hat  bei  seiner  Geschichtsschreibung    zuerst  die  Doku- 
mente iet  Archive  benutzt  nnd  die  methodische  Verwertung 
der  Originalqnellen   empfohlen.    Aber  es  lässt  sich    nicht 
leugnen,   dass  er  mit  seinem  Material  sehr  frei   g^chaltet 
nnd  dass  seine  grossartige  Phantasie  über  die  kritische  Bear- 
beitung und  Verwertung  derselben  den  Sieg  davongetragen 
hat.    Wie  für  Taine  in  der  Logik,   so  gab  sich  für  ihn  die 
Wahrheit   im    menschlichen  Leben    kond.     Er  räumt   der 
menschlichen  Selbstbestimmung  einen  so  grossen  Platz  in 
seiner  Geschichtsbetrachtung   ein,    dass   dadurch  schon  im 
voraus  jeder  wissenschaftliche  Begriff  der  Geschichte  aus- 
geschlossen war.    Die  Entwicklung  der  Menschheit  ist  nach 
ihm  der  Kampf  gegen  das  Schicksal,  die  von  der  Vorsehung 
bestimmte  und  zugleich  vom  Menschen  gewollte  Erhebung 
zur  vollen  moralischen  Selbstbestimmung.  Sein  solides  Wissen 
und  die  Gabe  einer  fast  unmittelbaren  Anschauung  des  Ver- 
gangenen bewahrte  ihn  indessen  vor  phantastischen  Speko- 
lationeu  in  diesem  Gedankenkreis.    Aber  auf  jeden  Fall  hat 
seine  in  die  Tiefe  gehende  LebensaufÜEissung  nnd  seine  Gabe, 
sich  mitfühlend  nnd  miterlebend  in  die  Vergangenheit  hin- 
ein zu  versetzen  nnd '  sie  vor  seinem  Seherauge   lebendig 
erstehen  zu  lassen,  es  ihm  ermöglicht,  Menschen  nnd  Dinge 
mit  Farben  darzustellen,  die  in  uns  die  ülnsion  des  Wirk- 
lichen hervorrufen  können.    Taine  dagegen  glaubt,  dass  das 
menschliche  Leben   in  allen  seinen  verschiedenen  Xiebens- 
formen  bestimmten  Gesetzen  unterworfen  sei,  die  der  Histori- 
ker gleich  dem  Naturforscher  entdecken  und  in  seiner  Dar- 
stellung zur  Anwendung  bringen  müsse.    Nach  ihm  ist  die 
Geschichte  nur  eine   unendliche  Kette  von   Ursachen  und 
Wirkungen.    Doch  wenn  Taine  auch  infolge  dieser  determi- 
nistischen Anschauungsweise  und  seines  Bestrebens,  Menschen 
und  menschliche  Handlungen  auf  einfache  Formeln   zurück 
zuführen  denselben  oft  Gewalt  angethan   und  ihnen  durch 
flbermässiges  Schabionisieren   das  wann   pulsierende  Leben 
genommen  hat,    so  hat  er  doch    gezeigt,   unter   welchen 
Bedingungen  die  Geschichte  zur  Wissenschaft  werden  kann. 
Das  zu  bestimmen,   was   als  Wissenschaft   zn  gelten  hat, 
liegt  der  Kritik  ob,  und  hier  das  Gebiet  umgrenzt  zn  haben, 
auf  dem  historische  Kritik  nnd  wissenschaftliche  Beobachtung 
mit  Sicherheit  sich  bewegen  können,  ist  das  Verdienst  Renana. 
Er  hat  aber  auch  nicht  znrückgehalten  mit  der  Meinung, 
dass  ausserhalb  dieses  Gebietes  sich  in  die  Kritik  ein  snbjek- 
tives  Element  des  Taktes,  der  Divination,   der  Kunst  ein- 
mische.  Man  hat  ihn  deshalb  beschuldigt,  er  wolle  Phantasie 
und  Willkür  in  die  geschichtliche  Kritik  einführen,  aber  mit 
Unrecht,  denn  es  zeigt  sich  darin  nur  die  Gewissenhaftig- 
keit eines  für  alle  feine  Abstufungen  der  Wahrheit  empfäng- 
lichen Geistes,  ein  ausserordentlich   feines  Gefühl  für   das 
Ungewisse  in  den  Dingen  und  in  der  Kritik  derselben.    In 


Digitized  by 


Google 


Bibliographie. 


507 


jener  divinatorischen  Kritik  hat  Benan  ebenso  viel  Takt  wie 
Scharfginn  entwickelt  nnd  seine  Werke  werden  als  ein  Haupt- 
markstein in  der  Entwicklang  der  geschichtlichen  Kritik 
angesehen  werden  müssen.  Doch  beruht  nicht  allein  in  der 
kritischen  Vemichtiing  und  Begrenzung  der  Qewissheit  des 
TJeberlieferten  seine  Bedeutung,  er  hat  auch  die  Geschichte 
der  Vergangenheit  nach  seinen  Anschauungen  wieder  anfsn- 
banen  Tersncht  nnd  in  dieser  Kunst  fast  die  schRpferische 
Phantasie  eines  Michelet  gezeigt. 

So  ergänzen  sich  die  drei  Meister  der  Geschichte  gegen- 
seitig.   Wenn  man  sich  durch  die  Ironie  und   den  Skepti- 


zismus eines  Benan  verführen  lässt,  in  der  Geschichte  nur 
ein  täuschendes  Spiel  wesenlosen  Scheines  zu  sehen,  lehrt 
uns  die  ernste  Stimme  Taines  an  die  Wissenschaft  glauben 
und  in  den  wechselnden  Erscheinungen  die  bleibende  Wahr- 
heit und  die  unabänderlichen  Gesetze  des  Weltganzen  ent- 
decken. Wenn  man  den  strengen  Gesetzen  Taines  folgend 
den  Sinn  und  die  Liebe  zu  Natur  und  Menschen  zu  ver- 
lieren fürchtet,  so  lehrt  uns  Michelet,  dass  man  sich  nicht 
allein  an  den  Verstand,  sondern  auch  an  die  Phantasie,  an 
das  Herz  wenden  mnss,  aus  dem  alle  Quellen  des  Lebens 
entspringen.  Dr.  K.  R. 


8.  Kunstgeschichte. 


Woldemar  von  Seldlitz.     Krltiaches    Verzeichnis  der 
Radierungen  Jtembrandta.    Zugleich  eine  An- 
leitung zu  deren  Studium.    Leipzig.    E.  A.  Seemann. 
In  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift  haben  wir 
die  geistvolle  Schrift  desselben  Verfiissers  über  Bembrandts 
Badierungen   einer  Besprechung  unterzogen.     Vorliegendes 
Verzeichnis,  aus  langjährigen  Studien  nnd  mühsamen  Ver- 
gleichnngen  erwachsen,  bietet  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage und  Begründung,  das  Gerüst  der  oben  erwähnten  popu- 
lären Schrift.    Die  Aufgabe,  die  v.  Seidlitz  sich  gestellt  hat, 
ist  eine  grosse  und  gewichtige,  aber  er  hat  sie  in  vortreff- 
licher Weise  gelöst.    Er  sondert   nicht  bloss  die   eigenen 
Arbeiten  Bembrandts  von  denen  der  zahlreichen  Nachahmer, 
stellt  die  Entsteh nagszeit   der   einzelnen  Blätter  nnd  die 

9.  ünterrichtswesen 

Charles  Dejob,  PlnstrucHon  Publique  en  France  et 
en  Italie  au  dix-neuvi^me  stiele.  Paris.  Armand 
Colin  &  Cie. 

Wenn  auch  gegenwärtig  die  politische  Sonderstellung 
Italiens  gegenüber  Frankreich  die  gegenseitigen  kulturellen 
Beziehungen  und  Beeinflussungen  weniger  hervortreten  lassen 
mag,  so  hat  doch  seit  Jahrhunderten  ein  reger  Verkehr 
«wischen  beiden  Ländern  bestanden,  und  die  vorübergehende 
Besitzergreifung  Italiens  durch  Frankreich  hat  unter  dem 
allmächtigen  Willen  eines  Napoleon  dort  u.  a.  auf  dem  Gebiet 
des  ünterrichtswesens  Einrichtungen  erstehen  lassen,  die 
-zum  Teil  noch  bis   auf  unsere  Zeit  wirksam  gewesen  sind. 

Dejob,  ein  hervorragender  Forscher  auf  diesem  Gebiet, 
hat  in  dem  oben  angeführten  Werk  zunächst  eine  auf  guten 
-Quellen  bemhende  Monographie  Ober  die  Einrichtung  höherer 
Mädchenschulen  in  Italien  durch  Napoleon  gegeben,  die  nicht 
nur  viel  Interessantes  znr  Geschichte  der  Pädagogik  bringt, 
-sondern  auch  bei  der  Beurteilung  der  Massnahmen  Napoleons 
in  Bezug  auf  den  öffentlichen  Unterricht  in  den  eroberten 
Ländern  gute  Dienste  leisten  kann. 

Der  zweite  Aufsatz  behandelt  in  geschichtlicher  Ent- 
wicklung den  sogenannten  fi%ien  Universitätsunterricht,  der 
kurz  Tor  Beginn  der  Bevolntion  aufkam  nnd  bis  1849  be- 
standen hat.  Die  Behandlung  dieses  Themas  hat  angesichts 
der  neueren  Extension-Bewegung  in  England  und  Amerika, 
mit  der  die  französische  Einrichtung,  wenn  sie  auch  einem 
ganz  andern  Teil  der  Gesellschaft  zu  gute  kam,  mancherlei 
Berührungspunkte  gemeinsam,  hat,  besonderes  Interesse. 
Mit  dem  Aufkommen  der  kritischen  Betrachtung  der  Litteratur 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  werden  Vorlesungen  be- 
liebt. Es  bildeten  sich  Gesellschaften,  welche  ihr  Bildungs- 
bedürfnis durch  die  Einrichtung  eines  freien,  von  den  Staats- 


Beihenfolge  deren  Etats  fest,  sondern  untersucht  auch  die 
Technik  der  Blätter,  die  mit  ihnen  in  irgend  einem  Zusam- 
menhange stehenden  Zeichnungen  und  Bilder,  sowie  die  eigen- 
händigen späteren  Aenderungen  an  den  Platten.  Femer 
werden  die  Aufbewahrungsorte  der  selteneren  Blätter,  die 
Preise  auf  den  beiden  grössten  Bembrandtsauktionen  — 
praktisch  -wichtig  für  den  Knnsthaudel  und  interessant  für 
eine  spätere  Geschichte  der  Werte  und  Umwertungen  der- 
selben —  eine  Tabelle  der  Nnmmem  in  den  verschiedenen 
Katalogen,  eine  «kurze  ästhetische  Würdigung  der  wichtigsten 
Blätter>,  sowie  genaue  Literaturangaben  gegeben.  Das  Ver- 
zeichnis ist  äusserst  praktisch  angelegt  und  -wird  jedem 
Kunsthistoriker,  Sammler  und  Händler  unentbehrlich  werden. 

E.  B. 

und  Pädagogica. 

anstalten  unabhängigen  Universitätsunterrichts  zu  befriedigen 
suchten.  So  konnte  Pilätre  de  Bozier  im  Jahre  1781 
sein  Muiie  eröffnen,  dessen  Programm  besonders  Naturwissen- 
schaften, später  aber  auch  das  Stadium  der  schönen  Lit- 
teratur und  der  Geschichte,  sowie  der  neueren  Sprachen  nm- 
fasste.  Nach  dem  Tode  Pil&tres  (1785)  erhielt  das  Institut 
den  Namen  bjcde.  Es  erlangte  bald  grosse  Berühmtheit 
durch  die  Vorlesungen  Garats  (Geschichte),  La  Harpes 
(Litteraturgeschichte)  und  Condorcets  (Mathematik  und 
Naturwissenschaften).  Während  der  Bevolntion  kamen  harte 
Zeiten  für  das  Lyc£e  (B^publicain),  welchem  in  dem  hjc/e 
des  Alis  (1792)  ein  Konkurrenzunternehmen  erstand,  das 
später  den  Namen  Athinie  des  Arts  annahm  nnd  sich  bis  1809 
erhielt.  Das  Lycfee  (B6publicain)  arbeitete  dann  mit  viel 
Glück,  besonders  seit  1800  (Cuvier,  Ampere,  Ginguen^).  Seit 
1803  nannte  es  sich  Athinee,  da  die  höheren  Lehranstalten 
die  Bezeichnung  Lycöe  erhielten.  Während  der  Bestauration 
büsste  das  Ath^n^e  einen  Teil  seiner  Beliebtheit  ein,  beson- 
ders durch  die  Konkurrenz  der  Sorbonne  (Cousin,  Villemain, 
Guizot),  Der  Geist  der  Zeit  war  ein  anderer  geworden,  be- 
sonders ant  dem  Gebiet  der  Philosophie  (Aug.  Comte).  Femer 
trug  das  absolut  feindselige  Verhalten  der  Professoren  gegen 
die  Bomantik  viel  dazu  bei.  Seit  1814  führte  Benjamin 
Con  staut  die  Behandlung  politischer  Fragen  ein,  ebenso 
Jony(1820),  die  imAth£n6emit  grosser  Kühnheit  und  Offen- 
heit besprochen  wurden.  1821  gründete  die  royalistische 
Partei  in  der  SociiU  des  bonnes  lettres  ein  Konkurrenzunter- 
nehmen, die  seit  1823  SocUti  royale  genannt  wurde  (Lacretelle, 
Michand).  Beide  Institute,  das  Ath6n6e  nnd  die  Soei6t6 
royale,  hatten  nun  besonders  das  Bestreben,  die  Kenntnis 
der  fremden  Sprachen  und  Litteraturen  zu  verbreiten.  Die 
Bevolntion  von  1830  machte  der  Soci6t6  ein  Ende.    Im 
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Ath6n6e  worden  Socialwissenschaften  bevorzugt  ^(Beiganiin 
Constant,  Say,  Blanqni,  Mignet).  Trotzdem  das  Institut 
hisiorique  (1833)  nicht  viel  Konkurrenz  machte,  trat  der  Ver- 
fall desAth^n^e  schon  seit  1845  ein.  Alle  Mittel,  das  Publi- 
kum anzulocken,  halfen  nichts;  die  Eevoiution  von  1848 
machte  ihm  ein  Ende.  Dcgob  bespricht  dann  noch  die  Ver- 
dienste dieses  Unternehmens  am  den  höheren  Unterricht  in 
Frankreich  und  scbliesst  mit  der  Dariegung  der  OrOnde, 
warum  ein  solches  heutzutage  keinen  Anklang  finden  würde. 

Der  folgende  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  der  Lehr- 
fhätigkeit  Villemains  an  der  Sorbonne.  Nach  einigea  Be- 
merkungen Aber  die  Stellung  der  Professoren  zur  Zeit  der 
Restauration  geht  er  näher  auf  die  Ursachen  der  Erfolge 
Villemains  ein,  ohne  indessen  die  Fehler  seiner  Lehrmethode 
zu  verschweigen.  Weiterhin  betrachtet  er  die  Grenzen  seiner 
intellektuellen  und  moralischen  Befähigung  und  scbliesst  mit 
einem  Hinweis  darauf,  wie  weit  die  Vorzüge  und  Mängel 
der  Lehrthätigkeit  Villemains  den  Volksgeist  beeinflusst 
haben. 

Der  vierte  und  letzte  Aufsatz  beschäftigt  sieh  mit  den 
Schulausgaben  italienischer  Klassiker,  für  deren  Studium  auf 
den  Lyceen  jetzt  neben  dem  der  deutschen  und  englischen 
Litteratur  mehr  Baum  geschaffen  werden  soll 

Dr.  K.  R. 

W.  Harten*,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  d4e  oberen 
Klassen  höherer  Lehrantitallen.   Teil  I.  Alter- 
tum: a)  Ausgabe  für  Gymnasien  mit  2jährigem  Unter- 
richt 326  Seiten.   Hannover-Linden  1893.   b)  Ausgabe 
für  Gymnasien   mit  1  jährigem  Unterricht  ^yd  Beal- 
anstalten.   200  Seiten.  Hannover  1896.  Teil  11.  Mittel- 
alter. 160  Seiten.  Hannover-Linden  1894.  Teil  III.  iV*ar«V. 
293  Seiten.  Hannover  1895.  Verlag  von  Manz  &  Lange. 
Das  Lehrbuch  der  Geschichte  von  Martens  nmfasst  3  Teile. 
Die  ältere,  1892  erschienene  Ausgabe  des  I.Bandes  ist  fOr 
einen  zweijährigen  Lehrgang  der  alten  Geschichte  berechnet, 
wie  ihn  noch  zahlreiche  nichtprenssische  Gelehrtenschnlen 
beibehalten  haben.    Um  dem  Buch  jedoch  nicht  den  Zugang 
zu  den  Anstalten  zu  verschliessen,  die  hierfür  nur  einjährigen 
Unterricht  haben,  hat  der  Verfasser  alsbald  nach  Vollendung 
des  Ganzen  eine  verkürzte  Bearbeitung  des  1.  Teiles  in  An- 
griff genommen,  die  realistischen  Anstalten  nnd  prenssischen 
Gymnasien  dienlich  sein  soll.    Darin  ist  die  morgenländische 
Geschichte  völlig  ausgeschieden,  die  Darstellung  der  äusseren 
Begebenheiten  Griechenlands   und  Borns    erheblich   einge- 
schränkt, dagegen  der  inneren  Entwicklung  dieser  beiden 
Kulturvölker  annähernd  die  gleiche  Ausführlichkeit  einge- 
räumt worden. 

Der  in  erster  Linie  massgebende  Gesichtspunkt  war 
die  Forderung,  dass  das  GeschichtsiucA,  wie  der  Geschichts- 


unterricht auf  der  oberen  Stufe  überhaupt,  als  Yornehmoe 
Aufgate  die  Wedang  geschichtlichen  Verständnisses  anzusehen 
habe.  Dass  zu  ihrer  Lösung  nur  die  zusammenhängende  Dar- 
stellung imstande  ist  und  Bücher  im  «Lapidaistih,  wie  das 
von  Herbst,  oder  solche  in  Tabellenform  nicht  ausreichen,  ist 
eine  Erkenntnis,  die  sich  erfreulicher  Weise  immer  allgemeiner 
Bahn  bricht  Die  Herbst'sche  Methode  setzt  Schüler  von  so 
hoher  geistiger  Reife  voraus,  wie  sie  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  in  einer  EUasse  zusammenfinden  dürften;  sein 
Buch  lässt  den  Benutzer  häufig  hilflos,  wenn  nicht  ein  Sach- 
kundiger das  Verständnis  vermittelt.  So  ist  die  Thatsache^ 
nur  zu  begreiflich,  dass  die  Sekundaner  und  Primaner  mit 
Widerwillen  zu  einem  solchen  c Hilfsbuch»  greifen  nnd  es 
nicht  mehr  in  die  Hand  nehmen,  sobald  kein  äusserer  Zwang 
mehr  wirkt. 

Die  «Tabellen»  und  «Auszüge»  schenken  der  oben  ge- 
stellten'Forderung  fast  gar  keine  Rücksicht;  ihre  Benutzung 
führt,  so  sehr  auch  der  Lehrer  dem  entgege^arbeiten  mag, 
dazn,  dass  das  geschichtUche  Verständnis  zu  kurz  kommt 
und  die  Aneignung  einer  Summe  geschichtlicher  Tbatsachen,. 
die  Häufung  von  «Gedächtniskram»  höchstes  Ziel  des  Ge- 
schichtsunterrichts wird. 

Die  Menge  der  Namen  und  Thatsachen  wurde  möglichst  be^ 
schränkt  nnd  im  allgemeinen  nur  das  aufgenommen,  was  be> 
stimmt  ist,  Eigentum  des  Schülers  zu  werden.  So  tritt 
namentlich  die  Kriegsgeschichte  als  solche  verhältnismässig 
zurück.  Eine  eingehendere  Berücksichtigung  erfahren  bloss 
solche  Kämpfe,  denen,  wie  den  Perserkriegen,  dem  Bingen 
zwischen  Rom  und  Karthago,  den  Elriegen  von  1813/14  nnd 
1870/71,  eine  höhere  Bedeutung  vom  rein  menschlichen  und 
vom  nationalen  Standpunkt  zukommt,  deren  Erzählung  nicht 
bloss  das  geschichtliche  Wissen  und  Verständnis  fördern,, 
sondern  zugleich  jene  Aufopferungsliebe  für  die  höchsten 
Güter  in  der  Jagend  wecken  und  nähren  soll,  die  die  wert- 
vollste Frucht  des  von  Goethe  gepriesenen  «Enthusiasmus»  ist. 

Was  aus  der  Kirchengeschichte  nicht  unumgänglich  bei- 
gezogen werden  mnsste,  ist  übergangen,  da  ihre  eingehende 
Behandlung  am  besten  dem  Religionsunterricht  überlassen 
bleibt.  Im  übrigen  war  der  Vf,  ernstlich  bestrebt,  alles  kon- 
fessionell Ansiössige  zu  vermeiden. 

Die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  der  mittelalterlichett 
Geschichte  Frankreichs,  Englands,  Rasslands  u.  s.  w.  werden  in 
der  Darstellung  der  Neuzeit,  wo  diese  Staaten  mehr  in  den 
Vordergrund  treten,  in  einleitenden  Abschnitten  vorgefQhr*. 

Dem  ersten  Teil  sind  5  Geschichtskarten,  jedem  der 
3  Teile  ist  ein  eigenes  Namensverzeichnis  beigegeben.*) 


•)  Eine  volkstOmlicbe,  nicfat  fBr  Schaler  beetimmte  Aoagalie  de» 
Lehrbocbs  erschien  Knde  1895  anter  dem  Titel:  •H'tltgacludttt.  Em  Htni- 
buch  ßr  das  dtutuht  Volt.' 
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Freiheit,  academische.  Lieder n.  Gedichte  eines„Alten 
Herrn".  Berlin,  J.  Harrwitz  Nf.,  1895.  [12'.  88  S.  Frakt.] 
Mk.  1.50. 

Fachsmajor,  der.  Ein  Hand-  n.  Lehrbuch  fH^I>ents<^- 
lands  Studentenschaft.  Geschichte  des  deutschen  Stndenten- 
lebens,  der  academischen  Verbände,  der  farbtragenden  u. 
nichtfarbtragenden  Korporationen  von  den  Anfängen  bis 


zur  Gegenwart  Leipzig-R.,  Max  Hoffmann.  [gr.  16'.  113  S. 
Ant]  Mk.  1.—. 
Hausmann,  Univ.-Sekretär  Dr.  S.  Die  Kaiserliche 
Universitäts-  and  Landeshibliothek  in  Strasi- 
b  u  r  g.  Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Bibliotheks- 
gebäudes. Strassburg,  Karl  J.  Trttbner,  1895.  [Lex-S». 
51  S.  Ant  m.  7  Abbildgn.]    Mk.  1.80. 
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Kedaktioussclilnss :  21.  l\a,i. 
Nationale  Verlagsanstalt,  Buch-  u.  Kunstdr.,  Akt-Ges. 


Sämtliche  in  München. 


Digitized  by 


Google 


Academische  Revue. 

Zeitsebplft 

IBrA« 

Internationale  Hochschulwesen. 

unter  Mitwirkung  Ton  üniTeorsitftta-  nnd  Hooh«chiiluigehörig«n  des  In-  vnd  AosUndM 

bemugagebeii  von 

Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


Mönchen,  Joni  1896. 


Heft  21. 


n.  Jahrgang,  9.  Heft. 


Die  Colgate  Universität  in  Hamilton  (New  Yori,  U.  S.  Ä.X 

Von  R.  W.  Moore,  Professor  der  französischen  und  deutschen  Sprache  daselbst. 


Ansieht  der  UniTerstt&t  nnd  des  Campns 
(von  EeatoR  Hall). 

Die  Colgate  Uniyeriity  gehdrt,  wie  der  Dachstehende  Anfsats  ergiebt,  nicht  unter  die  Zahl  der  grossen  nnd 
Yollatftndigen  UniTendt&ten,  za  den  sog.  tGraiaateCoarsts*;  aus  einer  religiösen  Bildnngsanstalt  hervorgegangen,  repräsentiert 
sie  einen  interessanten  Typus  einer  hervorragenden  Gruppe  nordamerikanischer  hSherer  Bildungsstätten,  welche  im  Innern 
und  an  kleineren  Orten  des  Landes  die  Wissenschaft  verbreiten  und  deren  Lehre  fördern  helfen.  Diese  kleineren  üniversi- 
täten  bilden  auch  wichtige  Durchgangs-  und  Vorbereitungsposten  fllr  die  obengenannten  grossen  Hochschulen  der  Ver- 
einigt«!!  Staaten.  Die  Beddction. 
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LS  der  westliche  Teil  des  Staates  New- 
York  noch  spärlich  bevölkert  war,  grün- 
dete eine  Anzahl  Baptisten  eine  Ge- 
sellschaft, welche  sich  die  Aufgabe 
stellte,  die  christliche  Religion  in  der  zwischen 
Central-New-York  and  dem  Niagau^-FIuss  liegenden 
Gegend  auszubreiten.  Diese  Gesellschaft  sandte 
Prediger  durch  das  Land,  um  die  Gläubigen  auf- 
zumuntern, Gemeinden  zu  bilden,  und  die  Indianer 
zu  bekehren.  Um  diesen  Predigern  genügende  Vor- 
bereitung für  ihre  verschiedenen  Dienste  zu  geben, 
ist  die  noch  bestehende  und  sehr  einflussreiche 
Baptistenerziehungsgesellschaft  (Baptist  Education 


Society)  des  Staates  New- York  entstanden.  Ge- 
gründet wurde  sie  im  Jahre  1817,  als  13  Männer 
in  Hamilton  zusammentraten,  und  sich  über  die 
ihren  Herzen  naheliegende  Sache  berieten  und  für 
dieselbe  beteten.  Als  Erstlingsgabe  für  diese  Stif- 
tung gab  jeder  dieser  13  Männer  je  einen  Dollar. 
Obwohl  der  Zweck  dieser  Gesellschaft  daiin  be- 
stand, iunge  dem  Predigtamte  bestimmte  Männer 
zu  unterstützen,  und  man  anfänglich  von  der  Be- 
gründung einer  besonderen  Lehranstalt  absah,  zeigten 
jedoch  schon  die  ersten  Monate  das  dringende  Be- 
dürfnis einer  eigenen  Schale,  und  die  Begründaug 
einer  solchen  wurde  sofort  beschlossen.    Auf  diese 


Colgate  Akademie. 


Weise  wurde  die  erste  amerikanische  Unterrichts- 
anstalt iür  Baptisten  ins  Leben  gerufen,  deren  aus- 
schliessliclier  Zweck  es  war,  Männer  für  den  geist- 
lichen Beruf  vorzubereiten.  Aus  diesen  Anfängen 
heraus  hat  sich  innerhalb  mehr  als  75  Jahren  die 
Colgate  Universität  entwickelt.  Die  Geschichte 
dieser  Entwickelung  kann  man  gut  in  drei  Perioden 
nach  den  drei  verschiedenen  von  der  Universität 
geführten  Namen  verteilen: 

Hanilltoner  Litterarisches   and  Theologisches 
Institat« 

Anfangs  war  Daniel  Haskell  der  einzige 


Lehrer.  Der  Unterricht  war  mehr  privater  Natui* 
und  ohne  jegliche  Förmlichkeit.  Im  Jahre  1820 
aber  vrarde  die  neue  Anstalt  feierlich  eröffnet,  und 
im  folgenden  Jahr  ein  zweiter  Lehrer  angestellt. 
Das  erste  eigene,  nun  schon  lange  niedergerissene 
Gebäude  wurde  1823  gebaut.  Drei  Jahre  später 
vermachten  Samuel  Payne  und  seine  Gemahlin  der 
Erziehungsgesellschaft  ihr  Eigentum.  Dieses  bil- 
dete den  Kern  der  jetzigen  100  Hektar  grossen 
Anlage  (campus).  Hier  worden  1827  und  1834  die 
noch  im  Gebrauch  befindlichen  Ost-  und  West- 
Kollegien  erbaut. 
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Man  fing  mit  einem  dre^ährigen  Stndienkursus 
an;  da  dieser  aber  bald  sich  als  ungenügend  erwies, 
wurde  derselbe  1829  zu  einem  vieijährigen,  1832 
zu  einem  sechsjährigen,  und  1834  zu  einem  acht- 
jährigen, erweitert.  Bis  1840  waren  sämtliche  Stu- 
denten zum  geistlichen  Stand  bestimmt,  aber  von 
diesem  Jahr  an  wurden  auch  Nichtgeistliche  zu- 
gelassen. Obwohl  bis  kürzlich  die  geistlichen  vor- 
wiegend gewesen  sind,  nimmt  die  Anzahl  derjenigen, 
die  sich  für  andere  Berufe  entscheiden,  immer  zu. 

Nach  und  nach  vermehrte  sich  das  Lehrpersonal, 
and  unter  den  Namen  der  ersten  Periode  kann  man 
folgende    hervorheben:    Barnas    Sears,,  nach- 


maliger Präsident  von  Brown  Universität;  George 
W.  Eaton,  später  Präsident  der  Universität; 
Stephan  W.  Taylor,  dann  Präsident  der  jetzigen 
Bucknell  Universität  in  Pennsylvanien,  und  darauf 
Präsident  von  Madison  (Colgate);  John  H.  Ray- 
mond, nachher  der  erste  Präsident  von  Vassar 
College. 

Das  gesellige  Leben  in  der  Anstalt  machte 
den  wohlthuendsten  Eindruck.  Es  wohnten  hier 
eine  ganze  Schaar  glaubenseifriger  Jünglinge  zu- 
sammen, welche  für  sich  eine  G^emeinde  mit  einem 
religiös-sittlichen  Leben  darstellte.  Da  in  jenen 
Jahren  die  äussere  Mission  einen  neuen  Antrieb 


Eaton  HalL 


erhalten  hatte,  so  widmeten  sich  viele  dieser  jungen 
Prediger  dieser  heüigen  Sache.  Die  zwei  ersten 
Studenten  gingen  als  Missionare  nach  Birma.  Von 
da  an  bis  zum  heutigen  Tag  verdankt  eine  ganze 
Beihe  hervorragender  Missionare  ihre  Ausbildung 
der  Anstalt  in  Hamilton,  und  wer  die  Geschichte 
der  Baptisten-Mission  auch  nur  oberflächlich  kennt, 
der  wird  zahlreiche  Namen  deijenigen  finden,  die 
den  Trieb  zu  ihrem  heiligen  Berufe  und  die  Vor- 
bereitung dazu  in  Hamilton  gefunden  haben.  Auch 
der  Einfluss  Hamiltons  auf  die  Entwickelung  der 


amerikanischen  baptistischen  Kirchen  ist  recht  be- 
deutend gewesen.  Jeder  Kenner  der  Geschichte 
dieser  Gemeinden  weiss,  wie  viel  dieselben  ihren 
geistlichen  Führern  und  Predigern  von  Hamilton  zu 
verdanken  haben. 

Madison  Universitöt. 

Als  die  Anstalt  nach  und  nach  zunahm,  und 
der  Studienkursus  erweitert  wurde,  erhob  sich  das 
Verlangen  nach  Organisation  eines  wirklichen  Kol- 
legiums.   Diesem  Wunsch  gemäss  versuchte  die  Er- 
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ziehongsgesellschaft  1840  nnd  nochmals  1843  eine 
solche  Korporation  zu  bilden.  Da  aber  die  Ver- 
fassong der  Gesellschaft  den  Forderungen  des  Staates 
nicht  genfigte,  so  hatte  das  Unternehmen  keinen 
Erfolg.  Aach  im  Jahre  1846  petitionierte  die  Gesell- 
schaft nm  Eorporationsrechte,  and  diesmal  hatte 
sie  gltlcklichen  Erfolg.  Das  neue  EoUegium  wurde 
nun  nach  dem  Kreise,  worin  es  lag,  Madison  Uni- 
versität genannt. 

Wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  so  doch  im 
Wirken  war  Dr.  Nathaniel  Kendrick  bis  zu  seinem 
Tode  der  eigentliche  Präsident.  Nach  ihm  gab 
es  während  dreier  Jahre  keinen  Präsidenten.  Kaum 


war  aber  mit  dem  neuen  Namen  eine  neue  ESpoche 
eingetreten,  so  erhob  sich  über  den  Vorschlag,  die 
Anstalt  nach  der  Stadt  Rochester  za  verlegen,  ein 
grosser  Streit.  Dieser  heisse  Zwist,  wobei  Freunde 
der  Schale  nnd  Mitglieder  des  Lehrpersonalssich  eifrig 
beteiligten,  dauerte  drei  Jahre,  bis  1850  eine  Ent- 
scheidung des  Gerichtes  es  anmöglich  machte,  eine 
solche  Verlegung  durchzufahren.  Obschon  der  grösste 
Teil  der  Professoren  und  Studenten  sofort  nadi  einer 
in  Rochester  nenbegründeten  Anstalt  fiberging,  blieb 
die  Madison  Universität  trotzdem  in  Hamilton. 
Neue  Professoren  worden  berufen,  und  das  nächste 
Jahr  konnte  mit  33  Studenten  beginnen.    Da  die 


Alumni  HalL 


Universität  den  Baptisten  sehr  am  Herzen  lag,  so 
stand  sie  nach  fünf  oder  sechs  Jahren  wieder  ebenso 
angesehen  da,  wie  vorher,  und  auch  die  Studenten- 
zahl war  wiederum  die  gleiche. 

1851  kam  Dr.  Stephen  W.  Taylor  von 
Lewisbuig  zurfick  und  fibemahm  das  Präsidenten- 
amt, welches  er  bis  zu  seinem  Tode  1856  bekleidete. 
Sein  Nachfolger  wurde  Dr.  George  W.  Eaton,  der 
schon  20  Jahre  als  Professor  an  der  Universität 
thätig  gewesen  war.  Gleich  im  Anfang  seiner  Ver- 
waltung erbaute  man  die  sehr  zweckmässige  aber 


unschöne  cAlumni  Hall»,  worin  sich  noch  heute  viele 
Hörsäle  befinden.  Dieses  Gebäude  war  kaum  voll- 
endet als  der  Bfiigerkrieg  anfing.  Während  dieses 
Krieges  verminderte  sich  die  Studentenzahl  be- 
deutend, and  die  Universität  litt  unter  dem  Drucke 
der  Verhältnisse  grossen  Schaden.  Die  Wiederkehr 
des  Friedens  vermehrte  sodann  die  Studenten, 
und  auch  die  finanziellen  Verhältnisse  wurden  nun 
gfinstiger.  Präsident  Eaton  legte  sein  Amt  1869 
nieder,  und  Dr.  Ebenezer  Dodge,  der  schon  seit 
1853  Professor  war,  warde  zo  seinem  Nachiolger 
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ernannt.  Er  blieb  an  der  Spitze  der  Universität 
bis  za  seinem  Tode  1890,  also  22  Jahre,  und  wäh- 
rend seiner  Verwaltung  hat  sich  die  Universität 
rascher  Eutwickelnng  erfreut. 

Jahrelang  hatten  sämtliche  Studenten  der 
oberen  und  unteren  Klassen  dieselben  Wohnungen 
und  Lehrsäle  benutzt;  sie  kamen  täglich  zur  ge- 
meinschaftlichen Andacht  zusammen,  und  fährten 
überhaupt  ein  Gemeinschaftsleben.  Dieses  änderte 
sich  allerdings  insofern,  als  1873  die  Vorbereitungs- 
schule unter  dem  Namen  «Colgate  Academyi 
ihr  eigenes  Gebäude  bezog.  Dieses  Gebäude, 
zwischen   der  Stadt  und  den  andern   auf  einem 


Abhang  gelegenen  Universitätsgebäuden  war  ein 
Geschenk  des  Herrn  James  B.  Colgate  zur 
Erinneining  an  seine  seligen  Eltern,  deren  Liebe 
und  Gebete  für  die  Anstalt  seine  schönsten  Jugend- 
erinnerungen waren.  Die  Academie  ist  schon  lange 
berühmt  als  eine  der  hervorragendsten  Vorbereitungs- 
schnlen  des  Staates,  und  erfreut  sich  einer  ehren- 
vollen Geschichte. 

Die  nächste  Aenderung  fand  1886  statt,  als 
das  theologische  Seminar  aus  dem  gemeinsamen 
Leben  mit  dem  Kollegium  sich  zurflkzog,  um  sein 
neues  Gebäude  namens  «Eaton  Hall»  zu  beziehen. 
Dieses  wurde  durch  Beiträge  verschiedener  Freunde 


Colgate  Bibliothek. 


mit  einem  Kostenaufwand  von  260,000  M.  errichtet, 
und  ist  eines  der  besteingerichteten  und  geschmack- 
yollsten  Seminargebäude  im  ganzen  Lande.  Während 
dieser  zweiten  Periode  wurden  auch  andere  Ge- 
bäude errichtet.  Das  schon  besprochene  «Alumni 
Hall»,  welches  80,000  M.  kostete.  Das  inmitten 
eines  grossen  Gartens  gelegene  und  der  Universität 
naheliegende  Präsidentenhaus  wurde  von  einigen 
der  Anstalt  befreundeten  Damen  gekauft.  Das  eben- 
falls sehr  schöne  chemische  Laboratorium  wurde 
1885  durch  die  Freigebigkeit  einiger  Freunde  ge- 
baut.   Die  ganze  Anlage  wurde  vergrössert  durch 


den  Ankauf  eines  zwischen  dem  Hfigel  und  der 
Stadt  gelegenen  ebenen  Landstriches. 

Während  dieser  Periode  hat  sich  die  Univer- 
sität langsam  aber  solid  entwickelt.  Der  Unter- 
richt gestaltete  sich  immer  wissenschaftlicher.  Es 
gab  dabei  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
besonders  in  finanzieller  Hinsicht,  aber  Beharrlich- 
keit und  umsichtige  Verwaltung  brachten  es  zn 
einem  guten  Erfolg.  Viele  ehrenwerte  und  treu- 
gesinnte «Alumni»  traten  von  hier  in  die  Welt 
hinaus.  Besonders  die  baptistische  Geistlichkeit 
ist  der  Universität  immer  sehr  verbunden  geblieben, 
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aber,  wie  bereits  gesagt,  widmete  sich  eine  immer 
zunehmende  Zahl  der  Studenten  andern  Berufs- 
zweigen, und  die  cAlumni»  sind  in  den  verschie- 
densten Berufsarten  in  der  Welt  zerstreut. 

In  der  früheren  Geschichte  der  Anstalt  fragte 
man  gar  nicht  nach  fondiertem  Einkonunen,  da 
dieselbe  direkt  von  den  kirchlichen  Gemeinden  ab- 
hängig war.  Nach  dem  Verlegungsstreit  betrugen 
die  Schulden  ungefähr  120,000M.  Diese  verschwan- 
den allmählich,  feste  Fonds  kamen  zum  Vorschein, 
und  1871  konnte  man  über  ein  sicher  angelegtes 
Vermögen  von  1 ,066,620  M.  Bericht  erstatten.  Gegen 
Ende  der  zweiten  Periode,  als  die  Universität  den 


Namen  wechselte,  besass  sie  Kapitalien  im  Betrag 
von  2,240,000  M. 

Von  den  Professoren  dieser  Periode,  die  sich 
in  ihrer  Thätigkeit  besonders  auszeichneten,  können 
wir  nur  wenige  nennen:  Dr.  Edward  Judson, 
der  bekannte  Prediger  New- Yorks ;  Professor  Albert 
Bickmore,  Direktor  des  natnrgeschichtlidien 
Museums  in  New- York;  Professor  William  L. 
Knapp,  später  an  Yale  Universität  und  jetzt  an 
Chicago-Universität  thätig;  Dr.  H.  Harvey,  der 
länger  als  dreissig  Jahre  einen  Lehrstuhl  des  Seminars 
inne  hatte;  John  J.  Lewis,  der  die  letzten  acht- 
zehn Jahre  seines  Lebens  hier  in  sehr  eiufluss- 


Chemisches  Laboratorium. 


reicher  Thätigkeit  zubrachte;  Dr.  Alexander M. 
Beebee,  der  nun  im  hohen  rüstigen  Greisenalter 
ist,  und  fast  ein  halbes  Jahrhundert  im  Dienste 
der  Universität  zugebracht  hat. 

Colgate  ünlversit&t. 

Unter  dem  ersten  Namen  verflossen  26  Jahre, 
unter  dem  zweiten  44,  und  seit  5  Jahren  besteht 
nun  der  jetzige  Namen.  Schon  frühzeitig  in  derersten 
Periode  nahm  William  Colgate  von  New-York 
grosses  Literesse  an  dem  emporbltthenden  Institut. 
Er  sowohl  wie  seine  Familie  haben  in  frohen  und 


in  trüben  Tagen  zu  Unterstützung  desselben 
immer  reichlich  beigetragen.  Als  er  18ö7  starb, 
übernahmen  seine  zwei  Söhne  als  Erbschaft  auch 
das  rege  Interesse  der  Eltern  an  der  Anstalt.  Als 
Mitglieder  des  Senats  (board  of  trustees]  begannen 
sie  sofort  eine  hilfreiche  Thätigkeit,  die  bis  zum 
heutigen  Tage  stetig  zugenommen  hat.  James 
B.  C  0 1  g  a  t  e  ist  in  jeder  Hinsicht  der  grösste  Gönner, 
den  die  Universität  je  gehabt  hat,  und  sein  Bruder 
Samuel  Colgate  ist  der  allezeit  freigebige  Unter- 
stätzer der  Erziehungsgesellschaft. 


Digitized  by 


Google 


Die  Co]g;ate  Universität. 


515 


Da  der  Name  «Madison»  nur  eine  zufällige 
Bedeutung  hatte,  war  derselbe  dem  Präsidenten 
Dodge  nie  gefallig;  und  wegen  des  langen  un- 
unterbrochenen Beistandes  der  Famüie  Colgate 
wollte  er  gern  dieser  die  Ehre  erweisen,  den  Namen 
«Madison»  mit  «Colgate»  zu  vertauschen.  Die  Ver- 
wirklichung dieser  seiner  Idee  war  sein  letzter 
Wunsch,  doch  sollte  er  seine  Erfüllung  nicht  mehr 
erleben,  1890  ereilte  ihn  der  Tod.  Zuerat  erregte 
der  Namenswechsel  Unzufriedenheit  unter  den  Freun- 
den der  Universität,  jetzt  aber  zweifelt  niemand 
mehr  an  der  Zweckmässigkeit  dieser  Aenderung. 

Mit  dem  neuen  Namen  ist  eine  wirkliche  neue 


Epoche  der  Verbesserungen  und  Ausdehnungen  ein- 
getreten. Die  neue  von  Herrn  Colgate  geschenkte 
Bibliothek  wurde  1 891  mit  einem  Kostenaufwand  von 
600,000  M.  vollendet  und  ist  das  schönste  und  her- 
vorragendste Gebäude  in  der  ganzen  Anlage.  Die 
Bächer  wurden  beim  Umzug  in  die  neuen  Räume 
in  einen  Zettelkatalog  verzeichnet.  Neben  der  all- 
gemeinen Universitätsbibliothek  ist  liier  auch  die 
grosse  und  einzigartige  Sammlung  baptistischer 
Dokumente,  an  welcher  HeiT  Samuel  Colgate  Jahre 
hindurch  sammelte,  untergebracht.  Dieselbe  ent- 
hält Bücher,  Eataloge,  Zeitschriften,  Biographien, 
Predigtbücher  und  Hefte :   hier  liegt  Material  für 


Turnhalle. 


einen  zukünftigen  Geschichtsschreiber  der  Baptisten. 
In  demselben  Gebäude  befinden  sich  die  Bureaux 
des  jetzigen  Präsidenten,  des  Schatzmeisters  and 
des  Bibliothekars,  femer  einige  prächtige  Seminar- 
zimmer. Die  Zahl  der  Bücher  nimmt  langsam,  aber 
beständig  zu,  doch  ist  die  deutsche  Litteratur  bis 
jetzt  ziemlich  schwach  vertreten. 

Das  letzte  Gebäude  ist  die  eben  vollendete 
und  mit  den  besten  Apparaten  ausgerüstete  Turn- 
halle, worin  unter  der  Leitung  eines  besonders  an- 
gestellten Arztes  regelmässiger  und  obligatorischer 
Tumanterricht  stattfindet.    Dieses  wunderschöne 


Gebäude  am  Fusse  des  bewaldeten  Hügels  gestaltet 
sich  inmitten  der  malerischen  Landschaft  zu  einem 
reizenden  Bilde. 

Das  von  Herrn  Payne  und  seiner  Gattin  ge- 
schenkte Land  samt  den  seitherigen  Ankäufen  ist 
durch  seine  natürliche  Lage  für  eine  Universitäts- 
anlage vorzüglich  geeignet.  Diese  Anlage  liegt 
teilweise  auf  einem  nördlichen  Bergabhang,  teil- 
weise in  der  daran  grenzenden  Ebene.  Vor  ein 
paar  Jahren  wurde  einer  der  berühmtesten  Land- 
schaftsgärtner Bostons  berufen,  um  einen  Plan  zu 
entwerfen,  wie  sich  die  schon  vorhandene  land- 
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Bchaftliche  Schönheit  durch  Kunst  noch  erhöhen 
Hesse.  Nach  diesem  Plan  sind  unter  der  Leitung 
des  Professors  Taylor,  der  durch  Herausgabe  ver- 
schiedener vielgebrauchter  mathematischer  Text- 
bücher bekanntist,  schon  manche  Verbesserungen  vor- 
genommen worden,  und  nach  der  Vollendung  dieses 
Plans  wird  die  ganze  Anlage  bald  das  Aussehen 
eines  grossen  Parkes  haben. 

Der  Fonds  für  fast  alle  diese  Fortschritte 
stammt  von  dem  langjährigen,  von  seinem  Vater 
dazu  begeisterten  Gönner  James  B.  Colgate 
her.  Von  viel  grösserer  Bedeutung  aber  als  diese 
Verbesserungen  ist  das 
hochherzige  Geschenk  von 
einer  Million  Dollars,  die 
er  1891  der  Stiftung  ver- 
machte. Zu  Ehren  des  kurz 
zuvor  gestorbenen  Prä- 
sidenten ist  diese  Summe 
als  cDodge  -  Gedächtnis- 
fonds» vom  Geber  bezeich- 
net worden.  Fast  zur  selben 
Zeit  wurden  von  drei 
anderen  Gönnern  ungefähr 
400,000  Mark  beigetra- 
gen. Das  jetzige  Vermögen 
beziffert  sich  auf  fast 
lO.OOO.OOOMark ;  dagegen 
betrugen  die  Ausgaben  für 
1894/95  333,105  Mark. 
Diese  Vergrössemng  der 
Geldmittel  führte  in  eine 
Epoche ,  die  eigentlich 
heute  erst  im  Anfang  ist. 
Es  wurden  nämlich  nach 
allen  Biditnngen  hin  Ver- 
besserungen getroffen,  be- 
sondws  im  Lehrpersonal 
des£olleginms,wo  mehrere 
Professoren  angestellt  und 

neue  Fächer  eingeführt  wurden.  Seit  dem  Tode 
des  Präsidenten  ist  dessen  Thätigkeit  teilweise 
einem  Exekutivkomitee  des  Senats  übergeben 
worden.  Das  interessanteste  Glied  dieses  Komitees 
ist  Herr  James  C.  Colgate,  Sohn  des  grossen 
Gönners.  Er  ist  Bankier,  in  New- York  wohnhaft 
und  selbst  ein  «Alumnus»  der  Universität.  Seiner 
vorsichtigen  Thätigkeit,  seinem  zuverlässigen  Ur- 
teil und  seiner-  Freigebigkeit  verdankt  seine  «Alma 
Mater»  während  der  letzten  fünf  Jahre  sehr  vide 
ihrer  erfolgreichen  Fortschritte. 

Die  Colgate  Universität  umfiasst  zur  jetzigen 


Präsident  Smith. 


Zeit  drei  verschiedene  Schulen:  das  theologische 
Seminar,  das  Kollegium  und  die  Academie  (Vor- 
bereitungsschule für  das  Kollegium),  alle  unter 
der  Verwaltung  eines  Senats  von  27  Vertrauens- 
männern. Die  Thätigkeit  der  oft  erwähnten  Eh-- 
ziehungsgeseUschaft  beschränkt  sich  jetzt  auf  die 
Unterstützung  mittelloser,  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmter  Studenten.  Sie  steht  in  enger  Ver- 
bindung mit  den  baptistischen  Kirdien  des  Staates 
New-Tork  und  hat  ihr  Unternehmen  Jahre  hin- 
durch erfolgreich  durchgeführt. 

Das    Theologische   Seminar   hat    nie   seinen 
Namen  geändert  und  ist 
noch  heute  als  cHamüton 
Theological  Seminary»  be- 
kannt,   obwohl   dasselbe 
eine  Fakultät  der  Univer- 
sität  bildet.    Der   schon 
zwanzig  Jahre  als  Profes- 
sor angestellte  Dr.  Syl- 
vester   Burnham    ist 
seit  zwei  Jahren  Dekan 
und  zahlreiche  Errungen- 
schaften    verdankt     das 
Seminar  seinem  unermüd- 
lichen Eifer.  Zur  jetzigoi 
Zeit  erfreut  er  sich  eines 
eiigährigen  Urlaubs    und 
hat  sich  für  den  Winter 
in  Leipzig  niedergelassen. 
Das  Seminar  nmfosst  drei 
Studienkurse,    und    ver- 
leiht solchen,  die  drei  Jahre 
auf  dem  Seminar  studiert, 
eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung eingereicht  ha- 
ben n.  den  Grad  einesB.  A. 
besitzen,  den  Grad  eines 
B.  D.  (Bacc.  Divinitatis). 
Die  Seminarprofessoren 
und  die  durch  sie  vertretenen  Fächer  sind  wie  folgt: 
George    W.  Smith,    Präsident.     Alexander 
M.  Beebee  (Emer.):  Homiletik.    William  H.  May- 
nard:    Kirchengeschichte.     Sylvester  Burnham: 
Das   alte  Testament.     (Auf  Urlaub    in  Leipzig.) 
Nathaniel   Schmidt:    Semitische  Sprachen   wid 
Litteratur.    William  N.  Clarke:  Christliche  Theo- 
logie.    David   F.  E  s  t  e  s :    Das  neue  Testament. 
Arthur  Jones:  Homiletik. 

Ausserdem  giebt  es  verschiedene  Lektor&mter, 
die  von  hervorragenden  Predigern  oder  anderen 
Gelehrten  bekleidet  werden. 
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Des  Kollegiums  Lehrer  and  die  dnrch  die- 
selben vertretenen  Fächern  sind  folgende :  George 
W.  Smith:  Präsident.  Philetus  B.  Spear  (Emer.): 
Hebräisch  und  Latein.  Alexander  M.  Beebee: 
Logik.  Newton  L.Andrews:  Griechische  Sprache 
und  Litteratur.  (Anf  Urlaub  im  Orient.)  James 
M.  Taylor:  Mathematik.  Joseph  F.  McGregory: 
Chemie  und  Mineralogie.  William  H.  Crawshaw: 
Englische  Litter atur.  Nathaniel  Schmidt:  Semi- 
tische Sprachen.  Robert  W,  Moore:  Französisch 
und  Deutsch.  Albert  P.  Brigham:  Geologie  und 
Naturgeschichte.  Emest  F.  N  i  c  h  0 1 8 ,  Physik.  (Auf 
Urlaub  an  der  Berliner  Universität.)  Balph  W. 
T^omi.»:  Rhetorik.  JohnGreene:  Za/««.  Albert 
C.  McGregory:  Physik. 
Melboum  S.  Read:  Phi- 
losophie. Charles  Wm. 
Spencer:  Geschichte  und 
Staatswissenschaft.  George 
W.  B  a  n  n  i  n  g :  Physische 
Erziehung  und  Hygiene. 
Ausserdem  fünf  Assi- 
stenten. 

Da  während  der  letzten 
f&nf  Jahre  ein  Präsident 
nicht  ernannt  war,  ist  des- 
sen Thätigkeit  dem  seit 
1864  ange8telltenProf.Dr. 
Andrews  zum  grössten 
Teil  anvertraut  nnd  seiner 
vorsichtigen  und  erfolg- 
reichen Verwaltung  ver- 
dankt das  Kollegium  sehr 
vieles.  Dieses  Jahr  ist 
ihm  in  Anerkennung  seiner 
Pflichttreue  Urlaub  gege- 
ben und  er  beschäftigt  sich 
mit  eingehenden  Studien 
der  Kunstgeschichte  in  Spanien,  Italien  und  im 
Orient. 

Drei  vieijährige  Studienkurse  fähren  zu  den 
Graden  A.  B.,  Ph.  B.  (Bacc.  Philos.)  und  B.  S. 
(Bacc.  Scientiae).  Vor  einigen  Jahren  ist  das  System 
der  cUniversity-Extension»  eingefBhrt  worden,  wo- 
nach verschiedene  Professoren  schon  öfters  Vor- 
lesungen in  den  benachbarten  Städten  hielten.  Die 
Studentenzahl  war  nie  eine  grosse;  sie  beträgt 
in  diesem  Jahre  156,  wovon  126  aus  dem  Staate 
New -York  nnd  20  von  auswärts  kommen.  Fflnf 
Studentenvereine  sind  hier  vertreten,  drei  davon 
besitzen  eigene  Vereinshäuser  und  zwei  haben 
Privathäuser  bezogen.    Alle  diese  Häuser  sind  mit 


F*wm  Harpvr'a  WMkly. 


Gesellschaftszimmer  und  Studentenwohnungen  ein- 
gerichtet und  bilden  den  Mittelpunkt  des  gesell- 
schaftlichen Lebens.  Auch  der  weltbekannte  christ- 
licheVereinjungerMänneristdurcheinenZweigverein 
vertreten,  dem  die  meisten  Studenten  angehören. 
Der  geistige  Einfluss  dieses  Vereins  ist  nicht  zu 
unterschätzen.  Die  Journalistik  ist  durch  die  seit 
28  Jahre  alle  zwei  Wochen  erscheinende  Zeit- 
schrift «Madisonensis»  vertreten.  Die  Redaktion 
besteht  ans  sieben  Redakteuren,  welche  von  den 
Studenten  jährlich  erwählt  werden. 

An  der  Academie  sind  sieben  Lehrer  angestellt 
Die  Anzahl  der  eingeschriebenen  Schüler  für  dieses 
Jahr  beträgt   111.     Diese   Ziffer   steht   um   ein 

weniges  hinter  der  jähr- 
lichen Durchschnittszahl 
zurück. 

Am  2.  Juli  1895  hat 
der  Senat  den  Professor 
George  W.  Smith  zum 
Präsidenten  gewählt.  Der- 
selbe zählt  zwar  erst 
33  Jahre,  aber  er  ist  in 
jeder  Hinsicht  für  sein 
Amt  vorzüglich  vorberei- 
tet. Nach  Vollendung  des 
Studienkursus  auf  Oolby 
Universität  war  er  zwei 
Jahre  Direktor  einer  Vor- 
bereitungsschule. Damach 
bezog  er  die  <Albany 
Law  School»,  um  Jura 
zu  studieren.  Nach  ehren- 
voller Vollendung  dieser 
Studien  übte  er  zwei 
Jahi-e  lang  seinen  Beruf 
erfolgrieich  in  St.  Paul, 
Minn.  aus. 

Aber  schon  während  dieser  Zeit  wurde  in 
ihm  der  Wunsch  immer  dringender,  sich  dem  aca- 
demischen  Beruf  zu  widmen.  Er  bezog  infolge- 
dessen die  Johns  Hopkins  Universität  und  wid- 
mete sich  hauptsächlich  der  Geschichte  und  den 
Staatswissenschaften.  Er  war  hier  im  dritten 
Jahr,  als  er  einen  Ruf  an  den  Lehrstuhl  der 
Geschichte  an  Colgate  Universität  1892  annahm. 
Während  einer  dreijährigen  Thätigkeit  als  Pro- 
fessor erwies  er  sich  als  ebenso  tüchtiger  Gelehrter 
wie  hervorragender  Lehrer  und  gewann  bald  das 
Vertrauen  seiner  Kollegen  und  der  Studenten. 
Seine  gründlichen  pädagogischen  und  philosophischen 
Kenntnisse,   sein  zuverlässiges  Urteil,  seine  Men- 


Copyiliihl,  IS»,  b7  H«rp«r  k  Brolkw». 
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schenkenntnis  und  der  jeder  Zeit  gewährte  Bei- 
stand seiner  ihm  treu  zur  Seite  stehenden  Kollegen 
versprechen  seiner  Verwaltung  den  günstigsten 
Erfolg.    Seine  Einsetzung  zam  Präsidenten   hat 


unter  Anwesenheit  des  grossen  Gönners,  mehrerer 
üniversitätspräsidenten  und  eines  zahlreichen  Publi- 
kums am  14.  November  1895  feierlich  stattgefunden 


Die  dentschen  und  oiederländisclieD  ÜDiversitätskliniken  nnd  das  Stodinm  der  Mim. 

Eine  Parallele  von  Prof.  H.  Treub  in  Amsterdam.  —  Deutsch  von  Dr.  L.  Wirth  in  Utrecht. 


R.  H.  Tre  üb ,  Professor  für  Gynäkologie 
und  Frauenkrankheiten  in  Leiden,  jetzt 
in  Amsterdam,  erhielt  vom  Minister 
des  Innern  den  Auftrag,  verschiedene 
deutsche  Universitäten  zu  besuclien  und  ihm  einen 
Bericht  zu  erstatten  über  die  Organisation  haupt- 
sächlich jedoch  über  die  Kosten  des  medizinischen 
Unterrichtswesens  in  Deutschland  im  Vergleich  zu 
denen  in  den  Niederlanden.  Professor  Treub  hat 
diesen  Bericht  mit  Zustimmung  des  Ministers  in 
der  «Nederlandsche  Tydschrift  voor  Geneeskunde 
1896  Nr.  10»  veröffentlicht,  woraus  ich  ihn  nun 
liier  unter  Zustimmung  des  Verfassers,  mit  Weg- 
lassung einiger  Stellen,  wörtlich  wiedergebe: 

(Meine  Untersuchung  erstreckte  sich  über  die 
Universitäten  Heidelberg,  Freiburg  i.  B.  und  7»^/«- 
gen.  Ausserdem  benützte  ich  einige  Mitteilungen, 
welche  meine  Kollegen,  Professor  Bumm  in  Basel 
undFritzsch  in  Bonn,  mir  gütigst  zukommen  Hessen, 
sowie  die  im  Buchhandel  erschienene  «Chronik  der 
Universität  Bonn>.  Dem  Verlangen  Ew.  Excellenz 
entsprechend  hätte  ich  auch  gern  die  Universität 
Bonn  besucht.  Dies  ist  jedoch  nicht  möglich  ge- 
wesen, weil  ich,  um  die  Erlaubnis  dazu  zu  erhalten, 
einen  zu  offiziellen  Weg  eingeschlagen  habe,  so  dass 
ich  diese  erst  erhielt,  als  ich  längst  nach  Holland 
zurückgekehrt  war.  Es  ist  mir  angenehm  zu  kon- 
statieren, dass  ich  an  den  3  andern  Universitäten 
sehr  wohlwollend  empfangen  wurde,  dass  besonders 
die  Prof.  Knauff  in  Heidelberg  und  Bruns  in 
Tübingen  mich  äusserst  freundlich  unterstützt  haben. 
Die  Anzahl  der  Studenten  der  Medizin  an  den 
drei  genannten  Universitäten  betrug  im  Sommer- 
semester 1895  für  Heidelberg  275,  Freiburg  443, 
Tübingen  215.  Die  Anzahl  der  Studenten  der 
Medizin  in  den  Niederlanden  betrug  während  des 
Studieiyahres  1894/95  für  Leiden  395,  Utrecht  299, 
Groningen  229.  Aus  den  Zahlen  ei^bt  sich,  dass 
diese  deutschen  Universitäten  passend  mit  den 
niederländischen  Universitäten  verglichen  werden 
können.  Andere  Hochschulen  habe  ich  nicht  be- 
sucht, einmal  weil  die  von  mir  vorgenommene  Unter- 
suchung mich  schon  mit  einem  höchst  unangenehmen 


Gefühl  der  Eifersucht  erfüllt  hatte,  zum  andern 
weil  das  gleichmässige  Resultat,  das  ich  an  den 
drei  erwähnten  Universitäten  gewann,  weitere  Be- 
mühungen völlig  überflüssig  machte.  — 

Es  ist  für  meinen  Bericht  am  einfachsten  und 
besten,  wenn  ich  den  Unterricht  in  der  Medizin 
in  zwei  Teile  zerlege.  Ersterer  umfasst  den  wissen- 
schaftlichen Unterricht,  die  Heilkunde;  letzterer 
den  praktischen  Unterricht,  wobei  die  Beilkmist, 
die  praktische  Medizin,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, doch  hauptsächlich  behandelt  wird.  — 

Zuerst  also  einige  Bemerkungen  über  den 
ersten  Teil.  Der  Vergleich  mit  den  niederländischen 
Zuständen  ist  in  Bezug  darauf  sehr  leicht  Die 
Laboratoilen  der  niederländischen  Staatsnniver- 
sitäten  für  die  Fakultäten  der  Medizin  sind  grossen- 
teils  neu,  für  die  bestehenden  Bedürfnisse  einge- 
richtet; die  alten  Laboratorien  werden,  soviel  ich 
weiss,  genügend  unterhalten  und,  wo  nötig,  ver- 
grössert.  Ich  will  deutlichkeitshalber  jedoch  hin- 
zufügen, dass  diese  Bemerkung  sich  bloss  auf  die 
Laboratorien  der  Anatomie,  Physiologie,  patholo- 
gischen Anatomie  und  Hygiene  bezieht,  dagegen 
durchaus  unrichtig  wäre  in  Bezug  auf  die  meisten 
klinischen  Laboratorien.  Diese  sind  in  Deutschland 
im  allgemeinen  viel  besser  als  hier.  In  Deutsch- 
land ist  der  Zustand  der  Laboratorien  vöUig  der- 
selbe wie  in  den  Niederlanden.  Für  den  Yeiigleich 
zwischen  niederländischen  und  deutschen  Univer- 
sitäten genügt  also  die  Mitteilung  einiger  dem 
Budget  entnommener  Zahlenangaben.  Die  Gehälter 
der  verschiedenen  Beamten  an  den  Laboratorien 
habe  ich  nur  für  die  Universität  Tübingen  erfahren 
können.  Diese  sind  deshalb  auch  allein  in  folgende 
Angaben  aufgenommen.  Dagegen  habe  ich  das  stets 
wechselnde  Gehalt  des  Prof.-Direktors  des  be- 
treffenden Laboratoriums  nicht  genannt. 

Anatomie. 

Leiden.  Gehalt. 

1  Professor-Direktor —  fl. 

1  Prosektor 1500  „ 

1  Kustos 800  „ 

1  Bedienter 500  , 
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Staats-Zuschugs  (Etat  1895) .  2000  fl. 

Total  4800  fl. 
Utrttkt 

1  ProfesBor-Direktor —  fl. 

1  Prosektor 1000  „ 

a  ABsistenten 1300  „ 

1  Bedienter .  460  „ 

2750  fl. 

Staats-Zaschass .  3600  „ 

Total  Ü260  fl. 
Groningen. 

1  Professor —  fl. 

1  Assistent      1000  „ 

Staats-Zaschass 2160  . 


TäUngen.*) 

1  Professor-Direktor     .    . 

Total    3150  fl. 
—  M. 

1  Professor  e.  O.-Prosektor 

.    1890  „ 

1  Prosektor 

.    1880  „ 

1  Assistent 

» 

1  Bedienter 

.    1260   „ 

5030  M. 

Staats-Zaschass    .... 

14,872   „ 

Total  19,902  M.  =  11,941.20  fl. 
Die  etatsmässigen  Zuschüsse  für  die  Anatomie 

(abgesehen  von  den  Ausgaben  für  das  Personal) 

betragen  also  fKr: 

Leiden 2000  fl. 

Utrecht 3500  „ 

Groningen         2150  „ 

Tübingen       8923  „ 

Heidelberg 4020  „ 

Freiburg 4176  „ 

Phytieloaie. 
Leiden.  Oehalt 

1  Professor-Direktor —  fl. 

2  Assistenten 2000  „ 

1  Amanuensis 1000  „ 

1  Bedienter 600  „ 


3600  fl. 

Staat»-Zaschass  (Etat  1895} 3800  „ 

Total  7300  fl. 
Utreekt 

2  Professoren —  fl. 

2  Assistenten 1500  „ 

1  Amanaensis 1000  „ 

2  Bediente 800  „ 


3300  fl. 
Staats-ZuBchass 3140  „ 


Total  6400  fl. 
Groningen. 

1  Professor —  fl. 

1  Assistent       1000  „ 

1  Bedienter 500  . 


1600  fl. 

*)  Weggelassen  ist  die  Aofiahlnng  des  Personals  für 
Heidelberg  nnd  Freibarg,  weil,  wie  oben  erwähnt,  die  Angaben 
fOr  Gehälter  fehlen. 


Staats-Zaschass 1400  fl. 


Totol 
TSbingen.*) 

1  Professor-Direktor —  M. 

1  Assistent  (freie  Wohnung)    .    .    1680   „ 
1  Bedienter 990   „ 


2900  fl. 


Staats-Znschuss 


2670  M. 
1995   „ 


Total    4665  M.  =  2799  fl. 
Das  dam  gehörige  Laboratoriam  für  phy- 
siologische Chemie  mit 

1  Professor-Direktor   .....       —  M. 

1  Assistent .    1260   „ 

1  Bedienter 840   „ 


Staats-Znschnss 


2100  H. 
4000   „ 


Total    6100  M.  =  3660  fl. 


Total 
Die  Zuschüsse  für  Physiologie  betragen 
sehen  von  den  Ausgaben  für  Gehälter)  für 

Leiden 3800 

Utrecht 3140 

Groningen 1400 

Tübingen 3597 

Heidelberg 3600 

Freiburg 3930 


6469  fl. 

(abge- 
fl. 


Pathologische  Anatomie. 


Leiden. 

1  Professor 
1  Assistent 
1  Bedienter 
1  Amanaensis  . 

Staats-Zaschnss 


Gehalt. 

—  fl. 

1000  „ 

500„ 

800  „ 


2300  fl. 
1900  „ 


Total    4200  fl. 


Utrecht. 

1  Professor-Direktor 
1  Assistent  .    .    .    . 
1  Bedienter     .    .    . 


1000 
700 


Staats-Znschnss 


1700  fl. 
1700  „ 


Total    3400  fl. 


Groningen, 

1  Professor-Direktor 
1  Assistent      .    .    . 
1  Bedienter      .    .    . 


1000 
700 


Staats-Znschnss  (ansserordentl.  Z.  für  1895) 


1700  fl. 
2000  „ 


Total    3900  fl. 


Taiingen.*) 

1  Professor-Direktor 

2  Assistenten      .    . 


—  M. 
8760   „ 


*)  Auch   hier  ist  die  Aaft&hlang   des  Personals  für 
Heidelberg  und  Freibarg  weggelassen. 
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2  Assistenten  (cand.  med.)  .    .       — 
2  Bediente 1698 


5458  M. 
Staats-Zascboss 5175   „ 


Tot»l   10,633  M.  =  6379.80  fl. 
Die  Zuschüsse  für  die  pathologische  Anatomie 

betragen  also  (abgesehen  von  den  Ausgaben  fOr 

Gehälter)  für: 

Leiden 1900  fl. 

Utrecht 1700  „ 

Groningen  (extra)       ....    2000  „ 

Tübingen      . 3105  „ 

Heidelberg 2160  „ 

Freiburg 2160  „ 

Hygiene. 
Leiden. 

1  Professor-Direktor 

1  Assistent 1000 

1  Amannensis 900 


Oebalt. 
—  fl. 


1900  fl. 
Staats-Zoschoss 1600  „ 


Utretht. 

1  Professor-Direktor 
1  Assistent      .    .    . 
1  Amannensis  .    .    . 


Total    3500  fl. 
.    .    .        —  fl. 


1000 
600 


1600  fl. 
Staats-Zoschnss 2000  . 


Groningen. 

1  Professor-Direktor 


Total    3600  fl. 


—  fl. 


1  Assistent 1000 

1  Bedienter 500 


1500  fl. 
Staats-Znscbnss 1600  . 


Heidelberg.*) 

1  Professor-Direktor — 

1  Assistent 1200 

1  Bedienter >C0 


Total    3100  fl 
M. 


Staats-Zascboss 


2000  U 
3000   , 


Total    5000  M.  =  3000  fl. 
In  Tübingen  besteht  bis  jetzt  noch  kein  hygie- 
nisches Laboratorium. 

Die  Zuschüsse  für  Hygiene  betragen  also  (ab- 
gesehen von  den  Gehältern)  für 

Leiden 1600  fl. 

Utrecht 2000  „ 

Groningen 1600  „ 

Heidelberg 1800  „ 

Freiburg 1170  „ 


*)  Weggelassen  ist  bier  die  AnMhlong  des  Personali 
fBr  Freibnrg. 


Im  allgemeinen  sind  also  die  Zuschüsse,  welche 
die  erwähnten  Laboratorien  der  deutschen  Univer- 
sitäten erhalten,  höher,  bisweilen  sogar  viel  höher 
als  in  den  Niederlanden.  Dieser  Unterschied  tritt 
noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  berücksiehtigft, 
dass  der  Wert  einer  Mark  in  Deutschland  grösser 
ist,  als  der  von  60  Cent  in  Holland.  Es  giebt  femer 
noch  einen  andern  Punkt,  worin  diese  deutschen 
und  niederländischen  Laboratorien  sich  unter- 
scheiden, der  meines  Erachtens  von  noch  grösserer 
Bedeutung  ist,  so  dass  ich  nicht  unterlassen  kann, 
die  Aufmerksamkeit  Ew.  Excellenz  darauf  zu  lenken. 
Es  betrifft  das  wissenschaftliche  Personal  an  diesen 
Anstalten,  abgesehen  von  den  Professoren-Direk- 
toren. — 

In  erster  Stelle  ist  die  Anzahl  Aar  Assistenten 
beinahe  immer  grösser  als  in  Holland,  wie  sich 
ans  folgender  Tabelle  ergiebt,  in  welche  alle  wissen- 
schaftlichen Assistenten  ohne  Unterschied  aufge- 
nommen sind: 


Anzabl  der 
Assistenten  zn 

Für 
Anatomie 

Fflr 

Physio 

logie 

Slo          ^ 
A^atomfe    Hygiene 

Leiden 

Utrecht 

Groningen  .... 
Tübingen   .... 
Heidelberg.  .  .  . 
Freibnrg 

1 
3 
1 
3 
3 
2 

2 
2 

1 

2*) 
2 
3») 

1 

1 
1 
4 
2 
3 

1 

1 
1 

1 

1 

Allein  von  noch  grösserer  Bedeutung  als  die 
Anzahl  ist  die  Stellung,  welche  die  Assistenten  ein- 
nehmen können ;  denn  verschiedene  derselben,  welche 
an  den  Laboratorien  thätig  sind,  sind  ausserordent- 
liche Professoren;  d.  h.  ein  junger  Mediziner,  der 
sich  der  Wissenschaft  widmet,  hat  auch  Aussicht, 
in  seinem  Fache  wenigstens  einige  Carri^re  zn 
machen.  Er  bleibt  nicht  für  ewige  Zeit  Assistent 
und  weiter  nichts,  sondern  er  kann  durch  eine 
event.  Ernennung  zum  Prof.  ex.  o.  eine  ehrenvolle 
Stellung  und  zugleich  etwas  mehr  Gehalt  erlangen. 
Man  hat  gut  reden,  dass  die  Wissenschaft  für  ihn 
keine  Enh  sein  dürfe,  die  ihn  mit  Butter  versoige, 
allein  auch  der  wissenschaftlichste  und  in  seinen 
Ansprüchen  bescheidenste  Mann  muss  doch  auch 
leben  können !  Man  kann  es,  nach  meiner  Ueber- 
zeugung,  dem  jungen  Arzte,  der  sich  in  den  letzten 
2 — 3  Jahren  mit  dem  wissenschaftlichen  Teile  seines 
Faches  wenig,  mit  dem  praktischen  dagegen  viel 
beschäftigt,  sogar  sehr  viel,  nicht  übel  nehmen, 
dass  seine  Lust  zu  rein  wissenschaftlicher  ThAtig- 


*;  NB.l    Dies  sind  Professoren  ex.  o. 
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keit  nicht  gross  ist,  wenn  sich  ihm  dafür,  in  welcher 
Form  dann  auch,  keine  Zukanft  eröffnet. 

Indem  ich  nun  den  Teil  des  Unterrichtswesens 
bespreche,  welcher  die /röMjrA/ Medizin,  die  Heü- 
knnst  umfasst,  will  ich,  ehe  ich  das  Resultat  meines 
Besuches  in  Heidelberg,  Tübingen  und  Freiburg 
darlege,  einige  allgemeine  Bemerkungen  voraus- 
schicken, um  nicht  in  Wiederholungen  zu  verfallen. 
Der  Eindruck,  den  man  beim  Besuche  einer  klinischen 
Krankenanstalt  erhält,  hängt  von  verschiedenen 
Momenten  ab:  Die  für  ihren  spedellen  Zweck  mehr 
oder  weniger  geeignete  Anstalt,  das  Alter  des  Ge- 
bäudes, die  Soi^gfalt,  welche  der  Direktor  seiner 
Klinik  widmet  n.  s.  w.  das  alles  ist  dabei  von  Be- 
deutung. Letzteres  erkannte  ich  besonders  deut- 
lich bei  meinen  wiederholten  Besuchen  zn  Heidel- 
berg in  der  psychiatrischen  und  g3mäkologi8chen 
Klinik,  welche  beide  noch  nicht  lange  gebaut  sind. 
So  nett  und  reinlich  die  psychiatrische  Klinik  war, 
80  unreinlich  und  unfrisch  fand  ich  die  gynäkolo- 
gische Klinik.  Die  Einrichtung  beider  Kliniken  ist 
im  Grunde  völlig  gleich;  es  hängt  also  offenbar 
nur  vom  Auge  des  Meisters  ab,  dass  die  eine  Anstalt 
einen  viel  angenehmeren  Eindruck  macht,  als  die 
andere.  — 

Im  übrigen  mnss  ich  in  Bezug  auf  die  Kliniken 
in  Deutschland,  sowohl  über  die,  welche  ich  jetzt, 
als  welche  ich  früher  besuchte,  erklären,  dass  sie 
ausgezeichnet  sind.  Was  die  G«bäude  betrifft,  gilt 
dies  natürlich  in  erster  Linie  von  den  neuenKliniken. 
Wenn  man  denn  auch  hört,  welche  Summen  auf 
den  Bau  dieser  Krankenhäuser  verwandt  werden, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  das  Resultat  so  gut  ist.  — 

Um  nur  einige  Zahlen  zu  nennen,  erwähne 
ich,  dass  die  gynäkologisch-obstetrische  EJinik  zu 
Tübingen,  welche  66  gynäkologische  und  44  ob- 
stetrische  Betten  hat,  etwa  680,000  Mark  gekostet 
hat,  die  innere  Klinik  daselbst  etwa  1 '000,000  Mark. 
Der  Bau  nnd  die  Einrichtung  der  psychiatrischen 
Klinik  in  Freiburg  kostete  circa  eine  halbe  Million. 
Im  Jahre  1888  wurde  femer  zu  Freiburg  für  die 
chirurgische  Klinik  ein  besonderes  Nebengebäude 
aufgeführt,  welches  nur  Kollegien-  und  Operations- 
säle, einige  Zimmer  für  Patienten  1.  und  2.  Klasse 
und  zwei  Säle  mit  30  Betten  für  Patienten  3.  Klasse 
enthält.  (Die  andern  Patienten  3.  Klasse  sind  noch 
im  alten  Gebäude.)  DieKostendiesesGebäades  allein, 
ohne  die  innere  Einrichtung  betragen  320,000  M. 

Was  die  nenen  Kliniken  zu  Innsbnuk  gekostet, 
habe  ich  nicht  erfahren  können;  allein  als  ich  sie 
voriges  Jahr  besichtigte,  sah  ich,  dass  auch  diese 
vollkommen  den  Anforderungen  unserer  Zeit  ent- 


sprechen. In  Basel  wird  eben  eine  gynäkologische 
Klinik  gebaut,  zu  welchem  Zweck  für  das  Gebäude 
allein  1*200,000  Francs,  für  die  innere  Einrichtung 
200,000  Francs  zur  Verfügung  stehen.  So  wird 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Oester- 
reich  und  der  Schweiz  für  das  klinische  Unterrichts- 
wesen genügend  gesorgt.  — 

Allein  nicht  nur  die  nenen  Gebäude  sind  gut 
in  Ordnung,  sondern  auch  die  altem  Gebäude  werden, 
wo  nötig,  umgebaut  und  verbessert.  Wenn  man 
z.  B.  sieht,  was  Professor  Br uns  in  Tübingen  aus 
der  schon  alten  chirurgischen  Klinik  gemacht  hat, 
so  erkennt  man,  dass  die  württembei-gische  Re- 
gierung auch  in  dieser  Hinsicht  eingesehen  hat, 
«dass  Sparsamkeit  die  Weisheit  nicht  betrügen 
darf».  — 

Das  Streben,  die  Kliniken  zu  vervollkommnen, 
bei'uht  zum  Teil  auf  der  Konkurrenz  zwischen  den 
verscliiedenen  Universitäten.  So  wurde  z.  B.  in 
Heidelberg  für  Professor  Czerny,  der  wiederholt 
andere  Professuren  ablehnte,  ein  neues  Nebengebäude 
au  dieKlinik  gebaut,  welches  Operationszimmer  u.s.w. 
enthält.  Um  zn  verhüten,  dass  Ew.  Excellenz  mich 
etwa  der  Einseitigkeit  oder  des  Undankes  zeihe, 
da  unlängst  auch  an  das  Krankenhaus  zu  Leiden 
neue  Kollegien-  und  Operationssäle  angebaut  wurden, 
füge  ich  noch  hinzu,  dass  man  in  Heidelberg  für 
die  chirurgische  Abteilung  eben  noch  einen  grossen 
Seitenpavillon  baut.  Der  Ban  dieses  Pavillons, 
dessen  Kosten  auf  170,000  M.  veranschlagt  sind, 
war  die  Bedingung,  unter  welcherProfessor Czerny 
die  Professur  für  Chimrgie  in  Wien  ablehnte. 
Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  nicht  nur  die 
Regiemngen  der  verschiedenen  Staaten  auf  diese 
Weise  mit  einander  konkurrieren,  sondern  dass  z.B. 
Preussen  eine  Universität  der  andern  Konkurrenz 
machen  lässt.  So  teilte  mir  z.  B.  Prof.  Fritsch 
zu  Bonn,  als  er  mir  die  gynäkologische  Klinik  zeigte, 
mit,  dass  er  für  seine  Uebersiedelung  von  Breslau 
nach  Bonn  die  Bedingung  stellte,  dass  die  Re- 
gierung ihm  einen  Kredit  von  30,000  M.  gewähre, 
um  die  vor  etwa  10  Jahren  gebaute  Klinik  nach 
seinen  Ansichten  umzubauen.  — 

Dem  im  allgemeinen  ausgezeichneten  Zustande 
der  Gebäude  entspricht  auch  die  innere  Einrichtung 
der  Kliniken:  nirgends  übertriebener  Luxus,  aber 
auch  nirgends  fehlt  etwas,  was  nötig  ist.  So  ruhen, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Patienten  überall 
auf  den  bekannten  elastischen  Eisendrahtmatratzen, 
worauf  noch  eine  Pferdehaar-  oder  Kapokmatratze 
liegt.  Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  welches 
Staunen  es  erregte,  als  ich  erzählte,  dass  in  Leiden 
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die  Kranken  anf  einer  Pferdebaarmatratze  liegen, 
worunter  sich  ein  Strohsack  befindet.  — 

Ew.  Excellenz  möge  mir  verzeihen,  dass  ich 
bei  diesen  allgemeinen  Mitteilungen  so  lange  ver- 
weilte. Allein,  da  die  leider  begründete  Eifersucht 
gegen  meine  deutschen  Kollegen  mir  doch  meine 
Sommerferien  zum  Teil  verdorben  hat,  so  wollte 
ich  mir  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen, 
nachdrücklich  zu  konstatieren,  dass  den  klinischen 
Anstalten  in  den  Niederlanden  noch  viel  fehlt,  cque 
tont  est  ponr  le  mieux  dans  le  meillenr  des  mondes», 
und  doch  ist  die  Kostspieligkeit  des  medizinischen 
höheren  Unterrichtswesens,  oder,  der  Professoren 
der  Medizin,  wie  man  auch  sagt,  bei  vielen  in  den 
Niederlanden  sprichwörtlich  geworden,  auch  bei 
solchen,  die  es  besser  wissen  könnten  und  sollten.  — 

Indem  ich  nun  diese  allgemeinen  Erörterungen 
schliesse,  gebeich  Ew.  Excellenz  nachstehend  einige 
Mitteilungen  über  verschiedene  Universitäten  in  der 
Reihenfolge,  wie  ich  sie  besuchte.  An  dem  einen 
Orte  habe  ich  dies,  an  einem  andern  etwas  anderes 
eingehender  untersuchen  können,  so  dass  ich  hoife, 
das  Glänze  werde  ein  einigermassen  brauchbares  Bild 
liefern.  Ich  benütze  diese  Mitteilungen  zugleich 
zu  einer  Vergleichung  mit  den  Kosten  des  Kran- 
kenhauses zu  Leiden.  — 

Heidelberg.  Die  klinischen  Anstalten  in  Heidel- 
berg befinden  sich  in  verschiedenen  Grebäuden.  Die 
Frauen-  und  Irrenklinik  stehen  allein,  während  das 
Academische  Krankenhaus  die  innere,  die  chirur- 
gische Klinik  und  die  Augenklinik  beherbergt.  Die 
Administration  der  verschiedenen  Kliniken  ruht 
jedoch  in  einer  Hand.  Der  Staat  giebt  für  die 
Kliniken  einen  bestimmten  Zuschuss,  der  z.  B.  für 
die  Frauenklinik  (etwa  50  Betten)  20.000  Mark, 
für  die  Irrenklinik  (etwa  100  Betten)  40,000  Mark 
beträgt;  das  Krankenhaus  erhält  100,900  Mark  Zu- 
schuss. Die  weiteren  Einkünfte  und  Ausgaben  kann 
man  am  besten  aus  nachstehendem  Budget  des 
Academischen  Krankenhauses  für  1894  ersehen: 
A.  Einnahmen. 

1.  a)  ATeniun 

b)  Zur  Bestreitnng  von  Wohnnn^geld 

2.  Ans  Omndstttcken  und  Gebäuden 
8.  Ans  AktiTkapitalien 

4.  YerpflegTingskosteii-Beiträge  (s.  n.) 

5.  Einnahmen  vom  Kttchenbetrieb  (s.  n.) 

6.  „  „     Getränken  (8.  u) 

7.  „  „     Betrieb  derApotheke  (& 

8.  Fflr  Emolnmentenbezüge  (s.  n.)     .    . 

9.  Ans  Inventarienstttcken  nnd  Materialien 
10.  Ersatz  nnd  sonstige  Einnahmen     .    .    . 


n. 


100,900  II. 

2,390  „ 

446  „ 

79 

226,000  " 

4,500  , 

6,600  „ 

16,000  „ 

60,970  „ 

1.500  „ 

20.616  „ 


Gesamtsumme  der  Einnahmen    426,900  M. 


Einzelne  Post«n  dieses  Budgets  erfordern  eine 
nähere  Erklärung.  In  erster  Linie  die  unter  4  ge- 
nannten Verpflegungskosten-Beiträge.  Um  zu  ver- 
stehen, woher  dieser  Betrag  kommt,  muss  man  die 
Bedingungen  für  die  Aufnahme  der  Patienten  kennen. 
Ich  lasse  daher  unmittelbar  die 
Bestimmungen  für  die  Aufnahme  in  das  Academische 

Krankenhaus  zu  Heidelberg 
hier  folgen: 

1. 

Kranke  können  in  I.  Klasse,  besonderes  Zimmer 
mit  1  Bett,  II.  Klasse,  Zimmer  mit  2  Betten  für 
2  Patienten,  und  III.  Klasse,  gemeinschaftlicher 
Saal,  aufgenommen  werden. 

2. 

Zu  vergüten  ist  für  die  Verköstigung  nach 
dem  Speisezettel  oder  nach  ärztlicher  Verordnung 
für  Wohnung  mit  Bedienung,  Heizung,  Beleuchtung, 
Bett-  und  Zimmerwäsche,  sowie  far  etwaige  Be- 
nützung gewöhnlicher  Douche  und  Wannenbäder: 
in  I.  Klasse  im  Winter  (16.  Oktober  bis  15.  April) 

täglich  8  Mark,  im  Sommer  täglich  7  Mark; 
in  II.  Klasse  im  Winter  täglich  5,50  Mark,  im 

Sommer  täglich  5  Mark. 

Ausserdem  ist  zu  vergüten:  besondere  Ab- 
wartung  mit  2  Mark  für  Tag  und  Nacht,  und  1  Mark 
für  die  Nacht;  medikamentöse  und  Dampfbäder  mit 
1  bezw.  2  Mark;  Medikamente,  Verbandmaterial 
und  Instrumentenbenützung;  besonders  gewünschte 
Speisen  und  Getränke  (Wein,  Bier  u.  dgl.)  endlich 
die  ärztliche  Behandlung,  für  welche  das  Honorar 
von  dem  Grossh.  Direktor  der  E^linik  bestimmt  wird. 

In  III.  Klasse  ist  fDr  die  gesamte  Verpflegung 
täglich  2  Mark  zu  vergüten,  jedoch  kann  auch  hier 
ein  den  Verhältnissen  des  Patienten  angemessenes 
Honorar  beansprucht  werden. 

3. 

Für  Kranke  unter  zwei  Jahren  wird  die  Ver- 
pflegungsgebühr in  allen  drei  Klassen  auf  die  Hälfte 
ermässigt,  wenn  sie  mit  einem  Begleiter  oder  einer 
Begleiterin  Aufnahme  finden;  ohne  Begleitung  zi^en 
auch  sie  die  volle  Taxe. 

4. 

Begleitpersonen  zahlen  die  volle  Taxe  der 
EJasse,  in  welche  sie  aufgenommen  werden. 

Bei  Patienten  I.  Klasse  kann  ein  Begleiter 
oder  eine  Begleiterin  auch  nach  der  n.  oder 
in.  Klasse,  bei  Patienten  n.  Klasse  auch  nadi 
der  ni.  Klasse  Aufnahme  finden  und  verpflegt 
werden. 

Die  Begleiter  müssen  dann  aber,  mit  Aus- 
nahme der  Begleiter  m.  Klasse  bei  Patienten 
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I.  Klasse,  welche  in  den  allgemeinen  Zimmern 
anterznbringen  sind,  das  Zimmer  des  Patienten 
teilen. 

5. 
Vor  der  Aufnahme  oder  alsbald  nach  der- 
selben ist  zur  Deckung  der  Forderung  der  Anstalt 
und  des  Honorars  ein  entsprechender  Betrag,  vor- 
behaltlich späterer  Abrechnung,  bei  der  Grossh. 
Krankenhaus- Verwaltung  zu  hinterlegen. 

Im  Jahre  1894  betrug  die  Anzahl  der  Ver- 
pflegungstage in  der 

I.  Klasse    ü- Klasse  III.  Klasse 
inneren  Klinik     ...        1147  2564  43,101 

chimrgisefaen  Klinik     .        3152  3983  40,760 

Augenklinik     ....         '^84  780  13,199 

Total        Siä  7827  97,060 

Die  Gesamtzahl  der  Verpflegungstage  1894 
für  das  Krankenhaus  betrug  also  108,970.  —  Für 
diese  Verpflegungstage  wurden  239,510.70  Mark 
vereinnahmt,  während  im  Budget  daför225,0OOMark 
vorgesehen  waren.  Diese  Summe  ist  also  25,000  Mark 
kleiner  als  die,  welche  man  nach  obenstehenden 
Bestimmungen  zur  Aufnahme  der  Patienten  fiir 
die  Verpflegungstage  berechnen  kann.  Dafür  be- 
stehen zwei  Gründe.  Erstens  wird  für  Patienten 
III.  Klasse,  welche  für  Rechnung  der  Kranken- 
kassen, der  Annenverbände  und  als  städtische 
Arme  aufgenommen  werden,  nnr  1.70  Mark  pro 
Tag  bezahlt.  Zweitens  dürfen  die  Professoren 
bis  10  «/o  der  totalen  Verpflegungskosten  verwenden, 
um  Patienten  aus  wissenschaftlichen  Gründen  und 
zu  ünterrichtszwecken  unentgeltlich  aufzunehmen. 
Diese  10'/,  werden  jedoch  lange  nicht  benützt 
und  zwar  zum  Teil  deshalb,  weil  Patienten,  die 
in  diese  Kategorie  fallen,  bewogen  wei'deu,  wenig- 
stens etwas,  z.  B.  1  Mark  pro  Tag,  zu  bezahlen.  — 
In  Bezug  auf  die  Posten  5 — 8  war  der  Verwalter 
des  Krankenhauses  so  freundlich  mir  folgendes 
mitzuteilen.  Die  Einnahmen  vom  Küchenbetrieb 
rülu'en  her  aus  dem  Verkauf  der  Knochen  und 
Speisereste,  aus  dem  Erlös  von  besonderen  Speisen, 
welche  den  Patienten  I.  und  II.  Klasse  auf  Wunsch 
verabreicht  werden  (z.  B.  Forellen  u.  s.  w.),  aus 
der  Vergütung,  welche  Volontärassistenten,  Assi- 
stenten der  Poliklinik  und  des  pathologisch-anato- 
mischen Instituts  für  ihr  Essen  an  der  Assistenten- 
tafel bezahlen  und  aus  dem  Erlös  für  Speisen, 
welche  das  Personal  aus  der  Küche  bezieht. 

6.  u.  7. 
Die  Patienten  I.  und  11.  Klasse  müssen,  obigen 
Bestimmungen  gemäss,  Getränke  und  Medikamente 
selbst  bezahlen.    Die  E)innahmen  daraus  werden 


unter  diesen  Posten  verr^ichnet.  Ausserdem  kann 
auch  das  Personal  Getränke  und  Medikamente  gegen 
Bezahlung  erhalten.  Endlich  beziehen  die  psychia- 
trische KUnik,  die  Frauenklinik,  die  Augenklinik, 
das  pathologische  Institut,  die  Luisenheilanstalt 
und  in  bestimmten  Fällen  auch  die  Krankenkassen 
und  der  Armenrat  ihre  Medikamente  resp.  Chemie- 
kalien  gegen  Vergütung  aus  der  Krankenhaus- 
apotheke. Ambulante  Patienten  erhalten  ihre 
Medikamente  gratis. 

8. 
Das  unverheiratete  Personal  hat  Kost  und 
Wohnnng  frei,  was  für  die  Aerzte,  Apotheker, 
Oberpflegerinnen  und  andere  höhere  Beamte  mit 
600  Mark  pro  Jahr  berechnet  wird,  für  das  übrige 
Personal  mit  360  Mark.  Der  betr.  Betrag  wird 
in  Einnahme  und  Ausgabe  in  der  Rechnung  ver- 
bucht, so  dass  dieser  Posten  nur  die  Bedeutung 
einer  rechnerischen  Massregel  hat.  Bei  den  Aus- 
gaben sind  diese  Summen  unter  den  sub  1  u.  3 
genannten  Zifiern  mit  einbegriifen. 

B.  Ausgaben. 

Mark 

1.  Gehälter •    .    .    .      17,910 

2.  Wohnungsgeld 2,390 

3.  a)  Andere  persönliche  Aasgaben  nnd  zwar : 

Vergtttang  und  sonstige  Bezttge  des  nicht- 

etatmässigen  Personals 97, 100 

b)  Sonstige  persönliche  Ausgaben  und  zwar: 

4.  a)  Vergütung  eines  etatmässigen  Universitäts- 

beamten   fdr  Besorgung    der   Sekretariats- 
geschäfte der  Krankenhaus-Kommission    .    . 

b)  Vergütung  eines  IJniversitätsdieners  für  Be- 
dienung der  Krankenhaus-Kommission     .    . 

c)  Vergütung  für  den  ersten  Uuiversitätsgärtner 
filr  Beaufsichtigung  der  Instandhaltung  der 
Gartenanlagen 

d)  Beitrag  zur  Kasse  des  badischen  Frauen- 
Tereins  für  die  Wärterinnen 

e)  Zur  Kranken-,  Unfall-,  Invaliditäts-  u.  Alters- 
versicherung       

f)  Sonstiges  (Rasieren  der  Kranken)   .... 

g)  Unterstützung  des  nicht  etatmässigen  Per- 
sonals   

5.  Für  sachliche  Amtsunkosteu  ....... 

6.  Aufwand  auf  Gebäude  und  Grundstücke      .    . 

7.  Aufwand  gegen  Feuersgefahr 

8.  Verpflegungskosten 170,000 

9    Heilkosten 35,000 

10.  Für  medizinische  und  chirurgische  Apparate  nnd 
sonstige  Ausgaben  für  UnterricbLszwecke    .    . 

11.  Für  Bettwerk,  Weisszeng  und  Kleidungsstücke 

12.  Für  Getränke 

13.  Für    Heizungskosten 32,000 

14.  Für  Beleuchtungskosten 9,500 

15.  Für  BeiniguDg   der  Anstaltsgebäude  und  der 
Wäsche 13,000 

16.  Transport-  und  Beerdigungskosten       ....  50 


700 


2M 


100 

800 

1.500 
150 

300 

2,000 

14,500 

400 


7,000 

14,000 

7,000 
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17.  Venendnngskosten 

a)  Porto 450  Mk.^  ^qq 

b)  Fracht 260     „  / 

18.  Sonstige  Ausgaben 600 

Summe  der  Aosgaben  426,900 
In  Bezug  auf  die  Ausgaben  des  Jahres  1894 
will  ich  noch  bemerken,  dass  der  wirkliche  Betrag 
der  auf  170,000  Mark  veranschlagten  Verpflegungs- 
kosten nur  165,078  Mark  betragen  hat.*)  Die 
Gesamtsumme  der  wirklichen  Ausgaben  betrug 
also  414,581.31  Mark,  so  dass  der  Bruttoverpfle- 

.  414,581.31  oanur     i 

guMgstag  kommt  auf  ^Qg  g^^j  —  =  8.80  Mark  = 

2.28  Gulden.  Ich  sehe  davon  ab,  auch  das  Budget 
der  zwei  anderen  Kliniken  mitzuteilen,  umsomehr, 
da  ich  davon  die  Verpflegungstage  nicht  kenne, 
während  ich  von  anderen  klinischen  Kranken- 
anstalten, namentlich  in  Tübingen,  die  Details 
besser  umschreiben  kann.  Doch  will  ich  von  dem 
Heidelbei^r  Krankenhaus  noch  etwas  anderes 
mitteilen,  nämlich  aus  welchen  Personen  haupt. 
sächlich  das  behandelnde  und  verpflegende  Per- 
sonal besteht  und  welches  Gehalt  es  bezieht.  Alle 
Gehälter,  ausgenommen  das  des  Direktors,  werden 
ans  der  Erankenhausrechnung  bezahlt. 

In  der  ckirttrgischen  Klinik  sind:  o«baU 

1  Assistent  für  die  Ambulanz  (unsere  Poliklinik)  800  Hk- 
3  Assistenten  mit  freier  Wohnung  und  Kost  .    .      700  „ 

1  wissenschaftlicher  Assistent 800  „ 

2  VolontKrassistenten  mit  freier  Wohnung. 

1  Assistent  iOr  die  Orthop&die,  der  vorläufig  noch 

kein  Oehalt  bezieht,  doch  folgendes  Jahr  bekommt  800  „ 
In  der  inneren  Klinik  sind: 

1  Assistent  fttr  die  Ambulanz 860  „ 

3  Assistenten  mit  freier  Wohnung,  Kost  etc   .    .  700  „ 
1  Volontärassistent  mit  freier  Wohnung     .    .    .  300  „ 

In  der  Augenklinik  sind: 

1  Assistent,  der  ausserhalb  der  Anstalt  wohnt    .    2000  „ 

2  Assistenten  mit  freier  Wohnung,  Kost  etc. .    .      700   „ 

Das  verpflegende  Personal  des  Krankenhauses 
besteht  aus  folgenden  Personen: 

Für  die  innere  Klinik:  1  Oberwärter,  19  Wär- 
terinnen, 4  SchOlerin- Wärterinnen. 

Fttr  die  chirurgische  Klinik:  1  Oberwärter, 
23  Wärterinnen,  5  Schfilerin- Wärterinnen. 

Für  die  Augenklinik:  1  Oberwärter,  3  Wär- 
terinnen, 1  Schülerin-Wärterin,  femer  noch  allerlei 
Hilfspersonal  z.  B.  in  dem  chiruipschen  Operations- 
saal 3  Wärter,  welche  die  Instrumente  zurecht 
legen,  Patienten  hereinführen  u.  s.  w. 


*)  Unter  den  Verpflegnngskosten  sind  hier  nur  die 
Ausgaben  fttr  die  Kttche  (Meisch,  Brot,  Milch,  Eier,  Yik- 
tualien  etc)  gemeint,  aber  nicht  der  Lohn  fttr  das  Küchen- 
personal  und  die  Ausgaben  fllr  Getränke  (Wein,  Bier  eto.) 


Die  Pflegerinnen  (Wärterinnen)  des  Kranken- 
hauses gehören  den  Pflegerinnen  des  Badischea 
Frauenvereines  an.  Sie  werden  in  folgender  Weise 
honoriert.  Schülerin -Wärterinnen  bekommen  ein 
halbes  Jahr  lang  kein  Honorar. 
Pflegerinnen  im  1.  Jahr  140  Hark  und  60  Mark  Klei4ergeld 
„  2  „  180  ,  „  60  , 
„  „8.     „220„        „60„  „ 

„  „   4.     „     260     „        „    60     „  „ 

„  „   6.     „     300     ,        „    60     „  , 

u.  s.  w.  jedes  folgende  Jahr  10  Mark  mehr  bis 
zu  einem  Maximum  von  400  Mark.  Für  event 
Pension  soi^  der  Badische  Frauen  verein.  Die  Ober- 
wäi-terinnen  bekommen  durchschnittlich  700  Mark; 
das  Honorar  steigt  bis  zu  1000  Mark  (augenblick- 
lich ist  sogar  eine  damit  1050  Mark),  wenn  damit  eine 
gute  Pflegerin  dem  Hause  erhalten  werden  kann. 
Die  Oberwärterinnen  bekoittmen  dasselbe  Essen 
wie  die  Doktoren.  Ich  erlaube  mir  dabei  zu  be- 
merken, dass  ich  schon  vor  etwa  12  Jahren,  als 
ich  noch  Assistent  an  der  chirurgischen  Abteilung 
des  Krankenhauses  zu  T^eiden  war,  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Massregel  hinwies.  Allein 
bis  heute  hat  man  in  Leiden  den  Personen,  auf 
welche  es  in  einem  Knmkenhause  am  meisten  an- 
kommt, noch  keine  gehörige  Beköstigung  gewählt, 
weil es  zu  viel  Gkld  kosten  wflidel 

Freiburg.  In  Freiburg  sind  die  Verhältni«8© 
etwas  verwickelt.  Die  obstetrisch-gynäkologisehe, 
die  psychiatrische  und  die  Augenklinik  sind  Staats- 
anstalten, dagegen  die  chirurgische  und  innere 
Klinik  noch  städtisch;  doch  sind  bereits  Schritte 
gethan,  um  auch  diese  an  den  Staat  zu  bringen. 
Die  beiden  zuletzt  genannten  Kliniken  besitzen 
ansehnliche  Stiftungskapitalien,  wovon  die  Zinsen 
jetzt  der  Stadt  zufallen.  Bei  der  bisherigen  Rege- 
lung hatte  die  Stadt  den  Vorteil,  dass  sie  keinen 
Chirurgen  und  keinen  Arzt  anzustellen  brauchte, 
dagegen  stellte  sie  das  Krankenmaterial  für  ünter- 
richtszwecke  zur  Verfügung. 

Die  innere  und  chirurgische  Klinik  haben 
zusammen  etwa  400  Betten,  die  psychiatrische 
Klinik  100,  die  gynäkologisch -obstetrisi^e  Klinik 
circa  100,  die  Augenklinik  50  Betten.  Waä  die 
Patienten  bezahlen  oder  für  sie  von  Kranken- 
kassen etc.  bezahlt  wird,  kommt  in  die  Rechnung 
der  betreffenden  Klinik.  Die  Bezahlung  geschieht 
auf  dieselbe  Weise  wie  in  Heidelberg,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  I.  Klasse  im  Winter  6,  im 
Sommer  5  Mark  kostet,  die  II.  EJasse  5  resp.  4  Mark, 
und  dass  von  den  Krankenkassen,  Gemeinde-Kranken- 
versicherungen u.  8.  w.  für  Patienten  m.  Klasse 
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1.30  bis  1.80  Mark  pro  Tag  bezahlt  wird.  Die 
Kosten  für  die  unentgeltlich,  zu  Unterrichtszwecken 
aufgenommenen  Patienten  deckt  das  Aversum,  der 
vom  Staat  gewährte  Zuschuss.  Dieser  beträgt 
jährlich  für  die  innere  Klinik  3000  Mark,  für  die 
Augenklinik  5000  Mark,  für  die  chirurgische  Klinik 
6700Maik,  für  die  gynäkologische  Klinik  18,000Mark 
iHid  für  die  psychiatrische  Klinik  47,060  Mark. 

Die  psychiatrische  Klinik  erhält  vom  Staate 
einen  grösseren  Zuschuss,  weil  der  grösste  Teil 
der  irrsinnigen  Patienten  unvermögend  ist,  ebenso 
die  Frauenklinik,  weil  alle  Patientinnen  lU.  Klasse, 
welche  ihrer  Entbindung  entgegensehen,  unent- 
geltlich aufgenommen  werden. 

Ausser  diesen  Summen  giebt  der  Staat  noch 
für  die  innere  Klinik  1000  Mark,  für  Behandlung 
der  Kinderkrankheiten  1500  Mark,  fiir  Instrumente 
und  den  Operationskursus  2500  Mark,  für  Unter- 
weisung in  der  Technik  des  Impfens  800  Mark 
(auch  in  Heidelberg  stehen  fOr  analoge  Zwecke 
5480  Mark  zur  Vei-fÜgung).  In  der  chirurgischen 
und  inneren  Klinik  besorgen  katholische  Schwestern 
die  Verpflegung,  welche  kein  Honorar,  sondern  nur 
120  Mark  für  ihre  Kleidung  bekommen.  In  der 
Frauen-  und  Augenklinik  sind  Luisenschwestem 
des  Badischen  Frauenvereines  thätig  mit  demselben 
Honorar  wie  in  Heidelberg. 

Im  Jahre  1894  waren  in  der  chirurgischen 
Klinik  2216  Patienten  mit  61,645  Vei-pflegungs- 
tagen;  in  der  inneren  Klinik  1469  Patienten  mit 
41,762  Verpflegnngstagen.  Die  Gesamtausgaben 
für  beide  Kliniken  betrugen  in  diesem  Jahre 
328,315  Mark,  die  Einkünfte  287,152  Mark.  Die 
Mehrausgabe  nihrt  von  dem  Bau  einer  neuen  Küche 
her,  zu  welchem  Zwecke  die  Krankenhansrechnung 
mit  58,000  Mark  erhöht  wurde. 

Für  die  Berechnung  der  Bruttokosten  eines 
Verpflegungstages  sind  die  erwähnten  Zahlen  jedoch 
nicht  geeignet,  weil,  um  einen  Vergleich  zwischen 
Heidelberg,  Tübingen  und  Leiden  ziehen  zu  können, 
noch  verschiedene  Gehälter  hinzugezählt  werden 
müssten,  welche  aus  der  Staatskasse  bezahlt  werden, 
von  welchen  ich  jedoch  wegen  der  verwickelten 
Verhältnisse  zvrischen  Staat-  und  Gemeindekasse 
nicht  den  genauen  Betrag  habe  erfahren  können. 

Allein  die  Hauptsache  in  diesem  Punkte  teilte 
mir  der  Verwalter  doch  mit,  'nämlich,  dass  die 
Beköstigung  eines  Patienten  pro  Tag  durchschnitt- 
lich 1.30  Mark  kostet.  Das  stimmt  ganz  merk- 
würdig mit  dem  Betrag,  den  später  die  Berech- 
nung für  Tübingen  eigeben  wird.  Aus  den  weiteren 


Mitteilungen,  welche  mir  der  Verwalter  machte, 
hebe  ich  noch  folgendes  als  wichtig  hervor: 

1.  Das  Personal  des  Krankenhauses  (innere 
und  chirurgische  Klinik)  besteht  aus  29  Schwestern, 
7  Aerzten  (ausser  den  Professoren),  2  Maschinisten, 
2  Portiers,  1  Bedienten,  5  Wärtern,  22  Dienst- 
mägden ;  dazu  kommt  noch  das  Verwaltnngspersonal, 
welches  auch  die  anderen  Kliniken  verwaltet: 
1  Verwalter,  1  Buchhalter  und  2  Schreiber. 

2.  Getränke,  welche  1894  im  Krankenhaus  ver- 
abreicht wurden:  18,894  Lit«r  Weisswein,  3305 
Liter  Rotwein,  162  Flaschen  Porto,  4605  Flaschen 
Malaga,  324  Viertelflaschen  Champagner,  81  Liter 
Cognac,  5035  Liter  Bier.  Hievon  hatte  das  Per- 
sonal selbst  4  Hektoliter  Wein  und  ebensoviel 
Bier  getrunken. 

3.  Angaben  über  die  Wäsche,  welche  ich  später 
bei  der  Besprechung  des  Krankenhauses  in  Leiden 
berücksichtigen  werde.  Im  Jahre  1894  wurden 
gewaschen : 

Bettzeng  und  Leinen    .    .    .    191,805  Stflcke 

Kleider 27,832      „ 

Kompressen  nnd  Bandagen  etc.    182,215      „ 

ToUl  401,852  Stttckc 
und  18,738  Bäder  gegeben.  Die  Gesamtkosten 
davon  betrugen  1387  Mark.  Mit  Recht  ist  der 
Verwalter  darauf  stolz  und  sehr  wahrscheinlich 
hat  er  recht,  wenn  er  dieses  Resultat  dem  Um- 
stände beimass,  dass  die  Waschfrauen  nie  Stücke 
Seife,  sondern  immer  nur  eine  Auflösung  von  Seife 
zum  Waschen  bekommen.  Eine  solche  Sparsam- 
keitsmassregel kann  natürlich  nur  da  getroffen 
werden,  wo  die  Wäsche  in  der  Anstalt  selbst  ge- 
waschen wird. 

Ich  unterlasse,  Mitteilungen  über  die  übrigen 
Kliniken  in  Freiburg  zu  machen,  aus  denselben 
Gründen,  aus  welchen  ich  auch  die  über  Heidelberg 
nicht  gab. 

Tübingen.  Von  den  verschiedenen  deutschen, 
für  den  Unterricht  bestimmten  Krankenanstalten 
eignen  sich  die  von  Tübingen  am  besten  zu  einer 
Vergleichung  mit  denen  in  Leiden  und  zwar  des- 
halb, weil  die  Direktoren  (Professoren)  der  ver- 
schiedenen Kliniken  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Bud- 
gets das  Recht  haben,  so  viele  Patienten  III.  Klasse 
unentgeltlich  aufzunehmen,  als  sie  wollen.  Es 
werden  nicht  nur  solche  aufgenommen,  die  ein 
Zeugnis  besitzen,  dass  sie  unvermögend  sind,  son- 
dern ans  klinischen  Interessen  auch  andere. 

Allerdings  bezahlen  die  Krankenkassen  für 
ihre  Patienten;  auch  die  Patienten  III.  Klasse, 
die  noch  etwas  besitzen,  bezahlen  eine  Kleinigkeit 
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für  ihre  Pflege,  jedoch  nie  mehr  als  1  Mark  pro 
Tag.  Dass  dies  jedoch  im  ganzen  für  die  Ein- 
nahmen wenig  za  bedeuten  hat,  ergiebt  sich  ans 
folgendem.  Der  wttrttembergische  Staat  giebt  für 
jede  Klinik  (chirurgische,  innere,  gynäkologisch- 
obstetrische  und  psychiatrische)  jährlich  60,000 
bis  70,000  Mark  Zuschuss.  Die  Einnahmen  der 
Kliniken  von  ihren  Patienten,  d.  h.  ausser  von 
denen  ni.  Klasse,  auch  von  Privatpatienten,  für 
welche  in  jeder  Klinik  15  Betten  zur  Verfügung 
stehen  und  welche  3—6  Mark  bezahlen,  betragen 
durchschnittlich  für  die  innere  Klinik  ca.  25,000  Mark, 
fitr  die  chirurgische  ca.  20,000  Mark,  für  die 
gynäkologische  ca.  10,000  Mark. 

In  der  Regel  werden  die  Gesamteinnahmen 
nicht  von  den  Ausgaben  überschritten. 

Jede  Klinik  hat  ihre  eigene  Verwaltung.  Der 
Direktor  (Professor)  ist  innerhalb  der  Grenzen 
seines  Budgets  in  seinen  finanziellen  Massregeln 
völlig  frei.  Was  nötig  ist,  bestellt  er,  wo  er  will, 
in  der  Weise,  die  ihm  am  besten  dünkt.  Die 
Buchhaltung  besoi^  ein  Verwalte  und  zu  dessen 
Kontrollierung  ist  dem  Direktor  ein  Universitäts- 
beamter als  ökonomischer  Beirat  (für  alle  Kliniken) 
beigegeben.  Professor  B  r  u  n  s ,  Direktor  der  chirur- 
gischen Klinik  war  so  gütig,  mir  die  detaillierte 
Rechnung  über  1894  zur  Einsicht  zu  geben.  Was 
für  diese  gilt,  gilt  auch,  wie  er  mir  mitteilte, 
mutatis  mutandis  ftir  die  anderen.  Die  Anzahl 
der  Betten  in  den  verschiedenen  Kliniken  variiert 
zwischen  100 — 140.  Die  Anzahl  der  Patienten 
betrug  1894:  in  der  chirurgischen  Klinik  ca.  1400, 
in  der  inneren  Klinik  1000,  in  der  gynäkologisch- 
obstetrischen  Klinik  850. 

Die  Rechnung  der  chirurgischen  Klinik  in 
Tübingen  bietet  solch  ein  gutes  Material  zur-Ver- 
gleichung  mit  den  Zuständen  in  Leiden,  dass  ich 
die  Totalziffem  der  ei-steren  hier  folgen  lasse: 

Mark 

Gehälter 12,028.02 

Schreibmaterialien 317. — 

Für  das  Gebäude 1,917.92 

Heilung 6,619.72 

Belencktung 2,671.88 

Fttr  Wasser 651.37 

Inventar 8,452.65 

Verpflegung 48,981.— 

Prämien 180.— 

MediktLinente  (auch  far  ntiibulnnte  Pattt^^iiteu)   .    .  3,206.26 

Verbandstoffe 2,51fi.03 

Waschkosten      .    .    ,    > 1,901.15 

Anilagen  des  Hausmeisters 837.65 

Allerlei 637.71 

Total  90,664.46 


Die  Anzahl  der  Verpflegungstage  betrug  1894 
in  der  chirurgischen  Klinik  29,203,  so  dass  also 
alles  zusammengerechnet  der  Bruttoverpflegmigstag 
auf  3.10  Mk.  —  1.86  fl.  kommt.  Der  Posten: 
Gehälter  besteht  ans  folgenden  unterteilen: 

Ifark 

Erster  Assistent 1,880.— 

Zweiter  Assistent       1,780.— 

Dritter  Assistent 1,680.— 

Den  Geistlichen  für  die  Seelsorge 260.— 

1  Hausmeister 730.— 

1  Uaschinist 600.— 

1  Weisszeugrernralterin 100. — 

1  Hausknecht 260.— 

1  Heizer 310.— 

1  Oberwärtcr 520.— 

1  Wärter 310.— 

2  Wärter  i  260  Mk.  =  520,— 

6  Wärterinnen  &  240  ilk.  = 1,200  — 

2  HUfswärter  Ä  250  Mk.  = 500.— 

Fttr  Nachtwachen 50.— 

1  Kflchemnagd 250.- 

1  Dienstbote 140.— 

6  Dienstboten  i  liO  Mk.  = 720.— 

Verschiedene  Belohnungen 228.02 

Total  12,028.02 
Vergleicht  man  damit  die  Rechnung  des  Kranken- 
hauses zu  Leiden  über  1894,  welche  mir  der  Direktor 
gütigst    zur   Verfügung    stellte,    so    finden    wir 
folgendes: 

Beköstigung       63,630.76      fl. 

Medikamente ll,34l.56'/i  „ 

Waschkosten 4^566.80      „ 

Kleider 2,763.88     „ 

Bettstellen,  Matratzen  etc 2,125.68'/,  , 

Leineuzeng  etc 1,785.66      , 

Möbel 7,225.4;}      , 

Instrumente  etc. 8,937.70      „ 

Gläser,  Porzellan  etc 1,436  24'/,  , 

Beinhalten  der  Lokale 1,413.79      „ 

Bnreanbedürfiiisse  etc 1,440.73'/,  „ 

Heizung 6,642.62V,  „ 

Beleuchtung 6,355.79      „ 

Kflnstliche  Qliedmassen 46.—     „ 

Begräbniskosten 142.70      „ 

Wein 3,506.20      „ 

Unvorhergesehene  Ausgaben 4U. —      > 

Total  113,399.90'/,  fl. 
.    .    .  34,614.00     „ 


Hierzu  die  etatmässigen  Gehälter 


ToUt  148,018.90'/,  fl. 
Für  62,777  Verpflegungstage  macht  dies  also 
pro  Bruttoverpflegungstag  2.35  fl..  Eine  direkte 
Vergleichung  der  beiden  Zahlen,  die  sich  für  den 
Bruttoverpflegungstag  ei^eben,  ist  jedoch  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  möglich.  Zunächst,  weil 
der  Posten  «Medikamente»  auf  der  Krankenhaas- 
rechnnng  zu  Leiden  an  und  für  sich  nicht  nur  ab- 
solut, sondern  auch  relativ  viel  höher  sein  moss. 
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Die  angegebene  Summe  aas  Tübingen  bezieht  sich 
bloss  auf  die  ehirorgische  Klinik,  die  Eranken- 
haasrechnnng  in  Leiden  nmfasst  auch  die  Ab- 
teilangen für  innere  Medizin,  mit  ihren  grossen 
Polikliniken,  welche  relativ  viel  mehr  Arzneimittel 
nötig  haben.  Ebenso  ist  auf  der  Rechnung  in 
Leiden  der  Posten  cGehälter»  nicht  zur  Ver- 
gleichung  geeignet,  weil  die  2^/,  mal  mehr  Ver- 
pflegfungstage  sich  über  6  Abteilungen  verteilen 
and  deshalb  anverhältnismässig  mehr  Personal 
erfordern,  wie  sich  aus  folgender,  dem  Etat 
entlehnten  Zusammenstellung  des  Erankenhaus- 
personäls  zu  Leiden  ergiebt: 

Oehalt  des  Direktors  nnd  der  Directrice  ....  1,800  fl. 

„      der  Assistenten 2,000  „ 

„      des  Buchhalters 1,800  „ 

,        „    Apothekers 1,800  „ 

„       n    HiUsapothekers 600  „ 

„        „    Magazinmeisters 600  „ 

„        „    Maschinisten 500  „ 

Arbeitslohn  des  Heizers 188  „ 

Oehalt  des  Badmeisters       200  „ 

„      der  Badfrau 200  „ 

„        „2  Oberwärter  i  500  fl. 1,000  „ 

„        „    der  4  Oberwärterinnen  &  500  fl.     .    .  2,000  „ 
„   Wärter  und  Wärterinnen  &  140,  125, 

110  und  100  fl 2,690  „ 

„      des  ersten  Portiers 300  „ 

„        „    «weiten  Portiers  ' 200  „ 

„        „    Hausknechtes 160  „ 

„        „    Laufburschen 160  „ 

Arbeitslohn  des  Gärtners 471  „ 

Oehalt  der  ersten  Kttchenmagd 800  „ 

„        „    zweiten  Kftchenmagd 200  „ 

„        „    ersten  Weisszengwärterin 300  „ 

,        „    zweiten  Weisszengwärterin     ....  160  „ 

„      des  Bedienten  des  Leinensaales    ....  150  „ 

„      zweier  Dienerinnen  ä  150  und  140  fl.    .    .  290  „ 

„      des  Stampfers  in  der  Apotheke      ....  140  „ 

„      eines  Gehilfen 140  „ 

Arbeitslohn  der  Schuhmacher 4,000  „ 

„    derTaglöhner  und  Taglöhnerinnen  (Wochenl.)  10,400  „ 

Gehalt  der  Assistenten  ext.  fUr  chirorg  Poliklinik  1,000  „ 

„        -           -            -      ,       Frauenklinik .    .  1,000  . 


Total  34,614  fl. 

Zieht  man  nun  von  beiden  Totalsummen  die 
fBr  Gehälter  und  Medikamente  bestimmten  Summen 
ab  und  bestimmt  dann  die  Bruttokosten  eines  Ver- 
pflegungstages, so  beträgt  dieser  für  Tübingen 
7B  4.^0  fiß 

29208   *^-  ""  ^'^^  ^^" ^  ^'^ *■  "^^ ^ '^''^ 

^^62^7?'"  ^  ^'^'^  ^'  ^^  ^^^  *****  ungefähr 
auf  dasselbe  hinaus.  Allein  gerade  in  Bezug  auf 
den  Punkt,  auf  den  es  hier  am  meisten  ankommt, 
nämlich  die  Versorgung  der  Patienten  fehlt  die. 
TJebereinstimmnng.    Schon  oben  habe  ich  darauf 


hingewiesen,  dass  die  Betten  der  Patienten  in  den 
Krankenhäusern,  die  ich  besuchte,  besser  sind,  als 
in  dem  Universitätskrankenhaus  zu  Leiden.  Auf 
folgende  einfache  Weise  kann  man  auch  berechnen, 
wie  es  mit  der  Beköstigung  steht. 

Li  der  chirurgischen  Klinik  zu  Tübingen  sind 
26  Beamte  verschiedenen  Ranges,  welche  in  dem 
Krankenhaus  ihre  Mahlzeiten  einnehmen.  Wenn 
man  ihr  Essen  nach  demselben  Durchschnittswert 
berechnet,  wie  das  der  Patienten,  so  erhält  man 
als  Anzahl  der  Beköstigungstage  der  ganzen  Klinik 
365X26=9490+29,203(Verpflegungstage)=38,693. 
Teilt  man  nun  diese  Zahl  durch  die  Summe,  welche  ■ 
die  Beköstigung  kostet,  so  findet  man  als  Ausgabe 
für    die   Beköstigung  pro   Person    und   pro    Tag 

^||i  Mk.  =  1.26  Mk.  =  0.75V,  fl.  (Cent). 

In  Freiburg  betrug  diese,  wie  schon  bemerkt, 
0.78  fl.  (Cent).  In  Bonn  variierten  die  Ausgaben 
für  Beköstigung  pro  Person  und  pro  Tag  in  den 
Jahren  1884,  1885  und  1886  zwischen  1.17,  1.22 
und  1.27  Mk.,  also  durchschnittlich  1.22  Mk.  = 
0.73  fl.  (Cent). 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Zahlen  für  eine 
unmittelbare  Vergleichung  mit  denen  des  Kranken- 
hauses in  Leiden  zu  hoch  sind.  Zwar  werden  in 
den  erwähnten  deutschen  Krankenhäusern  auch 
Patienten  I.  und  II.  Klasse  verpflegt,  in  Leiden 
nicht.  Dies  ist  jedoch  von  keiner  allzugrossen 
Bedeutung,  wie  sich  aus  verschiedenen  Gründen 
darthun  lässt.  In  Tübingen,  wo  die  Zahl  der 
Patienten  T.  und  11.  Klasse  sehr  klein  ist  —  wie 
ich  aus  mündlicher  Mitteilung  weiss  —  kostet  die 
Beköstigung  pro  Tag  kaum  ein  geringes  weniger, 
als  zu  Freiburg,  wo  diese  Anzahl  gross  ist. 

Vergleicht  man  in  den  obenstehenden  Mit- 
teSnngen  aus  Heidelberg  die  Ausgaben  für  Be- 
köstigung (ohne  Getränke)  mit  dem  Erlös  aus  dem 
Küchenbetrieb,  so  ergiebt  sich,  dass  letzterer  nur 
3*/o  der  ersteren  beträgt.  Und  in  diesem  Erlös 
sind  nicht  nur  die  Kosten  für  die  Extraspeieen 
der  Patienten  I.  und  11.  Klasse  mit  einbegriffen, 
sondern,  wie  bemerkt,  auch  was  externe  Assistenten 
für  ihr  Essen  bezahlen.  Aus  alle  dem  ergiebt 
sich,  dass  die  angeführten  Zahlen  behufs  einer 
Vftrgleichung  mit  den  Zuständen  in  Leiden  köc/istens 
3'/o  niedriger  genommen  zu  werden  brauchen. 
Die  Durchschnittszahl  der  drei  genannten  beträgt 
0.75V,  fl-  Zieht  man  davon  3%  ab,  oder  mit 
andern  Worten  0.2V,  Cent,  so  erhält  man  als  Aas- 
lagen für  Beköstigung  pro  Person  und  pro  Tag 
0.73  fl.  (Cent). 
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Im  Krankenhaus  zu  Leiden  empfangen  stets 
etwa  100  Beamte  aller  Art  die  Kost.  Das  macht 
alsofar  die  Anzahl  der  Kosttage  36,500+62,777= 
99,277.  Für  Verpflegung  ist  dafür  im  Jahre  1895 
bezahlt :  Beköstigung  fl.  53,630.77  ;  Wein  fl.  3505.20, 
zusammen  fl.  57,135.97.  Also  beti-agen  die  Aus- 
lagen fttr  Beköstigung  pro  Person  und  pro  Tag 
57,135.97 


fl. 


=  fl.  0.57V,  (Cent). 


99,277 

Das  ist  also  die  luxuriöse  Einrichtung  des 
Krankenhauses  zu  Leiden! 

Du  Beköstigung  des  Kranken  pro  Tag  in  dem 
Universitätskrankenhaus  zu  Leiden  kostet  also  genau 
•/4  von  dem,  was  dieser  Tag  in  dem  Lande  kostet, 
wo  die  Beköstigung  des  Soldaten*)  pro  Tag  20'>j^ 
billiger  ist,  als  in  den  Niederlanden. 

Ich  fürchte  durch  irgend  welchen  Kommentar 
den  Eindruck  dieser  Thatsache  abzuschwächen. 
Wie  es  nun  kommt,  dass,  während  die  Sache, 
worauf  es  hier  ankommt,  in  Leiden  schlechter  und 
billiger  ist,  als  in  Tübingen,  dennoch  die  Brutto- 
kosten fttr  einen  Verpflegnngstag  dieselben  sind, 
kann  ich  nur  annähernd  vermuten.  Es  ist  z.  B. 
nicht  zu  ersehen,  wie  es  kommt,  dass  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Ausgaben  für  Heizung  in 
Tübingen  und  Leiden  so  völlig  anders  ist,  als  das 
zwischen  den  Ausgaben  i^  Beletichtung  an  beiden 
Orten. 

Dagegen  vermute  ich,  dass  die  verhältnis- 
mässig hohen  Ausgaben  för  Wasclien  in  dem 
Krankenhaus  zu  Leiden  davon  herrühren,  dass  dies 
nicht  im  Krankenhaus  selbst  geschieht,  sondern 
einem  «Bleicher»  überlassen  wird.  Und  so  wird 
es  wahrscheinlich  noch  mehr  Folgen  geben  von 
jener  eigentümlichen  Weise,  in  der  einst  das 
Krankenhaus  zu  Leiden  gebaut  wurde,  die  sich 
am  besten  durch  die  Thatsache  illustrieren  lässt, 
dass  man  bei  diesem  Bau  die  Apotheke  ver- 
gessen hatte. 

Schliesslich  entlehne  ich  dem  Württemberger 
Etat  noch  den  Entwurf  des  Budgets  für  die  1894 
eröflnete  psychiatrische  Klinik,  welche  für  100 
Patienten  berechnet  ist.  Der  neu  ernannte  Direktor 
der  Klinik  hat  sich  dabei  ausdi-ücklich  ausbedungen, 
dass  Abweichungen  und  Aenderungen  gestattet 
sein  sollten  und  erst  nach  1 — 2  Jahren  ein  defini- 
tives Budget  gemacht  werden  könne. 

Ansg^aben.  Mark 

1.  Besoldnngen 17,629 

2.  Schreibmaterialien  und  Dmckkosten      ....        400 

•)  Confer.:  J.  J.  Kinkel,  Bydrage  tot  de  kennis  der 
Toedingr  Tan  den  Nederlandscben  soldaat  der  landmaoht  in 
tyd  Tan  Trede.    Leiden  1891  (Dissertation). 


8. 

9. 

10. 


Auf  das  Gebande Mark 

a)  Reinigung  desselben  and  des  Hofes  1400  Hk. 

b)  Unterhaltung  des  Gartens     .    .    .    500  „ 

c)  „  der  Feuerlöschgertlte 
und  BrandTersichemngskosten  .    .      10  „         1,910 

Heizung 7,000 

Beleuchtung 5,000 

Wasserzins 1,600 

Unterhaltung  des  luTentars 

a)  Kleider,  Betten  und  Weisszeug    .  2000  Mk.^ 

b)  Krankenger&te 400    , 

c)  Instrumente  und  Apparate   .    .    .  2000    , 

d)  Hausgerate 1200    „  J      5.700 

Verpflegung 63,501 

Krankenbewacbungskosten  und  Pr&mien    .    .    .        400 
Medikamente 4,000 


11.  Verbandstoffe 
12 


400 

Waschkosten 4,000 

13.  Analagen  des  Hausmeisters 500 

14.  Allerlei  Verdienst  und  Kosten .        400 

Total  102,340 
Einnahmen.  Mark 

1.  Verpflegungskostenersatz 44,896 

2.  Etatmassiger  Zuschuss .    .   67,446 

Total  102,340 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen:  Es 
ist  klar,  dass  die  Art  und  Weise,  in  welcher  an 
deutschen  Universitäten  von  oder  für  fast  alle 
Patienten  ni.  Klasse  bezahlt  wird,  die  Kosten  des 
Staates  vermindert.  Zum  Teil  geschieht  dies  auch 
in  dem  Krankenhaus  zu  Leiden,  wo  die  Stadt  Leiden 
für  ihre  Patienten  im  Jahre  1894  für  8273  Ver- 
pflegungstage fl.  6204.75  in  die  Staatskasse  ein- 
zahlte. Femer  will  ich  nochmals  darauf  hinweisen, 
dass  man  bei  der  allgemeinen  Kostenberechnung 
wohl  berücksichtigen  muss,  dass  ich  das  Ver- 
hältnis zwischen  Deutschland  und  Holland  möglichst 
günstig  für  unser  Land  genommen  habe,  indem 
ich  jedesmal  die  Marken  in  holländisches  Geld  um- 
rechnete. Es  ist  jedoch  allgemein  bekannt,  dass 
der  Wert  einer  Mark  in  Deutschland  viel  grösser 
ist,  als  der  von  60  Cent  in  den  Niederlanden. 
Endlich  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  die 
Kollegiengelder  in  Deutschland  in  die  Tasche  des 
Docenten,  in  Holland  dagegen  in  die  Staatskasse 
fliessen.  Bekanntlich  zahlen  die  Studenten  hier  vier 
Jahre  hintereinander  Kollegiengeld,  und  zwar  die 
Mediziner  ohne  Ausnahme  das  Maximum,  nämlich 
200  Gulden.  Das  Studium  der  Medizin  dauert  in 
den  Niederlanden  durchschnittlich  7  Jahre.  Im  Jahre 
1894  betrug  die  Anzahl  der  Studenten  der  Medizin 
zu  Leiden  395.  Der  Staat  erhält  also  von  diesen 
an  KoUegiengeldem  jährlich  etwa  */7X395X200  fl.. 
d.  h.  die  nicht  geringe  Summe  von  fl.  45,142. 

Diese  Mitteilungen  sind  so  überzeugend,  dass 
ich  keine  Folgerungen  daraus  zu  ziehen  brauche.» 
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issensehaftliche  Harkenschntzdelikte 
and  Plagiate.  Prof.  Thoms-Riga 
gegen  Prof.  Gruner-Berlin.  — 
Die  Berliner  Katheterspeciali- 
sten.  —  Der  Fall  Muther-Breslau. 
Vor  etwas  mehr  als  Jahresfrist  wurde  bekannt, 
dass  das  Ministerium  in  —  Athen  einen  Professor 
der  Archäologie  wegen  notorischen  Plsigiats  seines 
Amtes  enthoben  habe.  Die  atheniensischen  Stu- 
deuten  nahmen  für  den  Gemassregelten  Partei, 
schwänzten  in  corpore  und  verlangten  —  wenn 
auch  erfolglos  —  beim  König  und  Minister  Wider- 
ruf der  Absetzung. 

Die  deutsche  Oeffentlichkeit  registrierte  ge- 
wissenhaft diesen  Vorfall  und  kam  mit  einiger  Selbst- 
gefälligkeit zu  dem  Schluss,  dass  so  etwas  in  Grie- 
chenland sehr  begreiflich,  bei  uns  dagegen  so  gut 
wie  unmöglich  sei. 

Gegenwärtig  haben  wir  leider  gleich  drei  solche 
Fälle  auf  einmal:  In  der  tLandwirtschaf fliehe 
Beilagen  der  deutsch-russischen  tDüna-Zeitungn 
vom  20.  April  |2.  Mai  1896  beschuldigt  in  einem 
offenen  Briefe  der  Professor  der  Agrikultur  und 
Tierchemie,  zugleich  Vorstand  der  landwirt.-chem. 
Versuchsstation  am  Polytechnikum  za.Riga,  Dr. 
Gg.  Thoms,  den  Professor  der  Mineralogie,  Geo- 
logie und  Bodenkunde  an  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  zu  Berlin,  Dr.  M.  Grüner,  schlank- 
weg des  Plagiats  und  weist,  indem  er  in  bekannter 
Weise  die  angefochtenenBnchstellen  und  Forschungs- 
resultate dem  eigenen  Original-  und  Qnellenwort- 
laut  gegenüberstellt,  in  nicht  misszuverstehender 
Weise  auf  die  «zahlreichen  Fälle»  hin,  in  welchen 
Prof.  Grüner  durch  «simple  Kunstgriffe»,  und  in 
tbewusster  Täuschung  des  Lesers»  ihm  sein  geistiges 
Eigentum  zu  entreissen  bemüht  gewesen  sei,  und 
wie  derselbe  sich  seiner  Originalversuchsergebnisse 
und  Litteraturstudien  «in  der  ungeniertesten  Weise 
und  zwar  ohne  irgend  eine  Quellenangabe  zu 
machen,  bemächtigt  habe.»  «Wollte  man  —  so 
schliesst  Prof.  Thoms  seine  Anklage  — ,  alles, 
was  Sie  nachweisbar  meinen  Schriften  in  Bezug  auf 
die  wichtigsten  Punkte  Ihres  Schlusskapitels*)  — 
aber  ohne  Angabe  der  Quelle  —  entnommen  haben, 
streichen,  was  würde,  Herr  Dr.  Grüner,  noch 
bleiben?  Wirglattben  getrost  aussprechen  zukönnen : 

«keineswegs  irgend  etwas  von  Bedeutung». 

Wir  wissen  natürlich  nicht,  welche  Grundsätze 
der  Selbständigkeit  der  angegriffene  Gelehrte  und 
Autor  vertritt,  oder  ob,  um  mit  Prof.  Muther- 
Heine  zu  reden,  sich  die  von  letzterem  gntge- 
heissene  Entlehnung  nicht  nur  auf  die  stilistische 
Ausgestaltung  eines  bibliographischen  Werkes,  son- 
dern auch  auf  fremde  Forschungsresultate  und 
Versuchsreihen  beziehen  darf,  aber  wir  möchten  anti- 


*)  Des  Werkes:  Gnmdrigsder  Oestems-nnd Bodenkunde. 
Berlin,  Faul  Farey  1896. 


tflMbdnick  nor  mit  Qaelleuaugabo  gestattet) 

cipierend  schon  hier  auf  die  verhängnisvollen  Kon- 
sequenzen hinweisen ,  zu  welchen  eine  solche  eigen- 
artige «Zweckheiligungstheorie»  in  der  strengen 
Forschung  der  Wissenschaft  unauthaltbar  hinführt. 
Wenn  ein  dem  deutschen  Fühlen  und  Denken  vielfach 
entfremdeter  Geist  wie  Heine  in  der  Kunst  kein 
siebentes  Gebot  anerkannte,  so  mag  sich  die  Nach- 
welt darob  mit  seinen  Werken  abfinden,  welche 
diesen  Grundsatz  übrigens  weniger  erkennen  lassen, 
als  seine  Kommentatoren,  wenn  aber  ein  deutscher 
Professor  und  Vertreter  der  Wissenschaft  diesen 
Grundsatz  aufstellt,  so  muss  man  sich  verwundert 
fragen,  ob  denn  wirklich  eine  so  wenig  skrupulöse 
^künstlerische  Ausgestaltung  des  Stoffesu  höher  zu 
stellen  sei,  als  die  ^makellose  Ehrlichkeit  der  Arbeit 
derjenigen,  die  geistige  Pioniere  sein  wollen-».  Wo 
dichterische  oder  künstlerische  Motive  vorherrschen, 
mag  ja  mancher,  je  nach  dem  Grade  seiner  Schöpfungs- 
kraft zu  einem  Kompromisse  neigen,  auf  dem  Ge- 
biete streng  fachlichen  Schaffens  dag^en  giebt  es 
nur  eigenes  Wissen  und  eigenes  Erkennen  und 
jene  «makellose  Ehrlichkeit». 

Die  von  Prof.  Thoms  in  ßiga  gegen  Prof. 
Gruner-Berlin  erhobenen  Anschuldigungen  sind  nach 
dieser  Richtung  so  schwerer  Art,  dass  es  im  In- 
teresse unserer  Hochschulen  unstatthaft  erscheint, 
darüber  zur  Tagesordnung  überzugehen. 

Des  weiteren  beschäftigt  zur  Zeit  ein  Er- 
flndungs-  und  Injurienstreit  zweier  Berliner  Privat- 
docenten  der  medizinischen  Fakultät  weitere  Kreise 
der  Reichshauptstadt.  Die  beiden  Herren  sind  als 
«Katheterspecialisten»  einander  ins  Erfinden  ge- 
raten, und  da  der  Ehrenrat  der  Aerztekammer  sich 
mit  der  Angelegenheit,  soweit  sich  dieselbe  als 
wissenschaftliche  Streitfrage  qualifiziert,  nicht  be- 
fasste,  und  auch  im  engeren  Kreise  der  Fakultät 
oder  ihrer  Angehörigen  ein  Entscheid  bislang  nicht 
erfolgte,  so  kam  die  Sache  auf  dem  Wege  persönlicher 
Deutlichkeiten  in  Gestalt  einer  Injurienklage  vor  das 
Schöffengericht.  Für  die  bevorstehende  Verhandlung 
des  letzteren  wird  zwar  die  Priorität  der  Erfindung 
sicherlich  nur  accessorische Bedeutung  haben,  Grund, 
Grad  und  Vorlage  des  inkriminierten  Reates  da- 
gegen Hauptsache  werden,  und  im  Kompensations- 
verfahren wird  sodann  der  Prozess  wohl  ausgehen 
wie  das  mit  Recht  so  berühmte  Hombergerschiessen. 
In  einer  der  nächsten  Auflagen  des  «Diagnostischen 
Lexikons»  aberfindet  man  vielleicht  mit  der  Zeit  noch 
eine  Abhandlung  über  die  verschiedenen  laduktions- 
methoden  und  die  abweichenden  Grössenverhältnisse 
der  Krümmungs-Radien  der  berühmten  streiterregen- 
den Katheter  derPd.Pd.  Dr.  Caspar  undDr.  Nitze. 
—  Necessitas  ante  rationeml  — 

Ungleich  ernster  gestaltet  sich  der  Fall  Muther. 
Seine  geradezu  reklamenhaft«  Aufbauschung  ist 
symptomatisch,  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  That- 
sachen  aber  sind  in  Konsequenz  und  Interpretation 
gleich  bedenklich  fär  Wissenschaft  und  Publizistik. 
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Der  objektive  Thatbestand  ist,  kurz  gefasst,  fol- 
gender: 

Der  Direktor  des  städtischen  Museums  zu 
Magdeburg,  Dr.  Th.  Vollbehr  hatte  Prof.  Muther 
in  Breslau  eine  Goethestudie  unter  dem  Titel  c  Goetkr 
und  die  bildende  Kunst*  zum  Zwecke  der  Besprechung 
dediziei-t.  Die  Arbeit  vertrat  wesentlich  neue  Ge- 
sichtspunkte in  der  Goetheforschung,  und  der  Autor 
war  deshalb  gespannt  auf  die  Aufnahme  vor  dem 
Forum  der  Kritik.  Darauf  hielt  Prof.  Muther  in 
Breslau  einen  Voi-trag  über  den  nämlichen  Gegen- 
stand und  soll  dabei  die  Yollbehr' sehen  Forschungs- 
ergebnisse ohne  jedwede  Angabe  ihrer  Provenienz 
in  einer  Weise  verwertet  haben,  welche  unbedingt 
den  Eindruck  erweckte,  als  handle  es  sich  um  eine 
eigene  Geistesarbeit  des  Vortragenden.  Ferner  ver- 
öffentlichte Prof.  Muther  unter  dem  Titel:  i-Goethe 
und  die  Kunst  von  Rickard  Muiher-» ,  in  der  cTägl. 
Rundschau»  einen  Aufsatz,  welcher  akurat  d^e 
gleiche  Wirkung  hatte,  thatsächlich  aber  nichts 
anderes  war  als  ein  zum  grösseren  Teile  wort- 
und  sinngetreuer  Auszug  aus  dem  Buche  Yollbehrs. 
In  den  Eingangsworten  unter  obgen.  Titel  war 
lediglich  gesagt:  tEin  hübsches  Buch  Theodor 
Yollbehrs  (Leipzig,  E.  A.  Seemann)  ermöglicht 
endlich,  ein  Thema,  an  dem  sich  schon  viele  die 
Finger  verbrannt,  nicht  mehr  vom  Standfunkte  des 
Goethephilologen,  sondern  von  dem  des  Kunsthistori- 
kers zu  behandeln.* 

Alsdann  folgt  ohne  irgendwelche  weitere  Bezug- 
nahme auf  den  Autor  dde  oben  charakterisierte, 
ziemlich  breite  Abhandlung,  welche,  wie  bereits 
angedeutet,  unbedingt  als  die  selbständige  Behand- 
lung jenes  Themas  vom  Standpunkte  des  Kunst- 
historikers Muther  unter  Bezugnahme  auf  das 
Eingangs  citierte  Buch  Yollbehrs  anfgefasst  wer- 
den muss. 

Auf  der  ersten  Seite  der  Unterhaltungsbeilage 
der  «Tägl.  Kundschan»,  welche  den  Aufsatz  ent- 
hielt, steht  der  übliche  Redaktionsvermerk,  dass 
der  Abdruck  der  daiin  enthaltenen  Erzählung  und 
der  nachfolgenden  « Originalauf sätzeii  verboten  sei. 

Die  pressrechtlichen  Momente  kommen  aus 
naheliegenden  Gründen  hier  selbstredend  ausser 
Betracht,  ebensowenig  kann  man  bei  objektiver 
Behandlung  des  Thatbestandes  aus  jenem  rechth'ch 
sogar  inkorrekten  Redaktionsvermerk  eine  Verbind- 
lichkeit für  die  Originalität  im  engeren  Sinne  der 
Artikel  der  tTägl.  Rundschau»  ableiten.  Jeder 
mit  den  publizistischen  Gepflogenheiten  einiger- 
massen  Vertraute  weiss,  dass  eine  Redaktion  unter 
a  Originalau/sätzeny  solche  Beiträge  versteht,  welche 
noch  nirgends  anderswo  zum  Abdruck  gelangten. 
Für  das  geistige  Eigentum  der  Arbeit  als  solches 
haftet  aber  der  Autor  mit  seinem  Namen.  Die 
Redaktion  kann  allerdings  mit  Plagiaten,  die  zu- 
erst in  ihrem  Organe  erscheinen,  mächtig  herein- 
faUen,  der  Hauptverantwortliche  aber  ist  und  bleibt 
der  Autor,  unter  dessen  Flagge  das  Plagiat  segelt. 

Es  ist  femer  bekannt,  dass  es  in  der  Publi- 
zistik mit  Bücherbesprechungen  und  Referaten 
nicht  immer  sehr  genau  genommen  wird  und  dass 


manche  derartige  Arbeit  nichts  anderes  ist  als 
eine  nmstilisierte  Wiedergabe  des  Inhaltsverzeich- 
nisses, Vorwortes  oder  einzelner  Teile  des  Inhaltes 
des  «besprochenen»  Werkes.  Inuner  aber  muss 
und  kann,  namentlich  in  besseren  Organen  und 
von  notorischen  Referenten  gefordert  werden,  dass 
sich  die  Besprechung,  das  Referat  oder  die  Kritik 
auch  als  solche  kennzeichnen,  und  dass  der  Leser 
nicht  im  Unklaren  darüber  bleibe,  ob  der  Referent 
eigene  Gedanken  und  Aaisichten  über  den  behan- 
delten Stoff  oder  lediglich  diejenigen  des  Autors 
in  gedrängter  Uebersicht  wiedergebe. 

Wenn  ein  Gelehrter  vom  Rufe  Mathers  in 
einem  öffentlichen  Blatte  einen  Au&atz  schreibt: 
«  Goethe  und  die  Kunst  von  Richard  Muther*,  so  muss 
man,  selbst  wenn  Eingangs  ein  den  gleichen  Stoff 
behandelndes  Werk  genannt  wird  und  dessen  Autor 
fett  gedruckt  erscheint,  unbedingt  das  Erstere  an- 
nehmen; wenn  aber  Professor  Muther  geschrieben 
hätte:  ^Goethe  und  die  Kunst,  eine  Besprechung 
von  R.  M.t,  dann  hätte  über  seine  Arbeit  im  zu- 
letzt angedeuteten  Sinne  ebenfalls  kein  Zweifel 
bestehen  können. 

So  erfolgte  jedoch  das  Referat  in  G«stalt  eines 
«Originalaufsatzes» ,  wobei  aber,  wie  gesagt,  der  oben- 
genannte Redaktionsvermerk  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  und  wenn  sich  dabei  eine  Täuschung  des  Publi- 
kums ergeben  musste,  so  bleibt  hiefür  lediglich 
die  Frage,  ob  Absicht  oder  Fahrlässigkeit  des  Autors 
dieselbe  bedingften. 

Professor  Muther  erklärt,  dass  ihm  jede  «Ab- 
sicht» ferngelegen  habe,  und  vom  VemnnftstaDd- 
punkte  spricht  nicht  ein  Moment  für  eine  solche  ; 
somit  haben  wir  auch  keine  Veranlassung,  das 
Gegenteil  anzunehmen  und  es  bleibt  nur  fest- 
zustellen, wie  sich  die  Beteiligten  nunmehr  zu 
diesem  immerhin  als  «Culpa  lata»  sich  qualifi- 
zierenden Versehen  gestellt  haben: 

Dem  um  die  Priorität  seiner  Darstellungen 
ängstlichen  Direktor  Vollbehr  hätten  sicherlich 
verschiedene  Mittel  der  Auseinandersetzung  mit 
Professor  Muther  zur  Verfügung  gestanden,  er  griff 
aber  sofort  zum  schwersten  Geschütz  und  erfreute 
die  skandalsüchtige  Oeffentiichkeitmit  einer  solennen 
Broschüre  unter  dem  vielversprechenden  Titel:  ^Ein 
Originalaufsatz  Richard  Muthers,  Professor  an  der 
Universität  Breslau,  besprochen  von  Dr.  Th.  Voll- 
behr etc.  etc.-»  (Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1896). 
Diese  Broschüre  erschien,  während  Professor  Muther 
auf  Reisen  war.  Als  derselbe  aber  nach  seiner 
Rückkehr  ein  geradezu  auffallendes  Stillschweigen 
beobachtete,  nahm  sich  die  philosophische  Fakultät 
zu  Breslau  der  Angelegenheit  an  und  sprach  ihrem 
Mitglied  einstimmig  ihre  Missbilligung  über  sein 
unlauteres  Verhalten  aus.  Dieser  Beschlnss  wurde 
dem  academischen  Senate  mitgeteilt  und  ferner 
beschlossen,  nur  die  Einzelheiten  der  Debatte  und 
des  Schreiens  an  Professor  Muiher,  nicht  aber  dit 
Thatsache  jenes  Beschlusses  selbst  unter  das  Amts- 
geheimnis zu  stellen. 

Nun  endlich  trat  Professor  Muther  in  die 
Schranken.   Er  bezeichnete  zunächst  in  der  Presse 
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das  Vorgehen  gegen  ihn  als  einen  tkverläumdtrischen 
Angriff  auf  seine  schriftstellerische  Ehm,  stellte 
ein  ^energisches  Vorgehen*  in  Aussicht  und  gab 
dann  einige  Zeit  später  eine  —  Broschüre  heraus 
unter  dem  prätentiösen  Titel:  «Z>/>  Muther-Hetze. 
Ein  Beitrag  zur  Psychologie  des  Neides  und  der 
Verläumdung  von  Richard  Muiheri>  (München  u. 
Leipzig,  G.  Hirths  Verlag  1896). 

Dieses  Elaborat  ist  wohl  das  Stärkste,  was 
seit  langem  Eitelkeit,  Anmassung  und  Selbstbewun- 
derung fertig  gebracht  haben.  Man  erwartet  von 
dem  geachteten  Gelehrten  eine  würdige  Stellung- 
nahme, eine  cenergische  Abwehr»  und  man  findet 
enttäuscht  eine  höhnische  Verunglimpfung  des 
Gegners,  eine  geradezu  unbegreifliche  Verbohrtheit 
in  Ansichten,  deren  Erörterung  Professor  Muther 
selbst  zu  immer  verhängnisvolleren  Konsequenzen 
treibt.  Das  Ethische,  Zweckmässige  und  Erlaubte 
geistiger  Zwangsanleihen  wird  breit  erörtert  und 
mit  dem  Zwecke  «der  künstlerischen  Ausgestaltung 
des  Stoffes»  dieses  zweifelhafte  Mittel  geheiligt. 
Zahlreiche  Testimonia  autoritatis  in  Sachen  der 
Nutzbarmachung  fremden  geistigen  Eigentums  wer- 
den dem  staunenden  Leser  aufgetischt  und  über 
jenen  Fakultätsbeschluss,  ja,  über  das  Bischen 
Fakultät  selbst  wird  leichthin  mit  der  Erklärung 
weggegangen,  dass  jene  vielsagende  amtliche  Miss- 
billigung lediglich  als  —  „Kompromiss"  zwischen 
den  Freunden  und  Gegnern  des  Gemassregelten  zu 
betrachten  sei.  Nun  bringt  ein  Eompromiss  in  der 
Regel  wenigstens  zwei  Anschauungen  zur  Geltung, 
jener  Fakultätsbeschluss  aber  erfolgte  einstimmig 
von  Freunden  und  Gegnern,  und  es  bedarf  wirklich 
einer  guten  Dosis  von  Verblendung,  um  sich  derart 
über  das  kompetente  Urteil  seiner  allernächsten 
Bei-ufsgenossen  hinwegzusetzen.  Nicht  weniger 
muss  vom  publizistischen  Standpunkte  aus  gegen 
die  unwahre  und  die  ehrlichen  Gepflogenheiten  in 
der  Presse  in  ein  höchst  bedenkliches  Licht  stel- 
lende Behauptung  Front  gemacht  werden,  als  sei 
die  von  Professor  Muther  gewählte  Form  der  Be- 
sprechung eine  in  Tageszeitungen  und  Wochen- 
schriften allgemein  übliche!  Das  Gegenteil  habe 
ich  oben  schon  dargelegt.  Wenn  aber  Professor 
Mather  Hecht  hätte,  dann  könnten  wir  allerdings 
—  wie  mir  geschrieben  wird  —  noch  einmal  lesen : 

Hamlet. 

Ein  Tranerspiel  ron  Karl  Friedrich  Schuhe. 

«Ein  Buch  von  Shakespeare  ermöglicht  es,  über 
Hamlets  Verhalten  zu  Ophelia  beruhigt  zu  sein.» 
(Alsdann  folgt  der  Abdruck  des  Dramas.) 

Die  femer  von  Professor  Muther  aufgeworfene 
Frage,  was  «ehrlicher»  sei:  ^der  Sache,  der  künst- 
lerischen Vollendung  zu  Liebe  unier  Umständen  den 
Vorwurf  des  Plagiats  auf  sich  zu  nehmen,  oder 
durch  handwerkliche  Umstilisierung,  die  keinem 
Schulbuben  schwerfällt,  das  von  andern  besser  Gesagte 
zu  verwässern  und  abzuschwächen;  nur  um  selbst 
den  Eindruck  falscher  Originalität  zu  wecken,  einem 
Autor  ipsissima  verba  entlehnen  und  ein  Buch  als 
Quelle  nennen,  oder  seine  nldeenn   an  Kindesstatt 


annehmen,  ohne  ihren  Familiennamen  zu  erwähnenh, 
eine  solche  Frage  ist,  wie  ein  hervorragendes  Blatt 
richtig  bemerkt,  nur  im  einzelnen  konkreten  Falle 
zu  beantworten,  aber  gerade  im  Falle  Mather  fällt 
die  Antwort  nicht  schwer. 

Professor  Muther  wird  mit  solch  zweifelhaften 
Grundsätzen  ähnliche  Erfahrungen  machen,  wie 
jene  Fabrikanten,  welche  die  Einzelteile  ihrer  Er- 
zeugnisse anderswo  zusammenkaufen  und  das 
harmonische  zusammengesetzte  Ganze  dann  als 
eigenes  Fabrikat  auf  den  Markt  werfen.  Diese 
Fabrikate  taugen  in  der  Regel  nichts.  Der  wissen- 
schaftliche Fabrikant  zwar  hat  hierbei,  um  mit 
S  trau  SS  zu  reden,  den  Vorteil,  dass  er  stets  noch 
Worte  findet,  wo  ihm  längst  die  Gedanken  aus- 
gegangen sind. 

In  der  modernen  Kunstgeschichte  ist  aller- 
dings nach  dieser  Richtung  schon  viel  gesündigt 
worden,  aber  es  weist  dieselbe  unter  ihren  Be- 
gründern auch  einen  Mann  auf,  dessen  unsterbliches 
Verdienst  es  gerade  ist,  aus  dem  schweren  geistigen 
Golde  Anderer  Kleingeld  für  die  grosse  büdungs- 
dui-stige  Menge  gemacht  zu  haben.  Der  holte  sich 
—  um  mit  Muther  zu  reden  —  seine  Bausteine 
auch  anderswo,  aber  das  Behauen  übernahm  er  höchst 
eigenhändig;  auch  die  «ganzen  Säulen  mit  den  aus- 
gemeisselten  Kapitalen»  Hess  er  in  Romanen  wie  in 
wissenschaftlichen  Werken  stehen,  denn  Stil,  Form 
und  harmonischen  Ausbau  seiner  Werke  beherrschte 
VT  in  einer  Weise,  dass  hinter  dem  künstlerisch,  ja 
dichterisch  gestaltenden  Schriftsteller  der  selb- 
ständig sdiaffende  Gelehrte  ruhig  zuräcktreten 
konnte.  Er  hat  auch  «Lesebücher»  in  des  Wortes 
weitestgehendem  Sinne  geschrieben,  aber  er  degra- 
dierte sich  nie  zum  Kolporteur  fremder  Darstellungs- 
i*eise  und  Geistesblüten. 

Ich  kann  eine  gewisse  Andeutung  in  der  Brochüre 
von  Professor  Muther  nur  auf  diesen  Vertreter  der 
modernen  Kunstgeschichtschreibung  beziehen,  — 
daher  diese  Abwehr  vom  Standpunkte  pietätvoller 
Erinnerung.  Wenn  aber  der  Grössten  Einer  in 
dieser  Frage  noch  das  Wort  ergreifen  könnte,  was 
würde  wohl  F.  Th.  Vis  eher  dazu  sagen?  Immer- 
hin ist  und  bleibt  das  Facit  höchst  bedauerlich: 
Aus  einer  Fahrlässigkeit,  deren  Schaden  auf  klugß 
Weise  nicht  allzuschwer  hätte  repariert  werden 
können,  ist  durch  ein  wenig  S3rmpathisches  Ver- 
halten der  Hauptbeteiligten  ein  Zustand  geschaffen 
worden,  welcher  als  haltbar  nicht  bezeichnet  werden 
kann,^)  und  wenn  auch  —  wie  so  geflissentlich  den 


')  Inxwischen  Terdffentlicht  Dr.  Vollbehr  noch  nach- 
stehende Antwort  auf  die  Brochüre  von  Prof.  Muther:  fZar 
Matktr-Affaire.  Von  mehreren  Seiten  ist  die  Erwartung  aus- 
gesprochen  worden,  dass  ich  zu  der  Brocbttre  Rieh.  Mnthers 
«die  Mntherhetzei  das  Wort  ergreifen  wflrde.  Da  jedoch  die 
Brochttre  das  Faktum  der  Entlehnung  zngiebt  und  nur  den 
seltsamen  Versuch  macht,  diese  Thatsache  —  trotz  der 
Massregelung  Muthers  von  Seiten  der  philosophischen  Fakultöt 
der  Universit&t  Breslau  —  als  eine  edle  That  zu  feiern,  so 
sehe  ich  keine  Veranlassung,  auf  die  Ausfllhmngen  des 
Ver£Bi88er8  n&her  einzugehen.    Nachdem  Bich.  Muther  durch 
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weitesten  Kreisen  verkündet  wurde,  —  die  Herren 
Studenten  in  dieser  Frage  anderer  Ansicht  sind 
als  die  Fakultät,  so  erweisen  diese  sich  höchstens 
als  ebenso  kritiklos,  wie  seiner  Zeit  ihre  Kommilitonen 

in  Äthbn.  Der  Herausgeber. 

Zar  Doellftrage.  Entgegnung  v.  Prof. 
V.  Below  u.  Duplik  des  Herausgebers.  — 
Duell  und  Bürgerliches  Gesetzbuch.  Auf 
den  Aufsatz  über  das  Duell  im  letzten  Heft  der 
«AE»  sendet  mir  Herr  Prof.  v.  Below-Münster 
nachstehende  Entgegnung: 

In  dem  Aufsatz  «Das  Duell  und  die  Acade- 
mische  Jugend»  wendet  sich  Herr  Dr.  P.  v.  Salvis- 
berg  gegen  meine  Schrift:  «Das  Duell  und  der 
germanische  Ehrbegriff».  Auf  die  persönlichen  An- 
griffe h|er  einzugehen  unterlasse  ich.  Ich  will  auch 
nicht  über  den  allgemeinen  Wert  meiner  Schrift 
mit  ihih  rechten.  Er  behauptet,  dass  ich  «eigent- 
lich wenig  Neues»  gebracht  habe  und  dass  der 
Gegenstand  schon  in  den  Schriften  von  Thümmel 
und  Medem,  «vielleicht  etwas  weniger  feuiileto- 
nistisch,  dafür  aber  um  so  gründlicher  und  objek- 
tiver», behandelt  worden  ist;  Thümmel  insbesondere 
habe  den  Gegenstand  bereits  «erschöpfend»  be- 
handelt. Ich  hätte  dies  Urteil  um  so  weniger  er- 
wartet, als  ich  ja  gegen  Thümmel  polemisiert  habe, 
und  als  die  Schriften  von  Thümmel  und  Medem, 
so  verdienstlich  sie  im  übrigen  sind,  Irrtümer  ent- 
halten, die  man  nur  deshalb  entschuldigen  kann, 
weil  beide  nicht  Historiker  sind.  Aber  auch  davon 
abgesehen,  unterscheiden  sich  ihre  Ausführungen 
von  den  meinigen  im  Stoff  sehr  erheblich.  Kein 
Historiker  wird  die  Schriften  von  Thümmel  und 
Medem  schlechthin  «gründlich»  oder  gar  «er- 
schöpfend* nennen  können.  Ob  anderseits  meine 
Schrift  als  «gründlich»,  ob  als  vorwiegend  «feuille- 
tonistisch»  zu  bezeichnen  ist  (ein  gewisser  Zustand 
der  deutschen  wissenschaftlichen  Litteratur  berech- 
tigt allerdings  teilweise  dazu,  jede  lesbare  Abhand- 
lung feuilletonistisch  zu  nennen),  das  will  ich  eben- 
sowenig erörtern*)  wie  die  Frage,  ob  ich  etwas 
Neues  gesagt  habe.  Denn  ich  habe  nicht  sowohl 
den  Ehrgeiz,  etwas  Neues  zu  sagen,  als  vielmehr 
den,  etwas  Richtiges  zu  sagen.  Und  da  freut  es 
mich  denn,  dass  Herr  Dr.  v.  S.  gegen  das  Resultat 
meiner  Ausführungen  nichts  einwendet,  vielmehr, 
wie  angedeutet,  es  sogar  als  etwas  längst  Bekanntes 

dieses  Hohelied  des  Plagiats  seine  Anffassung  Ton  geistiger 
Arbeit  und  durch  den  Ton  seiner  persönlichen  Angriffe  die 
Eigenart  seiner  Gesinnung  aller  Welt  dargelegt  hat,  und 
nachdem  er  durch  den  Wiederabdruck  der  bereits  in  meiner 
Brochttre  widerlegten,  wissentlich  falschen  Behauptungen 
seine  Eampfesweise  hinreichend  gekennzeichnet  hat,  ist  für 
mich  die  Angelegenheit  erledigt.  Ich  bemerke  nur,  dass  ich 
den  Artikeln  der  <Ean8thalle>  ebenso  fernstehe,  wie  all  den 
anderen  Unternehmungen  und  <HiU8truppen>,  die  Mnthers 
Phantasie  von  mir  organisiert  sieht.  > 

*)  Ich  hätte  allerdings  erwartet,  dass  Herr  Dr.  t.  S. 
(wie  das  in  anderen  Referaten  geschehen  ist),  auf  die  auf 
8.  7  Anm.  1  erwähnten,  meiner  Schrift  zu  Grunde  liegenden 
Untersuchungen  verwiesen  hätte. 


bezeichnet.  Er  ist  also  mit  mir  darin  einig,  dass  der 
sog.  «Ehrencodex»  eine  Erfindung  der  schmutzigen 
Gesellschaft  des  sifecle  de  Henri  III  ist,  mit  dem 
Ehrbegriff  des  deutschen  Rittertums  nichts  zu  thnn 
hat,  vielmehr  etwas  durchaus  Undeutsches  ist.  In 
dieser  Auffassung  herrscht  also  Uebereinstimmung 
zwischen  Herrn  Dr.  v.  S.  und  mir.  Verschieden 
ist  bei  uns  nur  die  Nutzanwendung,  die  wir  daraus 
ziehen.  Er  sagt:  «Der  historische  Ursprung  des 
Duelles  erscheint  für  die  Beurteilung  unserer  gegen- 
wärtigen Anschauungen  und  Begriffe  völlig  irrele- 
vant». Dies  bestreite  ich.  Unser  nationales  Em- 
pfinden —  und  insbesondere  auch  das  nationale 
Empfinden  der  deutschen  Studentenschaft  —  ist 
viel  zu  lebhaft,  als  dass  wir  gleichgültig  dagegen 
sein  könnten,  dass  in  einem  Teile  des  deutschen 
Volkes  ein  Ehrbegriff  aufrechterhalten  wird,  der 
fremden  Ursprungs  ist  und  noch  dazu  von  einer 
sehr  schmutzigen  Gesellschaft  stammt.  Und  darum 
handelt  es  sich  noch  nicht  einmal  allein.  Denn 
erstens  wird  der  sog.  Ehrencodex  durch  Zwangs- 
mittel in  Deutschland  aufrechterhalten,  indem  z.  B. 
jeder  Offizier,  der  sich  als  Gegner  des  Duells  zu 
erkennen  giebt,  des  Dienstes  »«ntlassen  wird.  Ich 
frage:  kann  es  einem  Deutschen  gleichgültig  sein, 
dass  diejenigen,  die  sich  dem  Ehrencodex  des  siecle 
de  Henri  ETI  nicht  unterwerfen  woDen,  von  dem 
deutschen   Offizierscorps   ausgeschlossen  werden? 

Zweitens  wird  die  privilegierte  Stellung,  die 
das  Duell  in  Deutschland  geniesst,  bis  in  die  neueste 
Zeit  mit  der  —  irrtümlichen  —  Motivierung  ver- 
teidigt, dass  es  eine  alte  deutsche,  ritterliche  Ein- 
richtung sei.  Sogar  die  Gesetzgebung  über  das 
Duell  ist  durch  die  Anschauung  von  seinem  deutschen 
Ursprung  beeinflusst  worden  (vgl.  v.  Kamptz.  Jahr- 
bücher, Band  49  [1837],  S.  3  ff.).  Wenn  nun  die 
Voraussetzung,  unter  der  der  Staat  das  DneU  be- 
günstigt hat  und  noch  begünstigt,  irrig  ist  (wie 
ich  das  in  meiner  Schrift  auseinandergesetzt  habe), 
so  ist  die  Begünstigung  als  ungerechtfertigt  zu 
bezeichnen.  Und  darum,  meine  ich,  hat  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  des  Duells  heute  praktisch 
sehr  viel  zu  bedeuten.  Sie  hat  aber  um  so  mehr 
zu  bedeuten,  wenn  sich  weiter  ergiebt,  dass  die 
Deutschen,  bevor  das  Duell  in  Deutschland  einge- 
schmuggelt wurde,  viel  reinere  Ehr-  und  Rechts- 
begriffe gehabt  haben,  dass  durch  die  Einführung 
des  Duells  in  Deutschland  ein  Widerspruch  zwischen 
den  sittlichen  Anschauungen  und  dem  Ehrbegriff 
geschaffen  wonlen  ist,  den  die  Deutschen  vorher 
nicht  gekannt  haben.  G.  ■>.  Below. 

—  Zusatz  des  Herausgebers.  Herr 
Prof.  V.  Below  nimmt  im  Eingange  seiner  Ent- 
gegnung gewissermassen  beschwerdeführend  Bezug 
auf  «persönliche  Angriffe»,  welche  mein  Aufsatz 
gegen  ihn  enthalte.  Herr  Prof.  v.  Below  scheint  über- 
aus empfindlich  zu  sein  gegen  direkt  an  seine  Adresse 
gemachte  Bemerkungen,  dabei  aber  vollständig  zu 
vei^essen,  in  welcher  Weise  die  letzteren  von  ihm 
selbst  provoziert  wurden.  Er  wirft  gegenüber  den- 
jenigen, welche  auf  dem  Duellstandpunkt  stehen,  mit 
<i.vertrockneten    Gehirnen^    und    anderen    liebens- 
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würdigen  Allusionen  um  sieb,  und  wundert  sich,  wenn 
man  ihm  darauf  dient;  er  schlägt,  sticht  und  haut 
gegen  Andersdenkende  mit  der  Feder  sclineidig  um 
sich,  und  beklagt  sich,  wenn  einer  der  Getroffenen 
auch  'mal  vom  Leder  zieht  1  Seine  Schiift  enthält 
direkte  Angriffe  an  die  Adresse  Vieler,  die  meinige 
lediglich  eine  wohlberechtigte  Retorsio  gegenüber 
seiner  einzigen  Person. 

Wenn  Herr  Prof.  v.  Below  femer  behauptet, 
dass  er  gegen  Thümmel,  dessen  Schrift  ich  ihm 
citierte,  polemisiert  habe,  so  muss  ich  ihm  das 
glauben,  aus  seiner  Schrift  aber,  welche  Thümmel 
mit  keinem  Worte  nennt,  geht  das  nicht  hervor; 
und  wenn  femer  Prof.  v.  B.  gegen  die  Juristen 
den  allein  kompetenten  Historiker  herauskehrt 
und  ersteren  das  fachliche  Verständnis  abspricht, 
80  könnte  in  diesem  neuerdings  beliebten  zweifel- 
haften Circulus  vitiosus  dem  Historiker  der  Philo- 
soph wiederum  die  Logik  abdekretieren.  Dass  z.  B. 
unser  «Ehrencodex»  eine  Erfindung  der  schmutzigen 
Gesellschaft  des  Siecle  de  Henri  III  sei,  habe  ich 
nirgends  «zugegeben;^,  ich  habe  vielmehr  gesagt 
und  betone  dies  abermals,  dass  die  Provenienz  des 
dem  Duell  zu  Grunde  liegenden  Ehrenstandpunktes 
für  diejenigen,  welche  diesen  letzteren  heutzutage 
einnehmen,  vollständig  irrelevant  sei.  Man  schlägt 
sich  nicht  ans  historischen  Gründen,  sondern  aus 
moralischen,  dagegen  giebt  es  Klopffechter  heute 
noch  so  gut  als  im  Zeitalter  von  Henri  III.  und 
das  Gebahren  der  ersteren  ist  nicht  weniger  ver- 
achtungswürdig als  dasjenige  der  letztgenannten. 

Gegen  jedes  Zwangsmittel  zum  Duell  habe 
ich  in  meinem  Aufsatz  anverhohlen  Front  gemacht, 
desgleichen  aber  auch  gegen  Gewaltmassregeln 
gegen  das  Duell,  welche  sich  «historisch»  nach- 
weisbar als  unzulänglich  erwiesen  haben.  Auch 
über  die  gegebenen  und  nur  allmählich  sich  ändern- 
den aktuellen  Zustände  hinaus  anderen  gegenteilige 
Meinungen  und  Anschauungen  aufzwingen  zu  wollen, 
gehört  zu  jenen  Gewaltmassregeln,  mit  welchen 
der  Historiker  gleiches  Fiasko  macht,  wie  der  von 
ihm  über  die  Achsel  angeschaute  Kollege  der  an- 
deren Fakultät  als  Gesetzgeber.  v.  S. 

—  Das  Duell  und  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch.  Dr.  jur.  Alfred  Oppenheimer 
giebt  im  «Leipz.  Tgbl.»  über  diesen  Gegenstand 
die  nachstehenden  interessanten  Ausführungen: 

Das  Dnell,  seine  moralische  Berechtigung  aud  seine 
kriminalistische  Ahndung  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  Gegen- 
stand des  Öffentlichen  Interesses  nnd  litterarischer  Erörterung 
gewesen.  Dagegen  ist  die  Frage  nach  den  civilrechtlichen 
Folgen  des  Zweikampfes  bisher  vollständig  übersehen  worden. 

Wenn  wir  nach  dem  Grunde  dieser  anffallenden  Er- 
scheinong  forschen,  so  finden  wir  des  Rätsels  Lösung  in 
einer  doppelten  Ursache:  einmal  in  dem  Umstände,  dass  | 
der  Zweikampf  lediglich  eine  Gepflogenheit  der  < besseren» 
und  sngleich  vermögenden  Volksschichten  bildet,  bei  denen 
im  Falle  der  Verletznug  oder  Tötung  eines  Duellanten 
nur  selten  das  Bedürfnis  nach  pekuniärer  Entschädigung 
vorhanden  ist;  sodann  aber  hauptsächlich  in  der  That- 
sache,  dass  nach  dem  bisher  geltenden  bürgerlichen  Kechte 


die  YerfolguDg  eines  solchen  Schadensersatsanspruches  aus- 
geschlossen war. 

Denn  nach  gemeinem  Hechte  —  dem  sich  hierin  wohl 
sämtliche  Koditikationen  mehr  oder  minder  anschliessen 
—  wird  jeder  Anspruch  auf  Entschädigung  durch  die 
Einrede  der  compensatio  culpae  entkräftet,  wenn  den  Ver- 
letzten bei  Erleidaug  des  Schadens  selbst  ein  Verschulden 
trifft. 

Da  nun  der  Zweikampf  eine  gesetzwidrige  Handlung 
involviert,  so  macht  durch  seine  Eingehung  jeder  Duellant 
einer  culpa  sich  schuldig  nnd  verwirkt  hierdurch  von  vorn- 
herein jedes  Becht  anf  Entschädigung. 

Dieser  Rechtszustand  wird  sich  aber  durch  die  Ein- 
führung des  bürgerlichen  Gesetzbuches  ändern. 

Der  Entwurf  in  der  Fassung  der  dem  Reichstag  ge- 
machten Vorlage  bestimmt  in  seinem  §  807:  «Wer  vor- 
sätzlich oder  fahrlässig  das  Leben,  den  Körper,  die  Gesund- 
heit .  .  .  eines  anderen  widerrechtlich  verletzt,  ist  dem 
anderen  zum  Ersätze  des  daraus  entstehenden  Schadens 
verpflichtet.» 

Dieser  Anspnich  auf  Schadensersatz  geht  im  Falle  der 
Tötung  gemäss  §  828  Abs.  II  anf  diejenigen  über,  gegen- 
über welchen  der  Getötete  nnterhaltnngspflichtig  war  oder 
nnterhaltungspflichtig  werden  konnte. 

Es  kann  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
Duellant,  der  seinen  Gegner  verletzt  oder  tötet,  rechts- 
widrig und  vorsätzlich  oder  doch  mindestens  fahrlässig  im 
Sinne  des  Gesetzes  handelt.  Aber  trotzdem  entspringt  ans 
seiner  That  nicht  unbedingt  eine  Verpflichtung  zum  Schaden- 
ersatz, indem  auch  der  Entwurf  den  oben  erörterten  Grund- 
satz der  culpae  compensatio  —  freilich  in  viel  beschränkterem 
Uasse  als  das  gemeine  Recht  —  aufstellt.  Der  §  248  be- 
stimmt nämlich: 

«Hat  bei  der  Entstehung  des  Schadens  ein  Verschulden 
des  Beschädigten  mitgewirkt,  so  hängt  die  Verpflichtung 
zum  Ersätze  ....  von  den  Umständen,  insbesondere  davon 
ab,  inwieweit  der  Schaden  vorwiegend  von  dem  einen  oder 
dem  anderen  Teile  verursacht  worden  ist.» 

Bereits  an  früherer  Stelle  ist  ausgeführt,  dass  bei  dem 
Zweikampf  auf  Seiten  beider  Duellanten  ein  Verschulden 
vorhanden  ist,  weil  das  Duell  eine  gesetzwidrige  Handlung 
bildet.  Daher  siud  hei  jedem  Schadenersatzanspruch  auf 
Grund  einer  Verletzung  im  Zweikampf  die  Prämiäsen  des 
§  248  gegeben.  Der  Richter  wird  infolgedessen  einen 
solchen  Anspruch  nur  dann  als  berechtigt  anerkennen  können, 
wenn  den  Verletzer  ein  «überwiegendes  Verschulden»  trifft. 
Eine  solche  maior  culpa  wird  prinzipiell  immer  auf  Seiten 
des  Herausforderers  anzunehmen  sein,  doch  lassen  sich  auch 
noch  andere  Umstände  denken,  welche  das  erforderliche 
überwiegende  Verschulden  erkennen  lassen.  So  z.B.  in  dem 
Falle,  dass  der  Verletzte  absichtlich  in  die  Luft  geschossen 
oder  alles  seinerseits  —  durch  Abbitte  etc.  —  gethan  hat, 
den  Gegner  zu  versöhnen. 

Die  Bestimmung  des  §  248  greift  nach  ausdrücklicher 
Gesetzesvorschrift  gemäss  §  830  auch  dann  Platz,  wenn  eine 
Tötung  stattgefunden  hat.  Die  in  diesem  Falle  anspmchs- 
bercchtigten  Personen  erhalten  demgemäss  nur  dann  eine 
Entschädigung,  wenn  auf  Seite  des  Getöteten  ein  geringeres 
Verschulden  vorhanden  ist. 

Der  Umfang  der  Schadensersatzpflicht  ist  im  Gesetze 
genau  detaillirt.  Er  erstreckt  sich  anf  die  Nachteile,  welche 
die  Handlung  für  den  Erwerb  oder  das  Fortkommen   des 
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VMl«tit«ii  herbeifttbrt;  wird  wine  EnrerbifUiigkeit  anfge- 
hoben  oder  gemindert  oder  tritt  eine  Vennehrnng  seiner 
BedflrflriiM  do,  m  ist  eine  Oeldrente  m  entrichten,  statt 
welcher  ans  wichtigen  OrOnden  eine  Ahflndnng  in  Kapital 
▼eilangt  werden  kann. 

Im  Falle  der  TOtang  hat  der  ErsalKpflichtige  die 
Kosten  der  Beerdigung  eu  ersetzen  und  den  anspmchs- 
berechtigten  Hinterbliebenen  eine  Oeldrente  zu  sahlen. 

Ausser  dem  Ersätze  des  VennOgensverlostes  kann  im 
Falle  blosser  Verwundung  der  Verletzte  auch  noch  ein  so- 
(elianntes  Schmerzensgeld,  d.  h.  eine  Entschädigung  f.lr  die 
ausgestandenen  Qnalen,  beanspruchen.  Dagegen  haben  die 
Hinterbliebenen  eines  Getöteten  keinen  Anspmch  auf  ein 
Trostgeld. 

Anf  diese  Weise  hat  das  bürgerliche  Oesetzbnch 
einen  wesenttichen  Fortschritt  zur  Beseitigung  der  Uhlen 
Folgen  eines  nnglftcklichen  Daelles  auf  vermUgensrecht- 
liebem  Oebiete  gebracht.  Dagegen  trifft  es  keinerlei  Be- 
stimmungen zur  Verhütung  des  Zweikampfes,  indem  es, 
ausgenommen  den  Fall  des  §  831  Abs.  II  (Verletzung  der 
Jnngfrauenehre) ,  keinen  pekuniären  Anspruch  wegen 
Krllnknng  des  Ehrgefühles  gewährt.  Der  Gesetzgeher  geht 
eben  hierbei  von  der  richtigen  Anschauung  aas,  dass  die 
Schädigung  eines  so  idealen  Gutes,  wie  die  Ehre,  durch 
Geldeswert  nicht  zn  ersetzen  ist. 

Das  künftige  Stndium  nnd  die  Zakunft  der 
preussischen  Jnrlsten.  Die  Fra^e  welche  Aende- 
rutigen  die  juristische  Studienordnung  infolge  der 
Biinfdhrung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  zu  er- 
fahren haben  wird,  ist  eine  dringende  und  T\ird 
auch  in  den  Kreisen  der  theoretischen  wie  der 
praktischen  Juristen  mit  berechtigter  Lebhaftigkeit 
erörtert.  Wie  ein  Berliner  Blatt  eriährt,  ist  seit 
einigen  Wochen  zur  Erörterung  dieser  Frage  eine 
Ministerialkommission  in  Berlin  zusammengetreten, 
welche  aus  Mitgliedern  der  betheiligten  Justiz- 
ressorta,  des  preussischen  Kultusministeriums  und 
der  Berliner  Juristenfakultät  besteht.  Die  Be- 
schlösse der  Eisenacher  ProfessorenkonferenB'w«tAen 
von  dieser  Kommission  als  wertvolle  Vorarbeit 
benutzt.  Eine  der  Forderungen  der  Eisenacher 
Konferenz  betraf  die  Verlängerung  des  juristischen 
Studiums  um  ein  SemeSler;  auch  ob  diese  be- 
schlossen werden  soll,  ist  Gegenstand  der  Beratung. 

Femer  fühiien  die  öffentlichen  Debatten  über 
den  bekannt«n  und  inzwischen  abgelehnten  lAsses- 
sorenparagraph>  zu  allerlei  Erörterungen  und  &- 
hebungen  betr.  die  FamiUenkerkunft  der  preus- 
sischen yuristen.  Die  ^Sociale  Praxis^  des  Pi'ivat- 
docenten  Dr.  Jastro  w-Berlin  giebt  hierüber  folgen- 
den Nachweis: 

Auf  UM)  Selbständig«  in  allen  Bemfen  im  Jahre  1882 
kamen  im  WS.  1886/87  O.SOS  Studenten  und  0,048  Jariaten  bei 
den  preussischen  Universiaten.  Bei  den  Selbständigen  des 
Hof;  StMh  und  CtmtiitMitnstts,  oder  wie  es  im  statistischen 
Handbuch  heisat,  bei  der  Verwaltung«-,  Rcchta-  und  Wohl- 
thätigkeiUpflege  sind  die  Zahlen  7,87  und  i,3i.  Dieser  Be- 
raf,  dessen  Vertreter  doch  den  «guten  Familien»  (im  Sinne 
des  HeiTu  Draikmaan)  angehören,  lieferte  also  Sfi,06  mal 
mehr  Studenten  nnd  49^7  mal  wukr  JwristeH,  als  die  sdb- 
stäadigen  Benifr  im  allgemeinen.  Während  die  Juristen  im 
Oaaaea  16,07  Proaent  aller  Stndeaten  ausmachten,  gehOctest 


die   Studenten   ans   diesen    Bemf»    zu   81,1    Prozent  der 
juristischen  Fakultät  an. 

Im  Geld-  und  Kreditkandel  kamen  auf  100  Selbständige 
3,66  Studenten  nnd  1,098  Juristen,  d.  h.  diese  Kreise  liefern 
im  Verhältnis  weniger  Studenten  als  die  hoher»  Beamten 
und  auch  weniger  Juristen,  aber  rielmehr  Studenten  und 
noch  mehr  Juristen  ah  die  Selbständigen  in  allen  Berufen. 
Die  Selbständigen  im  Handel  und  Verkehr  im  allgemeinen 
zeigen  hingegen  einen  Tiel  geringeren  Prozentsatz  an  Studenten, 
nnd  vor  allem  ist  der  Prozentsatz  der  Juristen  niedrig. 

Bei  den  Selbständigen  in  der  Indastrit  und  im  Gewerbe 
steigt  die  Zahl  der  Studenten  nnd  noch  mehr  die  Zahl  der 
Juristen  durchgehende  mit  der  Zahl  der  Verwaltnngs-  nnd 
Arbeitspersonen,  welche  durchschnittlich  in  einem  Bemfe 
thäüg  sind.  Je  mehr  Personal,  desto  mehr  Studenten,  nnd 
vor  allem  desto  mehr  Juristen.  Das  heisst  die  grossen 
Fabrikanten  liefern  viel  mehr  Studenten  und  im  Verhältnis 
noch  mehr  Juristen  als  die  kleinen  Fabrikanten  und  die  Hand- 
werker. Beispielsweise  kommen  auf  100  Selbständige  im 
Httttenbetrieb  0,991  Studenten  der  Jurisprudenz,  während 
auf  100  Selbständige  in  der  Fleischerei  0,0085  fallen.  Das 
heisst,  die  Selbständigen  im  Httttenbetrieb  liefern  im  Ver- 
hältnis 116,6  mal  so  Tiel  Juristen  als  die  Selbständigen 
in  der  Fleischerei.  Die  Väter  der  Juristen,  welche  cor 
Fleischerei  gehörten,  werden  wohl  fast  ausnahmslos  <}ros8- 
Schlächter  sein. 

unter  den  juristischen  Studenten  ans  den  landwirt- 
schaftlichen Kreisen  sind  die  Gutshesitzerssöhne  ganz  anders 
vertreten  als  die  Baaernsöhne.  Wenigstens  werden  von  den 
300  Studenten  der  .Jurisprudenz,  welche  hier  in  Betracht 
kommen,  nicht  weniger  als  279  als  GntsbesitzerssOhne  be- 
zeichnet, während  im  Ganzen  den  1202  Studenten  aller 
Fakultäten,  weldie  SOhne  von  Gutsbesitzern  nnd  diesen 
gleichstehenden  Landwirten  sind,  374  BanemsOhne  gegenüber 
stehen. 

Bei  dem  Verwaltung»-  und  Arbeiterpersonal  in  cHeer, 
Verwaltung  nnd  freien  Berufen  >  kommt  ein  Student  der 
Jurisprudenz  auf  3336  Personen.  Diese  Zahl  steigt  bei  der 
Gruppe  c  Handel  und  Verkehr»  auf  18,826,  hei  Industrie  und 
Gewerbe  auf  308,319,  bei  der  Bodenbenutiung  und  Tiersaekt 
auf  3,432,859,  und  bei  iHaasdienst  und  wechselnder  Lakntrbvt* 
kommt  auf  278,92 f  Personen  überhaupt  kein  einziger  Student 
der  Jurisprudem. 

Wenn  man,  von  der  letztgenannten  Kategorie  absehend, 
die  ttbrigen  Personen  mit  unselbständigem  Beruf  sosammen- 
fasst,  so  sind  dies  im  Ganzen  6,686,118.  Ans  dieser  zahl- 
reichen Klasse  sind  nicht  mehr  als  36  Studenten  der  Jnrispmdenz 
hervorgegangen,  während  sie  doch  157  evangelische  Theologen 
33  katholische  Theologen  (abgesehen  von  den  Studenten  in 
den  bischofliehen  Konvikten)  190  Mediziner  nnd  189  Philo- 
sophen, im  Ganzen  also  509  Nieht-Jnristen  liefierten.  Von 
den  r6  Studenten,  deren  Väter  als  ^Arbeiter  okae  nikere  Be- 
zeichnung» angefahrt  werden,  ist  keiner  Jurist. 

FOr  die  neueste  Zeit  gieht  ausserdem  Prof.  Gemss 
aber  die  ViUr  der  Studenten  besiehangsweise  AfaitnneBtca 
Ai^chlnss  in  seinor  »Statistik  der  Cjmmaial-Mitmrieieten  im 
Deatscken  Reich'  während  der  Schuljahre  189iy92  bis  1938194. 
Während  von  den  Sahnen  der  preuanschen  Jnristai  £ast 
50  Prozent  wieder  Juristen  werden,  aind  es  hä  den  Acnten 
45,4  Prozoit,  den  Militäis  37  Proaent,  den  I-ostheamte» 
Aber  35  nnd  bei  den  Lehren  koheier  Ldraastalten  nnr  5 
Ua  10  Proaent.    Von  den  8356  AUtarieatea  der  genantesi 
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drei  Jahre,  welche  Jnra  stndieren  wollten,  hatten  336  Juristen 
za  yatem,  IIS  studierte  Lehrer,  83  Pastoren,  83  Aerzte  und 
32  Apotheker  Das  sind  zusammen  681  V&ter  mit  academischer 
Bildung.  Dazu  kommen  125  Rittergntebesitzer,  62  Milit&rs, 
55  Postbeamte  meist  höheren  Banges,  38  Architekten,  22 
Forstbeamte,  11  Künstler,  8  Ingenieure  und  8  Schriftsteller. 
Von  diesen  829  V&tem  haben  auch  noch  manche  academische 
Bildung,  und  jedenfalls  darf  man  sie  durchgehends  den  so- 
genannten «guten  Familien>  (im  Sinne  des  Herrn  Drenk- 
mann)  zuzählen.  Daneben  finden  sich  gegen  600  Kaufleute 
and  Industrielle,  225  Landwirthe,  141  Gewerbetreibende, 
135  Bentiers,  84  nichtstudierte  Lehrer  u.  s.  w.  Von  den 
Vätern  der  Juristen  hatten  also  Aber  29  Prozent  academische 
Bildung,  und  mehr  als  5o  Prozent  mnas  man  dem  kleinen 
Kreise  der  «guten  Familien»  zurechnen;  einem  Kreise,  der 
in  der  Begrenzung  seiner  Kopfzahl  nach  kaum  mehr  als  2 
oder  }  Prozent  dir  Bevölkerung  betragen  kann. 

Die  Studierenden  der  juristischen  Fakultät  rekrutieren 
sich  somit  aus  den  «höheren  Ständen»  weit  stärker  als 
die  anderen. 

Das  Studium  der  Medizin  und  die  sociale 
Gesetzgebung.  Die  Aerztekammer  für  Berlin- 
Brandenburg  sprach  sich  im  vorigen  Jahre  dafür 
aus,  dass  die  Studierenden  der  Medizin  in  der 
socialen  Gesetzgebung  unterwiesen  werden  sollten. 
Diese  Anregung  hat  sich  der  ünterrichtsminister 
zu  eigen  gemacht.  Er  hat  die  medizinischen 
Fakultäten  ersucht,  zu  veranlassen,  dass  die 
Docenten  der  klinisch-medizinischen  Fächer  bei 
der  Erörterung  geeigneter  ErankheitsßUle  auf  die 
soeialgesetzliche  Seite  dieser  die  Aufmerksamkeit 
der  Studierenden  hinlenken.  An  einigen  Uni- 
versitäten sind  bereits  theoretische  Vorlesungen 
hierüber  eingeführt  worden. 

Neuere  Bestimmungen  ftl>er  die  höheren 
Lehramtskandidaten  in  Prenssen.  Im  Einver- 
ständnisse mit  dem  Finanzminister  hat  der  Kultus- 
minister den  Provinzialschulkollegien  eröffnet,  dass 
denjenigen  anstellungsfähigen  Kandidaten  des  höheren 
Schulamts,  welche  bereits  als  Hilfslehrer  eine 
etatsmässige  oder  zur  Aufnahme  in  den  Etat  ge- 
eignete Remuneration  von  1500  Mk.  jährlich  oder 
darüber  beziehen  und  ihre  Thätigkeit  im  unmittel- 
baren Schuldienste  nnterbrechen,  um  an  einem 
sechsmouatlichen  Kursus  zur  Ausbildung  von  Turn- 
lehrern an  der  Berliner  Königlichen  Tnmlehrer- 
bildungsanstalt  teilzunehmen,  die  Zeit  dieser  Aus- 
bOdung  als  Hilfslehrerdienstzeit  iXi%tx^<i}a}ü^\,  werden 
darf.  Femer  kommt  es  vor,  dass  einzelne  Kan- 
didaten des  höheren  Schulamts  sich  weigern,  einer 
denselben  nicht  genelimen  Einberufung  zu  einer 
kommissarischen  Beschäftigung  durch  dasProvinzial- 
schuIkoUegium  Folge  zu  leisten.  Im  Falle  einer 
solchen  Weigerung  galt  bisher  die  Vorschrift,  dass 
in  der  Regel  eine  fernere  Einberufung  zu  einer 
derartigen  Beschäftigung  erst  wieder  auf  Antrag 
des  Kandidaten  eintreten  solle.  Die  in  solchen 
Fällen  nicht  selten  hervorgetretenen  Unzuträglich- 
keiten haben  nunmehr  den  Kultusminister  ver- 
anlasst, zu  bestimmen,  dass  bezüglich  der  Ab- 
lehnung einer  vom  Provinzial-Schulkolleginm  an- 
gebotenen, nicht  anter  drei  Monaten  dauernden 


kommissarischen  Beschäftigung,  mit  der  eine  Re- 
muneration von  mindestens  125  Mk.  monatlich 
verbunden  ist,  in  Zukunft  die  gleiche  Massregel 
Platz  greifen  soll,  die  bei  Ablehnung  einer  defini- 
tiven Anstellung  angedroht  ist.  Danach  wird  der 
betreffende  Kandidat  durch  Beschluss  desProvinzial- 
schulkoUegiums  in  seiner  Anciennität  um  ein  halbes 
Jahr  zurückgesetzt;  im  Wiederholungsfalle  kann 
er  mit  Genehmigung  des  Ministers  von  der  An- 
ciennitätsliste  gestrichen  werden.  Vorausgesetzt 
wird  dabei,  dass  die  von  dem  Kandidaten  geltend 
gemachten  Gründe  der  Weigerung  von  dem  Pro- 
vinzialschulkoUegium  nicht  als  berechtigt  anerkannt 
worden  sind.  Ob  die  angebotene  Beschäftigung 
an  einer  staatlichen  oder  an  einer  nichtstaatlichen 
Anstalt  stattfinden  sollte,  macht  keinen  Unterschied. 

Torbereitungskurse  znmFranenstudinm  und 
die  ersten  Abiturientinnen.  Nachdem  die  Frage 
der  Zulassung  der  Frauen  zum  Universitätsstudium 
neuerdings  wieder  die  Petitionskommission  des 
Reichstages  auf  Grund  der  Eingabe  eines  Frauen- 
vereins beschäftigte,  und  nachdem  gegenwärtig 
öffentliche  Beschwerden  erhoben  werden  über  un- 
nötige Schwierigkeiten,  welche  den  studierenden 
Damen  an  verschiedenen  Universitäten  des  Reiches, 
insonderheit  in  Berlin  bereitet  werden,  dürfte  es 
weitere  academische  Kreise  wohl  interessieren, 
dass  vor  kurzem  die  ersten  Abiturientinnen  aus 
einem  regelrechten  weiblichen  Gymnasialkurs  hervor- 
gegangen sind.  Die  «Frbg.  Ztg.»  berichtet  darüber 
folgendes ; 

Wir  haben  kfirzlich  berichten  kOnnen,  dass  die  badische 
Regierung  auf  Anfrage  in  der  zweiten  Kammer  erklärt  hat^ 
die  Schttlerinnen  des  Karlsruher  Mädchengymnasinms  müssten 
Jedenfalls  zur  Reifeprüfung  zugelassen  werden  und  es  sei, 
sobald  statt  der  bisherigen  vereinzelten  Fälle  wirkliche 
Abiturientinnen  da  seien,  an  der  Zulassung  derselben 
(wenigstens  in  Baden)  zur  Immatrikulation  nicht  zu 
zweifeln.  Rascher  als  wir  gedacht  hat  sich  auch  diese 
Vorbedingung  erfüllt  Ende  Uärz  haben  alle  sechs  Schttle- 
rinnen der  Berliner  Cymnasialkarse  für  Frauen  das  regelrechte 
Abiturienten-Examen,  wie  es  für  die  Knaben  Vorschrift  ist, 
am  kgl.  Louisen-Gymnasium  bestanden  und  sich  damit  alle 
gesetzlichen  Berechtigungen  der  Oyranasinms-Reifeprüfnng 
erworben.  Der  Weg  allerdings,  auf  dem  sie  dieses  Ziel 
erreicht  haben ,  weicht  Ton  dem  im  Knabengymnasinm 
üblichen  ab.  Das  erste  deutsehe  Hädcheugynmasium  in 
Karlsruhe  schliesst  sich  ganz  dem  Lehrplau  der  badischen 
Gymnasien  an ;  entsprechend  den  Grundsätzen  des  «Vereins 
Franenbildnngsreform»,  der  dasselbe  begründete,  werden 
Schülerinnen  schon  mit  12  Jahren  aufgenommen.  In  ähn- 
licher Weise  ist  die  gymnasiale  Mädchenschule  in  Wien 
eingerichtet,  wo  die  Aufnahme  mit  14  Jahren  erfolgt.  Ganz 
anders  die  Gymnasialknrse  für  Frauen  in  Berlin,  aus  welchen 
die  Abiturientinnen  hervorgegangen  sind.  Dort  ist  das 
niederste  Alter  16  Jahre,  es  wird  dabei  aber  sogar  geraten, 
erst  mit  dem  Ifi.  Jahre  zu  beginnen.  Dem  reiferen  Alter 
entsprechend  konnte  hier  zur  Erreichnng  des  für  Knaben- 
gymnasien vorgeschriebenen  Zieles  ein  anderer  Weg  einge- 
schlagen werden.  Denn  Jedermann  wird  zugeben,  eine  für 
etwa  40  kleine  Knaben,  die  gar  nicht  lernen  wollen,  sondern 
lernen  sollen,-   eingerichtete  Lehrweise  passt  nicht  für  etwa 
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6  bis  13  freiwillig  arbeitende,  erwachsene,  zielbewnsgte, 
begabte  Mädchen.  Wenn  man  eine  Anzahl  strebender, 
geistig  und  körperlich  gesunder  und  gut  begabter  Mädchen 
in  leistnugsfähigem  Alter  vor  sich  hat,  dann  kann  man,  so 
hebt  Helene  Lange  in  der  Zeitschrift  cDie  Fram  hervor, 
mit  diesen  Ergebnissen  erzielen,  die  dem  an  den  langsamen 
Gang  der  Schule  Gewöhnten  unglaublich  erscheinen,  weil 
er  sich  nicht  gleich  B«chenschaft  über  die  Bedeutung  der 
hier  mitwirkenden  Vorgänge  giebt.  So  haben  denn  die 
Berliner  (iymnasialkurse  in  7  — 8  Halbjahren  das  erreicht, 
was  die  Gymnasien  in  9  ganzen  Jahren  erarbeiten.  Auch 
die  rom  Allgemeinen  Deutschen  Fraueuverein  in  Leipzig 
neu  errichteten  Gymnasialkurse  folgen  derselben  Lehrweise 
und  lassen  nur  Erwachsene  zu.  Die  Berliner  Gymnasialkorse 
sind  aus  den  Realkurseu  f&r  Frauen  erwachsen,  welche  im 
Jahre  1889  in  Gegenwart  der  Kaiserin  Friedrich  eröffnet 
wurden.  Diese  Bealkurse  bereiteten  in  gleicher  Weise  filr 
die  Zulassung  zur  Universität  Zürich  vor  und  haben  ver- 
schiedene tüchtige  Beal-Abitnrientinnen  dorthin  entsendet; 
einige  davon  wurden  ans  dem  Stipendien  fond  des  Leipziger 
Allgemeinen  Frauenvereins  unterstützt.  Die  jetzigen  Gym- 
nasialkurse  stehen  unter  der  Leitung  von  Frl.  Helene  Lange, 
dem  Ausschüsse  gehören  zahlreiche  auf  dem  Gebiete  der 
Frauenbewegung  thätige  Frauen,  Männer  der  Wissenschaft, 
namhafte  üniversitätsprofessoren ,  Ueichstagsabgeordnete, 
Gelehrte  und  Kttnstler  an.  Um  von  der  Art  der  Arbeit  einen 
Begriff  zu  geben,  theilen  wir  den  Lehrplan  fttr  Griechisch 
mit :  ;.  Halbjahr :  Formenlehre  zum  verbam  liquidum.  Beller- 
manns Lesebuch.  Syntaktische  Regeln  im  Anschluss  an  die 
Lektüre.  3.  Halbjahr  -.  Verba  auf  mi  und  die  nnregelmässigen 
Verba,  Präpositionen.  Syntaktische  Regeln.  Bellermann. 
Xenophons  Anabasis.  /.  Halbjahr:  Einzelnes  aus  Xenophons 
Hellenika.  Odyssee.  Sjrntax  des  Nomens ;  das  Wichtigste 
der  Tempus-  und  Moduslehre.  Wiederholung  und  Ergänzung 
der  Formenlehre.  4.  Halbjahr  -.  Herodot.  Odyssee.  Syntax  der 
Tempora  und  Modi.  /  Halbjahr:  Odyssee.  Lysias  Rede  VII, 
X,  XXII,  XXIV.  Piatos  Apologie  und  Protagoras.  6.  Halbjahr : 
Ilias.  Sophokles'  Antigene.  Demosthenes'  Olynthische  und 
Philippische  Reden.  7.  (bezw.  7.  und  8.)  Halbjahr:  Lias. 
Sophokles'  Aiax,  König  Oedipns.  Abschnitte  ans  Thnkydides. 
Wiederholung  der  Grammatik  und  Syntax. 

Hinisterialyerordnung  betr.  die  Immatri- 
kalation  von  Studierenden,  welche  in  den 
Reichsdienst  eintreten.  Analog  wie  kürzlich  den 
aktiven  Offizieren  des  Heeres  gegenüber  hat  der 
preuss.  Kultusminister  verfügt,  dass  Studierende, 
welche  in  den  Reichsdienst  —  im  vorliegenden 
I'^lle  handelt  es  sich  um  einen  Post-Eleven  — 
übertreten  «nach  den  bestehenden  Verwaltungs- 
grundsätzen;' nicht  als  immatrikulierte  Studierende 
einer  preussischen  Univereität  weitergeführt  werden 
können,  sondern  anzuweisen  sind,  gewünschten 
Falles  als  %.Gasth'örer>  ihre  Zulassung  zuständigen 
Ortes,  d.  h.  beim  Rektorat  zu  beantragen. 

Aus  Oesterreich.  Die  Regulierung  der  Pro- 
fessorengehalte und  die  Kollegiengelder- 
frage.  —  Oesterreich.  acad.  Chemikertag. 
lieber  die  im  Apiilhefl  der  *AR»  besprochene 
neue  Gesetzesvorlage  betr.  die  Regulierung  der  Pro- 
fessorengehalte finden  wir  in  der  «N.  Fr.  Pr.»  vom 
14.,  16.,  19.,  20.  und  21.  Mai  1896  einen  sehr  be- 
merkenswerten Artikel  von  Alois  Freiherrn 


V.  Czedik  (Zur  Ei-höhung  der  Beamtengehalte). 
Derselbe  greift  zunächst  auf  die  historische  Knt- 
wickelnng  und  die  parlamentarische  Vorgeschichte 
der  neuen  Vorlage  zurück  und  weist  auf  die  Ver- 
dienste und  Vorteüe  der  letzteren  hin,  sowie  auf  die 
Befriedigung  und  Beruhigung,  welche  sie  in  den 
weitesten  Weisen  des  Landes  hervorgerufen  hat. 
SpecieU  über  die  Neuregelung  der  Gehaltsbezüge 
an  den  Hochschulen  des  Landes  lässt  sich  der 
Artikel  folgendermassen  aus: 

Der  Gesetzentwurf,  welcher  die  Akthitäts-Bezäge  der  Pro- 
fessoren an  den  verschiedenen  Hochschulen  regeln  soll,  fasst  zum 
erstenmale  sSmtliche  anf  der  Stufe  von  Hochschulen  stehende 
Lehranstalten  zusammen.  Während  fttr  dieselben  dieser  ausser- 
liehe  Rang  im  Laufe  der  letzten  Jahrzente  erst  fallweise 
durch  Specialgesetze  errungen  worden  ist,  werden  die  Acker- 
bau-Hochschule und  die  technischen  Hochschulen  durch  die 
Vorlage  gleichwertig  neben  die  Universitäten  gestellt  Nun, 
wir  denken,  die  Universitas  wird  dadurch  nicht  verloren 
haben,  wenn  jungen,  ftlr  das  praktische  Leben  höchst  wichtigen 
Disciplinen,  beziehungsweise  deren  Lehrst&tten,  die  gleiche 
Stellung  angewiesen  wird. 

Ein  Vergleich  mit  dem  1870er  Gesetze  für  das  üniver- 
sitäts-Lehrpersonal  zeigt  uns  so  recht  deutlich,  welchen 
Wandel  die  Zeit  auch  in  dieser  Beziehung  herbeigeftthrt  hat. 
Die  von  der  Bedeutung  der  Wissenschaft  durchdrungenen 
Männer,  welche  die  damalige  Vorlage  eingebracht  haben, 
wai«n  schon  damals  der  Ansicht,  dass  dieselbe  in  Wien 
nicht  anders  als  in  Prag  und  Lemberg  oder  Graz,  Innsbruck 
und  Czemowitz  behandelt  werden  kann  und  dass  ihre  Ver- 
treter an  den  Universitäten  prinzipiell  gleichgestellt  sein 
müssen.  So  hat  die  gute  alte  centraUstische  Schule  (Hasner 
und  Glaser*)  gar  manche  Gelegenheit  ausser  Acht  gelassen, 
durch  administrative  Einrichtungen  zu  zeigen,  dass  der 
Staat  ein  Ganzes  ist,  dass  nicht  einzelne  Teile  höher  als  andere 
gestellt  werden  und  dass  die  Lehre  der  Wissenschaft  wirklich 
frei  ist,  das  heisst,  dass  auch  das  bedeutendste  Talent  durch 
derlei  administrative  Verfügungen  nicht  behindert  sein  darf, 
in  Wien  oder  in  Czemowitz  zu  lehren,  wie  es  seiner  Indivi- 
dualität zusagt  Das  Abgeordnetenhaus  hat  aber  anders 
entschieden.  Die  systemmässigen  Bezüge  an  den  Univer- 
sitäten in  Wien  und  Prag  wurden  höher  gestellt.  Inzwischen 
haben  zwingende  materielle  Verhältnisse  für  diese  Art  von 
Gleichstellung  aller  Gebiete  des  Staates  mehr  als  solche 
Einrichtungen  gethan,  welche  seineixeit  im  Fort«pinnen 
des  aufgenommenen  Fadens  getroffen  wurden.  Snccessive 
näherten  sich  durch  Specialgesetze  die  Gehalte  mancher 
Hochschulen  in  den  kleineren  StAdten  denen  in  Wien.  Die 
gegenwärtige  Vorlage  hat  den  totalen  Bruch  mit  dieser 
verachiedenen  Behandlung  der  Hochschulen  <je  nach  der 
Bevölkerungszahl>  durchgeführt  und  ist  sonach  zu  dem  1870  er 
Ausgangspunkte  der  Unterrichtsverwaltung  zurückgekehrt. 
Die  Professoren  aller  Hochschulen,  ohne  Unterschied,  wo 
sich  dieselben  befinden,  sollen  gleich  behandelt  seiiL  Im 
österreichischen  Staate  sollen  künftighin  die  obersten  Ver- 
treter der  Wissenschaft,  mit  den  wieder  allen  Hochschulen 
gleichm&ssig  zugänglich  gemachten  Ausnahmen,  die  gleiche 
materielle  Stellung  haben.  An  allen  Stätten  der  Wissenschaft 
soll  daher  auch  die  bessere  Dotierung  der  besonders  ge- 
feierten Lehrer  ermöglicht  sdn. 


*)  In  seiner  Elgwnunhaft  als  Sektkms-Cbef  im  Cntenlclitsmiiiiatertaiii. 
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DaTon  sollen  in  Hinkonft  auch  die  Professoren  an  den 
theologischen  Fakultäten  der  Universitäten,  mit  Ansnahme 
der  an  der  Innsbmcker  Hochschnle  wirkenden  —  bezüglich 
deren  die  specieUen  1873  getroffenen  a.  h.  Anordnungen 
anch  fernerhin  aufrecht  m  bleiben  haben  —  nicht  ans- 
geschlossen  sein.  Bekanntlich  waren  dieselben  seit  jeher 
geringer  besoldet  als  ihre  weltlichen  Kollegen  nnd  hat  anch 
das  1870er  Qesets  denselben  Standpnnkt  eingenommen.  Der 
diesf &llige  Bericht  vom  27.  H&rz  1870  hebt  Seite  12  hervor, 
dass  die  Gleichstellung  der  Professoren  an  den  theologischen 
mit  den  Professoren  an  den  weltlichen  Fakultäten  wegen 
der  in  der  Verordnung  des  Unterrichtsministeriums  vom 
29.  Härs  1858,  B.  G.  Bl.  Nr.  50,  gegebenen  Beschränkung 
bei  der  Anstellung  und  insbesondere  bei  der  Berufung  dieser 
Kategorie  von  Universitäts-Professoren  zur  Zeit  ausgeschlossen 
sei.  Die  eigentliche  ratio  leg^is  war  aber  offenbar  die,  dass 
diese  Professoren,  weil  sie  dem  geistlichen  Stande  angehören  — 
was  allerdings  wohl  nur  von  den  katholischen  Fakultäten 
gesagt  werden  konnte  —  für  geringere  häusliche  Bedftrfhisse 
voTzusorgen  haben  und  dass  daher  die  ihnen  vom  Staate 
mgemessene  Entschädigung  auch  eine  geringere  sein  könne. 
Derselbe  administrative  Grundsatz  wurde  ja  bisher  auch 
auf  anderen  Gebieten  in  nnd  ausserhalb  des  Lehrfaches  fest- 
gehalten. Ob  derselbe  vom  Standpunkte  des  anderseits 
angestrebten  Heranziehens  nnd  Yerschmelzens  mit  weltlichen 
Institutionen  praktisch  war,  mag  dahingestellt  sein.  Gewiss 
bat  die  Geistlichkeit  in  dieser  und  so  manch  anderer  mate- 
riellen Separation  keine  Veranlassung  gehabt,  ans  der  Sonder- 
stellung herauszutreten,  welche  ihr  andere  Verhältnisse 
ohnehin  auferlegen.  Wir  glauben  daher,  dass  die  Vorlage 
mit  dieser  Gleichstellnng  der  Professoren  an  den  theologischen 
und  weltlichen  Fakultäten  der  Universitäten  —  die  Pro- 
fessoren an  den  theologischen  Fakultäten  in  Salzburg  und 
Olmfltz,  welche  an  Hochschulen  nicht  angegliedert  sind,  er- 
fahren durch  das  Gesetz  eine  andere  Behandlung  —  nnd 
weiters  anch  darin  eine  richtige  Neuerung  in  Aussicht  ge- 
nommen hat,  dass  die  einzige  evangelisch-theologische  Fakul- 
tät des  Staates  in  Wien  in  diese  Gleichstellung  mit  ein 
bezogen  worden  ist. 

Dagegen  sind  wir  ausser  Stande,  den  Grund  zu  er- 
kennen, weshalb  die  Idee  der  Gleichstellung  der  Professoren 
der  Academie  der  bildenden  Kflnste  in  Wien,  welche  in  dem 
Gesetze  1871  Ausdruck  gefunden  hat,  in  der  jetzigen  Vorlage 
in  einem  abgesonderten  Paragraph  ausgesprochen  werden 
musste.  Allerdings  hat  derselbe,  wie  erwähnt,  erst  in  einem 
Specialgesetze  Anerkennung  gefunden.  Genau  derselbe  Vor- 
gang hat  sich  aber  auch  in  den  Sondergesetzen  vom  Jahre 
1872  für  technische  Hochschulen,  sowie  für  die  Bodenkultur- 
Hochschule  zngetragen.  Wir  vermögen  nun  nicht  einzusehen, 
weshalb  die  letztgenannten  Lehranstalten  in  den  das  Prinzip 
der  Gleichstellung  aussprecbeudeu  §  1  der  Vorlage  auf. 
genommen  worden  sind,  rUcksichtlich  der  Academie  der 
bildenden  KOnste  dasselbe  Prinzip  aber  erst  gesondert  ans. 
gesprochen  werden  soll.  Wärde  dies  jedoeh  deshalb  geschehen 
sein,  damit  die  betreßenden  Professoren  von  den  besonderen  Be- 
gänstigangen  aasgenommen  sind,  welche  nach  den  ^  a  und  j 
der  Vorlage  nach  Rang  und  Bezügen  gewährt  werden  können, 
dann  mässten  wir  uns  im  Interesse  der  Kunst,  welche  an  dieser 
Lehranstalt  ihre  Pflegestätte  hat  und  welche  der  Wissenschaft  bei 
aller  Anerkennung,  die  dieselbe  gewiss  erfahren  muss,  in  den 
staatlichen  Einrichtungen  nicht  nachgesetzt  werden  soll,  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  diese  Absicht  aussprechen  und  der  Hoffnung  . 


Ausdruck  geben,  dass  die  parlamentarische  Behandlung  in  dieser 
Richtung  die  erforderliche  Richtigstellung  herbeifähren  mHge. 

In  Anwendung  des  Grundsatzes  der  Gleichstellnng  aller 
ordentlichen  Professoren  der  verschiedenen  Hochschulen  stellt 
die  Vorlage  die  systemmässigen  Bezüge  derselben  den 
Staatsbeamten  der  VI.  Rangklasse  gleich.  Dem  Range  nach 
war  das  zwar  auch  nach  dem  1870er  Gesetze  der  Fall.  In 
dieser  Beziehung  waren  die  Professoren  aller  Hochschulen 
gleichgestellt,  dem  Gehalte  nach  soll  es  jedoch  erst  von  nun 
an  geschehen.  Wir  können  darin  keine  «Verbnreankrati- 
8iernng>  erblicken,  mttssen  de&  vielmehr  rOckhaltslos  zu- 
stimmen, nachdem  die  sociale  Stellung  von  Hochschulpro- 
fessoren durch  den  bisherigen  Vorgang  gegenüber  den  in 
der  gleichen  Rangklasse  eingeteilten  Staatsbeamten  (Landes- 
regierungs-,  Statthalterei-,  Ober-Finanz-,  Gber-Landesgerichts- 
und  Sektionsrilten)  gelitten  hat. 

Eine  meritorisch  wichtige  Aenderung  soll  jedoch  gegen- 
über dem  1870er  Gesetze  dadurch  eintreten,  dass  die  Hoch- 
schulprofessoren kfinftighin  den  Anspruch  auf  die  fünfmaligen 
Quinquennal-Znlagen  ä  200  fl.  verlieren,  dagegen  gleich  den 
übrigen  in  der  VI.  Rangklasse  eingeteilten  Staatsbeamten 
den  höheren  Grundgehalt  von  3200  fl.  gegen  den  Normal- 
gehalt von  2200  fl.  in  Wien,  beziehungsweise  2000  fl.  in 
Prag  und  1800  fl.  in  den  übrigen  Orten  nach  dem  1870er 
Gesetze,  sowie  den  Anspruch  auf  zwei  Qninquennal-Zulag^n 
ä400  fl.  erhalten  sollen.  Während  sonach  der  öffentlich  ordent- 
liche Universitäts-Professor  bisher  nnr  den  Höchstgehalt  von 
3200  fl.,  nnd  zwar  nach  fünfundzwanzig  Jahren,  erhalten 
konnte,  soll  derselbe  künftighin  bereits  nach  zehn  Jahren 
bis  auf  4000  fl.  steigen  können.  Bei  öffentlichen  ordent- 
lichen Professoren  an  den  technischen  Hochschulen,  be- 
ziehungsweise an  der  Hochschule  für  Bodenkultur,  steigert 
sich  der  Höchstgehalt  von  3500  fl.  in  Wien,  3000  fl.  in  Prag 
und  2800  fl.  an  den  übrigen  Orten  ebenfalls  auf  4000  fl. 
Den  ordentlichen  Professoren  an  den  theologischen  Fakul- 
täten in  Olmtttz  und  Salzburg  soll  zwar  ebenfalls  die 
VL  Rangklasse,  aber  in  weniger  konsequenter  Weise  nur 
ein  Grundgehalt  von  1600  fl.  und  Quinqnennal-Zulagen  von 
je  200  nnd  300  fl.  (200  fl.  bis  zum  zehnten  und  300  fl.  bis 
zum  fttnfundzwanzigsten  Dienstjahre),  sowie  die  system- 
massige  Aktivitäts-Zulage  zuerkannt  werden,  so  dass  die- 
selben bis  zum  Gehalte  von  2900  fl.  aufsteigen  können.  Die 
ordentlichen  Professoren  an  den  an  Universitäten  ange- 
gliederten theologischen  Fakultäten  sollen,  wie  gesagt,  zum 
Gehalte  von  4000  fl.  und  eventuell  6000  fl.  anfsteigen  können. 
Die  ausserordentlichen  Professoren  an  den  Hochschulen 
sollen,  insofeme  sie  überhaupt  besoldet  werden,  in  die 
Vn.  Rangklasse  mit  dem  von  dem  Normalgehalte  derselben 
(2400  bis  3000  fl.)  abweichenden  Grundgehalte  von  160O  fl. 
und  der  systemmässigen  Aktivitäts-Znlage  stehen  und  das 
Recht  einer  zweimaligen  Quinqnennal-Zulage  von  200  fl. 
haben;  dem  entgegen  war  der  Gehalt  für  dieselben  im 
1870er  Gesetze  der  fallweisen  Feststellung  vorbehalten  worden. 
Der  Grundgehalt  der  ansserordentlichen  Professoren  an  den 
theologischen  Fakultäten  in  Salzburg  und  Olmtttz  soll  nnr 
1400  fl.  betragen. 

Eine  jedenfalls  noch  einschneidendere  Veränderung  an 
den  bisherigen  für  die  Universitäten  seit  Jahrzehnten  be- 
stehenden Verhältnissen  soll  nach  der  Vorlage  dadurch  her- 
beigeführt werden,  dass  die  Kollegiengelder  prinzipiell  künf- 
tighin keinen  Gegenstand  der  Einnahme  4er  betreffenden 
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Profewores  an  bilden,  8oaderu  gleich  dea  Scholgetdern  an 
Mittelscbolen  in  die  SteatskasM  zu  fliessen  haben. 

So  lange  diese  Einrichtong  nach  dem  Beispiele  Deutsch- 
lands anch  in  Oesterreich  besteht,  so  lange  warde  sie  auch 
als  eine  unrichtige  von  den  HOrern  und  von  der  ttberwiegeuden 
Hehrzahl  der  Professoren  bezeichnet.  Die  HOrer  haben  in 
detselbeti  eine  erspriessliche  Massregel  nicht  zu  erkennen 
▼ermocht,  weil  bei  aller  Korrektheit  beim  Vorgange  bezttg. 
lieh  der  Befreiung  mittelloser  HOrer  yom  KoUegiengelde 
dennoch  der  Zweifel  nicht  ausgeschlossen  war,  ob  dieselbe 
nicht  in  reicherem  Masse  eintreten  wttrde,  wenn  sie  nicht 
▼om  Kollegium  der  Professoren  («der  Beteiligten»)  bewilligt 
werden  mttsste.  Die  Mehrzahl  der  Professoren  aber  war 
ebenfalls  dagegen.  Nach  der  Art  der  Einrichtung,  beziehungs- 
weise der  Frequenz  sowohl  der  theologischen  als  der  philo- 
sophischen Fakultäten  ist  das  KoUegiengeld  dort  entweder 
gar  nicht  oder  in  einem  kaum  nennenswerten  Ausmasse 
eingeflossen.  Dieselbe  Erscheinung  ist  aber  auch  bei  den 
anderen  Faknlt&ten  kleinerer  Universitäten  eingetreten.  Bei 
den  st&rker  frequentierten  Univerditäten  ist  aber  der  Um- 
stand, ob  ein  Lehr&ch  mit  Bünksicbt  auf  die  abzulegenden 
Staatsprttftmgen  u.  s.  w.  als  ein  sogenanntes  obligates  erklärt 
ist,  fttr  die  stärkere  oder  geringere  Frequenz  desselben  mass- 
gebend geworden.  Kednesfislls  hat  also  das  eiufliessende  Kol- 
legiengeld allein  den  Beweis  für  die  grossere  oder  geringere 
Tüchtigkeit  eines  Professors  abgegeben.  Mit  Kecht  macht 
der  Motivenbericht  der  Vorlage  darauf  aufmerksam,  dass  die 
die  Lemfreiheit  aufhebende  Einrichtung  von  obligaten  Lehr- 
fächern in  Deutschland  nicht  besteht  und  diese  Verschieden- 
heit allein  die  Aufhebung  der  Einrichtung  rechtfertigt,  wo- 
nach bisher  die  Kollegiengelder  den  betreffenden  Professoren 
zugekommen  sind.  SeibstTerstäudlich  ist  von  der  Aufhebung 
der  Kdllegiengelder  nur  bei  den  vom  Staate  besoldeten  Pro- 
fiessoren  die  Kede.  Bezüglich  der  unbesoldeten  ausserordent- 
lichen Professoren  und  Docenten  bleibt  die  bisherige  Ein- 
richtung, damit  aber  auch  der  Wettbewerb  auf  dem  acade- 
mischen  tiebiete  aufrecht,  der  gewiss  auch  seinen  hohen 
Wert  hat. 

Die  Anfbebnng  des  Bezuges  der  KoUegiengdder  durdi 
die  Professoren  erscheint  aber  auch  vom  staatlichen  Stand- 
punkte gerechtfertigt,  da  nach  den  modernen  Anschauungen 
ttber  administrative  Einrichtungen  ein  derartiger  unmittel- 
barer materieller  Zusammenhang  mit  Staatsbediensteten 
Überhaupt  nicht,  zwischen  Lehreru  nnd  Schttlem  aber  ins- 
besondere nicht  als  erspriesslich  erkannt  werden  kann.  Der- 
selbe wird  auch  auf  allen  anderen  Gebieten  der  Verwaltung 
vermieden  und  ist  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  wo  derselbe 
vormals  in  der  einen  oder  anderen  Form  bestanden  hat, 
g&nzlich  beseitigt  worden.  Dieser  Zusammenhang  konnte 
aber  auf  der  obersten  Stufe  des  öffentlichen  Unterrichtes 
fernerhin  nmsoweniger  belassen  werden,  als  die  gleiche 
Einrichtung  bei  der  Errichtung  modemer  Hochschnlmi 
(technische  Hochschulen  nnd  Bodenkultur-Hochschule)  nicht 
einmal  in  Betracht  gekommen  ist.  Und  noch  ein  weiterer 
Orund  scheint  gebieterisch  fdr  die  prinzipielle  Aufhebung 
der  Kollegieugelder  als  Einnahmsqnelle  der  betreffenden 
Professoren  zu  sprechen.  Der  Uebelstand,  dass  einzelne 
Lehr&cher  au  der  Fakultät  unter  zu  grossem,  mit  dem 
Baume  der  LehrsUe,  sowie  mit  der  Möglichkeit  einer  durch- 
gängigen Zngänglichkeit  der  Demonstrationen  im  Unter- 
richte in  offenbarem  Widerspruche  stehenden  Andränge  von 
EOrem  leiden,  ist  allgemein  bekannt.    Oleichwohl  ist  dem- 


selben nur  teilweise  durch  die  Kzeimc  '^^'^  weiteren 
Doppel-Lehrkanzeln,  keineswegs  aber  in  eiaer  nautens- 
werten  Weise  abgeholfen  worden.  Bisher  ist  den  betreffendeB 
Professoren,  gewiss  mit  Unrecht,  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  zuweilen  weitaus  mehr  HSrer  zu  den  Inskrip- 
tionen zugelassen  haben,  als  ihre  HOrsäle  normal  zu  fassen 
vermochten  Sie  waren  durch  die  nicht  in  ausreichender 
Anzahl  vorhandenen  Lehrkanzeln  zu  solchen  Mehraufnafamen 
mehr  oder  weniger  genötigt.  In  Hinkunft  wird  sich  aber 
die  Unterrichtsverwaltung  zur  Errichtung  der  entsprechenden 
Anzahl  von  Lehrkanzeln  durch  die  betreffenden  Fakultäten 
gezwungen  sehen.  Es  wird  durch  diesen  äusserlichen  Um- 
stand und  auf  diesem  Wege  der  Anstoss  zu  einer  sehr 
nützlichen  Beform  einzelner  Universitäts-Einrichtungen  ge- 
geben sein,  die,  so  unscheinbar  sie  auch  au  sich  erscheinen 
mag,  vielleicht  mit  manchen  Aenderungen  in  den  Prflfungs- 
nnd  Bigorosnms  •  Ordnungen  sich  rücksichtlich  heilsamer 
Folgen  wird  messen  kOnnen.  Wenn  aber  gegen  diese  ge- 
plante Einrichtung  der  Eünwurf  erhoben  werden  sollte,  dass 
sich  dabei  manche  Einbusse  an  ausgezeichneten  Lehrkräften 
ergeben  werde,  die  unter  so  veränderten  Bedingungen  dem 
Bufe  der  Osterreichischen  Unterrichtsverwaltuiig  nicht  mehr 
so  bereitwillig  folgen  werden,  so  wird  es  in  der  Macht  der 
letzteren  liegen,  den  durch  den  Nichtliezug  der  KoU^en- 
gelder  entstehenden  Verlust  durch  bleibende  materielle  Vor- 
teile auszugleichen,  wozu  sie  auch  nach  der  gegenwärtigren 
Vorlage  ermächtigt  bleiben  solL 

Allerdings  wird  die  bisherige  Einrichtung  bezüglich 
einiger  Professoren,  die  von  der  laut  Vorlage  gebotaien 
Eventualität  der  weiteren  Belassnng  Gebrauch  machen 
werden,  noch  bis  zu  deren  Ausscheiden  fortbestehen.  Allein 
es  werden  dies  gleichwohl  nur  vereinzelte  Fälle  sein,  die 
nach  nnd  nach  ebenfalls  verschwinden  werden.  Die  Ueber- 
zahl  der  Universitäts-Professoren,  das  glauben  wir  mit 
Sicherheit  erwarten  zu  kOnnen,  wird  sich  fttr  die  Annahme 
der  neuen  gesetzlichen  Bedingungen  erklären  und  durch 
diese  Thatsache  die  Bichtigkeit  des  Vorganges  der  Be- 
giemng  approbieren.  In  kluger  Weise  hat  die  Begiemng 
hiezu  den  Zeitpunkt  der  Einführung  höherer  Gehalte  ge- 
wählt, und  ebenso  vorsichtig  hat  sie  Uebergangsmassregeln 
in  Aussicht  genommen,  welche  anch  die  Einsprache  der 
wenig^en  davon  nng^stig  betroffenen  Professoren  hintan- 
zuhalten vermögen. 

Unter  allen  Umständen  muss  dieser  Vorschlag  da 
Regierung  um  so  wärmer  begrüsst  werden,  als  derselbe 
Gegenstand  vieljähriger  Vorbereitungen  gewesen  ist,  denen 
nunmehr  endlich  die  Abhilfe  dieses  grossen  Uebelstandes 
folgen  soll. 

Das  gesamte  durch  diese  Gesetzesvorlage  be- 
dingte finanzielle  Mehrerfordemis  beziffert  sich  auf 
11,479,617  Ü.,  wovon,  wie  bereits  angegeben,  netto 
74ä,ä00fl.  auf  die  Hochschalprofessoren  entfallen. 

Ueber  das  gleiche  Thema  bringt  die  cAllg. 
Ztg.»  in  ihrer  Beilage  Nr.  120  v.  26.  Mai  1.  J. 
einen  sehr  pessimistisch  angehauchten,  ja  direkt 
absprechenden  Artikel,  welcher  in  die  Schlussworte 
ausklingt: 

Seit  langer  Zeit  schon  besteht  die  Tendenz,  die  Uni- 
versitäten auf  das  Niveau  von  Gymnasien  herabzudrücken, 
über  das  in  Oesterreich  die  UniversiUltsreform  des  Grafen 
Thun  sie  erhoben  hat  Die  Universitätsrefonu  des  Frhm. 
V.  Gautsch  würde  dieses  Ziel  mit  ^cherbeit  erruchen.  Dam 
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die  Wissenschaft  an  sich  darunter  leiden  würde,  lässt  sich 
absolut  wohl  nicht  sagen;  sie  wird  ihren Hanptsitz  anderswo 
als  auf  den  üniversitäteir  aufschlagen.  Das  politische  I/eben 
wird  daTon  vielleicht  sogar  Vorteil  haben,  indem  eine  grosse 
Anzahl  geistiger  Kräfte,  welche  heute  durch  ihr  Lehramt 
an  den  Universitäten  von  Parlamenten  und  Journalistik 
femgehalten  werden,  diesen  sich  zuwenden  würden.  Dann 
dflrfte  auch  die  Bureankratie  unwillkommene  Frflchte  ihrer 
Feindseligkeit  gegen  unabhängige  geistige  Kräfte  einheimsen. 
Wer  aber  sicher  den  NachteU  tragen  wird,  sind  die  alten 
Sitae  deutscher  Wissenschaft:  die  Univeisitäten. 

—   Oesterreichischer    academischer 
Chemikertag.    Ein  Komitee  hat  von  einer  grös- 
seren freien  Versammlung  von  Wiener  Chemikern 
das  Mandat  äbernommen,  die  nötigen  Schritte  ein- 
zuleiten,  am   im  Monate  September  I.  Js.   einen 
academischen  Chemikertag  nach  Wien  einzuberufen. 
Der   Zweck  dieses    Chemikertages    ist   in   nach- 
stehendem vorläufigem  Programm  niedei-gelegt,  und 
zwar    umfasst    dasselbe    folgende    Punkte:    Die 
Stellungnahme  zur  Titelfrage  der  Chemiker  und 
zur  Schaffung  einer  Institution  der  behördlich  autori- 
sierten Civil-Chemiker,  eine  Kefoim  der  technischen 
Hochschulstudien,  die  chemische  Industrie  und  das 
neue  Patentgesetz  und  Bildung  einer  solidarischen 
Vereinigung  der  österreichischen  Chemiker.    Das 
Komitee  tritt  an  alle  Chemiker,   welche  an  öster- 
reichischen Hochschulen  oder  diesen  gleichwertigen 
Anstalten   ihre  Studien   zurückgelegt   haben,    mit 
der  Autforderung  zur  Beteiligung  an  den  Arbeiten 
dieses  Chemikertages  heran,   welche  ihre  Anmel- 
dungen spätestens  bi$  1.  Juli  an  Herrn  Viktor 
Engelhardt,  Wien,  UI,   Hauptstrasse  96a,   be- 
kanntzugeben haben.    Das  vorbereitende  Komitee 
besteht  aus   den  Herren:   Josef  Klaudy,   diplo- 
mierter Chemiker,  Prof.  am  k.  k.  Technologischen 
Gewerbe-Museum;    Dr.   Bela   Lach,    techuischer 
Konsulent;    Dr.   Isidor  Werber,    Inhaber  eines 
chemischen  Laboratoriums;  Leopold  Mayer,  tech- 
nischer   Konsulent    der    Ersten    österreichischen 
Seifensieder -Grewerkschaft    «Apollo»;    Dr.  Alfons 
Spitzer;  Viktor  Engelhardt,  Vorstand  der  elek- 
trotechnischen Abteilung  von  Sit  mens  &  Halske 
in  Wien. 

Aas  der  Schweiz.  Eine  Interpellation 
in  Sachen  der  Jesuitenfrage.  Vor  kurzem 
interpellierte  in  den  Kegierungsratsverhandlungen 
des  Kantons  Aargau  ein  Mitglied  die  Kegierung, 
wie  sie  dazu  komme,  einen  Studenten  der  katho- 
lischen Theologie,  der  in  Innsbruck  studiert  hat, 
zur  Staatsprüfung  zuzulassen,  während  das  Gesetz 
vom  1».  Dezember  1845  dies  verbiete.  Ljmdammann 
Kingi  er  beantwortete  die  Interpellation  im  Namen 
der  Kegierung.  Diese  habe  den  betr.  Kandidaten 
zur  Staatsprüfung  zugelassen,  gestutzt  auf  einen 
Beschluss   des  Kegierungsrates  vom  Jahre  1889, 


bei  dem  es  sich  um  einen  ähnlichen  Fall  handelte. 
Man  habe  es  gethan  aus  Billigkeitägränden;  denn 
nach  jenem  Begierungsbeschluss  hätten  die  Theo- 
logie-Studierenden annehmen  müssen,  dass  das  Stu- 
dium an  der  Universität  Innsbruck  kein  Hindernis 
für  ihre  Zulassung  zum  Staatsexamen  im  Kanton 
Aargau  sei.  Die  Begierung  sei  übrigens  darin  einig, 
dass  für  die  Zukunft  der  Wortlaut  des  Gesetzes 
vom  Jahre  1845  strikte  zur  Anwendung  kommeü 
solle.  Dieser  Beschluss  sei  am  24.  April  gefasst 
worden,  also  ohne  jeden  Druck  von  aussen,  zu  einer 
Zeit,  wo  der  inzwischen  ausgebrochene  Streit  in 
der  Presse  noch  vollständig  ruhte. 

Hierauf  nahm  der  Vertreter  der  Minderheit 
in  der  Begierung,  Dr.  Käppeli,  das  Wort.   D» 
Beschluss  des  Jahres  1889  sei  auf  Grund  eines 
ungenügenden  Aufschlusses  der  St.  Galler  Begierung 
über  die  Universität  Innsbruck  zu  stände  gekom- 
men.   Er  sei  darum  irrtümlich  und  unhaltbar  and 
öffne  Thür  und  Thor  dazu,  den  aargauischen  Priester- 
stand mit  Jesuitenzöglingen  zu  überschwemmen. 
Die  Elrklärung  Käppelis  veranlasste  auch  sämtliche 
andere  Mitglieder  der  Begierung  sich  auszusprechen. 
Dr.  Muri  sagte,  der  Kulturkampf  sei  vorüber  und 
er  möchte  keinen  Spiess  mehr  für  ihn  ins  Feld 
tragen.    Der  Begierungsrat  habe  im  vorliegenden 
Falle  nicht  das  G^enteil  von  dem  beschliessen 
können,  was  er  vor  fünf  Jahren  beschlossen,  sonst 
messe  er  mit  ungleicher  Elle.    Das  sei  für  ihn 
der  Grund  für  die  Zulassung  gewesen.    In  Zukunft 
sei  er  für  strenge  Anwendung  des  Gesetzes.   Be- 
gierungsrat Conrad  hält  daMr,  das  aargauische 
Gesetz  vom  Jahre  1845  sei  durch  die  Uebergän^d- 
bestimmung  5  der  Bundesverfassung  aafgehoben; 
darum  habe  er  für  Zulassung  gestimmt.    Dr.  Fahr- 
knder  will  es  unentschieden  lassen,  ob  die  Dni- 
ver»ität  Innsbrack  unter  das  Gesetz  vom  tlahre 
1845  falle;  man  könne  da  in  guten  Treuen  ver- 
schiedener Ansicht  sein.    Beachtenswert  sei  jeden- 
falls die  von  Begierungsrat  Dr.  Corti  in  St.  Gallen, 
bekanntlich  einem  ra(ükalen  Führer,  1890  ausge- 
spruchene  Meinung,  die  für  den  damaligen  Beschluss 
der  aargauischen  Begierung  massjiebend  war.   Die 
Begierung  habe  den  Bekursentscheid  des  zuerst 
abgewiesenen  Kandidaten  mit  vier  gegen  eine  Stimme 
gefällt.    Im  Jahre  1890  habe  auch  der  Minder- 
heitsvertreter von  heule  mitgemacht.    Unter  dem 
Scepter  Augustin  Kellers,   den  niemand  als 
'Jesuitenfreund  im  Verdacht  haben  werde,  sei  im 
Jahre  1866  auch  ein  katholischer  Geistlicher  zur 
Staatsprüfung  zugelassen  worden,  der  seine  Bildung 
an  einer  Jesuitenanstalt  geholt  habe.    Damit  war 
die  Interpellationsdebatte    beendigt.     Der  Inter- 
pellant will  aber  durch  eine  Motion  auf  den  Gegen- 
stand zurückkommen. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  Ton  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deutschland. 

Aachen.  Technische  Hochschnle.  Pw 
sonaUen,  Ernannt:  Kektor  Prof.  Intse  (Bankonstr.)  z. 
Geh.  Beg.-Rat. 

Aschaffenbnrg.  Forstlehranstalt.  Nume- 
rus clausus  der  Aspiranten  auf  den  Staatsforst- 
venvaltungsdienst.  Das  Staatsministerium  der 
Finanzen  hat  im  Einverständnisse  mit  dem  Knltns- 
ministeriam  die  Maximalzahl  der  an  der  hiesigen 
Hochschnle  alljährlich  als  Aspiranten  auf  den  bayer. 
Staatsforstverwaltnngsdienat  neu  aufzunehmenden 
Studierenden,  mit  Wirksamkeit  vom  Studienjahr 
1896/97  anfangend,  bis  auf  weiteres  auf  vierzig 
festgesetzt.  Die  Würdigung  der  Aufhahmegesuche 
und  die  Entscheidung  über  die  Aufnahme  bleibt 
auch  für  die  Dauer  der  Aufiiahmebeschränkung 
dem  Lehrerrate  der  Forstlehranstalt  überlassen. 
Für  die  Aofiiahme  als  StaatsforstverwaJtungsdienst- 
Aspiranten  können  nur  solche  Studierende  in 
Betracht  kommen,  welche  die  bezüglichen  satzungs- 
gemässen  Vorbedingungen  sämtlich  erfüllt,  ins- 
besondere ein  nach  Vorschrift  ausgestelltes  amts- 
ärztliches Zeugnis  über  ihre  zweifellose  körperliche 
Tauglichkeit  zum  Forstdienst  erbracht  haben. 
Abiturienten,  welche,  nachdem  ihnen  die  Aufnahme 
als  Staatsforstverwaltungsdienst- Aspiranten  vei'sagt 
worden  war,  etwa  als  Hospitanten  an  der  Forst- 
lehranstalt zugelassen  wurden,  vermögen  in  letzterer 
Eigenschaft  weder  eine  Anwartschaft  auf  nach- 
trägliche unmittelbare  Einreihnng  unter  die  Aspi- 
ranten auf  den  bayerischen  Staatsforstverwaltungs- 
dienst noch  einen  Anspruch  auf  besondere  Berüdc- 
sichtigung  bei  einer  etwaigen  erneuten  Bewerbung 
um  Zulassung  zum  Fachstudium  als  Staatsforst- 
verwaltungsdienst-Aspiranten zu  begründen. 

Baden-Baden.  Eine  Zusammenkunft  der 
üniversitätsdocenten  von  Freiburg,  Heidel- 
bei^,  Strassburg,  Tübingen  und  Basel  fand  hier 
am  7.  er.  statt. 

Berlin.  Universität.  Frauenstudium.  Ueber 
die  Unzulänglichkeit  der  Bestimmungen  über  das 
Studium  der  Frauen  an  der  hiesigen  Universität 
lässt  sich  die  «Voss.  Ztg.»  folgendermassen  ans: 
Die  Zahl  der  an  der  Universität  Berlin  studieren- 
den Frauen  und  Mädchen  ist  von  60  im  WS.  auf 
36  zurückgegangen.  Nicht  ohne  Interesse  ist  für 
diese  Erscheinung  der  Umstand,  dass  die  Zulassung 
von  Frauen  zu  den  Vorlesungen  an  der  Universität 
Berlin  ziemlich  schwierig  gemacht  ist.  Notwendig 
ist  1.  die  Erlaubnis  des  Unterrichtsministers, 
2.  Erlaubnis  des  Rektors,  3.  die  Einwilligung  des 
Docenten,  dessen  Vorlesung  die  Dame  zu  hören 
wünscht.    Weiterhin  besteht  die  Bestimmung,  dass 


der  Erlaubnisschein  alle  Halbjahr  neu  zu  lösen  ist. 
Anmeldungsbücher  werden  nur  deiyenigen  Frauen 
ausgehändigt,  die  sich  auf  eine  Prüfung  vorbereiten 
und  zu  dieser  einen  Nachweis  über  die  gehörten 
Vorlesungen  zu  führen  haben.  Verwunderlich  ist 
von  vornherein,  dass  zwischen  denjenigen  Damen, 
die  das  Reifezeugnis  haben,  und  den  anderen,  die 
auf  anderem  Wege  bewiesen  haben,  dass  sie  zum 
Universitätsbesuche  befähigt  sind,  kein  Unterscliied 
gemacht  wird.  Man  kann  nicht  recht  begi'eifen, 
warum  von  einem  Mädchen  oder  einer  Frau,  der 
von  der  preussischen  Unterrichtsverwaltung  die 
Reife  zum  Besuche  der  Universität  zugesprochen 
wird,  namens  eben  dieser  Unterrichtsverwaltung 
verlangt  wird,  dass  sie  noch  einmal  bei  dem  Leiter 
der  Unterrichtsverwaltung  um  die  Erlaubnis,  Vor- 
lesungen an  der  Universität  hören  zu  dürfen,  ein- 
komme. Noch  schärfer  aber  tritt  die  Abneigung 
der  Berliner  Universität  gegen  das  Frauenstudium 
hervor,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  be:*eit- 
willig  die  Universität  gegenüber  den  Ausländem 
ist,  die  nach  Berlin  kommen.  Immatrikuliert  werden 
alle  Ausländer,  die  nach  den  Bestimmungen  in 
ihrer  Heimat  dort  zum  Universitätsbesuche  berechtigt 
sind.  Man  braucht  sich  nur  daran  zu  erinnern, 
welche  geringfügige  allgemeine  Bildung  z.  B.  an 
vielen  amerikanischen  Kollegien  von  den  Hörern 
verlangt  wird,  um  abzuschätzen,  wie  massig  die 
Forderungen  sind,  die  die  Universität  Berlin  unter 
Umständen  an  Ausländer  stellt.  Gleichwohl  kommt 
es,  und  zwar  nicht  allzu  selten,  vor,  dass  solche 
Ausländer,  zumal  Mediziner,  nachdem  sie  in  ihrem 
Fache  sich  ausgebildet  haben,  trotz  der  nach 
deutschen  Begriffen  durchaus  unzureichenden  all- 
gemeinen Bildung  hier  den  Doktorgrad  erwerben. 
Auch  den  deutschen  jungen  Männern  gegenüber, 
die  ohne  das  Reifezeugnis  die  Universität  beziehen, 
ist  die  Hochschule  viel  willfähriger ;  z.  B.  konnte 
ein  vormaliger  Lehrer,  der  sich  mit  der  Naturlieil- 
kunde  beschäftigt,  hier  in  regelrechter  Weise  die 
Heilkunde  stndieren.  Die  jetzigen  Bestimmungen 
über  das  Frauenstudium  an  der  Berliner  Universität 
erheischen  dringend  Aendemngen.  Ohne  Bedenken 
sollte  man  die  Frauen  ohne  Reifezeugnis  den 
männlichen  Immatnri  gleichstellen.  Vor  allem  aber 
ist  zu  verlangen,  dass  nicht  eine  jede  Dame  für 
sich  den  Docenten  um  die  Erlaubnis,  bei  ihm  hören 
zu  dürfen,  anzugehen  hat.  Es  ist  doch  ein  leichtes, 
ein  Verzeichnis  derjenigen  Docenten  zusammen- 
zustellen, die  Frauen  zu  ihren  Vorlesungen  zulassen. 
—  Fharmaceutische  Staatsprüfung. 
In  der  Erledigung  der  praktischen  Arbeiten  soll 
bei  der  pharmaccutisc/ien  Staatsprüfung^  in  Berlin 
eine  Aenderung  geti-offen  werden.  Es  sollen  bereits 
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in  der  nächsten  Prüfungsperiode  die  fraglichen 
Arbeiten  nicht  mehr  in  dem  Laboratorium  der 
kgl.  Hofapotheke,  sondern  in  einem  andern,  z.  Z. 
noch  nicht  bekannten  staatlichen  Institate  erledigt 
werden.  Gleichzeitig  soll  in  der  Leitung  dieser 
Arbeiten  ein  Personenwechsel  eintreten. 

—  Die  philosophische  Fakultät  hat  über 
die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  ein  Ersatz 
für  Treitschke  geschaffen  werden  soll,  noch 
keinen  Beschluss  gefasst.  Sie  hat  eine  Kommission 
eingesetzt,  die  der  Fakultät  ihre  "Vorschläge  unter- 
breiten wird  und  die  aus  den  Professoren  Mommsen, 
Wattenbach,  Schmoller,  Scheflfer-Boichorst,  Hirsch- 
feld, Lenz  und  Delbrück  besteht. 

—  PerBonaUe».  Virliehtn:  o.P.  Weber  (Indische Phil.) 
d.  russ.  St.  Stonislaus-Ord.  I.  KL  o.P.  Virchow  (Path. 
Anat.)  d.  Komm.-Kr.,  o.P.  v.  Leyden  (Spec.  Path.)  d.  Offi«.- 
Kr.  d.  frans.  Ord.  d.  Ehrenlegion.  Pd.  Pfeiffer  (Hygiene) 
d.  Ofaz.-Kr.  d.  serb.  Ord.  t.  hl.  Sabbas.  Ernannt:  o.P.  Weber 
(Indische  Phil.)  z.  Ehren-  a.  van't  Hoff  (Chemie)  z.  korr. 
Mitgl.  d.  Aead.  d.  Wissensch,  in  Wien.  Pd.  Litten  (Inn. 
Med.)  z.  Mitgl.  d.  Societä  medico-chimrgica  in  Bologna.  Die 
Bibliothek.  Seelmann  n.  Weil  z.  Ober-Bibliothekaren.  Be- 
rufen: Pd.  Veit  (Gjnaekol.)  a.  o.P.  n.  Leiden.  Dr.  Stolze 
a.  Lektor  f.  Stenographie.  Pd.  Pachstein  (Kunstgesch.)  n. 
Preibnrg  i.  Br.;  ders.  nahm  an.  Sonstiges:  o.P.  Jolly  (Psjch.), 
welcher  kOnlich  in  der  Klinik  von  einem  Irren  Überfallen 
nnd  erheblich  verletzt  wurde,  ist  glflcklicherweise  wieder  so- 
weit hergestellt,  dass  er  seine  unterbrochenen  Vorlesongen 
wieder  aufnehmen  konnte.  o.P  v.  Eichthoien  (Geogr.), 
der  sich  kürzlich  einer  Operation  hatte  unterziehen  müssen, 
befindet  sich  auf  dem  Wege  der  Besserung,  doch  wird  er 
vor  dem  WS.  seine  Lehrthfttigkeit  kanm  wiederaufnehmen 
können.  o.P.  Virchow  (Path.  Anat.)  feierte  am  6.  er.  s. 
40j&hr.  Jubiltum  a.  ord.  Prof.  a.  d.  hies.  Universität.  oP. 
Cnrtius  (klass.  Arch&ol.X  d.  f.  d.  SS.  beurlaubt  ist,  wird 
8.  Lehrthätigk..  schwerlich  wiederaufnehmen  kOnnen.  a.o.P. 
Hirsch berg  (Angenhkde.)  hat  auf  d.  Chicagoer  Ausstellung 
fdr  s.  Buch  <Elektromagnet>  n.  d.  Abhandlung  <  100  Magnet- 
operationen» nebst  e.  Sammig.  d.  ausgezogenen  Splitter  die 
Bronce-Medaille  erhalten.  a.o.P.  Lew  in  (DermatoL),  d.  v.  d. 
Leitung  d.  Chariteeklinik  entbund.  word.  ist,  wird  s.  Pro- 
fessor a.  d.  üniv.  beibehalten.  a.oP.  Oarcke  feierte  a. 
a.  20.  er.  s.  25jfthr.  Prof.-Jub. 

—  Technische  Hochschule.  Sonderaus- 
stellung. Für  Vorlesungszwecke  auf  der  hiesigen 
Hochschule  ist  im  Handelsministerium  gegenwärtig 
eine  kleine  Sonderausstellung  veranstaltet  worden. 
Es  bandelt  sich  darum,  die  schädliche  Einwirkung 
der  gewerblichen  Staubarten  (Stein,  Metall  und 
organische  Stoffe)  auf  die  Atmungsorgqne  der  Ar- 
beiter darzulegen.  Die  Ausstellung  umfasst  eine 
Sammlung  von  Staubarten  aus  den  verschiedensten 
Gewerbebetrieben,  mikroskopische  Präparate  und 
Mikrophotogramme  der  Stanbarten,  ferner  eine  An- 
zahl menschlicher  «Staublungen»  (Kohlen-,  Kiesel-, 
Eisen-  und  Schleiferlungen).  Beigefügt  ist  eine 
umfangreiche  Tabelle  über  die  Häufigkeit  der 
Schwindsucht  unter  den  Arbeitern.  Staatsminister 
von  Berlepsch  empfing  kürzlich  den  Aussteller, 
Dr.  Th.  Sommerfeld,  der  sich  durch  eine  Keihe 
von  Arbeiten  auf  dem  gewerblich-hygienischen  Ge- 


biet bekannt  gemacht  hat  nnd  nahm  im  Beisein 
des  ünterstaatssekretärs  Lohmann  nnd  des  Geheim- 
rats Post  den  Vortrag  des  Ausstellers  entgegen. 
Er  unterhielt  sich  mit  Dr.  Sommerfeld  eingehend 
über  die  Abwehrmassregeln  gegen  das  Einatmen 
des  Staubes  und  erkannte  hiebei  die  Notwendigkeit 
eines  hygienischen  Unterrichts  auch  in  den  Fort- 
bildungsschulen an. 

—  Die  Institution  of  Naval  Architects 
hielt  am  11.  er.  in  Gegenwart  des  Kaisers  in  der 
Aula  eine  Sitzung  ab,  zu  der  der  academische 
Lehrkörper  sowie  die  studentischen  Korporationen 
erschienen  waren.  Rektor  Müller-Breslau  hielt 
die  Begrüssnngsrede. 

—  PerannaUien.  Ernannt:  Rektor  Prof.  Mfl Her- 
Breslau  (Statik)  u.  Prof.  Riedler  (Masch.-Ban)  z.  Oeh. 
Reg.-Bäten.  Prof.  Kummer  (See-  n.  Hafenbau)  z.  Oeh. 
Oberbaurat  im  Minist,  d.  öffentl.  Arbeiten.  DieDoc.  MflUer 
(Botanik)  n.  Leist  (Bergwerksmasch.)  sowie  Pd.  Lynen 
(Gasmasch.)  z.  Tit.  Prof  Sonstiges:  Die  unter  Anleitung  v. 
Prof  Bnka  (Kinem.  Geom.)  von  der  Glflhlampenfobrik  A. 
Röder  &  Co.  zu  Charlottenburg  fortgesetzten  Versuche  cur 
Verbesserung  der  Röntgenschen  Röhren  haben  gute  Fortschritte 
gemacht,  so  dass  in  wenigen  Minuten  Bilder  erstellt  werden, 
welche  die  Struktur  der  Knochen  scharf  und  deutlich 
wiedergeben. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Per- 
sonalien. Prof  Pinner  (Chemie)  feierte  a.  18.  v.  M.  s. 
25jähr.  Docent-Jubil.  An  Stelle  v.  Prof  Mflller  (Anatom.), 
d  i.  d.  Ruhest,  tritt,  ist  Prof  Schmaltz  (Histol.)  d.  ge- 
samte anatom.  ünterr.  flbertragen  worden.  Prof.  Müller  er- 
hielt d.  r.  Adl.-Ord.  lU.  Kl.  m.  Schi. 

—  Landwirtschaftliche  Hochschule. 
Studienreise.  Eine  grössere  Zahl  von  Studierenden 
unternahm  in  den  Pfingstferien  unter  Leitung  von 
Prof.  Grüner  (Mineralog.)  eine  wissenschaftliche 
Exkursion  nach  dem  Fichtelgebirge,  sowie  Teilen 
von  Franken  und  Thüringen,  um  die  dortigen 
Bodenverhältnisse  zu  studieren. 

—  PergontMen,  Verliehen:  Bibliothek.  Engel  d. 
gold.  Verd.-Krenz  d.  mecklenbg.  Hans-Ord.  d.  Wendischen 
Krone. —  Sonstiges:  Q«gen  Prof.  Grüner  (Mineral.)  erhebt 
der  InstitutsTorstand  des  Polytechnikums  zu  Riga  Prof. 
Gg.  Thoms  Öffentlich  den  Vorwarf,  dass  ersterer  in  seinem 
kürzlich  erschienenen  Lehrbache  seine  Forschungsresultate 
betr.  die  »Analyse  des  Bodens*  in  unerlaubter  Weise  sich  an- 
geeignet habe.  [Cfr.  Das  Nähere  in  den  Acad.  Tagsfirg.  der 
<AR>  p.  529.] 

—  Bergacademie.  Studienausßug.  Prof. 
Wedding  (Eisenhüttenkde.)  machte  kürzlich  mit 
e  twa  30  Studier  enden  einen  wissenschaftlichen  Ausflug 
nach  den  Büdersdorfer  Kalkwerken.  Man  besich- 
tigte eingehend  das  Bergwerk  und  alle  seine  Anlagen. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Sub- 
ventionen. In  ihrer  letzten  Gesamtsitzung  hat  sich 
die  Academie  über  nachstehende  Bewilligungen  von 
Beihilfen  für  voissenschaftliche  Arbeiten  von  folgen- 
den Hochschulangehörigen  schlüssig  gemacht. 

Die  philosophisch-historische  Klasse  bewilligte  ihren  Mit- 
gliedern, dem  Prof  Kirchhoff  zur  Fortsetzung  der  Arbeiten 
für  Sammlung  der  griechischen  Inschriften  4000  Mk.,  dem 
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Prot  Diel«  zur  Fortsetsang  der  Arbeiten  fSr  die  Herams- 
gabe  der  griechischen  Kommentatoren  des  Aristoteles  7200  Mk. 
und  dem  Prof.  Schmoller  nr  Fortftthrang  der  Arbeiten 
fBr  Herausgabe  der  politischen  Korrespondenz  Friedrichs  n. 
eOOO  Hk.  Femer  erhielten  Prof.  Dilthey  fttr  die  Arbeiten 
an  der  Kant  Ausgabe  2000  Hk.,  der  Knstbs  an  der  Univer- 
sit&tsbibliotbek  cn  Jena,  Steinhansen,  zur  Herausgabe 
von  Privatbriefen  des  14.  und  16.  Jahrhunderts  üOO  Mk.  — 
Die  phjtikaliseh-maihtmatische  Klasse  der  Academie  hat  Prof. 
Weierstrass  rar  Fortsetzung  der  Herausgabe  seiner  ge- 
sammelten Werke  2000  Hk.,  Prof.  Klein  (GSttingen)  zu 
Reparaturen  an  Apparaten  zu  krystallographischeu  Unter- 
suchungen 118.75  Mk.,  sodann  Pd.  Bttrger  (Gottingen)  zur 
Ausfahrung  einer  zoologischen  Forschungsreise  in  den  Anden  von 
Kolnmbia  3000  Hk.be  willigt.  Ausserdem  erhielten :  Prof.  F  n  t  - 
terer  (Karlsruhe,  Techn.  H.)  zur  Fortsetzung  seiner  geo- 
logischen Studien  in  den  Sfldostalpen  1000  Hk.,  Prof.  Wer- 
nicke  (Breslau)  zur  Herstellung  eines  photographischen  Atlas 
von  Schnitten  durch  das  Gehirn  2000  Hk.  und  Pd.  Torn- 
quist  (Strassburg)  zu  einer  geologischen  Erforschung  der 
Gebirge  von  Recoaro  und  Rhio  in  der  Provinz  Vicenza  1500  Hk. 

—  Preisverleihnng.  a.o.P.  Lefmann  (Vergl. 
Spracbfomch.)  in  Heidelberg  wurde  d.  Ehrenpreis  der  Bopp- 
Stiftung  raerkannt 

—  Treitschke-Denkmal.  Zur  Errichtung 
eines  Denkmals  für  den  verstorbenen  Heinrich 
V.  Treitschke  hat  sich  ein  Komitee  gebildet, 
dem  u.  A.  anch  Fürst  Bismarck  beigetreten  ist. 
Wie  die  Ta.espresse  berichtet,  hat  der  Berliner 
Magistrat  eine  Beisteuer  abgelehnt. 

—  Die  Wissenschaftliche  Prüfungs- 
kommission für  die  Provinz  Brandenbarg 
setzt  sich  folgendermassen  zusammen.  Ord.  Hitgl.:  Prov.- 
Schulrat  Pilger  (deutsche  Phil.),  die  Professoren  Vahlen, 
Httbner  (klass.  Phil.),  Fuchs,  Schwarz  (Uathematik), 
Warburg (Physik),  Lenz  (Geschichte),  Dilthey,  Stumpf 
(Philos.  und  Pädag.),  Rnnze  (evaug.  Theol.),  Brandt  (eng- 
lischePhiloL),  Ulbrich  (fransOs.  Philol.),  v.  Richthofen 
(Geographie).  Ausserordl.  Hitgl.:  die  Professeren  Schulze 
(Zoologie),  Engl  er  (Botanik)^  Landolt  (Chemie),  Dam  es 
(^Mlneralogie),  Strack  (Hebr&ische  Spr.),  Brttckner  (Pol- 
nische Spr.X  die  Oberlehrer  Dr.  Pariselle  (NeufiranzOs.  Spr. 
n.  Litter.),  Schleich  (Nenengl.  Spr.  u.  Litter.),  Propst 
Jahnel  (kath.  Theol.). 

Bonn.  Universität.  PermmaUet^  Ernannt: 
Die  Pd.  B oh  Und  (Inn.  Mediz.),  Thomsen  (Psychiatr.), 
Schenck  (Boten.),  Voigt  (Zool.)  n.  Rauff  (Geolog.)  z. 
Tit.-Prof.  Berufen:  o.P.  v.  Bezold  (Geschichte)  ans  Erlangen. 
O.P.  Co  sack  (Deutsch.  Recht)  a.  Freiburg  1.  Br.  Habilitiert: 
Drescher  f.  deutsche  Philologie  u.  Firmenich-Richartz 
f.  Knnstgesch.  Sonstiges:  o.P.  Jürgen  Bona  Meyer  (Philos.), 
d.  vor  läng.  Zeit  v.  e.  Schlaganfkll  betroffen  wurde,  hat  neuer- 
dings einen  solchen  Aufall  erlitten. 

Brsunschwelg.    Technische  Hochschule. 

Frequetus.  Die  Hochschule  wird  in  diesem  Semester  von 
474  Personen,  näml.  Sil  Immatrikulierten,  114  nicht  Immatr. 
und  49  Hörern  besucht.  Dieselben  verteilen  sich  auf  die 
eiuzelneu  Abteilungen,  wie  folgt:  Architektur  38  immatr. 
und  12  nicht  immatr.  Stnd.;  Ingeuienrbanwesen  46  u.  8; 
Maschinenbau  (einschl.  Elektrot.  u.  Textilindustrie)  116  a. 
64;  chemische  Technik  66  u.  80;  Pbannacie  89;  allg.  bildende 


Wissenschaften  n.  Kflnste  7  immatr.  Stud.  u.  49  HOrer.  D«r 
Nationalität  nach  sind  die  426  Studierenden:  868  Deutsche 
(156  Preussen,  135  Braunscbweiger  und  77  ans  d.  flbrigen 
Deutschland)  und  67  Ausländer,  nämlich:  25  Russen,  9  Skan- 
dinavier, 6  Oesterreicher,  4  Bulgaren,  je  8  Holländer  und 
Schweizer,  2  Javanesen,  je  1  Däne,  Engländer,  Italiener, 
Peruaner  und  Rumäne.  Von  den  49  Hörern  sind  40  Brann- 
schweiger,  8  Preussen  und  1  Hamburger.  —  Die  nitht  imma- 
trikulierten Studierenden  betreiben  ein  voUständigee  Fack- 
stndinm,  können  aber  wegen  der  verschärften  Anfoahmebe- 
stimmungen  nicht  immatrikuliert  werden. 

Breslau.  Universität.  Der  Fall  Muther. 
Die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Breslau 
hat,  wie  die  Tagespresse  berichtet,  dem  ord.  Prof. 
der  Kunstgeschichte  Bichard  Mut  her  in  einem 
an  denselben  gerichteten  Schreiben  einstimmig  ihre 
Missbilligung  über  sein  unlauteres  Verhalten  er- 
klärt und  gleichzeitig  beschlossen,  von  diesem 
Schreiben  auch  dem  academischen  Senat  Mitteilung 
zu  machen.  Ferner  brschloss  die  philosophische 
Fakultät,  nur  die  Einzelheiten  der  Debatte  und 
jenes  Schreibens,  nicht  aber  die  Thatsache  jenes 
Beschlusses  selbst  als  unter  das  Amtsgeheimnis 
fallend  zu  betrachten.  Die  Veranlassung  zu 
diesem  seltenen  Vorgehen  einer  Fakultät  gegen  ihr 
eigenes  Mitglied  gab  zunächst  die  Thatsache,  dass 
Prof.  Muther  in  der  Universität  einen  darauf  in 
einem  Berliner  Blatte  unter  seinem  Namen  er- 
schienenen öffentlichen  Vortrag  über  tGoethe  und 
sein  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst»  hielt,  der 
zum  grösseren  Teil  ein  satz-  und  wortgetreuer 
Auszug  ans  einem  jüngst  erschienenen  Buche  von 
Dr.  Theodor  Vo  IIb  ehr  war.  Sowohl  der  Vor- 
trag wie  der  Aufsatz  musste  unbedingt  den  Er- 
drück erwecken,  als  gäbe  Muther  die  Resultate 
seiner  eigenen  geistigen  Arbeit,  zumal  bei  ersterem 
er  ohne  Manuskript  frei  sprach,  d.  h.  einen  genau 
memorierten  Text  hei-sagte.  Dr.  Vollbehr,  wel- 
cher in  seinem  Buche  für  die  Ooetbeforschung 
neue  und  nicht  unwesentliche  Gesichtspunkte  *xd- 
stellte,  fühlte  sich  durch  dieses  Vorgehen  in  seinen 
Rechten  beeinträchtigt  und  veröffentlichte  den  Fall 
in  einer  Broschüre.  Nach  langem  Stillschwe%en 
antwortete  Prof.  Muther  ebenfalls  in  einer  Bro- 
schüre, aber  in  einer  so  anmassenden  und  an- 
stattbaften  Weise,  dass  Vollbehr  zunächst  in  Hin- 
sicht auf  dieses  «Hohelied  des  Plagiates^  auf  jed- 
wede Erwiderung  verzichtete,  jedoch  dürfte  die 
peinliche  Angelegenheit  damit  keineswegs  abge- 
schlossen sein.  Wir  verweisen  im  Uebrigen  auf 
den  Aufsatz  des  Heransgebers  in  den  Acad.  Tages- 
fragen der  t AR»  pag.  529  ff. :  «  Wissensckaftüche 
Markenschutzdelikte  und  Plagiate*. 

—  FtraonaUmu  o.P.  Förster  (Augenhkde,)  beab- 
sichtigt im  Herbst  in  d.  Ruhest  i.  treten. 

Darmstadt.  Technische  Hochschule. 
Ptr»oiMAi»n.  HaHlitiert:  GymBa8.-Prof  Löbell  t  Qe- 
schichte  n.  Litteratur. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Fre- 
quem.  Im  WS.  1895/96  waren  immatrikulierteiOStudieraide 
(Hochbauabteilung  106,  Ingenienrabt.  168,  mechanische  Abi. 
aO^  diemische  Abt.  112,  allgem.  Abt  18).    Untsr  Bertek- 
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■ichtignng  der  Abgegangenen  nnd  Nea-Immatrikolierten  «teilt 
sich  die  Gesamtfreqnens  in  diesem  Sommer  auf  659.  Nach 
der  Staatsangehörigkeit  sind  darunter:  373  Sachsen,  24 
aw  anderen  deutschen  Bandesstaaten,  aus  ansserdeutschen 
Staaten  168  (17  Schweizer,  28  Oesterreicher,  23  Norweger, 
66  Bussen  nnd  Finnländer).  Nordamerika  stellt  4  Besucher. 
Bechnet  man  ferner  die  73  Hospitanten  and  HOrer  daao,  so 
ergiebt  sidt  eine  Gesamtzahl  von  Hörern,  die  bis  Jetzt  in 
der  Geschichte  der  Schale  anerreicht  dasteht.  —  Die  Hoch- 
schule zählt  gegenwärtig  40  academische  Institute,  Samm- 
lungen nnd  Seminare. 

—  Stadienausflug.  Unter  Leitung  der 
Professoren  Eektor  Engels,  Frühling  und 
Mehrtens  unternahmen  während  der  Pfingst- 
ferien  27  Studierende  der  Ingenieurabteilnng  eine 
Studienreise  an  die  Weichsel  und  Ostsee. 

—  Pwtonalien,  Prof.  Wallot  (Baukunst)  ist  b 
d.  Preisgericht  gewählt,  das  ttber  d  Entwürfe  für  d.  Kr- 
weiteruugsbau  d.  Rathauses  z.  Qaedlinbarg  zu  entscheiden  hat. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Frequenz. 
In  diesem  Jahre  weist  die  Hochschule  die  bisher  höchste 
Besnchsziffer  aof.  Augenblicklich  zählt  dieselbe  140  Stad., 
5  Hospitanten  und  19  in  der  Fachprttfang  stehende  Kan- 
didaten. ri6  dieser  Besncher  entstammen  dem  Königreich 
Sachsen,  88  ans  anderen  deutschen  und  10  aus  ansser- 
deutschen Staaten,  und  zwar  aus  Amerika,  Rassland,  Bul- 
garien und  Oesterreich. 

Eberswalde.  Forst ac ade  mie.  Twwntaien. 

Vfrluhen:  Prof.  Schwarz  (Botan.)  d.  Ritterinsignien  d.  an- 
hält Haus-Ord.  Albr.  d.  Bären. 

Erlangen.  Universität.  Prinsregent  Luit- 
pold  hat  an  den  Prorektor  Prof.  Hellwig  ein 
Handschreiben  gerichtet,  worin  er  seinen  Dank 
ausspricht  fQr  ^e  herzliche  Begiüssung,  die  ihm 
bei  seinem  kflrzlichen  Aufenthalt  von  Seiten  des 
academischen  Lehrkörpers  und  der  Studentenschaft 
2U  teil  wurde. 

—  VeraoiMMtn.  Berufen-  o.P.  t.  Bezold  (Geschichte) 
n.  Bonn;  ders.  nahm  an.  Sonstigts:  o.P.  t.  Gerlach  (Anatom), 
trat  in  d.  Ruhestand,  Pd.  Rabus  (Philos)  wurde  a.  An- 
suchen V.  d.  Lehrtbätigk.  enthoben. 

Frankfiart  a.  H.  Naturwissenschaftliche 
Fortbildung  für  Lehrer.  Seitens  des  preus- 
sischen  UnUrrichts-Mimsteriums  ist  an  den  hiesigen 
Physikalischen  Verein  die  ehrenvolle  Aufforderung 
ergangen,  den  Ostern  1894  mit  grossem  Erfolge 
abgehaltenen  naturwissenschaftlichen  Foribildutigs- 
kursus  für  Lehrer  höherer  Schulen  zu  wiederholen. 
Der  Verein  hatte  seiner  Zeit  den  Kursus  unter 
erheblichen  Opfern  ans  eigenen  Mitteln  veranstaltet, 
musste  aber  wegen  der  bedeutenden  Kosten  von 
einer  Wiederholung  absehen.  Solche  staatliche 
naturwissenschaftliche  Kurse  haben  bisher  nur 
an  den  Universitäten  Berlin  und  Göttingen  statt- 
gefunden. 

Freiborg.  Universität.  Neubauten.  Das 
hygienische  Institut  an  der  Ecke  der  Hebel-  und 
Johanniterstrasse,  das  jüngste  der  Universitäta- 
gebäade,  geht  mehr  und  mehr  seiner  Vollendung 
entg^fen.  Da  die  Kosten  nicht  in  das  Staats- 
bn^dt   1895/96   eingestellt  waren,  erklärte  sich 


der  Senat  bereit,  das  hygienische  Gebäude  aus 
Universitätsmitteln  zubauen.  Der  Stadtrat  beschloss, 
den  in  Frage  kommenden  Platz  im  Gesamtwerte 
von  26,0(X)  Mk.  unentgeltlich  abzutreten.  Die  Roh- 
arbeiten des  Baues  sind  nahezu  fertiggestellt,  so 
dass  emsig  an  den  inneren  Einrichtungen  gearbeitet 
werden  kann.  Hinter  dem  Hause,  dessen  Pforten 
zum  diesjährigen  Wintersemester  dem  Unter- 
richt eröffnet  werden  sollen,  wird  ein  grosser  Garten 
angelegt.  —  Mit  dem  Neubau  der  UniversitätsbibUo- 
thek  kann  Ende  ds.  M.  begonnen  werden,  da  die  Frage 
der  Verlegung  des  durch  den  Bauplatz  fliessenden 
Mühlbaches  endlich  dahin  entschieden  ist,  dass 
der  Bach  überwölbt  werden  soll.  Die  Kammer  hat 
in  zwei  Eaten  bis  jetzt   300,(X)0  Mk.   bewilligt. 

—  TeriwnaMitn.  Ernannt:  Hon.-Prof  Braig  (Relig.- 
Philos.)  u.  a.o.P  y.  Schulze-Gaevernitz  (Volkswirtsch.) 
s.  o.P.  Dr.  Paufler  z.  Lektor  f.  franz.  Sprache  a.  Stelle  t. 
Sarrazin  Berufen  :o.P.Encken-Jena  (Philos.)  hat  einen  Ruf 
a.  Nachfolg.  Riehls  abgelehnt.  o.P.  Cosack  (Deutsch.  Recht) 
n.  Bonn.   Pd.  Puchstein  (Kunstgesch.)  a.  Berlin. 

Freising.  Lyceum.  PeraonaUen.  Prof. West er- 
meier  (Botanik)  hat  e.  Ruf  n.  Freiburg  L  d.  Schw.  erhalten 
nnd  angenommen. 

Oötüngen.  Universität.  Neues  Physikalisch- 
chemisches  Institut.  Am  4.  er.  ww  die  feierliche 
Einweihung  des  neuen  Instituts  für  physikalische 
Chemie.  Ausser  den  Vertretern  der  Stadt,  hiesigen 
wie  auswärtigen  Gelehrten,  wohnten  Kultusminister 
Bosse  und  Geh.  Ober-Reg.-Eat  Althoflf  der  Feier 
bei.  Diese  begann  mit  Aiisprachen  des  Kurators 
der  Universität,  Geh.  Ober-R^.-Rats  Höpfher,  des 
Prorektors  Prof.  v.  Bau*  und  des  Dekans  der  philo- 
sophischen Fakultät,  Prof.  Lexis.  Hierauf  folgte 
eine  Ansprache  des  Kultusministers,  worauf  der 
Direktor  des  neuen  Universitätsinstituts  Prof. 
N  ernst  die  eigentliche  Festrede  hielt.  In  dieser 
legte  der  Redner  die  Ziele  und  das  Programm 
des  neuen  Instituts  dar,  als  des  ersten,  das  an 
einer  deutschen  Universität  lediglich  für  die  Zwecke 
der  physikalischen  Chemie  im  allgemeinen  und  der 
Elektrochemie  im  besonderen  eröffnet  worden  ist. 
Aus  Anlass  der  Feier  überreichte  der  Kultus- 
minister Prof  Nemstden  roten  Adlerorden  4.  Klasse 
und  Pd.  Des  Coudres  das  Diplom  seiner  Ernennung 
zum  Professor.  Die  philosophische  Fakultät  hat 
in  Veranlassung  der  Einweihungsfeier  Direktor 
Bot  tinger  (Berlin)  und  Prof.  Linde  (München) 
zu  Doktoren  honoris  causa  ernannt. 

—  PertonaUmu  Verliehen:  o.P.  Nernst  (Uath. 
Physik)  d.  r.  Adl.-Ord.  IV.  Kl.  Ernannt:  o.P.  Lexis  (Nat- 
Oekon.)  z.  Geh.  Reg.-Bat.  o.P.  t.  Bar  (Straf^ht)  z.  Ehren- 
mitgl.  d  Acad.  d.  Wissensch  n.  Kttnste  in  Padua.  a.o.P.  t. 
Buchka  (Chemie)  z.  kais.  Beg.-Rat  n.  Uitgl.  d.  Patent^ 
amte.  Die  Pd.  Ralphs  (Altt.  Exeg.),  Bürger  (ZooL)  u. 
Des  Coudres  (Physik)  z.  Tit-Prof.  HabilHiert:  Schulten 
f.  Geschichte. 

—  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Wedekindiiiftung.  Die  Preise  der  Wedeldndstiftang  für  dieses 
Jahr  worden  Prof  t.  Bezold  (Geschichte)  in  Erlangen  für 

I  seine   «Geschichte  der   dentwhen  £efonnation>   und  Prof. 
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Haack  (Kirchengesch.)  in  Leipzig  fOr  seine  cKirchen- 
geschichte  Dentschlands»  angesprochen.  —  Lagardestiftang. 
Pro£  Hoffmann  (Semit.  Phil.)  in  Kiel  bat  im  Namen  von 
Freunden  de  Lagardes  der  hiesigen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften eine  Schenkung  von  5100  Mark  gemacht,  nm  damit 
eine  «Stiftung  der  Freunde  Paul  de  Lagardes»  in  Anlehnung 
an  die  schon  bestehende  Lagarde'sche  Stiftung  ins  Leben 
zu  rufen.  Letztere  hat  beschlossen,  eine  Anzahl  Werke 
Lagardes,  die  im  Buchhandel  fehlen,  neu  herauszugeben.  — 
Preisaufgabt.  Die  Qesellschaft  der  Wissenschaften  bat  fQr 
das  Jahr  1899  folgende  Preisaufgabe  gestellt:  «Was  an 
Schriften  des  Apollinaris  von  Laodicea  erbalten  ist,  soll 
nntersncht,  kritisch  bearbeitet  und  fflr  die  Darstellung  seiner 
Theologie  verwertet  werden.»  Der  Preis  betrftgt  1000  Mark. 
Biuliefemngstermin:  1.  Februar  1899. 

Halle.  Universität.  Ernenn/:  Pd.  Baumert 
(Chemie)  u.  Hessler  ;.Ohrenhkde.)  z.  Tit.-Prof.  Berufen-. 
o.P.  V.  Liszt  (Straft*,  u.  Strafproz.)  n.  Strassburg  a.  Nachfolg. 
Merkerls;  ders.  lehnte  ab.  o.P.  Herrmann  (Syst.  TheoL) 
a.  Marburg  a.  Nachfolg.  KOstlius;  ders.  lehute  ab.  aoP. 
Stein  (Strafrecht)  a.  Leipzig  als  o.P. ;  ders.  nahm  an.  Sonstiges: 
O.P.  Koestlin  (Nent.  Exeg.)  wurde  anlässl.  s.  70.  Geburts- 
tages e.  Festschrift  Überreicht,  die  Arbeiten  ttb.  d.  Befor- 
mationsgesch.  enthUt.  Von  hies.  Gelehrten  haben  die  Prof 
Brieger  n.  Rietschel  Beiträge  geliefert. 

—  Leopoldinisch- Carolinische  Academie.  Sub- 
vention. Aus  Mitteln  der  Carus- Stiftung  ist 
Prof.  Verworn  (Physiologie)  in  Jena  eine  Bei- 
hilfe von  1000  Mark  verliehen  worden. 

Hannover.  Technische  Hochschule.  Fre- 
quenz. Im  SS.  sind  insgesamt  1064  Besucher  eingeschrie- 
ben. Dieselben  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Abteilungen 
wie  folgt:  Architektur  87  Stud.  n.  76  Hospitanten,  Bau- 
Ingenienrwesen  185  Stud.  u.  11  Hosp,  Maschinen-Ingen.- 
Wesen  242  Stud.  n.  84  Hosp.,  Chemie  u.  Elektrotechnik 
189  Stud.  u.  125  Hosp ,  allgem.  Wissenscb.  8  Stud.  u.  58  Hosp. 
Von  der  Gesamtzahl  der  Hörer  sind:  779  (73"/o)  ans  dem 
Königreiche  Preussen,  184  (177,)  aus  den  Übrigen  Ländern 
des  deutschen  Reiches  und  101  (10''/,)  aus  ansserdeutschen 
Ländern,  und  zwar:  1  ans  Belgien,  4  aus  Bulgarien,  3  ans 
Dänemark,  9  ans  England,  3  aus  Italien,  12  aus  den  Nieder- 
landen, 28  ans  Norwegen,  3  ans  Oesterreich,  1  aus  Rumänien, 
15  ans  Bussland,  8  ans  Schweden,  1  aus  der  Türkei,  18 
aus  Amerika.  Von  den  711  Studierenden  besitsen  Reife- 
zeugnisse oder  2ieugnis8e  Aber  die  Versetzung  nach  Prima: 
von  Gymnasien  260  (34),  Realgymnasien  263  (46),  Oberreal- 
schnlen  16  (17),  Gewerbeschulen  1,  Realschulen  mit  7  j.  K.  3, 
femer  Zeugnisse  von  ansserdeutschen  Schulen  71.  Die  Zahl 
der  Studierenden  hat  sich  in  diesem  Jahre  gegen  das  Vor- 
jahr um  68  erhöht. 

Heidelberg.  Universität.  Das  Strafver- 
fahren gegen  Prof.  v.  Kirchenheim.  Wegen  Be- 
leidigung einer  Justizbehörde  hatte  sich  der 
durch  seine  Reformbestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete des  modernen  Irrenrechts  bekannte  Pro- 
fessor des  Strafrechts  an  der  hiesigen  Universität, 
V.  Kirchenheim,  a.  ö.  Junids.  Js.  vor  der  Straf- 
kammer in  Mannheim  zu  verantworten.  Vom  Amts- 
richter Santier  in  Mosbach  waren  einige  Prof. 
v.Eirchenheim  gehürigeSchriftstflcke  zurückbehalten 
worden,  die  die  Entmündigungs-Angelegenheit  einer 
Frau  Ott  zu  Mosbach  behandäten.  Da  Amtsrichter 


Sautier  der  Aufforderung  v.  Kirchenheims  auf  Bfick- 
gabe  der  Papiere  nicht  entsprach,  und  auch  die  Mos- 
bacher Staatsanwaltschaft  ein  Beschreiten  ablehnte, 
richtete  v.  Kirchenheim  eine  Eingabe  an  den  Prä- 
sidenten des  Landgerichts  in  Mosbach,  in  der  es 
hiess:  cOhne  meine  Auffassung  von  der  strafbaren 
Handlungsweise  zu  wiederholen,  spreche  ich  hier 
nur  den  Wunsch  ans,  dass  die  Korrespondenz 
zwischen  mir  und  einer  Privatperson  nicht  in  den 
Händen  einer  Behörde  bleibt,  der  ich  nach  allrai 
Vorangegangenen  nicht  den  rechten,  fär  meine 
Klientin  nützlichen  Gebrauch  zutrauen  kann.  Ich 
bitte  daher  nm  Rttckgabe  der  meines  Eracbtens 
nur  durch  unrechtmässiges  Handeln  erlangten  ver- 
traulichen Schriftstücke.»  In  diesem  Schreiben 
erblickte  die  Staatsanwaltschaft  eine  Beleidigung 
der  Justizbehörde  und  stellte  Strafanti-ag. 

In  der  am  5.  er.  stattgehabten  Verhandlung 
wurde  folgendes  Urteil  gefallt: 

«Der  Gerichtshof  hat  für  Recht  erkannt,  dass  der  Au- 
geklagte der  Beleidigung  des  Oberamtsrichters  Dr.  Santier 
und  des  Amtsgerichts  zu  Mosbach  im  Sinne  des  §  186  des 
Strafgesetzbuches  schuldig  und  deshalb  unter  Znrlastlegoug 
der  Kosten  des  Verfahrens  mit  400  Mark  Geldstrafe  sn  be- 
strafen ist  Der  Gerichtshof  hat  in  der  Eingabe  an  den 
Landgerichtspräsideuten  zu  Mosbach  eine  Beleidigung  des 
Oberamtsrichters  Santier  im  Sinne  des  §  186  des  Straf- 
gesetzbuches gefanden  Die  Briefe,  die  der  Angeklagte  durch 
diese  seine  Beschwerde  heranshaben  wollte,  waren  von  dem 
Angeklag^n  an  den  Vormund  Spitzer  gerichtet,  sie  waren 
mithin  Eigentum  des  Spitzer.  Dieser  hat  aber  erklärt:  er 
habe  sich  mit  der  Einhaltung  der  Briefe  einverstanden  er- 
klärt. Das  Gericht  ist  wohl  der  Meinung,  dass  die  Briefe 
der  Ott  »ur  Kenntnis  des  Oberamtsrichters  gekommen  aind, 
in  denen  die  Ott  den  Entwurf  zurflckverlangt.  Allein  die 
Ott  war  eine  geisteskranke  Person,  die  unter  Vormundschaft 
stand,  der  Vormund  hat  sich  aber  mit  der  Innehat  tang  des 
Schriftstttcks  einverstanden  eriilärt.  Der  Gerichtshof  hat 
auch  in  dem  zweiten  Anklagepunkt  eine  Beleidigung  des 
Amtsgerichts  zu  Mosbach  gefunden.  Der  Gerichtshof  iat 
der  Meinung,  dass  der  Angeklagte,  obwohl  er  nicht  direkt 
dazu  berufen  war,  in  Wahrnehmung  berechtigter  Inteietsen  ge- 
handelt hat.  Der  Gerichtshof  ist  der  Meinung,  daas  auch 
Privatpersonen ,  die  sich  unmündiger  Personen  anuehtueu, 
der  Schutz  des  §  193  zur  Seite  steht.  Allein  aus  der  Form 
und  aus  den  Umständen  geht  die  Absieht  der  Beleidigung  her- 
vor. Angesichts  des  ümstandes,  dass  der  Angeklagte  sieh 
aus  edlen  Motiven  der  Frau  Ott  angenommen,  h»t  der 
Gerichtshof  von  einer  Freiheitsstrafis  abgesehen  Jedoch, 
mit  Rücksicht  auf  die  Schwere  der  Beleidigungen,  auf  die 
Vermögenslage  und  auf  die  sociale  Stellung  des  Angeklagten 
hat  der  Gerichtshof  eine  empfindliche  Geldstrafe  fOr  an- 
gezeigt gehalten.» 

—  PeraonaUen.  Ernannt:  a.oP.  Thode  (Knast- 
gesch.)  z.  oJP.  Charakt.  ao.P.  Wolf  (Astron)  x.  etatsm. 
a.o.P.  Stabsarzt  Dr.  Passow,  (Ohreuhkd)  d.  kttrxl.  hierher 
berufeu  wurde,  i.  ao.P.  Berufen:  o.P.  t  Lilienthal  (Ste»f- 
Kcht)  von  Marburg.  o.P.  Schäfer  (Gesehiohte)  a.  Tfibingen 
a  Nachfolg.  Winkelmanns.  a.oP.  Heyck  (Geschichte)  a. 
Direktor  d.  fOrstl.  Ffirstenbergschen  Archivs  nach  Donas- 
eschingen. Sonstiges:  a o J'.  Lefmann  (.VergL  Sprachfoncli.) 
wurde  v.   d.  Borlin.  Acad.  d.   Wisseaach.    d.  JBhrenpr.   d. 
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Bopp-Stift.  zuerkannt.  Pd.  Valpins  (Orthop.  Chir.)  ist  m. 
d.  Abhaltg.  t.  Yorles.  ttber  dies.  Fach  beanftragt  worden. 
Dr.  Mitter  maier,  d.  sich  nSchstens  sn  habilitieren  gedenkt, 
ist  mit  d.  Abhaltung  d.  EoIIegieu  d.  Terstorb.  Pro£  Heinze 
beauftragt 

Hohenheim.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie.  Eine  datamscAe  £xcurswn  n&cb  den  ober- 
italienischen  Seen  fand  unter  Leitung  von  Prof. 
Kirchner  in  den  Pfiugstferien  statt.  In  Zärich 
vereinigt  man  sich  mit  einer  Anzahl  von  Studie- 
renden des  dortigen  Polytechnikums  unter  Leitung 
von  Prof.  Schröter. 

—  Frequenz.  Die  Zahl  der  Studierenden  beträgt 
im  laufenden  Semester  90. 

Jena.  Universität  Errichtung  einer  Uebungs- 
scktäe.  Der  Landtag  hat  die  Mittel  bewilligt,  um 
hier  ein  Grundstück  für  die  Errichtung  einer 
Uebungsschule  des  pädagogischen  Seminars  anzu- 
kaufen. 

—  Dem  pädagogischen  Seminar,  für  das 
demnächst  ein  eigenes  Gebäude  errichtet  werden 
soll,  ist  der  gesamte  Inhalt  des  Thüringer  Schul- 
museums, das  bisher  in  gemieteten  Räumen  unter- 
gebracht war,  einverleibt  worden. 

—  Frequenz.  Im  laufenden  Semester  zählt  die  Univer- 
sität 812  Besncher ;  einen  so  hohen  Stand  hat  sie  in  diesem 
Jahrhundert  noch  nicht  erreicht.  Gegen  das  Wintersemester 
ist  noch  ein  Hehr  von  fast  100  Studierenden  zu  rerzeichnen. 
Die  theologische  Fakultät  zeigt  indessen  mit  58  Studierenden 
einen  erheblichen  Rückgang. 

—  Fieraonalien.  Ernannt:  a.o.P.  Walther  (Geolog.)«, 
korr. Mitgl. d.GeologicalSociel7of London.  ao.P.Frege (Math.) 
B.  o.P.  Berufen:  o.P.  Encken  (Philos.)  n.  Freibnrg  iB.; 
ders.  hat  abgelehnt.  Ein  Teil  der  Studentenschaft  brachte 
ihm  dieserhalb  einen  Fackelzug.  Habilitiert:  Weber  f.) 
Kunstgeschichte.  Sonstiges:  o.P.  Hilgenfeld  (Neut.  Exeg.) 
feierte  a.  25.  Mai  s.  50 jähr.  Doktoijubil.  a.o.P.  Regel  (Geogr. 
tritt  demnächst  e.  Forschung^sreise  n.  Südamerika  an,  t.  d. 
er  im  nächsten  Frülyahr  zurflckzukehren  gedenkt.  a.o.P. 
Kflkenthal  (Zool.)  hat  e.  Reisebericht  u.  d.  Titel  <Im  Malay- 
ischen  Archipel»  herausgegeben.  a.o.P.  Yerworn  (Physiol.) 
ist  T.  d.  Leop.-CaroL  Acsd.  in  Halle  e.  Beihilfe  t.  1000  Mk. 
aus  Mitteln  d.  Canu-Stift.  gewährt  worden. 

—  Ranke-Denkmal.  Im  benachbarten 
Wiche,  dem  Geburtsort  des  grossen  Historikers, 
wurde  am  27.  Mai  das  Denkmal  für  Leopold  v.  Ranke 
feierlich  enthüllt.  Als  Vertreter  der  Itegierung  war 
Begierungspräsident  Graf  zu  Stolberg-Wemigerode 
aus  Merseburg  erschienen.  Prof.  Lenz  vertrat  die 
Universität  Berlin ;  im  Namen  des  Prinzen  Albrecht, 
Regenten  von  Braunschweig,  wohnte  Oberbiblio- 
thekar V.  Heinemann  der  Feier  bei.  Der  Büi^er- 
meister  von  Wiche  übernahm  das  Denkmal  mit 
einer  Ansprache,  die  in  ein  Hoch  auf  den  Kaiser 
aasklang.  Darauf  hielt  Prof.  Lindner  aus  Halle 
die  Festrede,  welche  die  unvergänglichen  Ver- 
dienste Rankes  beleuchtete.  Im  Namen  der  Familie 
sprach  der  Sohn  des  Gefeierten,  Pastor  Ranke  aus 
Berlin,  deren  Dank  aus.  Der  Sprecher  einer  Ab- 
ordnung von  Studierenden  der  Berliner  Universität 
hielt  dne  Ansprache,  die  zu  nacheifernder  Thätig- 


keit  im  Sinne  Rankes  aufforderte.  Die  ganze  Feier 
n{Am  einen  überaus  würdigen  Verlauf. 

Karlsruhe.     Ministerium.     Permnali^n. 

Der  Staatsminister  für  Justiz,  Kultus  und  Unterricht  Dr. 
Nokk  hat  eine  Erholungsreise  nach  Badenweiler  angetreten. 
Die  Besserung  in  dem  Befinden  des  Ministers  ist  jetzt  eine 
andauernde  und  allem  Anscheine  nach  nachhaltige. 

—  Neue  Prüfungsmassnahmen.  Beider 
letzten  Prüfung  der  Rechtskandidaten,  zu  der  über 
80  Teilnehmer  angemeldet  waren,  suchte  die 
Prüfungsbehörde  die  zweifelhaften  Kandidaten  vor 
schwerem  Schaden  dadurch  zu  bewahren,  dass  sie 
den  nach  dem  Ergebnis  der  schriftlichen  Prüfung 
voraussichtlich  nicht  Bestehenden  eine  Zufertigung 
übermittelte,  des  Inhalts,  sie  würden  nur,  falls  sie 
es  ausdrückUch  verlangen,  zur  mündlichen  Prüfung 
eingeladen  w<*rden.  Der  Zurücktretende  kann  so- 
dann schon  in  einem  halben  Jahre  wieder  in  die 
nächste  Prüfung  eintreten.  Vielleicht  trägt  diese 
Massnahme  in  Verbindung  mit  den  Prüfungsergeb- 
nissen dazu  bei,  das  Universitätsstndium  etwas 
anzufeuern;  die  Verhandlungen  in  den  Kammern 
über  die  juristischen  Prüfungen  bieten  dazu  eben- 
falls Anlass.  Auch  jetzt  wird  wieder  über  den 
mangelhaften  sprachlichen  Ausdruck  in  den  Arbeiten 
mancher  Kandidaten  geklagt  und  die  Aufmerksam- 
keit der  Schulleitung  auf  diesen  Gegenstand  hin- 
gelenkt. 

—  Technische  Hochschule.  Rektorat. 
Zum  Rektor  für  das  Studienjahr  1896/97  wurde 
Prof.  Bunte  (Chem.  Technol.)  gewählt. 

—  Die  mathematisch-naturwissensch. 
Vorprüfung  für  Kandidaten  des  Hochbau-,  Bau- 
ingenieur- und  Maschineningenienrfachs,  deren  Be- 
stehen die  Voraussetzung  für  die  Zulassung  zur 
ersten  St-aatsprüfung  in  diesen  Fächern  bildet,  wird 
in  der  ersten  Hälfte  des  Oktober  hier  abgehalten 
werden.  Die  Meldungseingaben  sind  vor  dem  1.  Juli 
d.  Js.  bei  der  Direktion  der  Technischen  Hoch- 
schule unter  Angabe  der  Faushrichtung  einzureichen. 

—  JPeraonolitfn.  oP.  Durm  (Archit.)  wurde  in  das 
Preisgericht  berufen,  d.  Aber  d.  Entwürfe  für  d.  Hochschulen 
d.  bildenden  Kttnste  u.  Musik  z.  Berlin  zu  entscheiden  hat. 

—  Reformgymnasium.  Bis  zum  23.  Mai 
waren  für  die  unterste  Klasse  des  zu  bildenden 
Reformgymnasiums  110  Anmeldungen  erfolgt,  so- 
dass es  gesichert  ist. 

Kiel.  Universität.  Neuer  Lehrstuhl.  Das 
durch  den  Staatshaushaltsetat  für  1896/97  neu 
errichtete  Extraordinariat  in  der  theologischen 
Fakultät  ist  Prof.  Titius  (Dogmatik)  übertragen 
worden. 

—  BerawMiMen.  o.P.  Kleinfeiler  (Strafirecht)  hat 
s.  m.  Frl.  T.  Pilhn  in  Mttnchen  verlobt. 

Königsberg.     Universität.     Personalien. 

Ernannt:  o.P.  Salkowski  (BOm.  Recht)  z.  Geh.  Justiz-Rat. 
a.oP.  Klinger  (Chemie)  z.  oJ*. 

KSsen.  Eine  Zusammenkunft  der  Docen- 
ten  der  Universitäten  Halle,  Jena  und  Leipzig 
findet  hier  am  28.  ds.  Mts.  statt. 
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iMfjA%.  (;uiv«r«)tit  FrmumUtm.  £r«jtur: 

»tiwttm  iu  Wk«.  titf(t/fa-  VA  K.t»ur  'AaftMhäSkh:.,  ab 
FrUCtwtvr  s.  I/üit«.  «a.F  tft«ia  'fHniünidit,  a.  Halle  ab 
V  P  ;  4«r*  luUiw  M.  HMämt,  Kra«kMaaa  1  A.«c«ahk4e. 
OiiUHhtn.  41.1'. Bmvj  UKhmiit  '< "binuig; , *. 6, «-.  G^.  1*ÖS. 
«<t«4.  f«  f>^|«%,  ffv«.  l*$r/>,  Aji£ui«  4.  <»er  Jakre  kaUL 
1>^  »^  V.,  Vm  Uir.  4.  -Mt  V^likünik  o.  «|riUcr  or«. 
UAHt.Vr'if  Ua*ftw.:  iHrmmMkifMmuag  k.  ffruneoi  NabeJ- 
kr«4),  f(«<tfs^  2.  ttpttnt.  Beiu«4t  <!«•  l(Ait4anakr«l>«e(  eu. 

ÜATlMirC.  Uofv«rKität.  FeraotUMUen.  Verluhf *: 
«,P.  AblfaM  idyiMtk)  <L  WaM«ek*clKe  Verd^ird.  H.  KL 
9.1».  ViftfUhd*  'U»m.  Rtxhtj  d,  KronAHi  II.  Kl.  Eriannt: 
qV,  ß«a*r  Hiiwaly  %.(i<ih.K>%.MMi.  «P.  Vietor  (KngL 
Pkil/X.  lJip|/jw  Mitifl.  4.  (Vm«»iiM fJ<fit«llitek,  oP.  Marcband 
'.Patb.  hmt.,  i.  <j«b.  M«<J.  lUt.  Hetufin:  oV.  r.  Lilientbal 
ifHntfuhti  D.  H«i4«lb«rg.  oP.  H«rrmaan  'H/*t.  TbeoL;  n. 
IIaIU  a,  N«u!b(Wlg.  K'^cttlfu«;  ier».  lehnte  ab.  Habilitiert: 
V\u»k  f,  vurgliikh'ittde  tfpra<:bwiM«ens>:batt. 

-  ßariebtlyunir;  Za  4.Mitt«fL  Sb«rProf.  Kobl  im 
Utctw  H«ft  b«ni«rk«n  wir,  da««  der«,  r.  onbenoldeten  enm 
b<t«old«t«n  a,o,P,  (m.  L«hraultrag/  «mannt  wnide.    D.  Ued. 

Nftnelimi.  Prüfungskommission  für  das 
I)  0  b  <i  r  (i  li «)  h  r  a  ni  t.  Da«  Koltaaminiiteriam  bat  verfttgt, 
daM  di«  MluiaUirialkoiumiMlunen  tat  Vornahme  der  Special- 
prttftingan,  weicht  in  dietam  Jahre  abxuhalten  lind,  in  nacb- 
itabandar  W«iM  gebildet  werden,  Vortitzender  Hinisterlal- 
konimiMKr  int  bei  den  PrUAingen  au«  der  kla«*iachen  nnd 
neueren  Pbllologia  tteg,-Rat  Sobati,  bei  denen  an«  dem 
DeuMebeii,  der  Uatbamatik  nnd  Pbjriik  Beg.-Bat  Blank. 
'M  Kummlii»ionimitgliedem  wurden  ernannt:  1.  Für  die 
Hpaolal Prüfung  aui  der  klattiuhtn  Philologiti  Prof.  ▼.Christ 
(UUnnhen),Prof.  Unger(Wttr«burg),Prof.  Luchs  (Erlangen), 
(lymitftHialnktor  Dr.  Weokleln  (llttnohen),  OymsiiUprofessor 
Cr.  Sobepi«  (Üpejrer).  Fttr  das  Fach  der  Philoiophi*:  Prof 
V.  Hertling  (Mttnohen).  Für  das  Fach  der  Archäologie: 
Prof,  Hittel  (Wttribnrg).  8.  Fttr  di«  Spedalprttfang  aui  dem 
Peulithtn  (fUr  Kandidaten  dea  philosuphliob-historisohen  Lehr 
KUtU)i  Prof  Uerta  (Httncben),  Prof  Paul(MUnohen),  Prof 
llrenuer  (WQriburg).  a,  Fttr  die  Speoialprttfung  aas  der 
MMktiiHUln  Prof  Bauer  (Münoheu).  Prof.  D  y  o  k  (Manchen). 
Prof.  Itraunrntthl  (MOnobeu),  4.  FUr  die  üpedalprUfnug 
an«  der  Fk^/nki  Prof.  t,  Loromel  (MttnobenX  Prof  Sohnke 
(Mttii<ihen\  Prof  Voi  t  (UOnnUeu).  6  Fttr  die  SpecialprUAing 
iikM  Am  i^t»tiM  SjfriKhfn:  Prot  Bre]rmann(MttnobenX  Prof 
Varnbagen  «.li^laugttnX  Prof  ätttralnger  (WnrabargX 
%ur  Speoiftlprttfung  aua  der  Oesobiobt«  hat  aicb  kein  Kan- 
didat g«weldet. 

—  Universität  Eine  wisstnschafttieke  Ex- 
kursitm  wnohton  kürxlioh  unter  Leitung  der  Pro- 
tV»«Qr«Q  \V«bw'  und  M»yr  lA  Shiäierttiäe  der  F^rst- 
Mmifmck^ft  in  d»s  Wftldgebiet  iwischen  Ingolstadt 
nnd  K«Ui«in). 

—  Stiftungsfest.  Am  97.  Juni  wird  wie 
«U)ährtlvih  die  Sti/tmi^s/ei<r  der  UniTersitÄt  be- 
tf«tus«A<  Nach  einor  Ftnerticlikeit  in  der  Ania 
Sudt>t  naobnüttajTi'  ein  Aus^ng  des  LehrkC>rpers 
nach  Feldating  »tatt. 

—  i>»aauiiWm.  W/i»*<^  o^P,  t.  Siekervr ;.d»iitsdu 
K«ek^  <i  I«**»«.  r.  Adl  viir<L  U  Kl.    ä«s*^s«;  *P.  t.  H»rt- 
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—  TechBi««he  Hochschale.  Extmrsi»m. 
Die  IngeakW'Abteflm^  — leiMtai  etne  tom  25. 
bis  31.  Mai  daaerade  Exkarsiaa  aBter  der  Leüang 
der  ProfessomKreater.Loeve  «adOebbeke. 
woraa  nA  60  Smdiacade  beteiligten.  Gegext- 
st2ade  des  StodiaBis  wara  die  BreaaerbahB  von 
Innsbmek  bis  Stendng,  die  Sarntbalo--  and  E^gen- 
thaler-Strasse  bei  Boiea,  die  Baotea  wm  Aviso 
bei  Lavis  nnd  die  Val  Sagaaa-Balia  yob  TrMat 
bis  Pergioe. 

—  Frequenz,  im  latfwtdwa  SS.  stdlt  acfc  der 
Besodi  der  Hochncbnle  auf  1508.  idmiick  11S4  Stofienade, 
98  2Iah9rer  und  256  Hotpitaatea.  Auf  die  eiazefaMn  Abtei- 
Inngen  repartiert  sieb  diese  HOreisdiaft  wie  folgt:  Allgem. 
Abt  287.  Ingeaienr-Abt.  328.  Hochban-Abt.  251.  Medumiach- 
techniache  Abt.  495.  Chemiaeh-teekniaehe  Abt.  128.  Land- 
wirtschaft. Abt.  19.  Der  Nationalität  nach  gdtSren  aa: 
Bayern  896,  dem  ttbrigen  deutschen  Beicbe  343,  dem  Aus- 
lände 271  und  swar  OestOTreicb-üngam  67,  Bassland  70, 
Rumänien  16,  Serbien  8,  Bulgarien  23,  Tftrkei  6,  Griechea- 
land  6,  Italien  18,  Frankreich  1,  Spanien  2,  Schweia  35, 
Luxemburg  2,  Holland  1,  Grossbritannien  4,  Schweden  und 
Norwegen  2,  den  Vereinigten  Staaten  7,  Sfldamerikanischen 
Staaten  3  —  unter  den  256  Hosp.  befinden  sich  122  Stud. 
der  UnirersiUlt  und  68  Stud.  der  tiei3nt  Hochschule, 
femer  2  Kandid  des  Bergfachea,  1  Privatdocent,  1  Beamter, 
4  Offiziere,  32  Techniker  (Ingenieure,  Architekten),  4  Che- 
miker, 2  Geistliche,  11  Lehrer  und  Lehramtskandidaten, 
1  Kttnstler,  2  Landwirte,  3  Kauflente  bezw.  Fabrikanten, 
1  Arzt,  2  Personen  ohne  bestimmten  Beruf.  Die  93  Stad. 
d.  aUgem.  Abt.  setzen  sich  zusammen  aus:  53  Lehramts- 
kandidaten, 39  Zolldienstadspiranten  und  1  Kandidaten  des 
Bergfaches.  Gegenüber  der  Frequenz  des  SS.  1895  ist  die 
Zahl  der  Stud.  um  143,  jene  der  Hospit.  um  53  gestiegen ; 
die  Zalkl  der  Hörer  ist  um  44  geringer. 

—  PeraomaMe».  ErnanrJ:  Prof  Linde  (Therme- 
dynam.)  a.  Dr.  h.  c.  der  philosophischen  Fakult  in  GSttingen. 
Sonstiges;  Eine  Sdirift  t.  Prof.  Gttntber  (Erdkunde)  Ober 
«Heinrich  Barth»  wurde  auf  Grund  e.  Preisansscbreibena  m. 
d.  Preise  gekrOnt 

—  Tierärztliche  Hoch  schule,  yakres- 
bericht.  Die  Hochschule  war  im  WS.  des  Berichts- 
jahres 1894  85  von  198,  im  SS.  von  181  imma- 
trikulierten Studenten  und  Zuhörern  besucht  Von 
den  Studierenden  waren  im  WS.  172,  im  SS.  153 
bayerische  Staatsangehörige;  auf  Prenssai  entfallen 
ö,  bexw.  7  Studenten.  Der  tierärztlichen  Fach- 
prflfnng  haben  sich  im  Laufe  des  Studienjahres, 
mit  teüweiser  Wiederholung  einzelner  Prifongs- 
teile,  28  Kandidaten  unterzogen;  18  haben  die 
tierärztliche  Approbation  erhalten.  Die  natar- 
wissenschafUiche  Prüfung  haben  ÖO  Eandidatoi 
abgelegt  nnd  hieron  29,  tdlweise  waXec  Ablegnng 
einer  Nachprüinng,  bestanden  Dw  intemen  Khaik 
wurden  563  Patienten  zugeführt,  darunter  313 
Pferde,  226  Hunde  nnd  9  Wiederkäa»;  die  ex- 
terne K]iuki&hlte635Patiaiten,  darunter  309Pferde 
and  305  Hunde :  auf  GewihtsleUtf  wurden  89  Pferde 
und  1   Riad  aatersacht.    Der  Pafikfiaik  wurd^ 
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1434  Tiere  zugeführt,  darunter  26  Pferde,  1  Wieder- 
käuer, 1327  Hunde,  68  Katzen  und  12  Geflügel. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Mün- 
chener  Bürgerstiftung.  Unter  dem  8.  Juni  hat  der 
Prinz-Regent  der  ans  Spenden  Hflnchener  Bürger  nnd 
Finnen  zur  UuterstWznng  wissenschaftlicher  Forschungen 
anf  mathemati8ch-natnnvi8.<ienschaftlichem  Gebiete  mit  einem 
Kapital  von  71,200  Mk.  begründeten  cHflnchener  Bttrger- 
stiftnng  bei  der  Academie  der  Wissenschaften  >  nach  Massgabe 
des  Statnts  vom  26.  April  1.  J.  nnter  Anerkennung  les  von  den 
Spendern  bekundeten  Gemeinsinns  die  Bestätigung  erteilt 
und  zugleich  dem  Kommerzienrat  L.  Weiumann  dahier, 
welcher  am  das  Zustandekommen  dieser  Stiftung  sich  be- 
sondere Verdienste  erworben  bat,  den  Michaelsorden  4.  Klasse 
verliehen.  —  Das  Statut  lautet  mit  den  die  Entstehung  der 
Stiftung  erläuternden  einleitenden  Bemerkungen :  «Von  dem 
Wunsche  geleitet,  dem  derzeitigen  Präsidenten  der  kgl.  bayer. 
Academie  der  Wissenschaften,  Max  t.  Pettenkofer,  Ehren- 
bürger der  Stadt  München  nnd  Besitzer  der  goldenen  Bflrger- 
medaille,  einen  bleibenden  Beweis  der  Verehrung  und  des 
Dankes  für  sein  gemeinnütziges  Wirken  zu  geben,  hat  sich 
eine  Anzahl  von  MOnchener  Bürgern  nnd  Firmen  zu  dem 
Zwecke  vereinigt,  ein  Kapital  zu  sammeln  und  der  Ac«demie 
der  Wissenschaften  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  daraus 
eine  «Mtknchener  Bflrgerstiftung  bei  der  kgl.  bayerischen 
Academie  der  Wissenschaften«  zu  errichten.  —  Nachdem 
die  gezeichneten  und  eingezahlten  Beträge  die  Summe  von 
70,000  Mk.  überschritten  haben,  wurde  durch  den  Präsi- 
denten und  die  drei  Klassensekretäre  namens  der  Gesamte 
Academie  beschlossen,  der  zu  errichtenden  Stiftung,  vor- 
behaltlich der  Allerhöchsten  Genehmigung,  folgendes  Statut 
zu  geben  : 

Statut  der  Mänchener  Bärgerstiftung  lei  der  kgl.  bayer. 
Academie  der  Wissenschaften. 

%  1.  Aus  Spenden  Mttnchener  Bürger  nnd  Firmen  wird 
eine  Stiftung  errichtet  unter  dem  Namen  «Mttnchener  Bürger- 
Stiftung  bei  der  kgl.  bayerischen  Academie  der  Wissen- 
schaften >. 

§  2.  Zweck  der  Stiftung  ist,  aus  den  Zinsen  dieses 
der  kgl.  Academie  zur  Verfügung  gestellten  Kapitals 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  deijenigen  Wissenschaften  zu 
veranlassen  nnd  zu  nnterstfltzen,  welche  in  der  mathematisch- 
physikalischen Klasse  Vertretung  finden. 

§  3.  Das  Stiftungsvennögen  wird  gebildet:  durch 
die  bereits  eingezahlten  Geldbeträge,  femer  durch  künftige, 
dem  gleichen  Zweck  gewidmete  Spenden,  endlich  durch 
nicht  an^brauchte,  zum  Kapital  geschlagene  Zinsen.  — 
Sollte  durch  unvorhergesehene  Ereignisse  eine  Verminderung 
des  Kapitals  eintreten,  so  muss  dasselbe  aus  den  jährlichen 
Balten  wieder  auf  seine  vorige  Höhe  gebracht  werden. 

§  4.  Anlage  nnd  Verwaltung  des  StiftuiigsvermSgens 
erfolgt  durch  die  Kassenverwaltnng  der  kgl.  Academie  der 
Wissenschaften  nach  den  für  die  übrigen  academischen 
Stiftungen  geltenden  Vorschriften. 

§  5.  Ueber  die  Verwendung  der  jährlichen  Zinsen  des 
Stiftnngsvenungens  zn  dem  in  §  2  bezeichneten  Zweck  ent- 
scheidet eine  Kommission,  welche  ans  dem  Präsidenten  der 
kgl.  Academie,  dem  Sekretär  der  mathematisch-physikalischen 
Klasse  und  drei  weiteren,  anf  je  drei  Jahre  gewählten  Mit- 
gliedern dieser  Kasse  besteht. 

%  6.  Die  Namen  der  Bärger  und  Firmen,  welche  für 
die  Mflnchener  Bflrgerstiftung  einen  Beitrag  von  mindestens 


1000  Mk.  (eintausend  Mark)  gespendet  haben,  werden  zum 
ehrenden  Gedächtnis  auf  einer  in  den  Räumen  der  kgl.  Aca- 
demie anzubringenden  Tafel  verzeichnet. 

§  7.  Aenderungeu  dieses  Statuts  sind  nur  auf  Antrag 
der  mathematisch-physikalischen  Klasse  durch  einmütigen 
Beschluss  des  Präsidenten  der  kgl.  Academie  und  der  drei 
Klassensekretäre  nnd  mit  Allerhöchster  Genehmigung  zu- 
lässig. 

So  beschlossen  München,  den  25.  April  1896.  Der 
Präsident  der  kgl.  bayer.  Academie  der  Wissenschaften : 
Dr  M.  V.  Pettenkofer.  Die  Sekretäre  der  philosophisch- 
philologischen,  mathematisch-physikalischen  nnd  historischen 
Klasse.    W.  Christ     Karl  Voit     C.  A.  Cornelius. 

—  Personalien,  v.  Arneth,  Dir.  d.  Osterr.  Staats- 
archive, wurde  z.  Vorsitzend,  d.  histor.  Kommission  a.  Nachfulg. 
v.  Sybels  ernannt. 

—  Ferienkurse  für  Lehrer.  Das  Kiiltus- 
ministerinni  beabsichtigt,  wie  in  früheren  Jahren, 
zu  Beginn  der  diesjährigen  Herbstferien,  und  zwar 
iu  den  Tagen  vom  16.  bis  22.  Juli,  zwei  ünter- 
richtsknrse  zu  veranstalten, nämlich :  1)  einen  Ferien- 
kurs für  Lehrer  der  Geographie  an  den  huma- 
nistischen und  technischen  Mittelschulen  und  2)  einen 
Ferienkurs  für  Lehrer  der  Naturkunde  an  den 
humanistischen  Gjniunasien.  Für  diese  Ferienkurse 
werden  als  Lehrkräfte  zahlreiche  Docenten  der 
hiesigen  Hochschulen  genannt. 

Münster.  Academie.  BenonaUen.  Ernannt: 
Pd.  Kappes  (Philos.)  z.  a.o.P.  Sonstiges:  Pd.  Drescher 
(deutsche  Phil.)  ist  n.  Bonn  ttbergesiedelt. 

Rostock.  Universität.  JPeraonaUen.  Ge- 
storben-. o.P.  V.  Stein  (Philos.)  a  28.  er.  Geh  1838,  prom. 
1856,  habil.  1857  in  GOttingen.  1870  als  a.oP.  n.  Rostock, 
1871  o.P.    Hauptw. :  Sieben  Bücher  z.  Gesch.  d.  Piatonismus. 

Stra.S8bnrg.  Universität.  reraoneOien.  Ver- 
liehen: o.P.  Madelung  (Chirurg.)  d.  Schi.  z.  r.  Adl.  Ord. 
m.  Kl.  Ernannt:  o.P.  Schmiede berg  (Pharmakol.)  z.  korr. 
Mitgl.  d.  Acad.  de  midecine  in  Paris  Bfrufen :  o.P.  v.  Liszt 
(Straft,  u.  Stra^roz.)  a.  Halle  a.  Nachfolg.  Merkels;  ders. 
lehnte  ab.  Gestorben:  Stoltz,  ehem.  Professor  d.  Gynaekol., 
93  Jahre  alt.  1829  z.  agr£g6  en  exercice  ernannt,  wtirde  er 
1834  Professor  d.  Gynaekol.  u.  1847  Dir.  d.  Hebammenschale. 
1867—70  war  er  Dekan,  1878  trat  er  in  d  Ruhest. 

Stattgart.  Technische  Hochschule.  Fre- 
quenz. Im  laufenden  SS.  sind  hier  506  Studierende  einge- 
schrieben, das  bedeutet  im  Vergleich  z.  SS.  1895  eine  Zu- 
nahme von  13.  Von  diesen  506  Stud.  sind  320  Württemb. 
und  186  Nichtwürttemb.  Im  Einzelnen  befinden  sich  an  der 
Abteil,  für  Architektur  111  Stnd.,  Baningenieurwesen  90, 
Maschineningenieurwesen  205,  Chemische  Technik  54,  Mathe- 
matik nnd  Naturwissenschaften  21,  allgemein  bildende 
Fächer  25.  Von  den  186  Nichtwttrtt.  gehören  an :  a.  Staaten 
des  deutschen  Reichs  120,  nämlich  Prenssen  60,  Baden  12, 
Bayern,  Hessen  und  Elsass-Lothringen  je  9,  Sachsen  8, 
Oldenburg  und  Hamburg  je  2,  Sachsen- Weimar,  Mecklenburg- 
Strelitz,  Brannschweig,  Sachsen-Meiningen,  Sachsen-Alten- 
bnrg,  Sachsen-Koburg-Gotha,  Anhalt,  Schwarzburg-Rudolstadt, 
Lübeck  je  1;  b  anderen  Staaten  Europas  56,  nämlich  der 
Schweiz  21,  Italien  9,  Oesterreich-Ungam  und  Bulgarien 
je  6,  Busshind  4,  Holland  und  Norwegen  je  2,  England, 
Frankreich,  Griechenland,  Portugal,  Rumänien,  Türkei  je  1, 


Digitized  by 


Google 


548 


Aoademiaehe  Bevne. 


c.  ansserenrop.  Lkndern  10,  nfthmlieh  den  Ter.  Staaten 
Nordamerikas  4,  Brasilien  8,  der  argentin.  Republik, 
Chile  nnd  Japan  je  1.  Als  Hospitiertnde,  d.  h.  solche,  welche 
snm  Besuch  dnxelner  Vorlesungen  an  der  Anstalt  ermSchtigt 
sind,  haben  rieh  bis  jetst  82  Personen  (darunter  11  Damen) 
angemeldet. 

—  Prüfungsresultate.    In  der  Mitte  April 

d.  J.  gehalteuen  /.  Staatsprüfung  im  Baufach  haben 
bestanden  und  den  Titel  €  Reg. -Bauführer»  erhalten: 
Im  Hochbaufach  9,  xsa.  Bauingenieurfach  9  nnd  im 
Maschineningenieurfach  17  Kandidaten. 

—  TwaonaUen.  Verliehen:  o.¥  Neckelmann  (Archit.) 
d.  Bitterkr.  d.  Ord.  d.  wfirtt  Krone. 

—  Ingenieurkongress.  Anfangs  Jali  fand 
hier  unter  reger  Beteiligung  der  Docenten  und 
Studierenden  der  Hochschule  die  Jahresversaium- 
Inng  des  «Vereines  deutscher  Ingenieure»  statt, 
Bemerkt  wurde  dabei  namentlich  eine  Ansprache, 
mit  welcher  der  Rektor  der  Landesuniversität 
Tübingen  im  Namen  der  letzteren  die  Ingenieure 
begrüsste: 

Derselbe  sprach  ttber  die  Bedentong  der  Technik.  Auch 
die  Wissenschaft  habe  ron  der  Technik  m  lernen;  die  Ver- 
tieftmg  der  wissenschaftlichen  Seite  der  Technik  sei  es,  welche 
der  deutschen  Technik  die  Möglichkeit  gebe,  die  Konkurrenz  eu 
bestehen.  Die  gemeinschaftliche  Interessensphftre  swischen 
Wissenschai  t  nnd  Technik  sei  eine  sehr  grosse ;  vielleicht  würden 
sich  in  Zukunft  beide  eu  gemeinsamem  Wirken  vereinigen. 

Tübingen.  Universität.  PeraotuMen.  Ernannt-. 
V.  Ganpp,  Pr&sidentd.  Centralstelle  f.  Oewerbe  u.  Handel 
s.  £hrendokt.  d.  staatswiss.  Fakultät.  Desgleichen  Prof. 
Nenmayer,  Dir.  d.  Deutsch.  Seewarte,  aus  Anlass  s.  70.  Ge- 
burtstag. Berufen:  o.P.  Sch&f  er  (Geschichte)  n.  Heidelberg 
a.  Nachfolg.  Winkelmanns;  Pro£  £.  Flttgel  v.  d.  Stonford 
University  in  Palo  Alto  a.  Lektor  f.  engl.  Sprache. 

Weihenstephui.  Landwirtschaftliche 
Academie.  Specialkurse.  Im  Juni  und  Juli  findet 
hier  die  Abhaltung  von  drei  Specialkursen  statt. 
Ein  am  15.  Juni  beginnender  zehntägiger  Infor- 
mationskurs für  jüngere,  von  den  Armeecorps- 
Intendanturen  abgeordnete  Proviantamtsbeamte, 
vom  1.  JuU  ab  ein  dreiwöchiger  Molkereiknrs,  vom 
8.  bis  11.  Juli  ein  Fortbildungskurs  für  Brauer, 
vornehmlich  für  Besitzer  und  Braumeister  mittlerer 
Brauereien. 

—  Lintner-Denkmal.  Die  feierliche  Ent- 
hüllung des  Denkmals  für  Prof.  Lintner,  ehemal. 
Lehrer  an  der  Brauerabteilung,  fand  am  14.  er. 
unter  zahlreicher  Beteiligung  des  Lehrkörpers  und 
der  Studentenschaft  statt. 

Weimar.  Ministerium.  Geh.  Staatsrat  Dr. 
V.  Boxberg,  Chef  des  Staatsministeriums,  Dep. 
des  Kultus,  ist  nach  langer,  schwerer  Krankheit 
am  14.  ds.  verschieden.  Früher  als  Amtsliauptmann 
in  königl.  sächs.  Diensten,  wurde  er  vor  einigen 
Jahren  von  dem  Grossherzog  mit  der  Leitung  des 
Kultusdepartements  betraut  und  hat  diesem  hohen 
Berufe  in  treuer  Pflichterfüllung  obgel^en. 

Wfirzburg.  Universität.  Die  Büste  des 
Gründers  der  Universität,  des  Bischofs  Julius  Echter 
V.  Mespelbrunn,  hat  am  Kollegienhaus  als  Pen- 


dant zu  der  des  Prinzregenten  in  der  rechten  Nische 
des  Mittelbaues  Aufstellung  gefanden.  Fürst- 
bischof Julius  ist  als  weltlicher  Rittersmann  in 
der  spanischen  Tracht  des  16.  Jahrhunderts  dar- 
gestellt. Die  Inschrift,  welche  unter  der  Prometheus- 
Gruppe  Platz  findet,  soll  durch  Beschluss  der  mass- 
gebenden Universitätsbehörde  eine  Aenderung  er- 
fahren, indem  nunmehr  über  die  seither  dort  be- 
findliche Inschrift  eine  grosse  in  Kupfer  getriebene 
Platte  mit  dem  Wort  cveritati»  eingelassen  wird. 
An  der  Ostfront  des  Kollegienhauses  über  dem 
dortigen  Portal  ist  z.  Zt.  das  flache  Relief  des 
Fürstbischofs  Johann  v.  Egloffstein  in  Aus- 
führung begriffen.  Egloffstein  gründete  1402  die 
erste  Hochschule  in  Würzburg. 

—  Bibliothek.  Die  UniversitätsBibliothek 
veranstaltete  eine  Ausstellung  ihrer  wertvollen, 
sonst  nur  schwer  zugänglichen  Handschriften  und 
Inkunabeln.  Besonderes  Interesse  erregte  dasSkizzen- 
buch  von  Balthasar  Neumann,  dem  Erbauer 
der  Residenz. 

—  TtiraonaUen,  Ernannt:  Pd.  Seifert (Inn.  Media.) 
s.  korr.  Mitgl.  d.  französ.  Oesellsch.  f.  Otologie,  Laryngologie 
u.  Bhinologie.  Sonstiges-.  o.P.  ünger  (Alte  G«8ch.)  beging 
am  14.  er.  s.  70.  Geburtstag. 

Oesterreich-Üngam. 

Budapest.  Universität.  Rektor-  und 
Dekanatswahl.  Zum  Rektor  für  das  Jahr  1896/97 
wurde  Prof.  Bognär  (Neut.  Exeg.)  gewählt,  zu 
Dekanen  die  Professoren:  Kisfaludy  (Dogmatik), 
Fol  des  (Nationalökon.),  Ajtay  (Ger.  Mecüz.)  nnd 
Thewrewk  v.  Ponor  (Klass.  Phil.). 

—  Poliklinik.  Im  Monat  Mai  wurden  in  der 
allgemeinen  PöÄM«/ir  2484  Patienten  11,433  ärzt- 
liche Ordinationen  erteilt. 

—  Peraonatien.  Ernannt:  a.o.P.  Becker  (Frans. 
PhU.)  B.  o.P.  Pd.  N6methy  (Ktoss.  PhiL)  s.  a.o.P.  Habili- 
tiert:  Hajnis u.  Baumgartenf. innere Mediz.,  Landauer 
f  Physiologie.  Sonstiges:  o.P.  Hihalkovics  (Anatom.)  ist 
schwer  erkrankt 

—  Technische  Hochschule.  Die Inskrip- 
äonen  für  das  Studienjahr  1896/97  beginnen  am 
20.  September. 

—  PSprsonoMe».  Ernannt:  o.P.  Wart  ha  (Chem. 
Technol.)  u.v.Asböth  (Masch.-Kon8trlehre)  s.  Ministerialräten. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Ende 
Mai  wurde  in  der  Academie  das  Goethe-Zimmer  eingeweiht, 
in  welchem  die  von  dem  verstorbenen  Dr.  Eliacher  geschenkte, 
viertausend  Nummern  und  darunter  mehrere  üniea  enthal- 
tende berflhmte  Goethesammlung  untergebracht  wurde.  Die 
Feier  nahm  in  Anwesenheit  der  geistigen  Elite  des  Landes 
einen  erhebenden  Verlauf  Kultusminister  Wlassitach  und 
YizepritsidentGrafZichy  hielten  schwnngvoUe  Beden,  indem 
sie  betonten,  dass  Ungarn  inmitten  des  nationalen  Millea- 
ninmsfestes  dem  deutschen  DichterfOrsten,  diesem  Stobt  der 
Weltlitteratur,  diesem  Deutschesten  unter  den  Deutschen 
und  zugleich  universellsten  unter  den  Weltbttrgem  huldige. 
Gern  bekunde  Ungarn  neuerlich,  dass  es  Anschluss  an  deutsche 
Kultur  suche  nnd  in  Verehrung  deutscher  Grossen  mit  allen 
fremden  Nationen  wetteifere. 
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—  Preisznerkennung.  Die  m. Klasse  hatbe- 
Bchlosaen,  den  grossen  Preis  der  Academie  (200  Dukaten) 
dem  Grafen  Bila  Szichenyi  fflr  seine  cBeisen  in  Ostasien» 
zozaerkennen,  den  Marczibännischen  Nebenpreis  dem  Prof. 
Thanboffer  an  der  hiesigen  ÜDiversität  fQr  seine  < Gewerbe- 
lehre.» 

—  JPermnutHen.  Ernannt:  Znm  ord.  Mitgl.  o.P.  Szin- 
njei  (Ungar.  Sprache)  a.  d.  hies.  üniv.  (IV.) 

Czernowitz.  Universität.  Besuch  der  Vor- 
lesungen. Das  Professoren-Kollegium  der  juristischen 
Faknlt&t  hat  einen  Beschluss  gefasst  laut  welchem 
die  Hörer  dieser  Fakultät  unter  Hinweis  auf  die 
strengen  gesetzlichen  Folgen  zu  vollzähligem  und 
r^elmSssigem  Besuch  der  Vorlesungen  nachdrück- 
lich aufgefordert  werden.  Als  Hauptgrund,  aud 
welchem  eine  grössere  Anzahl  von  Rechtshörem 
selbst  den  Obligatvorlesungen  konsequent  und 
geradezu  in  anffaUender  Weise  fernbleibt,  wurde 
zum  Erstaunen  des  Professoren-Kollegiums  fest- 
gestellt, dass  zahlreiche  in  der  Czernowitzer  Uni- 
versität immatrikulierte  Studierende  ihren  ständigen 
Wohnsitz  illegalerweise  überhaupt  nicht  in  Czer- 
nowitz haben.  Jedoch  auch  die  in  der  Hauptstadt 
der  Bukowina  ständig  Wohnenden  besuchen  nur 
zum  kleinsten  Teile  die  Vorlesungen  wirklich.  Den 
säumigen  Universitätshörern  wurde  nun  für  den 
Fall,  dass  diese  Vernachlässigung  der  Studien 
fortdauern  sollte,  die  Ausschliessung  von  der  Uni- 
versität wegen  beharrlichen  ünfleisses  angedroht. 

—  JPertotuMen,  Ernannt:  a.o.P.  Wähle  (Philos.) 
z.  MitgL  d.  PrOfiingskomm.  f.  d.  höhere  Lehramt  a.  z.  Fach- 
examinator t  Philosoph,  u.  Pädagogik.  Pd.  Kaindl  (Oest. 
Gesch.)  z.  Hanptlehr.   a.  d.  Lehrer-Bildungsanstalt 

—  Berichtigong:  o.P.  Oncinl  (Alttest.  Exeg.)  wnrde 
n.  Bnkarest,  nicht  nach  Budapest  berufen.    D.  Red. 

Graz.  Technische  Hochschule.  Perso- 
nalien. Berufen :  o  P.  P  e  1 K  (Darst  Geom.)  in  gleich.  Eigensch. 
a.  d.  böhmische  techn.  Hochschnle  in  Prag.  Sonstiges:  o.P. 
T.  Etting8hanseu(Botan.) feierte a.  14.  er. s.  70.  Geburtstag. 

Innsbmek.  Universität.  Lehrkörper.  Die 
theologische  Fakultät  zählt:   7  o.P.,  1  a.o.P.,   1  Hou.  Prof, 

1  Pd.  u.  2  stellvertr.  Pd.;  juristische:  9  o.P.,  3  a.o.P.,  1  Hon. 
Prof,  3  SnppL  u.  1  Pd.;  medizinische:  9  o.P.,  8  a.o.P.,  2Pd., 

2  stellrertr.  Pd.,  21  Assist,  n.  Demonstr. ;  philosophische :  27  o.P., 
7  a.o.P.,  1  Pd.,  2  stellrertr.  Pd.,  1  Docent,  1  Lektor,  1  Lehrer 
n.  4  Assistenten. 

—  Rektorwahl.  Für  das  Studienjahr  1896/97 
wurde  Prof.  v.  Rokitansky  Pathol.  u.  Therap.) 
zum  Rektor  gewählt. 

—  Peraonalien.  £rn<wn/:  o.P.  Pastor  (Geschichte) 
z.  korr.  Mitgl.  d.  Acadfemie  d'Archiologie  de  Belgiqne.  a.o.P. 
V.  Scala  (Alte  Gesch.)  z.  o.P.  Suppl.  Ipsen  (GerichtL  Med.) 
z.  a.o.P.    Gestorben:  Dr.  Brnder,  Kustos  d.  Univ.-Biblioth. 

Klansenburg.  Universität.  Rektor  und 
Senat  pro  iSpölp^.  Zum  Rektor  fttr  das  nächste 
Studienjahr  wurde  Prof.  Farkas  (Rom.  Recht) 
gewählt;  zu  Dekanen  die  Professoren :  Klupathy 
(Handelsrecht);  Hoor  (Augenhlkde.);  Märki  (Ge- 
schichte) und  Kanitz  (Botanik). 

—  Promotionen.  Anlässlich  des  Millenniums 
wurden  zu  Ehrendoktoren  der  philosophischen  Fakul- 


tät promoviert:  Erzherzog  Josef  und  ausserdem 
die  Abgeordneten  Graf  Albin  Csäky,  Graf  Albert 
Apponyi  und  Alexander  Hegedtts,  der  Direktor  des 
statistischen  Amtes  Josef  Körösi,  der  Staats- 
sekretär Michael  Zsilinszky  und  der  Feldmarschall- 
Lieutenant  a.  D.  Hollan. 

—  JPeraonfUteiu  Habilitiert:  Genersich  t  Kinder- 
krankheiten. (W.) 

Krakaa.  Universität.  Rektorwahl.  Für  das 
Studienjahr  1896/97  wurde  Prof  Kreutz  (Mineral.) 
zum  Rektor  gewählt. 

—  PeraonoMen.  Habilitiert:  Rostworowski  fQr 
Volkerrecht  m.  Einschluss  d.  international.  Privatrechts, 
Reiss  f  Dermatol.  u.  Windakiewicz  f.  polnische  Littera- 
tnrgesch.  Sonstiges :  Die  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  be- 
scbloss,  Prof.  Adamkiewiczals  korrespondierendes  Mitglied 
ausznscbliessen.  Adamkiewicz  erhielt  seiner  Zeit  die  Be- 
willigung, an  den  Wiener  Kliniken  ein  von  ihm  entdecktes 
Heilmittel  gegen  die  Krebskrankheit  zu  erproben.  Da  die 
Ergebnisse  ungünstig  waren,  beschuldigte  Adamkiewicz  die 
Wiene:  Professoren  und  Aerzte  eines  unehrlichen  Vorgehens. 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Stipendien,  in  diesem  Jahre  bat  die  Academie  zwei  Stipen- 
dien zu  vergeben ;  das  eine  für  Kandidaten  der  Naturwissen- 
schaften im  Betrage  von  1200  fl.,  ein  anderes  im  Betrage 
von  5000  Fr.  für  Kandidaten  jedes  Faches. 

—  PeraonaUen.  Ernannt:  Zum  ord.  Mitgl.  o.P.  Ols- 
zewski  (Chemie),  z.  korr.  Mitgl.  die  o.P.  Milewski 
(StaatsOkon.)  n.  v.  Kostanecki  (Anatom.)  d.  hies.  Univ. 

—  Mädchen-Gymnasium.  Den  Profes- 
soren Cybulski  und  Bujwid,  sowie  Schulrat 
Trzaskowski  wurde  die  Erlaubnis  erteilt,  eine 
Mittelschule  für  Frauen  nach  dem  Muster  eines 
Obergymnasiums  mit  4jährigem  Kurs  zu  eröfhen. 
Die  Kurse  beginnen  mit  dem  I.September  er.  (iv.) 

Lemberg. Universität.  PerwnaUeiu Ernannt: 
o.P.  Gruszewski  (Allg.  Gesch.)  z.  Ehrenmitgl.  d.  mthen. 
Gesellsch  d.  Wissensch.  Pd.  Dziednszcki  (Aesthetik)  z. 
a.o.P.  Sonstiges:  o.P.  Werner  (Deutsche  Phil.),  d.  im  WS. 
beurlaubt  war,  hat  d.  Vorlesg.  wiederaufgen.  Pd.  Siemi- 
radzki  (Geologie)  wurde  zu  Stndienzwecken  vom  Landes- 
ansschuss  nach  Brasilien  entsandt. 

—  Technische  Hochschule.  i>er«oma/<en. 
Ernannt:  a.o.P.  Fiedler  (Mechan.  o.  Masch.-Ban)  z.  o.P. 

—  Tierärztliche  Schule.  Hufbeschlag- 
kurs. Der  zweite  sechsmonatliche  Hnfbeschlag- 
kurs  wird  im  laufenden  Stndieiy'ahre  vom  1.  Jiüi 
bis  31.  Dezember  dauern.  (W.) 

—  Ruthenische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Jahresbericht.  Am  4.  d. M. 
hat  die  Jahresversammlnng  der  Sevcenko-Gesellscbaft  statt- 
gefunden, welche  jährlich  6  Bände  wissenschaftlicher  Mit- 
teilungen, 2  Bände  historischer  Bibliothek,  1  Band  mtheni- 
Bcher  Geschicbtsqnellen,  1  Band  ethnographischer  Abhand- 
inngen, 1  Band  Litteratur-Denkmäler  und  1  Band  juridischer 
Abhandinngen  beransgiebt.  Znm  Präsidenten  wurde  aber- 
mals Reichsraths-  und  Landtags-Abgpeordneter  Barwinski, 
zum  Direktor  der  philologischen  Sektion  Prof  Stocki,  der 
philosophisch-historischen  Sektion  Prof.  Hrusevski  nnd  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion  Prof  Nied- 
swieeki,  gewählt    Die  QeieUschaft  zählt  mehr  als  200 
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Mitglieder.    Prof.  Hraseyski  wurde  von  der  Oeneralrerumin- 
hmg  snm  Ebrenmitgliede  gewählt. 

—  Landwirtschaftliche  Academie  in 
Dnblany.  Sirike.  Die  Hörer  Aer  Aca/iemie  hatten 
kärzlich  infolge  einer  die  Hausordnang  betreffenden 
Verfögnng  des  Direktors  Fromme!  das  dort  be- 
stehende Internat  insgesamt  verlassen,  gleichzeitig 
ihre  Effekten  mitgenommen  und  einen  förmlichen 
Strike  veranstaltet.  Der  Direktor  der  Academie 
begab  sich,  als  er  hievon  Kenntnis  erhielt,  nach 
Lemberg,  nm  dem  Landmarschall  Grafen  Badeni 
von  der  unerwai-teten  Demonstration  der  43  Hörer 
Mitteilung  zu  machen.  Nach  seiner  Rückkehr  fand 
eine  Konferenz  des  Professoren-Kollegiums  statt, 
bei  welcher  die  Schliessung  der  Landeslehranstalt 
beschlossen  wurde.  Infolge  der  Intervention  des 
Landmarschalls  kehrten  indessen  sämtliche  43  Hörer 
in  das  Internat  zurück,  nachdem  ihnen  die  Berück- 
sichtigung ihrer  Wünsche  hinsichtlich  der  Haus- 
ordnung und  der  Erleichterung  der  Klausur  in 
sichere  Aussicht  gestellt  worden  war. 

L«oben.  Bergacademie.  Studienreisen. 
Die  lehrplanmässigen  Studienreisen  werden  in  diesem 
Jahre  nach  folgendem  Programme  stattfinden :  Die 
Hörer  der  Geologie  werden  in  der  Zeit  vom  5. 
bis  16.  Juli  in  der  Gegend  zwischen  Althofen, 
Ulrichsberg,  St.  Andrä  undLavamünd  in  Kärnten 
geologische  Aufnahmen  vornehmen.  Die  Hörer  der 
Bergwesens-Fachschule  werden  in  der  Zeit  vom 
15.  Juni  bis  5.  Juli  die  Bergbauanlagen  in  Eisen- 
erz, Mfthrisch-Ostran,  Karwin,  Wieliczka,  Scheranitz, 
Hodritsch  und  Salgo-Tarjän  besichtigen.  Die  hütten- 
männische Exkursion  wird  in  der  Zeit  vom  7.  bis 
28.  Juni  die  hüttenmännischen  Anlagen  in  Graz, 
Mürzzuschlag,  Nenberg  und  Schwechat,  die  Münae 
und  Arsenal  in  Wien,  die  Hüttenwerke  in  Witkowitz 
und  Trzynitz  und  zum  Schlüsse  die  Millenniuras- 
Ausstellung  in  Budapest  besuchen. 

—  Prüfungskommissionen.  Es  worden  er- 
nannt ftlr  Bergwesen:  Zum  Präses  Prof.  Bochelt,  t  Viw 
Präses  Bergbandir.  Kanth,  *a  Mitgliedern:  Prof.  Ilnfer 
n.  T.  Haner,  Bergbandir.  Jaritz  n.  Sedlaczek,  Bergrat 
Hess  u.  Bergverwalter  Krätschmer.  Für  Hütlenwesen- 
zum  I^räses  Rektor  Prof.  Kupelwieser,  Vize-Präses,  Direkt. 
Hanttmann,  za  Mitgliedern  Prof.  t.  Haner  n.  Prof.  ▼• 
Ehrenwerth,  d.  Direkt,  v.  Peithner,  t.  Girtler, 
Brnnner,  Jnngwirth,  Reiser  n.  Andrien.        (W.) 

Prag.  Deutsche  Universität.  Rektorwahl. 
Für  das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof.  Marty 
(Philosophie)  zum  Rektor  gewählt. 

Prof  Marty  war  bekanntlich  vor  2  Jahren  primo  loco 
fBr  die  philosophische  Lehrkanzel  in  Wien  vorgeschlagen, 
seine  Bemfang  scheiterte  aber  wohl  in  Hinsicht  anf  sein 
Verhältnis  zn  Brentano,  welcher  zugleich  sein  Lehrer  war. 
Nachdem  jetzt  wieder  eine  philosophische  Lehrkanzel  in 
Wien  unter  üebergehnng  Marty's  besetzt  wurde,  wollte  der 
Lehrkörper  demselben  durch  die  Wahl  zum  Rektor  eine 
Genngthanng  geben.  Am  11.  er.  wurde  ausserdem  Prof. 
Marty  von  selten  seiner  zahlreichen  Hörer  eine  herzliche 
Ovation  dargebracht. 

—  Ter^omMvii,    Eriuuut:  Die  oJP.  Happert(M«d. 


Chemie),  KnoU  (Pathol.)  o.  Kelle  (Deutsche  Phü.)  z.  Hof- 
räten. Tit.  Prof  Pick  (DermatoL)  z.  o.P. 

—  Böhmische  Universität.  Promotio 
sub  auspiäis  Imperotoris.  Am  12.  er.  wurde  der 
Auskultant  cand.  inr.  Franz  Vazcny  in  herkömm- 
licher feierlicher  Weise  sub  auspiciis  Imperatoris 
zum  Doktor  der  Rechte  promoviert. 

—  TeraonaMvn,  Ernannt:  Die  o.P.  Zncker  (Straf- 
recht) n.  V.  Jirnsz  (Pharmakol.)  z.  Hofräten. 

—  Deutche  Technische  Hochschule. 

Der  Lehrkörper  setzt  sich  zusammen  ans :    17  o.P.,  1  a  o.P., 
1  Snppl.,  &  Honorar-Doc.,  1  Pd.,  4  Lehrern  and  12  Assistenten. 

—  Böhmische  Technische  Hochschule. 
PersotuUien.  Berufen-.  o.P.  Pelz  (Darst.  Oeom.)  v.  d. 
Techn.  Hochsch.  in  Oraz.  W. 

Salzburg.  Theologische  Fakultät.  yaÄr«- 
bericht.  Die  theol.  Fakultät  zählt:  6  o.P.  n.  1  Dooent 
[m  laufenden  Studienjahre  sind:  Dekan  Prof  Aner  (Moral- 
Theol.),  Prodekan  Prof.  Mnssoni  (Pastor.-TheoL)  Fre^utnz: 
Die  Fakultät  iVeqaentieren  68  HQrer.  —  Rigorosen  &adeD 
1894/95  7,  im  laufenden  Studienjahre  6  statt;  ansterdem 
1  Nostrifikation.  W. 

Wien.  Kultusministerium.  Mangel  an 
böhmischen  Lehrkräften.  Der  Unterrichtsminister 
von  Gantsch  hat  an  sämtliche  Universitäten  be- 
ziehungsweise an  die  an  denselben  bestehenden 
fPrüfungskommissionen  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen»  einen  Erlass  gerichtet, 
welcher  eine  provisorische  Abänderung  der  Pröfiings- 
vorschrift  vom  Jahre  1884,  beziehungsweise  vom 
22.  März  1892  bedeutet.  Die  einschneidende  Aen- 
demng  bringt  eine  Begünstigung  für  jene  dentschen 
Mittelschullehrer,  welcheaucb  die  böhmische  Sprache 
erlernen  wollen.  Bisher  bildete  die  deutsche  Sprache 
in  Verbindung  mit  Geographie  und  Geschichte  oder 
einer  anderen  Disciplin  als  Hauptfächer  zusammen 
eine  Gruppe  von  Prüf  ungsgegenständen ;  die  Prüfung 
aus  einer  zweiten  Landessprache  (für  Kandidaten  in 
zweisprachigen  Kronländem)  ging  nebenbei.  Der 
gegenwärtige  Erlass  des  Unterrichts-Ministeriums 
setzt  nun  fest,  dass  die  deutsche  Sprache  in  Ver- 
bindung mit  der  böhmischen  schon  genügt,  nm  eine 
Gruppe  von  Prüfungsfächern  zu  bilden.  Mithin  fällt  ffir 
deutsche  Kandidaten,  welche  der  böhmischen 
Sprache  mächtig  sind,  die  Prüfung  aus  dem  zweiten 
Hauptfach  (Geographie  und  Geschichte  oder  sonst 
einer  Disciplin)  fort. 

—  Benützung  der  Universitäts-  und 
Studien- Bibliotheken.  Der  Kultusminister 
hat  mit  Erlass  vom  5.  Mai  angeordnet,  dass  die 
den  Mitgliedern  des  Lehi'körpers  der  höheren 
Handelsschulen  (Handels-Academien)  in  Wien,  Graz, 
Linz,  Prag  und  Chmdim  sowie  der  Handelsschule 
c  Stiftung  Revoltella  in  Triest»  mit  dem  Erlasse 
vom  8.  Januar  1886  zugestandene  Begünstigung 
hinsichtlich  der  Entlehnung  von  Büchern  aus  dea 
Universitäts-  und  Studien-Bibliotheken  auch  den 
Mitgliedern  des  Lehrkörpers  der  seit  dem  Jahre 
1885  neuerrichteten,  eventuell  in  Zukunft  zu  er- 
richtenden höheren  Handelsschulen  unter  den 
gleichen  im  obcitirten  Erlasse  festgesetzten  Moda- 
Utiten  gewährt  werde. 
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—  Universität.  Dekanswahlen.  Es  wurden 
zu  Dekanen  für  das  Studienjahr  1896/97  gewählt : 
In  der  theologischen  Fakultät  Prof.  Schindler, 
juristischen  Prof.  Bernatzik,  medizinischen  Prof. 
öruber  und  in  der  philosophischen  Prof  Huber. 

—  Promotionen.  Ende  Mai  wurden  an 
einem  Tage  nicht  weniger  als  40  Mediziner  zu 
Doktoren  promoviert.  Rektor  Prof  Menger  hielt 
dabei  eine  Ansprache,  worin  er  auf  die  Sturm- 
bewegte  Zeit,  die  wissenschaftliche,  politische  und 
religiöse  Parteiklnftung  hinwies  und  die  jungen 
Doktoren  ermahnte,  immer  die  Wahrheit  zu  suchen 
und  sich  der  Lüge  gu  enthalten. 

—  Universitätskliniken.  Der  Umbau 
des  Allgemeinen  Krankenhauses,  der  mit  ßticksicht 
auf  die  unhaltbaren  Zustände  in  dem  alten  Ge- 
bäude zu  einer  brennenden  Frage  geworden  ist, 
geht  nun  seiner  Verwirklichung  entgegen.  Die 
Statthalterei  hat  bereits  die  in  allen  Einzelheiten 
ausgearbeiteten  Pläne  dem  Unterrichtsministerium 
vorgelegt.  Auf  den  Gründen  der  von  einem 
prächtigen  Park  umgebenen  Landes -Irrenanstalt 
sollen  18  Kliniken  in  14  zwei  Stockwerke  .hohen 
Pavillons  mit  1700  Betten  errichtet  werden.  Auf 
jedes  Bett  samt  Zugehör  entfallen  114  Quadrat- 
meter. Dieser  Flächenraum  reicht  zwar  nicht  an 
andere  moderne  Spitalbauten  heran,  er  bedeutet 
aber  einen  grossen  Fortschritt  im  Vergleiche  zu 
dem  alten  Krankenhans,  in  dem  36  bis  50  Quadrat- 
meter auf  ein  Bett  entfallen.  Die  Kliniken  werden 
um  zwei  geburtshilfliche  und  eine  psychiatrische 
vermehrt,  die  in  Isolierpavillons  unteiigebracht 
werden.  Die  Hörsäle  bieten  Raum  für  je  100  bis 
250  Hörer.  Die  ganze  neue  Anlage,  die  eine 
Riesenküche,  ein  Zentral-Dampf  bad,  ein  chemisches 
Institut,  eine  Wasserstation,  Aufnahms-  und  Diener- 
gebäude umfasst,  soll  durch  eine  oberirdisch  ge- 
führte, mit  Heizvomchtungen  versehene  Verbin- 
dungsanlage von  100  Metern  Länge  mit  dem  alten 
Krankenhause  verbunden  werden,  in  dem  noch 
1016  Betten  bei  einer  Einheitsfläche  von  98  Quadrat- 
metern verbleiben  werden.  Die  Kosten  der  neuen 
Anlage  sind  mit  11 '/t  Millionen  Gulden  veranschlagt. 

—  Die  Errichtung  einer  vierten  medi- 
zinischen Klinik  wui^e  seitens  des  Unterrichts- 
ministeriums in  Erwägung  gezogen,  und  es  finden 
darüber  bereits  entsprechende  Verhandlungen  statt. 

—  Aktivierung  der  Nothnagel-Stiftung 
Bekanntlich  hat  vor  Jahresfrist  eine  Anzahl  an- 
gesehener Aerzte  beschlossen,  dem  für  Recht  und 
Gleichberechtigung  unerschrocken  eintretenden  Hof- 
rat Prof  Nothnagel  eine  Ehrung  zu  erweisen. 
Sie  brachten  unter  seinen  Verehrern  und  Freunden 
Beiträge  zur  Gründung  einer  c Nothnagel-Stiftung» 
auf,  aus  welcher  Stipendien  für  bedürftige,  würdige 
Hörer  der  Medizin  ohne  Unterschied  der  Konfession 
geschaffen  werden  sollen.  Das  Resultat  der  Samm- 
lung war  ein  Kapital  von  50,000  fl.  Auch  der  ehe- 
malige Minister-Präsident  Graf  Taaffe  trug  1000  fl. 
zu  dem  Stiftungsfond  bei.  In  seiner  Sitzung  vom 
9.  d.  M.  genehmigte  das  Professoren-Kollegium 
der  medizinischen  Fakultät  den  Entwurf  des  Stift- 


briefes und  richtete  an  das  Komitee  der  «Noth- 
nagel-Stiftung» ein  diesbez.  Schreiben.  Durch  die 
Annahme  von  Seiten  des  Professoren  Kollegiums 
ist  die  Stiftung  aktiviert.  Es  werden  schon  im 
nächsten  Semester  Stipendien  von  je  500  fl.  und 
Rigorosentaxen  aus  derselben  an  Studierende  ohne 
Unterschied  der  Konfession  zur  Verteilung  kommen. 

—  PeraotuMen,  Verlithen:  o.P.  Zimmermann(Pliilo8.) 
d.  Adelstitel.  Qaästor  Cebek  d.  gold.  Verdienstkr.  m.  d.  Er. 
o.P.  Claus  (Z>ol.),  d.  8.  Lehramt  niederlegte,  d.  Bitterkr.  d. 
Leop.-Ord.  Ernannt:  o.P.  Nensser  (Spez  PathoL  n.  Ther.) 
z.  Hofiat.  o.P.  Klein  (0«8t.  CivUproz.)  z.  Sektionschef.  Die 
Tit.-Extraordin.  Lott  (Gynaekol.)  n.  Mracek  (Dermatol.)  z. 
wirk!.  ao.P.  Gestörten:  Pd  Schlesinger  (Gynaekol.)  am 
18.  er.  67  Jahre  alt.  Sonst  ges:  o.P.  HflUner  (Christi.  Pbilos.) 
ist  r.  d.  theol.  in  d.  philos.  Fak.  versetzt  worden.  o.P.  Zimmer- 
mann  (Pliilos.)  gedenkt  auch  n.  d.  L  lauf.  SS.  absolviert. 
Ghr«iüahr  s.  Vorlesg.  fortzusetzen.  o.P.  Laurin  (Kirchenr.) 
kann  im  SS.  nicht  lesen ;  er  wird  vom  a.o.P.  Beinhold  vertreten. 
o.P.  Grnber  (Hygiene)  n.  ao.P.  Politzer  (Ohrenhlkde) 
feierten  kOrzl.d.  '25 jähr.  Profe».-Jnbil.  Pd.  Blodig  (Handels- 
recht) wurde  d.  iiachges.  Enthebung  t-  d.  Funktion  e. 
Komiss.  d.  staatswissenscbaftl.  Prfl^.-Komm.  gewährt 

—  Evang.-theologische  Fakultät.  Zum 
Dekan  für  das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof. 
Loesche  (Kirehengesch.)  gewählt 

—  Technische  Hochschule.  Rektorwahl. 
Zum  Rektor  für  das  Studienjahr  1896/97  wurde 
Prof.  Prokop  (Hochbau)  gewählt. 

—  Neue  Knrse.  Mit  Beginn  des  nächsten 
Stndieiyahres  wird  hier  auf  Grund  ministerieller 
Genehmigung  ein  ^w^7wA«r  Kurs  mit  zweijähriger 
Studiendauer  eröffnet  werden.  Hiermit  kommt 
eine  Einrichtung  zur  Ausführung,  welche  schon 
in  dem  Organisationsentwurfe  vom  Jahre  1863 
vorgesehen  war,  und  nun  durch  das  öffentliche 
Bedürfnis  gefordert  wird.  Wenn  auch  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Geodäsie  und  die  grundlegenden 
mathematisch-physikalischen  Fächer  gelegt  ist,  so 
sind  doch  auch  landwirtschaftliche  und  juristische 
Vorlesungen  in  dem  zweckentsprechenden  Aus- 
masse in  den  Lehrplan  eingestellt.  Die  Einführung 
einer  besonderen  Staatsprüfung  für  die  Absolventen 
des  Kurses  ist  in  Aussicht  genommen.  —  Mit  dem 
nächsten  Studienjahre  wird  auch  der  1894  eröfinete 
Kurs  für  Versicherungtechnik,  der  erste  der  an 
einer  Hochschule  überhaupt  ins  Leben  trat,  voll- 
ständig aktiviert  sein.  Beide  Kurse  gehören  der 
allgemeinen  Abteilung  an. 

—  Hochschule  für  Bodenkultur.  Neues 
Heim.  Die  Hochschule,  welche  bisher  im  Schönbom- 
Palais  in  der  Laudongasse,  Josefstadt  (städtisches 
Eigentum),  untergebracht  war,  wird  mit  Beginn  des 
Studienjanres  1896/97  in  den  für  dieselbe  herge- 
stellten Neubau  auf  der  Türkenschanze  übersiedeln. 

—  Rektorwahl.  Für  das  Studienjahr  1896/97 
wurde  Prof.  Exner  (Mech.  Technol.)  zum  Rektor 
gewählt. 

—  Academie  der  Wissenschaften. 
Neuwahlen.  Die  Resultate  der  in  der  ausserordentlichen 
Gesamtsitzung  vom  3.  er.  vollzogenen  Wahlen  sind  fol- 
gende:    In     der     mathtmttisch-naturmisstnsthaftlkhen    Klasst 
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worden  gewählt:  zn  wirkl.  Mitgl.  die  seitherigen  korresp. 
Mitgl.  Prof.  Skranp  (Graz)  und  Prof.  Exner  (Wien);  so 
korreip.  Mitgl.  im  InUnde.  Prof.  Hatgchek  (Prag),  Prof 
von  Hepperger  (Gras)  nnd  Prof.  Pernter  (Innsbmck); 
m  Ehrenmitgl.  im  Aoslande  die  seitherigen  korresp.  Mitgl. 
Prof  Hering  (Leipzig)  nnd  Prof  Stokes  (Cambridge); 
EU  korresp.  Mitgl.  im  Aaslande  Prof.  yan't  Hoff  (Berlin) 
tind  C.  L.  Griesbaeh,  Direktor  des  Geological  Snrrey  of 
India  (Üalcntta).  In  der  philosophisch  historischen  Klasse  wurden 
gewthlt:  Euro  korresp.  Mitgl.  im  Inlande  Prof.  Loserth 
(Gnu);  m  Ehrenmitgl.  im  Auslände  die  seitherigen  Mitgl. 
Prof  Weber  (Berlin),  und  Prot  Ascoli  (Accademia  letteraria 
in  Mailand);  zu  korresp.  Mitgl.  im  Auslände  Prot  Mabaffy 
(Dublin),  Alexander  Szil&gyi,  Direktor  der  Universitäts- 
Bibliothek  in  Budapest,  undemer.  Prot  Comparetti  (Istituto 
di  stndii  superiori  in  Florenz) 

—  Yolkstfimliche  Universitätskurse. 
Rektor  Prof.  Meng  er  veröffentlicht  als  Vorsitzen- 
der des  Ausschusses  für  die  volkstümlichen  üni- 
versitäts- Vorträge  einen  Bericht  über  die  EJrfolge 
derselben  im  Studienjahre  1895/96.  Die  58  Kurse, 
die  in  drei  Serien  vom  November  1895  bis  Ostern 
1896  stattfanden,  wurden  von  6172  Hörern  besacht. 
Die  grösste  Hörerzahl  wiesen  die  medizinischen 
VMträge  auf  (2338),  und  auf  jeden  medizinischen 
Kurs  entfielen  137  Hörer;  dann  kamen  die  uatur- 
historischen  mit  1793,  die  historischen  mit  987, 
die  litterar-  nnd  knnsthistorischen  mit  852,  endlich 
die  juristischen  Vorträge  mit  229  Hörern.  In  ein- 
zelnen technischen  Kursen  bildeten  die  Arbeiter  70"/, 
der  Zuhörerschaft.  Die  Einnahmen  betrugen  ins- 
gesamt 12.381  fl.  45  kr.,  die  Ausgaben  8352  fl.  71  kr. 
Prof.  Menger  sagt  zum  Schlüsse  des  Berichtes: 
«Ueberblickt  man  die  Eiigebnisse  der  volkstümlichen 
Universitätskurse  der  Wiener  Universität  im  ersten 
Jahre  ihres  Bestandes,  so  erscheint  das  Urteil 
wohl  gerechtfertigt,  dass  dieselben  sehr  befrie- 
digender Art  sind.  Die  Frequenz  hat  das  erwar- 
tete Mass  jedenfalls  weit  überschritten.  Die  grosse 
Befriedigung,  welche  ausnahmslos  seitens  derDocen- 
ten  bezeigt  wurde,  gestattet  auch  einen  Rückschluss 
auf  die  Empfänglichkeit  und  das  Verständnis  der 
Hörerschaft  Die  in  Wien  begonnene  Bewegung 
hat  sich  bereits  anderen  Hochschulen  mitgeteilt, 
und  volkstümliche  üniversitätskurse  werden  auch 
in  anderen  Universitätsstädten  ins  Leben  gerufen. 
Es  handelt  sich  jetzt  darum,  das  so  glücklich  ein- 
geführte Institut  entsprechend  fortzuentwickeln.> 

Schweiz. 

Basel.  Universität.  PersonaUen.  Ernannt: 
oP.  Bunge  (Physiol.)  z.  korr.  Mitgl.  d.  Acad.  de  midecine 
in  Paris. 

Bern.  Universität.  jE4ra«^.  Die  Studenten- 
schaft veranstaltete  zu  Ehren  des  nach  36  jähriger 
Lehrthätigkeit  in  den  Ruhestand  tretenden  Pro- 
fessors Hidber  einen  solennen  Fackelzug. 

—  Penonaiien.  Berufen-.  Prof.  Dierauer (Bibliothek, 
d  Stadtbibliotb.  in  St  Gallen)  a.  Nachfolg.  Hidbers ;  derselbe 
lehnte  ab. 

Frelbnrg.  Universität.  Pwaontüien.  Be- 
rufen :    Prot  We 8  te rmaier  (Botan.)  t.  Lyceom  in  Freising. 


Genf.  Universität.  Bibliothek  von  Karl 
Vogt.  Die  Bibliothek  des  ehemal.  Prof.  Vogt, 
eine  der  reichhaltigsten  Privatsammlungen  der 
zoologischen  Litteratur,  ist  durch  Kauf  in  den 
Besitz  der  Senkenbei^schen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.  übergegangen. 

—  PeraontUien,  Gestorben-.  o.P.  Cougnard  (Prakt 
TheoL),  Dekan  d.  theol.  Pak.  Geb.  1821,  stud.  in  Genf, 
18Ö1  P&rrer  u.  1865  Prot  daselbst.  Hauptw.:  La  Sdenoe 
et  r^lise,  L'^vangile  on  la  religion  du  bien.  Cougnard  war 
ein  bedeutender  Eanzelredner.  Sonstiges:  Die  Schrift  des 
a.oP.  Duproix  (Franz.  Litt.  u.  Pädagog)  wurde  Ton  der 
Acad6mie  fhuifaise  preisgekrönt 

—  Geographentag.  Ende  Mai  fand  in  der 
Aula  der  Hochschule  die  Eröflöiung  des  11.  Kon- 
gresses der  geographischen  Vereine  der  Schweiz 
statt.  Auf  die  Eröffnungsrede  des  Präsidenten 
de  Glaparede  folgten  längere  Mitteilungen  des 
Prinzen  Roland  Bon  aparte,  Del^erten  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft,  der  Professoren 
Forel,  Chaix  und  Rosiera. 

Neueh&tel.  Academie.  Ferienkurse.  Das 
französische  Seminar  veranstaltet  in  den  Herbst- 
ferien Kurse  über  Modern-Französisch  in  drei 
Serien.  Vom  15.  Juli  bis  4.  August  (Prof.  Piaget), 
vom  17.  August  bis  5.  September  (Prof.  Dubied) 
und  vom  14.  September  bis  3.  Oktober  (Prot. 
Dessoulavy).  Diese  Kurse  sollen  einen  vorwiegend 
praktischen  Charakter  tragen ;  ein  jeder  derselben 
wird  wöchentlich  10  Stunden  umfassen  nnd  sich 
erstrecken  auf:  Phonetik  (1.  Kurs),  höhere  Gram- 
matik (2.  Kurs)  und  historische  Grammatik  (3.  Kurs), 
2  Stunden;  femer:  Stylistik,  Diktion,  Analysis  zeit- 
genössische Litteratur,  schriftliche  Arbeiten,  ortho- 
graphische Uebungen,  je  2  Stunden.  Der  erste 
Kurs  umfasst  ausserdem  Vorträge  über  zeit- 
genössische Geschichte  (Prof.  Junod).  Unter  kom- 
petenter Leitung  werden  auch  des  öfteren  Ex- 
kursionen in  die  Umgegend  unternommen.  Der 
Preis  für  jeden  Kurs  beträgt  25  fr.  Prof.  Amici 
veranstaltet  in  derselben  Zeit  zwei  Kurse  über 
italienische  Sprache.  Nähere  Auskunft  erteilt  der 
Direktor  des  Seminars  Prof.  Dessoulavy. 

Ölten.  Zusamm  enknnft  von  Hochschul- 
docenten.  Bis  in  die  Mitte  der  siebziger  Jahre 
fanden  alljährlich  im  Frühling  Zusammenkünfte 
geselliger  Art  zwischen  den  Docenten  der  Univer- 
sitäten Basel,  Bern  und  der  beiden  Hochschulen 
in  Zürich  statt,  die  zur  Befestigung  der  persönlichen 
Verbindungen  zwischen  den  vier  Hochschulen 
wesentidch  beitrugen  und  einige  TaW.  hindurch 
lebhafte  Beteiligung  fjanden.  Von  dem  Gedanken 
ausgehend,  dass  es  höchst  wünschenswert  wäre, 
diese  Vereinigung  wieder  anzuregen,  setzte  sich 
das  Rektorat  der  Hochschule  Zürich,  im  Einver- 
ständnis mit  dem  Senatsausschnss,  in  Korrespondenz 
mit  der  Direktion  des  eidgenössischen  Polytech- 
nikums, den  Rektoraten  von  Basel  und  Bern,  und 
in  sehr  erfreulicher  Weise  wurde  die  Zustimmung 
zu  dem  Vorschlage  geäussert.  Infolge  davon  fand 
am  14.  er.  die  erste  gesellige  Zusammenkunft  in 
Ölten  statt.    Eine  grössere  Zahl  der  Teilnehmer 
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war  früh  nach  Läufelfingen  gefahren  uud  von  dort 
zu  Fuss  über  die  Frohbarg  nach  Ölten  gewandert. 
Um  1  Uhr  vereinigte  ein  gemeinschaftliches  Mittag- 
essen alle  Teilnehmer  in  Ölten.  Es  waren  etwa 
50  Personen  anwesend;  einzig  die  medizinischen 
Fakultäten  glänzten  durch  Abwesenlieit.  Professor 
Meyer  von  Knonan  begrüsste  die  Versammlung, 
daran  erinnernd,  dass  heute  ein  alter  Brauch 
wieder  aufgenommen  werde.  Hagen  (Bern)  über- 
reichte als  Gastgeschenk  ein  von  ihm  verfasstes 
lateinisches  Distichon,  Kym  (Zürich)  regte  die 
Gründung  einer  schweizerischen  Academie  der 
Wissenschaften  an,  Pemet  (Zürich)  toastierte  auf 
das  Vaterland,  Hagenbach  (Basel)  auf  die  abwesen- 
den Mediziner,  Reichel  (Bera)  überreichte  im  Namen 
der  Berner  den  ersten  Jahresbericht  ihrer  Kommission 
für  gemeinverständliche  Hochschulvorträge. 

Solothom.  Legat.  Der  kürzlich  verstorbene 
Maler  Dr  J.  Buchser  hat  zu  Gunsten  von 
katholischen  Theologiestudmten  den  Betrag  von 
15.000  frs.  ausgesetzt. . 

Zürich.  Universität.  Augenklinik.  Am  16. 
Mai  wurde  die  neue  Augenklinik  offiziell  eröffnet, 
indem  daselbst  nachmittags  3  Uhr  die  Behörden: 
die  Vertreter  der  Regierung  der  Staatskanzlei,  der 
medizinischen  Fakultät  und  der  Aufsichtskom- 
mission der  Spitäler  sowie  die  Herren  Verwalter 
der  Kantonsspitäler  sich  versammelten  um  von 
dem  Bau  und  seinen  Einrichtungen  Einsicht  zu 
nehmen.  Der  Direktor  der  Klinik  Prof.  Haab 
führte  die  Herren  durch  die  Räume  der  Anstalt, 
die  wissenschaftliches  Institut  und  Krankenhaus 
zugleich  ist,  erläuterte  deren  Bestimmung  und 
Einrichtungen  und  begrüsste  dann  die  Versamm- 
lung mit  einer  kurzen  Anrede.  Am  Morgen  des- 
selben Tages  zur  gewohnten  Vorlesungsstunde  gab 
Prof.  Haab  auch  seinen  studierenden  Zuhörern  die 
Kenntnis  von  der  bevorstehenden  offiziellen  Er- 
öffnung der  Augenklinik  und  von  dem  Gedenktag 
Jenners,  der  zu  der  Wahl  des  16.  Mai  für  diese 
Feier  die  Veranlassung  gegeben  habe.  Er  schilderte 
ihnen  die  Bedeutung  des  grossen  Arztes  und 
seines  segensreichen  Werkes,  das  bei  jeder  Ge- 
legenheit zu  verteidigen  sie  berufen  seien.  cDenn 
wie  der  Mensch  die  Gesundheit  erst  recht  schätzt, 
wenn  er  sie  verloren  hat,  so  schätzt  vielerorts 
die  Menschheit  die  segensreiche  Schutzimpfung  nicht 
mehr  recht,  weil  sie  nicht  mehr  weiss,  wie  schreck- 
lich die  Krankheit  ist,  gegen  die  jene  eingeführt 
wurde.  Pflicht  der  Aerzte  ist  es  daher,  überall 
und  bei  jeder  Gelegenheit  den  verderblichen  Be- 
hauptungen der  Impfgegner  entgegenzutreten.  Pflicht 
der  Aerzte  ist  es,  sich  beim  Volke  hierüber  Ge- 
hör zu  verschaffen  und  es  an  beständiger  Beleh- 
rung nicht  fehlen  zu  lassen.  Dankbar  wollen  auch 
wir  hier,  die  wir  die  Erhaltung  des  Augenlichtes 
zum  hohen  Ziele  unseres  Studiums  und  unserer 
Arbeit  machen,  uns  Jenners,  des  grossen  Wohl- 
thäters  der  Menschheit  erinnern.» 

Ein  Rundgang  durch  die  Anstalt,  begleitet 
von  den  Erläaterongea  des  Direktors,  gab  dann 


auch  den  Studierenden  Gelegenheit,  dieselbe  kennen 
zu  lernen. 

—  Peraonalien.  Ernannt:  Prof.  E.  Zschokke  v.  d. 
tieräntl  Hochschule  z.  Dr.  phil.  h.  c.  Sonstiges:  o.P.  Hey  er 
(Mathem.)  erhielt  Urlaab  aas  Oesondheitürttckaichten ;  desgl. 
Pd.  Kappeier  (Neut.  Exeg.)  and  Pd.  Kttndig  (Botanik). 
Pd.  Brnnner  (Chirurg)  legte  d.  Lehramt  nieder. 

—  Eidg.  Polytechnikum.  Ein  Interessen- 
konflikt  derforst-  und  landwirtsctiaftlicken  Abteilung. 
Eine  Botschaft  des  Schweiz.  Bundesrates  mit  dem 
Projekt,  in  Bern  eine  grosse  centrale  larid-  und 
milchwirtschaftliche  Versuchs-  und  Untersuchun^s- 
station  mit  Filialen  in  Lausanne  und  Zürich  —  welch' 
letztere  aus  der  agrikulturchem.  und  der  Samenkon- 
trollstation des  Poljrtechnikums  hervorgehen  sollte — 
zu  errichten,  stösst  hier  im  Interesse  des  gedeih- 
lichen Fortbestandes  der  forst-  und  landwirtschaft- 
lichen Abteilung,  welcher  die  letztgen.  Stationen 
angehören,  auf  lebhaften  Widerspruch.  Bereits  ist 
eine  eingehende  Denkschrift,  verfasst  von  Docenten 
des  Polytechnikums,  durch  den  Präsidenten  des 
Eidg.  Schulrates  dem  Bundesrate  übermittelt  worden, 
welche,  Bezug  nehmend  auf  die  Gesetze,  die  der 
Gründung  des  Polytechnikums  und  der  in  Frage 
stehenden  Abteilung  mit  ihren  Attributen  zu  Grunde 
liegen,  die  Nachteile  des  Projektes  für  das  Poly- 
technikum und  dessen  Widerspruch  mit  gen.  G«- 
setzen  überzeugend  darlegt.  In  parlamentarischen 
Kreisen  scheint  die  bnndesraüiche  Idee  auch  nur 
geteilte  Sympathien  zu  finden;  wenigstens  ist  es 
gelungen,  die  Beratung  und  Beschlussfassung  auf 
die  Wintersaison  zu  verschieben.  Auch  betritt  die 
diesbez.  Kommisionsvorlage  schon  stark  den  Weg 
des  Kompromisses. 

Leider  hat  man  es  von  Bundeswegen  seiner 
Zeit  versäumt,  das  gesetzlich  sanktionierte  Projekt 
einer  Eidg.  Universität  zur  Ausführung  zu  bringen, 
wenn  aber  mit  dem  gegenwärtigen  allenfalls  auf 
die  Gründung  einer  Gentralhochschule  für  Boden- 
kultur hingearbeitet  werden  sollte,  —  denn  eine 
leistungsfähige  Versuchsstation  ist  ohne  Stadien- 
gelegenheit und  Lehrzweck  kaum  denkbar  —  so 
dürfte  gerade  die  neueste  Hochschulbewegung 
daran  erinnern,  dass  es  rationeller  ist,  die  vor- 
handenen Hochschulen  in  einer  den  praktischen 
und  den  Bildungs- Bedürfnissen  entsprechenden 
Weise  auszubauen  und  auszugestalten,  anstatt  kost- 
spielige neue  Institute  zu  errichten,  welche  als 
Attribute  der  ersteren  den  gleichen  Zweck  viel 
billiger  erfüllen.  — 

Wir  werden  auf  diese  wichtige  Hochschal- 
Angelegenheit  der  Schweiz  demnächst  noch  ein- 
gehender zurückkommen. 

—  Errichtung  eines  Maschinenbau- 
Laboratoriums  Die  Attribute  des  Polytechnikums 
sollen  einen  Zuwachs  erfahren.  Nach  Antrag  des 
Bundesrats,  der  jetzt  den  eidgenössischen  Räten 
unterbreitet  wurde,  ist  die  Errichtung  eines  Neu- 
baues für  mechanisch-technische  Untenichtszwecke, 
namentlich  zur  Errichtung  eines  Maschinenbau- 
Laioratorimns  beabsichtigt.    Die  Ausf&hrang  des 
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von  Prof.  Kecordon  ausgearbeiteten  Bauprojektes 
verlangt  einen  Kredit  von  640,000  Fr. 

Die  <.N.  ZOich.  Ztg.*  ftossert  sich  duüber  folgender- 

Seit  dem  BeiagdesHanptgebäadesdea  eidgenissischen  Pofy- 
tethnikami  h»t  neb  infolge  der  zanehmenden  SchtUenahl,  nnd 
weil  neue  Zweige  der  Anstalt  beigefügt,  alte  erweitert  wurden, 
schon  mehrmals  das  Bedttrfiiis  fUr  Kenbanten  gezeigt.  Im  Lanfe 
der  Jahre  wurden  gebaut  nnd  bezogen  das  Chemiegebäude, 
das  phydkalisehe  Institut  und  die  kuns  benannte  Festigkeits- 
anstalt. Durch  die  Ausscheidung  dieser  Zweige  gewann  man 
natnrgemäss  in  den  alten  Räumen  den  so  notwendigen  Platz 
fttr  grossere  Zeichensäle,  Auditorien  und  Sammlungen.  Das 
immer  noch  andauernde  Wachstum  der  Anstalt  brachte  nur 
sn  bald  abermaligen  Raummangel,  von  welchem  in  erster 
Linie  die  dem  Bund,  den  Kantonen  und  der  Stadt  gemeinsam 
angehörenden  naturwissenschaftlichen  Sammlungen ,  die 
Bibliothek  des  Polytechnikums,  die  mechanisch-technische 
Fachsehnle  nnd  die  Freif&cher-Abteilnng  betroffen  sind. 
Betreffend  die  Bibliothek  wurde  in  beiden  Räten  anlässlich 
der  Beraüinng  des  Geschäftsberichtes  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, ein  grosser  Teil  der  Bücher  kSnne  eliminiert  nnd 
so  Platz  gewonnen  werden.  Der  hiednrch  erzielte  Q«winii 
scheint  uns  jedoch  klein  zu  sein;  jedenfalls  kann  er  nicht 
in  Betracht  fallen.  Die  Baumbeschaffang  fttr  die  Samm- 
lungen wird  später  zur  Sprache  gebracht  werden, 
heute  handelt  es  sich  um  Erstellung  eines  neuen  Cehäades 
fUr  die  mechamuk-Uchnische  Abteilung.  Sie  ermangelt  ganz 
besonders  ausreichender  Zeichensäle  und  behalf  sich  damit, 
das«  sie  bei  andern  Abteilungen  Platz  nahm  nnd  den  Hodell- 
saal  fUr  ihre  Zwecke  einrichtete.  Es  bedarf  diese  Fachschule 
noch  eines  Laboratoriums  fOr  Maschinenbau  mit  den 
nötigen  Einrichtungen  und  Instramenten ,  fBr  Demon- 
strationen nnd  Uebungen;  denn  man  ftthlt  schon  lange, 
dass  auch  anf  dem  mechanisch-technischen  Oebiet  praktisches 
Arbeiten  zur  Förderung  der  theoretischen  Kenntnisse  von 
nOten  ist  Alle  technischen  Hochschulen  Deutschlands  besiteen 
solche  Laboratorien  grossen  Massstabes.  Die  gegenwärtigen 
Anlagen  am  Polytechnikum  entsprechen  aber  den  modernem 
Anforderungen  nicht  mehr.  Im  weitem  ist  in  das  neue 
Oebäude  auch  die  Hetallwerkstätte  auf^nehmen,  welche 
einen  Appendix  des  Maschinenbau-Laboratoriums  bildet. 

Bei  der  Errichtung  eines  nenen  Oebändes  kann  nicht 
beabsichtigt  werden,  in  demselben  jedem  der  ranmbedttrftigen 
Teile  seinen  Anteil  anweisen  zu  wollen,  sondern  ein  ratio- 
nelles Verfahren  wird  darauf  ausgehen,  das  Gebäude  haupt- 
sächlich nur  einem  der  raiunbedtirftigen  Teile  zu  widmen. 
Da  Ton  den  genannten  Teilen  der  eidgenössischen  poly- 
technischen Schule  die  mechanisch-technische  Abteilung 
weitaus  den  meisten  Raum  beanspmcht,  so  ergiebt  sich  als 
einfachste  Lösung,  das  neue  Gebäude  in  erster  Linie  fttr 
diese  AbteUnng  zu  bestimmen,  demgemäss  einzurichten  nnd 
ihm  das  Maschinenbau-Laboratorium  anzaschliessen. 

Der  Neubau  würde  Keller-  und  Erdgeschoss, 
zwei  Stockwerke  und  geräumigen  Dachboden  ent- 
halten; an  das  Hauptgebäude  würde  sich  eine 
Halle  für  das  Maschinenbau-Laboratorium  und  die 
Werkstätte  in  einer  Grösse  von  700  Quadratmeter 
anschliessen.  Das  Hauptgebäude  selbst  soll  im 
Kellergeschoss  einen  330  Quadratmeter  grossen 
Baum  für  die  Sammlungen  enthalten,  im  Eirdge- 
schoss  befänden  sich  ein  115  Quadratmeter  grosser 


Hörsal,  sowie  die  Zimmer  für  Docenten,  Assistenten 
und  die  Bibliothek;  der  erste  und  zweite  Stock 
würde  von  je  einem  durchgehenden  Zeichensaal 
von  480  Quadratmeter  Grösse  beansprucht,  anf  dem 
Dachboden  würde  ein  dritter  Zeichensaal  nnd  Ab- 
wartwohnung eingerichtet.  Im  Ganzen  ständen 
für  Unterrichtszwecke  in  dem  Neubau  1900  Quadrat- 
meter zur  Verfügung. 

—  Der  neue  Lehrplan  fUr  die  erweiterte 
Geometersckule  wurde  genehmigt. 

—  Studienreise.  In  den  Pöngstferien 
machten  25  Studierende  unter  Leitui^  von  Prof. 
Schröter  eine  wissenschaftliche  Exkursion  nach  dem 
Lago  Maggiore ;  in  Luzem  schloss  sieh  ihnen  eine 
etwa  gleich  grosse  Zahl  von  Studierenden  der 
Landwirtschaftlichen  Hochschule  Hohenheim  unter 
Führung  Prof.  Kirchners  an. 

—  fvnonaUen.  Gestorben:  Landolt,  ehemal.  Prof 
d.  Forstwissensch.  75  Jahre  alt  Er  war  s.  1856  Pro£  Tun 
1867—71  Direktor  der  Polytechn.  Schule. 

Frankreich. 

Die  Ernennung  von  Professoren  der  Rechte 
in  Paris  nnd  in  der  Provinz.  Prof.  Caillemer 
in  Lyon,  Dekan  der  juristischen  Fakultät  daselbst, 
bat  seiner  Zeit  anlässlich  des  Kongresses  für  das 
höhere  Schulwesen  unter  anderen  verdienstvollen 
Arbeiten  anch  ein  Beferat  veröffentlicht  über  die 
Art  nnd  Weise,  wie  in  Frankreich  die  Professoren 
an  den  juristischen  Fakultäten  ernannt  werden. 
Die  Arbeit  steht  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  in  der  Mai-Nummer  der  «AR»  erschienenen 
Artikel  über  die  JEteform  der  Agregation  in  den 
juristischen  Fakultäten.  Zeitlich  ist  dieses  Referat 
allerdings  vor  jenen  Reformvorschlägen  entstanden, 
ja  es  entscheiden  die  letzleren  sogar  über  gewisse 
Fragen,  welche  in  ersterem  noch  offen  stehen. 
Ausserdem  giebt  die  Arbeit  von  Caillemer  ein 
interessantes  Bild  über  das  Verhältnis  der  Rechts- 
fakultäten der  Provinz  zn  deijenigen  in  Paris, 
sowie  über  die  Verschiedenartigkeit  des  Lelir- 
köi-pers  in  der  Provinz  zn  denjenigen  in  der 
Centrale.  Wir  entnehmen  der  interessanten  Ab- 
handlung die  folgenden  Daten: 

Bei  allen  Enqueten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
über  die  beste  Rekrutierungsart  des  Lehrkörpers 
der  Rechtsfakultäten  angestellt  worden  sind,  hat 
man  sich  stets  für  die  Beibehaltung  des  Konkurses 
für  den  Zutritt  zur  Professoren-Laufbahn,  wie  er 
seit  langem  besteht,  ausgesprochen.  Wenn  auch 
dieser  Konkurs  in  vielen  Fällen  dem  Lehrstande 
Männer  entziehen  könne,  die  auf  gewissen  Gebieten 
der  Rechtswissenschaft  über  ein  eminentes  Wissen 
verfügen,  so  sei  bei  der  E^mennung  der  Mitglieder 
einer  juristischen  Fakultät  doch  vor  allem  darauf 
zn  sehen,  Lehrkräfte  zn  erhalten,  die  über  ein 
Mass  von  allgemeiner  Bildung  verfügen,  das  eine 
erfolgreiche  Bethätigung  auf  allen  Gebieten  des 
academischen  Lebens  gewährleistet.  Wenn  daher 
das  Prinzip  des  Konkurses  in  academischen 
Vereinen  Frankreichs  auf  keinen  erheblichen  Wider- 


Digitized  by 


Google 


Hochschtd-Naclmchten. 


656 


stand    stösst,   so   haben   dagegeu    die    folgenden 
Fragen  stets  zn Meinungsverschiedenheiten  geführt: 

1.  Soll  der  Konkurs  nur  bei  der  Verleihung 
des  ersten  Grades  des  Professorats,  der  Agregatlon, 
stattfinden  oder  soll  man  auch  bei  der  Ernennung 
von  ausserordentlichen  Professoren  zu  einer  solchen 
Prüfung  Zuflucht  nehmen? 

2.  Sollen  die  Professoren  ersten  Grades,  die 
Supplenten  oderAgr^g^s,  auf  Lebenszeit  oder  nur 
für  eine  Reihe  von  Jahren  ernannt  werden? 

3.  Soll  ihre  Zahl  gross  oder  klein  sein? 

4.  Soll  man  mehrere  Arten  der  Agregation, 
verschiedene  Sektionen  von  Agr6g6s  schaffen,  um 
auf  eine  Specialisiemng  des  Studiums  schon 
während  der  Vorbereitungszeit  hinzuarbeiten? 

5.  Wie  soll  die  Ernennung  von  ausserordent- 
lichen Professoren  vor  sicli  gehen,  wenn  man  von 
einer  Prüfung  absieht?  Soll  sie  dem  Ermessen 
des  Ministers  überlassen  bleiben?  Soll  sie  auf 
eine  Präsentationsliste  hin  erfolgen,  die  von  den 
in  Frage  kommenden  Fakultäten  aufgestellt  wird? 
Oder  soll  man  den  Rat  gewisser  gelehrter  Körper- 
schaften einholen,  die  für  die  Beurteilung  der 
Kandidaten  kompetent  sind? 

6.  Soll  man  einen  wirklichen  Unterschied 
zwischen  neuerrichteten  Lehrstühlen,  für  deren 
Besetzung  die  Wahl  duich  den  Minister  mass- 
gebend wäre,  und  jenen  schon  bestehenden  machen, 
für  die  im  Fall  einer  Vakanz  Präsentationslisten 
gefordert  werden  würden? 

7.  Nach  welchen  Gesichtspunkten  Hesse  sich 
im  Fall  einer  Vakanz  die  Vertauschung  zweier 
Lehrstühle  unter  Professoren  derselben  Fakultät, 
in  welcher  Weise  eine  Versetzung  von  Lehrern 
von  der  einen  in  die  andere  Fakultät  regeln? 

8.  Ist  es  angebracht,  für  die  Ernennungen  an 
der  Pariser  Fakultät  besondere  Bestimmungen  zu 
treffen,  da  es  doch  wünschenswert  sein  dürfte, 
wenn  für  alle  Rechtsfakultäten  die  gleichen  mass- 
gebend wären? 

Man  darf  nun  füglich  behaupten,  dass  diese 
Fragen  heutzutage  fast  alle  eine  befriedigende 
Lösung  gefunden  haben.  So  werden  z.  B.  die 
Agr^6s  auf  eine  beschränkte  Zeit,  nämlich  auf 
10  Jahre  ernannt,  theoretisch  wenigstens.  In  der 
Praxis  bleibt  der  Agr6g6  auch  nach  Ablauf  der 
10  Jahre  weiter  in  seiner  Stellung;  die  Behörden 
wollen  sich  mit  dieser  Bestimmung  nur  einen 
Ausweg  offen  halten,  um  sich  solcher  Agrögfe 
entledigen  zu  können,  die  den  an  sie  gestellten 
AnfordeiTingen  nicht  gewachsen  sind. 

Was  (Me  Zahl  der  Agrögös  betrifft,  so  steht 
sie  gegenwärtig  noch  immer  nicht  in  dem  richtigen 
Verhältnis  zu  dem  Bedürfnis  der  Fakultäten.  Es 
hat  dies  seinen  Grund  einerseits  in  der  Rücksicht- 
nahme auf  die  Bndget-Verhältnisse ,  andrerseits 
will  man  einer  Herabminderung  des  Ansehens  dieses 
Standes  vorbeugen,  und  es  werden  daher  von  der 
Unterrichtsverwaltung  die  Ausschreibungen  zu  den 
Konkursen  auf  das  notwendigste  Mass  beschränkt. 

Die  Frage  betr.  eine  Specialisiemng  der 
Agregation,  L  e.  die  TrenaBBg  in  die  staatswissea- 


schaftlichen  und  lein  juristischen  Fächer,  scheint 
infolge  des  Reformvorschlages  der  juristischen 
Fakultät  Lyon  einer  befriedigenden  Lösung  ent- 
gegenzusehen. Wir  haben  im  letzten  Heft  über 
diesen  Reformvorschlag  des  näheren  berichtet,  und 
da  sich  die  Ausführungen  von  Professor  GaiÜemer 
über  die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen  Konkurses 
mit  denen  von  der  Fakultät  Lyon  entwickelten 
decken,  so  glauben  wir  von  einer  Wiedergabe  der- 
selben absehen  zu  dürfen. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  die  juristische 
Fakultät  in  Paris  besondere  Bestimmungen  für  die 
Rekrutierung  ihrer  Mitglieder  erhalten  soll.  In 
der  Regel  brauchen  die  Agr6g6s  in  der  Provinz 
nicht  allzu  lange  auf  die  Ernennung  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  zu  warten,  und  um  ihre 
Aussichten  noch  zn  erhöhen,  ist  in  den  letzten 
Jahren  eine  erhebliche  Zahl  von  neuen  Lehr- 
stühlen von  der  ünterrichtsverwaltung  geschaffen 
worden.  In  Paris  dauert  die  Wartezeit  länger, 
aber  sie  wird  durch  solche  Vorteile  kompensiert, 
dass  im  Jahre  1893  mehrere  Agr6g6s  in  der  Pro- 
vinz auf  eine  ausserordentliche  Professur  daselbst 
Verzicht  leisteten,  um  in  Paris  Agräges  zu  werden. 
In  Paris  fand  früher,  gleichwie  in  der  Provinz, 
die  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor, 
ausser  wenn  es  sich  um  die  Errichtung  eines  neuen 
Lehrstuhls  handelte ,  auf  Grund  eines  Konkurses  statt. 

Die  Lehrstühle  werden  aber  grundsätzlich  nur 
mit  Agr6g6s  der  Pariser  Fakultät  besetzt,  eine 
Regel,  welche  durch  zwei  Ausnahmen  in  den  Jahren 
1850  und  1894,  wo  seit  1804  auch  einmal  ein 
Provinzler  den  ehrenvollen  Ruf  nach  Paris  erhielt, 
nur  bestätigt  wird.  Die  Agr6g6s  in  der  Provinz 
sind  daher  mit  den  Bewerbungen  um  eine  Professur 
in  Paris  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  sehr 
zurückhaltend  gewesen.  Sie  wollten  sich  nicht 
der  Gefahr  einer  Abweisung  aussetzen,  die  nicht 
nur  ihnen,  sondern  auch  der  Fakultät,  der  sie 
bisher  angehörten,  nahe  gegangen  wäre.  Die 
Wiedereinführung  eines  Konkurses  scheint  hier 
nicht  wünschenswert  und  würde  sicherlich  von 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fakultäten  missbilligt 
werden,  dagegen  könnte  vielleicht  der  Unterrichts- 
minister von  dem  ihm  zustehenden  Recht  Gebrauch 
machen  und  sich  weniger  an  die  Vorschläge  der 
Pariser  Fakultät  halten.  Weist  er  jedoch  die  von 
der  Fakultät  Voi^eschlagenen  zurück,  so  muss  er 
seine  Wahl  nach  der  ihm  vom  Conseil  supörieur 
präsentierten  Liste  treffen.  Meistens  sind  aber 
die  beiden  Listen  identisch  und  man  kann  es  daher 
dem  Minister  nicht  verübeln,  wenn  er  den  Wün- 
schen der  hier  zumeist  beteiligten  Fakultät  Rech- 
nung trägt,  anstatt  ihr  einen  Kandidaten  zu- 
zuweisen, den  eine  Körperschaft  vorgeschlagen 
hat,  in  der  die  Rechtsprofessoren  in  der  Minder- 
heit sind? 

Dies  hat  seit  1852  aufgehört.  Die  Professoren 
werden  auf  Grund  zweier  Listen  vom  Staatsober- 
haupt ernannt,  von  denen  die  eine  von  der  in 
Frage  kommenden  Fakultät,  die  andere  vom  Conseil 
sap^rieur  aufgestellt  wird. 
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Im  Jahre  1881  machte  die  juristische  Fakoltät 
in  Lyon  auf  Veranlassung  des  Unterrichtsminis- 
teriums spedell  für  die  Pariser  Fakultät  einen 
Vorschlag  för  eine  neue  Art  der  Eekrutierung, 
womit  vor  allem  den  Professoren  in  der  Provinz 
Rechnung  getragen  werden  sollte.  Dieser  Vor- 
schlag zielte  dahin,  dass  im  Falle  einer  Vakanz 
an  der  Pariser  Fakultät,  diese  dem  Minister 
zwei  Kandidaten  aus  der  Provinz  vorzuschlagen 
hatte.  Doch  auch  hiergegen  lassen  sich  Einwürfe 
und  Bedenken  erheben.  Ist  man  glücklich  in  der 
Wahl,  so  werden  auf  diese  Weise  die  Fakultäten 
in  der  Provinz  der  tüchtigsten  Lehrkräfte  beraubt; 
thnt  man  aber  einen  Missgriff,  so  muss  bei  fähigeren 
Bewerbern  eine  solche  Zurücksetzung  berechtigtes 
MissfaUen  erregen.  Eine  weitere  Eonsequenz  würde 
sein,  dass  die  Agreg^s  an  der  Pariser  Fakultät 
nicht  ohne  weiteres  ausserordentlicher  Professor 
daselbst  werden  könnten,  es  müssten  dieselben 
vielmehr  sich  auf  einige  Zeit  in  die  Provinz  ver- 
setzen lassen,  um  später  in  Paris  ausserordentliche 
Professoren  zu  werden.  Das  hätte  von  vorneherein 
den  Nachteil,  dass  die  Agr6g6s  der  Provinz,  welche 
schon  früher  in  Paris  waren,  den  von  jeher  dort 
befindlichen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sicher  vor- 
gezogen würden.  Man  könnte  übrigens  solchen 
Professoren,  die  nur  der  Wunsch,  ihre  pekuniäre 
Lage  zu  verbessern,  nach  Paris  zieht,  der  Provinz 
erhalten,  wenn  man  nämlich  den  wenig  gerecht- 
fertigten Unterschied  in  der  Dotierung  verschwinden 
liesse.  Ein  Extraordinarius  in  der  Provinz  hat 
im  günstigsten  Falle  ein  Einkommen  von  8000  Frs., 
sein  gleichalteriger  Kollege  in  Paris  ein  solches 
von  12,000  Frs.  und  ausserdem  die  Gewissheit, 
sehr  schnell  in  die  erste  Klasse  aufzurücken.  Der 
gleichzeitig  1881  mit  Lyon  gemachte  Vorschlag 
der  juristischen  Fakultät  in  Poitiers,  wonach  bei 
zwei  Vakanzen  in  Paris  nur  die  eine  mit  einem 
Kandidaten  aus  der  Provinz  ausgefüllt  werden 
sollte,  während  für  die  andere  der  Pariser  Fakoltät 
die  Wahl  frei  stand,  gab  den  Agröges  in  Paris 
die  Möglichkeit  nach  einer  gewissen  Zeit  daselbst 
ein  Ektraordinariat  zu  erhalten,  ohne  vorher  erst 
in  die  Provinz  gehen  zu  müssen.  Mit  dieser  Ab- 
änderung dürfte  der  Vorschlag  indessen  auch  nicht 
allen  Anforderungen  entsprechen. 

Es  scheint  somit,  dass  selbst  die  Anhänger 
der  Reform  immer  mehr  dazu  neigen,  die  Unzu- 
länglichkeit derselben  anzuerkennen;  auf  jeden  Fall 
ist  es  nicht  zweckmässig,  für  die  Rekrutierung 
an  der  Pariser  Rechtsfakultät  besondere  Bestim- 
mungen zu  treffen.  Auf  Grund  der  vorausgegan- 
genen Erörterungen  dürfte  das  Verfahren,  wie  es 
z.  Z.  für  die  Ernennung  von  Professoren  und 
Agrögös  besteht,  auch  fernerhin  mit  Vorteil  An- 
wendung finden. 

Lyon.  Universität.  fer9om<aien.  Gestörten-. 
AgT^  Dr.  Didelot  (Physik).  Sonstiges:  Docent  Texte 
(firaiu.  Spr.  u.  Litt.)  erhielt  von  der  Acad6mie  Anuifaise  einen 
Teil  des  Marcelin  Ou^rin-Preises  für  seine  Arbeit  >J.  J. 
Roasaeau  et  les  origines  du  cosmopolitisme  littiraire.» 

Paris.    Die  Ausländer  and  das  medi- 


zinische Studium.  In  der  Deputiertenkammer 
richtete  der  Abgeordnete  Berry  an  den  Unter- 
richtsminister die  Anfrage,  welche  Massnahmen  er 
gegen  die  Ausländer  zu  ergreifen  gedenke,  die  in 
Frankreich  den  ärztlichen  Beruf  ausüben,  ohne 
die  französischen  Prüfungen  bestanden  zu  haben 
und  die  so  den  französischen  Aerzten  eine  unlautere 
Konkurrenz  machen.  Man  müsse  den  AusUüadem 
alle  Gelegenheit  geben,  die  Medizin  in  Frankreich 
zu  studieren,  nicht  aber  sie  auszuüben.  Der  Unter- 
richtsminister Ramb and  erklärte,  man  müsse  die 
internationalen  Verträge  achten.  Gewisse  Länder 
nehmen  die  französischen  Diplome  gastfreundlich 
auf,  andere  nicht.  Danach  müsse  sich  die  Stellung 
der  französischen  Regierung  gegenüber  der  Frage 
der  ausländischen  Aerzte  richten.  Der  Minister 
konstatiert,  dass  die  Zahl  der  ausländischen  Stu- 
dierenden in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  an- 
gewachsen sei,  was  für  die  Vortrefflichkeit  des 
französischen  höheren  Unterrichts  spreche.  Früher 
ging  man  nach  Berlin  und  Heidelberg,  um  Medizin 
zu  studieren;  jetzt  komme  man  nach  Paris  und 
Montpellier.  Die  Regierung  wei-de  eine  Kombi- 
nation studieren,  die  erlaube,  alle  ausländischen 
Studierenden  aufzunehmen,  ohne  dass  sie  not- 
gedrungen den  französischen  Aerzten  Konkurrenz 
machen  müssen. 

—  Litterarische  Produktion  im  Jahre 
1 895.  Anlässlich  des  vom  15.—  18.  er.  hier  tagen- 
den Verlegerkongresses  wurde  u.  a.  auch  eine 
Statistik  über  die  Litterarische  Produktion  in  Frank- 
reich während  des  vorigen  Jahres  veröffentlicht. 
Im  Jahre  1895  sind  in  Frankreich  10,115  neue 
Werke  oder  neue  Auflagen  verlegt  worden  gegen 
10,459  im  Vorjahre.  Die  wissenschaftlichen  Werke 
zerfallen  in  folgende  Gruppen:  Religion  790  (gegen 
948)  Werke;  Rechte  293  (284);  Philosophie  und 
Sittenlehre  153  (138);  sittliche  und  politische 
Wissenschaften  473  (500);  Mathematik  76  (61); 
Naturkunde  251  (190);  Heilkunde  1141  (1227); 
Geschichte  und  ffilfswissenschaften  1095  (1179); 
Erd-  und  Völkerkunde  267  (292);  französ.  Litterator 
1875  (2022);  fremde  Litteratur  242  (238);  alte 
Litteratur  58  (61);  Ei-ziehung  und  Unterricht  1822 
(1852).  Von  den  1875  Werken  französischer  Litte- 
ratur sind  635  (805)  über  Verschiedenes,  Litteratur- 
geschichte,- Sittenbilder,  Reden,  Briefwechsel  u.  s.  w. 
gebucht.  454  (4ö7)  sind  Romane  und  Erzählungen, 
369  (372)  Bülmenstücke,  395  (350)  Dichtungen  und 
Verse,  22  (38)  sind  mundartliche  Werke. 

—  Jules  Simon,  der  bekannte  Philosoph 
und  Politiker,  ist  am  8.  er.  im  Alter  von  82  Jahren 
gestorben.  Er  war  mit  kurzer  Unterbrechung  von 
1870—73  der  erste  Unterrichtsminister  der  dritten 
Republik  und  hat  sich  als  solcher  grosse  Verdienste 
ei-worben.  Er  gestaltete  den  Elementarunterricht 
um,  führte  körperliche  und  militärische  Uebnngen 
bei  der  Jugend  ein  und  betonte  die  Notwendigkeit 
der  Berücksichtigung  der  neueren  Sprachen.  Sein 
Tod  bedeutet  für  Frankreich  einen  herben  Vertust. 

—  Universität.  Inder  medizinischen  Fakultät 
wurde  die  peinliche  Entdeckung  gemacht,  dass  ein 
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liaboratoriumsdiener  insgeheim  das  Serum  gegen 
das  Kindbettfieber  in  ungenügender  Weise  nach- 
ahmte und  verkaufte.  Da  er  diesen  Handel  nicht 
hätte  treiben  können,  wenn  der  das  Laboratorium 
leitende  Dr.  Roger  (Pathol.)  genügend  aufgepasst 
hätte,  so  verlor  auch  dieser  seine  Stellung.  Eine 
unglückliche  Folge  scheint  die  Nachahmung  nicht 
gehabt  zu  haben,  da  die  Firma  pharmaceutischer 
Produkte,  für  welche  der  Laboratoriumsdiener 
arbeitete,  nichts  von  dem  Sei-nm  absetzte  and  die 
Fabrikation  schon  vor  der  Entdeckung  eingestellt 
hatte.  Die  Stelle  des  Dr.  Roger  erhielt  Dr.  Carnot, 
ein  Neffe  des  verstorbenen  Präsidenten  der  Republik. 

—  Acad6miefran<;aise.  PeraonaHen.  Prof. 
Gaston  Paris  (Roman.  Phil.)  wnrde  an  Stelle  des  verst. 
Pasteur  z.  Mitgl.  gewählt. 

—  Acad^mie  de  m^decine.  Personalien. 
Prof.  Schmiedeberg  (Pharmakol.)  in  Strassbnrg  n.  Bunge 
(Pbysiol.)  in  Basel  wurden  z.  korr.  Mitgl.  ernannt. 

Belgien. 

Zur  Entstehung  der  neuen  «Revue  de  l'Uni- 
versItÄ  de  Brnxelle8:!<.  Die  neue  Zeitschrift,  über 
deren  Entstehen  wir  im  Aprilheft  der  «AR>  p.  429 
berichteten,  scheint  sowohl  von  orthodox-katho- 
lischer als  auch  von  der  radikal  -  socialistischen 
Partei  heftig  angefeindet  zu  werden.  Aber  gerade 
diese  Thatsache  erklärt  uns,  warum,  entgegen 
unseren  erstgeäusserten  Bedenken  und  Zweifeln 
ein  solches  Organ  am  Platze  ist. 

Bis  dahin  war  die  Gegnerschaft  der  sog. 
f.  Netten  Unwersi/äit  in  Brüssel  der  alten  Uni- 
versität kaam  gefährlich,  denn  erstere  ist  eigent- 
lich eine  Hochschule  ohne  Schüler,  während  die 
Frequenz  der  letzteren  ständig  ganz  erfreuliche 
Ziffern  aufweist.  Nun  wird  aber  der  alten  Uni- 
versität vielfach  vorgeworfen,  dass  sie,  lediglich 
vom  Utilitarismus  beherrscht,  die  specifisch  wissen- 
schaftliche Bewegung  der  Neuzeit  «unter  der  Aus- 
fertigung von  Examensdiplomen»  aus  den  Augen 
lasse.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  infolge 
einer  unzeitgemässen  Gesetzgebung  das  höhere 
belgi.sche  Untenichtswesen  bedenUicbe  Lücken 
aufweist,  aber  trotzdem  befleissigt  sich  die  alte 
Universität  allen  Ernstes,  auf  dem  Standpunkt  un- 
bedingter Lehrireiheit  allen  modernen  Anforderungen 
gerecht  zu  werden. 

Um  dies  auch  nach  aussen  hin  zu  bethätigen, 
und  Stellung  gegen  den  ungerechtfertigten  Vor- 
wurfwissenschaftlicher Indolenz  zu  nehmen,  wurden 
von  den  Freunden  der  Anstalt  verschiedene  Mittel 
voi^esclilagen.  Die  mit  Erfolg  unternommene  Or- 
ganisation volkstümlicher  Unterrichtskurse  war 
eines  derselben,  die  Gründung  der  neuen  Zeit- 
schrift ein  anderes.  Diese  soll  vor  allem  das 
Organ  ihrer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  sein, 
da.s  Spiegelbild  ihres  ernsthaften  Strebens. 

Wenn  zu  diesem  Zweke  von  der  allerdings 
seit  längerer  Zeit  schon  bestehenden  uRevue  Uni- 
versitaire>  Umgang  genommen  werden  musste,  so 
erklärt  sich  das  einerseits  aus  dem  allzu  studen- 


tischen Charakter  der  letzteren,  anderseits  aber 
aus  der  der  Alten  Universität  keineswegs  wohl- 
wollenden Frontveränderung  dieses  Organes  in  der 
letzten  Zeit  zu  Gunsten  der  Neuen  Universität. 
Auf  solche  Weise  wird  natürlich  das  Organ  niemals 
ein  objektives  Bild  der  höheren  wissenschaftlichen 
Bewegung  des  Landes  geben  können. 

Das  sind  allerdings  Gründe  zwingender  Natur, 
welche  von  der  Kritik  anerkannt  werden  müssen, 
und  man  braucht  nur  die  letzte  Nummer  der  Revue 
üniversitaire  mit  dem  mehr  als  tendenziösen,  viel- 
fach aber  um  so  phrasenhafteren  Artikel  von  L6on 
Hennebicq  «-La  dicadence  universitaireii  zu  lesen, 
um  sich  zu  überzeugen,  wie  gerechtfertigt  die 
Klagen  über  den  neuerlichen  Mangel  an  Objekti- 
vität diesem  Organe  gegenüber  sind.  Es  wäre 
letzterem  zu  wünschen,  wenn  es  namentlich  der 
neuerstandenen  und  keineswegs  zu  verachtenden 
Konkurrenz  gegenüber  sich  nicht  allzusehr  mit 
einer  Bewe^ng  und  einer  Institution  identifizieren 
wollte,  welche  sich  ausser  in  der  eigenen  extremen 
Partei  Anerkennung  noch  nirgends  verschaffte,  wohl 
aber  einem  fatalen  Ende  ziemlich  sicher  entgegen 
geht. 

Andererseits  sollten  aber  gerade  die  aktuellen 
Zustände  für  die  neue<^^»^  detUniversiti  deBrit- 
xetles-i  ein  Stimulus  sein,  um  nicht  nur  die  vitalen 
Interessen  der  eigenen  Universität,  sondern  überhaupt 
diejenigen  des  ganzen  nationalen  Hochschulwesens 
wahrzunehmen  und  zu  verteidigen.  Die  Gegen- 
bemerkung, dass  man  nicht  in  das  Fahrwasser 
der  Polemik  geraten  wolle,  ist  vollständig  hinfällig, 
hinfällig  allein  schon  durch  den  bei  der  Gründung 
der  Revue  verfolgten  und  oben  dargelegten  Haupt- 
zweck der  Abwehr  ungerechtfertigter  Angriffe. 
Eine  gesunde  und  logische  Polemik  hat  noch  nie 
geschadet,  im  Gegenteil  sie  frischt  auf  und  erhält 
wach.  Ebenso  muss  ich  auch  bei  meiner  früheren 
Beanstandung  des  encyklopädisch- wissenschaftlichen 
Charakters  bestehen  bleiben,  und  die  Zukunft 
wird  mir  sicherlich  Recht  geben.  Mit  einer  monat- 
lich erscheinenden  Zeitschrift  vom  Umfange  der 
Revue  beweist  man  für  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  einer  ganzen  Universität  wenig  oder 
nichts,  dagegen  hat  man  an  einem  solchen  Organ 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  publizistisches  Werk- 
zeug, um  auf  eine  Aenderung  und  Verbesserung 
deijenigen  Zustände  hinzuwirken,  welche,  wie  aller- 
seits zugegeben  wird,  im  belgischen  Hochschul- 
wesen einer  Reform  diringend  bedürfen. 

Hier  kann  man  historische  Reminiszenzen, 
kritische  Erörterungen,  die  Statistik,  den  Vergleicli 
mit  ähnlichen  Instituten  des  In-  und  Auslandes 
wirksam  sprechen  lassen,  zeitgemässe  Vorschläge 
werden  gemacht  und  auf  die  vorhandenen  Miss- 
stände wird  so  lange  und  so  überzeugend  von 
einflussreichen  Mitarbeitern  hingewiesen,  bis  man 
zuständigen  Ortes  sich  der  Dringlichkeit  einer 
zweck-  und  zeitgemässen  Umgestaltung  der  Dinge 
selbst  nicht  mehr  verschliessen  kann. 

Weil  ausserdem  Belgien  gar  kein  derartiges 
Organ  besitzt,  wird  ein  solches  auf  diesem  Gebiete 
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anch  am  besten  und  wirksamsten  einsetzen  können. 
Schon  ein  bescheidenes  Resultat  nach  dieser 
Seite  aber  wäre  der  best«  Nachweis  für  den  emsig 
scbaifenden  und  wirkenden  Geist  der  Alten  Uni- 
versität Brüssels  und  ihres  neuen  Organes. 

Wenn  ich  richtig  berichtet  bin,  so  scheint 
man  im  Kreise  der  Gründer  der  neuen  Revue 
nicht  abgeneigt,  einen  solchen  Weg  zu  betreten, 
und  ich  könnte  denselben  zu  diesem  Entschlüsse 
nur  aufrichtig  gratulieren.  Daneben  aber  haben 
die  bis  dahin  erschienenen  sechs  stattlichen  Num- 
mern der  Revue  dargethan,  dass  die  Herausgeber 
auch  auf  dem  ursprünglichen  Wege  mit  Geschick 
und  Glück  ihre  Ideen  zu  verwirklichen  begonnen 
haben. 

Die  «Revue»  verweist  endlich  auf  p.  475  von 
Nr.  6  (Mai)  auf  ihre  Freunde  im  Ausland,  speciell 
in  Deutschland  und  das  hat  sie  keineswegs  um- 
sonst gethan,  denn,  wie  ich  schon  im  Eingange 
dieses  Artikels  angedeutet  habe,  haben  die  i^eind- 
seligkeiten,  welche  sie  im  eigenen  Lande  zu  er- 
leiden hatte,  im  Auslande  gerade  das  Gegenteil 
von  dem  bewirkt,  was  dieselben  bezweckten. 

Auch  die  üngenauigkeit  der  Berichterstattung, 
welche  unsere  Redaktion  in  Heft  19  der  «AR» 
rügte,  ist  seither  in  zufriedenstellender  Weise 
rektifiziert  worden.  Wir  unterlassen  es  aber  auch 
heute  nicht,  der  Revue  dringend  zu  empfehlen, 
namentlich  bei  der  Wiedergabe  von  Artikeln  über 
gewisse  Vorfälle  im  Auslande  äusserst  vorsichtig 
zu  sein  und  nicht  durch  oft  verhängnisvolle  Un- 
genanigkeiten  den  ominösen  Schein  der  in  fran- 
zösischen Zeitschriften  so  vielfach  hervortretenden 
fibelwollenden  Tendenz  hervorzurafen. 

Dtr  Herausgeber. 

Brflssel.  Freie  Universität.  Promotionen. 
An  der  hiesigen  Universität  wurden  kürzlich  sechs 
Damen,  nämlich  fttnf  Engländerinnen  und  eine 
Berlinerin,  letztere  mit  grösster  Auszeichnung,  zu 
Aerztinnen  promoviert. 

—  iVrsonalfon.  Verliehen:  oP.  Qiron  (Verwalt- 
Recht)  d.  Kommandenrkr.  11.0.P.  Errer«  (Boten.)  d.Ritterkr. 
d.  Leopold-Ord.  Ernannt:  o.P.  Willems  (Klaas.  Phil)  %. 
korr.  Mitgl.  d.  Acad.  d.  Wissensch. 

—  Neue  Universität.  PenonaUen.  Prof. 
de  Greef  (Sociologie)  hat  kflnlich  eine  Schrift  «Trensfoi^ 
misme  social»  heransgegeben,  die  in  Fachkreisen  allgemeine 
Anerkennung  geftinden  hat. 

Gent.  Universität.  P^aonaUen.  Prof. 
Wagener,  ehem.  Prof.  f.  orient.  Phflol.,  ist  im  tot.  Mon., 
67  Jahre  alt,  gestorben. 

Niederlande. 
Amsterdun.     Freie  Universität,     f^r 

aoHoUen.  Professor  Knyper  (D<^:matik)  ist  der  Hetero- 
doxie  bc.«chnldigt  worden.  Merkwürdig  ist,  dass  Prof.  Knyper, 
der  rührige  Vertreter  nnd  Verfechter  der  reformierten  Ortho- 
doxie von  Mitgliedern  seiner  eigenen  Klrcbengcnieinschaft 
der  Heterodoxie  beschuldigt  wird.  Der  Kirchenvorstand 
der  G<>meinde  Berknm  reichte  nSmlich  eine  Anklageschrift 
gegen  ihn  ein,  in  welcher  ansgefthrt  wird,  1.  dass  seine 


Auffassung  der  Theologie,  wie  sie  in  seiner  Encyklopidie 
enthalten  sei,  2.  einige  seiner  Lehrsätze  Ober  den  Weg  zur 
Seligkeit,  3.  seine  Behandlung  der  heiligen  Schrift,  weder 
mit  den  Bekenntnisschriften  der  reformierten  Kirche  noch 
mit  der  heiligen  Schrift  selbst  übereinstimmten.  Anlftsslich 
d.  löOj&hr.  Stiftungsfest,  d.  Princeton  ünirersity  wurde  Prof. 
Knyper  z.  Dr.  iur.  h.  c.  ernannt. 

—  Städtische  Universität.  Peraona- 
lien.  C«/ori«a:  Pierson,  ehemaL  Prüf  f.  Aesthetik.  Son- 
stiges: Prof.  H.  Treub  erOffiiete  seine  Voriesungen  mit  einer 
Rede  Über:  <D/V  Gefahren  der  heutigen  Gynäkologif.  Prof. 
J.  W.  Qunoiy  hat  seine  Entlassung  eingereicht. 

Groningen.  Staatsuniversität.  Pemona- 
Iten.  Geilorten:  der  pens.  Prof.  der  Theologie  F.  W.  ran  Bell. 

Leiden.   Staatsuniversität.    Per»onai4ei». 

Berufen:  Pd.  Veit  a.  Berlin  a.  Prof.  t  Oyn&kologie  und 
Frauenkrankheiten.  Derselbe  eröffnete  bereits  am  4.  Jnni 
seine  Vorlesungen  mit  einer  Rede :  <  Ueber  die  Ziele  des  gebarts- 
hilflich-gynäkologischen  Unterrichtes*.  Habilitiert:  f  Cieschichte 
des  Altertums  Dr.  H.  van  Qelder. 

Utrecht.  Staatsnniversität.  Ruderwett- 
streit der  Universitäten.  Am  26.  Mai  fand  der 
jährliche  Ruderwettstreit  zwischen  den  vier  Uni- 
versitäten auf  dem  «Spaai-ne»  bei  Haarlem  statt. 
Triton,  der  Ruderklub  der  Utrechter  Studenten, 
errang  den  ersten  Preis,  indem  er  die  3000  Meter 
lange  Bahn  in  10  Minuten  54*/j  Sekunden  znrfick- 
legte.  Derselbe  wird  auch  demnächst  an  einem 
Wettstreit  in  Frankfurt  a.  M.  teil  nehmen.  Es 
versteht  sich,  dass  obiger  Wettstreit  lang  vorher 
in  Stttdentenkreisen  besprochen,  in  Zeitungen  oft 
angekündigt,  eine  grosse  Menge  Schaulustiger  an- 
lockte. Als  bemerkenswert  sei  hervorgehoben, 
dass  dabei  der  Zucker  eine  Bolle  spielte.  Das 
kam  so.  Professor  Pekelharing  in  Utrecht 
ist  der  Ansicht,  dass  Zucker  die  Muskelkraft  er- 
höhe und  stärke.  Deshalb  genossen  die  Utrecht«r 
Tritonen  vorher  viel  Zndcer.  —  Prof.  Stokvis 
in  Amsterdam  dag^en  ist  gerade  der  entg^;en- 
gesetzten  Ansicht.  Deshalb  vermieden  die  Mit- 
glieder des  Amsterdamer  Rnderkinbs  Nereus  den 
Gtenuss  von  Zucker.  Die  Utrechter  Tritonen  er- 
rangen den  Sieg.  Ist  damit  die  Sb-eitfrage  über 
den  £]inflnss  des  Zuckers  auf  die  Muskeln  ent- 
schieden ? 

—  Vorbereitungen  zu  dem  Lustrumfeste.  Je 
näher  das  Fest  heranrückt,  desto  eifriger  sind 
Studenten  und  Bewohner  der  Stadt  mit  den  Vor- 
bereitungen dazu  beschäftigt.  Das  bevorstehende 
Fest  soll  alle  früheren  an  Glanz  übertreffen.  Es 
wird  auch  etwas  noch  nie  Dagewesenes  aafgeführt: 
ein  mittelalterliches  Rittertumier.  Der  Stadtrat 
beschloss  femer  eine  Ausstellung  zu  veranstalten, 
von  allem,  was  sich  in  hiesigen  Archiven  etc.  be- 
findet, das  auf  die  Geschichte  der  Universität  irgend 
welchen  Bezug  hat:  Gemälde,  Zeichnongen,  Bilder, 
Dokumente,  Medaillen  etc.  etc. 

—  Der  Studentenrnissionsverein  «Eltiieto»  feierte 
anfangs  Jnni  unter  zahlreicher  Beteiligung  ans- 
wärtiger  Freunde  und  Mitglieder  san  öO  jähriges 
Bestehen.  Glückwünsche  liefen  ein  aas  Ediuburg, 
Upsala,  Breslau  und  Greifswald. 
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—  Peraonalien,  Ernannt:  zum  Prof.  der  Botanik 
(an  Stelle  de«  pensionierten  Prof.  Rau  wen  hoff)  Dr.  F.  A. 
Werf,  bisher  Direktor  der  Versncksstation  auf  Weit-Java. 

Schweden. 

Oothenbnrg.  Universität.  Schenkung.  Der 
Universität  wurde  von  Herrn  Wijk  der  Betrag 
von  1Ü0,(XX)  Kronen  zum  Geschenk  gemacht. 

Helsiiigfors.  Universität.  Als  erster  weib- 
licher Licentiat  debütierte  Frl.  Tekla  Hultin  in 
der  Philosoph.  Fakultät  mit  einer  historischen  Dis- 
putation. Aufsehen  erregte  dabei  eine  Erklärung 
des  Pflicht-Opponenten,  der  sein  tiefes  Bedauern 
ausdrückte  daiüber,  dass  die  Licentiatin  ihre  Dis- 
putation nicht  in  der  Landessprache,  sondern  schwe- 
disch verfasst  hätte. 

Land.  Volkstümliche  Universitätskurse. 
Der  diesjährige  Sommerkursus  findet  vom  14.  bis 
27.  August  in  den  Hörsälen  der  Univei-sitHt  statt. 
Die  Teilnehmer  zahlen  einen  Beitrag  von  10  Kronen, 
Rhefmnen  in  Begleitung  des  Gatten  zahlen  die 
Hälfte.  An  den  Vorlesungen  beteiligen  sich  folgende 
Docenten:  Prof.  O.  Ahnfeit  (Kirchengesch.  Schil- 
derungen). Lektor  B.  J.  Bergqvist  (Psychol.  d.  Vor- 
stellungen), Prof.  C.  M.  Fürst  (Sinnesorgane),  Labora- 
tor  S.  Hedin  (Med.  Chemie),  Th.  ^jelmqvist  (Schwed. 
Schule),  G.  M.  Pfannenstill  (Bedeutung  d.  Religion 
fürs  Volksleben),  Prof.  S.  Ribbing  (Schulhygiene), 
H.  H.  V.  Schwerin  (Die  Europäer  in  Südafrika), 
A.  Stille  (Verfassungsgeschichte),  Prof.  J.  Thyr^n 
(EntWickelung  d.  Philosophie  seit  1700),  H.  Wallen- 
gren, E.  Wraugel,  B.  Jönsson  und  S.  Söderberg. 

Upsala.  Universität.  Persontüietu  Ernannt.- 
Die  Docenten  E.  0.  B  u  r  m  a  n  (Tbeoret.  Philos.)  n.  H.  E  d  f e  1  d  t 
(Prakt.  Philos.)  z.  Prof. 

Dänemark. 

Kopenhagen.     Universität.     PergonaUen, 

Ernannt:  J.  Bjerrnm,  langj&hri^r  Mitarbeiter  in  Prof. 
H.  Ornts  ophthaliDolog.  Klinik,  zum  Professor  der  Ophthal- 
mologie. Diese  Ernennung  erregte  einiges  Aufsehen,  nament- 
lich in  arztlichen  Kreisen.  Die  Universität  hatte  vor- 
geschlagen, ftlr  das  Amt  eine  Konkurrenz  auszuschreiben, 
aber  Prof.  Omt  setzte  durch,  dass  die  Regierung  seinen 
Protegi  Bjerrum  wählte,  ohne  sich  mit  der  Universität 
darüber  zu  beraten.  Den  Grund  zu  diesem  Vorgehen  der 
Regierung  sucht  man  in  dem  Umstand,  dass  Prof.  Oriit 
seine  Klinik  znr  Verfügung  der  Universität  gestellt  hat, 
was  in  Fortfall  gekommen  wäre,  wenn  man  nicht  seinen 
Mitarbeiter  Bjerrum  zu  seinem  Nachfolger  als  Professor 
der  Ophtalmologie  gemacht  hätte.  Prof.  Qrut  hatte  den 
Posten  im  vorigen  Jahre  aufgegeben.  Die  Weigerung,  seine 
Klinik  noch  weiter  der  Universität  znr  Benutzung  zu  über- 
lassen, hatte  eine  bedeutend  grössere  Ausgabe  für  den  Staat 
bedingt,  da  man  in  diesem  Falle  die  Errichtung  einer  neuen 
Klinik  veranlassen  mnsste.  Dazu  kam  noch,  dass  man  an 
Bjermms  Qualifikationen  keinen  Zweifel  hegte,  und  wenn 
es  auch  viele  giebt,  die  die  Art  und  Weise  der  Wahl  nicht 
billigen  können,  so  ist  man  doch  darin  einig,  dass  Bjerrnm 
sein  Amt  gut  versehen  wird. 


Die  bereits  gemeldete  Wahl  von  J.  Faber 
zum  Professor  der  klinischen  Medizin  erfolgte  auf 
Grund  einer  Konkurrenz  und  hat  Veranlassung  zu 
einer  scharfen  Polemik  zwischen  Prof.  Grut  und 
Dr.  Th.  Rovsing  in  dänischen  Fachblättem  ge- 
geben. —  An  Stelle  des  ausgeschiedenen  Regenz- 
Propstes  Prof.  J.  L.  Ussing,  der  dieses  Amt 
20  Jahre  innehatte,  wurde  Prof.  Jnl.  Lassen 
(Dan.  Obligationsrecht  u.  röm.  Recht)  gewählt. 

Island. 

Bejkjavik.  Prediger-Schule.  Im  Winter- 
Semester  1895/96  unterrichteten  Direktor  Th.  Bjar- 
narson  (Exegesis  novi  testam.,  Kircliengeschichte, 
Testam.  vetus,  Homiletik,  Katechetik);  Docent  Jon 
Helgason  (Bibelübersetzung,  Moral,  Apologetik) 
und  Docent  K.  Briem  (Propaedeutik,  Bibelüber- 
setzung) in  insgesamt  32  wöchentlichen  Stunden, 
im  laufenden  Sommer-Semester  lesen  ausserdem  noch 
Assessor  K.  Jonsson  (Kirchenrecht,  1  St.)  und 
cand.  theol.  St.  Johnsen.  Die  Studenten  zerfallen 
in  2  Abteilungen,  in  eine  der  Neuan%enommenen 
und  in  eine  der  Vorgeschritteneren,  die  dem  Examen 
entgegensehen.  Die  Lektionen  finden  von  9  bis  2  Uhr 
statt.  Die  Studienzeit  beträgt  jetzt  3  Jahre  (gegen 
2  in  früherer  Zeit)  und  die  Studentenabteilnngen 
sollen  dementsprechend  auf  3  erhöht  werden.  Man 
erwartet  von  der  Verlängerung  der  Studienzeit  einen 
günstigen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Hörer. 

—  Aerzte- Schule.  Im  Wintersemester 
1895/96  unterrichteten  Direktor  Landphysicus  J. 
Jönassen  (Anatomie,  Geburtshilfe,gerichtl.  Medizin, 
Hygiene),  Docent  G.  Magnüsson  (Physiologie, 
paüiol.  Anatomie,  Chirurgie)  Distriktsphysikus  G. 
Björnsson  (Pharmakologie,  Therapie),  Adjunkt 
B.  Jensson  (Chemie),  Docent  B.  Oelafsson 
(Ophthalmologie)  in  34  wöchentlichen  Stunden.  Die 
Studienzeit  beträgt  4  Jahre. 

Grossbritannien. 
A.  England. 

Bristol.  Das  University  College  hat  einen  Auf- 
ruf ergehen  lassen,  um  die  Summe  von  £  10,000 
zur  Deckung  von  Schulden  und  ausserdem  eine 
Summe  von  £  700  als  Zuschlag  zum  jährlichen 
Sustentationsfond  aufzutreiben.  Letztere  Summe 
ist  nötig,  um  die  versprochene  Regierungssubven- 
tion zu  sichern.  Eine  Summe  von  £  7000  ist 
bereits  versprochen. 

Cambridge.  Frauenstudium.  Wie  schon 
früher  (siehe  oben  Heft  7,  p.  433  fg.)  bemerkt, 
wurde  am  12.  März  die  Einsetzung  eines  Syndi- 
kats znr  gründlichen  Beratung  über  die  Zulassung 
der  Frauen  zu  Universitätsgraden  vom  Senat  be- 
schlossen, das  nominierte  Syndikat  jedoch  abgelehnt. 
Am  4.  Juni  wurde  nun  eine  neue  List«  von  Namen 
für  dieses  Syndikat  vorgeschlagen,  welche  bloss 
zwei  von  den  früheren  Namen  enthält,  so  dass 
keine  Gefahr  droht,  dass  auch  dieses  Syndikat 
zurückgewiesen  werden  könnte.    Mittlerweile  sind 
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wieder  zwei  neue  Qegenpetitionen  in  jüngster  Zeit 
unter  den  Mitgliedern  des  Senats  cirkuliert  worden. 
Die  eine  derselben,  welche  gegen  die  Zulassung 
der  Frauen  zu  irgend  welchen  Graden  gerichtet 
ist,  hat  2010  Unterschriften  erhalten,  während 
eine  zweite  Petition,  welche  verlangt,  dass  den 
Frauen  irgend  ein  Titel  gewährt  werden  solle, 
der  nicht  Mitgliedschaft  der  Universität  im  Gefolge 
hat,  von  1364  Universitätsmitgliedem  unterzeich- 
net worden  ist.  Unter  den  Studenten  ist  die  Stim- 
mung keineswegs  frauenfreundlich.  Die  Cambridge 
Review  hat  eine  Art  Plebiscit  eingeholt,  indem  sie 
an  alle  nichtgraduierte  Mitglieder  der  Universität 
Postkarten  verschickte  mit  dem  Ersuchen,  dieselben 
entweder  pro  oder  contra  Franengrade  zu  unter- 
zeichnen. 2830  Postkarten  wurden  ansgesandt, 
von  denen  2133  beantwortet  zurückkehrten,  und 
zwar  stimmten  1692  contra,  437  pro  Frauengrade, 
während  4  neutral  blieben.  Glücklicherweise  haben 
die  Herren  Studenten  keine  Stimme  im  Rate. 

London.  Das  Beiford  College  for  Women, 
welches  nach  dem  neuen  Plan  eines  der  die  künftige 
Londoner  Universität  constituierenden  Colleges  sein 
seil,  versucht  nun  einen  Fond  zur  Vergrösserung 
des  College  aufzutreiben.  Einer  der  früheren  Wohl- 
thäter  des  College  hat  bereits  £  1000  beigesteuert. 

—  Statistik.  Während  des  abgelaufenen 
Semesters  haben  77  Frauen  den  Baccalaoreusgrad, 
und  36  Frauen  andere  Grade  der  Londoner  Uni- 
versität erworben. 

Oxford.  Bodleiana.  Dem  Jahresbericht 
derBodleian  Library  entnehmen  wir  folgende  Daten. 
Die  Gesamtzahl  der  in  diesem  Jahre  neu  erworbenen 
Bücher  beträgt  60,296,  und  zwar .  9281  durch  Schen- 
kung oder  Austausch,  43,279  Pflichtexemplare,  6667 
neu  gekauft,  1069  antiquarisch  gekauft.  Bemerkens- 
werte Schenkungen  wurden  gemacht:  von  Mr.  Jesse 
Haworth,  der  der  Bibliothek  41  griechische  Frag- 
mente (von  Dr.  Flinders  Petrie  entdeckt)  schenkte; 
und  von  dem  verstorbenen  Mr.  Thomas  Hallam, 
der  seine  grossartige  auf  englische  Dialekte  Bezug 
habende  Sammlung  von  MSS.  der  Bibliothek  hinter- 
liess.  Die  Zahl  der  gekauften  MSS.  beträgt  62. 
Für  den  Ankauf  von  MSS.  wurden  £  428  ausge- 
geben, während  für  den  Ankauf  von  gedruckten 
Büchern  £  1431  ausgegeben  wurden.  Die  Buch- 
binderkosten beliefen  sich  auf  £  782,  \%  s,  \\  d. 

—  Landwirtschaft.  In  der  Convokation 
vom  2.  Juni  wurde  beschlossen,  dass  die  Delegierten 
für  University  Extension  sich  mit  dem  Keading 
University  Extension  College  und  der  Royal  Agri- 
cultural  Society  ins  Einvernehmen  setzen  sollen, 
um  den  Unterrichtin  der  Landwirtschaft  und  Examina 
aus  derselben  zu  organisieren.  Auch  wurden  die 
Delegierten  für  Univei-sity  Extension  autorisiert, 
Diploma  für  Landwirtschaft  zu  erteilen. 

—  Statistik.  Für  das  neue  Examen  aus 
dem  Englischen  haben  sich  bloss  zwei  Kandidaten 
gemeldet,  ebenso  viele  (oder  vielmehr  ebenso  wenige) 
sind  für  das  Examen  aus  den  orientalischen  Sprachen 
angemeldet.  Die  Zahlen  der  Kandidaten  für  die 
übrigen  «Honour> -Examina  sind  wie  folgt:  143  für 


klassische  Philologie,  119  für  moderne  Sprachen, 
90  für  Jurisprudenz,  50  für  Naturwissenschaften, 
39  für  Theologie,  22  für  Mathematik. 

—  Victoria  University.  Ein  neues  tHononr>- 
Examen  aus  den  modernen  Sprachen  und  Litterataren 
ist  nun  auch  in  dieser  Universität  eingeführt  worden. 
In  Oxford  hat  man  es  bisher  noch  nicht  zu  dieser 
Anerkennung  der  modernen  Sprachen  als  Lehrfach 
gebracht! 

—  PermtnaUen.  Ernannt:  Dr.  T.  B.  Napier,  Pro- 
fessor C.H.  H.  Parry,  Prof.  W.F.  B.  Weldon  nndArthnr 
Milman  za  Fellows  von  London  University.  Professor 
F.  Max  Mttller  zum  Staatsrat  (Privy  CoancUlor).  Edward 
Jenks  zum  cR«ader>  für  englisches  Recht  in  Oxford.  Char- 
les Smith,  Vorstand  von  Sidney  College,  znm  Vizekanzler 
der  Universität  Cambridge.  In  der  feierlichen  Konvokation 
(Encaenia)  am  24.  Juni  sollen  die  folgenden  Personen  den 
Grad  D.  C.  L.  honoris  causa  empfangen:  T.  F.  Bay  ard  (Ge- 
sandter der  Vereinigten  Staaten),  Joseph  Chamberlain 
(Staatssekretär  für  die  Kolonien),  John  Uorley  (Hanpt- 
sekretär  für  Irland  im  verflossenen  Kinisterinm),  Sir  Archi- 
bald  Geikie  (erster  Direktor  des  Geological  Survey),  W.  B. 
Richmond  (ehemaliger  Professor  der  schönen  Künste  in 
Oxford),  E.  B.  Co  well  (Professor  des  Sanskrit  in  Cam- 
bridge), Dr.  A.  Dohrn  (Direktor  des  zoologischen  Institats 
in  Neapel)  und  W.  W.  Skeat  (Professor  des  Angeis&cbsiitchen 
in  Cambridge) 

B.  Wales. 

Principal  Reichel  von  Bangor  University 
College  ist  für  nächstes  Jahr  zum  Vizekanzler  ge- 
wählt worden. 

Berichtigung.  Aus  Versehen  ist  in  der  letzten  Nummer 
(S.  488)  der  Abschnitt  cB.  Wales  >  in  Spalte  1  anstatt  nach 
Zeile  11  in  Spalte  2  eingerflckt  worden. 

C.  Irland. 

Dublin.  Die  Autoritäten  von  Trinity  College 
beabsichtigen  die  Einführung  eines  neuen  Grade.« 
oder  eines  Diploms  für  Lehrer  an  Mittelschulen. 

Italien. 

i/sn.  Rom.  Monatsbericht.  Am  23.  Mai 
hat  der  Unterrichtsminister  Gianturco  auf  Anfrage 
eines  Abgeordneten,  des  Universitätsprofessors 
Mecacci  von  Neapel,  in  der  Kammer  erklärt, 
aus  Rücksicht  auf  seine  berühmten  Vorgänger, 
aus  Rücksicht  femer  auf  die  parlamentarische 
Kommission  und  den  Bericht  des  Professors  Fusinato 
(S.  «AR.»  S.  267—271  d.  J.),  dem  er  mit  Recht 
nur  Gutes  nachsagt,  habe  er  davon  Abstand  ge- 
nommen, den  Gesetzentwurf  Baccelli  zurfickzn- 
ziehen.  Er  wolle  durch  sein  Verhalten  beweisen, 
dass  er  die  Absicht  habe,  die  Durchführung  der 
Universitätsreform,  «die  Lösung  des  für  die  Zu- 
kunft unserer  Universitäten  wichtigsten  Problems» 
wieder  zu  versuchen.  Allerdings  werde  er  seinen 
Anschauungen  gemäss,  die  im  einzelnen  darzul^n 
der  Minister  keine  Veranlassung  hatte,  wesentliche 
Aenderungen  an  dem  Ehitwnrfe  vornehmen.  An 
die  parlamentarische  Behandlung  des  Gegenstandes 
vor  den  Ferien  glaubt  der  Minister  natürlich  nicht. 
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Gleichzeitig  äusserte  er  sich  über  Anstellung  der 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Professoren  an 
den  staatlichen  Universitäten.  Letztere  könne  der 
Minister  ohne  Wettbewerb  (concorso)  ernennen  und 
es  sei  in  jeder  Art  gesetzlich,  was  einige  seiner 
Vorgänger  gethan.  Das  Gesetz  Casati  verbiete 
aber  durchaus  nicht  den  Wettbewerb  (concorso)  für 
die  Extraordinarien  und  er  ziehe  dieses  System, 
das  sich  auf  die  Vorschriften  des  üniversitÄts- 
r^lements  stütze,  vor,  da  es  sich  in  der  Praxis 
bewährt  habe.  Was  die  jetzigen  ausserordentlichen 
Professoren  anbelangt,  so  ist  der  Minister  unter 
Bezugnahme  auf  Artikel  125  des  bestehenden 
Reglements  der  Ansicht,  dass  zwar  die  infolge 
einesconcorsoemanntendiegewöhnlicheBefÖrderung 
zum  Ordinarius  erlangen  können,  dass  aber  die 
anderen,  das  heisst  die  nach  freiem  Ermessen  des 
Ministers  ernannten,  nur  dann  Ordinarien  werden 
sollen,  wenn  sie  die  Bedingungen  des  Artikels  69, 
gewöhnlich  der  Artikel  der  Berühmtheiten  genannt, 
erfüllen.  Da  nun  der  Minister  keineswegs  ver- 
schwiegen hat,  dass  nach  seiner  Ansicht  von  diesem 
Artikel  zu  fleissig  Gebranch  gemacht  worden  ist, 
mögen  manche  der  in  der  letzten  Zeit  von  Baccelli 
ohne  concorso  ernannten  Extraordinarien  es  be- 
dauern, dass  sie  ohne  das  Urteil  einer  technischen 
Kommission  Universitätsprofessoren  geworden  sind. 
Einen  Tag,  ehe  der  Minister  sich  in  der  Kammer 
über  diesen  wichtigen  Punkt  der  Verwaltungs- 
praxis aussprach,  hat  er  zwei  Dekrete  unterzeichnet, 
wonach  zwei  Ausschreiben  lür  je  ein  Ordinariat 
an  den  Ingenieurschulen  zu  Neapel  und  PaJermo 
zurückgezogen  und  durch  zwei  Ausschreiben  für 
Extraordinariate  ersetzt  werden. 

Die  Ernennung  der  Universitätsrektoren  wird 
durch  eine  ministerielle  Verordnung  vom  27.  Mai 
auf  eine  andere  Grundlage  gestellt,  da  der  Minister 
eingesehen  hat,  dass  die  jetzige  Uebung,  von  den 
Ordinarien  eine  Tema  vorschlagen  zu  lassen,  zu 
allerhand  Uebelständen  Anlass  giebt,  deren  erster 
in  den  damit  verbundenen  Agitationen  des  Lehr- 
körpers besteht.  Der  Minister  will  das  seit  vielen 
Jahren  in  Neapel  befolgte  System  auf  alle  Uni- 
versitäten des  Landes  ausdehnen.  Abwechselnd  alle 
zwei  Jahre  soll  eine  der  Fakultäten  eine  Tema 
von  den  Kandidaten  vorschlagen,  unter  denen  die 
Versammlung  der  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Professoren  sich  den  Rektor  mit  Stimmen- 
mehrheit wählt  oder  vielmehi-  dem  Minister  be- 
zeichnet. Da  dieser  gesetzlich  nur  auf  ein  Jahr 
den  Rektor  ernennen  kann,  so  denkt  sich  Gianturco, 
dass  das  Dekret  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres 
einfach  wieder  erneuert  werde.  Die  Verordnung 
enthält  die  nach  den  Universitäten  vei-schiedene 
Reihenfolge  der  Fakultäten  und  wird  gleich  in 
diesem  Monat  ihre  Anwendung  finden. 

Als  Crispi  zum  zweitenmal  das  Ministerium 
des  Innern  übernahm,  wandelte  er  die  diesem 
unterstehende  Abteilung  für  das  Gesundheitswesen 
in  eine  Generaldirektion  um,  zu  deren  Leitung  er 
den  Professor  Luigi  Pagliani,  den  Hygieniker  der 
Tnriner  Universität,  berief.    Dieser  gründete  zur 


Ausbildung  von  Sanitätsbeamten,  die  bis  dahin 
nicht  in  genügender  Anzahl  zur  Verfügung  standen 
und  vielleicht  auch  sachlich  nicht  genügend  vor- 
bereitet waren,  eine  höhere  Schule  für  Hygiene 
in  Rom.  Sowohl  in  der  Presse,  als  in  der  Kammer 
wurde  diese  selbständige  Schule  in  heftiger  Weise 
angegriffen,  weü  man  an  ihr  eine  unnötige  Ver- 
doppelung des  hygienischen  Universitäts-Institutes 
sah.  Manche  mögen  auch  auf  die  Mittel  neidisch 
gewesen  sein,  die  den  Laboratorien  der  General- 
direktion erlaubten,  wichtige  Forschungen  zu  unter- 
nehmen. Nun  hat  der  Ministerpräsident  und 
Minister  des  Innern  di  Rudini  kürzlich  in  der 
Kammer  erklärt,  dass  die  Laboratorien  fortbestehen 
werden,  dass  aber  kraft  eines  bereits  von  der 
Rechnungskammer  registrierten  königlichen  Dekrets 
die  Schule  für  Hygiene  ihre  selbständige  Existenz 
verliert  und  wieder  zur  Universität  zurückkehrt. 
Dem  Generaldirektor,  dem  wie  anderen  seiner 
Kollegen  im  Ministerium  des  Innern  administrative 
Unregelmässigkeiten  vorgeworfen  wurden,  Hess 
di  Rudini  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  und 
nannte  ihn  unter  Berufung  auf  den  Exminister 
Baccelli  einen  berühmten  Hygieniker. 

—  Im  römischen  «Policlinico»  hat  Professor 
Maragliano  von  Genua  eine  Arbeit  über  die  Zu- 
sammensetzung seines  Serums  gegen  die  Tuberkulose 
veröffentlicht,  so  dass  nunmehr  jeder  Fachmann 
es  mit  denselben  kontrollierbaren  Bestandteilen 
herstellen  kann. 

—  Die  in  meinem  letzten  Berichte  berührte 
Angelegenheit  des  Prof.  Pantaleone  istam  8.  Mai 
in  der  Abgeordnetenkammer  zur  Sprache  gekommen. 
Der  Unterrichtsminister  verlas  Stellen  aus  dem  in- 
kriminierten Artikel,  aus  denen  Mangel  an  Ehr- 
erbietung gegen  das  Staatsoberhaupt  hervorzugehen 
scheint.  Ausdrücke,  wie  Mitscliuld  des  Königs 
mit  dem  abgetretenen  Ministerium,  waren  gebraucht 
und  es  gab  auch  einen  Hinweis  auf  andere  Mittel 
zur  Verteidigung  der  Freiheit  und  der  Moral.  Der 
Oberstudienrat,  der  den  Antrag  des  Exministers 
Villari  auf  Verschiebung  der  disciplinargerichtlichen 
Entscheidung  mit  grosser  Mehrheit  angenommen, 
habe  sich  nicht  gegen  ihn,  den  Unterrichtsminister, 
der  sehr  ungern  gegen  einen  gelehrten  Kollegen 
von  der  gleichen  Universität  und  Fakultät  vor- 
gegangen sei,  wenden  können.  Denn  der  Artikel 
106  des  Gesetzes  Casati  sei  deutlich  in  der  Be- 
stimmung, dass  der  Professor  vorübergehend  oder 
endgültig  auf  administrativem  Wege  seine  Stelle 
verlieren  könne,  wenn  er  den  Versuch  unternehme, 
die  der  Staatsverfassung  zu  Grunde  liegenden 
Bürgschaften  und  Grundsätze  zu  untergi'aben.  Das 
sei  mit  dem  Angriff  auf  die  Unverantwortlichkeit 
des  Königs  geschehen.  Wenn  er,  der  Minister 
sich  überzeuge,  dass  die  bestehenden  Gesetze  nicht 
ausreichen,  Professoren  und  Studenten  gegenüber 
die  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,  wird  er  mit 
einer  Vorlage  kommen.  Er  gebe  zu,  dass  über  die 
Art  des  Verfahrens  vor  dem  Oberstudieurate  Zweifel 
herrsche,  er  hätte  mit  einer  Verordnung  eingreifen 
können,  habe  das  aber  aus  Delikatesse  unterlassen. 
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Ueber  seine  grundlegende  Ansicht  von  den  Ver- 
pflichtungen des  Universitätsprofessors  als  Staats- 
beamter äusserte  sich  der  Minister  in  zwei  Sätzen, 
von  denen  der  letztere  von  der  Kanuner  mit  Bei- 
fall aufgenommen  wurde  und  der  erstere  den 
Durchschnittsanschauungen  aller  nicht— klerikalen 
Italiener  entspricht :  «Gewiss  wird  kein  italienischer 
Minister  daran  denken,  das  Gesetz  Casati  zur  An- 
wendung zu  bringen,  um  einen  Professor  zu  be- 
strafen, weil  er  eine  atheistische  oder  materia- 
listische Doktrin  lehrt ;  keiner  wird  einen  Professor 
bestrafen,  bloss  weil  er  die  Republik  des  Plato  er- 
läutert oder  die  verschiedenen  Begierungsformen 
nach  den  verschiedenen  Gesellschaftszuständen  er- 
örtert. Aber  wenn  die  Wissenschaft  nicht  vom 
Lehrstuhl  aus  gelehrt  wird,  sondern  Leidenschaft 
wird,  wenn  sie  Partei  wird,  wenn  sie,  sei  es 
klerikale  oder  radikale  Propaganda  wird,  fühle  ich 
die  Pflicht,  Bemedur  zu  gewähren  und  die  straf- 
bare Propaganda  zu  verbieten.» 

—  83  Studenten  der  römischen  Bechtsfakultät 
haben  an  den  italienischen  Jnristentag,  der  im 
Mai  in  Bom  seine  Sitzungen  hielt,  das  Ersuchen 
gestellt,  er  möge  darauf  hinwirken,  dass  zur  Ver- 
vollständigung des  dogmatischen  Universitätsunter- 
richts  eine  praktische  Berufsschule  für  Civil-  und 
Strafrecht  eingerichtet  werde.  In  der  Beratung 
über  den  Gegenstand  wurden  die  Bestrebungen 
mehrerer  Universitätsprofessoren,  der  Praxis  ihr 
Becht  angedeihen  zu  lassen,  mit  Lob  erwähnt, 
eine  der  Neuerung  znstinunende  Tagesordnung, 
welche  sich  u.  a.  auf  einen  diesbezüglichen  Eammer- 
beschluss  berief,  wurde  indessen  nach  Probe  und 
Gegenprobe  abgelehnt.  Ein  Teil  der  Versammlung 
nahm  offenbar  an,  man  wolle  eine  ordinäre  Unter- 
weisung in  den  gewöhnlichen  Handgriffen  des 
Berufs  als  Universitätsfach  einführen.  Gegen  einen 
Beschluss  des  Juristentages,  da^  die  praktische 
Beschäftigung  der  künftigen  Prokuratoren  erst 
nach  Vollendung  des  vieijährigen  Universitäts- 
kursus beginnen,  mit  anderen  Worten,  dass  die 
Proknratorenprüfung  zwei  Jahre  später  als  jetzt 
abgelegt  werden  solle,  haben  sich  hunderte  von 
Studenten  in  einer  dem  Unterrichtsminister  über- 
gebenen  Denkschrift  ausgesprochen  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  man  es  in  dieser  Hinsicht 
beim  Alten  belassen  wird.  Die  procuratori  haben 
die  Möglichkeit,  nach  vier  Jahren  Geld  zu  ver- 
dienen. Die  künftigen  Anwälte  müssen,  nachdem 
sie  nach  vierjährigem  Universitätsstudium  Doctores 
juris  geworden  sind,  zwei  Jahre  bei  einem  Anwalte 
eingeschrieben  sein,  ehe  sie  zur  Advokatenprüfung 
zugelassen  werden,  heissen  aber  auch  vorher  schon 
allgemein  awocati.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  dieser 
öffentlich  als  Verteidiger  atitretenden  awocati 
haben  auch  die  Berechtigung  erworben,  die  Ge- 
schäfte des  mit  der  formellen  Prozessfühmng  be- 
trauten Prokurators  zu  besorgen.  Ueber  die  prak- 
tische Vorbildung  der  jungen  Juristen,  die  sich 
der  richterlichen  Laufbahn  zuwenden,  bestehen 
natürlich  besondere  Vorschriften.  Auch  die  Zahl 
der  dem  Justizministerium  zur  Verfügung  stehenden 


geprüften  uditori  giudiziari  (unbezahlte  Beferen- 
dare)  sowie  der  nach  Ablegung  einer  zweiten 
Staatsprüfung  sogenannten  aggiunti  giudiziari,  die 
nach  vollzogener,  oft  schmerzlich  lang  erwarteter 
Anstellung  2000  Lire  Gehalt  beziehen,  ist  bedenk- 
lich im  Wachsen  begriffen. 

Inzwischen  hat  der  Uuterrichtsminister  im 
Einverständnis  mit  dem  Oberstndienrat  angeordnet, 
dass  die  Pharmaceuten,  die  nach  dreijährigem  theore- 
tischen Universitätsstudium  ein  volles  Sonnenjahr 
sich  praktisch  zu  bethätigen  haben,  künftig  nur 
dann  zur  Praxis  zugelassen  werden,  wenn  sie  auch 
die  letzte  Prüfung  des  theoretischen  Kursus  mit 
gutem  Erfolg  abgelegt  haben.  Alle  die  bis  jetzt 
möglich  gewesene  Zeitersparnis,  dass  Kandidaten 
das  praktische  Jahr  ablegten,  ehe  sie  mit  ihren 
theoretischen  Studien  im  Beinen  waren,  ist  künftig 
nicht  mehr  möglich.  Sicherlich  haben  die  Pharma- 
ceuten nunmehr  ein  grösseres  Interesse,  in  ihrem 
Triennium  fleissig  zu  sein. 

— Nachstehend  legen  wir  unseren  Lesern  einige 
Ziffern  über  die  Frequenz  der  italienischen  Hoch- 
schulen und  Hochschulinstitute  im  Schuljahr  1895/^ 
vor,  die  wir  dem  amtlichen  Organ  des  Untenichts- 
ministeriums  vom  7.  Mai  d.  J.  entnehmen.  Da 
Herr  Professor  Carlo  F.  Feiraris  in  Padna  im 
Februarheft  d.  J.  die  Frequenzstatistik  der  zwei 
vorhergehenden  Schuljahre  bearbeitet  hat  und  wir 
uns  nicht  des  Vergnügens  berauben  wollen,  ans 
der  Feder  des  bewährten  Meisters  eine  Fortsetzung 
des  belehrenden  Aitikels  zu  lesen,  so  geben  wir 
absichtlich  nui-  einen  Teil  des  uns  vorliegenden 
Materials. 

An  den  17  staatlichen  und  4  ireien  Univer- 
sitäten waren  inskribiert: 
5881  Studenten  der  juristischen  Fakultät, 
6440        „  der  Medizin  und  Chirurgie, 

537         „  der  Mathematik, 

1127         „  der  Ingenieurwissenschaft, 

117         „  die  Doktoren  in  der  Physik  wer- 

den wollen, 
84         „  die  Doktoren  in  der  Chemie  wer- 

den wollen, 

312         „  die  Doktoren  in  den  Naturwissen- 

schaften werden  wollen, 
1294         „  der    philologisch  -  philosophischen 

Fakultät, 

253         „  der   Chemie,    die   Pharmaceuten 

werden  wollen, 
2159         „  der  Pharmacieschulen, 

629         „  die  Notare  oder  Prokuratoreu  wer- 

den wollen, 

297         „  der  Tierarznei  Wissenschaft, 

167         „  der  Agrarwissenschaft. 

Wenn  man  dazu  1306  Hebammen  und  232 
Studenten  der  kleineren,  nicht  selbständigen  Inge- 
nieurschulen rechnet,  so  ergiebt  sich  eine  Ge- 
samtzald  von  20,835  regelmässig  Inskribierten 
gegen  20,148  im  Voijahr;  die  Zahl  der  Zuhörer 
in  all  diesen  Unterrichtszweigen  ist  hingegen  von 
369  im  Voijahr  auf  327  gefallen. 

In  den  zehn  Hochschulinstituten,   wozu  die 
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fünf  grösseren  Ingeniearschalen  gehören,  waren 
2363  Studenten  und  21  Zuhörer  eingeschrieben 
gegen  2184  bezw.  38  im  Schuljahr  1894/95. 

Portugal. 

Coimbra.  Universität.  Der  uns  vorliegende 
Jahresbericht  1895/96,  ein  umfangreiches  Werk  von 
429  Seiten,  beginnt  mit  der  Ansprache  des  Rektors 
Antonio  Augusto  da  Costa  Simoes,  in  welcher  er 
unter  anderem  mit  beredten  Worten  auch  des  be- 
dauerlichen unzeitgemässen  Zustandes  der  medi- 
zinischen und  pharmaceutischen  Fakultät  an  der 
Universität  gedenkt.  Leider  wäre  es  ihm  ans 
Gründen  hauptsächlich  finanzieller  Natur  bisher  nicht 
möglich  gewesen,  die  von  ihm  angestrebten  Ver- 
besserungen in  dieser  Fakultät  durchzuführen. 

Hierauf  folgt  die  alljährliche  Eröffnungsrede, 
welche  diesmal  der  Professor  theol.  Dr.  Luiz  Maria 
da  Silva  Bamos  mit  dem  Thema  die  (Bedeutung 
der  theologischen  Fakultät»  übernommen  hatte. 

An  statistischem  Material  entnehmen  wir  dem 
Jahresberichte  folgendes: 

Zahl  der  Uatrikeln    Grade  erhielten 
1894/95      1895/96      1894/95 

Theologie 47  50  10 

Jura 641  603  66 

Hedisin 148  148  28 

Mathematik 118  156  4 

Philosophie 386  417  7 

S^eichenknrs 189  261  — 

Total    1429  1635  115 

was  ein  Plus  von  206  Matrikeln  pro  1896  ergiebt. 

Der  Lehrkörper  der  Universität  besteht  aus 
53  Professoren  und  21  Assistenten,  zusammen  74; 
davon  entfallen  auf  Theologie  II,  Jura  21,  Medizin 
18,  Mathematik  13,  Philosophie  11. 

Die  Bibliothek  und  die  abendliche  Leseein- 
richtung wurden  stark  in  Anspruch  genommen  und 
zwar  von  30,376  Lesern  für  48,943  Werke  bezw. 
von  1492  Lesern  fBr  2980  Werke.  Die  Kosten  für 
Unterhaltung  der  Bibliothek  beliefen  sich  auf 
1327  »190.  Teils  von  Geschenken,  teils  von  Neu- 
ankauf herrithrend  hatte  die  Bibliothek  auch  im 
verflossenen  Studienjahre  wieder  einen  stattlichen 
Zuwachs  zu  verzeichnen. 

Die  Bilanz  der  Universitätsdruckerei  schliesst 
mit  einem  Gewinnsaldo  von  3382  8375  ab. 

Der  Jahresbericht  enthält  ferner  noch  das 
Referat  des  Professors  der  Botanik  Dr.  J.  A.  Hen- 
riques  über  die  Arbeiten  und  Fortschritte  im  ver- 
flossenen Jahre  und  bringt  als  Schluss  ein  ethy- 
mologisches  Vokabularium,  sowie  einen  Auszug  aus 
den  hauptsächlichsten  die  Universität  betreffenden 
gesetzlichen  Bestimmungen. 

Russland. 

Tolkstttmliche  Universitätskarse.  Der  be- 
sonders in  Amerika  und  England  gepflegte  Gedanke 
der  tUniversity  Extension»,  hat  jetzt  auch  in  Russ- 
land Eingang  gefunden.    Die  Ehre,   die  ersten 


Pioniere  der  cüniversity  Extension»  in  Russland 
zu  sein,  gebührt  einer  Reihe  von  Professoren  der 
Odessaer  Universität.  Diese  haben,  nicht  ohne 
die  Ueberwindung  gewisser  Schwierigkeiten,  im 
Herbst  vorigen  Jahres  die  Genehmigung  erlangt, 
bei  der  Universität  öffentliche  systematische,  all- 
gemein zugängliche  Vorlesungen  über  einzelne  Wis- 
senszweige abhalten  zu  dürfen.  Jeder  Kursus  um- 
fassr  im  allgemeinen  zwei  Jahre,  und  dauern  die 
Vorlesungen  in  jedem  Jahre  vom  2.  Oktober  bis 
15.  Dezember  und  vom  22.  Januar  bis  30.  April. 
Die  Odessaer  Kurse  haben  jetzt  also  gerade  ein 
Jahr  hinter  sich  und  zwar  ein  äusserst  glückliches 
Jahr.  Gelesen  wurdeüber Mathematik,  Anorganische 
Chemie,  Mineralogie,  Botanik,  Bakteriologie,  Zoo- 
logie und  Anatomie  des  Menschen.  Allmählich 
sollen  in  den  Bereich  der  Vorlesungen  auch  Phy- 
siologie, Philosophie,  Astronomie,  Geographie,  Ge- 
schichte und  andere  Gegenstände  gezogen  werden. 
Das  Honorar  für  die  Vorlesungen  in  sämtlichen 
Fächern  beträgt  nur  20  Rubel  halbjähriich,  für 
jedes  einzelne  Fach  —  3  Rubel.  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  unteren  Lehranstalten  zalilen  nur 
die  Hälfte,  und  ausserdem  befreit  das  cLektionen- 
komitee»  in  liberalster  Weise  alle  Personen,  die 
darum  einkommen,  von  jeder  Zahlung.  Die  Vor- 
lesungen wurden  in  dem  ersten  Halbjalir  ihres  Be- 
stehens von  591  Hörern  besucht,  im  zweiten  Halb- 
jahr von  630.  Die  meisten  Bildungsbeflissenen 
versammelten  die  Vorlesungen  über  Anatomie  (350), 
sodann  über  Bakteriologie  (340),  Physik  (300), 
Zoologie  (280),  Chemie  (150),  Botanik  (150),  Mine- 
ralogie ( 1 30) ;  die  mathematischen  Vorlesungen  hatten 
die  geringste  Hörerzahl,  aber  immerhin  doch  auch 
70  Personen.  Die  Vorlesungen  erfolgten  teils  in 
dem  Aktussaale  der  Universität,  teils  in  den  chemi- 
schen und  physikalischen  Laboratorien.  So  werden 
in  Odessa  die  Lehrkräfte  und  die  Lehrmittel  der 
Universität  dem  Zwecke  dienstbar  gemacht,  eine 
Volksuniversität  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  zu 
schaffen.  Zu  wünschen  ist  nur,  dass  auch  die 
übrigen  Universitätsstädte  bald  diesem  Beispiel 
folgen. 

Weibliche  Zahnärzte.  Die  Gesellschaft  vom 
Russischen  Roten  Kreuz  ist,  wie  aus  Petersburg 
geschrieben  wird,  auf  den  Gedanken  gekommen, 
jungen  Ofiizierswitwen,  die  keinen  Anspruch  auf 
Pension  haben,  dadurch  eine  gesicherte  Existenz 
zu  schaffen,  dass  sie  die  Damen  zu  Zahnärztinnon 
ausbilden  lässt.  So  werden  jetzt  im  Herbst  ds.  Js. 
in  der  Warschauer  zahnärztlichen  Schule  zehn 
Offizierswitwen  Freiplätze  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  Damen  haben  einen  zweijährigen  Kursus  durch- 
zumachen. 

Charkow.  Universität.  PeraonaUen.  Verliehen: 
a.o.P.  Struve  (Astron.)  d.  SUnisl.-Ord.  II.  KL 

Dorpat-Jnrjew.  Universität.  Verschiedene 
russische  Zeitungen  erörterten  in  der  letzten  Zeit 
die  Frage  der  Verlegung  der  hiesigen  Universität 
nach  Wilna.  In  Wilna  existierte  fiüher  unter 
polnischer  Herrschaft  und  noch  bis  in  das  erste 
Drittel  dieses  Jalirhunderts  eine  Universität.  Behufs 
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Aeademiich«  Bevne. 


Rassifizierung  des  Westgebietes  soll  nun  statt  einer 
Neugrttndung  die  biesige  Universität  übergeführt 
werden  und  zwar  ans  folgenden  Gründen: 

<Iii  Juijew»  —  sagt  die  «Now,  Wr.>  —  «hat  die  Uni- 
▼enität  ihre  raison  d'etre  verloren,  seit  sie  aufgehört  hat, 
eine  deutsche  ünirersität  für  die  drei  Ostsee-GouTeniementa 
zu  sein.  Als  sie  aufhörte,  eine  deutsche  üniTersitit  zu  sein, 
wurde  sie  trotzdem  zu  keiner  russischen,  sondern  zu  einem 
Mittelding  und  fttllte  sich  hauptsächlich  mit  Juden,  die  aus 
Russland  hierher  strOmten.  Die  wenig  zahlreiche  deutsche 
Jugend  des  baltischen  Gebiets  hat  begonnen,  sich  von  der 
Jurjewschen  Universität  abseits  zu  halten  und  entweder  aus- 
ländische deutsche  Universitäten  oder  die  Universitäten  der 
Residenzen  su  besuchen.  Die  Esten  und  Letten  sind  für 
eine  Universität  noch  nicht  reif  und  schicken  ihre  Jugend 
nur  in  geringer  Zahl  dorthin,  die  russische  Bevölkerung  des 
Gebietes  ist  aber  nicht  gross.  Eine  gute  Zukunft  hat  diese 
Universität  augenscheinlich  nicht  vor  sich  und  Utre  bereits 
früher  angeregte  UeberfUhrong  an  einen  anderen  Ort  ist 
wahrscheinlich  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Durch  ihre  Ueber- 
ftthrung  nach  Wilna  erhielten  die  russischen  Elemente  des 
Nordwest-Gebietes  ein  sehr  wichtiges  Bildungscentrum,  welches 
für  die  innere  Verschmelzung  des  Gebietes  mit  dem  Übrigen 
Russland  ein  mächtiges  Werkzeug,  für  die  russische  Kultur, 
die  russische  Bildung,  die  russische  Litteratur  und  den  rus- 
sischen Gedanken  im  Gebiete  einen  mächtigen  Motor  abgeben 
kSnnte.  Allmählich  wflrde  sie  aus  dem  Schosse  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  erleuchtete  und  flberzeugte  russische 
Uänner  fOr  das  Gebiet  heranbilden.  Die  theologische  Falraltät 
konnte  eine  geistliche  Academie  ersetzen,  von  deren  Not- 
wendigkeit schon  so  viel  geschrieben  worden  ist. 

Dazu  schreibt  die  Nene  tDörpl'sche  Ztg.f.  Ein  sehr 
seltsamer  Wunsch  der  «Now.  Wr.>l  Eine  alte,  berflhmte 
Universität  schliesst  mau  nicht  so  ohne  Weiteres  —  denn 
das  wflrde  doch  die  Ueberftlhrung  bedeuten  —  ebensowenig 
wie  man  ein  kunstvolles  Instrument  wegwirft,  wenn  in 
seinem  innem  Bau  etwas  in  Unordnung  geraten  ist,  man 
sucht  vielmehr  festzustellen,  was  verdorben  ist,  und  ver- 
bessert dann  die  Fehler.  Die  Ostseeprovinzen  haben 
übrigens  im  Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  bewiesen,  dass 
sie  nicht  nur  eine  zahlreiche  nach  Bildung  und  Wissenschaft 
strebende  Jugend  besitzen,  sondern  dass  sie  es  auch  ver- 
stehen, einer  Universität  in  der  ganzen  gebildeten  Welt 
einen  Namen  zu  machen.  —  Die  hiesige  Universität  ist  von 
gewissen  Seiten  mit  der  Strassburger  in  Parallele  gestellt 
worden.  —  Ob  die  behauptete  Analogie  gerade  in  nationaler 
Hinsicht  thatsächlich  vorhanden  ist,  wollen  wir  nicht  unter- 
suchen; jedenfalls  aber  ist  nie  daran  gedacht  worden,  die 
Universität  Strassbnrg  zu  verlegen  oder  zu  schliesseu;  viel- 
mehr ist  Strassburg  in  kurzer  Zeit  zu  einer  mnstergiltigen, 
Überall  hochangesehenen  Universität  ausgebaut  worden. 

Im  Schlusssatze  dürfte  das  gen.  Blatt  aller- 
ding|s  betonen,  dass  Strassburg  unter  deutschem 
Regiment  auch  zu  einer  deutschen  Universität  aus- 
gebaut worden  ist. 

Im  grossen  ganzen  scheint  sich  aber  das 
Verlegungsprojekt  als  sommerliche  Kombinations- 
gabe einiger  russischer  Zeitungen  sowie  nach  ge- 
wisser Richtung  als  tendenziöse  Antwort  auf  die 
Stimmungsmacherei  gegen  die  neuen  Verhältnisse 
in  den  Ostseeprovinzen  zu  qualifizieren.    Neueren 


Nächrichten  zufolge  wird  nämlich  in  zuständigen 
Kreisen  an  diese   Verlegung  gar  nicht  gedacht. 

Anlässlich  der  Krönung  wurde  auch  ein  Reiclis- 
deutscher,  Prof.  E.  Raehlmaun  (Augenheilkde.), 
sowie  ein  den  Russen  nicht  feindlicher  Balte,  Prof. 
Tammann  (Chemie)  mit  einer  hervorragenden 
Tit^lverleihung,  bezw.  mit  einem  hohen  Orden 
ausgezeichnet. 

—  Thätliche  Beleidigung  eines  Pro- 
fessors. Ein  Vorfall,  wie  er  in  den  Aunalen  der  Uni- 
versität noch  nicht  verzeichnet  war,  hat  sich  kürzlich 
hier  zugetragen.  In  der  Prüfung  der  juristischen 
Fakultät  versetzte  ein  Student  polnischer  Herkunft, 
derwegenBeteiligung  an  einer  poUtischenKundgebung 
vor  einiger  Zeit  von  Warschau  nach  Dorpat  verwiesen 
worden  war,  dem  Professor  des  Strafrechts,  P  usto- 
roslev,  eine  Ohrfeige,  angeblich  weil  dieser  als 
Dekan  der  juristischen  Fakultät  sich  weigerte,  dem 
Studenten  vor  Beendigung  des  begonnenen  und 
schlecht  bestandenen  Examens  einen  erbetenen 
Urlaub  zu  gewähren.  Prof.  P.  fühlte  sich  durch 
das  rohe  Betragen  des  Studierenden  in  seiner  Ehre 
als  Professor  und  Beamter  der  Universität  so  tief 
verletzt,  dass  er,  kaum  nach  Hause  zurückgekehrt, 
durch  einen  Revolverschuss  in  die  Brust  sich  das 
Leben  zu  nehmen  sucht«.  Die  Verwundung^  ist 
indessen  nicht  lebensgefährlich;  Prof.  P.  befindet 
sich  auf  dem  Wege  der  Besserung.  Der  Student 
soll  heimlich  die  Stadt  verlassen  haben. 

—  Aus  derStudentenschaft.  Der  hiesige 
pharhtaceutiscke  Verein  ist  gemäss  einer  knratori- 
schen  Verfügung  aufgetöst  worden.  Der  Verein  be- 
stand seit  dem  März  1872  und  gedachte  im  nächsten 
Jahr  sein  25jähriges  Jubiläum  zu  feiern.  Dem 
Verein,  des.sen  Traditionen  mit  den  alten  studen- 
tischen unserer  Universitätsstadt  in  manchem  analog 
waren,  hat  der  grösste  Teil  der  aus  den  Ostsee- 
provinzen stammendenPharmaceut«n  während  ihrer 
Studienzeit  angehört. . —  Die  PharmaceiUen,  die, 
wie  wir  im  letzten  Heft  berichteten,  wegen  Demon- 
strationen gegen  einzelne  Professoren  relegiert 
worden  waren,  sind  nach  der  Mitteilung  mehrerer 
baltischer  Blät  ter  wieder  in  die  Zahl  der  Studieren- 
den aufgenommen  worden. 

—  Personalien.  K*r/j>AM:o.P.  Pustorosl  ev  (Straf- 
recht) d.  Annen-Ord.  11.  Kl.  O.P.  Tammann  (Chemie)  u.  den 
a.o.P.  Ohse  (Philos.),  Zacsinski  (Rechtsphilos.)  u.  Sa- 
dowskij  (Physik)  d.  Stanisl.-Ord.  II.  Kl.  Ernannt:  Die  o.P. 
Raehlmann(Angenhlkde.)u.  T8chisb(Psychiatr.)  z.  wirkl. 
Staatsräten. 

—  Veterinärinstitut.  FersoneMen.  Ver- 
liehen: a.o.P.  Kundsin  (Zoolog.)  d.  Stanislans-Ord.  n.  Kl. 
Ernannt:  Dir.  Prof.  v.  Raupach  (Pathol.  u.  Ther.)  z.  wirkl. 
Staatsret. 

Kasau.  Universität.  Der  «St.  P.-H.»  b& 
richtet  über  einen  Vorfall,  der  gegenwärtig  in  der 
gesamten  Presse  lebhaft  kommentiert  wird;  näm- 
Uch  über  die  Affaire  des  Professors  Kusmin,  welcher 
von  einigen  Leuten,  an  welchen  er  in  der  Klinik 
Operationen  vollzog,  Geld  verlangte.  Die  skan- 
dalöse Angelegenheit  kam  auf  folgende  Weise  an 
das  Tageslicht.    In  Fällen,  wo  Prof.  Kusmin  Geld 
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annahm,  entfernte  er  ans  dem  Operationssaal  alle 
Studenten  und  operierte  unter  der  Assistenz  nur 
eines  Ordinators.  So  war  es  auch  jüngst  mit  einer 
Kranken.  Die  Studenten  jedoch  drangen  darauf, 
der  Operation  anwohnen  zu  dürfen ;  —  aufKusmins 
WeigeiTing  wandten  sich  die  Studenten  an  einen 
Professor  und  teilten  demselben  ihre  Ueberzeugung 
mit,  nach  welcher  Kusmin  für  in  der  Klinik  ge- 
machte Operationen  Geld  nimmt.  Der  Professor 
nberzengte  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Beschul- 
digung und  richtete  an  den  Eektor  eine  offizielle 
Mitteilung,  welche  der  letztere  Kusmin  zugehen 
Hess,  und  zwar  mit  der  Aufforderung,  sich  zu  er- 
klären. Prof  Kusmin  gab  keinerlei  Erklärungen, 
sondern  schrieb  an  den  ßand  des  ihm  zugegangenen 
Papieres,  er  habe  die  20  Rbl.,  welche  er  genommen, 
zurückerstattet.  Angesichts  dieser  empörenden 
Handlungsweise  wurde  eine  ausserordentliche  Sitzung 
der  medizinischen  Fakultät  anberaumt,  auf  welcher 
ein  an  den  Kurator  zu  richtendes  Gesuch  formuliert 
wurde,  nach  welchem  die  Fakultät  in  corpore  er- 
klärt, sie  halte  es  für  unzulässig,  Kusmin  in  ihrer 
Mitte  zu  dulden,  und  bittet,  denselben  aus  der 
Zahl  der  Professoren  zu  stossen.  Alle  Ordinatoren 
des  Professors  bis  auf  einen  erklärten,  mit  ihm 
nicht  arbeiten  zu  wollen. 

Prof.  Kusmin  docierte  früher  in  Moskau,  wo 
er  sich  keines  guten  Rufes  erfreute. 

—  PersotuMtn.  Verliehen:  RektorProf.  Voroscilov 
(Physiol.)  d.  StanisL-Ord.  I.  Kl. 

Kijew.  Universität,  rerwnalien.  Verliehen: 
Rektor  Prof.  Fortinskij  (Gesch.)  d.  Stanisl.-Ord.  I.  El. 
Ernannt:  o.P.  Tschirjew  (Physiol.)  z.  wirkl.  Staatsrat. 

Moskau.  Universität.  Studentenkonvikt.  An- 
lässlich der  Krönung  hat  der  Zar  300,000  Rubel 
angewiesen  zur  Gründung  eines  Studentenkonvikts. 
Um  die  Bedeutung  dieser  Massregel  zu  erfassen, 
muss  man  die  russischen  Studenten  kennen.  Diese 
unterscheiden  sich  sehr  wesentlich  von  denen  aller 
übrigen  civilisierten  Länder.  An  den  russischen 
Universitäten  sind  die  mittellosen  Studenten  bei 
weitem  in  der  Mehrheit.  Die  Sprösslinge  begüterter 
adeliger  Familien  werden  in  Anstalten  erzogen,  zu 
denen  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  keinen  Zutritt 
hat.  Die  russischen  Hochschulen  beherbergen  vor 
allem  Söhne  des  verarmten  Adels,  kleiner  Beamten, 
Kaufieute  und  Bauern.  Und  wie  kümmerlich  sich 
so  ein  armer  russischer  Studio  durch.schlägt! 
Mit  10  bis  15  Rubel  (etwa  20  bis  30  Mark),  die 
er  durch  Stnndengeben,  Abschreiben  und  Ueber- 
setzen  verdient  hat,  lebt  er  den  ganzen  Monat. 
So  viel  verhungerte  Studenten,  wie  in  Russland, 
findet  man  auf  keiner  deutschen  Universität. 
Sich  dieser  anzunehmen  und  ihnen  ein  einiger- 
massen  behagliches  oder  richtiger  gesagt  —  sattes 
Auskommen  zu  gewähren,  ist  wahrlich  eine  der 
edelsten  Aufgaben  der  wohlhabenden  Menschheit. 
Nun  ergreift  der  Zar  die  Initiative,  um  die  Wohl- 
thätigkeit  der  Russen  auf  die  armen  Studenten  zu 
lenken  Dies  wird  zweifellos  den  Anstoss  geben, 
dass  viele  Privatleute  in  Russland  ihr  Scherflein 
zu  dem  guten  Werke  beisteuern. 


—  TeraoiMMlien.  Verliehen:  o.P.  Zach arj in  (Therap- 
Klin.)  d.  montenegr.  DaniloOrd.  I.  Kl.  o.P.  Mrocrek-Droz. 
doTskij  (Russ.  Rechugesch)  der  Stanisl.-Ord.  I.  Kl.  Er- 
nannt: Die  o.P.  Sabanejev  (Chemie),  Alexejev  (Staats- 
recht), Sinicyn  (Pathol.)  u.  a.o.P.  Snegirev  (üynaekol.) 
z.  wirkl.  Staatsräten.  Gestorben:  Ende  Mai  o.P.  Stoletor 
(Physik).  Geb.  1839  in  WLodimir,  stnd.  in  Moskau,  hörte  er 
in  Heidelberg,  Göttingen  u.  Berlin  unter  Kirchhof  u.  Weber. 
S.  wissensch.  Werke  sind  v.  hohem  Wert ;  er  war  einer  d.  her- 
Torragendst.  rnss.  Specialisten. 

Odessa.  Universität,  r^gomaien.  Ernannt: 
O.P.  V.  Schvedov  (Physik)  z.  Geh.-Rat. 

Petersburg.  Universität.  Die  junstiscAen 
Prüfungen  haben  am  12.  er.  ihren  Abschluss  ge- 
funden. Zu  denselben  hatten  sich  229  Kandidaten 
gemeldet,  von  denen  67  das  Diplom  erster  Kiasse 
und  160  das  Diplom  zweiter  Klasse  erhielten, 
während  zwei  das  Examen  nicht  bestanden. 

—  Entlassungsakte.  Im  Technologischen 
Institut  fand  am  11.  er.  im  Rekreationssaale  in 
Anwesenheit  des  Dii-ektors,  Inspektors  und  des 
Lehrpersonals  des  Instituts  die  feierliche  Entlassung 
der  Studierenden  statt.  In  der  mechanischen  Ab- 
teilung haben  den  Kursus  91  Studierende  und  in 
der  chemischen  Abteilung  32  beendet,  im  ganzen 
123,  —  eine  Zahl,  wie  sie  seit  der  Gründung  des 
Instituts  nicht  vorgekommen  ist. 

—  Die  Studierenden  des  Elektrotechnischen 
Instituts  wurden  Ende  Mai  entlassen.  Nach  dem 
Jahresbericht  pro  1895/96  betrug  die  Zahl  de 
Studierenden  146,  von  denen  27  den  Kursus  mit 
dem  Diplom  eines  Technikers  absolvierten.  Im 
Berichtsjahre  erhielten  den  Grad  eines  Ingenieurs 
des  Post-  nud  Telegraphen-Ressorts  drei  ehemalige 
Zöglinge  des  Instituts. 

—  Forstinstitut.  Jahresbericht.  Mit  Ab- 
schluss des  Lehijahres  1895/96  haben  60  Studierende 
den  Kursus  absolviert,  davon  als  gelehrter  Forst- 
mann erster  Kategorie  13  und  als  gelehrter  Forst- 
mann zweiter  Ka.egorie  47.  Am  13.  Mai  unter- 
nahmen die  Stundenten  des  3.  Kurses  die  erste 
Exkursion  in  den  4  bis  5  Werst  von  der  Station 
Raiv^ola  der  Finnländischen  Eisenbahn  künstlich 
angelegten  Lärchenhain.  Dergleichen  Exkursionen 
werden  von  den  Studenten  des  Forstinstituts  im 
Laufe  dieses  Sommers  in  das  Ochtasche  Forst- 
revier und  nach  Ssestrorezk  unternommen.  Die 
Studenten  der  beiden  älteren  Kurse  begeben  sich 
nach  Lissino  zur  Ausf  hrung  prakt.scher  Arbei'en 
in  der  Forstwirtscha't,  Taxation  u.  s.  w.,  die 
Studenten  des  zweiten  Kurses  nach  Koltuschi  zu 
geodätischen  Arbeiten.  Im  August  reist  Prof. 
Dobrowljanskij  in  die  Centralgouvemements  zur 
Besichtigung  der  Forstwirtschaften  und  wird  von 
einer  Gruppe  Studenten  auf  seiner  Reise  begleitet. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Die  Ge- 
sellschaft zur  Unterstützung  unbemittelter  Studieren- 
der vereinnahmte  im  verflossenen  Jahre  30,032  Rbl. 
63  Kop.  und  mit  dem  Restbetrage  vom  vorher- 
gehenden Jahre  38,334  Rbl.  78  Kop.  Die  Haupt- 
einnahmeposten bilde' en:  Spenden  und  zufällige 
Einnahmen  —   14,908  Rbl.  99  Kop.  und  Rttck- 
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zablongen  von  Darlehen  —  7,392  Rbl.  41  Kop. 
Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  wurden  Darl  hen  an 
Studierende  im  Betrage  von  22,913  Bbl.  erteilt; 
ausserdem  worden  verausgabt  1,377  Rbl.  15  Kop. 
zur  Führung  der  Geschäfte  der  Gesellschaft  und 
3,518  Rbl.  37  Kop.  den  Specialkapitalien  zugezählt. 
Am  1.  Januar  d.  J.  bezifferten  sich  die  Geldmittel 
der  Gesellschaft  auf  9,465  Rbl.  69  Kop. 

—  PeraonaU&n,  Ernannt:  o.P.  Nikitin  (Klass. 
Phil.)  js.  Geh.-Bat.  Gestorben-.  Samyslowski,  ehem.  Prot 
f.ruMi8cheQe8ohichte,56JahreaIt.  Sonstiges:  o.P.  TatschaloT 
(Astron.)  ist  a.  d.  Spitze  d.  Expedition  z.  Beobachtung  der 
Sonnenfinatern.  nach  Erassnojank  aufgebrochen.  Die  o.P 
SmirnoT  (Tnrkotart.  Sprach.)  a.  Fojnickij  (Strafrecht 
feierten  im  Mai  ihr  26jähr.  Prof.-Jnbil. 

Riga.  Polytechnikum.  Das  neue  StahU 
für  das  hiesige  Polytechnikum  ist,  wie  die  Presse 
berichtet,  bestätigt  worden.  Die  Russifizierung 
desselben  ist  damit  amtlich  besiegelt  und  wird 
wohl  im  Juli  durchgeführt  werden. 

Tom8k.  Universität.  Schenkung.  Die  Bib 
liothek  des  ehemaligen  Professors  au  der  Univer- 
sität Petersburg,  Sagorskij,  ist  der  hiesigen 
Universität  von  dem  Enkel  desselben  verma-^ht 
worden. 

—  Personalien.  Ernannt:  o.P.  SadakoT  (Hygiene) 
z.  wirk!.  Staatsrat. 

Warschau.  Universität.  Personalien,  Er- 
nannt: Pd.  Vasiljev  (Chirurg.)  z.  a.o.  P. 

Vereinigte  Staaten. 

Baltimore.  Johns  Hopkins  University. 
Dem  aus  Anlass  des  20jährigen  Stiftungsfestes  der 
Universität  herausgegebenen  Jahresberichte  ent- 
nehmen wir  folgende  Daten.  Nach  dem  Stande 
vom  1.  Februar  zählt  der  Lehrkörper  106  Mit- 
glieder, nämlich  30  ordentliche  und  11  ausser- 
ordentliche Professoren,  17  Docenten,  27  lustruk- 
toren  und  Assistenten  und  21  Lektoren.  Die  Zahl 
der  Studierenden  betrug  593,  gegen  314  im  Jahre 
1885  und  89  im  Grttndungsjahre.  Von  diesen  593 
sind  404  Graduierte,  worunter  150  Kandidaten  des 
medizinischen  Doktoi^-ades  oder  praktische  Aerzte, 
die  Special-Kurse  hören;  272  gehören  dem  Staate 
Maryland  an.  Etwa  800  ehemalige  Studenten 
haben  die  academische  Laufbahn  eingeschlagen  und 
fast  keine  amerikanische  Universität  giebt  es,  die 
nicht  in  ihrem  Lehrkörper  ehemalige  Angehörige 
von  Johns  Hopkins  hätte.  Wir  lassen  die  Namen 
derjenigen  Institute  folgen,  au  denen  10  und  mehr 
lehren:  Chics^o  23,  Madison  19,  Bryn  Mawr  18, 
Ann  Ai'bor  und  Palo  Alto  je  17,  Philadelphia  16, 
New- York  13,  Massachusetts,  Cleveland  und  Lin- 
coln je  11  nnd  Cambridge  10.  358  Studierenden 
wurde  bis  jetzt  der  philosophische  Doktorgrad  er- 
teilt. Die  Bibliothek  umfasst  jetzt  76,500  Bände; 
besonders  bemerkenswert  ist  die  historisch-politische 
Abteilung  mit  17,000  Bänden. 

Cambridge.  Harvard  University.  Lehr- 
stuhl  für  Pathologie.  Ein  Bostoner  Büi^er  hat  für 
die  Errichtung  einer  Lehrkanzel  für  vergleichende 
Patliologie  den  Betrag  von  100,000  Doli,  gestiftet. 


Ithaca.  Cornell  University.  Bibliothek. 
Die  umfangreiche  Sammlung  von  Werken  über 
Südamerika,  die  H.  Smith  (Brasilianische  Geologische 
Kommission)  dort  gesammelt  hat,  ist  durch  Kauf 
in  den  Besitz  der  Universitätsbibliothek  über- 
gegangen. 

Lafayette.  Purdue  University.  j»er- 
»onaMen,  Prof.  H.  Smith  (Ingen.-Wisaensch.)  wurde  a.d. 
Clark  University  in  Worcester  berufen. 

Madison.  University  of  Wisconsin. 
Ferienkurse.  Die  Vorlesungen  an  der  Summer- 
School  werden  sich  auf  6  Wochen  erstrecken  und 
am  6.  Juli  ihren  Anfang  nehmen.  Die  Gebühren 
betragen  16  Doli.;  nähere  Auskunft  erteilt  Prof. 
J.  W.  Stearns. 

—  PeraonaUen.  Ernannt:  a.o.P.  Scott  (StaatsOkon.) 
2  O.P.;  d.  Docenten  Austin  (Physik),  Cheney  (Botan.), 
Marshall  (Biolog.),  Sharp  (Philos.)  und  True  (Pharma- 
kognosie) z.  Assist.  Prof  Sonstiges:  Prof.  Hendrickson 
(Latein.  Spr.)  tritt  z.  Herbst  in  d.  Ruhestand. 

Massachusetts.  Technische  Hochschule. 
Frequenz.  Im  laufenden  Studienjahre  sind  insgesamt 
1263  Studierende  eingeschrieben,  darunter  80  Graduierte. 

MInneapolis.  University  of  Minnesota. 
Ferienkurse  finden  vom  27.  Juli  bis  zürn  21.  August 
an  der  hiesigen  Universität  statt;  man  unterscheidet 
einen  Universitäts-  und  Elementarkurs.  Von  den 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  wird  gelesen 
über:  Botanik,  Chemie,  Physik,  Physiographie, 
Physiologie  und  Physiologische  Psychologie. 

—  Fregueftz.  Die  Zahl  der  im  laufenden  Studien- 
jahre Eingeschriebenen  betragt  2489,  worunter  137  Graduierte. 
Die  Uebrigen  verteilen  sich  wie  folgt:  Philosophische  FakulUt 
822,  juristische  3G9,  medizinische  274,  Zahnheilkunde  90 
Pharmacie  33,  Landwirtschaft  376,  Ingenienrwissenschaft  192. 
In  Abzog  zu  bringen  sind  38  Studierende,  die  bei  mehreren 
Abteilungen  eingeschrieben  sind. 

Nasliville.  Vanderbilt  University.  Per- 
eonalien»  Dr.  E.  B.  Sangree  ans  Philadelphia  wurde  c. 
Prof.  d.  Pathologie  und  Bakteriologie  ernannt. 

New  Haven.  Yale  University.  Schenkung. 
Mrs.  Sloane  vermachte  der  Universität  den  Betrag 
von  200,000  Dollar. 

New -York.  Universität.  Studentenheim. 
Anlässlich  des  Gründungstages  der  Universität  am 
22.  April  wurde  der  Grundstein  zu  einem  Studenten- 
heim (residence  hall)  gelegt.  Das  Gebäude,  das 
zum  September  seiner  Bestimmung  übergeben  werden 
soU,  enthält  ausser  Räumlichkeiten  flir  112  Stu- 
diei-ende  u.  a.  einen' Musiksaal  und  ein  Lesezimmer. 

Palo  Alto.  Stanford  University.  Schenkung. 
Der  verstorbene  Senator  Stanford  hat  der  Uni- 
versität 2,500,000  Dollar  vermacht. 

—  PermmdUen,  berufen:  Vni.  E.  Flflgel  (Engl. 
Phil.)  als  a.o.P.  und  Lektor  n.  Tfibingen. 

Philadelphia.  University  of  Pennsyl- 
vania. PeraonaUen.  Prof  Fnllerton  (Theor.  Philos.) 
legt  d.  Dekanat  d.  College  nieder ;  an  s.  Stelle  tritt  Professor 
Lamberton  (Griech.  Spr.  u.  Litter.), 

Frinceton.  Universität.  PeraontOten.  An- 

Ifisslich  des  160jährigen  Bestehens  d.Univ.  wurde  Professor 
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Kiiyper  (Niederländ.  Litter.)  a.  d.  fireieu  Uuiv.  io  Amster- 
dam t.  Dr.  iur.  h.  c.  erusitnt. 

Washington.  Columbian  University. 
Neues  Chemisches  Institut.  Die  Angehörigen  des 
verstorbenen  F.  C.  Havemeyer  haben  für  den 
Bau  eines  chemischen  Instituts  450,000  Dollar  ge- 
stiftet, mit  dessen  Bau  demnächst  begonnen  wird. 

—  Neuer  Name.  Der  ehemaligen  Abteilung 
für  Bergbau  wurde  der  Name  einer  Technischen 
Fakultät  beigelegt.  Diese  umfasst  nunmehr  die  Ab- 
teilungen für  Bergbau,  Ingenieurwesen,  Chemie  und 
Architektur. 


—  Ter»onalien,  Ernannt:  HacDowell  z.  Prof. 
f.  Musik  u.  Dr.  Boas  z.  Lektor  f.  physik.  Anthropol. 

—  Catholic  University.  Ein  «dormitory» 
soll  an  der  hiesigen  Universität  errichtet  werden, 
das  50  Studierende  aufnehmen  kann.  Das  Ge- 
bäude, das  60,000  Dollar  kostet,  soll  im  Oktober 
seiner  Bestimmung  übergeben  werden. 

Worcester.  Clark  University.  reraonalien. 
Prof.  H.  Smith  (Ingen  Wisgeiisch.)  v.  d.  Purdue  University 
in  Lafayette  wurde  hierher  bemfen. 


Bibliographie. 
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1.  Theologie. 


Dilimann,  Angiist  Handbuch  der  Altteatamentliehen 
TIteologie.  Aas  dem  Nachlass  des  Verfassers  her- 
ansgegeben  von  Rudolf  Kittel,  ord.  Prof.  der  Theologie 
EU  Breslau.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  Gr.  8*.  — 
Vm  und  565  Seiten. 
Schon  als  Vermllchtnis  eines  bedeutenden  academischen 
Lehrers  der  alttestamentlichen  Wissenschaft  darf  D  i  1 1  m  a  n  n  s 
Handbuch  der  Alttestamentlichen  Theologie  bei  seinen  zahl- 
reichen SohiUem  wie  in  der  weiteren  Bunde  der  Theologen 
nnd  Historiker  gute  Auftiahme  erwarten. — Christian  Friedrich 
Augast  Dillmann,  geboren  am  26.  April  1823  in  Illingen 
(Württemberg),  hat  in  langer  Lanfbahn  als  Forscher  nnd 
Lehrer  den  guten  Ruf  seiner  schwftbischen  Heimat  in 
der  deutschen  Oelehrtenrepnblik  vollauf  bewfthrt.  Vorgebildet 
im  niederen  tiieolog^chen  Seminar  zu  Schönthal  nnd  im 
Tabinger  Stift,  schloss  er  in  seinen  Studien  sich  eng  an 
Heinrich  Ewald  und  bahnte  durch  die  glückliche  academische 
Preisschrift:  «Nene  Untennchangen  Über  den  Schluss  des 
alttestamentlichen  Kanons»  (1845)  sich  den  Weg  zu  längeren 
wissenschaftlichen  Reisen,  die  ihn  von  der  eben  angetretenen 
Pfarrvikarie  1846  auf  zwei  Jahre  nach  Paris,  London,  Ox- 
ford u.  s.  w.  entführten.  Heimgekehrt,  wirkte  er  zunächst 
in  Tfibingen  als  Repetent,  Privatdocent,  Professor  und  wan- 
derte als  solcher  1854  nach  Kiel,  1864  nach  Qiessen,  1869 
nach  Berlin,  wo  er  nach  fünf  Lnstren  nie  unterbrochener 
Lebrthätigkeit  am  4.  Juli  1894  starb.  Anerkannter  Meister 
war  Dillmann  auf  dem  Felde  der  ilthiopischen  Sprache 
und  Litteratur,  mit  der  seit  Hieb  Ludolf  (f  1704)  kein 
Forscher  eingehender  sich  bemttht  hatte.  Aber  auch  um 
das  Verständnis  des  Alten  Testamentes  hat  er  sich  verdient 
gemacht  durch  eine  stattliche  Reihe  Kommentare  zum  Pen- 
tateuch,  zu  den  Bflchem  Josua,  Jesaja,  Hieb,  wie  durch 
seine  vielbesuchten  academischen  Vorti^ge  ttber  fast  alle 
Teile  dieses  ehrwUrdigen  und  noch  immer  praktisch  ein- 
flussreichen Sammelwerkes.  Gewiss  haben  der  Heransgeber 
des  nun  vorliegenden  opus  postumum  und  die  ihn  beraten- 
den anderen  Schüler  nnd  Facbgenossen  des  verewigten  Ver- 
fassers recht  in  der  Annahme,  dass  es  tmter  allen  Umstän- 
den wünschenswert  sei,  die  Gesamtansicht  eines  Mannes 
ttber  das  A.  T.  kennen  zu  lernen,  der  Jahrzehnte  hindurch 
unbestritten  zu  den  Führern  der  Alttestamentlichen  Wissen- 


schaft gehört  hat.  Die  beste  Gelegenheit  dazu  boten  zwei 
vollständig  ausgearbeitete  Hefte  ttber  Altteetamentliche  Theo- 
logie, nach  denen  Dillmann  diesen  Gegenstand  zoletzt  noch 
im  Sommer  1894  seinen  academischen  Znhörem  vorgetragen 
hatte.  Das  jüngere  hat  Kittel  seiner  Ausgabe  zu  gründe 
gelegt,  in  der  er  nach  dem  Vorworte  pietätvoll  und  gewis- 
senhaft, aber  doch  auch  nicht  sklavisch  und  ohne  Auswahl 
das  Hinterlassene  allgemein  zugänglich  macht.  —  Was  man 
hienach  zu  erwarten  habe,  braucht  Dillmanns  unmittel- 
baren Schülern  nicht,  wohl  aber  dem  weiteren  Leserkreibe 
gesagt  zu  werden. 

In  der  Alttestamentlichen  Wissenschaft  führen  gegen- 
wärtig den  Reigen  die  Verfechter  der  von  Ed.  Reuss  (f  1891), 
W.  Vatke  (f  1882),  K.  H.  Graf  (f  1869),  Abraham  Kttenen 
(t  1891)  aufigebrachten  Ansicht,  wonach  auch  die,  ja  gerade 
die  ehemals  als  uralt  verehrten  Stücke  des  A.  T.  erst  der 
exilischen  nnd  nachexilischen  Zeit  entstammen.  Nach  diesen 
Männern,  nach  Wellhansen,  Dnhm,  Smend,  Stade,  Schflrer  u.  a., 
ist  nicht  der  Tempel  Abbild  der  Stiftshtttte,  sondern  umge- 
kehrt das  Phantom  des  Bundeszeltes  Fiktion  auf  grund  des 
Tempels,  ist  nicht  die  Prophetie  Fortbildung  des  Gesetzes, 
sondern  das  Gesetz  Niederschlag  des  prophetischen  Zätalters 
und  dieses  nicht  ohne  bewnsste  Fälschung  herrschsüchtiger 
Priester  in  graue  Vorzeit  zurückdatiert.  Vor  David  gab  es 
danach  eigentlich  kein  Volk  Israel,  und  die  damals  zu  einem 
Volke  vereinten,  früher  locker  verbundenen  Stimme  unter- 
schieden sich  in  Glaube  und  Sitte  kaum  von  den  semitischen 
Heiden,  ihren  Nachbarn  und  Vettern.  Was  Spätere  bei 
Abraham,  Jizchaq  und  Ja'kob  für  erhabenen  Mouotheismns 
ausgaben,  war  in  der  That  nur  ein  mühsam  aus  niederer 
Vielgötterei  emporstrebender  Henotheismus  oder  eine  Mono- 
latrie,  die  den  Jah'veh  JisraSls  im  gründe  nur  als  mächtigeren 
Rivalen  des  philistischen  Dagoe,  des  moabitiscben  Kemosch, 
des  midianischen  Baal-Peor  u.  a.  ansah  und  verehrte.  Auf 
Recht  nnd  Unrecht  dieser  geschichtlichen  Theorie  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Dass  sie  vieles  früher  Uebersehene 
oder  zu  leicht  apologetisch  Vertuschte  erst  zu  seinem  Rechte 
gebracht  hat  und  von  Männern  wie  dem  Niederländer  Kttenen 
und  unserem  Julias  Wellhansen  mit  hohem  Ernst  und  tiefer 
Gründlichkeit  bearbeitet  worden  ist,  kann  man  freudig  ein- 
räumen, ohne  ihr  in  alle  Einzelheiten  zu  folgen,  ja  ohne  ihr 
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in  der  formulierten  Grundthesis  ziurastimmen.  Aber  bei  der 
kraftbewossten  Entschiedenbeit  der  Neuerer,  denen  mit 
gleichem  Nachdrucke  fast  nnr  die  unkritischen  Anhänger  der 
Tradition  entgegentreten,  haben  ferner  Stehende  leicht  den 
Eindruck,  als  gebe  es  zwischen  beiden  Extremen  kein  Drittes, 
und  als  sei  die  israelitische  Geschichte,  wie  sie  vor  einem 
Menschenalter  von  Ewald  u.  a.  vorgetragen  ward,  eine  längst 
abgethane  Sache.  Dem  gegenüber  kSmmt  das  Vermächtnis 
Dillmanns  gerade  zu  rechter  Zeit,  —  das  Wort  eines  Mannes 
der  stets  unbeirrt  fttr  das  Recht  der  Kritik  eingetreten  ist^ 
wie  er  sie  in  Tübingen  zu  F.  Chr.  Baurs  und  Heinrich 
Ewalds,  der  feindlichen  Brttder,  Fttssen  ritzend  erlernte,  den 
niemand  dogmatischer  Befangenheit  oder  leichtgläubiger 
Wundersucht  zeihen  kann,  der  aber  doch  die  Annahme  eines 
gesunden  Kernes  echter  geschichtlicher  Tradition  nnter  der 
sagenhaften  HtUle  der  sog.  Geschichtsbücher  des  A.  T.  un- 
beirrt festhält.  Wer  fortan  sich  klar  entscheiden  will,  wird  auch 
ihn  und  seine  Gegeng^ünde  aufmerksam  anhören  mflssen. 
Völligen  Umschwung  wird  Dillmanns  Einfluss  schwerlich  be- 
wirken ;tlberscbätzterdocb  offenbar  selbst  den  Abstandzwi  sehen 
sich  und  den  Neueren.  Genug  wenn  der  jugendliche  Uebereifer 
zerstörender  Kritik  hie  und  da  etwas  mehr  Besonnenheit 
Ton  ihm  lernt  I  Freilich  hat  auch  diese  Besonnenheit  ihre 
schwachen  Funkte,  die  den  Gegnern  nicht  entgehen  werden. 
Sie  liegen  besonders  da  zutage,  wo  bei  Dillmann  theolo- 
gische und  historische  Betrachtung  sich  bertthren  und  unbe- 
merkt in  einander  ttberiliessen.  Man  glaubt  da  nie  zwar 
einen  blindeifemden  Zionswächter  und  Buchstabenknecht, 
aber  etwa  einen  rationalen  Supranaturalisten  des  ausgeben- 
den achtzehnten  Jahrhunderts  zu  hOren.  Dies  besonders 
da,  wo  Dillmann  den  theologischen  Begriff  der  göttlichen 
Offenbarung  allzu  unmittelbar  in  die  historische  Beurteilung 
hineinzieht,  oder  wo  er  mit  den  Toransgesetzten  erziehlichen 
Absichten  Gottes  und  der  Äbzweckang  des  Alten  auf  das 
Neue  Testament  wie  mit  gegebenen,  rationalen  Faktoren 
rechnet.  Hieher  gehört,  femer  die  Art,  wie  Dillmann 
aus  Mythen  und  Sagen  einen  historischen  Kern  ermittelt 
Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht,  was  er  Aber  die  Sage 
vom  Falle  Jerichos  sagt.  Teilweise,  lesen  wir,  erscheint  — 
im  Buche  Josna  —  die  Wunderbarkeit  bis  zum  rein  magi- 
schen Wunder  gesteigert;  so  wenn  Jos.  3  der  blosse  Ein- 
tritt der  Lade  Gottes  die  Stauung  des  Jordanflnsses  zur 
Folge  hat,  Jos.  6  vor  dem  Posannenschalle  der  Isi'aeliten  und 


Schlachtrufe  der  Krieger  die  Mauern  Jerichos  einstfirzeu.  «Es 
wäre  grober  Missverstand,  dergleichen  Erzählungen  krass 
sinnlich  oder  buchstäblich  zu  nehmen-  Jeder  nachdenkende 
Mensch  muss  erkennen,  dass  das  nur  freie  plastisch-sinnliche 
DarsteUungen  der  grossen  Wahrheiten  sind,  welche  bei  jenen 
Anlässen  augenscheinlich  hervortraten,  dass  vor  dem  Nahen 
des  Gottes  Jahwe  auch  die  Natur  des  Flusses  machtlos  wird 
wie  einst  am  Boten  Meer,  oder  dasa  vor  dem  Kampfesmnt 
eines  gläubigen  Volkes  und  der  Siegeskraft  seines  Gott«3 
auch  die  festesten  Mauern  fallen.)  Als  Versuch  psychologi- 
scher Erklärung  des  Wunderglaubens  mag  das  passieren, 
obwohl  damit  in  diesem  Zusammenhang  eigentlich  wenig 
gedient  ist.  Aber  ttber  die  einfache  Thatsache  hilft  es  nicht 
hinweg,  dass  die  ersten  Erzähler  und  Verbreiter  solcher  Be- 
richte diese  zweifellos  nicht  allegorisch,  nicht  rhetorisch-hyper- 
bolisch oder  bildlich,  sondern  ganz  ernst  geschichtlich  gemeint 
haben,  wie  sie  noch  bis  auf  Spinoza  und  bis  ins  acht  zehnte 
Jahrhundert  mit  verschwindenden  Ausnahmen  allen  jädischen 
und  christlichen  Lesern  galten.  Indes  —  man  lasse  durch  solche 
Stellen,  an  denen  der  sonst  wachsame  Kritiker  zu  schlafen 
scheint,  sich  nicht  beirren.  Niemand,  der  irgend  für  den 
Gegenstand  sich  interesriert,  wird,  davon  bin  ich  überzeugt, 
das  Buch  unbefriedigt  und  ohne  manchfache  Anregung  aus 
der  Hand  legen. 

Gegliedert  ist  das  Uanze  nach  knrzer  Einleitung  in 
drei  Teile,  von  denen  der  erste,  vorbereitende  Allgemein» 
ttber  Wesen  und  Charakter  der  Alttestamentlichm  Religion 
bringt,  der  zweite  einen  Ueberblick  Über  die  Geschichte  des 
Volkes  Israel  enthält  und  der  dritte,  mehr  als  drei  Fünftel 
des  Raumes  umfassende,  den  Lehrinhalt  des  A.  T.  entfaltet. 
Besonders  der  letzte  Teil  bietet,  wie  der  Herausgeber  richtig 
hervorbebt,  manches  Nene,  das  hier  erstmals  oder  doch  erst- 
mals in  dieser  Beleuchtung  hervortritt.  Er  vor  allem  be- 
kundet nach  Inhalt  und  Form  Dillmanns  Meisterschaft.  Diese 
zeigt  sieb  besonders  in  der  überaus  glücklichen  Verknüpfung 
des  systematischen  und  des  historischen  Gesichtspunktes. 
So  kurz,  so  klar,  so  treu  und  lebendig  ist  Wesen  und  Wer- 
den der  Propbetie,  ist  namentlich  die  Urgeschichte  der 
grossen  weltbewegenden  Ideen  des  Messias,  des  Reiches,  des 
Wortes,  des  Geistes  und  der  Weisheit  Gottes,  wie  endlich 
der  biblischen  Lehre  vom  ewigen  Leben  kaum  je  dargestellt 
worden.  Sr. 


2.  Rechts-  und  Staatswissenschaft. 


Hippel,  Prof.  Dr.  Rob.  v.  JDie  atrafrechtlicfte  Bekämpfuno 
tvn  Bettel,  Landtitreicherei  und  ArbeitsscJieu. 

Berlin,  0.  Liebmann  189&.  8*  XII  n.  281  S.  Ant.  Mk.  6. 
Der  Verfasser  tritt  wie  in  seiner  1889  ei-schieneuen 
Abhandlung  über  die  «korrektioneile  Nachhaft i  so  auch  hier 
nnter  Darstellung  des  heutigen  deutschen  Rechtsznstandes  mit 
Reformvorschlägen  ttber  die  strafrechtliche  Bekämpfung  des 
Bettels,  der  Landstreicherei  und  der  Arbeitsschea  auf.  Wenn 
der  Verfasser  dabei  verschiedentlich  zu  einer  Vemrteilnng 
der  gegenwärtigen  strafrechtlichen  Behandlung  dieser  Delikte 
kommt,  so  hat  er  leider  alle  Kenner  dieser  Verhältnisse 
auf  seiner  Seite.  Was  die  gemachten  Reformvorschläge  an- 
langt, so  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  sie  an  massgebender 
Stelle  einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen  würden. 
Den  Richtern  aber  können  wir  nicht  dringend  genug  die 
Lektüre  des  Kapitel  VI  «Die  Bestrafung  unserer  Delikte 
im  übrigem  empfehlen.  -m- 


Perln,  Charles.  Pretntera  principes  d^feonoinie 
poMique.  Paris,  V.  Lecoffire  1895.  8»  VTII,  375  pag. 

Der  Verfasser,  firüher  Professor  des  öffentlichen  Rechts, 
der  politischen  Oeconomie  und  des  internationalen  Rechts 
an  der  Universität  Löwen,  ist  bekannt  durch  sine  Reihe 
zum  Teil  ins  Deutsche  übertragener  volkswirtschaftlicher 
Arbeiten,  die  auf  eine  Katholisirung  der  ganzen  VoIk8wirt^ 
Bchaftslehre  hinarbeiten.  Auch  in  vorliegendem  Werke  be- 
handelt er  die  brennenden  wirtschaftlichen  Tagesfragen  in 
ihren  Beziehungen  zur  katholischen  Religion,  wobei  er 
einen  vermittelnden  Standpunkt  einnimmt,  indem  er  gcgtm 
die  Autoren  Front  macht,  welche  zu  sehr  links  oder  rechts 
stehen.  Sind  seine  früheren  Werke  mit  einem  gewissen 
Feuereifer  geschrieben,  der  den  Autor  bisweilen  zu  unerfilll- 
baren  Forderungen  hingerissen  hat,  so  klingt  durch  dieses 
Werk,  gewissermassen  das  wissenschaftliche  Testament  des 
Tfij&hrigen  Gelehrten,  ein  versöhnender  Ton,  der  die  Hoff- 
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nnng  des  Autors  berechtigt  erscheinen  lässt  qne  dans  le 
tronble  präsent  des  esprits   snr  les  questions  sociales,   ce 


pr6cis  de  la  science  cbr^tienne  de  l'^conomie  politiqne  contri- 
buera  h  fixer  les  id^es  et  ä  pr6server  des  ntopies.         -oe- 


3.  Heilwissenschaft. 


Martha,  A.,  Lea  Intoxicationa  alimentaires,  ancien 
intern  des  höpitanx.  Avec  treute  flgures  dans  le  texte. 
Paris,  Rneff  &  Co.,  1894.  Bibliotb6que  de  Chimie 
pratiqne,  pnbli^s  sons  la  direction  de  MM.  G.  Darenberg 
et  Ch.  Girard.    8".  218  S.    ; 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  Toxikologie  bilden 
die  Vergiftungen  durch  animalische  und  pflanzliche  Nahrungs- 
und Gennssmittel.  Nicht  bloss  der  Lebensmittel-Chemiker 
hat  fttr  sie  Interesse,  sie  sind  —  vielleicht  in  noch  höherem 
Masse  —  auch  fttr  die  Laien  interessant  und  wissenswert. 
Fragt  sich  ja  doch  jeder  Mensch  in  erster  Linie,  wenn  ihm 
<nicht  wohl>  ist,  geradezu  instinktiv  «was,  er  gregeasen 
haben  mag>. 

Das  uns  vorliegende,  sehr  httbsch  ausgestattete  Bänd- 
chen ist  inhaltlich  so  beschaffen,  dass  es  das  Interesse  für 
den  soeben  berührten  Gegenstand  nicht  nur  erweckt, 
sondern  in  der  Folge  auch  festh&lt.  Nach  ileissiger 
Durchsicht  erhält  der  Leser,  da  der  Autor  jegliches  Ein- 
gehen in  Einzelnheiten  wohlweislich  vermeidet,  eine  voll- 
kommen hinreichende  Uebersicht  der  wichtigsten  Thatsachen. 
Und  das  will  auch  das  Bttchlein  erreichen. 

Ein  historisches  (I.)  Kapitel  bildet  die  Einleitung. 
Die  Vergiftungen  durch  Fälschung  und  chemische  Ver- 
änderung (II.  K.)  der  Lebensmittel  eröffnen  den  Beigen. 
Man  enährt,  dass  auch  frische  Lebensmittel,  wie  Molnsken, 
Fische,  Schwämme  etc.  (lU.  K.)  durch  sich  gelbst  giftig  sein 
können,  dass  sie  verunreinigt  oder  durch  tierische  und 
pflanzliche  Parasiten  (IV.  u.  V.  K.)  verändert,  zu  Ver- 
giftungen Veranlassung  geben.  Im  VI.  Kapitel  werden  die 
Erkrankungen  (Typhus,  Cholera,  Dysenterie  etc.),  welche 
durch  Getränke  herbeigeführt  werden  können,  in  tlbersicb^ 
lieber  Weise  besprochen.  Nun  wendet  sich  Martha  zu  jenen 
Emähmngskrankheiten  (VII.  K.),  wie  sie  durch  ungenügende 
Nahrung  in  belagerten  Städten,  auf  Schiffen  u.  s.  w.  auf- 
zutreten pflegen.  Ein  weiteres  Kapitel  handelt  von  den 
oft  bitter  empfundenen  Idiosynkrasieeu.  Die  Frage  nach  den 
toxisch  wirkenden  Substanzen  beantwortet  der  belesene  Autor 
im  Kapitel  IX,  giebt  hierauf  eine  üebersicht  der  Symptome, 
bespricht  kurz  die  Pathologie  (X.  K.),  um  mit  einem  (XI.  K.) 
Abschnitte  ttber  prophylaktische  und  hygienische  Massregel 
und  ttber  Therapie  zu  schliessen.  Wir  stehen  nicht  an,  das 
Bttchlein  jedermann  wärmstens  zu  empfehlen. 

Nevinny. 

Zweifel,  Prof.  Dr.  Paul,  Leltrhuch  der  Oeburtshilfe  für 
Aerzte  und  Studierende.  Vierte  Auflage.  Stuttgart. 
Ferd.  Enke.  1896.  gr.  8".  XVI  u.  678  S.  Ant.  m. 
240  Holzschn.  u.  2  färb.  Tafeln.    16  Mk. 


In  richtiger  Erkenntnis  der  Aufgaben,  welche  der 
Geburtshilfe  zukommen,  den  Gesunden  zu  helfen,  dass  sie 
gesund  bleiben,  Krankheiten  zu  verhüten  und  dieselben  zu 
heilen,  wo  solche  vorhanden  sind,  hat  der  Verfasser  die 
Desiufektionslehre  als  selbständiges  Kapitel  au  die  Spitze 
seines  Werkes  gesetzt  und  widmet  dieser  speciellen  Hygiene 
der  Geburtshilfe,  wie  er  sie  richtiger  statt  Antisepsis  und 
Asepsis  nennt,  seine  besondere  Aufmerksamkeit.  Auch  an 
andere  Gebiete  wurde  in  sein<ir  vierten  Auflage  die  bessernde 
Hand  angelegt.  Auf  der  Grandlage  einer  jahrelangen  Er- 
probung wurden  grundsätzliche  Aenderungen  in  dem  Kapitel 
ttber  die  Symphyseotomie,  die  Decapitation  und  die  Behandlung 
der  Eclampsie  vorgenommen.  Bezüglich  des  letzteren  Ab- 
schnittes hat  Verfasser  die  expectative  Behandlung  verlassen 
und  auf  Grund  weit  besserer  Erfolge  es  fttr  seine  Pflicht 
gehalten,  fttr  die  neue  aktive  Behandlung,  wenn  auch  in 
gemässigter  Form,  einzutreten.  Ausserdem  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Physiologie  der  Schwangerschaft  manches  neu 
bearbeitet,  so  das  Kapitel  von  der  Befruchtung  und  der 
ersten  Teilung  des  Eies  ttber  die  Decidnabildnng  und  deren 
Rttckbildnng  im  Wochenbette ;  auch  viele  praktische  Fragen 
haben  ansftthrliche  Beantwortung  gefunden,  so  die  Ver- 
wendung des  Cocains  zur  Dammnaht,  die  Erfahrungen  Über 
Bromacthyl  u.  s.  w.  Die  Operationslehre  und  das  fttr  die 
praktische  Thätigkeit  Notwendige  ist  in  der  neuen  Auflage 
seiner  Bestimmung  als  Lehrbuch  fttr  Aerzte  und  Studierende 
entsprechend  mit  besonderer  Vorliebe  berttcksichtigt. 
Hermann,  Dr.  F.,  a.  o.  Professor  der  Anatomie  an  der  Uni- 
versität Erlangen,  und  Ridel,  Otto,  caud.  med.  daselbst : 
Die  Lage  der  Eingeweide.  Dargestellt  an  einer 
Serie  von  Frostschnitten.  Erlangen,  1895.  Tb.  Blae- 
sings  Univ.-Buchhandlung.  Pr.  Mk.  6.—. 
Das  Heft  enthält  auf  21  Tafeln  23  Abbildungen  von 
transversalen  Sägeschnitten  durch  den  Rumpf  der  gefrorenen 
Leiche  eines  18jährigen,  an  einer  akuten  Erkrankung  ver- 
storbenen Menschen  —  photogpraphische  Verkleinerungen  von 
nach  Frostschnitten  hergestellten  Wandtafeln  — ,  femer  11 
nach  den  Schnitten  gefertigte  Zeichnungen  — ,  Projektionen 
der  Eingeweide  auf  verschiedenen  Körperflächen,  bezw.  durch 
den  Körper  gelegte  Ebenen  — ,  sowie  ein  Bild  des  äusseren 
£«liefs  der  Bmst-  und  Oberbauchgegend  und  ist  im  Hinblick 
auf  die  grosse  Sorgfalt,  welche  der  geschätzte  Lehrer  mit 
seinem  Schtller  dem  Werkchen  angedeihen  Hess,  sowie  mit 
BOcksicht  auf  den  niedrigen  Preis,  welcher  das  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlung httbsch  ausgestattete  Heft  in  weite  Kreise 
gelangen  lassen  kann,  als  eine  schätzenswerte  Ergänzung 
der  sonst  gebräuchlichen  anatomischen  Handbttcher  anzusehen. 


4.  Naturwissenschaften, 
a)  Biologie. 


Chun   Prof.  Dr.  C,    Atlantis.    Biologische    Studien  ttber 
pelagische  Organismen.    Mit  20  Tafeln  und  22  Holz- 
schnitten. Verlag  von  Erwin  Nägele,  Stuttgart,  1896. 
Die  vorliegenden  Untersuchungen  verdanken  ihre  Ent- 
stehung einem  Aufenthalte  auf  den  Canarischen  Inseln  im 
Jahre  1887—1888.    Die  Resultate  seiner  Forschungen  fasst 


der  Autor  in  6  Kapiteln  zusammen,  die,  jedes  in  sich  ab- 
geschlossen, dem  Tiefseeforscher  neue  und  wertvolle  Bei- 
träge liefern. 

In  erster  Linie  stellt  Chun  bestimmte  Regeln  auf  fttr 
das  Auftreten  und  die  Anordnung  der  Knospen  bei  den 
Sarsiaden  und  Margeliden.    Fttr  die  Sarsiaden  werden  alle 
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bisher  beobachteten  Fälle  von  Knospnng  ansAmmengestellt 
nnd  es  wird  geseigt,  dass  eine  gewisse  Gtesetzmässigkeit  in 
der  Knospang  zu  erkennen  ist.  Noch  mehr  Fälle  der 
Knospndg  kOnnen  für  die  Hargeliden  angeführt  werden  nnd 
hier  hat  der  Antor  das  Knospnngsgesetz  bis  ins  Einzelne 
ermitteln  kSnnen. 

Das  zweite  Kapitel  giebt  die  Beschreibung  einer  bei 
Orotava  erbenteten  Amicnlaria,  welche  dnrch  die  Arabesken 
ihrer  seitlichen  Wimperschnnr  an  eine  nndibraucbiate 
Schnecke  erinnert  nnd  daher  von  Chan  Anricnlaria  nndi- 
hranchiata  genannt  wird. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  schildert  der  Autor  jene 
bizarren  Lepaden-Nanplien,  welche  schon  Dohro  nnd  Willemois- 
Snhm  unter  dem  Namen  Archinoga  kannten.  Da  es  Chun 
gelangen  war,  drei  Terschiedene  Arten  dieser  Larven  za 
erbenten,  teils  an  der  Oberfläche  von  Ortova,  teils  in 
grosseren  Tiefen  des  Hittelmeeres  nnd  atlantischen  Oceans, 
so  widmet  er  denselben  einen  grUsseren  Ranm.  Namentlich 
werden  ttber  den  Ban  der  inneren  Organe,  besonders  über 
das  Nervensystem,  wertvolle  Aufschlüsse  gegeben 

Oewissermassen  als  Ergänzung  zu  den  Beobachtungen 
von  Clans  Aber  die  Phronimiden  werden  im  vierten  Kapitel 
die  Metamorphosen  der  Männchen  nnd  speciell  ihre  secnndären 
Qeschlechtscharaktere  geschildert. 


Ein  grösseres  Kapitel,  das  fünfte,  wird  den  Tieisee- 
schizopoden  gewidmet.  Es  ist  Chan  gelungen,  eine  grSssere 
Anzahl  von  Scbizopoden  zn  konservieren,  welche  ihre  Antennen 
nnd  Extremitäten  in  voller  Piacht  entfaltet  hatten;  die- 
selben sind  auf  den  begleitenden  Tafeln  abgebildet  Zudem 
werden  zwei  neae  Arten  beschrieben,  die  zu  den  stattlichsten 
Repräsentanten  dieser  Gruppe  geboren. 

Das  letzte  Kapitel  gilt  dem  Sehen  in  den  g^rossen 
Meerestiefen  nnd  giebt  eine  Bescbreibnng  der  Leuchtorgane 
der  Enphausiden  sowie  der  Facettenangen  der  Tiefsee- 
crnstaceen.  Es  durfte  dieses  Kapitel  sowohl  wegen  des 
weitere  Kreise  interessierenden  Stoffes,  als  wegen  der  mit 
ganz  besonderem  Fleisse  und  besonderer  Hingebung  ansge- 
ftthrten  Untersuchungen  die  grOsste  Beachtung  finden.  Im 
Gegensatz  zn  Gerstaecker,  der  fOr  die  Aasbild  nng  der  Aogen 
der  Tiefseeformen  die  Anpassungstlieorie  als  nicht  za  Recht 
bestehend  erklärt,  zeigt  Chun,  dass  gerade  an  diesen 
Augen  der  umformende  Einflass  äusserer  Existenzbedingung 
so  schiin  wie  selten  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Arbeit 
ist  mit  20  auf  das  prächtigste  ausgestatteten  Tafeln  ver- 
sehen und  wird  in  Fachkreisen  die  gebührende  Würdigung 
nnd  Beachtung  allenthalben  finden. 


b)  Mathematik,  Physik. 


Nemst,  W.  b.  Soh5nflles,  A.  Professoren  an  der  Universität 
Gottingen.  Einführung  in  die  inatltetnatiache 
Beliondlung  der  NtttuniHsaenschuften.  Knrzge- 
fasstes  Lehrbach  Differential-  nnd   Integralrechnung 
mit   besonderer  BerUcksichtignng  der  Chemie.    Mit 
61   im  Text  befindlichen  Fig^nreu.  München  nnd  Leip- 
zig, Wissenschaftlicher  Verlag  von  Dr.  E.  Wolff.  1895 
gr.  8«.  XI  nnd  309  S.  Ant.  Mk.  8.60. 
Ein    gntea  Buch,    das  eine  lange    nnd  lebhaft  em- 
pfundene   Lücke    ausfüllt   nnd    deshsJb   in  den  beteiligten 
Kreisen  sicher  wanne  Anerkennung  finden  wird.    Die  Ver- 
fasser wollen  mit  dem  vorliegenden  Buche  die  Studierenden 
der  Naturwissenschaften  in  die  Elemente  der  höheren  Analysis 
einfuhren  nnd  «durch  fortwährende  Anwendung  der  mathe- 
matischen   Lehrsätze    auf  natnrwissenscbaftliche  Probleme 
dem  Verständnis  nach  Möglichkeit  entgegenkommen  >.  Die 
Verfasser   haben    ihre   Aufgabe   anfs  vollkommenste  gelöst. 
Unter    Umgehung     alles     Unwesentlichen     nnd     weniger 
Wichtigen   haben    die  Verfasser   es   verstanden,  in  klarer, 
prädser  Form  ein  Lehrbuch   der  Infinitesimalrechnung  für 
die   Studierenden    der  Naturwissenschaften  zu  schaffen,  ans 
dem  diese  den  g^Ossten  Nutzen  ziehen  kOnnen.    Das  Buch 
ist  besonders  den  Chemikern  zu  empfehlen ;  denn  Jeder,  der 
die  neue  Entwicklung  der  Chemie  verfolgt   hat,  wird  g&- 
stehen  müssen,  dass    gründliche   mathematische  Kenntnisse 
sowohl  zum  Verständnis  des  bisher  Erreichten  als  auch  zum 
Ausban  der  Mechanik  der  Atome  unzulässlich  sind. 

Der  reiche  Stoff  ist  übersichtlich  in  zwOlf  Kapitel  ge- 
gliedert, die  die  Ueberschriften :  1.  Die  Elemente  der  ana- 
lytischen Geometrie,  2.  Die  Grundbegriffe  der  Differential- 
rechnung, 3.  Differentiation  der  einfachen  Funktionen,  4.  Die 
Integralrechnung,  5.  Anwendung  der  Integralrechnung,  6.  Be- 
stimmte Integrale,  7.  Die  höheren  Differentialqnotienten 
nnd  die  Funktionen  mehrerer  Variabein,  8.  Unendliche 
Reihen  nnd  Taylor' scher  Satz,  9.  Theorie  der  Maxima  und 
Minima,   10.  Anflösang   numerischer  Gleichungen,  11.  Dif- 


ferentiation und  Integration  empirisch  festgestellter  Funk- 
tionen, 12.  Beispiele  aus  der  Mechanik  und  Thermodymanik. 
Uebung^aufg^aben,  Formelsammlung,  haben.  Gross  ist  die 
Mannigfaltigkeit  der  Anwendungen,  die  ans  dem  Gebiete  der 
theoretischen  Physik  und  Chemie  entnommen  sind.    F.  J. 

Kräner  J^  Ingenieur.  Die  einphasigen  und  ntehr- 
phaMgen  Wechsetstrßme,  bezw.  der  lyreh- 
«trom,  gemeinfasjlich  dargestellt.  X  und  392  pp. 
8*.  1896.  Jena  bei  Costenoble.  —  15  Mk. 
Der  Verfasser  verfolgt  in  seinem  Bache  die  Absicht, 
die  Erzeugung  und  Verwendung  von  Wechsel-  nnd  Dreh- 
strom, welche  sich  in  neuerer  Zeit  bei  elektrischer  Kraft- 
übertragung ein  mehr  und  mehr  an  Umfing  znnehmendes 
nnd  vielversprechendes  Gebiet  erobert  haben,  in  einer  Weise 
zur  Darstcllnng  zu  bringen,  dass  dadurch  nicht  nur  eine 
reichhaltige  nnd  den  wichtigsten  Konstruktionen  Rechnung 
tragende  allgemeine  Uebersicht  gewonnen,  sondern  auch  für 
den  praktischen  Elektrotechniker  ein  Handbuch  geschaffen 
ist,  in  dem  er  sich  rasch  über  alle  einschlägigen  Fragen,  über 
die  Vor-  und  Nachteile  der  einzelnen  Systeme  Rat  erholen 
kann.  Diesem  zweifachen  Zweck,  eine  gemeinverständliche 
Uebersicht  zn  bieten  und  auch  dem  Elektrotechniker  bei 
Projektierang  nnd  Betrieb  von  Wechselstrom-  und  Dreh- 
stromanlagen als  Wegweiser  zu  dienen,  wird  Verl  aafe 
beste  dadurch  gerecht,  dnss  er  alle  Berechnungen  und  alle 
nur  dem  praktischen  Wechselstromtechniker  wichtigen  Dinge 
thunlichst  in  besondere  Kapitel  oder  in  Anmorkongen  ver- 
weist, welche  von  einem  der  höheren  Analyns  unkundigen 
Leser  unbeschadet  der  Gewinnung  eines  gerundeten  Uebcr- 
blicks  überschlagen  werden  kOnnen.  Durch  Sichtung  nnd 
Zusammenfassung  des  in  zahlreichen  Zeit-  nnd  Patentschriften 
niedergelegten  Mbterials  und  durch  seine  sachgemässe  Kritik 
hat  sich  Verfasser  zweifellos  grosses  Verdienst,  den  Dank 
der  interressierten  Kreise,  erworben.  Vorausgesetzt  wird 
vom  Leser  nur  die  Kenntnis  des  Gleichstroms,  sowie  der 
Gnmdpriuzipien  des  einfachen  Wechselstroms. 
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Nach  kurzer  einleitender  Darlegung  der  wichtigsten 
wissenschaftlichen  und  technischen  Entdeckungen  betreffs 
der  Erzengaug  eines  Diehfeldes  bespricht  Verf.  in  einer  ersten 
theoretischen  Abteilnng  die  Erzeugung  von  elektromotorischer 
Kraft  durch  Bewegung  eines  Leiters  in  einem  Hagnetfeld 
und  die  sich  ergebenden  Formeln  einschliesslich  der  Selbst- 
induktion, sodann  die  graphische  Darstellung  der  Wechsel- 
stromprobleme durch  Uhrzeiger-,  Wellen-  und  Polardiagramme, 
welche  hinfig  einfacher  zum  Ziele  fahren  als  die  mathema- 
tische Behandlung,  und  erläutert  dann  nnter  Zugrundelage 
der  Helmholtz'schen  Energiegleichnng  die  vielfach  benötigten 
Begriffe:  effektive  elektromotorische  Kraft  und  Stromstärke, 
Phasenverschiebung,  ImpedaAz  und  Induktanz,  Mittelwert 
von  Stromstärke  und  elektromotorischer  Kraft  und  ihrer 
Quadrate  nnter  Zuziehung  einfacher  Zahlenbeispiele.  Bei 
der  nun  folgenden  Besprechung  der  Konstruktion  von  Wechsel- 
strorodynimomaschinen  beschränkt  sich  Verfasser  auf  ein- 
zelne, besonders  fttr  die  nachherige  Erläuterung  des  Dreh- 
stromsystems wichtige  Konstruktionen,  dagegen  behandelt  er 
die  Wechselstrommotoren  eingehender,  da  ihr  Betrieb  eine 
Reihe  von  Besonderheiten,  wie  Auftreten  von  WirbelstrOmen 
und  Hysteresis,  ungleiche  Stromdichte  in  den  Aukerdrähten, 
Schwierigkeiten  beim  Anlassen  etc.  ergiebt,  welche  eine  aus- 
gedehntere Besprechung  erheischen.  Aus  gleichem  Grunde 
ist  dem  Synchronismus  beim  Wechselstrombetrieb  von  Motoren 
und  den  Methoden,  denselben  nach  dem  Anlaufen  möglichst 
rasch  zu  erreichen,  sowie  dem  Zusammenschalten  von  Wechsel- 
strommaschinen auf  denselben  Stromkreis  ein  besonderer 
Abschnitt  zugewiesen.  —  In  der  II.  Abteilung  bespricht 
Verfasser  zunächst,  unter  möglichster  Berücksichtigung  der 
geschichtlichen  Entwickelung,  die  Erzeugung  eines  Dreh- 
feldes mit  zweiphasigem  Wechselstrom,  wie  sie  durch  Ferrari, 
Bradley  und  Tesla  angegeben  wurde,  und  zeigte  wie  ein 
rotierendes  Feld  durch  Erzeugung  einer  sog.  Kunstphase 
aus  einem  einfachen  Wechselstrom  entstehen  kann.  In 
weiterer  Folg^  wird  die  Erzeugung  des  Dreiphasenstroms, 
der  Verlauf  der  in  der  Phase  um  120»  verschobenen  Ströme 
und  ihre  Ueberleitnng  in  die  Verbrauchsstellen  durch  die 
offene  Sternschaltung  und  die  geschlossene  Verkettung  er- 
läutert nnd  somit  die  Grundlagen  fttr  das  Verständnis  der 

5.  Philosophie. 


in  der  III.  nnd  IV.  Abteilung  gegebenen  Beschreibung 
der  verschiedenen  Konstruktionen  von  Drehstrom-Dynamos 
und  Motoren  gewonnen.  Der  vierten,  die  Drehstrommotoren 
behandelnden  Abteilung  ist  als  Anhang  die  Theorie  dieser 
Motoren  von  Prof.  Dr.  Schilling  mit  Bewilligung  des  Autors 
beigedmckt.  In  besonderen  Abschnitten  ist  die  Regelung 
der  Zugkraft  nnd  Geschwindigkeit  bei  Drehstrommotoren, 
sowie  die  Konstruktion  der  Transformatoren  für  Drehstrom, 
in  einer  Vn.  Abteilung  die  Anordnung  und  Bestimmung 
der  Leitungen  bei  Sternschaltung,  Dreieckschaltung  und  Stern- 
schaltung mit  NulUeitnng  und  die  Projektierung  von  Dreh- 
strom-Kraftverteilungs- Anlagen  ausführlich  erörtert.  Die 
vm.  Abteilung  endlich  behandelt  die  bei  Wechsel-  und 
Drehstromanlagen  benötigten  und  am  meisten  in  der  Praxis 
verwendeten  Instrumente  zur  Messung  der  Stromstärke, 
elektromotorischen  Kraft,  der  elektrischen  Energie  und  der 
Phase.  Im  Anhang  wird  eine  Reihe  von  Neuerungen,  wie 
die  Ausnutzung  ^ner  beliebigen  Gleichstromdyuamo  zur 
Entsendung  von  Dreiphasenstrom  nach  Kratzert,  die  von 
Scott  vorgeschlagene  Kombination  des  Zwei-  und  Dreiphasen- 
stromsystems,  die  von  Siemens  &  Halske  eingefQhrten  Qltth- 
lampen  fUr  dreiphasigen  Drehstrom  und  anderej  mehr  be- 
sprochen, sowie  eine  sehr  brauchbare  Zusammenstellung  der 
bei  Wechsel-  und  Drehstrom  vorkommenden  Bezeichnungen 
und  der  im  Buche  beschriebenen  Konstruktionen,  endlich 
Tabellen  Über  Leistung,  Kraftverbrauch  etc.  einer  Reihe  von 
Maschinen  bekannter  Firmen  und  Tabellen  ttber  die  elek- 
trischen Masseinheiten  beigefügt. 

Es  braucht  wohl  kaum  besonders  betont  zu  werden,  dass 
dieser  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  auch  die  grosse  Anzahl 
von  schematischen  Figuren  und  Abbildungen,  teils  im  Text, 
teils  auf  9  Tafeln  wttrdig  zur  Seite  steht  und  das  Ver- 
ständnis des  Textes  wesentlich  fördern  hilft.  Nur  bezüglich 
der  Uebei8ichtlichkeit  einzelner  schematischer  Figuren,  z.  B. 
der  Diagramme  Fig.  21,  22,  23,  41,  80  und  anderer  mehr, 
wäre  es  vielleicht,  wie  es  auch  an  anderen  Orten  geschehen 
ist,  angezeigt  gewesen,  die  verschiedenen  Linien  der  Figur 
etwa  durch  Strichelung  und  Punktierung  zu  unterscheiden. 

iW.  D.) 


Schellwien,  Robert,  Der  Geist  der  neuen  Fhiloaophie. 

I.  und  II.  Teil.  Leipzig,  Alfred  Janssen  1896.  gr,  8«. 
vn,  163  und  168  S.    Ant    4.50  Mk. 

Der  Verfasser  ist  überzeugt,  dass  die  Philosophie  ein 
Ganzes  ist,  in  dem  immer  derselbe  Geist,  in  zeitlicher  und 
individueller  Prägung,  sich  selbst  nnd  durch  sich  die  Welt 
zu  erkennen  strebt.  Ein  individuelles  Denken,  das  sich  als 
etwas  ganz  Neues  giebt,  hat  keinen  Anspruch  auf  Geltung, 
ist  nur  eine  Kuriosität  und  leistet  der  Wahrheit  keine 
Dienste.  In  dieser  Erkenntnis  hat  der  Verfasser  sein  eigenes 
Denken  durch  den  Znsammenhang  desselben  mit  demjenigen 
oiauchter  Vordenker,  Spinoza  voran,  zu  legitimieren  ver- 
sucht und  zugleich  durch  sein  eigenes  Denken  tiefer  in  das 
Wesen  dieser  früheren  Denker,  ohne  einen  Zug  an  ihnen  zu 
ändern,  einzudringen  gestrebt. 

Er  hofft,  dass  auch  diejenigen,  die  seinen  ihm  eigen- 


tümlichen Standpunkt  ablehnen,  von  dieser  nenen  Beleuch- 
tnng  der  früheren  Denker  und  dem  Nachweise  der  Quellen 
des  modernen  Geistes  Gewinn  haben  werden. 

Von  seinem  eigenen  Denken  sei  dem  Verfasser  erlaubt, 
nur  folgende  zwei  Grundztige  anzugeben. 

Erstem:  es  ist  monistisch ;  die  Natur  ist  ihm  ihrer  Sub- 
stanz nach  Geist,  nnd  der  Geist  ist  schlechthin  natflrlich, 
in  der  Natur  sein  eigenes  Wesen  entfaltend,  verwirklichend*); 

Zweitens:  das  menschliche  Wissen  ist  nur  da  als  Auf- 
hebung von  Nichtwissen,  Insichgehn  aus  der  körperlichen 
Veräusserlichung,  nachschöpferische  Bethätigung  des  ursprüng- 
lichen Daseinsgmndes. 


*)  Die«  wird  In  einer  In  nicbster  Zelt  erwheineiiden  Schrift  des 
Ver&asera  .Der  Darwlnlmniu  and  nine  Stellnng  In  der  Entwicklung  der 
wisaensdnftUcben  Krkenntnia'  noch  weiter  begründet  werden. 


6.  Geschichte  und  Biographie. 

Hopfen,  Otto  Heimat,  Kaiser  Maximilian  II.  und  der  Kompromisskatholiken  nannte  Stieve  diejenigen  Kreise 


KompromisskothoHsismus,     Mttnchen, 
1895.  IV  +  439  S.  8».  Fraktur  Mk.  12.— 


Rieger 


des  16.  Jahrhunderts,  welche,  die  dogmatische  UnversBhnlich- 
keit  der  alten  und  neuen  Lehre  verkennend,  es  versuchten,  eine 
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Mittelstellang  einzunehmen  und  durchzuführen,  in  der  sie 
sich  vor  dem  Uebertritt  zum  ProtesUntismug  und  der  Et'- 
Weiterung  der  als  leidig  empfundenen  Spaltung  bewahren, 
aber  mit  einer  grösseren  Anzahl  Formen  und  Anschauungen 
der  alten  Kirche  aufräumen  zu  küunen  glaubten.  Darzu- 
legen, ob  und  wie  weit  Maximilian  II,  selber  diesen  Kreisen  nahe 
stand  und  angehörte,  nnteniimmt  auf  Urund  von  Archivalien 
das  vorliegende  Werk,  wodurch  der  Sohn  Hans  Hopfens  sich 
als  einen  gnt  geschulten  Historiker  und  soliden  Arbeiter 
erweist,  der  auch  httbsch  zu  schreiben  versteht.  Seine  Arbeit 
bejaht  die  gestellte  Frage  durchaus;  der  König  und  spätere 
Kaiser  teilte  in  der  That  den  Standpunkt  jenes  specitiscbeu 
Kompromisskathulizismus  mit  all  seinen  Eigenschaften  und 
jede  Erspriesslichkcit  ausschliessenden  Qmndfehlem;  er 
selber  weist  überdies  eine  Haltung  auf,  die  seine  diplomatische 
Ansdmcksweise  hie  und  da  bis  an  Doppelzüngigkeit  streifen 
lässt,  aber  freilich  auch  in  seiner  besonderen  Lage  ihre 
geschichtliche  Verständlichmachung  findet.  Seine  wirkliche 
und  eigentliche  Absicht  war  jederzeit  die  beste  und  edelste, 
aber  die  Verhältnisse  waren  in  jeder  Beziehung  zu  schwierig, 
zu  gewaltig  fttr  diesen  guten  und  frommen,  aber  nichts 
weniger  als  titanisch  angelegten  Mann. 
Härtens,  Wiib.,  Oregor  VII.,  «ein  lieben  utid  Wirken. 
8».  2  Bde.  XVI+351,  Vin-|-373  S.  Leipzig,  Duncker 
&  Hnmblot,  1894.  Ant. 

Dies  wichtige  Buch  ist  ein  sehr  grosser  Schritt  näher 
zu  dem  wünschenswerten  Ziele  hin:  einer  abgerundeten  und 
über  den  Streit  der  Parteien  und  der  Gelehrten  emporge- 
rflckten  Biographie  Oregors  VII.  Selber  konnte  es  das  noch 
nicht  sein;  es  hat  noch  zu  viel  kritische  Kleinarbeit  mit 
sich  zu  führen  und  wird  andere  erst  recht  wieder  zu  deren 
Fortsetzung  nötigen. 

Der  Verf.,  der  fthon  durch  frühere  Abhandlungen  sein 
besonderes  Augenmerk  auf  den  Gegenstand  bethätigt  hatte, 

7.  Sprachwissenschaft. 


teilt  seinen  Stoff  systematisch  ein.  Eine  Einleitung  giebt 
das  Persönlicb-Biograpische,  das  L  Buch  den  Kampf  mit 
Heinrich  IV.,  das  II.  Gregurs  hierarchisch-kirchliche  Wiik- 
samkeit,  Buch  m  seine  hierokratische  d.  h.  anf  die  ausser- 
geistliche  Beherrschung  des  Laientnms  und  überiianpt  des 
ganzen  Inbegriffs  der  Weltlichkeit  gerichtete  Doctrin  und 
Praxis,  das  Buch  IV  behandelt  den  zeitgenössischen  Klems 
sowie  die  kirchliche  und  polemische  Litteratur  der  Zeit, 
Buch  V  giebt  eine  Analyse  und  Charakteristik  des  grossen 
Papstes.  Eine  Anzahl  Excnrse  behandeln  einzelne  besondere 
Fragen.  Das  Endurteil  des  Verfassers  über  den  Mann,  der 
daran  ging,  das  gescliicht<<philosophi8che  Ideal  des  hl. 
Angustin  in  Wirklichkeit  überzuleiten,  lautet  in  der  Haupt- 
sache: «Gregor  war  ein  Kind  seiner  Zeit,  nicht  frei  von 
Fehlem  nnd  Schwächen,  ein  Politiker  von  geringen  äosseren 
Erfolgen.  .  .  .  Was  er  auf  iunerkirchlichem  Gebiete  erstrebte 
und  leistete,  war  von  seinen  Vorgängern  angebahnt  worden, 
deren  Ziele  er  mit  Energi]  und  Beharrlichkeit  verfolgte. 
Seine  einzigartige  Grossthat  war  die  Schaffung  des  hiero- 
kratischen  Systems;  durch  sie  ist  er  unsterblich  geworden 
für  Kirche,  Staat  und  Wissenschaft». 

Wir  haben  das  Vorgeftlhl,  dass  spätere,  eingehende 
Darstellungen,  zumal  wenn  sie  den  grossen  historischen 
Zusammenhang  noch  breiter  überschauen  werden,  bei  den 
Sätzen  dieses  Urteils  nicht  werden  stehen  bleiben,  sondern 
sowohl  verstärkend  dazu  thun,  wie  vielleicht  anch  —  in 
Bezog  anf  Oregors  hierokratische  Originalität  —  mindern. 
Jedenfalls  aber  würde  dadurch  die  Bedeutung  von  Martens^' 
Werke  nicht  geschmälert  werden :  die  erste  des  monumentalen 
Gegenstandes  und  der  neueren  Ansprüche  an  Objektivität 
nnd  methodische  Kritik  würdige  Untersuchung  über  Leben 
und  Wirken  Gregors  Vll.,  wenn  auch  noch  keineswegs  ein 
irgendwie  abschliessendes  Buch  zu  sein.  —  d. 


Strack,  Dr.  HermnnL,  Abrisadesttiblischen  ArainiUsch. 

Grammatik;  nach  Handschriften  berichtigte  Texte; 
Wörterbuch.  Leipzig;  J.  C.  Hinrich'sche  Buchhand- 
lung. 1896.  Gr.  8».  8  u.  22  u.  48  Seiten 
Aus  Erfahrung  und  Bedürfnis  erwachsen  und  von  zn- 
verlässiger,  erprobter  Hand  gearbeitet,  kann  dies  Büchlein 
nur  willkommen  geheissen  werden.  Längst  war  es  Stracks 
Wunsch,  durch  solchen  Abriss  des  biblischen  Aramäisch  dem 
«beklagenswerten  Hissstande  entgegenzuwirken,  dass  von  hun- 
dert Theologen  mehr  als  neunzig  ohne  jede  Kenntnis  dieses 
Idioms  bleiben»,  das,  wie  bekannt,  mit  einigen  Stücken  der 
Bücher  Esra  und  Daniel  im  Alten  Testamente  vertreten  ist. 
Er  hat  dann  Emil  Kautzsch  den  Vortritt  fttr  dessen  «Gram- 
matik des  Biblisch- Aramäischen»  (Leipzig  1884)  gelassen. 
Da  aber  dies  inhaltreiche  Werk  mehr  für  akademische  Lehrer 
und  Orientalisten  vom  Fache  berechnet  und  besonders  fttr 
Studenten  zn  teuer  und  zu  weitläufig  ist,  nimmt  er  mit 
Recht  an,  dass  fttr  ein  einfacheres  Hilfsmittel,  wie  er  es 
hier  bietet,  noch  Baum  sei.  Als  Handleiter  fttr  Studenten 
nnd  Geistliche  beim  Bibellesen  wird  sein  Abriss  gute  Dienste 
leisten.  Erhöht  ist  der  Wert  des  Heftes  durch  Beigabe  der 
aramäischen  Stficke  des  Alten  Testamentes  in  sorgfältig  be- 
richtigtem Texte  nnd  eines  knrzgefassten,  für  den  prak- 
tischen Zweck  ausreichenden  Wörterbuches.  Ueber  die  zur 
Textrevision  herangezogenen  Handschriften  nnd  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  giebt  Dr.  Strack  im  Vorwort  Auskunft. 

Sr. 


Philipp!,  Adolf,  Die  Kunst  der  Bede.  Eine  deutsche 
Rhetorik.  Leipzig,  Gmnow  1896.  Xm  und  256  S. 
Gebunden  2  Mark. 

Man  hört  jetzt  aus  vielen  Kreisen  heraus  die  Klage, 
dass  unser  junges  Geschlecht  nicht  mehr  Dentsch  lerne. 
Aber  daher,  dass  zuviel  Latein,  Französisch  a.  s.  w.  gelernt 
würde,  käme  das  jedenfalls  nicht.  Ich  habe  während  meiner 
academischen  Lehrthätigkeit  viel  darüber  nachgedacht, 
welche  Wirkung  das  Erlernen  und  Betreiben  einer  fremden 
Sprache  fttr  den  deutschen  Ausdruck  eines  Menschen  haben 
kann,  und  ich  habe  immer  an  meinen  Studenten  erfahren, 
dass  es  nicht  schtidet,  sondern  nützt,  wenn  es  nur  darnach 
angefangen  wird.  Dieser  Aufgabe  will  auch  dies  kleine 
Buch  dienen.  Es  behandelt  einen  sehr  ausgedehnten  StoS 
in  kurzer  und  möglichst  gefälliger  Form.  Am  liebsten 
denke  ich  es  mir  in  der  Hand  jQngerer  Lente,  also  unserer 
deutschen  Studenten  nnd  vorgerttckten  Gymnasiasten.  Ich 
hoffe,  dass  auch  der  Lehrer,  der  eine  nnd  der  andere  etwas 
darin  findet,  was  er  brauchen  kann.  Die  Redaktion  gestattet 
mir  freundlich,  in  dieser  Selbstanzeige  anf  den  Inhalt  hin- 
zuweisen: Einleitung.  I.  Zur  Geschichte  der  Prosa. 
1.  Griechisch-Römisches.  2.  Italiener.  3.  Franzosen.  4.  Eng- 
länder. 5.  Die  deutsche  Prosa  von  Liscow  nnd  Klopstock 
bis  auf  die  neuere  Zeit.  II.  Zur  Theorie  der  Abhandlung 
nnd  der  Rede.  1.  Ueberlegen  und  Disponieren.  2.  Der 
sprachliche  Ausdruck  (Wortwahl,  Satzbau,  Stil,  Figuren.) 
3.  Vom  Unterschiede  geschriebener  und  gesprochener  Rede. 


Redaktionsachlass :  22.  JunL 
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Heft  22. 


II.  Jahrgang,  10.  Heft. 


Ueber  den  philosophischen  Magister-  und  DoJctortitei. 

Von  Dr.  E.  HornSteglitz. 


CH  hatte  in  meiner  Schrift:  Die  Dis- 
putationen und  Promotionen  an  den 
deutschen  Universitäten,  vornehmlich 
seit  dem  1 6.  Jahrhundert  (Leipzig  1893) 
behauptet  (S.  113),  dass  in  Deutschland  die  Ver- 
leihung  des  Magistertitels  auf  die  philosophische 
Fakultät  beschränkt  geblieben  sei.  Herr  Prof. 
Kaufmann  hat  diese  Behauptung  angefochten;*) 
es  scheint  ihm  aber  über  die  einschlägigen  Ver- 
hältnisse manches  entgangen  zu  sein.  Wenn  das 
ihm  passieren  kann,  so  werden  andere,  die  sicli 
des  Doppeltitels  «Dr.  phil.  et  artium  Uberalium 
Magister»  erfreuen,  erst  recht  nicht  wissen,  was 
es  damit  für  eine  Bewandtnis  hat.  Ich  habe  Ver- 
anlassung genommen,  diese  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge und  der  Bedeutung  des  von  manchen 
Universitäten  noch  verliehenen  Doppeltitels  zu 
untersuchen. 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  auch  nicht  von 
Anfang  her,  so  doch  späterhin  viererlei  Grade  auf 
Universitäten  verliehen  worden  sind.  Die  Bezeich- 
nungen Baccalarius,  Licentiat  und  Doktor  sind  fest- 
stehend, nur  bezQglich  des  Magistertitels  schwankt 
der  Gebranch.  Einmal  gelten  jene  drei  allesamt 
als  magistri  in  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
Wortes  bei  den  Römern,  dann  aber  bezeichnet 
das  Wort  magisterium  den  höchsten  academischen 
Grad  in  allen  Fakultäten,  und  endlich  drittens  gilt 
der  Magistertitel  allein  als  höchster  Grad  in  der 
philosophischen  oder,  wie  sie  ursprünglich  hiess, 
der  Artistenfakultät.    Im  letzten  Falle  erscheint 


er  geringer  als  der  LicMitiatentitel.  Daher  kommt 
es,  dass  wir  bei  den  Schriftstellei-n  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  die  academisclien  Würden  ge- 
wöhnlich in  folgender  Reihe  abgehandelt  finden: 
Baccalarius,  Magister,  Licentiat,  Doktor.  Die 
philosophische  Fakultät  hat  nur  die  zwei  Grade 
Baccalarius  und  Magistei'  verliehen,  in  den  drei 
obem  Fakultäten  ging  die  Steigerung  vom  Bacca- 
larius durch  den  Licentiaten  zum  Doktor.  Dem- 
gemäss  lesen  wir  z.  B.  in  den  Prager  Statuten') 
folgende  Rangordnung  bei  festlichen  und  offiziellen 
Anlässen:  1.  Rektor,  2.  Magistri  in  Theologia, 
3.  Doctores  juris  canonici,  4.  juris  civilis,  5.  Magistri 
in  medicina,  6.  Decanus  facnltatis  artium,  7.  in 
Theologia,  in  jure  canonico,  in  legibus  et  medicina 
Licentiati,  8.  Baccalarü  formati  in  Theologia, 
9.  Magistri  in  artibus  u.  s.  w.  Aehnlich  lautet 
in  den  Erfurter  Statuten  von  1447  Ruhr.  VI.  4: 
De  ordine  graduatorum  et  spectabilinni  personarum. 
Item  primum  locum  teneant  magistri  in  theologia 
(doch  werden  sie  weiterhin  auch  doctores  genannt); 
secnndum  doctores  decretorum;  tercium  domini*) 
legum  .  .  .  Quartnm  locum  doctores  medicine  .  .  . 
Post  illos  decanus  facultatis  arcium.  Deinde  licen- 
tiati de  qnatuor*)  primis  facnltatibus,  post  quos 
procedent  magistri  in  artibus  u.  s.  w.»  Die  Tübinger 
Statuten  von  1477  haben  De  ordine  facultatum  et 


<)  CentraJbl.  f.  Bibliotheksw.  1894.  S.  204. 


■)  Aelteste  Statuten  der  Artisten -Fafcnltät.  Heransg. 
1804.   S.  49. 

*)  Ueber  diese  Sonderbenennnng  der  Legigten,  die  ans 
Bologna  stammt,  vgl.  Savigny,  Gesch.  des  rOm.  Rechts. 
2.  A.  nr,  206. 

*)  Die  Dekretisten  bilden  hier  eine  Fakultät  fOr  sich. 
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snppositomm  locatione  fast  gleichlautende  Be- 
stimmungen. Anderer  Universitäten  nicht  zu  ge- 
denken. Dass  die  Magistri  in  artibus  den  Licen- 
tiaten  der  oberen  Fakultäten  nachstanden,  hatte 
seinen  Grund  auch  in  der  alten  Vorschrift,  dass 
niemand  zu  den  Studien  der  oberen  Fakultäten, 
besonders  der  theologischen,  gelangen  konnte,  der 
nicht  die  Magisterwfirde  der  Artisten  erworben 
hatte.  Licentiati  hiessen  zunächst  alle  die,  die 
vom  Kanzler  die  Erlaubnis  erhalten  hatten,  den 
Grad  des  Magisters  oder  Doktors  im  besonderen 
Promotionsakte  anzunehmen.  In  diesem  Sinne 
finden  wir  Licentiati  in  artibus  auch  in  den  eben 
erwähnten  Prager  Statuten;  auch  in  Ingolstadt  ist 
mir  diese  Bezeichnung  begegnet.  Späterhin  wurde 
die  Licentiatur  in  den  drei  oberen  Fakultäten  als 
ein  besonderer  Grad  erteilt.  Ueber  diese  Licentiati 
promoti  zum  Unterschied  von  den  bloss  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  Licentiierten  verbreitet  sich  ein 
interessantes  Strassbni^er  Programm  von  1644, 
das  bei  Itter  (De  honoribus  sive  gradibus  aca- 
demicis  Über.  1698.  S.  29  ff.)  abgedruckt  ist,  worauf 
im  übrigen  verwiesen  sein  mag. 

Schon  vor  Entstehung  der  academischen  Grade 
waren  Magister  und  Doktor  allgemeine  Benennungen 
jedweder  Lehrthätigkeit.  Innocenz  III.  redet  1310 
die  Pariser  Lehrer  an:  Doctores  liberalium  artium 
und  Communio  magistrorum.  Auch  im  Corpus  juris 
werden  Doktor  und  Magister  promiscue  gebraucht.*) 
Als  dann  nach  Entstehung  der  Universitäten  das 
wissenschaftliche  Lehramt  patentiert  wurde,  verlieh 
man  mit  den  Titeln  Magister  oder  Doktor  die  licentia 
oder  facultas  docendi.  Ausser  andern  Verschieden- 
heiten der  beiden  ältesten  Universitäten  Bologna 
und  Paris  ist  hier  die  hervorzuheben,  dass  in 
Bologna,  wo  die  Juristen  das  Uebergewicht  hatten, 
der  Doktortitel,  in  Paris,  der  Theologenschule,  der 
Magistertitel  bevorzugt  wurde.  Savlgny  bemerkt 
von  Bologna:  «Ftlr  die  Eechtslehrer  wurde  zwar 
auch  noch  zuweilen  der  Name  magister  und 
magisterium  gebraucht,  doch  betrachteten  sie  den 
Doktortitel  als  einen  ihnen  gebfihrenden  Vorzug, 
so  dass  die  übrigen  Lehrer  nur  magistri  heissen 
sollten-.  In  der  Fussnote  heisst  es  dazu:  cdas 
sei  nur  so  in  Italien,  jenseit  der  Alpen  (d.  h.  in 
Frankreich)  hiessen  alle  magistri».  Jedoch  haben 
auch  in  Italien  die  Juristi  n  diesen  Anspruch  keines- 
wegs durchgesetzt.    In  Paris    scheint  die   Auf- 

')  Andr.  Me  nd  o,  de  jure  academico  selectae  qnaestiones. 
Ed.  IL  Lngd.  1668.  Fol.  hat  in  Lib.  in.  S.  898  alle  Stdlen 
des  Corp.  jor.  civ.  und  canon.,  die  sich  auf  die  UnlveraiUten 
bocieben,  cnsammengestellt. 


naiime  des  Doktortitels  seitens  der  Theologen  an 
Stelle  des  bis  dahin  üblichen  Magistertitels  eine 
mittelbare  Folge  der  Streitigkeiten  zwischen  der 
Universität  und  den  Dominikanern  gewesen  zu 
sein.  Um  den  Ansprüchen  dieser  Mönche  auf  das 
theologische  Lehiramt  zu  begegnen,  wurde  (nach 
Filesacus.  Liber  de  origine  facultatis  theolog. 
Paris)  festgesetzt,  dass  niemand,  der  nicht  zuvor 
in  der  Artistenfakultät  Lehrer  gewesen  war,  auf 
einen  theologischen  Lehrstuhl  gelangen  konnte. 
<Et  hac  lege  lata*,  erzählt  Laur.  Mosheim  in 
seiner  Oratio  de  veteri  cursu  theologico,*)  «Doctoris 
primum  Theologiae  titulus  auditus  est,  quum  omnes 
antea,  qui  docendi  munus  merito  suo  adepti  erant, 
communi  vocabulo  Magistri  salutarentur.  Necesse 
scilicet  erat,  quum  nullis  nisi  artium  Magistris 
via  ad  divinas  veritatis  professionem  publicam 
pateret,  et  quibus  hoc  beneflcium  obtigerat,  pro- 
prium vocabnlum  imponeretur.»  Mosheim  fthrt 
dann  fort:  cAemulati  sunt  exemplum  Theologomm, 
eadem  licet  necessitas  eos,  quae  Theologos,  minime 
premeret,  Jureconsulti  et  Medici  atque  illos,  quos 
Magistros  antea  vocaverant,  pariter  Doctores 
salutari  voluerunt,  Magistri  nomine  Artistis  soUs 
seu  Philosophis  relicto». 

Hiemach  sind  in  Paris  die  Theologen,  nicht 
wie  in  Bologna  die  Juristen,  die  Ersten  gewesen, 
die  sich  den  Doktortitel  beilegten.  Das  ist  um  so 
weniger  auffällig,  als  Jahrhunderte  hindurch  der 
Vortrag  des  römischen  Rechtes  an  der  Pariser  Uni- 
versität vom  Pontifex  untersagt  war.  An  anderen 
Universitäten  jedoch,  insonderheit  den  ersten 
deutschen,  treten  die  Legisten  s<^leich  mit  dem 
Doktortitel  auf  nach  dem  Muster  von  Bologna, 
während  die  Theologen  und  auch  die  Mediziner 
nach  französischem  Muster  anfänglich  noch  als 
magistri  vorkommen.  Für  die  Mediziner  war 
namentlich  der  Gebrauch  in  Montpellier  vorbildlich. 

In  Heidelberg  behauptete  anfänglich,  wie  in 
Paris,  die  Artistenfakultät  einen  gewissen  Vor- 
rang vor  den  andern  Fakultäten,  so  dass  der 
Bektor  von  den  Artistfen  gestellt  wurde.  War 
nun  die  Artistenfakultät  das  Fundament  der  Uni- 
versität, so  zwar,  dass  die  Lehrer  der  obem 
Fakultäten  vorerst  als  artium  magistri  gedient 
haben  mussteu,  so  erklärt  sich  die  einfache  Be- 
zeichnung des  ganzen  üniversitätskörpers  als 
«congregatio  magistrorum  et  scolarium»,  wie  wir 
sie  in  alten  Urkunden  antreffen.  Hier  wie  vielfach 
anderwärts  bedeutet  dann  magister  nichts  weiter 

*)  Commentationes  et  orationes.    Hambnig.  1751.  8 
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als  den  Lehrer  im  Gegensatz  zum  Schäler.  Heute 
würden  wir  sagen :  eine  Versammlung  der  Professoren 
und  Studenten.  Unbeschadet  ihrer  besonderen 
academischen  Titel  als  Doktor,  Magister  und  Licen- 
tiatus  waren  alle  Lehrer  der  Universität  magistri 
und  wurden  so  vom  Rektor  angeredet.^) 

In  dem  oben  gegebenen  Citat  ans  den  Prager 
Statuten  des  14.  Jahrhunderts  werden  nur  die 
Juristen  Doktoren  genannt  nach  italienischem 
Braach.  Aber  auch  hier  verstehen  wir  wohl 
unter  Doktor  die  allgemeine  Lehramtsbezeichnung 
im  Sinne  von  professor  oder  antecessor.  Wenn 
wir  also  in  Matrikeln  und  Statuten  auf  einen  (von 
Eaufinann  mit  zahlreichen  Beispielen  belegten) 
schwankenden  Oebrauch  in  der  Bezeichnung  als 
Doktor  oder  Magister  stossen,  so  ist  nicht  nötig, 
daiuater  Promotiotistitel  zu  verstehen,  wie  wir  sie 
heutzutage  neien  dem  Professortitel  als  der  Amts- 
bezeichnung gebrauchen. 

Wie  sich  im  Verlauf  der  Zeit  die  Anschau- 
ungen darüber  in  Italien  gestaltet  haben,  mag  aus 
Maria  de  Brancaccini  (De  jure  doctoratus.  Romae 
1689)  ersehen  werden.  In  cap.  11  libri  I  referiert 
er  unter  anderen  Stellen  der  Rechtslehrer  und 
Olossatoren  folgende: 

«...  nimirum  nomen  magistri  amplius  quam 
doctoris  se  diffundere:  hoc  quippe  ad  docendnm 
idoneum  et  approbatum;  illud  vero  jam  docentem 
signiflcat:  Doctor  enim  juridice  tantnm  ille  est  qui 
suscipit  Doctoratus  insignia,  licet  actu  non  doceat» ; 
ferner:  (Magister,  sen  Doctor  actu  docens,  cum 
approbato  tantnm  Doctore  minime  confnndi  solet». 
Danach  argumentiert  Brancaccini  nun  so:  «Quo 
profecto  dato,  discrimine;  haec  dno:  Omnes  scilicet 
Doctores  actu  docentes  sunt  Magistri  et  omnes 
Magistri  actu  docentes  sunt  Doctores  (nämlich 
approbati),necreciproca,necconvertibiliaceilsentur». 
Das  soll  also  bedeuten,  dass  in  Italien  der  Doktor- 
grad  allerdings  die  Bedingung  zur  Ausübung  des 
Lehramtes  war,  dass  aber  nicht  alle  promovierten 
Doktoren  wirklich  lehrten,  d.  h.  magistri  waren. 
Indessen,  fährt  der  Autor  nun  fort,  habe  die  all- 
gemeinere Bedeutung  des  Wortes  magister  dahin 
geftkhrt,  dass  sich  Doktoren,  auch  ohne  ein  Lehr- 


')  Anno  domini  MCCC*  octogesimo  sexto  XVUI.  die 
mensis  noTembris  ordinatnr,  quod  sing^  doctores,  magistri 
et  licentiati  auteqoam  ad  actus  publicos  et  coinmnnes  nni- 
▼ersitatis  admittantur,  jnrantjuramentainfra  scripta  rectore 
pronunciante:  Mjgistri  yoi  jnrabitis,  quod  servabitis  libertates, 
immuidtetes,  fmpchisias,  statuta  et  privilegia  universitatis 
Heidelberg^enses  u.  s.  w.  Vgl.  Hautz,  Zur  Gesch.  d.  Univ. 
Ueidelb.  1852.    S.  18. 


amt  zu  verwalten,  Magister  nennen  Hessen.  «Hinc 
Sacrae  Theologiae  Doctores  ob  praestantiam  maje- 
statemqne  quam  sectantur  scientiae  indifferenter 
(d.  h.  gleichgültig,  ob  sie  lehrten  oder  nicht  lehrten) 
nuncupantur  Magistri.  Ob  eandem  fere  causam 
juris  Pontificii  sive  Sacrorum  Canonum  etiam  in- 
differenter Magistri  nomine  vocantur  professores.» 
Auch  die  übrigen  Juristen  vermöchten  sich  wohl 
der  hohen  Benennung  eines  Magistei-s  zu  erfreuen, 
doch  hätten  sie  diese  im  allgemeinen  abgelehnt. 
Dagegen  hiessen  die  Mediziner  und  Artisten  Ma- 
gistri, jedoch  nicht  absolut,  sondern  mit  dem  Zu- 
sätze «Medicinae»  bezw.  <Artium». 

Ganz  entgegengesetzter  Ansicht  als  Bran- 
caccini scheint  sein  Zeitgenosse  Bulaeus  zu  sein. 
Er  sagt  (Hist.  univ.  Paris,  T.  II,  p.  681):  «haec 
est  differentia  inter  Magistrum  et  Doctorem,  quod 
Magister  is  sit,  qui  Magisterium  assecutus  est, 
Doctor  vero  proprie  is,  qui  docet  aut  docuit  artem, 
quam  novit>.  Es  ist  möglich,  dass  in  Paris  und 
Frankreich  diese  Anschauung  galt,  bestand  doch 
schon  von  Alters  her  in  diesem  Punkt  ein  Kontrast 
zu  Italien.  Auf  Bulaeus  bezieht  sich  nun  Eink 
(Gesch.  d.  Univ.  Wien  I,  55)  mit  den  Worten: 
«Die  Benennungen  «Doktor»  und  «Magister»  be- 
zwchneten  dieselbe  Person;  der  Sache  nach  aber 
bestand  darin  ein  Unterschied,  dass  «Magister» 
sich  mehr  auf  den  erworbenen  obersten  Grad,  die 
Meisterschaft,  bezog,  «Doktor»  aber  einen  solchen 
bezeichnete,  der  infolge  dieser  Würde  lehrte, 
docierte» .  «Magister»  war  die  allgemeine  Courtoisie, 
die  man  dem  Namen  des  Graduierten  vorsetzte; 
z.  B.  Magister  Johannes  N.,  doctor  in  theologia». 

Alles  das  sind  Betrachtungen  über  den  ge- 
meinen Gebrauch  jener  Titulaturen;  die  Frage, 
auf  die  ich  in  vorliegender  Untersuchung  ausgehe, 
bleibt  aber  immer  noch  offen:  welcher  Titel  wurde 
faktisch  in  Deutschland  bei  der  Promotion  verliehen? 

Es  verdient  hier  angeschlossen  zu  werden, 
dass  sich  die  Theologen  in  Paris,  obwohl  sie  längst 
den  Doktortitel  führten,  «magistri  nostri»  nennen 
Hessen;  das  Gleiche  wird  von  den  LSwenem  und 
Kölnern  berichtet.    Was  besagt  dieser  Ausdruck? 

Rebuffus^)  erklärt  ihn  dahin,  dass  die 
Theologen  mit  Auszeichnung  so  genannt  würden, 


')  In  den  Glossen  zum  Tract.  concordatorum  .  .  .  inter 
Leonem  X.  .  .  .  ac  Regem  Franciscum  .  .  .,  abgedruckt  in 
seiner  Praxis  beneficiomm.  Lngd.  1586.  Fol.  S.  601.  Hier 
steht  noch  mehreres  Aber  den  Gebrauch  von  Magister  und 
Doktor  (Bebnff  war  aus  Montpellier  und  lehrte  in  Paris), 
doch  spricht  es  nicht  gerade  für  die  oben  angefahrte  Ansicht 
des  allerdings  100  Jahre  später  schreibenden  Bulaeu. 
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weil  sie  die  gemeinsamen  Lehrer  aller  seien,  so- 
wohl in  der  Predigt,  wie  in  den  Vorlesungen, 
csic  ecclesia  didtnr  nostra,  quia  nemini  claudit 
gremium,  et  Dens  Pater  noster,  non  noster  Pater 
a  nobis  vocatur.')  Etwas  anders  erklärt  Mich. 
Chr.  Tieroff  (Templnm  honoris.  Jenae  1657)  die 
Sache.  Er  schreibt  kurz  und  bttndig:  aParisüs  et 
Lovaniis  Magistros  nostros  dici  Theologiae  Doctores, 
quod  omnis  doctrinae  cenmram  sibi  vendicent,  ita 
at  alii  Facoltatum  Doctores  non  vocandi  veniant 
Magistri  nostri». 

Dem  sei  nun  so  oder  anders,  so  folgt  doch 
aus  dem  bisher  Erörterten,  dass  man  zu  unt^'r- 
scheiden  hat  zwischen  dem  magister  in  jener  all- 
gemeineren und  umfassenderen  Bedeutung  des 
Wortes  und  dem  magister  promotus.  Dass  der 
letztgenannte  auf  deutschen  Universitäten  nur  in 
der  philosophischen  Fakultät  zu  Hause  gewesen 
ist,  habe  ich  behauptet  und  werde  ich  nachher 
weiter  ausführen.  Herr  Kaufmann  hat  Beispiele 
für  den  Gebrauch  des  Magistemamens  gesammelt 
und  nicht  für  die  Verleihung  des  Magistertitels 
wovon  allein  ich  gesprochen  hatte.  Limnaens  aber 
sagt  (juris  publ.  t.  HI.  lib.  VIII.  S.  110) :  «verum 
qnidem  est,  omnem  Comitem  esse  nobilem,  sed 
falsum  omnem  Doctorem  esse  Magistrum  promotum, 
licet  scientia  et  officio  Magister  dici  queat».  Ein 
Beleg  für  die  allgemeine  Bedeutung  sowohl  des 
Wortes  magister,  wie  des  Wortes  doctor  ■=  acade- 
mischer  Lehrer  oder  Professor  scheint  mir  auch 
die  alte,  auf  manchen  Universitäten  noch  im  18.  Jahr- 
hundert übliche  Formel:  «No8]^magistri  et  doctores» 
zu  sein.  Dass  hierin  etwa  eine  Steigerung  vom 
Minus  zum  Majus  enthalt«n  sei,  so  dass  magistri 
die  Lehrer  der  philosophischen,  doctores  die  der 
andern  Fakultäten  bedeute,  will  mir  aus  mehr  als 
einem  Grunde  nicht  einleuchten.*)  Nicht  Promotions- 
titel, sondern  synonyme  Bezeichnungen  der  üni- 
versitätsstellung  sind  hier  die  Namen  magistri  und 
doctores,  und  die  Formel  «Nos  magistri  et  doctores» 
nmfasst  die  Lehrer  alle  ohne  Unterschied,  gleich- 
gültig welcher  Fakultät  sie  angehören.  Wollte  man 
genauer  unterscheiden,  so  könnte  man  vielleicht  die 
Juristen  als  die  doctores,  die  Theologen,  Mediziner 
und  Philosophen  als  die  magistri  betrachten,  aber 


')  Nach  einer  Stelle  in  Hermes,  Fasciculns  jnris 
pnblicl  Satisb.  1674.  (U.  A.)  4.  S.  874.  Auch  Ziegler, 
Exercit  de  jnribns  majestatit).  Wittenb.  1661.  4.  §  24 
bemft  sich  hierbei  auf  Reboff. 

*)  Magister  fr&her  — >  Professor.  Man  liest  z.  B.  Magister 
Ordinarius  auf  der  Ingolstadter  Befiitatio  gegen  Locher  Philo- 
mnsas  von  150&. 


die  Formel  ist  auch  noch  beibehalten  worden  auf 
Universitäten,  die  nie  andere  als  philosophische 
Magister  gekannt  haben.  Wenn  wir  also  z.  B.  auf 
einem  Wittenberger  Programm  von  1632,  das  mir 
gerade  zur  Hand  ist,  lesen :  «Wir,  Bector,  Magistri 
vnnd  Doctores  in  der  Universitet  zu  Witten- 
bergk  u.  s.  w.»,  so  ist  dies  gleichbedeutend  mit  der 
anderwärts  üblichen  Wendung:  «Nos  rector  et  pro- 
fessores  omniumfacultatum».  Auch  in  Reskripten 
der  Landesfürsten  findet  sich  die  Anrede:  «Würdige, 
liebe,  andächtige  .  .  .  Magistri  und  Doctores  .  . .». 
Manche  Schriftsteller,  wie  Matth.  Stephani  (lib.  3. 
de  jurisdictione.  cap.  14)  notieren  dies  als  den  Aus- 
nahmefall, wo  der  Magister  dem  Doktor  vorangebe. 
Sie  wollen  dann  aber  darunter  bloss  die  Theologen 
verstanden  wissen  im  Sinne  des  schon  erwähnten 
«Magistri  nostri».  So  urteilt  auch  Geo.  Gothofr. 
Keuffel  in  seiner  Hlstoria  originis  ac  progressus 
scholarum  (Heimst.  1743):  «...  theologi  diu  magistri 
titulum  retinnerunt,  unde  hodienum  qnaedam  aca- 
demiae  ita  scribunt:  Nos  magistri  et  doctores, 
formula  hac  ab  antiquis  temporibns  nsu  retenta. 
E^go  suspicor  subesse  aliquid  ejus  caossae,  quod 
theologi  et  philosophi  gradu  academico  fere  unice 
utebantnr  ad  regimen  scholarum,  cui  scopo  titolns 
Magistri,  utpote  praefecturam  denotans,  inprimis 
conveniebat.  Jurisconsulti  autem  atque  Medici  gra- 
dum  academicum  frequenter  appetebuit  ad  scopnm 
civilem,  nt  esset  testimonium  eruditionis,  unde  cum 
magistri  commode  dici  non  possent  utpote  discipnlcs 
non  habentes  Doctoris  appellatio  invalnit,  habilem 
ad  docendum  indicans.»  Au  diesem  Räson nement 
mag  manches  richtig  sein,  aber  zur  Erklärung  jener 
Formel:  Nos  magistri  et  doctores  dient  es  nicht. 
Es  wird  damit  einfach  die  Gesamtheit  der  Lehrer 
bezeichnet,  mochten  sie  sich  nun  einzeln  magister 
oder  doctor  nennen. 

Abgesehen  vom  13.  Jahrhundert,  in  dem  sich 
eigentlich  noch  die  Vor-  oder  Urgeschichte  der  Uni- 
versitäten abspielt,  haben  allerdings  auch  in  der 
Folgezeit  noch  die  Theologen,  weniger  zwar 
auf  deutschen  und  protestantischen,  als  auf  ausser- 
deutschen  und  katholischen  Universitäten  ausdrück- 
lich theologiae  magistros  promoviert.  Li  den  Be- 
schlüssen des  Tridentiner  Konzils,  die  sich  auf  die 
Visitation  und  Reformation  der  Universitäten  be- 
ziehen, ist  deshalb  immer  die  Rede  von  «magistri 
seu  doctores  aut  licentiati  insacra  theologia».')  In 
Spanien  war  der  theologische  Magistergrad  noch 


')  Vgl.  Bobiano,  De  jore  ecclesiae  in  nniversitates 
stndioram.    LoTanü  1864.    8.    S.  197. 
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im  17.  Jahrhundert  üblich.  So  ei-zählt  Andreas 
Mendo  in  seinen  schon  genannten  qnaestiones  de 
jure  academico  (die  übrigens  eine  Geschichte  der 
Universität  Salamanca  enthalten)  S.  64 :  cNec  bene 
ait  Besoldus  hnnc  gradum  solum  convenire  Magistris 
artium ;  ipse  enim  vnlt  stylo  suae  Academiae  (d.  i. 
Tübingen)  omnium  Academiarum  stylos  aptare,  in 
quo  non  recte  loqoitur.  Quippe  nt  dixi  in  Academia 
Salmanticensi  ac  in  plnribns  aliis  supremus  gradns 
in  Theologia  est  Magisterium.» 

Der  hier  genannte  Besoldus  ist  einer  der  ersten 
in  der  langen  Reihe  deijenigen  Schriftsteller  ge- 
wesen, die  sich  seit  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts 
mit  dem  Thema  der  academischen  Ehrentitel  be- 
fasst  haben.  Um  jene  Zeit  wurden  in  Deutschland 
sicher  keine  andern  als  artium  oder  philosophiae 
magistri  kreiert.  Ob  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
etwa  theologische  Magis,t&c-Protnotionen  stattge- 
funden haben,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  gedruckter 
Intimationen  und  Patente  schwer  feststellen.  Dass 
uns  hie  und  da  in  Matrikeln  magistri  theologiae 
und  auch  medlcinae  begegnen,  ist  wegen  der  all- 
gemeinen Bedeutung  des  Wortes  magister(=^  Lehrer, 
Professor)  nicht  beweiskräftig.  Die  Stiftungsbulle 
Clemens'  VI.  für  die  Universität  Prag  von  1347 
speciflziert  die  academischen  Grade  noch  gar  nicht, 
sondern  spricht  nur  ganz  allgemein  von  der  Er- 
teUung  der  läcentia  docendi  und  des  bonos  seu 
titnlus  Magisterii,  einmal  auch  vom  «Doctoratus 
seu  Magisterii  honos>. 

In  Leipzig  wird  es  antänglich  wie  in  Prag 
gehalten  worden  sein.  Im  Hinblick  auf  das  Lehr- 
amt wurde  promoviert  bei  den  Artisten  wie  bei 
den  Theolc^en.  Das  ganze  theologische  Studium 
war  nach  Pariser  Muster  zugleich  eine  Vorübung 
zur  Lebrthätigkeit  und  die  Namen  baccalarii  biblici 
oder  cursores,  sententiarii  oder  formati,  licentiati 
bezeichnen  die  Vorstufen  bis  zur  unbeschränkten 
Ausübung  des  Magisteriums.  Bei  dieser  ganzen 
Anlage  des  theologischen  Studiums  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  der  Magistertitel  als  höchster 
Grad  in  der  theologischen  Fakultät  noch  verliehen 
wurde,  wo  die  beiden  andern  obem  Fakultäten 
sich  längst  schon  des  Doktortitels  bedienten.  Aus 
den  ältesten  Statuten  der  Leipziger  theologischen 
Fakultät  vom  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  er- 
fahren wir  auch  die  Formel  für  die  Licenz-Erteilung 
seitens  des  Promotors  und  Vicekanzlers:  «do  tibi 
licenciam  incipiendi  in  theologia  et  magisterium 
in  ea  capiendi  et  demum  actus  ad  magisterium  in 
theologia  pertinentes  faciendi  postquam  solempnitates 


feceritis  ad  hos  requisitas».*)  Diese  solempnitates 
Waren  die  Vesperiae  und  Aula.  In  der  Aula  wurde 
das  bin-etum  erteilt  und  nunmehr  disputierte  der 
«Magister  novus».  Erst  beim  Jahre  1427  findet 
sich  in  den  genannten  Statuten  der  Ausdruck»  pro- 
movendus  ad  binetum  in  sacra  theologia  vel  ad 
doctoratumi) .  In  Uebereinstimmung  hiermit  ver- 
zeichnet die  von  P.  W.  Ullrich  neuerdings  heraus- 
gegebene Matrikel  der  Universität  Leipzig  von  1409 
bis  1419  wohl  verschiedene  Dr.  med.  u.  Dr.  jur., 
aber  keinen  einzigen  Dr.  theol.,  sondern  neben  zahl- 
reichen artium  Mag.  (die  sämtlichen  ei-sten  46  Lehrer) 
nur  einen  Mag.  theol.  Die  etwaige  Fortsetzung 
des  Matrikel- AbdiTicks  wird  vielleicht  erkennen  lassen , 
wann  hier  —  ich  vermute,  im  zweiten  Jahrzehnt 
der  Universität  —  der  Doktortitel  auch  in  der 
theologischen  Fakultät  in  Auftiahme  gekommen  ist. 
Aber  die  Erinnerung  an  den  alten  Brauch  hat  sich 
doch  nicht  so  schnell  verloren,  dass  nicht  noch  die 
Statuten  von  1543  cap.  XVII  (vgl.  Zamcke  S.  84) 
schreiben  konnten:  «^Quicunque  summum  bonorum 
scholasticorum  gradum  consecuti  fuerint,  ut  vel  in 
Sacra  theologia  vel  altero  ant  utroque  jure  vel 
medicina  magistri  doctoresve  appellentur  etc.» 

Die  Erfurter  theologischen  Statuten  von  1412  (?) 
schreiben  den  gleichen  Lehrgang  vor.  Bezüglich 
des  Grades  heisst  es  (Ruhr.  VII.  §  36):  «Gradum 
vero  doctoratus  et  magisterii  nemo  adipiscator,  nisi 
eciam  ante  fuerit  ordinem  sacerdotatem  adeptus>. 
Man  kann  hier  das  «et»  entweder  als  epexegiticum 
vei-stehen  oder  annehmen,  dass  doctoratus  den  eigent- 
lichen Titel,  magisterii  aber  das  Lehramt  bezeichnet. 
Nach  §  78  wird  der  Examinierte  nämlich  dem 
Kanzler  ad  licentiam  magistralem  präsentiert.  Jeden- 
falls ist  aber  hier  schon  der  theologische  Doktor- 
titel in  der  P*romotion  angewendet  worden,  vielleicht 
promiscue  mit  dem  Magistertitel  oder  in  der  üblichen 
Verbindung  mit  sive:  «theologiae  magister  sive 
doctor » .  Die  Heidelbei-ger  Statuten  (Otto  Heinrichs) 
lassen  noch  1558  für  den  obersten  Grad  in  der 
theologischen  Fakultät  magister  und  doctor  als 
synonym  gelten :  «So  nun  der  licentiand  solche  pnncten 
oder  artickhel  geschworen,  soll  ihme  alsdann  die 
licentia,  das  ist  die  macht,  magister  oder  doctor 
zu  werden,  nach  alter  oi-dnung  und  gewohnheit  ge- 
geben werden».  Man  erkennt  aber  hier,  dass  hier 
die  urspriingliche  licentia  docendi  bereits  in  die 
licentia  assumendi  gradum  verwandelt  ist. 

In  Köln  hiessen  die  Theologen,  wie  wir  schon 


•)  In  den  noch  älteren  Statuten  der  Heidelberger  theo- 
logischen Fakultät  steht  genau  die  gleiche  Formel. 
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sahen  und  wie  auch  aus  den  Briefen  der  Dunkel- 
männer bekannt  ist,  Magister.  Der  Stadiengang 
war  gleich  dem  in  Paris  und  Vorbedingung  dazu  das 
Magisterium  in  artibus.  Nach  den  Statuten  von 
1392/98  schickt  der  Kanzler,  nachdem  die  Vor- 
schriften alle  erfüllt  sind,  dem  Licentianden  das 
Signet  mit  den  Worten:  «Magister  N.  veniatis  die 
. . .  hora  ...  in  loco  ...  ad  recipiendam  licentiam  in 
facultate  sacre  theologie.»  Auf  die  Licenzerteiluiig 
folgten  die  Akte  der  Vesperiae  und  Aula,  an  die 
sich  dann  die  feierliche  Barett- Verleihung  anschloss. 
Hier  heisst  es  nnn  in  den  Statuten :  «Tunc  novellus 
Doctor  statim  quoad  primum  actum  magistraUm, 
collationes  facit.  recommendando  sacram  scripturam» . 
Man  sieht  also,  dass  der  Doktortitel  den  Theologen 
in  Köln  von  Anfang  an  gegeben  war.  dass  sie  aber 
ihr  Lehramt  als  magistralis  bezeichneten  und  sich 
demgemäss  auch  magistri  (-=  Lehrer,  Professoren) 
nannten.  Im  17.  Jahrhundert  ist  allerdings  nur 
noch  vom  Doctor  regens  und  praesentans,  von  den 
Doctores  de  Consilio  facultatis  theologicae,  von  der 
Aula  doctoralis  etc.  die  Bede,  während  früher  da 
überall  Magister  und  magistralis  gesagt  wurde,  und 
das  betreffende  Statut  selbst,  auf  das  ich  mich  hier 
beziehe,  ist  überschrieben:  «Modus  procedendi  in 
facultate  theologica  cum  iis  qui  sunt  futuri  Coloniae 
Doctores.     Conscriptns  Anno  1647.» 

In  Ingolstadt  wurde  nach  den  Statuten  von 
1475  das  Magisterium  in  der  teleologischen  Fakultkt 
erteilt,  indem  der  Kanzler  oder  der  «Magister,  sab 
quo  vesperiatus  incipit,  birretum  ei  imponat  in  Sig- 
num magistralis  Status  et  honoris  dicens  ei:  In- 
dpiatis  in  nomine  patris  et  fllii  et  spiritus  sancti>. 
(«et  statim»,  heisst  es  dann  in  den  ältesten  Heidel- 
bei^fer  Statuten  (Winkelmaim  I,  S.  23)  weiter,  i.novus 
»w^/»-*)faciatrecommendacionem  sacre  scriptnre».) 
Aber  schon  1478  erscheint  in  einem  Beschluss  die 
Bezeichnung  doctor  statt  magister  für  die  Fakultäts- 
mitglieder, wenn  auch  dabei  noch  von  der  receptio 
insignium  magistralium  die  Rede  ist.  Die  theo- 
logischen Statuten  von  1605  kennen  nur  die  Namen 
Doktorat  und  Professor;  Magister,  magisterium, 
magistralis  sind  abgethan. 

Die  Würzburger  theologischen  Statuten  von 
1587  kennen  nur  den  Doktortitel.  Die  Statuten 
Wittenbergs  endlich  gebrauchen  den  Magistemamen 
sowohl  in  seinem  allgemeinen,  als  in  dem  besonderen 
auf  die  Theologen  sowohl,  wie  auf  die  Artisten 
bezüglichen  Sinne.    Gleichwohl  wurde  Luther  nicht 

')  Oleichwohl  werdea  in  einem  Statut  von  1487  (Winkelm. 
I,  S.  18)  die  doctores  und  licentiati  in  sacra  theologia  anf- 
gefOhrt. 


zum  Magister,  sondern  zum  Doktor  der  Theologie 
promoviert. 

Ich  sehe  von  weiteren  Beispielen  ab.  Es  scheint 
mir  aber  aus  den  Statuten  der  Universitäten  vor 
der  Beformationszeit  hervorzugehen,  dass  die  Birret- 
Erteilung  zum  Zeichen  des  theologischen  Lehrers 
die  Hauptsache  war,  dass  jedoch  der  Sprachgebrauch 
zwischen  den  Titeln  magister  und  doctor  schwankte. 
Eine  ausdriickliche  feierliche  Bennntiation  des  Pro- 
movierten,  sei  es  als  doctor  oder  magister,  durch 
die  der  Titel  festgelegt  worden  wäre,  war  bei  den 
Theologen  anfanglich  nicht  üblich.    Die  impositio 
birreti  mit  der  Formel :  «Incipiatis  nunc  in  nomine 
patris  et  fllii  et  spiritus  sancti»  bildete  ganz  im 
Geiste  des  vorgeschriebenen,  auf  die  Meisterschaft 
abzielenden  Studienganges  den  Schlussstein  der  Pro- 
motion.    Zu  Ende  war  der  Lehrkursus  eigentlich 
schon  mit  den  Prüfungen  pro  licentia  und  zwar  in 
allen  Fakultäten,  es  blieben  bis  zur  Annahme  des 
obersten  Grades  nur  noch  Formalitäten  zu  erfüllen. 
Bei  der  Licenzerteilung  kommt  daher  der  Sinn  und 
Geist  des  ganzen  Promotionsgeschäfts  zum  Ausdruck. 
Die  Formel  des  Kanzlers:   «do  tibi  licenciam  in- 
cipiendi  in  theologia  et  magisterium  in  ea  capiendi, 
et  demum  omnes  actus  ad  magisterium  in  theo- 
logia pertinentes  faciendi»   zielt  mit  dem  Wort« 
magisterium  unzweifelhaft  auf  das  Lehramt,  d.  h. 
auf  dieselbe  Meisterschaft,  die  ihn,  den  Lernenden, 
gebildet  hatte.    Die  öffentliche  Bekundung  des  An- 
tritts desselben  geschah  auch  in  den  andern  Fakul- 
täten bei  Gelegenheit  der  feierlichen  Annahme  der 
Insignia  doctoralia  mittelst  einer  Lectio  oder  Dis- 
pntatio.    In  den  Statuten  der  Heidelberger  Juristen 
ans  dem  14.  Jahrhundert  wird  die  Licenz  bereits 
der  Meister-  oder  Magistergrad,  der  gradus  magi- 
stralis genannt.    Es  heisst  da  (Winkelmann  I,  S.  ^): 
«Ista  sunt,  que  debent  jurare  promovendi  »Agradum 
magistralem  licencie.t     Im  übrigen  ist  dann  aber 
nicht  vom  Magister-,  sondern  Doktortitel  die  Bede. 
«Indoctoratu»  hat  der  «doctorandus»  zulesen,  «legat 
unum   capitulum  in  decreto  solempniter  audiendo 
nnnm  arguentem  dumtaxat  etc.» 

Mit  der  Kirchenreformation  vollzog  sich  natür- 
lich auch  eine  vollstä,ndige  Veränderung  des  theo- 
logischen Studiums.  Die  Grade  des  Baccalarins 
Cursor  oder  biblicus,  des  sententiarius  oder  formatus 
verschwanden  gänzlich  von  den  protestantischen 
Universitäten,  und  die  Licentia,  sowie  das  Doctorat 
(dies blieb  nunmehr  die  alleinige  Bezeichnung)  wurden 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  verliehen. 

Ueberhaupt  wurden  seit  dem  Ausgange  des 
Mittelalters  die  academischen  Titel  mehr  und  mehr 
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um  ihrer  selbst  willen,  d.  h.  wegen  der  damit  verbun- 
denen äusseren  Ehre  gesucht  und  oft  mit  schwerem 
Gelde  leichtes  Wissen  ausgeglichen.  Wie  weit  dies 
zusammenhängt  mit  der  Umgestaltung  des  büi^er- 
lichen  Lebens,  besonders  auch  mit  der  Verbreitung 
des  römischen  Rechtes  muss  hier  unerörtert  bleiben. 
Das  will  ich  aber  feststellen,  dass,  abgesehen  von 
den  ersten  Jahrzehnten  der  ältesten  deutschen  Uni- 
vei-sitäten,  Prag,  Wien,  Heidelberg,  Köln,  Erfurt, 
Leipzig  (also  der  zweiten  Halte  des  14.  bis  zum 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts),  die  drei  oberen  Fakul- 
täten immer  den  Doktortitel  verliehen  haben.  In 
jenen  ersten  Zeiten  findet  er  sich  bei  den  Theo- 
logen, seltener  bei  den  Medizinern  noch  neben  dem 
Magistertitel,  so  lange  eben  als  die  Verleihung  des 
jus  ubique  docendi,  disputandi,  glossandi,  inter- 
pretandi  Sinn  hatte,  indem  auch  davon  Gebrauch 
gemacht  wurde.  Der  Artistenfakultät  ver blieb  aber 
der  Magistertitel,  weil  hier  immer  noch  das  Lernen 
in  das  Lehren  fiberging  und  die  meisten  jungen 
magistri,  sei  es  an  der  Universität  selbst  oder  im 
bürgerlichen  Leben  Lehrer  wurden.  In  der  Arti8t«n- 
fakultät  wurde  schulmässig  unterrichtet,  bis  vom 
16.  Jahrhundert  her  die  Gymnasien  ihr  dies  Geschäft 
abnahmen.  Schüchtern  wurde  nun  der  Versuch  ge- 
macht unter  stärkerem  Betonen  der  Philosophie  als 
solcher  (anfänglich  noch  der  Aristotelischen^),  später 
der  Oartesianischen  und  Wölfischen)  auch  hier  den 
Doktortitel  einzubürgern.  Das  ist  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  erst  in  diesem  19.  Jahrhundert  ge- 
langen. 

In  den  Privilegierungsurkunden  der  Univer- 
sitäten gilt  als  der  Hauptpunkt  die  Verleihung  des 
Promotionsrechts.  Die  päpstlichen  Stiftungsbullen 
der  älteren,  wie  z.  B.  Prag,  Wien,  Heidelberg, 
Köln  betonen  nur  allgemein  die  Erteilung  der  Licen- 
tia  docendi  an  magistri  vel  doctores.  Die  kaiser- 
lichen Bestätigungsbriefe  enthalten  bis  zuletzt  unter 
Aufzählung  der  verschiedenen  Grade  die  fast  immer 
gleichlautende  Formel :  «...  ut  ...  qui  se  examini 


')  Nach  Jac.  Thomssins:  Philosophns  artista  in 
Observ.  Halens.  Tom.  VI.  obs.  XIV.  erweiterte  sich  die 
Artistenfaknlt&t  (die  es  erst  nur  mit  den  7  freien  Künsten 
m  thnn  hatte)  durch  Anfnahme  des  Aristoteles  snr  philo- 
sophischen Fakult&t,  so  dass  sie  nun  gleichsam  in  zwei  Ab- 
teilungen zerfiel :  ein  duplex  quasi  divisa  est  Studium,  qnonun 
unum  esset  artinm,  altemm  Philosophiae  puta  ^us,  quam 
Bealem  vocare  mos  est.»  Nun  wurde  sie  promiscne  bald 
fiMultas  artium  vel  artistica,  bald  philosophiae  seu  philo- 
sophica  genannt  cFactnm  inde,  nt  in  nostra  usque  tempora 
mos  ille  conserraretur  loqnendi,  quo  bonanm  artium  ac  philo- 
sophiae stndiosum  aliquem,  ant  Baccalanreum  aut  Magistrum 
pronnnciamns.) 


submiserint,  possint . . .  Baccalaurei,  aut  Magistri, 
vel  Licentiati,  vel  Doctores,  pro  unius  cujusque 
scientia  et  doctrina  creari,  et  hujusmodi  dignitatibus 
insigniri».*)  Die  Anwendung  der  Partikeln  aut  und 
vel  scheint  mir  bezeichnend  genug.  Dem  unteren 
Grade  des  Baccalarius  in  allen  Fakultäten  werden 
gegenüber  gestellt  die  oberen  und  diese  mit  vel 
koordinierend  eingeteilt,  indem  vom  Minus  zum 
Majus  aufgestiegen  wird.  Danach  sind  die  Magistri 
nur  auf  die  philosophische  Fakultät  zu  beziehen, 
während  die  Licentiati  und  Doctores  für  die  drei 
oberen  gelten.  Es  kann  das,  wie  ich  glaube  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen. 

Von  Prof.  Kaufmann  wird  die  Ausdrucks - 
weise  des  Helmstädter  Stiftungsbriefes  Kaiser 
Maximilians  II.  von  1575*)  für  sehr  bemerkenswert 
gehalten,  indem  es  dort  wiederholt  heisse  «doctores 
ci\jaslibet  Collegii»,  «doctores  quarumcunque  facul- 
tatum».  Wer  mit  den  ofSziellen  Programmen  der 
Universitäten  aus  älterer  Zeit  hinlänglich  bekannt 
ist,  wird  diesen  Sprachgebrauch  gar  nicht  auffällig 
finden.  Die  doctores  sind  hier  ganz  allgemein  die 
graduierten  Lehrer  der  Universität,  die  im  Mittel- 
alter gewöhnlich  magistri  hiessen.  Die  Wendung 
findet  sich  sogar  in  Intimationen  zu  Magister- 
Prüfungen  der  philosophischen  Fakultät,  z.  B.  in 
Wittenberg  1600:  «Decanus  Adamus  Theodorus- 
Adami  F.  Siberus  die  hodiemi .  . .  EXAMEN  publi- 
cum .  .  .  instituam.  Qui  patres,  sive  quatuor  facul- 
tatum  doctores,  qui  conscripti,  ant  acyuncti .  . . 
moneo  sive  jubeo,  freqnentes  adeste,  Candidatos 
nostros  emdita  collocutioue  pro  more  explorate, 
aut  confirmate  ....•%  Wittenberg  hat  aber  immer 
nur  Magister  der  Philosophie  kreiert.*)  Jene  Aus- 
drucksweise des  Helmstädter  Stiftungsbriefes  be- 
deutet um  so  weniger  gegenüber  der  Thatsache,  dass 
in  eben  diesem  Briefe  die  übliche  Privüegierungs- 
formel  steht:  «...  statuimns  et  ordinamus,  ut  per 
Collegia  Doctorum  ...  hi  ...  qui  examini  .  . .  se 
submiserint  . . .  possint  . .  .  Baccalaurei,  Magistri, 
Licentiati  sive  Doctores  pro  uniuscujusque  scientia 
et  doctrina  creari  ...  I  Dass  hier  das  aut  und  vel 
des  oben  zitierten  Göttinger  Privilegs  fehlt,  darf 
wohl  als  nebensächlich  gelten.  Welchen  Titel  nun 
aber  die  Helmstädter  Philosophen  wirklich  verliehen 
haben,  werden  wir  hernach  besprechen.  .  Ich  will 
hier  nur  noch  die  einschlägige  Stelle  aus  der  Kon- 


>)  Privileg.  Kaiser  Karls  VI.  fDr  GOttingen  von  1783. 

*)  Zuerst  abgedruckt  in  der  Historica  narratio  de  in- 
trodnctiime  univ.  Jnliae.    Heimst.  1579.    4.    Bog  H,  ff. 

*)  Vgl.  z.  B.  M.  Geo.  Henr.  Goezins,  Ritus  solennes 
magisteriales.    Wittenb.  1688.    4. 
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firmations-Urkunde  des  Reichsvikars  Friedrich  von 
der  Pfalz  für  die  Universität  Rinteln  von  1619  her- 
setzen. Darin  heisst  es^):  «. . .  dass  Dun  (nämlich 
dem  Stifter  Grafen  Ernst  von  Schaumberg)  .  .  . 
concedirt  und  erlaubet  seyn  solle,  Idoneos  Pro- 
fessores  trium  facnltatum,  nempe  Theologiae,  Juris 
utrinsque,  Medicinae,  nee  non  Magistros  artinm  et 
lingnanun  zu  bestellen  n.  s.  w.>  Ferner.-  «Es  solle 
auch  zum  Sechsten  den  Professoribns  der  dreien 
Facnltaeten,  wie  auch  denen  Magistris  Philosophiae 
et  artium  concedirt  und  zugelassen  seyn,  Gradus 
Academicos  zu  conflrmiren,  nämlich  Doctores  und 
Licentiatoi  in  ermeldten  dreien  Facultaeten,  so  dann 
Magistros  et  Baccalaureos  Philosophiae  zu  pro- 
movieren u.  8.  w.» 

Wenn  nun  auch  feststeht  (wie  ich  das  noch 
weiter  begründen  werde),  dass,  während  die  übrigen 
Fakultäten  zu  Doktoren  promovierten,  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  bis  an  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts Magister  gemäss  den  Bestätigungsbriefen 
und  Statuten  kreiert  worden  sind,  so  treten  doch 
auch  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  der  Zeit  des 
späteren  Humanismus,  der  mit  der  lutherischen  Ortho- 
doxie Kämpfe  ausfocht,  die  Bestrebungen  hervor, 
den  Doktortitel  in  der  philosophischen  Fakultät  ein- 
zubürgern. Der  erste  hier  zu  nennende  Schrift- 
steller Boetius  Epo  schreibt  zwar  noch  (Oratio 
de  bonorum  academicorum  titulis.  Duaci  1564. 
2.  A.  Lips.  1727.  8.  S.  32):  «Nostro  tarnen  saeculo 
Doctores  rarius  appeUantnr  ii,  qui  ex  scholis  phl- 
losophis  titnlos  suos  reportarunt:  non  quia  docendi 
jus  non  habeant,  habent  enim,  sed  quia  populari 
loqnendi  usu  splendidius  quiddam  Doctoris  nomen 
sonare  videator,  quam  nt  illud  artium  Magistri 
ferant.  Magistrorum  itaque  nomen  nudunt  artium 
interpretibtis  triiuiturt,  aber  um  dieselbe  Zeit  ficht 
Yitus  Amerbachius  zu  Ingolstadt  in  einer  be- 
sonderen Rede  (De  doctoratu  Philosophico.  Tom.  I. 
orationnm  Ingolstadiensium  opera  Val.  Rotmari. 
Ligolst.  1571.  8.)  für  die  Gleichwertigkeit  des  Ma- 
gister- und  Doktortitels  (daneben  auch  für  ihre 
unentgeltliche  Verleihung).  Von  dieser  Anschauung 
machten  die  Ingolstadter  Philosophen  derzeit  auch 
schon  praktischen  Gebrauch,  indem  z.  B.  in  der 
Intimatidn  einer  Magisterpromotion  von  1563  ge- 
schrieben steht:  «Infra  signati  liberalissunarum 
artium    et   philosophiae   candidati,  in  Academia 


>)  Bei E.  A. D olle , Kurtsgef.  O^ch.  d.  Grafsch.  Schanm- 
bnig.  Stadthagen  1756.  8.  S.  408f.  Ferner  abgedr.  in  Haai«n 
Primitiae  Schanenbnrgicae.  Gnelfferb.  1728.  8.  S.  270  f.,  so- 
wie in  Winkelmanns  Beschreibnng  der  Fttrstenthttmer 
Hessen  und  Hersfeld.    Bremen  1697.    Fol.  S.  461. 


Ingolstadiensi  celeberrima,  Magisterij,  etDoctoratus 
Philosophici  Lauream  publice  consequentur  .  .  .> 
Gleichwohl  bleibt  der  Magistertitel  für  die  Philo- 
sophen in  Ingolstadt  in  üebung.  Hatte  Amerbach 
um  1550  de  doctoratu  Philosoplüco  geredet,  so  finden 
wir  doch  wieder  eine  Oratio  in  laudem  magisterii 
philosophici  bei  Albert  Hunger,  Ingolstadt  1615 
(orationum  Tom.  II.  S.  221  f ),  obwohl  sie  Amer- 
bach'sehe  Gedanken  von  neuem  anfiiinunt. 

Interessant  ist  es,  die  Frage  einmal  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  in  den  Programmen  einer  und 
derselben  Universität  zu  verfolgen.  Die  Universitäts- 
bibliothek in  Basel  besitzt  unter  dem  Titel :  Thea- 
trum  virtutis  et  honoris  eine  anscheinend  ziemlich 
vollständige  Sammlung  der  Intimationen  aller  Fakul- 
täten bis  1710.  Es  sind  sieben  grosse,  schwere 
Foliobände.  Die  drei  obem  Fakultäten  haben,  wie 
daraus  zu  ersehen  ist,  immer  Doktoren  ernannt 
Auf  den  Magisterprogrammen  der  Artistenfakultät 
ist  im  ersten  Jahrhundert  immer  die  Rede  von  der 
secunda  laurea  philosophica  und  dem  gradus  magi- 
sterii. Das  Frühjahrsprogramm  von  is<i4  specia- 
lisiert  zum  erstenmale  den  Titel:  «secundam  lauream 
philosophicam  conferre:  hoc  est  eos  in  artium  et 
philosophiae  Magistros  et  Doetores  promovere* .  Aber 
diese  Bezeichnung  weicht  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten wiedet  dem  einfachen  magisterium.  Erst 
1583  wird  ein  Andreas  Weber  «in  Philosophiae 
Doctorem  septemque  liberalium  artinm  Magistmm» 
promoviert.*)  Inzwischen  hat  die  facultas  artium 
auch  ihren  Namen  verändert  in  Ordo  philosopbomm 
oder  CoU^nm  philosophicnm.  Nun  wird  die  Doppel- 
bezeichnung häufiger:  1593  Magisterii  Docturaeque 
Philosophicae  titulns  et  honores;  1595  Magisterii 
seu  Docturae  titulo  et  privilegiis ;  1598  Magisterii 
seu  Docturae  philosophicae  lauream;  1613  heisst 
der  Grad,  der  verliehen  wird,  Magister  artinm  et 
totius  philosophiae  doctor;  endlich  1660  begegnet 
der  Ausdruck  Doctoratus  philosophicus  (alii  Magi- 
sterium appellant).  Nun  scheint  sich  allmäblich 
der  einfache  Doktortitel  nach  hundertjährigem 
Schwanken  eingebürgert  zu  haben,  ohne  dass  aber 
im  Prüfungswesen  eine  Veränderung  eingetreten 
wäre.  £]ine  höchst  anschauliche,  ja  drastische  Schil- 
derung der  Baseler  Magister-  oder  —  jetzt  rich- 
tiger gesagt  —  philosophischen  Doktorprüfungen 


')  Vgl.  hiertn  den  Streit  in  Basel  1587  Ober  die  Min- 
derwertigkeit des  (jßhiloa.)MagistertitelB  gegenüber  dem  (medis.) 
Doktortitel  bei  Thommen,  Oesch.  d.  üniv.  Basel  S.  S62 
und  die  Stndienordnung  der  Artisten  von  1591  §  8  ebenda 
S.  347. 
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(«Promotion  des  Docteurs  en  Philosophie»)  liest  man 
im  Journal  Helv6tique,  Avril  1745. 

Die  Schweizer  waren  mit  der  Aufiiahme  des 
philosophischen  Doktortitels  an  Stelle  des  alten 
Magistertitels  erheblich  Mher  da,  als  die  Deutschen. 
Man  hätte  erwarten  können,  dass  die  nach  der  Ee- 
formation  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  ge- 
gründeten Universitäten  das  mittelalterliche  Magi- 
sterium  der  sieben  freien  Künste  fallen  Hessen  und 
schlankweg  den  Doctor  philosophiae  dafür  ein- 
führten. Das  ist  keineswegs  der  Fall  gewesen. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Disciplinen,  die  sich  in 


der  philosophischen  Fakultät  zusammenflnden,  ge- 
stattete so  recht  keine  einheitliche  und  einfache 
Bezeichnung  des  höchsten  Grades  nach  der  Weise 
des  Doktorats  in  der  Theologie,  der  Jurisprudenz 
und  der  Medizin.  Die  artium  Magistri  wurden  in 
allen  Wissenszweigen  ihrer  Fakultät  geprüft;  das 
erschien  aber  mit  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften immer  schwieriger.  Man  hat  schliesslich 
die  Philosophie  als  die  Hanptdisciplin  dieser  Fakul- 
tät angesehen  und  die  Graderteilung  an  ihren  Namen 
geknüpft. 


Ueber  den  Modus  der  Ernennung  und  Ergänzung  der  Lehrkräfte 

an  den  Hochschulen. 

Referat  von  Prof.  E.  Caillemer,  Dekan  der  Jurist.  Fakultät  zu  Lyon, 

gehalten  auf  dem  Eungress  für  höheres  ünterrichtewesen  in  Lyon. 

Deutsch  von  F.  Gschnitzer. 


INEM  Beschlüsse  des  Generalkonzils 
der  Fakultäten  zufolge  sind  hier  die- 
jenigenDatenznsammengesteUtworden, 
welche  Bezug  haben  auf  die  Bestellung 
des  Lehrkörpers  an  den  hauptsächlichsten  Hoch- 
schulen von  Europa  und  Amerika: 

I.  Die  Universitäten   Oxford  und   Cambridge. 

Diese  Universitäten  haben  ihr  eigenes  Ver- 
mögen, erhalten  keinerlei  Staatszuschuss,  erfreuen 
sich  einer  besonderen  academischen  Gerichtsbarkeit 
und  stehen  in  keinerlei  Abhängigkeitsverhältnis  zum 
Staate,  ansgenommen,  dass  sie  seine  Genehmigung 
für  die  nach  ihrem  Ermessen  nötigen  Modifikationen 
ihrer  Statuten  einholen  müssen. 

An  diesen  Universitäten  gruppieren  sich  die 
verschiedenen  Lehrfächer  nicht  nach  Fakultäten. 
Allmählich  und  je  nach  Bedürfnis  und  Höhe  der 
verfügbaren  Geldmittel  errichtet,  bilden  die  ver- 
schiedenen Lehrstühle  unabhängige  Einheiten,  für 
welche  in  den  meisten  Fällen  Specialverordnungen 
bestehen. 

Der  Lehrkörper  setzt  sich  zusammen  ans  Pro- 
fessoren,Docenten  (lecturers)undMagistem  (masters). 
Keinerlei  academischer  Grad  ist  Erfordernis  für 
ihre  Ernennung,  aber  thatsächlich  sind  alle  Pro- 
fessoren und  Docenten,  sowie  auch  die  Mehrzahl 
der  Magister,  Doktoren  der  Universität.  Ihre  Er- 
nennung geschieht  durch  einen  Ansschuss,  zusam- 
mengesetzt aus  dem  Vicekanzler  der  Universität, 


aus  zwei  vom  Rat  des  Universitätssenates'),  ans 
drei  von  der  Generalstudienkommission  und  drei 
von  der  Specialstndienkommission*)  für  den  zu  be- 
setzenden Lehrstuhl  gestellten  Personen. 

Im  übrigen  müssen  die  von  diesen  zwei  Kom- 
missionen gewählten  Personen  nicht  notwendiger- 
weise schon  Mitglieder  der  Universität  sein,  viel- 
mehr soll,  damit  die  zu  fassenden  Beschlüsse  einen 
mehr  objektiven  Charakter  tragen,  das  eine  der 
drei,  sei  es  von  der  General-  oder  von  der  Special- 
studienkommission gestellten  Mitglieder,  kein  an- 
sässiges sein  und  auch  in  keinerlei  amtlicher  Ver- 
bindung mit  der  Universität  stehen. 

II.  Die  Universität  «Trinity  College». 

Die  Verordnungen  der  Universität  cTrinity 
College»  in  Dublin  sind  hinsichtlich  der  Ernennung 
der  Professoren  im  selben  Geiste  entworfen  wie 
die  der  Universitäten  Oxford  und  Cambridge :  zwei 


*)  Der  Senat  oder  Oeneralrat  der  Universität  besteht 
aus  dem  Eaneler,  dem  Yicekancler,  den  Doktoren  der  Theologie, 
der  Rechte,  der  Medizin,  der  Nat^^wi88enschftften  und  Lit- 
teratnr;  den  Baccalaurei  der  Theologie,  sowie  den  Magistern 
der  Philosophie  (masters  of  arts) ,  der  Rechte  (of  civil  law) 
und  der  Medizin  (of  medicine). 

*)  Diese  Specialstudienkommissionen  bestehen  aus  Pro- 
fessoren, Docenten,  Examinatoren  der  Universität  und  anderen 
durch  Seoatsbeschlnss  zugeteilten  Personen.  Es  sind  deren 
12  für  die  41  Lehrstuhle  der  Universität.  Die  Oeneral- 
studienkommission  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Vicekanzler, 
1  Mitglied  jeder  einzelnen  Specialstndienkommission,  erwählt 
von  dieser  jeweiligen  Kommission,  und  ans  8  Senatsmit- 
gliedern,  erwählt  vom  Senate  selbst. 
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▼erschiedene  Wahlkörper  führen  den  Vorsitz  bei 
der  Ernennung: 

1.  Das  «Bureau»,  zusammengesetzt  aus  dem 
«Provost»,  dem  wirklichen  Oberhaupt  der  Uniyer- 
sität,  und  7  «Senior  Fellows»  (Vorstehern  ron 
Kollegien  (Colleges).  Diese  Personen  besitzen  den 
Titel  Fellow  auf  Grund  einer  Eonkurrenzarbeit, 
und  den  Titel  Senior  auf  Grund  der  Anciennet&t. 

2.  Der  (Rat> ,  bestehend  aus  17  Personen, 
welche  alle,  ausgenommen  der  Provost,  der  von 
rechtswegen  Präsident  der  Universität  ist,  Senats- 
mitglieder sind  (4  gewählt  von  den  Senior  Fellows, 
4  von  den  Junior  Fellows,  4  von  den  Professoren, 
die  keine  Fellows  sind,  nnd  4  von  demjenigen  Mit- 
gliedern des  Senates,  die  bei  der  letzten  Wahl  nicht 
gewählt  haben). 

Die  respektiven  Obliegenheiten  eines  jeden 
dieser  Wahlkörper  sind  folgende:  Mit  Ausnahme 
der  Lehrstühle  der  theologischen  Fakultät  geschieht 
die  Ernennung  durch  den  «Rat» ;  jedoch  wird  sie 
erst  zur  definitiven  durch  die  Bestätigung  des 
«Bureau»,  welche  indess,  obwohl  der  Fall  nur 
äusserst  selten  eintritt,  jederzeit  verweigert  werden 
kann. 

III.  Die  UniversiiAt  «Harvard  College». 

Der  Lehrkörper  der  Universität  «Harvard 
College»  (Cambridge,  Massachusetts,  Ver.  St.)  teilt 
sich  in  4  verschiedene  Klassen :  i 

1.  Die  auf  die  Dauer  eines  Jf^ires  ernannten 
Instmctors  (Lehrer); 

2.  die  auf  unbestimmte  Zeit  ernannten  In- 
stmctors ; 

3.  die  auf  die  Dauer  von  ö  Jahren  ernannten 
Assistenten; 

4.  die  Professoren. 

Die  Mehrzahl  der  g^enwärtig  im  Amt  befind- 
lichen Professoren  hat  nach  einander  diese  ver- 
schiedenen Stellungen  eingenommen ;  eine  beträcht- 
liche Minderzahl  jedoch  hat  ihre  Lehrthätigkeit  an 
dieser  Universität  als  Assistent  begonnen  oder 
wurde  sofort  zum  Professor  ernannt.  Dieser  Special- 
fall tritt  ein  bei  Gelehrten,  welche  durch  ihre  Thätig- 
keit  an  anderen  Universitäten  schon  Zeugnis  von 
ihrem  Lehrtalent  abgelegt  oder  sich  durch  Original- 
arbeiten hervorgethan  haben. 

Obgleich  sich  die  verschiedenen  Lehrstühle 
der  Universität  in  Fakultäten  gruppieren,  mit  je 
einem  Dekan  an  ihrer  Spitze,  so  werden  doch  die- 
selben bei  der  Wahl  und  Ernennung  der  Professoren 
und  anderen  Mitglieder  des  Lehrkörpers  nicht  von 
amtswegen  zu  Rat  gezogen.    Diese  Ernennungen 


geschehen  direkt  durch  den  Präsidenten  der  Uni- 
versität in  folgender  Weise: 

Wird  ein  Lehrstuhl  vakant,  oder  soll  ein  neuer 
errichtet  werden,  so  holt  der  Präsident  das  Gut- 
achten der  sachverständigen  Professoren  ein  (oder 
die  genannten  Professoren  unterbreiten  dem  Prä- 
sidenten den  Antrag),  nnd  hat  der  Bewerber  deren 
Zustimmung,  so  schlägt  er  seine  Ernennung  zuerst 
dem  «Präsidenten-  und  Mitgliederausschnss»  vor. 
Wird  der  Vorschlag  vom  Ausschuss  gutgeheissen, 
so  unterliegt  er  alsdann  noch  der  Bestätigung  dorch 
den  «Inspektorenausschuss».  Ist  der  Kandidat  schon 
Professor  an  einer  anderen  Universität,  so  geschieht 
seine  Ernennung  thatsächlich  durch  den  Präsidenten 
allein,  nachdem  dieser  das  Gutachten  der  sachver- 
ständigen Professoren  der  Universität  oder  derer, 
die  den  Kandidaten  persönlich  kennen,  eingeholt  hat.') 

IT.  Die  sehwedisehen  Universitäten. 

Die  beiden  schwedischen  Universitäten  Lnnd 
und  Upsala  erhalten  Staatsznschuss,  obgleich  sie 
über  beträchtliche  Einkünfte  verfügen  (der  im  Jahre 
1887  der  Universität  Lund  gewährte  Staatsznschuss 
betrug  ungefähr  650,000  Franken)  nnd  stehen  unter 
dem  Protektorate  des  Königs. 

Der  Lehrkörper  jeder  Universität  setzt  sich  zu- 
sammen ans  ordentlichen  Professoren,  ansserordentl. 
Professoren,  Hil&professoren  und  Docenten.  Im  all- 
gemeinen rekrutieren  sich  die  Professoren  jeglicher 
Ellasse  aus  den  Universitätsschülem,  welche,  nadi- 
dem  sie  den  obligatorischen  Grad  eines  Doktors 
erlangt  haben,  Docenten  werden  und  dann  Pro- 
fessoren. Die  Elmennungen  gehen  folgendermassen 
vor  sich: 

Im  Falle  der  Erledigung  eines  Lehrstuhles 
entscheidet  das  «grössere  Konsistorium»')  über  den 


')  Der  «PrSsidenten-  und  Hitgliederaasschnss*  ist  du 
Analogon  des  Senates  der  üniTersitftt  Oxford  n.  Cambridge. 
Den  <Inspektorenau88chn88>  bildet  die  Gesamtheit  der  11  Kom- 
missionen, welche  mit  der  Inspektion  der  Terschiedenen  Sparten 
des  Universitätswesens  beauftragt  sind.  Seine  Hitglieder  sind 
ungefähr  200  an  der  Zahl. 

*)  Das  t grossere  Konsistorium»  ist  die  QeneralTersamm- 
Inng  der  Uniyersitftt  nnd  wird  ans  der  GesamUieit  der  ordeo^ 
liehen  Professoren  gebildet.  Es  ist  mit  der  Wahrung  aller 
wissenschaftlichen  nnd  Ökonomischen  Interessen  der  Univer- 
sitKt  betraut,  flbt  die  Disciplinargewalt  ans  und  entscheidet 
ttber  die  Verteilung  der  sahireichen  Stipendien.  Den  Vorsitz 
fuhrt  der  jeweilige  Rektor,  welcher  das  grossere  Konsistoriani 
in  geheimer  Wahl  ans  der  Mitte  seiner  zwei  Jahre  oder  auch 
kflrzere  Zeit  im  Amte  befindlichen  ordentlichen  Professoren 
w&hlt  Der  Gewählte  bleibt  nach  wie  vor  im  Amt,  kann 
aber  auf  Ansuchen,  w&hrend  der  Daner  seines  Mandates,  seiner 
Lehr-  und  Prttfiingstb&tigkeit  enthoben  werden.    Anderseits 
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geeigneten  Moment  zur  amtlichen  Bekanntmachung 
dieser  Vakanz  durch  die  Zeitungen.  Innerhalb 
zweier  Monate  haben  alsdann  die  Bewerber  ihre 
Diplome  und  wissenschaftlichen  Arbeiten  zur  Unter- 
stützung ihrer  Kandidatur  einzusenden.  Nach 
Ablauf  dieses  Termines  und  Aufstellung  der  Kan- 
didaturen setzt  das  Konsistorium  einen  dreimonat- 
lichen Termin  fest,  während  dessen  die  Kandidaten 
sich  neue  wissenschaftliche  Titel  erwerben  können. 
Ffir  denselben  Zweck  können  überdies,  auf  moti- 
viertes Ansuchen  eines  der  Kandidaten,  vom  Kon- 
sistorium weitere  drei  Monate  gewährt  werden. 

Nach  Erfüllung  aller  dieser  Formalitäten  über- 
mittelt der  Rektor  die  Memoranda,  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  und  Diplome  der  Fakultät :  Diese 
setzt  eine  Jury  aus  3  Mitgliedern  ein,  welche  sie 
entweder  aus  ihrer  Mitte  wählt,  oder  zum  Teil 
aus  ihrer  Mitte  und  zum  Teil  aus  der  anderen 
Universität,  oder  auch  unter  ausländischen  Glelehrten. 
Dieser  Jury  obliegt  die  Beurteilung  der  verschie- 
denen Bechtstitel  und  der  Prüfungen,  denen  sich 
die  Kandidaten  zu  unterziehen  haben. 

Die  Prüfungen  bestehen  in  der  Verteidigung 
einer  wissenschaftlichen  Thesis  und  zwei  Probe- 
vorlesungen über  ein  aus  dem  Lehrstoff  des  er- 
ledigten Lehrstuhles  geschöpftes  Thema. 

Jedes  Mitglied  der  Prüfungskommission  er- 
stattet der  Fakultät  einen  besonderen  Bericht  über 
jeden  einzelnen  Bewerber,  welche  Berichte  dem 
Konsistorium  überwiesen  werden.  Dieses  ruft  die 
Prüfungskommissäre  zu  sich,  damit  sie  ihm  zu  seiner 
genaueren  Orientierung  Vortrag  über  die  Quali- 
fikationen, Diplome  etc.  der  Bewerber  halten.  Als- 
dann nehmen  die  Mitglieder  des  Konsistoriums  die 
Klassifizierung  der  Kandidaten  ohne  Bücksichtnahme 
auf  deren  frühere  Thätigkeit  an  der  Universität 
vor.  Dieses  Votum  wird  zum  Prokanzler,  der  auch 
sein  Gutachten  abgiebt,  dann  zum  Kanzler  hinüber- 
geleitet. Dieser  unterbreitet  die  Ernennung  des 
primo  loco  vorgeschlagenen  Kandidaten  dem  König 
zur  Bestätigung.') 


kann  kern  Profegoor,  ausser  im  Falle  der  Erkrankung  oder 
Abwesenheit,  dieses  Mandat  surfickweisen,  wenn  es  ihm  cum 
ersten-  oder  Eweitenmale  übertragen  wurde. 

')  Der  <Eancler>  ist  der  Vertreter  der  Universität  bei 
der  snstftndigen  Behörde.  Handelt  es  sich  nm  von  der  Ent- 
scheidung des  ESnigs  abhängige  Fragen,  so  unterbreitet  er 
dicMm  direkt  i<eine  Anträge.  Der  Kanzler  wird  nie  ans  der 
lütte  der  üniversitäubeamten  ernannt;  yielmehr  trifft  man 
die  Wahl  unter  Männern,  welche  durch  ihre  sociale  Stellung 
und  ihre  geistige  Bildung  für  befähigt  erachtet  werden,  die 
Interessen  der  Universität  zu  wahren  und  zu  fordern.    Er 


Dies  ist  dasordnnngsmässige  Verfahren.  Immer- 
hin kann  die  interessierte  Fakultät  oder  das  Kon- 
sistorium nach  Gutdünken  die  Initiative  zu  einem 
Antrag  eingreifen,  durch  welchen  ein  Gelehrter  von 
bedeutendem  allgemein  anerkanntem  Bufe  dem  Pro- 
fessorenkolleginm  der  Universität  einverleibt  werden 
soll.  Gteht  der  Antrag  von  der  Fakultät  (einem 
ihrer  Mitglieder)  aus,  so  beruft  der  Dekan*)  dieselbe 
zusammen,  und  jeder  Professor  giebt  in  öffentlicher 
Sitzung  sein  besonderes  Gutachten  ab.  Erhält  der 
Antrag  zwei  Drittel  der  Stimmen,  so  wird  er  dem 
grösseren  Konsistorium  überwiesen,  welches  auf 
dieselbe  Weise  abstimmt,  und  auch  hier  muss  der 
Antrag  zwei  Drittel  der  Stimmen  auf  sich  ver- 
einigen. Nunmehr  wird  er  dem  Prokanzler,  dann 
dem  Kanzler  zur  Begutachtung  und  endlich  dem 
König  zur  Bestätigung  unterbreitet. 

Das  zuerst  erwähnte  Verfahren  findet  Anwen- 
dung auf  alle  Vakanzen  von  ausserordentlichen 
Professuren  nnd  Assistentenstellen;  da  aber  letz- 
tere auf  Widerruf  besetzt  werden,  so  ist  in  diesem 
Falle  vorher  die  Bewilligung  des  Königs  einzu* 
holen,  welchem  das  Recht  zusteht,  diese  Stellen 
umzuwandeln  oder  aufzuheben. 

Um  jeden  Lehrstuhl  gruppiert  sich  die  für 
nötig  erachtete  Anzahl  von  Docenten.  Der  Be- 
werber um  eine  solche  Docentenstelle  reicht  der 
Fakultät  zur  Unterstützung  seiner  Kandidatur  seine 
Arbeiten  und  Diplome  ein ;  die  Fakultät  erholt  die 
Ansicht  des  kompetenten  Professors,  welcher  die 
Znteilungeines  Docenten  für  nötig  erachtet.  Nötigen- 
falls unterstellt  die  Fakultät  die  Kandidatur  der 
Bestätigung  des  Kanzlers,  der  in  letzter  Instanz 
entscheidet.  Die  Berechtigung,  als  Docent  Vor- 
lesungen zu  halten,  kann  auf  Antrag  der  interes- 
sierten Fakultät  durch  den  Kanzler  aufgehoben 
werden.*) 

y.  Die  TJniversit&t  zu  Kopenhagen. 

Das  Lehrerkollegium  setzt  sich  zusammen  aus : 
1.  ordentlichen  Professoren; 


wird  auf  Antrag  des  grosseren  Konsistoriums  vom  KOnig 
ernannt. 

cProkanzler>  der  DniTersität  Upsala  ist  der  Erzbischof 
von  üpsala.  In  Lund  versieht  der  Bischof  dieses  Amt.  Die 
Thätigkeit  des  Prokanslers  richtet  sich  hauptsächlich  auf  das 
ünterrichtswesen. 

■)  Jeder  ordentliche  und  ausserordentliche  Professor  ist 
abwechselnd  auf  Grund  der  Anciennität  Dekan  auf  die 
Dauer  eines  Jahres. 

*)  Die  Docenten  beziehen  manchmal  keinen  Gehalt,  jedoch 
gieht  es  fflr  sie  Stipendienfonds.  Der  Stipendienfonds  in 
üpsala  betrug  im  Jahre  1887  beinahe  600,000  Francs. 
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2.  ausserordentlichen  Professoren,  entweder  auf 
Lebensdauer  oder  ftirbestimmteZeit  ernannt ; 

3.  honorierten  Docenten. 

Nicht  nur  die  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Professoren,  sondern  auch  die  Docenten  be- 
ziehen einen  Gehalt.  Die  ordentlichen  nnd  ausser- 
ordentlichen Professoren  werden  auf  grund  einer 
von  einer  Specialkommission  abgehaltenen  Prüfung 
vom  König  ernannt.  Jeder  diplomierte  Doktor  hat 
das  Recht,  an  der  betreffenden  Fakultät  der  Uni- 
versität Vorlesungen  zu  halten. 

yi.  Deutsehe  Universitäten. 

Die  22  Universitäten  des  Deutschen  Seiches 
sind  so  ziemlich  auf  gleiche  Weise  organisiert:  sie 
sind  sämtlich  in  Fakultäten  geteilt  und  stehen  unter 
der  Leitung  des  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Mitgliedern  der  Universität  bestehenden  Senates, 
welchem  an  einzelnen  Universitäten  die  Regierung 
Beamte  zur  Vertretung  der  Literessen  des  Staates 
beigiebt. 

Im  allgemeinen  werden  diese  Universitäten  von 
ihren  respektiven  Regierungen  subventioniert.  In- 
dessen ist  ihre  Abhängigkeit  vom  Staate  fast  nur 
eine  nominelle;  sie  verfügen  über  ihr  einmal  fest- 
gesetztes Budget  nach  eigenem  Ermessen  zum  Besten 
der  Interessen  der  gesamten  Körperschaft.  Des- 
gleichen sind,  obwohl  die  Ernennung  des  Rektors 
(des  Vorsitzenden  des  Senates),  der  Dekane  nnd 
Professoren  gesetzlich  vom  Minister  vollzogen  wird, 
doch  die  Fälle  äusserst  selten  (der  letzte  geht  auf 
einige  Jahre  zurück  und  wurde  mit  lebhaftem 
Proteste  aufgenommen),  wo  der  Minister  die  von 
den  Professoren  der  Fakultät  oder  vom  Senat  ge- 
fassten  Entschlüsse  nicht  genehmigt.^) 

Das  Lehrpersonal  besteht  aus  ordentlichen 
Professoren,  aus  ausserordentlichen  Professoren, 
nebst  den  Leitern  der  praktischen  Uebnngen  and 
den  Präparatoren,  welche  sämtlich  von  der  Uni- 
versität honoriert  werden,  und  aus  den  Privat- 
docenten,  welche  keinen  Gehalt  beziehen.') 

Die  ordentlichen  Professoren  sind  auf  Lebens- 
dauer ernannt  und  gemessen  die  pragmatischen 
Rechte  der  Staatsbeamten  im  Deutschen  Reiche. 


')  Der  Bericht  datiert  vom  Jahre  1894.      Die  Sed. 

*)  Der  Oehalt  der  Professoren  bildet  nur  einen  Teil  ihrer 
Einkflnfte.  Jeder  Professor  bezieht  überdies  noch  von  seinen 
ZohOrem  sogenannte  Kollegiengelder;  znweilen  übersteigen 
diese  noch  ganz  bedeutend  den  offiziellen  Oehalt.  —  Die 
Privatdücenten  haben  keine  anderen  Bezüge  als  die  Kollegien - 
gelder  derZnhOrer,  welche  ihre  Vorlesungen  anlocken ;  übrigens 
ist  ihnen  hinsicbüich  ihrer  Vorlesungen  keinerlei  Zwang 
auferiegt. 


Die  ausserordentlichen  Professoren  erhalten  einen 
Auftrag  anf  eine  gewisse  Zeit.*)  Die  Privat- 
docenten  bilden  die  Pflanzschule  der  späteren  Pro- 
fessoren ;  hieraus  ersieht  man,  dass  die  Grundlage 
des  deutschen  Systems  die  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit ist,  zuweilen  auch  ein  harter  Kampf;  aber  die 
krönende  Spitze  bildet  die  sichere,  feste  Stellung. 

Der  Lehrkörper  rekrutiert  sich  ans  Gelehrte, 
die  den  Doktorgrad  erworben  haben,  doch  ist  dieser 
in  Deutschland  keineswegs  wissenschaftlich  gleich- 
wertig dem  französischen  Doktorgrad ;  er  ist  viel- 
mehr eine  Art  Pmnktitel.  So  muss  sich  denn  auch 
ein  doktorierter  Gelehrter,  der  sich  deracademischen 
Laufbahn  widmen  will,  vor  allem  die  Zulassung 
als  Privatdocent  erwerben,  mit  dem  Rechte,  anf 
eigenes  Risiko,  über  die  von  ihm  erwählte  Fach- 
wissenschaft Vorlesungen  zu  halten. 

Zu  diesem  Zweck  muss  der  Kandidat  durch  me 
Anzahl  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeiten 
den  Beweis  erbracht  haben,  da.ss  er  zu  wissen- 
schaftlichen Forschungen  befähigt  ist,  sowie  durch 
die  kritische  Erörterung  anderer  Arbeiten  zeigoi, 
dass  er  wirkliches  Lehrtalent  besitzt*)  Seine  Zu- 
kunft hängt  alsdann  von  dem  Erfolg  seiner  Vor- 
lesungen, von  der  Zahl  seiner  Zuhörer  nnd  von 
den  Arbeiten  ab,  die  er  veröffentlicht,  oder  zu 
denen  er  die  Anregung  giebt.  Uebrigens  erhält  dabei 
der  Privatdocent  im  allgemeinen  keinerlei  Unter- 
stützung seitens  der  Universität;  er  ist  im  Gegen- 
teil zuweilen  zu  beträchtlichen  Ausgaben  ge- 
zwungen :  z.  B.  in  den  Experimentalwissenschafl^ 
nmgiebt  er  sich  mit  Präparatoren,  schafft  teure 
Instrumente  an  und  versäumt  nichts,  um  dordi 
seine  Entdeckungen  wissenschaftlichen  Raf  zu  er- 
langen, ohne  welchen  ihm  die  Professur  versagt 
bleibt. 

Eine  Universität  beruft  ihn  sodann  in  ihre 
Mitte  als  ausserordentlichen  Professor,  und  oft  nach 
kurzer  Zeit  beruft  ihn  eine  andere  als  ordentlichen 
Professor;  und  wenn  sein  wissenschaftlicher  Ruf 


')  Hier  ist  der  Verfasser  augenscheinlich  in  einem  Irr- 
tum, denn  der  ausserordentliche  Professor  ist  ebenfiüls  prag- 
matischer Beamter,  nur  hat  er  bekanntlich  weder  Sitz  noch 
Stimme  in  der  Fakultät  nnd  nimmt  an  Wahlen,  Sitzungen 
nnd  Prüfungen  nicht  teil.  Die  Bed. 

*)  Die  Bewerber  um  eine  Professur  haben  somit  keinerlei 
encyklop&disches  Examen,  gleich  der  französischen  Licenz, 
abzulegen  nnd  ergreifen  viel  früher  als  in  Frankreich  dn 
Specialfitch.  Anderseits  ist  der  Unterricht  an  den  dentschea 
üniversitSten,  obwohl  jeder  Privatdocent  im  allgemeinen  sein 
besonderes  Specialfach  behandelt,  mannigfUtiger, umfassender, 
und  doch  wieder  exakter,  als  an  den  meisten  fhinzOsischen 
Faknlt&ten. 
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wächst,  so  machen  sich  die  reichdotierten  Uni- 
versitäten seinen  Besitz  förmlich  streitig^,  um  die 
Studierenden  an  sich  zu  ziehen  und  daraus  finan- 
zielle Vorteile  zu  gewinnen.  In  Deutschland  ist 
eine  Univetsität  in  der  That  nicht  bloss  eine  Stätte 
der  Wissenschaft,  sondern  auch  ein  Unternehmen, 
bei  dem  gewissermassen  ein  jeder  aus  dem  Erfolge 
des  hervorragendsten  Professors  Nutzen  zieht.  Es 
giebt  also  im  academischen  Unterrichtswesen  in 
Deutschland  keine  bestimmte  Bangordnung  wie  in 
der  Beamtenhierarchie,  sondern  überall  finden  wir, 
dass  der  freie  Kampf  der  verschiedenen  Interessen, 
welche  im  Spiele  sind,  über  die  Stellung  jedes  ein- 
zelnen entscheidet. 

Anderseits  sind  diese  häufigen  Berufungen 
und  Versetzungen  der  hervorragenden  Professoren 
in  der  Blüte  ihrer  Schaffenskraft,  indem  dieselben 
zugleich  die  Studierenden  nach  sich  ziehen,  ein 
mächtiges  Fördemngsmittel  des  deutschen  National- 
gefübles  und  vom  günstigsten  Einfluss  auf  die  in- 
tellektnelle  Entwicklung  der  Nation. 

yn.  Die  Universität  za  Leyden. 

Zur  Erlangung  einer  Professur  an  der  Uni- 
versität Leyden  ist,  wie  auch  an  den  anderen  hol- 
ländischen Universitäten,  der  Besitz  eines  aca- 
demischen Grades  nicht  erforderlich.  Im  Falle 
einer  Vakanz  treten  alle  Professoren  der  betreffenden 
Fakultät  zusammen,  um  den  Kuratoren  der  Uni- 
versität zwei  (unter  Umständen  auch  mehr)  Gelehrte 
vorzuschlagen,  unter  gleichzeitiger  Vorlage  eines 
Memorandums  über  die  Qualifikationen  derselben 
und  unter  Bezeichnung  desjenigen,  welchen  die 
Majorität  ausgewählt  hat.  Alsdann  legen  die  Kura- 
toren ihrerseits  dem  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richtes ein  Memorandum  vor,  welches  ihre  Ansicht 
über  die  Wahl  des  neuen  Professors  enthält.  Die 
endgültige  Ernennung  vollzieht  der  König,  welcher 
übrigens  durch  die  beiden  vorausgegangenen  Vor- 
schläge nicht  gebunden  ist.  Ebensowenig  waren 
es  die  Kuratoren  durch  die  Ansicht  der  Fakultät.  Im 
allgemeinen  jedoch  werden  die  Vorschläge  der  letz- 
teren von  den  Kuratoren  und  der  Regierung  geneh- 
migt, und  kommen  Ausnahmen  äusserst  selten  vor.') 


')  Fttr  jede  Universität  besteht  ein  Ausschass  ans  3 
bis  5  Yom  EBnig  ernannten  Kuratoren,  welche  Über  die  In- 
teressen der  Universität  zu  wachen,  die  AnsfOhning  der  Ver- 
ordnungen cn  kontroUieren  und  die  Instandhaltung  der  Samm- 
lungen etc.  zu  beaufsichtigen  haben.  Sie  sind  die  Vermittler 
zwischen  den  Professoren  und  der  Regierung  und  geben  ihr 
Gutachten  über  alle  Vorschläge  und  Anträge  der  Professoren 
ab.  — 


Das  Professorenkollegium  ergänzt  sich  also  nicht 
immer  aus  den  Reihen  der  Gelehrten,  sondern  man 
sucht  in  jedem  besonderen  Falle,  unabhängig  von 
der  Stellung,  die  sie  gerade  einnimmt,  die  best- 
qualiflziei-te  Persönlichkeit  zu  finden.  Es  bleibt  noch 
zu  erwähnen,  dass  an  den  naturwissenschaftlichen 
Fakultäten  in  sehr  vielen  Fällen  die  Wahl  erleich- 
tert wird,  indem  an  den  Laboratorien,  Museen  und 
dem  Observatorium  Konservatoren  und  Assistenten 
angestellt  sind,  welche  sich  eben  vermöge  ihrer 
Stellung  mehr  als  andere  dem  Studium  widmen 
konnten ;  so  wählt  man  denn  auch  häufig  aus  ihrer 
Mitte  die  neuen  Professoren.  Die  erledigten  Lehr- 
stühle für  die  mathematischen  Wissenschaften  werden 
im  allgemeinen  durch  bewährte  Kräfte  der  Lyceen 
oder  Mittelschulen  besetzt. 

An  den  Universitäten  in  Belgien  besteht  so 
ziemlich  das  nämliche  Verfahren  bei  Besetzung  er- 
ledigter Lehrstühle  wie  an  jenen  in  Holland.  Die 
Fakultäten  werden  dort  ebenfalls  zu  Rat  gezogen, 
und  die  in  Frage  kommende  Fakultät  einerseits 
und  der  Verwaltungsinspektor,  der  ständige  von  der 
Regierung  abhängige  Beamte,  anderseits  machen 
zugleich  ihre  Vorschläge.  In  der  Hauptsache  aber 
ist  es  die  Regierung,  welche  die  Professoren  er- 
nennt, zuweilen  sogar,  ohne  die  ihr  unterbreiteten 
Vorschläge  zu  beachten. 

Vin.  Die  Universität  zo  Genf. 

Für  die  Professuren  an  der  Genfer  Universität 
ist  kein  academischer  Grad  erforderlich,  welchen 
jedoch  thatsächlich  die  grosse  Mehrzahl  der  Pro- 
fessoren der  Universität  besitzt.  Der  Emennungs- 
modus  ist  ein  zweifacher:  cBemfnng:»  und  du- 
skription>.  Die  Berufung  erfolgt  durch  den  Staats- 
rat an  wissenschaftliche  Koryphäen,  die  zumeist 
dem  Auslande  oder  anderen  Schweizer  Kantonen 
angehören.  In  diesem  Falle  braucht  der  Lehr- 
körper, der  Universitätssenat  oder  die  beteiligten 
Fakultäten  nicht  um  Rat  gefragt  zu  werden,  jedoch 
macht  im  allgemeinen  die  Regierung  von  diesem 
Vorrecht  keinen  Gebrauch,  sondern  holt  das  Gut- 
achten dieser  beiden  Körperschaften  ein. 

Bei  dem  anderen,  allgemeinen  und  regelmässigen 
Verfahren  der  öffentlichen  Bewerbung  erholt  der 
Staatsrat,  mag  es  sich  um  eine  ordentliche  Pro- 
fessur (auf  Lebensdauer)  oder  um  eine  ausser- 
ordentliche (im  allgemeinen  auf  3  Jahre)  handeln, 
das  vorläufige  Gutachten  einer  Kommission,  die 
aus  dem  Bureau  du  S^nat  (Rektor,  Vizerektor, 
Sekretären  und  Dekanen  der  5  Fakultäten),  einem 
ordentlichen  Professor  der  beteiligten  Faktdtät  und 
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drei  ron  der  Unterrichtsverwaltang  ernannten  Mit- 
gliedern besteht.  Diese  Eommission  untersacht  die 
Qualifikationen  der  verschiedenen  Bewerber.  In 
den  meisten  Fällen  nun  adoptiert  der  Staatsrat 
das  Gutachten  der  Kommission,  ohne  übrigens  ge- 
setzlich dazu  verpflichtet  zu  sein.  Diese  Inskription 
wird  durch  die  Unterrichtsverwaltung  in  dem  Or- 
gan fOr  amtliche  Nachrichten  angekündigt.  Die 
Bewerber  inskribieren  sich  persönlich  bei  der  Un- 
terrichtsverwaltnng  und  hinterlegen  dort  alle  Akten- 
stücke, welche  geeignet  sind,  die  Behörde  über  ihre 
persönlichen  Verdienste  aufzuklären.  Alle  diese 
Urkunden  überweist  die  Behörde  an  die  oben  er- 
wähnte Kommission. 

IX.  Italienische  Universitäten. 

Die  italienischen  Universitäten  sind  Staats- 
anstalten ;  ihre  gegenwärtige  Einrichtung  ist  durch 
ein  (Jesetz  vom  26.  Oktober  1890  geregelt  worden. 

Ihr  Lehrpersonal  setzt  sich  aus  ordentlichen 
Professoren,  aus  ausserordentlichen  Professoren 
(Supplenten)  und  Privatdocenten  zusammen.  Ihre 
Titel  sind  die  gleichen  wie  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten, aber  ihre  Stellung  und  die  Art  ihrer 
Ernennung  sind  ganz  verschieden. 

Am  Anfang  jedes  Jahres  ernennt  der  Minktter 
auf  Vorschlag  des  Universitätsrates  eine  Prüfungs- 
kommission, welche  die  Ansprüche  und  Quali- 
fikationen der  Bewerber  um  das  Amt  eines  Privat- 
docenten, der  ersten  Sprosse  auf  der  hierarchischen 
Stufenleiter  der  Universität,  zu  würdigen  und  zu 
klassifizieren  hat.  Zu  diesem  Behufe  unterziehen 
sich  die  Bewerber  folgenden  Prüfungen:  Schrift- 
liche Abhandlung  über  ein  von  der  Kommission 
gegebenes  Thema  und  Verteidigung  einer  Thesis 
über  dieses  Thema  und  verwandte  Materien,  hier- 
auf Vorlesung  über  ein  zweites  Thema,  das  eben- 
falls die  Kommission  bestimmt.  Diese  macht  sodann 
ihre  Vorschläge  dem  Minister,  welcher  entscheidet. 

Was  die  ordentlichen  und  die  ausserordentlichen 
Professoren  betriflft,  so  werden  sie,  nach  dreimaliger 
öffentlicher  Ausschreibung  des  erledigten  Lehr- 
stuhles im  Begierungsorgan,  durch  eine  vom  Minister 
ernannte  fünfgliedrige  Kommission  diesem  in  Vor- 
schlag gebracht.  [Dabei  werden  bekanntlich  die 
ausserordentlichen  Professoren  bloss  auf  die  Dauer 
dessjenigen  Kurses  ernannt,  mit  deren  Abhaltung 
sie  betraut  sind.     DieBed.] 

X.  Höheres  Unterrichtswesen  In  Spanien. 

In  Spanien  sind  die  exakt-wissenschaftlichen 
Fakultäten,  wie.  in  Frankreich,   Staatsanstalten 


und  ebenfalls  in  3  Sektionen  geteilt:  mathematisdie 
Wissenschaften,  Physik  und  Chemie,  Naturwissen- 
schaften. 

Der  Lehrkörper  besteht  aus  ordentlichen  Pro- 
fessoren, aus  Hilfsprofessoren,  welche  den  franzö- 
sischen maitres  de  conf6rences  so  ziemlich  ent- 
sprechen, und  aus  Adjunkten,  die  den  chefs  de 
travaux  et  pr^paratenrs  analog  sind. 

Ueberdies  begegnet  man  in  den  Fakultäten  oft 
überzähligen  Hilfsprofessoren  und  provisorischen 
Adjunkten,  deren  Thätigkeit  von  beschränkter  Zeit- 
dauer ist. 

Der  Doktorgrad  wird  von  allen  Bewerbern 
um  eine  ordentliche  oder  Hilfsprofessur,  und  der 
Grad  eines  Licentiaten  von  den  Bewerbern  am 
das  Amt  eines  A4jiuikten  gefordert.  Uebrigens 
werden  alle  Mitglieder  der  Fakultäten  durch  den 
Minister  oder  seine  direkten  Vertreter  ernannt, 
aber  nach  gewissen  Bestimmungen  und  zwar 
folgenden:  Die  Ernennung  der  ordentlichen  Profes- 
soren unterliegt  einem  doppelten  Verfahren;  sie 
erfolgt: 

1.  Durch  Wahl  für  zwei  Drittel  der  Profes- 
soren ; 

2.  Durch  Konkurrenz  für  ein  Drittel. 

1.  Ernennung  durch  Wahl.  —  Bei  diesem 
Emennungsmodus  haben  das  Recht,  ihre  Kandi- 
datur vor  jedem  andern  zu  stellen,  diejenigen 
ordentlichen  Professoren,  welche  an  irgend  mn 
spanischen  Universität  einen  Lehrstuhl  einnehmen, 
der  dem  erledigten  genau  entspricht.  Der  Studien- 
rat  trifft  unter  den  verschiedenen  Konkurrenten 
mit  Berücksichtigung  ihrer  wissenschaftlichen 
Arbeiten  und  geleisteten  Dienste  seine  Wahl  und 
unterbreitet  diese  dem  Minister.  Verlangt  keiner 
dieser  Professoren  seine  Stellung  zu  verändern, 
so  wird  di«s  amtlich  bekannt  gemacht,  und  die 
möglichen  Kandidaten  sind  alsdann  die  Hilfs- 
professoren und  die  Professoren  koordinirter  An- 
stalten wie  Lyceen.  Der  Stndienrat  entscheidet 
hierauf,  wie  im  vorhergehenden  Falle,  über  die 
unter  den  Bewerbern  zu  treffende  Wahl  Bei 
diesem  Emeuerungsmodus  wird  also  die  interessierte 
Fakultät  nicht  befragt. 

2.  Ernennung  auf  grund  einer  Konkurrens- 
prüfung:  Wie  bemerkt,  erfolgt  ein  Drittel  der 
Ernennungen  auf  grund  eines  Wettbewerbes, 
welcher  mit  der  früheren  frunzösischen  agregation 
des  Facultas  vielfache  Berührungspunkte  hat. 
In  einer  dreimonatlichen  Frist  nach  Erledigung 
des  Lehrstuhles  muss  jeder  Bewerber  an  die 
Direktion   des  öffentlichen   Unterrichtes  ein  Ver- 
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zeichnis  seiner  Arbeiten  und  seiner  geleisteten 
Dienste,  sowie  eine  Beglaubigung  seines  Doktor- 
grades und  das  aasffihrliche  Programm  seines 
Lehrplanes  ')  einsenden. 

Uebrigens  wird  diese  Konkurrenz  vor  einer 
Jury  abgehalten,  in  welcher  ein  Mitglied  des 
öffentlichen  Unterrichtsrates  den  Vorsitz  fuhrt, 
und  welche  ans  6  Richtern  besteht,  darunter  die 
Professoren  der  beteiligten  Fakultät  und  ausserdem 
noch  Gelehrte  der  einschlägigen  Fachwissenschaft, 
die  vom  Minister  ernannt  werden. 

Die  Prüfungen  bestehen  in  einer  Reihe  von 
Probevorlesungen  und  in  eingehenden  Erörterungen 
ausgeloster  Fragen,  zu  welchen  nötigenfalls  noch 
praktische  Uebungen  kommen. 

Die  Ernennung  der  Hilfsprofessoren  hängt 
von  der  Gesamtheit  der  Professoren  ab.  Für 
jede  Fakultät  klassifizieren  die  Professoren  die 
Kandidaten  nach  ihren  Arbeiten  und  ihrer  Lehr- 
thätigkeit,  und  der  Minister  entscheidet. 

Die  Adjunkten  unterziehen  sich  vor  den 
Professoren  der  Fakultät  einem  Examen,  das  dem 
obenerwähnten  genau  entspriclit.  Sie  werden  von 
den  Rektoren  nach  der  von  ihnen  erworbenen 
Qualifikation  ernannt. 

XI.  Höheres  Unteirichtswesen  in  Frankreich. 

Die  gegenwärtige  Organisation  des  höheren 
Unterrichtes  in  Frankreich  ist  nicht,  wie  in  den 
Nachbarstaaten,  die  Frucht  der  auf  grund  lang- 
jähriger Erfahrung  eingeführten  Verbesserungen. 
Aach  giebt  es  hier  nicht  jene  grossen  Universitäten, 
deren  Vermi^ensgrundstock  durch  die  Zuwendungen 
ihrer  ehemaligen  Hörer  und  durch  ihren  säkularen 
Elinfluss  auf  die  gebildeten  Ki'eise  der  Nation  sich 
allmählich  vergrössert  hat. 

Seit  einem  Jahrhundert  wurde  die  ganze  Er- 
richtung des  höheren  Unterrichtswesens  wieder- 
holt vom  Orund  aus  umgestürzt,  und  die  mit 
seiner  Leitung  betrauten  Behörden  folgten  dabei 
nacheinander  ganz  entgegengesetzten  Anschau- 
ungen, dergestalt,  dass  heutzutage,  wo  die  öffent- 
lichen Gewalten  dasselbe  auf  rationelle  Grundlage 
zu  stellen  und  für  die  Nation  möglichst  fruchtbar 
zu  machen  suchen,  sein  gesamter  Mechanismus, 
besonders  was  den  Unterricht  in  den  exakten 
Wissenschaften  betrifft,  äusserst  kompliziert  ist. 
Er  setzt  sich  aus  einer  Reihe  von  Organen  zu- 
sammen, welche  ursprünglich  ganz  anders  gedacht 
waren,   die   aber  heute    noch   funktionieren  und 


')  Wirkliche    Ingenieure  und    Architekten    sind   vom 
Doktorgrad  dispensiert. 


ihm  nichtsdestoweniger  die  Grundelemente  seines 
Bestandes  liefern,  nämlich  das  Lehrpersonal. 

Im  höheren  exakt- wissenschaftlichen  Unterricht 
haben  die  Franzosen  hervorragende  Anstalten, 
welche  durch  ihren  bedeutenden  Ruf,  durch  die 
ihnen  verliehenen  Privilegien  und  durch  die  Aus- 
sicht auf  eine  glänzende  Karriere  die  grosse  Mehr- 
zahl derjenigen  Studierenden,  welche  sich  dem 
Studium  der  exakten  Wissenschaften  widmen 
wollen,  an  sich  ziehen.  Zu  diesen  Anstalten  ge- 
hören: l'EcoIe  polytechnique,  l'Ecole  normale  su- 
perieure  et  l'Ecole  centrale  des  arts  et  manufactures. 

Anderseits  strömt  eine  beträchtliche  Anzahl 
junger  Leute  nach  Paris,  um  das  College  de  France, 
das  Museum  d'histoire  naturelle  und  die  E^cole 
des  hautes  6tudes  zu  besuchen,  welch  letztere 
vor  30  Jahren  errichtet  wurde  und  unter  der 
Aegide  der  Sorbonne  steht. 

Dies  sind,  nebst  den  Zöglingen,  welche  an  den 
verschiedenen  Fakultäten  gebildet  werden,  die 
mannigfachen  Quellen,  aus  denen  sich  das  Lehr- 
pefsonal  rekrutiert. 

Bevor  man  indes  den  Kandidaten  den  Zutritt 
zu  den  Fakultäten  erö&et,  verlangt  man  von 
allen  ohne  Unterschied  als  Garantie  den  Doktor- 
grad. Aber  infolge  einer  seltsamen  Anomalie,  welche 
auf  den  ersten  Blick  mit  diesen  vielfachen  Quellen 
der  Rekrutierung  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint, 
finden  die  meisten,  ja  fast  sämtliche  Promotionen 
in  den  exakten  Wissenschaften  an  der  Facult6 
des  sciences  in  Paris  statt,  gleichviel  an  welcher 
Anstalt  der  Kandidat  seine  Forschungen  ge- 
macht hat. 

Gehen  wir  nun  zum  Lehrpersonal  über. 

Ausser  den  Präparatoren  und  den  Chefs  de 
travaux,  deren  unmittelbaren  Hilfsarbeitern,  setzt 
sich  das  Lehrpersonal  der  Fakultäten  in  Frank- 
reich zusammen  ans  den: 

Oharg^s  d'un  cours  compl^mentaire  (Sup- 
plenten) ; 

Maitres  de  Conferences  (Repetitoren); 

Charges  de  cours  und  den  ordentlichen  Pro- 
fessoren. 

Die  Chai^äs  d'un  cours  compl^mentaire  und 
die  Maitres  de  conf6rences  werden  direkt  vom 
Minister  auf  ein  Jahr  ernannt,  nachdem  er  das 
Gutachten  des  Comit^  consultatif  de  l'enseignement 
sup^rienr  eingeholt  hat.  Ihr  Mandat  kann  er- 
neuert werden  und  wird  auch  thatsächlich  er- 
neuert, wenn  es  die  Fakultät  verlangt;  wie  denn 
auch  jederzeit  der  Minister  die  von  der  Fakultät 
offiziell    vorgeschlagenen  Kandidaten    genehmigt. 
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ohne  dazu  gesetzlich  verpflichtet  zu  sein.  Die 
Gharg^s  de  conrs  werden  ebenfalls  direkt  vom 
Minister  ernannt,  auf  Gutachten  des  genannten 
Ausschusses,  aber  ohne  Beschränkung  der  Zeit- 
dauer; ihre  Obliegenheit  an  der  Fakultät  ist 
durchaus  die  gleiche  wie  die  des  ordentlichen 
Professors,  dessen  Stelle  sie  augenblicklich  ein- 
nehmen. Im  allgemeinen  wird  dieser  Posten  vom 
Maitre  de  conf6rences  des  erledigten  Lehrstuhles 
oder  von  dem  eines  analogen  Lehrstuhles  einer 
andern  Fakultät  ausgefüllt.  Er  bildet  somit  eine 
Art  Prüfungszeit,  welche  die  Fähigkeiten  des 
künftigen  Professors  klar  zu  stellen  bestimmt  ist. 

Die  einzigen  Ernennungen,  bei  denen  die  Fakul- 
täten offiziell  beteiligt  sind,  sind  diejenigen  der 
ordentlichen  Professoren.  Sobald  der  Minister  es 
für  angezeigt  hält,  einen  erledigten  Lehrstuhl  mit 
einem  ordentlichen  Professor  zu  besetzen,  macht 
er  die  Vakanz  durch  einen  Erlass,  der  an  allen 
Fakultäten  Frankreichs  angeschlagen  wird,  offiziell 
bekannt.  Linerhalb  20  Tagen  müssen  hierauf  die 
Bewerber  ihr  Gesuch  samt  Titeln,  Arbeiten  und 
Publikationen,  mit  denen  sie  es  stützen,  bei  der 
beteiligten  Fakultät  einreichen.  Die  von  ihrem 
Dekan  berufene  Fakultät  ernennt  eine  Kommission, 
welche  über  die  Bewerber  Bericht  erstattet  und 
nach  der  Diskussion  im  Faknltätsrat  über  sie  ab- 
stimmt und  zwei  primo  loco  und  zwei  secundo 
auswählt.  Das  Votum  wird  dem  Conseil  gönönd 
des  Facultas  unterbreitet,  und  beide  Voten  gehen 
samt  Protokollen  an  den  Minister^).  Dieser  holt 
das  Gutachten  der  ständigen  Sektion  des  Conseil 
sup^rieur  de  l'instruction  publique  ein  und  unter- 
breitet alsdann  dem  Präsidenten  der  Republik  den 
Entwurf  eines  Dekretes  zur  Ernennung  des  ordent- 
lichen Professors. 

Obwohl  der  Minister  das  Recht  hat,  denjenigen 
der  Bewerber  zu  ernennen,  der  ihm  der  beste  zu 
sein  scheint,  so  bestätigt  er  doch  die  Vorschläge 
der  Fakultät  und  des  Generalrates,  wenn  dieselben 
identisch  sind;  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  sich 
beide  Körperschaften  nicht  einigen  können,  trifft 
er  die  Entscheidung.    Fügen  wir  noch  bei,  dass 


*)  Der  Dekan  wird  yom  Minister  ernannt,  dem  zwei 
Professoren  anf  gmnd  einer  Abstimmung  der  Fakultät,  d.  h. 
eines  von  allen  Doktoren  der  Fakultät  abgegebenen  Votums 
präsentiert  werden. 

Der  Faknltätsrat  wird  aus  den  ordentlichen  Professoren 
und  den  Adjoints  gebildet. 

Der  Geueralrat  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Dekan 
-und  zwei  aus  jeder  Fakultät  gewählten  Mitgliedern;  Vor- 
sitsender  ist  der  Rektor;  den  Vizepräsidenten  wählt  er  selbst. 


vor  jedem  auf  die  Ernennung  des  ordentlichen 
Professors  bezüglichen  Schritt  der  Ministe  beide, 
die  Fakultät  und  den  Generahrat,  über  die  Auf- 
rechthaltung, die  Modifikation  oder  die  Aufhebung 
des  Lehrstuhles  zu  Rate  zieht. 

Anderseits  erfolgt  im  Falle  der  Gründung 
einer  neuen  Lehrkanzel  die  Besetzung  derselben 
stets  unmittelbar  durch  den  Minister  ohne  amt- 
liche Befragung  der  Fakultät. 

Xn.  Rngsisehe  Universitäten. 

Für  alle  Universitäten  Russlands  regeln  die 
gleichen  Statuten  die  Rekrutierung  und  Ernennung 
der  Professoren. 

Vorbedingung  zur  Erlangung  einer  Professur 
sind  das  Doktorat  und  eine  mindestens  dreijährige 
Lehrtbätigkeit  als  Privatdocent  an  der  Universität 
oder  als  Lehrer  einer  entsprechenden  höheren  Unter- 
richtsanstalt. In  Ausnahmefällen  kann  dieser 
Termin  auf  Ansuchen  der  Fakultät  oder  auf  An- 
trag des  Kurators*)  des  Unterrichtsbezirkes  abge- 
kürzt werden.  Im  allgemeinen  kann  der  Minister 
die  Ernennung  direkt  nach  eigenem  Ermessen  vor- 
nehmen. 

In  bestimmten  Fällen  jedoch  wird  die  interes- 
sierte Fakultät  zu  Rate  gezogen  und  das  Verfahren 
ist  alsdann  folgendes:  Der  Dekan  der  Fakultät, 
an  welcher  der  Lehrstuhl  erledigt  ist,  schreibt  die 
Vakanz  aus.  Die  teils  von  der  Fakultät,  teils 
vom  Universitätsrat*)  vorgeschlagenen  Kandidaten 
haben  sich  innerhalb  einer  dreimonatlichen  Frist 
zu  melden.  Nach  Abwägung  ihrer  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  Verdienste  gilt  deijenige 
als  Kandidat,  für  welchen  bei  erfolgter  Ballotierung 
die  Mehrzahl  der  Fakultätsniltglieder  stimmt.  Nach 
sodann  eingeholtem  Gutachten  des  Rates  und  des 
Kurators  des  Unterrichtsbezirkes  werden  alle  Akten 
dem  Minister  überwiesen. 

Diesem  letzteren  bleibt  übrigens  voUeBeschluss- 
freiheit,  und  kann  er  den  Lehrstuhl  an  irgend  einen 
der  Kandidaten,  der  den  gestellten  Bedingungen 
entspricht,  vergeben. 

Uebersicht. 

Im  ganzen  genommen,  finden  wir  in  den 
verschiedenen  Ländern,  welche  wir  soeben  einer 


*)  Der  <Knrator9  der  russischen  Universität  ist,  was 
in  Frankreich  der  Rektor  der  Academie. 

*)  Der  «Univeraitätsrat»  setzt  sich  zusammen  ans  dem 
Rektor,  den  Dekanen  der  FakulUten  und  einer  bestimmton 
Anzahl  Personen,  die  in  keiner  direkten  Verbindung  mit  der 
Universität  stehen  und  auf  Vorschlag  des  Kurators  des  Unter- 
richtsbezirkeg  vom  Minister  gewählt  werden. 
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eingehenden  Betrachtung  unterzogen  haben,  die 
verschiedenartigsten  Verfahren  hinsichtlich  der  Er- 
nennung der  Mitglieder  der  Fakultäten.  Da  sind 
alle  Abstufungen  vertreten  von  der  Autonomie  der 
amerikanischen  und  englischen  Universitäten  an 
bis  zum  ausschliesslichen  Ernennnngsrecht  der 
Ceutralgewalt  in  Bnssland.  Ein  Vergleich  der 
relativen  Wohlfahrt  aller  dieser  Anstalten  zeigt 
jedoch  sofort,  dass  diese  Wohlfahrt  durch  das  an- 
genommene Verfahren  zwar  beeinflusst  wird,  aber 
keineswegs  gänzlich  davon  abhängt.  Tliatsächlich 
erreichen  zwei  Naclibaruniversitäten  mit  den  gleichen 
Statuten  einen  oft  ganz  verschiedenen  Grad  der 
Wohlfahrt.  Die  wissenschaftlichen  Kreise  und  Ver- 
hältnisse, sowie  die  herrschenden  Sitten  an  diesen 
Anstalten  sind  von  grösster  Wichtigkeit  fftr  ilir 
Gedeihen. 

Das  absolute  Unabhängigkeitsmilieu  der  ameii- 
kanischen  Universitäten,  deren  Reichtümer  durch 
immer  neu  zuströmende  Dotationen  reicher  Bürger 
des  Landes  beständig  anwachsen,  ist  grundver- 
schieden von  dem  der  grossen  englischen  Universi- 
täten mit  ihren  prachtvollen  Stiften  (Colleges),  in 
welchen  Studierende  und  Lehrer  in  näherem  Kon- 
takt miteinander  stehen,  und  welche  das  Recht 


gemessen,  je  zwei  Abgeordnete  zum  britischen 
Parlamente  zu  entsenden;  gleichfalls  ein  anderes 
ist  das  milieu  der  schwedischen  Universitäten*) 
mit  den  Palästen  ihrer  Nationen  %  in  welchen  sich 
eigene  Bibliotheken  und  ein  Festsaal  befinden,  der 
bei  Feierlichkeiten  Lehrer  und  Schüler  vereint; 
dann  das  der  deutschen  Univei-sitäten,  aus  welchen 
die  geistige  Elite  des  ganzen  Landes  hervorgeht. 
Grundverschieden  hiervon  sind  die  Verhältnisse  an 
den  französischen  Fakultäten,  weil  ihnen  der  wissen- 
schaftliche Ruf  der  höheren  Schulen  eine  nur  zu 
grosse  Anzahl  von  Studierenden  entzieht,  welche 
in  anderen  Ländern  das  Gedeihen  der  Fakultäten 
ermöglicht. 

Diese  Thatsache  ist  von  hoher  Bedeutung. 
Und  so  ist  eine  der  ersten  Pflichten  eines  Fran- 
zosen die  kräftige  Unterstützung  aller  jener,  welche 
bestrebt  sind,  in  Frankreich  ähnliche  Verhältnisse 
wie  anderswo  zu  schaffen  und  dadurch  Zeugnis 
von  dem  allgemeinen  Interesse  an  dem  Gedeihen 
seiner  Universitäten  abzulegen. 


')  Der  Unterricht  wird  in  Schweden  allgemein  gratis 
erteilt. 

*)  Die  Studierenden  verteilen  sich  nach  ihrer  Lands- 
mannschaft in  Nationen  (13  in  üpsala,  12  in  Lund). 


Das  Eidg.  Polytechnikum  }n  Zürich 

nnd  das 

Projekt  einer  Land-  und  Miichwirtschaftlichen  Versuchsstation  In  Bern. 


ÜN  der  letzten  Nummer  der  cAR»  wurde 
kurz  auf  das  Projekt  des  Schweiz. 
Bundesrates  hingewiesen,  in  Bern  eine 
centrale  land-  und  milchwirtschaftliche 
Versuchsanstalt  mit  Filialen  in  Lausanne  und  Zürich 
zu  errichten.  Es  wurde  zugleich  dargethan,  wie 
ein  lebhafter  Widei-spruch  sich  unter  den  Ange- 
hörigen des  Eidg.  Polytechnikums  gegen  dieses 
Projekt  erhob,  indem  dieselben  daiin  eine  schwere 
Schädigung  ihi-er  eigenen  Anstalt  erblicken  müssen. 
Die  Eingabe,  welche  die  Lehrerkonferenz  der  land- 
wirtschaftlichen Abteilung  des  Polytechnikums  in 
dieser  Angelegenheit  an  den  Präsidenten  des  Eidg. 
Schulrates  richtete,  erscheint  nach  verschiedener 
Biclitung  wichtig  genug,  um  in  weiteren  Hoch- 
schulkreisen bekannt  gegeben  zu  werden.  Dieselbe 
hat  folgenden  Wortlaut: 

Hochgeachteter  Herr  Präsident! 
Es   liegt  die  Botschaft  des  Bundesrates  vom 
12.  März  1896  an  die  Bundesversammlung  vor,  be- 


treffend die  Errichlung  einer  land-  und  milchwirt- 
schaftlichen Versuchs-  und  Untersuchungsanstalt. 
Als  Sitz  der  Anstalt  wird  das  Liebefeld  bei  Bern 
bezeichnet.  Die  Anstalt  ist  als  Centralanstalt  ge- 
dacht mit  Filialen  in  Lausanne  und  Zürich.  Die 
Filiale  in  Lausanne  würde  aus  der  dortigen  kan- 
tonalen Untersuchungsstation,  die  Filiale  in  Zürich 
würde  aus  der  agrikulturchemischen  und  der  Saraen- 
Kontrollstation  des  Eidg.  Polytechnikums  hervor- 
gehen. Alle  diese  Anstalten  sollen  einheitlich 
organisiert  und  dem  hohen  Landnirtschaftsdepai'- 
tement  unterstellt  werden. 

Die  unterzeichnete  Lehrerschaft  des  Elidg. 
Polytechnikums  hält  es  für  ihre  Pflicht,  Stellung 
zu  der  bundesrätlichen  Botschaft  zu  nehmen,  weil 
sie  in  dem  bezeichneten  Projekt  die  gedeihliche 
Entwicklung  der  landw.  Hochschule  gefährdet  sieht. 
Wir  stützen  uns  hierbei  auf  die  bezüglichen  Bundes- 
gesetze und  Bundesbeschlüsse  und  thun  nichts  weiter 
als  unsere  Schuldigkeit,   wenn  wir  mit  aller  Ent- 
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schiedenheit  eintreten  für  die  Interessen  unserer 
Schule. 

I.  Wir  weisen  zunächst  hin  auf  das  Bundes- 
gesetz  vom  23.  Christmonat  1869.  Art.  1  dieses 
Gesetzes  lautet: 

fEs  wird  mit  der  Forstschule  des  Eidg.  Poly- 
technikums in  Zürich  eine  höhere  landwirUchaJt- 
liehe  Schule  verbunden. 

Dieselbe  steht  unter  dem  Gesetz  vom  7.  Kör- 
nung 1854,  betreffend  Errichtung  einer  Eidg.  Poly- 
technischen Schule,  und  bildet  mit  der  Forstschule 
als  fünfte  Abteilung  die  tland-  und  forstwirtschaft- 
liche Schulet. •* 

In  Art.  3  desselben  Gesetzes  werden  dem 
Kauton  Zürich,  bezw.  der  Stadt  Zürich,  verschie- 
dene Verpflichtungen  übei;bunden,  so  unter  a)  die 
Verpflichtung,  die  erforderlichen  Räumlichkeiten 
zur  Verfügung  zu  stellen  und  mindestens  eine  halbe 
Juchart  Landes  abzutreten. 

Dieser  Verpflichtung  ist  Zürich  nachgekommen. 
Das  Lehrgebäude  ist  im  Herbst  1874  bezogen  und 
das  unmittelbar  angrenzende  Land  zur  Emchtung 
äa^sdlumomisch-botaiiiscken  Gartens  benutzt  wonlen. 
Direktor  des  Gartens  ist  der  Professor  der  allge- 
meinen ßotanik. 

Ebenso  ist  der  Kanton  Zürich  der  unter  b) 
festgesetzten  Verpflichtung  nacligekommen : 

«Ein  dem  Bedürfnis  entsprechendes  Areal  zu 
eiuem  Versuchsfelde  von  mindestens  vier  Jucharten 
in  der  Nähe  der  Anstalt  (Strickhof)  anzuweisen, 
in  der  Meinung,  dass  dieses  Land  auf  Verlangen 
des  Bundesrates  jeweilen  nach  einer  Anzahl  Jahre 
gewechselt  werden  kann.» 

Wir  betonen,  dass  hiermit  dem  Kanton  Zürich 
eine  weitgehende  Verpflichtung  auferlegt  worden 
ist,  denn  sie  giebt  dem  Bundesrat  bezw.  der  landw. 
Abteilung  des  Eidg.  Polytechnikums  das  Recht, 
die  ganze,  38  ha  umfassende  Fläche  des  Strick- 
hofes abteilungs-  und  wechselweise  zu  Versuchs- 
zwecken zu  benutzen.  Der  durch  das  Gesetz  vor- 
gesehene Wechsel  des  Landes  ist  insofern  sehr 
zweckmässig,  als  ein  Grundstück,  das  eine  Zeit  lang 
als  Versuchsfeld  gedient  hat,  wegen  der  Ungleich- 
mässigkeit  des  Bodens  für  vei^leichende  Versuche 
nicht  weiter  zu  brauchen  ist. 

Direktor  des  Versuchsfeldes  ist  der  Professor 
für  Acker-  und  Pflanzenbau.  Die  Versuche  dienen 
der  Lehre  und  der  Forschung.  Es  sind  Versuche 
mit  Weizen,  Hafer,  Kartoffeln,  Mais,  Zuckerhirse  etc. 
gemacht  worden.  Hauptsächlich  aber  wurden  Futter - 
bauversuche  in  zwei  Serien  von  1875  bis  1885  und 
von  1880  bis  1890  planmässig  durchgeführt.    Die 


Resultate  sind  veröffentlicht  in  der  Schrift:  cDer 
praktische  Kleegrasbau».  —  Gegenwärtig  sind  Ver- 
suche zur  Prüfung  der  Frage  im  Gange:  Ist  der 
Stickstoff  bei  der  Düngung  unserer  Wiesen  neben 
Phosphorsäure  und  Kali  überflüssig,  oder  ebenfalls 
nötig?  Diese  Versuche  wurden  im  Jahre  1890  be- 
gonnen und  müssen  mindestens  bis  zum  Jahre  1900 
fortgesetzt  werden. 

Wir  führen  diese  Einzelheiten  an,  um  zu  zeigen, 
dass  ■wir  am  Polytechnikum  eine  landwirtschaftliche 
Versuchsanstalt  haben,  die  sich  thatsächlich  mit  der 
Lösung  von  Fragen  und  Aufgaben  befasst,  wie  sie 
unter  andern  auch  für  die  projektierte  Central- 
anstalt  in  Aussicht  genommen  sind. 

Schliesslich  erinnern  wir  an  Art.  3  c  des  er- 
wähnten Bundesgesetzes,  wonach  dem  Kanton  Zürich 
obliegt:  «die  Betriebsgüter  und  die  Sammlungen 
der  kantonalen  landw.  Schule  im  Strickhof,  sowie 
die  Institute  der  Tierarsneischule  behufs  praktischer 
Studien  von  der  Anstalt  (d.  h.  von  der  landw.  Ab- 
teilung des  Polytechnikums)  unentgeltlich  benutzen 
zu  lasseni. 

II.  Ferner  erlauben  wir  uns,  auf  den  Bwides- 
beschluss  vom  17.  März  1877  hinzuweisen,  der  unter 
1  folgendennassen  lautet: 

fEs  wird  an  der  Eidg.  Polytechnischen  Schule 
in  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Abteilung  zur 
Kontrolle  der  landwirtschaftlichen  Stoffe  und  Pro- 
dukte (Erdarten,  Düngemittel,  Futterarten,  Säme- 
reien etc.)  eine  Stelle  Jiir  landwirtschaftliche  Unter- 
suchungen errichtet.» 

Hiermit  ist  ausdrücklich  festgesetzt,  dass  die 
agrikulturchemische  üntersuchungsstation  und  die 
Samenkontrollstation  integrierende  Bestandteile  der 
land-  und  forstwirtschafilichat  Abteilung  sein  sollen, 
und  wir  stehen  auch  hier  durchaus  auf  gesetzlichem 
Boden,  wenn  wir  in  Uebereinstimmung  mit  unserer 
motivierten  Eingabe  vom  28.  Januar  1895  uns  dafür 
erklären,  dass  die  beiden  Stationen  auch  in  Zukunft 
der  Verwaltung  des  Eidg.  Polytechnikums  unter- 
stellt bleiben.  Der  innere  Zusamn)enhang  ist  hier- 
für massgebend;  der  rein  äusserliche  Umstand, 
dass  für  die  Stationen  getrennte  Rechnung  geführt 
wird,  kann  ihre  Abtrennung  vom  Polytechnikum 
nicht  begi'ünden. 

Unter  der  Aegide  des  Polytechnikums  und 
unter  der  thätigen  Mitwirkung  der  Lehrerschaft 
haben  sich  unsere  beiden  Stationen  in  dem  Grade 
entwickelt,  dass  sie,  was  Geschäftsumfang  und 
zeit-  und  arbeitsparende  Methoden  und  Einrichtun- 
gen betrifft,  zu  den  hervorragenden  ihrer  Art  ge- 
zählt werden  dürfen. 
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Die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  hat  die 
Mittel  gewährt,  dass  unsere  beiden  Stationen,  so- 
weit es  Zeit  und  Kraft  gestatteten,  ausser  der 
Kontrollthätigkeit,  sich  auch  der  Versuchs-  und 
Forschungsthätigkeit  zuwenden  konnten. 

Die  agrikulturchemische  Station  besitzt  seit 
kurzem  ein  Gewächshaus  für  Topfkulturvei-suche 
zur  Untersuchung  der  Bodenarten  auf  ihr  Dünger- 
bedürfnis. Sie  hat  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Streuepflanzen,  über  die  Auf- 
bewahrung von  Grünfutter,  über  das  Reifen  der 
Gülle  gemacht.  Sie  hat  eine  Schrift  herausgegeben 
über  die  «Koaservierung  von  Gülle  und  Stock- 
mist» etc. 

Die  Samenkontrollstation  besitzt  ebenfalls  ein 
Gewächshaus,  femer  ein  Versuchsfeld  bei  der  Stern- 
warte, ein  zweites  in  Wollishofen  und  ein  drittes 
auf  der  Fürstenalp.  Sie  hat  «das  schweizerische 
Futterbauwerk»  zustande  gebracht.  Sie  hat  Unter- 
suchungen über  die  Matten  und  Weiden,  über  die 
Streuwiesen  in  Angiiflf  genommen  etc. 

Die  Lehrerschaft  des  Polytechnikums  hat  ihren 
wesentlichen  Anteil  an  dieser  Versuchs-  und  For- 
schungsthätigkeit; sie  muss  daher  wünschen,  dass 
ihr  die  Gelegenheit,  durch  die  Stationen  hindurch 
auf  die  Praxis  einzuwirken,  auch  in  Zukunft  ge- 
wahrt bleibe. 

III.  Der  Vollständigkeit  wegen  weisen  wir 
drittens  hin  auf  den  Bundesbeschluss  vom  25.  Juni 
188G,  betrefiTend  Erweiterung  der  landw.  Abteilung 
am  Eidg.  Polytechnikum.  In  Art.  2  werden  die 
Mittel  gewährt  fzum  Betrieb  eines  Versuchsfeldes 
für  Obstbaumzucht  und  für  Rebbau  in  Verbindung 
mit  der  landwirtschaftlichen  Abteilung». 

Das  Versuchsfeld  für  Obstbaumzucht  (0,15  ha) 
grenzt  unmittelbar  an  den  ökonomisch-botanischen 
Garten;  das  Vereuchsfeld  tnx Rebbau  (0,25  ha)  liegt 
bei  der  Sternwarte,  also  auch  nur  wenige  Schritte 
von  dem  Lehi^ebäude  der  land-  und  forstwii-tschaft- 
lichen  Schule  entfernt. 

Diese  beiden  Versuchsfelder  stehen  unter  der 
Direktion  der  Docenten  für  Obstbau  und  für  Reb- 
bau, und  sie  dienen,  ebenso  wie  das  Versuchsfeld 
auf  dem  Strickhof,  der  Lehre  und  der  Forschung. 
Aus  dem  einen  ist  vor  kurzem  eine  Arbeit  über 
die  «Gelbsucht  der  Zwergobstbäume»,  aus  dem 
andern  eineSclirift  über  die  «Veredlung  der  Reben» 
hervorgegangen. 

rv.  Dieser  historische  Rückblick  zeigt,  dass  die 
landwirtschaftliche  Abteilung  des  Eidgenössischen 
Polytechnikums  von  Anfang  an  als  Hochschule  auf- 
gefasst  worden  ist.    In  der  richtigen  Eirkenntnis, 


dass  für  eine  landwirtschaftliche  Hochschule  die 
Versuchs-  und  Forschungsthätigkeit  durchaus  not- 
wendig, ja  geradezu  unerlässlich  ist,  haben  die 
Eidgenössischen  Behörden  von  Anfang  an  unserer 
Abteilung  eine  gewisse  Versuchsthätigkeit^«^ttÄV>4 
gesichert.  Unsere  Abteilung  ist  von  Anfang  an  mit 
Versuchseinrichtungen  ausgerüstet  worden,  die  nach 
und  nach  eine  Erweiterung  erfuhren. 

So  dankbar  die  Lehrerschaft  diese  wohlwollende 
und  getreue  Fürsorge  der  Behörden  anerkennt,  so 
sehr  bedauert  sie,  dass  jetzt  ein  Projekt  auftaucht, 
durch  dessen  Verwirklichung  die  hndwirtschaftliche 
Abteilung  des  Eidg.  Polytechnikums  unbedingt  in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt,  unter  Umständat  sogar 
in  ihrer  Existenz  gefährdet  wird. 

An  und  für  sich  ist  das  Projekt  vielversprechend 
und  grossartig,  und  wir  begrüssen  es  lebhaft,  dass 
der  Schweizerische  Bundesrat  mit  seiner  Botschaft 
den  festen  Willen  bekundet,  die  Landwirtschaft 
auch  durch  VeiTollständigung  des  Versuchswesens 
kräftig  zu  heben  und  zu  fördern.  Wir  fragen  uns 
nur:  Warum  wird  die  Centralanstalt  für  das  land- 
wirtschaftliche Versuchswesen  nicht  in  ähnlicher 
Weise  mit  dem  Polytechnikum  in  Verbindung  ge- 
bracht, wie  dies  bei  der  Centralanstalt  für  das 
forstliche  Versuchswesen  mit  so  glücklichem  Erfolge 
der  Fall  war?  Die  Frage  ist  um  so  mehr  berech- 
tigt, als  diese  Verbindung  eine  wesentliche  Ver- 
einfachung des  Projektes  mit  sich  bringen  würde, 
weil  wir  die  musterhaft  ausgerüsteten  Stationen 
für  Dünger-  und  SamenkontroUe  bereits  besitzen. 
Auch  die  bundesrätliche  Botschaft  giebt  dies  S.  15 
zu.  Die  Botschaft  giebt  überhaupt  t.ohne  weiteres^ 
zu,  dass  es  für  beide  Anstalten  von  Vorteil  wäre, 
wenn  die  projektierte  Versuchsanstalt  in  die  NäJu 
der  landw.  Abteilung  des  Polytechnikums  verlegt 
werden  k'öimte.  Die  Botschaft  sagt  nur,  dass  es 
unmöglich  wäre,  in  nützlicher  Nähe  des  Polytech- 
nikums ein  geeignetes  Grundstück  ausfindig  zu 
machen.  Wir  erlauben  uns  hierauf  zu  erwidern, 
dass  der  38  ha  umfassende  Strickhof  in  20,  mit  der 
weitergeführten  elektrischen  Bahn  in  10  Minuten 
zu  erreichen  ist,  und  wir  versäumen  nicht,  noch- 
mals daran  zu  erinnern,  dass  die  Eidgenossenschaft 
nach  dem  unter  I  erwähnten  Bundesgesetz  bereits 
ein  Recht  auf  die  Mitbenutzung  des  Strickhofes  besitzt.' 

In  der  bundesrätlichen  Botschaft  wird  aber 
von  Zürich  gänzlich  abgesehen  und  als  Sitz  der 
projektierten  Anstalt  das  L'ebcfeJd  zwischen  K&mte 
und  Bern  in  Aussicht  genommen.  Es  handelt  sich,- 
kurz  gesagt,  «m  eine  isolierte  Versuchsanstalt  mit 
Ausschluss  planmässigtr  Lehrthätigkeit. 
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Ist  dies  ein  glücklicher  Gedanke?  Wir  geben 
die  Antwort,  indem  wir  auf  die  Geschichte  der 
grössten  deutschen  Versuchsstation  verweisen.  Daas 
wir  gerade  dieses  Beispiel  herausgreifen,  wird  uns 
durch  den  Umstand  nahe  gelegt,  dass  die  bundes- 
rätliche Botschaft  S.  13  auf  das  Votum  des  Vor- 
standes eben  dieser  Versuchsstation  sich  beruft. 
Dei"  landwirtschaftliche  Centralverem  der  Provinz 
Sachsen  errichtete  sie  als  isolierte  Anstalt  in  Salz- 
mtinde,  inmitten  einer  blühenden  und  vielgestaltigen 
Landwirtschaft.  Hier,  meinte  man,  wäre  eine  land- 
wirtschaftliche Versuchsstation  so  recht  eigentlich 
an  ihrem  Platz.  Was  geschah?  Nach  kurzer  Zeit 
wurde  die  Versuchsstation  nach  Halle  verlegt  auf 
ein  Grundstück,  dessen  G*rten  unmittelbar  grenzte 
an  den  Garten  des  landw.  Instituts  der  Universität; 
der  Neubau  wurde  etwa  100  Meter  weit  erstellt. 
Der  Vorstand  der  Versuchsstation  (Mae reker)  ist 
Pi-ofessor  an  der  Universität,  und  er  ist,  wie  er 
uns  auf  Befragen  mitteilt,  durcliaus  nicht  der  auf 
S.  1 5  der  bundesrätlichen  Botschaft  ausgesprochenen 
Ansicht:  fWenn  wir  auch  der  Verbindung  der 
Lehr-  mit  der  Versuchsthätigkeit  nicht  das  Wort 
reden  können»,  im  Gegenteil,  er  betont  den  Nutzen, 
den  er  selbst  und  andere  von  der  Lehrthätigkeit 
haben. 

Die  Isolierung,  die  sich  erfahrungsgemäss  über- 
all fühlbar  macht,  wird  die  projektierte  Anstalt 
veranlassen,  Anschluss  an  die  Universität  Bern  zu 
suchen,  und  diese  wird  die  dai^gebotene  Gelegen- 
heit benutzen  zurEnichtung  eines  landw.  Instituts, 
wozu  die  Anregung  ja  schon  vor  Jahren  erfolgt 
ist  Damit  entsteht  eine  Konkurrenzanstalt,  die 
die  jungen  Landwirte  mit  der  Studienfreiheit  an- 
lockt, während  wir  am  Polytechnikum  das  Obliga- 
tor/«»i  und  überhaupt  strengere  Einrichtungen  haben. 

Selbst  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle,  dass 
sie  ohne  Anschluss  an  die  Universität  blühen  und 
gedeihen  sollte,  würde  die  projektierte  Versuchs- 
anstalt die  landwirtschaftliche  Abteilung  des  Eidg. 
Polytechnikums  beeinträchtigen  und  schädigen,  weil 
sich  mit  dem  Eingreifen  einer  grossartig  ausgestat- 
teten und  reichlich  dotierten  Centralanstalt  für 
das  gesamte  landwirtschaftliche  Versuchswesen  der 
Schweiz  —  der  Schwerpunkt  der  wissenschaftlichen 
Forschung  von  Zürich  nach  Bern  verschieben  würde. 

Kurz,  in  dem  Augenblicke,  wo  die  hohen  Räte 
dem  im  Entwurf  vorliegenden  Bundesbeschluss  die 
Sanktion  erteilen,  ist  das  Schicksal  der  landwirt- 
schaftlichen Hochschule  besiegelt. 

V.  Um  die  Gefahren,  die  der  landwirtschaft- 
lichen Abteilung  des  Eidg.  Polytechnikums  droben, 


abzuwenden  oder  wenigstens  abzuschwächen,  lassen 
sich,  abgesehen  von  der  unter  IV  angedeuteten 
gründlichen  Abhilfe,  drei  Auswege  denken. 

a)  Der  eine  Ausweg  wäre  der:  die  land-  und 
forstwirtschaftliche  Abteilung  des  Polj'technikums 
wird  aufgehoben  und  als  Hochschule  für  Boden- 
kultur nach  Bern  verlegt,  wo  sie  einerseits  mit  der 
projektierten  Versuchsanstalt,  andei-seits  mit  der 
Universität  Bern  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Dieser  Ausweg  ergiebt  sich  als  einfache  Kon- 
sequenz der  bnndesrätlichen  Botschaft;  wohin  er 
fähren  und  was  für  Kosten  er  bedingen  würde, 
lässt  sich  an  den  landwirtschaftlichen  Hochschulen 
von  Berlin  und  Wien   einigermassen   überblicken. 

Wir  gehen  nicht  näher  hierauf  ein,  müssen 
jenen  Gedanken  vielmehr  zurückdrängen,  weü  er 
im  Widerspruch  steht:  1.  mit  dem  Gründungsgesetz 
der  Eidg.  Polytechnischen  Schule,  2.  mit  dem  Bundes- 
gesetz betreffend  die  Erweiterung  der  Forstschule 
d.  E.  P.  zu  einer  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Schule,  3.  mit  den  bezüglichen,  zwischen  der  Eid- 
genossenschaft und  dem  Kanton  Zürich  abgeschlos- 
senen Verträgen. 

b)  Ein  anderer  Ausweg  wäre  der:  Eis  weiiien 
zwei  land-  und  milchwirtschaftliche  Versuchsanstal- 
ten errichtet,  die  eine  in  Bern  unter  dem  schwei- 
zerischen Landwirtschaftsdepartement,  die  andere 
in  Zürich  unter  dem  schweizerischen  Departement 
des  Innern  in  Verbindung  mit  der  landw.  Abteilung 
des  Eidg.  Polytechnikums. 

Unter  der  Voraussetzung  gleicher  WaflFen  und 
gleicher  Bedingungen  würden  wir  den  hiermit  in 
Aussicht  gestellten  Konkurrenzkampf  gern  auf- 
nehmen; die  Konkurrenz  zeitigt  den  Fortschritt, 
indem  sie  den  Wetteifer  entflammt.  Die  Waffen 
und  Bedingungen  lassen  sich  aber  nicht  gleich- 
machen, weil  die  Anstalt  in  Bern  durch  die  Be- 
schränkung  der  Lehrfreiheit,  die  Anstalt  in  Zürich 
durch  die  Beschränkung  der  Studienfreilieit  verkürzt 
wäre.  Ueberdies  stehen  der  Ver\\'irklichung  des 
eben  ausgesprochenen  Gedankens  die  allsugrosscn 
Kosten  entgegen,  die  zur  Errichtung  und  Erhaltung 
von  zwei  land-  und  milchwirtschaftlichen  Versuchs- 
anstalten grösseren  Stils  erforderlich  wären. 

c)  Es  bleibt  somit  nur  noch  der  dritte  Aus- 
weg: Teilung  des  vorliegenden  Projektes  in  der 
Weise,  dass  Bern  die  milchwirtschaftliche,  Zürich 
die  landtvirtscliaftliche  Versuc/isanstalt  erhält. 

Die  milchwirtschaftliche  Versuchsanstalt  in 
Bern  —  das  Wort  milchwirtschaftliche  im  weiteren 
Sinne  genommen  —  würde  entweder  auf  dem  Liebe- 
fe'.d  oder  auf  der  Rütti  errichtet,  während  die  land- 
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wirtschaftliche  Versuchsanstalt  in  Zürich  entweder 
mit  den  ieiden  landwirtschaftlichen  Untersuchungs- 
stationen des  Polytechnikums  oder  mit  dem  Eid- 
genössischen Versuchsfeld  auf  dem  Strickhof  in 
Verbindung  gebracht  werden  könnte. 

Dieser  Ausweg  hat  den  grossen  Vorzug,  dass 
er  am  meisten  geeignet  erscheint,  die  Gegensätze 
auszusöhnen. 

Lediglich  aus  diesem  Grunde  berühren  wir  den 
in  Kede  stehenden  Ausweg.  Wir  wollen  ihn  nicht 
ganz  versperren,  können  ihn  aber  auch  nicht  warm 
beförworten.  Denn  es  ist  klar,  dass  er  der  land- 
wirtschaftlichen Abteilung  des  Eidg.  Polytechnikums 
gerade  das  vorenthält,  woran  es  ihr  am  allermeisten 
fehlt  und  worum  sie  sich  schon  im  Jahre  1874 
und  wiederholt  in  den  Jahren  1876  und  1882  be- 
müht und  beworben  hat :  Versuchseinrichtungen  zur 
Forschung  in  der  Tierproduktion  im  allgemeinen 
und  in  der  Milchproduktion  im  besonderen. 

Zum  Schluss.  Bestimmt  formulierte  Anträge 
stellen  wir  nicht;  wir  beschränken  uns  auf  eine 
freie,  sachliche  und  begründete  Meinungsäusserung. 


Im  übrigen  vertrauen  wir  auf  das  Wohlwollen  und 
die  Fürsorge  der  Behörden,  die  uns,  wie  bisher,  so 
auch  in  Zukunft  in  den  Stand  setzen  werden,  dazu 
beizutragen,  dass  sich  die  landwirtschaftliche  Ab- 
teilung des  Eidgenössischen  Polytechnikums  ihrer 
Stellung  und  Aufgabe  gemäss  freudig  weiter  ent- 
wickeln kann. 

Genehmigen  Sie,  Herr  Präsident,  bei  diesem 
Anlass  die  erneute  Versicherung  unserer  Hoch- 
achtung und  Ergebenheit. 

Zürich,  18.  Mai  1896. 

Dia  Letirerkonferenz  der  landwirtschaftlichen  Abteilung 

des  Eidgenössischen  Polytechnikums. 

A.  Nowacki, 
ÄbteilungsTorstand  und  Referent. 


C.  Baechler. 
C.  Cramer. 
Theod.  Felber. 
U.  Grubenmann. 
A'b.  Heim. 


C.  Keller. 
A.  Krämer. 
Krauer. 
E.  Mertens. 
A.  Nachtweh. 


y.  Pcrnet. 
y.  Platter. 
H.  Roelli. 
Schneebeli. 
C.  Schröter. 


E.  Schulze. 


E.  Zschokke. 


Academische  Tagesfragen. 

Qiaohdrook  anr  mit  QaeUanui^b«  geitatMJ 

IE  Frequenz  der  dentRchen  Universitäten  im  SS.  1896.  Die  Gesamtzahl  der  Studierenden, 
die  im  laufenden  Semester  an  den  deutschen  Universitäten  (die  Academie  Münster  und  das 
Lyceum  Hosianum  Braunsberg  mit  inbegriffen)  immatrikuliert  sind,  beträgt  29,864  und 
damit  ist  die  bisher  höchste  Frequenz  (SS.  1889  mit  29,491)  noch  übertroffen.  Ausser 
den  29,864  immatrikulierten  Studierenden  sind  4923  Personen  zum  Hören  der  Vorlesungen 
berechtigt,  so  dass  sich  die  Gesamtfrequenz  auf  34,787  beziffert.  Die  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Hochschulen  ist  die  folgende:  Berlin  4649  immatrikulierte  Studierende  (8313)  —  die  Zahlen  in  den 
Klammem  geben  die  (Gesamtzahl  der  berechtigten  Hörer  an  —  München  3777  (3872),  Leipzig  2876 
(3047),  Bonn  1863  (1939),  Breslan  1425  (1493),  Halle  1415  (1477),  Freibnrg  1379  (1453),  Würzburg 
1339  (1482),  Tübingen  1172  (1190),  Heidelberg  1164  (1309),  Erlangen  1138  (1180),  Göttingen  1007 
(1099),  Marburg  965  (1006),  Greifswald  948  (y64),  Strassburg  938  (971),  Jena  761  (812),  Kiel  708 
(731),  Königsberg  700  (721),  Giessen  630  (653),  Rostock  500  (523),  Münster  448  (463),  Braunsberg 
62  (69).  Einen  auffallenden  Zuwachs  zeigen  gegen  irühere  Semester:  Berlin,  Göttingen  und  Rostock. 
G^en  das  SS.  1895  hat  die  Zahl  der  Immatrikulierten  um  rund  1000,  die  der  Hörer  um  etwa  1200 
zagenommen. 

Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Fakultäten  ist  folgende:  Protestantische  Theologie  2959; 
Katholische  Theologie  1502;  Jurisprudenz  8077;  Medizin  7931;  Philosophische  Fächer  9395  und  zwar 
Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  3607,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  3020,  Cameralia 
und  Landwirtschaft  1353,  Pharmacie  und  Zahnheilkunde  1415.  Im  Vergleich  mit  den  letzten  Semestern 
weisen  die  katholische  Theologie,  die  Jurisprudenz,  die  Philologie  und  Natur\sissenschaft«n  eine  weitere 
Zunahme,  die  protestantische  Theologie,  die  Medizin,  sowie  die  Pharmacie  und  Zahnheilkunde  einen 
weiteren  Rückganj^  auf. 

Von  den  immatrikulierten  Studierenden  sind  27,675  deutsche  Reichsangehörige,  2189  Ausländer 
und  zwar  1662  aus  dem  europäischen  Ausland  und  527  ans  aussereuropäischen  Ländern.  Das  Haupt- 
kontingent stellt  Russland  mit  513;  alsdann  folgen  Amerika  —  davon  die  Vereinigten  Staaten  91  bis 
92  Prozent  —  (4r)0),  Oesterreich-Ungam  (316),  Schweiz  (283),  Grossbritannien  und  Irland  (139).  Von 
den  übrigen  Ländern  ist  keines  mit  mehr  als  100  beteiligt.  Der  Zahl  nach  studieren  die  meisten 
Ausländer  in  Berlin  (676);  sodann  kommen  in  Betracht:  Leipzig  (268),  München  (207),  Heidelberg  (187), 
Halle  (128)  und  Freiburg  (102).  Auch  der  Zuzug  aus  dem  Ausland  hat  zugenommen;  im  WS.  1895/96 
waren  2079,  im  SS.  1895  2015  Ausländer  immatrikuliert. 
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Die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  im  SS.  1896. 

Die  unmatrikolierten  Studierenden  nach  der  Fakultät. 
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*)  Damnter  42  Studierende  der  Tierheilkunde. 


Die  immatrikulierten  Studierenden  nach  der  Nationalitat. 
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Die  wissenschaftliche  Yorbildang  der  Geist- 
lichen in  Baden.  In  der  II.  Bad.  Kammer  ge- 
langte vor  kurzem  mit  drei  Stimmen  Mehrheit  ein 
Gesetzentwurf,  betreifend  die  wissenschaftliche 
Vorbildung  der  Geistlichen,  zur  Annahme,  welcher 
ffir  die  wissenschaftliche  wie  nationale  Bedeutung 
dieses  Standes  sehr  verhängnisvoll  hätte  werden 
können.  Mit  grosser  Genugtuung  ward  es  daher 
vielerorts  begrässt,  dass  die  vorberatende  Kommis- 
sion der  I.  Kammer,  bezw.  des  Herrenhauses  zu 
Ende  vorigen  Monats  sich  zu  der  in  Frage 
stehenden  Vorlage  ablehnend  verhielt. 

Dem  Bericht  dieser  Kommission  für  Justiz 
und  Verwaltung  der  I.  Kammer,  erstattet  vom 
Staatsrechtslehrer  der  Universität  Freibur^,  Geh. 
Hofrat  Prof.  Georg  Meyer,  ist  folgendes  zu  ent- 
nehmen: Der  auf  Grund  eines  Antrages  des  Abg. 
Wacker  und  Genossen  von  der  II.  Kammer  an- 
genommene Gesetzesentwurf  über  die  allgemeine 
wissenschaftliche  Vorbildung  der  Geistlichen  be- 
zweckt das  Gesetz  vom  19.  Febr.  1874  bezw. 
5.  März  1880  in  vier  Punkten  abzuändern:  1.  Der 
Nachweis  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  soll 
künftighin  nur  für  die  Zulassung  zu  einem  Kirchen- 
amt, nicht  auch  fSr  die  öffentliche  Ausübung  kirch- 
licher Funktionen  gefordert  werden.  —  2.  Das 
bisher  vorgeschriebene  Studium  von  3  Jahren  auf 
einer  deutschen  Universität  wird  auf  3  Semester 
ennässigt.  —  3.  Die  Bestimmung,  wonach  Dispen- 
sation vom  dreijährigen  Universitätsstudium  bei 
Personen,  welche  von  Jesuiten  geleitete  Anstalten 
besucht  haben,  ausgeschlossen  ist,  soll  in  Wegfall 
kommen.  —  4.  Die  Befugnis  der  Regierung,  Per- 
sonen, welchen  Kirchenämter  übertragen  werden, 
für  missfallig  zu  erklären,  soll  künftighin  auf  den 
General vikar,  Kapitularvikar,  die  ausserordeni  liehen 
Räte  und  Assessoren  des  Ordinariats,  auf  die  Vor- 
steher und  Lehrer  des  Seminars  keine  Anwendung 
finden.  —  Die  Kommission  hat  diesen  Gesetzes- 
entwurf am  19.  Juni  in  einer  Sitzung  behandelt. 
Die  Mehrheit  beschloss,  die  Ablehnung  desselben 
zu  beantragen.  Sie  Hess  sich  dabei  teils  von 
formalen,  teils  von  materiellen  Erwägungen  leiten. 
—  In  ersterer  Beziehung  wurde  namentlich  geltend 
gemacht,  dass  der  verantwortliche  Leiter  des 
Kultusministeriums  durch  Krankheit  verhindert 
gewesen  sei,  an  den  Verhandlungen  über  den  Ge- 
setzesentwurf teilzunehmen,  dass  daher  eine  präzise 
SteDungnahme  der  grossh.  Regierang  zu  demselben 
nicht  vorliege.  In  einer  früheren  Erklärung  habe 
sich  dieselbe  im  aUgemeinen  gegen  die  vorgeschla- 
genen Bestimmungen  erklärt,  in  einem  Punkte 
(Nr.  3)  eine  etwas  entgegenkommendere  Haltung 
eingenommen,  ihre  eventuelle  Zustimmung  zu  dem- 
selben aber  doch  in  so  reservierter  Weise  ausge- 
drückt, dass  man  nicht  annehmen  könne,  sie  lege 
ihrerseits  Wert  auf  Annahme  der  fraglichen  Be- 
stimmung. Während  ein  Mtglied  der  Majorität 
lediglich  aus  diesem  formalen  Grunde  den  Gesetzes- 
entwurf ablehnte,  erhoben  die  anderen  auch  fol- 
gende materielle  Einwendungen  gegen  denselben: 

1.  Personen,  welche  mit  der  öffentlichen  Ansttbnog 


kii  üblicher  Funktionen  betraut  sind,  ttben  im  Wesentlichen 
dieselben  Th&tigkeiten  ans  wie  Personen,  die  Kirchenämter 
bekleiden.  Es  ist  daher  notwendig,  von  ihnen  dieselbe 
wissenschaftliche  Vorbildung  wie  von  Kirchenbeamten  zn 
verlangen.  —  2.  Es  erscheint  dringend  wünschenswert,  dass 
die  kOnftigen  Geistlichen  eine  nationale  Bildung  erhalten  und 
daher  regelmassig  mindestens  3  Jahre  auf  deutschen 
üniTersit&ten  studieren.  Auch  fttr  andere  gelehrte  Bemfs- 
arten  ist  ein  derartiges  Studium  vorgeschrieben.  Eine  Aus- 
nahme machen  nur  Juristen,  welche  lediglieh  drei  Semester 
auf  deutschen  Universitäten  zu  studieren  brauchen.  Die$e  sind 
aber  schon  durch  die  vorgeschriebenen  Vorlesungen,  welche  meist 
nur  an  deutschen  Universitäten  gelesen  werden,  gezwungen, 
den  grSssten  Teil  ihrer  Studienzeit  auf  solchen  zuzubringen. 
—  H.  Die  Aufhebung  der  Bestimmung,  wonach  Personen, 
welche  an  von  Jesuiten  geleiteten  Anstalten  ausgebildet 
s!ii(1,  von  dem  Sjährigen  Universitätsstndium  nicht  disi)ensiert 
werden  dttrfen,  erscheint  bedenklich,  so  lange  das  auf 
Beichsgesetz  bernhende  Verbot  des  Jesuitenordens  in  Deutsch- 
land fortbesteht.  —  4.  Die  Aemter  des  Generalvikars  und 
Eapitnlarvikars,  sowie  die  Stellungen  der  ausserordentlichen 
Bäte  und  Assessoren  des  Ordinariats  und  der  Vorsteher  und 
Lehrer  des  Seminars  sind  innerhalb  der  Kirche  von  so 
ausserordentlicher  Bedeutung  und  Wichtigkeit,  dass  die 
Begierung  gerade  bei  ihnen  am  wenigsten  darauf  verzichten 
kann,  missfällige  Personen  anszuschliessen. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  gelangte  die 
Majorität  der  Kommission  zu  dem  Antrage:  «Den 
von  der  Hohen  II.  Kammer  angenommenen  Ge- 
setzesentwurf, allgemeine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung der  Geistlichen  betreffend,  abzulehneni>. 

Juristisches  Stndinm.  Das  künftige 
Rechtsstudium.  Die  Mitglieder  der  gewesenen 
Kommission  des  Reichstages  zur  Vorberatung  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  sowie  Mitglieder  des 
Reichstages  der  verschiedensten  Parteien  haben 
den  Antrag  eingebracht: 

fDer  Reichstag  wolle  beschliessen,  den  Herrn 
Reichskanzler  zu  ersuchen,  bei  den  verbündeten 
Regierungen  zu  erwirken,  dass  sie  die  Lehrpläne 
ihrer  Landesuniversitäten  dahin  umgestalten,  dass 
die  Vorlesungen  über  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
den  Mittelpunkt  der  privatrechtlichen  Vorlesungen 
bilden.» 

—  Juristische  Seminare.  Ueber  diese 
wichtigen  Hilfsinstitute  für  eine  rationelle  Schulung 
unserer  jungen  Juristen  veröffentlicht  der  Romanist 
der  Berliner  Universität,  Geh.  Justizrat  Prof.  Eck, 
in  Nr.  13  der  «Deutschen  Juristenzeitung>  einen 
längeren  Artikel,  dem  folgendes  entnommen  wird: 

Prof  Eck  teilt  die  bisher  bestehenden  juristischen  Se- 
minare je  nach  ihrem  Hauptziel  und  der  dadurch  bedingten 
Gestaltung  des  Unterrichts  in  3  Gruppen.  Die  1.  Gruppe  be- 
zweckt, eine  Pflanzstätte  fOr  kilnftlge  Gelehrte  zu  bilden. 
Da  die  Mitglieder  eines  solchen  Seminars,  wie  z.  B.  das 
Statut  des  Berliner  Seminars  besagt,  «zu  selbständigen 
wissenschaftlichen  Forschungen  vorbereitet»  werden  sollen,  so 
kommt  hier  nur  eine  kleine  ausgewählte  Anzahl  Hitglieder, 
welche  schon  erhebliche  Vorkenntnisse  haben  müssen,  in 
Betracht.  Eine  zweite,  ganz  entgegengesetzte  Bichtung  ver- 
folgen diejenigen  Seminare,  welche  den  Studierenden  nnr  die 
Gelegenheit  zur  Einttbnng  des  in  den  Vorlesungen  Gehörten, 
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diese   Gelegenheit    aber  auch  möglichst  allgemein  bieten 
wollen,  daher  jedem  sich  Heldenden  offen  stehen,  and  bald 
Konversatoria,    bald   Bepetitoria,   bald  Praktika  genannt 
werden.    Während   in   den   Seminaren  der  1.  Qmppe   ent- 
legenere   Qaellen    durchgenommen    nnd  Specialfragen   be- 
handelt werden,  werden  in   den  Seminaren   der  2.  Gruppe 
an  den  Studenten  Fragen  gerichtet,  in  deren  Beantwortung 
er  das  Gelernte  wiedergiebt ,  er  erhält  Aufgaben  zn  schrift- 
lichen Arbeiten,  welche  der  Lehrer  nachher  durchspricht. 
Zwischen  den  beiden   bisher  besprochenen  Bichtongen  steht 
in  der  Mitte  eine  dritte  Form  Ton  Seminaren,  welche  Prof. 
Eck  für  die  geeignetste  hält.   Bei  dieser  dritten  Form  gilt 
als   Haaptaufigabe    die    persönliche    Anregung    nnd    fort- 
dauernde Nötigung  einer  auserw&hlten  Zahl   Studierender 
mir  Erweiterung  und  Vertiefung    ihrer  Arbeiten  über  das 
Dnrchschnittsmass  hinaus,  nicht  bloss  nach  einer  bestimmten, 
sondern   nach   verschiedenen  Seiten  hin.    Hier  kann  jedem 
einzelnen  Teilnehmer  je  nach  seiner  Fähigkeit  und  Neigung 
eine  mehr  theoretische  oder  mehr  praktische,  eine  geschicht- 
liche oder  dogmatische  Arbeit  aufgegeben  werden ;    durch 
die  Prflfnng  nnd  mflndliche  Besprechung  derselben  gewinnt 
der  Bechtslehrer    die  Möglichkeit,   die  Individualität  des 
Verfassers  zu  wflrdigen   und   ihn  auf  seine  Schwächen  hin- 
tnweisen.    Indem  zugleich  jeder  Teilnehmer  sich  auf  die 
mflndliche  Besprechnng   auch  der  fremden  Arbeiten  vorbe- 
reiten mnss,   kommt  er  in  die  Lage,  verschiedene  Gebiete 
grtlndlicher,   als  sonst  ttblich,  durchzustudieren.    Nattlrlich 
darf  bei  dieser  Gestaltung  die  Zahl  der  Teilnehmer  nur 
eine  solche  sein,  welche  dem  Lehrer  eine  persönliche  Be- 
ziehung za  jedem  Einzelnen  gestattet;    sie  darf  sich  also 
nicht  wohl  auf  mehr  als  20—25  belaufen.  Wünschenswert 
ist«  dass  die  Teilnehmer  einigermassen  auf  gleicher  Bildnnga- 
stnfe  stehen,    dagegen  ist   ein   besonders   hohes  Mass  von 
Vorkenntnissen  nicht  erforderlich.    Prof.  Eck,  welcher  diese 
dritte  Form   der  Seminare  fflr  die  fruchtbringendste,  da- 
neben aber  das  Fortbestehen  der  andern  beiden  Formen  fflr 
wünschenswert  erklärt,  befürwortete   die  bessere  staatliche 
Pflege  dieser  dritten  Form    durch  Heranziehung  geeigneter 
Lehrkräfte  und  Beschaffung  geeigneter  Räume  mit  einer 
branchbaren,  leicht  zugänglichen  Bibliothek.  Seine  Ansicht, 
dass  die  Leitung  dieser  Seminare  hauptsächlich  durch  Boma- 
nisten  geschehen  solle,  entspricht  dem  schon  bisher  bestehenden 
Znstand  und  kann  nur  gebilligt  werden.    Ganz  besonders 
aber  ist  sein  Vorschlag  zu  begrflssen,  eine  Mehrzahl  von 
Seminaren    derselben   Disciplin    und    zwar    in   einer   von 
geringeren  zu  immer  grosseren  Anforderungen  fortschreiten- 
den Stufenfolge   einzurichten,   wobei  die  Zulassung  zu  dem 
nächsthöheren   Seminar  von   dem   erfolgreichen  Besuch  des 
untergeordneten  abhängt.  Dieser  Vorschlag  erscheint  um  so 
mehr  als  eine  glückliche  LGsung  der  Frage  der  Gestaltung 
des  künftigen  Bechtsunterrichtes,  als  damit  das  schon  öfter 
vorgeschlagene,    aber    nicht   einwandsfreie    Institut   eines 
jtiristischen  Zwischenexamens  vermieden  wird,  ohne  dass  zu- 
gleich auf  die  vinleugbaren  Vorteile  dieses  Instituts  ver- 
zichtet würde. 

Medizinisches.  Die  aeue  medizinische 
Studienordnang.  Der  Entwurf  einer  neuen 
medizinischen  Prüfungsordnung,  wie  er  aus  den  in 
München  von  Vertretern  der  einzelneu  Bundes- 
staaten gepflogenen  Beratungen  hervorgegangen 
ist,  wird  in  der  «Deutsch,  med.  Wochenschrift» 
veröffentlicht.     Die  wesentlichsten  beabsichtigten 


Neuerungen  sind  die  Ausdehnung  des  vtedizinischen 
Studiums  von  p  auf  lo  Halbjahre   und   die  EJin- 
führung  eines  praktischen  Jahres.    Jetzt  wird,  wie 
die   «Voss.  Ztg.>    referiert,   die  Approbation  als 
Arzt  den  Kandidaten  und  Doktoren  der  Medizin 
alsbald  nach  Ablegung  der  Staatsprüfung  erteilt. 
In  Zukunft  soll,  so  wird  vorgeschlagen,  der  Kan- 
didat, nachdem  er  die  Staatsprüfung  abgelegt  hat, 
zunächst  ein  Jahr  lang  <Praktikant>   sein.    Erst 
nach  erfolgreichem  einjährigem  praktischem  Dienste 
wird  ihm  die  Berechtigung  als  «Arzt»  zuerkannt. 
Für  das  praktische  Jahr  gelten  im  wesentlichen 
die  folgenden  Bestimmungen:  1.  «Das  praktische  Jahr 
kann  bei  einer  deutschen  Universitätsklinik,  üni- 
versitätspoliklinik  (Distriktsklinik,  nicht  in  blossen 
Ambulatorien  odor  sogenannten  Privatkliniken)  oder 
in  einer  von  der  Landescentralbehörde  dazu  be- 
rechtigten deutschen  Krankenanstalt  zurückgel^ 
werden.    Es  soll  in  der  Regel  die  Ermächtigung 
zur   Aufnahme    von    Praktikanten    an    Kranken- 
anstalten nur  erteilt  werden,   wenn  diese  öffent- 
liche sind  und  mindestens  50  Krankenbetten  haben. 
2.   Die  Höchstzahl  von  Praktikanten,   welche  an 
jeder  Universitätsklinik,  Poliklinik  oder  berechtigten 
Krankenanstalt  aufgenommen  werden  darf,   wird 
von  der  Landescentralbehörde  dergestalt  festgesetzt, 
dass  auf  jeden  Praktikanten  bei  der  erfahrmigs- 
mässigen     normalen    Belegungsziffer    mindestens 
20  Kranke  treffen.    3.  Von  dem  praktischen  Jahr 
ist  mindestens   ein  halbes  Jahr  der  Behandlung 
von  inneren  Krankheiten  zu  widmen.  4.  Das  zweite 
Halbjahr  der  militärischen  Dienstzeit  (als  Einjährig- 
Freiwilliger  Arzt)  wird  hierauf  angerechnet.   5.  Die 
Approbation  als  Arzt  vrird  dem  Praktikanten  von 
der   Centralbehörde   des  Landes   nach  Anhörung 
der  zu  schaffenden  Kommission  für  die  Erteilung 
der  Approbation,  bestehend  aus  einem  ordentlichen 
Professor  eines  klinischen  Faches  und  zwei  Aerzten, 
erteilt.    Das  begründete  Gutachten  der  Kommissioii 
hat  entweder  auf  Erteilung  der  Approbation  oder 
auf  zeitweise  oder  dauernde  Versagung  derselben 
zu  lauten  (Zurückstellung  auf  ein  Jahr  oder  bei 
Geisteskranken  bis  zur  Heilung,  bei  in  strafrecht- 
licher Untersuchung  befindlichen  Kandidaten  bis 
zur  Beendigung  derselben.)    Den  dauernden  Aus- 
schluss von  der  Approbation  darf  die  Landescentral- 
behörde nur  dann  aussprechen,  wenn  die  Kommis- 
sion es  einstimmig  beantragt  hat.   Von  den  weiteren 
vorgeschlagenen   Aenderungen    der  medizinischen 
Prüfungen  sind  die  wichtigsten :  die  ärztliche  Vor- 
prüfung kann  frühestens  am  Schlüsse  des  fünften 
Studienhalbjahres  (jetzt  des  vierten),  die  ärztliche 
Prüfung  erst  nach  Ablauf  des  fünften  Semesters 
nach  vollständig  bestandener  ärztlicher  Vorprüfung 
abgelegt  werden.    Die  Staatsprüfung  muss  späte- 
stens im  Laufe  von  zwei  Jahren  vollendet  sein, 
widrigenfalls  auch  die  bestandenen  Prüfungsgegen- 
stände wiederholt  werden  müssen.    Bei  allen  Prü- 
fungen ist  daran  festzuhalten,  dass  die  fdlgemeine 
Bildung  keine  wesentlichen  Lücken  aufweisen  darf. 
Auch  ist  bei  den  einzelnen  Prüfungsgegenständen 
ihre  geschichtliche  Seite   zu  beachten.     Bei  der 
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ärztlichen  Prüfung  ist  femer  besondere  Bücksicht 
darauf  zu  nehmen,  ob  dem  Kandidaten  die  Pflichten 
des  ärztlichen  Berufes  gebührend  zum  Bewusstsein 
gekommen  sind.  Anatomie  und  Physiologie  sollen 
in  der  ärztlichen  Vorprüfung  so  verstärkt  werden, 
dass  sie  in  der  ärztlichen  Staatsprüfung  nur  noch 
wiederholungsweise  behandelt  zu  werden  brauclien. 
Mit  Rücksicht  darauf  hat  der  Studierende  bei  der 
Meldung  zur  Vorprüfung  nachzuweisen,  dass  er 
zwei  Halbjahre  an  deu  Präparierübungen  und 
wenigstens  ein  Halbjahr  an  den  mikroskopisch- 
anatomischen Uebungen,  sowie  an  einem  physiolo- 
gisch-chemischen und  einem  physikalischen  Prak- 
tikum fleissig  teilgenommen  hat.  In  der  Chemie 
und  Physik  soll  eingehender  als  bisher  geprüft 
werden.  Wesentlich  erweitert  Averden  die  Anfor- 
derungen über  den  Nachweis  der  praktischen  medi- 
zinischen Ausbildung.  Vor  Eintritt  in  die  ärztliche 
Staatsprüfung  hat  der  Kandidat,  abgesehen  von 
den  früheren  Anforderungen,  noch  nachzuweisen, 
dass  er  je  ein  Halbjahr  die  Kinderklinik  oder  Poli- 
klinik, die  medisinische  Poliklinik  und  die  psychia- 
trische Klinik  als  Praktikant,  sowie  ferner  nach 
seiner  Wahl  eine  der  Specialkliniken  oder  Poli- 
kliniken für  Ohren-,  Hals-,  Nasen-,  Hautkrankheiten 
besucht  hat.  Neu  hinzugekommen  ist  als  beson- 
deres Prüfungsfach  die  Irrenheilkunde.  In  der 
Ohrenheilkunde  soll  in  der  chirurgischen  Prüfung, 
in  der  Lehre  von  den  Kinderkrankheiten,  den  Hals-, 
Nasen-,  Hautleiden  in  der  medizinischen  Prüfung 
geprüft  werden.  In  der  Hygieneprüfung  wird  prak- 
tische Kenntnis  der  hygienischen,  insbesondere  der 
bakteriologischen  Methoden  verlangt.  Zur  Annahme 
und  zum  Besuche  der  Kliniken  und  praktischen 
Kurse  soll  ein  Studierender  nur  dann  zugelassen 
werden,  wenn  er  die  Vorprüfung  vollständig  be- 
standen hat.  Verlangt  wird  ausserdem  noch,  dass 
im  Inlande  nicht  approbierten  Medizinalpersonen, 
die  ausländische  ärztliche  Titel  haben,  die  Führung 
dieser  im  Deutschen  Reiche  nicht  gestattet  werden 
soll.  Specialärzte  sollen  einer  besonderen  Appro- 
bation bedürfen.  Diese  soll  nur  solchen  appro- 
bierten Aerzten  erteilt  werden,  die  zwei  Jahre 
lang  in  einer  Sonderklinik  sich  specialistisch  aus- 
gebildet haben.  Schliesslich  wird  eine  Aenderung 
der  Promotionsordnnng  verlangt.  Der  Doktortitel 
soll  nur  an  approbierte  Aerzte  und  zwar  auf  Grund 
einer  gehaltreichen  gedruckton  Dissertation  und 
einer  strengen  mündlichen  und  öffentlichen  Prüfung 
erteilt  werden. 

Das  gen.  Blatt  macht  anlässlich  einer  kritischen 
Besprechung  dieser  Neuordnung  namentlich  auf  eine 
Bestimmung  aufmerksam,  welche  ihm  Anlass  zu 
ernsten  Bedenken  giebt: 

Bekanntlich  soll  künftig  die  ärztliche  Approbation 
nicht  sofort  nach  dem  Bestehen  der  StaatsprUfung  erteilt 
werden,  sondern  erst,  wenn  noch  ein  Jahr  praktischer 
Thfttigkeit  in  einem  Hospital  zurückgelegt  ist.  Ansserdem 
■oll  aber  darflber,  ob  dem  Kandidaten  nach  dem  praktischen 
Jahr  die  Approbation  erteilt  wird,  erst  noch  eine  dreigliedrige 
Kommission  entscheiden.  Es  heisst  in  den  OmndsStzen  über 
die  Anlj^ben  und  Befugnisse  dieser  Kommission: 


«Nach  Ablauf  des  praktischen  Jahres  hat  der  Kandidat 
behufs  Erlangung  der  Approbation  einen  selbstverfassten 
Bericht  und  die  Atteste  Über  seine  Thätigkeit  als  Praktikant 
bei  der  Landescentralbehörde,  in  deren  Bezirk  er  die  Prüfung 
abgelegt  hat,  einzureichen.  Biese  wird  die  Kommission  xnr 
Erteilung  der  Approbation  gutachtlich  zur  Sache  hören. 
Diese  Kommission  wird  von  der  zuständigen  Centralbehörde 
jedes  Mal  auf  drei  Jahre  aus  drei  Mitgliedern  zusammen- 
gesetzt. In  die  Kommission  ist  ein  ordentlicher  Professor 
(Vertreter  eines  klinischen  Faches)  zu  berufen.  Die  beiden 
anderen  Mitglieder  werden  auf  Prilsentation  der  ärztlichen 
Standesvertretnngen  ernannt.  Die  Kommission  ist  befugt, 
wenn  sie  dies  für  nötig  erachtet,  zur  Vervollständigung 
ihrer  Informrttion  ein  Kolloquium  mit  dem  Kandidaten  vor- 
zunehuien.  Ihr  motivirtes  Cutachten  hat  entweder  auf  Er- 
teilung der  Approbation  oder  auf  zeitweise  oder  dauernde 
Versagung  zu  lauten.  Den  dauernden  Ausschluss  von  der 
Approbation  darf  die  Landescentralbehörde  nur  dann  aus- 
sprechen, wenn  die  Kommission  es  einstimmig  beantragt 
hat.  Die  zeitweise  sowohl  wie  dauernde  Verweigerung  der 
Approbation  ist  filr  alle  übrigen  Landescentralbehördeu  mass- 
gebend.» 

Die  gutachtliche  Kommission  hat  also  das  Eecht,  die 
Approbation  nach  eigenem  Ermessen  zn  versagen,  ohne  dass 
sie  dabei  —  wenigstens  nach  dem  Wortlaut  der  Bestim- 
mungen —  an  irgend  welche  feste  Normen  gebunden  ist. 
Nicht  mit  Unrecht  ist  deshalb  die  Befürchtung  laut  ge- 
worden ,  dass  unter  Umständen  auch  andere  Gründe  als 
die  Prüfung  der  Befähigung  massgebend  werden  könnten 
und  man  wird  daher  fordern  müssen,  dass  ganz  genau  fest- 
gestellt wird,  unter  welchen  Voraussetzungen  allein  die 
Approbation  versagt  werden  darf. 

Ausserdem  weist  die  Voss.  Ztg.  auf  die  sehr 
beträchtliche  Verteuerung  des  viedizin,  Studiums 
hin: 

Jetzt  beträgt  die  notwendige  Studienzeit  nenn  Halb- 
jahre. In  Zukunft  soll  sie  sich  auf  fünf  Jahre  belaufen. 
Dazu  kommt  aber  noch  in  der  Folge  das  praktische  Jahr. 
Das  medizinische  Studium  wird  späterhin  danach  ZAvölf 
Halbjahre  dauern.  Das  ist  aber  die  mindeste  Zeit.  Dabei  ist 
noch  die  Zeit  für  die  Staatsprüfung,  in  der  Regel  zwei 
Halbjahre  umfassend,  nicht  eingerechnet.  Vorausgesetzt  ist 
aber  ausserdem  noch,  dass  die  ärztliche  Vorprüfung  pünktlich 
beendet  ist.  In  Hinsicht  auf  die  Ablegnng  der  Staatsprüfung 
sind  die  Grundsätze  viel  härter  als  die  jetzigen  Bestimmungen. 
Jetzt  kann  ein  Kandidat  unbegrenzt  lange  in  der  ärztlichen 
Staatsprüfung  sein.  In  der  Zukunft  soll  die  Staatsprüfung 
in  längstens  zwei  Jahren  abgeschlossen  sein.  Wer  in  zwei 
Jahren  damit  nicht  fertig  ist,  soll  gehalten  sein,  die  ganze 
Prüfung  zu  wiederholen.  Bei  der  Festsetzung  dieser  Be- 
stimmung ist  man  davon  ausgegangen,  dass  nur  Unbefähigfte 
über  das  übliche  Mass  hinaus  in  der  ärztlichen  Staats- 
prüfung verbleiben.  Eine  genauere  Untersuchung  aber  wird 
zeigen,  dass  einmal  bei  den  verschiedenen  Prüfungs  -  Kom- 
missionen die  Staatsprüfung  im  Durchschnitte  ganz  ver- 
schieden lange  dauert.  Sodann  sind  unter  den  Spätlingen 
zwei  Gruppen  besonders  zu  beachten.  Einmal  Unbemittelte, 
die  ganz  oder  zum  Teil  für  ihren  Unterhalt  sorgen,  und 
deswegen  im  Vergleiche  zn  ihren  begüterten  Genossen  im 
Nachteil  sind.  Dazu  kommen  aber  noch  Studierende,  die  sich 
schon  wärend  der  Studienzeit  für  ein  zumeist  theoretisches 
Sondergebiet,  z.  B.  die  Anatomie,  interessieren,  ihre  Arbeit 
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sameist  daranf  wenden  and  sich  mit  der  praktischen  Medizin 
weniger  befassen.  Anch  diese  stehen  in  der  Staatsprüfung 
hinter  dem  Normal-Studenten  beträchtlich  znrttck.  Verteuert 
wird  das  medizinische  Stadium  aber  noch  nach  den  neuen 
Grands&tseu  in  anderer  Hinsicht.  Die  Zahl  der  sog.  Zwangs- 
Kollegien,  d.  h.  solcher  Vorlesungen,  über  deren  Besuch  der 
Studierende  sich  ausweisen  muss ,  wird  vermehrt.  Dadurch 
erhoben  sich  zum  Teile  die  Kosten  ftlr  da.s  Kolleghonomr, 
die  an  sich  schon  durch  die  Verlängerung  der  Mindcstdancr 
des  Stadiums  steigen  muss.  Ein  betrftchtlicher  Teil  der 
Medizin  Studierenden  standet,  so  weit  ex  angeht,  Honorare. 
Diese  Studierenden  verlasssen  mit  einer  nicht  geringen 
Schuldenlast  die  Universität.  Die  Abtragung  der  Honorar- 
schuld binnen  sechs  Jahren  nach  Abgang  von  der  Universität 
wird  bei  den  schlechten  Erwerbsverhältnisseu  der  jungen 
Aerzte  oft  geradezu  zu  einer  Not.  Die  Sachlage  \(ird  aber 
noch  schlimmer,  wenn  die  Grundsätze  Geltung  erlangen. 
Not  thut,  wenn  das  Medizinstudium  nicht  nur  den  Begüterten 
zugänglich  sein  soll,  eine  Vcrbillignng  der  Stndienhonorare 

—  Zur  Einführung  der  neuenPrttfungs- 
ordnung  in  Bayern  schreibt  die  «Fft.  Ztg.» 
in  einer  Korrespondenz  aus  München: 

Der  im  Bundesrate  ausgearbeitete  Entwarf  einer  neuen 
Prüfungsordnung  für  Mediiinstudierende  liegt  nun  den  drei 
Landesuniversitäten  und  den  Aerztekammem  zur  Begut- 
achtung vor.  Die  Universitäten  werden  ihre  Gutachten  in 
diesem  Semester  nicht  mehr  erstatten  kSnnen.  Die  Aerzte- 
kammem werden  ebenfalls  sobald  nicht  zusammentreten. 
Bis  dann  das  Ministerium  die  eingelaufenen  Gntachten 
sichtet,  der  Bundesrat  die  fachmännischen  Rückäiisserungen 
prttft  und  den  Entwarf  entsprechend  amgestaltet,  wird  noch 
eine  geraume  Zeit  vergehen.  Frtther  als  in  ftlnf  Jahren 
wird  die  neue  Prüfungsordnung  nicht  in  Kraft  gesetzt  werden 
können.  Die  im  nächsten  Wintersemester  zugehenden  Uni- 
versitätsstadicrenden  werden  jedenfalls  von  den  neuen  Be- 
stimmnngen  noch  nicht  getroffen  werden.  Wahrscheinlich 
wird  der  Entwurf  mancherlei  Beanstandungen  finden; 
namentlich  wird  er  in  verschiedenen  Bestimmungen  als  zu 
wenig  präcis  befunden.  Ein  Hauptpunkt  ist  die  Erschwerung 
des    medizinischen    Studiums    nnd    eine    Verschärfung   der 

Prüfung. Diese   Bestimmungen   werden   von  den 

bayerischen  Universitäten,  d.  h.  von  den  medizinischen 
Fakultäten,  gebilligt  werden.  Man  erwartet  davon  nicht 
nur  eine  Verbesserung  der  Qualität  der  jungen  Aerzte  für 
den  Moment,  in  dem  sie  cauf  die  Menschheit  losgelassen 
werden»,  sondern  auch  eine  Verminderung  des  Zudrangs 
zum  Stndinm.  Man  schätzt  in  Fachkreisen  die  Zahl  der 
deutschen  Aerzte  als  um  ein  Drittel  zn  gross.  Hier  in 
München  z.  B.  sind  ca.  600  Aerzte.  Man  sagt,  es  seien  um 
200  zu  viel.  Allerdings  haben  die  Krankenkassen  und 
Versicherungsgesellschaften  einen  vermehrten  Bedarf  an 
Aerztcn  geschaffen,  aber  in  Fachkreisen  schlägt  man  diese 
Vermehrnng  verhältnismässig  nicht  hoch  an.  Nebenbei  be- 
merkt, äussert  sich  die  Krankenversicherung  sehr  nennens- 
wert in  einer  Entlastung  der  Krankenhäuser,  da  die  Ver- 
sicherten sich  vielfach  lieber  zu  Hause  behandeln  lassen. 
Sehr  fühlbar  soll  es  sich  machen,  dass  der  Uebertritt  ins 
Ausland  nicht  mehr  so  leicht  ist  vrie  frtther.  Fast  überall 
im  Ausland,  selbst  in  entlegensten  überseeischen  Staaten- 
bildungen wird  von  dem  fremden  Mediziner  eine  strenge 
Prüfung  in  der  Landessprache  verlangt.  Gewisse  über- 
seeische Kolonien,  in  denen  man  früher  um  deutsche  Aerzte 


froh  war,  decken  jetzt  den  Bedarf  vom  Mutterlande  aus.  Durch 
die  neae  Prüfungsordnung  soll  auch  dem  sog.  amerikanischen 
<Doktor>  (gradus)  ein  Ende  gemacht  werden.  Universitäten 
und  Aerztekammem  werden  diese  Bestimmungen  mit  Freuden 
begrttssen. 

—  Fortbildungskurse  für  praktische 
Aerzte  werden  in  den  bevorstehenden  grossen 
Ferien  an  einem  grossen  Teil  der  deutschen  Uni- 
versitäten abgehalten  werden.  Abgesehen  von  den 
Ferienkursen  in  Jena,  Halle  etc.,  veröffentlichen 
jetzt  auch  Berlin,  München  und  Leipzig  ihre  darauf 
bezüglichen  Bekanntmachungen.  In  Berlin  ist  es 
der  Docentenverein  für  Ferienkurse,  welcher  jetzt 
mit  seinem  Vorlesungsverzeichnis  an  die  Oeffent- 
lichkeit  tritt.  Der  fragliche  Cyklus  b^nnt  am 
28.  September  und  dauert  bis  zum  24.  Oktober 
(einschliesslich).  Jeder  Einzelkursns  dauert  vier 
Wochen.  In  Leipzig  beginnen  die  Fortbildungs- 
kui-se  für  praktische  Aerzte  am  5.  Oktober  und 
dauern  zwei  bezw.  drei  Wochen.  Als  Lehrer  wer- 
den sich  an  ihnen  beteiligen  die  Herren  Lehrer 
und  Docenten  Döderlein,  Friedheim,  Friedrieb  Hess, 
Heymann,  His,  Kockel,  Kollmanu,  Lange,  vonLesser, 
Sänger,  Schwarz,  Siegfried  und  Windscheid.  Nähere 
Auskunft  und  ausführliche  Programme  erhält  man 
auf  der  üniversitätsquästur.  —  Kaum  ein  Berufs- 
stand ist  so  darauf  angewiesen,  mit  den  Fort- 
schritten seiner  Specialwissenschaft  auf  dem  Lau- 
fenden zu  bleiben,  als  gerade  der  ärztliche.  Anderer- 
seits ist  es  aber  gerade  für  einen  Arzt  mit  grosser 
Praxis  sehr  schwer,  sich  immer  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten.  Wenigstens  kostet  ihn  das  sehr  viel 
Zeit.  Daher  ist  es  nicht  freudig  genug  zu  be- 
grüssen,  dass  die  ärztlichen  Ferienkurse  immer 
mehr  in  Aufnahme  kommen.  Ist  doch  mit  ihrer 
Hilfe  der  Arzt  in  der  Lage,  in  kurzer  Zeit  die 
Fortschritte  der  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Fächer  ßevue  passieren  zu  lassen.  Eine  BeteOi- 
gnng  an  den  Kursen  ist  daher  allseitig  anzuraten 
und  zu  empfehlen. 

—  Bayerische  Aerzte-Statistik.  Unter 
den  2404  Aerzten  des  Königreichs  sind,  wie  die  «  Allg. 
Ztg.»  dem  von  dem  Geheimsekretär  N.Zwickh  nach 
dem  Stande  vom  1.  Januar  1896  znsammengestellt«n 
fSchematismns  der  Civil-  und  Militärärzte»  ent- 
nimmt, 1  Ober-  und  8  KreLs-Medizinalräte,  28  Land- 
gerichtsärzte, 1 63  Bezirksärzte  I.  und  6  solche  II.  KL, 
108  bezirksärztliche  Stellvertreter,  1  Central-Impf- 
arzt,  301  Bahnärzte  nnd  120  zur  Praxis  angemeldete 
Militärärzte.  Ausserdem  giebt  es  noch  110  Zahn- 
ärzte. Von  diesen  2404  prsJctischen  und  110  Zahn- 
ärzten entfallen  auf  Oberbayern  770  (München  456) 
und  36,  auf  Mittelfranken  306  (Nürnberg  107)  und 
17,  Unterfranken  289  (Würzburg  76)  und  15, 
Schwaben  273  (Augsburg  55)  und  5,  Pfalz  263 
nnd  18,  Niederbayern  und  Oberfranken  je  179,  be- 
ziehungsweise 2  und  5  und  Oberpfalz  145  und  12. 
Auf  je  100,000  Einwohner  treffen  im  Durchschnitt 
des  Königreichs  41,5,  in  den  unmittelbaren  Städten 
(einschliesslich  der  11  grösseren  Städte  der  Pfalz) 
83,5,  in  den  Landbezirken  dagegen  nur  27,5  Aerzte. 
Die  Zahl  des  niederärztlichen  Personals  a.  s.  w. 
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beträgt  38  (36  im  Vorjahre)  Bader  älterer  Ordnung, 
8  (4)  Chirurgen,  2381  (2377)  Bader  neuerer  Ord- 
nung, 4814  (4756)  Hebammen,  663  (651)  Apotheker, 
210  (206)  Dispensiranstalten,  178  (166)  Distiikts-, 
Kreis-  und  378  (386)  lokale  Krankenanstalten.  Eine 
Bereicherung  hat  der  «Schematismus»  durch  das 
Mitglieder-Verzeichnis  der  Aerztekammern  der  ein- 
zelnen Regierungsbezirke  erhalten. 

Die  Gleichstellung  der  academisch  gebil- 
deten Lehrer  mit  den  Juristen.  Diese  Frage  ist 
im  Grossherzogtum  Hessen  wieder  auf  die  Tages- 
ordnung gebracht  worden.  Schon  seit  längerer  Zeit 
petitionieren  nämlich,  wie  die  «Frankf.  Ztg.»  be- 
richtet, in  diesem  Staate  die  academisch  gebildeten 
Lehrer  um  Gleichstellung  mit  den  Juristen  in  Eang 
und  Gehalt.  Die  Rangfrage  wurde  jüngst  erledigt, 
indem  nach  der  Auffassung  der  Regierung  das  durch 
die  frühere  Uniformsordnung  gegebene  Rang\'er- 
hältnis  noch  heute  mas.«;gebend  ist,  wonach  die 
academischen  Lehrer  höherer  Lehranstalten  den 
Amtsrichtern,  die  Professoren  und  Direktoren  klei- 
nerer Anstalten  den  Laudgerichtsräten  gleich  stehen. 
Nicht  so  das  Gehalt.  Das  Mindestgehalt  der  Amts- 
richter beträgt  2725  Mk.,  das  der  academischen 
Lehrer  2500  Mk.,  das  Höchstgehalt  der  Juristen 
5850  Mk.,  das  der  Lehrer  5000  Mk.  Man  begrün- 
dete diese  ungleiche  Besoldung  mit  der  Behauptung, 
dass  die  Vorbildnngszeit  der  Juristen  bis  zur  An- 
stellungsfähigkeit länger  sei,  als  die  der  acade- 
mischen Lehrer.  Das  mag  auch  für  die  78er  Jahre 
richtig  gewesen  sein.  Seitdem  aber  ist  für  die  aca- 
demischen Lehrer  das  Seminaijahr  und  noch  ein 
zweites  praktisches  Probejahr  obligatorisch  gemacht 
und  damit  zweifelhaft  geworden,  ob  thatsächlich 
die  Juristen  mehr  Zeit  bis  zu  ihrer  Anstellungs- 
fähigkeit gebrauchen  als  die  Lehrer.  Bei  beiden 
Beamtenklassen  zerfällt  die  Vorbereitungszeit  in 
2  Teile,  in  die  Studienzeit  auf  der  Hochschule  und 
die  Zeit  der  praktischen  Vorbereitung.  Die  Dauer 
dieser  2  Teile  ist  nun  bei  beiden  Kategorien  ver- 
schieden. Die  offizielle  Forderung,  die  auch  that- 
sächlich in  der  Regel  erreicht  wird,  beträgt  für  die 
praktische  Vorbereitung  bei  dem  Juristen  3  Jahre, 
bei  dem  Schulmann  nur  2  Jahre.  Aber  der  erste 
Teil  der  Vorbereitung,  die  Studienzeit,  ist  bei  den 
Lehrern  ausgedehnter  als  bei  den  Juristen.  Zwar 
offiziell  werden  für  beide  Klassen  sechs  Semester 
beglaubigten  Studiums  auf  der  Hochschule  gefordert, 
die  zur  Meldung  zum  Examen  berechtigen,  aber 
in  Wirklichkeit  ist  es  dem  Schulmann  nicht  mög- 
lich, sein  Ziel  innerhalb  des  gesetzlichen  Trienniums 
zu  erreichen,  wohl  aber  dem  Juristen.  Es  ist  das 
Verdienst  des  Herrn  Prof.  Dr.  Blase  in  Giessen, 
in  einem  Vortrag,  gehalten  am  11.  April  1896  zu 
Frankfurt  a.  M.  in  der  Generalversammlung  des 
Landesvereins  academisch  gebildeter  Lehrer  des 
Grossherzogtums  Hessen,  das  Durchschnittsv^xh^St- 
nis  des  Studiums  der  Lehrer  zu  dem  der  Juristen 
aktenmässig  nachgewiesen  zu  haben  durch  eine 
Untersuchung  der  in  dem  Decennium  1885 — 1894 
in  Giessen  vorgenommenen  Prüfungen  auf  Grund 
der  oflBziellen  Akten  des  Giessener  Universitäts- 


archivs. Damach  gebraucht  der  Jurist  durchschnitt- 
lich 7V,  Semester  Studienzeit  +  7  Seraester  prak- 
tische Vorbereitung  =  14»/i  Semester  bis  zur  An- 
stellungsberechtigung, der  academische  Lehrer  seit 
neuerer  Zeit  11  -|-  4  =  15  Semester.  Lehrreich 
ist  ein  Blick  auf  folgende  Aufstellung : 


Von  204  Studierenden  der 
philosophischen  Fakultät  (acad. 
Lchrerfach)  haben  gebraucht : 

6  Semester:  1 

7  „         6 

8  „       21  (oa.  10  o/o) 

9  „       46 

10  „       43 

11  „       35 

12  „       14  u.  8.  w. 


Von  240  Studierenden  der 
juristischen  Fakultät  haben  ge- 
braucht: 
6  Semester:  89 


7 

8 

9 

10 

11 

12 


46 
58 
25  (ca.l0*/») 

9 

2 

4  u.  s.  w. 


Der  Schwerpunkt  der  Prozente  bei  den  Juristen 
ruht  also  auf  dem  6.,  7.  und  8.  Semester,  bei  den 
Schulmännern  aber  auf  dem  9.,  10.,  11.  Semester; 
daneben  kommt  bei  den  Juristen  noch  das  9.,  bei 
den  Lehrern  noch  das  8.  Semester  mit  10«/o  einiger- 
massen  in  Betracht.  Von  den  Juristen  mit  8  Semestern 
haben  27  ihr  Militärjahr  innerhalb  der  Studienzeit 
abgedient,  also  nur  nominell  8  Semester,  in  Wahr- 
heit nur  6  Semester  studiert.  Diese  27  den  89 
Juristen  mit  6  Semestern  zugezählt  ergiebt  116, 
demnach  wird  annähernd  die  Hälfte  der  Juristen 
mit  dem  gesetzlichen  Triennium-Universitätsstudium 
fertig.  Die  Möglichkeit,  innerhalb  des  gesetzlichen 
Trienniums  sein  Studium  zu  vollenden,  ist  damit 
für  den  Juristen  aktenmässig  bewiesen,  für  die 
academischen  Lehrer  aber  das  Gegenteil.  Mit  Recht 
verlangt  daher  Prof.  Blase,  damit  dem  leeren  Gerede 
von  der  geringeren  Zeitdauer  und  Kostspieligkeit 
der  Lehrervorbildung  jeder  Anhalt  entzogen  werde, 
solle  für  die  academischen  Lehrer  das  thatsächliche 
Verhältnis  von  8  Semestern  Studium  als  offizielle 
Forderung  festgelegt  werden.  Damach  betrilge 
die  Gesamtvorbereitungszeit  offiziell  für  beide  Be- 
amtenklassen 12  Semester.  Gleiche  Pflichten  er- 
heischen aber  nicht  bloss  Gleichstellung  im  Rang, 
sondem  auch  im  Mindest-  und  Höchstgehalt. 

Die  dienstliche  Stellang  und  Verwendbar- 
keit der  höheren  Lehramtskandidaten.  Kandi- 
daten des  höheren  Schulamtes  kommt,  wie  in  einem 
neuerlichen  Erlass  des  preussischen  Kultusministers 
ausdrücklich  betont  wird,  während  der  Dauer  des 
Probejahres  die  Eigenschaft  als  Staatsbeamte  nicht 
zu.  Demnach  kommt  ein  rechtlicher  Anspruch  der 
Kandidaten  im  Probejahr  auf  Bewilligung  der  den 
Beamten  zustehenden  Reisekosten-Entschädigungen 
nicht  in  Frage.  Bei  dem  vorhandenen  grossen 
Ueberfluss  an  anstellnngsfahigen  Kandidaten  des 
höheren  Schulamtes  wird  es  sich  nach  einer  offi- 
ziösen Auslassung  im  Allgemeinen  bei  zweckent- 
sprechender Verteilung  derselben  auf  die  Lehrer- 
stellen vermeiden  lassen,  noch  nicht  anstellungs- 
fähige Kandidaten  mit  auswärtigen  Kommissorien 
zur  Vertretung  vom  Dienste  behinderter  Lehrer 
zu  betrauen.  In  notwendigen  Ausnahmefällen  sind 
den  Kandidaten  die  ihnen  thatsächlich  erwachsenden 
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Kosten  der  Hin-  und  Rückreise  aus  den  Mitteln 
der  betrelFenden  Anstalt  zu  erstatten. 

Ton  den  gelehrten  Gesellschaften.  Die  fünf 
Academien  und  Gesellschaften  der  Wissenschaften 
zu  Berlin,  Wien,  Leipzig,  München  und  G'öttingen, 
die  sich  zu  grösseren  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmungen vereinigt  haben,  hielten  in  der  Pflngst- 
woche  ihre  Jahreskonferenz  in  Wien  ab.  Das  erste 
gemeinschaftliche  Unternehmen  ist  die  Herausgabe 
eines  Thesaurus  Latinitatis.  Die  ständigen  Mit- 
arbeiter an  diesem  Werke,  Fr.  Bttcheler  (Bonn), 
H.  Diels  (Berlin),  W.  von  Hartel  (Wien),  Fr.  Leo 
(Göttingen),  0.  Ribbeck  (Leipzig),  E.  Wölfflin 
(München),  konnten  konstatieren,  dass  die  vor- 
bereitenden Arbeiten  einen  ungestörten  Verlauf 
genommen  haben  und  dass  im  nächsten  Jahre 
bereits  eine  Reihe  Special-Lexika  der  Wissenschaft 
zur  Verfügung  stehen  werde.  Zahlreiche  Gelehrte 
Deutschlands  und  mehr  als  30  Oesterreicher  haben 
sich  mit  grösster  Bereitwilligkeit  in  den  Dienst 
dieser  grossen  Arbeit  gestellt.  Femer  wurde  die 
typographische  Einrichtung  des  Thesaurus  beraten 
und  erledigt.  Da  der  Delegierte  der  Berliner 
Academie,  Professor  H.  Diels,  welcher  bisher  die 
oberste  Leitung  des  Thesaurus  inne  hatte,  seine 
Stelle  niederlegte,  wurde  der  Vertreter  der  Wiener 
Academie,  Wifiielm  von  Hartel,  zum  Präsidenten 
der  Thesaurus-Kommission  gewählt.  Ebenso  erfolg- 
reich erledigten  sich  die  Arbeiten  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Gruppe.  Die  Herausgabe 
einer  tEncyklopädie  der  mathematischen  Wissen- 
schaften^ mit  Unterstützung  der  Academien  von 
Göttingen,  München  und  Wien  wurde  endgiltig 
festgestellt  und  der  Vertrag  mit  der  Verlagsbuch- 
handlung Teubner  (Leipzig)  abgeschlossen.  Für 
die  Organisierung  des  Besuches  des  von  der  hol- 
ländischen Regierung  zu  Buitenzorg  (Java)  er- 
richteten botanischen  Instituts  durch  europäische 
Forscher  wurden  Vorschläge  gemacht.  Die  Ein- 
richtung planmässiger  Pendelbeobachtungen  zur 
Ermittelung  der  örtlichen  Abweichungen  der  Schwere 
des  Erdkörpers  wurde  in  Beratung  gezogen.  Da- 
bei wurde  mit  dankbarer  Anerkennung  der  für  die 
Forschungen  so  fruchtbaren  Beziehungen  gedacht, 
welche  sich  in  Wien  zwischen  der  Marine,  dem 
militär-geographischen  Institute  und  der  Academie 
der  Wissenschaften  herausgebildet  haben.  Endlich 
wurde  die  Beschickung  des  bibliographischen  Kon- 
gresses beantragt,  welchen  die  Royal  Society  in 
London  für  den  14.  Juli  d.  J.  ausgeschrieben  hat, 
um  über  die  Feststellung  eines  wissenschaftlichen 
Systems  dei-  naturwissenschaftlichen  Litteratur  und 
die  Publikation  des  Generalkataloges  dieser  Dis- 
ciplinen  zu  beraten.  Die  Academie  in  Wien  hat 
bereits  die  sämtlichen  ihr  von  ihren  Vertretern 
im  Kartell  vorgelegten  Berichte  und  Anträge  ein- 
stimmig gutgeheissen. 

Das  internationale  Institut  f&r  Bibliographie. 
Ueber  dieses  für  die  Wissenschaft  und  deren  Ver- 
treter hochbedeutsame  Projekt  und  dessen  begin- 
nende Ausführung  bringt  die  «Frankf.  Ztg.»  nach- 
stehenden Bericht : 


Auf  der  internationalen  bibliographischen  Konferenz, 
welche  im  Herbste  vergang^enen  Jahres  in  Brüssel  tagte, 
wurde  bekanntlich  das  Institut  international  de  Bibliographie 
gegründet  und  beschlossen,  die  Begiemngen  der  Knltor- 
staaten  aufzufordern,  eine  bibliographiseht  Union  zn  bilden,  um 
ein  allgemeines  bibliographisches  Repertorinm  ansnlegen. 
In  den  einzelnen  Staaten  sollen  cn  diesem  Zwecke  eigene 
Bnreanx  errichtet  werden,  die,  dem  Centralamt  in  Brüssel 
unterstehend,  unter  der  wissenschaftlichen  Aufsicht  dieses 
Institutes  eine  einheitliche,  auf  Zettel  gedruckte  Biblio- 
graphie aller  neu  erscheinenden  litterarischen  Arbeiten  her- 
zustellen hätten.  Gleichzeitig  wären  in  derselben  Weise  all- 
mählich alU  bereits  bestehenden  Schriften  zn  bibliographieren. 
Es  wurde  weiter  vorgeschlagen,  diesem  üniversalindex  der 
Weltlitteratur  sowie  allen  sonstigen  Bibliographien  kfinftig 
das  Dewey'sche  Decimal-System  zn  Grunde  zu  legen,  das 
durch  eine  ausschliessliche  Anwendung  der  arabischen  Ziffer 
für  eine  internationale  Verständigung  am  geei)^etsten  er- 
scheint und  in  Amerika  sehr  verbreitet  ist.  I)ie  belgische 
Kegierung  hat  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  den  ersten 
Schritt  gethan,  das  als  Privatinstitnt  von  den  Herren 
Senator  H.  La  Fontaine  und  P.  Otlet  begründete  «Office 
international  de  Bibliographie»  in  ein  dem  Unterrichts- 
ministerium unterstehendes  Staatsamt  nmgewandelt  nnd  für 
die  von  ihr  subventionierte  offizielle  «Bibliographie  deBelgiqne> 
das  Dewey'sche  System  adoptiert. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  dieses  grossan gelegte  Unter- 
nehmen eine  entschiedene  Besserung  auf  dem  Gebiete  der 
Bibliographie  bedeutet,  einem  Gebiete,  das  heute  die  Basis 
jeder  schriftstellerischen  Bethätigung  ist.  Auch  hat  diuiselbe 
im  ganzen  Ausland,  vorzüglich  in  Amerika,  England,  Frank- 
reich, Italien  und  auch  in  Oesterreich  lebhaftes  Entgegen- 
kommen gefunden.  Um  so  befremdender  muss  es  wirken, 
dass  es  gerade  in  Deutschland  auf  starke  Gegnerschaft  stSsst 
Ganz  merkwürdiger  Weise  sind  es  insbesondere  Bibliothekare, 
die  dem  Unternehmen  feindlich  gegenübertreten.  Während 
nämlich  die  Gelehrten  die  ihnen  dadurch  in  Aussicht  geteilte 
Unterstützung  bei  ihren  Arbeiten  mit  Freuden  begrfissen 
und  sich  auch  mit  dem  Dewey'schen  System  im  Prinzip  be- 
freunden, während  ein  Mann  von  so  grosser  Autorität  wie 
Prof.  Carus  in  Leipzig  einwilligte,  dass  das  Züricher  Bureau 
eine  mit  den  Decimalindices  versehene  Bibliographia  zoolugica 
herausgäbe,  werfen  Bibliothekare,  denen  das  Repertoriom 
ein  nicht  geringeres  Hilfsmittel  werden  soll,  jenem  System 
vor,  unwissenschaftlich  zu  sein.  Hau  stellt  Behauptungen 
auf,  ohne  sie  zu  beweisen,  greift  das  Werk  an,  weil  es  gross 
angelegt  nnd  vergisst,  dass  durch  internationale  Kooperation 
noch  weit  Grösseres  geschaffen  worden  ist.  In  den  mmsten 
Fällen  wird  das  Unternehmen  viel  zu  sehr  vom  bibliothek- 
technischen Standpunkt  aus  betrachtet.  Was  das  Institut 
anstrebt,  ist  eine  vollständige  internationale  Bibliographie, 
um  der  notorischen  Unzulänglichkeit  der  bestehenden  biblio- 
graphischen Hilfemittel  ein  Ende  zu  machen  und  die  biblio- 
graphische Frage  mit  einem  Schlage  tmd  für  alle  Wissen- 
schaften zn  l(isen.  Von  Männern  der  \N^aenschaft  «nsge- 
gangen  ist  das  Werk  in  erster  Linie  für  solche  bestimmt; 
welcher  Gebranch  davon  für  die  Bibliotheken  gemacht  werden 
soll,  ist  eine  andere  Frage.  Der  wsJire  Grund  der  Gegner- 
schaft scheint  aber  ein  ganz  anderer  zu  sein,  der  häufiger 
zwischen  als  in  den  Zeilen  zu  lesen  ist.  Die  Einladungen 
zur  Brüsseler  Konferenz  wurden  sehr  verspätet  ausgesendet 
und  mancher,    der  es  sonst  vielleicht  gewollt,    konnte  sich 
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nicht  daran  beteiligen.  Man  ist  nun  geneigt,  den  inter- 
nationalen Charakter  der  Konferenz  und  ihre  Berechtigung 
in  Zweifel  zu  ziehen  nnd  das  Ganze  als  ein  von  dilettan- 
tischer Anmassung  ausgegangenes  Unternehmen  hinzustellen. 
Ein  Blick  in  die  «Bescblllsse  nnd  Wflnsche»  zeigt  aber,  daas 
man  in  Brttssel  sehr  bescheiden  vorging  nnd  thatsächlich 
sollte  ja  auch  diese  Versammlung  nur  eine  vorbereitende  sein. 
Die  Absicht  lag  tot,  dass  die  belgische  Regierung  auf  (üruud 
jener  Vorarbeiten  für  dieses  Jahr  einen  offiziellen  biblio- 
graphischen Kongress  einberufen  mSge. 

Inzwischen  hatte  aber  die  englische  Regierung  auf  An- 
trag der  Royal  Society  die  fremden  Regierungen  zu  einer 
am  14.  Joli  1896  in  London  zn  eröffnenden  Konferenz  geladen. 
Die  Royal  Society,  welche  seit  Jahren  bekanntlich  den 
cCatalogne  of  scientific  paper8>,  eine  nach  Autoren  geord- 
nete Bibliographie  der  unselbständigen  Litteratur  jener 
Wissenschaften,  welche  die  Engländer  unter  der  Bezeichnung 
Sciences  zusammenfassen,  herausgicbt,  hat  nämlich  den  Plan, 
vom  Jahre  1900  ab  einen  alle  litterariscken  Arbeiten  dieses 
Gebietes  umfassenden  Katalog  zu  publizieren.  Da  schon 
diese  Aufgabe  selbst  die  Mittel  einer  so  mächtigen  Gesell- 
schaft, wie  der  Royal  Society,  übersteigt,  sollt«  die  Mithilfe 
aller  Staaten  hierzu  in  Anspruch  genommen  werden  und 
durch  einen  internationalen  Kongress  insbesondere  über  das 
zu  wählende  System  beraten  werden.  Wie  man  sieht,  unter- 
scheidet sich  dieser  Plan  von  jenem  des  Institutes  im  Wesen 
nur  dadurch,  dass  er  ein  beschränkterer  ist.  Auf  der  Londoner 
Konferenz  dürfte  nun  eine  Verständigung  über  diese  beider- 
seitigen Pläne  erfolgen  und  manche  Anzeichen  sprechen  da- 
ftlr,  dass  das  Institut  derselben  hoffnungsvoll  entgegensehen 
kann. 

Aber  sollte  man  sich  auch  in  London  gegen  das 
Dewey'sche  System  und  den  Zettelkatalog  aussprechen,  so 
wird  dies  die  Stellung  des  Institutes  nicht  ändern.  Sein 
Zweck  ist,  jedem  emst«n  Versuch,  die  bibliographische  Frage 
zu  lösen,  eine  Unterstützung  zu  gewähren,  und  es  muss 
heute  schon  anerkannt  werden,  dass  es  durch  die  von  ihm 
hervorgerufene  Bewegung  die  Löäung  jener  Frage  angebahnt 
hat.  Eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Aeusucrungen  liegt 
bereits  vor,  und  es  ist  zweifellos  gelungen,  das  Interesse 
weiter  Kreise  auf  die  Bibliographie  zu  lenken.  Dass  aber  in 
80  kurzer  Zeit  eine  so  bedeutende  Bewegung  hervorgerufen 
werden  konnte,  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass  die  Not- 
wendigkeit, sich  mit  der  Bibliographie  eingehend  zu  beschäf- 
tigen, vorliegt. 

Zor  Gehaltsreg^lierang  der  österreichischen 
Uochsehaiprofessoren  wird  der  «Politik»  in  Prag 
aas  Professorenkreiseu  nachstehendes  geschrieben  : 

Vor  kurzer  Zeit  wies  der  Herr  Abg.  Dr.  Beer  im 
Bndgetausschusse  auf  die  I-etitionen  der  Mittelschullehrer, 
Supplenten  etc.  hin,  «deren  Verlangen  im  hohen  Grade  be- 
rücksichtigt werden  sollte  >.  So  hätten  denn  die  Kund- 
gebungen der  beteiligten  Kreise  doch  schon  einen  Erfolg 
aufzuweisen  nnd  wir  wollen  hoffen,  dass  ihren  berechtigten 
Wünschen  vollständig  willfahrt  werden  wird. 

Und  doch  hat  die  Gehaltsreguliemng  allen  dort  er- 
wähnten Petenten  Vorteile,  zum  Teile  recht  bedeutende 
Vorteile  gebracht;  ich  begreife  daher  nicht,  warum  ein 
Stand,  dem  die  Vorlage  gar  nichts  geben,  ja  dem  sie  nehmen 
will,  was  er  bisher  besessen,  sich  in  das  Schweigen  des  ge- 
kränkten Stolzes  hüllen  sollte.  —  Vielleicht  ist  es  noch 
nicht  zu  spät,  anf  das  schreiendste  Unrecht  der  projektierten 


Oehaltsregulierung  hinzuweisen  und   den  Forderungen  der 
einfachsten  Gerechtigkeit  Eingang  zu  verschaffen. 

Der  Stand,  für  den  einzig  nnd  allein  auf  den  reichen 
Tisch  der  Gehaltsregulierung  keine  Schüssel  gestellt  wird, 
sind  die  ausserordentlichen  Universitätsprofessoren  I 

Während  für  die  ordentiichen  Professoren  ihrer  Rang- 
klasse entsprechend  ein  Gehalt  von  mindestens  3200  fl.  in 
Aussicht  genommen  ist,  während  fUr  sie  Stellen  mit  dem 
Gehalt  der  fünften  Rangklasse  in  Aussicht  genommen  werden, 
ist  für  die  ausserordentlichen  Professoren  kurz  und  nicht 
gut  ein  Gehalt  von  1600  fl.  festgesetzt. 

Jeder  Laie ,  der  diese  Zahlen  gelesen ,  ist  da  wohl 
gleich  mit  dem  Schlüsse  fertig,  dass  der  Kontrast  zwischen 
dem  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Professor  ein 
bimmelweiter  sein  müsse,  dass  der  ausserordentliche  viel- 
leicht ein  junger  Mann,  eine  Art  Praktikant  des  Amtes  sei, 
haben  doch  höchstens  die  ungeprüften  Supplenten  einen 
Gehalt,  der  in  ähnlichem  Ver:  ältuisse  zu  dem  des  definitiven 
Lehrers  steht.  —  Aber  so  ist  das  Verhältnis  durchaus  nicht. 
Der  ausserordentliche  Professor  hat  ganz  genau  dieselben 
Pflichten,  er  hat  ganz  dieselben  Bedingungen  erfüllt,  wie 
der  ordentliche.  —  Der  Unterschied  ist  einzig  und  allein 
der,  dass  für  diesen  im  Budget  eine  ordentliche  Lehrkanzel 
prälimiuirt  ist,  iür  jenen  nicht.  Es  betrug  auch  bisler  der 
Unterschied  zwischen  dem  Gehalt  des  a.  o.  P.  nnd  dem 
Anfaiigggehalt  des  ordentlichen  Professors  wenige  hundert 
üulden,  und  dieses  Verhältnis  soll  nun  in  so  furchtbarer 
Weise  zu  Ungunsten  der  a.  o.  Professoren  geändert  werden. 
Aus  welchem  Grunde,  wem  zu  Nutzen  ? 

An  der  wissenschaftlichen  Gleichwertigkeit  der  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Professoren  als  solcher  ist  kein 
Zweifel ;  jeder  Professor  muss  vorher  als  Docent  habilitiert 
sein  nnd  keine  Fakultät  wird  einen  Docenten  zum  a.  o.  Pro- 
fessor vorschlagen,  den  sie  nicht  eines  ordentlichen  Lehr- 
stuhles würdig  erachtet,  wenigstens  sollte  sie  es  nicht  thnn. 
Der  Unterschied  besteht  also  lediglich  im  Gcldpnnkt ;  in  der 
BereitwiUigkeit  des  Unterrichts-  und  Finanzministeriums, 
eine  neue  Lehrkanzel  zu  errichten.  Wodurch  haben  also  die 
a.  0.  Professoren  es  verschuldet,  so  behandelt  zu  werden, 
und  während  bei  allen  Lehrpersonen  die  Bezüge  der  be- 
treffenden Rangklasse  zu  Grunde  gelegt  wurden,  allein  aus 
der  VII.  Klasse,  deren  goldenen  Kragen  sie  tragen,  in  die  neunte 
Diätenklasse  degradiert  zu  werden  f 

Denn  dieser  gehört  der  Anfangsgehalt  der  a.  o.  Pro- 
fessoren an  und  nach  Erlangung  der  beiden  Qninquennal- 
zulagen  werden  sieglücklich  nach  zehn  Jahren  in  die  erstere 
vorgerückt  sein,  während  alle  übrigen  Staatslehrpersonen  im 
Genüsse  von  Gehalten  sein  werden,  die  ihrer  Rangklasse 
entsprechen. 

Die  minimale  Erhöhung  um  100  fl.  (!)  wird  durch  die 
Entziehung  der  Kollegiengelder  und  die  neuen  Pensions- 
beiträge aufgezehrt.  Die  Regulierung  bedeutet  also  bei  den 
meisten  a.  o.  Professoren  nicht  nur  verhältnissmässig, 
sondern  buchstäblich  eine  Herabsetzung  der  Bezüge,  von 
dei^enigen  a  o.  Professoren  zu  schweigen,  deren  jetzige 
Bezüge  höher  als  die  vorgeschlagenen  sind. 

Und  warum  nur  zwei  Quinqnennalznlagen  ?  Soll  damit 
ausgesprochen  sein,  dass  niemand  länger  als  zehn  Jahre 
a.  0.  Professor  bleiben  darf?  Es  wäre  dies  nicht  mehr  als 
billig,  aber  der  Mangel  an  Zulagen  allein  thuts  nicht.  Die 
Snpplenten  beziehen  eine  einzige  Quinqnennalzulage  und 
doch  giebt  es  deren,   die  zehn  und  fünfzehn  Jahre  dienen, 
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es  konnte  den  a.  o.  Professoren  ähnlich  gehen.  Schon  jetzt, 
wo  ea  sich,  wie  gesagt,  um  einige  hundert  Gulden  bandelt, 
mnss  jede  ordentliche  Lehrkanzel,  ehe  sie  bewilligt  wird, 
einen  wahren  Leidensweg  durchmachen,  wie  wird  es  erst 
ergehen,  bis  die  Kosten  der  Ernennung  Tansende  betragen 
werden  ? 

Es  ist  auch  gar  nicht  so  gewiss,  dass  esjedera.o.  Pro- 
fessor zum  Ordinarius  bringt,  für  manches  Fach  wird  über- 
haupt nie  eine  ordentliche  Lehrkanzel  errichtet,  ein  solcher 
8.  0.  Professor  wird  dann  das  Vergnügen  haben,  mit  2000  fl. 
in  Pension  zu  gehen,  während  seine  Kollegen  von  der 
Fakultät,  die  sich  nicht  so  hoch  zu  schwingen  gewagt,  die 
Mittelschullehrer,  2800  fl.  erhalten. 

Was  bedeuten  alle  die  Klagen  über  das  Snpplenten- 
tum  dieser  Karriere  gegenüber  I  Das  Supplententum  ist  doch 
nur  eines ;  der  Universitätsprofessor  wird  künftig  nach  kost- 
spieligen, langwierigen  Studien  und  Reisen,  bei  denen  er 
sein  Vermögen  zusetzt,  durchschnittlich  zehn  ganz  ein- 
kommenslose Docentenjahre  und  dann  fün&ehn  bis  zwanzig 
Jahre  mit  Kanzelistengehalt  vor  sich  sehen,  ehe  er  etwa 
zehn  Jahre  Tor  dem  academischen  Älter  in  das  Eldorado 
des  Ordinariats  einzieht.  Das  ist  die  Karriere  der  Männer 
der  Wissenschaft. 

Und  dazu  halte  man  nun  die  Ansprüche,  die  an  einen 
a.  0.  Professor  gestellt  werden. 

Bisher  war  es  das  Ziel  des  Ehrgeizes  wissenschaftlich 
thätiger  Mittelschulprofessoren,  zum  a.  o.  Professor  ernannt 
zn  werden,  ein  Ziel,  das  oft  erst  in  höheren  Jahren  erreicht 
wnrde.  Dieser  wünschenswerten  Ergänzung  der  Keihen  der 
Professoren  aus  den  Mittelschulen  ist  nun  ein  Ende  gemacht. 
Die  Universitatsprofessor  wird  dadurch  überhaupt  der  Pluto- 
kratie  ausgeliefert.  Und  dabei  ist  die  Ersparnis,  die  man 
durch  diese  dem'.ithigeude  Bestimmung  erzielt,  in  der  That 
kaum  der  Bede  wert.  Es  gibt  in  den  im  Beichsrat  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern  (von  den  polnischen 
abgesehen,  über  die  mir  keine  Daten  zur  Hand  sindX 
sechs  Universitäten  und  an  ihnen  a.  o.  Professoren: 

Theologen  Juristen  Mediziner  Philosophen 
Czemowitz  ....  —  3  —  — 

Graz —  —  7  14 

Innsbruck    ....    2  1  7  5 

Prag,  böhm.  Univ.    .1  3  11  12 

Prag,  deutsche  Univ.    12  8  7 

Wien 1  7  31  16  . 

Von  dieser  Zahl  könnte  man  noch  die  Professoren  der 
Medizin,  denen  in  den  meisten  Fällen  der  Titel  selbst  eine 
reiche  und  einträgliche  Praxis  verbürgt,  abrechnen,  es 
bleiben  dann  75  Professoren  übrig;  wenn  man  diesen,  wie 
es  billig  wäre,  den  klassenmässigen  Gehalt  bewilligte,  so 
betrüge  diese  Erhöhung  eine  Summe,  die  gegen  die  Millionen 
der  Gehaltsrcguliemng  wirklich  nicht  in  Betracht  kommen 
kann  und  doch  das  h.  Ministerium  von  ungezählten  Peti- 
tionen und  Schwierigkeiten  befreien  würde,  die  Bagatelle 
von  etwa  60,000  fl. 

Es  widerstrebt  mir,  eb  paar  brombeerenwohlfeile 
Wahrheiten  anzubringen,  wie  die,  dass  die  Verhältnisse 
eines  wissenschaftlich  thätigen  Mannes  so  geordnet  sein 
Kollen,  dass  er  sich  ohne  drückende  Sorgen,  ohne  Haschen 
nach  anderen  Erwerbsquellen  seinem  Berufe  widmen  kOnne, 
dass  die  Universitäten  der  Repräsentant  und  Gradmesser 
der  Kultur  eines  Volkes  und  Staates  sind,  dass  es  Rück- 
sichten auf  das  Dekorum  und  die  Standesehre  giebt.,   dass 


es  diesem  Dekomm  nicht  entspricht,  einzigen  Kategorie 
von  Staatsangestellten  die  Mittel  zur  standeagemässen 
Lebensführung  nicht  zu  gewähren  u.  s.  w. 

Ich  glaube,  die  angeführten  Gründe  genügen  zum 
Beweise,  dass  das  Projekt  der  Gehaltsreguliemng  hier  der 
Verbesserung  dringend  bedarf,  und  gebe  mich  der  Hoffiinng 
hin,  dass  alle  beteiligten  Faktoren  an  dieser  Verbesserung 
arbeiten  werden.         Hocbachtnngsroll 

ein  Unirertitätsprofessor. 

Neaes  Gesetz,  betr.  die  Bezflge  der  Beamten 
an  den  UniTersitäts-  and  Stadien-Bibliotheken, 
sowie  au  den  Bibliothelien  der  technischen  Hoch« 
sehnien.  Die  Gehaltsbezüge  der  Beamten  an  den 
Universitäts-  und  Studien-Bibliotheken,  sowie  an 
den  Bibliotheken  der  technischen  Hochschaleu  nach 
den  ihnen  mit  dem  Gesetze  vom  30.  April  1889 
zuerkannten  Rangklassen  werden  den  Gehaita- 
bezügen der  Staatsbeamten  der  betreffenden  Rang- 
klassen gleichgestellt  und  die  Bestimmungen  des 
Gesetzes  vom  30.  April  1889,  sowie  der  des  Ge- 
setzes vom  15.  April  1873,  insoweit  dieselben  auf 
die  Bibliotheksbeamten  Bezug  nehmen,  werden 
ausser  Kraft  gesetzt.  Dieses  Gesetz  tritt  mit 
1.  Januar  1897  in  Wirksamkeit. 

Ueber   die   Universit&ts-Aosdehnang.     Im 

Anschluss  an  den  auch  in  der  «AR»  (Heft  21, 
Juni  1896,  p.  552)  im  Auszug  reproduzierten  Be- 
richt über  die  « Wiei.er  volkstümlichen  Universitäts- 
kurse» veröffentlicht  der  a.  o.  Prof.  d.  indogerman. 
Sprachen  an  der  Wiener  üniversitÄt,  Rud.  Alerin- 
ger, unter  dem  Titel:  Wie  Erfolge  der  Volkstum- 
liehen  Universitätsvorträ^e^  einen  bemerkenswerten 
Artikel  in  der  «Zeit»,  welcher  in  folgende  Be- 
trachtung ausklingt: 

Hart  und  scharf  sind  die  Gegensätze  der  Zeit,  sie 
langsam  auszugleichen,  ist  Pflicht  der  Berufenen.  Die  Uni- 
versität bleibt  ihrer  wahren  und  einzigen  Bestimmung  treu, 
wenn  sie  das  Bildungswesen  im  weitesten  Sinne  als  ihre 
Domäne  auffasst  Gelingt  es,  die  grossen  Bildungügegen- 
Sätze  zu  mUderu,  so  ist  damit  ein  bleibendes,  segeiisvoUe« 
Werk  geschaffen.  <Norwegen  war  ein  Reich,  es  soll  ein 
Volk  werden  I>  ist  Hakons  grosser  KOnigsgedanke  in  Ibsens 
cKronprätendentcn»:  Das  Ziel  ist  ein  hohes,  überall  erstrebens- 
wertes. Ein  Volk  in  diesem  Sinne  ist  das  deutsche,  wenn 
es  j  3  eins  gewesen,  seit  dem  grossen  Kriege,  der  ein  Menschen- 
alter währte,  nicht  mehr.  Die  Unterschiede  an  Bildung 
und  an  Besitz  sind  zu  gross  geworden.  Man  spricht  oft 
wegwerfend  von  den  Idealisten,  die  ihr  Streben  auf  allgemeine 
Gleichmacherei  gerichtet  hätten.  Wenn  dieses  Ziel  überhaupt 
erreichbar  wäre,  wäre  es  gewiss  kein  schlechtes.  Die  Unter- 
schiede werden  bleiben,  aber  es  mnss  verhindert  werden,  dass 
der  eine  den  andern  nicht  mehr  versteht,  dass  der  eine  doi 
andern  blindlings  hasst.  Die  Universitäten  sind  an  der 
Arbeit,  wenigstens  in  jenem  Teile  der  grossen  socialen  Frage 
vermittelnd  einzugreifen,  der  ihrem  Wirkungskreise  en^ 
spricht  Sie  kOnnen  nicht  die  Güter  der  Erde  gerechter  ver^ 
teilen,  >ie  können  nur  dahin  arbeiten,  dass  die  Bildung  ein 
allgemeines  Gut  wird,  wie  Luft  nnd  Licht  und  Wasser. 
Gerade  wegen  der  Grösse  der  Aufgabe,  die  nun  einmal  ge- 
stellt worden  ist,  kann  es  aber  nicht  g^tgeheissen  werden, 
dass  die  trefflichsten  Gelehrten,  deren  Ruhm  der  grosse 
Schatz  unserer  Universität  ist,  sich  bloss  im  Rate  und  fast 
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gar  nicht  in  den  Vorträgen  selbst  an  der  ne&en,  sehr  er- 
weiterten Universität  beteiligen.  Sie  haben  in  wolilwollend- 
ster  Weise  den  Jüngeren  das  Feld  geräumt,  es  ist  aber  sehr 
fraglich,  ob  hier  nicht  das  Zartgefühl  zu  ängstlich  machte. 
Wenn  die  See  hoch  geht,  dann  greift  wohl  auch  der  Kapitän 
«n.  Wenn  im  Sturm  das  Wort  verhallt,  wirkt  nur  mehr 
das  sichtbare  Beispiel. 

Die  üniversitätskurse  werden  auch  insofern  Gates  \nrken, 
weil  sie  weitere  Kreise  darttber  aufklären  werden,  wozu 
denn  die  UniTersitSteu  Überhaupt  vorhanden  sind.  Das  war 
schon  sehr  nOtig,  denn  es  sind  vielfach  Aenssemngen  Ober 
die  ersten  Schulen  des  Reiches  öffentlich  gefallen,  welche 
zeigten,  wie  wenig  mancher  ihr  Wirken  zu  schätzen  weiss. 
Da  ist  es  vielleicht  erlaubt,  auf  eine  Stelle  ia  Gustav  Frey- 
tags Werken  hinzuweisen.  Der  Oekonom  in  «Die  verlorene 
Handschrift»  beherbergt  einen  Professor,  der  in  dem  Gemäuer 
seines  alten  Hauses  eine  Handschrift  des  Tacitus  vergeblich 
sacht,  aber  ein  Herz,  das  der  Tochter  Ose,  findet.  Der 
Oekonom  hat  keine  rechte  Achtung  von  den  gelehrten  Herren 
und  den  Universitäten,  wird  aber  bekehrt.  Der  Professor 
erzählt  ihm  nämlich  ein  Gleichnis:  Irgendwo  sei  ein  grosser, 
brennender  Scheiterhaufen:  er  werde  eifrig  genährt,  denn 
fleissige  H&nner  schleppen  Scheiter  um  Scheiter  heran.  Wer 
immer  im  Lande  Licht  und  Feuer  brauche,  der  komme  und 
zttnde  seinen  Span  an.  Deshalb  flan'.me  das  Feuer  ttberall, 
es  erleuchte  jede  Stube,  brenne  auf  jedem  Herde.  So  lange 
der  grosse  Brand  lodere,  sei  Licht  auch  im  letzten  Häus- 
chen hoch  oben  auf  den  Bergen.  —  Der  Oekonom  wird  nach- 
denklich und  schweigsam.  «Das  Gleichnis  von  dem  grossen 
Fener  war  gnt>,  sagt  er  gelegentlich. 

Zar  Entwickelnng  des  Ungarischen  Hoch- 
schnlwesens.  Der  aus  Anlass  der  Millenniums-Aus- 
stelluDg  am  2.-8.  Juli  stattgefundene  Unterrichts- 
Kongress  hat  unter  anderem  folgende  das  Hoch- 
schulwesen betreffende  Resolutionen  gefasst: 

1.  Die  Errichtung  mehrerer  staatlicher  Uni- 
versitäten ist  anzustreben. 

2.  Bis  dieses  Ziel  erreicht  werden  könne,  sind 
die  Rechtsacademien  zu  erweitem  und 

3.  mit  allen  Rechten  und  Attributen  der  rechts- 
und  staatswissenschaftlichen  Fakultäten  an  den 
bestehenden  zwei  Universitäten  auszustatten. 

4.  Jene  konfessionellen  Rechtsacademien, 
welche  weder  aus  eigenen  Kräften,  noch  mit  In- 
anspruchnahme der  Staatshilfe  sich  auf  dieses 
Niveau  emporzuschwingen  imstande  sind,  sollen 
das  Recht,  auch  hinfort  staatsgttltige  Zeugnisse 
aasstellen  zu  können,  einbässen. 

5.  Die  venia  legendi  ist  nicht  nur  aus  Special- 
fächem,  sondern  aus  dem  Gesamtgebiete  irgend 
einer  Wissenschaft  zu  erteilen,  Privatdocenten  sollen 
wenigstens  1000  fl.  Staatsunterstützung  erhalten, 
wenn  möglich  3 — 4  Jahre  hindurch. 

Uniyersitäts-Ansdehnnng  n.  Franenstudiam 
in  der  Schweiz.  Der  erste  Jahresbericht  über  das  Ab- 
halten gemeinwissenschaftlicher  Hochschulvorträge 
in  der  Stadt  u.  im  Canton  Bern  ist  erschienen.  Die 
Kommission,  welche  die  Einrichtung  begründete,  war 
zusammengesetzt  ans  den  Prof.  Lot  mar,  Reichel, 
Vetter,  dem  Privatdocenten  Reichesbei^  u.  dem  Ober- 
staatsanwalt Zgraggen.  Die  Kommission  für  gemein- 
verständliche Vorträge  ist  zufrieden  mit  dem  Erfolg. 


Die  Beteiligung  von  Zuhörern  ist  recht  erfreulich, 
der  Projektionsapparat  der  bemischen  Hochschule 
beständig  auf  der  Fahrt  gewesen.  Es  sind  12  Vor- 
tragscyklen  und  41  Einzel  vortrage  gehalten  worden. 
In  einzelnen  Bauerndörfern  zählte  man  über  100 
Zuhörer.  Ein  erfreulicher  Anfang  sei  gemacht. 
Das  Ziel  müsse  sein,  durch  regelrechte  Behandlung 
wichtiger  wissenschaftlicher  Fragen  die  Hörerschaft 
so  zu  gewinnen,  dass  sie  von  den  Vorträgen  einen 
bleibenden  Nutzen  habe.  Es  müsse  dahin  kommen, 
dass  die  Zuhörer  sich  nicht  genieren,  über  das 
Gehörte  gleich  während  des  Vortrages  Notizen  zu 
machen.  Empfehlen  dürfte  sich  nach  Ansicht  der 
Kommission,  dass  den  Hörern  am  Schlüsse  des  Vor- 
trages die  Quintessenz  mit  nach  Hause  gegeben 
würde.  Doch  dazu  brauche  es  Geld.  Es  sei  zu 
hoffen,  dass  den  Staatsbehörden  die  Einsicht  auf- 
gehe, es  sei  notwendig,  die  Institution  jedes  Jahr 
zu  subventionieren,  komme  sie  doch  dem  ganzen 
Lande  zu  gut.  Die  Beraer  Regierung  hat  das  an  sie 
gerichtete  Subventionsgesuch  ablehnend  beantwortet. 
—  In  der  Schweiz  sind  in  diesem  Sommer 
im  ganzen  294.  Damen  als  Universitätsstudenten 
immatrikuliert,  und  zwar  141  in  Zürich,  125  in 
Genf,  25  in  Lausanne  und  3  in  Basel.  Nur  19 
von  der  Gesamtzahl  sind  Schweizerinnen ;  von  den 
andern  275  stammen  260  aus  den  übrigen  euro- 
päischen und  15  aus  aussereuropäischen  Ländern, 
und  zwar  von  letzteren  9  aus  Amerika  und  6  aus 
Asien  (diese  sämtlich  aus  Armenien).  Das  Haupt- 
kontingent stellt  Russland  mit  nicht  weniger  als 
182,  dann  folgt  Deutschland  mit  53,  OesteiTcich- 
Ungam  mit  8,  Rumänien  mit  6,  Bulgarien  und 
Serbien  mit  je  3,  England  und  Niederlande  mit  je 
2,  endlich  noch  eine  Französin.  Von  den  294 
Damen  haben  sich  3  (2  Russinnen  und  1  Deutsche) 
den  juristischen,  183  den  medizinischen  und  108 
den  philosophisch -naturwissenschaftlichen  Studien 
gewidmet.  Im  einzelnen  sind  von  den  19  Schwei- 
zerinnen 16  in  der  medizinischen  und  nur  3  in  der 
philosophischen  Fakultät,  von  den  Rassinnen  125 
in  der  medizinischen  und  55  in  der  philosophischen, 
von  den  deutschen  Damen  dagegen  25  in  der  medi- 
zinischen und  27  in  der  philosophischen  Fakultät 
eingeschrieben.  Ausser  diesen  immatrikulierten 
Damen  sind  aber  noch  weitere  ///  als  Hörerinnen 
zum  Besuche  der  Vorlesungen  zugelassen,  23  in 
Freiburg  (nach  dem  Personalverzeichnis  der  Frei- 
bnrger  Universität  ist  leider  für  diese  Hörerinnen 
die  Ausscheidung  nach  Nationalität  nicht  möglich), 
36  in  Lausanne  und  52  in  Genf.  Von  diesen 
88  Hörerinnen  in  Lausanne  und  Genf  widmen  sich 
5  (2  Schweizerinnen  und  3  Russinnen)  der  Medizin, 
76  He  26  aus  der  Schweiz  und  dem  deutschen 
Reich,  5  Russinnen,  je  4  Amerikanerinnen  und 
Engländerinnen,  je  3  Französinnen  und  Oester- 
reicherinnen,  2  aus  Schweden,  je  1  aus  Dänemark, 
Rumänien  und  Bulgarien)  den  philosophischen  und 
7  (4  Schweizerinnen,  je  1  Engländerin,  Oester- 
reicherin  und  Russin)  den  naturwissenschaftlichen 
Studien.  Die  Gesamtzahl  der  Damen,  die  an  den 
Schweizer  Universitäten  zum  Besuch  der  Vor- 
lesungen berechtigt  sind,  beläuft  sich  somit  auf  405. 
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Hochschul-Nachrichten. 

Neueres  Ton  deutschen  und  auswärtigen  Hochschulen. 


Deatschland. 

Aachen.  Technische  Hochschule.  Ter- 
BoneUien.  Berufen:  Prot  Gatermuth  (Maschineub.)  nach 
Darnistadt. 

Berlin.  Kultusministerium.  Ehrendiplom. 
Der  deutschen  Unterrichtsausstellung  ist  von  dem 
Preisgericht  der  Weltausstellung  iu  Chicago  ein 
Preis  zuerkannt,  bestehend  in  einem  Ehrendiplom, 
das  kürzlich  dem  Untemchtsminister  zugegangen 
ist.    Das  Diplom  lautet: 

<Fttr  die  umfassende  Gestaltung  der  Ansstellung:,  welche 
die  Leistungen  jeder  Art  von  Unterrichtsanstalten  vom  Kinder- 
garten bis  aur  Universität  einschliesst;  für  die  erschöpfende 
Darstellung  der  Arbeit  innerhalb  der  einzelnen  Unterrichts- 
gebiete; fUr  die  unbegrenzte  Teilnahme  der  Staatsregierung 
an  allen,  die  höchsten  pädagogischen  Fragen  berührenden 
Interessen,  sowe  für  den  Geist,  der  sich  in  ihrer  Pflege  be- 
kundet; für  die  ausserordentliche  Wirkung  der  Erziehungs- 
arbeit.» «Die  Pädagogik  iu  ihrer  höchsten  Entfaltung  ist  in 
glänzender  Steigerung  zur  Darstellung  gebracht.  Ihre  Grund- 
lebren sind  durch  Beispiele  in  wunderbarer  Mannigfaltigkeit 
erläutert.  Gute  Pläne  und  Zeichnungen  sind  in  grosser  Zahl 
vorhanden.  Eine  Ausführung  von  seltener  Vorzüglichkeit 
krönt  das  Ganze,  das  eine  Ehre  für  das  Reich  ist  und  ein 
Beispiel  fUr  die  Welt.» 

—  'Peraonaliefn.  Euitosminister  Dr.  Bosse  hat  zur 
Wiederherstellung  seiner  angegriffenen  Gesundheit  einen  län- 
geren Urlaub  erhalten.  Er  wird  sich  zunächst  nach  Karls- 
bad und  später  zur  Nachkur  in  das  BJesengebirge  begeben. 

—  Universität.  Jahresbericht.  Der  so  eben 
erschienenen  tChronikt  für  das  Rechnungsjahr 
1895/96  entnehmen  wir  die  folgenden  Daten :  Pro- 
motionen. In  dem  genannten  Zeitraum  wurden 
promoviert:  Zum  Ehrendoktor  der  Philosophie  1, 
zum  Liceutiaten  der  Theologie  1,  zu  Doktoren 
beider  Rechte  7,  zu  Doktoren  der  Medizin  157,  zu 
Doktoren  der  Philosophie  66.  —  Vermächtnisse. 
Der  Rentier  Z  e  i  1 1  e  r  hat  der  Universität  das 
Grundstück  Höchstestrasse  41  zur  Errichtung  einer 
Stiftung  übereignet,  die  den  Namen  t  Agnes  Zeitlers 
Kandidatenheimi  führen  soll.  Sie  wird  bedürftigen 
evangelischen  Studierenden  der  Theologie  oder  der 
klassischen  Philologie  Wohnung  nebst  Heizung  und 
Beleuchtung  gewähren.  —  Dem  Museum  für  Natur- 
kunde hat  der  Insektensammler  und  -Händler 
Fruhstorfer  für  den  Fall  seines  Ablebens  eine 
Schmetterlingssammlung  im  Werte  von  etwa  2j,ooo 
Mark  zum  Geschenk  gemacht.  —  Der  Bankier 
Julius  Model  zu  Berlin  widmete  dem  staats- 
wissenschaftlich-statistischen  Seminar  5000  Mark 
zur  Erinnerung  an  seinen  Sohn,  den  Stud.  jur. 
Paul  Model,  der  im  vergangenen  Jahr  in  Tirol  ver- 
unglückt ist.  —  Das  zu  Kassel  verstorbene  Litho- 
graph Rohrbachsche  Ehepaar  hat,  ebenfalls  um 
das  Gedächtnis  seines  verstorbenen  Sohnes,  des 
Dr.  phil.  Paul  Rohrbach  zu  ehren,  der  Univer- 


sität 9000  Mark  vermacht;  mit  den  Zinsen  soll 
al^ährlich  ein  Student  der  Naturwissenschaften, 
insbesondere  der  Botanik,  unterstützt  werden.  — 
Der  Seminarbesuch  war  nach  dem  Urteil  der  meisten 
Professoren  befriedigend.  Es  zählten  an  ordent- 
lichen Mitgliedern  im  Sommer-  und  Wintersemester: 
das  tluologische  Seminar  64  (63);  das  praktisch- 
theologische  67  (59);  da»  juristische  38  (36);  Seminar 
für  deutsches  Recht  29  (32);  das  philologische  11 
(10) ;  das  psycliologische  22  (30) ;  Institut  für  Alter- 
tumskunde 7  (9);  das  historische  Seminar  62  (73); 
das  staatswissenschaftlich-statistische  104  (134);  das 
germanische  9  (14);  das  romanisch  englische  43  (51); 
das  matlumatische  24  (26);  Seminar  für  orienta- 
lische Sprachen  84  ( 106).  —  Der  Besuch  der  klinischen 
Anstalten  stellt  sich  folgendermassen:  Chirurgische 
Klinik  2094  Patienten  mit  58,505  Verpflegungs- 
tagen, Poliklinik  18,390  Kranke;  Medizinische  Poli- 
klinik 1 1 ,769  Patienten ;  Augenklinik  977,  Poliklinik 
12,238;  Frauenklinik  %Q1,  Poliklinik  2547  ;  Ohren- 
klinik 192  mit  8632  Behandlungstagen,  Poliklinik 
6889;  Poliklinik  für  Hals-  und  Nasenkranke  3351 ; 
Poliklinik  für  orthopädische  Chirurgie  1426 ;  Zahn- 
ärztliches Institut  8216.  —  Bibliothek.  Es  waren 
an  Büchern  im  März  1 896  mit  Ausschluss  der  Dub- 
letten an  Foliobänden  254,  an  Quartbänden  873 
und  an  Oktavbänden  3913  laufende  Meter  vor- 
handen. Die  Zahl  der  Benutzer  betrug  in  den 
beiden  Semestern  zusammen  4705.  42  Prozent  der 
Studierenden  benutzten  die  Bibliothek.  Die  Zahl 
der  ausgeliehenen  Bände  betrug  35,143. 

—  Medizinische  Klinik  in  Charlotten- 
burg. Wie  verlautet,  soU  an  dem  städt.  Kranken- 
hause zu  Charlottenburg  eine  Filialklinik  enichtet 
werden,  welche  drei  Professoren  der  Universität 
—  ein  innerer  Kliniker,  ein  Chirurg  und  ein  G3mä- 
kolog  —  leiten  werden.  Für  die  Hauptkliniken 
in  Berlin  verepricht  man  sich  von  dieser  Einrich- 
tung eine  bedeutende  Entlastung. 

—  Peraonalietu  Ernannt:  o.P.  Fuchs  (Mathem.)  i. 
Ehrcnmitgl.  d.  physikalisch-medizinischen  Societät  in  Erlangen. 
Bibliothek.  Dr.  Wolfstieg  z.  Bibliothekar  d.  Abgeordneten- 
hauses. Berufen:  ao.P.  Neisser  (DermatoL)  ans  Breslau  als 
Direktor  d.  dermatol.  Instit.  b.  d.  Charit6  an  Stelle  Lewins. 
Pd.  Rubens  (Physik)  an  d.  Technische  Hochschule  in  Cba^ 
lottenburg.  Gestorben:  o.P.  Bey  rieh  (Geologie)  a.  9.  er.  Geb. 
1815  in  Berlin,  stud.  daselbst  u.  in  Bonn,  1837  promov., 
habilitierte  er  sich  1841,  wurde  1846  a.o.P.  und  1866  o.l*. 
Unter  seiner  Leitung  entstand  die  «Geologische  Karte  von 
Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten».  oJ.  Curtins 
(Klass.  Archäol.)  a.  11.  er.  Geb.  1814  in  Lflbeck,  stud.  in 
Bonn,  Göttingen  u.  Berlin,  habilitierte  er  sich  1843  dahier 
n.  wurde  1844  a.o.P.  Von  diesem  Jahre  an  bis  1860  war  er 
Erzieher  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm.  1856  wurde  er  t. 
o.P.  ernannt.  Die  Studentenschaft  veranstaltete  am  19.  er. 
eine  Tranerfeier  für  den  verstorbenen  Gelehrten.  Sonstiges: 
O.P.   Du   Bois-Beymond   (Pbysioi.)   feierte  a.  13.  er.  d. 
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50jiUir.  Doceuten  •  Jubiläum.  Univ.  -  Richter  Geh.  Reg. -Bat 
Dande  feierte  a  10.  er.  g.  25jähr.  Doktorjnbil.  o.P.  Paul- 
gen (Philos.)  feierte  a.  16.  er.  g.  50.  Qebartstag.  Fttr 
a.o.P.  Bagtian,  der  augenblicklich  auf  einer  Fonchnngs- 
reise  in  das  Innere  Asiens  begriifen  ist,  fand  a.  28.  v.  M. 
anl&sglich  geines  70.  Geburtstages  eine  Feier  im  Mnseum  für 
Völkerkunde  und  die  feierliche  Uebergabe  einer  Marmorbttste 
des  Forschers  an  das  Husenm  statt.  Ausserdem  wurde  Prof. 
Bastian  eine  Festschrift  gestiftet,  die  Arbeiten  von  32  unserer 
hervorragendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Anthi-opologie 
und  der  ethnologischen  Disciplinen  enthalt  und  die  ihm  nach 
seiner  Rflckkehr  überreicht  werden  soll.  a.o.P.  Strass- 
mann  (Ger.  Mediz.)  flbemimmt  die  Leitung  der  «Viertel- 
jahrsschrift fttr  ger.  Medizin  u.  Offentl.  Sanitätswesem. 

—  Technische  Hochschule.  Rektonvahl. 
Für  das  Amtsjahr  vom  1.  Jiili  1896  bis  ebendahin 
1897  wurde  Prof.  Hauck  (Geometrie)  zum  Rektor 
gewählt. 

—  Zu  Abteilungsvorstehern  für  das 
Amtsjahr  1896/97  wurden  ernannt  bei  der  Abteilung 
für  Architektur:  Prof.  Hehl;  Bau-Ingenieurwesen: 
Prof.  Dietrich;  Masch.- Ingenieurwesen:  Prof. 
Slaby;  Schiffs-  und  Schiffsmaschinenbau:  Prof. 
Görris;  Chemie  und  Hüttenkunde:  Prof.  Weeren 
und  AUgem.  Wissenschaften:  Prof.  Hettner. 

—  Besuch  von  LiHungTschang.  Der  chine- 
sische Yizekönig  hat  kürzlich  der  Hochschule  einen 
Besuch  abgestattet  und  im  elektrotechnischen  In- 
stitut von  Prof.  Slaby  eine  Aufnahme  seines  Schädels 
durch  Röntgenstrahlen  vornehmen  lassen.  Die  Auf- 
nahme ei^ab  ein  ausserordentlich  scharfes  und  in 
allen  Teilen  deutliches  Bild  des  höchst  interessant 
geformten  Schädels.  Die  Veranlassung  bot  die  Ver- 
wundung, die  Li  Hung  Tscbang  bei  dem  Attentat 
in  Shimonoseki  erlitten  hatte.  Er  erhielt  damals 
einen  Schuss  unterhalb  des  linken  Auges.  Trotz 
soiigfältiger  Untersuchung  war  die  Kugel  nicht  zu 
finden  gewesen.  Auf  dem  entwickelten  Negativ- 
bilde waren  deutlich  der  Schusskanal  und  die  etwas 
heruntei^esnnkeue  Kugel  zu  erkennen. 

—  Lehrkörper  und  Frequenz.  Der  Lehrkörper 
besteht  z.  Zt.  aas  290  Personen.  Davon  sind  Professoren, 
Privntdocenten  oder  Assistenten  bei  der  Abteilung  fUr  Archi- 
tektur 19,  15,60;  Bau-Ingen -Wesen  9,  3,20;  Masch.-Ihgen.- 
Wesen  12,  9,  43;  Schiff-  n.  Schiffs-M-B.  4,  -,  2;  Chemie 
n.  Hüttenkunde  14,  11,  17;  Allg.  Wissenschaften  15,  21, 16. 
(Mehrfach  gezählt  sind  22 )  —  Die  Zahl  der  immatrikulierten 
Studierenden  beträgt  1892  Davon  kommen  auf  Architektur 
351,  Bauingen.-Wesen  425,  Magch.-Ingen.- Wesen  854,  Schiff- 
n.  Schi{rs-M.-B.  132,  Chemie  n.  Hüttenkunde  129,  Allg. 
Wissensch.  1.  Von  den  Stnd.  sind  1708  Reichsdeutsche,  184 
Ausländer  u.  zwar  an«:  Belgien  1,  Bulgarien  9,  Frankreich  1, 
Grossbritannien  4,  den  Niederlanden  n.  Luxemburg  13,  Nor- 
wegen n.  Schweden  18,  Oesterreich-Ungam  22,  Portugal  1, 
Bamänien  11,  Bassland  88,  Schweiz  3,  Serbien  4,  Spanien  1, 
den  Vereinigten  Staaten  8,  Südamerika  4,  Japan  3.  Von 
den  215  neu  immatrikniierten  Studierenden  wurden  aufge- 
nommen auf  Grund  der  Reifezeugnisse  von  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Oberrealschnten  172,  der  Zeugnisse  von  ausser- 
dentschen  Schalen  13,  auf  Grund  anderer  Bestimmungen  30. 
Za  den  1892  rite  immatrikulierten  Studierenden  kommen  noch 


445  Hospitanten   und  176  berechtigte  Hörer,  so  dass  sich 
die  Gesamtfreqnenz  auf  2513  beziffert. 

—  Personalien,  Ernannt:  Die Ober-Ingenienre Kam- 
merer u.  Josse  z.  etatsm.  Professoren  f.  Maschinenkunde 
n.  Ingeniearwissenschaft  Berufen:  Pd.  Rubens  (Physik)  v. 
d.  hies.  Univ.  als  Doc.  f.  genannt.  Fach.  Sonstiges:  Prof. 
Bealeaux  (Maschinenelemente)  tritt  im  Herbst  in  den 
Ruhestand. 

—  Landwirtschaftliche  Hochschale. 
In  der  letzten  Nummer  berichteten  wir,  dass  der 
Instituts  vorstand  des  Polytechnikums  zu  Kiga  Prof. 
Gg.  Thoms  gegen  Prof.  Grüner  (Mineralog.) 
öffentlich  den  Vorwurf  des  Plagiats  erhoben  habe. 
Diese  Mitteilupg  war  durch  Prof.  Thoms  selbst 
veranlasst,  indem  er  uns  ein  Exemplar  der  Land- 
wirt. Beilage  der  «Düna-Zeitung»  vom  2.  Mai  1896 
übersandte,  in  welchem  sein  «offener  Brief»  mit 
besagter  Anschuldigung  gegen  Prof.  Grüner  ent- 
halten war. 

Die  Angelegenheit  wurde  in  der  «AR»  im 
Zusammenhang  mit  der  ähnlichen  von  Professor 
Muther  in  Breslau  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
aus  behandelt;  im  Falle  Grüner  selbst  nahmen 
wir,  da  uns  Gegenäusserungen  des  Beschuldigten 
fehlten,  keine  bestimmte  Stellung  ein,  sondern  be- 
gnügten uns  damit,  die  hauptsächlichsten  Vorwürfe, 
welche  Prof.  Thoms  in  seinem  sehr  weitläufigen 
ioffenen  Briefe»  gegen  Prof  Grüner  erhoben  hatte, 
wiederzugeben. 

Nun  war  auf  den  offenen  Brief  von  Prof. 
Thoms-Riga  v.  2.  Mai  am  5.  Juni,  also  mehr  als 
eia  Monat  später  in  obgen.  Beilage  der  «Düna 
Ztg.»  die  nachfolgende  Notiz  erschienen: 

«Literarisches.  Zu  Dr.  H.  Grnner's  tCrundriss  der 
Gesteins-  und  Bodenkunde  ist  soeben  ein  eingehender  iLittratur- 
Nachweist  erschienen.  Tn  demselben  ist  zu  lesen  sab  B 
Bodenkunde.  Anhang:  Analyse  des  Bodens:  Thoms,  Zar  Wert- 
schätzung der  Ackererden  auf  naturwissenschaftlicher  Grand- 
lage I  und  II  (Anf  die  Abhandlung  des  Herrn  Thoms  im 
Texte  an  den  betreffenden  Stellen  besonders  hinzuweisen, 
ist  unliebsamer  Weise  unterblieben.)  Und  an  den  ^Literatur- 
Nachweis»  schliesst  sich  folgende  Berichtigung:  In  dem  Vor- 
wort «III  Analytisches»  sind  bezfiglich  der  Bedeutung  der 
chemischen  Analyse  fttr  die  Wertschätzung  des  Bodens  die 
Anschauungen  des  Prof.  Thoms  zu  Grunde  gelegt  worden, 
welche  derselbe  in  seinen  vortrefflichen  Schriften:  «Zur 
Wertschätzung  der  Ackererden  auf  naturwissenschaftlichen 
Grundlagen»  I  und  11  vertritt.  Die  darin  angeführten 
Grenzwerte  an  wichtigen  Pflanzonnährst  offen  fttr  gute, 
mittlere  and  arme  BOden  konnten  ohne  Aendemng  aufge- 
nommen werden,  zumal  dieselben  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  analytischen  Belägen  ttber  hiesige  BOden  in  gutem 
Einklang  stehen.  Leider  ist  in  der  Eile  Übersehen  worden, 
wörtlich  angefahrte  Stellen  und  Citate  aus  diesen  Abband- 
lungen besonders  zu  kennzeichnen,  was  der  Herr  Verfasser 
sowie  der  Leser  gtttigst  entschuldigen  wollen.» 

Auf  Grund  dieser  Erklärung  wurde  dann  auch 
—  wie  wir  jetzt  ertahren  —  die  persönliche  Differenz 
der  beiden  Herren  ausgeglichen.  Prof.  Thoms  fand 
es  aber  offenbai-  nicht  flir  angezeigt,  auch  diejenigen 
Leute  und  Redaktionen  zeitig  hiervon  zu  verstän- 
digen, an  welche  er  vordem  seinen  «offenen  Brief» 
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verschickt  hatte.  (Die  Zustellung  obig.  Notiz  an 
uns  erfolgte  durch  'Prot  Thoms  erst  nacA  Eh^heinen 
unserer  letzten  Nummer,  mehr  als  1  Monat  nach 
ihrem  Erscheinen  in  der  <Däna  Ztg.»,  v.  5.  Juni, 
d.  h.  am  9.  Julil)  Dagegen  brachte  es  Prof.  Thoms 
fertig,  in  einer  uns  abschriftlich  vorliegenden  Zu- 
schrift an  das  Bektorat  der  Landwirt.  Hochschule 
zu  Berlin  de  dato  13.  Juli  sich  über  die  ngehässige 
Art  und  Weisen  auszulassen,  mit  der  die  (von  ihm 
unterrichtete!)  cAR»  die  fragl.  Angelegenheit  be- 
handelt hätte  III 

Prof  Grüner  erhob  seinerseits  in  der  cDent- 
schen  Landwirtschaftl.  Presse»  Beschwerde  über 
den  «sensationellen  Sinn»,  den  die  «AR» 
dem  betr.  Vorfall  bngem essen  habe,  obgleich  die 
Angelegenheit  längst  auf  «privatem»  Wege  beigelegt 
gewesen  sei. 

Letzterem  Vorwurf  gegenüber  müssen  wir  zu- 
nächst nochmals  darauf  hinweisen,  wie  wenig  es 
dem  Ankläger  selbst  darum  zu  thun  war,  diejenigen 
Stellen  auf  diese  Beilegung  aufmerksam  zu  machen, 
welche  er  selbst  unaufgefordert  mit  seinem  «offenen 
Brief»  bedacht  hatte;  femer  aber  möchten  wir  be- 
tonen, dass  das  «Sensationelle»  der  Sache  wohl 
weniger  in  ihrer  Wiedergabe  in  einem  Hochschul- 
organ als  in  ihrem  Thatbestande  selbst  zn  suchen  ist. 

Den  letzteren  lässt  allerdings  sowohl  die  Be- 
richtigung von  Prof.  Grüner  als  auch  der  auf  Grund 
derselben  erfolgte  Aasgleich  in  einem  viel  besseren 
Lichte  erscheinen  als  der  «offene  Brief»  von  Prof. 
Thoms,  indem  nunmehr  konstatiert  werden  kann, 
dass  sich  der  in  Frage  stehende  Vorfall  auf  eine 
wenn  auch  nicht  unbedenkliche  so  allem  Anscheine 
nach  doch  unbeabsichtigte  Unterlassung  bezw.  Nach- 
lässigkeit des  Herrn  Prof.  Grüner  als  Autor  re- 
duziert. Die  Red. 

—  Frequenz,  im  lanfenden  SS.  sind  inggesamt  619  Stu- 
dierende eingeschrieben  (gegen  571  im  SS.  1895).  Yon  diesen 
smd  424  ord.  und  ansserord.  Hörer  (436  im  Voijahre),  195 
Hospitanten  (138),  unter  denen  sich  86  Studierende  der  Uni- 
versität (102),  7  von  derBergacademie  (4)  und  1  Angehöriger 
der  Technischen  Hochschule  befinden. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Fest- 
sitzung. Anlftsslich  des  Leibnitzschen  Jahrestages  veran- 
staltete die  Academie  am  2.  er.  eine  Festüitzung,  bei  der 
Prof.  Waldeyer  den  Vorsitz  führte  und  die  Festrede  über 
die  Entwickelung  der  Academie  hielt.  Profi  Schmoller 
widmete  den  verewigten  Mitgliedern  v.  Sybel  u.  v.  Treitschke 
die  Oedächtnisrede. 

Bonn.  Universität.  Rektorwahl.  Für  das 
Jahr  1896/97  wurde  Prof.  Seuffert  (Strafrecht) 
zum  Rektor  gewählt. 

—  Schenkung.  Der  verstorbene  Professor 
Schäfer  hat  der  Universität  eine  Stiftung  von 
100,000  Mk.  vermacht. 

—  I'ersonal4en.  Berufen :  Pd.Schenck  (Botan.)  als 
O.P.  an  d.  Technische  Hochschule  in  Darmstadt    Gestorben: 

O.P.  KekuU  V.  Stradonitz  (Chemie)  a.  13.  er.  Oeb.  1829 
in  Darmstadt,  habil.  1856  in  Heidelberg,  1858  Professor  in  Qent 
und  1865  in  Bonn.  Hauptwerke:  Ueber  die  Vieratomigkeit 
des  Eohlenstofis,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  u.  Chemie 
der  Benzolderivate. 


Poppelsdorf.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie. Frequenz.  Die  Academie  wird  im  SS.  von  ins- 
gesamt 440  Hnrem,  nümlich  416  ordentlichen  Studierenden 
und  24  Hospitanten,  bezw.  Stnd.  d.  Universit&t  Bonn  besnchL 
Diese  Besuchsziffer  ist  die  höchste,  welche  die  Anstalt  bis- 
her jemals  erreicht  hat  und  insbesondere  die  Zahl  der  gegen- 
wärtig an  derselben  studierenden  Landwirte  die  höchste  seit 
27  Jahren. 

Bremen.  Mädchengymnasium.  DerSenat 
hat  die  EMchtung  eines  Mädchengymnasiums,  dessen 
Absolvierung  zum  Universitätsbesuch  berechtigt, 
genehmigt.    Das  «Berl.  Tagebl.»  berichtet  darüber; 

Nach  mancherlei  Wandlungen,  die  das  erste  Projekt 
er&bren,  hat  das  Komitee,  das  sich  zu  diesem  Zwek  ge- 
bildet, und  dem  unter  anderen  Senator  Dr.  Otto  Oildemeister, 
Prof  Bnlthanpt,  Joh.  Heinr.  Oildemeister,  Oeneralkonsnl 
Lflrmann  angehören,  den  Oedanken  nunmehr  der  Verwirk- 
lichung entgegengefuhrt.  Prof.  Kasten  hat  als  pädagogischer 
Beimt  des  Komitees  den  Lehrplan  ftlr  das  Hadchengyrnuasinm 
entworfen,  der  Senat  hat  denselben  genehmigt  und  der  Gran- 
düng  sein  Placet  erteilt.  Da  auch  bereits  einige  hervor- 
ragende, academisch  gebildete  Lehrkräfte  dem  neuen  Unter- 
nehmen gewonnen  sind,  würde  schon  in  diesem  Jahre  nichts 
im  Wege  gestanden  haben,  das  U&dchengymnasium  ins  Leben 
zu  rufen,  wenn  das  Komitee  sich  nicht  durch  die  nnvoAer- 
gesehene  Verzögerung  einiger  Angelegenheiten  veranlasst  ge- 
sehen hätte,  die  definitive  Eröffnung  bis  zum  Oktober  1897 
zu  verschieben.  Unabhängig  von  dem  Hädchengymnasium 
wird  das  Vortragslyceum,  das  noch  im  Oktober  d.  J.  eröffnet 
werden  soll,  sich  gestalten.  Es  bietet  den  Zuhörerinnen  Ge- 
legenheit, sich  an  zusammenhängenden  Vortragskarsen  nach 
Art  der  Universitfttskollegien  zn  beteiligen.  Die  (iegenstände, 
deren  Behandlang  den  besten  Händen  anvertraut  wird,  sind 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  Geschichte,  Litteratnr, 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  etc.  entnommen. 

Breslao.  Universität.  PenonalUn.  Ernannt-. 
a.o.P.  Bttmker  (Landw)  z.  o.P.  n.  Hitdir.  d.  Landwirtsch. 
Instituts.  Staatssekretär  Nieberding,  Mitgl.  d.  Kommis- 
sion f.  d.  Bflrgerl.  Gesetzbuch,  z.  Dr.  inr.  h.  c  Berufen:  a.o.P. 
Ne  isser  (Dermatol.)  n.  Berlin  als  Direkt,  d.  dermatol.  Insti- 
tuts bei  d.  Charit^.  Sonstiges:  a.o.P.  Müller  (Nent.  Exeg) 
tritt  in  den  Ruhestand. 

Clansthal.  Bergacademie.  Frequenz.  Im 
SS.  sind  132  Studierende  eingeschrieben.  Im  Ifuifen- 
den  Studienjahre  beträgt  die  Gesamtzahl  der  Hörer 
(gegen  154  in  1894/95)  172,  darunter  34  Bei:gbau- 
beflissene  (Kandidaten  für  den  Staatsdienst). 

Darmstadt.  Technische  Hochschale. 
Rektorwahl.  Für  das  Studienjahr  1.  Oktober  1896/97 
wurde  Prof.  Berndt  (Maschinenbau)  zum  Rektor 
gewählt. 

—  Stiftung.  \i^x  Frankfurter  Bezirksverein 
deutscher  Ingenieure  hat  aus  den  Kreisen  der  In- 
dustrie und  Technik  seines  Bezirks  und  im  Vereine 
selbst  aus  freiwilligen  Beiträgen  ein  Kapital  von 
52,265  Mk.  aufgebracht,  dessen  Uebergabe  an  den 
Rektor,  GJeh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Lepsius,  in  feier- 
licher Weise  in  der  Aula  der  Hochschule  am  1.  (a*. 
erfolgt  ist.  Dem  Feetakte  wohnten  neben  Ver- 
tretern des  Staatsministeriums,  der  Oberbürger- 
meister der  Stadt  Darmstadt,  sowie  eine  Reihe  von 
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Mitgliedern  des  Frankfurter  Bezirks  Vereins  deutscher 
Ingenieure,  das  Professoren-Kollegium  der  Hoch- 
schule und  die  Studentenschaft  (die  Chargierten  in 
Wichs)  bei. 

In  einer  Ansprache  an  die  Versammlung  führte 
der  Vorattende  des  Vereins,  Fabrikant  Weis- 
möller,  etwa  folgendes  ans: 

cBei  Einweihnsg  der  Neubauten  im  Oktober  1895  icre- 
dachten  wir  der  günstigen  Lage  der  Hochschule  in  einem 
der  gesegnetsten  Teile  unser«*  deutschen  Vaterlandes,  wo 
Ton  Alters  her  eine  Stätte  der  Ksnst»  insbesondere  Baukunst, 
Kunstgewerbe  und  aller  sonstigen  Zweige  des  Gewerbewesens 
war  und  ist,  wo  sich  in  neuerer  Zeit  eine  umfangreiche  In- 
dustrie herausgebildet  hat,  woTon  einzelne  Zweige  welt- 
bekannt sind,  wo  durch  den  gewaltigen  Verkehr,  der  durch 
diese  Lande  flutet,  grossartige  Ingenieurbauten  zu  Wasser 
Bnd  zu  Lande  notwendig  geworden  sind ;  wir  gedachten  der 
Lost  und  Freude,  in  einer  solchen  Gegend  als  Lehrer,  Stu- 
dierender und  praktisch  Ausübender  thätig  zu  sein  und  der 
vielfachen  Anregung,  die  wir  M&nner  der  Praxis  durch  den 
Verkehr  mit  den  Männern  der  Wissenschaft  in  unserer  gemein- 
samen Vereinstbätigkeit  haben.  Aber  es  drängte  uns  auch, 
diesen  Geftlblen  einen  praktischen  Ausdruck  zu  geben  und 
so  entstand  diese  Stiftung,  an  der  sich  auf  unsere  Anregung 
ausser  den  Uitgliedem  unseres  Vereins  Vertreter  ron  Indu- 
strie und  Technik  unseres  Vereinsbezirks  gern  und  fl^iwillig 
beteiligten.  Ich  gestatte  mir  nun,  die  Urkunde  dieser  Stif- 
tung zu  verlesen  (folgt  Vorlesung).  Aus  den  beigegebenen 
Satzungen  sei  folgendes  erwähnt, Das  bis  jetzt  ge- 
sammelte Kapital  soll  nur  den  Grundstock  der  Stiftung  bilden: 
auch  weiterhin  soll  es  jedem  Mitgliede  des  Vereins,  sowie 
Jedermann  des  genannten  Vereinsbezirks  (Hessen-Carmstadt 
und  Hessen-Nassau)  fi^istehen,  weitere  Beiträge,  jedoch  nicht 
unter  100  Mark,  der  Stiftung  zuzuführen.  Die  Namen  dieser 
weiteren  Geber  werden  dem  der  Stiftnngsurkunde  anliegenden 
Verzeichnisse  der  erstmaligen  Geber  der  Keihenfolge  nach 
zugefügt.  Das  Zinsenerträgnis  aus  dem  Stiftungskapital 
soll  dazu  dienen,  ganz  hervorragend  befähigten  Studierenden 
der  Technischen  Hochschule,  die  Angehörige  des  deutschen 
Reiches  sein  müssen,  die  ausgiebigen  Mittel  zu  gewühren, 
ihre  Studien  zu  erweitem  und  fortzusetzen.  Die  Vergebung 
erfolgt  durch  den  kleinen  Senat  der  Hochschule  in  Gemein- 
schaft mit  dem  jeweiligen   Vorsitzenden    des   Frankfurter 

Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure. Indem  ich  jetzt 

diese  Stiftnngsurkunde  dem  Herrn  Rektor  der  Hochschule 
fibergebe,  spreche  ich  namens  der  sämtlichen  Herren  Stifter 
bezw.  unseres  Vereins  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus, 
dass  diese  Stiftung  weiter  wachse  und  gedeihe  und  dass  sie 
ihrerseits  beitrage,  das  Band,  welches  uns  mit  der  Hoch- 
schule verknüpft,  immer  enger  zu  schliessen ;  vor  allem  aber 
spreche  ich  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  ans,  dass  die 
Hochschule  immer  weiter  wachse  und  biBhe  und  dass  ihre 
Studentenschaft  der  deutschen  Industrie  und  Technik  nur 
hervorragende  Männer  liefere,  welche  dazu  beitragen,  den 
Buhm  deutscher  Leistungen  weit  über  Land  und  Meer  zu 
tragen  1> 

Im  Namen  der  Technischen  Hochschule  dankte 
der  Rektor  Prof.  Lepsin  8  für  das  hohe  Interesse, 
welches  die  Kreise  der  Industrie  und  der  Technik 
an  dem  schönen  Aufblühen  der  hiesigen  Technischen 
Hochschule  genommen  haben,  etwa  folgendes  aus- 
führend: 


<Wir  sind  stolz  darauf,  Ihre  Hochschule  zu  sein,  die 
Hochschule  des  Frankfurter  Bezirksvereins  deutscher  Inge- 
nieure, die  Hochschule  des  grossen  und  wichtigen  Industrie- 
bezirkes am  Mittelrheiu  und  am  üntermain. Die  Tech- 
nischen Hochschulen  in  Deutschland  sind  gewachsen  und 
gross  geworden  dcrch  die  Bedeutung,  welche  die  Industrie 
und  Technik  in  Deutschland  gewonnen  hat;  hauptsächlich 
ans  eigener  Kraft  ist  die  deutsche  Industrie  geworden,  was 
sie  ist  —  aber  in  bescheidenem  Teile  dürfen  wir  wohl  auch 
hinzufügen,  mit  Hilfe  der  deutschen  Hochschulen,  welche  der 
Praxis  die  feste  Grundlage  der  Theorie  und  Wissenschaft 

geschaffen  haben. Besonders  deutlich  tritt  dies  bei  der 

Chemie  hervor ;  dass  hier  bei  uns  in  Darmstadt,  in  Offeubach 
und  überhaupt  hier  am  Mittelrhein  und  Untermain  die 
chemische  Industrie  ihre  grfissten  Werkstätten  entwickelt 
hat,  ist  doch  wohl  mit  dadurch  verursacht,  dass  Jnstus  Liebig 
das  erste  chemische  Laboratorium  Deutschlands  an  der  Hoch- 
schule in  Giessen  geschaffen  hatte.» 

Nach  weiterer  Vertiefung  dieser  Gedanken  und 
ihrer  Anwendung  auf  das  gut  geschulte  Heer  von 
auf  den  deutschen  Hochschulen  auf  das  beste  vor- 
gebildeten Chemikern,  welche  der  chemischen  Gross- 
industrie in  Deutschland  zur  Disposition  stehen, 
führt  Redner  dieselben  in  Beziehung  auf  die  Ma- 
scliinenindustrie  und  auf  den  Eisenbahnbau  ans 
und  schliesst  hierauf: 

«Dass  wir  jetzt  hier  in  Darmstadt  im  Maschinenbau 
und  in  der  Elektrotechnik  mit  an  der  Spitze  marschieren, 
das  dttrfen  wir,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  aussprechen,  weil 
wir  dies  schOne  Resultat  nicht  allein  unserer  eigenen  Kraft 
verdanken,  sondern  besonders  dem  thatkräftigen  Eintreten 
unserer  hohen  Staatsregierung,  der  wir  unsere  Neubauten, 
die  Einrichtung  des  fUr  den  Unterricht  so  wichtigen  Masdiinen- 
ban-Laboratoriumx,  die  elektrische  Centrale,  die  ganze  gross- 
artige maschinelle  Einrichtung  unseres  elektrotechnischen 
Instituts  zu  verdanken  haben  und  wiederum  sehen  sie  jetzt 
einen  Neubau  erstehen,  welcher  der  Erweiterung  des  elektro- 
technischen Instituts  dienen  soll,  zu  dem  Regierung  und 
Kammern  bedeutende  Summen  erst  kürzlich  wieder  bewilligt 
haben. Möge  der  Zusammenhang  zwischen  der  heimi- 
schen Industrie  und  der  Darmstädter  Hochschule  stets  so 
fest  wie  bisher  bestehen  bleiben  und  möchten  wir  bei  Ihnen 
immer  die  Anerkennung  und  das  Vertrauen  finden,  welches 
Sie  uns  heute  in  so  hohem  Masse  zu  erkennen  gegeben 
haben ! > 

Namens  der  Studentenschaft  brachte  der  Vor- 
sitzende des  Ausschusses  der  Studierenden,  stud. 
Kastner,  den  hochherzigen  Gebern  für  ihre  väter- 
liche Fürsorge  Dank  dar,  welcher  in  einem  Hoch 
auf  die  edlen  Stifter  ausklang. 

Nachdem  der  prächtige  vor  kurzem  bezogene 
Neubau  des  Chemiegebäudes,  enthaltend  die  In- 
stitute für  Chemie,  Elektrochemie  und  Pharma- 
kognosie besichtigt  war,  fand  abends  ein  gemein- 
sckiftliches  Abendessen  der  Festteilnehmer  statt. 

—  Aus  Anlass  der  Feier  der  Einweihung  der 
Neubauten  der  Technischen  Hochschule  im  Herbst 
1895  sind  der  hiesigen  Hochschule  bis  jetzt  M- 
gende  neue  Stiftnngskapitalien  gewidmet  worden: 
Von  der  Stadt  Dannstadt  5000  Mk.,  von  Herrn 
lYeih.  von  Heyl  zu  Hermsheim,  Worms  10,127  Mk., 
von  der  Bank  für  Handel  und  Industrie  zu  Darm- 
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Stadt  12,858  Mk.,  von  dem  Frankfurter  Bezirks- 
verein deutscher  Ingenieure  52,265  Mk.  Im  gan- 
zen also  etwa  80,250  Mk. 

—  Frequenz.  Im  SS.  dnd  hier  947  Hörer  ein- 
geschrieben, gegen  884  im  leteten  WS.  Von  den  947  Hörern 
nnd  829  Studierende  und  118  Hospitanten.  Davon  entfallen 
anf:  Architektur  74  und  18;  Ingenienrwesen  102  und  12; 
Maschinenhan  242  n.  80;  Elektrotechnik  301  n.  30;  Chemie  82 
(Chemiker  83,  Elektrocheiniker  34,  Pharmaceuten  15)  n.  12 
(Chemiker  8,  Elektrotechniker  4,  Pharmaceuten  6);  Allgem. 
Abteilung  28  nnd  21.  Von  den  Hörern  sind  aus  Hessen  298, 
dem  Übrigen  Deutschland  586,  dem  Ausland  113  und  «war 
aus :  Belgien  1,  Balgarien  4,  England  3,  Frankreich  4,  Griechen- 
land 1,  Italien  2,  Niederlande  6,  Norwegen  und  Schweden  4, 
Oesterreich  15,  Rumänien  5,  Rnssland  51,  Schweiz  10,  Asien, 
Nord-  nnd  Sfldamerika  je  2,  Madagaskar  1. 

—  JPeraotuUien.  Ernannt:  Pd.  Scheffers(Mathemat.) 
2.  a.o.P.  Berufen:  Prof.Gatermnth(Maschinenb.)  aus  Aachen 
als  Nachfolg.  Reicheis.  Dr.  Harnack,  vom  Qoetbe-SchUler- 
Archiv  in  Weimar,  für  Geschichte  und  Litteratur  an  Stelle 
Roquettes.    Pd.  Schenk  (Botan.)  aus  Bonn  als  o.P. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Netus 
Laboratorium.  Mit  G^enehmignng  des  Kultusminis- 
teriums soll  hier  ein  flussbauliches  Laboratorium 
errichtet  werden.  Dasselbe  wird  in  einem  18  m 
langen,  12  m  breiten  und  4  m  hohen  Eellergeschoss 
eines  in  Ausführung  begi-iffenen  Neubaues  einge- 
richtet und  einen  Aufwand  von  ca.  6000  Mk.  er- 
fordern. Es  wird  ein  Wasserquantum  von  etwa 
100  Liter  pro  Sekunde  zu  den  Versuchen  zur  Ver- 
fügung stellen  and  zwar  wird  durch  ein  Pumpwerk 
das  abfllessende  Wasser  immer  aus  dem  unteren 
Behälter  nach  dem  3  m  höheren  Bassin  hinanf- 
gepumpt  werden,  so  dass  nur  eine  einmalige  Füllung 
der  Anlage  für  längere  Zeit  ausreichen  wird.  Rektor 
Prof.  Engels  wird  nicht  nur  selbst  hydraulische 
Versuche  in  diesem  Laboratorium  anstellen,  son- 
dern auch  den  Studierenden  Gelegenheit  geben,  in 
demselben  für  die  Hydraulik  wichtige  Wertsziffem 
selbst  zu  bestimmen. 

—  Studienausflug.  Von  der  Abteilung  für 
Chemiker  nnd  Fabrikingenienre  unternahmen  77 
Studierende  einen  wissenschaftlichen  Ausflug  nach 
Aussig  unter  Leitung  der  Professoren  Hempel, 
V.  Meyer,  Möhlau  und  Kalkowsky. 

Eberswalde.  Forstacademie.  Twmmn- 
Uen.  Ernannt:  Dir.  Dr.  Danckelmann  (WaldbanL)  t. 
Landforstmeister,  unter  Belassung  in  seiner  bisher.  Stellg. 

Eisenaeh.  Medizinischer  Kongress.  Vor 
einigen  Tagen  waren  hier  Delegierte  der  medizi- 
nischen Fiüniltäten  Deutschlands  zusammengetre- 
ten, um  über  den  Entwurf  einer  neuen  medizini- 
schen Prüfungsordnung  zu  beraten.  Den  Vorsitz 
führte  Prof.  v.  Hippel -Halle. 

■Erlangen.  Universität.  Prorektorwahl.  Zum 
Prorektor  für  das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof. 
Eversbusch  (Augenheilkunde)  gewählt. 

—  PeraotuiUen.  Ernannt-.  a.o.P.  Müller  (Reform. 
Theol.)  E.  o.P.  extra  facultatem.  Oberstaatsanwalt  Geib  L 
Httnchen  z.  Dr.  iur.  h.  c. 

Freibarg.  Universität.  Die  volkswirtschaft- 


lichen Fächer,  welche  bisher  zur  philosophischen 
Fakultät  gehörten,  werden  von  derselben  losgetrennt 
und  der  juristischen  Fakultät  zugewiesen. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Das  hiesige 
Corps  «Hasso  Borussia»  wurde  infolge  der  durch 
die  Presse  bereits  vielfach  kommentierten  Feld- 
berg-Excesse  von  der  Universitätsbehörde  bis  zum 
Schluss  des  kommenden  Semesters  suspendiert.  — 
Der  Ansschuss  der  Studentenschaft  hat  beschlossen, 
den  mit  Beginn  des  WS.  aus  dem  Lehrkörper  aus- 
scheidenden Professoren  Studniczka  (Archäol) 
nnd  Schulte  (Geschichte)  für  die  deralmamater 
geleistete  Lehrthätigkeit  eine  Dankadresse  zu  über- 
senden. 

—  JPeraotiaH^n.  Verliehen-,  o.P.  Th  omas  (Pharmakol.) 
d. Offi8.-Krenz  d.'sachs.  Albrecht-Ord.  o.P.  Gebhard (Bttrgerl. 
Recht)  d.  Eommandkr.  I.  KI  d.  Ord.  t.  Zähringer  Löwen. 
Ernannt:  Minister  d.  Innern,  Eisenlohr,  z.  Dr.  iur.  h.  c. 
Pd.  Puchstein  (Kunstgesdi.)  a.  Berlin  z.  o.P.  Der  Anglist 
Dr.  Mur ray  in  Oxford  z.  Dr.  phil.  h.  c.  Berufen:  o.P.  Busch 
(Geschichte)  n.  Tübingen;  ders.  nahm  an.  Die  Ton  der  Presse 
vielfach  kommentierte  Mitteilung,  dass  der  erst  ktlrzlich  nach 
München  berufene  Archivrat  Bau  mann  einen  Lehrstuhl  für 
Geschichte  an  hiesiger  Universität  erhalten  habe,  erweist 
sich  als  tendenziöse  Erfindung;  in  hiesigen  UniversitSta- 
kreisen  ist  wenigstens  davon  nichts  bekannt  Fest  steht, 
wie  eine  Zeitungskorrespondenz  aus  Freibarg  besagt,  dass 
die  ebenfalls  schon  viel  erörterte  Emennnng  des  Prof.  Pastor 
in  Innsbruck  gegen  den  einhelligen  Willen  der  philosophischen 
Fakultät  erfolgen  würde,  dass  dagegen  Dr.  Banmann  ein- 
stimmig an  erster  Stelle  vorgeschlagen  worden  ist  und  einer 
herzlichen  Aufnahme  von  seinen  Kollegen  sicher  wäre.  Die 
dreifache  Besetzung  des  Lehrstuhls  für  mittelalterliche  und 
neuere  Geschichte  an  unserer  Universität  ist  schon  von 
beiden  Seiten  als  überflüssig  bezeichnet  worden;  soU  aber 
aus  bekannten  Gründen  daran  festgehalten  werden,  so  würde 
es  im  Interesse  des  academischen  Unterrichts  liegen,  wenn 
für  eine  specielle  Vertretung  der  badischen  Geschichte,  der 
Hilfswissenschaften  nnd  womöglich  der  Kalturgeschichte  ge- 
sorgt würde.  In  dieser  Beziehung  dürfte  Dr.  Banmann  der 
geeignetste  Kandidat  als  Nachfolger  des  scheidenden  Pro- 
fessors Schulte  sein.» 

Freising.  Lyceum.  Peraonalien.  Pd.  Weiss 
(Botanik)  ausMünchen  erhielt  einenRof  als  a.o.P.  and  nahm  an. 

Glossen.  Universität.  Rektorwahl.  Zum 
Rektor  wurde  Prof  Stade  (Altt.  Exeg.),  der  be- 
reits 1882/83  dies  Amt  bekleidete,  gewählt. 

—  Jahresfest.  Am  I.Juli  feierte  die  Uni- 
versität ihr  Jahresfest  durch  einen  Festaktus  und 
einen  allgemeinen  Kommers.  Rektor  Prof.  B  e  h  ag- 
hel  behandelte  in  seiner  Festrede  «Schriftsprache 
und  Mundart».  Das  Resultat  der  Preisverteilung 
war  sehr  zufriedenstellend:  von  den  nenn  Aufgaben 
hatten  sieben  Bearbeitung  gefunden,  und  alle  Ar- 
beiten konnten  prämiiert  werden.  Der  Kommers, 
an  dem  wiederum  die  gesamte  Studentenschaft 
sich  beteiligte,  erhielt  einen  besonders  feierlichen 
Charakter  dadurch,  dass  der  Rektor  die  von  den 
Damen  der  Universität  gestiftete  neue  Fahne  der 
Studentenschaft  übergab,  die  in  ihr  ein  Symbol 
der  neu  errungenen  und  mehrfach  betbätigten 
Einigung  sehen  soll. 
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—  JPeraonalien.  Im  Anftrage  des  Kaisers  hat  der 
Prof.  der  Geschichte,  Oncken,  dem  Kronprinzen  Wilhelm 
nnd  dem  Prinzen  Eitel  Friedrich  Vortrage  ttber  Kaiser  Wil- 
helm I.  gehalten.  Drei  dieser  Vorträge  haben  am  24., 
26.  und  26.  Jnni  in  Plön  stattgefunden  nnd  zwar  in  dem 
gössen  Saale  des  Schlosses  daselbst,  in  welchem  ehedem  die 
DftnenkOnige  Christian  VIU.  und  Friedrich  VII.  ihren  Sommer- 
anfenthalt  zn  nehmen  pflegten  nnd  das  seit  1868  als  Kadetten- 
haui  dient.  Erschienen  waren  zu  den  Vorträgen  ausser  den 
Prinzen  und  ihren  Erziehern  die  150  Kadetten  sowie  auch 
das  gesamte  Offlzierscorps  des  Kadettenhanses  nnd  das 
Lehrerkollegium  des  Oymnasinms  mit  ihren  Familien.  Zwei 
weitere  Vorträge  fiinden  am  15.  nud  16.  Juli  auf  Schloss 
Wilhelmsh6hc  in  Gegenwart  der  Kaiserin  statt. 

Göttingen.  Universität.  Prorektorwahl. 
Auf  das  Amtsjahr  1.  September  1896/97  wurde 
Prof.  Riecke  (Physik)  zum  Prorektor  gewählt. 

—  Bibliothekarische  Fachprttfung.  In 
Verfolg  seines  Erlasses,  betreffend  die  Befähigung 
zum  wissenschaftlichen  Bibliotheksdieust  bei  der 
königl.  Bibliothek  zu  Berlin  und  den  Universitäts- 
bibliotheken hat  der  Kultusminister  die  Prüfungs- 
kommission für  die  bibliothekarische  Fachprttfung 
bei  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  errichtet 
und  für  die  Zeit  bis  zum  1.  April  1899  zum  Vor- 
sitzenden den  Direktor  dieser  Bibliothek,  Prof. 
Dziatzko,  zu  Mitgliedern  den  Direktor  der  Uni- 
versitätsbibliothek in  Halle,  Dr.  Hartwig,  und 
den  Direktor  der  Druckscliriftenabteilung  bei  der 
königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Dr.  Gerhard,  er- 
nannt. Die  Prüfungskommission  tritt  bis  auf 
weiteres  jährlich  einmal  während  des  Sommer- 
Semesters  zur  Abhaltung  der  Prüfungen  zusammen. 
Ist  eine  genügende  Zahl  von  Bewerbern  vorhanden, 
welche  die  für  d;ie  Zulassung  vollgeschriebenen 
Voraussetzungen  erfüllt  haben,  so  bleibt  vorbehal- 
ten, weitere  Prüfungstennine  in  der  Zwischenzeit 
anzuordnen.  Die  zur  Prüfung  zugelassenen  Be- 
werber sind  durch  den  Vorsitzenden  zum  Prüfungs- 
termin zu  laden.  Zum  einzelnen  Termine  sollen 
thnnlichst  nicht  mehr  als  zwei  Bewerber  geladen 
werden.  Als  Dauer  der  Prüfung  wird  in  der  Regel 
ein  Zeitraum  von  zwei  Stunden  genügen,  der  beim 
Vorhandensein  nur  eines  Bewerbers  angemessen 
verkürzt  werden  kann.  Die  Prüfungsgebühren  be- 
tragen 18  Mk.  und  sind  vor  dem  Prüfungstennine 
an  die  Univorsitätskasse  in  Göttingen  einzuzahlen. 

—  Personalien.  Veiltihen:  o.P.  Schultz  (Altt. 
Exeg.)  d.  r.  Adl.-Ord.  in.  Kl.  ra.  d  Schi.  Ernannt:  o.P.  Voigt 
(Uath.  Physik)  z.  Dr.  iur.  h.  e.  d.  Univ.  Glasgow.  Habili- 
tittt:  Wachsmnth  f.  Physik. 

—  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
PersonaUen.  Ernannt:  Prof.  Holder-Egger,  Hitgl.  d. 
Centraldirektion  d.  Monumenta  Germaniae  n.  o.P.  He  Im  er  t 
(Geodilsiei  a.  d.  Univ.  Berlin  z.  koi-r.  ilitgl. 

Greifs  wald.    Universität.     Personalien. 

Ernannt:  o.P.  Schwanert  (Pbarmaceut.  Chemie)  z.  G^.  Reg.- 
Rat  Die  Pd.  Semmler  (Chemie)  n.  fiiltz  (Chemie)  z. 
Tit-Prof. 

Halle.  Universität.  Personalien.  VerlUhtn : 
o.P.  Conrad  (Nnt.-Oekon.)  als  Mitglied  der  Kommission  f  d. 
BttrgerL  Gesetzbuch  d.  Kroncn.Ord.  II.  Kl.    Ernannt:  ao.P. 


Drews  (Homiletik)  in  Jena  z.  Dr.  theol.  h.  c.  Berufen:  Pd. 
Fischer  (Landwirtsch.)  nach  Leipzig  als  a.o.P.;  ders.  hat 
angenommen. 

—  Ferienkurse  für  praktische  Aerzte 
finden  in  diesem  Jahre  wie  in  Jena  so  auch  hier 
statt  und  zwar  in  der  Zeit  vom  5.  bis  17.  Oktober. 
Es  werden  lesen: 

Prof.  Weber:  Diagnostik  innerer  Krankheiten;  Prof. 
von  Mering:  Diagnostik  der  Magenkrankheiten;  Laiyn- 
goskopischer  Kursus.  Prof  vonBramann:  Diagnose  nnd 
Therapie  chirurgischer  Krankheiten.  Prof.  von  Hippel: 
Diagnose  nnd  Therapie  der  Augenkrankheiten.  Prof.  Fehling: 
(Geburtshilflich-gynäkologischer  Kursus.  Prof.  Hitzig:  Dia- 
gnostischer Kursus  der  Nerven-  und  Geisteskrankheiten.  Prof. 
Eberth:  Ausgewählte  Kapitel  der  Pathologie  mit  Sektionen 
und  mikroskopischen  Uebungen.  Prof  Fraenkel:  Bakte- 
riologischer Kursus ;  ausgewählte  Abschnitte  der  Hygiene.  — 
Anfragen  und  Meldungen  sind  zn  richten  an  Prof.  Fraenkel. 

—  Leopoldinisch- Carolinische  Aca- 
demie.  Herausgabe  der  Werke  Cuviers.  DieAcademie 
wird  demnächst  die  erste  schriftstellerische  Arbeit  George 
Cuviers  aus  dem  Jahre  1788  Aber  cdie  essbaren  Meerkrebse 
der  französischen  Knste>  im  Druck  erscheinen  lassen.  Ausser 
dieser  Abhandlung  befindet  sich  eine  grosse  Zahl  Ur^sbriften 
von  Briefen  Cuviers  im  Besitze  der  Acaderoie  und  auch  diese 
sollen  demnächst,  soweit  sie  noch  nicht  veröffentlicht  sind, 
allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 

Hannover.  Technische  Hochschule.  Zu 
Abteilungsvorstehern  auf  die  Amtsdauer  1.  Juli 
1896/97  wurden  ernannt  für:  Architektur  Prof. 
Köhler,  Bauingenieurwesen  Prof.  Jordan,  Masch.- 
Ingenieurwesen  Prof  Riehm,  Chemie  und  Elektro- 
technik Prof,  Seubert,  AUgem.  Wissenschaften 
Prof.  Rodenberg. 

—  Persotuüien,  Ernannt:  Doc.  Httller  (Maschinen- 
lehre) z.  etatsmässig.  Professor, 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Persona- 
lien. Der  frühere  Direktor  Prof.  Gttuther  ist  Mitte  d.  M. 
gestorben. 

Heidelberg.  Universität.  Frauenstudium. 
Mit  der  Frage  des  Frauenstudiums  beschäftigte  sich 
vor  kurzem  der  engere  Senat.  Der  Antrag  einer 
Dame,  sie  regelrecht  zn  immatiikulieren,  wurde 
abschlägig  beschieden  und  der  Beschluss  gefasst, 
dass  es  den  einzelnen  Professoren  und  Docenten 
überlassen  bleiben  solle,  ob  sie. Damen  den  Besuch 
ihrer  Vorlesungen  gestatten  wollen.  Im  allgemeinen 
erfolgt  die  Zulassung;  während  früher  die  Erlaub- 
nis dazu  von  der  Staatsregiemng  erteilt  wurde, 
geht  sie  jetzt  vom  engeren  Senate  aus. 

—  Exkursion.  Unter  Leitung  von  Prof. 
Koch,  der  augenblicklich  Vorlesungen  über  Jour- 
nalistik hält,  unternahm  kürzlich  eine  Anzahl  von 
Studierenden  eine  Reise  nach  Frankfurt  a.  M.,  um 
die  dortigen  gi-össeren  Zeitungsdrnckereien  zn  be- 
sichtigen. 

—  Personalien.  Ernannt:  o.P.  Quincke  (Physik) 
z  Dr.  iur.  h.  c.  d.  Univ.  Glasgow.  Die  Pd.  Stttterliu 
(Vergl.  Sprach wissensch.)  u,  Schnberg  (Zoolog.)  z.  a.o.P. 
Berufen:  ao.P.  Jacobson  (Chemie)  als  Generakekretftr  der 
Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  nach  Berlin, 
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Hohenheim.  Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule. Peratmalien.  Prof.  Mack  (Geodäsie)  wurde  die 
naeligesDclite  Enthebung  von  der  Stelle  eines  ordentlichen 
Mitgliedes  des  statistischen  Landesamts  für  Meteorologie  und 
gleichzeitigen  Vorstandes  der  meteorologischen  Centraistation 
g«w&bit. 

J«na.  Universität.  PeraonaUen.  Berufen-. 
Dr.  Völlers  ans  Kairo,  Bibliothekar  d.  Khedive,  als  o.P.  f 
oriental.  Sprachen.  Ernannt:  Fürst  Bismarck  z.  Dr.  med.  h.  c. 
In  dem  Uiplum  wird  auf  die  vor  20  Jahren  erfolgte  ErJSftoung 
des  kaiserlichen  Reichsgesundheitsamtes  und  den  Besuch  des 
Fürsten  in  Jena  im  Juli  1692  Bezug  genommen.  a.o.P.  D  rew  s 
(Homiletik)  z.  Dr.  theol.  h.  c.  d.  Univ.  Halle.  Oberstaatsanwalt 
Lommer  z.  Dr.  iur.  h.  c  anlftsslich  s.  50 jähr.  Dienstjubil. 
Somtiges:  Dr.  Leitzmann,  der  aus  dem  Goethe-Archiv  in 
Weimar  ausscheidet,  tritt  wieder  in  den  Lehrkörper  als  PriTat- 
Docent  ein. 

Earlsmhe.  Juristische  Staatsprüfung. 
Auf  Grund  der  im  Mai  und  Juni  vorgenommenen 
zweiten  juristischen  Staatsprüfung  wurden  41  Rechts- 
praktikanten  zu  Eeferendaren  ernannt. 

—  Technische  Hochschule.  Verlegung 
der  Sternwarte.  Demnächst  soll  die  Sternwarte 
nach  Heidelberg  verlegt  werden.  Im  Zusammen- 
hang damit  steht  die  Berufung  Prof.  Valentiners 
an  die  dortige  Universität. 

—  l^raonaUen.  Berufen:  o.P.  Valentiner  (Astro- 
nomie) nach  Heidelberg. 

Kiel.  Universität.  PeraoneOUn.  Ernannt :mt 
Pd.  Wolff  (Deutsche  Litt),  Hochhaus  (Inn.  Mediz.)  n. 
Doehle  (Ger.  Mediz.)  z.  Tit.-Prof. 

Leipzig.  Universität.  PeraonaHen.  Ernannt: 
Die  Pd.  Witkowski  (Deutsche  Spr.  u.  Litt),  Le  Blanc 
(Chemie),  S  c  h  o  e  n  (Augenblkde.)  n.  H  o  1  z  (Vergl.  Sprachwiss ) 
z.  a.o.P.  Berufen:  o.P.  Marcks  (Neuere Gesch.)  n. Tübingen; 
ders.  lehnte  ab.  ao.P.  Kdrner  (Ohrenhlkde.)  ans  Rostock; 
derselbe  nahm  an.  Pd.  Fischer  (Landwirtsch.)  aus  Halle 
als  a.oP.;  ders.  nahm  an.  Habilitiert:  Menge  f.  Gynäkologie 
und  Schwarz  f.  Geographie.  Sonstiges:  o.P.  Trendelen- 
burg (Chirurg.)  feierte  a.  18.  er.  s.  26jahr.  Doc.-Jubil.  Der 
aus  Wien  berufene  a.o.P.  Riehl  (Dermatol.)  hielt  am  2.  er. 
seine  Antrittsvorlesung  über  das  Thema:  Entwicklung  und 
Bedeutung  der  Dermatologie. 

—  Berichtigung.  Zu  der  der  Tagespresse  ent- 
nommenen nnd  auf  einer  Namensverwechslung  beruhenden 
Mitteilnng  über  Pd.  Küster  bemerken  wir,  dass  eine  Berufung 
desselben  nach  Leiden  nicht  erfolgt  ist,  dass  aber  ein  junger 
Holländer,  Eoster  aus  Haag,  diesen  Ruf  erhielt,  welcher 
nach  grflndlichen  Studien  in  seiner  Heimat  an  den  Univers  - 
AugenkUniken  zu  Leipzig,  Heidelberg  und  Paris  seine  weitere 
Ausbildung  erlangt  und  durch  eine  grosse  Zahl  höchst  ver- 
dienstvoller Arbeiten  sich  hervorgethan  hat 

—  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Jubiläumsfeier.  Am  1.  er.  feierte  die  Gesellschaft  das 
fünfzigjährige  Jubiläum  ihres  Bestehens  und  zugleich  die 
250.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Leibniz'.  An  der  Feier 
nahmen  ausser  dem  König  die  grösste  Zahl  der  hiesigen 
ordentlichen  und  ausserordentlichen,  auch  eine  Zahl  aus- 
wärtiger Mitglieder  und  Vertreter  auswärtiger  gelehrter 
Gesellschaften  teil  Prof.  Wislicenus  hielt  die  Festrede. 
Ans  der  Geschichte  der  Gesellschaft  ist  noch  hervorzuheben, 


dass  in  den  50er  Jahren  1G4  Gelehrte  als  ordentliche  Hit 
glieder  ihr  angehört  haben,  und  zwar  92  der  philosophisch- 
historischen  nnd  72  der  mathematisch-physikalischen  Klasse. 
Zur  Zeit  leben  25  bez.  20  Mitglieder  in  Leipzig;  die  4 Ehren- 
mitglieder der  Gesellschaft  sind  verstorben,  korrespondierende 
Mitglieder  hat  es  nie  gegeben.  Abhandlungen  waren  bis 
1871  in  den  beiden  Klassen  5  bez.  9  Bände  erschienen,  jetzt 
sind  es  17  bez.  23  Bände  geworden;  alljährlich  ist  ein  Band 
Berichte  erschienen,  daneben  wiederholt  grosse  Werke  ans 
beiden  Klassen.  Der  Schriftenaustansch,  welcher  sich  im 
Jahre  1871  auf  93  Institute  und  Vereine  erstreckte,  ist  jetit 
auf  249  in  145  Städten  aller  Weltteile  mit  Ausnahme  Afrikas 
gewachsen. 

Marburg.  Universität.  PerwntMen.  Er- 
nannt: Stadtschulrat  Fflrstenau  ans  Berlin  z.  Dr.  phil.  h.  c. 
Die  Pd.  Küster  (Physic.  Chem.)  n.  Sandmeyer  (Phy8iol.)z. 
Tit-Prof.  Berufen:  a.o.P.  Partheil  (Pharmac.  Chem.)  ver- 
tretungsweise n.  Bonn.  Sonstiges:  o.P.  Behring  (Hygiene) 
gedenkt  seine  Lehrthätigkeit  aufzugeben.  Als  sein  Nach- 
folger wird  Dr.  Wer  nicke,  der  ihn  gegenwärtig  vertritt, 
bezeichnet.  a.o.P.  Barth  (Chirurg.)  giebt  seine  Lehr- 
thätigkeit auf  nnd  übernimmt  die  Leitung  eines  Kranken- 
hauses in  Danzig. 

München.  Prüfungen  für  das  höhere 
Lehramt,  im  Oktober  da.  J.  werden  hier  folgende  Prü- 
fungen abgehalten:  A  1.  Abschnitt  der  Prüfung  für  den 
Unterricht  in  den  philologisch-historischen  Itlchern.  B.  1.  Ab- 
schnitt der  Prüfung  für  den  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  und  zwar :  a)  für  die  romanische  Philologie ;  b)  für 
die  englische  Philologie.  C.  Prüfung  ans  der  Stenographie. 
Als  Tag  des  Beginnes  wird  festgesetzt:  für  den  ersten  Ab- 
schnitt der  Prüfung  aus  den  philologisch-historischen  Fächern 
der  1.  Oktober  1896,  für  die  Prüfung  aus  der  romanischen 
Philologie  der  7.  Oktober,  für  die  Prüfung  aus  der  eng- 
lischen Philologie  der  12.  Oktober  und  für  die  Prttfting  ans 
der  Stenographie  der  26.  Oktober  1896.  Femer  werden 
noch  Prüfungen  abgehalten:  1.  Für  den  Unterricht  in  der 
Mathematik  und  Physik  und  zwar  sowohl  a)  die  Haupt- 
Prüfung  nach  der  seitherigen  Prüfungsordnung,  als  auch 
b)  der  erste  Abschnitt  nach  der  nenen  Prüfungsordnung; 
2.  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  der  Ge- 
schichte und  Geographie  an  technischen  Mittelschulen  (Hanpt- 
oder  erste  Prfifnng)  nach  der  nenen  Pi-üfungsordnnng;  3.  für 
den  Unterricht  iu  der  Chemie  nach  der  seitherigen  Prüfungs- 
ordnung; 4.  für  den  Unterricht  in  den  beschreibenden  Natn^ 
Wissenschaften  nach  der  neuen  Prüfungsordnung ;  5.  für  den 
Unterricht  iu  den  Handelswi.ssenschaften  nach  der  nenen 
Prüfungsordnung.  Als  Tag  des  Beginnes  dieser  Prüfung 
ist  Donnerstag,  15.  Oktober  Lg%,  festgesetzt. 

—  Universität.  Stiftungsfest.  Am  27 .  Juni 
fand  in  der  Aula  das  Stiftungsfest  der  Hochschule 
unter  zahlreicher  Beteiligung  statt.  Rektor  Prot. 
V.  Baur  (Forstwissensch )  hielt  die  Festrede  über 
das  Thema:  cDie  deutschen  forstlichen  Versuchs- 
anstalten», worauf  Prof.  v.  Bechmann  die  Resultate 
der  Preisbewerbungen  verkündigte.  Theologische 
Fakultät:  Aufgabe  1894/95  cand.  theol.  L.  En- 
land,  1895/96  cand.  theol.  J.  Harrasser;  juris- 
tische Fakultät:  cand.  iur.  F.  Dörr;  medizinische 
Fakultät:  Aufgabe  1894/95  cand.  med.  F.  Mann, 
1«95,96  K.  Groschuff;  phUosophische  Fakultät 
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(I.  Sektion):  cand.  pbil.  J.  Hirmer,  (ü.  Sektion): 
cand.  math.  J.  Göttler. 

—  Nenes  Observatorium.  Bei  der  Stern- 
warte in  Bogenhaasen  ist  jetzt  ein  Erdmagnetisches 
Observatorium  errichtet  und  zum  Leiter  desselben 
der  Astronom  v.  Schwarz  ernannt  worden. 

—  Promotion.  Der  Major  a.  D.  Ad.  Hohe, 
der  im  vorigen  Semester  die  Approbation  als  Arzt 
erlangte,  hat  hier  kürzlich  summa  cum  laude 
promoviert. 

—  Vorlesungen  über  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch.  Im  nächsten  Semester  werden  die 
Professoren  v.  Bechmann  undSeuffert,  sowie 
die  Privatdocenten  Grueber  und  Loewenfeld 
über  Teile  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  vortragen.' 

—  Herbstferienkurse  für  Aerzte  finden 
hier  vom  28.  September  bis  24.  Oktober  statt.  Zur 
Teilnahme  an  den  Kursen  berechtigt  sind  praktische 
Aerzte,  ausserdem  Mediziner,  welche  in  oder  un- 
mittelbar vor  der  medizinischen  Approbationspräfang 
stehen.  Mediziner,  welche  ihren  Studiengang  noch 
nicht  beendigt  haben,  sind  von  der  Teilnahme  aus- 
geschlossen.   Es  werden  lesen: 

Es  werden  lesen:  Pd.  Schmans:  1.  Sektionskars: 
2.  Pathologisch-hiatologitcher  Kurs.  Assistent  Dr.  Dttrck: 

1.  Bakteriologischer  Kurs;  2.  Knrsns  der  pathologisch- 
histologischen  Technik.  Prof  Morits:  1)  Knrs  der  Nenro- 
pathologie;  2.  Diagnostik  und  Therapie  der  Verdaanngs- 
krankheiten.  Pd.  Bieder;  1.  Korsns  der  internen  Diagnostik; 

2.  Kurs  der  Elektrodiaguostik  und  Elektrotherapie.  Pd.  Nen- 
mayer;  1.  Laryngoskopisch-rhinoskopischer  Kars ;  2.  Physi- 
kalisch-diagnostischer Kars.  Assistent  Dr.  Goldschmidt 
Kurs  der  klinischen  Mikroskopie.  Pd  Sittmann:  Knrs 
der  klinischen  Bakterioskopie  Pd.  Kopp:  Praktischer  Knrs 
der  Hant-  and  Oeschlechtskrankheiteu  mit  KraukenTorstellang, 
Pd.  Ziegler:  Chirnrgisch-klinische  Demonstrationen.  Pd. 
T.  Stabenraach:  1.  Chirurgische  (and  orthopädische) 
Krankeuvorstellungeu;  2.  Kursus  der  Kiefer-  and  Zahn- 
krankheiten mit  Uebnngen  im  Extrahieren  der  Zähne.  Pd. 
Schmitt:  1.  Chirargisch-diagnostischer  Kurs  (Kranken- 
Vorstellung  nnd  praktische  Uebnngen);  2.  Kurs  der  Massage 
und  Orthopädie;  3.  Ueber  Unfallheilkande  (Untersnchuug 
and  Begutachtung  von  Unfallverletzten).  Pd.  Haug:  Ohren- 
spiegelkurs  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  fQr  den 
praktischen  Arzt  notwendigen  klinischen  Momente.  Pd. 
Amann:  1.  Gynäkologischer  Operationi>kars  am  Schnltze- 
Winkel'Bchcn  Phantom;  2.  Mikroskopisch-gynäkologischer 
Untersuchungskurs.  Pd.  Klein:  Geburtshilflicher  Operations- 
kars. Assistenzarzt  Dr.  Kl  ien:  1.  Geburtsliilflicber  Operations- 
kars; 2.  Gynäkologischer  Operatiouskurs  am  Schaltze- 
Winkel'schen  Phantom.  Assistenzarzt  Dr.  Brflnnings:  Gynä- 
kologi^ich  UntersachnngskaT8.Assi8tenzarztDr.  Prickhinger: 
Praktischer  Knrs  der  Schwangem-Untersnchung  einschliesslich 
Beckenlehre  und  Physiologie  des  Wochenbettes, 

—  Peraouallen.  Ernannt:  a.o.P.  Muncker  (Deutsche 
Litt.)  z.  o.P.  Pd.  Pauly  (Zoologie)  z.  a.o.P.  Pd.  Brunn 
(Mathem.) c.  Bibliothek  a  d. Technischeu Hochschule  Beiufea: 
Pd.  AVeiss  (Botan.)  als  a.o.P.  nach  Freising.  Habilitiert: 
H.  Banmgartuer  f.  Philosophie  u.  Hefele  f.  Forst-' 
Wissenschaft.  Sonstiges:  o.P.  Brentano(Nationalökon.)feierte 
ft.  1.  er.  s.  25j&hr.  Docenten Jubiläum 


—  Technische  Hochschule.  jPeraoiuUien. 

Ernannt:  Pd.  Bronn  (Mathem.)  r.  d.  Universität  z.  Biblio- 
thekar. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Peraona- 
Uen.  Ernannt:  Die Tit.-Proff.  Kitt(Pathol.)  n.  Voi  t(Physiol.) 
z.  o.P. 

—  Abiturienten.  Die  Zahl  der  hiesigen 
Abiturienten  ist  heuer  besonders  gross.  Am  Luit- 
poldgymnasium  waren  es  nicht  weniger  als  82. 
Diese  Ziffer  wird  noch  übertroffen  von  der  Luitpold- 
Kreisrealschule,  indem  hier  sogar  95  Abiturienten 
sich  der  Prüfung  unterzogen.  Man  kann  sich  einen 
Begriff  machen,  welche  Mühe  der  Ministerialkom- 
missär  und  die  Prüfungskommission  haben,  da 
nicht  weniger  als  7680  Einzelnoten  nach  den  gelten- 
den Prüfnngsvorschriften  festgestellt  werden  müssen. 
Diese  Ziffern  dürften  zur  Genüge  die  Dringlichkeit 
der  Errichtung  von  weiteren  Realschulen  in  München 
beweisen. 

Mfinden.      Forstacademie.      PerMnaiien. 

Verliehen:  Prof  Coancler  (Mineral.)  d.  Stern  z.  r.  AdlOrd. 
n.  Kl.  m.  Eichenl. 

Ro.stoek.  Universität.  Eine  academische 
Feier  fand  am  13.  er.  aus  Anlass  der  Annahme 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  durch  den  Reichs- 
tt^  in  der  Aula  statt,  bei  welcher  der  Dekan  der 
juristischen  Fakultät  Prof.  Bemhöft  die  Festrede 
hielt  über  die  Bedeutung  dieser  Institution.  Am 
Abend  fand  ein  von  den  Studierenden  genannter 
Fakultät  veranstalteter  Kommers  statt. 

—  Teraonalien,  a.o.P.  Körner  (Ohrenhlhde.)  hat  e. 
Rnf  nach  Leipzig  als  Direktor  der  hier  zn  errichtenden  Univ.- 
Ohrenklinik  erhalten  a.  angenommen. 

Strassbnrg.  Universität.  Engelmann- 
Stipendium.  Die  philosophische  Fakultät  hat  das 
ihr  zur  Verfügung  stehende  Engelmann-Stipendium 
fUr  das  laufende  Semester  dem  wissenschaftlichen 
Hilfslehrer  an  der  Oberrealschule  Dr.  W.  Boller 
von  hier  zu  geographischen  Studien  verliehen.  Das 
Stipendium,  das  in  diesem  Jahre  gegen  2500  Mk. 
beträgt,  ist  zur  Unterstützung  junger  Gelehrter 
deutscher  Nationalität  bestimmt,  welche  entweder 
auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  oder  neueren 
Geschichte  oder  auf  dem  der  Geographie  eindrin- 
gende Studien  zu  machen  wünschen  und  hiefür  die 
wissenschaftliche  Befähigung  bewiesen  haben.  Die 
Betreffenden  müssen  wenigstens  ein  Jahr  an  der 
Universität  Strassbnrg  studiert  und  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  promoviert  haben. 

—  jPer»on«rfien;  Ernannt:  Dr.  Robertson  aus- 
Glasgow  z.  Lektor  d.  englischen  Sprache.  Habilitiert:  Benecke 
l  Botenik. 

Stattgart.  Juristische  Prüfung.  Bei  der 
kürzlich  vorgenommenen  ersten  Prüfung  für  den 
höheren  Jusiizdienst  wurden  15  Kandidaten  für  be- 
fähigt erkannt  und  zu  Referendären  II.  Kl.  bestellt. 

—  Technische  Hochschule.  Rektorwahl. 
Für  das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof  Hell 
(Chemie)  zum  Rektor  gewählt. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  FrequtHM. 
Im  SS,   sind  76  Studierende,  daranter  1  Hospitant,  ^|g% 
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schrieben.  Von  diesen  sind  ans  Württemberg  24,  dem  Übrigen 
Deutschland  43  nnd  dem  Äosiand  8,  nftmlich:  Bnlgarien  4, 
Luxemburg  3  nnd  Bnssland  1. 

—  PeraonaUen.  Der  von  der  Tagesprease  gemeldete 
Bficktritt  des  DirektorsFrickerentbehrt  jeder Begrttnduni^. 

TüMngen.üniversität.  PermnaUen.  Verliehen: 
o.P.  T.  Handry  (Deutsch,  Civilr.X  MitgL  d  Kommission  f\lr 
das  Bürger].  Gesetzbuch,  das  Komth.-Er.  d.  Ord.  d.  württ. 
Krone.  Derselbe  nimmt  s.  Vorlesg.  i.  WS.  wieder  auf.  Ernannt: 
o.P.  T.  Neumann  (Nation.-Oekon.)  t.  ausserord.  Mitgl.  d. 
statistischen  Landesamtes.  a.o.P.  Oeib  (BOm.  Becht)  %. 
ausserord.  Faknltätsmitgl.  Ferd.  Kittel,  d.  als  Missionar 
lange  in  Indien  wirkte,  wegen  s.  Verdienste  nm  d.  Erforschung 
d.  canaresischen  Sprache  z.  Dr.  phil.  h.  c.  Berufen:  o.P. 
Marcks  (Geschichte) a.  Leipzig;  ders.  lehnte  ab.  o  P.  Bnsch 
(Oeschichte)  a.  Freiburg  i/Br. ;  derselbe  hat  angenommen. 
Habilitiert:  Sarwey  in  d.  med.  Fakultät.  Sonttiges:  o.P. 
T.  Liebermeister  (Spec.  Pathol.  u  Ther.)  beging  Anfangs 
d.  Hts.  das  Jubiläum  seiner  25jährigen  Thätigkeit  als  Or- 
dinarius an  der  hiesigen  Uniyersit&t.  Die  Studentenschaft 
brachte  ihm  einen  Fackelzug. 

Würzburg.  Universität.  Stiftungsfeier. 
Ende  Juni  fand  in  der  Aula  die  Stiftungsfeier  des 
Wagner  sehen  Kunst-Instituts  der  Hochschule  statt, 
bei  der  Prof.  Sittl  (Archäol.)  die  Festrede  hielt 
Ober  das  Thema :  Die  Wandlungen  des  Schönheits- 
ideals im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Zugleich  waren 
auch  die  bedeutenden  Neuerwerbungen  für  das 
kunstgeschichtliche  Museum  zum  ersten  Mal  der 
öffentlichen  Besichtigung  zugänglich. 

—  Rektor  wähl.  Für  das  neue  Studienjahr 
wurde  Prof.  Schell  (Apologetik)  zum  Rektor  gewählt. 

—  Peraonalietu  K«r/(>AM:  o.P.  v. Bö ntgen (Physik) 
d.  Kommandenrkr.  d.  Ord.  d.  Italien.  Krone.  Ernannt:  Hon.- 
Prof.  Helfreich  (Angenhlkde.)  z.  a.o.P.  mit  d.  Lehranftrag 
Ober  Oeschichte  d.  Kedizin  n. .  medizinische  Geographie  u. 
Statistik.  Emmerich,  Begens  des  bischöflichen  Knaben- 
Seminars  Chilianenm,  z.  Dr.  theol.  h.  c.  Habilitiert:  Sobotta 
f.  Anatomie  u.  Httller  f.  Kinderkrankheiten.  Somtges:  oP. 
T.  Bindfleisch  (Path.  Anat.)  wurde  t.  d.  Lehranftrag  über 
Geschichte  d.  Medizin  entbunden. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Brflnn.  Technische  Hochschule.  Rektor- 
wähl.  Für  das  Studienjahr  1896,97  wurde  Prof. 
Peithner  von  Lichten fels  (Eisenbahnbau)  zum 
Rektor  gewählt. 

Czemowltz.  Universität.  Rektorwahl.  Für 
das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof.  Hruza  (Rom. 
Recht)  zum  Rektor  gewählt. 

Graz.  Universität.  RektorwahL  Für 
das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof  A.  Weiss 
(Kirchengeschichte)  zum  Rektor  gewählt. 

Innsbruck.  Universität.  Dekanatswahl. 
Für  das  Studienjahr  1896/97  wui-den  zu  Dekanen 
gewählt  in  der  theologischen  Fakultät  Prof  Fl  unk, 
juristischen  Prof  Schiffner,  medizinischen  Prof. 
Dimmer  nnd  in  Aev philosophischen  Fakultät  Prof 
Wackerneil. 

—  Peraonalien.  o.P.  Wild  au  er  v.  Widhansen 
(Philosophie)  tritt  iu  deu  Buhestand.    Seit  den  (iOer  Jahren 


war  er  politisch  thätig  nnd  wurde  allgemein  bekannt,  als 
er  beim  deutschen  Schtttxenfest  in  Frankfurt  am  14.  Jnli  1862 
dem  Advokaten  Dr.  Metz  ans  Darmstadt,  der  iu  einer  Bede 
die  Deutsch' Oesterreicher  gleich  den  Knrhessen  nnd  Schles- 
wig-Uolsteinem  als  «Schmerzenskinder  der  deutschen  Nation> 
bezeichnet  hatte,  entgegentrat  und  gegen  diese  Behauptung 
entschieden  Protest  erhob. 

Elansenbnrg.  Universität.  PeraonaHen. 
o.P.  Kanitz  (Botanik)  ist  kürzlich  im  Alter  von  53  Jahren 
gestorben. 

Krakan.  Academie  der  Wissenschaften. 
Protektorat.  An  Stelle  des  verstorbenen  Erzherzogs  Karl 
Ludwig  wurde  Erzherzog  Franz  Ferdinand  zum  Protektor 
der  Academie  ernannt. 

—  Chirurgenkongress.  Vom  13. — 15  er. 
tagte  hier  der  S.  Polnische  Chirurgenkongress  unter 
Vorsitz  von  Prof  Rydygier. 

Lemberg.  Universität.  Rektorwahl.  Für 
das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof  Komarnicki 
(Neut.  Exeg.)  gewählt. 

Prag.  Deutsche  Universität.  PeraoruUien. 
Ernannt:  Pd.  Hanffen  (Deutsche  Phil.)  x.  a.o.P.  Kustos 
Schulz  z  Bibliothekar.  B.  Knknla,  Bibliothek,  iu  Berlin, 
z.  Kustos  extra  statnm.  Habilitiert:  Gymnas.-PrDf.  Toischer 
f.  Pädagogik. 

—  Berichtigang.  Zu  unserer  Mitteilung  im  letzten  Heft 
ttber  Prof  Marty  teilt  uns  das  Bektorat  mit,  dass  die  Wahl 
Martys  znm  Bektor  mit  den  Verhältnissen  desselben  zu 
Brentano  nnd  mit  dem  Umstände,  dass  Prof.  Uarty  nicht 
nach  Wien  berufen  wurden  ist,  in  keinem  Zusammenhange 
steht. 

—  Böhmische  Universität.  Rektorwahl. 
Zum  Rektor  für  das  nächste  Studienjahr  wurde 
Prof.  Hanel  (Deutsches  Recht)  gewählt. 

—  PeraotuUieiu  Ernannt:  Diea.o.P.Ma8aryk(Philo8.) 
n.  Pech&tschek  (Pastor.-TheoL)  z.  o.P.  Habilitiert:  Czada 
f.  Philosophie,  Kimla  f.  pathol.  Anatomie  n.  Schratz  C 
Geschichte  d   Medizin. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Pro- 
tektorat. Zum  Protektor  der  Academie  wurde  Erzherzog 
Franz  Ferdinand  ernannt. 

Wien.  Universität.  Rektor  und  Dekane 
pro  1896I97.  Für  das  kommende  Studienjahr  wurde 
Prof  Reinisch  (Aegyptologie)  zum  Rektor  gewählt, 
zu  Dekanen  in  der  theologischen  Fakultät  Prof. 
Schindler,  juristischen  Prof.  Bernatzik,  tnedi- 
zinischen  Prof.  Grub  er  und  in  A&c  philosophischen 
Fakultät  Prof.  Huber. 

—  Neue  Büsten.  Im  Arkadenhofe  der 
Universität  wurden  kürzlich  die  Büsten  der  ehe- 
maligen Professoren,  nämlich  des  Recbtslebrers 
Exner  und  des  Ophthalmologen  v.  Arlt,  unter 
zahlreicher  Beteiligung  des  Lehrkörpers  und  der 
Studentenschaft  feierlichst  enthüllt. 

—  Stiftung.  Der  kürzlich  verstorbene  Prof. 
Späth  hat  dem  Verein  zur  Pflege  kranker  Stu- 
dierender 150,000  fl.  vermacht. 

—  Studentische  Demonstration.  Ser- 
bische und  kroatische  Studenten  veranstalteten 
kürzlich  eine  Demonstration  g^en  den  Professor 
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der  slavischen  Philologie,  Jagicz,  weil  derselbe 
den  anlässlich  der  Delegationsberatungen  von  einem 
Eedner  gebrauchten  Ausdruck  •i.Bosnische  Sprachen 
fftr  berechtigt  erklärt  hatte!  Nach  ihrer  Ansicht 
müsse  es  nicht  bosnische  sondern  kroatische  Sprache 
heissen.    Die  Herren  müssen  es  ja  besser  wissen ! 

—  Personalien.  Ernannt:  Pd.  Wilhelm  (Griech. 
Altertamskunde)  z.  ord.  Uitgl.  d.  kais.  dentachen  arcliäul 
Institnts  in  Athen.  Habilitiert:  Biedl  f.  Pathologie.  Sonstiges: 
a.o.P.  Dräsche  (Epidemiologie)  feierte  a.  2.  er.  b.  70jähr. 
Geburtstag. 

—  Technische  Hochschule.  Stiftungs- 
plätse.  In  dem  yon  Herrn  A.  H.  Pollak  Ritter  von  Budin 
g^rOndeten  Stütnngshanse  Rudotphinum  in  Wien  dnd  für  das 
Studieqjahr  1896/97  70  Stiftongsplätze  an  fleissige  tind  dürf- 
tige ordentliche  Studierende  der  Wiener  technischen  Hoch- 
schale, ohne  Unterschied  der  Konfession,  zu  verleihen.  Die 
Bewerber  um  dieselben,  welche  die  österreichische  oder  un- 
g:aTiache  Staatsbürgerschaft  besitzen  müssen,  haben  ihre  Gc- 
snche,  mit  den  letzten  Studienzeaguissen  eines  Polytechnikums 
oder,  wenn  sie  erst  an  die  technische  Hochschule  gelangen 
wollen,  mit  dem  Matnritäts-Zeuguisse  eines  Obergymnasiums 
oder  einer  Oberrealschnle,  fepier  mit  dem  amtlich  beglaubigten 
DUrttigkeitszeugnisse  versehen,  bis  längstens  31.  August  d.  J. 
bei  der  Administration  des  <Badolphinam>  (Wien,  4.  Bez., 
Uayerhofgasse  Nr.  3)  einzureichen. 

—  PertfonaUen,  o.P.  Kolbe  (Mathem.)  ist  in  d. 
Bnhestand  getreten. 

—  Hochschule  für  Bodenkultur.  j>;er«ona- 
Uen.  Ernannt;  a o.P.  Wilhelm  (Botanik)  z.  o.P.  Gestorben: 
Tit.Prof.  Sax  (Volkswirtsch.),  bereits  seit  mehrereu  Jahren 
durch  Krankheit  au  der  Ausübung  der  Lehrthätigkeit  ver- 
hindert, anfangs  ds.  M.  35  Jahre  alt.  Pd.  Abel  (Archit.) 
a.  24.  Juni  56  J.  alt. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Preis- 
aufgäbe.  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Klasse 
hat  in  ihrer  ausserordentlichen  Sitzung  vom  1.  Juni  1896  be- 
schlossen, fttr  den  A.  Freiherr  von  Baum  gar  tue  r 'scheu  Preis 
folgende  neue  Aufgabe  zu  stellen :  <  Ausdehnung  unserer  Kennt- 
nisse über  das  Verhalten  der  änssersten  ultravioletten  Strah- 
lung. >  Der  Einsendnngstermin  der  Konkurrenzschriften  ist 
der  31.  Dezember  lb98;  die  Znerkennuug  des  Preises  von 
1000  fl.  8.  W.  findet  eventuell  in  der  feierlichen  Sitzung  des 
Jahres  1899  statt. 

—  Medizinische  Ferienkurse.  Die  von 
der  medizinischen  Fakultät  vor'  einiger  Zeit  be- 
schlossene Institution  von  Ferienkursen  tritt  mit 
1.  August  ins  Leben.  Die  Kurse  werden  in  zwei 
Cyklen  gehalten,  und  zwar  der  eine  im  August, 
der  andere  im  September.  Dieselben  umfassen: 
Anatomie,  eicperimeutelle  Pathologie,  Bakteriologie, 
gerichtliche  Medizin,  Pharmakognosie,  medizinische 
Chemie,  interne  Medizin,  Nervenkrankheiten  und 
Psychiatrie,  Pädiaüie,  Chirurgie,  Augenheilkunde, 
Laryngologie  und  Rhinologie,  Ohrenheilkunde,  Der- 
matologie, Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

Schweiz. 

Basel.  Universität.  PeraonalUn.  Ernannt: 
Pd. Mellin ger (Augenhlkde.) z. o.P.  Sonstiges:  o.P.Schiess 
(Angenhlkde.)  nimmt  s.  Entlassung. 


Bern.  Universität.  Auslieferung.  Die 
deutsche  ßeichsregierung  hat  in  die  AusUefernng 
des  von  der  Berner  Stral^ustiz  wegen  Fälschung 
von  Doktordiplomen  verfolgten  ehemaligen  Privat- 
docenten  Dr.  Ganting  eingewilligt.  Sie  soll  er- 
folgen, sobald  eine  in  Deutschland  gegen  den  Ge- 
nannten anhängige  Strafsache  erledigt  ist. 

—  Personalien.  Ernannt:  Die  Pd.  Lauterburg 
(Straf recht)  u.  Singer  (Deutsche  Spr.)  z.  a.o.P.  Sonstiges: 
o.P.  Huber  (Civilrecht)  ist  von  den  Brandwunden,  die  er 
kürzlich  bei  einer  Hilfeleistung  erhielt,  wiederhergestellt  und 
hat  die  Vorlesungen  wiederaufgenommen. 

Freibnrg.  Zusammenkunft  von  Uni- 
versitätsdocenten  inEomont.  Infolge  spon- 
taner Anregung  gelegentlich  einer  zufäl%en  Be- 
gegnung einiger  Professoren  aus  Lausanne  und 
iVeibui^  (Schweiz)  fand  am  5.  d.  M.  in  dem  zwischen 
den  beiden  üniversitätssitzen  gelegenen  Städtchen 
Rtmont  eine  gesellige  Zusammenkunft  von  Docenten 
der  genannten  Universitäten  statt.  Neben  den  beider- 
seitigen Rektoren  und  Prorektoren  wai'en  aus  Lau- 
sanne 17  und  aus  Freiburg  20  Herren  erechienen. 
Bei  dem  gemeinschaftlichen  Mittagsmalile  im  Gast- 
haus zum  Hirschen  führte  Prof.  Gremaud  (Frei- 
burg) als  Alterspräsident  in  seiner  Begrüssung^rede 
aus,  wie  trotz  der  mannigfachen  Verschiedenheiten 
zwischen  den  beiden  Lehrkörpern  doch  ein  gemein- 
sames Band  bestehe,  welches  stark  genug  sei, 
Männer  von  so  verschiedener  Nationalität,  Sprache 
und  politischer  wie  religiöser  Anschauung  zu 
einem  freundnachbarlichen  Verkehre  znsammenzu- 
schliessen.  Es  sei  dies  das  aufrichtige  Streben 
nach  wahrer  Wissenschaft,  welches  aUe  Anwesenden 
gleichmässig  beseele.  Die  Rektoren  Dufour  (Lau- 
sanne) und  V.  Savigny  (Freiburg)  toastierten  auf 
das  gute  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Uni- 
vei-si täten  und  die  Gastfreundschaft,  welche  die 
Schweiz  den  Professoren  fremder  Nationalität  ge- 
währe. Im  weiteren  Verlaufe  des  Banketts  er- 
griffen noch  das  Wort  die  Professoren  Maurer 
und  Ermann  aus  Lausanne.  —  Nach  einem  Rund- 
gang durch  das  Städtchen,  auf  welchem  das  Schloss 
und  die  alte  Kirche  besichtigt  wurden,  trennte  man 
sicii  mit  dem  Wunsche,  im  nächsten  Jahre  durch 
eine  gleiche  Zusammenkunft  die  angeknüpften 
freundschaftlichen  Beziehungen  von  neuem  zu 
verstärken. 

Genf.  Universität.  PwsonaUen.  Ernannt: 
Pd.  Moriand  (Rom.  Recht)  z.  a.o  P.  Sonstiges:  o.P.  G.  Oltra- 
mare  (Mathem.)  feierte  a.  13.  er.  s.  SOj^r.  Geburtstag. 

Zürich.  Universität.  Lehrkörper  und 
Frequenz.  Im  laufenden  SS.  lehren  an  der  Hochschule 
43  O.P.,  18  a.o.P.,  1  Hon.-Prof.  und  54  Pd.,  zusammen  116 
Docenten.  —  Die  Zahl  der  Studierenden  —  mit  Einschluss 
der  Hörer  —  beträgt  747,  davon  171  weibliche.  Von  den 
672  immatrikulierten  Studierenden  sind  26  Theologen,  79 
Juristen,  303  Mediziner  und  264  Philosophen.  335  sind  aus 
der  Schweiz,  337  ans  dem  Ausland. 

—  Personalien.  Pd  Fick(Angenhlkde)  z.  Mitgl. 
der  medizinischen  Prüfungskommission.  Gestorben :  o.P.  Meyer 
(Mathem.)  a.  8.  er.  52  Jahre  alt. 
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—  Eidg.  Polytechnikum.  Die  Eingabe  der 
Lehrerschaft  der  landwirtschaftlichen  Abteilung,  be- 
treffend das  bundesrätliche  Projekt  der  Errichtung 
einer  Eidg.  land-  und  milckwirtschaftlichen  Versuchs- 
anstalt, deren  Wortlaut  wir  im  vorliegenden  Heft 
der  «AE»  veröffentlichen,  hat  keine  10  Tage  nach 
Einreichnng  durch  das  Schweiz.  Landwirtschafts- 
Departement  eine  Abfertigung  erfahren,  welche  im 
höchsten  Grade  auffallen  muss.  Einerseits  be- 
fremdet ihre  überaus  schroffe  Tonart,  andererseits 
aber  legt  sie  dem  Fernerstehenden  die  Vermutung 
nahe,  dass  hier  noch  Gründe  anderer  Ai  t  die  gen. 
höchste  Behörde  zu  einer  derartigen  Antwort  ver- 
anlassten, denn  es  wird  ja  eigentlich  die  formell  keines- 
wegs zu  beanstandende  Beschwerde^)  der  Lehrer- 
schaft nicht  nur  in  allen  Punkten  zurückgewiesen, 
sondern  es  werden  über  diese  sachliche  Zurück- 
weisung hinaus  den  Professoren  und  Docenten  der 
Eidg.  Hochschule  in  ihrer  Eigenschaft  als  Lehrer 
und  Förderer  der  Wissenschaft  Vorhalte  gemacht, 
welche  in  der  gewählten  Form  auf  keine  allzu- 
grossen  Sympathien  gegen  dieselbe  im  Landwirt- 
schaftlichen Departement  des  Bundesrates  scbliessen 
lassen. 

Dies  ist  wenigstens  der  Eindruck,  den  die 
Autwort  vom  Bundesrat  Deucher  in  Kreisen  her- 
vorrufen muss,  wo  man  gewölint  ist,  auch  dem 
Formellen  eine  vollgewichtige  Bedeutung  zuzu- 
erkennen. Das  in  Frage  stehende  Aktenstück  hat 
folgenden  Wortlaut: 

Bern,  28.  Mai  1896. 

An  deu  Präsidenten  des  schweizerischen  Schulrates, 
Herrn  Oberst  Armeecorps  ■  Kommandant  Bleuler,  Zürich. 
Hochgeachteter  HerrI  Sobald  wir  im  Besitze  des  Ton  der 
nationalrätlichen  Kommission  abgeänderten  Entwurfes  eines 
Bondesbeschlasses  betreffend  die  in  Aussicht  genommene 
schweizerische  land-  und  milchwirtschaftliche  Versuchs-  und 
Untersnclmngsanstalt  sind,  werden  wir  gerne  dem  mit  Ihrem 
Schreiben  vom  25.  laufenden  Monats  geäusserten  Wunsche 
entsprechen  und  Ihnen  ein  Exemplar  zusenden 

Die  von  Ihnen  erwähnte  Eingabe  der  Lehrerschaft  der 
landwirtschaftlichen  Schule  des  Polytechnikums  ist  uns  eben- 
falls zugestellt  worden.  Die  darin  enthaltenen  staatsrecht- 
lichen Ausführuugen  lassen  scbliessen,  dass  die  Autoren  dem 
Bunde  das  Becht  absprechen,  erlassene  Gesetze  aufzuheben 
oder  sie  durch  neue  Gesetze  oder  Bundesbeschlttsse  zu  ändern  I 

Durch  das  buudesrätliche  Projekt  wird  übrigens  die 


*)  Formell  zu  beanstanden  ist  bei  dem  in  Frage  8t,ehen- 
deu  Schritte  der  Lehrerschaft  aber  unbedingt  die  Thatsache, 
dass  dieselbe  ihre  Eingabe,  welche  immerhin  auf  das  an- 
geblich Gesetzwidrige  des  bundesrätlichen  Projektes  hin- 
weist, Tor  die  weitere  Oeffentlichkeit  und  in  die  Zeitungen 
brachte,  noch  bevor  sich  der  eidg.  Schnlrat,  an  den  die 
Eingabe  gerichtet  ist,  mit  der  Sache  hatte  be&ssen  können. 
Auch  sonst  muss  unter  der  Hand  stark  gegen  das  bundes- 
rätliche Projekt  agitiert  worden  sein.  Diesem  Vorgehen 
gegenüber  scheint  sodann  das  Departement  in  kompen- 
satorischer Weise  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten  und  ausser- 
dem den  Tenor  seiner  Antwort  gestimmt  zu  haben.  Auch 
dieses  ist  mit  Bücksicht  auf  die  hohe  Stelle,  von  der  es  aus- 
ging, nicht  unbedenklich.    Die  B«d. 


landwirtschaftliche  Schule  in  keiner  Welse  berOhrt  und  die 
Thätigkeit  der  beiden  Annexanstalten  dnrehaus  nicht  beein- 
trächtigt. Auch  in  der  ihnen  gesetzlich  ttberbundenen  Ver- 
suchstbätigkeit  werden  die  Professoren  der  landwiitsdiaft. 
liehen  Abteilung  so  wenig  wie  bisher  gehindert.  Im  Gegen- 
teil, wir  hoffen,  diese  Thätigkeit  werde  eher  eine  regere, 
denn  die  in  der  Eingabe  angeführten  Ergebnisse  sind  auch 
gar  zu  dürftig,  sowohl  mit  Bezug  auf  die  Zeit  (ein  Viertel- 
jahrhundert; als  auf  die  zu  Gebote  gestandenen  Mittel. 

Was  die  auf  Seite  4  der  Eingabe  erwähnte  Einwirkung 
der  Lehrerschaft  <  durch  die  Stationen  hiudurch  auf  die 
Praxis>  betrifft,  so  bedanem  wir,  von  einer  wichen  auch  gar 
nichts  zu  kennen,  es  seien  denn  die  Arbeiten  gemeint,  die 
der  Vorsteher  der  SamenkontroUstation  gemeinsam  mit  Herrn 
Professor  Dr.  Schröter  mit  den  Krediten  des  nnteixeiclineten 
Departements  ausgeführt  hat  Wir  berufen  uns  hierfür  auf 
unsere  seit  12  Jahren  erschienenen  amtlichen  Geschäfts- 
berichte. Es  zei»t  auch  kaum  ein  grosses  Interesse  der 
Lehrerschaft  für  diese  landwirtschaftlichen  Annezanst&IteB, 
dass  sie  sich  der  Wahl  in  die  Auf  sichtskommission  bis  anf 
den  regiementarisch  verlangten  einen  Professor  der  land- 
wirtschaftlichen Abteilung  entzog. 

Erfiteulich  in  der  Eingabe  ist  nur  das  Bekenntnis,  das 
bundesrätliche  Projekt  sei  «vielversprechend  und  gTossartig>. 
Die  gleich  darauf  gestellte  Frage,  warum  die  Centralanstalt 
für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  nicht  in  ähnlicher 
Weise  mit  dem  Polytechnikum  in  Verbindung  gebracht 
werde,  wie  dies  bei  der  Centralanstalt  für  das  forstliche 
Versuch  swesen  der  Fall  ist,  wurde  durch  die  bundesrätliche 
Botschaft  —  wie  wir  annehmen  dürfen  —  überzeugend  be- 
antwortet und  es  kann  wohl  nicht  unsere  Au%abe  sein,  die 
Lehrerschaft  der  landwirtschaftlichen  und  der  Forstschnle 
über  die  grossen  Unterschiede  zwischen  dem  landwirtschaft 
liehen  und  dem  forstlichen  Versuchswesen  zu  belehren.  Wenn 
der  Boden  des  Strickhofes  für  die  Anlage  von  Versuchs- 
feldern, wie  selbe  eine  richtige  Versuchsanstalt  verlangen 
muss,  geeignet  wäre  —  was  schon  ans  dem  Grunde  durch- 
aus nicht  der  Fall  ist,  weil  da,  wo  Obstbäume  stehen  oder 
früher,  wenn  auch  vor  Jahrzehnten,  gestanden  haben,  un- 
gleiche Vorbedingungen  für  die  Versuche  vorhanden  sind  — 
welche  unmöglichen  Verhältnisse  würden  entstehen,  weun 
Versuchsstall,  Versuchsfelder,  Versuchskäserei,  Wohnung  der 
Angestellten  und  die  Laboratorien  je  kilometerweit  ausein- 
ander liegen  l 

Was  die  Vereinbarkeit  der  Lehr-  mit  der  Versuchs- 
thätigkeit  betrifft,  so  muss  es  uns  eigeutflmrch  berOhren, 
dass  die  Herren  Professoren  es  für  angemessen  fanden,  bei 
Herrn  Professor  Dr.  Märker  in  Halle  Erkundigungen  ein- 
zuziehen, ob  die  Delegierten  des  Bundesrates  in  der  Bot- 
schaft auch  die  Wahrheit  gesprochen  haben.  Allerdings  er- 
wähnte Herr  Professor  Märker  dem  unterzeichneten  Departe- 
mentSTorsteher  und  dessen  beiden  Begleitern  gegenüber, 
dass  er  aus  seiner  Lebrthätigkeit  Vorteile  ziehe,  namentlieh 
weil  sie  ihm  einen  grossen  Bekanntenkreis  sichere,  aber  er 
schilderte  in  geradezu  drastischer  Weise  die  Nachteile  und 
namentlich  das  Aufreibende,  das  eine  solche  Verbindung  znr 
Folge  habe.  Das  in  der  Botschaft  Gesagte  bleibt  nicht  unr 
vollständig  wahr,  es  wird  auch  durch  das,  was  Mirker  in 
seiner  Schrift  «Amerikanische  Landwirtschaft»,  Parey  (Berliu) 
1895,  sagt,  bestötigt.  Auf  Seite  60  und  61  dieser  Schrift 
erörtert  er  die  Frage  der  Verbindung  von  Versuchs-  mit 
Lehrthfttigkeit  und  empfiehlt  dieselben  in  dem  auch  vom 
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Bnndesrat  adoptierten  Sinne  mit  folg^enden  Worten:  «Der 
Verfasser  deukt  dabei  nicht  etwa  daran,  dass  die  Yersuchs- 
stations -Vorsteher  Lehrer  an  landwirtschafdichen  Schulen 
oder  ähnlichen  Anstalten  sein  sollen,  sondern  dass  sie  viel- 
leicht nach  dem  Muster  der  entsprechenden  amerikanischen 
Einrichtungen  Kurse  abzuhalten  hätten  oder  an  bestimmten 
Stellen  in  Vereinen  systematische  Vorträge  ttber  die  neuere 
Entvickelnng  der  Landwirtschaft  veranstalteten).  In  Halle 
besteht  übrigens  die  ganze  Verbindung  von  Versuchsstation 
und  Hochschule  darin,  dass  der  Direktor  der  erstem  an 
letzterer  zugleich  und  zufällig  eine  Professur  bekleidet, 
sonst  hat  die  Universität  von  der  Versuchsanstalt,  die  dem 
sächsischen  landwirtschaftlichen  Provinzialverein  gehört, 
absolut  nichts. 

Worum  fahren  die  Autoren  der  Eingabe  nicht  auch  die 
Versachsstationen  in  Bechelbronn,  Bembnrg,  Dannstadt, 
Kopenhagen,  Möckem,  Rothhamsted  und  noch  andere  an,  wo 
Boussingault,  Hellriegel,  Willfarth,  Wagner,  Kühn,  Keller, 
Lawes,  Gilbert  etc.,  so  hervorragendes  leisteten,  ohne  ständige 
Lehrstühle  einzunehmen.  Die  grösste  deutsche  landwirt^ 
schaftliche  Hochschule,  die  in  Berlin,  hat  auch  keine  land- 
wirtschaftliche Versuchsanstalt  in  ihrer  Nähe. 

Aus  dem  hier  und  in  der  Botschaft  Gesagten  geht 
doch  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Bundesrat  die  von  der 
Lehrerschaft  verlangte  Verbindung  der  Versuchsanstalt  mit 
der  Schule  nicht  will  und  dass  er  auch  nie  einwilligen  wird, 
dass  die  Leiter  der  von  ihm  projektierten  Anstalt  Professuren 
an  andern  Schulen  übernehmen.  Die  Furcht,  es  werde  in 
Bern  eine  landwirthschaftllche  Hochschule  entstehen,  ist 
deshalb  —  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  —  eine  durch- 
aus unbegründete. 

Der  Bund  hat  die  landwirtschaftliche  Schule  des  Poly- 
technikums der  schweizerischen  Landwirtschaft  wegen  ge- 
schaffen und  die  Lehrerschaft  würde  unseres  Ermessens  gut 
thun,  daran  zu  denken,  dass  sie  der  Landwirtschaft  und 
letztere  nicht  ihretwegen  da  ist.  Sie  dürfte  deshalb  endlich 
die  Agitation  gegen  das  bnndesrätliche  Projekt,  das  sie 
selber  als  grossartig  und  vielversprechend  bezeichnet,  auf- 
geben. Uit  vorzüglicher  Hochachtung:  Schweizerisches  Land- 
wirtschaftsdepartement: sig.  Deucher. 

Was  die  im  Eingange  dieses  Schreibens  an- 
gezogene nationalrätliclie  Konimissionsvorlage  be- 
trifft, so  steht  dieselbe,  wie  wir  bereits  im  letzten 
Hefte  andeuteten,  im  Zeichen  des  Kompromisses; 
auch  wird  die  Angelegenheit  erst  in  der  Winter- 
Saison  zur  parlamentarischen  Verhandlung  kommen. 
Die  <N.  Zürich.  Ztg.»  bemerkt  hierzu: 

«Die  Eommissions vorläge  des  Kationalrates  sichert  aus- 
drücklich das  Verbleiben  und  Fortbestehen  der  agriknltur- 
chemischen  Untersnchungs-  und  Versuchsanstalt  an  der  Poly- 
technischen Schule  in  Zürich,  sowie  das  Verbleiben  der 
Samenkontrollätation  im  bisherigen  Umfange  und  ihre  Weiter- 
entwickelung nach  Bedürfnis  Auch  die  bisherige  landwirt- 
schaftliche Versuchsanstalt  des  Kantons  Waadt  in  Lausanne 
(agriknltnrchemische  und  Sameokontrollstation)  soll  unter 
vertraglich  näher  festzustellenden  Bedingungen  in  die  Hände 
des  Bundes  übergeben.  Somit  wären  nur  noch  St.  Gallen 
nnd  Granbünden  zu  befriedigen.  Warum  sollte  das  nicht 
auch  noch  gelingen?  Der  Bundesrat  hat  es  in  seiner  Hand, 
bis  zur  Dezembersession  weitere  Sendungen  auszudenken. 
Zweifellos  wird  er  den  kantonalen  Begierungen  höflicheren 


Bescheid  geben,  als  den  revolutionären  Professoren  der  land- 
wirtschaftlichen Abteilung  des  Polytechnikums  I 

Zu  guter  Letzt  schlägt  die  Kommission  auch  noch  vor, 
sämtliche  kantonalen  landwirtschaftlichen  Versuchs-  nnd  Unter- 
suchungsanstalten des  Landes  zu  unterstützen  I  Wir  stehen 
somit  vor  einer  «Versuchsperiode>  noch  nie  erlebter  Art,  ttber 
die  unsere  nüchterne  schweizerische  Bauernsame  füglich  den 
Kopf  schütteln  mag.  Uuseres  Erachtens  wenigstens  schiesst 
die  «Versuchswut»  über  das  Notwendige,  Mögliche  und 
Zweckmässige  hinaus.  Uan  hätte  es  zunächst  einmal  bei  der 
Errichtung  einer  milchwirtschaftlichen  Station  in  Bern  be- 
wenden lassen  und  sodann  untersuchen  sollen,  ob  nicht 
auch  für  die  Ostschweiz  ein  solches  Institut  geboten  sei. 
Für  die  Versuchs-  und  Uutersuchungsstationen  dürfte  bis  zu 
weiterer  Abklärung  dieser  Materie  die  Annexanstalt  des 
Polytechnikums  genügen.  Nun,  die  Zeit  wird  lehren.  Hoffent- 
lich bringt  sie  allenthalben  die  zur  Stunde  an  mancher  Stelle 
vermisste  Buhe  nnd  Objektivität  der  Beurteilung  dieser 
Sache. 

Thatsache  ist  bei  alledem  auf  jeden  Fall,  dass 
die  Schweiz.  Landwirtschaft  schon  lange  und 
dringend  wenigstens  nach  einer  Eidg.  Milchver- 
suchsstation, wenn  nicht  nach  einer  landwirtschaftl. 
Versuchsstation  überhaupt  verlangt.  Nun  sind  aber 
die  bisherigen  landwirtschaftl.  Annexanstalten  des 
Polytechnikums  gesetzlich  nur  Untersnchungs- 
nicht  Versuchsstationen,  und  wenn  daher  nach 
Lage  der  Verhältnisse  eine  centrale  Versuchsanstalt 
mit  dem  Sitz  in  Bern  angestrebt  wird,  so  kann, 
entgegen  den  im  letzten  Hefte  an  dieser  Stelle 
dargelegten  Bedenken,  das  Eidg.  Polytechnikum 
nur  gewinnen,  wenn  in  Verbindung  mit  der  neuen 
Anstalt  seine  bisherigen  Untersuchungsstationen 
zu  Versuchsanstalten  ausgebildet  werden.  Im  üb- 
rigen muss  selbstredend  die  Schule  ihren  Halt  in 
sich  selbst,  nicht  ausserhalb  suchen,  und  die  Tüch- 
tigkeit und  erfolgreiche  Lehrthätigkeit  ihrer  Pro- 
fessoren muss  mit  der  damit  zusammenhängenden 
Ausbildung  tüchtiger  Landwirte  ungleich  schwerer 
in  die  Wagschale  fallen  als  ihre  etwaige  Stellung 
auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Bethätignng. 

—  Die  Materialprüfungs-Anstalt  hat  ihr 
Arbeitsfeld  erweitert  und  auf  die  Prüfung  der 
verschiedenen  Papiersorten,  der  Schmieröle  und 
Anstrichmassen  für  Eisenkonstruktionen  und  der 
Brennmaterialien  ausgedehnt.  Insbesondere  ist  durch 
Komplettierung  der  Einrichtung  für  die  prompte 
und  zuverlässige  Untersuchung  der  Papiere  vor- 
gesorgt und  durch  die  Zugänglichkeit  der  Mahler- 
schen  Bombe  des  Schweiz.  Polytechnikums  die 
Möglichkeit  geboten,  den  kalorimetrischen  oder 
Brennwert  der  Steinkohlen  und  der  Coakssorten 
neben  deren  chemischer  Zusammensetzung  festzu- 
stellen. 

—  Volksuniversität.  Zur  Besprechung 
des  von  der  «Gesellschaft  für  ethische  Kultur» 
angeregten  Projektes,  hier  eine  Volksuniversität 
ins  Leben  zu  rufen,  fand  Ende  Juni  eine  zahlreich 
besuchte  Vei*sammlung  statt.  Nach  den  Auslassungen 
verschiedener  Redner  über  die  Zweckmässigkeit 
einer  solchen  Einrichtung,  wurde  mehrfach  dafaUf 
hingewiesen,  dass  die  Vorträge  ein  abgerundetes 
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Ganzes  bilden  müssten  und  vorläufig  eine  allzu 
weitgehende  Detaillierung  des  Programms  nicht 
angebracht  sei.  Nach  einigen  kurzen  Hinweisen 
auf  die  finanzielle  Frage,  auf  die  Ausdehnung  der 
Altersgrenze  auf  18  bis  20  Jahre  —  nach  dem  vor- 
läufigen Plan  sollten  schon  junge  Leute  von  16 
bis  18  Jahren  zugelassen  werden  —  wurde  auf 
Antrag  von  Prof.  Forel  ein  Aktionskomitee  von 
9  Mitgliedern  gewählt,  das  sich  mit  anderen  ge- 
meinnätzigen  Vereinen  in  Verbindung  setzen  und 
einen  einheitlichen  Plan  für  die  Gestaltung  von 
Vorträgen  ausarbeiten  soll. 

Frankreich. 

Wiederherstellung  der  französischen  Uni- 
versitäten. Nachdem  im  März  ds.  J.  die  Kammer 
den  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Bildung  von 
Universitäten  in  den  Städten,  wo  es  bisher  nur 
einzelne  Fakultäten  gab,  angenommen  hatte,  hat 
nunmehr  auch  der  Senat  zu  gunsten  dieser  Vor- 
lage entschieden.    (Näheres  im  August-Heft.) 

Die  Ernennung  von  Professoren  an  den 
medizinischen  Fakultäten.  Auf  dem  Kongress 
für  das  höhere  Uuterrichtswesen  zu  Lyon  (1894) 
wurde  auch  die  Frage  des  Rekrutierungsmodus  von 
Professoren  an  den  medizinischen  Fakultäten  er- 
örtert. Wenn  auch  die  Behandlung  dieser  Frage 
zeitlich  etwas  entrückt  ist,  so  hat  letztere  doch  bis 
heute  Aktualität  behalten.  Als  Berichterstatter 
traten  damals  die  Professoren  von  der  medizinischen 
Fakultät  in  Lyon,  Lupine  undLortet  auf,  deren 
Auslassungen  wir  Folgendes  entnehmen: 

Man  kann  bei  der  Ernennung  von  Professoren 
für  das  höhere  ünterrichtswesen  auf  zwei  ganz  ent- 
gegengesetzte Arten  verfahren.  Entweder  nehmen 
die  Fakultäten  die  Wahl  selbst  ganz  unabhängig 
vor,  wie  es  die  gelehrten  Gesellschaften  thun  und 
wie  es  z.  B.  Brauch  in  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  ist,  oder  aber  der  Staat  ernennt  die  Hoch- 
schulprofessoren, wie  er  dies  im  Sekundarschul- 
wesen  handhabt.  Beide  Systeme  haben  ihre  Vor- 
züge und  Mängel.  Vielleicht  könnte  man  zu  den 
beiden  jetzt  gebräuchlichen  Präsentationslisten,  die 
von  der  betreffenden  Fakultät  und  dem  Conseil 
sup^rieur  aufgestellt  werden,  eine  dritte  hinzufligen, 
auf  der  die  betreffenden  Fachprofessoren  ihre  Stimme 
abgäben.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  die  Vakanz 
eines  Lehrstuhles  für  Therapeutik,  so  hätten  alle 
Professoren  dieser  Disciplin  au  den  medizinischen 
Fakultäten  ihre  Vorschläge  zu  machen  resp.  über  den 
vorgeschliigenen  Kandidaten  abzustimmen.  Höchst 
wahrscheinlich  würde  nun  der  ernannte  Kandidat, 
zumal  wenn  es  sich  um  eine  grössere  Fakultät 
handelt,  nicht  einAgi-ögö,  sondern  ein  Titular-Pro- 
fessor  an  einer  anderen,  kleineren  Fakultät  sein. 
Dieses  Verfahren  hätte  entschieden  den  Vorzug, 
einen  rationellen  Wechsel  in  den  Stellen  zu  be- 
günstigen. 

Es  wäre  also  sehr  wünschenswert,  wenn  die 
Fakultäten,  wie  dies  in  Deutschland  geschieht,  den 
Bestand  ihrer  Mitglieder,  zum  Teil  wenigstens,  mit 


Professoren  anderer  medizinischer  Fakultäten  er- 
gänzen könnten.  Dem  setzt  sich  in  Frankreich 
aber  vor  allem  ein  Hindernis  entgegen,  nämlich, 
dass  abgesehen  von  den  Kliniken,  die  Kranken- 
häuser in  keinem  Zusammenhang  mit  den  Fakul- 
täten stehen,  so  dass  ausser  den  klinischen  Pro- 
fessoren —  und  diese  wechseln  nie  —  keiner  die 
Stadt,  in  der  er  seine  Stellung  am  Krankenhaus 
hat,  verlassen  kann,  ohne  zugleich  seinen  besten 
Wirkungskreis  zu  verlieren. 

In  Ermangelung  eines  Titular-Professors  ist 
somit  fast  immer  ein  Agr6g6  dazu  berufen,  Professor 
zu  werden.  Die  Frage,  betreffend  die  Ernennung 
von  Professoren  ist  daher  aufs  engste  mit  derjenigen 
der  Hilfslehrer  (Agreg^s)  verknüpft.  Letztere  kann 
auf  zwei  Arten  geschehen.  Einmal  nach  dem  gegen- 
wärtigen System  auf  Grund  eines  Konkurses,  sodann 
aber  durch  Wahl,  die  der  Fakultätsrat  unter  den 
freien  Professoren  und  Aerzten  an  den  Kranken- 
häusern träfe.  Dies  ist  das  deutsche  System,  wo- 
nach ein  Privatdocent  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor ernannt  wird. 

Ob  man  nun  den  Konkurs  beibehält  oder  nicht, 
so  sollte  man  doch  immer  von  dem  Kandidaten  zum 
wenigsten  den  Grad  eines  Licentiaten  verlangen. 
Bei  Bewerbern  um  die  Agregation  in  den  BÜlfs- 
wissen Schäften  sollte  man  eine  Licenz  in  den  Natur- 
wissenschaften voraussetzen  und  für  die  übrigen 
einen  besonderen  Grad  schaffen.  Leider  kann  man 
heutzutage  Agr^ge  bei  der  medizinischen  oder  chirur- 
gischen Sektion  sein,  ohne  viel  von  biologischer 
Chemie  oder  gar  von  Physiologie  zu  wissen.  Es 
wäre  daher  sehr  am  Platze,  eine  Licenz,  oder  besser 
noch,  ein  Doktorat  über  medizinische  Biologie  zu 
schaffen  und  zwar  als  conditio  sine  qua  non  für 
die  Agi-egation.  —  Die  Frage  nach  der  Zahl  der 
Agrögös  lässt  eine  doppelte  Lösung  zu :  Die  gegen- 
wärtige Praxis  ist  die,  dass  es  mehr  Agreges  als 
etwa  zu  besetzende  Professuren  giebt.  Das  hat 
den  Vorzug,  dass  man  ans  den  Agr^^s  sich  den 
tüchtigsten  herauswählen  kann,  ergiebt  aber  auch 
den  Nachteil,  dass  die  Fakultät  die  tüchtigsten 
Agr6g6s  nach  einer  gewissen  Zeit  ihrer  Lehrthätig- 
keit  verliert.  Ausserdem  könnte  mau  nach  dem 
Vorbild  der  juristischen  Fakultäten  verfahren,  dass 
man  nämlich  nur  eine  kleine  Zahl  von  Agr^^  er- 
nennt und  zwar  so,  dass  mit  jedem  eine  Professur 
belegt  werden  kann.  Dadurch  würde  vor  allem  die 
Zukunft  der  Agreges  gesichert,  und  das  wäre  für 
die  Eekrutierung  von  Vorteil;  denn  wie  gross  auch 
die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  sein  kann, 
so  werden  sich  doch  nur  wenige  finden,  die  eine 
Carriere  mit  geringen  Aussichten  einschlagen.  In- 
dessen sind  auch  hierbei  die  Nachteile  nicht  zu  unter- 
schätzen: Wenn  z.  B.  ein  Agr6ge  auf  Grund  der 
Anciennetätsliste  zur  Professur  gelangen  kann,  so 
wird  er  kaum  wissenschaftlich  so  thätig  sein,  als 
wenn  die  Erlangung  einer  Lehrkanzel  konknr- 
rierenderweise  von  der  wissenschaftlichen  Produk- 
tivität abhängig  gemacht  wird.  Dieses  Argument 
allein  spricht  schon  gegen  eine  Verminderung  der 
Agr^6stellen.    Für  das  juristische  Studium  mag 
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es  nicht  von  Nacüteil  sein,  da  möglicherweise  die 
Begabung  für  dieses  Fach,  gleich  der  für  die  Mathe- 
matik, schon  früh  zu  tage  tritt.  Bei  der  Medizin 
dagegen  liegt  die  Sache  anders,  denn  schon  mancher, 
der  bis  zum  SO.Lebensjahr  nur  Mi  ttelmässiges  leistete, 
ist  später  eine  Autorität  geworden.  Prof.  Charcot 
z.  B.  konnte  nur  mit  Mühe  die  Qualifikation  als 
Agr6ge  erhalten,  ja  in  seinen  jüngeren  Jahren  war 
man  aUgemein  der  Ansicht,  dass  er  eine  Professur 
nie  werde  ausfüllen  können ;  erst  kurz  vor  seinem 
40.  Lebensjahre  trat  eine  Aenderung  ein. 

Anstatt  wie  z.  B.  in  Deutscldand  die  ausser- 
ordentlichen Professoren  auf  Lebenslänglichkeit  zu 
ernennen,  würde  es  genügen,  die  Agreges  mit  oder 
ohne  Titel  als  Hilfspersonen  vorrücken  zu  lassen. 

Schliesslich  käme  noch  die  Frage  über  die 
Dauer  der  Austeilung  als  Agieges  in  Betracht. 
Die  Ernennung  von  neuen  Agreg^^s  muss  regel- 
mässig und  unabhängig  von  der  Beförderung  der 
alten  Agreg6s  zu  Professoren  vor  sich  gehen,  und 
es  ist  unzulässig,  die  Dauer  der  Agregaiion  zu 
verlängern  auf  Kosten  der  Kandidaten  zu  der- 
selben. Sollten  sich  dem  budgetaire  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellen,  so  bliebe  noch  der 
Ausweg  übrig,  die  gesetzmässige  Dauer  der  Probe- 
zeit einzuschränken  und  z.  B.  wie  früher  auf 
6  Jahre  festzusetzen.  Diese  Zeit  würde  für  eine 
Beurteilung  der  einzelnen  Agr^es  ausreichend  sein. 

Es  erübrigt  noch,  das  oben  Gesagte  zusam- 
menzufassen und  Vorschläge  zu  machen,  die  den 
Verhältnissen  möglichst  Rechnung  tragen: 

1.  Es  scheint  nicht  angebracht,  den  Rekru- 
tierungsmodus für  Professoren  von  Grund  aus  zu 
reformieren,  indessen  wäre  es  wünschenswert,  wenn 
man  bei  der  Ernennung  von  Agreges  zu  Profes- 
soren mehr  auf  den  Austausch  unter  den  Fakul- 
täten bedacht  wäre. 

2.  Von  den  Kandidaten  zur  Agregation  (hilfs- 
wissenschaftliche Sektion)  muss  mindestens  eine 
Licenz  in  den  Naturwissenschaften  gefordert 
werden.  Für  Agreges  der  medizinisch-chirurgischen 
Sektion  Messe  sich  ein  besonderer  Grad,  ein  Dok- 
torat in  der  medizinischen  Biologie,  schaffen. 

Es  würde  sich  bei  diesem  Doktorexamen  vor 
allem  um  theoretische  und  praktische  Arbeiten  aus 
der  allgemeinen  und  speciellen  Physiologie ,  Histo- 
logie und  Embryologie,  organischen  und  biologischen 
Chemie,  Bakteriologie  etc.  handeln.  Ausserdem 
sollte  man  eine  Dissertation  über  ein  Thema  aus 
einer  der  genannten  Disciplinen  verlangen. 

3.  Jeder  Agrege  der  Hilfswissenschaften,  der 
durch  seine  Arbeiten  einen  Beweis  für  seine  Tüch- 
tigkeit erbracht  hat,  sollte  am  Ende  seiner  Probe- 
zeit auf  eine  Professur  rechnen  können. 

4.  In  der  medizinisch-chirurgischen  Abteilung 
wenigstens  sollte  die  Zahl  der  AgrögesteJlen  niclit 
veningert  werden.  In  Ermangelung  eines  anderen 
Ausweges  könnte  man  die  Dauer  der  Probezeit 
auf  6  Jahre  festsetzen. 

Wenn  die  hier  vorgeschlagenen  Aenderungen 
vielleicht  auch  nicht  ausreichen,  so  bezwecken  sie 


doch  keinen  Umsturz  und  werden  sich  daher  leicht 
zur  Ausführung  bringen  lassen. 

Lyon.  Universität.  Dekanwahl.  Für  das 
neue  Studienjahr  wurde  Prof.  D  epe r et  (Geol.)  zum 
Dekan  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Fakultät  gewählt. 

—  Aus  der  Studentenschaft.  Vor  einiger 
Zeit  hat  sich  hier  eine  Vereinigung  ehemaliger 
Rechtsstudierender  an  der  hiesigen  Universität  ge- 
bildet und  den  Rektor  Prof.  Compayr^  sowie  Prof. 
Caülemer  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 

—  Personalien,  Prof.  Lortet  (Naturgesch.)  maclite 
kürzlich  einen  interessanten  Versuch  mit  Röntgenstrahlen. 
Er  inokulierte  sechs  Meerschweinchen  Tuberkelgift.  Drei 
davon  wurden  der  Einwirkung  der  Röntgen-Stmhlen  unter- 
worfen ;  bei  diesen  drei  entwickelte  sich  der  Tuberkel-Bacillns 
nicht,  und  es  zeigte  sich  keine  pathologische  Erscheinung. 
Bei  den  drei  anderen  'l'ieren  fand  eine  rapide  Entwicklung 
des  Bacillus  statt,  und  dieselben  starben  unter  Erscheinun- 
gen der  Tuberkulose. 

Montpellier.  Universität.  Schenkung.  Der 
medizinischen  Fakultät  ist  von  Dr.  Gingibre 
der  Betrag  von  30,000  Fr.  vermacht  worden.  Die 
Zinsen  sollen  zur  vStiftung  eines  alle  zwei  Jahre 
zur  Verteilung  kommenden  Preises  verwendet 
werden. 

Paris.  Promotionsstatistik.  Seit  dem  orgnn. 
Dekrete  Tom  17.  März  1808,  welches  die  Erlangung  des 
Doktorates  der  Philosophie  an  der  Sorbonne  regelt,  hat  diese 
im  ganzen  756  Personen  die  Doktorswürde  verliehen.  Mehr 
als  der  dritte  Teil  fällt  auf  die  letzten  fünfzehn  Jahre.  Bis 
1881  zählte  man  488  Docteurs  fes  lettres.  Vor  dem  gegen- 
wärtigen Dekan  der  philosophischen  Fakultät  Prof  Himly 
haben  bisher  268  Kandidaten  ihre  Thesen  vertreten. 

—  Ferienkurse.  Die  zur  Verbreitung  der 
französischen  Sprache  in  den  Kolonien  und  im 
Auslande  gegründete  tAlliänce  francaiseii  veran- 
staltet in  diesem  Sommer  wieder  zwei  Serien  von 
Ferienkursen  (2.  Juli  bis  1.  August  und  dann  1.  bis 
31.  August)  für  Fremde  und  besonders  für  aus- 
ländische Lehrer  der  französischen  Sprache,  zu 
denen  auch  Damen  zugelassen  werden.  Im  vorigen 
Jahre  nahmen  an  den  Kursen  teil:  49  Deutsche, 
17  Amerikaner,  16  Holländer,  9Russen,  8  Schweden, 
5  Finnländer,  3  Dänen,  2  Oesterreicher  etc.  In 
jeder  Serie  dieser  Kurse,  die  in  eine  höhere  und 
eine  ElementarabteDung  zerfallen,  werden  von  her- 
vorragenden Pariser  Professoren  über  die  fran- 
zösische Sprache  (Grammatik  und  Konversations- 
übungen), klassische  und  moderne  französische 
Litteratur  sowie  über  die  Verfassung,  das  sociale 
Leben  und  das  Schulwesen  Frankreichs  Vorlesun- 
gen gehalten.  Dazu  gesellen  sich  noch  Vorträge 
über  Geschichte  der  französischen  Kunst,  die  mit 
Besuchen  der  grossartigen  Museen  in  Paris  und 
einem  Ausfluge  nach  Ronen  verbunden  sind.  Nach 
Beendigung  der  Kurse  werden  den  Teilnehmern, 
die  sich  mit  Erfolg  einem  Examen  unterziehen, 
Diplome  erteilt.  Nähere  Ausktinft  erteilt  die 
AUiance  fran^aise,  rue  de  Grenelle  45. 


Digitized  by 


Google 


618 


Academtsche  Berne. 


Niederlande. 

Amsterdam.  Freie  Universität.  Der 
Verein  für  ^den  höheren  Unterricht^,  der  die  freie 
Universität  gegründet  und  erhält,  veröffentlichte 
seinen  17.  Jahresbericht,  dem  wir  folgendes  ent- 
nehmen: Der  Verein  zählt  460  Mitglieder,  810 
Donatenrs;  femer  leisten  579  Kirchen  und  Kor- 
porationen gewisse  Beiträge.  Das  vorigjährige 
Defizit  ist  auf  1300  Gulden  zurückgebracht.  Die 
Einnahmen  und  Ansgaben  für  die  freie  Universität 
betragen  total  50,703  Gulden,  mit  einem  Defizit 
von  4000  Gulden.  Dagegen  erhielt  der  Verein 
ein  Geschenk  von  36,0CO  Gulden.  Am  Ende  des 
Jahres  hatte  die  freie  Universität  97  Studenten, 
von  welchen  65  Theologie,  12  die  Rechte,  12  Philo- 
logie. 5  Theologie  und  Jurisprudenz,  3  Theologie 
und  Philologie  studierten. 

—  Städtische  Universität.  reraonaUen. 
Ernannt  zum  Prof.  der  Staatswissenschaft  and  Statistik  Dr.  M. 
W.  Trenb,  zum  Professor  der  Aesthetik  und  Kunstgeschichte 
l>r.  J.  Six,  bisher  Prof  an  der  Reichsacademie  t.  bildende 
Künste,  zum  Prof  f  Nationalökonomie  Dr.  C.  A.  Verrye- 
Stnnrt,  bisher  Sekrettlr  der  Centralkommission  f.  Statistik 
im  Haag. 

Leiden.  Staats-Universität.  fenonaUen. 
Prof  J.  C.  Klugver  (Mathematik)  erhielt  von  der  Universität 
Oroningen  den  Doktortitel  (honoris  cansa),  den  er  noeb  nicht 
besass.  Habilitiert  als  Priyatdocent  f.  syrische  nnd  assyrische 
Sprache  Dr.  B.  Eerdmans. 

Utrecht.  Staats-Universität.  Die  Ent- 
lassung  des  Prof.  Winkler.  Schon  wiederholt 
wurde  in  diesen  Blättern  darauf  hingewiesen,  auf 
welche  Weise  die  Psychiatrie  und  Neurologie  an 
den  niederländischen  Universitäten  vertreten  ist, 
(Cfr.  z.B.  «AR»  Heft  18).  Eigentlich  war  sie  bis  vor 
kurzem  gar  nicht  vertreten,  und  wer  etwas  davon 
wissen  wollte  nnd  mnsste,  zog  nach  dem  Auslande. 
Endlich  wurde  vor  einigen  Jahren  auf  das  fort- 
währende Drängen  der  Aerzte  an  der  Universität 
Utrecht  ein  Lehrstuhl  errichtet  und  Dr.  Winkler 
übertragen,  der  sich  als  Specialarzt  einen  Namen 
gemacht  hatte.  Man  stellte  ihm  dabei  in  Aus- 
sicht, dass  der  Staat  demnächst  eine  besondere 
Klinik  für  ihn  bauen  werde  etc.  Man  machte 
auch  Pläne,  die  Stadt  Utrecht  erklärte  sich  bereit, 
einen  guten  Banplatz  unentgeltlich  zu  verschaffen, 
allein  in  Wirklichkeit  geschah  nichts.  Prof.  Winkler 
hatte  nicht  einmal  ein  eigenes  Lokal  für  seine 
Vorlesungen  und  Demonstrationen.  Da  alle  Vor- 
stellungen nichts  halfen,  hat  er  endlich  seine 
wiederholt  ausgesprochene  Drohung  zur  Wahrheit 
gemacht  und  seine  Entlassung  eingereicht,  die  ihm 
auch  gewährt  wurde,  und  zwar  gerade  an  dem 
Tage,  als  in  Utrecht  die  Universitätsfestlichkeiten 
anfingen.  An  der  Universität,  in  den  Kreisen  der 
Studenten  und  Psychiatriker,  ist  man  über  diese 
Handlungsweise  der  Regierung  mit  Recht  entrüstet. 
Allein  so  geht  es  hierl  Während  für  den  Krieg 
in  den  indischen  Besitzungen,  für  Anschaffung 
neuer  Gewehre  u.  s.  w.  Millionen  ausgegeben 
werden,  enthält  man  den  Universitäten  häufig  das 


Notwendigste.   Die  Folgen  dieses  Systemes  bleiben 
dann  auch  nicht  aus. 

—  Der  Ruderklub  tiTritom,  welcher  an  dem 
Rnderwettstreit  in  Frankfurt  am  Main  diesen 
Monat  teilnahm,  hat  auch  dort  mehrere  Preise 
errungen. 

—  Universitätsfeste  in  Utrecht.  Nach 
alter  Gewohnheit  feiern  die  niederländischen  Uni- 
versitäten alle  fünf  Jahre  ein  sog.  Lustrumfest. 
Die  Utrechter  Universität  feiei"te  dieses  Jahr  ihr 
52  Lustrum  oder  den  260.  Jahrestag  ihres  Be- 
stehens, und  zwar  mit  einem  Glänze,  wie  noch 
nie  zuvor.  Es  ist  für  niederländische  Universitäts- 
feste charakteristisch,  1.  dass  alle  Festlichkeiten 
dieser  Art  von  dem  Studentencorps  ausgehen  und 
nur  Mitglieder  desselben,  ferner  die  Einwohner  der 
Stadt  und  Fremde  daran  teilnehmen  können  (die 
übrigen  Studenten  haben  selten  zu  etwas  Zutritt); 
2.  dass  die  ganze  Universitätsstadt  jedesmal  daran 
lebhaften  Anteil  nimmt.  Die  Büi^er  verzieren 
ihre  Häuser  mit  Blumen,  Kränzen,  Guirlanden, 
Fahnen  u.  s.  w.  und  illuminieren  abends  auf  ver- 
schiedene Weise.  Kein  Wunder,  dass  die  Stadt 
bei  Tag  durch  ihren  verschiedenartigen  Fest- 
schmuck, der  iji  vielen  Strassen  nach  gemeinsamem 
Plane  ausgeführt  ist,  des  Abends  durch  die  Illu- 
mination, die  sich  in  den  Grachten  wiederspiegelt, 
einen  prächtigen  Anblick  darbietet,  3.  dass  die 
meisten  alten  Herrn,  welche  in  den  letzten  50  Jahren 
an  der  Universität  studiert  haben  und  Mitglied 
des  Corps  gewesen  sind,  wenn  sie  nur  abkommen 
können,  an  den  Festen  teilnehmen.  Man  nennt 
sie  dann  Reunisten  (dieses  Jahr  erschienen  über 
600);  4.  dass  die  Bewohner  der  nächsten  Städte 
zu  den  Hauptfesten  stets  in  grosser  Zahl  herzu- 
strömen, so  dass  dann  ein  ausserordentliches  Ge- 
dränge herrscht;  5.  dass  solche  Festlichkeiten 
stets  acht  Tage  dauern  nnd  der  Glanzpunkt  in 
einem  historischen  Aufzug,  der  sog.  Maskerade, 
besteht. 

Indem  nun  das  Studentencorps  an  der  bis- 
herigen Tradition  festhielt,  fügte  es  noch  ein 
neues.  Glanzstück  hinzu,  Nachahmung  eines  Ritter- 
turnieres.  So  etwas  war  noch  nie  dagewesen. 
Der  Zndrang  dazu  war  enorm,  auch  die  beiden 
Königinnen  erschienen,  die  Minister,  viele  Mit- 
glieder des  diplomatischen  Corps  u.  s.  w. 

Ich  gebe  nun  in  folgendem  einen  Ueberblick 
über  die  Festlichkeiten  an  den  einzelnen  Tagen. 

Montag,  22.  Juni.  Abholung  der  Reunisten 
vom  Bahnhof,  Festzug  mit  Musik  durch  die  Stadt 
nach  der  Universitätsanla,  wo  der  Präses  (hier 
Rektor  genannt)  des  Stndentencorps  die  Gäste 
bewillkommnete.  Matinee  im  Vereinshause,  nach- 
mittags Festessen,  abends  Konzert  im  Park  Tivoli. 
Dienstag,  23.  Juni.  Maskerade,  festlicher  Aufzug 
aller  Fürsten,  Ritter  mit  ihren  Mannen,  welche 
an  den  späteren  Turnieren  teilnehmen  (184  Pereonen). 
Der  Festzug  gliederte  sich  in  folgende  Gnippen: 
I.  Erzherzog  Ferdinand,  Graf  von  Tyrol  etc. 
und  sein  Gefolge  (34  Personen).  II.  Der  Herzog 
Albrecht  V.   von  Bayern  und  sein   Gefolge 
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(23  Personen).  III.  Maximilian,  König  von 
Böhmen  und  sein  Gefolge  (70  Personen).  IV.  Karl, 
Herzog  von  Steiermark  etc.  nnd  sein  Gefolge  (45 
Personen).  V.  August  I.,  Kurfürst  von  S«;hsen, 
mit  Gefolge  (32  Personen).  Abends  Konzert  im 
Park  Tivoli. 

Mittwoch,  24.  Juni.  Ritter tiirnier.  Im  Jahre  1560 
fand  zu  Wien  vor  Erzherzog  Ferdinand  ein  Turnier 
statt,  welches  im  Gegensatz  zu  denen  des  frühen 
Mittelalters  einen  mehr  friedlichen  Charakter  trug. 
Von  diesem  wollten  die  Studenten  ein  Abbild 
geben.  Sie  setzten  zu  diesem  Zwecke  eine  Kom- 
mission ein,  welche  wirklich  gründliche  Studien 
machte,  speciell  in  Bezug  auf  das  Turnier  in  Wien. 
Sie  ermittelte  die  einzelnen  Teilnehmer  an  dem- 
selben, die  Art  und  Weise,  wie  es  stattfand,  und 
um  ihre  Wafienrüstongen  und  andere  Einzelheiten 
genau  kennen  zu  lernen,  unternahm  sie  sogar  eine 
Eeise  nach  Wien,  wo  sie  die  Waffensammlung  des 
österreichischen  Kaiserhauses  genau  be.«ichtigte 
und  im  K.  K.  Staatsarchiv  sich  weiter  unterrichtete. 
Das  Resultat  aller  Studien  und  Nachforschungen 
legte  sie  zum  grössten  Teil  nieder  in  der  Schrift: 
«Het  Ridderhofspel  te  Weenen  1560».  Und  nun 
wurde  alles  bis  ins  Kleinste  genau  erwogen  und 
vorbereitet.  Ich  unterlasse  es,  mit  Rücksicht  auf 
den  Baum,  die  Harnische,  Waffen,  Kleider  etc.  im 
einzelnen  zu  beschreiben.  Nur  das  sei  erwähnt, 
dass  es  keine  Theater -Kostüme  und  Harnische 
waren,  sondern  massive,  solide  Arbeiten,  die  treu 
nach  den  Originalien  gefertigt  wurden,  nnd  des- 
halb auch  durch  ihre  Pracht  allgemeine  Be  wundei-ung 
erregten. 

Der  grosse  Turnierplatz  hatte  eine  länglich 
rande  Form.  Am  Ende  waren  links  und  rechts 
zwei  Zelte  aufgeschlagen,  in  der  Mitte  eine  lange 
etwa  l'.'j  Meter  hohe  Barriere  errichtet.  Rings- 
um liefen  terrassenförmig  gebaute  Tribünen  für  die 
Zuschauer,  dazwischen  zwei  besonders  errichtete 
Tribünen  für  die  Königin  und  Maximilian.  Ueber 
dem  Eingangsthor  hatte  man  einen  Turm  auf- 
geführt, auf  dessen  Zinnen  eine  Mn»ikbande  auf- 
gestellt war.  Das  Turnier  verlief  nun.  nachdem 
die  Königin  angekommen,  in  folgender  Weise: 

Einzug  aller  Fürsten,  Ritter  etc.  mit  ihren 
Mannen  in  der  Reihenfolge,  wie  beim  Aufzuge 
des  vorigen  Tages.  Nachdem  der  Zug  um  den 
ganzen  Turnierplatz  herummarschiert  war,  löste 
er  sich  auf.  Maximilian,  König  von  Böhmen, 
begiebt  sich  mit  seinem  engeren  Gefolge  nach 
seiner  Tribüne.  Seine  Herolde  stellen  sich  vor 
ihm  auf.  Der  Graf  von  Tyrol  stellt  sich  vor 
sein  Zelt,  auf  welchem  seine  Fahne  weht  und 
welches  seine  Hellebardiere  bewachen.  Kaspar 
Freiherr  von  Fels,  der  gleich  nachher  als 
Mantenator  des  Grafen  auftritt,  zieht  nach  dem 
anderen  Zelte.  Die  übrigen  Mannen  stellen  nnd 
lagern  sich  längs  den  Schranken.  Auf  einen  Wink 
des  Königs  Maximilian  reitet  ein  Herold  mit  drei 
Posannenbläsem  in  die  Schranken  und  kündigt 
den  Anfang  des  Tnmieres  an.  (Alle  Ankündigungen, 
Mitteilungen   des  Heroldes  geschahen   in   mittel- 


niederländischer  Sprache,  wovon  ich  hernach  eine 
Probe  mitteilen  will). 

1.  Abteilung:  V)9S,  Kopf  stechen.  Auf  der  Mitte 
der  Barriere  erhebt  sich  eine  Gestalt  in  der  mittel- 
alterlichen Tracht  eines  Bauers,  in  der  rechten 
Hand  eine  Peitsche  haltend.  Gleich  darauf  reiten 
durch  das  Thor  acht  Ritter  mit  Lanzen  bewafihet 
in  die  Schranken  vor  die  Tribünen  der  Königin, 
Maximilians  und  der  Preisrichter,  welche  sie  durch 
Neigen  ihrer  Lanzen  grüssen;  dann  stellen  sie 
sich  in  einer  Reihe  am  Eingange  auf.  Auf  ein 
Zeichen  des  Heroldes  sprengt  jeder  Ritter  dreimal 
längs  der  Barriere,  um  nach  dem  Kopfe  des  Bauers 
zu  stossen.  Wer  ihn  am  häufigsten  trifft,  erhält 
den  Preis,  wer  ihn  jedoch  nicht  trifft,  dem  versetzt 
der  Bauer  mit  seiner  Peitsche  einen  derben  Schlag. 
Ritter  Hans  von  Stemberg,  dessen  Namen  der  Herold 
unter  Posaunenschall  ausruft,  erringt  den  Preis. 

2.  Abteilung.  Turnierkampf  mit  Lanzen. 
Ferdinand  von  Tyrol  hatte  am  Montag  Abend 
(im  Park  Tivoli)  sechs  Ritter  zum  Kampfe  heraus- 
gefordert, und  den  Freiherrn  von  Fels  gebeten, 
ihm  als  Mantenator  zur  Seite  zu  stehen.  Zusammen 
wollen  sie  diese  Ritter  bestehen,  welche  eben  mit 
geschlossenen  Visieren  in  die  Schranken  reiten, 
vor  den  drei  Tribünen  grüssend  ihre  Lanzen  neigen 
und  sich  dann  am  Eingange  in  einer  Reihe  auf- 
stellen. Ehe  der  Kampf  beginnt,  erscheint  d«r 
Herold  des  Königs,  welcher  zuerst  die  Namen  der 
Ritter  und  Fürsten  ausruft,  die  «om  die  ere  ende 
der  jonefrowen  pris»  streiten,  und  dann  folgende 
Vorschriften  für  das  Turnier  vorliest: 

1.  Niemen  sal  ten  stride  werdig  geachtz werden, 
die  met  opgeslagen  visiere  stekt. 

2.  Mit  andere  speren  ofte  zweerden,  alse  die, 
welcke  van  de  Kamprichteren  zyn  goet  bevonden, 
sal  niet  tumiert  werden. 

3.  Niemen  sal  den  anderen  stooten  an  den  live 
beneden  den  gordel. 

4.  Niemen  sal  dat  ors  eens  anderen  steken 
ofte  slaen. 

5.  Wie  die  schutbalcke  mit  den  lichame  ofte 
mitten  zweerde  raket,  hi  sal  geenen  dank  ofte  pris 
erlangen. 

6.  En  sollen  van  den  riddren  ten  zweert 
tumiere  zes  dagen  mitten  zweerde  geslagen  werden, 
ende  geen  meer  ofte  min. 

7.  De  Mantenator  so  wie  die  avonturiere 
sullen  hem  houden  aen  allen  aenwisnngen  der 
Kamprichteren. 

DerKampt  beginnt.  Längs  der  Barriere  sprengt 
von  der  einen  Seite  ein  Ritter,  von  der  andern 
Seite  der  Mantenator  heran.  Sobald  sie  einander 
begegnen,  stossen  sie  mit  den  Lanzen  aufeinander 
los,  so  dass  diese  zerbrechen,  wenn  der  Stoss 
kräftig  genug  war.  Wer  die  meisten  Lanzen  bricht, 
ist  Sieger.  Die  Ritter  schonten  einander  durchaus 
nicht;  sie  stachen  drauf  los,  dass  die  Harnische 
erklangen  und  die  Lanzen  häufig  zersplitterten. 
Einer  eriiielt  einen  Stoss  unter  dem  Kinn,  der  ihm 
ziemlich  Schmerzen  verursachte.  Wie  früher,  so 
verkündet  auch  jetzt  der  Herold  den  Namen  des 
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Siegers,  der  einen  Lorbeerkranz  erhält  und  längs 
der  Tribünen  reitet,  um  die  Huldigung  der  Zu- 
schauer entgegen  zu  nehmen. 

3.  Abteilung.  Ringstechen.  Hoch  auf  der 
Barriere  hängt  ein  Arm  aus,  welcher  in  seinen 
Fingern  einen  Ring  hält.  Dreimal  sprengt  jeder 
Ritter  vorbei,  um  mit  der  Lanze  einen  Ring  zu 
stechen.  Wer  die  grösste  Anzahl  Ringe  sticht, 
wird  darauf  als  Sieger  ausgerufen. 

Nun  wird  die  Barriere  weggeräumt  und  der 
Kampf  in  freiem  Felde  mit  dem  Schwerte  fort- 
gesetzt 

4.  Abteilung.  Sckwertkatnpf.  Viermal  rennen 
die  Ritter  aufeinander  los,  wobei  der  eine  dem 
andern  einen  Hieb  zu  versetzen,  der  andere  ihn 
aufzufangen  sucht.  Wer  seinem  Gegner  die  meisten 
Schläge  vei-setzt  hat,  die  ihn  trafen,  gilt  als  Sieger. 
Ei-st  sprengen  sie  an  einander  vorbei,  dann  ver- 
folgen sie  einander,  nnd  es  entsteht  ein  förmliches 
Handgemenge,  wobei  mancher  Schlag  fällt,  dass 
der  Harnisch  erdröhnt  und  das  Publikum  stürmischen 
Beifall  zoUt. 

Es  folgt  nun  zum  Schlnss  5.  Abteilung. 
Karussell  und  Folia.  16  Ritter  führen  eine  Anzahl 
Fecht-  und  Reiterknnststücke  auf,  von  welchen 
besonders  letztere  grosse  Bewunderung  und  Beifall 
fanden.  Viele  Gruppen  und  Figuren  boten  nicht 
nur  durch  die  gelungene  Ausführung,  sondern  auch 
durch  die  im  Sonnenglanz  prangenden  Rüstungen 
und  Gewänder  einen  reizenden  Anblick.  Das  waren 
Bilder,  die  man  nicht  schnell  wieder  vergisst.  — 
Der  Herold  verkündigt  nun  im  Namen  Maximilians, 
dass  das  Turnier  zu  Ende  sei  und  schliesst  mit 
den  Worten  «gaet  in  vrede». 

Donnerstag,  25  Juni,  hielt  König  Maximilian 
Empfang  und  grosse  Hofkur  in  dem  grossen  Saale 
von  Tivoli,  der  in  einen  Rittersaal  umgewandelt 
worden  war.  Auf  dem  Orchesterraum  stand  unter 
einem  Baldachin  der  Thron,  wo  der  König,  um- 
geben von  seinem  Hofstaat,  Platz  nahm  und  die 
Huldigung  der  defilierenden  Scharen  entgegen- 
nahm. Hier  boten  auch  200  Utrechter  Damen 
dem  Studenlencorps  ein  Geschenk  an,  nämlich  einen 
grossen  Schrank,  der  im  Renaissance-Stil  gearbeitet, 
mit  vielen  Schnitzarbeiten,  Ornamenten  u.  s.  w. 
verziert  ist  und  zur  Aufbewahrung  des  Archivs 
dienen  soll.  In  demselben  Saale  fand  auch  Abends 
bei  elektrischer  Beleuchtung  ein  grosser  Ball  statt. 
Unter  den  Klängen  eines  Marsches  betrat  Maximilian 
mit  allen  Rittern  den  Saal.  Nachdem  er  seinen 
Sitz  eingenommen  hatte,  schickte  er  einen  Pagen 
mit  einem  Bouquet  zu  einer  Dame  und  lässt  sie 
zu  sich  bitten.  An  der  Hand  des  Pagen  nahte  sie 
unter  tiefen  Verbeugungen  dem  Throne.  Maximilian 
steht  auf,  reicht  ihr  die  Hand  und  eröffnet  mit 
ihr  den  Ball.  An  den  übrigen  Tänzen  nahm  er 
nicht  teil,  liess  jedoch  wiederholt  auf  dieselbe 
Weise  wie  vorher  eine  Dame  zu  sich  bitten,  welche 
er  einlädt,  neben  ihm  Platz  zu  nehmen  und  mit 
welcher  er  sich  eine  Zeit  lang  unterhält. 

Freitag,  26.  Juni,  fand  eine  Wiederholung  des 
Turnieres  statt  bei   sehr  ermässigten   Eintritts- 


preisen. Am  ersten  Tag  waren  sie  sehr  hoch, 
I.  Rang  12  Mk.,  II.  Rang  8.50  Mk.;  trotzdem 
waren  alle  (2000)  Plätze  besetzt.  Abends  Kermesse 
d'6t6  im  Park  Tivoli.  Samstag,  27.  Juni.  Matinee 
Musicale,  abends  Militärkonzert,  grosses  Feuerweric 
und  zum  Schluss  Ball. 

So  verliefen  dieses  Mal  die  Lnstramfeste, 
welche  alle  früheren  an  Glanz  und  Mannigfaltigkeit 
übertroffen  und  allen  Teilnehmenden  noch  lange  in 
Erinnerung  bleiben  werden. 

DieniederländischenStudenten-Wochenscbriften 
Minerva  nnd  Vox  siudiosorutn  haben  sehr  schöne 
Festnunimern  erscheinen  lassen. 

—  Wieder  «Frankf.  Ztg.»  berichtet  wird,  haben 
die  Utrechter  Studenten  die  Anffühmng  des  Tur- 
niers anch  in  Maastricht  Anfangs  des  Monats  wieder- 
holt. Dem  Turnier  vorauf  ging  ein  imposanter  Fest- 
sug,  der  sich  durch  die  Sta(it  bewegte  und  einen 
ungewöhnlichen  Aufwand  verriet.  Ans  allen  Teilen 
Hollands,  Belgiens  nnd  dem  westlichen  Teil  der 
Rheinprovinz  waren  zahlreiche  Schaulustige  na£h 
Maastricht  geeilt,  die  die  Fahrt  gewiss  nicht  be- 
reuen werden.  Der  Darsteller  des  Königs  von 
Böhmen,  M.  vanLynden  van  Sandenburg,  ein 
Sohn  des  früheren  Justizministers,  hatte  sich  für 
den  Festzug,  bezw.  für  das  Turnier  ein  Kostüm 
anferligenlassen,  welches  (angeblich !)  40,000 hollän- 
dische Gulden  gekostet  hat.  Die  Kostüme  der 
übrigen  Teilnehmer  repräsentieren  nach  Angabe 
von  Mitgliedern  des  Festkomitees  einen  Wert  von 
durchschnittlich  1500  holländischen  Gulden.  Eines 
bot  die  genaue  Wiederholung  der  Utrechter  Fest 
lichkeiten  mehr  als  die  Aufführung  des  Festzuges 
und  des  Turniers  in  Utrecht  selbst,  nämlich  ein 
Kontert,  sowie  den  Besuch  und  eine  Belenchtoog 
der  prachtvollen  Tropfsteinhöhlen  des  Petersbergs. 
Erwähnt  sei,  dass  die  Wiederholung  der  Jabiläoms- 
feierlichkeiten  hier  in  Maastricht  den  Bemühungen 
des  hiesigen  «Cercle  Equestre»  zu  danken  ist,  der 
jede  Garantie  für  die  nicht  unbedeutenden  Kosten 
übernommen  hatte.  Wie  in  Utrecht,  so  werden 
anch  hier  die  Jubiläumsveranstaltungen  einen  nicht 
unbedeutenden  Ueberschuss  aufweisen. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 

A.  England. 
Cambridge.  Franenfragc.  Zahlreiche  Flug- 
schriften sind  in  letzterer  Zeit  über  die  Frage  der 
Zulassung  der  Frauen  zu  Universitätsgraden  er- 
schienen. Ein  Vorschlag  von  Prof.  Stanton  geht 
dahin,  die  Frauen  nicht  als  Studenten  immatri- 
kulieren zu  lassen,  sondern  ihnen  den  Baccalanreus- 
grad  zu  gewähren,  sobald  sie  ein  cTripos»-Examen 
bestanden  haben.  Dadurch  würde  die  Notwendig- 
keit für  die  Universität,  sich  um  die  Disciplin  der 
Studentinnen  zu  kümmern,  wegfallen.  Aebnlich 
ist  der  Vorschlag  des  Vorstehers  von  King's  College, 
der  den  Frauen  einen  «Baccalaureus  Artium  honoris 
causa»  geben  will,  mit  denselben  Rechten,  welche 
für  Männer  mit  diesem  Ehrengrade  verbunden  sind, 
so  dass  ihnen  namentlich  die  Benützung  der  Uni- 
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versitätsbibliothek  und  das  Tragen  des  academi- 
sehen  Kostüms  gestattet  sein  soll. 

London.  Central-Universität.  Am 6  Juli 
brachte  der  Herzog  von  Devonshire  die  Bill,  welche 
für  London  eine  «Teaching-University»  (Lehr- 
üniversität)  schaffen  soll,  zur  ersten  Lesung.  In 
einer  kurzen  Rede  gab  der  Herzog  eine  Geschichte 
der  Bemühungen  um  eine  «Teaching  University» 
für  London  seit  1886.  Er  wies  sodann  darauf 
hin,  dass  ein  einstimmiges  Urteil  über  die  Frage 
nnt«r  den  interessierten  Körperschaften  noch  nicht 
erzielt  sei.  Doch  habe  die  Regierung  in  dem 
seinerzeit  von  Lord  Playfair  eingebrachten  Gesetz- 
entwurf solche  AendeiTingen  vorgenommen,  welche 
die  bestellende  Opposition  beseitigen  dürften.  Der 
Herzog  schloss  mit  der  Bemerkung,  dass  die  vor- 
geschlagene Universitätsreform  eine  grosse  Majorität 
des  Senats  der  Londoner  Universität  für  sich  habe, 
dass  sie  von  zwei  königlichen  Kommissionen  em- 
pfohlen sei  und  von  der  weitaus  grössten  Mehr- 
zahl wissenschaftlicher  Autoritäten  im  Lande  gut- 
geheissen  werde.  Es  sei  eine  Anomalie,  und  ge- 
radezu ein  Skandal,  dass  London  allein  von  allen 
grossen  Städten  Grossbritanniens  ohne  eine  Lehr- 
üniversität  sein  solle. 

Oxford.  Pädagogik  als  neues  Lehrfach. 
Das  Statut,  welches  die  Pädagogik  zu  einem 
Unterrichts-  und  Prüfungsfach  in  der  Universität 
machen  soll,  wurde  am  16.  Juni  zum  letztenmal 
in  der  Kongregation  verhandelt  und  angenommen. 
Herr  Thomas  Gase,  der  Professor  der  Philosophie, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  alle  fort- 
schrittlichen Bewegungen  in  dem  ohnehin  so  kon- 
servativen Oxford  mit  Wort  und  Schrift  zu  be- 
kämpfen, konnte  es  sich  nicht  versagen,  noch  in 
der  letzten  Minute  eine  Flugschrift  unter  den  Mi^ 
gliedern  der  Kongregation  zu  verbreiten,  welche 
die  gfrossen  «Gefahren»  (!)  dieser  Neuerung  dar- 
thun  sollte.    Er  teilt  seine  Schrift  in  fünf  Kapitel : 

(1)  Die  Psychologie  ist  noch  nicht  vorgeschritten 
genug,  um  eine  Erziehungslehre  zu  ermöglichen  (! !) 

(2)  Die  vorgeschlagene  Neuerung  steht  mit  den 
Universitätsstatuten  nicht  ganz  in  Einklang.  (3) 
Die  Sache  wird  zu  kostspielig  werden.  (4)  Da 
Lehrer  registriert  werden  müssen,  bringt  diese 
Neuerung  die  Universitätsbildung  heimtückischer- 
weise  unter  die  Kontrolle  des  Staates.  (5)  Die 
vorgeschlagene  Neuerung  ist  nicht  im  Interesse 
der  Studenten  —  aus  mehreren  Gründen  nicht. 
Vor  allem  würden  die  Studenten  gezwungen  sein, 
sich  auf  ein  oberflächliches  (sie)  Studdum  des  mensch- 
lichen Geistes  einzulassen,  und  nichts  ist  gefähr- 
licher, als  ein  wenig  Kenntnis  gerade  von  diesem 
Gegenstande.  Femer  würden  die  Herren  Studenten 
mit  ganz  gemeinen  SchuUehrem  und  Schulleh- 
rerinnen zusammen  examiniert  werden  —  wie 
sclirecklich  I  Endlich  würden  die  armen  tiber- 
bürdeten Studenten  mit  diesem  Examen  zu  sehr 
belastet  werden.  Und  schliesslich  —  hier  beruft 
sich  Professor  Gase  auf  Matthew  Arnold  —  ein 
x-beliebiger  Universitätsgrad  ist  ein  vollgültiger 
Befähigungsnachweis  für  einen  Lehrer;  irgend  eine 


Bekanntschaft  mit  Pädagogik  ist  ganz  und  gar 
überflüssig.  Glücklicherweise  verhallte  die  Stimme 
des  Philosophen  diesmal  ungehört,  und  das  Statut 
wurde  mit  grosser  Majorität  angenommen. 

—  Peraonalien.  Verliehen:  honoris  causa.  Den  Grad 
LL.  B.  an  T.  M.  C.  Asser  (Amsterdam),  Felix  Liebermann 
(Berlin);  den  Grad  eines  Doctor  in  Lttters  an:  Samuel  Berger 
(Paris),  Lonis  Duchesne  (Eome),  M.  J.  de  Goeje  (Lejden), 
A.  Harnack  (Berlin),  F.  A.  March  (Lafayette  College,  Penn- 
sylvania), Theodor  Zahn  (Erlangen);  den  Grad  eines  Doctor 
in  Science  an:  Carl  Gegenbaner  (Heidelberg),  Felix  Klein 
(Göttingen),  Simon  Newcomb  (Baltimore)  — Ernannt :  E.  Gardner 
zum  Professor  der  Archäologie  und  Dr.  E.  Denison  B«S8  zum 
Professor  des  Persischen  in  University  College,  London.  — 
Gestorben :  E.  R.  Wharton,  Fellow  von  Jesus  College,  Oxford 
(durch  Schriften  ttber  vergleichende  Sprachforschung  bekannt). 
—  Sonstiges:  Zu  den  in  der  vorigen  Nummer  erwähnten 
Ehrendoktoren,  welche  anlässlich  der  Encaenia  in  Oxford  er- 
nannt wurden,  muss  noch  Professor  F.  A.  March  (Lafayette 
College,  Pennsylvania)  hinzugefBgt  werden. 

B.  Schottland. 

Glasgow.  Jubiläum.  Wohl  selten  hat  ein 
Universitätsprofessor  ein  solches  Jubiläum  gefeiert, 
wie  der  berühmte  Naturforscher  Lord  Kelvin, 
der  seit  fünfzig  Jahren  als  Professor  der  Natur- 
philosophie an  der  Universität  Glasgow  wirkt.  Vom 
15.  bis  17.  Juni  war  der  Feierlichkeiten  zu  Ehren 
des  Jubilars  kein  Ende.  Die  Königin  und  der 
Prinz  von  Wales  sandten  herzliche  Gratulationen. 
Nicht  weniger  als  500  Gäste,  Männer  der  Wissen- 
schaft aus  aller  Herren  Länder,  nahmen  an  dem 
Bankett  zu  Ehren  Lord  Kelvins  teil.  Die  Uni- 
versität ehrte  den  Jubilar  unter  anderem  durch 
Verleihung  des  Grades  LL.  D.  an  die  folgenden 
Personen:  Prof.  Cleveland  Abbe  (Golumbian  Uni- 
versity, Washington),  G.  Christiansen  (Kopenhagen), 
Per  Theodor  Cleve  (Upsala),  General  Ferrero, 
J.  Fröhlich  (Budapest),  Lippmann  (Paris),  Liver- 
sidge  (Sydney),  Eleuthere  Mascart  (Paris),  H.  Moissan 
(Paris),  S.  Newcomb  (Johns  Hopkins  University), 
N.  Oremor  (Moskau),  Emil  Picard  (Paris),  G.  Quincke 
(Heidelberg)  und  Woldemar  Voigt  (Göttingen). 

C.  Kolonien. 

Toronto.  Die  beabsichtigte  Verleihung  des 
Ehrengrades  LL.  D.  an  Prof.  Goldwin  Smith  hat 
zu  einem  Skandal  geführt,  indem  Judge  Falcon- 
bridge,  ein  Mitglied  des  Senats  der  Universität, 
infolge  dieses  Beschlusses  resignierte.  Hierauf  ver- 
zichtete Prof.  Goldwin  Smith  auf  die  ihm  zuge- 
dachte Ehre. 

Italien. 

i/sn.  Born.  Monatsbericht.  Ehe  die  Rek- 
toratswahlen nach  dem  Seite  561  der  «AR»  ge- 
schilderten Modus  alle  stattgefunden  hatten,  hat 
der  Unterrichtsminister  Gelegenheit  bekommen,  die 
von  ihm  durch  Girkular  vom  27.  Mai  befohlene 
Erstreckung  des  neapolitanischen  Systems  auf  die 
anderen  Universitäten  vor  der  Kammer  zu  recht- 
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fertigen.  Wenn  das  Experiment  nicht  gelinge, 
werde  er  auf  die  Vorschriften  des  Universitäts- 
reglements vom  Jahre  1890  und  auf  das  Cirkular 
des  Exministers  Coppino  vom  Jahre  1876  zurück- 
greifen. Dieser  hatte  als  Leiter  des  Unterrichts- 
wesens im  ersten  Ministerium  der  Linken  ein- 
gesehen, dass  es  an  der  Zeit  wäre,  die  vom  Gesetz 
vom  13.  November  1859  getroffene  Bestimmung, 
wonach  der  König  auf  Vorschlag  des  Ministers 
den  Rektor  unter  den  ordentlichen  Professoren 
der  betreffenden  Universität  ernennt,  durch  eine 
andere  zu  ei^änzen,  welche  die  Teilnahme  des 
academischen  Lehrkörpers  an  der  Feststellung  einer 
dem  Minister  zu  übermittelnden  Tema  regelt. 
Bloss  1885  hatte  derselbe  Minister  Coppino  nach 
gewissen  Stndentenunruhen  es  für  richtig  gehalten, 
den  Rektor  durch  königliches  Dekret  ernennen  zu 
lassen,  ohne  von  der  Versammlung  der  Pro- 
fessoren Vorschläge  entgegenzunehmen;  im  folgen- 
den Jahre  kehrte  man  zu  dem  früheren  liberalen 
System  zurück,  allein  erst  1890  wurde  aus  der 
Jahr  fttr  Jahr  zugestandenen  Vergünstigung  ein 
Recht  des  Lehrkörpers.  Der  Minister  hat  in  seiner 
Antwort  anf  den  Uebelstand  hingewiesen,  dass  bei 
dem  bisher  geübten  System  es  vorkam,  dass 
Studentengruppen  für  die  einen  oder  anderen  Kan- 
didaten zum  Rektorat  agitierten.  Dem  vom  Ab- 
geordneten Morelli-Gualteriotti  erhobenen  Einwand 
gegenüber,  dass  man  nunmehr  keine  durch  lang- 
jährige Erfahrung  ausgezeichnete  Rektoren  meb: 
haben  könne,  betonte  der  Minister,  nicht  geringer 
sei  die  andere  Gefahr,  wenn  in  gewissen  Uni- 
versitäten das  Rektorat  wie  ein  academisches 
Feudum  aussah  und  der  Verdacht  entstehen  konnte, 
dass  die  Interessen  der  Fakultät,  aus  der  der 
Rektor  stammte,  besser  gewahrt  seien,  als  die  der 
Schwesterfakultäten . 

Der  Minister  hatte  in  den  Beratungen  über 
sein  Budget,  das  ihm  in  geheimer  Abstimmung 
mit  157  Stimmen  gegen  47  bewilligt  wurde,  sich 
mehrfach  über  Universitätsverhältnisse  geäussert. 
Da  indessen  der  amtliche  "Wortlaut  noch  nicht 
vorliegt,  ist  es  besser,  wenn  wir  bis  zur  Abfassung 
des  nächsten  Monatsberichtes  warten.  Für  heute 
genüge  die  Andeutung,  dass  er  die  von  BacceUi 
gewünschte,  von  der  parlamentarischen  Kommission 
schon  sehr  beschnittene  Verwaltungsautonomie  der 
Universitäten  nicht  will  und  dass  er  daran  denkt, 
das  Griechische  für  die  meisten  Gymnasiasten  zu 
einem  fakultativen  UnterrichtsgegenstÄUdzu  machen, 
ohne  dafür  das  Deutsche  einzuführen.  Den  Zeitungs- 
berichten nach  hat  er  von  einer  «wissenschaftlichen 
Humanitas»  gesprochen.  Die  Unterrichtsdebatten 
haben  vor  einem  sehr  schlecht  besetzten  Hanse 
stattgefunden.  Die  Frage  des  Religionsunterrichts 
in  den  Volksschulen,  die  zu  einer  prinzipiell  wichtigen 
Entscheidung,  beziehungsweise  zu  einer  politisch 
bedeutsamen  Abstimmung  hätte  führen  können, 
ist  auf  Antrag  des  Untenichtsministers,  der  für 
eine  der  beliebtesten  Persönlichkeiten  des  Kabinetts 
gilt,  bis  zum  Herbste  vertagt  worden. 

Schon    vor  Beginn    der  Unterrichtsdebatte, 


immerhin  ein  volles  Jahr  nach  den  allgemeinen 
politischen  Wahlen  hat  das  Loos  entschieden,  wer 
von  den  12  ordentlichen  Universitätsprofessoren 
austreten  müsse,  da  gesetzlich  nur  die  Anwesenheit 
von  10  Beamten  dieser  Kategorie  zulässig  ist. 
Das  Loos  hat  den  Philosophen  Bovio  und  den 
Strafrechtslehrer  Nocito  bezeichnet,  worauf  die 
zwei  Wahlkreise  als  erledigt  erklärt  worden  sind. 

Nach  den  Sitzungen  des  Oberstudienrats  sind 
durch  ministerielle  Dekrete  nicht  weniger  als  55 
neue  Privatdocenten  in  die  Lehrkörper  verschiedener 
Universitäten  und  Hochschulinstitute  eingetreten. 
Während  wir  im  Verzeichnis  einen  bayerischen 
Landsmann,  Dr.  Bernhard  Dessau,  für  experimentelle 
Physik  an  der  Universität  Bologna  aufgeführt 
finden,  fallen  uns  unwillkürlich  v^ieder  einige  Be- 
merkungen ein,  die  kürzlich  in  der  italienischen 
Abgeordnetenkammer  über  die  Behandlung  der 
Ausländer  gemacht  worden  sind.  Allerdings  hatte 
der  römische  Abgeordnete,  der  die  Stellung  der 
ohne  italienisches  Diplom  praktizierenden  Aerzte 
erörterte,  sich  auf  unfreundliche  Aeusserungen  m 
der  französischen  Abgeordnetenkammer  bemfen 
können.  Thatsache  ist,  dass  nach  Artikel  140  des 
Gesetzes  Casati  Ausländer,  die  an  ausländischen 
Universitäten  oder  Fachschulen  ihr  Diplom  erlangt 
haben,  von  den  nach  dem  italienischen  Gesetz  vor- 
geschriebenen Specialprüfungen  entbunden  sind, 
and  nur  die  Schlussprüfting  abzulegen  brauchen 
und  dass  Berühmtheiten  im  Sinne  des  Artikels  69 
auch  von  den  letzteren  dispensiert  werden  können. 
Artikel  22  des  Sanitätscodex  nimmt  von  dem 
Verbot  der  Praxis  diejenigen  ausländischen  Aerzte 
und  Chirurgen  aus,  die  für  besondere  Fälle  gerufen 
werden  oder  sich  auf  die  Fremdenpraxis  beschränken. 
Das  Gesetz  macht  keinen  Unterschied  zwischen 
Ausländem  und  solchen  Italienern,  die  im  Ausland 
ihre  Studien  vollendet  haben.  Dass  in  den  Gross- 
städten praktizierende  Ausländer  ziemlich  rasch 
und  ausgiebig  zu  den  Steuern  herbeigezogen  wei-den, 
während  ihre  italienischen  Kameraden  oft  viele 
Jahre  lang  durchkommen,  ohne  direkte  Staats- 
und Gemeindesteuem  zu  entrichten,  braucht  niemand 
Wunder  zu  nehmen.  Eine  amtiiche  Vertretung 
des  Standes  der  Aerzte  giebt  es  nicht  und  wenn 
eine  solche  existierte,  würde  sie  sich  wohl  bei 
aller  internationalen  Courtoisie  gegen  die  un- 
bequemen, zumeist  bei  einem  besser  zahlenden 
Publikum  thätigen  Fremdenärzte  aussprechen. 

Der  Minister  hat  sich  in  der  Kammer  g^en 
den  Vorschlag  ausgesprochen,  Oberstudienräte 
alle  wählen  zu  lassen;  die  Ernennung  der  einen 
Hälfte  des  Kollegiums  durch  die  Regierung  habe 
ihre  Vorteile.  Der  Minister  ist  vielfach  dafür 
belobt  worden,  dass  er  dieses  Jahr  seine  Ober- 
studienräte nicht  bloss  unter  den  Universitäts- 
professoren und  den  Oberbeamten  gesucht  hat; 
nicht  nur  hat  er  zum  erstenmal  den  Direktor 
einer  Mittelschule  als  Vertreter  des  Sekundär- 
unterrichts, er  hat  auch  einen  Privatdocenten  als 
Vertreter  der  Interessen  seines  Standes  in  die 
höchste  berathende  Behörde  seines  Verwaltungs- 
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Zweiges  berufen.  Die  Neuerung  wird,  da  alle 
Mitglieder  des  Oberstudienrats  vier  Jahre  lang  im 
Amte  bleiben,  sich  auf  eben  so  lange  geltend 
machen  können. 

In  einer  Sitzung  der  B.  Depntazione  di  Atoria 
patria  per  le  provincie  di  Eomagna  hat  Graf  Luigi 
Aldrovanti  eine  Denkschrift  über  die  Briefe  zur 
Verlesunggebracht,  welche  der  NümbergerChristoph 
Cress,  Student  an  der  Universität  Bologna,  in  den 
Jahren  1559  und  1560  an  seine  Familie  gerichtet 
hat.  Sie  handelt  von  den  deutschen  Studenten 
in  Bologna,  von  den  Pensionen  und  Präceptoren, 
vom  Luxus  und  von  den  Sitten  der  Studenten, 
vom  Anfang  und  Schluss  der  Vorlesungen,  von 
den  Doktorprüfungen,  von  den  Beziehungen  der 
Docenten  zu  den  Studenten,  von  den  Gründen, 
warum  die  Studenten  1560  einen  Auszug  planten 
und  neben  andern  Dingen  von  einem  Liede,  das 
die  Grundlage  des  Gaudeamus  igitur  geworden  sei. 

In  der  Sitzung  vom  11.  Juni  des  R.  Istituto 
Lombardo  di  Scienze  e  Lettere  zu  Mailand  hat 
Prof.  C.  Ferrini  über  seine  Entdeckung  einiger 
Bmchstöcke  des  von  Stephanos  von  Byzanz  noch 
gegen  das  Ende  der  Regierung  Justinians  aus- 
geführten griechischen  Kompendiums  der  Pan- 
dekten gelesen. 

Neapel.  Universität,  reraonalien.  Verliehen-. 
Prof.  SchrOn  (Pafh.  Anatom.)  d.  preass.  Eronen-Ord.  IL  Ell. 

Padna.  Universität.  Lehrkörper  und 
Frequenz.  Nach  dem  Jahresberichte  für  1895196  zahlt  der 
Lehrkörper  168  Mitglieder.  Davon  entfallen  auf:  Jurisprudenz 
11  ord.  Prof.,  2  Prof.  m.  Lehranftrag,  8  Priv.-Doc;  Medizin 
11  ord.  Prof.,  5  anss.-ord.  Prof.,  3  Prof.  m.  Lehranftrag, 
19  Priv.-Doc.,  21  Assistenten ;  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
11  ord.  Prof.,  1  an88.-ord.  Prof ,  2  Prof.  m.  Lehranftrag.,  7  Priv.- 
Doc,  13  Assistenten ;  Philosophie  und  Sprachwissenschaften  9  ord. 
Prof.,  3  aus8.-ord.  Prof.,  1  Prof.  m.  Lehrauftrag,  11  Priv.-Doc. ; 
Ingeniearwissenschaften  6  ord.  Prof.,  2  anss.-ord.  Prof.,  1  Prof. 
m.  Lehranftrag,  6  Priv.-Doc.,  11  Assistenten;  Pharmacie 
1  ord.  Prof.,  2  Assistenten,  —  Die  Gesamtzahl  derStudierenden 
beträgt  1664;  davon  sind  1622  Italiener,  42  Ausländer  und 
zwar  aus:  Oesterreich-Üngam  30,  Griechenland  und  der 
Türkei  je  4,  der  Schweiz  2,  Bnssland  und  Bulgarien  je  1. 

Favia.  Universität.  PeraontUimu  Gestorben-. 
a.o.P.  Lazzarini  (Philos.  d.  Geschichte). 

Rassland. 

Doktorexamen.  Das  Projekt  einer  Reform 
des  Doktorexamens  wird  im  Reichsrat  zu  Beginn 
der  Herbstsession  beraten  werden. 

Stipendien.  Im  Studienjahre  1896/97  kommen 
an  den  Universitäten  und  anderen  hölieren  Lehr- 
anstalten nicht  weniger  als  22  neue  Stipendien  zur 
Verteilung,  die  sämtlich  von  Privatpersonen  ge- 
stiftet sind. 

Dorpat (Jnrjew).  Universität.  jPergontUien. 

Berufen:   Pd.  Tschermak  (Anatom.),  bisher  an  d.  Militär- 
mediz.  Academie,  als  a.o.P. 

Helsingfors.  Universität.  Neuer  Lehrstuhl. 
Im  kommenden  Studienjahr  soll  ein  zweiter  Lehr- 


stuhl für  russische  Sprache  und  Litter atur  errichtet 
werden. 

—  Personalien.  Gestorben-.  Vizekanzler  v. Palmen, 
ehemal.  Professor  des  Staatsrechts,  am  30.  Juni. 

Kasan.  Universität.  Wissenschaftliche  Ex- 
pedition.  An  der  von  der  Universität  ausgerüsteten 
Expedition  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnen- 
finsternis nahmen  von  Universitätsangehörigen  die 
Astronomen  Prof.  Dubjago  und  Pd.  Kasnov  teil. 

—  Ber»onaUen,  Gestorben  -.  Der  Professor  d.  orthodox. 
Theol.,  Milovidov,  a.  16.  Juni. 

Moskan.  Universität.  Jahresbericht.  Dem 
Jahresbericht  pro  1895  entnehmen  wir  folgende 
Daten.  Der  Lehrkörper  zählt  231  Mitglieder,  näm- 
lich :  1  Prof.  der  orthod.  Theologie,  55  o.P.,  37  a.o.P., 
130  Pd.,  4  Lektoren  und  1  Lehrer  der  Rhetorik. 
Davon  kommen  auf  die  histor. -philologische  Fakultät 
46  (14  O.P.,  6  a.o.P.,  26  Pd.),  die  physiko- mathe- 
matische 56  (14  O.P.,  8  a.o.P.,  34  Pd.),  die  juris- 
tisclie  24  (11  O.P.,  2  a.o.P.,  11  Pd.)  und  die  me- 
dizinische Fakultät  96  (16  o.P.,  21  a.o.P.,  59  Pd.). 
—  Es  promovierten  zu  Doktoren  in  der  physiko- 
mathcmatischen  Fakultät  1,  juristischen  1,  medi- 
zinischen 23;  zu  Magistern  in  der  histor.- philo- 
logischen Fakultät  3,  physiko -mathematischen  3, 
juristischen  1.  —  Am  1.  Januar  1896  war  die 
Frequenz  folgende:  4147  Studierende,  111  Hörer 
und  153  Pharmaceuten.  Histor. -philologische  Fakul- 
tät 251  (1894:  266),  physiko  mathematische  929 
(826),  juristische  1587  (1530)  und  medizinische 
Fakultät  1380  (1284).  —  An  Stipendien  kamen  zur 
Verteilung  153,804  Rbl.  und  zwar  im  SS.  an  502, 
im  WS.  an  520  Studierende  im  Betrage  von  50 
bis  60iJ  Rbl.  p.  a.  —  Die  Bibliothek  zählte  am 
1.  Jan.  1895  135,763  Werke  in  236,630  Bänden, 
ausserdem  20,673  Broschüren  und  Handschriften. 
Im  Jahre  1895  kamen  hinzu  ■■  5484  Bände  und 
501  Broschüren,  mithin  Bestand  am  1.  Jan.  1896: 
242,114  Bände  und  21,174  Broschüren  etc. 

—  IBeraonaliem,  Berufen:  Pd.  Voedenskij  (Chir. 
Pathol.)  als  a.o.P.  nach  Tomsk. 

Petersburg.  Universität.  Schenkung.  Zum 
Besten  des  bei  der  Universität  zu  errichtenden 
Studenten-Speisehauses  sind  kürzlich  von  einer  un- 
bekannten Wohlthäterin  100  Rbl.  gespendet  worden 
«zum  Andenken  an  den  verstorbenen  Prof.  Orest 
Müller». 

—  PeraonaUen.  Verliehen:  oP.  Vasiljev  (Asiat. 
Litt.)  d.  Alexander-Newsky-Ord.  Ernannt:  Prof  Emer.  Ser- 
gej evicz  (Rnss.  Bechtsgesch.)  z.  Direktor  d.  Archftol.  In- 
stituts. Sonstiges:  Rektor  Prof  Nikitin  (Klass.  Philol.) 
feiert«  am  1.  er.  s.  25  jähr.  Lehreijubiläum. 

—  Academie derWissenschaften.  Schen- 
kung. Dem  Zoologischen  Museum  ist  ein  Teil  der  Insekten- 
Sammlung  des  verstorbenen  Professors  A.  M.  Butljerow, 
bestehend  aus  70  Schmetterlingsarten  in  152  Exemplaren 
aus  dem  Orenburg'schen  Gouvernement  und  den  angrenzenden 
Gegenden  Asiens  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

Tiflis.  Errichtung  eines  Polytech- 
nikums. Das  Gesuch  der  städtischen  Duma  um 
Errichtung  eines  Polytechnikums  ist  als  verfrüht 
abgelehnt  worden.    Dagegen  wurde  der  Plan  ins 
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Aage  gefasst,  eine  mittlere  landwirtschaftliche 
Lehranstalt  zu  gründen,  resp.  die  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  47,000  Rbl.  jährlich  unterhaltene 
Schule  für  Gartenbau  und  die  kaukasische  Station 
für  Seidenbau  in  eine  solche  Schule  umzuwandeln. 
Tomsk.  Uniyersität.  reraoneUien.  Berufen: 
Pd.  Voedensky  (Chirurg.  Pathol.)  tma  Moskau  als  a.o.P. 

Vereinigte  Staaten. 

Zar  Geschichte  der  amerikanischen  Uniyer- 

sitäten.  Ueber  die  Michigan  Universität  hat  Prof. 
Hins  dal e  eine  Abhandlung*)  veröffentlicht,  die 
nicht  nur  von  lokalem  und  temporärem  Interesse 
ist,  sondern  auch  in  das  amerikanische  Hochschul- 
wesen im  allgemeinen  einen  Einblick  gestattet. 
Der  Verfasser  giebt  zunächst  eine  Skizze  über  die 
Geschichte  der  Universität  Ann  Arbor  und  lässt 
sich  dann  des  weiteren  über  Charakter  und  Ziele 
genannter  Hochschule  aus.  Wir  entnehmen  dem 
Artikel  einige  Daten,  die  von  Interesse  sein  dürften: 
Ein  Erlass  der  Territorialregierung  von  Michi- 
gan des  Jahres  1817  ordnete  die  Gründung  der 
«Catholepistemiad»  oder  «University  of  Michigania» 
mit  13  Lehrkanzeln  an.  An  diesen  Lehrkanzeln 
wurde  über  63  verschiedene  Fächer  gelesen,  von 
denen  man  manche  in  einem  Lexikon  vergeblich 
suchen  würde.  Der  Lehrkörper  der  Universität 
wurde  vom  Gouverneur  ernannt  und  ihm  die  Auf- 
sicht über  das  gesamte  territoriale  Unterrichtswesen 
übertragen.  Derselbe  war  ermächtigt,  Colleges, 
Academieen,  Bibliotheken,  kurz  alle  auf  das  Unter- 
richtswesen bezüglichen  Anstalten  zu  errichten  und 
das  dazu  erforderliche  Personal  anzustellen.  Der 
Unterricht  war  unentgeltlich  flir  diejenigen  Stu- 
denten, die  nicht  imstande  waren,  das  geringe 
Honorar  für  die  Vorlesungen  zu  zahlen.  Die  Ge- 
hälter und  sonstigen  Ausgaben  wurden  aus  dem 
Territorialfonds  bestritten,  und  die  erforderlichen 
Summen  durch  besondere  Steuern  aufgebracht.  So 
repräsentierte  die  Michigan  Universität  anfangs 
das  gesamte  Unterrichtswesen  des  Territoriums, 
eine  Erscheinung,  die  gewiss  von  Interesse  ist. 
Der  Erlass  vom  Jahre  1817,  dem  eine  gewisse 
Pedanterie  nicht  abzusprechen  ist,  wurde  vier  Jahre 
später  aufgehoben.  Die  Universität  wurde  nunmehr 
einem  Verwaltungsrat  unterstellt,  den  wiederum  der 
Gouverneur  zu  ernennen  hatte.  Auch  diesem  Kura- 
torium war  es  frei  gestellt,  von  der  Universität 
abhängige  Bildungsanstalten  einzurichten.  Eine 
Unterrichtssteuer  bestand  nicht  weiter;  die  Uni- 
versität war  allein  auf  den  Ertrag  des  Landkom- 
plexes angewiesen,  der  ihr  bei  der  Gründung  ge- 
schenkt worden  war,  Personen  jeder  religiösen 
Richtung  sollten  zur  Universität,  sei  es  als  Kura- 
toren oder  Lehrer,  sei  es  als  Studenten  Zutritt  haben. 
Wenn  auch  dieser  Erlass  nicht  mehr  die  pedantischen 
Züge  des  ersten  trägt,  so  hat  er  doch  das  mit  ihm 
gemein,  dass  er  unter  dem  Namen  «University  of 
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Michigan»  das  gesamte  territoriale  Unterrichtswesen 
verstand. 

Das  Jahrzehnt  1835/45  war  für  die  Entwick- 
lung des  amerikanischen  Unterrichtswesens  von 
grösster  Bedeutung.  In  dieser  Zeit  wurde  zuerst 
die  staatliche  Oberaufsicht  wirksam,  die  dem  Namen 
nach  allerdings  schon  bestand,  vor  allem  aber  wurde 
ein  lebhafter  Verkehr  mit  den  Schulen  DeutscMands 
angebahnt.  Im  Staate  Michigan  wurde  der  gesamte 
öffentliche  Unterricht  nach  preussischem  Muster  ge- 
regelt, d.  h.  das  Elementar-,  Sekundär-  und  Hoch- 
schulwesen sollte  unter  staatlicher  Unterstützung 
und  Oberaufsicht  stehen.  Nach  dem  Anschluss  des 
Staates  Michigan  an  die  Union  wurde  die  Univer- 
sität 12  Kuratoren  und  einem  Kanzler  unterstellt, 
die  vom  Gouverneur  und  Senat  ernannt  wurden. 
Nach  einer  Bestimmung  vom  Jahre  1837  sollte  die 
Universität  aus  einer  philosophischen,  juristischen 
und  medizinischen  Abteilung  bestehen.  Die  Zahl 
der  Lehrkanzeln  war  festgesetzt  und  das  Kura- 
torium konnte  ohne  staatliche  Sanktionierung  keine 
neuen  errichten.  Die  von  den  Studenten  zu  ent- 
richtenden Gebühren  sollten  10  Doli,  nicht  über- 
schreiten. Der  Verwjdtungsrat  war  femer  ange- 
wiesen, inGemeinschaft  mitdemState-Superintendent 
des  öffentlichen  Unterrichts  wesens  für  die  Errich- 
tung von  Zweig-Universitäten,  sogen,  branches  of 
the  university  in  verschiedenen  Gebieten  des  Staates 
Sorge  zu  tragen;  einen  academischen  Grad  konnten 
diese  Zweig-Universitäten  indessen  nicht  verleihen. 
Dieselben  waren  aber  nur  von  kurzer  Dauer,  wenige 
Jahre  darauf  wurden  sie  aufgelöst.  Im  Jahre  1841 
öflhete  die  philosophische  Abteilung  ihre  Thore  and 
für  eine  Zeit  lang  machte  sie  die  Universität  aus. 
Die  Eröffnung  der  medizinischen  Abteilung  erfolgte 
1850;  die  Frequenz  der  Hochschule  war  sehr  gering 
—  die  Zahl  der  Studenten  erreichte  das  Hundert 
nicht  —  und  man  sucht  überhaupt  in  der  Geschichte 
jener  Periode  umsonst  eine  Gewähr  für  die  zukünftige 
Grösse  und  Bedeutung  der  Universität.  Die  Staats- 
verfassung von  1851  gab  der  Universität  eine  neue 
Organisation.  Das  Kuratorium  wurde  nunmehr  vom 
Volke  ernannt;  die  Kuratoren  wählten  einen  Prä- 
sidenten, der  ex  officio  dem  Kuratorium  angehörte, 
den  Vorsitz  bei  den  Verhandlungen  führte,  aber 
nur  beratende,  keine  beschliessende  Stimme  hatte. 

Eine  Periode  des  Aufschwungs  begann  für  die 
Hochschule  mit  der  Ernennung  des  Dr.  H.  Tappan 
von  der  Universität  New- York  zum  Präsidenten  im 
Jahre  1852.  Ein  eifriger  Anhänger  des  preussischen 
Systems,  führte  er  es  in  grösserem  Massstabe  durch, 
als  dies  bisher  geschehen  war.  Er  drang  darauf, 
dass  bei  der  Besetzung  der  Lehrstühle  und  bei  Be- 
förderungen im  Lehrkörper  Gründe  religiöser  oder 
politischer  Natur  nicht  mehr  massgebend  waren. 
Das  Schlafstellen-  (dormitory)  System  wurde  abge- 
schafft, das  Studienfeld  wurde  bedeutend  erweitert 
und  bald  zeigte  das  Anwachsen  der  Frequenz,  welcher 
Sympathieen  sich  das  neue  Regime  in  der  Oeffent- 
lichkeit  erfreute.  Die  Rechtsschule  wurde  1859 
eröffnet  und  somit  der  Plan  von  1837  endgültig 
zur  Ausführung  gebracht.   Die  Anregungen,  die  von 
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Dr.  Tappan  ausgegangen,  fanden  auch  unter  seinen 
Nachfolgern  ein  weitgehendes  Vei-ständnis  und  haben 
zu  der  heutigen  Bedeatung  der  Universität  nicht 
wenig  beigetragen. 

Als  Staatsuniversität  wird  die  Universität  aus- 
schliesslich vom  Staat  unterhalten.  Der  Unterricht 
wurde  von  Anfang  an  nnentgeltlich  erteilt  und  Ge- 
bühren jeder  Art  waren  äusserst  gering.  Dem  Ge- 
setz nach  soll  die  Universität  jedem  einheimischen 
and  fremden  Studenten  geöffnet  sein,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  ein  Angehöriger  des  Staates  Michi- 
gan geringere  Gebühren  bezahlt  als  ein  Fremder. 
Bereits  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  wurde  von 
verschiedenen  Seiten  lebhaft  lür  die  Zulassung  der 
Frauen  Propaganda  gemacht.  Ein  demokratischer 
Staat,  so  alimentierte  man,  könne  eine  Staats- 
universität  nicht  der  Hälfte  der  Bürger  verschliessen, 
wofern  er  nicht  auf  andere  Weise  Fürsorge  für 
sie  treffe.  Nachdem  einmal  das  Volk  den  Verwal- 
tungsrat zu  wählen  hatte,  konnte  die  Zulassung 
der  Frauen  zum  Universitätsstudium  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein,  und  seit  dem  Jahre  1870  wurden 
Studierende  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  zu- 
gelassen, sofern  sie  über  die  nötigen  wissenschaft- 
Uchen  und  moralischen  Qualifikationen  verfügten. 
Die  anfängliche  Befürchtung,  dass  Ordnung  und 
gute  Sitte  eine  Einbusse  erleiden  könnten,  hat  sich 
als  durchaus  unbegründet  erwiesen.  In  den  letzten 
Jahren  ist  die  Frequenz  von  Seiten  der  weiblichen 
Studenten  von  Z2%  auf  37%  gestiegen.  Es  hat 
sich  für  die  Universität  immer  von  höchstem  Vor- 
teil erwiesen,  dass  das  Kuratorium  und  die  Fakul- 
täten mit  der  öffentlichen  Meinung  stets  Fühlung 
behielten.  Man  suchte  diese  durch  eine  innigere 
Verbindung  der  Universität  mit  den  Sekundärschulen 
herzustellen  und  verfuhr  dabei  nach  preussischem 
Muster,  wonach  die  drei  Grade  des  öffentlichen 
Untenichtswesens  unter  staatlicher  Aufsicht  stehen. 
Nach  Feststellung  des  Lehrplanes  lür  die  Sekundär- 
schulen sollte  das  Abgangszeugnis  einer  solchen 
Anstalt  ohne  weiteres  zum  Universitätsstudium  be- 
rechtigen, ohne  vorhergegangene  Aufnahme-Prüfung. 
Die  Fakultäten  setzten  ein  Komitee  ein,  das  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Schulen  zu  revidieren  hatte.  Diese 
Mnrichtnng  wurde  zuerst  in  Michigan  durchgeführt, 
dem  sich  bald  andere  Institute  anschlössen.  Diese 
sogenannte  «DiplomaConnection»  hatallmählich  zahl- 
reiche Anhänger  gefanden;  sie  trug  dazu  bei,  die 
Gleichförmigkeit  der  Vorbereitung  für  das  Univer- 
sitätsstudium zu  fördern,  einen  innigen  Verkehr 
zwischen  Schulen  und  Universität  zu  unterhalten, 
und  die  öffentliche  Meinung  für  das  sekundäre  Un- 
teriichtswesen  zu  interessieren,  die  Universität  und 
Schule  in  so  enger  Verbindung  mit  einander  sah. 
Als  Nachahmung  des  Abituiientenexamens  an  den 
deutschen  Gymnasien  ist  diese  Einrichtung  von 
grossem  Vorteil  tür  Schule  wie  Universität  gewesen. 
Die  fünfziger  Jahre  brachten  temer  eine  Neuerung 
in  der  Verleihung  der  Grade.  Im  Jahre  18.55  wurde 
der  Grad  eines  Bachelor  of  Science  zum  ersten  Mal 
verliehen,  nachdem  1851  entsprechende  Kurse  ein- 
geführt waren.    Dieser  Grad  war  bisher  nur  von 


der  Lawrence  Scientific  School  erteilt  worden  und 
zwar  zuerst  1851.  Es  erfolgte  dann  bald  eine 
weitere  Differenzierung  durch  die  Einführung  des 
Bachelor  of  Philosophy-  und  Bachelor  of  Lettres- 
Grades.  Das  nächste  Jahrzehnt  bringt  für  die  Ge- 
schichte der  Universität  einen  neuen  Abschnitt  durch 
die  Einrichtung  höherer  Kurse,  der  sog.  Graduate 
Work,  was  eine  weitere  Anlehnung  an  deutsche 
und  französische  Vorbilder  bedeutet.  Die  eigent- 
liche Universitätsidee  wurde  nun  wieder  aufge- 
nommen; es  wurden  verschiedene  Kurse  nur  für 
Graduierte  eingerichtet,  deren  Zahl  schnell  zu 
wachsen  begann.  Aber  erst  im  Jahre  1892  wurde 
die  Graduate  School  richtig  organisiert  und  einem 
Verwaltungsausschuss  unterstellt,  der  sich  aus  den 
Vertretern  der  einzelnen  Fakultäten  zusammensetzt, 
ein  Schritt,  der  eine  strenge  Scheidung  zwischen 
Graduate-  und  Undergraduate  Work  herbeiführte. 
Zu  bemerken  wäre  noch  eine  andere  Umwandlung, 
die  sich  in  der  gleichen  Epoche  vollzog,  nämlich 
dass  den  modernen  Wissenschaften  ein  weiteres 
Feld  eingeräumt  wurde,  während  die  klassischen 
Studien  eine  Beschränkung  erlitteii.  Bei  den  Fort- 
schritten, die  vor  allem  die  Naturwissenschaften 
machten,  zeigte  sich  bald  die  ursprünglich  vorge- 
schriebene Studienzeit  als  nicht  mehr  ausreichend. 
Das  medizinische  Studium  umfasste  statt  eines 
2jährigen  Kurses  zu  je  6  Monaten  nach  den  neuen 
Bestimmungen  4  Jahre  zu  je  9  Monaten.  In  der 
juristischen  Fakultät  wurde  der  zweijährige  Kurs 
von  je  6  Monaten  auf  3  Jahre  zu  je  9  Monaten 
ausgedehnt.  An  den  anderen  Abteilungen  fand 
eine  entsprechende  Verlängerung  der  Studienzeit 
statt.  Die  fünfziger  Jahre  sind  noch  in  einer  anderen 
Beziehung  interessant.  Man  war  von  Anfang  an 
der  Meinung  gewesen,  dass  an  einer  Staats-\i\ä- 
versität  eine  theologische  Fakultät  nicht  bestehen 
könne  Dl'.  Tappan  machte  nun  den  Vorschlag,  in 
Ann  Arbor  verschiedene  theologische  Schulen  zu 
errichten.  Die  verschiedenen  Sekten  sollten  sich 
vereinigen  und  für  gewisse  allgemeine  Fächer  der 
theologischen  Wissenschaft  gemeinsame  Lehrstühle 
errichten,  da  er  in  der  Vereinigung  aller  Fakultäten 
an  der  Universität  für  diese  die  grössten  Vorteile 
erblickte.  Die  Idee  wurde  indessen  in  diesem  Sinne 
nicht  verwirklicht ;  die  verschiedenen  selbständigen 
Lehrstühle,  die  von  einzelnen  Sekten  eingerichtet 
worden  sind,  können  mit  ihren  Specialkursen  doch 
nur  als  eine  teilweise  Durchführung  des  Tappan'schen 
Vorschlages  betrachtet  werden. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Frage  auf- 
geworfen worden,  ob  der  Staat  der  Graduate  Work, 
als  dem  wirklichen  Universitätsstudium,  eine  weit- 
gehende Unterstützung  würde  zu  teil  werden  lassen, 
ob  das  Volk  der  Erhebung  der  Colleges  zum  Range 
von  Universitäten  zustimmen  würde  oder  ob  die- 
selben mehr  Volksschulen  als  Stätten  der  Wissen- 
schaft sein  sollten.  Eine  endgültige  Lösung  dieser 
Frage  ist  noch  nicht  erfolgt,  indessen  scheint  in 
den  weitesten  Kreisen  Stimmung  vorhanden,  für 
eine  weitere  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der 
Graduate  Work  Schritte  zu  thun. 
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Michigan  war  immer  eine  Lehr-Üniversität ; 
der  Schwerpunkt  lag  im  Unterricht,  weniger  in  der 
wissenschaftlichen  Forschung.  Trotzdem  sind  viele 
wissenschaftliche  Arbeiten  ans  der  Bibliothek  and  den 
Laboratorien  hervorgegangen.  Auch  der  Seminar- 
unterricht wurde  kultiviert  und  zwar  zuerst  1871/72 
von  dem  Professor  der  Geschichte,  C.  K.  Adams,  na«h 
dem  Vorbild  der  historischen  Gesellschaften  an  den 
deutschen  Universitäten  eingeführt.  Ann  Arbor 
wai"  von  den  amerikanischen  Hochschulen  die  erste, 
die  Seminarien  errichtete.  Wenige  Jahre  später 
wurde  das  englische  Seminar  eingerichtet.  All- 
mählich folgten  andere  Professoren  diesem  Beispiel, 
und  seit  den  letzten  15  Jahren  spielen  die  Seminare 
eine  wichtige  Rolle  im  Universitätsleben. 

Die  Geschichte  der  Universität  zeigt  zahlreiche 
Uebertreibungen  in  ihren  Plänen  und  Entwürfen. 
Der  erste  Erlass  nimmt  sich  in  der  Wildnis  des 
Westens  höchst  sonderbar  aus,  und  auch  Tappans 
Pläne  waren  der  Zeit  zu  sehr  vorausgeeilt  und 
standen  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Mitteln,  über 
die  er  zu  verfügen  hatte.  Es  ist  eben  zn  berück- 
sichtigen, dass  man  sich  zu  jener  Zeit  in  über- 
triebenen Ausdrücken  gefiel;  es  war,  —  um  mit 
Prof.  Hinsdale  zu  sprechen  —  a  time  of  inflated 
language.  Trotz  alledem  darf  man  behaupten,  dass 
Ann  Arbor  an  der  Entwicklung  des  amerikanischen 
Hochschulwesens  einen  hervorragenden  Anteil  ge- 
habt hat,  sind  doch  viele  Einrichtungen,  die  hier 
getroffen  wurden,  mustergültig  für  viele  andere, 
selbst  ältere  amerikanische  Universitäten  gewesen. 

Ann  Arbor.  University  of  Michigan. 
Jubiläumsfeier.  Anlässlich  der  25 jährigen  Präsident- 
schaft Angell's  fand  am  24.  v.  M.  eine  Feier- 
lichkeit in  der  Universität  statt.  Unterrichts- 
konunissar  Dr.  Harris  und  Prof.  Murray  von  der 
Princeton  University  hielten  die  Festreden. 

—  Eegelungvon  Professorengehältern. 
Der  Verwaltungsrat  der  Universität  hat  bei  einigen 
Gehältern  eine  J^raiedrigung  eintreten  lassen.  Wenn 
bei  einer  Abteilung  mehr  als  zwei  ordentliche 
Professoren  sind,   so  soll  nur   der  Dienstälteste 


einen  Gehalt  von  mehr  als  2500  Doli,  beziehen. 
Professoren  der  juristischen  und  medizinischen 
Fakultät  sollen,  wenn  sie  nebenbei  ihren  Beruf 
ausüben  2000  Doli.,  anderenfalls  2500  Doli,  erhalten. 

Athens.    Ohio  University.    T«nonaUien^ 

Ernannt:  Dr.  All  in  zum  Professor  für  Psychologie  nnd 
Pädagogik. 

Baltimore.  Johns  Hopkins  Universität. 
Finanzkalaniitättn.  Infolge  des  Bankerotts  der 
Baltimore-  und  Ohio-Eisenbahn  hatte  sich  die  finan- 
zielle Lage  der  Universität  erheblich  verschlechtert. 
((;fr.  «AR»  20.  pag.  494.)  Um  das  Defizit  zu  decken, 
wurden  kürzlich  von  Freunden  und  Gönnern  der 
Universität  138,750  Doli,  gezeichnet.  Man  hofft 
auf  einen  Zeitraum  von  5  Jahren  Subskriptionen 
im  Betrage  von  50,000  Doli,  jährlich  zu  erhalten. 

Cambridge.  Harvard  University.  i?(fr- 
aonaUen,  Ernannt:  Th.  Smi  th  (PathoL)  nnd  C.  H.  Moore 
(kttnstl.  Zeichnen)  z.  o.P.;  L.  J.  Johnson  (Ingenienrwissen- 
schaft)  nnd  A.  Adams  (Elektriz.)  z.  a.o.P. 

Ithaca.  Cornell  University.  Neues-Labora- 
torium. Für  den  Bau  eines  Wasserbau  Labora- 
toriums bei  der  Abteilung  für  Ingenieurwissen- 
schaften wurden  15,o00  Doli,  bewilligt. 

—  Permnalien*  Prof.  Wheeler  (Griech.  PhiL) 
wurde  zum  Pi-äsidenten  der  university  of  Rochester  ernannt. 

Minneapolis.  University  of  Minnesota. 
l?ermnalien.  Ernannt:  L.  Mo Vey  (Landwirtsch.)  z.  Insisrukt. 

NewHaven.  Yale  University.  Personalien. 

Berufen:  Lieutenant  Murray  vom  1.  Artillerie-Begiment  als 
Professor  für  Kriegswissenschaft. 

Philadelphia.  University  of  Pennsyl- 
vania. Schenkung.  Der  Universität  wurden  von 
A. C.  Harrison  100,000 Doli.,  von  J.H.  Converse, 
W.  P.  Henszey  und  einem  Anonymus  je  10,000 
Doli,  zum  Geschenk  gemacht. 

Princeton.      Universität.      Phihsophisclu 
Professur.    Zur  Errichtung  einer  neuen  Professur 
für   Philosophie  ist  der   Universität   der   Betrag 
I  von  15,000  Doli,  überwiesen  worden. 


Bibliographie. 
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1.  Theologie. 

Mayer,  Th.  Friedr.,  IHe  Grenzen  der  freien  Forschung 
und  der  Lehrfreiheit  in  der  Kirche.  Zeitfragen 
des  christlichen   Volkslebens.    Band  XX,  Heft  7.  — 
Stattgart.    Druck  und  Verlag  der  Chr.  Belser' sehen 
Verlagshandlungl895.—Gr.8»—  56  Seiten.  Preisl  Mk. 
In  des  Verfassers  Innern  streiten  zwei  Seelen  um  die 
Herrschaft.    Er  ist  Bberzeagter  evangelischer  Christ  nnd 
wünscht  den   Segen   des  Protestantismns  seinen  Zeit-  und 
Volksgenossen  zu  erhalten.   Aber  er  ist  auch  Kind  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts   und   mit   dessen   wissenschaftlichen 


Ergebnissen  genährt,  von  denen  er  nicht  ohne  weiteres 
lassen  kann.  Er  möchte  redlich  mithelfen,  dass  eins 
mit  dem  anderen  zu  seinem  Rechte  käme.  Aber  wie? 
Ich  lasse  ihn  selbst  reden-.  «Evangelisches  Kirchen  tum  kann 
nnd  muss  weitherzig  sein  nicht  nur  gegen  Andersgläubige, 
sondern  auch  gegen  die  eigenen  Genossen;  es  soll,  ohne  sich 
etwas  zu  vergeben,  ihre  Eigenheiten  mit  Verständnis  und 
erzieherischer,  ttberlegener  Weüheit  beurteilen  nnd  sie  an- 
leiten, auch  ihrerseits  der  Kirche,  wie  sie  nun  einmal  ist 
und  sein  muss,  Verständnis  entgegenzubringen,  —  Und  das 
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hat  gar  keine  Gefahr,  solange  daneben  die  erleuchteten  nnd 
geförderten  Christen  nicht  fehlen,  die  sich  von  ganzem  Herzen 
der  göttlichen  Offenbarung  hingeben  nnd  von  ihr  weder  nach 
der  Seite  des  Romanismas  noch  des  Rationalismns  abweichen. 
—  Wenn  gefordert  worden  ist  —  ganz  mit  Recht  — ,  dass 
die  Kirche  die  Vertreter  glänzender,  weltförmiger  Bildung 
nicht  abstosse,  so  ist  ebenso  entschieden  zn  fordern,  dass 
sie  sich  jene  <Laienbrüder>  erhalte,  auch  dann,  wenn  ihre 
£infalt  Tielleicht  einmal  an  Einfältigkeit  streifen  sollte».  Von 
diesen  Laienbrfldem  sollen  nach  Mayer  die  Theologen  lernen, 
hinter  die  —  durch  den  Glauben  bedingte  —  sittliche  Pflicht  die 
menschliche  Neigung  zn  vielen  Ettnsten  nnd  Hirngespinsten 
zurückzustellen.  Der  jetzige  zerfahrene  Zustand  der  Theologie 
kompromittiert  die  evangelische  Kirche  nach  aussen  un- 
glaublich und  verwirrt  sie  nach  innen.    «Darum»,  so  schliesst 


Hayer,  <ist  der  Theologie  zuzurufen:  zurflcki  Sie  darf  sich 
anf  diesem  Rückmarsch  mit  all  den  Bflchem  bepacken,  die 
sie  geschrieben  hat;  aber  znrQck  mnss  sie,  zurück  zu  den 
Quellen,  und  sie  mnss  es  lernen,  anf  die  Grenzen  zn  achten, 
die  ihr  gesetzt  sind.  Grenzen  halten  die  Kraft  zusammen, 
beföhigen  zur  völligen  Entfaltung  der  Kraft  l>  Ja,  wenn  in 
den  grossen  Fragen  nnd  Arbeiten  der  heutigen  Theologie  es 
wirklich  um  eitle  Künste  und  Hirngespinste  sich  handeitel 
oder  wenn  die  Theologie  von  den  «Quellen»  sich  entfernt 
hätte !  Aber  ernster  ist  um  die  wesentlichsten  Aufgaben  aller 
Theologie  schwerlich  je  gerungen,  gründlicher  sind  die 
Quellen  nie  untersucht  worden  als  heute.  Damm:  nicht 
zurück,  sondern  vorwärts  I  vorwärts  ohne  Wank  I  Vorwärts 
aber  allerdings  mit  Umsicht  und  Vorsicht  und  mit  Rücksicht 
auf  das  geschichtlich  Gewordene  und  Geltende.         S.  R. 


2.  Rechts-  und  Staatswissenschaft. 


Entwurf  eines  Handelsgesetzbuches  mit  Ausschluss 
des  Seehandelsrechts  nebst  Denkschrift.    Amtliche  Aus- 
gabe.   Aufgestellt  im  Reiehsjustizamt    J.  Guttentag, 
Beriin,  1896.    8».  VI,  227  S.  Frakt.    Mk.  3.25. 
Die  J.  Gattenljg'sche  Verlagstuchhandlung,  welche  mit  der 
Herausgabe  neuer  Gesetzesausarbeitungen  immer  rasch  auf 
dem  Plane  erscheint,   hat  soeben  die  amtliche  Ausgabe  des 
Entwurfes  zu  einem  neuen  Handelsgesetzbuch  für  das  deutsche 
Reich  dem  öffentlichen  Verkehie  flbergelien     Dieselbe  zer- 
ßUlt  in  zweiTeUe.    Der  erste  Teil  nmfasst  den  Gesetzestext, 
wie   er  als  Norm   für  unsere  Handelsverhältnisse   ktinftig 
gelten  soll,  bezw.  als  zweckdienlich  gedacht  ist;  er  zerfällt 
in   drei  BOcher  mit  insgesamt  446  Paragraphen  mit  Aus- 
schluss des  Seerechtes,   welches  in  der  bisherigen  Fassung 
vorläufig   unverändert   weitergelten  soll.    Das   erste   Buch 
bandelt  vom  Handelsstand  nnd  regelt  unter  Einbeziehung 
der  Bestimmungen  über  Firmen,  HandeUbttcher  und  Handels- 
register die  Rechtsverhältnisse  der  Kaufleute,  Prokuristen, 
Handlungsbevollmächtigten,  Handlungsgehilfen  nnd  -Lehrlinge 
unter  Beigabe  eines   neuen  Abschnittes   im  7.  Titel  Über 
HandlangsagenUn.    Titel  8  handelt  von  den  Handelsmäklem, 
worunter  nunmehr  auch   die   Privathandeltmäkler  eingereiht 
sind.    Den  weitaus   umfangreichsten  Abschnitt  des   neuen 
Gesetzes  bildet  das  zweite  Buch,  welches  die  Rechtsverhält- 
nisse der  Handelsgesellschaften  einschliesslich  der  stillen  (Gesell- 
schaft regelt.    Die  früher  hier  noch  eingescholtene  «Ver- 
einigung zu  Handelsgeschäften»  ist  dagegen  gänzlich  aus- 
geschieden worden,  weil  das  neue  Handelsgesetzbuch  sich 
in  vielen  Punkten  an  das  künftige  bürgerliche  Beichsgesetz- 
buch  anlehnen  bezw.  dieses  Gesetz  —  nnter  Ausschluss  des 
«Gewohnheitsrechtes»    als  allgemeine  subsidiäre  Rechtsqnelle 
—  als  Ergänzungsgesetz  zum  Handelsgesetzbuch  anerkannt 
wissen  will.    Es  sind  daher  viele  Bestimmungen  des  bisher 
geltenden  Handelsgesetzbuches,  weil  sie  civilrechtliche  Ver- 
hältnisse berühren,  die  bereits  im  Entwürfe  zum  bürgerlichen 
Gesetzbuch  eingehende  Regelung  gefunden   haben,   in  dem 
neuen  Entwürfe  eines  Handelsgesetzbuches   in  Wegfall  ge- 
kommen.   Die  örtlichen  Gewohnheiten  und  Handelsgebräuche 
sollen  fortan  nttr  bei  Auslegung  der  Bedeutung  und  Wirkung 
von  Geschäften  in  Betracht  gezogen  werden,  im  übrigen  aber 
auch    fUr   Kaufleute   die    einheitlichen    Bestimmungen    des 
Reicbscivilgesetzbuches  subsidiär  gelten.    Die  Zahl  der  sog. 
allgemeinen  Bestimmungen  für  «Handelsgeschäfte»  ist  daher 
im  dritten  Buch,  das  ausser   diesen  den  Handelskatif,  das 
Kommissionsgeschäft,  Speditionsgeschäft  und  als  neuen  Be- 


standteil das  Lagergeschäft  (§§  390—398)  neben  dem  Fracht- 
geschäft behandelt,  eine  wesentlich  geringere  als  früher.  In 
einem  Schlusstitel  werden  dann  noch  unter  Berücksichtigung 
der  im  Laufe  der  Jahre  sich  verändert  habenden  Eisenbahn- 
beförderungs-  nnd  Verkehrsverhältnisse  revidierte  Bestim- 
mungen Ober  die  Beförderung  von  Gütern  nnd  Personen  auf 
Eisenbahnen  gegeben.  Im  einzelnen  sei  hervorgehoben,  dass 
in  einem  neuhinzugefUgten  Paragraphen  (§  67)  eine  Bestim- 
mung über  die  rechtliche  Wirksamkeit  von  Konventionalstrafen 
in  Verträgen  zwischen  Prinzipal  nnd  Handlungsgehilfen  ein- 
schliessl.  Lehrlingen  aufgenommen  worden  ist  und  dass  andere 
Punkte  z.  B.  die  einheitliche  Regelung  der  Aufschriften  an 
Läden,  Firmenschildern  durch  Aufnahme  entsprechender  Zu- 
sätze in  die  Gewerbeordnung  geordnet  werden  sollen.  Als 
Auflösungsgmnd  für  das  Dienstverhältnis  zwischen  Prinzipal 
und  Handlungsgehilfen  hat  der  Entwurf  das  Vorliegen  <wich- 
tiger  Gründet  nach  dem  Vorbild  der  revid.  Gewerbeordnung 
neueiugesetzt.  Der  zweite  Teil  des  Buches  enthält  die  über- 
aus wichtige,  das  Verständnis  der  einzelnen  Textbestimmnn- 
gen  erleichternde  Denkschrift  zu  dem  Entwürfe  nebst  einer 
die  Entstehungsgeschichte  desselben  kurz  erläuternden  Vor- 
bemerkung. Nicht  unerwähnt  bleibe,  dass  sowohl  das  Ver- 
sicherungs-  wie  auch  das  Verlagsrecht  nicht  in  das  neue 
Handelsgesetzbuch  anfgenommen,  sondern  die  Regelung  dieser 
Materien  besonderen  Reichsgesetzen  vorbehalten  sind.  In 
gleicher  Weise  sind  auch  alle  bisherigen,  das  Handelsrecht 
direkt  berührenden  einzelnen  Reichsgesetze  dem  Entwürfe 
nicht  einverleibt,  weil  man  sonst  genötigt  gewesen  wäre, 
diese  einzelnen  Materien  mit  der  neu^n  allgemeinen  Gesetzes- 
fassung wieder  in  engere  Verbindung  zu  bringen,  was  nur 
durch  entsprechende  Erweiterungen  und  Veräudemngen  von 
deren  Wortlaut  möglich  gewesen  wäre.  —  Der  saubere, 
leicht  lesbare  Druck  der  amtlichen  Ausgabe  sei  besonders 
hervorgehoben. 

Eduard  Schall.  Mosaisches  Recht.  SteuU,  Kirclie  und 
Eigenthutn  in  Israel,  Leipzig,  A.  Deichert'sche 
Verlagsbuchhandlung  Nachfolger  (Georg  Böhme).  1896. 
Gr.  8».  VI  und  382  Seiten. 

Erste  Hälfte  eines  anf  zwei  Bände  berechneten  Werkes 
mit  dem  Gesamttitel  <  Die  Staatsverfassung  der  Juden  axtf  Omni 
des  Alten  Testamentes  nnd  namentlich  der  fünf  Bücher 
Moses  mit  fortlaufender  Beziehung  anf  die  Gegenwart» 
Wie  schon  dieser  grössere  Titel  sagt,  soll  die  «möglichst 
genaue  Darstellung  der  jüdischen  (!  richtiger  im  Sinne  des 
Verfassers:  israelitischen)  Staatsverfassung»  einem  doppelten 
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Zwecke  dienen.  Sie  will  vor  allem  der  Oeg^nwart  einen 
Spiegel  vorhalten.  Der  Verfasser  nämlich  hält  dafür,  dass 
im  mosaischen  Oesetze  schon  Tor  Jahrtausenden  die  Pro- 
bleme, die  gegenwärtig  die  ganze  Kalturwelt  und  mit  ihr 
auch  ihn  als  einen  der  rührigsten  und  ktthnsten  der  neuesten 
deutschen  Volksfreunde  beschäftigen,  gelöst  oder  doch  zu 
lasen  versucht  sind.  Mau  mcss  nur  den  heiligen,  ewig 
giltigen  Kern,  den  nach  Jesu  Wort  das  Gesetz  einscbliesst, 
herausfinden,  und  man  hat  einen  trefflichen  Prüfstein  für 
die  Zustände  der  Gegenwart.  Dazu  kömmt  der  hohe  archä- 
ologische Werth  so  alter  Gesetze.  Wo  Schall  diesen  ersten 
Zweck  nicht  erreicht,  hofft  er  doch  der  allgemeinen  Be- 
lehrung zu  dienen.  Dass  es  schwer  ist,  nicht  bloss  zwei 
Herren,  sondern  auch  zwei  so  Terschiedenen  Zwecken  zu- 
gleich zu  dienen,  hätte  Herr  Schall  sich  7on  Tornherein 
sagen  können.  Gewiss  enthält  sein  Buch  des  Belehrenden 
und  unterhaltend  Belehrenden  für  Leser,  die  nicht  eigent- 
liche Fachkenntnisse  mitbringen,  genug.  Er  hat  in  seiner 
Art  das  Studium  der  hebräischen  Altertümer  sich  ernst  an- 
gelegen sein  lassen  und  er  ist  sehr  gewandt  als  Stilist  und 
Publizist.  Aber  was  soll  dem,  der  allgemeine  archäologische 
Belehrung  über  mosaisches  Recht  sucht,  dies  beständige  Ab- 
springen vom  biblischen  Altertum  auf  die  modernsten  Fragen 
und  die  Ereignisse  des  Tages  wie  die  inzwischen  bereits  ver- 
schollene Umsturzvorlage,  die  modernen  polizeilichen  Vor- 
schriften über  Sonntagsruhe  und  deren  vexatorische  Hand- 
habung seitens  herzoglich  braunschweigischer  Gendarmen  und 
Staatsanwälte,  was  das  Einflechten  von  Zeitungsartikeln,  eines 
ganzen  an  sichdurchans  lesenswerten  Aufsatzes  aus  den  cGrenc- 
boten> :  cDie  protestantische  Kirche  und  die  sociale  Frage», 
sowie  zahlreicher  Histörchen  aus  dem  Getriebe  der  Gegenwart 
und  den  eigenen  Erlebnissen  des  Verfassers  ?  Selbst  für  den 
Hauptzweck  —  den  socialpolitischen  —  wäre  es  ohne  Zweifel 
richtiger  und  wirksamer  gewesen,  die  beiden  Ströme  —  den 
historischen  und  den  aktuellen  —  bis  zum  Schlüsse,  wo  sie 
auf  einander  treffen  mussten,  sauberer  getrennt  zu  halten- 
Dass  im  gründe  jeder  menschliche  Gesetzgeber  vor  dieselben 
Probleme  gestellt  ist,  die  aus  dem  überall  gleichen  Wesen 
des  Menschen  und  seinen  Beziehungen  zur  mütterlichen 
Erde  erwachsen:  wer  wollte  es  leugnen?  Aber  ebensowenig 
darf  und  wird  man  ungestraft  die  tieij^reifenden  Unterschiede 
in  der  Formulimng  der  Probleme  verkennen,  wie  sie  durch 
Zeit,  Ort  und  Nationalität  bedingt  sind.  Von  diesem  Stand- 
paukte aas  wäre  hier  viel  einzuwenden.  In  einer  Hinsicht 
aber  ist  das  Buch  gerade  so,  wie  es  vorliegt,  hoch  interessant  .- 
als  geistiges  Abbild  eines  Verfassers,  der  seinerseits  wieder 
als  lebendiger  Typus  dar  in  letzter  Zeit  so  oft  genannten 
und  so  verschieden  beurteilten  Christlich-Socialen  gelten 
darf.  Eduard  Schall,  gegenwärtig  Pastor  zu  Bahrdorf  im 
Herzogtume  Braunschweig,  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Reichstagsmitgliede  für  Osthavelland  desselben  Namens  und 
desselben  Standes  —  brachte,  wie  er  selbst  gelegentlich 
berichtet,  ehedem  fttnf  Jahre  als  Pfarrer  in  Amerika  za, 
teils  in  den  Urwäldern  (von  Kanada),  teils  in  einer  grossen 
Stadt  Nordamerikas.  Er  hat  offenbar  schon  übers  Meer  den 
Grundsatz  von  der  freien  Kirche  im  freien  Staate  mitgebracht 
und  den  heftigen  Abscheu  vor  der  Staats-  und  Landeskirche 
als  solcher.  Er  verwirft  alle  staatliche  Einmischung  in  -n-issen- 
schaftliche  und  kirchliche  Fragen  unbedingt  und  möchte  für 
kirchliche  Dinge  keinerlei  besonderen  Rechtsschutz  haben. 
Das  Staatskirchen  tum  hält  die  gesunde  Entwickeluug  wie 
mit  eisernen  Ketten   gefangen   und   macht  die   Kirche   zn 


einer  Abteilung  des  religionslosen  Staats,  zu  einer  Dienerin 
der  Stände,  die  in   dem   gegenwärtigen  Klassenstaate  die 

Macht  in  Händen  haben. <0  wolle  Gott,  dass  die  Kirche 

bald  von  ihrem  Schwachglauben  los  zum  heilsamen  Schrecken 
der  Bnreaukratie  in  ihrer  Freiheit  erstarke  und  den  Kampf 
kämpfe,  dazu  sie  verordnet  ist!>  —  Man  darf  sich  nicht 
wundem,  wenn  ein  Mann  von  diesen  Ansichten  und  dieser 
Barschheit  der  Polemik,  da  er  doch  nun  im  staatskirch- 
lichen Dienste  und  Verbände  steht,  mit  den  vorgesetzten 
Behörden  in  vielfacher  scharfer  Reibung  lebt,  wie  er  das 
mehr  als  einmal  in  seinem  hier  besprochenen  Buche  andeutet  l 
—  In  theologischer  Hinsicht  ist  Schall  übrigens  kein  Neuerer. 
Die  wichtigsten  Arbeiten  der  modernen  kritischen  Theologie 
sind  ihm  zwar  bekannt,  haben  ihn  aber  in  seinem  tradi- 
tionellen Glauben  an  die  Inspiration  der  Bibel  nicht  oder 
kaum  erschüttert.  Mit  der  Graf-Wellhansen'schen  Ansicht 
von  der  Geschichte  Israels  setzt  er  sich  eingehend  ausein- 
ander und  berichtet  über  ihren  inneren  Zusammenhang 
getreu  und  ziemlich  genau ;  aber  sie  stösst  ihn  persönlich 
nur  ab.  Daher  konnte  er  selbst  unbeirrt  im  Sinne  des  alten 
J.  D.  Michaelis,  des  Rabbiners  Saalschutz,  Hengstenberg^  u.  A. 
das  mosaische  Gesetz  so,  wie  es  vorliegt,  als  einheitliche 
geschichtliche  Grösse  auffassen  und  darzustellen  unter- 
nehmen. Sr. 

Sohwind,  E.  v.,  und  Dopsch  A.,  AtugewäMte  Urkunden 

zur  VerfasaungagescMclUe  der  deutscli^gter- 

reichiachen  Erblande  im  Mittelalter.  Innsbruck, 

Wagner.    1895.    XX  und  475  S.  gr.  8».    Mk.  12-. 

Der   freundlichen   Aufforderung   der  Redaktion   dieser 

Zeitschrift   folgend,   bringen   wir   die   nachstehende  Selbst- 

tmzeige   unseres  Buches.     Dieselbe  kann   naturgemäss  nur 

zweierlei  enthalten:   objektiv  eine  Inhaltsangabe,   subjektiv 

einen  Hinweis  auf  das,  was  wir  mit  dem  Buche  gewollt  und 

welche  Prinzipien  uns  bei  der  Herausgabe  geleitet  haben. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  besagen  schon  Titel  und 
Vorrede,  dass  mit  Einschränkung  auf  das  Gebiet  der  deutsch- 
österreichischen Erblonde  und  auf  die  Zeit  vor  Maximilian  I. 
Urkunden,  welche  für  die  Verfassungsgeschichte  (im  weiteren 
Sinne)  charakteristische  Bedeutung  haben,  in  kritischer  und 
bequemer  Form  zum  Abdrucke  gebracht  wurden. 

Im  Verhältnisse  zu  den  analogen  Publikationen  zur  all- 
gemeinen deutschen  Verfassungsgeschichte  von  Altmann  und 
Bemheim,  sowie  von  Lehmann  weist  das  hier  angezeigte 
Buch  sonach  zunächst  eine  Beschränkung  in  territorialer  wie 
in  zeitlicher  Beziehung  auf.  Dem  steht  dann  einerseits  der 
kritische  Charakter  der  Ausgabe  sowie  andererseits  das  da- 
durch möglich  gewordene  tiefere  Eingeben  in  die  Details  der 
verfassungsgeschichtlichen  Fragen  als  Erweiterung  des  ge- 
steckten Zieles  gegenüber. 

In  erster  Beziehung  sei  zunächst  hervorgehoben,  dass 
der  Urkundendruck  dieser  Sammlung  nicht  auf  den  älteren 
Drucken,  sondern,  soweit  dies  nur  irgendwie  möglich  war, 
auf  den  handschriftlichen  Ueberliefemngen  fusst.  War  ein 
solches  Zurückgreifen  auf  diese  letzteren  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  bisher  vorliegenden  Drucke  im  allgemeineu 
schlechthin  geboten,  so  ermöglichte  das  zugleich  die  Richtig. 
Stellung  mancher  bisher  überkommener  Irrtümer,  insbesondere 
die  genauere  chronologische  Bestimmung  einer  Reihe  von  Ur- 
kunden (cfr.  Nr  63,  136,  187,  155,  173,  210).  Die  Angabe 
über  den  Charakter  der  jeweils  vorliegenden  Handschriften 
(ob  Original,  Concept,  Copie  etc.)  und  der  Hinweis  auf  den 
Zusammenhang  der  Drucke  mit  diesen  Handschriften  und  unter 
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einander  dttrfte  fax  kritische  Arbeiten  aber  auch  bei  Benützung 
in  Seminarien  nicht  nnerwttnscht  sein,  wo  oft,  um  die  nötige 
Zalü  der  Texte  zu  schaffen,  verschiedene  Drucke  neben  einander 
benutzt  werden  mflssen.  Einige  der  in  der  Sammlung  ab- 
gedruckten Stücke  waren  bis  jetzt  überhaupt  nicht  veröffent- 
licht, andere  wenigstens  nicht  dem  vollen  Inhalte  nach  be- 
kannt. 

Im  übrigen  —  und  darauf  ist  wohl  das  Hauptgewicht 
zu  legen  —  waren  wir  bestrebt,  innerhalb  der  enger  gerück- 
ten  Schranken  die  Detailprobleme  der  Verfassongsgeschichte 
möglichst  eingehend  durch  charakteristische  Urkunden 
zu  illustrieren.  Inwieweit  wir  hier  das  richtige  getroffen 
und  inwieweit  wir  unserem  Ziele  nahegekommen  sind,  mögen 
andere  beurteilen;  aber  jedenfalls  dürfte  die  Inhaltsübersicht 
III  (Realindex)  zeigen,  dass  wohl  fitst  alle  Gebiete  der 
deutschen  Verfassungsgeschichte  in  ziemlich  zahlreichen  und 
mannigfaltigen  Formen  durch  die  zum  Abdrucke  gebrachten 
Urkunden  ihre  Vertretung  gefunden  haben.  Vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  deutschen  Rechtsgeschichte  bedeutet 
die  oben  angegebene  Einschränkung  natnmotwendig  das 
Fehlen  aller  derjenigen  Typen,  welche  den  deutschöster- 
reichischen Ländern  überhaupt  fi?emd  geblieben,  oder  sich 
dort  erst  später  entwickelt  haben.  Aber  andererseits  ist 
alles,  was  das  Buch  bringt,  ein  Stack  aas  dem  Ganzen  der 
deutschen    Rechtsgesehickte    und    da    viele    Zweige    der  Ver- 


fassungs-  und  Verwaltnngsgeschichte,  wie  insbesondere  die 
landständische  Verfassung  und  das  von  ihrer  Entwickelung 
abhängige  Finanz-  und  Militärwegen  in  Deutschland  sich 
durchaus  territorial  entwickelt  haben,  so  konnte  gerade 
für  diese  wichtigen  Fragen  vermöge  der  Einschränkung 
auf  eine  bestimmte  Ländergmppe  wohl  ein  klareres  Bild  der 
Entwickelungsgeschichte  gegeben  werden,  als  es  bei  ähn- 
lichen Sammelwerken,  die  ganz  Deutschland  umfassen  wollen, 
möglich  wäre.  Auch  nehmen  die  südöstlichen  Gebiete  Deutsch- 
lands mit  ihrer  wenigstens  zum  Teile  bestehenden  Hark- 
verfassung in  der  Verfassungsgeschichte  des  späteren  Mittel- 
alters eine  bedeutende  Stelle  ein,  und  so  musste  die  diesen 
Gebieten  gewidmete  Sammlung  von  selbst  eine  Ergänzung  zu 
den  bereits  bestehenden  Sammlungen  schaffen,  in  denen 
gerade  das  spätere  Mittelalter  nicht  allzuviel  Berücksichtigung 
gefanden  hat. 

Liegt  nun  auch  der  unmittelbare  Zweck  der  Publikation 
in  der  Absicht,  ein  Buch  zur  Grundlage  von  Vorlesungen 
und  Hebungen  der  österreichischen  Verfassungsgeschichte  zu 
schaffen,  so  glaubten  sich  die  Heransgeber  doch  der  Hoffnung 
hingeben  zu  können,  dass  die  Sammlung  einen  gewissen 
Anspruch  habe,  auch  ausserhalb  der  Vorlesungen  und  Semi- 
nare als  eine  neue  Quellenedition  überhaupt  und  zugleich 
als  ein  Beitrag  zur  allgemeinen  deutschen  Verfassungs- 
geschichte Beachtung  zu  finden. 


3.  Heilwissenschaft. 


Fischer,  Dr.  Bernh.,  Zehrbueh  der  Chemie  für  Phar- 
maceuten.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Vor- 
bereitung zum  Gehilfen-Examen.  Mit  103  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Dritte  vermehrte  Auflage. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke.  1895.  gr.  8".  XU,  654  S. 
Ant.    Mk.  16.—, 

Dass  das  Lehrbuch  Fischers  Neuauflagen  erleben  würde, 
war  zu  erwarten.  Es  ist  so  klar  und  fasalich  geschrieben 
wie  kein  anderes  seiner  Richtung.  Der  Autor  kennt  genau 
die  Bedürfhisse  des  angebenden  Apothekers  und  will  einen 
festen  Grund  legen,  auf  den  sicher  weiter  gebaut  werden 
kann.  Der  Inhalt  des  Buches,  das  für  jeden  Pharmacenten,  ob 
jung  oder  alt,  unentbehrlich  ist,  ist  hinreichend  bekannt.  N. 

Hirsch,  Dr.  Br.,  Die  Verscitiedenlietten  gleichmäasiger 
offtzineUer  Arzneimittel,  Stuttgart,  Ferd.  Enke. 
1895.  gr.  8».  Vm,  331  S.  Ant.  Mk.  8.—. 
Das  uns  vorliegende,  331  S.  umfassende  Buch,  enthält 
nahezu  alle  in  die  gegenwärtig  giltigen  Pharmakopoen  auf. 
genommenen  Arzneisubstanzen  in  alphabetischer  Reihenfolge. 
Bei  jedem  Mittel  werden  diejenigen  Eigenschaften,  in  welchen 
die  Gesetzesbücher  von  einander  abweichen,  angeführt,  so 
z.  B.  bei  den  chemischen  Präparaten  die  differenten  Eigen- 
schaften, wie  Lösungsverhältnisse,  Siedepunkte  etc.,  bei  den 
pharmaceutischen  resp.  gallenischen  Zubereitungen  die  Zu- 
bereitungsweisen ,  die  perzentuelle  Zusammensetzung  der 
Bestandteile  u.  s.  f.  Das  Werk  ist  durch  die  Anlage  seines 
Inhaltes  besonders  für  den  internationalen  medizinisch-phar- 
maceutischen  Vertreter  von  grosser  Wichtigkeit.  N. 

Bluiu,   Prof.   Dr.   E.,    Phystkaliedte  Hebungen  filr 

Mediziner.    8.  Hirzel,  Leipzig  1895.    gr.  8".    IX, 

238  S.  Ant.  mit  65  Abb.  5  Mk. 

Das  voriiegende  Buch  soll  den  Studierenden  der  Medizin 

mit  den  für  sein  Fach  besonders  wichtigen  physikalischen 

Hesningen  vertraut  machen  und  ist  deshalb  nicht  bloss  für 


den  Studierenden  selbst,  sondern  auch  für  die  Vorstände 
physikalischer  Institute  an  Universitäten  eine  wertvolle  Bei- 
hilfe, da  es  die  Auswahl  der  dem  speciellen  Zweck  Rechnung 
tragenden  physikalischen  Uebungen  wesentlich  erleichtert. 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  nach  Ansicht  des 
Referenten  Verfasser  dadurch  erworben,  dass  er  in  dem  all- 
gemeinen Kapitel  über  Messung  und  Berechnung  auf  den 
vielfach  begangenen  Fehler  eingehend  hinweist,  bei  Messungen, 
welche  die  Bestimmung  verschiedenartiger  physikalischer 
Grössen  erfordern,  Messresultate  von  verschiedener  Genauigkeit 
schliesslich  zu  einem  Resultat  zu  vereinigen,  das  durch  Aus- 
rechnung vieler  Stellenwerte  über  die  Fehler  der  Einzel- 
messong  hinweg  täuscht.  Er  empfiehlt  daher  neben  einer 
Reihe  von  kleinen  praktischen  Kniffen  bei  der  Berechnung 
der  Messungsergebnisse  vor  allem  eine  vorhergängige  Prüfung 
der  Genauigkeit  der  Einzelmessung,  womit  man  sich  viele 
Mühe  ersparen  könne,  und  erläutert  dieselbe  durch  Beispiele. 
Sodann  wendet  sich  Verfasser  zur  Längen-,  Flächen-  und 
Volumenmessnng  und  den  hierzu  angewendeten  Methoden, 
zur  Wägung  und  der  Richtigstellung  eines  Gewichtsatzes 
und  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts,  wobei  stets 
auf  alle  nur  erdenklichen  Fehlerquellen  und  die  erreichbare 
Genauigkeit  besonders  eingehend  aufmerksam  gemacht  wird. 
In  analoger  Weise  wird  das  Quecksilber-  und  Aneroid- 
barometer,  das  Thermometer,  die  Siede-,  Schmelz-  und  Gefrier- 
punktsbestimmung und  die  Messung  des  Feuchtigkeitsgehalts 
der  Luft  bespi-ochen  und  durch  Zahlenbeispiele  erläutert. 

In  der  Einleitung  zu  den  optischen  Messungen  bespricht 
Verfasser  die  üblichen  Bezeichnungsweisen  fttr  die  Stärke 
der  Brillengläser  und  erläutert  dann  die  Messung  der  Brenn- 
weiten für  Coucav-  und  Convexlinsen,  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Ermittelung  des  Krümmungsradius  der  sphä- 
rischen Flächen  von  Spiegeln  und  Linsen,  welche  für  den 
Mediziner  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Unter  den 
Methoden  zur  Messung  von  Brechungsexponenten  beschränkt 
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sich  Verfasser  snf  die  Bescbreibiuig  des  Abbe' sehen  Befrakto- 
meters  als  eines  Instruments,  welches  wegen  seiner  leichten 
Handhabung  und  des  ümstaudes,  dass  minimale  Mengen  Ton 
Substanz  zur  Messung  genttgen,  fUr  den  Mediziner  besonders 
empfohlen  werden  kann.  Die  Spektraluntersncbungen  werden 
an  der  Hand  des  meist  gebräuchlichen  Spektroskops  mit 
Spalt-,  Skalen-  und  Femrohr  erläutert,  die  Untersuchung  der 
Vergrössemng  von  Femrohren  und  Mikroskopen  auf  die 
einfachsten  und  zuverlässigsten  Methoden  beschränkt,  da- 
gegen finden  die  photometrischen  Messungen  und  die  Unter- 
suchungen über  das  optische  Drehungsvermögen  ausführlichere 
Besprechncg  Aus  der  Elektricitätslehre  werden  nach  Be- 
sprechung des  Ohm'schen  und  der  KirchhofTschen  Gesetze 


der  elektrischen  Einheiten  und  der  Schaltnngsweisen  fSr 
galvanische  Elemente  zur  Erreichnnng  verschiedener  Zwecke, 
die  gebräuchlichsten  galvanischen  Elemente,  das  Induktoriom, 
die  Widerstände,  die  Hilfsapparate,  wie  Stromschltlssel  und 
Stromwender,  die  Galvanoskope  und  strommessenden  In- 
stromente  in  ihren  gebräuchlichsten  Formen,  endlich  die 
Widerstandsmessnngen  fttr  feste  und  flOssige  Leiter,  ein- 
schliesslich der  galvanischen  Elemente  und  des  menschlichen 
Körpers,  und  die  hauptsächlichsten  Methoden  zur  Bestimmung 
elektromotorischer  Kräfte  erläutert.  —  Die  aus  Vorstehen- 
dem ersichtliche  Auswahl,  wie  sie  Verfasser  ans  dem  aus- 
gedehnten Gebiete  physikalischer  Messungen  fOr  den  speciellen 
Zweck  getrofTen  hat,  dürfte  sicher  allerseits  Beifall  finden. 


4.  Naturwissenschaften. 


a)  Zoologie  and  Chemie. 

Walter,  Or.  B.,  in  Hamburg.  Die  Oberfiäehen^  oder 
SeMUerfarben.  Braunschweig  bei  Vieweg.  8°  122  p. 
1895.    Mk.  3.60. 


Verfasser  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  das  eine  Er- 
klärung der  Überaus  häufigen  nnd  prächtigen  Schillerfarben 
vieler  Schmetterlinge  und  Vögel,  sowie  mancher  Krystalle 
zu  geben  bemilht  ist,  zunächst  an  den  Zoologen,  Mineralogen 
und  Chemiker,  in  zweiter  Linie  auch  an  den  Physiker; 
fiEist  möchte  es  aber  dem  Referenten  scheinen,  als  ob  Ver- 
fasser für  den  in  erster  Linie  ins  Auge  gefassten  Leserkreis 
zu  viele  physikalische  Kenntnisse  vorausgesetzt  hätte.  Für 
den  Physiker  aber  ist  das  Buch  eine  Fundgrube  interessanter 
Betrachtungen  und  wertvoller  Experimente,  so  dass  man 
dem  Verfasser  dafür  aufrichtig  dankbar  sein  kann.  Nach  Be- 
sprechung der  wenigen,  fast  durchweg  lückenhaften  und 
häufig  nur  zum  Teil  das  Richtige  treffenden  früheren 
Untersuchungen  über  die  Schillerfarben  zeigt  Ver&sser,  dass 
auch  bei  farblosen  Stoffen  infolge  der  ungleichen  Anteile 
der  von  ihrer  Oberfläche  zurückgeworfenen,  im  weissen 
Tageslicht  enthaltenen  Farben  eine  Oberflächenfärbung  auf- 
treten mnss,  welche  zwar  bei  einmaliger  Reflexion  kaum, 
bei  schiefer  Incidenz  schon  besser  merklich  ist,  bei  wieder- 
holter Reflexion  aber,  sowie  insbesondere  bei  Anwendung 
zweier  verschiedener  Medien  mit  gleichem  oder  nahezu 
gleichem  Brechungsexpouent  fttr  eine  bestimmte  Farbe  und 
wegen  des  Hinzutretens  von  totaler  Reflexion  für  einen 
Teil  der  Spektralfarben  in  bedeutendem  Masse  zur  Geltung 
kommen  kann.  —  Bei  den  Oberflächen  der  Metalle  spielt, 
im  Gegensatz  zu  den  bisher  betrachteten  farblosen,  also 
nicht  absorbierenden  Stoffen,  die  äusserst  starke  Absorption 
fdr  nahezu  alle  Spektralfarben  eine  bedeutende  Rolle,  wes- 
halb auch  zur  Berechnung  der  reflektierten  Anteile  des 
verschiedenfarbigen  Lichts  nicht  mehr  wie  vorhin  die 
Fresnel' sehen,  sondern  die  Cauchy 'sehen  Reflexionsformeln 
benützt  werden  müssen.  Sowohl  die  Berechnung,  wie  der 
Versuch  zeigt,  dass  fast  alle  Metalle,  Insbesondere  bei  schräg 
reflektiertem  Lichte  eine  charakteristische  Färbung  zeigen. 
—  Die  eigentlichen  Schillerstoffe,  durchweg  intensive  Farb- 
stoffe, wie  Fuchsin,  Diamantgrün,  zeigen  nicht  bloss,  wie  die 
Metalle  bedeutende  Absorption  für  gewisse  Spektralfarben, 
sondern  auch  noch  beträchtliche  Unterschiede  ihrer  Ober- 
flächenfarbe bei  Variieren  des  Brechungsexponenten  des  an- 
grenzenden Mediums,  sie  verhalten  sich  also  fttr  die  stark 
absorbierten  Strahlen  wie  ein  Metall,  hinsichtlich  der  schwach 
absorbierten   wie    ein  gewöhnlicher  farbloser  Körper,   was 


wieder  an  der  Hand  zahlreicher  Experimente  und  Berech- 
nungen dargethau  wird.  Um  eine  Verwechslung  mit  ähn- 
lichen Farbenerscheinungen,  wie  den  Körperfarben,  den 
Farben  trüber  Medien,  den  Dispersions-  nnd  Gitterferben, 
sowie  den  Farben  dünner  Blättchen  zu  vermeiden,  werden 
nun  weiter  die  unterscheidenden  Merkmale  für  diese  anf- 
geftthrt  und  dann  das  Vorkommen  der  Oberflächenfarben  im 
Tier-  und  Mineralreiche  und  ihr  bis  auf  wenige  noch 
unaufgeklärte  Punkte  übereinstimmendes  Verhalten  mit  den 
Schillerstoffen  dargethan.  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  man  es  bei  den  schillernden  Schmetterlingsschuppen 
mit  Lösungen  intensiver  Farbstoffe  im  Chitin,  bei  den 
schillernden  Vogelfedern  mit  solchen  concentrierten  Lösungen 
in  der  Homhaut  des  Gefieders  zu  thun  hat.  Für  Krystalle 
wird  dann  gezeigt,  dass,  wie  ja  durch  frühere  Untersuch- 
ungen grösstenteils  bekannt  war,  die  verschiedenen  Ab- 
sorptionsverhältnisse des  ausserordentlich  und  ordentlich 
gebrochenen  Strahles  eine  ausreichende  Erklärung  bieten. 

W.  D. 

Rauber,  Prof.  Dr.  A.,  Die  ItegeneraUon  der  KrystaUe. 

Eine  morphologische  Studie.  Gr.  8".  80  Seiten  mit 
92  Textftgnren.  Eduard  Besuld,  Leipzig,  1895. 
Der  bekannte  Anatom  an  der  Universität  in  Dorpat 
hat  an  einer  grösseren  Reihe  von  zu  diesem  Zwecke  abge- 
schliffenen und  zerlegten  Alaunkrystallen  (Chromalaun)  be- 
züglich deren  Fähigkeit,  sich  zu  regenerieren,  sehr  eingehende 
Untersuchungen  vorgenommen,  nnd  zwar  werden  nicht  nur 
die  zurückbleibenden  Kiystallteile  (Krystalltorso),  sondern 
auch  die  davon  abgetrennten  Stücke  (die  Supplementkörper) 
in  dieser  Hinsicht  in  Beobachtung  gezogen,  sowie  das  dies- 
bezügliche Verhalten  künstlicher  Formen,  als  Kugel,  bikon- 
vexer Linse,  u.  dgl.  mehr,  ebenso  Hohlflächen,  wie  Hobl- 
cylinder  und  Hohlkugeln.  Die  schöne  und  sorgfältige  Arbeit 
des  Dorpater  Forschers  bildet  einen  wertvollen  Beitrag  zu 
unserer  Erkenntnis  von  der  Kiystallbildnng,  und  von  ganz 
besonderem  Interesse  sind  die  Vergleiche,  welche  der  Ge- 
nannte bezüglich  der  Regenerationsvorgäuge  am  Eoystall  nnd 
der  Regeneration  und  Fortpflanzung  bei  organisierten  Körpern 
anstellt,  wie  er  denn  auch  die  Bezeichnung  «R^eneration» 
gewählt  hat,  <  um  die  Beziehung  zu  der  ähnlichen  Erscheinung 
in  den  beiden  Reichen  der  organischen  Natur  hervorzuheben. 
Wie  ferner  auf  oiganischem  Boden  ein  inneres  Verhältnis 
obwaltet  zwischen  Generation  und  Regeneration,  Zeugung 
und  Wiederherstellung,  so  auf  anorganischem  Boden  zwischen 
der  Entstehung  der  KrystaUe  und  ihrer  WiederhersteUnag». 
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Mit  BQclcsicht  anf  diese  letateren,  leider  nur  allzu  skizzen- 
haft behandelten  Ansfühnuigen  Räubers  darf  das  Bttchlein 
das  Interesse  auch  eines  weiteren  Kreises,  als  nur  des 
engeren  der  Fachleute  beanspruchen,  und  hoffentlich  wird 
uns  dessen  Verfasser  in  absehbarer  Zeit  noch  eingehendere 

B.  Mathematik 

Thompson,  S.,  Elementary  Lessona  in  JElectricity  and 
Magnetiam.  London,  Hacmillan  &  Co.  8°.  622  p, 
1895.  4  sh.  6  d. 
Die  vorliegende  Neu-Auflage  von  Thompson'»  elementarem 
Lehrbuch  kann  als  ein  Meisterwerk  nnter  den  Lehrbüchern 
der  Elektricität  bezeichnet  werden  und  wird  nicht  nur  dem 
Lernenden,  sondern  auch  dem  Lehrer  ein  hochwillkommenes 
Buch  sein.  —  Nachdem  Verfasser  die  Erzengang  der  Elek- 
tricität durch  Reibung  kurz  erläutert  hat,  wendet  er  sich 
zur  Besprechung  des  elektrischen  Feldes  und  der  Darstellung 
seiner  Eigenschaften  durch  Kraftlinien,  mit  deren  Hilfe  dann 
die  Wirkung  der  Elektroskope  und  die  Erscheinungen  der 
luflnenz  graphisch  anschaulich  gemacht  werden  können.  Be- 
sonders ausgezeichnet  durch  leicht  verständliche  schematische 
Zeichnungen  ist  das  Kapitel  Über  Influenzmaschinen ;  bei 
Besprechung  der  Condensatoren  werden  die  Vorgänge  im 
Dielektrikum  besonders  betont;  schliesslich  werden  in  diesem 
ersten  Kapitel  noch  die  verschiedenen  Elektricitätsqnellen, 
wie  KrystaUisation,  Druck,  Wärme,  Kontakt  von  Metallen 
etc.  kurz  zusammengestellt.  Auch  bei  Behandlung  des 
Magnetismus  und  seiner  Haupteigenschaften  ist  die  graphische 
Darstellung  des  magnetischen  Feldes  durch  Kraftlinien  aus- 
giebig benutzt  und  die  sich  anschliessenden  fundamentalen 
Berechnungen  der  magnetischen  QrSssen  sowie  die  Er- 
scheinungen des  Erdmagnetismus  zeichnen  sich  durch  Knapp- 
heit und  Klarheit  der  Darstellung  ans.  Das  folgende  Kapitel 
bringt  die  Erzeugung  von  elektrischen  Strömen  durch  gal- 
vanische Elemente  and  Batterien,  sodann  die  Einwirkung  von 
Strömen  auf  Magnete  und  die  hiefttr  giltigen  Regeln  von  Ampere 
and  Maxwell,  sowie  die  Erzeugung  eines  magnetischen  Feldes 
durch  einen  stromdnrchflosseuen  Draht  und  die  Verwendung 
der  magnetischen  Wirkung  eines  Stromes  zur  Strommessung 
mittelst  der  Galvanometer  und  technischen  Strommesser.  Hieran 
schliesst  sich  dann  die  Beengung  von  elektrischen  Strömen 
darch  Induktion,  die  chemische  Wirkung  von  elektrischen 
Strömen  und  ihre  Verwendung  zor  Strommessung,  sowie 
eine  kurze  Zosammenstellung  der  weiteren  physikalischen 
and  physiologischen  Wirkungen  des  Stromes.  Der  hiemit 
abgeschlossene  erste  Teil  des  Baches  bringt  somit  dieHaupt- 
eracheinnngen  und  Gesetze  der  Elektricität  and  des  Mag- 
netismus zur  Kenntnis  des  Lesers.  Der  zweite  Teil  giebt 
zunächst  eine  elementare  Potential-Theorie,  sowie  die 
Methoden  zur  Messnng  des  Potentials  und  der  Capacität, 
bei  welcher  Gelegenheit  dann  die  Condensatoren  ausführlicher 
besprochen  und  die  verschiedenen  Entladungsformen  der 
Elektricität  in  gewöhnlicher  und  verdünnter  Luft,  sowie 
die  atmosphärische  Elektricität  angeschlossen  werden.  Eän 
weiteres  Kapitel  behandelt  dann  das  magnetische  Potential, 
sowie  die  Gesetze  der  magnetischen  Induktion,  wobei  im 
Anhange  die  elektromagnetischen  Einheiten  nnd  die  haupt^ 
sächlichsten  Methoden  zu  ihrer  Bestimmung  erläutert  werden ; 
die  magnetische  Induktion  führt  sodann  zu  den  Gesetzen 
über  magnetische  Kreise  und  elektromagnetische  Systeme. 
In  der  Folge  werden  die  Ampöre'schen  Gesetze  der  Elektro- 
dynamik, sowie  die  auf  ihnen  Aissenden  Elektrodynamometer, 


Darlegungen  seiner  eben  angedeuteten  feinsinnigen  Folger- 
ungen bringen.  Das  wäre  sehr  zu  wUnschen,  denn  der  Appetit 
kommt  beim  Essen. 

Kiel.  H.  Haas. 


nnd  Physik. 

dann  das  Ohm'sche  und  die  Kirchoff'schen  Gesetze,  sowie 
ihre  Anwendungen  bei  Messung  von  Widerständen,  elektro- 
motorischen Kräften  und  Capacitäten  behandelt.  Die  nächsten 
Kapitel  sind  der  Thermoelektricität  nnd  den  Wärmewirkungen 
des  elektrischen  Stromes  gewidmet,  wobei  die  elektrische 
Beleuchtung  besonders  berücksichtigt  wird.  Als  Ergänzung 
zu  dem  Früheren  behandelt  dann  ein  weiteres  Kapitel  die 
gegenseitige-  und  Selbst-Induktion,  die  Gleich-  nnd  Wechsel- 
strommaschinen und  die  für  dieselben  giltigen  Grundformeln 
und  die  Transformatoren.  Eine  eingehendere  Behandlung 
der  elektrolytischen  Wirkungen  führt  zur  Besprechung  der 
Akknmolatoren  und  der  Galvanoplastik,  woran  sich  Tele- 
graphie  und  Telephonie  in  ihren  Hauptsachen  anreihen. 
Zuletzt  bespricht  Verfasser  die  Erzeugung  von  elektrischen 
Wellen,  die  Maxwell'sche  elektromagnetische  Lichttbeorie, 
sowie  die  Beziehungen  zwischen  Elektricität  nnd  Licht  Ein 
Anhang  enthält  die  gesetzlichen  Bestimmungen  bezüglich 
der  elektrischen  Einheiten,  sowie  die  offiziellen  Vorschriften 
für  Herstellung  nnd  Behandlang  des  Clark'schen  Normal- 
elementes. Den  Beschluss  bildet  eine  Sammlung  von  üebungs- 
anfgaben  und  Fragen  über  den  in  den  einzelnen  Kapiteln 
behandelten  Stoff,  eine  Beigabe,  welche  dem  Lehrer  wie  dem 
Lernenden  gleich  willkommen  sein  wird.  D.  W. 

Netger.  Prof.  Konrad,  Lehrbuch  der  Gleichungen  des 
2.  Orade«  (Quadratische  Gleichungen)  mit  zwei  und 
mehreren  Unbekannten.  Sammlung  von  361  Zahlen-, 
Buchstaben-  und  Textanfgaben  grossenteils  in  vollständig 
gelöster  Form.  Mit  185  Erklärungen  and  8  in  den 
Text  gedruckten  Figuren.  l<'ür  das  Selbststudium  nnd 
zum  Gebrauche  an  Lehranstalten  bearbeitet  nach  System 
Kleyer  Stattgart  1896,  J.  Maier.  gr.  8«.  160  S.  Ant. 
Mk.  4.—  aus  KleyersEncyklopädie  der  gesamten  mathe- 
matischen, technischen  nnd  exakten  Natur-Wissen- 
schaften. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  die  der  Referent  s.  Z. 
in  diesem  Blatte  über  Kleyers  Encyklopädie  aussprach, 
gelten  iu  gleicher  Weise  für  den  vorliegenden  Band.  Der 
Verfasser  konstatiert  in  dem  Vorwort  das  Bedürfnis  nach 
einem  derartigen  Hilfsmittel.  Der  reiche  Stoff  ist  <nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  in  Gruppen  >  geordnet.  Das 
Buch  kann  als  ein  praktischer  Leitfaden  zu  den  betr.  Ab- 
teilungen der  bekannten  Aufgabensammlungen  von  Meier, 
Hirsch,  Heis,  Bardey  a.  a.  betrachtet  werden.  F.  1. 

Bork,  Heinrich  Dr.,  Professor  am  Königl.  Prinz  Heinrichs- 
Gymnasium  zu  SchOneberg  bei  Berlin,   Matheina- 
tisc1»e  Hauptsätze  für  Gymnasien.    Methodisch 
zusammengestellt.    Erster  Teil:  Pensum  des  Unter- 
gymnasiums  (bis  zur  Abschlnssprüfung).    Leipzig, 
1895,    Verlag    der    Dttrr'schen   Buchhandlung.     8*. 
167  S.   Mk.  1.90.    Zweiter  Teil:  Pensum  des  Ober- 
gym/nasiums  (bis  zur  Reifeprüfung).    Leipzig,  1896. 
8".  235  S. 
Der  erste  Teil  des  Werkes  enthält  das  Pensum  bis  znr 
sog.  Abschlnssprüfung  der  preussischen  Gymnasien,  der  zweite 
Teil  umfasst  die  Gegenstände,  die  in  den  Oberklassen  zur 
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Behandlung  kommen  können.  Im  Sinne  der  prenssischen 
Lehrpl&ne  von  1892  bildet  jeder  Teil  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes.  Die  grosBe  Klarheit  der  Darstellong  muss  anerkannt 
■werden.  tJeberall  zeigt  sich  der  Verfasser  als  erfahrener 
nnd  gewandter  Fädagog,  der  sich  seine  Ziele  öfters  hoch 
steckt,  die  gesteckten  aber  auf  die  sweckmftsaigste  Weise 
zn  erreichen  bestrebt  ist.  F.  J. 

Weber  Dr.  L.,  o  8.  Professor  an  der  Universität  Kiel,  Be- 
petitorium  der  Erperintentatphysik.  München 
nnd  Leipzig  bei  WolS.  8*.  266  p.  Mk.  4.20. 
Das  Torliegende  Buch  soll  die  gmndlegenden  Deduktionen 
und  leitenden  Ideen  in  der  Physik  in  knapper  nnd  präciser 
Form  zur  Darstellung  bringen  und  soll  daher  den  Studieren- 
den hauptsächlich  zur  Repetition  und  zur  Einprägnng  der 
Grundwahrheiten  dienen.  Von  den  Üblichen  zahlreichen 
Lehrbüchern  über  Experimentalphysik  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dass  es  nur  die  Grundgesetze  nnd  die  wichtigsten 
Punkte,  auf  «-eiche  es  auch  bei  Messungen  in  der  praktischen 
Physik  ankommt,  kurz  und  präcis  zusammenfasst,  während 
detaillierte  Beschreibungen  von  Apparaten  und  ihrer  Wirkungs- 
weise im  allgemeinen  beiseite  gelassen  und  nur,  wenn  durch- 
weg nOtig,  durch  Schema  tische  Figuren  ersetzt  sind.  Bezüg- 
lich der  mathematischen  Ableitungen  beschränkt  sich  Verf. 
auf  die  Aofstellung  der  Grundformeln,  wie  solche  zum  Teil 
zum  kurzen  Ausdruck  von  physikalischen  Gesetzen,  zum 
Teil  für  einfache  Aufgaben  der  praktischen  Physik  unbedingt 
notwendig  sind.  Wenn  auch  Verfasser  vielleicht  bei  Be- 
sprechung der  Läiigenmessungen,   der  Wägungen  und  der 


Photometrie  über  den  selbst  gesteckten  engen  Rahmen  der 
Darstellung  einigermassen  hinausgegangen  sein  dttrfte,  w> 
ist  doch  sein  Buch  als  ein  Bepetitorium  im  besten  Sinne  des 
Wortes  zu  bezeichnen,  welches  ixotz  seiner  Knappheit  stets 
auf  Wahrung  des  inneren  Zusammenhanges  der  physikalischen 
Thatsachen  und  auf  gerundete,  nicht  durch  Einzelaufzählang 
den  Lernenden  abstossende  Schreibweise  bedacht  ist;  man 
kann  dem  Buche  daher  nur  eine  recht  ausgedehnte  Ver- 
breitung unter  den  Studierenden  wünschen.  W.  D. 

Loewy,  Alfred,    Ueber  die  TranaformatUmen  einer 
qutKtraHschen  Form  in  sich  sethgt,  mit  An- 
wendungen  auf  Linien  und  Kugelgeometrie.    Halle, 
1895.    (Bd.  LXV.  Nr.  1  der  Nova  arte  der  B[al.  Leop. 
Carol.  Deutschen  Academie  der  Naturforscher.) 
Auf  Veranlassung  von  Herrn  Lindemann  hat  der  Ver- 
fasser es  unternommen,   die  von  Herrn  Lindemann  (in  den 
«Vorlesungen  über  Geometrie  unter  besonderer  Benützung  der 
Vorträge  von  Glebsch»)  für  uneigentliche  Transformationen 
bei  symmetrischen   bilinearen  Formen    von  drei  nnd  vier 
Variabein  gegebenen  Formeln   auf  eine  quadratische  Form 
von  beliebig  vielen  Variabein  auszudehnen  und  Anwendungen 
der  erhaltenen  Formeln  zu  geben.    Im  ersten  Teil   werden 
durch  Betrachtung  der  quadratischen  Form  von  n  Variabein 
als  einer  n— e&chen  Mannigfaltigkeit  im  n— 1  dlmensionalen 
Kaum  Formeln  fttr  eigentliche  nnd  uneigentllcfae  Transfor- 
mationen abgeleitet    Der  zweite  Teil  enthält  Anwendungen 
der  sog.  Hermite'schen  Transformation,  besonders    der  un- 
eigentlichen,  auf  geometrische  Fragen. 


5.  Philosophie. 


Wähle,  Dr.  Rieh.,  Geschichtlicher  üeberblick  ttber  die  Ent- 
wicklung der  Philosophie  bis  zn  ihrer  letzten 
Phase.  Ein  Leitfaden  fttr  allgemein  Gebildete  und 
Studierende  der  Hoch-  nnd  Mittelschulen.  Wilh.  Bran- 
mttller,  Wien  u.  Leipzig,  1895.  8».  IV,  66  S.  Ant. 
Mk.  1.40. 

Das  Büchlein  verfolgt  eine  dreifache  Tendenz.  Es  will 
allgemein  gebildeten  Lesern  den  wesentlichen  Inhalt,  den 
Kern  aller  philosophischen  Systeme  übermitteln. 

Es  stellt  sich  dann  eine  Aufgabe,  die  seit  Hegel  in 
Misskredit  gekommen  ist,  die  aber  nur  vorurteilslos  in  An- 
griff genommen  werden  muss,  um  als  die  Hauptfrage  der 
Geschichte  der  Philosophie  anerkannt  zu  werden  —  nämlich 
die  Frage  nach  den  sachlichen,  immanenten  Prinzipien  der 
Entwicklung  der  Spekulation.  Die  Schrift  zeigt  nun,  wie 
gewisse  sachlich  naheliegende  Probleme  in  sich  selbst,  in 
logisch  zwingenden  Lösungsmöglichkeiten,  die  Gestaltung 
der  Systeme  mit  sich  führen.  Die  Genialität  eines  Natur- 
forschers besteht  darin,  ein  Problem  zn  lOsen,  die  Genialität 
eines  Philosophen  nur  darin,  Fragen  aufzuwerfen  nnd  mit 
den  Antworten,  die  ihm,  rein  log^isch,  jedes  Kind  geben 
kann,  Ernst  zu  machen. 

Endlich  zeigt  die  Arbeit,  im  Anschluss  an  das  grössere 
Werk  des  Verfassers  «Das  Ganze  der  Philosophie  und  ihr 
Endo,  dass  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  sich  noch  Neues 
in  der  Philosophie  verspricht;  der  «Kreis  der  Geburten>  sei 
geschlossen.  Das  erwähnte  wichtige  Werk  hatte,  in  schein- 
bar inkonsequenter  Art,  allerdings  den  Anspruch  erhohen, 
in  Metephysik  und  Psychologie  und  Ethik  relativ  Neues  zu 
bieten;  aber  dies  entstand  nur  als  Besnltet  einer  absolut 
vorurteilslosen  Kritik  aller  bisherigen  nnd  aller  möglichen 


Spekulation.  Auf  dieses  Sichtige  möchte  der  Verfasser  die 
Gegenwart  und  Zukunft  einschwören,  damit  nicht  alle  die 
einzig  möglichen  alten  Wendungen  der  Philosophie,  welche 
diese  kleinere  Schrift  blosslegt,  mit  neuen  Worten  die  Denk- 
beflissenen necken. 

Nossig,  Dr.  Alfred,  Ueber  die  bestimmende  Ursache 
des  Philosophierens,  Versuch  einer  prak- 
tischen Krtttk  der  I/eltre  Spinozas.  Deutsche 
Verlagsanstelt :  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien  1895. 
—  Gr.  8».  —  IX  und  84  Seiten.  Preis  2.50  Mk. 
«Spinozas  Ethik  spricht  schon  durch  ihren  Titel  ans,  was 
der  Inhalt  für  jeden  unbefangenen  Leser  unverkennbar 
macht:  Nicht  eine  Got.teslehre,  sondern  eine  Theorie  der 
menschlichen  (Jemtttsbeiriedigung  ist  der  Schwerpunkt,  um 
den  alle  Gedanken  der  in  jenem  Werke  niedergelegten  An- 
schauungsweise von  Natur  und  Mensch  gravitieren.»  Von 
diesem  Satze  E.  K.  Dührings  ausgehend,  will  Herr  Dr.  Nossig 
stett  der  bisherigen,  im  grossen  und  ganzen  rein  thcoretischoi 
eine  praktische  Kritik  Spinozas  versuchen:  d  h.  nicht  sowohl 
nach  der  inneren  Folgerichtigkeit  und  wissenschaftlichen 
Stichhaltigkeit  der  Naturlehre  des  Weisen  wie  danach  «fragen, 
fttr  wen  seine  GlOckslehre  bestimmt  sei,  auf  welchem  W^re, 
mit  welchen  Mitteln  das  von  ihm  aufgestellte  Ziel  —  die 
menschliche  Glückseligkeit  —  zn  erreichen  sei ;  ob  dieses  Ziel 
auf  diesem  Wege  innerhalb  des  Anschaunngssystems  Spinozas 
thatsächlich  erreichbar  war,  und  ob  diese  Angabe  in  der 
Lehre  Spinozas  thatsächlich  gelöst  ist;  ob  und  inwiefeme 
es  heute  nnd  künftighin,  nach  dem  heutigen  Stende  der 
Wissenschaft  und  ans  dem  Gresichtepunkt  des  unbefangenen 
Denkens,  erreichbar  erscheint.»  Erst  schliesslich  tritt  er  an 
die  Frage  heran,  ob  der  philosophische  Aufbau  der  häat 
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Spinozas,  die  Fassung  der  bestimmenden  Ursache  oder  des 
höchsten  Zweckes  des  Philosophierens,  zunächst  seinem 
eigenen  Systeme  gemäss  nnd  weiterhin  vom  Standpunkte 
der  wissenschaftlichen  Erfahrung  nnd  des  unbeÜEingenen 
Denkens  aus  überhaupt  zutreffend  erscheint  oder  zu  ver- 
werfen ist.  Für  diesen  Gang  der  Untersuchung  lässt  sich 
viel  sagen.  In  der  That  berichtet  Spinoza  selbst  (im  Beginne 
des  Tractatus  de  intellectos  emendatione),  dass  zur  philo- 
sophischen Forschung  ihn  die  Frage  geftlhrt  hat,  <ob  es  etwas 
gäbe,  dessen  Auffindung  und  Erwerbung  ihm  den  Genuss 
beständiger  und  höchster  Freude  sichern  könnte  >.  Von  diesem 
anerkannt  bestimmenden  Gesichtspunkte  des  Urhebers  aus 
das  Ganze  der  Lehre  Spinozas  zu  überschauen,  ist  gewiss 
nicht  unbillig  nnd  kann  nur  höchst  lehrreich  sein.  Gern 
folgt  man  an  dem  leitenden  Faden,  der  von  dort  sich  ent- 
spinnt, dem  Kritiker  auf  seinem  Wege,  zumal  er  sich  als 
eindringlichen  Kenner  der  Schriften  Spinozas  ausweist.  Nossigs 
Gedankengang  hier  im  einzelnen  darzulegen,  verbietet  der 
Raum  und  ebenso  der  eigentliche  Zweck  dieser  Zeilen.  Wer 
sich  ihm  anvertraut,  wird  durch  manche  scharfsinnige  Be- 
merkung sich  wohl  belohnt  finden  Freilich  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  nicht  manches,  was  er  vorbringt,  Wider- 
sprach herausfordere.  Wie  sollt'  es  auch  anders  sein!  Ist 
doch,  was  er  selbst  als  Motto  auf  das  erste  Blatt  seines 
Büchleins  setzte,  nach  dem  Schinsssatze  der  Ethik  Spinozas 
«alles  Erhabene  ebenso  schwer  wie  selten  >  (omnia  praeclara 
tarn  difficilia  quam  rara)l  Wie  sollten  die  Ansichten  über 
die  Lehren  eines  so  tiefsinnigen,  begeisterten  Welt  weisen 
nicht  auseinandergehen  I  Zunächst  darf  man  ^«gen,  ob  man 
wirklich  eines  Autors,  eines  Philosophen  eigene  Angaben  über 
die  Genesis  seines  Systemes  ohne  weiteres  als  bindende 
Norm  für  die  Kritik  hinzunehmen  habe.  Wie  viel  kanm  be- 
wnssterHang  nnd  wie  viel  nnbewusste  Abhängigkeit  spielt 
im  Leben  neben  bewnssten  Beweggründen  miti  Auch  diese 
Faktoren  müssen  für  eine  umfassende,  erschöpfende  Kritik 
sam  Rechte  kommen.  Gerade  bei  Spinoza  kömmt  man  mit 
der  Ethik  nicht  aus,  ohne  eine  doppelte  Strömung  oder  An- 
ziehung nach  dem  theoretischen  und  nach  dem  praktischen 
Pole  in  Rechnung  zu  ziehen.  Nossig  wird  durch  den  Sach- 
verhalt dazu  gebracht,  das  nachträglich,  aber  freilich  erst 
nachträglich  I  selbst  zu  bekennen.  Der  Spinozismns  hat  eben 
diese  doppelseitige  Natur:  «der  ewigen,  allgemeinen,  not- 
wendigen Wahrheit  unserer  Verstandesanschauung  wird  mit 
seltener  Folgerichtigkeit  alles  geopfert.  Im  Abgrunde  der 
Ewigkeit  verschwinden  Werden,  Freiheit  und  Zweck;  alle 
Erfahrung  des  Werdens  und  der  Vielheit  der  Dinge  geht 
in  dem  Gedanken  der  einen  Substanz  Gottes  unter. 
Dies  der  Akosmismus  des  Systems.  Aber  in  unbegreif- 
lichem Gegensatze  stellt  sich  ihm  die  Wirklichkeit  der 
Erfahrung  zur  Seite.     Der  natura  natnrans   schliesst  die 


natura  naturata  sich  an,  ihr  gleich  an  Unendlichkeit,  für 
uns  undurchdringlich.  Aus  jener  können  wir  diese  nicht  er- 
klären. Wir  stehen  vor  einem  grossen  Rätsel.  Dabei 
bleiben  zwei  Wege  uns  offen.  Den  Weg  des  Gehorsams 
öffnet  nns  das  praktische  Leben;  und  die  Religion,  welche 
auf  ihn  verweist,  verspricht  allen  demütigen  Menschen  ihr 
Heil  auf  diesem  Wege  zu  unserem  grossen  Tröste.  Den 
Weg  der  Erkenntnis  öffnet  uns  die  Wissenschaft,  welche 
doch  nur  für  wenige  iät>  (Heinr.  Ritter).  Den  Zirkelschluss 
der  darin  liegt,  soll  man  nicht  hinwegzudeuten,  sondern 
psychologisch  zu  erklären  suchen;  er  ftllt  wirklich  Spinoza 
znr  Last.  —  Nur  ein  weiteres  Bedenken  sei  noch  hervor- 
gehoben. Nossig  meint,  dass  Spinoza  darum  der  Liebling 
grosser  Männer  und  geistiger  Heroen  sei,  weil  er  die  Ethik 
der  auserwählten,  produktiven,  durch  ihre  Leistungen  un- 
sterblichen Menschen  im  Unterschiede  von  der  Moral  der 
Menge  kodifiziert  habe,  die  Lebensweise  der  Freien,  Weisen 
im  Gegensatze  zu  jener  der  Ohnmächtigen,  Unwissenden, 
Jene  sollen  zur  Sicherung  ihrer  Ruhe  vieles  thnn  nnd  unter- 
lassen müssen,  was  der  gewöhnlichen  Moral  zuwiderläuft, 
vieles  von  sich  fernhalten,  was  dem  gewöhnlichen  Menschen 
als  Zierde  des  Gemütes  angerechnet  wird.  Nein,  dos  ist 
nicht  Spinozas  Lehre  I  Es  giebt  keinen  bescheideneren, 
sanfteren,  menschenfreundlicheren  Menschen  als  den  Weisen 
Spinozas,  der  am  liebsten  vor  anderen  nichts  voraus  haben, 
der  möglichst  viele  Mitmenschen  zu  sich  emporziehen  will. 
DasPhilosophumenon  vom  Uebermenschenund  seiner  heroischen 
Rücksichtslosigkeit  ist  wohl  von  anderswo  dem  Spinoza- 
kritiker angeflogen.  Er  wendet  es,  das  mnss  man  an- 
erkennen, mit  Mass  und  Vorsicht  an.  Aber  auch  so  bleibt 
es  für  jede  wahre  Ethik  und  besonders  für  die  Ethik  Spi- 
nozas ein  fremder  und  verwerflicher  Zusatz.  Schwerlich 
wird  die  Scheidung  der  Menschheit  in  den  grossen  Haufen 
der  Psychiker  und  die  kleine  Auslese  der  Gnostiker  je  durch- 
dringen in  der  Ethik  unserer  Tage,  —  von  denen  jene  nur 
«beschränkte  Studien  machen,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu 
finden,  sich  fortzupflanzen  und  glücklich  zu  sein,  aber  nicht 
leben  im  Sinne  der  höchsten  Bestimmung  der  Menschheit, 
sondern  nur  ein  Element  des  Substrates  bilden,  auf  dem 
diese  Bestimmung  realisiert  wird,>  während  die  Menschen 
von  «kosmischem  Bewu8stsein>,  denen  die  Bestimmung  der 
Menschheit  vorschwebt  und  die  in  ihrem  Sinne  leben,  als 
höchste  Organe  der  Menschheit  und  bewusste  Organe  der 
Natur  forschen  und  bilden,  um  zu  forschen  und  zu  bilden. 
Dringt  aber  die  Scheidung  durch,  dann  muss  die  Ethik  des 
XIX.  oder  XX.  Jahrhunderts  aufhören,  auf  Spinoza  oder  gar 
auf  Christus  sich  zu  berufen.  Nossig  ist  ein  zu  ernster 
Spinozaforscher,  um  in  diesem  Stücke  bei  fortgesetzter  Arbeit 
nicht  sich  selbst  zu  berichtigen.  Sr. 


6.  Geschichte. 


Jaatro  w,  J.,  tTahreebertehte  der  OescMchtawisaenschaft, 

im  Auftrage    der  historischen  Gesellschaft  zu  BerUn. 

XVt  Jahrg.    1893.   Berlin,  Gaertner,  1895.  XVHI  + 

141  4-456-1-508  +  301  S.  8'.  Ant. 
Durch  wechselnde  und  einander  widersprechende  Zeitungs- 
nachrichten sind  vor  einiger  Zeit  die  Jahresberichte  auch  dem 
grösseren  Publikum  öfter  genannt  worden.  Wir  hoffen, 
dass  ihnen  das  Früchte  ttigt.  Nun  heisst  es,  die  finanzielle 
Unterstützung  durch  das  preussische  Kultnsministerinm 
bleibe  erhalten  —  ihre  Zurückziehung  wäre  eine  schwere 


Strafverhängung  über  alle  unschuldigen  Historiker  gewesen. 
Dagegen  soU  die  Redaktion  gewechselt  haben.  Ein  Glück- 
auf der  neuem  Sie  geht  keinen  leichten  Gang.  Möge  sie 
bewahrt  bleiben  vor  dem  Geist  des  kgl.  preuss.  Burean's, 
möge  sie  von  ihrem  Vorgänger  Jastrow  das  Viele  übernehmen, 
worin  er  vortrefflich  war,  möge  sie  eifrig  und  flink  sein, 
gerecht  nnd  solide,  praktisch  und  abermals  praktisch,  dann 
wollen  wir  uns  des  Wechsels  freuen  und  obendrein  neues 
Gutes  hoffen. 

Der  Jahrgang  1893  bringt  als  Novum  die  Berichtet- 
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stattung  über  China  und  bat  die  Aber  Rnssland  nebst  Finn- 
land und  das  Österreichische  Conglomerat  in  eweckmässiger 
und  forderlicher  Weise  neugeordnet.  Der  Band  ist  seinem 
Vorgänger  für  1892  sehr  rasch  gefolgt,  lässt  dafür  aber 
auch  recht  empfindlich  viele  wichtigste  Abschnitte  unbe- 
arbeitet, 2.  B.  Aber  die  Hellenen,  Aber  das  deutsche  19.  Jahr- 
hundert; manche  Lttcken,  wie  «Deutsche  Verfassongsge- 
Bchichte>  und  «Deutsche  Gesamtgeschichte»  drohen  in  Perma- 
nenz zu  geraten.  Hier  findet  die  neue  Redaktion  schwere 
Bfirden  and  die  LOsung  nicht  leichter  Kontroversen  zwischen 
erwflnschter  Raschheit  und  erwünschter  Vollständigkeit  als 
Erbschaft  vor.  Was  den  Uitarbeiterstab  anlangt,  so  war 
es  Jastrow  mehr  und  mehr  gelungen,  jeweils  die  kompeten- 
testen und  einwandAreiesten  Berichterstatter  zu  gewinnen 
und  die  notgednmgene  Mitverwendung  unreifer  und  wichtig- 
thuerischen  Neulinge  aof  vereinzelte  Gebiete  zu  beschränken. 
Hoffentlich  bleiben  auch  hierin  dem  Werke  Glück  und  Ge- 
schicktichkeit  treu! 

Oiestener  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Geschictite. 

I— Vn.  1881—1895.  Giessen,  Ricker'sche  Buchhdlg. 
Fraktur.  Mk.  23.10. 
Im  ersten  Heft  behandelt  Ernst  Bekker  die  vielerörterte 
Maria-Stuart-Frage,  auf  die  der  ungenannte  Herausgeber 
dieser  «Studien»  selber,  W.  Oncken,  im  dritten  Hefte  zurück- 
kommt, woselbst  Oncken  auch  eben  angeblichen  Brief  des 
Freiherm  vom  Stein  bespricht  und  sein  eigenes  «Zeitalter 
Friedrichs  des  Grossen»  gegen  den  Tadel  einer  Recension  ver- 
teidigt. Im  zweiten  Hefte  behandelt  Fr.  Noack  «Hardenberg 
und  das  geheime  Kabinett  Friedrich  Wilhelm's  m.  vom  Pots- 
damer Vertrag  bis  zur  Schlacht  von  Jens»,  im  vierten  und 
fünften  setzt  E.  Bekker  seine  Studien  über  das  Zeitalter 
Elisabeths  von  England  fort,  im  sechsten  vervollständigt 
K.  Bembeck  die  kritischen  Arbeiten  über  die  Denkwtlrdig- 


keiten  der  Markgräfln  Friederike  Sophie  Wilhelmine  von 
Bayreuth,  wobei  er  speciell  das  Projekt  einer  englischen 
Heirat  der  Prinzessin  vom  Jahre  1730  behandelt;  und  in  dem 
jüngst  erschienenen  siebenten  Heft  giebt  E.  E.  Lohr  in 
dankenswerter  Weise  eine  Klarlegung  der  so  komplizierten 
schleswig-holstein'schen  Frage  in  ihrer  ganzen  Vorgeschichte 
und  belohnt  sich  dann  fUr  diese  mühsame  Arbeit  durch  eine 
nochmalige  gründliche  Abfertigung  der  Behauptungen  des 
verstorbenen  Herzogs  Ernst  11.  von  Koburg-Gotha  über  seinoi 
ruhmreichen  Anteil  an  dem  Kampfe  bei  EckemfOrde. 

Morib,  Dr.  Hugo,  Die  Wahl  Rudolfs  II.,  der  Reichs- 
tag zu  Regensburg  (1S76)  und  die  Frei- 
stellungsbewegung. Harburg.  Elwert  1895.  XXIV 
-j-  466  S.  er  Ant. 
Unter  Freistellung  verstand  man  im  allgemeinen  über- 
haupt die  Bestrebungen  um  Erweiterung  der  Zugeständnisse 
des  Angsbnrger  Religionsfriedens  an  die  Protestanten,  die 
letzteren  verbanden  in  specie  mit  jenem  Schlagworte  ihre 
Wünsche  nach  Zulassung  zu  den  hohen  Stiftern  und  nach 
Gewährung  vOUiger  Gewissensfreiheit  mit  oder  ohne  Kultus- 
freiheit Der  Verfasser,  einSchtUer  t.  Kluckhohns,  behandelt 
den  Zusammenhang  der  im  Titel  angegebenen  Dinge  auf 
Grund  der  vorhandenen  Litteratur  und  eines  weitschichtigen 
Aktenmaterials,  das  er  zu  eingehender,  jedoch  nicht  weit- 
schweifiger Darstellung  zu  verwerten  weiss.  So  entrollt  er 
uns  das  anschauliche  Bild  eines  wichtigen  Stücks  aus  der 
Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  der  Reichsstände,  wie 
der  Confessionen,  und  reiht  sich  in  bester  Weise  den  Autoren 
an,  die  neuerdings  lebhafter  begonnen  haben,  die  lange  Zeit 
völlig  vernachlässigte  Periode  zwischen  dem  Religionsfrieden 
von  1555  und  dem  dreissigjährigen  Kriege  wissenschaftlich 
wieder  zu  erschliessen. 


7.  Litteraturgeschichte  und  Sprachwissenschaft. 


Leo,  Friedrich,  PlauHniiiche  Forschungen  zur  KriHk 
und  Geschichte  der  Komödie.  Berlin,  Weid- 
mann'sche  Buchhandlung.  1895.  Gr.  8*.  VIII  und 
346  S.    13  Mk. 

PlauU  Comoediae.    Recensuit  et  emendavit  Frl- 
derfcus  Leo.  Volumen  prius:  Amphitruo  Asinaria  Au- 
lularia  Bacchides  Captivi  Casina  Cistellaria  Curculio 
Epidicus  Menaechmi  Mercator.    Berolini  apud  Weid- 
mannos   MDCCCXCV.  Gr.  8».  Vm  und  478  S.  18  Mk. 
Die  gelehrte  Tradition,  bisher  kaum  erschüttert,  weiss 
mit  Berufung  auf  M.  Terentius  Varro,  den  grossen  Polyhistor, 
vom  romischen  Lnstspieldichter  Plautns  einen  ganzen  Lebens- 
lauf mit  merkwürdigen  Peripetien  zu  berichten.   T.  Maccius 
Plautus,  um  250  v.  Chr.  (254?)  in  der  umbrischen  Stadt 
Sarsina  geboren,  soll  als  Bühnenlieferaut  (I)  in  Rom  Ver- 
mögen erworben,  jedoch  in  unglücklichen  Handelsgeschäften 
darum  gekommen   und  dadurch  genötigt  sein,   als  Knecht 
eine  Mühle  zu  drehen.    Von  diesem  Posten  habe  er  dann 
als    erfolgreicher    KomOdienschreiber    sich    wieder    empor- 
gearbeitet. Drei  Stücke,  darunter  die  nicht  mehr  vorhandenen 
Saturio  und   Addictus,  g^ten   der  Nachwelt  als   «in   der 
Mühle  verfasst».    Bis  ins  hohe  Alter  thätig  als  Dichter  — 
man  schrieb  ihm  130  Lustspiele  zu  —  soll  er  184  in  Rom 
gestorben  sein.    Friedrich  Leo  räumt  in  seinen  verdienst- 
lichen «Forschungen»  mit  diesem   allzu   ehrfurchtsvoll   hin- 
genommenen Erbe  des  späteren  Altertumes  gründlich  au£ 


Durch  zahlreiche  und  schlagende  Analog^ien  aus  der  alexan- 
drinischen  Litteratur  der  Lebensläufe  {lUoi,  Vitae)  weist  er 
nach,  wie  wenig  auf  derlei  Machwerke  zu  geben  ist,  die, 
von  der  Lust  der  Alten  an  Schnurren  und  Anekdoten  leicht- 
gläubig hingenommen,  zumeist  unkritischer  und  willkürlicher 
Deutung  einzelner  Aussprüche  der  Dichter  auf  deren  persönliche 
Erlebnisse,  oder  auch  sei's  gegnerischem  Neide,  sei's  blinder 
Vorliebe  der  Bewunderer  entstammen.  Ganz  in  diese  Gesell- 
schaft gehört  der  traditionelle  Lebensabriss  des  Piautas. 
So  muss  Kleanthes  von  Assos  nachts  in  einem  Ghurten  Wasser 
schöpfen,  um  tags  mit  Zenon  in  der  Stoa  zu  philosophleren, 
so  Nävius  zwei  Stücke  im  Geföngnisse  schreiben,  Diogenes 
von  Sinope,  der  später  Menschen  mit  der  Interne  suchte, 
in  seiner  Jugend  Mtknzen  fälschen,  Piaton  den  sizilischen 
Tafelfreuden  zuliebe  seine  Würde  hintansetzen,  und  was 
dieser  gesuchten,  höchstens  kleine  Züge  der  Wirklichkeit 
masslos  karikierenden  Gegensätze  mehr  ist,  des  schmutzigen 
und  geradezu  widerwärtigen  Klatsches,  dem  auch  die  Besten 
nicht  entgingen,  za  schweigen.  Warum  nicht  Plautus  vor- 
übergehend in  die  Mühle  verbannen?  In  Wahrheit  bleibt 
kaum  mehr  Glaubliches  übrig,  als  dass  der  Dichter  ein  Frei- 
bttrger  aus  Sarsina  war,  der,  irgendwie  nach  Rom  und  zu 
gelehrter  Bildung  gelangt,  zwischen  550  und  570  der  Stadt 
als  Dichter  blflhte.  Freigeboren  scheint  er  gewesen  zu  sein; 
sonst  hätte  er  wohl  die  drei  Namen  der  Freigelassenen 
geführt,  wie  T.  Livins  Andronicus  und  P.  Terentius  Afer. 


Digitized  by 


Google 


Bibliographie. 


635 


Denn  er  hiess  von  Haus  offenbar  nur  Titas.  cAls  er  heran- 
wuchs, erhielt  der  Plattfüss  den  Spitznamen  «Plautns>. 
Als  er  nach  Rom  gekommen  war  und  dort  (als  Schauspieler) 
bekannt  wurde,  erhielt  Titas  den  zweiten  Beinamen  cmaccus>, 
d.  i.  Spassmacher.  Daher  er  selbst  diese  drei  Namen  in 
seinen  Stücken  und  Prologen  sich  beilegt,  aber  nie  zu- 
sammen  und  nie  in  der  später  beliebten  Beihenfolge,  sondern 
einzeln  oder  in  der  Verbindung  «Uaccns  Titos».  Erst  Spätere 
macliten  daraus  den  vornehm  klingenden  T.  Maccius  Plautus 
oder  wohl  gar  einen  M.  Accins.  Schauspieler  muss  Plantns 
als  Anfänger  gewesen  sein,  das  bezeugt  der  Name  <Maccu8>; 
dass  er  als  solcher  Geld  verdient  hatte  (pecuniam  in  operis 
artificum  scaenicomm  pepererat),  will  auch  Varro  offenbar 
sagen,  nicht  dass  er  bei  der  Ausrüstung  von  Bühnen  reich 
geworden  sei.  Später  spielte  er  nach  Andeutungen  in  seinen 
Stücken  nicht  mehr.  «Doch  ist  mit  diesen  umrissen  dos, 
was  in  Plantos  Leben  das  Wichtigste  ist»,  sagt  Leo  treffend, 

«noch  nicht  berührt. In  den  Jahren,  die  man  mit  jenen 

Surrogaten  der  Lebeusbeschreibong  gefüllt  hat,  hat  Plautus 
griechisch  gelernt,  griechische  Dichter  gelesen,  lateinische 
Verse  gemacht,  Uebersetzungen  versucht  und  verworfen,  all- 
mählich sich  einen  Stil  erobert,  seinen  Geist  hineingelegt, 
den  Geist  des  fremden  Kunstwerkes  hineingefasst.  Vielleicht 
anter  Entbehrungen  und  Enttäuschungen;  aber  die  antike 
Litterarhistorie  hat  die  nnglttckliche  Richtung  genommen, 
sich  um  die  vergessenen  Irrgänge  and  Feblschritte  eifriger 

zn  kümmern,  als  um  den  Weg  und  das  Ziel. Plautus 

dichtet  nicht,  er  dichtet  nur  um;  darum  zeigen  seine  Werke 

keine  innere  Entwickelung. Aber  in  seinem  Stile  tritt 

ans  doch  eine  volle  Persönlichkeit  entgegen,  in  ihm  hat  sich 
gestaltet,  was  in  dem  Menschen  wirkte  und  lebte.  Wer  sich 
hier  in  das  Leben  eines  (seines?)  Geistes  zu  vertiefen  und 
mit  ihm  m  leben  weiss,  der  wird  nicht  weiter  viel  nach  seinem 
ß{o!  fragen.  >  —  Mit  Absicht  stelle  ich  hier  die  Person  des 
Plantaa  in  den  Vordergrund.  Vielleicht  hätte  auch  Leo 
besser  gethan,  sein  Buch  über  Plantos  so  einzurichten.  Aber 
er  hat  es  eigens  dazu  bestimmt,  seine  Ausgabe  der  KomOdien 
zu  begleiten  und  zu  stützen.  Daher  lag  es  ihm  näher,  vom 
Texte  als  vom  Dichter  auszugehen,  und  er  wählte  die  Folge: 
I.  Geschichte  der  Ueberlie/erang  der  Piaatinischen  Komödien  im 
Altertame.  —  II.  Leben  des  Plautus.  —  TU.  Plautus  und  seine 
Originale.  —  IV.  Die  Prologe.  —  V.  Auslautendes  s  und  m.  — 
VI.  Hiatus  und  Synalöphe  bei  auslautendem  ae.  —  Man  sieht, 
der  Titel  «Forschungen»  ist  bedachtsam  gewählt.  In  der 
That  werden  einzelne  Stodieo  dargeboten,  die  zwar  im 
Gegenstande  ihr  gemeinsames  Band  haben,  aber  nicht  zam 
planvollen  Ganzen  angeordnet  sind.  Im  einzelnen  bringen 
diese  Arbeiten  viel  des  Interessanten  und  zeugen  von  ein- 
dringender gelehrter  Kenntnis  wie  des  Plantos  selbst,  so 
überhaupt  der  dramatischen  Litterator  der  Alten.  Nor  einige 
Proben  aus  der  reichen  Fülle!  Vom  7"«*«  der  Komödien,  so- 
wohl dem  überlieferten,  wie  dem  von  ihm  gesuchten,  äussert 
Leo :  «Der  Text  der  Komödien  des  Plautus  ist  etwa  zwei 
Menschenalter  hindurch  nach  dem  Tode  des  Dichters  nur  in 

Schauspielerhänden  gewesen  und  war  während  dieser  Zeit 

willkürlichen  Aenderungen  ausgesetzt — .  Als  das  litterarische 
Interesse  sich  der  (Comoedia)  palliata  zuwendete,  worden  die 
anter  Piautas'  Namen  gehenden  Stücke  unter  Bewahrung 
der  Gestalt,  die  sie  in  dieser  Periode allmählich  ge- 
wonnen hatten,  veröffentlicht.  In  der  Angosteischen  Zeit 
wendete  sich  das  Interesse  wieder  von  ihnen  ab.  —  — 
Auch  diese  Periode  dauerte  etwa  zwei  Menschenalter. 


Dann  sammelte  [M.  Valerins]  Probus,  was  von  den  Stücken 
noch  zu  finden  war.  Eine  kritische  Aasgabe  von  den  irrtüm- 
lich als  Varronische  Aoswahl  angesehenen  21  Komödien  worde 
veranstaltet  und  diente  allen  folgenden  zur  Grundlage.  Die 
übrigen  Stücke  —  gingen  nun  allmählich  verloren.  Die  21 
wurden  schulmässig  kommentiert.  Allmählich  entstanden 
Ausgaben,  die  den  schwer  verdorbenen  Text  mit  wissen- 
schaftlichen Hilfsmitteln,  aber  auch  durch  willkürliche  Emen- 
dation  lesbar  zu  machen  suchten.  Zwei  solcher  Ausgaben 
besitzen  wir.  Beste  von  anderen  bei  Nonius  und  sonst  in 
vereinzelten  Spuren.  Für  die  recensio  ergiebt  sich  ans  diesem 
Sachverhalte  folgendes.  Der  Text,  den  wir  durch  die  Ueber- 
einstimmung  von  Afmbrosianns]  und  P[alatinu8]  oder,  wo  sie 
auseinandergehen,  dadurch  gewinnen,  dass  wir  die  ursprüng- 
liche Lesart  erschliessen,  oder,  wo  P  allein  vorliegt,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit der  Text,  der  sich  nach  Abstreifnng  der  mittel- 
alterlichen Korniptel  ergiebt,  ist  der  Text,  der  um  die  Wende 
des   1.  und  2.  Jahrhunderts  nach  Christus  den  Gelehrten 

vorlag Dieser  Text  ist  wohl  im  grossen  und  ganzen 

der  des  Accius  und  Varro,  aber  im  einzelnen  stark  alteriert. 

Ohne  Zweifel  ist  der  emendatio  hier  ein  grosses, 

leider  ein  allzugrosses  Gebiet  eröffnet,  ganz  anders  als  bei 
Vergil  nnd  Horaz.  —  —  —  [Das  alles]  führt  dazu,  dass 
die  mögliche  Leistung  ein  Mittelding  ist,  ein  Mittelding 
zwischen  dem  Texte  des  Plautus  und  dem  der  Archaisten 
und  ein  Mittelding  zwischen  objektiver  und  subjektiver 
Wahrheit.»  Wer  die  Anwendung  dieser  Leitsätze  in  der 
einzelnen  Gestaltung  des  Textes  näher  beobachten  will,  sei 
auf  die  Ausgabe  selbst  verwiesen,  deren  reicher  und  über- 
sichtlich geordneter  kritischer  Apparat  gestattet,  dem 
Herausgeber  auf  Schritt  und  Tritt  nachzukommen.  —  Höchst 
ansprechend  und  lehrreich  verbreitet  Leo  im  dritten  Auf- 
satze sich  über  Plautus'  Verhältnis  zu  seinen  griechischen  Origi- 
nalen wie  überhaupt  über  die  Anfllnge  der  lateinischen  Dicht- 
kunst in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  griechischen.  «Die 
landläofige  Beurteilung»,  so  lesen  wir,  «des  Plautus  thot 
ihm  zu  viel  und  zu  wenig.  Seine  Komödien  sind  nicht  sein, 
und  sie  waren  schöner  und  besser,  ehe  er  sie  sich  zu  eigen 
machte;  aber  sein  Stil  ist  gewachsen,  wenn  auch  aus  frem- 
dem Lande  verpflanzt,  doch  im  eigenen  Erdreich.  Er  hat 
die  Kunst,  die  in  der  ersten  Epoche  der  römischen  Litteratur 
die  neuen  Litteraten  gewonnen  haben,  zur  freiesten  nnd 
reichsten  Entfaltung  gebracht,  um  so  freier  und  reicher,  da 
er  sie  in  seiner  Person  auf  eine  Stilgattung  beschränkt  hat. 
Es  ist  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  als  die  Ueber- 
setzungskunst.  Nävius  und  Ennius  haben  Ansprach  auf  den 
Dichtemamen,  aber  Livius  [Andronicns]  und  Plautus,  Cäcilius 
und  Terenz  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  den  wir  wie  die 
Griechen  in  den  Namen  poeta  legen.»  Wie  das  damit  an- 
geschlagene Thema  im  folgenden  weiter  aosgeführt  wird, 
kann  hier  nicht  Raum  finden.  Aber  warm  sei  dieser  tüchtige 
Beitrag  zur  römischen  und  —  in  gewissem  Sinne  auch  zur  — 
griechischen  Litteraturgeschichte  dem  Leser  empfohlen.  D.i.s 
Ergebnis  für  Plaotos  fasst  Leo  in  die  folgenden  Sätze  zu- 
sammen: «Horaz  spricht  über  Plaotos  mit  der  Einseitigkeit 
des  Vorkämpfers  einer  neoen  Zeit;  aber,  wenn  man  es  auf 
die  Stücke  beschränkt,  die  es  angeht,  so  muss  man  ihm 
recht  geben:  «non  astricto  percurrit  pnlpita  socco,  secnrus 
cadat  an  recto  stet  fabnla  talo.»  Dagegen  steht  Varros 
Urteil,  das  man  uneingeschränkt  gelten  lassen  kann :  «Plautus 
in  sermonibns  poscit  palmam.»  Beide  müssen  sich  im  Urteil 
einer  femerstehendeo  Zeit  zusammeofiaden.    Alles,  wai  ia 
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Plautus'  Komßdien  der  dramatischen  Schöpferkraft  ent- 
spruDgen  ist,  ist  nicht  sein  eigen ;  die  Schritte,  die  er*  als 
Dramatiker  versuchte,  waren  Fehlschritte.  Aber  seine  Grösse 
liegt  nicht  nur  in  der  Behandlung  des  Dialogs.  Er  ist  ein 
Sprachgewaltiger  nnd  dadurch  ein  Ennstgewaltiger.  Er  hat 
seinen  eignen,  von  seiner  Persönlichkeit  untrennbaren  Stil 
ausgebildet,  der  immer  frisch  und  gans,  immer  er  'selbst, 
immer  Qeist  und  Leben  ist,  den  man  als  einen  Vertrauten 

begrüsst,  wo  man  sich  in  seinen  Kreis  begiebt. Diese 

Wirkung liegt  vor  allem  in  der  genialen  Freiheit  nnd  that- 

sächlich  ursprOnglichen  und  in  Rom  selbst  gewachsenen  Kunst, 
mit  der  die  römischen  Lichter  der  griechischen  Färbung  auf- 
getragen, die  widerstrebenden  griechischen  nnd  römischen 
Elemente  unter  einen  bunten  nnd  schillernden,  aber  einheit- 
lichen StU  msammengefasst  sind.  Man  vergleiche  nur,  um 
diese  dramatische  Litteratur  su  würdigen,  eine  andere  gleich- 
falls auf  fremder  Kunst  aufgebaute,  etwa  unsre  eigene  vor 
Lessing.  Plaatus,  nnd  vor  ihm  Nävins,  ist  der  Gefahr  ent- 
gangen das  römische  Leben  zu  gräcisieren ;  er  hat  das  Spiegel' 
bild  des  attischen  Lebens  wahrhaft  romanisiert.  So  wird 
seine  Kunst  auch  dann  noch  dauern,  wenn  einmal  die  frennd- 
liehe  Erde  uns  seine  Originale  wiederschenken  wird  nnd  wir, 
um  deren  Eigenschaften  zu  erkennen,  nicht  mehr  die  ver- 
schlungenen Wege  werden  zu  gehen  brauchen,  die  ich  den 


Leser  habe  führen  mfissen.  Zn  der  Bedeutung  eines  blossen 
Sprachdenkmals  werden  die  Plantinischen  Komödien  niemals 
sinken.  >  Gewiss  wird  Plautus  seinen  Ehrenplatz  in  der 
römischen  wie  —  als  einer  der  ältesten  nnd  klassischen 
üebersetzer  —  in  der  Weltlitteratur  behaupten;  gleicher- 
weise aber  sicherlich  Leos  Arbeiten  nächst  und  neben  Ritsdils 
Parergi«  Plantinis  in  der  gelehrten  Plautualitteratur.  Ftlr 
oberflächliche  Dilettanten  zum  Zeitvertreibe  sind  sie  freilich 
weder  geschrieben  noch  geeeignet.  —  Im  Vorworte  zur  Aus- 
gabe der  Komödie  präcisiert  Leo  mit  rflhmlicher  Offenheit 
und  Selbstkritik  das  Verhältnis  dieser  seiner  neuen  Ausgabe 
zu  der  1886  begonnenen,  aber  unvollendet  gebliebenen :  cAnte 
hos  decem  annos  qnattuor  primas  fabulas  edidi  nee  paratos 
satis  nee  negotii  difficultate  satis  perspecta  ut  et  alii  me 
docneruttt  et  mox  ipse  didici,  curavi  antem  ne  in  re  grari 
mihi  ipse  deessem  etc.  >  Diese  Worte  gereichen  ihm  zur  be- 
sonderen Ehre!  Einen  eigenen  Reiz  gewährt  es  fOr  alle 
Plautusfreunde,  dass  fest  gleichzeitig  soeben  die  Tenbner'sche 
Textausgabe  des  Plautus  von  Goetz  nnd  Schoell  ihren  Ab- 
schlnss  erreicht  hat.  Auf  einen  Vergleich  beider  Ausgaben 
mnss  hier  verzichtet  werden.  Hoffen  wir,  dass  auch  Leo 
bald  die  zweite  Hälfte  der  seinigen  vorl^^n  kann,  nnd  dass 
der  Fleiss  der  Bearbeiter  in  neuem  Aufschwünge  des  Plautus- 
Studiums  seinen  verdienten  Lohn  finde!  Sr. 


8.  Kunstgeschichte. 


Singer,  Hans  Wolfgang,    Geschichte  des  Kupferstichs. 

Hlnstriert«  Bibliothek  der  Kunst-  nnd  Kulturgeschichte. 

Magdeburg  n.  Leipzig.  W.  X.  Niemann.  Mk.  5. — . 
Der  Verfasser  hat  seine  sicherlich  nicht  leichte  Auf- 
gabe sehr  gut  gelöst.  Das  Werk  ist  populär  geschrieben 
nnd  ganz  dazu  angethan,  das  Interesse  ftlr  diese  Kunst- 
gattung zu  wecken  nnd  zn  fördern.  Die  Entwicklung  des 
Stiches,  sowie  die  verschiedenen  Abarten  der  Technik,  also 
Schabknnst,  Badiemng,  farbiger  Stich  werden  in  5  Ab- 
schnitten behandelt.  Die  vollkommene  Sachkenntnis,  die  in 
jedem  Kapitel  die  einschlägigen  Forschungen,  so  für  das 
15.  Jahrhundert  die  epochalen  Resultate  Max  Lehrs',  berttck- 
sichtigt,  lässt  den  Verfasser  einen  objektiven,  ruhig,  wissen- 
schaftlichen abwägenden  Ton  einnehmen,  der  nur  im  letzten 


Kapitel,  und  ich  billige  diese  Wendung  durchaus,  zu  einer 
persönlichen  individuellen  Parteinahme  sich  umwandelt.  Kurz, 
knapp  und  leicht  verständlich  sind  die  technischen  EiUämn- 
gen  und  willkommen  die  Abbildongen,  welche  jeweils,  im 
berechtigten  Gegensatz  zu  Lippmanns  Handbuch,  den  ganzen 
Stich  reproduzieren  und  sich  nicht  mit  der  Wiedergabe  eines 
Ausschnittes  begnttgen.  Das  letzte  Kapitel  ist  besonders 
vorzttglich  geraten;  es  giebt  einen  erschöpfenden  üeberblick 
mit  gelegentlichen  Tiefblicken  über  die  modernen  Bestrebun- 
gen, erwähnt  deren  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Nationen 
und  schliesst  mit  dem  Heros,  der  einstens  das  letzte  Wort 
in  der  europäischen  Kunstgeschichte  der  letzten  25  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  zu  sprechen  haben  wird,  mit  Max 
Klinger. 


9.  Erdkunde. 


HIckmann,  Prof.  A.  L.,  Geographisch  -  statistischer 
TascJientMas  von  Oesterreicft- Ungarn.  Ent- 
haltend 42  Karten  nnd  Diagramme  nebst  3  Bogen 
erläuterndem  Text.  Kl.  8".  G.  Freytag  &  Berndt. 
Wien  1895.    Mk.  4.—. 

Das  Buch  ist  ein  äusserst  nützliches  nnd  praktisches 
Nachschlagewerk  und  kann  von  jedem  mit  Vorteil  benutzt 
werden,  der  sich  mit  dem  Offentlicben  Leben  in  Oesterreich- 
üngam  beschäftigt.  Der  Verfasser  hat  hier  einen  Weg  ein- 
geschlagen, der  leider  immer  noch  zn  wenig  betreten  wird, 
nämlich  den  der  Anschauung,  die  zweifellos  eins  der  wich- 
tigsten pädagogischen  Hilfsmittel  ist.  Auf  verhältnismässig 
kleinem  Raum  findet  sich  hier  ein  bedeutendes  Material  ver- 
einigt. Ausser  vortrefflichen  physikalischen,  geologischen, 
ethnographischen  und  politischen  Karten  derGesamtmonarchie 
nnd  einzelner  Teile  derselben  bietet  —  nm  auf  eine  näher 


einzugehen  —  Karte  Nr.  1  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung des  Landes  lebhaftes  Interesse.  Wir  sehen,  wie  sich 
im  Laufe  von  9  Jahrhunderten  um  die  kleine  Ostmaric  mit 
Wien  allmählich  ein  gewaltiger  Länderkomplex  anktystalli- 
sierte.  Der  Zeitpunkt,  wo  die  einzelnen  Länderteile  er- 
worben und  abgetrennt  wurden,  was  vorübergehend  verloren 
ging  oder  erworben  wurde,  die  wichtigsten  Schlachtenorte 
und  FriedensBchlttsse  —  über  alles  das  giebt  das  Eärtcheo 
Auskunft.  Die  übrigen  Karten  enthalten  interessante  Daten 
über  die  Nationalitäten,  Kultus  und  Unterricht,  Militär  nnd 
Marine,  Eisenbahnen,  Post-  und  Telegraphenweaen,  Export 
und  Import,  Staatseinnahmen  nnd  -Ausgaben,  direkte  nnd 
indirekte  Steuern,  Bodenkultur,  Grösse  der  Städte,  Bewegung 
der  Bevölkerung,  hervorragende  Bauten  und  Denkmale, 
Wappen  von  Ländern  und  Städten,  Ehrenzeichen  o.  s.  w. 


RedaktionsschluBS:  20.  Juli. 
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Internationale  Hochschulwesen. 

Unter  Hitwjrknng  von  UniTenit&ts-  und  HoehsoholangebSrigen  des  In-  and  Aoslandes 

beiBwgegeben  Ton 

Dr.  Paul  von  Salvisberg. 


München,  August-September  1896.   Heft  23/24. 


II.  Jahrgang,  11/12.  Heft. 


Ueber  volkstümliche  Universitätskurse. 

(„UniTersitäts-Ausdehnung.") 

Von  Professor  Dr.  Natorp  in  Marbui^g.*) 


|EBER  die  Volksbildungsbesta-ebungen  der 
englischen  und  nordamerikanischen  Uni- 
versitäten, die  anter  dem  Namen  der 
«üniversitäts  -  Ausdehnung»  bekannt 
sind,  findet  man  vielfach  ganz  unzutreffende  Vor- 
stellungen  und  entsprechend  missgünstige  Urteile 
selbst  bei  solchen,  die  der  ersten  Absicht  wohl- 
wollend gegenüberstehen,  vollends  bei  denen,  die 
ein  Interesse  daran  haben,  die  ganze  Sache  schlecht 
zu  finden.  Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  auf  Grund 
genauer  Erkundigung  nach  dem  Thatbestand  das 
Urteil  darüber  richtig  zu  stellen. 

Die  cUniversitäts- Ausdehnung»  geht  in  ihrer 
eigentlichen  Heimat,  in  England,  bis  in  den  An- 
fang der  70er  Jahre  zurück,  aber  ihre  kräftigere 
Entfaltung  gehört  erst  dem  letysten  Jahrzehnt  an, 
und  erst  seit  wenigen  Jahren  findet  sie  mehr  und 
mehr  auch  in  Deutschland  die  Beachtung,  die^sie 
verdient.  Weiteren  Kreisen  ist  sie  wohl  zuerst 
bekannt  geworden  durch  das  viel  gelesene  Buch 
von  G.  von  Schulze-Gävernitz  «Zum  socialen 
Frieden»  (1890),  der  darüber,  wie  über  die  socialen 
Strömungen  Englands  überhaupt,  aus  eigener  An- 
schauung, doch  sehr  kurz,  berichtet.  Eäne  aas- 
gezeichnete Darstellung  besitzen  wir  jetzt  von 
JamesRussell  (Professor  an  der  Universität  des 
Staates  Colorado),  verdeutscht  von  0.  W.  Beyer 
anter  dem  Titel:  <Die  Volkshochschulen  in  Eng- 
land und  Amerika»  (Leipzig,  Voigtländer,  1895).^) 


')  Eine  knne  Daistellong  in  Beins  Handbuch  der  Päda- 
gogik, Band  2,  Art.  cFortbildnngsknrse  an  der  ümveraität» 
(abgednickt  <AR>  n,  214  ff.). 

*)  Nach  einem  in  der  Üomenios-Zweiggesellschaft  zu  Marburg  gehaltenen  Vortrag. 


Mir  liegt  ausserdem  eine  Anzahl  Druckschriften 
und  brieflicher  Aeusserungen  vor,  die  ich  der  Güte 
der  Herren  Berry  in  Cambridge  und  Roberts 
in  London,  Sekretären  der  dortigen  Ausschüsse  für 
Üniversitäts- Ausdehnung,  verdanke.  Endlich  möchte 
ich  einen  wertvollen  Artikel  von  P.  Tön  nies  (Prof. 
in  Kiel)  in  der  «Ethischen  Kultur»  (1894,  Nr.  36,  37) 
nicht  unerwähnt  lassen,  der  dem  von  den  Univer- 
sitäten Oxford,  Cambridge  und  London  gemeinsam 
berufenen  internationalen  Kongress  der  Üniversitäts- 
Ausdehnang  im  Juni  1894  hat  beiwohnen  und  sich 
so  an  Ort  und  Stelle  im  unmittelbaren  Austausch 
mit  Nächstbeteiligten  ein  präcises  Urteil  bilden 
können. 

Die  Entstehung  der  fraglichen  Bewegung  steht 
unzweifelhaft  in  engem  Zusammenhang  mit  der 
kräftigen  socialen  und  in  einem  vagen  Sinne  sociali- 
stischen  Strömung,  die  in  den  hochgebildeten  Kreisen 
Englands  und  vorzüglich  den  dortigen  Universitäts- 
kreisen unter  dem  Einfluss  von  Carlyle,  Maurice, 
Kingsley  and  anderseits  der  Positivisten  Hill, 
Harrison  u.  a.  schon  längst  besteht  and  wohl  noch 
im  Steigen  begiiffen  ist.  Ueberwindung  der  Klassen- 
gegensätze in  Sachen  der  Bildung  und  durch  die 
Gemeinschaft  der  Bildung  ist  die  ausgesprochene 
Losung.  Man  weist,  um  die  Üniversitäts -Aus- 
dehnung zu  empfehlen,  darauf  hin,  dass  England 
im  Begriff  stehe,  sich  in  einen  demokratischen  Staat 
zu  verwandeln.  Demokratie  aber  sei  einesteils 
undenkbar  ohne  möglichst  weit  verbreitete  und 
zugleich  tief  gegründete,  wenn  es  sein  kann,  bis 
zur  Wissenschaft   Vertiefte  Bildung;  sie   schaffe 
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andernteils  eben  hierfür  erst  die  notwendigen  Voraus- 
setzungen durch  Hebung  der  •wirtschaftlichen  Lage 
wie  der  bürgerlichen  Stellung  der  unteren  Bevöl- 
kernngsklassen.  Man  erinnert  daran,  wie  jeder 
wichtige  Schritt  zur  politischen  Gleichberechtigung 
eine  weitergehende  Demokratisierung  der  Bildung 
im  Gefolge  gehabt  hat,  die  auf  die  politische  Ent- 
wicklung wiederum  zurückwirkte.  Die  noch  von 
Herbert  Spencer  eifrig  verfochtene  Anschauung, 
dass  Bildung  durchaus  Privatsache  sein  und  bleiben 
müsse,  ist  thatsächlich  bereits  unterlegen.  Die 
allgemeine  Schulpflicht,  für  Spencer  neben  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  das  äusserste  von  Staats- 
tyrannei, ist  seit  1870  in  England  Gesetz.  Und 
wenn  bis  1834  der  Staat  überhaupt  keine  Auf- 
wendungen für  Bildungszwecke  machte  und  sich 
im  genannten  Jahre  zuerst  zu  einem  Almosen  von 
400,000  Mark  (zur  Unterstützung  von  Privatschulen 
für  den  Mittelstand  1)  entschloss,  wenn  noch  30  Jahre 
später  der  gesamte  Staatsaufwand  für  Bildungs- 
zwecke erst  3,600,000  Mark  betrug,  so  war  er 
nach  nochmals  30  Jahren,  1894,  auf  130  Millionen 
angewachsen;  eine  sehr  beträchtliche  Summe,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  nach  wie  vor  fast  das 
ganze  höhere  Schulwesen  einschliesslich  der  Univer- 
sitäten, zum  sehr  grossen  Teil  aber  auch  noch  der 
Elementarunterricht  aus  Privatmitteln  und  Stif- 
tungen gespeist  wird.  Gerade  die  Universitäten 
aber,  obgleich  vom  Staate  in  solchem  Masse  unab- 
hängig, setzen  ihre  Ehre  darein,  als  «nationale» 
Einrichtungen  geachtet  zu  werden,  und  sie  glauben 
dies  damit  zu  erreichen,  dass  sie,  was  nur  in  ihrer 
Macht  steht,  zur  geistigen  Höherhebung  des  ganzen 
Volkes  beitragen.  Aus  dieser  Absicht  ist  die  Uni- 
versitätä-Ausdehnung  entsprungen,  und  allein  um 
deswillen  würde  sie  unsere  Beachtung  fordern, 
selbst  wenn  der  "Weg,  den  man  einschlug,  und  von 
dem  im  Anfang  jeder  zugab,  dass  es  ein  Experiment 
sei,  sich  nicht  so  entschieden  bewährt  hätte,  wie  es 
der  Fall  ist. 

Den  bestimmtesten  Ausdruck  hat  diese  hohe 
Auffassung  des  Zieles  der  Bewegung  durch  Rusk in 
und  Toynbee  gefunden,  durch  die  sie  namentlich 
in  Cambridge  die  herrschende  geworden  zu  sein 
scheint.  Jene  Männer  gingen  über  den  religiös 
gefärbten  Socialismus  von  Maurice  und  Eingsley 
bewusst  hinaus,  sie  schieden  sich  scharf  von  der 
katholisierenden  Sichtung  Puseys  wie  von  dem 
Modesocialismus  eines  Reaktionärs  wie  Disraeli. 
Obgleich  ein  religiöser  Grundzug  in  der  Bewegung 
gar  nicht  zu  verkennen  ist,  wird  doch  die  religiöse 
Frage  direkt  nicht  berührt,  weil  das,  so  wie  die 


Dinge  liegen,  nur  zu  Spaltungen  führen  würde, 
während  es  eben  die  Einheit  der  nationalen  Bil- 
dung ist,  die  man  erstrebt.  Nicht  Herablassung 
zum  Volk,  um  ihm  von  unserm  Ueberflusse  an  Bil- 
dung einige  Brosamen  zu  gönnen,  sei  die  Aufgabe, 
sondern  Ueberbrücknng  der  ganzen  Kluft  zwischen 
den  oberen  und  unteren  Klassen,  wobei  die  einen 
so  viel  zu  lernen  haben  wie  die  andern.  Die  erste 
Pflicht  aber  falle  zu  den  Vertretern  der  Religion, 
der  Wissenschaft,  der  gebildeten  Müsse.  Für  die 
Universitäten  im  besonderen  sei  das  der  einzige 
Weg,  die  geistige  Führung  der  Nation,  die  sie 
nicht  mehr  besitzen,  wieder  zu  gewinnen.  Es  sollen 
deshalb  vorzüglich  die  Graduierten  derUniversitÄten 
mit  ihrer  noch  frischen  jugendlichen  Kraft  rieht 
blos  politisch  z.  B.  für  allgemeines  Stimmrecht  ein- 
treten, sondern  mehr  noch  der  Sorge  tOr  gesunde 
Wohnungen  der  Arbeiter,  für  C^esundheitspflege 
überhaupt,  für  Spiele,  Kunst,  gebildete  Unterhaltung 
jeder  Art,  endlich  und  hauptsächlich  für  ihr  Bil- 
dungsbedürfnis sich  i»idmen.  Dies  schöne  Programm 
ist  in  gewissem  Umfang  verwii-klicht.  Es  ist  vöUig 
Sitte  geworden,  dass,  wer  kann,  nach  beendeten 
üniversitätsstudien  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
an  jenen  vortrefflich  organisierten  Bestrebungen 
teilnimmt,  die  besonders  der  Arbeiterbevölkemng 
Londons  schon  jetzt  in  beträchtlichem  Masse  zu 
gute  kommen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Volks- 
palast  im  Osten  Londons,  der  gerade  für  die  Ver- 
einigung jener  vielfach  ineinandergreifenden  Zwecke 
ein  Muster  bietet.  Die  Abendkurse  daselbst  werden 
allein  von  über  5000  Schülern,  nämlich  erwachsenen 
Arbeitern,  besucht.  Aehnlich  sind  die  Einrichtungen 
von  Toynbee  Hall,  gestiftet  zum  Andenken  an  den 
schon  genannten,  früh  verstorbenen  Gelehrten,  wo 
man  wie  in  einem  englischen  Universitäts-College 
zusammenlebt,  um  sich  für  eine  gewisse  Zeit  ganz 
jenen  Bestrebungen  zu  widmen.  An  den  dort  für 
Arbeiter  eingerichteten  Vorträgen  und  Korsen 
wirken  die  ersten  Männer  der  Nation  mit:  Minister, 
Parlamentarier,  Gelehrte  besten  Namens  und  erster 
Stellung.  Mit  den  Arbeitern  —  es  sind  allerdings 
fast  nur  die  besser  gestellten,  die  *gelemten>  — 
wird  ganz  auf  gleich  und  gleich  verkehrt.  Es  ist 
ein  bemerkenswerter  Zug  der  Bewegung,  dass  sie 
möglichst  die  Arbeiterorganisationen  selbst  zu 
direkter  Beteiligung  heranzieht.  Die  ältere  Rich- 
tung des  gebildeten  Socialismus  wollte  zwar  nur 
mit  den  (Produktiv-  und  Konsum-)6enossenschaflen 
zu  thun  haben,  während  man  in  den  Gewerk- 
schaften (Trades-Unions),  als  den  Nachfolgern  der 
Chartisten,  noch  etwas  wie  Ketzer  sah.    Der  jün- 
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gereUniversitätssocialismtts  macht  eine  solche  Unter- 
scheidung nicht.  Toynbee  siwach  aus,  dass  es  gerade 
darauf  ankomme,  mit  den  Gewerkschaften  Fühlung 
zu  gewinnen.  Das  hatte  damals  ähnlich«  Bedeutung, 
wie  wenn  heute  unsere  Universitäten  skJn  den 
Bildungsbestrebungen  socialdemokratischer  Orgsal- 
sationen  zur  Verfügung  stellen  würden.  Heute 
wittert  darin  niemand  in  England  ii^end  eine  Ge- 
fahr, alle  Parteien,  die  Eegierung  selbst  heisst  es 
nur  gut  und  wirkt  dazu  mit.  Daran  hat  sich  auch 
nichts  geändert,  nachdem,  seit  dem  grossen  Strike 
der  Dockarbeiter  1889,  die  untersten  proletarischen 
Schichten  der  ungelernten  Arbeiter  in  die  Gewerk- 
schaften aufgenommen  und  dadurch  eine  unserer 
Socialdemokratie  näher  stehende  Strömung  in  dieser 
mächtig,  fast  schon  vorherrschend  geworden  ist. 
Ich  habe  meine  Anfragen  ausdrücklich  auf  diesen 
Punkt  gerichtet,  man  antwortet  mir  einstimmig, 
dass  von  einem  Misstrauen  der  Arbeiter,  von 
störenden  Einflüssen  politischer  Parteitendenzen 
in  der  ganzen  Volksbildungsarbeit  der  Universitäten 
nichts  zu  spüren  ist.  Die  Arbeiter  und  besonders 
die  untersten  Schichten  nehmen,  von  einigen  aus- 
gezeichneten Distrikten  abgesehen,  an  den  Kursen 
der  Universitäts-Ausdehnung  allerdings  nicht  in 
dem  gewünschten  Umfang  teil,  aber  aus  anderen 
als  politischen  Ursachen.  Sie  sind  zu  arm  und 
zu  angestrengt,  die  Preise,  wenn  noch  so  billig, 
sind  für  sie  noch  immer  zu  hoch;  das  ernsteste 
Hindernis  aber  ist  die  Dürftigkeit  der  Elementar- 
bildung, die  trotz  der  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erreichten  Fortschritte  für  die  untersten  Schichten 
noch  immer  ganz  unzureichend  ist. 

Ich  führe  demnächst  die  Hauptdaten  der  Ge- 
schichte  der  Universitäts-Ausdehnung  vor.  Urheber 
der  Idee  ist  der  Naturforscher  James  Stuart 
vom  Trinity  College,  Cambridge.  Als  dieser  1867 
Kurse  von  je  acht  Vorlesungen  über  Astronomie 
während  zweier  Monate  in  vier  nordenglischen 
Städten  zunächst  vor  Damen  hielt,  kam  er  zu  der 
Einsicht,  dass  man  grundsätzlich  nicht  einzelne 
Vorlesungen  halten  sollte,  die  nur  eine  unbestimmte 
Neugier  über  ii^end  einen  anziehenden  Gegenstand 
befriedigen,  sondern  nur  ganze  Kurse.  Er  wandte 
femer  grossen  Fleiss  auf  ein  pädagogisches  Ver- 
fahren. Die  Zuhörer  erhielten  zu  jeder  Vorlesung 
einen  gedruckten  Leitfaden,  vielleicht  nur  ein  paar 
«Leitsätze»,  um  dem  Vortrag  leichter  folgen  zu 
können;  ausserdem  gedruckte  Fragen,  die  sie  auf 
Grund  des  Gehörten  daheim  schriftlich  zu  beant- 
worten und  vor  der  nächsten  Vorlesung  abzuliefern 
hatten,  um  sie  mit  Verbesserungen  und  Erläute- 


rungen zurückzuerhalten.  Er  fügte  weiter  die  so- 
genannte «Klasse>  hinzu,  d.  h.  eine  besondere 
Stunde  zu  freier  Besprechung,  ähnlich  unseren 
an  die  Vorlesungen  sich  anschliessenden  «Uebungen». 
Das  Verfahren  bewährte  sich,  er  hielt  mit  einigen 
Freunden  eben  solche  Kurse  mit  bestem  Erfolg  auch 
mit  Arbeitern;  schon  1868  beteiligte  sich  eine  be- 
rühmte Kooperativgenossenschaft,  die  Pioniere  von 
Rochdale.  So  wagte  Stuart  im  Jahre  1871,  der 
Universität  Cambridge  einen  umfassenden  Plan 
zur  Einrichtung  eines  ganzen  Systems  solcher  Kurse 
vorzulegen.  Der  Plan  fand  warme  Unterstützung 
aus  jenen  Städten,  wo  er  gewirkt  hatte,  und  nach 
langer  sorgfältiger  Beratung  entschloss  man  sich 
zu  einem  Probeversuch.  Die  bezeichnendsten  Vor- 
schriften waren :  Kurse  von  je  :iwölf  Vorlesungen, 
je  eine  in  der  Woche ;  gedruckte  Leitfaden ;  wöchent- 
lich schriftliche  Arbeiten;  eine  «Klasse>  in  Ver- 
bindung mit  jeder  Vorlesung ;  schiifüiches  Examen 
am  Schlüsse  jedes  Kurses  mit  Verleihung  von  Zeug- 
nissen. Gedacht  waren  die  Kurse  für  drei  Kate- 
gorien: Frauen,  junge  Kaufleute  und  Arbeiter. 

Der  Erfolg  war  keineswegs  sofort  durch- 
schlagend. Die  Nachfrage  nach  den  Kursen  war 
nicht  so  allgemein,  wie  die  begeisterten  Förderer 
der  Sache  angenommen  hatten,  die  Aufbringung 
der  Mittel  machte  unerwartete  Schwierigkeit;  der 
Fortschritt  war  durch  eine  Keihe  von  Jahren  stetig 
aber  langsam,  dann  trat  Stillstand,  ja  Rückschritt 
ein.  Ohne  die  unermüdliche  Hingabe  überzeugter 
warmherziger  Führer  wäre  die  Sache  wohl  bald 
wieder  im  Sande  verlaufen. 

Inzwischen  fand  die  Bewegung  1875  in  London 
Aufnahme.  An  Stelle  einer  Universität ')  vereinigte 
sich  eine  grössere  Keihe  der  bedeutendsten  höheren 
Bildungsanstalten  der  Riesenstadt  zur  «Londoner 
Gesellschaft  für  Ausbreitung  des  Universitätsunter- 
richts).  Man  hielt  die  Kurse  anfangs  in  den  ein- 
zelnen höheren  Lehranstalten  selbst.  Das  bewährte 
sich  nicht.  Man  verlegte  sie  in  passend  gelegene 
öffentliche  Versammlungssäle  und  hatte  sofort  bes- 
seren Erfolg.  Das  System  der  langen  Kurse,  von 
denen  dann  femer  auch  mehrere  sich  aneinander- 
schlossen,  wurde  beibehalten.  Die  Ergebnisse 
waren  gut. 

1877  folgte  Oxford.  Hier  zeigten  sich  indes 
wieder  grosse  Schwierigkeiten.  Das  Unternehmen 
schlief  nach  einigen  Jahren  gänzlich  wieder  ein. 
Da  entschloss  man  sich  1885  zu  Kursen  von  nur 


■)  Deu  Lesern  ist  bekannt,  dass  eine  cUniversität>  in 
nnserem  Sinne  in  London  nicht  existiert.  Die  Londoner 
<UniTersität>  ist  nichts  als  eine  grosse  Prttfangskummission. 
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sechs  Vorlesangen,  mit  anmittelbarem  Erfolg.  Man 
konnte  schon  im  nächsten  Jahre  Korse  an  50  Stellen 
einrichten  mit  nahe  an  10,000  Hörern.  Der  einzige 
Grand  des  anerwarteten  Ao&chwangs  war  offen- 
bar der  hilligere  Preis  der  sechsstündigen  Kurse. 
Die  englischen  üniversitÄtskarse  waren  und  sind 
für  eine  wirklich  volkstümliche  Verbreitung  noch 
viel  zu  teuer. 

Auch  Cambridge  hatte  während  der  dürren 
Jahre  einen  überraschenden  Erfolg.  Bei  den  Kohlen- 
arbeitern Northumberlands  fanden  Kurse  in  National- 
ökonomie, Geologie,  Bei^bau,  Chemie,  physikalischer 
Geographie,  englischer  Litteratur  und  Geschichte 
starken  Anklang.  Dr.  Roberts,  der  dort  wirkte, 
kann  nicht  genug  den  entschiedenen  E^mst,  die 
ansdauemde  Verstandesanstrengung,  die  gerade, 
sachliche  Ausdrucksweise  bei  diesen  Leuten  rühmen. 
Die  Examensleistangen  standen  auf  gleicher  Höhe 
wie  anderwärts  und  hielten  mit  den  Universitäts- 
prüfungen  jeden  Vergleich  aus.  Acht  Jahre  hin- 
durch hielten  sich  die  Kurse  auf  derselben  Höhe, 
dann  bereitete  der  schwere  Strike  von  1887  der 
Sache  ein  jähes  Ende.  Viele  der  besten  Hörer 
mussten  fortziehen,  um  anderwärts  Arbeit  zu 
suchen  und  im  Angesichte  des  Hangers  waren  die 
Mittel  nicht  länger  aufzubringen.  In  einem  kleinen 
Arbeiterdorfe  aber  überdauerte  den  Sturm  ein 
Studierklub,  der  nach  Anleitung  von  James  Stuart, 
der  ebenfalls  dort  gewirkt  hatte,  unter  Führung 
eines  intelligenten  Arbeiters  selbständig  weiter- 
arbeitete. Diese  Vereinigung  hält  sich  und  breitet 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  aus. 

Eine  allgemeine  Förderung  erhielt  die  Bewegung 
durch  die  Bewilligung  einer  Summe  von  15  Mil- 
lionen Mark  seitens  der  Regierung  für  die  Zwecke 
der  technischen  Bildung  (worunter  mehr  die  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  Technik  als  diese 
selbst  verstanden  werden)  und  zwar  auch  für  die 
ländlichen  Distrikte,  zur  Verfügung  der  County 
Councils,  d.  h.  der  entscheidenden  Verwaltungs- 
behörde für  die  Landbezirke.  Die  Absicht,  eine 
möglichst  gründliche  Bildung  allen  Klassen  der 
Bevölkerung  zuzuführen,  traf  mit  der  der  Univer- 
sitäts-Ausdehnung zusammen.  Diese  hatte  zugleich 
die  Erfahrung  in  der  Verbreitung  höherer  Bildung 
unter  dem  Volk  voraus.  Beide  Bestrebungen  ver- 
banden sich  daher  naturgemäss  und  förderten  sich 
gegenseitig.  Die  Universitäts-Ausdehnung  gewann 
dadurch  sehr  an  Boden. 

Weiteren  Fortgang  verschaffte  ihr  das  1886 
von  Oxford  eingeführte  System  der  «Affiliation». 
Nämlich  solche  Hörer,   die  eine  gewisse  Anzahl 


Kurse  der  Universität» -Ausdehnung  (wenigstens 
acht  zu  je  zwölf  Vorlesungen  über  bestimmte  zu- 
sammengehörige Gruppen  von  Fächern)  mit  Erfolg 
mitgemacht  haben  and  ausserdem  den  allgemeinen 
Anforderungen  für  den  Universitätsbesuch  genügen, 
erhalten  das  Recht,  sich,  ohne  dass  sie  die  Uni- 
versität zu  beziehen  brauchten,  Aifiliierte  der  Uni- 
versität zu  nennen  und,  wenn  sie  sie  beziehen, 
nach  zwei  statt  drei  Jahren  ein  Examen  zu  machen. 
Man  kann  also  auf  diese  Weise  ein  Jahr  Univer- 
sitätsstudium  gleichsam  in  absentia  abmachen.  Die 
Folge  war  ein  bedeutend  erhöhter  Besuch  der 
Korse,  nur  zum  kleinsten  Teil  durch  solche  be- 
wirkt, die  einen  praktischen  Vorteil  davon  ziehen 
wollten;  viehnehr  die  blosse  Aoszeichnong  der 
AflBliation  erwies  sich  als  ein  Sporn  zu  anhalten- 
derer und  intensiverer  Beteiligung. 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Bewegung  über  das 
Stadium  des  Experiments  hinaus.  Sie  steht  heute 
völlig  festgegründet  da.  Im  Jahre  1892/93  zählte 
die  Universitäts- Ausdehnung  in  Ehigland  allein  über 
400  Lehrstellen,  ca.700Kurseund  über  57,000  Hörer. 
Die  Gesamtausgaben  betragen  mehr  als  600,000  Mk. 
Das  Urteil  der  öffentlichen  Meinung,  das  anfangs 
sehr  kühl,  wenn  nicht  ablehnend  war,  hat  sich 
durchaus  zu  ihren  Gunsten  gewendet,  sie  geniesst  die 
Förderung  einer  grossen  Zahl  bedeutender  Männer, 
Minister,  Parlamentarier,  Gelehrter.  Ich  nenne 
von  bekannteren  Namen  unter  den  letzteren  nur 
Jebb,  Jowett,  Max  Müller,  sowie  den  Biologen 
Geddes,  der  die  Bewegung  nach  Schottland  ver- 
pflanzt hat.  Als  1894  der  schon  erwähnte  inter- 
nationale Kongress  in  London  unter  starker  Be- 
teiligung tagte,  fungierten  als  Vorsitzende  an  drei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  die  drei  Kanzler  der 
Universitäten  Oxford,  Cambridge  und  London. 

Bei  allem  sind  die  bisherigen  Erfolge  weit 
unter  dem,  was  man  anstrebt  und  noch  zu  erreichen 
hofft.  Was  sind  in  der  That  einige  50,000  Hörer 
auf  eine  Bevölkerung  von  27  Millionen? 

Man  ist  völlig  darüber  einig,  dass  die  bisherige 
Organisation,  so  vortrefflich  sie  sich  bewiesen  hat, 
die  Bewegung  in  Gang  zu  bringen,  für  ein  Defini- 
tivum nicht  ausreicht.  Es  bleibt  eben  noch  gar 
zu  viel  dem  Zusammentreffen  glücklicher  Umstände, 
der  Tragkraft  augenblicklicher  Begeisterung  und 
persönlicher  Aufopferung  überlassen.  Blosse  Privat- 
initiative ist  keine  hinreichend  dauerhafte  Grund- 
lage für  eine  Einrichtung,  die  auf  nationale  Be- 
deutung Anspruch  erheben  will. 

Versuchen  wir,  uns  von  der  Oi^ganisation  der 
Universitäts-Aosdehnang  ein  Bild  zu  macheu.    Wie 
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kommen  die  Kurse  zu  Stande?  Ein  einzelner  hat 
sie  irgendwo  kennen  gelernt,  sich  dafür  erwärmt, 
und  unternimmt  nun,  sie  in  seiner  Heimat  ein- 
zuführen. Ein  freiwilliges  Komitee  bildet  sich, 
man  wirbt  um  das  Wohlwollen  der  geistlichen-  und 
Schulbehörden,  der  Arbeitgeber  und  Arbeiterver- 
einigungen. Vielleicht  giebt  es  einen  Verein,  der 
sich  der  Sache  annimmt.  Man  agitiert  durch  die 
Presse,  beruft  eine  öffentliche  Versammlung,  es 
wird  über  die  Sache  geredet  undBeschlussgefasst,  ein 
Ausschuss  gewählt,  einmalige  und  jährliche  Beiträge 
aufgebracht,  womöglich  ein  Gaiantiefonds  geschaffen. 
Man  stellt  dann  fest,  welche  Kurse  gewünscht 
werden  und  setzt  sich  mit  der  Centralstelle,  d.  h. 
der  nächstgelegenen  Universität  in  Verbindung. 
Fortan  erfolgt  alles  nach  dem  feststehenden  Plan 
der  Universitäts- Ausdehnung.  Allein  es  bedarf 
dann  erst  der  rührigsten  Bemühung,  um  die  nötige 
Zahl  von  Teilnehmern  an  dem  betreffenden  Kurs 
zu  gewinnen.  Die  Kurse  können  nicht  umsonst 
gegeben  werden,  es  bandelt  sich  also  darum,  dass  so 
viel  Hörer  zusammenkommen,  wie  zur  Deckung 
der  Kosten  erforderlich  ist.  Man  kann  in  der  Regel 
nur  nnm  Gegenstand  wählen,  während  vielleicht 
der  eine  dies,  der  andere  das  begehrt.  Die  Schwierig- 
keit wiederholt  sich  von  einem  Kurs  zum  andern, 
bis  endlich  eine  gewisse  Stetigkeit  erreicht  ist. 
Da  bedarf  es  vor  allem  eines  geschickten  und 
eifrigen  Sekretärs ,  der  alle  äusseren  Anord- 
nungen trifft,  die  Verhandlung  mit  der  Central- 
stelle führt,  kurz,  die  Seele  der  ganzen  Unter- 
nehmimg  ist.  Dazu  gehört  viel  Umsicht,  Takt 
und  Aufopferung.  Dass  bei  solchen  Schwierigkeiten 
doch  eine  so  grosse  Zahl  von  Lehrstellen  (400) 
besteht,  ist  aller  Achtung  wert.  Die  Schwierig- 
keiten sind  natürlich  am  grössten  an  kleinen  Plätzen, 
sie  sind  weit  geringer  in  volkreichen  Städten. 
Einige  haben  das  Ideal  eigener  Baulichkeiten  er- 
reicht, so  Reading  (Hauptstadt  von  Berkshire)  und 
Exeter.  Die  kleineren  Orte  suchen  die  Schwierig- 
keiten oft  dadurch  zu  besiegen,  dass  mehrere,  durch 
gute  Verkehrsmittel  verbundene,  sich  zusammen- 
thnn.  So  kann  ein  ganzer,  auch  grösserer  Bezirk 
einen  gemeinsamen,  womöglich  von  der  Universität 
zu  ernennenden  Sekretär  anstellen,  der  zugleich 
ständiger  Vortragender  ist  und  sich  ganz  der  Sache 
widmet. 

Wie  ist  nun  die  Universitäts- Ausdehnung  von 
Seiten  der  Universität  selbst  oi^anisiert?  Es  sind 
da  gewisse  Unterschiede.  Das  Regelmässige  ist, 
dass  die  Universität  —  in  England  Oxford,  Cam- 
bridge, welches  mit  Durham  Kartell  geschlossen 


hat,  und  neuerdings  Victoria  —  einen  Ausschuss 
einsetzt  (von  21  bezw.  18  und  14  Mitgliedern).  In 
London  sind  die  in  der  Gesellschaft  vereinigten 
höheren  Bildnngsanstalten  im  Ausschuss  vertreten, 
ausserdem  gehören  aber  auch  andere  Persönlich- 
keiten dazu.  Die  Leitung  der  amerikanischen 
Üniversitäts-Ausdehnung  ist  gleichfalls  nicht  auf 
die  Universitäten  beschi'änkt,  obwohl  diese  den 
entscheidenden  Einfluss  haben.  Die  neue  Univer- 
sität Chicago  hat  sogar  eine  eigene  Sektion  (Fakul- 
tät) für  die  im  grössten  Stil  geplante  Populari- 
sierungsarbeit eingerichtet.  Diese  Ausschüsse  also 
haben  mit  den  Ortssekretären  zu  verhandeln,  &ii 
die  Vortragenden,  die  Leitfäden,  Lehrmittel  und 
Veröffentlichungen  Sorge  zu  tragen.  Ich  erwähne 
nebenbei,  dass  etwa  ein  Halbdutzend  Zeitschriften 
für  Universitäts- Ausdehnung  in  England  und  Amerika 
bestehen,  sowie  eine  Reihe  von  Agitationsschriften. 
Die  Centralstelle  ist  zugleich  Bezugsquelle  für 
wandernde  kleine  Bibliotheken,  ja  Laboratorien  und 
Museen,  kurz,  für  Lehrmittel  aller  Art.  Diese 
sind  ja  zumal  in  den  kleinen  Orten  in  der  Regel 
nicht  vorhanden;  man  kam  dalier  bald  darauf,  sie 
gegen  geringe  Gebühr  zugleich  mit  dem  Vortragen- 
den von  Ort  zu  Ort  wandern  zu  lassen. 

Wer  sind  nun  und  wie  gewinnt  man  die  grosse 
Zahl  der  erforderlichen  Lehrkräfte?  Das  ist  einer 
der  interessantesten  Punkte.  England  war  uns  in 
der  Geschicklichkeit  der  Popularisierung  der  Wissen- 
schaften längst  überlegen.  Trotzdem  empfindet 
man  auch  dort  die  Schwierigkeit,  die  bei  uns  weit 
grösser  wäre,  dass  die  Gelehrten  nicht  die  geeig- 
netsten Lehrer  gerade  für  einen  volkstümlichen 
Unterricht  sind.  Es  gehört  dazu  viel  psychologischer 
Takt  und  praktischer  Blick,  grosse  Geübtheit  an 
das  Handgreifliche  anzuknüpfen,  um  Hörer  aus  den 
verschiedensten  Lebenskreisen  gleichzeitig  je  aus 
ihrer  Sphäre  zu  höheren  Gesichtspunkten  hinauf- 
zuführen. Zugleich  ist  es  aber  unerlässlich,  dass 
der  Lehrer  ein  durchgebildeter  Gelehrter,  wenn 
auch  gerade  nicht  Specialforscher  ist.  Ueber 
das  alles  sind  selbst  die  äusseren  Anstrengungen 
nicht  gering,  die  solch  ein  Reiselehrer  auf  sich  zu 
nehmen  hat.  Einer  rechnet  aus,  dass  er  in  fünf 
bis  sechs  Jahren  mehr  als  50,000  englische  Meilen 
zurückgelegt  hat,  um  ca.  1500  Vorlesungen  zu 
halten.  Eän  anderer  hat  in  einem  Winter  in  einem 
Bezirk  von  zwölf  Städten  drei  Kurse  von  je  sechs 
(d.  h.  12X6)  Vorlesungen  gehalten.  Es  scheint, 
dass  sich  ein  förmlicher  Stand  von  Lehrern,  die 
so  ungleiche  Qualitäten  in  sich  vereinen,  erst  bilden 
muss,  ehe  die  Universitäts-Ausdehnung  das  werden 
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kann,  was  sie  möchte.  Es  ist  das  höchste  Zeug- 
nis für  die  Bewegung,  dass  sie  Aber  so  ausser- 
ordentliche Schwierigkeiten  hinweggekommen  ist. 
Die  ausharrende  Treue  and  die  schier  unglaub- 
lichen Leistungen  der  Lehrer  sind  es,  die  an  der 
Bewegung  am  meisten  imponieren  und  das  beste 
Zutrauen  zu  ihr  erwecken.  Männer  von  ganz 
hervorragenden  Fähigkeiten  haben  sichere,  ein- 
trägliche Stellungen  aufgegeben,  um  sich  jenem 
unstäten  Beruf  zu  widmen  und  es  hat  an  Bewer- 
bern niemals  gemangelt.  Vereinzelt  wird  von  New- 
York  berichtet,  dass  man  es  anfangs  verfehlt  habe 
mit  zu  skrupelloser  Zulassung  von  Freiwilligen, 
die  vielleicht  gewandte  Sprecher,  aber  flache  Men- 
schen und  Gelehrte  waren.  Oxford  stellt  als  Be- 
dingungen, ausser  einem  academischen  Grad,  Zeug- 
nisse aber  Geschicklichkeit  im  öffentlichen  Sprechen, 
dann  werden  Leitsätze  vorgelegt,  ein  Probekurs 
gehalten  mit  Kritik  nach  jeder  Vorlesung;  nach 
Befund  wird  dann  die  Befugnis  znm  Unterricht  in 
der  University-Extension  erteilt.  Aehnlich  ist  es 
in  Cambridge.  Philadelphia  und  Chicago  aber 
bieten  sogar  eine  förmliche  seminaristische  Aus- 
bildung fOr  solche  Lehrer.  Das  Honorar  ist  nach 
unseren  Begriffen  sehr  ansehnlich,  es  beträgt  in 
England  700  bis  1000  Mark  für  einen  Kurs  von 
12  Vorlesungen  (je  eine  in  12  aufeinandeifolgenden 
Wochen) ;  wird  dieselbe  Vorlesung  abends  nochmals 
gehalten,  so  wird  für  beide  zusammen  das  1  */,  fache 
gezahlt.  Reisekosten  werden  ausserdem  vergütet. 
Die  Gesamtkosten  für  einen  12  stündigen  Kurs  be- 
tragen, alles  eingerechnet,  1000  bis  1400  Mark. 
Die  Kosten  werden  zu  */s  bis  %  von  der  örtlichen 
Vereinigung,  der  Rest  durch  Subskription  oder 
Bewilligungen  von  Körperschaften  gedeckt.  Staats- 
hilfe hat  man  bisher  nicht  in  Anspruch  genommen. 
Alles  drängt  aber  darauf  hin,  wie  überhaupt,  zwar 
nicht  auf  Uebemahme  der  ganzen  Einrichtung  durch 
den  Staat,  was  keiner  will,  wohl  aber  auf  eine 
nationale  Oi^anisation  unter  Teilnahme  und  Garantie 
des  Staates.  Der  Plan  dazu  ist  fertig,  die  Kosten 
wären  nicht  der  Rede  wert,  es  wird  also  wohl 
auch  dahin  kommen.  Ohne  solche  Garantie  aller- 
dings wird  Stetigkeit  und  Einheitlichkeit  der  ganzen 
Einrichtung  nicht  zu  erreichen  sein. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Kursen  selbst.  Was 
wird  angestrebt,  auf  welchen  Wegen,  und  mit 
welchem  Ergebnis? 

Es  handelt  sich  weder  darum,  Gelehrte  aus- 
zubüden,  noch  überhaupt  irgendwelche  vollständige 
Berufsbildung  zu  liefern;  sondern  allein  solchen, 
die  ihren  Beruf  haben  und  also  nur  wenig  Zeit 


dem  Studium  widmen  können,  in  ihrem  Bildnngs- 
bestreben  geregelte  Unterstützung  zu  bieten,  im 
günstigen  Fall  sie  zu  einem  künftigen  Universitäts- 
besuch vorzubilden.  Die  Kui'se  sind  demnach  mehr 
grundbildender  als  fachbüdender  Art.  Sie  wollen 
anleiten,  korrekt  zu  denken,  mit  Nutzen  zu  lesen, 
sein  Leben  und  seine  Arbeit  zu  vertiefen  durch 
das  Bewnsstsein  dessen,  was  man  thut  und  warum 
man  es  thut.  Es  handelt  sich  darum,  wie  Russell 
sagt,  aus  Gelegenheitsenthusiasten  lebenslang 
strebende  Menschen  zu  machen.  Man  kann  unter- 
scheiden naturwissenschaftlich -technische,  socio- 
logisch-historische,  und,  in  ästhetischer  Absicht, 
litterarisch-kfinstlerische  Allgemeinbildung.  Wieviel 
aber  und  was  als  allgemeinbildend  anzusehen,  wie 
weit  in  die  Einzelheiten  vorzudringen  ist,  das 
würde  eine  sehr  genaue  pädagogische  und  zuletzt 
philosophische  Erwägung  fordern,  die  man  sich 
bisher  leider  gespart  hat,  indem  man  einfach  den 
Wunsch  einer  genügenden  Zahl  von  Hörern  ent- 
scheiden liess.  Ueble  Folgen  haben  sich  bereits 
herausgestellt.  Man  findet  jetzt  an  der  Zeit,  da- 
vor zu  warnen,  dass  die  U.-A.  sich  erniedrige  zum 
Angebot  von  Kenntnissen,  deren  praktischer  Nutzen 
sich  in  Geldwert  ausdrücken  lässt.  Ich  will  es 
nicht  entscheiden,  aber  die  Frage  wenigstens  stellen, 
ob  nicht  gerade  die  «Berechtigungen»  das  einiger- 
massen  befördert  haben.  Dann  sollte  man  von 
Graden  und  Zeugnissen  lieber  ganz  absehen  oder 
nur  ganz  allgemeine  Bescheinigungen  über  die 
gehörten  Kurse  ausstellen,  selbst  auf  die  Gefahr, 
die  Besuchsziffer  zu  verringern.  Keinesfalls  darf 
man  eine  bloss  äusserliche  Aneignung  einer  Summe 
von  Kenntnissen  befördern,  die  weder  den  An- 
sprüchen vertiefter  Allgemeinbildung  noch  denen 
der  Wissenschaft  genügt. 

Es  versteht  sich,  dass  jede  einzelne  Vorlesung, 
pädagogisch  genau  erwogen  sein  muss.  Die  Nötigung, 
sorgfältig  ausgearbeitete  Leitfäden  zu  geben,  ist 
gewiss  auch  für  den  Lehrer  sehr  heilsam.  Uebrigens 
hat  man  die  Leitfäden  nützlich  erweitert  durch 
genaue  Litteratnrangaben,  die  sie  zu  förmlichen 
Anweisungen  zum  praktischen  Selbststudium  des 
betr.  Gegenstands  machen.  Zum  Gebrauch  der 
Bücher  und  sonstigen  Lehrmittel  muss  förmlich 
Anleitung  gegeben  werden.  Es  ist  ein  vortrefSicher 
Gedanke,  die  Kurse  mit  Volksbücherhallen  (d.  h. 
Bibliotheken  mit  Lesesälen  zu  ihrer  bequemen  Be- 
nutzung) durchweg  in  Verbindung  zu  setzen.  Das 
ist  namentlich  in  Nordamerika  mit  vielem  Glück 
geschehen. 

In  praktisch  angelegten  Büchern  können  sogar 
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die  Korse  selbst,  wo  solche  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  möglich  sind,  einen  gewissen  Ersatz 
finden.  In  Amerika  ist  das  System  der  Lesezirkel 
in  dieser  Bichtnng  sehr  ausgebildet;  sie  suchen 
nach  Möglichkeit  dasselbe  zu  leisten,  wie  die  Kurse. 
Selbst  die  unschätzbare  Förderung  durch  den 
direkten  Austausch  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
wird  einigermassen  ersetzt  durch  Korrespondenz. 
Der  Schüler  schickt  seine  Fragen  und  Ausarbeitungen 
ein  und  erhält  sae  mit  der  gewünschten  Antwort 
oder  Korrektur  zurück.  Ein  bestimmter  Betrag 
wird  dafür  durch  aufgeklebte  Marken  entrichtet. 
In  Chicago  ist  diese  Einrichtung  hoch  entwickelt. 
Die  Universität  hat  ihre  Korrespondenten  von 
Canada  bis  zu  den  Sandwichinseln.  Es  ist  dies 
selbstredend  nur  ein  Notbehelf,  auf  den  man  ver- 
fiel, um  den  Schwierigkeiten  einigermassen  zu  be- 
gegnen, welche  die  Zerstreuung  einer  dünnen  Be- 
völkerung auf  ungeheure  Strecken  den  Volksbildnngs- 
bestrebungen  in  einem  grossen  Teile  Nordamerikas 
entgegensetzt. 

Was  wird  nun  durch  die  Kurse  der  U.-A. 
thatsächlich  erreicht?  Man  ist  bei  uns  noch  sehr 
geneigt,  entweder  rein  a  priori  oder  nach  ganz 
oberflächlicher  Kenntnisnahme,  nach  äusserlichen 
Eindrücken,  die  irgend  ein  Reisender  mitgebracht 
bat,  zu  versichern,  es  komme  nichts  solides  da- 
bei heraus  und  könne  nichts  herauskommen.  Hier- 
gegen ist  ganz  einfach  auf  das  Urteil  der  Prüfungs- 
kommissionen zu  verweisen.  Die  Prüfenden  sind 
grossenteils  dieselben,  die  die  Universitätsprüfungen 
abhalten.  Ihre  einhellige  Aus.sage  aber  geht  dahin, 
dass  die  Leistungen,  natürlich  in  den  Grenzen  des 
betr.  Gegenstandes,  denen  der  Vniversitätsstudieren- 
dm  nicfu  nachstehen.  Die  besseren  Hörer  der  Kurse 
stehen  entschieden  iU>er  dem  Durchschnitt  der 
Universitätsstudierenden,  an  Fleiss  und  Begabung. 
Und  das  betrifft  nicht  etwa  nur  solche,  die  eine 
sonstige  Vorbildung  schon  genossen  haben  und 
die  U.-A.  nur  zur  Ergänzung  nach  bestimmten 
Seiten  benutzen.  So  bunt  vielmehr,  wie  die  Kurse 
zusammengesetzt  sind,  verteilen  sich  im  allgemeinen 
auch  die  Leistungen.  Nichts  beweist  so  den  wirk- 
lich demokratischen  Charakter  dieser  Kurse,  wie 
dass  thatsächlich  vornehm  und  gering,  reich  und 
arm,  die  verschiedenen  Alter  und  Geschlechter, 
die  verschiedenen  Grade  bisheriger  Ausbildung 
in  völliger  Gleichberechtigung  um  denselben  Preis 
ringen  und  allein  Begabung  und  Fleiss  den  Aus- 
schlag geben.  Eier  ein  paar  Belege.  In  Notting- 
ham meldeten  sich  zur  Prüfung  nach  einem  Kurs 
über  Staatswissenschaft  58  Kandidaten,  31  Männer 


und  27  Frauen.  Von  den  Männern  waren  4  Studenten, 

5  Handwerker,  4  kaufmännisch  Angestellte, 
9  Schreiber  und  Krämer,  6  Fabrikanten,  1  Elementar- 
lehrer, von  den  Frauen  7  Töchter  von  Fabrikanten, 
2    von  Geistlichen,    12  von   Gewerbetreibenden, 

6  Putzmacherinnen.  Bei  einer  Prüfung  erhielten 
das  Prädikat  «mit  Auszeichnung»  eine  Volksschul- 
lehrerin, ein  junger  Eechtsanwalt,  ein  Arbeiter  an 
Gas-  und  Wasserleitungen,  ein  Bahnwärter.  Das 
sind  beliebig  herausgegriffene  Beispiele. 

Das  BildungaJ^üfö//««  und  die  Bildungs^Ä/;|g-,*«V 
der  Massen  ist  durch  die  Erfolge  der  U.-A.  über 
und  über  bewiesen.  Ihnen  kommt  die  U.-A.  ent- 
gegen, gewiss  nicht  in  durchaus  vollkommener,  aber 
in  einer  für  die  kurze  Zeit  ihres  Bestandes  ond 
unter  Erwägung  aller  Umstände  bewunderswerten 
Weise.  Es  ist  erwiesen,  dass  dieser  Weg  gang- 
bar ist.  Insbesondere  die  Leitung  durch  die  Uni- 
versität hat  sich  bewälirt.  Die  Soi^e,  dass  die 
eigentümliche  Arbeit  der  Universität  dabei  Schaden 
leiden  könnte,  hat  sich  als  völlig  grundlos  heraus- 
gestellt. Sie  kann  vielmehr  nur  gewinnen  durch 
die  belebende  Berührung  mit  der  ganzen  Nation. 
Wird  erreicht,  dass  das  Bildungsniveau  im  ganzen 
sich  hebt,  so  wird  das  Niveau  der  Universitäten 
sich  gleichfalls  heben,  weil  man  an  sie  desto  höhere 
Anforderungen  stellen,  weil  die  Vorbildung  eine 
durchschnittlich  bessere  sein,  weil  der  Mitbewerb 
von  Klassen,  die  bisher  gänzlich  ausgeschlossen 
blieben,  selbst  den  Trägeren  ein  Sporn  werden 
wird,  dem  sie  sich  dauernd  nicht  widersetzen 
können.  Ganz  irrig  ist  auch  die  verbreitete  Meinung, 
dass  die  U.-A.  notwendig  Halbbildung  befördere.  Es 
ist  richtig,  dass  sie  in  diesen  Fehler  fallen  kann  und 
wohl  hier  und  da  gefallen  ist,  aber  wenn  die 
Kurse  das  sind,  was  sie  sein  sollen,  so  müssen  sie 
genau  das  Gegenteil  wirken.  Nichts  arbeitet  den 
Schäden  des  Dilettantismus  so  sicher  entgegen, 
wie  die  Nötigung  zu  ernster  Selbstarbeit  in  einem 
noch  so  begrenzten  Gebiete  des  Wissens.  Genau 
dies  ist  aber  die  Absicht  der  U.A.;  dies  kann 
durch  6—12  ständige  Kurse  (von  denen  dann  auch 
mehrere,  je  nach  der  Natur  des  Gegenstandes,  sich 
aneinanderreihen)  sehr  wohl  erreicht  werden,  und 
es  wird  erreicht. 

Nur  ganz  kurz  sei  über  die  U.-A.  ausserhalb 
Englands  berichtet.  Es  genügt  zu  sagen,  dass  sie 
in  ganz  wenigen  Jahren  ihren  Erobernngszug  über 
die  ganze  Erde  gemacht  hat.  Es  giebt  kein  zweites 
Beispiel  einer  solchen  fast  blitzartigen  Ausbreitung 
einer  Errungenschaft  ähnlicher  Art  und  auf  ähn- 
lichem Gebiet. 
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Die  Ü.-A.  besteht  erst  seit  kurzem  and  noch 
in  geringem  Umfang  in  Schottland,  Irland  und 
Wales.  Sie  zeigt  in  mancher  Hinsicht  eigenartige 
Züge  an  ihrem  zweiten  Hanptsitz,  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  Die  Bedingungen  sind  dort  viel- 
fach andere,  nach  einigen  Seiten  günstiger,  nach 
andern  minder  günstig.  Man  hat  dort  ein  vor- 
treffliches, streng  demokratisches  System  anent- 
geltlichen Schnlnnterrichts  in  planmässiger  Ab- 
stufung von  der  Elementarschule  bis  zur  Univer- 
sität einschliesslich.  Es  entspricht  das  nur  der 
weit  vorgeschrittenen  Demokratisierung  der  bürger- 
lichen Verfassung.  Die  Anforderungen  an  Bildung 
in  allen  Volksklassen  sind  keinesfalls  geringer  als 
im  grössten  Teüe  des  alten  Kontinents.  Anderseits 
hat  der  Staat  auf  das  Bildungswesen  noch  weit 
weniger  direkten  Einfluss  als  selbst  in  England. 
Dafür  ist  die  private  Initiative  höher  entwickelt 
als  irgendwo  sonst.  Dies  besonders  erklärt  die 
ausserordentlichen  Erfolge  der  U.-A.  in  Nordamerika. 
Man  hatte  längst  die  (auch  in  England  mit  der  U.-A. 
verbundene)  Einrichtung  der  «Sommerschulen»,  d.  h. 
Ferienkurse  anUniversitäten  oder  Colleges,  auch  wohl 
am  dritten  Ort,  aber  von  Lehrern  solcher  Anstalten 
erteilt,  für  jedermann  zugänglich.  Schon  seit  den 
70er  Jahren  stehen  z.  B.  die  Sommerkurse  von 
Chantauqua  (im  Staate  New-York,  unweit  des 
Erie-Sees)  in  Blüte,  wo  u.  a.  ein  Hörsaal  für 
8000  Personen  existiert.  Dort  wurde  zuerst  ein 
von  Prof.  Adams  (Johns-Hopkins-Univ.)  vorgelegter 
Plan  der  Einführung  der  U.A.  in  Amerika  gebilligt. 
Die  Kurse  sollten  sich  anlehnen  an  die  überall 
vorhandenen  Volksbüchereien,  oder  an  Colleges, 
an  Bildungsvereine,  kurz  an  Institute  jeder  Art, 
die  überhaupt  Bildungszwecken  dienen.  Die  grösste 
Schwierigkeit  war,  die  nötigen  Lehrkräfte  zu  er- 
halten. Die  Universitäten,  zahlreich  aber  meisten- 
teils jung  und  noch  nicht  anf  der  vollen  Höhe 
ihrer  eigenen  Entwicklung,  konnten  ihre  Lehr^ 
nur  in  ganz  geringer  Zahl  zur  Verfügung  stellen. 
So  kam  man  dazn,  anfangs  zu  nehmen,  wen  man 
bekommen  konnte,  nicht  immer  zum  Vorteil  der 
Sache.  Den  ersten  grossen  Erfolg  hatte  Philadelphia 
zu  verzeichnen,  es  erreichte  mit  dem  ersten  An- 
lauf (1890)  40  Kurse  mit  50000  Hörern,  d.  h.  fast 
so  viel  wie  ganz  England  aufweist.  Eine  Ameri- 
kanische G^esellschaft  für  U.-A.  wurde  gebildet, 
deren  erster,  kräftigster  Zweig  Philadelphia  wurde. 
Bereits  1892  konnte  ein  eignes  Seminar  zur  Aus- 
bÜdung  der  Lehrer  der  U.-A.  gegründet  werden. 
Dann  erklärte  sich  die  «Universität  des  Staates 
New-York»,    d.  h.    die   Gesamt -Verwaltung   der 


höheren  Bildungsanstalten  des  Staates,  füi*  die 
Uebemahme  der  Einrichtung.  Sie  fand  die  ein- 
hellige Unterstützung  der  Presse  aller  Parteien. 
Staatsmittel  (10,000  Dollars  bloss  für  Verwaltungs- 
kosten) wurden  sofort  erwirkt.  Der  Erfolg  war 
von  Anfang  an  bedeutend.  Einen  geradezu 
märchenhaften  Aufschwang  aber  nehmen  nach  den 
neuesten  Berichten  (Educational  Review,  June 
1896)  die  «freien  Vorlesungen»  unter  Leitung 
des  Board  of  Education,  die  sich  von  denen  der  U.-A. 
nur  durch  kürzere  Kurse  und  den  Wegfall  des  Ein- 
trittsgelds unterscheiden.  Ihr  Besuch  erreichte  im 
letzten  Winter  eine  Gesamtziffer  von  393,285,  einen 
Zuwachs  von  170,000  gegen  das  Vorjahr.  Im  ersten 
Winter  waren  es  20,000  gewesen.  An  30  Stellen, 
möglichst  inmitten  der  Hanptsitze  der  Arbeiter- 
bevölkerung, wurden  im  ganzen  1040  Vorlesungen 
gehalten.  Und  der  Besuch  steigerte  sich  zusehends 
bis  zuletzt.  Die  Fächer  waren  etwa  Physiologie, 
Hygiene,  Physik,  amerikanische  und  allgemeine 
Geschichte,  Litteratur,  Musik,  Socialwissenschafl. 
Vielfach  Kurse  von  5—6  Vorlesungen,  daneben 
Einzelvorträge.  Die  Vortragenden  sind  Universitäts- 
lehrer, Geistliche,  praktische  Juristen,  Journalisten, 
hervorragende  Beisende.  Die  Begeisterung  der 
Lehrer  wird  auch  hier  besonders  hervoi^ehoben. 
Eine  Hebung  der  Gesittung  der  arbeitenden  Klassen 
als  Folge  einer  so  systematisch  eingreifenden  Volks- 
bildungsarbeit glaubt  man  schon  jetzt  feststellen 
zu  können.  Die  Benutzung  der  Volksbibliotheken 
und  Lesezirkel  hebt  sich  gleichzeitig. 

Eiu  dritter  grosser  Mittelpunkt  verspricht  die 
junge  Universität  Chicago  zu  werden,  die  ihren 
Ehrgeiz  darein  setzt,  hier  wie  in  jeder  Beziehung 
an  der  Spitze  zu  marschieren.  Ich  erwähnte  schon 
die  Einrichtung  einer  eigenen  Fakultät  für  die 
Popnlarisierungsarbeit  und  eines  Seminars.  In 
Canada ,  Austi-alien,  am  Kap,  in  Indien  sogar  (von 
der  Universität  Madras  aus)  besteht  die  U.-A., 
überall  erst  seit  ein  paar  Jahren.  In  Schweden 
und  Norwegen  hat  sie  Eingang  gefunden  und  ist 
mit  den  längst  bestehenden  «Volkshochschulen»  in 
Verbindung  getreten.  In  Belgien  hat  die  freie 
Universität  Brüssel  einen  Versuch  gewagt  mit 
grossem  Erfolg.  Man  wirft  ihr  vor,  socialistische 
oder  überhaupt  radikale  Propaganda  zu  machen. 
Wenn  das  so  ist,  so  kann  es  sich  höchstens  auf 
einzelne  Kurse  (z.  B.  Nationalökonomie)  erstrecken. 
Dass  die  Hineintragung  gleichviel  welcher  partei- 
politischen Tendenz  in  die  Volksbildungsarbeit  der 
Universitäten  von  jedem  Standpunkt  verwerflich 
ist,  bedarf  keines  Wortes.  In  Holland,  in  Frankreich, 
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in  Bern  liegen  Anfänge  vonU.-A.  yor;  in  Züiich  steht 
man  im  Begriff  sie  einzuführen;  in  Odessa  best«ht 
sie;  in  grösserem  Massstab  aber  bisher  auf  dem 
europäischen  Festland  allein,  seit  dem  vorigen 
Jahr,  in  Wien,  dessen  glänzender  Erfolg  bereits 
wdere  österreichische  Hochschulen  zur  Nachfolge 
zu  bestimmen  scheint. 

In  Deutschland  ist  wenigstens  ein  steigendes 
Interesse  an  der  Frage  zu  bemerken.  Berichte 
und  Anregungen  trifft  man  jetzt  überall.  Die 
«Sociale  Praxis»,  die  «Ethische  Kultur»,  von  poli- 
tischen Blättern  besonders  die  «Vossische  Zeitung» 
tritt  mit  Wärme  für  die  Sache  der  U.-A.  ein,  die 
Comenius-Gesellschaft  hat  sie  zu  einem  ihrer  ersten 
Programmpunkte  gemacht  und  wird  jedes  dahin 
gehende  Unternehmen  nach  Kräften  unterstützen. 
Die  Frage  lässt  sich  nicht  mehr  von  der  Hand 
weisen:  Soll  Deutschland  noch  lange  unbeteiligter 
Zuschauer  bleiben,  oder  frisch  mit  eingreifen  in 
den  fröhlichen  Wettkampf  der  Nationen  um  einen 
so  schönen  Preis?  Den  gegenwärtigen  Stand  der 
Sache  bezeichnet  es,  wenn  Ernst  Schnitze  in  der 
«Voss.  Zeitung»  {Sonntagsbeil.  Nr.  25, 21.  Juni  1896) 
meint:  mit  den  neuen  mächtigen  Erfolgen  im  Aus- 
land und  besonders  nach  dem  Vorangang  von  Wien 
und  Zürich  sei  die  Einführung  der  volkstümlichen 
üniversitätskurse  in  Deutschland  «wenigstens  aus 
dem  Bereiche  der  Utopien  in  das  der  schwachen 
Möglichkeit  gerückt».  Versuchen  wir  denn,  der 
Frage  in  aller  Behutsamkeit  näher  zu  treten. 

Es  fragt  sich  vor  allem,  ob  die  gleichen  all- 
gemeinen Gründe  für  eine  solche  Einrichtung  bei 
uns  wie  anderswo  bestehen.  Ueber  diese  Gründe 
möchte  ich  noch  einmal  dem  trefflichen  Bericht- 
erstatter, dem  ich  die  meisten  der  mitgeteilten 
Daten  verdanke,  James  Russell,  das  Wort  er- 
teilen, einem  Manne,  der  der  Bew^ung  mit  waimer 
Sjnnpathie,  aber  keineswegs  als  besinnungsloser 
Enthusiast  gegenübersteht,  auch  socialistischer  Hin- 
neigungen unverdächtig  ist.  Er  sieht  die  Sach- 
lage sehr  ernst  an.  «Der  Sieg  der  Demokratie 
ist  nicht  mehr  zweifelhaft,  wenigstens  für  die 
Völker  englischer  Zunge.  Darin  liegt  eine  Gefahr 
für  die  höhere  Bildung,  wenn  die  Volksmassen  auf 
der  jetzigen  niedem  Stufe  verharren.  Soll  die 
höhere  Bildung  unangetastet  erhalten  bleiben,  so 
muss  sie  sich  auf  die  veränderte  Lage  der  Dinge 
einrichten.  Sie  darf  nicht  länger  eine  heuchlerische 
Verachtung  des  Volkslebens  grossziehen;  sie  darf 
sich  nicht  länger  in  dem  Wahne  wiegen,  dass  ihre 
Arbeit  über  die  gemeinen  Interessen  des  Landes 
hinausliege,  dass,  die  ihr  nahen  wollen,  ihre  Schuhe 


ausziehen  sollten  zum  Zeichen,  dass  der  Ort,  wo 
sie  stehen,  heiliges  Land  ist:  sonst  wird  der  Zeit- 
geist dafür  sorgen,  dass  sie  aus  diesem  Wahne 
nicht  eben  sanft  erwacht.  Auch  die  Universität 
hat  keinen  höheren  Zweck  als  gemeinen  Sterblichen 
die  Liebe  zu  der  Wahrheit  beizubringen,  die  sie 
frei  macht.  Um  die  Zukunft  der  höheren  Bildung 
ist  es  geschehen,  wenn  ihre  Träger  nicht  zu  der 
Erkenntnis  kommen,  dass  die  sittliche  Vei-pflichtuug 
derer,  denen  viel  gegeben  ist,  unablösbar  ist.  Die 
Demokratie  lässt  sich  die  gelehrte  Bildung  nur 
dann  gefallen,  wenn  sie  dahin  gebracht  werden 
kann,  ihre  früheren  Dienste  zu  achten,  ihren  gegen- 
wärtigen Wert  zu  würdigen,  und  für  die  Zukunft 
Vertrauen  zu  der  Ehrlichkeit  ihrer  Absicht  zu 
fassen.» 

So  urteilt  dieser  Mann  über  England  und 
Amerika.  Was  sollen  wir  von  Deutschland  sagen? 
Treiben  auch  wir  zur  Demokratie?  Mancher  wird 
darauf  mit  einem  zuversichtlichen,  vielleicht  ent- 
rüsteten Nein  antworten.  So  möge  er  auf  folgende 
Fragen  Rede  stehen.  Haben  wir  ein  nationales 
Volksbildungswesen?  Eine  nationale  Wehrpflicht? 
Ein  allgemeines  Stimmrecht?  Besteht  unter  diesen 
drei  Dingen  wohl  ein  gewisser  sachlicher  und 
historischer  Zusammenhang?  —  Aber  man  geht 
damit  um,  das  allgemeine  Stimmrecht  wieder  zu 
beseitigen.  —  Man  hat  also  gänzlich  vergessen, 
wer  es  eingeführt  hat  und  ans  welchem  Anlass. 
Will  man  vielleicht  die  allgemeine  Wehrpflicht 
hinterdrein  werfen?  Oder  wird  man  einer  Nation, 
die  seit  bald  einem  Menschenalter  im  Besitz  ihrer 
politischen  Mündigkeit  ist,  im  Ernst  zumuten,  dass 
ihr  zwar  gestattet  sein  soll,  fürs  Vaterland  zu 
sterben,  für  es  zu  leben  aber  nicht?  Freilich  ist 
das  Zweite  etwas  schwerer  als  das  Erste. 

Dass  das  Stimmrecht  in  der  Hand  roher 
Volksmassen  füi-  eine  Nation  eine  tötliche  Gefahr 
ist,  ist  genau  die  Prämisse,  aus  der  ich  folgere. 
Ich  ziehe  daraus  nur  von  den  beiden  möglichen 
Schlüssen  den  andern,  nämlich,  dass  der  Unbildung 
der  Volksmassen  entgegenzuarbeiten  ist  mit  jedem 
ehrlichen  Mittel.  Freilich  von  dieser  socialen  und 
nationalen  Bedeutung  der  Bildungsfrage  pflegt  wenig 
die  Rede  zu  sein,  wenn  etwa  in  unsem  gesetz- 
gebenden Körpern  die  Bildungsangelegenheiten  der 
Nation  verhandelt  werden.  Sondern  es  heisst 
immer:  wie  halten  wir  das  Volk  im  Zaume,  wie 
zwingen  wir  es  zurück  zum  Glauben  va.  die  sicht- 
und  unsichtbaren  Autoritäten;  wobei  man  sich  nur 
unbegreiflich  dagegen  verblendet,  dass  man  diese 
Absicht,  je  deutlicher  sie  aus  jeder  Massregel 
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hervorleachtet,  um  so  sicherer  selber  vereitelt. 
Es  ist  kein  anderes  Heil,  als  in  der  rückhaltlosesten 
Entschlossenheit,  dem  Volke  die  Freiftcit  sittlicher 
Verantwortung  zu  erobern.  Das  aber  ist  nur  er- 
reichbar durch  eine  Bildung  möglichst  bis  zu  der 
Stufe,  die  keine  andere  Vormundschaft  anerkennt 
als  die  der  Vernunft  und  Wahrheit,  d.  h.  durch 
Bildung  bis  zur  Höhe  der  Wissenschaft.  Wahrlich 
einen  traurigen  Rückgang  des  Bildnngsinteresses 
unter  unsem  Hoch-  und  Höchstgebildeten  beweist 
es,  dass  man  diese  schlichten  Wahrheiten  erst  wieder 
zuiückrufen  muss  von  jenseits  der  Vogesen,  von 
jenseits  des  Kanals  und  des  Oceans,  ja  von  den 
Antipoden  in  Australien  und  Neuseeland.  Wahr- 
heiten, die  denn  doch  in  der  geraden  Linie  der 
deutschen  Geistesentwicklung  liegen,  die  in  den 
unvergesslichen  Jahren  1806 — 1816  in  Preussen 
ihre  sicherste  Zuflucht  fanden,  die  die  herrschen- 
den waren  unter  denen,  die  damals  die  Nation 
gerettet  haben. 

Allein  wir  haben  doch  die  allervortrefflichsten 
Bildungseinrichtungen  von  der  Welt,  wird  mancher 
erwidern.  Wir  haben  vor  allem  unsere  muster- 
hafte  Volksschule. 

Ich  untersuche  für  jetzt  nicht,  ob  sie  wirk- 
lich in  allem  Betracht  musterhaft  ist.  Die  Fach- 
leute ,  die  Lehrer  unsrer  Volksschule  selbst,  scheinen 
davon  nicht  so  durchdrungen.  Jeder  Lehrertag, 
auch  wieder  der  letzte,  giebt  davon  Zeugnis,  dass 
die  Notwendigkeit  sehr  ernster  Eeformen  in  weiten 
Kreisen  empfunden  wird.  Doch  zugegeben,  sie  sei 
im  besten  Stande ;  so  wird  doch  niemand  behaupten 
wollen,  dass  man  an  der  Bildung,  die  sie  bietet, 
nun  fürs  Leben  genug  habe.  Es  ist  über  und  über 
bewiesen,  dass  die  Volksschulbildung,  wo  nichts 
weiteres  sich  daran  anschliesst,  in  wenigen  Jahren 
wie  weggewischt  ist.  Das  gilt  selbst  von  den 
elementaren  Kenntnissen  im  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen;  es  gilt  noch  weit  mehr  von  den  sitt- 
lichen, religiösen  und  nationalen  Einflüssen  der 
Volksschule,  von  denen  man  sich  so  viel  versprochen 
hat.  Man  überzeuge  sich  doch,  etwa  aus  Göhres 
bekanntem  Buche,  wie  es  in  den  Köpfen  der  Arbeiter, 
oder  aus  der  anonymen  Schrift  eines  thüringischen 
Landgeistlichen,  tBäuerliche  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre», wie  es  in  denen  der  Bauern  und  zwar  im 
intelligentesten  Teile  Deutschlands  aussieht.  Die 
Volksschule  trifft  nicht  die  Verantwortung,  wenn 
auf  dem  Grunde,  den  sie  legt,  eben  nicht  fort- 
gebaut wird,  wenn  die  unter  ihrer  Pflege  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  entwickelten  geistigen 
Organe  djuin  durch  Nichtgebrauch   rascher,   als 


man  denkt,  wieder  verkümmern.  Zwar  sie  könnte 
dem  wohl  auch  einigennassen  vorbauen.  Um  nur 
eines  anzudeuten:  unsere  Volksschule  will  sich  auf 
die  Grundsätze  Pestalozzis  stützen,  aber  sie  erfnUt 
bisher  nicht  dessen  allererste  Forderung  der  harmo- 
nischen Bildung  von  Kopf,  Herz  und  Hand.  Sie 
beschäftigt  den  Kopf  und  vielleicht  das  Herz,  aber 
lässt  die  Hand  fast  ganz  ungeübt.  Mit  dem  Ab- 
gang von  der  Volksschule  reisst  für  die  grosse 
Mehrzahl  die  Pflege  des  Kopfes  und  Herzens 
plötzlich  ganz  ab,  und  die  Handübung  ist  aUes. 
Hier  ist  keine  Kontinuität  der  Entwickelung,  auf 
die  man  doch  sonst  mit  Recht  den  allerhöchsten 
Wert  legt,  hier  ist  ein  einfacher  Riss,  und  die 
Folgen  sind  unausbleiblich  die,  die  ich  nannte. 
Wäre  zu  einer  sich  wechselseitig  unterstützenden, 
eng  verbundenen  Kopf-  und  Handübung  durch  die 
Schule  der  Grund  gelegt,  so  wäre  eine  stetige 
Weiterentwickelung  möglich.  Die  gesteigerte  Hand- 
thätigkeit  würde  dann  eine  entsprechend  gesteigerte 
Denkthätigkeit  vielmehr  herbeirufen,  statt  dass  sie 
sie  jetzt  zurückweist.  Es  wäre  die  selbstver- 
ständlichste Sache,  worüber  man  jetzt  viele  Worte 
zu  machen  nötig  hat,  dass  der  Handwerker,  der 
Fabrikarbeiter,  der  Landarbeiter,  der  mit  physika- 
lischen, chemischen,  biologischen  Thatsachen  von 
Berufs  wegen  fortwährend  zu  thun  hat,  doch  wohl 
auch  einige  Kenntnis  der  allgemeinen  Thatsachen 
und  Gesetze  auf  diesen  Gebieten,  desgleichen,  als 
am  wirtschaftlichen  Leben  nächstbeteiligt,  einige 
Grundkenntnisse  vom  wirtschaftlichen  Leben,  und 
dann  doch  wohl  auch  einige  Ahnung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  diesen  beiden  Dingen,  unerlässlich 
brauchte. 

Schliesslich  aber,  wäre  die  Volksschnlbildung 
auch  die  denkbar  beste,  so  würde  sie  die  Fort- 
bildung der  von  der  Volksschule  Entlassenen  gerade 
dann  nicht  überflüssig  machen,  sondern  sie  erst 
recht  fordern.  Was  sonst  der  Fluch  alles  mensch- 
lichen Verlangens  ist,  wandelt  sich  hier  in  Segnen: 
dass  die  Erfüllung  nur  grösseres  Verlangen  gebiert 
Je  gebildeter  man  ist,  desto  mehr  Bildung  braucht 
man.  Gesetzt  also,  Deutschland  hätte  die  beste 
Elementarbildung,  so  brauchte  es  eben  darum  eine 
um  so  bessere  Fortbildung. 

Nun  giebt  es  ja  zweitens  die  sog.  Fortbildungs- 
schule. Allein  es  besteht  wohl  kaum  eine  Meinungs- 
verschiedenheit darüber,  dass  das  weiter  nichts  als 
ein  Notbehelf  ist.  Was  sie  bietet,  ist  an  sich, 
von  bestimmten  Berufsfächem  abgesehen  (wovon 
liier  nicht  die  Rede  ist),  nur  das  Notdürftigste, 
vielleicht  gerade  hinreichend,  um  dem  sonst  drohen- 
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den  gänzlichen  Verlust  der  Volksschulkenntnisse 
vorzubeugen.  Und  auch  dies  Notdürftige  kommt 
nur  einem  gewissen  Bruchteil  der  ehemaligen 
Volksschüler  auf  kurze  Zeit  zugute.  Die  Fort- 
bildungsschule erstreckt  sich,  auch  soweit  sie 
obligatorisch  ist  (wie  in  den  süddeutschen  und 
einigen  mitteldeutschen  Staaten,  bekanntlich  nicht 
in  Preussen),  auf  wenige  Jahre  (im  Höchstfall  vier, 
vom  14.  bis  18.  Jahr,  so  in  Württemberg) ;  sie  er- 
streckt sich  oft  nur  auf  ganz  bestimmte  Berufs- 
klassen, zumeist  Handwerkslehrlinge  und  junge 
Kauflente,  soweit  sie  nicht  Vollschulen  besuchen; 
nicht  auf  die  Fabrikarbeiter,  vollends  nicht  auf  die 
Landarbeiter.  Es  ist  eine  durchgehende  Eigen- 
tümlichkeit unseres  Bildungswesens,  dass  für  die, 
die  der  Hilfe  am  dringendsten  bedürften,  gerade 
am  wenigsten  geschieht.  Die  besseren  Bildungs- 
gelegenheiten existieren  nur  für  die  schon  besser 
gestellten  Klassen,  die  untersten  Schichten  gehen 
leer  aus.  Ein  um  das  österreichische  Fortbildungs- 
wesen hochverdienter  Mann,  Frh.  vonDumreicher, 
spricht  das  unumwunden  aus :  aAUe  Bildung  strebt 
vom  Volksboden  weg  und  hält  sich  gleich  warmer 
Luft  nur  in  den  oberen  Schichten  auf,  die  wissen- 
schaftlich und  künstlerisch  höchststehenden  Leiter 
modemer  Werke  sehen  unter  sich  nichts  als  einen 
Haufen  mechanisch  arbeitender  Handlanger.  Eine 
so  naturwidrige  Trennung  von  Kopf  und  Arm, 
eine  solche  Ausschliessung  des  Arbeiterstandes  vom 
geistigen  Gehalt  seines  eigenen  Thuns  lässt  für  die 
Zukunft  des  Gewerbewesens,  für  die  sittliche 
Tüchtigkeit  des  Volks,  für  unsere  ganze  Kultur 
befürchten».  Gustav  Schmoll  er,  der  diese 
Worte  zitiert,  setzt  hinzu:  «Der  letzte  Grund  aller 
socialen  Gefahr  liegt  nicht  in  der  Dissonanz  der 
Besitz-,  sondern  der  Bildungsgegensätze.  Alle  sociale 
Reform  mnss  an  diesem  Punkte  einsetzen.  Sie 
muss  die  Lebenshaltung,  den  sittlichen  Charakter, 
die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  der  untern  Klassen 
heben».  Jenes  «nicht  —  sondern»  ist  allerdings 
nicht  zuzugeben.  Von  einer  Seite  liegt  vielmehr 
der  radikalere  Grund  in  der  Besitzungleichheit. 
Allein  darum  bleibt  doch  richtig,  dass  bei  der 
Bildung^frage  einzusetzen  ist.  Das  führt  dann 
schon  mit  zwingender  Notwendigkeit  auf  das  andere: 
Erhöhung  der  Lebenshaltung,  d.  h.  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  und  Erhöhung  des  Arbeitslohnes. 
Aber  dann  lässt  sich  bei  der  Sorge  für  die 
Fortbildung  der  Heranwachsenden  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  es  fragt  sich  nach  der  Fortbildung 
der  Erwachsenen.  Die  fertige  technische  und  wirt- 
schaftliche,  politische,    sittliche   und   schliesslich 


ästhetische  Bildung,  die  wir  für  jeden  verlangen 
müssen,  und  dieallgemeinwissenschafÜicheSchulung, 
die  zu  dem  allen  gehört,  könnte  nicht  nur  die 
gegenwärtige  Volksschule  mit  obligatorischer  Fort- 
Mldungsschnle,  sondern  könnte  auch  die  notwendig 
anzustrebende  Vollschule  bis  zum  18.  Jahr  nicht 
leisten,  sondern  es  bedarf  über  das  alles  und  dann 
erst  recht  einer  organisierten  Fortbildung  der  Er- 
wachsenen. 

Allein  wie  ist  so  etwas  möglich?  Die  Fort- 
bildung der  Erwachsenen  kann  nur  freiwillig  sein; 
wie  verträgt  sich  Freiwilligkeit  und  Organisation? 
—  Ict  denke,  die  tUniversitäts-Ausdehnung»  hat 
eben  hierauf  die  praktische  Antwort  gegeben,  die 
uns  aller  theoretischen  Erörterung  enthebt.  Hier 
ist  eine  Einrichtung,  die  ganz  auf  Freiwilligkeit 
gebaut  ist,  and  doch  hat  sie  eine  Organisation,  die 
einer  nationalen  Ausdehnung  an  sich  fähig  ist  und 
auf  sie  unverkennbar  hinstrebt.  Allerdings  lässt 
das  sich  nicht  erzwingen,  dass  sie  sich  bis  auf  die 
untersten  Schichten  vrirklich  erstreckt.  Aber  sie 
ist  an  sich  allen  zugänglich,  und  sie  erstreckt  sich 
thatsächlich  bis  zum  letzten  herab,  sofern  nur  die 
sonstigen  Vorbedingungen  erfüllt  sind.  Diese  be- 
treffen: Arbeitszeit,  Arbeitslohn,  Wohnungs-  und 
Gesundheitsverhältnisse,  die  ganze  Lebenshaltung, 
die  ganze  sociale  Stellung  der  arbeitenden  Klassen. 
Dass  übrigens  selbst,  wo  diese  Vorbedingungen 
nicht  oder  erst  mangelhaft  erfüllt  sind,  dennoch 
ganz  gewaltige  Erfolge  möglich  sind,  beweist  das 
Beispiel  New- Yorks. 

Hier  ist  wohl  auch  die  geeignete  Stelle,  um  auf 
einen  oft  gehörten  Einwand  zu  antworten.  DieUniver- 
sitäts-Ausdehnung,  sagt  man,  biete  bloss  «einseitige 
Verstandesbildung»,  sie  teile  nur  «einzelne  Kennt- 
nisse» mit,  besonders  mit  Rücksicht  auf  unmittelbar 
praktische  Verwertung,  und  weiter  nichts.  Darin 
ist  ein  Kömchen  Wahrheit,  wie  ich  auch  schon 
oben  darauf  hingedeutet  habe.  Aach  Tönnies  vermisst 
in  der  englischen  Universitäts- Ausdehnung  die  philo- 
sophischen, die  ethischen  Grundlagen.  Er  bemerkt  in- 
dessen selbst,  dass  sie  z.  B.  in  Schottland  nicht  ver- 
gessen sind.  Da  wird  geradezu  an  die  Spitze  ge- 
stellt: angewandte  Ethik  und  Sociologie;  sogar 
Philosophie  derGteschichte  steht  auf  dem  Programm. 
Allgemein  wird  erklärt,  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  müsse  das  Ziel  sein,  die  Biologie  der 
Socialwissenschaft  sich  unterordnen,  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Wechselwirkung  treten,  sociale 
Kooporation  im  Bildungswesen  an  die  Stelle  feind- 
lichen Wettbewerbs  treten  und  so  eine  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksklassen  angebahnt  werden. 


Digitized  by 


Google 


648 


Academische  Berne. 


Tönnies  selbst  sieht  die  wichtigste  thatsächliche 
Bedeatang.  der  Bewegung  in  der  Aasbildung  eines 
Stabes  academisch  gebildeter  Volkslehrer  für  Er- 
wachsene. Es  sei  der  Keim  eines  neuen,  weltlichen 
Klerus.  <  England  schreitet  hier  voran  —  und 
ahnet  selber  kaum,  anf  welcher  Bahn>.  Ich  glaube, 
dass  dies  Urteil  den  Nagel  anf  den  Kopf  trifft. 
Nur  möchte  hinzuzusetzen  sein,  dass  dies  gerade 
die  ursprüngliche  Absicht  der  Bewegung  von  Rus- 
kin  und  Toynbee  an  war.  Der  Volkspalast,  Toynbee 
Hall  u.  s.  w.  zeigen  gerade  die  genaue  Verbindung 
der  BOdnngsarbeit  mit  der  socialen  Fürsoiige  über- 
haupt, und  zwar  in  der  Tendenz,  bis  in  die  untersten 
proletarischen  Schichten  vorzudringen.  Da  ist  es 
ganz  anders  möglich  und  nahegelegt,  und  wird 
denn  wohl  auch  nicht  ausbleiben,  dass  der  Unter- 
richt nicht  nur  vereinzelte  Kenntnisse,  sondern 
einen  Lebensinhalt  dem  Arbeiter  mitteilt,  eine 
Philosophie  der  Arbeit,  oder,  wenn  man  lieber 
wül,  eine  Beligion.  Hält  die  Universitäts-Aus- 
dehnung nur  streng  an  dieser  ihrer  eigensten  Ten- 
denz, so  wird  sie  imstande  sein,  dem  Vorwurf  zu 
begegnen,  dass  sie  bloss  den  Verstand  kultiviere, 
bloss  zerstreute  Kenntnisse  überliefere;  dann  wird 
sie  dem  n&her  kommen,  was  für  eine  (überdies 
wohlhabende)  ländliche  Bevölkerung  die  nordische 
«Volkshochschule»  leistet,  nur  dass  sie  den  Arbeiter 
nicht  zu  einem  Ferienaufenthalt  anfs  Land  schickt 
(was  vortrefflich  ist,  aber  auf  lange  hin  nur  wenigen 
Bevorzugten  zugute  kommen  könnte),  sondern  ihn 
mitten  in  seiner  Arbeit  aufsucht  und  ihn  an  der 
Stelle,  wo  er  gerade  steht,  zu  packen  weiss,  um 
ihn  über  sidi  selbst  zu  erheben  und  unmittelbar 
seiner  Arbeit  selbst  einen  geistigen  Gebalt  mit- 
zuteilen. 

Muss  ich  nun  noch  besonders  antworten  auf 
die  Frage,  weshalb  denn  gerade  die  Universitäten 
heran  sollen?  —  Es  ist  vielfach  die  irrige  Meinung 
verbreitet,  als  seien  die  Lehrer  der  Universitäts- 
Ausdehnung  notwendig  die  Universitätsdocenten. 
Daä  ist  thatsächlich  nur  zum  kleinsten  Teil  der 
Fall  und  kann  auch  nur  zum  kleinsten  Teil  der 
Fall  sein.  Das  Hauptkontingent  stellen  vielmehr 
in  England  die  «Graduiertem,  d.  h.  die  ihre 
Examina  absolviert  haben  und  nicht  sogleich  in 
eine  dauernde  Berufsstellnng  eintreten;  in  Amerika 
ist  man  viel  weiter  gegangen  und  hat,  zunächst 
wohl  bloss  aus  Not,  aber,  wie  es  scheint,  mit  über- 
wiegend glücklichem  Erfolg  Vertreter  aller  höheren 
Berufe  herangezogen.  Bei  uns  würden  die  eben 
erst  Ausstudierten  vielleicht  die  praktische  Beife 
vielfach  vermissen  lassen,  die  der  junge  Engländer, 


bei  weniger  tiefgehender  theoretischer  Vorbildung, 
vorauszuhaben  pflegt.  Nun,  so  ständen  bei  uns 
Studierte  yV</<r  Lebensstellung,  besonders  praktisch 
bewährte,  im  Volk  stehende  Männer  in  grosser 
Zahl,  vielleicht  mehr  als  irgendwo  sonst,  bereit, 
Juristen,  Aerzte,  Techniker,  Lehrer;  ich  denke 
nicht  zuletzt  an  die  Volkslehrer,  idlerdings  in 
Voraussetzung  einer  höher  gehenden  theoretischen 
Ausbildung,  die  aber  auch  ohnedies  zu  fordern  ist 
und  allmUilich  zur  unabweisbaren  Notwendigkeit 
werden  wird.  Die  gemeinsame  Arbeit  an  der 
höheren  Volksbildung  würde  einen  Einigungspunkt 
abgeben  für  den  gesamten  Lehrstand,  ja  für  das 
ganze  Korpus  der  academisch  Gebildeten.  Es  ist 
genau  die  Ausbildung  jenes  «weltlichen  Klerus», 
was  wir  anzustreben  haben.  Dass  dann  aber  die 
Führung  allein  den  Hochschulen  zufallen  kann, 
dass  überhaupt  nur  von  dieser  Stelle  etwas  der- 
artiges ausgehen  kann,  muss  wohl  nicht  erst  noch 
bewiesen  werden. 

Aber  werden  die  Hochschulen  wollen  f  —  Nun, 
man  darf  den  Pessimismus  nicht  über  sich  Herr 
werden  lassen.  Man  muss  lernen  auch  das  Un- 
verhoffte zu  erhoffen.  Um  das  heranwachsende 
Geschlecht  handelt  sich's  zumeist,  und  da,  meine 
ich,  haben  wir  kein  Recht  zur  Verzweiflung.  Die 
Parole  ist  einmal  ausgegeben  von  dem  Bündnis 
zwischen  Bildung  und  Arbeit.  Auch  die  dringend 
nötige  Einsicht,  dass  bei  Arbeiterbildungsbestre- 
bungen jede  Parteirücksicht,  jedes  Bestreben  sei 
es  politischer  oder  religiöser  Propaganda  bei  Seite 
zu  setzen  ist,  beginnt  doch  nachgerade  sich  an- 
zubahnen. Es  fehlt  also  nicht  an  Ansatzpunkten; 
die  Stimmung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
vorbereitet;  es  fehlt  vielleicht  nur  an  einem  kräftigen 
Anstoss,  so  werden  wir  die  Bewegung  haben. 

Vielleicht  ist  die  erfolgreiche  Einführung  der 
«Volkstümlichen  Universitätskurse»  in  Wien  be- 
rufen, diesen  Anstoss  zu  geben.  Hier  hilft  nicht 
die  Ausrede:  das  ist  Ausland,  bei  uns  liegen  die 
Dinge  ganz  anders.  Denn  es  ist  deutscher  Boden, 
und  die  Verhältnisse  in  jeder  ernstlich  in  Betracht 
kommenden  Bücksicht  dieselben  wie  bei  uns. 

Ein  erstjähriger  Bericht,  für  das  Studienjahr 
1895/96,  ist  erschienen  und  die  wichtigeren  that- 
sächlichen  Daten  daher  wohl  bekannt.  53  Docenten 
der  Wiener  Universität,  worunter  37  ordentliche 
Professoren  aller  Fakultäten,  fiberreichten  am 
16.  Dezember  1893  dem  academischen  Senat  eine 
Elingabe,  in  welcher  sie  die  Bitte  stellten:  1.  eine 
Kommission  einzusetzen  zwecks  Ausarbeitung  eines 
Statuts  über  die  Organisation  volkstümlicher  Lehr- 
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knrse  dnrch  die  Universität,  2.  beim  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  um  eine  jährliche  Sub- 
vention von  6000  Gulden  für  die  gedachte  Or- 
ganisation einzukommen.  Der  Senat  beschloss  dem- 
gemäss,  das  Statut  wurde  von  Anton  Menger 
ausgearbeitet  und  mit  geringfügigen  Aenderungen 
vom  Senat  wie  vom  Unterrichtsministerium  ge- 
nehmigt und  die  nachgesuchte  G^lduntersttttzung 
bewilligt.  Die  Leitung  ist  in  der  Hand  eines  von 
der  Universität  gewählten  Ausschusses  von  11  Mit- 
gliedern. Im  November  1895  konnten  die  Knrse 
eröffiaet  werden.  Jeder  umfasst  sechs  Vorlesungen 
zu  P/,  Stunden,  dazu  eine  Einleitungsvorlesung. 
In  drei  Serien  (November — Dezember,  Januar — 
Februar,  und  von  da  bis  Ostern)  wurden  24,  noch- 
mals soviel,  und  10  Kurse  abgehalten;  17  aus  dem 
Gebiete  der  Medizin,  15  aus  dem  der  Naturwissen- 
schaften, 13  über  historische,  8  tlber  litterarische 
und  Kunstfächer,  ö  über  juristische.  Die  Vor- 
tragenden sind  statutenmässig  nur  Universitäts- 
lehrer einschliesslich  der  A^nnkten  und  Assistenten. 
Das  Honorar  beträgt  90  Gulden  für  den  sechs- 
stündigen Kurs,  15  für  eine  Einzelvorlesung;  die 
Ordinarien  übrigens  verzichteten  auf  Honorar. 
Der  Besuch  überstieg  die  Erwartung,  er  betrug 
im  ganzen  6172.  Medizinische  und  naturwissen- 
schaftliche Vorträge  standen,  auch  in  der  Durch- 
schnittsfrequenz der  einzelnen  Kurse,  obenan,  ihnen 
zunächst  die  litteratur-  und  kunstgeschichtlichen, 
dann  die  geschichtlichen,  an  letzter  Stelle  die 
juristischen.  Eine  genaue  Statistik  über  die  Lebens- 
stellung der  Hörer  liess  sich  nicht  aufstellen,  doch 
konnte  eine  erfreuliche  Teilnahme  der  Arbeiter- 
bevölkerung festgestellt  werden.  Sie  betrug  in 
den  verschiedenen  Kursen  von  20  bis  zu  70'/,. 
Die  Lehrerwelt  stellte  demnächst  das  stärkste 
Kontingent.  Zugelassen  ist  jeder  nicht  mehr  Schul- 
pflichtige, ohne  sonstige  Beschränkung.  Gezahlt 
wird  nur  ein  Eintrittsgeld  von  1  Krone  (ca.  80  Pfg.) 
fttr  den  Kurs  von  sechs  Vorlesungen,  von  welchem 
geringfügigen  Betrag  man  deshalb  nicht  abgehen 
mochte,  weil  erfahmngsgemäss  ein  noch  so  geringes 
Eintrittsgeld  für  die  Stetigkeit  des  Besuches  förder- 
lich ist.  Die  Arbeiterorganisationen  suchte  man 
direkt  zu  interessieren,  doch  nicht  ganz  mit  dem 
erwarteten  Erfolg.  Indessen  stellte  ein  Arbeiter- 
bildungsverein sein  Lokal  kostenfrei  zur  Verfügung 
und  erhielt  dafür  100  Freikarten,  die  sämtlich 
benutzt  wurden.  Die  Presse  trat  einhellig  für 
die  Sache  ein,  am  eifrigsten  die  socialdemokratische 


und  —  die  Eegiemngspresse.  Ueber  die  Erfolge 
sind  die  Lehrer  selbst  —  jeder  einzelne  hatte 
seinen  Bericht  einzuliefern  —  völlig  überrascht. 
Eifer  und  Verständnis  zeigten  sich  weit  über  Er- 
warten. Es  scheint  überhaupt  in  der  Universitäts- 
Ausdehnung  in  aller  Welt  nicht  vorgekommen  zu 
sein,  dass  auch  nur  ein  einziger,  der  in  ihr  praktisch 
gearbeitet  hat,  nicht  davon  ergriffen  wurde.  Ein 
besseres  Zeugnis  für  die  Gesundheit  der  Sache 
kann  es  wohl  nicht  geben.  Schwierigkeiten  wegen 
des  Misstrauens  der  arbeitenden  Klassen  sind' 
auch  in  Wien,  wo  es  doch  eine  radikale  social- 
demokratische Strömung  giebt,  in  keiner  Weise 
zu  Tage  getreten.  Allerdings  war  man  so  vor- 
sichtig, Nationalökonomie,  Philosophie,  selbst  Päda- 
gogik vorläufig  aus  dem  Programm  auszuschliessen. 
Man  wollte  jeden  entferntesten  Verdacht  irgend- 
welcher Tendenz  fernhalten  und  ein  gegenseitiges 
Zutrauen  sich  erst  bilden  lassen.  Künftig  wird 
man  diese  Fächer  jedenfalls  nicht  auslassen.  Tages- 
politik natürlich,  sowie  Religion  sind  grundsätzlich 
ausgeschlossen.  Uebrigens  sind  unter  den  Vor- 
tragenden geflissentlich  alle  Parteien  berücksichtigt 
und  wirken  thatsächlich  in  bester  Eintracht  zu- 
sammen, von  der  äussersten  Rechten  bis  znr 
ättssersten  Linken. 

Sollte,  was  in  Wien  möglich  ist,  es  in  Deutsch- 
land nicht  sein?  Man  würde  unseren  Hochschulen 
und  unserem  Volke  ein  gleich  schlechtes  Zeugnis 
ausstellen,  wenn  man  das  behaupten  wollte.  Ueber 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  allerdings  darf 
man  sich  keinen  Täuschungen  hingeben.  Sie  sind 
an  einzelnen,  besonders  günstigen  Orten,  wenn 
man  ihnen  herzhaft  entgegengeht,  sicher  rasch, 
in  weiterem  Umfang  aber,  für  Deutschland  im 
ganzen  und  zumal  für  Preussen,  nur  sehr  all- 
mählich zu  besiegen.  Einen  allgemeinen,  durch- 
schlagenden Erfolg  zu  erwarten,  wäre  Verblendung. 
Alles  was  man  zunächst  hoffen  kann,  ist,  dass  die 
zerstreuten  Einzelnen ,  die  der  Sacke  geneigt  sind, 
sich  eil  einem  Bunde  zusantmenschliessen ,  sich 
über  einen  gemeinsamen  Ai-beitsplan  verständigen 
und  dann  an  solchen  Punkten,  wo  günstige  Vor- 
bedingungen vorhanden  sind,  mit  gesammelter  Kraft 
einsetzen,  um  erst  einmal  ein  Beispiel  darzustellen, 
das  dann  mit  Sicherheit  weiter  wirkt.  Diese 
Hoffnung  wird  man  ja  wohl  nicht  «utopisch»  nennen ; 
Thomas  Monis  müsste  sich  —  einmal  mehr  —  im 
Grabe  herumdrehen. 
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Ueber  den  philosophischen  Magister-  und  Dol(tortitel. 


Von  Dr.  E.  Horn-Steglitz. 

(ScUnsa.) 


Altdorf  hat  bis  gegen  sein  Ende  hin  Magistri 
kreiert,  allerdings  znletzt  unter  der  schon  ange- 
gebenen Verbindung:  Magister  sive  Doctor.  Ein 
Patent  aus  1773,  ganz  in  der  Foi-m  unserer  heutigen 
Doktordiplome,  hat  den  Passus:  «...  magistri  sive 
doctoris  philosophiae  gradum  .  .  .  contulit .  .  .  De- 
canus».  Demnach  stand  es  nun  im  Belieben  des 
Diplomierten,  sich  Magister  oder  Doktor  der  Phi- 
losophie zu  nennen.  Aber  die  Sitte  hielt  am  Magister- 
titel fest.  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  an 
der  auch  angewendeten  Formel:  <Artium  et  Phi- 
losophiae Doctores,  quos  Magistros  vocant,  creo, 
renuncio,  proclamo»  (z.  B.  in  Kopenhagen  nach  Sev. 
Petr.  Glud,  de  gradu  magisterii  philosophici.  1695) 
oder  (honor  doctoratus,  quem  magisterium  appellare 
consnevimus»  (Heidelberg  1603;  vgl.  Winkelmann, 
Urkundenbuch  II,  1459). 

Strassburg  promoviert  von  Anfang  an  Magister. 
Bei  M.  Fournier^)  ist  eine  Intimation  von  1574 
abgedruckt,  in  der  es  heisst:  cAd  proximum  diem 
Jovis  . .  .  creabuntur  Magistri  bonarum  artium  ac 
PhiIosophiae>.  Die  Statuten  von  1604  sprechen 
demgemäss  nur  von  «philosophiae  et  artium  magistri», 
die  kreiert  werden.  Aber  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  hängt  man  mit  dem  schüch- 
ternen sive  den  Doktortitel  an:  «renuntio  et  pro- 
clamo Magistros,  sive  Philosophiae  Doctores»  (vgl. 
Orationes  Matth.  Berneggeri.  Argent  1640., 
sowie  D.  H.  Boecleri  orationes  et  programmata. 
Argent.  1705.).  So  bleibt  die  Sache  unentschieden 
bis  zur  Auflösung  der  Universität  in  der  Revolutions- 
zeit, woraus  zu  schliessen,  dass  der  Magistertitel 
in  Strassbui^  allezeit  in  üebung  war.  1770  heisst 
in  Promotionspatenten  die  secunda  laurea  doctoratus 
philosophicus,  1777  wieder  magisterium  philosophi- 
cum;  dann  folgen  wieder  Patente  pro  doctoratu 
philosophico. 

Ich  nenne  noch  einige  Universitäten  des  16.  Jahr- 
hunderts und  späterer  Zeit.  Jena  hat  in  den  oberen 
Fakultäten  Doktoren,  in  der  philosophischen  aber 
Magister  ernannt.  In  einer  Intimation  des  Dekans 
Elias  Beusner  von  1595  wird  die  Philosophie  ge- 
nannt: «mater  omnium  artium  et  disciplinarum: 
quas  probi  qni  cognovit,  is  honorifico  nomine  ac 
üixiSa  Magister  Doctorque  Philosophiae  appellatur:  ut 


')  Les  Statuts  et  priTÜ&ges  des  universitis  fran^aises . 
Tom.  IV.    Paris  1894.    4. 


et  dignitas  ipsa  ejusque  munus  et  ofiicinm,  totaqne 
professio  recte  vocatur  Magisterium^ .  Indessen 
lautet  ein  Magister-Patent  desselben  Jahres,  aus- 
gestellt in  Form  der  litterae  testimoniales,  aus- 
drflcklich:  «Philosophiae  et  liberalium  artinm  Ma- 
gistrum creavlmus,  rennnciavimus,  confirmavimuss. 
Aus  Chr.  Wilh.  Löbers  Vemünfftiger  Studente 
(Jena  1723.  8.  Kap.  27)  kann  man  entnehmen,  dass 
der  philosophische  Magister  in  Jena  auch  noch  im 
18.  Jahrhundert  üblich  war  und  nur  ausnahmsweise 
in  Litteris  testimonialibns  der  Dr.  phil.  bescheinigt 
wird.  Eichstadius,  de  dignitate  magisterii,  Jenae 
1831,  berichtet,  dass  der  Magistertitel  der  Philo- 
sophen in  Jena  1798  abgeschafft  und  die  alleinige 
Bezeichnung  «Dr.  phU.»  angenommen  wurde.  Die 
KönigsbergerVro^p^-aoüß  der  philosophischen  Fakul- 
tät*) reden  bis  zum  19.  Jahrhundert  hin  nur  von 
Magistern,  die  Bezeichnung  Doktor  ist  mir  nicht 
vorgekommen,  um  nun  auf  Helmstädt  zurück- 
zukommen, von  dem  schon  vorher  die  Bede  war, 
so  zitiere  ich  zunächst  aus  1602  die  Rede  Joh. 
Caselii  Jiayqaq>ii  magisterii  philosophici,  die  er, 
wie  das  Vorwort  besagt,  gehalten  hat  als  Pro- 
kanzler, als  «Joan.  Potinius,  ordinis  philosophici 
praeses  in  academia  Julia,  cum  produxisset  decem 
candidatos  .  .  .  petebat  ab  Joan.  Caselio  .  .  .  dare 
sibi  facnltatem,  illos  ipsos  bonarum  artinm  et  philo- 
sophiae magistros  renunciandi».  Caselius  handelt 
in  dieser  Rede  des  längeren  über  den  Begriff  und 
die  Würde  des  magisterii  philosophici  und  über 
die  Anforderungen,  die  an  seine  Bewerber  zu  stellen 
sind,  gebraucht  aber  am  Schluss  die  Wendung,  dass 
die  für  würdig  befundenen  «bonarum  artium  magistri 
et  doctores  philosophiae  recte  declarantor  solem- 
nitate  publica».  Die  eigentliche  Rennntiations- 
formel  wird  jedoch  hier  nidit  mitgeteilt.  Dagegen 
finden  wir  sie  in  der  Historia  festi  secularis  von 
1676  (Heimst.  1678.  fol.).  Da  sagt  (S.  223)  bei  der 
Promotionsfeierlichkeit  der  philosophischen  Fakultät 
der  Prokanzler  Christ.  Eberhart:  «Ego  tibi,  Spec- 
tabilis  Domine  Decane,  potestatem  concedo  novem 
istos  Philosophiae  Candidatos  . . .  omnes  ac  singnlos 
Optimanun  Artinm  Magistros  et  Philosophiae  Doc- 
tores creandi,  renunciandi  et  in  hac  illustri  Panegyri 


')  Sie  finden  sich  mit  andern  gemischt  in  den  Foliantn 
Q  52,  S  149,  S  151  I— m  der  KOnigsberger  UniveniUts- 
bibliothek. 
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proclamandi>.  Demgemäss  w»  der  Promotor:  «Ego 
Paulus  Heigel,  PhilosoplMe  Magister,  S.  Theol.  et 
Mathem.  Professor  Pnblicns  . .  .  Yiros  (folgen  die 
Namen)  Omneset  singnlos  Ubcralium  arüum  magistros 
et  phihsophiae  doctores  creo  atque . .  .  renuncio». 
Die  gleiche  Formel  gebraucht  Herrn.  vonderHardt 
1703  in  der  Solennis  promotio  trium  philosophiae 
doctorum,  er  hält  aber  doch  noch  für  nötig,  die 
Berechtigung  des  Doktortitels  für  die  Philosophen 
zu  begründen.  Nachdem  er  von  der  früheren  allge- 
meinen Verwendung  des  Magistemamens  gehandelt, 
sagt  er  nemlich:  cSuccessu  vero  temporis  nomen 
Magistri,  summi  in  omni  studiorum  geuere  hmoris 
gradus,  obsolevit  in  theologia  et  reliquis  artibus, 
ut  alterum  Doctoris  dnmtaxat  insigne  retinerent. 
In  Philosophia  uterque  character  hactanus  adhuc 
servatus,  nt  snmmo  in  hoc  ordine  affecti  honore, 
vel  veteri  Magistri  nomine  vel  altero  Doctoris  in- 
signiantur».  Er  weist  dann  des  weiteren  auf  die 
Bedeutung  der  Philosophie  im  Vergleich  zu  den 
anderen  Wissenschaften  hin.  «Quod  ergo  aequalis 
sit  omnium  studiorum  dignitas,  aequales  illorum 
sunt  honores».  Und  nun  vollzieht  von  derHardt 
die  Promotion  mit  folgender  Formel:  «...  omnes 
et  ^\ü^o\.'Qi& philosophiae  doctores  et  liberalium  artiunt 
magistros  creo  et  in  ülustri  hac  panegyri  renuncio». 

Helmstädt  verlieh  also  den  Doktortitel  in 
der  Philosophie.  Das  geschah  zur  Betonung  der 
Ebenbürtigkeit  der  philosophischen  Fakultät  mit 
den  bisher  sogenannten  oberen  Fakultäten.  Helm- 
städt emanzipierte  sich  aber  so  wenig  von  der 
Tradition  und  seinem  kaiserlichen  Statut,  dass  es 
erstens  diesen  Doktortitel  nur  in  Verbindung  mit 
dem  artium  magister  verlieh  und  zweitens  in  praxi 
am  Magistertitel  festhielt.  Nennt  sich  doch  der 
Promotor  Heigel  in  demselben  Atem,  wo  er 
artium  magistri  et  philosophiae  doctores  kreiert, 
selber  Philosophiae  Magister.  Immerhin  war  gerade 
die  Helmstädter  philosophische  Fakultät  von  solcher 
Bedeutung,  dass  sie  eher  als  manche  andere  die 
Doktorbezeichnung  hätte  durchsetzen  können,  wenn 
nicht  der  mos,  der  trium  litteramm  tyrannas,  wie 
ihn  die  Alten  nannten,  stärker  gewesen  wäre  und 
wenn  nicht  —  die  Stärke  der  Fakultät  gerade 
mehr  auf  dem  Gebiete  der  artium  et  linguarum 
statt  auf  dem  der  Philosophie  gelegen  hätte.  Leider 
sind  die  Statuten  von  Helmstädt  noch  nicht  ver- 
öffentlicht; deim  das  Bruchstück,  was  Koldewey 
jüngst  in  seinem  schönen  Buche  über  die  Helm- 
städter Philologen  abgedruckt  hat,  enthält  nichts, 
was  auf  die  vorliegende  Frage  Bezug  hätte. 

Dagegen  können  wir  uns  über  das  Giessener 


Verfahren  ausführlich  unterrichten  aus  den  bei 
1 1 1  e  r  im  Appendix  abgedruckten  Promotionsstatuten 
von  1607.  Hier  verleihen  die  oberen  Fakultäten 
den  Doktorgrad.  Titel  LXXTT  aber,  der  von  den 
Promotionen  in  der  philosophischen  Fakultät  redet, 
beginnt:  «Decanus  singulis  annis  instituet  promo- 
tionem  unam  Magistrorum-% ;  er  handelt  dann  weiter 
vom  gradus  magistrorum,  von  den  candidatis  magi- 
sterii,  nur  in  der  Renunciationsformel  wird  der 
Doktortitel  mit  dem  des  Magisters  verknüpft: 
«Ipsa  renunciatio  sequetur  ita  peragenda:  nt 
Promotor  .  .  .  Candidatos  Philosophiae  .  .  .  libe- 
ralium artium  Magistros  et  Doctores  creet,  creatos 
renuntiet  ...»  Vergleichen  wir  damit  demersten 
Giessener  Magister-Promotionsakt  von  1607.  Hier 
präsentiert  der  Dekan -Promotor  die  Kandidaten 
dem  Kanzler  als  dignissimi,  quibus  honor  et  gradus 
in  facultate  nostra  philosophica  summus,  qni 
magisterii,  appellari  consuevit,  conferatur».  Der 
Kanzler  erteilt  die  Erlaubnis,  tut . . .  hos  praesentes 
Candidatos  Doctores  Philosophiae ,  quos  Magistros 
nominamus,  crees  et  renuncies».  Danach  redet 
sie  der  Promotor  als  cLicentiati»  an,  spricht  von 
«artium  liberalium  ac  philosophiae  Doctores  sii<e 
Magistros»,  weiterhin  von  «Philosophiae  Doctores 
et  Magistri»  und  vollzieht  endlich  die  Weihe  mit 
den  Worten:  «Omnes  vos  ac  singulos  .  .  .  Philo- 
sophiae ac  artium  liberalium  Doctores,  quos  Magistros 
appellamus,  solenni  maj  orum  ritu,  creo  et  promoveo ...» 
Danach  fährt  der  Promotor  fort:  «Salvete  nunc 
Magistri  recens  proclamati.  Hoc  enim  exoptatissimo 
nomine  vos  ego  nunc  primus  saluto».  Im  nächst- 
jährigen Promotionsakt  ist  der  Doktortitel  wieder 
fallen  gelassen,  da  heisst  es  einfach:  «Ego  Christo- 
phorus  Helvicus,  Philosophiae  ac  liberalium  arüum 
Magister,  Hebraeae  atque  Graecae  Linguarum 
Professor  Ordinarius  ...  vos  XX.  Candidatos 
omnes  ac  singnlos  ...  in  Philosophiae  artiumque 
liberalium  Magistros  promoveo  . .  .»,  Und  so  wird 
denn  auch  in  einem  Programm  von  1661  (Academia 
Hasso-Gissena  . . .  restituta,  cum  adjectione  Catalogi 
. . .  Giessae  1661.  Fol.)  ausdrücklich  unterschieden 
zwischen  Magisteria,  die  zu  festgesetzten  Zeiten 
secnndum  statuta  gefeiert  werden,  und  den  Promo- 
tionibus  Doctoralibus.  Eine  andere  Quelle  aus 
noch  späterer  Zeit,  nlss^f^Denstadius,  Mnemosynnm 
academicnm.  Giessae  (1694)  enthält  erstens  einen 
Katalog  der  Professoren  nach  Namen,  Titeln  und 
Aemtem,  worin  sich  interessante  Beispiele  für  das 
isolierte  Magister-M  und  das  philosophische  Doktor-D 
finden,  z.  B.  Job.  Tackius,  Ph.  et  Med.  D.  et 
Physices  P.   Ord.;  Michael  Heyland,  Lipsiensis, 
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Phil,  et  Med.  Z>.i)  et  P.  Ordin.  und  M.  Heinricus 
Phasianus,  SS.  Th.  D.  Oraec.  Ling.  Hist.  et  Poes. 
P.  Ord.;  M.  Frid.  Nitzschius,  J.  ü.  D.  et  Math. 
P.  Ord.  Zweitens  werden  die  promovierten  Doktoren 
aus  den  oberen  Fakultäten,  desgleichen  drittens  die 
Licentiaten  derselben  angezählt  und  im  letzten 
Abschnitt  endlich  die  Angehörigen  der  philoso- 
phischen Fakultät  vorgestellt  unter  der  Bubrik 
«Nomina  Promotorum  et  Magistrorum  in  Academia 
Giessena».  Man  ersieht  daraus,  dass  der  Magister- 
titel der  fär  die  Philosophen  Übliche  war,  dass  es 
aber  für  keine  Sünde  gehalten  wurde,  sich  auch 
Doktor  zu  schreiben.  Letzteres  bestätigt  zum 
üeberfluss  auch  die  Dissertation  von  MolUnbec- 
Huth,  de  jure  pilei,  Giessae  1692  im  Aphor.  XXXIV : 
«Sequitnr  tandem  Magisterialis  Pileus.  namque  et 
hujns  adhuc  paucis  facienda  mentio  est,  ntnt  sub 
Doctorali  saepe  comprehendatur,  .  .  .  nee  peccet 
adeo,  qui  Philosophiae  Magistros  Doctores  dicit .  .  . 
merito  plurimaprivilegia  quae  Doctorali,  Magisteriali 
quoque  Pileo  annexa  sunt»,  üebrigens  scheint  der 
Magistergrad  trotz  seiner  Verbrämung  mit  doktor- 
lichen Ehren  hier  nicht  sonderlich  gesucht  gewesen 
zu  sein ;  denn  1720  erneuert  ein  fürstliches  Reskript 
Ekust  Ludwigs  die  alte  VerfQgning  von  1629,  sdass 
keiner  zum  Schul-  und  Pfarrdienst  befördert  werden 
solle,  der  nicht  2  bis  3  Jahre  in  Giessen  humaniora 
et  philosophica  studiert  und  den  gradum  magisUrii 
angenommen  habe».  Es  war  nämlich  bei  der 
Visitation  der  Universität  u.  a.  bemerkt  worden, 
dass  «der  gradus  magisterii  fast  gantz  und  gar  in 
Abgang  gerathen».*) 

In  Marburg  waren  ganz  dieselben  schwanken- 
den Verhältnisse  bei  Bevorzugung  des  Magister- 
titels. In  einem  Promotionsprogramm  von  1608 
sagt  der  Promotor  Godenius:  «Ego  .  .  .  vos  .  .  . 
Philosophiae  Doctores  et  Magistros  creo  et  renunclo » , 
während  der  Vizekanzler,  der  die  Erlaubnis  erteilt, 
vorher  nUr  Philosophiae  Magistros  im  Munde  fährt. 
Und  auch  die  Statuten  von  1653  sagen  sich  noch 
nicht  vom  Magister  los. 

Mit  Halle  kommen  wir  der  Neuzeit  nahe. 
Dass  aber  hier  noch  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
die  philosophische  Fakultät  den  Magister-,  nicht 
den  Doktortitel  verlieh,  kann  man  aus  Laukhards 
Lebensbeschreibung  ersehen.  Dies  Buch  ist  über- 
haupt, wie  auch  die  übrigen  Schriften  Laukhards, 


1)  Auf  diese  VerbiDdnng  mit  dem  Doktor  in  den  oberen 
Faknltäten  komme  ich  noch  ra  sprechen. 

*)  Vgl.  des  dnrclilaachtigsten  .  .  .  Herrn  Ernst  Lndwig 
.  .  .  Qeneral-  nnd  Hanpt -Verordnung  .  .  .  Darmstadt  1720. 
Fol.  Beil.  Nnm.  IL  8.  85. 


sein  Enlerkapper,  seine  Annalen  der  Universität 
Schiida  eine  reiche  Quelle  zur  Erkenntnis  der 
Universitätsverhältnisse  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Auch  die  berüchtigte  Biographie  des  noch  berüch- 
tigtem Doktor  Bahrdt  kann  man  hier  herziehen. 
Man  erfährt  daraus  unter  anderem,  wie  es  bd  den 
J/flr^//rpromotionen  in  Leipzig  und  Wittenbeiig 
zuging. 

Dass  das  C^^^/A'^^^r  Privilegium  auch  noch  auf 
J/a/ü/'^rpromotionen  abzielte,  ist  sdion  erwähnt 
worden.  Die  gedruckten  Inauguraldissertationen 
zeigen  die  Praxis.  Ich  nenne  einige:  Diss.  inaug. 
de  jureconsultis  Germanis  saecnli  XVI .  .  .  praeside 
Chr.  Aug.  Heumanno  .  .  .  a  candidato  magisterii 
pkilosopkiciiQ.  Geo.  Jac.Albertino . . .  Gottingae  1738. 
Femer:  1740  Waehner,  Praes.,  Gesenius  resp.,  de 
pmnis  in  capite  inimid,  pro  consequendis  summis 
in  philosophia  honoribus.  In  einem  der  angehängten 
carmina  wird  dem  «Clarissimo  Magisterii  Candidatoi 
gratuliert.  Aber  1748  lautet  die  Dissert.  inaug. 
des  Jo.  Petr.  Miller,  Jo.  M.  Gesner  praes.,  *.pro 
philosophiae  doctoris  ac  liberalium  arüum  magistri 
honoribus  consequendisi.  Gebräuchlich  bleibt  trotz- 
dem der  Magistertitel.  1750  disputiert  de  antiquo 
Basileensis  bibliothecae  codice  graeco  IV.  evange- 
liorum  der  Präses  Gebh.  Aug.  Schmelzer  artium 
magister;  und  1754  Claus  Domey,  praeside  Jo.  Dav. 
MichaeUs,  «pro  obtinendis  honoribus  magistri  philo- 
sophiae u.  s.  w.  1785  nennt  sich  auf  seinem 
Antrittsprogramm  als  Prof.  theol.  extr.  Joh.  Friedr. 
Schleusner  AA.  LL.  Mag.  et  theol.  Baccal.  1799 
stosse  ich  allerdings  auf  eine  Inauguraldissertation 
de  auteunis  insectorem,  die  nach  der  Promotion 
gedrackt  ist  (summis  in  philosophia  honoribus  . . . 
rite  obtentis),  wo  sich  der  Verfasser  M.  0.  G.  Leh- 
mann Dr.  nennt  ohne  weiteren  Zusatz. 

In  Erlangen  finden  die  ersten  Promotionen 
1744  statt,  und  zwar  werden  Doktoren  kreiert  in 
der  Theologie,  Jurispradenz  und  Medizin,  Magister 
in  der  Philosophie.  Das  Nähere  darüber  steht  in 
der  Historia  acad.  Frider.  Erlangenäs.  Erlangen' 
1744.  Fol.  Additamenta.  Der  Brabeata  der  Philo- 
sophen nennt  sich:  «Ego  Georgias  Wilhelmus 
Poezinger  artium.  et  philosophiae  magister  sive  doctor 
rite  creatus»,  und  er  promoviert  mit  der  Formel: 
«Vos,  inquam,  omnes  ac  singnüos  tam  absentes 
quam  praesentes  Doctores  Philosophiae  et  bonanan 
artium  sive  Magistros  creo  .  .  .  ».  Wie  redet  er 
nun  aber  die  Promovierten  an?  Er  fährt  fort: 
«Ascendite  nunc  in  haue  Cathedram  clarissimi 
domini  Magistri,  quo  vos  nomine  primos  compello». 

Erlangen  ist  die  letzte  der  nach  altem  Muster 
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erfolgten  Universitätsgründungen.  Die  hohe  Schule 
in  Mainz  erfilhrt  zwar  1784  nach  Jalirhunderte 
langem  Schlafe  eine  Neubegrfindung,  jedoch  nar 
auf  ganz  kurze  Zeit.  In  ihrer  Verfassung*)  ist 
als  höchster  Grad  in  der  philosophischen  Fakultät 
das  Magisterium  odei-  Doktorat  der  Philosophie 
voi-gesehen ;  beide  Ausdrücke  gelten  als  synonym. 

Ich  beschliesse  damit  die  Aufzählung  der 
Universitäten  und  wende  mich  nun  zu  den  Schrift- 
stellei-n,  die  die  Frage  des  Magistertitels  erörtert 
haben.  Es  ist  deren,  wie  gesagt,  eine  grosse 
Menge,  man  wird  sie  demnächst  in  der  Bibliographie 
der  deutschen  Universitäten  verzeichnet  finden. 
Hier  will  ich  nur  einige  mit  ihren  Ansichten  vor- 
führen. 

Der  beste  Kenner  der  ünivei-sitäten  im  16.  Jahr- 
hundert war  Petrus  Rebxiffus  aus  Montpellier, 
Professor  des  kanonischen  Rechts  in  Paris.  Sein 
Buch  Privilegia  universitatum,  coUegiorum,  schola- 
sticomm  .  .  .  Francof.  ad  M.  1575.  4.,  sowie  der 
Traet.  de  privilegiis  scholarium  in:  'IVact.  illustr. 
.  .  .  Juris  cons.  Tom.  XVIII.  Venetiis  1584.  Fol. 
wird  von  allen  späteren  Autoren  zitiert.  In  seinen 
Glossen  zum  Konkordanz -Traktat  Leos  X.  und 
König  Heinrichs  handelt  er  vom  Magistertitel  im 
allgemeinen,  der  im  besonderen  nur  den  Artisten 
noch  zukam.  Er  sagt:  «Magister  proprio  vocatur 
in  theologia»;  ferner:  «In  medicina  etiam  jmtest 
appellari  magister  ...  Ex  consuetudino  in  Monte- 
pessulano  doctores  regentes  in  medicina  vucantm- 
magistri  reverendi>s  sodann;  «Et  etiam  magistri 
artium  vocantur  magistri  cum  adjuncto  communius 
et  etiam  sine»  und:  «appellatione  magistromni 
veniunt  doctores  cujuslibet  facultatis  ...  sie  etiam 
legnm  doctores  dicuntur  magistri  legum,  text.  in 
prooem.  fforum  ...  Ex  consuetudine  tamen  doctores 
jurinm  appeUantiir  dumini:  alterins  vero  facultatis 
(der  Kanonisten)  magistri».  Diese  Ausführungen 
stimmen  zu  denen  des  Italieners  Maria  de  Brancac- 
cini,  sprechen  aber  nicht  für  die  Richtigkeit  der 
Bulaeus'schen  Ansicht. 

Die  deutschen  Verhältnisse  beurteilen  vom 
Tübinger  Standpunkte  aus  Crusius,  Besoldus  und 
Gockel.  MartinCrusius  (Orationes  Scholasticae 
tras  ...  de  magisterii  dignitate.  Tubingae  1599) 
schreibt:  «Jam  itaque  cogitandum  est:  quod  sicut 
Doctnra  est  culmen  et  apexin  caeteris  disciplinis: 
ita  Magisterium  quoque  est  culmen  et  apex  (id 
est,  summus  Gradus)  professionis  Philosophicae :  et 


')  Nene  Yerfassnng  der  Terbesserten  hohen  Schule  zu 
Mainz,  1784.  8. 


ita  vim  Doctoralis  honoris  habet.    Non  enim  ille 
qni  nomen   Magistri  accepit,   postmodum  Doctor 
Philosophiae  «pwAnosi  renunciatur:  sed  jam  dvvd^ei, 
vel  tacite,  tali  honore  ornatus  est.  Quemadmodum 
nimirum  Doctores  Theologiae,  Juris,  et  Medicinae 
creantur:  ita  etiam  sub  Magistrorum  nomine  in- 
telligendi  sunt  Philosophiac  Doctores   creati   (weil 
nämlich  die  Ceremonien  bei  der  Verleihung  ganz 
dieselben  seien) .  .  .  Noli  etiam  .  .  .  quando  aliqnem 
pro  Magistro,  per  incogitantiam  Doctorem  nominasti. 
cohorrescere,  ac  resilire,  quasi  colubrum  calcaveris. 
Veniale  peccatum  est.    Non  enim  appellasti  Doc- 
torem Theologiae,  aut  juris,  aut  medicinae:  sed 
infimum  Doctorem,  artium  »idel.  et  Philosophiac». 
Christoph.  Besoldus  hat  das  Thema  wieder- 
holt behandelt:  am  bekanntesten  ist  sein  Traktat 
de    studiosis,   magistrisj    Licentiatis,    Doctoribus 
eommque   privilegiis  et  immunitatibus,   Tubingae 
1631.    Ich  gebe   hier  aus   seiner  Dissertatio  de 
praemiis  (Tub.  1620)  folgende  Stelle:  «Seeundam 
vel   supremam   qui  accipiunt  Laui-eam,  Magistri 
dicuntur,  nomine  quidem  per  se  generali .  .  .  unde 
Doctores  etiam  Magistri,   et   viceversa   vocantur 
.  .  .   Sed  hodie   ut  communis simus   loquendi  usus 
I  manifestum  facit,  speciathn  ille  dicitur  Magister, 
'  (lui  absoluta  septem  Liberalium   Artium    periodo, 
I  supremae  Philosophicae  laureae  decus  .  .  .  accepit, 
I  et  publice  Magister  Artium  renuntiatns  est.   Unde 
'  non  tantum  dignttatem  haue  Facultatis  Philosophicae 
proprium    ab    omniumque   superiorum    Facnltatum 
!  Doctorali  separatam  esse,  sed  et  illud  consequenter 
asserendnm  videtur,  staute  in  Academiä  statuto, 
utad  Philosophiae  Professoratum,  non  nisi  solenniter 
creatis  Philosophiae  Magistris  pateat  aditns». 

Gockel  endlich  bestätigt  in  seinen  Deliciae 
academicae  (Aug.  Vind.  1682.  S.  99),  was  Besoldus 
sagt,  mit  folgenden  Worten:  «Nomen  Doctoris  et 
Magistri  in  Jure  Civili  promiscue  sumitur.  Et 
Magister  Philosophiae  in  effectu  idem  est  ac  Doctor 
ejusdem  Disciplinae  (Doctor  Theologiae,  Juris- 
prudentiae  ac  Medicinae,  Magister  existit  ejusdem 
Facultatis)  licet  hodiernis  moribus  Doctoris  titulus 
solis  his  tribus  superioribus  Facultatibus  adscribatur, 
nisi  et  is,  qui  Magister  Philosophiae  est,  post- 
modum Doctoris  gradum  adsumat:  Nam  talis  se 
simul  Doctorem  in  ea  Facultate  quam  profltetur, 
et  Philosophiae  appellare  potest».  Auf  diesen 
Ausnahmefall  komme  ich  noch  zu  sprechen.  Falsch 
ist  demnach,  was  M.  Ogravitto  in  der  scherz- 
haften Disputation:  Materia  Meri  Magistralis 
(o.  0.)  1627.  4.  von  Tübinger  philosophischen 
Doktoren  behauptet:  §  53.  Sequitur  nunc  de  pro- 
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motis.  Hi  pro  consuetudine  Academica  .  .  .  aut 
sant  Baccalaurei,  autMagistri,  aut  Doctores.  Qaam- 
qnam  etiam  ipsi  Magistri  Philo,  in  quibnsdam 
Academiis,  Doctoris  nomine  publica  proclamentur, 
praesertim  Tubingai:.  Tübingen  hat  stets  nur 
Magister  der  Philosophie  gemacht,  man  vergleiche 
dazu  Joh.  Nie.  Stell,  Sammlung  aller  Magister- 
Promotionen  ...  zu  Tübingen  .  .  .  1477—1766  .  .  . 
Stuttgart  1756.  8. 

Besolds  Darstellung  hat,  wie  oben  schon  an- 
gegeben wurde,  Widerspruch  erfahren  vom  Spanier 
M  e  n  d  0 .  Andere  katholische  Schriftsteller  in  Deutsch- 
land bestätigen  aber,  was  er  sagt.  So  Hermes 
(Fascic.  juris  publ.  Salisburgi  1663  (U.  A.  1674) 
im  Anschluss  an  die  Besprechung  der  theologischen 
'(Magistri  nostri»:  «Unde  sequitur,  quod  si  quis 
Doctorem  Magistrum  appellet,  ex  hoc  actione  in- 
juriarum  non  teneatur . . .  licet  hodiemo  usu  Magistri 
nomen  Philosophis  communiter  applicari  soleat.-» 

Dass  man  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
suchte, den  Doktortitel  auch  bei  den  philosophischen 
Promotionen  einzuführen,  wenn  auch  nur  als  er- 
läuternden oder  ergänzenden  Zusatz  mit  vel  und 
et  zum  Magistertitel,  ist  oben  schon  ausgeführt 
worden.  Limnaeus  (Juris  publ.  t.  HI.  lib.  Vlll. 
de  academiis.  Argentorati  1633.  4.  S.  110)  bezeich- 
net das  schon  als  etwas  sehr  Gewöhnliches: 
«Magistri  Philosophiae  vocantur  Doctores,  intellige 
Philosophiae;  verbis  in  rennnciationibus  commnnis- 
simis:  creo  vosMagistros  vel  Doctores.»  Jedoch  blieb 
dieses  Bestreben  nicht  ohne  Widerspruch  von  selten 
der  Juristen.  Die  beiden  Hauptgegner  waren 
Walther  und  Feldmann,  die  ich  gleich  reden  lassen 
werde.  Und  doch  hatte  die  ganze  Sache  mehr 
theoretische  wie  praktische  Bedeutung.  Fried. 
Ziegner  setzt  dies,  ähnlich  wie  Gockel,  doch 
ausführlicher  in  seiner  Disputatio  de  magistris 
(Lipsiae  1671.  4.  cap.  3)  auseinander,  wie  folgt: 
«Duo  nos  tantüm  tempora  scimus,  quibus  Philo- 
sophiae Magistri  Doctoris  nomine  insigniuntur. 
Alterum  Promotionis  est,  Promotionis  ulterioris 
alterum.  Promotionis,  ubi  scilicet  Laureae  Philo- 
suphicae  primae  Candidati  a  Decano,  in  actu  Pro- 
motionis, simul  Philosophiae  Magistri  &  Doctores 
publica  renunciantur.  Ulterioris  Promotionis,  quando 
Mitra  Magistrats  purpuräDoctoraliillustrior  reddita 
est.  Tum  enim  Philosophieuni  M.  Metamorphosi 
hactenus  consuetä,  abit  in  molle  &  jucundum  D.  & 
Philosophiae  Magistri  non  amplius  Magistri,  sed 
Doctores,  hoc  pacto  v.  g.  Philosophiae  &  Medicinae 
Doctores,  salutantui*.  Excipe  praecipuam  &  non 
nisi  cum  laude  et  reverentia  nominandam  Facultatem 


Tfuologicam.  Haec  quid  praecipui  prae  reliqnls 
habet.  Qui  enim  in  illa  Doctor  creatus  est,  licet 
Magisteriali  prius  tiara  exornatus  fnerit,  nihüo 
tarnen  minus  solius  Theologiae  Doctor  scribitnr, 
dicitur.  An  hoc  ideo  fit .  .  .  quod  .  .  .  a  mig'ori 
Titulo  minor  quasi  absorbeatur?  An  propterea, 
quod  Doctores  Theol.  ut  plurimum  Magistri  prius 
honores  ambiant,  ita  nt  de  quolibet  Theol.  Doctore 
praesumtio  fere  hodie  sit  rite  acquisiti  Tituli  Ma- 
gisterialis  etc.  ?:»  Nach  Ziegner  lieg^  also  die  Sache 
80:  bei  der  ersten,  der  philosophischen  Promotion 
wird  zwar  der  Doktortitel  in  Verbindung  mit  dem 
Magistertitel  erteilt,  doch  wird  faktisch  nur  vom 
Magister  Gebrauch  gemacht,  bis  in  einer  zweiten 
Promotion  in  einer  der  oberen  Fakultäten  der 
Doktortitel  erworben  wird;  dann  tritt  die  Ver- 
bindung beider  Titel  unter  einem  gemeinsamen  D 
ein.  Dies  soll  jedoch  für  den  theologischen  Doktor 
nicht  zutreffen.  Indessen  giebt  es  doch  auch  hier- 
für Beispiele.  Herr  Kaufmann  hat  schon  zwei 
gefunden*),  ich  füge  ein  neues  hinzu.  Auf  einem 
Ingolstadter  Disputations-Patent  von  1541  heisst 
es:  <Sub  reverendo  patre  ac  domino  Johanne  Eckio, 
ariium,  cano-  et  theologiae  doctore^  Inquisitors  et 
procancellario  dignissimo,  uentilabitnr  haec  materia 
fidei,  in  uesperiis,  et  aula:  pro  M.  Paulo  Hirs- 
peckio  . . .  Licentiando.» 

Nun  zu  den  Gegnern  des  philosophischen 
Doktortitels. 

Geo.  Chr.  Walther  (Tractatus  de  statu, 
juribus  et  privilegiis  doctomm  omnium  facultatum. 
Norimb.  1642.  8.)  schreibt  in  Cap.  I:  «Hodiemis 
temporibus  &  moribus  omnes  ii  Doctores  sunt  et 
nominantur,  qui  in  superioribus  facnltatibns  . . . 
gradu  hoc  insigniti  sunt  .  .  .  Improprie  porri- 
gitur  vocula  haec  ad  facultatem  Philosophicam, 
ut  Magistri  renunciati  etiam  Doctoris  Philosophiae 
titulo  utantur.n  Ferner  in  Cap.  XUI.  De  Philo- 
sophiae Magistris,  qui  et  vulgö  Doctores  Philo- 
sophiae nominantur:  -cSuperius  .  .  .  osteusum  est, 
Magistros  artium  seu  Philosophiae  etiam  Doctores 
Philosophiae  dici  quamvis  äxvQiog  et  improprie, 
a  qua  sententia  non  recedimus.>  Er  giebt  dann 
verschiedene  Gründe  dafür  an  «quod  Magister  pro- 
motns  non  sit  Doctor  neq;  sub  illo  titulo  com- 
prehendatnr.»  Sein  Hauptschluss  steht  aber  in 
Cap.  XX.  S.  430:  «Magisterium  [est]  supremus 
gradus  Philosophiae:  Atqui  Doctoratus  est  superior 
Magisterio,  Ergo  Doctoratus  in  Philosophia  locum 
non  habebit.»     Die  Verfechter  des  philosophischen 


')  Centralbl.  f.  B.    5.  Heft,  1894.    S.  207. 
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Doktortitels  behaupten,  dass  der  Untersatz  falsch 
sei.  Balth.  Cellarius  (Politica  succinita.  Ed.  11. 
Jenae  1611.  8.  S.  264)  nennt  Walthers  Ausführun- 
gen überhaupt  lächerlich.  Ein  zweiter  Gegner  ist 
Gerh.  Feltmann,  Professor  an  der  neuen  Duis- 
burger Universität.  In  seinem  Tractatus  de  titulis 
honorum*)  schreibt  er  u.  a.:  «Doctor  philosophiae 
est  titulus  novus.  Enm  ignorant  Angli,  Galli, 
Hispani,  Siculi  &  Poloni.  Coepit  usurpari  in  uno 
vel  altere  Germaniae  loco  nee  non  in  Belgio  ab 
iis  praecipue  qui  ejerata  vnlgari  philosophandi 
ratione,  nobilissimi  GalU  philosophi  Renati  des 
Cartes  vestigia  presserunt.  .  .  .  Qiiis  autem  doctoris 
titulum  Germanis  adeo  spectatum  tribueret  philo- 
sophiae magistris?  quos  catervatim  et  vix  ephaebis 
egressos  alibi  vidi  renunciari.  Nee  in  Germania 
quoque  aUter  quam  magistri  salutantur.  Non  antem 
recedi  oportet  ä  communi  usn  loquendi.» 

Die  Kritik  dieser  Ausführungen  kann  man  bei 
Glud,  Diss.  de  gradu  magisterii  philosophici,  Haf- 
niae  1695.  4.  S.  53  f.  und  bei  Itter,  De  honori- 
bus  sive  gradibus  academicis  über,  Francof.  Ili98. 
4.  cap.  U.  nachlesen. 

"Itters  grosses  Werk  ist  überhaupt  das  Beste, 
was  über  die  academischen  Titel  geschrieben  ist. 
Er  kennt  und  berücksichtigt  die  ganze  bis  dahin 
erschienene  Litteratur,  nur  den  einzigen  Boethius 
Epo  hat  er  nicht  gesehen.  Itter  ist  auch  der  eifrigste 
Vorkämpfer  für  den  philosophischen  Doktortitel. 
Seine  A.rgumente  (S.  25)  sind  freilich  ziemlich  äusser- 
licher  Art,  er  beruft  sich  hauptsächlich  auf  die 
Autorität  des  Kaisers  und  ein  Pfalzgrafen-Diplom, 
worin  steht:  «Wir  geben  auch  hiermit  gedachtem 
unsem  Rath  Hartmann  Jacobi  von  Ehrencron  . . . 
Macht  und  Gewalt,  dass  Er  in  nachfolgenden  Facul- 
täten,  als  Theologiae,  der  Rechten,  Artzney,  und 
Philosophiae  Doctores  und  Licentiatos,  auch  der 
Freyen  Künste  itfa^j/r^j,  Baccalaureos,  und  Peötas 
Laureatos  creiren  und  machen  solle  und  möge  etc.» 
Hierin  werden  nun  freilich  die  Doctores  Philo- 
sophiae von  den  artium  liberalium  Magistri  aus- 
drücklich geschieden,  so  dass  es  aussieht,  als  ob 
das  wirklich  verschiedene  Grade  gewesen  wären. 
Ich  denke  aber,  es  ist  dies  nur  eine  etwas  unge- 
schickte Ansdrucksweise  des  damaligen  ßeichs- 
kanzleikopisten  gewesen.  Denn  aus  derselben  Zeit 
(um  1661)  und  vielleicht  aus  derselben  Feder  bringt 
Jac.  Thomasius  in  Obsei-v.  Halens.  Tom.  VI. 
ObseiT.  VII.  De  ritn  poetas  laureatos  creandi  ein 
anderes  Pfalzgrafen-Diplom  bei,  in  dem  es  ganz 
ähnlich  lautet :  <:  Weiter  geben  wir  auch  obgedachtem 
')  Opera  jurid.  Tom.  IL  Arnhemi  1765.  fol. 


Theodoro  Securio  Macht  und  Gewalt,  dass  er  in 
allen  Facultäten,  als  in  der  Jurisprudentia,  Artzney 
und  Philosophia  Doctores  und  Licentiaten,  auch 
der  freyen  Künste  Magistros,  Baccalaureos  und 
Poetas  Laureatos  creiren  und  machen  sol  und  mag», 
wogegen  es  in  einem  mir  vorliegenden  Diplome 
Kaiser  Rudolfs  II.  für  den  Pfalzgrafen  Christ.  Theod. 
Schosser  (von  Friedhelm  und  Embleben)  in  Königs- 
berg, d.  Pragae  1609,  heisst:  <  Dantes  und  con- 
cedentes  tibi  . .  .  plenam  facultatem  &  potestatem, 
quöd  possis  &  valeas,  per  totum  Romanum  Imperium 
&  ubilibet  terrarum  facere  &  creare  Poetas  Laureatos 
&  Magistros  seu  Doctores  artium  ac  Philosophiae». 
Mehr  als  mit  diesem  seu,  das  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  steht  mit  dem  damaligen  Brauch  auf  Uni- 
versitäten, gesagt  ist,  wollen  jene  beiden  Diplome 
wohl  auch  nicht  konzedieren. 

Nach  Itter  ist  nichts  Bedeutenderes  mehr  über 
die  academischen  Grade  geschrieben  worden,  wenn- 
gleich sich  noch  ein  reichlich  Dutzend  Autoren  aus 
dem  18.  Jahrhundert  mit  dem  Thema  beschäftigt 
hat.  Ich  mll  einige  der  letzten  hersetzen,  damit 
man  an  den  Titeln  der  Bücher  schon  erkennen  kann, 
dass  sich  an  den  bisherigen  Verhältnissen  nichts 
geändert  hat: 

De  magisterii  philosophici  dignitatepraefatus 
solemnia  conferendae  utriusque  laureae  .  .  .  in- 
dicit  Joannes  Jacobus  Ebert .  .  .  Vitebergae 
(1779).  4.; 

Dissertatio  de  praestantiamagistrorum  eorum- 

que  dignitate,  jure  abnsus  et  transmissionis  in 

doctores  devoluta  qua  viro  .  .  .  Henr.  Ad.  Felici 

Posse  .  .  .  gratulantur  . . .  amici .  .  .  interprete 

Joh.  Frid.  Kirsten  .  .  .  Goettingae  (1785).  8. 

Mich.   Weber,    De    magistri   Doctorisque 

nomine  (Viteb.  1802)  in  seinem  Opuscula  aca- 

demica.    Lipsiae  1828.    8.  S.  335  f. 

Zu  vergleichen  wäre  übrigens  auch  noch  die 

Schrift  von  Jo.  Car.  Conr.  Oelrichs,  De  duarum 

ac  trium  et  qnidem  superiorum  atque  omnium  facul- 

tatum  doctoribus  commentatio.    Rostock  1758.  8., 

die,  ähnlich  wie  Denstadius'  oben  zitiertes  Mnemo- 

synum,  interessante  Beispielei  für  die  Verwendung 

des  M  nnd  D  in  Titulaturen  bringt.    Femer  die 

anonyme  Schrift:  Etwas  über  die  Erteilung  aca- 

demischer  Würden.   1802.  8. 

Damit  komme  ich  zum  Schluss.  Wie  die  Ver- 
hältnisse am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  lagen, 
sagt  uns  der  «Allgemeine  literarische  Anzeiger» 
von  1801,  Spalte  990.  Hier  finden  sich  zwei  Artikel, 
der  eine  überschrieben  «Herr  Magister?»,  der  andere 
«Herr  Doktor?».    Jener  lautet: 
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«Vor  ungefähr  15  Jahren  fing  Einer  and  der 
Andere,  der  so  eben  die  höchste  Würde  in  der  weit- 
schichtigen vierten  Fakultät  erhalten  hatte,  an,  sich 
statt  des  seit  Jahrhunderten  üblichen  Magistertitels 
mit  dem  Doktortit«l  benennen  zu  lassen.  Man  hat 
mir  einmal  gesagt,  die  aus  der  Schweiz*)  zu  Göt- 
tingen und  Jena  Promovierten  hätten  diese  Neuerung 
aufgebracht  ...  Ob  dies  gegi-ündet  ist,  kann  ich 
nicht  verbürgen;  allein  sicher  ist  es,  dass  diese 
Mode,  wie  der  Schnupfen,  ansteckend  war.  Die 
'Neupromovierten  dieser  Klasse  geboten  ihren  Be- 
dienten, sie  Doktoren  zu  nennen  .  .  .  warfen  auf 
ihren  Schriften  das  ...  so  lange  gebräuchliche  M. 
(Magister)  weg  und  schrieben  dafür  Doktor  (Ur 
Weltweisheit  .  .  .  kurz,  sie  thaten  alles  Mögliche, 
lim  ihren  Doktor-Titel  geltend  zu  machen,  und  den 
Magister-Titel,  den  unsere  Vorfahren  so  lange  für 
ehrenvoll  hielten,  sie,  die  doch  so  gut,  wie  es  jetzt 
der  Fall  ist,  summos  in  Philosophia  honores  erhalten 
hatten,  und  nach  dem  acaderaischen  Bitual  in  Philo- 
sophiae  Doctores  et  Artium  Liberalium  Magistros 
promoviert  waren,  zu  abolieren.  Die  Heiren,  welche 
so  ängstlich  für  diese  Veränderung  sorgen,  werden 
hiermit  .  .  .  aufgefordert,  die  rationes  suißcientes 
dazu  im  ALA.  kurz  anzuzeigen  u.  s.  w.> 

Darauf  die  Antwort: 

«Es  ist  eine  wahre  Grille,  dass  es  noch  hier 
und  da  Leute  giebt .  .  .  welche  die  Doctores  philo- 
sophiae  nicht  für  Doctores,  sondern  nur  für  Magistros 
wollen  passieren  lassen,  und  es  ihnen  bei  allen  Ge- 
legenheiten aufrücken,  dass  sie  sich  nicht  mehr 
des  altvaterischen  Ausdrucks  Magister  bedienen 
wollen,  der  nur  noch  in  Kursachsen  mit  manchem 
andern  veralteten  in  grossem  Kredite  steht,  aber 
doch  für  weniger  bedeutend  als  der  eines  Herrn 
Doktors  gehalten  wird.  Wer  in  Gtöttingen  z.  B. 
in  der  Philosophie  promoviert,  wird  zum  Doctor  philo- 
sophiae  kreiert  und  öffentlich  renunciiert.  Warum 
soll  das  nun  nicht  zu  Teutsch  oder  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  Doktor,  sondern  Magister 
heissen?  Ein  solches  Vorurteil  scheint  nur  aus 
einer  Zeit  herzustammen,  in  welcher  man  die  philo- 
sophische Fakultät  noch  für  die  Magd  und  Nach- 
treterin  der  übrigen  hielt  n.  s.  w.» 

Das  Resultat  meiner  Untersuchungen  will  ich 
nun  so  präcisieren.  Abgesehen  von  einigen  der 
ältesten  Universitäten  der  vorreformatorischen  Zeit, 
auf  denen  sich  die  Theologen  vielleicht  auch  bei 
Pi'omotionen  noch  des  Titels  Magister  neben  dem 
des  Doktors  bedienten,  sind  auf  deutschen  Uni- 
versitäten bis  zum  Ende  des  vorigen  und  Anfange 
')  Man  vergleiche  dazti,  was  ich  oben  von  Basel  gesagt  habe. 


dieses  Jahrhunderts  nur  Magister  artium  oder  philo- 
sophiae  promoviert  worden.  Der  philosophische 
Doktortitel  tritt  daneben  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  auf,  nicht  sowohl  als  ein  höherer 
Grad,  sondern  zur  Verstärkung  oder  Umdeutung 
des  Magistertitels.  Er  verbindet  sich  mit  ihm 
meistens  durch  sive,  aber  auch  durch  et.  In 
diesem  andern  Falle  wird  dadurch  die  von  Jacob 
Thomasius  geschilderte  Duplizität  der  phflosoph- 
ischen  Fakultät  zum  Ausdruck  gebracht,  indem 
es  heis.st  liberalium  artium  magister  et  philosophiae 
doctor.  Nach  dem  strengen  Verstände  der  Privi- 
legierungsurknnden  war  der  höchste  Grad  in  der 
philosophischen  Fakultät  der  Magistergrad,  hiervon 
konnten  sich  die  Universitäten  nicht  losmachen; 
jedoch  widersprach  es  dem  Wortlaute  der  mitge- 
teilten üblichen  kaiserlichen  Licentiierungs-Fonnel, 
die  summarisch  das  Recht  Baccalaureos,  Magistros, 
Licentiatos,  Doctores  ohne  Faknltätsentscheidung 
erteilt,  nickt,  den  Magistertitel  als  Doktortitel  zu 
deuten  oder  ihn  mit  diesem  geradezu  zu  verbinden 

—  es  sei  denn,  dass  wie  bei  Rinteln  die  Konfir- 
mationsurkunde ausdrücklich  scheidet  zwischen  der 
Verleihung  des  Doktorgrades  in  den  oberen  und  der 
des  Magistergrades  in  der  philosophischen  Fakultät. 
Klar  ist  aber,  dass  der  Titel  Doctor  philosophiae 
et  AA.  LL.  Magister  ein  einheitlicher  Titel  ist, 
der  die  Meisterschaft,  das  magisterinm,  in  allen 
Fächern  der  philosophischen  Fakultät  beurkunden 
sollte.  Erweiterte  diese  ihr  Lehrgebiet,  wie  es 
durch  Hinzunahme  der  Aristotelischen  Realphilo- 
sophie zu  den  sieben  freien  Künsten  geschah,  so 
mnsste  das  auch  auf  die  Verleihung  des  Meister- 
grades einwirken;  denn  die  höchste  Würde  konnte 
eine  Fakultät  nicht  für  einen  Teil,  sondern  nur 
für  die  Gesamtheit  ihrer  Disciplinen  erteilen.  So 
wurde  aus  dem  alten  artium  Magister  zunächst 
der  artium  et  philosophiae  Magister,  später  hat  man 
dann  hier  und  da,  um  der  zunehmenden  Bedeutung 
der  philosophischen  Fakultät  gerecht  zu  werden 
und  die  Gleichstellung  mit  den  andern  Fakultäten 
zu  markieren,  in  das  academische  Ritual  den  Titel 
Doctor  philosophiae  mitaufgenommen.  Die  Praxis 
des  Lebens  blieb  aber  beim  M  magistrale  stehen 

—  bis  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  bis  es  —  Mod  e 
wurde,  sich  anstatt  Herr  Magister  Herr  Doktor  zu 
nennen  auch  in  der  philosophischen  Fakultät.  Wenn 
nun  heutzutage  noch  verschiedene  deutsche  Uni- 
versitäten den  Titel  Doctor  philosophiae  et  artium 
liberalium  Magister  verleihen,  so  wissen  die  Besitzer 
desselben  jetzt  —  wie  ich  hoffe  — ,  was  sie  davon 
zu  halten  haben. 
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|UR  Erinnemng  an  Ernst  Curtias. 
Wahrlich  ein  mörderisches  Jahr  geht  hin 
über  Deutschlands  historische  Wissen- 
schaft. Kaum  waren  sie  verklungen, 
die  Worte,  die  Gustav  SchmoUer  in 
der  festlichen  Sitzung  der  Academie  zum  Gedächtnis 
von  Sybel  und  Treitschke  gesprochen,  verklungen 
kaum  das  Wort  «dass  ebenbürtig  neben  ihnen 
nnter  allen  deutschen  Historikern  nur  noch  zwei 
genannt  werden,  um  deren  Erhaltiuig  wir  täglich 
das  Geschick  bitten  >  —  da  hat  das  Geschick,  un- 
erbittlich, den  einen  der  beiden  hinweggeraflft ; 
Gott  erhalte  den  anderen! 

lieber  die  gewöhnliche  Zahl  hinaus  waren  die 
Jahre  Ernst  Curtius  beschieden.  Fast  achtzig- 
jährig durfte  er  uns  noch  die  Geschichte  der  Stadt 
schenken,  der  seine  Liebe  vor  anderen  galt.  Selbst 
durfte  er  dann  noch  unternehmen  und  zu  Ende 
fähren,  was  sonst  der  Pietät  der  Ueberlebenden 
bleibt,  die  Sammlung  seiner  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert zerstreuten  Abhandlungen.  Seine  letzten 
Sorgen  galten  der  Vollendung  des  Werks  über  die 
Ausgrabungen  von  Olympia :  mit  bewundernswerter 
Willenskraft  rang  er  die  Arbeitsstunden  der  qual- 
vollen Krankheit  ab,  und  er  hat  den  vei-sagenden 
Körper  gezwungen  fast  bis  ziun  letzten  Federzug, 
der  nötig  war.  Schon  war  der  grösste  Teil  der 
Geschichte  von  Olympia  dem  Druck  übergeben,  als 
der  Tod  die  Feder  der  Hand  entsinken  liess.  Ernst 
Curtius  hat  uns  sagen  dürfen,  was  er  zu  sagen 
hatte.  Nicht  wie  bei  Treitschke  betrügt  uns  bei 
ihm  das  Schicksal  um  einen  Schatz,  den  keiner 
der  Ueberlebenden  uns  ersetzen  kann.  Auch  ein 
Treitschke  würde  mit  achtzig  Jahren  gesagt  haben, 
was  er  zu  sagen  hatte.  Aber  wie  wenige  sind 
es  auch,  die  das,  was  sie  noch  zu  sagen  haben, 
unentbehrlich  macht!  Unentbehrlich  macht  uns 
die  Liebe  allein.  Und  Ernst  Curtius  gehörte  zu 
denen,  die  Liebe  zu  erwerben  nicht  zu  alt  werden. 
Ja  vielleicht  ist  ihm  in  den  Jahren  des  öreisen- 
alters  mehr  Liebe  hinzugewachsen  als  je  zuvor. 
Denn  wie  in  der  Familie  oft  der  Sohn  den  Vater 
weniger  versteht  als  der  Enkel,  so  rückt  auch  in 
der  Wissenschaft  ofk  die  Generation  der  Enkel 
der  Anschauung  und  den  Idealen  wieder  näher, 
die  die  Grossväter  hochhielten,  die  Väter  durch 
bessere,  höhere  zu  ersetzen  gemeint.  Vor  wenig 
Monaten  schrieb  Ernst  Curtius  an  seine  edle 
Gönnerin,  die  Grossherzogin  von  Baden,  die  Worte: 
«Wenn  Ew.  Königliche  Hoheit  sich  daran  gefreut 
haben,  dass  die  Jugend  mir  wie  einem  Patriarchen 
anhängt,  so  kann  ich  sagen,  dass  diese  Liebe  der 
Jugend  die  Krone  meines  Lebens  ist».  Und  dieses 
Leben  hat  er  für  glücklich  gehalten  und  durfte  es. 
Unvergesslich  sind  uns  allen,  die  wir  an  seinen 
Jubelfesten  der  fünfzig  Jahre  um  ihn  sein  durften, 
die  Worte,  mit  denen  er  uns  einmal  sein  Leben 
wie  eine  Kette  glücklicher  Fügungen  einer  gütigen 


(Nubdrack  nur  mit  Qoellenaiigabe  gealattat) 

Voi-sehung  darstellte,  in  der  für  das  eigene  Ver- 
dienst kaum  Baum  zu  bleiben  schien.  Seit  jenem 
Tag  brach  Prüfung  auf  Prüfung  über  ihn  herein, 
die  einem  Anderen  den  Glauben  an  die  Güte  der 
Vorsehung  würden  erschüttert  haben.  Und  wer 
den  jugendlichen  Heldenmut  sah,  mit  dem  er  jedes 
neue  Ungemach  ertrug,  ohne  die  Freude  am  Leben 
und  an  der  Arbeit  sich  verkümmern  zu  lassen, 
wer  es  erlebt  hatte,  wie  der  Erblindete  uns 
Sehenden  die  wunderbaren  Bauwerke  der  Minyer 
des  alten  Boioterlands  anschaulich  machte,  der 
konnte  die  Leiden  der  letzten  Monate  ahnen,  wenn 
diesem  Mund  das  Wort  entschlüpfte:  «Das  Leben 
ist  eine  Kette  von  Mtthsalen».  Aber  auch  solcher 
Stimmung  wurde  er  wieder  Herr  und  bis  zuletzt 
flackerte  er  auf  der  Jugendsinn,  der  ihm  die 
Herzen  der  Jugend  wai'b.  Und  worin  er  zuweilen 
alt  schien,  war  er  im  Grunde  jung.  Wenn  er  im 
Kampf  stand  mit  neueren  Theorien,  die  mit  den 
Thateachen  im  Bund  zu  sein  behaupteten  —  nie 
führt«  er,  glaub'  ich,  den  Kampf,  weil  er  selbst 
einmal  so  oder  so  vor  fünfzig  Jahren  geschrieben 
oder  gesagt:  diese  Eitelkeit,  die  gemeinste  Eigen- 
schaft unter  den  Gelehrten,  war  ihm  fem.  Es  war 
kein  leeres  Wort,  wenn  er  sagte,  dass  er  neues 
zu  lernen  bereit  sei.  Aber  die  Jugend  war  zu 
mächtig  in  dem  Greis.  Zu  fest  war  alles  Einzelne 
verwachsen  mit  der  Gesamtanschauuug,  die  er  mit 
seinem  Dichtersinn  vor  fünfzig  Jahren  und  mehr 
geschaut,  erlebt  hatte.  Da  war  nichts  zu  rücken 
und  zu  riitteln,  und  die  Propheten  der  Philologie 
mussten  abziehen,  unveirich teter  Sache,  oder  auch 
die  Propheten  des  Spatens.  Wo  er  an  Ottfried 
Müller  anknüpfen  konnte,  da  war  er  glücklich, 
und  uns  war  Ottfried  Müller  doch  gestorben,  vor 
einem  halben  Jahrhundert.  Und  die  Wissenschaft 
war  weiter  geschritten,  über  ihn  hinaus,  über 
andere  hinaus,  ihres  sicheren  Wegs.  Ihres  sicheren 
Wegs?  Wer  kann  sich  vermessen,  den  Weg  der 
Wahrheit  zu  kennen?  Ist  es  nicht  mehr,  ihn  zu 
ahnen  mit  der  Seele  des  Dichters  als  keuchend 
unter  dem  Gepäck  der  Gelehrsamkeit,  stolpernd 
ihn  abzutasten.  Schritt  vor  Schritt! 

Ernst  Curtius  vertrat  eine  ältere  Auffassung 
unserer  Wissenschaft  unter  uns,  die  wir  gelernt 
haben  —  oder  auch  nicht  gelernt  haben,  uns  zu 
beugen  vor  den  Gesetzen  der  —  Naturwissenschaft. 
War  es  die  bessere?  War  es  die  schlechtere? 
Ich  glaube:  es  war  die  bessere.  Und  ich  glaube: 
die  Ueberzeugung  gewinnt  mit  jedem  Jahre  an 
Raum  und  an  Kraft,  dass  uns  die  «Thatsachen» 
nichts  nützen,  wenn  wir  die  Herzen  der  Menschen 
verlieren,  dass  der  Gewinn  an  siclierem  Wissen 
wenig  wert  ist,  wenn  man  hundert  Menschen  zu- 
sammenrufen muss,  um  den  Gevrinn  zu  sehen, 
und  wenn  unter  den  Hundert  kein  Einziger  ist, 
bei  dem  die  Mosaiksteine  des  Wissens  zum  Bilde 
sich  fügen.   Ein  anderes  frommt  der  Naturwissen- 
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Schaft ,  ein  andere«  der  Geschieh  tswissenschaft. 
Jene  mag  Thatsachen  aufspeichern  filr  den  kommen- 
den Geist,  ohne  den  ^iUch  auch  ihr  Thatsachen 
nur  Thatsachen  bleiben.  Aber  die  historische 
Wissenschaft  kann  nicht  lange  warten  auf  den 
kommenden  Geist:  ihre  Thatsachen  vermodern, 
wenn  sie  aufgespeichert  werden.  Mehr  als  für 
jene  gilt  für  uns  das  Wort: 

<Höch8te8  Glttck  der  Erdenkinder 

Ist  nnr  die  Persönlichkeit!. 

Ich  wage  nicht  zu  sagen,  was  Ernst  C'urtius 
geantwortet  hätte  auf  die  Frage  nach  dem  letzten 
Zweck  unserer  Wissenschaft  —  und  ich  weiss 
nicht,  ob  er  die  Antwort  irgendwo  gegeben  hat. 
Aber  ich  glaube  zu  wissen,  dass  er  es  hätte  gelten 
lassen,  dass  ihr  Zweck  aiuh  der  ist,  etwas  in  die 
Herzen  zu  legen,  das  über  das  gemeine  Leben  sie 
erhebt  —  und  dass  sie  damit  nichts  Geringes 
schafft.  Und  wenn  das  ihr  Zweck  ist  oder  doch 
einer  ihrer  Zwecke,  dann  hat  gewiss  Keiner  insofern 
wenigstens  besser  ihr  gedient  als  Ernst  Curtius. 

Berlin,  16.  Juli  1896.  Friedrich  Koepp. 

üeber  das  wfirttembergische  Kaltdeparte- 
ment.  Die  «Münchener  Neuesten  Nachrichten)  ver- 
öffentlichten am  1.  August  unter  obiger  Spitzmarke 
einen  kleinen  Artikel,  der,  offenbar  einer  sach-  und 
verhältniskundigen  Feder  entstammend,  weitere  Be- 
achtung verdient.  An  sich  ist  es  zwar  keine  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  die  Neubesetzung  der 
zweiten  Stellen  in  einem  Staatsministerium  die  öffent- 
liche Meinung  und  mit  ihr  die  politischen  Pai-teien 
noch  mehr  beschäftigt,  als  die  wichtigste  Lehrstnhl- 
besetzuug  und  ebensowenig  kann  es  befremden, 
wenn  von  dieser  Seite  verschiedene  Vorschläge 
und  Andeutungen  laut  werden.  Der  in  Frage 
stehende  Artikel  beschäftigt  sich  aber  mehr  mit 
dem  württembeigischen  Kultdepartement  selbst  und 
lässt  die  Besetzungsfrage  unberührt,  d.  h.  er  weist 
mit  Nachdruck  und  Schärfe,  mitunter  mit  einem 
kritischen  Beigeschmack  auf  das  hin,  was  dem 
kommenden  Beamten,  wess'  Geistes  Kind  er  auch 
sei,  unter  keineswegs  ganz  klar  gelagerten  Verhält- 
nissen viel. zu  denken  und  noch  mehr  zu  schaffen 
machen  wird.  Der  Artikel  knüpft  an  den  kürzlich 
erfolgten  Tod  des  Präsidenten  v.  Silcher  an, 
durch  den  die  Stelle  eines  Ministerialdirektors  er- 
ledigt wurde,  und  führt  dann  folgendes  aus: 

Von  der  Besetznjig  dieser  Stelle  hängt  viel  ab,  denn 
das  wUrttembergische  Knltministerinm  zeigt  eigenartige  Ver- 
hUtnisse.  Wenn  irgend  einem  Departement,  so  erwachsen 
dem  Ealtministerium  Schwierigkeiten  darans,  dass  das  Land 
fOrein  selbständiges  l'inisterinm  recht  klein  ist.  Entsprechend 
der  Zahl  der  dem  Ministerium  unterstellten  Beamten  ist  die 
Zahl  der  Ministerialräte  anch  nnr  eine  sehr  kleine  (ein  Direktor 
nnd  drei  BAte  bezw.  Äss«88oren).  Diesen  wenigen  Bäten  ist 
die  verschiedenartigste  Arbeit  zugewiesen ,  und  nnr  sehr 
schwer  kann  sich  der  einzelne  ttber  die  verschiedenen  Zweige 
seines  Bessorts  gentigeud  orientieren.  Die  geringe  Arbeits- 
menge veranlasst  weiter  den  Minister,  viel  an  sich  zu  ziehen 
und  den  Ministerialräten  wie  den  beim  Ministerium  bestehenden 
Abteilungen  eine  wenig  selbständige  Stellung  einzuräumen. 
Dann  fürchtet  man  im  Ministerium  die  demokratische  Kammer, 


man  will  möglichst  weuig  au  sie  bringen,  hauptsächlich  keine 
Greldfordemngen.  Bei  dieser  Sachlage  tritt  das  Ministerium 
derzeit  recht  wenig  fahrend  auf.  Die  Initiative  tSMt  in  sehr 
starkem  Masse  den  interessierten  Kreisen  zu.  Deren  Drängen 
gegenüber  fehlt  es  aber  häufig  au  der  Wahrung  des  sach- 
lichen Standpunktes.  Wo  genügende  Sachkenntnis  fehlt, 
wählt  man  leicht  da^enige,  was  am  hellsten  scheint,  am 
stärksten  angepriesen,  am  lärmendsten  verlangt  wird,  nnd 
soweit  die  Kammer  in  Betracht  kommt,  hat  man  ja  auch 
am  meisten  Aussicht,  derartiges  dorchzubringen.  Wir  nennen 
ein  Beispiel  aus  dem  Mittelschul-  und  ein  solches  ans  dem  Hoch- 
schulwesen. Dij  Qehaltsverhältnisse  der  württembergischen 
Gymnasial-  und  Beallehrer  waren  arg  zurflckgeblieben.  An- 
träge auf  Besserstellung  wurden  zunächst  schroff  abgewiesen. 
Als  die  Beteiligten  sich  organisierten  nnd  zur  Macht  wurden, 
da  hat  man  fUr  diese  nachgegeben,  andere  Beamte  des  De- 
partements aber,  die  Überall  in  Deutschland  den  Gymnasial- 
lehrern gleich  behandelt  werden,  unberflcksiL-htigt  gelassen. 
Von  der  Universität  hört  man,  dass  da  solche  Lehrfächer 
nnd  Institute,  deren  Bedttrfiiiase  sich  am  augenfälligsten  dar- 
legen lassen  oder  am  dringendsten  vorgetragen  werden,  recht 
reichlich  mit  Mitteln  versorgt  werden,  dass  darflber  aber  andere 
Fächer,  wie  die  meisten  Geisteswissenschaften,  und  dei«n 
Institute  immer  weiter  zurOckstehen.  Bei  solcher  Sachlage 
bedarf  es  für  die  Stelle  eines  Ministerialdirektors  eines  Mannes 
von  Sachkenntnis  und  Energie,  der  in  dem  weiten,  ihm  zu- 
fallenden Ressort  selbständig  zu  urteilen,  nach  sachlichen 
Gründen  zu  entscheiden  nnd  seine  Ansicht  zur  Geltung  zu 
bringen  weiss.  Wirklichen  Bedürfnissen  gegenüber  wird  die 
demokratische  Kammer  keine  zu  grossen  Schwierigkeiten 
machen,  denn  es  ist  eine  alte  gute  Tradition  der  württem- 
bergischen Demokratie,  für  die  Bedürfiiisse  von  Wissenschaft, 
Kunst  uqd  Schule  zu  sorgen. 

Weiteres  Aber  die  Nenordnong  des  med!- 
zinisehen  Stadiums.  Wie  zu  erwarten  war  ist 
die  im  Entwürfe  der  neuen  Piüfungsordnung  für 
Mediziner  aufgenommene  Bestimmung  der  Ein- 
richtung einer  Approbationskommission  auf  grossen 
Widerstand  gestossen.  Besagte  Kommission  soll 
bekanntlich  darüber  entscheiden,  ob  ein  Mediziner, 
der  die  Staatsprüfung  mit  Erfolg  abgelegt  und  ebenso 
das  praktische  Jahr  absolviert  hat,  die  Approbation 
als  Arzt  erhalten  soll  oder  nicht. 

Dass  man  in  dieser  Bestimmung  unter  den 
gegenwärtigen  Zeit-  und  öffentlichen  Meinungs- 
verhältnissen sofort  ein  Analogon  zum  Schönstedt- 
schen  Assessorenparagraphen  erblickt«,  konnte 
eigentlich  kaum  beiremden,  und  dass  auch  Be- 
fürchtungen über  zünftlerische  Eingriffe  von  Seit^ 
des  in  dieser  Kommission  mit  zwei  Drittel  be- 
teiligten ärztlichen  Standes  laut  wurden,  ist  praktisch 
ebenso  zu  rechtfertigen,  als  dass  die  Universitäten 
wiederum  Grund  finden  könnten,  um  in  dieser  ge- 
planten Einiiclitung  eine  (tetShrdung  der  Autorität 
ihrer  fachlich  doch  in  ei-ster  Linie  massgebenden 
Zeugnisse  zu  erblicken.  Kurz,  es  ist  Thatsache, 
dass  bereits  anlässlich  der  Beratung  von  Delegierten 
aller  medizinischen  Fakultäten  Deutschlands,  welche 
vor  Kurzem  in  Eisenach  stattfand,  solche  Bedenken 
ernstlich  laut  wurden,  während  man  anderseits 
darüber  einig  war,  dass  die  Studienzeit  um  ein 
Semester  vermehrt  und  zwischen  Staatsexamen  und 
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selbständige  Praxis  ein  offizielles  Praktikantenjahr 
eingeschoben  werde. 

Dass  übrigens  die  Bedenken  gegen  das  vor- 
geschlagene Approbationsverfahren  nicht  ungerecht- 
fertigt sind,  beweist  in  geradezu  naiver  Weise  ein 
Artikel  des  Erlanger  Poliklinikers  und  Pharma- 
kologen  Prof.  Frz.  Penzoldt  in  der  «Münch. 
Med.  Wochenschrift  5>,welchersichhieräberfolgender- 
massen  auslässt: 

«Dem  Vorschlage  dieser  Einrieb tnng  (der  Approbations- 
Kommission)  liegt  die  durchaus  berechtigte  Absicht  zu  Grande, 
der  Begiemng  eine  Handhabe  za  geben,  in  gewissen,  wohl 
seltenen  Aasnahmef  HUen  die  Approbation  zu  verweigern,  auch 
wenn  in  wissenschaftlicher  Beziehung  der  Befähigungsnach- 
weis dnrch  die  Prttfung  erbracht  ist.  Wohl  jedem  Examinator 
von  einiger  Erfahrung  sind  Fälle  vorgekommen,  in  denen 
trotz  nachgewiesener  genügender  Kenntnisse  gewisse  körper- 
liche und  moralische  Defekte  es  nicht  wünschenswert  erscheinen 
lassen,  dass  der  betreffende  Kandidat  in  den  ärztlichen  Stand 
eintritt.  Ein  Kandidat  c.  B.  hat  sich  schon  während  seiner 
Studienzeit  durch  öffentliche  Agitation  für  die  sogen.  Natur- 
heilknnde  und  gegen  die  wissenschaftliche  Medizin  bekannt 
gemacht.  Da  er  eifrig  nnd  nicht  unbegabt  ist,  zeigt  er 
zareichende  Kenntnisse  und  erlangt  den  Titel  Arzt  dnrch 
die  Prüfung  in  derselben  medizinischen  Wissenschaft,  die  er 
schon  frtther  bekämpft  hat  und  nun  erst  recht  weiter  bekämpft, 
nicht  etwa  ans  Ueberzengnnf ,  sondern  lediglich  zn  dem  Zweck, 
sich  rasch  eine  Praxis  zn  verschaffen.  Sollte  es  nicht  erlaubt 
sein,  solche  nnd  andere  uglantere  Elemente  durch  Versagnug 
der  Approbation  oder  besser,  wenn  möglich,  dnrch  Verweigerung 
der  Zulassung  znr  Prflfong  vom  ärztlichen  Stand  fem  zu 
halten?  Jeder  Arzt,  der  seinen  Beruf  hoch  hält,  mnss  das 
wünschen.» 

Da  hätten  wir  also  bereits  das  Machtwort 
der  Znnft  und  der  allein  seligmachenden  Methode 
und  es  wird  niemand  behaupten,  dass  es  nicht  in 
bester  Ueberzeugnng  und  optima  fide  abgegeben 
sei.  Ganz  analog  kann  aber  auch  von  anderen 
Gesichts-  und  Standpunkten  aus  verfahren  werden ! 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  der  Frage 
von  Prof.  Penzoldt  im  obengenannten  Artikel,  %.ob 
eine  solche  besondere  Kommission  überhaupt  not- 
wendig seit,  worüber  sich  derselbe  folgendermassen 
auslässt: 

«Man  braucht  gar  nicht  die  meines  Erachtens  ziemlich 
fem  liegenden  BefQrchtongen  eines  Missbrauches  der  Befug- 
nisse dieser  Kommission  gegenüber  etwa  politisch  missliebigen 
Persönlichkeiten  zn  denken  (vergi.  «Berl.  Wochenschr.>  nnd 
«Voss.  Ztg.>),  um  die  Kommission  fttr  unnötig  zu  halten. 
Um  der  Regierung  in  der  Beurteilung  zweifelhafter  Persön- 
lichkeiten bei  der  Frage  der  Approbationsverweigerang  oder 
noch  besser  der  Znlassungsablehnung  znr  Prüfung  mit  Sach- 
kenntnis zur  Seite  zu  stehen,  ist  keine  Kommission  geeigneter 
als  die  Prüfungskommission.  Sie  besteht  ans  den  üniversi- 
tätalehrera,  die  meistens  den  Kandidaten  schon  länger  kennen 
und  hat  anch  in  der  Begel  praktische  Aerzte  in  ihrer  Mitte, 
Garantie  genug,  um  bei  geeigneten  Bestimmungen  alles  das 
zu  leisten,  was  nach  den  «Elrgebnissen«  jene  besondere  Kom- 
mission soll.  Aach  für  die  Beurteilung,  ob  der  Kandidat 
das  praktische  Jahr  richtig  benutzt  hat,  nnd  ob  die  Zeug- 
nisse hierttber  genflgen,  ist  sie  durchaus  kompetent  Aber 
ttber  das  Urteil  der  Prttfangskommission,  die  nach  den  bis- 


herigen Erfahrungen  durch  Monate  hindurch  dem  Kandidaten 
gegenüber  mit  Mtthe  und  Sorgfalt  ihre  Pflicht  erfüllte,  das 
Obergntachten  jener  Trinmvira  za  setzen,  ist  mindestens 
unnötig,  wenn  nicht  bedenklich». 

Hier  äussert  sich  in  unverhüllter  Weise  jene 
p]ifersucht  des  Gelehrten  und  Universitätslehrer-s 
gegenüber  einer  die  üniversitätszeugnisse  gegebenen 
Falles  nicht  berücksichtigenden  vorwiegend  profanen 
Instanz;  was  aber  dem  einen  recht  ist,  das  ist 
dem  anderen  billig,  und  wenn  HerrProf.  Penzoldt  die 
Naturmedizinmänner  «rasseln:»  lässt,  warum  sollte, 
dies  nicht  auch  gegenüber  dem  medizinisch  recht- 
gläubigen aber  destructiv  gesinnten  SoziaJisten 
möglich  sein?! 

Man  sieht,  schon  die  erste  Behandlung  der 
Frage  führt  in  diesen  Punkten  zu  grosser  Meinungs- 
divergenz, und  es  steht  nur  zu  hoffen,  dass  die 
deutschen  Fakultäten  bei  ihren  abzugebenden  Gut- 
achten dieselben  ernstlich  und  gründlich  ins  Auge 
fassen. 

Ueber  die  Ausbildang  der  Neaphilologen. 

Auf  dem  letzten  Neuphilologentag  in  Hamburg 
hielt  Geheimrat  Dr.  Münch  einen  bemerkens- 
werten Vortrag  über  das  Thema :  We/che  Aus- 
rüstung für  das  ncusprachUche  Lehramt  ist  vom 
Standpunkte  der  Schule  wünschenswert? 

Der  Bedner  bemerkte  zunächst,  dass  er  sich  sein  Thema 
nicht  selbst  gewählt  habe,  sondern  gewissermassen  in  seinen 
Dienst  getreten  sei  im  Auftrag  des  vorigen  Neuphilologen- 
tages  im  Anschloss  an  die  Thesen  von  Prof.  Foerster- 
Bonn.  Das  Wort  <Aasrttstang>  könnte  als  nicht  völlig  zu- 
treffend erscheinen,  es  weise  auf  Aeosserliches  hin,  während 
die  innerliche  Ausbildung  nicht  minder  notwendig  sei.  Man 
könne  aber  doch,  ohne  gegen  den  Sprachgeist  zu  Verstössen, 
sehr  wohl  unter  dem  Begriff  «Ausrüstung»  zusammenfassen, 
was  am  einzelnen  ausgebildet  und  von  Nator  mitgegeben 
sei.  Ein  Idealbild,  wie  ein  Neuphilologe  nach  allen  Richtungen 
ausgerüstet  sein  sollte,  wollte  er  nicht  zeichnen,  sondern 
nur  darauf  hinweisen,  dass  sich  jeder  vor  Beginn  des  Hoch- 
schalstadinms  prüfen  möge,  ob  er  für  das  Lehramt  tauglich 
sei.  Die  erste  Vorbedingung  sei  Gesundheit  der  Hör-  und 
Sprechorgane.  Nicht  selten  habe  er  stottemde  oder  zur 
Schwerhörigkeit  neigende  Lehrer  gefanden.  Anch  wer  häufig 
an  Heiserkeit  leide,  könne  seinen  Schülern  im  Sprechen  kein 
gates  Vorbild  sein.  Ausser  einem  bestimmten  Masse  von 
Körperkräften  sei  eine  gewisse  natürliche  Beweglichkeit  und 
Geschmeidigkeit  erforderlich.  Die  Schwerfälligkeit  der  deut- 
schen Jünglinge  sei  hier  keine  gute  Mitgift.  Ein  vorwiegend 
logisches  Bestreben,  eine  dem  einzelnen  zugewandte  Neigung 
führe  zu  keinem  Ziele.  Notwendig  sei  auch  eine  gewisse 
Empfänglichkeit  für  fremde  Eigentümlichkeit  und  neben 
dem  Ernste  des  Geistes  ein  Mass  innerer  Heiterkeit,  Freude 
an  den  Menschen  am  ihrer  selbst  wiUen,  Erhebung  über 
Kleines  und  Grosses,  anch  ein  bischen  Weitverachtong  nnd 
Mensohenhass.  Solche  gute  Dinge  könnten  freilich  erst  mit 
der  Zeit  erworben  werden ,  im  Keim  mttssten  sie  aber 
bereits  vorhanden  sein. 

Was  nun  die  fachliche  Ausbildnng  anbeträfe,  so  müsse 
sie  sich  den  nen  gestalteten  Zielen  des  Schulunterrichts 
anpassen,  deren  Wesen  das  Gleichgewicht  von  Wissen  und 
Können  sei.  Wenn  man  auch  noch  über  methodische  Fragen 
untergeordneter  Art   streite,   so  sei  man  doch  über   drei 
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Hauptfragen  einer  Meinung,  1.  dass  die  fremde  Sprache 
möglichst  ohne  Vermittlung  der  Muttersprache  gelehrt^ 
2.  dass  die  Grammatik  gelegentlich  mit  dem  Sprachstoff 
gewonnen  werde  und  dass  8.  die  praktische  Beherrschung 
der  Sprache  das  oberste  Ziel  sei. 

Die  Erreichung  dieser  Ziele  h&oge  aber  durchaus  nicht 
von  der  Methode  allein  ab,  sondern  von  der  Persönlichkeit 
des  Lehrers.  Anch  mit  beschränktem  Wissen  könne  man 
viel  erreichen,  wenn  man  Beweglichkeit  besitze.  An  sehr 
ungleichen  Ergebnissen  lasse  man  sich  bei  der  Aussprache, 
bei  den  Sprechübungen  und  sonst  genflgen  Die  Auswahl 
der  Lektüre  sei  oft  recht  willktlrlich,  auch  fehle  mitunter 
der  Zusammenschluss  der  eineeinen  Fachlehrer. 

Oft  klagten  die  Universitätslehrer  unseres  Faches  ttber 
das,  was  ihre  Zuhörer  von  der  Schule  mitbrächten.  Unsere 
heutigen  höheren  Schnlen  dienten  eben  nicht  mehr  allein 
der  Vorbildung  für  das  wissenschaftliche  Studium.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Schulciele  vollziehe  sich  nicht  so  einfach, 
dass-  sich  alles  glatt  aneinander  fügte;  bei  den  neueren 
Sprachen  dehnten  sich  die  Ziele  des  Wissens  so  auseinander, 
dass  ein  Auseinanderfallen  immer  nahe  liege,  eine  Organi- 
sation immer  schwieriger  werde.  Andererseits  aber  habe  man 
Klagen  gegen  die  Universitäten  erhoben,  dass  sie  die  Be- 
dürfnisse der  Studierenden  nicht  genügend  berücksichtigten, 
dass  die  Forderungen  der  Universitätslehrer  mit  den  An- 
forderungen des  Lehramtes  nicht  übereinstimmten.  Hier 
müsse  eine  Umbildung  eintreten,  kein  Umsturz  der  Universi- 
täten, der  ja  anch  gar  nicht  dem  deutschen  Wesen  ent- 
spräche. Die  Universitätslehrer  unseres  Faches  könnten  sich 
nicht  mehr  der  Aufgabe  entziehen,  das  Können  ihrer  Hörer 
zu  pflegen.  Zum  Beherrschen  der  Sprache  müsse  der  Neu- 
sprachler hingeführt  werden,  wie  der  Musiker  müsse  er 
täglich  üben,  wenn  er  auf  der  Höhe  bleiben  wolle.  Anch 
beim  Neuphilologen  könne  eher  einmal  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  eine  Unterbrechung  leiden  als  die  praktische 
Uebung  in  der  Sprache.  Daraus  dürfe  man  aber  nicht  den 
Schluss  ziehen,  dass  der  Wissenschaft  nur  der  Teil  der  Kraft 
zu  widmen  sei,  der  von  der  praktischen  Thätigkeit  übrig 
bliebe.  Alle  Hochschulstudien  verbinde  das  gemeinsame 
Band  der  strengen  Geistesschnlung,  die  Arbeit  der  wirk- 
lichen Wissenschaft  hätten  alle  in  der  Nähe  geschaut.  Die 
Hauptziele  des  nensprachlichen  Unterrichts  könnte  wohl 
auch  ein  <Sprachmeister>  erreichen,  wer  aber  die  neuereu 
Sprachen  zu  seinem  Studium  erwählt  habe,  dürfe  jene 
höheren  Ziele  nicht  aus  dem  Auge  lassen;  den  grösseren 
Teil  der  Zeit  müsse  er  der  Wissenschaft  widmen. 

Es  entstehe  nun  die  Frage ,  was  geeignet  sei ,  die 
Bemfetüchtigkeit  zu  fördern  und  Sicherheit  der  Bewegung 
zu  verbürgen.  Jedenfalls  nicht  das  einseitige  Festhalten  an 
den  älteren  Stufen  der  Sprache  und  Litteratur  und  die  Be- 
schäftigung mit  textkritischen  Fragen.  Es  sei  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  lebenden  Sprachen  in  ihren  kindlichen  Stufen 
für  uns  noch  toter  seien,  jedenfalls  weniger  bedeutend  als 
die  Sprachen  von  Bom  und  Athen.  Die  Hochschulen  hätten 
hierin  schon  einen  Wandel  eintreten  lassen.  Nicht  alles, 
was  wünschenswert  sei,  könne  der  Kathederunterricht  geben. 
Vor  allem  liege  ihm  das  Gebiet  der  Phonetik  ob,  die  Dar- 
stellung der  Sprachgeschichte,  die  Behandlung  der  sprach- 
lichen Kunstgebilde,  der  Litteraturgeschichte  und  zwar  in 
Beziehung  auf  verwandte  Sprachen  und  Litteratnren.  Er 
habe  auch  über  SprachphUosophie  d.i.  die  Begründung  und 
Beleuchtung  der  sprachlichen  Gesetze  und  Erscheinungen 


zu  belehren.  Auch  dürften  wir  uns  den  ästhetischen  Zielen 
nnserer  Nachbarn  nicht  so  abgewandt  zeigen  wie  bisher. 
Oft  rühre  bei  den  Menschen  die  geringe  Schätzung  einer 
Sache  nur  von  ihrer  geringen  Beföhignng  her.  Der  Studierende 
solle  sich  nicht  einseitig  mit  einem  kleinen  Teile  seiner 
Wissenschaft  beschäftigen,  sondern  auf  eine  harmonische 
Ausbildung  aller  seiner  Kräfte  bedacht  sein.  Er  dürfe  sich 
aber  dabei  nicht  damit  begnügen,  das  vom  Docenten  Ge- 
botene zu  verarbeiten,  er  müsse  selbst  jede  Oelegenhät  zur 
Weiterbildung  suchen.  Diese  könne  er  finden  in  fachlichen 
Vereinigungen.  Ein  breiter  Baum  müsse  der  Lektfire  ge- 
schaffen werden.  In  die  lebenden  Sprachen  könne  man  nicht 
ohne  umfassende  Lektüre  eindringen,  dem  Sprachverständuis 
müsse  eine  reiche  Fülle  gegeben  werden.  Auch  müsse  man 
in  verschiedenen  Stilarten  schreiben,  um  den  fremdsprach- 
lichen Stil  zu  bewältigen.  Der  Besuch  unserer  Universitäten 
durch  Ausländer  möge  uns  anregen,  anch  unsererseits  im 
Auslände  zu  studieren.  Doch  dürfe  man  zur  Unterstützung 
solcher  Stadien  im  Auslande  nicht  zn  sehr  auf  Staatsmittel 
rechnen,  da  der  Staat  schon  von  zn  vielen  Seiten  in  An- 
spruch genommen  sei. 

Wenn  man  die  amtlichen  Ergebnisse  der  Studien  lese, 
finde  man  oft,  dass  der  Jüngling,  der  mit  tausend  Masten 
in  den  Ocean  ausgesteuert  sei,  nur  auf  einer  Planke  zurück- 
komme. Dieses  traurige  Ergebnis  liege  wohl  u.  a.  anch 
daran,  dass  man  vom  Neuphilologen  zu  viel  verlange.  Uan 
halte  es  für  wünschenswert,  da^s  er  nur  eine  fremde  Sprache 
beherrsche.  Vom  pädagogischen  Standpunkt  hätte  diese  For- 
demng  aber  das  Bedenkliche,  dass  dann  in  einer  Klasse  zu 
viel  Lehrer  zu  unterrichten  hätten! 

Wenn  man  sehe,  wie  Echwierig  das  Ziel  der  wirklichen 
Sprachbeherrschnng  zu  erreichen  sei,  könne  einem  leicht  der 
Mut  sinken.  Und  doch  dürfe  einem  der  frische  Mut  nicht 
fehlen;  durch  Phlegma  und  ängstliches  Zagen  komme  man 
nicht  zum  Ziel.  Die  Zukunft  werde  bessere  Einrichtungen 
für  die  Ausbildung  bringen.  Die  Lehrer  aber  müssten  ihre 
Lebensau^abe ,  Vermittler  zwischen  den  Ansprüchen  des 
Ideals  und  denen  des  praktischen  Bedürfnisses,  und  so  in 
bescheidenem  Sinne  Kulturträger  zn  sein,  durch  ihr  ganzes 
Leben  lösen,  indem  sie  sich  immer  aufs  neue  rüsteten. 

(«Neuphil.  B!.>) 

Der  Numeros  claosos  an  der  Bayerischen 
Forstlehranstalt  in  Asehaffenbarg.  Wir  haben 
bereits  im  Juniheft  der«Ail»aufdieMassregeln  hinge- 
wiesen,welchedieBayer.iStaatsregieruiigimInteresse 
einer  rationellen  Verminderung  der  Aspiranten 
auf  den  Staatsforstverwaltungsdienst  treffen  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Auch  diese  Verfügung  hat 
wie  alle  Zwangsmassregeln  —  denn  anders  ist  sie 
wohl  kaum  zu  bezeichnen  —  gi-ossen  Widerspruch 
in  der  Oeffentlichkeit  wie  in  den  zunächst  inter- 
essierten Kreisen  erweckt,  und  man  hat  es  dem 
gegenüber  wohl  für  nötig  erachtet  dem  miss- 
fiebigen  Krlass  einen  offiziösen  Kommentar  mit 
auf  den  hoffentlich  kurzen  Lebensweg  zu  gebeu. 
Die  «Augsburger  Abendzeitung»  enthält  nämlicli 
in  Nr.  210  v.  31.  Juli  folgenden  Artikel: 

Mit  Rücksicht  auf  das  Missverhältnis  zwischen  dem 
Zugang  vun  Kandidaten  zur  kgL  Forstlehranstalt  Aschaffen- 
burg  und  dem  Bedarf  der  Forstverwaltung  an  höherem  Forst- 
personal  hat  das  Finanzministerium  im  Einvernehmen  mit 
dem  Kultusministerium  verfügt,  dass  die  MaximalzaU  der  an 
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der  königl.  Forstlehranstalt  Aschaffenburg  alljährlich  als  Aspi- 
ranten auf  den  k.  b.  Staatsforstverwaitungsdienst  neu  auf- 
zunehmenden Studierenden  mit  Wirksamkeit  vom  Studienjahr 
1896/97  anfangend  und  bis  auf  weiteres  auf  40  festgesetzt 
wird.  Im  Anschlnss  hieran  wurde  bestimmt:  «Die  Wttrdigung 
der  Auftiahmegesuche  und  die  Entscheidung  Ober  die  Auf- 
nahme bleibt  auch  fUr  die  Dauer  der  Aufnahmebeschränkung 
dem  Lehrerrath  der  kgl.  Forstlehranstalt  flberiassen.  Für 
die  Aufnahme  als  Staatsforstverwaltungsdienst  •  Aspiranten 
können  nur  solche  Studierende  in  Betracht  kommen,  welche 
die  bezttgl.  satzangsmässigen  Yorbedingungen  sämtlich  erfüllt, 
insbesondere  ein  nach  Vorschrift  ausgestelltes  amtsärztliches 
Zeugnis  ttber  ihre  zweifellose  körperliche  Tauglichkeit  zum 
Forstdienste  erbrocht  haben.  Bei  Vorhandensein  einer  Ueber- 
zahl  von  Bewerbern,  welche  die  Aufnahmevorbedingungen 
erfüllt  und  innerhalb  des  satzungsgemässen  Immatriknlations- 
tennines  sich  persönlich  angemeldet  haben,  ist  vom  Lehrer- 
rate  die  engere  Auswahl  der  Aufzunehmenden  im  Anhalte 
an  das  im  Absolutorialzcuguisse  bei  der  Wttrdigung  der 
Reife  des  Abiturienten  zum  üebertritt  an  eine  Hochschule 
ausgedruckte  Urteil,  «ttber  das  Betragen  und  den  Fleiss 
des  Abiturienten,  ttber  den  Grad  seiner  Kenntnisse  in  deu 
einzelnen  (wissenschaftlichen)  Fächern,  sowie  ttber  seinen 
gesamten  Bildungsstand»  mit  der  Hassgabe  zu  rollziehen, 
dass  jeweils  den  besser  beurteilten  Abitnrienteu  die  Auf- 
nahme zuteil  wird.  Bewerbern,  welche  die  Aufnahme  nicht 
erlangt  haben,  ist  unbenommen,  das  Aufnahmegesuch  einmal 
und  zwar  in  einem  späteren  regelmässigen  Immatrikulaiious- 
termine  unter  Vorlage  eines  neu  ausgestellten  bezw.  des 
entsprechend  ergänzten  amtsärztlichen  Zeugnisses  und  uuter 
Wiederyorlage  der  übrigen  satzung^gemäss  zu  erbringenden 
Nachweise  zu  erneuem.  Auch  die  erneuten  Gesuche  unter- 
liegen der  Wttrdigung  nach  den  vorstehenden  Normen. 
Abiturienten,  welche,  nachdem  ihnen  die  Aufnahme  als 
Staatsforstverwaltungsdienst  -  Aspiranten  versagt  worden 
war,  etwa  als  Hospitanten  an  der  Forstlehranstalt  zugelassen 
wurden,  vermögen  in  letzterer  Eigenschaft  weder  eine  An- 
wartschaft auf  nachträgliche  unmittelbare  Einreihung  unter 
die  Aspiranten  auf  den  k.  b.  Staatsforstverwaltungsdienst, 
noch  einen  Anspruch  auf  besondere  Berücksichtigung  bei 
einer  etwaigen  erneuten  Bewerbung  um  Zulassung  zum 
Fachstudium  als  Staatsforstverwaltungsdienst-Aspiranten  zu 
begrttnden.) 

Wir  geben  die  Ministerialentschliessung  hier  wieder, 
weil  sie  bisher  nicht  ihrem  vollen  Wortlaute  nach  veröffent- 
licht worden  ist  und  fttr  viele  Kreise  Interesse  bietet.  Frflher 
hatte  die  Forstverwaltnng  durch  eine  Reihe  von  Jahren  zum 
Zwecke  der  Beschränkung  des  Zugangs  zum  Staatsforstdienst 
den  Besitz  der  Note  I  oder  II  beim  Gymnasialabsolutorinm 
als  Vorbedingung  fttr  die  Aufnahme  in  die  Forstlehranstalt 
Aschaffenburg  als  Staatsforstdienstospirant  gefordert.  Davon 
ist  man  später,  nachdem  die  Frequenz  der  Forstlehranstalt 
wieder  einen  normalen  Umfang  angenommen  hatte,  dann  ab- 
gekommen. Nach  den  neuen  Bestimmungen  wird  an  die  Aspi- 
ranten des  Staatsforstdienstes  nicht  dieses  absolute  Erfordernis 
einer  bestimmten  Note  gestellt,  sondern  es  wird  nur  den 
vom  Gymnasium  her  relativ  besser  zensierten  Kandidaten 
der  Vorzug  eingeräumt,  sofern  eine  Ueberzahl  von  Bewerbern 
vorhanden  ist. 

Die  neue  Verfttgung  hat  in  der  Presse  teils  eine  zu- 
stimmende, teils  eine  tadelnde  Besprechung  gefunden.  Auf 
der  einen  Seite  meinte  man,  es  stehe  bis  jetzt  einsig  da. 


dass  der  Staat  die  Zahl  der  kttnftigen  Bewerber  um  eine 
bestimmte  Staatsstellung  in  dieser  Weise  beschränkt  und 
die  freie  Konkurrenz  ansschliesst,  und  es  wurde  daran  die 
Aufmunterung  geknttpft,  der  Staat  solle  auch  in  Bezug  auf 
andere  Sparten,  die  ttberfUllt  sind,  eine  ähnliche  Beschränkung 
der  Zahl  der  Bewerber  eintreten  lassen,  so  namentlich  in 
Bezug  auf  den  Justizdienst,  ja  die  «Angab.  Postztg.>  hat 
daran  sogar  die  Forderung  geknttpft,  den  Zugang  zu  den 
höheren  Bildungsanstalten  ttberhaupt  und  schon  beim 
Gymnasium  zu  beschränken  —  freilich  hat  das  Blatt  dafttr 
kein  Verfahren  angegeben,  welches  irgendwie  der  socialen 
Gerechtigkeit  und  dem  Bedttrfnis  entspräche.  Von  anderer 
Seite  wurde  gegen  die  Beschränkung  der  Zulassungen  an 
die  Forstlehranstalt  Front  gemacht  mit  dem  Bemerken, 
eine  solche  Beschränkung,  weiter  ausgedehnt,  wttrde  zu 
«intensiv  bureaukratisehen  Zuständen»  fuhren  (Frkf.  Ztg.); 
es  wurde  behauptet,  die  nach  ihrer  Gymnasialqnalifikation 
in  beschränkter  Zahl  zur  Forstlehranstalt  Zugelassenen 
besässen  damit  ein  Privileg  und  seien  vor  weiterer  Konkurrenz 
geschtttzt,  auch  wenn  sie  nicht  halten,  was  die  Schulzeugnisse 
versprochen  haben. 

Weder  die  Freude  der  einen  noch  die  Befürchtungen 
der  anderen  Richtung  sind  begründet. .  Beide  Kritiken  be- 
ruhen auf  einer  falschen  Voraussetzung.  Es  wird  zunächst 
Übersehen,  dass  die  Forstlehranstalt  in  Aschaffenburg  be- 
stimmungsgemäss  eine  Fach^hale  der  bayerischen  Staatsforst- 
Verwaltung  ist  und  dass  die  Beschränkung  der  Zahl  der  Kan- 
didaten der  Forstlehranstalt  eine  Beschränkung  bezüglich  der 
Aufnahme  in  das  Fach,  nicht  aber  bezüglich  der  forstwissen- 
schafüichen  Studien  ttberhaupt  bedeutet.  Wer  sich  forst- 
wissenschaftlich ausbilden  will,  ohne  gerade  auf  den  bayerischen 
Staatsforstdienst  zu  aspirieren,  der  kann  seinen  Zweck  an 
der  Universität  Mttnchen  erreichen.  Es  werden  an  der  Uni- 
versität Httnchen  z.  Z.  alle  Forstfächer  gelehrt,  auch  die- 
jenigen, die  an  der  Forstlehranstalt  Aschaffenburg  obliga- 
torische Vorlesungen  und  Prttitmgsfächer  sind.  In  Mttnchen 
wurde  schon  bisher  vorgetragen:  der  botanische  Teil  der 
Forstwissenschaft,  der  chemisch -bodenkundliche  Teil,  der 
mathematische  Teil,  die  sämtlichen  administrativen,  die  juri- 
stischen und  die  forstgeschichtlichen  Fächer,  in  jttngster  Zeit 
ist  noch  ein  Lehrstuhl  fttr  angewandte  Zoologie  gegrttndet 
worden.  Es  ist  also  das  Forst&ch  an  der  Universität  Httnchen 
in  seinem  ganzen  Umfang,  und  zwar  bestens,  besetzt.  Dem 
Zweck  der  Universitäten,  «dem  Staat  als  Lehranstalten  höchster 
Ordnung  zum  Unterricht  in  allen  Wissenschaften  und  zugleich 
als  Anstalten  zur  Förderung  der  Wissenschaften  zu  dienen», 
ist  also  in  Bayern  auch  hinsichtlich  der  Forstwissenschaft 
genttgt  und  hier  ist  auch  von  einer  Beschränkung  der  Zu- 
lassung nach  wie  vor  keine  Rede.  Eine  Beschränkung  des 
Zugangs  findet  sich  auch  bei  zahlreichen  anderen  Staats- 
verwaltungszweigen, z.  B.  bezttglich  der  Aufnahme  der  Juristen 
beim  Zollwesen,  bei  der  Staatsbahnverwaltung,  beim  Post- 
dienst etc.  etc.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  die 
genannten  Verwaltungen  mit  dieser  Beschränkung  der  Zu- 
lassung das  Studium  der  Jurisprudenz  im  allgemeinen  be- 
schränken wollen  oder  beschränken.  Die  Forstverwaltnng 
ist  allerdings  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  den  Hebel 
zur  Regulierung  des  Zugangs  zum  Fach  schon  etwas  frtther, 
gleich  hinter  dem  Gymnasialabsolutorium  anzulegen,  weil 
Forstkandidaten,  wenn  sie  nicht  im  Staatsdienst  Unterkommen 
finden,  sich  sehr  schwer  thun,  in  einem  anderen  Beruf  Ver- 
wendung zu  finden,  wogegen  dem  Juristen  in  den  verschieden- 
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sten  Sparten  des  Stantsdiengtes  anch  noch  mancheriei  gans 
freie  Yerwendnng  in  PriTatstellnngen  in  Aussicht  steht 
Rechtzeitig  vom  Forststndinm  znräcktretend,  kann  der  jung^ 
Mann,  wie  das  auch  jetzt  hänfig  geschieht,  immer  noch  ein 
Fach  ergreifen,  das  allgemeinere  Aassichten  bietet. 

Nach  der  Einrichtnng  des  forstlichen  Unterrichtswesens 
in  Bayern  ist  zn  unterscheiden  zwigehen  Aspiranten  auf 
den  bayerischen  Staatsforstverwaltungsdienst  und  anderen 
Studierenden  der  Forstwissenschaft  Wie  schon  erwfthnt, 
ist  die  Forstlehranstait  —  im  Gegensatz  cur  Universität  — 
eine  fttr  die  Zwecke  der  bayerischen  Forstverwaltang  ins 
Leben  gerufene  FachKchnle.  Wie  schon  in  j;  1  ihrer  Satzungen 
ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  hat  sie  die  Aufgabe,  «jenen 
jungen  Mftnnern,  weiche  sich  dem  bayerischen  Staatsforst- 
verwaltnngsdienst  zu  widmen  gedenken,  die  zu  einem  er- 
schöpfenden Stadium  der  Forstwissenschaft  an  einer  Univer- 
sität und  an  der  forstlichen  Versuchsanstalt  zu  Httnchen 
erforderliche  Vorbereitung  in  den  Grund-  und  Fachwissen- 
schaften zn  geben.»  Ausserdem  soll  die  Forstlehranstalt 
«jenen  Studierenden,  welche  ihre  wissenschaftliche  Vor- 
bereitung fttr  andere  Zwecke  als  den  Eintritt  in  den  k.  b. 
Staatsforstverwaltangsdienst  erstreben,  Gelegenheit  bieten, 
die  nötige  forsttechnisrhe  Ausbildung  zu  erlangen»  (Hospi- 
tanten). In  §  10  der  Satzungen  ist  anch  ausdrticklich  be- 
stimmt, dass  die  Aufnahme  jener  Studierendes,  welche  in 
den  bayerischen  Staatsforstverwaltungsdienst  einzutreten  be- 
absichtigen, abhängig  ist  von  der  Beibringfang»  ...  d)  eines 
amtsärztlichen  Zeugnisses  über  gesunde,  kräftige,  den  An- 
strengungen des  Forstdienstes  angemessene  KörperbeschafTeu- 
beit,  insbesondere  Aber  gute  Gesichts-  und  Gehörorgane,  wie 
sie  zum  Eintritt  in  das  Heer  gefordert  werden.»  Dieses 
ärztliche  Zeugnis  ist  also  ein  förmliches  Bemfszengnis.  Stu- 
dierende, welche  die  Aufnahme  in  den  bayerischen  Staats- 
forstverwaltungsdienst nicht  anstreben,  können  als  Hospi- 
tanten au4:enommen  werden  (§  11).  Die  fttr  den  bayerischen 
Staatsforstdienst  an  der  Forstlehranstalt  in  Aschaffenburg 
aufgenommenen  Studierenden  werden  in  den  Bflchem  nnd 
Listen  als  «Staatsforstdienstaspiranten»  geftlhrt.  Für  diese 
Art  von  Studierenden  bestehen  hinsichtlich  der  Studien  nnd 
der  Prüfungen  besondere  Vorschriften  —  auch  noch  an  der 
Universität.  Die  theoretische  Schlussprttfung  der  Staats- 
forstdienstaspiranten  an  der  Universität  wird  das  «theore- 
tische Staatsexamen»  genannt,  ist  also  schon  eine  erste 
Anstellungsprilfung.  Es  werden  bei  dieser  theoretischen 
Schlnssprüfung  anch  den  Staatsforstdienstaspiranten  andere 
Zeugnisse  ausgestellt  als  den  übrigen,  nicht  auf  den  bayerischen 
Staatsforstdienst  aspirierenden  Kandidaten,  welche  sich  der 
Schlnssprüfung  unterziehen.  An  der  Forstlehranstait  in 
AschafTenburg  sowohl  wie  an  der  Universität  Httnchen  be- 
ziehen diese  Staatsforstdienstaspiranten  je  nach  ihrer  Wttrdig- 
keit  nnd  Bedürftigkeit  Stipendien  aus  Mitteln  des  bayerischen 
Forstetats,  ebenso  Reisekosten  nnd  Taggelder  bei  der  Teil- 
nahme an  Exkursionen.  Die  Kandidaten  der  Forstlehranstalt 
werden  also  dort  and  später  anch  an  der  Universität  in 
gewissem  Sinne  bereits  als  Angehörige  der  Staatsforstver- 
waltnng  betrachtet 

Die  Existenz  der  Forstlehranstalt  beruht  in  dem  Be- 
dürfnis der  Forstverwaltung.  Wäre  ein  solches  Bedürfnis 
nicht  mehr  gegeben,  so  würde  man  wohl  auch  die  Anstalt 
auflassen,  yne  das  bereits  einmal  (von  1839—1845)  der  Fall 
war.  Nach  diesem  Bedürfnis  werden  nun  auch  naturgemäss 
der  Umfang  nnd  die  Einrichtungen  der  Anstalt  bemessen 


werden  mflssen.  Nun  war  (wir  entnehmen  diese  Ziffern  der 
'Chronik  der  Forstlthranttalt  Aschjffenbttrg*  von  Direktor  Fttrst) 
die  Zahl  der  Staatsdienstaspiranten  in  Aschaffenburg  in 
den  letzten  7  Jahren  folgende:  60  im  Jahre  1889/90,  dann 
63,  im  nächsten  Jahre  56,  dann  steigt  sie  auf  78,  101  and 
119  im  Jahre  1894/95 ;  hener  betrug  sie,  wie  wir  er&bren, 
158.  Dagegen  stellt  sich  nach  unseren  E^undigungen  die 
Zahl  der  geprüften  Forstpraktikanten,  welche  nach  dem 
Durchschnitt  der  letzten  10  Jahre  alljährlich  znr  Asstellang 
gelangen,  auf  251  Darob  dieses  Verhältnis  war  die  Forst- 
verwaltung offenbar  gezwungen,  den  Zogang  au  dieser  Fach- 
schule zn  beschränken.  Würde  sie  dies  nicht  thun,  so 
mttsste  sie  einfach  den  Leuten  später  bittere  Entt&aschung 
bereiten,  indem  sie  ihnen  vielleicht  nach  Ablegang  der 
Konknrsprttfnng  erklärte:  Anstellen  können  wir  Euch  nicht. 
Die  80  Zurückgewiesenen  wären  unglückliche  Leute.  Der 
ansgebildete  Forstmann  hat  eben,  wie  schon  erwähnt,  weit 
geringere  Aussicht  auf  Verwendung  im  Privatdienst  als  der 
Jurist,  der  Ingenieur  etc.  Auch  Grftnde  des  Unterrichts- 
betriebs haben  zu  einer  Beschränkung  der  Zulassung  zur 
Forstlehranstait  geführt.  Heuer  zählt  dieselbe  einschliesslich 
16  Hospitanten  174  Studierende.  Für  eine  solche  Frequenz 
erweisen  sich  schon  die  Hörsäle  als  ungenügend,  nicht  zu 
reden  von  den  Sammlungen  nnd  Laboratorien,  die  von  einer 
so  grossen  Zahl  von  Studierenden  nicht  gewinnbringend  be- 
nutzt werden  können.  Auch  die  Exkursionen  und  die 
praktischen  Uebungen,  insbesondere  die  geodätischen  Uebongen 
im  Freien  leiden  unter  dieser  ausserordentlichen  Frequenz. 
Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  derzeitige 
Ueberfrequenz  direkt  die  Erfttllnng  des  Lehrsweckes  der 
Anstalt  gefährdet  und  damit  ist  dem  Bedürfnis  der  Staats- 
forstverwaltung direkt  zuwidergehandelt 

Man  kann  aber  auch  nicht  davon  sprechen,  dass  die 
in  die  forstlehranstait  aufgenommenen  Staatsforstdienst' 
aspiranten  nunmehr  «privilegiert  und  von  jeder  weiteren 
Konkurrenz  geschützt»  seien.  Es  werden  deren  jährlich  in 
Aschaffenburg  40  aufgenommen;  hiemach  ergiebt  sich  für 
zwei  Jahrgänge  eine  Normalfrequenz  von  80.  Der  jährliche 
Bedarf  der  Staatsforstverwaltung  an  angtellungsfähigen  ge- 
prüften Praktikanten  ist  nach  unseren  Erkundigungen 
äusserstenfalls  25,  somit  für  zwei  Jahre  50.  Es  haben  also 
von  den  jeweils  an  der  Forstlehranstalt  Aschaffenburg 
studierenden  80  Staatsdienstaspiranten  immerhin  noch  % 
die  unangenehme  Aussicht,  im  Weg  der  Konkurrenz  bei 
den  Prüfungen  u.  s.  w.  ausgeschieden  zu  werden,  was  ge- 
nügen dürfte.  Man  könnte  allerdings  auch  anders  verfahren; 
man  könnte  eine  grossere  Anzahl  von  Aspiranten  in  Aschaffen- 
burg aufnehmen  und  dann  später,  nachdem  sie  das  praktische 
Examen  abgelegt  haben,  nur  die  besten  25  eines  jeden 
Jahrgangs  in  den  Staatsforstverwaltungsdienst  einrücken 
lassen.  Diese  Massregel  wäre  aber  um  so  härter,  als  nach 
der  gegenwärtigen  Einrichtnng  auch  nicht  der  firflher  offen 
gestandene  Ausweg,  die  im  praktischen  Staatsexamen  mit 
Note  m  geprüften  Aspiranten  des  Porstverwaltungsdienstes 
im  niederen  Forstdienst  (Forstschutzdienst)  anzustellen,  mehr 
übrig  bleibt;  die  jetzigen  Bestimmungen  lauten  nämlich 
dahin,  dass  im  niederen  Forstdienst  nur  solche  junge  Leute 
Anstellung  finden  können,  welche  die  Waldbauschule  ab- 
solviert haben.  Die  Verwendung  minderqnaliftsierter  Ve^ 
waltungsdienstaspiranten  im  Forstschutzdienst  ist  absicht- 
lich ausgeschlossen,  weil  dadurch  die  Gleichförmigkdt  des 
Forstschntzdienstpersonals  eine  Einbusse  erleiden  wftrde  cum 
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gro36en  Nachteil  des  Dienstes.  An  eine  Rückkehr  zum 
froheren  System  ist  hier  wohl  nicht  za  denken. 

War  einmal  die  Beschränkung  der  Frequenz  im  nnter- 
richtlicben  nnd  im  Vemraltnngsinteresse  geboten,  so  vdrA 
es  eben  keinen  anderen  Massstab  für  die  Zarttckweisnng  von 
der  Aufnahme  in  die  Forstlehranstalt  geben,  als  den  der 
wissenschaftlichen  Qualifikation  beim  Gymnasialabsolutorium. 
Allgemein  erfolgt  die  Anstellung  im  Staatsdienst  nach  der 
Notenfolge  der  Konkurrenten  im  Staatsexamen  und  es  be- 
fremdet niemanden,  wenn  sich  im  Laufe  der  Jahre  ergiebt, 
dass  der  eine  oder  andere,  der  sich  im  Examen  eine  vor- 
zügliche Note  erworben  hat,  in  der  praktischen  Verwendung 
weniger  leistet  als  ein  anderer,  der  im  Examen  eine  mittel- 
mässlge  Note  zuerkannt  erhalten  hat.  Ebensowenig  kann 
natürlich  die  Forstverwaltnng  voraussehen,  ob  die  beim 
Gymnasialabsolutorium  besser  qualifizierten  jungen  Leute 
auch  ein  besseres  Fachstudium  machen  werden. 

Wenn  natürlich  die  tForstlehranstalh  zu 
Aschaffenburg  nur  eine  i.  Fachschule  der  bayerischen 
StaatsforsiverwaltungTt  ist  und  weder  mehr  sein 
darf  noch  mehr  sein  will,  so  ist  an  obigen  Aus- 
fühiniugen  und  an  demBescbränkungs-Erlasse  selbst 
gar  nichts  zu  beanstanden,  denn  der  Staat  kann  seine 
zukünftigen  Verwaltungsmänner  schulen,  drillen  und 
herrichten,  wie  es  ihm  am  besten  passt,  und  auch  ihre 
Auswahl  kann  in  gewissem  Sinne  wenigstens  sogar 
die  Berufskollegen  kaltlassen.  Trotz  alledem  wird 
man  mit  dem  Erlass  niemals  über  Aas  pädagogische 
Haupthindernis  wegkommen,  welches  erfahrungs- 
gemäss  feststellt,  dass  nicht  nur,  wie  die  «Frank- 
furter Ztg.»  bemerkt,  ein  grosser  Teil  der  glück- 
lich Auserwäldten  im  Laufe  des  Fachstudiums 
nicht  hält,  was  die  Gymnasialzeugnisse  versprochen 
haben,  sondern  dass  ein  nicht  minder  zu  berück- 
sichtigender Teil  nach  einer  gewissen  geistigen 
Stagnation  oder  Minderwertigkeit  auf  der  Schul- 
bank während  eines  dem  Einzelnen  zusagenden 
Fachstudiums  die  glänzendsten  Resultate  ergeben 
kann.  Grerade  diesem  Teil  versperren  also  die  Gym- 
nasialnoten, bezw.  die  Noten  in  Fächern  und  in 
Disciplinen,  an  denen  heutzutage  vielfach  so  mächtig 
gerüttelt  wird,  den  Zugang  in  eine  Lebensstellung 
und  Berufsart,  welche  dem  privilegiei-ten  Muster- 
knaben auch  nicht  von  vornherein  auf  den  Leib 
geschnitten  ist. 

Solches  darf  immerhin  überlegt  werden,  und 
es  ist  sehr  fraglich,  welches  das  kleinere  Uebel  ist, 
eine  bewusste  Zurücksetzung  derjenigen,  welche  sich 
fachlich  selbst  als  minderwertig  erweisen,  oder  ein 
unbewussies  Zurückweisen  von  manch  tüchtigem 
Elemente  auf  Grund  eines  der  noch  angeklärten 
Atmosphäre  der  Schulbank  enstammenden  schul- 
meisterlichen  Praedesünationsverfahrens. 

• 
•  • 

Nachdem  die  vorstehenden  Ausführungen  be- 
i'eits  in  Druck  gegeben  waren,  erhielten  wir  den 
nachstehenden  ij-tikel  aus  dem  Bereiche  der  Forst- 
lehranstalt selbst.  Im  Interesse  einer  erschöpfen- 
den Behandlung  der  wichtigen  Frage  lassen  wir 
denselben  trotz  einiger  Wiederholungen  aus  der 
obenstehenden  offiziösen  Darstellung  hier  unverkürzt 
folgen : 


Die  <AR>  hat  bereits  im  Junihefte  ds.  Js.  S.  540  Mit- 
teilung einer  vom  K.  Staatsministerium  der  Finanzen  im 
Einverständnis  mit  dem  Kultnsministerinm  erlassenen  Ent- 
schliessnng  gebracht,  gemäss  welcher  an  der  k.  Forstlehr- 
anstalt Aschaffenbnrg  vom  Studienjahr  1896/97  beginnend 
aiy&hrlich  nicht  mehr  als  40  Staatsdienstaapirauten  neu  zu 
immatrikulieren  sind. 

Es  hat  diese  Entschliessung  viel  Aufsehen  erregt  und 
eine  sehr  verschiedene,  teils  zustimmende,  teils  abfällige 
Beoi-teilung  gefunden,  ja  es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  ähnliche  Massregelu  nicht  auch  für  andere  Sparten  des 
Staatsdienstes  angezeigt  seien,  nnd  eine  sachliche  Erörterung 
dieser  Angelegenheit  ist  daher  vielleicht  wohl  am  Platze. 

Man  wird  hiebei  die  doppelte  Frage  stellen  können; 
erscheint  die  Beschränkung  des  Zuganges  zu  einem  bestimmten 
Zweig  des  Staatsdienstes  überhaupt  berechtigt,  und  nach  Be- 
jahung dieser  Frage:  war  dieselbe  nach  Massgabe  des  Zu- 
ganges an  Aspiranten  für  den  bayerischen  Staatiforstdiettst 
angezeigt  bezw.  nötig? 

Fassen  wir  zunächst  die  erste  Frage,  jene  nach  der 
Berechtigung  einer  Beschränkung,  ins  Ang^e,  so  wird  dieselbe 
von  nicht  wenigen  verneint.  Der  freien  Konkurrenz  soll  auch 
hier  voller  Spielraum  gegeben  werden  —  dieselbe  werde 
den  Zugang  genügend  regeln,  letzterer  bei  schlechtem  Avan- 
cement rasch  abnehmen  und  sich  dergestalt  ohne  jeden 
Zwang  das  naturgemässe  Verhältnis  zwischen  Bedarf  und 
Zugang  herstellen.  Es  wird  die  freie  Berufswahl  für  jeden, 
der  die  nötigen  Vorbedingungen  erfüllt  hat,  gefordert  nnd 
als  eine  Härte  bezeichnet,  wenn  junge  Männer,  die  für  das 
Forstfach  eine  entschiedene  Vorliebe  haben,  um  einer  den 
Konkurrenten  gegenüber  vielleicht  sehr  geringen  Noten- 
differenz willen  zurückgewiesen  werden,  weil  eben  die  fest- 
gesetzt« Zahl  von  40  Neu-Anfznuehmenden  bereits  erfüllt 
ist.  Eine  nicht  mindere  Härte  wird  in  der  Unsicherheit  ge- 
fanden, die  für  den  Abiturienten  mit  mittelgutem  2Seag^i8 
bezüglich  seiner,  von  der  Zahl  der  Mitbewerber  nnd  deren 
Zeugnissen  abhängigen  Aufnahme  in  der  langen  Zeit  vom 
15.  Juli  bis  1.  Oktober  besteht  nnd  die  ihn  hindert,  sich 
etwa  mittlerweile  einem  andern  Beruf  (Militär!)  zuzuwenden. 
Endlich  wird  noch  hervorgehoben,  dass  die  Güte  des  Abso- 
lutorial-Zeugnisses  in  keiner  Weise  als  sicherer  Anhalt  für 
die  künftigen  Leistungen  des  Studierenden  dienen  könne, 
dass  insbesondere  der  Wert  der  Noten  aus  den  Fremdsprachen, 
die  für  die  Qnaliiät  des  Gymnasialzeugnisses  nahezu  aus- 
schlaggebend sind,  gerade  für  das  Forstiach  doch  nur  ein 
begrenzter  sei. 

Wir  wollen  nicht  in  Abrede  steiles,  dass  allen  diesen 
Einwänden  gegen  die  künstliche  Beschränkung  des  Zuganges 
eine  gewisse  Berechtigung  innewohnt  —  und  gleichwohl 
möchten  wir  die  getroffene  Massregel  vertheidigen  I  Wir 
müssen  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  die  Frage  nach  der 
Znlässigkeit  bei  den  verschiedensten  Berufsarten  nnd  in 
verschiedenen  Staaten  bereits  praktisch  gelöst  ist:  so  finden 
wir,  dass  in  Bayern  bei  dem  hohem  Post-  und  Bahndieust 
nur  eine  nach  dem  Bedarf  beschränkte  Zahl  von  geprüften 
Juristen  unter  Auswahl  solcher  mit  den  besseren  Noten  auf- 
genommen wird,  dass  ebenso  bei  der  Verwaltung  nur  Juristen 
mit  guten  Noten  Anfoahme  finden;  wir  lesen  nicht  selten, 
dass  die  Anfhahme  von  Aspiranten  für  den  niedem  Post- 
und  Bahndienst  wegen  ausreichender  Zahl  der  letztem  vor- 
übergehend geschlossen  wird,  nnd  endlich  sehen  wir,  wie 
beim  Militärdienst  jeder  Regimentskommandeur  nur  so  viele 
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Avantagenre  annimmt,  als  er  roraiusichtlich  gut  unterbringen 
kann,  die  Übrigen  aber  von  korser  Hand  abweist.  —  Aach 
im  Forstfach  ist  die  Uassregel  nicht  neu:  sie  hat  in  Bayern 
bestanden  in  den  Jahren  187S— 1875,  in  welcher  bchnfs  Be- 
schränkung des  aliinstarken  Zuganges  nur  jenen  Forst- 
kandidaten die  Aufnahme  gewährt  wurde,  welche  das  Gym- 
nasium mit  der  Note  I  und  II  absolviert  hatten  —  eine 
Bestimmung,  welche  mit  der  Aufhebung  der  Erteilung  einer 
Gesamtnote  an  den  Gymnasien  im  Jahre  1876  wieder  fiel; 
es  besteht  endlich  eine  Beschränkung  der  Aufoahme  bereits 
seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  in  Prenssen,  wo- 
selbst wegen  Ueberfttllung  des  Faches  alljährlich  nur  20  An- 
wärter des  Staatsdienstes  nach  specieller  Auswahl  seitens 
des  Hinisters  an  beiden  Academien  zusammen  aufgenommen 
werden. 

Eine  Berechtigung  des  Staates  znr  Beschränkung  der 
Anfhahme  von  Aspiranten  des  Staatsdienstes  kann  hiernach 
wohl  kaum  in  Abrede  gestellt  werden,  und  wir  haben  gegen 
die  oben  genannten  Beschränkungen  bei  Post-  nnd  Bahn- 
dienst, Verwaltung  und  Militär  auch  noch  keine  Klagen  oder 
Einwände  gehört.  Ks  haben  alle  jene  massgebenden  Be- 
hörden, von  denen  die  betreffenden  Bestimmungen  erlassen 
wurden,  die  Sache  sicher  nicht  nur  nach  der  Richtung  der 
praktischen  Wirkung,  sondern  ebenso  nach  jener  von  Recht 
und  Billigkeit  erwogen  I 

Was  insbesondere  die  Regelung  des  Zugangs  durch 
die  freie  Konkurrenz  betrifft,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
diese  Regelung  eben  stets  zu  spät  einzutreten  pflegt,  zu 
einer  Zeit,  wo  die  betrüblichen  Folgen  der  üeberfollung  be- 
reits vorhanden  und  unter  Umständen  auf  ein  Jahrzehnt 
und  länger  fühlbar  sind.  Wir  verweisen  in  dieser  Richtung 
auf  die  bedauerliche  Ueberfttllung  des  Forstfaches  in  Prenssen, 
durch  welche  die  Anstellnngsverhältnisse  auf  lange  Jahre 
äusserst  ungünstig  sind ;  ebenso  in  Hessen,  wo  bei  80  Dienstes- 
stellen 60  Aspiranten  anf  Anstellung  warten,  in  den  ver- 
schiedensten auderweiten  Bemfsarten  —  als  Fabrikinspektoren, 
Geometer  u.  dgi.  —  ihre  Subsistenz  zu  snchen  genötigt  sind 
und  dadurch  ihrem  forstlichen  Berufe  für  Jahre  entfremdet 
werden.  Allbekannt  ist,  welche  Ueberzahl  junger  Juristen 
in  Bayern  vorhanden  ist  nnd  welche  Anstrengungen  seitens 
derselben  znr  Besserung  ihrer  Lage  gemacht  werden,  wie 
insbesondere  anch  die  Forderung  aufgetreten  ist,  der  Staat 
solle  durch  Vermehrung  der  Dienstesstellen  eiulgermassen 
abhelfen  —  der  Notstand  wird  aber  für  lange  Jahre  fort- 
bestehen, obwohl  bei  Juristen  ein  Abfluss  des  Ueberschusses 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  viel  leichter  möglich 
ist,  als  bei  Forstleuten.  So  würde  für  letztere  die  Regelung 
durch  die  freie  Konkurrenz  wohl  ebenfalls  viel  zu  spät 
kommen! 

Die  Härte,  die  für  nicht  wenige  in  dem  Zurückweisen 
von  einem  Beruf  liegt,  der  denselben  schon  seit  langen  Jahren 
als  Ziel  vorgeschwebt,  der  vielleicht  schon  jener  von  Vater 
und  Grossvater  war  und  zu  welchem  die  Liebe  von  Kindheit 
an  in  dem  jungen  Manne  grossgezogen  worden  —  diese 
Härte  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen;  wem  es  in  Zu- 
kunft rechter  Ernst  mit  dieser  Liebe  zum  forstlichen  Beruf 
ist,  den  treibt  sie  dann  wohl  auch  zu  energischer  Arbeit  am 
Gymnasium  behufs  Erreichung  des  erstrebten  Zieles  durch 
ein  günstiges  Absolntorial-Zengnis.  Dass  letzteres  allein 
keine  sichere  Garantie  für  die  Tüchtigkeit  des  künftigen 
jungen  Forstmannes  bietet,  sei  gerne  zugaben :  aber  es  ist 
dieses  Zeugnis  und  die  in  demselben   enthaltene  sonstige 


Beurteilung  des  Abiturienten  eben  doch  der  einzige  Anhalt, 
der  bei  der  Atiswahl  gegeben  isti  Zugleich  schliesst  die 
vom  Ministerium  erlassene  Bestimmung  über  die  Auswahl 
der  40  Aufzunehmenden  nach  der  Güte  ihrer  Zeugnisse  jede 
Willkür  ans  nnd  erleichtert  hierdurch  die  An^be  des  Lehrer- 
rates, in  dessen  Hände  jene  Auswahl  gelegt  ist,  schliesst 
jeden  Vorwurf  einer  Protektion  aus. 

Es  möge  hier  auch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  bis 
jetzt  schon  bezüglich  derAu&abmevonStaatadienstaspiranten 
in  die  Fontlehranstalt  Beschränkungen  bestanden  haben, 
deren  Berechtigung  noch  nicht  angefochten  wurde:  durch 
die  Forderung  eines  gerichtsärztlichen  Zeugnisses  über  ent- 
sprechende KOrperbeschaffenheit  nnd  eines  Alters  unter  32  Jahren. 
Erstere  Forderung  ist  ja  wohl  selbstverständlich  und  bestdit 
allerorten,  ja  in  vielen  Staaten  in  Form  der  nicht  unberedi- 
tigten  verschärften  Forderung  unbedingter  Militärdienst- 
tauglichkeit;  letztere  erscheint  bedingt  durch  den  Wunsch 
des  Staates,  dass  seine  Forstdienstaspiranten  rechtzeitig 
nnd  noch  in  jüngeren  Jahren  iu  eine  selbständige  Stellung 
gelangen.  Nirgends  ist  wohl  körperliche  Frische  und  volle 
Bemfsfrendigkeit  notwendiger,  als  bei  dem  Forstbeamten, 
dessen  Thätigkeit  eine  viel  freiere,  viel  weniger  kontroUier- 
bwe  ist,  wie  jene  der  meisten  andern  Beamten ;  bei  keinem 
Beruf  ist  der  Erfolg  abhängiger  von  dieser  Bemfsfreudig- 
keit,  dieser  eigenen  Thätigkeit  nnd  Initiative,  als  gerade  bei 
dem  forstlichen  —  während  doch  anderseits  nichtii  diese 
BeruMreudigkeit  mehr  lähmt,  als  schlechtes  Avancement, 
langes  Hinwarten  auf  die  ersehnte  selbständige  Stellang! 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Forstbeamte,  die  zu  spät  in  di»e 
entsprechende  Stellung  kommen,  vielfach  der  nötigen  Elasti- 
cität  und  Thatkraft  entbehren  —  auch  darin  dürfte  ein 
Grund  für  den  Staat  zu  finden  sein,  dass  er  durch  en^ 
sprechende  Beschränkung  des  Zuganges  ein  wenigatras 
einigermassen  genügendes  Avancement  ermöglicht.  Nicht 
minder  wichtig  ist  es  aber  auch,  dass  die  Aspiranten  während 
ihrer  Vorbereitungszeit  entsprechende  Beschäftigung  finden, 
in  stetem  regeiu  Kontakt  mit  dem  Wald  bleiben,  sich  da- 
durch entsprechend  fortbilden  nnd  für  ihre  spätere  Stellung 
vorbereiten :  auch  das  wird  nnr  dann  möglich  sein,  wenn  die 
Zahl  derselben  keine  ttbergrosse  ist. 

Endlich  möge  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  der 
Staat  jedem  die  Möglichkeit  des  forstlichen  Studiums  in 
Aschaffenburg  wie  in  München  bietet  und  nnr  die  Zahl 
derer  beschränkt,  die  er  in  seine  Dienste  nehmen  wiD.  — 
Wohl  bei  keinem  Fachstudium  werden  die  Studierenden 
während  ihrer  Studienzeit  schon  so  speciell  als  Staats- 
dienstaspiranten  betrachtet,  wie  bei  dem  forstlichen  Studium 
in  Ascbaffenburg;  die  als  solche  Immatrikulierten  zahlen 
geringeres  Kollegienhonorar,  erhalten  Stipendien  nnd  Ex- 
knrsionsbeiträge;  auch  hieraus  dürfte  ein  erhöhter  EimSuss 
des  Staates  bei  deren  Auswahl  nach  Zahl  nnd  Qualität  ab- 
geleitet werden  können. 

Haben  wir  vorstehend  die  Gründe  besprochen,  welche 
die  getroffene  Massregel  überhaupt  zu  rechtfertigen  ver- 
mögen, so  sei  nun  auch  noch  in  Kürze  die  Frage  erörtert, 
ob  die  Verhältnisse  in  Bayern  bereits  so  gelagert  sind,  dass  eine 
so  einschneidende  Bestimmung  hezOglick  des  Zuganges  getroffen 
werden  masste.  Der  Nachweis  wird  anf  statistischem  W^ 
zu  führen  sein  und  die  hiezu  nötigen  Zahlen  liefert  der 
Hauptsache  nach  die  im  Jahr  1894  erschienene  «Chronik 
der  Forstlehraustalt  Aachaffenburg  1844  bis  1894>  von  dem 
Direktor  der  letztem,  Oberforstrat  Dr.  Fürst. 
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Nach  langjährigem  Daichschnitt  bedarf  die  bayerische 
StaateforstTerwaltnng  alljähriich  20—25,  im  Dorchschnitt 
etwa  22  Aspiranten ,  am  die  Lttcken ,  welche  Tod  nnd 
Pensionierung  reisaen,. wieder  anazofitUen ;  dieser  Bedarf  muss 
also  durch  den  alljährlichen  Zugang  in  Aschaffenburg  und 
bezw.  durch  die  Absolventen  der  Universität  Hünchen  ge- 
deckt werden.  Zwischen  dem  ersteren  und  der  Zahl  der 
letzteren  ergiebt  sich  aber  ein  wesentlicher  Unterschied 
durch  den  nicht  unbedeutenden  Abgang,  welcher  durch  frei- 
willige oder  (infolge  des  Nichtbestehens  der  Prttfangeu)  ge- 
zwungene Berufsänderung  im  Lauf  der  4  Studienjahre  statt- 
findet und  der  im  Durchschnitt  der  letzten  16  Jahre  nahezu 
30  Prozent  betragen  hat.  Dementsprechend  würde  ein 
Jahreszogang  von  nind  30  Mann  in  Aschaffenbnrg  den  Be- 
darf der  Staatsforstverwaltung  decken  nnd  es  ist  sonach 
die  Beschränkung  der  Aufnahme  auf  jährlich  40  Aspiranten 
durchaus  nicht  engherzig  gegriffen. 

Nun  hat  die  Zahl  der  Nen-Immatrikolierten  in  Aschaffen- 
bnrg betragen  seit  der  Reorganisation  des  forstlichen 
Unterrichtes  im  Jahr 

1878  :  42  1881  :  32  1884  :  45 

1879  :  27  1882  :  38  1885  :  36 

1880  :  43  1883  :  29  1886  :  50 

und  hat  also  den  Bedarf  wesentlich  Überstiegen ;  es  trat 
demgemäss  und  teilweise  auch  infolge  der  Forstorganisation 
vom  Jahr  1885  eine  Stauung  im  Avancement  bezw.  der 
ersten  Anstellung  der  Adspiranten  als  Assistenten  ein,  die 
sich  beim  Zugang  bemerklich  machte;  letzterer  betrug 

1887  :  28  1890  :  28 

1888  :  21  1891  :  26 

1889  :  30 

und  blieb  damit  bei  ziemlich  starkem  Abgang  durch  Berufs- 
wechsel unter  dem  Bedarf.  Infolge  der  dadurch  sich  bessernden 
Anstellnngsverhältnisse,  mehr  aber  wohl  noch  infolge  der  Ueber- 
fOllung  nnserer  Oymnasien  und  der  ungünstigen  Aussichten 
fttr  Juristen  stieg  nun  in  den  nächsten  Jahren  der  Zugang 
ganz  rapid,  betrug 

1892  :  47  1894  :  66 

1893  :  55  1895  :  76 

und  erreichte  damit  eine  Höhe,  die  um  so  bedenklicher  er- 
scheinen mnsste,  als  auch  fttr  die  nächsten  Jahre  noch 
keinerlei  Abnahme  zu  erwarten  war;  können  doch  die  miss- 
lichen Folgen  erst  nath  Jahren,  wenn  die  jetzige  Ueberzahl 
an  der  Reihe  tat  Antlellang  ist,  warnend  zu  Tage  treten! 

Dagegen  traten  diese  Folgen  fttr  den  Unterricht  alsbald 
zu  Tage  in  der  Ueberfttllung  der  Hörsäle  und  in  der  Un- 
möglichkeit, den  praktischen  Unterricht,  der  gerade  in  Aschaffen- 
burg von  besonderer  Bedeutung  ist  und  auf  den  hier  hoher 
Wert  gelegt  wird,  in  wünschenswerter  Intensität  zu  geben. 
Die  chemischen,  mineralogischen,  zoologischen,  botanischen 
Praktika,  in  welchen  jeder  Studierende  selbstthätig  arbeiten 
soll,  die  Uebnngen  im  Vermessen  und  Nivdlieren,  die  forst- 
lichen Exkursionen  —  sie  mnssten  bei  der  Ueberzahl  der 
Teilnehmer  entschieden  notleiden.  Zählte  doch  im  Studien- 
jahr 1895/96  der  untere  Jahrgang  88,  der  obere  69  Staate- 
dienstaspiranteu  neben  einer  Anzahl  von  Hospitanten  I 

So  war  denn  nach  jeder  Richtung  hin  eine  Reduktion 
solcher  Ueberzahl  geboten  und  es  muss  die  Frage,  ob  fttr  die 
bayerische  Staatsforstverwaltung  die  Notwendigkeit  einer 
Beschränkung  des  Zuganges  bereits  gegeben  war,  entschieden 
bejaht  werden;  einer  Beschränkung,  die  sich  nach  den  ge- 
troffenen Bestimmungen  durchaus  nicht  als  eine  allcngrosse 


darstellt,  im  Oegenteil   dem   freien  Wettbewerb  immerhin 
noch  genttgenden  Spielraum  lässtl 

Stimmen  ron  österreichischen  Hochschalen 
gegen  die  Regierangsvorlage  betr.  Gehaltsrega- 
lierung  der  Professoren  und  die  Kollegiengelder. 
Die  Ueberraschuug,  welche  das  so  schnell  nicht 
erwartete  Erscheinen  der  Regierungsvorlage  betr. 
die  (Tehaltsregulierang  der  Hochschullehrer  und 
die  Verstaatlichung  der  Kollegiengelder  hervorrief, 
sowie  die  einschneidende  Wichtigkeit  dieser  Frage 
für  das  österreichische  Hochschulwesen  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  lassen  es  natürlich  erscheinen, 
dass,  abgesehen  von  einigen  Stimmen  in  der  schnell 
arbeitenden  Tagespresse,  die  streng  sachliche  Er- 
örterung und  Diskussion  des  Projektes  eigentlich 
erst  jetzt  beginnt.  Ebenso  ist  es  klar,  dass  sich 
die  verschiedenen  Interessentengmppen  nur  dann 
einen  Erfolg  versprechen  können,  wenn  ihr  Vor- 
gehen ein  einheitliches,  zielbewiisstes  und  geschlos- 
senes ist.  Von  letzterem  Staudpunkte  aus  muss 
es  aber  auffallen,  wenn  zunächst  specielle  Fakultäts- 
gruppen dreier  Universitäten  mit  zwei  unabhängig 
von  einander  ei-schienenen  Druckschriften  auftreten 
und  sich  durch  dieselben  an  die  Oeffentlichkeit  im 
allgemeiuen,  im  speciellen  an  die  parlamentarische 
Reichs  Vertretung  wenden. 

<!.  PeiiiioM  au  die  beiden  Häuser  des  k.  Reichs- 
rates betr.  die  Regelung  der  Gehalte  der  Vni- 
versitätsprofessoren  und  das  Kollegiengeld, 
erstattet  von  Professoren  der  juridiscfien  und  der 
medizinischen  Fakultät  der  k.  k.  deutschen  Karl 
Ferdinands-Universität  in  Prag^  betitelt  sich  die 
eine  dieser  PubUkationen,  welche  im  Selbstverlag 
der  Herausgeber  erscheint; 

f-Die  yuristenfakultäten  und  die  Kollegien- 
geldfrage. Eine  Denkschrift  von  Professoren  der 
rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakultäten  Wien 
und  Grazt,  heisst  die  andere,  ebenfalls  im  Selbst- 
verlag erscheinende  Broschüre  gleicher  Art. 

Die  erstere  ist  nicht  untei-zeichnet,  die  letzt- 
genannte trägt  die  Unterschriften  von  24  Profes- 
soren der  genannten  Fakultäten,  welche  in  Summa 
38  ordentliche,  ausserordentliche  und  Honorar- 
Professoren  zählen. 

An  das  solidarische  Voigehen  der  deutschen 
Hochschulen  gewöhnt,  —  man  denkt  sofort  an  die 
jüngsten  Vertreterkongresse  der  Mediziner,  Juristen 
und  Techniker  in  Eisenach  —  fragt  man  sich  zu- 
nächst, wo  bleiben  denn  Innsbruck  und  Czernowitz, 
wo  die  theologischen  und  philosophischen  Fakul- 
täten, wo  endlich  die  übrigen  den  Universitäten 
«gleichgehaltenen  Hochschulen  und  Lehranstalten». 
Und  vergleicht  man  gar  den  materiell  überein- 
stimmenden Inhalt  der  beiden  Publikationen,  so 
fragt  man  sich  weiter:  Warum  vereinigten  sich 
die  Petenten  nicht  zu  einem  gemeinsamen  Schritt? 

Beide  Schriften  geben  zunächst  der  Genug- 
thuung  Ausdruck,  dass  die  Regierung  gesonnen 
ist,  die  Besoldungsverhältnisse  der  höchsten  Staats- 
lehrpersonen in  billiger  Weise  au&ubessem,  und 
namentlich  dem  bisherigen  ungerechten  Ansmasse 
ein  Ende  zu  machen,  wonach  die  Hochschullehrer 
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zwar  der  ihnen  zustehenden  Beamtenrangklasse 
nominell  angehörten,  dabei  aber  einen  viel  niedrigeren, 
nicht  rangUassenmässigen  Oehalt  bezogen.  Heide 
Schriften  können  sich  aber  nicht  mit  der  gewisaer- 
massen  künstlichen  Spekulation  befreunden,  mit 
welcher  die  Kegiemng  diesem  unhaltbaren  Zustande 
ein  Ende  machen  will,  beide  wenden  sich  dagegen, 
dass  dies  auf  Kosten  von  Einrichtungen  geschelie, 
welche,  mit  dem  Hochschulwesen  innig  verwachsen, 
durch  ihren  Wegfall  die  ganze  Reorganisation  als 
eine  «Reformatio  in  peius»  ei-scheinen  lassen  würden. 
Es  wird  daher  ein  Ausgleich  des  bisher  Mangeluden 
auf  dem  Wege  billiger  und  gerechter  Arbeitsbewer- 
tung gefordert.  Nicht  der  Staat  soll  dabei  in  ei-ster 
Linie  ein  gutes  Geschäft  machen  bezw.  in  seinen 
Ausgaben  eine  möglichst  geringe  Mehrbelastung 
erfahren,  sondern  die  Vertreter  seiner  höchsten 
Bildungsanstalten  sollen  materiell  in  erster  Linie  so 
gestellt  werden,  wie  es  ihre  Stellung  im  Staate, 
ihre  Bedeutung  für  denselben  und  seinen  Nach- 
wuchs verlangt. 

Vor  allem  sollen  den  Hochschullehrern  die 
Kollegiengelder  auch  fernerhin  zufallen  und  eher 
ein  Auflassen  der  sogenannten  Obligatkollegien  Platz 
greifen  als  eine  Verstaatlichung  der  ersteren.  Die 
Argumentation  für  dieses  Petitum  ist  namentlich 
in  der  Wien-Grazer  Schrift  ziemlich  scharf  und 
gefällt  sich  ausserdem  sehr  in  Analogien  mit  den 
sinnvei-wandten  Einrichtungen  in  Deutschland,  wo- 
bei aber  völlig  ausser  acht  gelassen  wird,  dass  die 
dortigen  Zustände  keineswegs  für  nicht  reform- 
bedürftig gehalten  werden.  Die  bisherigen  Aus- 
lassungen unserer  höchsten  Unterrichtsorgane  über 
diesen  Punkt  lassen  dies  trotz  ihrer  Zurückhaltung 
deutlich  erkennen,  auch  in  academischen  Kreisen 
wird  die  Frage  immer  aktueller,  —  nur  scheut 
man  sich  offenbar  vor  einer  so  einschneidenden 
Aenderung,  solange  ihre  Konsequenzen  nicht  in 
unzweifelhafter  Weise  abgesehen  werden  können. 

Ein  weiteres  Angriffsobjekt  der  österreichischen 
Vorlage  bildet  die  darin  vorgesehene  Ungleichheit 
der  äusseren  Stellung  der  ordentlichen  üniversitäts- 
Professoren,  bezw.  die  Einreihung  einer  grösseren 
Anzahl  derselben  in  eine  höhere  Rangclasse,  eine 
Einrichtung,  weichein  den  Universitätseinrichtungen 
anderer  Länder  weder  ein  Vorbild  finde,  noch  der 
Gleichheit  ihrer  lehramtlichen  und  wissenschaft- 
lichen Aufgabe  entspreche.  Zuvor  aber  wird  aus- 
drücklich betont  (pag.  13),  dass  man  die  Professoren 
der  rechts-  und  staatswissenscitaftlichen  Fakultäten 
nicht  einfach  den  Staatsbeamten  der  VI.  Rangklasse 
(in  welche  auch  alle  übrigen  Hochschullehrer  mit 
wenigen  Ausnahmen  rangieren)  gleichstellen  dürfe, 
während  die  gleiche  Sclu-ift  (Wien-Graz)  in  einer 
weiteren  Aus^hrung  (pag.  19)  direkt  die  Frage  auf- 
stellt, ob  die  formale  Gleichstellung  aller  acade- 
mischeti  Lehrer  nicht  über  das  Ziel  hinausschiesse, 
besw.  eine  Benachteiligung  der  grösseren  Universi- 
täten enthalte. 

Hier  scheinen  sich  die  Intentionen  der  Staats- 
und Rechtslehrer  mit  deivjenigen  der  Regierungs- 
vorlage zu  decken,  um*  ist  in  der  letzteren  legis- 


latorisch formuliert,  was  bisher  in  der  Praxis  in  Oester- 
reich  wie  in  Deutschland  ebenso  gehandhabt  wurde. 
Es  wird  sicherlich  niemand  behaupten  wollen,  dass 
in  der  formalen  Stellung  unserer  Hochschullehrer 
nicht  Rangklassenunterschiede  mehrgradiger  Art 
seit  langem  existieren  und  auch  fernerhin  existieren 
werden.  Vom  Wirklich  Geheimen  Rat  mit  dem 
Prädikat  Excellenz,  vom  (Teheim-  und  Hofi^t  bis 
herunter  zum  einfachen  Ordinarius  giebt  es  «ds  und 
trans»,  d.  h.  in  Oesterreich  wie  in  Deutschland 
jetzt  schon  so  viele  Beispiele,  dass  die  Bestimmung 
betr.  die  paar  specieH  Auserkorenen  oder  Prae- 
destinierten  der  Hofratsklasse  in  der  Ministerial- 
vorlage  lediglich  im  Sinne  eines  Notbehelfs  an&u- 
fassen  ist,  welcher  in  gewissen  Fällen  der  Be- 
hörde zu  Gebote  stehen  soll.  Dabei  lässt  sich  zwar 
keineswegs  leugnen,  dass  sich  hieraus  auch  leicht 
Uebelstäude  und  Ungerechtigkeiten  ei^eben  könnten, 
welchen  mit  aller  Energie  entgegenzuwirken  wäre, 
wenn  sie  nicht  längst  schon  beständen  bezw.  be- 
standen hätten  1 

Vom  ausschliesslich  pessimistischen  Stand- 
punkte lässt  sich  einmal  die  österreichische  Re- 
gierungsvorlage nicht  betrachten,  leichtfertig  aber 
wäre  es  wiederum,  sie  nicht  auch  in  ihren  Kon- 
sequenzen in  loyaler,  vertrauensvoller  Weise  zu  ver- 
folgen. Wenn  eine  Klärung  der  Meinungen  auf 
diesem  Mittelwege  gegenseitigen  Zutrauens  erfolgt, 
dann  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  es  Oesterreich 
zu  grossem  Verdienste  gereichen  wird,  in  einer  so 
hochbedeutsamen  Fragedesdeutsch-nationalenHoch- 
schulwesens  die  Initiative  ergriffen  zu  haben. 

In  ausserdeutschen  Ländern  ist  man  in  diesem 
Siinie  allerdings  schon  mehrfach  und  nicht  mit  dem 
gewünschten  Erfolg  vorgegangen,  indessen  hält  es 
eben  schwer  für  die  eigenartigen  Verhältnisse  der 
deutsch-nationalen  Universitäten  Analoga  zu  finden, 
welche  ersteren  auch  nur  einigermassen  entsprechen. 

Die  Prager  Schrift  führt  über  diesen  Punkt 
(pag.  21/22)  Folgendes  aus: 

In  üngara  wurde  der  Eollegiengreldbesog  der  üniverai- 
t&taprofessoren  im  Jahre  1890  abgeschafft.  Die  Nenordnong 
erfolgte  unter  Bedingnngen,  die  fax  die  Professoren  viel 
gfinstiger  waren  als  die  tou  der  h.  Osterreichischen  Regiemng 
gegenwärtig  vorgeschlagenen  sind.  Es  wurde  ssngestanden : 
Anfangsgehalt  von  3000  fl.  mit  fflnf  Quinqnennien  bis  4600  fl. 
anwachsend,  Wohnnngsgeld  600  fl.,  Entschädigung  für  das 
Kallegiengeld  an  die  bereits  angestellten  Professoren  mit 
beiläufig  der  ffiUfte  der  bisherigen  Besttge,  an  alle  neu  zu 
bestellenden  mit  einem  Beitrag  von  800—1600  fl.  üeber 
die  Wirkungen  der  Abschafftang  des  Kolleg^engeldes  in 
Ungarn  spricht  sich  ein  sachkundiger  Berichterstatter  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (I.  Supplementband, 
S.  786)  unter  anderem  dahin  aus,  dass  man  zu  einer  starken 
Vermehrung  der  Lehrstuhle  genötigt  worden  sei,  weil  die 
meisten  Professoren  sidi  auf  ihr  obligates  Kollegium  be- 
schränken. In  Holland,  das  keinen  Kollegiengeldbezug  ge- 
währt, ist  es  nach  glaubwürdigen  Mitteilungen  dahin  ge- 
kommen, dass  für  die  theoretische  Medizin  Inländer  fast  gar 
nicht  mehr,  und  aus  dem  Auslände  nur  Anfänger  gewonnen 
werden  können;  die  Wiedereinführung  des  Kollegiengeldes 
soll  dort  beabsichtigt  sein.    In  Frankreich,  daf  gleichfiüls 
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kein  KoUegiengeldrecht  giebt,  lecbnen,  nach  der  Aensserong 
eines  Fachmannes,  so  tttchtig  die  Kliniker  sind,  die  theo- 
retischen Mediziner  für  die  Wissenschaft  fast  nicht  mehr 
mit  Die  Summe  von  Arbeit  nnd  Hingebung,  die  der  wissen- 
schaftliche Beruf  fordert,  ist  gross  genug,  und  es  ist  anbillig 
und  kann  nicht  ohne  entsprechende  Gegenwirkung  bleiben, 
wenn  der  Staat  den  Lehrern  der  Hochschule  die  angemessene 
Vergeltung  vorentJiält. 

Die  beiden  in  Frage  stehenden  Denkschriften 
gelangen  endlich  auf  Grand  ihrer  Darlegungen 
und  Erwägungen  zu  ziemlich  übereinstimmenden 
Vorschlägen. 

Die  Professoren  der  rechts-  und  staatswissen- 
schaftlichen Fakultäten  Wien  und  Graz  verlangen : 

1.  Das  Recht  der  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Universitätsprofessoren  auf 
den  Bezug  des  Kollegiengeldes  ist  auch 
für  die  Zukunft  anfi'echt  zu  erhalten. 

2.  Den  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Universitätsprofessoren  möge  in  Hinkunft 
der  volle  rangklassenmässige  Gehalt  der 
VI.  bezw.  VII.  Rangklasse  zugestanden 
werden. 

Das  Petitum  der  Prager  Juristen  und  Mediziner 
beschränkt  Vorschlag  1  der  Wiener  und  Grazer 
und  will  den  Hochschulprofessoren  ausserdem  durch 
einen  Kompromiss-  und  Eventualantrag  auch  für 
den  parlamentarischen  Durchfall  der  Regierungs- 
vorlage die  längst  ersehnte  Gehaltsverbesserung 
im  grossen  ganzen  zusichern.  Die  Prager  An- 
träge lauten: 

1.  Die  ordentlichen  Universitätsprofessoren 
haben  den  systemmässigen  Gebalt  und  Ruhe- 
gehalt der  6.,  die  besoldet«n  ausserordent- 
lichen Professoren  den  der  7.  Rangklasse. 

2.  Der  Anspruch  dieser  Professoren  auf  das 
Kollegiengeld  bleibt  aufrecht;  vorbehaltlich 
der  unter  Punkt  3  folgenden  Bestimmung. 

3.  Falls  die  von  der  hohen  Regierung  bean- 
tragte Erhöhung  der  Anfangsbezfige  der 
6.  und  7.  Rangklasse  um  400  fl.  ange- 
nommen wird,  haben  die  Professoren,  deren 
Kollegiengeld  in  einem  Jahre  die  Summe 
von  400  fl.  nicht  erreicht,  dasselbe  zur 
Gänze  an  die  Staatskasse  abzuführen,  die- 
jenigen dagegen,  deren  Kollegiengeld  diese 
Summe  erreicht,  haben  nur  den  Betrag 
von  400  fl.  abzuführen. 

4.  Auch  wenn  das  hohe  Parlament  die  mit  der 
unter  Z.  1446  eingebrachten  Regierungsvor- 
lage beantragte  Regelung  der  Bezüge  der 
aktiven  Staatsbeamten  nicht  sollte  be- 
willigen wollen,  muss  doch  darum  gebeten 
werden,  diese  Wünsche  der  academischen 
Lehrer  zu  erfüllen,  die  ja  erst  den  im 
Jahre  1873  zurückgewiesenen  Gi-undsatz 
zur  Geltung  zu  bringen  suchen,  dass  ihnen 
die  gewöhnlichen  rangklassenmässigen  Be- 
züge zugesprochen  werden. 

5.  Für  die  sich  ergebende  Gehaltserhöhung 
ist  die  Diensttaxe  nur  von  demjenigen 
Betrage  zu  entrichten,   welcher  nach  Ab- 


zug des   im  Anfallsjahre  der  Staatskasse 
abgetretenen  Kollegiengeldes  erübrigt. 

Nach  diesen  Kundgebungen  steht  nur  zu  hoffen, 
dass  auch  die  übrigen  Universitäten,  Fakultäten 
und  Hochschulen  Oesterreichs  zu  dieser  Frage  in 
unverkennbarer  Weise  Stellung  nehmen.  Die  grossen 
Interessen,  welche  allerseits  auf  dem  Spiele  stehen, 
erheischen  aucli  unbedingt  eiae  offene  nnd  allge- 
meine Aussprache  in  dieser  hochbedeutsamen  aca- 
demischen Tagesfrage. 

Das  gemeinsame  Stadium  beider  Geschlech- 
ter an  den  Schweiz.  Mittelsehalen.  Der  be- 
kannte Psychiater  Prof.  Aug.  Forel  teilt  in  der 
«Zürich.  Ztg.»  folgendes  mit: 

In  der  Frage  der  Franenbildung  hat  sich  die  Schweiz 
nnd  insbesondere  Zürich  bahnbrechend  in  Europa  herror- 
gethan,  indem  die  Hochschule  den  Frauen  geöffnet  wurde. 
Auch  hat  Zürich  unseres  Wissens  den  ersten  weiblichen 
Privatdocenten  an  einer  Hochschule  in  Europa  zugelassen. 
Neulich  ist  Qeuf  hinzugekommen,  wo  Fräulein  L.  Welt,  ehe- 
malige Studentin  der  Universität  Zürich,  nun  Privatdocentin 
geworden  ist.  —  Das  Experiment  hat  sich  bewährt.  Das 
Frauenstudium  bricht  sich  immer  mehr  überaü  in  Europa 
Bahn,  Holland,  Frankreich,  Deutschland  etc.  mnssten  oder 
müssen  allmählich  folgen.  Die  Zahl  der  studierenden  Frauen 
ist  namentlich  bei  uns  in  Zürich  bedeutend,  und  die  Zahl 
der  einheimischen  Stndeutinneu  ist  in  stetigem  Wachstum 
begriffen. 

(Juter  diesen  Umständen  hat  es  der  Unterzeichnete 
schon  lange  als  eine  wunderbare  Anomalie  empfunden,  dass 
man  die  Mädchen  zwar  in  den  Volksschulen  nnd  in  den 
Hochschulen,  aber  nicht  in  den  Mittelschulen  mit  den  Knaben 
studieren  lässt.  Er  fragte  sich :  Ist  es  der  Schlendrian  alter 
Vorurteile,  der  zu  dieser  seltsamen  Unterbrechung  in  der 
Mitte  führt,  nnd  dadurch  den  Franeu  ihren  Bildungsgang 
für  die  Hochschule  so  ungeheuer  erschwert,  oder  giebt  es 
gewichtigere  Gründe?  Man  könnte  zwar  als  Grund  an- 
führen, dass  der  Anfang  der  Zeit  der  Pubertät  mit  dem 
Alter  der  Mittelschulen  zusammenfällt,  nnd  vielleicht  daraus 
theoretische  sittliche  Bedenken  ableiten.  Doch  pflegt  man 
ausserhalb  der  Schale  die  Geschlechter  auch  in  diesem  Alter 
nicht  besonders  zu  trennen  und  es  fragt  sich  jedenfiills,  ob 
eine  solche  Trennung  vom  sittlichen  Standpunkt  aus  nicht 
eher  von  Nachteil  als  von  Vorteil  ist.  — 

Neulich  hatte  ich  Gelegenheit,  während  einer  über- 
seeischen Reise  mit  einem  äusserst  tüchtigen,  jungen  hol- 
ländischen Naturforscher,  Herrn  Versluys  aus  Amsterdam,  zu- 
sammen zu  sein.  Er  teilte  mir  mit,  dass  in  Holland  schon 
seit  langer  Zeit  Knaben  und  Mädchen  mit  dem  besten  Er- 
folg in  den  Mittelschulen  zusammen  studieren ;  es  sei  daraus 
nicht  der  geringste  NachteU  erwachsen.  Ich  bat  ihn,  mir 
darüber  schriftlich  nähere  Thatsachen  mitzuteilen,  und  nun 
schreibt  er  mir  folgendes,  was  mir  für  unser  Schweizer- 
Publikum  und  fUr  unsere  Erzieliungsbehörden  beherzigens- 
wert erscheint: 

«Schon  im  Jahre  1871  hat  das  holländische  Ministerium 
des  Innern  die  Aufnahme  der  Mädchen  in  den  Mittelschulen 
des  Staates  erlaubt.  Bereits  im  Jahre  1876  gab  es  61  Mäd- 
chen in  allen  staatlichen  Hittelschulen  Hollands.  Ausserdem 
stehen  in  der  Regel  die  Gemeinde-Mittelschulen  den  Mädchen 
offen,  mit  Ausnahme  der  katholischen  Provinzen.  In  Amster- 
dam giebt  es  zwei  Sorten  Mittelschulen.    Diejenige  mit  drei- 
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jährigfer  Studiendauer  bereitet  nicht  znr  Umvergit&t  vor  and 
dient  nur  zur  Ansbildong  ohne  besonderen  Zweck;  in  dieser 
Art  Mittelschale  sind  die  Knaben  und  Mädchen  getrennt, 
weil  das  Programm  fUr  beide  bedeutend  verschieden  ist. 
Di^enige  mit  fflnQ&hriger  Studienzeit  dagegen  bereitet  zum 
Universitätsstudium  vor.  Sie  nimmt  sowohl  Mädchen  als 
Knaben  auf;  die  Zahl  der  Mädchen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  stark  vermehrt,  so  dass  gegenwärtig  ungefähr  30 
Mädchen  in  allen  Klassen  zerstreut  sich  darin  befinden  (also 
in  Amsterdam).  Alle  Gymnasien  sind  in  Holland  Gemeinde- 
schalen. In  denselben  werden  fast  Überall  die  Mädchen 
durch  Beschluss  des  betreffenden  Gemeinderates  zugelassen. 
Bis  jetzt  ist  ihre  Zahl  noch  gering.) 

Diese  kurzen  Angaben,  die  leicht  durch  Anfragen  bei 
den  holländischen  Behörden  vervollständigt  werden  könnten, 
beweisen  zur  Oentlgc,  dass  das  Stadium  in  den  Mittelschulen 
ebensogut  wie  in  den  Volksschulen  and  in  den  Hochschulen 
fSr  beide  Geschlechter  gemeinsam  vorgenommen  werden 
kann,  und  die  Thatsache,  dass  ein  ebenso  ernstes,  wie 
cirilisiertes  und  gebildetes  Land,  wie  Holland  es  ist,  diese 
Hassregel  seit  vielen  Jahren  ergriffen  und  beibehalten  hat, 
wie  auch  die  Thatsache,  dass  die  Zahl  der  in  den  Mittel- 
schulen studierenden  Mädchen  dort  beständig  zunimmt, 
scheinen  zu  beweisen,  dass  sich  die  gemischten  Mittelschulen 
bewährt  haben. 

Holland  ist  uns  somit  durch  diesen  Fortschritt  bereits 
vor  25  Jahren,  zu  einer  Zeit,  wo  in  Zürich  schon  seit 
6  Jahren  Frauen  au  der  Hochschale  studierten,  voran- 
gegangen. Es  kommt  ans  vor,  dass  es  an  der  Zeit  wäre, 
dem  Beispiel  Hollands  zu  folgen.  Wer  wird  in  der  Schweiz 
sich  aufraffen  und  den  Anfang  machen? 

Diesen  Ausführungen  gegenüber  wird  zunächst 
betont,  dass  im  benachbarten  Züricher  Städtchen 
Winterthur  bereits  ein  diesbez.  Anfang  gemacht 
worden  sei,  indem  seit  dem  letzten  Frühjahr  ein 
Mädchen  als  regelrechte  Schülerin  die«  IV.  Kl.  des 
dortigen  Gymnasiums  besuche,  um  sich  auf  das 
Studium  der  Medizin  vorzubereiten.  Der  Beschluss 
über  die  Zulassung  von  Mädchen  sei  zudem  ein 
prinzipieller,  so  dass  in  Zukunft  wahrscheinlich 
eine  ganze  Anzahl  Schülerinnen  am  dortigen  bis 
jetzt  nur  dem  männlichen  Geschlecht  offen  gestan- 
denen Gymnasium  studieren  werden. 

Andererseits  wird  aber  auch  mit  Recht  betont, 
dass  die  Zulassung  von  Mädchen  zum  Gymnasium 
nicht  etwa  deshalb  nötig  oder  geboten  erscheine, 
weil  zur  Zeit  noch  keine  andere  Vorbereitungs- 
anstalt bestehe: 

Da  darf  denn  —  wie  eine  weitere  Korrespondenz  des 
gen.  Blattes  bemerkt  —  wohl  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  sich  bis  Ende  März  dieses  Jahres  //  Schülerinnen 
der  hdhern  Tüchterschule  der  Stadt  Zürich  mit  gutem,  zum  Teil 
mit  vorzüglichem   Erfolg    der   Eidgenössischen   Maturitätsprüfung 


unterzogen  haben,  dass  eine  weitere  die  Anfiaahroeprttfnng 
fClr  die  chemische  Abteilang  des  Polytechnikums  bestand 
und  dass  die  Anstalt  zur  Zeit  unter  ihren  272  Schülerinnen 
i8  Matarandinnen  zählt.  Von  den  früheren  Abitnrientinnen 
der  Schule  praktiziert  eine  grössere  Anzahl  als  Aerztinnoi 
im  In-  und  Ausland,  unter  ihnen  auch  ein  bereits  sehr  an- 
gesehener weiblicher  Frauenarzt. 

Die  zur  Aufnahme  von  Maturandinnen  bestimmte  Ab- 
teilung der  hohem  Töchterschule  Zürich  funktioniert  also 
seit  Jahren  mit  bewährtem  Erfolg,  wenn  auch  in  aller  Stille 
und  unter  einem  allzu  bescheidenen,  nichts  weniger  ab  auf 
Reklame  berechneten  Namen  als  wirkliches  weibliches  Gymnasiam, 
und  es  besteht  deshalb  für  Eltern,  die  eine  Tochter  dem 
Hochschulstudium  zuführen  wollen,  nicht  die  geringste  Not- 
wendigkeit, sie  vom  12.  oder  13.  bis  19.  Altersjahr  täglich 
mit  gleichalterig^n  Gymnasiasten  auf  dieselbe  Schulbank  zn 
verweisen. 

Die  Aufnahme  in  die  erste  (unterste)  Klasse  der  hohem 
Töchterschule  erfolgt  erst  nach  dem  vollendeten  15.  Alters- 
jahr, also  nach  Absolvierung  der  dritten  Sekundarklasse. 
Ja,  es  werden,  wie  einer  Ihrer  g.  Korrespondenten  ganz 
richtig  bemerkte,  Töchter  ans  der  vierten  Klasse  der  chöhera 
Stadtschule  von  Glara8>  und  anderer,  ähnlicher  Anstalten 
gleich  in  die  zweite  Klasse  ahfgenommen,  sofern  sie  die 
entsprechenden  Vorkenntnisse  in  Latein,  Mathematik  und 
Naturkunde  besitzen.  Durch  diesen  äieraus  wichtigen  Umstand 
gewinnen  nun  die  Eltern  genügend  Zeit  und  Gelegenheit  za 
beurteilen,  ob  eine  Tochter  wirklich  die  für  das  Hochschul- 
studium und  die  in  Aussicht  genommene  wissenschaftliche 
Berof^rt  nötige  Neigung,  Begabung  und  allgemeine  Quali- 
fikation besitzt  oder  nicht,  und  es  bleiben  ihnen  verfrühte 
Experimente  erspart,  die  im  Falle  des  Misslingens  für  sie 
und  die  betroffenen  Schülerinnen  emste  Folgen  hnben  können. 

Es  leuchtet  ein,  dass  solchen  Mädchen,  welche  ver- 
einzelt oder  nahezu  vereinzelt  in  Gymnasialklassen  eintreten, 
nur  die  Wahl  bleibt  zwischen  einem  ziemlich  einsamen  und 
daher  auch  ziemlich  freudlosen  Schulleben  oder  aber  einem 
Anschluss  an  ihre  männlichen  Klassengenossen,  wie  ihn 
manche  besorgte  Mutter  weder  wünschen  noch  erlauben 
würde. 

Die  Matarandinnen  der  hohem  Töchterschule  der  Stadt 
Zürich  studieren  dagegen  in  Klassen  von  darchschnittlich 
16—20  gleichalterigen  und  gleichstrebenden  Töchtern  und 
finden  so  alle  nur  wünschbare  Gelegenheit,  schöne,  bleibende 
Freundschaftsbande  zu  knüpfen  und  neben  den  Mühen  und 
Sorgen  auch  die  Freuden  des  Schullebens  —  und  zwar  ohne 
jede  Gefahr  —  zu  gemessen.  In  der  Begel  bewahren  denn 
auch  die  Abiturientinnen  der  Anstalt,  insbesondere  seitdem 
die  Anforderungen  der  Schale  auf  ein  bei  guter  Begabung 
unschwer  zu  bewältigendes  Mass  reduziert  worden  sind,  die 
Jahre,  welche  sie  im  <Qros8mUnster>  verlebten,  in  sonniger 
Erinnerung  und  zählen  sie  zu  den  schönsten  ihres  Lebens. 
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Deutschland. 

A8chaflfenbarg.Forstlehranstalt./Vä/««^j- 
ergebnis.  Mit  dem  30.  Juli  haben  die  Schluss- 
prüfungen ihr  Ende  gefunden;  sie  nahmen  bei 
der  grossen  Frequenz  der  Anstalt  nahezu  drei 
Wochen  in  Anspruch.  Im  ersten  Kurs  befanden 
sich  am  Schlüsse  des  Jahres  89  Staatsdienst- 
aspiranten, von  denen  einer  schon  vor  dem  Examen 
zurücktrat,  fünf  wegen  Erkrankung  ganz  oder 
teilweise  von  dessen  Ablegung  dispensiert  wurden 
bezw.  dasselbe  nach  den  Ferien  abzulegen  haben; 
von  den  verbleibenden  83  Teilnehmeni  bestanden 
die  Prüfung  63,  während  20  als  ungenügend  zurück- 
gewiesen werden  mnssten.  Im  zweiten  (oberen 
Kurs)  befanden  sich  62  Staatsdienstaspiranten,  von 
denen  voraussichtlich  50  an  die  Universität  München 
übertreten,  darunter  11,  welche  als  Einjährig-Frei- 
willige dahier  gedient  haben,  während  12  das 
Examen  nicht  bestanden.  Von  den  Hospitanten, 
deren  19  immatrikuliert  waren,  hat  sich  (üe  Mehr- 
zahl gleichfalls  einer  Anzahl  von  Prüfungen  nach 
freier  Wahl  unterzogen. 

Berlin.  Universität.  Rektor  und  Dekane 
pro  iSpölp2-  Für  das  nene  Studienjahr  worden 
gewählt  zum  Rektor  Prof.  Brunn  er  (Deutsche 
ßechtsgeschichte) ,  zu  Dekanen  die  Professoren 
Baethgen  (Altt.  Exegese),  Hübler  (Kirchenrecht), 
Gusserow  (Gynäkologie)  und  Dam  es  (Geologie). 

—  Gedächtnisfeier.  Den  Geburtstag  ihres 
Stifters,  des  Königs  Friedrich  Wilhelms  III.,  feierte 
die  Universität  am  3.  er.  durch  einen  Festakt  in 
der  Aula.  Rektor  Prof.  Wagner  hielt  die  Fest- 
rede über  die  Entwicklung  der  Universität.  Folgende 
Mitteilungen  daraus  dürften  besonders  interessieren : 

Im  Jahre  1812  verwendete  das  von  Kriegen  schwer 
heimgesachte  Prenssen  anf  den  Kopf  der  BevOlkerang  fttr 
seine  drei  UniTetsitäten  13  bis  14  Pfg.,  tut  Berlin  allein  7  Pfg- 
Im  heutigen  anendlich  reicheren  Staate  werden  in  Prenssen 
anf  den  Kopf  der  Bevölkerung  fttr  zehn  Universitäten  26, 
fttr  Berlin  auch  nnr  7  Pfg.  verwendet.  Der  Staatsznschnss 
fttr  die  Universität  ist  von  163,000  Uk.  im  Jahre  1812 
auf  2'/i  Hillionen  Mark  im  Jahre  1896  gestiegen,  wobei  die 
grossen  anssergewShnlichen  Anfwendnngen  nicht  einmal  be- 
rücksichtigt sind,  der  Besoldnngsetat  von  107,000  Mk.  im 
Jahre  1811  anf  743,000  Uk.  im  laufenden  Jahre.  Der 
gesteigerte  Aufwand  ist  besonders  den  Naturwissenschaften 
SU  gute  gekommen,  denen  gegenüber  sich  die  Übrigen  Wissen- 
schaften nur  mit  Brosamen  begnttgen  mnssten.  Die  Ent- 
wicklung der  Berliner  UniversitSt  hat  flberhaupt  diq'enige 
aller  anderen  üniversitftten  ttbertroffen,  die  philosophische 
Fakultät  Berlins  überragt  mit  der  Zahl  ihrer  Immatrikulierten 
diejenige  aller  Übrigen  preussischen  Universitäten  zusammen. 
Femer  hob  der  Redner  hervor,  dass  die  Hochschule  in  der 
That  ein  gesamtdeutsches  Gepräge  trage  und  auch  fortwährend 
das  Ziel  studierender  Ausländer  sei,  so  dass  sie  eine  wahre 
Weltuniversität  genannt  werden  könne. 

Nach  Beendigung  der  Festrede  proklamierte 


der  Rektor  das  Resultat  der  vorjährigen  Preis 
bewerbungen.  In  der  theologischen  Fakultät  erhielt 
Paul  Schwabe  (Berlin)  den  königlichen  Preis, 
während  der  städtische  nicht  zur  Verteilung  kam, 
^bjuristischeYaiLvM^ierklärtekeinedereingelie/erten 
Arbeiten  eines  Preises  ßr  würdig,  die  medizinische 
dagegen  musste  besondere  Mittel  flüssig  machen, 
um  drei  Arbeiten  aus  dem  königlichen  Preise 
prämiieren  zu  können.  Ihre  Verfasser  sind:  Dr.  Fritz 
Frohse  (Berlin),  Fritz  Grossmann  (Glogau) 
und  Willi  Lubosch  (Berlin).  Den  städtischen 
Preis  erhielt  Alfons  Jaff6  (Schneidern ühl).  Die 
philosophische  Fakultät  prämiierte  die  Arbeiten  von 
Paul  Menzel  (Berlin),  Edmund  Neuendorff 
(Berlin),  Paul  Alfieri  (Berlin),  Felix  Tieck 
(Berlin)  und  zeichnete  Isaak  Hei  mann  (Frankfurt, 
Main),  Paul  Mattes  (Koblenz)  und  Karl  Schmidt 
(Frankfurt,  Main)  durch  lobende  Erwähnung  aus. 

—  Lehrstuhlbesetzung.  Die  schweren 
Verluste,  welche  die  Berliner  Universität  und  speciell 
die  philosophische  Fakultät  durch  den  Tod  von 
V.  Treitschke,  Beyrich  und  Curtius  jüngst 
erlitten  hat,  sollen,  wie  die  Tageszeitungen  zu 
berichten  wissen,  nur  in  einem  Falle  unmittelbar 
ersetzt  werden.  Das  «Leipz.Tgbl.>,  das  bekanntlich 
mitunter  auch  gern  in  —  Vorsehung  macht,  bemerkt 
hierzu :  An  Curtius  Stelle  ist  Professor  von  Wilamo- 
witz-Möllendorf  in  Göttingen  berufen  worden. 
Archäologie  vertrat  schon  länger  neben  Curtius 
Professor  Kekul6,  der  jetzt  der  einzige  Ordinarius 
des  Fachs  bleiben  wird.  Treitschkes  Professur  war 
die  der  neueren  Geschichte,  welche  in  Berliii  durch 
Lenz  und  jetzt  auch  durch  H.  Delbrück  als  Ordi- 
narien vertreten  ist,  so  dass  ein  unmittelbares 
Bedürfnis  zur  Berufung  eines  neueren  Historikers 
nicht  vorliegt.  Die  eigenartige  Lehrthätigkeit 
Treitschkes,  die  ihren  Schwerpunkt  in  den  grossen 
öffentlichen  Vorlesungen  hatte,  lässt  sich  eben 
nicht  ersetzen;  denn  eine  auch  nur  ähnliche  Lehr- 
kraft auf  dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte 
fehlt.  Die  bisherigen  Zeitungsnachrichten  über 
Einleitung  von  Schritten,  Bildung  einer  fachmän- 
nischen Fakultätskommission  zur  Beratung  der  Be- 
rufung eines  Nachfolgers  v.  Treitschkes,  sind  aus 
der  Luft  gegriffen.  Auch  für  den  ausgezeichneten 
Geologen  und  PaläontologenBeyrich,  derVerwaltungs- 
direktor  des  Museums  für  Naturkunde  und  Direktor 
der  geologisch -paläontologischen  Sammlung  war, 
wird  kaum  eine  neue  Berufung  erfolgen.  Er  wii-d 
wohl  in  ei-sterer  Eigenschaft  durch  einen  der  anderen 
Direktoren,  in  letzterer  durch  den  bisherigen  jüngeren 
Ordinarius  Dames  ersetzt  werden. 

—  Vorlesungen  über  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch.  Im  nächsten  Semester  treten  die 
Vorlesungen  über  das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch 
bedeutsam  in  den  Vordergrund.  Nicht  allein,  dass 
in  den  Pandektenvorlesungen  von  Demburg  und 
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Peraice,  im  Kolleg  des  deutschen  Privatrechts 
von  Gierke  und  im  Kherecht  von  Hübler  besonders 
darauf  Rücksicht  genommen  wird,  das  Recht  des 
neuen  deutscheu  Gesetzbuchs  wird  von  Eck  und 
Crome  zum  Gegenstand  eigener  Vorlesungen  gemacht ; 
Demburg  wird  das  Gesetzbuch  unter  Berücksich- 
tigung seiner  Einwirkung  auf  das  preussische  Civil- 
recht  behandeln  und  v.  Cuuy  sich  auf  die  Neu- 
regelung des  Erbrechts  beschränken. 

—  Seminar  für  orientalische  Sprachen. 
Die  Zahl  der  eingeschriebeuen  Mitglieder  betrag  im  SS.  86 
(gegen  84  im  SS.  1895).  Davon  sind  49  Angehöiige  der 
jnristigchen  Fakultät,  Referendare  und  AsBessoren;  vier  haben 
schon  die  DlpIomPrttfang  bestanden,  34  bereiten  sich  als 
Drigomanats-Aspiranten  darauf  vor.  Zwölf  Herren  sind 
Lehrer,  Gelehrte  und  Angehörige  der  philosophischen  Fakultät, 
und  ebensoviel  gehören  dem  Kaufmannsstande  an  oder  sind 
Beamte;  die  Zahl  der  am  Seminar  studierenden  Offiziere 
beträgt  neun ;  dazu  kommen  zwei  Techniker  und  Landwirte, 
und  je  ein  Mediziner  und  Theologe.  Nach  dem  Besuch 
steht  die  Suaheli-Klasse  mit  22  Eingeschriebenen  an  der 
Spitze;  es  folgen  die  Klasse  für  Chinesisch  mit  13,  für  Arabisch 
mit  12,  für  Russisch  mit  elf,  für  Türkisch  mit  acht,  für 
Neugriechisch  mit  sechs,  für  Realien  mit  fünf.  Japanisch  und 
Persisch  mi  tje  vier, und  Hindustani  mit  einem  Eingeschriebenen. 
Die  Vorlesungen  über  Realien  werden  im  Ganzen  von  26  Semi- 
naristen besucht.  An  dem  nichtamtlichen  Lehrkursus  für 
Kauflettte  nahmen  auch  34  Fremde  teil,  so  dass  die  Besucher- 
zahl des  Seminars  sich  ingesamt  auf  120  stellt 

—  Stipendium.  Aus  der  Gustav  Magnus-Stiftung 
ist  auf  ein  Jahr  ein  Stipendinm  von  1200  Mk.  zu  vergeben. 
Bewerbungen  sind  bis  zum  15.  November  bei  der  philoso- 
phischen Fakultät  einzureichen. 

—  Personalien»  Ernannt:  o.P.  Koser  (Neuere  Gesch.) 
z.  ord.  Mitgl.  d,  phüos.-histor.  Klasse  d.  Academie  d.  Wissen- 
schaften. Die  o.P.  Schwarz  (Mathem.)  u.  Frobenins 
(Mathem  )  z.  EhrenmitgL  d.  Naturforschen  den  Gesellschaft  in 
Zürich.  Pd.  Wien  (Physik)  z.  Tit-Prof  Der  frühere  Handels- 
minister V.  Berlepseh  z.  Dr.  iur.  h.  c.  Berafen-,  o.P. 
V.  Wilamowitz-Moellendorf  (Klass.Phil.)  aus  Göttingen 
als  Nachfolg.  v.  Prof.  Curtius.  Habilitiert:  Brand  l,  Mitgl. 
d.  Reicbs-Gesundheitsamts,  f.  Pharmakologie,  Naudg  für 
Geschichte,  Anschützb.d.  juristischen,  S  i  e  g  u.  v.  W  e  n  c  k- 
Stern  b.  d.  philosophischen  Fakultät.  Sonstiges:  a.o.P.  Neisscr 
(Dermatol.)  in  Breslau  hat  den  an  ihn  ergangenen  Ruf  als 
Nachfolger  Lewins  abgelehnt.  Nunmehr  ist  an  a.o.P.  Lesser 
(Dermatol.)  in  Bern  ein  Ruf  ergangen. 

—  Technische  Hochschule.  Personalien. 
Ernannt:  Die  Prof.  Beule  an  x  (Masch.-Elemente)  u.  Slaby 
(Elektromechan.)  z.  EbronmitgL  d.  Naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Zürich.  Ober-Ingenieur  Stumpf  aus  Chicago  e. 
etatsmässigen  Professor  f.  Dampfmaschinenban. 

—  Academieder Wissenschaften.  Per- 
sonalien. Ernannt:  o.P.  Ribbeck  (Klass.  Phil.)  in  Leipzig 
z.  korr.  Mitgl. 

—  Die  Bibliothek  Heinrich  v.  Treitschkes 
ist  durch  Kauf  in  den  Besitz  der  Stadt  Leipzig 
übergegangen. 

Bonn*  Universität.  Frauenstudium.  Durch 
ministerielle  VerfQgungistdasüniversitätskuratorium 
angewiesen  worden,  auch  Frauen  den  gastweisen 
Besuch  der  Vorlesungen  an  der  Universität  —  also 


als  Hospitanten  —  zu  gestatten.  Erforderlich  in- 
dessen ist  in  allen  Fällen  zuvor  der  dem  Rektor 
erbrachte  Nachweis  einer  hinreichenden  Vorbildung 
und  die  eingeholte  Zustimmung   der  betreffenden 

Docenten. 

—  Personalien.  o.P.  Krafft(Kirchengesch.)  beging 

am  1.  er.  s.  50  jähr.  Docenten-  u.  Licentiaten-Jubiläum. 

Poppelsdorf.  L  and  wir  t  schaftliche  Aca- 
demie. Personalien.  Ernannt :  Direktor  Prof  v.  d.  G  o  1 1  s 
z.  Mitgl.  d.  Landes-Oekonomie-Kollegiums. 

Braunschweig.  Technische  Hochschule. 
Personalien.  Ernannt:  Prof.  Dedekind  (Mathem.)  z. 
Ehrenmitgl.  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich. 

Breslau.  Universität.  Rektorwahl.  Für 
das  Studienjahr  1896/97  wurde  Prof.  Kittel  (Altt> 
Exegese)  zum  Rektor  gewählt. 

—  Untersuchungsstation.  Auf  Verfügung 
des  Unterrichtsministeriums  ist  beim  hygienischen 
Institut  eine  Unter suchungs Station  für  diphtherie- 
verdächtige Objekte  unter  Leitung  von  Prof.  Flügge 
eingerichtet  und  Ende  vorigen  Monats  eröffnet 
worden.  Sie  hat  den  Zweck,  den  Aerzten  allgemein 
Gelegenheitzui'bakteriologischenDiphtheriediagiiose 
zu  geben,  ist  jedoch  zunächst  nur  auf  die  klinisch 
zweifelhaften  Fälle,  insbesondere  solche  im  Anfangs- 
stadium und  auch  nur  auf  solche  im  Bezirk  Breslau 
beschränkt. 

—  Personalien.  Ernannt:  o.P.  Probst  (Pastoral- 
theol.)  z.  Domprobst,  o.P.  König  pogmatik)  s.  Domherrn 
an  der  Kathedralkirche.  Sachs,  Lehrer  d.  Zahnheilknnde,  z. 
Tit.-Prof.  Berufen:  o.P.  Uhtho ff  (Augenhlkde.)  aus  Mar- 
burg. Sonstiges  :a.oP.Nei88er  (Dermatol  )hatdenRnfnach 
Berlin  abgelehnt,  da  die  von  ihm  verlangten  Erweiterungen 
der  dortigen  dermatologischen  Klinik  nur  teilweise  bewilligt 
wurden. 

Darmstadt.  Technische  Hochschule. 
Neuer  Lehrstuhl.  Es  besteht  die  Absicht,  hier 
einen  Lehrstuhl  für  Nationalökonomie  zu  errichten. 

—  Zu  Vorständen  für  das  Studienjahr  1896;97 
wurden  ernannt  an  den  Abteilungen  für:  Architektur 
Prof W a g n e r ,  Ingenieurwesen  Prof. Landsberg, 
Maschinenbau  Prof.  Lincke,  Elektrotechnik  Prof. 
Kittler,  Chemie  Prof.  Staedel,  Mathematik  und 
Natui'wissenschaften  und  allgemein  bildende  Fächer 
Prof.  AViener. 

—  Personaiien.  Ernannt:  Pd.  Zeissig(Physik)z.a.oJ'. 

Dresden.  Technische  Hochschule.  Per- 
sonalien, Ernannt:  Prof.  Weiss b ach  (Baukunst)  z.  Geh. 
Hofrat.  Eisenbahninspektor  Schmidt  ans  Weimar  s.  Prof. 
£,  Strassen-,  Eisenbahn-  u.  Tunnelbau. 

Erlangen.  Universität.  JuristischePrUfungen. 
Von  den  58  zugelassenen  Kandidaten  ist  einer  zurück- 
getreten, vier  haben  nicht  bestanden,  darunter  drei 
zum  zweitenmale,  fünf  erhielten  das  Prädikat  «her- 
vorragend befähigt». 

—  Jubiläum.  Die  mit  der  Universität  ver- 
bundene Kreisirrenanstalt  beging  am  5.  er.  das 
50jährige"Jubiläum  ihres  Bestehens.  Direktor  Prof. 
Bumm  hifelt  die  Festrede. 

—  Personalien.  Ernannf:  a.o.P.  Bumm  (Psychiatrie) 
z.  Medizin.-Rat.  Sonstiges:  o.P.  v.  Bezold  (Geschichte)  trat 
in  den  Ruhestand. 
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Freibarg.     Universität.     PeraonaUen. 

Ernannt:  Pd.  Edinger  (Chemie)  z.  aoP.  Geh.  Reg -Rat 
Heitzen,  Referent  am  statistischen  Amt  in  Berlin,  wegen 
s.  Forschungen  anf  d  Gebiete  d.  Ägrarwesens  d.  Germanen 
n.  Slaven  z.  Dr.  inr.  h.  c.  Berufen:  o.P.  Naudö  (Neuere 
Geschichte)  ans  Marburg;  ders.  hat  augenoramen.  a.o.P. 
Stutz  (Deutsch.  Recht)  ans  Basel.  Habilitiert:  Roos  f. 
innere  Medizin,  t.  Dungern  f.  Bakteriologie,  Merkel  f. 
französisches  Recht  u.  Kalbfleisch  f.  klassische  Philologie. 

—  Ferienkurs.  Vom  3. bis  22.  er.  fand  hier 
ein  Fortbildungskurs  für  praktische  Aerzte  statt,  der 
von  neun  hiesigen  Docenten  abgehalten  wurde. 

Freising.  Lyceum.  Neuer  Lehrstuhl.  Das 
Unterrichtsniinisterium  hat  die  Errichtung  einer 
ausserordentlichen  Professur  für  Chemie,  Mineralogie 
ttnd  Geologie  verfügt  und  dieselbe  Dr.  L.  Stauden- 
nieyer,  bisher  Assistent  am  mineralogischen  Uni- 
versitätsinstitnt  zu  München,  übertragen. 

Göttingen .  Universität.  Bibliothekarische 
Fochprüfung.  Am  25.  Juli  fand  hier  das  erste 
Examen  für  Kandidaten  des  Bibliothekdienstes  statt, 
zu  dem  sich  zwei  Prüflinge  gemeldet  hatten. 

—  Peraonalten.  Berufen:  o.P.  v.  Wilamowitz- 
Moellendorf  (Klass.  Phil)  nach  Berlin  als  Nachfolg,  von 
Ernst  Curtius.  Pd.  Lorenz  (Chemie)  als  Professor  an  d. 
Poljrtcchnikum  Ztlrich.  Pd.  Kttster  (Physik.  Chemie)  aus 
Marburg  als  Assistent  am  physikal.-chemischon  Institut. 

Greil'swald.  Universität.  rermnaUen. 
Berufen:  Pd.  Enderlen  (Chirurgie)  nach  Marburg. 

Halle.  Universität.  FeraonaHen.  Ernannt: 
o.P.  Eberth  (Histol.)  z.  Ehrenmitgl.  d.  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Zttiich.  Graf  Douglas,  Mitglied  des  Ab- 
geordnctenhaujes,  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Medizinal- 
gesetzgebnng,  z.  Dr.  med.  h.  c.  Habilitiert:  Jensen  f. 
Physiologie. 

Hannover.  Technische  Hochschule. 
Studienreise.  In  der  ersten  Hälfte  dieses  Monats 
nntemahmen  25  Studierende  der  Abteilung  für  Bau- 
Ingenieurwescn  eine  wissenschaftliche  Exkursion 
nach  der  Schweiz  unter  Leitung  von  Prof.  Dolezalek. 

—  Personalien.  Ernannt:  Eisenbahnbau-Inspektor 
Troske  z.  etatsmässigen  Professor. 

Heidelberg.  Universität.  Geschenk  für  den 
Gross/ierzog.  Das  Geschenk  der  Universität  zum 
70.  Geburtstag  des  Grossherzogs  besteht  in  einer 
silbernen  Viktoria  auf  einer  Säule  aus  Ebenholz. 
Mit  der  Ausführung  des  Kunstwerks  wurde  Dir. 
Götz  von  der  Karlsruher  Kunstgewerbeschule 
beauftragt. 

—  Frauenstudinm.  Die  philos.  Fakultät 
hat  Frl.  Kipfmüller,  Lehreiin  in  Schoppershof 
bei  Nürnberg,  die  Zulassung  als  Hörerin  erteilt. 
Die  Dame  wird  sich  dem  Studium  der  germanischen 
Philologie  zuwenden. 

—  Lehrkars  für  Arbeiter.  Gegenwärtig 
findet  hier  ein  Lehrkurs  für  Arbeiter  über  «Erste 
Hilfe  bei  Unglücksfällen  :^  unter  Leitung  von  Pd. 
Schmidt  (Chirurgie)  statt. 

—  PeraoneUien.  Vtrliehen:  o.P.  Leber  (Angenhlkde.) 
d.  gold.  Gräfe- Medaille.  Ernannt:  o.T.  Victor  Meyer  (Chemie) 
z.  Ehrenmitgl.  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  ZOrich. 


Die  Pd.  Gottlieb  (Pharmakol.)u.  C  ramer  (Hygiene)  z.  a.o.P. 
Berufen:  a.o.P.  Dinkler  (Inn.  Med.)  als  Oberarzt  d.  inneren 
Abteilung  d.  Krankenhauses  in  Aachen. 

—  Ophthalmologenkongress.  Vom  6.  bis 
8.  August  tagte  in  der  Aula  der  Ophthamologen- 
kongress,  zu  dem  etwa  100  Teilnehmer  ei-scliienen 
waren. 

Hohenhcim.  Landwirtschaftliche  Aca- 
demie.  Prüfung.  Die  am  Schluss  des  Sommer- 
seniesters  abgehaltene  Diplomprüfung  bestanden 
4  Kandidaten  mit  Erfolg. 

Jena.  Universität.  Personalien.  Ernannt: 
O.P.  Goetz  (Klass.  Phil.)  z.  Geh.  Hofrat.  Habilitiert:  Braus 
f.  Zoologie,  Weber  t  Kunstgeschichte  n.  Kippenberger, 
bisher  Privafdocent  in  Zürich,  f  Chemie. 

Karlsrahe.  TechnischeHoch schule. 
Personalieti.  Ernannt :  a.o.P.  Schleiermacher  (Theor. 
Physik)  z.  o.P.  Habilitiert:  Drews  f  Philosophie.  Der  Vor- 
gang ist  von  Interesse,  als  die  Technischen  Hochschulen  diese 
Disciplin  nicht  in  den  Lehrplan  atifzunehmen  pflegen.  Ge- 
storben: O.P.  Wiener  (Darst.  Geora.)  am  2.  er.  Geb.  1826 
in  Darrastadt,  1848  Pd.  in  Giessen,  1852  als  o.P.  nach  hier. 

Königsberg.  Universität.  Neubau  eines 
Bibliothekgebäudes.  Ueber  die  bei  der  Bibliothek 
bestehenden  Uebelstände  ist  schon  wiedeiholt  hin- 
gewiesen worden.  Wie  die  Tagespresse  berichtet, 
ist  die  Regierung  gegenwärtig  an  der  Ausarbeitung 
der  Pläne  zu  dem  Neubau  eines  Bibliothekgebäudes 
auf  einem  bereits  vom  Fiskus  erworbenen  Grund- 
stück mit  grossem  Eifer  thätig;  es  soll  beim  Mini- 
sterium die  Absicht  bestehen,  im  Fiühjahr  1898 
mit  dem  Neubau  zu  beginnen. 

—  Personalien.  Ernannt:  o.P.  Hermann  (Physiol.) 
z   Ehrenmitgl.   d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zttrith. 

Leipzig.  Universität.  Rektor  und  Dekane 
pro  iSgö'gy.  Für  das  kommende  Studienjahr  wurden 
gewählt  zum  Rektor  Prof.  Friedberg  (Kirchen- 
recht),  zu  Dekanen  die  Professoren  Hofmann  (Homi- 
letik), V.  Degenkolb  ((Jivilprozess),  Sattler  (Oph- 
thalmologie) und  So  ein  (Orient.  Sprachen). 

—  DerUniversitätsneubau.  Imnäcksten 
Semester  werden  im  Neubau  des  Johanneums  und 
.(4/(5rr/;>/?/;//5 1 3  Höi'säle  neu  inBenutzung  genommen, 
so  dass  mit  den  9  Hörsälen,  die  seit  vorigem  Se- 
mester ihrer  Bestimmung  übergeben  wurden,  vom 
nächsten  Winterhalbjahr  an  22  Hörsäle  mit  2G84  Sitz- 
plätzen ihrer  Bestininiung  übergeben  werden.  Einige 
grössere  Auditorien  im  Kirchenflügel  können  wegen 
Umbaues  der  Paulinerkirche  zunächst  noch  nicht 
ihren  Zwecken  dienen .  Die  sämtlichnt  neuen  Seminar- 
rätime  im  Paulintim  und  dem  vormaligen  Hörsaal- 
gebäude .Sör«<-/vV?//w;«  werden  ebenfalls  vom  nächsten 
Winterhalbjalire  an  in  Benutzung  genommen,  so 
dass,  da  auch  der  academische  Senat  nach  den 
neuen  Räumen  übersiedelt,  das  alte  Trierianum 
alsdann  seiner  Bestimmung  als  Interims-Univei-sität 
entzogen  werden  kann. 

—  Prüfungen.  Zum  theologischen  Examen 
hatten  sich  34  Kandidaten  gemeldet.  Von  diesen 
sind  während  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Prüfungen  5  zurückgetreten.  Von  den  29  Kandi- 
daten, welche  sich  den  Prüfungen  unterzogen,  er- 
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hielten  2  die  Censur  IIa,  4  die  Censur  U,  10  die 
Censur  Illa,  11  die  Censur  ül,  2  die  Censur  IV. 
—  An  den  juristischen  Staatsprüfungen  beteiligte 
sich  87  Examinanden,  von  denen  9  die  Censur  II, 
29die  Censur  UI,  40  die  Censur  IV  zuerkannt  wurde; 
9  Examinanden  erhielten  keine  Censur,  weil  sie  die 
PrBfung  nicht  bestanden  hatten. 

—  Stipendien.  Nach  den  kttnliclt  abgehaltenen 
PrfiftiDgen  konnten  in  diesem  Semester  17  Stipendien  ans 
der  Trier'schen  Stiftung  an  Studierende  der  Mathematik  ge- 
geben werden. 

—  Peraonaiiien.  Ernannt  -.  o.P.  R  i  b  b  e  c  k  (Klass.  FhiL) 
s.  korr.  Uitgl.  d.  Academie  d.  Wissenschaften  in  Berlin. 
Pd.  Schneider  (Archaol.)  z.  a.o.P.  Habilitiert:  Bloch  f. 
Orientalische  Sprachen  n.  Kroenig  f.  Frauenkrankheiten. 
Sonstiges :  a.o.P.  E  9  r  n  e  r  (Ohrenhlkde.)  in  Bestock  bat  den  Bnf 
nach  hier  abgelehnt. 

—  Ferienkurse.  In  den  Herbstferien  werden 
hier  19  Fortbildungskurse  für  Aerzte  abgehalten 
werden.  Die  Vorlesungen  beginnen  am  5.  Oktober. 
Parallel  mit  dieser  Institution  finden  27  medizinische 
Ferienkurse  für  Studierende  statt.  Zum  Besuche 
dieser  Kurse  sind  berechtigt  alle  an  hiesiger  Uni- 
versität inskribierten  Studierenden  und  Hörar. 
Dagegen  bedürfen  nicht  an  unserer  Universität  in- 
skribierte Hörer  zum  Besuch  der  Kurse  einer  von 
der  Quästur  abgestempelten  Legitimation. 

Marburg.  Universität.  Rektorwahl.  Für  das 
neue  Studienjahr  wurde  Prof.  Kays  er  (Geologie) 
zum  Rektor  gewählt. 

—  Per«onaM0n.  Ernannt:  Pd.  Bess  (Kirchengesch.) 
B.  Tit.-Prof.  Berufen:  o.P.  ühthoff  (Augenhlkde.)n.  Breslau. 
oJ>.N and 6 (Neuere Gesch) nach Preiburgi.  Br  PiKttster 
(Phys.  Chemie.)  nach  Göttingen  als  Assistent  am  physik.- 
chemischen  Institut.  Pd.  Enderlen  (Chimrgie)  aus  Greife- 
wald. Sonstiges:  Der  kürzlich  nach  Heidelberg  berufene  Straf- 
rechtslehrer Prof.  T.  Lilienthal  war  schon  seit  Iftngerer 
Zeit  in  der  Oeffentlichkeit  das  AngrifTsobjekt  wegen  seines 
angeblich  zu  Unrecht  geführten  Adels.  Auch  die  Staatsanwalt- 
schaft hatte  sich  mit  der  Frage  zu  befassen,  und  erhob  auf 
ein  freisprechendes  Urteil  des  Schöffengerichtes  Bemfungs- 
klage  beim  Landgericht.  Hier  hat  nun  Prof.  t.  Lilienthal 
nachgewiesen,  dass  sein  Adel  schwedischer  Proyenienz  und 
berechtigt  ist.  Es  erfolgte  deshalb  von  dieser  Instanz  eben- 
falls Freisprechung,  womit  sich  auch  in  diesem  Falle  die 
verschiedenen  <AdeIswächter  und  Priyatreichsherolde»  zu- 
frieden geben  mttssen.  Pd.  Axenfeld  (Angenhlkde.)  siedelt 
nach  Breslau  Aber. 

München.  Universität.  Rektor  und  Senat 
pro  iSgöjgj.  Zum  Rektor  für  das  neue  Studien- 
jahr wurde  Prof.  v.  Kupffer  (Anatomie)  ernannt; 
zu  Senatoren  für  die  beiden  folgenden  Jahre  die 
Professoren  Bardenhewer  (Neut.  Exegese),  v. 
Bechmann  (Rom.  Recht),  Hartig  (Forstwissen- 
schaft), Rüdinger  (Anatomie),  Paul  (Deutsche 
Philol.)  und  V.  Zittel  (Paläontologie). 

—  Jubiläum.  Die  Universitäts-Kinderklinik 
feierte  am  1.  er.  das  Fest  ihres  50jährigen  Be- 
stehens.   Dir.  Prof.  v.  Ranke  hielt  die  Festrede. 

—  Prü  f  un  gen.  Nach  Rücktritt  einiger  Kandi- 
daten unterzogen  sich  der  juristischen  Prüfting  in 


der  ersten  Kommission  29,  in  der  zweiten  31, 
zusammen  60  Kandidaten,   von  denen  15  einmal, 

1  zweimal  nicht  bestanden  hatte  und  2  früher 
zurückgetreten  waren.  In  der  ersten  Kommission 
bestanden  9,  in  der  zweiten  4  die  Prüfung  nicht, 
in  jeder  sind  2  als  nicht  befähigt  erklärt,  die 
bereits  im  Vorjahr  nicht  bestanden  hatten.  — 
Das  Staatsexamen  der  Forstkandidaten  hatte  zum 
Ergebnis,  dass  von  den  zugelassenen  34  Kandidaten 
8  die  Hauptnote  I  (csehr  gut  befähigt»)  und  26 
die  Hauptnote  II  («genügend  befähigt»)  erhielten. 

—  Preisaufgaben.  Trotz  der  hohen  Frequenz 
an  der  hiesigen  alma  mater  haben  die  teils  wiederholten, 
teils  neu  aufgestellten  Preisaafgaben  der  Faknit&ten  in  auf- 
fallend geringer  Zahl  Bearbeitung  gefunden.  Gerade  die 
allgemeineres  Interesse  bietende  Aufgabe  der  staatswissenschaft- 
lichen Faknlt&t  hat  nicht  einen  kttnftigen  Forstmann  zur  Be- 
arbeitung bestimmt  Die  Preisan^be  lautete  auf  eine  selb- 
ständige, erschöpfende  Darstellung  der  Terschiedenen  wald- 
baulichen Uassnahmen,  welche  zul&ssig,  beziehungsweise 
notwendig  erschienen  in  den  von  Insekten  wBhrend  der  letzten 
5  Jahre  geschädigten  oder  vernichteten  Waldungen  Bayerns. 
Dagegen  fand  die  juristiuhe  Preisanfgabe  6  Bearbeiter,  die 
philosophisch-historische,  philosophisch-naturwissenschaftliche 
und  die  medizinische  je  zwei  Bearbeitungen,  bezw.  eine  fOr 
die  neu  oder  wiederholt  gestellte  Arbeit  Die  theologische 
Aufgabe,  eine  Geschichte  der  kirchlichen  Leichenfeier,  £uid 

2  Bearbeitungen,  wovon  eine  sich  über  das  Thema  der 
Leichenverbrennung  verbreitete. 

—  J*er»ou<tHen.  Ernannt:  Pd.  Grueber  (Böm. 
Recht)  z.  a.o.P.  Die  Pd.  Loewenfeld  (Böm.  Recht)  und 
Harburger  (Strafrecht)  z.  Hon.  Prof.  Pd.  Hofer  (Zool.)  z. 
Docenten  f.  Fischknnde  a.  d.  Thier&rztL  Hochschule.  J.  Pirson 
n.  A.Blinkhorn  z.  Lektoren  f.  Französisch  resp.  Englisch. 
Berufen:  Staudenmaier,  Assistent  am  mineral.  Institut, 
als  a.o.P.  nach  Freising.  Habilitiert:  Port,  Assist-Arzt  im 
1.  Feld-Art.  Reg. , £ Zalmheilknnde.  Gestorben:  o.P.  v.  Seidel 
(Mathematik)  am  13.  er.  Geb.  1821  zu  Zweihrftcken  wurde 
er  1847  a.o.lP.  und  1856  o.P.  an  der  hies.  Universität  Son- 
niges: Der  ehemal.  Prof.  Joh.  Mep.  Sepp  (Geschichte)  feierte 
am  7.  er.  seinen  80.  Geburtstag. 

—  Technische  Hochschule.  FenonaUen. 
Dem  ehemaligen  Professor  der  Physik,  G.  S.  Ohm,  soll  in 
MOnchen  ein  Grabdenkmal  errichtet  werden. 

—  Tierärztliche  Hochschule.  Vorles- 
ungen über  Fischkunde.  Vom  kommenden  "Winter- 
semester an  wird  die  Fischkunde  eis  fakultativer 
Lehrgegenstand  in  das  Lehrprogramm  aufgenommen. 
Die  Funktion  eines  Docenten  der  Fischkunde  wurde 
Pd.  Hof  er  (Zoologie)  an  der  hiesigen  Universität 
übertragen  und  wird  derselbe  Vorlesungen  über 
Fischkunde,  einschliesslich  Fischzucht  und  Fisch- 
krankheiten, verbunden  mit  Exkursionen  abhalten. 

—  Pasteur-Denkmal  in  Paris.  Zufolge 
einer  Aufforderung  des  Pariser  Komitees  Ar  5e 
Errichtung  eines  Denkmals  für  Pasteur  in  Paris 
hat  sich  hier  ein  Zweigkomitee  für  Bayern  gebfldet, 
bestehend  aus  den  Professoren  v.  Pettenkofer, 
V.  Ziemssen  und  Büchner. 

—  Internationaler  Kongress  für  Psy- 
chologie.   Der  III.  internationale  Kongress  für 
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Psychologie  tagte  hier  anfangs  ds.  Mts.  Es  waren 
etwa  500  Teilnehmer  erschienen. 

Münden.  Forstacademie.  Personalien. 
Berichtigung.  Prof.  Conncler  (Ilineral.)  erhielt  nicht  d.  Stern 
z.  t.  Adl.-Ord.  n.  Kl.  m.  Eichenl.,  sondern  d.  r.  Adl.-Ord.  IV.  KL 

Mftnster.  Academie.  JPersoneUien.  Ernannt-. 
Pd.  West  hoff  (Zoolog.)  *.  Vorstand  d.  Westph&tischen  An- 
thropologischen Vereins. 

Rostock.  Universität.  rersonaUen.  a.o.P. 
Körner  (Ohrenhlkde)  hat  den  an  ihn  ergangenen  Ruf  nach 
Leipzig  abgelehnt. 

Strassbnrg.  Universität.  Peraomaien.  Er- 
nannt-. Die  o.P.  £eye(Hathem.),  SchaerCPharmakogn.)  u. 
Weber  (Mathem.)  z.  Ehrenmitgl.  d.  Natnrforschenden  Gesell- 
schaft in  Zttiich.  a.o.P.  t.  C  a  1  k  e  r  (Strafrecht)  z.  o.P.  Berufen  -. 
o.P.  Hofmeister  (PharmakoL)  auf.  d.  Lchrstohl  f.  physiol. 
Chemie  als  Nachfolg.  Hoppe-Seylers.  Pd.  Heimberger 
(Strafrecht)  ans  Wttrzborg  als  a.o.P.  Habilitiert:  Assistent 
Kansch  f.  innere  Medizin. 

-  Stattgart.  Technische  Hochschule. 
Tertonali^.  Verliehen:  Prof.  Dietrich  (Elektrotechn.) 
d.  r.  AdL-Ord.  III.  Kl.  Sonstiges:  Prof  v.  Eck  (Mineral) 
feierte  kürzlich  das  25jährige  Jnbilänm  seiner  Thätigkeit 
an  der  hiesigen  Hochschnle.  Von  ehemaligen  Schalem 
wurde  ihm  ein  künstlerisch  ausgeschmücktes  Album  cum 
Geschenk  gemacht. 

—  Geologentag.  Vom  10.  bis  12.  August 
fand  hier  die  42.  Versammlung  der  Deutschen 
Geologischen  Gesellschaft  statt. 

Tharandt.  Forstacademie.  rersonalien. 
Gestorben:  Der  ehemalige  Professor  der  Geologie,  H.  Krutsch, 
am  28.  Juli,  75  Jahre  alt. 

Tübingen.  Universität.  Angriffe  auf  die 
evang.  -  tJuol.  Faktdtät.  Bekanntlich  macht  sich 
seit  einiger  Zeit  ein  überreizter  Privatgottesgelehrter 
und  Pastor,  Namens  Dr.  Zahn,  einen  Sport  daraus 
die  hiesige  evangel.-theol.  Fakultät  mit  Krieg  zu 
Aber-  und  gegen  die  Irrlehren  ihrer  Professoren 
in  Wort  und  Schrift  los-  zuziehen.  Der  fromme 
Wächter  des  Glaubens  kündigte  sogar  Privatissima 
in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung  an,  indessen 
mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge.  Nun  hat  er  neuer- 
dings eine  pamphletartige  Schrift  erscheinen  lassen, 
welche  die  Fakultät  selbst  keiner  Antwort  würdigt, 
gegen  welche  aber  die  Studentenschaft  ihrerseits 
energisch  in  der  Oeffentlichkeit  Stellung  nimmt 
und  darauf  hinweist,  dass  die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft gerade  die  starke  Grundlage  des  gegen- 
seitigen Vertrauens  sei,  das  in  besonderer  Innigkeit 
bei  der  Tübinger  Fakultät  die  Lehrer  und  Schüler 
mit  einander  verbindet.  Dieses  Vertrauen  aber 
wollen  die  Studenten  der  Theologie  nicht  durch 
einen  krassen  Fanatismus  zerstören  lassen  und 
darum  können  dieselben  allen  Angriffen  entgegen 
für  ihre  verehrten  Lehrer  nichts  anderes  als  innige 
Dankbarkeit  empfinden,  weil  gerade  diese  die  auf- 
richtigen Führer  zur  Wissenschaft  und  damit  zur 
Wahrheit  sein  wollen. 

—  TeraonaMen.  Habilitiert:  Gudden  f.  Psychiatrie 
und  H.  Hai  er  f.  Philosophie.  Sonstiges:  o.P.  t.  Kober 
iut  in  den  Bohestand  getreten. 


Würzbarg.  Universität.  Senatorenwahl. 
Für  das  Biennium  1896/97  und  1897/98  wurden 
in  den  Senat  gewählt  aus  der  theologischen  Fakultät: 
Prof.  Abert;  aus  der  rechts-  und  staatswissen- 
schaftlichen: Prof.  Burckhard  und  Prof.  Scholl- 
meyer; aus  der  medizinischen:  Prof.  v.  Leube 
und  aus  der  philosophischen  Fakultät:  Prof. 
Stürzinger  und  Prof.  Hantzsch. 

—  Juristische  Prüfung.  Zu  der  theo- 
retischen Schlussprüfnng  hatten  sich  54  Kandidaten 
gemeldet.  Von  diesen  traten  2  zurück,  42  wurden 
für  beföhigt  erklärt,  während  10  nicht  bestanden. 

—  Das  nene  Kollegienhaus.  Die  feier- 
liche Einweihung  des  neuen  Kollegienhauses  am 
Sanderring  findet  am  28.  Oktober  statt.  Die  That- 
sache,  dass  bei  der  Feier  nicht  der  der  theologischen 
Fakultät  angehörige  Rektor  des  neuen  Studien- 
jahres, sondern  der  Rektor  des  Vorjahres  die  Fest- 
rede halten  soll,  wird  von  einem  Teile  der  Presse 
lebhaft  kommentiert.  Nach  neueren  Meldungen 
wurde  nun  diese  Abweichung  von  der  herkömm- 
lichen Uebung  von  dem  neuen  Rektor  Prof.  Schell 
selbst  beantragt.  Der  Senat  stimmte  eimnütig  zu 
und  das  Ministerium  hatte  keinen  Anlass,  den 
Beschlnss,  der  auch  von  dem  zweiten  theologischen 
Senatsmitgliede  gutgeheissen  wurde,  nicht  zu  ge- 
nehmigen. 

—  Beraonalien.  Verliehen:  o.P.  v.  Röntgen  (Phy- 
sik) d.  preuss.  KronenOrd.  n. Kl.  Ernannt:  o.P. Hantzsch 
(Chemie)  z.  Ehrenmitgl.  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Zürich.  Berufen:  Pd.  Heimberger  (Strafrecht)  als  a.o.P. 
nach  Strassbnrg.  Pd.  Schmid  (Ennstgesch.)  an  d.  Berliner 
Museum. 

—  Ferienkurse  für  Mediziner.  In  den 
Herbstferien  werden  hier  vom  14.  September  bis 
17.  Oktober  medizinische  Ferienkurse  abgehalten. 
Es  werden  lesen: 

Pd.  Seifert:  Kurs  der  Rhinoskopie  und  Laryngoskopie 
für  Anfänger  und  Fortgeschrittenere.  Pd.  Hoffa:  1.  Prak- 
tischer Kurs  der  Massage  und  Heilgymnastik;  2.  Lehre  von 
den  Frakturen,  Luxationen  und  Verbänden.  Pd.  Schenck: 
Repetitorinm  der  Physiologie.  Pd.  Bach :  Praktischer  Kursus 
der  Terschiedenen  Untersnchnngsmethoden  des  Auges  ein- 
schliesslich Angenspiegelnntersnchung.  Pd.  Arens :  Kurs  der 
Bakteriologie.  Pd.  v.  Franqn« :  1.  Bepetitorium  der  Geburts- 
hilfe und  Gynäkologie.  2.  Geburtshilflich -gynäkologischer 
üntersuchungskurs.  Assistenzarzt  Dr.  Hertz:  GtebnrtshiUlich- 
gynäkologischer  Üntersuchungskurs.  Pd.  Riese:  Bepetitorium 
der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie.  Pd.  Berten:  Klinik 
der  Zahn-  und  Mundkrankheiten  nebst  Extraktionsübungen. 
Die  Assistenzärzte  Dr.  Borst:  Obdoktions-  und  Demonstra- 
tionskurs. Dr.  Bilhler:  Repetitorinm  der  Anatomie.  Dr.  Denig: 
Augenoperationskurs.  Dr.  Hertz :  Geburtshilflicher  Operations- 
kurs. Dr.  Schnell:  Geburtshilflicher  Operationskurs.  Dr. 
Kiderlen :  1.  Kursus  der  klinischen  Technizismen ;  2.  Bepe- 
titorium der  Arzneiverordnungslehre  mit  Bezeptierübungen. 
Dr.  Koll:  1.  Kurs  der  Perkussion  und  Auskultation 
fUr  Anfänger  und  Geübtere;  2.  Kurs  der  Balneologie  und 
Balneotherapie.  Dr.  Meder:  1.  Kurs  der  Kinierkrankheiten  ; 
2.  Kurs  der  Laryngoskopie  und  Rhinoskopie.  Dr.  Merx:  Kurs 
der  Perkussion  und  Auskultation.  Dr.  Müller:  1.  Kurs  der 
klinischen  Chemie  und  Mikroskopie;   2.   Kurs  der  Unter- 
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sacbungsmethoden   bei  Ncrreuknuikbeiten   mit  praktischen 
Uebuugeo.  Dr.  Oster :  Kars  der  Laryngoskopie  und  Rbinoskopie. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Agram.  Universität.  rerMtnattcn.  I>er».Z. 
wegen  Attcntnts  auf  den  gewesenen  Knltusrbef  Krsnjavi 
verurteilte  ehemalige  Prof.  Qniqnerez  wurde  rebnbilitiert 
und  snm  Professor  au  der  BeaL-ichule  in  Semlln  ernannt. 

Budapest.  KnltaKininistcriiiin.  Reform 
des  är etlichen  Rigorosums.  Ein  Erlass  des  Unter- 
richtsministers  an  die  medixiniscUen  Fakultäten  be- 
stimmt, dass  vom  nächsten  Studienjalire  an  die  mit 
der  Zahnlieilkunde  im  Zusautmeuliang  stehenden 
operativen  EingiiiFe  mit  unter  die  Prüfungsgfgm- 
stände  beim  medizinischen  Doktorexamen  aufzu- 
nehmen seien. 

—  Universität.  Personalien.  Verliehen-.  o.P. 
V4mb6ry  (Orient.  Spr.)  d.  Ritterkr.  d.  Leopold-Ord.  Den 
o.P.  Kisfaludy  (Dogmatik)  u.  Mibälkovics  (Anatom.) 
d.  Orosskr.  d.  Fran«-Josef-Ord.  Ernannt:  Die  o.P.  Lengyel 
(Chemie),  Heinrich  (Deutsche  Phil.),  Beöthy  (Aesthetik) 
n.  H  a j  n  i  k  (Rechtsgesch. )  z.  Minis  t.-R&ten.  Habilitiert :  S  a  r  h  ö , 
Fodor,  Tausk,  Imredy  u.  Rigler  an  d.  medizinischen 
Fakultät.  Gestorben:  Pd.  Beuczur  (Innere  Med.)  38  J.  alt. 
Sonstiges:  Pd.  Hoffmann  (Rom.  Recht)  erhielt  von  der 
Academie  der  Wissensohnften  ein  Reisestipendium  von  400  fl. 

—  Technische  Hochschule.  Academischer 
Senat  pro  i8i^\97.  Zum  Eektor  für  das  neue 
Studienjahr  wui-de  Prof.  Wartha  (Chem.  Techno- 
logie) ernannt,  zu  Abteilnngsvorsteheni  die  Pro- 
fessoren Ilosvay,  Asböth  und  Klein. 

—  Prttfungsergebnis.  Im  vei-flossenen 
Studienjalire  haben  insgesamt  62  Hörer  die  Kurse  ab- 
solviert und  zwar  an  den  Abteilungen  für:  Ingenieur- 
wesen 35,  Maschineningenieurwesen  18,  Archi- 
tektur 6  und  Chemie  3. 

—  Permonalinu  Verliehen:  Den  o.P.  Czig  1er  (Archi- 
tektur) u.  Entz  (Zoologie)  d.  Orosskr.  d.  Franz-Josef-Ord. 
Ernannt:  o.P.  KOnig  (Mathem.)  z.  Minist.-Rnt. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Aus- 
sttUung.  In  der  Bibliothek  findet  gegenwärtig  eine  Aus- 
stellung von  nltungarisehen  Sprachdenkmälern,  Briefen,  histo- 
rischen Reliquien,  Manuskripten,  Druckschriften  und  Bildern, 
ferner  von  Reliquien  der  Kisfalndy-Gesellschaft  statt,  die  bis 
Mitte  September  diuert. 

—  Pertmunlietu  Verliehen:  Präsident  Baron  EötvSs 
d.  Orosskr.  d.  Franz-Josef-Ord.  Ernannt:  Generalsekretär 
Szily  z.  Minist.-Rat. 

—  Mädchen-Gymnasium.  Das  Unterrichts- 
ministerium hat  die  Konzession  zur  Enichtung 
eines  höheren  Mädchen-Unterrichtsinstitutes  erteilt, 
dessen  Absolvierung  zum  Universitätsstudium  be- 
rechtigen soll. 

Brflun.  Technische  Hochschule.  Per- 
nonalien.    Ernannt:  a.o.P.  Rupp  (Darst.  Oeom.)  z.  o.P. 

{^lervkoyi  ii7..\imv&r^\i&i.  Dekane  pro  iSg6\^7. 
Für  das  kommende  Studienjahr  wurden  zu  Dekanen 
ernannt :  Theologische  Fakultät  Prüf.  v.  0  u  c  z  i  u  1 , 
juristische  Prof.  Kleinwä«hter,  philosophische 
Prof.  Scharizer. 


—  Peraonalien,  Habilitiert:  Wolkan  für  deutsche 
Litteraturgescliichte. 

Graz.  Universität.  FeraonaUen.  Berufen: 
Pd.  Kubitschek  (Alte  Ocsch.)  ans  Wien  als  a.o.P.  Habi- 
litiert: Finotti  f.  Chirurgie.  Sonstiges:  Das  Unterrichts- 
ministerium hat  gestattet,  dass  o.P.  Bisch  off  (Deutsche 
Rechtsgesch.)  auch  im  71.  Lebensjahre  in  seiner  bisherigen 
Stellung  verbleibe. 

Qrosswardein.  Rechtsacademle.  Jahres- 
bericht. Aus  dem  soeben  erschienenen  Almanach 
der  Rechtsacademle  entnehmen  wir  folgende  Daten. 
In  dem  abgelaufenen  Studienjahre  1895/96  wrkten 
an  der  Fakultät  8  ord.  Professoren  der  Rechte,  die 
sämtlich  die  Befähigung  zur  Universitätsprofessur 
besitzen,  und  3  Privatdocenten.  Die  Zahl  der  In- 
skribierten Hörer  in  den  4  Jahrgängen  war  155. 
Ausser  diesen  erhielten  37  Individuen  (zumeist 
Beamte)  die  Bewilligung,  die  2  Fundamental-  und 
2  theoretischen  Staatsprüfungen  abzulegen,  ohne  vor- 
her den  öffentlichen  Kurs  frequentieren  zu  müssen; 
5  Beamte  meldeten  sich  zum  Kolleg  über  Staats- 
buchhaltungskunde. Der  Lehrplan  entspricht  dem 
der  juridischen  Fakultät  an  den  beiden  Universitäten 
Budapest  und  Klausenburg.  —  Die  wöchentliche  Stun- 
denzahl der  obligaten  Fächer  betrug  Im  I.  Semester 
86,  Im  II.  Semester  50,  die  der  Specialkollegien  im 
I.Semester  17,  im  n.  Semester  32.  —  Zur  ersten 
Fundamentalprüfung  meldeten  sich  50  Kandidaten, 
4  bekamen  Auszeichnung,  32  wurden  einfach  ap- 
probiert, 5  zurückgewiesen,  9  zur  Supplementprftfung 
aus  je  einem  Gegenstande  verpflichtet  (Gegenstände 
der  I.  Fundamentalprüfung  sind :  Römisches  Recht, 
ungarische  Verfassnngs-  und  Rechtsgeschichte,  euro- 
päische Rechtsgeschichte).  —  Zur  II.  Fundamental- 
prüfung meldeten  sich  50  Kandidaten.  7  wurden 
mit  Auszeichnung,  34  einfach  approbiert,  2  zurück- 
gewiesen, 7  zur  Supplementprüfung  angehalten  (Gre- 
genstände  der  11.  Fnndamentalprüfung  sind :  Rechts- 
philosophie, Nationalökonomie  und  Finanzkunde, 
ungarisches  Staatsrecht).  —  Zur  politischen  Staats- 
prüfung meldeten  sich  10  Kandidaten,  1  Kandidat 
bekam  Auszeichnung,  7  wurden  einfach  approbiert, 
je  einer  zurückgewiesen  und  zur  Supplementprüfnng 
angehalten.  (Gegenstände:  Politik,  Statistik  des 
ungarischen  Staates  mit  Rücksicht  auf  Oesterreich, 
ungarischesAdministrationsrecht,ungarischeFiDanz- 
gesetze,  Kirchenrecht).  —  Zur  juridischen  Staats- 
prüfung meldeten  sich  14  Kandidaten.  9  wurden 
einfach  approbiert,  1  Kandidat  zurückgewiesen,  4  zur 
Supplementprüfung  angehalten  (Gegenstände:  un- 
garisches Privatrecht  in  Verbindung  mit  dem  öster- 
reichischen Privatrecht,  Prozessrecht,  Strafrecht, 
Handels-  und  Wechselrecht).  —  29  Stipendisten 
bekamen  1605  fl.  45  kr.  Stipendien,  47  Studierende 
erhielten  Befreiung  vom  Kollegiengeld,  der  nacli- 
gelassene  Betrag  beUef  sich  auf  614  fl.  50  kr. 
Ausserdem  besteht  ein  Juristenunterstfltzungs- 
Verein,  ein  Fond  für  kranke  Juristen.  Alles  in 
allem  bekamen  die  Studierenden  6191  fl.  40  kr. 
Unterstützung.  —  Die  Anstalt  feierte  am  31.  Mai 
das  10(K)jährige  Bestehen  des  ungarischen  Staates, 
an  welcher  Feier  die  Intelligenz  der  Stadt  regen 
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Anteil  nahm.  Der  Direktor  Dr.  Alois  v.  Bozöky 
hielt  eine  patriotische  Rede  an  die  Studierenden, 
der  Prof.  Dr.  Enist  v.  Nagy  einen  wissenschaft- 
lichen Vortrag  über  die  Besonderheiten  des  unga- 
rischen Staatsrechts.  —  Die  Bibliothek  beläuft  sich 
auf  9851  Bände  im  Werte  von  24,421  fl.  24  kr. 

Innsbruck.  Historikertag.  Die  vierte 
Versammlung  deutscher  Historiker,  veranstaltet  vom 
Verbände  deutscher  Historiker,  wird  hier  vom  11. 
bis  14.  September  tagen. 

—  Universität.  Personalien.  Verliehen-.  Den 
o.P.  Lentner  (Strafrecht)  n.  v.  Rokitansky  (Pathol.  n. 
Therap.)  d.  Ord.  d.  Eisern.  Kr.  III.  Kl.  Berufen:  o.P.  Singer 
(Kirchenrecht)  an  d.  dentsche  Universität  in  Prag.  a.o.P. 
Hillebrand  (Philosophie)  ans  Wien  als  o.P. 

Klansenburg.    Universität.     PeraonaUen. 

Verliehen:  o.P.  Brandt  (Chirurgie)  d.  Orosskr.  d.  Frana- 
Joscph-Ord.    Ernannt-  Biblioth.-Of&zial  Gyalni  z.  Knstos. 

Krakan.  Universität.  Dekanatswahl.  Für 
das  kommende  Studienjahr  wurden  zu  Dekanen 
gewählt  in  der  theologischen  Fakultät:  Prof.  Grom- 
nicki,  juristischen:  Pi-of.  Zoll,  medizinischen: 
Prof.  Lazarski  und  philosopluschen:  Prof.  Wie r- 
zejski. 

—  Preisaufgaben.  Aus  der  Jakubovskischen 
Stiftung  wurden  von  der  medizinischen  Fakultät 
für  wissenschaftliche  Arbeiten  Prämien  zuerkannt 
den  Assistenten  Dr.  Nowak,  Dr.  Ciechanowski 
und  cand.  med.  Urbanik. 

—  Prüfungen.  An  der  Agrikultur-Abteilung 
fanden  kürzlich  die  Prüfungen  statt,  die  sämtliche 
Kandidaten,  davon  6  mit  Auszeichnung,  bestanden. 

—  PeraonaUen,  Ernann/:  o.P.  Lewicki  (Oest.  Ge- 
schichte) z.  Mitgl.  d.  historischen,  Pd.  Estreich  er  (Deutsch. 
Recht)  z.  Mitgl.  d.  juristischen  Prlifnngiikommission.  Habi- 
litiert: Eaczynski  f.  Kinderkrankheiten,  Korczynski  f. 
innere  Medizin,  Krynskif.  Chirurgie,  Banrowiczf.  Laryn- 
gologie  und  Reiss  f.  Dermatologie.  QV.) 

Lemberg.  Universität.  Dekanatswahl- 
Für  das  neue  Studienjahr  wurden  zu  Dekanen  er- 
nannt: Prof.  Bilczewski  in  der  theologischen, 
Prof.  Roszkowski  in  der  juristi.schen  und  Prof. 
Fabian  in  der  philosophischen  Fakultät. 

PerBonalien.  Ernannt:  o.P.  Szaraniewicz  (Oest. 
Geschichte)  z.  Mitgl.  d.  historischen,  Pd.  Doliuski  (Oest. 
Recht)  Zv  Mitgl.  d.  juristischen  Prafungskummission. 

—  Technische  Hochschule.  Academischer 
Senat  pro  iSpölp^.  Zum  Rektor  für  das  neue 
Stuilieiijahr  wurde  Prof.  Lazarski  (Geometrie) 
gewäldt,  zu  Abteilungsvorstehern  die  Professoren 
V.  Thullie,  Olearski  und  Fiedler.  (W.) 

Frag.  Deutsche  Universität.  Persona- 
Uen,  Ernannt:  Die  o.P.  U  Ihr  ich  (Oest.  Recht),  Schuster 
(Deutsch.  Recht)  u.  Bach  mann  (Oest.  Geschichte)  z.  UitgL 
der  juristischen,  resp.  historischen  Prüfungskommission.  Be- 
rufen: o.P.  Hofmeister  (Pharmakol.)  auf.  d.  Lehrstuhl  f. 
physiol.  Chemie  n.  Strassbnrg.  o.P.  Singer  (Kirchenrecht) 
aus  Innsbruck.  Pd.  t.  Ehren  fei  s  (Philos.)  aus  Wien  als 
a.cP.  ffaiiViffVr/:  Schrener  f.  deutsches  Recht.  Gestorben: 
Pd.  V.  Frey  (Chirurgie). 


—  Böhmische  Universität.    Personalien. 

Ernannt:  o.P.  Rezek  (Oest  Geschichte)  z.  MitgL  d.  histo- 
rischen, o.P.  Hanel  (Deutsch.  Recht)  u.  a.o.P.  Henner 
(Kirchenrecht)  z.  Mitgl.  d.  juristischen  Prüfungskommission. 

—  Deutsche  Technische  Hochschule. 
Academischer  Senat  pro  iSpölp/.  Zum  Rektor  für 
das  kommende  Studienjahr  wurde  Prof.  Uhlig 
(Mineralogie)  ernannt,  zu  Abteilungsvorstehern  die 
Professoren  Gintl,  Sablik,  Rippel  und  Ruth. 

—  Böhmische  Technische  Hoch  schule. 
Personalien.  Ernannt:  Pd.  Pänek  (Slathem.)  zum  a.o.P. 

Sarajevo.  Medizinische  Fakultät.  Wie 
die  Tagespresse  berichtet,  beabsichtigt  das  Älini- 
steiium  hier  eine  medizinische  Fakultät  zu  er- 
richten. 

Wien.  Universität.  Frequenz,  im  SS. 
wurde  die  Universität  von  4209  ordentlichen  und  1587  ausser- 
ordentlichen Hörern  besucht.  Davon  kommen  169  auf  die 
theologische,  2654  anf  die  juristische,  2328  auf  die  medi- 
zinische und  745  anf  die  philosophische  Fakultät. 

—  Personalien.  Verliehen:  a.o.P.  Dräsche  (Epi- 
demiol.)  d.  Ritterkr.  d.  Leopold-Ord.  Ernannt:  o.P.  Boltz- 
mann  (Physik)  z.  MitgL  d.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 
Gymnas.-Prof.  Pd.  Hau  1er  (Klass.  Phil.)  z.  a.o.P.  Berufen: 
a.o.P.  Hillebrand  (Philosophie)  als  o.P.  nach  Innsbruck. 
Die  Pd.  V.  Ehrenfels  (Philos.)  u.  Knbitschek  (Alte  Gesch.) 
als  a.o.P.  an  die  deutsche  Universität  Prag  resp.  Graz. 
Habilitiert:  Gymnasiallehrer  Kaiinka  fttr  klassische  Philo- 
logie und  Kolisch  fttr  innere  Medizin.  Gestorben:  Der 
ehemalige  Professor  der  Geographie  Friedr.  Simony  am 
20.  Juli,  84  Jahre  alt. 

Schweiz. 

Basel.  Universität.  Personalien.  Ernannt: 
o.P.  Hagenbach-Bischoff  (Physik)  z.  Ehrenmitgl.  d. 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zttrich.  Pd.  Uosch  (Augcn- 
hlkde.)  e.  ti.o.P.  Berufen:  a.o.P.  Stutz  (Deutsch. Recht)  nach 
Freiburg  i.  Br. 

Bern.  Universität.  Rektonvahl.  Für  das 
neue  Studienjahr  wurde  Prof.  Steck  (Neut. Exegese) 
zum  Rektor  gewählt. 

—  Der  Medizinerstreik.  Hier  ist  es 
zwischen  den  Klinikeni  und  der  Erziehungsdirektion 
zu  einem  eigenartigen  Konflikt  gekommen,  welcher 
von  der  Tagespresse  folgendermassen  dargestellt 
wird:  Die  lüiniker  haben  während  des  Semesters 
sehr  \iel  zu  thun.  Wegen  der  vielfachen  prak- 
tischen Arbeiten  finden  sie  nur  wenig  Zeit  flir 
theoretische  Studien.  Diese  suchen  sie  während 
der  Ferien  nachzuholen,  weshalb  ihnen  die  lang- 
gestreckten Sommerferien  sehr  willkommen  sind. 
Die  Kliniker  nahmen  nun  an,  die  Professoren  würden 
bis  zum  25.  Juli  testieren.  Es  geschah  nicht. 
Erziehungsdirektor  Gobat  hatte  an  den  Dekan  der 
medizinischen  Fakultät,  Professor  Dr.  Sahli,  eine 
Zuschrift  gerichtet,  durch  die  er  den  Professoren 
untersagte,  vor  dem  29.  Juli  zu  testieren.  Jetzt 
kam  Feuer  ins  Dach.  Die  Kliniker  sammelten 
unverweilt  Unterechriften  zu  einer  Erklärung,  dass 
sie  vom  25.  Juli  an  die  klinischen  Kurse  niclit 
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mehr  besuchen  würden.  Etwa  70  haben  unter- 
schrieben, nur  etwa  10  machten  nicht  mit.  Die 
Studenten  sind  zum  Teil  schon  in  die  Ferien  ge- 
reist. Pekan  Sahli  sclirieb  den  Klinikeni,  er  könne 
ihrem  Wunsche  unmöglich  entsprechen.  Nach  dem 
ausdrücklichen  Erlass  des  Erziehungsdirektors  be- 
greift dies  jedermann.  Den  streikenden  Klinikern 
sind  die  Kurse  noch  nicht  testiert.  Wie  verlautet, 
werden  die  Professoren  das  Testieren  für  das 
Sommersemester  im  nächsten  Wintersemester  nach- 
holen. 

Die  Verfügung  des  Ei'ziehnngsdii-ektors  ist 
materiell  ebenso  anhaltbar,  als  sie  gegen  jeden 
Begriff  der  academischen  Lehr-  und  Lemfreiheit 
verstösst.  Wenn  ein  Student  vier  Tage  schwänzt 
und  sonst  seine  Kollegien  und  Praktäa  während 
des  ganzen  Semesters  fleissig  besucht  hat,  kann 
ihm  das  Testat  niemals  verweigert  werden,  oder 
es  müssten  denn  Verfügungen  und  Gesetze  Geltung 
erlangen,  wie  sie  wohl  das  heilige  Russland,  nicht  aber 
der  in  dieser  Hinsicht  allenthalben  konforme  deutsch- 
nationale Universitätsgebrauch  aufweist.  Ausserdem 
kommt,  wie  die  «Zur.  Ztg.»  richtig  bemerkt,  der  Ent- 
scheid, ob  einem  Studierenden  das  Zeugnis  ausgestellt 
werden  kann,  er  habe  ein  Kolleg,  einen  Kurs  etc.  be- 
sucht, nur  dem  Professor  zu,  besonders  da  die 
Testate  für  gewisse  Kollegien  und  Kurse  für  die 
Zulassung  zum  Examen  nötig  sind,  über  die  wiederum 
nur  die  Professorenschaft,  d.  h.  die  Fakultät,  ent- 
scheidet. Der  Erlass  involviert  unter  Umständen 
übrigens  auch  finanzielle  Nachteile  für  die  Be- 
troffenen, welche  sogar  vom  privatrechtlichen  Stand- 
punkte aus  Beachtung  verdienen  und  zu  ver- 
schiedenen Konsequenzen  führen  könnten.  Summa 
summarum,  man  scheint  sich  auf  dem  Stiftsgebäude 
diesmal  etwas  vergaloppiert  zu  haben  1 

—  PergontUien,  Beraftn:  a.o.P.  Lesser  (Dennat.) 
nach  Berlin  als  Direktor  d.  dermatol.  Klinik. 

Freibnrg.  Universität,  reraonalien.  Be- 
rufen: Dr.  Westermaier  als  o.P.  f.  Botanik. 

Lausanne.  Universität.  rersonaUen.  Er- 
nannt: o.P.  Rene  vier  (Geologie)  z.  Dr.  phil.  h.  c.  d.  Uni- 
Teraität  Zflrirh.  Gestorben:  Der  ehemalige  Professor  der 
Naturwissenschaften  Schuetzler,  72  Jahre  alt. 

Zürich.  Universität.  Statistisches.  Der 
kürzlich  erschienenen  «Statistik  der  Universität» 
für  die  Zeit  von  Ostern  1883  bis  ebendahin  1896 
entnehmen  wir  die  folgenden  Daten :  Die  Frequenz 
zeigt  ein  Anwachsen  von  436  im  SS.  1883  auf 
678  im  WS.  1895/96.  —  Es  fanden  im  ganzen 
775  Promotionen  statt,  davon  56  honoris  causa. 
Von  den  rite  Promovierten  gehörten  an:  der  staats- 
wissenschaftlichen Fakultät  70  (darunter  2  Damen), 
der  medizinischen  296  (25),  der philosoph. (I.Sektion) 
102  (17)  und  der  philosoph.  (II.  Sektion)  251  (11). 
Honoris  causa  wurden  10  (darunter  3  Aasländer) 
in  der  theologischen,  15  (1)  in  der  staatswissen- 
schaftlichen, 5  (2)  in  der  medizinischen,  18  (2)  in 
der  philosophischen  (I.  Sektion)  und  8  (1)  in  der 
philosophischen  Fakultät  (II.  Sektion)  promoviert. 
—  Die  Zahl  der  an  der  Universität  studierenden 


Ausländer  ist  von  165  im  SS.  1883  auf  312  im 
WS.  1895/96  gestiegen.  —  Auch  das  Frauenstndium 
hat  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Im 
SS.  1883  waren  34Daraen  eingeschrieben,  nämlich  27 
bei  der  medizinischen  und  7  bei  der  philosophischen 
Fakultät  Im  WS.  1895/96  hingegen  betrug  die 
Zahl  der  studierenden  Damen  142  und  zwar  ge- 
hörten 3  der  staatswissenschaftlichen,  96  der  medi- 
zinischen und  43  der  philosophischen  Fakultät  an. 

—  Personalien.  Ernannt:  o.P.  Forel  (Psychiatrie) 
s.  Ehrenmitgl.  d.  Natnrforschenden  Oesellscbaft  in  ZQrich. 
7m  Ehrendoktoren  d.  philoMphischen  Fakultät:  Prof.  Bitter 
(Graph.  Statik)  vom  Polytechnlknro,  Prof.  Renevier  (Geo- 
logie) in  Lausanne,  Dr.  med.  A.  Forel,  Direktor  derlrros- 
anstalt  Bnrghölzli  n.  H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 
Sonstiges:  Pd.  Kippenberger  (Chemie)  ist  nach  Jena 
ftbergesiedelt 

—  Eidgen.   Polytechnische    Schule. 

PeraoneMen,  Ernannt:  Fnt  Ritter  (Oraph.  Statik)  s. 
Dr.  phil.  h.  c.  d.  hiesigen  Universität.  Berufen:  Pd.  Lorenz 
ans  QOttingen  auf  d.  Lehrstahl  t  Elektro- Chemie. 

—  Naturforschende  Gesellschaft.  Knrs- 

lich  beging  die  hiesige  Natorforcchende  G«sellschaft  ihre 
150jährige  Jubelfeier.  Aus  Anlass  derselben  wurden  ausser 
mehreren  Privatgelehrten  folgende  UnlTersitätsdocenten  zu 
Ehrenmitgliedern  ernannt:  Frobenins, Schwarz,  Slaby 
und  Renleanx  in  Berlin,  Dedekind  in  Braunschweig, 
Eberth  in  Halle,  Victor  Heyer  in  Heidelberg,  Hermann 
in  Königsberg,  Wislicenus  in  Leipzig,  Schaer,  Weber 
und  ReyeinStrassburg,  Hantzsch  in  Wfirzburg,  Hagen- 
bach-Bischoff in  Basel  und  Forel  in  Zflrich. 

Frankreich. 

Zar  Aosländerft'age.  Die  zwei  angesehenen 
Tagesblätter  «Debats»  und  «Temps*  tadeln  das 
Verfahren  der  Universitätsbehörden,  welche  ihres 
Erachtens  nicht  praktisch  genug  vorgehen  und  es 
darauf  anzulegen  scheinen,  die  auswärtig-en  Studenten 
von  dem  Besuche  der  französischen  Hochschulen 
abzuhalten.  Sonst  würden  die  Studienprogramme 
nicht  erst  im  November,  sondern  lange  vor  Beginn 
des  neuen  Schuljahres  veröffentlicht  werden,  wie 
dies  in  Berlin,  Wien,  Zürich,  üblich  ist^),  liest  man 
in  den  cDebats»,  während  der  «Temps»  an  einem 
Rundschreiben,  welches  der  Unterrichtsminister 
Rambaud  an  die  Rektoren  erlassen  hat,  mancherlei 
auszusetzen  findet.  Darin  kommt  der  Minister  auf 
die  Frage  der  auswärtigen  Studenten  der  Medizin 
zurück,  die  vor  einigen  Wochen  der  Gegenstand  leb- 
hafter Erörterungen  war.    Er  teilt  diese  Studieren- 


*)  Nach  der  bevorstehenden  Rekonstitotlun  der  firanz. 
Universitäten  wird  eine  derartige  Veröffentlichong  der  Yor- 
lesnngsverhältnisse  für  dieselben  wohl  ebenso  erforderlich 
werden,  wie  fttr  die  deutschen,  österreichischen  und  schweize- 
rischen. Man  darf  zwar  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  bei  den  behördlicherseits  festgestellten  und  ziemlich 
gleich  bleibenden  Unterrichtsprogrammen  solche  VerSfifent- 
lichnngen  nie  den  nämlichen  Wert  haben,  wie  da,  wo  ein 
reicherer  Wechsel  nach  Hassgabe  der  absoluten  Lehrfreiheit 
stattfindet 
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den  in  drei  Kategorien,  1)  die  Aerate,  welche  bereits 
im  Auslände  ihr  Doktorexamen  bestanden  haben  und 
nach  wie  vor  Hörsäle,  Laboratorien,  Hospitäler  frei 
sollen  besuchen  dürfen ;  2)  die  Studierenden,  welche 
sich  später  als  praktische  Aerzte  in  Frankreich 
niederzulassen  gedenken  und  3)  die,  welche  nach  be- 
standenen Prüfungen  in  ihre  Heimat  zurückzukehren 
beabsichtigen.  Die  zweiten  sollen  dazu  angehalten 
werden,  genau  die  gleichen  Antrittsprttfungen  zu 
bestehen,  wie  die  französischen  Studenten,  nämlich 
das  Diplom  der  bacheliers  6s  lettres-philosophie 
und  ein  Zeugnis  für  die  Absolvierung  naturwissen- 
schaftlicher Studien  vorweisen  können,  die  dintte 
Kategorie  wird  wie  bisher  gegen  Aequivalenzzeng- 
nisse  zugelassen  werden  und  nach  vollendeten  Studien 
ein  Diplom  erhalten,  welches  nicht  zur  Ausübung 
des  ärztlichen  Berufes  in  Frankreich  ermächtigt. 
Dadurch  werde  das  Diplom  der  französischen  Uni- 
versitäten herabgewürdigt,  sagt  der  «Temps».  und 
begehe  man  auf  der  andern  Seite  die  Ungerechtigkeit, 
Studierende,  welche  von  schweizerischen,  deutschen 
oder  holländischen  Gymnasien  herkommen,  gleich 
zu  bebandeln,  wie  den  Zögling  irgend  einer  Schule 
aus  Haiti.  Man  habe  die  Sache  nicht  genugsam 
überdacht,  als  man  jungen  Leuten,  die  in  einem 
andern  Sprachgebiet,  als  dem  französischen,  aber 
in  tüchtigen  Lehranstalten  ihre  philosophische  Vor- 
bildung erhalten  haben,  die  Verpflichtung  auferlegen 
zu  können  meinte,  nochmals  ihre  klassischen  Studien 
um  des  französischen  Baccaulareats  willen  zu  be- 
ginnen. Anders  hätte  man  es  nicht  anstellen  können, 
wenn  man  die  fremden  Studierenden  von  den  fran- 
zösischen Universitäten  ausschliessen  wollte. 

Das  philosophische  Doktorexamen  vor  4en 
Fakoltäten  in  der  Provinz.  Bisher  war  es  allge- 
mein Sitte,  dass  der  an  einer  Provinzial-Fakultät 
Promoviei-te  hinter  einem  Kandidaten  rangierte,  der 
sich  den  Doktorhut  an  der  Sorbonne  geholt  hatte. 
Daraus  ergab  sich  für  die  Fakultäten  in  der  Provinz 
der  Nachteil,  dass  sie  nur  unter  ihren  eigenen 
Angehörigen  Kandidaten  fanden,  und  unter  diesen 
waren  es  meistens  die  weniger  tüchtigen,  die  eben 
in  Paris  einen  Misserfolg  fürchteten;  ausserdem 
war  naturgemäss  der  Andrang  bei  der  Sorbonne 
sehr  gross.  In  letzter  Zeit  scheint  eine  Wendung 
zum  Bessern  einzutreten;  kürzlich  haben  in  Lyon 
ein  Agr^g^  und  ein  Privatdocent  aus  Caen  und 
Montpellier  promoviert.  Man  kann  dieses  Ereignis 
nur  freudig  begrfissen,  und  die  Unterrichtsverwal- 
tung sollte  in  Zukunft  mehr  darauf  sehen,  wie 
als  wo  der  Doktortitel  erworben  wurde. 

Montpellier.  Universität.  Stiftungen.  Die 
Universität  ist  im  Besitze  von  Stiftungen  und 
Legaten,  die  jährlich  über  80,000  Frs.  abwerfen. 
Kürzlich  wurde  der  medizinischen  Fakultät  eine 
reiche  Schenkung  zu  teil.  Sie  erhielt  von  der 
Witwe  des  Dr.  Bouisson  ein  Schloss  zur  Errichtung 
eines  Bakteriologischen  Instituts  und  für  die  Be- 
streitung dieser  Kosten  den  Betrag  von  300,000  Frs. 

Paris.  Universität.  Prüfungen.  Zu  den 
Diplomfriifungm  in  der  Geschickte  tmd  Geographie 
hatten  sich  23  Kandidaten  gemeldet.   Die  Fakultät 


konnte  13  Kandidaten  das  Diplom  erteilen,  3  traten 
nach  der  schriftlichen  Prüfling  zurück,  während 
10  das  mündliche  Examen  nicht  bestanden. 

—  Neue  Zeitschrift.  In  der  «Bibliothfeqne 
de  la  Faculte  des  lettres  de  Paris»  wird  die  philo- 
sophische Fakultät  künftig  neben  den  Arbeiten  der 
Professoren  auch  die  besseren  Arbeiten  von  Stu- 
dierenden veröffentlichen. 

Belgien. 

Brüssel.  Freie  Universität.  Jahresbericht 
pro  1 8^4  igs-  Dem  soeben  erschienenen  Jahresberichte 
der  Universität  für  das  Studienjahr  1894/95  — 
das  61.  ihres  Bestehens  —  entnehmen  wir  folgende 
Daten:  Rektor  und  Prorektor  für  genanntes  Jahr 
waren  Prof.  Rommelaere  von  der  medizinischen  und 
Prof.  Vanderkindere  von  der  philosophischen  Fakul- 
tät. Der  Lehrkörper  bestand  aus  41  ordentlichen 
und  23  ausserordentlichen  Professoren,  33  Agreges, 
7  Privatdocenten  und  8  emeritierten  oder  Honorar- 
Professoren.  Durch  den  Tod  verlor  die  Universität 
die  Professoren  Buisset  von  der  polytechnischen 
Schule,  Bommer  und  Witmenr  von  der  naturwissen- 
schaftlichen Fakultät.  Prof  Thiry  (Pathologie) 
legte  seine  ordentliche  Professur  nieder  und  wurde 
zum  Honorarprofessor  ernannt.  Neuemannt  wurden: 
4  ausserord.  Professoren  und  2  Agreges.  Die  Frequenz 
belief  sich  auf  1316  Studierende  g^en  1309  im 
Jahre  1893/94.  Die  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Fakultäten  ist  folgende:  Philosophische  Fakultät 
149  (153),  juristische  245  (255),  naturwissenschaft- 
liche 253  (230),  medizinische  530  (543)  und  poly- 
technische Schule  139  (128).  Eine  Zunahme  weisen 
somit  die  naturwissenschaftliche  Fakultät  um  23 
und  die  polytechnische  Schule  um  1 1 ,  einen  Rück- 
gang die  juristische  Fakultät  um  10,  die  medi- 
zinische um  13  Studierende  auf.  Zu  den  Prüfungen 
meldeten  sich  im  Laufe  des  Jahres  insgesamt 
900  Studierende,  nämlich  123  in  der  philosophischen, 
192  in  der  juristischen,  213  in  der  naturwissen- 
schaftlichen und  372  in  der  medizinischen  Fakultät. 
Davon  erhielten  675  das  Befähigungszeugnis.  Von 
65  Kandidaten,  die  sich  bei  der  polytechnischen 
Schule  zum  Examen  meldeten,  bestanden  45.  Wissen- 
schaftliche Diplome  erwarben  sich  7  Studierende 
bei  der  philosophischen,  36  bei  der  juristischen, 
3  bei  der  naturwissenschaftlichen,  61  bei  der  medi- 
zinischen Fakultät  und  14  bei  der  polytechnischen 
Schule.  Von  diesen  121  Graduierten  waren  13  aus 
Belgien,  die  übrigen  aus  dem  Auslände,  nämlich 
aus:  England  47,  Bulgarien  19,  Rumänien  18,  Ost- 
indien 11,  Brasüien  5,  Spanien  3,  Russland  und 
Oesterreich  je  2  und  der  Türkei  1.  Der  Bibliothek 
ist  auch  in  diesem  Jahre  von  der  belgischen  und 
einigen  ausländischen  Regierungen,  Universitäten 
und  gelehrten  Gesellschaften  —  von  letzteren  ver- 
dient besonders  die  «Association  beige  de  Photo- 
graphie» genannt  zu  werden  —  eine  grosse  Zahl 
von  Büchern  überwiesen  worden.  Die  Zahl  der 
Besucher  der  Bibliothek  beläuft  sich  auf  22,767; 
davon  kommen  792  auf  die  philosophische  und  985 
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auf  die  juristiscbe  Fakultät,  8400  auf  die  natur- 
wissenschaftliche Fakultät  und  die  polytechnische 
Schule,  12,590  auf  die  medizinische  Fakultät.  Der 
Jahresbericht  enthält  ausserdem  ein  Verzeichnis 
der  von  den  Professoren  und  Agregr<^,s  im  Laufe 
des  Jahres  veröffentlichten  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten. —  Durch  einen  Erlass  vom  28.  Februar  1895 
traten  zwei  neue  Bestimmungen  für  das  Doktor- 
examen und  die  Agregation  in  Kraft.  Beim  Doktor- 
examen hat  der  öffentlichen  Dissertation  eine  Dis- 
kussion der  These  vor  der  betr.  Fakultät  voraus- 
zugehen. Sodann  sollen  die  freien  Vorlesungen 
mehr  in  den  Vordergiund  treten,  weil  diese  ein 
Urteil  gestatten  über  die  Fähigkeit  der  Agregrös, 
wenn  es  sich  um  die  Rekrutierung  des  Lehrkörpers 
handelt.  —  Auf  Veranlassung  des  Verwaltungsrates 
wurden  im  August  und  September  von  der  medi- 
zinischen Fakultät  Feriencurse  veranstaltet,  die 
ausschliesslich  für  praktische  Aerzte  bestimmt  sind. 

—  Socialistisch-Int  ernatioualer 
Studenten-  und  Academikercongress.  Wie 
die  Tagespresse  berichtet,  soll  ein  solcher  Congress 
hier  zu  Weihnachten  stattfinden.  In  Deutschland 
hat  seinerzeit  der  ehemalige  Redakteur  der  «Magde- 
burg. Volksstimme»  Dr.  Lux  für  socialistische 
Academiker -Vereinigungen  Stimmung  zu  machen 
versucht;  die  bekanntesten  socialdemokratischen 
Führer  aber  sprachen  sich  ganz  entschieden  dagegen 
aus,  weil  dies  zu  einer  Absonderung  unter  den 
«Genossen»  führen  würde.  Dr.  Lux  hat  sich  aus 
der  Bewegung  fast  ganz  zurückgezogen  und  die 
vor  3  bis  4  Jalireu  ins  Leben  gerufenen  deutschen 
socialistischen  Studenten -Vereinigungen  (meistens 
Mediziner)  sollen  alle  bis  auf  eine  wieder  ein- 
gegangen sein,  diese  vegetiert  nur  im  geheimen 
kümmerlich  und  das  einzige  Lebenszeichen  seit 
Jahresfrist  ist  das  Niederlegen  eines  Kranzes  auf 
dem  kleinen  Kirchhof  im  Friedrichshain,  wo  die 
Mäi-zgefallenen  nihen,  gewesen.  Die  in  Brüssel 
erscheinenden  deutschen  Academiker  dürften  wohl 
an  einer  Hand  abzuzählen  sein,  dagegen  könnte 
vielleicht  Frankreich  und  auch  Spanien  ziemlich 
stark  in  Brüssel  vertreten  sein;  nach  sicheren 
Nachrichten  hat  aber  in  Belgien  selbst  der  Socialismus 
unter  den  Studenten  grossen  Boden  gefunden,  speciell 
in  den  Kreisen  der  Mediziner  und  Juristen,  auch 
wii'd  er  selbstredend  durch  die  neue  socialistische 
ünivei-sität  in  Brüssel  noch  gefördert,  wobei  es  nui' 
zubegrüssenist,  dass  diese  eigentlich  keine  Studenten 
hat.  Es  ist  übrigens  der  vierte  internationale 
socialistische  Studentencongress,  der  in  Brüssel  ab- 
gehalten wird;  die  früheren  drei  sind  spurlos  vor- 
übergegangen; auch  von  dem  vierten  versprechen 
wir  uns  keine  grossen  Dinge,  aber  stärker  als  die 
früheren  dürfte  er  sicherlich  aus  den  romanischen 
Landein  besucht  werden;  und  das  dürfte  doch 
immerhin  als  ein  bemerkenswertes  S3Tnptom  an- 
zusehen sein. 

Gent.  Universität.  Fenonalien.  Im  vorigen 
Monat  ist  Prof.  Visscher  (Qer.  Mediz.)  44  Jahre  alt  ge- 
storben. 


Niederlande. 

Amsterdam.  Städtische  Universität. 
Die  Kuratoren  der  Universität  schlugen  dem  Stadt- 
rat vor,  Dr.  C.  Winkler,  der  kürzlich  als  Professor 
an  der  Staatsuniversität  zu  Utrecht  seine  Ent- 
lassung nahm,  zum  Professor  der  klinischen  Neuro- 
pathologie  und  Psychiatrie  in  Amsterdam  zu  er- 
nennen, —  was  auch  inzwischen  geschehen  ist. 

—  Peraonalien.  Ernannt:  ZamProt  fUr  Hygiene  nnd 
Bakteriologie  Dr.  B.  H.  Salet.  Dr.  C.  A,  Lobry  z.  Ordi- 
narius für  Chemie.  Berufen:  a.o.P.  Julius  (Physik)  als 
o.P.  nach  Utrecht. 

Leiden.  Staats-Universität.  Fiertonalten. 
Ernannt:  Zam  korresp.  Mitglied  der  Acadömie  des  Sciences  zd 
Paris  Prof.  H.  Q.  van  de  Sande  Bakhuysen  sa  Leiden. 

Utrecht.  Staatsuniversität.  renonaUen. 
Berufen:  Prediger  Dr.  van  Yeen  ansBotterdam  als  Professor 
t  Kiichengeschichte.  a.o.P.  Jnlins  (Physik)  aus  Amster- 
dam als  o.P.  Gestorben:  Der  Prot  d.  Theologie  H.  G.  Kleyn, 
erst  87  Jahre  alt. 

Skandinavien. 

Der  Tomnterrlcht  im  Orieehischen  und 
Lateinischen  in  Norwegen.  In  Bezug  auf  den 
Gymnasialunterricht  in  den  klassischen  Sprachen 
ist  ein  auch  für  das  Hochschulwesen  tief  ein- 
schneidender Besehluss  des  Odelsthings  anlässlich 
der  Durchberatung  eines  neuen  Schulgesetzes  ge- 
fasst  worden.  Wie  das  «Leipz.  Tagbl.»  berichtet, 
wird  nämlich  in  Norwegen  in  Zukunft  jeder  Unter- 
richt im  Lateinischen  und  Griechischen  von  den 
höheren  Schulen  verbannt  sein.  Auf  Ersuchen  des 
Storthings  von  1890  war  eine  Kommission  znr  Be^ 
arbeitung  dieser  Angelegenheit  niedergesetzt  worden 
und  das  Ergebnis  war  ein  Gesetzentwurf  über 
öffentliche  höhere  Schulen,  der  1894  dem  Kultus- 
ministerium eingereicht  wurde.  Das  Knltosmini- 
sterinm  arbeitete  dann  auf  Grund  des  Entwurfs  ein 
Gesetz  aus,  das  dem  Storthing  im  Februar  dieses 
Jahres  zuging,  worauf  es  von  derKirchenkommission 
des  Stortliings  vorberaten  wurde.  Diese  Kommission 
ging  mit  den  klassischen  Sprachen  streng  ins  Ge- 
richt und  verwies  sie  im  Gegensatz  zu  der  Re- 
gierungsvorlage vom  G3minasium,  wo  die  Schüler  bis- 
her im  ersten  Jahre  mit  Latein,  im  ersten  Semester 
des  zweiten  Jahres  mit  Griechisch  nnd  im  zweiten 
Semester  mit  Altnordisch  beginnen.  Die  Erörterung 
über  diesen  Punkt  dauerte  mehrere  Tage.  Von  den 
Rednern,  die  für  die  Abschaffung  sprachen,  wurde 
betont,  dass  Latein  eine  ausgestorbene  Antiquität 
sei,  die  für  das  praktische  Leben  keine  Bedeutung 
habe.  Die  Minderheit  der  Kirchenkommission  wollte 
wenigstens  eine  beschränkte  Stundenzahl  retten, 
doch  wies  man  demgegenüber  darauf  hin,  dass  dann 
keine  klassische  Bildung,  sondern  nur  elementare 
Schulkenntnisse  und  H^bheit  geschaffen  würden. 
Selbst  der  Kultusminister  S  w  e  rd  r  u  p ,  ein  ehemaliger 
Geistlicher,  stellt  sich  den  klassischen  Sprachen  kühl 
g^enöber.  Er  glaubt,  dass  sie  in  einer  nicht  zu 
fernen  Zeit  gänzlich  von  den  höheren  Schulen  ver- 
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schwinden  würden,  hielt  aber  doch  eine  Uebergangs- 
zeit  für  nötig.  Einige  Abgeordnete  hielten  das 
Lateinische  und  zum  Teil  auch  das  Griechische  für 
Faclistudien  nötig,  besonders  für  Theologen,  die  das 
neue  Testament  in  der  Grundsprache  behandeln 
müsstcn.  Odelsthingmitglied  Knudsen  teilte  die 
Aeusserung  iS!S&  Professors  der  Tlieologie  Gas  pari 
mit:  dass  die  theologische  Wissenschaft  durch  die 
Ausschliessung  des  Lateinischen  einen  solchen  Knick 
bekommen  würde,  dass  er  bedauern  würde,  einen 
Ruf  an  die  Universität  eines  Landes  angenomtnen 
zu  haben,  in  dein  solches  geschehen  konnte.  Die 
Annahme  dieses  Paragraphen  des  Schulgesetzes 
erfolgte  mit  sämtlichen  Stimmen  der  Badikalen  und 
einigen  der  Rechten. 

Man  darf  wohl  darauf  gespannt  sein,  wie  sich 
diese  weitgehende  Verfügung,  mit  welcher  sich  die 
Nordländer  über  die  natur-  und  sachgemässen  Be- 
denken der  anderen  europäischen  Schulinstanzen 
hinweggesetzt  haben,  bewähren  wird.  Das  Kind 
mit  dem  Bade  auszuschütten  war  eigentlich  noch 
nie  ein  probates  Verfahren! 

Upsala.  Universität.  Neuer  Lehrstuhl.  Ein 
neuer  Lehrstuhl  ist  für  finisch-ugrische  Sprach- 
forschung errichtet  worden.  Zum  Doceuten  für 
dieses  Fach  wurde  Dr.  K.  B.  Wiklund  ernannt. 

Finnland. 

Uelsingfors.  Universität.  Rektorat.  Der 
Kanzler  hat  auf  drei  Jahre  den  Prof.  Eein  (Philo- 
sophie) zum  Rektor,  Pix>f.  Forsman  (Strafrecht) 
zum  Prorektor  ernannt. 

—  PeraotuUien.  Ernannt -.  Lic.  theol. E.  Johansson 
z.  A^jnukten. 

Island. 

Die  cGelehrtenschule»  (liinn  Iterdi  sk61i)  in 
Reykjavik  feiert  am  1.  Oktober  dieses  Jahres  das 
50jährige  Jubiläum  ihrer  Wiederaufrichtung  in  der 
Hauptstadt  des  Landes.  Das  diesjährige  Schul- 
programm («Skyrsla  um  hinn  laerda  sköla  i  Reyk- 
javik») wird  aus  Anlass  dieser  Feier  von  einer 
von  dem  gegenwärtigen  Rektor  Dr.  Björn  Magnüsson 
Olsen  verfassten  Festschrift  begleitet  sein,  welche 
ein  von  einer  deutschen  Kunstanstalt  nach  Photo- 
graphien in  Lichtdruck  ausgeführtes  Bildnis  der  fünf 
Rektoren  der  letzten  fünf  Jahrzehnte  zieren  wird. 

Die  Gelehrtenschule,  mit  gegenwärtig  14 
Lehrern  und  ca.  120  auf  6  Klassen  verteilten  Zög- 
lingen, ist  die  älteste  Unterrichtsanstalt  des  nordi- 
schen Eilandes.  Ihr  Ursprung  geht  auf  die  bereits 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  auf  den  beiden  Bischofs- 
sitzen Skälholt  und  Hölar  bestehenden  Latein- 
schulen zurück,  deren  Gescldchte  sich  zwar  nicht 
Scliritt  für  Schritt  verfolgen  lässt,  Bemerkungen 
über  und  Hinweise  auf  welche  sich  aber  in  Schriften 
sowohl  aus  dem  13.  wie  14.,  15.  und  16.  Jahr- 
hundert vorfinden. 

Mit  der  Einführung  der  Reformation  wurden 
diese  Schulen  den  Forderungen  der  Zeit  und  Ver- 


hältnisse entsprechend  ebenfalls  reorganisiert,  und 
während  dieselben  in  katholischer  Zeit,  gleichwie 
in  anderen  Ländern,  uur  dazu  gedient  hatten, 
Geistliche  heranzubilden,  hatten  jetzt  ihre  Zöglinge 
Anspruchsrecht  auf  alle  Aemter,  geistliche  sowohl 
wie  weltliche,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  höchsten, 
die  man  gern  an  solche  Leute  verlieh,  welche  eine 
oder  mehrere  Universitäten  im  Auslande  besucht 
hatten.  Nachdem  durch  Gesetz  vom  10.  Februar 
1736  an  der  Universität  Kopenhagen  ein  juristisches 
Examen  angeordnet  worden  war,  wurde  denjenigen, 
welche  dieses  Examen  bestanden  hatten,  vorzugs- 
weist?  Zugang  zu  den  weltlichen  Aemtem  gewährt. 
In  gleicher  Weise  verfuhr  man  hinsichtlich  der 
geistlichen  Aemter :  die  Studenten  der  Lateinschule 
waren  für  die  geistlichen  Aemter  qnalifizieit;  aber 
Attestati  von  der  Universität  Kopenhagen  genossen 
doch  den  Vorrang. 

Nach  dem  Jahre  1801  wurden  die  beiden 
Lateinschulen  von  Skälholt  und  Hölar  zu  einer 
Schule  vereint  und  nach  Reylgavik,  wegen  gänz- 
lichen Verfalles  der  Schulbaulichkeiten  im  Jahre 
1805  aber  interimistisch  nach  Bessastadir  verlegt, 
wo  die  Schule  bis  zum  Jahre  1846  verblieb,  um 
dann  wieder  nach  Reykjavik  überzusiedeln. 

Seitdem  ist  Reykjavik  beständiger  Sitz  der 
Gelehrtenschule  geblieben,  die  sich  durch  die  aus 
ihr  hervorgegangenen  grossen  Männer  einen  Welt- 
ruf erworben  hat  und,  heute  noch  in  bester  Blüte 
stehend,  sich  mit  den  bedeutendsten  Gymnasien 
der  Erde  durchaus  messen  kann. 

Zu  ihren  Zöglingen  zählten  dereinst  u.  a.  der 
berühmte,  von  Deutschland  mit  dem  Doktortitel 
honorierte  Sveinbjöm  Egilsson,  der  ehemalige 
Kopenhagener  Universitätsprofessor  Konräd  Gisla- 
son,  der  erst  im  vorigen  Jahre  von  seinem  Amte 
als  Rektor  zurückgetretene  bedeutende  Sprach- 
forscher Jon  |)orkelsson,  die  gefeierten  Dichter 
Jonas  Hallgrirasson ,  Benedikt  Sveinbjarnarson 
Gröndal,  Jon  Thöroddsen  und  Steingrimur  Thor- 
steinsson;  femer  Gisli  Brynjülfsson,  Päll  Meisted, 
Jon  Amason,  u.  a.  m. 

Jahresberichte  der  Schule  erschienen  eret  seit 
dem  Jahre  1828,  enthielten  aber  bis  zum  Jahre  1840 
nur  wissenschaftliche,  und  zwar  zumeist  recht 
treffliche,  Abhandlungen,  jedoch  keinen  Bericht 
über  den  Zustand  der  Schule,  der  viehnehr  1841 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  wurde.  Hoch  ver- 
dient um  die  Jahresberichte  hat  sich  der  genannte 
Sveinbjöm  Egilsson,  Rektor  in  den  Jahren 
1846—1851,  gemacht,  der  seine  in  klassischem 
Isländisch  verfasste  Prosaübersetzung  der  Odyssee 
zueret  in  den  Schulprogrammen  erscheinen  liess. 

Nach  Sveinbjöm  Egilsson  führte  das  Rektomt 
Bjarni  Johnsen  1851—1868,  dem  1868—1874 
Jens  Sigurdsson  und  1874—1895  der  oben- 
genannte Jon  porkelsson  nachfolgten.  Seit 
vorigem  Jahre  li^  die  Leitung  der  Schule  in  den 
Händen  des  im  Eingange  genannten  Björn 
Magnüsson  Olsen,  gleichfalls  eines  hervor- 
ragenden Gelehrten,  dessen  Name  keinem  Germa- 
nisten unbekannt  sein  dürfte.    (Ueber'die  letzten 
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beiden  Rektoren  vergl.  «AE»  I,  10,  pag.  628  und 
n,  1,  pag.  43.) 

Die,  wie  bereits  bemerkt,  in  6  Klassen  in 
216  wöchentlichen  Stunden  an  der  Gelehrtcnschule 
erteilten  UnteirichtsfUcher  sind  gegenwärtig:  Is- 
ländisch, Dänisch,  Englisch,  Französisch,  Deutsch, 
Latein,  Griechisch,  Religion,  Geschichte,  Geographie, 
Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte,  Zeichnen, 
Gesang  und  Turnen. 

Die  Gelehrtenschule  entlässt  jährlich  im  Durch- 
schnitte 10  Zöglinge  mit  dem  Maturitätszeugnis, 
die  sich  teils  der  Aerzteschule  oder  der  Priester- 
schale in  Reykjavik,  teils  der  Universität  in  Kopen- 
hagen zuwenden,  sich  jedoch  zum  Teile  auch  nicht 
zu  erhaben  fühlen,  den  Beruf  eines  einfachen 
isländischen  Bauersmannes  zu  ergreifen. 

Wie  segensreich  die  Gelehrtenschule  aber  im 
allgemeinen  für  das  gesamte  ferne  nordische  Eiland 
gewirkt  hat,  und  welch  hohen  Stand  allgemeiner 
Volksbildung  auf  Island  herbeizuführen  sie  nicht 
zum  geringsten  mit  beigetragen  hat,  darüber  hat 
die  «AR»  seinerzeit  in  Heft  4  ihres  I.  Jahrganges 
zur  Genüge  berichtet. 

Ein  «Glück  auf»  der  wackeren  Schule  zu 
ihrem  50jährigen  Ortsjubiläum  1  Ein  «Glück  zu» 
ihren  Lehrern  und  Zöglingen! 

Leipzig.  C.  K. 

Grossbritannien  und  die  Kolonien. 
A.  England. 

Cambridge,  üniversity  Extension.  Die 
diesjährige  «üniversity  Extension» -Sommerversamm- 
lung findet  vom  30.  Juli  bis  24.  August  in  Cam- 
bridge statt.  Dr.  Butler,  der  Vorsteher  vom  Trinity 
College,  eröffnete  die  Versammlungen  durch  einen 
Vortrag.  Bemerkenswert  sind  in  der  diesjährigen 
Versammlung  eine  stattliche  Reihe  von  Einzelvor- 
lesungen und  Vorlesungskursen,  die  sich  mit  der 
Erziehungswissenschaft  beschäftigen  und  nament- 
lich für  Lehrer  und  Lehrerinnen  beabsichtigt  sind. 
Unter  anderen  ist  auch  ein  Kursus  in  deutscher 
Sprache  von  Professor  Rein  (Jena)  über  die  "Wissen- 
schaft der  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung Herbarts  angekündigt. 

Egham.  Royal  HoUoway  College.  Dem 
neunten  Jahresbericht  dieser  ausgezeichneten  An- 
stalt, wo  Mädchen  sowohl  für  Oxforder  als  für 
Londoner  Universitätsexamina  vorbereitet  werden, 
entnehmen  wir  folgende  Daten.  Die  Zahl  der 
Studentinnen  betrug  92  in  diesem  Jahr.  Von  diesen 
arbeiteten  43  für  Oxforder  Examina,  39  für  den 
Londoner  Baccalaureusgrad  und  fünf  für  andere 
Londoner  Examina.  Von  acht  Kandidatinnen,  welche 
das  Examen  für  den  Londoner  Baccalaureusgrad 
machten,  bestanden  vier  mit  Auszeichnung.  Die 
Studentinnen,  welche  vom  Holloway  College  nach 
Oxford  kommen,  um  hier  ihr  «honour» -Examen  zu 
machen,  gehören  in  der  Regel  zu  den  besten  Kan- 
didatinnen. Das  College  hat  seine  eigenen  Pro- 
fessoren und  Lehrer,  und  die  Vorlesungen  sind  so 
eingerichtet,   dass  eine  Studentin  entweder  ein 


Londoner  oder  ein  Oxforder  Curriculum  verfolgen, 
oder  ein  beliebiges  Fach  unabhängig  von  Prfifangen 
studieren  kann. 

Leeds.  Yorkshire  College.  Der  Lehrstuhl 
für  moderne  Geschichte  und  Englisch  ist  zu  besetzen. 

London.  Central -Universität.  Gegen 
die  kürzlich  im  Herrenhause  eingebrachte  (Jesetzes- 
vorlage  betreffs  der  Londoner  Universität  ist  eine 
Flugschrift  erschienen,  welche  von  zwei  Vereinen 
ausgeht,  die  mit  dem  Zwecke  gegründet  worden, 
die  alte  Londoner  Prfifungsnniversität  aufrecht  zn 
erhalten.  Die  Verfasser  dieser  Schrift  erklären, 
dass  sie  gegen  den  Plan  einer  Lehruniversität  für 
London  nichts  einzuwenden  haben,  ja  denselben 
durchaus  unterstützen.  Sie  müssten  jedoch  dagegen 
protestieren,  dass  die  wesentlichen  Vorzüge  und 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  gegen- 
wärtigen Reithswtiversität  vernichtet  werden,  um 
eine  lokale  Universität  an  die  Stelle  zu  setzen. 
Dies  versuche  aber  der  gegenwärtige  Gksetzes- 
vorschlag  zu  thun,  während  es  doch  ganz  gut  an- 
ginge, neben  und  unabhängig  von  der  gegenwärtigen 
Prüfungsuniversität  für  das  ganze  Königreich  eine 
sc  lokale»  Lehruniversität  für  London  zu  gründen. 

—  Subventionen.  Das  «London  County 
Council»  im  Verein  mit  dem  «technical  education 
board»  haben  dem  Üniversity  College  einen  Jahres- 
beitrag von  1500  &,  dem  King's  College  einen 
Jahresbeitrag  von  1000  £  und  dem  Bedford 
College    eine   Subvention   von   500  &   zugesagt. 

Oxford.  Indian  Institute.  Am 4.  Juli  wurde 
durch  Lord  Hamilton,  den  gegenwärtigen  Staats- 
sekretär für  Indien,  das  nun  endgültig  vollendete 
«ludian  Institut«»  eröffnet.  Der  Ajnstoss  zu  diesem 
Institut  vrarde  im  Jahre  1875  von  Sir  Monier 
Williams,  dem  Professor  des  Sanskrit,  gegeben, 
der  seither  keine  Mühe  scheute,  dieses  Institut, 
welches  ein  Bindeglied  zwischen  Grossbritannien 
und  Indien  bilden  sollte,  zn  verwirklichen  und  der 
Vollendung  näher  zu  bringen.  Ihm  gelang  es,  ane 
Anzahl  von  indischen  Fürsten  und  reichen  Anglo- 
Indern  für  das  Institut  zu  interessieren,  und  durch 
die  grossartige  Munifizenz  dieser  Männer  gelang  es, 
das  Institut  endlich  fertigzustellen.  Es  sei  nur 
erwähnt,  dass  Lord  Brassey  allein  nicht  weniger 
als  10,000  Pfund  Sterling  diesem  Zweck  zuwandte, 
während  der  Tbaknr  Saheb  von  Gondal  durch 
eine  Schenkung  von  4500  £  die  Vollendung  des 
Baues  ermöglichte.  Die  Universität  bewilligt  dem 
Institut  einen  Jahresbeitrag  von  300  £  —  eine  Summe, 
die  freilich  nicht  genügt,  das  Institut  lebenski^tig 
zu  erhalten.  Sir  Monier  Williams  musste  in  seiner 
Rede,  mit  welcher  er  das  Institut  der  Universität 
übergab,  das  traurige  Zugeständnis  machen,  dass 
weder  für  den  Gehalt  eines  Bibliothekars,  noch 
für  den  eines  Custos  des  Museums  G«ldmittel  vor- 
handen seien.  Unter  diesen  Umständen  nahmen 
sich  die  folgenden  Reden  Lord  Hamiltons,  Sir  M.  E. 
Grant-Duffs  und  Sir  William  Hunters,  welche  diesem 
Institut  eine  grossartige  Bedeutung  für  die  künf- 
tigen Beziehungen  zwischen  Englakd  und  Indien 
prophezeiten,  etwas  eigentümlidi  ans.    Denn  bei 
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der  gegenwärtigen  finanziellen  Lage  der  Universität 
ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  Oxford  für  das 
Institut  mehr  thun  werde,  als  bisher  geschehen  ist. 

—  Frauenstudium.  Die  «Association  for 
the  Education  of  Women»  hat  beschlossen,  mittler- 
weile (d.h.  bevor  die  Agitation  für  deuBaccalaureus- 
grad  wieder  aufgenommen  wird,  um  endlich  ihr  Ziel 
zu  erreichen)  ihren  Studentinnen  selbst  Zeugnisse 
oder  Diplome  zu  geben.  Und  zwar  sollen  drei 
Arten  von  Zeugnissen  verliehen  werden:  1.  an 
Studentinnen,  welche  alle  Regulationen  för  den  ge- 
wöhnlichen Baccalaureusgrad  befolgt  und  so  lange 
in  Oxford  gewohnt  haben,  als  es  für  männliche 
B.A.-Kandidaten erforderlich  ist ;  2.  an  Studentinnen, 
welche  drei  von  der  «Association»  vorgeschriebene 
Examina  abgelegt  und  mindestens  12  «terms»  in  Ox- 
ford gewohnt  haben;  3.  an  Studentinnen,  welche 
ausserdem  Eintrittsexamen  noch  ein  zweites  Examen 
abgelegt  und  mindestens  8  «terms»  in  Oxford  ge- 
wohnt haben. 

—  Personalien,  Ernannt:  Dr.  Gregory  Fester  znm 
Professor  des  Englischen  am  Bedford  College,  London; 
Dr.  Bomey  Yeo  zum  Professor  der  Medizin  (Prinzipien  nnd 
Praxis)  am  King's  College,  London;  Mr.  Angnstine  Birrell 
znm  Professor  der  Jnrispmdenz  am  üniversity  College,  Lon- 
don; der  Bev.  O.  C.  Bell  zum  Fellow  honoris  cama  des 
Worcester  College,  Oxford.  —  Resigniert :  Dr.  A.  S.  Lea  seine 
Lektoratelle  fttr  Physiologie  in  Cambridge. 

B.  Wales. 

Peraonalien.  G.  B.  Hathews  hat  seine  Professor 
für  Mathematik  im  üniversity  College,  Bangor,  aufgegeben. 

C.  Schottland. 

Glasgow.  Adam  Smith -Lehrstuhl  für 
Nationalökonomie.  Diese  Stelle  ist  nunmehr 
ausgeschrieben.   Das  angebotene  Gehalt  ist  600  £. 

—  Peraon€Men.  Ernannt:  Q.  F.  Stout  (Herausgeber 
der  Zeitschrift  'Mind')  zum  Lektor  fttr  vergleichende  Psycho- 
logie in  Aberdeen.  —  Die  Universität  Edinburgh  hat  folgende 
Ehrengrade  vtriiehen:  den  Grad  eines  D.  D.  an  Canonicns 
Gore  (Westminster)  und  Bev.  W.  Miller  (Madras);  den  Grad 
L  L.  D.  an  Sir  Charles  Elliott  (vormals  Statthalter  von  Ben- 
galen), Prof.  F.  A.  Walker  (Boston,  Mass.)  nnd  Sir  Dietrich 
Brandis  (Forstinspektor  in  Indien). 

D.  Irland. 

Katholische  Universität.  Die  Parlaments- 
verhandlungen über  das  Unterrichtsbudget  für  Ir- 
land (24.  Juli)  gaben  zu  einer  scharfen  Polemik 
über  die  Frage  einer  katholischen  Universität  für 
Irland  Anlass.  Mr.  Dillon  behauptete,  dass  die 
Queens  Colleges  in.  Belfast,  Galway  und  Cork 
schlecht  verwaltet  seien,  da  die  Regierung  nichts 
thue,  um  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  dieser 
Colleges  zu  befriedigen.  Mr.  6.  Balfour  erklärte, 
dass  die  Frage  der  UniversitätJsbildung  für  die 
Katholiken  in  Irland  zu  den  schwierigsten  Problemen 
gehöre.  Es  würde  ihn  sehr  freuen,  wenn  er  während 
seiner  Amtsführung  etwas  zur  Lösung  dieses  Pro- 
blems beitragen  könnte.  Doch  könne  sich  die  Re- 


gierung vorderhand  zu  nichts  verpflichten.  Mr.  Mac- 
neill  befürwortete  die  Gründung  einer  katholischen 
Universität  für  Irland  nach  dem  Muster  des  Tiinity 
College  zu  Dublin ,  während  Mr.  Wolff  dafür  ein- 
trat, dass  die  Universitätsbildung  in  Irland  von 
religiösen  Parteifragen  unabhängig  sein  solle. 

E.  Kolonien. 

Montreal.  Personalien.  Ernannt:  S.  H.  Capper 
zum  Professor  der  Baukunst,  Dr.  J.  Bonsall  Porter  zum 
Professor  für  Bergbau  und  Metallurgie,  nnd  H.  W.  ümney 
zum  'Assistent- Professor'  fdr  Ingenieur-Kunst  in  der  Mac 
Gill  üniversity  in  Montreal. 

Italien. 

tfsti.  Rom.  Monatsbericht.  In  dem  nach 
einer  Krisis  neugebildeten  Kabinett  di  Rndini  Nr.  2, 
das  sich  am  21.  Juli  ds.  Js.  dem  Parlamente  vor- 
stellte, hat  an  Stelle  des  ausgetretenen  Professors 
Colombo  vom  Mailänder  Polytechnikum  der  bekannte 
Volkswirt  Luigi  Luzzatti  von  der  Universität  Rom 
das  Amt  des  Scbatzministers  übernommen.  In  der 
folgenden  und  zwar  für  diese  Tagung  letzten  Sitzung 
vom  22.  Juli  ds.  Js.  hat  die  Kammer  zwei  Gesetz- 
entwürfen, welche  für  die  Erweiterung  und  Instand- 
setzung verschiedener  Institute  der  Hochschulen 
Turin  und  Neapel  grössere  Summen  auswerfen, 
ihre  Zustimmung  gegeben.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  auch  der  Senat  die  langjährigen 
Forderungen  der  beiden  Hochschulen  berücksichtigen 
wird.  Die  Unterhandlungen  zwischen  den  Teil- 
nehmern des  Konsortiums,  von  dem  die  mailän- 
dischen  Hochschulinstitnt«  unterstützt  werden,  ver- 
sprechen den  vorliegenden  Zeitungsberichten  nach 
den  besten  Erfolg. 

Die  ansgeloosten  zwei  Universitätsprofessoren 
(«AR>  622)  sind  durch  ihre  bisherigen  Wähler 
wieder  der  Abgeordnetenkammer  zurückgegeben 
worden. 

Die  Uaiversitätsferien  haben  überall  begonnen, 
so  dass  es  sich  erklärt,  wenn  sehr  wenig  über 
das  italienische  Universitätswesen  zu  sagen  ist. 
Das  amtliche  Organ  des  Unterrichtsministeriums 
hat  die  vom  Minister  anlässlich  der  Beratung  des 
Budgets  in  den  beiden  Häusern  des  Parlaments 
gehidtenen  Reden  immer  noch  nicht  gebracht. 

Das  Königspaar  hat  der  Unterstützungskasse 
für  Universitätsstudenten  in  Rom  2000  llre  ge- 
schenkt und  das  Patronat  über  die  seit  1881  be- 
stehende Institution  übernommen,  welche  von  einem 
aus  Angehörigen  des  monarchischen  Universitäts- 
vereins bestehenden  Ausschuss  verwaltet  wird. 
Das  Vermögen  der  Kasse,  welche  demnächst  die 
Rechte  einer  juristischen  Person  erwerben  wird, 
beträgt  über  22,000  Lire. 

Professor  Giacomo  Barzellotti  ist  von  einem 
«permanenten  Komitee»,  welches  die  Hei-stellung 
besserer  Beziehungen  zwischen  Prankreich  und 
Italien  zu  seinem  Programm  hat,  ersucht  worden, 
im  November  in  Rom  eine  Dankrede  auf  Jules 
Simon  zu  halten,  der  sowohl  dem  gedachten  Komitee, 
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als  der  Academie  dei  lincei  angehört  hat  und 
Präsident  der  französischen  Gesellschaft  für  italie- 
nische Studien  gewesen  ist. 

Die  römischen  Zeitungen  bringen  eine  Ab- 
schrift des  dem  früheren  Unterrichtsminister  Pro- 
fessor Guido  Baccelli  anlässlich  der  Millenniumsfeier 
verliehenen  EhrendiplomsderUniversitätBuda-Pesth. 

Unter  den  dieses  Jahr  an  der  römischen  Uni- 
vei"sität  geschaffenen  Doktoren  der  Medizin  und 
Chirurgie  befindet  sich  eine  Dame,  Fräulein  Maria 
Montessori,  Tochter  eines  pensionierten  Beamten. 
Das  Fräulein,  das  sich  während  ihrer  Uuivei-sitäts- 
studien  einen  Preis  verdient  hat,  und  an  dem 
Hospital  für  Fmuenkrankheiten  die  Stelle  eines 
Unterassistenten  versieht,  will  sich  auf  die  Behand- 
lung von  Kinderkrankheiten  verlegen. 

Russland. 

Zar  Rassiflkation  des  Hochschalwosens  in 
den  Ostseeprovinzen.  Seitdem  die  Universität 
Doi  pat  auch  ihrem  Wesen  nach  zu  einer  ru.'^sischen 
Univei-sität  geworden  ist  und  eine  fertige  That- 
sache  vor  unseren  Augen  liegt,  lässt  sich  leicht 
zeigen,  welche  Aufgabe  in  diesen  schweren  Jahren 
den  reichsdeutschen  Angehörigen  der  Universität 
naturgemäss  zxifiel.  Vernünftig  gefasst,  konnte 
diese  Aufgabe  weder  darin  bestehen,  dass  die 
Reichsdeutschen  einfach  gleichgültige  Zuschauer 
der  sie  umgebenden  wichtigen  Voi^änge  bildeten, 
noch  dass  sie  auf  Seite  der  Widerstrebenden  gegen 
die  Absichten  der  kaiserlichen  Regierung  für  Un- 
möglichkeiten kämpften.  Vielmelir  lag  für  sie 
ebenso  deutlich  wie  schwer  erfüllbar  die  bestimmte 
Aufgabe  vor,  in  unparteiischer  Weise  nach  allen 
Seiten  und  mit  allen  Kräften  beruhigend  und  ver- 
söhnend zu  wirken,  den  Uebergang  zu  einem 
möglichst  schmerzlosen  zu  machen,  schwere  Stör- 
ungen und  ernste  Gefahren  nach  Tliunlichkeit  ab- 
zuhalten, das  Wohl  der  Univei-sität  auch  unter 
geänderten  Verhältnissen  immer  iu  die  erete  Linie 
zu  stellen.  Sowohl  im  Hinblicke  auf  die  Lernenden 
als  auf  die  Lehrenden  ist  es  aucli  im  grossen  und 
ganzen  gelungen,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  — 
Wenn  man  überzeugt  sein  kann,  die  neue  nissische 
Hochschule  werde  mit  Erfolg  allen  jenen  hohen 
Zielen  zustreben,  welche  man  von  einer  Hochschule 
zu  erwarten  berechtigt  ist,  so  giebt  es  doch  ein 
anderes  Gebiet  der  Schule,  für  welches  hier  viel- 
leicht ein  Wunsch  ausgesprochen  werden  darf; 
er  bezieht  sich  auf  die  Volksschule,  die  ja  eine 
erste  Vorschule  der  Hochschule  darstellt.  Die 
Volksschule  der  Ostseeprovinzen  und  weiter  hinaus 
scheint  uns  unter  dem  geltenden  Sprachengesetze 
ernstlich  zu  leiden.  Unser  Wunsch  geht  dahin, 
es  möchte  die  Zeit  nicht  ferne  sein,  in  welcher 
an  den  Volksschulen  überall  in  der  bezüglichen 
Muttersprache  der  erste  Unterricht  erteilt  werden 
könne. 

Wenden  wir  uns  wieder  zur  Universität,  so 
werden  begreiflicherweise  noch  für  langte  Zeit 
Stimmen  laut  werden,   welche  die  umgestaltete 


Hochschule  bekämpfen  und  verläumden  und  ver- 
ändern wollen.  Einen  sehr  merkwürdigen  Leser- 
kreis setzt  ein  Vorschlag  der  N.  Dörpt'schen  Zeitung 
voraus,  der  unmittelbar  mit  der  Universität  übrigens 
nichts  zu  thun  hat.  Der  Vorschlag*)  geht  dahin, 
die  Staatsregierung  möge  die  Abiturienten  der 
hiesigen  Univei-sität  zu  staatlichen  Aemtem  in 
ihrer  engeren  Heimat  in  demselben  Grade  zu- 
lassen, wie  zuvor.  Dann  würden  jene  Studierenden, 
welche  Dorpat  jetzt  fliehen,  wieder  zurückkehren 
und  die  Frequenz  der  Hochschule  werde  steigen. 
Wir  sind  hingegen  der  Ansicht,  dass  noch 
viele  Jahre  hindurch  ein  Teil  der  Söhne  dieser 
Provinzen  bei  der  Meinung  beharren  wird,  das 
Studium  an  den  inneirussischen  Universitäten 
werde  von  ihrem  Patriotismus  besser  Zeugnis  ab- 
legen und  für  ihr  amtliches  Fortkommen  geeigneter 
sein.  Man  erkennt  nicht  die  Güte  der  Hochschule, 
sondern  die  Frage  der  Anstellung  beeinflusst  liit^r 
j  die  Frequenz.  Und  es  ergiebt  sich  als  leichte 
1  Folge,  was  auch  aus  anderen  Gründen  jeder  Ver- 
j  ständige  schon  seit  Jahren  behaupten  mnsste: 
Die  Universität  Dorpat  wird  für  lange  Zeit  hinaus 
auf  eine  Zunahme  ihrer  Frequenz  zu  verzichten 
haben;  sie  wird  mit  verringerter  Frequenz  (mit 
800  bis  1000  Studierenden)  die  ihr  gestellten  Ziele 
ferner  zu  erreichen  haben.  Ob  sie  dabei  innerlich 
blühen  wird,  das  wird  ganz  von  ihren  inneren 
Kräften  abhängen.  — 

Die  Lateinische  Sprache  and  die  Mädchen- 
Gymnasien.  Wie  die  Presse  berichtet,  ist  bei  den 
Kuratoren  verschiedener  Lehrbezirke  um  die  Er- 
laubnis nachgesucht  worden,  in  den  oberen  Klassen 
der  Mädchen-Gymnasien  die  lateinische  Sprache  als 
fiikultativen  Unterrichts-Gegenstand  einzuführen. 
Veranlasst  werden  diese  Gesuche  durch  den  Wunsch, 
den  SchttleiTunen  die  Möglichkeit  zu  geben,  .sich 
zum  Eintritte  in  das  medizinische  Frauen-Institut  vor- 
zubereiten. 

Dorpat  (Jurjew).    Universität.  Twaona- 

lien.  Ernannt:  a.o.P.  Malm  borg  (Klass.  Phil.)  «.  o.P.  — 
Sonstiges:  Der  Assistent  am  Botanischen  Institut,  Dr.N.Bnsch, 
ist  vom  Uuirersitätskonseil  und  von  der  rassischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  auf  eine  botanische  Reise  in  den  Kau- 
kasns  geschickt  worden.  Dr.  Busch  wird  die  bis  jetzt  nn- 
erforschten  Quellen  der  Flüsse  Teberda  und  Mamch  im 
Kubanschen  Elreise  (Nordkankasns)  besuchen  und  seine  Reise 
nach  Transkankasien  bis  Snchnm  ausdehnen. 

Kiew.  Universität.  Feraonalien,  Prof. emer. 
Feofilaktow  (Mineralogie)  beging  im  vorigen  Monat  sein 
50jähriges  Professoren-Jubiläum. 

Petersburg.  Medizinisches  Frauen-In- 
stitut. Am  26.  Juli  wunle  der  Grundstein 
zum  Bau  des  medizinischen  Fraueninstituts  gelegt. 


')  Der  betr.  Artikel  der  Neuen  Dörpt'schen  Zeitung 
ist  eine  ziemlich  breit  ausgeführte,  formell  wie  materiell 
gleich  unbedeutende  Polemik  gegen  ein  anderes  Pressorgan, 
welches  mit  erstgenanntem  offenbar  nicht  gleicher  Ansicht 
ist.  V(lr  yerzichtcn  daher  darauf  bes.  Artikel  auch  nur 
im  Auszuge  wiederzugeben. 
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Dieser  Vorgang  bedeutet,  man  mag  über  das 
Frauenstudium  denken  wie  man  will,  einen  Sieg 
der  fortschrittlichen  Elemente  Russlands,  welche 
unter  Alexander  III.  vergebens  bemüht  waren,  das 
höhere  Bildungswesen  für  die  Frauen  vom  Staate 
geregelt  zu  sehen.  Der  «Graschdanin»,  welcher 
anlässlich  der  Grundsteinlegung  zur  Frauen-Uni- 
versität gegen  die  Regierung  den  Vorwurf  erhob, 
dass  sie  durch  die  Sanktionierung  der  medizinischen 
Bildung  der  Frau  gegen  die  Satzungen  der  ortho- 
doxen Kirche  Verstössen  hätte,  erfälirt  im  «Zerkownyi 
Wiestnik>,  dem  Organ  des  russischen  Klerus  und 
des  Heiligen  Synod,  eine  energische  Zurechtweisung, 
die  von  allgemeinem  Interesse  ist.  Das  russische 
Kirchenblatt  schreibt: 

Dem  «Graschdanin»  sei  gesagt,  dass  die  rassische  Kirche 
sich  dnrchans  nicht  anf  der  Seite 'der  Tadler  der  medizinischen 
Franen-UnlTersität  befindet.  Die  russische  Kirche  legt  jedem 
Streben  nach  Vervollkommnung  der  Männer  wie  der  Frauen 
nicht  nur  keine  Hemmnisse  in  den  Weg,  sondern  erteilt  im 
Gegenteile  jedem  Schritte  in  dieser  Richtung  ihren  Segen. 
Dit  weibliche  Bildung  läuft  den  Interessen  der  Kirche  in  keiner 
Weise  zuwider,  und  deshalb  begrttsst  diese  die  medizinische 
Ausbildung  der  Fronen  mit  aufrichtiger  Freude.  Die  Kirche 
glaubt  auch  denen  nicht,  welche  behaupten,  dass  in  den 
höheren  Lehranstalten  für  Frauen  nur  Weiber  nihilistischer 
oder  anarchistischer  F&rbnng  grossgezogen  werden. 

Dass  das  Organ  des  russischen  Kirche  sich 
überhaupt  veranlasst  sah,  gegen  die  Tadler  der 
höheren  Frauenbildung  aufzutreten,  ist  von  sympto- 
matischer Bedeutung  füi-  die  gegenwärtigen  Ström- 
ungen in  Russland. 

—  Universität.  Jahresbericht.  Dem 
Jahresbericht  pro  1895/96  entnehmen  wir  fol- 
gende Daten.  Der  Lehrkörper  zählt  insgesamt 
214  Mitglieder,  nämlich  1  Professor  der  orthod. 
Theologie,  55  o.P.  (davon  21  emeritiert),  14  a.o.P., 

2  Professoren-Academiker  (d.  h.  Mitglieder  der 
Academie  der  Wissenschaften),  2  Lehrer,  2Lektoren, 
95  Pd.,  1  Astronomen,  1  Prosektor,  1  Präparator, 
39  Assistenten  und  Laboranten.  Davon  kommen  auf 
die  historisch-philologische  Fakultät  53  (15  o.P., 
3a.o.P.,35Pd.),die/Äy«^ö-wa/'Ä<'»»<i/«<:Ä<'59(19o.P., 
4  a.o.P.,  36  Pd.),  6x&  juristische  33  (11  o.P.,  5  a.o.P., 
17  Pd.),  die  orientalische  22  (10  o.P.,  2  a.o.P.,  7  Pd., 

3  Lektoren) ;  der  Rest  verteilt  sich  auf  die  einzelnen 
Universitätsinstitute.  —  Y^% promovierten  6  zu  Dok- 
toren und  14  zu  Magistern.  —  Die  Freqiunz  be- 
lief sich  am  1.  Januar  1895  auf  2768  Studierende 
und  36  Hörer.  Es  gingen  ab  784  (437  nach,  347 
vor  Vollendung  der  Kurse),  es  traten  neu  ein :  Von 
anderen  Universitäten  159,  von  Gymnasien  853, 
von  anderen  höheren  Lehranstalten  61,  im  ganzen 
1073.  Somit  betrug  die  Frequenz  am  1,  Januar  1896 
3057  Studierende  und  45  Hörer  (die  bisher  höhste 
Frequenz).  Davon  entfallen  auf  die  juristische  Fakul- 
tät 1673  (1895:  1462),  die  physiko-raathematische 
1085  (1030),  die  historisch-philologische  194  (187) 
und  die  orientalische  105  (89).  —  Die  Bibliothek 
zählte  am  1.  Januar  1895  100,323  Werke  in  229,037 
Bänden.  Dazu  kommen  im  Laufe  des  Jahres  1269 
Werke  in  2684  Bänden  (für  12,189  Rbl.)  und  an 


Geschenken  3375  Werke  in  5437  Bänden,  so  dass 
die  Bibliothek  am  I.Januar  1896  104,967  Werke 
in  237,158  Bänden  umfasste.  —  Die  Ausgaben  der 
Universität  betrugen  im  laufenden  Jahre  638,000  Rbl . , 
der5//><'«a'/>;//'4;«^jvergrösserte  sich  um  31,873  Rbl. 

—  Personalien.  Ernannt:  Prof.  Sh da now  am  histo- 
risch-philologischen Institut  z.  o.P.  für  russische  Sprache  u. 
Litteratur  unter  Belassung  in  s.  bisherigen  Stellung. 

—  Technologischesinstitut.  Stipendium. 
Auf  den  Namen  des  Gouverneurs  von  Nishnij-Now- 
gorod,  Generallieutenants  N.  M.  Baranow,  ist 
ein  neues  Stipendium  gestiftet  worden,  ausschliess- 
lich für  Studierende,  welche  aus  Nishny-Nowgorod 
gebürtig  sind. 

—  Academie  der  Wissenschaften.  Preis- 
ausschreiben. Nachdem  das  erste  Preisausschreiben  vom 
Jahre  1891  für  das  beste  kleinrussische  Wörterbuch  resnltatlos 
geblieben  ist,  hat  die  Academie  nunmehr  eine  neue  Preis- 
bewerbung  um  dieselbe  Prämie  (4000  Rbl.  mit  den  Zinsen 
seit  1881)  eröffnet.  Der  letzte  Termin  für  die  Einreichnng 
der  Konkurrenz- Arbeiten  läuft  mit  dem  1.  Dezember 
ds.  Jahres  ab. 

—  Budget.  Das  Jahresbudget  für  W jrts(;hafts- 
ausgabcn  ist  vom  1.  Januar  ab  von  57,735  Rbl. 
auf  69,020  Rbl.  erhöht  worden. 

Vereinigte  Staaten. 

Ann  Arbor.  University  of  Michigan. 
Jahresbericht.  Ende  Juni  schloss  das  Schuljahr 
mit  den  üblichen  Commencementfeierlichkeiten  ab, 
die  durch  die  Verbindung  mit  dem  25  jährigen  Prä- 
sidentenjubiläum Dr.  James  Bunill  Angell  er- 
höhte Weihe  erhielten.  Von  allen  hervorragenden 
Hochschulen,  wie  Harvard,  YaJe,  Princeton  u.  s.  w. 
waren  Vertreter  anwesend,  und  die  während  der 
Feier  gehaltenen  Reden  zeigten,  welche  Hoch- 
achtung und  Liebe  unserem  Leiter  von  Freunden 
und  Schülern  entgegengebracht  wird. 

Von  früheren  Schülern  der  Universität  sind 
bereits  über  10,000  Dollars  zusammengebracht, 
um  eine  «Angell  fellowship»  d.  i.  ein  Stipendium 
für  Studierende  des  VölkeiTCchts  zu  gründen. 
745  Studenten  erhielten  «Grade»  zum  Zeichen 
eines  erfolgreichen  vieijährigen  Studiums  auf  der 
Hochschule.  Davon  waren  allein  337  Juristen, 
196  gehörten  der  philosopliischen,  51  der  medi- 
zinischen, 23  der  pharmaceutischen,  6  der  homöo- 
pathischen, 58  der  zahnärztlichen  Fakultät  an  und 
74  rfer  Ingenieurschule.  Unter  den  «Graduates» 
sind  2  Chinesinnen,  die  jetzt  als  Doktorinnen  der 
Medizin  in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Seit  Prä- 
sident Angells  Aufenthalt  in  China  als  Bevoll^ 
mächtigter  der  Vereinigten  Staaten  sind  stets 
einige  Bürger  des  himmlischen  Reiches  Studenten 
in  Ann  Arbor. 

—  Fsraonalien,  Ernannt:  Zum  Dr.  iur.  h.  c.  Prof. 
Mark  (Anatomie)  von  der  Harvard  university  in  Cambridge. 

Baltimore.  Johns  Hopkins  University. 
Promotionen.  Im  Studieiyahre  1895/96  wurde  der 
Grad  eines  Bachelor  of  Arts  an  37,  der  eines 
Doktor  der  Philosophie  an  31  Kandidaten  verliehen. 
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Cambridge.  Harvard  University.  Brand. 
Im  Chemischen  Laboratoriam  brach  durch  Selbst- 
entzündung von  Chemikalien  ein  Feuer  aus,  ohne 
indessen  ernstlichen  Schaden  anzurichten. 

.—  PeraonaUen.  Ernannt:  Zum  Dr.  inr.  h.  c  Prof. 
F  a  r  1 0  w  (Botanik) ;  femer  Prof.  Ware  (Arcliitektar)  von  der 
Colombia  University  in  New- York.  Prof.  Mark  (Anatomie) 
B.  Dr.  inr.  b.  c.  d.  university  of  Michigan  in  Ann  Arbor. 

Delaware.    OhioWesleyan  University. 

JPemonaHen,  Berufen :  a.o.P. Hagrnder  (Mechan. Tecbnol.) 
von  der  Vanderbilt  university  in  Kasbville  als  o.P. 


NashviUe.  Vanderbilt  University.  Ftr- 

aonalien.  Berufen:  a.o.P.  Uagrnder(Mecban.TecbnoL)  als 
o.P.  an  die  Obio  Wesleyan  University  in  Delaware. 

New-York.  Columbia  University.  Perso- 
naUen,  Ernannt:  Prof  Ware  (Arcbitektnr)  s.  Dr.  inr.  h.  c  d. 
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Bucherbesprechungen  und  Titelankündigungen. 


1.  Theologie. 


Galt,  August  Freiherr  von,  Licentiat  der  Theologie.  IUe 
Einheitlichkeit  ilea  Bttehet  Daniel,  Eine  Unter- 
snchnng.  Giessen.  J.  Bicker'sche  Bachhandinng.  189.5. 
•  8*.  126  Seiten.  Preis  Mk.  3.60. 
Fleissige  Arbeit  eines  vielversprechenden  jnngen  Theo- 
logen nnd  Orientalisten!  Der  Verfasser  bezeichnet  selbst 
gleich  im  Beginne  seinen  Standpunkt  knn  nod  klar  Der 
alttestamentlichen  Kritik  hat  sich  ergeben,  dass  die  meisten 
der  ans  im  Kanon  des  alten  Bandes  ttberlieferten  Schriften 
eine  verwickelte  Geschichte  hinter  sich  haben  and  aas  Be- 
standteilen von  oft  sehr  verschiedener  Art,  Herkunft  und 
Gebnrtszeit  zusammengesetzt  sind.  Da  lag  nahe,  Ähnliches 
auch  vom  Buche  Daniel  zn  vermuten.  Es  zerfällt  offen- 
kundig in  zwei  Teile,  deren  einer  (Kap.  1—6)  Geschichten, 
deren  anderer  (7 — 12}  (Gesichte  erz&hlt.  Überdies  ist  das 
Buch  vom  4.  Verse  des  2.  bis  zum  7.  Kapitel  in  aramäischer, 
Übrigens  in  hebräischer  Sprache  geschrieben.  Wirklich  sind 
seit  Spinoza  oft  Zweifel  an  der  Einheit  des  vorliegenden 
Ganzen  ausgesprochen  worden,  die  sich  nicht  auf  das  Trennen 
jener  beiden  leicht  za  unterscheidenden  HSlften  oder  des 
aramäischen  vom  hebräischen  Stttcke  beschränkten,  sondern 
zn  sehr  bunten  Hypothesen  fOhrten.  Der  Hauptsache  nach 
darf  freilich  hente  diese  Ansicht  als  abgethan  nnd  auf- 
gegeben gelten.  Vorwiegend  entscheiden  die  Gelehrten  im 
Sinne  von  Franz  Delitzsch,  der  in  der  Herzog-Plittschen 
Encyklopädie  (II.  Auflage,  Bd.  XU  s.  v.  Daniel)  schon  1878 
urteilt:  cDas  Buch  ist  durchaus  gleichartig.  Die  von  Lenor- 
mant  für  die  erste  Hälfte  nnd  von  ZKckler  fttr  die  zweite 
angenommenen  Erweiterungen  nnd  Interpolationen  einer 
Gnindschrift  sind  künstliche  Rettnngsmittel  der  Anthentie, 
welche  kritischer  Begründung  ermangeln  und  nicht  leisten, 
was  sie  bezwecken>.  Schon  Delitzsch  vindiziert  das  ganze 
Buch  der  Zeit,  anf  die  es  offenbar  gemttnzt  ist:  Ende  des 
ersten  Drittels  des  IL  Jahrhunderts  v.  Chr.,  etwa  dem 
Jahre  168,  d.  i.  der  Zeit  bald  nach  dem  nnrUbmlichen  Ausgange 
des  dritten  ägyptischen  Feldznges  des  Antiochos  IV.  Epiphanes 
nnd  nach  dem  Überfalle  des  Apolbnios  anf  Jerusalem,  auf  den 
die  berüchtigten  Ethnisierungsversnche  folgten.  Immerhin 
sind  aber  noch  seitdem  einzelne  Stimmen  laut  geworden, 
die  den  ersten  Teil  des  Bnches  (Kap.  2—6)  in  die  make- 
donische oder  die  ältere  Diadochenzeit  (300—250)  zurück- 
schieben wollen;   so  H.  L.  Strack  im  Handbnche  der  theo- 


logischen Wissenschaft  (1885)  und  Heinbold  in  dem  krHJschen 
Versuche:  Die  Komposition  des  Buches  Daniel  (1884).  Ihnen 
gegenüber  prüft  der  jüngste  Kritiker  noch  einmal  die  ganze 
Frage  durch  nnd  erwägt  alle  Instanzen  für  nnd  wider,  von 
den  griechischen  Wörtern  in  Kap.  3  x(9ttMi,  avftifort'it, 
ti'uXTti^y)  bis  anf  den  Znsammenhang  im  grossen  ganzen 
wie  im  einzelnen.  Er  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  aller  Grand  voiüegt,  das  Bach  als  das 
durchaus  einheitliche  Werk  eines  Verfassers  aus  der  Zeit 
des  Antiochos  Epiphanes  anzuerkennen.  Wenigstens  soweit 
wird  er  gewiss  recht  behalten,  dass  kein  hinreichender  An- 
lass  besteht,  verschiedene  Teile  des  Ganzen  auf  verschiedene 
SSeitalter  zu  beziehen.  Aach  der  Versuch  Havets,  Lagardes 
u.  a.,  das  Buch  Daniel  ganz  oder  teilweise  der  Zeit  Herodes 
des  Grossen  oder  gar  dem  ersten  christlichen  Jahrhundert« 
zuzuweisen,  wird  dawider  schwerlich  verfangen.  Der  positive 
Beweis  des  einheitlichen  Planes  und  Gusses  bleibt  freilich  immer 
schwierig  and  anfechtbar.  Mass  doch  auch  Gall  eine  aller- 
dings rtumlich  unbedeutende  Aosnahme  selbst  machen,  in- 
dem er  das  Gebet  Daniels  (Kap.  9,  4 — 20)  mit  wie  mir 
scheint  gutem  Fug  als  späteres  Einschiebsel  preisgiebt  und  es 
demnach  auf  eine  Linie  mit  den  Gebeten  A^ariae  und  der  drei 
Männer  im  Fenerofen  stellt,  die  bekanntlich  in  der  grie- 
chischen Übersetzung  der  70  hinter  dem  dritten  Kapitel  des 
Bnches  Daniel  erscheinen.  Ebensowenig,  wie  diese  Stücke  im 
aramäischen  Texte  vermisst  werden,  entsteht  eine  merkbare 
Lücke,  wenn  man  das  Gebet  Daniels  einfacli  fortlässt,  während 
dieses  selbst  die  Hauptsache,  anf  die  es  allein  dem  Zusammen- 
hange nach  ankömmt,  die  göttliche  Offenbarung  an  Daniel,  gar 
unbequem  verzögert.  Auch  dem  Inhalte  nach  will  das  Gebet 
mit  seiner  fast  evangelischen  Demut  nnd  dem  {ast  paulinischen 
Verzicht  anf  alles  eigene  Verdienst  kanm  recht  in  das  (}anze 
passen,  dem  ein  gewisser  pharisäischer,  selbstgerechter  Gmnd- 
zng  nicht  wohl  abzusprechen  ist  —  Dem  Beweisgange  des 
Verfassers  genauer  zu  folgen,  verbietet  die  hier  nOtige 
Kürze.  Die  Frage  nach  dem  Ursprange  der  jetzigen 
Zweisprachigkeit  des  Bnches  gilt  ihm  mit  Recht  für  neben- 
sächlich. Er  pflichtet  darin  dem  Aussprache  Bevans  bei: 
<The  most  plausible  supposition  is  that,  a  portion  of  the 
Hebrew  text  having  been  lost,  a  scribe  filled  np  Ute  gap  by 
borrowing  from  the  aramaic  version».  Nicht  im  Plane  lag 
femer  tieferes  Eingehen  auf  des  Baches  hohe  Wichtigkeit 
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für  israelitische  Kultur-  und  jttdischchristliohe  Religions- 
geschichte,  die  nnr  hie  und  da  gestreift  wird.  Eine  Quelle 
fUr  unmittelbare  Erbauung  wie  zu  der  Väter  Zeit  kann 
das  Buch  Daniel  freilich  der  Christenheit  heute  kaum  mehr 
sein.  Aber  desto  wichtiger  bleibt  es  für  geschichtliche  Er- 
kenntnis und  Beurteilung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Altem  und  Neuem  Testamente  in  so  wichtigen  Punkten  wie 
der  Lehre  vom  Reiche  Gottes,  vom  Messias  und  von  der 
Auferstehung.  S.  R. 

Hinschius,  Prof.  Dr.  P.,  Det»  KirchenrecM  der  Kaflto- 

liken  und  Protestanten  in  DeutacMand.  V.  Bd. 

I.  Abt.    Lex.-8»     XII,  "978   S.   Ant.     J.   Gnttentag, 

Berlin  1895.    Mk.  31.—. 

Dieses  Werk,  von  dem  jetzt  der  5.  Band  vorliegt,  bildet 
die  umfassendste  Darstellung  des  katholischen  Kirchenrechts, 
welche  in  der  neueren  Zeit  unternommen  worden  ist.  In 
den  bisher  erschienenen  Bänden  ist  das  Verfassungsrecht 
der  katholischen  Kirche  (einschliesslich  der  Lehre  von  den 


kirchlichen  Aemtem),  sowie  das  Gteäetzgebungsrecht  voll- 
ständig behandelt.  Von  dem  Verwaltungsrecht  liegt  der 
grösste  Teil  ebenfalls  vor,  umfassend  das  Recht  der  Ver- 
waltung der  Sakramente,  der  kirchlichen  Lehrthätigkeit,  der 
Ausbildung  des  Klerus  und  der  Beteiligung  der  Kirche  an 
dem  weltlichen  Unterrichtswesen,  während  die  Bearbeitung 
des  kirchlichen  Straf-  und  Disciplinarstrafrechts  beinahe  zum 
Abscblnss  gebracht  ist. 

Das  Werk  ist  das  einzige,  welches  eine  dem  heutigen 
Stande  der  historischen  Wissenschaften  entsprechende  Be- 
handlung der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Kirchenrechts 
bietet  und  daher  den  Historikern  und  Theologen  fUr  ihre 
historischen  Forschungen  unentbehrlich.  Gleichzeitig  giebt 
dasselbe  aber  auch  unter  Benutzung  der  Entscheidungen  der 
römischen  KurialbehKrden  eine  ausführliche  Darstellung  des 
praktischen  und  lebendigen  Rechts  der  katholischen  Kirche, 
sowie  der  staatskirchlichen  Gesetzgebung  der  deutachen  und 
der  wichtigsten  ausländischen  Staaten. 


2.  Rechts-  und  Staatswissenschaft. 


Freydvrf,  Dr.  v.,  AutorreefU  und  RecMiisyatetn.  Litte- 
rarische  und  kritische  Studie.  Mannheim  1894.  Verlag 
von  J.  Bensheimer  8».  240  S.  Ant.  Preis  Mk.  5.—. 
In  diesem  Buche  unternimmt  es  der  Verfasser,  das 
Wesen  des  Urheberrechtes,  das  Rechtsverhältnis  des  Urhebers 
tarn  Werke  und  zur  Gesamtheit  in  seinem  Umfang  und 
seinen  Wirkungen  näher  zn  ergründen  und  den  bis  heute 
noch  schwankenden  Begriff  des  «geistigen  Eigentums)  genauer 
zn  specifizieren.  Zweck  seiner  kritischen  Studie  ist  die 
Einschaltung  des  Urheberrechtsbegriffes  in  das  geltende 
Rechtssystem,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  dieser  nach  der 
natttrlichen  Betrachtung  der  Verhältnisse  im  Einklänge  mit 
tinserer  modernen  Wissenschaft  am  zweckentsprechendsten 
geinen  Platz  behaupten  kann.  Der  Verfasser  gelangt  zn 
dem  Schluss,  dass  der  EigentumsbegrifF,  wie  er  im  Sachen- 
recht sich  entwickelt  hat,  ganz  gut  auch  gegenttber  Personen 
und  Rechtsverhältnissen  Platz  greifen  könne,  bei  welchen 
als  Gegenstand  der  Rechtsausttbnng  nicht  eine  körperliche 
Sache,  sondern  ein  blosser  ThätigkeitsinbegriffmifAusschliess- 
lichkeitsbefnguis ,  aber  ohn*  körperliche  Macht  erscheint. 
Der  Verfasser  will  ein  solches  Immaterial-Eigentum  ttberall . 
da  anerkannt  wissen,  wo  lediglich  schöpferische  Geistes- 
thfttigkeit  in  ihrer  Kausalität  zu  gewissen  Wirkungen  zwar 
keine  alleinige  Machtausttbnng  an  einer  körperlichen  Sache, 
wohl  aber  die  Ausschliesslichkeitsbefugnis  zur  Ziehung  des 
Gewinnes  aus  jener  Thätigkeit  dem  natürlichen  Rechte  nach 
gewähren  mnss.  Unter  Erweiterung  des  Eigentumsbegriffes 
im  Recht  gelangt  von  Freydorf  zu  einem  Eigentum  ohne 
körperliche  Macht,  zu  einem  specifizierten  Eigentumsbeg^ff 
der  vom  äusseren  Verhältnis  zur  Sache  losgelöst  nur  in  der 
«Ansschliesslichkeiti  der  Ausnützung  seiner  thatsächlicben 
Wirkungen  sich  äussert,  die  der  zur  Sache  im  Verhältnis 
als  «Urheber»  Stehende  auch  dem  Rechte  nach  ebensog^nt 
wie  ein  anderer  Eigentümer  filr  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann  Geistiges  Eigentum  ist  daher  nach  von  Freydorf 
ebensogut  «Eigentum»,  wie  körperliches  Eigentum.  Ent- 
scheidend ist  die  dem  Erzenger  (Urheber)  von  der  Rechts- 
ordnung eingeräumte  ausschliessliche  Befugnis  zur  Ausnützung 
von  Wirkungen,  die  das  Produkt  seiner  geistigen  Arbeits- 


Thätigkeit  für  andere  haben  kann.  Körperliche  Herrschaft 
kann  nach  von  Freydorf  mit  dem  Eigentumsbeg^iff  nur  bei 
körperlichen  Sachen  verbunden  werden ;  ist  Gegenstand  des 
Rechtes  ein  durch  Geistesarbeit  hervorgebrachter  Inbegnriff 
von  Wirkungen,  auf  die  jemand  allein  Anspruch  erheben 
kann,  so  ist  die  körperliche  Herrschaft  über  den  Einzel- 
g^genstand  für  den  Rechtsinhaber  gleichgültig,  von  Freydorf 
konstruiert  somit  neben  dem  Eigeutum  an  Sachen  ein  Eigen- 
tum an  einem  ausschliesslich  der  Person  des  Berechtigten 
als  Urheber  von  der  Rechtsordnung  eingeräumten  Befug^is- 
inbegriff,  das  sich  darin  äussert,  dass  der  ausschliesslich 
Berechtigte  jenen  Befugnisinbeg^ff  jedem  gegenüber  in  An- 
spruch nehmen  kann,  der  es  wagen  würde,  der  vom  Rechte 
ihm  allein  zugesprochenen  Bethätignngsmöglichkeit  entgegen- 
zuhandeln. —  Eine  fttr  Schriftsteller,  Künstler  und  Juristen 
sehr  anziehende  Lektüre  dient  des  Verfassers  kritische 
Studie  über  das  Autorrecht  zugleich  zur  Klarstellung  der 
Rechtsverhältnisse  der  Urheber  von  Oeisteawerken.  Sehr 
interessant  ist  der  reichhaltige  Citatenschatz,  den  der  Ver- 
fasser dem  litterarischen  Teil  seiner  Studie  in  systematischer 
und  zeitlicher  Aufeinanderfolge  einverleibt  hat,  mit  welchem 
jedesmal  eine  kurze  Kritik  der  jeweils  geltenden  Theorien 
über  das  Autorrecht  vom  Verfasser  verknüpft  wird.  Ver- 
anschaulichend wirken  auch  die  vom  Verfasser  zwischen  dem 
geistigen  Eigentum  und  dem  Bergwerkseigentum  gezogenen 
Parallelen,  von  Freydorfs  Lehre  von  der  Kausalität  als 
rechtserzengendes  Moment  im  Urheberrecht,  von  der  Speci- 
fikation  am  Eigentum  und  der  Löslichkeit  des  Eigentnms- 
verhältnisses  mit  Rücksicht  auf  den  äusseren  Gegenstand 
dürften  für  manchen  höchst  beachtenswerte  Anknüpfungs- 
punkte bieten  und  dem  weiteren  Ausbau  eines  bisher  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigten  Teiles  unseres  Vermögensrechtes, 
dem  Schutze  des  sog.  Immaterialvermögens  und  seiner  Er- 
scheinungsformen zu  gate  kommen.  C.  Schae/er. 
Annuaire  de  L'Economie  Politique  et  de  la  Sta- 

tistique.    Fond6  par  M.  M.  Guillaumin  et  Josoph 

Garnier  continu6  depuis  1856.    Par  M.  Maurice  Block. 

1895.   52«  ann^e.  Paris,  Guillaumin  et  Cie.,  1895.  [gr.  lOo. 

921  pag.]  Frcs.  9.—. 
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3.  Heilwissenschaft. 


Ihle,  Dr.  0.,  Franenarzt  in  DresAen.  Eine  neue  Methode 
der  AaepaU.  Stuttgart,  Verlag  von  FerdiDand  Enke, 
1896.  gr.  8».  147  S.  36  Abb.  Pr.  Mk.  3.60. 
Das  Werk  Ihlea  «erf&llt  in  zwei  Teile.  Im  ersten  Teil 
entwickelt  der  Verfasser  nuter  eingehender  BegrOndtmg, 
daas  die  bisher  Übliche  Methode  der  Asepsis  wie  sie  gegen- 
wärtig allgemein  angewendet  wird,  keineswegs  die  fBr  Opera- 
tionen ntstige  Keimfreiheit  verbttrgt,  dabei  aber  in  ihrer 
praktischen  Handhabung  sehr  nmst&ndlich  nnd  noch  dazu 
recht  kostspielig  ist.  Im  zweiten,  bei  weitem  grösseren 
Teile  seiner  Arbeit  behandelt  Ihle  unter  ebenfalls  logischer 
Begründung  die  von  ihm  angegebene  und  angewendete 
Methode  der  Asepsis.  Dieselbe  hat  im  Gegensatz  zu  den 
bisherigen  Methoden  vor  allen  den  unbestreitbaren  Vorzng, 
dass  sie  absolnte  Keimfreiheit  verbürgt.  Die  Methode  Ihles 
ist  die  Methode  der  absoluten  Asepsis.  Das  vom  Verfasser 
empfohlene  Verfahren  hat  sich  bei  mehijähriger  klinischer 
Eifthmng  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Die  Methode  Ihles 
hat  aber  auch  weiterhin  neben  einer  Reihe  anderer  praktischer 
Vorteile  noch  den,  dass  sie  flberans  einfach  auszuführen  ist 
und  keinerlei  Umständlichkeit  bedingt.  Zudem  ist  sie  ausser- 
ordentlich billig  und  lässt  sich  in  der  Piivatpraxis,  ja  selbst 
in  Dachstuben  fast  ebenso  leicht,  jedenfalls  aber  mit  derselben 
Sicherheit  der  Asepsis  handhaben  wie  in  einer  feststehenden 
Klinik.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  Ihle  das  ganze  Heer  der 
in  ihrer  Wirkung  grösstenteils  ganz  unsicheren,  auf  alle 
FäUe  sehr  umständlichen  und  kostspieligen  Wasserdampf- 
Sterilisationsapparate  verwirft. 

Gersuny,  Dr.  Robert,  Arzt  und  Patietit.  Winke  fdr 
Beide.  Ferd.  Enke,  Stuttgart.  1896.  Dritte  Auflage. 
8».    geh.    63  S.    Frakt. 

Das  vorliegende  BficUeiu   unterzieht  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  dem  Arzt  und  Patienten  einer  sach- 


kundigen Beleuchtung.  Es  gewährt  uns  einen  Einblick  in 
die  Denkweise  eines  wohlwollenden,  menschenf^undliehen 
Arztes  seinen  Patienten  gegenflber,  und  lernt  uns  die  Motive 
seines  ärztlichen  Handelns  und  Auftretens,  soweit  als  dies 
dem  Laien  müglich  ist,  verstehen,  üeber  unser  Verhalten 
als  Patienten  dem  Arzte  gegenflber,  über  unsere  Pflichten, 
z.  B.  die  der  Aufrichtigkeit,  der  Geduld  u.  a.  m ,  erhalten 
wir  manchen  Wink,  durch  dessen  Befolgung  das  gegenseitige 
Vertrauen  zwischen  Arzt  und  Patienten  gefestigt  wird.  Die 
kleine  Schrift  wird  daher  jedem  Familienvorstand  wie  jeder- 
mann, den  das  Geschick  öfters  zum  Arzte  fOhrt,  sehr  will- 
kommen sein,  auch  bei  der  Wahl  eines  Arztes  gute  Dienste 
leisten.  Dr.  Gersunys  Schrift,  deren  niedriger  Preis  von 
1  Mark  jedem  die  Anschaffung  ermöglicht,  hat  folgenden 
Inhalt:  Vorwort.  —  Standpunkt  des  Kranken  und  des  Arztes. 
Vertrauen.  Wahl  eines  Arztes.  —  Der  erste  Besuch.  Examen 
des  Kranken.  Die  Klagen  des  Kranken.  —  Der  gesunde 
Menschenverstand  Das  Lachen.  —  Diagnose  und  Prognose 
für  den  Kranken  nnd  seine  Umgebung.  Aufgegebene  lUle. 
—  Häufigkeit  und  Daner  der  ärztlichen  Besuelie.  —  Miss- 
deutnngen  und  Missbrauch  der  Aussprüche  des  Arztes.  Mit- 
teilungen an  Fremde.  -  Schädlicher  Einfluss  der  Umgebung 
auf  den  Elranken.  —  Medikamente.  Hausmittel.  Geheim- 
mittel. Natnr&rzte.  Depravation  der  Aerzte  durch  das 
Publikum.  —  Consilien.  —  Honorar.  Dankbarkeit  —  C«llegia- 
lität  —  Eine  Frage. 

Froriep,  August  Über  Methode  u.  Lehrstoff  des 
anatomischen  Unterrichts.  Rede  beim  Antritt  des 
ordentl.  Lehramtes  fQr  Anatomie  a  d.Hochsch.zuTflbingen 
am  24.  Okt  1895  im  Festsaal  des  Universitätsgebäudes 
gehalten.  Tfibingen,  Franz  Pietzcker,  1895.  [8*.  43  S. 
Ant.]    Mk.  1.—. 


4.  Naturwissenschaften. 


a)  Geologie 

Loeffelbolz  von  Colberg,  Freiherr  v.,  Hauptmann  a.  D.,  IHe 
Drehungen  der  Erdkruste  in  geologischen 
Zettrüumen. '  Ein  neuer  geologisch-astronomischer  Lehr- 
satz.   Zweite  gänzlich  umgearbeitete  nnd  vermehrte 
Auflage.   Mttnchen  1895.   In  Kommission  bei  Jos.  Ant 
Finsterlin  Nachf    XII  und  248  Seiten     8<*. 
Das  vorliegende  Buch  ist  die  Arbeit  eines  alten  Kämpfers 
auf  den  lombardischen  nnd  den  bosnischen  Schlachtfeldern, 
der  sich  mitten  im  aufreibenden  Kriegshandwerk  den  Sinn 
fflr  den  geologischen  Aufbau  der  von  seinem  Regiment  durch- 
wanderten Gelände  bewahrt  hat.    Und  in  unseren  Tagen, 
wo  die  Last  und  Arbeit  des  Bernfes  die  Kritfte  des  Einzelnen 
fast  gänzlich  absorbieren,  ist  ein  derartiges  Thun  doppelt  an- 
erkennenswert.   Wenn    die  AusfBhrungen    des    ehemaligen 
Hauptmanns  in  der  Osterreichischen  Armee  vor  dem  Forum 
strenger  wissenschaftlicher  Kritik  nicht  Stand  halten  können, 
wenn  sie  zum  Teil  als  arge  Auswüchse  der  Phantasie  be- 
zeichnet werden  mOssen  und  den  Mangel  einer  zu  derartigen 
Betrachtungen   absolut  nötigen  naturwissenschaftlichen  Vor- 
bildung  auch  überall  erkennen  lassen,   so  kann  denselben 
dennoch  das  Prädikat  einer  gewissen  Originalität  nicht  ab- 
gesprochen werden.    Und  diese  letztere,  zusammen  mit  der 
^  ersCnlichkeit    des  Autors    nnd   den  Verhältnissen,   unter 


und  Botanik. 

welchen  derselbe  seine  Beobachtungen  gemacht  hat,  mögen 
bei  der  Beurteilung  seines  Buches  als  mildernde  Umstände 
in  Betracht  kommen. 

Erdaxe,  Gradnetz  und  Erdkern  sind  im  Laofe  der  Ent- 
wicklungsgeschichte unseres  Planeten  fast  unverändert  ge- 
blieben, nur  die  Erdkruste  war  im  stände,  ihre  Weltraunts- 
stellnng  zu  verändern,  zuweilen  über  90  Breitegrade.  Das 
ist  der  Satz,  den  der  Verfasser  in  seinem  Buche  beweisen 
will.  In  12  Kapiteln  sucht  derselbe  seine  Behauptungen  zu 
argumentieren,  mit  wie  viel  Glück,  das  haben  wir  soeben 
schon  angedeutet  Noch  am  besten  gelungen  dürften  die 
beiden  Kapitel  VIII:  Die  Eiszeiten  und  X:  Nachweise, 
welche  die  Verschiebungen  der  Pflanzen  für  die  Drehungen 
der  Erdkruste  liefern,  sein,  insofern,  als  darin  thatsächlich 
einige  Gedanken  ausgesprochen  werden,  die  neue  Gesichts- 
punkte eröffnen,  ohne  dass  jedoch  damit  gesagt  werden  soll, 
dass  diese  letzteren  sich  auch  als  wissenschaftlich  wertvolle 
erweisen  werden.  Das  wird  von  einer  genauen  PrflAing 
derselben  abhängen,  die  aber  viel  Arbeit  erfordert,  immerhin 
aber  nicht  nutzlos  sein  dürfte.  Es  sind,  und  zwar  von  an- 
erkannten Grössen  der  Wissenschaft  gerade  in  eiszeitlichen 
Angelegenheiten  schon  unhaltbarere  Dinge  behauptet  worden, 
die  auch  ihre  Anhänger  geftoden  haben.  H.  Haas. 
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Ahles,  Prof.  Dr.  von,    Allgemein  verleitete  eeabare 

und  schädliche  Püxe.  J.  F.  Schreiber,  Esslingen  1896. 

2.  Auflage.  8».  Mit  66  Seiten  Text  und  32  feinen  Farb- 

dmcktafeln     Mk,  3.—. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  durch  dessen  verschiedene 

Pflanzenwerke  längst  r&hmlichst  bekannt  und  bietet  anch 

hier  vieder  (Garantie,  dass  das  Bach  wie  kein  anderes  dazu 

geeignet  ist,  den  Natnrfrennden  ihre  Frende  an  den  «Scbwam- 

merlingen»   zu  Tennehren.    Der  vortreffliche  Text  nnd  die 

naturgetreuen,  von  Prof  Heinr.  Gross  an  der  Stuttgarter 

KunstgewerbescbulegemaltenPilzabbildnngen  charakterisieren 

aufs  beste  die  verschiedenen  Kennzeichen  der  essbaren  und 

schädlichen  Pilze,  so  dass  der  Gtenuss,  der  mit  Hilfe  dieses 

Buches  gesammelten,  schmackhaften  Früchte  des  Waldes -ein 

gefahrloser  und  nngetrflbter  sein  wird.   Allen  Naturfreunden, 

namentlich   aber  allen  Vegetarianern,  Forstleuten,  Lehrern, 

Apothekern,  Geistlichen,  Aerzten,  landwirtschaftlichen  Schulen 

und  Kochschulen  ist  das  Buch  nur  zu  empfehlen. 

WQnsche,  Dr.  0.,  IMe  verhreitetsten  Pilze  Deutaehlanda. 

Eine  Anleitung  zu  ihrer  Kenntnis.  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  1896.  Kl.  8».  XH,  112  S.  Ant.  Mk.  1.40. 
Das  vorliegende  Buch  wurde  auf  Wunsch  verschiedener 
Pilzfreunde  herausgegeben,  die  ausser  den  eesbaren  und 
giftigen  auch  die  flbrigen  verhreitetsten  Gross-Pilze  kennen 
lernen  wollen,  und  zwar  durch  eigene  Untersuchung.  Der 
Autor  hat  in  Bezug  auf  ttbersichtliohe  Darstellung  und  Aus- 
wahl naheliegender,  auffälliger  Merkmale  das  Möglichste  zu 
leisten  versucht.  Das  Bestimmen  der  zahlreichen  Blätter- 
pilze wird  durch  eine  besondere,  auf  die  natürlichen  Stand- 
orte gegründete  Tabelle  erleichtert.    Hinsichtlich    der  Be- 


grenzung und  Anordnung  der  Gruppen  nnd  Gattungen  steht 
das  Werkchen  auf  dem  neuesten  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte. Auf  Abbildungen  wurde  Verzicht  geleistet,  weil 
diese  erfahmngsgemäss  Anfänger  vom  genauen  nnd  g^ind- 
lichen  Untersiichen  der  ihnen  unbekannten  Pilze  abhalten 
nnd  zum  Erraten  der  Namen  verleiten.  Wir  können  das 
Werk  allen  Pilzfrennden  nnr  empfehlen. 
Kloeber,  Karl,  Der  PilzaaninUer.  Mit  48  kolorierten  Ab- 
bildungen in  natürlicher  Grösse.  Chr.  Friedr.  Vieweg. 
Quedlinburg  1896.  Kl.  8«.  146  S.  Fraktur.  Mk.  2.25. 

Der  Pilzsammler  ist  soeben  in  neuer  verbesserter  und 
vermehrter  Auflage  in  Taschenformat  erschienen.  Es  wurde 
besonders  auf  die  Ansftthmng  der  Zeichnungen  grössere 
Aufrnerksamkeit  verwendet,  als  bei  der  früheren  Auflage. 
Neben  den  essbaren  sind  diesmal  auch  die  schädlichen  Pilze 
abgebildet  worden,  um  jeder  Verwechslung  beim  Sammeln 
vorzubeugen.  Anch  im  Text  sind  die  charakteristischen 
unterscheidenden  Merkmale  der  essbaren  nnd  giftigen  Pilze 
hervorgehoben,  so  dass  man  an  der  Hand  dieses  Buches  un- 
besorgt sammeln  kann  und  daher  die  Anschaffung  desselben 
jedem  Pilzfreunde  zu  empfehlen  ist. 

Von  demselben  Autor  erschien  im  gleichen  Verlage: 
Die  Püzhüche.    Ein  Kochhnch  für  Pilzfi«nnde.    Kl.  8*. 
124  S.  Fraktur.    Mk.  1.50. 

Dieselbe  enthält  in  241  bewährten  und  geprüften  Re- 
zepten für  die  einfache  und  feine  Küche  eine  genaue  An- 
weisung zur  Vorbereitung,  Zubereitung  und  Aufbewahrung 
der  in  Deutschland  wachsenden  Speiseschwämme.  Es  ist 
damit  ein  sehr  brauchbares  nnd  erschöpfendes  Pilzkorhbnch 
geboten. 


B.  Mathematik  und  Physik. 


Cantor,   Moritz.      Vorlesungen   über    Geschichte   der 
Mathematik.  Dritter  (ScMuss)  Band.  Vom  Jahre  1668 
bis  znm  Jahre  1759.    Zwtite  Abteilung.    Die  Zelt  von 
1700  bis  1726.   Mit  30  Figuren  im  Text.  Leipzig  1896, 
B.  G.  Teubner.    (Gr.  8».    S.  255-472  Ant.)   geh.  n. 
Mk.  7.—. 
Diese  zweite  Abteilung  des  Schlnssbandes  der  von  uns 
an  dieser  Stelle  bereits  gewürdigten  Cantor'schen  Vorlesungen 
umfasst  die  Zeit  von  1700—1726  (Tod  Newtons).  Nach  dem 
Plane  des  Werks  beginnt  diese  Abteilung  (Kapitel  93)  mit 
den   Leistungen,  die  der  Geschichte   der  Mathematik  ge- 
widmet sind;   dann  wird   über  die  Herausgeber  und  Com- 
mentatoren  von  Werken   alter  Mathematiker  berichtet  und 
femer    werden    einige   Abhandlungen,    die   Erweiterungen 
ans  dem  Gebiete  der  Differential-  und  Integralrechnung  be- 
treffen   und   zum   Teil    in   dem   Prioritätsstreite    zwischen 
Newton  nnd  Leibniz  eine  wichtige  Rolle  spielen,  eingehend 
besprochen.    Unparteiisch,  lebendig  und  anregend  schildert 
der  Verfasser  in  den  folgenden  Kapiteln  (94,  95)  den  Prioritäts- 
streit  zwischen  Newton  nnd  Leibniz ,  über  den  sich  die  An- 
sichten cdahin  geklärt  haben,   dass  seine  gründliche  Durch- 
forschung allen  Beteiligten  ohne  irgend  eine  Ausnahme  zum 
Nachteile  gereicht>.     Die  Kapitel  96—100  behandeln    die 
kombinatorische  Analysis  nnd  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Reihenlehre  und  Differenzenrechnnng,    Algebra,    das  Diffe- 
rentiieren  und  Integrieren,   die  analytische   und   projektive 
Geometrie,  Differentialgleichungen.    Referent  muss  es  sieh 
leider  versagen,  auf  die  Details  an  dieser  Stelle  näher  ein- 
zugehen. F.  J. 


Exler  Karl,  k.  k.  Hauptmann  und  Lehrer  am  höheren  Ar- 
tillerie- und  Genie-Cnrs.  Grttndzüge  der  FUektro- 
technik.  S".  350  p.  1895.  Wien  bei  Spielhagen  nnd 
Schurich.    Mk.  10.—. 

Das  vorliegende  Buch,  aus  den  Vorträgen  des  Verfassers 
für  Offiziere  der  Artillerie  und  des  Genie-Corps  hervorgegangen, 
berücksichtigt  vor  Allem  die  Bedflrfiiisse  des  praktischen 
Elektrotechnikers,  giebt  aber  zugleich  einen  Abriss  der  ge- 
samten Elektrotechnik. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  dat)  absolute  Masssystem 
betreffend,  werden  die  Grundgesetze  nnd  Erscheinungen  des 
Magnetismus  und  der  Reibungselektricität  und  im  Anschluss 
an  letztere  die  Anordnung  der  Blitzableitungen  und  die  Ver- 
wendung des  elektrischen  Funkens  zur  MinenzUndung  be- 
handelt. Es  folgen  dann  die  Gesetze  des  elektrischen 
Stromes,  sowie  deren  Anwendung  auf  Widerstands-,  Strom-, 
Spannungs-  und  Arbeitsmessnngen,  die  magnetischen  Wir- 
kungen des  el.  Stromes,  sowie  die  Formeln  für  Magnetisiemng 
und  magnetische  Stromkreise,  die  Induktionserscheinungen 
und  die  für  die  Induktion  giltigen  Formeln,  wobei  durch 
vielfech  in  den  Text  eingestreute  Zahlenbeispiele  die  Art  der 
Verwendung  der  Formeln  gezeigt  wird.  Die  Gleichstrom- 
Dynamomaschinen  werden  hierauf  in  Kürze  nach  ihren  Hanpt- 
konstrnktionstypen  als  zwei-  nnd  mehrpolige,  als  Ring-  und 
Trommelmaschinen  gekennzeichnet  und  dann  näher  auf  die 
Bedingungen,  Anordnungen  nnd  Schaltnngs  weisen  eingegangen, 
welche  den  verschiedenen  Typen  gemeinsam  sind,  während 
nur  die  hauptsächlich  gebrauchten  Maschinen  in  ihren  Details 
näher  besprochen  werden.    Hieran  schliesst  sich  eine  kurze 
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Theorie  der  Dynamomagchinen,  welche  sich  auf  Ableitung  der 
Hauptgleichnngen  und  auf  die  graphischen  Darstellungs- 
methoden  beschränkt.  Damit  ist  dann  die  Grundlage  für 
die  Untersuchung  und  Prttfnng  der  Dynamomaschine,  filr 
den  Betrieb,  ihr  Verhalten  während  de.s  Betriebs  nnd  für  die 
allenfallsigen  Betriebsstdrangen  gewonnen.  In  analoger  Weise 
werden  hierauf,  nachdem  die  Entstehung  und  die  Gesetze  für 
den  einfachen  Wechselstrom  eingehend  diskutiert  worden 
sind,  die  Wechselstrom maschinen  nach  Konstruktion,  Betrieb, 
Schaltung  und  Regulierung  bei  Ein-  und  Mebnihasenstrom 
der  Besprechung  unterworfen,  woran  sich  Theorie,  Koustnik- 
tion  und  Behandlung  der  Transformatoren  scbliesst.  Der 
nun  folgenden  Erläuterung  der  hauptsächlichsten  galvanischen 
Elemente  und  ihrer  Eigenschaften  reiht  sich  eine  umfang- 
reichere Darstellung  ttber  die  Akkumulatoren,  ihre  Konstruk- 
tion und  Verwendung  an,  wobei,  wie  stets  vorher,  besondere 
Rticksicht  auf  den  praktischen  Betrieb,  auf  die  filr  denselben 
notwendigen  Anordnungen  und  auf  die  vorkommenden 
Störungen  genommen  n  ird.  Der  sich  anschliessende  Abschnitt' 
tlber  das  elektiische  Licht  macht  den  Leser  mit  Herstelliuig, 
Konstruktionsbedingnngeu  nnd  Schaltung  von  Glfih-  nnd 
Bogenlampen,sowie  mit  der  Einrichtung  grösserer  Beleuchtungs- 
anlagen und  den  hierfUr  erforderlichen  Sicherheits-  und  Neben- 
apparaten bekannt.  Nach  Besprechung  der  elektrischen 
Leitungen  hinsichtlich  Material,Form,  Isolation  u.  Hon  tage  giebt 
Verfasser  die  Regeln  für  Berechnung  und  Untersuchung  der 
Leitungen,  sowie  eine  Darstellung  der  hauptsächlichsten  Strom- 
verteilnngssysteme  bei  grösserem  Betrieb  sowohl  fttr  Gleich- 
strom mit  und  ohne  Zuschaltung  von  Sammlern,  als  fttr  die 
verschiedenen  Wechselstromqnellen.  Ein  weiterer  Abschnitt 
istden  elektrischen  Läutewerken,  dem  Telephon  nnd  ilikrophon, 
sowie  der  Telegraphie  gewidmet,  wobei  Verfasser  in  üeber- 
einstimmung  mit  den  fttr  die  vorhergehenden  Darstellungen 
massgebenden  Gesichtspunkten  auf  alles  aufmerksam  macht, 
was  für  den  praktischen  Betrieb  von  besonderer  Wichtigkeit 
Ut.  Ein  Schlusskapitel  befasst  sich  mit  der  elektrischen 
Kraftübertragung  mit  Gleich-,  Wechsel-  und  Drehstrom  und 
mit  ihrer  Verwendung  bei  elektrischen  Bahnen. 

Wenn  die  Reichhaltigkeit  und  die  dem  praktischen 
Bedürfnis  in  jeder  Hinsicht  Rechnnng  tragende  Behandlung 
des  Stoffes,  sowie  die  Einschaltung  von  Zahlenbeispielen  das 
Buch  zu  einem  wertvollen  Kompendium  fttr  den  Elektro- 
techniker gestalten,  so  möchte  Ref.  doch  darauf  hinweisen, 
dass  das  Fehlen  eines  alphabetischen  Sachregisters  in  einem 
solchen  Buche,  in  welchem  man  sich  vorkommenden  Falles 
rasch  Rat  erholen  möchte,  als  ein  grosser  Missstand  bezeichnet 
werden  muss.  Es  wird  sicher  nur  dieser  Anregung  bedttrfen, 
um  den  Verfasser  bei  einer  Neuauflage  zu  der  angeregten, 
allerdings  mtthsamen  Ergänzung  zu  veranlassen.    (IV.  D.) 

Landauer,  Dr.  John.   JDie  Spelctralanalyse.  gr.  8°.    Vm 

nnd  174  S.  Ant  m.  44  in  d.  Text  eingedr.  Hoizst. 
nnd  1  Spectraltaf.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
&  Sohn.    1896.    Mk.  4.  - . 


Das  Werkchen,  ein  Sonderabdruck  des  Artikels  über 
Spektralanalyse  ans  dem  Fehling-Hell' sehen  Neuen  Hand- 
wörterbuch der  Chemie,  giebt  in  sorgfältiger,  historisch  ge- 
ordneter Reihenfolge  ein  Bild  des  heutigen  Standes  der 
Sjwktralanalyse,  welches,  da  es  den  neuesten  Forschungen 
Rechnnng  trägt,  als  ein  ansgezeichnetes  Hilfsbuch  fttr  alle 
Arten  von  Spektraluntersnchungen  bezeichnet  werden  muss. 
Seiu  Wert  und  seine  Brauchbarkeit  wird  durch  Qbeiaus 
zahlreiche  nnd  sorgfältige  Litterattirangaben,  sowie  dnrch 
steten  Hinweis  auf  diejenigen  Fragen,  welche  noch  der 
experimentellen  Entscheidung  bedttrfen ,  noch  wesentlich 
erhöht.  —  Verfasser  stellt  nach  kurzer  Darlegung  des 
Wesens  und  Zwecks  der  Spektralanalyse  in  historischer 
Reihenfolge  die  bedeutsamsten  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete bis  auf  die  neueste  Zeit  zusammen  und  erläutert 
hierauf  kurz  die  physikalischen  Grundlagen  dieser  Forschnngs- 
methode,  wie  Brechung,  Dispersion  und  Bengung  des  Licht«s. 
Dann  werden  die  gebräuchlichsten  Spektralapparate  mit 
Prismen  und  Beugungsgittern  mit  ihren  den  verschiedenen 
Zwecken  des  Physikers,  tThemikers,  Hikroskopikers  und 
Astronomen  entsprechenden  Abänderungen,  sowie  die  ver- 
schiedenen Arten  von  fttr  solche  Untersuchungen  braoch 
baren  Lichtquellen  beschrieben,  wie  sie  sich  in  der  Hand 
zahlreicher  Forscher  bewährt  haben.  Hieran  schliessen  sich 
die  Methoden  fttr  Beobachtung  ultravioletter-,  infraroter- 
nnd  der  Absorptions-Spektra,  sowie  die  Erläuterungen  fttr 
Benutzung  der  Messvorrichtungen  und  Skalen.  —  Nach 
diesem  reinpraktischen  Teil  beschreibt  Verfasser  die 
Emissionsspektra  nach  ihrem  Aussehen  als  kontinuierliche. 
Banden-  und  Linien-Spektra,  giebt  die  auf  Grund  der  Mole- 
kularhypothese aufgestellten  Erklärungen  fttr  ihr  Auftreten 
und  die  hierüber  noch  der  Lösung  harrenden  Streitfragen 
nnd  bespricht  endlich  die  Gesetzmässigkeiten  bei  der  Ab- 
sorption durch  Gase,  femer  die  vielfach  gelungenen  Versuche, 
ziffernmässig  darstellbare  Gesetzmässigkeiten  «wischen  den 
Linien  eines  Elementes  aufzufinden,  sowie  die  vergleichenden 
Untersuchungen  Aber  die  Spektra  der  verschiedenen  Elemente. 
—  Da  fttr  jede  Spektraluntersuchung  die  genaue  Kenntais 
der  Spektra  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  so  folgen  in  einem 
speciellen  Teil  die  Tabellen  der  Linien  fttr  die  einzelnen 
chemischen  Elemente  nnd  ihre  Verbindungen  unter  Zu- 
grundelegung des  Rowland'schen  Wellenlängenwertes  fttr 
D,  ^  5896,156.  Wegen  der  Überaus  umfangreichen,  meist 
gar  nicht  miteinander  vergleichbaren  Beobachtnngsresnltate 
bei  Absorptionsspektren  bespricht  Verfasser  fttr  diese  nur 
die  als  feststehend  geltenden  Gesetzmässigkeiten  und 
schliesst  mit  einer  detaillierten  Betrachtung  des  Sonnen- 
spektnims  und  den  aus  den  diesbezüglichen  Beobachtungen 
fttr  die  Beschaffenheit  der  Sonne  und  der  Übrigen  Himmels- 
körper gezogenen  Schlussfolgerungen.  Ein  ausftthrliches 
Autoren-  und  Sachregister  ist  natürlich  in  diesem  den  Be- 
dürfhissen des  Spektralforschers  besonders  entgegenkommenden 
Buche  nicht  vergessen  worden.  W.  D. 


5.  Philosophie. 

Ulrloh,  Or.  fieorg.  Verdienst  und  Gtuide  oder:  Über 
die  Motive  des  Handelns.  Philosophische  Vor- 
träge, herausgegeben  von  der  Philosophischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin,  m.  Folge.  3.  Heft.  Berlin  1895. 
8«.  rv  und  94  Seiten.  Preis:  Mk.  1.60. 
Nach  dem  allgemeinen  wie  nach  dem  besonderen  Titel 


erwartet  man  etwas  wesentlich  anderes,  als  was  das  vor- 
liegende Heft  bietet.  Weder  in  der  Fragstellung  noch  in 
der  Beantwortung  geht  der  «Vortrag»,  wenn  man  dies  Opus 
von94  Seiten  80  nennen  darf, eigentlich  theoretisch-philosophisch 
zu  Werke,  sondern  vielmehr  historisch-praktisch;  Verdienst 
und  Gnade,  diese  Begriffe  werden  allerdings  berflhrt,  aber 
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sie  Bind  nicht  die  Angelpunkte,  um  die  das  Ganze  sich  dreht. 
Damit  soll  jedoch  der  Gabe  ihr  Wert  nicht  abgesprochen 
sein.  Das  Glanbensbekenntnis  eines  wissenschaftlich  gebil- 
deten Mannes,  dem  die  Bedürfnisse  des  frommen  Gemfites 
und  der  Dnrst  nach  Erkenntnis  der  Wahrheit  gleich  hoch 
stehen,  ist  immer  etwas  achtens-  und  beachtenswertes;  und 
als  solches  darf  man  Ulrichs  Schrift  bezeichnen.  Ehrlich 
nnd  unparteiisch  sucht  er  zwischen  christlicher  Tradition 
und  kritischem  Drange  der  Gegenwart  zu  vermitteln.  Ob 
Überall  mit  GlOck,  darüber  werden  die  Leser  sehr  verschiedener 
Ansicht  sein.  —  Ueber  das  Verhältnis  von  Gnade,  Glaube 
nnd  Verdienst  denkt  Dr.  Ulrich  wesentlich  im  Sinne  Angn- 
stins  und  der  römischen  Kirche,  nicht  der  Beformatoren, 
indem  er  zwar  die  Gnade  Gottes  als  Grundlage  alles  Heiles, 
namentlich  auch  alles  Verdienstes,  betrachtet,  aber  damit 
die  Annahme  der  Verdienstlichkeit  menschlicher  guter  Werke 
vereinbar  findet.  Er  meint  mit  der  mittelalterlichen  Theologie : 
<Cum  Dens  coronat  merita  uostra,  nihil  aliud  coronat  quam 
mnnera  sua> ;  wogegen  Luther  bekanntlich  den  Begriff  des 
menschlichen  Verdienstes  vor  Gott  Überhaupt  verwirft  und 
das  Wort  <meritnm>  für  ein  böses  Wort  erklärt.  —  Schade, 
dass  Ulrich  von  seinen  allgemeinen  Betrachtungen  —  an- 
scheinend ohne  den  Uebertritt  auf  ein  anderes  Gebiet  selbst 
zu  bemerken  —  so  leichthin  auf  praktische  Einzelfragen 
der  Gegenwart  abspringt,  die  in  jenen  keinen  rechten  An- 
schluBs  finden.  Ein  lapsns  calami  ist's  offenbar,  wenn  er  ganz 
allgemein  sagt,  dass  nur  hei.  deutscher  Treue  ehrliche  Arbeit 
gedeihen  kOnne.  Mit  solchen  nationalistischen  Einseitigkeiten 
wird  der  deutschen  Sache  nicht  gedient.  Man  kann  ferner 
in  den  allgemeinen  Grundsätzen  mit  ihm  ttbereinstimmen, 
ohne  doch  wie  er  allgemeines  Stimmrecht  nnd  obligatorische 
Civilehe  zu  bekritteln  oder  Bang-  nnd  Titelwesen  der  modernen 
Staaten  zn  verteidigen.  In  seinem  mit  begeisterter  Liebe 
entworfenen  Christnsbilde  vereinigt  Ulrich  ohne  weiteres 
Zttge  ans  den  synoptischen  Evangelien  und  aus  dem  vierten 
Evangelinm,  was  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Kritik 
nicht  entspricht  Eigentümlich  nnd  überraschend,  aber  witzig 
und  bezeichnend  nennt  er  seine  Weltanschauung:  < nicht 
optimistisch,  nicht  pessimistisch;  nein  humoristisch).  «Mit 
schmunzelndem  Hnmor  betrachten  wir>,  so  sagt  er,  cdes 
Lebens  Spiel;  ist's  uns  doch  nnr  das  sinnvolle  Vorspiel  ewiger 
Bnhe  in  Gott.>  S.  R. 


Lange,  Friedrich  Albert,  Geacliichte  des  McUerialinnua 
und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegen- 
wart.  V.  Auflage  mit  Stahlstichporträt  des  Ver- 
fassers. Biographisches  Vorwort  und  Einleitung  mit 
kritischem  Nachtrag  von  HermannCohen.  2  Bände. 
Leipzig.  Verlag  von  J.  Baedeker.  8".  Bd.  I:  XXI 
nnd  434,  Bd.  II.  LXXVI  nnd  573  Seiten. 

Langes  Geschichte  des  Materialismus  war  eines  der 
wirksamsten  Bücher,  mindestens  der  philosophischen,  des 
letzten  Menschenalters.  Es  hat  wesentlichen  Anteil  daran, 
wenn  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  das  deutsche  Denken  den 
Bann  des  Öden,  tyrannischen  Materialismus  durchbrochen 
hat  und  den  idealen  Bedürfnissen  der  Menschenbmst  auch 
in  der  Theorie  wieder  ihr  volles  Becht  zu  geben  wagt.  Dass 
dieser  Erfolg  erzielt  ward  unter  voller  Wahrung  des  Bechtes 
auch  der  materialistischen  Weise  des  Forschens  und  Folgems 
anf  ihrem  Gebiete,  der  Naturwissenschaft,  sichert  ihm  Be- 
stand. Kant  steht  in  dieser  Hinsicht  hinter  Lange  als 
cBocher  de  bronze»,  an  den  er  sich  lehnt.  —  Ein  solches 
Werk  darf  nicht  alsbald  zur  antiquarischen  Barität  werden, 
sondern  muss  noch  immer  tiefer  ins  Volk  eindringen,  für 
das  so  stark  und  treu  des  frühvollendeten  Verfassers  Herz 
schlug.  Dem  Verleger  gebührt  daher  Dank  für  die  ver- 
anstaltete und  würdig  ausgestattete  neue,  «wohlfeile  und  voll- 
ständige Ausgabe».  Nicht  minder  dem  warmherzigen  und 
sachkundigen  Heransgeber  für  sein  pietätvolles  biographisches 
Vorwort  wie  für  seine  lesenswerte  kritische  Einleitung,  wenn- 
gleich diese  —  im  zweiten  Bande  —  nicht  am  glücklichsten 
Platze  steht  nnd  als  orientierende  Zugabe  zu  einem  monu- 
mentalen Werke  knapper  hätte  ausfallen,  auch  weniger  Neues 
nnd  Eigenes  hätte  bieten  dürfen.  Möge  Langes  Meisterwerk 
bei  seinem  fünften  Ausfluge  zu  den  alten  viele  neue  Freunde 
nnd  eifrige  Leser  werben  und  fortfahren,  wie  bisher  an- 
regend,  aufklärend,   beruhigend,    versöhnend    zn    wirken! 

S.  R. 

Heinrich,  Dr.  W.  Die  moderne  physiologische 
Psychologie  in  Deutschland.  Eine  histor.-kritische 
Untersnchg.  mit  besond.  Berttcksichtigg.  des  Problems 
der  Aufmerksamkeit.  Zürich,  E.  Speidel,  1895.  gr.  8". 
V,  235  S.  Ant.  Mk.  4.—. 


6.  Geschichte,  Kulturgeschichte  und  Biographie. 


Ruvllle,  Albert  von,  William  Pitt  und  Oi'af  Bute.  Ein 

Beitrag  zur  inneren  Geschichte  Englands  unter  G  eorg  JH. 

Berlin,  Guttentag,  1896.  119  S.  8».  Frakt.  M.  2. 
Die  tüchtige  Arbeit  des  Verf.  unternimmt  es,  die  ver- 
meintlichen Inkonsequenzen  sowohl  im  Verhalten  Pitts  wie  in 
dem  seines  Amtsnachfolgers  zn  erklären.  Sie  findet  die  Lösung 
durch  eine  neue  Auffassung  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
beider  Staatsmänner.  Beide  verfolgten  das  gemeinsame  Ziel 
der  Erhöhung  der  vom  Könige  abhängigen  ministeriellen 
Macht,  dadurch  wurden  sie  immer  wieder  auf  einander  an- 
gewiesen nnd  ungeachtet  der  Differenzen  nnd  notgedrungenen 
Abweichnngen  im  Verhalten,  die  man  bisher  am  meisten  an 
ihnen  beachtet  nnd  als  das  Wesentliche  angesehen  hat,  sahen 
sie  sich  in  der  Hauptsache  zur  Vereinigung  und  gegenseitigen 
Unterstützung  gedrängt. 

Koch,  Gottfried,  Beiträge  zur  Geschichte  derpotiUschen 
Ideen  und  der  Itegierungapraxis.     2  Teile. 


Berlin,   Gärtner,  1892  n.    1896;   Vm   +    184,  und 

VIII  -f  242  S.    8".    Ant. 

Wichtige  und  geistvolle  Forschungen  zur  Geschichte  der 
politischen  Doktrinen  und  Formen.  Der  Verf.  behandelt  in  fort- 
währendem Parallefismns  die  Geschichte  Frankreichs  und  Eng- 
lands seit  Ludwig  XrV.  und  Karl  I ,  fahrt  also  den  Gedankengang 
aus  dem  Absolutismus  resp.  dem  mit  dem  Pariamentarismus 
ringenden  absolutistischen  Streben  herunter  bis  zu  dem  Mass- 
geblichwerden der  konstitutionellen  Doktrin  nnd  Praxis  in 
Frankreich  i.  J.  1791.  Natürlich  durfte  seit  der  Emancipation 
Nordamerikas  von  England  auch  nicht  ausser  Augen  gelassen 
werden,  was  sich  nun  dort  ausgebildet  und  namentlich  anf 
das  politische  Denken  in  Frankreich  Einflnss  gewonnen  hatte, 
so  sind  denn  im  zweiten  Bande  auch  der  Verfassnngsgeschichte 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Kapitel  gewidmet.  Das  Ganze 
ist,  soweit  es  bis  jetzt  vorliegt,  eine  Art  Vorgeschichte 
des  Konstitationalismus,  die  sich  aber  mit  Becht  nicht  be- 
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scheidet,  die  Systeme  und  Programme  der  einflnssreichsten 
Theoretiker  in  entwickeln,  «ondem  fortwährend  deren  Wechsel- 
wirknng  mit  den  faktischen  Zuständen  nnd  den  politischen 
Vorgängen  darstellt.  Man  darf  gespannt  dem  III.  a.  IV.  Teile 
entgegensehen,  welche  nach  der  Vorgeschichte  die  Geschichte 
des  Konstitntionalismns  selber  bringen,  also  das  Thema  für 
das  19.  Jahrhundert  fortfuhren  nnd  nun  anch  naturgemäss  die 
deutschen  Dinge  einbeziehen  wollen. 

Langwerth  von  Sfmmern,  Dr.  iur.  Freiherr  Ernet,  Die  KreU- 
Verfassung  Maximilians  I,  und  der  schwä- 
bische Reichskreis   in  ihrer  rechtsgeschichtlichen 
Entwickelung  bis  snm  Jahre  1G88.    Heidelberg,  Winter, 
1896.    XIV  n.  456  8.    8*.    Fraktur. 
Eine  solche  Arbeit  gehörte  längst  sn  den  besonderen 
Desiderien  der  Wissenschaft.  —  Je  mehr  während  der  neueren 
Jahrhunderte   der  deutschen  tiesrhicht«  die  Kompetenz  der 
kaiserlichen  Oentralgewalt  in  den  inneren  politischen  Ange- 
legenheiten eingeschränkt  wurde  und  sich  aus  diesen  zurttck- 
sog,  desto  mehr  mosste  die  1486  resp.  1500  begonnene  Kreis- 
organisation die  Form  werden,  in  die  sich  das  binnendentsche 
politische  Leben  flflrhtete  und  wo  es  eine  gewisse  Fortent- 
wicklung fand.    Die  interessantesten  Reichskreise   mnssten 
aber  der  fir&nkische  und  znmal  der  schwäbische  sein,  da  der 
einstige  Untergang  der  Staufer  die  Herzogtttmer  Schwaben 
nnd  Franken  territorial  völlig  aufgelöst  hatte  nnd  die  beiden 
entsprechenden  späteren  Kreise  also  nicht,  wie  es  bei  den 
Übrigen  sonst  der  Fall  war,  von  bestimmten  Qberrsgend  mäch- 
tigen Reichsständen  sum  grOssten  Teile  ausgefüllt  und  dem- 
gemäss  beherrscht  wurden.    Gerade  sie,  als  das  Band,  welches 
eine  grosse  Fülle  kleiner  nnd  kleinster  reichsständischer  Ge- 
bilde zusammenhielt,  vereinigen  so  gut  wie  ganz   und  gar 
in  sich  das  politische  Leben  ihres  Gebietes.    Der  Verfasser, 


der  den  ihm  gewordenen  Anregungen  gefolgt  ist  nnd  sich 
den  schwäbischen  Kreis  fUr  seine  Monographie  erkoren  hat, 
schickt  eine  Qbersirhtliche  allgemeine  Geschichte  dar  Kreis- 
verhältnisse voraus  und  folgt  dann,  von  dem  Moment  an, 
wo  die  Sonderentwidünng  dieser  BeichskOrper  erkennbar  wird, 
den  Specialverhältnissen  des  schwäbischen  Kreises  zunächst 
in  seiner  Durchbildung  vom  Rechtsorgan  aum  Rechtsorganis- 
mos  und  weiter  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Ein  zweiter, 
abschliessender  Band  wird  in  Aussicht  gestellt.  Hoffentlich 
folgt  er  dem  ersten  bald.  k. 

Politische  Correspondenx  Friedrichs  des  Grossen. 

XXI.  Bd.  Berlin,  Dnncker.  1894.  600  S.  g*.  Ant  M.15. 

Die  fAR>  wttrde  um  16  Jahre  sn  spät  kommen, 
wollte  sie  Jhren  Lesern  diese  monumentale  Publikation  nnd 
ihren  Qnellenwert  oder  die  ebenso  grOndliche  wie  geschickte 
Art  der  Anlage  und  DnrchfOhmng  noch  erst  rfihmen. 
Aber  gerade  weil  der  Referent  an  sich  Gegner  des  neuerdings 
vielfach  toll  Übertriebenen  Verfahrens  ist,  Akten  endlos  her- 
unterzudrücken, statt  sie  zu  benutsen  und  ans  ihrem  Inhalt 
eine  gute  Darstellung  zn  machen,  mOchte  er  au&  nene  den 
Reiz  preisen,  der  in  dieum  Falle  darin  liegt,  selber  mit  an 
einer  solchen  Quelle  sitzen  zu  dürfen,  durch  die  diplomatisch 
getreuen  und  wohl  kommentierten  Abdrücke  so  unmittelbar 
in  die  geistige  Nähe  des  grossen  Königs  gerückt  zu  sein  nnd 
sich  einer  Lektüre  zu  erfreuen,  wie  sie  dem  Historiker  nnd 
Oeschichtsfreunde  kaum  grossartiger,  lebendiger  und,  zumal 
auch  das  Persönliche  und  Menschliche  so  oft  mitklingt,  kaum 
anziehender  geboten  werden  kann. 

Der  21.  Bd.  umfasst  mit  625  Schriftstücken  die  Zeit 
vom  1.  Okt.  1761  bis  zum  90.  Juni  1762  nnd  ist  redigiert 
von  den  Herren  Trensch  von  Buttlar  und  Otto  Herrmann  ,- 
nunmehr  liegen  insgesamt  13^15  Schreiben  gedruckt  vor. 


7.  Litteratorgeschichte 

Koldewey,  Friedrich,  Geschichte  der  Massischen  Philo- 
logie auf  der  Universität  Helmstedt.  Mit  dem 

Bildnisse  des  Professors  Jobannes  Caselins.  Brann- 
schweig, Druck  nnd  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd 
Sohn.  Gr.  8.  XII  nnd  226  Seiten.  Preis  Mk.  6.—. 
Der  Name  Friedrich  Koldewey  erweckt  die  höchsten 
Ansprüche,  zumal  wo  es  nm  dieses  fleissigen  Forschers 
unbestrittene  Domäne,  die  Brannschweig— Lüneburgische 
Kirchen-  und  Schulgeschichte,  sich  handelt.  Die  hochge- 
spannte Erwartung  wird  auch  diesmal  nicht  getäuscht.  Die 
«Geschichte  der  klassischen  Philologie  auf  der  Universität 
Helmstedt»  reiht  würdig  der  grossen  Ausgabe  der 
«Braunschweigischen  Schulordnungen»  iu  Band  I  und  VEU 
der  «Monumenta  Germaniae  Paedagogica»  und  so  mancher 
sauberen  Arbeit  von  geringerem  Um&nge  sich  an,  die  man  in 
den  «Beiträgen  zur  Kirchen-  und  Schnlgeschichte  des  Herzog- 
tnmes  Brannschweig»  n.  a.  a.  0.  findet.  Zugleich  überragt 
dies  neueste  Werk  die  meisten  der  bisherigen  Gaben  Kolde- 
weys  an  allgemeinem,  vielseitigem  Interesse.  Denn  es  ist, 
«was  der  Leser  hier  in  einem  beschränkten  -  Rahmen  sich 
vollziehen  sieht,  im  wesentlichen  ein  Typus  der  allgemeinen 
Entwicklung,  welche  die  Altertumswissenschaft  von  den 
Zeiten  des  sinkenden  Humanismus  an  bis  zum  Beginne  des 
laufenden  Jahrhunderts  in  Deutschland  gefunden  hat.  Eäne 
derartige  SonderdarsteUung  kann  sogar  unter  Umständen 
lehrreicher  sein,  als  wenn  das  Gesichtsfeld  zu  sehr  erweitert, 
die  Übersicht  durch  die  Fülle  der  Erscheinongen  erschwert 


and  Sprachwissenschaft. 

durch  den  Mangel  an  einer  zureichenden  Ergrttndung  der 
Einzelheiten  beeinträchtigt  wird.»  Dies  einerseits,  während 
andrerseits  die  Geschichte  der  klassischen  Philologie  auf  der 
Universität  Helmstedt  bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit 
der  humanistischen  Studien  für  das  gesamte  ältere  üniversi- 
tAtsleben  von  selbst  auch  zn  einem  Spiegelbilde  der  Ge- 
schichte dieser  ganzen  Hochschule  wird.  Um  so  erwünschter 
und  willkommener,  da  eine  Geschichte  der  Jnlinsuniversität 
von  der  Gründung  (1576)  dorch  den  ersten  protestantischen 
Herzog  Julius  von  Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel  bis 
zur  Auflösung  (1810)  unter  König  Hieronymus  von  West- 
falen —  abgesehen  von  F.  Mberlins  kurzem  Überblicke 
(1876)  -  noch  fehlt.  —  D.  Koldewey  gliedert  seinen.  Be- 
richt nach  kurzer  Einleitung  in  zwei  Teile,  deren  erster  die 
Ordnung  des  philologischen  Studiums  ans  den  Statuten  der 
Akademie  nnd  mit  steter  Bezugnahme  anf  das  akademische 
Herkommen  der  in  Betracht  kommenden  Zeiten  knrz  dar- 
legt, während  der  zweite,  weit  nmfiuigreichere,  die  Lehrer 
der  Philologie  auf  der  Universität  Helmstedt  in  sorgfältig 
und  möglicherweise  anch  noch  die  Richtigkeit  der  Zeichnung 
gezeichneten  lebendigen  Bildern  der  Reihe  nach  vorführt 
Diese  Bilder  werden  in  drei  Zeitgmppen  zusammengestellt, 
die  dem  Kenner  der  braunschweigischen  Landesgeschichte 
sich  von  selbst  rechtfertigen;  1576—1634,  1634—1746, 
1745—1810.  Im  ersten  Zeitabschnitte  bis  zum  Tode  des 
sOhnelosen  Enkds  des  Herzoges  Julius,  Friedrich  Ulrich,  war 
die  Julia  Pflegekind  des  s.  g.  mittleren  Hauses  Brsnnschweig- 
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Lttneborg-Wolfenbtlttel,  dessen  Herrschaft  schliesslich  fast 
die  gfanze  südliche  Hälfte  des  späteren  Königreiches  Han- 
nover Knsamt  dem  heutigen  Herzogtnme  Braunschweig 
umfasste.  Infolge  der  Erbteilnngen  nach  Friedrich  Ulrichs 
Tode  ward  Helmstedt,  obwohl  im  Gtebiete  der  nunmehrigen 
und  letzten  Linie  Wolfenbüttel  und  zunächst  des  gelehrten 
Herzoges  August  des  Jüngeren  gelegen,  Gemeinbesitz  des 
gesamten  Weifenstammes  und  blieb  es,  bis  die  jüngere 
Kur-  und  königliche  Linie  dieses  Hauses  in  Göttingeu  (1737) 
sich  eine  eigene  Hochschule  gegründet  hatte  und  daher  von 
Helmstedt  die  Hand  abzog  (1745).  Erst  seitdem  war  Helm- 
stedt, neu  organisiert  und  ausgestattet  vom  Herzoge  Karl  I., 
dem  zu  Ehren  man  sie  nun  Julia-Carolina  nannte,  brann- 
schweigische  Landesuniversität  im  engeren  Sinne,  um  1806 
und  1807  in  französisch-westfälische  Herrschaft  überzugehen 
und  durch  königliche  Ordre  vom  10.  Dezember  1809  ans 
Kassel  den  Todesstoss  zu  empfangen.  Nach  dem  diese  drei 
Zeiträume  umspannenden  zweiten  Hanptteile  folgt  weiter  ein 
Rückblick  und  ausser  Quellenverzeichnis  und  Begister  als 
Anhang  die  bisher  noch  ungedruckte  Instruktion  für  die 
Professoren  der  Philologie  auf  der  Universität  Helmstedt, 
d.  i.  die  Kapitel  der  Statuten  von  1576:  De  grammatica. 
De  lingnae  graecae  grammatica,  De  rhetorica.  De  historiarum 
lectione.  De  po6tica.  —  unter  den  Lehrern  der  Humaniora 
hebt  Koldewey  mit  Recht  den  Göttinger  Johannes  Caselius 
(1533—1613,  in  Helmstedt  seit  1590)  über  alle  anderen 
hervor,  dessen  treffliches  Porträt  denn  auch  das  Buch  ziert. 
cDieOeistesart  des  seltenen  Hannes» — so  schreibt  er—,  «in 
dessen  Persönlichkeit  die  Denkweise  der  Alten  mit  christ- 
licher Gesinnung  zu  harmonischer  Einheit  verschmolzen  war, 
übertrug  sich  auf  viele  seiner  Schüler  und  verlieh  der  Hoch- 
schule den  ihr  eigentümlichen  humanistischen  Charakter. 
Georg  Calixtns,  Hermann  Conring,  Christoph  Schrader,  der 
jüngere  Heinrich  Meibom,  unsterbliche  Zierden  der  Wissen- 
schaft, haben  die  Richtung  des  Meisters  weiter  getragen 
und  ihr  eine  so  feste  und  breite  Basis  gegeben,  dass  ihre 
Spuren  bis  zuletzt  in  mehr  als  einer  Hinsicht  deutlich  zu 
verfolgen  sind» ;  obwohl  —  so  ergänze  ich  aus  einer  anderen 
Stelle  des  Rückblickes  —  aus  der  Sprachwissenschaft,  der  an- 
fangs neben  massiger  Bekanntschaft  mit  dem  Griechischen  als 
höchstes  Ziel  vollkommene  Fertigkeit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauche  des  Lateinischen  gesteckt  war,  im 
Laufe  der  263  Jahre  die  Philologie  zur  selbständigen  Wissen- 
schaft vom  klassischen  Altertume  herangewachsen  und  damit 
etwas  weit  anderes  und  grösseres  geworden  war.  —  Tiefer 
einzudringen  in  den  Reichtum  des  Gebotenen  nnd  umfang- 
reichere Stücke  auszuheben,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Möge 
Koldeweys  schönes  Buch  viele  dankbare  Leser  finden  und 
der  Erfolg  ihn  ermutigen,  bald  Hand  an  das  grössere  Werk 
einer  würdigen  Geschichte  der  Academia  Julia  zu  legen,  für 
das  er  wie  kein  anderer  beiähigt  nnd  bemfen  ist!         Sr. 

Mtissafla,  Ad.,  und  Gärtner,  Theod.,  AUfranzOatsefie  Prosa- 
legenden  aus  der  H.  8.  der  Pariaer  NaHonaU 
bibUothek.  Mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  Wien  und  Lpe.  W.  Brau- 
müller 1895.  Gr.  8"  Erster  Teil  232  8.  u.  XXVI 
Anm.  Mk.  7.— 

Es  ist  zunächst  der  erste  Teil  eines  Abdruckes  der 
Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  Fr.  818,  was 
uns  der  vorliegende  Band  bietet  —  Prosalegendeu,  welche 
aus  dem  Lateinischen  in  eine  sttdostfrauzOsische  Mundart 


übersetzt  sind.  <Der  Abdruck  ist  möglichst  konservativ», 
ausser  dem  Christophorns  (169  —  185)  ist  noch  nichts 
bisher  veröffentlicht.  Die  ersten  zehn  Stücke  handeln  von 
den  Aposteln  Petrus  und  Paulus,  Andreas,  Jakobns 
minor,  Johannes,  Jakobns  maior,  Thomas,  Simon 
und  Judas,  Bartholomäus,  Matthäus,  Philippus, 
dann  von  Martialis,  Christophorns  und  Sebastian 
Die  von  Th.  Gärtner  abgenommenen  Texte  hat  Mussafia  mit 
historischen,  litterarischen  und  sprachlichen  Notizen  versehen. 
Der  nächste  Band  dieser  Ausgabe,  der  die  Herausgeber 
mit  vollem  Rechte  «vor  allem  des  sprachlichen  Interesses 
wegen,  dann  als  Probe  dieser  in  Frankreich  so  üppigen  Ueber- 
setzuugslitteratnr»  einen  Wert  zusprechen,  soll  in  Jahres- 
frist erscheinen  nnd  «eine  die  ganze  Sammlung  berück- 
sichtigende sprachliche  Studie  nebst  Glossar»  enthalten. 
Mit  Freuden  ist  diese  neue  Bereicherung  unserer  Textsamm- 
lungen sowohl  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
als  von  dem  des  Dozenten  der  romanischen  Sprachen,  der 
solcher  zu  Seminansweckcn  bedarf,  zu  begrttssen.  Die  Aus- 
gabe zeichnet  sich  durch  grosse  Korrektheit  nnd  hübsche 
Ausstattung  ans.  Reinhardstoettntr. 

Becker,  Phil.  Aug.,  Die  aitfranzöaiiiche  Wüttetmaoffe 
und  ihre  Beziehunff  zu  Wilhelm  dem  Hei- 
ligen. Studien  über  das  Epos  vom  Moniage  Gnillaume. 
Halle  a.  S.    M.  Niemeyer  1896.   (175  S.)  Mk.  4.40. 

Es  gewährt  dem  Litterarhistoriker  ein  ganz  besonderes 
Vergnügen  zu  beobachten,  welchen  Aufschwung  mit  dem 
Studium  der  einzelnen  Sprachstämme  jenes  der  betreffenden 
Litteratnren  genommen  hat,  nnd  welchen  Gewinn  die  ver- 
gleichende Litteratnrgeschichte  daraus  zieht.  Diese  oft  eng- 
begrenzten Arbeiten  über  eine  kleine  Periode  oder  eine  ein- 
zelne litterarische  Persönlichkeit  führen  meist  zu  wichtigen 
Resultaten  und  verbreiten  auch  über  Nachbargebiete  gewöhn- 
lich noch  etwas  mehr  Licht.  Mit  grossem  Fleisse  nnd  be- 
sonderer Hingabe  hat  Ph.  Aug.  Becker  die  Geschichte  des 
Grafen  von  Toulouse,  Wilhelm,  den  Kari  der  Grosse  an 
Chorsos  Stelle  einsetzte,  verfolgt  und  gezeigt,  was  die  dich- 
terische Phantasie  aus  der  historischen  Person  zu  machen 
verstand.  Schon  25  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Barcelona 
hat  Graf  Wilhelm  durch  Ermoldus  Nigellns  die  erste 
poetische  Verherrlichung  erlebt,  nnd  bald  treffen  wir  ihn 
als  «den  Helden  eines  bekannten,  vielverzweigten  Sagen- 
kreises» und  als  «Heiligen»,  und  diese  verschiedenen  Wil- 
helme bringen  bald  «ein  besonderes  Kontingent  an  Ver- 
wandten und  Gefährten  und  auch  an  Gegnern»  mit  sich. 
Von  den  Wilhelmzyklen  hat  das  Epos  Moniage  Gnil- 
laume zunächst  zwar  auf  den  aquitanischen  Helden  Bezug, 
aber  auch  dieses  Denkmal  knüpft  nicht  an  den  historischen 
Wilhelm  an.  Becker  verfolgt  nun  im  weiteren  alle  auf 
einem  dieser  Wilhelme  basierenden  Dichtungen,  besonders 
die  beiden  altfranzösischen  Fassungen  des  Moniage  Gnil- 
laume, als  eines  inhaltlich  durchaus  selbständigen  Gliedes 
der  Sage.  —  Mit  einem  Abschnitte  über  «Die  Tirade  mit 
schliessender  Kurzzeile»  endet  die  interessante  Arbeit. 

Reinhardstoettner. 

Wellhausen,  J.    The  Book  of  Psalms  in  Hebrew. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  B.,  1895.  Lex.-8*.  Mk.  6.—. 

Bennett,  W.  H.    The  Book  of  Joshua  in  Hebrew. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  B.,  1895.  Lex.-8,.    Mk.  8.-. 
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8.  Kunstgeschichte. 


Sohulüe,  Prof.  Dr.  V.,  IHe  Kuturtdenkmäler  der  kgh  Uni- 
veraUat  Oreifswald.  Mit  C  Tafeln  und  6  Abbil- 
dungen im  Texte.  Alb.  25  S.  Ant 
Der  Sektor  des  letzten  Universitätsjahres,  Professor 
Dr.  Viktor  Schnitze,  hat  eine  nnr  in  wenigen  Exemplaren 
gedruckte  und  nicht,  fttr  den  Buchhandel  bestimmte  kanst- 
historische  und  allgemein  geschichtliche  Publikation  mit 
6  Tafeln  und  mehreren  Textabbildungen  vcrOfientlicht,  welche 
ein  erschSpfendes  Bild  von  dem  kleinen,  aber  einzigartigen 
Kunstbesitze  der  altebrwUrdi^en  Oreifswalder  Hochschule 
giebt.  Die  Darstellung  behandelt  1.  den  sog.  Croy  Teppich, 
den  bedeutsamen  Gobelin  toui  Jahre  1564,  der  lebensgrosse 
Portraits  der  knrsftohsischen  und  pommerschen  Fürsten  ans 
der  Reformation  zu  einer  wirkungsvollen,  monnmentalen 
Komposition  zusammengeschlossen  zeigt  2.  Den  reich  mit 
Guld  und  Silber  gestickten  sammetnen  Rektormantel  v.J.  1619 
und  dessen  Nachbildnng  durch  KOnig  Friedrich  Wilhelm  IV. 


8.  Die  goldene  Kette  und  den  Bing  des  Rektors  (dieser  der 
Siegelring  des  letzten  Pommernherzoga).  4.  Den  vergoldeten 
Silberbecher,  welchen  1526  die  UniTersitftt  Wittenberg  Lvtber 
zur  Hochzeit  schenkte  und  welchen  vor  einigen  Jahren 
Kaiser  Wilhelm  bei  Einweihung  der  emenerten  Schlosskirche 
zu  Wittenberg  bei  dem'  Festmahle  benutzte.  5.  Die  4  Uni- 
versitätsscepter  aus  den  Jahren  1456  und  1459.  Die  in  der 
KOniglicben  MessbUdanstalt  in  Berlin  hergestellten  Folio- 
tafeln  geben  die  Denkmäler  in  ▼orsBgHcher  Nachbildung, 
und  aus  diesen  wie  aus  dem  auf  urkundlichem  Material  be- 
ruhenden Texte  tritt  die  wechselvolle  Geschichte  der  blDhen- 
den  Hochschule  lebendig  hervor.  Mögen  andere  deutsche 
Univerdt&ten,  welche  ähnliche  Denkmäler  hesitsen,  diesem 
Vorgänge  folgen!  Das  wilrde  zugleich  in  willkommener 
Weise  die  allgemeine  Universitätsgeschichte  bereichem. 
Hubert,  Jean.  Etüde  sur  quelques  pages  de  Richard 
Wagner.    Paria,  Fischbacher.  1896.  gr.  8*.  33  pag. 


9.  Erdbeschreibung  und  Reiseführer. 


Truitweiii  Th.    Tirot  und   Vorarlberg,  Bayerifteitea 
Hochland  und  AlffüUf  Salzburg,  Ober-  und 
Niederögterreicii,  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain,    Zehnte  vermehrte  Auflage;   Bearbeitet  von 
H.  Hess.     Mit  61    Karten   und  Plänen.     XXVI  u. 
661   S.    Innsbruck,  A.  Edlinger's  Verlag.     Preis  in 
grttner  Leinwand   geb.  Mk.  7.50  —  fl.  4  50;  Brief- 
taschen-Ausgabe Mk  8.50  —  fl.  5.10. 
Von   Heinrich  Hess,  dem  bekannten  Alpinisten  nud 
verdienstvollen  Redakteur  derPublikationen  des  Deutschen  und 
Uesterr.  Alpenvereius  auf  das  sorgsamste   bearbeitet,    ist 
soeben  Trantwein's  sogenannter  grosser  Tirolerftthrer,  tbat- 
sächlich  das  gesamte  Ostalpengebiet  um&ssend,  in  10.  Auflage 
erschienen.    Das  Buch  hat  seine  in  Touristeukreisen  längst 
Verdientermassen  gewürdigten  Vorzüge:  Reichhaltigkeit  und 
Zuverlässigkeit,  praktische  Einteilung  des  Stoffes  und  über- 
sichtliche Darstellung  auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  beibe- 
halten, seinen  Geltungsbereich  jedoch  nicht  unbeträchtlich 
ausgedehnt.    Demgemäss  zeigt  der  Text  gegen  die  letzte, 
vor  zwei  Jahren  erschienene  Auflage  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung durch  Aufnahme  neuer  Routen.    Zu  diesen  gehören: 
in  erster  Linie  die  Staatsbahnlinie  Amstetten-Wien  und  die 
Südbahnstrecke  Wien-Graz-Triest  mit  allen  ihren  Nebenlinien, 
so    dass  erst  jetzt   der  Trautwein'sche   Führer   auch    das 
Aasflugsgebitt  von    Wien,  Niedtrösterreich,  Südost-  und  Nordost- 
Sttiermark,  den  Karst  mit  seinen  Höhlen  n.  s.  w.  nmfasst. 
Völlig  neu  ist  femer  die  erschöpfende  Behandlung  des  Ge- 
bietes der  Steiner  (Sannthaler)  Alpen,  erweitert  die  Behandlung 
der  Strecken  Laibach-Tanis  und  TarrisUdine,  neu  die  Strecke 
Nabresina-Girz-Udine.    Neu  eingefügt  sind  auch  die  allerdings 
knapp  gehaltenen  Schilderungen  des  Val  Camonica  und  des 
Veltlins  bis  zum  Comosee  und  Mailand,  und  die  Route  Ah- 
Verona.  Wesentlich  erweitert  ist  die  Behandlung  des  Gebietes 
der  neuen  Valsagana-Bahn  mit  den  anschliessenden  Le-ssinischen 
und  Teilen  der  Venetianischen  Alpen.    Die  Zahl  der  Karten 
und  Pläne  wurde  von  46  der  letzten  Auflage  auf  61  erhöht. 
Alles  in   Allem  ist  Trautweins  Buch  heute  wohl  der  beste 
Führer  für  Tirol  und  das  ganze  Gebiet  der  Ostalpen  und 


die  neue  Ausgabe  kann  jedem  Alpenreisenden,  dem  bequemen 
Wanderer  wie  dem  Hochtouristen,  auf  das  angelegentlichst« 
empfohlen  werden. 

Deufaefte  Alpen.  1.  Theil.  Fanfte  Auflage.  Bayrisches  Hoch- 
land, Algäa,  Vorarlberg,  Nordtirol,  Brennerbahn,  Oetzthaler-, 
Stubaier-  und  Ortlergruppe,  Bozen,  Heran,  Vintschgaa, 
Südtirol:  Brenta-,  Presanella-  und  Adamellogruppe,  Garda- 
see.  kl.  8".  XH.  368  S.  in  eleg.  Prachtband  Vertag 
des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 
Preis  gebunden  Mk.  4.—. 

Die  nene,  fünfte  Auflage  ist  unter  Herausiehuug  der 
besten  Alpenkenner  aufs  sorgfältigste  berichtigt  und  erg^zt 
und  in  manchen  Abschnitten  infolge  der  vielen  neu  ent- 
standenen Alpenvereinshtttten  ganz  umgearbeitet  worden. 
So  Anden  wir  z.  B.  das  von  der  Sektion  Hannover  des  Alpen- 
vereins auf  dem  Becher  erbaute  Kaiserin-Elisabeth-Schatx- 
hans,  das  an  sich  einen  ganz  grossartigen  Aussichtspunkt 
bildet,  aufs  ausführlichste  behandelt;  die  ganze  Stubaiergruppe 
hat  dadurch  eine  völlig  veränderte  Darstellung  erfahren. 
In  ähnlicher  Weise  sind  die  neuen  Hüttenbanten  der  Alpen- 
vereinssektionen:  Halle,  Hanau,  Karlsruhe,  Stettin,  Erfurt, 
Leipzig,  Wiesbaden,  Bremen,  Düsseldorf,  Hildesheim,  Troppan, 
Asch  etc.,  berücksichtigt  worden.  Das  Bach  ist  durch  neue 
schöne  Specialkarten  der  Adamellogruppe  (,1:120,000)  und  der 
weitem  Umgebung  von  Bozen  (i:a/o,ooo)  abermals  bereichert 
worden.  Trotz  der  Vermehrang  des  Inhalts  ist  es  dunh 
die  praktische  Anordnung  des  Stoffes  möglich  gewesen,  dem 
Buch  auch  in  seiner  neuen  Auflage  die  bequeme  Handlichkeit 
und  seine  Eigenart  zu  erhalten :  die  grössere  Ausführlichkeit 
und  Frische  der  Darstellung,  die  Berücksichtigung  der  Natnr 
und  der  Geschichte  de«  Landes  und  der  in  den  Deutschen 
Alpen  heimischen  Menschenknltnr,  die  in  ihrer  Ursprttng- 
lichkeit  so  viel  Anziehendes  besitzt.  Dieses  bibliographisciie 
Reisehilfsraittel  dürfte  namentlich  jetzt,  wo  so  viele  unserer 
Leser  Erholung  von  der  Studienarbeit  des  Semesters  im 
Gebirge  suchen,  denselben  doppelt  willkommen  sein. 
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Die  „Academische  Revue"  und  die  Studentenschaft. 

Gedanken  des  Herausgebers  zum  Programm  der  neuen  Beilage.*) 

A8  deutsche  Stndentenleben  hat  sich  bewährt  als  eine  nationale  Kraft,  —  ich  denke 
es  idrd  sich  noch  lange  bew&hren/'  Diesen  Ausspruch  flocht  vor  Kurzem  der  bekannte 
Theologieprofessor  und  Kanzler  der  Universität  Tübingen,  Dr.  v.  Weizsäcker,  in  eine  form- 
vollendete Festrede  über  Wesen  und  Aufgabe  der  deutschen  Universitäten  ein  —  und  für 
mich  bedeutet  die  nämliche  Erkenntnis,  der  ich  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  als  Student  überzeugnngs- 
treuen  Ausdruck  verliehen  habe,  ein  ideales  Arbeitsprogramm,  das  seit  nunmehr  12  Jahren  meine 
volle  Arbeitskraft  in  Anspruch  nimmt,  das  mir  manch  schönen  Erfolg,  aber  auch  schwere  Kämpfe 
und  Enttäuschungen,  manch  trüben  T«^,  und  Anfechtungen  vieler  Art  eingebracht  hat 

Dieses  kräftig  pulsierende  Studentenleben,  mit  seinem  raschen  und  farbenreichen  Wechsel  von 
Personen  und  |)reignissen,  von  Stoff  und  Kraft  in  seiner  kulturellen  Bedeutung  zu  studieren,  zu  er- 
fassen und  richtig  zu  würdigen,  —  in  seinem  historischen  Zusammenhang  mit  den  nationalen  Ge- 
danken und  Ideen  für  seine  eigenen  Zugehörigen,  wie  für  weitere  Kreise  darstellend  festzuhalten,  — 
das  erschien  mir  schon  als  Student,  als  Immatrikulierter  verschiedener  Universitäten,  wie  als  ordent. 
Studierender  einer  Technischen  Hochschule  eine  ideale  Lebensaufgabe  und  für  das  Studententum  selbst 
von  bleibendem  Nutzen. 

Unsere  academischen  Zustände  und  Verhältnisse  haben  sich  im  letzten  Viertel  des  zur  Neige 
gehenden  XIX.  Jahrhunderts  wesentlich  verändert: 

Es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  dass  man  die  Thätigkeit  auf  den  beiden  Hauptgebieten  unserer 
modernen  Studienarbeit  als  gleichwertig  anerkennt.  Wer  aber  gerade  in  dieser  Epoche  studierte, 
oder  wem  es  gar  vei^önnt  war,  in  einem  vielseitigen  Studiengange  mit  eingezogen  zu  werden  in  die 
weltnmwandelnden  Errungenschaften,  mit  welchen  die  jungen  technischen  Wissenschaften  sich  in  der 
Glorie  ihrer  Riesenwerke  und  Erfindungen  jene  Anerkennung  erkämpften,  der  hätte  seiner  eigenen 
Bildung  wohl  das  schlechteste  Zeugnis  ausgestellt,  wenn  er  nicht  mit  zum  Träger  der  Begeisterung 
geworden  wäre  für  die  nunmehr  vollzähligen,  die  Spannkraft  der  Staaten,  die  Schaffensfreudigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  der  Völker  erhaltenden,  hebenden  und  belebenden  Werkstätten  des  menschlichen 
Geistes  in  G«stalt  unserer  modernen  Hochschulen  jeglicher  Art. 


*)  Ans  dem  Vortrage  des  Herausgebers,  gehalten  in  der  Vertreterversammlang  der  Mflnchener  Korporationen 
18.  Dezember  1895. 
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Und  auf  diese  gewaltigen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  aUseitiger  Wissenpflege  dfirfen  die 
deatsch-nationalen  Länder  in  erster  Linie  stolz  sein,  sie,  zn  deren  mastergältigen  Lehranstalten,  wie 
weiland  nach  den  hohen  Schulen  Italiens  and  Frankreichs,  die  bildongsdnrstige  Jagend  ans  aUen 
Weltteilen  herbeiströmt. 

Hier  die  Universität,  «der  Inbegriff  der  Vertretung  aller  Wissenschaften  —  die  Schule  für  den 
öffentlichen  Dienst.  —  Dieselbe  hat  —  wie  der  schon  citierte  Universitätslehrer  so  trefflich  ausgeföhrt, 
—  den  Beruf  für  die  Gegenwart,  aber  sie  hat  die  Pflege  desselben  auf  der  Grundlage  der  Vei^gangen- 
heit,  dem  Erwerb  der  Menschheit  in  ihrer  geschichtlidien  Entwickelnng  festgehalten  >.  Daneben  die 
Technische  und  die  Fachhochschule:  «Sie  pflegt  die  Erhebung  des  Gewerbes  zur  Wissenschaft.  Die» 
ist  ein  grosser  Beruf,  ein  Spiegel  des  modernen  Lebens.  Beides  zusammen  giebt  das  Bild  des  wirk- 
lichen geistigen  Lebens  der  Gegenwart.  Hier  giebt  es  keine  Eifersucht.  Kein  Teil  stört  das  Becht 
des  andern.  Hier  ist  kein  Gegensatz,  sondern  ein  Znsammenwirken  fär  die  grosse  Kultur  der 
heutigen  Welt>. 

Diese  erhabene  civilisatorische  Arbeit  in  ihrer  ganzen  nationalen  und  internationalen  Aas- 
dehnung hat  seit  Beginn  des  letzten  Wintersemesters  die  *.Academiache  Reone-»  als  internationales 
Hochschulorgan,  zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  gemacht.  Sie  hat,  und  sie  darf  stolz  darauf 
sein,  begonnen,  ein  Feld  zn  bearbeiten,  das  weder  politische,  konfessionelle,  noch  sociale  Schranken 
und  Grenzen  aufweist,  —  ein  Gebiet,  auf  dem  niemand  herrscht,  als  der  G«nius  der  Menschheit  allein. 

Hat  an  solchem  Idealbesitz  die  academische  Jugend  keinen  Teil?  —  Oder  ist  nicht  gerade  sie 
die  zarte  Pflanze  im  weiten  Gkirten,  das  Bänmchen,  welches  grttnt,  und  seine  G^Lrtner  daran  mahnt, 
«dass  Blät'  und  Frttcht'  die  künft'gen  Jahre  zieren!»  Ist  es  somit  ein  verfehltes  Beginnen,  auch 
die  academische  Jagend  in  den  Kreis  solcher  Betrachtungen  zu  ziehen,  —  sie  selbst  Teil  nehmen  zu 
lassen,  an  der  von  ihren  Lehrern  auf  dem  ganzen  Erdenrund  so  bereitwillig  geförderten  Arbeit?  Die 
Antwort  liegt  auf  der  Hand,  —  in  der  Art  und  Weise  der  Inangrifihahme  dieser  Au%ibe  ihre  glück- 
liche Lösung. 

Man  sagt:  «Erkannte  Aufgaben  sind  gelöste  Aufgaben»,  —  aber  gerade  an  dieser  Angabe 
hat  sich  schon  mancher  so  erfolglos  versucht,  dass  es  fast  den  Anschein  hat,  als  ob  der  Praemisse 
des  Erkennens  keineswegs  leichte  Bedingungen  gestellt  seien.  Das  erhellt  schon  aus  dem  eigen- 
artigen Wesen  unserer  nationalen  Studentenschaft,  welche  eine  Summe  von  incommensurabeln  Einzel- 
kräften und  Sonderströmnngen  aufweist,  auf  die  sich,  wegen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Organisatioa 
und  Zusammensetzung,  nicht  äberall  in  gleicher  Weise  einwirken,  die  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  zu  gemeinsamem  Thon  vereinigen  lässt.  Das  utopistische  Ansserachtlassen  dieser  Verhältnisse 
war  die  Ursache  von  manchem  Misserfolg-,  ihre  aufmerksame  Würdigung  soll  uns  zum  Ziele  f&hren. 

Von  Misserfolgen  ersterer  Art  weiss  ich  mich  selbst  nicht  frei,  aber  es  wird  mir  kein 
BUligdenkender  verübeln,  dass  ich  meine  wohlgemeinten  Versuche  zuerst  da  machte,  wo  ich  auf  ver- 
meintlich bekannter  Strasse  des  eigenen  Parteigebiets  und  unter  offenbar  zu  optimistischen  Anschan- 
nngen  von  dessen  Wegbarkeit,  sicher  ans  Ziel  zu  kommen  hoffte.  Das  Resultat  war  negativ,  aber  das 
Vorhaben  darum  noch  lange  nicht  unausführbar  I  Es  giebt  ja  verschiedene  Wege  nach  Born,  und  wer 
sich  die  schlimmen  Erfahrungen  eines  umsonst  zurückgelegten  Weges  zu  Nutzen  macht,  der  erst  wird, 
wie  man  sagt,  durch  Schaden  klug. 

Und  so  wende  ich  mich  denn  getrost  und  unverdrossen  an  die  breiteren  Schichten  der  deutschen 
Studentenschaft,  insonderheit  an  diejenigen  Elemente,  welche  durch  den  Ernst  ihrer  Thätigkeit  von 
Tomherein  den  Befähigungsnachweis  für  ihre  Mitarbeiterschaft  erbracht  haben,  welche  durch  ihr  Streben 
zum  Ganzen  die  Verständnisinnigkeit  ihrer  Beteiligung  garantieren. 

Aus  dem  beschränkten  Bahmen  eines  in  seiner  Blütezeit  zu  den  besten  Ho&ungen  auf  eine 
wirksame  Verallgemeinernng  berechtigenden  studentischen  Parteiorgans  hat  sich  im  Laufe  der  letzten 
5  Jahre  das  amtliche  Pnblikationsorgan  der  deutschen,  deutsch-österreichischen  und  schweizerisdien 
Hochschulen,  haben  sich  die  *Hochschul-NachfichteH»  entwickelt,  welche  gegenwärtig  allmonatlich  in 
nahezu  10,000  Exemplaren  in  alle  Welt  hinausgehen.  Auf  der  durch  die  «HN.»  geschaffenen  breiten 
und  in  Bezug  auf  Parteistandpunkt  «einwandsfreien»  Basis  entstand  das  ungleich  weiter  ausblickende 
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internationale  Hochschul-Organ,  die  «Academische  Revue»,  welche  sich  in  erfreulicher  Weise  im  In- 
nnd  Ausland  bis  in  die  fernsten  Weltteile  stetig  weiter  verbreitet. 

Heute  sind  wir  im  Begriff,  zur  Abrandung  des  Gesichtkreises,  diesem  allgemeinen  Organ  ein 
<Ergänzungsblattt>  anzufügen,  das  ausschliesslich  und  allein  der  academischen  Jiigend,  insonderheit  den 
studentischen  Korporationen  und  deren  Interessen  dienen  soll. 

Was  bezwecken  wir  mit  diesem  Organ,  —  was  versprechen  wir  uns  davon? 

Sein  Z/taeck  sei,  den  academlschen  Korporationen,  —  unbeschadet  jeder  naturgemäss  mehr  im 
internen  Verbandskreise  wirkenden  publizistischen  Specialvertretung  —  in  weitesten  Kreisen  der  aca- 
demischen  und  gelehrten  Welt  eine  ständige  und  verständnisvolle  Vertretung  zu  schaffen,  eine  Ver- 
tretung, welche  diejenigen  Momente  und  Bewegungen  widerspiegelt,  welche  von  wirklich  allgemeiner 
Bedeutung  sind. 

Hierzu  rechne  ich  das  Streben  und  die  wirklichen  Leistungen  der  einzelnen  Körperschaften, 
hierzu  ihre  Bethätigung  im  gegenseitigen  dauernden,  oder  auch  nur  durch  gegebene  Verhältnisse  oder 
Ereignisse  bewirkten  /^'w/^jräy«/  Einvernehmen  und  Zusammenwirken. 

Noch  höhere  Anforderungen  stelle  ich  aber  an  ^\^  folgerichtige  Nutzbarmachung  einer  derartigen 
Öffentlichen  Vertretung,  sowie  an  ihre  vorbereitende  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  auch  für  die  aca- 
demische Jugend  aufgeworfenen  socialen  Frage: 

Politik  ist  und  bleibt  allerdings  ausgeschlossen,  Eassen-  und  Klassenhass  sei  verpönt,  und 
namentlich  jene  Gebiete,  auf  denen,  —  wie  traurige  Beispiele  zeigen,  —  das  höchste  Gut  der  Nation, 
die  Zukunft  des  Staates,  die  Jugend  zum  lärmenden  Werkzeug  gewissenloser  Parteiführer  und  Dema- 
gogen herabgewm-digt  sind,  sie  bleiben  uns  fremd! 

Die  academische  Jugend  gedeiht  im  Hörsaal,  —  nicht  auf  der  Strasse,  —  und  selbst  die  Kneipe, 
der  Fechtboden,  als  Spielplatz  oder  Kommerssaal,  sie  bleiben  im  Ernste  wie  im  Scherz  die  altgewöhnten 
Orte  einer  stellenweise  vielleicht  weitgehenden,  aber  selbst  in  der  Uebertreibung  im  Schutze  der  ac»- 
denuschen  Freiheit  von  Generation  zu  Generation  hochgehaltenen  studentischen  Selbstbestimmung. 

Wo  es  aber  gilt,  unbeschadet  der  ächten  und  gesunden  Burschenlust,  dem  Ernste  unserer  Zeit 
gehorchend,  auch  gewisse  sociale  Pflichterfüllungen  ins  Auge  zu  fassen,  wo  gemeinnützige  und  humanitäre 
Bestrebungen  die  Mitwirkung  des  Studenten  erheischen  und  seinen  Frohsinn  adeln,  wo  endlich  es  gelten 
kann,  neben  dem  Studium  für  Beruf  und  Broterwerb  auch  allgemeinen  Bildungsfragen  näher  zu  treten, 
da,  verehrte  Kommilitonen,  da  soll  Ihr  Organ  einsetzen,  einsetzen  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Ueber- 
aeugung,  einsetzen  mit  dem  vor  keinem  Hindernis  zurückschreckenden  Thatendrang  und  Schaffenstrieb 
Ihrer  eigenen  jugendlichen  Begeisterung! 

So  soll  sich  allmählich,  ohne  Zwang  und  ohne  gegenseitige  Verbindlichkeit,  das  Organ  ent^ 
wickeln,  das  den  deutschen  Studenten  dient,  soweit  sie's  brauchen,  das  sie  eint,  wo  es  von  Nöten, 
und  das  ihnen  berichtet,  was  zu  wissen  keinem  schadet.  — 
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Kaiser's  Geburtstag. 


M  27.  Januar  feiert  S.  M.  Kaiser  Wilhelm  11. 
seinen  37.  Geburtstag.  In  ganz  Deutschland 
jubelt  die  reichstreue  Studentenschaft  dem 
erhabenen  Monarchen  zu,  dessen  ritterlicher 
Geist  ihr  Herz  im  Sturme  erobert  hat,  dessen 
Willenskraft  und  Thatenernst  sie  mit  patrio- 
tischem Stolze  und  dankbarer  Begeisterung 
erfüllt.  Das  „freie  Wort",  die  kähne  That", 
Unbeugsamkeit  im  Wollen,  das  ist  die  Zauber- 
formel, die  schon  das  alte  Studentenlied 
durchklingt,  das  sind  die  so  oft  bewährten  Eigenschaften,  welche  gerade  in 
der  academischen  Jugend  so  mächtig  zünden  und  dieselbe  in  unlöslicher 
Weise  mit  dem  jugendfrischen  Träger  der  mit  Blut  und  Eisen  gefestigten, 
durch  den  souveränen  Willen  Alldeutschlands  ruhmvoll  wieder  gewonnenen 
Kaiserkrone  verbindet. 

Mit  den  Vertretern  der  Berliner  Universität  trat  daher  im  Geiste  vor 
einigen  Tagen  des  ganzen  Reichs  Studentenschaft  mit  dem  feierlichen 
Gelübde  vor  Kaiser  Wilhelm  II.,  das  vor  25  Jahren  unter  dem  dahin- 
gegangenen Heldenkaiser  glorreich  erkämpfte  „Gut  der  Freiheit,  Einigkeit 
und  Grösse  des  deutschen  Kaiserreiches  in  unverbrüchlicher  Treue  und 
zuversichtlichem  Vertrauen  als  heiliges  Erbe  ebenso  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft zu  mehren,  als  in  Not  und  Gefahr  mit  ihrem  Herzblut  zu  wahren." 
Kaiser  Wilhelm  aber  knüpfte  in  seiner  Erwiderung  an  den  Idealismus 
der  academischen  Jugend  an,  und  wie  er  dieselbe  ermahnte,  im  Volke  die 
idealen  Güter  zu  erhalten,  welche  im  Jahre  i8n  begeisterten  und  im 
Jahre  1870  nicht  weniger  ihre  Wirkung  thaten,  so  hat  er  die  deutschen 
Studenten  mit  klugem  Wort  zur  rechten  Zeit  an  das  erinnert,  was  ihre 
hehrste  Aufgabe  bildet. 

Die  Redaktion  der  «AR»  ist  stolz  darauf,  gerade  am  Geburtstage 
Sr.  Majestät  die  erste  Nummer  dieser  studentischen  Beilage  auszugeben, 
welche  sich  die  hohe  Aufgabe  stellt,  die  academische  Jugend  in  dieser 
idealen  Pflichterfüllung  nach  besten  Kräften  zu  unterstützen. 

In  allen  deutschen  Gauen  aber  erklingt  als  Geburtstagsgruss  der 
Jubelruf: 

Stosst  an  —  der  Kaiser,  er  lebe! 


^T^: 


L^J^J 
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Nachrichten  und  Mitteilungen. 

'gt^  unter  diesem  Titel  BoIlen  kflnftighin  an  dieser  Stelle  neben  den  allgemeinen  Nachrichten  ans  dem 
stndentlBohen  Leben  der  einzelnen  Hochschulen  die  Berichte  und  Hitteiltmgen  der  „Korrespondierendes 
Korporationen"  nun  Abdruck  gelangen.  Was  hieffir  der  Redaktion  erwünscht  ist,  wird  den  einseinen  Kor- 
porationen noch  direkt  bekannt  gegeben  werden.  Korporationen,  welche  sich  in  diesem  Sinne  m  beteiligen  wfinsehan, 
werden  ersucht,  mit  der  Redaktion  der  <AR.>,  Manchen,  Maximilian sstrasse  20*'  direkt  in  Verbindung  m  treten. 


Zur  Meichsfeier.  Die  Erinnerung  an  die  glorreiche 
Wiedergeburt  des  deutschen  Reiches  vor  25  Jahren  hat  wie 
ein  gewaltiger,  begeisterter  Heerruf  die  deutschen  Gaue  durch- 
branst  Hehr  als  der  gewaltigsten  Schlacht  darf  das  deutsche 
Tolk  sich  dieses  Sieges  freuen,  durch  den  dasselbe  mit  sou- 
Tcr&nem  Willen  das  Band,  das  auf  den  blutgetränkten  Schlacht- 
feldern die  Söhne  von  Nord  und  Sfld,  in  Krieg  und  Sieg,  im 
Leben  wie  im  Tode  auf's  Neue  brüderlich  yereinte,  cum 
dauernden  Bunde  knttpfte,  daraus  dem  neuen  Reich  die  Macht, 
der  ganzen  Welt  die  Wohlthat  des  Friedens  erwuchs. 

Wenn  jemals  cBegeisterong  in  Pokalen  8chäumte>,  so 
war  es  am  18.  Januar,  und  dass  dabei  die  Universit&ten  als 
die  altbewährten  Hochburgen  des  nationalen  Gedankens  nicht 
Burttckblieben,  sondern  begeistert  am  nationalen  Feste  teil- 
nahmen, ist  wohl  der  beste  Beweis  für  das  lebendige  Bewusst- 
sein  ihrer  hochbedentsamen  geschichtlichen  Hission. 

Es  würde  zu  weit  ftthren,  wollten  wir  uns  hier  auf  Einzel- 
beschreibungen einlassen,  welche  im  grossen  Ganzen  alle 
den  gleichen  hellbegeisterten  Verlauf  nahmen.  Wer  die 
Nachrichten  der  Tagespresse  aufmerksam  Terfolgt  hat,  wird 
&st  von  sämtlichen  dentschen  Universitäten  Festberichte 
gefanden  haben  und  manch  treffliches  Wort  int  dabei  auf 
den  fruchtbaren  Boden  der  jugendlichen  Gemüter  gefallen. 

Solche  Feste  thon  gut,  sie  erhalten  den  viel&ch  wanken- 
den Glauben  an  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge;  solche 
Feste  thnn  aber  auch  not,  denn  sie  bewahren  vor  dem  ge- 
fahrdrohenden Uebel  der  Vaterlandslosigkeit. 

So  stunden  denn  auch  die  Berliner  Hochschulen  und  ihre 
Studenten  in  erster  Linie  unter  den  Feiernden  und  während 
die  ersteren  den  Tag  durch  entsprechende  Festakte  be- 
gingen, Tcranstalteteu  die  letzteren  solenne  Kommerse  und 
Hessen  ihrem  Kaiser  und  K9nig  durch  eine  feierliche  Depu- 
tation eine  Ergetenheits-Adresse  überreichen.  Den  Dank  des 
Monarchen  darf  sich  die  ganze  deutsche  Studentenschaft  merken. 

Da  in  Berlin  mit  nahezu  750  Hochschuldocenten  und 
ca.  12,000  Student«n  und  Hörern  und  mit  den  eben&lls  nach 
Tausenden  zählenden  <  Alten  Herren  t  und  früheren  Hoch- 
schulangehörigen eine  einheitliche  academische  Reichsfeier 
nicht  wohl  durchführbar  war,  begingen  die  einzelnen  Hoch- 
schulen, grosseren  Korporationen  und  Korporations  -  Verbände 
den  Tag  durch  eigene  Feiern :  Die  allgemeine  Studentenschaft 
der  Universität  vereinigte  am  18.  Jan.  selbst  ein  grossartiger 
Festkommers  in  der  Brauerei  am  Friedrichshain,  die  alten 
und  jangen  Corpsstudenten  kommersierten  am  17.  Jan.  in  der 
Tonhalle,  die  Tech.  Hochschule  am  16.  Jan.  in  der  Phil- 
harmonie.  Auch  die  Studierenden  der  landwirtschaftlichen 
imd  der  tierärztl.  Hochschule  veranstalteten  Kommerse.  In 
ftberans  glänzender  und  harmonischer  Weise  verlief  die 
Feier  in  Leipzig,  wo  es  der  Gesinnungstüchtigkeit  des  der«. 
Rektors,  desOrientalistenProf.  E.  Windisch,  zu  verdanken 
ist,  dass  sich  die  gesamte  Leipziger  Studentenschaft,  ohne 
irgendwelcheAusnahme,  zu  einem  bis  ans  Ende  wohlgelungenen 
Kommerse  im Krystallpalast  vereinigte.    Prof.  Lamprecht 


hielt  die  zündende  und  formvollendete  Festrede.  Unter  den 
Teilnehmern  herrschte  «allgemeiner  Burgfriede«  und  manch 
andere  Hochschule  darf  sich  ein  Beispiel  nehmen  an  dem 
patriotischen  Verhalten  der  Leipziger  Alma  Mater. 

Selbstredend  blieben  auch  die  kleineren  Landesuni- 
versitäten  und  Hochschulen  nicht  zurück :  Ans  Baden,  Hessen. 
Sachsen-Weimar, Mecklenburg,  visiemReichslandvad  aus  Wärtteta- 
berg  liegen  zahlreiche  Festberichte  vor,  überall  fühlte  num 
sich  an  diesem  nationalen  Ehrentag,  wie  recht  und  billig,  ab 
«ein  einig  Volk  von  Brüden».  Als  in  Jena  eine  gemeinsame 
Feier  wegen  kleinlichen  Rangfragen  einzelner  Korporationen 
in  Frage  gestellt  schien,  da  ergriff  auch  hier  der  Prorektor, 
der  Philologe  Rnd.  Hirzel  die  Initiative,  worauf  die  geeinigte 
Studentenschaft  das  Fest  mit  Fackebsog  und  Kommers  beging. 

Auch  an  den  bayerischen  Universitäten  Erlangen  und 
Warzburg  fanden  grossartige  und  einheitliche  Kommerse  der 
Gesamtstudentenschaft  statt,  während  wir  in  Manchen,  an 
des  Reiches  zweitgrösster  Universität  über  nicht  weniger 
als  €usht  academische  Sonderkommerse  zu  berichten  haben. 

Die  drei  Mttnchener  Hochschulen  zählen  zusammen  SSO 
Docenten  und  ungefähr  5300  Studenten;  dazu  kämen  noek 
die  Ehrengäste  sowie  die  früheren  Angehörigen  einzdno' 
Korporationen.  Es  ist  deshalb,  wie  in  Berlin,  kaum  möglich, 
alle  drei  Hochschulen  zu  einer  Feier  zu  vereinigen,  wohl  aber 
hätte  man  erwarten  dürfen,  dass  die  Universität  für  sich  eine 
solche  hätte  zu  Stande  bringen  kOnnen.  Dieselbe  zählt  es. 
3800  Angehörige  (incl.  Hospitanten)  und  das  grösste  sn 
solchem  Zwecke  geeignete  Lokal  fasst  nahezu  500O  Personen. 
Bei  einigem  (piten  Wollen  hätte  sich  also  Grossartiges  ts- 
zielen  lassen.  In  Wirklichkeit  hielt  nun  die  Mtgorität  der 
Universitäts-Korporationen  am  16.  Jan.  einen  „Allgem.  Studenten- 
kommers*-  im  LOwenbrilu  ab,  am  17.  folgte  die  Techaiscke 
Hochschule  —  ohne  Corps  und  Ingenieurverein  —  im  KathoL 
Kasino,  sowie  die  Tierärztliche  Hochschule  im  Kaimsaal;  an 
18.  kommersierten  die  Corps  des  Kdsener,  Polytechnischen  und 
Aschaffenbarger  SC.  mit  ihren  alten  Herren  auf  dem  Kindl- 
Keller  und  die  alten  Burschenschafter  im  Hackerbräu.  Ehidlieh 
veranstalteten  Separatf  eiern  die  katholische  deutsche  Studenten- 
verbindung Aenania,  ebenso  die  beiden  kath.  StndentenvereiBe 
Ottonia  und  Saxonia,  und  endlich  die  Reformburschensckafttr. 
Ueber  weitere  Reservatfeiem  fanden  wir  noch  keine  Berichte, 
leider  6bensowenig  über  Festakte  von  Seite  der  —  Mänchener 
Hochschulen  selbst. 

Das  musste  mit  noch  Anderem  allenthalben  auffdleal 
Wir  wollen  mit  den  einzelnen  Korporationen  hierüber 
nicht  rechten,  hier  fehlt  es  in  erster  Linie  an  anderem  Orte 
sowie  an  der  Direktive.  Wenn  aber  die  Polytechnischen  Corps 
der  Reichsfeier  ihrer  eigenen  Hochschule  auffällig  fernblieben 
und  glücklich  waren,  mit  den  in  München  weilenden  An- 
gehörigen der  Aschaffenburger  Ck>rps  dem  Universitäts-SC. 
Heer-  bezw.  Kommersfolge  leisten  -zu  dürfen,  so  mögen  die- 
selben sich  keineswegs  wundem,  wenn  man  anderwärts  diese 
statistische  Rolle  als  keineswegs  beneidenswert  bezeichnen 
kann,  nachdem  seiner  Zeit  der  Köaener  SC.  —  und  irrar  unter 


Digitized  by 


Google 


Der  Student. 


nauptsächlicher  Mitwirkung  von  Mänchener  SC. -Vertretern  einstimmig 
ein  seither  niemala  abgeändertes  Yotam  dahin  abgegeben  hat, 
dtas  es  einer  würdigen  Vertretung  des  Kösener  SC.  in  der  Oeffent- 
lichkeit  nicht  entspreche,  wenn  die  Corps  desselben  mit  polytech- 
nischen etc.   in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Wie  man  im  vorliegenden  iUle  nm  diese  Rang-  nnd 
Wflrdenfrage  herumkam,  wissen  wir  nicht,  das  aber  steht 
fest,  dass  jede  studentische  Korporation,  unbeirrt  durch  klein- 
liche ErwSgnngen,  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
mr  würdigen  Feier  eines  so  hochbedeutsamen  Taterl&ndischen 
Ehrentages  freudig  das  Ihrige  am  richtigen  Orte  beizu- 
Ingen  hat. 

Berlin,  Trampeln  nnd  Scharren  in  den  HOr- 
sftlen.  Durch  einen  Anschlag  des  Rektors  am  schwarsen 
Brett  werden  die  Herren  Kommilitonen  ersucht,  in  Zukunft 
ach  jeder  lauten  Kundgebung  enthalten  zu  wollen.  Dies  be- 
lieht  sich  selbstredend  auf  das  aesthetische  nnd  wohlanstän- 
dige Trampeln  und  Scharren.  Das  „Berliner  Tageblatt" 
widmet  diesem  „Rest  der  alten  Burschenherrlichkeit"  einen 
stimmungSTollen  historischen  Nachruf  uud  bemerkt  n.  A. 
wehmttthig:  ,J)ie  FackehOge  sind  festlichen  Gelegenheiten 
aufbewahrt.  Katzenmusiken  und  Einwerfen  der  Fenster  nimmt 
die  Polizei  nicht  gut  auf,  und  so  blieb  nichts  anderes  übrig 
als  das  „Trampeln"  zum  Zeichen  der  Zufriedenheit  und  das 
yJSckarren"  als  Ausdruck  des  Uissfallens.  Ehemab  soll  es 
umgekehrt  gewesen  sein,  da  trampelte  man  firgerlich  nnd 
scharrte  freundlich,  nun  hat  man  sich  aber  wohl  allgemein 
Aber  die  Bedeutung  der  Fusskundgebnngen  geeinigt  und 
handhabt  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  sie  gleichartig  auf 
Deutschlands  hohen  Schulen."  Wenn  ;sich  diese  Gepflogen- 
heiten, welche  allerdings  [mehr  an  den  — Pferdeaufbewahr- 
ungsort als  an  studentische  GebiUnche  erinnern,  wirklich 
gleichartig  auf  Deutschlands  hoben  Schulen  eingebürgert 
haben  sollten,  so  ist  das  Verschwinden  an  ihrem  Geburtsort 
um  so  weniger  zu  bedauern,  als  man  sie  früher  im  Allge- 
meinen auch  nicht  kannte.  Die  Begeisterung  oder  die  f%hig- 
keit  origineller  Willens&nssemngen  waren  aber  damals  den 
Studenten  sicherlich  nicht  weniger  zu  eigen,  denn  heute,  und 
sie  Terstunden  es,  ihren  Gettthlen  in  unzweideutiger  Weise 
Ausdruck  zu  verleihen  auch  ohne  diese — auhmmrinen  Ketlb- 
leder-S€Uamander, 

—  Academische  Gesangskräfte  will  Professor 
Fleischer,  der  musikalische  Leiter  aller  festlichen  Veran- 
staltungen, in  der  üniyersit&t  in  grösserem  Masse  heranziehen, 
ab  es  bbber  geschehen  bt.  Ein  Anschlag  am  schwarzen  Brett 
ladet  sangesfrohe  Musensöhne  dazu  ein;  zunächst  sind  die 
feierlichen  Akte,  wie  sie  Kaisers  Geburtstag,  Rektoratswechsel 
oder  ähnliche  Gelegenheiten  mit  sich  bringen,  ins  Auge  ge- 
fitsst,  später  soll,  wenn  der  Plan  geUng^  an  grössere  und 
selbständigere  Aufgaben  gegangen  werden.  Bei  der  Reichs- 
feier in  der  üniTersität  wirkte  ein  studentischer  Qesangschor 
zum  erstenmale  mit. 

—  Kirchhoff-Kommers.  Am  13.  Jan.  veranstaltet« 
der  academische  Verein  für  klassische  Philologie  ans  Anlass  des 
70.  Geburtstages  seines  Ehrenmitgliedes,  des  Geh.  Reg.-Rats 
Prof.  Dr.  A.  Kirch  hoff,  in  den  Viktoriasälen  einen  wohl- 
gelungenen Kommers. 

Dresden.  Ein  grosses  academisches  Sängerfest  findet  hier 
XU  Pfingsten  1.  J.  statt.  Hierbei  soll  die  Begründung  eines 
grossen  academischen  Sängerbundes  für  Deutschland  nnd 
Oesterreich  angestrebt  werden.  —  Das  erste  academische 
Sängerfest  fand  1892  in  glänzender  Weise  in  Salzburg  statt. 


Heidelberg.  Universität.  Ein  socialwissenschaft- 
licher  Verband,  dessen  Gründung  seit  längerer  Zeit  vorbereitet 
wurde,  hat  die  Genehmigung  der  academischen  Behörden  erhalten. 

—  Kaiserkommerse.  Der  SC.  hielt  am  25.  Januar 
in  der  Hirschgasse  einen  Kaiserkommeis  ab;  die  gesamte 
Studentenschaft  einen  solchen  am  27.  Jan.  im  Museum. 

Leipzig.  Unive  r  sität.  Ausschussder  tFinkenschaft*.  Am 
schwarzen  Brett  der  Universität  findet  sich  folgender  Anschlag: 
DenHerrenKommilitonen  teilen  wir  hierdurch  mit,  dass  die  Leip- 
ziger Finkenschaft  (nichtinkorporierte  Stud.)  in  der  am  14.  d. 
ordnungsmässig  berufenen  Versammlung  ein  Präsidium  erwählt 
hat,  das  bevollmächtigt  ist,  die  Finkenschaft  in  allen  allge- 
meinen academischen  Angelegenheiten  zu  vertreten  und  die 
Stellung,  welche  derselben  mit  Rücksicht  auf  ihre  grosse  An- 
zahl gebührt,  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  unterzeichnete 
Präsidium  ist  von  der  Universitätsbehörde  ab  offizielle  Ver- 
tretung und  geschäftsführende  Stelle  der  Leipziger  Finken- 
schaft anerkannt  worden.    (Folgen  die  Unterschriften.) 

Marburg.  Universität.  Das  Rektorat  warnt  die 
Studierenden  durch  Anschlag,  unter  Androhung  strengster 
Strafen,  die  Soldaten  im  Dienste  zu  belästigen.  Es  sind  zwei 
Fälle  solcher  Belästigungen  innerhalb  Jahresfrist  vorgekommen. 
Eines  weiteren  Kommentars  bedürfen  solche  «Fälle»  nicht. 

München.  Universität  Der  neuphilologische  Verein 
hielt  Ende  Dezember  unter  vollständiger  Beteiligung  des 
histor.-philol.  Vereins  und  in  Anwesenheit  zahlreicher  Profes- 
soren nnd  Gäste  eine  grössere  Weihnachtsfeier  ab.  —  Am 
24. — 26.  Januar  feierte  der  Academisch-Litterarische  Verein  in 
wohlgelungener  Weise  sein  IX.  Stiftungsfest. 

Straaahwrg.  Universität.  Revolverexcess.  Im  vorigen 
Jahre  gerieten  einige  Studenten  in  einen  Raufhandel,  bei 
welchem  leider  sogar  der  Revolver  eine  Bolle  spielte.  Die 
Sache  hatte  ein  Nachspiel  vor  G(ericht,  wo  indessen  der 
Schiessende,  in  Anbetracht  seines  Notwehrzustandes,  frei- 
gesprochen wurde.  Die  Universität  aber  hat  nach  beendigtem 
Gerichtsverfahren  ein  Disciplinarverfahren  gegen  die  Betei 
ligten  eingeleitet  und  zwei  derselben,  darunter  den  Revolver- 
schützen, mit  der  Androhung  des  Consilium  abeundi  bestraft. 
Die  academ.  Behörden  haben  dabei,  wie  es  in  einem  eigenen 
Anschlag  heisst,  «im  Interesse  der  Disciplin  in  Erwägung 
ziehen  müssen,  dass  bei  studentischen  Streitereien  der  Gre- 
brauch  des  Revolvers  schlechterdings  nicht  geduldt  werden 
kann  und  dass  Aergemb  erregende  Scenen,  wie  die  hier 
vorgekommenen,  in  den  Strassen  der  Universitätsstadt  un- 
bedingt vermieden  werden  müssen.  Von  dem  Standpunkte 
der  Dbciplin  kam  femer  in  Betracht,  dass  im  ganzen  Streite 
beide  Teile  die  Anforderungen  der  Gesittung  nnd  Bildung 
in  gleich  g^ber  Weise  verletzt  haben  nnd  ausserdem,  dass 
insbesondere  Student  Pf  in  Verbindung  mit  einer  dritten, 
der  academischen  Gerichtsbarkeit  nicht  unterstehenden  Per- 
sönlichkeit sich  in  Worten  und  Handlungen  eines  Ver&hrens 
schuldig  gemacht  hat,  welches  das  Ansehen  der  Studenten- 
schaft herabzusetzen  geeignet  ist.  Aus  diesen  Gründen  wäre 
gegen  beide  Teile  die  höchste  Strafe  zu  erkennen  gewesen, 
wenn  nicht  beiden  gewisse  Milderungsgrflnde  zur  Seite 
gestanden  hätten.» 

Weihenstephan.  Landwirtschaftl.  Academie. 
Am  18 — 20.  Januar  feierte  der  academisch-IandwirtschaftL 
Verein  Agronomia  sein  40.  Stiftungsfest. 

Würxburg.  Universität  Preisaufgaben.  Von  den 
für  das  abgelaufene  Jahr  gestellten  Preisaufgaben  hat  die- 
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jenige  der  med.  Fak.  keine  Bearbeitung  gefunden,  w8hRild 
bei  den  fibrigen  Fakultäten  rechtzeitig  Arbeiten  eingelaufen 
sind.  Die  theol.  Fak.  erkannte -Herrn  cand.  theol.  Kilgen- 
stein  ans  Wiesen  den  Preis  zn.  Die  in  der  rechts-  und 
staatswiss.  Fak.  eingegangene  Bearbeitung  wurde  als  in  for- 
meller wie  materieller  Beziehung  ungenttgend  erkl&rt.  Der 
Arbeit  Aber  die  von  der  1.  Sektion  der  philos.  Fak.  gestellten 
Preisfirage  wurde  femer  der  Preis  unter  der  Voraus- 
Setzung  zuerkannt,  dass  dieselbe  Tor  ihrer  Drucklegung  einer 
gründlichen  Revision  mit  Oenehmignng  der  Fakultät  unter- 
zogen werde.  Verfasser  ist:  Adam  Eiselein,  cand.  phil. 
aus  Wttrzbnrg;  das  gleiche  Urteil  wurde  über  die  Bearbei- 
tung der  von  der  2.  Sektion  der  philos.  Fakultät  gestellten 
Preisfrage  gefällt.  Die  Arbeit  rtthrt  von  Julius  Hanauer, 
eand.  phil.  aus  Frankfhrt,  her. 

—  Stipendium.  Das  Jnbilänms-Stipendinm  der  Universität 
im  Betrage  von  880  Mk.  wurde  für  das  Jahr  1895/%  dem 
Pi^ekten  am  Kilianeum,  stud.  theol.  Rob.  Fanlbaber 
aus  Kloster-Heidenfeld,  zum  Zwecke  seiner  höheren  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  verliehen. 

—  Eeichsfeier.  Wie  die  «Tajjespresse»  berichtet, 
soll  nach  dem  offiziellen  Teile  des  Fest-Kommerses  eine 
blutige  Rauferei  zwischen  schlagenden  und  katholischen  Ver- 
bindungen stattgefunden  haben,  in  welcher  sogar  das  Messer 
eine  Rolle  spielte.  Ein  Mainländer  soll  erheblich  verletzt, 
zahlreiche  Studenten  mehr  oder  weniger  ttbel  zugerichtet 
sein.    Die  Gelegenheit   zu   solchen   < Auseinandersetzungen» 

wäre  allerdings  die  denkbar  passendat ;  gewesen  i 

*  • 

• 

Prag,  Deutscher  academischer  Juristen- 
Verein.  Nach  dem  17.  Jahresbericht  pro  1894/95  zählte 
der  Verein  116  Mitglieder.  Die  Einnahmen  betrugen 
1390,60  Kr.,  die  Ausgaben  458,63  Kr.  Es  wiu-den  8  Vorträge 
gehalten,  und  wenn  auch  der  Verein  absichtlich  sich  von 
der  OefTentlichkeit  fernhält,  so  entwickelte  er  dafür  in  seinem 
internen  Kreise  ein  um  so  regeres  wissenschaftlich-geselliges 
Le'-en  und  die  regste  Anteilnahme  an  den  academischen 
Ereignissen.  Die  Bücherzahl  der  stark  frequentierten  Biblio- 
thek ist  von  1100  auf  1200  angewachsen. 

Wien.  Universität.  Die tumultuösen Scenen, welche 
im  Oktober  bei  der  Inauguration  des  Rektors  Professors 
Dr.  Anton  Meng  er  zwischen  den  schlagenden  Verbin- 
dungen und  den  Slitgliedem  der  katholischen  Vereine 
<Anstria>  und  <Norica>  in  der  Aula  stattfanden,  hatten 
eine  Disciplinar-Üntersnchung  zur  Folge,  welche  am  .Schluss 
des  vorigen  Jahres  fOr  fünf  Studenten  mit  Strafen  in  Form 
von  Verweisen  durch  den  Dekan  der  bezflglichen  Fakultät 
und  von  Rügen  durch  den  Rektor  endigte.  Die  Strafhand- 
Inng  erstreckt  sich  auf  Angehörige  aller  drei  Fakultäten. 
Ueber  die  Wiedergestattung  des  nach  den  erwähnteu  Vor- 
gängen sistierten  «Bnmmelsi  wird  erst,  nachdem  die  Erkennt- 
nisse des  academischen  Senats  gegen  die  fQnf  Studenten, 
welche  innerhalb  vierzehn  Tagen  appellabel  sind,  Rechts- 
kraft erlangt  haben,  Besclilu.s»  gefasst  werden. 

—  Academische  Wohlthätigkeit.  Die  Wiener 
Zeitungen  bringen  über  nicht  weniger  als  drei  wolüthätige 
acad.  Institute  Berichte :  /.  Der  Aiyherein  der  Wiener  Universität. 
Der  soeben  erschienene  22.  Jahresbericht  giebt  Zeugnis  von  dem 
steigenden  Erfolge  der  Vereinsthätigkeit  im  Jahre  1894/95. 
Die  Eifekten-Lotterie  warf  einen  Reingewinn  von  14,700  fl. 
ab.  143  Freiplätze  wurden  vergeben.  Den  Benefiziaten  wurden 
16  Lektionen  und  2  Hofmeisterstellen  vermittelt.    Das  Ver- 


einsvermOgen  stieg  von  113,099  fl.  auf  133,503  fl.  DielDt- 
glieder-  und  Spendenbeiträge  betrugen  im  Verein^abre 
17,900  fl.  Die  krainische  Sparkasse  in  Laibach  hat,  dem 
Bei.<ipiele  des  Fürsten  Johann  v.  Liechtenstein  folgend,  der 
5000  fl.  für  einen  Freitisch  widmete,  den  Beschlnss  gefasst, 
aus  Anlass  des  bevorstehenden  Begiernngsjubilänms  de* 
Kaisers  15,000  fl.  für  drei  Freitische  zu  widmen.  —  2.  Das 
Komitee  für  Stadentenconvide.  Nach  dem  Rechenschaftsberichte 
für  das  Studienjahr  1894/95  sind  dem  Komitee  an  Spenden 
und  Jahresbeiträgen  zugegangen  in  Summe  1694  fl.  Aus- 
gegeben wurden,  mit  Verwendung  dieser  Spenden  und  Inter- 
essen der  Stiftung  und  des  Stammfonds  für  37,869  Tis;dk- 
anweisungen  auf  freie  Mittagskost  in  der  Mensa  academica, 
in  Speisehänsern  oder  den  Volksküchen  (nach  freier  Wahl) 
an  von  den  Koni  militonen-UnterstOtznngs-Vereinen  empfohlene 
Studierende  sämtlicher  Hochschulen  Wiens  8172  fl.,  für 
Kanzlei-Erfordernisse  227  fl.,  in  Summe  8399  ü.  —  f.  Der 
Studenten-Unterstätzungiverein.  In  der  letzten  Vorstandssitzung 
des  Allgemeinen  Studenten-Unterstütznngsvereines  teilte  der 
Präsident  mit,  dass  seit  Beginn  des  Studienjahres  bis  zum 
15.  ds.  728  Studierende  sich  bei  der  Lektionen- Vermittlung 
als  Bewerber  uro  Lektionen  und  Hofmeisterstellen  gemeldet 
haben.  Bisher  aber  konnten  nur  43  placirt  werden.  Die 
Zahl  der  Petenten  um  Spei.<iemarken  für  die  Mensa  academica 
hat  ebenfalls  erheblich  zugenommen.  Im  Hinblicke  auf  den 
günstigen  materiellen  Erfolg,  welcher  durch  die  am  10.  ds. 
im  Sophiensaale  abgehaltene  grosse  Academie  erzielt  wurde, 
beschloss  der  Vorstand,  behufs  Verteilung  von  Speisemarken 
je  nach  Bedarf  grössere  Summen  zu  votieren.  Den  Ehren- 
vorsitz des  Vereins^  bat   die  Gräfin  Anast.  Kiel  mause  gg. 


Zeitungsschau. 

Die  verebri.  Redaktionen  academischer  Zeitschriften  er- 
suchen  wir  um  gell.  Zuweisung  eines  TauschexenpUres. 
Wir  werden,  je  nach  unseren  Raumverhiltnlssen,  unsere 
Leser  auf  den  Inhalt  dieser  Zeitschriftefl  aufmerksam 
machen.    Die  Red. 

Actidetnisrlie'  Sfonatuhefle,  Q  T  ga.n  der  deutschen 
Corpsstudenten.  (Mfluchen,  Heft  141,  Dez.  1895).  1.  Zum 
18.  Januar,  üedicht.  —  2.  Ein  Besuch  der  Universität  H- 
Azhar  in  Kairo.  —  3.  Amateure  (Humoreske).  —  4.  Academ. 
Tagesfragen.  —  Von  den  Hochschulen.  —  6.  Von  den  dentsdien 
Corps  (SC.-Meldungen,  AH.-Bericbte  etc.).  7.  Litterarisches  etc. 

Bw-schenscIutftUche  JBWWter  (Beriin,  No.  8, 15. 1. 92X 
1.  Schwarz-roth-gold  1866  (Gedicht).  —  1.  Eine  deutsche  Ant- 
wort. —  3.  Die  Kaiserproklamation  (Gedicht).  —  Eine  Sprits- 
fahrt in  die  hohe  Tatra  (Fortsetz.).  —  6  Karl  L.  Sand  (Schluss). 
Einsendungen  und  Nachrichten.  (Privatdocenten.  Ztiricher 
Studeutinnen.    Von  den  Burschenschaften  n.  Altm  Herren.) 

Academisclie  BIMter,  Verbandsorgan  des 
Vereins  deutscher  Studenten.  (Berlin,  16.  1.  96.) 
Deutsches  Kaisertum.  —  Das  Deutschtum  im  Auslande.  — 
Pastor  V.  Bodelschwingh.  —  Die  Zeitungen.  —  Von  den 
Hochschulen.  —  Verbandsnacbrichten  u.  v.  d.  Alten  Herrat. 
Vermischtes.  Neue  Mitglieder.  Schwarzes  Brett  u.  Briefkasten. 

Monatsschrift  des  liudolstüdter  Senioren-Con- 
rents,  (Berlin-Friedrichshagen,  No.  1,  Jan.  96).  Die  Ethik 
d.  Verbindungswesens.  —  Etwas  über  Rudolstadt.  —  Tages- 
geschichte. —  Unsere  Toten.  —  Stärke  der  Korporationen 
n.  d  Tierärztl.  Hochschulen.  —  V.  d.  Laud.->uiannschafteiL 
—  Von  den  Alten  Herren.  —  Allgem.  BundschaiL  —  Bücher- 
schau,  Redaktionelles  etc. 

Bevue  UniveraUaire.  (Brüssel,  Dez.  1895.)  Essai 
psychologique  sur  le  caractere.  Cbronique  Universitaire.  Au- 
uales  de  {'Institut  des  sciences  sociales. 

Tfie  Student.  Students'  Bepresentative  Coun- 
cil, Edinbourgh. 


Academischer  Verlag  München.    Druck :  Nationale  Verlags-Anstalt,  Buch-  und  Kunstdruck.,  Akt.-Ges.    Sämtliche  cd  München. 


Digitized  by 


Google 


Der  Student. 

Nachrichten  und  Mitteilungen 

aog  der 

Studentenschaft 

ständige  Beilage  zn  der  „Academischen  Revue",  Zeitscbrift  für  das  internationale  fiocbsGlialiesen. 

Bncheiat  alle  Uoimte,  ezUL  Segptamber,  unter  Uttwlrknng  der  ,^orre«poBdlcr«Bdem  Korpnttiomuf» 

Beteüigniigrtiereohtlgt  stad  aBtcnel^ediloi  alle  Korpontiaoen. 

rtilllio   AeadaBiMkw  Terlac  Xtaekea. 


No.  2. 

22J'ebruarl896 


Inhalt:  Stu4eBtt<iijreiiuiK  und  Stad»nt«iilled«r  In  de«  MrdrrUndra — Dir  Berliner  Stadrnt«n- 
urhaft  mit  „fUnFnjcarnltnr'  (mit  Abbildong).  —  \iirlirlrhtrii  und  Hlttelluagpu:  Berlin. 
Elnxtellnn«  von  Einjährig-Freiwilligen  in  Preussen.  Bonn.  Erlanj^n.  Frelbcr«  1.  S.  Greifs- 
wald.  Halle.  Hannover.  Heidelberg,  Karlsmhe.  Königsberg;.  Leipzig.  HOnchen.  Tübingen. 
Wiirzbnrg.    BndapesL    Prag.    Wien.    Genf.  —  Anzeigenteil. 


w.-s. 

1895/96. 


Studentengesang  und  Studentenlieder  in  den  Niederlanden. 


JIN  jeder  niederländischen  Universität,  auch  an 
dem  Polytechnikum  in  Delft,  besteht  ein  Stn- 
dentencorps,  in  welchem  das  studentische  Leben 
lange  aosschliesslich  seinen  Ansdrack  fand 
In  neuerer  Zeit  ist  daneben  in  Amsterdam 
und  Utrecht  ein  neuer  Verein  entstanden,  der  sich  „Stu- 
denttnband"  nennt.  Die  niederländischen  Studenten-Corps 
haben  Folgendes  mit  den  deutschen  gemein:  1.  Den 
Nam*n;  2.  trinken  sie  auch  Bier,  jedoch  lange  nicht  so  viel, 
wie  ihre  deutschen  Kommilitonen.  Damit  hört  aber  auch 
jede  Uebereinstimmung  oder  Aehnlichkeit  auf;  in  jeder  andern 
Hinsicht  sind  beide  total  verschieden.  Wenn  der  deutsche 
Corpsstndent  das  Leben  und  Treiben  auf  einer  niederlän- 
dischen Kneipe  {Krug  heisst  hier  der  offizielle  Name)  beob- 
achtete, so  wOrde  er  über  den  gewaltigen  Unterschied 
staunen,  auch  darüber,  dass  es  hier  keine  bestimmten  regel- 
mässigen Kneipabende,  keinen  Frühschoppen  giebt,  und  dass 
auch  nur  selten  eiu  Kneipgesang  erschallt.  Wie  kommt  da-s, 
da  die  Niederländer  im  Ausland  doch  als  ein  musikalisches 
Volk  betrachtet  werden,  das  auch  den  Gesang  pflegt?  — 
Das  hat  verschiedene  Gründe. 

Volksgesang  und  ätudentengesang  stehen  in  Deutschland 
in  engem  Zusammenhang.  Der  deutsche  Stndentengesang 
ist  ans  dem  Volksgesang  entsprossen.  Das  Kommersbuch 
enthält  daher  eine  Menge  «A/*  Volkslieder  und  viele  andere, 
welche  in  Wort  und  Ton  dem  Volksliede  nachgebildet  sind. 
Anders '  verhält  sich  die  Sache  in  den  Niederlanden.  Aller- 
dings hat  auch  hier  einst  ein  Volksgesang  bestanden  (conf. 
KalfT,  Het  lied  der  Hiddel  eenwen),  allein  dieser  ist  längst 
erloschen.  Die  älteren  Volkslieder  sind  *alle  dem  Gedächtnis 
des  Volkes  entschwunden,  mit  Ausnahme  etwa  des  „Wilhelmus 
▼an  Nassonwe",  dessen  feierliche  Melodie  bei  allen  offiziellen 
Anlässen,  wo  die  Königin  erscheint,  von  Musikkapellen 
gespielt  wird..  Bekanntlich  hegt  der  deutsche  Kaiser  eben- 
falls eine  besondere  Vorliebe  für  dieses  Oranienlied.  Heut- 
zutage giebt  es,  wie  gesagt,  keinen  Volksgesang  mehr,  weil 
das  Volk  keine  Volkslieder  mehr  singt.  Zwar  hört  man  noch 
2nweilen, .  besonders  an  Jahrmärkten,  trunkene  Leute,  in 
bachanti  scher  Begeisterung  auf  ..den  Strassen  schreien  und 


johlen,  allein  das  ist  kein  Volksgesang  mehr.  Das  sind 
meistens  Gassenhauer  der  schlimmsten  Art,  auch  Blüten  der 
sog.  Caf6s  chantants  etc.,  welche  dnnsh  Drehorgeln,  deren 
es  hier  eine  Menge  giebt,  weiter  verbreitet  werden.  Man 
hat  zwar  Versuche  gemacht,  <den  Volksgesang  zu  veredeln», 
auch  wieder  zu  beleben,  allein  von  allen  Liedern,  welche 
zu  diesem  Zwecke  gedichtet  und '  komponiert  wurden,  sind 
nur  wenige  in  weitere  Kreise  gedrungen. 

Mehr  Verbreitung  fand  dagegen  ein  Lied  von  Tollens, 
das  wegen  seiner  schönen  Melodie  (v.  J.  Wilms)  und  seiner 
stolzpatriotischen  Tendenz  zum  niederländischen  Naiionallied 
proklamiert  wurde.    Die  erst«  Strophe  lautet: 

«Wien  Neßrlandsch  bloed  in  d'adem  vloeit. 

Van  vreemde  smetten  vry, 

Wiens  hart  voor  land  en  Koning  gloeit, 

Verheff  den  zang  als  wy: 

Hy  stell'  met  ons  vereund  van  «in, 

Met  onbeklemde  borst, 

Het  God  gevallig  feestlied  in, 

Voor  Vaderland  en  Vorst  I  — 
(Wem  niederländisches  Blut  in  den  Adern  fliesst,  rein 
von  fremder  Befleckung,  wessen  Herz  für  Land  und  König 
glüht,  der  erhebe  wie  wir  den  Gesang,  der  stimme,  vereint 
mit  uns,  aus  voller  Brust,  das  Gott  wohlgefällige  Festlied 
an,  für  Vaterland  und  Fürst!  — ) 

Es  ist  ein  schönes  Lied,  das  bei  jeder  patriotischen 
Feier,  auch  sonst  viel  gesungen  und  gespielt  wird.  Wenn 
jedoch  die  Niederländer  den  Wunsch  des  Dichters,  den  er 
in  den  beiden  ersten  2ieilen  ausspricht,  ehrlich  erfüllen  wollten, 
so  würde  mehr  als  die  Hälfte  der  Nation  es  nicht  singen 
dürfen,  denn  in  den  Adern  der  Niederländer  fliesst  viel 
deutsches,  französisches,  auch  wohl  spanisches  und  eng- 
lisches Blnt. 

So  steht  es  'also  mit  dem  Volksgesang.  Er  hat  einst 
bestanden,  hat  geblüht,  und  ist  dann  abgestorben,  erloschen  I 
^-  Ob  ein  niederländischer  Studentengesang  einst  bestand, 
wage  ich  nicht  zn  behaupten.  Wenn  man  ihn  nach  seinen 
Liedern  beurteilt,  ergiebt  sich,  dass  er  jungen  Datums  ist  und 
dass  er  nichts  volkstämliches  an  sich  trägt,  ja  dass  er  zum  guten 
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Teil  aus  der  Fremde  importiert  wurde.  Wena  man  ferner  er- 
wägt, dasg  die  Bemühungen  einzelner,  den  Stadentengesang 
zu  fBrdem,  doch  nur  vorttbei^henden  Erfolg  hatten,  so  mnss 
man  beflirchten,  das8  er  bald  erl08<'hen  wird,  and  dags  der 
Stadentengesang  sich  in  nichts  von  dem  vorhin  erwähnten 
Stnusengesang  unterscheidet.  Nach  der  Ansicht  vieler  ist 
dies  bereits  eine  Thatsache.  AVoher  kommt  das  doch?  Das 
kommt  1)  daher,  weil  die  niederländischen  Studenten  Sberhaupt 
ulten  singen,  wenig  Last  dazu  haben,  und  2)  daher,da8S  diemeisten 
auch  nicht  singen  können,  es  nicht  gelernt  haben.  Es  g^ebt  allerdings 
gegenwärtig  viele  Studenten,  die  musikalisch  sind  und  irgend 
ein  Musikinstrument  spielen.  In  Utrecht  besteht  sogar  ein 
Stadenten-Oesangverein,  allein  dieser  will  nicht  den  studen- 
tischen Oesang,  sondern  den  Kunstgesang  pflegen  und  Kon- 
zerte geben.  Der  Erfolg  ist  jedoch  sehr  gering,  ans  den 
eben  genannten  Orttnden.  Die  Hau])t8chuld  an  diesen  Zu- 
ständen trifft  die  niederländischen  Unterrichtsanstalten  und  Schul- 
gesetze. Das  Gesetz  fDr  die  Volksgcholen  schreibt  zwar  aus- 
drücklich vor,  dasB  in  den  Öffentlichen  Schulen  gesungen 
werden  muss,  allein  da  die  niederl.  Lehrer  selbst  keine  musi- 
kalische Ausbildung  erhalten  (wie  die  deutschen),  meistens 
auch  kein  Mosikinstroment  spielen  können,  so  ist  das  Singen 
fttr  viele  eine  lästige  und  schwere  Aufgabe.  Diejenigen, 
welche  selbst  singen  können  nnd  Lust  und  Liebe  zum 
Gelange  haben,  singen  auch  in  der  Schale  mit  den 
Kindern.  Andere  lassen  höchstens  in  einer  Klasse  (meistens 
in  der  untersten)  zuweilen  irgend  ein  bekanntes  Liedchen 
ringen,  so  gut  es  geht  und  glauben  damit  dem  Gesetze  Ge- 
nflge  gethan  zu  haben;  denn,  so  erklären  diese  Schlaumeier,- 
das  Gesetz  schreibt  zwar  vor,  dass  in  der  Schule  gesungen 
werden  soll,  aber  nicht,  dass  dies  täglich  in  allen  Klassen 
zu  gieschehen  hat.  In  den  sog.  <rhristlichen  Schalem  wird 
zwar  etwas  mehr  gesungen,  allein  fast  nur  Cesangbuchs- 
lieder. 

Ein  regelmässiger  Gesang  findet  also  nicht  statt,  Unter- 
richt, Anleitung  zum  Singen  tvird  gar  nicht  erteilt,  oder  nur 
in  einzelnen  Schalen.  So  verlassen  die  Kinder  die  Volks- 
schule, ohne  dass  bei  ihnen  die  Lust  zum  Singen  angeregt 
wurde. 

Auf  den  höheren  Unterrichtsanstalten  ist  vom  Singen 
Überhaupt  keine  Bede  mehr.  Die  Gymnasien  sind  sämtlich 
städtische  Anstalten,  in  welchen  nur  in  den  Fächern  unterrichtet 
Mrird,  die  das  Gesetz  vorschreibt,  die  EzamenfiU;her  sind. 
Gesang-,  Turnstunde,  Stenographie  u.  s.  w.  werden  daher 
nirgends  g^egeben,  weil  das  Gesetz  sie  nicht  vorschreibt.  Wer 
etwas  davon  lernen  will,  mag  Privatstunden  nehmen.  Die 
niederländischen  Gymnasia-sten  singen  also  nie,  erlernen  es 
auch  nur  selten  durch  Privatunterricht. 

Stimme  und  GehOr  haben  demnach  nicht  die  geringste 
Aasbildung  erhalten.  Musiknoten  kennen  bloss  diejenigen, 
welche  Musikunterricht  erhalten.  Nun  kommen  sie  auf  die 
Universität,  werden  Hitglied  des  Studentencorps  oder  eines 
anderen  Vereines.  Die  Corpsstudenten  pflegen,  wenn  sie 
Zeit  und  Lust  haben,  Nachmittags,  vor  dem  Essen,  zwischen 
4 -6  Uhr  die  Kneipe  zu  besuchen,  ganz  so,  wie  viele  Bttrger 
nnd  Beamten  dann  ihre  <Societeitf  (Kasino,  Vereinslokar 
besuchen.  Sic  sitzen  da  in  kleinen  Gruppen  um  einzelne 
kleine  Tische  und  plaudern  mit  einander;  andere  lesen  Zei- 
tungen, spielen  Billard,  Karten  u.  s.  w.  Abends  ist  der  Be- 
such gewöhnlich  schwächer.  Irgend  welche  Bestimmungen, 
die  ein  Erscheinen  an  betitimmten  Tagen  oder  Abenden  vor- 
schreiben, giebt  es  nicht.    Jeder  kommt  und  geht,  wann  es 


ihm  beliebt.  Das  Treiben  und  Thon  weidit  aby  wenig  oder 
nicht  von  dem  in  den  «Sodeteiten»  nnd  Öffentlichen  Caf  s 
ab.  Von  Singen  ist  da  keine  Rede,  denn  <man  kommt  sn- 
sammen,  um  sich  zu  unterhalten,  aber  nicht,  um  zu  singen.« 
—  Bei  besondem  Festlichkeiten,  z.  B.  bei  der  InstaUienmg 
neuer  Standen  (der  sog.  Novitü),  der  Feier  des  Dies  natalis 
n.  B.  w.  findet  ein  sogenannter  <Kroegjool>,  sprich  Kmgjohl, 
statt,  der  einigermassen  an  einen  deutschen  Kommers  er- 
innert; nur  mnss  man  Studentenkomment  n  a.  d.  A  sich 
wegdenken.  Dann  wird  eine  Musikkapelle  engagiert,  welche 
Musik  machen  und  die  Melodie  einiger  Lieder  spielen  ma$i<, 
die  zur  Feier  des  Tages  gesungen  werden  sollen,  nnd  sich 
zum  Teil  auch  auf  dieses  Fest  speciell  beziehen.  Der  Ueäan^, 
der  also  bei  solchen  Gelegenheiten  erschallt,  hat  zum  Teil 
den  Charakter  eines  Fest-  oder  Gelegenheitsgesanges,  zum  Teil 
sind  es  jedoch  Chansonnetten,  die  gerade  in  der  Mode  sind. 
Mit  dem  Feste  verschwindet  auch  wieder  der  Gesang  und 
die  Gelegenheit  zum  Singen.  Ich  will  mit  dieser  Schilderung 
nicht  behaupten,  dass  sie  in  allen  Einzelheiten  auf  jedes 
Studentenrorps  passt,  sondern  nur  den  allgemeinen  Zustand 
charakterisieren.  Zuweilen  kommt  es  noch  vor,  dass  einzelne 
Studenten  auf  ihren  Zimmern,  in  fröhlicher  Stimmung,  Lieder 
anstimmen,  allein  der  allgemeine  Zustand  bleibt  doch  derselbe. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  lässt  sich  schon  der  Schlnss 
ziehen,  dass  die  Zahl  der  Stndentenlieder  nicht  gross  sein 
wird,  und  so  ist  es  auch.  So  gleichgUtig  manfCLr  den  Ge- 
sang überhaupt  ist,  ebenso  gleichgültig  war  man  lange  gegen 
die  Texte  der  Lieder.  Sie  wurden  fOr  die  bestimmte  Ge- 
legenheit  auf  fliegende  Blätter  gedruckt,  um    welche  sich 

I  spätere  Geschlechter  nicht  mehr  kümmerten.    In  neuerer  Zeit 
liess  man  sie  zuweilen  in  dem  <Stndentenabnanak>  abdrucken. 

I  Am  meisten  scheinen  noch  die  Groninger  Studenten  daranf 
bedacht  gewesen  zu  sein,  solche  Lieder  zu  sammeln  und  nen 
herauszuheben.  In  Groningen  erschienen  bis  jetzt  5  Samm- 
lungen. Die  älteste  vom  Jahre  1816  zählte  52  Lieder.  Die 
folgenden  waren  etwas  umfangreicher.  Text  und  Melodie 
jener  Lieder  gerieten  jedoch  so  schnell  in  Vergessenheit,  dass 
die  vorletzte  Sammlung,  vom  Jahre  1871,  nur  noch  dnige 
ältere  Gesänge  aufnahm.  Auch  hieraus  ersieht  man  wieder, 
wie  wenig  die  Lieder  gesungen  wurden,  da  sie  den  folgenden 
Generationen  bald  fremd  wurden.  Sie  waren  zwar  gedruckt, 
allein  Lieder  müssen  gesangen,  nicht  gelesen  werden,  wenn 
sie  von  Geschlecht  za  Geschlecht  fortleben  sollen.  Die  neueste 
Sammlung  erschien  1885:  Studenten-Liederen,  te  Groningen 
by  P.  van  Zweeden,  herausgegeben  von  einer  Kommisaion. 
Sie  enthält  86  Nummern,  darunter  6  aus  früherer  Zeit.  Wenn 
man  ans  dieser  Sammlang  einen  Schlass  ziehen  wollte,  so 
wäre  es  der,  dass  in  Groningen  zwar  mehr  gesungen  wird, 
als  an  irgend  einer  anderen  Universität,  dass  man  aber 
meistens  ausländische  Lieder  (im  Urtext)  singt.  Wir  finden 
darin  nämlich  nur  17  niederländische,  dagegen  38  dentscbe, 
11  englische,  17  französische  and  3  lateinische  Lieder;  die 
meisten  derselben  sind  mit  Klavierbegleitung  versehen.  — 
Etwas  anderes  sieht  eine  Sammlung  ans,  die  anter  dem 
Titel  'StudentenUederent  in  Dtrecht  1893  erschien.  Die«  ist 
ausschliesslich  eine  Textausgabe,  welche  54  Nummern  ent- 
halt, und  zwar  35  holländische,  8  deutsche,  7  französische, 
3  ktteinische  und  ein  griechisches  Lied.  Während  das  Gro- 
ninger Liederbuch  ansschliesslich  für  Groningen  bestimmt 
zu  sein  scheint,  sucht  das  ütrechter  einen  mehr  allgemeinen 
Standpunkt  einzunehmen,  indem  es  auch  specielle  Lieder 
anderer  Univeisiülten  berücksichtigt.    Wir  ersehen  also,  dass 
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etwa  4  Lieder  sicher  von  allen  Studenten  aller  rmTersitftten 
gesungen  werden,  nftmlich:  «Jovivat^tc.;  Gaudeamus  i|^tar> ; 
dann  die  bereits  erwähnten  «Wilhelmus  van  Nas8oawe>  und 
«Wien  Neerlandsch  bloed  in  d'adem  ■vloeit».  Wir  erkennen 
ferner,  dass  jedes  Stndentencorps  an  jeder  UniTersit&t  ein 
besonderes  Bundeslied,  ja  dass  jeder  einzelne  Klub  etc.  inner- 
halb des  Corps  wieder  sein  specielles  Vereinslied  hat.  So 
hat  z.  B.  der  Buderklub  in  Utrecht  sein  Tritonlied,  der  in 
Leiden  sein  Njordlied,  der  in  Amsterdam  sein  ITerenslied  u.  s.  w. 
Diese  EigentOmlicbkeit  geht  so  weit,  dass  sogar  ein  Kreis 
TonStudenten,  welche  zusammen  Theater  spielen,  «ein  Theater- 
Ued»  haben. 

Ans  alledem  ergiebt  sich  also,  dass  die  Studenten  hier 
SU  Lande  zwar  auch  singen,  jedoch  verh&Iiaiism&ssig  selten, 
dass  sie  im  Vergleich  mit  Studenten  anderer  Länder  nur 
wenige  Lieder  besitzen  und  diese  nicht  einmal  allen  ge- 
meinsam sind.  Es  darf  ans  demnach  auch  nicht  wundem, 
wenn  bisher  noch  gar  kein  gemeinsames  Liederbuch  erschien. 

Letzerem  Uebelstande  will,  wie  ich  vernehme,  ein  Ut- 
rechter Student,  Namens  F.  R.  Coers,  jetzt  abhelfen,  in  der 
Hoffnung,  damit  den  Gesang  selbst  zu  fördern  und  zu  be- 


leben. Er  veranstaltet  unter  dem  Titel  tStadenten-Liederbaeh 
für  Grossniederlanit  eine  Gesamtsausgabe,  in  welche  nicht  nur 
niederländische,  sondern  auch  flämische  Lieder  anfig^enommen 
werden  sollen.  Prof.  Paal  Fredericq  in  Geht  will  eine  Vor- 
rede dazu  schreiben.  Ob  die  Erwartung  des  Herausgebers 
verwirklicht  wird,  muss  die  folgende  Zeit  zeigen.  Schliess- 
lich will  ich  noch  die  erste  Strophe  eines  lateinischen  Liedes 
mitteilen,  das  lange  als  das  einzige  Studentenlied  xcn'  iSo/rfti 
betrachtet  wurde,  dessen  Melodie  mau  überall  singen  und 
spielen  hört,  wo  nur  irgend  Studenten  sich  an  einem  Feste  etc. 
beteiligen.  Im  Utrechter  Theater  muss  sogar  das  Orchester 
bei  einer  Opemvorstellong  erst  die  Melodie  des  genannten 
Liedes  spielen,  ehe  es  die  Ouvertüre  beginnt.  Die  erste 
Strophe  lautet: 

Jo  vivat!    Jo  vivati 

Nostrorum  sanitas! 

Hoc  est  amoris  poculum, 

Doloris  est  antidotum : 

Jo  vivati    Jo  vivat! 

Nostrorum  sanitas! 


Die  Berliner  Stndentenscliaft  mit  .„üianengamitnr". 

Eine  Eiinnerung.aiis  dem  Jahre  1889. 


M  Hinblick  auf  den  heuer  bevorstehen- 
den Besuch  des  Königs  von  Italien 
am  kaiserlichen  Hofe  in  Berlin  dürfte 
es  nicht  uninteressant  sein,  eine  Erin- 
nerung aufzufrischen,  die  sich  an  den 
früheren  Besuch  des  Monarchen  im  Jahre  1889 
knflpft.  Die  zu  seinen  Ehren  damals  veranstalteten 
Festlichkeiten  gaben  auch  der  Berliner  Universität 
Gelegenheit  zu  einer  koi-porativen  Beteiligung, 
allerdings  nicht  gerade  mit  dem  besten  Erfolge, 
ja  es  machte  fast  den  Eindruck,  als  ob  Pallas 
Athene,  die  vor  den  geheiligten  Eäumen  ihrer 
lieben  Tochter,  der  Alma  mater  Berolinensis,  unter 
den  Linden  zum  Empfange  des  hohen  Gastes  die 
Repräsentations  -  Charge  persönlich  übernommen ' 
hatte,  in  ihrer  nicht  minder  hervorragenden  Eigen- 
schaft als  Athene  Promachos  weder  Gnade  noch 
Glauben  gefunden  hätte  in  den  Monocles  der  Garde- 
offiziere. Wenn  anders,  so  würde  man  wohl  vor 
der  Paradeaufstellung  der  Universitätsstudenten 
nicht  einige  Eskadronen  Garde-Ulanen  aufgestellt 
liaben,  ein  oktroier tes  «  Vorstellungsverhältnisi>,  über 
welches  Corps  und  Burschenschaften,  ABC  und  ATV 
und  das  ganze  übrige  mögliche  und  unmögliche 
academische  Alphabet  sich  männiglich  und  mit 
Eecht  ärgerte.  Sogar  den  Gebrüdem  Humboldt, 
welche  gewissennassen  als  Prokuristen  der  wissen- 
schaftlichen Staatsfirma  unter  den  Linden  eben- 
falls direkt  an  der  «Aktions  beteiligt  waren,  scheint 
die  Sache  nicht  besonders  imponiert  zu  haben,  ja 
der  Mitstifter  der  Universität,  Karl  Wilhelm, 


äussei-te  sich  gelegentlich  eines  nächtlichen  Ge- 
spräches, welches  wii-  zu  belauschen  die  Ehre  hatten, 
zu  seinem  Bruder  Alexander  sogar  dahin,  dass 
er  überhaupt  nicht  recht  begreifen  könnte,  was  die 
Garde-Ulanen  mit  der  Universität  zu  schaffen  hätten 
und  dass  am  richtigen  Orte  auch  ein  Stückchen 
Weisheit  und  Wissenschaft  der  bewaffneten  Macht 
nur  zu  Vorteil  und  Ehre  gereichen  könnte.  Der 
Mann  ist  leider  längst  ausgehauen,  bezw.  in  Mar- 
mor auf  ein  erhöhtes  Piedestal  gestellt  und  hat 
dort  hinlänglich  Gelegenheit  und  Müsse,  um  von 
^  seinem  veränderten  Standpunkte  aus  über  die  Dinge 
nachzudenken,  welche  sich  zwischen  ihm  und  dem 
berühmten  Eckfenster  vls-ä-vis  auf  jenem  die  Welt- 
geschichte bewegenden  und  machenden  Flecke  der 
deutschen  Eeichshauptstadt  abspielen. 

Da  eine  Interpellation  des  «vorgesetzten»  Kom- 
mandeurs des  n.  Garde-Ulanen-Regiments  von  selten 
der  Ausschussmitglieder  in  wenig  höflicher  Weise 
aufgenommen  wurde  und  erfolglos  blieb,  verliessen 
die  Studenten  unter  Protest  die  extra  für  ihre 
Aufstellung  erbaute  Estrade  und  schienen  ausser- 
dem im  Algemeinen  der  eigentümlichen  und  vom 
ästhetisch-militärischen  Standpunkte  aus  einfach 
unbegreiflichen  Ansicht  zu  sein,  dass  Ulanen  von 
hinten  und  Alles,  was  dazu  gehört,  trotz  der  leb- 
haften ihnen  von  dieser  Seite  zu  Teil  gewordenen 
Schweifwedelei  der  Herreu  Gäule  ein  Pendant  sei, 
das  mit  ihi-en  Pikeschen,  Schlägern,  Schärpen  und 
Fahnen  nicht  in  die  richtige  Harmonie  gebracht 
werden  könne  .  .  . 


Digitized  by 


Google 


s- 

I 

I 


CO 

g 

I 

g 


I 

h 

g 
g 


o 

I' 

m 
B' 

N 

'S 
S 

f. 

aa 
§ 


g 


»1 


Digitized  by 


Google 


Der  Student. 


13 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 

IM^  K>  gelangen  hier  neben  den  allgemeinen  Naohriohten  aas  dem  stadentischen  Leben  der  einzelnen 
Hoehachnlen  die  Berichte  nnd  lütteilimgen  der  „KorreHpondlerenden  Korporationen"  zum  Abdmok. 
Xorporationen,  welche  eich  in  diesem  Sinne  za  beteiligen  wünschen,  werden  ersacht,  mit  der  Redaktion  der  <AR.>, 
Manchen,  Hazimiliansstrasse  20  b  direkt  in  Verbindung  sa  treten. 


Berlin.  Neaes  Ansschassprojekt.  Die  Beichs- 
feier  hat  in  Berlin,  wie  ttbrigens  such  anderwärtB  im  Reiche, 
das  Vorbandensein  eines  ständigen  mit  den  HochschnlTer- 
hftltnissen  wohlvertiaaten  Aasschusses  sehr  vermissen  lassen. 
Es  kann  selbstredend  einem  ad  hoc  gebildeten  Komitee  un- 
möglich zugemuthet  werden,  dass  es  den  allgemeinen  Bedtlrf- 
nissen  in  gleicher  Weise  entspreche,  wie  eine  permanente 
stadentische  Oesamtrertretung,  das  Fehlen  einer  soldien 
wird  aber  immer  vermisst  werden,  wo  es  sich  um  allgemeine 
Veranstaltungen  oder  am  die  wirkungsvolle  Wahrnehmung 
gemeinsamer  Interessen  der  Studentenschaft  handelt.  In 
dieser  Beäehnng  sind  auch  die  Techniuhen  Hochschalen  wiederum 
den  Universitäten  um  ein  gutes  Sttlck  voraus,  indem  dieselben 
nicht  nur  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  fest  organi> 
sierte  Ansscbttsse  besitzen,  sondern  unter  sich  selbst  wieder 
in  einem  durch  bestimmte  Nonnen  bedingten  Verhältnis  — 
oder  Interessen-Verband  stehen.  Wir  werden  demnächst 
Gelegenheit  haben,  die  statntarischen  Grundlagen  dieser  Ans- 
scbttsse einigen  Betrachtungen  zu  unterziehen,  finden  es  aber 
sehr  begreiflich,  wenn  man  an  grosseren  Universitäten,  in 
Sonderheit  in  Berlin  auch  nach  einer  zweckentsprechenden 
Oesamtvertretnng  verlangt. 

So  drknliert  gegenwärtig  in  der  Berliner  Studenten- 
schaft eine  Eingabe  an  den  Rektor,  welche  nicht  mit  Unrecht 
folgendes  betont: 

Seit  dnigw  Zeit  wird  es  den  HltgUedem  der  academlsch- 

trlsaenachaftUohen  Vereine  aowle  der  nicht  inltorporierten  Stadentenadiaft 
amnägUch  gemaclit,  an  groaaen  stadentischen  Feiern,  die  von 
der  Aligemeinheit  ontemommen  werden  nolleo.  In  würdiger  Welse  tellzn- 
nehmen.  Namentlich  sind  für  den  Kommers  &ar  25Jährigen  Jabel- 
feier  der  Begründung  des  deatachen  Reiohea  den  zahlreichen 
HitgUedero  der  academlsoh-wiBsenschaftlichen  Vereine  417  Plätze  verspro- 
chen  In  der  That  aber  nnr  etwa  IfiO  reeerriert  worden,  nnd  selbst  diese 
waren,  als  die  Chargierten  der  betreffenden  Vereine  zn  der  Urnen  vom  Ans- 
acbnas  festgesetzten  Stunde  erschienen,  anf  Anordnung  ebendesselben  Ana- 
schnaaee  bereits  anderweitig  eingenommen.  Fär  die  nicht  Inkorporierte 
Studentenschaft,  die  an  Zahl  die  inkorporierte  bei  weitem  hbertrifft,  und 
an  die  doch  auch  Einiaaakarten  -verkauft  worden  waren,  war  kein  ein- 
ziger Tisch  reserviert.  Es  Ist  sehr  bedanerlich,  daea  der  Anaaehosa,  der 
die  Torbereitungen  zu  diesem  Kommers  In  die  Hand  genommen  hatte, 
seine  Pflichten  In  dieser  Hinsicht  so  wenig  wahrgenommen  bat.  Wir 
glanben,  daas  eine  dauernde  Abhilfe  für  solche  Uebelstfinde  nur  durch 
einen  allgemeinen  studentischen  Anssohnsa  geschaffen  werden 
kann,  dessen  Vorhandensein  Ja  auch  in  manchen  anderen  Beziehungen 
durchaus  wünschenswert  ist.  Wir  sind  in  dieser  Ansidit  zn  unserer 
grossen  Frende  dorch  Hitglieder  des  Lehrkörpers  der  Universität  bestärkt 
worden  und  erlauben  nna  hiermit,  Ew.  Hagniflcenz  von  diesem  unaerm 
dringenden  Wunsche  gehorsamst  Kenntnis  zu  geben  mit  der  ebenmfiasigen 
Bitte  an  Ew.  Magnlflcenz,  die  Vorl)er«ltangen  zur  Bildnng  eines  Ana- 
«shOBses  geneigtest  in  die  Hand  nehmen  zn  wollen. 

Wie  man  sich  erinnert,  hatte  schon  Qeheimrat  FOrster 
als  Bektor  die  Erneuerung  des  Ausschnsses  versucht;  seine 
Bemühungen  scheiterten  jedoch,  da  die  Studentenschaft  sich 
mit  dem  von  ihm  aufgesteUten  Wahhnodas  nicht  befreunden 
konnte. 

Man  darf  sich  aber  auch  noch  weiter  zurückerinnern 
and  man  wird  finden,  dass  gerade  in  Bertin  das  Ansschnss- 
Institnt  in  der  zweckwidrigsten  Weise  zum  Austrag  philo- 
nnd  antisemitischer  and  koiporationspolitischer  Farteifragen 


missbraucht  warde,  bei  welchen  Beichstagskopier-Experimenten 
mehrfach  von  der  parlamentarischen  Bede-  und  lautwerdenden 
Gedankenfreiheit  so  lange  in  uneingeschränktester  Weise 
Gebrauch  gemacht  wurde,  bis  die  Bedner  mit  der  Pistole 
in  der  Hand  im  Granewald  gegeneinander  in  Aktion  traten. 

Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  dass  die  CniversitätsbehSrden 
allen  neueren  Projekten  für  die  Wiedererrichtung  solch  parla- 
mentarischer Einheitsznstände  mit  gewissem  Misstrauen  gegen- 
flberstehen  und  in  Bttcksicht  auf  ihre  eigene  Verantwortlich- 
keit Garantien  verlangen  mflssen,  welche  die  Wiederkehr 
der  früheren  und  mehr  als  einmal  hSchst  beklagenswerten 
Zustände  und  Ereignisse  unmöglich  machen. 

Dies  ist  bei  einer  solchen  Ausscbuss-Grtlndung  in  erster 
Linie,  in's  Auge  zu  fassen  und  sodann  dahin  zu  wirken,  dass 
mit  einer  gut  zusammengesetzten  Majorität  der  Studenten- 
schaft ein  richtiger  Anfang  gemacht  werde,  dessm  zwingenden 
Anregungen  sich  mit  der  Zeit  auch  die  reserviertesten  Absti- 
nenten im  eigenen  Interesse  nicht  entziehen  kUnnen. 

Vornehmlich  an  einer  deutschen  Universität  hat  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  ein  solcher  Ausschuss  bewährt,  im 
schonen  Heidelberg,  und  es  darf  als  ein  traditioneller  Vorzug 
der  dortigen  Korporationen  —  ohne  Unterschied  der  Farbe  — 
gelten,  dass  sie  von  jeher  mit  klarem  Blick  nnd  glücklichem 
Griff  das  zn  treffen  wussten,  was  der  Universität  und  ihnen 
selbst  am  besten  passte.  Wir  werden  auch  auf  die  dortigen 
Ausschass-Satzungen  bei  der  oben  angedeuteten  Gelegenheit 
zurückkommen. 

—  Bewegungsspiele.  Ein  Fustball-Match  zwischen 
dem  Academischen  Sportklub  Berlin  und  dem  Verein  fär  Bewe- 
gungsspiele Pankow  fand  am  2.  Febr.  in  SchOnholz  bei  Pankow 
statt.  Trotz  sehr  ungünstiger  Witterung  hatte  sich  doch 
eine  Anzahl  Liebhaber  des  Fussballspiels  eingefunden  und 
hielt  den  wiederholten.  Regen-  und  Hagelschauern  bis  zum 
Schluss.  des  Matches  Stand.  Der  Platz  war  in  Anbetracht 
des  sehr  ungünstigen  Wetters  in  recht  gutem  Zustand,  und 
daher  nahm  die  Partie  auch  einen  sehr  spannenden  Verlauf. 
Das  Resultat  war  ein  Sieg  des  Pankower  Vereins,  der  ent- 
schieden besser  spielte,  namentlich  was  Kombination  und 
Zusammenspiel  anlangt,  als  der  gegnerische  Klub.  Die 
Pankower  Mannschaft  erzielte  vier  Punkte  (Goals)  gegen  zwei 
Punkte  der  Academiker,  welche  diese  lediglich  dem  persönlichen 
Eingreifen  einiger  besserer  Spieler  zu  verdanken  haben.  (B.-T.) 

—  Kaiser-Kommers  der  Berliner  Barschen- 
Schäften.  Die  Berliner  Burschenschaften  feierten  am  25.  Jan. 
in  KroUs  Festsälen  ihren  Kommers  zur  Nachfeier  des  Gedenk- 
tages der  Kaiserproklamation  und  zur  Vorfeier  des  Geburts- 
tages des  Kaisers.  Ein  reicher  Damenflor  schmückte  die 
Tribünen  des  festiich  dekorirten  Saales.  Unter  den  Anwe- 
senden befand  sich  der  zweite  Vizepräsident  des  Abgeordneten- 
hauses, Bechteanwalt  Dr.  Krause,  Oberstaatsanwalt 
Drescher,  Geheimer  Obeijnstizrat  Sy  dow  und  viele  andere 
bekannte  PersOnlicheiten.  Das  Präsidium  führte  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Braumüller  (Arminia-Berlin),  der  den  Kaiser- 
toast aasbraehte.    Das  Hoch  auf  die  Burschenschaft  sprach 
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Professor  Dr.  Kossmann.  Von  allen  befreandeten  A.  D.  C- 
Barscbenschaften  waren  Telegramme  eingelaufen.  Der  Lan- 
deifvater  beendete  die  Feier  des  ofRzieUen  Teiles,  an  den 
•ich  eine  bis  in  den  Mor^nfr&hrende  FidelitttaaacUos«.  (B.T.) 
—  Adolf  Wagner  ubd  der  Rnsse.  In  seinem 
Kolleg  Über  NationalSkonomie  erwähnte  jttngst  der  derzeitige 
Bektor  Prof  Wagner  beim  Kapitel  des  Einflnsses  derBil- 
dring  anf  die  Arbeitsleistung  kurz  dje  Tbatsache,  dass  in 
BuBsland  95  Procent  der  BevOlkernng  Analphabeten  sind; 
diese  Mitteilung  geschah  in  einer  allerdings  etwas  ironischen, 
aber  durchaus  sachlichen  und  keineswegs  verletzenden  Form. 
Trotzdem  wurde  Prof.  Wagner  nach  Schlnss  der  Vorlesung 
auf  dem  Korridor  von  einem  russischen  Studenten  angehalten 
und  über  die  Beleidigung  der  russischen  Nation  zur  Rede  ge- 
stellt. Spater  erhielt  er  noch  —  wahrscheinlich  von  dem- 
selben Russen  —  einen  anonymen,  von  gröblichsten  Beleidi- 
gungen strotzenden,  die  Ausfuhrungen  des  Professors  cwide^ 
legenden>  Brief,  den  er  zum  Gegenstand  einer  Besprechung 
machte.  Die  russischen  Gttste  dttrften  —  so  erkl&rte  Prof. 
Wagner  n.  a.  —  Deutschland  nicht  mit  Rnssland  verwech- 
seln, wo  die  Wahrheit  systematisch  unterdrückt  werda.  Wen 
es  aber  nach  Lobhudelei  geltlste,  der  brauche  nur  nach 
Frankreich  za  gehen,  wo  man  sich  in  der  Kriecherei  gegen 
Rassland  zu  Überbieten  suche.  Hit  dieser  Zurflckweisung 
der  Beleidigungen  durch  Prof.  Wagner  selbst  dflrfte  der 
Zwischenfall  erledigt  sein.  Aber  zur  Ehre  der  übrigen  rus- 
sischen Studenten  in  Berlin  (es  sind  deren  im  Ganzen  nahe 
an  150)  mnss  doch  gesagt  werden,  dass  sie  mit  dem  von 
ihrem  Landsmann  gelieferten  Beweis  von  c Dankbarkeit»  ftir 
deutsche  Gastfreundschaft  nichts  weniger  als  einverstanden 
sind.  Eine  Gegenerklärung  hätte  nur  den  Erfolg,  dass  von 
der  zahlreichen,  der  hiesigen  russischen  Botschaft  unter- 
stehenden politischen  Geheimpolizei  sämtliche,  und  zwar 
such  nur  mutmassliche,  Anhänger  dieser  Erklärung  der  rus- 
sischen Regierung  als  «verdächtig»  gemeldet  und  bei  ihrer 
demnächstigen  Rückkehr  in  die  Heimat  ohne  weiteres  in 
langwierige  Untersuchungshaft  gezogen  werden  würden. 

XHnateUung  von  Eif^ührig  ~  Freiwimgen  in 
freusaen.  Vom  Kriegsniinister  ist  ein  Verzeichnis  der- 
ienigen  Infanterie-Truppenteile  ausgegeben  worden,  welche  am 
1.  Apiil  L  J.  Einjährig-Freiwillige  einstellen.  Die  „Voss.-Ztg." 
bemerkt  hierzu,  dass  anffälligerweise  in  Berlin  kein  einziges 
Regiment  hierzu  ausgewählt  sei,  während  in  den  früheren  Jahren 
stets  einige  dortige  Truppenteile  Eiqjährig -Freiwillige  ein- 
stellten. Für  die  Studierenden,  Kandidaten,  Referendare  u.  s.w. 
wird  diese  Massregel  sehr  nachteilig  sein;  sie  dürfte  ins- 
besondere den  Besuch  der  Berliner  Universität  wesentlich 
beeinflussen.  Vom  ganzen  Gardecorps  stellt  nur  das  Augusta- 
Regiment  in  Spandau  Eii^ährige  ein,  ausserdem  wird  in  der 
Provinz  Brandenburg  nur  das  Leib  -  Grenadier  -  Regiment  in 
Frankfurt  a.  0.  Einjährige  annehmen.  Weiter  ist  aus  dem 
Verzeichnis  hervorzuheben,  dass  in  Bonn^  Kiel  und  Rostock 
beim  28.,  84.  und  90.  Regiment  nur  Studierende  der  be- 
treffenden Universitäten  eingestellt  werden.  Auch  in  den 
Obrigen  Universitätsstädten  im  preussischen  Militärbereich, 
ausser  in  Marburg,  sind  Truppenteile  vorhanden,  die  Ein- 
jfihi'ige  und  swetr  unbeschränkt,  annehmen:  In  Königsberg  das 
1.  und  8.  Grenadier -Regiment  und  das  43.  Infanterie -Regi- 
nent,  in  Greifswald  das  IIL  Bataillon  42.  Infanterie-Regiments, 
in  Hallt  das  36.  Füsilier -Regiment,  in  Breslau  das  10.  Gre- 
nadier-Begiment,  in  Cittingen  das  82.  Infanterie-Regiment, 
in  Jena  das  IIL  Bataillon  94.  lufeinterie-Regiments,  in  Ciesstn 


das  116.  Infanterie-Regiment,  in  Hadelbtrg  das  II.  Bataillun 
110.  Grenadier-Regiments,  in  Freiburg  das  113.  Infanterie-Re- 
giment und  in  Strassburg  das  126.  (Württemberg.)  und 
188.  Iafiuiterie>Begiment. 

Sonn,  Ab  hieriger  Universität  hat  dch  eine  vm  Do- 
ceoten  il  Studenten  znsanunengesetzte  Vereinigung  gebildet. 

Erlangen.  Universität  (Eingesandt).  Das  Corps 
Onoldia  gnb  am  25.  Januar  einen  Ball,  welcher  unter  Be- 
teili^ng  der  besten  Kreise  einen  überaus  glänzenden  Ver-. 
lauf  nahm,  und  wohl  als  die  grossartigste  Veranstaltung 
der  Erlanger  Kamevalssaison  gelten  kann.  Das  wird  den 
Ansbachem  sicherlich  Niemand  abstreiten,  aber  trotzdem 
klingt  es  nicht  anders  als  komisch,  wenn  ein  alter  Herr  des 
Corps  seinen  Festbericht  in  der  Angsbg.  Abend-Zt^.  mit 
folgender  Tirade  schliesst: 

(Und  Ihr  lieben  Freunde,  die  Ihr  dem  Feste  fem  ge- 
wesen, mOget  Ihr  beim  Lesen  dieser  Erinnerungen  Euch 
freuen,  dass  Onoldia's  SOhne  auch  heute  noch  dm  Bang 
behaupten,  den  wir  für  unser  Corps  beanspruchen  mid  stets 
einnahmen  I  Die  Zeiten  haben  sich  geändert,  Onoldia  ist 
dieselbe  geblieben.»  Das  klingt  fast  so  heroisch  wie  die 
Stelle  in  der  Corpsgeschichte  Onoldias  von  dem  von  «Bursdiai- 
schaftablnt  triefenden  Schwert»  und  den  «gezüchtigten  Bay- 
reuthemi» Wollte  man  doch  in  Corps-  und  zwar  speciell 
in  Corpsphilisterkreisen  endlich  einmal  einsehen  lernen, 
dass  man  der  jüngeren  Generation  keinen  Gefiüleu  erweist 
durch  das  stetige  Heransstreichen  der  eigenen  Verhältnisse 
auf  Kosten  Anderer.  Der  falschen  Schneid  gesellen  sieh 
nur  zu  gern  Ueberhebung  und  Aufgeblasenheit  bei,  ein 
«rechter  Bursch»  muss  auch  bescheiden  sein. 

Freiberg  HS.  Reichsfeier.  Auch  die  hiesige 
Bergacademie  beging  den  Geburtstag  des  neuen  deutschen 
Reiches  in  einhelliger  Stimmung  durch  einen  wohlgelungenen 
Kommers,  an  welchem  sich  die  Bevitlkemng  rege  beteiligte. 

Greifswald.  Pistollen  duell.  Zwischen  dem  stud. 
med.  Kaschny  u.  zwei  Sckondelieutenants  von  dem  in  Greüs- 
wald  gamisonierenden  Infanterieregiment  42  fimd  im  Walde 
bei  Kandrzin  ein  Pistollenduell  unter  scharfen  Bedingungen 
statt.    Kaschny  wurde  am  rechten  Bein  verwundet. 

MaUe,  Stipendium.  Der  frühere  Zahnarzt  Kn eiset 
hier  hat  der  Stadt  eine  Summe  von  10,000  Mark  überwiMen, 
aus  deren  Zinsen  unbemittelten  Studierenden  der  Zahnheilkandt 
Stipendien  gewährt  werden  sollen. 

Hannover.  Snspendiernng.  Auf Senatsbeschlo» 
wurde  der  «Skandinavische  Verein»  an  der  hiesigen  Tech- 
nischen Hochschule  aufgelöst,  weil  die  Mitglieder  nicht  an 
der  Reichsfeier  hatten  teilnehmen  wollen.  Die  spätere  Wieder- 
eröffnung wird  von  der  Erklärung  abhändig  gemacht,  dass 
der  Verein  in  Zukunft  an  den  von  der  Technischen  Hoch- 
schule veranstalteten  nationalen  Feierlichkeiten  sich  beteiligen 
wird.  Durch  diese  Vorgänge  veranlasst,  haben  frühere  Nor- 
wegische Schüler  der  Technischen  Hochschule  dem  Rektor 
der  Hochschule,  Prof  Frank,  eine  Adresse  folgenden  Inhalts 
überreicht:  «Ein  Gefühl  grosser  Dankbarkeit  für  die  ans  als 
früheren  Schülern  der  Technischen  Hochschule  von  Seiten  der 
Deutschen  zu  teil  gewordenen  liebevolle  Gastfreundschaft  und 
die  in  uneigennützigster  Weise  gewährte  Gleichberechtigung 
zur  Teilnahme  an  dem  Unterricht  der  genannten  Lehranstalt 
veranlasst  uns,  unser  tief  gefühltes  Bedauern  auszusprechen 
über  das  taktlose  Betragen  unserer  dem  «Skandinavischen 
Verein»  zu  Hannover  angehörigen  jungen  Landslente  bei  Ge- 
legenheit des  25jahrigen  Jubiläums  des  Deutsch«!  ReichesL 
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Wir  hoffen,  dass  das  Entgegenkommen  nnd  die  Frenndschalt, 
welche  den  Norwegern  in  Deutschland  bisher  za  teil  ge- 
worden, nicht  durch  das  erwähnte  Betragen  einiger  irregpe- 
leiteter  junger  Leute  beeinträchtigt  werden  mSge.> 

Heidelberg.  Das  Corps  Saxo-Bornssia  feierte  am 
3.-5.  Februar  sein  Töjähriges  Stiftungsfest. 

Karlsruhe,  Zur  Keichstagsfeier  verdient  nachgetragen 
zu  werden,  dass  der  Grossherzog,  anlässlich  des  solennen 
Fackelzugs,  die  Abgeordneten  der  Studentenschaft  in  Beisein 
des  Rektors  im  Schloss  empfing  nnd  vom  Schlossbalkon 
ans  auch  die  Huldigung  der  Gesamtstndentenschaft  entgegen- 
nahm. Dem  Fackelzug  folgte  ein  grosser  allgemeiner  Stu- 
dentenkommers. 

Köntgsberff.  Universität.  Körperliche  Uebungen. 
Im  Juni  1894  hatte  sich,  wie  die  Tagespresse  berichtet,  ans 
ehemaligen  und  jetzigen  Mitgliedern  der  Universität  nnd  an- 
deren angesehenen  Personen  ein  Verein  <Palaestra  Albertina* 
gebildet,  der  den  Bau  einer  umfangreichen  und  wohleinge- 
richteten Anstalt  fiir  die  Ausbildung  der  Studierenden  in 
allen  körperlichen  Fertigkeiten,  Turnen,  Schwimmen,  Fechten, 
Bciten  u.  s.  w.  ztun  Zweck  hat.  Den  Grundstock  des  dazu 
nötigen  Kapitals  von  einigen  hunderttausend  Mark  bildet 
die  Schenkung  eines  früheren  Kommilitonen,  des  praktischen 
Arztes  Dr.  Fritz  Lange  in  New-York,  der  eine  ganz  be- 
deutende Summe  dazu  bergab  und  damit  jenen  Verein  ins 
Leben  rief.  Der  noch  fehlende  Betrag  und  die  Unterhaltungs- 
kosten der  Anstalt  sollten  durch  anderweitige  Schenkungen 
und  durch  Beiträge  der  Mitglieder  aufgebracht  werden.  In 
der  neulich  von  dem  Vorstande  der  Palaestra  Albertina  ein- 
berufenen allgemeinen  Studentenversammlung  machte  Prof. 
Dr.  Bezzenberger  als  Vorsitzender  der  Palftstra  die  Mitteilung, 
dass  Dr.  Lange  in  New-York  sein  ganzes  lediglich  durch 
seine  Praxis  erworbenes  Vermögen  von  250,000  Mark  dem 
Verein  gegen  2  v.  H.  Zinsen  zur  Verfügung  gebellt  habe,  unter 
der  Bedingung,  dass  der  Bau  der  Anstalt  am  1.  Juni  1896 
beginnt  und  dass  der  Verein  am  1.  Mai  desselben  Jahres 
mindestens  1000  Mitglieder  zählt. 

Leipetg.  Der  am  18.  Januar  von  der  Universität  in 
der  Neuen  Halle  und  der  Palmenhalle  des  Kristall-Palastes 
zur  2öjährigen  Jubelfeier  der  Wiederanfrichtnng  des  den^ 
sehen  Reiches  gefeierte  Kommers  hat  aus  den  Eintrittsgeldern 
einen  Bruttoertrag  von  1687  Mark  erbracht.  Nach  Abzug 
aller  notwendigen  Ausgaben  verblieb  ein  Ueberscbuss  von 
358  Mark  Dieser  Betrag  ist  vom  Comitß  in  dankenswertester 
Weise  der  studentischen  Krankenkassa  zugeführt  und  damit 
ein  Überaus  segensreiches  Institut  der  Universität  in  höchst 
dankenswerter  Weise  bereichert  worden.  —  Nach  endgültiger 
Konstituierung  besteht  der  Ausschuss  der  Leipziger  <Finken- 
schaft>,  aus  folgenden  Herren:  stud.  jur.  Pfeiffer,  stud. 
jur.  Knäbel,  stud.  jur.  Jo kusch,  stud.  jur.  Loe blich, 
stud.  ttieol.  Kanig  nnd  stud.  theol  et  phil.  Kepp. 

—  Theologische  Prüfungen.  Die  theologischen 
Kandidatenprttfungen  dieses  Wintersemesters  haben  ihren 
Anfang  genommen.  Es  hatten  sich  41  Studierende  gemeldet, 
von  denen  jedoch  5  bald  nach  dem  Beginn  der  Prftfungen 
wieder  zurttcktraten. 

—  Der  Verein  deutscher  Studenten  feierte  am 
14.  er.  sein  15jähr.  Stiftungsfest  durch  einen  solennen  Kommers 
im  Kristallpalast. 

—  Am  4.  Febr.  veranstaltete  der  Acad.  Gesangverein 
Arion  ein  wohlgelnngcnes  Konzert  im  Etablissement  Bonorand. 

—  Stndentenkontrole.    Anfangs  Februar  mnssten 


wie  al^ährlich  sämtliche  Studirende  ihre  Legitämationskartm 
umtauschen.  Die  ganze  Einrichtung  hat  den  Zweck,  eine 
Kontrole  der  Anwesenheit  der  Studierenden  in  Leipzig  zu  er- 
möglichen und  den  genauen  Bestand  zu  ermitteln.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  festgestellt,  welche  der  Studierenden 
die  Universität  ohne  Urlaub  und  ohne  Abgangszeugnis 
verlassen  haben.  Unter  Letzteren  befinden  sich  regelmässig 
solche,  die  ihr  Staatsexamen  bestanden,  dann  aber,  ohne  sich 
exmatrikulieren  zu  lassen,  von  der  Universität  abgegangen 
sind.  Diese  sind  bereits  durch  eine  Bekanntmachung  vom . 
14.  Oktober  1895  [unter  Hinweis  auf  die  Vorschrift  in  den 
Paragraphen  23  und  24  derlmmatriknlations-  nnd  Disciplioar- 
Ordnung  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  bei  frei- 
willigem Abgange  von  der  Universität  jeder  Studierende  irr- 
pflichtet  ist,  ein  Abgangszeugnis  zu  entnehmen,  unter  Vor- 
legung der  dazu  erforderlichen  Unterlagen.  Ein  Ausseracbt- 
lassen  dieser  Vorschriften  zieht  selbstredend  fOr  die  Betrof- 
fenden allerlei  üuannehmlichkeiten  nach  sich,  wesshalb  in 
Leipziger  Blättern  eigens  darauf  aufmerksam  gemacht  wird. 
Jtlüneheti.  Gerichtliches  u.  Karnevalistiachcs. 
In  der  Nummer  vom  30.  Jan.  der  cM.  N.  N.>  sind  unter- 
einander nicht  weniger  als  drei  Verurteilungen  von  Studie- 
renden zu  lesen:  Haut  da  ein  thatkräftiger  Farmersohn  ans 
Nicaragua  einem  Kommilitonen  eine  Bierflasche  auf  leben- 
digem Leib  zusammen  und  schiesst  nachher  nach  heimatlichen 
Mustern  mit  einem  eigens  hierfür  mitgebrachten  Revolver. 
Urteil  für  die  verschiedenen  Reate:  1  Monat  Gefängnis,  eine 
Geldstrafe  nnd  sofortige  Inhaftnahme. 

Ein  anderer  Universitätsstudent  und  künftiger  Apotheker 
traktierte  mit  grossem  Lärm  und  einem  Stocke  in  der  Nacht  die 
diebssicheren  RoUläden  der  Kauf  magazine  nnd  widersetzte  sich 
daran  anschliessend  der  intervenierenden  Staatsgewalt  in 
ungezogener  Weise.  Resultat:  3  Tage  Gefängnis  und  dno 
sehr  beherzigenswerte  Ansprache  des  fungierenden  Amts- 
richters. 

Ein  anderer  cand.  pharm,  endlich  lief  Gefahr,   wegen 
Skaudalierens  von  dem  aufgebrachten  Publikum  an  Ort  and 
Stelle  «abgeurteilt»  zu  werden.    Ein  Gendarm  befreite  ihn 
durch  Arretiemng  aus  der  ge&hrdrohenden  Situation,  woranf 
der  Apotheker  in  spe  den  c  wilden  Mann»    spielte  und  ge- 
schlossen zur  Wache  gebracht  werden  musste.    Facit:  8  Tage 
Haft  wegen  Ruhestörung  nnd  3  Tage   Gefängnis   wegen 
Beleidig^ung.    Das  ist  etwas  viel  fOr  einen  Verhandlungstag  I 
—  Der  Academische  Gesangverein  gab  am  25. 
Januar  einen  glänzenden  Ball  im  Odeon,  der  SC.  der  Tier- 
ärztlichen Hochschule  am  13.  Februar  eine  Tanzunter- 
haltnng  in  den  Kaimsälen.    Auch  andere  Korporationen  ver- 
mehrten durch  Bälle,  Festlichkeiten  aller  Art,  die  fröhlichen 
Veranstaltungen  des  henrigen  langen  Karnevals.  Den  Gipfel 
der  —  Narrenfreiheit  —  denn  nur  als  solche  vermögen  wir 
es  zu  betrachten  —  erklomm  ein  Jurist  mit  nachstehendem 
Inserat  in  den  «Neuesten  Nachrichten»   vom  28.  I.  96. 
>Dn,  Papa,  lies  'mal!» 
Ein  Jurist,  25  Jahre  alt,  von  tadellosem  Charakter,  aas  an- 
gesehen. BeamtensfoinUie  Uüncbons,   mit  einem  Vennfigen  van 
36,000  Uk.,  wanscht  stob  mit  einer  gebildeten,  gnt  katiioUsohea 
Dame  su  verehelichen.      VermSgen  von  mindestens  80,000  Mk. 
orforderllcb.    Vonirtellstreie  Männer  ans  bärgerL  Kreisen  werdeo 
liiMllchst    ersncht,    diesbezilgliohe  Offerten    unter  „Jasomiigott" 
18918  an  die  Ezped.  gelangen  zu  lassen.  Strengste  Verschwiegenheit 
auf  send.  Ehre  hin  versichert.  —  Anonymes  wird  nicht  beriicksißhtigt. 
Selbst    als  Kamevalsscherz    ekelt    eine   solch   Mvole 
Wegwerfung  geradezu  an  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  ein 
gutgeftthrtes  Blatt  solche  Annoncen  aufnimmt.  Die  iReehts- 
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Praktikanten- Bewegung*   aber  darf  sich   getrost  anch  geg^n 
solche  Standesauswttchse  wenden. 

—  Von  den  korrespondierendenKorporationen. 
Von  unseren  korresp.  Korp.  haben  einige  bereits  ihre  Angaben 
eiiig^ereicht,  mit  welchen  wir  die  speciellen  Nachrichten  Ober 
dieselben  beginnen.  Wir  bitten  auch  die  flbrigen  und  weiters 
Beitretenden  uns  solche  Notizen  und  Angaben  in  nachstehender 
Form  baldgef.  einzusenden. 

—  Die  Wissenschaftlich-Gesellige  Verbindung 
feierte  vom  9.  bis  12.  er.  ihr  Stiftungsfest.  Am  9.  war 
EmpCangsabend  auf  der  Kneipe,  am  folgenden  Tage  Früh- 
schoppen und  Kommers,  am  11.  eine  Tanzunterhaltnng  und 
den  Schlug»  des  Festes  bildete  ein  Ausflug. 

Tübingen.  Ein  lustiger  Vorfikll  ereignete  sich  unlängst 
im  physikalischen  Institut  der  Universität.  Es  war  am  Tage 
nach  der  Feier  zur  Erinnerung  an  die  Wiederaufrichtung 
des  deutschen  Beiches.  Ein  grosser  Teil  der  anwesenden 
Studenten  stand  noch  unter  ihrem  Einflüsse,  d.  h.  unter  dem 
des  bei  dieser  Gelegenheit  in  besonders  reichlichem  Masse 
genossenen  Gersteusaftes.  Der  dodeiende  Professor  ftthrte 
bei  verhängten  Fenstern  in  behaglichem  Dunkel  die  Eigen- 
«chaften  des  Magnesiumlichtes  vor  und  zeigte  dessen  Ein- 
wirkung- auf  die  photographische  Platte.  Nach  längerem 
Dotieren  folgte  endlich  der  praktische  Versuch,  ein  grelles 
Licht  durchleuchtet  fBr  einen  Augenblick  den  dunklen  Saum 
und  bald  darauf  ist  auch  die  Lehrstnnde  zu  Ende.  Mit 
saAastischem  Lächeln  zeigte  in  der  nächsten  Stunde  der 
Professor  die  mittlerweile  entwickelte  Photographie  vor,  die 
einen  Teil  der  Herren  Studenten  darstellt,  wie  sie  auf  ihren 
Sitzen  in  friedlichen  Schlummer  versunken  sind,  mit  ge- 
«chlossenen  Augen  und  teilweise  sogar  mit  getiffhetem  Mund. 
Sie  hatten  die  angenehme  Dunkelheit  dszu  benut7t,  um  das 
Versäumte  der  letzten  Nächte  wieder  einziiholen,  die  moderne 
Wissenschaft  aber  war  zur  Verräterin  an  ihnen  geworden. 

WUrxburg.   Der  Acad.  Gesangterein  veranstaltete  Ende 


Januar  ein  sehr  beifällig  aufgenommenes  Konzert  und  einige 
Tage  später  unter  grosser  Beteiligung  einen  glänzenden  BalL 

—  Zwischen  einem  Studenten  und  einem  Offizier  fand 
ein  PistolendueU  statt,  welches  mit  einer  Verwundung  des 
Letzteren  ausging. 

—  Der  S.-C,  D.-C.  und  L.-C.  veranstalteten  zu  Ehren 
von  Prüf.  BOntgen  einen  gemeinsamen  Kommers. 

•  • 

Budapest,  Stndentenkonsnlate.  Die  Angelegen- 
heit der  Studentenkonsulate  ist  so  weit  vorgeschritten,  dass 
diese  letzteren  noch  im  Laufe  des  nächsten  Sommers  werden 
errichtet  werden  kSnnen. 

Prag.  Duell.  Am  17.  er.  fand  hier  zwischen  zwei 
absolvirten  Technikem  ein  Duell  auf  S&bel  statt,  in  welchem 
einer  derselben  durch  einen  Hieb  in  die  Achselhöhle  schwer 
verwundet  wurde. 

Wien.  Studien-Ausflttge.  Kultus-  und  Unter- 
richtsminiater  Wlassics  hat  eine  Cirkularverorduung  er> 
lassen,  wonach  alle  Professoren,  die  aus  Naturwissenschaft, 
Geographie  und  körperlicher  Erziehung  Unterricht  erteilen 
und  im  Interesse  ihrer  Vorträge  Studien- Ausflüge  arrangieren, 
die  Ortschaften  derart  wählen  sollen,  dass  diese  den  Teil- 
nehmern in  historischer  und  ethnographischer  Beziehung  Vor- 
teile bieten. 

—  Dentsch-academische  Lese-  n.  Bedehalle. 
Die  Lesehalle  eröffnete  dieser  Tage  eine  Fachabteilung  fOr 
Medizin  und  Naturwissenschaften. 

Genf.  Unglücksfall  Aehnlich  wie  in  GOttingen 
ist  im  ehem.  Laboratorium  der  Universität  am  8.  Jan.  dm 
junger  deutscher  Chemiker  verunglflckt  Infolge  einer  durch 
unvorsichtige  Manipulation  herbeigeführten  Ekplonon  bflsste 
der  Laborant  beide  Augen  ein  und  erlitt  noch  anderweitige 
Verletzungen. 

MV  Wrf  ea  BmaauiuiyBl«  Bin«»!* ■  weiter»  litt«ilBB|r«B  «na  dem 
AmIkBd  fflr  die  nifhste  Naaaer  zarfirkgestelU  werde».       (Die  Bed.) 


Anxelgentell. 

Hauslehrer-Gesuch. 

Für  einen  fähigen  Knaben  wird  zur  Vorbereitung  von  Quarta  bis  zur  Seconda  eines  deutschen 
Grjrmnasiunis  von  einem  feinen  Warschauer  Hause  ein  unverheiratheter,  gut  empfohlener,  tüchtiger 
Philologe  als  Hauslehrer  unter  günstigen  Bedingungen  gesucht.  Eeflectanten,  auch  bejahrtere  Per- 
sönlichkeiten, belieben  Offerten  mit  Beifügung  einer  Copie  ihrer  Zeugnisse  und  Ansprüche  an  die 
Buchhandlung  S.  F.  Soehler  in  Leipzig  einzusenden. 


Fried r.  van  Hauten 

Hof-Lieferant  Sr.  Majestät  des  Kaisers  ond  Königs  Yon  Prenssen 

Bonn  a.  Rhein. 

;  Kunstgewerbiiche  Erzeupisse  in  Glas,llo!zJhon,Metaiiu.Leder. 

Spezialität 

in  WappenrSmern,  Champagner-Kelohen  und  Bechern  mit  Wappen,  Pokalen,  Humpen 
und  Bowlen,  alle  mit  Wappen  oder  beliebiger  Emalllemalerel.  Bonner  Bierseidel 
mit  Flach-  und  Beliefwappen,  ferner  antike  Wappenfenster  in  Transparentmalerei. 
Cigarren-  und  Cigaretten-Etuis  aus  Leder  mit  eingelegten  bunten  Wappen,  sowie 
.höchstfeine  Cigaretten-Etuis  von  echtem  Silber  mit  in  das  Silber  eingelegten 
Wappen  in  bunter  Emall-Arbett  etc.  etc. 
-HS  Das  grosse  Muster-Album  steht  Jederzeit  zur  VerfOgong.    S^ 


Emil  LOdke, 

vormals 

Carl  Hahn  &  Sohn, 

Jena  in  ThüringexL 

— -Ä- — 
GrösstB 

Stndenten-Eifekten-Fabrik 

Beotschlands. 


Prämiirt 
LelpEiflT  1880. 


Academischer  Verlag  Mttnchen.    Druck :  Nationale  Verla<;s-Anstalt,  Bach-  und  Kunstdruck.,  Akt-Ges.    Sämtliche  in  tffinehen. 
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w.-s. 

1895/96. 


Der  „Student'  und  die  deutsche  Studentenschaft. 

|lE  vorauszusehen  war,  hat  ein  grosser  Teil  der  deutschen  Studentenschaft  dem  Entstehen 
einer  an  ein  weitverbreitetes  Hochschulorgan  angegliederten  studentischen  Nachrichten- 
Beilage  das  grösste  Interesse  entgegengebracht.  Der  Herausgeber,  welchen  in  jüngster 
Zeit  eine  Reise  an  ca.  20  deutsche  Hochschulen  führte,  hat  allenthalben  diese  Wahrnehmung 
gemacht  und  in  Sonderheit  bei  den  studentischen  Gtesamtvertretungen,  bei  den  Ausschüssen  und  ein- 
zelnen Korporationen  und  Korporationsverbänden  eine  weitgehende  Unterstützung  der  von  den  betr. 
Münchener  Vertretungen  und  Korporationen  inscenierten  Bewegung  gefunden. 

Man  ist  sich  überall  klar,  dass  ein  derartiges  Organ  bis  dahin  fehlte,  dass  es  aber, 
abgesehen  von  der  Objektivität  seiner  Haltung,  nur  dann  auf  Erfolg  rechnen  kann,  wenn  es,  wie  im 
vorliegenden  FaUe  durch  seinen  Zusammenhang  mit  der  <AB»  bedingt  ist,  auch  in  weiteren  academisch 
gebildeten  Kreisen,  speciell  im  Lehrkörper  unserer  Hochschulen  Leser  und  Beachtung  findet. 

Eine  stattliche  Anzahl  von  Korporationen  und  die  meisten  Ausschüsse  haben  sich  dem  Vor- 
gehen der  Mfinchener  angeschlossen  oder  wurde  die  Beteiligung  für  das  neue  Semester  zugesichert,  und  so 
werden  wir  voraussichtlich  auch  bald  in  der  Lage  sein,  mit  den  regelmässigen  Nachrichten  und  Mit- 
teilungen über  unsere  f-Korresp.  Korporatümenn  beginnen  zu  können,  mit  welchen  wir  bis  dahin  ab- 
sichtlich und  im  Interesse  der  Sache  noch  zurückhielten. 

Es  kann  hier  auch  bemerkt  werden,  dass  das  Programm  des  «Student»  überall  voUe  Billigung 
fand  und  dass  man  bezüglich  des  Verhältnisses  des  neuen  Organes  zu  den  bereits  bestehenden 
studentischen  Organen  die  Ansicht  der  Redaktion  teilte,  dass  diesen  spedellen  und  auf  einen 
mehr  oder  weniger  grossen  Interessentenkreis  beschränkten  Parteioiganen  dadurch  nicht  nur  keine 
Konkurrenz,  sondern  vielmehr  —  falls  die  von  uns  vorgeschlagene  gegenseitige  Fühlung  zu  Stande 
kommen  sollte  —  eine  entschiedene  Förderung  erwachse. 

Wir  werden  nun  zunächst  im  ^Student*  verschiedenen  für  die  gesamte  Studentenschaft  hoch- 
bedeutsamen praktischen  Fragen  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  So  in  erster  Linie  der  sweck- 
massigen  Organisation  von  Gesamtausschüssen  auf  allen  deutsch-nationalen  Hochschulen  und  ebenso  der 
nicht  weniger  wichtigen  Frage  der  Unfallversicherung  der  Studenten,  soweit  letztere  bei  ihren  Studien, 
Uebungen,  Experimenten,  im  Hörsaal,  Laboratorium  und  Werkstätte,  sowie  auf  Exkursionen  etc. 
direkten  Gefahren  ausgesetzt  sind. 

Bezüglich  der  Ausschussbildung  werden  wir  zunächst  einige  mustergültige  und  praktisch  be- 
währte Satzungen  und  Geschäftsordnungen  im  «Student»  abdrucken  und  alsdann  versuchen,  daraus 
allgemein  gültige  Normen  abzuleiten. 

Für  diesbezügl.  Mitteilungen  und  Vorschläge  sowie  für  Uebersendung  einzelner  Statuten  oder 
Satzungsentwürfe  sind  wir  jederzeit  dankbar.  Die  Redaktion. 
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Studeatiscfce  Gesamtvertretnagea  und 
Ansschiisae. 

s.  Barett«  b«ttalMMl«  AisMkBMe,  dern  Orimlulli«  m4 
Satzungaii. 

Statuten    des   Ansschnsies    der  Studentenschaft 
der   Bnprecht-Karolinischen   Univeriit&t    so 

Heidelberg. 
Nach  d.  Fassung  t.  Febr.^1885  revidiert  im  Aug.  1894. 

§1- 

Die  Studentenschaft  der  Ruprecht-Karolinischen  Uulver- 
sität  SU  Heidelberg  bestellt  eiutn  Ansschnss,  der  ihre  gemein- 
samen Interessen  nach  aussen  za  vertreten  hat. 

Zur  Bestreitung  der  laufenden  Ausgaben  wird  tob  federn 
iranaifikalierten  Btsdenten  pn  Seoieeter  ein  Beitnf  von 
2  Maifc  erhoben. 

/.  Zataimntnstttung  Mtt  Aastdmtitt. 

§2- 
Der  Ansschnss  setzt  sich  zusammen: 

1.  ansje  einem  Vertreter  8&B tüeher  beim  akademisehe« 
Senat  angemeldeten  Korporationen,  die  mindestens 
Tier  Snnester  aä  hiedger  UvTenklt  beatandea 
kaben; 

2.  ans  10  Vertretern  der  nicht  in]u>rporierten  Stu- 
dierenden, die  sich  zu  Je  swei  auf  die  fünf  Fakul- 
täten Terteilen. 

Zlklt  «iae  FaknKtt  tMA  Kakr  als  80  in- 
•kiiUerte  MitgUaiir,  ae  hat  sie  aar  daa  Recht, 
einen  Vertreter  in  dea  Aaaaahass  sa  wUiIea. 

Jede  Eorporaticn  ist  gehalten,  eiaen  «weiten 
Vertreter  in  jede  Ausschusssitinng  m  senden,  der 
jedoch  keine  Stimme  fOhrt. 

§3. 

Die  Vertreter  der  Korporationen,  sowie  die  Ersatxm&nner 
derselben,  werden  von  diesen  bestriH.  Die  Vertreter  der 
akht  fnkocporiertea  Stadieroadaa  «erdea  in  hietaa  aaaga- 
«dirfebeaen  Eakalt&tswafalea,  ia  deaea  inkoqrarierte  Scadeatea 
weder  wiklea,  noch  gewählt  werden  dttrfiBB,  ezBaaat  Diese 
Wahlen  finden  am  Schlnss  des  Semesters  und  zwar  so  recht 
zeitig  statt,  dass  die  nengew&hlten  Vertreter  an  den  Aus- 
aehvanftsangen  ohae  Stimme  teAnehmea  dUifisB  and  er.  zu 
4eai  AMt  rfaes  der  drei  Vorritzenden  aitTiifigescUagen  «er- 
im  kfinaeai.  Sallte  die  erste  Wahl  aidkt  aar  EnMaaang  tob 
ja  sw«i  Veitratera  für  jade  FakultAt  fUuaa,  ae  mass  fflr  ü» 
davon  betroffenen  Fakaltäten  noch  in  derselben  Woche  eine 
zweite  Wahl  stattfinden,  deren  Ergebnis  sodann  als  endgnltig 
zu  betrachten  ist.  Zu  der  Wahl  der  Vetreter  der  nicht  in* 
kvryoriartaa  Stadaatea  attssaa  tm  jader  FakaUtt  ala^eateaa 
10  Wahlberechtigte  aaweaaad  aein,  am  eiaea,  aündesteaaSO, 
aa  zwei  Vertreter  wtUtlea  aa  köasea  Die  Vertreter  der 
nicktinkorporierten  Studierenden  mOssen  mindestens  im  3.  Stn- 
diensemester  stehen. 

Die  ErsatzmUnner  der  Vertreter  der  nichtinkorpotierten 
Studierenden  werden  mit  diesen  zusammen  gewählt. 

§4 

Das  geaehftftsfBhreade  Kemitaa  (vgl.  §  6)  wird  darek 
den  Vorsitzenden  der  Ferien-Kommission  (vgl.  §  8)  Sr.  Magni- 
ftoaas  daa  Prerektor  vaigestelU. 

Die  Znaamaiansetzung  des  Ausschusses  ist  der  Studenten- 
schaft durch  Anschlag  am  schwarzen  Brett  bekannt  zu  machen. 


//.  Organisation  and  CetAäftsähtrnahm*  des  AMSuhasses. 

§S. 
Vier  Wochen  vor  Srbluss  des  Semesters  tritt  der  Engere 
Ansschnss  zu  einer  Sitzung  zusammen.  In  dieser  werden  fttr 
das  folgaade  Seraester  je  drei  Personen  zur  Prftsentatiim  für 
das  Amt  des  Vorsitzenden,  des  Schriftftlhrers  und  des  Kassiers 
bestimmt.  Diese  sind  am  schwarzen  Brett  bekannt  zu  machen. 
AoMerdem  ist  jede  Korporation  sowie  die  nichtinkorporierte 
Stodeateiucbaft  berechtigt,  ihrerseits  schriftliche  Vorschläge 
bezflglich  der  für  die  drei  Aemter  zu  bestellenden  Personal 
za  machen,  wel^e  ebea&Us  gieichaeitig  mit  dea  Votaehlägoi 
des  Engeren  Ausschusses  am  schwarzen  Brett  bekannt  zu 
machea  sind.  Ia  elaer  acht  Tage  darnach  absnhaltenden 
SitavngdesWeitereaAasechnsses  werden  Vorsitzender,  Schrift- 
fdhrer  aud  Kassier  erwählt,  dergestalt,  dass  zuerst  nhet 
etwaige  SoaderTonckUge  der  eiazelaea  Korporationen  bzw. 
der  aichtiakoiporinten  Stadentenaehaft  abgestimmt,  insoweit 
aber  dieae  Abstimainag  eia  positires  Ergebnis  nicht  haben 
aallte,  aas  den  VoneUägea  dea  Engeren  Aasadiossea  die  Aas- 
wahl getroffen  wird.  Die  Abstirnmung  erfolgt  eehriftlieh  and 
geheim.  Der  Vorsitzende,  der  Schriftführer  und  der  Kassierer 
bildflB  geaMiaaehaftlich  mit  deu  gemäss  §  6  zu  bestellenden 
weiteren  vier  Mitgliedern  das  geschäftsfBhrende  Komitee. 

§6. 
Diese  vier  Mitglieder  des  ges^ftftsfMhiendeB  Komitees 
letaea  sich  ia  dar  Weiae  aasammea,  daas  aas  den  Vertretern 
der  Corpa  —  der  Busckanschaftea  —  aller  sonstigen  Kor 
pomtiaaai  —  and  den  nichtiakorporieiten  Studierenden  je  ein 
Komiteemitglied  von  diesen  respektiven  Verbänden  ernannt 
wird. 

Dieses  g^chKftafQlunada  Kondtee  besorgt  die  laufenden 
üescfa&fte,  darf  aber  nicht  selbständig  Beschlösse  fassen,  hat 
vielmehr  hierzu  den  genannten  Ansschnss  snsammenxnmfen. 

§8- 

Das  geaeii&ftafUureade  Kooiitee  legt  am  Bade  jedes 
Seaiestan  vor  dea  Pteaaa  dea  Aaaaekaaae«  Rechenschaft  ab, 
welciw«  ihm  — speciell  dem  Kassier  —  eveat  Deohai^e  erteilt 

Wihread  der  Ferien  wird  die  Stodenteoschaft  durch  eine 
Ferien-KommissioB  vertreten,  welche  in  der  letzten  Sitzung 
des  Semesters  zu  wähloi  Ist  and  ans  drei  Mitg^edem  des 
Ausschusses  m  bestehen  hat.  Dieselbe  hat  sidi  Sr.  Magni- 
fioeaa  dem  Prorektor  Totxnstellen  and  leitet  aiatliche  Ge- 
sokifte  bis  sam  Zuaanuaeatretca  de«  neuen  Vorstaadea. 

///.  Pßichten  des  Amisthaises. 

§9. 

Der  Ansschnss  hat  in  allen  Angelegenheiten,  welche  die 
allgemeine  Studentenschaft  betreffen,  Stellung  zti  nehmen  und 
seine  Beschlösse  der  Studentenschaft  bekannt  zu  machen. 

Angeiegenheiteii,  die  nur  das  Interesse  einzelner  Korpo- 
ratianen  oder  Orappea  der  Stndeateesehaft  betreffen,  dlrfea 
aidit  aar  Eataekeidaag  des  Aa8s<Aa8se8  geateUt  werden. 
§  10. 

Nur  besonders  wichtige  Angelegenheiten  mnss  der  Aus- 
schuss  auf  Antrag  von  mindestens  einem  Viertel  sdner  Hit- 
glieder vor  eine  allgemeine  Btadeatenversannlang  briagea. 
§11. 

Wena  der  AaaaiAeie  eine  StadentaaTeraammlnag  ahaa- 
halten  gedenkt,  so  hat  er  SZeit  and  Ort  derselben  acht  Tage 
vorher  anxuzeigen.  Die  Tagesordaiaig  wird  drei  Tage  vor 
dem  Versammlnngstage,  diesen  Tag  eingeschlossen,  ua 
schwarzen  Brett  bekannt  gemacht. 
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§12. 

Alle  Anträgpe  Ton  Mitgliedern  der  StndeateiuclMft  Hnd 
achriftlicb  dem  VoraitKeBden  des  Anaschusie*  eiAsureicbeii 
und  Ton  diesem  im  Ansscbuss  zur  Sprache  za  bringea. 

Sollen  daher  Anträge  noch  mit  aof  die  Tagesordnung 
einer  schon  anberaumten  StudentenTersammlong  gesetzt  wer- 
den, so  Bttssen  sie  bis  12  Uhr  liittags  am  viwten  Tage  vor 
der  Versammlung,  den  Tag  der  Versammlung  eingeschlossen, 
dem  Vorsitzenden  des  Ansschnsses  ftbergeben  weiden.  In 
besonders  dringenden  FUlen  ist  der  Ausschnss  an  diese 
Fristen  nicht  gebunden. 

§13. 

Ist  der  Ausschuss  mit  einen  Antrag  nicht  einreratanden, 
so  mnss  er  denselben  doch,  wenn  er  tob  mindestens  80  Stu- 
dierenden unterschrieben  nnd  mindestens  ein  Yiertd  des  Aus- 
schusses mit  demselben  einyerstanden  ist,  binnen  neun  Tagen, 
falls  die  Antragsteller  es  wünschen,  einer  StudentenTersamm- 
lung  vorlegen.  Fällt  in  den  Zeitraum  eine  schon  angesetate 
Studentenversammlang,  so  ist  der  Antrag  derselben  an  unter- 
breiten. Ein  von  einer  allgemeinen  StodentenTersammlnng 
abgelehnter  Antrag  darf  in  demselben  Semester  einer  allge- 
meinen StudentenTersammlnng  nur  dann  wieder  vorgelegt  wer- 
den, wenn  derselbe  von  mindestens  der  doppelten  Anzahl 
Studierender  nnd  einem  Viertel  des  Ausschusses  unterstfltzt  ist. 

§14. 

Beantragen  60  Studierende  und  ein  Viertd  des  Aus- 
sehnsses,  dass  die  BemAing  einer  8tudentenT«sanimlnng  so 
schnell  wie  mOglich  geschehe,  so  hat  der  Ausschuss  die 
Studentenversammlung  innerhalb  vier  Tagen  tou  derüeber- 
reichnng  des  Antrages  an  zu  bernfsn. 

IV.  Pflichttn  der  im  Ausschuss  vertretenen  Korporationen. 
§  15. 
An  den  Sitzungen  nnd  Beratung^en  des  AnssehnsBes  sind 
dessen  sämtliche  Mitglieder  teibnmehmen  verpflichtet. 
§16. 
Sämtliche  Beschlfisse  des  Auseehnssee  sind  fttr  die  in 
ihm  vertretenen  KorpOTationen  und  ibie  slmtUcbm  aktiven 
Mitglieder  bindend. 

§17. 
Wenn  durch  Nichtbeachtung  statutenmässiger  Bestim- 
mung^ von  Seiten  einzelner,  im  Ausschuss  vertretenen  Kor- 
porationen oder  Gruppen  der  Studentenschaft  Uneinigkeit  oder 
Behinderung  der  Thätigkeit  des  Ausschusses  entsteht,  so  ist 
durch  den  Vorsitzenden  des  Ansschnsses  der  Schiedsspruch 
des  Engeren  Senates  der  Universität  anzurufen.  Der  Engere 
Senat  trifft  eine  endgiltige  Entscheidung  und  hat  fOr  deren 
Vollziehung  Sorge  zn  tragen^ 

§  18. 
Fflr  ein  etwaiges  Defizit  haften  die  im  Ausschuss  ver- 
tretenen Korporationen. 

V.  Geschäftsordnung. 

§  19. 

Als  Geschäftsordnung  dient  die  revidierte  Geschäfts- 
ordnung des  bisherigen  Ausschusses. 
§20. 

Bei  festlichen  An&Ugen,  FackelzOgen  etc.  ttbemehmen 
die  beiden  farbentragenden  Verbände,  der  S.  C.  und  der  D.  C, 
altomierend  die  Eröffnung  und  Schliessung  des  Zuges.  Auf 
den  den  Zug  eröffnenden  fubentragenden  Verband  folgen  die 
sonstigen  Korporationen  nach  einem  vereinbarten  Turnus,  nnd 
auf  diese  die  nichtinkorporierten  Studierenden  geordnet  nach 
den  FakulUten. 


Bei  Leichenbegängnissen  von  Docenten  oder  Studieren- 
den, welche  einer  Korporation  angehört  haben,  hat  diese  dm 
Vortritt  nnd  auf  sie  folgt  die  übrige  Studentenschaft  nach 
der  festgesetatea  Zugordnung. 

§21. 
Alle  Anträge,  welche  auf  Abänderung  dieser  Statuten 
oder  Zusätze  zu  denselben  zielen,  mGsson  mit  Innehaltnng 
der  Bestimmung  der  §§  12  und  13  vierzehn  Tage  vor  der 
darflber  bescbliessenden  Studentenversammlnng  zur  Kenntnis 
der  Studentenschaft  gebracht  werden. 

Die  Anträge  können  nur  von  zwei  Drittel  Minorität  einer 
allgemeinen  Studentenversammlang  zum  Beschluss  erhoben 
werden. 

§22. 
,^  Jeder  Studierende  erhält  in  der  Universitätskanzlei  ein 
Exemplar  dieser  Statuten. 

Die  Mitglieder  des  Ausschusses  erhalten  in  der  ersten 
Sitzung  je  ein  Exemplar  der  Geschäftsordnung. 

Geschäftsordnung  des  Ansschnsses  der  Heidel- 
berger Studentenschaft 
Bev.  im  Sept.  1894. 
L   Vom   Vorstand. 

§  1.  Der  Vorstand  besteht  aus  dem  Vorsitzenden,  dem 
Schriftflihrer  und  dem  Kassierer. 

§  2.  Der  Vorsitzende  hat  das  Recht,  jederzeit  eine  Aus- 
schnsssitzung  zu  berufen. 

Der  Vorsitzende  muss  auf  Antragen  von  3  Mitgliedern 
des  Ausschusses  eine  Sitzung  berufen. 

§  8.  E!s  muss  mindestens  ein  Vorstandsmitglied  bei 
jeder  Ausschusssitznng  zugegen  sein. 

§  4.  Jedes  Vorstandsmitglied  hat  das  Hecht,  allen  Kom- 
missionen beratend  beiauwc^nen. 

§  5.  Der  Vorstand  vertritt  den  Ausschuss  nach  aussen. 

A.  Vom  Vorsitzenden. 

§  6.  Der  Vorsitaende  leitet  die  Sitzungen. 

§  7.  Er  erteilt  den  Bednem  das  Wort  gemäss  der  Bedner- 
Iftte;  bei  der  Bitte  ums  Wort  betreffe  der  Geschäftsordnung, 
zur  &ktischen  Berichtigung  oder  zur  Fragestellung  erteilt 
er  in  dieser  Beibeafolge  das  Wort  unabhängig  von  der 
Bednerlista 

§  8.  Der  Vorsitzende  hat  den  Bnf  znr  Ordnung  nnd 
zur  Saehe.  Nach  dreimaliger  Mahnung  kann  er  dem  Bedner 
das  Wort  entliehen.  Gegen  den  Ordnungsruf  kann  am 
Scbluss  der  Sitsnng  an  die  Versammlnng  appeliert  werden. 
§  9.  Der  Vorritzende  kann  unabhängig  von  der  Redner- 
liste das  Wort  ergreifen.  Will  er  mit  einem  eigenen  An- 
trag vor  den  Ausschnss,  so  mnss  er  fttr  die  Dauer  dieser 
Verhandhing  den  Vorsitz  auf  einen  andera  nbertrag^en. 

B.  Vom  Schriftfahrer. 

§  10.  Der  SdiriftfOhra:  ist  der  stellvertretende  Vor- 
sitzende. Er  führt  die  Korrespondenz  des  Ausschiisses  nnd 
ist  verpflichtet,  die  Anschläge  an  dem  achwarxen  Brett  recht- 
zeitig sn  machen.  An  den  Ausschuss  gerichtete  Briefe  und 
von  ihm  dem  Ausschuss- Archiv  einzuverleiben;  ebenso  hat  er 
die  Kopien  der  abgesandten  Briefe  daselbst  niedenulegen. 

§  11.  Den  Schriftführer  hat  über  jede  Ansschusssitzung 
nnd  Studentenversaaunlnng  Protokoll  sowie  Bednerliste  zn 
führen. 

§  12.  Das  Protokoll  jeder  Sitaung  mnss  in  der  nächst- 
folgenden verlesen  werden.    Dasselbe  wird  vom  ScfariftfBbrer 
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nnd  nrei  ia  der  Torigea  Sitamig  iageg«n  geweseacn 
gliedern  nnteneichnet. 

§  18.  Der  Schriftflihrer  hat  Jedem  Mitglied  sa  den 
SitzTingen  eine  8pedelle  Einladung  mit  Angabe  der  Toraos- 
sichtlichen  Tagesordnung  24  Stnnden  Tor  derErOffnnng  der 
Sitsnng  in  schicken. 

C.  Vom  Kassierer. 

§  14.  Fehlen  Vorsitzender  und  Schriftführer,  so  hat  der 
Kassierer  die  Stelle  des  ersteren  eininnehmen. 

§  16.  Der  Kassierer  führt  die  Kasse  nnd  die  Bech- 
nongen  des  Ansschnises. 

Die  letzteren  sind  durch  ihn  einem  Sammelbnch  ein- 
sufttgen.    Sie  sind  mindestens  8  Jahre  lang  aufzubewahren. 

§  16.  Am  Schlüsse  des  Semesters  w&hlt  der  Engere 
Ansschnss  ans  seiner  Mitte  eine  Kommission  von  drei  Mi^ 
gliedern  sur  Prüfung  der  Kasse,  die  zugleich  mit '  dem 
Kassierer  in  der  letzten  Ansschnss-Sitzung  über  die  Kassen- 
verhältnisse  Bericht  erstattet. 

Die  Ferien-Kommission  hat  vor  der  ersten  Ansschnss- 
Sitzung  jedes  beginnenden  Semesters  die  Bechnnngsbflcher 
ta  prflfen. 

n.  Von  den  Sitzungen. 

§  17.  Die  Sitzung  erOflbet  der  Vorsitzende,  nachdem 
die  PrSsenzUste  festgestellt  und  vom  Schriftführer  das  Proto- 
koll YO'lesen  ist,  mit  dem  Verlesen  der  Tagesordnung. 
Aendemngen  und  Erweiterungen  geschehen  auf  sofortigen 
Beschluss  der  Versammlung. 

§  18.  Znsfttze  kommen  in  der  Reihenfolge  zur  Ab- 
stimmung, in  der  sie  gestellt  werden;  sollte  einer  derselben 


andere  in  sich  schliessen,  so  kann  der  Vorsitzende  diese  Beihen- 
folge  ausser  Acht  lassen. 

Etwaige  OegenantrSge  kommen  vor  den  Anträgen  selbst 
zur  Abstimmung. 

§  19.  Die  B«dner  haben  sich  beim  Schriftführer  zum 
Wort  zu  melden. 

§  20.  Ueber  einen  Antrag  auf  sofortigen  Schlnss  der 
Debatte  oder  Schlnss  der  Rednerliste  wird  ohne  Debat^  ab- 
gestimmt. 

§  21.  Nach  Schlnss  der  Debatte  sind  persönliche  Be- 
merkungen zul&ssig. 

§  22.  Die  Abstimmung  geschieht  gehäm.  Es  ent- 
scheidet die  absolute  Majorität.  Bei  Stimmengleichheit  gilt 
ein  Antrag  als  abgelehnt  Bei  Wahlen  entscheidet  das  Los. 
Bezieht  sich  die  Abstimmung  auf  einen  früheren  Beschluss 
des  Ansschnsses,  so  ist  zwei  Drittel  Mt^oiität  erforderiich. 

§  28.  Eine  Versammlung  ist  beschlussf&hig,  wenn 
mindestens  ein  Vorstandsmitglied  und  die  Hälfte  der  Aus- 
schnssmitglieder  vorhanden  sind. 

§  24.  Auf  Antrag  kann  die  Versammlung  vertagt  werden. 

m.  Von  den  Kommissionen. 

§  25.  Der  Ausschuss  kann  die  Vorbereitung  und  die 
Ausführung  seiner  Beschlüsse  Kommissionen  übertragen,  die 
Ton  ihm  gewählt  werden.  Dieselben  bestehen  ans  mindestens 
3  Mitgliedern. 

§  26.  Jede  Kommission  wählt  sich  einen  Vorsitaoiden, 
der  zugleich  Berichterstatter  ist. 

§  27.  Erentueüe  Protokolle  werden  dem  Ansschoss- 
archiv  einverleibt 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 

tg^  unter  diesem  Titel  sollen  künftighin  an  dieser  Stelle  neben  den  allgemeinen  Naohriehten  aas  dem 
«todeatiaohen  Leben  der  einzelnen  Hochschulen  die  Berichte  und  Mtteüungen  der  ,^orrespondierendeii 
K«rp»rationen*'  znm  Abdruck  gelangen.  Was  bieför  der  Redaktion  erwänscht  ist,  wird  den  einzelnen  Kor- 
porationen noch  direkt  bekannt  gegeben  werden.  Korporationen,  welche  sieh  in  diesem  Sinne  an  beteiligen  wfinaehen, 
werden  ersaoht,  mit  der  Redaktion  der  <AR.>,  Manchen,  Maximilianstrasse  20  >>  direkt  in  Verbindung  an  treten. 


BerUn.  Universität  Streichung.  Im  Album  der 
Universität  gestrichen  worden  sind  65  Studenten,  weil  sie 
trotz  aller  AnfTordemngen  und  Citationen  den  Umtausch  der 
Erkennungskarte  nicht  bewirkt  haben.  Es  wird  daher  an- 
genommen, dass  sie  nicht  mehr  in  Berlin  verweilen.  Unter 
den  f Gestrichenen»  sind  1  Theologe,  5  Juristen,  19  Medi- 
ziner und  30  «Philosophen»;  16  sind  Ausländer,  und  10  be- 
sitzen sdion  das- Doktordiplom. 

—  Technische  Hochschule.  Der  Rektor  der  tech- 
nischen Hochschule  hat  iea  iwissenschaftlichen  Verein  polnischer 
Studierender»  verboten. 

Eirlangen»  Studentenkonzert  Der  Academische 
Gesangverein,  unter  Leitung  des  k.  Universitäts-Musikdirektors 
Herrn  Oechsler  stehend,  brachte  am  1.  März  im  städtischen 
Redoutensaaie  G.  Fr.  Händel's  Oratorium  «Samsoo»  zur 
Anfitlhrnng.  Die  Soli  wurden  teils  von  Studierenden,  teils 
von  Angehörigen  der  Bürgerschaft  gesungen,  den  Orchester- 
part spielte  unter  Mitwirkung  mehrerer  Professoren  der 
Hochschule  die  Kapelle  des  dortigen  Infanterie-Regiments. 
Die  ungemein  zahlreich  besuchte  AnffOhmng  fand  allseitig 
die  höchste  Anerkennung. 

—  Am  4.  nnd  5.  Mäix  beging  die  Studentenverbindung 
UttenrntUa  (Schwaraburgbnnd)  ihr  60jähriges  Stiftungsfest 


im  engeren  Kreise.  Die  Hauptfeier  des  Jubiläums  findet  am 
Ende  des  kommenden  Sommersemesters  statt 

JB[0ldetberg.  Die  (schwarze)  Verbindung  Leonensia 
beginnt  das  Sommersemester  am  16.  April.  —  Vom  7.  bis 
9.  August  wird  sie  ihr  grosses  25 jähriges  Stiftungsfest  feiern. 

Leipzig.  Streichung.  In  diesem  Wintersemester  sind 
29  Studierende  von  den  Listen  der  Universität  gestrichen 
und  ihres  academischen  Bürgerrechts  für  verlustig  erklärt 
worden,  weil  sie  keine  Vorlesung  angenommen  hatten.  Weiter 
bahea  sechzig  Studierende  der  amtlichen  Aufforderung,  ihre 
alten  Legitimationskarten  gegen  neue  umzutauschen,  nicht 
entsprochen.  Sofern  die  Säumigen  den  Umtausch  nicht  bis 
zum  25.  Februar  bewerkstelligt  haben,  sind  sie  ebenfalls 
des  academischen  Bürgerrechts  verlustig  gegangen. 

—  Promotion  mit  Auszeichnung.  Am  Ende  des 
verfl.  W.-S.  absolvierte  Herr  Stud.  phil.  Ernst  Baemeister  in 
Leipzig  seineu  Doktor  unter  der  höchsten  Anerkennung 
«Summa  cum  laude».  Der  junge  Doktor  war  s.  Z.  einer  der 
preisgekrönten  Dichter,  welche  ihre  Gaben  dem  Fürsten 
Bismarck  bei  der  grossen  Studentenovation  am  1.  April  v.J. 
darbrachten,  femer  ist  sein  Name  durch  gediegene  An&ätze 
in  den  neuphilologischen  Blättern  bekannt.  Die  Dissertation 
bestand  in  der  Grundlegung  einer  Grammatik  dar  mmäniachen 
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Sprache,  fOr  welche  seitens  der  rumänischen  Reg;ierang  eine 
Prämie  gewährt  worden  ist,  wie  der  Leiter  des  rumänischen 
Seminars  in  Leipzig  bei  der  Promotion  mitteilen  konnte. 

—  Der  seiner  Zeit  von  Prof.  Dr.  Harless  an  unserer 
Universität  begründete,  später  von  Prof.  Dr.  Kahnis  viel- 
jährig geleitete  Theologische  Studentenverein  feiert  vom  17.  bis 
19.  Juni  sein  fänfzigjähriges  Stiftungsfest.  In  Aussicht  ge- 
nommen ist  die  Veranstaltung  eines  Begrflssungsabends,  eines 
Festgottesdienstes  mit  sich  anschliessendem  Festaktus,  ein 
Festmahl  verbunden  mit  Kommers  und  ein  Ausflug  nach  der 
Waldschänke. 

—  Berichtigung.  Die  Herren  stnd.  stnd.  Pfeiffer, 
Knaebel,  Jockusch,  Loeblich,  Eanig  und  Eepp,  welche  auf 
pag.  15  des  iStudent>  als  Ansschnss  der  Leipziger  Finken» 
Schaft  genannt  werden,  bildeten  zwecks  der  Feier  des  Reichs- 
kommerses dasStudentenkomiiee,  welches  von  Finkenschaft  und 
Korporationen  bestellt  wurde,  sind  aber  nicht  das  Präsidium 
der  Leipziger  Finkenschaft.  Das  Präsidium  der  Leipziger 
Finkenschaft  (kein  Verein  I)  trat  erst  nach  dem  Beichskommerse 
in  Funktion  und  bestand  im  Wintersemester  ans  5  Mitgliedern: 
Btod.  jnr.  et  philos.  Rudolf  Zabel  als  Vorsitzenden,  stnd.  jor. 
Oswald  Knaebel  als  stellvertretenden  Vorsitzenden,  stud.  jur. 
et  cam.  Adolf  Gottschowski  als  Schriftführer,  stnd.  phil. 
Alfred  KiUme  als  stellvertretenden  SchriftfUhrer  und  stud. 
med.  Friedrich  Grohmann  als  Schatzmeister. 

München.  Stndenten-Krawalle  und  Ver- 
urteilungen. Die  Verurteilung  von  Studierenden  wegen 
nächtlicher  Escesse,  Ranfhändel  etc.  bildet  eine  so  hänfige 
und  unliebsame  Rubrik  in  den  Tagesblättern,  dasa  es  .wirk- 
lich zu  wttnschen  wäre,  man  mOcbte  in  Student  Kreisen  in 
erster  Linie  zur  Einsicht  kommen,  wie  wenig  solche  Vor- 
kommnisse dazu  beitragen,  das  Ansehen  der  Studentenschaft 
zu  erhohen.  Repressalien  und  strenge  Hassregeln  von  Seite 
der  HochschulbehBrden  werden  den  richterlichen  Erkenntnissen 
folgen  und  es  wird  in  der  Regel  zu  spät  bedauert,  dass  alle 
die  unliebsamen  Konsequenzen  in  keinem  Verhältnis  stehen  zu 
dem  zweifelhaften  Genüsse  an  solchen  Takt-  und  Diskretions- 
losigkeiten.  So  beschäftigte  vor  Kurzem  ein  studentischer 
Krawall  auf  dem  LOwenbräukeller  das  Amtsgericht  I,  wobei 
die  Stud.  Volkmar  ans  Leipzig,  Calow  aus  Stepewitz  je  5, 
die  Stud.  Wartenberg- Leipzig  und  Ben  der- Ludwigshafen 
je  2  Tage  Haft  zugesprochen  erhielten.  Zwei  andere  Stnd., 
Lewy  aus  Frankfurt  a.  0.  und  Martin  aus  Kaiserslantem, 
erhielten  wegen  g^rober  Ruhestörung  2  bezw.  1  Tag  Haft, 
ein  dritter  wegen  Beamten-Beleidigung  8  Tage  Gefängnis. 
Ist  das  studentisch!?  Anch  bei  der  kttrzlich  vorgekommenen 
traurigen  Totschlagsaffaire  am  LSwenbränkeller  wurden 
Studenten  als  beteiligt  bezeichnet  und  die  üntersnchnng 
wird  ergeben,  inwieweit  dies  zutriift. 

—  Am  29.  Februar  ds.  Js.  beging  der  Neuphilologische 
Verein  die  Feier  seines  20jährigen  Bestehens.  Eine  stattliche 
Korona,  darunter  die  EM.  EH.  Prof.  Dr.  Breymann,  Prof. 
Dr.  Koeppel,  Dr.  Hartmann  und  Prof.  Dr.  Beyer,  ebenso 
der  historisch-philologische  Verein  in  corpore  u.  s.  w.,  waren 
der  Einladung  gefolgt.  Auf  die  herzlichen  Begrtlssungsworte 
des  Vorsitzenden  Fanner  folgte  der  von  Herrn  Professor 
B.  Deye  (AH.  des  Vereins)  gedichtete  schwungvolle  Prolog. 
Herr  Prof.  Koeppel  sprach,  zum  letztenmale  in  Uttnchen, 
in  glänzendem  Vortrage  Über  Thom.  Carlyle,  dessen  lOOjähr. 
Geburtstag  die  wissenschaftliche  Welt  vor  wenigen  Monaten 
feierte.  Einen  innigen  Abschiedsgmss  widmete  Herr  Landtags- 
abgeordneter Prof.  Dr.  Gttnther  dem  scheidenden  Gelehrten, 


dem  auch  von  Seiten  des  Vereins  «ine  von  Herrn  Schmidt- 
Helmbrechts  künstlerisch  hergesteUteAdresse  überreicht  wurde. 

—  Am  29.  Febr.  veranstaltete  der  AUg.  Philisterverband 
d.  Akad.  Gesangvereins  die  alljährlich  stattfindende  Philisterkneipe 
in  Kil's  Colossenm. 

Korporatioiunaohrichteii.  Academisch-Litte- 
rarischer Verein.  1.  Das Grttndungsjahr  unseres  Vereins 
ist  1887.  2.  Abzeichen  tragen  wir  nicht,  unsere  Farben  sind 
die  deutschen,  schwarz-weiss-rot.  3.  Unsere  Kneipe  ist  im 
Restaurant  SchnOlljMaximiliansplatz 21.  4.  Mitgliederzahl:  14. 
5.  Zweck  des  Vereins,  das  Interesse  ffir  Litteratur  und 
Litteraturgeschichte  zu  fOrdem  und  dabei  freundschaftlichen 
Verkehr  und  studentische  Geselligkeit  in  seinem  Kreise  zu 
pflegen. 

t  —  Academischer  GOrres-Verein.  GrUndnngqahr 
des  Vereins  1892,  11  März.  Zweck  und  Tendenz  des 
Vereins:  der  Academiscbe  Görresverein  (im  Kartell  mit  dem 
Academischen  Leo-Verein  Innsbruck)  ist  ein  Verein  von 
kathol.  Studierenden  der  Mttnchener  Universität ;  sein  Zweck 
ist  gegenseitige  Anregung  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit, 
Pflege  echter  Frenndschtrft  und  ungezwungenen  Frohsinns. 
Diesem  Zwecke  dienen  Vorträge,  Besprechung  wissenschaft- 
licher Fragen  auf  dem  wöchentlichen  einmaligen  Vereins- 
abend. (Restaurant  Belle-vue,  Hontag.)  Farben:  gold-weiss- 
blan,  werden  nicht  getragnen.  Vereinslokal  und  Caf6-Bestaurant: 
Belle-vue,  Theresienstrasse  Nr.  52,  vis-i-vis  TUrkenkaseme. 
Vereinsabend:  Montag,  8  Uhr.  Catt  (nicht  ot&z):  Samstag. 
Gegenwärtige  Hitgliederzabl  (aktive):  13.  Kartellverband: 
Leoverein-Innsbrnck.  In  den  Monaten  Januar  und  Februar 
wurden  folgende  Vorträge  gehalten:  Januar:  Ueber  Welt- 
systeme. —  Karl  der  Grosse  und  die  bayerischen  Kloster. 
—  Der  Darwinismus  und  seine  Gegner.  —  Ueber  die 
Turniere.  —  Februar:  Ueber  die  menschliche  Freiheit.  — 
Weber  und  sein  Dreizehnlinden.  —  Ueber  die  ROntgen'schen 
Strahlen.  ^ 

—  Wissenschaftlich- Gesellige  Verbindung. 
Wir  stehen  in  Kartell  mit  der  WissenschaftlichGeseOigen 
Verbindung  c  Wirceburgia»  in  Wttrzbnrg.  Unsere  Verbindung 
ist  gegründet  am  25.  Februar  1892.  Zweck  und  Tendenz 
nnserer  Verbindung  ist  die  Pflege  der  allgemeinen  Wissen- 
schaften und  der  Geselligkeit.  —  Unbedingte  Satisfaktion. 
Unsere  Farben  sind  <  violett- weis8-orang^>  und  werden  in 
Bier-  und  Weinzipfel  getragen.  Unsere  Kneipe  befindet  sich 
im  Restaurant  «Leberwurst»,  Platzl  311.  Unsere  genaue 
Adresse  ist  Residenz-Caf6.  Gegenwärtig  zählt  unsere  Ver- 
bindung 26  Aktive  nnd  7  Inaktive  in  loco,  sowie  1  Con- 
kneipant.  Vom  9—12.  Februar  a.  c.  feierten  wir  unser 
4  jähriges  Stiftungsfest.  In  diesem  Semester  wurden  folgende 
Vorträge  gebalten:  1.  Die  Apothekerfrage.  2.  Die  moderne 
FrauenbewegpxDg.  3.  Ueber  Freimaurerei.  4.  Die  jüdische 
und  christliche  Auffassung  vom  Weibe.  5.  Die  Elektricität 
nnd  ihre  Anwendung  in  der  Praxis.  6.  Hozart.  7.  Der 
moderne  Roman.  8.  Ueber  Atomistik.  9.  Der  Anarchismus. 
10.  Charles  Dickens.  11.  Die  Entwickelnng  des  Welthandels 
bis  zum  Jahre  1800.  Referate  wurden  folgende  gehalten: 
1.  Die  Stellung  des  Bundesrats  und  die  rechtliche  Stellung 
der  Bnndesratsmitglieder.  2.  Ein  Beitrag  zur  Frauenfrage 
vom  medizinischen  Standpunkt  ans. 

—  Mathematischer  Verein  München.  Der  ma- 
thematische Verein  wurde  im  Sommer-Semester  1877  gegrün- 
det, steht  somit  jetzt  in  seinem  37ten  Semester.  Der  Zweck 
und  die  Tendenz  des  Vereines  sind  rein  wissenschaftlicl).    Der 
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BMth«natiMke  Verein  ist  eiae  Vereiniguag  tob  Studiereadeo 
dw  MfttkeBttik  «nd  Phyiik  beider  Hochachilen  nnd  »teilt 
•iek  die  Aufgabe,  leine  Hitglieder  in  ikrem  Fachstadium 
dnrek  gegenseitige  AnreguDg  ed  fOrdem.  Dieaes  Ziel  ■acht 
er  m  erreicben  bei  seinen  wiSchentlichen  Sitcungen  durch 
Halten  von  Yortrttgen,  Stellen  von  Anfig;aben  nnd  Lieferung 
von  Bcferaten,  sowie  durch  die  nur  VerfUg^ing  stehende  reich- 
baltige  faohwissenschaftliche  Bibliothek.  Die  an  den  wissen- 
schaftlichen Teil  des  Abends  sich  anschliessende  zwangtose 
gemütliche  KneiiM  soll  ferner  den  Zweck  haben,  den  geselligen 
nnd  frenndKhaftlichen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Mit- 
gliedern au  fOrdem.  Farben,  d.  h.  Couleurs  wieBiertipfel  etc.  etc. 
tragen  die  Mitglieder  des  Vereines  nicht,  ebensowenig  ist  für 
den  hiesigen  Verein  ein  Zirkel  voriianden;  es  existieren  Je- 
doch Vereinsabzeicben  (violett,  gold,  schwarz^  die  als  Schleif- 
eben  nur  bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten  (Stiftoflgs- 
festen,  Kartellsitcungen)  als  Erkennungszeichen  von  den 
Mitgliedern  getragen  werden.  Die  Sitzungen  des  Vereines 
finden  zur  Zeit  an  den  Dienstagen  im  Caft  Restaurant  Tann- 
hkuser,  Tttrkenstrasse  57,  statt.  Doch  dürfte  sich  die  Ab- 
sendung  von  Briefen  etc.  direkt  an  die  Universität  oder  den 
SchriftfUhrer  ev.  Vorstand  empfehlen.  Gegenwärtig  erfreut 
sich  der  Verein  einer  zahlreichen  Mitgliederschaft;  er  zahlt 
z.  Zt  S7  ordentliche  und  7  korrespondierende  Mitglieder  mit 
Einsohluss  auch  der  Uteren,  ihre  Studien  bereits  vollendeten 
Mitglieder.  Der  Verein  steht  mit  nachfolgenden  Vereinen 
im  Verband  mathematischer  Vereine  im  Kartell:  1)  Berlin, 
math.  Verein,  Universität.  (Vorort  im  Verband.)  2)  Berlin, 
acad.  Verein  ftlr  Astronomie  n.  Physik.  8)  Breslau,  math. 
Verein.  4)  Braunsohweig,  matlt-naturwissenschaftl.  Verein. 
5)  Oiessen,  mathematisch-physikalischer  Verein.  6)  GOtt- 
ingen,  mathematischer  Verein.  7)  Graz,  mathematischer 
Verein.  8)  Greifswald,  mathematisch-natnrwissenschaft- 
licher  Verein.  9)  Halle,  mathematischer  Verein.  10)  Heidel- 
berg, matiiematischer  Verein.  11)  Jena,  mathematischer 
Verein.  12)  Leipiig,  mathematischer  Verein.  13)  Stnttgart, 
matii.-naturw.  Verein,  Technische  Hochschule.  14)  Tübingen, 
mathematischer  Verein. 

—  Academischer  Gabelsberger  Stenographen- 
Verein.  Der  Verein  steht  mit  den  Gabelsb.  St-V.  in  Berlin, 
Leipzig,  Marburg,  Greifswald,  Breslau  in  Kartellverband. 
8.  Xn.  1892  (Grttndnngstag);  vollkommene  nnd  höhere  Aus- 
UMnng  in  allen  Zweigen  der  Stenographie.  Systemknnde. 
Geschichte  der  Stenographie  und  aller  stenographischen  Sys- 
teme. Als  Abieichen  wird  eine  Schleife  getragen  in  den 
Farben:  DuAkelblan-Gold-Hellblau.  Kneipe:  cBest. Hofbhune, 
Ecke  Liebig*  und  Triftstrasse i.  Der  Verein  zählt:  5  Ehren- 
philister, 9  alte  Haren,  7  Inaktive  und  9  Aktive. 

—  Academisch-Jnristischer  Verein.  GrflnduBgs- 
jahf  1884.  Zweck  Ist,  das  Interesse  fflr  Bechtswissenschaft 
und  Volkswirtschaft  in  studentischen  Kreisen  zu  fOrdem,  so- 
wie den  geselligen  Verkehr  unter  seinen  Angehörigen  zu 
pflegen,  fteben:  weiss-rot  (nicht  getragen).  Kneipe:  Rest. 
Sohnon,  Maximiliansplatt  21/0.  CafS:  Residrazcafä.  Gegen- 
wärtige Mitgliedenakl:  11.  Der  offizielle  Vereinsabend 
findet  jeden  Mittwoch  statt  nnd  ist  in  seinem  ersten  Teile 
anr  Abhaltung  von  Vorträgen  nnd  Debatten,  im  zweiten  Teile 
zu  einer  gemütlichen,  studentischen  Kneipe  bestimmt.  Ausser- 
halb dieser  Abende  wird  dem  zwanglosen  Verkehr  der  Mit- 
glieder besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Der  Verein 
besitat  eine  grossere  fachwissensohaftliche  Bibliothek. 

—  Allgemeiner   Verband    d.   Studierenden  d. 


Technischen  Hochschule.  Granduttgsjahr -.  1890.  Zweek 
uai  Tenduu:  Der  Allg.  Verband  bat  den  Zweck  die  Studoiten- 
Schaft  der  teehn.  Hochschule  in  allen  Fragen,  welche  die 
Gesamtheit  deisdben  betreffen,  zu  vertreten  und  ihre  Interessen 
innerhalb  nnd  ausserhalb  der  Hochschule  zu  beraten  und  zu 
fOrdem.  Sitzungstokal  des  Ausschassts:  Dflmler's  Bierstobe, 
Gabelsbergerstr.  86.  Brief  abläge-,  beim  Hansmeister  der  techn. 
Hochschule,  unter  der  Adresse:  Ausschuss  d.  Allg.  Vetb.  d. 
Stud.  d.  Techn.  Hochschule.  Der  Ausschnss  setzt  sich  zu- 
sammen aus  je  einem  Vertreter  der  Fachabteilungen  der  Techn. 
Hochschule  nnd  je  einem  Vertreter  nachstehender  im  Ausschnss 
offlsieU  vertretener  Korporationen  bez.  Vereine:  Burschen- 
schaft Stanffia,  A.  T.  V.  Agilolfia,  Acad.  Architekten  Ver., 
Acad.  Chemiker  Ver.,  Acad.  Elektrotechniker  Ver.,  Acad. 
Landw.  Ver.  Agraria,  Acad.  Maschinen  Ingenieur-Verein. 
Ferner  ist  der  Ausschnss  Mitglied  des  Verbandes  der  Deutschen 
Technischen  Hochschulen,  welcher  die  Ausschüsse  der  Stu- 
dentenschaft sämtlicher  Deutscher  Techn.  HxKshschnlen  umfasst 
Der  am  17.  Januw  a.  c.  im  Katb.  .Kasino  stattgeftandene 
Festkmnmers  zur  25  jährigen  Gedenkfeier  der  Gründung  des 
Deutschen  Reiches  fand  unter  Leitung  des  Ausschusses  statt. 
Am  18.  Januar  legte  der  Ausschuss  unter  Anwesenheit  des 
L^rkOrpers  der  techn.  Hochschule  u.  eines  grossen  Teils  der 
Studentenschaft  Kränze  an  den  Gedenktafeln  im  Treppen- 
hause der  Techn.  Hochschule  zu  Ehren  der  den  Heldentod 
gestorbenen  Kommilitonen  nieder.  Ferner  legte  der  Ausschnss 
im  Namen  des  Verbandes  am  Grabe  des  Hm.  Prof.  Dr.  Stolzel 
dnen  Kranz  nieder. 

—  Der  Academische  Maschinen-Ingenienr-Ver- 
ein  (K.  K.)  steht  mit  folgenden  Vereinen  in  Verbindung: 
Acad.  Uasch.-Iug.- Vereine  in  Karlsruhe,  Dresden  und  Brann- 
schweig, Verein  Htttte  in  Stnttgart  und  Verein  Skizze  in 
Darmstadt  —  Das  Grflndungsjahr  ist  1872,  als  Skizzenverein 
der  mech.-technischen  Abteilung,  1890  umgetauft  auf  den 
jetzigen  Titel.  —  Der  Acad.  Masch  -Ing.- Verein  bezweckt  die 
Forderung  fachwissenschafmcher  und  geselliger  Bestrebungeo 
unter  den  Angehörigen  der  mech.-technischen  Abteilung 
der  Technischen  Hochschule.  —  Abzeichen:  Eine  kleine 
weissblaue  Schleife  mit  aufgestecktem  Regulator.  —  Kneip- 
lokal: Wittelsbachergarten,  Theresienstrasse.  Briefb  und  Zeit- 
schriften sind  unter  unserer  Adresse  an  die  Technische  Hoch- 
schule zu  befördern.  —  55  ordentliche  Mitglieder,  9  ausser- 
ordentliche, 8  auswärtige  zählt  der  Verein  gegenwärtig. 

—  Academischer  Chemiker-Verein(K.K.).  Grün- 
dungsjahr:  1886.  Zwetk  und  Tendenz:  Der  Verein  bezweckt  die 
Vereinigung  von  Angehörigen  der  chem.-techn.  Abteilung 
der  techn.  Hochschule  behufs  geselliger  Zusammenkünfte 
mit  gMchzeitiger  Abhaltung  wissenschaftlicher  Vwträge. 
Abzeichen:  weissblaue  Schleife  mit  Emblem.  Kneiplokal: 
Restaurant  Belle-vue,  Theresienstrasse.  Britf abläge:  beim 
Hausmeister  der  technischen  Hochschule  unter  der  Adresse: 
Acad.  Chemiker- Verein.  Mitgliederzahl:  21  ordentlidie  Mi^ 
glieder,  5  korrespondierende  (auswärtige)  Mitglieder  und 
43  Philister.  Der  Verein  ist  offiziell  im  Ausschüsse  des 
idlgemeinen  Verbandes  der  Studierenden  der  technischen 
Hochschule  vertreten;  femer  ist  der  Verein  Mitglied  des 
Polytechnischai  Vereins  München.  An  Vortri^n  -  wurden 
im  verflossenen  Teile  dieses  Semesters  folgende  gehalten: 
Ueber  Kaffeenntersuchungen  von  Herrn  L.  Graf,  üeber  die 
GrundsOge  der  Pflanzensystematik  von  Herrn  Gugler.  üeber 
das  Periodische  System  der  Elemente  von  Herrn  Branuer. 
üeber  Heirmann  Kopp  von  Herrn  Ph.  Schumann. 
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Stuttgart.  Differenzen  ia  der  Studentenschaft. 
An  der  Technischen  Hochschule  sind  die  Corps  ans  dem 
allgemeinen  Studentenverband  ausgeschieden.  Das  nttmliche 
that  der  SC.  der  tierftrztlichen  Hochschnle.  Die  leidigen 
Bangsireitigkeiten  und  andere  nebens&chliche  Fragen  bildeten 
an  1>eiden  Hochschulen  die  Motire  derZerwtlrfnisse.  Einengntec 
Eindrack  machen  solche  Vorkommnisse  niemals.  Indessen 
schaden  sie  glttdüicherweise  in  der  Begel  nur  den  Abstinenten, 
namentlich  wenn,  wie  an  der  Techn.  Hoehschale,  für  sämt^ 
liehe  Studierenden  die  Hitgliedschaft  ira  allgem.  Verbände 
obligatorisch  ist,  und  soweit  die  einzelnen  Corpsmitglieder 
nach  wie  vor  Va-band^mitg^eder  ▼erbleiben  und  nur  der  SC. 
als  solcher  aus  der  stodent.  Allgemeinheit  verschwindet. 

Es  soll  niemand  in  seinen  Rechten  verkfirzt  werden, 
am  allerwenigsten  alte  Korporationen,  deren  langjtthriger 
Bestand  an  der  Hochschule  gewisse  Gewohnheitsrechte  mit 
sieh  bringt.  Andererseit  aber  wird  selbst  die  Klteste  Kor- 
poration nicht  Unbilliges  Terlangen  oder  gar  eine  dacemde 
VoTzngsstellnng  beanspruchen  dürfen,  welche  die  jüngeren 
und  deshalb  nicht  weniger  ehrenwerten  Korporationen 
prinzipiell  nicht  engestehen  kSnnen  und  welche  dem  alther- 
gebrachten Selbstbestimmungsrechte  der  Studentensdiaft 
zawiderlanfbn. 

Wer  flbrigens  den  Grad  der  Öffentlichen  Anerkemrang 
und  Achtung  Ton  dem  Platze  abhängig  macht,  der  ihm  bei 
einer  festlichen  Veranstaltung  gegeben  wird,  den  kann  selbst 
der  ewige  Vorantritt  nicht  Aber  das  Niveau  des  Strassen- 
Publikumrespektes  emporheben  t 

Prinzipiell  wichtiger,  ab«r  auch  bedenklicher,  ist  dagegen 
folgendes  Vorkommnis;  Am  13.  Februar  hatten  die  Corps 
auf  einer  Versammlung  des  Verbands  der  Studierenden  den 
Antrag  gesteUt,  die  Verbindung  Alania  solle  in  Zukunft  bei 
feierlichen  Anlässen  der  Studentenschaft  ohne  Schläger  er- 
scheinen. Begründet  wurde  der  Antrag  damit,  dass  der 
Schläger  das  Symbol  des  Duells  sei,  so  dass  also  die  Alania 
als  nichtschlagende  Verbindung  nicht  berechtigt  sei,  Schläger 
zu  tragen.  Von  anderer  Seite  wurde  geltend  gemacht,  der 
Schläger  sei  das  Symbol  des  farbentragenden  Studententums. 
Der  Antrag  wurde  angenommen  und  die  Alania  kündigte  so- 
fort Besch weide  beim  Lehrerkon rent  an.  Auf  Wunsch  der 
Direktion  der  Hochschule  ersuchte  nun  der  Ausschuss  der 
Studentensdiaft  alle  Korporationen,  bei  der  Hochschnlfeier 
an  KSnigs  Geburtstag  im  schwarzen  Anzug  mit  Schärpe 
ohne  Schläger  zu  erscheinen.  Kurz  vor  Beginn  der  Feier 
wurde  jedoch  einem  Mitglied  der  Alania  mitgeteilt,  dass  die 
übrigen  Korporationen  im  Wichs  mit  Schlägern  erscheinen 
werden.  Die  Alania  blieb  deshalb  beim  KQnigsfeste  weg 
und  führte  wegen  dieser  Vorkommnisse  Beschwerde  bei  den 
Behörden.  Die  Studentenschaft,  deren  Verhalten  in  dieser 
Frage  weder  korrekt  noch  gerade  geschmackvoll,  —  der 
Witz  hat  einen  verzweifelt  juvenilen  Beigeschmack  (!)  — 
genannt  werden  kann,  thäte  gut  daran,  den  Verlanf  ähnlicher 
Differenzen  an  anderm  Hochschulen  des  In-  und  Auslandes, 
z.  B.  iu  Gras  und  Wien,  etwas  näher  zu  verfolgen  und 
sie  würde  dann  leicht  zum  Schlüsse  kommen,  dass  gegen 
das  Waffentragen  der  nichtschlagenden  oder  satisfaktions- 
verweigemden  Korporationen  eine  rechtliche  Handhabe  nicht 
zu  finden  ist.  Das  ist  lediglidi  eine  Taktfrage  dieser  eben- 
genannten  Korporationen  selbst,  welche  keineswegs  dadurch 
entschieden  wird,  dass  irgend  ein  Plenum  unter  Acelamation 
den  knlturbewegeaden  Beschluss  &s8t,  «das  der  Schläger 
das  Symbol   des  farbentragenden  Studententums  sei>.    Das 


ist  weder  historisch  noch  thatsächlich  zutreffend,  denn  der 
Schläger  ist  lediglich  die  kerg^bradite  Waffe  des  Studenten 
und  es  ist  vor  dem  Gesetze  bekanntlich  deqenige  noch  besser 
daran,  d«r  das  c  lange  Kesser»  im  nng«fchUffenen  Zustande 
schwingt! 

Kan  sagt  aber  gewisserseits  in  der  Begel,  es  gaiiOr« 
mehr  Hut  dazn,  in  unserer  Zeit  der  geedlschaftlichen  Vor- 
urteile konsequent  SatisAtktion  n  verweigern,  als  sotebB  cn 
geben,  und  wir  lusen  diesem  hochtönenden  Satc  so  lange 
eine  gewisse  Berechtägong,  als  auch  die  notwendige  Pitaüase 
erfüllt  wird,  dass  man  nicht  proToziert  oder  gar  beleidigt. 
Zu  dieser  Enthaltsamkeit  gehOrt  der  gleiche  Mnt.  Es  mmm 
aber,  und  das  wissen  die  in  Frag«  stdiendaa  Korporationen 
rtcht^wokt,  auf  die  übrige  Studentenschaft  entschieden  provo- 
ziKend  einwirken,  wenn  gerade  diejenigen  ihrer  KorpotatfaNMn, 
welche  die  Mensur  verwerfen,  und  an  sie  gestellte  Fordemngen 
in  wenig  studentischer  Weiee  sehon  zur  —  iehördiidun  An- 
zeige brachten  Cl),  mit  der  Waffe  aofriehen,  auf  welch«  zn 
fechten  sie  sich  weigern  l  Was  folgt  ans  einer  solch'  ver- 
kehrten Logik?  —  Die  Läckerliehkeit  —  und  der  verfällt 
jeder  ungeechiekte  PrinsipienTCiter. 

Als  vor  nahezu  30  Jahren  der  auf  allen  üaivetsitlten 
der  Schweiz  vertretene  hochangesehene  Zofingmerein  das 
Dnellprinzip  aus  ethischen  Gründen  verwarf  und  die  Mensir 
absdiaifte,  was  bei  den  vielen  tflditigen  SchUgem,  welche 
die  einzelnen  Vereinssektionen  zu  den  Ihrigen  zählten,  die 
giOsste  Verstimmung  und  späterhin  mandie  Spaltung  hervor- 
rief, da  war  auch  die  Frage  des  Waffentragens  sofort  ent- 
schieden. Das  souveräne  Plenum  hatte  ein  entsdieidendes 
Votum  abgegeben,  und  seit  jener  Zeit  sah  man  bei  keiner 
Fderliehkeit  je  wieder  die  Zofinger  mit  Waffen  paradierea. 
Die  schartigen,  kampl^wohaten  Klingen  zierten  wohl  noch 
als  historische  Trophäen  die  Kneipe  und  den  Konmerasaal, 
aber  im  aktiven  Kreise  war  diese  Nebenfirage  mit  derHsnpt- 
.  frage  logisch  eriedigt.  Man  hat  s.  Zt.  in  der  Schweiz 
über  den  für  jene  Zeit  weitausgreifenden  Besehhus  rines 
angesehenen  Teiles  der  studentischen  Jugend  viel  pro  und 
contra  gesprochen  und  geschiidiea,  man  hat  der  Zoftngia 
manehen  Vorwurf  gemacht  and  manche  Verlegenheit  hat  sie 
sich  dadurch  selbst  bereitet,  —  aber  UdierlUh  hat  sie  aidi 
dadurch  nie  gemacht.    Qnod  erat  dewMStnwduB! 

—  Einefaale  <Kiite>.  Kürzlich  wwde  von  der  Straf- 
kammer eine  Anklage  wegen  Heransfordemng  aum  Zweikampf 
mit  tOdtlichen  Waffen  verhanddt  gegen  den  S4  J^re  alten 
Studierenden  an  der  Techn.  Hoehsehnle  Otto  H.  von  E.  und 
wegen  Annahme  dieser  Forderung  gegen  den  86  Jahre  alten 
Kaufinann  Ernst  Julius  L.  von  B.,  Lieutenant  der  Beserve. 
Beide  hatten  an&ngs  Dezember  v.  J.,  morgens  ^jA  TJhr,  in 
dem  Bahtahof  einen  Streit.  Infolgedessen  sandte  L.  an  H. 
durch  einen  Bekannten  eine  Hsransforderuag  auf  Pistolen, 
welche  der  letztere  verzögerte.  H.  lehnte  sie  deshidh  als 
nach  den  Satcnngen  seinem  aeadeau  sehen  Yerbindug  rer- 
spätet  ab,  wdl  sie  innerhalb  dreimal  24  Stunden  an  ihn 
hätte  gerichtet  werden  sollen.  Infolgedessen  sandte  L.  an 
H.  ein  Scloeiben,  worin  dieoer  als  Feigling  bezeiehaet  warde. 
Nun  sandte  H.  an  L.  eine  Herausforderung  auf  Säbel  ohne 
Binden  nnd  Bandagen  bis  anr  AbAihr.  (Donnerwetter!  Die 
Bed.)  L.  nahm  die  Heraasfordemag  an,  verlangte  aber 
wegen  seines  Arraleidens  Ptstolea  mit  eiaaMligsai  Kogal- 
Wechsel  auf  Kommando  von  10  Schritte  Distanz.  DasDaeil 
kam  aber  nieht  zur  Anafühmng,  weil  das  —  Stadtpolizeiamt 
(ohi  ohi)  davon  lechtaeitig  (eil  eil)  geantaie  erliielt  nnd 
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den  einen  in  Miner  Wohnnng,  den  andern  im  Hotel  sistieren 
lie8g.  Jeder  der  Angeklagten  wnrde  cu  3  Wochen  Festung 
Temrteilt  Das  ist  ein  Lied,  cn  dem  man  nicht  viele  Worte 
findet:  Eine Fordemng  refOsieren,  weil  der  Kartelltrttger  — 
wenn  auch  in  unTerzeihlicher  Weise  —  die  Fordemngsfrist  hat 
Terstreichen  lassen,  ist  weder  kavaliermässig  noch  studentisch, 
namentUeh  da  doch  eigentlich  bei  einer  schweren  Beleidigung 
derAnstrag  der  Sache  und  nicht  das  Formelle  derselben  fOr 
die  Beteiligten  die  Hauptsache  sein  sollte,  daaa  aber  im 
zweiten  Akt  des  Dramas  die  Polizei  einen  so  rechtzeitigen 
Wind  von  der  bevorstehenden  Schlacht  bekam,  das  ist  — 
wie  der  Berliner  sagt  —  «so  eene  Sache  i> 

WOrOurif.  Der  S.  C,  D.  C.  und  L.  C.  brachten  im 
Febroar  Herrn  Professor  Dr.  BOntgen  einen  impooanten 
Faokelsng.  An  der  Wohnung  (physikalisches  Institut)  t^q- 
gelangt,  begaben  sich  die  Chargierten,  die  in  vollem  Wic)ig 
erschienen  waren,  m  Herrn  Professor  Bdntgen.  Vor  der 
Wohnung  konzertierten  zwei  S[apellen.  Der  Elrstcbargierte 
des  prfts.  Ckirps  Frankonia,  Hr.  caud.  med.  Beck,  hielt  eine 
Ansprache,  worin  er  n.  *.  betonte,  dass  auch  die  Studenten- 
schaft glaube  mit  einer  Ehrung  des  genialen  Entdeckers 
nicht  nirttckstehen  zu  dttr£Bn  und  der  Anssenwelt  zeigen  zu 
mflssen,  dass  das  gute  Einvernehmen  zwischen  Lehrer  iud 
Schaler  an  unserer  Alma  Julia  gerade  noch  so  besteht  wie 
zu  allen  Zeiten.  Herr  Professor  Dr.  BOntgen  hob  in  seiner 
Ansprache  hervor,  dass  seine  Freude  eine  groose  sei.  Er 
habe  nie  ang^ommen,  dass  ihm  einmal  ein  Fackelzug  ge- 
bracht werde  in  Anerkennung  seiner  Leistungen  auf  rein 
wissenschaftlichem  Gebiete.  Die  sämtlichen  Chargierten 
wurden  vom  Gefeierten  zu  einem  kleinen  Imbiss  eingeladen, 
worauf  der  Zug  zum  Marktplatz  ging,  wo  die  Fackeln  zu- 
aammengeworfen  wurden.  Wir  erwähnen  diese  Feierlichkeit 
um  so  lieber,  als  sie  in  HinbUck  auf  ihre  Veranstalter  in 
erfreulicher  Weise  konstatiert,  in  welch  gutem  und  zeit- 
gemäasem  Eünvemehmen  hervorragende  Teile  der  Wfirzburger 
Studentenschaft  zu  einander  stehen. 

• 

Wien.  Konfessionelle  Beibereien.  Die 
organisierte  sog.  deutsch-nationale  Studentenschaft  gab  vor 
kurzem,  wie  die  Tagespresse  meldet,  bekannt,  dass  sie  den 
Beschluss  gefasst  habe,  den  Juden  auf  keine  Waffen  mehr 
Oenugthunng  zu  geben.  In  derBegrtlndung  dieses  Beschlusses 
soll  sich  unter  Anderem  folgender  Passus  finden:  «Zwischen 
Ariern  und  Juden  bestehe  ein  tiefer  moralischer  und 
psychischer  unterschied,  und  der  jüdische  Student,  der 
schon  viele  Beweise  von  seiner  Ehrlosigkeit  und  Charakter- 


losigkeit gegeben,  sei  nach  deutsch-antisemitischen  Begriffen 
flberhaupt  der  Ehre  völlig  bar.»  In  der  flbrigen  Studenten- 
schaft bewahrt  man  eine  reservierte  Haltung.  Auch  bHbt 
abzuwarten,  inwieweit  diese  Darstellungen  dem  wirklichen 
Thatbestand  entsprechen.  Inzwischen  hielten  Vertreter  der 
jüdischen  Studenten-Verbindungen  an  der  Universität  eine 
Versammlung  und  beschlossen,  sämtlicht  jädisehen  Studenten 
der  Universität  fär  Samstag  den  I4.  d.  M.  zu  einer  Versammlung 
einzuberufen,  in  welcher  die  ktlnftige  Stellung  der  jttdischen 
Studenten  beraten  werden  solle.  Femer  erschien  am  13.  d.  H. 
eine  dreigliederige  Deputation  der  jOdisch  -  academischen 
Verbindungen  <Kadiniah>,  «Unitas»  und  <Ivria>  beim  Sektor 
Prof  Menger,  um  von  ihm  angesichts  des  obgenannten 
beleidigenden  Beschlusses  der  antisemitischen  Verbindungen 
eine  Intervention  zu  erbitten.  Der  Sprecher  der  Deputation 
drttckte  dem  Rektor  gegenüber  seine  Entrüstung  über  diesen 
Beschluss  aus,  der  sämtlicbe  jüdische  HSrer  der  hiesigen 
Universität  für  ehrlos  erkläre,  und  bemerkte  zugleich,  dass 
er  und  seine  engeren  Verbindungsgenossen  von  ihren 
academischen  Rechten  auch  nicht  das  Geringste  preis- 
geben werden,  und  dass  sie  entschlossen  seien,  die  änssersten 
Konsequenzen  aus  der  Sachlage  zu  ziehen.  Wie  der  Sprecher 
bemerkte,  würden  die  Anhänger  seiner  Partei  keinesfalls 
provozieren,  sie  seien  aber  auch  entschlossen,  sich  nicht  die 
geringste  Beleidigung  durch  Wort  oder  That  ge&Uen  zn 
lassen.  Der  Rektor  ermahnte  die  Studenten,  sich  jeder 
Provokation  zn  enthalten.  Wiederholt  warnte  der  Rektor 
die  Studenten,  sich  nicht  zu  unüberlegten  Schritten  hinreissen 
za  lassen  und  Gewaltthätigkeiten  an  der  Universität  zn  ver- 
meiden. Es  kQnne  nicht  geduldet  werden,  dass  ^ch  an  der 
Universität  Prügelscenen  abspielen,  und  jeder  Student,  der 
gegen  einen  andern  die  Hand  erhebe,  werde  nnnachsichtlich 
relegiert  werden.  Was  aber  die  Intervention  der  Universität 
in  der  kritischen  Frage  anlange,  so  könne  im  Augenblicke 
von  einer  Einflnssnahme  seitens  der  academischen  Behörde 
keine  Bede  sein.  Die  Angelegenheit  werde  übrigens  dem- 
nächst in  einer  Sitzung  des  academischen  Senats  zur 
Erörterung  gelangen.  Die  Abhaltung  einer  Versammlung  der 
jüdischen  Studenten  aus  diesem  Anlasse  in  den  Räumen  dar 
Universität  gestattete  der  Rektor  nicht,  mit  der  Motivierung, 
dass  er  auch  Versammlungen  der  deutsch-nationalen  Burschen- 
schaften in  der  Universität  nicht  zugelassen  habe.  Die  projek- 
tierte Versammlung  konnte  zur  angesetzten  Zeit  ebenfalls  nicht 
stattfinden,  da  die  Anmeldung  bei  der  Behörde  zu  spät  erfolgte. 
Ob  und  in  welcher  Weise  die  Universitätsbehörden  Stellung 
zu  dieser  Angelegenheit  nehmen  werden,  bleibt  abzuwarten. 


Aiuelgentell. 

Friedr.  van  Hauten 

HoMiieferant  Sr.  Majestät  des  Kaisers  and  Königs  von  Preossen 

Bonn  a.  Rhein. 

Kunstgewerbliche  Erzeiipissein6ias,Holz,  Thon,  Metall  u.  Leder. 

apeztaUUU 
in  WupmrSaerD,  CbMpagaer-Kelehen  und  Baoheni  mit  WappM,  Pokalen,  Humpen 
und  Bowlen,  alle  mit  Wappen  edar  btllefalger  EnalllMMlereL  Banner  Bierseidel 
mit  Flach-  und  Reliefwappen,  femer  antike  Wappenfentter  in  TransparentmalereL 
Cügarren-  und  Cigaretten-Etuis  aus  Leder  mit  eingelegten  bunten  Wappen,  sowie 
hOchstfeine  Glgaretten  •  Etala  von  editeai  Silber  mit  in  das  Silber  uagaletten 
Wappen  in  bunter  Emall-Arbelt  etc.  etc. 
-Hi  Das  graaao  Matter-Allwai  steM  Jedarieit  zir  Verfliaag.   Br- 


Emil  LOdke, 

vormals 

Gar!  Hahn  &  Sobn, 

Jena  in  Thüringen. 

— -Joe — 
Grösste 

Stadenten-Effekten- Fabrik 

DentseUands. 


Prämiirt 
Ii«lpslS  1860. 


Acadamlsoher  Verlag  München.    Druck:  Nationale  Yerlaga-Anatal^  Bneb-  und  Kunstdruck.,  Akt-Gna.    Sämtliche  in  MSushea. 


Digitized  by 


Google 


Der  Student. 


Nachrichten  und  Mitteilungen 

aas  der 

Studentenschaft 


ständige  Beilage  zo  der  „Academiscben  Revue",  Zeitschrift  für  das  iatemationale  Hochscbaliesen. 

Enchalnt  alle  Monate,  ezU.  September,  onter  Hitwlrkang  der  „KormpoBdlemdea  KorporaUoaen«. 

BeteUlgnngsberechtlgt  sind  mtenchledaloi  alle  Korporationen. 

Adresee:  Aeademtaelier  TerUg  Maehea. 
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An  die  Studentischen  Korporationen! 

er  nebenstehende  Aufruf,  den  zu  Anfang  dieses  Jahres  eine  Anzahl  von  Korporationen  der 
Universität  zu  München,  sowie  die  studentischen  Gesamtvertretnngen  der  dortigen  Tech- 
nischen und  der  Tierärztlichen  Hochschule  an  alle  Korporationen  der  deutschen,  öster- 
reichischen und  schweizerischen  Hochschulen  ergehen  Hessen,  hat  gleich  den  persönlichen 
Erhebungen  des  Herausgebers  auf  ca.  20  deutschen  Hochschulen  den  erfreulichen  Erfolg  gehabt,  dass  die 
Idee  der  Angliederung  einer  specifisch  studentischen  Beilage  an  die  «Academische  Revne»  fiberall 
sympathisch  begrüsst  wurde. 

Der  (Student)  wird  detnncuh  fernerhin  regelmässig  »»V  der  tARyt  erscheinen,  d.  h.  er 
bildet  eine  ständige  Bei/age  ^eses  Hochschul-Organs,  dessen  Abonnementsbetrag  dadurch  nicht  erhöht  wird. 

Die  «Korrespondierenden  Korporationen»,  ü6er  welche  int  iStndentt  regelmässige  Berichte 
und  Mitteilungen  erscheinen,  werden  ersucht,  ihre  Korrespondenzen  bis  längstens  zum  lo.  desjenigen 
Monats,  in  welchem  dieselben  erscheinen  sollen,  an  die  Bedaktion  der  «AR»  abzusenden. 

Die  Rechte  einer  «Korrespondierenden  Korporation»  geniesst  jede  academische  Vereini- 
gung, welche  bei  einem  Mitgliederstand  von  unter  20  Milgliedem  1  Expl.,  bei  mehr  als  20  Mitgliedern 
2.  Expl.  der  lAcademischen  Revue>  und  fi.Studenti>  abonniert.  [Cfr.  den  Aufruf,  bezw.  pag.  2/3  des  Um- 
schlags, Ziff.  1 — 4:  IJeber  den  Inhalt  der  Beilage  und  die  Veröffentlichung  der  tKorresp.  Korporationen-» _ 
Das  Inhaltsverzeichnis  der  Aprilnummer  der  lAR.n  befindet  sich  auf  pag.  9  der  *■  Hochschulnach- 
richten-».] 

Das  Abonnement  auf  den  „Student**  inclus.  (nAR.*  erfolgt  direct  beim  Academischen 
Verlag  München  und  kostet  incl.  Zustellung  per  Streifband  9  Mk.  20  Pfg.  per  Semester  fBr  das 
Inland,  9  Mk.  80  Pfg.  fOr  die  Schweiz  und  das  tlbrige  Ausland  (praenumerando.) 

Die  verehrlichen  Korporationen  werden  gebeten,  ihre  Anmeldungen  als  ikKorresp.  Korpora- 
tion^ thnnlichst  bald  auf  der  dieser  Nummer  beiliegenden  Bestellkarte  an  uns  gelangen  zn  lassen. 

Die  deutsche  Studentenschaft  schafft  sich  auf  diese  Weise  in  Verbindung  mit  dem  bereits  be- 
stehenden und  überall  bestens  eingeßhrten  Hochschulorgan,  eine  eigene  publizistische  Vertretung,  welche 
atuh  ausserhalb  der  einzelnen  Korporationen  in  den  weitesten  Kreisen  des  gelehrten  und  gebildeten 
Publikums  Verbreitung  und  Beachtung  findet. 

Die  Redaktion. 
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Studentische  Gesamtvertretungen  und  Ausschüsse. 


fTortseUnng.*) 


A.  Bereits  bestehende  AassohSsse,  deren  Organisation 
nnd  Satzungen. 

In  Nr.  3  des  „Snideni"  haben   wir  die  mustergiltigen 

Statuten  dtt  Juuekuti»   dir  Sluitmlitisehafl  dtr   l'hirrfilät   tu 

Heidelberg  zun  Abdmclc  gebracht;  in  dieser  N'nmmer  lassen 
wir  diejenigen  von  Dannstadt  folgen,  weitere  werden  sich 
anschliessen,  so  dass  man  namentlich  da,  wo  noch  keine 
Aasschüsse  existieren,  entsprechende  Anhaltspunkte  gewinnt. 
Zadem  werden  wir  im  Verlsnfe  dieser  Pablikationen  noch 
anf  diejenigen  Normen  hinweisen,  welche  erffthmngsgemäss 
allen  derartigen  Satzungen  zn  Grande  liegen  sollten. 

Statuten   des  Ausschusses   der  Studierenden  der 

Qrossherzoglichen    Technischen    Hochschule    zu 

Darmstadt. 

Qenehmigt  durch  Direktorialerlass  vom  Sommer  1894. 

§  1.  DieStudentenschaft  der  Technischen  Hochschule  wählt 
einen  Ausschuss,  der  ihre  gemeinsamen  Interessen  nach  innen 
und  aussen  zu  vertreten  hat,  um  somit  ein  Zusammenwirken 
der  ganzen  Studentenschaft  zu  ermöglichen. 

Zur  Bestreitnng  der  laufenden  Ausgaben  wird  durch  den 
Rechner  der  Hochschule  von  den  Studierenden  und  Hospi- 
tanten, die  früher  Studierende  waren,  pro  Semest«r  ein  Bei- 
trag vun  1  Mark  eriioben. 

Zur  Teilnahme  an  der  Deckung  der  Kosten  der  in  den 
StndentenTersammlungen  beschlossenen  Veranstaltungen  sind 
diejenigen  in  der  betreffenden  Versammlung  Anwesenden 
vei-pflichtet,  welche  ihre  Beteiligung  zugesagt  haben. 

Zusammensetzung  des  Ausschusses. 

§  2.  Der  Ausschuss  wird  für  jedes  Semester  neu  gewählt. 

§  3.  Stimmberechtigt  sind  alle  Studierenden  und  solche 
Hospitanten,  die  frflher  Studierende  waren.  Gewählt  können 
nur  solche  Studierende  werden,  die  mindestens  ein  Semester 
an  hiesiger  Hochschule  studiert  haben. 

§  4.  Alle  Studierenden  haben  gegen  Vorzeigen  ihrer 
Legitimationskarte  an  den  vom  Ausschüsse  erwirkten  Ver- 
günstigungen Teil. 

^  5.  Der  Ausschuss  setzt  sich  zusammen  aus: 

1.  den  Vertretern  sämtlicher  beim  Direktorium  ange- 
meldeten Korporationen  nnd  Vereine; 

2.  den  Vertretern  der  keiner  Korporation  oder  Verein 
angehörigen  Studierenden,  die  sich  auf  die  einzelnen 
Fachabteilungen  verteilen. 

Zählt  eine  Korporation,  Verein  oder  eine  Fachabteiluug 
mehr  als  30  Mitglieder,  so  Bt«ht  ihnen  das  Recht  zu,  für 
je  weitere  30  Mitglieder  je  einen  Vertieter  zu  wählen. 

Für  die  Wahlen  der  Facbabteilungen  wird  nur  je 
1  Wahltermin  anberaumt  und  muss  die  Zahl  der  zum  Termin 
erschienenen  Wähler  mindestens  das  6  fache  der  Zahl  der  zu 
wählenden  Vertreter  betragen. 

Fachwissenschaftliche  Vereine,  welche  sowohl  Ange- 
hörigen von  Korporationen  wie  Kichtinkorporierten  den  Ein- 
tritt gestatten,  haben  keine  besondere  Vertretung  im  Aus- 
schuss. 

§  6.  Ans  dem  neu  zusammengesetzten  Ausschuss  bildet 
sich  der  geschäftsleitende  Teil,  bestehend  aus  dem  ersten 

•)  Vergl.  «Student.  Nr.  3.  p.  18  ff. 


und  zweiten  Vorsitzenden,  ersten  nnd  zweiten  SchriftfBhrer 
und  dem  Rechner. 

8  7.  Der  gesch&ftsleitende  Teil  besorgt  die  laufenden 
Geschäfte,  darf  aber  nicht  selbständig  Beschlüsse  fassen, 
hat  vielmehr  hierzu  den  Ausschuss  einzuberufen. 

§  8.  Der  erste  und  zweite  Vorsitzende  für  das  kommende 
Semester  werden  von  der  gesamten  Studentenschaft  ans  der 
Reihe  der  für  das  kommende  Semester  angemeldeten  Ver- 
treter auf  der  letzten  allgemeinen  Studentenversammlung 
des  laufenden  Semesters  gewählt.  SchriftfUhrer  und  Rechner 
werden  anf  der  ersten  Ausschnsssitzung  jedes  Semesters  neu 
gewählt. 

§  9.  Erster  und  zweiter  Vorsitzender  sollen,  wenn 
möglich,  keiner  Korporation  oder  Verein  angehören. 

§  10.  Scheidet  während  des  Semesters  ein  Mitglied 
aus  dem  Ausschuss,  so  stellt  die  betreffende  Korporation, 
Verein  oder  Fachabteilung  einen  Ersatzmann.  Derselbe  muss 
innerhalb  8  Tagen  naeb  Anstritt  eines  Mitgliedes  dem  Aus- 
schüsse angemeldet  werden. 

Ein  aus  dem  Ausschuss  scheidendes  Mitglied  ist  erst 
dann  als  ausgeschieden  zu  betrachten,  wenn  es  seine  Ver- 
bindlichkeiten dem  Ausschuss  gegenüber  erfüllt  hat. 

Scheidet  mehr  als  ein  Drittel  der  Mitglieder  des  Aus- 
.  Schusses  aus  diesem,  ohne  dass  ein  Ek^atz  gestellt  wird,  so 
ist  eine  Neuwahl  des  Ausschusses  vorzunehmen. 

§  11.  Neuwahlen  für  das  kommende  Semester  sind  vor 
offiziellem  Schluss  des  laufenden  Semesters  dem  Ausschüsse 
anzuzeigen. 

§  12.  Bei  Verstössen  gegen  diesen  §  11  verliert  die 
betreffende  Korporation,  Verein  oder  Fachabteilung  für  das 
betr.  Semester  dieses  neuen  Ausschusses  das  Recht  der  Ver- 
tretung. 

§  13.  Am  Ende  jedes  Semesters  ist  dem  Ansschnss 
über  die  Geschäftsführung,  der  Studentenschaft  über  die 
Thätigkeit  des  Ausschusses  im  laufenden  Semester  Rechen- 
schaft abzulegen. 

Vom  Schriftführer  ist  ein  möglichst  eingehender  Seme- 
stralbericht  dem  Ausschuss  einzureichen,  welcher  nach  Ge- 
nehmigung durch  eine  Ausschnsssitzung  dem  Archiv  ein- 
verleibt wird. 

Der  Ausschuss  erteilt  im  Besonderen  dem  Rechner 
Entlastung. 

§  14.  Während  der  Ferien  wird  die  Studentenschaft 
durch  eine  Ferieukommission  vertreten,  die  vor  den  Ferien 
durch  den  Ausschuss  gewählt  wird. 

Pflichten  des  Aasschusses. 

%  15.  Der  Ausschuss  hat  in  allen  Angelegenheiten, 
die  die  allgemeine  Studentenschaft  betreffen,  Stellung  zu 
nehmen  und  seine  Beschlüsse  der  Studentenschaft  bekannt 
zu  machen. 

§  16.  Nur  besonders  wichtige  Angelegenheiten  muss 
der  Ausschuss  auf  Antrag  von  mindestens  einem  Drittd 
seiner  Mitglieder  vor  eine  allgemeine  Studentenversammlung 
bringen. 

§  17.  Alle  Anträge  von  Mitgliedern  der  Studentenschaft 
sind  schriftlich  dem  Vorsitzenden  des  Ausschusses  einzn- 
reichen  und  dieser  hat  dieselben  Im  Ausschuss  zur  Spiadie 
zn  bringen. 
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Sollen  Anträge  noch  mit  anf  die  Tagesordnung  der 
StudentenTersammlnng  gebracht  werden,  so  müssen  sie  vor 
B^nn  der  Yersammlnng  dem  ersten  Vorsitzenden  übergeben 
werden. 

§  18.  Wenn  der  Ansscbnss  eine  StndentenTeräanimlung 
abzuhalten  gedenkt,  so  hat  er  Zeit  und  Ort  derselben  min- 
destens 4  Tage  vorher  anzuzeigen,  ausserordentliche  Stndenten- 
rersammlnngen  24  Stunden  vorher.  Ausschusssitzongcn  ^tiod 
mindestens  2  Tage  vorher  anzuzeigen,  oder  mOssen  die  Mit- 
glieder brieflich  eingeladen  werden. 

§  19.  Ist  der  Ansscbuss  mit  einem  Antrage  nicht  einver- 
standen, so  muBs  er  denselben  doch,  wenn  er  von  mindestens 
90  Studenten  unterschrieben  und  mindestens  ein  Drittel  des 
Ausschusses  damit  einverstanden  ist,  binnen  neun  Tagen,  &lls 
die  Antragsteller  es  wünschen,  einer  Stndentenversammlnug 
vorlegen.  FUlIt  er  in  den  Zeitraum  einer  schon  angesetzten 
Studentenversamrolung,  so  ist  der  Antrag  derselben  zn  unter- 
breiten. 

§  20.  Gin  von  einer  allgemeinen  Stndentenversamm- 
Inng  abgelehnter  Antrag  darf  in  demselben  Semester  einer 
Versammlung  nur  dann  wieder  vorgelegt  werden,  wenn  der- 
selbe von  mindestens  60  Studenten  und  der  Hälfte  des  Aus- 
schusses unterstützt  wird. 

§  21.  Beantragen  60  Studenten  und  ein  Drittel  des 
Ausschusses,  dass  die  Berufung  einer  Studentenversammlung 
so  schnell  wie  möglich  geschehe,  so  hat  der  Ausschnss  die- 
selbe innerhalb  vier  Tagen  von  der  Ueberreichnng  des  An- 
trages an,  zu  berufen. 

IV.  Pflichten  der  im  Ausschuss  vertretenen  Korporationen  u.  Vereine. 

§  22.  Sämtliche  Beschlüsse  des  Ausschusses  sind  für  die  in 
ihm  vertretenen  Korporationen  und  ihre  sämtlichen  aktiven 
Mitglieder  bindend. 

§  23.  Weigert  sich  eine  Korporation  oder  Verein,  einem 
Beschlüsse  des  Ausschusses  Folge  zn  leisten,  so  verliert  sie 
oder  er  dadurch  für  das  laufende  Semester  Sitz  im  Ausschnss. 

§  24.  Bei  Aufzügen  wird  folgende  durch  das  Los  ent- 
schiedene Beihenfolge  eingehalten: 

I.  Akademischer  Verein. 
II.  Nicht  Inkorperierte. 
m.  D.  C. 
IV.  Fidelitas. 
V.  S.  c. 

Diese  Keihenfolge  wird  cyclisch  weitergeschoben,  so 
dass  z.  B.  I  bei  dem  zweiten  Aufzuge  an  Stelle  V,  während 
n  an  Stelle  I  rückt  u.  s.  w. 

Die  Korporation,  die  sich  dieser  Beihenfolge,  welche 
im  W./S.  1892/94  in  Kraft  tritt,  nicht  fügt,  verliert  während 
dreier  Jahre  das  Anrecht  auf  den  Vortritt  und  nimmt  dann 
den  letzten  Platz  ein. 

Bei  Leichenbegängnissen  von  Docenten  und  Studenten, 
die  einer  Korporation  angehören,  hat  diese  den  Vortritt; 
in  diesem  Falle  tritt  ein  Weiterrücken  in  der  Reihenfolge 
nicht  ein. 

Ebenso  wird  bei  Festlichkeiten  zu  Ehren  eines  Docenten 
verfahren. 

§  25.  Alle  Anträge,  welche  anf  Aenderung  dieser  Statuten 
oder  anf  Znsätze  zu  denselben  zielen,  müssen  mit  Inne- 
haltnng  der  §§  17,  19,  20  vor  der  darüber  beschliessenden 
Versammlung  zur  Kenntnis  der  Studentenschaft  nach  Form 
nnd  Inhalt  gebracht  werden. 

Die  Anträge  können  nur  von  zwei  Drittel  Minorität  einer 


allgemeinen  Studentenversammlung  zum  Beschluss  erhoben 
werden. 

§  26.  Der  Ansscbnss  wird  dafür  Sorge  tragen,  dass 
jedem  Studenten  bei  seiner  Einschreibung  an  der  Technischen 
Hochschule  ein  Exemplar  dieser  Satzungen  zugestellt  wird. 

Geschäfts-Ordnung. 
Vflichlen  und  Seehte  der  AuuehtiM»milglirdtr. 

A.  Vom  Vorsitzenden. 

§  27.  Der  I.  Vorsitzende  vertritt  den  Ansscbuss  nach 
aussen. 

§  28.  Er  beruft  und  leitet  die  Sitzungen,  Versamm- 
lungen nnd  Festlichkeiten.  Er  kann  nur  durch  ein  Mitglied 
des  geschäftsfOhrenden  Ausschusses  vertreten  werden. 

§  29.  Er  erteilt  den  Rednern  das  Wort  in  der  Reihenfolge, 
in  der  sie  sich  gemeldet  haben ;  bei  Bitte  ums  Wort  zur  fak- 
tischen Berichtigung  erteilt  er  in  dieser  Reihenfolge  das  Wort. 

§  30.  Der  I.  Vorsitzende  hat  den  Ruf  zur  Ordnung 
und  zur  Sache.  Nach  dreimaliger  Mahnung  kann  er  dem 
Redner  das  Wort  entziehen.  Gegen  den  Ordnungsruf  kann 
am  Schluss  der  Sitzung  oder  Versammlung  Einsprache  er- 
hoben werden. 

§  31.  Der  I.  Vorsitzende  kann,  unabhängig  von  der 
Reihenfolge  der  sich  zum  Wort  Meldenden,  jederzeit  das 
Wort  ergreifen.  Will  er  mit  eigenen  Anträgen  vor  die 
Stndentenversammlung,  so  muss  er  für  die  Dauer  dieser 
Verhandlung  den  Vorsitz  anf  den  IT.  Vorsitzenden  übertragen. 

§  32.  Der  U.  Vorsitzende  hat  in  Abwesenheit  des 
I.  Vorsitzenden  dessen  Rechte  und  Pflichten. 

B.  Vom  Schriftführer. 

§  33.  Der  I.  Schriftführer  hat  über  jede  Ausschusssitznng 
und  Studentenversammlung  Protokoll  zu  führen  und  das 
Archiv  zu  verwalten 

Er  hat  den  Termin  und  die  Tagesordnung  der  Sitzungen 
und  Versammlungen  zn  der  in  den  Statuten  festgesetzten 
Zeit  am  schwarzen  Brett  anzuschlagen. 

Der  n.  Schriftführer  übernimmt  die  Korrespondenz 
und  in  Versammlungen  die  Rednerliste. 

Einlaufende  Briefe  dürfen  nur  vom  I.  Vorsitzenden 
oder  vom  II.  Schriftführer  geöffnet  werden  und  sind  die 
beiden  Herren  verpflichtet,  dieselben  binnen  24  Stunden  zur 
g^enseitigen  Kenntnis  zu  bringen. 

Sämtliche  auslaufenden  Briefe  sind  dem  I.  Vorsitzenden 
zur  Gegenzeichnung  vorzulegen. 

§  34.  Das  Protokoll  jeder  Sitzung  und  Versammlung 
muss  in  der  nächstfolgoiden  verlesen  nnd  nach  Genehmigung 
vom  I  Schriftführer  und  I.  Vorsitzenden  unterzeichnet  werden. 

Protokolle  der  Ausschnsssitzungen  sind  bis  zur  nächsten 
Stndentenversammlung  fertigznst«llen  und  in  derselben  zu 
verlesen. 

§  35.  Briefordner  und  Kopierbuch  sind  vom  Schrift- 
ftthrer  in  die  Versammlungen  und  Sitzungen  mitzubringen 
bei  einer  Versäumnisstrafe  von  50  Ttg. 

C.  Vom  Rechner. 

§  36.  Der  Rechner  erhebt  mit  dem  I.  Vorsitzenden 
beim  Rechner  der  Technischen  Hochschule  die  eingelaufenen 
Beiträge  und  führt  die  Kasse  und  Rechnungen  des  Aus- 
schusses. Ihm  liegt  auch  Aufbewahrung  und  Instandsetzung 
des  Ansschnsswichses  ob. 

§  37.  üeberschüsse  über  1000  )Ik.  fliessen  in  einen 
Dispositionsfond,  der  nur  durch  Beschluss  einer  allgemeinen 
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StadentenTersammlang  nnd  unter  Beizng  und  Zustimmang 
des  jeweiligen  Direktors  angegriffen  werden  darf.  Derselbe 
wird  in  Gemeinschaft  mit  der  Verrechnung  der  Technischen 
Hochschule  verwaltet  nnd  in  der  Kasse  derselben  niedergelegt 

§  38.  Im  Falle  einer  Auflösung  des  Ausschusses  wird* 
das  der  Studentenschaft  gehörige  Inventar,  sowie  vorhandene 
Kassenbestftnde  dem  Direktorium  znr  Verwaltung  Übergeben. 

§  39.  Der  Rechner  hat  die  Strafgelder  von  den  Ans- 
achuBsmitgliedeni  einzutreiben. 

D.  Von  gftmmtUchen  Ansschnssmitgliedem. 
§  40.  Die  Ausschussmitglieder  oder  deren  Stellvertreter 
haben  auf  allen  Sitzungen  nnd  Versammlungen  zu  erscheinen. 
Die  Strafe  für  unentschuldigtes  Verspäten  beträgt  60  Pf, 
fOr  unentschuldigtes  Versäumen  1  Mk. 

Von  den  Sittungtn  und  Versammlungen. 

§  41.  Die  Sitzungen  nnd  Versammlungen  erOffoet  der 
I.  Vorsitzende  mit  dem  Verlesen  der  Tagesordnung.  Aen- 
demngen  und  Erweiterungen  geschehen  auf  sofortigen  Be- 
schlnss  der  Versammlung. 

§  42.  Zns&tze  kommen  in  der  gestellten  Reihenfolge 
znr  Verhandlung;  sollte  einer  derselben  andere  in  sich 
schliessen,  so  kann  der  I.  Vorsitzende  diese  Reihenfolge  ausser 
Acht  lassen.  Oegenantrftge  kommen  vor  den  Antr&gen  selbst 
zur  Abstimmung. 

§  43.  Die  Redner  haben  sich  beim  Führer  der  Redner- 
liste zum  Wort  zu  melden.  Nicht  Stimmberechtigte  können 
nnr  als  Gäste  ums  Wort  bitten. 


§  44.  Ueber  einen  Antrag  auf  sofortigen  Schluss  der 
Debatte  wird  anmittelbar  abgestimmt.  Ist  derselbe  ange- 
nommen, so  können  ausser  den  auf  der  Rednerliste  ver- 
zeichneten noch  2  Redner  fdr  nnd  2  gegen  die  Sache  das 
Wort  erhalten. 

§  46.  Die  Abstimmung  gesdiieht  öffentlich,  Mls  nicht 
anders  beschlossen  wird.  Stimmberechtigt  sind  nnr  An- 
wesende. Es  entscheidet  die  absolute  Stimmenmehrheit.  Bei 
Stimmesigleichheit  giebt  der  I.  Vorsitzende  den  Ausschlag. 
Ausschnssbeschltlsse  können  nnr  mit  zwei  Drittel  Majorität 
durch  eine  Studentenversammlong,  Beschlflsse  einer  SCndenten- 
versammlnng  nnr  durch  zwei  Drittel  Majorität  einer  neuen 
Stndentenvers&mmlung  umgestossen  werden. 

§  46.  Eine  den  Satzungen  gemäss  berufene  Versammlung 
ist  beschlussf ähig ,  wenn  in  ihr  der  I.  oder  n.  Vorsitzende 
nnd  mindestens  */,  der  Ausschussmitglieder  anwesend  sind. 

§  47.  Auf  Beschluss  kann  die  Versammlung  vertagt 
werden. 

Von  den  Kommissionen. 
§  4a.   Der  Ansschnss  kann  die  Vorbereitung  nnd  Aus- 
führung seiner  Beschltlsse  Kommissionen  Übertragen,  die  von 
ihm  gewählt  werden.    Diese  mflssen  ans  mindestens  3  Uit- 
gliedem  bestehen. 

§  49.  Jede  Kommission  wählt  sich  einen  Vorsitzenden, 
der  zugleich  Berichterstatter  ist. 

§  50.  Etwaige  Protokolle  werden  dem  Ansschnss- 
archiv  einverleibt 


Duell  und  Duellehre. 


Seit  dem  tragischen  Ausgang  des  Duelles  der  beiden 
Ceremonienmeister  in  Berlin  bilden  Erörterungen  aller  Art 
ttber,  gegen  und  auch  für  das  Duell  wiederum  eine  wahre 
Hochflut  in  unserer  Tages-  und  periodischen  Presse,  sowie 
in  Litteratureraengnissen  der  verschiedensten  Art.  Dem  mit 
der  Materie  etwas  Vertrauten  wird  dabei  allerdings  wenig 
nenes  geboten,  aber  er  muss  auch  diese  Zeitwallung  er- 
tragen, ja  mitmachen,  bis  sie  wieder  einer  anderen  Platz 
gemacht  ha])en  vrird.  Viel  wird  dabei  kaum  herauskommen, 
indessen  ist  ein  gegenseitiger  erneuter  Meinung^saustausch 
ganz  gut,  namentlich  wenn  er  so  objektiv  gefdhrt  wird, 
dass  man  ttber  die  Wirkung  nicht  das  tiefere  Wesen  und 
die  Ursachen  der  angefochtenen  Zustände  vergisst.  Da  man 
von  verschiedener  Seite,  wie  zn  erwarten  war,  auch  die 
academisehe  Datll-  und  Mensurfrage  in  den  Kreis  der  Er- 
örterungen zieht,  werden  wir  voraussichtlich  in  der  nächsten 
Nummer  der  <AR.>  eingehender  anf  dieses  Thema  zarftck- 
konunen,  fttr  den  Moment  begütigen  wir  uns  damit,  sowohl 
den  Rufern  im  Streite  gegen  das  Duell  als  auch  unsem 
academischen  Lesern  eine  kleine  philosophische  Abhandlung 
allgemeiner  Art  zur  aufinerksamen  Lektttre  zu  empfehlen, 
welche  durch  ihre  ruhige  und  vemttnftige  Argumentation 
manchem  voreiligen  Urteil  die  Spitze  abbricht  und  wieder- 
holter*) Beachtung  wert  erscheint 

<Bekannt  sind>  —  so  schreibt  Christaller  —  cSchopen- 

'}  Der  kleine  Aufiatx  entstammt  der  Feder  von  O. 
Christaller,  dem  Sohn  des  Kameruner  Lehrers,  nnd 
wnrde  dem  Heransgeber  dieser  Blätter  seinerzeit  ffir  das 
Corpsorgan  zur  Verflignng  gestellt. 


'  haners  Ergflsse  gegen  Dnell  nnd  ritterliche  Ehre.  Sie  sind 
nach  ihm  eine  der  aberwitzigsten  Einrichtungen  auf  dieser 
Welt.  Auch  die  öffentliche,  wenigstens  die  offizielle  Öffent- 
liche Meinung  verdammt  das  Dnell.  Aber  wer  den  Tadel 
verdient,  das  sind  im  allgemeinen  nicht  schlechtweg  die 
Duellanten  selbst. 

Wodurch  haben  sich  denn  ans  dem  ursprünglichen 
Fanstrecht  friedliche  Zustände  gebildet?  Was  hat  die 
physische  Kraft  als  Leiterin  der  menschlichen  Verhältnisse 
gestürzt  und  der  Intelligenz  die  Hegemonie  verschafft.  Es 
war  die  Verbindung  der  Gesamtheit  oder  mindestens  einer 
Machtmehrheit,  welche  jeden  gegen  Beschädigungen  be- 
stimmter Art  versicherte.  Nnr  weil  die  stärkere  Kollektiv- 
macht  ihm  Sicherheit  garantierte,  konnte  der  einzelne  die 
Waffen  niederlege. 

Aber  wie  ist's  nnn  mit  diesem  Schutz?  Kommt  er 
auch  allen  notwendigen  Interessen  des  einzelnen  hinlänglich 
zugnt? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  zunächst 
die  Bedingungen  kennen,  unter  welchen  überhaupt  der  Staat 
die  Uebei^riffe  des  einzelnen  in  fremde  Interessen  ver 
bieten,  bestrafen,  beziehungsweise  veriiüten  kann.  Es  sind 
ihrer  zwei. 

Erstens  müssen  sich  die  verbotenen  Beschädigungen 
nnter  einem  juristisch  klaren  Begriff  snbsnmmieren  und 
vom  Erlaubten  sondern  lassen.  Zur  Erläntenmg  mag  das 
Differenzspiel  an  der  Börse  dienen,  dem  man  eben  wegen 
dieser  Abgrenzungsschwierigkeit  nicht  gut  zn  Leih  rücken 
kann. 
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Zweitens  müssen  die  strafbaren  Kategorien  bedeutend 
genug  sein,  nm  der  Produktionskosten  der  Bechtsprechang 
wert  zu  sein.  Auch  die  Rechtspflege  ist  nationalOkonomisch 
eine  Ware,  die  nur  soweit  produziert  wird,  als  sie  die 
Arbeitskosten  lohnt. 

Diesen  beiden  Bedingrangen  nun  entspricht  eine  be- 
stimmte Art  von  üebergriffen  nicht:  die  persönlichen  Be- 
leidigungen. 

Wenn  ich  cflxiert»  oder  «gerempelt»  werde,  so  kann 
mir  der  Staat  auf  dem  Rechtsweg  unmöglich  Qenugthuung 
verschaffen.  Wie  sollte  auch  die  Grenze  zwischen  Be- 
rechtigtem und  unberechtigtem  gezogen  werden?  Das  ein- 
zige Kriterium  -fllr  die  Unterscheidung  ist  mein  Geftthl; 
eben  kein  juristisches  Kriterium. 

Werde  ich  aber  geschimpft  oder  geohrfeig^,  —  das 
sind  allerdings  juristisch  substantielle  und  fassbare  Dinge. 
Sie  sind  auch  mit  Strafe  bedroht;  aber  mit  was  fttr  einer? 
sie  genOgt  mir  nicht  I  Ja  wenn  die  Beleidigung  das  Ver- 
mögen schädig^,  wenn  z.  B.  die  kauftai&nnische  Ehre  ver- 
letzt wird,  dann  kann  durch  den  Schadenersatz  die  Strafe 
80  beträchtlich  werden,  dass  sie  zur  Abschreckung  genttgt. 
Ueberhaupt  wo  das  Termög^n  in  Betracht  kommt,  da  sind 
sie  stramm,  uns're  Gesetze,  und  bedienen  prompt.  Aber 
Aschenbrödel,  das  reine  Ehrgefühl,  muss  sich  schon  selbst 
bedienen.  Denn  setzen  wir:  ich  werde  geohrfeig^.  cThut 
fünf  Hark>  sagt  das  Gesetz.  Aber  zum  Teufel,  das  genügt 
mir  nicht,  fttnf  Mark  I  Der  Kerl  wird  sich  noch  öfter  den 
Spass  machen  für  fiknf  Mark  I 

Aber  da  gibt's  noch  ein  andres  WOrtlein  zu  reden: 
das  Duell.  Wo  die  Gesamtheit  mich  zu  wenig  schätzt,  da 
eben  schfltze  ich  mich  selbst.  Ich  zeige:  so  reagiere  ich; 
und  jeder  Uebermtttig^  muss  wissen,  dass  er  bei  mir  an  den 
Unrechten  kommt.  Mein  Renommee  ist's,  was  mir  Ueber- 
griffe  vom  Leib  hält;  diese  <Ehre>  ist's,  die  ich  im  Interesse 
meiner  üngeniertheit  wahren  muss. 

Wie  sehr  hat  der  Alte  von  Frankfurt  diese  Zusammen- 
hänge verkannt.  Er  hat  das  Wesen  dieser  Art  von  Ehre 
missverstanden,  hat  sie  verwechselt  mit  der  Philosophen- 
oder Künstler-,  überhaupt  der  Special! tätenehre,  die  auf 
irgend  welcher  hervorragenden  Eigentümlichkeit  beruht  In 
die  Schablone  der  letzteren  wollte  er  die  Duellehre  drängen 
und  mnsste  sie  dann  natürlich  verschroben  finden.  An  sich 
aber  ist  jeder  Punkt  des  ritterlichen  Ehrencodex,  den  Schopen- 
hauer selbst  zusammenstellt,  vollkommen  vernünftig,  wenn 
wir  die  meisterhafte  satirische  Brillantbeleuchtung  erst  ab- 
löschen. Hier  sind  sie,  wie  sie  Schopenhauer  zum  Zweck 
der  kritischen  Abschlachtung  formuliert. 

1.  <Die  Ehre  besteht  nicht  in  der  Meinung  anderer 
fiber  uiisem  Wert,  sondern  allein  in  der  Aeosserung  einer 
solchen.»  Natürlich,  die  latente  Meinung  berührt  mich  nicht; 
erst  wenn  andere  ag^ieren,  kann  und  muss  ich  reagieren. 

2.  «Die  Ehre  eines  Mannes  beruht  nicht  auf  dem  was 


er  thut>  (Specialitätenehre  I),   «sondern  auf  dem,  was  er  er- 
leidet.»   Ja,  was  muss  er  sich  gefallen  lassen. 

3  «Die  Heilung  der  verletzten  Ehre»  (der  Verkennung 
meiner  Verteidigungskraft)  «ist  das  Duell»  (der  thatsäch- 
liche  Beweis  I) 

4.  «Wie  Geschimpftwerden  Schande,  so  ist  Schimpfen 
Ehre.«  Dieser  Satz  betrifft  nicht  die  Duellehre  an  sich, 
sondern  die  der  ungebildeten  Kreise,  in  welchen  noch 
Schimpfen  Mode  ist;  in  diesen  ist  er  vollkommen  logisch, 
da  ungestraftes  Schimpfen  ein  Beweis  vpn  Ueberlegenheit  ist. 

5.  «Der  oberste  Richterstuhl  des  Rechts  ist  der  der 
physischen  Gewalt,  also  der  Tierheit  >  Gewiss;  das  Tierische 
ist  Fandament  alles  Menschlichen,  auch  des  Sublimsten,  wie 
es  unser  Philosoph  selbst  betreffs  der  Liebe  lehrt.  So  ist 
auch  Körperkraft  die  Grundlage  aller  Macht-  und  Rechts 
Verhältnisse,  die  ultima  ratio,  die  nicht  allein  im  Duell, 
auch  im  Kriege  angerufen  wird.  Sie  kommt  nur  nm  so 
seltener  zum  Vorschein,  je  vollkommener  und  solider  die 
menschlichen  Verhältnisse  geordnet  sind.  Aber  die  Ehren- 
sachen sind  eben,  wie  wir  sahen,  nicht  vollkommen  geordnet. 

Noch  ein  sechster  Punkt  handelt  von  Ehrenwort  und 
Ehrenschulden  und  gehört  nicht  mehr  direkt  zu  unsrem 
Thema.  Aber  man  lese  die  ganzen  ausserordentlich  geist- 
reichen Ausführungen.')  Die  Waffen  sind  wohl  stumpf 
aber  die  Hiebe  brillant,  ein  Schauspiel  für  Laien  und  Kenner. 

Fragen  wir  nun  zum  Schluss:  Wenn  das  Duell  als 
Apellation  an  die  geringere  Potenz  des  Menschen,  die 
physische  Kraft,  der  steigenden  Kultur  unwürdig  wird  — 
und  das  ist  der  Wahrbeitskem  der  Schopenhauerschen 
Polemik  und  der  ablehnenden  öffentlichen  Meinung  —  wo- 
durch soll  es  beseitigt  werden?  Die  einzige  Antwort  lautet: 
durch  Beseitigung  der  Provokation,  d  h.  durch  Verbreitung 
von  Anstand  und  guter  Lebensart.  So  lange  ich  übermütige 
Behandlung  riskiere,  so  lange  brauche  ich  zu  meinem 
Schutze  das  Renommee  der  Verteidig;ungsfähigkeit,  so  lange 
muss  ich  dies  Renommee  nötigenfalls  durch  den  thatsäch- 
lichen  Beweis,  das  Dnell,  erhalten. 

Bis  zu  der  Zeit  aber,  wo  die  gute  Lebensart  aliein 
herrscht,  kann  der  Zweikampf  wenigstens  seltener  gemacht 
werden,  durch  Strafgesetze,  nicht  gegen  ihn  selbst,  sondern 
gegen  alle  juristisch  fassbaren  Beleidigungen.  Duellverbote 
schaffen  nur  die  schreiendsten  Widersprüche,  wie  es  am 
klarsten  beim  Of&zierscorps  hervortritt,  wo  man  in  jedem 
Fall  für  die  empfangenen  Beleidig^ungen  bestraft  wird,  mag 
man  sie  rächen  oder  nicht.  Hingegen  schärfere  Strafgesetze 
gegen  Beleidigungen  werden  unfehlbar  die  Zahl  der  Duelle 
vermindern;  einerseits  durch  wirksamere  Abschreckung  von 
Provokationen,  andrerseits  durch  genügende  rechtliche  Satis- 
faktion, welche  dem  Beleidigten  die  eigenmächtige  Rache 
erspart.» 


')  Pererga  I.    «Von  dem  was  einer  vorstellt.» 
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Nachrichten  und  Mitteilungen. 

W/F"  lo  dieser  Rubrik  finden  die  Correapondenzen  und  ICtteilongen  der  „KerrespondiereiideB 
Korporationen"  Aufnahme  und  Verwendung.  Wir  bitten  die  ,^.  K.",  ihre  Berichte  der  Zeit  nach  so  an  uns 
abgehen  zu  lassen,  dass  sie  zuweilen  längstens  bis  s.  10.  desjenigen  Monatr  in  unsem  Händen  sind,  in  welchem  die 
Aufnahme  erfolgen  soll.  Korporationen,  welche  sich  in  diesem  Sinne  zu  beteiligen  wfinsohen,  werden  ersucht,  mit 
der  Redaktion  der  <AR.>  direkt  in  Verbindung   zu  treten.    Die  Red. 


Unfanrerateheruni/  der  Studenten.  In  der  April- 
Nnmmer  der  <  AcitiUmiBchen  JUruc  macht  deren  Herausgeber, 
Dr.  von  Sa  1t ittberg -München,  einen  Vomehtag  betr.   die 

tgefftmtiliffe  Vertielieniiig  ron  ea.  25, (WO  denfnohen  Hochiehul- 
angtkSrigtn  mit  Jlileivtrtiehemiip  dt»  Beinertrages  an  dir  rer- 
»iektnuUn  Bothuhulent.  Es  handelt  «ich  dabei  nm  die  Ver- 
sichenmg  aller  deijenigen  Stndenten  und  HochschnlangehKrigen, 
welche  durch  ihre  Thiltigkeit  in  Anntomie  und  Spital,  in 
Laboratorium  und  WerkstAtte,  bei  praktischen  üebnngen  and 
Exkursionen  verschiedenen  Unfalls-ßefahren  ausgesetzt  sind. 

Da  ca.  25,000  Angehörige  der  verschiedenen  Hochschulen 
des  Reiches  in  dieser  Lage  sind,  wird,  nach  Hnster  des  Eid- 
genössischen Polytechnikums  in  Zttrich,  eine  einheitliche  Un- 
falls-Versichernng  und  zwar  im  gegenseitigen  Einvernehmen 
und  Znsammenwirken  aller  in  Frage  kommenden  Lebrinstiute 
ins  Auge  gefasst,  wobei  gegenüber  einer  minimalen  Jukrei- 
prämit  ron  3  Mk.  Erttatzleistongen  von  mindestens  2000  Hk. 
auf  Toditfall,  und  10,000  Hk.  auf  dauernde  Jnralidiiät  statt- 
finden. Bei  der  grossen  Zahl  der  zu  Versichernden  er- 
giebt  aber  selbst  die  geringe  Jahreszahlnng  von  3  Uk.  die 
erhebliche  Summe  von  75,000  Mk.,  und  von  dieser  soll,  nach 
Bildung  eines  Jieurtefotids  von  ea.  300,000  Mk.,  der  gesamte 
Prämienreinertrag,  also  im  günstigsten  Falle  die  ganze  Summe 
von  75,000  Mk.  an  die  einzelnen  Hochschulen  im  Verhältnis 
zu  ihren  Einzahlungen  als  «Gewinnanteil'  zur  Rttckzahlnng 
gelangen,  und  von  diesen  gemeinnüizigen  Zteeeke»  (Freitische, 
Reisestipendien,  Unterstützung  unbemittelter  Stndeuten),  oder 
ttudtntiKhen  Unriehtiiw/en  (Ausschusskassa,  Krankenversiche- 
rung, studentischen  Lesezimmern  u.  dergl.)  zugeführt  werden. 

Da  selbstredend  zu  einer  solchen,  die  materiellen  In- 
teressen unserer  Studenten  berührenden  Einrichtung  die 
Initiative  in  Form  entsprechender  Willensftussening  auch  in 
erster  Linie  von  der  Studentenschaft  auszugehen  hat,  wird 
letztere  eingeladen,  den  Vorschlag  zn  prüfen,  darüber  zu  be- 
raten, und  ev.  mit  diesbez.  Gesuchen  und  Anträgen  den  zu- 
ständigen HochschulbehiSrden  näher  zu  treten. 

Das  Projekt  fand  schon  bei  den  diesbez.  Vorerhebnngen 
an  vielen  Hochschulen  des  Reiches  grossen  Anklang  und  man 
darf  hoffen, .  dass  es  der  einhelligen  Stellungnahme  der  aca- 
demischen  Jugend  und  der  fordernden  Mitwirkung  der  Be- 
hörden gelingen  möge,  auf  Grund  dieses  Vorschlages  ein  zeit- 
gemässes  Werk  ins  Leben  zu  rufen,  das  unseren  Hoch- 
schulen, wie  allen  Beteiligten  zu  Nutz  und  Ehr  gereichen  kann. 

Studentiache  Sptelkurse.  Für  den  Sommer  1896 
sind  Spielkurse  an  den  nachfolgenden  Hochschulen  in  Aus- 
sicht genommen :  Berlin,  Marburg,  Qreifewald,  Rostock,  Bres- 
lan,  Halle,  i.'hariottenbnrg,  Jena,  Kiel,  KUnigsberg  i.  Pr., 
Leipzig,  Bonn,  Heidelberg,  Kai-ismhe,  München  (Universität 
und  Techn.  Hochsch.),  Wttrzbnrg,  Erlangen,  Tübingen,  Stutt- 
gart, Darmstadt,  Braunschweig,  Göttingen.  —  Der  in  den 

JUades  prruaitc/ien  ^igeordneltnAauteii  cbxgtatellte,  ftir  J/ebtiiig 
der  liilietilliimgen  an  den  Hoehtekuten  bestimmte  Betrag  beläuft 
sich  auf  15,000  Mark.  . 

Bertin.     Ueber  Studentenversammlungen   hat 
der  Rektor  der  TniversitÄt  durch  Anschlag  folgende  Ver- 


I  fOgung  erlassen:   <Die  Herren  .Studierenden  werden  darauf 
I  aufmerksam  gemacht,  dass  zur  Veranstaltung  1.  von  Stndenten- 
I  Versammlungen,  2.  von  Öffentlichen  Studentenversammlungen 
j  unter    freiem    Himmel,   3.  von   Öffentlichen    Aufzügen    der 
Studierenden  stets  zunächst  die  Genehmigung  des  Rektors 
der  Universität  nachzusuchen  ist.  Sofern  diese  erteilt  worden, 
ist  in  dem  Falle  1  der  OrtspolizeibehOrde  schriftlich  Anzeige 
zn  machen,  worauf  diese  eine  Bescheinigung  der  Anmeldung 
erteilt;  zu  2  und  3  dagegen  ist  die  Erteilung  der  schrift- 
lichen (ienebmignng  der  OrtspolizeibehOrde  zu  erbitten.    .\uf 
Erfordern  ist  die  Bescheinigung  der  Polizeibehörde  über  die 
Anmeldung   oder   Genehmigung   von   Versammlungen    und 
An&ügen  vor  Beginn  derselben  dem  Rektor  vorzulegen.  > 

—  Verbot  eines  polnischen  Studentenvereins. 
Nachdem  aus  dem  <  tl'ii»entehaftliehett  Vtrtim  der  Polen  üt 
Birlint  die  Studenten  der  landwirtschaftlichen  und  der  tech- 
nischen Hochschule  auszutreten  veranlasst  worden  sind,  haben 
die  polnischen  Studierenden  der  Teelmitehen  Boehwhulr  einen 
eigenen  Verein  zu  gründen  beschlossen  und,  gestützt  auf  die 
Satzungen  der  academischen  Vereine,  einen  entsprechenden 
Antrag  dem  Senat  unterbreitet.  Die  Nengründnng  bt  vom 
Senat  am  3.  März  unter  Hinweis  auf  die  Disciplinarsatznngien, 
bezw.  als  «dieDisciplin  der  Hochschule  gefährdend),  verboten 
worden.  Die  polnischen  Stndenten  haben  in  Folge  dessen 
sowohl  die  Satzungen,  als  auch  die  Antwort  des  Senats  der 
polnischen  Fraction  des  Abgeordnetenhauses  mit  der  Bitte 
Überreicht,  dieserhalb  den  Knltusminister  im  Abgeordneten- 
hause zu  inlerptUitreu. 

Dresden.  Techn.  Hochschule.  Vortoungen  Hier 
Stvdententiim.    Professor  Dr.  Wilh.  Scheffler    gedenkt   im 

SS.    über    tlt'nAl-   und    WaffemprBelie   deulsehtr   Studenten  t    zn 

lesen.  Derselbe  bittet,  soweit  dies  noch  nicht  geschehen, 
ihn seitensder betreffenden  Körperschaften  durch  Uebetsendnug 
ihrer  Wahl-  und  Waffensprflche  zu  unterstützen  und  zugleich 
durch  einen  Hinweis,  in  wieweit  ein  Zusammenhang  zwischen 
Spruch  und  Tendenz  der  Körperschaft  obwaltet.  —  Ueber- 
sendnng  des  Wappens  gleichfalls  sehr  erwünscht. 

NB.  Von  Corps  und  Bnrschen.schaften  der  Universitäten 
sind  die  Wahlsprüche  bekanntlich  auf  den  grossen  Wappen- 
tafelu  enthalten,  welche  im  Verlag  von  P.  Doetirtiner'i  yaehf. 
in  yena  erschienen  sind.    Die  Red. 

Erlangen,  Stiftungsfest  In  den  Tagen  vom 
9. — 11.  Hai  feiert  der  Acad.-Pharmaceut.  Verein  sein  23.  Stif- 
tungsfest. 

BnUle.  Der  academische  Richard  Wagner- 
Verein  hat  sich,  vielen  an  ihn  herangetretenen  Wünschen 
entsprechend,  in  einen  allgemeinen  Richard  Wagner-Verein 
umgewandelt. 

Kögen.  Falls  nicht  unvorhergesehene  Hindernisse  eiu- 
treten,  soll  das  Bitmarek- Denkmal,  das  die  deutschen  Corps- 
studenten dem  Altreichskanzler  auf  der  Rudelsburg  errichten, 
am  23  Mai  eingeweiht  werden.  Das  Denkmal  erhält  seinen 
Standpunkt  in  ktirzer  Entfernung  vom  Kaiser-Wilhelm- 
Denkmal  und  vom  Denkmal  für  die  in  dem  letzten  Kriege 
gefallenen  deutschen  Corpsstudenten. 
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Leipzig.  Neues  academisches  Beformblatt. 
Eine  Leipziger  Bachhandlnng  kttndigt  nnter  dem  Titel 
tAeademitche  Jlundteiaut  ein  neues  Organ  t/fli-  die  Jie/orm 
cUii  aeademüehen  Leientt  an  und  bezeichnet  ihr  Verlagspro- 
dnkt  mit  rflhrender  Bescheidenheit  als  die  einzige  Zeitschrift, 
die  sich  an  den  Kreis  der  gesamten  Studentenschaft  und 
aller  (!)  aoademiscb  Gebildeten  wendet.  Im  «Börsenblatt) 
werden  an  diese  Verheissnng  noch  einige  grosse  Sprüche 
geknüpft,  denen  wir  u.  a.  mit  dem  Ausdrucke  tiefsten  Bei- 
leides für  die  also  gesunkene  academische  Jugend  die  nach- 
stehende Tirade  entnehmen:  tSind  auch  dit  Zeiten,  in  denen 
der  deutteht  ShuUnt  eine  Jiolle  im  öffenlliehen  und  geittigen  Leben 
4er  yation  »piell,  länget  vorßier,  $o  liegt  auch  heute  noch  in  der 
Sludtntentehaft  ein  groeser  Teil  der  Zukunft  unteres  Vaterlandet.t 
Die  dcntschen  Studenten  demgemäss  zum  richtigen  Thun 
zu  wecken,  das  academische  Leben  umzugestalten,  ün  ver- 
nünftige Bahnen  zu  lenken  (hört!  hört!)  und  darin  erhalten 
zu  helfen»,  ist  natürlich  die  «vornehmliche  Aufgabe«  der 
neuen  Zeitschrift.  Ah  Jlerauegcier  figuriert  ein  Herr  Sudolf 
Zabel,  dem  Leipziger  Studentenverzeichnis  nM^etud.jur.  etphil. 
im  2.  bezw.  zn  Anfang  des  3.  Semesters  (I),  volle  20  Jahre 
alt  und  ausserdem  —  Helm  ab  zum  Gtebet  i  —  Vorsitzender 
des  Leipziger  Fiukenausschnsses.  Der  mnss  es  ja  wissen, 
wie's  gemacht  wird!  Wie  aber  denkt  sich  eigentlich  der 
Jongbursche  Zabel  die  praktische  Kinftthmng  seiner  Beformen? 
Glaubt  er  vielleicht,  dass  die  academische  Welt  und  in- 
sonderheit die  inkorporierte  Studentenschaft  auf  ihn  als  Mes- 
sias bis  jetzt  gewartet  habe  und  nicht  mehr  die  Kraft  be- 
sitze, zeitgemüsse  und  notwendige  Reformen  aus  sich  heraus 
vorzunehmen?  Wenn  Herr  Zabel  die  Geschichte  und  die 
Entwicklung  des  deutschen  Studentenlebens  nur  während 
seiner  eigenen  bisherigen  20  Lebensjahre  etwas  näher  stu- 
diert hätte,  so  würde  er  sicher  zur  Ueberzengung  gekommen 
sein,  dass  er  mit  seinem  Refonnprojekt  im  besten  Begriffe 
ist,  nach  viel  belachten  Mustern  den  Gaul  am  Schwänze 
aufzuzäumen.  Herr  Zabel  thäte  gut  daran,  an  der  Spitze 
des  neuerstandenen  Leipziger  Finkenausschnsses  noch  einige 

Erfahrungen  zu  sammeln.     Herautgeber   und  Verleger  müssen 

sich  aber  auch  noch  etwas  anderes  sagen  lassen:  Wennschon 
die  Wahl  des  Titels  tAeademitche  Ruudtchaui  beinahe  darauf 
schliessen  lässt,  als  liege  die  Herbeiführung  von  Missver- 
ständnissen und  Verwechslungen  aller  Art  mit  der  bereits 
bestehenden  Academ.  Sevue  in  ihrer  Absicht,  so  entspricht 
es  überdies  weder  den  Grundsätzen  des  loyalen  Wettbeuierbet 
noch  der  altherkömmlichen  aeademitchen  Sitte,  dass  man  sich 
mit  einer  beumuten  Vnu:ahrheit  einem  —  notabene  so  «reform 
bedürftigen»  —  Leserkreise  als  tdie  einzige  Zeittchrift,  die  tieh 
an  den  grotitn  Kteii  der  geramten  Studententcha/t  und  aller 
atadem.  Gebildeten  wendet,  vorstellt. 

Wir  überlassen  dem  Zabel'scheu  Reformorgan  mit 
grossem  Vergnügen  sämtliche  Studenten  und  alle  academisch 
Gebildeten  als  reformbedürftige  Versuchsobjekte,  aber  wer 
in  so  selbstbewusster  Weise  auftritt,  sollte  doch  wenigstens 
dag  ABC  der  publizistischen  Gepflogenheiten  nicht  ausser 
Acht  lassen! 

München.  Schwabenhaus.  Die  Anwesen  Haus- 
Nummer  33  und  35  an  der  Adelgundenstrasse  wurden  von 
dem  Korps  <Suevia>,  bezw.  dem  aus  den  Alten  Herren  gen. 
Korps  seit  einigen  Jahren  bestehenden  <Korp8haiisverein> 
käuflich  erworben.  Das  Koriis  Suevia  ist  das  älteste  der 
hiesigen  Universitätskorps  (gegründet  1803;  und  das  erste, 
das  ein  eigenes  Heim  erworben  hat. 


—  Stndentenverurteilnngen.  Zum  Kapitel  der 
rohen  Excesse,  welche  aus  dem  Kreise  der  gebildeten  aca- 
demischen  Jugend  endgültig  verschwinden  dürften,  leider 
aber  gerade  in  München  noch  so  häufig  sind,  gehört  auch 
nachstehender  Strafrechtsfall:  Der  cand.  jur.  and  Reserve- 
Offizieradspirant  Karl  Knopf  gerieth  in  der  Nacht  vom 
Fastnachtssonntag  auf  Montag  mit  dem  Singspieldirektor 
Klein  wegen  angeblicher  Belästigung  durch  dessen  Hund  in 
der  Schillerstrasse  in  einen  Streit,  dem  ein  längeres  Schimpfen 
des  Knopf  folgte.  Der  Begleiter  Kleine,  ein  Komiker 
Schürzinger,  kehrte  deshalb  zu  Knopf  zurück  und  ersuchte 
diesen,  sich  doch  jetzt  ruhig  zu  verhalten.  Statt  dessen 
schlug  Knopf  den  Schürzinger  mit  einem  schweren  Stock 
mit  aller  Wucht  über  den  Kopf,  dass  Schürzinger  blutüber- 
strömt zusammenbrach  und  14  Tage  lang  in  ärztlicher  Be- 
handlung stand.  Knopf  redete  sich  auf  Notwehr  aus,  wurde 
aber  wegen  schwerer  Körperverletzung  zn  einem  Monat 
Gefängnis  verurteilt. 

—  Academischer  Radfahrsport.  Deram6.  Febr. 
gegrtindete  Academische  Velociped-KIub  «Mauichia»  ist  nun- 
mehr gleich  dem  bereits  bestehenden  <Academiächen  Rad- 
fahrer-Verein» behördlich  anerkannt.  Als  Hauptprinzip  ver- 
folgt der  Klub  die  Hebung  des  Tourenfahrens  nnter  der 
academischen  Jugend.  Die  Farben  sind:  < Hellgrün- Weiss- 
Orange»,  die  auf  dem  Vereinszeichen  und  in  einer  Schnur 
auf  dankelgrünem  i<:tUrmer  getragen  werden.  Allwöchentlich 
werden  zwei  Klub- Abende  (Dienstag  und  Samstag)  im  «Cafe 
Neptun  >  abgehalten,  wo  auch  stets  Anmeldungen  entgegen- 
genommen werden. 

—  Semesterbeginn.  Anf  allen  Münchener  Hoch- 
schulen hat  das  Semester  begonnen.  Auf  Ende  des  Monats 
kundigen  fast  alle  Verbindungen  ihre  Antrittskneipen  an. 

—  Der  Academisch  eGörres- Verein  (K.  K.)  feierte 
am  10.  März  sein  5.  Stiftungsfest,  eine  einfache,  würdige 
Feier.  Festvortrag:  «Ueber  darwinistische Theorien  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  und  anthropologischen  Berechti- 
gung». NachSchlnss  des  offiziellen  Teiles  musikalische  und 
gemütliche  Unterhaltung.  Der  A.  G.  V.  sah  sich  infolge 
raschec  Zuwachses  ^gegenwärtige  Zahl  der  Aktiven  25)  ge- 
nötigt, sein  Vereinslokal  zn  wechseln.  Ständiges  Vereins- 
lokal:  Cafi^  Dall'.Vrmi,  Frauenpl.  6,  I.  St.  VereinscaflS  dort- 
selbst.    Vereinsabend:  Montag  8  ü.  s.  t. 

Prag.  Germania,  Verein  der  deutschen  Hoch- 
schüler. An&ng  Februar  hielt  die  <Germania>  ihre  VIII. 
ordentliche  Vollversammlung  ab.  Der  bisherige  Obmann  er- 
stattete den  Bericht  über  das  verflossene  WS.  Damach  zählte 
der  Verein  365  Mitglieder,  seit  dem  Bestände  die  höchste  er- 
reichte Zahl.  Neu  beigetreten  sind  127  Mitglieder.  Anf  die 
einzelnen  Fakultäten  verteilt  ergeben  sich  132  Jur.,  123  Med., 
30  Philos.,  75  Hörer  der  techn.  Hochschule  und  5  Pharmac. 
An  Gönnern,  darunter  mehrere  Professoren,  ^hlte  der  Verein 
im  Jahre  1895  223,  gegen  176  des  Vorjahres.  Die  Stadt- 
vertretungen von  Aman,  Asch,  Bodenbach,  Brüx,Eger, Kaadeu, 
Landskron,  Reichenberg  und  Tetschen,  sowie  die  Bezirksver- 
tretnngen  von  Eger  und  Reichenberg  unterstützten  den  Verein 
ebenfalls  als  Gönner  in  ausgiebigfer  Weise.  Im  Verein  lagen 
285  Zeitungen  und  Zeitschriften  auf,  wovon  die  Mehrzahl 
unentgeltlich  bezogen  wurde.  Die  Bücherei  zählte  3554  Bände, 
es  ergab  sich  ein  Zuwachs  von  308  Bänden. 

jyieti,  Universität.  Konfessionelle  Reibereien.  Die 
in  der  letzten  Nummer  mitgeteilten  leidigen  Vorkommnisse 
haben   in   verschiedenen   Strafverhängungen,  Relegationen, 
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Belegationaandrohongen  n.  dgl.  fOr  die  Hauptschuldigen  keinen 
günstigen  Ausgang  genommen.  Dass  aber  solche  Hassregeln 
leider  nicht  ausreichen,  bewies  schon  Ende  Torigen  Monats 
eine  neue  Rauferei  im  Vniv*rntäi$gtbauie  und  im  ttbrigen 
bleibt  di*  Vtrrujt-  und  Ehrlotrklärung  (Ur  jVdüthen  Stitdtnitn- 
»chaft  nmeh  <ew  vor  bttuhtn.  Die  ganze  bedaueiiiche  Ange- 
legenheit ist  somit  keineswegs  erledigt  üeber  die  Stimmung, 
die  in  der  Wiener  Studentenschaft  zur  Zeit  herrscht,  braucht 
man  sieh  allen  optimistischen  Ansichten  keinesweg^s  hinsn- 
geben,  nnd  wenn  anch  einige  Führer  bestraft  wurden  und 
das  Verhalten  der  sog.  dentsch-nationalen  Verbindungen  Wiens 
auf  nnderen  Österreichischen  Hochschulen  nicht  nur  keinen 
Beifall,  sondern  direkte  Ablehnung  seitens  gleichartiger  Kor- 
porationen fand,  so  wird  eine  Sinnes&ndemng  doch  niemals 
SU  erwarten  sein,  so  lange  unberufene  Elemente  aus  nicht- 
academischen  Kreisen  die  letiteren  stören.  Man  riskiert  swar 
als  —  < Jndenknecht»  u.  dergl.  verschrieen  cn  werden,  wenn 
man  entrOstet  Front  macht,  gegen  ein  solches,  den  Geist 
und  die  traditionelle  Toleians  unserer  Hochschulen  entwil^ 
digendes  Gebahren,  denn  die  Logik  gewisser  Organe  kennt 
nur  Jnden/eindii  und  JuAea/rmtiiU  nnd  Übersieht,  dass  es 
zwischen  und  namentlich  über  diesen  Parteien  noch  gebildete 
Menschen  genug  giebt,  welche  konfessionelle  Parteif ragen 
und  die  ernste.  Allen  gleich  zugängliche  Wissenschaft  nicht 
mit  einander  vermengen  und  ebensowenig  zugeben  kOnnen, 
dass  die  academische  Jugend  die  Pflanzstätten  der  höchsten 
Wissenschaft  zn  Schauplätzen  von  Banfexcessen,  die  Hand- 
habung altehrwflrdigeu  Stndentenrechtes  und  StuJentenehre 
zum  bedeutungslosen  Spielballe  wahnwitziger  nnd  frivoler 
Hetzereien  herabwürdige. 

Sagt  doch  einmal,  Ihr  schneidigen  Kämpfer  für  C'hri- 
stentnm,  <Deutschtum>  und  Menschlichkeit,  was  und  wohin 
wollt  Ihr  denn  eigentlich  mit  den  Juden?  Nach  Jerusalem?! 
Die  werden  sich  hflten,  oder  zum  mindesten  bei  uns  und  bei 
Ench  zuerst  —  liquidieren !  Wer  lacht  dann  ?  Oder  wollt  Ihr 
sie  aus  dem  deutschen  Geistesleben  verbannen  ?  Dann  mttsst 
Ihr  dasselbe  bis  weit  zurttck  umändern  und  antisemitisch 
desinfizieren,  d.  h.  Kulturgeschichte  schreiben,  wie  gewisse 
politische  Historiker  oder  historische  Politiker  die  Weltge- 
schichte vergewaltigten. 

Wir  haben  gegenwärtig,  wie  in  den  Academischen 
Tage.sfragen  des  neuesten  Heftes  der  «AH»  leider  nach- 
gewiesen werden  musste,  bei  einem  jüdischen  Bevölkerungs- 
teil  von  1,2»/,  (gegen  4,4''/o  in  Oesterreich)  im  gnnzen 
deutschen  Reiche  auf  10,000  Einwohner  nicht  weniger 
als  333  jüdische  Schäler  gegenüber  55  Protestanten  und 
32  Katholiken ;  an  den  höheren  Schulen  treffen  auf  10/XK) 
Einwohner  65,8—173,7  Juden  gegenüber  3,8-21,4  Katho- 
liken und  12,5—27,6  I^rotestanten.  An  prcussi^hen 
Universitäten  repräsentierten  Ende  der  achtziger  Jahre 
an  den  nicht  theologischen  Fakultäten  die  Juden  11,95*/, 
der  reichsinländischen  Studenten,  gegenüber  68,8  */o 
Protestanten  und  18,8  "/b  Katholiken,  und  wenn  wir  gar 
an  der  Alma  mater  zn  Wien  Umschau  halten,  so  finden 
wir  im  SS.  1862  daselbst  341  Juden  gegenüber  1534  Katho- 
liken und  119  Protestanten,  im  SS.  1867  aber,  d.  h.  7  Jahre 
später,  schon  1826  Juden  neben  8070  Katholiken  nnd 
279  Protestanten.  Aber  das  ist  es  ja  gerade,  was  wir  be- 
anstanden, —  werdet  Ihr  rufen,  Ihr  Kurzsichtigem  —  Gut, 
so  ändert  es  ohne  Todschlag  nnd  Massenvergiftung,  wenn 
Ihr  könnt  I  Vergesst  aber  dabei  nie,  in  welcher  Zeit  wir 
leben  und  dass  die  warnende  Losung:  i  Reform  <)d*r  Serolutüm* 


auch  Euer  Mene  tekel  ist  Bezeichnend  sind  anch  die  Be- 
schlüsse einer  zu  Ende  März  von  der  toeiaUemokratüchtn 
Studentenschaft  Wiens  einberufenen  und  von  ca.  500  Stu- 
denten besuchten  allgemeinen  Studenten  Versammlung.  Letztere 
lehnte  es  nämlich  mit  grosser  Majorität  ab,  die  Kundgebung 
der  c  wehrhaften  DeuUek-Smtümaltny  enMhmft  tu  beMmmUln, 
da  tu  in  ihr  nur  einen  AuiJUut  eiOer  Orottmtmmtuakt  und  in 
der  SegrOnäunf  »int  Ueherlieke,  tpnhmeittif»  ürocoeatitn  »eken 
kstme.  Den  Juden  macht  sie  das  Kompliment,  dass  die 
tteehrhaflent  Jäditehen  Nationalen  dtirch  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sich  zur  Wehre  setzten,  den  academischen  Senat  um 
Hilfe  anflehten,  einflussreiche  Persönlichkeiten  vorzuschieben 
suchten,  Interpellationen  mittelbar  anregten,  vom  Minister- 
rat« nnd  von  PoUzeimassregeln  Bettung  eriiofften,  <>cA  wUk 

ein  vernitMendet   Vrleil  getohrieben  haben. 

Vom  academischen  Senat  endlich  erwartet  die  Ver- 
sammlung, cdass  er  angesichts  der  Belanglosigkeit  solcher 
Demonstrationen  nicht  eimeine  Studenten  Jür  Lrtcikeiniinj/en 
vtrantwortlieh  machen  wird,  die  einfach  den  allgemeinen 
Tiefttand  der  politischen  Bildung  widerspiegeln.  Um  in 
Zukunft  zu  verhindern,  dass  ein  geringer  Teil  der  Studenten- 
schaft seine  kleinlichen  Angelegenheiten  in  den  Vordergrund 
schiebe,  während  so  viele  wichtige,  die  Gesamtheit  ohne 
Unterschied  der  Parteistellnng  angehende  Fragen  der  Er- 
örterung harren  —  wie  die  Frage  der  Mensa  academica, 
der  Collegiengelder,  der  Rigorosen-  und  Promotions-Tasen, 
des  UuterstOtzungswesens,  der  Studien-  und  Prüfungsord- 
nungen, der  Disciplinar- Vorschriften,  des  Frauenstudinms  etc.  — 
ist  eine  proportioneile,  du  AfinderJkeit  btrHektiehtigende  Ftr- 
tretung  der  Studententekajt  unumgänglieJk  notwendig. 

Die  Versammelten  richten  an  den  aeadtmitthen  Senat 
das  dringende  Ersuchen,  in  der  allernächsten  Zeit  die  Ini- 
tiative für  das  Zustandekommen  einer  solchen  Vertretung 
energisch  zn  ergreifen.  Erst  dann  wird  der  academische 
Senat  die  wahren  jyuntehe  und  Bedürfnitte  der  Studentenschaft 
kennen  lernen.  > 

Die  beissende  aber  treffende  Ironie  dieser  Resolution 
einerseits,  andererseits  aber  auch  dw  Ernst  und  die  Be- 
rechtigung ihrer  Schlussforderung  geben  den  beftiedigenden 
Beweis,  dass  es  der  Wiener  Studentenschaft  nicht  an  Kraft 
und  Wollen  gebricht,  aus  sich  heraus  Remedur  zu  schaffen, 
ja,  es  klingt  recht  beschämend  für  die  auf  ihren  nationalen 
Sinn  pochenden  Korporationen,  wenn  sie  sich  von  den  alier- 
antinationalsten,  von  den  Sotialdemolraien,  darauf  aufmerksam 

machen  lassen  müssen,  tdaee  et  in  iVien  aueter  den  iSadau- 
brüdtmt  und  tRauf beiden»  noch  Studenten  gebe,  die  gnneineaua 
materielle  und  gtittige  inleretecn  terfolgen.y  Wenn  die  «deutflclK 
national  antisemitische  Studentenschaft»  sich  darauf  von  der 
angestrebten  Gesamtvertretnng  der  Wiener  Studentenschaft 
selbst  ausschloss,  wie  sie  dies  soeben  in  der  Presse  erklärt 
nnd  damit  motiviert,  dass  eine  «deutsche  Mehrheit»  doch 
nicht  zn  erzielen  sei,  so  beweist  sie  nichts  mehr  und  nichtB 
weniger  damit,  als  ihre  eigene  Unfähigkeit  nnd  die  Zweifel- 
haftigkeit  ihrer  sog.  «deutschen  Sache». 

—  Festcommers.  Am  11.  April  feierte  die  au  dar 
Universität  bestehende  Vereinignng  rumänischer  Studenten, 
tRomamia  ^una,  das  Fest  ihres  25jährigen  Bestandes. 


NB.  Wegen  Raummangels  müssen  in  dieser  Nummer 
die  Mitteilungen  Ober  die  eimelnen  Organe  der  gtudeHti»eken 
Presae  wegfiülen.  Wir  bitten  wiederholt  um  regelmässig» 
Zusendung  solcher  Organe.  Die  Redaktion. 
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ständige  Beilage  zd  der  „Academischen  Revue",  Zeitschrift  für  das  internationale  Eochscbolwesen. 

Erscbolnt  alle  Monate,  exkl.  September,  onter  IDtwirkang  der  „KorreapendUrendon  Korpormtlonen". 

Botelligniigsbercchtigt  Bind  OBterBChtedtlos  alle  Korporationen. 

Adresse:  AeademUcher  Terlag  Hlnchen. 
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Studentische  Gesamtvertretungen  und  Ausschüsse. 


(Fortsetzung.*) 


A.  Bereits  bestehende  Ausschüsse,  deren  Organisation 
und  Satzungen. 

In  Niuniner  3  nnd  4  des  „Siudent"  sind  Statuten 
und  Oeschüftsordnung  der  studentischen  Äusschttsse  der 
ÜKiversiläl  /leidelbcrg  und  der  Tcehnüehm  Boeh»e/iule  Darm- 
ttadi  zum  Abdruck  gelangt.  Charakteristisch  für  beide  im 
Grundprinzip  nicht  weit  Ton  einander  abweichenden  Vor- 
lagen ist  vor  allem  die  obliyaloritche  MilglicdHchttJt  und  Bei- 
IragtpflieJit  für  alle  Sludierenden  der  genannten  Sochtchulen, 
sowie  die  im  Ausschüsse  Torhandene  Vertretung  aller  an 
den  beiden  Hochschulen  bestehenden  Korporalionen. 

In  den  nachstehend  wiedergegebenen  Statuten  des  Aus- 
schusses der  Tethnitehen  Hochtehule  zu  Hannover  wird  TOn 
einer  Vertretung  der  einzelnen  Korporationen  als  solchen 
vollatilndig  abgesehen.  Hier  figurieren  bloss  die  einzelnen 
Studierenden,  und  auch  diese  nur  fakultativ,  als  Mitglieder, 
die  einzelnen  Korporationen  haben  keine  korporative  Ver- 
tretung. Wahlberechtigt  in  den  Ansschnss  selbst  sind  nur 
Abiturienten  einer  neunklassigen  Mittelschule.  Diese  Statuten 
sind  seit  dem  24.  Jannar  1888  in  Kraft  nnd  wnrden  damals 
von  einer  Stndentenversamralung  genehmigt.  Eine  Diskus- 
sion ihrer  einzelnen  Bestimmungen  wird  selbstredend  bei 
diesem  Anlasse  nicht  beabsichtigt;  wir  verweisen  lediglich 
anf  diese  grundlegenden  Unterschiede,  um  auf  die  f(ir  später 
allerdings  beabsichtigte  Diskussion  nnd  auf  weitergehende 
Vorschläge  vorzubereiten.  Zu  diesem  Zwecke  ist  auch  das 
längere  Verweilen  und  die  wörtliche  Wiedergabe  einiger 
typischer  Beispiele  unbedingt  notwendig. 

Bestimmungen 

für  den   Ansschnss  der  Stndierenden  der 

TechniMehen  Hochschule  zu  Hannover. 

/,  Zweck  de»  Auiachuues. 
%  1.    Der  Ansschnss  hat  die  Aufgabe,  die  Interessen 
der  Studentenschaft  nach  innen  und  aussen  zn  vertreten. 
II.  Vertretung. 
§  2.   Jeder  H9rer  der  Technischen  Hochschule  ist  durch 


•)  Vergl.  «Student>  Nr.  3  p.  18  ff.  u.   Nr.  4  p.  26  ff. 


den  Ansschnss  vertreten,  sobald  er  sich  im  Besitze  der  für 
das  Studienjahr  ausgegebenen  <Ansschn8skarte>  befindet. 
Der  Preis  ist  2  Mk.  Fllr  das  Sommersemester  werden 
Karten  zn  1  Mk.  ausgegeben. 

§  3.  Jeder  vertretene  Stndierende  mit  dem  Abitn- 
rientenzeugnis  einer  neunkliissigen  höheren  Lehranstalt  kann 
in  den  Ansschnss  gewählt  werden. 

Jeder  vertretene  Studierende  hat  Zutritt  und  Stimm- 
recht bei  den  Versammlungen  der  Studierenden. 

Hospitanten  haben  Zutritt  zn  den  Versammlungen  der 
Studierenden  und  HoRpitanten. 

§  4.  Die  Kosten  der  in  den  Versamminngen  beschlos* 
senen  Ovationen  sind  von  der  Gesamtheit  der  durch  den 
Ansschnss  Vertretenen  zu  tragen. 

///.   Der  AH»»ehu$s. 

%  5.  Der  Ansschnss  besteht  aus  7  Studierenden.  Schei- 
den während  der  Amtsdauer  mehr  als  zwei  Mitglieder  ans, 
so  ist  eine  neue  Ausschusswahl  vorzunehmen,  sofern  der  Ans- 
tritt vor  den  grossen  Ferien  erfolgt.  Andemfells  findet 
keine  Neuwahl  statt. 

Ist  ein  Ausschnssmitglied  aus  irgend  welchen  Gründen 
verhindert,  dem  Ansschnss  länger  anzugehören,  so  kann  auf 
Antrag  von  mindestens  zwei  Drittel  derjenigen  seiner  Wähler, 
welche  noch  anf  der  Hochschule  anwesend  sind,  eine  Ersatz- 
wahl durch  seine  Wähler  vorgenommen  werden. 

g  6.  DieAmtsthätigkcitdes  Ausschusses  dauert  ein  Jahr. 

§  7.  Die  Neuwahl  des  Ausschusses  findet  am  Anfang 
des  Wintersemesters  nach  Schluss  der  Einschreibungen  statt. 
(Vgl.  §§  U-14.) 

§  8.  Will  ein  Ausschnssmitglied  während  der  Amts- 
periode ausscheiden,  so  hat  es  dieses  dem  Ansschnss  schrift- 
lich mitzuteilen  nnd  kann  nicht  eher  als  ausgeschieden  be- 
trachtet werden,  bis  es  sämtliche  dem  Atisschuss  gegenüber 
eingegangene  Verbindlichkeiten  erfüllt  hat. 

§  9.  Der  Ansschnss  besteht  aus  dem  Vorsitzenden, 
dem  stellvertretenden  Vorsitzenden,  dem  Schriftführer,  dem 
stellvertretenden  Schriftführer,  dem  Kassierer  nnd  zwei  Bei- 
geordneten. 
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§  10.  Der  Vorritcende  fahrt  den  Vorgibs  bei  sämt- 
Uchen  Vemmmhuiii^n. 

Der  gtellTertretende  Vorsitiende  flbenummt  im  Yer- 
hindemngtAüle  dea  Vorsitzeiiden  iftmtliche  GeschSfte  desselben. 

Der  Schriftführer  beznr.  dessen  SteUvertreter  führt  Proto- 
koll und  den  ichriftlicben  Verkehr  nnd  verwaltet  die  Akten ; 
er  hat  iftmtliche  Schriftstücke  dem  Vorsitcenden  zur  Qcgen- 
Michnnng  Toncnlegen. 

Der  Kassierer  verwaltet  die  Kasse  und  ist  für  dieselbe 
TersntwortUch. 

§  11.  Der  Äosschnss  setzt  sich  in  der  Weise  zTuammen, 
das«  je  eine  gleiche  vom  Toijährigen  Äosschnss  zu  be- 
stimmende Anzahl  von  Studierenden  einen  Vertreter  wählt. 
Diese  Anzahl  erh&lt  man  dadurch,  dass  man  das  der  Zahl 
der  wahlberechtigten  Studierenden  zunächst  liegende  nie- 
drigere Vielfache  von  7  durch  7  teilt.  Wahlberechtigt 
sind  alle  Studierenden,  welche  ror  Schloss  der  Einschreibungen 
durch  Losen  der  <Auischu88karte>  vom  Ansschnss  vertreten 
waren;  spftter  gelöste  Karten  berechtigen  nicht  zur  Teilnahme 
an  der  Listenwahl. 

§  12.  Der  Wahlgang  ist  folgender: 

Baldmöglichst  nach  Schluss  der  Einschreibungen  ist 
vom  Anaschns«  die  in  Qemftssheit  des  §  11  bestimmte  An- 
zahl der  für  einen  Kandidaten  nötigen  Stimmen  durch  An- 
schlag bekannt  zu  machen,  unter  gleichzeitiger  Auslegung 
der  Wahlliste,  in  welche  6  Oesch&ftstage  hindurch  Vor- 
schUge  für  zu  wählende  Ansschnssmitglieder  und  Stimmen 
eingeseiohnet  werden  kOnnen.  Die  Wahl  eines  Ansschuss- 
mitgliedea  ist  als  vollzogen  anzusehen,  sobald  die  erforder- 
liche Anzahl  von  Unterschriften  vorhanden  ist 

Werden  auf  diese  Weise  7  Studierende  nicht  gewählt, 
80  geschieht  die  Vervollständigung  des  Ausschusses  durch 
di^enigen  Kandidaten,  welche  mit  ihren  Unterschriften 
der  erforderlichen  Anzahl  am  nächsten  kommen.  Haben 
diese  Kandidaten  eine  gleiche  Anzahl  von  Unterschriften, 
so  entscheidet  das  Loos. 

§  1  ä.  Mindestens  8  Tage  vor  Schluss  der  Einschreibungen 
hat  der  Ausschusa  unter  Aufführung  der  ^  11  und  12  durch 
Anschlag  am  Brette  des  Ausschusses  die  Studierenden  auf 
die  bevorstehende  Wahl  anftnerksam  zu  machen  und  zur 
rechtzeitigen  LOsang  der  Ausscbusskarten  anCtufordem. 

g  14.  Werden  bei  einer  Wahl  nur  so  viele  Kandidaten 
vorgeschlagen,  als  Aemter  zu  besetzen  sind,  so  sind  die 
Vorgeschlagenen  gewählt,  falls  die  Versammlung  auf  An- 
fhtge  des  Vorsitzenden  nichteine  VertagungderWahlbeschli  esst. 

§  16.  Diese  Wahlen  finden  erst  auf  der,  innerhalb  8 
Tagen  nach  ScUusa  der  Liste  zu  berufeuden  Studierenden- 
Versammlung  ihre  Bestätigung. 

g  16.  Der  Vorsitzende  wird  in  der  Versammlung  durch 
penOolich  abzugebende  Stimmzettel  aus  der  Zahl  der  neuen 
Aussohusamitglieder  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  ge- 
gewfthlt.  Stimmzettel,  weiche  mehr  als  einen  Namen  tragen, 
aind  ungültig. 

Hierauf  erfolgt  die  Wahl  einer  aus  zwei  Mitgliedern 
bestehendes  Entlastnngs-Kommission,  welche  Kasse,  Eigen- 
tomsbestand  und  Protokolle  des  früheren  Ausschusses  inner- 
halb vier  Wochen  zu  prüften  und  hierüber  in  der  nächsten 
Versammlung  Bericht  zu  erstatten  hat. 

§  17.  Der  Ansschnss  hat  nach  seiner  Neuwahl  seine 
Aemter,  mit  Ausnahme  derjenigen  des  Vorsitzenden,  unter 
seinen  UitgUedem  an  verteilen,  durch  Anschlag  bekannt  in 
marhen  und  sich  dem  Rektor  vorxnstellen. 


§  18.  Der  Ansschnss  hat.über  seine  Thätigkeit  Protokoll 
zu  führen  und  vor  der  Neuwahl  einen  allgemeinen  Bericht 
übet  seine  Amtsthätigkeit  sowie  über  die  Kaasenverhältnisse 
ra  erstatten. 

§  19.  Bei  Öffentlichen  Gelegenheiten  tritt  der  Ansschnss 
nur  in  den  Farben  schwarz-weisa-rot  auf;  alle  anderen 
&rbigen  Abzeichen  sind  unzulässig. 

Alsallgemeines  Ausschussabzeichen  trägt  jedes  Ansschuss- 
mitglied  auf  der  linken  Schulter  eine  Achselrosette  mit 
Schleifen  in  den  Farben  des  Ausschusses. 

§  20.  Während  der  Ferien  werden  die  Geschäfte  des 
Ausschusses  von  den  zurückbleibenden  resp.  zurückgekehrten 
Mitgliedern  besorgt. 

Sollten  weniger  als  drei  Mitglieder  anwesend  sein,  so 
ergänzt  sich  der  Ansschnss  auf  drei,  nach  MO^chkeit  ans 
früheren  Ansgchnssmitgliedem. 

§  21.  Jede  Kommission  hat  bis  zur  Erledigung  ihrer 
(Geschäfte  von  acht  Tagen  zu  acht  Tagen  eine  Sitzung  ab- 
zuhalten. 

IV.  Ver»ammlungen. 

§  22.  Versammlungen  kOnnen  jederzeit  vom  Ausschuss 
berufen  werden. 

§  23.  Die  Berufung  der  Versammlung  geschieht  seitens 
des  Ausschusses  durch  Anschlag  mit  Angabe  der  Tages- 
ordnung, welcher  48  Stunden  vorher  deutlich  am  schwarzen 
Brett  anzubringen  ist. 

In  Dringlichkeitsfällen  kann  die  Berufung  der  Ver- 
sammlung in  kürzerer  Zeit  geschehen. 

§  24.  Auf  Verlangen  von  %  vertretenen  Studierenden 
muss  der  Ausschusa  eine  Versammlung  berufen. 

§  26.  Eine  Versammlung  ist  beschlnssfähig,  wenn 
mindestens  ein  Drittel  sämtlicher  Teilnahmsberechtigten  an- 
wesend ist.  Ist  eine  Versammlung  als  beschlussnnfilbig 
auseinandergegangen,  so  ist  die  nächste  in  Bezug  auf  die- 
selbe Tagesordnung  unter  allen  Umständen  beschlnssfähig. 

§  26.  Die  Beschlussunfähigkeit  kann  nur  vor  Eintritt 
in  die  Tagewrdnung  festgestellt  werden. 

§  27.  Die  Versammlung  hat  das  Recht,  mit  zwei 
Drittel  Mehrheit  gebotenen  Falls  allgemeine  ausserordent- 
liche Beiträge  zu  bewilligen,  deren  Nichteriegnng  nach  noch- 
maliger Aufforderung  durch  Anschlag  den  Vertust  der  Ver- 
tretung nach  sich  zieht,  was  der  Ansschnss  bekannt  zu 
machen  hat 

§  28.  Die  Beschlüsse  der  Versammlungen  müssen 
durch  acht  Tage  lang  am  schwarzen  Brett  aushängenden 
Anschlag  seitens  des  Ausschusses  bekannt  gemacht  werden. 

V.  AendtruHftn  der  Bettimmungen. 

§  29.  Diese  Bestimmungen  kOnnen  nnr  in  dner  Ver- 
sammlung durch  eine  Abstimmung  mit  zwei  Drittel  Udo- 
heit  gfeändert  werden. 

Diese  zwei  Drittel  Vehiheit  muss  mehr  als  die  Hälfte 
der  Stimmen  sämtlicher  vertretenen  Studierenden  betragen; 
ist  dieselbe  nicht  vorhanden,  so  ist  in  Bezug  auf  Aendemngoi 
diese  Versammlung  nicht  beschlussfähig.  Eine  folgende  Var- 
sammlnng  in  Bezug  auf  dieselbai  Aendenmgen  ist  nnter 
aUen  Umständen  beschlnssföhig. 

§  30.  Etwaige  Vorschläge  inr  Aendermg  itr  Be- 
stimmnageB  werden  drei  Tage  voriier  OffentUch  dnick  An- 
schlag bekannt  gemadit 
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VI  AvflStung  de»  AuuchutMct. 
§  81.    Eine  Auflösung  des  Ausschusses  erfolgt,  wenn 
ein  Autrag  darauf  von  zwei  Drittel  der  vertretenen  Stndicrgi- 
den  nutersttttzt  wird. 

Ueber  den  Verbleib  der  Kasse,  des  Eigentumsbestandes 
und  der  Akten  verfügt  in  diesem  Falle  die  Versammlung. 
Qegchftfts-Ordnung. 
/.    Leitung    der    Vertammlungen. 
§  1.    Den  Vorsitz  in  der  Versammlung  führt  der  Vor- 
sitzende des  Ausschusses,  bezw.   dessen  Stellvertreter.    Im 
Behinderuugsfalle  beider  bestimmt  der  Ausschuss  den  zeit- 
weiligen Vorsitzenden  aus  seiner  Mitte. 

§  2.  Der  SchriftfUhrer  bezw.  dessen  Stellvertreter  führt 
das  Protokoll. 

//.  ErSffnung  aer   Vertammlung. 

§  3.  Nach  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vor- 
sitzenden wird  das  Protokoll  der  letzten  Versammlung  verlesen. 

Auf  Verlangen  eines  Studierenden  müssen  Aeussemngen 
oder  Vorgänge  der  vorigen  Versammlung  in  das  Protokoll 
aufgenommen  werden.   Hierauf  wird  das  Protokoll  genehmigt. 

Hierauf  folgt  die  Verlesung  der  Tagesordnung  und  Fest- 
stellung der  Beschlussffthigkeit 

§  4.  Sollte  Jemand  nach  Verlesung  der  Tagesordnung 
noch  einen  Gegenstand  auf  dieselbe  gesetzt  wissen  wollen, 
so  ist  dies  dem  Vorsitzenden  sofort  mitzuteilen,  der  sein  Ge- 
such zur  Abstimmung  bringen  muss. 

111.  Gang  der  Verhandlung. 

§  5  Kein  Anwesender  darf  in  den  Versammlungen  das 
Wort  ergreifen,  ohne  dasselbe  vom  Vorsitzenden  erbalten  zu 
haben,  mit  Ausnahme  der  im  §  8  und  §  11  vorgesehenen  Fälle. 

§  6.  Die  Bedner  erhalten  in  der  Reihenfolge  das 
Wort,  in  der  sie  sich  dazu  gemeldet  haben. 

§  7.  Zu  thatsftchlichen  Berichtigungen,  sowie  zu  Be- 
merkungen zur  Geschäfts-Ordnung  erhält  jedes  Mitglied  der 
Versammlung  sofort  das  Wort 

§  8.  Ein  Antrag  auf  Schlnss  der  Verhandlung  kann 
jederzeit  gestellt  werden,  ohne  dass  vorher  nm's  Wort  gebeten 
ist.    Die  Abstimmung  hierüber  muss  sofort  erfolgen. 

Nach  erfolgter  Annahme  erhalten  die  Redner  noch  das 
Wort,  welche  sich  vorher  gemeldet  hatten,  ebenso  der  Antrag- 
steller. 

§  9.  Alle  persönlichen  Angriffe,  sowie  störende  Aensse- 
mngen  des  Beifalls  oder  MissfiiUens  sind  untersagt. 

§  10.  Der  Vorsitzende  hat  das  Recht,  einen  Redner 
zur  Ordnung  zu  rufen  und  ihm  nach  zweimaligem  Ordnungs- 
ruf im  Laufe  einer  Verhandlung  für  die  Dauer  derselben  das 
Wort  zu  entziehen. 

§  11.  Gegen  Anordnungen  des  Vorsitzenden  steht  Be- 
rufung an  die  Versammlung  offen,  aber  erst  nach  Erledigung 
der  Tagesordnung.  Wenn  jedoch  einem  Redner  das  Wort  ent- 
zogen ist,  so  kann  derselbe  sofort  bei  der  Versammlung  Be- 
rufung einlegen. 

§  12.  Will  der  Vorsitzende  sich  an  der  Verhandlung 
anders  beteiligen,  als  durch  thatsäcbliche  oder  zur  Leitung 
der  Verhandlung  erforderliclie  Bemerkungen,  so  hat  derselbe 
den  Vorsitz  an  den  Stellvertreter  abzageben.  Beabsichtigt  ein 
Ausschnssmitglied  auf  einer  Studierendenversammlnng  eine 
andere  Meinung  zu  vertreten  als  die  des  Ausschusses,  so 
hat  es  dies  besonders  hervorzuhebeu. 

Die  Versammlung  kann  die  Beratung  über  einen  Gegen- 
stand mit  einfacher  Mehrheit  vertagen,  oder  einer  Kommission 
überweisen. 


IV.  Anträge. 
§  13.  Schriftliche  Anträge,  falls  dieselben  von  26  Stu- 
dierenden unterzeichnet  sind,  müssen  in  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Versammlung  durch  den  Ausschuss  aufge- 
nommen werden.  Bei  dringenden  Anträgen  bleibt  der  im 
§  4  bezeichnete  Weg  offen. 

V.  Aittimmung. 

§  14.  Die  Abstimmung  über  einen  Autrag  geschieht 
durch  Aufstehen. 

§  15.  In  den  Versammlungen  geschehen  alle  Ab- 
stimmungen und  Wahlen  persönlich. 

§  16.  Zur  Annahme  von  Anträgen  ist  unbedingte 
Mehrheit  erforderlich.  Bei  Stimmengleichheit  entscheidet 
die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

Die  Anträge  gelangen  in  der  Reihenfolge  zur  Abstim- 
mung, in  der  sie  gestellt  sind. 

§  17.    Zwei  Drittel  Mehrheit  ist  erforderlich  bei: 

1.  Aufnahme  eines  Antrages  auf  die  Tagesordnung 
nach  Eröffnung  der  Versammlung; 

2.  Abänderungen  eines  in  der  Versammlung  gefassten 
Beschlusses; 

3.  Aenderungen  der  Bestimmungen; 

4.  Bewilligung  ausserordentlicher  Beiträge; 

5.  Beschlussfassung  von  Ovationen,  welche  ausser- 
ordentliche Beiträge  im  Gefolge  haben. 

VI.  Sehluu  der  Versammlung. 
%  18.    Nach   Erledigung   der   Tagesordnung   erfolgen 
etwaige  Interpellationen  und  Berufungen,  darauf  Schluss  der 
Versammlung.    Nur  auf  einstimmigen   Beschluss  der  Ver- 
sammlung können  spätere  Anträge  berücksichtigt  werden. 

VII.  Zug-  und  ßegrätnit-Ordnung, 

§  19.  Bei  öffentlichen  Aufzügen  ist  die  Reihenfolge 
der  Abteilungen  und  Korporationen  nach  folgender  Ordnung 
bestimmt,  wobei  der  Vortritt  der  Reihe  nach  abwechselt. 

1.  P.  G.  V.    2.  Skandinavia.    8.  Gothia.    4  S.  C.  5.  V.  C. 
6.  Fakultäten  (in  abwechselnder  Reihenfolge).    7.  N.  T.  V. 
8.  Macaria.    9.  Germania.    10.  Neo-Hannovera.    11.  Tnisco. 
Neue  Korporationen  werden  auf  Anmeldung  hin  mit  fort- 
laufender Nummer  in  die  Reihenfolge  eingefügt. 

§  20.  Ist  eine  Korporation  besonders  beteiligt,  so  kann 
ihr  vom  Ausschuss  der  Vortritt  gewährt  werden. 

§  21.  Bei  SterbeßUlen  von  Docenten  und  Studieren- 
den der  Königlichen  Technischen  Hochschule  hat  der  Aus- 
schuss der  Studierenden  die  Pflicht,  Begräbnisfeierlichkeiten 
zu  veianstalten. 

§  22.    Die  Vorbereitungen  zu  den  Begräbnisfeierlich- 
keiten sind  vom  Ausschuss  in  folgender  Weise  zu  treffen : 
I.   Bei  Bestattungsfeierlichkeiten  für  Docenten  beteiligt 

sich  der  Ausschuss  mit  Banner. 
II.  a.  Bei  Sterbefällen  von  Studierenden  ist  sofort  nach 
eingelaufener  Todesanzeige  dem  Rektor  und 
Senat  davon  Mitteilung  zu  machen  und  eine  be- 
zügliche Bekanntmachung  am  schwarzen  Brett 
zu  bewirken.  Die  Studierenden  sind  durch  An- 
schlag am  schwarzen  Brett  um  zahlreiche  6e- 
teiligungzn  ersuchen ;  ebenso  ist  derVersammlungs- 
ort  und  die  Zeit  für  das  Begräbnis  baldmöglichst 
bekannt  zu  machen, 
b.  Der  Vorsitzende  des  AuBschusses  oder  dessen 
Stellvertreter  hat  sich  mit  den  Hinterbliebenen 
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des  Verstorbenen  behufs  Verabredang  der  Vor- 
bereitungen zum  Begräbnis  i.  Verbiudungzu  setzen. 
Wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  ist  eine  Änsscbuss- 
sitzung  zur  Beratung  über  die  Begräbnisfeier- 
lichkeiten anzuberaumen,  gestattet  die  Zeit  keine 
Berafung  der  Mitglieder,  so  hat  der  Vorsitzende 
oder  dessen  Stellvertreter  das  Recht,  selbständig 
zu  handeln. 


III.   Bei  Sterbefällen  von  Bureau-  und  Untcrbeamten 
wird  ein  Kranz  geschickt. 

8  23.  Obige  Bestimmungen  gelten  nur,  im  Falle  die 
Bcgräbnisfeicrlicbkeiten  in  Hannover  und  nächster  Um- 
gebung stattfinden.  In  allen  andern  Fällen  wird  ein  Kranz 
geschickt. 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 

BV  In  dieser  Rubrik  linden  die  Correspondenzen  nnd  MitteQongen  der  „KorroMpondierenden 
Korporationen"  Aofnahme  and  Verwendung.  Wir  bitten  die  „K.  K.",  ihre  Bericbte  der  Zeit  nach  so  an  tuu 
abgeben  zn  lassen,  dass  sie  zuweilen  längstens  bis  x.  10.  desjenigen  Monats  in  onsem  Händen  sind,  in  welchem  die 
Aufnahme  erfolgen  soll.  Korporationen,  welche  sich  in  diesem  Sinne  zu  beteiligen  wfinschen,  werden  ersucht,  mit 
der  Redaktion  der  <AR.>  direkt  in  Verbindung   zn  treten.    Die  Red. 


Das  Duell  und  die  actulcmiacl^  Jugetid.    Der 

Herausgeber  der  <  AR  >  widmet  dieser  in  der  Oeffentlichkeit  immer 
wieder  aufgenommenen  Frage  im  Maiheft  einige  Betrach- 
tungen, Er  verweist  zuuächst  in  .einem  allgemeinen  an  die 
letzten  Dnelldebatten  im  Reichstage  anknüpfenden  Teile  auf 
die  Gleichartigkeit  der  letzten  und  früheren  derartigen  Erör 
temngen,  sowie  auf  die  historisch  erwiesene  Unmdglichkeit 
auf  legislatorischem  Wege  allein  eiuem  nach  gewissen  Rich- 
tungen berechtigten  oder  wenigstens  begreiflichen  und  üblichen 
Akt  der  Selbsthilfe  vorzubeugen.  Die  kürzlich  erschienene 
Schrift  gegen  das  Duell  von  Prof.  v.  Belo  w-Münster  (Das 
Duell  und  der  germanische  Ehrbegriff)  wird  dabei  einer 
ziemlich  eingehenden  Kritik  unterzogen.  In  einer  rationell 
ausgebildeten  Ehrengerichts-  und  Ehrenschicdsgeriehtsbarkeit 
für  alle  gebildeten  Klassen  der  Bevölkerung  erblickt  der  Ver- 
fasser ein  geeignetes  Mittel,  um  Ausschreitungen  und  Ueber- 
treibungen  wirksam  zu  begegnen  und  die  Waffe  immer 
mehr  zur  ultima  ratio  werden  zu  lassen. 

Für  die  Stellung  der  acadcmüchen  Jugend  zur  Duell/rage 
ist  vor  allem  das  Duell  von  der  Henmr  scharf  zu  scheiden. 
Letztere  soll  dem  deutschen  Studenten  als  Charakter-  nnd 
mntbUdendes  Ausgleichsmittel  in  Streitigkeiten  sowie  zur  ritter- 
lichen Kraftmessung  erhalten  bleiben,  das  Duell  aber  soweit 
wie  immer  möglich  beschränkt  werden.  Aber  auch  dies  soll 
nicht  auf  dem  Zwangswege  durch  die  Behörden,  sondern  aus 
der  academischen  Jugend  selbst  erfolgen,  welche  vor  allem 
dahin  zielen  soU,  dass  frivole  Beleidigungen,  Verleumdung, 
Unwahrheit  und  unanständiges  Benehmen  für  einen  honorigen 
Studenten  für  ebenso  unwürdig  nnd  entehrend  gelten  wie 
Feigheit  nnd  Wortbmch.  Ein  DuelUncang  fitr  principicUe 
Duell-  nnd  Mensurgegner  ist  ebenso  unstatthaft,  als  die 
daraus  entstandene  Denunziation.  Grosses  Gewicht  wird 
auch  hier  auf  die  Durchfähmng  einer  rationellen  Ehren- 
gerichtsbarkeit gelegt,  in  Verbindung  mit  einheitlich  an  allen 
deutschen  Hochschulen  auszugestaltenden  Gesamtvertretungen 
und  Ausschüssen  der  Studentenschaft. 

Die  Schrift  nimmt  vielfach  Bezug  auf  aktuelle  Zustände 
in  unserem  Verbindungs-  und  Studentenleben. 

Corpestudentiach-Biirachenachaftlicher  Aus- 
gleiclu  Die  Vereinigung  ganz  widerpartiger  Elemente  zu 
einer  Interessengemeinschaft  nennt  man  in  der  zartfühlenden 
Sprache  der  Politik  —  Ausgleich.  Wir  hören  in  letzter  Zeit 
vieles  von  einem  deutsch-böhmischen,  ja  sogar  von  eiuem 
österreichisch-ungarischen  Ausgleich,  und  unterdessen  prügelt 


man  sich  in  Prag  und  protestiert  in  Wien  gegen  Ungarns 
1000 jähriges  Stiftungsfest!  Vom  *eorps$iudcnii$ch-burtehem- 
leha/ilieken  Auiglcick*  ist  ebenfalls  Schon  öfter  gesprochen 
worden,  indessen  auch  hierüber  mit  so  eminent  negativem 
Erfolg,  dass  es  wirklich  den  Anschein  hat,  als  wollten  die 
beiden  Parteien,  denen  eigentlich  nichts  mehr  abgeht  zum 
Streit  als  der  eigentliche  Grund,  im  nächsten  Jahre  no<-h 
schnell  ihre  SOJährige  Verruft-hrklSrungiifeicr  begehen,  wenn 
sie  nicht  gar  ein  Cmienarium  ansgleichsmüde  ins  Auge  fassen. 
Seit  1817  datiert  ungefähr  dieses  Freundschaftsverhältnis, 
und,  dank  einem  eingebildeten  Traditionen knltns  oder  tradi- 
tionellen Einbildnngsknltns,  heutzutage  weiss  jeder  Spefhchs 
auf  dem  Pennal,  dass  die  verfluchten  Bnchsiers  t'rein  gehören», 
während  jeder  junge  Burschenschafter  im  Corpsstudenten 
den  geschniegelten  Tyrannenknecht  von  anno  dazumal  erblickt, 
c  Wir  DeuUehen  titid  Gott  tei  Dank  durch  unabiceüiare 
Inleretscn  durch  alle  Lebenagetcohnheiten  auf  einander  angncüten ; 
jeder  Versuch  offener  Feindschaft  ton  Deutsehen  gegen  Deutiehe 
erieheint  alt  eine  Sünde  widtr  die  Xatur  und  bietet  darum  neben 
der  JCntrüttung  auch  der  Lachlutt  ein  breites  Ziel.* 

Diesen  lebenswahren  Ausspruch  des  eben  heimgegangeneu 
Patrioten  Heinrieh  v.  Treitschke  citierte  schon  vor  9  Jahren 
ein  alter  Burschenschafter,  Dr.  R  o  b.  H  e  8  s  e  n ,  in  einer  lebendig 
geschriebenen  Broschüre :  i  Der  70jährige  Verruf  acisehm  Corp» 
und  Burschensehaflen,    ein  öffentlicher  Skandal*.    (Berlin  1887.) 

Die  Frage  wurde  damals  in  den  hervorragendsten  Zeitungen 
und  Zeitschriften  Deutschlands  besprochen,  aber  niemand 
rührte  sich,  und  heute  ist  alles  noch  akurat  so  wie  damals. 
In  dem  ofiiziellen  Corpsorgan  verlieh  beim  Erscheinen  jener 
Broschüre  ein  Mitarbeiter  mit  cbamäleonfarbenartigem  Ueber- 
zeugnngswechselspiel  der  damaligen  Stimmung  dahin  Aas- 
druck, dass  er  <ein  Hand-in-Hand-gehen  der  Corps  mit  den  Bur- 
schenschaften fiir  durchaus  nicht  widersinnig»  erklärte,  aber 
schon  einige  Jahre  später  wurde  von  gleicher  Seite  dem  Heraus- 
geber der  <AM>  und  seiner  gleichbleibenden  Haltung  in  dieser 
Frage  gegenüber  geltend  gemacht,  dass  letztere  nur  darauf 
abziele,  dem  Organe  in  Buchsierskreisen  —  Abonnenten  zt  ge- 
winnen! Als  dann  im  WS.  1891/92  der  nämliche  Heraus- 
geber der  Idee  des  interessengemässen  Znsammenhaltens  in 
noch  ttberzeugungstreuerer  Weise  Ausdruck  verlieh'),  da  war 
es,  als  ob  man  zu  Pfingsten  in  Kosen  ein  Sakrileg  zu  sühnen 
gehabt  hätte!    Seither  kam  es  dann  anlässlich  der  Denkmals- 


>)  cfr.  •AcademlscbeHonatsbeRo-  Jabrgg.  VIU  dn>  ArtUtel :  •DeiUsehe 
Worte  —  Deutsche  Studtnien'  p.  46*  ff.  nnd  603  ff. 
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rede  Hopfens  wieder  zu  einer  bedauerlichen  und  auf  gegen- 
seitigen Uissverständnissen  beruhenden  Spannung  zwischen 
beiden  studentischen  Parteien,  welche  einen  keineswegs  er- 
freulichen und  früher  ungekannt  polemischen  Ausdruck  in 
den  beiderseitigen  Organen  fand.  So  war  es  auch  keineswegs 
verwunderlich,  wenn  ein  wohlgemeinter  Artikel  in  No.  10 
Jhrg.  X  der  <  Bur$ehen$ehaßl.  Blättert,  der,  unter  dem  Titel :  »  Wie 
liehen  tioA  Buneheiuchaften  und  Corpt  gegenüber  am  Unde  eine» 
über  80 Jährigen  Kriegety,  für  ein  tgcmeintamet  Handeln  in  all- 
gemeinen eludentitehen  Angelegenheiten,  Jär  gegenteilige  Waffen- 
und  Farben-Anerkennung  und  den  Grü—eomment*  plaidierte,  im 
bnrschenschaftlichen  Lager  selbst  nur  kühle  und  geteilte  Auf- 
nahme fand. 

Trottdem  ist  und  bleibt  der  dermalige  Zuttand  im  grellen, 
für  die  vitalen  Inlereaten  beider  Tarteien  hSehtt  sehädliehen  und 
völlig  unvertländliehen  Widerspruch  zu  den  tJuttsüchliehen  Ver- 
hältnissen.   Der  Verruf  muss  fallen  I 

Dabei  ist  es  keineswegs  notwendig,  dass  zur  Wieder- 
herstellung der  «diplomatischen  Beziehungen)  allenthalben 
Wappen  und  Fahnen  unter  den  Klängen  der  beiderseitigen 
Nationalhymnen  wieder  angebracht  werden,  überhaupt  mehr 
geschehe,  als  den  vorhandenen  BedUrfhisseu  entspricht.  Die 
Segelung  der  ferneren  Verhnltniste  ist  und  bleibt  Saehe  der 
einzelnen  S.V.  S.C.  und  Bursehenic haften  an  den  verschiedenen 
lloehsehuUn. 

Von  gewisser  Seite  sind  znr  Zeit  Schritte  gethnn 
worden,  dass  man  in  zunächst  massgebendem  Kreise  zu 
dieser  Tagesfrage  wenigstens  prinzipiell  Stellang  nehme,  — 
alles  Andere  ergiebt  sich  von  selbst. 

Wir  werden  gegebenen  Falles  auf  die  Sache  hier  zurück- 
kommen. V.  S. 

«  • 

• 

Aachen.  Mensurdelikte.  Vor  der  Strafkammer 
hatten  sich  Ende  April  nicht  weniger  als  12  Studenten 
wegen  Duells  zu  verantworten.  Die  <Dnelle>  %varen  harm- 
lose Bestimmnngsmensuren.  Jeder  der  12  Fechter  erhielt 
3  Monate;  auch  sollen  andere  <Dnellprozes8c>  in  Sicht  sein, 
—  et  tant  de  bruit  pour  une  omeiettel 

Asclutffenburg.  DieForstkandidatenverbindung  Hyletia 
feierte  am  23.-26.  Mai  ihr  Stiftungsfest. 

Berlin.  Gefechtsberichte.  Seit  der  <Duelldebatte> 
im  Reichstag  mehren  sich  die  <Daellberichte>  in  der  Tages- 
presse in  besorgniserregender  Weise.  Ob  diese  Thatsache  auf 
eine  thatsächliche  Vermehrung  der  »Duelle>  selbst  zurück- 
zuführen ist,  kann  einstweilen  nicht  festgestellt  werden. 
Dagegen  verdienen  die  nachstehenden  Abnormitäten  in  der 
Handhabung  des  Ehrencodes  einige  Beachtung:  Ein  Student 
hatte,  um  seine  geschmähte  Ehre  rein  zu  erhalten,  znr 
Pistole  gegriffen,  nachher  aber  auch  mit  den  hiefttr  gdichentn 
Pistolen  reine  gemacht,  bezw,  den  ihm  anvertrauten  Pistolen- 
kaslen  verkauft.  Auf  seiner  Flucht  nach  Amerika  fand  er 
nicht  das  Gewünschte,  und  nachdem  er  kürzlich  zurück- 
gekehrt ist,  sieht  er  nunmehr  einer  Festungshaft  wegen  des 
Duells  und  einer  Gefängishaft  wegen  Unterschlagung  ent- 
gegen. — '  Ein  anderer  sab  sich  veranlasst,  einem  früheren 
guten  Bekannten  eine  schwere  Forderung  zu  stellen.  Vom 
Ehrengericht  wurde  aber  letztere  nicht  genehmigt  und  nun 
beleidigte  der  Betreffende  den  vergeblich  Geforderten  wörtlich 
und  thätlich  derart,  dass  der  Austrag  des  Streites  durch 
ein'  Pistolendnell  erfolgte,  wobei  der  frivole  Beleidiger  einen 
schweren  Schnss  in  den  Unterleib  und  nach  seiner  Wieder- 
herstellung vom  Gerichtshof  9  Monate  Festungshaft  erhielt. 


Perpetuelle  Dimission  und  Waffenverruf  schon  vor  dem 
Duell  hätten  diese  völlig  ungerechtfertigte  Schiesserei  ver- 
hindert und  der  Ehre  aller  Beteiligten  Genüge  gethan. 

Wegen  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Ansichten 
des  Herrn  v.  Egidy  gerieten  neulich  zwei  Studierende  in 
Konflikt,  der  dem  einem  Teile  gewöhnliche  Injurien,  dem 
anderen  eine  Säbelfordernng  «ohne,  ohne>  eintrug.  Die  Sache 
schien  jedoch  gewissenorts  nicht  so  «ohne,  ohne«  anfgefasst 
zn  werden,  denn  der  Fall  wurde  bei  der  Staatsanwaltschaft 
angezeigt  und  die  beiden  Gegner  sistiert.  Scsuliat:  Je  drei 
Tage  Karzer  von  der  Universität  und  je  drei  Tage  Festungshaft 
vom  Herrn  Gerichtshof.  Moralthema  und  Betceitiatz :  «Ob  die 
Annahme  eines  Duells  angezeigt  ist?  —  Wenn  ich  einmal 
eins  hatte,  war  es  immer  angezeigt,  n&mlich  bei  der  Polizei- 
nnd  das  war  mein  Glück  !>  (Aus  dem  Tagebuch  von  FQrchte- 
gott  Lebegem,  Mitglied  des  Tierschutz  vereine  auf  Gegen- 
seitigkeit.) 

Ebermcalde.  Gefechtsbericht.  Ein  Fistolcnduell 
hat  am  Dienstag  hier  stattgefunden.  Die  Duellanten  waren 
zwei  Studierende  der  Forstacademie.  Die  Schiesserei,  die 
unblutig  verlief,  gab  der  hiesigen  Polizeiven^altung  Ver- 
anlassung, an  den  Direktor  der  Forstacademie  ein  Schreiben 
zu  richten,  worin  es,  wie  die  Tagespresse  meldet,  u.  a.  hebst : 
«Wenngleich  nun  die  Angelegenheit,  wie  stets,  unblutig 
verlaufen  ist,  da  die  Paukanten  nur  ihre  Pistolen  in  die 
Lnft  abgeschossen  und  sich  dann  schleunigst  aus  dem 
Staube  gemacht  haben,  so  liegt  hier  doch  ein  kindischer 
und  grober  Unfug  vor,  durch  den  die  Gemüter  der  Bürger- 
schaft unnötigerweise  erregt  werden.  Wir  ersuchen  Sie 
deshalb,  die  Namen  der  Betreffenden  zn  ermitteln  und  uns 
mitzuteilen,  damit  diese  wegen  des  verübten  groben  Unfugs  zur 
Strafe  gezogen  werden  können.* 

Letzteres  könnte  unter  solchen  umständen  nichts 
schaden;  im  übrigen  gilt  auch  hier  die  alte  Kampfregel:  yVas 
Beste  ist  se/um,  wenn  die  Kämpfenden  sieh  gegenseitig  als  Zu/t 
betrachten  und  dcmgemäss  in  die  Luft  sehieisen*. 

frton^en.F  0  rts  e  t  zun  g  des  Gefechtsbericht  es. 
Hier  hat  man  zwei  «Chaisen»  gesehen  und  zwei  Schüsse 
gehört.  Einer  der  Duellanten  soll  verwundet  sein.  Hm  I  hm ! 
Sehr  auffallend,  namentlich  gleich  zwei  Chaisen  auf  einmal 
in  —  Erlangen. 

I'reiberg  i.  8.  Fremde  Anmassnng  und  man- 
gelndes Nationalbewusstsein.  Bei  Gelegenheit  des 
Geburtstages  des  Königs  hatten  kürzlich  Studierende  der 
hiesigen  Berg^ademie  einen  Festkommers  veranstaltet.  Hire 
Beteiligung  daran  hatte  nun  eine  Verbindung  polnischer 
Studenten  iSa^-matiat  davon  abhängig  gemacht,  dass  kein 
Toast  auf  den  Fürsten  Bismarck  ausgebracht  werde,  worauf 
das  Festkomitee  geantwortet  hatte,  dass  dazu  keine  Ver- 
anlassung vorliege.  Sowohl  die  hiesige  Presse,  wie  die  ausser- 
sächsische,  hatte  mit  Recht  ihr  Befremden  darüber  ausge- 
sprochen, dass  deutsche  Studenten  jenes  Ansinnen  nicht  mit 
Entrüstung  zurückgewiesen  hatten.  Dies  giebt  nun  dem  Ver- 
bände der  Studierenden  der  königlichen  Bergacademie  Anlass, 
zu  erklären,  dass  der  Verband  jenem  Kommerse  ganz  fem- 
gestanden habe,  dieser  vielmehr  lediglich  ein  Privatunter- 
nehmen einzelner  Studierender  gewesen  sei;  es  könne 
daher  der  Vorwurf  mangelnden  Nationalbewusstseins  den  zwei 
Drittel  der  Studentenschaft  darstellenden  Verband  der  Stu- 
dierenden nicht  treffen. 

Wir  haben  kürzlich  uns  dagegen  ausgesprochen,  dass 
ausländische  Studenten  odor  deren  Vereine  zur  Teilnahme 
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an  irgend  einer  nationalen  Feier  geaeungtn  werden  sollten, 
indem  diese  Beteiligung  lediglich  einer  Taktfrage  entspricht, 
welche  nicht  immer  gleich  beantwortet  werden  kann ;  wenn 
sich  aber  einige  Ausländer  in  ganz  unerhörter  Weise  anraassen, 
den  deutschen  Veranstaltern  einer  solchen  Feier  Vorschriften 
SU  machen ,  dann  giebt  es  auf  eine  solche  Heransfordemng 
nur  eine  Antwort,  aber  eine  denuche.  Wer  die  nicht  findet 
ist  kein  deutscher  Student,  sondern  ein  trauriger  Ueselle! 
FreOnirg  i,  B.  Neues  Corpshaus.  Mit  dem  Bau 
äe»  Corpthaute»  der  HaMo-Boriiuia  an  der  Sautier'scheu  Allee 
wird  noch  in  diesem  Jahre  begonnen  werden.  Die  Grund- 
steinlegung findet  in  den  ersten  Angusttagen  statt. 

—  Vorbereitungen  zur  Geburtstagsfeier  des 
Grossherzogs.  Nachdem  vor  kurzem  der  Oesamtans- 
schnss  der  Studentenschaft  die  Beteiligung  an  den  Feier- 
lichkeiten, welche  am  9.  Sept.  d.  Jg.  in  Karlsruhe  anlässlich 
des  70.  Geburtstages  des  Grossherzogs  stattfinden,  in  Sonder- 
heit die  Mitwirkung  am  historischen  Feilzug  beschlossen  hatte, 
fand  vor  einigen  Tagen  die  erste  Sitzung  der  mit  den 
weiteren  Vorarbeiten  betrauten  Komrais-sion  statt.  Der 
Direktor  der  Bad.  Kunstgewerbeschn'e  Dr.  Götz,  welchem 
der  Entwurf  und  die  Anordnung  der  einzelnen  Teilnehmer- 
grnppen  anvertraut  ist,  war  cigenn  nach  Freiburg  gekommen 
und  erklärte  in  gen.  Sitzung,  der  auch  der  Prorektor  und 
einige  Professoren  anwohnten,  an  der  Hand  mitgebrachter 
Skizzen  und  Gruppenbilder  ausführlich  die  Wagengruppe, 
die  der  Universität  Freiburg  zugewiesen  ist.  Beschlossen 
wurde:  1.  Herr  Götz  solle  dem  Vorsitzenden  einen  Kosten- 
ttberschlag  znsenden,  2.  der  Entwurf  der  Gmppe  soll  ge- 
billigt werden,  8.  der  Vorsitzende  soll  eine  allgemeine 
Studenteaversammlang  berufen,  um  die  geeigneten  Herren, 
die  während  der  Ferien  Zeit  und  Lust  haben,  zu  bestimmen. 
Gütfingen.  Mathematischer  Verein.  (K.K.) 
Am  Schlüsse  des  verfl.  WS.  zählte  der  Verein  16  ord,  und 
8  auswärt.  Mitglieder.  Es  fanden  in  gen.  Zeitraum  14  ord. 
und  8  aasserord.  Sitzungen  statt,  in  welchen  Vorträge  und 
Diskussionen  ttbcr  einschlägige  wissenschaftl.  Materien  ge- 
halten wurden.  Der  Verein  zählt  im  Gesamtausschusse  der 
Studentenschaft  zu  dem  Gruppenverband  wissenschaftl 
Vereine,  der,  aus  6  Vereinen  und  ca  90  Mitgliedern  bestehend, 
die  stärkste  Gruppe  bildet  Der  soeben  erschienene  LIV. 
Semesterbericht  giebt  ein  anschauliches  Bild  Aber  die  Thätig- 
keit  des  Vereins  und  über  verschiedene  Angelegenheiten  der 
&chwissenschaftlichen  Vereine. 

Karlsruhe.  Duellanschlag.  Am  schwarzen  Brett 
der  hiesigen  Technischen  Hochschule  befindet  sich  seit  dem 
7.  Mai  folgender  Anschlag: 

«Dnrch  einmtitigen  Beschlnss  des  Reichstages  ist  vor 
kurzem  das  Duell  als  eine  Einrichtung  gebrandmarkt  worden, 
welche  dem  allgemeinen  Sittengesetz  widerspreche  und  unter 
den  heutigen  Rechtszuständen  ebenso  unnötig  als  verkehrt 
sei,  um  die  verletzte  Ehre  wieder  herzustellen.  Es  ist  bei 
der  Regierung  beantragt,  das  bereits  bestehende  Verbot  des 
Duells  zu  verschärfen  und  in  den  vorzugsweise  daftlr  ein- 
genommenen Klassen  seine  Beseitigung  auch  noch  auf  anderen 
Wegen  zu  erstreben.  Da  die  Unsitte  des  Duells  auch  in 
studentischen  Kreisen  verbreitet  ist,  so  halten  wir  eine 
Mahnung  lür  angezeigt,  obige  Verhandlungen  der  deutschen 
Volksvertretung  zu  beherzigen.  Den  Studenten  kommt  keine 
Sonderstellung  in  der  Nation  zu,  sondern  vielmehr  ein  Platz  an 
der  Spitze  der  guten  Sitte  und  der  wahren  Kultur.  Der  Senat 
erinnert  zugleich  an  die  an  unserer  Hochschule  bestehenden 


Disciplinarstrafen  und  wird  gegen  Zweikämpfe,  welche  za 
seiner  Kenntnis  gelangen,  namentlich  gegen  solche  mit 
tddlichen  Waffen,  sowie  gegen  die  ehrenkränkenden  Hand- 
lungen, welche  Veranlassung  dazu  geben.  In  Zukunft  be- 
sonders scharf  einschreiten.  Rektor  und  Senat.  Baumeister. 

KoiMtanz,  Alt-Commers.  Wie  in  den  vorausgegange- 
nen Jahren  yretiend.iealtenfferr4ndeiSS$en*rS.C.  inKonstanz  n. 
Umgebung  Ober  die  Pfingstfeiertag^  hier  eine  Zusammenkunft 
abhalten  und  sind  hierzu  Einladungen  an  die  verschiedenen 
Corpt  der  Universitäten  in  Freiburg,  Heidelberg,  Innsbruck, 
Mtlnchen,  Strassburg,  Tübingen  und  Zttrich  ergangen.  Am 
Samstag,  den  23.  Mai,  wird  ein  Festkommers  in  der  grossen 
Halle  zum  Schwedenstein  abgehalten.  Nach  dem  Frfihschoppen 
am  Pfingstsonntag  um  11  Uhr  im  Pfalzgarten  des  obem 
Museums  folgt  halb  3  Uhr  Nachmittags  eine  Ausfahrt  mit 
dem  Extrasalonboot  iHerzog  Christoph  von  Württemberg» 
in  den  Obersee,  an  welcher  auch  die  Damen  teilnehmen,  und 
Abends  8  Uhr  findet  Abendnnterhaltnng  mit  Tanz  in  den 
Sälen  des  obem  Museums  statt. 

Leipzig.  Königsfeier.  Am  23  Mai  beging  der  V.  li.  St. 
den  Geburtstag  des  Königs  mit  einer  patriotischen  Feierlichkeit. 

—  Finkenansschuss.  Die  Gesamtheit  der  keiner 
Korporation  oder  studentischen  Vereinigung  angehörenden 
Studenten  unserer  Universität  hat  sich  bekanntlich  unter  dem 
Namen  t  Leipziger  Finkentehaftt  organisiert.  Wie  aas  einem 
Anschlage  am  schwarzen  Brett  hervorgeht,  ist  die  äussere 
Organisation  der  Finkenschaft  nunmehr  vollendet.  Ihre  Auf- 
gabe ist  es,  jetzt  ihren  inneren  Aasban  in  Angriff  zn  nehmen. 
Namentlich  gelte  es,  so  wird  betont,  wirtschaftliche  und  ge- 
sellschaftliche Vorteile  zn  erringen.  Da  sich  damit  die  Be- 
schaffung von  Mitteln  notwendig  macht,  so  wird  in  dem  Auf- 
rufe betont,  dass  im  Einverständnis  mit  dem  Rektor  die 
Qoästur  Semesterbeiti^e  in  Höhe  von  einer  Mark  entgegen- 
zunehmen bereit  ist. 

—  Das  neue  academische  Beformblatt.  Ueber 
die  (Aeademisehe  Rundsehaut,  welche  offenbar  dazu  bestimmt 
war,  die  <Finkenschaft>  in  ihren  academisch-reformatoiischen 
Bestrebungen  zu  unterstützen,  teilte  die  Verlagsbuchhandlung 
nach  dem  Erscheinen  der  2.  (Doppel)  Nummer  mit,  <<W»  die 
Zeittehrift  altbald  eine  Sichtung  eingetehlagen  habe,  treleh*  ertttrt 
mit  RBektieht  auf  da»  ßetehäft  gezwungen  hatte,  den  weiteren 
Verlag  und  Vertrieb  aufzugeben.  Ob  das  Organ  fortgeffthrt 
wird,  ist  z.  Zt.  nicht  bekannt. 

Manchen.  Die  Mfinchener  Presse  hebt  mit  Genug- 
tuung hervor,  dass  es  anlässlich  der  Friedensfeier  gelungen 
sei,  wenigstens  die  Korporationen  der  Tcehnitehen  Hoehtchule 
in  gemeinsamer  Teilnahme  zn  einen.  An  besagtem  Feste 
machten  auch  in  der  That  die  Korporationsvertretungen  der 
gesamten  Mfinchener  Studentenschaft  einen  flberana  guten 
Eindruck.  Nichtsdestoweniger  ist  ein  allgemeiner  Studenten, 
autsehuti  an  der  Unirertiiat  bislang  nicht  zustandegekonimen, 
und  auch  an  der  Technischen  Hochschule  glaubt  der  S.O. 
sowie  einige  andere  Vereine  sich  der  Gesamtvertaretong  einst- 
weilen noch  fem  halten  zn  mttssen.  Es  darf  also  die  Einigung 
noch  wesentliche  Forschritte  machen.  —  Im  Weiteren  &hren 
Studenieiiexeene  Unschönster  Art  fort,  die  Gerichte  zn  be- 
schäftigen. So  wurde  der  cand.  med.  Karl  Hinrichsen 
wegen  groben  Unf^igs,  Beamtenbeleidignng  und  Widerstands 
zn  15  Tagen  Gefängnis  und  2  Tagen  Haft  verurteilt;  zur 
gleichen  Strafe,  wegen  des  nämlichen  Reats,  der  Ingenieur- 
Kandidat  K.  Kirch berg er  aus  Regensbnig. 

—  Der  academisch-dramatische  Verein  (KX) 
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an  der  Universität  bezweckt  die  Pflege  der  modet-nen  tit- 
terttlur,  vorzugsweise  der  neuetlen  dramalücAen  Erttu/niite.  Er 
will  die  Freie  Bühne  der  BayrisiJten  Haupttladt  sein  tind  trägt 
ans  diesem  Grande  keinen  studentisch-korporativen  Charakter. 
Zur  Erreichung  seines  Zweckes  dienen  ihm:  1.  WSeheniliehe 
litterarücht  Abende ;  2.  gröteere  Vorlragtabende  Unter  Mitwirkung 
von  Schriftstellern  und  Künstlern;  3.  dramatüehe  Aufführungen 
vor  geladenem  Publikum;  4.  eine  den  Mitgliedern  zur  Ver- 
fügung stehende  reiehhaltigt  Bibliothek.  Zu  den  litterarischen 
Abenden  (Mittwoch  abends  8  h.  c.  t.  im  Bestaurant  Sommer, 
Salvatorstrasse  17)  sind  die  Herren  Kommilitonen  auch  ohne 
Jiinjührungen  willkommen.  Jede  weitere  Auskunft  erteilt 
bereitwilligst  der  Schriftführer  des  Vereins  stud.  cam.  et  iur. 
Alfred  Manes,  Fttrstenstrasse  22/2.  Ausserdem  sind  täglich 
zwischen  2  und  3  Uhr  Mitglieder  im  Caf§  Central,  Brienner- 
Strasse,  anwesend  und  zu  näherem  Aufschluss  erbStig.  — 
Ueber  die  Bflhne  des  A.  D.  V.  gingen  n.  a.  Ibsens  «Wild- 
ente», Hauptmanns  «Weber»  u.  ▼.  a.  Im  verflossenen  Semester 
gelangte  das  Schauspiel  eines  Vereinsmitgliedes  znr  Auf- 
führung, «Die  Mutter»  von  Georg  Hirschfeld,  der  schon 
mit  seinem  Erstlingswerk  im  A.  D.  V.  debutirt  hatte.  Im 
Sommersemester  werden  zwei  Aufführungen  geplant,  zu  denen 
erste  Kräfte  ihre  Mithilfe  zugesagt  haben. 

—  Corpshausvereine.  Der  Corpshausverein  Kaeart» 
(a.  V.)  hält  am  5.  Juni  seine  Geueralversammlung  ab;  über 
das  Corpsheim  Meno-Falatia  (a.  V.)  genehmigte  die  General- 
versammlung am  21.  Mai,  anlässlich  des  38jährigen  Stiftungs- 
festes des  Corps,  den  Jahresbericht. 

Stuttgart,  Der  Academische  Liederkranz  be- 
ging am  16.  Mai  in  wohlgelungener  Weise  sein  31  Stif- 
tungsfest. 

Der  Kommers  alter  Korpsstudenten  desKösener 
S.C.  fand  ebenfalls  am  16.  Mai  in  herkömlicher  Weise  und 
unter  grosser  Beteiligung  statt  Am  Sonntag  beschloss  der 
übliche  grosse  Frühschoppen  im  Stadtgarten  das  Fest.  Der 
S.C.  von  Tübingen  war  wie  alljährlich  in  corpore  anwesend. 

Tübingen.  S.C-Ausflug.  Der  S.C.  machte  am  1.  Mai 
seinen  gewöhnlichen  Maiansflug  nach  Niedeman. 

Würzburg.  Duellstrafen.  Zwei  Studenten  er- 
hielten wegen  einer  Pistolenmensnr  je  4  Monate  Festung. 

• 
*  • 

Budapest.  Unpassende  Ovationen.  Die  Studenten 
der  Universität  beschlossen,  nachdem  ein  Fackelzug  wegen 
der  Abreise  des  zu  Ehrenden  gegenstandslos  geworden  war, 
an  den  Grafen  Nigra  als  Doyen  des  diplomatischen  Corps 
eine  Itankadreue  zu  richten,  in  welcher  die  ungarische  Studenten- 
schaft ihrem  tiefjgefühlten Danke  für  die  GlUckwunschdepeschen 
der  auswärtigen  Souveräne  und  für  das  Erscheinen  des 
diplomatischen  Korps  Ausdruck  giebt.  Es  wurde  hierbei  betont, 
dass  die  Bewegung  unter  den  Studenten  der  Nationalitäten, 
sowie  der  sogenannten  «arischen»  Studentenschaft  in  Wien, 
welche  gegen  das  Millennium  gekehrt  ist,  ein  derartiges 
solennes  Auftreten  der  einheitlichen  ungarischen  Studenten- 
schaft obsolut  notwendig  mache.  Nächstdem  werden  die 
Gesandten  fremder  Staaten  gut  daran  thun,  auch  den  Studenten- 
vereinen ihre  Accreditive  zu  überreichen!  Die  Studenten 
aber  werden  bei  ihren,  namentlich  in  Oesterreich-Ungam,  zur 
Zeit  80  eminent  ausgebildeten  Umgangsformen  und  Verkehrs- 
Gepflogenheiten  das  diplomatische  Ceremoniell  entschieden 
auf  den  Damm  bringen  I  Solch'  überflüssige  Demonstrationen 
wirken  höchstens  komisch,  als  Ausflüsse  einer  lächerlichen 
Grossmannsneht. 


Letnberg.  Subventionen  an  academische  Ver- 
bindungen Der  Stadtrat  Lembergs  verlieh  dem  Vereine 
«Bibliotheka  stuchaczöw  prawa»  (Bibliothek  der  Juristen)  eine 
Subvention  von  60  fl.  zum  Ankauf  von  Handbüchern  der 
neuen  Zivilprozessordnung  und  dem  Komitee  des  «Technischen 
Hauses»  500  fl. 

—  Mensa  Academica  Am  1.  Mai  errichtete  der  Verein 
«Bratuica  pomoe  stuchacry  wszechnicy  Iwowskiy»  (Unter- 
stützungsverein) eine  Mensa  für  die  gesamte  academische 
Jugend. 

Prag.  Am  11.  Mai  wurde  hier  an  den  Croaiisehen 
Stadentenrerein  in  Jgram  die  folgende  Depesche  auf^geben: 
«Heute  wurde  unter  allgemeiner  Begeisterung  von  der 
czechischen,  kroatischen,  slovakischen  und  slovenischen  aca- 
demischen  Jugend  ein  Froteet  gegen  die  MiUenniuuu-Ftier  be- 
schlossen». Am  folgenden  Tag  wurden  die  Absender  des 
Telegramms  von  dem  hiesigen  Telegraphen-Amte  verständigt, 
dass  die  Depesche  im  Sinne  des  §  7  des  internationalen 
Vertrages  nitht  aeiierbeßrdert  wird.  Auch  erliess  das  Rektorat 
der  ttehtehisehen  Univertiist  anlässHch  zweier  gegen  die  ungarische 
MtVenuiunufeitr  gerichteter  Kundgebungen  der  Studenten, 
unter  Androhung  strengster  Bestrafung,  event.  Relegiernng, 
eine  Warnung  vor  solchen  Kundgebungen. 

Wien.  Studentenskandale  und  deren  Folgen. 
Die  in  der  letzten  Nummer  des  «Student»  gerügten  Vorfälle 
und  Zustände  haben  inzwischen  einen  bedeutend  ernsteren 
Charakter  angenommen.  Die  fortgesetzt  disciplinar-  und 
gesetzwidrige  Haltung  gewisser  Korporationen  und  aca- 
demischer  Gruppen  hat  nur  zu  deutlich  bewiesen,  dass  man 
sich  aus  den  gelinden  Strafen  der  Hochschulbehörden  wenig 
mache.  Man  ahnte  aber  nicht,  dass  mit  noch  anderen 
Faktoren  der  öffentlichen  Ordnung  zu  rechnen  sei,  trotzdem 
es  der  Unterrichtsminister  schon  vor  Wochen  im  Abgeord- 
netenhause an  mehr  als  deutlichen  Andeutungen  nicht  hatte 
fehlen  lassen.  Am  11.  Mai  wurden  nun  21  gtudenWtche  Ver- 
bindungen icegen  ihrer  Beteiligung  an  der  gegen  die  jüditehen 
Verbindungen  erUutenen  infamierenden  Verrufaerklärung  durch 
die  Stallhalterei  aufgelöst. 

Durch  diesen  Erlass  sind  folgende  21  Verbindungen 
aufgelött  worden:  1.  Der  Verein  deuttcher  Studenten  aus  JVorrf- 
mähren(gegT.  1893);  2.  der  deutsch-acad.  Ver.  Amicitia  (1894); 
3.  der  Ver.  deutsch.  Stud.  a.  Schlesien  Opparia  (1894);  4  die 
Verbindung  deutsch.  Stud.  a.  Böhmen  Heroenia  (1892);  5.  die 
Verbind.  HilaHtae;  6.  die  techn.-acad.  Burschenschaft  Liber- 
tat (1874);  7.  der  deutschacad.  Ver.  der  OetuMeiier  (1892); 
8.  die  acad.  Tafelrunde  deutsch.  Stud.  a.  Nikolsburg  Turoldia 
(1894) ;  9.  der  acad  -techn.  Ver.  d.  Saltburger  Studenten  (1893); 
10.  die  deutsch-acad.  Verb.  Normannia  (1880);  11.  der  Verein 
deutsch.  Hochschüler  in  Wien  I'hitadelphia  (1893);  12.  die 
deutsch-acad.  Verb.  Chtruteia  (1892);  13.  der  deutsch-acad. 
Verein  Babemtein  (1893);  14.  die  deutsch-acad.  Verb.  Campia 
(1895);  15.  Ottmark,  Verbindung  deutsch.  Horhschüler  aus 
Seitenstetten  (1893);  16.  die  techn.-acad.  Tafelrunde  £üen 
(1895);  17.  der  Verband  dcutteher  Techniker;  18.  der  Verein 
deutscher  Hochs«hüler  Oothia  (1892);  19.  die  Verbind,  deutsch. 
Kunstakademiker  Athenaia  (1882);  20.  der  oberösterr.  acad. 
Verein  Germania ;  21.  die  acad.  Burschenschaft  Silenia  (gegr.  in  den 
60er  Jahren).  In  den  verschiedenen  Vereinslokalen  wurde 
das  Vermögen  der  Vereine  sichergestellt,  worauf  die  Lokale 
behördlich  geschlossen  wurden. 

Trotz  dieser  ernsten  Massregeln  kamen  weitere  Aus- 
schreitungen  bedenklicher  Art  an   der  Universität,  sowie 
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•n  «ler  Techn,  Hochiwhale  Tor:  In  der  Aal«  der  enteren 
wnrdeti  der  Oberpcdcll  nnd  seine  Organe  bei  ihrer  Ptlicht- 
tirtüWanff  mit  Faa«t«rblagen  und  I-'niiBtritten  traktiert, 
während  der  Bektor  der  letzteren  anivreziiH'ht  nnd  inraltiert 
wurde. 

Za  d«r  ohnmtt'^htigtin  Wnt  über  die  UaMKregeln  der 
K<;((iemDg  genellt«  sirh  atuHerdem  eine  ganz  jmrenile 
PolitikBJitcrci,  d.  h.  die  «og.  «ariach-natioiiale  Studenten» 
Kchaftr,  b<!itehend  aa«  DentHch-Nationnlen,  Kum&nen,  Serben 
and  Kroaten  —  anch  reichsdentiu'be  Stndenten  «ollen  be- 
teiligt m'in  ('')  —  erlieKRcn  einen  lärmenden  Protest  gegen 

die  —   unj/aritcht  JHitttnniunufeurt 

I)<-r  «üiitcrreichisch-nngariKche  AiiRgleich»  oder  die  dito 
Altrrchnnng  mag  von  dcu  hiezn  bemfenen  politiwben  Eli-meuten 
vullzogrn  oder  ▼orgenüinnieu  werden,  aud  es  liegt  an«  völlig 
fem,  den  Magyaren  hicrfttr  irgend  etwas  gutschreiben  zu,wollen, 
aber  wan  lollon  »olcbe  Demonstratiunen  der  8tndeuteii«chaft 
des  ciiicu  gegen  eine  blRtorigche  Feier  de«  anderen  Teiles 
der  oinzertreonlichcn  nnd  unteilbaren  Monarchie»  t?  Ist  dns 
wirklich  Sache  der  Studenten?  Diese  scheinen  nicht  eher  ruhen 
KU  wollen,  aU  bis  die  Hochschulen  geschlossen  werden  nnd 
eine  Menge  Einzelner  die  verhttnguisvollsten  Strafen  treffen. 
Mit  den  die  Öffentliche  Ordnung  gef&hrdenden  Korporationen 
bat  man  sehr  summarisch  aufgeräumt,  mit  den  einzelnen 
Kxcedenten  wird  man  noch  vid  schneller  fertig  werden  und 
wenn  sich  gar  Ausländer  dazu  berufen  glauben,  den  thOrichten 
Ilummol  mitzumachen,  so  konnten  gerade  diese  schwerliegende 
Folgen  troffen,  Von  den  Polizeibehörden  ist  den  beteiligten 
Ausländern  die  Ausweisung  bereits  in  Aussicht  gestellt 
worden;  anch  das  Rektorat  hat  entsprechende  Anordnung 
g<-trolTen  nnd  vor  allem  jedwede  Ansammlung  innerhalb 
der  UuiTersität  strengstens  untersagt.  Gegen  die  unter- 
xeicbnor  dos  ebenso  scbwulfltigen  als  naiven  Millenniums- 
prolontc«,  unter  denen  auch  ein  Beicbsdeutscher  figuriert, 
ist  eino  Untersuchung  im  Gange,  deren  Ergebnis  dem- 
jenigen gegen  die  Vereine  kaum  nachstehen  dürfte,  indem 
bereits  behördlicherseits  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  in 
Jenem  Proteste  Anschauungen  ausgesprochen  seien,  welche 
fllr  einen  Ostrrrcich.ungnr.  Staatsbürger  wipiutetui,  für  einen 
Ausländer  alior  ytrad$tii  uutMihnft  seien.  *) 

Wohl  inr  Kompensation  des  durch  den  Abstinenz- 
bescIilnsN  der  Arisch-Nntionalen  entstehenden  Schadens,  beab- 
HJibtlgt  die  Wiener  «freisinnige  Stndentenschaft«  einen 
Masaenbcsnrh  der  Millonniumsausstelhing  unter  Beteiligung 
von  Peputationen  silmüiclior  UnlvorsitÄten  Oesterreichs. 
Dann  wird  auf  Joden  Fall  der  «Ausgleich»  bald  fertig  seini 
Kinon  weiteren  Keleg  fUr  die  unklaren  Begriffe,  welche 
■•  7t.  vielfach  in  der  Wiener  Studentenschaft  herrschen, 
liefert  die  katholische  Verbindung  Sorica.  Nachdem  neu- 
lich erst  wegen  des  Fjwhoiuons  der  katholischen  Vcrbindungs- 
chargierten  im  Wichs  mii  ScM't/trn  in  der  Universität  eine 
Prit^t^loi  stattgeAinden  hat  nnd  die  gegenwärtige  Stimmung 
an  kriogtirischer  tiereiitheit  and  Unruhe  sicherlich  noch 
wenigi>r  tu  wOnachen  lässt,  hatten  die  speertragenden  Nori- 
cancr  die  —  man  kann  es  kaum  anders  bezeichnen  -^  Bier^ 
idt^,  darum  riniukummen,  daas  ihnen  gestattet  werde,  in 

•i  M)tUrm-<<lh>  b«  (kr  ilratscli«  SMdrnt  K.  R  OmIib08,  MitKltM 
»K»  V.<l.  S« ,  ««o  IVstwwloh  {HtlbfUIrk  MiMr««lw*a  «xinK-o. 


der  Zeit  ihres  Stiftungsfestes  (d.  h.  in  der  Zeit  v.  9.  bis  12. 
Mai!;  im  Wiehs  bei  der  Universität  an&n&hien.  Als  das 
Rektorat  dies  unter  selbstverstiUidlidkem  Hinweis  naS  die 
herrschende  Stimmung  und  dadurch  drohende  Konflikte 
wiederholt  ablehnte,  sieht  sich  nnnmdir  Norics  vcnnlasst, 
gegen  diese  Verletzung  der  Glöchberechtigong  nnd  alle 
darkos  erwachsende  Konseqaensen,  unter  Hlnwds  anf  die 
academische  Pflichttreue  pp.  während  ihres  25  semestrigen 
Bestandes  schriftlich  Protest  beim  Rektorat  zu  erheben  und 
diesen  Erguss  gekränkter  Unschuld  anch  noch  in  die  Presse 
zu  lanzieren.    DifficQe  est  etc.  etc. 

Grosse  Sympathien  haben  sich  die  Wiener  Stndenten 
mit  all  diesen  bedaneriicben  Vorftllen  nirgends  erworben; 
in  Deutschland  lässt  sich  die  öffentliche  Stimmung  in  nach- 
stehenden Ausspruch  eines  ffihrenden  sflddcutschen  Blattes 
zusammenfassen:  <Iit  dit  BetHUgung  der  SludeMeiuehaß  an 
der  poUtUchen  Jgitalion  an  und  für  lieh  $ehon  im  Intertne  der 
S^dien,  nielil  zu  wümehen,  *o  rerhtndert  die  IHteipUnlnigkeit 
und  Vnrertekamiheit  der  Dcmomtranten  gegen  ihre  Lehrer  rollend*, 
der  Frage  überhaupt  näher  n»  treten,  eh  die  taehlielie  Grund'age 
ihrer  Beichwerden  irgendwelche  Bercehtigung  hat.* 

—  Die  Mensa  academica  nnd  die  projektierte 
Gesamtvertretung  derWienerStndentenschaft.  In 
einer  zu  Ende  April  stattgehabten  allgem.  Studentenversamm- 
lung wurde  mit  Rttckflicht  auf  die  <UncukSmmlicbkeiten>  in 
der  Verwaltung  der  bisherigen  Mensa  academica  beschlossen, 
beim  Senate  um  Genehmigung  eines  den  Namen  Mensa  aca- 
demica fuhrenden  Vereins  einznkommen,  dessen  Mitglieds- 
beitrag 50  kr.  betragen  solle.  Dieser  Verein,  aus  Mitgliedern 
sämtlicher  Wiener  Hochschulen  bestehend,  soll  dann  mit  Be- 
rücksichtigung der  Minoritäten  acht  Stndenten  in  das  Kura- 
torium der  Mensa  academica  wählen,  üeber  die  allgemeine 
Studentenvertretung  wurde  bekannt  gegeben,  dass  die  anter 
den  Studenten  cirkulierenden  Bogen,  die  eine  Petition  an 
den  Senat  enthalten  wegen  Oestattnng  einer  allgemeinen  Stu- 
denten-Vertretung auf  Grund  des  allgemeinen  Wahlrechtes 
aller  Stndenten  unter  Berücksichtigung  der  Minoritäten,  be- 
reits 1500  Unterschriften  aufweisen,  dass  aber  sowohl  die 
wehrhaften  deutsch-nationalen  Verbindungen,  ab  auch  die 
Deutsch-akademische  Lesehalle  dem  Unternehmen  sieb  nicht 
angeschlossen  hätten.  Auch  diese  Petition  soll  dem  acade- 
mischen  Senate  unterbreitet  werden. 


Oetif.  Dergrieehitehe  Student  Parthenis,  der  vor  1  Vi  Jahroi 
zu  7  Jahren  Gefängnis  verurteilt  worden  war,  weil  er  ans 
dem  Laboratorium  Platintiegel  nnd  kostbare  Instranente 
gcKtohlen  hatte,  machte  vor  einigen  Tagen  einen  Flucht- 
versuch aus  seinem  Gefängnis  in  Genf.  Er  hatte  das  Gitter 
durchgesägt  nnd  war  bei  seiner  Ei^frcifking  im  Beätz  eints 
langen  Seiles. 

ZUHeh,  Universität  Der Stadentianen-Vereia  ZSrich 
gibt  bekannt,  dass  er  den  studierenden  Damen  Auskunft  Aber 
Züricher  Studien-  nnd  Wohnnngsveriiiiltnisse  «teilt  nnd  be- 
strebt ist,  durch  gemütliche  Znsammenkünfie  ein  irennd- 
schaftliches  Verhältnis  unter  den  Kolleginnen  da-  verschie- 
denen Fakultäten  zu  befördcra.  Näheres  vom  Vorstand,  pr.  Adr. 
UniverütSt  Zürich. 
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Studentische  Yereinshäuser  der  Colgate  Universität  in  Hamilton. 


(Sfc.  New-Tork.  U.  S.  A.) 


1.  Delta  Kappa  ^silon. 

2.  Delta  Tpsflon. 


3.  Bete  Theta  PL 


4.  Phi  Kappa  PsL 
6.  Phi  Gamma  Delta. 


Die  studentischen  Vereine  und  Qesellschaften  der  nordamerikanischen  TJniTersitaten  benennen  sich  vielfitch  mit 
Bachstab«»  des  griechischen  Alphabets.  Dieselben  TerfOgen  ^össtenteüs  ttber  bedeutende  Mittel  nnd  sind  anch  meist  im 
Besitce  eigener  OeseUschaftohänser.  Die  vorstehende  Illiutration  dient  als  Ergänsnng  cn  dem  Anfsatse  Aber  die  Colgate 
Uninriitit  in  Hamilton,  weleher  in  der  gleichseitig  aasgegebenen  Joni-Nanuner  der  <AB>  abgedruckt  ist.     Die  Bedaktion. 
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Der  Stadent 


Studentische  Gesamtvertretungen  und  Ausschüsse. 


(Schltua). 


Ausser  den  in  den  leteten  drei  Nnmmem')  des  <Stndent> 
abgedmckten  Aussthuss-Statuttn  liegen  noch  solche  yor  Ton 
Gittstn,  Gdttingttt  nnd  Straaburg,  sowie  von  den  Technischin 
Heehsckuten  za  Dresden,  Karlsraht  und  Stuttgart. 

Ich  habe  bereits  im  leisten  Artikel  darsnf  iiingewiesen, 
dass  Ar  Htidelterg  nnd  Darmstadt  die  obligatorische  Hi^ 
gliedschaft,  sowie  das  Vertretongsprinzip  aller  Korporationen, 
als  solcher,  charakteristisch  sei,  während  in  Hannover  bloss 
die  einielnen  Studenten,  und  auch  diese  nur,  sofern  sie  es 
wünschen,  becw.  einen  entsprechenden  Beitrag  leisten,  durch 
den  dortigen  Ansschnss  Tertreten  werden,  dessen  legt  seinen 
Statuten  das  Heidelberger  Prinzip  der  obligatorischen  Uit- 
gliedschaft  zu  Qmnde,  erhebt  aber  keinen  Beitrag  nnd 
untenteilt  seinen  Ansschuss  der  Leitung  des  Bektors. 
Das  korporatiye  Element  tritt  hier  mehr  in  den  Vordergrund, 
da  die  einzelnen  Verbindungen,  bezw.  Verbindnngsgmppen 
je  einen  Vertreter  in  den  Ansschuss  stellen,  wkhrend  die 
Nichtinkorporierten  ohne  Rflcksicht  auf  ihre  nnmerischen 
Verhältnisse  pro  Faknltät  nur  einen  solchen  stellen 

Ganz  analog  sind  die  Bestimmungen  in  Göttingen;  nur 
wird  daselbst  ein  kleiner  Beitrag  von  -20  ffennig  fttr  das 
Semester  vom  einzelnen  Studenten  eingehoben,  die  privile- 
gierten Gruppen  der  Korporationen  nnd  Fachvereine  im  Aus- 
schüsse haften  fOr  ein  erent.  Defizit  der  Kasse,  aber  den 
Vorsitz  im  Ansschuss  bestellt  der  letztere  selbst. 

In  Strassbarg  gelten  die  Satzungen  des  tAussckasses  der 
Studentenschaft*  ebenfalls  flbr  alle  Stndierenden,  dagegen  sind 
in  demselben  zur  Zeit  nur  16  Korporationen  vertreten  und 
die  Wildenschaft  mit  drei  Delegierten.  Die  Mitgliedschaft 
ist  daher,  was  aus  den  Statuten  deutlicb  nicht  hervorgeht, 
entweder  nicht  obligatorisch,  oder  sie  wird  von  vielen  Stu- 
dierenden nnd  einzelnen  Korporationen,  wie  z.  B.  von  den 
Corps,  nicht  ausgeübt.  Fttr  gemeinsame  Veranstaltungen 
wird  ein  freiwilliger  Semesterbeitrag   von  1  Hark  erhoben. 

Durch  und  durch  anfechtbar  und  verfehlt  ist  hier  die 
Bestimmung  (§  8),  wonach  die  Korporationsvertreter  nach 
einem  feststehenden  Turnus,  .welchem  die  Anciennit&ts- 
liste  derselben  zu  Omnde  liegt,  derart  in  den  Ansschuss- 
vorstand  treten,  dass  der  Beihe  nach  in  jedem  Semester  vier 
neue  Korporationen  in  den  Vorstand  gelangen. 

Dadurch  liegt  die  G^ahr  s^r  nahe,  dass  je  nach  der 
Konstellation  des  Ausschusses  der  Einflnss  dieser  oder  jener 
academischen  Oruiq)«  o>^er  StrOmuäg  dominiert,  d.  h.  eine 
Majorisiemng niemals  ausgeschlossen  ist.  Auch  die  Bestimmun- 
gen über  das  Wiedereinrangieren  suspendierter  Verbindungen 
mttssen,  namentlich  solchen  Korporationen  gegenüber,  welche 
einem  Korporationsverbande  angehören,  unbedingt  zu  Diffe- 
renzen oder  Unzuträglichkeiten  fOhren.  Bei  dieser  Sachlage 
ist  es  sehr  gut  zu  begreifen,  warum  b  Strassburg  eine 
wirkliche  Oesamtyertretnng  der  Studentenschaft  de  &cto 
nicht  besteht. 

An  der  Technischen  Hechschale  zu  Dresden  hat  die  Studenten- 
schaft ihren  Ansschuss  erst  vor  kurzem  bestellt.  Es  besteht 
obligatorische  Mitgliedschaft  mit  einem  Semesterbeitrag  von 
2  Mk.  Im  übrigen  gelten  analoge  Bestimmungen  wie  in 
Darmstadt    nnd  Heidelberg.    Im   grossen  Gesamtausschoss 


>)  TaigL  Mr.  8,  pi«.  18  R;  Nr.  i  p.  86  ff.;  Mr.  6,  p.  88  ff. 


besteht  ebenfalls  ein  geschäftsfuhreuder  <  Engerer  Aasuhass*, 
wie  an  den  vorgenannten  Orten  (cfr.  auch  snb  Dresden)^ 

In  Karlsraht  besteht  ebenfalls  obligatorische  Mitglied- 
schaft bei  2  Mk.  Semesterbeitrag,  jedoch  begegnen  wir  hier 
dem  ominösen  und  der  academischen  Tradition,  sowie  den 
BegrifCen  des  academischen  Bttigerrechts  in  jeder  Besiehung 
widersprechenden  ^Frtmdenparagraphem ,  wonach  nur  deutsche 
BeichsangehOrige  in  den  Ansschuss  wählbar  sind.  Anch  hier 
gliedert  sich  der  Ansschuss  in  einen  eng^eren  nnd  wetteren, 
dagegen  ist  anch  das  Vertretungsverhältnis  der  Korporationra 
nnd  der  nichtinkorporierten  Studenten  ein  ungleiches  und 
nicht  gerade  billig  geregeltes.  Eine  weitere  Anomalie,  welche 
immer  zn  Differenzen  führen  wird,  bestdit  darin,  dass  gewissen 
Korporationen  oder  deren  Verbänden  statutarisch  das  Becht 
abgesprochen  wird,  jemals  die  Stelle  des  Vorsitzenden  im 
Ausschüsse  oder  dessen  Vertreter  bestellen  zu  dürfen.  Es 
involviert  diese  Bestimmung  eine  gewisse  Nichtachtung,  für 
deren  Nichtbeachtung  es  einer  grossen  Dosis  Selbstveileognung 
von  Seite  der  betr.  Verbindungen  bedarf  Ueberhanpt  sind 
die  Karismher  Statuten  sehr  schwerflUlig  und  eher  das 
Huster,  wie  man  eine  studentische  Vertretung  n  (Vorbestellen  aoü. 

In  Stuttgart  endlich  besteht  ebenfalls  Mitgliedzwang, 
bei  1.50  Mk.  Semesterbeitrag,  den  die  Hochsdiulkasäe  erhebt 
Auch  hier  ist  ein  engerer  nnd  ein  weiterer  Ausschosa,  nnd 
eine  ziemlich  gerechte  Korporations-  und  Abteilnngsvertretnng. 
Der  Karlsruher  Fremdenparagraph  hat,  entgegen  der  früheren 
liberalen  Stimmung  unter  den  Stuttgarter  Studenten,  hier 
insoweit  Eingang  gefanden,  ak  zum  I.  Vondtaenden  nnd  nun 
—  Kassier  nur  Reichsangehörige  gewählt  werden  können. 

Vor  Beibereien  nnd  ungerechtfertigten  Ansprüchen  be- 
wahren aber  auch  die  gerechtesten  Satzungen  nicht,  wenig- 
stens hat  sidi  zu  Anfang  dieses  Semesters  sowohl  der  S.C.  als 
eine  katholische  Verbindung  schmollend  vom  Ganzen  ziMlck- 
gezogen,  was  aber,  infolge  der  obligatorischen  Hitgliedschaft, 
bloss  für  die  Betreffenden  den  Nachteil  hat,  dass  die  betr. 
Korporationen  als  solche  freiwillig  von  der  Bildfl&che  ver- 
schwinden, während  ihre  Angehörigen  zahlende  Hitglieder 
verbleiben. 

Dieses  empörte  Ans-  nnd  gebnmmfidelte  Wieder-Ein- 
treten  hat  überhaupt  etwas  höchst  Kindliches  an  sich,  nnd 
sollte  von  besseren  Korporationen  vermieden  werden.  Wenn 
denselben  anch  nidit  gerade  alles,  mitunter  sogar  sehr  wenig 
passt,  so  schmeisst  man  die  Flinte  noch  lange  nicht  ins  Korn, 
wie  die  Jnngens  beim  Soldatenspiel,  sondern  man  bleibt'  erst 
recht,  nnd  versucht  dureh  di^  Macht  des  eigenen  Ansehens 
und  BÜDiinsses  die  missliebigen  Verhältnisse  zn  bessern. 

Endlich  hat  sich  in  allerletzter  Zeit;  an  der  Universität 
München  ein  Ansschnss  gebildet^  in  welchem  jede  Korporation 
nnd  je  35  Wilde  je  einen  Vertreter  steilen,  und  desgleichen 
bestehen  C«M(n(vertretnngen  in  Erlangen,  Freibarg,  Greifswald, 
Halle  nnd  Rostock.  Anch  die  meisten  Fachhochschalen  haben 
ihre  Ausschüsse,  und  im  grossen  ganzen  darf  wohl  die  Be- 
hauptung aufgestellt  werden,  dass  gerade  an  demjenigen  Hoch- 
schulen, wo  diesbezügliche  zweckmässige  Einrichtungen  be- 
stehen, die  gesamte  Studentenschaft  einerseits  dn  weit  besseres 
Ansehen  geniesst,  andererseits  aber  die  inneren  Verhältnisse  in 
denselben  viel  angenehmere  und  erfrenlichere  sind,  als  da, 
wo  ein  önheit^ches  Znsammengehen  stettfort  lokeiteit  «a 
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nnbilligen  und  unTernflnftigen  Forderungen  and  an  einem 
hartnäckigen  Bestehen  auf  unsinnigen  nnd  unzeitgemässen 
Beserratrechten.  Die  üniversit&t  Bonn  und  die  dortigen 
Verhältnisse  geben  in  dieser  Beiiehnng  wohl  das  schlechteste 
Beispiel  Ton  allen  deutschen  Hochschulen,  und  es  ist  geradezu 
betrflbend,  wenn  man  liest,  was  daselbst  schon  vor  Jahren 
der  treffliche  Professor  Jflrgen  Bona  Meyer,  welcher  als 
alter  Korporationsstadent  sich  ein  warmes  Hens  fOr  die  aca- 
demische  Jugend  bewahrt  hat,  schrieb,  nnd  wenn  man  sieht, 
in  welch'  hervorragender  Weise  er  um  ihre  Einigung  nnd 
Bweckentsprechende  Organisierung  schon  vor  Jahren  auf- 
richtig bedacht  war. 

Unter  Bezugnahme  anf  damalige  missliebige  Vorkomm- 
nisse ähnlicher  Art  schrieb  er  in  der  Buchausgabe  seiner  viel- 
beachteten Rektoratsredt:  «Zar  Reform  der  deutschen  Hochschulet, 
(Bonn.  E.  Strauss  1887)  ttber  einen  damals  su  bildenden  Aus- 
schnss  Folgendes: 

«Eben  dies  veranlasste  mich,  allen  studentischen  Körper- 
schaften einen  g^edmckten  Entwurf  zu  einer  anderen  Gtemein- 
Bchaftsbildnng  zur  gefl.  Beratung  und  Begutachtung  vo^ 
zulegen,  dessen  wesentlidte  Grundzttge  darin  bestanden,  dass 
alle  Körperschaften  ihren  Vorsitzenden  in  den  Ausschuss 
stellen  sollten,  zu  dem  dann  noch  sechs  gewählte  Fakultäts- 
vertreter und  ein  ebenfalls  gewählter  Vertreter  der  landwirt- 
schaftlichen Anstalt  hinzutreten  sollten.  Für  diesen  grossen 
ständigen  Delegierten-Ansschuss  wurde  eine  Gruppenbildong 
vorgeschlagen,  ans  welcher  nach  fest  bestimmtem  Turnus 
ein  aus  13  Mitgliedern  bestehender  Vorstand  gebildet  werden 
sollte,  der  eben&Us  nach  bestimmtem  Tnmns  fünf  Mitgliedern 
die  Geschäftsleitong  flbergeben  sollte.  Als  Hauptsache  dabei 
galt  die  gleichmässige  Vertretung  Aller  und  die  thunlichste 
Vermeidung  von  Wahlen,  als  leicht  zu  ändernde  Nebensache 
die  vorgeschlagene  Gmppenbildnng.  Als  mir  von  einigen 
körperschaftlichen  Vertretern  Einwände  gegen  vorgeschlagene 
Omppenznteilnngen  gemacht  wurden,  erklärte  ich  sofort,  dass 
ich  natttrlieh  nicht  imstande  gewesen  sei,  zufällige  und  oft 
mit  den  Semestern  wechselnde  Gehässigkeiten  mit  in  An- 
schlag zn  bringen,  dass  vielmehr  hier  das  MögUche  nnd  das 
Bichtige  zn  treffen,  Sache  der  Studierenden  selbst  bleiben 
mttsse.  Auch  in  der  gedruckten  Znschrift  war  ausdrücklich 
nur  um  Bescheid  gebeten,  ob  in  betr.  Kreisen  Neigung  vor- 
handen sei,  anf  der  bezeichneten  Grundlage  zu  verhandeln, 
deren  ausgeführte  Einzelheiten  leicht  m  ändern  oder  zn  er- 
gänzen wären. 

Nur  der  Meinung  trat  ich  entschieden  entgegen,  dass 
es  besser  sei,  keinen  ständigen  allgemeüien  Ausschuss  zu 
bilden,  sondern  lieber  alles  wie  bisher  von  einer  jedesmal 
zu  berufenden  allgemeinen  Studentenversammlung  abhängen 
zu  lassen.  Anf  diesem  Wege  ist  eine  volle  Gemeinsamkeit 
aller  Studenten  bisher  nicht  zu  Stande  gekommen,  nnd  es 
fehlt  dabei  schon  an  genflgenden  Bestimmungen  Aber  eine 
geordnete  Berufung  der  allgemeinen  Studentenschaft,  wie 
'  sich  dies  noch  neuerdings  wieder  bei  der  Geburtstagsfeier 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  hier  gezeigt  hat.*)   Vor  allem  ver- 

')  VeigL  Mush sab  Bonn  die MitteUung  über  nenerllohe  Dlffeienzen, 
welcbe  genaa  das  alte  Bild  wiederspiegeln  nnd  Prof.  J.  B.  Maier  so  traurig 
recht  gebenl    Die  Red. 


missen  dann  auch  die  üniversitätsbehSrden  ein  passendes  Organ 
zur  Verhandlung  mit  der  Stndentenschafc  in  gemeinsamen 
Angelegenheiten.  Und  eben  deshalb  wäre  der  Gedanke,  so 
femliegend  gar  nicht,  einen  gesetzlich  geordneten  Zwang 
zur  Bildung  eines  allgemeinen  Studentenausschusses  herbei- 
zufahren.  Der  freie  Bursch  konnte  dabei  vollauf  im  tlbrigen 
seine  Freiheit  gemessen.  Diesen  Gedanken  habe  ich  aller- 
dings ausgesprochen,  zugleich  aber  hervorgehoben,  dass  wenig 
Aussicht  zn  seiner  Ansftthmng  vorhanden,  also  auch  wenig 
Besorgnis  vor  ihm  zn  hegen  sei.  Um  so  wertvoller  werde 
es  sein,  wenn  die  Studierenden  aus  eigener  Neig^nng  und 
Kraft  den  Weg  zur  Einigung  fänden,  den  bis  jetzt  leider 
der  Sondergeist  versperre,  der  dann  sich  später  zu  einem 
Krebsschaden  in  dem  Parteileben  unseres  Vaterlandes  ausbilde. 

Meine  Ueberzeugung  bleibt,  dass,  wo  ein  Wille  ist, 
auch  ein  Weg  sich  findet.  Die  Studenten,  welche  die  Etnignng 
mit  ihren  Kommilitonen  in  vaterländischem  Sinne  suchen, 
erwerben  sich  ein  Verdienst  um  die  Zukunft  unseres  Landes, 
und  werden  meinerseits  stets  eine  warme  nnd  lebhafte 
Unterstützung  finden.  Würden  sich  die  Burchenschaften  als 
die  Hanptträger  dieser  Bestrebungen  erweisen,  so  müsste 
dies  mir  als  alten  Burschenschafter  natürlich  besonders 
willkommen  sein.  Dem  echten  Bnrschenschaftsgeist  wird  ein 
solches  Wirken  gewiss  entsprechen.» 

Diese  Aufstellungen  bleiben  auch  für  die  Gegenwart  voll 
nnd  ganz  bestehen,  denn  sie  haben  sich  praktisch  hervor- 
ragend bewährt  nnd,  wenn  auch  nicht  an  ihrem  Geburtsort, 
so  doch  an  vielen  anderen  deutschen  Hochschulen  Wurzeln 
gebildet  und  derart  Boden  gefasst,  dass  alle  rationell  ver- 
anlagten AnsschussbUdungen  dieselben  mit  unwesentlichen 
Abändemngen  aufweisen. 

Die  Satzungen  von  Heidelberg  und  Darmstadt  beweisen 
dies,  und  gerade  diese  dürfen  getrost  als  normale  Vorbilder 
empfohlen  werden. 

Eine  Frage  bliebe  noch  zu  erOrtem,  bezw.  das  heikle 
Thema  der  Ehrengerichtsbarkeit  oder  der  Ehienrechtspflege,  mit 
welcher  sich  diese  Ausschüsse  und  stndentischen  Gesamtver- 
tretungen zu  befassen  hätten.  Mir  will  es  aber  fast  scheinen, 
als  ob  hierzu  der  Moment  erst  dann  als  gekommen  zu  be- 
trachten sei,  wenn  eine  einheitliche  Organisation  unserer 
Studentenschaft  auf  allen  Hochschulen  des  Landes  auch  eine 
einheitliche  Behandlung  und  Erledigung  dieser  hochwichtigen 
Frage  gestattet.  Ich  habe  in  meinem  jüngst  erschienenen 
und  erfreulicher  Weise  sehr  lasch  und  stark  verbreiteten 
Aufsatze  *Das  Duell  und  die  Atademische  Jugend*  am  Schlüsse 
meiner  Darstellungen  dieses  Thema  bereits  gestreift  aber 
auch  hier  mOchte  ich  es  —  wie  oben  schon  gesagt  —  ein- 
gehend noch  nicht  behandeln,  denn  es  wäre  besser  und  schOner, 
wenn  die  Initiative  hierzu  von  der  Studentenschaft 
selbst  ausginge.  In  Alt-Heidelberg  wäre  bei  den  dortigen 
erfreulichen  Verhältnissen  ein  ergiebiges  Versuchsfeld,  nnd 
am  guten  WilUen  wie  am  echt  deutschen  Burschensinne 
hat  es  dort  noch  niemals  gefehlt.  Nach  den  bisherigen  be 
friedigenden  Besnltaten  liegen  die  weiteren  Konsequenzen  auf 
der  Hand,  et  —  «ducnnt  volentem  fata,  nolentem  trahnnt.>  — 

Dr.  V.  Sahisberg. 


Digitized  by 


Google 


44 


Der  Student. 


Zur  Duellfrage.^) 


Von  Landgerichtsrat  Prof. 

In  den  gegenwtrtigen  Erörterungen  der  Mittel  nr  unter- 
drtteknng  der  Duelle  stehen  obenan  die  Ehrengeriebte  und 
die  EAObnng  der  Duell-  und  der  BeleidigungwtnifiBn.  Diese 
Mittel  sind  an  sich  ganc  gute  und  mflseen  darebans  im  Ange 
behalten  weiden;  aber  bis  sie  aar  Wirksamkeit  gdangen, 
wird  noch  viel  Zeit  vergehen,  denn  die  Sehwieri^eiloi  ihrer 
praktisehen  Ausgestaltong  sind  sehr  gros«.  Daher  mag  auch 
wohl  ein  Yrarschlag  mit  cur  ErOrtemng  gesogen  werden,  der 
sich  nach  einer  anderen  Seite  wendet  und  seine  Wirkung 
sofort  tlbenwllrde:  die  Auf hebnng  des  §  209  Beioha-Str.-G.-B. 
nknüich. 

In  meiner  Schrift  «Die  DnelUlrage>  (Greifswald,  1890. 
n.  Anfl.)  ist  bei  Besprechung  zweier  Stndenten-Pistolendnelle, 
Holsapfel-Oehlke,  1885.  und  Bluhm-Eichler,  1888,  aanachst 
histoiisch  dargestellt,  wie  die  VorUnfer  des  heutigen  Duells 
(gottesgeriehtlicher  Zweikampf^  Turnier,  Austragsdnell,  Ehren- 
duell nnter  Öffentlicher  Aatorit&t,  Benkontre,  Attacke)  mit 
der  Zeit  beseitigt  worden  sind  nicht  sowohl  durch  straf- 
gesetsliche  Verbote,  als  vielmdir  durch  Aenderung  der  Sitten 
und  andere  Umst&nde,  insbesondere  der  gottesgerichtliche 
Zweikampf  dadurch,  dass  die  Geistlichen  ihre  Beihilfe  daiu 
Tetsagten  und  ohne  diese,  nämlidi  ohne  die  kommen tmässig 
vor  ihnen  au  leistenden  Eide,  ein  Zweikampf  als  Gottesgericht 
unmöglich  wurde. 

An  diese  letztere  Beobachtung  anknttpfead,  ist  Vor- 
anschlägen, die  Privilegien,  die  der  §  209  Str.-G.-B.  (cKartell- 
tr&ger,  welche  ernstlich  bemflht  gewesen  sind,  den  Zweikampf 
niveriiindem,  Sekundanten  sowie  nun  Zweikampf  zugezogene 
Zeugen,  Aerzte  und  Wundärzte  sind  straflos  >)  den  darin  ge- 
nannten Gehilfen  des  Duells,  den  Kartelltar&gem,  Sekundanten 
und  Zeugen  giebt,  zu  beschränken  oder  besser  ganz  aufzu- 
heben. Wenn  dann  die  Personen,  welche  gegenwärtig  zu 
einem  kommentmässigen  Duell  gehOien  und  welche  gegen- 
wärtig vielfach,  darch  Freundschafts-  und  Ehren-  und  sogar 
Amtspflichten  gezwungen,  ihre  straflose  (!)  Beihilfe  zu  ver- 
sagen nicht  wohl  im  Stuide  sind,  fttr  sich  gelber  mit  der 
DuellgehilfenstrafB  zu  rechnen  haben,  so,  sollte  man  meinen, 
würden  viele  Duellanten,  namentlich  die  leichtfertigen,  zu 
einem  kommentmässigen  Duell  nicht  mehr  gelangen,  nnd 
das  kommentmässige  DneU  würde  bald  abstarben,  wie  einst 
der  gottesgerichtliche  Zweikampf.  Das  nnkommentanässlge 
Duell  aber  ist  im  §  207  Str.-G.-B.  schon  jetzt  mit  den  hin- 
Uni^ch  absdireckenden  Strafen  der  Körperverletzung  nnd 
Tötung  (Gefängnis,  Zuchthaus,  Tod)  bedroht. 

Dieser  Vorschlag  beruht  auch  durchaus  auf  historischer 
Grundlage.  Das  Edikt  wider  die  Dnella  vom  6.  August  1688, 
sowie  das  Mandat  wider  die  Selbstrache,  Injurien,  Friedens- 
stOmngen  nnd  Duelle  vom  28.  Juni  1713  bedrohen  «alle 
Seoonden,  Patrini  Intemnntii  nnd  Cartel-Träger,  auch  die- 
jenigen, die  mit  Bath  oder  That  die  Duelle  concertiren  und 
befördern  helffen,  und  sich  als  Mittels-Personen  gebrauchen 
lassen,  gleich  denen  Duellirenden  oder  Provocirenden  8elb8t> 
mit  Strafe. 

Das  Allgemeine  Landrecht  straft  ebenfalls  die  Sekun- 
danten und  Kartellträger,  aber  geringer  als  die  Duellanten, 


Medem-Greifswald. 
stellt  sich  also  durchaus  auf  den  Standpunkt  des  §49Ileichs- 
8tr.-G.-B ,  wonadt  Thäter  und  Gdiilfen  demselben  Stra^gesetie 
unterliegen,  die  Gehilfen  aber  milder  zu  bestralian  nnd. 

Audi  dasPreussischeStrafgesetsbnehundjetztdasDeatache 
Strafgesetzbuch  halten  an  diesem  Standpunkt  (m%  nnd  bedrcAen 
alle  ttbrigoi  Gehilfen  beim  Duell  (Hergabe  der  Waffen,  des 
Lokals  n.  dergl.)  mit  Strafe,  —  nur  die  im  §  209  genannte 
nicht.  Dies  aber  beruht,  von  den  anderen  zuidU^t  abgesehm, 
bei  den  Sekundanten  anfeinem  ganz  offenbaren  logischen  Fehler. 
Man  unterschied  nftmlich  das  einfiiche  (kommentmässige)  nnd 
das  qualifizierte  (unkommentmässige)  Duell,  jenes  mit,  dieses 
ohne  Zuziehung  von  Sekundanten,  jenes  mit  geringerer, 
dieses  mit  höherer  Strafe  bedroht,  nnd  sagte  nun:  wenn  die 
Mitwirkung  der  Sekundanten  bezüglich  der  Dndlanten  straf- 
mildernd wirke,  so  kOnne  man  dock  die  Sdcnndaaten  fBr 
diese  ihre  Mitwirkung  nicht  strafen  wollen!  Anstatt  dass 
man  hätte  sagen  mflssen:  dass  die  Mitwirkung  der  Sekun- 
danten bezfiglich  der  Duellanten  strafinildemd  wiikt^  ist  flir 
die  Sekundanten  selber  völlig  ohne  Bedeutung,  da  anf  sie 
die  Strafe  des  Duells  ohne  Sekundanten  niemals  Anwendung 
findet  (wie  auf  die  übrigen  Gehilfen  allerdings).  Wenn  man 
also  aus  dem  §  209  Str.-G.-B.  die  «Sekundanten»  stoeicht,  so 
ist  dies  gar  nichts  anderes  als  die  Bflckkehr  zur  Logik,  die 
von  dem  Prenssischen  und  dem  Deutschen  Strafjgeeetzbuch 
unbewnsst  verlassen  ist. 

Was  sodann  die  Kartellträger  anlangt,  so  enthaltoi 
die  Matwialien  zu  §  173  Prenss.  Str.-G.-B.  («Die  Kartdl- 
träger  bleiben  straffrei,  wenn  sie  einstlich  bemflht  gewesen 
sind,  den  Zweikampf  zu  verhindern»)  eine  begrftndende  Be- 
merkung überhaupt  nicht  Aber  zu  §  166  ebendas.  («Die- 
jenigen, welche  den  Auftrag  zu  einer  Henusfoiderong  flb«^ 
nehmen  [Kartellträger],  werden  mit  Kinschliessnng  bis  zu 
sechs  Monaten  bestraft»)  sagen  sie:  im  Gegeasats  zn  der 
Straflosigkeit  der  Seknnduiten  sei  bei  den  KarteDtriigeni 
die  Strafbarkeit  aufrecht  eihalten,  weil  durch  ihre  Ver 
mittelung  das  Duell  erst  zustande  komme,  nnd  weil  sie 
häufig,  statt  zur  Versöhnung,  zum  Anreiz  wirkten.  Und 
ans  der  Znsammenstellung  mit  den  Sekundanten  scheint 
entnommen  werden  zu  kOnnen,  dass  man  eigentlich  anch  die 
Kartellträger  straflos  machen  wollte,  dass  man  also  auch 
bei  ihnen  in  dem  logischen  Fehler  be&ngen  gewesen  ist, 
aus  dem  die  Bestimmungen  Über  die  Sekundanten  hwv«- 
gegangen  sind,  und  dass  man  nur  ans  praktiscfaea  BMck- 
sichten  hier  nicht  ganz  so  weit  gegangen  ist,  wie  dort 
Daher  bedarf  es  für  die  Streichung  der  «Kartellträger»  ans 
dem  §  209  Str.-G.-B.  wiederum  nnr  der  Hindentong  anf  die 
Logik. 

Gana  dasselbe  mnss  anch  von  den  zugezogenen  Zeogea 
gelten. 

Die  Bestimmung  endlich,  dass  die  zugezogenen  Aerzte 
nnd  Wundärzte  straflos  bleiben  sollen,  ist  eine  nnr  zu  bil- 
ligende und  soll  namentlich  hier  nicht  angezweifelt  werden. 
Sie  ist  aber  eine  überflüssige,  unnötige,  ttberiianpt  nnr  rechts- 
geschichtlich  zu  verstehende  (§  136  Anh.  z.  A.  L.-B.);  deui 
Aerzte  und  Wundärzte  kOnnen  an  sich  niranals  ds  Dnell- 


*)  Der  Verfasser  stellt  uns  diese  ErOrtemng  im  Anschlnss  an  den  Anftatz  des  Hwansgebeis  im  vorigen  Hrfte 
tmit  grosstr  Gtnugthuung  oi  der  grundsätzliehen  Uthtreinstimmang*  m  Verfügung. 
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gehilfen  angesehen  werden,  und  daher  ist  für  sie  von  der 
Aofhebnng  des  §  209  Str.-G.-B.  nichts  Uebles  zn  befürchten. 
Fragt  man  nach  dem  Erfolge,  der  von  der  Aufhebung 
des  §  209  Str.-G.-B.  zn  erwarten,  so  wird  dies  nicht  die 
sofortige  Beseitigung  aller  Duelle  sein.  Dagegen  sprechen 
zu  deutlich  Fälle  wie  v.  Hinckeldey  -  v.  Bochow,  oder  auch 
die  oben  erwähnten  studentischen  Propatria  -  Suiten  und 
namentlich  die  Geschichten  der  Duellmandate  von  1653, 
1688  und  1713,  von  denen  das  erste  alles  Duellieren  unter- 
schiedslos mit  Strafe  bedroht,  das  zweite  die  Annahme  einer 


Herausforderung,  das  dritte  sogar  eine  Heransforderung  selber 
unter  Umständen  für  nuTermeidlich  erklärt.  Aber  nach 
Aufhebung  des  §  209  Str.-G.-B.  werden  nicht  nur  die  durch 
Leidenschaft  geblendeten  Duellanten,  sondern  auch  die  kühleren 
und  klarer  sehenden  Kartellträger,  Sekundanten  und  Zeugen 
im  eigenen  Interesse  prüfen,  ob  das  Duell  unvermeidlich  ist, 
oder  ob  nicht  andere  Mittel  zur  Beilegung  des  Konflikt»  zn 
finden  sind.  Und  sicherlich,  es  werden  solche  Mittel  viel 
öfter  als  gegenwärtig  gefunden  werden. 
Greifswald,  Mai  1896. 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 

n^  In  dieser  Rubrik  finden  die  Correspondenzen  und   Hitteüongen  der  „Korrespondierenden 

Korporationen"  Aufnahme  und  Verwendung.  Wir  bitten  die  „K.  K",  ihre  Berichte  der  Zeit  nach  so  an  uns 
Abgeben  zn  lassen,  daaa  sie  zuweilen  längstens  bis  s.  10.  desjenigen  Monats  in  unsem  Händen  sind,  in  welchem  die 
Aufnahme  erfolgen  soll.  Korporationen,  welche  sich  in  diesem  Sinne  zu  beteiligen  wOnschen,  werden  ersucht,  mit 
der  Redaktion  der  <AR.>  direkt  in  Verbindung  zu  treten.    Die  Red. 


Vorschriften  betr.  Studentenversamtnlungen. 

Zu  unserer  diesbez.  Mitteilung  in  Nr.  4,  p.  30  des  cStudent» 
tragen  wir  nach,  dass  laut  einer  neuerdings  yom  preuss. 
Kultusminister  und  dem  Minister  des  Innern  getroffenen 
Entscheidung  die  Bestimmungen  des  preassischea  Veieinsrechis 
auch  auf  Versammlangen  der  Studierenden  Anwendung  finden. 
Daneben  gelten  aber  für  die  Studierenden  die  Sonder- Vor- 
schriften, welche  vom  Unterrichteministerinm  1879  erlassen 
worden  sind.  Die  Begiernngspräsidenten  sind  aufgefordert, 
Anweisungen  «gehen  zu  lassen,  dass  in  allen  Fällen,  in 
denen  Anseigen  Aber  abzuhaltende  Studentenversammlungen 
erstattet  oder  Anträge  auf  Genehmigung  von  öffentlichen 
StndentenTersammlangen  unter  freiem  Himmel  oder  Auf- 
zttgen  grateilt  werden,  dem  Rektor  davon  unverzüglich 
Mitteilung  gemacht  werde.  Der  Kultusminister  hat  die 
UniversitStBrektoren  angewiesen,  den  Studierenden  zur  Kennt- 
nis zn  bringen,  dass  die  Unternehmer  einer  Stndentenver- 
Sammlung  ach  annftchst  an  den  Rektor  zu  wenden  und  zu- 
vörderst dessen  Ctoehmig^g  einzuholen  haben,  bevor  sie 
ihre  Anträge  auf  Bescheinigung  der  Anmeldung  an  die  Orts- 
polizeibehörde richten.  Dabei  hat  der  Minister  den  Rektoren 
empfohlen,  in  den  geeigneten  Fällen  ihre  Genehmigung  nur 
unter  der  Bedingung  zu  erteilen,  dass  die  vorgeschriebene 
Bescheinigung  Ober  die  erfolgte  polizeiliche  Anmeldung  von 
Versammlungen  beziehungsweise  die  schriftliche  polizeiliche 
Genebmigfung  zu  Versammlungen  unter  freiem  Himmel  oder 
zn  öffentlichen  AnfzUgen  vor  Beginn  derselben  dem  Rektor 
vorgelegt  wird. 

CorpggtudenUaeh-Buractiengchaftlicher  Aua- 
gletch.  In  dieser  in  der  letzten  Nummer  des  «Student» 
besprochenen  Angelegenheit  lag  dem  diesjährigen  Pfingst- 
kongress  des  KOsener  S.C.  von  einem  alten  Herrn  folgende 
Anfrage  vor: 

«EracMet  der  Kösener  S.C.  das  Welterbestehen  des 
Verrafsverhältnlsses  zwischen  den  Corps  und  den  Bursohen- 
•ohaften  desD.C.  an  den  einzelnen  Universitäten  Deutschlands 
für  zeltgemäss  und  den  thatsäcblichen  Verhältnissen  ent- 
sprechend?» 

In  Falle  der  Verneinung  dieser  Anfrage  sollte  der 
Antrag  zur  Debatte  gestellt  werden: 

cDer  Qber  die  BurschenschafleD  des  D.C.  friiher  ver- 
hingte  Vemf  wird  —  sowett  diese  VerrufserklSrungen 
von  S.C.  S.C.oderC.C.  C.C.,  welche  den  KSsener  8.C.-Verbamie 


angehören,  ausgingen,  —  aufgehoben,  und  jedem  S.C.  bezw. 
C.C.  anheim  gegeben,  mit  diesen  Burschenschaften  ein  Pauk- 
verhältnis nach  eigenem  Ermessen  gegebenen  Falles  zu  ver- 
einbaren». 

Dieser  wohlgemeinte,  für  beide  Teile  gleich  geeignete  Ver- 
sach einer  endlichen  nnd  zeitgemässen  Erledigung  der  Angelegen- 
heit hatte  keinen  Erfolg:  Dieses  Faktum  sagt  genagt 

Ju^endf-  und  Volkssptele  an  den  Universi- 
täten, Der  preuss.  Kultusminister  hat  in  einem  Erlass  den 
Rektoren  die  Förderung  der  vom  Centralauaschuss  an  23 
deutschen  Hochschulen,  wie  schon  berichtet,  zu  veranstalten- 
den Spielkurse  angelegentlichst  empfohlen.  Zur  Belebung 
des  Interesses  der  Studentenschaft  wird  der  Centralausschuss 
den  Herreu  Rektoren  den  schon  im  vorigen  Jahre  Übersandten 
«Aufruf  an  die  deutsche  Studentenschaft»  wiederum  üben 
mittein.  Genannte  Centralleitung  giebt  Übrigens  in  ihren 
Jahrbttchem  in  knappster  Form  einen  zusammenfassenden 
Bericht  ttber  den  Fortgang  dieser  lebhaft  sich  entwickelnden 
Bewegung.  Gegenwärtig  ist  sein  V.  Jahrbuch  1896,  heraus- 
gegeben von  E.  V.  Schenckendorff  und  Dr.  med.  Schmidt 
(R.  Voigtländcr,  Leipzig,  314  S.)  erschienen  und  bietet  in 
seinen  zahlreichen,  von  den  ersten  Antoritäten  Deutschlands 
bearbeiteten  Abbandlungen  eine  so  reiche  FtlUe  von  An- 
regungen und  thatsäcblichen  Mitteilungen,  dass  es  von  jedem, 
der  an  dieser  fOr  unser  Volk  segensreichen  Bewegung  nur 
irgend  welchen  Anteil  nimmt,  gelesen  werden  sollte.  Von 
besonderem  Interesse  ist  der  Bericht  ttber  den  Fortgang  der 
vom  Centralausschuss  jährlich  abgehaltenen  Kurse  zur  Aus- 
bildung von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  von  denen  seit  1890 
bereits  an  4000  vorgebildet  wurden,  sowie  der  Bericht  ttber 
die  studentischen  Kurse,  in  denen  1895  etwa  1000  Studenten 
an  nenn  Hochschulen  (gegenfiber  23  pro  1896)  zur  Ausbildung 
gelangten.  Angesichts  der  Tragweite  der  Bewegung  fflr  die 
Jugenderziehung  hat  der  preussische  Kultusminister  1200 
Exemplare  des  Jahrbuches  1896  zur  Verteilung  an  Schulen 
nnd  Bibliotheken  beschafft,  und  steht  ein  gleiches  Vorgehen 
auch  von  einer  Reihe  anderer  deutscher  Unterrichtsverwal- 
tungen zu  erwarten. 

Der  Schatzmeister  des  Centralausschusses  ist  Professor 
Dr  Koch  in  Brannschweig.  Die  Beiträge  können  in  beliebiger 
Höhe  gezahlt  werden. 

Stwdentenherhergen,  Fttr  die  von  Hohenelbe  ans 
in  den  deutschen  nnd  österreichischen  Mittelgebirgen  (Böhmer- 


Digitized  by 


Google 


46 


Der  Stodent. 


wald,  Engebirge,  Sudeten  n.  8.  w.)  seit  sehn  Jahren  ein- 
gerichteten Stndentenherbergen  sind, wie  die  cFkt.  Ztg.  >mitteilt, 
im  Jahie  1895  nicht  weniger  als  2800  Legitimationskarten 
ansgestellt  worden,  deren  Inhaber  an  7194  Tagen  von  den 
Herbergen  Oebranch  machten,  gegen  3000  und  6600  Besuchs- 
tage in  den  Yoransgehenden  beiden  Jahren,  üeberhanpt  ist 
der  Besuch  im  vorigen  Jahre  bis  jetzt  weitaus  der  stärkste, 
wobei  eine  stärkere  Beteiligung  seitens  der  Jeutschtn  als  seitens 
der  6st*rrathiulun  Studenten  festgestellt  worden  ist  — 

BorUn.  Aeademiiche  Lesehalle.  Die  kflrslich 
stattgehabten  Wahlen  brachten  grosse  Bewegung  in  die  Stu- 
dentenschaft. So  Hess  z.  B.  das  «Befonnkomitee  1896  >  ein 
Flugblatt  erscheinen  lassen,  in  welchem  sich  die  Kandidaten 
Terplüchteten,  dafttr  einzutreten,  dass  «studierende  Frauen 
wenigstens  in  der  Lesehalle  das  gleiche  Recht  wie  ihre  mftnn- 
liehen  Kommilitonen  geniessen  und  als  ordentliche  IGtglieder 
mit  Wahlrecht  aufgenommen  werden  >.  Das  Programm  des 
Befonnkomitees  tritt  femer  dafür  ein,  dass  das  Direktoriom 
die  Oeschftfte  eines  Ausschusses  der  Studentenschaft  wieder 
fibemimmt.  Die  Verteilung  dieses  Flugblattes  ist  aber  Ton 
den  Universitätsbehörden  auf  dem  üniversitätsgrundstflck 
nickt  gestatttt  worden,  anscheinend  wegen  der  Behandlung  der 
Frauenfrage,  die  in  Widerspruch  mit  der  Stellongnahme  der 
aeademischen  Behörde  steht.  Bei  den  Wahlen  selbst  fibtenron 
918  Wahlberechtigten  688  ihr  Stimmrecht  ans.  Es  wurden  ge- 
■Shlt: ftrdie «deutsch-nationale Studentenschaft»  (V.D.St.,y.C. 
und  ^^^golf)  845  Stimmen,  ffir  das  Reform-Komitee  (F.W.V. 
und  socialwissenschaftlicher  Studentenverein)  207,  für  den 
«Wahlansschuss»,  der  die  «jfldisch-nationalen»  Studenten  ver- 
trittt  186.  Das  neugewählte  Direktorium  besteht  aus  den 
den  Herren  Bäcker  (V.D.St),Knoch  (V.C.)  Schubert  (Wingolf), 
Lewinstein  n.  Koch  (Reformkomitee),  Posener(WahlauB8chuss). 

—  Academischer  Sport.  Bei  einer  kttrsUch  statt- 
gehabten Regatta  holte  sich  der  Berliner  Atademisthe  Räder- 
i>«r«i/i  einen  Kaiserpreis,  bezw.  den  Wanderpreis  fOr  «Academ. 
Vierer»  und  zwar  gegen  den  Acad.  Tarnverein  Berlin  und  den 
Bonner  tRhenus»,  sowie  zwei  Oegner  mehr.  Die  Mannschaften 
der  Boote,  welche  in  dffli  genannten  Wettfahrten  siegreich 
gewesen  waren,  wurden  an  Bord  der  Alexandria  entboten, 
vom  Kaiser  mit  kräftigem  Händedruck  und  anerkennenden  Worten 
empfangen,  und  erhielten  aus  der  Hand  der  Kaiserin  die  Sieges- 
preise. 

Bonn,  Studentische  Uneinigkeit,  üeber  die 
unerflreulichen  Differenzen  in  der  hiesigen  Studentenschaft 
berichtete  die  «Köln.  Ztg.«  folgendes:  Bei  dem  Begräbnis 
des  Oeheimrats  Finkeinburg  hat  die  academische  Jugend 
gefehlt,  die  sonst  nach  alter  schOner  üeberliefemng  in  Tollem 
studentischen  Schmuck  und  mit  umflorten  Fahnen  einem 
dahingeschiedenen  Lehrer  das  letzte  Geleit  zu  geben  nnd 
am  offenen  Grabe  mit  Schläger  und  Fahnen  den  letzten  Gmss 
SU  widmen  pflegt.  Das  betrübende  Vorkommnis  hat  seinen 
Ursprung  in  einer  von  dem  zeitigen  Rektor  erlassenen  Be- 
stimmung und  ist  begründet  in  der  Uneinigkeit,  die  durch 
die  Abzweigung  der  ultramontanen  Studentenverbindungen 
von  dem  Gros  der  gesamten  Studentenschaft  entstanden  ist. 
"Dvc  Fall,  der  diesmal  eine  die  ganze  Hochschule  beschämende 
Form  angenommen  hat,  ist  nicht  mehr  neu;  er  hat  sich 
schon  bei  dem  Begrilbnis  des  Professors  Dreisch  und  weiter- 
hin bei  dem  des  Kurators  Gandtner  ereignet.  ■)    Es  handelt 


*)  Kbouo  schon  viel  ftitber ;  efr.  dm  ArtOwl  dieBer  Nununer  Dber 
die  Anasofaflan  mit  dar  Stelle  ans  Prof.  J.  B.  Uaten  Bektoratarede  pag.  48. 
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■ich  darum,  dass  nach  altem,  feststehenden  Gebrauch  die 
Studentenschaft,  die  trots  aller  Verschiedenheiten  d«r  ein- 
seinen Verbindungen  in  der  Vertreterschaft  sich  zusammen- 
gefbnden  hat,  auch  bei  aeademischen  Begräbnissen  Ehren- 
rechte besitzt.  Nun  sind  seit  einigen  Jahren  die  nltra- 
montanen  Verbindungen  ans  dieser  Vertreterschaft  aus- 
geschieden, weil  sie  sich  den  allgemeinen  Beschlfissen  nicht 
ftlgen  wollten,  und  zwar  waren  Ehrungen  für  den  Forsten 
Bismarck  nnd  die  Teilnahme  an  dem  Begräbnis  eines  all- 
katholischen Professors  die  Grttnde  des  Austritts.  Damit  ge- 
hörten die  katholischen  Verbindungen  nach  academischer 
Rechtsansohannng  nicht  mehr  su  der  allgemeinen  Studentoi- 
Schaft,  und  das  wurde  auch  amtlich  von  Rektor  und  Senat 
bestätigt,  als  die  ultramontanen  Verbindungen  bei  dem  Be- 
gräbnis des  Professors  Dreisch  den  Ehrenplatz  nnd  den  andon 
an  der  Spitze  des  Zuges  beanspruchten.  Damals  ist  ihnen 
wegm  des  Aergemisses,  das  sie  bei  dieser  Gelegenheit  ve^ 
nrsacht  haben,  ein  Verweis  von  der  aeademischen  Behörde 
erteilt  worden  mit  der  Androhung  der  Auflösung.  Bei  dem 
Begräbnis  des  Kurators  Gandtner  ist  unter  AmtsAhrong  des 
jetzigen  Rektors  der  hässliche  Zwist  von  Neuem  entbrannt, 
als  die  ultxamont»nen  Verbindungen  wiederum  die  alten  An- 
sprflche  erhoben,  womit  sie  diesmal  mehr  Erfolg  hatten. 
Jetzt  ist  es  nun  soweit  gekommen,  dass  die  Studentenschaft 
unter  diesen  Bedingungen  sich  damit  begntlgt  hat,  einen 
Kraus  mit  dem  Ausdruck  ihrer  Teilnahme  zu  übersenden. 
Es  ist  nicht  recht  abzusehen,  wohin  diese  plötzliche 
Aendemng  in  der  Anschauung  d»  aeademischen  BdiOrde 
f&hren  soll.  Das  ganze  Unrecht  liegt  auf  Seiten  der  ultra- 
montanen Verbindungen.  Dinen  steht  jederzeit  der  Eintritt 
in  die  studentische  Vertretung  offen,  wofern  sie  sich  nur  den 
allgemeinen  Beschlllssen  ftlgen.  Das  woU«i  diese  Verbindungen 
aber  aus  den  bekannten  politisch-religiOsen  GrOnden  durch- 
ans  nicht.  Da  sie  sich  also  freiwiUig  ihres  Rechtes  begeben, 
80  steht  ihnen  auch  von  den  anderen  aeademischen  Rechten 
der  geschlossenen  Studentenschaft  keines  zu,  und  diese  ist 
nicht  verpflichtet,  sie  in  ihre  Mitte  anfzunehmen.  Warum 
es  also  die  Studentenschaft  entgelten  lassen,  wenn  die  Un- 
vertA^ichkeit  auf  der  anderen  Seite  liegt? 

JDreeden.  Verband  der  Studentenschaft  an 
der  Technischen  Hochschule.  Nachdem  ein  hohes 
kgl.  Ministerium  die  im  letzten  Semester  eingereiehtett 
Statuten  des  neuzugrttndenden  Ausschusses  der  Studentffli- 
schaft  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresdoi  genehmigt 
hatte,  erfolgte  am  19.  Mai  die  Wahl  des  engeren  Ausschusses 
von  Seiten  der  Vertreter  der  Korporationen  und  Faehvereine, 
und  den  Vertretern  der  nichtkorporierten  Studenten. 

Die  Versammlung  wurde  von  Herrn  stnd.  mech.  Ficke 
(vom  Acad.  Maschinen-Ing.-Verdn),  welcher  auch  alle  vor- 
bereitenden Sitzungen  geleitet  hatte,  erOfbtet  nnd  nahmen 
an  derselben  18  Vertreter  von  15  Korporationen,  nnd  11 
nichtkorporierte  Vertreter  der  vier  Fachabteilnngen  teiL 
In  den  engeren  Ausschnss  wurden  folgende  Herren  ge- 
wählt: cand.  rer.  techn.  Paschke,  als  I.  Vorsitzender;  send, 
rer.  techn.  Schönberg  (v.  IngenieurvereinX  IL  Vorsitzender, 
cand.  meoh.  Qneisser  (v.  acad.  Gesangverein  Erato),  Kas- 
sierer; stud.  mech.  Pttschel  (v.  Corps  Thuringia),  I.  Schrift- 
ffihrer:  cand.  arch.  Falck  (v.  der  freischlag.  Verbindung 
Polyh^mnia),  IL  Schriftfahrer.  Am  21.  Mai  erfolgte  die  Be- 
stätigung der  Wahl  durch  das  Rektorat. 

Erlangen.  Das  Corps  Oneldia  hat  einen  vor  dem 
NOmberger  Thor  neben  dem  «Pratergarten»  gelegenen  Bau- 
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platB  für  ein  kttnftigea  Corpshans  k&nflich  erworben.  Die 
Fertigstellung  des  letzteren  wird  bis  zum  lOOjähr.  Stiftnngs- 
feste  im  Mai  1898  erfolgen. 

FrHbwrg.  Die  Studentenschaft  und  der  Geburtstag  des 
Grossherzogs.  Bezttglicb  des  Jubelfestes  am  9.  September  d.  J. 
wurden  in  der  am  11.  d.  M.  vom  Oesamtausschuss  der  Stu- 
dentenschaft abgehaltenen  Sitzung  folgende  Beschlösse  ge- 
&sst :  I.  Die  offiziellen  Vertreter  der  Korporationen,  wie  der 
dreien  Studentenschaft  (je  8  Mann)  gehen  bei  dem  Anflug 
zu  Karlsruhe  sn  Fuss ;  es  ist  jedoch  in  das  fireie  Ermessen 
der  einzelnen  Korporationen,  wie  der  freien  Studentenschaft 
gestellt,  Beiter  znm  Festzog  zu  stellen;  doch  dürfte  die 
Anzahl  derselben  die  Zahl  zwei  nicht  Überschreiten.  11.  Den 
ausserhalb  des  Gesamtausschusses  stehenden  Korporationen 
wurde  gestattet,  Vertreter  in  die  Festkommission  zu  stellen, 
und  zwar  so,  dass  je  ein  Vertreter  anf  den  Verband  der 
Turner,  der  Landsmannschaft  und  die  Verbindung  <Albingia> 
fSllt  Man  scheint  somit  von  einer  cWagengmppe  der  Uni- 
versität» Abstand  genommen  zu  haben. 

—  Corpssuspension.  Wie  die  Tagespresse  zu  berichten 
weiss,  ist  das  Corps  Hasio-Borassia  wegen  der  in  der  Oeffent- 
lichkeit  Tiel&ch  besprochenen  skandalösen  Vorgänge  auf  dem 
Feldberg  anf  zwei  Semestar  suspendiert  worden.  Ausserdem 
hat  die  Staatsanwaltschaft  tlber  die  Vorgänge  Untersuchung 
eingeleitet.  Falls  sich  die  in  die  Oeifentlichkeit  gedrungenen 
Berichte  über  jene  Vorkommnisse  bestätigen  sollten,  so  ist 
zu  erwarten,  dass  auch  die  alten  Herren  der  Corps,  wie 
schon  bei  einem  früheren  Anlasse,  energisch  einschreiten. 

Heidelberg.  Wagner-Verein.  Hier  hat  sich  ein 
Richard  Wagner-Verein  gebildet,  der  seine  Mitglieder  für  den 
Besuch  der  Bayreuther  Festspiele  vorbereitet.  Mehreren  dieser 
Academiker  sind  vom  Bayreather  Fond  Stipendien  fOr  die 
Reise  bewilligt  worden. 

—  Acad.  Lesehalle.  Der  Virband  wissenschaftlicher 
Vereine,  der  auch  im  vorigen  Semester  durch  die  Qrttndung 
des  socialwissenschaftlichen  Verbands  sein  reges  Interesse 
für  volkswirtschaftliche  und  sociale  Fragen  bethätigte,  hat 
beim  Ausschuss  der  Studentenschaft  die  Errichtung  einer  aca- 
demitchen  Lesehalle  angeregt.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  dieser 
Vorschlag,  der  auch  bei  der  nichtincorporierten  Studenten- 
schaft lebhaften  Anklang  gefunden  hat  und  einem  wirklichen 
Bedttrfiiis  abhelfen  will,  recht  bald  verwirklicht  werde. 

Köaen.  Der  K  ös  en  e  r  S.C.  hat  auf  seinem  die^ährigen 
Pfingstkongress  eine  Erweiterung  der  Kompetenz  der  Ehren- 
gerichte beschlossen,  welche  geeignet  ist,  eine  Einschränkung 
der  Pistolenduelle  herbeizuführen.  Dieser  Meldung  ist  ausser- 
dem beizufügen,  dass  auch  wichtige  Beschlüsse  bezüglich 
der  Fechtweise  gefasst  vrarden.  Gegen  die  üebertriebenheit, 
welche  Ende  der  70  er  und  in  den  80  er  Jahren  auf  den  Gipfel- 
punkt gestiegen  war,  hat  sich  schon  seit  mehreren  Jahren 
eine  gesunde  Reaktion  geltend  gemacht.  Kunmehr  ist  es 
den  einzelnen  Corps  völlig  überlassen,  die  Fechtweise  nach 
eigenem  Ermessen  zu  regeln. 

—  Die  Enthüllung  des  Bismarck-Denkmals  auf 
der  Budelsburg  nahm  unter  zahlreicher  Beteiligung  alter 
Herren  und  aktiver  Corpsstudenten  am  28.  Mai  bei  günstigem 
Wetter  einen  glänzenden  Verlauf.  Hans  Hopfen  hielt  die 
Weiherede  und  brachte  das  Hoch  anf  den  Kaiser  nnd  den 
Fürsten  Bismarck  ans. 

Leipzig.  Jugendspiele.  In  der  Zeit  v.  8. — 18.  Juni 
fanden  zum  erstenmale  an  hiesiger  Universität  anf  dem  Uni- 
vernUtsspielpIatze  (Sportplatz)  Kurte  im  Ballwettspielen  statt 


Der  Rektor  der  Universität,  Geh.  Hofrat  Prof.  Windisch, 
hatte  seine  Genehmigung  zn  dieser  Veranstaltong  erteilt  nnd 
Herr  Geh.  Hofrat  Prof.  Wislicenus  das  Protektorat  über 
die  Spiele  übernommen ;  veranstaltet  wurden  diese  vom  aca- 
demiscben  Turnverein  <Albertia>  und  geleitet  von  den  Herren 
Gymnasiallehrer  Dr.  Gasch  nnd  cand.  med.  Burggraf. 

—  Die  Gesellschaft  fttrVOlkerknnde  an  der  Uni- 
versität, welche  kürzlich  gegründet  wurde,  hat  sich  der  Organi- 
sation der  Leipziger  Finkenschaft  angeschlossen.  Die  Gesell- 
schaft stellt  sich  die  An^be,  anf  dem  Wege  des  geselligen  Ver- 
kehrs, namentlich  mit  Ansländem,  Sitten,  Lebensweise  und 
Grebräuche  fremder  Volker,  womöglich  an  der  Hand  von  Vor- 
trägen von  Angehörigen  der  betreffenden  Volker,  kennen  zn 
lernen.  Endlich  hielt  vor  kurzem  in  der  Finkenscha/t  Prof. 
Lamprecht  einen  Vortrag  über  das  Thema:  cAus  dem 
deatschen  Universitätsleben  des  XV.  Jahrhunderts  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  Leipzigs». 

—  Der  Theologische  Stndentenverein  (gegr. 
17.  m.  46)  feierte  am  16.— 18.  Juni  seine  Goldene  Jubelfeier. 

Münehen,  Burschenschaft.  Anf  dem  heurigen 
Pfingstkongress  der  deutschen  Burschenschaften  m  Eisenach  wurde 
die  freie  Burschenschaft  Danubia  in  München  nnd  die  freie 
Studentenverbindnng  Germania  in  Wttrzburg  in  den  Verband 
der  deutschen  academischen  Burschenschaften  (A.D.C.)  auf- 
genommen. Am  13.  Juni  veranstalteten  sodann  die  vier  hie- 
sigen academischen  Burschenschaften  Arminia,  Cimbria,Bhe- 
nania  und  Danubia  zur  Stiftungsfeier  der  Deutschen  Burschen- 
schaft —  diese  erfolgte  bekanntlich  am  12.  Juni  1816  zu  Jena 
—  im  Bokokosaale  des  Hackerbräu  eine  Festkneipe,  wozu 
der  Mflnchener  D.C.  sämtliche  Burschenschaften  von  hier 
und  Umgegend  einlud. 

—  Die  Landsmannschaft  Guestphalia  wurde  in 
den  Coburger  L.C.  recipiert 

—  Unglücksfall  Ein  Stndent  der  Medizin,  namais 
Fellheimer,  ist  im  Wilden  Kaisei^birge  bei  Knfstein 
vor  einigen  Tagen  abgestürzt  und  tot  auiQgefanden  worden. 
Dieses  bedauerliche  Ereignis  dürfte  die  Zweckmässigkeit  der 
Itlee  einer  studentischen  Unfallversicherung  an£s  neue  beweisen. 

Sonderahauaen.  Allg.  Deutscher  Burschen- 
bund (Beformburschenschaften).  Znm  13.  Bundestage  des 
A.D.B.  trafen  Sonnabend  nnd  am  ersten  Pfingsttage  die  Ver- 
treter der  zum  Bunde  gehörigen  Burschenschaften:  Sigam- 
bria-Marburg,  Suevia-Leipzig,  Neogermania-Berlin,  Vandalia- 
Charlottenbnrg,  Arminia-Giessen,  Chernsoia-Jena  nnd  Arminia- 
Strassbnrg  hier  ein.  Die  Verhandlungen  betrafen  die  Be- 
wegungen gegen  das  Duell  und  den  Anschlnss  mehrerer 
Burschenschaften  an  die  dentsch-academische  Vereinigung 
Das  Präsidium  übernimmt  für  das  neue  Bundesjahr  die  Van- 
dalia  in  Charlottenbnrg  Man  wurde  femer  schlüssig,  dass 
mehr  allgemein  wissensckaftlicbe  Vorträge,  die  besonders  die 
Tagesfragen  berücksichtigen,  gehalten  werden  sollen,  neben 
dem  sollen  öffentliche  Vorträge  in  der  deutsch-academischen  Ver- 
einigung, in  socialwissenschaftlichen  Vereinen  u.  s.w.  besucht 
nnd  kurze  Referate  über  die  neuesten  Erscheinungen  des 
Büchermarktes  gehalten  werden.  Der  A.D.B.  steht  bereits 
seit  dem  Jahre  1885  auf  dem  Standpunkte,  alle  Bestimmnngs- 
nnd  Sportmensuren  zn  verwerfen.  Er  giebt  und  fordert  jedoch 
unbedinffe  Satisfaktion  anf  eigene  WafTen.  Der  A,D.B.  bestraft 
jedes  seiner  Mitglieder  aufr  strengste,  welches  sich  eine  Pro- 
vokation zn  schulden  kommen  lasse.  —  Nicht  nur  die  Ver- 
treter der  einzelnen  Burschenschaften,  sondern  auch  die  Be- 
vollmächtigten der  Alt-Htrrenverbinde  der  Neogermsnia-Berliii, 
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Ch6nuci»-Jena,  Arminu-Oiessen,  AnninJaStraMborg,  Sigam- 
bria-Marbirrg  nnd  Vandalüt-CIuirlottenbnrg  waren  anwesend, 
anaserdem  noch  Aber  60  Alt-Herren,  Aktive  nnd  Inaktive. 
Den  Scblnsi  de«  Bundestage«  bildete  ein  Ansflng  zum  Kaiser- 
denkmal anf  dem  Kyffhänser. 

^rcuahurg.  Der  «ocialwis8en«chaftlicbe 
Verein,  der  zu  Ende  des  vorigen  Wintersemesters  be- 
gründet worden  ist,  hat  nnnmehr  seine  erste  Versammlnng 
gehalten,  die  von  etwa  100  Studierenden  nnd  von  einigen 
wenigen  Professoren  besncht  war.  Prof.  Theod.  Ziegler 
hielt  einen  Vortrag  Ober:  «Sociale  Paedagogik».  Circa  40 
Studierende  meldeten  sich  snm  Eintritt.  Welchen  Charakter 
der  Verein  annehmen  wird,  ist  nach  dem  Verlaufe  des 
ersten  Abends  nicht  zu  sagen;  die  Beden  der  Studenten 
cengten,  wie  der  «Schwab.  Merknr»  berichtet,  von  offenbarer 
Begeisterung  für  die  Idee,  die  Studentenschaft  fOr  die  Be- 
BchAftignng  mit  der  socialen  Frage  cd  erwärmen;  ein  klares 
Programm  für  die  DnrchfOhmng  der  schweren  Anfgabe, 
die  Veranstaltung  ernsthaft  nutebar  zu  machen,  trat  noch 
nicht  zu  Tage.  Wenn  nach  Mitteilung  des  studentischen 
Hauptredners  auch  die  Besichtigung  von  gewerblichen  An- 
lagen in  Aussicht  genommen  ist,  so  werden  nach  obengen. 
Quelle  sich  in  dieser  Hinsicht  wahrscheinlich  im  Beichslande 
noch  grossere  praktische  Schwierigkeiten  als  an  andern 
Orten  ergeben. 

—  Corpisutptnsion.  Das  Corps  Rhinania  ist  von  den 
UniversittttsbehSrden  wegen  seiner  Beteiligung  an  den  Vor- 
gftngen  auf  dem  Feldberg  vorl&nfig  suspendiert  worden  (cfr. 
snb  Freibnrg). 

IF'ttn;&urtr.  Corpsbans  der  Hoenania.  Mit  dem 
diesjilbrigen  83.  Bandestag  verband  das  Corps  Moenania  am 
7.   Juni    die    feierliche   Grundsteinlegung    zu  seinem  neuen 

Heim  an  der  Mergentheimer-Strasse. 

* 
•  • 

Zieinberff.  Subventionen  an  academische 
Verbindungen.  Die  galizische  Sparkasse  verlieh  dem 
«Technischen  Hanse»  400  fl.,  dem  Vereine  «Bratnia  pomoc 
akademicka>  (acad.  üntersttttzungaverein),  dem  Vereine 
«Bratnia  pomoc  technikor»  (Technische  Unterstütz.),  der 
«Acad.  Lesehalle»  je  200  fl.,  dem  Vereine  «Bratnia  pomoc 
weter3raarzy»  (Veterinäre)  und  dem  Bektorat  der  Techn. 
Hochschule  für  wissensch.  Ansflttge  je  100  fl. 

Prtig»  Die  L«:f-  und  Redehtlle  der  deutschen  Studenten 
B&hlte  im  verfl.  Jahre  421  ordentliche  nnd  ausserordentliche 
Hitglieder.  Die  Bibliothek  erftihr  einen  Zuwachs  von  1470  Bän- 
den nnd  hatte  am  1.  Januar  1.  J.  einen  Gesamtbestand  von 
42,010  Bänden.  Es  liegen  668  Zeitschriften  nnd  Zeitungen 
auf,  wovon  482  der  Lesehalle  geschenkt  und  25  zu  ermässigtem 
Preise  geliefert  werden,  während  40  abonniert  sind.  Das 
GesamtvermOgen  des  Vereins  beziffert  sich  auf  41,936  fl., 
wobei  der  Hansbaufond  mit  6082  fl.  ein  Plus  von  739  fl. 
gegenüber  dem  Vorjahre  aufweist  —  Leider  fasst  die  Lcsc- 
nnd  Redehalle  nicht  alle  Korporationen  der  Hochschule  in 
sich,  da  sich  in  erster  Linie  der  S.C.  fernhält.  Dem  Berichte 
nach  ni  sohliessen,  sind  e«  recht  kleinliche  Fragen  nnd 
beiderseits  geringes  Entgegenkommen,  welche  eine  Ver- 
einigung verhindern,  welche  in  Prag  doppelt  am  Platze  wäre. 

unter  den  Geschenkgebem  vermissen  wir  nnsem  Aca- 
demisohen  Verlag  Mttnchen;  auch  bitten  wir  zuständigen 
Ortes  m  vermerken,  daas  die  «Hochschulnachrichten»  kdne 
«5(urf«n/<Azeit8chrift>  sind. 


Wien.  Zur  stadentisehen  Bewegung.  Der  Enegong  der 
letzten  Zeit  scheint  eine  Periode  der  Bnhe  g^efolgt  zu  sm 
nnd  das  that  Not  Zwar  versuchte  es  eine  Anzahl  von 
Studenten  zn  Ende  vorigen  Monats,  g^egen  den  Professor  der 
Angenheilkonde,  E.  Fnchs,  wegen  angehlidi  allzaste«ngcr 
Prfifnngsart  eine  Demonstration  zn  veranstalten.  Die  Sache 
wurde  aber  zeitig  ruchbar  und  scheiterte  au  dem  Eingräfen 

der  Behörden.    Wenig  wissen  aber  vid  schreien 

«Krähen,  knacken,  knacken,  krähen. 
Das  heisst  den  Comment  verstehen»  — 
pflegten   wir  in  Deutschland   Leuten   vonusingeB,    welehe 
sich  keiner  Ordnung  fOgen  wollten,  aber  dahintMi  blieben, 
wo  ein  geainnnngstttchtiger  Bursche  am  Platze  war. 

Femer  hat  die  Stellungnahme  des  «Stodent»  in  den 
sattsam  bekannten  Badanszenen  auch  unserer  Bedaktion  ane 
Anzahl  «freundlicher»  Zusehliften  eingetragen.  Wir  ver- 
zichten selbstredend  auf  jedwede  direkte  BttckSnasemng, 
indem  die  betr.  Herren  zur  Genflge  bewiesen  haben,  dass  sie 
in  keinerlei  Weise  dazu  qualifiziert  sind,  anderer  Beachtung 
als  vom  —  Disciplinarstandpnnkte  aus  gewflrdigt  zn  werden. 

Endlich  bildete  das  Discipiinarverfabren  gegen  die  Ex- 
cedenten,  speciell  auch  die  Massregeln  gegen  die  mitbeteilig- 
ten Ausländer,  den  Gegenstand  eines  allerdings  gänzlich 
verunglückten  «Dringlichkeitsantrages»  im  Abgeordnetenhau«. 
Gegenüber  den  Radotagen  des  Bürgermeisters  Dr.  Lueger 
führte  der  ünterrichtsminister  v.  Gautsch  in  sehr  treffender 
Weise  ans,  dass  die  Behörde  gegen  die  «deutsch-nationalen» 
Studenten  nur  deshalb  vorgegangen  sei,  weil  diese  eine 
schwere  BeschimpAing  der  jüdischen  Studentensehaft  sich 
zn  schulden  kommen  Hessen.  Die  Begiemng  verlange  von 
den  Studenten  lediglich,  dass  sie  sich  in  der  OeffentUchkeit 
geziemend  betragen  und  natürlich  von  ausländischen  Studenten, 
dass  sie  das  Gastrecht  achten.  Das  letztere  releh«  aar  M 
weit,  als  es  nicht  taktlos  verletzt  werde,  üebrigens  schweben 
in  der  Angdegenheit  des  ausgewiesenen  reichsdeutschen  Stu- 
denten noch  der  Rekurs,  weshalb  der  Minister  zurückhalte.  Die 
Regierung  lasse  es  der  Studentenschaft  gegenüber  an  Wohl- 
wollen nicht  fehlen.  Bedauerlich  sei,  dass  durch  öffentliche 
Aufbauschung  jeder  unbedachten  Aeusserung,  jedes  Vorganges 
in  Stndentenvereinen  bei  den  Studenten  eine  masslose  Varstellang 
von  ihrer  Bedeutung  erzeugt  werde.  Dadurch  werde  wed«r  dem 
Frieden  noch  der  academischen  Freiheit  an  den  Hochschulen 
genützt.  —  Wer  aus  alledem  nicht  die  nötigen  Lehren  zn 
ziehen  versteht,  der  darf  ruhig  Mütze  nnd  Band  an  den 
Nagel  hängen  und  zum  —  Knotenstocke  greifen. 

—  Die  Dentsch-aca  de  mische  Lese- nnd  Bede« 
halle  hielt  am  2.  d.  M.  ihre  zweite  ordentlidie  Vollver 
Sammlung  ab.  Wir  entnehmen  den  Mitteilungen  des  Aus- 
schusses, dass  der  jnnge  Verein  179  ordentliche  nnd  165 
unterstützende  Mitglieder  zählt;  in  den  Lesesimmera  (VU, 
Siebenstemgasse  25)  liegen  gegenwärtig  222  Zeitungen  und 
Zeitschriften  anf,  die  Vereinsbücherei  nmfasst  1227  Bände. 
Besondere  Erwähnung  verdienu  das  erfreuliche  Emporbiühen 
der  Redehalle,  welche  sowohl  durch  die  interessanten  nnd 
zahlreich  besuchten  allgemeinen  Bedehalle -Versammlungen 
als  auch  durch  die  Pflege  der  Einzelwissensehaften  in  da 
Fachabteilnngen  den  Interessen  des  Vereines  und  der  ein- 
zelnen Mitglieder  in  dankenswerter  Weise  entspradi. 
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Das  niederländische  Studentenwesen.^) 

Von  A,  Prell. 


AS  Stadentenwesen  in  so  riemlich  allen  enro- 
päischen  Reichen  ist  schon  zur  Genüge  Ton 
befugter  Hand  beleuchtet  worden.  Das  lesende 
Publikum  kennt  den  schneidigen  deutschen 
Studenten  mit  zerhauener  Visage,  den  aus- 
gelassenen Beherrscher  des  Quartier  latin ,  den  schwarz- 
gelockten Mandolinenspieler  am  Manzanares  und  noch  andere 
Söhne  der  Alma  materimSUden  und  kalten  Norden  Europas ; 
über  den  niederländischen  Studenten  hat  man  «ich  meines 
Wissens  bis  jetzt  im  Ausland  ausgeschwiegen,  tut  Unrecht, 
denn  es  gewährt  einen  gewissen  Beiz,  die  Geistesreiser,  die 
sich  an  Merknrs  Hochburg  emporranken,  BlOten  treiben  zu 
sehen.  Bevor  wir  uns  jedoch  mit  den  Blüten  beschäftigen, 
ist  es  nötig,  das  Pflanzen  der  Geistesreisleins  in  den  Boden 
der  Alma  mater  zn  studieren. 

Aiy&hrlich,  wenn  der  Herbstwind  über  die  Feld- 
stoppeln  und  die  kaum  sichtbaren  Bartstoppeln  absolvierter 
Gymnasiasten  fegt,  liest  man  in  grossen  Tageszeitungen 
die  Aufforderang:  Novitii,  welche  in  das  Studentencorps  zu 
X.  einzutreten  wünschen,  haben  sich  beim  Senat  des  be- 
treffenden Corps  zn  melden. 

Die  Wahl  des  Corps  ist  durchaus  nicht  schwer.  Der 
Gebnrtsadel,  der  sich  in  der  Nähe  der  Finanzaristokratie 
nicht  immer  wohl  fühlt,  hat  sich  allmählich  von  Leiden  nach 
Utrecht  verzogen.  Dorthin  wird  somit  in  den  meisten  Fällen 
der  Jüngling  mit  ungezählten  Ahnen  und  der  bekannten 
bläulichen  Blutfarbe  seine  Schritte  lenken. 

In  Leiden  residieren  die  Sprösslinge  deijenigen  Glück- 
lichen, die  die  Erde  mit  goldenem  Pfluge  beackern.  Ge- 
ttagen  vom  erhebenden  Gefühle  des  «Habens»  blicken  die 
angehenden  Mnsensöhne  der  Schlfisselstadt  gnädig  oder 
ungnädig  (meistenteils  ungnädig)  auf  die  annseligen  Wttrm- 
lein,  so  sich  Bürger  nennen,  herab.  Im  ersten  Jahre  der 
Entwickelang  seines  geistigen  Embryos  wird  der  Leidensche 
Student  sich  nur  aosnahmsweise   herablassen,   sich  einem 


<vi8ch>  oder  <ploert>  —  der  technische  Ausdruck  für  Bürger 
ist  eigentlich  p.  resp.  nicht  p.  (ploert)  —  anzufireanden. 
Natürlich  verschwindet  dieses  Gefühl  der  Erhabenheit,  wenn 
sich  ihm  —  was  allerdings  nicht  Begel  ist  —  einmal  die 
Ueberzengong  angedrängt  hat,  dass  der  Mensch  nicht  als 
Student  bis  an  sein  kühles  Grab  wandeln  kann.  Ist  er  ein- 
mal zn  dieser  Ueberzengung  gelangt,  dann  ist  er  auch  den 
<p's>  schon  teilweise  verfallen. 

Zur  Amsterdamer  Universitöt  dr&ngen  mehr  die  demo- 
kratischen Ellemente,  Söhne  wissenschaftlich  Gebildeter, 
junge  Leute  aus  dem  Mittelstande,  welche  studieren  wollen. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  jungen  Leute  in 
Utrecht,  Leiden  und  anderswo  nicht  studieren  wollen, 
sondern  nur  präcisiert  werden,  dass  viele  junge  Studierende 
in  Amsterdam  nicht  gesonnen  sind,  ihre  Zeit  zwischen  Ver> 
■gnttgen  und  Arbeit  zn  teilen.  Darum  auch  trftgt  das  Amster- 
damer Studentenleben  ein  mehr  wissenschaftliches  Gepräge, 
das  durch  die  Thätigkeit  einer  grossen  Anzahl  philosophischer 
und  juristischer  Disputationsklnbs  noch  mehr  verdeutlicht 
wird.  Dieser  ernste  Zug  macht  sich  natürlich  auch  unter 
den  Studierenden  der  übrigen  Universitäten  geltend  und  ist 
eine  Folge  des  Feuereifers,  mit  welchem  sich  gar  viele 
Gymnasiasten  litterarischen  Stadien  widmen.  Es  ist  kaum  zu 
glauben,  mit  welcher  Gewandtiieit  manch  blutjunger  Gym- 
nasiast den  Pegasus  reitet  oder  attisches  Salz  auf  die 
nüchternen  <boterhamen>  seiner  Mitmenschen  streut  Die 
Redaktion  des  «Nieuwe  Gids>  hat  sich  zum  Teil  aus  solchen 
jugendlichen  Feuerköpfen  rekrutiert  und  auch  im  Studenten- 
organ «Propria  cnres»  findet  man  hie  und  da  scharf  fixierte 
Geistesblitze.  Allerdings  zeigen  diese  nur  allznhäafig  eine 
grellrote  Färbung  und  lassen  einen  penetranten  Blutgeruch 
zurück,  wie  Ravachol,  Domela  Nieuwenhnis  u.  a.  ihn  lieben  ; 
aber  so  etwas  mnss  man  eben  der  Expansivkraft  jugendlicher 
Gefühle  zu  gnte  halten  —  « Der  Zahn  der  Zeit,  der  alle  Wanden 
heilt,  wird  «ach  wohl  hier  mit  lindernder  Hand  eingreifen  l> 


*)  Aus  der  tDeutsche  Wochenzeitung  in  den  Niederlanden^  in  Amsterdam,    m.  Jahrg.  No.  5L 


Digitized  by 


Google 


50 


Der  Stadent 


Was  das  Land  der  freien  Friesen  nnd  die  nSchst- 
liegenden  Provinzen  an  Geistesfexem  abstigeben  haben, 
senden  sie  nach  Groningen.  Bobnste,  auf  ländlicher  Scholle 
gesprossene  Ejraftmeier  laben  sich  dort  neben  den  SprOss- 
lingen  der  ...  xmas  nnd  . . .  rdas  nnd  den  Fabrikanten-  oder 
BankierssOhnen  an  der  Lethe  der  Wissenschaft.  Das  Kleben 
an  der  Scholle,  die  die  reckenhaften,  tmtzigen  Ahnen  firei- 
gefochten,  bethätigt  in  Mehrxahl  auch  die  Jngend,  die  später 
nnr  nngeme  die  ausgewachsenen  geistigen  Flttgel  breitet, 
nm  in  einem  anderen  Teile  des  Vaterlandes  ein  Nestchen  an 
suchen. 

Kunterbunt  ist  das  Bild,  an  welchem  sich  die  stu- 
dierende Jngend  in  Delft  vereinigt.  Dort  erzieht  man  die 
Männer,  die  mit  dem  Wahlspruch  auf  der  Lippe :  «Hein 
Vaterland  mnss  grosser  sein»  dem  Heere  nnd  den  Binnen- 
gewässern ein  Stttck  Landes  nach  dem  andern  abringen  und 
das  von  den  Vätern  Ererbte  gegen  den  grimmen  Heergott 
vertheidig^n :  die  Wasserbau-Ingenieure  und  -Techniker; 
femer  die  Hänner,  die  Stahl  nnd  Stein  dem  Henschen  in 
jegUcher  Form  dienstbar  machen:  Ingenieure  nnd  Architekten ; 
schliesslich  die  Pioniere,  welche  die  Civilisation,  Verwaltungs- 
und Bechtsbegriffe  in  die  entlegensten  Winkel  der  Kolonien 
tragen,  oft  mit  Aufopferung  des  eigenen  Lebens :  die  indischen 
Beamten. 

Eüne  dieser  Hnsenstädte  muss  also  der  Jttngling  wählen, 
der  die  Schulbänke  des  Gymnasiums  oder  der  Oberrealschule 
cnr  GenOge  abgerieben  hat  Natttrlich  bleibt  es  ihm  über- 
lassen, SU  entscheiden,  ob  er  in  das  betreffende  Corps  — 
in  jeder  Universität  besteht  nur  eines  —  eintreten  will  oder 
nicht.  Manche  dehen  es  vor,  in  den  < Studentenbond >  — 
man  zählt  deren  drei :  Amsterdam,  Groningen  nnd  Utrecht 
-~  einzutreten,  um  dadurch  dem  <ontgroenen>,  wovon 
unten  die  Bede  sein  wird,  cn  entgehen;  wieder  andere 
bleiben  c Wilde >,  oder  wie  man  sie  hier  nennt:  cvarkens» 
(Schweine).  Wir  wollen  uns  hier  nur  mit  dem  Corps- 
studenten beschäftigen,  da  dieser  das  Eigenartige  im  Cha- 
rakter des  Studentenwesens  am  meisten  nach  Aussen  ge- 
kehrt trägt 

Der  angehende  Student,  welcher  der  fMher  erwähnten 
öffentlichen  Aufforderung  Gehör  schenkt,  erscheint  an, einem 
bestimmten  Tage  mit  anderen  Neulingen  vor  dem  Corps- 
seuat  Dieser  ist  in  den  meisten  FäUen  aus  sehr  beliebten 
älteren  Semestern  zusammengesetzt,  die  durch  ihren  BUdungs- 
gang,  ihre  Selbstbeherrschung  und  wohl  auch  durch  die 
sociale  Stellung  der  Eltern  geeignet  sind,  diesen  ver- 
antwortungsvollen Posten  nach  Innen  und  Aussen  hin  aus- 
zufüllen. 

Dieser  Senatns  illustrissimns  führt  den  in  Demut 
lauschenden  Novitüs  in  erster  Linie  zu  Gemttte,  dass  sie, 
im  Grunde  genommen,  gar  nichts  sind,  höchstens  ErdklOsse, 
die  durch  den  beseelenden  Atem  der  Wissenschaft,  der  den 
Lnngen  gereifter  Studenten  entflieht,  zum  Leben  geweckt 
werden.  Um  den  «geistlosen)  Geschöpfen  diese  Ueberzengung 
grOndlich  beizubringen,  giebt  man  ihnen  ein  Büchlein, 
«groenenboe^je»  geheissen,  in  welchem  die  Adressen  der 
älteren  Studenten  aufgeführt  sind,  die  Neigung  zeigen,  den 
ErdklOssen  geistiges  Leben  einznhanchen  oder  vielmehr  ein- 
zn&uchen.  Zu  diesem  Zwecke  kleidet  sich  der  <Groene> 
(Grünschnabel)  in  ein  etwas  ältliches  Habit,  da  es  dem 
älteren  Semester  manchmal  behagt,  seine  Baritätensamm- 
long  mit  Aermeln,  BockschOssen,  KnOpfen  n.  s.  w.  zu  be- 
reichern, schmückt  seinen  liegenden  Kragen  —  Stehkragen 


sind  strengstens  verpOnt  —  mit  einem  einfachen  schwarzen 
Shlips,  weint  etwaigen  vorwitzig  gewesenen  Schcnrrbart- 
haaren  einige  Zähren  nach  nnd  begiebt  sich  dann  mit  mög- 
lichst treu  kopierter  Leichenbittermiene  zur  Quelle  des 
Wissens,  die  da  sprulelt  aus  dem  Hunde  seines  geistigen 
Nährvaters. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  älteren  Corpsstudenten 
den  Grünschnäbeln  dio  studentische  Weihe  erteilen,  hängt 
ganz  nnd  gar  von  dem  Naturell,  resp.  dem  Bildungsgrad 
beider  Parteien  ab.  Wie  anderswo  anch  giebt  es  unter 
diesen  älteren  Semestern  rohe  Elemente,  die  hier  mit  einer 
Art  Wollust  die  Novitü  physisch  und  moralisch  martern. 
Mit  Vorliebe  geschieht  dies  seitens  gesellschaftlich  inferieurer 
Elemente  gegenüber  solchen,  deren  Auftreten  auf  eine  ge- 
diegene Erziehung  in  mehr  exklusivem  Kreise  sehliessen 
läast.  Gelegentliche  Zeitungsberichte  künden,  dass  Leben 
und  Gesundheit  eines  Neulings  manchmal  ernstlich  gefährdet 
waren,  da  es  den  Peinigem  behagte,  ihn  bei  den  Beinen 
aufiiuhängen  oder  ihn,  mit  Bier  oder  anderen  Flüssigkeiten 
durchnässt,  in  strenger  Wintemacht  auf  die  Strasse  zu 
Jagen.  Ein  etwas  energischer  Neuling  wird  solche  Torturen, 
ebenso  wie  eine  Einladnng  zum  Stiefelwichsen  oder  anderen 
häuslichen  Beschäftigungen  natürlich  mit  Dank  ablehnen 
zumal  in  solchen  Fällen  der  Corpssenat  die  schützenden 
Fittige  über  ihn  breitet 

Im  grossen  und  ganzen  ist  die  «geistige  Ernehungs- 
methode>,  die  eigentlich  nur  bezwecken  soll,  dem  dünkel- 
haften Gymnasiasten  seine  Nichtigkeit  vor  Ang^n  zu 
führen,  die  verschiedenen  Stände  auszugleichen  nnd  die 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  eines  Neulings  zu 
prüfen,  mehr  harmloser,  häufig  sogar  witziger  Natur.  So 
wurde  beispielsweise  vor  Jahren  ein  adeliger  Herr  ansFriea- 
land,  dem  der  Ruf  ungewöhnlicher  Körperkraft  vorausging, 
am  Bahnhof  in  Leiden  durch  ältere  Studenten  in  Emp&ng 
genommen,  die  ihm  einen  mächtigen  Maulkorb  anfaetztoi, 
an  dessen  Vorderteil  eine  lange  Kette  befestigt  war,  und 
ihn  dann,  gleich  einem  Tanzbären,  zum  cStndentenkrug> 
leiteten. 

Zu  jener  Zeit  auch  empfing  der  Sohn  des  Jnstiz- 
ministers  den  Auftrag,  Exemplare  des  anarchistischen  Organs 
cDe  roode  Duivel»  an  die  Leidener  Polizisten  und  Philister 
zu  verkaufen,  welcher  Aufgabe  er  sich  mit  demselben  Ge- 
schicke entledigte,  wie  der  Sohn  des  Finanzministeis,  der 
unter  der  Haske  eines  alten  Weibes  anf  den  Treppen  des 
«Elrugs»  Zündhölzer  zum  Kaufe  anbot 

Schneidiges  Auftreten  und  eine  gute  Dosis  Mutterwitz 
kürzen  die  vierwOchentliche,  täglich  bis  Abends  10  Uhr 
dauernde  <Groentüd>,  während  welcher  der  <Groen>  Gast 
der  älteren  Semester  ist,  sehr  häufig.  Dies  bewies  ein  Neu- 
ling, der  direkt  von  Hutteis  <pappot>  nach  Leiden  kam 
und  im  Vollbewnsstsein  seines  tlch>  durch  die  Strassen  der 
Musenstadt  schlenderte.  In  dieser  angenehmen  Stimmung 
wurde  er  durch  einen  £uf  aus  höchster  Höhe  gestört :  «He 
«Groen>  komm'  mal  'rauf.»  Der  Neuling  gehorsamte  und 
wurde  von  einem  der  vielen  geistigen  Nährväter  mit  den 
Worten  empfangen :  «Ich  mnss  ausgehen.  Hier  stehen  drei 
Flaschen  Portwein  nnd  eine  Kiste  Cigarren.  Falls  ältere 
Stadenten  zum  Besuche  kommen  sollten,  piflsentierst  Du 
ihnen  Wein  und  Cigarrai.  Wehe  Dir  aber,  wenn  Du  die 
Kühnheit  haben  solltest,  Dieb  selbst  zu  deldctieren.»  Sagte 
es  nnd  entfernte  sich. 

Dem  Neuling  behagte  die  Aufigabe  durchaus  nicht  Er 
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Ingte  deshalb  zum  Fenster  hinaas  and  als  er  ein  bartloses 
Bttrschchen  sah,  in  welchem  er  ganz  richtig  einen  Leidens- 
geföhrten  vermatete,  rief  er  ihm  zu:  <He  <Groen>  hieherl> 
Dem  Bofe  folgte  ein  sehr  demUtig  dreinschaaendes  Kerlchen, 
dem  er  die  Worte  zadonnerte:  «Ich  moss  aasgehen.  Wer 
anch  kommen  sollte,  den  wir&t  Dn  die  Treppe  hinanter. 
um  Dich  zu  diesem  Werke  xa  starken,  trinkst  Dn  die 
<)rei  Flaschen  Portwein  leer  nnd  rauchst  sämtliche  Cigarreu 
auf  oder  an,  und  zwar  stets  drei  bis  vier  zugleich.) 

Der  zurückkehrende  Zimmer  ■  Eigentümer  wurde  von 
trttben  Ahnungen  erfüllt,  als  er  vor  seiner  Bude  cigarren- 
stammelsammelnde  Strassenjungen  nnd  in  höchster  Höhe 
ein  paar  Beiue  baumeln  sah,  die  nach  genauer  Besichtigung 
einem  wildfremden  Menschen  angehörten,  der  im  leichen- 
ähnlichen  Zustande  zwischen  geleerten  Weinflaschen  auf 
einem  Stuhle  sass  und  zwischen  den  Zähnen  einige  Cigarren 
geklemmt  hielt. 

Der  Urheber  dieses  Stilllebens  wurde  sofort  seiner 
übrigen  Prttfnngszeit  enthoben. 

Litterarisch  gebildete  ältere  Elemente  verlegen  sich  in 
den  meisten  Fällen  darauf,  Neulinge  auf  ihren  geistigen 
Qehalt  zu  prüfen.  Damit  verfolgen  sie  in  erster  Linie  die 
Absicht,  in  dem  Examinanten  das  auf  dem  Oymnasinm  tief 
eingewurzelte  Gefühl  der  eigenen  Ueberschätzung  auf  ein 
Minimum  zu  redazieren,  und  in  zweiter  Linie,  befähigte 
Elemente  eventuell  für  den  Dispatationsklub  zu  gewinnen, 
dem  sie  selbst  angehören.  Diese,  durch  die  Professoren  der 
juristischen  und  philosophischen  Fakultäten  protegierten  und 
häufig  pritoidierten  Klubs  sollen  neben  den  interacademialen 
Euder-,  Eislauf-  und  Schützenvereinen  eigentlich  den  An- 
Bchlnss  zwischen  den  zahlreichen  Corpsmitgliedem,  die  sich 
häufig  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennen,  befördern; 
bezwecken  aber  durch  kleinliche  Eifersüchteleien  häufig  das 
66gentei],  sodass  von  einem  kameradschaftlichen  Verkehr, 
wie  er  beispielsweise  unter  den,  allerdings  numerisch  be- 
deutend schwächeren  deutschen  Corps  besteht,  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Im  ersten  Studieiyahre  und  sehr  häufig  auch  noch  im 
zweiten  fühlt  der  junge  Corpsstndent  durchaus  nicht  das 
Bedürfnis,  diese  Klubs  zu  frequentieren,  überhaupt  seinem 
Geiste  Nahrung  zuzuführen ;  diese  lange  Spanne  Zeit  hat 
er  nötig,  sich  auszutoben  nnd  das  thut  er  wirklich  gründlich. 
Da  das  niederländische  Gesetz  anch  den  Studenten  verbietet, 
sich  gegenseitig  mit  Schlägern  oder  Säbeln  zu  tätowieren 
oder  gar  Mensurpi^tolen  in  ernstlicher  Absicht  zu  hantieren, 
der  junge  Student  aber  doch  einem  Gegner  seine  Abneigung 
in  fühlbarer  Weise  knnd  thnn  will,  blüht  der  Holzkomment 
in  üppigster  Weise.  In  Ermanglung  ebenbürtiger  Gegner  oder 
«ploerten»  begnügt  man  sich  in  kleinen  Univcrdtätsst&dten 
manchmal  damit,  Polizeidiener  durchzuprügeln,  welche  daran 
schon  ziemlich  gewöhnt  nnd  häufig  auch  damit  einverstanden 
sind,  da  etwaige  Wunden  reichlich  mit  Banknoten  verpflastert 
werden.  Solche  Ausschreitungen  sind  in  der  Regel  die  Folgen 
anmässigen  Trinkens ;  wirklich  staunenswert  ist  es,  was  manch 
angehender  Studiosus  in  dieser  Beziehung  leistet ;  man  sucht 
sich  gegenseitig  förmlich  zu  überbieten.  Die  roneaten  Aus- 
schreitungen sind,  namentlich  in  kleinen  Universitätsstädten, 
davon  die  Folge.  So  drang  kürzlich  eine  Anzahl  solcher  be- 
trunkener junger  Leute  in  ein  stark  besachtes  Mädchen- 
Institut  in  Leiden  ein  und  kttsste  alles  ab,  was  Böcke 
trug,  mit  Ausnahme  der  ältlichen  Directrice.  Ein  Leidener 
Student  wagte  es  sogar,  in's  Gravenhage,  in  der  sehr  be- 


lebten  Passage,  eine  Dame,   die  an  der  Seite  eines  Stabs- 
offiziers in  Civil  ging,  zu  umarmen  und  zu  küssen. 

In  solchen  Fällen  reichen  die  Befagnisse  des  Corps- 
senats nicht  weit  genug;  sonst  müsste  doch  wohl  einer 
Wiederholung  solcher  widerlicher  Vorfölle  vorgebeugt  werden 
können. 

Leute,  welche  den  Studenten  nicht  geneigt  sind,  suchen 
vergebens  nach  einer  Erklämng  für  deren  ihnen  unfassliche 
Neigung,  ihre  Mägen  zu  förmlichen  Reservoiren  für  alko- 
holische Flüssigkeiten  umzugestalten;  doch  besteht  eine 
solche  Erklämng,  die  wohl  auch  als  Entschuldigung  ange- 
sehen werden  darf. 

Der  deutsche  Gymnasiast  beispielsweise,  der  im  Ge- 
heimen schon  studentische  Gepflogenheiten,  namentlich 
Biertrinken,  übt,  erfreut  sich  im  häuslichen  Leben  weit 
mehr  Freiheiten,  wie  sein  hiesiger  Kollege.  Nor  höchst  selten 
wird  es  diesem  gestattet,  den  väterlichen  Wein-,  Bier-  oder 
Schnapsvorrat  nach  Gebühr  zu  würdigen.  In  die  Thecr, 
Kaffee-  und  Chokoladevorräte  der  Mama  kann  er  so  grosse 
Lücken  reissen,  wie  e^  nur  will  und  Kuchen  darf  er  dazu 
essen,  bis  ihm  die  Zähne  wehe  thnn,  auch  süsse  und  saure 
Milch  in  Mengen  zu  vertilgen  hindert  ihn  niemand;  aber 
nach  alkoholischen  Getränken  zu  riechen,  das  möchte  man 
sich  von  ihm  schönstens  verbitten. 

Mit  einmal  wird  ein  so  braver  Sohn  älteren  Semestern 
überantwortet,  die  ihm  die  Bedeutung  des  Zurufs  «ad  fundum» 
während  vier  Wochen  so  deutlich  machen,  dass  die  vorge- 
rückte Abendstunde  den  Delinquenten  stets  auch  «ad  fundum» 
vorfindet.  Die  permanente  « Vollheit»  der  ersten  .  Wochen 
haftet  anch  an  den  Spuren  der  spätem;  sie  gebärt  eine 
hochgradige  Baubbeinigkeit,  die  den  jungen  Studenten  zu 
einem  für  einen  friedliebenden  Bürger  onausstehlichen  Ge- 
schöpfe umwandelt. 

Diese  Rauhbeinigkeit  verschwindet  nach  ein  bis  zwei 
Jahren  ebenso  plötzlich,  wie  sie  gekommen,  und  macht 
einem  Ernste  nnd  Eifer  Platz,  der  dem  nun  studierenden 
Studenten  eine  exponierte  Stellung  nnter  den  Kollegen  des 
Auslandes  geschalTen  hat.  Holt  sich  ein  niederländischer 
Student  im  Auslande  seinen  Doktortitel,  so  wird  er  sich 
—  was  statistisch  bestätigt  werden  kann  —  in  den  meisten 
Fällen  da^ftn  anch  das  Prädikat  «cum  laude*  erwerben.  Kein 
Ausländer  wird  dann,  selbst  nach  Anlegung  des  sittlich 
strengfsten  Massstabes,  mehr  an  ihm  entdecken  können,  dass 
er  einer  von  denen  war,  die  in  übermütiger  Laune  Orai^e- 
bitter,  Bordeanzwein  und  Champagner  als  die  einzigen 
Quellen  der  wahren  Wissenschaft,  nnd  Rauhbeinigkeit  als 
die  schönste  Zierde  eines  jungen  Studenten  erachtet  haben. 
Nur  zweimal  während  smer  Studienzeit  tritt  der  über- 
zeugte Corpsstndent  in  die  OefTentlichkeit :  als  <Gn>en>  im 
«rijjjooh  (vergnügte  Spazier&hrt),  der  verschiedene,  manch- 
mal  recht  witzig  arrangierte  Grappen  auf  verzierten,  von 
maskierten  Kutschern  geleiteten  Vehikeln  vereinigt;  und 
dann  im  historischen  Festzag  zur  Feier  des  Lostrums  der 
Universität. 

Bezüglich  dieser  Art  der  Feier  des  Lustrams  macht 
Amsterdam  eine  Ausnahme,  da  die  «Plebs»  der  studierenden 
Jagend  durchaus  nicht  gewogen  ist.  Die  übrigen  Corps  da- 
gegen halten  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  an  der  Tra- 
dition f^  nnd  wetteifern  miteinander  in  Fracht  und  Ge- 
diegenheit der  Aufzüge.  Gewöhnlich  wird  ein  Glanzpunkt 
aus  der  mhmreichen  Geschichte  der  Oranier  herausgeg^rifFen 
and  mit  historischer  Treue  zor  Auffflhmng  gebracht   Dem 
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DuBteller  der  Hauptperson  im  Zage  kottet  die  aohttKgige 
Herrlichkeit  wohl  100,000  Mark  und  noch  mehr;  aber  der 
Geldponkt  spielt  bei  solchen  Änserwählten  dnrchans  keine 
Bolle. 

Gelegentlich  dieser  Feier  kann  man  beobachten,  wie 
sehr  die  Liebe  enm  Corps  anch  den  c alten  Herren»  noch  im 
Herzen  litst.  Von  allen  Seiten  eilen  sie  herbei,  die  Juristen, 
Mediziner,  Kanzelredner  n.  s.  w.,  nm  sich  die  Stfttte  ihrer 
Jugendstreiche  wieder  mal  anznsehen  nnd  mit  den  Jangen 


jnng  in  sein.  Wenn  man  dann  diese  wftrdigen  Herren  b«- 
trachtet,  denen  der  Schnee  der  Jahre  in  den  Haaren  sitzt 
nnd  bedenkt,  dass  diese  Stützen  des  Staates  and  sodalen 
Zusammenlebens  ja  auch  einmal,  gleich  den  ansgrelasaenot 
MasensOhnen  in  ihrer  Umgebung,  ttber  die  Schnur  gehauen, 
alias  Polizeidiener  gfeprOgelt  und  sonstigen  Allotria  getrieben 
haben,  dann  stimmt  man  gewiss  gerne  mit  ein  in  den  Ruf : 
cViTant  Academid  l  Vivant,  crescant,  floreant  l> 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 

fgf  In  dieaer  Rubrik  finden  die  Correspondenzen  und  IQtteilangen  der  „K«rresp«nfUereiideB 
K*rp«ratl»neB"  Aufnahme  and  Verwendung.  Wir  bitten  die  „K.  K.",  ihre  Berichte  der  Zeit  naeh  so  an  uns 
abgehen  m  Uasen,  daaa  sie  mweilen  l&ngstens  bis  i.  10.  de^enigen  Monata  in  nnsem  H&nden  aind,  in  weldiem  die 
Aufnahme  erfolgen  aoll.  Korporationen,  welche  sich  in  diesem  Sinne  zn  beteiligen  wänschen,  werden  ersucht,  mit 
der  Redaktion  der  <AR.>  direkt  in  Verbindung  zn  treten.    Die  Red. 


Wettere»  zur  Ihtetlfrage.  Die  OefTentlichkeit  be- 
schäftigt sich  immer  noch  lebhaft  mit  dem  Duell  und  neben 
der  doktrinären  nnd  polemischen  Behandlung  der  Frage 
mehren  sich  leider  anch  die  praktischen  Fälle.  Im  erst- 
genannten Sinne  verweisen  wir  in  Sonderheit  auf  die  Schrift 
des  Generallientenants  z.  D.  A.  r.  Bogaslawski:  tDie  Ehre  und 
das  Duelh  (Berlin,  Schall  &  Grund,  1896.  8".  IV.  98  S.  Preis 
S  Mark.) 

Der  in  Militärkreisen  wie  ausserhalb  derselben  wohl- 
bekannte Verfasser  vertritt  hier  —  besonders  im  Hinblick 
aaf  die  letzten  Reichstagsdebatten  —  die  Berechtigung,  ja 
die  Notwendigkeit  des  Duells.  Er  erläutert  seine  Ansicht 
dnrch  eine  eingehende  Abhandlnng  über  cAllgemeinen  Ehr- 
begriff und  StBndesehre>  durch  einen  geschichtlichen  Abriss 
des  gerichtlichen  Zweikampfes  und  der  mittelalterlichen 
Fehde,  bis  zum  Zweikampf  während  der  französischen  Revo- 
lution; daran  knüpft  sich  die  Entwickelnng  des  modernen 
Duells  bis  zur  Gegenwart.  In  den  Schlnsskapiteln  werden 
die  das  Duell  betreffenden  Gesetze,  Ehrengerichte  wie  über- 
haupt der  jetzige  Stand  der  Dinge  behandelt.  Wir  empfehlen 
die  Broschüre  eingehender  Beachtung,  da  sie  dazu  beitragen 
dürfte,  bisher  vielfach  verbreitete  irrige  Ansichten  klar  zn 
st«llen. 

Weniger  ernst  ist  eine  weitere  kleine  Schrift  zu  nehmen, 
in  welcher  ein  c  alter  Academiker»  sich  cfttr  das  Dnell>  — 
espectoriert.  Schon  der  Umschlag  ist  grossartig:  In  der 
Rnbmesaureole  einer  Kaiserkrone  sonnen  sich  zwei  gekreuzte 
Säbel,  wovon  dereine  ein  —  Linksergefäss  hat;  dazwischen 
befinden  sich  in  den  gespanntesten  Verhältnissen,  d.  h.  mit 
aufgezogenen  Hähnen,  laut  und  mit  deutlich  vernehmbarem 
Knacken  zwei  offenbar  scharf  geladene  —  Revolver.  Die 
schriftstellerische  Behandlung  der  Materie  ist  entschieden 
occultistisch  beeiuflnsst.  Man  hOre  und  staune:  t Die  geheime 
Macht,  das  unbestimmte  Etwas,  welche  bewirken,  dass,  zur 
Ehr*  der  deutschen  Studentenschaft  und  aller  gebildeten  Menschen 
sei  es  gesagt,  solche  Raufereien  und  Beleidigungen  gewöhn- 
lichster Art  heutzutage  sehr  selten  noch  vorkommen,  diese 
Macht,  welche  dem  gebildeten  Menschen  die  Sittengesetze 
Moses  in  Erinnerung  bringt,  wenn  er  dagegen  sich  zn  ver- 
gehen Gelegenheit  gefunden  hat,  dieses  Etwas,  das  den  Kitt 
des  gesellschaftlichen  und  Öffentlichen  Lebens  der  besseren 
Stände  bildet;  —  meiner  üeberzengung  nach  ist  es  das 
Duell  and  die  Furcht  vor  dtnuelben.  Student  und  O/fitier,  sowie 
alle  gebildeten  Menschen  wissen,  dass,  wenn  sie  den  Mit- 


menschen beleidigt  oder  gekränkt  haben,  ihnen  die  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf  bevorsteht.» 

Ein  weiterer  Kommentar  ist  nach  dieser  die  Quintessenz 
der  Duellweisheit  des  betr.  c  Alten  Academikers>  für  jeden 
krassen  Fuchs  überflüssig,  auch  sind  wir  leider  nicht  im 
Stande,  das  Elaborat  gleich  dem  Verleger,  tallen  Academikern*, 
Offizieren  und  gleichgesinnten  Karalieren*  zum  Massenkonsum 
zn  empfehlen. 

Aber  Silentium  für  die  letzte  Partiel  Marbnig  contra 
Halle  I  Ein  Bummler  gegen  einen  Zweibändermann  Ober 
tDuell  and  Verruf*')  bis  zur  Abftihrl 

Dem  Dessin  nach  zn  schliessen,  mOchte  man  fast 
meinen,  der  B ammler  sei  wider  Willen  Bummler  geworden 
und  habe  farbenreichere  Tage  gesehen,  aber  die  Partie  macht 
Spass,  hat  Schneid  und  wird  hüben  nnd  drüben  Oberzengungs- 
tren  durchgeführt.  Den  Bummler  verleitet  seine  Fechtboden- 
routine mitunter  au  einem  kleinen  «Sauhieb»,  er  wird  auch 
angekreidet  wegen  commentwidriger  Gebräuche;  der  Corps- 
student ist  fix  und  korrekt  bis  zum  Schlnss,  aber  sein  letzter 
flott  angezogener  «Hallenser»  ist  zu  kurz  gedreht  und  wird 
schonan  der  Brille  desGegenpaukanten  flach.  <  ßtßUoyQÜt/ia9m 
(aüv  ro  ttlt)9Huv*  —  gewiss,  nnd  wenn  mir  auch  manches 
nicht  gefällt,  was  der  Bnmmler  offenbar  übertreibt  oder 
unter  dem  schiefen  Gesichtswinkel  der  Voreingenommenheit 
betrachtet,  eine  mala  fide  kann  ich  ihm  ebensoweniginsinuieren, 
als  wenn  in  KOsen  die  Schar  jugendlicher  Vertreter  zu 
Pfingsten  Zug  um  Zug,  Fall  für  Fall  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  schwarz,  grün  oder  blau  abstimmt.  Von 
diesem  Standpunkte  ans  ist  selbst  manches  Ehrengericht 
nicht  so  unfehlbar  wie  der  ausserdem  nicht  annlkbare  Fuchs- 
major, und  wenn  anch  deijenige,  der  sich  dem  Ehrengericht 
des  S.C.  unterwirft,  sich  diesem  Entscheide  unbedingt  zu 
fügen  hat,  so  kommt  es  eben  auch  nicht  selten  vor,  dass 
die  Herren  Ehrenrichter  neben  dem  Corpsstudenten  und 
dessen  Ansichten  kaum  andere  Menschen  und  Auffassungen 
anerkennen,  und  so  ist  anch  hier  der  —  «Justizmord»  noch 
leichter  mSglich,  als  beim  alten,  welterfohrenen  Richter  und 
Hüter  des  Gesetzes.  Ich  kOnnte  manches,  was  der  Bummler 
behauptet,  mit  drastischen  Beispielen  ans  eigener  Erfahrung 
belegen,  wo  er  aber  zu  weit  geht  und  einseitige  Gereiztheit 


•)  Dmll  md  Vtmif.  Betraabtangen  eine«  Bnminlen.  Marbuig,  0.  Ehr- 
hardt  nnd  ,Bit  Won  m  dm  Bitrachiimgm  rina  Bammlm  fit<r  Duett  md  Vtm/ 
fo»  aium  CorftttmUma'.    HsU*  a.  6.,  Fr.  Stark*. 
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in  nicht  immer  gewählter  Weise  zum  Ausdruck  kommt, 
bleibt  ihm  ein  anfinerksamer  Gegner  die  Antwort  nicht 
schaldig.  Beide  Schriftchen  verdienen  in  stadentiachen  Kreisen 
gelesen  zu  werden,  ihre  Oegenttberstellnng  kann  nur  auf- 
klärend, vielfach  sogar  versdhnend  wirken. 

Zu  «schlechter  Letzt»  käme  noch  äet  praktisch/  Fall:  In 
Mftnchen  ist  ein  Student  von  einem  Beserreofflzier  im  Duell 
erschossen  worden.  Omnd,  nach  der  einen  Version:  Vom 
Zaun  gebrochene  Wirtshausrempelei,  nach  der  anderen:  Anti- 
semitische Provokation  I  Das  thatsächlich  Bichtige  wird 
erst  die  Gerichtsverhandlung  ergeben,  was  wir  aber  jetzt 
schon  wissen  ist,  dass  weder  im  einen  noch  im  anderen 
Falle  ein  Grand  zum  Schiessen  unter  schärfsten  Bedingungen 
vorlag.  Warum  war  hier  die  blanke  Waffe  ausgeschlossen? 
Augeblich  soll  der  Beserveofßzier  Satisfaktion  auf  blanke 
Waffe  -verweigert  haben.  Das  klingt  fast  unglaublich,  wenn 
dem  aber  so  war,  so  hätte  man  ihn  dazu  zwingen  sollen. 
Aber  merkwürdiger  Weise  kam  auch  diese  Sache  nicht  vor 
den  militärischen  Ehrenrat  und  das  gerade  ist  der  Umstand, 
der  uns  in  erster  Linie  beschäftigt.  Man  kann  nämlich 
rnhig  den  Erfahrungsgrundsatz  aufstellen,  dass  da,  wo  der 
Ehrenrat  umgangen  wird,  immer  etwas  faul  ist  im  Staate 
Dänemark.  Ich  habe  in  meinem  Aufsätze  über  «das  Duell 
und  die  academische  Jugend»  auf  das  unkavaliermässige  Be- 
nehmen eines  Beserveoffiziers  des  hiesigen  Leibregiments 
hingewiesen,  welcher  den  abgeführten  Gegner  verhöhnte. 
Auch  in  jenem  Falle  wurde  vom  militärischen  Ehrenrat 
in  vorschriftswidriger  Weise  Umgang  genommen,  ja  sogar 
wegen  einer  zur  Wahrung  berechtigter  Interessen  auf- 
gestellten wahren  Behauptung  dem  Gtegner  zugemutet, 
eine  Forderung  auf  lo  Schritt  Distanz  mit  Zielen  und  dreimaligem 
Kugelwechsel  ohne  Ehrengericht  zum  Austrag  zu  bringen  i 

Da  giebt  es  nur  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  war 
der  Fordernde  seiner  Kugel  absolut  sicher  imd  dann  be- 
deutet seine  Forderang  nach  Lage  der  Verhältnisse  einen 
vorsätzlichen  Mord,  oder  er  spielte  im  Vertrauen  auf  die  — 
Vernunft  seines  Gegners  den  Extraschneidigen,  und  dann  wird 
der  Lieutenant  zur  lächerlichen  Figur.  Gleiches  gilt  fUr 
den  Fall,  dass  ein  Beserveoffizier  wegen  einer  Wirtshaus- 
krakehlerei  auf  blanke  Waffe  gefordert,  auf  Pistolen  ttber- 
stttrzt.  Die  Gerichtsverhandlung  wird  auch  darein  Klarheit 
bringen,  sowie  die  Gewissheit,  ob  sich  der  Offizier  korrekt 
und  den  Umständen  gemäss  benommen  hat.  — 

8tudentenexce»ae.  In  letzter  Zeit  mehren  sich  in 
recht  bedauerlicher  Weise  die  Nachrichten  ttber  Excesse, 
welche  sich  in  keinerlei  Weise  mit  der  Bildung  und  Würde 
des  academischen  Bürgers  vertragen.  Die  Gerichtsberichte 
von  München  und  Berlin  bilden  traurige  Belege  hierzu, 
und  wenn  gar  in  Wien  zügellose  Studenten  ihren  Professor 
auf  der  Strasse  insultieren,  weil  derselbe  eine  ihnen 
politisch  missliebige  Behauptung  vom  nenphilologischen 
Standpunkte  aufgestellt  natte,  so  ist  das  ein  Benehmen, 
wie  es  eben  nur  auf  der  Strasse  zu  finden  ist.  Nun  kommen 
■paltenlange  Zeitungsberichte  ttber  Excesse  von  Corpsstudenten 
auf  dem  Feldberg  I  Mau  weiss,  wie  vorsichtig  man  solche 
Mitteilungen  namentlich  ttber  die  Ck>rp8  von  Seite  gewisser 
Blätter  entgegenzunehmen  hat,  allein  sehr  schwache  Be- 
schönigungs- und  Beschwichtigungsversuche  auf  dereinen  Seite, 
dazu  das  auffallende  Schweigen  der  Beteilig^ten  auf  der  anderen 
und  endlich  die  teilweise  vorläufigen  aber  nichts  desto  weniger 
scharfen  Massregeln  der  betr.  UniversitätsbehBrden  lassen 
dem  achwebenden   Gerichtsverfahren  nicht  ohne  Besorgnis 


entgegensehen.  Sollte  sich  letztere  aber  als  begründet 
erweisen,  dann  steht  im  Interesse  des  Corpswesens  zu  er- 
warten, dass  man  von  nächstbeteiligter  und  zweifelsohne 
jetzt  schon  hinlänglich  aufgeklärter  Seite  nicht  stillschweigend 
und  unthätig  abwarte,  bis  behördliche  Massregeln  den  eigenen 
in  einer  fttr  das  Benomm6  sämtlicher  Corps  schädlichen 
Weise  zuvorkommen.  Wenn  wirklich  solche  Excesse,  wie  die 
beschriebenen,  vorgekommen  sind,  dann  ist  es  Pflicht  der 
Alten  Herren,  dafür  rückhaltlos  zu  sorgen,  dass  in  exem- 
plarischer Weise  Wandel  geschaffen  werde ;  da  ist  ein  «internes 
Vorgehen»  nicht  mehr  am  Platze  und  auch  die  beteiligte 
Presse  hat  hier  derart  Stellung  zu  nehmen,  dass  man 
allenthalben  ttber  die  Handhabung  der  sonst  so  gefeierten 
Grundsätze  nicht  im  Zweifel  blähe.  — 

Veretnigiing  von  alten  Angehörigen  eumtlem. 
Verbände.  Die  Vereinigung  alter  Burschen- 
schafter, die  bei  der  75.  Jubelfeier  der  Burschenschaft 
gegründet  vrarde,  blickt  jetzt  auf  ein  sechsjähriges  Bestehen 
zurück.  Nach  dem  kürzlich  herausgegebenen  6.  Jahresbericht 
des  geschäftsftthrenden  Ausschusses  besteht  die  Vereinigung, 
die  bei  ihrer  Gründung  etwa  26  Ortsverbände  zu  verzeichnen 
hatte,  jetzt  ans  72;  noch  nicht  beigetreten  sind  die  Orts- 
verbände in  Graudcnz,  Frankfurt  a.  M.,  WUrzburg,  New- York. 
Letzterer  Verband  und  der  Baseler  sind  die  beiden  im  Aus- 
lande befindlichen.  Die  Gesamtzahl  der  Mitglieder  wird  auf 
2000  bis  auf  2500  geschätzt,  d.  h.  etwas  ttber  25  Prozent 
des  Bestandes  an  alten  Burschenschaftern.  Die  Zahl  der 
studierenden  Burschenschafter  ist  vom  Sommerhalbjahr  1891 
bis  zum  Winterhalbjahr  1895/96  von  1189  auf  1500  gestiegen 
und  dürfte  voraussichtlich  in  diesem  Semester  eine  bedeu- 
tende Zunahme  erfahren  haben.  Die  Zahl  der  aktiven 
Burschenschaften  beträgt  jetzt  48.  Die  Angelegenheit  des 
Bnrschenschafts-Denkmals  ist  gefördert  worden.  Die  früher 
ausgesprochene  Hoffnung,  es  könne  zu  Pfingsten  dieses  Jahres 
in  Gestalt  einer  25jährigen  Dankesfeier  der  Burschenschaft 
für  die  Wiederanfrichtung  des  Beiches  der  Grundstein  gelegt 
werden,  ist  freilich  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die  Platz- 
fragj  machte  grosse  Schwierigkeiten,  da  der  zuerst  in  Aus- 
sicht genommene  und  von  der  Stadt  Eisenach  zur  Verfügung 
gestellte  Platz  sich  als  ungeeignet  erwies;  nunmehr  dürfte 
ein  geeigneter  Platz  gefunden  sein.  Die  Bausumme  ist 
gestiegen  und  man  hofft,  die  noch  fehlenden  Mittel  in  wenigen 
Jahren  aufbringen  zu  können.  Zum  Vorort  der  Vereinigung 
fttr  die  Zeit  vom  1.  Okt.  1896  bis  30.  Sept  1899  ist  Hannover 
gewählt  worden.  Vorsitzender  ist  Regierangsrat  Del  ins. 
—  Verband  alter  Corpsstudenten.  Dieser  Verband, 
nach  dessen  ursprünglichem  Muster  die  alten  Burschenschafter 
sich  ebenfalls,  aber  mit  weit  mehr  Erfolg  znsammenthaten, 
wurde  bereits  im  Frtthjahre  1888  also  vor  acht  Jahren  ge- 
gründet, zählt  aber  noch  keine  40  Bezirksverb&nde  und  nicht 
viel  mehr  Mitglieder  als  die  Vereinigung  der  Burschenschafter. 
Der  Jahresbericht  spricht  zwar  in  seiner  gekfinstelten  Weise 
von  «nahezu  4000  Nummern  der  Mitgliederliste»;  nach  den 
eingegangenen  Mitgliederbeiträgen  zu  schliessen,  ergeben 
sich  aber  nicht  weniger  als  13— 15C0  leere  Nummera.  Die 
Schuld  an  diesem  keineswegs  erfreulichen  Besultate  einer 
achtjährigen  Entwickelungsperiode  trägt  die  sechsjährige 
vollständig  unfähige  Centralleitang  in  Manchen,  deren  unsinnige 
Wirtschaft  und  unerquicklichen  Treibereien  dem  Verbände 
nach  jeglicher  Bichtnng  schadeten.  Die  nunmehrige  auf  fünf 
Jahre  nach  Berlin  verlegte  Leitnng  scheint  frischen  Zug  in 
die  Bewegung  zu  bringen. 
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Uebertriebene»  Kollegienbelegen.  In  der  Regel 
hOrt  man  nor  Klagen  über  Unfieiss  and  Schwänzen  der 
Stndenten,  nun  erhebt  Prof.  v.  Bergmann  in  Berlin 
seine  gewichtige  Stimme  gegen  das  fibermlUsige  Belegen  von 
Kollegien.  Der  bertthmte  Operateur  Ansserte  sich  karzlich, 
dass  er  die  Wahmehmmig  gemacht  habe,  dass  die  Studierenden 
der  Medizin,  wenn  sie  in  die  «klinischen  Semester»  kommen, 
zu  viel  Vorlesungen  belegen.  So  habe  er  Kollegienhefte  in 
die  Hand  bekommen,  in  denen  fast  alle  Standen  des  Tages, 
vom  Morgen  bis  zum  Abend,  durch  Vorlesungen  ausgefüllt 
seien.  Er  mttsse  solche  Studierende,  welche  dies  aus- 
hielten,  entweder  bewundem  oder  bemitleiden.  Denn  es 
sei  nach  seinen  langjährigen  Erfahrungen  nicht  möglich, 
den  Wissensstoff,  den  man  in  so  vielen  Vorlesungen  während 
eines  Tages  in  sich  aufnehme,  gehörig  und  nutzbringend  zu 
▼erarbeiten.  Viel  richtiger  wäre  es,  für  jedes  Sonderfach 
nur  eine  Vorlesung  zu  belegen  und  zu  hören,  im  ganzen 
während  eines  Tages  nur  drei  bis  vier  und  die  übrige  Zeit 
auf  h&nsliche  Arbeit  zu  verwenden,  um  mit  Hilfe  von  Lehr- 
bflchem  das  Gesehene  und  Qehörte  fest  einzuprägen.  In 
seinen  Studieiyahren,  so  sagte  Prof.  t.  Bergmann,  als  es 
noch  keine  geeigneten  Lehrbücher  in  deutscher  Sprache 
gab,  sei  das  viele  Kollegienhören  eher  am  Platze  gewesen. 
Jetzt  jedoch,  wo  wir  für  jede  Disciplin,  und  insbesondere 
für  die  Medizin  und  Chirurgie  klasRische  deutsche  Lehrbücher 
hätten,  empfehle  er  seinen  Zuhörern,  den  von  ihm  gemachten, 
auf  vieljährige  Erfahrungen  gestützten  Vorschlag  zu  be- 
herzigen. 

• 

Berlin.  Wahlmensuren.  Die  Sommeratimmnng  der 
Berliner  Presse  hat  eine  Reinkultur  von  10—18  Säbelfor- 
deruugen  gezüchtet,  welche  infolge  des  hitzigen  Wahlkampfes 
in  der  academischen  Lesehalle  gestttrzt  worden  sein  sollen. 
Dem  Rektor  sei  es  aber  gelaogen,  die  Differenzen  auf  güt- 
lichem Wege  auszugleichen.  Wenn  diese  Mitteilung  den 
Thatsachen  entspricht,  dann  darf  den  betr.  Herreu  allenfalls 
noch  vorgehalten  werden,  dass  gerade  in  Deutschland,  wo 
mau  doch  z.  Zt.  so  sehr  gegen  den  <Daellnnfag>  zetert, 
«parlamentarische  Duelle»  —  im  Gegensatz  zu  anderen 
Staaten  —  nicht  gebräuchlich  sind.  Allerdings  befleissigt  man 
sich  auch  in  unseren  Parlamenten  in  der  Regel  eines  parUi- 
mentarischoren  Tones  als  anderswo,  und  auch  diese  Gepflogen- 
heit kann  sich  die  parlamentarische  Zukanftsmannschaft 
unbeschadet  ihrer  Strammheit  zum  männerstimmungsaus- 
gleichenden  Exempel  nehmen. 

Dresden.  Deutscher  academischer  Sänger- 
bund. Die  Gesangvereine  der  deatuhen  Hochschalen  haben  am 
B.  Juli  ihre  Vertreter  zu  einem  Konvent  nach  Dresden  ge- 
sandt, um  über  die  Gründung  eines  Deutuhen  academischen 
Sängerbundes  zu  beraten.  Anwesend  waren  Deputierte  der 
Eraio  an  der  Technischen  Hochschule  in  Dresden,  der  Leopol- 
dina an  der  Universität  Breslau,  der  Gottinga  an  der  Univer- 
sität Göttingen,  des  Academischen  Gesangvereins  in  Creu,  der 
academischen  Gesangvereine  Gailhelmia  in  Greifswald,  Frideri- 
ciana  und  Salia  in  Halle,  der  Universitätssänger  vereine  Paulus 
in  Leipzig  und  in  Jena,  der  academischen  Gesangvereine  Arion 
und  Wetttna  in  Leipzig,  des  Polytechnikergesangvereins  in 
Hannover,  der  Liedertafel  deutscher  Studenten  in  Prag,  des 
Academischen  Liederkranzes  in  Stuttgart  und  des  aca- 
demischen Gesangvereins  in  Wien.  Das  Resultat  der  Zu- 
sammenkunft war  die  Gründung  eines  J>eut8chen  aca- 
demischen Sängerbunde». 


Erlangen.  Stndentenfeste.  Während  das  Corp 
Barathia  am  17.  und  18.  Juli  das  93jährige  Bandesfest  in 
hergebrachter  Weise  beging,  feierte  am  4.  Juli  der  Academischt 
Gesangverein  sein  Sommerfest,  bei  welchem  er  zugleich  eine 
glänzende  Probe  seines  künstlerischen  Könnens  ablegte.  In 
erhöhtem  Masse  war  letzteres  auch  der  Fall  bei  dem  vom 
gleichen  Verein  veranstalteten  geistlichen  Abendkonxeit  in 
der  Neustftdter  Kirche. 

Freiburg.  Beteiligung  der  Studentenschaft 
am  Oebnrtsfest  des  Orosshersogs.  Zur  Ergänzung 
und  teil  weisen  Berichtigung  unserer  letzten  Mitteilung  tragen 
wir  nach,  dass  am  80.  Juni  in  der  Qeaamtausschuassitsung 
folgende  Anträge  der  Festkommisdon  genehmigt  wurden: 
Ein  Festwagen  soll  zu  dem  Preise  von  750—800  Mk.  aus- 
geführt werden.  Die  Korporationen  und  Vereinigungen  haben , 
wegen  Bestellang  der  Pferde  in  Karlsruhe,  bis  zum  16.  JuU 
die  Anzahl  der  Reiter,  welche  sie  stellen  wollen,  bei  dem 
Vorsitzenden  der  Festkommission  anzugehen.  Die  AusrOstiuig 
der  Tier  Bespannungspferde,  sowie  das  Pferd  für  den  Bannw- 
träger  werden  in  Freiburg,  die  Kostüme  in  München  angefertigt 
Womöglich  sollen  bei  der  Gruppe  der  Freiburger  Universität  vior 
Fanfarenbläser  in  entsprechenden  Kostümen  den  Zug  eröffnen. 

—  ZurFeldbergaffaire.  Badische  Blätter  bringen 
die  nachstehende  eigenartige  Notiz:  «Das  Corps  Rkenania  hat 
im  S.C.  ganz  energisch  gegen  die  traurigen  Voi^f&nge  auf 
dem  Feldberge  durch  einen  Alten  Herrn  Front  machen  lassen. 
Die  Hessenpreussen  und  Schwaben  meinten  jedoch,  diese 
internen  Angelegenheiten  gingen  den  Freiburger  S.C.  gar 
nichts  an,  sondern  höchstens  den  Konvent  des  betreffenden 
Corps.  Wie  verlautet,  wird  über  diese  Migorinemag  die 
Rhenauia  auf  dem  nächsten  Kösener  Kongress  Beechwerde 
führen.» 

Dem  gleichen  Blatt  zufolge  sollen  dem  obgen.  Alten 
Herrn  wegen  seines  Auftretens  im  S.C.  nicht  wenigevi  als 
sechs  Säbelforderungen  gestellt  worden  sein.  "' 

Die  ganze  Sache  riecht  sehr  nach  «blauer  Motzung», 
und  man  kann  nur  staunen,  wie  genau  und  sadigeaias 
die  Lokalpresse  in  diesem  Falle  unterrichtet  wurde. 
Selbstredend  ist  es  zunächst  Sache  der  beteiligten  Corps  und 
ihrer  Alten  Herren,  die  Sache  zu  klären  und  Wandel  zu 
schaffen.  Wenn  Rhenauia  es  daher  in  solcher  Erkenntnis 
fertig  brächte,  im  eigenen  Hause  die  nämliche  Strenge  zn 
bethätigen,  so  könnte  das  höchstens  dazu  beitragen,  ihre 
isolierte  Stellung  im  S.C.  auf  nachhaltigere  Weise  als  auf 
dem  Beschwerdewege  zu  verbessern.  — 

Zur  Sache  selbst  halten  wir  selbstredend  aufrecht,  was 
weiter  oben  über  die  in  Frage  stehenden  Ezcesse  bemerkt 
wurde. 

Freiberg  i.  S.  Das  Corps  Montania  beging  anfangs 
Juli  in  glänzender  Weise  das  75jähr.  Stiftungsfest 

Oreifawald.  Der  ewige  Student  Vor  kurzem 
starb  in  Qreifswald  der  älteste  Kandidat  der  Theologie  in 
Deutschland  im  Alter  von  nahezu  70  Jahren.  Der  Beteeffende 
ist  thatsächlich  während  seines  ganzen  langen  Lebens  bei 
der  Oreifswalder  theologischen  Fakultät  eingeschrieben  ge- 
wesen, ohne  je  ein  Examen  zu  machen.  Dies  hatte  seinen 
guten  Grund.  Ein  entfernter  Verwandter  von  ihm,  ein 
reicher  Mann,  hatte  ihm  sein  Vermögen  hinterlassen  unter 
der  Bedingung,  dass  er  dessen  Zinsen  gemessen  sollte,  so 
lange  er  studierte  und  ohne  Anstellung  sei:  später  soll  das 
Vermögen  Stiftungen  zufollen.  Der  Kudidat  war  schUn 
genug,  bis  an  sein  Lebensende  zu  «stodieren». 
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Heidelberg.  Von  den  Burschenschaften  Fran- 
conia  und  Alemannia  feierte  erstere  am  17.— 21.  Jnli  ihr 
40jähr.  Stiftungsfest,  während  letztere  die  gleiche  Feier  am 
2.-5.  Aug.  begeht. 

—  Der  academische  Gesangverein  brachte  am 
19.  Jnli  zusammen  mit  dem  Bachverein  in  der  Peterskirche 
eine  grossere  Kirchenmusik  zur  Aufführung,  nämlich  J.  S. 
Bach's  Kantate  über  das  Kirchenlied:  c Wachet  auf>  (3Chor- 
B&tze).  Ebenso  arrangierte  der  Verein  einen  Kammer-Hnsik- 
nnd  Gesangsabend  am  22.  Juli  und  zwar  zu  Gunsten  des 
Bachvereins-Orgelbaufonds. 

—  Rudersport  Bei  der  Regatta  in  Frankfurt  am 
28.  und  29.  Juni  beteiligte  sich  auch  der  Heidelberger  Ruder- 
Klub  an  drei  Rennen.  Beim  <  Strahlenpreis  >,  einem  Senior- 
Rennen,  gelang  es  den  Anfängern  des  Heidelberger  Ruder- 
Klub  nicht,  in  das  Entscheidungsrennen  zu  kommen.  Im 
«Universitätspreis»  wurden  die  Studenten  drittes  Boot  hinter 
dem  'academischen  Ruder- Verein  Triton  ans  Utrecht  und 
dem  Ruderrerein  Deutschland  aas  Hannover.  Am  Start 
waren  die  Heidelberger  mit  dem  Ruder  stecken  geblieben. 
Gegen  die  Utrechter,  die  beste  Vierermannschaft  Hollands, 
können  unsere  deutschen  Studenten  vorderhand  noch  nicht 
aufkommen.  Femer  bewarb  sich  die  Zweier-Mannschaft  des 
Heidelberger  Ruder-Klub  um  den  <Inselprei8>,  einen  Heraus- 
forderungspreis,  den  dieser  Klub  schon  einmal  im  Jahr  1891 
gewonnen  hatte.  Nach  hartem  Kampf  gelang  es  den  Heidel- 
bergern, ihre  alten  Gegner,  die  Sachsenhäuser,  im  Ziel  zu 
schlagen,  während  die  Stuttgarter  von  beiden  Booten  gut 
zurttckgelassen  wurden.  Zur  Oberrheinischen  Regatta  in 
Jtfa/inAn/n  zu  Anfang  Juli  hatte  sich  der  Heidelberger  Ruderklub 
zum  Anfänger- Vierer,  Ermnnterungs- Vierer  und  Zweier  ohne 
Steuermann  gemeldet.  Leider  bleiben  in  Heidelberg  die  Ruderer 
meist  nur  ein  Jahr  aktiv  im  Klub  und  so  stand  von  den 
Rennlenten  des  Voijahres  nur  ein  Ruderer  zur  Verfügung, 
der  im  Zweier  mitmderte.  Es  musste  daher  mit  den  meist 
erst  im  Mai  eingetretenen  neuen  Mitgliedern  die  Ausbildung 
in  beschleunigtem  Tempo  betrieben  werden,  weshalb  eine 
grössere  Anzahl  Ruderer  den  Anstrengungen  des  Training 
unterlag.  Daher  konnte  in  Mannheim  der  Anfänger- Vierer 
nicht  fahren  nnd  im  Ermnnterungs- Vierer  musste  ein  Ersatz- 
mann eingestellt  werden,  der  später  wieder  ausschied  und 
durch  einen  Ruderer  ersetzt  wurde,  der  dieses  Jahr  noch 
nicht  gerudert  hatte.  Trotzdem  hielt  sich  die  Mannschaft 
tlberraschend  gut,  musste  aber  leider  wegen  Schiifdefekts 
das  fBr  sie  so  anssichtgvoUe  Rennen  au^ben.  —  Beim  Zweier- 
Rennen  nahm  Heilbronn  vom  Start  weg  die  Führung,  wäh- 
rend Heidelberg  ruhig  rudernd  zuerst  Stuttgart  und  in  der 
Mitte  der  Bahn  die  völlig  erschöpften  Heübronner  ttberholte 
und  so  den  Preis  leicht  gewann. 

KötKen,  Abgekürztes  Verfahren.  Hier  haldigen 
anch  die  Techniker  dem  Fechten.  Nun  hat  die  findige  Polizei 
vor  kurzem  brevi  manu  die  Paukbttcher  u.  s.  w.  beschlag- 
nahmt, nm  die  in  diesen  verzeichneten  Pankanten  vor  Ge- 
richt za  ziehen. 

Jjetpztg.  Feste  nnd  Feiern  mehren  sich  in  dieser 
Jahreszeit:  Am  4.  Juli  veranstaltete  der  V.  d.  St.  und  der 
acad.  Verein  für  Geschichte  und  geschichüiche  Hilfswissen- 
schaften, Roter  Uwe,  eine  Gedächtnisfeier  fttr  den  heimge- 
gangenen  H.  v.  Treitschke,  wobei  Prof.  Lamprecht  die 
Gedächtnisrede  hielt.  Der  academische  Gesangverein  Arion 
und  die  Paalintr  gaben  ihre  üblichen  Sommerfeste;  der 
drmmatiaclie  Verein  Minerva  beging  sein    10.  Stiftungsfest 


(4.  Juli),  und  der  Verband  nichtfarbentragender  acad.  Korporationen 
machte  sich  bemerklich  dnrch  einen  Semester-Kommers,  auf 
welchem  Rektor  Windisch  darauf  hinwies,  dass  die  Uni- 
versität in  ihrer  obersten  Repräsentanz  keinem  der  hier  be- 
stehenden academischen  Vereine  ihr  Interesse  versage,  am 
allerwenigsten  einem  Verband,  dcrwiedergegenwärtigemit  der 
Wissenschaft  in  so  engem  Zusammenhang  stehe  und  in  dessen 
einzelnen  Vereinen  sich  wieder  theologische,  naturwissen- 
schaftliche, landwirtschaftliche,  pharmaceutische,  mathe> 
matische  und  andere  Disciplinen  verkörpern.  Diese  Bezieh- 
ungen der  Vereine  zu  einander  schaffe  auch  eine  schöne  Seite 
für  den  Einzelnen,  denn  er  stehe  mitten  drinn  in  der  g^'o^sen 
Fülle  von  Strömen,  welche  das  weite  Gebiet  des  Wissens 
durchfluten,  er  schaffe  sich  somit  Beziehungen,  die  in  seinem 
späteren  Leben  noch  nachklingen  werden.  Weit  i8oliert«r 
stehe  der  academische  Lehrer  da.  Zu  diesem  erfreulichen 
Standpunkt,  welchen  der  obgenannte  Verband  einnehme,  ge- 
selle sich  noch  ein  anderer,  gleich  günstiger.  Der  Verband 
habe  des  Verdienst,  eine  grosse  Gruppe  der  Leipziger  Studenten- 
schaft in  ständiger  Gliederung  zu  vereinen,  er  gebe  damit, 
ganz  den  Wünschen  des  Rektors  entsprechend,  das  Vorbild 
zu  einem  grossen  Zusammenscharen  der  Studentenschaft  über- 
haupt, die,  wenn  sie  als  Thatsache  vor  den  Rektor  trete, 
dessen  volle  Zustimmung  finden  würde. 

München.  Studentenansschnss.  Auf  Anregung 
des  bnrschenschaftlichen  Delegiertenkonvents  hat  sich  ein 
StudentenausschoiS  zur  Vertretung  der  Interessen  sämtlicher 
Studenten  der  Universität  gebildet.  Die  vom  D.O.  ent- 
worfenen Satzungen  wurden  von  einer  allgemeinen  Ver- 
sammlung nnd  hernach  vom  Senat  genehmigt.  Die  Ver- 
tretung des  Verbandes  ist  in  der  Weise  geregelt,  dass  jede 
ihm  angehörende  Korporation  einen  Vertreter  in  den  Aus- 
schnss  schickt,  während  je  85  der  nicht  inkorporierten  Studenten 
einen  Vertreter  zu  stellen  haben.  Mit  Ausnahme  .der  Corps 
gehören  fost  sämtliche  Körperschaften  der  hiesigen  Uni- 
versität dem  Oesamtausschuss  an.  Der  erste  Vorsitz  des  Ver- 
bandes wurde  durch  Wahl  der  Burschenschaft  Arminia 
übertragen,  weiterhin  wurden  in  den  Vorstand  gewählt  die 
Landsmannschaft  Ratisbonia,  der  A.  T.-V.  Munichia,  die 
Studentenverbindung  Apollo,  die  kath.  Verbindung  Aenania 
nnd  der  academ.pharmaz.  Verein. 

—  Das  Corps  Bavaria  feierte  in  diesen  Tagen  sein 
80.  Stiftungsfest  nach  alter  Sitte  in  Landshai.  Die  Lands- 
mannschaft Transrhenania  beging  das  30.  Stiftungsfest  am 
16.— 18.  Juli 

—  Zum  zweitenKongress  für  Jugend- und  Volks- 
spiele, welcher  kürzlich  hier  stattfand,  hatten  von  dem 
Academischen  Tnmbnnd,  dem  Verbände  nicht  farbentragender 
Turnvereine  auf  deutschen  Hochschnlen,  Vertreter  g^esandt 
die  Academischen  Turnvereine:  Berlin,  Arminia  (Berlin), 
Cheruskia  (Charlottenburg),  Gothania  (Jena),  Alemannia 
(Leipzig),  Burgund  (Strassburg),  Arminia  (Tübingen),  Ag^olfia 
(München),  Germania  (München)  und  Alsatia  (Wttrzburg). 

Rostock.  Neuphilolog.  Abend.  Am  5.  Juni  wurde 
hier  ein  neuphilologischer  Abend  gegründet,  der  allwöchent- 
lich seine  wissenschaftlichen  Sitzungen  in  Heldts  Restaurant 
abhält.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  ist  ca.  15.  Zur  Lektüre 
werden  verwandt:  Reinhart  Fuchs  (ed.  Reissenberger)  und 
Aucassin  und  Nicolet«  (ed.  Suchier).  Die  Themata  der 
bisher  gehaltenen  Vorträge  lauten:  1.  Tiersage,  2.  Pikardische 
Mundart,  3.  La  chanson  de  Malbrough,  4.  Beiträge  z«tr 
Pädagogik,  5.  Esperimentalphonetik  nach  Ronsselot. 
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Straasburg.  Saspenaion.  Die  vor  Kurzem  erfolgte 
▼orlftofige  Sttspendierung  des  Corps  Rhtnania  wegen  der  Vor- 
kommnisse auf  dem  Feldberg  hat  in  academischen  Kreisen 
begreifliches  Aufsehen  herrorgemfen.  Das  am  schwarzen 
Brett  angeschlagene  Urteil  der  academischen  disciplinarischen 
Behörden  lautet  also;  <In  Erw&gnng,  dass  in  diesen  Pfingst- 
feiertagen  das  Clorps  Bhenania  mit  zwei  auswärtigen  Corps 
auf  dem  Feldhergerhofe  eine  festliche  Zusammenkunft  ver- 
anstaltet hat,  hei  der  es  zu  äusserst  rohen  Aasschreitangen  ge- 
kommen bt;  dass  es  angemessen  erscheint,  das  deshalb  er- 
öffnete Diseiplinarrerfahren  auszusetzen,  bis  in  der  ein- 
geleiteten Strafverfolgung  wegen //aoi/riViifniirafAtgerichtliche 
Entscheidung  vorliegt ;  dass  aber  jetzt  schon  feststeht,  dass 
das  Corps  Rhenania  als  solches  für  diese  Ausschreitungen 
verantwortlich  zn  machen  ist  und  im  Interesse  der  aca- 
demischen Disciplin  ein  unverzügliches  Einsclireiten  geboten 
erscheint;  aus  diesen  Gründen  wird  das  Corps  Bhenania  vor- 
läufig bis  zu  der  nach  Ahschluss  des  eingeleiteten  Straf- 
verfahrens zu  treffenden  endgiltigen  Entscheidung  suspen- 
diert. >  In  hiesigen  bürgerlichen  Kreisen  genoss  das  Corps 
Bhenania  besonderes  Ausehen,  weshalb  die  hässlichen  Vor- 
gänge, die  zn  dieser  Hassregelung  geführt  haben,  mit  viel 
Bedauern  vernommen  werden. 

—  Academischer  Tonristenklnb.  Unter  den 
Studierenden  hat  sich  zu  Ende  dieses  Semesters  ein  aca- 
demischer Touristenklab  gegrttndet.  Derselbe  hat  den  Zweck, 
unter  den  Kommilitonen  die  Lust  und  liebe  zu  Fusswande- 
mngen  im  Schwarzwald  and  in  den  Vogesen  zu  wecken  und 
ihnen  die  Bedingungen  hiezn  durch  Vergünstigung  auf  den 
Eisenbahnen,  durch  Schaffung  von  Stadentenherbergen  etc. 
zu  erleichtem.  Mehrere  Professoren  sind  dem  jungen  Verein 
sofort  beigetreten. 

—  Der  socialwissenschaftliche  Verband  acade- 
mischer Vereine  gedeiht,  obgleich  sich  die  aktive  Beteiligung 
von  Seiten  der  studentischen  Hitglieder  noch  bedeutend  besser 
gestalten  dürfte.  Bis  jetzt  haben  lediglich  Professoren  Vor- 
träge gehalten,  und  die  Diskussionen  beschränkten  sich,  wie 
man  wohl  begreift,  auf  bescheidene  Anfragen  bei  der  autori- 
tativen Stelle. 

Tübingen.  Zum  Feldbergexcess.  Die  Unter- 
suchung gegen  das  Corps  Suevia  wegen  der  gemeinsam 
mit  dem  Freibnrger  Corps  Hasso-Borussia  nnd  dem  Strass- 
bnrger  Corps  Bhenania  in  der  Nacht  vom  Pfingstsonntag 
auf  Pfingstmontag  auf  dem  Feldberg  verübten  Excesse  hat 
durch  Erkenntniss  der  academischen  Disciplinarkommissioa 
einen  vorläufigen  Absohluss  gefanden.  Laut  Anschlag  am 
schwarzen  Brett  wird  dem  Corps  Suevia  eine  scharfe  Rage 
erteilt  und  für  den  Fall,  dass  sich  durch  das  noch  schwebende 
staatsanwaltliche  oder  das  einzuleitende  gerichtliche  Verfahren 
eine  Beteiligang  von  Mitgliedern  des  Corps  bei  gröberen 
Ausschreitungen  (wie  Eintreten  von  Thüren,  wofür  sich  bis 
jetzt  noch  keine  Anhaltspunkte  gefunden  haben)  ergeben 
sollte,  die  zeitweise  Auflösung  in  Aussicht  gestellt.  Femer 
wird  den  beiden  Chargierten  Frhm.  v.  Berswordt- Wallrabe 
und  Grafen  Beventlow  je  eine  Karzerstrafe  von  8  Tagen  zu- 
erkannt, weil  sie  «es  unterlassen  haben,  ihrer  Stellung  und 
Verpflichtung  entsprechend,  für  Ordnung  gegenüber  ihren 
Corpsmitgliedera  einzutreten  nnd  den  Ansschreitnngen  vor- 
zubeugen>. 

Würzbttrg.  PistolendnelL  Der  Tagespresse  zufolge 
soll  Ende  Juni  zwischen  einem  Journalisten  aus  Nürnberg  und 
einem  hiesigen  Studenten  ein  Pistolendnell  stattgefunden 


haben.     Letzterem  wurde  beim  zweiten  Kngelwechsel  die 

linke  Schulter  zerschmettert.    Das  Motiv  soll  ein  schon  vor 

einigen  Wochen  vorgekommenes   unliebsames  Benkontre  in 

der   Bayerischen  Landesausstellang   zu  Nürnberg  gewesen 

sein.    Der  nicht  unbedenklich  Verletzte  wurde  nach  Erlangen 

übergeführt.     Weiteres    ist  über  den  Fall  nicht  b^annt 

geworden. 

•  • 

• 

Inn^Mfuek.  Auflösung  einer  Barschenschaft. 
Die  deutsch-nationale  Burschenschaft  Germania  wurde  wegen 
Ueberschreitung  ihres  statntenmässigen  Wirkungskreises  von 
der  Stattbalterei  aufgelöst.  Anlass  zu  dieser  Massregel  gab 
ein  in  der  «Ostdeutschen  Bnnd6chan>  veröffentlichter  Anfirnf 
der  Germania  worin  eine  Reform  des  Hochschulwesens  auf 
nationaler  antisemitischer  Grundlage  verlangt  wird. 

Wien.  Studentenexcess.  Zu  unseren  kurzen 
Hitteilungen  im  Leitartikel  über  die  Demonstrationen  k  oatischer 
Studenten  gegen  den  Prof.  d.  slavischen  Philosophie,  Hofrat 
Jagic,  tragen  wir  folgendes  nach:  Die  Studenten  wollten 
dadurch  gegen  eine  Erklärung  protestieren,  durch  welche 
Prof.  Jagic  kürzlich  in  der  österreichischen  Delegation  den 
offiziellen  Gebranch  des  Ausdrackes  t  bosnische  Sprächet  als 
vollkommen  entsprechend  nnd  berechtigt  bezeichnet  hatte. 
Die  hiesigen  kroatischen  Studenten  beschlossen  deshalb,  dem 
Gelehrten,  der  doch  eine  der  ersten  Autoritäten  auf  dem 
Gebiete  der  slavischen  Sprachforschung  ist,  ihr  Missfallen 
darüber  kundzugeben,  dass  er  bei  jener  Gelegenheit  als  ge- 
borener Kroate  angeblich  seine  Muttersprache  verleugnet 
und  nicht  erklärt  habe,  dass  es  statt  «bosnische  Sprache» 
eigentlich  «kroatische  Sprache»  heissen  solle.  Zu  diesem 
Zwecke  sammelten  sich  kroatische  Studenten  aus  Bosnien 
und  der  Herzegowina,  ferner  ans  Kroatien,  Istrien  und  Dal- 
matieu  in  der  Universität  nnd  warteten,  bis  Hofirat  Jagic 
nach  Schluss  seines  Kollegs  die  Universität  verliess,  um  an 
einer  Tramway-Wartestelle  einen  Wagen  zu  erwarten.  Die 
Studenten  —  etwa  120  bis  130  an  der  Zahl  —  folgten  ihm 
dahin,  sammelten  sich  nm  ihn  und  riefen  ihm  «Pereat!» 
nnd  «Verräter  des  kroatischen  Volkes!»  zn.  Ein  Bericht 
meldet,  dass  einzelne  der  Demonstranten  den  Professor  sogar 
anspieen.  Hofrat  Jagic  entzog  sich  dieser  Demonstration, 
indem  er  in  einen  inzwischen  eingetrofl'enen  Tramwaywaggon 
stieg.  Die  Studenten  setzten  aber  ihre  Rnfe  fort,  umgaben 
den  Waggon  von  allen  Seiten  nnd  verhinderten,  dass  er 
die  Fahrt  fortsetze.  Doch  gelang  ihm  dies  endlich,  nach- 
dem Wachleute  die  Demonstranten  zerstreut  hatten.  Damit 
dürfte  die  aufgeworfene  nenphilologische  Streitfrage  endgültig 
gelöst  sein! 

• 
•  * 

Bern.  Alpiner  Unglücksfall  Der  Stndent  der 
Rechte  H.  Byniker  von  Aarburg  ist  an  der  als  äusserst 
gefährlich  bekannten  «Nttnenenfluh»,  einem  Nebengipfel  der 
Stockhomkette  abgestürzt  und  tot  am  Platze  geblieben. 

Zilrich.  Wassersport.  Bei  der  Regatta  des  Schweiz. 
Rnderverbandes ,  bezw.  bei  der  dritten  Serie:  Vierruder 
Ontriggers  mit  festen  Sitzen,  2850  Meter,  kämpften  Polj- 
techniker  Ruderklub  (Boot  «Jenny»,  Schlag  Huth)  nnd  Seeklub 
(Boot  «Ufenan»,  Schlag  Stürm)  nm  den  Preis,  die  Seekiflbler 
mit  schnellem  (42),  aber  etwas  kurzem  Schlag,  die  Poly- 
techniker etwas  weniger  rasch  (36),  unregebnässiger  im  Zu- 
sammenspiel.    Die  Polytechniker  blieben  Sieger. 
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Landshut  mit  der  Trausnitz. 


|lT  den  beiden  Torstehenden  Abbildungen  fDliren  wir  nnsem  Lesern  die  ehemaligen  Heimstätten  der  Mflnchoner 
Ladwig-Maximilians-Universität  vor  Augen.  In  Ingolstadt  wurde  bekanntlich  von  Ludwig  dem  Reichen  1477  die 
Universität  gegründet.  Nur  kurze  Zeit,  von  1800—1826,  währte  die  Landshuter  Periode  der  Universität.  AU  Räumlichkeiten 
erhielt  die  Universität  das  Dominikanerkloster  als  Hauptgebäude,  die  Aula  des  Jesuitenkollegiums,  das  Franiiskanerkloster 
fUr  Anatomie  und  Chemie,  ein  Nonnenkloster  für  die  Unterbringung  des  G^rg^ianums,  einen  Teil  der  Burg  Trausnitz  zur 
Sternwarte,  femer  Grundstücke  fttr  einen  botanischen  Oarten  u.  s.  w.     1826.  erfolgte  dann  die  Verlegung  nach  Mtlnchen. 
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Englisches  Studentenleben. 


IE  'Wiener  Neue  Revue»  veröffentlicht 
Aufsätze    eines    dänischen    Gelehrten. 
Prof.  Dr.  Otto  Jespersen  in  Kopen- 
liagen,  die  ausführlich  und  sachkundig 
(las  Universitätsleben   in  England  be- 
handeln.   Von  Cambridge   heisst   es   darin  u.  a. : 
Es    giebt   einen   Abend    in  der  Woche ,   an  dem 
man    ungewöhnlich    viele    Studenten    durch     die 
Strassen   pilgern  sieht,    es    ist   dies  der  Abend, 
an  dem  Debatte  in  der  «Union»  stattfindet.    Die 
Studenten  haben  eine  Menge  Debattierklubs  ver- 
schiedener Art,  teils  für  ein  specielles  Kollegium, 
teils   zur  Untersuchung   specieller  Themen;   aber 
keiner    von    all   diesen   hat    die   Bedeutung   der 
Union,   einer   der   wenigen  Institutionen,   die  für 
die  ganze   Universität  gemeinsam   sind.    Es   ist 
eine  grosse  Vereinigung  mit  allen  Bequemlichkeiten 
eines    englischen    Klubs,    schön    und   behaglich 
möblii-te  Zimmer,  viele  Zeitungen,  reichversehene 
Bibliothek  etc.    Aber  Donnerstag  Abend   stehen 
alle  anderen  Zimmer  leer  und  alles  strömt  in  den 
grossen"  Saal,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  mit 
dem  Saal  des  Unterhauses  verglichen  werden  kann, 
bloss  dass  die  Auftretenden  um  ein  Erkleckliches 
jünger  sind.  Rund  um  den  Saal  geht  eine  Galerie,  auf 
der  in   der  Regel   nicht  wenige  Damen  zu  sehen 
sind   und   zu   der  Fremde  sehr  leicht  Zutritt  er- 
langen können.    Unten  im  Saale   selbst  sind  wie 
im    Parlament   lederbezogene   Bänke    mit   hohen 
Lehnen   der  Länge  nach  angebracht,   so  dass  die 
Regierungspartei  rechts,  die  Opposition  links  vom 
Mittelgang  placiert  ist,  vom  Vorsitz  aus  gesehen. 
Doch   wird   diese  Trennung  jetzt  nicht  mehr  so 
streng  durchgeführt,  wie  früher.    Die  Verhandlung 
wird  dadurch  eröffnet,   dass  der  Wortführer  des 
Voi*standes  fragt,  ob  jemand  eine  Beschwerde  oder 
Frage  an  den  Ausschuss  habe.    Daraufhin  erhebt 
sich   der   eine  oder  andere,    und   der  Wortführer 
thut  sein  bestes,  um  durch  eine  witzige  Antwort 
die  Kritik  zu  entwaffnen  und  die  Lacher  auf  seine 
Seite   zu   bringen.    Bei  der  Wahl  der  Vorstands- 
mitglieder wird  wesentlich  Rücksicht  auf  das  Talent 
zu  witzigen,  spitzigen  Antworten  genommen,   und 
der  Repliken  Wechsel  ist  oft  ausserordentlich  unter- 
haltend.   Hierauf  folgt   der  mehr  sachliche  Teil; 
es  ist  schon  einige  Zeit  früher  bekannt  gemacht 
worden,   über  welches  Thema  —  immer  ein  poli- 
tisches, niemals  ein  religiöses  —  debattiert  werden 
soll,  und  zwar  in  Form  eines  Vorschlages  zu  einem 


Ausspruche  des    «Hauses»,   zum   Beispiel:    «Das 
Haus   spricht  seine  bestimmte  Missbilligung  über 
die  irische  Politik  der  Regierung  aus»,  oder  «Das 
Haus  spricht  seinen  Anschluss  an  das  Auftreten 
der   konservativen  Partei   in  der  Schulfrage  aus> 
und  ähnliches.      Man  weiss  auch  von  vornherein, 
wer  die  Debatte  einleiten  wird,  was  stets  in  einem 
wohldurchdachten   Vortrage  geschieht,   der  etwa 
drei  Viertelstunden  dauert.    Darauf  folgen  andere 
mehr    oder   minder   improvisierte   Reden,    immer 
wechselweise  für  und  gegen  die  ausgegebene  Tages- 
parole, und  immer  in  den  allerparlamentarischesten 
Formen.    Es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,    wie 
die  Gegner   es   verstehen,   abweichende  Anschau- 
ungen zu  kritisieren  und  dabei  die  Rücksicht  auf 
die  Person   des  Widersachers   zu  wahren;   einem 
Debütanten,  der  eines  Abends  die  Diskussion  ein- 
geleitet hatte,  wurde  sofort  von  dem  Führer  des 
entgegengesetzten  Lagers  in   den  stärksten  Aus- 
drücken ob  der  Beredsamkeit  und  Wärme  gehuldigt, 
mit   der  er  gesprochen  hatte,    worauf  dann  aller- 
dings eine  recht  scharfe  Kritik  des  Sachlichen  in 
seinem  Vortrage   folgte.     Man    spürt  es  in  allem, 
dass   man   sich  hier  auf  altem  parlamentarischen 
Boden  befindet;  die  Parteien  stehen  einander  nicht 
höhnend,   abweisend  gegenüber;   man   betrachtet 
den   anderen    nicht   sofort  als   Idioten,    weil   er 
eine   andere  Meinung  hegt,   als  man  selbst  hat, 
sondern  man  respektiert  ihn  und  geht  von  vorn- 
herein davon  aus,  dass  er  Gründe  für  seine  Mein- 
ungen hat.    Man  weiss,  dass  eine  Sache  von  zwei 
Seiten  angesehen  werden  kann,  und  ist  daher  eifrig 
bemüht,  so  ^iele  sichere  Fakten  und  überzeugende 
Argumente  als  nur  irgend  möglich  zur  Unterstützung 
seiner   Anschauung   vorzubiingen.     Es   wird   bei 
diesen  Studenten-Debatten  durchaus  nicht  so  viel 
von   abstrakten  Gesichtspunkten   deklamiert,    als 
man   nach    dem    Alter   der  Teilnehmer   erwarten 
sollte;  diese  wissen,  dass  .;Blech»  hier  nicht  genügt, 
und  arbeiten  sich  daher  gründlich  in  den  realen 
Zusammenhang  der  Dinge  ein,  bevor  sie  das  Wort 
ergi-eifen;   viele   tischen   eine  Masse  statistischer 
Daten  auf  und  die  meisten  sind  sehr  tüchtig  in 
der  politischen  Geschichte  ihi-es  Landes  beschlagen. 
Kein  Wunder,  dass  Gladstone  und  viele  andere 
angesehene  Pai-lamentarier  versicherten,  dass  sie 
diesen  Jugenddebatten  als  Vorläufer  ihrer  späteren 
Thätigkeit  im  Staatsdienste  gar  viel  verdankten. 

(Fft.  Ztg.) 


Ueber  den  academischen  Sport. 


ER  Prot  für  englische  Philologie  an  der  Uni- 
versität ZOrich,  Dr.  The  od.  Vetter  lässt 
sich  über  die  zeitgemässe  Frage  des  Academi- 
schen Sports  im  Ceutralblatt  des  Schweiz. 
Zofingervereins  wie  folgt  aus: 
Ich  bin  als  aktiver  Zofinger  nie  filhig  gewesen,  mich 


in  der  DneUfrage  m  richtiger  Wärme  für  oder  gegen  die 
Sache  hinaufzuschrauben.  Seit  zwanzig  Jahren  sehe  ich 
die  gleichen  Fragen,  über  die  schon  bei  uns  debattiert  wurde, 
kommen  und  gehen,  ohne  dass  ich  mich  auf  eine  Seite 
stellen  könnte.  Wenn  ich  mich  dabei  je  ereifere,  so  richtet 
sich  der  Eifer  gegen  die  Behörden,  welche  Gesetze  machen, 
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die  sie  gar  nicht  zu  handhaben  gesonnen  sind,  gegen  eine 
korrupte  Moral,  die  mit  dem  einen  Auge  gUnstig  ansieht, 
was  sie  mit  dem  andern  strafend  verdammt.  Aber  im 
ganzen  academischen  Pankwesen  habe'~ich  nie  etwas  Anderes 
sehen  kßnnen  als  ein  Spiel,  das  in  der  Hand  des  einen 
eine  gewisse  Anziehungskraft  besitzt,  in  der  Hand  des 
andern  aber  lächerlich  'wird, 'eine  Unterhaltung,  wie  sie  die 
Jugend,  zumal  die  academische  bedarf  und  wie  sie  mutatis 
matandis  in  entsprechenden  Kreisen  auf  der  ganzen  Welt 
sich  findet. 

Academische  Reformer  haben  schon  davon  geschwärmt, 
die  Uebnngen  des  Fecbtbodens  durch  die  Bewegungsspiele 
der  englischen  Studenten  zu  ersetzen  und  zu  verdrängen. 
Ich  habe  von  jenen  Spielen  za  viel  gesehen,  als  dass  mir 
ihre  Schattenseiten  hätten  entgehen  können;  aber  wenn  ich 
gerade  die  letztem  hier  zeige,  so  will  ich  mich  deswegen 
doch  durchaus  nicht  zum  Advokaten  des  Dnellwesens  machen. 
Da  bin  und  bleibe  ich  kalt  und  neutral. 

In  der  6.  Abhandlung  seines  Bttchleins')  spricht  Prof 
Hart  vom  Stande  der  athletischen  Unternehmungen  an 
amerikanischen  Universitäten  und  beginnt  mit  folgender 
Einleitung:  «Eine  der  verbreitetsten  Täuschungen  in  Bezug 
auf  die  Universitäten  ist  die  Vorstellung,  der  Student  sei 
eine  Rasse  eigener  Art;  die  Versuchungen,  denen  er  aus- 
gesetzt sei,  seien  zahlreicher  und  anders  geartet  als  die- 
jenigen anderer  junger  Männer;  er  habe  andere  Vergnügen, 
einen  andern  Massstab,  kurz  er  sei  ein  ganz  anderes  Wesen. 
Wer  unter  Studenten  lebt  und  verkehrt,  weiss,  dass  sie  im 
Allgemeinen  ihren  Zwillingsbrttdem  zu  Hanse  oder  im 
Geschäft  sehr  gleichen:  sie  sind  nicht  viel  kitiger  und  zu 
Verkehrtheiten  gerade  so  geneigt;  daneben  haben  sie  aller- 
dings mehr  Müsse,  freiere  Verfügung  über  ihre  Zeit,  einen 
gn'Osseren  Kreis  von  Interessen  und  das  empfindliche  Gefühl 
der  Gelehrtenkaste  anzugehören,  so  dass  sie  im  ganzen 
schlechte  und  verwerfliche  Gewohnheiten  eher  vermeiden 
als  andere  junge  Leute». 

Der  gleiche  Grundsatz  sollte  sich  in  den  athletischen 
Spielen  wie  in  den  wichtigeren  Fragen  zeigen.  Es  muss 
indessen  zugegeben  werden,  dass  die  Versuchung  zu  Ueber- 
treibungen  in  solchen  Dingen  bei  den  Studenten  grösser 
ist  als  anderswo.  Der  Kampf,  finde  er  nun  zwischen  Tier 
und  Tier,  zwischen  Mensch  und  Tier  oder  zwischen  Mensch 
und  Mensch  statt,  hat  von  jeher  die  menschliche  Aufmerk- 
samkeit gefesselt.  Ob  mit  Fäusten,  Rapieren,  Revolvern 
oder  Kanonen  gekämpf  t  werde :  stets  können  die  Kämpfenden 
unseres  Interesses  versichert  sein.  Ist's  also  ein  Wunder, 
wenn  beim  Wettkampf  der  Vertreter  zweier  Universitäten 
miteinander,  geschehe  das  im  Ruderboot  oder  mitWettlanf, 
mit  dem  kleinen  oder  dem  grossen  Ball,  die  Spannung  die 
weitesten  Kreise  ergreift,  wenn  die  Zeitungen  über  Vor- 
bereitungen und  Verlauf  des  Kampfes  die  ausführlichsten 
Nachrichten  bringen?  Und  diese  Berichte  sind  es,  welche 
die  Kämpfenden  in  ihrem  Eifer  anfeuern,  sie  veranlassen, 
der  Angelegenheit  eine  Wichtigkeit  beizulegen,  die  ihr  gar 
nicht  zukommt.  Der  griechische  Faustkämpfer  und  der 
römische  Gladiator  hatten  es  auf  die  Verletzung  des  Gegners 
abgesehen,  die  athletischen  Spiele  der  heutigen  Jugend 
brandmarken  jede  Verwundung  des  Feindes  als  unritterlich. 


')  Studies  in  American  Edncation  von  Dr.  Alb.  B.  Hart, 
Prof  d.  Geschichte  an  der  Harvard  üniversity  (Mass.  U.  S.A.) 
New-York  und  London  1895. 


Unparteiische  haben  jeden  Uebergriff  über  die  Regel  zu 
rügen  und  zu  strafen  und  leider  bekommen  sie  oft  genug 
Arbeit.  Aber  die  Uebergriffe  sind  nicht  das  Resultat  böser 
Absicht,  sondern  die  Folge  eines  krankhaft  gesteigerten 
Eifers  für  ein  an  und  für  sich  durchaus  lobenswertes 
Unternehmen. 

Rudersport  und  Ballspiel  jeder  Art  sind  in  den  Ver- 
einigten Staaten  seit  Generationen  heimisch,  doch  hat 
der  Bürgerkrieg  der  60er  Jahre,  vielleicht  auch  die 
Organisation  der  Turnvereine  unter  den  deutschen  Ein- 
wanderern, den  athletischen  Spielen  neue  Förderung  gebracht. 
Ueberall  bildeten  sich  Clubs,  und  diese  fanden  wiederum  an 
den  Universitäten  den  günstigsten  Boden;  da  hatte  man 
freie  Zeit  für  solche  Dinge,  da  blühte  der  ächte  Corpsgeist, 
der  notwendig  ist  zur  aufopfernden  wie  zur  bloss  betrachtenden 
Teilnahme.  Dass  die  UniversitÄtsbehörden  Vereinigungen 
zu  solchen  Zwecken  gerne  oder  nngerne  gewähren  lassen, 
ja  unterstützen  mussten,  ist  selbstverständlich  und  wie  heute 
zu  jeder  Hochschule  der  Vereinigten  Staaten  eine  wohl- 
ausgerüstete  Turnhalle  gehört,  so  darf  auch  der  < Campus« 
für  Ballspiel  und  Wettlanf  nicht  fehlen. 

Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dass  schon  heute 
im  Durchschnitt  der  Körperkräfte  der  amerikanischen 
Studenten  eine  Steigerung  beobachtet  werden  kann.  Man 
stellt  8i(;h  den  academischen  Bürger  nicht  mehr  als  einen 
engbrüstigen,  langhaarigen  Menschen  vor,  sondern  als  einen 
Burschen  «mit  riesenhaftem  Biceps  und  rudimentärem  Gehirn». 
Nur  der  in  athletischen  Dingen  Tüchtige  gilt  etwas  unter 
seinen  Kommilitonen.  Seit  1879  sind  an  der  Harvard 
Üniversity  über  4000  Messungen  vorgenommen  worden  und 
der  Direktor  der  Turnhalle  behauptet,  er  könne  jetzt  leicht 
vierzig  Mann  stellen,  die  alle  den  tüchtigsten  Turner  und 
Sportsniann  von  1880  weit  übertreffen.  Das  Rudern  wird 
so  eifrig  betrieben,  dass  die  ernsthaftesten  Uebungen  für 
eine  Regatta  im  Juli  schon  im  December  des  vorangehenden 
Jahres  regelmässig  begonnen  werden  müssen.  Es  wird 
allerdings  der  Zuschauer  bei  Wettfahrt  und  Kampfspiel 
bekennen,  dass  der  «Sport»  vielleicht  für  ihn  noch  existiere, 
während  die  Mitspielenden  vom  bittersten  Ernste  durch- 
drangen sind.  In  einem  Dekanatsberichte  von  1893  lesen 
wir:  «Wenn  ein  Student  sich  nicht  mit  Leib  und  Seele 
dem  Fussballspiel  widmen  kann,  so  wird  er  von  seinen 
Freunden  verachtet,  weil  er  etwas  so  Ernstes  behandelt, 
als  ob  es  ein  blosses  Spiel  wäre.» 

Schon  ist  es  so  weit  gekommen,  dass  sich  die  Ver- 
bindungen specielle  Drillmeister  halten,  welche  die  «Spieler» 
auf  den  grossen  Tag  vorzubereiten  haben.  Die  Ernährung 
der  Spieler  ist  besonders  kostspielig,  oft  doppelt  so  teuer  als 
ein  gewöhnlicher  Studententisch.  Die  Mehrkosten  trägt  die 
Verbindung,  wie  sie  auch  Reisekosten  und  dgl.  übernehmen 
muss.  Dazu  kommt  noch  der  besondere  Anzug,  die  Aus- 
rüstung für  das  Spiel,  Instandhaltung  der  Spielplätze  etc. 
Im  .Jahre  1893  gab  die  Harvard  Foot-ball  Gesellschaft  für 
eine  Spielzeit  von  ca.  7  Wochen  $  16,200  ans  (Frs.  81,000) 
oder  S  700  (Frs.  3500)  fttr  den  einzelnen  Spieler.  Im  Yale 
College  (New  Haven,  Conn.)  waren  die  Auslagen  noch  höher. 
Die  Gesamteinnahme  für  athletische  Spiele  in  Harvard  be- 
trugen 1893  $  51,000  (Frs.  255,000),  in  Yale  sogar  9  67,000 
(Frs.  335,000).  Gewiss  mit  vollem  Rechte  weist  Prof.  Hart 
darauf  hin,  dass  auch  in  Amerika,  wo  jeder  mehr  oder 
weniger  zum  Geschäftsmanne  Anlagen  besitzt,  die  Fähig- 
keiten und  Gewohnheiten  eines  Studenten  selten  ausreichen 
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um  Ober  solchen  Geldumsatz  ordentlich  Rechnung  zn  führen. 
Han  denke  sich  eine  Zofingersektion  mit  335,000  Frs.  Ein- 
nahmen, oder  eine  Centralkasse  mit  etlichen  Hillionen  Jahres- 
umsatz! Unser  Oewährsmann  giebt  denn  anch  einen  sehr 
originellen, aberanthentischenBechnnngsabschluss zum  Besten. 
Einnahmen. 
Durch  Subscription,  Abonnementsbillets, 

nnd  ans  anderen  Quellen 8  3,917.69 

EintritUgelder 8,291.74 

f  6,209.43 
Aasgaten. 

Uniformen $     320.50 

Fahrten  nach:  Yale-Amherst 371.45 

„           „      Brown-Princeton    ....  318.36 

„           „      New  Haven 190.06 

„     New  York 410.42 

Unparteiische 100.00 

Drucksachen  nnd  Verschiedenes      .    .  3,443.94 

In  der  Bank 1,064.70 


Wie  oben  8  6,209.43 
wobei  der  Posten  «Verschiedenes»  allerdings  sehr  academisch 
aussieht. 

Dass  sehr  viele  junge  Leute  von  den  Eltern  —  nnd 
zwar  ans  leerer  Prahlerei  —  ein  grösseres  Checkbuch  er- 
balten als  fQr  sie  und  fUr  ihr  späteres  Leben  nützlich  nnd 
heilsam  sein  dttrfte,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  Amerika 
häufiger  vorkommt  als  bei  nns;  aber  auch  dort  wird  die 
Klage  immer  lauter,  dass  man  im  allgemeinen  cflber  seinen 
Verhältnissen»  lebe.  Die  reicheren  Qeldmittel  haben  drttben 
anch  das  Wetten  zu  hoher  Blttte  gebracht  nnd  gerade  beim 
academischen  Sport  spielt  es  eine  grosse  RoUe.  Kein  Verbot 
bringt  diese  Giftpflanze  um,  die  eben  nicht  an  der  Oeffent- 
lichkeit,  wo  man  ihr  entgegentreten  könnte,  sich  zu  zeigen 
braucht.  —  Beist  eine  Verbindung  zum  Wettkampf  nach 
einer  anderen  Universitätsstadt,  so  wird  sie  von  den  Kommi- 
litonen scharenweise  begleitet  Spieleu  Yale  und  Harvard 
(die  beiden  ältesten  Universitäten)  zusammen,  so  sind  die 
Hörsäle  an  beiden  Orten  leer.  —  Bei  einem  Wettkampfe 
zwischen  den  Hochschulen  von  Yale  nnd  Princeton  im 
November  1893,  welcher  zu  New  York  abgehalten  wurde, 
betrug  die  Einnahme  an  Eintrittsgeldern  f  25,000  (Frs.  125,000), 
nnd  die  Leute  im  entlegensten  Bergstädtchen  von  North 
Carolina  warteten  ungeduldig  auf  die  telegraphischen  Be- 
richte ttber  den  Ausgang.  Keine  Patti  kann  so  glänzende 
Einnahmen  erzielen,  kein  römischer  Gladiatorenkampf  konnte 
grössere  Spannung  hervorrufen. 


Oegenflber  solch'  nngesnnden  Answflchsen  richtige  nnd 
doch  nicht  flbertriebene  Uassregeln  zn  ergreifen,  ist  zur 
Zeit  eine  wichtige  Aufgabe  amerikanischer  Universitäts- 
behCrden  und  Prof.  Hart  sucht  in  seiner  Abhandlung  auf 
Mittel  nnd  Wege  hinzuweisen,  die  sieh  vielleicht  bewähren 
konnten.  Er  empfiehlt  vor  Allem  das  Verbot  der  Gastreisen. 
An  Ort  nnd  Stelle  mögen  zwischen  den  verschiedenen 
Gesellschaften  einer  Universität  Wettkämpfe  stattfinden, 
denen  durch  diese  Einschränknng  von  selbst  ein  mehr  &nii- 
liärer  Stempel  aufgedrflckt  wird.  Der  Student  empfingt 
dann  den  Eindruck,  dass  der  athletische  Sport  zwar  eine 
angenehme  Beigabe  der  Universitätqahre,  aber  nicht  das 
Wichtigste  in  denselben  sei.  In  den  Reihen  der  Spielenden 
soll  man  nur  wirkliche  Studenten  dulden  nnd  ja  keine  Leute, 
die  sich  aus  dem  Sport  einen  Lebenserwerb  gemacht  haben. 
Das  Rechnungswesen,  das  sich  flbrigena  dann  auch  in  be- 
scheidenerem Rahmen  bewegen  wird,  ist  genau  zn  handhaben 
und  den  Mitgliedern  in  allen  Einzelheiten  zugänglich  zu 
machen.  Im  Vorstände  sollen  neben  den  aktiven  anch 
gewesene  Uitgiieder  der  Verbindung  sitzen,  durch  die  eine 
gewisse  Gleichmässigkeit  der  Traditionen  nnd  Gewohnheiten 
gesichert  wird.  Nicht  ein  ausführlicher  Gresetzescodex  mit 
zahlreichen  Paragraphen,  sondern  ein  energisches  Festhalten 
an  wenigen ,  klar  ausgesprochenen  Grundsätzen  wird  dem 
Sport  wieder  jene  gesunde  Richtung  zn  geben  imstande 
sdn,  deren  er  dringend  bedarf^  wenn  er  fär  die  studierende 
Jugend  eine  Wohlthat  und  nicht  eine  bleibende  Schädigung 
bilden  solL 

Wir  stehen  bei  uns  nicht  vor  solchen  Fragen;  nnd 
diejenigen  unserer  Einrichtungen,  die  der  Verbesserung  be- 
dürftig sind,  lassen  sich  nicht  so  einfach  nnd  glatt  ändern; 
dazu  bedürfte  es  bei  nns  eines  Umschwunges  der  allgem  einen 
Anschauungen,  der  jedenfalls  so  bald  nicht  zu  erwarten  ist. 
Einstweilen  können  wir  nns  mit  dem  «socios  habere  malorum> 
trösten  und  nns  sagen,  dass  die  studentischen  Brilnche  bei 
tins  nicht  schlimmer  sind  als  jenseits  des  Oceans.  Wir 
wollen  anch  unseren  Schwächen  g^genttber  nicht  blind  sein; 
die  mahnenden  Rufe,  die  nachgerade  bei  jedem  festlichen 
Anlasse  ertönen,  auf  uns  wirken  lassen,  aber  darfiber  des 
Lebens  Lust  nnd  Freude  nicht  vergessen.  Persönlich  em- 
pfinde ich  wie  Otto  Erich  Hartleben: 

Die  nie  den  ernsten  Tand  der  Welt  vergassen 
Und  freudig  nie  dem  Strudel  sich  vertraut  — 
0  sie  sind  klug,  sie  bringen's  weit  im  Leben  .  .  . 
Ich  kann  nicht  sagen,  wie  mir  davor  graut! 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 


yoch  einmal  die  Vorgänge  auf  dem,  Feldberg. 

Unter  dieser  Spitzmarke  bringet  das  'Heidelberger  Tagblatt  > 
folgende  Zuschrift  «ans  academischen  Kreisen».  «Die  be- 
dauerlichen Vorgänge  auf  dem  Feldberg,  die  seit  der  Pfingst- 
woche  so  viel  Staub  aufgewirbelt,  kommen  noch  immer  nicht 
zur  Ruhe,  nnd  bilden  nach  wie  vor  ein  Kampfmittel  ge- 
wisser Parteien  und  ihrer  Organe  gegen  das  gesamte  deutsche 
Corps  Studenten  tum.  Es  wird  daher  in  corpsstudentischen 
Kreisen,  die  zu  der  AfTaire  gleichfalls  Stellung  genommen 
haben,  nur  mit  Genugthnung  beg^ilsst,  dass  sich  die  Staats- 
anwaltschaft eing^ehend  mit    der  Sache   beschäftigt;    denn 


hierdurch  werden  die  flberaus  gehässigen  Uebertreibnngen 
gewisser  Blätter  am  besten  ans  der  Welt  geschafft  werden. 
Aber  selbst  wenn  manches  zurttckbleiben  sollte,  was  anch 
Freunde  der  Corps  empört,  so  findet  sich  hiefOr  aus  der  Lage 
der  Verhältnisse  eine  g^fbare  EMtschuldig^g.  Seit  vielen 
Jahren  nämlich  ist  der  Schwarzwald  in  der  Pfingstwoche  der 
Tummelplatz  der  Aktiven  von  den  Nachbar-Universitäten 
Freiburg,  Heidelberg,  Tttbingen,  zu  denen  sich  jetzt  noch 
Strassburg  gesellt  hat.  Fast  jedes  Corps  hat  heitere  nnd 
ernste  Erinnerungen  *»  diese  Zusammenkünfte  zu  verzdchuen, 
die  vielfach  in  Zeiten  zurückreichen,   wo  der  Schwarzwald 
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noch  nicht  so  bekannt  und  besucht  war  wie  heutzutage. 
Kein  Wunder  also,  wenn  die  jungen  fröhlichen  Leute  sich 
unter  sich  fühlten  und  Excesse  verübten,  die  den  Wirthen 
keineswegs  unangenehm  waren  and  keine  Einschränkung 
erfahren.  Waren  doch  die  Corps  auch  zu  anderen  Zeiten 
auf  ihren  Sonntagsausfltigen  im  Schwarzwald  gern  und  oft 
gesehene  Oäste,  denen  man  bei  der  eingesessenen  BeTSlkemng 
gerne  manchen  tollen  Streich  nachsah.  Aber  man  kannte 
auch  in  weiteren  Kreisen  den  alten  Pfingstbrauch  und  ver- 
mied in  den  tkritischen>  Tagen  mit  Leichtigkeit  die  Orte, 
wo  die  übermütigen  Qeister  «tagten».  Freilich  ist  diese 
Zeit  vorüber  und  die  Corps  der  vier  Universitäten  werden 
auf  den  grösseren  Fremdenznflnss  im  Schwarzwald  ent- 
schieden Bücksicht  nehmen  müssen.  —  Jedenfalls  wird  die 
<  Hauspolizei  >,  welche  die  Corps  üben  und  zwar  strenger  als 
irgend  ein  ähnlicher  Verband,  dazu  beitragen,  dergleichen 
nicht  mehr  zeitgemässe  Auswüchse  zu  beseitigen.  So  ver- 
lautet denn  in  der  That,  dass  zu  Beginn  des  nächsten  Seme- 
sters eine  ausserordentliche  Versammlung  des  Kösener  S.C. 
einberufen  werden  soll,  eine  Massnahme,  die  zwar  zu  den 
Vorkommnissen  in  keinem  richtigen  Verhältnis  steht,  aber 
ein  beredtes  Zeugnis  dafür  ist,  dass  die  vielgerUhmte  Selbst- 
zucht der  dentschen  Corps  in  keiner  Weise  nachgelassen  hat> 

Inwieweit  es  sich  bei  den  in  Frage  kommenden 
Vorkommnissen  nur  um  «tolle  Streiche»  oder  um  eigentlich 
strafrechtlich  zu  ahndende  Delikte  handelt,  mnss  allerdings 
das  gerichtliche  Verfahren  ergeben;  auf  der  anderen  Seite 
aber  mnss  entschieden  gegen  die  Andeutung  in  obiger  Zu- 
schrift Front  gemacht  werden,  als  kannte  sich  ein  lustiges 
Studententreiben  nicht  auch  da  entwickeln,  wo  andere  — 
anständige  Leute  verkehren  und  Unterhaltung  suchen.  Warum 
sollten  die  Corps,  die  so  oft  den  Ton  angeben,  nicht  anch  in 
einem  solchen  Falle  die  richtige  Weise  zu  finden  wissen. 

Was  endlich  die  Einberufung  eines  ausserordentlichen 
Kilsener  Congresses  betrifft,  so  steht  allerdings  diese  Mass- 
regel in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zu  der  aktuellen 
Sachlage.  So  lange  nämlich  die  amtliche  Untersuchung  über 
die  ganze  Angelegenheit  nicht  abgeschlossen  ist,  wird  man 
weder  ein  richtiges  Urteil  fällen,  noch  von  den  zunächst 
Interessierten  die  Abgabe  eines  solchen  verlangen  können. 
Es  steht  aber  zu  erwarten,  dass  gerade  die  alten  Angehörigen 
der  betr.  Corps  nicht  nur  mit  diesem  Urteil,  sondern  auch 
mit  entsprechenden  Massregeln  nicht  zurückhalten  werden, 
wenn  das  Ergebnis  der  offiziellen  Untersnchung  vorliegt. 

Sollte  dies,  was  nicht  anzunehmen  ist,  nicht  erfolgen, 
dann,  ja  dann  wäre  ein  a.  o.  K.  C.  geboten,  welcher,  früher 
abgehalten,  resultatlos  verlaufen  oder  nur  halbes,  wenn  nicht 
schlimmeres  beschlies.sen  könnte. 

Eine  Oeld- Forderung.  Deutsche  und  ausländische 
Blätter  bringen  die  nachstehende,  ganz  unglaubliche  Nachricht, 
welche  hier  niemals  wiedergegeben  worden  wäre,  wenn  sie 
nicht  seit  ihrem  Erscheinen  in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats 
ohne  Widerlegung  oder  Dementierung  von  beteiligter  Seite  ge- 
blieben wäre.  Ein  Student  der  Philologie  hatte  eine  rück- 
ständige Forderung  an  einen  Münchener  Bittmeister  zu  machen, 
dessen  Sohn  er  Privatstunden  gegeben  hatte.  Der  mit  QlUcks- 
gtttem  nicht  gesegnete  junge  Mann  brauchte  sein  mühsam 
verdientes  Geld  dringend,  konnte  es  indes  trotz  verschiedener 
schriftlicher  Ansnchen  vom  Herrn  Bittmeister  nicht  erhalten, 
80  dass  er  sich  gezwungen  sah,  mit  der  Betreibung  seiner 
Fordemng  einen  Bechtsanwalt  zu  beauftragen.  Statt  nun 
die  Forderung  zu  begleichen,  sandte  der  Herr  Bittmeister 


dem  Philologen  einen  —  Kartellträger  mit  einer  Pistolen- 
forderung. So  habe  es,  setzte  er  dem  Studenten  auseinander, 
das  militärische  Ehrengericht  bestimmt,  da  der  Bittmeister 
durch  das  Ansnchen  des  Studenten  um  Bezahlung  sich  in 
seiner  —  Ehre  schwer  verletzt  fühlen  müsse.  (! !)  Der  Student 
fibergab  die  Sache  zur  Entscheidung  dem  Senioren-Convent, 
der  —  weit  vernünftiger  als  das  militärische  Ehrengericht 
—  dahin  erkannte,  der  Bittmeister  habe  keinen  Grund,  sich 
beleidigt  zu  fühlen,  wenn  er  in  höflicher  Form  um  die  Be- 
gleichung einer  eingegangenen  Schnld  ersucht  werde.  Da- 
durch nnterblieb  das  unsinnige  Duell. 

Die  Richtigkeit  dieser  Angaben  vorausgesetzt,  mnss  es 
selbstredend  dem  betr.  Offizier  überlassen  werden,  sich  mit 
seinen  sämtlichen  Gläubigem,  mit  Schuster,  Wirt  und  Schneider 
anf  dem  Terrain  unter  Bedingungen,  welche  der  Höhe  ihrer 
«Forderungen  >  angemessen  erscheinen,  auseinanderzusetzen, 
dagegen  wäre  es,  wie  auch  in  der  OefTentlichkeit  verlangt 
wird,  an  der  Zeit,  solchen  Angelegenheiten  mit  aller  Energie 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Ein  solches  Verhalten  sollte  ebenso 
unmöglich  sein,  als  dass  sich  ein  Offizier  dem  verwundeten 
Gegner  gegenüber  unciivaliermässig  und  roh  benimmt,  wie 
dies  in  diesen  Blättern  von  einem  Reserveoffizier  des  Mflnchener 
Leibregiments,  der  ausserdem  noch  alter  Corpsatndent,  Kam  mer- 
jnnker  und  Begierungsbeamter  ist,  berichtet  wurde. 

Fürst  Biamarck  und  die  Studierenden  der 
Tierärztl.  Hochsehttlen.  Fürst  Bismarck  hatte  zu- 
gesagt, eine  Deputation  der  Studierenden  der  tierärztlichen 
Hochschulen  zu  empfangen,  welche  ihm  eine  von  der  Studenten- 
schaft unter  Beihilfe  der  Tierärzte  gewidmete  Adresse  über- 
reichen sollte.  Da  der  Empfang  wegen  des  Gesundheits- 
zustandes des  Fürsten  nnterblieb,  wnrde  die  Adresse  direkt 
nach  Friedrichsruh  gesandt.  Hierauf  ist  dem  Prof.  Schmaltz 
an  der  Berliner  tierärztlichen  Hochschule  folgendes  Schreiben 
des  Fürsten  Bismarck  zugegangen: 

«Die  Adresse,  durch  welche  mich  die  Tierärztlichen 
Hochschulen  zu  meinem  Geburtstage  geehrt  haben,  ist  mir 
durch  die  Ew.  Hochwohlgeboren  bekannten  Umstände  erst  jetzt 
zu  Händen  gekommen  und  hat  mich  anch  durch  ihren  Inhalt 
geehrt  und  durch  die  vollendete  Kunst  der  Ausstattung 
erfreut.  Bei  dem  Interesse,  welches  ich  als  Landwirt  jeder- 
zeit an  den  Fortschritten  der  tierilrztlichen  Wissenschaft 
genommen  habe,  bedauere  ich  doppelt,  dass  ich  bei  meinem 
jetzigen  Gesundheitszustände  nicht  in  der  Möglichkeit  bin, 
Ew.  Hochwohlgfeboren  hier  persönlich  meinen  lebhaft  em- 
pfundenen Dank  auszusprechen  und  bitte  Sie  und  alle  be- 
teiligten Herren,  den  schriftlichen  Ausdruck  desselben  freund- 
lich entgegenzunehmen.» 

Das  KyfflUiuserfest  der  Vereine  Deutscher 
Studenten.  Am  8.  August  fand  bei  schönem  Wetter  unter 
zahlreicher  Beteiligung  der  Bevölkerung  die  Einweihung  des 
vom  Kyffbäuserverbande  Deutscher  Studenten  errichteten  Denk- 
steins statt,  der  die  Hauptsätze  der  kais.  Botschaft  vom 
17.  Nov.  1881  in  Erz  gegossen  zeigt.  Um  4  Uhr  Nachmittags 
setzte  sich  der  Zug  unter  Vorantritt  einer  Kapelle  von  dem 
am  Fnsse  des  Kyffhäuser  gelegenen  Kelbra  ans  in  Bewegung, 
16  Hochschulen  waren  durch  Chargierte  und  mit  Fahnen  ver- 
treten. Die  Uebergabe  an  den  Verband  erfolgte  2  Stunden 
später  durch  den  Vertreter  des  Denksteinausschusses,  den 
Kunstschriftsteller  Schreiber,  der  ein  Hoch  auf  den  Landes- 
herrn, Fürsten  Günther  von  Scbwarzburg-Budolstadt,  aus- 
brachte.   Begierungsassessor  Frhr.  v.  Zedlitz  hielt  die  Fest- 
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rede,  die  mit  einem  Hoch  anf  den  Kaiser  achloss.  Um  8Vt  ^^hr 
begann  der  Festkommers. 

DeuUchacademiitclier  Hängerhund.    Wie  wir 

in  letzter  Nummer  berichteten,  wnrde  am  5.  Jnli  in  Dresden 
seitens  der  Vertreterversammlnng  der  academiscben  Gesang- 
vereine des  Deatsohen  Reiches  nnd  der  Osterreirh-nngarischen 
Monarchie  nach  erfolgter  Feststellung  der  Bundessatzungen 
der  «Deutech-academische  Sängerbund»  fOr  konstituiert  er- 
klärt. Im  Nachtrag  dazu  ist  noch  zu  berichten,  dass  beab- 
sichtigt wird,  alle  2  bis  3  Jahre  ein  <  deutsch -academisches 
Sängerfest»  zu  veranstalten.  Dem  Bunde  sind  bis  jetzt  21 
Gesangvereine  reichsdeutscber  wie  österreichisch-ungarischer 
Universitäten  nnd  technischer  Hocbschnlcu  beigetreten. 

Berlin.  Die  Spaltung  der  wissenschaftlichen 
Korporationen.  Wir  erhalten  die  nachstehende  Zuschrift 
ans  beteiligten  Kreisen: 

Die  leidige  auch  von  gewissen  studentischen  Korpora- 
tionen dahier  geförderte  antisemitische  Bewegfung  hat  jüngst 
eine  Spaltung  der  hiesigen  wissenschaftlichen  Vereine  ge- 
zeitigt, die  man  in  ihren  Beweggründen  kaum  anders  als 
kleinlich  bezeichnen  kann.  Infolge  der  Zurücksetzung,  welche 
bei  der  Feier  des  18.  I.  ganz  besonders  den  wissenschaft- 
lichen Vereinen  zu  teil  geworden  war,  traten  15  von  diesen, 
etwa  '/4  der  gesamten  wissenschaftlichen  Vereine,  zu  einer 
cVereinig^g  wissenschaftlicher  Vereine  mit  dem  Zwecke  der 
Erreichnng  gemeinschaftlicher  Ziele»  zusammen.  Es  ver- 
banden sich  hier  viele  Vereine,  welche  einander  sonst  gleich- 
gültig, ja  feindlich  gegenüberstehen.  Um  jeden  Schein  einer 
tendenziiisen  Richtung  zu  vermeiden,  wnrde  die  Beteiligung 
der  ,'  iFreien  wissenschaftlichen  Vereinigung^,  als  einer  nicht 
rein  wissenschaftlichen  Korporation,  abgelehnt.  Den  Vorsitz 
fühlte  im  verfl.  Semester  der  Mathematische  Verein,  eine 
der  geachtotsten  hiesigen  Korporationen.  Da  sich  nun  aber 
unter  den  Teilnehmern  neben  dem  «Verein  für  christliche 
Archäologie»  auch  ein  «Verein  für  jüdische  Geschichte  und 
Litteratur»  befand,  sahen  sich  4  von  den  6  übrigen  wissen- 
schaftlichen Vereinen  gemüssigt,  in  antisemitische  Entrüstung 
zu  geraten  und  sich  zu  einem  Sonderkartell  znsammenzuthnn, 
welches  sie  in  merkwürdiger  Hervorkehrung  ihres  politischen 
Bekenntnisses  als  den  Verband  «nationaler»  Vereine  bezeich- 
neten (I).  Den  anderen  Verband,  bei  welchem  dnrch  völlige 
Verschiedenheit  der  Einzelbestrebungen  schon  von  vornherein 
jede  politische  wie  religiöse  Stellungnahme  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  war,  bezeichneten  jene  Korporationen  auf 
einer  Festkneipe  schlankweg  als  «antinational».  Natürlich 
sah  sich  der  16  er  Verband  nicht  veranlasst,  diese  wohl  bei- 
spiellose Insinnation  auch  nur  eines  Wortes  zu  würdigen. 

Wohin  aber  ein  solcher  Sonntags-Patriotismus,  wie  er 
sich  in  derartigen  Aensserongen  kundgiebt,  zu  führen  vejr- 
mag,  das  zeigte  sich  in  krassester  Weise  bei  den  Trauer- 
feierlichkeiten für  Prof.  Cnrtius.  Der  V.  D.  St.,  dessen  Ehren- 
mitglied der  Verstorbene  gewesen  war,  übernahm  die  Leitung 
der  studentischen  Beteiligung  und  glaubte  ans  jener  Ehren- 
mitgliedscbaft  für  sich  auch  das  Recht  ableiten  zn  können, 
ganz  allein  mit  G  Chargierten  die  Ehrenwache  bei  der  Leiche 
zu  bilden.  Als  aber  der  Altphilologische  Verein,  welcher 
Curtius  ebenfalls  unter  seine  Ehrenmitglieder  zählte, 
wenigstens  einen  von  den  sieben  Vertretern  im  studentischen 
Ausschuss  zu  stellen  beanspruchte,  lehnte  man  diesen  gewiss 
berechtigten  Wunsch  ab,  da  offenbar  die  Zugehörigkeit  jenes 
Vereins  zn  dem  «antinationalen»  16er- Verband  gewissenorts 


nicht  passte.  Statt  dessen  wurde  ein  Vertreter  des  ■« Ver- 
bandes nationaler  Vereine»  in  den  Ausschuss  zugelassen! 

Wie  lange  dauert's  noch  und  die  Wiener  Vorkommnisse 
finden  begeisterte  Nachahmung  auch  bei  unseren  Sonntags- 
patrioten ? 

Es  wäre  sehr  su  bedauern,  wenn  solche  Neben- 
strömungen der  Zeit  auch  in  das  erspriesaUche  Wirken  der 
fachwissenschaftlichen  Vereine  an  unseren  Hochschulen  ein- 
greifen würden.  Diese  Korporationen  sollten  immer  be- 
denken, wie  viele  Einwände  gegen  ihre  Exiatenzberechtignng 
erhoben  werden,  und  alles  vermeiden,  was  —  wie  gerade  die 
geschilderten  Vorgänge  —  den  Gegnern  neue  Argumente 
bietet.  — 

—  Familienpromotion.  Ein  wohl  einzig  dastehender 
Fall  vollzog  sich  am  Mittwoch  bei  einer  Promotion  in  der 
medizinischen  Fakultät  zn  Berlin.  Dem  Doctorandns  Her- 
mann Henneberg  ans  Magdeburg  standen  als  Opponenten 
seine  drei  älteren  Brüder  gegenüber.  Der  eine  ist  Proeektor 
am  anatomischen  Institut  zu  (jiessen,  der  zweite  Assistent 
an  der  psychiatrischen  Klinik  in  Berlin  und  der  dritte  Doktor 
der  Philosophie.  Dieser  griff  bei  der  dritten  These  ein,  welche 
lautete:  «Der  Feuerbestattung  gebührt  vor  der  Leichen- 
beerdigung nnbedingt  der  Vorzug».  Die  vier  jungen  Ge- 
lehrten sind  .Söhne  eines  verstorbenen  Magdeburger  Arztes. 
Der  Promotus  erhielt  im  Diplom  das  Prädikat  magna  cum 
lande. 

Breslau.  Erlass  der  üniversitätsbehörde.  Die 
bei  der  Aufnahme  in  ein  Korps  oder  eine  sonstige  akademische 
Verbindung  vielfach  geforderte  ehrenwortliche  Verpflichtung, 
auch  nach  dem  Austritt  in  keine  andere  farbentragende  Ver- 
bindung hier  einzutreten,  ist  von  der  hiesigen  Üniversitäts- 
behörde als  eine  unstatthafte  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  verboten  worden.  Bei  Zuwiderhandlung  wird  Anf- 
lösung  der  Verbindung  angedroht. 

Erlangen.  60.  Stiftungsfest  der  üttenruthia. 
Ende  Jnli  feierte  die  christliche  Verbindung  Üttenruthia  mit 
grossem  Pomp  ihr  60.  Stiftungsfest.  Bei  den  Festlichkeiten 
und  im  Festznge  waren  die  Kartellverbindnngen  Germania 
in  Göttingen,  Tniskonia  in  Halle,  Nurdalbingia  in  Leip- 
zig, Sedinia  in  Greifswald,  sowie  die  befreundete  Verbin- 
dung Nikaria  in  Tübingen  vertreten.  Gross  war  die  Zahl 
der  Philister,  vielfach  in  Begleitung  ihrer  Frauen  und  Töchter. 
Am  Festessen  beteiligten  sich  350  Personen. 

Oretfewfüd.  Ueberflflssige  Schiesserei.  Von 
der  Strafkammer  zn  Ratibor  ist,  wie  die  Tagespresse  meldet, 
der  Studiosus  der  Medizin  Kaschny  wegen  Herausforderang 
zum  Zweikampfe  zn  sechs  Monaten  Festungshaft  verurteilt 
worden.  Kaschny  absolvierte  sein  letztes  Wintersemester 
in  Greifswald.  Am  2.  Januar  d.  Js.  beilud  er  sich  mit 
mehreren  Studiengenossen  im  Wartesaale  zweiter  Klasse  des 
dortigen  Bahnhofes,  nnd  an  einem  Nachbartische  nahmen 
zwei  Offiziere,  Brendel  und  v.  Viettinghoff,  vom  dortigen 
Regiment  mit  einer  Dame  der  Halbwelt  Platz.  Brendel 
war  in  Uniform,  v.  Viettinghoff  in  Zivü  erschienen.  Kaschny 
machte  unter  dem  Einflüsse  der  geistigen  Getränke,  welche 
er  genossen  hatte,  in  lauten  Worten  seinem  Unwillen  darüber 
Luft,  dass  sich  ein  Ofiizier  mit  einer  derartigen  Dame  in 
einem  öffentlichen  Lukale  zeige.  Als  Kaschny  am  nächsten 
Tage  von  seinen  Kollegen  gefragt  wnrde,  ob  die  Lieutenante 
ihm  Forderungen  gesendet  hätten,  musste  er  dies  verneinen. 
Auf  Anregung  seiner  Freunde  schickte  er  den  Stnd.  med. 
Kessler  als  Kartellträger  zn  den  t)fazieren,  welche  die  Er- 
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klämng  abgaben,  dass  sie  die  abfölligen  Erklärungen  des 
Kaschny  gar  nicht  gehört  hätten.  Jetzt  provozierte  Eüschny 
die  Lieutenante  zum  zweitenniale,  indem  er  sie  in  dem  Hotel, 
in  dem  sie  verkehrten,  aufsuchte  und  ihnen  sein  Urteil  ttber 
ihr  Verhalten  wiederholte.  Die  Offiziere  Übersendeten  jetzt 
Kaschnj  ihre  Forderungen;  die  Bedingungen  lauteten:  drei- 
maliger Kugel  Wechsel ,  zehn  Schritte  Distanz,  gezogene 
Pistolen  mit  Visier  ohne  Stecher.  Auf  dem  Wege  zu  dem 
für  das  Duell  bestimmten  Platz  wurde  Kaschny  verhaftet 
und  in  den  Karzer  gebracht.  Der  Rektor  der  Universität 
Hess  Kaschny  eine  Revokation  unterschreiben  und  ersuchte 
ihn,  die  Universität  Greifswald  zu  verlassen  und  bis  zur 
Ablegnng  des  Staatsexamens  nicht  wieder  zu  betreten. 
Kaschny  begab  sich  nach  Kosel  in  Oberschlesien,  wo  seine 
Eltern  leben.  Die  beiden  Offiziere  nahmen  jedoch  die  ihnen 
ttbermittelte  Revokation  nicht  an  und  verlangten  von  Kaschny, 
er  solle  einen  Ort  bestimmen,  an  welchem  der  Zweikampf 
vor  sich  gehen  könne.  Da  Kaschny  Kosel  nicht  verlassen 
wollte,  so  fahren  die  beiden  Lieutenant  von  Greifswald  nach 
Kosel,  in  dessen  Nähe  am  27.  Januar  das  Duell  stattfand. 
Der  Kngelwechsel  mit  Lieutenant  Brendel  nahm  einen  un- 
blutigen Verlauf.  Im  zweiten  Gange  mit  Lieutenant  von 
Viettinghoff  erhielt  Kaschny  einen  Schuss  in  den  rechten 
Unterschenkel.  Der  Gerichtshof  verurteilte,  wie  bereits  er- 
wähnt, Kaschny  zu  sechs  Monaten  Festungshaft.  Die  Staats- 
anwaltschaft hatte  ein  Jahr  Festung  beantragt, 

Es  lässt  sich  selbstredend  die  Frage  aufstellen,  ob  ein 
junger  Stndcnt  dazu  berufen  sei,  Offizieren  über  ihr  ansaer- 
dienstliches  Verhalten  Vorwürfe  zu  machen,  bezw.  dasselbe 
zu  tadeln.  Wenn  aber  dieses  anmassende  Gebahren  von  der 
anderen  Seite  ungehört  oder  unbeachtet  blieb,  so  war  das 
sicherlich  ausschliesslich  Sache  der  betreffenden  Offiziere ;  zum 
mindesten  war  es  nicht  mehr  an  dem  Studenten,  die  Offiziere 
nun  noch  koramieren  zu  lassen  und  zu  einer  unnötigen  Schiesserei 
zu  provozieren.  Solch'  bedauernswerte  Vorkommnisse  sind 
wie  kaum  andere  dazu  geeignet,  diejenigen  Institutionen  in 
Misskredit  zu  bringen,  womit  der  Ehrenmann  im  Xotfalle 
seine  Ehre  wahrt. 

Heidelberg,  WahlenimAusschussderStudenten- 
,  Schaft.  Bei  der  am  Ende  des  SS.  stattgefnndenen  Wahl  desVor- 
standes des  engeren  Ausschusses  der  Heidelberger  Studenten- 
schaft für  das  WS.  wurde  der  Vorschlag  des  Verbands  Wissen- 
schaftlicher Vereine  angenommen.  Es  setzt  sich  demgemäss 
der  engere  Ansschnss  im  nächsten  Semester,  wie  folgt,  zu- 
sammen:  Vorsitzender :  stud.  phiL  Specht(Wingolfi  Schrift- 
führer: stud.  jur.  Hertrich  (Rechts-  und  Staatswissen- 
schaftlicher Verein),  Rechner :  stud.  jur.  M  i  ec  k  (Rhenopalatia). 
Als  Vertreter  der  übrigen  Korporationen  wurde  stud.  med. 
Mainzer  (Freie  Wissenschaf tl.  Vereinigung)  gewählt. 

—  Zum  Semesterschluss.  Das  seinem  Ende  sich  zu- 
neigende Semester  drängte  eine  ganze  Reihe  festlicher  Ver- 
anstaltungen studentischer  Corporationen  in  eine  einzige 
Woche  zusammen:  Das  Corps  Vandalia  veranstaltete  am 
31.  Juli  und  1.  August  seinen  alljährlichen  Sommercommers 
und  in  den  gleichen  Tagen  feierte  die  Verbindung  Vineta 
ihr  17.  Stiftungsfest;  die  Burschenschaft  AUemannia  beging, 
wie  bereits  erwähnt,  vom  2.-5.  August  ihr  40jähriges 
Stiftungsfest  —  Am  7.  August  fand  der  Abschiedscommers 
und  am  8.  August  der  Abschiedsfrühschoppen  des  S.C.  auf 
der  Hirschgasse  statt  —  Am  5.  August  gab  Herr  Busch  zur 
Feier  seines  25jährigen  Jubiläums  als  Wirt  zum  „Speyerers 
Hof  dem  S.C.   ein  Diner.    Lieider   war  dies  zugleich  ein 


Absehiedsfest,  da  Herr  Busch  mit  dem  1.  Oktober  den 
„Speyerers  Hof",  den  er  durch  seine  solide  und  umsichtige 
Wirtschaftsführung  zu  einem  so  sehr  beliebten  Ausflugs- 
und Luftkurort  zu  machen  verstanden  hat,  verlässt.  —  Am 
10.  August  feierte  die  schwarze  Verbindung  Leonensia 
in  Eberbach  ihr  25 jähriges  Stiftungsfest,  und  endlich  ver- 
anstaltete der  Academische  Gesangverein  EndeJ  Juli  den  an- 
gekündigten Musikabend  in  wohlgelungener  Weise  in  der 
Aula  der  Universität.  Ein  reichhaltiges  und  geschmackvolles 
Programm  wurde  zu  vorzüglicher  Aufführung  gebracht.  Be- 
sonders verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  jetzt 
auch  ein  academisches  Streichorchester  gebildet  hat,  das  iu 
dem  letzten  Stücke  die  Begleitung  übernahm. 

IMpzig.  Disciplinarmassregeln.  Auf  Grund 
der  Immatriculations-  und  Disciplinarordnung  der  Universität 
ist  infolgeEntschliessung  desRektors  dreiunJzwanzigStadierenden 
das  akademische  Bürgerrecht  entzogen  worden,  weil  sie  im 
Laufe  des  nun  zur  Neige  gehenden  Sommerseniesters  eine 
Vorlesung  nicht  angenommen  hatten. 

—  Finkenschaftsverbaud.  Am  Sonnabend,  den 
25.  Juli  hielt  die  Leipziger  Finkenschaft  ihre  diessemestrige 
Generalversammlung  ab.  Der  bisherige  Vorsitzende  erstattete 
den  Bericht.  Darauf  wurde  die  Wahl  des  neuen  Präsidiums 
vorgenommen,  das  sich  zusammensetzt  ans  den  Herren 
stud.  jur.  von  Hoff  mann  als  1.  Vorsitzender,  stud.  jur. 
Ulbricht  als  2.  Vorsitzender,  stud.  jur.  Schubert  als 
1.  Schriftführer,  stud.  phil.  Götze  als  2.  Schriftführer  und 
stud.  jur.  Festner  als  Schatzmeister.  Von  wichtigen  Be- 
schlüssen ist  hervorzuheben,  dass  das  Präsidium  beauftragt 
wurde,  mit  aller  Kraft  auf  die  Herbeiführung  einer  geregelten 
Beitragserhebung,  sowie  auf  baldige  Vollendung  des  ge- 
planten Kasinos  hinzuwirken.  Mit  der  Führung  der  das 
Kasino  betreffenden  Verhandinngen  und  Geschäfte  wurde 
eine  besondere  Kasino-Kommission  betraut.  Man  hofft  be- 
stimmt, das  Kasinoprojekt,  welches  sich  einer  grossen  Sym- 
pathie zu  erfreuen  hatte,  in  der  ersten  Hälfte  des  kommen- 
den Semesters  zur  Realisierung  bringen  zu  können. 

Ueber  die  weitausgreifenden  Pläne  und  Projekte  dieses 
Verbandes  giebt  wohl  am  besten  das  nachstehende  Programm 
Aufschluss : 

Die  Finkenschaft  will  sein  eine  Vereinigung  —  wenn 
möglich  Zwangsvereiuigung  —  aller  Studenten  der  Univer- 
sität, die  keiuer  Korporation  angehören.  Sie  bekümmert  sich 
weder  um  konfessionelle,  noch  politische  Verschiedenheiten, 
und  sucht  ihre  Aufjgaben  idealer  und  praktischer  Natur  1.  auf 
gesellschaftlichem  und  2.  auf  wirtschaftlichem  Gebiet.  Dazu 
rechnet  sie  Pflege  edler  Geselligkeit  durch  gemeinsame  Feste, 
anregende  Vorträge  und  Unterhaltung;  Zusammentreten  von 
Gruppen  zu  körperlichen  Uebungen  (Bewegungsspiele,  Turnen, 
Rudern),  zu  wissenschaftlicher  Bethätigung  möglichst  im  An- 
schluss  an  die  Docenten  und  Institute  der  Universität,  zu  Auf- 
führungen, zur  Pflege  der  Kunst,  der  deutschen  Sprache  und 
des  Gesanges,  zu  Reisen  und  Fusswanderungen.  Sie  rechnet 
ferner  zu  ihren  Aufgaben  die  gastliche  Aufnahme  und  Unter- 
stützung der  nenankommenden  Studenten  bei  ihrer  ersten 
Einrichtung,  Anknüpfung  freundschaftlieher  Beziehungen  zu 
den  Korporationen  und  fremden  Universitäten.  Endlich  aber 
will  sie  Leipzig  zum  Mittelpunkt  einer  Areieren  Organisation 
der  Studenten  aller  deutschen  Hochschulen  machen,  der  auch 
alle  bestehenden  Korporationen  sich  anschliessen  können. 
(Darauf  warten  letztere  bekanntlich  schon  lange.  Der  Setzer- 
lehrling.) 
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Diese  weitschauenden  Ziele  hofft  sie  durch  Znsammen- 
fikssen  der  finannellen  Kräfte  der  Einselnen,  so  schwach  sie 
sein  mögen,  nach  dem  Vorbilde  der  holländischen,  italienischen, 
franxösischen  allgemeinen  Stadentenvereinignngen,  der  schwe- 
dischen «Nationen»,  in  einer  Beihe  wirtschaftlicher  Einrich- 
tungen praktisch  tu  verwirklichen.  So  will  sie  allen  Stu- 
denten, auch  dem  ärmsten,  die  Institute  ni  ihrer  Weiter- 
bildung, Schaustellungen,  Theater,  Konzerte  und  Äehnliches 
durch  Verbilligung  in  noch  grUsserem  Umfange  als  bisher 
sngänglich  machen,  durch  Verträge  mit  den  Lieferanten  die 
Anschaffung  der  Bflcher,  Lehrmittel,  Kleidung  (Militäreffekten) 
erleichtern  und  den  Austausch  alter,  entbehrlicher  rermittelu. 

Den  Mittelpunkt  aber  des  studentischen  Lebens  in 
Leipzig  soll  ein  Kasino  bilden  nach  dem  Vorbild  der  Oftiziers- 
kasinos,  wie  sie  die  Studenten  der  genannten  Länder  bereits 
besitzen.  Da  man  über  die  Sache  selbst  einig  ist  und  die 
Meinungen  nur  ttber  ihre  Verwirklichung  auseinandergehen, 
so  beschloBs  man,  bis  zur  Erstellung  dos  Kasinos,  zunächst 
allmonatlich  einen  < Pinkenabend»  abzuhalten,  und  im  Übrigen 
die  finanziellen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  junge  Be- 
wegung zunächst  noch  zu  kämpfen  hat,  zu  prüfen  und  den 
Bat  erfahrener  und  sachverständiger  Leute  darttber  einzuholen. 
Qnod  bonum,  faustnm,  felicitatumque  sit! 

München.  Vorstandswahlen  der  Lesehalle. 
I>ie  Beteiligung  bei  den  Vorstandswahlen  der  Academischeu 
Lesehalle  war  diesmal  besonders  stark.  Das  Ergebnis  war 
folgendes: 

1.  Walther  Freiherr  von  Falkenhausen ,  cand.  jur. 
2.  Heinrich  Spatze,  cand.  jur.  S.  Ludwig  Wagner,  cand.  jur. 
4  Alfred  Manes,  cand.  cam.  et  jur.  5.  Josef  Vogtherr, 
cand.  med.  6.  Ludwig  Mordtmann,  cand.  jur.  7.  Paul 
Busching,  cand.  jur.  8.  Hans  Woelbling,  cand.  phil.  9  Georg 
V,  Webren,  cand,  jur.    10.  Ernst  Cohn,  cand.  jur. 

Die  neun  ersten  Herren  sind  somit  gewählt.  Die  Ge- 
wählten gehörten  bis  Nr.  7  und  «  dem  Vorstand  bereits  an, 
2,  3,  4,  !)  sind  aus  dem  S.O.,  1  und  9  gehören  keiner  Kor- 
poration an,  6  und  7  sind  Mitglieder  des  Acad.- Litterarischen 
Vereins,  8  Mitglied  des  V.  D.  St. 

—  Academischer  Radfabrerverein.  Prinz  Lud- 
wig Ferdinand  hat  das  Ehrenpräsidium  dieses  Vereins  flber- 
uonimen. 

Strtusburg.  Ausschuss  der  Studentenschaft. 
Im  WS.  1896/97  sind  im  Stndentenausschuss  alle  Korporationen 
mit  Ausnahme  der  vier  Corps  und  die  nichtinkorporierten 
Studierenden  durch  sieben  Studenten  vertreten.  Der  Vorstand 
setzt  sich  zusammen  aus  je  einem  Vertreter  der  Nirhtinkor- 
iwrierten  und  der  Korporationen  Makaria  (stellvcrtnitender 
Vorsitzender  und  Schriftführer),  Wartburgia  (zweiter  Schrift 
fUhrer),  Acad  -  theol.  .  Kollegium  (Kassenwart)  und  Acad.- 
theol.  Verein  (Schmuck-  und  Wichswnrt). 

In  seiner  letzten  Sitzung  hat  der  Aus^cliu.'-s  eine  Jnbi- 
läumskommission  von  5  Mitgliedern  für  das  nächstjährige 
Universitätsjubilänm  gewählt,  bestehend  aus  je  einem  Ver- 
treter der  Nichtinkorporierten  (Vorsitzender)  und  der  Kor- 
porationen Argentina  (Schriftführer),  Frankonia,  Normannia 
und  Burgnnd. 

Am  27.  Juli  war  der  Ausschussvoratand  des  SS.  1896 


und  WS.  1896/97  bei  S.  Magnifizenz  dem  Rektor  Herrn  Prof. 
Dr.  Lenel  zur  Tafel  geladen. 

Tübingen.  75jährige8  Stiftungsfest  DasCorps 
Franconla,  die  älteste  studentische  Korporation  der  hiesigen 
Universität,  feierte  Ende  Juli  unter  Teilnahme  naher  und 
weiterer  Kreise  ihr  jfjährigts  Stiftangsfesl.  Auf  dem  BegrOs- 
sungsabend,  der  im  Corpshanse  stattfand,  sprach  Namens 
der  Alten  Herren  LandKerichtsrat  Croumttiler.  Mit  tiefem 
Bedauern  gedachte  er  in  seiner  Rede  auch  der  neulich  in 
jagendlichem  Uebermut  vorgekommenen  Aussckreitungen  einzelner 
Corps,  verwahrte  sich  aber  dabei  gegen  jede  Verallgemeinerang 
und  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass  stets  ritterliche  und 
selbstbewnsste,  dabei  pflichtgetreue  und  gesinnnngstScIitige 
Männer  aus  dem  Corps  hervorgehen  möchten. 

—  Burschenschaftsfest.  Die  Tübinger  Germanen 
begingen  Ende  Juli  ein  dreifaches  Fest:  Die  Einweihung 
ihres  neuen,  schönen  Hauses  am  ( )esterberg,  die  Feier  ihres 
60jährigen  Bestandes  und  die  Erinnerung  an  die  Gründung 
der  alten  Burschenschaft  vor  80  Jahren.  Bemerkenswert 
waren  bei  diesem  festlichen  Aulasse  die  BegrOssnngswurte 
des  derz.  Rektors  Prof.  Brill.  Nachdem  dieser  Redner 
einige  interessante  geschichtliche,  den  UniversitStsakten  ent- 
nommene Notizen  mitgeteilt  hatte,  knüpfte  er  an  die  Aenssemng 
des  Festredners,  dass  die  Mission  der  Burschenschaft  noch 
nicht  erfüllt  sei,  an  und  betont«,  daSs  die  heutige  studentische 
Jugend  sich  dem  Studium  der  die  Zeit  bewegenden  wirt- 
schaftlichen Fragen  nicht  entziehen  dürfe.  Sie  solle  sich  eine 
eigene  Meinung  darüber  bilden,  wenn  auch  nicht,  um  an 
ihrer  Lösung' schon  direkt  mitzuwirken,  so  doch,  um  für 
später  gewappnet  zu  sein.  Der  Redner  erwähnte  sodann 
noch  die  Führung  der  deutscheu  Burschenschaften  bei  der 
bckainnten  studentischen  Huldigung  in  Friedrichsruh  und 
meinte,  auch  die  Tübinger  Burschenschaftler  hätten  gezeigt« 
dass  sie  mehr  könnten  als  «an  der  Ecke  beim  Dekanathaus 
den  Strom  der  Tübinger  Ereig^sse  beobachten».  «Bleiben 
Sie,>  schloss  er,  «bei  dieiwr  Frische  und  Initiative,  so  werden 
Sie  den  Idealen  Ihrer  Gründer  nahe  bleiben.» 

—  Die  Academische  Liedertafel  feierte  Ende  Juli 
das  Fest  ihres  67jährigen  Bestandes. 

Würzburg.  Das  Corps  Nassovia  beging  Ende 
Juli  die  glanzvolle  Feier  seines  60.  Stiftungsfestes,  womit 
die  Einweihung  des  von  -<len  Alten  Herren  gestifteten  t^rps- 
hauses  verbunden  war.  Zahlreiche  Alte  Herren  waren  an- 
wesend,- andere,  wie  Stoatsminister  v.  Bötticher,  sandten 
Glückwunschtelegramme. 


Biuiapegt.  Der  vor  einiger  Zeit  wegen  staatsfeind- 
licher Umtriebe  suspendierten  hie.sigcn  Verbindung  ramänisihir 
Studenten  «Patru  Major»  hat  das  Ministerium  die  Aktivität 
wieder  gestattet,  in  der  Hoffnung,  sie  werde  sich  mit  keinen 
weiteren  paUtischeu  Umtrieben  befassen,  wie  solche  iu  grosser 
Zahl  und  ernstester  Art  während  der  Untersuchung  kon- 
statiert wurden. 

Inn»brucJc  Ein  Student  der  Jurisprudenz,  Dr.  Miyoni 
aus  Innsbruck,  ist  in  den  Siahier  Alpen  von  der  Zwölfenpitce 
abgestürzt  und  tot  geblieben. 
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Von  Dr.  Paul 

„Das  IhieU  Ist  ä&s  unentlieiirllche  letzte  Nolmitiel 
gegen  die Terwilderaug  der  Gesellschaft."  v.  Treitschke. 

ENN  Jupiter  donnert,  darf  bekanntlich  keine 
Unterhaltung  mit  dem  Volke  gepflogen  werden, 
—  Herr  Prof.  v.  Below  wird  aber  gütigst 
eutSßhuldigen,  wenn  wir  seine  neueste  Männer- 
mord inliibierende  Schrift  gegen  das  Duell, 
sowie  seine  sophistischen  Spiegelfechtereien  —  er  verzeihe 
gütigst  diesen  an  den  Gebrauch  der  Waffe  erinnernden  Aus- 
druck —  in  einem  academischen  Keformorgan  gegen  den 
Herausgeber  dieser  Blätter  hinter  die  Besprechung  einiger 
Schriften  zurückstellen,  welche  nach  Lagerung  der  aktuellen 
Verhältnisse  für  die  academisehe  Jugend  zweifelsohne  be- 
deutungsvoller sind.  Dieses  Verfahren  ist  vielleicht  auch 
dazu  angethan,  den  Herrn  Professor  wiederum  auf  einige 
neue  Litteratur-Erzeugnisse  in  Sachen  des  Duellwesens  auf- 
merksam zu  machen,  welche  er  gewiss  mit  Vorteil  in  seinem 
wohl  in  Bälde  erscheinenden  dritten  Werke  über  das  Duell 
oder  unsere  verkümmerten  Ehrbegriffe  verwerten  kann. 

Die  deutsche  Studentenschaft  oder  wenigstens  die 
waffenführende  und  Satisfaktion  gebende  überwiegende  Majori- 
tät derselben  dürfte  zudem  auf  dem  vom  Herausgeber 
dieses  Blattes  schon  früher  eingenommenen  Standpunkte 
stehen,  dass  sie  sich  nicht  ans  historischen  Griinden  schlägt, 
sondern  auf  Grand  von  Anschauungen  und  Grundsätzen, 
welche,  dem  deutschen  Charakter  entsprechend,  sich  im 
deutschen  Leben  und  auf  deutsehen  Hochschulen  seit  langem 
eingebürgert  und  in  ihrer  Eigenart  mehr  oder  weniger  un- 
verfälscht erhalten  haben. 

Es  wird  somit  in  diesen  Kreisen  zunächst  weniger 
darauf  ankommen,  auf  doktrinärem  Wege  sich  zu  ganz  neuen 
Grundsätzen  bekeliren  oder  nolens  volens  ummodeln  zn  lassen, 
als  in  ehrlicher  Selbsterkenntnis  zu  untersuchen,  wo  man 
vielleicht  durch  Uebertreibungen  von  den  ursprünglichen 
Vorbildern  abgewichen  ist,  oder  inwieweit  letztere  selbst  in 
ihrer  traditionellen  Ursprünglichkeit  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  nicht  mehr  gerecht  zu  werden  vermögen. 

Hierbei  soll  keineswegs  verneint  werden,  daas  zur  För- 
derung solcher  Selbstprttfung  nicht  auch   doktrinäre  Erörte- 


von  Salvisberg. 

rungeu  beitragen  könnten,  aber  man  darf  doch  schlechter- 
dings nicht  verlangen,  dass  unsere  academisehe  Jugend  von 
heut  auf  morgen  über  Bord  werfe,  was  sie  durch  viele  Gene- 
rationen hindurch  anerkannte  und  hochhielt,  und  dafür  kritiklos 
nach  dem  greife,  was  ihr  ein  von  seiner  eigenen  Unfehlbar- 
keit mehr  als  andere  überzeugter  Niebeteiligter  in  denkbar 
unverbindlichster  Weise  tvorschreibti. 

Die  grundverschiedensten  Strömungen  und  Meinungen 
sind  gegenwärtig  in  der  Studentenschaft  vertreten,  aber  viel- 
leicht gerade  deswegen  kann  es  der  deutsche  Student,  wenn 
von  ihm  im  allgemeinen  die  Rede  ist,  niemanden  mehr  recht 
machen.  Hallen  Sie  fest  an  den  Idealen  der  Jugend  —  ruft  der 
eine,  —  das  sind  Don  Quichoterien,  Ausgeburten  ^vertrockneter 
Gehirnen  —  schreibt  der  andere!   Was  thnn  in  solchem  Falle ?l 

Nun,  ich  meine,  die  eingangs  erwähnte  überwiegende 
Majorität  der  deutschen  Studentenschaft,  in  welche  Cor- 
porationen  oder  Corporationsverbände  sie  auch  im  einzelnen 
wieder  zerfallen  möge,  blickt  auf  keine  so  ereignis-  und 
thatenlüse  Vergangenheit  zurück,  dass  sie  nicht,  bei  klarem 
Blick  für  die  Gegenwart,  bezüglich  ihres  folgerichtigen  wei- 
teren Entwicklungsganges  unverzagt  in  die  Zukunft  bücken 
dürfte.  Und  wie  jeder  normale  Eutwicklungsprozess  aus 
seinem  Kampf  ums  Dasein,  aus  dem  dabei  bethätigten  An- 
passungsbestreben des  Werdenden  neue  Formen,  neue  Gesetze, 
neue  Arten  erstehen  lässt,  so  müssen  auch  die  hier  in  Frage 
stehenden  Teile  unserer  academischen  Jugend  den  Anforde- 
rungen der  Neuzeit  Rechnung  tragen,  wenn  sie  nicht  zurück- 
bleiben und  aus  dem  Gesichtskreise  derselben  verschwinden 
wollen. 

Das  iSint,  ut  sunt,  aal  non  sinit,  das  z.  B.  in  Corps- 
kreisen nur  zu  oft  gebrauchte  gedankenlose  Schlagwort,  mag 
in  Kommers-  und  Festreden  recht  schneidig  klingen,  praktisch 
aber  ist  Stillstand  Rückschritt,  Rückschritt  Selbstzersetzung! 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  habe  ich  bisher  die  Duell- 
frage behandelt,  vom  nämlichen  SfÄudpunkte  aus  wollen  wir 
nunmehr  betrachten,  was  in  dieser  wichtigen  Frage  neues 
auf  der  Tagesordnung  steht: 

Zunächst  hat  unter  dem  Kollektiv-Titel  ^Brennende  Tages- 
frageny  der  Verlag  von  C.  J.  E.  Volkmann  in  Rostock  seine 
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erste  Broschüre  aus  der  Feder  von  Arnold  Fischer  er- 
scheinen lassen  mit  dem  Special titel :  nJTür  oder  tviiler  das 
Duell"  (8».  24  S.  Preis  75  Pfg.).  Dieselbe  behandelt  den 
Stoff  vorzugsweise  vom  historisch-philosophischen  nnd  kultur- 
geschichtlichen Standpunkt  ans ;  praktische  Vorschlage  sind 
zwar  in  der  Schrift  ebenfalls  enthalten,  jedoch  bieten  die- 
selben weder  Neues,  noch  wirklich  Greifliares.  Der  Verfasser 
will  die  Beleidigung  strenger  bestraft  oder  mit  <  Strafen 
anderer  Art  als  die  bisherigen  bedroht>  wissen,  und  bemerkt 
ausserdem,  das«  nur  durch  wirkliche,  nicht  nur  scheinbare  Zu- 
geständnisse  sich  die  Eigenart  einer  nicht  mehr  herrschenden 
Klasse  gegenüber  dein  intensiv  wirkenden  Gleiehhcitsdrange 
der  Gegenwart  erhalten  könne.  Aber  weder  über  die  erst- 
genannten Strafen,  noch  über  die  cwirklichen  Zugeständnisse« 
lässt  er  sich  in  i)ositivem  Sinne  aus.  Beachtenswert  sind 
dagegen  seine  historischen  Betrachtungen,  welche,  wenn  auch 
nicht  erschöpfend,  doch  sicherlich  der  Sache  selbst  gerechter 
werden  als  die  negativen  Darstellungen  von  Prof.  v.  Bei ow, 
welcher  lediglich  an  historischem  Material  hervorsncht  und 
zusammenstellt,  was  ihm  in  den  Kram  passt,  alles  andere 
so  viel  als  möglich  nnd  in  der  Regel  mehr  als  billig  ignoriert 
und  folgerichtig  nur  das  Zerrbild  bietet,  auf  das  es  offenbar 
—  als  Mittel  zum  Zweck  —  auch  abgesehen  8U  sein  scheint. 

Nachdem  Fischer  auf  die  Bedeutung  des  Zweikampfes 
im  Mittelalter  hingewiesen,  auf  eine  Zeit,  in  welcher  der- 
.selbe  «einen  unlösbaren  Bestandteil  des  Kulturlebens  bildete», 
bezeichnet  er  die  Renaissance  als  jene  grosse  Ktilturkrise, 
die  auf  seine  Beseitigung  bedacht  war.  Er  stellt  den  Satz 
auf,  «dass  der  Staat  im  absoluten  Gewände  auf  Grundlagen 
ruhte,  die  den  Zweikampf  als  Bestandteil  einer  Kulturgrund- 
lagc  anderer  Art  nicht  zuliessen>.  Im  18.  Jahrhundert  bereitet 
sich  ein  neuer  Umschwung  vor,  der  im  l!l.  zum  Durchbrach 
gelangt;  (Das  konstitutionelle  Königtum  ist  zur  Hauptstütze  des 
Duells  geworden,  indem  sich  in  ihm  die  ausgesprochene  Ten- 
denz entwickelte,  den  Zweikampf  durch  Begnadigung  der 
Thäter  straffrei  zu  niaclien.>  In  Kaiser  Wilhelm  I.  präge 
sich  dieser  Umschwung  in  der  Stellung  des  Königtums  zum 
Duell  mit  besonderer  Deutlichkeit  aus.  Auch  das  moderne 
Strafgesetz  entspricht  diesem  Bestreben.  Indessen  beschränkt 
sich  die  Sitte  des  Zweikampfes  lediglich  auf  einzelne  Volks- 
klassen, welche  durch  die  tolerante  Stellungnahme  der  leiten- 
den Kreise  als  mehr  begünstigte  erscheinen.  Daher  die  «er- 
höhte  Empfindlichkeit  der  Zeit  gegen  den  Zweikampfe.  Bezüglich 
der  Duellgebräuche  im  Heere  kommt  der  Verfasser  zu  dem 
Schluss,  dass  die  blosse  Thatsache  des  Fortbe.stehena  der- 
selben im  Heere  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  Erwägung 
nahelege,  dass  die  Zeit  für  ihre  Abschaffung  noch  nicht  ge- 
kommen sei. 

Trotz  des  Absolutismus  des  bürgerlichen  Gei.stes  im 
19.  Jahrhundort  verweist  aber  der  Autor  mit  einem  Seiten- 
blicke auf  den  nivellierenden  Geist  der  Socialdeniokratie, 
besonders  darauf,  <dass  verschiedene  Lebensgnmdlagen  auch 
verschiedene  Seelenznstände  im  Gemeinleben  erzengen,  deren 
Erscheinung  gesonderte  Ehrbegriffe  siiid>.  Es  ist  deshalb 
noch  nicht  an  der  Zeit,  die  Eigenart  jeder  staatserhaltenden 
Klasse,  jedes  Standesvorrecht  im  Oleichheitsmeere  zu  er- 
tränken. Anderseits  nimmt  aber  auch  der  naturgesetzliche  Ent- 
wicklungsgang des  die  moderne  Kultur  bestimmenden  Geistes  un- 
aufhaltsam seinen  Weg,  tsetzt  sich  in  emporsteigenden  Stufen 
in  die  Wirklichkeit  um,  —  and  in  derselben  Weise  muss  ihm, 
wenn  er  sich  nicht  Erschütterungen  aussetzen  soll,  der  Staat  nach- 
folgen. 

Daher  können  auch  in  der  Duellfrage  zeitgemässc  Zu- 


geständnisse das  Verlangen  nach  Beseitigung  der  ganzen 
Einrichtung  abschwächen.  Die  Eigenart  einzelner  lebens- 
fähiger Gesellschaftsschichten  nnd  damit  letztere  selbst  zu 
erhalten,  bildet  gewisscrmassen  ein  ausgleichendes  Gegen- 
gewicht gegen  den  vielfach  übertriel)enen  Fortschritts- 
Euthn.siasmus. 

« Belatten  wir  daher  dem  Adel  und  dem  Heere  »einen  Zwei- 
kampf, »olanj*  er  in  dieten  beiden  Oetethekaßkörptrn  nicht  ron 
tcl/iit  ahttirbt  und  richten  wir  untere  becHglichen  Bemühungen 
dahin,  ihn  von  jenen  /uthaten,  die  dem  GereehtigkeiUgefähle 
unterer  Xeit  in  offenbarster  Weise  widersprechen,  die  also  nic\l 
mehr  zeitgemäat  sind,  zu  befreien.  —  „Hefomi  aber  Jceine 
Ahttchaffunji !" 

Wenn  die  aeademitche  .lügend,  sowie  andere  das  Duell 
anerkennende  Gesellschaftskreise  hier  unberücksichtigt  er- 
scheinen, so  ändert  das  selbstredend  an  diesem  von  Billigkeit 
getragenen  Verlangen  nichts,  da  aber  gerade  die  Duellfrage 
in  Bezug  auf  erstere  im  Vordergrunde  unserer  Betrachtungen 
steht,  so  haben  wir  lediglich  festzustellen,  von  welchen  Zu- 
thaten  diese  ihre  Gebräuche,  «als  dem  Gerechtigkeitsgefühl 
unserer  Zeit  zuwiderlanfend»,  zu  befreien  hat. 

Damit  kommen  \vir  aber  direkt  auf  die  Vorschläge 
zurück,  welche  die  Quintessenz  meiner  Schrift  über  cP« 
I>itell  und  die  acadfmische  yugend>   bilden,  d.   h.: 

<  Unter  Belassung  der  einfachen  studentischen  Schliigermentur^ 
für  den  Auatrag  schwerer  Beleidigungen  zunächst  eine  durch- 
greifende Organisation  der  aeademisehcn  Ehren-  -und  Sehiedgeriehts- 
barkeil  im  Zusammenhang  mit.  zweckentiprtehend  bestellten  ttudcn- 
tisehen  Ijesamtiertrctungen  auf  allen  deutschen  Hoehtehulen. 
Strengste  Ahndung  der  frieolen  Beleidigung,  Verleumdung,  Vn- 
Wahrheit  uml  unanständigen  Benehmens.  Aufhebung  jeden  Duell- 
zwanges  bei  der  reeiproken  Garantie,  das»  ein  Beleidit/er,  der 
grundsätzlich  nicht  Bathfaklion  mit  der  Waffe  giebt,  etu/-  ehren- 
geriehllichem  Tf'ege  nachhaltig  belangt  werden  kann,  —  k-urz, 
das  Duell,  irfiV  schwere  Waffe  als  Ultima  ratio  —  .äniland, 
Wahrhaftigkeit  und  Selbattueht  die  üblichen  Ausgleichemittel. y 

Herr  Prof.  Dr.  v.  Below  an  der  Academie  zu 
Münster  beliebt  diese  Reformvorschläge  kurzweg  als  « Kür- 
tanzt  und  (aufgewärmten  Kohlt  ZU  bezeichnen,  wir  werden 
aber  noch  sehen,  dass  im  choreutisch-casuistischen  Wettbewerb 
die  alten  Sophisten  Waisenknaben  sind  gegenüber  dem 
männerkampfmeidenden  Duellhistoriker  in  Wratfalen,  und 
dass  man  die  hochgradige  Wärme  seiner  Ansdrocksweise 
nicht  nur  der  absoluten  Sicherheit  seines  Standpunktes  sondern 
auch  dem  bekannten  Naturgesetz  zur  Last  zu  legen  hat : 
«Wo  Kraft  verloren  geht,  wird  Wärme  frei!» 

Wer  zwar  auch  nur  geringe  Einsicht  in  unsere  studen- 
tischen Verhältnisse  hat,  der  weiss,  dass  meine  obgenanntcn 
Reformvorschläge  eine  keineswegs  schwer  zu  erreichende 
Konsequenz  dessen  sind,  was  wir  an  praktischen  Errungen- 
schaften auf  diesem  Gebiete  bei  unseren  schlagenden  Ver- 
bindungen in  den  letzten  Zeiten  bereits  zu  verzeichnen 
haben,  und  dass,  trotz  allen  Widerstandes  einzelner  cor- 
porativer  Elemente,  die  Organisation  der  studentischen  Ge- 
samtvertretnngen  auf  unseren  Hochschulen  derart  Fortschritte 
macht,  dass  auch  der  von  uns  angedeutete  Hauptzweck  der- 
selben in  absehbarer  Zeit  zweifelsohne  erreicht  werden  kann. 
Wir  nähern  uns  aber  auf  diesem  Wege  aUmähUelur  Weiter- 
entwicklung sogar  dem  Idealzustande  Below'scher  Duell- 
losigkeit! 

Bei  unserer  Umschau  nach  dem  neuesten  auf  dem  Gfr 
biete  der  Duell-Litteratur  dürfen  wir  aber  auch  Stimmen, 
welche  aus  studentischen  Kreisen  selbst  kommen,  hilligerweise 
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nicht  überhören.  Hier  scheint  nun  besonders  Marburg  die 
Disputation  wieder  energisch  in  Fluss  bringen  zu  wollen, 
indem  von  dort  aus  zu  Anfang  Augnst  den  früheren  <  Be- 
trachtungen eines  Bummlers  über  Duell  und  Verruf  >  (Marburg  1896, 
O.  Ehrhardt)  und  der  darauf  von  Halle  aus  erfolgten  (Ant- 
wort eines  Corpsstadentent  (Halle,  R.  Nietschinann,  cfr.  ausser- 
dem iStudentt  Nr.  7,  p.  52  cWeiteres  zur  Dnellfrage»)  eine 
ueue  Schrift  gefolgt  ist  unter  dem  Titel:  Duell  —  Ehre 
—  «Ernst»  von  E.  The  sing,  Sekondlieutenant  a.  D.,  stud. 
med.  in  Marburg  (0.  Ehrhardt,  8°,  26  S.,  Preis  50  Pfg.). 

Der  Herr  Lieutenant,  der  vor  drei  Semestern  den  Säbel 
mit  dem  Skalpell  vertauschte,  erscheint  von  der  Notwendig- 
keit durchdrungen,  seinen  Herren  Kommilitonen  'mal  gründ- 
lich die  Meinung  zu  sagen  und  sie  aus  dem  Sumpfe  der 
Gleichgültigkeit  schneidig  herauszureissen.  Ueber  den  deutsch- 
academischen  Fäulnisprozess  hat  der  angehende  Mediziner 
umfassende  bakteriologische  Versuche  gemacht,  indessen  ist 
ihm  dabei  der  kleine  Irrtum  passiert,  dass  seine  Reinkulturen 
sich  auf  Verhältnisse  beziehen,  welche  mehr  oder  weniger 
Ulusorisoh  sind  nnd  Lebewesen  betreffen,  welche  selten  vor- 
kommen. Der  Verfasser  scheint  zu  glauben,  dass,  weil  er 
mit  offenbar  geläuterten  Anschauungen  in  reiferen  Jahren 
von  einem  Stande  in  den  anderen  übertritt,  er  auf  der  Hoch- 
schule durchweg  Männer  erwarten  dürfe,  welche  sich  direkt 
von  der  Schulbank  des  Gymnasiums  selbstbewusst  und  thaten- 
schwer  in  den  tobenden  cKampf  der  alten  und  neuen  Welt- 
an3chauung>  stürzen.  Das  ist  aber  ein  unmögliches  Hurrah- 
Tempo,  Verehrtester,  und  wenn  Sie  den  jungen  Leuten 
lieber  ein  cfestes  Rückgrat>  als  ruhige  und  schöne  Haltung 
auf  Mensur  wünschen,  so  müssen  Sie  doch  auch  hierfür  die- 
selben erst  die  erforderlichen  Studien  und  Erfahrungen  machen 
lassen.  Solche  Merlins  sind  unsere  Studenten  einmal  nicht, 
und  mau  weiss  wirklich  nicht,  wie  die  von  Ihnen  geforderte 
Altklugheit  und  der  Lebensernst,  überhaupt  die  «Lebens- 
auffassung, die  das  Kindische,  das  .Tungenhafte  abgestreift 
hat»,  unseren  18— 19jährigen  Abiturienten  schon  vor  der 
Universitätszeit  eingetrichtert  werden  soll.  Wir  können  sie 
doch  nicht  alle  zuvor  im  Heere  einige  Jahre  lang  aktiv 
werden  lassen  1 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  ehrenhaften  und  ver- 
nünftigen Anschauungen  des  Verfassers  Berechtigung,  Wert 
oder  Gehalt  abzusprechen,  aber  es  passen  dieselben  einmal 
nicht  auf  den  angehenden,  sondern  höchstens  auf  den  abgehenden 
Studenten,  und  zwischen  diesen  beiden  Entwicklungsstadien 
ändert  sich  bekanntlich  vieles,  oder  sollte  sich  wenigstens 
vieles  ändern. 

Aus  dem  «sollte"  ergiebt  sich  aber  auch  die  sofortige 
Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser  gegenüber  älteren 
oder  alten  Studenten,  welche  den  «TraU>  der  jungen  Semester 
niemals  lassen  können,  bei  denen  wirkliche  Fröhlichkeit 
und  läppisches  Wesen,  Anstand,  bezw.  korrektes  Benehmen 
und  leerer  Comnient-  und  Formenkram,  Freiheit  und  Frech- 
heit oder  Zügellosigkeit  gleichbedeutend  sind. 

Es  giebt,  wie  der  orts-  und  sachkundige  Leser  sehr 
wohl  weiss,  sogar  ganze  wenn  auch  nur  «zwanglose»  Ver- 
einigungen solcher  Lichtgestalten,  nnd  für  diese  hat  Herr 
Thesiug  noch  viel  zu  schön  gemalt  I  I>ie  traurigen  Handel 
und  fortwährenden  s.v.v.  Stänkereieu  dieser  «Brüder»  bilden 
unerquickliche  und  dunkle  Episoden  in  dem  vielgepriesenen 
Studeutenleben  an  unseren  Universitäten,  die  Chronique 
scandaleuse  aber,  die  in  Gestalt  von  «Pro  Memoria»  in 
gewissen  Verbänden  über  das  Thun  und  Treiben  dieser 
«Burschen»   veröifentlicht  zu   werden   pflegte,   hätte   schon 


manche  Corporation,  die  sich  mit  der  Korrektheit  und 
Strammheit  ihrer  «Führung»  brüstet,  zu  ganz  anderem  Ver- 
halten und  Vorgehen  veranlassen  sollen.  Aber  dort  gehören 
diese  berühmten  Inaktiven  und  noch  immatrikulierten  «A.H, 
A.H.»  zu  den  «tüchtigsten  Kräften»  der  Verbindung,  und 
wenn  letztere  selbst  mit  den  Aktiven  in  dieser  oder  jener 
««schwierigen  Sache»  nicht  mehr  auskommt,  so  meldet  man 
stolz  den  A.H.  oder  Inaktiven  N.  N.  in  Erlangen  oder 
anderswo  für  einige  Tage  oder  für  die  Dauer  eines  Kongresses 
«wieder  aktiv». 

Wenn  dann  an  solchen  Vertretern  die  «Fliegenden 
Blätter»  oder  der  Volkswitz  Studien  machen,  so  darf  sich 
niemaml  wundern,  wenn  die  « Muster- Typen»  höchst  negativ 
ausfallen. 

Was  Herr  Thesing  des  weiteren  von  vielen  Duellen,  bezw. 
von  unnöthigen  Rempeleien  und  Provokationen,  unter  Bei- 
ziehung aus  dem  Leben  gegriffener  sprechender  Beispiele 
sagt,  ist  ebenso  vernünftig,  als  die  Art  und  Weise,  wie  er 
seinen  eigenen  Standpunkt  praktiziert.  Er  übersieht  indessen 
auch  hier,  dass  eine  schlagende  Verbindung  diese  löblichen 
Privatansichten  ebensowenig  koditizieren  kann,  als  ein  ganzes 
Offizierscorps  damit  auskommen  könnte.  Die  eine  wie  das 
andere  kann  im  einzelnen  Falle  akurat  so  handeln  oder  be- 
stimmen wie  er,  bei  der  Aufstellung  abstrakter  Ce^ichtupunkti: 
vor  dem  konkreten  Fall  wird  man  aber  nicht  nur  mit  der 
Verschiedenartigkeit  der  Charaktere,  sondern  auch  mit  dem 
Umstand  zu  rechnen  haben,  dass  eben  noch  Fälle  genug 
übrig  bleiben,  wo  die  Argumentation  des  Verfassers  nicht 
ausreicht.  So  wenig  der  Gesetzgeber  Gesetze  macht  für  die 
Menschheit,  «■«>  sie  sein  sollte,  ebensowenig  ist  der  studentische 
Ehrengerichts-  oder  Paukcomment,  oder  sind  die  analogen 
Vorschriften  im  Heere  für  Individuen  berechnet,  welche 
jedem  Konflikt  aus  dem  Wege  gehen,  oder  mit  fabelhafter 
Sicherheit  und  Selbstbeherrschung  sofort  die  Nichtigkeit  oder 
Grundlosigkeit  einer  Beleidigung  und  daraus  ihre  Bedeutungs- 
losigkeit für  sich  selbst  feststellen  können. 

Es  braucht  sich  selbstredend  niemand  zu  Händeln 
zwingen  zu  las.sen,  noch  verkehrter  ist  die  Anraassung  einer 
Ehrengerichtsbarkeit  über  Andersdenkende,  aber,  wie  Herr 
Thesing  richtig  sagt,  «dass  derartige  Uebergrifte  vorkommen, 
ist  allemal  Schuld  derjenigen,  die  sie  sich  gefallen  lassen, 
die  sie  stillschweigend  in  ihrem  Benehmen  anerkennen». 
Ein  Ehrengericht  endlich,  das  nachweisbar  seiner  Ehrenpflicht 
völliger  Unparteilichkeit  in  irgend  einer  Weise  nicht  ent- 
spricht, wird  niemals  Ansprüche  auf  Anerkennung  machen 
können,  da  es  in  erster  Linie  selbst  gegen  die  Gesetze  der 
Ehre  schwer  verstösst. 

Ueber  die  Vorschläge  des  Autors  betreffend  die  Ehren- 
gerichtsbildung können  wir  hinweggehen,  deun  er  verlangt 
absolut  nichts  Neues,  weim  er  aber  für  die  wenigen  Fälle, 
wo  ein  Duell  wirklich  stattzufinden  hat,  ein  solches  auf 
Leben  und  Tod,  ohne  Sekundanten,  Arzt,  Unparteiischen  und  ohne 
Kampfesregeln  etc.  verlangt,  so  könnte  er  eigentlich  sofort  das 
amerikanische  Duell  empfehlen  I  Man  denkt  bei  diesem  Vor- 
schlag unwillkürlich  an  die  beiden  Farmer  im  «wilden 
Westen»,  welche,  nur  mit  einem  langen  Messer  bekleidet, 
sich  im  Dunkel  einer  Blockhütte  blutgierig  gegenüberstehen ! 
Nicht  weniger  schief  tind  unzutreffend  ist  das  Urteil  'l'hcsings 
über  die  studentische  Schlägermensur,  Es  wird  ja  auch  hierzu 
Niemand  gezwungen,  und  wer  das  lange  Messer  scheut,  oder 
einige  Schmisse  im  Gesicht  mit  seinem  ästhetischen  Gewissen 
nicht  vereinbaren  kann,  der  meide  eben  den  Paukboden, 
oder  werde  in  keiner  schlagenden  Verbindung  aktiv;    solange 
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uns  aber  die  Mensur  als  Mntprobe,  wie  in  erzieherischem 
Sinne,  wie  bisher,  gleich  zu  Händen  ist,  wird  Herr  Thesing 
vielleicht  besser  thun,  sich  noch  etwas  näher  nach  dieser 
Seite  mit  ihr  zu  befassen,  bevor  er  sein  endgültiges  Verdikt 
abgiebt.  Der  Ernst  des  Zweikampfes  wird  durch  die  Be- 
Btimmungsmensur,  welche  nach  unseren  Begriffen  eben  kein  Zwei- 
kampf ist,  keineswegs  herabgesetzt,  und  über  die  Wichtig- 
thuerei  eines  Jungbnrschen  oder  alten  Pauksimpels  auf  Mensur 
braucht  man  sich  nicht  mehr  aufzuregen,  als  über  den  Spleen 
irgend  eines  eingefleischten  Sportraannes,  oder  über  die  selbst- 
gefällige Affektiertheit  eines  frischgebackenen  Lieutenants. 
Es  ist  zweifelsohne  flotter,  wenn  auf  einer  Mensur  ein  schnei- 
diges, elegantes  Dessin  geschlagen  wird,  als  wenn  vor  lauter 
c Kräherei»  der  Sekundanten  etc.  die  Paukanten  nicht  zum 
Fechten  kommen,  —  soll  man  aber  deswegen,  oder  weil  die 
Mensur  und  andere  althergebrachte  academische  Gepflogenheiten 
Diesem  oder  Jenem  nicht  in  den  ethischen  Kram  passen, 
sofort  alles  über  Bord  werfen?  Das  wäre  die  verpönte  Nötigung 
von  der  anderen  Seite,  und  ausserdem  bliebe  es  sehr  fraglich, 
ob  dann  Besseres  an  diese  Stellen  käme?  Also  nur  nicht 
aUzu  pessimistisch  1  Das  medizinische  Studienjahr  soll  ferner- 
hin inkl.  Praktikantenjahr  auf  12  Semester  ausgedehnt  werden, 
Herr  Lieutenant  Thesing  hat  deren  erst  drei,  vielleicht  kommt 
er  im  Laufe  der  neun  folgenden  noch  zur  Ansicht,  dass  der 
grössere  und  gescheitere  Teil  seiner  Coätanen  und  Kollegen  der 
gleichen  oder  anderer  Fakultäten  im  gleichen  Zeiträume  den 
von  ihm  geforderten  Ernst  sich  noch  aneignet,  und  wenn 
dies  ein  kleinerer  und  —  dümmerer  Teil  nicht  thut,  dann 
Echadet's  auch  nicht.  Wer  verbummelt  und  versumpft,  macht 
anderen  Platz  i 

<IHn  Kapitel  vom  kecken  Bti/rachengeist,  vom 

Verjasmr  von  Duell  und  Verruf  t  (H.  Walther,  Berlin)  betitelt 
sich  die  zweite  aus  academischen  Kreisen  stammende  Broschüre. 
Ich  habe,  wie  bereits  erwähnt,  in  Nr.  7  des  cStudent»  auf 
die  erste  Schrift  des  nämlichen  Verfassers  hingewiesen,  sowie 
auf  deren  Beantwortimg  durch  einen  alten  Gorpsstudenten. 
Wenn  in  Anbetracht  der  gewichtigen  Anklagen  gegen  den 
S.C.  schon  bei  der  ersten  Schrift  die  Anonymität  des 
Verfessers  nicht  günstig  wirkte,  so  macht  sie  in  der  vor- 
liegenden, wo  es  nur  auf  Anklage  und  Verdächtigung  abge- 
sehen zu  sein  scheint,  einen  unbedingt  schlechten  Eindruck. 
Der  offenen  Kampfesart  des  für  seine  Sache  öffentlich  ein- 
tretenden Gorpsstudenten  gegenüber  ist  noch  lange  nicht  ent- 
sprochen, wenn  der  Verfasser  demselben  seinen  Namen  ge- 
nannt haben  will  und  ausserdem  erklärt,  dass  sein  Verleger 
denselben  jedem  Interessenten  und  noch  die  Adresse  dazu 
anzugeben  bereit  sei.  Vor  einiger  Zeit  stellte  eiii  alter  Corps- 
student, der  sich  etwas  früher,  wenn  auch  mit  denkbar 
negativstem  Erfolge,  alle  Mühe  gegeben  hatte,  mich  in  meiner 
damaligen  Eigenschaft  als  publizistischen  Vertreter  der  Corps 
ganz  wider  Willen  aber  noch  bei  lebendigem  Leibe  zu  beerben, 
das  ebenso  unverfrorene  als  naive  Ansinnen  an  mich,  über 
oder  gegen  die  Corps  eine  anonyme  Schrift  aus  seiner  Feder 
zu  verlegen.  Ich  erwiderte  dem  Manne,  dass  ich  das  Corps- 
studententum,  wenigstens  in  seiner  Vertretung  durch  amiänduje 
Corps,  viel  zu  gut  und  meinen  eigenen  Verlag  viel  zu  hoch 
hielte,  um  die  Hand  zu  anonymen,  wenn  auch  noch  so  be- 
rechtigten Angriffen  bieten  zu  können.  AVenn  ich  in  meiner 
jetzigen  Stellung  Veranlassung  hätte,  zu  den  Corpsstudenten 
zu  reden,  was  öfters  vorkommen  könne,  so  geschehe  dies  ehrlich 
und  offen. 

Vom  nämlichen  Gesichtspunkte  aus  betrachte  ich  auch 
die  vorliegende  Schrift,  ja,  ich  gehe  mit  Hinsicht  auf  die 


vom  Verfasser  auf  pag.  11/12   aufgestellten   *Thtie»  l—3t 
noch  weiter: 

Wenn  die»e  Behauptungen  —  generalisiert,  me  sie  da- 
stehen, oder  nur  giltig  für  einzelne  vom  Verfasser  offenbar 
selbst  erlebte  Fälle  —  wahr  sind,  »o  dürfen  die  Corp»  in  ihrem 
eigenen  Interetae  die  Sache  nieht  auf  »ich  beruhen  lotsen.  Wer 
aber  eine  »o  schtccre  Anklage  in  der  Oeffcntlichkeit  zu  Secht 
erhebt,  für  den  giebt  ea  ah  Ehrenmann  auch  keinen  Grund 
mehr,  die»  unter  dem  zweifelhaften  Schutte  der  AnonyinitiU 
tu  thun. 

Wir  kommen  sodann  zu  den  neuesten  Schriften  über 
das  Duell  von  Prof.  Dr.  v.  Belo  w  in  Münster.  Im  verflossenen 
Frühjahre  publizierte  Herr  Prof  v.  Below  bekanutlich  eine 

Schrift  über  das  TJucU  und  den  germanisehen  i.hrbegriff.  Zu 
dieser  Schrift  nahm  ich  in  meinem  Aufsatze  über  t-dat  Duell 
und  die  academische  jfugendt   (cfr.   >Ail>    Juni  1896  p.   449  ff., 

ausserdem  separat  erschienen),  sowie  in  einer  Dnplik  zu  der 
Replik  des  Herrn  v.  Below  in  Heft  21  der  «AB,»  (Juni 
1896,  p.  532  ff.)  eingehend  Stellung.  Die  Schrift  machte, 
trotz  ihrer  g^ten  Absicht  und  der  auch  von  mir  ausdrücklich 
hervorgehobenen  bona  fides  der  Ueberzeugung  ihres  Ver- 
fassers, einen  überaus  unangenehmeren  Eindruck  durch  ihre 
Tonart,  durch  die  Intoleranz  und  Gehässigkeit  anders  Den- 
kenden, anderer  Ueberzeugung  gegenüber,  v.  B.  bezeichnete 
bekanutlich  das  Duell  €donquiehoti»eh>,  eine  Illusion,  welche 
in  gewissen  Fällen  nur  dem  möglich  sei,  dem,  wie  dem  Bitter 
von  der  traurigen  Gestalt  crfaj  Gehirn  ausgetrocknet  sei»  u.  s.  w. 

Dass  jeder  auf  dem  DueUstandpunkt  stehende  Leser 
durch  diese  völlig  überflüssigen  und  in  der  Schrift  eine.s 
academischen  Lehrers  peinlich  anmutenden  Invectiven  aufe 
Unangenehmste  berührt  werden  musste,  versteht  sich  von 
selbst,  Herr  Prof.  v.  B.  aber  empfand  ea,  als  ich  dieser  Em- 
pfindung berechtigten  Ausdruck  verlieh,  als  direkten  persön- 
lichen Angriff,  kündigte  mir  a  tempo  seine  nie  bethätigte 
Milarbeiterschaft  und  schrieb  die  im  Juniheft  der  «Aß»  un- 
verkürzt veröffentlichte  Replik.  Meine  DupUk  gipfelte  in 
der  ruhig  gehaltenen  Erkläning,  dass,  wer  Viele  unnötig 
angreife,  sich  nicht  wundem  dürfe,  wenn  der  Eine  oder 
Andere  auf  den  Angriff  entsprechend  reagiere,  auch  seien 
seine  kulturhistorischen  Deduktionen  schon  deshalb  nicht 
zutreffend,  weil  die  Vertreter  des  Duellstandpunktes  sich 
nicht  aus  historischen,  sondern  aus  rein  persönlichen  Anschau- 
ungen und  Motiven  schlagen.  Diese  Antwort,  deren  Wort- 
laut jedem  Interessenten  leicht  zugänglich  ist,  bezeichnet 
nun  der  Herr  Prof.  Dr.  Gg.  v.  Below  in  einem  academischen 
iReformorgam  «weder  vorsichtig,  noch  anständig,  noch  reeilt, 
dagegen  als  tderbe  Crobheith  Bekanntlich  musste  schon 
Generallieutenant  v.  Boguslawski  in  seiner  im  «Student» 
(Juli  1896,  p.  52)  ebenfalls  besprochenen  Schrift,  wie  man 
sagt,  Handschuhe  anziehen,  als  er  das  Belowsche  Buch  in 
die  Hände  nahm,  denn  er  bemerkt  u.  a.  auf  p.  26  unten 
wörtlich:  <Wir  enthalten  uns  natürlich  der  von  v.  Below  viel- 
fach in  Bezug  auf  entgegenstehende  Ansichten  gebrauchten  starken 
Ausdrücke  »ie  'läppische,  <. lächerlich'  etc.,  und  ich  meinerseits 
würde  den  Herrn  Professor  gar  nicht  mehr  in  die  Finger 
nehmen,  wenn  nicht  das  StUlschweigen  auf  gewisse  Insinna- 
tionen  und  Verdrehungen  desselben  Missverständnisso  zu  er- 
wecken geeignet  wäre.  Die  oben  citierten  Schmähungen 
sind  übrigens  nxii  ein  Teil  der  publizistischen  Pandorabächse, 
welche  der  Herr  Professor  in  jenem  Organe  über  mich  aus- 
giesst;  da  aber  Schimpfereien  in  der  gebildeten  Welt  einer 
näheren  Charakteristik  nicht  bedürfen,  beschränke  ich  mich, 
wie  gesagt,  auf  einige  kurze  Erwiderungen,  sowie  auf  einen 
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Hinweis  auf  die  Kampfesart  des  Entdeckers  des  wahren  und 
historisch  unverfälschten  germanischen  Ehrbegriffs : 

Der  Herr  Professor  widmet  mir  einen  eigenen  Haupt- 
artikel unter  dem  Titel:  lEine  Verteidigung  des  Duells>  in 
der  von  einem  Studenten  im  dritten  oder  vierten  Semester 
herausgegebenen  lAcademischen  Rundschau^.  Mit  dieser  That- 
sache  motiviere  ich  auch  die  Verqnickung  einer  mehr  per- 
sönlichen Angelegenheit  mit  dem  vorliegenden  Aufsatz  über 
die  studentische  Duellfrage.  Ich  will  zunächst  mit  Herrn 
Prof.  V.  B.  durchaus  nicht  rechten,  wenn  er  den  von  mir 
aufgestellten  Erfahrungsgrund-sätzen  Ausnahmen  entgegen- 
hält, welche  glücklicherweise  vereinzelt  dastehen,  auch  kann 
man  nur  lachen,  wenn  er  den  in  studentischen  Kreisen 
wohlbekannten  Terminus  technicus  iObscmant>  als  tdunkeln 
Ausdruckt,  ja  als  Beleidigung  eines  Teiles  unserer  Studenten- 
schaft bezeichnet.  Vielleicht  erscheint  dem  Herrn  Professor 
die  Zusammenstellung  der  Synonyma:  «Obscuraut», «Bummler«, 
«Finkc,  <Kameeh,  < Wilder«  weniger  dunkel!  Die  Sache 
wird  aber  ernster,  wenn  Herr  v.  B.  meinen  gegen  ver- 
schiedene academische  Lehrer  erhobenen  Vorwurf,  dass  sie 
im  Studenten  uui'  das  <Versuchskarnikel>,  in  der  Hochschule 
nur  die  «milchende  Kuh>  erblickten,  in  unerlaubt  tendenziöser 
Weise  generalisiert  und  wider  bessert»  n'issen  auf  Persönlich- 
keiten anwendet,  über  welche  Herr  v.  B.  meine  anderslauu  nde 
Ansicht  genau  kennt !  Von  dem  citierten  Vorwurfe  habe  ich 
in  der  von  mir  gewählten  Form  —  trotz  des  Below'schen 
kunstlichen  Entrüstungsrummels  —  zunächst  nicht  das  Ge- 
ringste hinwegzunehmen.  Derselbe  basiert  auf  Erfahrungen 
und  Wahrnehmungen,  die  ich  während  mehr  als  20  Jaliren 
zu  machen  hinreichend  Gelegenheit  hatte.  Aus  der  aller- 
letzten Zeit  noch  könnte  ich  z.  B.  ein  Schriftstück  pro- 
duzieren, worin  ein  «neu  cre'ierter»  Ordinarius  schlankweg 
erklärt,  dass  er  für  allgemeine  Hochschulangelegenheiten  oder 
academische  Tagesfragen,  welche  nicht  direkt  sein  Fach 
berührten,  nicht  das  geringste  Interesse  habe!  Als  ich  aber 
den  obgenannten  Vorwurf  erhob,  bezog  Prof.  v.  Below  den- 
selben selbstverständlich  in  erster  Linie  auf  —  sich  selbst, 
und  sodann  trat  er,  wie  er  dies  auch  jetzt  noch  thut,  für 
Herrn  Prof.  H.  Delbrück  als  ungebetener  Verteidiger  in 
die  Schranken.  Ich  habe  aber  Herrn  Prof.  v.  B.  in  meinem 
Briefe  vom  ÜO.  Juni  1.  J.  ausdrücklich  geschrieben,  dass  ich 
Herrn  Prof.  Delbrück  wegen  seines  diesbezüglichen  Artikels 
in  den  «Preuss.  Jahrbüchern  j  keinen  anderen  Vorwurf  mache, 
als  dass  er  über  Institutionen  der  academischen  Jugend  ge- 
schrieben habe,  über  welche  ihm  oifenbar  nähere  Kenntnisse 
und  das  Verständnis  abgehen. 

Wenn  also  Herr  Prof.  v.  Below  trotzdem  und  in  ge- 
wissem Sinne  sogar  dennnziaiorisch  an  seiner  widersprechen- 
den Behauptung  festhält,  so  thut  er  dies,  wie  gesagt,  wider 
besseres    Winsen. 

Einen  ähnlich  denunziatorisehen  Beigeschmack  hat  das 
Gebahren  des  Herrn  v.  B.,  wenn  er  im  Nachtrag  seiner 
neuesten  St:hrift:  „Das  Duell  in  Deut^chlantV,  Oe- 
schichte  und  Gegctiwart  (Cassel,  Max  Brunnemann),  Herrn 
General  v.  Boguslawski  öffentlich  davor  warnt,  die  Ehr- 
furcht vor  dem  Monarehen  tu  verletzen  t. 

Es  hat  bekanntlich  Herr  v.  Below  das  Verhalten  einer 
ganzen  Reihe  deutscher  Fürsten  insoweit  in  seine  «histo- 
rischen« Darstellungen  aufgenommen  und  daraus  Kapital 
geschlagen,  als  dasselbe  gegen  die  Duellsitte  gerichtet  war, 
und  es  konnte  de.shalb  nicht  wohl  ausbleiben,  dass  Herr  v.  B., 
gegenüber  seinen  Invektiven  gegen  Andersdenkende,  für 
den  gegcmct'irtigcn  Stand   der  Sache  an  Kaiser  Wilhelm  I. 


und  an  dessen  bekannte  Kabinetsordro  über  die  Ehrengerichte 
der  Offiziere  etc.  vom  2.  Mai  1874  erinnert  wurde. 

General  v.  B.  bemerkt  hierzu,  dass  man  seine  Ueber- 
zenguug  auch  vor  seinem  Fürsten  verteidigen  soll,  aber  dass 
es  dennoch  befremdlich  erscheine,  wenn  v.  B.  das  Duell  als 
Ergebnis  «der  Liebhabereien  einer  erbärmlichen  Gesellschaft« 
hinstelle,  gegenüber  der  Ansicht  so  hervorragender  Monarchen 
wie  Friedrich  Wilhelm  L,  Friedrich  II.  und  Kaiser  Wil- 
helm I.  ipag.  70).  Hinter  diesem  logischen  und  sach- 
gemässen  Vorhalt  vermag  nun  Herr  Prof.  v.  B.  nichts 
anderes  als  eine  unlautere  Absicht  des  Gegners  zu  erblicken 
und  zahlt  demselben  auch  sofort  mit  gleicher  Münze  heim ! 

Während  solches  Verhalten  nicht  gerade  gUustig  für 
die  Kampfesweise  des  HeiTU  Professors  spricht,  ist  es  da- 
gegen höchst  belustigend,  wie  er,  der  andere  des  tEier- 
tanzes«  zeiht,  sich  in  seiner  letzten  Schrift  um  die  ihm 
offenbar  höchst  unbequeme  EhrengerichtsVerordnuug  von 
Kaiser  Wilhelm  I.  «herumdrückt«.  In  seinen  Betrachtungen 
des  Duellstandpunktes  des  prenssischen  Monarchen  auf 
p.  42/43  hüpft  V.  B.  nämlich  behende  von  Friedrich  Wil- 
helm IV.  direkt  zu  —  General  v.  Caprivi  hinüber,  den 
er  als  «angeblichen«  Verfasser  jener  Verordnung  für  die  darin 
enthaltene  «Inkonsequenz»  (!)  verantwortlich  zu  machen  scheint. 
Von  Kaiser  Wilhelm  I.  ist  im  dortigen  Zusammenhang  mit 
keiner  Silbe  die  Rede,  dagegen  citiert  v.  B.  mit  Wohlgefühl 
fünf  Seiten  weiter  im  Text  den  eigenartigen  Satz:  «Nicht 
die  wahren,  Sondern  niir  die  dimluln  Ehrenmänner  haben 
ein  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  der  Duellpraxis«.  (!) 

Es  fällt  mir  nicht  im  Traume  ein,  das  Tertium  Com- 
parationis  im  Sinne  der  eben  erörterten  Logik  zu  entwickeln, 
denn  das  wäre  perfide  Wortklauberei  und  kein  reeller 
Meinungsaustausch,  ich  woUte  aber  Herni  v.  B.  damit 
wenigstens  andeuten,  dass  die  von  ihm  gebrauchten  Waffen 
mitunter  nicht  nur  sehr  uncommentmässig,  sondern  auch 
höchst  zweischneidig  sind. 

Wer  auf  dem  Duellstandpuukt  steht,  wird  in  der  Begel 
dem  Gegner  offen  und  gerade  gegenübertreten  und  nicht 
lauern  und  passen,  ))is  er  ihm  unerwartet  von  der  Seite  oder 
von  hinten  beikommen  kann.  Auch  bei  Meinungsverschieden- 
heit und  Polemik  unter  Gebildeten  darf  als  selbstredend 
vorausgesetzt  werden,  dass  der  Gegner  bona  fide  alles  das 
Material  herbeibringt  und  erörtert,  was  namentlich  im  Sinne 
von  Testimonia  autoritatis  seine  Ansioliten  und  Ausführungen 
belegt.  Das  setze  ich  —  und  mit  mir  gewiss  alle,  welche 
in  dieser  Frage  mehr  oder  weniger  auf  dem  von  mir  ein- 
genouuneneu  Standpunkte  stehen ,  —  von  Herrn  Prof. 
v.  Below  unbedingt  voraus.  Wir  sind  aber  auch  berechtigt,  ein 
Gleiches  von  letzterem  zu  verlangen  und  müssen  uns  energisch 
dagegen  verwahren,  bei  prinzipieller  Meinungsverschiedenheit 
subjektiv  verdächtigt  zu  werden. 

Herr  Prof.  v.  B.  scheint  allerdings  jeden  als  Todfeind 
zu  betrachten,  der  nicht  gerade  seiner  unfehlbaren  Meinung 
ist.  Danach  glaubt  er  ihn  offenbar  auch  behandeln  und 
schlecht  machen  zu  müssen  —  ich  verweise  Beispiels  halber 
noch  auf  die  geradezu  anwidernde  «Abfertigung«  des  in- 
zwischen verstorbenen  hervorragenden  Publizisten  Geh.  Reg.- 
Rat  Const.  Rössler  (pag.  59  ff.) 

Herr  Prof.  v.  B.  macht  mir  ferner  den  Vorwurf,  ich 
sei  nicht  imstande,  -sachlich  gegen  ihn  etwas  vorzubringen«. 
Darauf  kann  ich  ihim  nur  erwidern,  dass  es  mir  in  meiner 
ersten  Schrift  sowohl,  als  in  meinen  späteren  Erwiderungen 
lediglich  darauf  ankam,  meinen  Standpunkt  zu  ))egründen, 
und  da  mir  ausserdem  die  Lage  der  gegenwärtigen  Verhält- 
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uisse  und  Anschauungen  weit  wichtiger  ist  als  ihre  angeb- 
liche c  historische  Entwicklung»,  über  die,  wie  man  sieht,  die 
Grlclirien  gär  noch  nicht  einig  sind,  so  ist  es  mir  auch  völlig 
gleichgiltig,  ob  Don  Quichote  den  Herrn  Professor  oder  iler 
Herr  Professor  den  Don  Quichote  in  diesem  historischen 
Windnitlhlenkainpfe  absticht. 

Der  Herr  Professor  scheint  endlich  noch  das  Bedürfnis 
empfunden  zu  haben,  in  der  berühmten  cAcademischeu 
Uimdschan>  bei  den  Cui-pa  einerseits  und  bei  den  <l'niinen 
detiUcAer  Siudeniem  andererseitJ!  ein  kleine»  Denunziatiilnchen 
wegen  angeblicher  Angriffe  von  mir  anzubringen. 

Was  zunächst  den  V.  d.  St.  betrifft,  so  scheue  ich  mich 
diesem  wie  jedem  anderen  studentischen  Corporationsverband 
gegenüber  niemals,  in  einem  den  studentischen  Interessen 
dienenden  Organe  Kritik  zu  üben  au  Vorfallen  oder  Mass- 
nahmen, welche  mir  ungeeignet  oder  tadelnswert  erscheinen. 
Das  habe  ich  in  gewissen  Fallen  schon  dem  V.  d.  St. 
gegenüber  —  wenn  auch  nicht  in  Form  eines  Angriffes, 
wie  der  Herr  Professor  anzeigt  —  offen  und  ehrlich  gethan, 
trotzdem  hindert  mich  das  aber  auch  niemals,  anzuerkennen, 
was  ich  an  dem  mir  nach  anderen  Richtungen  wieder  sehr 
sympathischen  Verbände  Lebens-  und  Nachahmenswertes  finde. 

Das  Gleiche  gilt  in  erhöhtem  Masse  yon  den  Corps, 
zu  denen  ich  ausserdem  als  Alter  Herr  .jahrelang  in  einem 
Verhältnis  gestanden  habe,  welches  mich  zu  einer  Kritik 
sicheriich  mehr  befähigt,  als  den  Herrn  Professor  v.  B., 
welcher  seine  ßosiuante  lediglich  auf  vom  Hörensagen  sehr 
bekannten  Gemeinplätzen  herumtummelt. 

Er  verkennt  zwar,  wie  er  auf  p.  36  seiner  neuen 
Schrift  sagt,  t keineswegs  die  guten  Seiten»  der  Corps.  «Sie 
liegen.  —  so  fährt  er  wörtlich  fort—  «hauptsächlich  darin, 
dass  die  Corpsstudenten  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach 
aiis  Familien  stammen,  die  in  der  Lage  sind,  ihren  Kindern 
eine  sehr  sorgfältige  und  gute  Erziehung  zu  gewähren.  Die 
Erziehung,  die  die  Corpsstudenten  von  Vater  und  Mutter 
mitbringen,  vermag  glücklicherweise  dem  schädlichen  Ein- 
fluss,  den  das  Corpsleben  ausübt,  meistens  einen  wirksamen 
Widerstand  zu  leisten.» 


Vielleicht  nimmt  das  Corjjsorgan  Gelegenheit  für  diese 
•  gute  Seitenansicht»  dem  Herrn  v.  B.  noch  besonders  zu 
danken ;  was  aber  mein  Verhältnis  zu  den  C<irps  betrifft, 
auf  das  er  so  besonders  anspielen  zu  sollen  glaubt,  so  will 
ich  ihm  noch  schnell  ein  älteres  Geheimnis  verraten:  Ich 
habe  In  meinem  langjährigen  Zusammenarbeiten  mit  den 
C'orps,  und  zwar  je  länger  desto  mehr  unterscheiden  gelernt, 
zwi8<-heu  CoTfsiiiitclitn  und  —  ohne  jeglichen  Altersunter- 
schied —  Corpsiimpeln.  Von  ersteren  habe  ich  für  meine 
Bemühungen  und  Errungenschaften  nur  Dank  und  Annehm- 
lichkeiten, von  letzteren  nur  Undank,  Anfeindung,  ja,  viel 
Schlimmeres  noch  geerntet.  Erstere  werde  ich  stets  und 
überall  zu  fördern  suchen,  letztere  bekämpfen  nnd  blamieren, 
wo  immer  es  im  Interesse  des  Corpswesens  selbst  möglich  ist. 

Bringen  Sie  daher,  verehrter  Herr  Professor,  meine 
«ausgiebige  Kritik»  gefälligst  damit  in  Zusammenhang,  dos 
ist  besser  und  wahrer,  als  Behauptungen  aufzustellen,  wie 
in  Ihrem  polemischen  Erguss  der  lAcademiachen  Rundtchau^, 
denen  man  die  Wortklauberei   schon  kilometerweit  ansieht  I 

Zum  Schluss  noch  eine  Frage:  Herr  Prof.  v.  B.  sieht 
(pag.  53)  im  Geiste  ein  «goldenes  Zeitalter»  kommen  für 
€nichitnuizu/e  l.itieraitnt ,  welche  die  ehrliche,  sachliche  und 
berechtigte  Kritik  mit  der  Pistole  terrorisieren  und  so  mit 
Ehrlichkeit  und  Solidarität  «ziemlich  gründlich»  aufräumen. 

Welches  Epitheton  ornans  hat  nun  umgekehrt  der  Herr 
Professor  für  Kritiker,  welche,  wegen  persönlicher,  nicht  zur 
Sache  oder  zur  ehrlichen  nnd  berechtigten  Kritik  gehörender 
Beleidigungen  «gestellt»,  Satisfaktion  mit  der  Waffe 
verweigern  und  cur  Revokation  den  moralischeH 
Mut  nicht  finden? 

Die  aeademüc/ic  yuijend  endlich  kann  das  Ende  des  Streit«« 
ruhig  abwarten,  bevor  sie  althergebrachte  und  hochgehaltene 
Institutionen  über  Bord  wirft,  für  deren  gleichwertigen  Er- 
satz die  Rufer  im  feindlichen  Lager  weder  Passendes  wissen, 
noch  durch  ihr  eigenes  Vorgehen  irgendwelche  Garantien 
bieten.  — 


Nachrichten  und  Mitteilungen. 


Eilte  Kriminalstatistik  der  deutschen  Stu- 
denten. Die  •  Burchenschaf  lt.  Blätter»  geben  in  Nr.  2  vom 
15.  Oktober  nach  der  amtlichen  «Statistik  des  deutschen 
Reichs»  eine  Uebersicht  über  die  Zahl  von  Studenten  der 
verschiedenen  Hochschulen,  welche  im  Jahre  1893  wegen  Ver- 
brechen und  Vergehen  gegen  Reichsgesetze  verurteilt  worden 
sind.  Es  betrifft  dies  344  deutsche  und  6  ausländische  Stu- 
denten. Als  Strafen  wnrden  verhängt  über  38  Studenten 
Gefängnis  (Maxim.  1  Jahr),  über  33  Festungshaft  und  über 
285  Geldstrafe.  Die  Verurteilungen  fanden  statt  wegen  ge- 
wöhnlicher Beleidigung  88,  übler  Nachrede  5,  Gewalt  und 
Drohungen  gegen  Beamte  (U,  einfacher  Körperverletzung  23, 
gefilhrlicher  Körperverletzung  63,  einfacher  Sachbeschädigung 
21,  schwerer  Sachbeschädigung  18,  Hausfriedensbruchs  17, 
Betrugs  3,  Jagdvergehens  3,  einfachen  Diebstahls  2,  Aergemis 
durch  unzüchtige  Handlungen  1,  Bedrohung  1,  fahrlässiger 
Inbrandsetzung  1,  Bestechung  1,  Kartelltragens  8,  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf  3,  Herausforderung  mit  der  kund- 
gegebenen Absicht,  dass  einer  von  beiden  Teilen  das  Leben 
verlieren  soll  1,  Zweikampfs  15,  Zweikampfs  mit  tötlichem 
Ausgange  2,  Beihilfe  zum  Zweikampfe  mit  tötlichem  Aus- 


gange 4.  Der  Konfession  nach  waren  von  den  Verurteilten 
244  evangelisch,  93  katholisch,  10  jüdisch  nnd  3  ohne  nähere 
Religionsangabe.  Die  relativ  grösste  Zahl  dieser  Verurteilten 
fällt  auf  das  Grossherzogtum  Hessen. 

DuellbestiinmuHgen  und  Begnadigungen.  Die 
Beweijung  in  den  tltidenlüc/ien  Kreisen  gcgm  dir  Pittolenduullt 
macht  weitere  Fortschritte.  Nach  dem  Vorgehen  der  Corjis 
und  Burschenschaften  haben  jetzt  auch  die  Vereine  deutscher 
Studenten  beschlossen,  das  Pistoienduell  nach  Möglichkeit 
durch  die  Säbelmensur  zu  ersetzen. 

Der  Kaiser  hat  vierzehn  wegen  Zweikampf»  za.  drei- 
monatlicher Festungshaft  verurteilte  Studierende  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Aachen  und  der  Bonner  Universität 
zu  achttägiger  Haft  begnadigt.  Desgleichen  wurden  dem  im 
Frühjahr  ds.  Js.  wegen  eines  Pistolenduells  zu  vier  Monaten 
Festung  verurteilten  cand.  med.  Karl  Dttssel  in  Wttrzbnrg 
vom  Prinzregenten  zwei  Monate  der  Strafe  erlassen. 

Acadeinische  Pressverhilltnisse.  «Der  socia- 
listische  Academiker»,  das  in  Berlin  erscheinende 
Organ  der  studierenden  Socialdemokratie  ist  nach  berühmten 
Mustern    glückUcb    an    der  Erisis  redaktioneller   Personol- 


Digitized  by 


Google 


Der  Student. 


71 


Differenzen  angelaugt.  Als  Herausgeber,  Sitz-  und  Chef- 
redakteur figurierte  bis  dabin  der  Genosse  nnd  Tapezierer 
Job.  Sassenbach,  und  das  Organ  liess,  was  Rngelraässig- 
keit  des  Erscheinens  nnd  Gesinnungstücbtigkeit  der  Tonart 
betrifft,  scheinbar  nichts  zu  wünschen.  Nun  erhoben  aber 
die  Parteigenossen  Sassenbachs  plötzlich  gegen  letzteren 
den  ominösen  Vorwurf,  dass  er  das  Blatt  cganz  in  seine 
Hände  zu  bekomnien  trachte».  Ein  eingesetztes  Schieds- 
gericht erkannte  gegen  denselben,  indem  es  in  seinem  Ge- 
bahrcn  die  «Hervorkehning  des  kapitalistischen  Eigentunis- 
standpunktes» und  einen  Verstoss  gegen  Treu  und  Glauben, 
sowie  gegen  socialistische  Grundsätze  erblicken  zu  müssen 
glaubte.  .Sassenbach  ist  sodann  als  Chefredakteur  nnd  Mit- 
verleger ausgetreten  und  hat  ein  Konkurrenzblatt  fNeulaod» 
gegründet. 

Dem  gegenüber  erklärten  nunmehr  im  cVorwärts»  sieben 
«academisch  gebildete  Genossen»,  «dass  die  bisherige  Haltung 
des  «Socialistischcn  Academikers»  in  keiner  Weise  die 
Gründung  eines  Konknrrenzorgans,  wi^  sie  im  «Vorwärts» 
für  den  15.  Oktober  angekündigt  ist,  rechtfertige». 

«Der  Casus  macht  mich  lachen!»  Vor  einigen  Jahren 
wurde  in  Kosen  die  etenso  schneidige  als  zeitgeraässe  Reso- 
lution angenommen,  dass  das  Corpsorgan  den  «hohen  Kösener» 
keineswegs  =  würdig»  vertrete,  wenn  dasselbe  in  seinen  Be- 
richten die  CVjrps  des  hohen  Köseners  <ztiaammen  mii  —  polytech- 
nüchen  und  österri  ichischen  Corps  ttußührct.  —  Das  Bestreben, 
das  Organ  imlntere3.se  der  Partei  möglichst  weit  zu  verbreiten, 
wurde,  wie  im  Lager  der  Socialisten,  als  «Hervorhebung 
des  kapitalistischen  Eigentumsstandpunktes»,  d.  h.  als  — 
«Abonnentengewinnungsmanöver»  bezeichnet,  und  so  laugsam 
aber  sicher  auf  dem  Wege  der  «Hintertreppenagitation»  dem 
eigenen  Organe  der  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen. 
Die  Zahl  von  mehr  als  3000  Abonnenten  ist,  dank  dieser 
Bemühungen  im  eigenen  Lager,  seither  auf  ca.  1400  zurück- 
gegangen und  die  litterarische  Bedeutung  des  Organes  hat 
damit  Schritt  gehalten.     0  Ben  Akiba ! 

Die  iHtdinclwn  Hochschulen  hn  Jlufdigunff»- 
feMzufi  filv  (Jen  Grossherzog.  An  dem  während  der 
Feier  des  70.  Geburtstages  des  geliebten  Landesvaters  ver- 
anstalteten Huldigungsfestzug  beteiligten  sich  auch  die 
badischen  Hochschulen  in  hervorragender  Weise.  In  erster 
Linie  die  Universitäten  Heidelberg  und  Frei  bürg, 
welche  die  Abteilung  Wissenschaft  bildeten.  Der  reich  aus- 
gestattete vierspännige  Pninkwagen  Heidelberg  war  eine 
Allegorie  der  Wissenschaft;  anfeinem  mächtigen  Renaissance- 
bau thronte  MinciTa,  zu  ihren  Füssen  die  Fakultäten.  Die 
allegorischen  Figuren,  Minerva  und  die  Fakultäten,  wurden 
durch  Heidelberger  Professorentöchter  dargestellt.  Der 
Prunkwagen  der  Universität  Freiburg  war  in  gotischem 
Stil  gehalten;  er  stellte  einen  Lehrsnal  mit  Professor  und 
Hörern  dar;  daneben  schritten  die  Doceuteu,  alles  in  alter 
ehrwürdiger  Tracht;  sodann  folgten  die  übrigen  B'reiburger 
Studenten,  An  die  Universitäten  schloss  sich  die  technische 
Uor/ischuli  Karlsruhe;  auf  ihrem  ebenfalls  reich  und  geschmack- 
voll ausgestatteten  Renaissance -Prunkwagen  thronte  die 
Göttin  Technika  mit  ihren  Gehilfinnen  Wissenschaft  und 
Kunst;  das  Ehrengeleite  gaben  ihr  die  Vertreter  der  Fach- 
abteiluugen ;  die  Studentenschaft  folgte  in  festlichem  Aufzug, 
wie  bei  den  Universitäten,  ein  lebensvolles  prächtiges  Bild. 

Die  Falttestra  Albertina  f»  Königsberg.  Wie 
wir  bereits  in  Nr.  2  des  tStudeut»  (pag.  15)  berichtet  haben, 
hat  sich  hier  ans  ehemaligen  und  jetzigen  llitgliedern  der  Uni- 
versität ein  Verein  «Palaestra  Albertina»  gebildet,  der  sich  die 


Errichtung  einer  Anstalt  für  die  Ausbildung  der  Studierenden 
in  allen  körperlichen  Uebuugen  zum  Ziel  gesetzt  hat.  Zur 
Verwirklichung  dieses  von  Heimatliebe  und  H\imanität 
getragenen  Gedankens  hat  Herr  Dr.  med.  Lange  in  New 
York,  ein  früherer  Königsberger  Student,  seinerzeit  eine 
Stiftuug  gemacht,  deren  Wert  mehr  als  100,000  Mk.  beträgt. 
Da  sie  aber  nicht  ausreicht,  um  eine  Anstalt  zu  begriinden, 
die  für  alle  Gebiete  der  Gymnastik  (Schwimmen,  Reiten, 
Turnen,  Fechten,  Bewegungsspiele)  gleichmässig  Gelegenheit 
und  Anweisung  bietet,  so  hat  sich  der  zur  Verfolgung  dieses 
Zweckes  gegründete  Verein:  «Palaestra  Albertina»  seit 
mehreren  .Jahren  bemüht,  die  hierfür  noch  fehlenden  Jlittel 
zu  sammeln.  Seine  Erfolge  sind  nicht  unbedeutend  gewesen, 
blieben  aber  hinter  der  aufzubringenden  Summe  so  weit 
zurück,  dass  er  zur  vollständigen  Erfüllung  seiner  Aufgabe 
noch  vieler  Jahre  bedurft  hätte.  Unter  diesen  Umständen 
bat  Herr  Dr.  Lange  in  unbegrenzter  Hingabe  an  seine  Idee 
und  geleitet  von  dem  Streben,  möglichst  vielen  Generationen 
von  Studenten  unserer  Hochschule,  der  Landes-Universität 
Ost-  und  Westpreussens,  den  Nutzen  der  geplanten  Anstalt 
zuzuwenden,  sich  bereit  erklärt,  einen  Betrag  von  250,000  Mk. 
gegen  2  Prozent  Zinsen  herzugeben.  Zugleich  wünschte  er 
aber  ein  Pfand  dafür  zu  erhalten,  dass  sein  Werk  iu  der  all- 
gemeinen Teilnahme  seiner  alten  Landslente  eine  feste  Grund- 
lage gefunden  habe  imd  hat  daher  an  dies  grossartige  Anerbieten 
die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  Verein  «Palaestra  Alber- 
tina», der  damals  300  ordentliche  Mitglieder  zählte,  bis  zum 
1.  Juli  1896  deren  mindestens  1000  aufweise.  Dieser  Aufruf 
hat  einen  unerwartet  schnellen  Erfolg  gehabt.  Zahlreiche 
Angehörige  der  Provinzen  Ost-  nnd  Westpreussens  traten 
dem  Vereine  «Palaestra  Albertina»  bei  und  die  von  dem 
Stifter  gestellte  Bedingung  war  lange  vor  dem  festgesetzten 
Termine  erfüllt,  denn  es  gehören  ihm  bereits  mehr  als 
1300  Mitglieder  an.  Der  Bau  wird  nach  den  Plänen  tüchtiger 
Architekten  ausgeführt  und  Einrichtungen  für  jede  Art 
körperlicher  Hebungen  enthalten,  Tumsäle,  Fechtsäle,  Reit- 
plätze, Kegelbahnen,  Lawntennis-Plätze,  Bade-  und  Schwimm- 
gelegenheiten, ferner  Vereinszimmer,  Lesesäle,  Billardzimmer, 
Erfrischungsräume  und  einen  grossen  Festsaal.  Die  Bau- 
kosten sind  auf  480,000  Mk.  berechnet,  die,  dank  der  Gross- 
herzigkeit  dieses  wackeren  Deutsch  -  Amerikaners,  bis  auf 
130,000  Jlk.  gedeckt  sind.  Die  fehlende  Summe  hofft  der 
Verein  durch  Zuwendungen  anderer  Gönner  noch  bald  auf- 
zubringen. Hier  hat  also  die  That  eines  Einzelneu  einem 
Ideal  zur  Verwirklichung  verhelfen,  die  noch  viele  Nach- 
ahmung finden  möge. 

*  • 

* 

Zur  antisemitischen  Bcwegun-g  in  der  Wiener 
StHdeiitenscIutft.  Ein  transatlantischer  Alter  Herr  eines 
Wiener  Corps,  der  an  allen  studentischen  Ereignissen  und 
Bewegungen  noch  den  regsten  Anteil  nimmt,  giebt  zu  unsern 
früheren  im  tSfiuhnu  veröffentlichten  Artikeln  über  obiges 
Thema  in  einem  Briefe  an  die  Redaktion  einige  Remin'seenzen 
zum  Besten,  welche  nicht  nur  die  Wiener  Corps  und  deren 
Alte  Herren,  soweit  sich  dieselben  darin  wiedererkennen 
werden,  sondern  auch  weitere  aeademische  Kreise  interessieren 
dürften: 

«Ich  selbst  wurde  mir»  —  so  schreibt  der  Betreffende  — 
«schon  im  Jahre  1880  darüber  klar,  dass  die  in  die  so  em- 
pfängliche Wiener  Studentenschaft  von  Schönerer,  Krona- 
wetter  und  Lueger  i  tutti  quanti  hineingetragene  Be- 
wegung, auch  nicht  ohne  Folgen  auf  die  schlagenden  Ver- 
bindungen bleiben  werde;  und  ich  hatte  Recht. 
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Daraals  hatte  das  älteste  Wiener  Corps  —  Saxonia  — 
eine  Reihe  von  prügelreichen  Semestern,  deren  blutige  flr- 
fahriingen  luan  durch  öttere  Suspension  zu  mildern  suchte, 
liiufer  sich  und  beklagte  sich  beim  Kongress  zu  Miilk,  dass 
die  übrigen  Wiener  Corps  Saxonia  «nicht  gut  behandelten»! 
Der  Kongress  in  toto  —  insonderheit  ein  Kartellcorps 
Saxoniae  —  wies  Saxonia  an,  zur  Sache  Rechtens  zu  scben, 
d.  h.  sich  patent  zji  biffelu  und  ging  zur  Tagesordnung 
Über.  IS.*??  kamen  dann  die  Saxcn,  die  sich  mittlerweile 
der  Unterstützung  anderer  Corps  versichert  hatfeu,  auf  den 
Kongress  und  setzten  dessen  Auflösung  durcb.  Die  Wiener 
Danuben  schlössen  Juden  nicht  aus,  obschim  schon  1876 
et  sequ.  Stimmen  in  diesem  Corps  laut  wunlen,  sich  gegen 
die  Aufnahme  von  .luden,  die  zwar  nie  zahlreich  waren, 
prinzipiell  nnszusprechen.  Es  wurde  gewissermassen  ein 
stillsrhweigendir  Pakt  geschlossen,  quantitative  zu  prohibi- 
tieren,  qualitative  selir  vorsiclitig  zu  sein.  Und  so  kamen 
wieder  einige  Juden  ins  Corps.  Mei'kwflrdigerweise  waren 
es  deren  zwei,  die  in  der  Folge  (1884 — 188(>!  die  Saxnnen 
furchtbar  verhauten.  Das  nannten  dann  die  Saxen  «schlechte 
Behandlung».  Nach  Anflö.sung  des  Kongres.ses  —  1887  — 
waren  dieselben  an  Danubia  26  Partien  schuldig  und  da 
deren  Austrag  ihr  sicherer  Tod  war,  so  salvierten  sie  sich 
hinter  einer  «Satisfaktions-Entziehungs•Erklä^^ng^.  Z\yei 
Semester  lang  zogen  sich  die  betreffenden  Verhandlungen 
im  S.C.  hemm.  1888  kam  die  erste  Antisemiten-Welle  an 
die  schon  lange  unruhige  Oberfläche  und  siehe  da :  die 
Herren  Saxen  und  Alemanne„  traten  ans  dem  S.C.  aus, 
paukten  mit  Buchsen  und  gründeten  1890  einen  eigenen  S.C, 
der  .sich  schon  damals  als  antisemitisch  im  Prinzip  erklärte. 
(Die  2(i  Partien  war  man  natürlich  so  prompt  und  —  korrekt 
los  geworden.  Die  Red.)  Die  jetzige  Bewegung  ist  um  so 
bedauerlicher,  da  sie  ersten»  nicht  innerhalb  der  Studenten- 
schaft entstand  und  zweitens  (in  Bezug  auf  den  S.C.)  des- 
wegen, weil  der  S.C.  selbst  die  antisemitischen  Allüren  nicht 
originierte,  somlern  zweiter  und  dritter  Hand  von  den 
Buchsen  und  Finken  überkam, 

Studenten  -  Stiftungen     in     Oesterreich.      Die 

statistische  Centralkommission  hat  die  Stiftungen  für 
Studierende  in  Oesterreich  seit  dem  Jahre  1876  zusammen- 
gestellt und  liisst  nun  den  früheren  diesbezüglichen  Publi- 
kationen die  Ergebnisse  der  Jahre  1894  und  1895  folgen. 
Ans  der  Zusammenstellung  der  jährlichen  Durchschnitts- 
zahlen der  vier  Quinquennien  von  1876  bis  Ende  1895  geht 
hervor,  dass  in  diesen  20  ,lahren  zusammen  780  Stiftungen 
mit  1365  Stipendien  errichtet  und  Stiftungskapitalien  von 
zusammen  6'276,605  fl.  mit  dem  Zinsertrage  von  273,360  fl. 
Stndienzwecken  gewidmet  wurden.  Im  Jahre  1894  wnirdeu 
35  Studenten-Stiftungen  mit  47  .Stipendien,  einem  Stiftungs- 
kapitale von  151,962  fl.  in  Wertpapieren  und  einem  Stipendien- 
betrage  von  6359  fl.  errichtet.  Im  Jahre  1895  zählte  man 
51  Stiltungen  mit  94  Stipendien,  einem  Stiftungskapitale 
von  345,260  fl.  und  einem  Stipendieubetrage  von  14,593  fl. 
Die  höchste  Zahl  der  Stiftungen  weist  das  Quinquenninm 
1891  bis  1895  im  Durchschnitte  jährlich  mit  52  auf,  wird 
aber,  was  das  Stiftungskapital  (365,701  fl.)  betrifft,  von  dem 
vorangehenden  (Juinquennium  weit  übertroffen;  denn  das 
Stiftungska])ital  betrug  im  Quinquennium  1886  bis  1890 
durchschnittlich  Jedes  Jahr  471,875  fl.  mit  122  Stipendien 
im  Betrage  von  20,332  fl.  Vergleicht  man  die  vier  Quin- 
quennien untereinander,  so  hat  sich  sowohl  die  Zahl  der 
Stiftungen  als  der  Stipendien  verdoppelt,  das  gestiftete 
Kapital    aber    fast    verdreifacht.     Von    Jubiläumsstiftungen 


sind  seit  dem  .Tahre  1889  74  mit  157  Stipendien,  479,831  fl. 
Kapital  und  21,516  fl.  jährlicher  Stipendienbeträge  ins  Lehen 
getreten. 

Nach  der  Uebersicht  über  die  zwei  letzten  Jahre  wurde 
die  grösste  Zahl  der  im  Jalire  1894  errichteten  Stiftungen 
für  Volksschulen  (20,0 "/oi,  für  Gymnasien  (16,7 "/u)  und  für 
Universitäten  (13,3"/o)  bestimmt.  Von  dem  üesamt.kapitale 
dieses  Jahres  wurden  32,8"/»  für  Universitäten,  15,2  "/u  far 
Mittel-  und  Hochschulen,  11,4  "/o  für  Volksschulen  und  8,1% 
für  Ackerbaaschulen,  für  die  übrigen  oben  bezeichneten 
Schulen  aber  1  bis  5"/u  bestimmt.  Von  dem  Gesamtkapitale 
der  Stiftungen  des  Jahres  1895  wurden  47,8%  für  die 
Universitäten,  20,4%  für  Volks-  und  Mittelsclmlen  und 
10,6"/..  ftlr  Mittel-  und  Hochschulen,  für  die  übrigen  Schulen 
aber  1  bis  5"/.'  bestimmt. 

Mensa  academirn  In  Wien.  Im  Sinne  eines  neueren 
Rektoratserlasses  der  Wiener  Universität  wnrde  der  Frequenz- 
kreis der  unter  der  Leitung  des  aca.lemischen  Senats  stehenden 
Mensa  acadeniica,  die  am  5.  d.  M.  wieder  eröffnet  worden 
ist,  wesentlich  erweitert  Diese  humane  Institution  soll  nicht 
nur  sämtlicben  an  der  Wiener  Universität  in.skribierten 
HOrem,  eond.'m  auch  den  onlentUchen  Hörern  der  evangelisch- 
theologischen Fakultät,  der  technischen  Hocbschnle,  der  Hoch- 
schule  für   Bodenkultur   und   der  Acaderaie   der   bildenden 

Künste  in  A\'ien  unter  denselben  Bedingungen  zugänglich  sein. 

*  * 

• 

Der  Schweiz.  Zofingervei'ein  hat  vor  einiger  Zeit 
begonnen,  eine  interessante  Geschichte    als  tKulim-büder  aia 

dem     Schweiz     Sliidrnt(nlibcn    riet    10.   .lahrhunihrltt     öffentlich 

herauszugehen.  Erschienen  ist  bis  jetzt  das  I.  Buch-.  Der 
Zoüngerverein  während  der  ßestaurationszeit  1819  —  1830. 
Wir  hoffen  auf  dieses  interessante  Werk  noch  ausführlich 
zurückkommen  zu  können. 

I>te  Züricher  Studentinnen.  Wie  die  «Fft.  Ztg.» 
mitteilt  erfreut  sich  der  Züricher  Student iMienterein  einer 
immer  wachsenden  und  allgemeineren  Teilnahme  auch  der 
higher  der  Frauensache  femerstehenden  Kreise.  Die  im 
Jahr  1887  gegründete  Vereinigung  von  Damen,  welche  »ich 
zum  Zwecke  des  Studiums  an  der  Hochschule  oder  dem 
Polytechnikum  in  Zürich  aufhalten,  zählt  unter  die  stetig 
wachsende  Zahl  ihrer  Mitglieder  meist  nnr  solche  deutscher 
Sation,  doch  fehlen  auch  Amerikanerinnen  tmd  Engländerinnen 
nicht.  Die  jenseits  der  Weichsel  und  der  Donau  heimischen 
Vorkam pferiiinen  fühlen  sich  dagegen  weniger  hingezogen 
zu  diesem  Kreise,  und  pflegen  ihre  besonderen  geselligen 
Zusammenkünfte.  Der  Verein  unterhält  Korrespondenzen 
mit  zahlreichen  namhaften  Instituten  Europas  und  Amerikas, 
welche  eine  höhere  FranenbUdung  bezwecken,  und  nimmt 
Stellung  zu  allen  die  gesamte  Frauenbewegung  betreftenden 
Tagesfragen.  Er  steht  unter  dem  besonderen  Protektorat 
des  Rektors  der  Universität  und  der  V.;rstaud  setzt  sich 
jeweilig  aus  Vertreterinnen  verschiedener  Fakultäten  zu 
sammen. 

Briefkasten. 

UtferoiiiUr  t.  R.  In  H«llc.  Sl«  hal.en  pinr.  Rpclil:  Zwei  Herren 
V.  Bel.tw  --  allenlini{s  iKsiilo  Längst  tot  —  »■urcn  bei  Borussia  zh  Bonn 
aktiv,  üwel  l«.'i  Sa^oiorussia  s«  /Iridelberg,  nusscr  dieson  :il»r  ncK'h  je 
ein  V  Below  bei  Ouulephalta  unil  iKsi  Vandalia  ni  ITciiielbcrg,  einer 
l.ei  Salingia  tu  Hnlte  und  ilrci  U>1  l^nriitila  zu  Oöltiiiyen.  Diese  Dab-n 
•.ezlehen  »l.-h  iiior  nur  bis  Aassang  1H8H;  scitlier  können  nudi  weitere 
Mitglieder  der  Familie,  weicht»  —  natürliclj  mit  .Susnühiue  d.>s  Her%  }"nv 
feasors  —  «Is  ^t  „ciqisstu.ientiscli-  Riit.  diucii  gckouinien  äein.  15»  winl 
a.\no  hier  wohl  helwftm:  .Hancliem  zum  Lt-ülc  —Keinfin  zur  Frrwh.  P.  R, 
8lud.  lor.  et  cam.  Sehr.  In  ncriln.  S>lb5treilfnd  können  Stir- 
tuii$riif«iitrliiIiiiluii(!<>D.  To(le»»iii««ig«n  n.  drrel.  von  den  korrefpiindifT- 
endr.tt  Curporaliuncn  sowohl  als  Viin  kdtT  anerkunrUm  tlxuienUsf.hen  Ver- 
bi-ndung  im  •Student'  veriiffonüicjit  werden.  Weiteres  direkt  vom 
Academitclitn  Verlag  Münehen. 
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